Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


] 


1 


•  yp:</?/?  />> /^ 


^  .  y    y 


y//<, 


^'^^///j^  y:?/: 


y 


^>^y 


r 


A4'-^/. 


No. 

Boston 
Medical  Library 

Association, 

19    BOYLSTON     PLACE. 


I 


[ 


JAHRESBERICHT 

LEISTUNGEN  UND  FORTSCHRITTE 

IH  DBB 

GESAMMTEN  MEDICIN. 


UNTER  MITWIRKUNG  ZAHLREICHER  GELEHRTEN 

BBBADSfiKSBBBH 

RÜD.  VIRCHÜW  «•>  AUG.  HIRSCH. 


DIITBB  SPECUL.SmACnON 


AUG.  HIRSCH. 


X.  JAHRGANG. 

BERICHT    FÜR    DAS    JAHR    18'?5. 
EB8TEB  BAND. 


BERLIN,  1876. 

VEELAO    VOH  AOODST   HIE8CEWALD, 

H.  W.  U.-4TER  DBH  LINDEN  Hs.  SS. 


Das  Recht  der  Uebersetzung  ia  fremde  Sprachen  bleibt  yorbehalten. 


Inhalt  des  ersten  Bandes. 


inatomie  ond  Physiologie, 

pHfilpUie  iHatdmip,    bearbeitet    Ton  Prot.  Dr.  Rn- 

diuger  in  MÜTichen 1  — 

1,  Lehrbücher  and  Bilderworke 

n  Anatomische  Technik 

m.  AMeememeP     

IV.  Osteologie  und  Mechanik 

V.  Myologie 

Tl.  Angiologie 

ni.  Neurologie ,  .  .  . 

Vni.  Spianchnologie 

S,  Topographische  Auatomie 

Iltti^lt,  btwbeitet  von  Prot.  Dr.  Waldeyer  in 

StraMborg 22—1 

i.  Lehrbücher,   Hülfsmittel,    Dntersuchangs- 

methoden 

II  ElcmeDtareGewebstbeile,  ZelleolebeD,  Ra- 

generation 

in.  Epilhelieo 

IV'.  Bindegenebe,   elastiscbes  Gewebe,    Enda- 
thelien.      

V.  Enorpol,  Enocben,  OssificatioDBprocess .  . 
VF.  Btat,    Lympbe,    Chylna,  Ge^se,  Ge^sa- 

dräseu,  seröse  Räume 

YII    Uaskelgewebe 

Tld.  Nervengewebe  und  Nervensystem 

IX.  lutcgumectbildungen 

X.  Digest  lonsorKane  nebet  Änbangsgebilden  . 

XI.  Respirationsorgane,  Schilddröae  ..... 

XU.  Harn-  und  Geschlechtsorgaue 

XIIL  Sinnesapparate 

XIV.  Descriptive   und   vergleichende  Anatomie 

bez.  Histologie  einzelner  Species     .... 
iifilärlangsgeichlehle ,     bearbeitet    von   Prof.    Dr. 

'        Waldeyer  in  Siraasburg J24-1 

1-  Geoorationslebre,  Allgemeines,  Samen,  Ei  1 

I  II.  Ontogeuie 1 

lU.  Phylogenie,    Descendenzlehre  und  Allge- 

Hjsl*|i||srhe  Chemie,    bearbeitet   von   Prof.  Dr.  E. 

'        Salkowsky  in  Berlin 178—2 

i  L  Lebrbächer,  Allgemeines 1 

U.  Deber  einige  Bestandtbeile  der  Luft,  der 
NahnmgBmittet  und  des  Körpers 1 

III.  Blut,  seröse  Transsudate,  Lymphe,  Eiter  1 

IV.  Milch 2 

V.  Gewebe  nad  Organe 2 

VL  Verdauung  und  verdaaende  Secrete  ...  3 

VH.  Harn 2 

vm.  Ernibrung,   Stoffwechsel  und  Respiration  S 
:    PkpkUjlt.    Erster  TheiL     Allgemeine  Physio- 
logie,   Athmong,    tbierische  Wanne,  Physiologie 


der   Sinne,    Sprache,    allgemeine  Hnekel-    und 
Nenenphysiologie,   bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Ro- 

sentbal  in  Erlangen 212- 2S1 

L  Allgemeine  Physiologie 242 

n.  Atbmung 246 

m.  Tbierische  W&rme 247 

IT.  Physiologie     der    Sinne,     Stimme    ond 

Sprache 246 

T.  Allgemeine   Muskel-    'und    Nerven-Pby- 

siologie 256 

PbysleMe.  Zweiter  TbeiL  Haemodynamik  und 
specielle  Nervenpbysiologie,  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Golti  in  Straasburg  und  Prof.  Dr.  t.  Wit- 
ticb  in  Königsberg 262—273 

A,  Haemodynamik 362 

B.  Nerten-Physiologia 267 


Allgcneiie  Mtdicin. 

AllgemelBePtlbdigle,  bearbeitet  von  Prof. Dr. Acker- 
mann in  Halle 275—3 

I.  Lehrbücher,  Allgemeine» 2 

11.  DntersuchaDgsmetboden,  Diagnostik   ...  2 

HL  ErbUchkeit 2 

IV.  Meteorologische  Einwirkungen 2 

V.  Fieber,  Veränderungen  der  Eigenwärme  .  2 

VI.  Entznadni^  und  Eiterung 2 

YII.  Fiulaiss,    Infection,  Parasitismus,  Tuber-  . 

culose 2 

vm.  Pyaeraifl,  Septicaemie 2 

TT.  Progressive  Veränderungen 2 

X    Regressive  Veränderungen,  Concremente  .  S 

XI.  Allgemeice  Pathologie  des  Nervensystems  2 
XII.  Allgemeine   Pathologie   der    Vardauunga- 

organe    2 

XIII.  Allgemeine  Pathologie    der  Bespirations- 
und  Circulationsorgane.     Hydropa  ....  2 

XIV.  Allgemeine  Pathologie  des  Blutes  und  der 
Secrete 3 

s.  Blut  und  Lymphe,  Pigmente    ...  3 

b.  Ham,  Urämie 3 

c  Galle,  Icterus 3 

d.  Verschiedene  So-  und  Eicrete ...  3 

e.  Tranasadate,    Perspiration 3 

Pathtlogische   Anilamle,    Teriiolagle     unt    Onkolagle, 

bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Grohe   in  Greifswald 

310—3 

A.  Pathologische  Anatomie 3 

L  Allgemeine  Werke  nod  Abhandlungen    .  3 
IL  Allgemeine  pathologische  Anatomie    ...  3 

III.  Specielle  pathologische  Anatomie 3 

1.  Nerretisyslem  und  Sinnesorgane    .  3 


IV 


Q^HALT    DBS   BRSTBN   BAKDBS. 


1 


Seit« 

2.  Haut  and  Haare 320 

3.  Circulations-Organe 320 

4.  Respirations-Organe 324 

5.  Digestions-Organe 325 

6.  Harn-Organe 329 

7.  Geschlechts-Organe 332 

8.  Knochen  und  Gelenke 332 

B.  Teratologie  und  Fötalkrankheiten 335 

I.  Allgemeines.    Doppelbildungen 335 

II.  Kopf 338 

ni.  Circulationsorgane 339 

IV.  Yerdauungsorgane 339 

V.  Hamorgane    340 

VI.  Genitalapparat 340 

Vn.  Extremitäten 342 

C.  Onkologie 343 

I.  Allgemeines    . 344 

IL  Fibrom,  Papillom 349 

in.  Lipom 350 

IV.  Osteom •  .  350 

V.  Enchondrom 350 

VI.  Myom    352 

vn.  Neurom 353 

Vin.  Angiom,  Lymphangiom 353 

IX.  Kystom 353 

X.  Lymphom 354 

XI.  Gliom 354 

Xn.  Myxom 354 

Xm.  Sarcom 355 

XIV.  Carcinom 357 

XV.  Epitheliom 358 

XVI.  Gongenitale  Geschwülste 358 

XVn.  Tuberculose 359 

Pflanillehe    uod   thterische   Parasiten  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  Ponfick  in  Rostock 361—380 

A.  Pflanzliche  Parasiten 361 

I.  Schizomyceten 361 

II.  Hyphomyceten 375 

B.  Thierische  Parasiten 375 

I.  Infusorien 375 

n.  Würmer 377 

III.  Insecten 380 

Atlgemetoe    Therapie,    bearbeitet   Ton   Prof.  Dr.  A. 

Eulenburg  in  Greifswald 380—393 

Allgemeines 380 

Innere  Arznei- Application 380 

Epidematische  Arznei- Application   .  .  381 

Antipyretische  Verfahren 381 

Bäder.    Hydrotherapie 382 

Hautreize.     Re^ulsiva 382 

Hypodermatische  Injection  •  .  .  .  .  383 
Pneumatische  Methoden.  Aerotherapie  384 
Transfusion : 

a.  Allgemeines.  Instrumente.  Technik  386 

b.  Gasuistik  der  Transfasion  ....  386 

c.  Experimentelle  Beiträge  zur  Trans- 

Äisionslehre 389 

i  Medicamentöse  Infusion  in  die  Venen  392 

Ernährende  Clystiere 392 

Diätetische  Behandlung.     Milch-   und 

Molkenkuren 392 

Gymnastik 393 

ffledicloische  Geographie  und  Statistik,  Eodemlsche 
Krankheiten,  bearbeitet  Yon  Prof.  Dr.  A.  Hirsch 
in  Berlin 393  -438 

A.  Medicinische  Geographie  und  Statistik  .  .  .  393 
I.  Zur  allgemeinen  medicinischen  Geographie 

und  Statistik 393 

IL  Zur  speciellen  medicinischen  Geographie 
und  Statistik  . 394 


Seltd 

ni.  Zur  geographischen  Pathologie 39£»| 

IV.  Klimatische  Kuren  und  Kurorte 39j 

I.  Allgemeine  medicinische  Geographie  .   .       39 
IL  Specielle  medicinische  Geographie  ....  39'ij 

1.  Europa 397 

a.  Frankreich 39T 

b.  Schweiz 39j 

c.  Deutschland 400! 

d.  SkandinaYLSche  Länder 407 

e.  Polen 405 

2.  Asien 40! 

a.  Vorderindien 

b.  Hinterindien.   Indischer  Archipel  41 

c.  Ostasien 41 

3.  Afrika .   .41 

a.  Senegambien.    Westküste  ....  412 

4.  Amerika 415 

a.  Nord-Amerika 415 

b.  Central- Amerika 415 

c.  Antillen 417 

d.  Süd-Amerika 418 

5.  Australien.    Polynesien 418 

HL  Geographische  Pathologie 418  ? 

IV.  Klimatotherapie  und  klimatische  Kurorte  426 

B.  Endemische  Krankheiten 429 

1.  Kropf  und  Kretinismus 429 

2.  Aussatz 431 

3.  Pellagra 434 

4   Acrodynie 486 

5.  Tropische  Haematurie 436 

6.  Endemische  Schlafsucht 436 

7.  Endemische  Beule 436 

8.  Madura-Fuss.  Mycetoma 437 

9.  Weichselzopf 437 


Geschichte  der  ledlein  ond  der  Krankheiten,  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  Romeo  Seligmann  in  Wien  438- 

Bibliographie,  Biographie,  Lehrbücher  .  . 

Allgemeines,  Unterricht,  Stand 

Alterthum 

China  und  Japan 

Aegypten 

Babylonien.    Assyrien .  ■  ., 

Jüdische  Medicin 

Indien  und  Persien. 

Griechenland 

Griechisches  und  römisches  Alterthum  .  . 

Römische  Medicin 

Erstes  Christenthum  und  Byzanz ..... 

Arabische  Medicin 

Vom     Mittelalter     bis     zum     15.    Jahr- 
hundert   

15.,    16.    und    Anfang     des    17.    Jahr- 
hunderts   

Das  17.  und  18.  Jahrhundert 

Das    18.  und  19.  Jahrhundert 

Geschichte  der  Mineralogie,  Geologie  und 
Paläontologie 

Geschichte  der  Physik,  Botanik,  Alchemie 
und  Chemie,  der  Zoologie  und  Ana- 
tomie   

Geschichte  der  Physiologie,  Entwicklungs- 
lehre, der  pathologischen  Anatomie, 
Diätetik  und  Nahrungsmittel,  Materia 
medica,  Narcotisation  und  Pharmacie 

Geschichte  der  Balneologie,  allgemeinen 
Pathologie,  Aetiologie  und  Therapie, 
Psychologie,  Psychiatrie,  Chirurgie  und 
Kriegsmedicin 

Geschichte  der  Geburtshülfe 

Geschichte  der  Augen-,  Zahn-  u.  Ohren- 
heilkunde, einzelner  Krankheiten  und 
der  Syphilis  .  .  * 


►458 
438 
439 
440 
440 
440 
442 
442 
443 
443 
444 
444 
445 
445 

446 

447 
448 
450 

451 


451 


452 


453 
454 


457 


KLT    DUS    ßBSTKH   BAHDBS. 


Epidemisclie  Psyehoaen ,  öfleullicbe  uud 
Seuctieobypeue',  Gegchk'fate  der  In- 
pfitng ,  der  Spiiäler  und  ge  riebt  liebe 
Uedizia     4 


Amrinittetlehre,  Öffentlichr  Neilicin. 

ndiBJt*1>|:lc  und  Toitrolsglr ,  Learbeilet   von  Prof. 
t)r.  Thöodor  Husomann  iE  GöUiugen  .  .  45^—530 

I,  AllgeiQBine  Werke 4öil 

IL  Einielua  E  eil  mittel  und  Gifte 460 

i.  Pbamakolagie  und  Toiicologie  der 
und rguii  liehen  SleTe  und  ibrer  Ver- 
biadiiiigeu 4(10 

1.  Sauerstoff 460 

2.  Brom 4(^0 

3.  Jod  ...  , 460 

4.  Slifkstoff 461 

5.  Phüspber     461 

6.  Arsen 462 

7.  Äntiraoo 4H3 

8.  Silber .464 

9.  Quecksilber 46G 

10.  Kupfer 467 

11.  Blei 467 

12.  Barium 468 

13.  Liibium 469 

14.  Calcium 470 

15.  Kalium.  Natrium 470 

B.  Pharmakologie    und    Toiicologie    der 

orgaoiBcben  VarbinduDgen 471 

a.  KÜDstlJch  darstellbare  EableDstoffver- 
biaduQgen 471 

1.  Kohlenoiyd 471 

2.  Aethylalkohol 472 

3.  Aether 473 

4.  Chloroform     474 

5.  Bromoform .  -  476 

G.  Jodoform     476 

7.  Chloral 476 

S.  Bulylalkohol 479 

9.   Amylnitrit 480 

10.  Cyan- Verbindungen 483 

11.  Carbolaäure 483 

12.  Kreosot 482 

13.  SaUcylsäure 482 

14.  Nilrobeniin 489 

15.  Diazobenwl 489 

IG.  Chloroialaethylin 489 

17.  TriinetbylamiD 490 

b.  Pflan^eiiätoffe  und  deren  Derivate  .  .  490 

I.  Funpi 490 

■i  Gramineae 492 

3.  Melontbaceae 492 

4.  Asparageae 492 

5.  Liliaceae 492 

G.  Coaiferae      493 

7.  Laurineae 494 

S.  Sanialacoae 494 

9.   Urticeae 495 

10    Eupborbiaceae 495 

n.  Labiatae      495 

12.  Scrophularine»e 49G 

13.  Solaneae 498 

14.  Valerianeae 499 

15.  Lobeliaceoe 500 

IS.  LogtuüaeeoB 500 

17.  Apocjneae 502 


3*IM 

18.  SfsaQtbereae 503 

19.  Rubiaceae 503 

20.  Cucurbitoceae 50S 

21.  Dmbelliferae 506 

22.  Ranunculaceae 506 

23.  Papaverace^a 508 

24.  Menispermeae 512 

25.  Myrtbaceae 518 

26.  Erythrorfleae 513 

27.  Rbamneae 513 

28.  Geraniaceae 513 

29.  Rutaceae 513 

30.  Lumacbineae 523 

31.  Anacardiaceae 523 

32.  Sapindsceas 623 

33.  LegummoBae 523 

c.  Tbierstoffe  und  deren  DeriTate   ....  526 

1.  Insecta 526 

2.  Fische ■  -     526 

3.  Säugetbiere 526 

m.  Allgemeine  pbarmacologiscbe  und  tosico- 

logisobe  Studien 527 

ElMtr«lbera|le,    bearbeitet  von    Prof.    W.  Grb    in 

Heidelberg    ■ 530—538 

1.  Allgemeine     Arbeiten.       Pbjsiologiscbes, 

Ueiboden 530 

II.  Elektrotherapie  der  Herren-  and  Huskel- 

krankbeiten 532 

m.  Electrottaerapie  bei  Krankheiten  derSinnes- 

organe 533 

IV.  Electrothenpie  bei  Kränkelten  der  übri- 
gen Orgue.    Oalvanocbirargie 534 

T.  ElectrotherapentiBebe  Apparate 538 

BilBetlkenfle,    bearbeitet    Ton    Sanilätsrath  Dr.  L. 
Lebmann  in  Oejuhausen  fßehme)   ....  539—560 

A.  Naturwisseascbaftliche  nnd  te4Aniscbe  Hy- 
drologie (Physik,  TecboUi,  Chemie),  Ana- 
lysen einzelner  Wässer -  .  .  .  539 

B.  Theoretische  Balneologie  und  HydropoBie  544 

C.  Oeschichte  der  Balneologie,  Natjonale 
Entwicklnng,  Statiattk 547 

D.  Balneotherapie  im  engem  Sinne 549 

B.  Kai  mit  gemeinem  Wasser 550 

b.  Kor    mit    Mlneraloaaaer    iact.    See- 
wasser 551 

c.  Kur  mit  knnstlichen  B&dem  (Uolke).  558 

E.  Kuiotte , 559 

flerIcklianDelkude,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Liman 

in  Berlin. 5G0— 577 

I.  Das  Glesammtgebiet  der  gericbtlichen  He- 

dicin  nmfaBsende  Werke 560 

H.  Monographien  nnd  JoumalauMIze  ....  560 

A.  Untersuchungen  an  Lebenden 560 

1.  Allgemeioea 560 

2.  Streitige    geschlechtliche    VerhSIt- 
nisse 561 

3.  Streitige   körperliche  Verletzungen 
ohne  tödlichen  Ausgang 563 

4.  Streitige  geistige  Zustände 563 

B.  DatersuchuDgen    an   leblosen    Gegen- 
ständen   567 

1.  Blutflecke,  SaamenSecke 567 

2.  Untersuchungen  an  Leichen,  geralt- 
same  Todesarten 568 

m.  Streitige  Kunsttehler 574 

IV.  Dntersnchnngen  an  Leichen  Neugeborener  575 
5uiUtsp*llHl  mi  ZtentscB,  bearbeitet  tou  Prof.  Dr. 
Skrzeczka  in  Berlin 577—623 

A.  Allgemeines 577 

B.  Specielles 579 


VI 


INHALT  DES    ERSTEM   BANDES. 


Seite 

1.  Neugeborene.    Ammen 579 

2.  Wohnstätten  und  deren  Complexe 

als  Infectionsherde 579 

3   Desinfection 588 

4.  Luft 591 

5.  Wasser     594 

6.  Hygieine  der  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittel    596 

7.  Ansteckende  Krankheiten 601 

8.  Hygieine    der    verschiedenen  Be- 
schäftigungen und  Gewerbe.  .  .  .  605 

9.  öffentliche  Anstalten 609 

a.  Krankenhäuser    und    Irrenan- 
stalten   609 

b.  Schulen 612 

c.  Gefängnisse 615 

10.  Gefährdung  der  Gesundheit  durch 
besondere  Schädlichkeiten 616 

11.  Tod.   Scheintod.  Wiederbelebung.  617 

Zoonosen 620 

1.  Hundswuth; 620 

2.  Milzbrand 622 

3.  Rotz 623 

4.  Maul  und  Klauenseuche      ....  623 

Thierkrankhelteo  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Bollin- 

ger  in  München 623-660 

Allgemeine   Schriften   und   thierärztliche 

Journale 623 

I.  Thierseuchen    und    ansteckende    Krank- 
heiten      624 

Allgemeines 624 

1.  Rinderpest ' 624 

2.  Milzbrand 627 


Seit» 

3.  Schweineseuche  (Rothlauf)   ....  629 

4.  Lungenseuche 630 

5.  Pocken 631 

6.  Influenza  (Pferdeseuche) 632 

7.  Rotz 632 

8.  Wuth 636 

9.  Maul-  und  Klauenseuche 638 

10.  Pyaemie  und  Septicaemie 638 

11.  Verschied eneinfectionskrankbeiten  639 
II.  Chronische  constitutionelle  Krankheiten  .  641 

1.  Tuberculose  und  Perlsucht     ...  641 

2.  Osteomalacie  und  Rachitis    ....  643 
III.  Thierische  und  pflanzliche  Parasiten  und 

Parasitenkrankheiten  ....'..  .  .  644 

Pflanzliche  Parasiten 645 

lY.  Sporadische   innere   und   äussere  Krank- 
heiten      650 

1.  Krankheiten  des  Nervensystems  und 
der  Sinnesorgane 650    . 

2.  Krankheiten  der  Respirationsorgane  651     i 

3.  Krankheiten  der  Circulationsorgane 
und  Blutdrüsen 651 

4.  Krankheiten    der  Digestionsorgane  652 

5.  Krankheiten   der   Harn-    und    Ge- 
schlechtsorgane      654 

a)  Harnorgane 654 

b)  Männliche  Geschlechtst heile  655 

c)  Weibliche  Gescblechtst heile  655 

6.  Krankheiten  d.  Bewegungsapparates  657 

7.  Krankheiten  der  Haut  ......  658 

V.  Missbildungen 658 

"VT.  Vergiftungen 659 

VII.  Verschiedenes 659 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


Anatomie  und  Physiologie. 


Descriptive  Anatomie 


bearbeitet  von 


Prof.  Dr.  RÜBINGER   in   München. 


L  LehThficker  md  lildenrerke. 

1)  Nühn,   A. ,   Lehrbuch   der  vergleichenden  Ana- 
tomie. 1.  Tbl.  Vegetative  Organe  u.  Apparate  des  Tbier- 
kerpers.    Hit  356  (eingedr.)  Holzs^hn.    gr.  8.    Heidel- 
berg. —  2)  Huzley,    Th.   H.,   Elements   d'anatomie 
compar^   des   animaux   vert^br^s.    Trad.    de   Tanglais 
pir  Mme.  Brnnet,  avec  preface  par  Ch.  Aobin.   In- 12. 
aveefig.  —  3)  Henle,  J.,  Handbuch  der  systematischen 
Anatomie  d.  Menschen.  2.  Bd.  E^geweidelebre.  2.  Aufl. 
3.  Lfg.   Hit  zahlreichen  zum  Tbl.  mehrfarb.  in  den  Text 
eiogedr.  Holzst    gr.  8.    Braunschweig.    —    4)  Hyrtl, 
Jos.,  Lehrbuch  der  Anatomie  d.  Menschen.    Mit  Rück- 
sicht auf  physioiog.  Begrnndg.  und  prakt.  Anwendung. 
13.  Aufl.,  als  unveränd.  Abdr.  der  12.   Lex. -8.  Wien.  — 
5)  Krause,  G.  F.  Thdr.,  Handbuch  der  menschlichen 
Anatomie.    Durchaus  nach  eigenen  Untersuchgn.  u.  m. 
besond.  Rücksicht  auf  das  Bedürfniss  der  Studirenden, 
der  prakt  Aerzte  u.  Wundärzte  u.  Gerichts&rzte  yerf.  3., 
neu  bearb.  Aufl.  ▼.  W.  Krause.    1.  Bd.  gr.  8.    Han- 
BOTer.  —  6)  Marsh  all,  J.,  Description  of  the  Human 
Body.     2   Tols.    Text  and   Plates.    4to.    London.    — 
7)  Gray,  H.,  Anatomy,  Descriptive  and  Surgieal.  7.  ed. 
Wifch  an  Introduction  on  General  Anatomy  and  Develop- 
ment.  Roy.  8.    London.    —    8)  Heitzmann,  C,  Die 
descriptive  u.  topographische  Anatomie  d.  Menschen  in 
600  Abbildungen.    2.  Aufl.    4.  u.  5.  Lfg.    gr.  8.  Wien. 
Ibbalt:  4.  Eingeweide.    Topographie.  In  100  Abbildgn. 
(in  eingedruckten  Holzschnitten).   —   5.  Nervensystem. 
In  73  Abbildungen  (in   eingedruckten  Holzschn.).]   — 
9)  Braune,  Wilh-,  Topographisch-anatomischer  Atias. 
Nach  Durchschnitten   an   gefromen  Gadavem.    Mit  50 
Hoizscbn.  im   Text  u.  34  Taf.  in  photograph.  Lichidr. 
boch  4.    Leipzig.    —    10)Rüdinger,  Topograpbisch- 
chirargische  Anatomie  d.  Menschen.    3.  Abth«   2.  Hälfte. 
(Der  Hais   und  die  obere  Extremität.)    Mit  10  Tafeln, 
enth.  40  Fig.  in  Lichtdr.  v.  Max  Gemoser.     Lex.-8. 
Stattgart.   —    11)   Derselbe,   AÜas  des  menschlichen 
Oehörorganes.      Nach    der    Natur    photographirt    von 
Oemoser  n.  Wolf  f.    3.  (Schlus8-)Lfg. ,  entb.  14  Taf. 

Jihr«baricht  d«r  gcsammten  HecUcin.    1875.    Bd.  L 


Photogr.  mit  53  Fig.   und  dem  beschreib.  Text.    gr.  4. 
München. 


II.  AiaUaisdie  Teckiik. 

12)  Aeby,  Gh.,  Gonservirung  von  Durchschnitten 
gefromer  Korpertheile.  Gentralblatt  fär  d.  m.  Wissen- 
schaften No.  10.  —  13)  Flow  er,  Note  on  the  Gon- 
struction  Arrangement  of  Anatomical  Huseums.  Journal 
of  Anatomy  u.  Physiology  No.  XVI. 

Aeby  (12)  giebt  in  einer  kleinen  Notis  eine 
Conservirongsmethode  bekannt,  welche  geeig- 
net ist,  Darchsohnitte  vongefrornen  Leichen 
ohne  hochgradige  Veränderang  aafznbe- 
wahren.  Diese  Methode,  welche  darin  besteht,  dasa 
man  Darcbschnitte  im  gefromen  Zustande  in  ganz 
ooncentrirten  Weingeist  bringt  and  dieselben  in  ihm 
langsam  anfthaaen  läset,  wird  schon  seit  sieben  Jahren 
▼on  dem  Referenten  and,  so  viel  mir  bekannt,  auch 
seit  längerer  Zeit  von  Prof.  Braone  mit  dem  schön- 
sten Erfolg  in  Anwendung  gebracht.  So  bewahren 
wir  in  der  anatomischen  Anstalt  in  Mönchen  Darcb- 
schnitte durch  ganxe  Korper  and  Scheiben  desselben 
Yon  nur  massiger  Dicke  seit  Jahren  anf,  und  dieselben 
sind  zar  Stande  noch  ebenso  schön  and  rein,  als  in 
der  ersten  Zeit  ihrer  Conseryirang.  Nachdem  der 
Referent  die  Schnitte  ansgefuhrt  und  mit  Hilfe  eines 
kräftigen,  durch  ein  Kaatschakrobr  geleiteten  Wasser- 
strahles abgespult  hatte,  brachte  er  dieselben,  auf 
Brettern  oder  Glasplatten  fixirt,  in  coneentrirten 
Weingeist.  Stellt  man  die  Objecto,  während  sie  in 
Spiritus  anfthaaen,  in  die  Kälte,  so  erzielt  man  des- 
halb die  schönsten  Resultate,  weil  die  aufthaaenden 
Theile  an  der  Oberfläche  durch  die  Einwirkung  des 
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Alkohols  fest  werden,  während  die  des  Gentrams  noch 
im  gefrornen  Zustande  sich  befinden. 

Ref.  Ist  schon  lange  von  der  Ueberzengnng  durch- 
drangen, dass  man  mit  Hilfe  dieser  Conservirangs- 
methode  ein  Unterrichts-Material  gewinnt,  welches 
nicht  hoch  genug  geschätzt  werden  kann ;  nur  ist  er 
der  Meinung,  dass  derartige  Präparate  eine  Aufstel- 
lung in  den  anatomischen  Anstalten  erfahren  müssen, 
die  die  Möglichkeit  für  die  Studirenden  gewährt,  die 
Schnitte  längere  Zeit  hindurch  betrachten  zu  können. 
Ist  doch  die  flüchtige  Demonstration  in  reich  besetzten 
topographisch  -  anatomischen  Vorlesungen  für  das 
Studium  so  wichtiger  und  lehrreicher  Präparate  nicht 
hinreichend.  Ref.  hat  gegründete  Aussichten,  dass 
die  von  ihm  angefertigten,  zahlreichen  Schnitte  durch 
alle  Theile  des  menschlichen  Körpers  demnächst  eine 
zweckentsprechende  Aufstellung  erfahren  werden. 

Flow  er  (13)  macht  Bemerkungen  über  den  Bau 
und  die  Eintheilung  anatomischer  Museen, 
und  rühmt  ganz  besonders  das  Museum  der  Univer- 
sität zu  Bologna. 

[Seseman,  £.,  En  ny  konserveringsmetod  för  ana- 
tomiska  preparat.    Finska  läk.  sällsk.  handl.  Bd.  15. 

Verf.  empfiehlt  folgende  Methode,  um  Leichen  für 
die  anatomische  Präparation  zu  conserviren.  Man 
drückt  so  genau  wie  möglich  das  Blut  aus  den  grösse- 
ren Gefässen  heraus,  und  injicirt  dann  eine  Lösung 
von  100  Th.  Wasser,  50  Th.  Glycerin  und  10  Th. 
arsenigsaarem  Natron;  nach  24  Stunden  wird  eine 
neue  Injection  gemacht,  diesmal  werden  aber  gleiche 
Theile  von  Wasser  und  Glycerin  genommen ;  24  Stun- 
den nach  der  letzten  Injection  wird  das  Präparat 
2 — 4  Minuten  in  Wasser  von  90°  C.  getaucht,  und 
hiernach  werden,  während  das  Präparat  noch  warm 
ist,  die  Qefässe  mit  einer  Wachsmasse  injicirt.  Epi- 
dermis wird  abgeschabt  und  das  Präparat  in  ein  Tuch, 
welches  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Carbolsänre 
in  Glycerin  gefeuchtet  ist,  gewickelt,  und  kann  auf 
diese  Weise,  ^hne  die  normale  Consistenz  zu  verlieren, 
lange  dahinliegen.  Wenn  das  Präparat  dissecirt  wor- 
den ist,  wird  die  Haut  über  die  präparirte  Stelle  be- 
festigt, und  das  Präparat  5 — 30  Tage,  je  nach  seiner 
Grösse,  in  eine  Lösung  von  100  Th.  rohem  Glycerin, 
20  Th.  Wasser,  4  Th.  arsenigsaurem  Natron  und 
2  Th.  Carbolsäure  gelegt.  Wenn  das  Präparat  einige 
Zeit  in  der  Luft  gehangen  hat,  wird  die  Haut  dunkler 
geförbt;  diesem  Uebelstand  kann  aber  dadureh  abge- 
holfen werden,  dass  man  die  Haut  einige  Stunden  mit 
einem  Tuche,  welches  in  einer  concentrirten  Lösung 
von  Sublimat  in  Wasser  gefeuchtet  ist,  bedeckt. 

I.  Kroho  (Ejopenhagen).] 

III.  AllgeBfties. 

14)  Dönhoff,  Beiträge  zur  Physiologie.  Archiv 
für  Anatomie  und  Physiologie  von  Reichert  und  du 
Bois - Reymon d.  Heft  1.  —  15)  Stricker,  W., 
Zur  Literatur  über  den  Tättowirten  in  Birma.  Archiv 
für  pathol.  Anatomie  von  Virchow.  Bd.  5G,  Heft  1. 
—  16)  V.  Qudden,  Expeiimental-Üntersuchungen  über 
das   Schädelwachsthum    mit   XI   Tafeln.    München.    — 


17)  V  i  r  c  h  0  w ,  üeber  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
Racen  am  Schädel.  Denkschriften  der  Akademie  der 
Wissensch.  in  Berlin.  —  18)  I herin g,  Die  Schläfen- 
linien des  menschlichen  Schädels.  Archiv  für  Anat.  u. 
Phys.  von  Reichert  u.  du  Bois-Reymond.  Heft  1.  — 
19)  Rauber,  Ueber  Schädel messung.  Central blatt  för 
die  med.  W.  Nr.  24.  —  20)  Toi  dt,  Studien  über  die 
Anatomie  der  menschl.  Brustgegend.     Stuttgart. 

Dönhoff  (14)  berichtet  über  den  Einflass  der 
Jahreszeiten  auf  die  Haut  bei  Thieren.  Be- 
haarung und  Gewicht  zeigen  sich  im  Sommer  und 
Winter  verschieden.  Die  Haut  des  Hasen  hat  im 
Sommer  nicht  allein  kürzere  und  spärlichere  Haare, 
als  im  Winter,  sondern  sie  ist  auch  viel  dünner.  Die 
Ziege  hat  im  Sommer  ein  dünnes  Fell,  dass  der  Loh- 
gerber nur  die  Hälfte  des  Preises  zahlt,  den  er  für 
ein  Winterfell  giebt.  Die  stärkere  Winterbehaamng 
erhöht  den  Preis  nicht,  sondern  nur  das  schwerere 
FelL  Eine  Kuh  von  1000  Pfd.  hat  im  Winter  im 
Mittel  eine  Haut  von  70  Pfd.,  im  Sommer  von  55  Pfd. 
Da  die  Winterhaare  ungefähr  2  Pfd.,  die  Sommer- 
haare 1  Pfd.  wiegen,  so  ist  die  Winterhaut  an  sieh 
14  Pfd.  schwerer.  Auch  ist  die  Qualität  der  Winter- 
haut besser.  Sie  soll  im  Wasser  mehr  aufquellen,  der 
Gerber  stellt  ans  50  Pfd.  Winterhaut  24  Pfd.  Leder 
und  aus  50  Pfd.  Sommerhaut  nur  22  Pfd.  Leder  her. 
Die  Sommerhaut  ist  pro  Pfund  6  Pfennige  billiger, 
als  die  Winterhaut.  Das  im  Winter  geborne  Kalb 
kommt  mit  einem  längeren  und  dichteren  Pelz  zur 
Welt.  Die  neugebornen  Kälber  haben  z.  B.  bei  einer 
bestimmten  Rindviehrace  ein  Mittelgewicht  von 
48  Pfd.  im  Winter,  wie  im  Sommer,  allein  die  Haat 
wiegt  im  Winter  durchschnittlich  8  Pfd.,  im  Sommer 
nur  65—7  Pfd.  Die  Haut  des  im  Winter  gebomen 
und  am  Tage  der  Geburt  geschlachteten  Kalbes  ist 
fester  und  dicker,  die  Sommerhaut  trockener  nnd 
bricht  leichter  beim  Bearbeiten  mit  dem  Schabeisen. 
Die  Haut  des  im  Winter  gebomen  und  am  Tage  nach 
der  Geburt  geschlachteten  Kalbes  giebt  mehr  Leder, 
als  die  des  Sommerkalbes. 

Stricker  in  Frankfurt  a.  M.  (15)  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  im  Jahre  1872  am  18.  Mai  in  der 
Lancet  ein  Bericht  über  einen  zweiten,  in  Birma 
tättowirten  Mann,  welcher  sich  in  seiner  Jugend 
aus  Neugierde  mit  rothen,  blauen  und  schwarzen 
Figuren  tättowiren  Hess,  enthalten  sei.  Kaum  die 
kleinste  Körperstelle  war  frei.  Birmanische  Buch- 
staben nnd  Gottheiten,  sowie  Thiere  waren  über  den 
ganzen  Körper  des  52jährigen  Mannes  harmonisch 
vertheilt. 

von  Gudden  (16)  stellte  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  eine  grosse  Anzahl  höchst  interessanter  Ex- 
perimentalnntersachungen  über  das  Schä- 
delwachsthum an,  und  obschon  die  reichen  Er- 
gebnisse derselben  nur  mit  Hilfe  der  schönen,  auf 
photographischem  Wege  gewonnenen  Illustration  des 
Werkes,  dem  148  Figuren  beigegeben  sind,  klar  über- 
sehen werden  können,  scheint  es  doch  geboten,  über 
das  Wesentlichste  seines  Inhaltes  hier  in  Kürze  zu 
referiren. 

Fast  alle  Versuche  wurden  an  neugeborenen  Kanin- 
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eben,  niir  zwei  an  eben  aus  den  Eiern  ausgeschlüpften 
Tauben  angestellt.  Nach  G.  bilden  sich  die  Nähte  der 
Scbädeldeeke  durch  das  Zusammenstossen  zweier  Knochen- 
waebsthumsbetirke.  Ihre  Form  ist  abhängig  Ton  dem 
Veriaufe  der  Blutgefässe,  üeberall ,  wo  die  Knocben- 
blütgißase  senkrecht  auf  die  Naht  gerichtet  sind,  wird 
diese  zackig  (Sutura  dentata),  überall,  wo  sie  ihr  pa- 
rallel Terlaufen,  glatt  (Sutura  Simplex).  Aendert  man 
den  Verlauf  der  Blutgeflisse,  was  durch  Unterbindung 
der  Garotiden  nicht  selten  gelingt,  so  ändert  sich  dem- 
entsprechend auch  die  Nahtform.  Sehr  instructiTe  Prä- 
parate sind  abgebildet,  bei  denen  in  dieser  Weise  die 
Sutun  dextata  der  Pfeilnaht  in  eine  S.  serrata  umge- 
wandelt wurde.  Scheinbare  Ausnahmen  Ton  dem  auf- 
ftrtrilten  Gesetze  kommen  bei  dea  SchuppennSJiten  TOr. 
Bei  diesen  befinden  sich  aber  die  Zacken  auf  den 
Flächen  der  Schuppen. 

Unrichtig  sei  es,  anzunehmen,  dass  die  Knochen  der 
Schädeidecke  vorzugsweise  Ton  den  Nähten  aus  wüchsen, 
nsri^tig,  dass  das  Wachsthum  für  die  IMcke  vorzugs- 
weise Tom  Pericranium  ausgehe,  und  dass  ihm  gewisser- 
maassen  als  Correctur  und  zur  Adaption  an  das  nicht 
bloss  sich  yeigrössernde ,  sondern  auch  in  seiner  Form 
skh  Terändemde  Hirn  die  erforderliche  Resorption  von 
ianen  her  folge,  unrichtig,  dass  kein  interstitielles  Wachs - 
tfanm  Tor  sieh  gehe. 

Nähte  wurden  ausgeschnitten.  Die  angrenzenden 
Knochen  litten  kaum  darunter,  wuchsen,  ohne  dass  eine 
wesentliche  Beeinträchtigung  der  Entwicklung  des  Schä- 
dels eintrat,  weiter,  bildeten  zusammenstossend  eine 
neue  Naht.  Knochen  wurden  in  ihrer  Gontinuität  ge- 
trennt Es  entstanden  total  neue  Nähte,  in  nichts  zu 
unterscheiden  Ton  den  natürlichen.  An  einer  Reihe  von 
Messungen  wird  nachgewiesen,  dass  selbst  grosse  Zwi- 
sdienknoehen ,  mit  andern  Worten,  Verdoppelung  und 
selbst  Verdreifachung  der  Nähte  ohne  wesentlichen  Ein- 
flusa  auf  die  Configuration  des  Schädels  sind.  G.  ist 
der  Ansicht,  dass  die  bisherige  Auffassung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Synostosen  und  Verkürzungen  eine  nicht 
riditige  sei,  dass  diese  trotz  ihres  so  häufigen  Zusammen- 
treflfe&s  nidit  in  causalem  Zusammenhange  stehen,  dass 
sie  Tielmehr  beide  auf  eine  gemeinsame,  tiefer  ge- 
legene Ursache,  die  daram  nicht  nothwendig  beide 
Folgen  nach  sich  zu  ziehen  brauche,  zurückgeführt  wer- 
den müssen,  und  dass  diese  gemeinsame  Ursache  die 
Zentömng  einer  grosseren  Anzahl  yon  Bildungselementen 
seL  6«  führt  solche  Zerstörungen  durch  Garotidenunter- 
bindungen  herbei.  Verkürzungen  mit  und  ohne  Syno- 
stosen wurden  in  dieser  Weise  zu  Stande  gebracht.  Wo 
es  zu  keiner  Synostose  kam,  zeigten  die  bezüglichen 
Nähte  alle  mehr  oder  weniger  die  fötale  Form.  Je  ge- 
ringer die  Verkürzung  ist,  desto  mehr  nähert  sich  die 
Form  der  Naht  der  normalen.  Die  grössten  Verkür- 
zungen zeigen  sich  bei  Synostose  der  Naht.  Je  ausge- 
dehnter die  Synostose  ist,  desto  grosser  zeigt  sich  die 
Verkürzung.  Die  yerkummerte  Naht  ist  yerlängert. 
Die  auf  die  yerkummerte  aufstehenden  Nähte  sind  (durch 
Aenderung  des  Einfallswinkels  der  Blutgefösse)  in  ihrer 
Form  yerändert  und  eyentuell  reicher  gezackt.  In  allen 
raien  aber,  in  denen  die  Zackung  eine  reichere  ist, 
aaf  yermehrtes  Wachsthum  zu  schliessen,  wäre  man  nicht 
berechtigt.  Gap.  8  werden  die  secundären  Verkür- 
zungen besprochen.  Wichtiger  noch  als  die  Resultate 
der  Garotidenunterbindung  seien  die  der  Unterbindung 
dar  grossen  Halsyenen.  Durch  sie  gelinge  es  mitunter, 
Synostosen  ohne  Verkürzung  herbeizuführen.  Man 
dürfe  nicht  bloss  behaupten,  dass  yon  den  Nähten  aus 
das  Wachsthum  der  Knochen  nicht  erfolge,  man  könne 
sogar  den  Satz  aufstellen,  dass  an  ihnen  eine  leise 
Hemmung  und  unter  Umständen  eine  Stauung  des 
WachstliHffls  stattfinde.  Zur  Erklärung  dieses  Satzes 
dient  wieder  eine  Reihe  yon  Experimenten.  Gap.  11 
wird  nachgewiesen,  dass  das  Wachsthum  der  Knochen 
des  Scbadelgewölbes  nicht  bloss  yom  äusseren,  sondern 
aoeh  Tom    inneren  Perioate  ausgeht  u.  Gap.  13,  mit 


Anwendung  der  ,Markirmethode*,  dass  die  Knochen  in 
eminenter  Weise  interstitiell  wachsen,  und  dass  das  inter- 
stitielle Wachsthum  um  so  intensiver  ist,  je  näher  den 
Rändern  der  Knochen  es  erfolgt.  — 

Besprach  G.  im  ersten  Theile  seiner  Arbeit  die  Vor- 
gänge, die  den  Knochen  an  und  für  sich  angehören,  so 
behandelt  er  im  zweiten  diejenigen,  die  als  die  Resul- 
tate einer  Goncurrenz  yon  äusseren  Einwirkungen  auf- 
zufassen sind. 

Nach  kurzer  Berührung  des  Momentes  der  Schwere 
ordnet  er  seine  Experimente  in  nachstehender  Reihen- 
folge: 1)  Gegenseitige  Abhängigkeit  des  Hirnwacbsthums 
und  SchädeTwachstbums.  Angriffe  auf  das  Gehirn. 
2)  Gegenseitige  Abhängigkeit  des  Hirnwacbsthums  und 
Schädelwachstbums.  Angriffe  auf  den  Schädel.  3)  Re- 
lative Selbstständigkeit  des  Schädelwachstbums,  sowie 
des  Wachsthums  anderer  Knochen.  4)  Einfluss  der 
Sinnesorgane  auf  das  Schädel  wachsthum  5)  Einfluss 
der  Musculatur  auf  das  Schädel  wachsthum  6)  Einfluss 
der  Zähne  auf  die  Gestaltung  des  Schädels. 

Die  Experimente  ad  1  bestehen  in  Abtragungen  des 
obem  Theiies  einer  oder  beider  Grosshimhemisphären, 
in  Fortnahme  einer  ganzen  Grosshirnhemisphäre,  in  der 
Beschränkung  bezw.  gänzlichen  Aufhebung  der  Function 
des  N.  olfactorius  bei  Kaninchen  und  der  Netzhaut  bei 
Tauben,  sodann  des  N.  olfactorius  und  opticus  bei  Ka- 
ninchen; die  Experimente  ad  2  in  Anlegung  eines  aus 
der  Kopfhaut  gebildeten  Bandes,  das  den  Schädel  ein- 
schnüren sollte  (erfolglos),  in  Vermehrung  der  Druck- 
wirkung des  Schädels,  herbeigeführt  durch  partielle  Atro- 
phien desselben  in  Folge  yon  Garotidenunterbindung,  in 
Verminderung  dieser  Druckwirkung  durch  Anlegung  von 
Spalten  in  den  Schädelknochen.  Das  Resultat  aller 
dieser  Versuche  ist,  dass  Gehirn  und  Schädel  mit  und 
durcheinander  wachsen,  dass  sie  aber  nichts  desto  we- 
niger die  Grundbedingungen  ihrer  Gestaltung  in  sich 
selbst  tragen. 

Um  die  relative  Selbstständigkeit  des  Wachsthums 
auch  anderer  Knochen  (3)  nachzuweisen,  wurde  bei  einem 
neugeborenen  Kaninchen  ein  Vorderbein  im  Schulter- 
gelenke exarticulirt.  Die  Operation  war  zwar  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Schulterblattes,  dieses 
bewahrte  aber  trotzdem  seine  Grundform.  Bei  einem 
andern  Kaninchen  wurde  der  Elex,  brachialis  vom 
Rückenmarke  abgetrennt  und  dislocirt,  alsdann  die  Haut 
des  Vorderbeines  gespalten,  mittelst  einer  Scheere  das 
Vorderbein  dicht  unter  dem  Ellenbogen  und  dicht  über 
dem  Fussgelenke  abgeschnitten  und  aus  dem  Haut- 
schlauche herausgenommen.  Trotzdem  wuchs  das  Fuss- 
chen  fort,  und  alle  seine  Knochen  Hessen  bei  der  später 
erfolgten  Tödtung,  wenngleich  sie  in  der  Grösse  etwas 
zurückblieben,  ganz  dieselben  Formen  erkennen,  wie  die 
Knochen  des  nicht  ausser  Tbätigkeit  gesetzten  Vorder- 
fusses.  Einem  dritten  Kaninchen  wurden  nach  Spaltung 
der  Haut  längs  des  ganzen  rechten  Vorderbeines  sämmt- 
liche  Weichtheile  aufs  Sorgfältigste  von  Ulna  und 
Radius  getrennt  und  dann  entfernt.  Die  nackten  Knochen 
blieben  zurück,  erreichten  zwar  nicht  die  volle  Grösse, 
wie  die  des  nicht  operirten  Beines,  waren  auch  in  Folge 
davon,  dass  das  Beinchen  mit  dem  Röcken  des  Fusses 
auftrat,  etwas  anders  gebogen,  trotz  alledem  aber  im 
Grossen  und  Ganzen  normal  gebildet.  Bei  2  weiteren 
Kaninchen  wurde  endlich  der  vordere  Unterschenkel 
exarticulirt.  Statt  dass  man  das  Gelenkende  des  Ober- 
schenkels oinigermaassen  abgerundet  fand  (in  Folge  des 
Zuges  und  Druckes  der  neugebildeten  Kapsel,  an  die 
sämmtliche  Muskeln  sich  anheften),  zeigte  sich  nach  der 
Tödtung  ein  relativ  normales  Gelenkende  mit  Trochlea, 
Fossa  supratrochlearis  anterior  und  posterior  und  Gon- 
dylus  medialis. 

Bei  den  Sinnesorganen  (4)  beschränkt  sich  G.  auf 
das  Auge.  Am  folgenschwersten  ist  die  Enucleation  des 
einen  Bulbus.  Im  Gegensatze  zu  Fick  wird  der  Nach- 
weis geführt,  dass  auch  im  Binnenraum  des  Gehirn- 
Bcbädels  eine  bedeutende  Asymmetrie  zu  Tage  tritt 
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Zur  Demonstration  des  Einflusses  der  Huscalatur  auf 
die  Gestaltung  der  Knochen  (5)  wurden  Durchschnei- 
dungen und  Dislocationen  des  5.  u.  6.,  bezw.  des  7.  u.  8. 
Halsneryen  sowie  des  N.  facialis  vorgenommen.  Die 
Processus  hamati  zeigen  im  ersten  Versuche  ganz  ent- 
gegengesetzte Richtungen,  und  im  zweiten  bildet  sich 
eine  exquisite  Scoliose  vorzugsweise  des  Gesichtsschädels. 
Fortnahme  des  einen  Vorderbeines  nebst  seiner  Scapula 
hat  zur  Hauptfolge  eine  bedeutende  Scoliose  der  Wirbel- 
säule. Der  Wegfall  der  Thätigkeit  des  Muse,  cucullaris 
bewirkt  aber  doch  auch  eine  Verschiebung  der  Hinter- 
hauptsschuppe  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Fort- 
nahme der  Zähne  (6)  der  einen  Seite  des  Unterkiefers 
zieht  abermals  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  auffallende, 
Scoliose  des  Schädels  nach  sich. 

Dem  Texte  sind  11  schone  Tafeln  in  Lichtdruck  bei- 
gegeben. —  Sinnstörende  Druckfehler  finden  sich  4  in 
der  Arbeit.  Seite  17  Zeile  14  von  unteu  muss  es 
heissen  statt  20,5  —  21,  Seite  21  Zeile  18  von  unten 
statt  Taf.  IV  —  VI,  Seite  44  Zeile  5  von  oben  statt 
pterygoideus  —  coronoideus  und  Seite  44  Zeile  5  von 
unten  statt  Unterkiefer  —  Oberkiefer. 

Virchow  (17)  bespricht  in  der  Einleitang  za  den 
speciellen  UntersachaDgen  die  Erfordernisse  einer 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Forschangsmethode  auf 
dem  anthropologischen  Gebiete.  Mit  gewohnter  kri- 
tischer Schärfe  tadelt  er,  dass  immer  noch  viel  zu 
häufig  auf  nur  einzelne  Objecto  der  Beobaohtang  in 
Beziehung  anf  die  modernen  and  vorgeschichtlichen 
Racen  weittragende  Schiasse  gebaut  würden,  and  dass 
man  hier  noch  so  oft  mit  ganz  bestimmten,  theoreti- 
schen Meinungen  and  Vornrtheilen  an  die  Beobaohtang 
der  Natarobjecte  herantrete,  worunter  eine  objective 
Beartheilang  des  wahren  Sachverhaltes  nothwendig 
leiden  müsse. 

Virchow  selbst  gibt  in  seiner  Abhandlung  wieder 
eine  Probe  einer  in  objectivster  Weise  geführten  Unter- 
suchnng.  Es  sind  drei  Gegenden  am  Schädel, 
welche  er  mit  Rücksicht  auf  die  Racenver- 
schiedenheiten  bespricht:  die  Schläfen- 
gegend, das  Hinterhaaptsbein  und  die  knö- 
cherne Nase.  In  diesen  drei  Richtungen  zeigt  er,  wie 
eine  sachgemässe  Beartheilang  der  Frage,  ob  eine 
gewisse  anatomische  Formbildung  am  Schädel,  welche 
von  der  Norm  abweicht,  als  ein  Charakter  niederer 
Race  angesprochen  werden  darf,  nur  auf  Grandlage 
einer  breiten  Statistik  erfolgen  könne,  and  wie  in 
jedem  speciellen  Falle  noch  weiter  der  Nachweis  er- 
forderlich ist,  dass  die  von  der  Norm  abweichende 
Formbildung  des  Schädels  auch  wirklich  mit  einer 
mangelhaften  Entwickelang  des  Gehirnes  verbanden 
sein  müsse. 

I.  Der  Stirn fortsatz  der  Schlaf enschappe. 
Die  statistischen  Ergebnisse  W.Gr  ab  er 's  an  rassischen 
und  Galori's  an  italienischen  Schädeln  haben  ergeben, 
dass  die  bei  vielen  Affen  regelmässige  Verbindung  der 
Schläfenschappe  mit  dem  Stirnbein  darch  einen  mehr 
oder  weniger  breiten  Fortsatz  der  Schläfenschappe: 
Processus  frontalis  sq.  t.,  wodurch  die  Ala  magna 
ossis  sphenoidei  vollkommen  von  dem  Seitenwandbein 
weggedrängt  wird,  bei  dem  rassischen  and  italienischen 
Schädel  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  (8-15  pro  miile) 
vorkommt.  Virchow  selbst  hat  den  Stirnfortsatz 
bei  den  deatschen  modernen  Schädeln  niemals  and 


nur  einmal  bei  einem  prähistorischen  germanischen 
Schädel  beobachtet,  während  He  nie  einen  Fall  aus 
der  Göttinger  Sammlang  beschreibt.  (In  der  anat. 
Sammlang  in  München  befindet  sich  eine  nicht  geringe 
Zahl  deutscher  Schädel,  welche  den  Stirnfortsatz, 
theilweise  in  sehr  vollständiger  Ausbildang,  besitzt.) 
Virchow  findet  den  Stirnfortsatz  relativ  weit  häafiger 
bei  niederen  Racen:  bei  aastralischen,  Philippinen- 
und  Celebes-Schädeln.  Er  findet  ihn  ferner  relativ 
häufig  bei  Finnen,  Magyaren  und  Ligurern  (S.  Remo). 
Bei  der  Bildung  des  Stirnfortsatzes  findet  sich  meist 
eine  auffallende  Verengerang  der  Schläfengegend,  die 
Ala  magna  des  Keilbeins  bleibt  karz  and  schmal.  Ein 
analoger  Zastand  von  Schläfenenge :  Stenocrotaphie 
findet  sich  aber  auch  ohne  Stirnfortsatz,  oft  mit  dem 
Vorkommen  von  einem  oder  mehreren  Schaltknochea 
in  der  ehemaligen  Schläfenfontanelle.  Die  Ergebnisse, 
welche  aus  den  Untersuchungen  V.'s  hervorgehen  und 
in  mehreren  Sätzen  formulirt  sind,  müssen  im  Text 
nachgesehen  werden. 

II.  Das  Os  inoae  s.  epactale.  Virchow  be- 
stätigt, nach  wissenschaftlicher  Feststeilang  des  Be- 
griffes des  Os  incae,  die  alte,  oft  bekämpfte  Angabe 
Tsc  hadi'8,da88  bei  den  Peruanern  das  vollkommene 
oder  theilweise  Offenbleiben  der  fötalen  Trennungs- 
spalte  zwischen  der  Ober-  und  Unterschappe  des 
Hinterhauptsbeines,  wodurch  das  wahre  Os  incae  ge- 
bildet wird,  häufiger  vorkomme,  als  bei  anderen 
Racen.  An  die  Peruaner  schliessen  sich  in  dieser 
Hinsicht  die  Malayen  an.  Dieses  theilweise  Stehen- 
bleiben der  Schädelbildnng  auf  fötaler  Stufe  kann 
aber  ebensowenig,  wie  das  Offenbleiben  der  fötalen 
Stirnnaht,  an  sich  als  der  Ausdruck  niederer  Race 
angesprochen  werden,  da  V.  mit  den  Beobachtungen 
Welcker's  in  Uebereinstimmung  findet,  dass  der 
„epactale  Schädel^  keine  Beeinträchtigung  des  ge- 
sammten  Gehirnraumes,  sondern  meist  sogar  eine  be- 
deutendere Entwickelang  derjenigen  Himtheile  be- 
dingt, welche  von  der  durch  das  Os  incae  im  Allge- 
meinen vergrösserten  Hinterhauptsschappe  bedeckt 
werden. 

lU.  WasVircho  w  über  die  katarrhine  Beschaffen- 
heit der  Nasenbeine  mittheilt,  können  wir  hier  nur 
kurz  berühren.  Der  Orang-Utangschädel  unterscheidet 
sich  von  dem  typischen  Menschenschädel  unter  anderm 
vornehmlich  auch  durch  die  Schmalheit  der  Nasen- 
beine, welche  untereinander  nicht  verwachsen,  noch 
in  eine  schmale  Spitze  zulaufen.  Die  Grenze  zwischen 
der  Nase  und  dem  Nasenfortsatze  des  Stirnbeines 
wird  hiebe!  vorwiegend  von  den  convergirenden 
Nasenfortsätzen  der  Oberkieferbeine  gebildet.  V.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  eine  analoge  Beschaffenheit 
der  Nasenbeine  und  damit  der  gesammten  knöchernen 
Nase  (katarrhine  Beschaffenheit  der  Nasenbeine)  be- 
sonders häufig  bei  Malayen  vorkomme,  und  dass 
dieselbe  nicht  ohne  Einflnss  auf  die  Entwickelang  des 
Stirntheiles  der  Schädelhöhle  und  damit  wohl  auch 
auf  die  des  Gehirns  bleiben  könne.  Bei  Europäern 
findet  sich  eine  exquisite  katarrhine  Beschaffenheit  der 
Nasenbeine  relativ  selten. 
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Iberiog  (18>  hat  die  Sohl&feQtJDien  des 
HenschsD,  velche  vor  Jahren  von  Hjitl  ipedell 
besprochön  watden,  «iner  genanern  Pröfnng 
nntttiogea  and  gefnndeo,  dasB  an  den  meisten 
Sehidehi  dcb  in  der  Schlfifengegend  swel  Linien 
findon,  welche  in  canuler  Beziehang  tarn  SohlUen- 
■Qikel  stehen.  Die  untere  Schläfenlinie  ent- 
ipricht  dam  Ansatie  des  SdiläfeDmaskels;  sie  zieht 
in  einiger  Entfernung  anter  der  allbekunten  oberen 
Schlifenlinie  (Linea  semicircalsrls  psriet&Ii«) 
in  Bogen  von  vorn  nach  hinten.  Während  entere 
dorth  den  Ursprung  des  Udsc.  tämporalis  entsteht, 
wird  letxtere  dnrch  die  Anbeftang  der  Fasela  tempo- 
ntis  (s.  anch  des  Referenten  Angabe  hierüber  in 
dwentopogr.  A.Abth.IU.  S.  21.)  gebildet.  Bezfiglich 
der  Tenchiedenen  ßacen  nnd  Oescblechler  ergeben  sich 
nach  L  keine  instanten  Unterschiede.  Aach  sollen 
die  Schläfenlinien  des  menschlichen  Schädels  genao 
denen  am  ScbSdel  der  anthropomorphen  Affen  ent- 
spn^en. 

OnterdenEnoebeuanomallen.veleheFlesch 
besehreibt,  befinden  sieb:  1)  Stirn fontanellk noch en, 
f)  Grouer  HinterbsDptsfaatanetlkQOchen,  3)  Langer 
Processos stfloidens, 4)  Ausserordentliche  Aagdebnung 
der  Sinns  frontales,  5)  Dnrchtrilt  einer  Art.  lacrymalis 
durch  den  kleinen  Keilbeinflügel,  6)  Zweitbeilung  des 
Jochbeines  (OsjapBDicam),  7)  Defect  der  seitlichen 
Schneideiähne  des  Oberkiefers,  8)  Uobermäuige 
Tiefe  der  Herzgrnbe,  9)  Proceuns  suprscondyloideas 
homeri,  10)  Zerfall  des  Os  cnneif.  I.  des  Fnases  In 
zwei  Knochen,  II)  UaToUständige  Theilung  des- 
selben Knochens. 

Banber's  (19)  Angaben  aber  SchSdet- 
messang  lauten  dahin,  dass  man  die  Winkel  der 
Tisceralen  Bogen  des  Schädels  ebenso  messen  solle, 
DW  die  in  frontaler  Ebene  liegenden  Winkel,  in 
welchen  die  verscbiedenen  Brustrippen  beweglich  an 
die  Brastwirbelslule  angefngt  sind.  Für  den  Ober- 
kiefer besteht  E.  B.  die  Aufgabe,  den  in  nahezu  sagit- 
taler  Ebene  liegenden  Winkel  des  Oberkiefers  zn 
Citrus  Blumenbachli  za  bestimmen,  wozu  der  Merr. 
infraorbitalis  den  Anhaltspunkt  zar  AuafSbrung  der 
H essung  gibt.  B.  legt  eine  Linie  Tom  Foramen 
Totundnm  tum  Canalis  infraorbitalis.  Der  Winkel, 
welchen  diese  Snpramaxillarllnie  in  ssgittaler  Ebene 
mit  der  Ebene  des  Cütds  bildet,  ist  der  gesuchte 
Schädel- Rippen  winke!  oder  HaxJllo- Basal  Winkel.  Zieht 
nan  dann  vom  vorderen  Ende  der  Supraniaxillarlinie 
(im  Foramen  infraorbitale)  eine  Linie  tum  vorderen 
Bande  der  Alveole  des  Eckzahns,  so  steht  diese  Linie 
wiederum  in  innerer  Beziehung  zur  Submaxillarlinie. 
Der  nch  ergebende  sagittale  Winkel  (Orbito-Alveolar- 
Winkel)  kann  für  die  Beslimmang  der  Prognsthle 
Verwendung  finden,  zumal  in  Besiehnng  auf  den 
HaüUo-Baaal  Winkel. 

Ans  den  eingehenden  Stadien,  welche  Toldt  (20) 
über  die  Anatomie  der  menschlichen  Brust- 
gegeud  mit  Bezug  auf  die  Uessang  derselben  »ge- 
stellt bat,  woUeB  wir  die  wesentliobsten  Schlusssätte 
hier  anfahren. 


Auf  Grnnd  der  Ergebnisse  seiner  Arbeit,  erkennt 
T.  der  BrnstamfaDgsmessnng  nnr  in  höchst  bo- 
scbrSnktem  Qtade  den  Werth  einer  wissenscbaft- 
lieh«!  Untersuch aogsmethode  zq,  nud  nimmermehr 
will  der  Verf.  zugeben,  dass  die  GrösGe  des  Brnst- 
umhnges  für  jeden  einzelnen  Fall  die  Grandlage  ab- 
geben könne,  nach  welcher  die  Militärdiensttaugliah- 
keit  eines  Indivldaoms  tu  beurLUoilsn  sei.  Die 
Meinung  T.'a  über  den  Werth  der  Messung  des  Brnst- 
amfanges  ist  darin  ausgedrückt,  dass  er  glnabt,  die 
Hilitärärzte  wurden  eine  Uatersachiingsmotbode  gerne 
missen,  welche  nnr  data  führen  könne,  sieb  selbst 
and  andere  zu  täusche n. 

T.  ist  der  Ueinung,  dass  der  cinfaclicn  Inspection 
eine  grosse  Reihe  von  Merkmalen  zu  Gebote  ständen, 
welche  weit  mehr,  als  jedes  Haags  eine  ungenügende 
Aasbildnng  der  Brustregion  obarakterisirten,  Merk- 
male, welche  swar  nicht  mitderscbeinbaren  Präclsion 
eines  Zahleuaasdrnckes  prunken  können,  wel(?be 
aber  unmittelbar  und  wesentlich  mit  dem  anatoiiiis:hen 
Bau  des  BrnstkSrpers  znaammenbangen  und  dem  Auge 
des  Sachkundigen  leicht  loglngliob  sind.  T.  schlieast 
sieb  bezüglicb  des  Werthes  der  BrnstDiossang  den 
Aussprüchen  Wintrich's  an. 

IV.    »stMUgle  »il  iochaalk. 

21)  Lsngerhans,  Beiträge  rm  Arcliileklur  iter 
SpoDgiosa.  Archiv  f.  patb.  Anat.  von  Yirctiow  Bd.  Gl 
Heft  1.  —  22}  DwiKbl:,  Remarkä  on  tbe  Position  of 
the  Femur  and  its  so-CalIed  .Tnic  Neck".  Journal 
of  Änatomj  und  Physiology.  No.  XVI.  —  23;  Joseph, 
lieber  die  äussere  Seiteuirand  der  Augenböble  bei  deu 
amerikanischen  Affen.  Uorphol.  Jnliiljiicb  von  C.  Gegen- 
baar.  Band  1.  Heft  III.—  24)  SosL-nbere.  Ueber  die 
Eotwickelnng  der  Wirbelsäule  ucil  das  Contra le  carpi 
des  Menschen.  HorpboIoi^scbeB  Jnbrbudi  von  C.  Gogea- 
baur.  Bd.  I.  Heft  I.  —25)  Aeby,  {'lj  ,  Die  Sesumbeine 
der  menschl.  Band.  Archiv  für  Aii:it.  und  l'bjs.  voo 
Keicherl  u.  du  Bois  Beymonil.  Heft  II.  -  2G)  Solger, 
BeilrSge  zur  Kenntniss  der  Naserm cindiing  und  beson- 
ders der  Nasen muscbclu  der  {teptiliiii.  tlorpbol.  Jahrb. 
V.  Gegenbaur.  Bd.  1.  Heft  3.  —  27)  Gniber,  Enorm 
weiter  Canalis  mastoideus.  Vh^bnw's  Archiv.  Bd.  65. 
Heft  1.  —  28)  Derselbe,  Crista(;alli  ossis  ethmoidei  mit 
einer  Höhle.  Ebeudas.  — 29)  Der^cl>,e,  Gelenkige  Ver- 
bindung der  ersten  und  zweiten  Rippe  an  ibron  Kör- 
pern. Ebendas.  —  30)  Derselbe,  Ein  Nachtrag  zum 
Vorkommen  des  iweigetfa eilten  JocbbciiiB  beim  Uenschen. 
ßeichert's  u.  du  Bois-Reymond's  Archiv  Uelt  II.  —  31) 
Derselbe,  Ueber  den  Fortsatz  das  Seitenböckers  des 
Hetatarsale  V.  und  sein  Auftreten  uI.h  Iilptpbyse,  Eben- 
da«. —  32)  Derselbe,  Ueber  den  Forlaalz  des  Höckers 
des  grossen  vielwinkligen  Beines  uiiil  desseu  Auftreten 
als  Epipbyse.  Ebendas.  —  33)  Aeljy,  Ch.,  Gelenk  und 
Luftdruck.  Centralblatt  f.  d.  med.  W.  No.  15.  —  34) 
Yolkmann,  A.  W.,  Zur  Uech&nik  des  Brustkastens. 
Zeitschrift  für  Änat.  u.  Entwickelinitr^g.  von  His  und 
Braune.  Bd.  I.  Heft  3  u.  4.  —  35.  Welcker,  Deber 
Pronatlon  und  Supination  des  Vorderarmes.  Archiv  für 
Anatomie  u.  Physiologie  von  Reichert  u.  du  Bois-Rey- 
mond.  Heft  1—36)  Derselbe,  VA>er  das  ilüftgelenk 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  Geleuke  überhaupt, 
insbesondere  über  das  Schul tergekiik.  /.citsrbrift  für 
Anal.  u.  Pbys.  v.  His  u.  Braune. 

Langerbans(21)antersachto  die  Anordnung 
der   spongifisen    Knochensabstauz    in   der 
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Wirbels&ale  and  den  Extremitäten.  Nach 
den  liittheilangen  seiner  Ergebnisse,  die  den  Angaben 
Bardeleben ^s  der  Zeit  nach  yoraasgingen,  treten 
in  den  Wirbeikörpern  senkrechte  Zöge  aaf,  welche 
der  Richtung  der  Belastung  entsprechend  angeordnet 
sind.  Sie  werden  durch  Zuge  gekreuzt,  welche, 
ähnlich  den  Streckbändern,  an  die  ersteren  sich  an- 
lehnen. In  dem  Kreuzbein  strahlen  die  einzelnen 
Zuge  gegen  die  Facies  auricularis  fächerartig  aus,  und 
an  den  Stellen,  die  nicht  in  der  Richtung  der  Be- 
lastung sich  befinden,  sind  die  Markräume  zwischen 
der  Enochensubstanz  sehr  gross.  In  der  Tibia  und 
Fibula  herrschen  die  senkrechten  Lamellen,  an  ein- 
zelnen Stellen  von  Streckbändern  rechtwinkelig  ge- 
kreuzt, vor.  Die  Anordnnng  der  Substantia  spongiosa 
in  der  Fibula  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Last 
nur  in  der  Tibia  auf  den  Fuss  übertragen  wird.  In 
den  oberen  Extremitäten  siod  zwei  verschiedene 
Systeme  der  spongiösen  Substanz  in  den  Knochen 
vorhanden,  indem  hier  die  Belastungsart  keine  ein- 
fache ist. 

Dwight  (22)  hat  den  Oberschenkel- 
hals  von  Menschen  und  Säugethieren 
studirt  und  Resultate  gewonnen,  welche  von 
denen  Merkel's  und  Bigelow's  darin  abweichen, 
dass  der  Schenkeisporn  die  Folge  einer  Spalte  der 
hinteren  Wand  des  Schenkelhalses  sein  soll,  indem 
sich  zwei  compacte  Stucke  bilden,  von  denen  das  eine 
an  der  Oberfläche  bleibt,  das  andere  nach  abwärts  in 
den  Knochen  eindringt.  Der  Grad  der  Ausbildang 
ist  nach  D.  individuell  sehr  verschieden.  Bei  bedeu- 
tender Stärke  des  Schenkelspornes  reicht  derselbe 
leicht  nachweisbar  weit  herab,  anstrahlend  mit  mehre- 
ren Lamellen  bis  gegen  das  obere  Gebiet  des  Tubus 
meduUaris.  Ist  er  dagegen  schwach  vorbanden,  dann 
zerfällt  er  in  mehrere  auseinandergehende,  nicht 
scharf  abgesetzte  Ausläufer.  Dwight  fand,  dass  die 
Fortsetzung  der  compacten  Substanz  in  die  Tiefe  der 
Knochen  auch  an  jenen  Stellen  vorhanden  ist,  wo 
starke  Muskeln  ihre  Anheftung  finden,  z.  B.  am 
Processus  coronoideus  ulnae  und  an  der  Tuberositas 
radi),  aber  nicht  entsprechend  allen  Muskelerhaben- 
heiten. 

D.  schliesst  sich  Bigelow  im  Allgemeinen  an, 
welcher  sagt,  dass  der  Schenkelsporn  nur  dann  von 
physiologischer  Bedeutung  sein  könne,  wenn  er  stark 
ausgebildet  sei.  D.  läugnet,  dass  die  verticale Stellung 
des  Oberschenkels  die  normale  sei,  und  will  daher 
auch  die  Bedeutung  des  Schenkelsporns  als  tragende 
Anordnung  im  Knochen  nicht  hoch  anschlagen.  Beim 
Gorilla  vermisste  D.  den  Schenkelsporn,  fand  dagegen 
eine  Anzahl  feinerer  Lamellen,  welche  von  der  hin- 
tern Oberfläche  des  Halses  ausgehen,  sich  nach 
aussen  wenden  und  einen  Gegensatz  zur  spongiösen 
Substanz  hinter  ihnen  bilden.  Auch  beim  Mandrill 
fand  D.  den  Schenkelsporn  fast  ebenso  stark  ausge- 
bildet, wie  beim  Menschen.  Dem  Pferd,  Biber  und 
Tiger  fehlt  die  compacte  Einlagerung  in  den  Ober- 
schenkelbals.  Deutlich  dagegen  ist  dieselbe  vorhan« 
den  bei  der  Ziege  und  dem  Käoguru. 


Aus  den  Untersuchungen  von  Joseph  (23),  schon 
seit  mehreren  Jahren   über  den  Einflnss  angestellt, 
welchen  geringere  Entwickelnng  des  Nasenger ostea, 
Modification  des  Schädelgrandes  in  Folge  der  Rück- 1 
bildung  des  Prognathismus,  Lagerung  des  Sehorg^nes 
anter  das  Stirnbein  and  die  Kaumuskeln    auf  die  Ge- ! 
staltangsverhältnisse  der  Augenhöhle  haben,   werden  I 
einige  Ergebnisse   über  die   äussere  Wand     der! 
Augenhöhle     der     amerikanischen     Affen! 
mitgetheilt,    die  nach  der  Meinung  des  Verfassers  ge-l 
eignet  erscheinen, für  zoologisch-diagnostische  Zwecke! 
verwerthet  zu  werden.    Die  Jochbeingestaltang  zeigt! 
Eigenthamlichkeiten,    welche    die   Möglichkeit     ge-| 
währen,  die  amerikanischen  Affen  von  den  asiatischen' 
ond  afrikanischen  leicht  zu  unterscheiden. 

Die  ScheitelbeiDe,  welche  sich  mit  dem  Joch-' 
beine  Yerbinden,  erreichen  bei  den  Schädeln  der  ameri-  | 
kaniscben  Affen  eine  bedeutende  Flächenausdehnang; ' 
der  vordere  laterale  Winkel  überschreitet  den  verküm-' 
merten  grossen  Keilbeinflugel  und  verbindet  sich  ent-  ; 
weder  mit  der  Orbital  platte  des  Wangenbeines,  oder  er  ! 
ist  durch  einen  schmalen  selbstständigen  Zwiscfaen-  ! 
knochen  oder  durch  einen  zungenformigen,  langen  Zapfen  ' 
des  Stirnbeines  (bei  Ateles  und  Mycetes)  von  demselben  : 
getrennt.  Das  Stirnbein  ist  an  seiner  Pars  frontaJis  '. 
sehr  in  die  Länge  gezogen,  so  dass  seine  mediane  Par-  | 
tie  weit  nach  rückwärts  in  die  Sagittalnaht  hinein-  '. 
reicht. 

Die  Scbläfenbeinscbnppe  erscheint  noch  erheb- 
lich niedriger  als  bei  den  Affen  der  alten  Welt  und  ist 
vorwiegend  in  die  Länge  gestreckt  Ihre  Vereinigang 
mit  der  Orbitalplatte  des  Jochbeines,  welches  bei  den 
Affen  der  alten  Welt  häufig,  bei  dem  Menschen  selten 
sich  vorfindet,  konnte  bei  den  amerikanischen  Affen  nicht 
beobachtet  werden.  Die  grossen  Keilbeinflügel 
sind  sehr  klein,  sie  haben  vorwiegend  an  Höhe  einge« 
büsst.  Der  Grad  der  Verkleinerung  ist  nach  Oattung 
und  Art  verschieden;  die  geringste  Ausdehnung  zeigt 
sich  bei  Mycetes.  Der  Oberkiefer  erscheint  am  we-  ' 
nigsten  in  seiner  Form  abweichen  1.  Die  Zeit  der  Ver- 
schmelzung mit  dem  Zwischenkiefer  ist  verschieden  nach 
Gattung  und  Art;  am  frühesten  findet  die  Verwachsung 
bei  der  Gattung  Cebus  statt  Während  bei  dem  Men- 
schen und  den  Äff'en  der  alten  Welt  die  laterale  Seiten- 
wand  der  Aufi^enhöhle  grösstentheils  von  der  Orbitalfläche 
des  grossen  Keilbeinflu(i[els  gebildet  wird,  übernimmt  bei 
den  amerikanischen  Affen  die  Orbital  platte  des  Joch- 
beines einen  erheblich  grösseren  Antbeil  derselben.  Sie 
erstreckt  sich  bei  den  Arcopithecinen  und  Platyrrbinen 
(Mycetes  ausgenommen)  viel  weiter  nach  hinten  und  ver- 
bindet sich,  abweichend  von  dem  Verhalten  beim  Men- 
schen und  den  Affen  der  alten  Welt,  mit  dem  unteren 
Abschnitt  des  Vorderrandes  der  Scheitelbeine,  und  die 
Folge  davon  ist  die  hochgradige  Reduction  der  grossen 
Keilbeinflugel.  Eine  andere  Form  der  Verkleinerung 
der  Alae  magnae  bei  den  Affen  der  alten  Welt,  bei 
Negern  und  nicht  selten  bei  Slaven  entsteht  durch  das 
Vorhandensein  des  Processus  frontalis  der  Schläfenbein- 
schuppe, welcher  mit  dem  Stirnbein  eine  Nahtverbin- 
dung eingeht,  eine  Anordnung,  die  schon  von  Gruber, 
Calori  und  Vircbow  eingehend  stadirt  worden  ist. 
Bei  den  amerikanischen  Affen  soll  diese  Erscheinung 
nicht  vorkommen,  dagegen  ist  die  Nahtverbindung  zwi- 
schen der  Orbitalplatte  des  Jochbeines  und  dem  Scheitel- 
beine eine  constante  Erscheinung,  und  es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  die  grosse  Ausdehnung  des  Jochbeines 
auf  die  Form  der  Augenhöhle  von  grossem  Einfluss 
ist;  diese  ist  besonders  nach  rückwärts  und  aussen 
stark  ausgebuchtet  und  daher  ebenso  breit  als  hoch.  Die 
untere  Augenböhlenspalte  wird  durch  das  Wangenbein 
lateral wärts  abgeschlossen,  während  dieselbe  beim  Men- 
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sehen  und  den  Affen  der  alten  Welt  nur  zum  Tbeil  von 
der  Orbitalplatte  des  Wangenbeins  umrahmt  ist.  Neben 
der  unteren  Augenböblenspalte  besteht  noch  eine  Com- 
mnnication  mit  der  Schläfengnibe  in  Form  einer  schlitz- 
förmigen Spalte,  weiche  das  erweiterte  Foramen  zygo- 
macico-temporale  darstellt.  Eine  an  ihr  ausgespannte 
Membran  ist  als  Rest  der  Membrana  obturatoria  orbitae 
zu  betrachten,  denn  sie  ist  histologisch  ebenso  wie  diese 
zusammengesetzt.  J.  hat  auch  glatte  Muskelfasern  in 
derselben  erkannt. 

Rosenberg  (24)  stndirte  das  Centrale  carpi 
des  Menschen.  Das  Interesse,  welches  sich  an 
diesen  Knochen  knöpft,  und  der  Umstand,  dass  der- 
•e/be  bei  den  meisten  Primaten  existirt,  machte  es 
wünsehenswerth,  denselben  anch  beim  Menschen  ge- 
nauer zu  untersuchen.  Das  Centrale  carpi  tritt  als  cylin- 
derlormiges  Gebilde  in  dem  Carpus  des  menschlichen 
Foetas,  unmlagert  von  dem  Scaphoidenm,  Trapezium, 
Tr^zoides  und  Capitatum,  anf,  aber  in  den  weiteren 
EntwickeluDgsstadien  findet  eine  allmälige  Reduction 
desselben  statt,  und  bei  weiterer  Aasbildung  des  Car- 
pos  schwindet  es  gänzlich.  Trotz  der  coostanten  An- 
lage des  Centrale  beim  Menschen,  ist  es  auffallend^ 
dtiB  dasselbe  nur  selten  beim  Erwachsenen  gefunden 
wird.  Das  von  Gruber  im  menschlichen  Carpus  ber 
sehriebene,  supemumeräre  Enochelchen  wird  auch  von 
R.  ebenso,  wie  yon  Gruber  als  Centrale  carpi  gedeu- 
tet, lo  den  durch  R^s.  Untersuchungen  erlangten  posi- 
tifen  Resultaten  darf  ein,  wenn  auch  geringer,  Beitrag 
gesehen  werden  zu  dem  Beweismaterial,  welches  der 
Erkenntniss  dient,  dass  der  Mensch  mit  den  übrigen 
Organismen  in  genealogischen  Beziehungen  steht. 

Die  Untersuchungen  Aeby's  (25)  über  die  Se- 
sambeine  der  menschlichen  Hand,  welche  er 
tos  äusseren  Gründen  auf  die  Grundgelenke  des  zwei- 
ten und  fünften  Fingers  beschränkte,  ergaben  an 
71  Leichen,  dass  Sesambeine  in  der  Einzahl  beim 
Zidgefinger  an  der  radialen,  beim  fünften  Finger  an 
der  ulnaren  Seite  vorkamen.  Oft  wurden  dieselben 
an  Händen  mit  starker  Muskulatur  yermlsst,  während 
sie  an  zarten  Händen  sich  stark  ausgebildet  zeigten. 
Von  71  Fällen  waren  in  51  (71,8  pCt.)  Sesambeine 
Torhanden ;  dem  kleinen  Finger  kamen  sie  50  Mal, 
dem  Zeigefinger  dagegen  nur  30  Mal  zu.  29  Mal 
worden  die  Ossa  sesamoidea  gleichzeitig  an  beiden 
Fingern  und  nur  22  Mal  an  einem  von  ihnen  nachge- 
wiesen. Das  symmetrische  Vorkommen  derselben  ist 
Begel,  das  asymmetrische  Ausnahme.  Geschlechts- 
anterschiede  konnten  bei  der  Entwickelung  der  Sesam- 
beine nicht  wahrgenommen  werden. 

Ans  Solger's  (26)  Untersuchungen  über  die 
Nasenmuscheln  der  Reptilien  geht  hervor, 
dass  der  von  Gegenbaur  aufgestellte  Satzs  den 
Crocodiliern  komme  nur  eine  einzige  Nasenmuschel 
zo,  vollkommen  aufrecht  zu  erhalten  sei,  und  dass  die 
Angabe  Leydig's  über  den  als  Vorhöhle  unterschie- 
denen Abschnitt  der  Nasenhohle  nicht  nur  für  ein- 
heimische, sondern  anch  für  eine  Reihe  ausländischer 
Saarier  Geltung  habe. 

Grube?  (27)  beobachtete  einen  enorm  weiten 
Ganalis  mastoidens,  welcher  an  dem  Schädel 
eines  Mannes  rechterseits  in  fast  sagittaler  Richtung 


den  Hirnschädel  dorchbohrt.  Linkerseits  ist  der  Cft- 
nalis  mastoidens  auch  verhältnissmässig  weit,  und  da 
ein  grosser  Theil  des  venösen  Blutes  durch  diese 
Canäle  ans  der  Schädelhöhle  abfloss,  so  zeigen  sich 
auch  die  Foramina  jagularia  ungewöhnlich  eng.  An 
demselben  fiinterhanptsbein  befindet  sich  eine  sutur- 
artige  Qaerritze,  die  als  Rest  des  Raumes  zwischen 
MeckeTs  nndRambaud's  et  Renaul t's  seitlichen 
secundären  Ossificationspunkten  und  den  daraus  ent- 
wickelten Knochenstücken  der  Occipitalschnppe  zu 
nehmen  ist. 

Ferner  beschreibt  Gruber  (28)  eine  Höhle  in 
der  Crista  galli  an  dem  Schädel  eines  12  bis 
15jährigen  Knaben,  welche  gleich  hinter  dem  Canalis 
cranionasalis  beginnt,  1,2  Ctm.  Länge,  1  Ctm.  Höhe 
und  1  Mm.  Breite  hat  und  durch  eine  Oeffnung  vorn 
und  rechts  mit  dem  Sinus  frontalis  dexter  commu« 
nicirt. 

Die  von  demselben  Autor  geschilderten  Exostosen 
im  Sulcus  sigmoideus  der  Pars  mastoidea  des  Tempo- 
rale und  im  Perus  auditorins  externus  müssen  wir 
in  das  Referat  für  pathologische  Anatomie  ver- 
weisen. 

Eine  seltene  Varietät  stellt  die  von  W.  Gruber 
(29)  besprochene,  gelenkige  Verbindung  der 
Körper  der  beiden  ersten  Rippen  linksseitig 
bei  einem  Manne  dar.  An  den  einander  zugekehrten 
Rändern  der  beiden  ersten  Rippen  erheben  sichTuber- 
cula,  welche  Überknorpel t  und  dnrch  eine  starke, 
straffe  Kapsel  vereinigt  sind.  Den  fünften  linken 
Rippenknorpel  sah  Gruber  lateralwärts  gabelförmig 
getheilt.  Der  schwächere  obere  Ast  des  Knorpels 
läuft  stumpfspitzig  ans  und  vereinigt  sich  mit  dem 
unteren  Rand  der  vierten  Rippe  mittelst  eines  Bandes. 
Die  Einlenk ung  des  Knorpels  am  Brustbeinrande  ist 
normal. 

Grub  er  (30)  liefert  einen  Nachtrag  znm  Vor- 
kommen des  zweigetheilten  Jochbeines. 
Das  Os  zygomaticum  bipartitum  beim  Menschen,  wel- 
ches G  r  u  b  e  r  schon  früher  an  13  menschlichen  Schädeln 
beobachtet  und  beschrieben  hat,  zeigt  keine  wesent- 
liche Verschiedenheit  von  den  früher  beschriebenen 
Fällen.  Dasselbe  findet  sich  an  einem  männlichen 
Schädel  nur  linkerseits,  während  das  rechte  Wangen- 
bein normal  ist.  Eine  Sntora  zygomatica  theilt  das- 
selbe in  ein  grösseres  oberes  Os  zygomaticum  orbitale 
und  ein  kleineres  unteres  Os  zygomaticum  maxillo- 
temporale.  Die  14  Schädel,  an  denen  das  Os  zygo- 
maticum bipartitum  sich  21  Mal  vorfindet  (7  Mal  bei- 
derseitig, 2  Mal  rechtseitig  und  5  Mal  linksseitig) 
stammen  von  Slaven. 

Eine  Beobachtung  Grub  er 's  (31)  über  den 
Fortsatz  des  Seitenhöckers  des  Metatar- 
sale  V.  und  sein  Auftreten  als  Epiphyse 
wird  insofern  von  Interesse,  als  dieselbe  darthut,  dass 
der  Fortsatz  des  Seitenhöckers  des  Metatarsale  V. 
ausnahmsweise  ebenso  als  Epiphyse  auftreten,  also 
von  einem  besonderen  Ossificationspunkte  aus  sich 
entwickeln  kann  und  sich  ebenso  verhält,  wie  der 
Griffelfortsatz  des  dritten  Mittelhandknochens  u.  a. 
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HRod-  and  Fusgknochea.  Die  Beobachtong  beweist, 
dasB  die  Angabe  Craveilhier's  ober  die  Biidang 
det  Hlttelband-  nnd  Mittelfauknochen  ans  drei  Ker- 
neo,  venn  aacb  aasnah  ms  weise,  Btattfiodet. 

Ebenso  kommt  nacb  Grober  (32)  snweilen  ein 
Zerfall  des  Haltangninm  majas  in  Bwei 
Abtheilangen  tot,  Indem  der  Proeessas  tabetosi- 
tatis  maltangnli  majoris  in  xwei  F&JIen  eine  selbst- 
ständige  Epipbyse  das  ganze  Leben  bindnrch  bildet 
and  die  Zahl  der  HandvrnreelkDOcheD  vermelirt  ist. 

Nacb  Aeby's  knrzcr  Hittheilang  im  med.  Gen - 
tTall)hit  (33)  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  für 
die  meisten  QQd  wichtigsten  Gelenke  des  mensoh- 
liohen  K6rpers  der  Laftdrnck  an  and  fSr  sich 
nacb  Darchsobneidangssmmtllcber  Weioh- 
tbeile,  oinBcblieBslicb  der  Kapsel,  völlig 
aasreiche,  die  GelankflSchen  in  Contact 
□  nd  somit  die  data  gehörigen  Skelotab- 
Bchnitte  in  Zusammenhang  tn  erbalten.  Im 
Ällgeraeinen  reicht  bei  der  Mehrtabl  der  Gelenke  der 
einfacbe  Laftdrnck  völlig  aas,  am  unterhalb  derselben 
gelegene  Extrem! t&tenabscbnitte  in  der  Schwebe  in 
erhalten.  Die  HIttbeilnog  der  darcb  uhlTeiche  Ver- 
suche gewonnenen  ßesnltate  etc.  bleibt  einer  spEteren 
Abhandlang  über  das  Sehalter-  and  Hüftgelenk  beim 
Uenachen  nnd  bei  Sfiogetbieren  vorbehalten. 

Die  böcbst  interessanten  Versache,  welche  Volk- 
mann (34)  über  die  Heehanik  des  Brust- 
kaetens  angestellt  hat,  ergaben  in  Uebereinstim- 
mang  mit  früheren  Untersuch nngen  Henke's,  dass 
die  Drehachsen  der  Kippen  anter  spitzen  Winkeln 
die  lledianebene  schneiden,  nnd  dass  die  Krenzangs- 
winkel  von  oben  nach  nnten,  entsprechend  der  ver- 
änderten Lage  der  Qnerfortsitie  nnd  der  RIppenhfilse, 
immer  spitzer  werden,  nnd  Volkmann  bemühte  sich, 
die  Giöttae  der  Winkel  genaner,  als  die  bisherigen 
Versncbsmethoden  erlaubten,  za  bestimmen.  Im  Allge- 
meinen bat  sieb  ergeben:  1.  die  Drehacbsen  der 
Kippen  liegen  höchst  angenSbeit  in  Horizontalehenen ; 
2.  die  Drehachsen  verlaufen  von  hinten  nad  aussen 
nach  vorn  nnd  Innen,  so  dass  sie  weh  von  der  Frgn- 
talebene  bcdentend  entfernen;  3.  die  Ereninnga- 
winkel  der  Drehachsen  mit  der  Hedianebene  werden 
von  oben  nach  anteo  auffallend  kleiner.  Nach  Fest* 
stellnng  der  Richtung  der  Drehachsen  der  Bippen 
ergeben  sieb  folgende  Scbluasfoigernngen  für  die 
Mechanik  des  Brnstkastens; 

1)  Da  dio  Drehachsen  weder  eine  frontale  noch  sa- 
gittale  Lage  haben,  so  können  auch  die  Ralationflebenen 
ihrer  Sternaleaden  weder  eine  sagittale  noch  frontale 
Richtung,  Boudera  uur  eine  zniscben  diesen  liegende, 
achiefe  bsben.  Hieraus  ergibt  sich  sofort,  dass  mit 
der  Hebung  der  nach  unten  hängenden,  knöchernen 
Rippen,  g-teichzeitig  eine  Entfernung  ihrer  Sternaleudeu 
von  der  hinteren  Röckennand  und  eine  Entfernung  TOn 
der  Medianebene  des  Körpers  verbunden  sein  mnase, 
also  Vertiefung  und  Verb  reite  rang  des  Brust- 
kastens. 2)  Da  die  Richtung  der  Drehachsen  in  den 
oberen  Rippen  relativ  mehr  frontal,  in  den  unteren  re- 
lativ mehr  sagitlal  ist,  so  müssen  die  Stemalendeu  der 
oberen  Rippen  sich  relativ  mehr  nacb  vorn,  die  der  un- 
teren Rippen  sich  relatJT  mehr  nach  abwärts  bewegen. 
Uit  anderen  Worten;    die   oberen  Rippen  werden  vor- 


wiegend die  Vertiefung,  die  unteren  mehr  die  Vecbrei 
teruaK  des  Brustkastens  vermitteln.  3)  Da  die  knöchtt- 
nen  Rippen  durch  die  ungleicbe  Lage  der  Drebai:bscit 
zu  verschiedenen  und  durch  ibre  Verbindungen  mit  dem 
Brustbeine  zu  gleicbieitigen  und  gleichartigen  Bew?gu[i 
gen  genölhigt  werden,  so  müssen  in  den  nacbgicbig;ec 
Knorpeln  Torsionen  entstehen,  SpannunRen,  die,  ob-  | 
schon  von  vornherein  verschieden  nach  Art  und  Grösst,  ^ 
doch  zD  einer  elastischeu  AusKleichnng  gelangen  mäs^n, 
so  dass  eine  bestimmte  Widerstand sgröase  entstebi, 
welche  die  Bewegungen  des  Brustkastens  im  (lanua  Ije- 
hindert  4)  Da  jeder  Punkt  einer  Rippe,  soweit  die  B^ 
wegung  dieser  von  ihrem  Charnier  abhängt,  sich  im 
Kreise  um  deren  Drehachse  bewegt,  so  kann  die  Grä^p 
und  die  0 esc b wind igkeit  der  Bewegung  an  den  veischie-  i 
denen  Punkten  der  Rippen  nicht  dieselbe  sein,  vielmelir 
müssen  beide  sich  verhallen  wie  Radii  vectores  dfrr  bf-  | 
b'effenden  Punkte,  d-  b.  wie  deren  senkrechte  Abniude 
von  der  Drehachse.  In  Betracht,  dass  die  Rippe  einen 
Bogen,  ihre  Drehachse  dagegen  eine  Gerade  darstellt. 
müssen  die  Radii  vectores,  vom  Rippenbalse  an  bie  cum 
Gruetbeine,  eine  Zeit  lat^  wachsen  und  nachmals  vkAft 
abnehmen.  Dieses  für  die  Uechauik  des  Brustk&slcnj 
fundamentale  Gesetz  musste  so  lange  verkannt  werden, 
als  man  den  Drehachsen  der  Rippen  eine  frontale  Rich- 
tung zuschrieb,  und  demgemäss  ein  stetiges  Wsdiun 
jener  Radien  mit  einem  Uazimum  im  Brustbeine  snin- 
nehmen  genölhigt  war.  5)  Die  Bewegungen  des  Brust- 
kastens können  nicht  einriebe  Consequenzen  der  Achsen- 
drehnng  der  Rippen  sein.  Denn  da  die  Drehungsacbsen 
sich  kreuzen,  indem  sie  von  der  rechten  Körperhäine 
zur  linken  und  umgekehrt  sich  fortsetzen,  so  ist  ein- 
leuchtend, dass,  wenn  es  sich  einfach  um  Achsendrehnug: 
handelte,  mehr  als  der  halbe  Rippenring  um  eine  Achse 
roliren  müsste.  Um  die  Achse  der  rechten  Rippe,  bei- 
spielsweise, müsste  auch  das  Brustbein  und  die  Knorpel 
der  linken  Körperhälfle,  und  um  die  Achse  einer  linken 
Rippe  gleichermassen  das  Brustbein  und  die  Knorpel 
der  rechten  Eörperhilfte  rotiren,  also  dieselben  Körper- 
tbeile  im  enigegen gesellten  Sinne.  6)  Die  mit  der  Ro- 
tation verbundene  Bewegung  der  Rippen  nach  aasseD, 
also  wegwftrts  von  der  Medianebene,  Iradingt  eine  Ver- 
längerung der  Knorpel,  welche  sie  an  das  Brustbein 
heften.  Diese  Verlängerung  beruht  darauf,  dass  in  den 
bogenförmig  gestalteten  Knorpeln,  durch  Abmachung  du 
Bogens,  die  Sehne  desselben  vergrössert  wird.  Erst  mit 
der  dritten  oder  vierten  Rippe  beginnt  diese  bogen- 
förmige Gestaltung,  und  sind  diiher  die  oberen  Rippen, 
besonders  aber  die  erste ,  viel  weniger  zu  einer  Ans- 
wärtabewegung  geeignet,  als  die  unteren,  was  in  Uebe^ 
einstimmung  mit  der  Lage  der  bezüglichen  Drehachsen 
ist,  welche  in  den  oberen  Rippen  eine  viel  geringere 
Bewegung  naeh  aussen  bedingen  ats  in  den  unteren. 
Schon  der  Bau  des  Brustkastens  führt  also  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  oberen  Rippen  mehr  der  Vertiefung, 
die  unteren  mehr  der  Verbreiterung  desselben  dienen, 
und  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  begründet  Volk- 
mann auch  mathematisch. 

Welcker'a  (35)  Dnteriachangeo  über  die 
Ptonation  und  Sapination  des  Vorderarmes 
ergaben  einige  neae  Gesiotatspankte  Dt>er  diese  inter- 
essanten Bewegungsformeo,  indem  er  dfeielben  nicht 
als  Rotationa-,  sondern  als  Chamierbewegnng  anffatat. 
Die  Charnierbewegung  findet  um  eine  Achse  stall, 
welche  in  langem  Verlaufe  das  obere  und  untere 
Bsdio-Ulnargelenk  durchzieht.  Als  Ausgangsstellung  oder 
Mittellago  muss  hier  die  Parallel  Stellung  der  Vorderaxio- 
knochen  angenommen  werden,  wonach  drei  Hauptstel- 
lungen zu  unterscheiden  sind:  1)  ParallelBtellung 
oder  massiger  Grad  der  Supination  mit  ebener  Lage 
des  Zwischenknocheubandes.  2)  Dorsalfleiion  des 
Radius,  d.  h.  eitreme  Supination  mit  nacb  rückwärts 
umgebogenem  Zwicbenknochenband.    3)  VolarfUxion 
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des  Radios  oder  extreme  Pronation  mit  nach  beagewärts 
mngebogenem  Zwisehenknochenband.  Dass  in  der  Regel 
bei  Bewegung  in  den  Rotationsgelenken  des  Yorder- 
armes  der  Radius  der  bewegte  Knochen  ist,  die  UIna 
aber  «neb  zum  rotirenden  Knochen  bei  Fixation  des  er- 
Staren  werden  kann,  ist  eine  schon  durch  Langer  vor 
längerer  Zeit  bekannt  gewordene  Thatsache.  Welcker 
bat  jene  Muskeln,  weldie  die  UIna  bei  fixirtem  Radius 
bewegen,  in  besondere  Betrachtung  gezogen.  Der  Supi- 
nator  longoä  ist  nach  W.,  neben  seiner  Beugewirkung, 
DrehmuskeJ  des  Radius,  dieses  aber,  je  nach  der  Stel- 
lung, in  welcher  der  sich  contrahirende  Muskel  den 
Radios  Torfindet,  sowohl  in  pronirendem  als  in  supini- 
readem  Sinne.  Der  Beweis  für  die  Wirkung  des  Mus- 
\th  als  Supinator  kann  sowohl  an  der  Leiche  als  auch 
ÜB  lebenden  geföhrt  werden.  Der  Supinator  longus 
bit  eine  regulirende  Wirkung  auf  den  Radius,  und  man 
könnte  ihm  ganz  zweckmässig  den  Namen  Regulator 
radü  geben.  Da  derselbe  bei  der  extremen  Supinations- 
stdlong  des  Radius  den  letzteren  in  die  Parallelstellung 
bringt,  so  wirkt  derselbe  nicht  nur  als  Supinator,  son- 
dern in  gewissem  Sinne  auch  als  Pronator.  Referent 
hatte  knrzlich  Gelegenheit,  den  Muse,  supinator  longus 
an  einem  Enthaupteten  bald  nach  der  Hinrichtung  zu 
reizen.  Nachdem  der  Muskel  freigelegt  war,  wurde  die 
fland  in  extreme  Pronation  gebrachL  Die  isolirte  Rei- 
rang  des  Muskels  ergab  reine  Beugung  des  Yorder- 
armes,  ohne  dass  die  Supination  vorher  erfolgte.  —  Der 
kriftigste  Snpinator  ist  der  Biceps  brachii.  Da  der  Pro- 
uitor  qnadratus  die  Cbarnierachse  nahezu  rechtwinkelig 
kreuzt  und  an  einem  möglichst  langen  Hebelarm  wirkt, 
so  ist  derselbe  der  kräftigste  Einwärtsroller  des  Radius, 
besonders  wenn  es  sich  um  eine  anhaltende,  kraftige 
Wirkung  handelt. 

Die  Pronatoren  werden  in  ibrer  Wirkung  unter- 
stötzt:  durch  den  Flexor  carpi  radialis,  M.  flexor  digito- 
ram commnnis sublimis  (S6mmering,Lauth),Fl.  digit. 
c  profundus  (Sömmering),  Palmaris  longus  und  den 
Tkxor  carpi  ulnaris  (Langer).  Die  Supinatoren  haben 
Uateratutzungskräfte  in  dem  Muse,  extensor  carpi  ra- 
dialis longus,  M.  extensor  carpi  radialis  brevis,  M.  in- 
diator,  M.  extensor  pollicis  longus  und  M.  extensor 
poUids  brevis. 

In  der  zweiten  Abhandlung  über  »Den  Tractus 
ileotibialis  fasciae  latae"  von  Welcker 
.  wird  der  Nachweis  geliefert,  dass  das  Ligamentum  ileo- 
trodiantero-tibiale  (Maissiat),  oder  Lig.  ileo-tibiale 
(ff.  Meyer)  nicht  vorwiegend  als  Hemmungsmittel  bei 
der  Adductionsbewegung  der  unteren  Extremität  und 
nidit  als  Flxirungsmittel  der  gestreckten  Tibia  Yerwen- 
dung  findet,  sondern  dass  die  Wirkung  desselben  sich 
vekr  auf  die  Winkelstellung  des  Femur  zum  Becken 
bezieht.  Welcker  bat  noch  eine  besondere  Portion 
des  Lig.  ileo-tibiale  beobachtet,  welche  von  der  Spina 
tnterioT  inferior  entspringt  und  an  der  inneren  Fläche 
des  Tensor  fasciae  latae  in  die  Schenkelbinde,  d.  h.  in 
den  Tractus  ileo-tibialis  übergebt.  Der  Tensor  fasciae 
Ifttae,  welcher  in  Beziehung  zu  dem  Tractus  steht,  wird 
zum  Einwärtsroller  des  Oberschenkels,  und  der  Muse 
ttrtorius  wirkt  nach  W.  als  Beuger  des  Femur  oder 
des  Rumpfes  und  spannt  bei  jedem  Schritte  während 
des  Gehens  die  Schenkelfascie. 

Welcker  (36)  beschreibt  in  einer  sehr  grund- 
Hehen  Abhandlang  den  Bandapparat  des  Haft- 
goUnkes  and  dessen  physiologische  Be- 
<ieotong  und  fogt  Bemerkungen  über  Ge- 
Unke äberhaapt,  iosbesondere  über  das 
Schaltergelenk  beL 

^  Diejenigen  Abtbeilungen  der  Capsula  fibrosa,  welche 
«ch  bei  bestimmten  extremen  Stellungen  des  Hüffge- 
laikes  vorwiegend  spannen,  bezeichnet  Welcker  als 
jHemmungsbänder"  und  unterscheidet:  1)  Das 
Lig.  ileofemorale   superius   (obere   äussere    Partie  von 
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Weheres  Lig.  superius)  geht  unterhalb  des  unteren  vor- 
deren Darmbeinstachels  aus  und  heftet  sich  am  lateralen 
Gebiet  der  Linea  intertrochanterica  anterior  an  der 
Basis  des  grossen  Trochanters  fest.  2)  Lig.  ileofemorale 
anterius  (W  eher 's  medialer  Abschnitt  des  Lig.  superius) 
geht  unterhalb  der  Spina  anterior  inferior  aus  und 
heftet  sich  am  medialen  Ende  der  Linea  intertrochan- 
terica posterior  fest.  Beide  Bänder  wirken  zwei  ganz 
verschiedenen  Bewegungsrichtungen  des  Schenkels  als 
Hemmungsbänder  entgegen:  das  Lig.  ileofemor.  ant. 
wirkt  der  Streckung,  das  L.  i.  f.  superius  der  Streckung, 
der  Auswärts  rollung  und  der  Adduction  entgegen. 
Die  verschiedene  Wirkung  beider  Bänder  ergibt  sich  schon 
daraus,  dass  die  Resultanten  derselben  zur  Längsachse 
des  Schenkelhalses  sehr  verschiedene  Lagen  haben;  die 
des  oberen  Bandes  gebt  der  Achse  nahezu  parallel,  die 
des  vorderen  kreuzt  dieselbe  in  einem  ansehnlichen 
Winkel.  3)  Lig.  pubofemorale  entspringt  vom  Pecten  des 
Schambeines  (soll  wohl  heissen  von  der  Spina  ossis 
pubis  oder  Crista  obturatoria:  Vom  Schambeinkamm 
kann  das  Band  nicht  entspringen,  wenn  man  unter 
Kamm  die  Leiste  auf  dem  oberen  Rande  des  Scham- 
beines versteht)  und  heftet  sich  vor  und  oberhalb  des 
Trocbanter  minor  fest  Dieses  Band  hemmt  die  Abduc- 
tion.  4)  Das  Lig.  ischiofemorale  entsteht  an  der  Basis 
des  absteigenden  Sitzbeinastes  und  gebt  fast  horizontal 
nach  aussen  zur  Rollbugelgrube ;  es  stellt  ein  Hemmungs- 
band für  die  Rotation  nach  innen  dar.  Alle  vier 
Bänder  werden  schlaff  und  verlaufen  nahezu  parallel, 
wenn  das  Femur  in  massigem  Grade  flectirt  und  etwas 
abducirt  wird,  das  Bein  sich  mithin  in  der  Mittel  läge 
befindet;  der  Schenkelkopf  kann  in  dieser  Lage  etwas 
herausgezogen  werden,  weil  alle  Bänder  schlaff  sind. 
Streckt  man  den  Schenkel,  so  ziehen  die  drei  inneren 
Bänder  spiralförmig  um  den  Schenkelhals  herum  und 
pressen  den  Kopf  um  so  fester  in  die  Pfanne,  je 
extremer  die  Streckung  stattfindet.  Bei  der  Beugung 
und  Strecliung  am  todten  Präparate  erhält  man  den 
Eindruck  des  Hinein-  und  Herausschraubens,  und 
nach  W.  ist  es  klar,  dass  der  Austritt  des  Schenkel- 
kopfes bei  der  Luxation  einer  solchen  Herausschraubung 
entspricht. 

Eine  volle  Einsicht  in  den  Bau  des  Haftgelenks  er- 
langt man  erst  durch  die  genaue  Eenntniss  der  Zona 
orbicularis.  Welcker  tritt  Henle  bezuglich  der  Auf- 
fassung der  Zona  bei,  indem  er  dieselbe  als  einen  in 
sich  geschlossenen  und  durch  ihre  eigenen 
Fasern  mit  dem  Knochen  nirgends  in  Ver- 
bindung stehenden  Faserring  betrachtet,  welcher, 
aller wärts  der  Synovialbaut  nahe  liegend,  von  dem  Lig. 
ischio-  und  pubo-femorale  verstärkt  wird.  Die  an  ver- 
schiedenen Stellen  verschieden  starke  Zona  wurde  als 
eine  Schlinge  gedeutet,  welche  an  verschiedenen  Stellen 
des  Beckens  befestigt  sein  sollte.  Trotzdem  die  Zona 
vorn  mit  den  Ligamenta  ileofemoralia  zusammenhängt, 
will  W.  doch  keinen  Ursprung  derselben  an  den  Knochen 
verlegt  wissen,  und  nach  seiner  Auffassung  ist  sie  be- 
sonders geeignet,  den  Schenkelkopf  wie  ein  fest  an- 
liegendes Ventil  zu  umgeben.  Wie  kräftig  die  Zona 
orbicularis  als  Ringband  wirkt,  wird  beobachtet,  wenn 
man  nach  Durchschneidung  des  Lig.  teres  vom  Becken 
aus,  einen  Versuch  macht,  den  Schenkelhals  unzer- 
trümmert  aus  der  Kapsel  herauszuziehen.  Bei  diesem 
Experiment  wird  es  auch  klar,  dass  die  Zona  bei  jeder 
Luxation  zerreissen  muss. 

Das  Lig.  teres  acetabuli  entspringt  nach  W.  mit 
zwei  Schenkeln,  von  denen  der  eine  hintere,  der  weitaus 
stärkere,  von  der  Ausseniiäche  des  Kapsel  ban des  ent- 
springt, durch  die  Licisura  acetabuli  in  das  Haftgelenk 
eintritt  und  sich  mit  dem  anderen  vorderen,  schwächeren 
Schenkel,  welcher  vom  Knochen  zwischen  Incisura 
acetabuli  und  Vorderende  der  Facies  lunata  entsteht, 
vereinigt.  Beide  bilden  dann  vereinigt  den  intracapsu- 
laren  Tbeil  des  Lig.  teres.  Den  langen  Schenkel  be- 
trachtet W.  als  eigen tl.  Lig.  teres,   den  kurzen  als   ein 
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zu  »ucliUD,  (ia.-n  nie  die  Eintrittspforte  für  die  fibröse 
Grundlage  dt',-,  ruflden  Bandes  wird.  Was  die  mechaniäche 
Hedaiiluiie  dL'i  Lig.  teres  anlaugt,  so  kommt  Welcker 
nuf  flruod  vifllfai.tier  Versuche  zu  dem  Brgebniss,  dass  das 
Tilade  Sand,  ^■<^  Innge  die  Eapsel  des  Hüfigelenkes  intact 
ist,  bei  keiner  Stellung  des  Oberscben^kelkopfes 
geierrt  wird  i'der  in  die  Lage  kommt,  als  Hemmungs- 
t;auil  zu  ffirlion.  Leitband  für  die  GelUsse  kann  das 
Ue-  leres  in  eiaem  Drittel  der  von  W.  untersnehten 
Olierscheukel  ilesbalb  Dicbt  sein,  weil  die  Fovea  capitis 
bei  Liieseiii  keine  Foromina  DutriliA  betitil.  Die  Function 
dc!,  Lig.  leref,  welches  demnach  weder  als  Hemmungs- 
\mit\\,  nu<:h  :ilj  Leitband  für  die  Qeßsse  betrachtet 
«erden  kauD,  l-eäleht  nach  W.  in  der  Ümtreibung 
iltir  Sjnuvi;(. 

Ilas  Li;;.  !■  ri^ssulbt  in  gleicher  Weise  die  congruenten 
("lrlc>ijkl,i]..i|..|  .|e.i  Hüftgelenkes  ein,  wie  die  Sehne  des 
lunt'iii  r.ii>|i-',iip[B3  das  Schullergelenk.  Das  Fehlen  des 
rumliii  ImilI'.  beim  Orang,  Bradypus,  Echidna,  Omi- 
lhoril>\ii' ;.'i^.  i.hcjlaepiu,  Elephanten,  Nashorn  und  Nil- 
pferd uhd  llll^  diihefiung  desselben  in  einer  Randbucfat 
deä  Knorja'ls  liein  Tapir  scheinen  für  die  Auffassung 
W .' I  c k c r':^,  ilass  dem  runden  Baude  keine  Bedeutung 
ah  IIeniGiu7is~band  zukomme,  zu  sprechen.  Die  inter- 
essBuli'  VoriileiL.'bung  des  Lig.  terea  mit  der  Columaa 
nuterior  des  Li^.  coracohracLialo  der  Schullergel enk- 
kup^el  mu^s  iui  Original  nachgesehen  «erden. 


oT)  lluiiki',  Die  oberen  und  unteren  Uuskeln  der 
I.ipljfii.  Z.ii-i'b.  f.  Anat.  u.  Entwickelungsg.  von  His 
uri.i  Hl  .i^i.'  .'hrifuig  I.  Heft  1,  2.  —  38)  Welcker, 
lli'ih.r  ■■  '  ■  "liNdlDgie.  Zeitsch.  f.  A.  u.  E.  von  His  und 
Ki.mi..  I  I.  I  Heft  3,  4.  —  39)  Gegenbaur,  üeber 
i|[']L  Mn.  <<ii  ]ydideus  u.  seiue  Schlüsselbeinverbindung, 
lloiplr.  ,l..i,ii..  Mia  Gegenbaur.  Bd.  L  Heft  2.  —  40) 
Bardelulieii,  Der  Uusc.  sternalis.  CentralbUtt  f.  d: 
tncil.  W.  Nil.  -Jl.  —  41)  Budge,  Ueber  die  Function 
des  Levulor  aui.  Berliner  klinische  Wochenach.  No.  27, — 
■ii)  Elasch,  Varietiten- Beobachtungen  aus  dem  Prä- 
purirsaal  xu  Würzbnrg.  Verhandl.  der  phjrsik.  med.  Ge- 
sellichnft  t\i  Wünburg.  Bd.  S.  —  48J  Gruber,  W., 
Zwei  iienu  Fülle  eines  rudimentären  Husc.  obliquus 
extornuB  ubdoiniuis  IL  Virch.  Arch.  Bd.  S5.  Heft  1.  — 
44)  Derselbn.  Ein  Uusc.  scapulo-clavicularis.  Neben 
»iidcr!'uJlu>li.'h'arietaten  ebendaselbst.  —  43) Derselbe, 
KiiL  Mtisr.  eM..'u,(ir. 

In  Hcnkci'g  (37)  Arbeit  nber  die  oberen  and 
unteren  Muskeln  der  Lippen  ist  vatwiegend 
dorn  AussLrablcn  der  einzelnen  Mnskelbündel  in  die 
äussere  Haut  die  Aufmerksamkeit  zagewendet  wor- 
den. Schon  vor  vielen  Jahren  interessirte  sich  Hai- 
less,  der  VtirfasBer  des  Lehrbuches  der  plastischen 
Anatomie,  für  die  Beziehung  sfimmtlt eher  mimischen 
Muitkeln  zur  Haut  des  Gesichtes,  und  er  stellte  ein 
Präparat  hör,  an  welchem  die  Hoskeln  yoa  den  Oe- 
sicbtsknoriiou  losgelöst  und  dann  in  ihrem  Zusammen- 
hang  mit  der  üusaeren  Haut  von  innen  zu  sehen 
waren,  llonke  unterscheidet  aosser  dem  Mose. 
bnccolabialis  zwei  Arten  von  Mnskeln  am  Hunde. 
Die  einen  gelungen  ohne  Kreuzung  in  die  gleichnami- 
gen Lippen  und  inseriren  sich  in  den  Seitentheilen 
deraelbeji  aui^gebteitet  an  der  Haat:  Die  Quadrat!  der 
Ober-  und  UnleiÜppe;  die  anderen  gehen  von  oben 
nacb  nuten  her  mit  Erenzang  in  der  Lippencommtssar 
an  einander  vorbei  in  die   angleichnamigen  Lippen 


and  inseriren  sich  an  der  Httte.  Sie  stellen 
bSachige  Haskeln  dar,  gebildet  ans  je  einem  Ttiif 
galaris  nnd  einem  Theil  der  oberflächlichen  SehSdit 
des  Orbicularia.  Henke  nennt  dieselbe  Ciri 
flexi;  der  CircamBexoB  der  Oberlippe  kommt  v« 
Unterkiefer,  der  der  Unterlippe  vom  Oberkiefer.  Mi 
Quadratiu  bebt  nach  B.  offenbar  die  Lippe,  an  d« 
er  sich  anheftet,  von  den  Zähnen  ab,  indem  er  il 
Seitentheil  gegen  seinen  Ursprung  herancieht,  vtA 
daher  sind  alle  vier  Muskeln  dieEröfTaer  des  Hand«, 
und  bei  dieser  Fanction  wirken  ihnen  die  Buccola- 
biales  nnd  die  Circumflexi  in  verschiedener  Wein 
entgegen.  Wirken  die  letzteren  alteio,  BO  wird  dv 
Hund  rüsselförmig  verl&ngert,  uad  wirkeD  aie  mit 
Bnccolabiales  lasammen,  so  bleibt  der  Unnd  fest  ver 
schlössen.  Beim  Lachen  wird  durch  den  Qaadratos  laU 
snperioris  die  Oberlippe  nnd  der  Unndwinkel  gebobn 
nnd  gleichzeitig  die  Unterlippe  emporgeiogen  nnd  g«- 
spannt  an  die  Zähne  angehalten.  Beim  Weinen  liehea 
die  Circamflexi  labil  superiorls  die  Oberlippe  und 
den  Handwinkel  herab,  w&hrend  die  Unterlippe  doreh 
ihren  Qaadratus  von  den  Zähnen  abgehoben  wird. 

Welcker's  (38)  bedeotande  Prodactivität  im 
vorigen  Jabre  dehnte  sich  anch  auf  die  Betrachtong 
von  eigenartigen  Muskelanordnnngen  au. 
In  einer  gründlichen  Abhandinng  aber  das  Priocij 
der  Hnskel-Conjagation  mit  angereihten  Haskelvirie- 
täten  werden  nicht  nur  die  einzelnen  Abweichangeo 
beschrieben,  sondern  es  wird  bei  ihrer  Betrachtnog 
anch  eingehende  Rücksicht  anC  die  morphoIogiBcfae 
Bedeatnng  derselben  genommen,  so  daas  ein  Referent 
den  unterschied  zwischen  einer  derartigen  Dantellnag 
and  mancher  ähnlichen  anderen  wohlthaend  empfin- 
det. Es  liegt  nahe,  dass  ein  Aasiug  aas  solcben 
Arbeiten  sich  nur  auf  Einzelnes  beschränken  kann, 
weshalb  wir  auf  das  Original  verweisen  und  hin 
nur  aaf  einige  wenige  Punkte  aufmerksam  machen. 

Eine  interessante  Cenjugatioa  ist  von  W.  am  Rectns 
capitis  posticus  major  und  minor  der  linken  Seile  be- 
schrieben und  abgebildet,  während  recbterseits  beide 
Hoskeln  normal  varen.  Von  dem  vorderen  Bauche  d*s 
linken  Biventer  mazillae  inferioris  geht  ein  HuBkelbäadel 
gegen  die  Raphe  der  beiden  Mylohyoidei.  Zwiscben 
Muse,  subolavius  und  Pectoralis  minor  ist  ein  kleiner 
l'ectoralis  minor  proprius  angebracbL  Ein  bogenförmig« 
Muskelbündel  gebt  unter  der  Haut  vom  Musc-  fleior 
pollicis  breiis  zum  Lumbricalis  primus.  Nach  dem  Frincip 
der  Conjugation  sind  ferner  die  zwetküptigen  Beuger  der 
Estremitäten  gebildet.  Bezüglich  der  Homologie  des 
Caput  breve  bicipitis  brachii  und  des  Caput  loLgum 
bicipitis  femoris  muss  auf  die  Abhandlung  veririesefl 
werden.  Die  Verdoppelung  der  Coracobrachialis  hei 
Ursus  marilimus  (Musc.  bicaudatus  nach  W.  Gruber), 
welche  Welcker  für  das  Princip  eines  Biceps  bracäü 
per  conjugationem  verwerthet,  findet  sich  neben  dem 
kurzen  Kopfe  des  Biceps  zuweilen  auch  beim  Uensclieo 
vor.  Referent  bat  in  seiner  Arbeit  über  die  Huskehi  der 
vorderen  Estremitilen  der  Reptilien  und  Vögel  etc.  in 
Fig.  36  eine  derartige  Anordnung,  d.  h.  einen  zweiten 
Coracobrachialis  abgebildet ,  welcher  auch  von 
Gruber  schon  beschrieben  worden  ist.  Auch  der  Husc 
fleitor  brevia  digili  quinti  ist  nach  W.  als  conjugirendes 
Bündel  des  M.  opponens  digili  minimi  aufzufassen. 
Ebenso  kann  die  Sehne  des  Eitensor  digitorum  com- 
munig  für  den  fünften  Finger   als  abgezweigtes  Bündel 
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der  Sehne  für  den  4.  Finger  gedeutet  werden.  An  dem 
Bnckin  iann  der  Spinalis  dorsi  als  conjugirender 
Zwifichenmaske]  zwischen  dem  Longissimns  dorsi  und 
Semispinalis  dorsi  betrachtet  werden.  Fasst  man  nach 
"W.  das  ipKammte  Gebiet  der  Muskel  Varietäten  näher 
ins  Auge,  so  ergibt  sich,  dass  weitaus  der  grosste  Theil 
iUer  £inxelfalle  auf  die  Hauptform  der  Variation,  auf 
die  Gonjugation,  zurückzuführen  ist  Angereiht  ist  die 
Bescbreibuiig  eines  dreiköpfigen  und  eines  vierköpfigen 
Bieeps  brufaii,  eines  Eztensor  digitorum  communis  brevis 
manus  mit  zwei  Köpfen  für  den  Mittel-  und  Zeige- 
finger. Die  Muskeln,  welche  sich  am  Fusse  an  die 
grosse  Zehe  anheften,  gelangen  an  der  Hand  an  den 
Zergvfiiiger,  und  dahin  gehören  der  Extensor  carpi 
n&UJa  longns  als  homologer  Muskel  des  Tibialis  anticus. 
Bbenso  wie  die  Ab-  und  Adductionsachse,  weiche  an  dem 
fasse  durch  die  zweite  Zehe  geht,  an  der  Hand  in  den 
Mittelfinger  fäUt,  so  Terschieben  sich  auch  die  Ansatz- 
punkte der  Muskeln  in  Folge  der  Anpassung  der  Art, 
daiB  dieselben  einen  Finger  weiter  ulnarwärts  rücken. 
(Beiipiele  über  Verrückung  der  Muskelanbeftung  finden 
sich  bei  vielen  Tbieren.  So  bei  Bos  taurus  —  s.  die 
Abhfldang  Fig.  33  des  Referenten  — ,  bei  welchem  sich 
der  Brachialis  internus  und  der  Bieeps  an  den  Radius 
befestigen,  und  aueh  bei  den  Sauriern  kann  man  die 
Beobachtung  machen,  das  der  homologe  Muskel  des 
Bieeps  in  zwei  Sehnen  zerßUt,  welche  zum  Radius  und 
zar  Ulna  gelangen.)  —  Das  Platysma  myoides  steht 
Hieb  W.  in  der  Fossa  infraclavicularis  nicht  mit  der 
Fasde,  sondern  mit  der  äusseren  Haut  in  innigem  Zu- 
amnenhang,  und  seine  Wirkung  besteht,  wie  das  schon 
Hyrtl  in  seiner  topographischen  Anatomie  speciell  er- 
örtert hat,  m  der  Emporhebung  der  Haut  des  Halses  und 
ibrer  Unterlage  mit  Erweiterung  der  Halsvenen. 

Gage nb aar  (39)  liefert  eine  auaführliche 
Arbeit  ober  den  Mose,  omohyoideos  und 
denen  Schlfisselbeinverbindang.  Derselbe 
bildet  im  Verein  mit  dem  Muse,  sternobyoideas  and 
stuDOthyreoideas  eine  gemeinsame  Groppe,  welche  sich 
Bit  ihrem  Ursprange  bei  niederen  Thieren  (Eteptilien) 
cootioairlich  vom  Sternalgebiete  ans  längs  des 
^(i^ilnsselbeinB  bis  zom  Schalterblatt  erstreckt.  Bei 
Itoheren  Thieren  and  bei  dem  Menschen  tritt  eine 
Bondenmg  dieser  Mnskelgroppe  in  einselne  Moskel- 
ü^Tidnen  aaf.  Die  nicht  selten  yorkommende  Varie« 
tft  des  Mose,  omobyoideas  mit  Verlegung  seines 
Onpraoges  an  das  Schlüsselbein  beim  Menschen  war 
<i«  Aosgangsponkt  för  die  morphologische  Betrach- 
teog  der  ganzen  Groppe. 

DetTon  Bardeleben  (40)  beschriebene  Mose. 
Kternalis  hat  deshalb  ein  grosses  Interesse,  weil 
ff  vor  dem  Mose,  pectoralis  major  liegt  and  kein 
Homologon  in  der  Thierreihe  besitzt.  Das  Ueber- 
Khreiten  der  Mittellinie  vonseiten  des  Mose,  sternalis 
•rinnert  an  das  nicht  selten  yorkommende,  ähnliche 
Verhalten  der  beiden  Mascoli  sobcotanei  colli,  der 
^den  SteiDohyoldei,  der  Stemalportionen  der  Kopf- 
nieker  ond  der  Aponearosen  (der  Sefanenfasern)  der 
Moneren  schiefen  Baochmoskeln  in  der  Linea  alba. 
^  Gesetz  der  Homotypie  erleidet  demnach  nicht  so 
Pi  wlten  Aasnahmen.  Der  Mose,  sternalis  ist  nach 
B*  UiQfiger  rechts,  als  Unks;  36  Mal  rechts,  18  Mal 
linkt  and  40  Mal  beiderseitig.  Häafig  soll  der  Mose, 
"^tlig  bei  lodiyidaen  nicht  kaukasischer  Race  be- 
obachtet worden  sein.  Die  Bemerkong  yon  B.  über 
^  wiaeDschaftliche  Verwerthang  von  Moskelyarie- 


täten  ist  gewiss  dann  begrnndet,  wenn  mann  nicht 
bei  der  Formbeschreibung  derselben  stehen  bleibt 
Eine  aosfährlichere  Besprechung  des  Moskels  and 
seiner  morphologischen  Bedeutong  ist  kürzlich  in 
der  Zeitschrift  fär  Anatomie  and  Entwickelongsge- 
schichte  von  His  and  Braune  dorch  Bardeleben 
geliefert  worden. 

Schon  im  Jahre  1874  hat  Badgo  (41)  in  dem 
med.  Verein  in  Greifswald  Mittheilangen  aber  die 
Function  des  Levator  ani,  aber  den  Plexus 
yenosos  Santorini  und  über  die  Moskeln  der  Eustachi- 
schen Röhre  gemacht.  Die  anatomische  Anordnung 
der  Fasern  des  Leyator  ani  spricht  in  der  That  für 
die  Annahme,  dass  derselbe  yielmehr  Gompressor 
recti,  als  Heber  des  Anas  ist.  Der  Name  ^^Leyator 
ani*'  sollte  aas  der  anatomischen  Nomenclatnr  gerade- 
zu yerdrängt  werden.  Auch  B.  sagt:  Der  Leyator 
ani  darf  nicht  als  Erweiterer  und  Heber  des  Mast- 
darmes, sondern  als  ein  Maskel  angesehen  werden, 
welcher  diejenige  Stelle  des  Mastdarmes  zu  yerengern 
im  Stande  ist,  die  oberhalb  des  Anos  liegt.  Das  Ex- 
periment anHonden  hat  gelehrt,  dass  jedesmal,  wenn 
die  electrische  Reizong  des  Muskels  stattfand,  der 
darch  das  Rectum  hindorch  geleitete  Wasserstrahl  zu 
fliessen  aofhört.  Der  Maskel  kann  nur  dann  bei  der 
Deföcation  wirken,  wenn  zugleich  die  Baachpresse 
angewendet  wird  und  der  Sphincter  nicht  contra- 
hirt  ist. 

Budge  spricht  ferner  über  die  Function  des  Le- 
yator yeli  palatini,  welcher  yon  ihm  als  Verschliesser 
der  Eustachischen  Röhre  aufgefasst  wird.  Eingehende 
Grunde  hierfür  sind  in  dem  Bericht  der  Berliner  klini- 
schen Wochenschrift  nicht  angegeben.  Hält  man  sich 
an  die  anatomische  Anordnung  des  Muskels,  so  fin- 
det man  hinlängliche  Beweismittel  für  die  Auffassung, 
dass  der  genannte  Maskel  ein  Dilatator  tubae  und 
kein  Verengerer  ist. 

Aus  dem  Präparirsaale  in  Würzburg  beschreibt 
Flesch  (42)  Varietäten  der  yerschiedensten 
Art.  Unter  den  Anomalien  der  Muskeln  findet  sich 
eine  so  grosse  Zahl,  dass  wir  sie  hier  wegen  Be- 
schränkung des  Raumes  nicht  alle  anführen  können. 
Sowohl  an  den  Rücken-,  Hals-,  Bauch-  und  Brust- 
mnskeln,  als  auch  an  den  Moskeln  der  oberen  und 
unteren  Extremitäten  wurden  zahlreiche  Varietäten 
beobachtet.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  seltene 
Form  des  Mose,  palmar is  longns,  welche  darin  be- 
steht, dass  eine  Anzahl  yon  Muskeln  durch  ihre 
Sehnen  in  directer  Aneinanderreihung  stehen,  so 
dass  der  eine  geradezu  aus  der  Sehne  des  andern 
entspringt.  Der  Palmaris  longns  theilt  sich  in  zwei 
Sehnen,  woyon  die  schwächere  ulnare  als  überzählig 
aufzufassen  ist.  Letzte  wird  oberhalb  des  Handge- 
lenkes zu  einem  platten  Maskel,  der,  ehe  er  das  Lig. 
carpi  yolare  proprium  erreicht,  einen  zweiten  aus  der 
Tiefe  yom  Fl.  dig.  communis  prof.  kommenden  auf- 
nimmt. Nachdem  er  auf  dem  genannten  Band  in  die 
Vola  manus  getreten  ist,  yereinigt  er  sich,  sehnig 
werdend,  mit  dem  Abductor  digiti  minimi. 

W.  Grab  er    (43)    beschreibt  zwei  neue  Fälle 
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eines  radimentäroD  Masc.  obliqaas  ext.  ab- 
dominisIL    Der  lang  dreiseitige  Muskel  entspringt 
von  dem  Knorpel  der  10.  Rippe  nnd  endet  an  der 
Scheide  des  Rectas  abd.  darch  strahlenförmiges  Ans- 
elnanderfahren  seiner  Sehnenfasern.    15  Gtm.  lang, 
lag  der  Mnskel  zwischen  dem  Muse,   obliqnus  abdo- 
minis  ext.  nnd  internus.     Ein  zweiter  ähnlicher  Fall 
unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  ersten,  dass  der 
Mnskel  von  der   11.  Rippe  entsprang,  und  so  sind 
diese  zwei  Muskeln  ebenso,  wie  der  schon  /ruher  be- 
obachtete ähnliche,  nur  Varianten  eines  nnd  desselben 
Muskels.      Ein    Muse,    scapulo-cla vicularis, 
den  der  Referent  schon  einigemal  auf  dem  Präparir- 
saal  beobachtet  hat,  geht  nach  Gruber  (44)  von  dem 
oberen  Rande  der  Scapula  hinter  dem  Ursprung  des 
Omohyoideus  ans  und  setzt  sich  mit  einer  plattrunden 
Sehne  am  hinteren  oberen  Rande  der  Clavicula  hinter 
dem  Cleidomastoideus  fest.    Unter  Muse,  tensor  semi- 
vaginae    articulationis     hnmero-scapnlaris    versteht 
Gruber  ein  Muskelbundel,  welches  von  dem  Manu- 
brium  sterni  unter  der  Articulatio  sterno-davicularis 
und  von  der  ersten  Rippe  entspringt,   quer  auswärts 
zur  Schulter  geht  und  mit  einer  platten,  breiten  Sehne 
sich   an    der  Fasele   aufs  der  Schultergelenkkapsel 
(Semivagina  articulationis  hnmero-scapularis  Gr  u  b  er) 
an  den  lateralen  Theil  des  Schlüsselbeins  nnd  an  das 
Acromion  festsetzt. 

Einen  Extensor  proprius  longns  der  zweiten  Zehe 
beschreibt  G  r  u  b  e  r  an  der  linken  Extremität  eines 
Mannes.  Er  entspringt  vom  mittleren  und  unteren 
Drittel  der  Fibula,  geht  unter  dem  Lig.  crucia- 
tum  hindurch  und  endet  auf  der  zweiten  Zehe,  indem 
er  sich  mit  der  Sehne  des  gemeinsamen  langen 
Streckers  vereinigt.  Ein  Musculus  piso-hamatus  ent- 
springt nach  Gruber  vom  Haken  des  Os  hama- 
tum,  dem  Lig.  carpi  volare  proprium,  dem  Lig.  piso- 
hamatum  und  der  Sehne  des  Flexor  brevis  digiti 
minimi  und  heftet  sich  an  das  Pisiforme  fest. 

Die  von  Gruber  (45)  beschriebenen  vier  Fälle 
eines  Muse,  extensor  digitorum  communis 
manus  anomalis  mit  5  Sehnen  zu  allen  Fingern 
entspricht  im  Allgemeinen  der  von  dem  Referenten 
in  seiner  Schrift  über  die  Muskeln  der  vorderen  Ex- 
tremitäten Reptilien  und  Vögeln  etc.  in  Fig.  38  abge- 
bildeten Varietät,  wonach  jeder  der  vier  Finger  zwei 
Sehnen  erhält.  Ferner  wird  von  demselben  Autor 
ein  Extensor  digitorum  longus  pedis  mit  fünf  Sehnen, 
die  5.  zur  grossen  Zehe  gehend,  angeführt  und  abge- 
bildet. Das  Vorkommen  des  Flexor  poUicis  longus 
beim  Menschen  als  Spanner  der  Sehnenscheide  der 
Flexoren  oder  als  Kopf  des  Flexor  digitorum  profun- 
dus manus  deutet  Gm  bor  als  eine  Bildung  beim 
Menschen,  wie  sie  modificirt  sicher  anomal,  wenn 
nicht  normal  bei  gewissen  Affen  vorkommt. 

yi.  Angieltgie. 

46)  Langer,  Ueber  das  Gefösssystem  der  Rohren- 
knochen etc.  Separatabdruck  aus  dem  36.  Bande  der 
Denkschriften  der  mathematisch  -  naturw.  Classe  der 
k.  Acad.  d.  W.  in  Wien.  —   47)  Flesch,    Varietäten- 


Beobachtungen  aus  dem  Präparirsaal  zu  Wörzbaig, 
Verhandlung  der  phys.  med.  Gesellschaft  zu  Würzbuif^ 
Band  X. 

Die  in  letzterer  Zeit  vielfach  besprochene  Frage 
über  das  Verhalten  der  Gefässe  in  den  Kno 
eben  hat  Langer  (46)  in  einer  sehr  eingehenden 
Arbeit,  welcher  56  grösstentheils  colorirte  Figuren 
beigegeben  sind,   beantwortet. 

Die  Untersuchungen  beschränkten  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  die  beiden  grossten  Knochen  des  Skeletes,  das 
Femur  und  die  Tibia,  welche  wegen  ihrer yerhältnias- 
mässig  grossen  Emährungsgefässe  am  leichtesten  injicict 
werden  konnten.    Es  werden  zunächst  die  gröberen  Ver- 
breitungsgebiete  der   Arterien   und  Venen    in  der  Um- 
gebung des  Kniegelenkes,   im    Periost   und   im    Ganalia 
nutritius  der  Tibia  beschrieben.  Zur  Injection  der  feineren 
Gefasse  dienten    tbeilweise    die    Knochengefasse    selbst, 
theilweise  wurden   directe   Einspritzungen   in  die  Spon- 
(i^iosa  der  Endstücke  ausgeführt.    Was  die  grösseren  Ge- 
fässe aiflangt,  so  will  ich  die  interessante  Mittheilong  L.'s 
hervorheben,  dass  die  Vena  articularis  genu  media  einen 
Abzugscanal  für  die  Kniegelenkenden  des  Oberschenkels 
und  der  Tibia   darstellt,    und   indem   die    Zweige    der- 
'  selben,   nachdem  sie    aus   den   Knochen    ber?orgetreten 
sind,  den  Lig.  cruciata  folgen  und  demnach  an  der  Ge- 
lenkhöble  gelagert   sind,    so    wird,    wenn    sich    bei  der 
Beugung  die  Capacität  des  Kniegelenkes  vergrössert,  das 
Blut  geradezu  in  die  Venen    der  Ligg.  cruciata  einge- 
sogen und  dasselbe  hiedurch  aus  den  Knochen  in  Fol^ 
gesteigerier  Bewegung  rascher  als  bei    der  Ruhe,  abge- 
führt.   Sind  auch  die  Schlagadern  der  Knochen,  beson- 
ders an  ihren  Gelenkenden,  reich,    so  werden   sie    doch 
von  den  Venen   an  Grösse   und    Zahl  übertroffen.     Die 
Knochenvenen  sind  zahlreich,  dünnwandig,  weit  und  mit 
vielen    Klappen   versehen,    denn    in    den   Gefassen  der 
unnachgiebigen  Knochensubstanz  lastet  nur  der  Arterien- 
druck, welcher  im  Bereiche  der  Venen  auf  ein  Minimum 
herabsinkt,  und  daher    bleiben    die    Venen   sehr    dünn- 
wandig. 

Von  dem  Periost  aus  dringen  die  Gefasse  in  die 
Havers'schen  Canälchen  ein,  und  es  lassen  sich  letztere 
nebst  einer  sie  auskleidenden,  structurlosen  Membran 
isoliren.  Diese  Membran  der  H.  Canälchen  setzt  nämlich 
der  Einwirkung  der  Salzsäure  grösseren  Widerstand  ent- 
gegen, als  die  sie  umgebende  Knochensubstanz.  In  der 
compacten  Substanz  verbreiten  sich  die  miteinander 
communicirenden  Gefässchen  ebenso  spärlich,  wie  in  dem 
fibrösen  Gewebe.  Die  Gefasse  der  Beinhaut  stehen  aller- 
wärts  mit  den  Gefassen  des  Markes  in  directem  Zu- 
sammenhang. 

Die  Venen,    welche   die   compacte   Substanz    durch- 
brechen, gruppiren   sich    unter  den   äusseren   Lamellen 
derselben  in  sternförmiger  Anordnung.    Was  die  Gefässe 
des  Markes  betrifft,  so  lassen    sich   dieselben    von    der 
Art.     nutritia     aus    injiciren,     wobei     sich    aber  auch 
die      Gefässe    der     Beinhaut    fällen.      Ist     die     Art. 
nutritia    in    dem    Tubus   medullaris    angekommen,     so 
verbreitet   sie    sich,    indem   sie    in    eine  grosse  Anzahl 
Aestchen  zerfällt,  sowohl  an  der  Wand  des  Markcanales, 
in  dem  sog.  Periosteum  internum,  als  auch  im  Knochen- 
mark.    Die  feine  Vertheilung   der  Ernährungsschlagader 
beginnt  schon  im  Canalis  nutritius,  und  hier  dringen  schon 
feine  Zweige  in  die  Havers^schen   Canälchen,  wie    auch 
in  den  Tubus  medullaris  ein.  Die  Venen  des  Markes  sind 
sehr  schwer  vollständig  darstellbar,  und  da  die  Injection 
von  dem  Knochenmark  aus   durch  Einstich    nur  zufällig 
die  Gefässe  zur  Füllung  gelangen  last,  so  kann  dieselbe 
z.  B.  an  der  Tibia  von  der  Art.  und  Vena  nutritia  aus 
stattfinden,    wobei    die    Venenklappen    zerstört    werden 
müssen.    Ein    Querschnitt    eines   Ganalis   nutritius,    in 
welchem  die  Geisse  vollständig  gefüllt  sind,  ergibt,  dass 
in  der  ganzen  Länge    des  knöchernen  Caaiales    ein   Ge- 
fässnetz,  gebildet  aus  Arterien  und  Venen,  vorbanden 
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JBt,  welches  hier  ein  aDaloges  Verbalten  zeigt,  wie  die 
jVeneimetze  um  die  Carotis  cerebralis  im  ';carotiscben 
[Canal  und  an  der  Basis  des  Schädels  und  um  die  Art. 
[Yertebralis  in  den  Oeffnungen  der  Qaerfortsätze  der  Hals- 
(inrbel.  Diese  Venennetze  gestatten  den  Arterien  in 
n/Zezi  iLooehencaDälen  oder  Knochenräumen  ungehinderte 
JLosdehnung  und  Zusammen ziebong,  was  unmöglich  wäre, 
wenn  zwisdien  dem  arteriellen  Gefäss  und  der  Knochen- 
wand eine  innige  Verbindung  stattfände.  Die  Venen- 
zweige, welche  in  die  Vena  nutritia  einmünden«  treten 
zu  quastenförmigen  Sternen  zusammen,  aus  deren  Mitte 
sich  grössere  Stämmchen  entwickeln,  welche  in  ver- 
schiedener Richtung  die  genannte  grosse  Vene  erreichen. 
Das  Terhältniss  der  Arterien  zu  den  Venen  ist  in  der 
Marksuhstanz  der  Art,  dass  letztere  viel  zahlreicher,  als 
re  sind. 
Nach  L.  lassen  sich  in  dem  Mark  des  Mittelstückes 
iler  Tibia  zweierlei  Gefässe  unterscheiden:  1)  feinere 
Ton  0,005  Mm.  Durchmesser  und  2)  grössere  von  0,015  Mm. 
Die  diekeren  bilden  die  Mehrzahl  und  sie  stellen  ein 
Netz  mit  engen  Maschen  dar.  Beide  zusammen  machen 
den  Capillarbezirk  aus;  die  feineren  werden  leicht  von 
den  Schlagadern  und  die  grösseren  von  den  Venen  aus 
getollt,  woraus  sich  ergibt,  dass  das  Capillargebiet  nicht 
wie  in  anderen  Organen  aus  einem  System  gleicbgrosser, 
intermediärer  Getässe  besteht,  sondern  in  dem  Knochen - 
oiark  Anordnungen  vorliegen,  wie  sie  in  der  Milz  be- 
kannt sind.  Offenbar  vertritt  das  gröbere  venöse  Netz 
das  Capillarsystem  im  Knochenmark,  während  die  feineren 
arteriellen  Capillaren  als  Zuleitungsröhrchen  functioniren, 
indem  letztere  trichterförmig  in  die  ersteren  einmünden. 
Ans  dem  gröberen  Netz  sammeln  sich  die  schon  er- 
wähnten Zweige,  die  als  grössere,  sternförmig  angeordnete 
Venen  auftreten  und  dann  in  die  Vena  nutritia  über- 
^ciien. 

In  dem  Mark  der  Knochenendstücke  ist  das  Ver- 
klten  der  Geisse  verschieden  von  denen  im  Mittelstück. 
Sind  die  Fettzellen  im  Mark  ausgebildet,  dann  liegen 
hier  die  Gefässe  in  den  Bindegewebsbalken,  und  die  Ge- 
fässbaut  kann  unter  günstigen  Bedingungen  mit  Bestimmt- 
heit nachgewiesen  werden.  Die  Netze  verhalten  sich  wie 
in  dem  Mittelstück,  nur  werden  alle  Mark  räume  von 
ihnen  durchzogen,  und  auch  hier  münden  die  feinen 
arteriellen  Geässe  in  die  weiten  venösen  Netze  trichter- 
fönaig  ein,  und  dieser  plötzliche  Uebergang  enger  Capil- 
lanobren  in  weite  beweist,  dass  der  Kreislauf  des  Blutes 
nn  Knochenmark,  im  Bereiche  der  venösen  Capillaren, 
ein  äusserst  verzögerter  sein  müsse. 

Bezüglich  der  weiteren  interessanten  Mittheilung 
Langer's  über  die  Begrenzung  des  inneren  Geföss- 
systems,  über  den  Knochenknorpel  und  seine  Ganäle, 
sowie  über  die  Gefässe  des  wachsenden  Knochens  ver- 
vdsen  wir  auf  das  Original. 

Unter  denOefässanomalien,  welche  Flesoh 
(47)  besehreibt,  sind  einige  von  allgemeinem  Interesse. 
So  ist  der  Defect  der  Rami  commnnicaDtes  posteriores 
mit  Abweichangen  der  fibrigeo  Gehirngefässe  für  die 
Alt  der  Vertheilong  des  Blates  im  Gehirn  von  Be- 
deotang.  Der  Circalus  art.  bleibt  wegen  des  Fehlens 
der  Rami  commanic.  post.  anyollstSDdig.  Die  angleiche 
Starke  der  Arteriae  vertebrales  and  Verlaaf  der  Art. 
Iicrymalis  durch  den  kleinen  Keilbeinflngel  sind  be- 
kanntlich nicht  seltene  Erscheinungen.  In  einem  Falle 
wurde  die  Art.  dorsalis  penis  durch  einen  Ast  der 
Art.  femoralis  dextra  ersetzt,  and  in  einem  anderen 
verlief  die  Art.  profunda  femoris  vor  der  Vena  femo- 
ralis. 

VII.  Neir^Ugie. 

48)  Pansch,    (Jeher    gleich werthige    Regionen   am 
Grossbirn  der  Camivoren  und  der  Primaten.    Oentralbl. 


f.  d.  med.  W.  No  38.  —  49)  Wernicke,  Die  ür- 
windungen  des  menschlichen  Gehirns.  Archiv  für  Psy- 
chiatrie. Bd.  VI.  Heft  I.  —  50)  Gromier,  Etüde  sur 
les  Circonvolutlons  cerebrales  chez  ThoDame  et  chez  les 
singes.  Paris.  —  51)  Sander,  üeber  eine  affenartige 
Bildung  am  Hinterhauptslappen  eines  menschlichen  Ge- 
hirns. Archiv  für  Psychiatrie.  Bd.  V.  Heft  3.  —  52) 
Krause,  Der  Ventriculus  ternainalis  des  Rückenmarks. 
Archiv  für  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  XI.  Heft  2.  —  53) 
Alexander,  Bemerkungen  über  die  Nerven  der  Dura 
mater.  Archiv  f.  mik.  A.Bd.XI  Heft  2.  —  54)  v.  Gudden, 
Ueber  die  Kreuzung  der  Nervenfasern  im  Ohiasma  ner- 
vorum  opticorum.  Archiv  für  Psychiatrie  75.  —  55) 
Solger,  Zur  Anatomie  der  Faultbiere  (Bradypodes). 
Morph.  Jahrb.  von  Gegenbaur.  Band  I.  Heft  2.  —  5C) 
Gruber  W.,  Ein  Nachtrag  zu  den  Anomalien  des  Nerv, 
perforans  Gasseri.  Virch.  Archiv,  für  path.  A.  Band  65. 
Heft  1.  —  57)  Lucas,  On  the  normal  Arrangement  of 
the  Brachial  Plexus  of  nerves.  —  68)  Cunningham, 
Notes  on  the  great  splanchnic  ganglion.  Journal  of 
Anatomy  und  Physiology  No.  XVI.  —  59)  Richelot, 
Note  sur  la  Distribution  des  Nerves  collateraux  des 
Doigts.  Arch.  de  phys.  norm.  et.  path.  No.  2.  —  60) 
Fl  e seh,  Varietäten-Beobachtungen.  Verhandlung  der 
physik.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.    Band  X. 

DieUntersachangen,  welche  Pansch  (48)  neaer- 
dings  über  gleichwerthige  Regionen  am 
Grosshirn  der  Carnivoren  and  der  Primaten 
angestellt  hat,  ergaben,  dass  1)  die  Farchangen  des 
Grosshimes  als  typisch  stets  wiederkehrende  Formen 
Dar  aus  ihrer  Entwickelang  richtig  za  erkennen  und 
za  verstehen  sind;  2)  die  zuerst  entstehenden  Fur- 
chen am  ausgewachsenen  Gehirn  wohl  auch  stets  die 
tiefsten  sind;  3)  mit  Ausnahme  der  älteren  Farchen- 
theile  an  allen  Furchen  innerhalb  des  Typus  ausser- 
ordentliche, das  oberflächliche  Bild  oft  ganz  störende 
Variationen  vorkommen;  4)  eine  der  Sylvischen 
Grube  entsprechende  Gegend  and  meist  auch  ein  Ru- 
diment einer  solchen  Bildung  allen  Sängern  zukommt 
and  stets  einen  sicheren  Anhalt  zur  topographischen 
Würdigung  der  umliegenden  Furchen  darbietet;  5) 
alle  eigentlichen  Furchen  der  lateralen  Fläche  in 
keinen  Zasammenhang  mit  dem  inneren  Bau  der 
Hemisphären  gebracht  werden  können,  weshalb  man 
bei  dem  vergleichenden  Stndiam  nur  auf  Zeit  und  Art 
ihrer  Entwickelang  und  aaf  das  gegenseitige  Lage- 
verhältniss  derselben  angewiesen  ist.  Als  Grundlage 
der  Farchang  der  lateralen  Fläche  des  Säagethier- 
hirns  hat  man  nach  Pansch  3  Furchen  (Primär- 
furchen)  anzusehen.  Dieselben  finden  sich  bei  allen 
gefurchten  Hirnen:  bei  Fleischfressern,  Pflanzen- 
fressern und  bei  den  Primaten  mit  Ausnahme  der  fast 
angefurchten  Hirne  niederer  Affen.  Sie  sind  mit 
einer  geringen  Ausnahme  die  ersten  Furchen  auf  der 
lateralen  Fläche  des  fötalen  Hirns.  Bezüglich  der 
speciellen  Angaben  über  die  einzelnen  Farchen  ver- 
weisen wir  auf  das  Original.  Pansch  hält  auch  jetzt 
noch  an  dem  Satze  fest,  dass  man  sich  bei  der  Be- 
trachtung des  Grosshirns  nicht  so  sehr  an  das  trüge- 
rische oberflächliche  Bild  der  Windungen,  sondern  an 
die  Furchen  und  ihre  nicht  täuschende  Tiefe  halten 
müsse. 

Wernicke(49)  hat  eine  abermalige  Beschrei- 
bung der  Windungen  des  Gross  hirns  gegeben. 
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Der  Verf.  holdigt,  wie  der  Titel  seines  Aufsatzes  an- 
zeigt, dem  Urwindnngssystem,  nach  welchem  dieTITin- 
dangen  bogenförmig  um  die  Fossa  Sylvii  hernmgelegt 
sind.  So  wenig  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  diese  An- 
ordnung der  Windungen  die  ursprüngliche  in  der 
Thierreihe  ist,  und  gewiss  auch  noch  dem  Windnngs- 
system  bei  den  höheren  SSugethieren  und  bei  dem 
Menschen  zu  Grunde  liegt,  so  scheint  es  uns  doch, 
dass  es  dem  Verfasser  ebensowenig,  wie  seinen  Vor- 
gängern gelungen  ist,  durch  Festhalten  an  dieser  Idee 
Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  für  die  Deutung  der 
Hirnwindungen  des  Menschen  gewonnen  zu  haben. 
Zuerst  werden  die  Affengehime,  Objecto  derBreslaner 
Sammlung,  betrachtet.  Er  behält  für  dieselben  die 
Dreizahl  der  Stirn-  und  Schläfen  Windungen  bei,  findet 
es  nur  sehr  verkehrt,  die  laterale  Stirnwindung  die 
dritte  nnd  nicht  die  erste  zu  nennen.  Die  vordere 
Gentralwlndung  wird  von  W.  gegen  Bischoff  und 
Gratiolet  zum  Stirnlappen  gerechnet,  wodurch  dann 
dieser  mitunter  bis  fast  zur  Lambdanaht  nach  hinten 
reicht.  Auf  die  allmälige  Hervorbildnng  der  latera- 
len Stirn  Windung  bei  den  Anthropoiden,  worauf  Bi- 
sch off  einen  grossen  Werth  gelegt  hat,  nimmt  W. 
kanm  Rücksicht.  Bei  Betrachtung  der  Scheitel-  und 
Hinterhanptlappen  hält  W.  gleich  Turner,  £cker 
Q.  A.  sehr  viel  auf  die  Fossa  interparietalis ,  obwohl 
dieselbe  sehr  oft  an  verschiedenen  Stellen  überbrückt 
ist  und  sich  dann  gar  nicht  als  grössere,  weitergreifende 
Furche  verfolgen  lässt.  Der  Parieto-Occipitalfurche, 
welche  ja  doch  beim  Menschen  eine  so  auffallende 
Rolle  spielt,  schenkt  der  Verf.  fast  gar  keine  Anf- 
merksamkeit.  Dm  so  eingehender  wird  die  vordere  (?) 
Occipitalfurche  oder  die  Fissuraperpendicnlaris  externa, 
welche  aber  doch  n  u  r  bei  den  Affen  eine  typische  Be- 
deutung hat,  besprochen.  W.  unterscheidet  dann  noch 
eine  untere  Occipitalfurche,  welche  etwa  senkrecht 
zu  der  oberen  Occipitalfurche  an  deren  unterem  Ende 
verläuft  nnd  den  Hinterhauptslappen  oder  bei  den 
Affen  das  Operculum  von  dem  Schläfenlappen  trennen 
soll.  Nachdem  W.  auch  noch  an  dem  menschlichen 
Fötushirn  die  Entstehung  einer  Interparietal-,  einer 
vorderen  nnd  unteren  Occipitalfurche  nachzuweisen 
sich  bemüht  hat,  versucht  er  die  beiden  auch  noch  an 
dem  Gehirn  des  erwachsenen  Menschen  als  natürliche 
Grenze  zwischen  Hinterhaupt-  und  Scbeitellappen  und 
Hinterhaupt-  nnd  Schläfenlappen  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Auf  den  Vorzwickel  geht  der  Verf.  nicht  nähet 
ein,  und  bezüglich  des  Occipitallappens  meint  er,  lasse 
sich  für  die  Fnrchung  an  demselben  keine  Regel  auf- 
stellen. Für  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Win- 
dungsmodns  hoch  oder  nieder  stehe,  glaubt  W.  zwei 
Punkte  verwerthen  zu  können :  1)  die  relative  Grösse 
der  einzelnen,  durch  natürliche  Grenzen  bestimmbaren 
Bezirke  der  Gehirnoberfläche  und  2)  diejenigen  Be- 
funde im  Windungstypus,  welche  principielle  Abwei- 
chungen vom  Affentypus  (oder  Uebereinstimmungen, 
Ref.)  darstellen. 

Gromier  (50)  hat  unter  Broca's  Leitung  aber- 
mals die  Gehirnwindungen  untersucht,  wobei 
ihm  das  Material  des  anthropologischen  Museums  zur 


Verfügung  stand.  Der  Verfasser  studirte  1)  die  Kiifr- 
Wickelung  der  Windungen  beim  Foetus,  2)  die  Win- 
dungen der  Affengehirne  der  alten  Welt  nnd  3)  den 
Lobus  parietalis  des  Menschen  mit  specieller  Berück- 
sichtigung der  Oebergangswindongen  Gratiolet*«, 
dessen  Angaben  neben  einigen  französischen  kleineres 
Arbeiten  nur  allein  Beachtung  finden.  Alle  die  vielen 
schönen  Arbeiten,  welche  in  Dentschland  über  die 
Gehirnwindungen  in  den  letzten  Jahren  encbieneo 
sind,  ignorirt  G.  gänzlich.  Referent  findet  in  dem 
Gapitel  über  die  Entwickelnng  der  Windungen  beim 
Foetus  auch  nicht  eine  neneThatsache  oder  eine  neoe 
Verwerthung  der  alt  bekannten.  G.  glaubt  den  Sats 
hervorheben  zu  müssen,  dass  das  Hirn  des  Menscben 
während  seiner  embryonalen  Entwickelung  die  Haopt- 
anlagen  der  Thierhirnwindnngen  in  sich  reprodncire. 
Eine  Anzahl  degradirte  menschliche  Gehirne,  welche 
Gromier  untersucht  hat,  sollen  den  Beweis  liefern^ 
dass  ein  Hirn,  welches  thierähnliche  Bildung  zeigt,  zn 
Geisteskrankheiten  disponire. 

Sander  (51)  hat  in  der  Berliner  psychologischen 
Gesellschaft  eine  affenartige  Bildung  am  lin- 
ken Hinterhauptslappen  eines  menschli- 
chen Gehirns  besprochen,  darin  bestehend,  dass  an 
der  convexen  lateralen  Fläche,  an  der  Grenze  zwischen 
Scheitel-  und  Hinterhauptslappen,  eine  Fnrehe  von 
mehr  als  Qk  Gtm.  Länge  und  2  Gtm.  Tiefe  hinzieht; 
Diese  Furche  grenzt  am  medialen  Rande  der  Henai- 
Sphäre  bis  an  das  Ende  des  Snlous  interparietalis  vor 
dem  Ende  seines  medialen  Schenkels  oder  anch  bis 
an  die  Fissnra  parieto-occipitalis.  In  ziemlich  verii- 
caler  Richtung  nach  abwärts  ziehend,  findet  dieFissnr 
ihren  Abschlnss  mittelst  einer  Windung,  welche  von 
dem  Schläfenlappen  in  den  Ocdpitallappen  Gber^ht. 
Die  Spalte  entspricht  der  Fissura  perpendicularis  ex- 
terna der  Affen,  in  welcher  die  von  Gratiolet 
speciell  beschriebenen  Uebergangswindnngen  ange- 
bracht sind,  and  welche  sich  bei  AffSen  eben  so  ent- 
wickelt, wie  bei  dem  Menschen.  Sander  fasst  das 
Vorhandensein  dieser  Spalte  als  Entwickelangs- Ano- 
malie, auch  wenn  als  eine  schwer  erklärbare,  anf.  Das 
Gehirn  stammte  von  einem  geisteskranken  50 jähri- 
gen Manne,  der  auch  als  blödsinnig  und  melancholisch 
bezeichnet  war.  Welche  Beziehung  diese  anomale 
Gehirnbildung  zur  Geistesstörung  hatte,  lässt  Sander 
unbeantwortet,  glaubt  jedoch,|  dass  eine  gewisse  Ver- 
bindung zwischen  der  unerkl^lichen  Anlage  znr  Er- 
krankung nnd  der  vorliegenden  Anomalie  anzuneh- 
men sei. 

Eine  am  unteren  Ende  des  Conus  medullaris  be- 
findliche Erweiterung  desCanalis  centralis 
medullae  spinalis  beschreibt  Krause  (52)  als 
Ventricnlns  terminalis  des  Ruckenmarkes.  Die- 
ser Ventrikel  ist  in  allen  Lebensaltern  vorhanden,  be- 
ginnt jedoch  öfters  gegen  das  40.  Lebensjahr  in  ähn- 
licher Weise  zu  obliteriren,  wie  der  Ventricnlns  lobi 
olfactorii.  Derselbe  befindet  sich  bei  den  gesohw&ns- 
ten  Säugethieren  näher  der  vorderen  Fläche  des  Rficken- 
markes  und  ist  hier  noch  von  dicken  Partien  der 
sensiblen  Hinterstränge   begrenzt.     Der  Ventricnlns 
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tenninilis  äut  nicht  mit  dem  Sinns  rbomboidalis  der 
TGgel  Terveebselt  werden,  welcher  nicht  im  Conns 
medulUni,  Mndem  im  SACHimark  üegt.  Nach 
Kiute  lind  Alle  Riame,  welche  sich  aus  dem  em- 
tr^ou/aa  CentiAlcADsl  entwickeln,  geschlossen.  Eine 
Auabl  Abbildangen  von  Qaerschnitten  darch  dAi 
BädieDtBirk,  welche  die  Terschiedeoen  Formen  des 
Teotricalns  tenninalii  dkratelleD,  sind  der  Abhaad- 
lang  Mgeßgt. 

W.  T.  Alexander  (53)  hat  in  dem  anatomi- 
lehtü  lostitate  IQ  Stnaaburg  die  NoTveD  der  Dnra 
miter eerebralia  nnd  spinalis  antersacht.  Er 
Miente  «ch  dabei  des  Ooldchloridostrinrns  nach  der 
TOD  Klein  Torgeschlagenen  Hethode  and  fand  mit 
Hilft  derselben,  dass  die  harte  Hirnhant  zweierlei 
Nmni:  OefSssnerTen  and  eigene  Nerven  be- 
ittd.  Jede  aar  Dara  mater  gehende  Arterie  wird  von 
nei  feinen  NerrenstSrnmcben  begleitet.  Von  den- 
idbcn  iweigen  Primitivfasern  so  ab,  dass  scbliesBlicb 
nur  Dodi  eine  mark  baltige  PrimiUvfaser  als 
Silellit  des  twtreffenden  Oefiases  aaftritt.  An  eiDiet- 
MD  QeOtset]  könnon  selbst  Netie  am  dieselben  nach- 
gSTieieD  werden.  Die  eignen  NetTen  der  Dura  mater 
balehen  aas  einem  Netxwerk  markloser  Fasern,  deren 
Enden  nicht  conststirt  werden  konnten.  —  Bezüglich 
dcrNerven  der  Dara  mater  spinaüs  liei&tigt  Alexan- 
dsr  die  fräberen  Angaben  des  Referenten,  indem  er 
uA  tB  dieaet  Hsnt  die  NerrenTerbreitnng  wie  an 
;  dahirleD  Hant  der  Sch&delhÖble  angeordnet  fand. 
I  AofGroDdhistoIogischer  and  esperimenteller  Unter- 
I  sdiBogenbekfimpft 0 od d en (54) in iwelAafsStien die 
AusbneTon  Michel,  MandelstammaadBiesia- 
!  '«cki:  dias  bei  allen  Thieren  von  den  Fischen  an 
;  uMris  mit  ^nacblass  des  Menseben  die  Erenznng 
in  Sehnerven  eine  vollständige  sei.  Schon  im 
'  I>to  1872  sachte  Oodden  in  einer  Versammlnng 
^ff  Scbweixerbchen  Irtenlrzte  darch  Prlparate  den 
Biweii  IQ  führen,  dass  bei  allen  Thieren,  deren  Go- 
iKbtifelder  getrennt  sind,  die  Sehnerven  sich  voll- 
itindig  kienUD  nnd  bei  allen  Thieren  and  dem  Hen~ 
Khen,  deren  Gesichtsfelder  znsammen fallen,  die  Seh- 
nerren  nor  sich  theilweise  krenien.  DadasStadiamder 
Sdioittc,  selbst  nnter  der  Varanssetznng,  dass  lücken- 
loM  Scbnittieihen  von  einem  Cbiasma  geliefert  wer- 
ita,  eine  schwierige  Aafgabe  iatnnd  selbst  bei  grosser 
AnstTengDng  und  Aasdaner  keine  hinISnglich  befrie- 
digenden Reanl  Ute  liefert,  so  bat  G  ad  den  die  Frage 
ober  die  Art  der  Kiencang  des  Chiaama  za  löiten  sieb 
txiiiDht,  indem  er  bei  jangen  Thieren  die  Folgeo  der 
^ISmng  der  einen  Retina  oder  die  der  Wegnahme 
wt  Centialorgane  des  Nerv,  opticns  stodirts. 

Bekanntlich  atopbiren  die  N.  optici,  sowohl  bei 
2<nt&roDg  derNetahinte,  ala  aach  bei  Zerat6rang  der 
Centten  des  Geaichtsinnes. 

lo  den  Figuren  3  nnd  4  der  Abhandlnng  ist  ein 
Oehim  von  dnem  Kaninchen  abgebildet,  dem  die  bei- 
ifsn  An^pfel  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Worfe 
<ncleirt  wnrden.  Die  Nerv,  optici  sind  atrophiri 
HiM  Reste  bestehen  nnr  aas  Nenrilem.  Von  denTrtc- 
^  optid  sind  nur  Jene  Faseriüge  erhalten,   welche 


an  dem  hinteren  Rande  des  Chiasma  als  Commisanra 
posterior  hinziehen,  and  die  ein  Gebilde  darstellen, 
welches  nar  eine  topographische,  aber  keine  physio- 
logische Beziebang  zn  den  Sehnerven  hat.  Diese  Com - 
missnr  findet  sich  anch  bei  jenen  Thieren  vor,  welche 
von  Natar  aus  blind  sind,  so  bei  dem  Haolwarf  ond 
der  Blindmäas.  Gehirne  von  Kaninchen,  denen  bald 
nach  ihrer  Gebort  nnr  ein  Balbas  ooali  beraasge- 
nommeo  wurde,  leigen  Atrophie  der  Sehnerven  der 
operirten,  derTraetns  optici  nnd  der  Sehnerven centren 
der  en^egangesetsten  Seite.  Ebenso  zeigen  zwei 
Hnndegebiroe,  deren  Baritiern  2  Tage  nach  der  Ge- 
bart beide  Angen  entfernt  worden  waren,  Atrophie 
der  beiden  Nervi  optld,  der  beiden  Tiactns  optici 
and  der  beiden  Tractas  ped.  tranav.,  welche  letztere 
zoerat  von  Ondden  beschrieben  worden  sind.  Die 
hintere  Commissar  am  Cbiasma  Ist  vollständig  er- 
balten. Ebeoso  wie  das  Experiment  beim  Kaninchen 
eine  vollständige  Kreuzung  der  beiden  Sehnerven 
nachwies,  weist  dasselbe  Experiment  am  Bande  die 
theilweise  Kreninng  derselben  nach.  Besonders  lehr- 
reich werden  bei  der  Besprechung  der  Qadden'schen 
OntersQchangsresnltate  die  Vergleiobnngeo  der  13  Fi- 
guren, welche  als  natnrgetrene  Coplen  der  Gehirn- 
Präparate,  die  der  Referent  alle  genau  za  betrachten 
Oelegenbelt  hatte,  bezeichnet  werden  dürfen.  Auf 
eine  Entgegnung  von  Schön  in  den  klinischen  Ho- 
natsblättern  für  Aogenheükuode  (Kai-Janiheft  1875), 
welcher  meint,  dasa  alle  klinischen  Beobachtungen 
vielleicht  ebenso  gut  förTotal-  als  färSemideenssation 
Verwerthnng  finden  könnten,  antwortet  Gadden  mit 
Denen  Beobachtungen,  gemacht  an  einem  Handege- 
hirn, an  dem  die  unmittelbar  unter  dem  rechtaeitigen 
Stirnknoeben  gelegenen  Hirnwindungen  eines  neuge- 
bomen  Hundes  abgetragen  worden  waren.  Hierbei 
zeigte  sich  Atrophie  des  Centrnms  des  einen  Qesicbts- 
sinoes  mit  Atrophie  des  einen  Tractus  optieos  und 
zwar  in  dem  Verb&ltniss  seiner  Grösse  zur  Grösse'  der 
beiden  Nervi  optici. 

Solger  (55),liefert  einen  Beitrag  zur  Anatomie 
der  Faulthiere.  Ersucht  durch  eingehende  Prüfung 
der  Nerven  die  Homologie  dieser  sowohl,  als  aach  die 
Homologie  der  Wirbel  festz asteilen.  Die  HalswirbelsEale 
vonBradypus  repräsentirt  dem  Verbalten  vonCholaopns 
Hoffmani,  sowie  der  Siobeazahl  aller  übrigen  Sänge ' 
thiere  gegenüber  einen  spätereDZnstand,ond  palaeon- 
tologiscbe  Thatsaehen  stehen  mit  dieser  Änfbssung  im 
Einklänge,  indem  Owen  schon  nachgewiesen  hat, 
dass  keines  der  ausgestorbeneu  Orfanllhlere  mehr  als 
7  Halswirbel  hat.  Der  8.  nnd  9.  Wirbel  bei  Brad;- 
pus  ist  also  trotz  der  an  gewähnliehen  Gestaltung  der 
Rippe  dem  8.  nnd9.  Wirbel  aller  übrigen  Sfiagethiere, 
d.  b.  dem  1.  nnd  3.  Brnstwlrbel  mit  beweglichen 
Rippen  vollkommen  homolog,  nnd  so  sind  auch  die 
Spinalnerven  gleich»Ordnongszabl  vom  13. — 23.  ein- 
schliesslich homolog,  während  die  Homologie  der  12 
ersten  Spinalnerven  theilweise  verwischt  ist^ 

Einen  Nachtrag  za  den  Anomalien  des  Nerv. 
perforans  Oasseri  liefert  W.  Ornb6r(5G),  darin 
bestehend,  dasa  der  Nerv,   medlanos  die  Aeste  des 
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N.  perforsQS  von  einaader  in  weitetet  Feme  ibge- 
goben  hat,  als  bd  dea  von  ibm  a.  A.  beBohtiebaneii 
VarietätcQ  deü  lateteren. 

Lacas  (57)1  berichtet  öbei  die  Art  det  Ver* 
einigang  det  BSndel  des  Flexas  bta- 
cbialis  inferior,  nkcbdem  dieselben zwiaehen  den 
Sealenis  durchgetreten  sind. 

Canningbttm  (58)  beobachtete  an  dem  N. 
aplancbnicus  major/dass  das  grosse  Qang- 
lion  deasolbeo  anter  26  Pillen  sechs  Hai 
fehlte.  Einmal  sah  C.  iwei  GaoglieD  an  demselben 
Stamm,  und  ein  andermal  sasa  in  der  Höhe  dos  10. 
Btastwirbels  an  einemBamus  com manican sein  kleines 
Knötchen,  welches  auch  Zveige  zar  Aotta  abgab. 
Die  Lage  des  Ganglion  nervi  splancbnici  ist  wechselnd. 
Derselbe  Autor  beaehieibt  fetnet  eine  Hypertrophie 
dea  Grenzstrangcs  bei  einem  Individonm  mit  äcoliose. 
DieVerkrümiDiing  entreckte  sich  vom  ll.Biastwirbel 
bis  zam  r>.  Lendenwirbel.  Die  Hypertrophie  der  sym- 
pathischen Ganglien  dehnte  sich  anf  diePara  lombalis 
und  sacralis  ans. 

Rtchelot  (C>9)  nntersachte  die Vetbreltnog 
det  sensiblen  Nerven  au  der  Haad  nnd  prüfte 
die  Aasdcbnnng  der  Anaestheal«  beljVerlettangen  des 
N.  radialis,  mndianns  nnd  nlnaris.  Das  Reiome  R.'b 
lantet:  der  N.  medianns  versieht  die  Rfinder  dea 
Daumens,  des  Zeige-,  Uittel-  und  den  Knaseren  Rand 
des  Ringfingers ;  der  N.  nlnaris  versorgt  dnicb  seinen 
Ramns  palmnris  die  beiden  Rinder  des  kleinen  nnd 
den  ulnaren  Rand  des  lUngfingers,  sowohl  an  der 
Beuge-  als  auch  an  der  Dorsal flSch e ;  der  M.  radialis 
giebt  die  Doraaliate  des  Daomens,  des  Zeige-  nnd 
Hittelüngers.  Nen  können  diese  Resnltate  sicheilich 
nicht  genannt  werden. 

Flesch  (6(1)  beschreibt  eine  grössere  Anzahl 
von  Nervenanomalien.  So  giebt  der  N.  lingnalis 
Zweige  für  den  Muse,  mylohyoideus  ab,  indeni  er  dann 
diesen  Muskel  durchbricht;  vomPlexas  cerricalis  wird 
ein  iiberzäbligor  Hantnerv  abgegeben;  die  übrigen 
Nervenvariotaten  betreffen  den  N.  pinscnlocntanena, 
N.  mediauus  und  N.  nlnaris. 

VIII.  SflaiekiaUgle. 

61)  Hcs.tG,  lieber  die  Huakeln  der  menscblichen 
Zunge.  Zeitschr.  für  AnaL  u.  Entirickelangsg.  von  Hia 
und  Brauue.  Jab^  I.  Heft  1.  2-  —  62)  Disae,  Bei- 
träge zur  Anaiumie  dea  meuscblicbeu  Eeblkopfes.  Arch- 
fSr  mikrosk.  A.  von  Waldeyer  a.  la  Valet.  Band  XL 
Heft  3.  —  C.)  Fürbringer,  Beiträge  zur  Senntnisa 
der  Kelilkopfmiiskeln.  Jena.  —  H)  v.  Brunn,  Die 
Bursa  plirenico-bepalica  anterior  et  posterior.  Zeitschr. 
für  A.  und  Eiilwicbelungsg.  von  Hia  und  Braune.  Bd.  L 
Heft  3  u.  4.  —  G5)Flescfa,  VarietäUn- Beobachtungen. 
Verband],  der  |>b.  med.  Oesellscb.  zu  Würzburg.   Bd.  X. 

Die  eigenartige  Anordnung  der  Zungen- 
mnskeln  studirte  Hesse  (61)  an  Durchschnitten, 
welche  in  der  Richtung  der  drei  EÖrperebenen  aasge- 

fübrt  wurden. 

Werthvbil  zeigten  sich  in  dieser  Hinsicht  lückenlose 
Reiben  vnn  Durch  schnitten  durch  die  ganze  Zunge.  Wenn 
in  bentimmtcr  Reibenfolge  geprüft,  ergeben  jene  die  drei 
Systeme  der  Faserdrdnuug:  die  transversale,  longi- 


tndinale  und  vertieale.  Bemerk  ans  werth  ist,  dui 
keines  dieser  Systeme  von  nur  einem  eioiigeu  ifiukd 
gebildet  nird,  und  kein  einziger  Muskel  nur  eian 
Systeme  ^lein  angehört,  sondern  mehrere  Maikeln  tn. 
gen  zur  Bildung  eines  Fasersjstems  bei,  und  wenn  b 
Anordnung  der  Zungenmnakeln  auch  anf  den  ersten  i^ 
blick  eine  verwickelte  zu  sein  scheint,  so  lehren  £« 
besonders  diese  Teracbiedenen  Durchschnitte  du  höiM 
interessante  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Hntkdi. 
Hesse  betrachtet  das  Septum  linguae  identisch  mit  des, 
vas  wir  bei  einem  anderen  Uusksl  Rapbe  bezeicksM, 
z.  B.  beim  Mylohyoideus.  Auch  Referent  hat  in  teku 
topographischen  Anatomie  1874  Seite  97  über  das  Sep- 
tum  Ijnguae  sich  dahin  auage sprechen  (Hesse  bat  diw 
Uiltbeilnng,  welche  auf  Durchschnitte  fötaler  Zungsn  I» 
sirt  ist,  übersehen),  das»  dasselbe  an  Frontal -Dattk- 
scbnilten  den  Eindruck  mache,  ala  sei  es  das  lehaigi 
Ende  der  queren  Zungen  mnskeln. 

Dos  transversale  Uuskelsystem  wird  aas  Blitto^ 
welche  hinterelnand erliegen  nnd  senkrecht  aiun  Zn)lg•^ 
rucken  stehen,  gebildet.  Die  sich  an  demselben  belli» 
ligenden  Muskeln  sind:  Der  Transversus  linguae,  Qlos*»- 
palatinus,  Slyloglossus  und  Lingualis.  Ein  grosser  TleB 
der  transversalen  Fase m  ISuft  nach  Hesse  an  der  Zm- 
genspilxe  ohne  Unterbrecbnng  von  einer  Seite  rar  aa- 
dem.  Die  obersten  Trans versalfasem  biegen,  naclidia 
sie  eine  Strecke  veit  horizontal  nach  aDSW&rts  liefea, 
nach  aufwärts  um  und  treten  durch  die  obere  Llngaltg« 
hindurch.  Eine  grosse  Anzahl  der  transversalen  Fatui 
stammt  vom  Uusculus  sljloglassus. 

Die  vom  Lingualis  ausgehenden,  transversalen  Faun 
sind  nur  im  vorderen  Tbeile  der  Zunge  nachweisbar.  — 
Das  perpendiculäre  System  stellt  ebenfalls  Büttei 
dar,  deren  Fasern  die  des  transversalen  Systems  anitr 
rechtem  oder  spitiem  Winkel  kreuzen.  An  dem  pe^ 
pendiculären  System  beiheiligen  sich  der  Lingualis,  SItIo- 
glosBUS,  HjogloSBus  und  der  Transversalis  lingnae  mit 
einzelnen  Bündeln.  Kein  Muskel  liefert  zu  disseri 
System  so  viele  Bündel  als  der  Oenioglossus,  und  neixa 
diesem  folgt  der  Hyoglossus  und  dann  der  Liagnilii. 
Am  Ende  der  Zunge,  d.  h.  an  ihrem  freien  Thelle  geben 
perpendiculäre  Fasern  direct  von  der  oberen  zur  nnlerea 
Schleimhaut. 

Das    lougitudinale  (sagittale)  System  beschrinkt  sitk  j 
vorwiegend  auf   die  Gegend  des  Kückens   und   in  gsoi  ' 
geringer  Zahl    auf  die  Stelle   unter   dem  Septum.    Die. 
Längsbündel  geben,  wie  erwähnt  wurde,  theilweise  »"' 
dem  per  pendiculären  System  hervor,  und  jene,  wekb«  ia   , 
kein  anderes  System   übergeben,   sind  an  Zahl   äussent  . 
gering.     Sie   slnmmen  vom  Lingualis    und  Styloglossui.   ; 
Die    obere    L&ngslsge    besteht    aus    einer    Summe   voa    i 
Schlingen,  welche  von  einem  hintern  nach  einem  weiter 
vorn  gelegenen  Punkte  au  der  Schleimhaut  der  BöckaD- 
fliche  verlaufen.     Ceberwiegend   ist  es   der  Husc  cbon- 
droglosBus,  welcher  vom  Zungenbein  ausgeht  und  in  die 
Längsfasem  der  Zange   ausstrahlt    Die  Citate  im  Text 
auf  Seite  98,  wo  auf  pag.  9  und  auf  Seite  99,  wo  anf 
pag.  4  und  5  verwiesen  wird,  sind  unverständlich.    B(' 
Erklärung   der  Tafeln  wird  Taf.  H.  n.  III.    beschrieben, 
während  die  Taf.  111.  u.  IV.  des  1.  n.  2.  Heftes  zu  der 
Abhandlung  Hesse's  geboren. 

DlsBQ  (62)  boschreibt  den  menschlichen 
Kehlkopf  nach  Präparaten,  welche  ihm  Qerlacli 
inr  Verrngnng  gestellt  hat.  Es  sind  115  HorisonUl' 
schnitte  von  zwei  Kehl kCpfen  von  Kindern  entnomnieD- 
Eine  grosse  Anzahl  hat  den  Pharynx  mitgetroffsoi 
was  nicht  nur  sehr  schöne,  sondern  anch  sehr  in- 
strnctive  Bilder  liefert.  Ordnete  man  die  Schnitte  naeb 
Gegenden,  denen  sie  entnommeu  waren,  so  bildeten 
sich  natnrgemSss  drei  Kategorien.  Die  erste  am- 
fasste  die  Gegend  der  Epiglotlls  und  der  Plica  tbyree- 
arytaenoidea  snperior,   also  das  Vestibalnm  laryngis; 
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k  eotbüt  31  Nammeni.  Die  zweite,  die  stimm- 
pdeodd  JEtegiOB,  von  der  Spitze  der  Cartilagines  ary- 
knoideae  bis  zom  oberen  Rande  des  Ringknorpels, 
■ar  dordi  26  Nummern  vertreten,  und  die  dritte 
Bi(6gorie,  das  Ostiam  tracheale  laryngis,  war  durch 
■  NomiDern  vertreten.  Epithel,  Tanlca  nervea,  Drä- 
k  und  Muskeln  finden  eine  specielle  Beachtung, 
■ne  Scheidung  des  Muse,  thyreo-arytaenoideus  in 
ken  internus  and  externus  hält  Disse  nicht 
kr  gerechtfertigt. 

1  förbringer  (63)  hat  die  menschlichen 
lelil  köpfe  von  55  Leichen  untersucht  und  in  ver- 
pichende  Betrachtang  gezogen  und  die  dabei  aufge- 
jbdeoen  und  auch  schon  durch  Andere  bekannt  ge- 
»ordeoen  Varietäten  verglichen  miteinander  und  mit 
len  Kebikopfmaskeln  einer  Anzahl  Sängethiere.  F. 
■ehte  die  Varietäten  in  eine  Anzahl  von  Kategorien 
iabringeo,  von  denen  die  erste  die  Muskeln  nach 
■er  VerSnderlichkeit  in  Grosse  und  Gestalt,  resp.  ihr 
linzliehes  Fehlen  oder  ihr  Vorkommen  auffasst;  die 
iwelte  Kategorie  umgreift  die  Varietäten  der  Struc- 
BiTerbältDisse,  resp.  die  Art  und  Weise  der  Verthei- 
Inog  der  Muskeln  und  ihrer  Sehnen,  Trennung  und 
vereinigong  ihrer  Bündel;  zur  dritten  Kategorie 
iehoren  alle  variaheln  Anordnungen  der  Ursprünge 
lad  Ansätze  der  einzelnen  Muskeln,  und  zur  vierten 
ueYenebiedenartigkeit  der  Verhindung  der  einzelnen 
(Cukeündiyidnen  untereinander.  Aus  F.'s  Unter- 
kehaogen  ergieht  sich  die  auch  schon  durch  andere 
iiutomen  bekannt  gewordene  Thatsache,  dass  die 
pnaenmoskeln  des  menschlichen  Kehlkopfes  sich 
poRh  das  Auftreten  zahlreicher  Varietäten  auszeich- 
bcQ.  Interessant  ist  das  Ergebniss,  dass  für  mehrere 
loskeln  üebergangsvarietäten  nachweisbar  sind. 
b  Die  peritonealen  Taschen  an  derunte- 
Iten Fläche  dea  Zwerchfells  linkerseits,  welche 
LT.Brann  (64)  schon  im  Jahre  1874  als  abnorme 
[BildöDgen  beschrieb,    werden   im  vorletzten  Jahre  in 

die  Reihe  der  normalen  Anordnungen  gestellt,    v.  B. 

beieiebnet  dieselben  in  der  letzten  Abhandlung  als 

[Borsaphrenico-hepatica  anterior  und  po- 
^Uiiot. 

I     Das  Ligam.  trianguläre  sinistrum  geht  beim  Erwach- 

wnea  \on  der  linken  Ecke    der  Leber   aus   und    zieht 

Mich  nach  links  am  Zwerchfell  hin,   hat  oft  eine  Länge 

m  10-12  Ctm.  und  endet    erst   über  der   Milz.     Das 

j  o»nd  Hüft  nicht  scharfkantig,    sondern  vorn  breit   aus, 

h^.  1^  es  zuweilen  eine  bis  3  Ctm.  breite  Platte  bildet. 

uit  Formverschiedenheiten  des  Bandes  sind  jedoch  ziem- 

Mwh  gross,   und  Brunn  erklärt  dieselben  dadurch,  dass 

f  we  Rückbildung  des  linken  Leberlappens,  welcher,  wie 

»cW  Hildebrand   nachwies,    beim   einjährigen  Kinde 

f  J«b  80  schwer  ist  als  beim  Neugeborenen,  in  ungleicher 

i  "^eise  vor  sich  gebt,  und  das  Band  muss  um  so  länger 

I  J^u  bmter  werden,  je    mehr  Lebersubstanz    schwindet. 

^Qweilen  bleiben  selbst  kleine  Inseln  von  Lebersubstanz 

lö  dem  Bande   losgetrennt  von  der  Leber,    zurück,  und 

^'-  ein  Präparat  der  Art  Taf.  VII.  Fig.  1  abgebildet. 

^  Verständniss  der  Figoren  wird  dadurch  etwas 
erschwert,  dass  Brunn  von  einem  senkrechten  Scheitel 
spricht,  welcher  in  situ  der  horizontale,  und  von  einem 
f orizontalen ,  welcher  in  situ  der  senkrecht  transversale 
^*J-  (Die  Bezeichnungen  von  Brunn  beziehen  sich 
aamlich  auf  eine  scbematische  Figur,  welche  zur  Erklä- 

l        Jahresbericht  der  gesammten  Medicin.    1875.    Bd.  L 


rung  im  Text  gebraucht  ist,  während  sie  sich  doch  auf 
das  Object  in  situ  beziehen  sollten.)  Verkleben  die 
freien  Ränder  des  senkrecht  stehenden  Theiles,  in  wel- 
chem die  Leber  in  früheren  Entwickelungsstadien  sich 
befand,  mit  irgend  einer  Stelle  der  horizontalen  Platte, 
dem  eigentlichen  Ligam.  trianguläre,  so  bilden  sich  die 
oben  bezeichneten  Beutel :  Bursa  pbrenico-hepatioa  ante- 
rior und  posterior.  Practisches  Interesse  werden  diese 
Beutel  in  geringerm  Grade  darbieten,  als  die  übrigen 
Bauchfelltaschen,  welche  von  Waldeyer  u.  A.  beschrie- 
ben wurden,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Zugänge  zu 
denselben  durch  die  Leber  verlegt  werden. 

Bei  einem  16jährigen  Geisteskranken  beobachtete 
Flesch  (65) /scheinbaren  Mangel  der  linken 
Niere  in  Verbindung  mit  anomaler  Form  der  Milz. 
Linkerseits  fehlte  die  Niere  vollständig,  während  zwei 
Ureteren  an  der  Blase  nachweisbar  waren.  An  der 
schon  secirten  Leiche  konnte  nicht  mehr  constatirt 
werden,  ob  der  linke  Ureter  in  den  rechten  überging 
oder  nicht.  (In  der  Munchener  Sammlung  werden 
zwei  Präparate  conservirt,  an  welchen  die  linke  Niere 
vollständig  fehlt  und  die  rechte  grosse  zwei  Ureteren 
besitzt,  welche  an  der  Harnblase  normal  einmunden.) 
Die  linke  Nierenregion  wird  bei  dem  erwähnten 
16jähr.  Individuum  von  der  Milz  eingenommen.  Eine 
linke  Nierenschlagader  fehlte,  dagegen  entsprang  eine 
Art.  renalis  dextra  aus  der  vorderen  Fläche  der  Aorta 
abd.,  und  F.  glaubt,  dass  der  Fall  an  eine  Verschmel- 
zungsniere erinnere. 

II.  SiBBeifrgane. 

66)  Merkel,  Makroskopische  Anatomie  des  Auges* 
Capitel  I.  des  Handbuches  der  gesammten  Augenheil- 
kunde von  A.  Graefe  und  Tb.  Saemisch.  —  67)  Rei- 
chart, Beiträge  zur  Anatomie  des  Ganglion  ophthalmi- 
cum.  München.  —  68)  Heinlein,  Zur  makroskopischen 
Anatomie  der  Thräneuröbrchen.  Erlangen.  —  69)  Bei- 
trag zur  Histologie  der  häutigen  Bogengänge  des  mensch- 
lichen Labyrinthes.  München.  —  70)  Wiedersheim, 
Zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Pbyllodactylus  euro- 
paeus.  Wurzburg.  —  71)  Derselbe,  Bemerkungen 
zur  Anatomie   des  Euproctus  Rusconii.     Würzburg.   — 

72)  Horbaczewski)  Ueber  den  Nerv,  vestibuli.  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Academie.     Bd.  71.    Abthl.    3.   — 

73)  Politzer,  A.,  Zur  Anatomie  des  Gehororganes. 
Archiv  für  Ohrenheilkunde  von  v.  Tröltsch  etc.  —  74) 
Urbantschitsch,  Zur  Anatomie  der  Tuba  Eustachii 
des  Menschen.    Oesterreich.    med.    Jahrbücher.     Heft  1. 

—  75)  Derselbe,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  über  den  Bau 
des  Tubenknorpels  beim  Menschen.  Wiener  med.  Jahr- 
bücher. —  76)  Derselbe,  Anat.  Bemerk,  über  die  Ge- 
stalt und  Lage  des  Ostium  pharyngeum  tubae  beim 
Menschen.     Archiv   für  Ohrenheilk.  von  v.  Tröltsch  etc. 

—  77)  Rüdinger,  Atlas  des  menschlichen  Gehörorgans. 
Nach  der  Natur  photographirf.  Lieferung  I— III  Schluss. 
München. 

Das  erste  Capitel  des  Handbuches  der  gesammten 
Augenheilkunde, die  makroskopische  Anatomie 
des  Auges,  ist  von  Merkel  (66)  nach  Original- 
untersuchungen bearbeitet.  Die  Beschreibung  des 
Sehorganes  ist  durch  eine  grosse  Anzahl  Holzschnitte 
(73  Figuren)  illustrirt.  Selbstverständlich  konnte  bei 
der  Darstellung  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Makro- 
skopischem und  Mikroskopischem  nicht  innegehalten 
werden. 

Unter  der  Controle  des  Referenten  hat  Reichart 
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(67)  das  Ganglion  ophtha! mi cum  einer  mikro- 
skopischen Analyse  anterzogen.  Ganz  besonders  wa- 
ren es  die  Beziehungen  der  sympathischen  Nerven 
zom  Ganglion  ophthalmicum,  denen  R.  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwendete.  Die  kurze  Wurzel  besteht  ans 
zwei  und  mehreren  Bündeln,  und  ebenso  ist  die  sen- 
sible Wurzel  nur  äusserst  selten  aus  einem  Bündel  zu- 
sammengesetzt. Die  sympathischen  Nerven  gelangen 
nicht  in  einer  sogenannten  sympathischen  Wurzel, 
sondern  in  einer  grossen  Anzahl  einzelner  Bündel, 
welche  zunächst  den  Bahnen  des  Ramus  primns  n. 
trigemini  und  des  Ocnlomotorius  folgen  und  dann,  von 
diesen  sich  abzweigend,  zum  Ganglion. 

Die  Mehrzahl  der  Nervenprimitivfasern  begeben 
sich  zu  den  Ganglienzellen,  welche  sowohl  die 
centralen,  als  auch  die  peripherischen  Nervenbahnen 
durchsetzen ;  nur  einige  Fasern,  die  sicher  dem  Sym- 
pathicus  angehören,  liegen  auf  dem  Ganglion  und  be- 
geben sich  direct  zu  den  Nervi  ciliares,  von  denen 
sich  in  der  Regel  zwei  um  eine  Art.  ciliaris  postica 
longa  herumschlingen  und  grösstentheils  zum 
Ganglion  zurückkehren.  R.  reiht  diese  letzteren  den 
Nerven  ohne  peripherisches  Ende  an.  Das  Ganglion 
ophthalmicum  hat  nur  eine  ganz  spärliche  Bindege- 
websumhullung  und  in  ähnlicher  Weise  fast  alle  Ner- 
ven innerhalb  der  Orbita.  Die  Zellen  des  Ganglion 
nnterscheiden  sich  nicht  von  jenen  des  sympathischen 
Grenzstranges.  Im  Innern  des  Ganglion  stehen  alle 
Primitivfasern  mit  den  Zellen  in  Zusammenhang,  und 
die  ersteren  erfahren  in  den  letzteren  sicherlich  eine 
Vermehrung,  denn  die  Zahl  der  Primitivfasern  der 
Nervi  ciliares  breves  ist  grosser,  als  die  in  das  Gan- 
glion eintretende. 

Heinlein  (68),  ein  Schuler  Gerlach's,  stn- 
dirte  die  makroskopische  Anatomie  der 
Thränenrohrchen  an  Durchschnitten  durch  ganze 
Kinderköpfe.  Das  histologische  Detail  der  Wandungen 
wird  mit  Ausnahme  jener  Beziehungen,  in  welche  ge- 
wisse Abtbeil nngen  des  Muse,  orbicularis  palpebrarum 
zu  den  Wandungen  der  Thränencanälchen  treten, 
übergangen.  Heini  ein  unterscheidet:  1)  den  Thrä- 
nenpunkt,  2)  das  verticale  Stück  oder  den  Trichter, 
3)  das  Bogenstück,  4)  das  horizontal  geneigte  Stück 
und  5)  das  Sammelröhrchen  mit  der  Mündung  in  den 
Thränensack.  Von  dem  Thränenpunkt  aus,  welcher 
eine  papillenförmige  Erhöhung  darstellt,  erweitert  sich 
das  Canälchen  zu  dem  trichterförmig  gestalteten,  ver- 
ticalen  Stück,  welches  eine  Länge  von  0,5  Mm.  be- 
sitzt, und  dieses  geht  in  das  Bogenstück,  das  Segment 
eines  Kreises  darstellend,  über.  Die  Länge  dieses 
Stückes  misst  1,2  Mm.,  und  an  ihm  sind  die  beiden 
ungleich  weiten  Divertikel  vorhanden,  von  denen  der 
dem  Trichter  näher  gelegene  lateral,  der  dem  Hori- 
zontalstück nahe  liegende  bei  dem  oberen  Augenlid  nach 
oben  und  bei  dem  unteren  nach  abwärts  gerichtet 
ist.  H  e  i  n  1  e  i  n  glaubt,  dass  die  von  H  y  r  1 1  beschrie- 
benen, spiralförmigen  Windungen  die  Folge  der  zu 
starken  Injection  mit  den  eingespritzten  Massen  sei. 
Der  schon  von  anderen  Anatomen  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  die  Thränencanälchen  nicht  isolirt,  son- 


dern als  Sammelröhrchen  im  Thränensack  mündeoi 
tritt  H.  bei.    Schleimhautklappen  existiren  nicht. 

Der  Muse,  orbicularis  palpeb.  verhält  sich  zu  den 
Thränencanälchen  der  Art,  dass  diese  allseitig  voi 
Bündein  des  genannten  Muskels  so  umgeben  werdo^ 
dass  das  Bild  einer  ringförmigen  Muscalatnr  um  die 
Canälchen  erzeugt  wird;  diese  soll  jedoch  nach H. 
keinen  wirklichen  Ring  in  der  Weise  bilden,  wie  or 
von  Merkel  dargestellt  worden  ist.  Nor  die  äussere 
Wand  soll  von  einem  Mantel  quergestreifter  Muskel- 
fasern umgeben  sein. 

D  t  z  (69)  hat  auf  Anregung  des  Referenten  die 
mit  demNamen  „Papillen^  bezeichneten,  interessan- 
ten Gebilde  des  häutigen  Labyrinthes  einer  ^ 
'  nauen    Untersuchung    bei    Individuen    Yerschiedeneiij 
Alters    unterzogen.     Verfasser  hat  die   excentriscl» 
Lage  der  häutigen  Bogengänge,  wie  sie  von  dem  Re* 
ferenten  zuerst  beschrieben  wurde,   in   allen  Eioxel-^ 
heilen  bestätigt.     Nach   eingehender  Erörterung  der 
Bindegewebsschichte  des  häutigen  Labyrinthes, 
der  Tunica  propria,   der  Epithelschichte,  wird 
die  Entwickelung  der  Papillen   besprochen.     Zaenk 
treten  dieselben  in  Form  von  Unebenheiten  auf,  wel- 
che schon  bei  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  erkaimt 
werden,   dann   werden  sie  an  den  schmalen  Wändest 
zapfen-  oder  kegelartig,  und  erst  zur  Zeit  der  Pnbertfi 
erlangen  sie  die  Formen,   welche  man   mit  geringes 
individuellen   Unterschieden   in  allen  Altersperiodes 
wiederfindet.     Die  Papillen   haben   die  Structnr  der 
Tunica  propria,   ans  welcher  sie  sich  hervorgebildet^ 
haben.     Dass  zwischen  der  Tunica  propria  und  den 
Papillen  keine  Abgrenzung  existirt,   lehren  sehr  feine>, 
Durchschnitte.     Werden  an  Qnerdarchschnitten  Gon- 
turen  wahrgenommen,  so  sind  dieselben  nur  Trogbil-  \ 
der,  hervorgehend  aus  der  zu  dicken  Beschaffenheit; 
des  Schnittes.     Utz  hat  sich  an  zahlreichen  unter- ^ 
suchungen  überzeugt,  dass  die  Papillen  nur  auf  die  j 
dem  Knochen  gegenüberliegende,  freie  Wand  und  aof  \ 
die  beiden  Seitenwände  sich  ausdehnen,  während  die 
dem  Knochen  anliegende  Wand   frei  von  demselben^ 
ist.    Utz  hat  bei  dieser  schwierigen  Untersuchung  so- : 
wohl,  als  auch  bei  dem  nicht  leicht  zo  beschaffenden 
Material  sehr  grossen  Fleiss  and  Ausdauer  gezeigt,  und  \ 
Referent  zweifelt  nicht,   dass  die  Annahme  des  Ver- 
fassers über  das  constante  Auftreten  der  Papillen  bei 
Erwachsenen   und   ihre  typische  Entwickelung  eine 
unnmstössliche  ist.  Die  zwölf  Figuren  auf  drei  Tafeln 
sind  mittelst  der  Camera  lucida  gezeichnet  und  mit- 
telst   photographischen    Lichtdruckes    vervielfiUtigt* 
Sie  geben  eine  klare  und  übersichtliche  Anschaoong 
von  der  Form,   Ausdehnung  und   Entwickelung  der 
Papillen. 

Aus  den  beiden  Abhandlungen  von  Wieders- 
heim  (70.  71)  müssen  wir  die  interessante  Beobach- 
tung über  den  Aquaeductus  vestibuli  hervor- 
heben. Rechts  und  links  neben  der  Halswirbelsäale 
sind  bei  Phyllodactylus  europaeus  gelbliche  Flecke  an 
der  Haut  vorhanden,  unter  welchen  grosse,  unregei- 
massig  eingekerbte  Beutel  gelagert  sind,  deren  weisse 
Farbe  sofort  in  die  Augen  fällt.    Sie  fällen  den  Raam 
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iwiMhen  Scholtergortel  und  dem  Hinterhaupt  voll- 
ständig 108,  stehen  daroh  dönne»  geschlängelte  Ganäle 
mit  dem  GaYam  cranü,  wo  sie  zwischen  Knochen  and 
Bon  nutet  verlaafen,  in  Znsammenhang,  treten 
sehiiesalich  in  die  Apertnra  aqaaednctas  vestibali  ein 
und  geben  direet  in  dem  Saccalns  des  Vorhofes  aber. 
Die  Wand  des  Sackes  ist  ans  Bindegewebe  and  elasti- 
schen Fuero  znsammengesetzt,  trSgt  innen  einPlatten- 
epitbel  ond  enthält  eine  kreideweisse  Masse,  welche 
ans  ÜTstallen  besteht,  die  erst  bei  starker  Vergrösse- 
roog  klar  erkannt  werden. 

Horbaczewski  (72)  theilt  mit,  dass  der  N. 
restibali  schon  Yon  seinem  Ursprange  an  ein  selb- 
stlndiger,  von  dem  N.  Cochleae  getrennter  and  von 
ihm  in  seinem  Baa  verschiedener  Nerv  sei.  Schon 
Floorens  bemühte  sich,  aaf  Grand  experimenteller 
Dotersacfaangen  aber  die  Bedeatang  des  hSatigen 
Labyrinthes  den  Satz  za  vertheidigen,  dass  der  Vor- 
hob&erv  an  seinem  centralen  Ursprange  von  dem 
Sehneekennerv  abweiche,  indem  der  ersiere  ans  den 
Garpora  restiformia  and  den  Himschenkeln  hervor- 
gehe. Wenn  H.  sagt,  die  Bezeichnang  „hinterer 
Asf^  des  Nerv,  acasticas  sei  fär  den  Nerv,  vesti- 
boli  Tomriegend  deshalb  anpassend,  weil  letzterer 
mit  dem  Hören  gar  nichts  za  than  habe,  so  mochte 
DUO  doch  einwenden,  dass  die  Frage  über  die  6e- 
deotoDg  der  Säckchen,  Ampullen  and  Bogengänge  als 
^DDesorgane  für  das  Gleichgewicht  noch  lange  nicht 
he&iedigend  beantwortet  za  sein  scheint,  and  dass  die 
fieobaehtnng  des  Verfassers  über  das  vollständige 
Getrenntsein  des  Nerv,  vestibnli  and  Cochleae  beim 
Schafe  vorerst  nar  als  interessante  Thatsache  ange- 
•ahea  werden  kann.  Nicht  minder  werthvoU  ist  die 
Beohaehtnng  von  H.,  dass  die  Stärke  des  Nerv,  vesti- 
M  mit  der  Grosse  der  Thiere  bedeatend  rascher 
«idiii,  als  die  Stärke  des  Nerv.  Cochleae.  Die  Pri- 
Bit!?fuem  des  N.  Cochleae  sind  nach  H.  dünner  and 
wjiien  weniger,  als  die  des  Nerv,  vestibnli. 

Adam  Politzer  (73)  theilt  mit,  dass  beimNea- 
gei)onien,  also  zn  einer  Zeit,  in  welcher  die  Enochen- 
Mbfltanz  an  der  PankenhÖhle  und  den  angrenzenden 
IQomen  noch  nicht  vollständig  gebildet  ist,  eine  of  fe  n  e 
Commanication  zwischen  demOanalis  fa- 
cialis nnd  der  Gavitas  stapedii  vorhanden  sei. 
Der  siebente  Gehirnnerv  ond  derSteigbngelmaskel  wer- 
den demnach  nicht  darch  Knochen,  sondern  nar  darch 
Bindegewebe  von  einander  getrennt.  Reizangen  des 
Ken.  facialis  an  Händen  ergaben,  dass  der  Mose, 
«tapediiu,  welcher  vom  Nerv,  facialis  innervirt  wird, 
dnLaxator  tympani  sei, and  derselbe Maskel gleich- 
seitig den  Drack  im  Labyrinth  vermindere.  Ferner 
bat  Politzer  den  Nachweis  geliefert,  dass  der  Pro- 
ceiSQs  styloideas  aas  einem  eigenen  präformirten 
KnorpelkSrper  hervorgeht,  welcher  nicht  nar  im  föta- 
len Zastande,  sondern  anch  beim  Nengebornen  als  ein 
iiolirbares  Enorpelgebilde  darstellbar  ist,  and  dass 
des  obere  Ende  des  Proc.  styloideas  nicht  an  der 
^Bserlich  siebtbaren  Basis  des  Fortsatzes  sich  befin- 
^^  sondern  lings  der  hinteren  Wand  des  Gavnm 


tympani,  von  dieser  darch  eine  dünne  Enochen- 
lamelle  getrennt,  bis  nnterhalb  derEminentia  stapedii 
hinaasreieht. 

Einige  Fachgenossen  wollen  in  den  anatomisohen 
Disciplinen  die  Wahrnehmang  machen,  dass  jüngere 
Forscher,  nachdem  sie  sich  darch  das  Stadiam  der 
Natar  über  schwebende  Fragen  Einsicht  verschafft 
haben,  sehr  leicht  der  Meinang  werden,  die  Resnltate 
ihrer  Stadien  den  Fachgenossen  nicht  vorenthalten 
za  dürfen,  obschon  die  Ergebnisse  ihrer  Untersachan- 
gen  aach  nicht  haarbreit  von  dem  schon  bekannt  Ge- 
wordenen abweichen.  So  bemüht  man  sich  vergeblich 
in  einer  Arbeit  von  Urbantschitsch  (74)  That- 
sachen  za  finden,  die  nicht  schon  durch  Andere  be- 
kannt geworden  sind.  —  Obschon  der  directe  Za- 
sammenhang  zwischen  dem  Masc.  dilatator  tnbae  and 
dem  Tensor  tympani  von  verschiedenen  Aatoren  ein- 
gehend erörtert  worden  ist,  hat  U.  diesen  Zasammen- 
hang  abermals  geprüft,  besprochen  and  abgebildet. 
Nicht  minder  sind  die  Formverschiedenheiten  des 
Knorpels  an  dem  oberen,  mittleren  and  nnteren  Theil 
der  Ohrtrompete  schon  vor  U.  genan  besprochen  und 
darch  klare  Abbildangen  erläntert  worden.  Es  bleibt 
also  nar  das  Verdienst  des  V.,  an  50  verschiedenen 
Tnben  von  Erwachsenen  die  Varietäten  der  Knorpel- 
platten  stndirt  and  beschrieben  za  haben,  and  selbst 
in  dieser  Hinsicht  waren  genane  Angaben  von  Moos, 
Zackerkandl  u.  A.  vorhanden.  Ebenso  wird  in 
einem  Aufsatz  von  demselben  Antor  (75)  das  schon  Be- 
kannte über  den  Bau  des  menschlichen  Tnben- 
knorpels  bestätigt.  Die  Grandsabstanz  ist  nach  U. 
beim  Nengebornen  stractarlos,  in  den  späteren  Lebens- 
jahren dagegen  grösstentheils  kornig  oder  gestreift. 

In  einer  weiteren  Abhandlang  von  Urban- 
tschitsch (7G)  wird  die  Gestalt  and  Lage  des 
Ostinm  pharyngeam  tabae  hominis  bespro- 
chen. Dass  nicht  nar  die  äusseren  Nasen  der  ver- 
schiedenen Menschen  in  ihren  Formen  variiren,  son- 
dern auch  die  verborgen  gelagerten  Organtheile,  ist 
eine  den  Anatomen  längst  bekannte  Thatsache.  U. 
findet,  dass  das  Ostiom  pharyngeam  sowohl  bezüglich 
der  Formation  and  Grosse  des  Tubenknorpels,  als  auch 
hinsichtlich  des  Lamens  der  Rachenmündung  bedeu- 
tende Verschiedenheiten  zeigt,  welche  auch  bei  Indi- 
viduen im  gleichen  Alter ,  ja  selbst  bei  Vergleichung 
beider  Ostien  desselben  Individuums  vorhanden  sind. 
Die  Gestalt  nnd  das  Lumen  der  Pharynxmündnng  er- 
gibt im  Allgemeinen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und 
erscheint  bald  als  Spalte ,  bald  in  Form  einer  Birne, 
deren  Basis  gewöhnlich  nach  aufwärts,  ein  andermal 
wieder  nach  abwärts  gekehrt  ist;  zuweilen  bildet  das 
Ostium  pharyngeam  eine  ellipsoidische  oder  auch  eine 
dreieckähnliche  Figur,  eine  Niereoform  etc.  In  Ver- 
einigung mit  dem  unteren  Theil  des  Ligamentum  sal- 
pingo-palatinnm  findet  U.  eine  Reihe  von  Sehnen - 
fäden ,  welche  von  dem  unteren  Ende  des  medialen 
Knorpels  entspringen  und  sich  theils  zu  den  Gaumen- 
muskeln begeben,  theils  mit  dem  Lig.  salpingo-pha- 
ryngeum  zu  den  Pharynzmuskeln  gehen. 
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X»  Topographische  Anatonie. 

78)  Scheele,  Zwei  Fälle  von  vollständigem  Situs 
viscerum  inversus.  Berliner  kl.  Wochenschrift  No.  29 
u.  30.  —  79)  Hasse,  C,  Beobachtungen  über  die  Lage 
der  Eingeweide  im  weiblichen  Beckeneingange.  Archiv 
f.  Gynaekologie.  Bd.  VIIL  —  80)  Holstein,  Ueber 
Lage  und  Beweglichkeit  des  nichtschwangeren  Uterus. 
Zürich.  —  81)  Pansch,  Anatomische  Bemerkungen: 
Lage  und  Lageänderungen  des  Uterus.  Reichert^s  und 
du  Bois-Reymond's  Arch.  —  82)  Zuckerkandl,  Ueber 
die  Fascia  perinaei  propria.  Oesterreicb.  med.  Jahrb. 
Heft  1.  —  83)  Braune,  Topographisch -anatomischer 
Atlas  nach  Durchschnitten  an  gefrorenen  Cadavern.  Mit 
50  Holzschnitten  und  34  Tafeln  in  photogr.  Lichtdruck. 
Leipzig.  —  84)Rüdinger,  Topographisch-chirurgische 
Anatomie  des  Menschen.  3.  Abthl.  zweite  Hälfte.  Der 
Hals  und  die  obere  Extremität.  Mit  10  Tafeln,  enthal- 
tend 40  Figuren  in  Lichtdruck.    Stuttgart. 

Scheele  (78)  beschreibt  zwei  Fälle  von  voll- 
ständigem Situs  visceram  inversus.  Bei  einem 
4^ jährigen  Knaben  wurde  durch  die  physikalische 
Untersochang  der  Situs  transversus  neben  angeborner 
Insafficienz  der  Aortenklappen  und  Stenose  des 
Aortenostinms  diagnosticirt.  Ein  34 jähr,  kranker 
Weber  hatte  in  Folge  vielen  Trinkens  in  seiner  Ja- 
gend Symptome  einer  Lebercirrhose  mit  sehr  grosser 
Leber,  welche  linksseitig,  and  vergrosserter  Milz, 
welche  rechtsseitig  gelagert  war.  Die  beiden  Indivi- 
daen  waren  rechtshändig.  Die  Besprechung  der  ver- 
schiedenen Hypothesen  über  die  Entstehang  des  Situs 
transversus  mass  im  Original  nachgesehen  werden. 

Hasse  (79)  gibt  die  Resultate  von  Untersa- 
changen  über  die  Lage  der  Eingeweide  im 
weiblichen  Beckeneingang  bekannt.  Diesel- 
ben worden  an  einem  35  jähr,  normal  gebauten  Fraaen- 
zimmer,  welches  im  aufrechten  Stehen  dem  Gefrieren 
ausgesetzt  war,  gewonnen.  Horizontale  Durchschnitte 
durch  den  Bauch  mit  sorgfältiger  Entfernung  der  nicht 
gefrorenen  Darmschlingen,  von  denen  eine  in  das 
Gavam  Douglasii  hineinragte ,  ergaben  für  diesen  in- 
dividuellen Fall  (!)  die  Lage  der  Eingeweide,  der 
Eierstöcke  und  der  Tuben.  Die  Schilderung  des  Situs 
bei  der  Voraussetzung  mittlerer  Füllung  der  Blase  und 
des  Mastdarmes  kann  selbstverständlich  nicht  gleich- 
werthig  erscheinen  mit  jenen  Resultaten,  welche  aus 
einer  grösseren  Reihe  von  Beobachtungen  gewonnen 
sind.  Das  Ovar! um  lag  bei  der  35jähr.  Person  mit 
seiner  Längsachse  von  hinten  medianwärts,  nach  vorn 
lateralwärts.  Der  mediale  Rand  des  Eierstockes  be- 
rührt den  Aussenrand  des  Fundus  uteri  und  auch 
dessen  hintere  Fläche.  Das  Lig.  infnndibalo-pelvicum 
verhindert  die  Verschiebung  des  Eierstockes  nach 
innen  und  unten  hinter  den  Uterus.  Gleichzeitig  fixirt 
dieses  Band  das  Infundibulnm  tubae  und  das  Ovarium 
an  der  seitlichen  Wand  des  Beckens  und  erzeugt  zwei 
Vertiefungen :  die  Fossa  paravesicalis  und  das  Cavum 
Douglasii.  Beide  sind  durch  das  Lig.  ovarii  von  ein- 
ander getrennt.  Da  das  breite  Mntterband  eine  nach 
rückwärts  and  unten  schiefe  Ebene  darstellt,  so  liegen 
die  Eierstöcke  auf  diesem  Bande.  Die  Verschiebung 
des  Eierstockes  bei  horizontaler  (Rücken-)Lage ,  wie 
giA.kilkH&ffneter  Bauch-  und  Beckenhöhle  beobachtet 


werden  kann,  darf  nicht  übertragen  werden  aof  dea 
lebendigen  Leib  bei  dem  gegebenen  intraabdominalen 
Druck.  Die  Eileiter  lagen  in  der  Fossa  paravesi- 
calis am  vorderen,  oberen  Rande  des  Eierstockes.  ly» 
eigentliche  Taba  ist  zusammengefaltet  wie  eine  Eraan 
und  lagert  vor  dem  Lig.  infandibalo-pelvicum.  In- 
dem die  Tuba  etwas  um  ihre  Achse  gedreht  ist  ond 
sich  mit  ihrem  Mesenterium  kappenartig  auf  den  Eier- 
stock hinüberlegt,  entsteht  die  Bursa  oYaricn, 
welche  einen  Nebenraum  —  Cavum  peritoneale  — 
oder  einen  Spaltraum  mit  capillärer,  seröser  Flüss^;- 
keltsschichte  bildet,  an  dessen  lateralem  Ende  das 
Ostium  abdominale  tubae  angebracht  ist. 

Holstein  aus  Moskau  (80)  lieferte  eine  schone 
Arbeit  über  die  Lage  und  Beweglichkeit  des 
nichtschwangeren  Uterus;  dieselbe  wurde 
anter  der  Leitung  von  Frankenhänser  an  einem 
reichen  gynäkologischen  Material  ausgeführt.  Hol- 
stein suchte  die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen  and  unter- 
scheidet sich  von  Manchen  dadurch,  dass  er  aas  der 
Sache  nicht  mehr  za  machen  sucht,  als  erforder- 
lich ist. 

Verf.  prüft  1)  die  Verbindungen  des  normalen  Uterus 
mit  seinen  Umgebungen  und  dann  2)  das  Verhalten  der 
Gedärme  zu  seinen  freien  Oberfläcben.  Die  Annahme 
Holstein's,  dass  die  normale  Lage  des  Uterus  nur  an 
der  Leiche  sicher  bestimmt  werden  kann,  unterstützen 
wir  in  jeder  Hinsiebt.  Die  Untersuchungen  an  Leben- 
den stossen  bekanntlich  auf  mannigfache  Hindemisse,  and 
sie  lassen  nur  eine  allgemeine  Schätzung  der  Lage  des 
genannten  Organes  zu,  und  nur  aus  der  Combination  der 
beiden  Methoden  kann  ein  richtiger  Schluss  gezogen  wer- 
den. Nur  wenige  werden  Gruveilhier  beistimmen, 
wenn  er  annimmt,  dass  für  den  Uterus  der  Zustand  der 
^jlndifference**  der  normale  sei.  Folgt  der  Uterus  inner- 
halb der  Beckenhohle  den  Gesetzen  der  Schwere,  so  ist 
seine  Verbindung  als  pathologische  zu  betrachten,  Fälle, 
die  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Bei  normaler  Lage  des  Uterus,  welche  sich  bei  voll- 
ständig gesunden  Geschlechtsorganen  findet,  wird  sein 
Körper  weder  durch  das  vordere  noch  durch  das  hintere 
Scheidenge  wölbe  durchgefühlt,  und  diese  Lage  ändert 
sich  weder  beim  Liegen  noch  im  Stehen,  und  sie  wird 
sowohl  bei  gefüllter  wie  bei  leerer  Blase  beobachtet. 
Die  verhältnissmässige  Leichtif^keit)  mit  welcher  der 
Uterus  sich  bewegen  lässt,  spricht  gewiss  nicht  gegen 
eine  bestimmte  Lage,  und  die  Beweglichkeit  des 
Uterus  ist  nach  H.  überhaupt  nicht  so  gross,  wie  es  von 
Manchen  behauptet  wurde.  Die  Bänder  des  Uterus  sind 
so  angeordnet,  dass  sie  bestimmte  Bewegungen  desselben 
innerhalb  gewisser  Grenzen  gestatten;  der  Uterus  musste 
sich  den  auf  ihn  einwirkenden  Factoren  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  anpassen  können.  Nach  H.  sind  die 
s.  g.  Ligamenta  pubo-vesico-uterina  ohne  Bedeutung  für 
die  Fixation  des  Uterus ;  dagegen  spielen  die  Ligg.  utero- 
sacralia  oder  recto  -  uterina  (Muse,  retractor  uteri  nach 
Luschka)  für  die  Fixation  der  Gebärmutter  eine  be- 
deutende Rolle.  Die  Ligg.  utero  -  sacralia ,  welche  von 
Madame  Boivin  zuerst  beschrieben,  und  von  Ar  an  als 
ein  Band  betrachtet  wurden,  enden  nicht  am  Kreuzbein, 
sondern  im  subperitonealen  Bindegewebe  von  der  Mitte 
der  Goncavität  des  Os  sacrum  bis  zum  fünften  oder 
vierten  Lendenwirbelkorper.  (Huguier's  Ligaments 
utero-lombaires.) 

In  den  Uterus  findet  der  Uebergang  an  der  Vereini- 
gungsstelle  zwischen  Collum  und  Corpus  uteri  statt.  Das 
Bauchfell  am  Uterus  und  die  Ligg.  lata  zur  Seite  haben, 
trotz  der  contractilen  Faserzellen  in  denselben,  nur  eine 
geringe  Bedeutung  für  die  Befestigung  der  Gebärmutter. 
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die  ¥aacia  pelvis  und  die  Ver- 
tragea  ia  eioem  gewissen  Sinne 
r  mt  Fijirnng  dea  Organes  bei;  die  beiden  Blnderpa«« 
■  »ermügen  jäocli  die  Bewegungen  des  Uterus  weder  nach 
Koten  zum  Ktoiwbein,  noch  nach  Torn  mr  Blase  zu 
terbiadem.  Werden  die  ninden  Mutlsrbander  durch- 
sehniUen,  so  bleibt  der  Uterus  fixirt,  und  doch  musa 
oun  ihnen  eine  wichtige  Hoilo  für  die  Gabärnmlter  in- 
sofern zuschreiben ,  als  sie  einer  bedeutenden  Ausrei- 
chung derselben  na-ch  rüctwirts  entgegenwirken.  In 
Folge  ihrer  hoeliRradigen  Versiärkung  während  der 
Scb«»i>ger3cbaft  nöthigen  sie  den  Uterus  an  der  vor- 
deren Bauchwaod  xum  Aufsteigen,  und  wahrscheinlich 
bewirken  sie  auch  die  in  den  letzten  Wochen  der  Qra- 
nditiC  BtaU6Ddende  Senkung  des  Utema.  W&hrend  die 
tige-  lala  die  Beweglichkeit  der  Gebärmutter  nach  vorn 
und  hinten  nicht  beeinflussen,  üsiren  sie  dieselbe  seit- 
lich. Von  allen  sich  am  Cervix  uteri  inserirenden  Ge- 
bilden sind  nach  H.  die  \.i^z.  utero -sacralia  und  die 
fasda  pelvis  allein  als  teste"  Stüti^au  des  Uterus  lu  be- 
tiachten,  irährend  die  anderen  nur  eine  seht  untei^eord- 
nete  BoLLe  spielen.  In  welchem  Grade  die  Verbindung 
des  Uterus  mit  der  Blase  lu  seiner  Befestigung  beiträgt, 
Biuäsnach  dem  Verf.  noch  genauer  niitersiicht  werden.  Aus 
dtr  Art  der  Fiiiruog  der  Gebärmutter  geht  hervor,  dass 
TOD  den  Disloeationen  die  Retro'ersion  und  Änteveraion 
im  öftesten  vorkommen  können,  woboi  die  Debelbewe- 
•uag  uoi  BJn  Puzictum  üiuiu  stati&idpl,  das  durch  die 
Insertion  der  Ligg.  utero-sacralia  gebildet  wird.  Dann 
bespricht  der  Verf.  den  Eintluss,  welchen  die  Blase  und 
der  Mastdarm  bei  verschiedener  Füllung  auf  den  Ulorus 
miäben,  sowie  die  Bewegungen  desselben  in  Folge  der 
Respiration.  Bezüglich  der  zuerst  von  Claudius  ao- 
gereglen  Frage:  ob  der  Utems  in  normalen  Verbältnissen 
an  der  vorderen  Mastdarmwand  anliege,  sagt  Holstein: 
Unter  normalen  Verhältnissen  liegt  der  Uterus  mit  seiner 
hinteren  Wand  der  vorderen  Wand  des  Mastdarmes  an, 
so  dass  zwischen  ihnen  gewöhnlich  keine  Darmscblingen 
sieh  befinden  und  der  Uterus  durch  den  Einfluss  der 
Dannscblingen  vor  Anteversion  gescbülzl  wird. 

Panscb  (81)  bespiiobt  die  L&gs  andLage- 
Yerindernogen  des  Dterna.  Die  Verbindung 
dei  Dterns  mit  der  Blase  boU  durchani  locker  sein, 
eine  Annahme,  welche  mit  den  ÄngalKQ  von  Vir- 
cboir  n.  A.  im  Widersprach  steht.  Vor  allem  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dass  der  Veifasser  sich  mit 
leinem  Anssprache ;  „die  OiiginalabbiJdnngen  in  den 
anatomischen  Qand-  ODd  Lehrbüchetn  hätten  hinfig 
der  TJebersicbtlichkeU  in  Liebe  and  in  Folge  verklei- 
nerter Wiedergabe  an  Natnrtrene  und  Qenanig- 
kait  verloren,  so  dass  sie  keineswegs  bei  Betraeh- 
tuDgen,  wie  den  gegenwärtigen  (?),  genögteo",  mög- 
licherweise einer  Uebertreibung  schaldig  gemacht  hat. 
Die  Äbbildangen  von  Pirogoff,  le  Gendre, 
Henke,  Branne,  Henle,  Luschka,  dem  ßefe- 
lenteo  n.  A.  wnrden  nnd  werden  von  vielen  sachkun- 
digen Collegen  als  höchst  nata^rwahre  bezeichnet, 
nnd  wenn  Pansch  sagt,  dass  Referent  die  Taschen 
der  Beckeofasäe,  durch  welche  die  Scheide  vom  nnd 
hinten  von  den  benachbarten  Theilen  geradem  ge- 
pennt werde,  nicht  dargestellt  hgtt«,  so  übersieht  er, 
dasa  ich  bemöbt  war,  nor  die  Nstar  ohne  knnstliche 
Zothaten  bildlich  wiederzn geben.  Wenn  ich  der 
Honiang  von  Pansch  anf  Seite  715  nichkäme  and 
du  Bancfafell  zwischen  Uterua  und  Hastdarm  Sodern 
würde,  so  mfisste  ich  mich  geradeEQ  einer  Fllschung 
anklagen,   deno  das  Verhalten  desselben  an  dem  Ob- 


ject  ist  genan  so,  wie  ea  sieb  t.uf  meiner  Tafel  VII. 
dugestellt  findet. 

Ob  die  Bemerkung  von  Pansch  am Schlnsae seiner 
Arbeit :  „dass  er  die  Abriebt  hatte  zu  zeigen,  wie  weit 
Anatomen  nnd  Oyn&kologen  nooh«on  einer  genügenden 
Kenntniss  nnd  Darstellung  der  anatomischen  Lagever- 
b&ltnisse  des  Uteras  etc,  entfernt  seien "",  nicht  anch 
von  manchem  Fachgenossen  als  Uebertreibung  be- 
trachtet werden  mag,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein.  In 
Wirklichkeit  scheinen  die  Eenntnisse  über  die  Lage  des 
Utemsaadereiasein,  als  aieP.  sich  vorstellt.  Die  Ergeb- 
nisse der  Untersnchnngen  des  VerfaRsers  stimmen  in 
manchen  BeEiehnngen  nicht  mit  den  Resultaten  anderer 
Forschet  überein.  P.  glanbt  annehmen  zu  müssen,  dass 
derCteras  nur  durch  den|constai]ten  intraabdominalen 
Druck  eine  gewisse  Sichernng  in  seiner  Lage  erfahre. 
Dessen  Befestigangen  nöthigen  nicht  zar  Annahme 
einer  bestimmten  Lage  während  der  verschiedenen 
Füliungsiustände  der  Harnblase  und  des  Mastdarmes. 
Die  Blase  soll  sich  onabbängig  vom  Uterus  contrabi- 
ren,  eine  Annahme,  der  von  Anatomen  und  Gynäko- 
logen widersprochen  wird.  Ist  ein  leerer  Maatdarm 
bei  gefüllter  Blase  ztigegen,  so  kann  der  Uterus  nach 
hinten  rücken  nnd  die  von  Clandius  beschriebene 
Lage  einnehmen.  Die  breiten  Mutterbänder  sollen 
bei  starker  Spannung  den  Cterns  annähernd  in  der 
Achse  des  Beckens  fixiren. 

Zuckerkand!  (82)  bemöbto  sich,  auf  Grand 
neuer  Untersnchnngen  über  die  Fascia  peri- 
nei  propria  eine  einfache  Barslellung  und  Be- 
schreibung derselben  zu  liefern.  Dass  dicMittelQeiach- 
fascien  in  ihren  Anordnungen  viel  einfacher  sind,  als 
ihre  Darstellangen  in  manchen  anatomischen  Hand- 
büchern vermnthen  lassen,  wissen  alle  jene  Anato- 
men, welche  bei  der  PrSparation  des  Dammes  fähig 
sind,  das  Skalpell  kanstgerecht  eo  führen. 

Die  Fascia  perinei  propria  —  F.  perinei  media: 
die  unter  dem  Muse,  transv.  perinei  prof.  befindliche 
Binde,  auch  Lig.  trianguläre  urethrue  (J.  Müllorl,  Lig. 
interosseum  pubis  (Winslow)  genannt  —  bildet  den 
Grund  der  Fossae  pubo -urethrales.  |br  wichligsler  Ab- 
schnitt ist  der  zwischen  dem  Scbamliogen  ausgespannte. 
Die  vordere  Portion  derselben  beginnt  nicht,  wie  an- 
gegeben wird,  zwischen  den  absteigenden  iSchauibein- 
ästen,  sondern  an  den  Vereinigungswinkelu  der  Corpora 
cavernosa  penis  und  zwar  an  deren  unteren,  deui  Bulbus 
uretbrae  zusehenden,  abgerundeten  Rliuilern,  belegt  weiter 
unten  den  lateralen  Ursprung  auf  die  Euochen,  welche 
den  Schambogen  constituiren,  und  jeiclit  dicht  unter  dem 
Muse,  transversns  perinei  profundus  bis  an  eine  durch 
die  Silzbeinliü>:ker  gezogene  Linea  interiacbiailica.  In 
der  Mittellinie  heftet  sich  diese  Fascie  an  die  Timicn 
albuginea  des  Bulbus  urethrae  und  bildet  einen  sehnigen 
Beden  für  die  Harnröhrenzwiebel.  Umgibt  somit  die 
Fase.  per.  propria  nur  den  Bulbus  urclhrae,  eo  kann 
dieselbe  auch  nur  zur  Fiiimng  dieses  und  nicht  der 
Pars  mombranacea  urethrae  dienen.  Sie  bildet  einen 
Widerstand  beim  Andringen  der  durch  die  Baucbpresse 
abwärts  getriebenen  Einge neide,  jedoch  in  viel  geringerem 
Grade,  als  von  Manchen  behauptet  wird.  Sie  ist  so 
schwach  entwickelt,  dass  der  Trausversus  perinei  pro- 
fundus durchschimmert  und  den  in  die  Hariirühre  ein- 
geführten Instrumenten  nur  sehr  geringen  Widerstand 
entgegensetzt.  Zuweilen  wird  sie  durch  beträchtliche 
Faserbündel  verstärkt,  welche  von  den  Sehnen  der  Ischio- 
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s  in  die  Fasd«  auBstrshlei).  Die  hintere 
Portion  iler  F.  p.  propria  überlileidet  den  Levator  ani 
als  tliinne  florüholicbB  Lamelle,  welche  zuweilen  durcb 
BiDÜegewebsfasdke]  verstärkt  oird,  die  ibren  Ursprung 
von  dum  parietalen  Tbeil  der  Fascia  obtarstoria  nefamen. 
Zuweilen  soll  ii?T  ZnüaroineDbuig  zwischen  der  hinteren 
und  vorderen  Portion  fehlen,  ein  Verballen,  «elcbes 
Qenle  schon  allgebildet  hat.  Ueber  die  Fasda  perinei 
profunda  Lrfa[ir''n  wir,  dass  dieselbe  in  mehrere  Ab- 
SLbnitte  rerf^llf  1)  Das  vorderste  oiter  Gliedstück  be- 
emnt  aU  Biiidf  re#ebslamelle  an  der  VereiDigungsstelle 
dtr  Schwcllknj  rnTirieln  des  Gliedes  und  zieht  sich  bis 
1 — U  Luiio  Ulli  'r  das  Lig.  arcuatum  inferiua  bin,  wo- 
selbit  es  au  i  e  absteigenden  Schambeinäste  üiirt  ist. 
Unter  dem  Li,  arcuatum  gewinnt  die  Fasde  an  Stürke 
nnd  bcrt  ul  er  der  Vereinigongs stelle  der  Sitz-  und 
Scham)  ein  i'tc  mit  einem  scharfen  halbmondförmigen 
Ramie  luf  Di  dieser  Theil  der  Fasde  oberhalb  der 
hEutigen  üarn  bre  aufböH,  die  Fase,  perin.  propria 
hingegen  weit  unter  ibr  liegt,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Pars  membranaiea  nrethrae  weder  eine  Dammfascle  per- 


forirt,  noch  einer  derselben  unmittelbar  tmli^,  soadem 
ganz  und  gar  in  den  Bereich  des  musculösen  Beck«ii- 
antbeiles  ti,]lt  und  Von  die&em  lixirt  und  regiert  nai, 
2)  Das  Symphysenstück  der  Fascie  endigt  unter  den 
Lig.  arcuBtnm  mit  einem  balbmondförmigeu  Rande,  i) 
Das  BeckenstBCk  st«llt  die  Fortsetzung  und  das  EtiAt 
der  Fascia  perinei  profunda  dar.  Dag  Beckenstück  isl 
Iheilweiae  BeckenfaBcie  und  nberkleidet  demnach  dit 
obere  Fläche  des  Husc.  transversus  periaei  prafuiidu 
und  ist  Tom  Umhüllungsmaterial  der  Prostata. 

Insbesondere  der  Beachtung  würdig  ist  das  Sjin- 
physenslück  der  Fascia  perinei  profunda,  weil  es  den 
einzigen  Theil  s&mmtlicher  FerinealfascieD  repriseotirt. 
welcher  zur  Pars  membranacea  in  einer  näheren  Be- 
ziehung steht.  Bei  Einfühning  eines  Katheters  stellt  ait 
beim  Fassiren  des  Käthe tersch nabele  an  der  Sya- 
phjaenebene  zunächst  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 
Die  Fig.  IIL  hätte  keine  Einbusse  erfahren,  wenn  die 
ganze  Schamfuge  in  ihrer  natürlichen  Stellung  mit  nui 
abwärts  gerichtetem  Arcus  pubis  zar  Darstellung  ge- 
kommen wäre. 


Histologie 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  WALDEYER  in  Strasabarg.") 


p.  253—519.  —    6a)  Gegenbaur,    C,  Grand liss  der 

Tergleichenden  Anatomie.  Leipzig  1874.  8.  —  1)  Frey, 
H.,  Gmndiüge  der  Histologie  znr  Einleitung  in 
das  Sludium  derselben.  34  Vorlesgn.  Uit  208  Holiscbn. 
gr.  8-  X,  287  S.  Leipzig.  -  8)  Hager,  Das  Mikroskop 
und  seine  Anwendung.  Bin  Leitfaden  bei  mikroskop. 
Untersucfagn.  für  Apotheker,  Äerzle,  Uedlcinalbeamle, 
Schullehrer  etc.  5.  Aufl.  Uit  184  in  den  Text  gedr.  Ab- 
bildgn.  gr.  8.  XI,  148  S.  Ebd.  187G.  —  9)  Henle  J., 
Handbuch  der  Eingeweidelehre  des  UenseheiL  II.  Auflage. 
~  (Enthält  ausführliche  Darstellungen  der  mikroskop. 
Anatomieder  betreffenden  Organemitvielcnnenen  Angaben.) 
—  10;Krause,C.F.Th.,  Handbuch  der  menschlichenAos- 
tomieS.  Aufl.  von  Prof.  W.Kranse.  1.  Bd.gr.8.  Hannowt 
1876-  Inhalt:  Allgemeine  u.  mikroskop.  Anatomie.  Dnrcli' 
aus  nach  eigenen  Untersuchungen  bearb.  i.  ProfeHor 
W.  Krause.  Uit  302  Fig.  in  Holzscbn.  UV,  581  S. 
(Eingehende  Darstellung  der  allgemeinen  und  mikroskop- 
Anatomie  mit  vielen  neuen  Angaben  und  hiatoriachen 
nnd  literarischen  Nachweisen.)—  U)  Kl  ei  n,E.,  Bürden- 
Sanderson,  J.,  Foster,  M,,  Lauder  Brunton,  F., 
Handbook  for  the  physiological  laboratory.  London.  18^3- 
2  Voll.  (!  Teit,  1  Alias.)  (Nachträglich  citirt,  da  den 
Ref.  erst  im  vorigen  Jahre  bekannt  geworden;  hier  w 
erwähnt,  dass  E.  Klein,  p.  37,  eine  genaue  BeschreibuDü 
der  vom  Ref.  als  , Plasmazellen"  benannten  Gebilde 
gibt;  er  nennt  sie  „granulär  corpuacles"  und  er«»iint 
ihrer  aus  der  Zunge,  dem  intermusculären  Bindegeoebe 
und  den  Nerrenscheiden  des  Frosches.)  —  18)  Merkel, 

•)  Für  einwlae  Theile  des  Berichtes  hatte  ich  Herrn  Prof.  Dr.  v.  UihalkoTics  (Budapest),  Herrn  Proaeclor 
Dr.  Schieffenlecker  (Rostock),  Herrn  Dr.  Lorent  und  Herrn  Stud.  med.  Nahmmaeher  (Assistenten  am  hie- 
sigen anatomischen  Institute),  sowie  Herrn  Stud.  med.  Edinger  zu  Uitarbettera.  Dia  französischen  Thesen  konnten 
nicht  mehr  burü.^ksichtigt  werden,  da  sie  beim  Abschluss  noch  nicht  eingelaufen  waren. 


I.  Lchrbürbcr,  HilfoBittd,  VilenBekia|iBetIwdra. 

A.  Leli rb&clier,  Sammelwerke  und 
Allgemeines. 

(Hier  sind  auch  die  Lehrbücher  etc.  der  Eutwickelungs- 
geschichte  uuil  vergleichenden  Anatomie  aufgeführt.) 
I)  B  ar  k  0  w .  H,  C.L. ,  Comparalive  Uorphol.d.  Uenschen 
n.der  menscheniihnlicben  Thiere.  1.  Tbl.  Mit  46!ith.  Tafeln. 
Imp.-Fol.  L.  ;i'2  S.  m.  eingedr.  color,  Holzscbn.  Greifs- 
wald- —  3)  Beiträge  znr  Anatomie  und  Physiologie 
all  Festgabe  Carl  Ludwig  z.  15.  Oct.  1874  gewidmet 
von  seinen  Scliülern.  I.  u.  2.  Heft  gr.  4.  232  u.  76 
S,  m.  14  litb.  u.  chromolith,  Taf.  Leipzig.  —  2a)  Bronn, 
Claassn  und  Ordnungen  des  Thierreicha  etc.  fortgesetzt 
von  Qiebel  (Säugetblere),  Hoffmann  (Amphibien)  u- 
Hubrecbt  (Fische).  Leipzig  u.  Heidelberg.  iHoffmann 
und  Hubrecbt  geben  sehr  eingehende  Darstellungen 
auch  der  mikroskopisch-anatomischen  und  genetischen 
Verbältnisae.)  —  3)  Carpenter,  W.  B.,  The  microacope 
and  ita  reveloiioiis.  Fitth  edition  London,  -  4)  Üaviea, 
Tb.,  The  preparation  und  mounting  of  microscopic 
obiects.  Edited  liyO.  Matthews.  Second  edit.  London.— 
5)  Dunean,  Griffitb,  BerkeLey,  Rupert.  Jones, 
The  micrograpbic  diclionary.  Third  edit.  p.  17—21, 
London.  —  6)  Edwards,  H.  Milne,  Le^ons  sur  la 
Physiologie  et  l'aaatomie  comparee  de  l'bomme  et  des 
"    De  X.  i  part  Appareü  de  la  locomotion.  Paris. 


^ 


UR,    RISTnLDOIE. 


it.  Du  Hitrostop  und  seine  Anwendung.  XIV.  Band 
der  „Kalurliräfta,  DaturnisseDscb&ftliube  Bibliothek ." 
HnnciMiL  a  334  S.  —  12a)  Nuhn,  A.,  Lehrbuch  der 
Tn|leitbeDden  Amtotoit.  1.  Heidelberg.  —  13)Pfain,  J., 
Vraeüca)  biote  on  IbeSelectionanduae  of  themtcroeCDpe. 
/oftiodedfor  beginners. New-York.—  14)  Pagenstecher, 
Allfemaine  Zoologie  od.  Grundgesetze  d.  tfaier.  Baus  u. 
L«beM.  1.  Tbl.  Mit  33  Holiscbn.  gr.  8  VII,  347  S. 
B«riin-  —  IS)  Ranvier,  L..  Traite  lechrique  d'  Histo- 
logie. Pari».  {Faacicules  I  k  3.)  gr.  8,  480  pp.  (Ent- 
hält aoct  eine  Uenge,  i.  Tbl.  neuer  Angaben  über  ali- 
Itmeine  und  mikroakopisi^he  Anatomio. )  —  IG)  Rutber- 
fori,  Oatlines  of  practical  Bislology.  London.  — 
17J  Seleota,  Ta.sdbenbuch  für  zoologische  Vor- 
lanagen  nnd  Uebungen.  gr.  16  S5  S-  Erlangen.  — 
fSiSuffolk,  W.  T.,  Uicroscopical  manipulation,  witta 
i9  eDgraviags  and  seven  Lilbographs.  Loudon.  ^  19) 
Ward,  Ä.  H.,  Outlines  of  iool»^y  anii  comparative 
taitgiDj.  Dublin,  1874.  IM  pp.  —  20)  Weniel,  E., 
Autom.  Atlaa  über  deo  makroskopischen  und  mikroskop. 
Band.  Organe  d.  meoacbtichen  Körpers  etc.  I.  Ablh. 
Sinnesargane  1.  Hälfte.  Dresden.  —  2I)CetakoTBky,L., 
Deber  dea  ZDaammenbang  der  verschiedenen  Hetfa'oden 
DOrpboIogischer  Forschung.  „Lotos",  1874  October.  - 
UI  Clemenceau,  De  la  generation  des  äl^menta  ans- 
loniqne!  piecede  d'une  Introduction  par  Cb.  Bobin. 
Piris.  —  23)  Sales-Girons,  La  Tbeorie  poailiviste 
de  la  generation  de  rhomme  ayant  et  apres  une  noie  de 
Hie  profesaeur  Robin,  La  KeTue  mM.  franc  el 
etnng.  13.  Sept  (Kritischea  Rdaonnement  über  einzelne 
FanitedeaCUmenceauacheDlBnches.)— 24)Der3elbe, 
Ce  qn'  il  en  est  de  Tindividualile  des  organes  dans 
rorjaoisme,  ■  propos  d'eiperiences  de  circulation  arti- 
Gädle  prisent^s  au  Congres  deBruielles.  Ibid.  25.  Oct. 
iBaisoaDeaient.)  —  25)  Derselbe,  Häditation  sur  la 
Bttiere  Ttvante  organisee  et  encore  amorphe  snr  la 
^ftioli^e  poaitiTiste.  Ibid.  20,  Sept.  (Im  Original  nach- 
intera.)  —  26)  Huxley,  Thom.  H-,  Ueber  die  Theorie 
iti  Lebens  und  der  Bewegung.  Brit,  med.  Journ.  Aug.  21). 
-27)  Kaiser,  H.,  Das  Wach sthumsgeseti.  Pflnger'B 
Arcb  r.  die  gesammle  Physiologie  XL  S  610,  (Ein 
tuner  Ausiag  nicht  wohl  verständlich.)  —  28)  Ranvier, 
L,  LtfOo  d'oaverture  du  cours  d'anatomie  generale  an 
tollege  de  France.  Paris,  1876.  (Behandelt  die  historische 
Satiickelang  der  allgemeinen  Anatomie.)  —  29)  San- 
filli,  G.,  Vita  ed  orgatiizzazione.  Memorie  del  R.  isti- 
tsto  lambardo  di  acienie  e  lettere.  VoL  Xll.  (Ser.  111. 
M  III.)     p.    433.     (Gelesen  1873.      Febniar.) 

B.  Mikroskop  und  Zubf^bör. 

2}Bauer,  E.  L.,  Allgemeine  Lehrailze  über  die  Bilder 
iphirischer  Spiegel  und  Linsen.  Poggendorffu  Annal. 
So.  3.8.464.  (Zur  Notiz;  Nichts  Neues.)  -  3)  Broun, 
J.  &. ,  Od  the  power  of  the  Eye  and  the  micrescope  to 
»«  parallel  Linea,  Prnc.  royal  Soc,  Vol.  XXHi.  No. 
163  p,  022.  (Behandelt  unter  andern  auch  den  Werth 
ä«  Nobarfschen  Probeplatten  als  Testobjecla;  Verf. 
stillägt  denselben  gering  an.)  —  4)  Caton,  On  a  new 
'onn  Ol  microBcope  tor  Ehysiological  purposes.  Li»er- 
pwl  niBdica!  Institution.  Session  IGth.  October  1874. 
Quart.  Journ.  microsc.  Sc.  New.  Ser.  Vol.  15.  No.  60. 
(Eeicbreibimg  einer  Vornchtnng,  um  lebende  Gewebe 
nilrDskopisch  zu  untersuchen;  dieselben  werden  mit 
"nter  Salilösung  bespült,  erhalten.  Genauere  Be- 
»Awibung  dem  Ref.  nicht  zugänglich.)  —  5)  Edwar- 
»Im,  Rev.  D.,  On  the  unit  ot  Linear  Measurement. 
■Mttlj  tnitr.  Journ.  Äug.  p.  49,  (Nichts  Bemerkens- 
"rtbea.)  -  e)  Fripp,H.  E,,  Translation  of  Professor 
ibbe'a  Paper  on  Ihe  Microacope.  (Estract.)  Wonihly 
mr.  Journ.  p.  191,  Oct.  —  T)OOThari,  J.,  New 
"il  Hpeditious  method  of  micrometry,  Quart,  Journ. 
'"1",  Se.  New  Ser.  No.  67  p.  95  (Im  Origin.  einzu- 
»kwi.)  -  8)  Hermann,"  L.  (Zürich),  Ueber  schiefen 
farcligiiig  ?on  Strahlenbündeln  durch  Linsen  und  über 


eine  darauf  bezügliche  Eigenschaft  der  Erystalllinae, 
Ann.  der  Phys.  und  Chemie  von  J.  C.  Poggendort.  1874. 
No.  11,  (Von  wesentlich  physiolog.  Interesse.)  — 
9)  Hajem  and  Machet,  New  Apparatus  tor  counting 
Ihe  Blood  -  Corpusdes.  London  med,  Record  No.  1. 
Julj,  15,  p.  457.  {Ref.  verweist  auf  die  mit  Abbildun- 
gen ausgestattete  Beschreibung.)  —  10)  Hickie,W,  J,, 
What  are  the  characteristics  of  Frustulia  Saionica? 
Honthly  micr.  Journ.  July  p.  32.  (Ref.  verweist  auf 
das  OriginaL)  —  11)  Derselbe,  Professor  Haaort's 
new  Objectire.  Ibid.  pag.  '2<.0.  (Kritik.)  —  12)  Hunt, 
J.  Gibbons,  Ampliliers  for  the  microscope.  (Juart.  Journ. 
micr.  Sc.  New  Ser.  No,  58  p.  173.  v.  a.  Honthly  mi- 
croHcop.  Journ.  June  p  280.  (Demonstration  eines 
„amplifler''  von  der  biological  and.  microsc.  sectioa  of 
Die  academy  of  natural  8c.  of.  Philadelphia,  Jan.  4. 
Der  Apparat  ermöglicht  weitere  Fokalabstände  bei  star- 
ken Vergrösseruugen;  bewährt  sich  aber,  wie  es  scheint, 
besonders  nur  für  die  bekannten  Probeobjecte,  Der  vom 
Verf.  angewendete  bestand  in  einer  Concav-Convex- 
Linse,  welche ,  mit  der  Concavität  dem  Auge  des  Beob' 
aiAiters  zugekehrt,  durch  eine  Schraube  beweglich,  im 
llikroskoprohr  angebracht  war.)  —  13)  Ingpen,  J., 
Od  „Personal  Equation"  in  Uicroscopy.  Journal  of  the 
QuecketI  Club.  Uaruh.  (Auszüglich  in  Monthly  microsc. 
Journ.  No.  78  p,  243.  June.  Auszug  macht  nur  auf 
die  Wichtigkeit  der  Abhandlung  aufmerksam.)  —  13a) 
Keith,  R-,  The  slit  as  an  sid  in  measuring  angular 
apertare.  Ibid.  No.  84  p.  384.  —  14)  Kessler,  Ueber 
üarlnafk's  neue  Vierer- Objectlve.  Dorpater  med. 
Zeilschrift.  1.  Heft,  p.  C9.  (Besprechung  und  Demon- 
stration derselben;  sie  zeichnen  sich  aus;  1)  durch  Ver- 
ringerung der  Aberration,  2)  durch  grossere  Licblst&rke 
mit  Steigerung  des  OuiTnunga winkeis.)  -  15)  Kitton, 
F.  (Norwich),  Number  of  Striae  on  Ihe  Diatoms  on 
Möller's  Probe-Platte  Monlhly  micr.  Journ.  Aug. 
(!m  Orig.  einzusehen.)  —  16)  Krebs,  Ueber  Refloiion 
des  Lichts  an  der  Vorder-  und  Hinterflänhe  einer  Linse, 
Poggendorff's  Ann,  1874  No  12.  (Zur  Notii )  —  17) 
Michels,  J,  The  microscope  and  its  misinterpretations, 
Monthly  micr.  Journ  Aug.  p.  52.  (Nichts  Bemer- 
kenswerthes,)  —  18)  Morohouse,  G.  W,  Resolution 
of  amphipleura  pellucida  b;  the  i/m  of  Ur,  Tolles, 
Ibid.  XI  1874  p.  159.  —  19)  Piffard,  H  G.,  The 
Compound  microscope  in  the  examination  of  Patients. 
Ibid.  May.  p.  222  —  and  Ärchives  of  Dermatology, 
(Kleines  binoculares  Mikroskop  tnr  directen  Inspection 
der  Haut  bei  Hautkrankheiten  etc.)  ~  20)  Powell  and 
Lealand's,  .^th.  new  Immersion  Objectlve.  Ibid.  July 
p.  33  undOctob  p.  207  (Wird  sehr  gelobt;  man  habe 
einen  grossen  Forlschritt  namentlich  bezüglich  der  Cor- 
rection  damil  erreicht.  Weitere  Forlschritto  müsse  man 
von  einer  Glassorte  erwarlcn,  welche  dem  Diamant  an 
brechender  Kraft  gleichkomme,  und  hier  wird  auf  ein 
nicht  n&ber  bezeichnetes  Aluminium-Glas  verwiesen,  wel- 
ches das  zu  ieistenverspreche,)  — 31)Royston-PigOtt, 
A  new  form  of  achromatic  condenser.  Ibid.  1874,  XI. 
p.  363.  —  22)  Derselbe,  On  tlie  podura  scale,  Pro- 
ceed  royal.  soc,  1874.  —  23)  Derselbe,  On  the  prin- 
ciplea  of  testing  object-glastes  by  miuiature  of  illumi- 
nated  objects  eiamined  under  the  microscope,  especially 
of  suD-iit  mercurial  globules;  and  on  the  Development 
of  eidola  or  false  images.  Monthly  micr  Journ  April. 
p.  147.  (Verf.  bespricht  ein  Verfahren,  mittelst  kleiner 
Bi)der  von  beliebigen  Gegenständen,  die  man  durch  ein 
umgekehrt  angeschraubtes  Objectiv  entwerfen  !ässt.  Ob- 
jektive, die  an  einem  darüber  beßndlichcn  Mikroskope 
in  ricbtiger  Stellung  angebracht  fiind,  zu  prüfen  Sehr 
gute  Resultate  sollen  die  Lampenlicht-  oder  Sonnenlkht- 
Bitder,  die  von  kleinen  Quecksilberkü gelchen  entworfen 
B-erden,  geben.)  -  24)  Derselbe,  On  the  Invisibilitj- 
of  minute  refracling  l)odies  caused  iiy  eicess  of  aperture 
and  npon  the  deielopment  of  black  apeilure  teat-Bands 
and  Diffraoiion  ringa.  Ibid.  Febr  p.  65.  —  35)  Derselbe, 
On    the   identical   characlers  of  cbromatic   and  spherical 
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aberration.  Ibid.  Nov.  p.  232  and  282.  (Nichts  6e- 
merkenswerthes )  —  26)  Slack,  Henry,  J.,  Notes  on  the 
use  of  Mr.  Wenbam's  Reflex-Illuminator.  Ibid.  July. 
p.  5.  (Verf.  warnt  vor  dem  Gebrauche  des  Uluminators 
bei  Linsen  mit  grossem  Oeffhungswinkel ;  er  soll  übri- 
gens von  besonders  guter  Wirkung  sein  bei  Diatomeen, 
Insectenschuppen,  kleinen  Algen  u.  s.  f.)  —  27)  Der- 
selbe, On  angle  of  aperture  in  relation  to  surface  mar- 
kings  and  accurate  Vision.  Ibid.  June.  p.  233  u.  268. 
Proc.  royal  microsc.  Society.  May.  Ferner:  No.  80. 
Aug.  1875.  (Diverse  Correspondenz.)  Dasselbe  No.  81 
Sept.  p.  150  seqq.  —  28)  Smith,  J.  E ,  The  illumi- 
nation  of  difficult  Test-objects.  The  use  of  Blue  Glass. 
Ibid.  p.  88.  Febr.  —  29)  Derselbe,  Measurements  of 
the  Möller  Probe-Platte.  Ibid.  p.  240.  June.  (Ref.  ver- 
weist auf  das  Original.)  —  30)  Derselbe,  The  use  of 
a  V-shaped  Diaphragm.  Ibid.  June.  p.  260.  (Verf. 
empfiehlt  in  der  Sitzung  vom  21.  Januar  1875  der  ^Mem> 
phis  microsc.  Soc.  Tenessee  ü.  S.  A"  den  Gebrauch 
eines  V-förmigen  Diaphragma  zur  Lösung  schwieriger 
Probeobjecte.)  —  31)  Sorby,  H.  C,  On  the  connection 
between  fluorescence  and  absorption.  Ibid.  April  p.  161. 
(Zur  Notiz.)  —  32)  Derselbe,  On  new  and  improved 
microscope  spectrum  apparatus  and  on  its  application  to 
various  branches  of  Research  Ibid.  May.  p.  19».  (Ist 
im  Original  einzusehen,  da  ein  Auszug  nicht  gut  gege- 
ben werden  kann;  im  Wesentlichen  eine  Beschreibung 
eines  etwas  vereinfachten  Apparates.)  —  33)  Derselbe, 
On  a  new  method  of  measuring  the  position  of  the  bands 
in  spectro.  Ibid.  Nov.,  Decemb.  (Im  OrigiDal  einzu- 
sehen.) —  34)  Stephenson,  J.  W.,  Measurement  of 
angular  aperture.  Ibid.  July.  p.  3.  (Muss  im  Original 
nachgesehen  werden.)  —  35)  Stodder,  Gh.,  On  the 
misinterpretation  of  appearences  under  the  Microscope. 
Philadelphia  med.  Times.  May.  15.  p.  519  —  36) 
Thnet,  Ol  ,  On  a  new  Form  object- Glass.  Monthly 
micr.  Journ.  Nov.  p.  259.  No.  83  (Ist  ohne  die  bei- 
gefügte Abbildung  schwerverständlich)  —  37)  Tolles, 
R.  B ,  On  a  modification  of  the  „Slit*^  for  testing  angle. 
Ibid.  p.  21.  —  38)  Watts,  W.  M.,  On  a  new  form  of 
micrometer  for  use  in  Spectroscopic  analysis  London, 
Edinburgh  and  Dublin  Philos.  mag.  Aug.  p.  81.  (Zur 
Notiz.)  —  39)  Wells,  Samuel,  Wenham's  Reflex 
Illuminator.  Boston.  Journ.  of  Chemistry.  June. 
Monthly  micr.  Journ  p.  30.  July.  (Lobt  den  Apparat 
sehr  bei  starker  Vergrösserung  —  er  verwendete  >/i6  Po- 
well and  Lealand  Objective  und  einen  Amplificator,  wo- 
bei er  eine  8000  malige  Linearvergrösserung  schätzt.  — 
So  will  er  Amphipleura  pellucida   leicht   gelöst  haben.) 

—  40)  Wenham,  F.  H.,  On  a  method  of  obtaining 
oblique  vision  of  surface  structure,  under  the  highest 
Powers  of  the  microscope.  Ibid.  April,  p.  156.  (Wen- 
ham bringt  die  Objecto,  Diatomeenschalen  etc.,  zwischen 
zwei  Gläser,  die  mit  schräg  abgeschlifl'enen  Flächen  an- 
einanderpassen ;  diese  werden  mit  eben  diesen  schrägen 
Flächen  durch  Canadabalsam  aneinander  gekittet  und  in 
diesen  Balsam  also  gleichzeitig  die  Diatomeen  eingebettet. 
Die  Gläser  können  eine  hinreichende  Dicke  haben,  den- 
noch wird  man  die  zunächst  der  oberen  überragenden 
Kante  liegenden  Objecte,  da  diese  Kante  ja  äusserst 
fein  zuläuft,  mit  starken  Vergrösserungen  sehen  können. 
Man  kann  die  Axenstrahlen  des  Objectivs  benutzen,  denn 
alle  durch  die  Objecte  tretenden  Lichtstrahlen  müssen 
schief  durch  sie  hindurchfallen,  wie  Wenham  an  einer 
Figur  erläutert)  —  41)  Whitell,  A  new  Mode  oflllu- 
minating  for  High  Powers.  Ibid.  p.  109.  Sept.  (Gün- 
stige Wirkung  sehr  schräg  einfallender  Sonnenstrahlen.) 

—  42)  Woodward,  J.  J,  Note  on  the  markings  of  fru- 
stulia  saxonica.  Ibid.  Dec.  p.  274.  (Im  Original  nach- 
zusehen.) 

Slack  (27)  bekämpft  die  Ansicht,  dass  es 
iich  Yor  allem  bei  Herstellang  leistangsfähi- 
ger  Objectivsysteme  am  möglichst  grosse 


Oef  fnnngswinkel  handle;  man  könne  darin  des! 
Goten  aach  za  viel  thun.  Sodann  tritt  er  gegen  die  1 
Behanptang  Abbe 's  (Ber.  1873)  aaf,  dass  mit  einer] 
800  fachen  Linearvergrössernng  die  cayerlässige  \ 
Leistungsfähigkeit  nnserer  Mikroskope  überhaupt  asi^ 
höre. 

Er  verweist  in  dieser  Beziebang  aaf  die  neaen  4 
Systeme  von  Powell  and  Lealand,  die  alles  öber- 
treffen  sollen,  was  bisher  mit  gleich  vergrössemden 
Systemen  geleistet  sei. 

Die  Discnssion  in  der  Sitzang  der  Royal  microsc 
Soc.  vom  5.  Mai  bewegte  sich  ebenfalls  am  dieses 
Thema.  Interessant  sind  dabei  die  Aassprüche  von 
Pigott,  Weaham,  Stewart  and  Slack  über 
neuere  englische,  Hartnack'sche  and  Zeiss'sche 
Objectivsysteme.  Pigott  bemerkte,  dass  die  schwä- 
cheren englischen  Systeme  keinen  Vergleich  mit  den 
entsprechenden  Zeiss'schen  aaszahalten  vermöchten; 
letztere  seien  in  Bezug  auf  Centrirung  and  Ebnang 
des  Gesichtsfeldes  musterhaft  gearbeitet,  während  die 
englichen  Optiker  diese  Dinge  sehr  vernachlässigten. 
Aach  die  übrigen  Theilnehmer  an  der  Discossion 
stimmen  dem  Lobe  der  Zeiss'schen  Systeme,  wie 
auch  der  Hart  na  ck 'sehen  zu.  Zeiss  leiste  mehr 
in  der  £bnang  des  Gesichtsfeldes,  der  Penetration  und 
im  „working  room^,  Hartnack's  Linsen  hätten  ein 
schärferes  Definitions- Vermögen  (Stewart). 

C.  Zeichnen,  Messen,  Photographiren, 
Hiilfsvorricbtungen. 

1)  van  Ankum,  H.  J,  Het  aquarium  der  Eooge- 
school  te  Groningen.  Tijdscbrift  der  nederlandsche  Dier- 
kund.  Vereeniging.  3.  Aflev.  1874.  p.  160.  (Genaue  Be- 
schreibung einer  einfachen  Aquarium-Einrichtung,  welche 
den  meisten  Bedürfnissen  zu  genügen  scheint)  —  2) 
Berthelot,  üeber dieKältemischungeu.  (S.  in  Dingler's 
polyt.  Journ.  S.  239.)  —  3)  Biscoe,  A  new  section 
Cutter.  Quart.  Journ-  micr.  Sc.  1874.  p.  182.  —  4) 
Dallinger,  W.  H.,  On  a  simple  method  of  preparing 
lecture-illustrations  of  microscopic  objects.  Monthly  micr. 
journ.  XL  p.  73,  1874.  —  5)Frazer,  Persifor,  Amicro- 
polariscope  and  Lantern.  Proceedings  of  the  Acad.  of 
natur.  Sciences  of  Philadelphia  Febr.  2.  (Auszüglicb  in 
Monthly  micr.  Journ  June.  p.  264;  Ref.  verweist  auf 
das  Origiual)  —  6)  F ritsch,  G.,  lieber  eine  neue 
Modification  des  Ri versehen  Mikrotoms.  Archiv  f.  Anat. 
uud  Physiol.  Jahrg.  1874.  S.  442.  (Verf.  brachte  einige 
Verbesserungen  an  dem  Rivet 'sehen  Mikrotom  (in 
Deutschland  unter  dem  Namen  des  Leyser 'sehen  Mi- 
krotoms bekannt)  an;  das  so  verbesserte  Instrument, 
dessen  Abbildung  Taf.  X.  mitgetheilt  wird,  ist  vom 
Mechauikus  Bonsack,  Berlin  S,  Prinzen  Strasse  29  zu 
beziehen.  Preis  20  Thlr.  —  Dr.  Fickert,  z.  Z.  Ama- 
nuensis  am  zoolog.  Institute  zu  Strassburg,  zeigte  dem 
Ref.  ein  von  Long  in  Breslau  modificirtes  R i v e t 'sches 
Mikrotom,  welches  durch  die  Firma  F.  W,  Schieck, 
Berlin,  Halle'sche  Strasse  14,  zu  beziehen  sein  soll.)  ■" 
7)  Fleming,  W.  James, A modification  ofDr.  Ruther- 
fords Freezing  Mikrotome.  Monthly  micr.  Journ.  Aug. 
p.  79.  s.  a.  TheLancet,  June  19.  —  8)Lawson  Tait, 
Dr.  Fleming 's  Section  cutter  TheLancet.  July  3.  anji 
Journ.  of  anatomy  by  Humphry  and  Turner.  (Die  Modi- 
fication besteht  im  Wesentlichen  in  der  Anbringung  einer 
mit  Vulcanit  überzogenen  Handhabe,  mittelst  derer  das 
Instrument  während  des  Schneidens  mit  der  linken  Hand 
gehalten  werden  kann.  Ausserdem  befindet  sich  der 
Cylinder    in    der    Mitte    des    Kältemischungshebälters, 
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währeaU  er  —  wenigstflns  beiden  älloreü  Rutherford'- 

s<:l)eD    iDütnuDODlen    —   unxneckinüasi^    od    einl^^   Seile 

liegl.    AI*  Einbetliingämasse   empfieUt   Verf.    geschabte 

KkTtoffel,   ilusif«! fleisch,    Uirnsubsian;    und    äbid.      Das 

InEtiamcni    ist    ta     beziehen    vod    Uilliard,    Keofidd 

SIreti.  «Jaszow      I.awüon  Tuit  bcschreiht  ein  Instru- 

.meot,  «elcbes  m  einer   Eiskammer  12   fitunden   bis  lu 

«ker  Woche  die  Gewebe  in  eiaeiD  f^froreneu  Zustande 

erbalteo  soll:  ihm    scheint  die  Fleming'scbe   Eandhabe 

kane  VerbMsenmg.)  —    9)  Golding-Bird,    C.  H.,  Ä 

diSerentii]   Wanii-Stag&     Quarterlf    Journ.      micr.     Sc. 

No.  60.  p.  372.    (Verf.    lervendet    ausser    Eupferdraht 

■1*  Znlulun^inedium  der  Wanne  auch  noch  Eisen  und 

nnd  «ill   dadurch    einer    xa    rascben    Ucbethelzung    des 

,  kfftnUä  Torbeugea.     Dem  Original  ist  ein   Holischnitt 

'kai'ferögt,    der    Altes   leicht    verständlich     macbL      Der 

Upptrat  ist   la    beziehen    von    UlllikiD,    St.    Thomas 

SliM.   Soulhwarli,  London.)—  10)  Hayemet  Nachet, 

Sv  ug  noDfeau  procede    pour  compter    les  globules  du 

^nug.  Jonm.  de  pbarmacle  et  de  cbimie  parBuss;  etc. 

Jbu  p.  607.  8.  a.  Compt.  rend.  LXXX.  No.   16-     (Ref. 

ten.«tt  anf  da«  Original.)  —   11)  Jones,  W.  W.,    An 

:  hnünaitDt  for  Cleaaing  tbin  coTcriug  Qlass.  „Journal  of 

'tte    QueketI     Club."      Uontbly    micr.     Journ.     Decbr., 

p. 29-2. {bn Original  einzusehen.)  —  12)  Lawdovak;,  U., 

BiüMikui^eii    Eur    mikroskopischen     Technik.     Medicia. 

B««  1874.     No.      »7.     (Russisch)    -      13)   Luys,    J., 

>  Techiiique  photographique.     Journ.  de  Physiologie  norm. 

«  |«tbol.    p    562.    <Verf    empfiehlt  das    Photograph iren 

nikrwkopischer  HimprSparate,    die    vorher    schwach     in 

;  bdlfbliu    tingirt  , waren    uud    in  Canadabalsam    einge- 

I  KkloMtn  sind.  —    Die  vom  Vetf,    mitgelheilte    pbologr. 

:  höbe  spricht  aber  nicht  für  seine  Empfehlung.  Ref.)  - 

\  141  Keidinger,  B.,  Die  Fortschritte  Inder  künstlichen 

'  Bnec^Dg  von  Kälte  und  Eis.    Dingler's   polyt    Journ. 

Bi  in.    S.  471.     seqq.     (Zur  Notii )    —  15)  Uosa, 

B,  L,  A  meibod    for    the    niicroscopic    ezaminalion    of 

Sei  Water.   Qaarl.    Journ.    micr.   Sc.   No.  60.    p.  392. 

(Hd.  verweist  auf  das  Original;  nichts  wesentlich  Neues.) 

—  16)   Pin,    Uso    of   the   microscope    in     Mineralogy. 

'  Ciuciniiati    med.  nens,  Septecaber  and  Uonthly  microsc. 

Jwni.  Not.  p,  257.  (Angabe   eiues  Verfalirens,   um  von 

Minerilien dünne  Schliffe  zu  verfertigen.)—  17)  Ruther- 

i«id,  W ,  On    the   freezing  microtome.     The   journ.  of 

•Miomy  and  pbysiol.  Vol    X,  p.  178.    (Entgegnung  an 

,   Linon  Tait;  vgl.  das   Original,    welches   auch    eine 

AtbiWuDg    und     Gebrauchsanweisung    entbilt.)    —    IS) 

Sdiefferdecker,  P.,  üeber  ein  neues  Mikrotom  nebst 

BtmMkungen  über  einige  neuere  Instrumente  dieser  Art. 

Aifb.  f  mikrosk.  AuBl.  XII.  S  91.  (Schiefferdecker's 

Mikrotom  ist  nach  dem  von  James  Smith  angewendeten 

Printipe  conätruirt,  wonach  das  Präparat  beim  Schneiden 

Itfl  stehen    bleibt    und   die    Schneideunterlage    für   das 

•10  freier  Hand  zu  führende  Messer  gegen  das  Präparat 

bewegt  wird.     Das  Nähere  ist  im  Originale   einzusehen. 

Stf.,  der  das  Instrument  seil   längerer    Zeit  in  seinem 

iMötute  gebraucht,  "kann   dasselbe   von   allen  ihm  be- 

lumiea  Mikrotomen  für  das  einfachste  und  brauchbarste 

«Aliren.    Gewohnheit  thut   in  solchen    Dingen   freilich 

Till    Dabei  zeichnet  sich  dieses  Uikrotom  durch  seinen 

misBigen  Preis  aus.     Verf    hat   das    Instrument    in  der 

iMzlen  Zeit  noch  mit  einzelnen  Verbesserungen  versehen. 

Methmiker  Hajer,  Strassburg,  Erämergasse,  liefert  das 

histninient  jetzt  in    drei    Grössen.     Das  grösste  Format 

mit  schwerem  Bleifuss,  Teller  und  Glocke  sammt  Messer 

'm  ri  Clm.  Lange  und    5  Ctm.  Breite  der    Klinge,  in 

»elchem  i.  ß,  gQ^h  ganze  Hirne  von  Kaninchen,  Katzen 

wui  kleinen    Hunden    geschnitten    werden    können,    zu 

M  Bark)  -  i8a)  Schönamann,  Ein  mikroskopischer 

iSicimenappsrat.  Giebcl's  Zeitschr.  für  die  gesammlen 

SUwwiäaenscli.  1874.  Bd.  IX.    S.  56G.    28.  Juni.  (An- 

"igfl.)  Äuäfahrliche   MittheJIuDg  im   Juliheft    derselben 

i«ii!chri.t.)  -    l9)Talbot,  R,  Das Scioptikon.  3.  Auf- 

^E  Berlin,    1876.    —  20,    Thoma,    R.,    Beitrag   zur 

""ktoilopiichen  Technik,  Virchow'a  Arch.  65.  S.  36.  — 


2],Vignal,Sar  le microtome  congelaut  de  Rutherford. 
Journ.  de  l'anat.  et  de  la  pbysiol.  p.  482.  (Mit  Ab- 
bildung.   S.  den  Torj.  Bericht.) 

Thoma  (20)  beschreibt  drei  Objectträger,  einen 
für  die  Froscbzunge,  den  zweiten  für  das  Hesenieriun),  den 
dritten  für  die  Schwimmbaut  des  Froachai!  eingerichtet, 
welche  eine  dauernde  Irrigatioa  der  lu  beobach- 
tenden Gewebe  mit  bestimmten  Flüssigkeiten, 
z.  B.  Kochsalz löaung,  ermöglichen.  Auch  bieten  die- 
selben noch  verschiedene  andere  Vorlheile.  Diese  Ob- 
jecttrSger,  deren  genauere  Beschreibung  im  Original  ein- 
gesehen werden  muss,  sind  beim  Hecbanicus  R.  Jung 
in  Heidelberg  zu  23  Hark  pro  Stück  zu  bezieben. 

Verf.  macht  bei  dieser  Gelegenheit  darsaf  anf- 
merkiam,  dau  das  Epithel  der  Froachiunge  zw&t  ein- 
Bcbichtig  Bei,  aber  ein  mehtscbiahtiges  TOTtEoscbeo 
könne  dadoTch,  dau  die  Kerne  und  die  grÖsateHeage 
Protoplasmas  in  verschiedenou  Zellen  in  verschiede- 
ner Höhe  lägen.  Er  achlSgt  vor,  solcbe  Epithelien 
als  , einschichtige,  aber  mehnellige "  zu  be- 
zeicfaDen. 


1)  Modification  der  Slille'schenScheere  für 
mikroskopischen  Gebrauch.  Nach  dem  Ersuchen 
des  Verf,  hat  der  Instrumentmacher  Stille  inStockholm 
die  kleiue  Scheere,  die  er  vor  mehreren  Jahren  coDStruirt 
hat,  modificirt.  Der  Vortheil  der  HodiScation  des  Verf. 
ist  dieser,  daas  die  unterste  Branche  der  Schere  ganz 
ruhig  liegt,  was  von  grossem  Nutzen  ist,  z.  B  wenn 
man  ein  Stück  eines  Präparates,  das  schon  auf  das 
Objectglas  ausgebreitet  ist,  abschneiden  will.  Eine  Ab- 
bildung macht  die  Construction  der  Scheere  deutlich. 
2)  Das  Doppelmesser  Stille's.  Verf,  meint,  dass, 
ob  auch  das  Ra^i^messer  das  wicbiigsle  Hesser  für  die 
Bistologen  sei,  es  doch  Fälle  gibt,  wo  das  Doppel messer 
von  grossem  Werth  ist,  und  nimmt  an,  dass  die  Uiss- 
guDst,  in  welcher  dasselbe  jetzt  sei,  seine  Ursache  darin 
hat,  tiass  die  Construclionen  nicht  gut  gewesen  sind. 
Von  einem  guten  Doppelmesser  muss  man  fordern : 
dass  zwischen  den  Blättern  guter  Parallelismus  ist;  dass 
die  Entfernung  zwischen  den  Klingen  nährend  des 
Schnittes  unverändert  bleibt;  dass  die  Klingen  so  lang 
und  breit  sind,  daas  ein  grösseres  Präparat  auf  denselben 
ausgebreitet  liegen  kann;  dass  die  Schnitte  von  dem 
Hesser  leicht  entfernt  werden  können,  ohne  dass  die 
Blätter  ihre  Stellung  ändern,  und  dass  das  Messer  be- 
quem gereinigt  werden  kann.  Verf.  meint,  dasa  das 
Messer,  welches  er  in  Verbindung  mit  Stille  constmirt 
hat,  die  genannten  Eigenschaften  besitzt  Das  Uesser, 
welches  abgebildet  wird,  ist  ganz  släbiern  und  besteht 
aus  zwei  Branchen,  deren  eine'  Hälfte  Schaft ,  die 
andere  Klinge  ist.  Ein  einfacher  Hechauismus,  welcher 
leicht  geöffnet  werden  kann,  vereinigt  die  Schäfle  an 
einem  Ende.  Hinter  den  Klingen  kreuzen  sich  die  zwei 
Blätter  wie  auf  einer  Compiessionspincelte.  Die  Klingen 
sind  stark  elastisch  und  schiiessen  dadurch  dicht  an  ein- 
ander. Vermittelst  einer  Schraube  können  sie  gegen 
einander  gestellt  werden.  Ein  leichter  Druck  kann  das 
Uesser  öffnen. 

B.  Erehn  (Kopenhagen).] 

D.  Chemische  Procedureo,   Härten,  Färben, 
Eiabetten  etc. 

1)  Bacyer,  A.,  Zur  Geschichte  des  Eosins.  Berichte 
der  deutschen  ehem.  Gesellsch.  8.  Jahrgang.  S.  14G.  — 
'J)  Beatty,  George  D.,  Double  staining  of  Wood  and 
other  Vegetabte  Seclions.  Uonthly  microsc.  Journ.  Aug. 
p.  57.    (Empfiehlt  Benzol  ei  nschluaa  znr  Coaservirung  von 
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AuiÜLfarben.)  —  3)  Cornil,  V.,  Sur  la  dissociation  du 
violet  de  m^tbylauiline  et  sa  Separation  en  deux  couleurs 
sous  rinfluence  de  certains  tissus  normauz  et  patholo- 
giqaes,  en  particulier  par  les  tissus  en  deg^nerescence 
amyloide.  Compt.  rend.  T.  80.  p.  1238.  s.  a.  Ga- 
zette des  hopitaux.  No.  61.  p.  486.  — *  4)  Depierre,  J., 
Ueber  das  Eosin.  Dinglers  polyt.  Journ.  Bd.  217. 
S.  506.  (Zur  Notiz.)  —  5)  Duval  Jouve,  J.,  Sur 
les  moelles  ä  employer  dans  les  travaux  de  microtomie. 
Bullet,  de  la  soci^te  botanique  de  France.  T.  21.  1874. 
Revue  des  sc.  m4d.  IV.  720.  —  6)  Fischer,  E.,  Eosin 
als  Tinctionsmittel  fär  mikroskopische  Präparate.  Arch. 
f.  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  Xü.  S.  349.  (Empfehlung 
des  Eosins,  namentlich  in  alkoholischer  Losung,  beson- 
ders weil  es  Erhärtung  und  Färbung  der  Präparate  in 
einem  Act  Torzunehmen  gestattet.)  —  7)  Fleischer,  R., 
Die  Bunge 'sehe  Einbettungs  -  Methode.  Virchow^s 
Arch.  65.  Band.  S.  546.  (Verfasser  theili  mit,  dass 
das  von  Bresgen  beschriebene  Einbettungsverfahren 
nicht  von  ihm,  wie  Bresgen  angegeben,  sondern 
von  Dr.  Bunge  in  Dorpat  herrühre.)  —  8)  Gol- 
din g  Bird,  H.,  Imbedding  in  Eider  Pith  for  cntting 
sections.  Quart  Journ.  micr.  Sc.  Nro.  57.  p.  23.  (Verf. 
plaidirt  warm  für  die  Einbettungsmethode  in  Hollunder- 
mark  im  Wesentlichen  nach  dem  von  Ran  vi  er,  s.  Traite 
technique  d'Histologie,  vorgeschlagenen  Modus;  auch 
empfiehlt  er  das  von  Vericq  verfertigte  Ran  vier 'sehe 
Mikrotom.  S.  a.  den  Ber.  f.  1874.  I.  Härten,  Ein- 
betten.) —  9)  Hamilton,  D.  J.,  On  Myelitis,  being 
an  experimental  inquiry  into  the  pathological  appearances 
of  the  same.  Quart  Journ.  micr.  Sc.  New  Ser.  No.  60. 
p.  335.  (Zum  Härten  und  Färben  von  Rückenmark 
empfiehlt  Verf.:  1)  Quer-Einschneiden  des  Markes  nach 
Entfernung  der  Dura  auf  zolllange  Distanzen.  2)  Ein- 
legen für  24  Stunden  in  eine  Mischung  von  Ghromsäure, 
Methylalkohol  ^xx,  Wasser  ^x.  Man  lose  die  Chrom- 
säure im  Wasser  und  gebe  dann  den  Alkohol  zu.  Die 
Erhärtung  geschehe  womöglich  in  einem  Eisschranke 
bei  0^.  Die  Flüssigkeit  muss  jeden  Tag  erneuert  wer- 
den. 3)  Während  der  zweiten  Woche  erhärte  man  in 
Chromsäure,  Methylalkohol  ^x,  Wasser  .^xx.  Man 
erneuere,  sobald  sich  Niederschläge  zeigen.  4)  In  der 
der  dritten  Woche  nehme  man:  Chromsäure,  Wasser 
^  XXX,  erneuere  jede  Woche  bis  zur  fänften  oder  sechsten ; 
es  sind  dann  die  Stücke  sehr  gut  schnittfähig.  Bei 
grösseren  Thieren  nehme  man  die  Lösung  etwas  stärker. 
Dünne  Schnitte  bringe  man  5-10  Minuten  in  Carmin 
3j,  Liq.  ammon.  fort.  5j  und  Wasser  ^iv,  wasche  sie 
dann  in  Essigsäure  gtt.  vi,  Wasser  ^  iy,  dann  in  reinem 
Wasser.  Jetzt  bringe  man  sie  in  Methylalkohol,  Nelkenöl 
und  schliesse  sie  ein  in  Dammarlack  ^j,  Chloroform 
^j,  Nelkenöl  .^j.  —  10)  Hecke  1,  E.,  De  quelques 
phenomenes  de  Realisation  des  matieres  minerales  et 
organiques  chez  les  Mollusques,  (lasteropodes  et  Cepha- 
lopodes.  Compt.  rend.  T.  LXXIX.  p.  614.  (Die  von 
Heckel  mitgetheilten  Versuche  sind  vielleicht  deshalb 
auch  für  den  Histologen  interessant,  weil  sich  herausge- 
stellt hat,  dass  bei  Fütterung  mit  verschiedenen  Mineral- 
salzen so  wie  mit  Krapp,  gewisse  Organe  und  Gewebe 
der  Mollusken  sich  mehr  oder  weniger  intensiv  färben. 
So  z.  B.  färben  sich  die  Ganglienzellen  von  Helix  aspersa 
und  Zenites  algirus  nach  längerer  Zumischung  von  neu- 
tralem essigsaurem  Bleioxyd  zum  Futter  (Getreidemehl) 
fast  ganz  schwarz  (Bleisulfat).  Erappfätterung  färbt  die 
Skeletknorpel  der  Cephalopoden  intensiv  rotb,  während 
die  Kalkscbale  (Os  sepiae  z.  B.)  ganz  ungeförbt  bleibt. 
Möglicherweise  sind  diese  Facta  bei  histologischen  Unter- 
suchungen zu verwerthen. )  —  ll)Huguenin,  Gebrauch 
von  Dahlia  Anilin,  um  die  Axencylinder  des  Marks  zu 
färben.  Correspondenz-Blatt  für  Schweizer  Aerzte.  No.  10. 
1874.  —  12)  Jacquemin,  Fixation  des  couleurs 
d'aniline.  Ibid.  p.  93.  —  13)  Jürgens,  R,  Eine  neue 
Reaction  auf  Amyloidkörper.  Virchow's  Arch.  65.  Band. 
S.  189.  (J.  kam  unabhängig  von  Cornil  zu  demselben 
Resultate;  er  erhielt  das  „Jodviolett",  eine  aus  Jod- 


methyl  und    Anilin  hergestellte    Verbindung,   aus 
Anilinfarbenfabrik   von  De  Neve  in   Berlin,    so  dass 
schwer  zu  sagen   ist,    ob    er  genau  denselben  Farbi 
hatte,  wie  Cornil.)  —  14)  Eeen,    Ueber   Anwend 
des  Chloral  in  der  Anatomie,  Pathologie  und  Chi 
Amer.    Journal    N.    S.    CXXXIX.      S.    76,    150. 

15)  de    Laire,    Nouveau    proc^de    pour    la    pr^p«^^ 
tion    des    matieres    colorantes    bleues    direetement 
lubles    dans  Teau.  Moniteur  scientif.     Janv.    p.  91.  -• 

16)  Moriggia,    A.   und    Bompiani,    A.,    Ueber  di^ 
Isoiirung   der  menschlichen  Enochenkörperchen.    Mob« 
Schottes       Untersuchungen      zur     Natnrlebro     S.  481; 
(Man   lege   eine  kleine   frische  Scherbe    compacter  Svl^ 
stanz  Yom  Oberschenkel   eines  Erwachsenen   in  ein  f^ 
schlossenes   Gefäss,    welches   etwa    30    Gem.    folgend 
Mischung  enth&lt:    rohe  Salpetersäure    von    1400  spc« 
Gew.    5    Ccm.,     Salzsäure    (1200    sp.  G.)      10   Ccn 
Wasser  10  Ccm.;    man   halte  eine  Temperatur  von  i| 
bis  24*' C;  die  Eörperchen  Tsoliren  sich  binnen  30  Mol; 
Langsamer,  aber  besser  conservirend,  wirken  Sa(z8äiirt| 
von  30  pCt  (3  Tage),  40  pCt.  (2  Tage  bis  28  Stundoi)^ 
50  pCt.  (3  bis  10  Stunden).     Die  beste  AnfbewahrimiE^ 
flüssigkeit  ist  Liquor  Pacini.  —   Bezüglich  der  Deutviif 
der    so   isolirten    Rörperchen    schliessen    die    Verff.  an 
E    Neumann  sich  an.)  —  17)  Pin,  G.,  Leaves staieetf; 
and  mounted  in    „Deane^s   Gelatine".     Quart  Joqtk. 
micr.  Sc.    No.  59  p.  330.     (Empfehlung  von    DeaaeV 
Gelatine  als  Einschlussmittel.)    —    18)    Poole,  W.  E, 
A  double  Staining  with  Haematoxylin  and  Aniline.   Ibü, 
No.  60  p.  375.   —    19)  Pouchet  et  Le  Goff,  Sur  kl 
fixation  du  Carmin  de  chochenille  dans  les  elements  ani^ 
tomiques  vivants.    Gaz.  med.  de  Paris.     No.  52  p.  649> 
(Nach  Einfährung  feinen,  in  Wasser  yerriebenen  CanouBi 
in  Froschlymphsäcke  sahen  die  Verff.  denselben  in  kör- 
niger  Form  in  den  Leucocyten,  bald  aber  zeigt  sieb  dit 
Bindegewebe  und  besonders  dessen  Zellen  durch  gelöstoi 
Carmin  diffus  gefärbt.  Ungefärbt  bleiben  die  Epithelieg, 
die  Linse,  die  Enocbensubstanz ,    die  Muskeln,   Nervei; 
und  die  (Cornea,   während  die  Sdera  tingirt  wird.    B^  : 
merkenswerth  ist  auch  eine  leichte  Färbung  der  Aussen-  [ 
glieder   der   Retinastäbchen.     Diese   Erfahrungen  wider  ; 
sprechen   der    älteren    Gerlach'schen   Annahme,  dass  , 
lebende  Gewebe  nicht  durch  Carmin  gefärbt  würden>  -- 
Uebrigens  ist  die  Färbung  lebender  Gewebe  durch  Gar- 
min  längst  bekannt.    Ref)    -*-    20)  Rosenstiehl,  A.» 
Recherches  sur  les  relations  qui  existent  entre  les  diffe-  | 
rentes  matieres  colorantes  de  la  garance  et  le  role  qaVIles  j 
jouent  dans    la  teinture.     Ann.  chim.     et  phys.    Mars.  ] 
p.  311.  (S.  auch  Dingler,  polyt.  J.  Bd.  214.  Heft  6.) 
—  21)  Derselbe,   Recherches   sur   les   matieres  colo- 
rantes de  la  garance.    Compt   rend.  T.  LXXIX.  p.  680 
u.  764.    (Bei  dem  vielfachen  Gebrauch,  der  bei  histolo-  j 
gischen  und  physiol.  Untersuchungen  von  der  Krappfar-   \ 
bung  gemacht  wird,  glaubt  Ref.  auf  diese  Artikel  hin- 
weisen zu  sollen.)  —  22)  Richard  so n ,  B.  Wills,  lotesti-   i 
nal  glands  of  Mouse.     Quart.    Journ.  micr   Sc.  No.  57.   I 
p.  101  u.  102.    (Histol.  nichts  Bemerkenswerthes;  Verf. 
ersetzt,  um  Gewebe  gleichzeitig  für^s  Zerzupfen  zu  er- 
weichen und  zu  färben,  das  Ammoniak  der  Carminlösung 
durch  Kali.)  —  23)  Stirling,  D.,  On  a  newmethodof 
preparing  the  skin  for  histological  examination.    Journ. 
of  anat   and  physiol.    Vol.  X.  p.  185.    (1  Ccm.  reine 
Salzsäure,    500    Ccm.  Wasser  von  38  Centigraden  und 

1  Grm.  Pepsin  werden  zu  einer  Verdauungsfiossigkcit 
verarbeitet.  Die  Haut  in  Stücken  über  einen  Glasdialy* 
sator  gespannt,  bei  38°  C.  2-8  Stunden  lang  der  Wir- 
kung ausgesetzt,  wird  sehr  durchsichtig  und  quillt  stark 
auf.  Sie  kann  dann  in  gewöhnlicher  Weise  gehärtet,  ge- 
schnitten und  geförbt  werden,  und  liefert  gute  Bilder, 
besonders  vom  Verlauf  der  elastischen  Fasern)  -"  24) 
Woodman,  B,  On  a  natural  method  of  mounting  cer- 
tain  microscopic  Specimens.  Quart.  Journ.  vaicr-  Sc. 
No.  58  p.  200.  (Empfiehlt  Sputa,  Hamsedimente  mit 
ihrem  natürlichen  Medium  unter  Zusatz  concentrirter 
Carbol säure] osnng    mittelst    eines    guten    Lacks   ^^^^^' 
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irbliesseo:  er  habe  auf  iliese  Weise  PräpamlA  14  Jkbr 
u'inie  VeründeruiiQ  aufbewahrt.)  Man  verelciübe  auch: 
\y.  Ü — 11,  Uotersuchung  der  Oomhaut,  lier  Söhnen, 
la^keln  unil  Xcrveu.  —  VI.  6.  EiübetluQEsmasse.  — 
VI.  II,  13  iHJection  der  Lsberljmphgcßsse;  Verfahren 
ar  />jrsleilaiig  des  interstitiellen  Bindegewebes  der 
Xrber.    I.ösnnfr  von  Asphalt  in  Chloroform  als  Injeclions- 

P.  —  VI.  ^Ö.  lerfabrea  zur  Üateraachuug  der  UÜZ. 
L  46.  ligectioQ  der  Saftlücken  des  Diapbra^as.  — 
7.  Peucbt«  Eunmer  ron  Virick.  -  VI.  4.  Ap- 
fkTKt  snr  InfasioQ  Ton  Farbstoffea  ins  Blut.  —  VIII  k. 
|S2  Isolining  laa  Gm^lieD Zeilen.  —  VIII.  A.  27.  Un- 
flersarli'uiK  mit  Goldchlorid.  (Loewit's  Verfiüiren )  — 
rilL  A  H.  HikrotoiD  von  W.  Eranse  —  VIU.  A.  2». 
Dsferaachang  ton  Nerteubseni  und  QanglieDzetlen  — 
VIII.  A.  S3.  Untersuchung  mit  Ooldcblorid  (Nente- 
iroHSky's  Terfahren).  —  X.  A.  13  Untersucbune  der 
iZühn«.  —  H.  A.  16  Untersuchung  der  Leber  mittelst 
ooldcblorid  (Kupffer)  —  VUI.  C.  2  Uotersucbung 
lies  CentnlDerTeDaystems  mittelst  chromMurer  8alie 
imd  SUbwnitratfOolgi).  —  XIV.  C.  6.  Selbsticjeclion 
twi  niederen  Thieren,  —  Entw.  II.  B.  6.  Macerirnnga- 
SüssiKkeiL 

Cornil  (3)fand,daM  das    He thylanilin-Vinlet 
und  das  von  Lauth  entdeckte  sog.  Pariaerblau  Ter- 
.cbi«denen  Geweben  lerscbiedene  Farbentüoe 
mitthfiileo.     Eine  viasrige    Lösung    von  Hethylanilin 
^tit  z.  B.  Holifaaer  und  Celinlose  Yiolett,  l&ast  dagegen 
Amjlam  and  Fett  ungefirbt.     Bindegewebsfasern  (Ürbea 
-.^rh  laicht  TJolett,  elastische  Fasern  nehmen  einen  mehr 
Ees^ttigten ,    violetten     Farbenton     an.     Beim     hyalinen 
Knarpel  färbt  sich    die    Ornndsubstanz   Tiolett-rolh,    die 
/«ll«n     nnd    EnorpelkapMln    violett-blau.      In   Olycerin 
i>>l(«ii  sich  die  Farben  nicht.    Besonders  empfiehlt  Verf. 
iiene  Farbstoffe  für  amyloid  entartete    Organe;    die  ge- 
ringen Spuren  amyloider   Substanz    ßrben   sieb   roib, 
Iiihrand  die  gesunden  Oewebselemente  mehr  blaugeßrbt 
TnAeinen. 
Poole    (18)    empfehlt     für      die     Färbnog    Ton 
nirngeirebe ,     da    Hämatoiyliu     vorzugsweise     die 
ZeUenie.    Anilinblau    das    Prolopla<ma    tingirt,    eine 
boppeUirbung     mit     beiden     Substanzen.     Er 
V'TUifl    die    -Scbnilte    zunSchst    '20—24    Stunden  in  eino 
itithFrey'a  Vorschrift  (S.   „äas    Uikroskop*)    bereitete 
Hisaloxylin-Alaunlüeung,    wascht  sie  dann   erst  in  rer- 
diontem  Alkohol  und  darauf  in  destiltirtem  Wasser  gut 
ins.  bis  aller  Alkohol  entfemtist      Dann  werden  sie  für 
-4  Uinute  in  eine  Aniliclüaiing  gebracht,  darauf  wieder 
n  Spiritus  gewaschen  und    in  der  gewöhnlichen    Weise 
p  liammailack  eingebettet.     Die    AnilinlösoDg  moss  so- 
■eit  Terdännt  sein,  dass  man  leicht  und  klar  durch  die 
Mibe  unterliegende  Gegenstände  sehen  kann.    (Verfasser 
i«rgisit  nur  tu  sagen,  in  wie  dicker  Schicht  er  sich  da- 
Iwi  die  Lösung  denkt.) 


II.  HcMMtare  6ewubib«itu4lkelle,  ldleileb«i, 
Refeien  tlM. 

1)  Alt,  A-,  Beitr&ge  zurEenntDiBS  der  aDatomiscben 
fetfa&ltnisse  des  Hei lungs Vorganges  nach  Iridectomie. 
Irthi'  fSr  Augen- und  Ohrenheilkunde.  Bd.  IV.  S.  239. 
;VenD  nber  Torstehende  Arbeit  auch  an  einer  anderen 
Stelle  des  Berichtes  referirt  werden  wird,  so  will  Ref. 
oitRäeksicbi  auf  die  darin  besprochenen,  bistogenetischen 
Votglnge'  djrecte  Heilung  durch  Verklebung  der  Wund- 
rinjer  der  Iris,  Hinüberwachsen  deH  vorderen  und 
kiiteren  Irisepitbels  über  die  Wundflfcche  bis  zur  Be- 
l^nag  und  Debergehen  in  einander,  femer  Bildung 
cintr  Art  Gla^membran  über  dem  Irisstumpf  bei  EaniQ- 
rben  u.  a  ,  dieselbe  hier  ebenfalls  citiren.)  —  2) 
irmaotii,  Sulla  trapiantozione    dcgii    epiteli.    II    Ho- 


Timenlo  medico  chirurgico  9— IJ.  (Armanni  fand, 
dass  aus  den  bindegewebigen  Born  bau  Ikörperdien 
ächte  Epithelzellen  hervorgehen  künnen,  was  von 
Durante  am  genannten  Orte  bestritren  wird.)  — 
3)  Auerbach,  L.,  Zur  Lehre  von  der  Vermehrung  der 
Zellkerne.  Ibid.  1876.  Nr.  1.  —  4)  Derselbe,  Zelle 
und  Zellkern,  Bemerkungen  ta  Strassburger's 
Schrift:  ,Ueber  Zellbildung  und  Zelltbeilung".  Beiträge 
zur  Biologie  der  Pflanzen  herausgegeben  von  Ferd.  Cobn. 
Bd.  11.  Bft  I  1876.  S.  1.  —51  Bert,P.,  Sur  le  mica- 
niame  et  les  causes  das  cbangements  de  couleur  ches 
le  eameleon.  Journ.  de  lool.  par  Gervais.  T.  IV.  p.  488. 
s.  auch  Compt.  rend.  -  G)  Brodowski,  W.,  Ceber 
den  Ursprung  sogenannter  Riesenzellen  und  über 
Tuberkeln  im  Allgemeinen.  Virch.  Arch.  G).  Band. 
S.  113.  -  7)  Brunton  and  Fayrer,  Ca  the  action 
of  Crolalus-poison  on  microscopic  life.  Proceedings 
Royal  Soc.  No.  159  Montbly  micr.  Journ.  June.  p.  249. 
iNach  Brunton'sucd  Fayrer's  Untersuchungen  be- 
schleunigt Cobra  -  Gift  zuerst  die  Flinunerbewegung, 
bringt  sie  aber  dann  bald  tum  Stillstand  Die  Bewegung 
weisser  Blutkürper  acheint  nach  den  vorliegenden  Daten 
wenig  beeinflusst  norden  zu  sein.  Aehulich  win  auf 
Flimmerhaare  wirkt  das  Gift  auf  quergestreifte  Frosch- 
muskeln  und  lufusorieu.  Wenig  angegrifen  wurden  die 
Flimmerhaare  von  Lamellibraachiern.)  — 8)  BütBchli,0., 
Vorläufige  Uiltbeiluug  über  Untersuchungen  betreffend  die 
erBt«u  Enlwickelunga Vorgänge  im  befruchteten  Ei  von 
Nematoden  und  Schnecken.  Zeitscbr.  f.  wies.  Zool.  25  Bd. 
S.  201.  —  9)  Derselbe, VoriäufigeHtttbeilnng  einiger 
Resultate  von  Studien  über  die  Conjugalion  der  Infu- 
sorien und  die  Zelllhetlung.  Ibid.  S.  426.  —  10) 
De  Vincentiis,  C,  Della  struttura  e  genasi  del  cala- 
zion  con  osservazioni  sulla  origine  epitaliale  delle  cellule 
gigaoti.  Ann.  di  ottalmolog.  anno  T.  Fase.  I.  (Verf.  lässt 
Riesenzellen  aus  den  Epithelzellen  der  Ueibom'scheo 
Drüsen  hervorgehen.)  —  II)  Durante,  P,  Gti  epiteli- 
omi.  Tesi  di  concorso  per  la  cattedra  di  aoatoraia 
patoti^ica  neir  nniveraitä  di  Catania.  Roma.  90  pp. 
III  Taff.  —  13)  Eimer,  Tb,  Deber  amöboide  Bevre- 
pingon  des  Eem körperchens.  Archiv  f.  mikr.  Anatomie. 
Bd.  XI.  S.  325-32».  —  13)  Frommann,  C,  Zur 
Lehre  von  der  Structur  der  Zelten.  Jenaische  Zeitscbr. 
für  Med.  ucd  Naturw.  IX.  Heft  3.  —  14)  Ganeau, 
Memoire  sur  le  protoplaama  vegetal.  Compt  rend.  T.  73. 
No.  8.  1874.  p.  13.  —  15)  Gayat,  J.,  De  la  non- 
regeneration  du  cristallin  chez  l'homme  et  chei  les  lapins, 
Compt.  rend,  p.  4S3.  T  81.  tGayat  spricht  sich  in 
präcisBr  kurier  Fassung  bestimmt  dahin  aus:  1)  dass 
beim  Uenschen  kein  Fall  von  Linsenregeneration  be- 
kannt sei,  und  dass  2)  auch  bei  Kaninchen  keine  Rege- 
neration der  Linse  vorkomme,  selbst,  wenn  die  Kapael 
erhalten  sei.  Die  Linsenfase r-äbiüichen  Masaen.  welche 
man  einige  Wochen  nach  der  Eitraction  innerhalb  der 
Eapsel  finde,  seien  nichts  anders  als  weiter  entwickelt« 
Reste  zurückgebliebener  Li nsensub stanz,  die  sich  nie 
ganz  entfernen  lasse.)  —  16)  Ouaila,  L.,  La  forma- 
zione  libera  degli  elementi.  Annali  uuiversali.  Febbr  — 
17)  Harting,  F.,  Les  chromatophores  des  embryons 
de  Loligo  vulgaris.  Niederländisches  Arch.  für  Zool. 
herausgegeben  von  C.  R-  Hoffmann.  Bd.  IL  p.  8.~ 
19)  Jacobson,  Alex.,  Ueber  das  Vorkommen  von 
Riesenzelleo  iu  gut  granulirenden  Wunden  der  Weich- 
theite  beim  Uenachen.  Virch.  Arch.  65.  Bd.  S.  120. 
(Aus  dem  patholt^schen  Institute  zu  Berlin.  Verf.  be- 
acbreibt  Riesenzelien  aus  gesunden  Granulationen.  Er 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  dieselben  hier  und  nuch 
anderwärts  von  Leucocyten  abstammen,  ohne  jedoch  die 
Möglichkeit  einer  andern  Entstehung  (Brodowaky,  s. 
d.  ßer..  Wegner,  Schuppe!  u.  A.)  bestreiten  zu 
wollen  )  —  '^0)  Eidd,  P.,  Ubservations  on  spoatoneous 
movement  of  nucleoli.  Quari.  Jonrn  microsc.  Sc.  New. 
Ser.  April,  p  I33.(Aus  dem  Laboratorium  von  E.EIein, 
London.)  —    21)    Kupffer,  C,   Ueber  Differeuzirung 
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des  Protaplum*.  an  den  Zellen  thieriscber  Gewebe.  Vor- 
trag im  phj8ial.  Ver-  in  Siel.  Scbriften  des  naturwissen- 
schafclichcn  Vereins  für  Sc  hl  ea  «ig  -  Holstein.  Heft  111.— 
ii)  Maggi,  L-,  [Jebergang  der  Cellulartbeorie  in  die 
Piaslideolheone.  Gazz.  Lombard.  7.  Ser,  II,  p,  10.  ~ 
"23)  Majzel,  V!.,  üeber  eigentböm liehe  Vorginge  bei 
der  Theilung  der  Kerne  in  Epitheliellen.  Centralbl,  für 
die  med.  Wissensch.  No.  50.  -  23a)  Nüescb,  J..  Die 
Necrobiose  in  morphologischer  Bexiebunc  betrarhtet 
gr.  H.  m.  nolMChn.  SrhafThausen  —  24)  Pfeffer, 
Ueber  den  rrimerdialscblauch.  Botanische  Zeitung.  Oct. 
(Wo  wiissri^o  Löeuagen  in  Berührung  mit  Protoplasma 
kämen,  .'■alle  sich  eine  feine  Membran  —  der  Primordial- 
sehlauch  —  bildnn.  Diese  Hau tchenbil düng  kommt-da- 
durtb  üu  Slauile.  daBS  genisse,  im  Protoplasma  lösliche 
Eiweis^stoffe  in  Waaser  unlöslich  seien-  Die  Häutchen- 
bildung  hiLlI  d^iia  den  weiteren  Verkehr  zwischen  Wasser 
and  diesen  EiwelssstoiTen  ab.)  —'25)  Philipeaux, 
Note  Hur  tes  riiduttats  de  l'eiatirpation  complete  d'undes 
membres  aatorieurs  sur  rAxolotl  et  sur  la  aalamandre 
aqualique.  Gaz.  mid.  de  Paris  1874.  p.  105.  —  26) 
Derselbe,  Kxperiences  monirant  que  les  mamelons 
exlirpe»  sur  de  jeunea  GochoDs  d'lnde  ne  se  regenärent 
point.  Compl.  read.  8.  Feir.  p.  402.  (Nach  TOllkommener 
BxstJrpatiun  der  Bruatvarzen  bei  jungen  UeerscbneiDchen 
«ah  Verf.,  un^'eachtet  die  Thiere  trächtig  wunlen,  die 
Brustdrüse  und  die  Dactua  galactophori  siifb  entwickelten, 
niemals  eine  Regeneration  der  Warze.  Er  stützt  damit 
aufs  Nene  den  von  ihm  bekanntlich  aufgestellten  Satz, 
dasa  eine  Regeneration  von  Organen  nur  dann  vorkomme, 
wenn  diese  Orgaue  nicht  vollständig  entfernt  worden 
waren.  S.  da«  Kef.  für  No.  27.)  -  27)  Derselbe, 
Eiperiences  moDtrant  que  les  mamelles  enleyees  sur 
da  jeunes  ijochana  d'lnde  femellea  ne  se  regenerent 
point.  Comp!,  read.  T.  81  p.  201.  —  281  de  Sin^ty, 
"  "  "  (lea  mamelles  chez  lea  Cobayea.  Ibid. 
I'.l)  Porta,  L-,  Deir  innesto  epidermico 
Uem.  del  reale  istituto  lombardo.  Vol. 
I.  —  30)  Soinmon,  Untersuchungen 
nber  den  teTaporären  und  danernden  Verschluss  der 
Gelasslumina  nach  Unterbindung.  Gekrönte  Prel?- 
Schrift  der  Hreslauer  med.  Facultät.  1874.  (Verf. 
betrachtet  die  Lsucocylen  als  die  Organisatiooseleuente 
des  Thrombuä.)  —  31)  Riedel,  B.,  Die  Entnickelung 
der  Narbe  im  Blutgefässe  nach  der  Unterbindung. 
Deulscbe  Zeil&cbr.  f.  Chirurgie.  VI.  5.  459,  (Ref.  muss 
sich  mit  Rückjichl  darauf,  daas  an  einer  anderen  Stelle 
des  Berichtes  ein  eingehenderes  Referat  gegeben  wird, 
hier  auf  die  bistogenelische  Notiz  beschrluken,  daas 
Riedel  mitThiersch,  Durante  z.  ThI.  und  Ref.  die 
jungen  Qewebaciemente,  welche  nach  Tbromhosirung  der 
Blu^^nUse,  die  sog.  Organisation  des  Thrombus  und 
endlich  den  dt-UnitiTen  Verschluss  des  (Jefäaaes  bewirken, 
von  einer  Proliferation  des  Endothels  ableitet.  Eine  Be- 
theilignng  der  ursprünglieben  Leucocyten  des  Thrombus 
(Virchow,  C.  0.  Weher)  oder  eiogenanderter  Leuco- 
cyten (Bubnoff)  vermochte  er  nicht  nachzuweisen. 
Dagegen  hab<;n  auch  in  manchen  F&llen  die  tiefer  in 
der  GeCilBa wund  liegenden  Bindegewebszellen  durUediaund 
Adventitia,  deneu  Tscbanaioff  und  Dudukaloff  die 
BauptbetbeiliguDg  zuschrieben,  einen  Antheil  an  der 
Bildung  des  Verschlusage wehes.  Es  gelang  nicht  zu 
eonstatiren ,  ob  auch  die  von  Eölliker  und  Bbertb 
beschriebe  neu,  zwischen  Endothel  und  Intima  elastica 
gelegenen,  grossen  Zellen  daran  participiren.  Das 
Fibriu  nimmt  sicher  nicht  Theil,  sondern  wirkt  eher 
hemmend.)^  32)  Rollet,  Alex.,  Deber  phyaiologiscbe 
Regeneration  der  Epitbelien.  Sitzgsber,  d.  Vereins  der 
Aerxle  in  Steiermark,  XL  S.  4.  -33)  Rosenthal,  E., 
Die  Regeneration  des  Euochenmarkes  in  den  Diaphysen. 
Moskauer  med.  Bote.  1873.  No.  8  und  9  (Russisch).  — 
34)  Sabatier,  A-,  Sur  les  cila  musculeides  de  la  Uoule 
commune.  Couipt.  rend.  T.  81  p.  lOGO.—  34a)  Schulz, 
Herrn.,  üeber  den  Einfluss  der  NerTendurchscbneidung 
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auf  die  Gewebe,     gr.  8.     30  S.     Eönigsbei^  1874  - 
35)SchwenDinger,    E.,   Ueber  TranapIanUUon  ■  ' 
Implantation  vonHaaren.Diss. München.  (Seh  weDniof,. 
implantirte    auf  grannllrende  Wunden   in  7  Fällen  ■ 
Erfolg  Haare  mit  den  Wurzeln    unter  Beobachtung  di 
Auftretens  von  Narbeninseln.   Dieselben  gingen  ton  l| 
Zellen  der  Wurzel  scheiden  aus.    Bei    einer   Reihe  * 
Kaninchen   und  Hunden    implantirte   er  Haare  mit  i 
Wurzeln  in  die  vordere  Augenkammer    und    i 
Änwacbsung  an  die  Iris  oder  Ckimea    unter  Wucben 
der  Zellen  der  Wurzel  scheide.    Weiteres  an  einer  ante' 
ren  Stelle  dieses  Bericbtes.)  —  3d)  Sorby,  H.  C,  Ol 
the  colouring  matter  of  Bonellia  viridis.      Quart.  Joun: 
micr.  Sc.  No.  öS  p.   166.     (Von    mehr    physiologiscboi 
Interesse;    bebandelt  vorzugsweise  die  spectroskopisctai 
Eigenschaften    des    grünen  Farbsloffea  der  Bonellia.)  - 
37)    Straaburger,    E.,    Ueber  Zellbildung  und  M' 
theilung.  Jena.  8,VILTaf.  256SS.-  38)  Strawinski, 
W.,    Ueber  das  Schicksal  des  in  das  Blut  von  Tbiera 
eingeführten  Zinnobers.    Arbeiten  aus  dem  Laborat.  da 
med.  FacnlL  der  Univera.  Warschau.   1.  Lief.  WarecbM 
1874.  S.  177.  (RuBsisch.!  —  38a)  Stricker,    S.,  Di« 
lebende  Materie.    Wiener  Abendpost,  1873,  No.  58  aW 
59.  -    39)    Tachistiakoff    in  „Botanische  Zeitatf, 
1375,    No.   1—7,  ferner   in   „Pringsheim's  Jahrbücher", 
Bd.  X.     (Verf.  gibt  den  Thatsacben  nach    äbnlicfae  Be- 
schreibungen   vom    Tbeiiungsprocesse     der    Kerne  d« 
Pdanienzellen   wie   Strasburger,    s.  No.  37,   möclili 
aber  den  gestreiften  Körper  nicht  einfach  ala  den  alua 
Uutterkern  ansehen,  wesbalb  er  ihn  auch  mit  eineai  b«. 
sonderen  Namen,    als    .Pronucleus'     bezeichnet)  — 
40)    Terrillon,  Etüde  eiperimentale  sur  la  centosiaa 
du  feie,     Travaui  du  laboratoire  d'hiatologie  du  cellep 
de  France,  annee  1875,   p.  22.    (Die  Narbenbildung  er- 
folgt von  Leucocyten  aus,  nicht  von  Leberzellen;  vgl.  Bei. 
f.  allg.  Pathologie.)  —  41)    Thoma,    R.,    AnatomiKhe 
Untersuchungen  über  Lupus.     Virchow's  Arch.    65.  Bd. 
S.  300.     (Verf.    beschreibt  ßiesenzellen   in  lupöaeo  G«-. 
weben,  welche  er  als  Metamorphosen  lymphoider  ElemcDl* 
auffassL     S.   Ber.  f.  patbol.  Anal.)  —    42)    Uwerskj, 
AL,  Zur  Frage   über  die  traumatische  Leberentzändeag.' 
Virchow's  Arch.  G3.  Band,  S.  189.  (Die  im  Bericbl  nlw 
Pathologie     referirte    Arbeit      muas    auch    hier   erwUiM 
werden,    da   sie  für  die  Lehre  von  der  Neubildung  deti 
Bindegewebes    von  Interesse    Ist.     Verf.    lässt  dasselbe  '■ 
wahrscheinlicb  aus  farblosen  Blutzellen  hervorgebsi  ■ 
und    veraeint  jeden  Antheil    der  Leberzellen  an  irgend  ■ 
welchen  progressiven  Processen    (Eiterung,    Nettbilducj.  ■ 
S.  a.  No.  40.)  -  42a)  Wengler,    Rieb-,    Ueber   di«  , 
Heilungsvorgänge    nach  Verletzung   der  vordem  Linsen-  ; 
kapaeL  gr.  8.     36  SS.  Göttingen  1874.-  43)  Zieglei,  j 
E.,  Ei perim enteile  Untersuchungen    über    die  Herkuaft  , 
der  Tuberkelelemente    mit    besonderer    Bernckaichtigun;  [ 
der    Hiatogeneae    der    Riesenzellen.     Wüizbun;     gr.  8. 
108    SS.    5   Taff.  —   Man    vergleiche    femer:     VII.   1-  ■ 
ContractiliUlt  und  Doppelbrechung.  —  VIH.  A.  4.  Hege-  . 
neration  der  Homhantnerven.  —   VIII.  A.  37.  Amöboide  , 
Bewegungen  an  Ganglienzellen.  —  IX.  B.  2.  Amöboide 
Bewegungen  der  Chrom atophoren  von  Cephaiapoden.  ' 
IX.  A.  9.    CuticuIarhUdungen    im    Allgemeinen,    inler- 
cellularsnbstauz,  Zellenmembranen.  —  XU.  A.  10.  Bi'- 
dnngsweise    der    Hembranae    propriae.  —  XIV.  A.  i^- 
Allgemeines     über     Zelltheilung ,     Eerotheilung     aid 
Sptossung.  —  XIV.  B.  17.   Muakelzellen  mit  Colienlw- 
bildungen.  —  XIV.  D.  33,  34.    Homologie  der  Ge"«'" 
und    Keimblätter.  —   Entw.    L    40.     Kern    und    Ze"*' 
Keratheilung  ete.  —  Entw.   J,   41.    Bildung   der  Zoi» 
pellucida.  —  Entw.  U.  8  a.  Vorgänge  bei  der  Zell-  und 
Kerntheilung.  —   Entw.  lU.    C     Mollusken,    2,  3,  *,  *■ 
Zell-  und  Kerntheilung  bei  den  Mollusken.  -  Entn.U.^' 
35b.  Kemtheiliing  bei  Forelleneiem. 


FrOl 


a   (13)  macht   weitere  Angaben  aWi 
ctnrTeih&llniase  versoliiede- 
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i,D6r  Zellen,   namentlich  der  BlotzelleD  des 
Krebses    nnd     der   Ganglienzellen,    welche 
«eh  an  seine  früheren  Mittheilangen  (Untersnchangen 
ober  die  normale    und   pathologische  Anatomie  des 
i  fiäckenmarkes)    anschliessen.      Demzufolge   müssen 
^  aosser  Kern  und    Kemkorperchen  noch  ein  System 
feiner  Fadennetze,    welche   überall   in  den  Knoten- 
punkten Korner   tragen,  nnd   eine  dieses  Netzwerk 
aosfälleade,    hellere  Substanz  angenommen  werden. 
Diese  tomerhaltigen  Fadennetze  durchsetzen  anch  die 
Kermoembran,   dringen  in  das  Innere  des  Kerns  ein 
md  treten  mit   den  Kemkorperchen  in  Verbindung. 
'  Sie  dringen  nach  aussen  über  den  Bereich  der  Zelle 
herror  ond  treten    in  die  Grnndsnbstanz  ein.     Verf. 
discntirt  hier  die  Frage  nach  dem  Verhalten  des  Zell- 
protoplasmas bei  der  Grundsubstanzbildnng.   Genauer 
gedenkt  er  freilich  nur  des  Ossificationsprocesses,   wo 
er  eine  Mittelstellnng  einzunehmen  scheint.    Wenig- 
gtens  spricht  er  von  Fällen,  in  denen  Zellprotoplasma 
direct  in  Grundsnbstanz  sich  metamorphosirt,  und  von 
loderen,  wo  znerst  die  Grundsubstanz  durch  einen 
Secretionsprocess  gebildet  werde,   nachträglich  aber 
mh  die  feinen   Zellenfortsätze,   die  in  der  Grond- 
nbitanz  stecken,  so  wieeinTheil  der  Zellleiber  selbst, 
io  die  Grondsnbfltanz  aufgingen. 

Bei  den  Blatkorperchen  der  Krebse  beschreibt  er 
eingehend  Vacnolenbildungen  ans  den  grosseren  Körnern 
-  welche  Vacoolen  sich  bilden  nnd  auch  wieder  ver- 
schwinden — ,  Umbildungen  grösserer  Körner  zu  Fä- 
densetzen  mit  kleineren  Körnern,  Bewegungen  der 
i^Tner,  welche  er  als  Lebenserscheinungen  der  Zelle 
deutet.  Man  vgl.  hier  die  Angaben  Hei tz man n's, 
s. Ber.  f.  1873;  Frommann  bezieht  sich  anch  auf 
die  letzteren,  ist  aber  in  vielen  Dingen  offenbar  der 
Mäafer  von  Heitzmann  gewesen. 

Kapffer  (21)  fand   bei  Control versuchen    mit 
oatörlicher  Injection  nach  der  Methode  von  Ghron- 
isezewsky  dieselben  Erscheinungen  von  rnndlichen 
Portionen  des  Farbstoffes  innerhalb  der  Leber-Zellen, 
doreh  äusserst  feine,  blaue  Fädchen  mit  den  nächsten 
intereellolären    Gallencanälchen  in  Verbindung,   wie 
bei  der  künstlichen  Injection  der  Gallenwege.   Ferner 
fand  er  namentlich  hei  Fröschen  den  Farbstoff  auch 
angeordnet  in  feinen,  netzförmigen  Zügen  innerhalb 
der  Zellen,  oder  in  gestreckten  Zügen.     Er  formulirt 
^  Hanptergebniss   seiner   Untersuchungen   selbst: 
gDie  Leberzelle  des  Frosches  besteht,   ab- 
gesehen vom  Kern,  aus  zwei   deutlich  von 
einander     unterscheidbaren    Substanzen, 
einer  hyalinen,    der  Masse   nach  überwie- 
genden Grnndsnbstanz,  die  der  eigentlich 
Form  bedingende  The  11  ist,  und  einer  spär- 
lichem, feinkörnig  fibrillären,   die  in  die 
erstere  eingebettet   ist.^     Als  Härtungsmittel 
wurde  i  pCt.  Osmiumsäure  angewandt,  welche  die- 
selben Bilder  lieferte  als  das  frische  Object.     Die  hya- 
^ii^e Substanz  (Paraplasma,  Knpffer)  bleibtpeiln- 
cid,  leicht  bräunlich,  während  die  netzförmige,  fibril- 
läre  centrale  Substanz  (Protoplasma)  dunkler  gefärbt 
erscheint.    Dabei  tritt  keine  Schichtung  auf.    In  der 
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netzförmig  verzweigten  Anordnung  der  Fäden  geht 
der  Hauptzug  derselben  von  der  das  Blutgefäss  taii- 
girenden  Oberfläche  der  Zelle  zu  der  das  Gallengäng- 
chen  begrenzenden  Kante.  Namentlich  schön  zu  sehen 
auf  Querschnittsbildern.  Die  Protoplasmafäden  drin«- 
gen  bis  ins  Lumen  des  Gallenganges  vor.  Schweifen 
Fädchen  von  diesem  Hauptznge  ab,  so  verbinden  sie 
sich  zu  grossen  polygonalen  Maschen  nnd  gehören  zu 
den  feinsten,  häufig  ohne  Körner.  Der  Kern  liegt 
meist  in  der  Central masse  des  Protoplasma,  stets  aber 
durch  feine  Fäden  umsäumt,  wenn  er  von  der  Masse 
abgerückt  ist,  so  dass  er  stetsmitdem  „Protoplasma^  in 
Verbindung  ist.  In  einzelnen  Fällen  umgiebt  dieses 
den  Kern  in  einer  klumpigen,  compacten  Masse  ohne 
Ausläufer. 

An  frischen  Zellen  (in  Humor  aquens,  0,6  pCt. 
Na  Gl,  Jodserum  in  der  feuchten  Kammer  bei  20  bis 
24^  C.)  konnte  Verf.  Bewegung  an  den  Fäden  be- 
obachten, ähnlich  der  Protoplasma- Bewegung  der 
Pflanzen.  Naoh  h  Stunde  trat  Tendenz  zu  centripetaler 
Contraction  ein.  Zellen  in  lOpCt  Na  Gl  13-24  Stan- 
den eingelegt,  verkleinern  ihre  Dimensionen  kaum 
merklich. 

Im  Kern  erfolgt  eine  feste  Abscheidung,  das  Pro- 
toplasma bleibt  deutlich  sichtbar,  löst  sich  häufig  vom 
Kern  ab;  das  Protoplasma  bleibt  klar.  Jetzt  in 
wässriger Jodlösung  gefärbt,  wird  das  Protoplasma 
lebhaft  gelb,  Paraplasma  nnd  Kern  bleiben  fast  unge- 
färbt. H  Gl  1  pro  mille  wukt  ebenfalls  auf  beide 
verschieden.  Das  Protoplasma  widersteht  länger  nnd 
zerbröckelt  schliesslich.  Der  Kern  vnrd  fein  getrübt 
und  scheidet  mehrere,  stark  lichtbrechende  Kemkor- 
perchen aus. 

Kssigsänre  trübt  mit  zunehmendem  Goncentrations- 
grade  mehr  nnd  mehr  das  Paraplasma.  Durch  Aus- 
waschen mit  Wasser  wird  das  Protoplasma  wieder 
sichtbar.  Dies  würde  für  Mucingehalt  des  Paraplasma 
sprechen,  jedoch  geht  Verf.  auf  eine  ehem.  Gharacte- 
risirung  nicht  ein.  Ans  der  Anordnung  der  Fäden  etc. 
zieht  er  den  Schluss,  dass  das  „Protoplasma^  der 
Leberzelle  des  Frosches  die  Stoffbewegung  von  der 
Blntbahn  nnd  Lymphbahn  zur  Secretbahn  beherrsche, 
wie  es  namentlich  die  Ausscheidung  des  injicirten 
Farbstoffes  vorwiegend  in  dem  Protoplasma  der  Leber- 
zelle darthue. 

Als  beste  Methode  empfieht  Verf.  Schnitte  mit 
dem  Doppelmesser  am  frischen  Object.  Verf.  ver- 
wandte bei  Auilinblau  zur  Fixation  und  Härtung  SpGt. 
Ghromsänre  -  Lösung  und  kaltgesättigte  Lösung  von 
schwefelsaurem  Natron  ana. 

Dieselben  Verhältnisse  zwischen  Para- 
plasma nnd  Protoplasma  fand  Kupffer  an 
Dentin  Zellen.  Er  empfiehlt  zur  Untersuchung  die 
Backzähne  junger  Kälber.  In  Beziehung  auf  die 
Zellen  der  Harncanäle  möchte  Verf.  sich  gegen 
die  Existenz  einer  Kittsnbstanz  (Heidenhain)  aus- 
sprechen, da  die  zahlreichen,  unter  sich  und  der 
Achse  der  Zellen  parallelen  Fortsätze  gegen  beide 
Enden,  namentlich  aber  gegen  das  äussere  (centrale, 
der  Propria  aufsitzende)  Ende,   welche  die  hyaline 
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ilabBtanc  dnrchsetzen,  eine  Spaltbarkeit  dieser  Sub- 
stanz in  loDgitadiDale,8täbchenähDliohe  Stacke  prädis- 
poniren.  Naob  den  Erfabrangen  des  Verf.  findet  sich 
der  Farbstoif  in  den  Zagen  des  Protoplasma,  während 
Heidenhain  es  gerade  in  den  Stäbchen  (dem  Para- 
plasma)  Kupffer's  sieht. 

Bei  Eintritt  von  Nervenfibrillen  in  die  Drösen- 
zellen  treten  diese  immer  mit  den  Protoplasmafort- 
satsen  zusammen,  nnd  föllt  mit  diesem  Nachweis  das 
Postalat  eines  intercellolären  Terminalapparates  fort. 

Bei  kanstlichen  Injectionen  der  Oallenwege  Ifiaft 
nnn  die  Masse  entweder  längs  der  Protoplasmaföd- 
chen,  oder  der  contraotile  Faden  zieht  sich  vor  der 
andringenden  Masse  zarfick.  Eeinenfalls  handelt  es 
sich  um  die  Füllung  präformirter  Ganäle. 

Anlässlich  der  Arbeit  von  Brandt  (Archiv  f. 
mikr.  Anatomie  Bd.  X.)  veröffentlicht  Eimer  (12) 
Beobachtungen  über  amöboide  Bewegungen 
des  Kernkörperchens  im  Eie  von  Silurus  glanis, 
die  er  conform  den  von  den  andern  Autoren  gesehe- 
nen beschreibt  und  abbildet.  Am  Schlüsse  seiner 
Mittheilnng  spricht  er  sich  über  eine  ihm  von  Auer- 
bach missverständlich  zugeschriebene  Ansicht  aus, 
nach  der  er  dem  Kerne  ein  „festes,  mehrsohaliges 
Gefuge^  geben  soll.  Eimer  hat  den  Ausdruck 
„Schalen^  nur  bildlich  aufgefasst  und  findet  nirgends 
angedeutet,  dass  er  sie  sich  als  fest  dächte. 

Kid d  (20)  beobachtete  an  den  Eernkörper- 
chen  junger  fipithelzellen  ans  der  Mundhöhle 
des  Frosches  ähnliche  amöboide  Bewegungen, 
wie  sie  zuerst  von  v.  La  Valette,  St.  George, 
Balbiani  und  Metschnikoff,  neuerdings  von 
Anerbach,  Brandt  nnd  Eimer  (s.  d.  Ber.)  an 
den  Kernkörperohen  anderer  Zellen,  namentlich  von 
Eizellen  Wirbelloser  beobachtet  worden  sind,  s.  Ber. 
f.  1873  u«  1874.  Die  Beobachtungen  wurden  bei  einer 
Temperatur  von  39°  C.  auf  einem  S  tricker 'sehen 
Wärmetisch  mit  Hartnack  X.  angestellt. 

Nach  den  Untersuchungen  Hartings  (17)  liegen 
die  Chromatophoren  der  Cephalopoden  — 
untersucht  wurden  besonders  Loligo-Embryonen 
—  in  kleinen  Oavitäten,  deren  Grenzcontour  ein  zwar 
sehr  feiner,  aber  bestimmter  ist  Ob  eine  besondere 
Wandung  vorhanden  ist,  will  Verf.  nicht  entscheiden. 
Sternförmige  Verlängerungen,  mittelst  deren  die  ein- 
zelnen Chromatophoren  untereinander  anastomosiren, 
ähnlich  wie  bei  andern  Thieren  und  wie  Boll  sie 
auch  von  den  Cephalopoden  beschrieben  hat,  existiren 
hier  nicht. 

Auch  kann  Verf.  den  Zusammenhang  der  von 
Harless  und  Boll  beschriebenen,  radiären  kernhal- 
tigen Fasern,  welche  wie  Speichen  jede  Chromato- 
phore  umgeben,  mit  dieser  selbst  oder  der  Wandung 
des  die  Chromatophoro  bergenden  Raumes  nicht  zu- 
geben und  bestreitet  daher  auch  gegen  Boll,  dass 
diese  Radiärfasern  muskulöser  Natur  wären  und  die 
VergröBserung  der  Chromatophoren,  welehe  bekannt- 
lich in  regelmässigem  Spiel  mit  einer  Verkleinerung 
abwechselt,  als  ein  bezüglich  der  Chromatophoren 
rein  passiver  Act  von  der  Contraction  dieser  Fasern 


abhängig  sei.  Harting  fasst  vielmehr  die  Chroma» 
tophoren  als  amöboide  Zellen  auf,  deren  Contractioa 
(Verkleinerung)  die  active  Phase,  deren  Dilataü« 
(Vergrösserung)  die  passive  Phase  ihrer  rbjthmisdui 
Bewegung  darstelle.  Die  radiären  Fasern  seien  vU> 
leicht  nervöser  Natur.  Ist  diese  Vorstellang  richt]|| 
so  scheinen  kaum  irgend  welche  Gebilde  mehr  g^ 
eignet,  dieeinfache  Protoplasmabewegnng  so  stndim, 
als  diese  Chromatophoren,  worauf  Harting  au- 
drnoklich  hinweist.  Kerne  konnte  er  in  den  Ciue- 
matophoren  mit  Sicherheit  nicht  naoli weisen. 

Sabatier  (Bi)  beschreibt  an  den  Kiemen  von  : 
Mytilns  Scheiben,  welche  zwischen  den  Kiemen* 
blättchen  liegen  und  letztere  mit  einander  yerbindeo. 
Diese  Scheiben  bewegen  sich  rhythmisch,  indem  ne 
sich  in  der  Minute  etwa  70  Mal  contrahiren  aai 
wieder  ausdehnen.  Sie  bestehen  wieder  aas  Zellen, 
die  mit  dichtem  Cilienbesats  versehen  sind,  ond 
mittelst  der  Cilien  ineinanderstecken.  Aach  die 
Cilien  der  isolirten  Zellen  zeigen  diese  rhythmische 
Bewegung.  Verf.  meint,  dass  hier  Organe  vorlägen, 
welche  eine  zwischen  Cilien-  and  Muskelbewegong 
vermittelnde  Rolle  spielen. 

Brodowski  (6)  betrachtet  die  Riesenzelles 
als  hypertrophirte  junge  Blut-  resp.  Lymph- 
gefäsBsprossen  bez.  Blutgefässkeime,  die  er  auch 
zum  Theil  mit  fertigen  Gelassen  im  Zusammenhange 
sah,  und  von  Gefässen  ansiojiciren  konnte.  Er  sehlägi 
für  diese  Zellen  einen  bereits  von  Rouge  t,  s.  Bericht 
für  1874,  gebrauchten  Namen :  ^Angioblasten  oder 
Angioplasten^  vor.  Die  von  Ran  vi  er  beschriebeoeo 


„cellules  vasoformatives*'  erinnern  ebenfalls  an  die 
Beschreibung  Brodowski's  s.  Ber.  f.  1874  No.  31. 
VI.  Abth.  I. 

Unter  Hinweis  auf  den  nach  der  vorläufigen  Pub- 
lication  des  Verf.'s  bereits  im  vorigen  Jahre  gegebe- 
nen Berieht,  sei  hier  aus  der  nunmehr  vorliegenden 
grösseren  Mittheilnng  Ziegler' s  (43)  Folgendes 
nachgetragen : 

Ohne  längnen  zu  wollen,  dass  Riesenzelleo 
auch  unter  Umständen  aus  Endothelien  nnd  anderen 
Zellen  (s.  z.  B.  Zielonko  n.  A.  Bericht  für  187^ 
Verf.  bespricht  die  vorliegende  Literatur  siemlieh 
vollständig  -.  es  fehlt  die  Arbeit  von  B.  Hei  den - 
hain,  s.  Ber.  f.  1872,  der  in  manchen  Dingen  schon 
dasselbe  angegeben  liat,  wie  Verf.)  abstammen  konn- 
ten, lässt  Verf.  dieselben  in  allen,  von  ihm  unter- 
suchten Fällen  ans  Leucocyten  hervorgehen, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  ein  bestimmter  Lencocyt 
das  Protoplasma  benachbarter  Leucocyten  in  sich  auf- 
nimmt, welche  dadurch  ganz  oder  theil  weise  zu  Grunde 
gehen,  während  er  selbst  bedeutend  an  Grösse  sa- 
nimmt.  Gleichzeitig  vermehrt  sich  der  Kern  dieses 
Leucocyten  durch  successive  Theilung  so  lange,  dsfli 
bis  40  und  mehr  Kerne  entstehen.  Die  RiesenieUeo 
haben  daher  einen  unicellulären  Ursprung  (unter  Besie- 
hungauf ihre  Kerne)  so  Jedoch,  dass  sie  Nahmngs-  and 
Formmaterial  von  benachbarten  Leucocyten  in  sich 
aufnehmen.  Verf.  parallelisirt  diesen  Process  mit  der 
Aufnahme  von  Farbstoffkdmchen  durch  Leucocyten, 
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mit  den  bekannten  ConjugationsvorgäDgen  bei  niede- 
ICD  Pflanzen  und  Tbiurea,  mit  den  Angaben  über  das 
Wach&ttiam  der  Eizelle  von  den  Grsniilosazellen  tni 
a.  Ä.  Uebrigens  giebt  auch  Verf.  ein  directes  Ver- 
»cbiaeltca  von  mehreren  Zellen  id  einer  Zeile  ala 
möglich  in  und  erinoert  an  die  Angaben  von  v.  Rn- 
Btizky,  8.  V.  Ber.  n.  Klebs,  nach  woloh'  Letzterem 
(Ärcb.  f.  «per.  Pathol.  1875)  die  ohne  Reizung  «os- 
wandernden  Leucocyten  im  Schwänze  der  Frosch- 
luren  in  die  Substanz  der  Btern  form  igen  Bindege- 
websiellen  übergehen.  Dasa  aochEpithelien  in  dleaer 
Weise  von  farblosen  Blutkörperchen  sich  ernihran, 
hiit  Verf.  för  möglich  und  bespricht  die  eiaschllgige 
LiteratoT,  a.  8.  7ö.  (Ref.  verweist  hier  auf  seine  dies- 
beiöglichen  Bemerkungen,  Eierstock  und  Ei).  Wm 
die  Bedentang  der  RicaenzelJen  anlangt,  so  sieht  Verf. 
in  ihnen  mit  Wegener,  Virchow  Arch.  46  Baod, 
aufgwtapelteH  Material,  bereit  jederzeit  zur  Bindoge- 
wabsbildong  verwendet  zu  werden,  betont  aber  mit 
bosonderem  Nachdrucke  ihre  UmhildaDg 
ID  Gefäsaea.  Verf.  sah  sie  gewBhnlich  nnroittelbar 
an  die  Gefässwände  sich  anlegen,  in  der  ForlsettUDg 
von  Geßisseo,  mit  centralem  Lumen,  und  beobach- 
tete iDch  die  schon  von  Langhans  gegebene  Ab- 
spaltuDg  von  SpiDdelzellen.  (Man  vgl.  die  vasofor- 
raatiren  Zellen  Banvier'i,  s.  Bericht  f.  1874,  und 
ßrodowski'a  Angaben,  No.  6  d.  Ber.,  Ref.)  Die 
Bedmgangen  zur  KieaenzelleDbildQng  aind  naeh  Verf. 
Bberall  da  vorhanden,  wo  eins  Anxahl  von  Zellen, 
aamentlich  Leacocyten,  angehSaft  ist,  und  dio  Bniih- 
nng  derselben  gerade  so  weit  reicht,  dasa  das  Proto- 
plaana  nicht  abstirbt,  das  letztere  andererseits  aber 
aoch  nicht  za  rasch  verwerthet  wird.  Den  Angaben 
voD  Visconti  (s.Bor.f.  1874)  fiber  die  Rieseniellen- 
bildDDg bei Sareomen  nndbelmKnochen  tritt  Ziegler 
&wt  entgegen.  Anch  die  sog.  epithelioiden  (eado- 
tkelioldeo,  Hering)  Zellen  desTnberkels  leitet  Verf. 
TOD  Tergrösnrten,  einkernig  gebliebenen  Lenoocyteo 
ab,  und  meint,  dasa  anch  andere,  besonders  grosse 
ood  protoplasmareiehe  Zellen,  wie  die  Plasmazellen 
deaRef.,  s.Ber.  f.  1874,  die  DeddaaioIIen  (Hering, 
Srcolani)  in  gleicherweise  ihren  Drspraog  neh- 
men. Sie  entstehen  überall  da,  wo  aus  irgend  einem 
Qmnde  eine  Terwerthung  im  Sinne  einer  eigentlichen 
Bindegewebsblldnng  hintangeb alten  wird,  S.  72;  bei 
den  Plaaraazellen  handle  ea  sich  ylelieieht  aocb  nm 
sofgestapeltes  Material. 

Das  Retiealom  bildet  sich  bei  der  Toberkelanbla- 
fong  aus  einer  umgewandelten  Rindenschicht  der 
Zelien  (Verdichtnngaprocess),  wobei  lagleieh  eine 
Tumeliriing  der  intracellulaTeD  FInssIgkeit  nnd  eine 
Varschmelznng  der  Verdichtnugsschiehten  Hand  in 
Hand  geht  Die  Kerne  sind  hierbei  anbetheiligt;  sie 
encbeinen  spBter  den  Netzbalken  nur  aufgelagert. 

Den  Mher  von  ihm  selbst,  Fol,  Anerbach, 
Ptemming  zaetst  wieder  angeregten  Stadien 
über  dl«  Bedentang  der  Kerne  and  deren 
Bolle  bei  der  Zelltheiinng,  ISast  Batachli 
(3,  9)  nnnmebr  nene  Beobachtnogen  folgen, 
nldie  die  Kerotheilong  nnd  deren  Rolle  bei  derZeU- 


vermebrang  in  ein  ganz  neaes  Licht  stellen  and  nu 
eine  Reilie  wichtiger  nenerTiutsaoben  kennen  lehren. 
Verf.  stellte  seine  Beobachtungen  an  bei  Coeallanos 
elegans  nnd  anderen  Nematoden,  dann  bei  Schnecken, 
R&derthieren,  Nephells  und  an  den  Blastod ermzellen 
eines  Scbmetterlioga.  Sie  gewinnen  an  Bedeatnng 
dadurch,  dass  gleichzeitig  and  anabbSngig  Straaa- 
barger  bei  Pflanzenzellen  (s.  w.  d.)  id  dorn  gleichen 
Resultate  kam,  und  daasetbe  aach  an  Asoidieneiern 
beatiügte.  Bütschli  bat  einen  Tbeil  seiner  Zelcta- 
nnngen  an  Strassbargei  zur  Veröffentlichung  in 
dessen  weiter  unten  referirtem  Werke  mitgetbeilt,  wo 
anaführlich  über  den  Qegenatand  berichtet  worden  ist. 
Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  aoll  aber  anch  hier  die 
Originalbeaohreibang  Butsehfi's,  wie  sie  derselbe 
TOQ  den  Kernen  der  Hodensellen  bei  Blatta  ger- 
manica globt,  knn  angeführt  werden. 

Die  Hodentellen,  ans  denen  die  Speimatozoen 
entataheo,  gehen  zunichst  dnrcb  einfachen  Zerfall, 
der  bis  zor  Heretellung  einkerniger  Körper  fortschrei- 
tet, aus  grossen  vielkernigen  Protoplasmamassen  her- 
vor; die  so  hergestellten,  einkernigen  Hodenzellen  bat 
Verf.  bereits  früher  —  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool. 
21.  Band,  S.  40'2  —  beschrieben  and  sie  , grosse 
Keimzellen"  genannt.  Diese  „grossen  Keimzellen" 
theilen  sich  nna  weiter,  nnd  es  zeigen  sich  dabei  fol- 
gende Erscheinungen,  die  den  am  Cacullanaiei  zuerst 
vom  Verf.  beobachteten  ähnlich  sind :  Jeder  Kern 
formt  sich  zanächst  in  einem  spindelförmigen  Körper 
am, bestehend  auselnerfiqaatoriälenZonevon  dunklen, 
glBnzendeD Körnern  (naobAo-BehandlDng)und  feinen, 
von  ihnen  nach  den  Enden  des  Körpers  laufenden  FS- 
den  (man  vgl.  weiter  unten  die  gleichlautende  Bo- 
achreibnng  Strassbnrger's).  Dabei  büsst  der  Kern 
einen  Theil  seines  Volums  durch  Verlust  einer  be- 
trScbtlichen  Menge  von  Kernsaft  (Anerbach)  ein; 
Verf.  nimmt  an  dem  Kern  eine  zarte  Hülle  an.  Jetzt 
k>eginnt  sich  der  Kern  In  der  beschriebenen,  9quat> 
rialen  Körneizone  sn  theilen;  die  Körner  rücken  — 
wenn  Ref.  richtig  veratanden  hat,  B.  428  —  an  die 
Polenden  dea  spindelförmigen  Körpers,  sie  werden 
dort  zn  den  Kernkörpern  der  neuen  Kerne  (S.  429) 
(hier  besteht  eine  Differenz  zwischen  Bätschli  nnd 
Strasaburger  s.  w,  n.).  Anfangs  aind  nnn  noch 
diese  KÖrnerhuifen  an  den  Polenden  des  ellipsoidi- 
scben  Kerns  dnich  die  vorhin  genannten  FSdan  mit 
einander  verbunden,  dann  wird  der  Kern  In  der  Mitte 
dünner,  ao  dass  die  Faaem  nach  den  Enden  anaein- 
anderlaufen.  Es  bildet  sich  dann  „ein  sehr  kleiner 
und  unscheinbarer,  heller,  von  Flüssigkeit  erfüllter 
Raum  um  die  dunklen  KSmermassen  (Nncleoli,  Ref.) 
dei  Kernenden,  der  mehr  und  mehr  wächst,  während 
der  Faserstrang,  der  die  so  ans  den  Enden  bervor- 
wachsenden  Kerne  verbindet,  sich  mehr  und  mehr 
Terschmiohtigt. 

Die  eigentliche  Kernsobstanz  ist  naeh  B  ntschli 
die  eben  erwähnte,  belle  Flüssigkeit,  welche  sich  am 
die  Polenden  des  allen  Kerns  bildet,  wie  aocb  aas  dem 
Weiteren  hervorgeht:    „Sind  auf  solche  Weise  durch 
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diese  FlassigkeitsaDsammlaDg  om  die  danklen  Körner 
des  ehemaligen  spindelförmigen  Körpers  die  jnngen 
Kerne  der  Tochterzellen  schon  nahezu  oder  vollständig 
ansgebildet,  so  hängen  dieselben  nichts  desto  weniger 
noch  durch  die  Fasern,  die  man  zuweilen  deutlich 
noch  von  den  dunklen  Körnern,  jetzt  Kernkörpern, 
der  jungen  Kerne  entspringen  sieht,  zusammen^.  Die 
Einschnürung  des  Zellprotoplasmas  zur  Einleitung  der 
Zelltheilung  beginnt,  wenn  der  Kern  die  Gestalt  des 
oben  beschriebenen,  spindelförmigen  Fadenkorbes  an- 
genommen hat;  sie  ist  quer  auf  die  Mitte  der  grossen 
Kernaxe  gerichtet.  Verf.  bespricht  sie  nicht  ausfuhr- 
licher, und  giebt  nur  noch  an,  dass  auch  die  Tochter- 
zellen weiterhin  noch  durch  die  oft  erwähnten  Fasern 
längere  Zeit  zusammenhängen,  über  deren  Endschick- 
sal Verf.  keine  thatsächlichen  Angaben  hat. 

Bütschli  theilt,  wie  man  sieht,  zum  Theil  die 
Ansichten  A  n  e  r  b  a  c  h '  s ;  so  fand  er  auch  die  strah- 
lenförmige Figur  um  beide  Enden  des  verlängerten 
Kernes,  so  dass  die  karyolytische  Figur  (im  Ganzen) 
entsteht,  uud  deutet  dieselbe  in  ähnlicher  Weise,  wie 
Anerbach,  nur  bezieht  er  sie  nicht  auf  die  völlige 
Auflösung  des  alten  Kerns,  sondern  lässt  sie  auf  einer 
eigenthumlichen  Modification  desselben  beruhen  (s. 
S.  430),  aber  er  erweitert  die  Angaben  des  genannten 
Forschers  (s.  Ber.  f.  1873  u.  1874)  in  wesentlichen 
Dingen,  namentlich  darin,  dass  nach  seinen  Beobach- 
tungen hier  kein  Schwinden  des  alten  Kerns,  keine 
vollständige  Lösung  desselben  im  Protoplasma  eintritt. 
Verf.  erinnert  auch  mit  Recht  daran,  wie  die  mannig- 
fachen Angaben  von  sog.  „ Kernkörperfäden ^,  Endi- 
gnngen  von  Nerven  in  Kernen  und  Kernkörpern  mit 
Räcksicht  auf  diese  Beobachtungen  einer  Revision  zu 
unterziehen  seien.  —  Aehnliche  Vorgänge  sah,  wenn 
auch  weniger  deutlich,  Bütschli  bei  der  Theilung 
der  farblosen  Blutzellen  von  Hnhnerembryonen. 

In  der  zweiten  Abtheilung  seiner  Mittheilnng  be- 
spricht Verf.  die  Conjngation  der  Infusorien.  Der 
Schwerpunkt  seiner  diesbezüglichen  Angaben  liegt 
darin ,  dass  er  dabei  an  dem  sog.  Nncleolus  der  Infu- 
sorien dieselben  Erscheinungen  sah,  wie  an  dem  Kern 
der  vorhin  in  Rede  stehenden  Zellen  (Eizellen,  Hoden- 
zellen etc.).  Verf.  schliesst  daraus,  dass  man  dem- 
nach die  bei  der  Theilung  des  Nucleolus  entstehenden 
Fäden  nicht  als  Spermatozoon  ansehen  dürfe  und 
dieser  Nuleolus  überhaupt  kein  männliches  Keimorgan, 
sondern  einfach  der  wahre  Kern  der  Infusorien  sei. 
Ueberhaupt  sei  die  ganze  bisherige  Lehre  von  der  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  der  Infusorien,  wie  sie 
durch  Balbiani  und  Stein  begründet  wurde,  nicht 
stichhaltig,  und  schliesst  sich  Verf.  in  dieser  Beziehung 
den  von  Haeckel  (s.  den  vorj.  Ber.)  und  Claus 
(Lehrb.  d.  Zool.  3.  Aufl.)  ausgesprochenen  Zweifeln 
an.  Wirkliche  Eier  und  Samenfäden  konnte  Verf.  bis 
jetzt  bei  keinem  Infusorium  finden.  Das,  was  Bal- 
biani Eier  genannt  hat,  sind  Theilstücke  des  sog. 
Nucleus,  die  aber  nach  der  Conjngation  einfach 
ansgestossen  werden,  und  die  in  dem  umgebenden 
Medium  zerfallen.  Die  sog.  Spermatozoon  sind  die  vor- 
hin beschriebenen  Kerntheilungsfäden.   Die  von  Stein 


bei  Stylonichia  beschriebenen  Embryonen  siod, 
schon  Balbiani  und  Metschnikoff  (Letsi 
1864  bei  Paramaecium  aurelia)  hervorgehoben  habe%^ 
parasitische  Acineten.  Verf.  hat  dies  experimentoli' 
nachgewiesen. 

In  einer  Nachschrift  vom  Anfang  Mai  1875 
dort  nun  Verf.  hauptsächlich  bei  Stylonichia    mytili 
die  bei  der  Conjngation  sich  abspielenden  Vorgäof»^ 
in  folgender  Weise:    An  der  von  Bütschli  beobaci^j 
tetenSpecies  waren  2  Nuclei  und  an  jedem  Naeieafi 
nur  l  Nucleolus  vorhanden.  Im  Laufe  der  CoDJogatioa 
theilt  sich  zunächst  jeder  Nucleus  in  zwei  Stücke,    s6  : 
dass  nun  4  Nuclei  vorhanden  sindj  ebenso  die  beiden 
Nucleoli,  nachdem  sie  vorher  die  beschriebeneD  Ver-^ ' 
änderungen (zu  den  langen,  fädigen  Samenkapseln  der' 
Autoren)  durchgemacht  haben.     Die   vier  Nacieolua- ; 
Theilstücke  liegen  in  einer  Längsreihe  hinter    d&A  ; 
Nucleus-Tbeilstücken.    Der  zweitbinterste  Theilnaele-  ; 
olus  wandelt  sich  nun  in  den  grossen,  lichten  Korper  ' 
um,  aus  welchem  bei  der  späteren  Theilung  der  con- 
jugirten  Individuen  die  neuen  Nuclei  der  jungen  Thiere 
hervorgehen.     Die  zunächst  diesem  lichten  Körper 
(vorn  und  hinten)  anliegenden  Theilnudeoli   bleiben 
an  ihm  haften  und  werden  zn  den  Nucleoli   der   jnn- 
gen Thiere.     Der  vorderste  Theilnudeolna    wandelt 
sich  in  einen  danklen  Körper  um,  der  den  Theilnnciei 
ähnlich,  und  wie  diese  ansgestossen   wird    und    zu 
Grunde  geht. 

Sonach  wären  sowohl  die  Nuclei,  als  anch  die 
Nucleoli  ächte  Kerne  und  das  Wesen  der  Conjngation 
durfte  (S.  441)  „zu  suchen  sein  in  der  gänzlichen  oder 
tbeilweisen  Entfernung  des  alten  und  der  Hervorbil- 
dung eines  neuen  Nucleus^.  (Man  vergleicire  hierzu 
die  fast  gleichlautenden  Angaben  vonTh.W.£n gel- 
mann, s.  diesen  Bericht,  Generationslehre.  Infuso- 
rien.   Ref.) 

Strassburger  (37)  bespricht  die  Vorgänge 
der  Zellbildung  und  Zelltheilung  im  Pflan- 
zenreiche, so  wie  anch  bei  einzelnen  Everte- 
braten  (namentlich  Ascidien).  Seine  Unteranchnngen 
stimmen  am  meisten  mit  den  Angaben  Bntsehli's 
vorhin  uberein. 

Er  unterscheidet  bei  den  Pflanzen:  1)  die  freie 
Zellbildnng,    2)   die   Zelltheilung,    3)    die 
Vollzellbildung.  Das,  was  Verf.  mit  dem  Namen 
der  freien  Zellbildnng  belegt,  därfte  den  meisten  Zoo- 
histologen  unter  dem  Namen  der  „endogenen  Zell- 
bildnng^ bekannter  sein.     Er  beschreibt  diese  endo- 
gene Zellbildung  im  Ei  mehrerer  Coniferen:  Ephedra 
altissima,  Ginkgo  biloba.  Picea,  ans  dem  Embryosacke 
von  Phaseolus  mnltiflorus  etc.  bei  verschiedenen  As- 
comyceten  u.  a.     Es  handelt  sich  hierbei  am  die  Bil- 
dung mehrerer  neuer  Zellen  im  Protoplasma   einer 
älteren  (Mutter-)  Zelle,  wobei  die  Kerne  der  jnngen 
(Tochter-)  Zellen  nicht  ans  dem  Kerne   der  Matter- 
zelle,  sondern   unabhängig  davon  —  frei  —  ihre 
Entstehung    nehmen,    also   nur    eine    endogene 
Zellenzeugung  mit  freier  Kernbildang,  wie 
man  den  Vorgang  wohl  am  besten  bezeichnen  könnte. 
(Ref.)  Es  ist  das  diejenige  Form  der  Zell-  und  Kern- 
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MldoBg,  die  nach  den  neaeren  Beobachtangen,  aach 
iaaoh  denen  des  Verf.'8  bei  Aaeidieneiern ,  bei  den 
Thieren  nach  der  Befrachtang  am  Ei  auftritt,  wo  eben- 
Uia  in  den  meisten  Fällen  die  Eikerne  (Keimblfis- 
dun)  M  Grande  gehen  and  die  Tocbterkerne  (Kerne 
der  FarobaogiaeUen)  frei  im  Protoplasma  der  Ei- 
anttenelle  ihre  Entstebang  nehmen.  Die  Bezeich- 
nnngen  für  die  Yerschiedenen  Modi  der  Zellbildnng 
ans  Yotbaodenen  Zeilen  sind  noch  wenig  genaa.  So 
benennen  die  Botaniker  (8.S.  17  bei  Strassbarger) 
als  yZellthei lang  mit  gleichzeitiger  Bildung 
vieler Toehter Zellen^  denjenigen  Vorgang,  wo 
der  geflammte  Inhalt  der  Matterzellen  in  die  Bildang 
der  Toehtenellen  anfgegangen  ist  —  z.  B.  bei  der 
Sdiwirmsporenbildang  mancher  Ascomyceten  — ,  als 
^freieZellbildang^  den  Fall,  wo  dieser  Inhalt 
nicht  Tollstindig  sor  Tochterzellenbildang  anfgebrancht 
wird.  Diese  Unterschiede  sind  offenbar,  wie  aach 
Strassbarger  angibt,  nar  schwer  aafrecht  za  er- 
bilten. 

Aas  den  von  Strassbarger  bei  den  genannten 
Pflinien  gewonnenen  Erfabrnngen  ergibt  sich,  dass 
die jangen  Kerne  saerst  als  kleine  Verdichtan- 
gen  iffl  Protoplasma  der  Matterzelle  aaftreten  —  am 
besten  zn  verfolgen  im  Embryosack  von  Phaseolas 
oaltifloras.  —  Um  diese  Eemanfönge  tritt  gleicfa- 
leitigeine  helle  Zone,   die  sich  aussen  gegen  das 
amgebeode  Protoplasma  darch  eine  etwas  dichtere 
ScSüeht  dentlich  abgrenzt,  anf.     Diese  hellen  Zonen 
wachsen  mit  den  Kernen;   sie  sind  im  VerhSltniss  za 
ietiteren  kleiner  in  den  dichteren  Theilen  des  Proto- 
;  piasmas;  die  sie  constitairenden  Theilchen  (Körnchen) 
»igen  eine  radiale  Lagerang.  Strassbarger  schliesst 
daran,  S.  207,  208,  „dass  bei  der  freien  Zellbildang 
Kiifte  im  Spiele  sind,  die,  von  einer  centralen  Masse 
angehend,  eine  concentrische  and  radiale  Orappirang 
OD  dieselbe  veranlassen.^     Die   weiteren   Betrach- 
tmgen  des  Verf/s  über  diese  Kräfte  and  deren  Wir- 
Longen,  die  sich    nar  in  Vermathangen    ergeben, 
motten  wir  dem  Stadiam  des  Originales  anheimgeben. 
Sehr  merkwürdig  ist  das,  was  Verf.  aber  die  Kern- 
bildong  bei  der  Farchang  des  Ascidieneies  vorbringt. 
BroDterscheidet  hier,  wie  aach  bei  den  vegetabilischen 
ZelleD  —  namentlich  den  Eizellen  —  die  nassere, 
mehr  heile,  komchenfreie  Zone  als  „H an t schiebt^ 
m  der  kornigen  Haaptmasse  des  Protoplasma.     Aas 
dieser  Haatschicht  (Phallasia  mamillata)  gehen  die 
neoen  Kerne  hervor,  welche  nach  Schwond  des  Keim- 
bläschens auftreten.    Dieselbe  verdickt  sich  an  anbe- 
stimmten Stellen,  die  inneren    Partien  dieser  Ver- 
dickungen stossen  sich  ab  and  wandern   nach  dem 
Ionen  des  Eies  hin  mit  einer  allmälig  abnehmenden 
QeKhwindigkeit.     Die  wandernde  Kemmasse  nimmt 
^ieaslich  eine  centrale  Lage  ein,    randet  sich  ab, 
^d  das  Protoplasma  ordnet  sich  —  bereits  bei  Be- 
ginn der  Wanderang  —  radiär  zar  Kernmasse.    Es 
auch  mehrere  solcher  Kernmassen  sich  za- 
von  der  Haatschicht  ablosen  and  dann  im  Ei- 
loneienzQ  einem  einzigen  Kerne  verschmelzen, 
l^tfgl.  die  Angaben  Her  twig 's  and  v.  Beneden's, 
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s.  diesen  Ber.  Generationslehre.)  Verf.  legt  der  cen- 
tralen Lage  des  Kerns  eine  hohe  mechanische  Bedea- 
tang  bei  (Gleichgewichtslage  zar  peripherischen  Haat- 
schicht, 8.  210),  erw&hnt  aber,  dass  die  centrale 
Lagerang  nicht  eonstant  vorkomme,  z.  B.  im  Ei  der 
Unke  fehle  (Götte).  Man  vergl.  aber  diese  Bil- 
dongsweise  die  Angaben  Anerbach 's  (Ber.  f.  1873, 
74)  and  Bntschli's,  mit  welch'  Letzterem  Strass- 
barger fast  vollkommen  abereinstimmt.  (Siehe 
Botschli's  Abhandlang  aber  Nematoden  in  Nova 
acta  Ac.  Gaes.  Leopold.  Vol.  XXX VL  p.  101  etc., 
welche  Ref.  noch  nicht  hat  einsehen  können ,  so  wie 
No.  8,  9  d.  Ber.  and  briefliche  Hittheilangen  an 
Strassbarger.) 

Eswärde damit,  meint  Strassb orger,  eine  treff- 
liche Uebereinstimmang  zwischen  Zellkern  and  Haat- 
schicht der  Zellen  sehr  nahe  gelegt;  andererseits 
scheine  zwischen  Haatschicht  and  Kömerschicht  des 
Protoplasmas  ein  grösserer  Gegensatz  za  bestehen^  als 
man  gewöhnlich  annehme.  Die  endogene  Zellbildang 
mit  freier  Kernbildang  bei  den  Pilzen  anlangend,  so 
bezieht  sich  Verf.  vorzngsweise  aaf  die  bekannten  An- 
gaben de  Bar y 's,  Dippel's  n.  A.  Besonders  scheint 
die  neuere  Beschreibang  Janczewski's,  Bot.  Ztg. 
1871,  S.  258,  Ann.  Sc.  nat.  5  Ser.  T.  15.  p.  199,  von 
der  Sporenbildang  bei  Ascobnlas  farforaeeas,  was  die 
Haaptgesichtspankte  anlangt,  mit  dem  oben  Angefahr- 
ten zn  stimmen. 

Was  die  Zell  t  hei  lang,  oder  genaner  gesagt,  da 
vorzags weise  von  dieser  die  Rede  ist,  dieKernthei- 
lang  anlangt,  so  bestätigt  aach  hier  Verf.  vorzugs- 
weise die  Angaben  Bntschli's  nnd  weist  anf  die 
Uebdreinstimmung  hin,  welche  hier  bei  diesen  elemen- 
taren Vorgängen  zwischen  Thier-  nnd  Pflanzenreich 
besteht. 

Bei  Pflanzen :  (Picea,  Spirogyra,  Oladophora,  UIo- 
thrix,  Oedogoniom,  Saprolegnia,  Iris  (Oberhantzellen), 
Tradescantia  (Haarzellen),  Alliam,  Trapaeolam  cacn- 
mis  (Pollenmatterzeilen),  Psilotam,  Eqaisetam  etc. 
(Sporenmatterzellen)  a.  a.),  sodann  bei  Evertebraten 
(Phallasia)  sah  Verf.  zuerst  den  Zellkern  sich  ver- 
grössern,  dann  flachen  zwei  opponirte  Stellen  seiner 
Oberfläche  sich  ab  nnd  beginnen  sich  abzastossen,  so, 
dass  der  ganze  Zellkern  in  die  Länge  gezogen  wird 
nnd  eine  spindelförmige  (oder  aach  tonnenförmige 
Ref.)  Gestalt  erhält.  Dann  erscheinen  Streifen,  welche 
in  sehr  regelmässiger  Anordnung  von  einem  Pole 
zum  andern  verlanfen,  sowohl  im  Inneren,  als 
aach  aaf  der  Oberfläche  der  Kerne.  Verfasser 
deatet  das  daher,  dass  die  Sabstanztheilchen 
der  Kernmasse  eine  Senkrechte  Lagerang  za  bei- 
den Kernpolen  einnähmen.  Dann  sammelt  sich 
eine  von  beiden  Polen  abgestossene  Substanz  in  Form 
einer  die  Kernmitte  durchsetzenden  Scheibe,  die  aus 
einzelnen  Körnchen  oder  kleinen  Stäbchen  besteht, 
im  Aeqaator  des  Kerns  an  —  „Kern platte^,  Verf. 
Nunmehr  vollzieht  sich  die  Trennung  des  Kerns  in 
zwei  gleiche  Hälften  innerhalb  dieser  Kernplatte,  so, 
dass  ihre  zu  einander  parallelen  Seitenflächen  aus- 
einander zn  weichen  beginnen,  während  ein  medianer 
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Theil  der  Platte  sa  fadeDformigen  Strängen,  ^Kern- 
fäden^, Verf.,  ausgedehnt  wird,  die  schliesslich  ganz 
aaseinanderweichen.  Verlängerang  der  Zellkerne, 
Bilder,  die  an  aeqaatoriale  Platten  ond  Kernfäden  er- 
innerten, fand  Verf.  aach  in  den  Knorpelzellen  aas 
der  Ohrmuschel  des  Kalbes.  Die  Membran,  welche 
Verf.  dabei  an  diesen  Knorpelzellen  beschreibt, 
scheint  die  Grandkapselsubstanz  zu  sein,  welche  die 
Knorpelzellen  des  Netzknorpels  umgibt.  Vgl.  S.  187. 
Gleichzeitig  mit  diesen  Vorgängen  am  Kern 
schwindet  auch  die  arsprungliche  Anordnung  des  Proto- 
plasmas der  Matterzelle,  indem  dasselbe  sich  radial 
um  die  beiden  Kernpole  zu  grappiren  beginnt.  Bei 
den  Ascidieneiern  stellte  Verf.  fest,  dass  die  Gestalt 
der  ganzen  arsprfinglichen  Eizelle  erst  dann  sich  zu 
ändern  begann,  wenn  einerseits  die  radiären  Proto- 
plasmastrahlen bis  an  die  Eiperipherie  sich  ausge- 
breitet hatten,  andererseits  von  beiden  Kernpolen  her 
im  Eiaequator  aufeinanderstiessen.  Dann  erst,  sagt 
Verf.  S.  212,  „hatte  das  Bestreben  jeder  der  beiden 
Hälften,  sich  kaglig  abzuranden,  eine  Einschnürang 
in  der  Aequatorialebene  zar  Folge,  die  alsbald  zar 
volligen  Trennung  der  beiden  Schwesterzellen  sich 
ergänzte.  Liegen  die  Kerne  excentrisch,  so  geht  die 
Einschnürung  einseitig  vor  sich,  indem  sie  an  der  den 
Kernen  näher  gelegenen  Seite  beginnt  —  ygl.  Götte 
„Unke,«  Taf.  Fig.  20—23.« 

Die  „Kernfäden«  spielen  bei  den  pflanzlichen 
Zellen  noch  eine  wichtige  Rolle,  indem  in  ihnen  die 
„Hautschichtplatte«  entsteht,  in  der  die  Trennung 
der  Schwesterzellen  später  vor  sich  geht.    Die  Kern- 
fäden schwellen  in  der  Aequatorialebene  an,  die  an- 
geschwollenen Stellen  vereinigen  sich  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Platte  —  „Zellplatte«,  Verf.  — 
die  als  Hautschichtplatte  fungirt.     In  der  Mitte  der 
Zellplatte  erfolgt  nun  alsbald  eine  Spaltung,  diese 
fuhrt  jedoch  nicht  zur  Trennung  der  Sehwesterzellen, 
sondern  es  scheidet  sich  sofort  „G^Uulose^'  in  den 
Spaltungsraum  aus.     Das  Weitere  über  diesen,  be- 
sonders ^die  Phytologen  interessirenden  Vorgang,  den 
Verf.  besonders  eingehend  vonSpirogyra  und  Ulothrix 
beschreibt,  so  wie  über  abweichende  Modi  der  Zell- 
theilung,   wobei    aber  im   Wesentlichen  Alles  dem 
vorhin  Geschilderten  gleichbleibt,  muss  im  Original 
nachgesehen  werden.    Hier  sei  nur  bemerkt :  1)  dass 
nicht  immer  die  verbreiterten  Stellen  der  Kernfäden 
ausreichen,  um  eine  zusammenhängende  Hautschicht* 
platte  zu  bilden;  da  soll  nach  Verf.   von  beiden 
Kernen  nach  der  Peripherie  abgestossene  Hautschicht- 
masse •  ergänzend    eintreten ;  2)  dass  nach   diesen 
Schilderungen  ein  Vergleich  der  Hantschicht  mit  der 
durch  Oberflächenspannung   entstehenden,   dichteren 
Häutchenschicht  von  Tropfen    unmöglich  erscheint, 
ebenso  die  alte  Einschnurnngstheorie,   wonach  die 
vorhandene  alte  Hantschicht  bei  Abtrennung  neuer 
Zellen  sich    nach  Innen   einfalten    sollte;  3)  wenn 
auch  bei  thierischen  Zellen  keine  scharf  ausgeprägte 
Zellplatte  gebildet  wird,  so,  meint  Verf.,  könne  auch 
hier  von  keiner  Einfaltung  der  Hautschicht  die  Rede 
8ein.,.^itel  auch  hier  eine  von  beiden  Theilkernen 


abgestossene,  neae  Haatschlchtmasse  in  der  Ae^^^oar 
torialebene  in  der  Matterzelle  sich  ansammle,  ond 
innerhalb  dieser  die  Trennung  erfolge« 

Verf.  sucht  8.  224  die  sog.  freie  Kerobildang, 
freie  Zellbildang  mit  der  Entwickelang  darchTheiloag 
zu  verknüpfen ,  indem  er  erstere  als  einen  „abge- 
kürzten Entwickelungsvorgang^'  beseiclinei. 
Niemals  habe  er  (S.  215)  einen  Kern  in  mehr  ab 
zwei  Hälften  gleichzeitig  sich  theilen  gesehen  C^S^* 
Lang's  Kernfarchangen,  Ref.  Ber.  t  1874);  eolien 
daher  mehr  neue  Kerne,  bez.  „Zellen^^  gleiehseitig 
entstehen,  so  muss  der  alte  Kern  entweder  aafgelost, 
seine  Substanz  im  Zellprotoplasma  wieder  vertbeiU 
werden,  oder  es  muss  derselbe  als  unthätig  bei  Saite 
geschoben  werden.  Ersteres  geschieht  bei  den  meisten 
Pflanzen.  Die  neu  auftretenden  Kerne  liegen  dann 
vielfach  so,  wie  sie  liegen  würden,  wenn  sie  aas  einer 
successiven  Zweitheilung  des  alten  Kernes  hervor- 
gegangen wären  ( Abietineen  -  Ei  mit  4  neaen 
Kernen;  3  neue  Kerne  treten  im  Gupressinen-Ei  auf). 
Bei  Ephedra  finden  wir  eine  solche  regelmässige 
Lagerung  nicht  mehr;  dies  bildet  den  unmittelbaren 
Uebergang  zur  Vielzellbildnng  (Zellbildang,  wobei 
der  ganze  Inhalt  der  Mntterzelie  zur  Tochter seUbil- 
dnng  aufgebraucht  wird).  Bei  den  Metaspermen 
wird  der  Matterzellkern  nicht  gelöst,  sondern  anbe* 
nutzt  zur  Seite  geschoben.  Alle  diese  Vorgänge 
können  aber  im  Sinne  einer  abgekürzten  Entwicke- 
lang mit  der  einfachen  Kern-  oder  Zelltheilnng  ver- 
banden werden.  Am  schwierigsten  ist  hieran  die 
„Knospung*^  der  Kerne  der  Acineten  za  knüpfen, 
(8.  d.  Ber.  Hertwig),  doch  vermuthet  Verf.  S.  223, 
^dass  die  bei  der  Knospung  sich  ablösenden  Tbeile 
dorch  dieselben  Kräfte  von  der  Matterkernmaase  ab- 
gestossen  worden,  als  bei  der  Theilang  beide  Kern- 
hälften  von  einander,  und  dass  die  Knospen  wie  die 
Zellkerne  die  Gestaltung  ihrer  Zellen,  der  Schwärmer, 
veranlassen  und  beherrschen.'^ 

Als  „Vollzellbildung^  bezeichnet  Verf.  den- 
jenigen Vorgang ,  wobei  der  gesammte  Inhalt  einer 
alten  Matterzelle  sich  um  einen  Kern  gruppirt,  oder 
auch  unter  Beibehaltung  des  alten  Kerns  nea  belebt 
wird,  gewissermassen  wieder  jung  wird.  Diejenigen 
Fälle,  wo  nicht  der  ganze  Inhalt  hier  verwendet  wird, 
scheidet  Verf.  ans  und  rechnet  sie  zur  „freien  Zellbil- 
dang^. Solche  Vollzellbildung  kommt  vor  bei  den 
Saprolegnien ,  dann  bei  der  Spermatozoenbildnng  im 
Pflanzenreiche.  Dass  ein  Gegensatz  zwischen  Voll- 
zellbildung und  Theilnng  nicht  besteht,  geht  daraos 
hervor,  dass  beiderlei  Vorgänge  einander  ersetzen 
können. 

Einzelnes  noch  anlangend,  so  vermag  Strass- 
bürg  er  die  Protoplasmacontractionen  nicht  alsHanpt- 
bedingungderZelltheiInngsvorgänge  anzusehen  ^siebe 
Auerbach,  Max  Schnitze  U.A.).  Dagegen  spielen 
wohl  Dichtigkeitsschwankungen  des  Protoplasmas  eine 
Rolle,  insofern  die  Tochterzellen  bei  dichterem  Proto- 
plasma der  Mutterzelle  kleiner  ausfallen;  im  Allge- 
meinen geht  bei  der  Zweitheilung  auch  eine  Massen- 
zunabme  voraus.  —  Ebensowenig,  wie  die  Oontraoü- 
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UUt  k&nti  mm  die  pbysikaliscbon  Vorginge  dei  Tro- 
pfeDbiidnng  für  die  Zelltheilang  and  Zellbildang  vet- 
wfltlben,  wie  «■  Hofmeister  gethiD  hat.  Am 
meisbuk  nögt  Vatf.  so  der  Ansicht  Pringihelm'B, 
da»  der  Ken,  oder  ein  aeise  Stelle  veitretendes  Cen- 
tmm  tlt  ain  AttTtotionceDtram  wirk»m  sei. 

Gegandie  Aniicht  Äoerbach's,  da»  die  Zelt- 
kerue  niifräaglich  gegenüber  dem  Protoplasma  der 
Zelle  Die  Fiönigkeitatropfen  beichaffen  seien,  polemi- 
uit  V(rf.  »f  das  entschiede DBte  UDd  betont  wieder- 
hol^ dan  dieselben  aas  einer  homogenen,  glashellen 
ftalopIaiDumaaie  gebildet  seien,  die  in  Ihrer  Codbi- 
(teu  mit  der  Haatscbieht  der  Zellen  äbereinstimmte. 
Ihm  KhuDt,  S.  337,  ^in  der  Sonderaog  des  Proto- 
pUmtt  in  KörDermaase,  Haatachiobt  naä  Kern  eine 
ArbeitiUieiiDDg  gegeben,  so  zwar,  daaa  der  Kern  toc- 
Deiunlieh  die  moiecalareo  Vorgfinge  der  Zeltbildong 
beberncbe,  die  Haatscbieht  die  Abgreniong  nach 
■Dssen  nnd  die  Eönerschicht  die  Emährnng  über- 
nehme." In  Zellen  ohne  Zellkern  (Cytodec)  sammle 
rieb  wohl  jedesmal  die  Haatscbieht,  die  swiBchen  der 
EGmermuse  sonst  vertheilt  sei,  nnd  die  man  als  be- 
toDderen  Zdlenbeatandtheil  and  nicht  einfach  als 
Oraodsiibituii  dea  ProloplaBmas  amehen  mnaae,  in 
dea  etwiigea  Qeaen  Bildangscentren  aa,  ohoe  flieh  je- 
dodi  tarn  Kern  zd  individnalisiren,  hier  Ist  also  die 
Arbeitttheilaog  noch  nicht  so  weit  Torgesohrilten,  wie 
in  den  kernhaltigen  Zellen.  Ja,  beiHaeckers  Prot- 
anoeba  primitiva  ist  noch  nicht  einmal  eine  Trennang 
in  HanUchicht  und  Körnermasae  vorhanden.  Vermeh- 
laag  der  Serakörperchen  dorch  Theiluog  hat  Verf. 
nis  beobahtet. 

Xayzel  (23)  beschreibt  ans  dem  sich  regene- 
liienden  Epithel  von  FroBcbhornhiaten 
ihn  liehe  Bilder  von  Kernen  mit  Streifen  und 
iörDerplatten  (Kernacheiben),  wie  Bätsobli 
B.  A.  nnd  twar :  1)  grosse,  rande  oder  ovale  Seme, 
i)  groflse,  spindelförmige  Keine  mit  Fasern  and  Kern- 
leheiben,  3)  Keine  von  gleicher  Grosse,  aber  mehr 
ovaler  Form,  die  an  beiden  Eugespititen  Enden  aas 
twd  kleinen,  scbalenförmigen,  mit  ihren  Hohlflichen 
einander  ingekehrlen  Qebilden  bestehen,  wShrend  der 
nbrige  Theil  von  Fäden  eingenommen  wird.  Er  deu- 
tet ^ese  Bilder  als  den  Aosdrack  von  Thellangsvor- 
glngen  von  Kernen  derselben  Art,  wie  sie  (No.  8,  9 
ood  37  d.  Ber.)  von  Bätschlf  nnd  Strassborger 
beschrieben  worden  sind.  Gebrigena  fand  er  solche 
Kerne  nor  inmitten  der  bereits  regenerlrten  Epithel- 
schichten,  während  er  in  den  Randpartien  des  Rege- 
Derationrifeldes  die  dort  reichlich  auftretenden  Kerne 
„ohne  Zweifel  dorch  Diffarenzirang  ans  dem  Proto- 
plasma sieb  bilden  liaat".  Daneben  erhalte  man 
b&ofig  Büder,  die  fär  eine  Vermehrnng  dieser  (frei 
entstandenen)  Kerne  dnrch  einfache  AbachnStnog 
od«  Knospenbildong  zu  sprechen  scheinen,  Auch 
find  er  daselbst  maitinncieäie  Rieaenzellen,  deren 
Kerne  niemals  körnige  oder  fasrige  Bildnngen  sehen 
lienen, 

Aaerbaeh  (3,  4)  sacht  in  einer  rein  sachlich  ond 
BluiToU  gehaltenen  Kritik  des  Stiassbarger'- 


achen  Werkes  seine  abweichenden  Angaben  mit  dm 
Befunden  Bötsehjra,  Btrassbnrget'a,  Hert- 
wig's  (Oeneiattonalehre),  Ifaysers  and  Tiohi- 
atiakoff's  theils  in  Elnklaug  sn  bringen,  theils  als 
daich  jene  Befände  vor  der  Hand  nicht  geKhrdet  la 
erweisen.  Strassbnrgar's  Anffassang,  als  seien 
die  frei  neogebildeten,  jangen  Zellkerne  bei  Pflanzen 
nor  verdichtete  Protoplaamapartien  (wie  man  es  viel- 
fach bekaantiich  schon  seit  langem  angenommen  hat). 
Bei  nicht  hinreichend  begründet.  Die  Bilder  von  Pha- 
aeolas  mnltiflorns  and  Ephedia  alüasima,  aaf  welche 
Strassbaiger  sich  stutze,  müssten  andera  aufge- 
fasst  werden,  als  Strassbnrger  es  gethanhabe.  Bei 
Phaseolas  z.  B.  seien  das,  was  Strassbnrger  für 
Zellen  snggebe,  die  Kerne,  die  vermeintlichen  Kerne 
aber  die  Nacleoli.  Bei  Ephedra  habe  er  dagegen 
ala  Kern  ein  Gebiet  gedeutet,  was  mehr  sei  als  ein 
Kern,  nämlich  ein  Protoplasmabezirk  mit  einem  in 
dessen  Innerm  entatehenden  Kerne, 

Der  von  allen  genannten  Autoren  als  ein  in  Thel- 
lang  begritfeaer  Hatterkern  gedentete,  Ifingastreifige 
KSrper  sei  nicht  der  Kern,  aondera  der  MitteltheU 
von  Auerbacb's  sog.  karyolytischer  Fignr,  also  — 
B.  Ber.  f.  1874  —  ein  Product  der  Termlschang  der 
eigentlichen  EerngobatanB  mit  dem  omgebenden  Pro- 
toplasma. (Die  Orönde,  welche  Verf.  hierför  vor- 
bringt, mQssen  in  den  Originalen  eingesehen  werden.) 
Anerbach  BcblSgt  vor,  diesen  aas  Protoplasma  nnd 
Kemsabstanz  gemiachten,  mittleren  Theil,  da  derselbe 
wahrscheinlich  noch  za  weiterer  DisonsBion  gestellt 
werden  dürfte,  der  Kurse  halber  mit  dem  Namen  „  In  • 
tetnuclena"  zn  belegen,  sowie  ans  demselben 
Ornnde  seine  karyolytiaehe  Fignr  „Karyolyma"  zn 
nennen.  Anecbach  hSlt  femer  daran  feat,  daaa  die 
jangen  Kerne  nicht  einfach  dorch  Theilung  eines  llnt- 
terkeras  entstehen.  Die  Substanz  des  streifigen  Inter- 
nneleos  gehe  nSmllch  nicht  In  der  Bildung  dea  jungen 
Kornea  auf,  sondern  in  daa  Zellprotoplasma  über, 
komme  zum  Thet!  aogar  an  die  Peripherie  der  Tochter- 
zellen zu  llegeo,  wo  sie  bei  Pflanzen  die  Cellalose- 
membran  ausBcheiden  helfe. 

Durante  (11)  vertritt  io  der  Einleitang  to 
seiner  Abhandlung  über  die  Epitheliome  den 
vom  Ref.  festgehaltenen  Standpnnct,  dasa  Epithel- 
zellen  nni  ans  Epitholiellen ,  nicht  ans  Blodegewebs- 
zellen  hervorgehen.  Änaaer  auf  die  bekannten,  em- 
bryologischen Erfahrungen  stützt  er  sich  dabei  auf 
TranspIantatJonaversnche,  die  er  mit  verschiedenen 
Epithel-  nnd  Drüseniellen,  so  wie  mit  Endothelgewehe 
angestellt  hat.  Von  letiterem  erhielt  er  stets  janges 
Bindegewebe,  von  Epithelien  In  allen  erfolgreichen 
Fällen  nur  wieder  Epithelgewebe  vom  Character  dea 
Rete  muooBom  der  Epidermis. 

Qnaita  (16)  giebt  eine  ziemlich  aosföhrliohe 
Znaammenstellang  der  in  der  neueren  histolo- 
gischen Literatur  vorhandenen  Angaben  über  freie 
Zellenbildnng  nnd  tritt  dann  selbst  für  die  letz- 
tereein. Er  will  bei  den  nach  Co  hn  he  im 's  Methode 
angestellten  Entzündungaverauehen  nicht  sowohl  eine 
Auswanderung  ala  vielmehr  eine  freie  Bildung  der 
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Leakocyten  in  der  Nachbarschaft  der  Gefaase  beob- 
achtet haben.  Die  Leakocyten  sollen  daselbst  ans  feinen 
Granulationen,  die  sich  allm&lig  vergrössem,  her- 
vorgehen. 

Philipeaax  (27)  kommt  nach  seinen,  an  10 
jungen  Meerschweinchen  angestellten  Versuchen, 
gegenüber  den  Angaben  de  Sinety's,  zu  dem 
Schlüsse,  dassdieMilchdrüsen  auch  bei  jungen 
Meerschweinchen  sich  nicht  regeneriren, 
wenn  dieselben  nur  total  exstirpirt  waren.  Eines  der 
so  operirten  Thiere  warf  später  drei  Junge;  aber  auch 
in  diesem  Falle  war  Nichts  von  einer  Regeneration 
der  Milchdrusen  wahrzunehmen.  Die  Jangen  wurden 
am  Leben  erhalten.  —  Verf.  stellt  überhaupt  nach 
seinen  verschiedenen  Erfahrungen  (s.  auch  Nro.  25. 
26,  Exstirpation  von  Milzen,  Fischflossen,  Milchdrüsen 
etc.)  den  allgemeinen  Satz  auf,  dass  vollkommen  ent- 
fernte, ganze  Organe  weder  bei  alten  noch  bei  jungen 
Thieren  sich  regeneriren. 

de  Sin 4 ty  (28)  giebt  zu,  dass  er  kleine  Drüsen- 
partien vielleicht  habe  stehen  lassen;  die  Art  und 
Weise  aber,  wie  Philipeaux  operire,  sei  nicht  mehr 
eine  Exstirpation  der  Drüsensubstanz  allein,  sondern 
eine  Exstirpation  des  ganzen  Bodens,  auf  dem  die 
Drüse  zu  existiren  angewiesen  sei.  Die  Fragestellung 
bei  diesen  Experimenten  müsse  daher  eine  andere  sein, 
als  bisher ;  er  verspricht  weitere  Aufschlüsse. 

111.  SpUhellen. 

1)  Martyn,  S.,  Ou  coDJoined  epithelium.  Monthly 
raicr.  Joum.  Aug.  p.  59.  (Verf.  bestätigt,  ohne  seines 
Vorgängers  Erwähnung  zu  thun,  die  Angaben  Bizzo- 
zero's  bezüglich  der  Verbindungsweise  der  Stacbel- 
und  Ritfzellen.  S.  Ber.  f.  1872.)  —  2)  Petrone,  A., 
Sulla  struttura  degli  epitelii  e  su  varii  processi 
morbosi  degli  stessi.  Mo?im.  medico  chirurgico  No. 
3t,  32  e.  33.  1874.  (Verfasser  soll  nach  dem  Re- 
ferate Griffini' s  in  „Ann.  univers.**  Giugno  p.  508, 
welches  über  eine  grosse  Unklarheit  der  Mittheilung 
klagt,  an  verschiedenen  Endothel-  und  Epithelzellen 
Fortsätze  beschreiben,  welche  die  Zellen  untereinander 
verbinden.)  —  3)  Thoma,  R.,  Beitrag  zur  Physio- 
logie der  Kittleisten  des  Epithels.  Centralbl  f.  d.  med. 
Wissensch.  No.  2.  —  4)  Valentin,  G.,  Beiträge  zur 
Mikroskopie.  IV.  Einige  Eigenthumlichkeiten  der  Doppel- 
brechung der  HorDgewebe  und  der  Knocbenmasse.  Arch. 
für  mikroskop.  Anat.  Bd.  XI.  S.  661.  —  Man  ver- 
gleiche ferner:  U.  32.  Regeneration  der  Epithelien.  — 
VI.  3-6,  62,  63.  Kittsubstanz  der  Epithelien;  Verbin- 
dung der  Epithelien  mit  Bindegewebszellen.  Drüsen- 
epithelien.  —  XIV.  25.   Epithelien  des  Amphioxus. 

Thoma  (3)  injicirte  unter  constantem  Druck  in 
die  Vena  mediana  eines  mittelgrossen  Frosches  inner- 
halb 2— 4  Stunden  4 — 6  Gem.  Indigolösnng  unter 
gleichzeitiger  Irrigation  der  Mundhohle  mit  U  pGt. 
Ghlornatrium.  Nach  2 — 3  Stunden  erscheint  eine  tief- 
blaue, netzförmige  Zeichnung,  entsprechend  den  Kitt  - 
leisten  des  Epithels.  Die  Epithelzellen  selbst  bleiben 
ungefärbt. 

Die  Indigolosung  wurde  hergestellt  durch  Ver- 
dünnung einer  gesättigten,  filtrirten  Losung  reinen 
indigschwefelsauren  Natrons  mit  dem  gleichen  Volu- 


men destilllrten  Wassers«    (S.  den  Bericht  über  Bli 
geffisse.) 

Nach  Valentin  (4)  stimmen  Platten  toi 
Rindshornpolariskopischmit  einer  zweiaohsif 
senkrecht  auf  eine  der  beiden  Mittellinien  geschi 
tenen  Platte  nberein,  and  besitzen  meist  einen  gr( 
bis  zu  125^  gehenden  Achsen  winke! ,  der  bei  Nsf 
gewebe,  Federkielen,  Schildpatt  bis  zu  135^  (Sch&tzaof 
gehen  kann.  Letztere  Gewebe  sind  sehr  schwach  doj 
peltbrechend,  und  deshalb  ändern  sich  mit  dem  Foi 
schreiten  von  der  Polarlinie  nach  dem  Umkreise  d< 
Gesichtsfelds  die  Farben  langsam. 

Die  Hornschuppen  der  Fische  und  Reptilien 
sitzen  im  Allgemeinen  einen  kleinen  Ach8enwink< 
Diese  Schuppen  wie  einzelne  Praparal 
anderer  Horngewebe  haben,  hauptsächlii 
in  Folge  ihrer  Schichtung,  die  Fähigkeil 
die  Polarisationsebene  zu  drehen.  Sie 
gen  auch  Interferenz  Wirkungen. 

Die  Knochenschuppen  von  Polypteras  and  Le] 
dosteus  brechen  das  Licht  doppelt  wie  andere  Knochen- 
Substanz.  Für  die  Polarisations-Erscheinangen  am 
Knochen  ist  es  gleichgültig,  wie  die  Längsachse 
der  Knochenkorperchen  gelagert  ist;  besonders  be- 
weisen das  mikroskopische  Knochen  massen ,  welche 
kein  Knochenkorperchen  besitzen ,  und  die  doch  den 
rothen  Gypsgrund  gleich  andern  Knochentheilen  än- 
dern. Auch  die  Knochenschuppen  der  genannten 
Ganoiden,  in  denen  die  Zahl  der  Körperchen  von  1 
bis  15  wechseln  kann,  eignen  sich  hierzu. 

IT.    Biiflegeweke,  elastisches  fleweke,  Bnilethelici. 

1)  Ercolani,  G.  B.  Sulla  struttura  intima  del  tessuto 
tendinoso.  Memorie  deir  Accadcmia  delle  Scicnze  deir 
Istituto  di  Bologna.  8  Aprile.  -  2)  Le  Goff,  R.  et 
Ramonat,  Recherches  sur  les  elf^ments  cellulaires  qui 
entrent  dans  la  composition  des  tendons.  Joum.  de 
Tanat.  et  de  la  physiologie.  No.  1.  p.  16.  —  3)  Tour- 
neux  et  Le  Goff,  Sur  certaius  particularites  de  struc- 
ture  des  tendons.  Gaz.  med  de  Paris.  No.  23.  — 
4)  Herzog,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Structur  der 
Sehnen.  Zeitschr.  für  Anat.  u.  Entwickelungsgeschichte. 
S.  290.  —  5)  Sachs,  C,  Die  Nerven  der  Sehne.  Arch 
f.  Anat.  u.  Physiol.  S  402. —  6)  Hueter,  Antikritiscbe 
Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  jüngsten  chirurgischen 
Tages-Literatur.  Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie.  VI. 
Hft.  3.  S.  269.  (Enthält  unter  anderem  eine  Kritik  der 
Tillmanns*schen  Arbeit  über  deuBauderSynovialhaut, 
s.  den  vor.  Bericht,  und  eine  Vertheidigung  der  An- 
sichten des  Verf.  gegen  Till  mann 's  Einwürfe.)  — 
7)  Rajewitsch,  J.,  Deber  die  Formelemente  der  Sehnen. 
Petersburger  Doctordissert.  1874.  (Russisch.)  —  8) 
Spina,  A.,  Weitere  Beiträge  zur  Histologie  der  Sehnen. 
Oesterreich.  med.  Jahrb.  Hft  3.  S  346.  —  9)  Thin, 
G.,  On  inflammation.  Edinb.  med.  Joum.  November. 
p.  394.  —  10)  Derselbe,  On  the  anatomy  of  the  coQ- 
nective  tissues.  Proceedings  Roy.  Soc.  No.  158.  —  11) 
Derselbe,  On  the  traumatic  inflammation  of  conneclive 
tissue.  Ibid  No.  160.  —  S.  a.  I.  A.  11.  Plasmazellen 
u  A.  —  II.  40  42.  43.  Neubildimg  von  Bindegewebe 
aus  Leucocyten.  —  V.  3.  Vergleich  zwischen  Knochen- 
gewebe und  fibrillärem  Bindegewebe.  —  VI.  Kittsubstanz 
der  Endotbelien.  Subepitheliales  Endothel  Debove's. — 
VIÜ.  A.  16.  u.  31.  Bindegewebe  des  Central  nerven - 
Systems.  —  XHI  A.  26a.  Zellen  der  Cornea.  —  Xm. 
B.  a.  6.    Gallertgewebe  des  Gehörorgans  der  Fische.  — 
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Xrv.  D.  8.  Bindegrewebe  ton  Chaetoderma.  —  Entw.  II. 
3*2.  Gewebe  der  Nabelschnur. 

Ercolani  (1)  giebt  ao,  daas  die  Sehnenzel- 
ien  nicht  nackt  zwischen  den  SehnenfibrillenbändelD 
lägen,  sondern  nntereinander  darch  eine  homogene 
Sabstaox,  die  er^Sehnenplasma^  (Plasma  ten- 
dineo)  sn  nennen  vorschlägt,  za  Längssträngen  ver- 
banden seien.  Jede  Zelle  sei  gleichsam  in  ein 
Nest  dieses  Sehnenplasmas  eingebettet,  allseitig  von 
dem  letzteren  nmgeben,  die  die  einzelnen  Sehnenzel- 
leo  umgebenden  Plasmahofe  seien  aber  wieder  nnter 
sieh  so  einer  continnirlichen  Masse  verschmolzen.  Die 
Form  der  Sehnenzellen  selbst  sei  vorwiegend  eine 
nmdliche  (s.  die  Abbildangen).  Auf  Grnnd  dieser 
Befunde  —  Verf.  citirt  noch  ältere  eigene  Beobach- 
limgen :  „Solla  atrattnra  normale  e  salla  alterazione 
patoiogiche  del  tessoto  fibroso.  Bologna  1866^  nnd 
«Dzelne  Angaben  von  Giaccio  von  den  Sehnen  der 
Manlwnrfnchwänze  und  von  de  Goff  and  Ramo- 
ntt,  8. diesen  Ber.  folgende  No.,  —  spricht  sich  Er- 
colani sowohl  gegen  die  Virchow' sehen  sternför- 
migen Sehnenkorper,  als  auch  gegen  die  Beschreibun- 
gen ans,  welche  nenerdings  Ranvier,  Bell,  Grün- 
bagen,  Bizzozero,  Stefanini,  Ref.  o.  A.  von 
den  Sehnenzellen  gegeben  haben,  wie  er  auch  die 
V.  Recklinghansen' sehen  Saftläcken  nnd  Saft- 
eanSlehen  nicht  anerkennt.  Man  finde  am  besten  das 
Sehnenplasma  ausgeprägt  in  den  Sehnen  junger  Vögel, 
in  den  Schwanzsehnen  der  Maulwürfe,  in  den  Sehnen 
der  Pferde,  namentlich  in  dem  sog.  elastischen  Organ 
(?  Ref.).  Ffir  die  Präparation  soll  man  eine  möglichst 
dünne  Lamelle  mit  der  Pincette  abziehen,  in  concen- 
trirter  neutraler  Garminlösung  rasch  färben,  in  destil- 
lirtem  Wasser  waschen  und  in  Glycerin  untersuchen. 
Das  Sehnenplasma  soll  nach  Ercolani  von  den 
Sehnenzellen  aus  entstehen,  wie?  wird  nicht  näher 
aogegeben,  und  soll  seinerseits  wieder  in  die  fibrilläre 
Substanz  übergehen.  Dasselbe  soll  auch  die  laminösen 
Dmhöllnngen  für  die  einzelnen  Sehnenbnndel  bilden. 

Nach  le  Goff  undRamonat(2),  welche  im  zoo- 
logischen Institut  der  „Ecole  des  hautes  ^tudes*'  ar- 
beiteten, entstehen  die  Sehnenzellen  aus  ur- 
sprünglich   freien   Kernen,    welche  um  sich 
herum  das  Zellenprotoplasma  bilden.    Die  Enden  der 
Zellenleiber  wieder  sind  die  Bildungsstätten  der  Seh- 
nenfibrillen,  welche  Verff.  als  „fibres  lamineuses^^  be- 
zeichnen.    Ein  Theil  der  Zellen  bleibt  zwischen  den 
Sehnenbfindeln  liegen  und  nimmt  in  Folge  fortdauern- 
der Theilungsvorgänge  die  verschiedensten  Formen 
an;  diese  Zellen  aber  füllen  die  interfasciculären Zwi- 
schenräume volbtändig  aus.  Bei  den  Maulwurfssehnen 
beschreiben  Verff.   dieselbe   amorphe  Substanz  wie 
Ercolani  (s.  No.  1);  sie  vergleichen  dieselbe  mit 
der  amorphen  Masse  des  Achillesknorpels  bei  Fröschen. 
—  Bei   einer  Anzahl  Thiere  und   gewissen  Sehnen 
bleibt  die  Form  der  Zellen  eine  spindelförmige.  — 

ImAnschluss  an  die  Entdeckung  der  Lymphgefässe 
der  Sehnen  durch  Ludwig  und  Schweigger- 
Seidel  hat  Herzog  (4)  Einstioh-Injectionen 


der  Sehne  mit  Berlinerblau  ausgeführt.  Es 
gelang  ihm,  die  Linien,  welche  in  den  Feldern  zwi- 
schen den  sternförmigen  Lücken  des  Sehnenquer- 
schnittes, den  sog.  Bindegewebskörperohen,  zum  Vor- 
schein kommen,  nicht  nur  zu  füllen,  sondern  auch 
ihren  Znsammenhang  mit  den  oberflächlichen  und  tie- 
fen Lymphgefässen  der  Sehne  nachzuweisen.  In  das 
Innere  des  von  den  so  erhaltenen,  blauen  Linien  um- 
schlossenen Fibrillenbündels  treten  niemals  Lymph- 
bahnen ein.  Auch  der  sternförmige  Vereinigungspunkt 
der  Linien  füllt  sich.  Längsschnitte  der  Sehnen  zei- 
gen, dass  die  Linien  nur  die  Querschnitte  grosser,  sehr 
dünner,  flacher  Lymphräume  sind,  welche  die  Sehnen- 
fibrillenbfindel  umgeben. 

Sachs (5)  hat  an  der  Sehne  des  Musculus  sterno- 
radialis  (Cuvier)  des  Frosches  nach  Behandlung  mit 
7iooo  Salzsäure  den  Eintritt  eines  Nerven  in 
die  Sehnensubstanz  beobachtet.  Man  erkennt 
dann  zahlreiche  Theilungsstellen  der  Nerven  fasern  und 
plexusartige  Verbindungen  derRamification.  Nur  noch 
der  Muse,  semitendinosus  des  Frosches  zeigt  diese 
Verhältnisse.  Verf.  beschreibt  noch  nervenhaltige 
Sehnen  von  Salamandra  mac,  vom  Sperling,  ans  dem 
Mäuseschwanz  nnd  von  jungen  Katzen.  Mittels  Gold- 
chloridkalinm  (1 :  10,000  Salzsäure)  gelingt  es,  die 
Endausbreitnng  desSehnennerven  sichtbar  zn  machen. 

Die  markhaltigen  Endzweige  der  Faser  lösen  sich 
in  ein  wirres  Gestrüpp  markloser  Aesichen  auf,  die 
sich  nach  allen  Richtungen  myceliumartig  verfilzen. 
Seltener  strahlen  die  Nerven  pinselförmig  in  sehr 
feine,  blasse  Aestchen  aus.  Nie  konnte  eine  Bezie- 
hung zn  Sehnenzellen  nachgewiesen  werden. 

In  der  Sternoradialissehne  des  Frosches  kommt 
auch  eine  Nervenendigung  mit  Terminalkörperchen 
(Sehnenendkolben)vor.  Die  Hülle  derselben,  eine  Fort- 
setzung des  Perineuriums  ein  oder  mehrerer  Nerven- 
fasern, zeigt  scharfcontourirte,  ring- oder  spiralförmige 
Zeichnungen.  Die  eintretenden  Nervenfasern  verlie- 
ren die  Markscheiden  und  endigen  in  birnförmigen 
Bläschen. 

Aus  der  Spin  ansehen  (8)  Mittheilnng  kann  als 
Ergebniss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Sehnen- 
zellen (ähnlich  wie  die  Gomealkörperchen  nach 
Rollett  und  Stricker)ein  verzweigtes  Netz- 
werk bilden,  dessen  Maschen  von  der  fibril- 
lären  Grundsnbstanz  durchsetzt  werden. 
Das  von  Löwe  beschriebene  Scheidensystem  hält 
Verf.  für  unrichtig.  Was  er  aber  unter  einer  Zell- 
hülle oder  Zellkapsel  bei  den  Sehnenzellen  versteht, 
die  er  offenbar  von  der  Kittsubstanz  unterscheidet,  ist 
Ref.,  ungeachtet  Spina  letzteren  citirt  als  Bestätiger 
für  die  Annahme  einer  solchen  Zellkapsel,  nicht  völlig 
klar  geworden.  Auch  ist  es  incorrect  ausgedrückt, 
wenn  Verf.  sagt,  Ref.  habe  dargethan,  dass  die  elasti- 
schen Streifen  BolTs  keine  Kunstproducte  seien; 
wenigstens  könnte  durch  diese  Fassong  die  Meinung 
entstehen,  Ref. sei  mit  Bell  bezüglich  der  elastischen 
Streifen  einerlei  Ansicht.  Der  Sache  nach  hat  Ref. 
nur  behauptet,  die  von  Bell  beschriebenen  Bilder 
seien  richtig,  aber   es  handle  sich  dabei   nicht  uro 
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elastische  StreifeD,  sonderD   am  die  Kanten  von 
Flögelfortsätzen  der  Sehnenzellen« 

Thin    (9—11)   stellt    in  kurzen  Mittbeilangen 
folgende  Angaben   histologischen  Inhalts  za- 
sammen:    1)  Wenn  man  frische  Cornea  24  Stan- 
den lang  in  Hamor  aqaeas  oder  Seram  ein- 
schliesse  (Verlacken  mit  Asphalt)  oder  5 — 10  Tage 
in  einer  lOpGt.  Kochsalzlösung,   so  sehe  man  sehr 
deatlich  die  verästelten  Fortsätze  and  das  Protoplasma 
der  Gorneazellen.    (Ist  längst  bekannt  Ref.)   2)  Man 
sehe  ferner  bei  Gold-Präparaten  besondere  feine, 
dunkle  Linien  von  Kern  zu  Kern  zwischen  den  ein- 
zelnen verästigten  Gornealzellen  verlaufen.     3)   Bei 
denselben  Verfahrungsweisen  sehe  man  auch 
sehr  gut  die  vom  Verf.  —  s.  d.  Ber.  f.  1874.  —  be- 
schriebenen platten,  unverästelten  Gorneazellen,  auch 
die  in  der  Sehne  vorkommenden,  platten  Zellen  könne 
man  sehr  gut  durch  dieses  Verfahren  zur  Anschauung 
bringen.    Verf.  beschreibt  hier  drei  diverse  Formen : 
a)  grosse,  platte  Zellen,   welche  die  Oberfläche  der 
Sehnen  bedecken  (Sehnenendothel  Ref.);   ß)  kleinere 
viereckige  Zellen,   welche  Verf.  als  Bekleidung  der 
tertiären   und   secundären   Sehnenbundel   beschreibt 
(Ranvier's  Zellen);  ^) lange,  platte,  schmale  Zellen 
welche  Verf.  (s.  Ber.  f.  1874)  als  isolirbar  in  warmer 
Kalilauge  beschrieben  hat,   and  welche  die  primären 
Sehnenbündel  bekleiden.    An  den  Sehnenober^ächen 
sowie  zwischen  den  secundären  und  tertiären  Bündeln 
ist  stets  ein  doppeltes  Lager  platter  Zellen  vorhanden, 
welche  durch  eine  dünne  ,  homogene  Substanzschicht 
getrennt  sind.     Ebenso  ist  das  Perimysium  und  das 
Neurilemma gebaut.  4)Im  Neurilem  des  N.  ischia- 
dicas  vom  Frosch  unterscheidet  Thin  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Zellen :    1)  spindelförmige  mit 
langen   Fortsätzen,    2)  sternförmige  mit  zahlreichen 
Fortsätzen  (ausserdem  die  genannten  platten  Zellen). 
Das  Intercellulargewebe  des  Neurilems  besteht  aus 
gleichmässigen  platten,  rippenähnlichen  Bändern,  deren 
Durchmesser  etwa   dem  eines  menschlichen  rothen 
Blutkörpers    gleichkommt,     während    wir     in    der 
Haut   und   der  Sehne  Bündel   feinster  Fibrillen   als 
letzte  Intercellularelemente  haben;  so  auch  in  der 
Gornea.   Genau  so  wie  Stücke  der  Primär-Bänder  des 
Neurilems  sehen  nach  Verf.  die  Stäbchen  der  Frosch- 
Retiia   aus,    man   sehe   an   beiden   die   von   Max 
Schnitze  beschriebenen  Querstreifen ;  die  Neurilem- 
bündel  krümmten  sich,  wie  die  Retinastäbchen,   und 
Verf.  fährt  in  der  That  (S.  3)  fort:  „from  these  facts 
the  author  infers,   that  Üie  rods  and  cones  of  the  re- 
tina  are  composed  of  fibrillary  tissue  in  its  simplest 
form.** 

Dieselbe  Untersuchungweise  (Einschluss  unter 
Sernm)  sei  auch  günstig  für  die  Erkenntniss  gewisser 
Stractur- Verhältnisse  der  Muskeln  und  Nerven.  An 
ersteren  sehe  man  die  Gohn heimischen  Felder  und 
ein  Netzwerk  feiner  Fäden,  welches  dieselben  um- 
stricke, an  den  letzteren  das  Zerfallen  in  kleinere 
Stacke,  welches  Verf.  auf  die  Ra  n  vi  e  r'schen  Schnür- 
ringe  bezieht.  Vgl.  die  Angaben  von  Lanterman, 
Ber.  f.  1874. 


Aus  der  dritten  Abhandlung  Thin '  s  (11)  ist  her^| 
vorzuheben,  dass  Verf.  nunmehr  dreierlei  A r tei^ 
von  Zellen  in  der  Gornea  beschreibt,  1)  ver- 
ästigte Zellen  in  den  Saftlücken,  2)  platte  vierseitii 
Zellen  als  Bekleidung  der  secundären  and  tertiäret 
Fibrillenbündel  der  Gornea,  und  3)  lange  Ketten  voa 
Spindelzellen  zwischen  den  primären  Fibrillenbündeln. ; 
Dieselben  könnten  an  Verticalschnitten  durch  dia 
Gornea,  welche  in  Osmiumsäure  gelegen  habe,  got 
gesehen  werden;  besser  noch  in  Schnitten,  welche 
15—30  Minuten  in  \  pGt.  Goldchlorid  behandelt  oni 
dann  in  concentrirter  Essigsäure  24  bis  48  Stunden 
eingelackt  waren.  Diese  Zellen  verbinden  sich  nicht 
mit  den  verästigten  Zellen  unter  No.  1.  Die  An- 
ordnung in  secundäre  und  tertiäre  Bändel  in  der 
Gornea  lässt  sich  erkennen  an  Fortsätzen,  welche  man 
durch  das  vordere  Epithel  hindurch  in  die  Gornea- 
Substanz  verlaufen  sieht. 

Die  sternförmigen  Zellen  nehmen  nach  entsaad- 
licben  Reizen  ebenso  wenig  wie  die  platten,  vierseiti- 
gen Zellen  Theil  an  der  Bildung  neuer  zelliger  Ele- 
mente; Verf.  beobachtete  wohl  Bilder,  die  auf  den 
ersten  Blick  auf  eine  Theilung  der  Kerne  schliessen 
Hessen,  doch  keine  weiteren  Vorgänge,  als  solche 
eines  Zerfalls  der  Kerne  in  glänzende  Partikel.  Das 
Protoplasma  der  sternförmigen  Zellen  zog  sich  aas 
den  Fortsätzen  zum  Gentrum  der  Zellen  zaruck.  Da- 
gegen sah  er  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Pro- 
toplasma der  Spindelzellenketten,  deren  Kerne  er  frei 
austreten  und  (beim  Kaninchen)  zu  rothen  Blutkör- 
perchen werden  lässt.  Dasselbe  sagt  er  von  den 
Kernen  der  in  der  entzündeten  Hornhaut  vorfindlichea 
Leucocyten  (bei  Kaninchen)  und  von  Kernen  der  em- 
bryonalen Blutzellen  bei  Mäusefötus.  Sehr  eigen- 
thümlich  lauten  auch  Thin's  Angaben  über  die 
fötale,  so  wie  die  entzündliche  Bildung  neuer  Gapillar- 
gefässe.  Die  (vorhin  erwähnten)  Spindelzellen  der 
Gornea  verbreitern  sich  (bei  entzündlichen  Reizungen), 
die  Kerne  derselben  theilen  sich  und  werden  zu  rothen 
Blutkörperchen,  sie  treten  aus  der  Spindelzelle  aas 
in  den  Interfibrillarraum,  in  welchem  die  Spindel- 
zellen liegen.  In  denselben  Raum  treten  Plasma  und 
Blutkörperchen  aus  den  benachbarten  Gefässen  ans 
„and  the  circulation  is  established.** 

Die  Wandung  des  neuen  Blutgefösses  soll  nnn, 
wie  Verf.  vermuthet,  von  erhärtetem  Fibrin  gebil- 
det werden,  an  dessen  Innenfläche  von  Seiten  der 
farblosen  Blutkörperchen  dass  Endothel  hergestellt 
werde. 

[Axel  Key  und  Retzius,  Gust.,  Om  Senornas 
byggnad  och  saftbauor.  Nordiskt  mediciuskt  Arkiv. 
Bd.  7.  Heft  4. 

Diese  Abhandlung  ist  ein  wortgetreues  Wiedergeben 
eines  Theiles  einer  grosseren  Arbeit,  die  im  April  1875 
den  Preis  der  schwedischen  medicinischeu  Gesellschaft 
gewonnen  hat.  Nur  am  Schlüsse  der  Abhandlung  haben 
die  Verif.  eine  Entwickelung  der  durch  Injectionen  der 
Sehnen  bei  dem  Menschen  und  höheren  Säugethieren  er- 
haltenen Resultate  hinzugefügt.  Verff.  haben  besonders 
die  Schwanzsehnen  der  Nager  untersucht,  die  für  diese 
Untersuchungen  speciell  geeignet  sind,    indem  dieselben, 
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■o  ZU  sa^eD,  einen  Grandtypus  des  Sehneng^ewebes  bilden, 
Lnd  sie  beschreiben  darum  zuerst  den  Bau  dieser  Sehnen, 
perff.  haben  dieselben  durch  yerschiedene  Methoden  un- 
lersttcht,  z.  B.  durch  Behandlung   der    frischen   Sehnen 
Liit  p/oer  neutralen    oder  sauren  Carminauflösung,  mit 
Bssigsäare,   mit  Acidum  pyrolignosum,    mit  Silber   oder 
^lorgoldi    durch     Erhärten     derselben    in     Mull  er 's 
hössigkeit,  Alkohol^   Ueberosmiumsäure,    durch  Anilin- 
tlrbuDg  u.  8   w.     Sie  haben  Injection  durch  Einstich  in 
nie  Sehneo  angewendet.    Sie    haben    mit    grossem  Yor- 
Iheil  Seimen,    die    mit  Gummi  arabicum    und   Glycerin 
Bfflpii^irt  waren,  getrocknet  und  dadurch  sehr  feine  und 
nnstroctire  Schnitte  erhalten     Die  Yerff.  geben  eine  kurze 
iBeiciireibung  der  feineren  Structur  der  Sehnen,  wie  die- 
■eibe  bei  j^er  der   genannten  Methoden  erscheint,  und 
Ihf  Hauptresultat    ist    dieses:    Im  Schwänze  der  Nager 
llyreitet  eine  Anzahl    longitudineller  Sehnen    sich  in  ein 
Hjeflecht  aus,  welches  vom  Bindegewebe  um  die  Schwanz - 
Wirbel  ausj^eht,    und,   indem  es  sich  dichotomisch  theilt, 
ßSebnen,  Muskeln,    Ge^se   und  Nerven  umhüllt    Dieses 
fceflecht,  das  eine  Art  „äussere  Scheide"  um  die  Sehnen 
pildet.  indem  es  eine  oder  mehrere  Sehnen  umhüllt,  be- 
Kteht  aus  Bändeln  von  Bindegewebe,  die  transversell  oder 
[ein  wenig  schräge  auf  die  Längeoachse  der  Sehnen  laufen, 
in  einander  sich  kreuzen  und  Zellen  besitzen.     In  diesem 
starken  Geflechte   sind  die  Sehnen  lose  eingelagert,  noch 
.dazu  bat  aber    eine   jede  ihre  „innere  Scheide**    (Peri- 
.  tenium,  Verff.).    Diese  ist  von  einer  grossen  Anzahl  sehr 
dnoner  Membranen,   die  in  concentrischen  Schichten  ge- 
ordnet leicht    von    einander   gesondert  werden  können, 
zusammengesetzt.     Diese  Membranen    gleichen  in  Bezug 
lof  ihren  Bau  sehr  denjenigen  Membranen,  welche  Verff. 
fräbcr  im  subarachnoidalen  Gewebe,  im  Perineurium  u.  s.  w. 
nichgewiesen  haben.     Bei  der  Silberbehandlung  erscheint 
in  dieser  Scheide,  und  zwar  besonders  in  ihren  inneren 
Tbeüen,  eine  Zeichnung,   welche  die  Contouren   grosser 
polygonaler  Zellen,  in    mehreren  Schichten  liegend,  wie- 
dergibt, und    aus    den  Häutchenzellen  (Ninnceller)   oder 
endothelialen    Zellen ,    die    die    Membranen    bekleiden, 
stammt    In    diesen    Scheiden   liegen  die  Sehnenbündel. 
Auf  der  Oberfläche  der  letzteren  sieht  man  bisweilen  bei 
der  Silberbehandlung  die  Contouren  polygonaler  Feldchen, 
io  Llngsreihen  geordnet.     Diese,  wahrscheinlich  mit  dem 
wbserosen  Endothel  einiger  Verfasser  analog,  sind  nichts 
all  die   oberflächlichsten  Zellenreihen    der  Sehnen.    Die 
Sehne  selbst  besteht   aus    sehr   feinen,    longitudinellen, 
parallelen    und    dicht     gepackten     Fibrillen    und     aus 
Zellen.     Diese    letzteren,    welche    so    vielen,    verschie- 
denen   Erklärungen    unterworfen     worden     sind,     sind 
nach    der    Meinung    der    VerfF.    eigenthüm liehe    Häut- 
cbeniellen,    die    mit    zahlreichen,    flügeiförmigen    Aus- 
linfem    versehen     sind.     Sie    sind    in    longitudinelle 
Reiben  geordnet  und  theilen  die  Fibrillen  der  Intercellu- 
larsnbstanz  in  sehr  kleine  Bündel.    Eine  jede  Zelle  be- 
steht ans  einer  dickeren,  mehr  protoplasmatischen,  mitt- 
leren Partie,  welche  einen  Kern  enthält,  und  aus  mem- 
branosen    Ausläufern,    die    nach    verschiedenen    Seiten 
geben,  sich  dichotomisch  theilen  und  mit  Ausläufern  von 
Zellen  der  Nachbarreihen    anastomosiren.    In  den  Thei- 
Inngslinien    findet   man   gewohnlich    Yerstärkungsfasem, 
die  elastischen  Fasern    ähnlich    sind.     Die  Sehne    ist  so 
in  verschiedenen  Richtungen  von  den  membranösen  Aus- 
läufern der  Zellen  durchwebt   und    in    eine  grosse  An- 
zahl von  Bündelchen  getheilt,  was  namentlich  auf  Quer- 
schnitten sichtbar  ist.    Auf  Längenschnitten  sieht  man 
die  Zellen  durch  transverselle  oder  schräge  Scheidelinien 
Ton  einander  getrennt,    und    ausserdem    gehen    ein  oder 
mehrere,  longitudinelle  Kämme  über  die  Oberfläche  der- 
selben; letztere  sind  die   membranösen  Ausläufer,  und 
sie  theilen  das  Bild  in  longitudinelle  Felder.  Der  flache, 
abgerundete  Kern   liegt   in    einem  oder   am  öftesten  in 
^wei  dieser  Felder,  gewöhnlich  unter  einem  Kamme  und 
immer   dicht    an   einem    der    transversell    verlaufenden 
Ränder    der  Zelle.     Gewöhnlich   liegen   die   Kerne  von 
zwei  Nachbarzellen  dicht  an  einander,  bisweilen  jedoch  in 


den  einander  entsprechenden  Enden  der  Zellen.  In  der 
Intermediärsubstanz  trifft  man  hie  und  da  die  erwähnten 
Yerstärkungsfasem.  Auf  einigen  Stellen  findet  man  in 
den  Zellenreihen  spindelförmige  Körperchen  mit  kömi- 
gem Protoplasma,  die  drei  oder  mehreren  Zellen  ent- 
sprechen ;  man  findet  üebergangsformen  zwischen  diesen 
Körperchen  und  den  gewöhnlichen  Zellen,  und  sie  rüh- 
ren wahrscheinlich  von  einem  Ausläufer  von  Protoplasma 
her ,  das  vielleicht  durch  irgend  eine  Irritation  bewirkt 
ist.  Durch  Injectionen  in  die  Schwanzsehnen  dringt  die 
Flüssigkeit  in  die  innere  Scheide,  welche  die  Verff.  Peri- 
tenium  nennen,  hinein,  und  breitet  sich  zwischen  ihren 
zahlreichen  Membranen  aus,  ganz  wie  in  dem  Perineu- 
rium der  Nerven,  und  ausserdem  dringt  sie  in  die  Mem- 
branen zwischen  den  einzelnen  Bündeln  (Endotenium), 
welche  vom  Peritenium  ausgehen,  hinein.  Verff.  erläu- 
tern auch  die  Verbindung  zwischen  Muskeln  und  Sehnen 
im  Schwänze  der  Nager;  die  Muskelfasem  werden  flach, 
und  man  sieht  sie  zu  feinen  Blättern  von  sehniger  Sub- 
stanz umgebildet;  an  der  Uebergangsstelle  findet  man 
immer  einige  Keme.  Die  Sehnen  der  Menschen  und  der 
höheren  Säugethiere  zeigen  analoge  Verhältnisse.  Auch 
hier  sind  die  Sehnen  in  Bündelchen  getheilt,  welche 
durch  die  Häutchenzellen,  die  in  Reihen  liegen  und 
durch  membranöse  Ausläufer  anastomosiren,  abgetheilt 
werden;  [es  ist  aber  dieser  Unterschied  von  den  Sehnen 
der  Nager,  dass  vom  Peritenium  eine  Masse  endotenialer 
Membranen  ausgeht,  welche  die  Sehne  in  eine  Menge 
von  grösseren  oder  kleineren  Bündeln  theilen.  Diese 
endotenialen  Membranen,  die  von  einer  weit  grösseren 
Bedeutung  sind  als  die  entsprechenden  im  Schwänze  der 
Nager,  sind  aus  doppelten  Lamellen  zusammengesetzt, 
welche  Gefösse  enthalten  und  mit  Schichten  von  Häut- 
chenzellen, die  ihnen  selbst  angehören,  versehen  sind. 
Dieses  wird  am  besten  bei  embryonalen  Sehnen  wahr- 
genommen. Die  Zellen  im  Sehnengewebe  des  Menschen 
und  der  höheren  Säugethiere  bieten  in  Bezug  auf  ihre 
Form  und  die  Lage  der  Kerne  einige  Verschiedenheiten 
von  den  Zellen  des  Schwanzes  der  Nager  dar.  Im  An- 
hange von  den  Injectionen  der  Sehnen  beim  Menschen 
entwickeln  Verff.,  wie  die  Injectionsflüssigkeit  längs  den 
Zellenreihen  und  ihren  membranösen  Ausläufern  und 
längs  den  endotenialen  Membranen  bis  zum  Peritenium 
laufe,  wo  sie  sowohl  zwischen  die  Lamellen  desselben 
sich  ausbreite,-  als  in  wirkliche  Lymphge^se  über- 
gehe, welche  längs  den  Sehnen  mit  den  Blutgefässen 
zusammen  verlaufen.  Die  Injectionsflüssigkeit  dringt 
auch  sehr  leicht  zwischen  die  angrenzenden  Muskelbüadel 
in  ein  Geflecht,  von  sehr  feinen  Membranen  (Endomysium) 
gebildet,  hinein.  H.  Krohn  (Kopenhagen).] 


T.    Hntrpel,  Hntchen,  •ssllcatiMspr^cess. 

1)  Aeby,  Carl,  Zur  Chemie  der  Knochen,  Joum. 
f.  prakt  Chemie,  1874,  15.  Dcbr.  (Bemerkungen  über 
die  chemischen  Verhältnisse  beim  Ossificationsprocesse.) 
— ^2)  Baber,  Creswell,  E.,  On  the  stracture  of  hyaline 
cartilage.  The  joum.  of  anatomy  and  physiology. 
p.  112.  Octob.  (Verf.  bestätigt  die  Angabe  von  Till- 
manns,  s.  den  vorj.  Bericht,  dass  der  hyaline  Knorpel 
in  seiner  Gmndsubstanz  aus  feinen  Fibrillen  und  einer 
Kittsubstanz  zusammengesetzt  sei.  Er  empfiehlt  zur 
Darstellung  der  Fibrillen  besonders  \  und  lOpCt.  Koch- 
salzlösung und  Kalkwasser,  unter  Anwendung  ';längerer 
Maceration  und  leichtem  Druck  auf  die  eingedeckten 
Präparate.  —  Aus  E.  Kleines  Laboratorium.)  —  3) 
Ebner,  V.  von,  üeber  den  feineren  Bau  der  Kno- 
chensubstanz. Wiener  Sitzungsberichte.  III.  Abth  Juli- 
heft -  4)  Embleton,  D.  and  Atthey,  Th ,  On 
the  skull  and  some  other  bones  of  Loxomma  AIl- 
manni.  Ann.  mag.  nat.  bist  vol.  XIV.  p  53.  (Be- 
schreibung der  Knochen  und  Zähne  eines  fossilen 
Reptils)  —  5)  Esch,  üeber  appositionelles  Kno- 
chenwachsthum.      Marburger   Inaugural  -  Dissert.     1 874. 
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— •  6)  Ewetaky,  Tb.  tod,  Entiäntlungsverauche  am 
Knorpst.  Ceatralbl-  f-  d.  med.  Wissensch.  No.  16.  (Als 
Object  der  Untersuchung  diente  Ewetsky  der  Scleral- 
knorpel  des  Froacbes,  den  Verf.  mechsQiscb  und  chemisch 
verschieden  luige  Zeit  reizte.  Er  fand  hierbei,  dasa 
beim  Knorpel  auf  jede  Reizung  nur  Degeneration  der 
Zi'IIl'u  irlii|i;u  iiud  ib-ii  die  später  eintretende  Vermeh- 
rung der  Zellei]  mehr  als  ein  regenerativer  Vorgang  er- 
arLeint,  bei  weichem  711  keiner  Zeit  eine  Umwandlung 
der  Euorpeizelien  in  Eiterkörperchen  sich  nachweisen 
IhssI;  es  sollen  bierülier  noch  «eitere  lliltheilungen 
erfolgen.^  —  7)  Uaab,  0.,  Kiperimentelle  Studien  über 
pathologisches  Lüugeii nächst hum  der  Knochen.  Ebendas. 
No  13.  (Verf.  fand  bei  Versuchen,  die  er  am  Knocbeu 
tnit  Stiften,  liicgen  nnd  Pl&ttcheu  anstellte,  dass,  weon 
eine  gereiile  Tibia  =i''h  ;ihiiorm  verllngerte  oder  ver- 
kürzte, auch  das  7iiu'<'l:<  ij;e  Femur  dieselben  Verände- 
rungen erfahre.  Ili  I  < 'ifitigt  damit  die  froher  von 
Lange  nbeck  au^^ii':  <  hcne  Vermutbung,  dass  bei 
hruukhaftem,  überui!i.-bL;{i.'i[i  Wacbsthum  der  Tibia  auch 
diu  Fibula    und  da^  t'emur  abnorm  vertäugert  werden.) 

—  81  Hofmann,  E.,  Zur  Kenntniss  der  Struclnr  der 
Knochen.  No.  19.  (Calciuirte  frische  Knochen  zersprin- 
gen an  vielen  Stellen  mit  einer  überraschenden  Gesetz- 
mässigkeit, die  offenbar  in  derStructur  der  betrelfenden 
Knochen  begründet  ist.  Besonders  characleris tisch  ist 
die),  bei  den  Geleiikflüchen,  bei  denen  die  compacta  in 
concentrisch  geordneten,  ring'  oder  bogenförmigen  Sprün- 
gen auseinanderweicht,  uud  zwar  bei  den  concaveu 
immer;  bei  den  convcxen  kann  das  Zerspriogen  auch  in 
zierlichen,  unregelmässigeu  Facetten  geschehen,  dereu 
einzelne  Plätteben  auf  den  senkrecht  zu  ihnen  ziehenden 
Spongiosabalkeu  Bufsiiien)— 9)  Köllner,  Äug,  Einige 
Beobachtungen  über  die  inneren  Wacbsthumsverbältnisse 
der  Tibia.  Inaug.  Dias.  Jena.  —  10)  Langer,  C, 
Lieber  das  Gefäsäsyslem  der  Böhrenknochen  mit  Beiträgen 
zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Entwicklung  der 
Knochen,  DeukM'hriften  der  Wiener  Akademie.  Juli. 
(S    den  Bericht  Rödiüger's  über  descriptive  Aaatomie.) 

—  11)  Ogstou,  A.,  On  articular  cartilage.  Journal  of 
annlomj  and  physiology  vol.  X.  pag.49— 74.  Mit6Taf.  — 
I2)  Petroue,  A.,  Sulla  struttura  normale  e  patologica 
della  cartilagine.  Communicazione  preTentiva,  Auszüg- 
licb  mitgetheilt  in  „Annali  univeisali".  Giugno.  |j.ä07. 
(Pelrone  beschreibt  etwa  in  derselben  Weise  wie  lleitz- 
manii  (Her.  f.  1^74)  ein  mit  protop  las  malischen  Fort- 
sätzen gefälltes  Saftcunalsyetem  im  hyalinen  Knorpel; 
dasselbe  hänge  mit  dem  Saftcanal System  der  Synovial- 
membran  zusammen,  Vergl.  auch  die  kurze  Noliz  im 
Ber.  f,  1874.)  —  LS)  Uan»ier,  L,  Des  prfparations 
du  lisau  osseux  avec  lo  bleu  d'auiline  insoluble  dans 
i'eau  et  soluble  dans  ralciiol-  Travaux  du  laboratoire 
d'hislolog,  du  College  de  France  annee  1875,  p,  IG.  v, 
a  Journ,  de  la  pbysiol  norm  et  patbolog.  —  14)  Ke- 
naut,J,,  Kecherehea  auatomiques  sur  le  tissu  elaatique 
des  OS,  Travaux  du  laboiatoire  d'bjslologie  du  coUdge  de 
France,  annee  1675,  p.  14g  t.  a.  ibid.  (S.  den  vorj. 
Ber.  S-  43.1  —  15)  Robin,  Cb„  Arlicle:  Uoelle  des 
oa,  Anatomie.  Uict,  eucycl,  dea  scienc  med,  Paris,  1874. 

—  IG)  Rosenlhal,  0,  Ueber  die  Veränderungen  des 
Knorpels  vor  der  Verknncheruug  Dissert.  Berlin,,  s.  a 
Berliner  med,  CenlraltilMfl  No.  35,  —  IGa)  Schöney, 
L.,  Lieber  den  Os^ili<^itii>ii~process  bei  Vögeln  und  die 
Neubildung  von  rollen  IMulkörporchen  an  der  Ossiflca- 
tionsgrenze.  Arcbi^  im  iiutr.  Anat,  Bd,  XII  S  2i3 
bis  354.  Hierzu  T:il.  I  \\.  -  17]  Scbulin,  C,  Lieber 
das  Wacbstbum  der  Röhrenknochen,  Sitzungsber.  der 
Geaellach,  f.  Naliirw.  zu  UarDurg.  Ko-  3  -  18)  Stein- 
berp,  Ä,  Untersucbuugeu  über  die  Structur  der  Syno- 
vinlbäule.  St  Petersburger  Inauguraldisa.  1874.  'Rus- 
Jiaeb.)  — 19)Sleudener,  Friedr,  Beiträge  zur  Lehre 
von  der  Knochenentnickelung  und  dem  Knochenwachs- 
tbum.  Halle,  Sep&ratabdruck  aus  den  Abhandlungen 
der  naturforschenden  tiesellscbaft   zu  Halle.     Bd,    XIII. 

—  -20)  Stieda,  L,   .Studien   über  die  Entwicklung  der 


Knochen  und  des  Knochengewebes.  Arcbiv  für  inikr. 
Anal.  Bd.  XL  Heft  2.  S  235-265,  mit  1  Tafel.  - 
211  Derselbe,  Einige  Bemerkungen  über  die  Bildoni 

des  Knochengewebes.  Ebend.  Ueft3.  ä.5ä7.  —  22)  S  trel- 
zoff,   J.,    Qenetiache    und    topopraphische   Studien   i 
Knochen  wach  sthums,     Untera,    aus    dem    pathol.  InxtitH 
zu  Zürich.    Heft 2. —  33)  Deraelbe,  Unfrleicbroässiga 
Wacbstbum  als  formbildendes  Princip  der  KDOcben,  Eine 
Erwiderung  an  Herrn  Prof.  Stieda   in  Dorpat.     Arebii 
für  mikr,  Anat.    Xlf.    S.  254.  --  24)  Deraelbe,    " 
Frage  über  das  Wachsthum  der  Knochen;     eine  Erwide- 
rung   an    Herrn  Prof.  Vircbow      BcrI.    klin     Wochen- 
Schrift    No,  ii  u.  35      (Verf.  sucht  nachzuweisen,   dass 
die  von  Vircbow    [Jahresber.    f,   1874.   V.    S.  441    i 
ErklSiung   dea    normalen   Knochenwacbsthums    herbeige- 
zogeneu  pathologischen  Processe  (speciell  R&cbitis)  da^r 
nicht  geeignet  seien,   und  atelit  den  Bemerkungen  Vir 
cbow's    die    durch    seine    eigenen  Unterauchungen   an 
normalen  Knochen  gewonnenen  Reaultata  gegenüber.)  - 
25)  Tbierfelder,  Alb,,  Ueber  die  BedeutuDK  der  pro- 
visorischen Knorpel  Verkalkung      Archiv    der    Heilkunde 
S.  441.   IG.  Jahrgang.     (Verf,   geht  von  dem   durch  pa- 
tbologiacbe  Erfabtuneen  gestützten  Salr.e  aus,   dass  Kali- 
salze überall  in  denjenigen  Gewebspattien    sich   abzula- 
gern pfiegeii,    zu   denen   die   ErnährungsBüsaigkeit   1 
noch    gelangt,     in     denen     aber    eine     sehr     langsame 
Strömung    stattfindet.      Er    weist    nun    auf    (irund    der 
E.  Neumann'schen  Beobachtung,    dass   jedes    ceutralt 
Uarkraumge^SE    oben    eine  Art  Divertikel   bilde,    nach, 
dass   die  bei  der  provisorischen  Knorpel  Verkalkung  aicb 
intrustirenden  Theile   unter   den  obigen  Ciroulationsrer- 
hältnissen    stehen.)     —    2G)    Tizioni,     I     lembi    pe- 
riostei     e     lo     svtluppo     patologico    del     tessuto    0 
nelle     ampulazioni.       Biv,    clin.     No.    2,    3    e    6- 
27)   Uranosoff,    Ualerialien   zur  Lehn   von    der  Ent-  ' 
Wickelung  des  Kuocbena  aua  Knorpel.      Uoskauer  Inau- 
gural-Diss,  1872.  (Russiscb.)— 28)  Vrolik,  A.J-,  Stadien 
über  die  Verknöcherung  und  die  Knochen  dea  Schädels 
der  Teleostei.      Niederländiaches  Arch.    f.  Zoo!.     Bc' 
Juni   1873.—  29)  Vircbow,  R.,  Ueber  die  Entatehung 
des  Enchondroma  und  seine  Beziehungen  zu  der  Eccbon- 
drosis    und   der   Eiostosis    cartiiaginea.     Berliner  akad. 
SitzuQgsber.  6  Dec.  S.  760    (S.  den  Beriebt  für  palbol. 
Anat.  —  Hier  muss  hervorgehoben  werden,   1)  dass  Verf. 
in  der  Umgegend  der  früheren  ersten  Kiemenspalte  ver- 
sprengte  Knorpel  ins  ein   gefunden   hat ,    und    dass    sich 
2)  öfter   in   den   erwachsenen  Knochen   grössere,    selbst 
makroskopisch     sichtbare     Knorpel  reste     erballen.)     — 
301  Vogt,  Ueber  Wirkung  der  Milchsäure  auf  Enocben- 
wachslhum.     Berlin.  Klin.   Wochenschr.  Nro,  34.    (Verf. 
fand   nach   Injection   von   Milchsäure    in   die   Harkböhle 
eine    deutliche   Dicitezunahme    (um    das    dreifache)    der 
Knochen;    im  Längen  wachsthum  blieben  sie  etwas  zu- 
rück.    Nach   der  Beschaffenheit  der  Knochen  scheint  es 
sich  um  eine  wirkliche  Hyperplasie  des  Knochengewebes 
zu  handeln,  nicht  nur  um  vermehile  Kalkablagerung,)  -- 
31)  Wolff,  J.,    Untersuchungen  über  die  Entvicketung 
des  Knochengewebes.    DisB.  Dorpat.  —  32)  Derselbe, 
Ueber  die  Entwickelung  des  nicht  präformirten  Knochen- 
gewebes,    Centralbl.  f.  d.  med.  Wiasenach.    S.  307.  — 
33)  Wolff,  J.,  Einige  Bemerkungen  zum  gegenwärtigen 
Stand    der    Knochennachstbumsfrage.      Virchow'a  Arcb. 
64.  Band.  S.  140,   —  34)  Vircbow,   R.,    Nacbschrifl 
(zum    vorstehend    citirten   Aufsatz».      Ebend^.    S,   144, 
(Wolff  schlägt  vor,  um  Miasverständnisse  zu  vermeiden, 
beim Kn och en wachsthum  zu  unterscheiden:  1)  das  ausser- 
liehe  Wachsthum,    i.  e.   das   Wacbstbum   durch   ausaer- 
liche  Apposition  vom  Perioal,  bez.  dem  Epiphysenknor- 
pel    aus,     einschliesslich    der    Rcaorptionav orgäuge    tm 
Periost   und    der    HarkbÖblenfläche    (wo    aotl    hier   die 
Grenze    sein?      Bef,);      21  das    expansive    Wachsthum, 
i.  e.  innerlichea   Wachsthum   durch   Expansion   und  In- 
terposition  am  fertigen  Knochengewebe;     3(  das  Wachs- 
thum   mit    beständigen   Aicbitectur-Umwäliungon,   d.  i. 
Appositions-  und  Res orptiona Vorgänge   an   den  spougiÜ- 
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Ben  Enot'hcDbälki'heu  voq  eleu  IIa vcrbi scheu  Cannl- 
cheo  und  Räumen  niis.  Virchow  bemerkt  bieriii,  dass 
Uro.  3  eifenllich  gar  nicht  in  den  Bereich  (fes  Begriffe« 
Wuhsthum  lalle,  soDilem  in  die  yoq  i)im  aufgealellte 
Kalegoriä  der  „Metaplasie".  S.  Virchow's  Arch.  V.  Bd. 
rUtber  die  Rachilis*,)  -  35)  Virchow,  Wegner, 
"Wolff ,  DtsenaBiOQ  nber  den  Osailieationa-ProceBS. 
Sitznnfsb.  der  Berliner  med.  Gesellscb.  Berliner  klin. 
WiKbenschrift  Nro.  6.  —  3ül  Wegner,  Georg,  Ueber 
>Jai  nocmale  und  pathologische  Waebsthum  der  RÜhren- 
kncchen.  Virchow's  Ärch.  Bd.  Cl-  1874.  S.  44—77.— 
S.  »-  I.  D.  IG.  Isolining  der  Knochenkörperchen.  ~ 
11.  13.  Ossificationeprocess.  —  IL  33.  Regeneraiion  des 
KlMbenmarlts.  —  II.  37.  Enorpelzellen  aus  der  Obr- 
Ei^sciel  des  Kalbes.  —  lU  4.  Polarisationseracheiriungen 
sin  Eoochengewebe.  —  XIII.  Ba.  S,  1 1.  Tuben knorpei.  -  - 
i^nlv.  II.  B.  28.  Bau  der  Knochen  und  Ossilinadon  bei 
Tulcoetjem. 

Cm  die  Rolle,  welebe  det  OeleokknoTpel  in  den 
Erknnkmigen  der  Gelenke  spielt,  besser  würdigen  za 
IrnneD,  ontenticbt«  OgitOQ  (11)  anch  Dormalen 
Gelenkknorpol  and  kam  dabei  in  ResalUten, 
Dach  denen  derselbe  aasgedehatereFanctionen 
\  bat,  als  bisher  angenommen  wurde.  Nach  Verf. 
f  ist  der  Gelenk knorpel  nicht  bloss  ein  passives  Gewebe, 
|-  das  den  Drack  aaf  die  Knochen  abschwächen  soll, 
I  MMdarn  es  ernenett  sich  beständig  von  aelbat  dnrch 
[  seine  Zellen  von  einem  centralen  Wacbstbomsfocns 
na  and  zwar  nach  xwei  Richtangen  hin.  Der  Qelenk- 
läehe  EQ  werden  die  Knorpelzellen  schmaler  and  bil- 
den eine  breite  Lage ,  die  durch  die  Bewegungen  des 
Gelenkes  aufgerieben  wird  und  die  unmerklich  in  die 
gfaoTialxellen  übergeht;  dem  Knochen  zu  geben  sie 
in  Harkgewebe  über,  das  —  znerst  ohne  Zasammen- 
kang  mit  dem  Qefässsysteme  —  an  seiner  Peripherie 
Terknöchert.  Diese  fortwährende  neue  Knocbenbildung 
Tom  Gelenkknorpel  aus  ist  nach  Verf.  ein  Ersatz  für 
£e  durch  Drack  auf  das  Gelenkende  des  Knochens 
TBiloren  gegüngsne  Knochensabstanz.  Von  den  Cnter- 
sachaogen  über  den  Gelenkknorpel  bei  Fnugns  articnli 
aad  Arthritis  deformans  wollen  wir  hier  nur  hervor- 
heben, dass  Ogston  bei  letzterer  Knorpelzellen  direct 
In  Knochenzellen  übergehen  sah,  ohne  dass  sie  vorher 
b  Harkzellen  tot  wandelt  waren. 

Ebner  (3)  hat  seine  dankenswetthen  Dnter- 
SDchangen  nber  den  feineren  Bsa  der  Kno- 
chensabstanz fortgesetzt  nnd  einer  vorlänfigen 
MittheUang  vom  Febrnar  1875  (abgedruckt  in  diesem 
Jshresbeticbte  für  1874,  V.,  S.  41)  eine  ausfübf 
liehe,  mit  Abbildangen  versehene  Arbeit  folgen  lassen. 
Da  jene  Hittheflang  aber  nur  einen  Theil  der  Arbeit 
resomirt,  so  sind  noch  viele  sehr  interessante  Daten 
biuaiDfägen.  Znnächst  sei  erwähnt,  dassdie  Knochen- 
Sbrillen  dorch  salzsSarebsltige  Kocbaalziosang  (übet 
das  Verfahren  cf.  8.  10  and  II)  viel  deutlicher  ge- 
macht and  Stücke  von  ihnen  isolirt  werden  kBnnen. 
Dana  bat  Verfasser,  darch  viele  Aehnlichkeiten  der 
EnDcheufibrillen  auf  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
BiDdsgewebsfibriUen  aufmerksam  gemacht,  naohge- 
wisHD,  dass  auch  sie  leimgebend  und  nicht  ver- 
kalkt sind,  nnd  dass  sie  durch  eine  Kittsnb- 
ümi,  welche  die  Knochenerde  enthält, 
mummen  gehalten  werden.      Erfand  nämlich,  wenn 


er  dünne,  polirte  Knochenschliffe  auf  dem  Platin  bleche 
veraschte,  oder  wenn  er  sie  aoskochte,  in  denselben 
dünne,  lofterfnilte  Röhren,  die  den  Fibrillen  ent- 
sprachen. Die  Polarisatiousetscheinungen  so  behan- 
delter Schliffe  liefern  den  Beweis  dafür,  dass  die  an 
unveränderten  Schliffen  auftretenden  Erscheinungen 
wesentlich  von  den  Fibrillen  abhängen.  Die  orga- 
nische Ornndlage  der  Eittsnbstanz  bleibt  als  durch- 
sichtiger Rest  tnrück,  wenn  man  ausgekocht«  oder 
veraschte  Schliffe  mit  sehr  verdünnter  fiCttösang 
behandelt. 

Seine  Ansicht  über  die  lamellosa  Sb'uctar  der 
Enochengrnnd Substanz  fasst  Verfasser  selbst  jetzt  so 
zusammen:  „Die  KoochenfibrilleD  bilden  zunächst 
Bündel  von  etwa  3  fi.  Durchmesset,  welche  In  ein- 
facher L^e  oder  nur  wenige  übereiaander  durch 
zahlreiche,  spitzwinklige  Anastomosen  eine  dicht 
gewebte  Platte  mit  kleinen  rhombischen  Haschen  — 
primäre  Lamellen  —  darstellen.  Die  einzelnen  La- 
mellen hingen  durch  schief  abtretende  Bündel  unter 
einander  zusammen.  Folgen  mehrere  primäre  Lamel- 
len mit  gleicher  Faserricbtung  aufeinander,  so  kommt 
es  eurBildung  verschieden  dicker,  seoundärer  Lamellen, 
und  die  lamellöse  Strnctar  tritt  an  Schnitten  und 
Schliffen  um  so  deutlicher  hervor,  je  mehr  an  aufein- 
anderfolgenden Schichten  die  Faserricbtung  wech- 
selt." —  Die  Knochen  körperchen  liegen,  wo  secan- 
däre  Lamellen  vorhanden  sind,  im  Aligemeben  überall 
zwischen  den  primären  Lamellen  und  zwar  stets  mit 
ihrem  langen  Durchmesser  dem  Hanptxage  der  Fibril- 
lenbündel  parallel.  Wo  nur  primäre  Lamellen  sind, 
liegen  sie  entweder  in  einer,  die  sie  gleichsam  spal- 
ten, oder  zwischen  zweien,  deren  Fasemng  so  ver- 
schieden sein  kann,  dass  sie  auf  einer  Seite  von  Faser- 
sügen  begrenzt  sind ,  die  sich  mit  Ihrer  Lingsaobse 
kreuzen.  Die  KnochencanSichen  bohren  sich 
ausnahmslos  durch  die  Kittsubstanz,  lie- 
gen also  immer  zwischen  Fibrillanbündeln. 

Die  Sl^rpey'schen  Fasern,  von  denen  Verf. 
nachweist,  dass  sie  nicht  elastisch  sind,  bestehen 
auch  aus  leimgebenden  Fibrillen,  wie  die  übrige 
Knochen grandsubstans,  bealtzen  aber  nicht  einmal 
verkalkte  Elttsnbstuiz ;  sie  gehen  aus  Lamellen  her- 
vor und  durchsetzen  andere,  gerade  wie  die  Knochen- 
canälchen.  Die  wirklichen  elastischen  Fa- 
sern, die  Verf.  nur  bei  Knochen  Erwachsener  gefun- 
den hat,  zeigen  an  den  wenigen  Stellen,  wo  sie  im 
Knochen  vorkommen,  einen  Verlauf,  der  im  Allge- 
meinen mit  dem  Zage  der  Lamellen  fibereinstimmt. 

Sehr  wichtig  sind  die  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die 
Frage  vom  Knoohenwachstbum,  zu  denen  Verf.  durch 
daaStndi&m  fertiger,  erwachsener  Knochen  gekommen 
ist.  Er  ging  dabei  von  den  bekannteo  Linien  aus, 
welche  die  einzelnen  Lamellen  Systeme  von  einander 
abgrenzen  nnd  schilt  für  sie  den  Namen  „Kitt- 
linien"  vor,  weil  an  ihnen  der  Zusammenhang  der 
einseinen  Felder  nur  durch  eine  Kittschichte  herge- 
stellt wird.  Das  Verbalten  dieser  Kittlinien,  die  auf 
Qaer-  nnd  Längsschnitten  zu  sehen  sind,  und  die  also 
Flächen  entsprechen,  kann  sieb  v.  Ebner  nicht  an- 
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derSy  als  darch  die  Resorptions-  and  Appositionstheorie 
erklaren.  Aaf  der  einen  Seite  dieser  Linien  liegen 
Lamellen,  oft  anch  Enochenkorper  und  Knochen- 
eanSle,  die  geradezu  abgeschnitten  erscheinen,  anf  der 
anderen  dagegen  zeigt  sich  ein  eigenthümliches  Ver- 
halten. Die  Lamellen  des  angrenzenden  Feldes  stossen 
nicht  direct  an  die  ahgeschnittene,  scharfe  Linie  des 
ersten  Feldes,  sondern  es  bleibt  ein  mehr  oder  weniger 
breiter,  heller  Sanm  frei,  in  dem  sich  die  Knochen- 
fibrillen  anfgefasert  verlieren ;  die  Knochenkörperchen, 
die  hier  nicht  so  regelmässig  gestellt  sind,  lassen 
diesen  Saam  ganz  frei,  and  ihre  Aasläafer  biegen, 
wenn  sie  an  denselben  kommen,  am  and  bilden 
Schlingen.  (Dieses  Verhalten  ist  aach  schon  von  Ran - 
vier  beschrieben,  s.  diesen  Bericht.)  Dieses  letztere 
Knochenfeld  h&lt  Ebner  far  das  jüngere,  weil  allemal 
die  Havers'schen  Lamellen  in  dieser  Weise  an  die 
Kittlinien  stossen  and  von  den  GefSsscanälen  aus 
doch  neaes  Knochengewebe  gebildet  wird.  Die  Kitt- 
linien sind  nach  ihm  also  die  Grenzen  zwischen  neaem 
ond  altem  Knochengewebe.  Wenn  man  nan  zwei 
Knochenfelder  an  einer  Kittlinie  auseinander  reisst,  so 
sieht  man  an  den  abgeschnittenen  älteren  Lamellen 
eine  bachtige  Linie  mit  kleinen,  randlichen  Erhaben- 
heiten and  Vertiefongen,  denen  die  des  hellen  Saumes 
entsprechen,  wie  das  Auge  der  Matrice  einer  Letter. 
Diese  Buchten  hält  Ebner  fär  Howship'sche  La- 
cunen  und  die  Kittlinien  deshalb  fnr  Grenzen  zwischen 
Resorptions-  und  Appositionsflächen ,  so  dass  also  der 
erwachsene  Knochen  aus  laater  kleinen  Stückchen  za- 
sammengesetzt  ist,  die  durch  Resorptions-  und  Appo- 
sitionsflächen begrenzt  sind. 

Die  Untersuchungen,  welche  Verf.  über  den  Bau 
des  Knochengewebes  bei  Kindern  anstellte,  haben  ihn 
in  dieser  Ansicht  bestärkt.  Auch  hier  fand  er  die 
leimgebende  Fibrille  als  Grundlage  der  Knochensnb- 
stanz,  aber  die  Fibrillen  sind  beim  Foetus  und  Neu- 
geborenen anders  angeordnet.  Die  Grundlage  der 
perichondralen  Knochenbalken  bildet  ein  Netzwerk 
von  gröberen  Faserbündeln,  der  Wurzelstock  Gegen - 
baur's  (vgl.  auch  J.  Wolff,  s.  diesen  Ber.);  deut- 
liche Lamellen,  wenigstens  solche  mit  regelmässig 
wechselnder,  longitudinaler  und  circulärer  Faserung, 
sind  nirgends  entwickelt ,  und  Resorptionslinien 
sind  nur  in  der  Umgebung  der  Markhöhle  und  an 
den  endochondralen,  verkalkten  Knorpelbalken  sicht- 
bar. Der  endochondrale  Knochen  besteht  aus  parallel- 
faserigem, undeutlich  geschichtetem  Gewebe.  Vergleicht 
man  diese  Structnr  —  die  aber  schon  bei  einem  drei- 
jährigen Kinde  nicht  mehr  vorhanden  war  —  mit  der 
des  Knochens  eines  Erwachsenen,  so  wird.man  mit 
Verf.  nothwendig  zu  der  Annahme  einer  Apposition 
und  Resorption  gezwungen. 

Beim  Säugethierknochen  ist  nach  Ebner  im  we- 
sentlichen dieselbe  Structur  vorhanden  wie  am  mensch- 
lichen Knochen ;  bei  Vogelknochen  (es  wurden  Huhn 
ond  Taube  untersucht)  fand  er  aber  fast  nirgends  La- 
mellenbildung,  sondern  hier  besteht  das  Knochen- 
gewebe wesentlich  nur  aus  parallelfaserigen  Fibrillen, 
die  soJI^ndeln  von  c.  3  ^i  Durehmesser  zusammen- 


treten, welche  stets  unter  sehr  spitzem  Winkel  m 
allen  Seiten  hin  gleichmässig  mit  einander  vei 
sind.    Dem  entsprechend  sind  auch  die  Knochen] 
perchen  unregelmässig  vertheilt.     (Nichtparallel 
riges  Knochengewebe  findet  sich  nur  in  der  anmit 
baren  Umgebung  der  Havers'schen  Ganäle ,  wo 
sogar  Ansätze  zur  Lamellenbildung  zeigen,  und  in 
an  die  Markhöhle  grenzenden  Partie  der  Diapbyiai^ 
wo  sich  flächenartig  angeordnete,  häufig   mnastomi 
sirende  Faserznge  zeigen.    Die  Kittlinien  sind 
beim  Vogelknochen  vorhanden.) 

Ueber  die  verknöcherten  Vogelsehnen  sttmi 
Ebner  in  seinen  Beobachtungen  mit  Lieberkfih] 
überein,  nur  giebt  er  davon  eine  andere  DarsteUani 
Nach  ihm  besteht  die  verknöcherte  Vogelsebne 
zwei  Gewebsarten,  die  in  einander  übergehen :  Ün 
aus  dem  gewöhnlichen,  parallelfaserigen  Knoeheo- 
gewebe  der  Vögel ,  das  am  die  Havers' sehen  CanSla 
herumgelagert  ist,  theils  aus  einem  eigenthnmliehen 
Gewebe,  das  er  „sehnenartiges  Knochengewebe '^  nennt, 
und  das  die  Zwischenräume  zwischen  der  die  Ha  vertu- 
schen Ganäle  umgebenden  Knochensobstanz  aasfallt. 
Es  sind  dies  dicke  Faserbundel,  die  häufig  eine  Zu- 
sammensetzung aus  feinen  Bündeln  erkennen  lassen, 
und  die  durch  weite  Zwischenräume,  in  denen  ein- 
schneidende Faserzüge  und  Knochenkörperchen  Sbn- 
liche  Bildungen  zu  erkennen  sind ,  getrennt  werden. 
Aber  es  findet  hier  keine  deutliche  Eintheilung  in  pri- 
märe, secundäre  und  tertiäre  Bündel  statt. 

Das  Knochengewebe  der  Tracheairinge  der  Vogel, 
von  denen  Gegenbaur  und  Lieberkühn  behaup- 
teten, dass  es  durch  metaplastische  Ossification  des 
Hyalinknorpels  entstanden  sei,  ist  nach  Ebner  aoch 
von  parallelfaserigem  Gefüge  und  anter  Resorption  des 
Knorpels  von  den  Gefässen  aus  angelagert. 

Am  Zahnbein  hat  Ebner  dieselben  un  verkalkten, 
einaxig  positiv  doppeltbrechenden  Fibrillen  nachge- 
wiesen wie  beim  Knochen ;  die  Zahncanälchen  stehen 
zu  den  Fasern  in  derselben  Beziehung,  wie  die  Aas- 
läufer der  Knochenkörperchen  zu  den  Fasern  des  la- 
mellösen  Knochens. 

Nach  diesen  Untersuchungen  stellt  Verf.  folgende 
neue  Definition  des  Begriffes  des  (fertigen)  Knochen- 
gewebes auf: 

„Das  Knochengewebe  besteht  ans  leim- 
gebenden Fibrillen,  die  durch  eine  starre, 
die  sogenannte  Knochenerde  enthaltende 
Kittsubstanz  verbunden  werden,  in  wel- 
cher verschieden  gestaltete,  anastomosi- 
rendeHohlräume  eingegraben  sein  können, 
die  Zellen  oder  Zellenausläufer  enthal- 
ten." (Man  beachte  die  vollkommene  Uebereinstim- 
mung,  welche  zwischen  dieser  Auffassung  des  Kno- 
chengewebes und  der  Lehre  vom  Baue  der  weichen 
Bindesnbstanzen  herrscht,  wenn  für  letztere  das 
V.  Recklinghausen 'sehe  Saftcanalsystem  accep- 
tirt  wird ;  vergl.  darüber  die  Bemerkangen  des  Ref. 
im  Handbuch  der  Augenheilkunde  von  Qraefe  nnd 
S  a  e  m  i  s  c  h,  Art.  0 ornea.  Die  dort  ausgesprochene 
Ansicht  hat  durch  die  v.  Ebner'schen  Untersachnn- 
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a  eine  (esle  Slätco  erhatten.    Ruf.)     Aach   mQuen 

Mkcb  T.  Ebner,   je  nach  der  Art  der  AnordoDiig  der 

J\bri\kD,  tetscbiedCDo  Formen  des  Knocheogewebei 

aaterscbiedec   werden,    von  denen   er,    soweit  Mino 

Msberigen  UntersDchangen    reichten,    S    flxirt:    das 

t(«(tecbtirtige,    das  paral  lelfaserige   nnd  dat 

lamellöie  Knocliengewebe.    Wenn  üebetgänge  der- 

nelbcn  anUreiDander    oder  mit  Bindegewebe  vorkom- 

TOPD,   so  nod  diese    nach  Verf.    nur  als   rfiamliche, 

nicht  als  gsnetischa  anfiofasssn.     Am  ScLlnaae  »einer 

Abbuidiuag  meint  Ebner,   dass   das  zar  Kritili   des 

'n::rstitiei!en    Knochen  «-ach  st  hu  ms      herbeigezogene 

Virfabren,  die  Abstände  der  Knochen  körperchen   za 

miisea,   teine  sichere  Basis  biete,    weil  die  Lage  der 

KuMbenkärpercben  durch  die  verschiedene  Form   des 

Rno.-bengewebes  bedingt  werde  nnd  dieser  Punkt  bisher 

irhi  in  Betracht  gezogen  sei. 

Ranrior  (\3)  (heilt  einige  inturesnote   FactK 

fceiDglich  des  Verhaltens  der  Knochenkör- 

perchen  and  der  Sharpey'dchon  Faaern  mit 

7gJ.  ancb  die  Arbeit  von  v.  Ebner  No.  3):  1)  findet 

cr<n  jedem  Haversischen  System  eine  Reihe  gftnzschmk- 

k',  abgeplatteter  Korpetchen,    wokbo   ai   als  «'^0* 

pi,i^(be''  bezeichnet  und    „confiucnts   lacunaires  des 

1«'  uenatj  ^J  Jcelirt  dar  grÖMteTlieil  der  Analänfer  der 

|n  der  Grenze  eines  UaversiseheD  Syatems  befindlichen 

IIÖrperchQB  an  der  Orenu  dieses  Systems  umbiegend 

Irieder  in  den  Bereich  des  letsteren  zarSoli;  nur  aebr 

fnnig«  AaslSafer  anastomostren  mit  den  Anslfiafera 

der   intermediben  Sabstans.     Somit  ersoheinsD  die 

I  lateniMhen   Systeme  als  selbstständige  Bildungen, 

{ewisaermsssen   aia    „primäre  Knochen",    wie  deDn 

Iuch  RaDVter's  Nachweise  i.  B.  bei  Fröschen  die 
bo^m  BSbrenknocheo  nnr  ein  einziges  Haversisches 
B^Mm  rept&sentiren ;  3)  die  Sharpey' sehen  Fasern 
[  lifldsiisich  narin  der  intermediären  Sabstani, 
I  am  Factum,  welches  nm  so  mehr  Bedentang  bean- 
I  qiratbt,  als  damit  die  Theorie  des  interstitiellen 
Vacbathams,  wie  sie  Wolff  aafstellt,  nnvereinbar  ist. 
Die  Kaochenhörperchen  haben  mit  den  Sbarpey'- 
Khes  Fasern  nicbts  tu  than. 

'  Das  PräparationsTerfabren  Ranvier's  ist Falgeudes; 
iGani  frische  Knochen  «erden  IJabr  lang  in  Wasser 
Isuerirt;  sie  mSssen  Tollkommen  Teltlos  sein.  Die 
'  Schliffe  werden  in  gewöhnlicber  Weise  verfertigt,  dann 
^Mroeknet  und  die  Flächen,  um  allen  Schi iffscb lamm 
■w  den  Canälchen  zu  entfernen,  mit  dem  Skalpell 
leithl  ab);ekratzt.  Sie  kommen  dann  für  2  Standen  in 
eine  coocentrirte  alkoholische  Lösung  von  Asilinblau, 
wobei  man  bis  zum  vollständigen  Verdunsten  die  Lüsung 

Iin  Wasserbade  abdampft.  Han  polirt  die  Scblilfe  und 
Khliflsat  sie  dann  nach  Abwascben  in  einer  Salzlösung 
tun  3  1  100  in  j^ioichen  Theilen  Qlycerin  und  Eochsalz- 
lösong  ein.  Die  Salzlösung  dient  zur  Fiximng  der 
Aniliofarbe. 

SoienthaE  (16)  antenaohte  in  LSwe'a  Labo- 
ntoriam  In  Berlin  die  VerknöeberangagrenEen 
inTersebiedeneD  embryonalen  RxtremItS- 
tsoknocben,  am  die  Veränderungen  des 
Knorpels,  besondets  dessen  Schichtnng  za 
tünjiten.  Vortheilbaft  xeigte  sieb  dazu  das  Sebalter- 
blitt  in  toto  antersaoht.    Verf.  kam  zn  dem  Soblnsse, 


dass  die  Zahl  der  Schichten  nicht  in  jedem  Knorpel 
dieselbe  ist,  dass  diese  sogar  an  denselben  Knochen 
je  nach  der  Sobnittföhrung  zwischen  3 — 6  wechseln 
kann.  Als  Ursache  wird  theils  die  SchnittfühniDg, 
theils  die  mehr  weniger  ausgebildete  Breite  der  Ueber- 
gangszonen  zwischen  den  typischen  Schichten  ange- 
gegeben. Solche  constante  Schiebten  sind  nnr  drei 
vorhanden,  n&mlich:  1)  Die  „kalk führende"  Zone, 
enthält  die  zuerst  von  Wald eyer  beschriebenen 
Netze  (von  v.  Brann  „elastische  Netzfasern"  ge- 
nannt. Die  Fasern  sollen  nach  B.  nicht  nnr  an  post- 
(ötalea  Knochen,  wie  e*  v.  Brunn  angab,  sondern  an 
Knochen  aller  Altersstadien  za  finden  sein).  2)  Die 
Schiebte  mit  den  in  Längsreihen  geordneten  Knorpel- 
zellon.  3)  UnregelmSssig  gestellte  Knoipelzellen.  Die 
Zahl  dieser  drei,  immer  vorhandenen  Schichten  kann 
bis  IQ  zehn  innebmen,  so  an  Schnitten,  wo  die  dia- 
physäre  VerknÖcherangsgrenze  mit  der  epipbysären  zn- 
aammenfStlt. 

Beachtenswertb  ist  die  Beobachtung  R.'s  über  die 
regelmässige  Anordnung  der  K norpel zollen ,  die  am 
Rande  des  Knorpels  eine  andere  ist,  als  In  der  llitte. 
Die  Zellen  am  Seitenrande  des  Knorpels  sind  In  Bö- 
gen geordnet,  welche  gegen  den  Eptphysenkem  con- 
vergiren,  während  die  der  llitte  fast  geradlinig  in 
LSngsreiben  liegen.  Die  Knorpelzellen  in  nfiohster 
Umgebung  des  Epiphysenkerns  bilden  Kreise,  jene 
etwas  weiter  davon  BIlipsen,  nnd  so  zeigt  jeder  Knor- 
pel eine  ganz  regelmSssige  Arohltectnr,  welche  fSr 
ihn  ebenso  typisch  zu  sein  scheint,  wie  die  Architectnr 
der  Spongiosa  für  den  betietfenden  Knochen. 

Schöney  (16a),  der  an  Häbneiu  and  Taa- 
ben  verschiedenen  Alters  den  Osslficatlonspro- 
cesB  unteisucbte,  nimmt  mitBeittmann  (cf.Ber.  f. 
1S73)  an,  dass  In  der  Knorpelgrundsabstanz  ein  Netz 
lebender  Materie  sei,  das  simmtliche  Knorpelsellen  zu 
einer  ununterbrochenen  Colonie  vereinige.  Er  schliesst 
aas  seinen  Beobachtungen,  dass  nicht  nur  die  Knorpel- 
zellen, sondern  auch  die  lebende  Uaterie  der  Qrnnd- 
sabslanz  dlrect  an  der  Harkbildung  theilnebme,  and 
EWU  entstehen  ans  letzterer  HSmat  oblasten.  Der  Kno- 
chen bUdet  sich  dann,  indem  ein  Tbeil  der  Osteo- 
blasten ueh  in  KnocbengrandsabB^ans  umwandelt; 
„lebende  Materie"  enthält  diese  bei  Vogelknochen 
nach  Verf.  nicht.  Aus  den  Häoiatoblasten  an  der  Ossi- 
ftcationsgrenze,  die  Schfiney  gegen  die  Einwürfe 
Nenmann's  vertheidigt,  entstehen  rothe  BtatkÖrper- 
chen ;  diese  Neubildung  findet  aber  nur  bei  jungen 
Thieren  sUtt. 

Scbnlln  (17)  verrertlgte  Schnitte  von  Ober- 
armknochen embryonaler  nnd  neugebore- 
ner Kaninchen  in  saglttalet  und  qnerer  Riebtang. 
Die  eatspreehenden  Stellen  lagen  derart,  dass  man 
überall  nnr  ein  appositionetles  Vaehsthnm  an- 
nehmen konnte.  Dafür  sprach  auch  die  Verringerung 
der  Zahl  der  GrannlationarSame  und  die  unverändertQ 
Erhaltung  der  Knorpelreste.  (Eine  Wiedergabe  der 
Zeichnungen  des  Verf. 's  wäre  erwünscht;  sie  würde 
das  Verstäodnisa  der  S:  ehe  weaeotltch  erleichtem ; 
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darch  eioen  korzen  Aaszag  ist  das  kaam   möglich  za 
erreicheo.    Ref.) 

Za  den  Vertretern  der  Appositions-  and 
Resorptionstheorie  gehört  auch  Steadener 
(19).  Die  Resultate  seiner  Arbeit  sind  bereits  am  15. 
Juli  1374  in  der  natarforschenden  Qesellschaft  za 
Halle  vorgetragen,  die  Arbeit  selbst  konnte  erst  später 
veröffentlicht  werden.  Verf.  hat  nach  der  von  S tre  1- 
zoff  angegebenen  Methode  (Doppelfärbang  mit  Gar- 
min  und  Hämatoxylin)  untersucht  und  die  von  Letz- 
terem angegebenen  Bezeichnungen  beibehalten;  Un- 
tersachungsobjecte  waren  fast  nur  menschliche  Em- 
bryonen (von  der  nennten  Woche  an),  nur  nebenbei 
Knochen  von  Säagethierembryonen,  und  zwar  unter- 
suchte Steadener  nur  die  kleinen  Knochen  der  Ex- 
tremitäten, die  grösseren  Röhrenknochen,  die  Rippen, 
das  Schulterblatt  und  den  Unterkiefer.  —  Die  ersten 
Entwicklungsstadien  der  cylindrischen 
Knochen  (Phalangen  empfohlen)  beschreibt  Verf. 
wie  Strelzoff,  nur  hat  er  gefunden,  dass  die  Grund- 
schicht des  perichondralen  Knochens  an  bestimmten 
Stellen  perforirt  wird,  dann  erst  dringen  Blutgefässe 
in  den  Verkalkungspunkt  ein,  und  er  sieht  hierin  die 
Anlage  der  Foramina  nutritia.  In  der  Frage  über  die 
Proliferation  der  Knorpelzellen  und  die  Entstehung 
der  Osteoblasten  aus  denselben  spricht  sich  Verf.  ge- 
gen v.  Brunn  etc.  aus,  die  Knorpelzellen  fallen  nach 
ihm  einem  moleculären  Zerfall  anheim,  die  Osteo- 
blasten stammen  aus  den  Markzellen.  Die  Erklärung, 
welche  Strelzoff  für  die  Bildung  der  Markhöhle 
giebt,  ist  nach  Stendener  nicht  ausreichend.  Nach 
Strelzoff  mösste,  da  sich  die  mittleren  Markräume 
besonders  erweitern  and  dadurch  die  seitlichen  in  die 
endochondrale  Orundschicht  drängen,  diese  letztere  er- 
heblich dicker  werden,  ebenso  musste  auch  der  Ring  der 
endochondralen  Orundschicht  erweitert  werden.  Mes- 
sungen ergaben  aber,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist  (eben- 
so Henberger,s.  vor.  Ber.).  Ferner  weist  Verf.  nach, 
dass  die  Abstände  der  KnocbenkÖrperchen  in  jüngeren 
Knochenbälkchen  weiter  sind  als  in  älteren.  Strel- 
zoff hat  das  Gegen theil  gefunden,  indem  er  die  Kno- 
chensubstanz zwischen  den  KnocbenkÖrperchen  mass; 
er  übersah  dabei,  dass  die  Knochen kÖrper  in  älteren 
Knochenbalken  kleiner  werden,  weil  sie  einen  Theil 
ihres  Protroplasma  za  Knochengrandsubstanz  verän- 
dern. Steadener  mass  deshalb  den  Abstand  der 
Centren  der  Knochenkörper  und  kam  so  zu  dem  um- 
gekehrten Resultate.  (Für  Strelzoff  ist  dagegen  J. 
Wolff  aus  Moskau,  s.  diesen  Ber.,  der  noch  genauere 
Mittheilungen  hierüber  folgen  lassen  will.)  Die  That- 
aachen,  dass  die  Bildung  der  Markhöhie  auch  auf  das 
Gebiet  des  perichondralen  Knochens  übergeht,  dass 
anStrelzoff's  aplastischen  Stellen  (wo  der  peri- 
chondrale  Knochen  ganz  fehlt)  in  früheren  Stadien 
immer  eine  die  Verknöcherangsstelie  überragende  La- 
melle perichondralen  Knochens  gefunden  wird  (cf. 
Eölliker,  vor.  Ber.),  dass  bei  den  aplastischen  Stel- 
len häufig  die  endochondrale  Grandschicht  und  ein 
Stück  des  endochondralen  Knochens  fehlen,  so  dass 
die   Markräame  offen  gegen    das    Periost   munden. 


glaubt  Verf.  nur  durch  äussere  und  innere  Reaorp 
erklären  zu  können. 

Die  platten  Knochen,    welche   aas    Knorpel  t^ 
stehen,  entwickeln  sich  ganz  so  wie  die  cylindrische^ 
nur  sind  die  Vorgänge  durch  die  Gestalt  etwas  nuA- 
ficirt.    Die  Entwicklung  der  Rippen  geht  nach  Stea^ 
d euer  folgendermassen  vor  sich:    Der    VerkalknngM 
punkt  liegt  excentrisch  der  Wirbelsäale  za,  auch  hittj 
bildet  sich  zuerst  peri-  und  endochondraler  Knochen; 
später   wird   die  an  der  Innenseite   liegende  Schickt^ 
des  peri-  und  ein  Theil  des  endochondralen  Knochen' 
resorbirt,  so  dass  eine  Stelle  nur  von  perlchondraleaj 
Knochen   gebildet   wird.    Auf  Längsschnitten  zdg«d 
die  Rippen  dann  eine  asymmetrische  Fignr,  die  beideu 
Kegel  des  endochondralen  Knochens  sind  durch  eiai^ 
mit  dem  Alter  zunehmende   Schicht   perichondraJei 
Knochens  getrennt.   Auch  dies  spricht  für  Resorption. 
Aehnlich  entwickelt  sich  das  Schulterblatt ;    die  Kno- 
chen bildung  geht  aus  von  einem  linsenförmigen  Ver- 
kalk ungspunkte  im  Körper  der  Scapula,  auch  hier  ent* 
steht    zuerst    peri-    und    endochondraler    Knochen, 
schliesslich  aber  werden  der  obere  Theil  des  Körpers 
und  die   Spina  nur  aus  perichondralen  Knochen  ge- 
bildet. 

Dem  MeckeT  sehen  Knorpel  schreibt  Verf.  bei 
der  Entwicklung  des  Unterkiefers  mit  Stieda  gir 
keine  Betheiligung  zu ;  ebenso  hat  er  sich  nicht  da- 
von überzeugen  können,  dass  der  Alveolar-  und  der 
Gelenkfortsatz  aus  einer  einzigen  knorpeligen  Anlage 
entstehen,  wie  Strelzoff  meint.  Nach  ihm  erscheint 
der  Alveolarfortsatz  aus  bindegewebiger  Anlage  m 
stammen. 

Auch  beim  Unterkiefer  ist  dieselbe  Erscheiooog 
wie  bei  den  Rippen  etc. :  Resorption  des  peri-  und 
endochondralen  Knochens  an  der  Innenseite  des  Ge- 
lenkfortsatzes, Apposition  perichondralen  Knochens 
an  der  Aussenseite.  Von  der  metaplastisohen  Ossifi- 
cation  hat  sich  Steudener  ebenfalls  nicht  aber- 
zeugen können.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Verf. 
bei  Scapula  und  Unterkiefer  grössert  Strecken  ver- 
kalkter Knorpelgrundsubstanz  in  endochondralem 
Knochen  eingeschlossen  sah.  Diese  Bilder  gewähren 
manchmal  den  Anschein,  als  ob  an  der  inneren  Wand 
einer  Knorpelhöhle  Knochen  gebildet  würde  und  ^e 
Knorpelzellen  zu  Knochenzellen  würden.  Stärkere 
Vergrösserungen  zeigten  aber,  dass  die  in  den  Knor- 
pelhöhlen  liegenden  Zellen  eingewanderte  Mark- 
Zellen  seien. 

Das  postembryonale  Knochenwachsthum  gebt 
genau  wie  das  embryonale  vor  sich,  und  stutzt  sich 
Verf.  hierauf  die  von  Haass,  Lieberkühn,  Weg- 
ner  und  Bidder  angestellten  Experimente. 

Als  Organe  des  Resorption  hat  Verf.  ausnahmslos 
die  Osteoklasten  gefunden,  die  Howship 'sehen  Laeo- 
nen  seien  ihre  Effecte. 

Stieda  (20)  stellte  auf  Anlass  der  wichtigen  An- 
gaben Strelzoff 's  (s.  Ber.  f.  1873)  erneute  JJnier- 
suchungen  des  Verknöcherungsmodus  dei 
Unterkiefers  und  der  Scapula  an,  denen  er 
ein  Referat   der  Arbeiten    von  Loven  (1863)  and 
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Dranoflsow  (1872),    welche  in  Deatscbland  onbe- 
kuot  geblieben  waren ,  Toraasscbickt.     Verf.  nahm 
Embryonen  von    der  Katze,    Mans,  Kaninchen   ond 
Bebwein,  bd  der  Scapala  aocb  vom  Schaf;  seine  Er- 
gebnisse  fährten  ihn  fo   einem   der  Ansicht  Strel- 
soff's  widersprechenden  Resultat.     Nach  ihm  ent- 
steht der  knöcherne  Unterkiefer  in  seinen  ersten  An- 
fingen, onabhängig  Tom  M  e  c  k  e  1  'sehen  Knorpel,  durch 
tns  dem  embryonalen  Bildangsgewebe    stammende 
Osteoblasten,  nnd  zwar  erscheint  zuerst  eine  senkrechte 
Knoelienlsmelle  lateral  vom  Meckerschen  Knorpel. 
(Abs  dieser  entstehn  der  Angnlns  maxillae  und  die 
leiden  Fortsätze  des  Unterkiefers.)  Später  bildet  sich 
eine  mediale  Knochenlamelle,  näher  dem  Knorpel  zu, 
welche  im  weiteren  Verlaufe  der  Entstehung  mit  der 
latenien  zu  einer  offenen  Rinne  verwächst.     Wo  die 
mediale  Lamelle  mit  demMeckeTschen  Knorpel  zu- 
nmmenstosst,  geht  dieser  durch  „Atrophie^  zu  Grunde. 
Verf.  yenteht  unter  Atrophie  des  Knorpels  die  bei  der 
fiioehenbildang  in  knorpeliger  Grundlage  auftreten- 
den Erscheinungen :    Auhiahme  von  Kalksalzen,  Ein- 
dringen von  Bildungagewebe  etc. ,    endgültig  nimmt 
also  der  MeckeTsche  Knorpel  an   der  Bildung  des 
Unterkiefers  auch   Theil,    aber  nicht  metaplastisch, 
sondern  neoplastisch.   Ausser  ihn  treten  an  einzelnen 
Steilen  des  Unterkiefers   noch  verschiedene  andere 
Knorpelmassen,  „accessorischeKnorpelkerne^  auf,  die 
ach  aber  ebenso    verhalten   wie  der  MeckeTsche 
Inorpel. 

Ebenso  spricht^  sich  Stieda  auch  in  Betreff  der 
fSc&pola  gegen  Strelzoff  aus;  Corpus  und  Spina 
[  scapolae  nnd  nach  ihm  ursprünglich  knorpelig  prä- 
fomiirt,  aber  der  Knochen  bildet  sich  auch  neopla- 
stiieb.  Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  tritt  Stieda 
for  die  Resorptlons-  nnd  Appositionstheorie  ein ,  er 
näa  nachzuweisen,  dass  die  Gegengrunde  Strel- 
zoff'fl  unhaltbar  seien. 

Eine  »Erwiderung^  Strelzoff 's  (23)  hierauf, 
sowie  die  darauf  bezüglichen  „Bemerkungen^  von 
Stieda  (21)  müssen  im  Original  nachgelesen  werden, 
da  ihr  Inhalt  wesentlich  kritisch  und  polemisch  ist. 

Jalios  Wolff  ans  Hoskau  (31,  32)  ist  durch 
Mine  Untersuchungen  über  den  Ossifica- 
tionsprocess  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  es  nur 
fiineArtderKnochengewebsbildung,  die  aus  embryo- 
nalem Bindegewebe,  gäbe.  In  der  vorliegenden  Ab- 
bandlnng  beschreibt  er  nur  die  intermembranöse  und 
periostale  Knochenbildung  nnd  kommt  dabei  zu  fol- 
genden Ergebnissen,  die  Ref.  nach  dem  Resume  des 
Verf.  knrz  wiedergibt : 

^)  Die  bindegewebige  Grundlage  der  Knochensub- 
«tm  —  die  osteogene  Substanz  H.  Müller 's  — 
*^Bkt  vollständig  überein  mit  dem  formlosen,  embryo- 
nalen Bindegewebe ,  sie  geht  nach  aussen  allmälig 
w  fibrilläres  Bindegewebe  über,  sodass  man  keine 
verschiedenen  Schichten  unterscheiden  darf. 

^)  Bei  der  Knochenbildung  —  sowohl  aus  Binde- 
gewebe, als  ans  Knorpel  —  giebt  es  vorbereitende 
^ocesse,  die  in  Erweiterung  und  Neubildung  von  Ge- 


issen, undVergrössernng  und  Vermehrung  der  Zellen 
(die  faserige  Intereellularsubstanz  nimmt  dabei  ab)  be- 
stehen; wahrscheinlich  wandern  dabei  weisse  Blut- 
körperchen aus.  Die  obenerwähnten  Zellen  werden 
die  Osteoblasten,  nnd  deshalb  schlägt  Verf.  anch  für 
letztere  den  Namen  „Bildungszellen*'  vor. 

3)  Dadurch,  dass  die  Gefässe  in  das  Bindegewebe 
hineinwachsen,  werden  die  Fasern  desselben  ausein- 
andergedrängt, und  es  entsteht  ein  Fasergerüst,  daa 
zunächst  den  Bildungszellen,  dann,  nachdem  es  ver- 
kalkt ist,  der  ersten  Knochensnbstanz  zur  Stutze  dient. 
Die  Faserbündel,  resp.  die  Knochenbalken  werden 
durch  einzelne  stärkere  Fasern  zusammen  gehalten, 
die  zu  dem  fibrillären,  oberflächlichen  Bindegewebe* 
gehen,  es  sind  dies  die  Sharpey'schen  Fasern  („Stütz- 
oder Verbindnngsfasern^). 

4)  Die  Knochengrundsubstanz  entsteht  durch  eine 
partielle  Differenzirung  des  Protoplasma  der  Bildungs- 
zellen und  Sclerosirnng  ihrer  zartfaserigen  Zwischen- 
substanz (cf.  Bericht  von  1875,  V.  Ebner  No.  6  und 
6a,  nnd  Tillmanns  No.  4). 

5)  Die  Sclerosirnng,  die  Verf.  als  eine  chemische 
Aufnahme  von  Kalksalzen  auffasst,  wird  durch  die 
Osteoblasten  nur  vermittelt,  sie  selbst  sind  keinDepdt 
für  die  Kalksalze;  die  zartfaserige  Intereellularsubstanz 
nimmt  dabei  bedeutend  an  Umfang  zu. 

G)  Durch  die  Thätigkeit  der  benachbarten  Bil- 
dnngszellen  und  den  Druck  der  erweiterten  Gefässe, 
werden  die  der  neuen  Knochengrundsnbstanz  am 
nächsten  liegenden  „Bildnngszellen^^  als  Knochen- 
zellen in  dieselbe  eingeschlossen. 

7)  Auch  diese  Knochenzellen  bilden  noch  durch 
Differenzirung  ihres  Protoplasma  neue  Knochen  grund- 
substanz,  ebenso  vermehren  sie  sich  auch  durch  Thei- 
lung.  Verf.  hat  gefunden,  dass  bei  älteren  Knoohen- 
theilen  auf  demselben  Räume  mehr  Grundsnbstanz 
und  weniger  Zellen  seien  als  bei  jüngeren,  und  ver- 
spricht darüber  noch  Weiteres  (ef.  St  enden  er, 
No.  19). 

8)  Die  Knochenlücken  undKnochencanälchen  sind 
bei  der  fiinschliessung  der  „Bildungszellen^'  zu  Kno- 
chenzellen um  dieselben  nnd  ihre  Fortsätze  vorge- 
bildet, nnd  werden  von  den  Zellk5rpern  und  ihren 
Ausläufern  ausgefüllt;  letztere  wachsen  nicht  aus. 

9)  Die  durch  Kochen  isolirbaren  (elastischen?) 
Schichten  der  Knochengrundsnbstanz,  welche  den 
Knochenzellen  anliegen,  sind  besonders  dichte  Theile 
der  Knochengrundsnbstanz,  die  aus  den  Zellen  und 
ihren  Ausläufern  hervorgegangen  sind  und  vollkommen 
analog  den  Knorpelkapseln  (?). 

10)  Die  specifische  Anordnung  der  Knochenkör* 
perchen  um  die  Gefässe  und  die  Lamellenbildung  be- 
ruhen auf  einer  zeitweise  unterbrochenen  Einschlies- 
snng  der  Knochenzellen  in  die  Grundsubstanz,  die 
durch  einen  abwechselnd  stärkeren  oder  geringeren 
Druck  der  Gefässe  bedingt  ist  (?).  Durch  den  Druck 
von  den  Gefässen  ans  sind  auch  die  KnochenkSrper 
abgeplattet. 

11)  Das  Knochengewebe  baut  sich  in  bindegewe- 
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biger  Grundlage  als  lameliöses  Netzwerk  aaf,  das  ein 
System  von  aDastomosirenden  GaDälen  um  die  Gefässe 
herom  bildet. 

12)  In  den  knorpelig  Yorgebildeten  Knochen  ent- 
steht die  Knochensabstanz  aach  aas  Bildangszellen, 
die  mit  den  Geissen  in  die  verkalkte  Knorpelgrand- 
Substanz  eindringen.  Die  verkalkten  Knorpelbalken 
haben  dabei  dieselbe  Function,  wie  die  verkalkten 
Bindegewebsfasern.  Somit  bildet  sich  also  nach  Verf. 
das  Knochengewebe  äberall  aaf  dieselbe  Weise  ans 
dem  embryonalen  Bindegewebe  um  die  Gefässe  herum. 

Verf.  hat  auch  Unterkiefer  und  Scapula  von  Men- 
schen und  Säugethierembryonen  untersucht,  aber  keine 
'  directe  Umwandlung  von  Knorpel-  in  Knochengewebe 
gefunden. 

Ref.  holt  hiermit  kurz  eine  Arbeit  von  W  e  g  n  e  r  (36) 
über  Knochenwachsthum  nach, die  in  den  letzten 
Bericht  nicht  aufgenommen  worden  ist.  Der  vorlie- 
gende erste  Theil  dieser  Arbeit  über  das  normale 
Wachsthum  der  Rohrenknochen  ist  „eine  experimen- 
telle Kritik,  die  Wiederholung  aller  einschlägigen, 
bisher  gemachten  Versuche  und  Darstellung  zum  Theil 
neuer,  dahin  gehöriger  Elemente.^'  Verf.  kommt 
darin  zu  dem  Resultat,  dass  im  fertigen  Knochen  ein 
interstitielles  (intercellulares  oder  cellulares)  Wachs- 
thum nicht  existire,  sondern  dass  die  vorliegenden 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  alle  dafär  sprechen, 
dass  das  Wachsthum  des  fertigen  Knochens  nur 
auf  dem  Wege  der  Apposition  und  Resorption  erfolgt. 
Wegner  widerlegt  zuerst  die  indirecten  Beweise, 
welche  für  die  interstitielle  Expansion  sprechen:  die 
Resorptionsvorgänge  seien  überall  sieht-  und  demon- 
strirbar,  der  Wechsel  in  der  Gestalt  des  Unterkiefers, 
das  Wandern  der  Knochenvorsprünge,  der  Maskel- 
ansätze und  pathologischer  Bildungen  (Exostosen  und 
paraarticulärer  Gallus),  endlich  das  Stabilbleiben  der 
Architectur  des  Knochens  —  alles  sei  vereinbar  mit 
Appositions-  und  Resorptionstheorie.  Den  directen, 
positiven  Angaben  für  die  interstitielle  Expansion, 
den  Experimenten  J.  Wolf f 's,  stellt  er  eine  grosse 
Anzahl  eigener  gegenüber,  die  ihm  gerade  entgegen- 
gesetzte Resultate  gegeben  haben.  Die  alten,  von 
Duhamel  und  F 1  o  u  r  e  n  s  angegebenen  Experimente 
werden  von  ihm  durch  viele  Versuche  bestätigt,  er 
führt  die  Krappfütterung  ins  Feld  und  glaubt  in  der 
Phosphorfütternng  einen  neuen  stringenten  Beweis 
für  das  Wachsthum  durch  combinirte  Apposition  und 
Resorption  gefunden  zu  haben. 

VI«  Blvt^  lynphe)  Chylvs^  flef&ssse,  Cefissdrfisei, 

seröse 


A.    Vertebraten. 

1)  Adamkiewicz,  Ueber  die  Behandlung  von  Ge- 
issen mit  Silbernitratlosungen.  ßerl.  El.  Wocbenschr. 
No.  29.  1874.  —  2)  Derselbe,  A.,  Kittschichten  in 
den  Wandimgen  der  Gefässe.  Arch.  für  mikr.  Anat. 
Bd.  XI.  S.  282—285  mit  Abbild.  —  3)  Arnold,  JuL, 
üeber  das  Verhalten  der  Wandungen  der  Blutgefässe 
bei  der  Emigration  weisser  Blutkorper.  Virchow's  Archiv 
Bd.  62.  —  4)  Derselbe,  üeber  das  Verhalten  des  In- 
digcarmins  in  den  lebenden  Geweben.   Centralbl.  No.  51. 


—  5)  Derselbe,  Ueber  die  Kittsubstanz  der  Epitheliea 
Anatomischer  Theil.    Virchow's  Archiv  64.  Band.  —  i 
Derselbe,    Ueber    die    Kittsubstanz   der    Endothelial^ 
Ebendas.  66.  Band.  —  7)  Bassi,  G.,  Della  trasfonw* 
zione  dei  globnli  rossi  del  saugue  in  biancbi.    Bologna. 
8.  5  pp.    I  lith.  Tafel.  —  8)  Berchon,  E.   et  P^rier^ 
L.,  Note  sur  les  globules  du  sang  chez  le  foetus.   Bi»- 
deaux  m^dical.    p.    123  et  237.    (Verff.   glauben,  dm 
die  rothen  Blutkörperchen  menschlicher  Fötus  und  Neo- 
geborener  ein  kleineres  DurchschDittsmaass   haben,  i)i 
die    rothen   Körperchen   erwachsener    Menschen.    Dabd 
nehmen   sie   aber   als   Durchschnittsmaass   0,0083  Ma, 
für  den  Erwachsenen  an,    was  jedenfalls  nach  den  bft> 
kannten,  sehr  genauen  Messungen  Welcker's,   deneo 
auch  Wo  od  ward  (s.  diesen  Ber.)  zustimmt  (0,0077  Mmj^ 
zu  hoch  gegriffen  ist.    Sie  fanden  in  einem  Falle  unt« 
86   gemessenen   26   Korperchen   von  0,0093   (5  Stöckl 
0,0091  (2),  0,0087  (19)  als  über  ihrer  Mittelgrosse  s^f 
hend,  21  Korperchen  ungefähr  der  Mittelgrösse  entspw 
chend,  39  von  0,0062—0,0031   herabgehend.    In  einen 
zweiten  Falle   erhielten   sie  ähnliche  Ziffern.     Dabei  iii 
nicht    zu    vergessen,    dass   nach    den   Welcker'scka 
Messungen  die  Zahl  der  unter  der*  Uittelgrösse  stebea- 
den  Körperchen  grösser   ist,    als  die  Zahl   der   dieselbe 
überschreitenden.    Jedenfalls    dürften    die    Befunde  da 
Verff.  keine  practische  Verwendung  in  gerichtlich  medie. 
Beziehung  erlauben.)    —   9)  Berlinerblau,    Fanny, 
Ueber  den  directen  üebergang  von  Arterien  in  Venen. 
Dissertation.     Bern.     16  SS.    1  Tafel.    S.    a.  Arch.  ffif 
Anat.  u.  Physiol.  —  10)  Bresgen,  M.,  üeber  die  Mus- 
culatur  der  grösseren  Arterien,  insbesondere  ihrer  Tunia 
adventitia.     Virchow's   Arch.    65.    Bd.    S.    246    -  11) 
Budf^re,  Albrecht,  Neue  Mittheilungen  über  die  Lymph- 
gefässe    der  Leber.     Arbeiten    der    physiol.    Anstalt  zu 
Leipzig.    Sitzungsb.  der  math.- physiol.  Classe  der  KgL 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.    27.  Bd.  S.  161.  -  13) 
Exner,  Ueber  die  Lymphwege  des  Ovariums,  zum  Theil 
nach  Untersuchungen    von  Dr.  A.  Backel    aus  Boston. 
Wien.   akad.    Sitzgsber.   Bd.  70.  Abth.  III.     (Einsticte- 
injectionen  in  Ovarien  von  Kaninchen  und  neugeborenen 
Menschen  füllen  sehr  leicht  die  Lymphgefasse  im  Hilns 
des  Ovariums.  —  Verff.  bedienten  sich  löslichen  Berliner 
Blaus  oder  Berliner  Blaus  mit  wenig  Leim  versetzt,  und 
stachen  in  der  Längsrichtung  des  Organs   ein.    —  Die 
Masse  folgte  überall,  ohne  in  besondere  Bahnen  einge- 
schlossen zu  sein,  den  Bindegew ebszugen,   vorzugsweise 
dem  mehr  lockeren  Bindegewebe.) —  13)  F  leise  hl,  E., 
Von   der  Lymphe   und   den  Lympbgefässen   der  Leber. 
Arbeiten   aus    der    physiologischen   Anstalt    zu  Leipiig. 
IX.    Jahrgang,  1874.    Leipzig.    S.  24.     S.  a.  Sitzungs- 
bericht  der  math.  -  physikal.  Classe    der   Königl.  Sachs. 
Gesellsch.  der  Wissensch,  zu  Leipzig.  S.  42.   26.  Band. 
—  14)  Foä,  P.,  Ueber  die  Beziehungen  der  Blut-  und 
Lymphgefasse  zum  Saftcanalsystem.     Virchow's  Archif. 
65.  Band.    S.  284.   —    15)  Derselbe,    Sul  Rapporto 
delle  cavita  plasmatiche  del  tessuto  connettivo  coi  tasi 
sanguini  e  linfatici    (Istltuto  patologico  di  Strassburgo) 
Rivista   clinica   di   Bologna.    Oct.   Nov.   —    16)  Ger- 
lach, L.,  Ueber  das  Verhalten  des  indigschwefelsauren 
Natrons  zu  den  Geweben  des  lebenden  Körpers.  Central- 
Watt  No.  48.  —  17)  Giovanni,   A.  de,   Fatti  concer- 
nenti  la  contrattilita  dei  vasi  capillari    sanguignei.    Ri- 
vista   Clin,    di    Bologna.     Marzo.     (Nichts    Neues.)  — 
18)  Gulliver,  G.,  Measurements  of  the  red  blood-cor- 
puscles  of  Batrachians.  Proc.  zool.  Soc.  London   1873. 
p.  162.  —  19)  Derselbe,  The  largest  apyrenaematous 
blood-corpuscles.     Monthly   micr.   journ.    XIII.   p.  25. 
(Unter   den    Säugethieren    besitzen    die    grössten  Blut- 
körper: beide  Elephantenarten,  das  2  zehige  Faultbier  und 
das  Wallross.)  —  20)  Hoff  mann,  Th.,  die  Lungeulymph- 
geßsse  von  Rana  temporaria.  Diss.  Dorpat.  8.  54  SS.  1 T. 
21)  Holmgren,F.,    Methode    zur  Beobachtung  des 
Kreislaufs  in  der  Froscblunge.    Beitr.  zur  Anat.  u.  Phj^. 
Festgabe  an  C.  Ludwig.  Leipzig.  — 22) Ho  y  er,  J.,Direc- 
ter  üebergang  von  Arterien  in^ Venen.    Tagebl.  d«r  Leip- 
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tipT  Natorf.  Ges.    Tom  Jahre  1873    und    dar   Breslauer 

N»turfbr»eh«ners.  vom  J»hre  1874  —  a.  a.  DenkBchriflen 
du  W&rscbtLa«r  InÜ.  Geseltscbaft  redigirt  tou  Nav- 
ro<ki.  1873.  Hft.  1.  (Polnisch.)  —  23j  Jolyel,  Zur 
ic[f1.  Ph^sidogi«  d.  Blutes  der  eierlegenden  Wirbel- 
tfritre.  (Soc.  de  biol.)  Gai.  de  Par.  '60.  p.  381.  — 
Jj)  Clebs,  E.,  Heber  Ljmph&ugiectuie.  Prager  Vier tel- 
jthruclir.  125  Band.  S.  155.  (Verf.  glaubt  sieb  gegen 
eb»  aus^ebige  Communicatian der  Kecklingbausen'- 
Kbu  Stdläeken  mit  den  Lymphgeftasen  aussprechen  tu 
UHieD;  a  siebt  vielmebr  die  Lf  mpbbahn  auch  als  eine 
gcscblowae  an,  ia  der  allerdings  Poren  vorbanden  sein 
köcmeii.)  —  iö)  Klein,  E.,  Observations  on  tbe  Stnic- 
tare  of  ite  Spleen.  Quart.  Jouni.  microsc.  Sc.  p.  3G3. 
OcUber.  —  2t))  Derselbe,  Tbe  anatomy  of  tbe 
Ifapbslic  sjstem.  Part  II.  The  Lung.  London.  (S. 
ja  Beridt  för  1874.  Brspirationsorg.)  -  27)  Knies, 
IL,  Die  Rtsorptiou  Ton  Blut  in  der  vorderen  Augen- 
kuuMf.  Virebow's  Ärch.  62.  Band.  S.  537.  (Aus  dem 
pbyuol.  Ltboratorium  in  Heidelberg.)  —  26)  Der- 
iiibe,  Znr  Lehre  von  den  Flu9sigkeitMtrönit<ngen  im 
bbnden  Auge  und  in  den  Geweben  nberbanpt.  Ibid- 
E3.  Bd.  S.  401.  —  39)  Köster,  C,  Ueber  cbroniscbe 
btimdiuig,  fibröse  und  sarcomatöse  Neubildung. 
')er.  der  niederrh-  Gesellscb.  f.  Natur-  ond 
«  in  Bonn  31.  Juni.  (Verf.  waist  unter  anderm 
ucn,  aus  in  den  enttöndlich  neugebitdelan  (ritweben 
die  Saftcanilcben  jeglicher  Form  mit  den  Blutge^ssen 
in  weil  ofener  Verbindung  stehen.)  —  30)  Derselbe, 
Wm  Endarteriitis  und  Arteriitis.  Sitzungsber.  der 
liiteib.  Ges.  f.  Natur-  und  Hlk.  in  Bonn.  20.  Decem- 
litr.  |lm  Gehirn  sind  minimal  kleine  Arterien  noch 
mit  Vua  vatonim  verseben.)  —  31)  Derselbe,  Ueber 
die  Stmctar  der  Cefsssw&nde  und  die  Enlzündung  der 
VcMD.  Ibid.  15.  Hän.  [In  Arterien  und  Venen  ist  die 
KiKiiIaria  mit  einem  reichlichen,  dem  FaserverldUf 
piiiJlelen  Spaltsjstem  durchsetzt,  das  mit  den  Vasa 
tutritis  und  dea  umliegenden  LymphgelaJisen  in  Ver- 
\M-wi  steht.  Die  Vasa  nutritia  reichen  an  den  Venen 
md  Arterien  viel  weiter,  als  man  gewGbnlicb  anzn- 
■eliMa  pflegt.  Die  Capillarverzweigung  derselben  gehl 
iHKi  bis  zur  latjina  beran,  in  grösseren  Arterien  und 
VeMn  mitunter  auch  in  die  Intima  hinein.)  — 
I^Kolaczek,  Bacterten  im  normalen  Blute.  Central- 
bl« für  Chirurgie.  No.  13.  lEolaczek  fand  bei  er~ 
mBten  sorgl&ltigen  Untersuchungen,  dass  stets  im 
HniltD  Blute,  so  wie  im  normalen  Harn  bacterien 
TutuBmeu.  Er  erörtert  genau  die  Gründe,  welche  eine 
Imiuderung  der  Bacterien  während  der  Herstellung 
in  Präparate  voll  kommen  unannehmbar  erscheinen 
ItsitD,  so  dasB  man  —  wie  Ref.  meint,  mit  vollkom- 
meBHn  fiecbt  —  die  atele  Gegenwart  dieser  Bildungen 
UD  UDnaaleQ  menschlichen  OrganiamuK  annehmen  darf. 
-  331  Küllner,  Beitrag  zu  den  Kreislaufs  verbal  t- 
mism  in  der  Froscblunge.  Virebow's  Arcb.  61.  Band. 
(S.  den  Bericht  für  1874.  Pbysiol.)  —  34)  Derselbe, 
n<  ibsdieiduDg  des  indigacbwefelsauren  Natron  In  den 
Gtieben  der  Lunge.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenscb. 
No.  41.  _  35)  Lange.  0.,  Ueber  die  EnUtebung  der 
UitkSrpercbenhaltigen  Zellen  und  die  Uelamorpbosen 
da  Blutes  im  Lymphsack  des  Frosches.  Virebow's 
ircli.  65.  Bd.  S.  27.  (Verf.  beschreibt  zun&ebst  die  be- 
l*inl«n  Metamorphosen,  welche  jothe  Blulkörper  iu 
»mea  Sicken  erleiden.  Die  Entstehung  der  blulkör- 
percbenhalb'gen  Zellen  ist  nach  ihm  eine  dreifach 
'Müroide;  1)  Nehmen  einieloe  Leucocyten  ein  oder 
mtlrere  rothe  Blutkörperchen  oder  Bruchstücka  von 
ulcheo  auf.  3)  Pliesst  ein  Haufen  Leucocyten  zu  einem 
I^MceUnl&ren  Körper  zusammen,  von  dem  einzelne 
rotte  Körperchen  anfgenommen  werden.  3)  Ballen  sich 
<n>e  Anzahl  rotber  Blutkörperchen  zusammen;  die 
IMripbenn  Tlieile  dieses  Conglomerates  werden  entßrbt, 
°>>d  entitcbt  ao  das  Bild  einer  blutkörpercbenbaltlgen 
Zelle  (lergl.  J.  Arnold,  Ber.  f.  1873).  Der  Arbeil  ist 
«"1  l.iteraiur-Veneichoiss  beigegeben.)  —  36)  Leboucq, 


US  da  la  rate. 
allen  Cautelen 
IIS  die  früheren 
4^)  Hai 


B-,  Sur  le  devaloppement  des  capilUires  et  iles  globules 
sanguins  chez  lembrjoa  (Communicaiion  prenliible'. 
Extrait  du  balletin   de   Ia  societe  de  mrdicine  de  üand. 

—  37)  LegroB,  Cb.,  Eiperiencea  sur  lea  modifications 
que  aubit  le  sang  dans  l'humeur  viiri-e.  Journ.  de 
ianat.  et  de  la  pbysiol.  p.  643.  'Nitlits  wesentlich 
Seuea.)  —  381  Loven,  Chr.,  Ueber  den  Oewebssaft  u, 
dessen  Verbalt  z.  d,  Blut-  u.  Ljmpbfefiasen.  Qygiea 
XXXVl.  2.  S.  80.  —  39)  Lubimoff.  A.,  Note  sur 
le  developpement  des  vaisseaui  do  iiouvelle  forma- 
tion  dans  la  parat  y  sie  generale  prri;,'ressive.  Arcb. 
de  pbysiol.  norm,  et  pathol,  1874.  p.  884.  — 
401  Males  sei.  De  quelques  Variation^  de  la  richesse 
globulaire  chei  t'liomme  snin.  Soc.  d«  biol.  1874.  Octob. 
Gaz.  med.  de  Paris    No.  46.    1874,    (.S    den  vorj.  Bor.) 

—  41)  Ualaasei^  et  Picard,  Rechen  hea  sur  le  sang 
de  la  rate.  Gaz.  med  de  Paris.  Mars  p.  138.  —  42) 
Dieselben,  Recherchee  sur  les  foncii 
Compt.  rend.  T.  81.  p.  984.  (Neue,  ni; 
angestellte  Experimente  bestätigten  durch 
Resultate  der  Verf  S.  Ber.  f.  1874.)  - 
Ueber  die  Erkennung  des  meDSohlichen  und  tbierischen 
Blutea  in  trockenen  Flecken  in  gericbilich-mHdiuiniacber 
Beziehung.  Virebow's  Arch  Bd  66.  .S.  .'i2S.  (S.  den 
Ber.  für  gericbti.  Mediein.)  —  44)  Minii;i;ia,  Legge 
und  Sciamanna,  Ueber  den  Durcbtiiii  der  farblosen 
Blutkörperchen  durch  die  BlutgefüsswiiiiliinKcii,  die  Con- 
tractilität  der  Gefäase  und  einige,  auf  Jen  Kri'islauf  be- 
zügliche Einzelheiten.  Holeschott's  Lutirsiifhun^en.  Xl. 
5.  S.  470,  {S.  den  Ber.  für  1874.  Hier  sei  aus  dem, 
hauptsächlich  physiologische  und  pKtln^logisubq  Fragen 
behandelnden  Aufsatze  hervorgebobeii ;  1)  dass  es  bei 
massigem  Druck  leicht  gelingt,  faibbi^i?,  wie  farbige 
Froschblütkörpei'  durch  Papierfilter  OLler  Uesenlerium- 
blütter  hindurch  zutreiben.  Auch  lassen  nich  sehr  leicht 
Säugethierblutkörperchen  durch  die  Duriuwaud  von  Frö- 
schen bindurchbringen,  ohne  daas  irgend  welche  Läsionen 
eintreten;  2)  zur  directen  Beobachtunä^  d«s  Durcbtritta 
durch  die  Oe^swand  empfehlen  die  YrriT.  die  Unter* 
sucbung  bei  Lampenlicht;  3)  amöbnide  Bewegungen 
sehe  man  am  besten  an  den  farblosen  Kürpereben  aus 
frischen  Vesicatorblasen.)  —  45)  Fritcbard,  Blood- 
crystals  of  Rat.  Uontbly  micr.  Journ.  June.  p.  374. 
(Tödtet  man  eine  Ratte  durch  AelbCriuli»tatioii,  so  bil- 
den sich  in  Jedem,  mit  Wasser  unter  lUm  Olijectglase 
eingedeckten  Blutstropfen  Hämoglobiiikrystalle)  —  46) 
Rajewski,  A,  Ueber  Resorption  mü  menschlichen 
Zwerchfell  bei  verschiedenen  Zuständen.  tAus  dem  pa- 
thologischen Institute  zu  Straasburg.'i  Virebow's  Archiv. 
64.  S.  1':'6.  —  47)  Ranvier,  L„  Kecliiircbes  sur  les 
Clements  du  sang.  Travaux  du  laborat.  d'bislologie  du 
College  de  France,  annee  1675.  p.  1.  v,  a.  Journ.  de 
phyaiol.  norm,  et  patholog.  —  48)  ßichardaon,  Jos, 
G.,  Note  ou  the  Diagnosia  of  Blood  Staiiis.  Jlenlhly 
micr.  Journ  May.  p.  213.  (Vertheidigimg  seiner  frühe- 
ren AuKaben  (s.  Ber.  für  1874)  gegen  Woodward's 
Einwände,  s,  w.  u.)  —  49)  Riedel,  H.,  Die  perivascu- 
lären  Lymphrfiume  im  Centr&lnervensjNicm  und  der  Re* 
tina.  Archiv  für  mikr,  Anat.  Bd.  XI.  S.  ä72— 281.  — 
50)  Kommelaere,  De  la  deformal K^n  des  globules 
rouges  du  sang.  Bnixelles,  47  pp.  1874,  (Beschreibt 
amöboide  Bewegungen  rother  BlutkÖrpcrcbec.)  —  51) 
Sappey,  Ph.,  Du  Systeme  lympbatiijiie,  Gbj.  des  hö- 
pitaui.  24  D^c.  1874,  14  Janv.  et  -2  F^vr.  (S.  den 
vorj,  Ber.)  —  52)  Schmidt,  A,,  Debor  die  Beziehung 
der  Faseratoffgerinanng  zu  den  körperlicben  Elementen 
des  Blutes.  Arcb  für  die  gesammte  Pbysiol.  XI.  S,291 
u.  bis.  (Eulhilt  bezüglich  der  Angat.^n  über  die  Bil- 
dung rotber  Blutkörperchen  bei  Erwachsenen  einen  kur- 
zen Auszug  aus  der  Semmer'schen  Di^scrtution,  welche 
im  Laboratorium  Ä.  Schmidt's  tnlsmoden  ist.  S. 
Ber.  für  1874)  —  53)  Derselbe,  Ueber  eine  Ueber- 
gangsform  zwischen  rolhen  und  farblosen  Blutkürpcrchen- 
Dorpater  med.  Zeitscbr.  Bd.  VI.  S  CI.  (S.  No.  53.) 
—  54)  Schmidt,    H.  D.  {New  Orkans),  Ua  tbe  deve- 
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lopmeot  of  Lbe  smsller  Blood-vesstta  in  tbe  human  em- 
brjo.  Monthlj  inicr.  Joam.  Jsn  p.  I.  —  55)  Schum- 
Lon,  J.,  Dsber  die  L;mphgefäsBe  des  PericArdiums. 
Arcb.  Kr  Phjsiol.  VIU  S.  611.  —  56)  Skworiow,  J., 
Zur  BiBtologie  des  Berxens  und  seiner  Hnllen.  Ebendoa. 
S.  612.  —  S71  Tarcbanotf,  J.,  De  Imfluence  du  cu- 
rare gur  la  Sekretion  de  la  Ijmpbe  et  I 'em  ig  ratio  a  des 
etobules  blnucH  da  sang.  0».  med.  de  Paris  No.  1. 
[Nacb  Tar<L'baDorr  bewirkt  das  Curara  eine  belräcbt- 
liche  DilalBtiOD  der  kleinen  Qeftsse,  und  wirkt  befGr- 
demd  nut  itie  Auswanderung  der  farblosen  Körperchen 
ein.  Für  das  Weitere  Tergl.  das  Original.)  —  581  Der- 
selbe, Des  pretendus  canaui  qui  feraient  coro  muniquer 
les  vaisseaux  sacguius  et  lympbatiquea,  TraTauz  du  la- 
boratoire  d'iiislologie  du  College  de  France,  aiinee  1875. 
p.  95.  V.  1  Journ.  de  la  physiol.  norm,  et  patholog. 
-  y.  a.  (Jaz.  med.  de  Paria.  No.  13  p,  157-  (Verf. 
wiederbolte  die  Versuche  toq  J.  Aruold  über  Diapede- 
sis,  s.  den  vorj.  Ber  ;  es  gelang  ibm  aber  Diemals,  ein 
regeloiä3ai|;es  .Saficanal System,  weder  loa  den  Blutge- 
täesen  aus,  noch  von  den  Lymphgefissen  aus,  zu  füllen. 
Er  stellt  deshalb  eine  CoDumunication  der  Blut-  und 
Lymphbahuen  mlttelat  einea  solcbea  Sartlückensystems 
in  Ahrtde.J  -  59)  Derselbe,  Note  sur  l'effet  de  l'd- 
lectriaalion  du  Mtug  des  t^larda  sur  tes  mouiemeDts  des 
granulations  vitellines  contennea  dans  lea  globules  rougea. 
Travaux  du  labarat.  d'histol.  du  colIäge  de  France,  aonie 
1875  V.  a.  Journ.  de  physiol.  norm,  et  patholog.  {Elec- 
triscbe  Slrüme  auf  die  noch  mit  Dotterkörnchen  vollge- 
pfropften rolben  Blutkörperchen  der  Frosch larfen  gelei- 
let, verursachen  eine  Bewegung  der  DotterkOmcben  in 
der  Hich'un;  das  Stromes,  eo  dass  sie  sieb  an  einem 
Pule  der  Lliiiiitellen  aufblafen;  kehrt  man  den  Strom  um, 
so  wandern  ^ic  an  den  andern  Pol.  Verf.  meint,  dass 
dies  freie  Wandemngsvennögen  der  Dotterkörneben  im 
Innern  der  embryonalen  Blutiellen  gegen  die  Annahme 
spreche,  als  bes&asen  letztere  bereits  ein  schwammähn- 
liches Siromn,  Ferner  beweise  dieses  Factum  das  Vor- 
kommen rein  mechanischer  Wirkungen  electrischer  Ströme 
in  thierisi'heu  Geweben.)  -  60)  Derselbe  et  Swaen, 
A,  Des  glolules  blancs  dans  le  sang  des  Taisseaux  de 
la  rale.  Compt.  rend.  Jan»,  p.  125.  —  v.  a.  Arch.  de 
physiol.  norm,  «t  patbol.  p.  324.  —  61)  Tschaussow, 
U  ,  Communioation  zwischen  Arterien  und  Venen  mittelst 
Stammchen.  Uad.  Bote.  1874.  No.  13.  (Bussisch.)  — 
631  Thoma,  lt.,  Beitrag  in r  Physiologie  der  Eittl eisten 
des  Epithels  Cenlralbl.  für  die  med,  Wissenacb.  2.  — 
63)  Derselbe,  Deber  die  Eittsubataaz  der  Epitbelien. 
Physiologinchor  Theil.  Arch.  f.  patholog.  Änat.  64.  Bd. 
—  64)  Walley,  ComparatiTe  anatomy  of  tbe  arlerial 
cerebral  clreulation  in  animals  and  tbe  human  subject 
etc.  Edjnb.  med.  journ.  August.  Tbe  obstetrical.  journ. 
Sept  p  37C.  ^  65)  Woodward,  J.  J.,  On  tbe  simi- 
larity,  belween  the  red  Blood-corpuaclea  of  Han  and 
those  of  cerlain  other  Hammals,  especialljr  the  Dog; 
considered  in  cosnecliou  witb  tbe  Diagnosis  of  Blood- 
Slains  in  Criminal  Coaes.  Uonthly  micr.  Journ  p.  65. 
Febr.  (Wertbvoll  In  forensischer  Beziehung;  enthält 
neue  Maassangaben  über  Säugethier-BIulkörpercben,  die 
im  Weseutlidien  mit  den  Welcker'scben  Zahlen  über- 
einstimmen.) —  S  a.  I.  D.  19.  InJectioQ  von  Carmin  bei 
lebenden  Fröschen.  —  II  6.  Bieseniellen  als  Gefüas- 
anlagen.  —  II.  8.  9.  Theilung  farbloser  BlutzelJen  bei 
Hübnerembryoneu.  —  JI.  30.  31.  Thrombosen  und  Nar- 
beubildungen  in  Blutgefässen.  —  IV.  9—11.  Entstehen 
von  rothen  Blutkörperchen  aus  den  Kernen  von  Hom- 
haulzellen,  Entstehung  von  Blutgeftssen.  —  VIII.  A.  18. 
Oefässnerven-  —  XI.  3.  LungengelSsse.  XI.  6.  Oe- 
flisssystem  derLamellibranchiaten.  —  XII  A  17.  Ljmph- 
geftssa  des  Kierstockes.  —  XII.  A.  7.  12.  Lymphgoßsse 
der  Brusldrüf^e  und  der  Gl.  thyreoidea.  ~  XIII.  A-  5. 
Oefiassjstem  des  Auges.  —  XIII.  A.  22.  Lymphatisches 
Gewebe  der  Conjunctiva.  —  XIII.  B.  a.  7.  Blutgefässe 
des  inneren  Gebörapparates.  —  XIV.  D  10-14.  Blut 
und  Blutgefässe  der  Nemertinea.  --■  XIV.  F.  3.  GelSsse 


des  Tunicatenmantela.  —  XIV.  H.  25.  Gefäase  und  Sert 
von  Amphioius.    —    Knt«.  II.  33.    Oensse  und  S 
lacken  der  Nabelscbnar, 

Ranvier  (47)  weist  nach,  dus  die  geltgentliAi 
von  Leidig  nod  Jones  besprodlieDeD  K 
pereben  der  rothen  Blatzellen  der  Am- 
phibien ein  normales  Vorkommnins  sind.  Sie 
lassen  sich  lejoht  mittelst  des  vom  Verf.  angegebimn, 
dilnjrten  Alkohols  nachweisen,  aber  anch  mit  ein« 
guten  Immeriionalinss  im  frischen  Zustande  aehet 
Ihre  Masse,  1  fi-  beim  grünen  Frosch,  bis  2  ^ti  bei  Fn- 
teuB,  scheinen  im  VerbältnisB  znr  Grösse  der  Blat- 
kfirperchen  za  stehen.  Mitunter  finden  nch  mebm 
Eernk5rpercben.  —  Beiüglich  der  rielnrnstrittfla» 
Membranen  der  rothen  BlatkSrperchenpri- 
cisitt  Verf.  seine  im  vor.  Bericht  wiedergegebene  An- 
gabe dahin,  dass  eine  membranattige,  doppelt  conh»- 
rirte  Schicht  aassen  an  den  KGrperchen  TOrhindet 
sei ;  dieselbe  sei  aber  von  einer  weichen,  zähen  Coi- 
sisteni,  so  dass  nach  Einrissen,  wie  sie  t.  B.  von  den 
austretenden  Eem  (Amphibien)  erzeugt  werden,  di« 
OetFnnngett  sieh,  ohne  eine  Spur  zn  hlntetlanni, 
wieder  sohliessen.  Dass  eine  solche  besondere  Schicht  te 
veraextatlre,  beweist  der  Verf.  dnrcbdte  nachBebud- 
Inng  mit  i  Alkohol  eintretende  FBrbnng  mitsohirefet- 
sanrem  Rosanilin  (Eosin  ist  ebenfalls  sehr  gedgntt, 
Ref.). —  Ausserdem  beschreibt  er  den  Theilnngsv«-  4 
gang  der  weissen  Blutkörperchen  beimAxolotl,  daier  | 
in  einer  von  Verick  coustrairten,  feachten  Kammei  . 
beobachtete.  Verf.  glaubt,  den  activen  ProtopUsmi-  I 
bewegongen  den  Hauptanthell  bei  diesem  Vorginge 
ZDScbreiben  zn  müssen;  der  Kern,  obgleich  ei  ticb 
xaerst  theilt,  solle  sich  doch  nur  passiv  verhilteo. 
Die  Beschreibung  stimmt  in  vielen  Stücken  mit  d« 
von  Stricker,  Studien  des  InsUtots  für  experioieii- 
teile  Pathologie  in  Wien.  1869.  I.,  s.  Virchow- 
Hirsch  Jafareibsr.  f.  1869.  8.  227,228,  welche  den 
Verf.  nicht  bekannt  gewesen  in  sein  scheint  —  li' 
bezieht  sich  übrigens  auf  gereizte  Gewebe  —  nber^. 
—  Veit,  beschreibt  ferner  die  nbrlgens  bekinnten, 
mannigfachen  nnd  bizarren  Formen  der  Eenie  der 
Leacocften. 

Die  nach  der  Uethode  von  Ualasaei  vorgeDDPi' 
menen  ZSfalnngen  Tarcbanoff's  nnd  Swaen'i 
(60)  ergaben:  1)  kdn  conslantes  Verh&ltnisa  Inder 
Zahl  der  weissen  K&rperchen  der  K&rperaiterien  and 
Venen  Oberhaupt;  2)  kein  oonstantes  Verbiltoi» 
in  der  Zabi  der  weissen  Eörperchen  der  Hiliveoe  und 
Ullurterie,  jedenfalls  keine  Vermehrang  im  Hüi- 
venenblnte,  wie  Vleroidt,  Fnnke  und  Hirt« 
angegeben  haben;  3)  eine  betrGchtUcbe  Verminde- 
rung im  Milz venen blute  nach  Darchschneidung  i^er 
IHilznerven  (wobei  bekanntlich  ein  enormer  Kilitniiiar 
eintritt).  Wie  diese  Vermindemng  in  erklären  se!  - 
drei  ErklSrnngsmodi  liegen  vor:  a)  Umwandlang^^ 
weissen  EQrporchen  in  rothe  in  der  Mili.  dsfär 
spreohen  die  Zähinngen  von  Hai  assea  nnd  Ficaid, 
B.  Ber.  f.  1874,  b)  Dnte^ang,  c)  AnbGufnng  der  ffeliwii 
ESrpetchen  in  der  Hlls  -  wollen  die  VerfF.  tat  Zeit 
nicht  entscheiden. 
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Bassi  (7)  vertbeidigt  aafs  neue  die  fast  ver- 
gesaene  Ansicht  tod  Rindfleisch,  dass  rothe 
BlatkSrperchen  sich  in  farblose  umwandeln 
kSnnton,  ood  dass  dieses  im  Organismns  auch  häufig 
gescbeke,  s.  B.  bei  Entsöndongs-  and  Eiterangspro- 
eessen.  Onter  anderen  fährt  er  als  Beweise  für  seine 
Aaiieht  an,  dass  die  rothen  Blntkörperchen  ans  dem 
Leibe  tod  Blategeln  nach  Hfirtang  in  Alkohol  sich 
Bit  GamiD  tingiren,  was  sonst  nur  das  Protoplasma 
der  weissen  Blntkörperchen  thne.  Ferner  sah  er  an 
Prapinteo  einer  Fettleber  grannlirte,  grosse  Eörper- 
ekea,  die  Tollkonimen  farblosen  Blntkörperchen 
iKdien,  sich  aber  nicht  mit  Garmin  imbibirten,  hier- 
äuch  atoo  wieder  an  rothe  Blntkörper  erinnerten. 
Uebrigoos  können  auch  andere  Sollen  sich  anter 
pithologischen  Verhältnissen  zu  lymphoiden  Zellen 
■mbUdeo.  Auch  die  Riesenzellen  im  Miliartnberkel 
nd  im  Granalationsgewebe  fährt  Verf.  anf  lymphoid 
imgewaBdelte,  yerschmolxene  rothe  Blntkörper  zurück. 
Kr  will  dabei  aber  die  Entstehong  rother  Eörper 
MB  lymphoiden  Zellen  nicht  bestreiten. 

Durch  Beb andiang  frischer  Arterien  nnd 
Venen  mitsalpetersanrem  Silber  fand  Adam- 
kiewies  (1,2),  dass  unter  der  Endotbelzeichnnng 
BMk  andere  Silberlinien  auftraten,  die  erstere  fast 
reehtwioklig  kreuzen.  Diese  Linien  liegen,  wie  er 
Bck  durch  Zerzupfen  überzeugte,  zwischen  Elastica, 
mp.  dem  diese  bei  den  Venen  vertretenden,  zarten 
^«tie,  ond  Media;  sie  sind  von  mannigfaltiger  Gonfi- 
guttion  and  bilden  auTollkommene,  regelloseMaschen. 
IvtL  gkobt  sie  für  albnminös  halten  zu  dürfen,  weil 
de  ndi  trotz  ihrer  grossen  Resistenz  gegen  Säuren  in 
AiUMoiak  nnd  nnterschwefligsanrem  Natron  leicht 
lÖMn,  and  meint,  es  seien  Niederschläge  in  einer 
dweiBsbaltigen  Schicht,  die  als  Eitt  die  elastische 
lenbnn  mit  der  Media  verklebt.  Die  Bedeutung 
elBtt  protoplasmatischen  Eeimlagers,  wie  er  sie  mit 
ToQinenx  nnd  Bizzozero  für  das  Snbendothel- 
itger  annimmt,  schreibt  er  dieser  Eittschichte  nicht  zu. 

Das  Hauptresultat  der  Arbeit  Bresgen's  (10)  ist 
der  fittt  constante  Nachweis  einer  in  der 
Ad^entitia  der  Arterien  (von  der  Aorta  an  bis 
zo  einer  gewissen  Grösse  herab)  vorhandenen 
UngsmuBculatur.  Einzelne  Längsbündel  traten 
aaeii in  der  Media  auf,  aber  nicht  bei  allen  Gefässen,  con- 
slant  fanden  sie  sich  nur  in  der  Aorta  thoracica  und 
ibdom.;  hier  traf  Verf.  auch  schräg  gerichtete  Bündel. 
Verf.  nntersuchte  besonders  die  AA.  iliacae  commnnes 
nd  deren  nächste  Verzweigungen,  dann  die  Mesent. 
iQp-,  Renalis  und  Spermat.  interna.,  Mos.  Inf.  lienalis 
nnd  gaatroduodenalis.  Bei  den  letzteren  drei  Gefössen 
liess  sich  jedoch  keine  Längsmusculatur  nachweisen. 

Verf.  empfiehlt  besonders  die  Färbung  ganzer  Arte- 
rienstQcke  in  Haematoxylin.  Als  Einbeitungsmasse  be- 
^^  er  sich  einer  ihm  Ton  Dr.  R.  Fleischer  (siebe 
Qbrigens  den  Ber.  I,  D.  7)  empfohlenen  Gomposition: 
Frisäiea,  gut  zerschnittenes  Habnereiweis,  von  den  Cbala- 
zien  beWt,  24  Gem.  in  einem  weiten  Reagenzglase  mit 
2,5  Ccm.  10  pCt.  SodaloBimg  geschüttelt.  Diese  Mischung 
Torsicbtig  in  9  Gem.  guten  geschmolzenen  Talges  ge- 
ftkättet,  2—3  Mal  umgescbüttelt.   Die  Präparate  werden 
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in  Papierkästeben  auf  Stäckchen  alter  Einbettungsmassen 
befestigt  und  mit  der  Talg-Eiweissmischung  übergössen. 
Sobald  die  Masse  erkaltet  ist,  wird  das  Ganze  auf  24 
Stunden  in  absol.  Alkohol  gebracht,  dann  wird  das 
Papier  entfernt,  und  nach  wenigen  Tagen  weiterer  Er- 
härtung in  Alkohol  ist  die  Masse  schnittfäbig.  Einbettung 
der  Schnitte  nach  Alkohol-  und  Nelkenöl -Bebandluug  in 
Canada-Balsam. 

FrL  Berlinerblau  (9)  kommt  nach  ihren,  im 
anatomischen  Institute  zu  Bern  angestellten  Unter- 
suchungen zu  dem  Resultate,  dass  eindirecterUeber- 
gang  von  Arterien  in  Venen  in  der  mensch- 
lichen Haut,  ein  sog.  derivativer  Kreislauf  im  Sinne 
Sucquet's,  nicht  exi  stire.  Die  Inj  ectionen  wurden 
genau  nach  Sucquet's  Vorschrift  mit  einer  durch  Russ 
geschwärzten,  kalt  eingetriebenen,  alkoholischen  Schel- 
lacklösung vorgenommen.  Dagegen  ergaben  Inj  ectionen 
von  Kaninebenohren  mit  zinnoberhaltiger  Leimmasse 
ein  positives,  die  Hoy  er 'sehen  Angaben  vollkommen 
bestätigendes  Ergebniss.  Diese  bisher  in  diesem  Be- 
richt unberücksichtigt  gebliebenen  Untersuchungen 
Hjoyer's  (22),  welche  hier  nun  nachträglich  zusammen- 
gestellt werden  sollen,  lieferten  übrigens  für  viele 
Korpertheile  ein  die  Angaben  Sucquet's  bestätigendes 
Ergebniss.  Bei  Thieren  (Hund,  Katze,  Kaninchen)  sah 
Hoyer,  ausser  am  Ghr,  noch  directe  Uebergänge 
i^m  Markcanal  des  Nagelgliedes  der  Extre- 
mitäten, im  Knorpel  der  Nasenspitze,  in  den 
Lippenrändern,  der  Schwanzspitze,  dem 
Penis,  bez.  Glitoris.  Bei  Kindern  sah  Verf.  solche 
Uebergänge  in  den  mittleren  Hautschichten  der  Nagel- 
glieder, der  Finger  nnd  Zehen,  so  wie  an  der  Warzel 
des  Penis  an  sämmtlichen  Schwell  korpern.  Verf. 
empfiehlt  eine  mit  Zinnober  oder  besser  noch  mit  al- 
kohol.  Anilinlosnng  gefärbte  alkoh.  Schellacklösung. 
Dieselbe  gestattet  sehr  gut  die  Anfertigung  von  Gorro- 
sionspräparaten.  (Ref.  hat  die  schönen  Hoyer 'sehen 
Präparate  z.  Tbl.  selbst  einzusehen  Gelegenheit  gehabt 
und  kann  darnach  den  Angaben  des  Verf. 's  vollkommen 
zustimmen.) 

Indem  wir  den  physiologischen  Theil  der  Arbeit 
Fleischl's  (13),  welcher  den  von  G.  Ludwig  ent- 
deckten, leichtenUebertritt  vonGalle  in  dieLymph  bahnen 
behandelt,  dem  betreffenden  Referate  überlassen,  führen 
wir  bezüglich  des  anatomischen  Theiles  folgendes  an  : 
Fleischl  weist  1)  nach,  dass  die  Lymph bahnen 
der  Leber  auch  längs  der  Venae  hepaticae  zu  den 
Lymphbahnen  des  Zwerchfells  verlaufen,  mit  denen 
sie  communiciren.  Wir  hätten  also  ausser  den  längst- 
bekannten Wegen  der  portalen  Lymphgefässe  hier 
noch  eine  zweite  ergänzende  Strombahn.  2)  Sah  er 
bei  Injectionen  der  Leberlympbgefässe  die  von  Mac 
Gillavry  beschriebenen  (von  Hering  bekanntlich 
bestrittenen)  perivasculären  Bahnen  auftreten.  3)  Weist 
er  durch  eine  im  Original  nachzusehende  Präparations- 
weise ein  —  in  seinen  gröberen  Zügen  bereits  von 
Asp  gesehenes  —  von  den  Lebervenenadventitien 
ausgehendes,  äusserst  zartes  Bindegewebsnetz  nach, 
welches  durch  das  ganze  Innere  der  Leberläppchen 
sich  erstreckt  und  in  seinen  Maschenräumen  die  Leber- 
zellen trägt.    Den  Zasammenbang  dieses  Netzes  mit 
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deD  von  Ilenle  bescbrlebeneo, iwiiehen  deaCapillaran 
■□»gespannten  Ffidan  konnte  Verf.  bis  Jetzt  nicht  nach- 
weisen. Es  ist  aber  sehr  wthrscheinlicb,  dass  ein 
solcher  existirt.  4}  Bestätigt  Verf.  die  Ansicht  derer, 
welche  den  reinsten,  intralobDlären  Oallencspülaren 
eigene  Wandungen  mschreiben.  (S.  die  Arbeit  von 
Peszke,  d.  vorigen  Bericht.)  4)  Eine  Verbindang 
der  beiden  ol>en  erwähnten  Lympbbahnen  der  Leber 
darch  gröbere  StSmme  existlrt  nicht;  dieselbe  dürfte 
also  wohl  nnr  durch  die  perimeulären  Bahnen  ver- 
mittelt werden,  da  man  die  eine  Bahn  von  der  andern 
aas  füllen  iiann,  and  dabei  perivaacal&re  Rfinme  in- 
jicirt  sieht,  wie  aamentlich  auch  Albrecht  Bndge 
(11)  positiv  nachweist.  Letiterer  empfieblt  nach 
Hyrtl's  nnd  Leopold's  Vorgange  Eiostichiigec- 
tJonen  in  die  Wandnngen  der  Venae  hepaticae,  von 
deren  Innontlache  ans.  Es  gelang  ihm  aaf  diese  Weise 
ein  dreifaches  Noti  feiner  vascalSrer  Lympbge^so  in 
den  WanduTigon  der  Venae  hepaticae  eu  füllen,  weichet  ' 
mit  den  fibriiäcn  Lymphwegen  communicirle.  Die.pe- 
rivasculären  llabnen  konnte  er  DSmIieh  ebenfalls,  wie 
oben  bemeritt,  snf  diesem  Wege,  lo  wie  von  den 
Gallengängen  ans  —  wie  bereits  Fleischl  leigte  — 
injiciren.  Fernerhin  wies  er  ein  perilobalSTes,  die 
Leberläppchsn  icorbartig  umflechtendes  LymphgefSss- 
netz  nach,  welcbes  sich  durch  aobperitoneale  and  in- 
terlohalaro  Einsdchslnjectlonen  füllen  liess.  Bekannt 
ist  das  schon  von  Fr.  Arnold  gefnndeoe,  peritoneale 
Lymphnetz.  Das  von  demselben  Antor  angenommene, 
sab  peritoneale  Netz  dürfte  mit  den  perilobnlären 
Lymphgefässen  susammentallen. 

Die  VerfT.  Iieilienten  sieb  zu  ihren  Injectionen  des 
reinen  lüslicIiPTi  Berlioerblaua,  oder  einer  von  Fleischl 
empfohlenen,  ..oncentrirten  Lösung  von  Asphalt  in  Chloro- 
form, der  man  vor  dem  Qebrancbe  nach  voraufgegangener 
Filtration  noi'li   'i  Chloroform   lusetit. 

Maliru^Iiopisch  fand  Th.  Hoffmann  (20)  bei  Rana 
lemporaiia  (wesentlich  durch  Silberinjection)  3  gröaaera 
L jmphEt'fisse,  2  längs  der  grossen  Lungenarterie, 
eini'S  isolirt  an  der  Basis  der  medianen  Hauptleisle. 
Die  Ljmphgüf  risse  begleiten  ans  schliesslich  die  Arterien. 
Sie  bilden  ein  Netzwerk  um  die  Alveolen  (interalveoläre 
Salellitengefässe).  omspinneii  mit  ihren  Zweigen  die 
iw ischenliegende  Arterie,  geben  aber  anch  Äeste  ab, 
welche  aber  die  Alveole  hin  zum  entgegengesetzten 
Inferalveolargefisa  »Ireben,  Die  Blntgeßsse  liegen  der 
Innenfläche  der  Alveolen  stets  näher.  Ein  Scheidungen 
von  BlutgefSs,-ieii  in  Ljmph räume,  wie  sieWywodioff 
von  der  Hundylunge  beschreibt,  sah  Verf.  nicht;  er 
schliesät  sich  liier  an  Langer'a  Angaben  beifiglieh  der 
DarmlympbgefiissB  des  Frosches  an.  Ein  Unterschied 
zwischen  Lyuipli  ca  p  i  1 1  a  ren  und  gröberen  L  jmph- 
gefässen  ist  au  der  Froschlnage  nicht  zu  conatatiren  ; 
vielmehr  stellüii  Alle  Lymphbahnen  sich  als  sehr  weite 
Gänge  vom  H.ai  der  Capillaren  heraus;  Verf.  fand  an 
ihnen  nur  ein  „rudimentäres*  Endothel,  wenigstens  ge- 
lang  es  ihm  nicht,  eine  vollkommene  Silberzeicbnung  tu 
erhalten.  Er  Hestiligt  ferner  Arnold'a  Stomala  und 
Stigmata,  welche  er  hSufig  reihenweis  angeordnet  sah. 
Auch  will  er  i'.weimal  von  den  Lymphgefäsaen  aus  Saft- 
o.inüichen  injii:irt  haben. 

Die  Ansiebt  TOn  Axel  Key  nnd  Ketiins,  dasi 
zwischen  Oef&sswand  und  Adrentitia  im 
CentraIncrTensyatem  ein  vollstSndlger 
Ly  niphr.iii'o  bestehe,  hat  eine  neue  Stütze  in 


Riedel  (49)  gefanden.  Er  »b  oimlich,  diii! 
zwischen  den  Adventitien  der  Capillireil 
im  Oehirn  und  Rückenmark  —  nach  ihm  sind 
alle  Geflsse  mit  einer  Adventitialscheide  nmgeben,  dii 
sich  ans  Endotholien  znsammensetzt  —  aelbststladip 
A  naatom  ose  n  best  eben,  in  denen  dieselben  gelW 
Körner  enthalten  sind,  welche  aneh  awischen  Ut& 
nnd  Adventitia  liegen.  Verf.  sshiiesit  daraus,  im 
diese  Anastomosen  dnrchgingig  sind,  nnd  biltdeskib' 
die  Oefassadventltia  für  die  Wandang  eines  sslbri- 
stSndigen  LympbgefSsses,  daa  dann  auch,  wie  die  a 
deren  Lymphgeflsse,  gtnzlich  mit  Endothelien  toft- 
kleidet  sein  mnss. 

In  der  Retina  fand  Riedel,  wie  SAwalh 
(cf.  Berieht  für  1874)  Lymphscheiden  nnt  an  den  Ten« 
nnd  Capillaren ;  anch  hier  existirten  die  Anastonom 
zwischen  den  die  Capillaren  amgebenden  Scheiden. 

Die  oben  erwähnten,  gelblichen  Körperchen,  die 
sich  anf  Oiminmiusati  schwarz  firben,  and  von  denen 
Vinige  bei  Anweodang  von  Essigsinre  einen  Kern  zei- 
gen, wurden  in  den  (circa  50—60)  untersochten  Q^ 
^irnen  der  veracbiedensten  Singethiere  bei  eineta  ge- 
wissen Alter  nie  vermisat.  Bei  Fleischfressern  M 
sie  im  Allgemeinen  stärker  und  grobkSmIger  all  M 
Pflanzenfressern,  äuoh  treten  aie  bei  ersteren  frühidli- 
ger  anf.  Mit  dem  Ernfihrnngsznstande  des  IndividnoH 
stehen  sie  in  keinem  Zusammenhange,  wohl  lixi 
scheint  ein  Paiallelismus  zwischen  der  OrSsae  der  ün- 
zelnen  Kömer  and  ihrer  Menge  and  »nnchelnend  gin- 
chen Moleculen  in  den  Ganglienzellen  zn  besteh«. 
Sobald  diese  in  den  Oanglienzellen  aufgetreten  waren, 
sah  man  anch  die  gelben  K5rner  in  den  Lymphscbudra, 
waren  dagegen  wenige  dieser  Molecale  in  den  Qing- 
lienzellen,  wie  bei  der  Retina  nnd  bei  Fischen,  m 
waren  anch  in  den  Lymphscheiden  entsprechend  ge- 
ringe Mengen  derselben.  Da  man  diese  Körper  in  der 
CerebospinalflÜEiigkeit  wieder  findet,  scheint  es  eioe 
der  Aufgaben  der  Lymphscheiden  in  sein,  sie  ans  des 
Ganglien  fortiosob äffen. 

Uebei  den  Lymphranm,  den  H  i  s  zwischen  Adveo- 
tttialscheide  und  Oehirnsubstanz  annimmt,  spricht  ndi 
Riedel  nicht  bestimmtans;  Riame,darch die  Lymphe 
passiren  kann,  müssen  nach  ihm  hier  jedenfalls  vor- 
handen sein,  vorausgesetzt,  dass  die  hier  vorkommen- 
den, rundlichen  Körperchen  wirklich  identisch  mit 
Lymphkürperchen  sind.  Eine  freie  CommnnieaUen 
aller  dieser  Lymphranme  snzanehmen,  ist  bei  den 
Waoder vermögen  der  Lymphkörper  nicht  nOthig. 

In  AnichlusB  an  seine  froheren  Arbeiten  (i.  Ber. 
für  1873  a.  74.)  nnteraachte  Arnold  (3)  das  Ve> 
hatten  der  QefÜsswände  bei  der  Answande- 
rnng  weisser  BlntkÖrperchen,  ob  dieselbtn 
darch  dieStigmata  oder  auch  durch  die  Endothelplitt« 
aastreten  könnten. 

Die  am  Hesenierinm,  Zunge  nnd  Harnblase  Tvn 
Fröschen  angestellten  Versuche  ergaben  du  Resnltst, 
dass  die  weissen  Blatkörper  an  den  Kittleisten  resp. 
den  Stjgmata  austreten. 

DieÄQSwaudemng  wurdeangeregt  durch  Reizung  (Frosi;li- 
zunge  nach  Subatanzverlusl,    Harnblase  nach   InjectieD 
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schwacher  SUberlösuog)  und  den  Versucbsthieren  durch 
längere  Zeit  Zinnoberemulsionen  eingespritzt. 

Nach  24  Stunden  Tödten  der  Thiere  durch  Verbluten  und 
Injeetioii  derBIatbahnen  mit  Silberlösungen  1 :  2000—3000 
^om  Bulbus  aortae  aus.  Untersacbung  m  ^  pGt.  NaCl 
oder  Ganninfärbuag  and  Olycerineinbdttung. 

An  den  Stelleo,  wo  weisse  Blotkorper  aasgetreten, 
ist  die  Eodotbelzeicfanong  weniger  sebarf,  die  Kitt- 
leisten  enebeinen  breiter  oder  als  KörnerreibeD,  in 
diesen  nud  Stigmata  in  grosserer  Zabl  als  an  normalen 
GefEsMD.  An  der  Gefösswand  trifft  man  weisse  Blnt- 
k5rper  is  allen  Phasen  des  Durcbtretens,  oft  aacb  nar 
Mäs  eines  Fortsatzes  fest  anhaftend.  Manchmal 
werden  weisse  and  rothe  Blatkdrper  an  demselben 
Stigma  tfaeils  innerhalb,  theils  ansserhalb  des  Oefässes 
getroffen. 

Eine  Doreh wanderong  dnrch  die  Endo- 
thelplatte  hat  Arnold  nie  wahrgenommen,  eine 
ttfaeinbare,  reihenweise  Aneinander! agernng  der  Blat- 
korperehen  ausser  dem  Oefäss  ist  stets  erst  dnrch  nach- 
tiigiiehe  Loeomotion  hervorgernfen. 

Aos  der  Anhäafnng  von  Zinnoberkörnchen  theils 
tn  den  Stigmata,  theils  reihenweis  geordnet  an  der 
Oetowand  schliesst  Arnold  „dass  bei  den  vorwie- 
gead  mit  Answanderang  farbloser  Blntkörper  verbun- 
denen Kreislaafstörangen  auch  andere  körperliche  Ele- 
aente  dnrch  die  Oefässwände  und  zwar  wahrscheinlich 
gleichfalls  an  der  Stelle  der  Stigmata  und  Kittleisten 
durchtreten.*^  Den  Nachweis,  dass  anter  denselben 
obigen  Verhältnissen  Lösungen  und  coUoide  Substan- 
len  ebenfalls  aaf  die  gleiche  Weise  austreten,  lieferte 
Arnold  durch  Injection  mit  Silberlösung  nnd  mit 
ilnth  Berlinerblao  geförbte  Leim-  oder  Onmmimassen. 

Die  ausgewanderten  weissen  Blutkörperchen  wan- 
dern, wie  bereits  Thoma  U.A.  gezeigt,  in  dieLymph- 
Whnen  aber,  die  Ztnnoberkörnchen  bleiben  im  Saft- 
cmlsystem  and  gelangen  in  die  Lymphbahnen  nur, 
weoii  dieselben  in  grösster  Nähe  gelegen  sind.  Die 
aigetretenen  colloiden  Injeotionsmassen  zeigen,  dass 
die  Gonfiguration  der  erfüllbaren  Spaltsysteme  eine 
Yenekiedene  ist  nach  dem  Gharacter  der  im  Gewebe 
abgelaofenen  Gircnlationsstörung. 

Schliesslich  yergleicht  Arnold  die  Aehnlichkeit 
der  Vorgänge  bei  der  Diapedese  und  der  Auswande- 
rang  farbloser  Blutkörper  und  bemerkt  die  bei  beiden 
venchiedene  Erscheinungsform  der  Stigmata,  welche 
bei  der  einen  gross,  bei  der  andern  punktförmig  sich 
dlrstellen. 

Die  Versuche  von  J.  Arnold  und  Thoma  (62, 
63)  haben  gezeigt,  dass  Ton  dem  Blut-  und  Lymph- 
g^ftssiystem  aas,  sowohl  durch  künstliche  wie  durch 
natörliche  Injection   mittelst  Einführung  von  Indig- 
cuniin  in  die  Oefässräame  oder  serösen  Säcke,    die 
li^Utsnbstanzen  der  Epithel-  and  Endothel- 
nlUnsich  mit  den  betreffenden  Inj ectio  ns- 
mitsen  imprägniren  lassen.    Die  Verf.  consta- 
ii^  diese  Befunde  an  den  yersehiedensten  Epithelien 
und  Bndothelien  vom  Frosch  —  s.  w.  auch  die  Ver- 
gebe tob  Kuttner  (33)  an  Händen.  -  Auch  mnss 
hiDtogefögt  werden,   dass  nebenbei  auch  noch  eine 
Föliong  der  nächstbenachbarten   Saftcanäle  eintrat. 


und  dass  also  die  intraepithelialen  und  intraendo- 
thelialen Eittsubstanzen ,  welche  die  Yerff.  im  fri- 
schen Zustande  als  liebte,  zähweiche  Massen  sich  vor- 
stellen ,  zunächst  mit  dem  Inhalte  der  Saftcanälchen 
commnniciren  würden. 

Verff.  machen  auf  die  Wichtigkeit  dieser  That- 
sachen  für  die  Frage  nach  dem  Wege  der  Ernährungs- 
flassigkeiten  für  die  Epithelien,  nach  der  Bedeutung 
der  Eittsubstanzen ,  die  also  nicht  ausschliesslich  als 
verbindende  und  stutzende  Massen  anzusehen  seien, 
so  wie  nach  dem  Wege  der  aas  den  Gefässen  ein-  und 
austretenden  Flüssigkeiten  und  corpnscnlären  Elemente 
aufmerksam.    Letzteres  anlangend,*  so  meint  J.  Ar- 
nold nunmehr,  die  von  ihm  sog.  Stigmata  der  Oefäss- 
wände seien  nichts  anders  als  etwas  grössere  Anhäu- 
fung der  Eittsuhstanz.  Dass  solche  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit  vorkommen,  lehren  ihn  aber  auch 
seine  neuen  Versuche ;  nur  müsse  man  nicht  an  wirk- 
lich präformirte  Oeffnungen   denken.    Es  hat  also  in 
der  That  V.  Recklinghansen  Recht,  wenn  er  diese 
prätendirten  Stomata  derOefässe  immer  mitMisstraaen 
betrachtet  hat«,  eben8oPurves,Alferow(s.  den  vor. 
Bericht)  und  Ran  vi  er 's  Schule  überhaupt,  wenn  sie 
solche,  besonders  für  den  Durchtritt  körperlicher  Ele- 
mente bestimmte  Einrichtungen  in  Abrede  stellten. 
Wir  wissen  nunmehr,  dass  überall  die  weiche  Verbin- 
dnngsmasse  zwischen  den  Epithelzellen  und  Endothel- 
zellen  vollauf  genügt,  um  Flüssigkeiten,  so  wie  Kör- 
perchen aus-  und  einpassiren  zu  lassen.   Bekanntlich 
haben  wir  ja  seit  langem  zahlreiche Einzelerfahrnngen 
ond  Angaben,  welche  dahin  zielen,  nnd  welche  zum 
grossen  Theil  von  Arnold  und  Thoma  auch  ange- 
geben worden  sind.  Besonders  mnss  hier  aber  auf  die 
im  vor.  Bericht  erwähnten  Angaben  v.  Witt  ich 's, 
welche  jetzt  von  Küttner  (33)  bestätigt  und  erwei- 
tert wurden,  zurückgegriffen  werden,  indem  damit  sich 
ergab,  dass  nicht  bloss  dnrch  Gefässe,  sondern  auch 
von  unverletzten  Schleimhäuten  aus  Farbstoffe  rasch 
in  die  Lymphbahnen  des  Körpers  übergeführt  werden. 
Arnold  nnd  Thoma  gebührt  das  Verdienst,  dnrch 
zusammenhängende  Untersnchungsreihen  mit  verschie- 
denen Metboden  den  Nachweis  einer  hier  für  den 
ganzen  Organismus  geltenden,  wichtigen  Einrichtung 
gegeben  zu  haben. 

Thoma's  Verfahren  einer  natürlichen  Injection, 
dnrch  welches  er  die  Abscheidung  von  Indigcarmin 
innerhalb  der  Kittsubstanz  der  Epithelien  zuerst  dar- 
that,  ist  Folgendes: 

Man  bereitet  sich  eine  Losung  von  reinem,  indig- 
schwefelsaurem  Natron  durch  Verdünnen  einer  gesättig- 
ten und  filtrirten  wässrigen  Indigolosung  mit  gleichen 
Volumina  destillirten  Wassers.  Diese  injicirt  man  bei 
coQStantem  Druck  von  etwa  15 — 20  Ccm.  Wassers 
in  der  Weise  in  die  Vena  abdominalis  mediana  des 
Frosches,  dass  im  Verlaufe  von  2—4  Stunden  einem 
mittelgrossen  Exemplar  von  Rana  temporaria  oder  escu- 
lenta  etwa  4-6  Ccm.  Indigolösnng  einverleibt  werden, 
jede  dritte  Minute  0,1  Ccm.  einer  0,2  pCt.  Lösung. 
Gleichzeitig  irrigirt  man  die  Zunge,  resp.  die  Gaumen- 
schleimbaut  mit  einer  Lösung  von  1  \  pCt.  Chlomatrium . 
Es  erfolgt  durch  diese  Irrigation,  wie  Thoma  früher  ge- 
zeigt bat  (s.  d.  vor.  Bericht),  eine  starke  Erweiternng 
der  Gefässe,    besonders   der   Arterien    der    betreflpenrlen 
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Schleimhaut,  welche  verbunden  ist  mit  einer  starken 
Büschleunigung  des  Blutstromes  in  der  Ausdehnung  des 
irrigirtefi  Bezirkes.  Die  mikroskopische  Beobachtung 
erweist  das  Blut  des  Versuchsthieres  schwach  blau  ge- 
färbt. Nach  kurzer  Zeit  wird  auch  das  Bindegewebe  der 
Zunge  schwach  blau,  während  Muskelfasern  und  Epithel 
keine  merkliche  Färbung  erkennen  lassen. 

Erst  im  Verlaufe  von  2—3  Stunden  beginnt,  bei 
fortdauernder  Infusion  und  Irrigation,  eine  tiefblaue 
Färbung  der  Kittleisten  des  Epithels  in  Gestalt  einer 
feinen,  regelmässigen,  netzförmigen  Zeichnung  hervorzu- 
treten, welche  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  ganz 
deutlich  wahrnehmbar  ist. 

Die  Blaufärbung  der  Kittleisten  nimmt  rasch  an  In- 
tensisät  zu,  während  die  Epithelzellen  selbst  farblos 
bleiben  und  nur  die  blassblaue  Farbe  des  unterliegenden 
Bindegewebes  hindurchschimmern  lassen. 

An  Einzelheiten  sei  aas  Arnold 's  (41)  erster 
Abhandlung  noch  Nachstehendes  angefngt.  Die  Kitt- 
Substanzen  befinden  sich  auch  sobepithelial  in  dünner 
Schicht  zwischen  Epithel  ond  Bindegewebe  mit  Aas- 
nahme  der  Stellen ,  wo  die  Epithelzellen  ihr  binde- 
gewebiges Substrat  berühren.  Die  Kittsabstanzen 
sollen  mit  dem  Inhalte  der  Saftlücken  zusammen- 
hängen (s.  d.  Angaben  von  Watney,  vor.  Ber.  Ref.). 
Arnold  fährt  hierauf  die  Behanptan  gen  zurück,  dass 
die  Epithelzellen  durch  Fortsätze  mit  tiefer  gelegenen, 
bindegewebigen  Elementen  (Zellen  oder  Fasern)  zu- 
sammenhingen. Es  sei  das  eine  Täuschung,  hervor- 
gebracht durch  Fäden  geronnener  Kittsubstanz,  welche 
sich  bis  in  das  Saf tcanalsystem  hinein  erstreckten  und 
andererseits  mit  den  Epithelzellen  zusammenhingen. 
Die  intraalveolären,  feinen  Drüsengänge,  das  intraal- 
veoläre Gerüst,  die  Verdicknngsleisten  der  Membrana 
propria  der  Drüsenalveolen  seien  sämmtlich  auf  die 
Kittsnbstanz  der  Drüsenepithelien  zu  beziehen.  Ein 
subepitheliales  Endothel,  wie  es  Debove  beschrieben 
hat  (Ber.  f.  1873  u.  74.),  konnte  J.  Arnold  nicht 
finden.  Beiläufig  noch  die  Notiz,  dass  Arnold  in 
Uebereinstimmung  mit  H  oyer  auf  der  obern  und  un- 
tern Fläche  der  Froschzunge  ein  einschichtiges  Epithel 
wimpernder,  conischer  Zellen  fand,  die  oft  mit  langen 
Fortsätzen  versehen  nnd  dachziegelförmig  über  ein- 
ander gelagert  waren.  An  der  unteren  Zungenfläche 
ist  nicht  überall  Wimperung  vorhanden. 

Tho  m  a  fand  den  blauen  Farbstoff  auch  im  Innern 
von  Becherzellen.  Seinen  Versuchen  zufolge  soll  die 
Abscheidung  des  indigschwefelsanren  Natrons  in  die 
Kittsnbstanz  abhängig  sein  1)  von  einem  gewissen  Pro- 
centgebalte  des  Blutes  und  der  Gewebssäfte  an  indig- 
schwefelsaurem  Natron,  und  2)  soll  dieser  Procent- 
gehalt grösser  oder  kleiner  sein ,  je  nach  de4ii  Salz- 
gehalte des  Epithels,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  mit 
sinkendem  Salzgehalte  des  Epithels  immer  grössere 
Mengen  des  blauen  Farbstoffes  im  Blute  nnd  den  Ge- 
weben enthalten  sein  müssen  zum  Zustandekommen 
der  Abscheidung. 

Küttner  (33)  experimentirte  nnter  J.  Arnold's 
Leitung  an  Hunden  und  modificirte  die  v.  Wittich '- 
sehen  Versuche  dahin,  dass  er  die  lebenden  Thiere 
eine  nahezu  saturirte  Lösung  des  Farb- 
stoffes bis  zur  Erstickung  aspiriren  Hess; 
dann  wurden  sofort  die  Lungen  von  der  Trachea  aus 


mit  Alkohol  gefüllt.  Darnach  fand  sich  der  Farb- 
stoff zwischen  den  Epithelzellen  der  Bron- 
chien und  Alveolen,  und  war  von  hier  aus  is 
die  Spalträume  der  Gewebe  und  Blutge- 
fässe gedrungen,  die  untereinander  nni 
mit  dem  Pleuraendothel  zasammenhangeB. 
J.  Arnold  selbst  (4)  and  Leo  Gerlacb  (16)  geben 
kurze  weitere  Mittheilungen  über  das  Verhalten 
des  indigschwefelsanren  Natrons  nach  Ein- 
V  erleibujig  in  den  Organismus,  wobei  sie,  wie 
es  scheint,  dasselbe  Verfahren  einschlugen  (Einbringen 
grösserer  Mengen  des  Farbstoffes  für  längere  Zeit  in 
die  serösen  Körperhöhlen  nnd  in  die  Lymphsäcke). 
Arnold  infundirte  auch  Standen  lang  in  das  Eint 
mittelst  eines  besonderen  In fusions- Apparates,  wofot 
man  die  anter  No.  4  aufgeführte  Abhandlung  ein- 
sehen wolle.  L.  Ger  lach  enthäutete  die  Thiete 
nach  Beendigung  des  Versuches,  trocknete  sie  sorg- 
fältig ab  und  brachte  sie  in  Alkohol  absei.,  der  in  einer 
Stunde  erneuert  werden  mnss.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  kann  am  nächsten  Tage  vorgenommen 
werden.  —  Indigcarmin  wurde  von  beiden  Forschem 
gefunden  1)  in  den  Knorpelzellen.  J.  Arnold 
sagt,  dass  der  grösste  Theil  des  Farbstoffes  gewohn- 
lich „pericellulär^  Hege;  auch  in  der  Grondsubstanz 
habe  er  wiederholt  punktförmige  and  streifige  Ablage- 
rungen gesehen.  Ger  lach  sah  letzteres  nicht;  2)  in 
den  Bindegewebszellen.  —  Arnold  fand  im 
Perichondrium  des  Scieralknorpels  ein  Netz  blioer 
Linien;  ferner  fand  er  den  Farbstoff  s wischen  den 
Zellen  des  glatten  Muskelgewebes,  sowie  innerhalb  der 
Sarcolemmaschläuche  der  quergestreiften  Muskeln. 
Gerlach  sah  auch  die  farblosen  Blutkörperchen  ge- 
färbt. Dagegen  vermisste  er  den  Farbstoff  in  den 
Knochenzellen  nnd  in  der  Knochengrondsubstanz,  so 
wie  in  den  Nervenzellen.  Einmal  fand  er  Nerven- 
fasern (aus  dem  Septum  atrioram)  gefärbt. 

Foa's  (14,  15)  ans  dem   Strassbarger   patholo- 
gisch-anatomischen Institute  hervorgegangene  Arbeit 
bringt   neue  Beiträge   zur  Lehre    vom   Saft- 
canalsystem,    wodurch  die  Angaben   v.   Reck- 
linghausen's  und  J.  Arnold's  bestätigt  und  er- 
weitert, so  wie  die  Grundlosigkeit  der  Zweifel  Tar- 
chanoff's   (s.  d.   Ber.)   dargethan    werden.      An 
Fröschen,  welche  in  verschiedener  Weise  hergerichtet 
wurden,   Hessen   sich  bei  ganz  leichtem  Drncke  die 
Saftcanälchon  von  den  Blutgefässen   ans   sowohl  mit 
gelöstem  Berlinerblaa  so  wie  mit  aufgeschwemmten 
Farbstoffen  füllen.  Um  allen  Einwänden  sa  entgehen, 
vermied  Verf.   die  Procedur  Arnold's,  vorher  eine 
künstliche  Aufstauung  des  Blutes  in  den  Gefössen  zor 
Erweiterung  etwaiger  Stigmata  und  Stomata  eintreten 
zu  lassen«     Hatte  man  die  Thiere   curarisirt,  so  ge^ 
lang  die  Injection  regulärer  Saftcanälchen-Netze,  die 
mit  solchen  Lücken,   in  denen  Pigmentzellen  lagen, 
communicirten,   nnter  ganz  geringem  Drucke.     Stig- 
mata und  Stomata  als  präformirte  Darchtrittsstellen 
hat  man  nicht  nöthig  anzunehmen,  and  konnten  solche 
als    regaläre    Bildungen     auch    nicht   nachgewiesen 
werden.    Die  körnigen  oder  gelösten  Farbstoffe  passi- 
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len  oliiie  Weiteres  die  weiche  Kittoabstanz,  natfirlich 
am  leichtesten  an  jenen  Stellen,  an  denen  ein  3aft- 
canälehen  anmittelbar  an  die  Eittaabstanz  stösst. 

Träufelt  man  Fiassigkeiten  mit  aufgeschwemmten 
Pigmentkornchen  auf  Endothelhänte,  so  haften  die 
Rorochen  nach  einiger  Zeit  in  den  Eittsobstanzen, 
und  man  erhält  darch  dieses  Verfahren  ähnliche  Bil- 
der wie  nach  de?  Silberimprägnation.  Ist  diese  Impräg- 
nation lange  daaernd,  so  dringen  die  Farbstoffkörn- 
dien  ohne  Weiteres  mittelst  des  Diffasionsstromes, 
der  sieh  zwischen  dem  flüssigen  Inhalte  der  Saft- 
Jöckfo  and  der  aafgetränfelten  Flüssigkeit  etablirt, 
in  die  Saftlöckeu  ein,  wie  es  Verf.  am  Diaphragma, 
bei  Moskeln  and  Nervenfasern  in  der  Gotis  and  Horn- 
baot  —  nach  vorheriger  Ablösung  des  Epithels  — 
nh,  ein  schwerwiegender  Beweis  gegen  die  Behaap- 
toDgLebers,  dass  die  Saftcanälchen  wahrscheinlich 
nicht  dem  Dorcbgange  von  Fiassigkeiten  dienten  (s. 
d.  Ber.)  Die  von  Arnold  an  den  Qefässen  des  Fro- 
sches beschriebenen  Backel  kommen  auch  onter  ganz 
noraalen  Verhältnissen  vor.  —  Den  Endothelbelag 
an  der  Wand  der  Oisterna  lymphatica  der  Frösche 
beschreibt  Foa  gradeso,  wie  Alferow  and  Toar- 
neox,  s.  d.  vor.  Ber.,  als  einen  continairlichen. 

Rajewski  (46)  giebt  die  Resultate  seiner  Unter- 
sachoogen  selbst  mit  folgenden  Sätzen  wieder.  1) 
Das  nonnale  menschliche  Diaphragma  hat  die 
Fähigkeit,  Fiassigkeiten  and  darin  saspendirte  Parti- 
kelchen a  u  f  z  a  s  a  njg  e  n.  2)  Das  menschliche  Zwerch- 
fell erlangt,  wenn  es  durch  entzündliche  Processe 
Tenndert  ist,  eine  grössere  Fähigkeit,  Fiassigkeiten, 
<üe  mit  ihm  in  Berfihrang  kommen,  seine  Bahnen 
passiren  zu  lassen.  3)  An  solchen  Diaphragmen  ge- 
lingt die  Injection  des  Saftcanalsystems  unter  dem 
minlmilsten  Dracke.  So  hergestellte  Präparate  be- 
iwen  die  Communication  des  Saftcanalsystemes  mit 
ddDLTmphcapillaren,  und  dass  die  Saftcanälchen  nicht 
l^efiebigeRäame  und  Spalten  sind,  sondern  besondere, 
ia  lockeren  Bindegewebe  eingegrabene  Canälchen. 
4)  Entfernung  des  Endothels  der  Serosa  auf  natür- 
ilehem  oder  känstlichem  Wege  eröffnet  neue  Bahnen 
füi  den  Durchgang  der  Flüssigkeiten,  nämlich  die- 
jenigen Saftcanälchen,  welche  an  der  freien  Ober- 
^e  der  Serosa  beginnen. 

Ferner  beschreibt  Verf.  das  Saftcanalsystem  des 
Fettgewebes,  welches  ihm  mit  Tusche-Emulsionen  zu 
iojieiren  gelangen  ist. 

Die  Diaphragmen  wurden  behufs  der  Selbstinjection 
obne  alle  Spannung  über  eine  Trichteröffnung  gelegt, 
so  dass  die  Bauchfläche  nach  dem  Inneren  des  Trichters 
gekehrt  war.  Das  so  angebrachte  Diaphragma  wurde 
«entweder  auf  einen  Teller  mit  0,75  Kochsalzlösung  ge- 
stellt, oder  es  wurde  der  Trichter  mit  seiner  Röhre  an 
«vn  Stativ  geklemmt  und  ein  Glas  Wasser  untergesetzt, 
um  die  freie  Fläche  des  Diaphragma  feucht  zu  erhalten.  . 
I^Je  Injectionsflüssigkeiten  (Milch  mit  Wasser  verdünnt 
od«  Emnlsion  von  Tusche  in  J  pCt  Salzwasser)  wurden 
durch  die  enge  Trichteröffnung  eingegeben,  aber  nur  in 
^  geringer  Menge,  dass  ihr  Druck  3  Mm.  Wasser  nicht 
überstieg.  Die  Procedur  dauerte  3—24  Stunden;  die 
ijQtersuchung  geschah  in  Giycerin  -\~  Essigsäure  ana. 

Bei  den  Versuchen  von  Knies  (27,  28)  färbten 


sich  nach  Injection  von  Blatlaugensalzlö- 
sung  in  die  vordere  Kammer  die  Zellen  des 
Descemet 'sehen  Endothels,  und  zwischen  ihnen 
zeigten  sich  helle,  rundliche  Stellen,  welche  Verf.  für 
Stomata  erklärt;  die  Grundsabstanz  der  Cornea  scheint 
diffus  gefärbt,  wie  es  auch  Leber  bei  seinen  Ver- 
suchen fand,  dasselbe  geschieht  auch  bei  Injection 
von  loslicher  Stärke,  hier  werden  übrigens  auch  die 
Hornhantzellen  gefärbt. 

Nach  Injection  von  Blut  gingen  binnen  48 
Stunden  die  rothen  und  farblosen  Blutkörperchen  ge- 
wöhnlicher Form  zu  Grunde;  man  sieht  um  diese  Zeit 
fast  nur  blassgelbe  Körper  von  runder,  biconcaver, 
schwach  höckriger  Form  mit  1 — 3  Kernen  (Hunde- 
blut), aber  auch  ohne  solche.  Daneben  um  die  Hälfte 
oder  zwei  Drittel  kleinere,  runde  und  biconcave  Kör- 
perchen oft  in  Abschnümng  begriffen ;  am  zahlreich- 
sten waren  kleine,  stark  zackige,  dunklere  Körper- 
chen und  scharf  contonrirte  Tröpfchen  von  gelber 
Farbe. 

Verf.  nimmt  als  sicher  an,  dass  eine  Auflösung 
rother  Blutkörper  stattfinde.  Bestimmte  Ansichten 
über  die  Enstehnng  der  eben  geschilderten  Zellenfor- 
men will  er  vorerst  nicht  aussprechen.  -  Eine  zweite 
Versuchsreihe,  wobei  Blntlangensalzlösungen 
in  dieGlaskörpersubstanz  injicirt wurden, führte 
zu  nachstehenden  Resultaten:  Die  Flnssigkeitsströ- 
mung  im  Bulbus  geht  in  der  Richtung  von  hinten  nach 
vorn ,  indem  nach  vorn  die  Färbung  mittelst  der  Ber- 
linerblaareaction  zunahm ;  in  der  Glaskörpersubstanz, 
vne  in  der  Gorneagrundsubstanz  war  sie  diffns. 
Starke  Blaufärbung  zeigte  der  Petit 'sehe  Canal  und 
die  Linsenkapsel  in  der  tellerförmigen  Grube  und  am 
Rande.  Die  Linsensubstanz  war  schwach  diffus  ge- 
färbt; mitunter  sah  man  vereinzelte  angefärbte  Lin- 
senfasern mit  blauen  Ueberzugen,  woraus  Verf.  schliesst, 
dass  auch  in  der  Linse  der  Flnssigkeitsstrom  sich 
wesentlich  in  der  Z^ischensubstanz  fortbewegt,  wofür 
auch  eine  Färbung  des  hinteren  Linsensternes  sprach. 
Im  Corpus  ciliare  war  wesentlich  die  Intercellular- 
substanz  blau,  besonders  eine  Stelle  in  der  Nähe  des 
F  0  n  t  a  n  a  'sehen  Raumes.  Der  Humor  aqneus  ent- 
hielt nur  geringe  Spuren  des  Salzes ;  an  der  Cornea 
war  meist  gar  nichts  zusehen,  mitunter  eine  schwache 
Färbung  des  Descemetiana  und  der  hinteren  LameUen. 
Constant  fand  sich  eine  ringförmig  am  Cornealrande 
verlaufende,  blaue  Linie,  welche  einer  Kittleiste  zwi- 
schen zwei  Endothelzellenreihen  der  Descemetiana 
entsprach.  Meridionalschnitte  ergaben,  dass  hier  die 
blaue  Färbung  in  scharfer  Linie  die  Descemetia  durch- 
setzte, dann  rechtwinklig  nach  hinten  in  das  eigent- 
liche.Sderalgewebe  umbog  und  hier  in  einem  schalen- 
förmigen Spaltraume  liegend  (aber  nicht  dem  Pericho- 
roidealraume  entsprechend)  hinter  dem  Aequator  bulbi 
allmälig  verschwand.  Niemals  fand  sich  das  bei  direc- 
ter  Injection  in  die  vordere  Kammer.  Eine  besondere 
Bahn  für  diese  Färbung  konnte  Verf.  nicht  nach- 
weisen; bei  schwarzen  Kaninchen  ist,  ungefähr  der 
Stelle  entsprechend,  ein  Pigmentring  in  der  Sclero- 
Corneal grenze  vorhanden.     Die    Eintrittsstelle   liegt 
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mitanlat  iiu  f  ootana  schea  Raam,  mitantei  vor 
demselben  noch  iin  Squatoiialeo  Bereiche  der  Aageo- 
kamocr. 

VeiT.  [iLuiLüt  soQsch  2  Wege  für  den  ÄbBaas  an: 
einmal  (s.  diu  urälere  Abhandlung)  von  der  vorderen 
Kauniet  aus  iliiiith  die  KittleiBten  des  Endothels,  die 
Descemetiana  und  darch  die  EIornhaatgrandsabBtBDz 
znni  subconjuiictivalen  Gewebe;  3)  darcb  das  Corpas 
ciliare  zu  dcui  ebenbescbiiebenen  Spaltraame.  Die 
Wicbtigkeit  einer  Ponction  der  vordem  Kammer  ist 
hieraus  ersirbtlicli.  Verf.  betont  als  allgemeines  Er- 
gebntHs  suincr  Versache  Quter  Hinweis  anf  die  Arbei- 
tuii  von  Leber,  Arnold,  Thoma  nnd  L.  Ger- 
lach, dlo  Leitung  der  Flüssigkeit  dorcb  die 
epithelialen  nnd  endothelialen  Rittsub- 
stanien.  (lliei  könnte  man  anch  die  Sesaltste  von 
Exner  bei  der  Einsticbinjeetion  der  Ovarien  aa- 
fübren  Ref.)  Die  Flüssigkeit  durchdringt  die  Grand- 
EabstüDE  ebenso,  wie  Kocbsalilösang  e.  B.  eine  Leim- 
gallerte durchdringt.  Verf.  hält  diese,  man  möchte 
sagen,  feinsten  Flüssigkeitswege  für  diejenigen, 
welche  der  eigentlichen  Ern&brnng  in  lotiter  Instanz 
dienen.  Er  nimmt  dabei  auch  einen  Strom  in  den 
Spalträumen  der  Gewebe,  welche  er  als  Anfänge  der 
Lymphgefässe  ansieht,  —  den  Aasdrack  „Saftläcken" 
„and  Saftcanülchen"  gebraucht  er  nicht  —  an,  doch 
seien  diese  Spalttiume  nicht  als  eigentliche  ErnSh- 
rnngsbsbnen,  sondern  als  ÄbsogBcanäle  für  raschere 
Abfuhr  anzusehen. 

Klein  (25)  bestätigt  innScbst  das  reichliche 
Vorkommen  glatter  Hoskolfasern  in  klei- 
neren Bündeln,  sowohl  in  der  Kapsel  als 
auch  in  den  Trabekeln  der  Hilz,  hei  Hnnden, 
wo  die  Tiabekel  fast  ganz  ans  starkenMaskelbiiadein 
bestehen,  Affen  nnd  Menschen,  vergl.  die  ebenfalls 
positiven  Angaben  von  EQlliket  (für  Thiermilzen), 
K^ber  undW.  Hüüer.  Bei  dem  Menschen  sind 
die  Bündel  der  Kapsel  weniger  lafalreich,  meist  nnr 
da  vorbanden,  vo  die  Trabekeln  sich  abzweigen; 
letztere,  sowohl  die  grösseren  als  auch  die  kleineren, 
enthalten  aber  stets  zahlreiche  Böndel  glatter  Muskel- 
fasern, welcbe  bekanntlich  in  der  menschlichen  MiU 
bisher  von  üerlacb,  Gray,  Stinstra,  BenU  und 
KÖUiker  vcrmisst  wurden.  (Ref.  kann  diese  An- 
gaben des  Verf.  nach  eigenen,  schon  vor  Jahren  an- 
gefertigten MilzprSparaten  vollaaf  bestätigen.  Henle 
Eiogeweidelebro  2.  Aufl.  Ifiagnet  übrigens  diaHnskeln 
in  den  Trabekeln  nicht.)  Bezüglich  des  Gefässver- 
lanfeaist  Kloin  Anhänger  der  Annahme  einer  inter- 
mediüren,  wandongslosen  Blutbahn,  wie  sie  auch 
von  W.  Müller  und  Frey  constatirt  wurde  (und  vom 
Ref.  ebenfalls  angenommen  wird). 

Statt  des  bisher  von  allen  Autoren  angegebenen 
Reticaluma  aus  feinen  anastomosirenden  Fasern  — 
neben  welchen  bekanntlich  Kyber,  a.  Ber.  f.  1873, 
noch  eine    weiche  „IntercellularsabstanE"  statnirt  hat 

nimmt  Verf.  ein  bonigwaben  ähnlich  es,  ans  anasto- 
mosirenden Lamellen  bestehendes,  cavernöses 
Blätlorfachwerk  als  Grundlage  des  Milzgerüates, 
sowohl  In  der  rotben  Pulpa,  als  auch  in  demArterlen- 


scheidenparenchym  (Malpigbi 'sehen  KÖrperchen)  u.j 
Was  man  bisher  alsFasern  beschriebea  hat,  sollen 
Kantenansich len  der  miteinander  aautomosirendiij 
BlStter  des  lamellösen  Fachwerkes  sein.  Diese  U- 
mellen  enthalten  mitunter  in  regelmSssiger  AD<ir4> 
narig  Korne  verschiedener  Form,  sodasa  sie  aas  platua 
endothelialen  Zellen  la  bestehen  seheiaen.  (VgL  dii 
Angaben  von  Axel  Key  and  Retzi  ua,  so  wie  vm 
Löwe  über  die  Struotur  des  Bindegewoboa,  femu 
vonBizzoiero  über  den  Bau  des  LymphdrÜMB- 
reticnlnms.) 

Besonders  hervorgehoben  werden  mnaa  die  An- 
gabe des  Verf.'s,  dass  von  diesen  [anaatomoaireiid«) 
Lamellen  —  Klein  nennt  dieses  Fachwerk  stets  die 
„Matrix"  der  Ulli  —  sieb  zahlreiche,  kembaitiga 
Knospen  abschnüren,  die  oft  einieln  sitzen,  vielfach 
aber  auch  in  riesenEollenShnlichen  Haofeo  znaammSD- 
haften.  Dieae  Knospen  bestehen  ans  Protoplasma  mit 
bez.  ein-  oder  mehreren  Kernen;  ist  ihre  Absehaä- 
rung  vollendet,  so  fallen  sie  frei  in  die  WabenriomB 
nnd  bilden  so  jnnge  Milziellen,  bei.  farblose  Blut- 
körperchen. 

Die  bekannten,  kernhaltigen  Hervorragnngeu  der 
Uilzvene  sieht  Verf.  ebenfalls  als  solche  Knospen  an. 
Demnach  würde  das  Milzgeräst  eine  Bral- 
Btätte  für  zahlreiche  Leucocyten  andRie- 
aenzellen  sein. 

Dass  die  Aufnahme  rother  Blutkörperchen  in  dl« 
Milzzellen  mit  nachfolgender  DestracUon  nnd  Pig- 
mentscbollen-Bildung  eine  häufige  Erscheinung  sd, 
bestreitet  Verf.;  viel  Öfter  sehe  man  rothe  Bintkör- 
per  in  die  Lamellen  des  HllzgetösteB  eingescblot- 
sen,  und  die  Pigmentbildung  eben  da  vor  sieb  gehen. 

Als  ünterauchuneaverfahren  empfiehlt  Verf.  1)  di« 
successive  Hürtung  kleiner  Stücke  menscbl.  Milz  anFuiKs 
in  'i  pCt.  16—8  Tage),  dann  \  pCt  (einige  Tage,',  dsBii 
V  pCt.  Chrom^äure  mit  nachfolgeßder  Alkohol bebsDilliuigi 
21  Auswaschen  der  Kill  durch  eine  Injection  von  J  pCl. 
Chloraatriumlösung  untar  langsam  steigendem  Druck 'on 
GO— 160  Mm.  Hg.,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  aus  der 
Vene  heraus strö rat.  Danu  Injeclion  von  ',  ]0  pCl.  Oi- 
miumsäu're  W—'SQ  Minuten  lang  unter  langsam  stei- 
gendem Druck  von  60  —  180  Mm.  Hg.  Man  liann  autb 
statt  der  Osmiumlüsung  Müll  e  r '  sehe  Fidssiglieit  i^- 
jiciren.  —  Die  Mili  kommt  dann  12—14  Tage  >i 
Müller'sche  Flüssigkeit,  dann  in  Alkohol.  Ali 
TInctionsmittel  benötite  Verf.  mit  besonderem  Vorlli«! 
das  Hämatoxylin. 

Schmidt  (54)  beschreibt  von  den  Eihäuten  juu- 
ger  menBchlicher  Embryonen  einen  doppelt^'' 
Modus  der  Bildung  von  Capillargeflsseii. 
welchen  er  als  den  ,,cel  lulären"  und  den  „fibfi"'- 
ren"  Bildungsnodus  bezeichnet.  Bei  dem  eisierui, 
welcher  der  fiühere  zu  sein  scheint,  bilden  sich  ubcIi 
Verf.  »on  den  frei  in  der  Wendung  dar  NabelWi«, 
welche  Verf.  zu  seinen  Uol ersuch ungen  benutzte,  liegu- 
den  Kernen  durch  Sprosaung  je  eine  oder  metrer« 
blasenförmige  Zellen,  welche  reibenweise  zu  den  ju^ip^ 
Oefässen  verschmelzen.  Die  Zellmembran  wird  ^ur  Ge- 
fäaswand.  Bei  der  zweiten  Art  bilden  sich  um  fr«' 
Genebskeme  herum  durch  successive  Anlagerung  kör- 
niger Hassen  an  deren  Polen  spindelförmige,  lange  Prif 
toplasmakorper;  diese  verschmelzen  mit  einander  iE 
langen  Rohren  der  Art,  dass  sich  eine  an  die  »ndete, 
sie  dach  ziegei  form  ig  zum  Tbeil  deckend,  anlegt,  uad  ^^ 
untereinander  zu  einer  Röbrenwand  verschmelzen. 
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Die  Capillargefässe  entwickeln  sich  nach  Le- 
^' boacq'g  tJoiersachangen  (36)  bei  Sängern  ähnlich, 
es  Ranvier  angegeben  bat  (s.  vorj. Berichts. 53), 
V&nglichen,  perlschnnrartig  aneindergoreihten,  theil- 
ire»e  venweigten  Zellen,  den  sog.  vasoformativen 
^  Zellen,  wie  sie  Ran  vier  nennt.  Gleichzeitig  mit  der 
l  GeftssanUge  bilden  sich  die  Blutkörperchen  intra- 
[  cell  al&r  and  zwar  durch  Theilung  der  wandständi- 
\  gen  ^etne  der  vasoformativen  Zellen.  Ueber  die  Her- 
kimft  letzterer  wird  die  Verrnnthung  aufgestellt,  dass 
^e  vielleicht  ausgewanderte  weisse  Blutkörperchen 
snd.  Sehr  vortheilhaft  zur  Erkenntniss  dieser  Ver- 
liiltnisBe  soUHaematoxylinfärbung  sein,  welche  die  in 
Abachnärnng  begriffenen,  rothen  Blutkörperchen  anders 
firbt,  als  die  wandständigen  Kerne  des  Gefässes.  Als 
Untersachnngsobject  werden  die  Blutgefässe  der  Cutis 
empfohlen. 

B.    Evertebraten. 

1)  Fester,  M.  and  Dew-Smith,  Tbe  heart  of  tbe 
Soail.  Proceedings  royal  See.  No.  160.  Moothly  micr. 
Joum  July.  p.  24.  (Verff.  fanden  das  Scbneckenherz 
am  faserförmig  angeordneten  Protoplasmamassen  be- 
stehend; sie  konnten  weder  im  Herzen  selbst  Nerven 
oder  Ganglien  finden,  nocb  sahen  sie  Nervenfasern  von 
aussen  herantreten.  Wir  hätten  es  also  im  Schnecken- 
herzen mit  einer  vollkommen  nervenlosen  —  aber  con- 
tractüen  Proioplasmamasse  zu  thun.)  —  2)  Kollmann, 
J.,  Der  Kreislauf  des  Blutes  bei  den  Lamellibranchiern, 
den  Aplysien  und  Oepbalopoden.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
26.  Band.  S.  87.  ■—  3)  Lacaze-Duthiers,  H,  de, 
Note  sur  Porigine  des  vaisseaux  de  la  tunique  ches  les 
Ascidies  simples.  Compt.  rend.  15  mars.  —  4)  Perrier, 
Edm.,  Recherches  sur  Pappareil  circulatoire  des  oursins. 
Arcb.  de  zool.  experim.  et  generale.     T.  IV.   p.  605. 

Kollmann  (2)  stellt  die  Resultate  seiner 
ÜDtersuchang  mit  folgenden  Worten  zusammen: 

Aplysia  besitzt  nur  ein  arterielles  Körperherz, 
bestehend  aus  Vorhof  und  Kammer.  —  Die  aus  dem 
flersen  entspringenden  Qefässe  verbreiten  sich  durch 
Theilung  zu  einem  allseitig  geschlossenen  Sy- 
stem feiner  Röhren.  Das  Blut  diffundirt  in  die  Ge- 
webslncken  ond  von  ihnen  ans  in  die  Leibeshöhle. 
Durch  die  natürliche  Spannung  der  Körpermusculatur 
wird  das  Blut  nach  einer  Oeffnung  hingedrängt,  welche 
nch  in  der  oberen  hinteren  Körperwand  befindet. 
Diese  fuhrt  in  ein  Kiemengefäss,  Vas  branchiale 
afferens,  das  sich  in  der  Kieme  verbreitet;  seine 
Zweige  sind  jedoch  ebenfalls  geschlossen.  Durch  Fil- 
iration dringt  das  Blnt  in  das  Vas  branchiale  efferens, 
das  wieder  mit  dem  Vorhof  zusammenhängt.  Verbin- 
dungen irgend  welcher  Art  zwischen  Vorhof  und  La- 
eonen  existiren  nicht;  nirgends  ein  directer 
Uebergang  eines  Gefässsystemes  in  das 
andere. 

Bei  den  Lamellibranchiern  öffnen  sich  die 
SOS  der  einfachen  Herzkammer  hervorgehenden  Ge- 
fasse  zunächst  in  Gapillaren,  diese  in  interstitielle  Ge- 
webslficken ;  von  hier  ans  gelangt  das  Blnt  in  die  Venen, 
die  sich  znmTruncus  venosus  vereinigen,  dessen  Fort- 
satsuDg  der  Sinus  Bojani  ist.  Die  Triebkraft  wird 
aoeh  hier  darch  die  Spannung  der  Körpermusculatur 
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gegeben.  Vom  Boj  an us 'sehen  Organ  geht  daa  Blnt 
durch  die  Gefässfalten  nnd  Wandnngen  des  Organs, 
dann  durch  die  Vasa  branchialia  affer.  zu  dem  voll- 
ständigen Capülarnetz  der  Kiemen  über,  nnd  von  hier 
durch  die  Vasa  brauch,  eff  zu  den  beiden  Vorhöfen. 
Die  letzteren  nehmen  auch  einen  Theil  des  aus  dem 
Mantel  zurückkehrenden  Blutes  auf  (aus  jenem  Ab- 
schnitt, der  nicht  mit  den  Kiemen  und  dem  Körper 
verwachsen  ist).  Unco  nnd  Anodonta  können  den 
Hohlraum  des  Boj  an ns 'sehen  Organs  durch  das 
Athemloch  mit  Wasser  füllen.  Die  im  Herzbeutel  be- 
findliche Flüssigkeit,  welche  aus  dem  rothbrannen 
Körper  nnd  dem  mit  Kiemen  und  Fuss  verwachsenen 
Theile  des  Mantels  stammt,  kann  nach  der  Boja- 
n  US 'sehen  Vorhöhle  abfliessen.  Hier  mischt  sich  also 
Wasser  und  venös- lymphatische  Flüssigkeit,  nnd  diese 
kann  sammt  den  Ausscheidungen  im  Bojanus'sehen 
Körper  ansgestossen  werden.  Bei  den  vom  Verf. 
untersuchten  Acephalen  kann  willkürlich  Wasser  direct 
in  das  Blnt  durch  eine  Oef&inng  im  Fusse  aufgenom- 
men werden,  ebenso  bei  Mactra. 

Beiden  Cephalopoden  ist  der  Kreislauf  nirgends 
unterbrochen,  das  Blut  tritt  an  bestimmten  Stellen  in 
sinuöse  Erweiternngeu  der  Gefässe,  nirgends  aber  in 
wandungslose  Lacnnen.  Die  Octopoden  besitzen  2 
den  Bojanus'sehen  Organen  der  Lamellibranchier 
verwandte  Säcke  (Harnblasen),  in  welchen  die  Venen- 
anfänge in  Wasser  flottiren,  das  zu-  nnd  abgeführt 
werden  kann.  Eine  directe  Wasseranfnahme  ins  Blnt 
ist  sehr  unwahrscheinlich. 

Nach  Lacaze-Duthiers  (3)  entsteht  der  Cel- 
lulose-Mantel  der  Tunicaten  als  ein  anfangs 
homogenes  Secret  des  Ectoderms.  In  diese  homogene 
Masse  wachsen  später  Vorsprünge  des  Ectoderms  hin- 
ein, welche  die  Unebenheiten  der  Körperoberfläche  der 
erwachsenen  Thiere  bedingen  (Verf.  untersuchte  Mol- 
gnliden- Embryonen).  Auch  die  Blutgefässe  und  Blat- 
körperchen  entwickeln  sich  vom  Ectoderm  (!)  ans 
in  diesen  Vorsprüngen.  Verf.  glaubt  mit  diesem  Nach- 
weise eine  Schwierigkeit  beseitigt  zu  haben,  welche 
sich  der  Zuweisung  der  Ascidien  zu  den  Mollusken 
bisher  entgegenstellte,  indem  man  nunmehr  den  ho- 
mogenen Mantel  der  Tunicaten  und  die  Schale  der 
Mollusken  parallelisiren  könne. 

Die  klar  nnd  interessant  geschriebene  Arbeit 
Perrier's(4)  gibt  über  die  Girculationsver- 
hältnisse  der  Seeigel  bestimmte  Aufschlüsse, 
welche  von  den  bisherigen  Angaben  fast  durchweg 
abweichen.  Man  mnss  bei  den  Seeigeln  unterschei- 
den: 1)  das  sog.  „Herz*'  der  Autoren;  2)  den 
Wassergefässapparat;  3)  den  Blntgefäss- 
oder  besser  wohl  „Darmgefässapparat*';  4)  den 
Intestinalsipho  (Perrier)  nnd  endlich  5)  das 
flüssige  Gontentnm  der  Leibeshöhle.  Per- 
rier findet  nun:  a)  dass  das  bisher  als  „Herz*'  an- 
gesprochene Organ  diesen  Namen  mit  Unrecht  führt, 
es  steht  weder  in  sicher  nachweisbarer  Communication 
mit  einem  Blutgefäss  oder  Wassergefäss,  noch  hat  es 
Muskelfasern,  noch  zeigt  es  Oontractionen.  Das 
Organ  hat  vielmehr  den  Bau  einer  Drüse,  und  geht 
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in  einen  kurzen  Ansführnngsgang  über,  welcher  in 
einen  Spaltranm  fahrt,  der  nnmittelbar  unter  der  Ma- 
dreporenplatte  gelegen  ist,  zwischen  dieser  and  der 
inneren  Scbalenhaat.  In  diesen  selben  Raum  scheint 
übrigens  auch  der  Steincanal  aaszamünden,  ohne  in- 
dessen mit  dem  sog.  Herzen  eine  nähere  Beziehung 
za  haben.  In  der  Nachbarschaft  liegen  noch  andere 
drüsige  Organe,  von  ähnlichem  Bau  und  gleicher 
Mündung.  Verf.  hält  sie  für  Excretionsorgane,  deren 
Secret  in  die  erwähnte  Spalte  und  von  da  ab  durch 
die  Madreporenplatte  entleert  werde.  Verf.  schlägt 
für  die  Drüse  den  Namen  der  „ovoiden  Drüse^^ 
vor.  Der  Wassergefässapparat  beginnt  mit 
dem  Steincanal.  Die  Madreporenplatte  dient  hier 
als  Filter,  um  bei  Aufnahme,  wie  Abgabe  der  Flüs- 
sigkeit körperliche  Elemente  möglichst  zurückzuhalten. 
Bekanntlich  geht  der  Steincanal  in  das  oesophageale 
Kinggefäss  über,  und  von  diesem  entspringen  6e- 
fasse  zu  den  Poli'schen  Blasen,  zum  Laternenapparat  etc. 
und  die  Ambulacralgefässe.  Letztere  stehen,  wie  be- 
kannt, mit  den  blasigen,  sog.  inneren  Kiemen,  mit 
den  Ambnlacralfüsschen,  deren  Erection  sie  bei  der 
Füllung  bewirken,  in  Verbindung,  enden  aber  am 
aboralen  Pole  blind,  da,  wo  die  Ocellarplatten  liegen. 
Das  blinde  Ende  stösst  nnmittelbar  an  die  äussere 
Eörpermembran.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  Verf. 
hier  ebenso  wenig  Augen  wie  Fühler  (A.  Agassiz) 
auffinden  konnte. 

Verf.  meint,  dass  in  diesem  Gefässsystem,  welches 
eine  mit  vielen  lymphoiden  Eörperchen  versehene 
Flüssigkeit  enthält,  eine  Gircnlation  wesentlich  durch 
die  Flimmerbewegung  hergestellt  werde.  Es  versehe 
wesentlich  locomotorlsche  und  respiratorische  Func- 
tionen. Die  inneren  Eiemenblasen  seien  ebenso  viel 
Pumpwerke,  welche  die  Flüssigkeit  in  die  Ambnlacral- 
füsschen hineintreibe.  Würden  die  letzteren  entleert, 
so  füllen  sich  die  Eiemenblasen,  da  aber  die  Leibes- 
höhle voller  Flüssigkeit  stecke,  ein  Ausweichen  wegen 
der  harten  Schale  schwer  möglich  sei,  so  fungire  die 
Verbindung  des  Steincanales  mit  der  Madreporen- 
platte als  eine  Art  Sicherheitsventil. 

Das  Darmgefässsystem  bildet  wesentlich  einen 
resorbirenden  Apparat.  Es  besteht :  1}  aus  dem  Oeso- 
phageal-  oder  Verbind ungsgefäss;  2)  ans  den  beiden 
Darmgefässen,  dem  inneren  und  äusseren ;  3)  aus 
einem  reichentwickelten  Gapillarnetz,  durch  welches 
beide  Darmgefässe  im  Connex  stehen  und  4)  aus  dem 
von  Perrier  entdeckten  sog.  „Collateralgefässe.** 
Das  Verbindungsgefäss  liegt  längs  des  Oesophagus 
und  stellt  eine  Verbindung  zwischen  dem  Oesopha- 
gealringe,  also  dem  Wassergefässapparate,  und  dem 
inneren  Darmgefässe  her.  Die  Disposition  beider 
Darmgefässe  ist  bekannt;  sie  beschränken  sich,  wie 
Verf.  hervorhebt,  auf  die  erste  Darmkrümmung,  den 
„Chylificationsdarm,^'  wie  man  ihn  nennen  könnte. 
DasVas  coUaterale  ist  ein  bisher  übersehenes,  bogen- 
förmig frei  durch  die  Leibeshöhle  verlaufendes  Gefäss, 
welches  durch  seine  beiden  Enden,  so  wie  durch  eine 
Anzahl  intermediärer  Verbindungsgefässe  mit  dem 
äusseren  Darmgefässe  zusammenhängt,  also  nur  einen 


Appendix  desselben  darstellt.  Verf.  meint,  das»  dl 
Abschnitt  des  Gefässsystems,  der  wesentlich  auf  d«« 
Chylusdarm  beschränkt  ist,  der  Resorption  diene  imi 
seinen  Inhalt  am  oesophagealen  Getssannge  in  du 
Wassergefässsystem  entleere.  Sämmtliche  Darmge- 
fässe sind  in  hohem  Grade  contractu.  Weitere  Oe- 
fösse  im  engern  Sinne  gibt  es  nicht.  Schale  und  Ga^ 
schlechtsorgane  sind  gefässlos;  es  existirt  weder  es, 
oraler  noch  analer  Gefässring ;  das,  was  man  als  leti> 
teren  angesehen  hat,  sind  die  AusführangsgSnge  dm 
Geschlechtsapparates. 

Derlntestinalsipho  ist  ein  am  inneren  Bande 
des  Ghylus-Darms    verlaufender  Schlaoch,    welcher 
den  Oesophagus  mit  dem    2.  Darmabschnitte  direeli 
verbindet.   Verf.  meint,  dass  hiermit  eine  Vorrichtnnf  1 
gegeben  sei,  um  Wasser  aus  dem  Oesophagas  direct 
durch  den  Enddarm  zu  entleeren,  ohne  dass  dasselbe 
den  Chylusdarm  zu  passiren  brauche.      Der  2.  Darm- 
abschnitt  solle  dann  auch  als  Respirationsorgao  jfim- 
giren.       Eine  directe  Communication    der    Eorper- 
flüssigkelt  mit  irgend  einem  Gefässabschnitte  oder 
mit  der  Aussenwelt  konnte  Verf.  nicht  nachweisen; 
er  meint,   dass  die   Erneuerung    dieser    PJössigkeft 
einfach  auf  dem  Diffusionswege  vor  sich  gehe,  und 
spiele  hierbei  wohl  der  2.  Darmabschnitt  eine  Haupt- 
rolle. 

VII.    laskelgewebe. 

1)  Engelmann,  Th.  W.,    Contractilität    und    Dop- 
pelbrechung.   Arch.    für   Physiologie.     XI.     S.  432.  — 
2)  Fredericq,    L.,    Generation    et    structure   du  tisan 
musculaire.    Bruxelles.    4.    p.  134.    6  TaflF.     Mem.  coü- 
ronne    de    Tumversite    de  Gand.   —   3)  Kalberla,  K., 
Ueber   die  Endigungs weise    der  Nerven    in  den  querger 
streiften  Muskeln  der  Amphibien.     Diss.    Freiburg  i.  B. 
Arch.    f.    wissensch.  Zoolog.     Bd.  XXIV.  —  4)  Kauf- 
mann,   C,    Ueber    die    Contraction    der    Muskelfaser. 
Diss.     Gott.  1873.     23  SS.    (S.    den    vor.    Bericht.)  - 
5)  Meyer,  E.  (Celle),    Ueber  rolhe  und  blasse  querge- 
streifte Muskeln.     Arch.   für  Anat.    u.  Physiol.   S.  2l7. 
(Verf.  bestätigt  in  der  unter  W.  Krause's  Leitung  an- 
gestellten   Untersuchung   die    von  Ran  vi  er  (s.  d.  ^orj. 
Bericht)    gemachten    anatomischen    und    physiologiscben 
Angaben    über    die    rothen    und    blassen    Muskeln   des 
Kaninchens,  auf  welche  beiden  Muskel  Varietäten  übrigeüs 
bereits  W.  Krause  in  seiner  „Anatomie  des  Kaninchens* 
aufmerksam    gemacht   hatte.     Er    fand  auch  beim  Meer- 
schweinchen  ähnliche    frappante    Unterschiede   zwischen 
Adductor  und  Semitendinosus,  beim  Hasen  war  ein  solcher 
kaum  bemerkbar.     In  der  Erklärung  dieses  Vorkommens 
weicht    Verf.    aber    wesentlich  von  Ran  vi  er  ab;  indem 
er  davon  ausgeht,  dass  überall  die  sehr  thätigen  Maskeln 
lebhafter   gefärbt   sein    sollen,   als   die   mehr  mhenden, 
glaubt  er,  dass  hierdurch  die  Unterschiede    der  Färbnng 
bedingt  werden,  und  weist  unter  andern  auf  die  Muskeln 
unserer   Haushühner   hin.     Die  physiologische  Verschie- 
denheit,   welche    der    Semitendinosus    des    Kaninchens 
gegenüber    den   andern  Muskeln  zeigt,    erklärt  sich  aus 
der  beständig  hockenden  Stellung  des  Thieres,  zu  deren 
Erhaltung  der  Muskel  fortwährend    in  Anspruch  genom- 
men ist,  und  also  gar  nicht  mehr  als  willkürlicher,  son- 
dern  mehr    als   unwillkürlicher   Muskel    fungirt.)  —  ^'' 
Ranvier,  L.,  Mode  d*union  des  muscles  avec  les  ten- 
dons.     Gaz.     des    hopitaux.     No.   61.     p.  486.    —   ^i 
Ronjon,  A.,   Note  sur   les  derniers  elements,  anxquels 
on  puisse  parvenir  par  Taualyse  histologique  des  musfles 
Strips.    Compt.  rend.   T.  81.   p.  375.    (Nach  Ronjon 
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.  ib«a  die  lelileo  körperlichen  Elemente  di^r  querge- 
^n«D  lloslieirueni  die  Gtstah  sebr  kif iuor  Scheiben, 
«Bkhp  dfn  jtjKerhselad  hellen  und  dunkleu  Stollen  einer 
«inieluen  Miukelfibrille  entsprechen.  Verf.  isolirte  diese 
.Hlenentjrfflieibcheti'',     wie    man    sie    nennen    könnte, 

i:!i-b  Eii'h siebende  Procadnren,  denen  man  eine  Rewisse 
GfnJtHUDkeit  okht  absprechen  kann:  Qeknchte  Uiuskel- 
f^^m  verdeo  mehrere  Uonate  hindurch,  noch  vorheriger 
BebindloDg  mit  SchwefeMnre  (deren  Stärke  Verf.  nicht 
u^kt)  in  einer  ziemlich  concentrirten,  alkoholischen 
loiltmag  mtcerirt  Von  dioMm  Verfahren  aagt  aber 
Veil.  Klber;  „Od  a  beancoup  de  peine  cependant,  k 
produire  te  mode  de  segmentation".  Ein  anderes  Ver- 
fgirtn  ist  dts  Eocben  der  Fasern  bei  hober  Temperatur 
ia  Fttten  oder  Harzen,  Auswasehen  mit  S  chwefel  kohlen - 
rioT  oBd  Alkohol,  and  Behandeln  mit  Schwefelsänre 
(lelcbe  CoocentraUoD  P)  und  dann  mit  Kalilauge  unter 
Htlindem  Zerren  oder  Drücken.  Von  dem  Erfolge  dieses 
Veiftbrens,  welches  die  „Disquea  tranesarsaui"  er- 
.■huBen  liMB,  heisst  es  aber  wiederum :  ,La  preparation 
liiil  pw  dsTenir  tres  -  transparente  et  d'une  Observation 
(liiiiMe.'  (Wohl  möglich!  Ref.)  —  8)  Simroth,  H., 
ia  Ktimtniss  des  Bowegungaap parates  der  Infusions- 
ihJOT-  irch.  f.  rnikr.  Amt.  Bd.  XII.  S,  51.  —  9) 
>)Bkowj,  H.,  üeber  den  Einfluss  verschiedener  Tem- 
pentvgrade  auf  die  phjsiologiacben  Eifrenecbaften  der 
Neiten  und  Unskeln.  Dias.  Bertin.  8.  30  SS.  iS.  den 
i.jr.  Befiehl.)  —  S.  a  IV.  9  — U-  Feinerer  Bau  der 
EiUkcla.  —  Till.    A.    27.  Nerven    der    Rlallen    Muskel- 

.  «ni.  —  VIII.  A  42.  Bemerkung  über  Muakelnerven- 
,Jkil  —  XIV.  B.  17.  UuikelQ  mit  Cuticularbil düngen. 
-  UV.  D.  10—14.  Muskeln  der  Nemertinen.  — 
UV.  E.  3.  Unskeln  der  Arguliden;  ihre  Gntwicke- 
lim;.  -  XIV.  H.  25.  Uuskeln  tod  Amphioxus. 

Engelmann  (1)  gibt  ans  eine  lateressante  ün- 
tmachiingareihe  aber  die  Polarisationseischei- 
Diiigen  eontt&ctilof  Gewebe.  Beobacfatet  wnr- 
dni  die  HaskelBabstanz  von  Hydra  and  von  Hydt- 
utini,  Infasorien  (Stiel  der  VoTticellen,  die  sog.  Hna- 
tslGbrillsD  von  Stentor  a.  A.  —  bezüglich  der  letz- 
urai  konnte  Verf.  ebenso  wie  Simietb,  s.  d.  6er., 
dHknSiBsang  LieberkSbn'B  beatäügen),  Flimmer- 
bwe ond  SpermatOEÖen,  bei  denen  bereits  Valen- 
tin Doppelbiechnng  erkannte,  —  das  contractile  Pro- 
topluma  von  Actinosphaerinm  Eicbbornii  und  endlich 
iuige,  in  der  Entwicklaug  begriffene,  qaergeatreifte 
HakelfMem.  Verf.  gelangt  zu  dem  Schlasse,  9.  460: 
,C«ntTactiIitSt,  wo  nnd  in  welcher  Form  sie 
Inf  treten  ai5ge,  ist  gebunden  an  die  Gegen- 
'irtdoppelbrechender,  positiv  einaziger 
IbeüeheD,  deren  optische  Axe  mit  der 
Bichlang  der  Verkürsong  loBammeDfällt." 
Hieran  knöpft  Engelmann  eine  Reihe  weiterer  Bo- 
mchtaiigen :  1)  11  acht  er  mit  HScksicht  auf  seine 
fräheren  Dutersnchnngen,  s.  Ber.  f.  1874,  daranf  auf- 
■nerkum,  da»  autfb  nicht  conttactile,  einaxig  positive 
Gewebwlemente,  z.  B.  Bindegewebsfasern,  ZetlbSate, 
Caünlu,  bei  der  Imbibition  in  der  lUcbtang  der  opti- 
Khm  Aie  sioh  in  verkörzen  strebten.  2)  Die  iso- 
tropsn  Schichten  sind  nicht  oontraotil,  sie  sind  aber 
nilbar  and  reizleitend;  reizleitende  Substanz  mnss 
'^  inOi  in  den  anisotropen  Scheiben  vorhanden  sein, 
t"  klon  also  den  qnergestreiften  lohalt  einer  Hns- 
^«Ifuer  sich  vorstellen  als  bestehend  ans  einer  in  der 
^gitichtong  der  Faser  dorchlaofenden,  isotropen, 
tattiUBD  and  reiileitenden  GrandEabstanz,  in  welche 
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in  regelmässigen  Abständen  cootractUe  Tli  ei  leben 
(Diadiaklaatengrappen)  eingebettet  waren ;  diese  iso- 
trope Ornndaabstanz  wäre  physiologisch  von  der  Axen- 
oyJinderBnbstanz  nicht  wesentlich  verschieden.  Verf. 
macht  anch  auf  optische  nnd  chemiscbo  Aehnlichkeiten 
anfmerksaiQ.  (Die  VorstellongBo  des  Verf.'s  werden, 
wie  nun  sieht,  durch  die  histologischen  Angaben 
Oeilach's,  s.  Ber.  f.  1374,  gestützt.  Ref.)  Weiteres 
siehe  im  Original. 

Fr^d^ricq  (2)  schliesst  sieb  in  seiner  sorgfSlti- 
gen  und  aasfübrlichen  Arbeit  über  den  Ban  und 
die  Entwiekelnng  des  Haskelgewebes,  was 
die  Elemente  der  qnergestreiften  Haskelfasern  anlangt, 
an  0.  Wagener  n.  A.  an,  indem  er  die  Fibrille 
als  letztes  nnd  wesentliches  Formelement  ansieht.  Die 
Fibrillen  sind  (anch  in  den  Thoraxmnakeln  der  In- 
seeten)  an  den  E511iker'scben  Haskels&olohen  za- 
nfichst  verbanden.  Zwiacben  ihnen  befindet  sich  bei 
den  Thoraxmnskeln  der  Insecten  ein  mehr  flösuges 
Bindemittel,  bei  den  übrigen  qaergeitreiften  Muskel- 
fasern ein  netsfiirmig  verzweigtes  Protoplasma,  in 
dessen  Knotenpunkten  Kerne  eingelagert  sind  (Mns- 
kelkörperchen  der  Autoren).  Das  Ganze  ist  durch  das 
Saroolemma  SQsammengehalten,  einestrncturlose Mem- 
bran, welche  sich  anf  die  Sehnenbündel  fortsetzt  (ge- 
gen Veismann). 

Den  feineren  Bau  der  einzelnen  Maskelfibrille 
fand  Verf.  —  namentlich  bei  Arthropoden  —  fast 
genan  80,  wie  ihn  Engelmann  beschrieben  bat,  s. 
d.  Ber.  f.  1873.  Gegen  die  Schaefer'acbeo  Huskel- 
stSbcben,  sowie  gegen  die  Wagenei'scbeAutfassnng 
der  Fibrille  als  aas  mehr  gleichartigen  Abtbeilungen 
■asammengesetst,  gegen  Heppner's  ondRouget's 
Dentongen  spricht  Verf.  sich  entschieden  ans,  nähert 
sich  dagegen  W.  Kiaaae,  insofern  er  den  zwischen 
zwei  Zwisohenscheiben  (Engelmann),  diac  interme- 
dlaire,  Ornndmembranen  (Krause),  gelegenen  Ab- 
schnitt der  Fibrille  als  Formelement  derselben  ansieht. 
Freilich  machte  er  die  Zwiscbensoheibe  nicht  als  eine 
Membran  antfassen,  nimmt  auch  keine  Seitenmembra' 
nen  an ;  er  ISast  jedoch  die  Zwischenscheihen  bei  der 
CoDtraction  der  Muskeln  inactiv  bleiben,  so  dass  sie 
immer  eine  Art  nnthätiger  Grenzschicht  zwischen  den 
thStigen  Fibriüene  lern  ante  n  darstellen  wurden.  Den 
ContractioQB Vorgang  selbst  beschreibt  er  im  Wesent- 
lichen ebenso  wie  Merkel,  s.  d.  Ber.  f.  1872.  Ge- 
stützt anf  die  Vorgänge  bei  der  Contraction  nnd  die 
Untersuchung  im  polarisirten  Liebt  nimmt  er  als  letztes 
Element  der  sog.  contractilen,  anisotropen  Substanz 
die  Brücke'Bchen  Disdiaklasten  an. 

Bezüglich  der  Enlwickelnng  der  quergestreiften 
Moskelfasem  betont  Verf.  als  das  Wesentlichste,  dass 
die  Entwickelong  der  Fibrillen  genau  so  verlaufe, 
wie  die  der  Fibrillen  der  Bindesubstanz.  Es  sei  also 
falsch,  eine  quergestreifte  Uuskelfaser  aus  einer  einzi- 
gen Zelle  hervorgehen  zu  lassen  (Ausnahmen  bilden 
die  Herzmnskelelemente).  Anfangs  sei  ein  vielkemi- 
ges,  zusammenhängendes  Protoplasma  vorhanden  (Rie- 
senzellen, G.  Wagener);  ans  diesem  bildeten  sich, 
zunächst  an  der  Oberfläche,  durch  die  formative  Thä- 
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ligkeit  des  Ptoloplisniss ,  genaa  so,  wie  es  H»x 
Scbultze,  s.  Ber.  f.  1873,  für  die  FibrilleD  des 
Bindegewebes  aufgestellt  fast,  die  Haskelfibtillea ;  du 
Froloplasma  selliKt  mit  den  Reinen  persisüit  iwiscben 
den  Fibrillen  nh  Moskelköipetehen.  Es  findet  diher 
uiue  der  EntwickeloDg  des  fibrillben  Bindegewebes 
durchaos  couforme  Entwickelang  des  Haskelgewebes 
stslt;  die  MD^kelBbiiilen  sind  vollkotnmeD  gleich- 
wertbig  den  Biiidegewebsfibrillen,  die  HiukelielleD 
den  BJndcgeweii.^zttlJen.  Terf.  stützt  das,  aasser  durch 
embryologiaclit^  Gründe  —  er  lieht  oit  Recht  auch 
noch  die  EntsteboDg  beider  Gewebe  im  mittleten 
Keimblatto  heran  — '  anoh  durch  die  tod  v.  Wittich, 
Zenker,  dem  Ref.  n.  A.  gemaobteD  Hittheilnngen 
über  die  Regeneration  der  Mnskeln  (Nenmann's 
Arbeiten  sind  weniger  beröcksichtigt  worden),  so  wie 
durch  das  Verhalten  dei  Hnskels  tm  Behne,  wo  er, 
wenn  aach  mit  WelBmann  (S.  11)  eine  Trennnng 
zwischen  Unskel  and  Sehne  togebend,  dennoch  das 
Ssrcolemm  aof  die  Bebne  äbergehen  lüast  nnd  (S.  IS) 
von  Kernen  spricht,  die  (an  der  TiennungsflSche  ge- 
legen) halb  der  Uoskelfaser,  halb  der  Sehne  ange- 
hÜrton. 

Die  Angaben  des  Verf.'a  ober  die  glatten  Hoskel- 
fasern  sind  ncr  kurs;   bervoriahebeu  ist,   dasa  Verf. 

—  freilich,  wie  Ref.  meint,  ohne  genügende  Beweise 

—  eine  fibrilläre  Textor  der  contractilen  Substanz  der 
Fasern  annimmt.  Ifan  könne  daher,  sagt  Verf.,  die 
glatten  Fasern  auch  nicht  all  einfache  contraetile 
Zellen  anseben,  sondern  als  Gebilde,  die  aas  Zellen 
hervorgegangen  seien.  Indem  letztere  die  contractilen 
Fibrillen  an  der  Peripherie  prodneirt  bfitten,  wobei 
ein  Rest  des  rrotoplumM  mit  dem  Kern  in  der  Mitte 
zurückgeblieben  sei. 

Die  Abbandlang  gibt  eine  sehr  Toilstindige  Ute- 
ratnrbespieebiiDg,  sowie  ein  beqnem  geordnetes  Ver- 
zeicbniBS  derselben ;  die  Abblldangen  sind  leider  kaom 
branchbar. 

Ranvicr  (H)  bringt  fricch  getödtete  Frösche  in 
Wasser  von  ob",  wobei  eine  grosse  Menge  Hnskelfasern 
in  ihrer  Sarcolemniasoheide  sich  inrüekziehen;  man 
siebt  alsdann,  dass  das  Satcolemma  contlnnir- 
lioh  am  das  spindelförmige  Ende  der  Hus- 
kelRubstanz  hotomgeht,  aber  mit  den  trich- 
terförmig an  dasSarcolemma  sich  ansetzen- 
den Sebnenfasern  verschmolsen  bleibt. 
Wenn  man  also  mit  Weismann  eine  Kittsabstanz 
annehmen  will,  was  fibrigena  znr  BrklSrang  des  festen 
Zusammenhanges  nicht  nOthig  ist,  so  mösste  eine 
Bokbe  einmal  zwiachen  Hnskelsabstanz  und  Ssrcolemm, 
nnd  dann  zwischt^n  letzterem  ond  der  Sehnensobstanz 
vorhanden  sein.  Zwischen  MnskeltnbstanE  nnd  Sar- 
colemm  zeigt  sich  nach  obiger  Procednr  eine  Snbitanz, 
welche  mit  Jod  Glycogenreaotion  gibt,  nnd  sieh  anoh 
an  den  Seiten  der  Faser  binanferstreckt. 

Kai  ber  )a  ('))  fand  bei  seinen  Dntersnohangen 
(Triton  cristatus  und  taeniatos,  Salamandra  macnlosa, 
Bombinalor,  Rana  escnl.,  Bnfo  viridis)  folgendes  typi- 
sche Verhalten:  Die  Nervenfaser  tritt  (sei  sie 
getheilt  oder  angetbeüt)  an  den  Hnskel,  erffihrt 


eine  Binschnürang,  verliert  dm  bei  ibrHtil 
nnd  tritt  an  derselben  Stelle  dur 
Oolemm;  hier  liegt  mit  alleiniger Änaoabme von Ti 
taeniat.  ein  Kern.  Der  durch  das  Sarcolemm  getrett 
Achsencylinder  endet  nnn  entweder  einfach  odetf 
mehrere  Endfasern  getheilt,  mit  feiner  Spitii 
(entgegen  Knbne's  Angabe,  dass  sie  kolbigabgenri 
det  seien)  anf  der  qaergeatreiften  Snbaüuiz  des  Itm 
kels.  Die granalirte  Masw  EBgelmaoa'a  wnrderi 
beobachtet,  rie  bernht  nach  Verf.  anf  der  von  Sngsl 
mann  angewandten  Methode.  Im  Verlnof  der  Bat 
faser  finden  sich  an  derselben  Kerne,  am  welche  fl 
Endfaser  scharfbegrinzt  heramgeht.  DtesellMn  rii 
nach  Verf.  accessorisch,  nnd  h&It  er  sie  mtt  Engs 
mann  für  peraistirende  Kerne  der  ZellBobstani,  u 
welcher  sich  die  interrnnsonliren  Tbeile  deaN« 
ven  entwickelt  haben. 

Die  von  Arndt  beschriebenen  Netvenhügel  em 
etc.  Ordnung  sind  nach  Kalberla  dem  Bindegewth 
suzDSobreiben,  welches  die  Maskeltasern  umspinnt,  ii 
dem  Haufen  von  Zellen  mit  krSmligen  K5mem  in  da 
Maschen  angehfinft  liegen,  nnd  zwar  gernde  hiofig  a 
den  Eintrittutellen  der  Nerven;  teere  Capillaren  ad 
zarte  Bindegewebsstr&nge  liefern  dann  die  von  Aradt 
gezeichneten  Bilder. 

Simroth  (8)  liefert  iu  eioer  eingehenden  VaUf- 
suthuug  den  Nachiceis,  dass  nicht  die  erbabeaii 
Streifen  der  Infusorien,  wie  0-  Sebmidl, 
Kölliker  und  Stein  es  wollten,  sondern  die  ia 
denXhgleru  iwischen  den  Streifen  gelepea* 
Substanz  die  contraetile  ist,  und  iu  phjsii)- 
logiacher  Hinsiebt  den  Namen  von  ,Haskel- 
fasern"  verdient  (Lieberkübn;  b.  a.  Engel-, 
mann  No.  1),  Bezüglich  der  Excnrse  über  den  Begrif 
der  ^Muskelfaser"  im  Thierreich  und  andere  allgemeiLB  -j 
Erörterungen  über  die  Auffassung  des  Infusurienköipm  i 
ist  das  Origiual  eiuzuaehen.  Verf.  untersuchte  besoDden- 
Stentoren  und  Spiroatomum  anbiguum. 

VIII.    KerrMgewebe  nd  Netreisjitea. 

1)  Arndt,    R.,    Was  sind   Pacini'sche  Eörperdua?  , 
Vircbow's  Arch.    S.   131,    65.    Band.   -   2)    Arnsteia  ; 
und    Qoniaew,    lieber    die   Nerven   des    Verdauungi-  { 
cauala.     Arch.  t.  Phys.  VIII.  S.  614.  —  3)  Babuchin, 
lieber    den    Bau    der    electr.    Organe    beim  Ziti«r»«ls- 
Centralblatt  t  d.  med.  Wissensch.    No.   9,    10,    11.  - 
4)  Bogosiovsk;,  ör.,  Ueber Regeneration  der lermini- 
len  HarnhautnerTen.     (Aus   dem  Zürcber   patholcgiiclnii   1 
Institut.)      Vircbow'a     Ärcb.     05.    Bd.     S.    359.  -  i)   '■ 
Calembrun-Hercure,    L.,    Sulla    terminazione   d«i 
neni   nella    comea.     Oiomale    dell'    Accsd.     di  mtd. 
Toriuo.    (Auszug    in    Ann.   univers.)  —    6)   CiacciD, 
G.  V.,  Intorno  alt'  intima  tessitura  dell'  organo  elettrto  j 
della    torpedme.    Rivista  di   Sc    med.    e    uatur.  SUI.   ' 
Fase.    X.  -    7)   Derselbe,    Della  somiglianza  trs  h 
piastra  elcltrica  e  l'eccilo  notoria  della  torpediae,  e  ^\ 
aicune    differenze    du    maslrano    nella    strutlura    lani  i 
segmenti  interanolari    delle    £bri   nenie   ehe  Tsiuto  all' 
organo    eletlrico   della  atessa.     Rendiconto   dell'  XoM- 
mia  delle  Scienze   dell'  Istituto    di  Bologna.     U.  So^- 
(S.    den  Bericht  für  1874.)  —  8)    Deecke,    Tb-,   Ojj 
tbe  perivascular  Spaces  in  tbe  uervous  centres.     Ameri'- 
Joum.    of  Insanity.    Vol   SXS.    Jan.    to  April  187*. 
—  9)  Dittmar.    C,    Ueber   die  Lage  des  sog.  Gtfus- 
centrums    in    der  Medulla    oblongala.     Ber.   der  sid* 
Akad.  d.  Wiss.  für  1873  (1874).  —  10)  Eckhard.  C, 
Deber    die    trophische    Wurzel    des  Nervus  tii^eniiiu^ 
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Fflrbaodlttiig  der  Wanderversammiung  sndwestdeutscher 
hrenärzte  zu  Heppenheim.  A1I(?.  Zeitscbr.  f  Psychiatrie 
12.  Bd.  Heft  5.  S.  536.  (Beschreibt  dasselbe  wie 
lerkeU  s.  Ben  f.  1874  S.  62  No.  19;  an  dem  dem 
klef.  bis  jetzt  aJIein  zngängigen  Orte  wird  Merke l*s 
4rb&i  nicht  erwähnt.)  —  11)    Derselbe,    üeber    die 

ßitren  der  Gefassoerven.     Beiträge  zur  Anatomie   und 
piologie.   1874.    VII.  —  12)  Derselbe,  üeber  den 
^crlmf  der  Nervi  erigentes  innerhalb  des  Ruckenmarkes 
^aad  Giduroes.    Ebeodas.    1873    (für    No.    11   und  12 
'§,  den  Ber.   f.    Physiologie).  -    13)    Flechsig,    P., 
jVfeiteres  zur  Zerlegung  des  centralen  Nervensystems  auf 
r^Örimd  d&t  Entwicklang.     Centralblatt   f.  d.  med.  Wiss. 
;"»o.40.-14)Fleischl,  E.,  üeber  die  Beschaffenheit  des 
Aieaejfinders.    Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie. 
,b«  an  C.  Lndwig.  Leipzig.  S.  51.-15)  Frey, 
Gasuistischer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Hirnfaserung. 
f.  Psychiatrie.  Bd.  VI.  S.  327.     (Zur  Notiz;  wird 
eiser  andern   Stelle    des  Berichtes    referirt    werden.) 
16)  Fritsch,  6.,  Bericht  nber  eine  wissenschaftliche 
Jxpedition  nach  Kieinasien.    Berl.  akad.  Monatsberichte 
50S.  —  17)  Genersich,  A.,  Adal^k  az  ember  hasi 
liyitteizö  fonatän    levö    Pacini-testek  ep-is  korbonczta- 
mm  (Beitrag  zur  normalen   und  pathologischen  Histo- 
llgie  der  menschlichen  Pacini'schen  Körperchen).  Orvosi 
ktilap.  ^0.  44,    45,   47.  —  18)   Goniaew,   E.,  Die 
Kerren  des  Nahrungsschlauches.  Aus  dem  Laboratorium 
lon  Prof.  Arnstein  in  Kasan.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XL 
81  479.  -  19)    Hall,    M,    üeber  den  Bau  der  Spinal- 
pBgiien.  Sitzungsber.  d.  "Wien.  Akad.  IIL  Abth.  —  20) 
Jantsehitz,  Iwan,  Materialien  zur  Anatomie  der  Nerven 
desPerieardiums.  Rndnew's  Journ.  f.  norm.  u.  pathol.  Histol. 
«te.  St. Petersburg  1874.  S.  417.  (Russisch.)  —   21)  Jo- 
bert,  Des  poils  consideres  comme  agents    tactiles  cbez 
t^omioe.   Gaz.  m^d.  de  Paris,  p.  74.  No.  6.  Compi.  rend. 
iiDT.  p.  274.—  22)  Krausz,  K.,  Adalök  ar  idegallemäny 
iBsgilatahor.  (Beitrag  zur  Untersuchung  der  Nervensub- 
sfaai.)    Orvosi    hetilap.     1876,    No.   4.     (Empfiehlt  zur 
kichteii  Isolirung  von  Nervenzellen  verdünnte  Aqua  regia 
(4  Tb.   auf  1  Tb.    Aq.  dest),    wobei    die   Zellen    ihre 
Straetar  gut  bewahren,    auch  noch  gefärbt  und  in  Gly- 
eeiifi  za  dauernden  Präparaten  aufgehoben  werden  kon- 
m.)  -  23)  Key,  A.,  und  Retzius,  G.,    Till  känne- 
iwiBeQ  om  subaraknoidalbalkarna.    Nordiskt.  med.  arkiv. 
Bd.  Yl.  No.  7.  1874.  —  24)  Krause,  W.,  Der  Ventri- 
olas  terminalis    des   Rückenmarks.     Archiv   f.     mikr. 
iMtomie.    Band  XL  S.  216—230.  -  25)  Lebedeff, 
P«6flr    den    Verfolg    der    Rückenmarks  -  Yorderstränge 
Mm     Gehirn.         Medicinsky      Wiestnik.        1874.     — 
^)Lemoign6,  A.   ed  Inzani,  G.,  II  fascio  uncinato 
(Trutos  peduncnlaris  transversus  Gudden)  del  cervello 
dei  mammiferi.     Rendiconti  del  Reale  Istituto  Lombarde 
di  sciense  e  lettere.  Luglio-Agosto  1874.  p.  660.  (Priori- 
tais-Redamation  gegen  Gudden.)  —  27)  Loewit,  M., 
Die  Nerven    der    glatten  Musculatur.     Wiener  akadem. 
Sitamgsbericht.     71.  Band.     3.    Abtheilung    Aprilheft. 
S.  355.  —  28a)  Luys,  J.,  Lebens  sur  la  structure  et 
\»  maladies    dn   Systeme   nerveuz,   recueillies  par  J. 
DaTc.    Paris  pp.  78.    —   28)  McCarthy,   Jeremiah, 
Sooe  Remarks    on    spinal   Ganglia    and    Nerve-Fibres. 
<iwit.  Journ.    of    micr.   Sc.    Nr.  60.    p.  377.    —    29) 
Heynert,   Tb.,    Zur  Mechanik  des  Gehirnbaues.    Po- 
pul.  Vortrag,    Wien  1874.    —    30)  Derselbe,   üeber 
identiscbe   Regionen    am    Menschen-   und   Affengehirn. 
Tageblatt  der  Naturf.-Vers.   in  Wiesbaden  1874.     S.  a. 
^ügem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.    1874.    S.  676.  —  31) 
Mierzejewski,  J.,   Etudes  sur  les  l^ions  cerebrales 
^8  la  paralysie  generale.  Arch.  de  physiol.  norm,  et 
V«^M.    Mars-Avril.    (Enthält    Bemerkungen    über    die 
wnnalen  Verbältnisse   der  Zwischensubstanz    des   cen- 
tralen Nervensystems)    —    32)  Mojsisovics,    A.  v., 
j^W  die  Nervenendigung  in  der  Epidermis  der  Säuger. 
Wiener  akadem.    Sitzungsber.     71.  Band,    3.  Abth.  — 
33)  Nesterowsky,  Macarius, üeber  die  Nerven  derLe- 
wr.  Vircb.  Arch.  63.  Bd.  S.  412.  -  31)  Oellacher, 


J.,  üeber  einen  Fall  partieller  Multiplicität  des  Rucken - 
markes  in  einem  viertägigen  Hühnerembryo.  Berichte 
des  nalurw.-medic.  Vereins  zu  Innsbruck.  B.  IV.  (An 
einem  4  Tage  allen  Huhnerembryo ,  bei  dessen  Bebrä- 
tung  die  Temperatur  bedeutend  schwankte,  fand  Oel- 
lacher das  Medullarrohr  im  Dorsaltheil  in  mehrere 
Abtheilungen  —  bis  zu  fänf  —  gespalten.  Vor  und 
hinter  den  gespaltenen  Stellen  war  das  Medullarrohr 
normal)  --  3'))  Pansch,  Ad.,  Üeber  gleichwertbige 
Regionen  am  Grosshirn  der  Carnivoren  und  der  Pri- 
maten. Centralblatt  f.  d.  medic.  Wissensch.  Nr.  38 
CS.  Bericht  f.  desoriptive  Anatomie)  -  36)  Pflüger, 
£.,  üeber  die  Pbosphorescenz  verwesender  Organismen. 
Arch.  für  die  gesammte  Physiologie.  XI.  Band.  S.  222. 
(S.  Ber.  für  Physiologie.)  -  37)  Popoff,  L.,  üeber 
Veränderungen  im  Gehirn  bei  Abdominaltypbus  und 
traumatischer  Entzündung.  (Aus  .dem  pathol.  Inst,  zu 
Strassburg.)  Virchow's  Arcb.  63.  Bd.  S  421.  (S.  den 
Ber.  für  Pathologie;  hier  sei  darauf  hingewiesen,  dass 
Verf.  1)  das  Eindrinfjen  von  Wanderkorpern  in  Ganglien- 
zellen, und  2)  das  Eindringen  körniger,  in  die  Him- 
substanz  injicirter  Farbstoffpartikel  in  die  Ganglienzellen 
constatirt.  Aus  dem  letzteren  umstände  zieht  er  den 
Schluss,  dass  die  Nervenzellen  amöboider  Bewegungen 
fähig  seien.)  —  38)  Przewoski,  E.,  üeber  Ödematose 
Schwellung  Pacini'scher  Körper.  Virchow's  Arch.  63.  Bd. 
S.  363.  —  39)  Rauber,  üeber  den  Bau  der  Him- 
nerven -Ganglien.  Sitzungsber.  der  nalurf.  Gesellschaft 
zu  Leipzig.  Nr.  1.  —  41)  Rudanowsky,  P.,  üeber 
den  Bau  des  Nervensystems.  Pflüger's  Arch.  8.  615.  — 
42)  Ranvier,  L.,  Sur  les  terminaisons  nerveuses  dans 
les  lames  electriques  de  la  Torpille.  Compt.  rend.  T. 
LXXXI  p.  1276.— 43)  Derselbe,  Des  tubes  nerveux 
en  T  et  de  leurs  relations  avec  les  cellules  ganglionnaires. 
Ebendas.  p.  1274.  — 44)  Sachs,  C,  Physiologische  und 
anatomische  Untersuchungen  über  die  sensiblen  Nerven 
der  Muskeln.  Arch.  f.  Mat.  u.  Physiol.  1874.  S.  175, 
49a  u.  645.  —  45;Schaefer,  Edw.  Alb.,  The  struc- 
ture of  the  Pacinian  corpuscles  considered  with  reference 
to  the  homologies  of  the  several  parts  composing  them. 
Quart.  Journ.  microsc  Sc.  new.  Ser.  April  p.  135«  -^ 
46)  Schi  ef  f  er  decke  r,  P.,  Asymmetrie  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks.  Arch.  f.  microsc.  Anat. 
Bd.  XIL  Heft  1.  S,  87.  —  47)  Stieda,  L.,  üeber  den 
Bau  des  centralen  Nervensystems  der  Amphibien  und 
Reptilien.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  S.  auch  Sepa- 
ratabdruck. Leipzig.  8.  74  S.  3  Tafeln.  —  48)  Than- 
h  off  er,  L.  v-,  üeber  den  Bau  der  spinalen  Ganglien- 
zellen. Centralblatt  f.  d.  medic  Wissensch.  Nr.  20. 
(Beschreibt  Theilungserscheinungen  an  den  Spinalganglien- 
zellen erwachsener  flunde,  die  er  schon  früher  —  frei- 
lich ohne  dieselben  publicirt  zu  haben  —  als  andere 
Forscher  gesehen  haben  will.  Der  Einspruch  gegen 
Arndt  sollte  eigentlich  Dietl  gelten,  doch  scheinen 
Dietrs  diesbezügliche  Arbeiten  (s.  vorj.  Bericht  S.  64) 
Th.  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Ref.)  -  49)  Tigri, 
A,  üeber  organische  Muskelfasern  im  Nervensystem. 
Ann.  univ.  Gennajo  1874.  p.  81.  —  50)  Tool,  George L., 
Die  Ranvie raschen  Schnürringe  markhaltiger  Nerven- 
fasern und  ihr  Verhältniss  zu  den  Neurilemmkernen. 
Dissert.  Zürich.  8.  17  S.  1  Taf.  —  51)  Tourneux,  F. 
et  Le  Goff,  R.,  Note  sur  les  etranglements  des  tubes 
nerveux  de  la  moelle  epiniere.  Journ.  de  Tanat.  et  de 
la  physiol.  p.  403.  (Bestätigen  die  Ranvier'scben 
Schnürringe  auch  an  den  Nervenfasern  der  weissen 
Rückenmarkssubstanz  mittelst  Arg.  nitricum.  Eine 
Schwann'sche  Scheide  war  hier  nicht  nachzuweisen.) 
—  52)  Webber,  The  spinal  chord  seen  with  the  Po- 
lariskope.  Monthly  microsc.  Journ-  Dec.  p.  291. 
(Verf.  theilt  mit,  dass  die  sog.  granulär  corpucles  des 
Rückenmarkes  im  Polarisationsmikroskop  besondere  Er- 
scheinungen darbieten;  näheres  ist  in  der  kurzen  Notiz 
nicht  enthalten.)  —  53)  Willig k,  A.,  Nervenzellen- 
anastomosen  im  Rückenmarke.  Virchow^s  Arcb.  64.  Bd. 
S.  163.  --  S.  a   I.  D.  9    Erhärtung  des  Röokenmarkes. 
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—  IL  17.  Zusammenbang  von  Nervenfasern  mit  Zellen, 

—  II.  34a.  Einfluss  der  Nenrendurchscbneidung  auf  die 
Gewebe  —  IV.  5.  Nerven  der  Sebnen.  —  IV.  9 — 11. 
Feinerer  Bau  der  Nerven  und  Nervenscheiden.  -  VI.  39. 
Elitwickelung    von    Blutgefössen    im    Rückenmarke.    — 

VI.  49.  Lymphgefasse  des  Hirns  und  Röckenmarkes.  — 

VII.  3.  Muskelnervenenden.  —  X    A.  16.    Lebernerven. 

—  X.  B.  3.  Nerven  der  Speicheldrüsen  von  Periplaneta. 

—  XL  (Anhang.)  Nerven  der  Schilddrüse. —  XlII.  A.  1. 
Sebnervenkreuzung.  —  XIU.  A.  23.  24.  Kreuzung  der 
Sehnervenfasern  in  der  Papilla  opt.  —  XIV.  D.  8.  Ner- 
vensystem von  Chaetoderma.  —  XIV.  D.  10  - 14.  Ner- 
vensystem der  Nemertinen.  —  XIV.  H.  25.  Nervensystem 
von  Amphioxus.  —  XIV.  H.  52.  Subepitheliales  Ganglien- 
netz an  den  Kopfdrüsen  von  Amphibien.  —  Entw.  IL 
A.  33.  Fehlen  der  Nerven  in  der  Nabelschnur.  —  Entw. 
IL  B.  34.  9.  Entwickelung  der  Nervenfasern. 

McCarthy  (28)  giebt  interessante  Aufschlüsse 
über  den  feineren  Baa  der  Spinalganglien- 
zellen nnd  Nervenfasern  beim  Hände.  Die 
von  verschiedenen  Autoren  seit  Remak  an  der  Innen- 
seite der  fibrösen  Kapsel  beschriebenen  Kerne  (vgl. 
Fraentzel,  Vircbow's  Archiv  1867,  Arndt  in 
Max  Scbaltze's  Archiv  1874  a.  A.)  liegen  einzeln 
oder  in  Gruppen  zusammen  in  einer  sehr  zartkömi- 
gen,  nahezu  hyalinen  Substanz,  die  wie  eine  hyaline 
Kapsel  die  eigentliche  Ganglienzelle  umgiebt.  Verf. 
zeichnet  zwischen  Ganglienzelle  und  dieser  Kapsel 
einen  beträchtlichen  Zwischenraum,  der  aber  nach 
seinen  ausdrücklichen  Angaben  nur  ein  Kunstproduct 
sein  soll.  £r  glaubt  sich  davon  überzeugt  zu  haben, 
dass  die  Kerne  der  hyalinen  Scheide  sich  vermehren, 
nnd  meint,  dass  diese  ganze  Bildung  vielleicht  zu  einer 
etwaigen  Regeneration  der  Ganglienzellen  bestimmt 
sei.  Dass  eine  solche  wohl  stattfinden  müsse,  ent- 
nimmt er  aus  Bildern  von  Ganglienzellen  mit  ge- 
schrumpften und  aufgequollenen  Kernen,  welche  er 
als  Zeichen  von  Degeneration  deutet. 

Ferner  bestätigt  Verf.  die  Ran  vier 'sehen  Schnür- 
ringe und  die  von  Lauterman  bereits  gesehene 
Stäbchenstructur  der  Markscheide.  Ref. 
glaubt  hier  bemerken  zu  sollen,  dass  Lauterman 's 
Präparate  in  der  That  Aehnliches  zeigen,  wie  Mc 
Carthy  es  hier  beschreibt  und  zeichnet,  nur  stehen 
die  stäbchenförmigen  Bildungen  in  den  Osmium-Prä- 
paraten viel  dichter.  Dass  die  Lauterman  'sehen 
und  Mc  Carthy 'sehen  Stäbchen,  die  in  der  That 
mehr  den  Heidenhain 'sehen  Nierenstäbchen  glei- 
chen, nichts  mit  den  von  Stillin g  beschriebenen 
Röhrchen  zu  thun  haben,  bemerkt  McCarthy  mit 
vollem  Recht.  Die  Lauter  man 'sehe  Bemerkung  be- 
züglich der  Stilling 'sehen  Angaben  erklärt  sich  ein- 
fach daraus,  dass  Lauterman  zur  Zeit,  als  er  die 
vorläufige  Mittheilung  schrieb,  das  Originalwerk  Stil- 
ling's  nicht  zu  Gebote  stand. 

Zum  Beweise,  dass  diese  Stäbchenstructur  der 
markhaltigen  Nervenfasern  kein  Kunstproduct  sei, 
führt  Verf.  an:  1)  die  grosse  Regelmässigkeit  dieser 
Bildungen,  2)  die  von  Heidenhain  mit  demselben 
Reagens  (einf.  chroms.  Ammon.)  an  den  Nierenepi- 
thelien  erhaltenen  Bilder,  3)  die  feinfibrilläre  Structur 
des  Protoplasmas  der  Ganglienzellen ,   welche  einen 


Rückschluss  auf  die  Verhältnisse  am  Nervenmark 
laube. 

Verf.  bringt  die  aus  dem  eben  getödteten 
entnommenen  Spinalganglien  3  Wochen  lang  in 
2  proc.  Lösung  von  Ammonium  monochromat. , 
rend  welcher  Zeit  die  Lösung  2 — 3  mal  erneuert 
Dann  kommen  sie  für  einige  Tage  in  Mothylalk 
Färbung  mit  Hämatoxylin,  Einschlass  in  C 
Balsam. 

Die    Spinalganglien    entwickeln    sich 
Raub  er  (39)  vom  Epiblasten  in  dem  Winkel,  dem 
sich  erhebende  Medullarrohr  mit  dem  änasern  K 
blatt  bildet.    Die  Nervenwurzeln  sind  spätere  Bildi 
gen  als  die  Rückenmarks-  und  Hirnganglien,  undz 
entwickeln  sich  ihre  Axencylinder    von   der  gr 
Substanz  des  Markes  in  die  Ganglien  hinein.  Von 
Hirnnerven-Ganglien  enthalten  manche  ai 
lare  (Ganglion  Gasseri,  G.geniculi,  Gg.  glossopb 
und  Vagi)  mit  centrifugaler  Faser  versehene  Ze 
andere  bipolare  (G.  acusticum),  noch  andere  malti| 
lare  (Gg.  ciliare,  sphenopalatinum ,  oiicnm,  lio, 
Zellen. 

Ran  vi  er  (43)  fand  bei  Kaninchen,  die  er  d 
Verbluten  getödtet  hatte,  nach  Injection  von 
2  proc.  Osmiumlösung  in  die  Spinalganglien  und 
Ganglion  Gasseri,  24 -48 ständigem  Maceriren 
Ganglien  in  Jodserum  und  Zerzupfen,  dass  eineMei 
der  Zellen  unipolar  erscheinen,  und  dass  die 
fachen  Fortsätze  der  Ganglienzellen,  anstatt, 
man  bisher  angenommen  hat,  isolirt  und  selbststii 
entweder  nach  der  Peripherie  oder  dem  Centrum  wei 
zu  ziehen^  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlaufe 
mit  je  einer  Nervenfaser  der  hinteren  Wurzel  verbiD-| 
den.  Die  Verbindungsstelle  ist  durch  einen  Scho&t-j 
ring  bezeichnet,  nnd  indem  beide  Fasern,  d.  h.  ili|| 
der  Ganglienzellen-Ausläufer  nnd  die  hintere  Wanetf 
aufeinander  treffen,  bilden  sie  ungefähr  die  Form  ein« 
T.  Verf.  scheint  alle  Spinalganglienzellen  des  Kanifrj 
chens  für  unipolar  zu  halten.  In  einer  Anmerkung^ 
verweist  er  auf  später  zu  veröffentlichende  Beobaeb- 
tnngen  über  das  Verhalten  der  bipolaren  und  multipo- 
laren  Spinalganglienzellen,  welche  bekanntlich  bei, 
Fischen,  bez.  Sängethieren ,  vorkommen.  Er  meist  j 
übrigens,  dass  zwischen  unipolaren,  bi-  nnd  maltipo-  i 
laren  Zellen  keine  principieÜen  Differenzen  obwalten  | 
Ob  alle  Ausläufer  von  Spinalganglienzellen  sich  in  j 
der  geschilderten  Weise  mit  hinteren  Warzel/aseni  | 
verbinden ,  kann  Verf.  natürlich  nicht  entscheiden,  | 
hält  es  aber  für  wahrscheinlich.     Anf  Gmod  nn  | 


Fällen,  bei  denen  alle  drei  Aeste  des  Nerven-T  von 
gleicher  Stärke  erscheinen  -gewöhnlich  ist  der  Gang- 
lienzellenfortsatz schwächer  -  glanbt  Ran  vier,  dass 
öfter  erst  mehrere  Zellenfortsätze  sich  vereinigeo,  ebe 
sie  sieh  in  eine  Nervenfaser  einsenken. 

Tool  (50)  stellt  sich  in  seiner,  unter  H.  Frey'» 
Leitung  ausgearbeiteten  Inauguraldissertation  bezüg- 
lich der  Schnürringe  der  Nervenfasern  ent- 
schieden auf  Ranvier's  Seite.  Bei  sämmtlichen  Wir- 
belthierklassen  mit  Ausnahme  der  Fische  finde  sich 
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ItBtgegen  LantermaD^s  Angabe)  nar  je  ein  Kern 
IwuchoD  2  Schnörringen;  bei  den  Knochenfischen 
(Btnoiden  and   Selachier  konnte  Verf.  nicht  anter- 

Eheo)  sind  deren  mehtere  Torbanden ;  es  kann  das 
ocii  nicht  gegen  die  Ansicht  Ran  vieres  sprechen, 
8  du  interannalare  Stück  einer  Zelle  gleichwerthig 
Iri,  da  wir  ja  mehrkeraige  Zeilen  vielfach  finden.  Die 
M  Laaterman,  s.  d.  vor.  Ber.,  beschriebenen 
IbtbeilnogeD  möchte  Verf.  vorläufig  noch   fär  Arte- 

Sete  erklären.  Dass  beim  Menschen  Kerne  im  Nea- 
lemiB  (d.  h.  Seh  wann 'scher  Scheide)  vorkommen 
Key  nnd  Retxias),  sei  nicht  sn  bestätigen; 
hier  besprochenen  Kerne  liegen  stets  an  der  In- 
ite  der  Seh  wann 'sehen  Scheide,  zwischen 
ond  dem  Nervenmarke. 
Die  Corpora  restlformia  bestehen  nach 
leehsig(13)  ans  swei  Theilen:  1)  ans  den  vom 
|0Q  der  Oliven  einstrahlenden  Bandeln;  2)  ans 
Tom  Verf.  als  ,,directe  Kleinhirnseitenstrang- 
*  benannten  System.  Letzteres  steigt  im  Pyra- 
eueitenstrang  des  Rüclienmarks  nach  aassen  nnd 
md  wird  nach  abwärts  allmälig  so  schwach, 
es  in  der  Lendenanschwellnng  nur  mehr  ans 
fl  Fasern  besteht.  Goldbehandlnng  zeigt,  dass 
luem  der  „directen  Kleinhirnseitenstrangbahn^ 
den  Clark e 'sehen  Säolen  entstehen  nnd  von 
qv«  in  die  Seitenstränge  einstrahlen.  Ans  der 
ariabiiität  der  Pyramidenkrenzang  glaubt  sich  Verf. 
Schlosse  berechtigt,  dass  alle  Krenzangen  im 
itnien  Nervensystem  individnell  mehr  weniger 
können,  was  in  Bezag  aaf  das  Chiasma  n. 
id  noch  ZQ  eonstatiren  wäre. 
Willig k  (53) fand  in 64 Schnitten  von  der  Medalla 
ob),  und  dem  Halstheil  eines  menschlichen  (patholo- 
(ixb reranderten)  Rückenmarkes  7 mal  Anastomo- 
HB  grosser  Ganglienzellen  darch  stärkere 
FoiiAse,  der  Art  dass  bei  den  meisten  der  Fälle 
^D  etwaiger  Thcilangsvorgang  aasznschliessen  and 
tm  fertiges,  festes  Verhältniss  anzunehmen  war. 
Kl  hilt  somit  das  noch  von  manchen  Seiten  be- 
tveifeite  Vorkommen  ächter  Ganglienzellenanasto- 
Bosen  dieser  Art  für  gesichert.  Verf.  giebt  an,  dass 
KSlliker  seine  Präparate  gesehen  habe  nnd  die 
«bige  Aoffassang  theile. 

per  Ventricnlas  terminalis  (24)  kann  nnr  als 
peraistirender  Rest  des  Sinus  rfaomboidalis  des  Säuge- 
J«nückcnmarks  (nicht  etwa  jenes  der  Vögel,  der  ja 
bekanntlich  im  Sacralmark  liegt  und  bei  geschlossenem 
«br  durch  eine  massige  Entwickelung  embryonalen 
Badegewebes  in  der  Fiss.  long.  post.  bedingt  ist)  be- 
jahtet werden.  Die  Epithel bekleidung  der  Höhle  und 
^  ganzen  Gentralcanals  ist  dem  Sinnesepithel  (Stäbchen 
^  Zapfen)  der  Retina  homolog. 

Zur  Anfertigung  der  Schnitte  diente  ein  eigens  con- 
^tuiiteg  Mikrotom,  über  dessen  Zusammensetzung  das 
Jibere  im  Original  einzusehen  ist  (S.  227).  Zur  Härtung 
QM  Röckenmarks  fand  Krause  nebst 'gleichzeitigen  Ver- 
sion der  übrigen  Methoden  die  Müller'scbe  Lösung 
wia  Dachherige  Einwirkung  einer  1  procentigen  Chrom- 
^n  al3  die  Tortbeilhafteste  Methode,  für  das  üebrige 
'•  ö-  Bericht  für  descriptiye  Anatomie. 

Schiefferdecker   (46)    fand,   dass  bei  voll- 
WiDen  gesundem   Rfickenmark,    nnd    ohne,    dass 


man  während  des  Lebens  irgend  eine  fonctionelle 
Störung  wahrnehmen  kann,  eine  nicht  nnbeträcht- 
liohe  Asymmetrie  der  beiden  Hälften  der  grauen 
Substanz,  sowohl  der  Form,  als  auch  der  Lage 
nach  vorkommen  kann.  Es  werden  zwei  solcher 
Beobachtungen  mitgetheilt,  die  eine  von  einem  Hunde, 
die  andere  vom  Menschen.  Die  Asymmetrie  be- 
schränkte sich  stets  aaf  kleinere  Abschnitte  (höch- 
stens 3  Nervenursprunge). 

F ritsch  (16)  erwähnt  zunächst,  dass  auch  bei 
denjenigen  Fischen,  deren  Augen  auf  einer  Fläche 
stehen,  die  Augenaxen  in  der  Gleichgewichtslage 
noch  erheblich  divergiren,  so  dass  eine  von  ihm  An- 
fangs beabsichtigte  Untersuchung,  ob  den  verschiede- 
nen Stellangen  der  Augenaxen  Abweichangen  in  den 
centralen  Theilen  des  Nervös  opt.  entsprechen,  auf 
Schwierigkeiten  stiess,  die  bisher  kein  sicheres  Resnl- 
tat  erlangen  Hessen.  Weiterhin  bringt  Verf.  ein  vor- 
länflges  Resom6  seiner  Untersacb  nngen  über 
die  vergleichende  Anatomie  and  Histolo- 
gie des  Fischgehirns.  Ref.  ist  bei  der  Kürze  der 
Darstellung  znm  Theil  genöthigt,  um  verständlich 
za  bleiben,  die  eigenen  Worte  des  Verf.  wiederza- 
geben. 

Im  Allgemeinen  schliesst  Verf.  sich  den  älteren 
Deatongen  des  Fischgehirns  v.  Baer's  nnd  Gott- 
8  c  h  e  's  and  der  neueren  Anffitssang  S  t  i  e  da  's  gegen 
Miklacbo-Maclay  an.  Das  Vorderhirn  um- 
fasst  den  Riech-  and  Stimlappen,  es  enthält  im  Ver- 
hältniss za  höheren  Vertebraten  nar  eine  geringe  Zu- 
fuhr von  Markfasern  aas  den  Peduncali  cerebri.  Es 
lassen  sich  jedoch  solche  Markfasem  vom  Vorderhirn 
darch  das  schmale  Verbindungsstück  zum  Zwischen- 
hirn (Thalamus  opticus)  verfolgen,  so  dass  Verf.  meint, 
es  liönnten  aach  vom  Vorderhirn  der  Fische  „unter 
Vermittelang  gewisser  Translationen^  Bewegungsim- 
pulse  ausgelöst  werden.  Als  Zwischenbirn  deu- 
tet er  nicht  (wie  Stieda)  das  genannte  schmale  Ver- 
bindungsstück, sondern  die  vordere  Partie  der 
sog.  Lobi  optici,  die  Job.  Müller  bereits  als 
Lobi  ventricali  tertii  bezeichnete.  Die  Rinde  oder 
äussere  Schicht  dieses  Zwischengehirns  nimmt  einen 
Theil  der  Fasern  des  Sehnerven  auf,  welche  bekannt- 
lich bei  Säugethieren  am  die  Peduncnli  nach  hinten 
ziehen  als  Tractus  optici.  Aehnlich  bei  den  Fischen, 
wo  man  die  oberen  Theile  der  Peduncnli  cerebri  mas- 
senweise in  die  inneren  Schichten  des  Zwischen- 
hirns einstrahlen  sieht,  am  welche  also  auch  hier  die 
aussen  gelegenen  Sehnervenfasern  hernmziehen.  Diese 
Pednncnlasfasern  sollen  ferner  nach  Verf.  bündel- 
weise, ähnlich  der  Corona  radiata,  nach  oben  und 
aussen  verlaufen,  and  sich  mit  queren  Faserzügen, 
die  als  Rudiment  des  Balkens  —  Genu  corporis 
callosi  —  gedeutet  werden,  kreazen.  Auch  eine 
Fornixanlage  nimmt  Verfasser  an,  indem  sich  aus 
dem  Tuber  cinereum  ein  paariger  Wulst  entwickele, 
der  nach  hinten  ziehe,  dort  in  schwache,  schnell  sich 
verjüngende  Platten  auseinander  weiche,  nnd  die 
(fiilschlich)  als  Vierhügel  bezeichneten  Organe  um- 
greife,  wie  die  Caada  fornicis  bei  den  Säugern  die 
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Thalami.  Es  würde  sich  also  bei  den  Fischen  das 
unbedeckt  bleibende  Zwischenhirn  ähnlich  dem 
„Stammiappen^  der  höheren  Thiere  entwickelt 
haben.  Hit  obiger  Deatang  stimmt  das  Auftreten 
gangliöser  Massen  im  Innern  des  Hohlraums  dieses 
Hirntheils  uberein  (Toms  semicircularis  and  Tnberc. 
cordiforme,  H  aller);  es  sei  möglich,  meint  Verf.,  im 
Toms  semicircnlaris  ein  Radiment  des  Corpus  striatum 
zu  erkennen. 

Als  Mittelhirn  (Corpus  quadrigem.)  sieht 
Fristch  den  vom  Zwischenhirn  nur  unvollkommen 
getrennten  (Cyprinoiden)  oder  ganz  mit  ihm  ver- 
schmolzenen (Selachier)  Hiratheil  an,  der  sich  un- 
mittelbar an  das  Zwischenhirn  anschliesst  und  fast 
überall  von  den  mantelartig  nach  hinten  ausgedehnten 
Lobi  optici  verdeckt  ist.  Bei  vielen  Knochenfischen 
entspricht  das  sog.  Tuberculum  opticum  (Stieda's 
Valvnla  cerebelli)  mit  den  angrenzenden  Theilen  deut- 
lich dem  Corpus  quadrig.,  dessen  hinteres  Ende  durch 
den  leicht  demonstrirbaren  Trochlearis- Ursprung  mar- 
kirt  ist.  Dies  verbiete  ohne  weiteres  der  Miklncho- 
Mac lay 'sehen  Deutung  zuzustimmen,  wonach  das 
Corpus  quadrigeminum  der  Fische  erst  hinter  dem 
Trochlearis-Ursprung  gesucht  werden  müsse. 

Das  Cerebellum  fand  Verf.  überall  deutlich, 
individuell  jedoch  sehr  verschieden  entwickelt.  0  we  n  's 
Versuch,  es  als  Centram  der  Bewegung  zu  deuten  (da 
es  bei  den  agilen  Haien  stark,  bei  den  trägen  Rochen 
wenig  entwickelt  wäre)  sei  verfehlt,  weil  bei  manchen 
Rochen  ein  bedeutend  entwickeltes  Cerebellum  vor- 
kommt. Verf.  stellt  im  Allgemeinen  den  Satz  auf: 
„dass  die  virtuelle  Bedeutung  bestimmter  Hirotheile 
in  gewissen  Grenzen  unabhängig  von  ihrem  relativen 
Umfange  sei."  —  Den  sogen.  Trigeminus -  Ast  des 
electrischen  Organs  stellt  er  zum  Vagus-Gebiet. 

Für  die  mikroskopische  Anatomie  des  Nach- 
hirns und  Rückenmarks  bestätigt  Verf.  im  Wesent- 
lichen Stieda's  Angabengegen  Owsjannikow's 
Schema.  Er  bekennt  sich  zu  der  Annahme,  für  die 
freilich  positive  Beweise  «beizubringen  unmöglich  sei, 
dass  nur  ein  Theil  der  Wurzelfäden  mit  den  Ganglien- 
körpern des  Rückenmarkes  in  Beziehung  trete,  wäh- 
rend die  übrigen  directe  Verbindungen  mit  dem  Hirn 
darstellten.  Für  die  Olfactoriusfasern  ver- 
muthet  Verf.  eine  ähnliche  Kreuzung,  wie  sie  nach 
Sander  und  Meynert  beim  Menschen  besteht. 

Die  Optici  kreuzen  sich  bei  den  Fischen  wohl 
stets  vollständig.  Weiterhin  verlaufen  die  äusseren 
Partien  des  Tractus  in  der  Rindenschicht  der  Lobi 
optici,  die  inneren  und  mittleren  treten  in  die  cen- 
tralen Theile  des  Zwischenhirns  und  des  Tuber  ein. 
Die  in  der  Nähe  der  inneren  Bündel  ver- 
laufende, weisse  Commissur  verbindet  bi- 
lateral symmetrisch  in  den  sog.  Hypoaria  (Lobi 
inferiores,  Stieda,  Corpora  candicantia  höherer 
Thiere)  gelegene  Gangliengruppen  mitein- 
ander, zu  welchen  auch  Opticusfasern  ver- 
laufen, die  also  auf  diese  Weise  commnni- 
ciren  würden. 

Für  den  Trochlearis  stellte  Verf.  ebenfalls  die 


Kreuzung  einer  grösseren  Faseranzahl  fest  (7gl.  i 
gegentheiligen  Ergebnisse  Exner's,  Her.  f.  Phy« 
logie).  Eine  solche  Kreuzung  der  Fasern  vor  dl 
Austritte  wie  auch  eine  mediane  Gommissani 
bindung  der  beidseitigen  UrspruDgskeme  mödl 
Verf.  als  Regel  für  verschiedene  andere  Himnerri 
annehmen,  z.  B.  beim  Facialis.  Sehr  schwierig  ) 
der  Nachweis  beim  Trigeminus  und  beim  Ocolon 
torius;  bei  letzterem  laufen  die  vermathlichen  Gm 
missnrenfasern  so  sehr  bogenförmig,  da»  ein  sielui 
Entscheid  nicht  möglich  ist. 

Einzelne  histologische  Data  anlangend,  so  findi 
sich  bei  Fischen  häufig  grössere  Ganglienzellen  diri 
unter  dem  Ependym  (Lophius,  IV.  Ventr. ;  Hi| 
III.  Ventr.).  Diese  Zellen,  so  wie  die  kleineren  k 
Nervenwurzelkerae  haben  im  Allgemeinen  nur  wen^ 
Fortsätze  (1  bis  höchstens  4).  Sehr  grosse,  r«| 
ramificirte  Zellen  haben  die  Selachier  in  der  Medsl 
obl.  Ob  immer  nur  e  i  n  Axencylinderfortsatz  n 
komme,  erscheint  dem .  Verf.  zweifelhaft.  Endlii 
möchte  er,  gestützt  auf  die  sich  weit  in  die  Tiefe  vb 
zweigenden  Fortsätze  der  Epithelzellen  der  Ventriki 
femer  auf  eine  innige  Verbindung  der  Verzweiguogi 
der  Protoplasmafortsätze  der  Ganglienzellen  mit  Ü 
degewebigen  Stützfasern,  endlich  auf  die  mächti|j 
Ausbildung  von  NenrogUa  in  wichtigen  Theilen  ■ 
wenigen,  spärlichen  Ganglienzellen  oder  nur  n 
Kernen,  sich  dafür  aussprechen:  „dass  die  befl 
sehende  Anschauung  über  eine  rigorose  TreDDon 
von  sogenannten  eigentlichen  Nerven-Elementeu  ob 
Bindegewebe  für  die  Centralorgane  kaum  hsltbf 
ist.""  S.  519.  —  Eine  ansführiichere  MlttheiloH 
wird  in  Aussicht  gestellt. 

Aus  der  monographischen  Darstellung  Stieda's  (41 
über  .das  centrale  Nervensystem  des  Axolol 
und  der  Schildkröte,  können  hier,  aus  Maogell 
Raum,  nur  einzelne  Punkte  hervorgehoben  werden: 

1.  Rückenmark  desAxolotl.  Die  unterste Sireci 
des  Rückenmarks  beim  Axolotl  zeigt  nur  graue  Sab 
stanz.  Der  Central canal  ist  von  einem  auffalleni 
zellenreichen  Gewebe  umgeben.  Die  langen,  eil 
schichtigen  Epithelzellen  desselben  reichen  dorsalwait 
bis  zur  Pia,  von  einem  Verschmelzen  mit  Bindegewebs 
Elementen  sagt  jedoch  der  Verf.  nichts.  Das  letzte  End 
des  Rückenmarks  im  Schwanz  besteht  auf  dem  Qaef 
schnitt  nur  aus  Epithelzellen  des  Centralcanals.  Di 
granulirte  Grundsubstanz  der  Ober- und  ünterbome 
fasst  Stieda  als  das  zu  den  Kernen  gehörige  Proto 
plasma  von  Zellen  auf,  welche  nicht  vollständig  vop^ 
ander  gesondert  sind.  Im  vorderen  Abschnitte  des  Böcken 
marks  (auch  bei  Triton  cri  Status)  finden  sich  2  gross 
Nervenfasern,  ähnlich  den  Mau thne raschen  Fasern  de 
Knochenfische.  —  Dorsale  Commissurenfasern  konnU 
Verf.  nicht  auffinden.  Die  vorderen  Wurzeln,  so  *m 
dem  entsprechend  die  vordere  Commissur,  sind  s^lw 
schwach ;  die  vorderen  Wurzeln  treten  nicht  in  der  Ab- 
gangsebene, sondern  erst  nach  längerem  oder  kürzereD 
Verlauf  an  die  Nervenzellen  heran.  Die  hinteren  Fasen 
gesellen  sich  zu  den  Längsfasem  der  Hinterstrange. 

Gehirn  des  Axolotl.  In  der  Deutung  der  eifl' 
zelnen  Himtheile  weicht  Verf.  von  dem  bei  anderen 
Amphibien  festgestellten  nicht  ab.  Hervorzuheben  ist? 
dass  er  das  Zwischenhirn  sowohl  wie  das  Hittell'^'^ 
(Lobus  opticus)  für  un paare  Bildungen  erklärt;  be- 
züglich des  Mittelhirns  sagt  er,  dass  sich  dieses  Ver- 
halten grade  beim  Axolotl  deutlich  erkennen  lasse. 
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.Der  N.  facialis  senkt  sieb  in  das  Ganglion 
fesseri  ein,  and  erscheint  somit  als  Wurzel  des  Trige- 
Qs,  ist  aber  mit  dem  Acusticus,  der  sich  direct  zum 
lororgan  begibt,  an  seinem  Ursprünge  zu  einem 
meterbunden.  Ebenso  bilden  Vagus,  Glossopharyngeus 
kd  iccessorius  einen  Stamm,  den  N.  vagus;  was  als 
ucesforius  anzusprechen  sei,  unterscheidet  Verf.  nicht 
^karf.  Die  früheren  Angaben  von  Calori,  Fischer 
MO  wen  werden  von  Verf.  in  zahlreichen,  im  Original 
imzosehenden  Details  berichtigt 

InderMeduIla  oblongata  schwindet  die  Sub- 
Itantia  reticalaris.  Das  Epithel  sämrotlicher  Hirnven- 
jlfikel  isl  kegelförmig  oder  pyramidenförmig;  die  im 
Itückeanirkscanal  dazwischen  liegenden  Spindelzellen 
efl.  Ueberall  folgt  auf  das  Epithel  eine  Zone 
,£eraeo'',  von  denen  Verf.  einen  Theil  „unzweifel- 
■  för  bindegewebig,  einen  andern  „unzweifelhaft^ 
Berros  erklärt.  Bedenklich  muss  es  aber  erscheinen, 
Verf.  selbst  sagt,  dass  es  an  charakteristischen 
icben  zur  Unterscheidung  von  bindegewebigen 
nenrösen  Theilen  fehle.  —  Charakteristisch  für  das 
loU-Oebim  ist,  dass  überall  —  auch  in  der  Medulla 
a  —  die  Nervenzellen  nicht  in  Gruppen,  sondern 
missig  angeordnet  unmittelbar  unter  der  Kernzone 
ikr  Peripherie  der  grauen  Substanz  liegen. 
Die  Zellensäulen  des  Rückenmarks  lassen 
eh  —  flach  ausgebreitet  —  durch  die  Me- 
Ila  oblongata  hindurch  bis  in  das  Gehirn 
lein  verfolgen.  —  Die  Mauthner'schen  Fasern 
hier  ebenfiüls  vorbanden  bis  zur  Facialiswurzel;  sie 
sich  dann  nnd  entziehen  sich  der  weiteren  Be- 
timg cbekanntlich  hat  sie  Verf.  bei  Fischen  bis  zu 
n  Nevenzellen  verfolgt).  Unterhalb  des  Sulcus 
sich  gekreuzte  Nervenfasern  und  gekreuzte 
ortsätze. 
BezDglich  der  Ursprünge  der  Hirnnerven  wird  auf 
Original  verwiesen. 

Der  Boden  des  4ten  Ventrikels  entspricht  Reiss- 

T^s   Pars    commissuralis ,    d.     h.    der    Varolsbrücke 

koheren  Thiere,    seine  Decke  dem    Kleinhirn.    Statt 

gekreuzten  unteren  Fasern  tritt  hier  plötzlich  eine 

einfachen     queren    Fasern    bestehende    Commissur 

volsbrücke)  auf.     Verfasser  bringt    das  Verschwinden 

gekreuzten  Pasern  mit  dem  Umstände  in  Verbindung, 

bier  keine  vordem  Nervenwurzeln  mehr  entspringen. 

Troehlearis  kreuze  sich  dorsalwärts,  der  Oculomotorius 

)fAt  Torn.    Das  Cerebellum    verhält   sich    wie  das  des 

lies. 

VomZwischenbirnan  hat  Verf.  keine  Nerven- 
lellen  gewohnlicher  Form  mehr  getroffen;  sie 
)<Rn  mit  den  Ursprungsstellen  des  Oculomotorius  und 
^ngeminus  in  dem  Mittelhim  auf.  Nur  im  Vorderhirn 
Ipc^berer  Theil)  fand  er  „vereinzelt  hier  und  da  un- 
«Weifelhaft  spindelförmige  oder  birnförmige  Nervenzellen.** 
Soost  zeigten  sieb  überall  nur  Kerne  in  eine  feingra- 
^nÜTte  Qrundsubstanz  eingebettet.  Darin  liegt  auch  der 
Gnmd,  dass  Verl  mit  Bestimmtheit  einen  Theil  dieser 
'^e  für  nervöse  erklärt.  Bezüglich  der  Hypophysis 
^  Glandula  pinealis  verweist  Ref.  auf  das  Original. 

Central-Nervensystem  der  Schildkröte.  Verf. 

^t  mindestens  50  Nervenpaare  (Bojanus  55)*      Die 

Jeiden  ersten  Halsnerven  haben  nur  untere  Wurzeln.  — 

Die  bindegewebige  Hülle  des  Rückenmarks  besteht   aus 

^^  iwten  Lamellen,   einer   inneren    (Pia)    und    einer 

usseren   (Dura),    zwischen    welchen   beiden    sich    ein 

'  ««ckeres  Gewebe  (Arachnoidea)   befindet.    Verf.   hält   es 

iör  uimötbig,  die  Arachnoidea,   wie  es   z.  B.  Bojanus 

;  ^%  als  besondere  Haut  zu  beschreiben.  Die  Pia  selbst 

^  wieder  2  Schichten,  eine  innere  lamellose  und  eine 

^^'^t  aus  Fibrillenbündeln  und  langgestreckten  Zellen 

^Idete.    Von  der  Pia  aus  gehen  eine  Unmasse  feiner 

«^W.hett  (Stiftzellen,    oder   stiftformige   Fortsätze   des 

J|«rf*8)  eine  kleine  Strecke  weit  in  die  nervöse  Substanz 

Jjoein,  ähnlich  wie  es  FE.  Schulze  vom  kleinen  Hirn 

abrieben    bat    (Randfasem  Schulze 's),    keinesfalls 


dringen  aber  lamelläre,  sich  verzweigende  Piafortsätze 
ein.  Ausserdem  findet  sich  in  der  weissen  Substanz  ein 
Netzwerk  feiner  Fäserchen  und  zarter  Lamellen,  welche 
die  Nervenfasern  mit  Scheiden  versehen.  Eine  Substan* 
tia  reticularis  (wie  sie  beim  Frosch  und  Axolotl  vor- 
kommt) existirt  hier  nicht.  —  Grosse  Nervenzellen 
(von  0,090  Länge  bei  0,030  Mm.  Breite)  finden  sich 
nur  in  der  Intumescentia  cervicalis  und  lum- 
bal is,  somit  können  besonders  ausgezeichnete,  motorische 
Zellen  wenigstens  an  ihrer  Grösse  nicht  erkannt  werden. 
Sämmtliche  unzweifelhafte  Nervenzellen  haben  stets  ein 
Kernkörperchen,  die  Kerne  der  Grundsubstanz  erscheinen 
granulirt,  ohne  Kernkörperchen.  Die  Nervenzellen 
zeigen  keine  besonderen  Gruppirungen.  Die  Verhältnisse 
der  Wurzeln,  Spinalganglien  und  Commissuren.  bieten 
nichts  besonders  Charakterisiisches.  Bezüglich  der 
makroskopischen  Verhältnisse  des  Schildkrötenhims  ist 
zu  bemerken,  dass  eine  Varolsbrücke  fehlt.  Auch  hier 
spricht  Verf.  nur  von  einem  einzigen  Lobus  opticus. 
Eine  Zirbel  soll  fehlen. 

Die  sog.  Lamina  terminalis  ist  die  restirende  vordere 
Wand  des  unpaarigen  Vorderhirnventrikels,  der  als 
kleiner  unpaarer  Raum  im  Zwischenhirn  bleibt,  und  aus 
dem  2  Foramina  Monroi  in  die  Hemisphärenventrikel 
führen. 

Von  Nervenkernen  der  Medulla  oblongata  (Nach- 
him),  welche  hier  sehr  deutlich  sind,  beschreibt  Verf. 
einen  Nucleus  basilaris  hinten  im  hintern  Winkel 
des  IV.  Ventrikels,  reicht  nach  vom  bis  zur  Pars  pedun- 
cularis;  dann  einen  Nucleus  centralis,  aus  einer 
oberen  und  unteren  Abtheilung  bestehend.  Die  obere 
Abtheilung  liegt  seitlich  in  der  Wand  des  Ventrikels, 
die  untere  am  Boden;  sie  entsprechen  vielleicht  dem 
Hypoglossus-  und  Accessoriuskem  der  Säuger;  femer 
einen  Nucleus  lateralis  (hinten  lateral  von  den 
Unterhömem),  Nucleus  abducentis  u.  2  Nuclei  acustici.  — 
Fibrae  arciformes  finden  sich  bei  der  Schildkröte  eben- 
falls. Bezüglich  der  Ursprünge  der  Himnerven  s.  das 
Original.  —  Im  Hinterhirn  findet  sich  der  Trigeminus- 
kern.  Das  Cerebellum  stimmt  bezüglich  seines  feineren 
Baues  mit  dem  des  Frosches  überein.  Im  Mittelhim 
haben  wir  den  Trochleariskern  und  den  Oculomotorius- 
kern.  An  Längsfasem  sind  zu  bemerken  die  centralen 
und  seitlichen  Längsbändel ;  beide  geben  zum  Zwischen- 
hirn; die  letzteren  treten  neu  auf  und  bestehen  vor- 
zugsweise aus  marklosen  Fasem.  Es  besteht  eine  voll- 
ständige Kreuzung  der  Nu.  trochleares.  Die 
speciellen  Data  bezüglich  des  feineren  Baues  des  Mittel-, 
Zwischen-  nnd  Vorderhims  sind  im  Original  einzusehen. 

Die  im  Laboratorium  von  da  Bois-ReymoDd 
angestellten  Untersncbongen  von  0.  Sachs  (44), 
aber  welche  bereits  im  vorigen  Bericht  zum  Theil  re- 
ferirt  worden  ist,  liefern  darch  physiologisches  Ex- 
periment and  histologische  Profang  den  genauen 
Nachweis  von  der  Existenz  besonderer  sen- 
sibler Maskeineryen,  denen  Verf.  das  sogen. 
Muskelgefahl  vindicirt.  Was  die  histologischen  An- 
gaben betrifft,  so  resumirt  Sachs  seine  Resultate  in 
Folgendem  (S.  676) : 

Die  qaergestreiften  Muskeln  aller  Wirbelthiere  be- 
sitzen sensible  Fasem,  welche  durch  Theilong  ans 
relativ  wenigen,  markhaltigen  Prim&rfasern  hervor- 
gehen. (Für  den  Sartorlns  des  Frosches  z.  B.  2  mark- 
haltige  Primitivröhren,  wie  durch  Waller'sche 
Darchschneidangsversache  der  vorderen,  bez.  hinteren 
Warzeln  nachgewiesen  wurde.)  Die  secundären  und 
tertiären  Zweige  unterscheiden  sich  darch  ihren  weiten, 
isolirten  Verlauf,  durch  die  ramificatorische  Art  der 
Vermehrung  von  den  motorischen  Fasern,    welche 
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stets  in  Bündeln  vereint  Bind  und  sich  darch  Theiiang 
vurmehreu.  Aas  ihaen  entstehen  zute,  marklose, 
kernführtindii  Fibrillen,  welohe  nicht  selten  antetein' 
ander  anastomosiren  nnd  znm  Tbeil  in  den  binde- 
gowobigeii  Cmbällungen  des  Mnskeh,  zam 
Theil  an  den  Hnskelfaaern  selbst  mittelst  nn- 
messbar  (eiimt  Zweige  endigeji.  EId  Eindringen  dieser 
Fasern  in  die  Maskelfaaer  hat  Verf.  nie  gesehen. 
S.  G6'J  bosL'liroibt  er  das  Verhalten  zd  den  Hnskel- 
fasern  genaiitir  dahin,  dass  die  feinen  „Terminalfi- 
brillen  die  Fa^er  in  Spiialtonren  ninwickeln  and  nm- 
stricken,  ähnlich  den  Ranken  von  Weinreben  oder 
Epbea."  Endlich  redet  Verfasser  noch  den  Ranvier'- 
schen  Scbnürriagea  als  regal&renBildangen  das  Wort. 
Et  bediente  sieb  eu  seinen  Unters uchangen  vorzngs- 
weiso  der  UcbBrosminmsänre  1  :  100,  zweitägige  Be- 
handlung, Zarinplen  in  Qlycerio.  Ferner:  frische 
Muskclcbcn  auf  'M  Stunden  in  IpCt.  Essigslare, 
abgespult,  dann  in  eine  ganz  d an ne  Pikrinsäure lösong 
(I  Tropfen  einer  LÖsnng  von  1  :  300  sa  7—8  Gramm 
Wasser),  ahgeüpült,  eingebettet  in  Oiycerin  nnd  Aqua 
dest.  ana.  DiasePrSparate  lassen  sich  gut  aufbewah- 
ren ;  diu  Osmiamptäparate  dunkeln  za  sehr  nach. 

Loewit  (27)  unterscheidet  mit  Klebs  nnd 
Arnold  iu  der  Blase  des  Frosches  (die 
Untersacbun^en  beziehen  sieb  auf  Blase,  Hnscularis 
der  BluCgnfnsao  nnd  des  Darms  von  6  verschiedenen 
Amphibi<:n»rteQ)3NervennetEe:  den  Grandplexus, 
das  iiitormodiäre  Netz,  das  intermascnlüre 
Netz.  Wa^  den  ersten  betrifft,  so  hat  Verf. 
der  von  Klobs  nnd  Arnold  gegebenen  Beschreibung 
nichts  weiter  hiDEuzafügen,  sehr  genan  werden  dagegen 
das  intormudiüre  und  intramagcaläre  Netz  behandelt 
mit  niancL<:n  Abweichnngen  von  den  froheren  Foi- 
schent.  Uns  Nähere  hierüber  mnss  im  Originale 
nacligesehen  werden.  In  dem  intramnscnlüren  Netze 
unterscheidet  Verf.  Terminal-  und  Primitivfibrillen, 
von  denen  die  eiateren  noch  ans  mehreren  der  letz- 
teren )iuEäin mengesetzt  sind.  Er  kommt  dann  zn 
folgendem  Resultate  :  „Die  Nervenfibrille  verlaoft  in 
der  Kiitsnbstaaz  zwischen  den  za  Reiben  geord- 
neten MuBknlzellen,  parallel  mit  denselben;  jeder 
Huskelzellcnrcibo  kommt  im  Allgemeinen  eine  eigne 
Ncrvenfibrille  zn.  Ein  Zusammenhang  zwischen  Nerv 
und  Muskel  ist  anf  jeden  Fall  vorhanden,  mnss  aber 
niclit  in  der  Lange  der  ganzen  Reihe  statt  haben;  wo 
letzteres  abi^r  nicht  der  Fall,  da  ist  der  Zusammen- 
hang stets  in  der  Gegend  des  Muskelkems  vorhanden. 
Wir  haben  somit  diesen  Theil  als  den  physiologisch 
wichtigsten  der  Haskelzelle  in  Bezug  auf  die  Inner- 
vation derselben  zn  bezeichnen ;  direct  mit  dem  Kern 
hängt  aber  die  Nervenendfibrille  nie  zusammen,  son- 
dern nur  mit  der  Muskelsnbstanz  in  der  Nühe  des 
Korns.  Von  einer  eigentlichen  Nervenendigung  in 
der  glatten  Muscnlatur  kann  also  nach  meinem  Be- 
finden ohne  Weiteres  nicht  geredet  werden". 

Sodann  meint  Verfasser,  dass  wir  es  in  der  Blase 
nicht  mit  witklicben  Nervennetzen,  sondern  mit 
Plexus  zu  thun  haben,  nnd  hält  dieLandowsky'scbe 
Rehanptong,  dsss  die  sensiblen  Nerven  der  Blase  in 


QQipolaren  Ganglieazellen  endigten,  (3t  noch  lü^ 
erwiesen.  Endlich  giebt  er  eine  nene  Vergoldaoi 
methode  an :  Behandlung  vor  nnd  nach  der  V^ 
dnng  mit  Ameisensänre.  Das  Oenanero  im  Origfan 
Die  VDQ  Jobert  (21)  beschriebenen  NerTen«Ei| 
gungen  (s.  Ber.  f.  1874)  finden  sich  auch  beim  Vi 
scheu,  doch  konnte  er  auch  hier  die  Nerven  nur  bist 
sog.  Glasfaaut  der  Haarbälg«  verfolgen.  Am  besten  » 
ten  sie  sich  au  deu  Cilien,  an  den  Nasenflügel-,  Waiga 
Lippen-  und  Einnhaareu;  hi«r  jedoch  weniger  ■ 
nickelt.  Verf.  materirt  die  Hautstöcke  in  einer  sehe 
clien  Essigsäuremiscbung ,  bringt  sie  dann  in  eine  b 
sung  von  Acid.  byper-osmicum  1  Grm.  auf  300  On 
deslill.  Wasser,  «äsclit  aus  mit  ammaDtaksliKbi 
Wasser,  färbt  mit  Picrocannin  oder  mit  möglicbit  n 
tralem  gevöbnlicben  Carmin. 

Die  Uoterauchungen  von  UoJBiaovics  (! 
worden  angestellt  an  der  Schnauze  des  Baussehweii 
vermittelst  der  Ve^oldungsmethode  (am  Beri 
nach  ü^noqne).  Das  sehr  reiche  CatisDerv«] 
netz  entsendet  seine  Ausläufer  theilsindf 
sehr  langen  Papillen,  theils  direct  in  dl 
Epidermis  zwischen  jene.  Die  in  die  Epid« 
mis  eingetretenen  Nerven  ziehen,  meist  in  leichtM 
Schlangen  Windungen,  gegen  die  Oberfläche,  vob^ 
sie  sich  verjüngen  nnd  varic6s  werden.  Hao  buk 
achtet  während  dieses  Verlaufs  eine  fortgeaetile  il 
chotomische  Theilung;  erst  im  Stratum  pellecid^ 
werden  die  Theiinngen  selten:  die  varicÖBOn FädcM 
laofen  meist  steil  aufwärts  bis  dicht  onter  die  Hnij 
Schicht,  Anastomosen  kommen  hier  nicht  vor.  M 
Nerven  endigen  mit  kölbchenaitigen  Endanschwelliit> 
gen  theils  schon  im  Rete  Hatpighii,  theik  an  ^ 
lossersten  Orenze  des  Strat.  pellucid.  Durch  Mm; 
ration  mit  Söpiocentiger  Kaliiange  an  gelungsDa 
Goldpräpataten  wurde  nach  Schwond  der  lelliga 
Elemente  das  Zoinckbleiben  des  vollständig  iutactt^ 
Nervenskelets  bis  zu  den  Endigangen  hin  beobacUA 
An  der  nervösen  Natnr  der  Langerhaos'sciM 
E5ipeT  zweifelt  Verf.  Die  Untersnohnng  der  Tut* 
haare  von  der  Schnauze  des  Hanlwnrfs  und  der  Hiu 
ergab  ganz  mit  obigen  übereinstimmende  Beiallit4i 
die  Nerven  endigten  mit  k^lbchenartigen  Ansehw* 
Inngen  in  deräusseren  Wurzel  sc  hei  de,  knapp  vor  dM 
Beginne  der  inneren.  3o  würden  diese  Verbältni» 
dann  genau  nbereinsümmen  mit  der  vonCoboheiB 
für  die  Cornea  gefundenen.  Verf.  schreibt  eodlii 
den  „Tastkörperchen"  die  eigentliche  Tastempfin- 
dung zn;  durch  die  von  ihm  gefundenen  EndigongM 
lässt  er  die  „Empfindlichkeit  der  Haut  für  jegÜctK 
Berührung  fester  Körper"  vermitteln. 

Goniaew  (18)  stellt  zunächst  fest  (hauptiächliiik 
bei  Kaninchen),  dass  zwischen  Heissner'schen 
undAnerbach'sohemPleins  zahlreiche Ani- 
8tomosen(Faseranstausch)  stattfinden;  er  betraohtot 
daher,  zumal  auch  in  der  feinern  Structur  imWexnt' 
liehen  volle  Uehereinstimmung  herrscht,  beide  Plexi» 
aisein  „physiologischesGanzes".  Bezüglich  der  fwi^^ 
Strnctnrverhältnisse  stellt  Verf.  die  Existenz  ein« 
netzförmigen  Anordnung  der  Nervenfibrillen  ia  d<P 
Ganglien  nndSträngen,  einensog.  „NervenGli''ii>'^''' 
rede  (gegen  L.  Gerlacb).    Die  GaoglieuzelieD  «'»' 
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moltipolar,  selten  UDipolar,  die  grösseren  FortsäUe 
zeigen  deatlich  fibrilläre  Textar.  Die  Fasern  haben 
sonach  doppelten  Ursprang:  1)  indem  die  Zellenfort- 
Äiie  der  mnlti polaren  Zellen  nach  verschiedener 
Richtong  onter  wiederholter Theilong  aasstrahlen,  and 
2}  indem  die  aas  dem  Fortsatze  einer  nnipolaren  Zelle 
eintretenden  Fibrillea  in  einerRichtong  weiter  ziehen. 
Ob  damit  eine  verschiedene  physiolog.  Leistung  be- 
gröndet  sei,  bleibt  dahingestellt. 

Im  Frosch-Oesopbagas  beschreibt  Verfasser 

a)  eio  feines,  amyelines,  snbepitheliales  Nervennetz, 

b)  freie,  amyeline  Enden  im  Epithel ;  diese  Enden 
Tonnen  den  Epithelzellen  anmittelbar  anliegen  (Gon- 
tigoitSt),  stehen  aber  nie  in  einem  Continuitäts-Ver- 
bütnisse ;  c)  myeline  Fasern  gehen  gesondert  za  den 
Oesophagosdrisen ,  bilden  später  amyeliae  Netze  am 
die  Acini ;  niemals  sah  Verf.  aber  Nervenfäden  in  das 
Innere  der  Acini  eintreten,  also  die  Membrana  propria 
dorehbohren.  In  den  Arterien  des  Frascb-Oeso- 
pbagüs  sieht  man  sehr  gnt  das  His'sche  adventi- 
tielle  und  das  J.Arn  ol  dusche  mascaläre  Nerven  netz; 
in  den  kleinen  Venen  ist  das  Netz  nnr  einfach.  Zwi- 
schen ond  an  den  Gapillarschlingen  ist  ein  amyelines 
Nervennetz  aasgespannt;  freie  Enden  an  den  Gapil- 
laren  kommen  nicht  vor.  Die  Qefassnerven  verlaafen 
hier  wie  im  Froschmagen  vollkommen  isolirt.  In 
letzterem  fand  Verf.  bezaglich  der  Schleimhaat  and 
des  Epithels,  wo  die  Nerven  zwischen  den  veijangten 
Enden  der  Gylinderzellen  frei  endeten,  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  im  Oesophagas.  Die  Trntscherschen 
kolbeDförmigen  Endigangen  konnteer  nicht  bestätigen. 
Hie  nod  da  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  freie  Ner- 
venenden aach  (nach  Darchbohrang  der  Membrana 
pro{ffia)  zwischen  den  Magendrüsenzellen  vorkämen. 
Bezüglich  der  Endigang  der  Nerven  in  der  Magen- 
moscalatar  kam  G.  za  keinem  sicheren  Resoltate.  - 
Arn  stein  fägt  in  einer  Anmerknng  hinzn,  dass  in 
deo  Schleimhäaten  äberhaapt  freie  Nerven- 
enden nar  innerhalb  des  Epithels  vorkämen;  in 
bindegewebigen  Membranen  and  Substraten,  so  wie 
an  Qefässen  gäbe  es  nnr  Nervennetze,  niemals  freie 
Endignngen.  Znm  Stadiom  dieser  Netze  empfiehlt  A. 
die  vordere  Wand  der  Gisterna  lymph.  magna  desFro- 
fches.    Verff.  bedienten  sich  der  Goldmethode. 

Nesterowsky  (33)  behandelte  feine  Schnitte  f^o- 
frotener  Leber  20  -  25  Minuten  mit  0,25  pGt.  Gold- 
Icsun^  unter  Ausschluss  des  Lichtes.  Dann  kommen  die 
Schnitte  in  verdünntes  Glycerin  (1  auf  2  Tbl.  Wasser), 
velchem  auf  je  30  Grm.  2  Tropfen  concentrirte  Essig- 
säure zugefugt  war.  Als  Untersuchungsflüssigkeit  wurde 
Glycerin  mit  Wasser  ana  mit  Essigsäure  oder  Oxalsäure 
(1  pGt.)  angesäuert  gebraucht  Am  besten  brauchbar  sind 
die  Präparate  zwischen  dem  5.  bis  15.  Tage.  Nach 
2  ständiger  Belichtung  wurde  jedem  Präparat  1  Tropfen 
einer  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigten  Ammoniaklösung 
mgesetzt ;  nach  248tnndiger  Belichtung  treten  die  Nerven 
deritlich  hervor;  nach  4  Tagen  ändern  sich  die  Präpa- 
rate nicht  mehr.  Dieselben  werdeu  in  Dammarlack  ein- 
geschlossen. Absoluter  Alkohol  darf  nur  1 — 1,5  Minuten 
einwirken. 

Verfasser  konnte  mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  nar 
Gef&ssnerven  in  der  Leber  constatiren;  die  Ner- 
ven bilden  nm  Gefässe  ein   gröberes  nnd  ein  fein- 
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fasriges,  engmaschiges  Netz,  welches  letztere  anch  die 
Capillaren  nmspinnt.  Ganglienzellen^  so  wie  Nerven- 
fasern im  Sinne  Pfinger's,  welche  mit  den  Leber- 
zellen in  Verbindung  standen,  wnrden  nicht  gefunden. 
Schliesslich  bespricht  N.  den  Mac-Gillavry'- 
sehen  lojectionsbefand  nach  Einspritzung  von  lös- 
lichem Berlinerblau  in  die  Lymphgef ässe ;  die  dabei 
auftretenden,  blaagefärbten  Kerne  seien  ausgepresste 
Leucocyten. 

Calembrun-Mercure  (5)  nimmt  mit  Cohnbeim 
freie,  mit  kleinen  Anschwellungen  versehene 
Enden  der  Hornhautnerven  an,  welche  bis  zur 
oberflächlichsten  Schieb  t  des  Epithels  hinauf- 
reicbe.n;  terminale  Netze  im  Sinne  Kleines  vermag  er 
nicht  zu  constatiren,  ebensowenig  inzani's  Korpercheu 
(s.  Ber.  f.  1873),  noch  ächte  gangliöse  Anschwellungen. 
Dass  die  Nerven  auch  in  den  Hornhautzellen  endigen, 
scheint  ihm  sehr  wahrscheinlich,  doch  spricht  Verf.  sich 
hier  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  aus.  Eine  continuir- 
liche  Endothelscheide  in  den  Nervencanälen  vermisst 
Verf.,  wie  es  scheint,  ebenfalls. 

Bogoslowsky  (4)  schabte  Kaninchen  mit  scharfen 
Messern  einen  Bezirk  des  Hornbautepithels  ab  und  be- 
handelte nach  vollendeter  Regeneration  die  Hornhäute 
mit  Goldcblorid  oder  Goldchtoridkaiium  in  der  gewöhn- 
lichen Weise.  Schon  5  Tage  nach  der  Ablösung 
des  Epithels  fand  sich  in  dem  neugebildeten 
Epithelstück  eine  vollkommene  Regeneration 
der  intraepithelialen  Axenfibrillen.  Verf.  ge- 
langt per  ezclusionem  zu  dem  wohl  annehmbaren  Schlüsse, 
dass  hier  die  Regeneration  durch  einfache  Sprossung 
von  den  noch  vorhandenen  Axenfibrillen  erfolgt  sei,  wie 
es  auch  Billroth  bei  seinen  Untersuchungen  über  Re- 
generationsvorgänge an  Froschlarvenschwänzen  (Wien, 
med.  Jahrbücher  XVUI.  Band.  IV.  u.  V.  Heft.  1869) 
gefunden  hatte. 

Ranvier  (42) bestreitet  die  Bxistenzder  von  M. 
Schnitze,  Kölliker  undBoll  beschriebenen,  feinen 
Nervennetze  in  den  electrischen  Organen  von 
Torpedo  marmorata.  Er  lässt  die  Nervenfa.sern  in 
Endknopfen  „boutons  terminaux*'  endigen,  nachdem  sie 
vorher  sich  wiederholt  fi^etheilt  haben;  die  Endigungen 
selbst  sind  mit  einem  feinen  und  regelmässigen  Granu- 
lationsgewebe bedeckt  (couvertes  d'un  granul^  fin  et 
regulier).  Verf.  meint,  dass  an  jeder  Theilungsstelle 
einer  Nervenfaser  auch  gleichzeitig  eine  Art  Kreuzung 
der  einzelnen  Axenfibrillen  vorhanden  sei.  Beiläufig  be- 
merkt er,  dass  er  die  sog.  Endplatte  der  motorischen 
Nerven  nicht  für  das  Endorgan  der  letzteren  halte.  Es 
handle  sich  vielmehr  um  Gruppen  von  Kernen,  augehäuft 
an  der  Eintrittsstelle  der  Nerven  in  die  Muskelfaser;  die 
Nerven  selbst  zogen  weiter  in  das  Innere  der  Faser  hin- 
ein. An  den  Nervenfasern  des  electrischen  Organes 
kämen  ähnliche  Kerngruppen  vor. 

Die  Pacini'schen  Körperchen  entwickeln 
sich  nach  Arndt  (1)  in  der  Form  von  Knospen  ans 
den  Adventitien  der  fötalen  Blutgefässe,  insbesondere 
der  Arterien.  Ans  den  die  Gefässe  begleitenden  Ner- 
ven tritt  alsbald  eine  Faser  ku  der  später  vom  Gefäss 
sich  abschnürenden  Knospe  heran  nnd  bleibt  mit  ihr 
in  Verbindung  als  die  Axenfaser.  Die  später  in  das 
Pacini'sche  Körperchen  eintretenden  Gefässe,  die 
jüngst  von  Przewoski  besonders  ausführlich  be- 
schrieben sind,  stellen  die  übrigbleibende  Verbindung 
mit  dem  Mnttergefäss  her. 

Verf.  sieht  demnach  die  Pacin  loschen  Körperchen 
als  eine  Umbildung  der  Enden  der  Gefässnerven  in  der 
Gefässwand  an  und  neigt  dazu,  sie  als  constant  ge- 
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wordene,  ursprünglich  pathologische  Prodacte  zu  be- 
trachten. 

Genersich  (17)  fand  einige  Male  3 — 7  Mm. 
lange  Pacini'sche  Eörperchen  im  Bindegewebe 
am  den  Eopftheil  der  Baachspeicheldrose.  Zahlreiche 
Messungen  ergaben,  dass  diese  Gebilde  mit  dem  Alter 
an  Grösse  regelmässig  znnehmen,  nnd  zwar  kommt 
dies  nnr  anf  Rechnung  einer  serösen  Infiltration  der 
änsseren  Lamellensysteme.  Jede  Lamelle  soll  aus 
2  Zellenlagen  zusammengesetzt  sein  (sowie  es  Axel 
Key  nnd  Retzins  schon  im  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  IX  S.  365  beschrieben,  s.  auch  Przewoskiin 
diesem  Bericht),  zwischen  welchen  ein  feinfaseriges 
Bindegewebe  gelegen  ist.  Die  Endknospe  im  Innen- 
kolben besteht  ans  einer  feingrannlirten  Masse,  in  wel- 
cher sich  die  Primitivfibrillen  des  Centralfadens  auf- 
lösen ;  die  Masse  enthält  regelmässig  2-3  helle,  kern- 
artige Gebilde,  die  Verf.  als  Vacnolen  deutet.  Am  vor- 
theilhaftesten  zur  Erkenntniss  der  feineren  Structur 
soll  die  Behandlung  in  M alleres  Lösung  sein. 

Frzewoski  (38)  beschreibt  anlässlich  eines  Fun- 
des von  ödem  a  tos  er  SchwellungPacini's  eher 
Körperchen  ausführlich  den  feineren  Bau  derselben. 
Als  neu  ist  hervorzuheben,  1)  dass  der  sog.  Innen- 
kolben wesentlich  denselben  Bau  besitzt  wie  der 
Aussenkolben,  d.  h.  aus  Lamellen  (Kapseln,  Verf.)  be- 
steht, die  sich  wiederum  zusammensetzen  aus  einer 
mittleren  fibrillären  Lage  und  zwei  deckenden  Endo- 
thelschichten  —  nur  sind  die  Lamellen  hier  viel  dün- 
ner, die  Fasern  fast  ganz  reducirt  —  so  dass  die  Zellen 
vorwiegen  —,  und  2)  dass  das  mittlere  Fasernetz  in 
den  Lamellen  stets  vorhanden  und  regelmässig  aus- 
gebildet ist.  Am  meisten  stimmt  Verf.  mit  Axel 
Key  und  Retzius,  s.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  IX, 
überein,  nur  ergänzt  er  diese  Autoren  bezüglich  des 
Baues  der  Innenkolben  und  der  Faserschicht  der  ein- 
zelnen Lamellen.  Die  Axenfaser  ist  unmittelbar  von 
einer  hellen  Flüssigkeit  umgeben. 

Schäfer  (45)  bestätigt  zuerst  die  von  Grandry 
entdeckte,  fibrilläre  Textur  der  Centralfaser 
der  Pacini'schen  Eörperchen,  giebt  an,  dass 
die  Markscheide  sich  mitunter  ziemlich  weit  in  den 
Innenkolben  hinein  fortsetze,  und  dass,  wie  bekannt 
(Jacubowitsch,  Ciaccio),  ein  Kern  in  der  End- 
anschwellung  zu  sehen  sei,  falls  diese  eine  beträcht- 
liche Grösse  besitze.  Das  von  Alb  recht  Budge 
beschriebene,  feine  Netzwerk  an  dieser  Stelle  (s.  Ber. 
f.  1873)  hat  Verf.  bis  jetzt  nicht  sehen  können. 

Der  Innenkolben  moss  in  zwei  Lagen  unterschie- 
den werden,  eine  innere  kernlose,  homogene  Schicht, 
welche  die  Centralfaser  unmittelbar  umgiebt  -  bei  star- 
ker Vergrösserung  erscheint  diese  Schicht  fein  längs- 
gestreift mit  concentrischer  Anordnung  auf  dem  Quer- 
schnitte -  und  eine  äussere  kernhaltige  Schicht  (s. 
auch  Przewoski,  No.  38). 

Die  Kapselschicht  beschreibt  Verf.  wie  Axel 
Key.  Zu  einer  Lamelle  der  Kapsel  rechnet  er  1)  eine 
äussere  (Hoy  er 'sehe)  Endothellage,  2)  eine  innere 
(Hoyer'sche)  Endothellage  und  3)  eine  zwischen  bei- 
den Endothellagen  befindliche,  nach  Behandlung  mit 


Goldchlorid   geronnene   Flüssigkeit.     Zwischen 
beiden  Endothellagen  sollen  sich  dann  noch  die 
Ciaccio  nnd  Axel  Eey  nnd  Retzius  besc! 
neu  Fibrillen  befinden,  die   auf  Darcbschnitten 
feine  Punkte  erscheinen  (s.  auch  Przewoski). 
empfiehlt  hier  Behandlung  mehrere  Tage  hindiodi 
h  pCt.  Chromsäure-Lösung  und  feine  Darchschni 

Die  Kapselschicht  ist  nash  ihm   die   Foi 
des   Perineurium  (Neurilemma  der    Autoren). 
Markscheide  hört,  wie  oben  bemerkt,   ohne 
liehe  Fortsetzung  in  das  Innere  des  Körperebens 
oder  später  auf,  ebenso  die  Schwann 'sehe 
die    sich    zwischen    äusserer   nnd    innerer 
des     Innenkolbens     verliert;      der     Axencyl 
setzt  sich   fort   in   die   Centralfaser.       Der  Ii 
kolben  ist  in  seiner  inneren   kernlosen  Schicht 
Fortsetzung  der  zarten  Protoplaamahülle,   welche 
der  Innenfläche  der  Seh  wann'schen  Scheide 
sehen  dieser  und  der  Marksubstanz   gelegen  ist, 
äussere  kernhaltige  Schicht  setzt  sich  in  das  un 
bar  aussen  anf  der  Schwan  n'schen  Scheide  gel 
kernhaltige,  sog.  Endonenrium  fort. 

Ba buchin  (3)   hat  in  einer  vorläufigen  MI 
lung  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über 
electrischen  Organe   beim  Zitterwels 
getheilt  und  zwar,  wie   er  ausdrücklieh  hervorl 
ohne  von  der  Arbeit  Boll's  über   denselben 
stand  Kenntniss  genommen  zu  haben.   Verf.  hat 
Untersuchungen  in  Oberägypten  selbst  angestellt 
hat  daher  den  grossen  Vorzug  ganz  frischen,  le 
gen  Materials  gehabt,  und  er  meint,  dass  man  i 
ganz   frischen  Thieren,    die  noch   starke  eleci 
Schläge   geben,   die  histologischen  Verhältnisse 
electrischen  Organes  gut  sehen  könne.     So  k 
auch  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  von  M.  Schal 
beschriebenen  Querfasern,   welche  die  bindegeve 
Scheide  der  Nervenstammfaser  umgeben,  nicht  e 
ren,  sondern  Knnstproducte  sind.     Femer  hat  Vi 
gefunden,   dass  die  in  die  Substanz   der  Endplsti 
eingebetteten  Kerne  (M.  Schnitze),  die  Billh 
für  die  Kerne  seiner  Nervenzellen   hielt,   die  K 
von  Sternzellen  mit  vielen,    nicht  anastomoiirei 
Ausläufern  sind.     Diese  Zellen  liegen  auch  io 
Stiele  der  Endplatten;  conservirt  werden  sie  am 
durch  Goldkalichlorid.     Die    Beschreibung  ron 
Schnitze,   mit  welcher  der  Stiel,  den  er  für  nei 
hält,  die  electrische  Platte   durchbohren  und  sich 
ihrer  vorderen  Fläche  ausbreiten  soll,  ist  nach  Ba 
c hin  für  den  Zitterwels  nicht  zutreffend.  Erhsti 
ses  Verhältniss  hier  nie  gesehen ;  na<ih  ihm  bildet 
electrische  Endkörper  ein  untrennbares  Ganze, 
sammt  dem  Stiele  von  einer  Membran  umgeben 
die  Verfasser  zu  den   cnticularen  Bildungen  rec 
Da  wo  diese  Membran  die  Platte  bedeckt,  ist  sie 
feinen  Härchen  oder  Stäbchen  versehen,  and  geg^: 
das  Ende  des  Stieles  zu  wird  sie  immer  dünner.  ^ 
markhaltige  Endfasern  in  den  Stiel   eindringen    (!• 
Schnitze),  hat  Babuchin  ebenfalls  nicht  bestfti- ; 
gen  können,  wie  ihm  auch  der  Nachweis  markios« 
Fasern  in  demselben  nicht  gelang.     Er  lisst 
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oh  d»s  eJectrische  Element  ms  einer  nerTÖsen  and 
ger  nicht  nerrosen  Ahtbeilnng  beBtehen  nnd  meint, 
e  etsteie  BÜSBE  in  derselben  Art  wirken  wie  die 
«ttTiKhea  Eodplalten,  sei  es  mit,  sei  es  ebne  Klec- 
iciiät.  D\e  Kntwii^klong  der  eleetriBcbeo  Orgaae 
m  Zitterneis  konnte  Verf.  aus  Hange!  an  Material 
irht  Terfolgci,  er  vermntbet  aber,  dass  sie  sich  beim 
itierwele  »ul  dieselbe  Weise  entwickeln,  wie  die  an- 
tTtn  tlecüiscbeo  and  paendociectrischen  Organe,  die 
Isrii  tletinci  bei  Malapterarna  seien  als  so  einer 
aaer  rriJacirte  N'crvi  laterales  anfiafasaen,  and  die 
leiutKlien  Rodkörper  entwiciiclten  sieb  aus  densei- 
w  nitben  MoBkelfasern,  welrhe  bei  andern  Fischen 
tdancb  bei  den  Silnroidon  auf  beiden  Seiten  der 
HleDlüiie  liegen. 

IfiFtiire,  E.,  Recherches  siir  les  foncüons  du 
tiiioD  frontal  eher,  le  Djtiücus  marginBlis.  Compt. 
nl  T  80  p.  1332.  CV'on  mebr  pbysiolog.  Interesse.) 
- '])  Fiitliet,  F.,  Siir  la  disposition  .  generale  du 
^ueiue  D'JTTeui  eher,  les  Molliisquea  g&aterupodes  pui- 
iljloBinstopbores.  Compt.  rend  T.  81  p.  782. 
h«cnp)ii.|  —  3)  Harting,  P. ,  Le  Systeme  narveujt 
I  les  iT^K  de  sens  d'itno  Eucope.  fiiederländ.  Arrh, 
|r  M  Bd.  11  Heft  3  p.  ■■>,  -  S.  a.  Journ.  de  Zool. 
trGir.üiä,  T.  W.  No.  3  p.  187-  —  4)  Hermann, 
Du  CeotriJ  -  NeriensyElcm  von  Hirudo  medicinalis. 
mott  Preissehrifl.  Münthen.  gr.  4.  112  SS.  18  Taf. 
öJHoDrst,  Bet  respiralie-ganglion  van  Limoaeua 
Rulii  EU  FliDorbia  corneus.  Tijdschrift  der  nederl. 
kilniiii.  Vereenipng,  1874,  3  Äflever.  p.  153.  (Verf, 
■^lift  #  tbatsficli liehen  Angaben  von  Lacazc- 
glbitis,  s  Ber.  für  1872,  möchte  sich  aber  dessen 
■Ulf  der  tpithelialen  Kiiistülpnng  nicht  ohne  Wei- 
«  BirbJissen;  nur  kurze  Notii.^  —  6)  Quatre- 
III,  PWpboresceace  des  Invärl^bres  marina.  Comfit. 
L  F<  flS.  JanT.  (I^uatrefages  bespricht  eine 
»i<tmt  Punceri's  .Inlorno  &lla  luce  che  emana 
wn  delle  elilre  deile  Polynoe",  in  welcher  heti- 
i  ucliwei^i ,  äas6  gewisse  terminale  Nervenzellen 
'»  Eljtren  von  Polynoc  der  Sitz  der  Laucbt- 
Kurm^tii  seien.      Quatrefages  erinnert  an  eigene 

*  Beohirhrungen    über  das  Leuchten  von  Ophiuren, 

*  disitibe  hei  jeder  Muekelcontrarlion  hatte  anf- 
fichea.)  —  7)  Studer,  H.,  Haber Nervcnendigun- 
w  Inserten.     Mit1heilun|;ea    der   nai urforschenden 

Rem  1873.  Ko.  812-828  S.  37.  Im 
"(in  Ijiebera  Zeitschr  f.  die  ges.  Natiirwiaaen- 
ABsae  Folge,  Bd:  X.  S.  473.  (Ref.  macht  auf  folgende 
''' icfmerkBam :  1)  Die  sensiblen  Ne'rven  scheinen 
•■•r  Tentralen  Seile  der  Ganglien  abzugehen;  die 
Kl"*!!  Nerven  empfangen  Fasern  Ton  der  ventralen 
•lorialen  Seile.  2)  Die  Fühler  hält  Verf.  für  Ge- 
^JIOT«.  3}  An  der  Basis  der  Fiederhaare,  welche 
™  Haut  stehen,  befindet  sich  ein  kömiges  Polster, 
•«leb™  die  Nerren  endiReii.  4)  Bei  den  Borsten- 
^'  'eiche  in  einer  Art  voa  Gelenkpfanne  articuli- 
triH  der  Nerv  zu  dieser  Pfanne;  Näherea  über  die 
"P"«  ist  nicht  angegeben.  Angehängt  sind  Beob- 
*wiC6n  über  das  sog.  gabelförmige  erecllle  Organ 
'(wSthmellerlingslarven,  Papilioniden  o.  A.)  —  8) 
i'^'^bsse,  Salvatore,  Organisation  du  cerveau  des 
"!*»■  Kend.  acad.  di  Bologna-  Febbr.  Paul  Qer- 
r-  ■'»nrn.  de  Zool.  T.  W.  No.  4.  p.  347.  -  9) 
i.,  "''  i.,  Sur  le  syslume  nerreoi  peripherique  des 
"'fflUoidBa  niarins.     C«mpt.  rend.     8,     F^vr.  p.  400. 

I'BrKiDdnerT    Agassiz',    FritE  Höller's 
'''  HBtkel'g  ist  bei  den  Hedusenformen  der  Cam- 
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panalari&  gelitinosa  nach  Harting  (3)  annerordent- 
lieh  lelcfat  £□  aehen.  Er  wölbt  licb  mit  einer  Art 
bockelEörmiger  Schlinge  in  die  sog.  Sinneskapsela 
vor,  ohne  daai  Verf.  jedoch  eine  bestimmte  Endi- 
gungBweise  zu  finden  vermochte.  Verf.  meint,  die 
Bedentang  dieser  Sinneskapseln  sei  noch  völlig  uner- 
wiesen; TielleicbtvennittelteDsieSinnesempfindnngcn, 
die  den  höhen  OrgaDismen  dnrcbans  fremd  wSren. 
jiDer  anaführlichen   monographischen  Bearbeitung  des 
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naiis  durch  E  Hermann  (4)  entnehmen  nir  Folgen 
des  Der  Ca ntralnerven sträng  des  medic  Blutegels  ent 
halt  23  iianglien  [köpf  und  Sihwaczganglion  für  je 
eins  gerechnet  aus  diesen  danglieii  eutspnngen  59 
Ner^enpaare  zehn  aus  dem  vordersten  (jauglion  (Gehirn 
oder  Sthlundring)  acht  aus  dem  Itizten  eines  aus  dem 
vorletiten  und  je  zwei  aus  den  übrigen  20  Ganglien, 
ausserdem  sind  noch  de  >on  Brandt  entdeckten  sog 
,  acceasorischen  KopfganRlien  und  das  sj  m 
patbiacbe  Nervensystem  anzureihen 

ALcessonsiher  Kopfganglien  be'ichreibt  Verf  drei 
paarige  (1  11,  Uli  und  das  unpaare  ,Kiefergaug 
iion  Die  Ganglien    I    II  und  111    bjngen    mit    dem 

7vciten  dritten  und  vierten  Hirnner^eniaare  ru\ammen 
der  vierte  Hirnnerv  hangt  mit  allen  drei  Ganglien  zu 
Mimmen  Las  Eieferganglion  giebt  drei  Nerten  al  dit 
7U  den  Kicfermiiskeln  gehen  tmen  Zusammenhang 
dieser  Ganglien  mit  sympalhi sehen  Geflechten  kr  nnte 
Verf  nicht  naLhweisen  Seme  Darstellung  w(.  cht  (S  1  i) 
von  der  gangharen  durch  Brandt  und  Leydig  ver 
trotenin    m  einigen  Pumleti  ab 

(kl  Das  sympatbisihe  Nervensyilem  besteht  aus  einem 
über  die  ganie  Magenwani  verbreiteten  reichen  Nerven 
Plexus,  m  dei  lahlroiLhe  einjelne  Ganglien /eilen  i  inge- 
streut sind  Die  Fortsetze  der  letzteren  hangen  theils 
untereinander  zusammen  tbeils  zweigen  sie  ^Kb  dircct 
zu  Nerveufaden  für  die  Mageuvrand  ab,  Iheils  treten  sie 
7u  einem  in  der  ganzen  Lange  der  Magcunand  verhu 
fenden,  medianen  Nerven 'weige  ruiammon 

Die  allgemein  bislolofifiscben  Verhältnisse  anlangend 
80  unterscheidet  Verf.  twei  Arten  von  Ganglien 
Zeilen:  al  membranlose,  entweder  unipolare  oder 
sehr  charakteristische,  multipolare  Formen  im  Central- 
nervenstrange  und  2}membranbaltige,  uni-,  bi-  oder 
multipolare  Zellen  des  sympathischen  Nervensystems. 
Die  von  Ilarless,  Lieberkühn,  Frommann  u.  A. 
angegebenen  Kern-,  resp.  Kemkürperchenfortsätze  konnte 
Verf.  nicht  bestätigen,  ebensowenig  Hess  sich  an  den 
frischen,  lebenden  Nervenzellen  ein  fibrillürer  Bau  des 
Protoplasmas  erkennen  (Mai  Schullze).  Auch  durch 
Behandlung  mit  Reagenlien  konnte  ein  solches  Structur- 
verhältniss  nicht  mit  Sicherheit  aufgedeckt  «erden. 

Bei  den  corebrospinalen  Ganglien  zelten  fehlt  meist 
das  Kernkörperchen,  stets  bat  aber  der  Kern  eine,  be- 
reits von  Leydig  gesehene,  deutliche  linsenförmige  Ver- 
dickung seiner  doppettcontourirten  Membran,  die  leicht 
mit  einem  üchten  Nucleolus  verwechselt  werden  kann. 
Dagegen  hahen  die  sympathischen  Ganglienzellen  ge- 
wöhnlich bis  zu  vier  Kernkörperchen. 

Das  Protoplasma  sämm (lieber  Ganglienzellen  zeigt 
sich  aus  zwei  rerschiedenen  Substanzen  zusammengeselxt, 
einer  mehr  homogenen,  welche  die  Eauptinasse  ausmacht 
und  allein  in  die  Fortsätze  übergeht,  und  einer  grob- 
tömigen,  in  der  Nähe  des  Kerns  aufgehäuften  Masse, 
jedoch  wird  der  Kern  selbst  immer  direct  nur  von  der 
mebr  homogenen  Substanz  umgeben.  Ob  diese  Sonde- 
rung in  Kwei  Substanzen  mit  den  beiden,  von  Fleisch! 
(lieber  die  Wirkung  der  Borsäure  anf  frische  Ganglien- 
Kellen,  Wien.  akad.  Sitzungsber-  Gl.  Bd.  3  Abthl.  1870) 
an  den  Ganglienzellen  des  Frosches  unlerschiodcnen 
Substanzen  übereinstimmt,  wagt  Verf.  nicht  xu  entschei- 
den.    Wenigstens  konnte  er  einen  (von  Fleischt  be- 
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scbriebeuen)   uäheren    Zusammenhang    des    Kernes    mit 
einer  dieser  Substanzen  nicht  constatiren. 

In  jedem  der  kleineren,  viernervigen  Ganglien  liegen 
in  der  Medianlinie  hintereinander  zwei  besondere,  bisher 
unbeschriebene,  grosse  multipolare  Zellen,  welche  Verf. 
als  „mediane  Zellen"  bezeichnet.  Sie  haben  je  sechs 
stärkere,  und  an  ihrer  oberen  Seite  eine  Anzahl  feinere 
Fortsätze  von  bestimmtem  Verlauf. 

Ausserdem  findet  Verf.  überall  da,  wo  Nervenfasern 
innerhalb  der  Ganglien  mit  einander  in  Verbindung  tre- 
ten, kleine  Anschwellungen,  die  von  ihm  sogenannten 
„Knotenpunkte",  die  sehr  oft  wie  kleine  multipolare 
Ganglienzellen  aussehen  (vergl.  die  Angaben  des  Ref. 
Zeitschr.  für  rat.  Med.  1863).  Verf.  sagt  über  diese 
Bildungen  S.  36:  „Ich  kann  daher  diese  kleinen  Ver- 
bindungskörper den  übrigen  Ganglienzellen  zwar  nicht 
gleichstellen,  halte  für  sie  aber  doch  den  Werth  multi- 
polarer Zellen  aufrecht,  insofern,  als  ich  sie  als  üeber- 
gangselemente  betra-hte,  welche  die  Verbindung  zwischen 
den  zur  Peripherie  ziehenden  Fibrillen  und  den  grossen 
Ganglieukörpern  vermitteln". 

Bei  den  sympathischen  Ganglienzellen  ist  noch  das 
Vorkommen  „blasenförmiger  Räume",  Verf.  S.  37,  zu 
erwähnen,  die  weder  als  Kerne,  noch  als  Fetttropfen  be- 
zeichnet werden  können.  Verf.  beobachtete  sie  „beim 
lebenden  Thier'',  lässt  sie  demnach  auch  nicht  als  Arte- 
fecte  gelten. 

Bezüglich  der  Nervenfasern    macht  sich,    wie  bei 
den  Ganglienzellen,    auch    ein   bemerkenswerther  Unter- 
schied zwischen  sympathischen  und  cerebrospinalen  (Ref. 
will    diese  Bezeichnung    der    Kürze    wegen    gebrauchen) 
Fasern  geltend.     Die   sympathischen  Fasern  zeigen  sich 
stets  einfach,    nicht   aus  feineren  Fibrillen  zusammenge- 
setzt ;  alle  cerebrospinalen  Fasern  bestehen  aber  aus  den 
Axenfibrillen    des    Ref.,     deren    Durchmesser    Verf.    auf 
0,6--0,8.'i'  schätzt.    Dieselben  sind  in  den  Commissuren, 
wie  in  den  peripherischen  Nerven,   ohne   eine  besondere 
interfibrilläre  Substanz  in  grösserer  oder  kleinerer  Anzahl 
von  einer  gemeinsamen  Scheide  umgeben  (Schwann' sehe 
Scheide,  Ref.)  und  bilden  so  die  Nervenfasern.    Inmitten 
der  Commissuren  findet  sich  eine  grosse,  centrale  Gang- 
lienzelle.    Faivre  hatte  die  Stelle  derselben  bereits  ge- 
kannt, ohne  sie  jedoch  als  Ganglienzelle  zu  deuten. 

Was  nun  den  Verlauf  und  Zusammenhang  der  Ner- 
ven und  Gauglieuzellen  im  Inneren  der  einzelnen 
Ganglien  anlangt,  so  giebt  Veif.  zunächst  eine  detail- 
lirte  Beschreibung  der  bindegewebigen  Bestandtheile, 
für  welche  wir  jedoch  auf  das  Original  verweisen  müssen. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  man  eine  äussere  und 
eine  innere,  bindegewebige  Kapsel  unterscheiden  muss. 
Die  innere  Kapsel  hängt  mit  dem  Neurilem  der  eintre- 
tenden Nervenfasern  zusammen  und  umschliesst  die  im 
Innern  des  Ganglions  sich  kreuzenden  und  verbindenden 
Fasermassen,  die  „Centralfasermasse"  des  Verf., 
indem  sie  dieselbe  von  den  Ganglienzellen,  die  zwischen 
innerer  und  äusserer  Kapsel  wie  eine  Art  Rindenschicht 
gelagert  sind,  vollständig  abtrennt.  Für  den  Eintritt 
von  Ganglienzellenfortsätzen  in  das  Innere  der  Central- 
fasermasse  finden  sich  besondere  Oeffnungen  in  der 
inneren  Kapsel.  Die  Ganglienzellen  sind  durch  binde- 
gewebige Septa  wieder  in  einzelne  Gruppen  gebracht, 
und  zwischen  den  einzelnen  Ganglienzellen  befindet  sich 
noch  eine  „körnig-fibrilläre"  Zwischensubstanz,  über 
deren  Natur  sich  Verf.  aber  nicht  weiter  ausspricht. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  den  Ganglien- 
zellenfortsätzen und  Nervenfasern  anlangt,  so  abstrahirt 
Hermann  von  der  Leydig' sehen  Punctsubstanz,  wie 
es  scheint,  aber  auch  von  einem  directen  üebergange 
von  Ganglienzellenfortsätzen  in  Axenfibrillen  peripheri- 
scher Nerven  beim  cerebrospinalen  System.  S.  87  und 
88  freilich  spricht  Verf.  von  Nervenfibrillen,  welche  un- 
mittelbar aus  Ganglienzellenfortsätzen  hervorgingen.  Es 
sollen  diese  Fibrillen  aus  den  grossen  Zellen  der  mitt- 
v^entralen  Gruppe  hervorgehen  und  in  den  sogen, 
fingen''   verlaufen;    er  restringirt  aber,    S.  88, 


sofort  diese  Behauptung  damit,    dass  es  nicht  möm 

sei,   diese  Fibrillen   direet  in  periphere  Nerven  zu  ^ 

folgen.     Die  übrigen  Nervenfasern  gehen  mit  ihren  m 

zelnen  Fibrillen  alle  aus  den  sog.  „Knotenpuncten",  J 

(d.  h.  kleinen,  multipolaren  Ganglienkörpern,  Ref.;,  fl 

vor,  in  welche  auch  die  Fortsätze  der  grossen  Gangliil 

Zellen  auslaufen.  1 

Die  Nervenfasern   des    sympathischen  Systems  sil 

directe  Fortsätze  der  Nervenzellen.     Es  würd  die  Gm| 

zen  des  hier  verwendbaren  Raumes  überschreiten,  w«! 

noch  die  speciellen  Angaben  des  Verf.  über  den  FasJ 

verlauf  hier  aufgenommen  werden  sollten.      Als  al« 

meines  Endergebniss  seiner  Untersuchungen  giebt  Va 

S.  96  und  97  an:  1)  dass  eine  einzelne  Ganglienzel« 

gruppe  nicht  als  ein  Complex  verschiedenartiger,  selM 

ständiger  Zellen,   sondern  als   eine   Summe  zusannd 

gehöriger     Ganglienkörper    aufgefasst     werden    mM 

2)  dass  die  dorsalen  und  seitlichen  ventralen  GangH 

Zellengruppen   wesentlich    mit    den    vier    peripheriscH 

Nerven  eines  der  viernervigen  Ganglien  des  BauchstnuÄ 

in  Verbindung  stehen,  also  Gentralstätten  sind,  mit  d« 

nur  der  dem  betreffenden  Ganglion    angehörige  ^örfjä 

abschnitt  in  Verbindung  tritt;  3)  dass  die  mittleren« 

traten  Zellengruppen  eines  Ganglions  besonders  mitil 

Commissuren  in  Beziehung  treten,  also  die  Verbinduii 

der    einzelnen    Ganglienbezirke    unter    sich    vermitt»» 

„Diese  letztgenannte  Verbindung, **  fährt  Verf.  S.  97  f« 

^kann  jedoch  immer  nur  zwischen  zwei  Ganglien  in  m 

Art  stattfinden,  dass  die  von  einem  Ganglion  komineB| 

Fibrille  in  einem  anderen  endigt,  und  zwar  ist  sie  haajl 

sächlich    zwischen    dem   unteren  Schlundganglion,  d 

mittleren  Ganglion  und  dem  letzten  vermittelt)  wie  n 

aus  der  stärkeren  Eutwickelung  ihrer  ventralen  GnippH 

entnehmen    lässt.      Für   den    Zusammenhang    mehM 

Ganglien  bilden  die  »Knoteupuncte*  (s.  o.'  dieZwischÄ 

glieder.**      Querfaserzüge  bringen   den  Connex  zwiMM 

beiden  seitlichen  Hälften  zu  Stande.      Auch    dient  fl 

'  vom    Verf.    beschriebene    „mediane  Zellenkette"   (s.  d 

solchen  Commissurenzwecken.  'J 

Nach  Villot's  Angaben  (9)  besitzeu  die  frei  1^1)^ 

den,    marinen   Nematoden  (Küste  von  RoscolTifl 

selbe  Disposition  der  peripherischen    Nerven,  W 

sie  nach  seinen  Untersuchungen  bei  den  Gordiaceen  i9 

kommen.     Das   heisst  also,    unter  der  Cuticula  befiofl 

sich  ein  Lager  von  Ganglienzellen,  welche  sich  einersei 

durch  Ausläufer  mit  dem  centralen  Nervensystem  in  VJj 

bindung  setzen,    andererseits  aber  peripherisch  mit  dl 

Tastborsten,  Tastpapillen  und  dem  Sehorgan  zusamnJ 

hängen.     Danach  sind  die  Angaben  von  Marion,  Aa 

sc.   nat.  zool.   5.  Ser.   T.   XIX.,    und    Bütschli,  ■ 

Kenutniss  der  frei    lebenden    Nematoden,    insbesonfl 

des  Kieler   Hafens,    1874    S.    8,    zu   ergänzen.    W«l 

V  i  1 1 0 1   die  Untersuchungen    D u  n  ca n  's   über  das  N«l 

veiisystem  der  Actinien  und  seine  eigenen  Arbeiten  übl 

die  Gordiaceen,  s.  d.  Ber.  f.   1874,  herbeizieht,  um  dal 

auf  aufmerksam  zu  machen,  dass  analoge  Dispositionen  m 

Nervensystems  bei  den  niederen  Evertebraten  eine  allgemti 

verbreitete  Erscheinung  seien,  so  hätte  er  vor  Allem  M 

Arbeit    Eimer's    über  Beroe    nicht    übersehen   därfei 

S.  den  Ber.  für  1873.     Ref.  | 

[H.  Krohn,  Gm  Fölenervernes  Forlöb  i  MaH 
gelagspladeepithelierne.  Med  2  Tavler.  Dm 
Kjöbenhavn.  1 

Verf.  hat  versucht,  sich  eine  Heinung  davoo  fi 
bilden,  was  darch  die  Goldfärbangsmethoden  in  B^ 
zug  aaf  das  Verhältniss  der  Nerven  zu  den  PlatteH 
epithelien  za  constatiren  sei.  Als  Untersachoogsobje« 
hat  wesentlich  das  Kaninchen  gedient,  und  die  ooterl 
sachten  Localitäten  sind  Cornea,  Epidermis,  die  Plifc-: 
tenepithelien  des  Verdaunngsapparates,  Conjnnctiva] 
and  Vagina.     In   Bezug  auf  Cornea  findet  Verf.  we-| 
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Luieh  dawelbe  wie  frühere  Forscher,  er  schliesst 
Kl  sanäebst  ao  Hoyer  an  and  verneint  wie  dieser 
td  andere  Cohnheim's  präcorneale  Endigangen. 
Ett  die  Haat  betrifft,   stimmt  Verf.  mit  Lange r- 
liiis  oberem.     Im  Verdannngsapparate  findet  er  im 
Utbeliam  der  Lippen,  des  Ganmens,   der  Unterseite 
Ibt  Ztnge>  des  Rachens  and  der  Speiserobre  feine, 
weristelte,  von   Gold  gefärbte  Fäden  in   grosser 
Koge,  fie  strahlen  vorzöglich  von  den  Papillen  aas 
fc  end^o  plötzlich  dicht  anter  der  Oberfläche.    In 
Im  Ap.  filiformes  strahlt  ein  Büschel  gefärbter  Fäden 
^B  der  Spitxe  der  biDdegewebigen  Papillen  in  das 
Btteliam  hioaaf.  In  den  Pap.  fongiformes  and  vaU 
B»6  werden  die  gefärbten  Fäden  in  grosser  Menge 
Bf  den  Stellen,  wo   die  Geschmacksknospen  Platz 
■hn,  gefunden.    Die  Fäden  laufen  zwischen  diesen 
■Mipen  gegen  die  Oberfläche.    Auf  den  Stellen  der 
HniDiiten  Papillen,    wo  keine  Geschmacksknospen 
Irit  werden  die  Faden  nar  sparsam  angetroffen.   Im 
Ktbeliam  der  Conjanctiva  palpebrarum  and  der  Va- 
Ba  findet  Verf.  dieselben  Fäden.   Wiefern  die  Fäden 
Hiklicbe  Ner?en  sind,   kann  Verf.   nicht  bestimmt 
Hutatiren,  die  Hauptstütze  för  diese  Anschauang  ist 
He  Amiogie  mit  der  Cornea.     Was  die  letzten  Endi- 
Bogen  betrifft,  meint  Verf.,   dass  diese  noch  nicht 
Vuntsind.  H.  Kroho  (Kopenbagen).] 

I  IX.   iBtesiMentbildiBgen. 

I  A.    Yertebraten. 

■  l)Fei«Ttag,  J.,  üeber  die  Bildung  der  Haare. 
Bss.  [H>rpal    —     2)    Franck,    L.,     Schweissdrüsen 

■  Strahle  des  Pferdes  Zeitschrift  für  Thiennedicin. 
■Bd.  8.  66.  (Vgl.  d,  Ref.  über  Veteiinärmedicin.)  — 
■Frazer,  Human  hair  presenting  a  remarkable  alter- 
Be  traosTerse  dark  and  white  mottling.  Quart.  Journ. 
Hctost  Sc.  No.  57  p.  100.  (Ref.  erinnert  an  den  von 
BTscb,  Inaug.  Dissert.  Greifswald,  beschriebenen  Fall.) 
H<)öiebel,  C,  üeber  den  Unterschied  der  Reh-  und 
Weohure.  Zeitschrift  für  die  ges.  Naturw.  Bd.  IX., 
■^.  S.281.    iReb,    Hirsch,    Antilope  haben  brächige 

■  rauhe  Haare,  drehrund,  ohne  schuppige  Oberfläche, 
H guu  aus  lufthaltigen  Markzellen  bestehend;  Ziegen- 
H  elastisch,  an  einer  Seite  gerinnt,  mit  deutlich  schup- 
pt Oberfläche  und  stark  entwickelter  Rindenschicht, 
Bb  platte  Zellen  sich  durch  Säuren  isoliren  lassen.) 
■5}Heitzmann,    Carl    (Newyork),   üeber  Structur 

■  Fonctionen  der  menschlichen  Haut.  The  Clinic  VIII. 
■■^3  Marcb.  —  6)  Heynold,  H.,  Beitrag  zur  Histo- 

■  und  Genese  des  Nagels.  Virchow's  Arohiv  Bd.  65 
B^O.  —  7)  Horschelmann,  E ,  Anatomische  ünter- 
•"igen  über  die  Schweissdrüsen  des  Menschen.  Diss. 
■f*^-  i>)  Siedamgrotzki,  üeber  die  am  After 
Rer  Hausthierc  vorkommenden  Drüsen.  Arch.  für 
■jrheükunde.  Band  I.  Heft  6.  (S.  das  Ref.  über 
■jnninnedicin.  Verf.  bespricht  besonders  die  Anal- 
■fcn  und  Analbeutel  der  Hunde  und  Katzen.)  —  9) 
PTdig,  F.,  üeber  die  allgemeinen  Bedeckungen  der 
Amphibien.  Archiv  für  mikrosk.  Auat.  XU.  2.  S.  119. 
J  S.  a.  I.  D.  23.  Methode  der  Untersuchung  der  Haut. 
^  vif^*^^^^^^  Chromatopboren  der  Cephalopodenhaut. 
jT  *ill.  A.  21.  Nerven  der  Haarbälge.  —  VIU.  A.  32. 
"«"enendi^ngen  in  der  Haut  und  an  Haarbälgen.  — 
y^'^  8.   Haut   von    Chaetoderma.    —    XIV.  H.    19. 

Jon  Byrax  capensis.     -    XIV.  H.  25.     Haut  von 
»oxua.  -  XIV.  H.  51.  Haut  von  Euproctes. 


In  Bezug  aaf  die  Frage,  ob  die  ersten  Haar- 
anlagen aas  soliden  Epithelzapfen   bestehen  (Kol- 
li k  er),  oder  ob  diesen  circnmscripte  Zellen  wacheran- 
gen der  Gntis  in  Gestalt  kleiner  Höckerchen  vorans- 
gehen  (Reissner,  Gotte),  entscheidet  sich  Feier- 
tag (1)  dahin,   dass  nar  die   allerersten   Epidermis- 
fortsätze  am  Kopfe  aaf  solchen  Hockerchen  entstehen, 
die  späteren  am  Kopfe  sowie  alle  Haarkeime  der  übri- 
gen Korpergegenden  jedoch  ohne  vorhergebende  Er- 
hebung der  Gntis  in  diese  eindringen.    Die  Entwicke- 
lang der  bindegewebigen  Haarpapille  fällt  nicht  bei 
allen  Thieren  mit  dem  gleichen  Stadium  der  Entwick- 
lang des  Haarkeimes  zusammen.  Die  Papille  ist  meist 
völlig  ausgebildet,  sobald  die  Differenzirung  der  Haar- 
theile  vollendet  ist.     Diese  geht  so  vor  sich,   dass 
gleich  das  Haar  in  ganzer  Länge  gebildet  wird  (Köl- 
liker,  Reissner),  nicht  so,  dass  zuerst  der  Schaft 
und  nachträglich  dieZwiebel  sich  anlegt  (Götte).  Verf. 
spricht  bestimmter  als  Gö  t  te  von  den  zwei  differenten 
Lagen  der  inneren  Scheide  des  noch  nicht  hervorgebro- 
chenen  Embryonalhaares.     „Die  innere  Haarscbeide 
erstreckt  sich  nur  bis  zur  Mundung  der  Talgdrusen, 
sobald  jene  gebildet  sind ;   fehlen  dieselben  noch,   so 
verliert  sich  die  Scheide  allmälig  in  die  Zellen   des 
Strat.  corn.  der  Oberhaut.^     Verf.  lehnt  Remak's 
„hohle    Epithelfortsätze^     als    erste    Haaranlagen, 
Götte 's  „unklares^  Zellenstadium  vor  der  Differen- 
zirung  der   Haartheile,   sowie  dessen   vergängliche 
Fettbildung  im  oberen  Dritttheile  der  Haaranlage  ab. 
In  Bezug  auf  den  periodischen  und  nicht  periodischen 
Haarwechsel  bei  Thier  und  Mensch   bestätigt  Verf. 
die  Resultate  Stieda's.    Das  neue  Haar  bildet  sich 
nach  dem  Schwunde  der  alten  Papille  auf  einer  neuen, 
die  in  einem  von  dem  äusseren  Wurzelscheidenepithel 
des  alten  Balges  ausgehenden  Fortsatze,   dem  secun- 
dären  Haarkeime,  entsteht.     Die  Bildung  des  neuen 
Haares  in  diesem  Fortsatze  gleicht  vollkommen  der 
embryonalen.    Die  Angaben  GÖtte's  über  den  Haar- 
wechsel werden  durchaus  zurückgewiesen. 

Die  körnerhaltige  Schicht  zwischen  Rete  Malp.  und 
Strat.  lucidum  findet  sich  nach  Heynold  (6)  an  der 
Haut  aller  Körpergegenden.     Sie  schlägt  sich  auch 
mit  beiden  Schichten  der  Epidermis  (Rete  und  Strat. 
corn.)  in  den  hinteren  und  seitlichen    Nagel  falz 
um  und  reicht  hier  mit  der  Homschicht  gerade  bis  in 
den  änssersten  Winkel  des  Falzes,   während  sich  das 
Rete  noch  einmal  in  das  Rete  der  Nagel matrix  und 
des  Nagelbettes  umschlägt.  Die  Hornschicht  ist  immer 
deutlich  vom  Nagel  zu  trennen.     Unter  den  freien 
Rand  des  Nagels  schiebt   sich  mit  der  Hornschicht 
auch  die  Grenzschicht  ein  bis  zum  Nagelbett.      An 
diesem  sowie  an   der  Nagelmatrix,    soweit  sie  den 
Boden  des  Falzes  bedeckt,    fehlt   die    Grenzschicht. 
An  letzterer  Stelle  findet  ein  allmäliges  üebergehen 
von  Rete  in  Nagelsubstanz  statt.  Verf.  schliesst,  dass 
der  Nagel  nicht  als  Aequivalent  des  Strat.  corn.  auf- 
zufassen sei,  sondern  eine  eigenthümliche  Umgestal- 
tung das  Rete  repräsentire,  und  dass  derselbe  zum 
Theil  auch  vom  Nagelbett  gebildet  werde. 
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Nach  einer  ansfährlichen,  historischen  Darstellang 
der  bisher  erschienenen  Literatur  Ober  die  Schweiss- 
drGsen  gibt  Horschelmann  (7)  eine  Beschreibung 
derselben  von  fast  allen  EÖrpergegenden,  aas  welcher 
hervorgeht,  dass  man  zwei  wesentlich  verschiedene 
Arten  von  Schweissdrusen   anzunehmen  hat,    eine 
kleinere  and  eine  grossere  Form.     Bei  den  kleinen, 
welche  über  den  ganzen  Körper,  aasgenommen  den 
Warzenhof,  verbreitet  sind,  ist  der  secernirende  Theil 
des  Schlaachs  (der  Enäael)   während   seines  ganzen 
Verlaafes  von  gleicher  Weite,  bei  den  grossen  besitzt 
er  partielle  Verengerangen  and  Erweiterungen.  Nach 
der  Form  des  EnSuels  (ovoid,   kuglig,  länglich)   and 
nach  der  Lage  (in  der  Cutis  oder  im  subcutanen  Ge- 
webe) lassen  sich  keine  Unterscheidungen  aufstellen. 
Die  grossen  Schweissdrusen  kommen  nur  an  wenigen 
Stellen  vor :  an  dem  haartragenden  Tbeile  der  Achsel- 
höhle, in  der  Inguinalfalte,   auf  dem  Warzenhofd  in 
einem  einfachen  Ringe  i  Gtm.  von  dessen  äusserem 
Rande  und  in  einem  elliptischen  Ringe  um  die  Anal- 
öffnang  vertheilt,  von  denen  diejenigen  der  Achsel- 
höhle bereits  von  Heynold  als  besondere  Formen, 
die  der  Analgegepd  von  Oay  als  „Gircnmanaldrnsen^ 
beschrieben  sind.     Ihnen  scbliessen  sich  zwei  Sorten 
von  Drusen  an,  die  Ohrenschmalzdrüsen,   welche  nur 
im  knorpligen  Theile  des  Gehörgangs ,   besonders  in 
dessen   innerstem  Abschnitte  dicht  gedrängt  stehen, 
und  andrerseits  die  sog.  „Moll'schen^  Schweissdru- 
sen des  Augenlides.    Die  letzteren  liegen  den  Cilien 
dicht  an,   zu   1 — 4  in  der  Dicke  des  Lides  und  sind 
die  einzigen,  an  welchen  der  gewundene,  sehr  lange 
und  weite,  secernirende  Schlauchth^il  keinen  Enäael 
bildet ;  ihr  relativ  kurzer  Ausführungsgang  mündet 
oft  in   den  Haarbalg,   stets  ohne  Windungen  in  der 
Epidermis.     Der  Ausführungsgang  der  kleinen  wie 
der  grossen  Drüsen  betheiligt  sich  mehr  oder  minder 
auch  an  der  Bildung  des  Enäuels;   er  ist  bis  auf  sel- 
tene Ausnahmen  enger  als  der  secernirende  Schlauch 
und  verläuft  geschlängelt  durch  die  Cutis,  am  meisten 
in  der  Achselhöhle,   am  wenigsten  an  den  kleinen 
Drüsen  der  Analgegend ;  er  mündet  stets  zwischen 
zwei  Papillen  und  beginnt  seine  korkzieherförmigen 
Windungen  beim  Eintritt  in  das  Rete.     Muskeln  be- 
sitzen nur  hier  und  da  die  Aasführungsgänge  der 
grossen  Drüsen  und  zwar  nar,  soweit  dieselben  noch 
einschichtiges   Epithel  darbieten.    Meist  ist  letzteres 
von  Anfang  an  zweischichtig  und  wird  gegen  die  Epi- 
dermis hin  4--5schichtig.    Die  innerste  Epithellage 
trägt  im  Ansführungsgange  stets  einen  hellen  Saum, 
den  der  Verf.  bis  in  das  Stratum  corneum  hat  verfol- 
gen können.    Die  Drüsenknäuel  selbst  besitzen  alle 
zwischen  dem  Epithel  und  der  innersten  homogenen 
Bindegewebshülle  noch   eine   einfache  Lage  glatter 
Muskeln,  die  an  den  grossen  Drüsen  parallel,  an  den 
kleinen  etwas  schräg  zur  Längsachse  des  Canales  lie- 
gen ;  diese  Lage  fehlt  nur  an  den  kleinen  Drüsen  der 
Scheitelhaut.    Das  Epithel  der  Enäael  ist  stets  ein- 
fach und  polyedrisch,  bald  höher,  bald  niedriger,  oft 
mit  gezacktem  Basalende  und  häufig  nach  dem  Lu- 
men mit  einer  Cnticula   (Heynold)  versehen;   die 


letztere  fehlt  an  den  grossen  Achseldrüsen  (g 
Heynold).  Verf.  hat  an  allen  Regionen  des  Körpe» 
Schweissdrusen  gefunden,  wenn  auch  in  betrSchfÜdk 
verschiedener  Anzahl.  So  besitzt  auf  1  Qaadr.-Ctm. 
die  Streckseite  des  Oberschenkels  und  der  Rücken 
667,  die  Beugeseite  des  Oberschenkels,  Hals  and 
Vorderarm  775,  der  Oberarm  1010,  die  Vola  mm- 
nus  IUI. 

Leydig's  umfassende  Arbeit  (9)  bespricht:  die  Co- 
ticula,  die  Epid  ermis  and  die  Lederb  an  t  flammt 
ihren  Drüsen.  Mangel  an  Raum  und  Zeit  macht  et 
dem  Ref.  unmöglich,  die  grosse  Menge  der  vom  Veii. 
mitgetheilten  neuen  Thatsachen  einzeln  aafsnfäbren, 
der  reiche  Inhalt  der  monographischen  Pablica^n 
soll  jedoch  kurz  nach  den  Capitalüberschriften  ang^ 
geben  werden : 

Zu  den  Cuticularbildangen  der  Batrachier  rechnet 
Verf. :  1)  cuticulare  Häutchen,  2)  Leistenbildangen  an 
der  gegenseitigen  Umgrenzung  der  Zellen,  3)  körnige, 
punktförmig  erscheinende  Skulpturen  der  feinsten  Art» 
4)  höckerige  und  schrundige  Skulpturen  der  Glied- 
massen,  5)  besondere,  über  einen  grossen  Theil  des 
Eörpers  verbreitete  Höcker,    6)  die  Larvenzähne  der 
nn geschwänzten  Batrachier.  —  Bezüglich  der  Aaffas» 
sung  des  Begriffes  der  Cuticularbildnngen  sei  mitge-. 
theilt,  dass  Verf.,  der  die  Zellen  nach  jetzt  allgemeiB  j 
acceptirter  Fassung  als  hüllenlose  Protoplasmaballoi  j 
ansieht,   S.  132  sich  in  folgender  Weise  anssprichtr  j 
„Eine  Membran  kann  an  der  Zelle  zu  Wege  kommen:   - 
1)  durch  Erhärtung  der  Rindenschicht  des  Protoplasma 
(Dotterhant  des  Insecteneies.  Verf.  Nova  acta  Leop. 
Vol.  XXXIU.),  2)  durch  Abscheidnng  einer  Subatanx  '■ 
über  die  Grenze  des  Protoplasma  hinaus.     Alles,  ! 
was  auf  die  letztere  Weise  entweder  ringfl.i 
am  die  Zelle,   oder  nur  an  einem  Theil  des^ 
Zellenkörpers  hautartig  sich  absetzt,   fällt 
anter   den   Begriff    der   Cuticalarbildang.  i 
Was  F.  Eilhard  Schulze  als  verhornte  Zellen  ao^  j 
fasste  -  s.  Arch.  f.  mikrosk.  An.  1869  -  rechnet  Vecf«  | 
zu  den  Cuticularbildnngen  and  polemisirt  gegen  Car- 
tier,  der  zwar  die  Reliefbildungen  der  Hautaellen  für 
cuticulare  Dinge  erklärt  habe,  nicht  aber  deren  homo- 
gene Unterlage.     Wie  Verf.  nun  verhornte  Zellen 
von  cuticularen  Massen  unterscheidet,  wird  S.  136  er-  j 
örtert,  Ref.  will  aber  lieber  da  auf  das  Original  selbst.] 
verweisen ,    um  nicht  durch  eine  verkürzte  Fassung  ] 
Missverständnisse  herbeizuführen. 

Von  der  Epidermis  bespricht  Verf.  1)  deren  Tren- 
nung in  eine  Hörn-  und  Schleimschicht,  2)  die  Hörn- 
höcker,  3)  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Zellen,  wo 
unter  andern  einer  kömig-längsstreifigen  Zeichnung 
des  Protoplasmas  gedacht  wird,  4)  die  Poren,  5)  die 
Schleimzellen  (Verf.)  und  Spaltzellen  (Langerhans). 
Die  von  Letzterem  beschriebene,  feine,  netzartige  Be- 
schaffenheit der  Schleimzellenmembranen  lässt  Verf. 
von  den  angewandten  Reagentien  herrühren,  6)  die 
Drüsenmündungen,  7)  das  epitheliale  Pigment. 

Die  Darstellang  derLederhaut  zerfallt  in  fol- 
gende Capitel:  1)  Feinste  Leisten.  2)  Grössere  Leisten 
der   Cutisoberfiäche.  3)  Tastpapillen.    Hier  bemerkt 
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Vecf.,  du>  UBDQte  Erfthinngen  ihm  duüber  Zweifel 
geben,  ob  nicht  du,  was  er  fiähet,  Arch.  fär  mikrosk. 
iAn>t.  Vlil,  als  „  Endkolbeo"  bcBchrieben  hatte,  ricb- 
ligei  als  Ed d gao gl] en kugeln  id  beieicbnen  wlie.  4) 
Papillen  ohne  Tastkörperchen.  Ö)  Papilleo  mitDräsen- 
QffaDDgen.  6)  BlatcspillareD  in  Form  tod  Pa- 
pillen (groue,  eingehe  CäpillBTSchl  in  gen  von  nar  spat- 
weise  Torfasndenem  Bindegewebe  omgebea,  bilden  die 
Orandlftge  dieser  bei  Uenopoma  gigantenm  votkom- 
mendeD  Papillen).  7)  HaathScker,  dcD  Organen 
des  B.  Sinnes  entiptechend.  S)  Die  Organe  des  6. 
Siooes  der  Salamindrioen.  Hier  polemisiit  Verf. 
lufsneoe  gegen  die  Angaben  vonF.  E.  Schnizennd 
Langerhana,  dasa  die  betreffenden  Organe  70n 
durchsichtigen  RBhren  nmhüllt  seien  nnd  ein  Büschel 
langer  Haare  hervorstehen  Hessen.  Die  BÖbre  konnte 
er  nicht  bestfitigen,  and  statt  der  langen  flaare  sah  er 
Dar  kane  „Stiftchen".  Die  Organe  des  6.  Sinnes,  wie 
Vett.  sie  xoerst  aafgeatellt  hat,  werden  weiterhin  (9) 
historiich  and  kritisch  aasfäbrlich  besprochen.  10) 
Daa  Pigment,  wobei  aach  die  Frage  nach  dem 
Farbeowechsel  eingehend  er&rtert  wird.  II)  Die 
Kilkftblagernngen  der  Hant,  so  wie  die  Hant- 
tDochea  der  fteptilien.  12)  Die  Drösen,  wo- 
bei aach  das  Hantaecret  and  die  Fassbiät- 
er  der  Oeckotiden  berücksichtigt  weiden. 
14)  Das  Bindegewehe  der  Hant  im  Allgemeinen, 
Hmot  den  LymphrSamen.  Die  vom  Verf.  gegebenen 
Uüi^kblicke  enthalten  aasser  einer  Zasammenstellang 
der  Ergebnisse  vergleichend  -  anatomische  Betiach- 
tangn  nnd  Vetwertbang  der  gewonnenen  Resnltate 
tat  die  Frage  nach  der  höheren  oder  tieferen  Stellang 
der  ainzelneii  Arten  in  der  Systemieibe. 

B.  Evertebraten. 
li  Braun,  Ueber  die  biatologischen  Vorgänge  bei 
der  Biutunf;  von  Asta^us  fluviatilis.  Arbeiten  au«  dem 
lool  loot.  lust.  zu  WÜKburf.  II.  Bd,  —  2j  Keller, 
C-.  Stniclur  der  Haut  der  Cepba1o|iadeQ.  Berichte  der 
Si.  OalliMhen  natura.  Gesellschaft.  18T3  S.  452—472. 
Auszöglich  ia  C.  Giebel's  Zeitschr.  für  die  gas.  Natur«. 
IST4.  N.  F.,  Bd.  X  S.  385.  (Aue  der  Abhandlung 
Keller's  sd  hier  bemerkt:  1)  Epithelium,  einfache  Lage 
mit  Bectienellen.  2)  Biudegewebäscbicht,  bei  den  Ter- 
schiedenen  Arten  von  verschiedeoem  Bnu.  3)  Chroma- 
lopiiorenschicfat.  Die  Cbromatophoren  eiud  kernhaltige 
Zelicn ;  ihren  ZDaammenfaang  mit  conlractilen  Elementen 
der  Baut  (Eölliker)  oder  Uuskelfaaem  (Boll)  stellt 
f  Verf.  in  Abrede,  l&sst  ihre  FormteräDderungea  vielmehr 
'  auf  Eigenbenegungea  beruhen  (s.  die  gleichlautende  An- 
falle Harting's  II.).  Einen  Zasammenhaug  mit  den 
lablreichen,  in  der  Haut  vorhandenen  Nerveufsaern  konnte 
er  Dicht  nachweisen.  4)  Fl  i  Item  schiebt ;  die  ein  Inter- 
fi-renifarbenapiel  bedingenden  Flittero  liegen  theils  zwi- 
ii-bea,  theils  unter  den  Cbromatophoren;  sie  enthalten 
einen  Sern.  5)  Eigentliche  Cutis.)  —  3)  Lebert,  H., 
UeLcr  den  Werth  und  die  Bereitung  des  Chitinskeletes 
in  .Vrachaiden  für  mikroskopisclie  Studien.  Wien.  akad. 
liiuimgsber.  69.  Bd.  Abth.  I.  Mai.  (Aus  der  nscbträg- 
li<:b  dem  Bef.  zugegangenen  Abhandlang  sei  hier  herror- 
gehoben,  dass  Verf.  für  die  Haceration  dea  Aracbniden- 
skeletes  eine  15  prac-  kalte  Kalilauge  empüeblt.  Sorg- 
ßltiges  Auswaschen  in  Wasser,  Einscbluss  in  Lack  oder 
P  icegljcerin.  Verf.  etnpfiehlt  ausserdem  Färbung  in 
H'uiatox7lin  und  Pikiocarmin    oder   in   einer  Mischung 


beider.  Die  Abhandlung  enthält  ausserdem  geuaae  Be- 
schreibung und  neues  Detail  ober  manche  Skeleltheile. 
namentlich  über  die  Taster  der  männtichen  Thiere.)  — 
4)  Hakintosh,  H.  W.,  Researches  on  Ibe  St  ucture  of 
EheSpinea  of  the  Diadematidae  CPeters).  Transact.  rojal 
Irish  Acad.  Vol.  25,  So.  16.  -  5;  Derselbe, 
SectioD  oF  Spina  of  Diadema  aetosum.  Quart  Joura. 
micr.  Sc.  tto.  57.  (Nichta  bemerkenswert  bes.)  —  6)  Der. 
selbe,  Structure  of  Spines  of  Echinometra  lucunter 
Ibid.  p.  103.  —  1}  Derselbe,  Structure  of  Spines 
of  Oentrostephanus  langiapinus.  Ibid.  p.  105.  —  8} 
Derselbe,  Structure  of  Spines  of  Stomopneustea  vario- 
iaris.  Ibid.  No.  58,  p.  202.  —  9)  Derselbe,  Structure 
of  Spines  of  Echinothrix  turcarum  and  E.  calamaris. 
Ibid.  p.  205.  —  10)  Derselbe,  Structure  of  Spine  of 
Aatbeoosoma  varium  Grube.    Ibid    No.  59,   p.  320.  — 

11)  Derselbe,  Structure  of  Spine  of  Para- 
salenia     gratiosa,      A.     Agassii.       Ibid.    p,    332.    — 

12)  Derselbe,  Structure  of  Spine  of  Strongylo- 
centrotus  anniger,  A.  Agassiz,  Ibid.  No.  60,  p. 
410.  —  13)  Derselbe,  Structure  of  Spine  ofStrongulo- 
controtus  tuberculatus.  Ibid.  p.  413.  —14)  Derselbe, 
Structure  of  Spine  of  Ilipponöo  variegata,  A.  Agaaaiz. 
Ibid  p.  415.  —  15)  Porte,  On  Crjstalline  structure  in 
Sbrimp-shell.  Ibid.  No.  58,  p.  205.  (Beschreibt  eine 
krystaltiniscbe  Structur  gewisser  Krabben  -  Schalen.)  — 
16)  Derselbe,  Obserration^  as  to  the  Appearence  of 
Heiagonal  Harkioga  on  Pnivilli  of  Flies  feet.  Ibid. 
No.  60,  p.  409.  (Die  aecbseck^en  Felder  sollen  von 
den  zusammengedrückten  röhrenförmigen  Härchen  her- 
rühren.) 

X.  Oigeslicua^aie  lehsl  iihM|igeUldei. 

A.    Vertebraten. 

1)  Baume,  E.,  Bemerkungen  über  die  Eotwickelung 
und  den  Bau  des  Säugetbierzabnes.  Deutsche  Viertel- 
jabrsscbr.  für  Zahnheilk.  XV.  Jabrg  (Enthält  Bemer- 
kungen über  die  Art  und  Weise  des  Zahodurchbrtichs, 
aonst  nichts  wesentlich  Neues.)  -  2]  Biedermann, 
W-,  Untersuchungen  über  das  Hagenepitbel .  Sitzungsb. 
der  k.  Akad.  der  Wissenscb.  LXXI.  Bd  III.  Abtb.  — 
3]  Brummer,  J.,  Stachel-  undRiffiellen  in  der  Hageu- 
«and  verschiedener  Säugethiere.  Centralblatt  für  die 
med.  Wissenscb.  No  28.  —  4)  Buckingham,  Char- 
les F.,  Ueber  die  r.weite  Zahnnog  und  ihre  Begleit- 
erscheinungen. Boston  med.  and  surg.  Joum.  Ocl  28. 
—  .'))  Campani,  Plusieurn  cas  de  dents  de  premiere 
dentition  pcrmaneutes.  L'art  deutaire.  Aoüt.  p.  Uli. 
(Zur  Notiz.)  -  G;  Cordes,  Ueber  Eut Wickelung  von 
Zähnea  vor  der  Geburt.  L'Union  77  p,  6.  —  7) 
Cressj,  N.,  Synopaia  of  Lecture  on  the  Dentition  of 
Domesttc  aaimals.  Twelfth  annual  report  of  the  Uassa- 
chusetts  agricullnral  College.  Boston.  Januarj.  (Deber- 
sicblliche  Zusammeastellung.)  8)  Deutsch,  M.,  Ueber 
Anatomie  der  Gallenblase.  Diss.  Berlin  8.  31  SS.  — 
9)  D'Ecberac.  Dritte  Zaboung  im  73.  Lebensjahre. 
Gaz.  dea  höp.  119.  —  10)  Emory,  C,  Ueber  doo  fei- 
neren Bau  der  Giftdrüse  der  Naja  haje.  Archiv  für  mikr. 
Anat.  Bd.  XI.  S.  561.  (Verf.  gieht  eine  genaue  histo- 
logische Si'bildening  der  Drüse,  für  welche  Ref.  auf  das 
Original  verweisen  muss;  er  gelangt  zu  der  Ansicht,  dass 
nur  der  hintere  Theil  als  eigentliche  Giftdrüse,  bez.  (iifl- 
Iwbälter,  fungire,  während  der  vordere  eine  accessorische 
Schleimdrüse  darstelle  Vergl.  hier  die  Arbeit  Leydig's 
über  die  Kopfdrüsen  der  Ophidier.  Ber,  für  1874.)  — 
11)  Gervais,  P.  et  Gervais,  H.,  Structure  de  l'in- 
testin  grele  chez  le  Rhiaoceras.  Joum.  de  zool.  T.  IV. 
No.  6.  —  12)  Heidenhain,  R.,  Beiträge  zur  Keunt- 
niss  des  Pancreas.  Pflüger's  Archiv.  Bii.  X  S.  557. 
Uit  1  Taf.  -  131  Hollaendcr,  De  denüum  ex  ordine 
Rodeotium  structura  penitiori,  Haies  Sax.  1873.  (Ha- 
bilitaüonsachrift)  —  14)  Kuptfer,  C,  Ueher  Sternzel- 
len  der  Leber.     Arch.  für  mikr.  Anat    Bd.  XII.  S    353 
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—  15)  Lorpe,  Victor,  Üeber  die  Schleimhaut  des 
Gaumensegels  bei  den  Hausthiereu.  Joum.  de  Bnixel- 
les.  p.  454.  Nov.  1874.  —  16)  Mattel,  A.,  Ueber  Ent- 
wickelung  von  Zähnen    vor   der  Geburt.    L^Union.    69. 

—  loa)  Mac  Gillavry,  Th.  H.,  De  snytanden  van 
Mus  Decumanus.  Proeve  eener  ontwikkelingsgeschiedenis 
van  het  tandglazuur.  Verslagen  en  Mededeelingen  der 
koninklyke  Akademie  van  Wetenschapen,  Afdeeling  Na- 
tuurkunde,  2de  Reeks,  Deel  IX.  Amsterdam.  S.  a  Arch. 
neerlandaises.  T.  X.  Livr.  4.  p  337.  —  17)  Magitot, 
E.  et  Legros,  Ch,  Greifes  de  follicules  dentaires  et 
de  leurs  organes  constitutifs  isolement.  Compt.  rend. 
1874.  T.  78.  No.  b.  18)  Robin,  Ch,  Note  sur  la 
Constitution  des  conduits  excr^teurs  eu  general.  Joum. 
de  Tanat.  et  de  la  pbysiol.  No.  4-  p.  432.  —  19)  S ah- 
ler tz,  Du  Systeme  dentaire  et  du  remplacement  des 
dents  chez  le  Herisson.     Jouru.  do  zoot.   1873.  p-  275. 

—  20)  Scheff,  J.,  Ueber  die  sogen,  dritte  Dentition. 
Anzeiger  der  Gesellsch.  der  Aerzte  in  Wien.  No.  13. 
S.  57.  (S.  den  vorj.  Ber.)  —  21)  Schütz,  Das  Fibroma 
papilläre  des  Schlundes  beim  Rinde,  nebst  einleitenden 
Bemerkungen  über  die  Anatomie  der  Schlundschleimhaut 
dieses  Thieres.    Arch.  für  Thierheilk.  S.  66-  (Zur  Notiz.) 

—  22;  Thanboffer,  L.,  A  zsir  elsö  utja.  (Die 
ersten  Wege  des  Fettes.)  Orvosi  hetilap.  1876.  No.  4. 
(Im  Stroma  der  Darmzotten  liegt  ein  Saftcanal System, 
dessen  Wände  von  Endothelzellen  bedeckt  sind.  Eine 
ähnliche  Zellbekleidung  soll  die  äussere  Fläche  der  Zot- 
ten  und  das  centrale  Obylusgefö.ss  besitzen.  Die  Saft- 
canäle  sind  einerseits  direct  mit  den  Membranen  (?  Ref.) 
der  Zottenepithclien ,  andererseits  mit  dem  centralen 
Ghylusgeföss  in  offener  Verbindung,  wodurch  die  ersten 
Wege  des  Fettes  genügend  vorgeschrieben  sind.)  — 
23)Toldt,  C.  u.  Zuckerkandl,  E.,  üeber  die  Form- 
und Texturverändeningen  der  menschlichen  Leber  wäh- 
rend des  Wachsthums.  Wiener  akad.  Sitznngsber.  Math, 
natw.  Klasse.  Novbr.  No.  XXIII.  —  24)  Tomes,  CS-, 
Structure  and  development  of  the  Teeth  in  Ophidia. 
Proceedings  Royal  Soc.  No.  157.  Auszüglich  in  Mouthly 
micr.  Joum.  June  p.  248  -  25)  Derselbe,  On  the 
development  of  Teeth  in  Mammals,  Reptiles  an  Fishes. 
Proceedings  Royal  Soc.  No.  160.  Auszüglich  ibid.  June, 
p.  252.  --  26)  Derselbe,  On  the  development  of  the 
Teeth  of  the  newt,  frog,  slowwurm  and  green  lizard  aud 
on  the  structure  and  development  of  the  teeth  of  ophidia. 
London  philos.  transact-  P.  I.  p.  285.  (S.  den  vorjähr. 
Ber.)  —  27)  Derselbe,  On  the  development  of  the 
Teeth  of  Fishes  (Elasmobranchii  and  Teleostei).  Proceed. 
royal  Soc  Vol.  XXIII.  No.  160.  --  28)  Zeissl,  M., 
Ueber  eine  eigenthümliche  Schicht  im  Magen  der  Katze. 
Sitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  LXXIL  Bd. 
III.  Abth.  Juni.  —  S.  a.  IL  17.  Feinerer  Bau  der  Leber- 
zellen. —  IL  40,  42  Wundheilung  in  der  Leber.  —  V. 
3.  Fibrillen  in  der  Grundsubstanz  des  Zahngewebes.  — 
VI.  11,  13  Lymphbahnen  und  Bindegewebe  der  Leber; 
eigene  Wandungen  der  Gallencapillaren.  —  VI.  5,  6. 
Epithel  der  Froschzunge.  —  VIII.  A.  2,  18.  Nerven  des 
Verdauungstractus.    —    VIII.  A.  33-    Nerven  der  Leber. 

—  XIV.  D.  8.  Digestionsapparat  von  Chaetoderma.  — 
XIV.  D.  9.  Magcnepithel  von  Vortex  Lemani;  Aufnahme 
der  Nahmng  durch  dasselbe.  —  XIV.  E.  30.  Verdauungs- 
tractus von  Branchipus.  -  XI.  H.  19  Digesitionstract 
von  Hyrax.  —  XIV-  H.  25.  Verdauungsorgane  von 
Amphioxus. 

Mac  Gillavry  (16a)  stellt,  S.  19,  20,  die  hanpt- 
sächlichsten  Resaltate  seiner  UntersochnngeD  in  nach- 
stehenden Sätzsen  zusammen,  welche  Ref.  in  freier 
Uebersetzang  wiedergibt : 

l)Da8  innere  Epithel  (des  Schmelzorgans)  besteht 
aas  zweierlei  Zellformen :  a)  ächten  inneren  Epithel- 
zellen, b)  eigenthümlichen  nackten  Protoplasmazellen, 
(gemmatears,  s.  d.  franzosischen  Text),  welche  vom 


Stratam  intermediam  ans  zwischen  die  snb  a  genannt 
Zellen  eingeschoben  werden ;  diese  Zellen  sind  el 
falls  cylindrisch  and  haben  grosse,  ovale  Kerne, 
derlei  Arten  von  Zellen  wandeln  sich  aaf  verschiede 
Weise  za  Schmelzprismen  von  verschiedener  G( 
am. 

2)  Die  beiden  verschiedenen  Gestalten  vonSchmel 
prismen  kommen  aber  nar  in  der  inneren  Lage  d( 
Zahnschmelzes  vor;  die  einen  sind  glatt;  sie  en| 
stehen  darch  Verkalknog  der  ächten  Schmelzepitbe 
Zellen.     Die  anderen  sind  von  qaergestreiftem  Ai 
sehen   and  aas  kleinen,  randlichen  Segmenten  zsui 
mengesetzt;  sie  entstehen  aas  den  zwischengescittbenei 
Elementen  des  Stratam  intermediam  in  folgender  ^e»e: 
Es  verkalken  nacheinander  Segmente  dieser  Zeil« 
(Protoplasmazellen,  Mac  Gillavry),  die  später 
hell  and  kagelrand   werden,   später  abgeplattet 
scheinen ;   dann  verschmelzen  sie  mit  den  im  sei 
Niveau  gelegenen,  verkalkten  Nachbarsegmenten. 

3)  Jedes  nachfolgende  Segment  dieser  Protoph 
mazellen  wird,  da  beim   Wachstbam  des  Zahns 
Schmelzorgan  sich  schneller  vorwärtsbewegt  als 
Zahn  selbst,  weiter  vorwärts  abgesetzt  als  das  vorbe 
gehende  Segment. 

4)  Die  äusseren  Lagen  des  Schmelzes  werden  nj 
darch  solche  segmentweise  Verkalkung  von  den  Proü 
plasmazellen  aas  gebildet;  dieQaerstreifen  derSchmc 
prismen  lassen  sich  aaf  diese  Weise  erklären. 

5)  Nach  vollendeter  Bildung  des  Schmelzes  bildi| 
die  Protoplasmazellen  verkalkende  Deckel,  welche 
sammen   verschmelzen   and   die  Gaticala  dentis  b< 
stellen. 

Verf.  antersachte  vorzugsweise  die  Schneid| 
Zähne  von  Mus  decumanus,  bei  nengeboml 
und  erwachsenen  Thieren.  Er  empfiehlt  bf 
ders  dünne  Medianschliffe,  dann  Schnitte  dnl 
entkalkte  Zähne  (Pikrinsäure,  oder  die  von  0.  Hei 
wig,  s.  Ber.  f.  1874,  empfohlene  Mischung  von  Salzsäal 
mit  Alkohol).  Zar  Isolirung  der  Gaticala  nehme  ni 
1  pGt.  Ghromsäure.  Für  die  Epithelzellen  des  Schm« 
Organs  bewähren  sich  1  pGt.  Kochsalz-  and  1  pGt.  Oi- 
miumlösung.  Um  Schnitte  aufzubewahren,  eröffne  mm 
mit  feinen  Oeffnungen  die  Pnlpahohle  an  3—4  StelJeo, 
lege  den  Zahn  24  Stunden  in  1  pGt.  Osmiumsäure,  entr 
kalke  in  1  pGt.  Ghromsäure,  bringe  dann  in  Alkohol 
und  schneide  aus  letzterem. 

In  gleicher  Weise  wie  bei  den  Reptilien  und  Sän- 
gern (s.  Nro.  28  und  den  vorj.  Bericht)  findet  Tomes 
(27)  die  Zahnbildnng  bei  Selachiern  nnd 
Knochenfischen.  Auch  hier  beginnt  der  Procefl 
mit  einer  Epitheleinwucherung,  wodnrch  ein  Schmel^ 
Organ  nebst  Schmelzzellen  hergestellt  wird,  mag  nan 
auf  dem  fertigen  Zahne  Schmelz  vorhanden  sein  oder 
nicht.  Das  Dentin  bildet  sich  von  einer  dem  Schmeix- 

• 

keim  entgegenwachsenden  Papille  aus.  Ebenso  wie 
Hertwig,  s.  Ber.  f.  1874,  betont  Verf.  die  Homolo- 
gie der  Zähne  nnd  der  Hartgebilde  der  Hant  bei  den 
Selachiern.  Es  erscheint  ihm  wahrscheinlich,  dass  die 
Schmelzprismen  aus  einer  directen  Verkalkung  ^^^ 
Schmelzzellen  hervorgehen.    Ueber  das  Zahnsäckeben 
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instert  er  sich  in  gsni  derselbea  Weise,  wie  ReF.  es 
Tor  Jibren  gethau,  d.  h.  ein  ZRliDsSckchen  >Ir  eine 
betondere  Bildang  gibt  es  nlcbt,  sondeni  es  bandie 
neb  nar  um  eine  Verdicfatang  des  amgebendeD  Binde- 
geveb«s  oDd  um  eine  BecDüd&re  Bildaog ;  es  kann 
ueh  guii  fehlen. 

BiedeimaDn  (2)  bat  die  HagenepithelJen 
einet  Reihe  vooThieieti:  Rana  eac.  nnd  temp. 
Braibinktor  ign.,  Pelobatea  (axm,  Bnfo  volg.,  Triton 
ctist^  fUunandra  mac.,  Cfprinoa  carplo,  Oobins  vnlg., 
HdW,  Kitie,  Meerschwein  eben  and  Kaninoben  einer 
«gebenden  Untersacha Dg  anterworfen  nnd  kam  dabei 
B  dem  ScbJDBB,  dass  die  GreoEe  des  Epithels  nach 
lieoi  I^amen  des  Magens  nie  darch  eine  Membran  ab- 
pKUosun  ist.  Vielmelir  ist  der  Vordertheil  jeder 
Z'ilt  von  einem  hellgläDzenden,  randliehen  oder  oralen 
Pfropf  tnegefölit,  der  in  der  Zellmembran  wie  ein  Ei 
im  Eierbecher  ruht  nnd  nach  nnten  an  den  protoplas' 
Dutiscben  Theil  der  Zelle  grenzt.  Dieser  letztere  Krbt 
ikk  «larcb  Carmia»  nicht  dorcb  Anilinblae,  während 
der  Pfropf  das  umgekehrte  Verbaiten  zeigt  Verfasser 
glmbl  nicht  mit  lleidenhain  and  Ebstein,  dasB 
ea  ti<:h  biet  nm  einen  achJeimi^  metamotphoBitten  Zell- 
inbalt  hiDdle,  sondern  siebt  in  den  Pfropfen  eher  etwas 
mit  dan  Cnticnlafbildangen  des  Darmepithels  Ver- 
findtH,  besoDdets  da  es  miltels  1  pCt.  Osmiamsäare 
uDd  diraoffolgender  Olycerinbebandlnng  mitunter  ge- 
iiDg,  BtreifoDg  in  den  „Pfropfen"  za  etkennen,  die 
n  den  PoroDcanSIen  der  Darmepitbelzeilen  vergleicht, 
W.  diMeo  Magenepitbel Zellen  gleich werthig,  wenn 
iiiitb  norphologisch  von  ihneD  verschieden,  sind  die 
<f:  Oeidenbain  im  Uagen  von  Rana  escalenta  ent- 
Jiiii^  SohleimzeUen.  Die  Hagenepithelieo  eines 
üDügemden  und  eines  verdaaenden  Tbietes  nnter- 
«iieiden  sich  nar  dnrch  eine  Volamszanabme  der 
iliifh  im  letzteren  Falle. 

äihllesslicb  spricht  Verf.  noch  die  Vetmntbang 
US.  du«  die  Hagenepitbelien  doch  die  Scbleimabson- 
iimng  vermitteln  möchten,  wenn  ihm  auch  die  Art 
liieaes  Vorgangs  nicht  klar  ist.  Aach  kSnnten  sie 
. möglicherweise"  der  Resorption  gewisser  Nah- 
rDiigs))eatandtbeiIe  dienen. 

Die  beiden  Fische,  die  Biedermann  antersacht 
hu,  BolleD  alle  die  geschilderten  VerbättDisse  nicht 
'  i^igec,  sondern  ein  mit  dem  Darmepithel  identisches 
Migenepithel  besitzen. 

Stachel- nnd  Riffzellen  können  nach  Brüm- 
Di>i(3)aDch  anter  Gebilden  des  Hesoderms 
Bonden  werden,  so  im  Toihomten  Epithel  des  Uos- 
kelmageas  mehrerer  Singer  —  Delphin,  Wanderratte, 
Waiwrtatte,  Feldmans  — ,  dann  in  den  veracbledeDen 
tbeilen  des  Rindermagena  nnd  im  linken  Theil  des 
Pfetdemigens.  Die  Ausbildung  dieaer  Zellen  steht  im 
VgrhiltniuzDmVerhomnngspToceasdesEpithels.soBind 
!ie  am  ichÖDsten  zn  finden  im  Hnskelmsgen  des  Del- 
ptJn»,  dann  in  den  vogelklanenartigen  Gebilden  des 
Kijens  der  Wiederkäaer.  Ihre  Anwesenheit  scheint 
iniB  Zetkleinero  dei  Nahrungsmittel  vortheilhaft  zq 
>°>D-  (Eb  ist  übtigens  bekannt,  dass  die  Grenze  des 
*^lind«repithe1a  im    Hagon    gegen    das   Ösophageale 

JtirMhoichi  rter  gti.mnittB  Htdldn.    1816.    Bd   I. 


Stachelzellenepithel  bei  verschiedenen  Thieren  sehr 
wechselt;  a.  a.  a.  die  Disiert.  von  Rabe  vor.  Bor.  X., 
So.  17.    Ref.) 

Zeisal  (28)  fand  auf  Qaeracbnitten  der  Hagen- 
wand  der  Hauskatze  zwischen  Ringfaserschicht 
der  sabmncöaen  Huskalatur  oad  dem  keroreiehen  Ge- 
webe nnmittelbat  nnter  den  Fandis  der  Drüsen 
einen  0,023  Um.  breiten,  lichten  Streifen. 
Derselbe  fand  sich  von  der  Cardia  bis  zum  Pyloros, 
dagegen  nicht  im  O^üopbagas  nnd  Tract.  intest.  Er 
fehlt  beim  Menschen,  Rind,  Hnod  n.id  Kaninchen. 
Verf.  stellt  denselben  aaf  Grnnd  der  Keaclionen  gegen 
SalpeterBänre  und  Chlorkali,  Essigsäure  etc.  su  der 
Bindegewebagrnppe.  Als  einziges  Formelement  wur- 
den kleine  Kerngebilde  wahrgenommen,  die  im  Ge- 
webe eingelagert  waren,  kleiner  als  Bindewebshörper. 
Mach  Verf.  ist  seine  Gren7schicht  identisch  mit  der 
hyalinen  Schicht,  welche  Langer  bei  Hecht,  Bncho 
and  Forelle  beschreibt  (s.  Ber.  f.  1870,  Lymph- 
geßsse). 

P.  und  H.  Gervais  (li;baslBtigen  im  Wesentlichen 
die  Angklic  von  Majer  (ßoDU\  Acta  Leopold  Ina  1854, 
dass  die  grossen  lotlen-  oder  papillenShnüchen  Vor- 
spränge aus  dem  Dünndarm  des  Rhinoceros  nicht 
den  ächten  Darmzolten  der  übrigen  Säuger,  sondern  den 
KerckrinE'scben  Fallen  ru  »erbleichen  seien;  im  ohem 
Abschnille  teigeJi  eich  auch  Uebereänge  von  den  lotli- 
gen  zu  lappigen  und  län(reren,  faltigen  Bildungen.  Sie 
geben  ferner  eine  gcDaueri)  mikroskopische  Beschreibung 
der  Dünndarmnand,  aus  der  hier  hervorgehoben  sein 
mag;  1)  die  starke  Ausbildung  einer  Subserosa :  2)  iwei 
dnrch  eine  Hindegewebsiage  unterbrochene,  äusBero  len- 
gitudinale  Muskelschtcbten  nebst  einer  sehr  starken  Ring- 
faserschicbt;  3)  eiueauffBlieod  mächtig  entwickelte  Suli- 
mncosa.  Die  Mucosa  erscheint  schmal.  Die  ächten 
Zotten  sind  klein  und  bekleiden  sowohl  die  Oberfläche 
der  grösseren  VorsprQnge  als  auch  die  dazwischen  lie- 
genden Darmpartien.  Lieberkühn'sche  Drüsen  fanden 
tlic  Veiff.  nur  hier,  nicht  auf  den  genannten  grösseren 
Vorsprüngen.  Untersucht  wurden:  Rb.  indkus  und 
sumatrensLs. 

In  ähnlicher  Weise  wie  früher  die  Speicheid r Ösen, 
die  Lahdrüsen  nnd  die  Nieren  behandelt  Heiden- 
hain in  der  vorliegenden  Abhandlang  (12)  das  Fan- 
creas,  indem  er  dnrch  methodische  Verknöpfong 
der  histologischen  und  chemisch- physiologischen  Be- 
obachtnngs weise  Aufschlags  über  den  Secretions- 
vorgang  zu  gewinnen  sacht.  In  diesem  Berichte 
können  wir  nnr  aof  die  histologischen  Ergebnisse  der 
Dotersnchnng  etagehen. 

Die  drei  von  Langerhans,  s.  Inangataldlss. 
Beiträge  zur  microacopischen  Anatomie  der  Banch- 
speicheidtSse,  Berlin  ISGS,  an  den  Sectetionszellen 
des  Paneteaa  beschriebenen  Zonen  teducitt  Verf.  auf 
zwei,  indem  er  eine  besondere  Kemzone  anfznatellen 
nicht  fnr  nothig  erachtet,  dagegen  eine  im  Allgemei- 
nen homogene  Anssenzone,  die  sich  in  Carmin  and 
Hamatoxylin  lebhaft  färbt,  nnd  eine  körnige,  sich  nicht 
förhende  Innenzone  der  Pancreagzollen  bestätigt. 
Sehr  beachten  BW  et  th  ist  nun  die  Tbatsacbe,  dass  die 
kSrnige Innenzone  während  desHungetzustandes  breit, 
die  homogene  Aassenzone  schmal  ist.  Nach  Ahlauf 
der  thätigsten  Secretioosperiode  des  Panereas  aber 
erscheint  die  Innenzone  sehr  redncirt,  die  Aassenzone 
10 
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vergrössert.  Dabei  hat  die  Grösse  der  Zellen  im  All- 
gemeinen abgenommen,  and  diese  Abnahme  scheint 
aasschliessllch  aaf  Kosten  der  Innenzone  geschehen 
za  sein.  Im  Rahezostande  schwellen  dann  die  Zellen 
wieder  an,  erst  vergrössert  sich  die  Aussenzone,  dann 
die  Inneuzone  wieder  aaf  Kosten  der  Aassenzone,  so 
dass  sich  das  ursprüngliche  Verhältniss  wieder  her- 
stellt. Man  darf  daher  wohl  schliessen,  dass  sich  die 
Pancreasfermente  —  far  das  sog.  Pancreatin  hat  Verf. 
den  Nachweis  noch  im  Speciellen  versacht  —  aaf 
Kosten  eines  Theilcs  der  Drusenzellen  selbst  bilden 
and  zwar,  dass  zunächst  Bestandtheile  der  Innenzone 
daza  verwendet  werden,  die  dann  von  der  Aassen- 
zone wieder  za  ersetzen  sind.  Das  weitere  aber  diese 
Verhältnisse  mag  im  physiologischen  Theile  dieses 
Berichtes  eingesehen  werden. 

Ausserdem  beschreibt  Verf.  noch  eine  eigenthäm- 
liche  Streifang  der  Aassenzone,  die  sich  in  parallel 
gelagerte  Korner  der  Innenzone  fortsetzt  (5  pCt.  neutr. 
ohroms.  Amm.  oder  1,5 — 2  p.  mille  Ueberosmium- 
säure).  Die  Streifen  sind  oft  mit  ganz  feinen  Varicosi- 
täten  versehen  and  isoliren  sich  nach  längerer  Mace- 
ration.  Mit  den  vom  Verf.  an  bestimmten  Nieren- 
epithelien  gefundenen  Stäbchen,  s.  Ber.  f.  1874,  sind 
sie  aber  nicht  zu  verwechseln,  da  letztere  viel  resisten- 
ter sind.  Auch  die  Kerne  der  Pancreaszellen  ver- 
ändern sich  während  der  verschiedenen  Secretionszu- 
stände:  in  der  thätigen  Druse  (aach  beim  Magen  und 
in  den  Speicheldräsen)  kommen  stets  runde  Kerne 
mit  deutlichen  Kernkörperchen  vor,  in  der  ruhenden 
sind  ovale,  eckige,  verzerrte  Kerne  häufig. 

Werden  Schnitte,  die  man  mit  dem  Doppelmesser 
aus  frischet  Lebersubstanz  gewonnen  hat,  in  0,6  pGt. 
Kochsalzlösung  abgespült,  oder  (besser  noch)  ^  Stande 
in  0,05  pCt  Ghromsänrelösung  behandelt,  dann  In 
die  6  erlach 'sehe  Goldchloridlösung  (1  Goldchlorid j 
1  Salzsäure,  10000  Wasser)  übertragen,  worin  sie  im 
Dunkeln  bis  zur  rothen,  bez.  rothvioletten  Färbung 
verweilen,  und  dann  in  angesäuertem  Glycerin  unter- 
sucht, so  sieht  man  nach  Kupffer  (14),  dass  sich 
zwischen  den  Leber  Zellen  noch  eine  grosse 
Menge  sternzackiger,  tief  schwarz  gefärb- 
ter Protoplasmakörper  befinden,  welche  sehr 
regelmässig  vertheilt  sind.  Dieselben  schliessen  sich 
meist  den  Gapillargefässen  an.  Von  den  Zellen  des 
interstitiellen  Bindegewebes  unterscheiden  sie  sich 
ganz  scharf.  Vorläufig  möchte  Verf.  sie  zu  den  »peri- 
vasculären  Zellen^  des  Ref.  stellen,  mit  welcher  Deu- 
tung Letzterer  vollkommen  übereinstimmen  kann. 
Denn  die  Sternzellen  färben  sich,  wie  aus  Präparaten, 
welche  Stud.  med.  Ehrlich  im  Freiburger  physiolo- 
gischen Institute  herstellte  und  dem  Ref.  vorgelegt 
hat,  sehr  intensiv  in  Dahlia- Anilin,  welcher  Farbstoff, 
wie  es  nach  Ehrliches  weiter  fortgesetzten  Unter- 
suchungen scheint,  eine  besondere  Verwandtschaft  zu 
den  Plasmazellen,  bez.  perivasculären  Zellen  hat.  Be- 
züglich des  Bindegewebes  der  Leber  bestätigt  Kupffer 
die  Angaben  He  nie 's  und  FleischTs.  Doch  giebt 
es  in  der  Anordnung  der  feinen  Netzzuge  verschiedene 
Typen.    Beim  Menschen  folgen  sie  den  Gefässen,  bei 


der  Ratte,  der  Maus,  dem  Hunde  emancipirt  sieb  ein 
grosser  Tbeil  der  bindegewebigen  Faserzüge  von  den 
letzteren  und  schlägt  eigene  Wege  ein,  und  zwar  tob 
der  Vena  centralis  aus  vorherrschend  radiär  (Radiär- 
fasern  der  Leber).  Zur  Darstellung  dieses  Gerottes 
empfiehlt  Verf.  die  in  Goldchlorid  nach  obiger  Weise 
gut  tingirten  Schnitte  mit  Nickeloxydammoniak  za  be- 
handeln. Man  sättige  käufliches  Ammoniak,  das  mit 
der  gleichen  Menge  Wasser  verdünnt  ist,  mit  fdKh 
gefälltem,  ausgewaschenem  Nickeloxyd,  bringe  diegot 
abgespülten,  in  Goldchlorid  tingirten  Schnitte  auf  eis 
paar  Standen  in  sicher  verstöpselte  Probirgläscben  mit 
der  Nickellösang,  and  antersuche  auch  die  Sdmftte 
in  dieser  Lösung.  Die  Leberzellen  lösen  sich  aof,(]«- 
fässe  und  Bindegewebe  bleiben  erhalten ;  aoeh  di« 
Sternzellen  erhalten  sich  länger.  Verf.  meint,  da» 
Nesterowsky  (No.  VHI.)  die  bindegewebigen Bi- 
diärfasern  für  Nervenfasern  gehalten  habe,  eine  An- 
sicht, die  er  auch  eine  Zeit  lang  getheilt  habe. 

Toldt  und  Zuckerkandl  (23)  tbeilen  die  Re- 
sultate ihrer  Untersuchung  in  folgenden  Worten  nd(: 

1)  Während  der  Zeit  des  Wachsthums  stellt  üdh 
an  verschiedenen  Orten  der  Leber  ein  Schwund  des 
Parencbyms  ein,  welcher  zum  Theil  durch  mechanische 
Einwirkung  nachbarlicher  Organe  erklärt  werden  kann. 
Es  kömmt  am  linken  Leberlappen  zur  Bildung  eines 
von  uns  so  genannten  häutigen  Anlianges,  der  betreffs 
seiner  Form  und  Grösse  in  sehr  weiten  Grenzen  Tariirt, 
und  in  welchem  noch  häufig  Residuen  von  Leberparen- 
cbym  in  Form  von  mehr  oder  minder  grossen  Plaques 
anzutreffen  sind.  Ebenso  beobachtet  man  ein  Schwinden 
der  Lebersubstanz  in  jener  Brücke,  welche  den  Sulcns 
longitudinalis  sinister  zum  Theile  in  einen  Canal  ver- 
wandelt, ferner  um  die  untere  Hohlader  herum,  in  der 
Gallenhlasengegend,  und  endlich  auch  an  der  Basis  ira 
zapfenförmigen  Parenchymfortsätzen  der  Leber.  In  leb- 
terem  Falle  kommt  es  zur  Bildung  der  sogenannten 
accessoriscben  Lebern. 

2)  An  den  Stellen,  wo  das  Lebergewebe  schwindet, 
sinkt  die  Leberkapsel  zusammen,  und  zwischen  ihren 
Blättern  erhalten  sich  grössere  Blutgefässe  und  Gallen- 
gänge  mit  ihren  Verzweigungen.  Auf  diese  Art  etÜärt 
sich  ohne  Schwierigkeit  das  Vorkommen  der  Vasa  aber- 
rantia.  Wenn  seit  F  er  rein  beschrieben  wurde,  dass  in 
dem  Ligamentum  trianguläre  sinistrum  der  Leber  Vasi 
aberrantia  vorkommen,  so  hat  man  übersehen,  dass  ne 
in  der  That  nicht  in  diesem,  sondern  in  dem  häutig 
gewordenen  Theile  des  linken  Leberlappens  ihren  Sitz 
haben.  Die  Verschmelzung  des  häutigen  Anhanges  mit 
dem  Ligamentum  trianguläre  sinistrum  hat  zu  dieser 
irrigen  Anschauung  Veranlassung  gegeben.  Hit  dem 
Nachweise,  dass  in  dem  Ligamentum  trianguläre  sini- 
strum selbst  keine  Vasa  aberrantia  vorkommen,  entfallt 
das  Dunkel,  in  welches  bisher  ihre  Entwickelung  und 
Bedeutung  gehüllt  war. 

3)  In  dem  Ligamentum  Suspensorium  hepatis  erbebt 
sich  mitunter  bei  Kindern  die  Lebersubstanz  zu  einem 
parenchymatösen  Kamm,  von  der  Höhe  bis  zu  1  Otm-i 
welcher  während  des  Wachsthums  der  Leber  ver- 
schwindet. 

4)  Der  Schwund  des  Lebergewebes  ist  von  charak- 
teristischen, histologischen  Veränderungen  begleitet 

5)  Das  Blutgefässsystem  der  Leber  entfaltet  sicherst 
allmälig  zu  seiner  bleibenden  typischen  Form.  Damit 
in  Zusammenhang  steht  das  Verhalten  der  Leberinsel' 
chen  (Läppchen).  Dieselben  vermehren  sich  während 
der  Wachsthumsperiode  in  der  Weise,  dass  die  kleinen 
Venenstämmchen  ( Innen venen)  sich  mehrfach  verastigen, 
während  gleichzeitig  die  den  neuen  Venenästchen  ent- 
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spti'chenilen  FaiHuchyinnc bitte  Juri'b  Jas  furtsi'hrBitende 
Vorwacbsen  der  PfortmJtrzweige  uacti  und  nach  utngreti/t 
«erden.  So  kommt  es  zunäctast  zur  Bildung  tuu  lap- 
pigen Lebe  rius  eichen,  welche  eewissermassen  UoborgangS' 
fonnen  darstellen.  Die  bereits  abgegrenzten  Leberiusel- 
cbea  nebmeo  weiters  noch  an  Grösse  xu. 

ei  Wäbiynd  der  Foet&lperiode  betbeiljgen  sich  zweier- 
Ui  Zelirormen  an  dem  Aufbau  des  Lebergewebes: 
eiaentits  poljedriscbe  Zellen,  welcbe  im  WesendJcben 
den  Lebenallen  des  ausgewachsenen  Organea  gleich 
sind,  (pderereeits  aber  kleinere,  kugelige,  mit  characte- 
rlstistim  Kernen  Tersehene  Zellen,  welche  in  verschie- 
deiwWeise  zwischen  die  ersteren  eingelagert  aind,  und 
ili  Jogeid/ormon  der  Leberiellen  betrachtet  werden 
DDSjen. 

T)  Die  menschliche  Leber  zeigt  während  des  Foetal- 
lebea«  und  in  der  ersten  Kindheit  einen  entschieden 
Ediiinchförmigen  Bau,  Die  Umordnung  des  Gewebes 
n  der  bleibenden  Form  gebt  sehr  allmälig  vor  sieb, 
iKfiail  jedoch  schon  im  ersten  Lebensjahre. 

Die  Diisertation  von  Deutsch  (B)  (aus  dem  pathO' 
logischen  Institut  zu  Berlin)  ergänxt  in  einzelnen Punc- 
im  die  aber  die  LjmphgefSsae  der  Gaiteublase 
Tdrbuidenen  Angaben.  Das  bekannte  L^mphgefissnetz 
der  Hucosa  schiidert  Verf.  als  breitmaschig,  unregel- 
ws»ig  und  mit  Ausbuchtungen  veraehen.  Diese  Lymph- 
jjefüse  sollen  mit  denen  der  Serosa  communiciren ,  und 
endlieh  mit  den«n  der  Leber  sich  vereinigen.  Auf  eine 
L-eDaoere  Schilderung  des  Verlaufes  dieser  zur  Leber 
treteodenGefässe  (Vgl.  die  Angaben  Sappey's  indessen 
Letibuche)  geht  Verf.  nicht  em.  Er  fand  an  allen  »on 
ihm  beobachtete Q  Lympbbabuen,  welcbe  er  mittelst  der 
Chrionszce wsky'acban  Methode  durch  Carmininjec- 
üoa  io  die  Bauchhüble  füllte,  eigene  Wandungen.  — 
BciD  Kaninchen  ist  die  A.  cjstica  kaum  stärker  als 
)tde;  der  drei  anderen  Arterienlste ,  welche  von  der 
Lttwr  ber  zur  Gallenblase  vordringen.  Beim  Heer- 
'tbninchen  ist  die  A.  cystica  wieder  das  Eauptgefäss. 
Kobin  (18)  trennt  die  AosführangagSuge 
deräfieicheldräsen,  Hilchdtnse,  des  Paoeieas  und  der 
Leber  beingliob  ihrer  StTDctnrverhSItDiise 
Foa  denen  des  Hoden,  derOvarien,  der  Niere  nnd  der 
Lange.  Die  erateien  — -  die  sog.  Aasfäbrangsgänge 
101  tngetenSinne  —  hätten  keine  Schleimhaat.  Dnter 
dem  Epithel  befinde  sich  nberall  ein  netzförmig  ange- 
ordnetes, BD  elutiscben  FaaeTD  reiches  Bindegewebe 
ebne  DrüseD,  bSchateDS  mit  grobigen  VartiefnngeD. 

B.  Bvertebratea. 

I)  Chandelon,  Tb.,  Kecherches  sur  un  anoexe 
h  lube  digestif  des  Tuniciers.  Bulletin  Acaddmie 
'Oral  de  Belgique.  Mai.  Journal  de  Zool.  T.  IV. 
I''"'.  4,  p.  364.  —  2)  Gartenauer,  H.,  üeber  den 
baimcacal  einiger  einheimischer  GasteropodeiL  Au» 
iim  zoologischen  Institut  zu  Strassburg.  Dissert. 
"»"g-3)  Kupffer,  C,  Die  Speicbeldrüsen  vonPeri- 
plaaeta  (Blatta)  orieutalis  und  ihr  Nervenendapparat. 
'Mlgabe  an  C.  Ludwig.  Leipzig.  1.  ThI.  S.  18.  — 
*)  Plateau,  F.,  Kecherches  sur  ies  phenomeDes  de  la 
oijBstion  chez  les  Ineectes.  Uem.  de  l'Academie  royala 
«  Btigiqufl,  1874.  V.  a.  Journ.  de  Zool.  T.  IV.  Nro.  3. 
P- 195.  (Auszug;  enthält  histologische  Motizen.)  — 
^)  Schaeko,  G.,  Kadnia  nnd  Kiefer  des  genus  Acme. 
Jutbncher  der  deutschen  Ualakozoolog.  Gesellschaft. 
""■'.  Dr.  W.  Hobelt.  April.  S.  137.  (Enlhält  mikro- 
Hopiache  Beschreibungen  der  genannten  Theilo.) 

<3ittei]aaer  (2)  hat  von  deD  LaadpalmoDa- 
Ka  Helii,  Arioa  ond  Limax,  von  den  Wasaerpulmona- 
"1  PlaDotbii   nnd   Limnaea    aof   den    Ban    ibres 

Ilimcanals  Qotersaoht. 


Bei  den  ersteren  folgt  aaf  den  mit  reichen  Längs- 
falten versehenen  Oesophagus  und  Magen  ein  Blind- 
sack,  der  zwei  stark  gewnlstcte  Wälle  so  angeordnet 
enthalt,  dass  sie  die  Secrete  der  beiden  I-eberaustühr- 
ginge  von  einander  trennen  und  gesondert,  das  eine 
nach  dem  Hagen,  das  andere  nach  dem  Mitteldarjn 
abflieaeen  lassen.  NetzfSimige  Faltenbildung  findet 
sich  da,  wo  der  Darm  in  die  Athembohle  eintritt,  und 
da,  wo  er  dieselbe  rerlässt.  Bei  Planorbis  nnd  Lim- 
naea finden  sich  wesentlich  Längsfalten  im  Darm- 
nnd  Magen. 

Im  Wesentlichen  ist  der  Darm  aus  cioet  äusseren 
Unskellage  nnd  einer  inQeren  Epitbelhge  gebildet. 
Die Maskelfasern  besteben  ans  einer, .feinkürnigeuodei 
bomogenen,  stark  lieh tbrecbün den  Masse".  Die  ganze 
Mnskelschicht  theilt  sich  in  eine  innere  Längs-  imd 
Sossero  Ereismaskellage. 

Die  Epithelbekleidnng  besteht  aus  Cylinderzellen 
mit  nnd  ohne  Pltmmerhaare,  aber  immer  von  einer 
Cntlcala  bedeckt.  Bei  den  Wiuterthieron,  die  keine 
Nabrang  zd  ucb  nehmen,  ist  diese  Cuticala  breiter 
nnd  ihre  Strichelting  deatliclier.  In  den  Zellen  wer- 
den Fettk5rncben  öfter  gefundeu.  Besonders  mächtig 
ist  die  Cuticola  Im  Kanmagen  der  Süsswasserpul- 
monaten  entwickelt,  wo  sie  sich  als  starke  Membran 
in  toto  von  den  Zellen  abziehen  lässt.  Flimmeruog 
findet  sieh  im  ganzen  Tractua  der  Landpulmonaten, 
bei  Palndlna  wird  sie  im  Vorderdarm  und  Mitteldarm 
spSrlichei  nnd  fehlt  ganz  im  Vorderdarm  der  Süss- 
wasserpnlmonaten.  Becberzellen  Qndcu  sieb  üborail 
im  Hitteldarm.  Das  Epithel  der  Darmanskleidung  wird 
während  des  Winterschlafes  voii  den  Landpulmouaten 
ondLimnaeaabgestossen  and  einen  ort  sich  durch 
freie  Zellbildang.  Vor  der  Eintrittsstelle  des 
Mitteldarms  in  die  Langenboble  stülpt  sich  dasDarm- 
epitbel  ZQ  einem  System  scblaucbfürmiger  Drüsen  ein. 
Es  verliert  in  diesen  seine  Fllmmerung,  wird  kürzer 
nnd  wandelt  die  spindeif&rmigenKeine  zu  runden  um. 
Das  binde  gewebige  Reticn]  am  des  Darms  wird  von  den 
AasLänferu  blasset  sternfikmiger  Zellen  gebildet. 
Änsseidem  fand  Terf.  aaeh  das  bereits  von  Sempei 
beachriebene  „zellige  Binde gew ehe *"  wieder. 

Die  BlutfläsBigkeit  nmspült  den  Darm  tbeils  in 
Gefässen,  theils  in  Lacanen. 

Ans  den  intereasanten  Angaben  Kupffer's  (3) 
übet  den  Ban  und  die  Nervenendigung  in  den 
Speicheldrüsen  von  Blatta  orieutalis  ent- 
nehmen wir  Folgendes  1  Die  Drüse  des  Insektes  be- 
steht aus  20' — 30  fiimSren  Läppohen,  die  jeglicher 
Hülle  entbehren.  Zwischen  diesen,  sowie  zwischen 
den  Läppchen  zweiter  nnd  dritter  Ordnung  verlaufen 
die  Drnsengiage,  Nerven  und  Tracheen.  Was  zn- 
nächat  die  Drüsengänge  betriSt,  so  sind  diese  aussen 
von  einer  stractarlosen  Hembr.  proptia  umhüllt,  der 
ein  einschichtiges  Cyünder epithel  aufsitzt;  die  Cylin- 
derzellen  zeigen  einen  deutlich  stabcbenartigen  Baa 
nnd  erweisen  sich  mit  concentrirter  Kalilösung  von 
zweierlei  Zusammeosetznng:  im  oberen,  über  dem 
Kern  liegenden  Tbei!  sind  sie  mit  den  bekannten 
Stäbeben  besetzt,  im  basalen  Thei!  liegt  ei 
10* 
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Substanz,  die  eine  cuticDlarsanmähnliche ,  feine 
Strichelang  zeigt.  Nach  Innen  von  den  Zellen  folgt 
eine  das  Lamen  des  Rohres  begrenzende,  ohitinisirte 
Caticnlarschicht.  Die  homogene  Membr.  propria 
geht  mit  den  Seitenzweigen  des  Aasföhrnngsganges 
unmittelbar  in  die  Membr.  propria  der  Drüsenend- 
läppchen  (Acini)  über,  nnd  es  treten  auch  die  Gylinder- 
zellen,  niederer  werdend,  in  die  Acini  hinein,  hören 
dann  aber  plötzlich  aaf,  nnd  bloss  die  das  Lamen  be- 
grenzende Gaticalarröhre  des  Ganges  setzt  sich  in 
seine  Canälchen  fort,  die  radiär  and  saccessiye 
zwischen  den  Dräsenzellen  zur  Peripherie  des  Acinas 
ziehen ;  hier  enden  sie  mit  eigenthümlichen,  retorten- 
förmigen  Kapseln.  Solche  Kapseln  finden  sich  bloss 
an  den  peripher  gelegenen  Zellen,  nnd  scheinen  diese 
ans  einer  dichteren  Substanz  zu  bestehen,  wie  die 
centralen ;  ausserdem  unterscheiden  sie  sich  von  jenen 
darch  den  excentrisch  gelegenen  Kern.  Die  erwähn- 
ten Kapseln  repräsentiren  also  die  ersten  Anfönge  der 
Drusengänge,  sie  liegen  zweigetheilt  an  je  zwei 
peripheren  Zellen,  die  hierdurch  zu  einander  in  einer 
innigeren  Beziehung  stehen  als  zu  den  übrigen  Zellen. 
Die  Kapseln  besitzen  eine  verdickte,  feingestrichelte 
Wand,  als  die  direkte  Fortsetzung  des  Chitinröhrchens. 
Die  Kapsel  wand  scheint  jedoch,  nach  mikrochemischen 
Reactionen  zu  ortheilen,  eher  eine  Eiweisssubstanz 
zu  sein;  für  Flüssigkeiten  ist  sie  jedenfalls  sehr  per- 
meabel und  mag  darum  bei  der  Absonderung  des 
Secretes  eine  active  Rolle  spielen.  Was  endlich  die 
Nerven  der  Speicheldrüsen  betrifft,  so  findet  man 
schon  bei  den  Insekten  das  merkwürdige  Verhalten, 
dass  diese  von  zwei  verschiedenen  Quellen  her- 
kommen, nämlich  vom  Eingeweidenervensystem  und 
von  der  Banchganglienkette,  doch  konnte  hinsicht- 
lich der  Nervenendigung  kein  Unterschied  zwischen 
beiden  Arten  constatirt  werden;  nar  erhalten  die 
Epithelien  der  Gänge  keine  Zweige  von  Eingeweide- 
nerven. Die  Nerven  schliessen  sich  an  den  Stamm 
des  Aasführungsganges  und  gelangen  nach  mehr- 
facher Theilung  zu  den  Acinis,  wosieunzwei- 
felhaft  in  den  peripheren  Drüsenzellen  en- 
digen. Die  Verbindung  ist  eine  derartige,  dass 
mehrere  Fibrillen  an  je  eine  Zelle  herantreten,  sich  in 
deren  Inneres  hineinsenken,  wo  sie  auch  Theilungen 
eingehen  können,  nnd  dort  mit  einem  das  Innere  der 
Zelle  ausfüllenden,  gitterähnlichen  Netze  (mit  0,002 
Mm.  weiten  Maschen),  sich  verbinden.  Die  gewöhn- 
lich für  granulär  gehaltene  Structnr  der  Zellen  führt 
nun  Verf.  auf  dieses  Netz  zurück,  das  sich  auch  mit 
dem  excentrisch  gelegenen  Zellkern  verbinden  soll. 
Die  Maschen  des  Netzes  werden  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  beschriebenen  retortenförmigen  Körper 
enger,  nnd  es  treten  davon  Fortsätze  in  deren  Wand 
hinein,  ähnlich  den  Fortsätzen  der  Eiepithelien  in  die 
Poren  der  Zona  pellncida.  Verf.  enthält  sich  vor 
der  Hand  der  Deutung  dieses  Gerüstes  als  eines  ner- 
vösen, obgleich  er  ausdrücklich  betont,  dass  sich  die 
Nervenendäste  damit  verbinden;  in  den  Lücken  des 
Netzes  liegt  die  zähe,  mit  den  vitalen  Eigenschaften 
des  Zellprotoplasmas  begabte  Substanz. 


XL  Rcspirati«iB«rgaie9  Schilddrise. 

1)  Aufrecht,  E.,  Ueber  das  Epithel  der  Lnngen- 
aveolen.  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenscb.  No.  21 
S.  341.  —  2)  Bigelow,  H.,  Ucber  d.  Corpora  caver- 
nosa  d.  Nasenmuscbeln.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
p.  489.  —  3)  Brown,  H.,  Have  the  limfs  on  their 
ultimate  AlveoU  squamous  epithel  lum?  Lancet.  Nobr.7. 
1874  (Nichts  Neues.)  —  3a)  Cohnheim,  J.,  un^l 
Litten  M.,  lieber  die  Folgen  der  Embolie  der  Lungen- 
arterien. Virch.  65.  Bd.  S.  99.  —  4)  Coli  ins,  E.,  W., 
On  accessory  lobes  of  the  human  lungs.  TraDsact  royal 
Irish  Academy.  Vol.  25.  p.  VII.  1874.  (Enthalt  aüA 
embryologiRche  Notizen.)  —  5)  Job  er  t,  Recherebes sor 
Tappareil  respiratoire  et  le  mode  de  respiration  de 
certaiDs  Crustaces  brachyures  (Grabes  terrestres).  Cwipt, 
rend.  T.  81.  p.  1198.  (Nachweis  einer  Luftrespiraüot 
mittelst  der  Kiemenkammer.)  —  6)  Posner,  C, 
üeber  den  Bau  der  Najadenkieme.  Ein  Beitrag  zur 
vergleichenden  Histologie  und  Morphologie  der  Lamelli- 
branchiaten.  Diss.  Berl.  Arch.  f.  mikr.  Anatomie.  Bd.  XI. 

—  S.  a.  VI.  20.  Lungen-Lympbgefässe  von  Rana  tcmp.  - 
VI.  26.  Lungen- Lym p hgefässe ;  feinerer  Bau  der  Lnnge. 

—  XIV.    G.    36.     Beziehungen    der    Schilddrüse  rar 
Hypobranchialrinne  der  Tunicaten. 

Aafrecht  (1)  findet  die  Epithelzellen  det 
Longenalveolen  nicht  durch  eine  amorphe  ßtt* 
Substanz  mit  einander  verbanden,  sondern  einzeln  in 
die  Maschen  eines  feinen,  elastischen  Fasemetzes  ein- 
gelagert)  in  dessen  Enotenpancten  man  Kerne  wahr- 
nimmt. Dieses  Fasernetz  liegt  der  eigentlichen  Alve- 
olenwand  als  gesonderte  Bildnng  aaf. 

Cohnheim  and  Litten  (3a)  weisen  durch  du 
Selbstiojectionsverfahren  mit  chromsanrem  Bleioxyd 
nach,  dass  die  arteriellen  Verästelongen  der 
Pnlmonalis  nirgends  mit  einander  anasto- 
mosiren,  also  ächte  „ Endarterien ^  (Cohnheim)  sind. 
Für  Selbstinjectionen,  bei  denen  es  darauf  ankommt, 
auch  dasCapiilargebiet  vollständig  zu  füllen,  empfehlen 
die  Verf.  eine  Ldsang  von  wasserlöslichem  giftfreieo 
Anilinblau  (1  :  600—800)  in  ^  pCt.  Salzwasser.  Ein 
Theil  des  Farbstoffes  wird  in  den  Gefässen  ansgeHUli 
Mittelst  des  SelbstinjectioDsverfahrens  konnten  die 
Verfasser  auch  darthan,  dass  selbst  nach  Unterbindoog 
einer  A.  pulmonalis  die  betreffende  A.  bronchialis  dem 
Lungenparenchym  gar  kein  Blut  zuführt.  (Im  Origi- 
nal, S.  109,  befindet  sich  hier  ein  offenbarer  Druck- 
fehler, der  in  doppelter  Weise  corrigirt  werden  kann: 
es  konnte  heissen:  ^nieht  die  geringsten  Quantitäten' 
oder  „nur  geringe  Quantitäten*^,  Ref.  glaubt  mit  der 
obigen  Fassung  das  Richtige  getroffen  zu  haben.) 

Pos n er  (6)  untersuchte  anfangs  unter  Leitung  von 
Max  Schnitze,  nach  dessen  Tode  unter  Leukart  die 
Histologie  und  Morphologie  der  Lamello- 
branchiaten-Eiemen.  Als  beste  Härtungsmethodefer* 
gab  sich  ihm  ein  ca.  '24  stündiges  Einwirken  einer 
5 — Iprocent.  Osmiumsäurelosung.  Auf  Querschnitten  der 
Kiemen  (von  Anodonta  und  Unio)  erkennt  man  oben  und 
unten  eine  Begränzung  durch  die  mit  Flimmerepithel  ge- 
krönten, wellenförmigen  Reihen  der  Kiemenleisten,  in  der 
Mitte  den  Interlamellarraum,  durch  SeptA  in  die  sogen. 
Kiemenfächer  getrennt.  Aus  letzteren  gehen  zur  Ober- 
fläche, zwischen  den  „Kiemenleisten"  ausmündend,  die 
„Wassercanäle",  welche  nicht  immer  senkrecht  zur  Ebene 
der  Kieme  verlaufen.  Ausgekleidet  sind  dieselben  vom 
Flimmerepithel.  Das  eigentliche  Kiemengewebe  enthält 
nun   unregelmässige   Lücken,   von   leiterartigen  Binde- 
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^ewebsbalkeii  durchzoeen,  in  welchen  das  Blut  inler- 
fibrillös  verläuft.  (Fleming  „iiitrafibrillär".  Ueber 
Bindesubstanz  und  Gefasswandung  bei  Mollusken,  s.  Ber. 
für  1871.) 

Ausser  diesen  lacunären  Räumen  liegen  noch  ober- 
halb jedes  Septums  eine  Arterie  und  darüber  eine  Vene, 
ächte  Blutgefösse.  Nach  Posner  ist  nun  die  auf  Grund 
von  bald  unterbrochenen  Injectionen  in  die  Arterie  er- 
haltene Gefässfullung  der  höheren  Schicht  der  Lamelle 
venüs,  der  tieferen  arteriell,  wiewohl  beide  vollkommen 
communiciren.  Es  handelt  sich  nicht  um  ein  ge- 
schlossenes (Langer),  sondern  um  ein  lacunäres 
Gefsässystem. 

Nacii  Posner  strömt  das  Eörpervenenblut,  nachdem 
es  sich  in  Veuensinus  gesammelt  hat,  und  von  da  den 
iruadernetzartigen  Kreislauf  durch  das  Bojan  us'sche  Or- 
gan zurückgelegt  hat,  in  die  grossen,  längs  der  Kiemen- 
basis verlaufenden  Kiemenarterien;  von  hier  aus  gehen 
rechtwinklig  Zweige  in  die  Lamellen  hinein,  die  letzten 
Ausläufer  des  ächten  Gefasssystems ,  aus  ihnen  strömt 
das  Blut  durch  zahlreiche  Spalten  in  die  interfibrillären 
Loekenräme  des  Kiemengewebes,  um  sich,  nachdem  es 
so  mit  einer  bedeutenden  respiratorischen  Oberfläche  in 
Berührung  gekommen  ist,  wieder  in  grosse,  ächte,  venöse  Ge- 
fläse  zu  sammeln  und  durch  sie  erst  in  die  grossen 
Kiemenvenen,  und  von  da  ins  Atrium  gefuhrt  zu  wer- 
den; ein  Tbeil  des  arteriell  gewordenen  Blutes  aber 
schlägt  einen  andern  Weg  ein,  indem  es  zunächst  die 
L algerischen  Stäbchencanäle  durchfliesst;  diese  selbst 
münden  in  ein  mit  den  Kiemenvenen  in  directem  Zu- 
sammenbang stehendes,  parenchymatöses  Netz  an  der 
Kiemenbasis  (S.    16). 

Das  intravaaculär^.  Gewebe  wird  dargestellt  durch 
zarte  Bindegewebsbalken,  die  am  Rande  der  Septa  sämmt- 
licb  communiciren,  in  den  Septen  selbst  laufen  parallel 
dem  Rande  helle,  fibrilläre  Streifen,  von  einem  Septum 
tma  andern  ziehend  (elastischer  oder  auch  musculöser 
liitnr?).  Ein  Endothelbelag  auf  den  intravasculären 
Bindegewebsbalken  wurde  nirgends  gesehen. 

Das  Gewebe  der  Kiemenleisten  ist  homogen,  von 
scAieimig  gallertiger  Consistesz.  Das  Kiemenskelet  be- 
steht aus  arkadenförroigen  Chitinstäben.  In  jede  Kiemen- 
ieiste  tritt  je  ein  Schenkel  der  benachbarten  Arkaden. 
An  diese  Stäbe  setzen  sich  Muskelfasern,  welche  sich 
diagonal  durchkreuzen  in  der  Nähe  der  Insertionspunkte, 
während  der  Verlauf  derselben  im  üebrigen  parallel  ist. 

Das  Flimmerepithel  ist  theils  ein  cubisches,  theils 
flaches  mit  deutlicher,  dicker  Cuticula.  An  der  Höhe  der 
Leiste  schiebt  sich  je  eine  Zelle  ein,  deren  Cuticular- 
saum  nur  an  einer  Stelle  durchbohrt  ist  und  die  Flim- 
öierhaare  in  einem  geschlossenen  Bündel  austreten  lässt. 

Auf  Grund  von  Untersuchungen  mehrerer  mariner 
Formen  fand  Posner,  dass  im  eigentlichen  Bau  durch- 
aus kein  Unterschied  von  dem  Typus  der  Najadenkiemen 
stattfinde  Die  Vergleichung- ergab,  dass  die  wesentliche 
Differenz  in  dem  Umstände  lag,  dass  die  Kiemenleisten 
nicht  mehr  in  einer  Fläche  liegen,  indem  Faltenbildun- 
gen der  Oberfläche  der  Kieme  eintreten.  Im  Wellenthal 
dieser  Faltenbildung  entsteht  ein  complicirteres  Chitin- 
Äelet,  endlich , kommt  es  zur  Durchbrechung  des  Wellen- 
tWes,  zu  einem  Auseinanderfallen  seines,  aus  paarigen 
Theilen  zusammengesetzten  Chitinskeletes;  zu  einem 
fadenförmigen  Zerfall  der  Kieme.  Zu  untei-scheiden  sind 
«abei  die  primären  Kiemenleisten  (Anodonta)  und  die 
secundären,  welche  einer  ganzen  Zahl  über  einem  Inter- 
septalraum  liegenden  solcher  primären  Leisten  aequiva- 
lentsind. 

Als  niedrigste  Eotwickelungsform  nimmt  Verf.  die 
Pjattenförmigen  Kiemen  der  Najaden  an,  als  höchste 
pifferenzirung  einerseits  die  der  Pectiniden,  andererseits 
'n  etwas  aberranter  Richtung  die  von  Mytilus. 

Anhang:  Schilddriise. 

1)  Berger,  P.,  Zur  Anatomie,  Physiologie  u.  Patho- 


logie d.  Schilddrüse.  Arch.  gener.  Oct.  —  2)  Poincare, 
Note  sur  l'innervation  de  la  glande  thyroide.  Journ.  de 
l'anat.  et  de-  la  physiologie.  No.  5.  p.  477.  —  3) 
Lücke,  A.,  Krankheiten  der  Schilddrüse.  Cap.  L  u.  IL 
Handbuch  der  allgem.  und  speciellen  Chirurgie  von 
Pitha  und  Billroth.  IIL  Iste  Abth.  6te  Lief.  (Enthält 
eine  genaue  Darstellung  der  descriptiven  und  mikrosk. 
Anatomie  der  Gl.  thyreoidea.) 

Poincare  (2)  beschreibt  aus  der  Schilddrüse 
ein  die  Acini  amspinnendes,  ansserordentlich  reiches 
Nervenaetzwerk  mit  zahllosen,  eingesprengten  Gang- 
lienzellen und  meint,  dass  in  der  Glandula  thyreoidea 
selbst  eigene  Nervenfasern  ihren  Ursprung  nehmen, 
da  dieselben  in  der  Druse  an  Masse  und  Zahl  weitaus 
die  eintretenden  Fasern  überwiegen.  Zar  Darstellung 
empfiehlt  er  Maceration  des  Gewebes  in  Wasser  mit 
Essigsaare  angesäuert  und  leichte  Fuchsinfärbang. 

XII.   Harn-  nad   lieschlechtsorgane. 
A.  Vertebraten. 

1)  Bris,  De  la  mamelle  et  de  Tallaitement.  Gaz. 
des  Hopit.  106.  —  la)  Chatin,  J,  Note  sur  les  appen- 
dices  Weberiens  du  Castor.  Ann.  sc.  nat.  VI.  Ser.  T.  5 
et  6.  Art.  No.  10.  Zoologie.  (Der  Uterus  masculinus  des 
Bibers  ist  von  beträchtlicher  Grösse,  und  seine  beiden 
Hörner  laufen  in  zwei  schmale  Canäle  aus,  die  voll- 
kommen der  weiblichen  Tube  gleichen  und  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  der  Geschlechtsdrüse  (des  Hoden) 
enden.  Ob  hier  eine  Art  Morsus  diaboli  vorhanden  sei, 
wird  nicht  erwähnt,  überhaupt  nichts  Näheres  über  die 
Endigungsweise  und  den  feineren  Bau  angegeben. 
Immerhin  ist  dieser  Fund  zur  Bestätigung  der  über  den 
sog.  Uterus  mascul.  acceptirten  Ansicht  von  Interesse.)  — 
2)  Coyne,  Sur  les  lacunes  lymphatiques  de  la  glande 
mammaire.  Soc.  de  biolog.  21  Nov.  1874.  (Nicht  ein- 
gesehen. Ref.)  —  3)  Creighton,  Report  of  a  further 
anatomical  research  towards  the  aetiology  of  Cancer. 
Reports  of  the  medical  officer  of  the  privy  Council,  p.  125. 

—  4)  Gegenbaur,  C,  Zur  genaueren  Kenntniss  der 
Zitzen  der  Säugethiere.  Morphol.  Jahrb.  I.  S.  266.  — 
4a)  Grünau,  H.,  Ueber  das  Flimmerepithel  auf  dem 
Bauchfelle  des  weiblichen  Frosches  und  über  den  Ei- 
leiterbau desselben.  Dissert.  Königsberg.  —  5) 
Harvey,  R.  J.,  Ueber  die  Zwischensubstanz  der  Hoden. 
Berliner  med.  Ceutralblatt  No.  30.  -  6)  Jäger,  G., 
Die  Milchdrüsen  der  Säugethiere.  Ausland  1874.  No.  32. 

—  7)  Langhans,  Die  Lymphgefässe  der  Brustdrüsen  und 
ihre  Beziehungen  zum  Krebse.  Arch.  für.  Gynäkologie 
VIL  S.  181.  —  8)  Leopold,  G.,  Description  of  the 
lymphatics  of  the  unimpregnated  womb.  Transact.  Obst, 
soc.  Lond.  Vol.  XVI.  p.  136.  (S.  den  Ber.  f.  1873; 
üebersetzung  des  deutschen  Originales.)  —  9}  Meyer,  F., 
Beitrag  zur  Anatomie  des  Urogenital  -  Systems  der 
Selachier  und  Amphibien.  Silzungsber.  der  naturf.  Ge- 
sellschaft zu  Leipzig.  U.  Jahrg.  S.  38.  -  10)Müller,  W., 
Das  Urogenitalsystem  des  Amphioxus  und  der  Cyclo- 
stomen.  Jenaische  Zeitschr.  för  Naturwissenschaft.  Heftl. 
S.  94.  —  10a)  Derselbe,  Ueber  die  Persistenz  der 
ümiere  bei  Myxine  glutinosa.  Jenaische  Zeitschr.  Bd.  7. 

—  II)  Neumann,  E.,  Die  Beziehungen  des  Fiimmer- 
epithels  der  Bauchhöhle  zum  Eileiterepithel  beim  Frosche. 
Anhang:  Die  Drüsen  der  Froscheileiter.  Archiv  für 
mikrosk.  Anat.  XI.  S.  354.  —  12)  Nawalichin,  J., 
Ueber  das  Lymphgefässsystem  der  Gland.  thyreoid.  und 
der  Brustdrüse,  Pflüger's  Arch.  VHI.  S.  613.  —  13) 
Puech,  A.,  Les  mamelles  et  leurs  anomalies  etc. 
Paris.  1876.  8.  -  14)  Pye,  W,  Ueber  Entwick- 
lung und  Bau  der  Niere.  Journ.  of  anat.  and  physiolog. 
p.  272.  May. —  15)Rolph,W.,  Ueber  die  sogr.  Nieren  des 
Amphioxus  und  das  Lig.  dcnticulatum  (J.  Müller)  des 
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Kiemenkorbes.  Sitzungsber.  der  naturf.  Ges  zu  Leipzig* 
S.  85.  (S.  den  nächsten  Bericht.)  —  16)  Robin,  Ch. 
et  Cadiat,  Sur  la  Constitution  des  muqueuses  de 
lutorus  male,  des  canaux  deferents  et  des  trompes  de 
Fallope.  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  physiologie.  No.  1  u.  2. 
(Detaillirte  Beschreibung,  welche  im  Original  nachzu- 
sehen ist)  —  17)  Schwartz,  A.,  Zur  Frage  nach  den 
Lymphgefässen  des  Eierstockes.  Diss.St.  Petersburg  1874. 
(S.  auch  Rudnew's  Joum.  1874.)  —  18)  Sernoff,  D., 
Entwickelung  der  Samencanälchen  des  Hodens  etc.  Mos- 
kauer med.  Bote  (Russisch/)  —  19)  Sertoli,  E.,  Sulla 
struttura  dei  canalicoli  seminiferi  del  testicolo  studiata 
in  rapporto  allo  sviluppo  dei  nemaspermi.  Seconda 
communicazione  preyentiva.  Gazzelta  med.  lombard. 
Dicembr.  p.  401.  —  20)  Sinety,  de,  Sur  Tepithelium 
de  Tuterus.  Gazette  med.  de  Paris  No.  22.  p.  268. 
(Bestätigt  die  Angabe  von  Friedländer  bezüglich  des 
Vorkommens  von  Becherzellen  im  Cervix  uteri  auch  für  den 
Uterus  Erwachsener.  Die  Becherzellen  finden  sich  in  densog. 
Cervicaidrüsen.Flimmerepitbel  fand  Verf.  weder  bei  Kindern 
(bis  zum  7.  Jahre)  noch  bei  jungen  Meerschweinchen.  — 
21)  Derselbe,  Recherches  sur  la  mamelle  des  enfants 
nouveauries.  Arch  de  pbysiol.  norm,  et  pathol.  No.  3 
et  4.  V.  a.  Gaz  m^d.  de  Paris.  No.  17.  p.  198.  (Verf. 
stellt  durch  die  Beobachtung  am  Lebenden,  sowie  durch 
die  anatomische  Untersuchung  fest,  dass  die  bekannte 
Milchabüouderung  der  Neugeborenen  in  allen  Dingen  der 
Milchsccretion  einer  Säugenden  gleiche,  und  dass  auch 
ächte  Acini  bei  Neugeborenen  vorhanden  wären.  ; Gegen 
Langer.)  Es  handle  sich  also  nicht  bloss  um  die  Pro- 
duction  einer  milchähnlichen  Flüssigkeit,  veranlasst 
durch  Lösung  und  Ausstossung  von  mehr  oder  minder 
veränderten  Epithelzellen  aus  den  sich  rasch  entwickeln- 
den Ausföhrungsgängen ,  welche  Meinung  nach  Verf. 
Kölliker  und  Milne-Edwards  zu  vertreten  scheinen, 
sondern  um  eine  ächte  Milchproduction.)  —  22)  Wil- 
liams, J.,  The  mucous  membrane  of  the  body  of  tbe 
Uterus.  The  obstetr.  Joum.  Novbr.  p.  496.  —  23)  Der- 
selbe, On  the  structure  of  the  mucous  membrane  of 
the  Uterus  and  its  periodical  changes.  Ibidem.  Febr. 
—  24)  Zahn,  F.  V^.,  Ueber  Präputialsteine.  Virchow's 
Archiv.  62.  Bd.  (Verf.  macht  auf  das  häufige  Vorkom- 
men der  von  Schweigger-Seidel  am  Penis  und  der 
Clitoris  von  Föten  und  Neugeborenen  zuerst  beschriebe- 
nen Epidermisperlen  aufmerksam,  welches  durchaus  als  nor- 
normaler  Befund  angesehen  werden  könne.  Uebrigens  fänden 
sich  solche  Epidermisperlen  auch  noch  bei  älteren  Leuten, 
wenn  eine  Verklebung  der  Epithelflächeu  vorhanden  sei.)  — 
S  a.  IL  8,  9.  Hoden  von  Blatta  germanica,  Eibildung  bei 
niederen  Thieren.  —  II.  17.  Epithelzellen  der  Harn- 
canälchen.  —  VI.  10.  Lymphbahnen  des  Ovariums.  — 
VIIL  A.  12.  Nervi  erigentes.  -—  X.  A.  20-  Ausfühmngs- 
gänge  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane.  —  XIV.  C.  2, 
3.  Geschlechtsorgane  von  Echiniden.  —  XIV.  C.  7.  Ge- 
schlechtsorgane von  Comatula.  —  XIV.  D.  4.  Geschlechts- 
organe von  Amphibdella  Torpedinis  (Vermes).    —    XIV. 

D.  8.  Geschlechtsorgane  von  Chaetoderma.  —  XIV.  D. 
23.  Hoden  und  Eierstöcke  von  Gastrotricha.  —  XIV.  D. 
33,  34,  41.  Geschlechtsorgane  von  Loxosoma.    —   XIV, 

E.  3.  Geschlechtsorgane  der  Arguliden.  —  XIV.  E.  30. 
Geschlechtsorgane  von  Branchipus.  —  XIV.  H.  25.  Ge- 
schlechtsorgane von  Amphioxus.  —  XIV.  H.  44.  Uro- 
genitalorgane der  Vertebraten.  —  XIV.  H.  46.  ürogeni- 
talorgane  der  Amphibien.  —  Entw.  L  15.  Ovarien  von 
Cynips.  —  Entw.  I.  18.  Graafsche  Follikel  und  Corpus 
lut.  vom  Kaninchen.  —  Entw.  I.  34,  78.  Bau  des  Eier- 
stockes. —  Entw.  I.  83.  Geschlechtsorgane  der  Aale.  — 
Entw.  I.  73.  Ovarien  von  Selachiern.  —  Entw.  I.  39. 
Fötale  Eierstocke. 

W.  Müller  (10)  stellte  zonächat,  durch  InjectioD 
von  Farbstoffen,  Einbringen  des  lebenden  Thiers  in 
gefärbtes  Seewasser  and  anderes  fest,  dass  in  derThat 
Job.  Höller's  Angabe  einer  normalen  Commanica- 


tion  des  Kiemensackes  mit  der  sog.  Baachbohle  dra 
Amphioxus  richtig  ist  (gegen  Stieda's  Negation). 
Zam   Urogenitalsystem   des  Amphioxos  ge- 
hören dreierlei  Gebilde :  1)  die  segmentweise  angeord- 
neten Eierstocke,  bez.  Hoden;  2}  das  Nierenepithel- 
feld  (Ref.)  der  sog.  Banchhohle ;  3)  der  Baochcanal. 
Diese  3  Gebilde  haben  indessen  genetisch  nichts  ge- 
mein.   Die  Eierstocke  bez.  Hoden   sind  bei  10  Ihn. 
langen  Thieren,  den  jüngsten,  welche  Verf.  besasa, 
noch  nicht  nachweisbar.   Bei  Exemplaren  von  17  Mn. 
sah  sie  Verf.  zuerst  in   Form  ovoider  ZellenbaofeB, 
welche  snbperitonealaaf  beiden  Seiten altenirend, 
gerade  vor  der  Vereinignngsstelle  der  Rampf-  und 
Banchrnnscnlatar  gelegen  waren.    Diese  Körper  W 
Sassen  ausser  dem  continnirlich  über  sie  hinweggeben- 
den   Bauchfell  noch  einen  dünnen,  bindegewebigen 
Ueberzng.   In  der  Mitte  der  ventralen  Fläche  findet 
sich  ein  Gefäss.  Bei  den  späteren  weiblichen  Tbiereo 
bilden  sich  zunächst  die  am  meisten  peripher  geleg^ 
nen  Zellen  zu  Eizellen  um.  Die  reifen  Eizellen  zeig« 
eine  radiär  gestreifte  Zona,  Keimbläschen,  Keimfleek, 
gelblich  körnigen  Dotter,  welcher  von  einer  dönnen 
Protoplasmaschicht  umschlossen  wird.    Die  radiär  ge- 
streifte Zona  (Testa)  lässt  Verfasser  aus  Epitheizellen 
hervorgehen,  deren  Kern  geschwunden  sei;  woher 
diese  Epithelzellen  stammen,  wird  nicht  näher  ange- 
geben, ebenso  wenig  erhalten  wir  Aufsohluss  daröberf 
woher  die  jüngsten  Eieranlagen  ihren  Ursprung  nehmen. 
Die  Zeilen  der  Hodensegmente,  welche  sich  bei  ganz 
jungen  Individuen  bis  etwa  zd  20 Mm.  Länge  von  den 
Ovarialanlagen  nicht  unterscheiden  lassen,  grappiren 
sich  später  zu  kleinen  Schläochen,  an  denen  sieb  eine 
sehr  dünne  Bindegewebsmembran  aashildet.   In  d« 
Rinde  verlaufen  die  Schläuche  leicht  gewunden ;  in 
Mark  ordnen  sie  sich  zu  konischen,   büschelförmigen! 
Massen,   die  in  ein  kurzes  Vas  deferens  znsammen 
fliessen,  welches  gewöhnlich  an  einer  eingebochteten 
Stelle  der   medialen  Fläche  jedes  Segments  etwa» 
hinter  deren  Mitte  mündet.    (Diese  ganze  Anordnaoj 
erinnert  offenbar  an  die  Sem  per 'sehen  Segmentil 
trichter ;  die  Zeichnungen,  welche  Verf.  von  dem  sog. 
Hilus  der  Geschlechtsdrüsen  giebt,  an  den  S empor- 
sehen Vorkeim.   Ref.) 

Als  Nierenäqnivalent  deutet  W.  Müller  einige 
Epithelstreifen,  welche  an  der  ventralen  Fläche  des 
Bauchfells  — jederseits  drei  —  in  der  Nähe  des  Ponu 
abdominalis  beginnen ,  dort  später  mit  einander  ver- 
schmelzen  und  sich  nach  vorwärts  in  der  Gegend  der 
Leber  verlieren.  Das  Epithel  dieser  Streifen  ist  ein 
deutlich  cylindrisches,  im  Gegensatze  za  den 
flachen,  polygonalen  Zellen  der  übrigen  Baachböble. 
Dieses  cylindrische  Epithel  findet  sich  schon  bei  10  Hm- 
langen  Exemplaren. 

Die  von  J.  Müller  als  Nieren  angesprochenen 
Körperchen  erklärt  Verf.  für  parasitäre  Bildnagen. 
Der  Bauchcanal  bildet  sich  aus  zwei  einander  all- 
mälig  entgegenwachsenden  Falten;  er  öffnet  sieh 
einmal  «m  Porns  abdominalis  und  dann  vom  in  d^r 
Nähe  des  Mondes.  Die  Gescblechtsprodncte  werden 
durch  den  Perus  abdominalis  entleert;  die  Eier  können 
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ihrer  Grösse  wegen  keinen  andern  Wag  nefamen.  Sie 
können  dann  allerdings  in  den  Bucbciaal  gelsingen 
□nd  dessen  vordereOeffnnng  passiren,  woher  sicbKo- 
waUvskj'sAngsbe  erklärt,  dais  die  Biei  dnrch  den 
Mond  entlesTt  worden. 

BeiäglichdesUiogenit&UystemsvoDHyiine 
erginit  Verf.  die  Angaben  J.  Mnller's  darch  Nach- 
gehendes: Du Ureterepithel zeigt  2 Formen  vonZellen, 
In eisetSdiiobt wechselnd  geUgeit:  lange  cylindrische 
Zellen  von  0,07  HShe  nnd  knrxe  von  nnr  0,0^. 
^niHtliehe  Zellen  erscheinen  streifig  nnd  pigmentirt, 
die  Jaogen  stärker  als  die  knrien. 

Dicht  am  Epithel  liegt  eine  dänne  Membrana 
^ropria,  welche  Verf.  (ebenso  aaeh  bei  den  Harn- 
canälchen  and  Elfolltkeln)  von  einer  Verdichtung  der 
innersten  Bindegewebs! agen  ableitet.  Das  Epithel  der 
karzen  U&mcanSIchen  ist  glelcbmäaiig  hoch,  nirgends 
Cilieo.  Dia  HarncsnSIcben  enden  in  eine  Kapsel,  in 
welcher  ein  Olomerabs  iteckt;  letzterer,  so  wie  die 
lunenflächa  der  Kapsel  sind  mit  einer  conünnirlichen 
Epilhelschicht  aberzogen.  Die  Vasa  eSerentis  lösen 
«Ich  in  ein  die  Harncanälcben  und  den  Ureter  nmspin- 
neodes  Capillarnetz  anf,  ans  walchem  die  Venen  her- 
vorgehen; Arterien  und  Venen  entsprechen  wie  die 
Kapseln,  bez.  Barncanälchen  den  Unskelsegmeotan. 
Alles  arterielle  Blat,  was  in  der  Niere  gelangt,  paa- 
lirt  zuvor  die  Qlomernli. 

Vom  Niveau  der  GalJenblBse  ab  yeiengern  sich 
beide Creteren,  nnd  zeigen  weiterhin  constant  2  kleine 
Ktweiterangen,  welche  mit  Concrementen  erfüllt  sind 
Diid  ^ruLiwaias  erscheinen;  am  Ende  dieser  Strecke 
gebt  xitdotei  noch  ein  korzei  Canälchen  zu  einer 
k/eioen,  statt  des  Olomerulns  ein  Concrement  fahren- 
den Eapsel  ab.  Bei  älteren  Thieren  verliert  sich  nnn 
weiter  nach  vorn  der  Ureter  in  einen  sich  der  weiteren 
Qntersuchung  entziehenden  Strang.  Bei  jüngeren 
Thieren  setzt  sich  derselbe  weiter  fort  nnd  steht  in 
Verbiiidang  mit  den  von  J.  HüUei  als  Nebennieren 
bezeichneten  Gebilden.  Diese  bestehen  ebenfalls  ans 
Canälchen,  die  von  der  dorsalen  nnd  lateralen  Wand 
des  vorderen,  ventralen  Dreterabschnittes  entspringen, 
gerade  oder  gewunden  varlanfen,  nnd  schliesslich  offen 
In  die  Pericardialböble  —  diese  steht  bei  U;iine 
bekanntUoh  mit  der  Leibeshöhle  in  offener  Verbind nng 
—  munden;  die  feinen,  punktförmigen  Oetfnangen 
lieht  man  bereits  bei  massiger  Loupenvergrössernng ; 
bei  stärkerer  Vergrössernng  erscheinen  sie  als  kleine 
Trichter.  Das  nicht  flimmernde  Epithel  der  Gänge 
gebt  in  das  Epithel  desFericards  über.  Vom  dorsalen 
1  Tbeile  dieser  Stracke  des  Urnieranganges  gehen  eine 
gwioge  Zahl  Olomernli  führende  AashBchtungen  ab, 
welelia  gegen  das  Lnmen  der  Hoblvene  vorspringen. 
Die  Arterien  treten  sn  den  Olomemli,  die  Venen  mün- 
den in  dia  Hoblvene.  Die  ersten  Entwickeln ngsstnfen 
in  der  Anlage  der  Geschlechtsdrüsen  beiMyxine  fehlen. 
Was  Verf.  über  die  Entwickelnng  der  Geschlecbts- 
drniui  von  Pettomyson  ssgt,  ist  im  höchsten  Orada 
vi  ibtig.  Hier  findet  sich  ein  Eeimepithel,  als  ein  ver- 
di(ktar  Abschnitt  des  Peritonealepithels,  an  der  Stelle 
dei  späteren  Geschlechtsdrüsen  als  erste  Anlage.  Wei- 


terhin dringen  von  der  bindegewebigen  Unterlage  — 
ähnlich  also  wie  Ref.  es  vom  Henschen  beschrieben 
hat  —  Septa  in  das  Epithel  vor  und  schllessen  das- 
selbe in  einzelne  follikel  gl  eiche  Haufen  ab.  Dieser 
Vorgang  ist  ganz  derselbe  beim  Hoden  wie 
beim  Eierstock.  Später  erst  entwickelt  sich  eine 
centrale  Zelle  jedes  Follikels  im  Ovarium  zam  Ei  nnd 
verdrängt  die  übrigen  als  Folükelepithel  an  die  binde- 
gewebige Wand.  Beim  Hoden  sondern  sich  die  Zellen 
in  ein  kubisches  Folükelepithel  nnd  In  mehr  rundlich 
bleibende  Centralzellen.  Verf.  bat  kein  Stadium  mit 
Spermabildung  untersucht.  Samen-  nnd  Eileiter  fehlen 
bakanntlicb  (Rathke)  wie  bei  Uyxine.  Von  einer 
Verbindung  der  Geschlechtsdrüsen  mit  dem  Urnieren- 
gange  giebt  W.  Uüller  nichts  an. 

Dia  ausgebildeten  Eier  von  H^xine  haben  Follikel 
mit  2  bindegewebigen  Hüllen;  aus  der  Inneren  dieser 
Bullen  bildet  sich  eine  dicke  Membrana  propria,  dann 
folgt  das  an  beiden  Eipolen  mehrschichtige  Follikel- 
epithel. Einer  der  Pole  von  mehr  weisslicher  Farbe 
leigt  eine  Mikropyle;  derselben  gegenüber  liegt  stets 
ganz  oberflächlich  das  Keimbläschen.  Die  DotterkÖrn- 
ohen  bestehen  ans  einer  dicken  Hülle,  welche  die 
eigentliche  Dottersnbstanz  einschliesst.  —  Dia  Fur- 
chnng  bei  Myxine  ist  eine  partielle;  bei  Petromyzon 
bekanntlich  eine  totale.  —  Die  Bodeofollikel  verhalten 
sich  bei  Hyxine  wie  bei  Petromyzon;  bei  Myxine  sah 
Verf.  in  den  centralen,  rundlichen  Zellen  ellipsoidische 
Körnchen  ähnlich  Spermatozoanköpfcben.  (Es  wäre 
dies  ein  bezüglich  der  Controverse  über  dia  Entwicke- 
lnng der  Spermatoioen  wichtiges  Factum.  Ref.) 

Bei  Embryonen  von  Petromyzon  fand  Verf. 
als  frühestes  Stadium  des  Harnapparates  dictit  hinter 
dem  vorderen  Herzende  in  der  seitlichen  Wand  der 
Peritonaathöble  jederseits  eine  runde  Oeffnong,  welche 
in  einen  noch  kurzen,  nach  rückwärts  verlaufenden 
Gang  (Ürnierengang)  führte.  Später  zeigt  sich  jeder- 
seits ein  drüsiger  Körper  im  vorderen  Beroiche  des 
Drnleren ganges,  ans  gewundenen  Canälchen  beetehend, 
welche  an  je  4  Stellen  mit  trichterförmigen  Oeffnnn- 
gen  in  die  Peritonealhöhle  mündeten  und  auch  mit 
dem  Dmierenganga  sich  verbanden.  Letzterer  war 
dann  schon  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  Darmenda 
vorgerückt  Das  Epithel  der  trichterförmigen  Mün- 
dungen flimmert,  der  drüsige  Körper  hat  an  seiner 
medialen  Fläche  einen  grossen  Glomernlus.  —  Die 
hinter  dam  drüsigen  Körper  gelegene  Strecke  des 
Ureters  zeigte  anfangs  noch  keine  Harncanalchen.  Die- 
selben ersoheinen  erst  viel  später  —  wie,  giebt  Verf. 
nicht  näher  an  — ,  und  zwar  haben  sie  im  ventralen 
Abschnitte  der  sog.  Ucnierenfalte  weitere  Lnmina  als 
im  dorsalen.  Unmittelbar  vor  dem  Uebergange  in  die 
Kapseln  flimmert  das  Canalchenepitbel.  Von  scgmen- 
talen  Oeffnnngen  spricht  Verf.  an  diesem  Bezirk  des 
Harnapparates  nicht.  Um  diese  Periode  der  Entwicke- 
lnng sind  noch  keine  Geschlechtsdrüsenanlagen  wahr- 
zunehmen. 

Verf.  bezeichnet  den  hier  beschriebenen,  drüsigen 
Körper  der  Petromyzon ten,  der  sich  später  bis  anf  ge- 
ringe Reste   (die  Mnndnngstrichter    nnd  den  Qloma- 
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rolas)  zarückbildet,  als  „Proren,  Vomiere^,  und 
homologisirt  ihn  mit  den  J.  Mü Herrschen  Neben- 
nieren der  Myxinoiden.  —  Vgl.  hier  die  Arbelt  Sem- 
peras, welcher  bereits  die  hier  referirtcn  Angaben  za 
Gunsten  seiner  Auffassung  des  Urogenitalsystems  zu 
Ycrwerthen  gesucht  hat. 

Fritz  Meyer  (9)  bestätigt  zunächst  bei  Aean- 
thias  die  von  Sem  per,  s.  Ber.  f.  1874,  beidenSela- 
chiern  entdeckten  Segmentaltrichter,  gibt  aber  über 
den  Verlauf  der  von  diesen  Trichtern  abgehenden 
Sagmentalcaräle  eine  total  abweichende  Beschreibung. 
Während  nach  Sem  per,  1.  c,  die  flimmernden  Seg- 
montalcanäle  sich  mit  den  Malpighischen  Körperchen 
der  Niere  und  durch  diese  mit  dem  Harnleiter  (Ley- 
dig'schen  Gange)  verbinden,  munden  sie  nach  Fr. 
Meyer,  jeder  für  sich,  in  unregelmässig  gestaltete, 
linsengrose  Körper  ein,  die  Verf.  als  „lymphdrüsen- 
artige Organe^  bezeichnet;  dieselben  sind  von  gelb- 
lichweisser  Farbe,  dringen  oft  0,15  Mm.  zwischen  die 
Harncanälchen  ein  und  bestehen  aus  sehr  zartem,  reti- 
culären  Bindegewebe  mit  vielen  Lymphkörperchen. 
Wenn  Verf.  von  den  Trichtern  aus  injicirte,  so  drang 
die  Masse  (Berlinerblau)  stets  in  diese  Organe  ein;  bei 
weiterem  Vorwärtstreiben  gelangte  sie  zwischen  die 
Harncanälchen,  welche  Verf.  von  einem  Endothel  über- 
zogen fand.  Durch  Injectionen  vom  Harnleiter  ans 
konnte  niemals  Masse,  weder  in  die  lymphdrüsenarti- 
gen Organe,  noch  in  die  Segmentalcanäle  gebracht 
werden.  (Wie  nun  die  Segmentalcanäle  in  den  be- 
treffenden lymphoiden  Organen  enden,  geht  aus  der 
Darstellung  des  Verfassers  auch  nicht  hervor.  Ref.) 

Verf.  macht  weiterhin  noch  auf  die  Widersprüche 
aufmerksam,  welche  sich  zwischen  den  bezüglichen 
Angaben  über  die  Segmentalorgane  der  Selachier  bei 
Semper,  Balfour  und  AI.  Schultz  finden.  (S.  d. 
Ber.  f.  1874.) 

Bei  den  Amphibien  haben  zuerst  W.  Müller, 
Jen.  Zeitschr.  9.  Band,  Heft  1,  s.  d.  Ber.,  und  A. 
G  ö  1 1  c  in  die  Bauchhöhle  mündende,  flimmernde  Ganäle 
der  sog.  Vornieren  der  Froschlarven  beschrieben. 
Fr.  Meyer  hat  nun  diese  Canäle  auf  den  Nieren  aller 
erwachsener  Amphibien  (Rana  temp.,  R.  escul.,  Hyla 
arborea.  Bomb,  igneus,  Bufo  ein.,  Triton  pal.  und 
Proteus  wurden  vom  Verf.  untersucht)  nachweisen 
können.  Besonders  geeignet  sei  Rana  temporaria.  Die 
Oeffnungen  finden  sich  jedoch  in  einer  auffallend 
grossen  Zahl,  so  z.  B.  zählte  Verf.  bei  einem  Männ- 
chen von  Rana  temporaria  390  Oeffnungen  auf  beiden 
Nieren,  ausserdem  stehen  die  Oeffnungen  regellos. 
„Die  Endothelzellen  werden,  sagt  Verf.,  in  der  Nähe 
der  Oeffnungen  plötzlich  kleiner,  so  dass  die  Oeffnun- 
gen von  einem  Kranze  kleiner  Endothelzellen  um- 
geben und  dadurch  leicht  wahrzunehmen  sind. 
Diese  kleinen  Endothelzellen  dringen  noch  in 
die  Mündung  vor  und  gehen  hier  in  das  Flim- 
merepithel der  Canäle  über.**  Die  Wimperung  sieht 
man  gut  an  frischen  Präparaten,  während  die  Cilien 
selbst  an  Silberpräparaten,  nach  denen  obige  Schilde- 
rung entworfen  ist,  nicht  wahrzunehmen  sind.  Verf. 
konnte  einzelne  Canäle  bis  zu  0,25  Mm.  Tiefe   verfol- 


gen, und  fand  bei  manchen  am  Ende  viele  Lymphkör- 
per. Ueber  ihre  Endiguog  konnte  Verf.  bis  jetzt  noch 
nichts  ermitteln.  Merkwürdig  ist  auch  die  von  ihn 
berichtete  Thatsache,  dass  die  Zahl  derWimperoffnon- 
gen  mit  dem  Alter  der  Tbiere  zunimmt  Eine  Larve 
(R.  temp.)  mit  entwickelten  Hinterbeinen  hatte  10,  eis 
3  Ctm.  langes  Exemplar  22,  ein  3,8  Ctm.  langes  65 
Stomata.  Verf.  macht  schliesslich  die  sehr  begreifliebe 
Bemerkung,  dass  es  vorläufig  noch  sehrzweifelhaftsei, 
OD  die  Amphibienflimmertrichter  wirklich  denSegmen- 
talorganen  der  Haifische  homolog  seien.  (Ref.  koont 
diese  Wimpertrichter  der  Amphibien  ebenfalls  Daek 
Untersuchungen,  welche  in  diesem  Frühjahre  stod. 
V.  Eorybutt- Daszkiewicz  in  seinem  loiütate 
angestellt  hat;  dieselben  sind  nichts  anderes  als  & 
längst  bekannten  Stomata,  welche  die  Bauchhöhle  mi 
den  retroperitonealen,  lymphatischen  Räumen  in  Ver- 
bindung setzen;  dergrösste  Theii  derselben  mDBSw^ 
nigstens  so  angesehen  werden.  Eine  vergleiehend 
anatom.  Deutung  dieser  interessanten  GebiidesoUluer- 
mit  selbstverständlich  nicht  ausgesprochen  sein.)  Fr. 
Meyer  fügt  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  dec 
Müll  er 'sehe  Gang  der  männlichen  Anuren  geraden 
wie  beim  Weibchen  erst  1 — 2  Linien  vor  der  Gloake 
mit  dem  Harnleiter  zusammenfliesst,  und  dass  der 
Fettkorper  wahrscheinlich  in  naher  Beziehung  zo  der 
Bildung  der  Keimproducte  stehe,  denn  derselbe  schwinde 
bei  allen  Species  erst  kurz  vor  der  Laichzeit 

Harvey  (5)  beschreibt  die  bekannten  Zwi* 
schensubstanzzellen  der  Hoden  als  meist  bipo* 
lare,  aber  auch  multipolare  Körper  mit  langen  Fort- 
sätzen ;  er  fasst  sie  zwar  als  Anhang  zum  Blutgeßss* 
System  auf,  hält  sie  aber  für  den  Ganglienzellen  Squ- 
valente,  nervöse  Bildungen  (vasomotorische  Apparate). 
Präparationsweise:  Härtung  der  Hoden  in  doppelt- 
ehroms.  Ammoniak,  dann  längere  Behandlung  io 
schwacher  Lösung  von  Goldchlorid natrium. 

Sertoli  (19)  vertheidigt  seine  im  Jahre  1871 
gemachten  Angaben  gegen  die  entgegenstehendea 
Beobachtungen  von  v.  Ebner,  Mihalkovics,Nei- 
mann,Blumbergu.A.  nach neuerenUntersuchaogeQ 
am  Rattenhoden.  Bei  der  Ratte  findet  die  Entwicklong 
der  Spermatozoon  nicht  gleichzeitig  statt,  so  datf 
man  alle  Uebergänge  verfolgen  kann.  Im  Inneni 
der  Canäle  unterscheidet  S.  4  Formen  von  Zeil^^' 
die  Keimzellen,  die  Samenzellen,  die  Ne- 
matoblasten  und  die  verästelten  ZelJeo 
(Cellule  ramificate).  ;Die  Keimzellen  liegen  an  der 
Peripherie  des  Ganales  und  bilden  hier  das  so^^- 
Stratum  germinativum;  sie  haben  spärliches  Proto- 
plasma und  einengrossen  Kern,  mit  Körnern  im  loDoro- 
Viele  haben  zwei  Kerne  und  zeigen  Zeichen  oij»« 
Vermehrung  derselben  durch  Theilung.  Diese  Keia- 
Zellen  entstehen  aus  sternförmigen  Zellen  von  homo* 
genem,  wenig  transparenten  Protoplasma,  welche  dicfii 
an  der  Innern  Wand  des  Ganales  liegen,  sich  theilen 
und  so  die  Keimzellen  bilden.  Sie  haben  nach  S. 
nichts  zu  thun  mit  dem  sogen.  Keimnetz  v.  Eboor  *> 
welches  vielmehr  durch  die  vereinigten  AasliO'Or 
der  ramificirten  Zellen  entsteht. 
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Die  „Samea Zellen"  (rande  HodenEelleD  der  Ad- 
toren)  finden  tichoameDtlich  ao  den  Stellen  ioB  SameD- 
canales,  vo  sich  die  ersten  Stadien  der  Entwicklung 
der  Samenfäden  teiigesi,  und  bilden  sie  ooncentrische 
Lagen  swischen  den  ramificirten  Zellen.  Sie  entstehen 
dareh  fortgesetite  Theilnng  aoa  den  Keimzellen  niid 
bilden  sieh  ibtereeita  wieder  in  NematoblMten  nm. 

Die  Nfimatob lasten  bilden  direct  die  SpumaSden. 
S.  nntenchetdet  ,,einfoehe"  mit  nnr  einem  Kern  nnd 
,,iDsaimeBgeaetit6"  mit  mebteren  Kernen.  Sie 
Bind  nicht  von  einer  Membran  nmgeben,  aondem 
von  dner  weichen,  oolloiden  Masae,  dem  Deberrest 
da  Protoplasma  der  Keimxellen,  nnd  dieser  dient 
oacb  S.  sam  Transport  der  fertigen  Samenßden. 

&U  eiste  Entwieklnngaerscheinang  der  Samen- 
fäden beobachtete  3.  das  Verschwinden  des  Kem- 
körperehens  and  Aoftreten  eines  kleinen  Köiperchens 
neben  dem  Kern  im  Zellprotoplaama.  Verf.  kann 
nicht  angeben,  ob  dieses  der  aasgetretene  Nacleolni 
sei  oder  nicht.  Im  nEchsten  Stadium  findet  aicb  in 
den  sphSrischen  Nematoblasten  ein  feines  Fädchen, 
welches  ideh  entweder  scharf  abgeseilt  oder  kocisch 
TerjÜDgt  an  die  ZeHe  ansetzt.  Dnter  günstigen  fie- 
dingasgen  sah  Verf.  diese  Kliden  Bewegangen  aas- 
(ähroD,  welche  die  daran  haftende  Zelle  mit  bewegten. 

Id  weiteren  Stadien  legt  licb  der  Kern  der  Zelle 
ao  die  Seite  des  Nematoblasten,  entgegengesetzt  der 
Insertion  des  Fadens,  nnd  ragt  ober  die  Peripherie 
der  Zdle  toi.  Das  Protoplasma  TerlSngert  aicfa. 
l>as  extrannoleiie  K5rperchen  verschwindet,  dey 
Setn  nimmt  eine  ovale  Form  an  und  sendet  am 
freien  Fble  dnen  Fortsatz  ans,  welcher  sieh  haken- 
(ontdg  kiümmt  (Kopf  des  spiteren  Samenfadens). 
Diesai  selbe  Voigang  findet  ridi  aneh  bei  den  „la- 
»mmengesetzten"  Nematoblasten. 

Dia  lamifieirteD  Zellen  anlangend,  so  be- 
steht Verf.  anf  den  Angaben  seiner  froher  Pnblication. 
Sie  bilden  nach  ihm  das  Drösenepitbel  der  Stmen- 
canäle  (Bpitelio  gliandolare). 

Denselben  Vorgang  wie  bei  der  Ratte  haä  Veif. 
beim  Pferde,  Esel,  Schaf,  Hnnd,  Kaninehen  nnd 
Heench weinchen.  Bei  letzteren  stammt  die  Kappe 
dea  Samenfadena  ans  einem  Thelle  dea  Kema  der 
Nematoblasten. 

Settoli  ISast  also,  wie  anoh  Merkel,  wenn 
wir  die  Hauptsachen  knrz  zosammenf aasen,  die 
Samanblldongszellen  als  „selbständige  Elemente" 
von  den  runden  Hodenzellen  abstammen;  die  Sperma- 
loblaslen  v.  Bbner'a  erkennt  er  nicht  als  samen- 
bildende  Elemente  ao,  sondern  betrachtet  ne,  eben- 
falls Im  Sinne  Herkel's,  als  Stätzgabilde  anter  der 
Form  ramifidrtei  Epithelzellen.  Der  Bildung  der 
Samentiden  geht  ein  mehrfscher  Th eil nngs Vorgang 
Torans;  ihre  K5pfe  entstehen  aas  dem  Kern.  (Vgl. 
dagegen  z.B.  die  Angaben  von  Langerhaa  s  bei 
Amphioxas  XIV.) 

WilliamB(22)  gibt  dem  Streite  darüber,  ob  die 
ganze  Schleimhaut,  oder  nnr  ein  Theil  derselben  bei 
d°r  Henttmation  abgestossen  werde  --  s.  No.  9,  XII. 
d.  vor.  Bot.  —  eine  neue  Wendoog  durch  die  Be- 
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hanptang,  dass  man  bisher  den  Umfang  der  Dterin- 
sebleimbaat,  der  Submncosa  and  der  Hnskelschichten 
des  Organs  fslicb  «nfgefasst  habe.  Der  grBsste 
Theil  der  Cterusmusculator  sei  nicht«  an- 
deres, als  eine  colosBtl  entwickelte  Hn  s- 
cularis  mucosae;  es  folge  dann  eine  ächte  Sob- 
m  nco  sa,  zwischen  den  bisher  einheitlich  aafgefaasten 
Moskelschichten  des  Dteros  gelegen,  nach  aussen 
davon  komme  noch  eine  aus  Ring-  und  LSngsfaaern 
gebildete  Haskelscbicht,  welche  erst  der  eigentliebeo 
Mascularis,  z.  B.  des  Darmtractas,  homolog  sei;  dann 
folge  das  Peritoneum.  Die  HaskelzQge  des  Lig. 
latnm  gehörten  der  Süsseren  (eigentlichen)  Huscu- 
laris  an.  Der  Uteras  habe  also  in  der  Tbat  eine  Sehte 
Sabmucosa,  aber  sie  liege  anderswo,  als  da,  wo 
man  sie  bisher  gesacht  habe,  and  zwar  genan  so, 
wie  z.  B.  am  Darm,  d.  h.  zwischen  Hascnlaris  ma- 
cosae  und  eigentlicher  Hoskelhaot.  Sie  enth&lt  hier, 
wie  überall,  die  gtfibereren  Oeffissvenweig engen  and 
ist  identisch  mit  dem,  was  sonst  wohl  als  GefSaa- 
schicht  des  Uterus  (Stratum  vascolare  Kreitzer, 
Ref.,  s.  fier.  f.  1873)  beschrieben  worden  ist.  Bei 
Tbieren,  i.  B.  beim  Schaf,  entbSIt  diese  Schicht  neben 
den  Geissen  noch  eine  deutliche  Bindegewebslage, 
beim  Henscben  ist  sie  fast  ausschliesslich  anf  die  Ge- 
fässe  redncirt.  Nebenbei  weist  Verf.  die  abwei- 
chendeaAnsichtenUnderhill'sond  Engelmann' s 
über  Ovalation  nnd  Menatioation  ab.  (S.  Ber.  ober 
Generationslehre.) 

Die  w.iter  Nro.  3  citirte  Arheil  giebl  als  KioleitunK 
zu  einer  Uritenucbung  über  dieEntirickeliing  desBnist- 
drösenkrebses  eine  ausfäbriiche  Erürterung  über  den 
Bau  der  noruialeD  Brustdrüse,  deren  Entwickelunf;  be- 
hufs Eiuleitung  der  Mücbsecretion ,  deren  Kückbildsug 
nacfa  0«ssirimg  der  Lsctaiion,  sowie  endlich  ßemerkungen 
über  ihre  fötale  liutnickeluDg.  Herrorgehoben  sei  hier, 
dass  Verf.  die  Secretioo  der  Milch  auf  eine  Zerstöronjr 
(Auflüsung)  von  ZelJenmaterial  zurürkführt ,  nelcbe  mit 
VaciialeiiluliluDi;  eiriberKebe.  Dieselbe  Vacuoleabildung 
beobachte  man  auch  bei  der  regre^isiTeu  Uelamorphose. 
Während  der  Lnrtation  ßuile  eine  beständige  Erneue- 
runif,  her.  Venu ehniDg  li er  Epithel zellen  derAciui  statt; 
Verf.  vercl^icht  hier  die  ZelteDvermehning  im  ßele 
Ualpigbii,  welche  er  durch  Theilung  vor  sich  liehen 
lEsst,  doch  giebt  er  nicht  an,  ob  eine  einfache  Zeilen- 
theilung auch  beim  Milchdrüsen  epithel  vorkomme.  Weiter- 
hiu  {S.  134,  1^51  vergleichl  er  die  Vacuolenbüdung  in 
deu  Zellen  mit  der  eudo^enen  Zellenzeugung;  Eef.  muss 
aber  bekennen ,  dass  ihm  hier  aus  der  Darstellung  de.s 
Verf.  das  tertium  comparationis  nicht  ersicbllicb  ge- 
worden ist. 

AU  Abfallsproducte  bei  der  RückbitdunK  der 
Drüse  führt  Verfasser  auf:  1}  Ijmpboide,  runde  Zellen; 
2|  grosse,  gelbe,  kömige  Zellen.  Beiderlei  Arten  von 
Zellen  solleu  nach  ihm  Umwandluttgsformen  von  Bpithel- 
zellen  sein,  welche  tbeils  durch  die  Aasführungsgänge 
fortgeschafft  werden,  tbeils  aber  auch  aus  den  Acini  in 
das  interacinäre  Bindegevebe  gelangen  und  von  ilurt 
aus  in  die  regionären  Lymphdrüsen  fortgescbwemoit 
werden.  In  den  letzteren  sollen  jene  grossen,  gelben 
Zellen  h&ulig  zu  finden  sein  und  sich  daselbst  schliess- 
lich auch  unter  Verlust  ihres  Pigments  zu  lymphoiden 
Elementen  umformen.  Verf.  bringt  mit  diesen  Processen 
einen  Theil  der  während  der  Schwangerschaft  vorhan- 
denen l/eucocytose  und  der  Pigmenti  rangen  in  Verbin- 
dung. Bezüglich  der  ersten  Eulwickelung  (bei 
Thieren  untersucht)  giebt  er  au,  dass  die  ersten  Sparen 
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der  Druse  in  Form  epithelähnlicher,  den  Elementen  der 
Nebenniere  gleichender  Zellen  auftraten,  welche  zu 
kleinen  Häufchen  in  den  tieferen  Cutisschichten  einge- 
bettet wären.  Ein  Theii  dieser  Zellenhäufchen  wandle 
sich  zur  Drüsensubstanz,  der  andere  Theil  zum  umgeben- 
den Fettgewebe  um.  Von  einer  epithelialen  Entstehung 
der  Drösenzellen ,  wie  sie  Remak  und  Kolli ker  an- 
geben, sagt  Verf.  nichts. 

Im  AuBchlnsse  an  die  pro  1872  referirte  Abhand- 
lang  Yon  Hnssund  Gegenbaor,  giebt Letzterer  (4) 
weitere  UntersncbuDgen  aber  denBan  der  Zitzen 
und  ihre  morphologische  Bedeutung.  Verf. 
untersuchte  die  Zitzenbildung  von  einer  Didelphys- 
Art.  Die  Anlage  der  späteren  Mammartasche  erscheint 
hier  zuerst  als  eine  weithalsige  Epidermiseinsenkung, 
und  zwar  des  gesammten  Rete  Malpighii;  in  dieser 
Form  stellt  der  Grund  der  Tasche  das  vom  Verf. 
früher,  s.  Ber.  f.  1872,  sogen.  „Dräsenfeld^  dar.  Das 
Drnsenfeld  erhebt  sich  später  zu  einer  Zitze,  die  also 
▼om  Grunde  dA  Mammartasche  ausgeht.  In  der 
Zitze  von  Didelphys  nudicauda  (?  Verf.)  fanden 
sich  8  mit  Cylinderepithel  ausgekleidete  Aus- 
fuhrnngsg&nge;  um  dieselben  concentrisch  strei- 
chende Bindegewebszäge,  zwischen  ihnen  Blutgefässe 
und  Lymphspalten  nebst  grösseren  und  kleineren 
Bündeln  glatter  Muskelfasern  in  verschiedener  Grup- 
pirung,  immer  mit  vorwiegender  Längsrichtung  netz- 
förmig verbunden.  Von  den  vier  vorhandenen  Zitzen 
waren  nur  3  gut  entwickelt;  2  Junge  fanden  sich  im 
Beutel. 

Der  morphologische  Werth  der  Mammartasche 
liegt  darin,  dass  sie  eine  Vergleichung  des  äusseren 
Laotationsapparats  der  Vertebraten  ermöglicht;  vergl. 
den  Ber.  f.  1872.  Bemerkenswerth  ist*  hier  besonders 
das  Verhalten  der  Murinen,  bei  denen  Verf.  in  vor- 
liegender Abhandlung  dieselben  Verhältnisse  wie  bei 
den  Beutelthieren  nachweist,  d.  h.  Mammartaschen 
mit  Zitzen,  die  ans  dem  Grunde  der  Mammartaschen 
sich  erheben.  Auffallend  ist  hier,  dass  nur  ein  ein- 
ziger Ausfnhrungsgang  in  der  Zitze  existirt;  in  dieser 
Beziehung  ist  also  bei  den  Marinen  eine  erhebliche 
Rednction  vorgegangen,  während  dagegen  beim  Men- 
schen die  Mammartasche  reduclrt  ist,  und  zwar  zur 
Areola. 

Langhans  (7)  injicirte  mittelst  des  Einstichs- 
Verfahrens  ein  reichliches  Netzwerk  periacinöser 
Lymphgefässe,  so  wie  ein  ebenfalls  gut  entwickeltes 
NetzvonLymphgefässen  um  die  Ausfnbrungs- 
gänge  und  die  Sinus  la  et  ei  herum.  Die  ein- 
zelnen grösseren  Gänge  haben  ein  eigenes  Lymphge- 
fässgebiet.  Die  grösseren  Lymphgefässe  der  Druse 
selbst  liegen,  wie  bekannt,  in  dem  lockeren,  retroglan- 
dulären  Bindegewebe,  sie  scheinen  klappenlos  zu  sein. 
Die  Lymphgefässe  der  Warze  verhalten  sich 
wie  die  der  äusseren  Haut. 

Eine  leichte  und  ausgiebige  Gommunication  zwi- 
schen den  „Spalträamen  und  Lacanen^  des  inter- 
lobulären  und  intralobulären  Bindegewebes  mit  den 
ächten  Lymphgefässen  soll  nach  Verf.  nicht  existiren, 
wenigstens  ist  die  Füllung  der  interlobulär  laufenden 
^  Lymphbahnen  von  den  Lacanen  aus  keineswegs  leicht. 


Von    einem   regelmässigen    Saftcanalsysteme  spridit 
Verf.  nicht. 

Neumann's  (11)  Untersuchungen  —  (irergL 
auch  die  Arbeit  von  Grünau  (4a)  -  ergaben: 

1)  Das  kurzcylindrische  Epithel,  weldioi 
ursprünglich  in  gleicher  Weise  Bauchhöhlen*  noj 
Tubenanlagen  (beim  Frosch)  aaskleidet, 
nimmt  Im  weiteren  Verlaufe  in  beiden  geiunnteo 
Theilen  eine  verschiedene  EDtwickelungsriehton^; 
während  es  sich  in  der  Bauchhöhle  allmftlig  abiU 
und  zu  einer  platten,  endothelialen  Zellschicht  gesiil- 
tet,  gewinnt  es  in  der  Tube  den  Gharacter  eioei 
ächten  Schleimhautepithels  und  wird  tfaeäveiie 
flimmernd. 

2)  Das  abgeplattete  Endothel  der  Banehholilft 
nimmt  später,  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife,  ebenhUt 
zum  grossen  Theile  (so  weit  es  dem  physiologisclien 
Zwecke  der  Eibeförderung  entspricht)  eine  mit  dem 
Epithel  des  vordersten  Tubenabschnittes  übereioitiut- 
mende  Beschaffenheit  an  und  wird  zu  einem  FlimiiMr- 
epithel. 

3)  Eine  genetische  Verschiedenheit  zwischen  p^ 
ritonealem  Flimmerepithel  und  Endothel  im  Sdm 
Waldeyer's  (s.  Eierstock  und  Ei.)  existirt  nicht; 
beide  sind  vielmehr,  wie  es  auch  Kap  ff  (Ber.  für 
1873)  behauptet  und  Romiti  (Ber.  f.  1873)  als  m^- 
lieh  zugegeben  hat,  genetisch  völlig  identisch.  - 
Verf.  möchte  somit  der  von  Eis  angebahnten,  pria* 
eipiellen  Trennung  von  Epithelien   und   Endothel]« 

%icht  zustimmen.  Bezüglich  der  Drusen  der  Frosdh 
tube  constatirte  Neu  mann  die  interessante  Thit- 
sache,  dass  deren  zellige  Auskleidung  ganz  ui 
Becherzellen  besteht.  — Flimmerepithel  kouto 
Neu  mann  auch  an  der  Leberserosa  des  weiblidm 
Frosches  und  bei  Triton  cristatus  nachweisen;  du* 
selbe  ist  aber  auch  hier  mit  flimmerlosen  Zellen  nnter- 
mischt.  Ein  endotheliales  Zellenstratum  unter  dea 
epithelialen,  wieRef.  es  früher  (1.  c.  s.)  vermnthnogs- 
weise  angenommen  hatte,  fand  sich  nicht.  (Man  vgl 
übrigens  die  Angaben  Debove's,  Ref.,  welche  it« 
nicht  diese  Localität  betreffen,  aber  ein  subepitheBiitt 
Endothel  an  vielen  Stellen  signalisiren.)  —  ^ 
Flimmerepithel  in  den  Tuben  selbst  beschränkt  sich 
auf  deren  Längsfalten.  Die  grosse  Qaellungsflhigkeit 
der  Eileiter  beruht  auf  dem  colloiden  Inhalte  der 
Drüsenzellen,  welcher  in  Zapfpräparaten  in  Fonn 
kleiner,  kngliger  Körper  austritt. 

[KondratowicK,  Beitrag  zur  Histologie  des  flcbnu- 
geren  Uterus.  Denkschriften  der  Warschauer  Gesellschaft 
der  Aerzte.     3.  Heft   S.  259.] 

Verf.  beginnt  die  Darstellung  seiner  üntersucbunfcn 
mit  denjenigen  Thieren,  bei  denen  das  Verhältniss  d«f 
Frucht  zur  ütenisschleimhaut  sowie  deren  VerandcruD- 
gen  am  einfachsten  sich  gestaltet,  in  einer  itn  OrigiD^i 
nachzusehenden  Reihenfolge. 

Wir  heben  nur  jene  Punkte  hervor,  in  welchen  die 
Ansichten  des  Verf.  von  denen  anderer  Autoren  diffe* 
riren  oder  überhaupt  etwas  Neues  darbieten. 

Beim  Schweine  weist  der  Verf.  auf  die  Vertit«I«og 


und  den  Bau  der  Drüsen  hin,  die  durchaus 

sind  von  denen   au(*erer  Thiere,    die  Wiederkäuer  »i** 

genommen.    Dieselben  bilden  äusserst  lange  Röbrcbes, 
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!4i«  mit  eiaiebicfatignii,  cylinderfÖnDifva  Bpithel  b«- 
klcddet  sind,  sich  zuweilen  diehoWiniKb  tbeiien,  hori- 
zoDtal  zur  Schldimbsntoberfl&che  \ieg«a  und  sieh  man- 
lücficfa  krtnMD,  &n  lereinielten  Punkten  an  der  Ober- 
fltebe  rnÜDden,  indem  aia  «ebisf  zur  Ob«rfliche  binlau- 
Tan.  Die  toq  Reichert  angefährten.^tructurloBeti ,  ho- 
mogenen, nibepitheüalen  Hembranen  der  Scbleimhftut  be- 
i  uicbnet  Verf.  auf  Qnrnd  lon  lojeetionspraparateu  als 
t    «ne  änsserat  dichte,  laMullre  Ijchlchts. 

WUnmid  der  Graridit&t  wird  die  SehlsImfaaDi  wegen 
der  diffoNU  Form  der  Placenta  auf  ihrer  fauun  Ober- 
Hiebe  ^«ehförmig  gerindert.  Es  bilden  sieb  auf  ihr 
H«rrom^n|!en  und  leiBtenfönnip  Vonpräuge ,  den 
Zotten  und  EerliriD); 'sehen  Palten  der  Darmicbleim- 
kut  ibnlich ,  w>  data  die  Schleimhaut  ein  sammetlhn- 
Hekea  Aussehen  bekommt  Es  finden  sich  jedoch  Ter 
'  (fnielt  platte  Stellen  Ton  nngenhr  1  Hm.  Dnrcbmetser. 
Diesen  Steilen  entsprechen  die  Uändungen  der  Drnsen, 
IQ  weteb«  die  Cfaorionzotten  nicht  bineinwaehsen,  wie  es 
Rficbert  behauptet 

Entsprechend  diesen  Sttilen  besitzen  die  Eihäute 
banfkernffTOBse,  knopfförmige  Verdickungen ,  die  aus  fa- 
i^ri^sni  Bindegewebe  bestehen  und  mit  Platten  epithel 
ütwiiileidet  sind.  Hit  Rncksicbl  nun  darauf,  dais  die 
Dränen  w&hrend  der  Oravidit&t  veTgröseert  sind  und  einen 
törnifcen,  balbdurcbsiebtigen  Inhalt  besitien,  was  im  nor- 
malea  Zastande  nicht  Torkommt,  und  dsss  die  erw&hnten, 
kuopffönnigea  Verdickungen  der  Eihaut  geoau  den  Drü- 
senmnndangen  entsprechen,  spricht  der  Verf.  die  Hei- 
nunK  ans,  dase  diese  Verdickungen  gleichsam  eine  Art 
von  Pfropfen  bilden,  die  den  Inhalt  der  Drüsen  znröck- 
h^ten ,  der  den  Zusammenbang  iwischen  dem  Eie  und 
<  der  OcUnnalter  lockern  liönnte.  Diese  Verdickungen 
j  fiben  ein«n  gewissen  Druck  auf  die  Schleimhaut  aus, 
B  die  Tertieflen  Stellen  der  Schleimbant  und  das  plat- 
Ura  Bpitfad  beweisen. 

Endlich  fährt  der  Verf.  eine  Besonderheit  auf,  die 
n  ZDB  ersten  Haie  beim  Schweine,  nachher  auch  bei 
todmo  Thieren,  namentlich  beim  Hunde,  Kaninchen 
nad  bei  der  Eatxe  beobachtete.  Bei  diesen  Thieren  gibt 
«8  zwei  gesonderte  Fruchtwasser.  Das  eine  befindet  sich 
fn  d«r  Amnionhöble  und  umgibt  unmittelbar  den  Embr^fo. 
das  andere  befindet  sich  zwischen  dem  Amnion  und  der 
Allantois.  Diese  zwei  B&ute  liegen  nicht  aneinander,  die 
Stelle  au^enommen,  wo  sieh  die  Nabelatranggef&ase  «w- 
iwe^sn  und  zur  Plaeenta  übergehen.  Die  Amnionhant 
TOtn  Mabelring  an  bildet  die  Scheide  des  Nabel  Stranges, 
sobald  jedoch  der  Nabelstrang  in  mehrere  Zweige  zerftllt, 
hebt  sich  die  Amniouhaut  ab  und  bildet  den  Sack,  in 
dem  der  Embrjo  liegt,  eie  nberkleidet  demnach  die  Pla- 
eenta nicht  Die  Flnssigkeitsmenge  Ewigchan  der  Allan- 
tois und  dem  Amnion  übertrifft  bedeutend  die  Plüsaig- 
keiumenge  in  der  Amaianhöhle. 

Bei  der  Oebnrt  wird  lon  der  Schieimhaut  nidits  mit 
atisreatossen. 

Bm  der  Kuh  besitzen  nach  dem  Verf.  die  scgenann- 
t«ii  Camnkeln  in  den  halbkugeligen  Eenorragnngen  an 
der  Uterusscb  leim  baut  keine  Drüsen,  ähnlich  wie  es 
Bisehoff  vom  Reh  behauptet,  nnd  die  Drüsen  nehmen 
teinen  Antheil  an  der  Bildung  der  Plaeenta,  an  der  nur 
jie  Carunkeln  der  Schleimhaul  sich  betheiligen.  Die  Pla- 
eenta matenia  und  foetalis  lassen  sich  ganz  genau  Ton 
einander  lostrennen,  ohne  jedwede  Beschädigung,  ent- 
gegen der  Ansieht  Birnbaum's,  dass  die  Vereinigung 
der  Cliortoaiotten  mit  dem  mütterlichen  Theil  der  Pla- 
eenta so  fest  sei,  dass  sie  sich  ohne  Zerreissung  nicht 
trennen  lassen.  Der  mütterliche  Theit  der  Plaeenta  ist 
derart  mit  OefTuungen  dureha&el,  dass  er  ein  bonigwaben- 
»rtiges  Aussehen  besitzt. 

Die  auf  der  inneren  Amnionobeifl&che  bei  der  Kuh 
befindlichen,  gel  blich- «eiBBen,  halb  durchsichttgen ,  3—3 
Hm.  dicken  Platten,  die  Glande-Bernard  als  Drüsen- 
organe betrachtet,  beBteben  aus  Zellen,  die  ganz  den 
C^raktw  verhornter  Epldermiszellen  besitzen  und  ge- 
OsalM  Bind.    Hit   Birnbaum   tpriabt  ihnen  der  Vwf. 


die  Bedentoi^  aeceBsorischer,  zeitweiser  Drüsenorgane 
ab.  Die  Dtenuseh leimhaut  der  Hunde  besitzt  nach  Verf. 
nur  eine  Art  tod  Drüsen.  Die  Ansicht  mehrerer  Auto- 
ren, die  zwei  Arten  Ton  Drüsen  unterscheiden,  beruht 
wahrscheinlich  auf  optischer  T&uschung,  wie  nÜer  aus- 
geführt wird 

Daaa  diese  zweite  Art  von  Drüsen  auch  nicht  wäh- 
rend der  Brunst  sich  bildet,  dafür  spricht  der  Umeland, 
daas  eine  derartige  Drüsen-Neubildung  bei  keinem  an- 
deren Thiere  sich  TOriiodet,  nnd  nicht  anzunabmen  ist, 
das«  der  Hund  allein  eine  Ausnahme  bilde.  Weder  beim 
Bunde  noch  bei  anderen  Thieren  gelang  es  dem  Verf., 
ein  Flimmerepithel  in  den  Drnsen  zu  ermitteln,  wie  es 
Friedländer  beim  Hunde  tod. 

Ebenso  wie  beim  Schweine  und  Kaninchen  eiistirt 
aneh  beim  Hnnde  und  bei  der  Katze  die  sog,  Decidua 
reflexa  nicht 

Ausser  den  blindsackförmigen  DrüBenenden  finden 
sich  unter  der  Plaeenta  auch  «on  bindegewebigen  Bal- 
ken begmizle  und  mit  Cylinder- Epithel  bekleidete 
Räume  vor,  welche  wahrscheinlich  aus  erweiterten  Drüsen- 
enden  entstanden  sind.  Bei  der  Katze  eiistiren  derartige 
Räume  nicht,  der  an  der  Bildnug  der  Plaeenta  bethei- 
ligte Schleimbau  tantheil  wird  saftiger,  weicher,  geOisa- 
reicher  und  drüsenärmer  dadurch,  dass  mit  der  Ausdeh- 
nung des  Uterus  auch  die  Schleimhaut  ausein  an  derge- 
zerrt  wird,   so  dass  die  Drüsen  sich  von  einander  ent- 

Bei  der  Oeburt  wird  die  an  der  Bildung  der  Plaeenta 
tbeilnehmende  Schleim hautpartie  theilweise  abgeatossen, 
und  es  verbleiben  nur  diejenigen  Schichten,  die  man 
noch  während  der  Grariditit  unter  der  Piacent«  beob- 
achtet Die  Ansicht  Milne  Edward's,  dass  der  grössere 
Theil  der  Plaeenta  materna  während  der  Oeburt  sieh 
nicht  ablöst,  sowie  auch,  dass  in  der  Plaeenta  zahlreiche 
Venensinns  sich  Torfindm,  betrachtet  der  Verf.  für  eine 
irrtbümliche,  welche  Au  sieht  auch  Eschrieht  und  Köl- 
liker  tbeiien.  In  der  högelartigen  Verdickung  derCte- 
msschteimbaut  des  Eanincbeni,  auf  welcher  sich  die  Pla- 
eenta entwickelt,  und  welche  sich  durch  besonders  rsiche 
Vermehrung  der  Bindegewebskörpercben  und  Vasenlari- 
satiou  auszeichnet,  kommen  in  späterem  Verlaufe  Zellen 
vor,  welche  den  sog.  Deciduazellen  iu  der  menschlichen 
DteruBBchleimhaut  ziemlieh  ähnlich  sind,  nach  und  nach 
die  Bindegewebszellen  verdrängen,  so  dass  diese  Ver- 
dickung fast  ganz  aus  dissen  epithelioiden  Zellen  be 
Steht  Diese  Zellen  eraeheinen  zuerst  um  die  Qefose 
herum,  eine  ziemlieh  dicke  Schicht  bildend.  Hit  dem 
Dickerwerden  dieser  Schiebte  werden  die  Qefässwände 
desto  dünnte,  ihr  Lumen  b[«iter,  so  dass  schliesslich  in- 
nerhalb des  ans  diesen  epithelioiden  Zellen  bestehenden 
Oewebes  bluterfüllte  Räume  sich  vorfinden  Später  ent- 
wickeln sich  aus  diesen  Zellen  protoplaamatische  Aus- 
wüchse, durch  deren  Anaatomosirung  eine  Art  lon  Netz 
entsteht,  in  dessen  Haschen  das  Blut  gelangt  und  das 
Qewebe  ein  cavemÖses  Aussehen  bekommt.  Etwas  Aebu- 
liches  erwähnt  Hauthner,  welcher  angibt,  dass  das  Blut 
zwischen  den  protoplasm atiseben  Fortsätzen  der  Zellen 
kreist,  die  er  als  das  Epithel  der  Chorionzott^  betrachtet. 
Verf.  beobachtete  dies  jedoch  in  sehr  frühen  Scbwangar- 
schaftsperioden,  wenn  die  Chorionzotten  noch  nicht  zu 
der  Tiefe  gelangten,  in  welcher  die  Schnitte  angelegt 
waren.  Derlei  Bilder  gewähren  die  tieferen  Schiebten 
der  erweichten  Sehleimbautverdickung.  In  der  oberen 
Schichte  findet  man  weit  von  einander  liegende  Drüsen. 
Die  sich  neubildenden  Oeftsse  gelangen  aas  der  Tiefe 
zu  den  blind  sackförmigen  Drüsenenden,  werden  auf  ein- 
mal breiter,  und  bilden  um  die  Drüsenenden  herum  Blnt- 
räume,  die  mit  den  erwähnten  epithelioiden  Zellen  um- 
geben sind  Uebef  das  nähere  Verhältnis«  der  Diüsen 
zu  diesen  Bluträumen  kann  der  Verf.  jetzt  noch  nichts 
BeBtimml«B  angeben  Die  erwähnte n,  epithelioiden  Zellen 
entstehen  nach  Verf.  wahrscheinlich  aus  Bindegewebs- 
rellen,  da  anfangs  an  dieser  Stelle  gewöhnliches  Binde- 
gewebe sich  TOrmdet,  dessen  Zellen  sieh  stark  lenmebren 
11» 
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und  sich  aus  spindelförmi^a  in  runde  umgestalten.  Der 
Verf.  stimmt  der  Ansicht  Reichert^s  bei,  dass  diese 
Zellen  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Neubildung  spielen. 
Bezuglich  des  Meerschweinchens  macht  der  Verf.  auf 
die  ungewöhnliche  Form  der  Epithelzellen  der  Ulerus- 
Schleimhaut  in  der  Nähe  der  Placentarstelle  aufmerksam, 
eine  Form,  die  man  anderswo  nicht  beobachtet.  Die  Epi- 
thelzellen besitzen  nämlich  eine  unregelm&ssige,  am  öfte- 
sten bimförmige  Gestalt,  sehr  lange  Ausläufer,  mittelst 
denen  sie  an  der  Unterlage  festsitzen. 

Von  den  Edentaten  beschreibt  der  Verf.  ausführlich 
den  bisher  noch  nicht  beschriebenen,  schwangeren  Uterus 
des  Chaloepus  didactylus  und  Bradypus  tridactylus,  wel- 
cher letztere  nur  makroskopisch  von  Carus  untersucht 
wurde.  Die  sehr  ausführlichen,  interessanten  Beschrei- 
bungen sind  im  Original  näher  nachzulesen. 

Bei  den  Affen  lenkt  Verf.  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Aehnlichkeit  der  Schleimhautyeränderungen  mit  denen 
beim  Menschen,  urgirt  die  Anwesenheit  der  Dei-idua  re- 
flexa  als  einer  Membran,  die  aus  einem  Theil  der  Uterus- 
schleimhaut geformt  wird  und  das  ganze  Ei  überkleiden 
würde.  Die  Eihäute  liegen  unmittelbar  auf  der  Schleim- 
hautoberfläche des  Uterus,  und  die  unter  den  Eihäuten 
gegen  den  Uterus  zu  gelegene  Epithelschichte  bezeichnet 
Verf.  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Schleimhaut- 
epithels des  Collum  uteri  und  des  unteren  Uterus- 
abschnittes. 

Bezüglich  des  Baues  der  Uterusscbleimhaut  des  Men- 
schen betont  Verf.  den  Umstand,  dass  die  Abgrenzung 
der  Schleimhaut  von  der  eigentlichen  musculösen  Uterus- 
wand keine  scharfe  ist,  so  dass  selbst  zwischen  den 
Uterusdrüsen  hie  und  da  Muskelbündel  angetroffen  wer- 
den. Ferner  lenkt  Verf.  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Variabilität  des  Baues  der  Uterusscbleimhaut  in  Folge 
der  so  verbreiteten,  pathologischen  Veränderungen. 

So  beobachtet  man  in  manchen  Fällen,  dass  die 
Uterusschleimhaut  äusserst  reich  ist  an  runden  Zellen, 
die  farblosen  Blutkörperchen  ähnlich  sind,  oder  ein  mehr 
granulationsäbnliches  Gewebe  darstellt,  so  dass  dieselbe 
weder  einen  Epithel  Überzug  noch  Drüsen  besitzt  und  die 
ganze  Oberfläche  durch  Zellen  begrenzt  ist,  die  den  Gra- 
nulationszellen  ähnlich  sind. 

In  Betreff  der  Decidua  reflexa  gelangt  Verf.  zu  dem 
Resultate,  dass  dieselbe  als  eine  selbstständige,  die  Frucht 
bekleidende  Membran  bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft 
nicht  existirf,  dass  dieselbe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nur  temporär  ist  und  im  Anfange  der  Gravidität  zur 
Fixirung  des  Eies  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Schleim- 
hautoberfläche dient,  und  dass  im  weiteren  Verlaufe  der 
Schwangerschaft  die  Eihäute  der  Schleimhautoberfläcbe 
unmittelbar  anliegen.  Die  Decidua- Zellen  Virchow's  oder 
Epitheloidalzellen  Friedländer 's  erklärt  Verf.  als  Ab- 
kömmlinge der  Bindegewebszellen.  An  den  Umhüllungen 
der  Abortiveier,  an  denen  Theile  der  mit  abgestossenen 
Uterusschleimhaut  sich  vorfinden,  finden  sich  nämlich 
nach  Verf.  sehr  oft  Uebergangsformen  von  den  runden, 
spindelförmigen  zu  den  polygonalen  Zellen.  Was  end- 
lich den  Zustand  der  Uterusschleimhaut  während  und 
nach  der  Geburt  betrifft,  so  erklärt  Verf.,  dass  bei  nor- 
malem Geburtsact  die  Drüsenschichte  nur  ausserhalb  der 
Placentarstelle  zurückbleibt,  da  an  dieser  Stelle  das  Pla- 
centargewebe  unmittelbar  auf  der  Muskelschicht  des 
Uterus  liegt.  Oettlnger  (Krakau).] 

B.  Evertebraten. 

1)  Bertkau,  Ueber  den  Generationsapparat  der 
Araneiden.  Archiv  für  Naturgeschichte.  Heft  2.  S.  285. 
1  Taf.  — -  2)  Brocchi,  Recherches  sur  les  organes 
geuitaux  males  des  crustaces  decapodes.  Ann.  Sc.  natur. 
Zoologie.  IV.  Ser  T.  II.  No.  3  ä  6  p.  1.  (Sehr  aus- 
führliche, wesentlich  descriptiv  -  anatomische  Arbeit. 
Histologisch  und  embryologisch  sei  auf  Folgendes  in 
Kürze  hingewiesen.  Die  sogenannten  «Samenblaaen", 
d.  b.    die   bekannten  bläschenförmigen,  von   der  Innen- 


fläche des  männlichen  Genitalcanals  entspringenden 
Eörperchen,  in  denen  die  Samenelemente  liegen,  finden 
sich  nicht  bloss  im  Hoden,  sondern  auch  im  sog.  Vas 
deferens  und  bei  einigen  Arten^  z.  B.  bei  Scyllaris 
arctus  (Decapoda  macrura,  Langustiden)  sogar  in  dem 
sogenannten  Peniscanal.  Verf.  hält  femer  gegen 
Hallez,  s.  Ber.  f.  1874,  an  der  Existenz  von  Sper- 
matophoren  fest  —  Das  Vas  deferens  unterscheidet  sich 
von  den  eigentlichen  Hodeneanälchen  wesentlich  durch 
das  Auftreten  von  Muskelschichten,  einer  inneren  Ion- 
gitudinalen  und  einer  äusseren  circulären.  Eine  ächte 
Copulation  mit  Einführung  des  Samens  in  das  Innere 
des  weiblichen  Genitalrohres   soll    bei   Brachyuren  vor- 

'  banden  sein,  während  sie  bei  den  Macruren  nicht  vor- 
kommt. Für  weitere  Einzelheiten, «2.  B.  die  Beschreibung 
der  Formen  von  Spermatozoon»  verweist  Ref.  auf  du 
Original.)  —  3)  Claus,  G.,  Die  Schalendrüse  der 
Daphnien.  Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.  25.  Band. 
S.  365.  (Verf.  giebt  eine  genaue  Beschreibung  der 
Schalendrüse  von  verschiedenen  Daphnien,  sowie  eine 
Vergleichung  mit  dem  homologen  Gebilde  der  Branchio- 
poden.  Er  stimmt  der  Deutung  Weiss  mann 's  fär 
Leptodora,  s.  den  vor.  Bericht,  zu,  dass  hier  ein  der 
Niere  zu  vergleichendes  Excretionsorgan  vorliege.  Die 
Stäbcbenstructur  konnte  er  bislang  bei  Sida  und  Dapbnia 
nicht  klar  sehen.)  —  4)  Nitsche,  H,  Ueber  die  Qe- 
scblecbtsorgane  von  Branchipus  Grubii  (von  Dy- 
bowsky).  Zeitschrift  f.  wiss.  Zool.  3..Supplementbeft 
zum  25.  Bande.  S.  281.  —  5)  Packard,  A.  S.  jun., 
On  an  undescribed  Organ  in  Limulus,  supposed  to  be 
Renal  in  its  Nature.  Ann.  mag.  nat-  bist.  Vol.  15. 
p.  255.  April  No.  88.  (Verf.  beschreibt  ein  paarid^es, 
drüsiges  Organ,  das  er  für  ein  Homologon  der  „grünen 
Drüse"  der  Decapoden  und  für  eine  Niere  erklärt,  ohne 

jedoch  zur  Zeit  über  bestimmte  Beweise  zu  verfügen. 
Eine  kurze  histologische  Beschreibung,  welche  aber  keine 
sichere  Aufklärung  liefert,  ist  beigegeben.) 

Berikau  (1)  beschreibt  ausführlieh  den  Ge* 
schlechtsapparat  der  Araneiden  in  makroskopi- 
scher wie  mikroskopischer  Beziehung  und  knüpft  daran 
auf  sorgfältiger  Beobachtung  basirende,  biologische  No- 
tizen (über  die  Zeit  der  Reifung,  Begattung  u.  s.  f.). 
Als  neu  mag  folgendes  hervorgehoben  werden:  Hoden 
und  Eierstöcke  zeigen  eine  äussere,  kernhaltige 
Bindegewebsmembran.  Das  Epithel  der  Hodenscbläucbe 
ist  zweifacher  Art:  granulirte  Zellen,  deren  Kerne  nicht 
immer  deutlich  wahrnehmbar  sind,  und  hellere  grössere 
Zellen.  Die  Spermatozoon  sind  am  häufigsten  stift- 
förmig,  mit  oder  ohne  Schwanzanhang.  Am  Körper  un- 
terscheidet man  Kopf  und  Mittelstück.  Kuglige  Sper- 
matozoon haben:  Tetragnatha,  Pachygnaäa,  Meta, 
Pholcus  und  Oletera. 

Die  kugligen  haben  eine  der  Molecularbewegung 
ähnliche  Bewegung,  die  stiftförmigen  verhalten  sich  im 
Hoden  still,  in  den  Tastern  und  Samentaschen  roUrten 
sie  lebhaft,  ohne  jedoch  ihren  Ort  zu  verändern.  Sper- 
matophorenähnliche  Bildungen  fand  Verf.  bei  Se* 
gestria. 

Die  Taster  haben  als  Aufnahmegebilde  für  die 
Spermalozoen  an  ihrer  Innenseite  ein  kugliges  Oigan, 
das  in  eine  lange,  nach  aufwästs  gekrümmte  Spitze  aas- 
läuft. Im  Grunde  der  Kugel  entspringt  ein  in  ver- 
schiedener Weise  gewundener  Canal,  der  das  Sperma 
aufnimmt,  und  auf  der  Spitze  mündet;  bei  den  ein- 
zelnen Arten  zeigen  sich  manche  Varianten.  Die  ein- 
fachsten Verhältnisse  zeigt  Segestria.  Verf.  nennt  die 
Kugel  den  «Träger^,  den  Canal  den  „Samenbehälter. " 

Das  Epithel  der  Ovarialschläuche  zeigt  oft  distincte 
Zellen,  bei  andern  Arten  tritt  es  unter  der  Forin  eines 
Syncytiums  auf.  Im  ersteren  Falle  entwickelt  sich  das 
Ei  aus  einer  einfach  wachsenden  Keimepithelzelle,  im 
zweiten  Falle  wächst  ebenso  ein  Kern  mit  der  zunächst 
liegenden  Partie  des  Syncytiums  zum  Ei  heran.  Die 
Membran   tritt  am   Ei   erst   zur  Zeit  seiner  Reife  auf. 
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Epithelzellen,  wahrscheinlich  Tom  Keimepitiiel  abstam- 
mend, findet  man  nur  in  dem  Stiele,  welcher  die  durch 
das  wachsende  Ei  erzengte,  folliculäre  Ausstälpung  der 
Ovarialschlanch  wand  mit  dem  urspronglichen  Schlanchlnmen 
Terbindet  (Ebenso  die  älteren  Angaben  von  v.  Wit- 
sch n.  A.)  In  der  bindegewebigen  Follikelwand  finden 
sich  keine  Kerne,  üeber  die  Bildung  der  Dottermolekel 
und  der  Dotterkeme  äussert  Verf.  nur  Yermuthungen. 
Bezüglich  der  genauen  Beschreibung  des  Receptaculum 
seminis  sei  auf  das  Original  yerwiesen. 

Ditsche's  (4)  Mittheilungen  bestätigen  im  Grossen 
und  Ganzen  die  Angaben  Yon  Buchholz,  nur  fand  er 
1)  den  Blindsack  am  Ausfährungsgange  nicht,  2)  be- 
schreibt er  genauer  die  von  Buch  holz  bereits  ge- 
zeichnete Nebendruse,  welche  genau  der  Nebendruse  der 
Weibchen  entspricht  und  wie  diese  als  Beindrnse 
CSpangenberg  XIV.)  aufzufassen  ist,  und  weicht  in 
der  Deutung  ab,  insofern  er  den  vom  3.  bis  1.  Ab- 
dominalsegment  gelegenen  Hodentbeil  bereits  als  Aus- 
föhrnngsgang  betrachtet.  Auch  fand  er  die  Oeffnung 
des  Samenganges  oben  und  innen  von  der  Basis  der 
Penisklaue.  Die  Samenfadenbildung  fasst  N.  folgender- 
maasen  auf:  In  den  grossen  ovalen,  mit  vielen  Kem- 
körperchen  versehenen  Epithelzellen  des  Hodens  ent- 
stehen durch  endogene  Zellbildung  unter  gleichzeitiger 
Persistenz  des  Kernes  der  Mutterzellen  eine  Generation 
von  Tochkerzelien,  die  Samenbildungszellen.  Die 
Samenbildungszellen  theilen  sich  dann;  die  Producte 
dieser  Theilnug  sind  die  eigentlichen  Samenzellen. 
Letzteren  Bildungs Vorgang  hat  freilich  Verf.  nicht  direct 
beobachtet.  Sonach  wären  die  Samenzellen  nicht  Tochter-» 
sondern  Enkelzellen  der  Hodenepithelien.  Hierin  liegt 
eine  Abweichung  von  Hallez^  Beobachtungen  bei 
höheren  Crusteen,  s.  Ber.  f.  1874.  (Tochterzellen.)  — 
Vergleiche  auch  die  Angaben  von  Sertoli  bei  Säuge- 
Uiierhoden  (A.  19.). 

Bexäglich  der  von  Spangenberg  bei  Branchipus 
stagoalis  gegebenen  Beschreibung  des  Eierstocks  weicht 
N  insofern  ab,  als  er  bei  Br.  Grubii  keine  Muskel huUe 
fand.  Wie  Spangenberg  bei  Br.  stagnalis  entdeckt 
hat,  findet  sich  auch  an  einer  Wand  des  mit  Epithel 
ausgekleideten  Eierstocksschlauches  ein  besonderer  Zel- 
lenstrang, aus  dessen  Zellen  durch  Wachsthum  und 
Bildung  von  Dotterelemenien  die  Eier  hervorgehen;  es 
wird  also  nicht  etwa  eine  beliebige  Epithelzelle  des 
Schlauches  zum  Ei.  Ein  Theil  der  Zellen  des  Stranges 
fungirt  aber  auch  nur  als  Dotterbildungszellen  (Einähr- 
zellen Ludwig,  s.  Ber.  f.  1874)  Als  Vorläufer  der 
Strangzellen  weist  Nitsche  aber  weiterbin  ganz  kleine, 
spindelförmige  Zellen  nach,  welche  den  ganzen  untern 
Theil  dea  Keimstranges  bilden  und  unter  einander  nicht 
scharf  abgegrenzt  sind. 

IUI.  Simesappanle. 

A.  Sehorgan. 

1)  Beauregard,  H.,  Ueber  die  Kreuzungs weise  der 

Sehnerven  bei   den  Vögeln.    (Soc.  de    biolog.)    Gaz.  de 

Par.  44.  p.  553.  —     2)  Czerny,    Zur   Anatomie   der 

HeibomVhen  Drusen.     Mon.    Bl.    f.  Augenheilk.  XII. 

S.  422.  —   3)  Giaccio,    G.  V.,   Osservazioni    intomo 

alla  membrana  del  Descemet  e  al  suo  endotelio  con  una 

descrizione  unatomica  deir  occhio    della   talpa  europaea. 

Memorie  delP  Accademia  delle   Scüenze  deir  Istituto  di 

Bologna  Ser.  III.  Tomo  V.  —    4)   Ewetsky,    Th.    v., 

Ueber  das  Endothel  der  Membrana  Descemetii.    Unters. 

las  dem  patbol-  Institut  zu  Zürich,  herausgeg.  von  Ebe  rth 

Heft  3.  -   5)  Fano,  Le  Systeme  vasculaire    de    Toeil. 

ourn.  de  m4d.  et  de  chir.  pract.  (Anatomisch   u.  histo- 

ogisch  nichts  Neues.)  —  6)  Fieuzal ,  Surla  membrane 

eolaire  dite  peigne  des  oiseaux.  Gazette  med.  de  Paris. 

Ig.  ,39.  —  7)  Plesch,     lieber   die  Zapfenschiebt  der 

chlangenretina   Mitth.  der  Worzb.  pbysik.  med.  Gesell- 

ßhaft.  1874.  —  8)  Gudden,  v.,  üeber  die    Kreuzung 


der  Nervenfasern  im  Chiasma  nervor.  opticor.  Arch.  für 
Ophthalm.  21.  3  Abth.  8.  199.  (Neuer  Beweis  nach 
einem  Experiment  an  einem  Hunde  für  die  im  vorj. 
Ber.  ref.  Ansicht  d.  Vf.  •>-  Eine  ältere  Arbeit  des  Verf.^s 
über  denselben  Gegenstand,  welche  hier  noch  nachträg- 
lich erwähnt  sein  mag,  findet  sich  im  Gorrespondenzbl. 
der  Schweizer  Aerzte  vom  15.  Dec  1872.) —  9)  He  nie,  J., 
Ueber  die  Linsenfasem.  Nachrichten  von  der  Königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  u.  der  G.  A.  Univer-  .* 
sität  zu  Göttigen.  No.  21.  l.Sept.  -—  10)Hirschberg,  J., 
Zur  Semidecussation  der  Sehnervenfasem  im  Chiasma 
des  Menschen.  Virch.  *Arch  65.  S.  11 6.  (Mittheilung  eines 
klinischen  Falles,  der  für  Semidecussation  spricht.)  — 
11)  Königstein,  L.,  Das  Verhältniss  der  Nerven  zu 
den  Hornhautkörperchen.  Wiener  akad.  Sitzungsber. 
Abth.  III.  Bd.  71.  S.  297.  —  12)  Krause,  W.,  Die 
Nerven  der  A.  centralis  retinae,  sowie  über  eine  Fovea 
centralis  beim  Frosche.  Archiv  f.  Anat.  und  Physiol.  — 

13)  Leuckart,  R.,  Organologie  des  Auges.  Hand- 
buch der  Augenheilkunde  red.  von  Graefe  und 
Sae misch.  Bd.  II.  S.  145-301.  (Dieser  sorgfältig  aus- 
gearbeitete Artikel  enthält  die  vergleichende  Anatomie 
des   Sehorgans  der  Wirbel-  und  wirbellosen   Thiere.)  — 

14)  Leber  u.  Krükow,  Studien  über  den  Fiüssigkeits- 
wechsel  im  Auge.  Arch.  f.  Ophth.  XX.  2.  —  15) 
Leber,  Th.,  Die  Circulations-  und  Emährungsver- 
hältnisse  des  Auges.  Handbuch  der  gesammten  Augen- 
heilkunde von  Graefe  und  Saemisch.  2.  Band. 
I.Hälfte.  Leipzig.  S.  302  —  392.  —  16)  Lieber- 
kühn, Tageblatt  der  Naturforscher  -  Versammlung 
in  Wiesbaden.  1873.  —  17)  Longworth,  L.  R., 
Ueber  die  Endkolben  der  Gonjunctiva.  Archiv  f.  mikrosk. 
Anat.  XL  S.  653.  —  18)  Macdonald,  J.  D.,  On  the 
anatomy  of  the  border  of  the  posterior  elastic  laminaof 
the  Cornea,  in  relation  to  the  fibrous  tissue  of  the  Liga- 
mentum Iridis  pectinatum.  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New. 
Ser.  Vol.  59.  p-  226.  (Im  Wesentlicben  nur  Bekanntes; 
hervorgehoben  sei,  dass  Verf.  die  Irisfortsätze  beim 
Schaf  die  Membrana  Descemetiana  durchbohren  und  an 
deren  Vorderfläche  einen  reichen  Faserplexus  bilden 
lässt.  Die  seit  dem  Erscheinen  von  KöUiker^s  mikrosk. 
Anatomie  über  den  betreifenden  Gegenstand  veröffent- 
lichten Arbeiten  scheint  Verf.  nicht  berücksichtigt  zu 
haben.)  —  19)  Meyerowitz,  Th.,  Mikroskopische 
Untersuchungen  über  die  normalen  Hornbautzellen  und 
deren  Veränderungen  bei  der  traumatischen  Keratitis. 
Diss.  inaug.  Königsberg.  —  20)  Michel,  J.,  Die 
histologische  Structur  des  Irisstroma.  Academisches 
Programm.  Erlangen.  S.  36.  2  Tafeln.  —  21)  Morano,- 
Fr.,  Stomata  in  der  Pigmentschicht  der  Retina. 
Centralblatt  für  die  med.  Wissensch.  No.  5.  —  22) Der- 
selbe, Du  lymphome  de  la  conjonctive  oculaire.  Ann. 
d'oculistique  T.  74.  11.  S^r.  T.  4.  p.  195.  (Auszug 
nach  der  grösseren  Arbeit  des  Verf. 's  in  den  Annali  (U 
ottalmologia  vom  Jahre  1874,  welche  Ref.  nicht  mehr 
einsehen  konnte.)  —  23)  Nicati,  W.,  Entrecroisement 
des  fibres  nerveuses  dans  la  papille  de  Poeil  de  la 
grenouille.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  6  mars.  —  24)  Der- 
selbe, Recherches  sur  le  mode  de  distribution  des 
fibres  nerveuses  dans  les  nerfs  optiques  et  dans  la  retine. 
Travauz  du  laboratoire  d^histologie  du  College  de 
France  ann^e.  1875  p.  139.  v.a.  Journ.  de  physiol.  norm, 
et  patholog.  —  25)Nuel,  J.  P.,  u.  Bosch,  Fr.,  Unter- 
suchungen über  den  Giliarmuskel  des  Vogelauges.  Ver- 
slagen enMededeelingender  Koninkl.  Akademie  von  Weten- 
scbapen.  AfdeelingNatuurk.  VIU.  Deel.  2.  St  —  26)  P  o n  c  e  t , 
F.,  Recherches  critiques  et  histologiques  sur  la  terminaison 
des  nerfs  dans  la  conjonctive.  Travauz  du  laboratoire 
d'histologie  du  College  de  France  annöe  1875.  p.  163.  y.  a. 
Journ.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  -  26a)Priestley,  J., 
Note  on  certain  peculiar  cells  of  the  comea  described 
by  Thin.  Journ.  of  anatomy  and  physiology.  p.  108. 
Octob  (Aus  E.  Kleines  Laboratorium,  Brown-lnstitution. 
Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Thin  bei  seinea 
Kali-Präparaten  der  Cornea  durch  veränderte    und  nicht 
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Tollstftndjg  entfernte  Epitbelsellen  des  Yorderen  Epithels 
zur  Annahme  der  von  ihm  beschriebenen,  platten  Gor^ 
neaUellen  in  der  Sabstanz  der  Cornea  selbst  gebracht 
worden  sei.  Niemals  konnte  Priestley  solche  platte 
Zellen  aus  einer  Gomea-Grundsubstanz erhalten.  Things 
Comealzellen  seien  also  ein  T&uschungsobject  —  Ref. 
bemerkt,  dass  Alexander  (New- York)  bei  gleichen 
Untersuchungen  im  Strassburger  anatom.  Institut  (1874) 
%z\\  denselben    Resultaten    kam,    wie    Priestley.)  — 

27)  Reich,  BL)  Ueber  Sehnertenkreuzung.  Russisches 
Militärarztliches  Journal.  (Nach  dem  Yom  Verf.  selbst 
besorgten  Referate  im  Gentralblatt  für  die  med.  Wissen- 
schaft. No.  29    stimmt  er   Gudden's   Ansicht  zu.)  — 

28)  Derselbe,    Zur    Histologie    der    Goignnctiva    des 
Menschen.  6raefe*s  Archiy  fär  Ophthalmologie  21.  Band. 
Abth.  1.  S.  1.  —    28a)    Robin  et  Gadiat,  Note  sur 
la  structure  du  sac  lacrymal  et  de  ses  conduits.  Journ. 
de  Tanatomie  et  de  la  physiologie    p.  487.   (Robin  u. 
Gadiat  geben  eine  detaillirte    Darstellung  der  mikrosk. 
Anatomie  der  Thränenw^e  beim  Menschen  und  Hunde, 
welche  von  den  Darstellungen  Heulens  im  Wesentlichen 
nicht  abweicht.     Verf.  yerwerfen    eine   besondere  Basal- 
schicht und  läugnen  eine  innigere  Verbindung  zwischen 
Mucosa  und    Periost  im    Ductus  nasolacrymalis ;  beide 
Schichten  seien  deutlich  zu  trennen.   Der  kleineren  Ein- 
zelheiten wegen  sei  auf  das  Original   verwiesen.)  •—  29} 
Sattler,   H.,   Ueber  einige  neue  Beobachtungen  in  der 
Anatomie  der  Aderhaut  Klin.  Monatsbi.  für  Augenheil- 
kunde. S.  392.  (Verf.  beschreibt   ein  neues  kerxüialtiges 
Endothelhäutchen  unterhalb  der  Membrana  choriocapillaris, 
an  Stelle  des  Tapetum    cellulosum  gelegen,   wo    dieses 
fehlt  An  Stelle  des  Tapetum  fibrosum  fiadet  sich,  beim 
Menschen  z.  B.,  ein  reiches  elastisches  Netz,  in  welchem 
die  Venen   eingebettet  sind.    Diese   beiden    Bildungen 
wurden  sonach  als  Homologa  der  betreffenden  Tapetazu 
deuten  sein.)  —  30)  Schmidt-Rimpler,   Die  Macula 
lutea  anatomisch    und  ophthalmoskopisch.    Archiv   fnr 
Ophthalmologie   21.  Bd.  Abth  IH.  und  Sitzungsberichte 
der  Gesellaft   zur  Beförderung    der    gesammten   Natur- 
wissenschaften zu  Marburg.   No.   3.  (S.  den   Bericht  für 
Ophthalmologie.  Hier  sei  erwähnt,  dass,  übereinstimmend 
mit  dem  ophthalmoskopischen  Befunde,  die  Macula  lutea 
am  frischen  eröffneten  Auge  nicht  gelb,  sondern  dunkel- 
braun erscheint  (sie   hebt  sich,    wie  Verf.  sagt,  durch 
eine  dunklere,  braunrothe  Farbennnance  aus    ihrer  Um- 
gebung hervor,  eine  Angabe,  deren  Richtigkeit  Ref.  be- 
stätigen kann.)     Die  gelbe    Farbe  ist  eine    Leichener- 
scheinung.   Der  dunklere    Ton  bei  dem  frischen  Object 
beruht  darauf,   dass  die  in  der  That  gelbliche  Färbung 
der  Elemente  der  Macula,  so  lange  die  Netzhaut  durch- 
sichtig ist     dem    durchscheinenden    Ghoriodealpigment 
eine  dunklere  Nuancirung  gibt;  trübt   sich  die  Netzhaut, 
f  0  tritt  dann  erst  die  gelbe  Eigenfarbe  der  Macula  her- 
vor.) —  31)  Sous,  G.)  Anatomie  de  la  comee.  Gourbes. 
Le  Bordeaux  medical.  p.  230.  (So  weit  demRef  yorge- 
legen,    rein    historisches   Resume.)    ~    32)    v.  Th an- 
hoff er,    L.,    Beiträge    zur    Physiologie    und    Histo- 
logie   der    Hornhaut    des    Auges     Virchow^s    Archiv. 
Bd.  63.  (Ist  eine  Reproducirung  des  im  Ungarischen  im 
vorigen  Jahre  erschienenen,  ähnlich  betitelten  Artikels,  s. 
vorj.  Bericht  S.  90.)  —  33)  Thin,  G.,  Ueber  den  Bau 
der  Hornhaut  Virch.  Archiv.  64.  Band.  S.  136.    (Recla- 
mation    gegen    v.    Thanhoffer.)    —  34)    Walb,  H., 
Ueber  die  traumatische    Hornhautentzündung.   Virchow's 
Archiv.  64.  Bd.  S.  113.  —35)  Waldeyer,  W.,  Ueber 
die    Endkolben   der    Gonjnnctiva.    Tageblatt   der    Ver- 
sammlung der    deutschen   Naturforscher  und  Aerzte  zu 
Breslau,  17—24.  Sept  1874.  —  36)  Warlomont,  Le 
muscle  dliaire.  Dict.  des  sc.    m^d.    —  37)   Woinow, 
Hirschberg,  Donders,  Schmidt-Rimpler  etc.,  Dis- 
cussion  über  die  Decussatio  optica.   Klinische  Monatsbi. 
für  Augenheilk.  S.  424.  —  S.a.  II.  1.  Heilungsvorgänge  bei 
Iriswunden.  —  U.  15.  Regeneration  der  Linsensubstanz. 
—    II.    42  a.  Heilungsvorgänge    nach    Verletzung    der 
Linsenkapsel.  -  FV.  9—11.  Retinastäbchen.  —  VL  27. 


Lymphbahnen  und  Flüssigkeitsströmungen  im  Bulbus.-* 
VL  49.  Lymphgefässe  der  Retina.  —  VI  B.  4.  Augen 
der  Seeigel.  —  VIH.  A.  4.  Regeneration  der  Hornhaut- 
nerven.  —  VHI.  A.  5.  Homhautnerven.  —  VIH  A.  16. 
Augenstellung  bei  Fischen.  —  IX.  A.  7.  MolTsche 
Drüsen  der  Augenlider.  —  XUI.  B.  ß.  7.  Sehorgan  der 
Hirudineen.  —  XIV.  H.  25.  19a.  Sehorgane  vom 
Amphioxus. 

Morano  (22)  giebt  nach  dem  Berichte  Halten- 
hoff*8  in  den  Ann.  d'ocalistiqQe  eine  sehr  ansffihi- 
liche  Beechreibnog  des  lymphatischen  Conjanc- 
tivagewebes  bei  SSagethieren  und  dem 
Menschen.  Das  Hanptresoltat  seiner  Arbeit  ist, 
dass  sowohl  die  lymphatischen  FoUikel  als  aach  du 
düfose  lymphatische  Gewebe  der  Gonjanctiva  normile 
Bildangen  seien.  Beim  Menschen  vermisste  er,  wie 
aach  Ref.»  ausgebildete  lymphatische  Follikel;  er 
spricht  hier  nnr  von  einem  der  diftasen  lymphaüscheD 
Infiltration  ähnlichen   Oewebe. 

Das  Reticalam  der  Follikel  bei  den  Thieren  bildet 
sich  ans  grossen,  protoplasmareichen,  zum  Theil  viel- 
kemigen  SternzeUen.  Die  Bildang  der  Follikel  be- 
ginnt bei  Händen  nnd  Katzen  von  der  2.  Woche  nach 
der  Gebart  an,  zar  selben  Zeit,  wann  sich  das  Gapil- 
lametz  der  Macosa  herstellt.  Am  £nde  der  3.  Woche 
sind  sie  bereits  mit  gewöhnlichem  Bindegewebe  kap- 
selartig umgeben. 

Reich  (28)  best&tigt  bezaglich  des  Epithels  der 
ConjanetiTa  tarsi  and  fornicis  indenmeisteo 
Punkten  die  Angaben  des  Ref.  (s.  den  yorj.  Bericht). 
Abweiehofigen  and  Zas&tze  finden  sich  in  Folgendem. 
1)  Sind  die  obersten  ZeUen  der  Pars  fornicis  nicht 
karze,  sondern  sehr  hohe  Oylinderzellen.  2)  Gehen 
die  cylindrischen  ZeUen  in  lange,  z.  Tbl.  getheiito 
Fortsfitze  über,  welche  Verf.  am  Fornix  zaweilen  in 
kleine  Leistchen  einer  von  ihm  beschriebenen  Basal- 
membran zwischen  Epithel  and  Bindegewebe  fiber- 
gehen sah.  An  der  Conjaciiya  tarsi  sab  er  diese 
UebergSnge  nicht.  -*  Bezaglich  der  Becherzellen  der 
Gonjanctiva  (Stieda,  Ref.)  hält  Verf.  seine  Ein- 
w&nde,  s.  Ber.  f.  1874,  8.  87,  No.  2,  aufrecht,  da« 
sie  beim  Menschen  keine  normale  Bildangen  dar- 
stellten. Thieraagen  scheint  Verf.  hierauf  nicht  anter- 
sacht  za  haben. 

Wo  sie  Yorkommeo,  können  dieselben  aas  den 
Oylinderzellen,  aber  auch  aas  anderen  Zellen  (s.  B. 
an  der  Gonjanctiva  balbi)  entstehen.  An  der  Gonjono- 
tiva  tarsi  entstehen  sie  stets  aus  den  Gylinderzelleo 
(gegen  Giaccio,  der  sie  aas  den  mittleren  Zellen 
sich  bilden  Uess).  -  Weiterbin  hält  Verf.  die  Exi- 
stenz von  Papillen  in  der  Gonjanctiva  tarsi  and 
von  Sehten  tabal5sen  Drüsen  im  Sinne  Henle's  nod 
Giaccio 's  aufrecht;  von  letzteren  beschreibt  er  and 
bildet  er  ganz  lang  ansgezogene  and  verzweigte 
Formen  ab.  Ueber  das  lymphatische  Gewebe  der 
menschlichen  Gonjanctiva   äussert  sich  Reich  wie 

Morano  and  Ref.  (s.  No.  22). 

Longworth(17),Waldeyer(36)and  Poncet 

(26)  bestätigen  übereinstimmend  nach  OsmiamprSpa- 
raten  die  Eraase'schen  Endkolben  in  der 
Gonjanctiva;   Waldeyer  nimmt  bei  dieser  Ge- 
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legonbeit  uine  frubor  «DSguptocbenen  Zveifel  ao 
der  Existenz  diosor  Körpercheo  in  der  Conjonctira 
XDtück.  Er  und  Longwoith  finden  auBserdem,  dass 
die  Endkolben  des  HenMhea  innerhalb  ihrer  HüUe 
las  grossen  Zellen  sich  zasamnieiisetzeD,  die  man  als 
terminale  Nervenzellen  denten  mägse,  da  die  eintre- 
tenden Nervenfasern  in  ihnen  endigen.  Somit  würden 
sieti,  die  Richtigkeit  der  HeTkel'Bchen  Angaben  sa- 
geBtaaden,  die  menacblichen  Endkolben  den  TaBtkSr- 
pecchen,  die  Eadkolbeo  der  KatbaconjoDctiTa  den 
Vater'schen  Körpercben  an  die  Seite  atellen. 

Poncet  erwähnt  von  feinereD  Stnictarverhält- 
nisscD  nichts,  sondern  beat&tigt  lediglich  beinglich 
der  ächten  Endkolben  die  Angaben  W.  Eranse'a 
und  Ciaccio's.  Die  HFiosehetti  netvoai"  des  Letzte- 
ren konnten  weder  Poncet  noch  Longwortb 
Sndcn. 

Ciaccio  (3)  nimmt  mit  Tamamicheff  an, 
dst6  die  Descemot'sche  llembran  aas  feinen  Fi- 
bfilien  znsa  mm  engefügt  ist;  dieae  Fibrillen  sind  dnrch 
etoe  ejgentbümlicbe,  ziemlich  feste  Kitttnbitans  nnter- 
einander  vereinigt.  In  dieser  so  constrairten  Membran 
finden  sich,  wie  Verf.  namentlich  an  Siiberprfipataten 
menschlicher  Angen  sah,  kleine  LniikeD  nnd  Ca- 
nä  1  c  b  e  n ,  die  mit  feinen  Stomata  iwiscben  den  Endo- 
thelzelien  der  Desceoet'schen  Hant  in  die  vordere 
Kammer  aasmünden  and  andererseits  auch  mit  dem 
Saftlückensysteme  der  Hornhaut  inVerbindaog  stoben. 
Da  nun  letzteres,  wie  Ciaooio  oonform  den  Angaben 
dta  Ref.  D.  Ä.  annimmt,  sich  in  die  Lympbbabnen 
der  CoDjanctiva  öffnet,  so  tritt  auch  auf  diesem  Wage 
der  Hnmot  aqaens  znm  Lymphsystem  in  Betiebnng. 
(Sebe  die  Angaben  von  Leber  and  Knies,  d.  Ber.) 
Nach  Einwirkung  entiändlicber  Reize  könne  man, 
wie  Verf.  an  der  Froscfacornea  fand,  auch  hie  nnd  da 
Lympbkörperchen  in  den  Lücken  der  Membrana  De- 
■cemetii  liegen  sehen. 

Den  Zellen  des  Descemetiachen  Endothels  sobreibt 
Verf.  eine  bedeutende  BewegnngafShigkeit  zn,  die 
aich  ancb  anf  deren  Kern  erstreckt.  So  sind  die  stern- 
förmigen  Contouren  und  Fortsätze,  welche  man  mit- 
unter an  den  Endot  heiz  eilen  sieht,  als  Anadrack  ver- 
schiedener Bawegnnggphasen  zd  erkl^n.  (S.  Nro.  4.) 
Aach  fand  er  in  dem  Protoplasma  der  Zellen  feine 
fibrilläre  Bildungen,  die  er  für  normale  Bestandtheile 
U  baiten  geneigt  ist. 

Angefügt  ist  der  Abbaodlong  eine  karze  Beachrei- 
bang  nebst  Abbildang  eines  Duichscbnittes  des  Auges 
toia  lUolwor/,  £a  ergibt  sich  daraas,  dass  dasselbe 
in  vielen  Stfieken,  namentlich  was  die  Structur  der 
Unae  anlangt,  auf  einem  embryonalen  Stadium  zurück- 
geblieben Ist. 

Für  die  Bebandlang  der  Descemet'schen  Mem- 
bran empfiehlt  Verf.  die  Caaterisirnng  der  vorderen 
Hombantfiäcbe  in  situ  mit  Arg.  nitric.  In  Sabstanz  un- 
mittelbar nach  dem  Tode.  Der  Bulbus  wird  dann 
etwa  nach  12—24  Stunden  entfernt,  die  Uombant 
aoigeschDitten,  dem  Liebte  ausgesetzt  und  in  ange- 
siaeftem  Glycerin  untersacbt. 

V.   Ewetsky  (4)   beschreibt   die  Endothel- 


zellen  der  H.  Descemetii  als  mit  zahlreichen, 
untereinander  anastoroosirenden  Fortsätzen  verseben, 
fihnlich  wie  sie  bereits  Bef.  und  Ciaccio,  s.  d.  Ber. 
(3)  and  Ber.  f.  1874,  abgebildet  haben.  An  den  En- 
dothelzellen  nimmt  et  mit  Löwe  nndTonrneux 
eine  kernlose  Platte  and  darunter  gelegene,  proto- 
plasmatieche,  kernhaltige  Rörper  so,  beides  sei  aber 
bei  der  M.  Descemetii  nicht  tu  trennen.  'Ancb  die 
I  fixen  Hornhantzellen  beschreibt  er  ähnlich,  stellt  sie 
also  mit  den  Endothelien  in  eine  Reihe.  Weiterbin 
schildert  er  die  Regeneration  des  Endothels  der  vor- 
deren Kammer,  wobei  er  die  Kerne  durch  einen 
Sprossungsvorgang  ans  den  alten  Kernen  her- 
vorgehen lässt;  die  Kernk&rperchen  bilden  sich  in  den 
Sprossen  frei.  Olimmer-  nnd  GlaspUttcben,  welche 
in  die  vordere  Kammer  eingeführt  worden  waren, 
zeigten  sich  mit  ein-  and  vielkernigen,  platten  Zellen 
überzogen,  die  Verf.  vom  Irisgewebe  herstammen  Ifisst. 
Alle  regenerative  Neubildung  von  Bindegewebe  be- 
zieht er  auf  die  fixen  BindegewebBzellen. 

KSnigsteln  (11)  bebandelt  Hornbäntevon 
Fröschen  nnd  Säagethieren  mit  Ooldchlorid ;  ist  eine 
gate  Ooldwirknng  eingetreten,  so  werden  dieselben 
in  einer  Miicbnng  kliuSicber  SalsaSure  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  ond  etwas  Glycerin  etwa  24  Standen 
maeerirt,  bis  die  Hornbäale  beim  Ergreifen  mit  der 
Pincette  anfangen,  leicht  zu  zerreissen.  Man  erhält 
dann  (refflicb  isolirte,  vergoldete  Hornhautzellen  mit 
äusserst  zahlreichen,  feinen  AoslSofern.  Beim 
Frosch  sab  Verf.  ferner  ein  directes  Deber- 
gehen  der  bekannten,  feinen,  varicSsen 
Axenfibiillen  der  Cornea  in  die  FortsStze 
der  Zellen,  konnte  sich  dagegen  von  einem 
Zusammenhange  der  Fasern  mit  Kern  bezw. 
Kernkörper  oder  mit  den  Descemet'schen 
Endothelzellen  nicht  überzeugen. 

Waldeyer  (35)  bediente  sich  anf  dte  Empfeh- 
lung der  Carminfärbung  der  Bornbaatzellen 
seitens  Lieberköhn's  (16)  Dschstehender  Procedur: 
In  die  Homhaat  eines  lebenden  Thieres  wird  in  situ 
mittelst  Einstich  einer  reinen  Spritze  eine  frisch  be- 
reitete, möglichst  neutrale  Carminlösung  eingespritzt 
Man  ^eht  dann  die  injicirten  Stellen  Monate  lang  ge- 
förbi  Nnr  die  Hornhaatzellen  beherbergen  den  Farb- 
stoff. Verf.  constatirte  so  (bei  Kanineben)  vereinzelte 
mehrkemige,  fixe  Bomhao^elten,  er  sab  Spindel-  nnd 
Stemformen,  konnte  sieb  aber  nicht  von  der  Existenz 
eines  conti noirlioben  Netzwerkes  nberzeugen. 

Leber  (15)  giebt  die  Beschreibung  der  Blut- 
gefässe des  Augapfels  in  Graefe  und  Sae- 
misch's  Aa  gen  heil  künde  im  Grossen  und  Ganzen 
gleich lantend,  wie  früher  in  Stticker's  Handbuch, 
so  dass  wir  aas  eines  eingebenden  Referates  enthalten 
können.  BeilSufig  möge  hier  nnr  erwähnt  sein,  dass  er 
seine  frühere  Behauptung,  die  Lücken  des  Lgt.  pectina- 
tum  seien  mit  dem  Schlemm'  sehen  Canale  in  keiner 
offenen  Verbindung,  auch  gegen  Waldeyer  (s.  das- 
selbe Werk,  1.  Bd.,  S.  22!))  aufrecht  erhält,  und  be- 
ruft sieh  als  besonders  beweiskräftig  auf  den  Versnch 
der   Einspritzung  einer  Mischung  von  Carmin  nnd 
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Berlinerblaa  in  die  vordere  Angenkammer,  wo  bloss 
das  leicht  diffandirende  Carmin  in  die  vordem  Ciliar- 
venen  abfliesst,  während  das  Berlinerblaa  zarackge- 
halten  wird.  Ferner  fähren  wir  an,  dass  L.  hinsieht« 
lieh  der  firnährong  der  Hornhaat,  ob  die  Girealation 
der  Gewebsflassigkeit  in  einem  präformirten  Saftcanal- 
system  oder  bloss  durch  Diffusion  stattfindet,  sich 
mehr  der  letzteren  Alternative  zuneigt.  Den  von 
Waldeyer  beschriebenen  Versuch  —  positive  Bilder 
nach  einer  gewissen  Behandlung  von  Eisenvitriol  und 
Ferridcyankalium  (s.  dasselbe  Werk,  1.  Bd.,  S.  181} 
nachmachend,  bekam  L.  nur  die  gewöhnlichen 
negativen  Bilder,  foiglich  schien  nur  eine  einfache 
Diffusion  stattzufinden.  „Nicht  diffundirende  Flüssig- 
keiten, wie  Alkannin-Terpenthinöl  oder  Hg  Hessen  sich 
weder  bei  niedrigem,  noch  sehr  hohem  Druck  durch 
die  Hornhaat  pressen,  auch  nicht  wenn  die  Membr. 
Descemetii  und  das  Epithel  entfernt  und  die  Ober- 
fiäche  vielfach  eingeritzt  war^.  (Ursache  konnte  auch 
die  Gompression  des  zartwandigen  Saftcanalsystems 
sein.  Vergl.  die  Versache  von  Foa  und  Knios, 
diesen  Ber.    Ref.) 

Michel  (20)  untersuchte  das  Irisstroma  des 
Menschen  and  mehrerer  Wirbelthiere  (Ka- 
ninchen, Schaf,  Schwein,  Vögel),  um  unter  anderm 
festzustellen,  ob  die  Zellen  der  sog.  Bruch 'sehen 
Begrengungsschicht  muskulös  sind  oder  nicht.  Das 
Resultat  ergab,  dass  in  dieser  Hinsicht  kein  allge- 
meines Urtheil  gefällt  werden  kann,  indem  die  starren, 
scharf  contonrirten  und  regelmässig  spindelförmigen 
Zellen  beim  Menschen  und  Kaninchen  die  muskulöse 
Natur  wahrscheinlich  machen,  während  bei  den  übrigen 
untersachten  Thieren  an  deren  Stelle  ähnlich  gestaltete 
Zellen  liegen,  die  aber  durch  ihren  Pigmentgehalt 
von  jenen  wesentlich  verschieden  sind.  Beim  Men- 
schen und  Kaninchen  konnte  Verf.  Jeropheef's 
und  MerkeTs  Angabe  (s.  betr.  Artikel  in  der  Au- 
genheilkunde V.  Graefe  und  Sae misch),  dass  die 
Fasern  des  Dilatator  nach  aussen  in  einen  ringförmi- 
gen Plexus  umbiegen,  nicht  constatiren;  mit  dem 
Sphincter  hängt  der  Dilatator  auch  nicht  zusammen. 

Die  übrigen  Verhältnisse  der  Iris  betreffend, 
scheinen  folgende  Punkte  erwähnenswerth :  Die 
menschliche  Iris  enthält  formreiche  Pigmentzellen 
(Stromazellen,  M.),  bald  sternförmig,  bald  langge- 
streckt, manche  mit  mehreren  (vier  bis  fünf)  Ker- 
nen und  meist  mit  zahlreichen  Fortsätzen  ver- 
sehen; an  den  Fortsätzen  alterniren  dünnere  und 
breitere  Stellen,  und  enthalten  die  letzteren  kleine 
Vacuolen.  Diese  Fortsätze  anastomosiren  meist  mit- 
einander, weshalb  Verf.  das  Ganze  als  ein  protoplas- 
matisches  Zellnetzwerk  auffssst,  in  welchem  lebhafte 
vitale  Vorgänge  stattzufinden  seheinen.  Ausser  den 
Stromazellen  findet  man  im  spärlichen  fibrillären 
Zwischengewebe  Protoplasmaklompen  mit  1 — 2  Ker- 
nen, ferner  Protoblasmabalken,  Lymphkörperchen  und 
Uebergangsformen  von  Lymphkörperchen  zu  den  be- 
schriebenen Strooiazellen.  Letztere  Zellen  fehlen  in  der 
Iris  des  Kaninchens,  und  ist  statt  dessen  hier  das  fein- 
fibrilläre  Bindegewebe  stark  entwickelt,  dessen  Bündel, 


in  zwei  Lagen  angeordnet,  sich  anter  rechtem  Winkel 
kreuzen,  wodurch  eine  schachbrettartige  Zeichnung 
entsteht;  in  diesem  Bindegewebe  liegen  Zellplatten 
und  bei  nichtalbinotischen  Kaninchen  Pigmentzellen, 
die  sich  von  den  Stromazellen  durch  spärliche  Aus- 
läufer und  wenig  Anastomosen  onterscbeiden.  Die 
Geisse  und  Nerven  in  der  menschlichen  Iris  sind  von 
einer  starken,  aus  parallelen  Fibrillen  bestehenden 
Adventitia  begleitet;  Venen  und  Gapillaren  sind  durch- 
gehende  von  Endothelscheiden  umgeben.  Markhaltige 
Nerven  kommen  nar  in  der  Giliarzone  and  anch  hier 
spärlich  vor.  Endlich  wäre  noch  anzuführen,  dau 
Verf.  bei  allen  untersachten  Thieren  die  vordere  Iris- 
fläche  von  Endothel  belegt  fand.  Gate  Härtung^ 
liefert  die  Einspritzung  von  1  pCt.  Ueberosmiumsam 
in  die  vordere  Augenkammer. 

Nicati  (23,  24)  fand  beim  Frosch,  Fisch  nnd 
Vogel  eine  complete  Kreuzung  der  Sehnerven- 
fasern beim  Eintritt  des  N.  opticus  in  die 
Retina.  Die  Papille  dieser  Thiere  ist  bekanntlich 
länglich.  Macht  man  einen  Schnitt  senkrecht  auf  die 
lange  Axe  der  Papille,  so  sieht  man  die  Sehnerven- 
fasern, in  einzelne  Bündel  geordnet,  in  der  Weise  in 
die  Faserschicht  der  Retina  ausstrahlen,  dass  ein  Bün- 
del nach  der  rechten  Seite,  das  folgende  nach  links, 
das  folgende  wieder  nach  rechts  aasstrahlt  u.  s.  i 
Diese  Verhältnisse  sind  bekanntlich,  wenn  auch  ii 
etwas  anderer  Weise,  von  Langerhans  bei  Petromj- 
zon  und  von  Schwalbe  beim  Vogel  beschrieben 
worden.  Bei  den  Säugethieren  mit  randücher  Papille 
kommen  wohl  Anastomosen  der  Faserböndel  (Henle), 
jedoch  keine  Kreuzungen  vor.  Verf.  beschreibt  aoeh 
genauer  (24)  den  Verlauf  der  Nervenfosem  in  der 
Froschretina« 

Morano  (21)  fand  in  der  Pigmentschicht 
der  Froschretina  Stomata,  von  den  Rändern 
2  —  4  nebeneinanderliegender  Epithelzellen  gebildet. 
In  einzelnen  Fällen  war  das  Stoma  nar  von  einer 
Epithelzelle  bedingt,  und  lag  dann  in  der  Nähe  des 
Kerns.  Im  Inneren  enthielten  die  Löeher  klappenartige 
Vorsprünge,  reich  an  Protoplasma  and  mit  mehreren 
Kernen  versehen.  Bei  Säugern  waren  die  Stomati 
nicht  constant  zo  finden. 

In  Sprooentiger  Essigsäure  macerirte  Sehnerven 
von  Menschen  zeigen  nach  W.  Krause  (12),  dass  die 
Gentralgefässe  and  ihre  in  der  Axe  derN. 
opticus  verlaufenden  Aeste  von  einem  gang- 
liösen  Plexus  umsponnen  werden.  Di® 
Nervenstämmchen  messen  einige  Mm.  hinter  der  Sdera 
nur  0,02  Mm.  und  bestehen  an  dieser  Stelle  aus  1—^ 
doppeltcontourirten  und  10 — 12  blassen  Nervenfasern. 
Sie  lassen  sich  bis  zur  Papilla  nervi  optici  verfolgen 
and  stammen  ans  dem  Ganglion  ciliare.  In  Folge 
dieses  Befundes  schlägt  Verf.  vor,  Versuche  mitfixstir- 
pation  und  Reizung  dieses  Ganglion  unter  gleichzeiti- 
ger Zuhülfenahme  des  Augenspiegels  anzustellen. 

Ferner  fand  Verf.  an  24  Stunden  lang  mit  0,2  pro- 
centiger  Osmiumsänre  behandelten  Augen  vom  Frosch 
eine  Fovea  centralis:  eine  kleine,  im  Hintergrande  des 
Auges  befindliche  Stelle,  wo  nur  Zapfen  sitzen. 
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Henle  (9)  bemerkt,  da»  nar  die  Zähnchen 

der  Fischlinsen  fasern  nach  Art  derZfihnelongen 

der  platten  SchSdelknochen  dicht  anliegend  in  einander 

greifen.    Die  Fiscblinsenfasem  sind  aber  ancb  nicht 

sechsseitig  prismatisch,   sondern   gleichförmig   platt. 

Die  Za^en   der    SSngethieriinsenfasern,    die 

Yoo  den  sageschärften  Rändern  der  sechsseitigen  Fa- 

terpriamen  aasgehen,  ragen  einander  entgegen,  ohne 

ach  gegenseitig  in  erreichen.    Diese  Zacken  fehlen 

den  oberiächhchen  Fasern.  In  den  tieferen  Schichten 

finden  sich  aber,  wie  Verf.  weiter  fand,  aasser  den 

Inaber  allein  bekannten  Zäbnchen,  an  den  stampfen 

lauten    des  Prismas    (den  Querschnitt  gedacht)  je 

2   Reihen  äosserst   zarter,   kegelförmig    angespitzter 

Hirdien,    die    nach    verschiedenen  Seiten  gerichtet 

sind.    Sie  dienen  dasn,  die  anmittelbare  Berahrnng 

der  Linaenfasem  zo  verhhadern,  so  dass  zwischen  den 

FaMm  ein  System  ^terfibrillärer  Lacken  (freilich  in 

anderm    Sinne   als   v.  Becker  sie  beschrieben  hat, 

Aieh.  f.  Ophth.  IX.  Abth.  1.  S.  1)   nbrigbleibt,  welche 

Smahrongsflassigkeit    fähren.     Aaf   die    Gerinnnng 

dieser  also  nar  im  Ceiltram  vorhandenen  Flässigkeit 

fohrt  Verf.  die  postmortale  Trabong  des  Linsenkerns 

znrack. 

6.  Gehörorgan, 
oc.    Vertebraten. 

1)  Bornhardt,  A.,  Zar  Frage  über  die  Function 
dtf  Bogengänge  des  Ohrlabyrinths.  OeDtralbl.  för  die 
med.  Wissensch.  No.  21.  (Aas  dem  Institute  Professor 
Cyoa's  in  St.  Petersburg.)  (AlJe  bis  jetzt  bescliriebe- 
0011  Bewegungserscheinungen  nach  Durchscbneidung  der 
Bogengänge  sollen  Folgen  der  OperatioDseingriffe  sein. 
Der  Inhalt  der  Bogengänge  scheint  eher  für  die  Leituog 
TOn  Schwebnngen,  als  far  fortschreitende  Bewegungen 
geeignet  zu  sein.  S.  den  Bericht  für  Physiologie.)  — 
2)  Ercolani,  G.  B.,  Note  anatomicbe  suir  arecchio 
esterno  e  sul  timpano  negli  Uccelli.  Annuario  della 
Sodeta  dei  Naturalist!  di  Hodena.  Serie  II.  Anno  IX. 
Fase.  3.  (Reclamation  zu  Gunsten  Galyani's  in  Be- 
treff des  in  Vergessenheit  gerathenen  Antivestibulum. 
Nachweis  einer  Gommunication  des  inneren  Obres  mit 
den  Luftzellen  der  Mandibula,  sowie  eines  yenos-arteriel- 
len  Piedras  im  äusseren  Gehorgang,  welcher  die  Ohren- 
schmalzdrnsen  vertreten  soll;  sind  diese  selbst  ebenfalls 
Torbanden,  so  emp&ngen  sie  die  Gefösse  vom  Plexus.) 
><•  3)  Gerlach,  Zur  Morphologie  der  Tuba  Eustachii. 
Sitzungsber.  der  phys.-med.  Societät  zu  Erlangen.  März. 
—  4)  LawdOYsky,  M.,  Histologie  des  nervösen  End- 
apparates der  Gehörschnecke.  St.  Petersburg,  1874. 
314  SS.  (Russisch;  im  nächsten  Jahre  wird  vom  Verf. 
eine  abgekürzte  Darstellung,  zum  Theil  auf  erneute 
(Jntersuchungen  begründet,  im  Archiv  für  mikr.  Anat. 
erscheinen.)  —  5)  Mayer,  Alfred  M-,  Researches  in 
acoBstics.  London,  Edinburgh  and  Dublin  philosoph. 
Magaz.  May.  p.  352.  p.  428  etc.  (Fortsetzung;  s.  den 
Torj.  Ber.)  —  6)  Retzius,  G.,  Anatomische  Untersu- 
ebungen.  Erste  Lieferung:  Das  Gehörlabyrinth  der 
Knochenfische.  Stockholm.  1872.  5  Tafeln.  4.  76  SS. 
(Nachträglich  referirt.)  —  6a)  Derselbe,  Recherches 
anatomiques  sur  l'appareil  auditif  des  poissons  osseux. 
Joum.  de  zool.  par  Gervais.  T.  IV.  No.  3  (Nur 
kurze  Mittheilung  der  Resultate.)  —  7)  Sapolini,  G., 
Sulla  irrigazione  arteriosa  centrale  deir  organo  acustico. 
Annali  univ.  di  medicina.  Settemb.  1874.  con  tre  figure. 
(Descriptiv  anatomisch.)  —  8)  ürbantschitsch,  V, 
Ein  Beitrag  zur  Lehre  ober  den  Bau  des  Tubenknorpels 

Jahresbericht  der  gesammten  Medicin.    1875.    Bd.  I. 


beim  Menschen.  Oesterr.  med.  Jahrbb  Heft  3.  -S.  295. 
(Bei  Neugeborenen  ist  die  Grundsubstanz  structurlos, 
später  kömig  oder  gestreift;  die  Euorpelzelien  sind  an- 
fangs dicht  gelaj^ert,  später  an  der  medialen,  wie  latera- 
len Platte  inselförmig  gruppirt.  —  Es  ist  das  nichts,  als 
die  bekannten  Altersveränderungen  vieler  Knorpel.  Ref.) 
—  9)  ütz,  C,  Zur  Histologie  der  häutigen  Bofirengänge. 
München.  4.  26  SS.  2  Taf.  S.  a.  Monatsschr.  für  Ohren- 
heilk.  No.  1.  (S.  Ber.  für  descriptive  Anatomie.)  — 
10)  Wieder sheim,  R.,  Der  Aquaeductus  vestibuli 
von  Phyllodactylus  europaeus.  Vorl.  Mittheil.  Verhand- 
lungen der  Würzhnrg^er  phys.-med.  Gesellsch.  Juli.  (S. 
den  Bericht  für  descriptive  Anatomie.)  —  11)  Zucke r- 
kandl,  £.,  Anatomische  Notiz  über  die  Tuba  Eusta- 
chiana  eines  Elephas  indicus.  Monatsschr.  für  Ohren- 
heilk.  von  Voltolini  etc.  IX.  Jahrg  No.  9.  S.  106. 
(Bezüglich  der  histologischen  Structur  erwähnt  Verf., 
dass  im  Tubenknorpel  sowohl  hyaline,  als  auch  faser- 
knorplige Partien  angetroffen  werden.  Auch  verkalkte 
Partien  kommen  vor.  Ob  auch  Netzknorpel  vorkomme, 
erwähnt  Z.  nicht) 

Oerlach  (3)  fand  in  dem  knorpligen  Abschnitt 
derTnbenschleimhant  eines  halbjährigen  Kindes 
zahlreiche,  conglobirte  Balgdrusen,  die  er  nach  Analo- 
gie der  Namen  Rachenmandel  etc.  mit  dem  Namen 
„Tnbenmandel^  belegt.  Zwischen  und  unter  den 
Bälgen  liegen  die  Schleimdrüsen,  deren  Ansführnngs- 
gänge  theilweise  in  die  Hohlräume  der  Balgdrusen 
munden. 

Von  der  sorgföltigen  Beschreibung  Ret zins' (6) 
über  das  Gehorlabyrinth  der  Knochenfische 
referiren  wir  mit  Weglassang  des  descriptiv  anatomi- 
schen Tbeils  nnr  die  histologischen  Verhältnisse.  Zar 
Untersuchung  dienten  Esox  lucias,  Perca  flaviatilis, 
Plenroneotes  flesus,  Maraena  angailla,  Abramis  brama, 
am  eingehendsten  wird  das  Hechtlabyrinth  beschrieben. 
Das  Gehorlabyrinth  dieser  Fische  liegt  bekanntlich 
frei  in  der  Schädelhöhle,  vom  Gehirn  bloss  durch  die 
harte  Hirnhaut  getrennt,  und  ist  amgeben  von  einem 
gallertigen  Bindegewebe,  ein  Homologen  jenes  Ge- 
webes, welches  bei  Wirbelthieren  höherer  Ordnung 
das  membranöse  Labyrinth  im  Embryonalznstand  nm- 
hallt.  Dieses  perilymphatische  Bindegewebe,  wie  es 
Verf.  nennt,  ist  beim  Hecht  farblos,  durchsichtig,  von 
einer  klaren  Flässigkeit  durchdrangen,  und  besteht  ans 
zweierlei  geformten  Bestandtheilen ,  die  mit  einander 
nicht  zusammenzohängen  scheinen:  ans  einem  von 
Balken  and  Membranen  zusammengesetzten  Gerüst 
mit  Blutgefässen,  dann  aus  einem  die  Lücken  dieses 
Gerüstes  aasfüllenden,  spongiösen  Gewebe,  bestehend 
aas  einem  Netzwerk  von  feinen,  ziemlich  starren  und 
gleichdicken  Fasern.  Bei  den  meisten  übrigen  Fischen 
liegt  in  den  Lücken  des  Gerüstes  reichlich  entwickel- 
tes Fett.  Mit  der  Wand  des  membranösen  Labyrinthes 
hängt  das  Gerüst  nar  dort  fester  zusammen,  wo  Blat- 
gefässe  in  dasselbe  ein-  und  austreten. 

Die  Wand  des  Labyrinthes  besteht  ans  einer  hya- 
linen Grundsubstanz  mit  eingestreuten  Spindelzellen 
(Spindelknorpel).  Folgende  Theile  bilden  das  Laby- 
rinth: Der  Saccnlus,  bei  den  meisten  Knochenfischen 
mit  einer  der  Schnecke  der  höhern  Thiere  entspre- 
chenden Aasbuchtung(Gysticala,Lagena);  beim  Brach- 
sen commanicirt  die  Lagena  sogar  durch  eine  Art  von 
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Canalis  reaniens  (Canalis  lagenariB)  mit  dem  Saccalos. 
Der  Hecht  besitzt  keine  aasgestnlpte  Lagena,  sondern 
bloss  eine  nervenreiche  Stelle  an  der  Wand  des  Sacca- 
los. Der  Saccnlas  liegt  dem  Utricalas  entweder  nnr 
einfach  an,  oder  commanicirt  bei  andern  Arten  darch 
eine  Oeffnang  mit  demselben.  Der  Utricolns  ist  mit 
den  Ampullen  and  den  3  Bogengängen,  und  zwar  mit 
dem  sagittalen  and  frontalen  Bogengang  durch  Ver- 
mittlang des  s.  g.  Sinns  saperior  in  Verbindang.  Be- 
sonders nennenswerth  ist  eiö  von  der  obern  inneren 
Wand  des  Sacculns  ausgehender,  membranöser  Ganal, 
der  mit  der  pigmentirten  Dura  innig  zusammenhängt; 
möglicherweise  ist  es  der  Aquaeductus  vestibuli. 

Die  Nerven  treten  an  8  Stellen  zum  Labyrinth 
heran,  nämlich  zu  den  3  Gristae  acusticae  der  Am- 
pullen, dann  zur  Macula  utriculi,  zur  Macula  sacculi, 
ferner  zu  drei  der  Schnecke  entsprechenden  Stellen, 
nämlich  zu  einer  in  der  Lagena  (Papilla  lagenae;  beim 
Hecht  liegt  diese  Stelle  mit  dem  übrigen  Tfaeil  des 
Saccnlus  in  einem  Continuum),  und  zwei  Stellen  im 
ütriculns  (Papulae  partis  basilaris  Cochleae; ;  letztere 
rechnet  R.  darum  zur  Schnecke  und  hält  sie  für  homo- 
log mit  der  Pars  basilaris  bei  den  übrigen  Wirbel- 
thieren,  weil  sie  von  Aesten  des  N.  cochlearis  versehen 
werden.  An  allen  diesen  Stellen  findet  Verf.  zweierlei 
Arten  von  Zellen:  1)  hohe  cylindrische,  im  untern 
Theil  mit  grossem  ovalen  Kern ,  am  freien  Ende  mit 
einem  fein  ausgezogenen  Haar  versehene  Gebilde,  die 
die  eigentlichen  Hörzeilen  sein  sollen;  dann  faden- 
förmige Zellen  mit  ovalem  Kern  and  gleicher  Höhe, 
wie  die  Hörzellen,  die  Verf.  mit  dem  Namen  der 
Epithelzellen  (Stütz-  oder  Isolirungszellen)  belegt. 
Der  untere  Theil  der  Hörzellen  ist  abgerundet,  selten 
in  einen  kurzen  Faden  auslaafend ;  ein  Zasammen- 
hang  mit  Nervenfibrillen  konnte  nicht  constatirt  wer- 
den. Der  unter  dem  Kern  liegende  Theil  der  Zelle 
ist  fein  granulirt,  der  obere  gelblich,  glänzend;  ins 
Innere  der  Zelle  konnte  das  Hörhaar  nicht  verfolgt 
werden.  Das  Hörhaar  ist  bandartig  abgeplattet  und 
besteht  aus  vielen,  feinen  Stäbchen,  die  sichinüeberos- 
miamsäure  leicht  zerfasern.  Jede  Hörzelle  ist  von 
einem  Kranze  der  Fadenzellen  umsäumt.  Das  Epithel 
selbst  liegt  einem  kemähnlichen  Bindegewebe  auf,  das 
von  Blatgefässen  und  markhaltigen  Nervenfasern  durch- 
zogen wird;  die  Nervenfasern  dringen  unter  dichoto- 
mischer  Theilung  in  das  Epithel  ein  (die  von  Rü  din- 
ge r  beschriebenen  Anastomosen  —  Stricker's 
Handbach  S.  903  —  stellt  Verf.  In  Abrede),  steigen 
bis  zar  Hälfte  der  Höhe  der  Zellen  auf,  biegen  dann 
in  horizontaler  Richtung  am  ond  verlieren  dann  erst 
ihr  Mark;  ihre  Enden  konnten  mit  den  Hörzellen 
nicht  in  Zosammenhang  dargestellt  werden. 

Die  geschilderte  Beschreibung  zeigt  zur  Genüge, 
dassR.  hinsichtlich  des  Nervenepithels  zu  einer  entge- 
gengesetzten Meinung  gekommen  ist,  als  M.  S  c  h  u  1 1  z  e. 
Dieser  hatte  bekannüich  die  Fadenzellen  für  jene  Ge- 
bilde erklärt,  mit  welchen  die  Nerven  möglicherweise 
zusammenhängen ,  die  übrigen  Zellen  aber  (Cylinder- 
und  Basalzellen)  für  nicht  nervös  bezeichnet.  Dem 
gegenäber  hält  R.  die  Gylinderzellen  für  die  nervösen 


Epithelien,  die  Fadenzellen  aber  für  gewöhDliehe 
Stütz-  oder  Isolationsgebilde.  Auch  für  die  übrigen 
Vertebraten  hält  Verfasser  an  dieser  Ansicht  fest 
(^worüber  er  das  Nähere  in:  Nordiskt  medidnskt 
Arkiv.  3.  Bd.,  3.  Heft,  September  1871,  publieirte), 
und  folgert  daraus,  dass  es  eine  allgemeine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Gehörorgans  zu  sein  scheint,  da» 
überall  dort,  wo  sich  Fasern  des  Hörnerven  verbrettefl 
(also  auch  im  Gort  loschen  Organ),  zweierlei  Arten 
von  Zellen  vorkommen,  nämlich  indifferente  Epithe- 
lien and  mit  Haaren  versehene  Horzellen. 

Noch  Folgendes  ist  erwähnenswerth :  Ins  Epüiiel 
des  Planam  semilunatom  treten  keine  NervenAtfero 
ein ;  das  Epithel  ist  hier  einfach  cylindriach.  DieOto- 
lithen  bestehen  aus  feinen  Stäben (Bacilli,Kniger)  nnd 
zeigen  an  zerquetschten  Stücken  eine  vom  Gentnun 
aasgehende,  radiäre,  dichte  Streif  ung,  besetzt  mitqner 
darüber  liegenden,  aber  conoentrisch  sar  Mitte  des 
Steines  verlaufenden  Bändern,  wahrscheinlich  her- 
rührend von  der  Ablagerang  der  Kalksalze.  Die  Ca* 
pula  terminalis  soll  nach  R.  aus  dicht  beisammen 
liegenden,  wellenförmig  nach  fben  verlaufenden  Fa- 
sern zusammengesetzt  sein;  die  obere  Fläche  der  Go- 
pula  deckt  eine  dünne,  nndenüich  feinkörnige,  homo- 
gene Lage  von  einer  Art  Häutchen;  in  den  untern  Theil 
der  Gupula  ragen  die  Hörhaare  hinein ,  scheinen  aber 
mit  den  Fasern  der  Gupula  nicht  zusammenzuhängen. 
Zur  Demonstration  der  Nerven  wird  Ueberosmiam- 
säure  empfohlen ;  es  soll  aber  nicht  das  heransprSpi- 
rirte  Labyrinth  hineingelegt  werden  ,  sondern  der 
halbe  Kopf  mit  intacter  Dura  nach  Entfernung  der 
Haut  und  Muskeln;  hierdurch  wird  die  im  andern 
Falle  nachfolgende  Schrampfang  der  zarten  Gebilde 
vermieden. 

ß.   Evertebraten. 

1)  Bar,  C,  Zur  Streitfrage  über  den  Gehörsion  nnd 
das  Stimmorgan  bei  den  Insecten.  Aus  dem  Französi- 
schen übersetzt  von  Taschenberg.  Giebel*s  Zeitschr. 
für  die  gesammten  Naturwissensch.  Neue  Folge.  187i 
Bd.  X.  (Von  mehr  physiologischem  Inhalt)  —  1«) 
Claus,  C,  Das  Gehörorgan  der  Heteropoden.  Archiv 
für  mikr.  Anat  XII.  Bd.  p.  103.  —  2)  Graber,  V., 
Ueber  die  Gehörorgane  der  Geradflügler.  Steiermärkische 
naturwissensch.  Mittheil.  1874.  S.  22—31.  —  3)  Har- 
ting,  P.,  Notices  zoologiques  etc.  Niederländ.  Archiv 
für  Zool.  Bd.  n.  Heft  3.  Mal  S.  ö.  II.  „Les  otolithes 
de  Cyanea  et  de  Ghrysaora''.  (Die  Otolithen  bestebeo 
ausser  den  Ealksalzen  aus  einer  organischen  Masse, 
welche  den  Erystallen  an  Volumen  gleichkommt;  ibr 
Mineralbestandtheil  scheint  Ealkphosphat,  nicht  Kalk- 
carbonat  zu  sein)  —  4)  Mayer,  Alfred  M.,  Experi- 
ments on  tbe  supposed  auditory  apparatus  of  the  , Culex 
mosquito^.  London.  Edinb  and  Dublin  Philos.  Mag« 
Ser.  4.  V.  15  p.  349.  (Mayer  stellte  in  ahnlicher 
Weise,  wie  Hensen  bei  Crustaceen,  Experimente  an 
männlichen  Mücken  an.  Er  fand,  dass  auf  gewisse 
Stimmgabeltone  nur  bestimmte  Fibren  der  Antennen  in 
Schwingungen  gerathen,  und  hält  dafür,  dass  die  Anten- 
nen Tonempfindungen  vermitteln,  üeber  die  weiteren, 
lange  bereits  fortgesetzten  Beobachtungen  des  Verf.  vgl. 
das  Citat  im  Ber.  für  1874.)  -  5)  Schmidt,  Oscar, 
Die  Gehörorgane  der  Heuschrecken.  Archiv  für  mikr. 
Anat.  XL  Bd.  S.  195.  -  6)  Ranke,  J.,  Das  (Gehör- 
organ und  der  Gehörvorgang  bei  Pterotrachea.  Zeitschr. 
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für  wissenscli.  Zool.  XXV  Bd.  I.  Suppi.  S.  77.  -  7) 
Derselbe,  Rüitrage  zu  <ler  Lehre  lon  den  Ueberg&ngs- 
siooesor^aneD;  Das  Gehörorgan  der  Äcridier  und  das 
SehcM^an  der  Hirudioeen.    Ebendas.  XXV.  Bd.  S.  143. 

Ad  d«i  tnr  Untersoehiuig  feinerer  Verhiltnisse 
•ehr  gnt  geeignoten,  dnrehächtigen  Pterotraob^eK- 
artan  hat  Raake  (6)  den  feioeren  B&n  des 
GflhSiorgani  in  erfotschsD  gesaclit  Die  Bcbonvoo 
Boll  1871beobuhteteD,  rbTtbrnlBcbenBevegongeuder 
in  dms  Innere  dleMS  Organg  ragenden  HÖrhure  bUt 
er  fSt  tbsUwaUe  erst  beim  Äbatarben  ontstebend. 
Daeb  gfebt  er  «dneArt  der  Bewegung  dieser  Haare  in, 
dis  aber  nicht  rhythmlseh  oder  ans  inneren  Uraacben 
ntatohe,  sondern  nar  als  Wirkang  eines  stärkeren 
Schal]«  erfolgt.  Verf.  bat  nach  der  ganien  inneren 
(^»rflSohe  des  fast  mathemstisoh  kagelfermigen  GehSr- 
organs  etwa  50  Bösebel  solcher  Cilien  gezShlt.  Bin- 
»cbtUflh  du  Polsters,  anf  dem  die  Clllen  sitzen,  stimmt 
Rsnke  weKntlioh mit  dersehonTon  Boll  gegebenen, 
genaaen  Darstellong  desBelben  nberein.  Der  HStnerT 
löst  rieh  sofort  nach  seinem  Zutritt  an  das  Gehör- 
orgaD  in  eine  Unzahl  feinster  Fasern  anf,  welebe  von 
diasem  Poncte  ans  meridianfSrinig  über  die  gaoze 
GeU^blase  ansateahlen.  Der  kleinste  Tbeil  dieser  Fa- 
sern tritt  >n  den  PolitarD  der  Herbaare,  der  bei  wel- 
teiB  grSeate  zieht  nach  dem  der  Elntrittsstells  des  Ner- 
ven gegenfibetüegenden  Fol,  wo  er  in  einem  Gebilde 
tritt,  das  Rinke  als  das  eigentliche  naeastische 
Organ"  beseicfanet.  Es  ist  dies  eine  Verdickung  der 
itaiaren  Bissenwand,  welche  daroh  fnnf  sehr  grosse 
Zdha  gebildet  wird,  die  an  dem  nach  demLnmen  la- 
gikebrteo  Bande  eine  Krone  feiner,  stark  licbtbreehec' 
dsr  Stifte  tragen  (HörstSbe).  Diese  Stifte  senden 
in  die  Zelle  FortsUze,  die  sich  mit  dem  tod  dar  Zül- 
bifiis  her  eintretenden  Nerven  verbinden.  Die  Schall- 
wsUan  treffen  nnn  das  acnst.  Organ  entweder  direct, 
(Fortpfianinng  derselben  dareh  die  Blasenwind  oder 
die  Endolymphe),  oder  es  wird  darch  die  Bewegungen 
der  HSrfaaare,  die  anf  stirkeren  SchallreiK  eintreten, 
der  Otolitb  gegen  des  acostische  Organ  gesohleodert. 
Za  den  Hörhaaren  bat  Verf.  feine  Hnskelfasem  von 
aussen  tretend  gesehen. 

Das  acnaUsche  Organ  ist  kreisrund;  den  Ring, 
den  die  so  seinen  einseinen  Zellen  tretenden  Nerven- 
fasern nm  dasselbe  bilden,  nennt  Ranke  das  nRing- 
gsngUon". 

Ein  Bbnlicbes  Ringganglion  hat  Verf.  anob  im 
ühr  der  Cephalopoden  gefonden.  Hier  sind  sahlieiefae 
GsngUeniellen  in  den  Ring  eingeschaltet. 

Verf.  spricht  sich  d&her  fSr  die  völlige  Ueberein- 
eÜDunnng  im  Bsn  beider  acnst.  Organe  ans.  Nnr  ist 
in  der  „Hittelplatte''  nnd  im  Zeltenring  des  Ring- 
ganglions  der  Cephalopoden  die  Zahl  der  HörstSbe 
tragenden  Zellen  grosser  als  bei  Pterotrachea.  Beiden 
Octopoden  gelang  es  anch,  eine  vetscbiedenaLängeder 
Hörat&be  ontereinander  znconstatiren.  Hörhaare  kom- 
mm  im  Cephalopodenohre  nicht  vor.  Die  Fnnction,  die 
Ria  bei  Pterotrachea  erfüllen,  ist  hier  einerleicbtscbwin- 
genden,  mit  dem  Otolitben  verwachsenen  Membran 


zugetheilt.  Garäth  diese  in  Bewegung,  so  wird  der 
Otelith  gegen  die  HSrst&be  angestossan. 

Fast  gleichseitig  mit  Ranke  hat  ClaaB(la)  das 
QebÖrorgan  dar  Pterotrachea  nntersocht. 

Was  dieNiehtbetbeiligang  dar  HQrdlien  am  Vor- 
gange des  Hörens  betrifft,  so  stimmt  er  ganz  mit  R. 
öbarein.  Anch  er  hat  das  acust.  Organ  gesehen  and 
verlegt  in  dasselbe  die  Schailperceptionen.  Nor  bin- 
siohtllch  des  Baues  dieses  Organs  ist  er  zu  anderen 
Resultaten  gekommen.  Während  R.  dies  von  nur 
einer  Uittelzelle  nnd  vier  radiär  liegenden  Aassenzei- 
len  gebildet  sieht,  sagt  Clans:  „Die  i  Aoasenzetlen 
als  st&bchentrsgende  Hörzellen  existiren  überhaupt 
nicht;  was  als  solche  beschrieben  worden,  erkllrtsich 
ans  einer  Confnndimng  peripherer  Theile  der  „Stütz- 
tellan"  mit  Härchengrappen  benachbarter  Hörtellen- 
kreiBe."  Die  peripheren  Hörzellen,  kleine,  st&bcben- 
tragende  Zellen,  bilden,  70-80  an  Zabl,  einen  Ring 
am  die  Uittelzelle,  und  diesen  Ring  bat  Ranke  eben 
als  Ringganglion  angesprochen,  indemerihre  Härchen- 
krönen  nbersah.  Die  Zahl  der  HSrchen  ist  eine  viel 
grössere,  als  die  der  in  die  Zelle  tretenden  Nerven- 
fibrillen. 

0.  Schmidt  (5) untersuchte dieGehÖrorgane 
dar  Acridier  nnd  Loonstinen,  die  anterei  nander 
keine  wahre  Homologie  z«gen,  um  ainw  Beitrag  snr 
BeantwortDDg  dtr  Frage  zo  liefern,  inwieweit  die  hi- 
stologischen Elemente  ihre  Deberein Stimmung  in  den 
verschiedenen  Classen  entweder  der  gleichen  Abstam- 
mnng,  oder  den  plastischen  Einflössen  änsserer  Agen~ 
tien  auf  die  indifferente,  protoplasmatische  Ornndlage 
verdanken.  Es  galt  also  zn  nnterBuehen,  wie  weit  bei 
den  beiden  verschiedenen  Gattungen  ans  gleichem 
Material,  anter  dem  Elnfluss  der  acustiichen  Bedürf- 
nisse nnd  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl,  Aebnliches 
hervorgebracht  worden  ist. 

1)  Acridier:  Der  Ring,  welcher  das  Trommelfell 
umgiebt,  ist  nach  unten  durch  die  gewöhnliche  Cbitin- 
bedeckung  geschlossen;  nur  zwischen  den  zwei  Scben- 
kein  liegt  das  Stigma.  Das  Trommelfell  besteht,  abge- 
geben von  der  Matrix,  aus  einer  feiugesIreifteD,  untern 
Schiebt  und  einer  darüber  liegenden,  areol&r  angeord- 
neten Zellmasse,  die  In  einem  piKmentirten  Uaschen- 
netze  liegt.  Am  dicksten  ist  das  Trommelfell  da,  wo 
der  Gehörnerv  vorbeiriehl,  an  der  Basis  des  Halsringes 
des  Trommel  bogen  3.  Die  „HornTorsprüage"  des  Trom- 
melfells entstehen  als  Binslülpungen  von  aussen;  so  dar 
.Kegel'  mit  dem  Seltenjocb  (Lejdig's  Vereinignnga- 
höeker).  Neben  ihm. liegt  eine  flache,  nach  anssen 
gewölbt«  Grube.  Von  diesen  beiden,  zusammuihäDgeD- 
den  Oiganen  geht  ein  langer,  bohler  Fortsatz,  der  sich 
oben  zu  einei  Kapael  erweitert,  nach  dem  Ceotrum  des 
Trommeltells.  Id  ihn  tritt  ein  starker  Ast  aus  dem 
Ganglion  des  Hörnerven  und  Bcbnillt  daen  zu  einem 
kleinen  Guiglion  (Zwiscbenganglion)  an.  Jesseits  des- 
selben zieht  er  weiter  zu  der  Kapsel,  wo  er  in  einem 
compUcirt  gebauteE  (Janglion  endigt,  welchem  von  der 
Fläche  des  Ttommeltellä  feinste  Nervenfädchen  zuziehen. 
Daa  Ganglion  ist  also  nicht  das  periphere  Ende  des 
Hörnerven.  Diese  Baden  bleiben  vielmehr  noch  unbe- 
kannt. 

Verf.  ist  nicht  geneigt,  die  Tracbeenblase  als  einen 
wesentlichen  Bestandlheil    des  Gehörorgans  aufzufassen. 

2)  Locustinen:     Schmidt    giebt    zunächst   eine 
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Reibe  von  Schnitten  und  Fl&chenbildern  des  Gehör- 
orj^ans  mehrerer  Arten.  Am  Trommelfell  ist  nur  die 
innere,  der  Trachea  angehorige  Schicht  überall  gleich- 
massig  dick,  die  äussere  (vom  Hautskelet)  nimmt  von 
oben  nach  unten  an  Dicke  ab.  In  die  'Tracheen blase, 
auf  welcher  der  Hörapparat  liegt,  senkt  sich  von  oben 
eine  sie  theilende  Scheidewand,  der  von  unten  eine  ähn- 
liche bis  zur  Vereinigung  entgegenwächst.  Die  so  ent- 
standene Mittelplatte  nennt  Schmidt  den  »Steg^.  Mit 
dem  Hörganglion  hängt  direct  die  Reihe  der  dichtge- 
drängten „Hörstifte^  und  ihrer  Nebenorgane  zusammen. 
Die  Querfächer,  welche  als  Fortsetzungen  des  chitinösen 
Neurilemms  zwischen  die  einzelnen  Stifte  gehen,  fehlen 
im  oberen  Theil  der  Hörleiste.  Durch  diese  Fächer  sind 
die  Stifte  völlig  von  einander  isolirt.  Der  einzelne  Stift 
wird  schützend  gedeckt  Ton  4  Zellen:  1  Deckzelle, 
2  Seitenzellen  und  I  Basalzelle.   !} 

Die  Deckzelie  bedeckt  in  Form  eines  vierseitigen 
Polsters  den  Kopf  des  Stiftes.  Ihre  Membran  hat  mit 
der  Holle  des  Stiftes  nichts  zu  thun.  (Opp.  Hensen.) 
Die  paarigen,  grossen  Seitenzellen  erfüllen  den  Raum 
zwischen  Trachea  und  Deckzelle  zu  beiden  Seiten  des 
Stiftes.  An  ihrer  Stelle  können  auch  mehrere  blasige, 
kleinere  Zellen  stehen.  Bezüglich  des  Verlaufs  des  Hör- 
nerven neben  der  Leiste  und  des  seitlichen  Zusammen- 
hangs der  Stifte  mit  diesem  Nerven  stimmt  Verf.  ganz 
mit  Hensen  überein  und  weicht  nur  in  den  Details  ab. 
Die  Hörstifte  bestehen  aus  einer  festen  Hülle  und  einer 
feinen  Faser,  die  aus  einem  im  Dach  der  Hülle  liegen- 
den Knöpfchen  hervorgehend,  zum  N.  acusticus  zieht 
Stift  und  Knöpfeben  gehen  wahrscheinlich  aus  einer 
Zelle  hervor.  Die  Basalzelle  ist  im  directen  Zusammen- 
hang mit  dem  feinen  Nervenfaserchen(Ghorda  Hensen 's). 
Schmidt  nennt  sie  daher  »Battalganglienzelle'*; 
die  seitlich  von  der  Hörleiste  liegenden,  in  den  Verlauf 
der  zum  grossen  Hörganglion  ziehenden  Nerven  inter- 
polirten  Ganglienzellen:  „Seitenganglienzellen". 

Aas  diesen  Beobachtungen  folgert  Verf.,  dass  die 
Gehörapparate  der  Acridier  und  Locnstinen  sich  nar 
in  den  allgemeinsten  Umrissdo  vergleichen  lassen. 
Sie  sind  beide  anabhängig  von  einander  hervorgegan- 
gen ans  der  bei  den  Gliederthieren  zur  Herrorbrin- 
gQDg  YonGehSrapparaten  so  günstigen  Eörperbeschaf- 
fenheit.  Sie  können  nicht  als  eine  Modification  der 
Hörhaare  der  übrigen  Arthropoden  angesehen  werden, 
sondern  sind  nur  ans  demselben  Material,  wie  diese 
am  anderen  Ort  entstandene  Gebilde,  za  denen  noch 
Tonapparate  kommen,  welche  dorch  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  erlangt  wurden. 

Eine  directe  Homologie,  wie  Hensen  sie  anzu- 
nehmen geneigt  ist,  ezistirt  unter  den  Gehörapparaten 
der  Insekten  nicht. 

Im  Gegensatze  zu  Schmidt  will  Ranke  (7)  das 
Gehörorgan  der  Acridier,  wie  Hensen,  in  eine 
Reihe  einsteUen,  die  von  den  Hörhaaren  der  Grusta- 
ceen  allm&lig  zu  dem  complidrten  Gehörapparat  der 
Säugethiere  ansteigt.  Hinsichtlich  des  feineren  Baues 
des  Acridierohres  stimmt  er  im  Wesentlichen  mit 
Leydig  und  v.  Siebold  nberein.  Im  Hörganglion 
unterscheidet  er  eine  Schicht  von  Stäbchen  (Sie- 
bold's  Hör8tSbchen),Ton  Körnern  und  von  Ganglien- 
zellen (meist  bipolarer  Natur).  Je  ein  Stäbchenaus- 
Iftnfer  verbindet  sich  mit  einem  Korn  der  Körner- 
schicht, das  andererseits  wieder  mit  den  Ganglien- 
zellen znsammenhfingt.  Zu  diesen  tritt  je  eine  Acu- 
sticns&ser.  Die  St&bchen  sind  spröde  und  nicht 
neriÄM^atar.     Erst  in  der  Nähe  der  Körner- 


zellen gleichen  ihre  Ausläufer  Nerven.  Indem  die 
Stäbchen  an  das  Trommelfell  anstossen,  leiten  sie  die 
Schallschwingungen  direct  dem  Hörnerven  zu.  Die 
Gleichheit  der  acustischen  Endapparate  in  mechiDi- 
scher  Beziehung  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  da» 
das  Gehörorgan  nur  quantitativ  verschiedene  Schali- 
empfindungen  empftngt.  Dies  „einfache  Gehörorgu" 
hat  sich  von  den  dem  Tastsinn  dienenden  Sinnesor- 
ganen noch  wenig  differenzirt.  Noch  weniger  ver- 
schieden von  den  dem  Tast-  und  Geschmackssino 
dienenden  "Organen  sind  die  sogenannten  Augen- 
becher  des  Blutegels.  Ja,  wahrscheinlich  dienen 
diese  sogar  den  drei  Sinnesempfindungen  gleichzeitig, 
oder  es  sind  vielmehr,  wie  Verf.  sagt,  bei  den  nie- 
dersten Thieren,  denen  noch  specifische  Sinnesorgane 
fehlen,  alle  Sinnesempfindungen  durch  ein  GemeiO' 
gefnhl  ersetzt,  aus  dem  sich  die  spedfischen  Empfin- 
dungen ebenso  differenziren,  wie  die  eigentlichen 
Sinnesorgane  aus  den  mehreren  Sinneswahmehmangen 
zugleich  dienenden  Apparaten.  Den  anatomischen  Ban 
dieser  ^Augenbecher^  hat  Verf.  ganz  fibereinstim- 
mend mit  den  von  Leydig  gemachten  Angaben  ge- 
funden. Ueber  einer  flächenhaften  Ausbreitung  des 
Ganglion  opticnm,  in  welcher  mosaikartig  den  Zapfen 
der  Retina  vergleichbare  Nervenendorgane  angeordnet 
stehen,  befindet  sich,  aus  durchsichtigen  Massen  ge- 
bildet, ein  solider  Glaskörper,  der  nach  aussen  doieh 
eine  halbkugelige,  als  Cornea  und  Linse  zugleich  wi^ 
kende  Fläche  begrenzt  wird.  Hört  die  Gontracttoa  der 
umgebenden  Muskeln  auf,  so  wird  dies  „Auge^  dorch 
Zurücktreten  der  die  Cornea  bildenden,  hervorge- 
pressten  Glaskörperkugeln  becherförmig,  und  dient  in 
dieser  Gestalt  vielleicht  ganz  anderen  Binnesenergien. 
Eine  Reihe  hübscher  physiologischer  Versuche ,  die 
Verf.  angestellt  hat,  sprechen  dafür. 

C.  Die  übrigen  Sinnesorgane. 

1)  V.  Brunn,  A.,  Untersuchungen  über  das  Riecb- 
epithel.  Archi?  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XL  S.  468—478  - 
2)  Golgi,  Camillo,  Sulla  fine  struttura  dei  bnfti 
olfactorii.  Reggio  Emilia.  —  3)  Wolf  f,  0.  J-  B.,  D» 
Riechorgan  der  Biene  nebst  einer  Beschreibung  des  Re- 
spirationswerkes  der  Hymenopteren,  des  Säugrüssels  und 
Geschmacksorganes  der  Blumenwespen ,  einer  ^erglei* 
chenden  Beobachtung  der  Riechhaut  eämmtlicher  Ader- 
flüglerfamilien  und  Erläuterungen  zur  Geruchs-  ^ 
Geschmacksphysiologie  überhaupt  Mit  8  Tafeln.  Nov& 
acta  Acad.  Gaes.  Leop.  T.XXXVHI.  Nro.  11.  Dresden- 
S.  251.  (Im  Original  einzusehen.)  —  4)  HoffmanD,A., 
Ueber  die  Verbreitung  der  Geschmacksknospen  beim 
Menschen.  Virchow's  Archiv  LXH.  ^5)  Winther,G, 
Udvendige  smakspapiller  hos  Gobius  niger.  Naturhisto- 
risk  tidskrift.  yed  Schiodte.  III.  R.  9  Band,  p.  181.  " 
—  6)  Jobert  (Dijon),  Des  poils  consideres  comm 
agents  tactiles  chez  l'homme.  Gazette  med.  de  Paris. 
Nro.6.  — 7)  Derselbe,  Recherches  sur  les  organes  tac- 
tiles de  Thomme.  Compt.  rend.  Jany.  p.  274.  —  8) 
Merkel,  Fr.,  üeber  die  Endigung  der  sensiblen  Nerven 
in  der  Haut  Göttinger  Nachrichten.  24.  Febr.  Nro.  5. 
S.  123.—  9)  Derselbe,  Tastzellen  und  Tastkörperchen 
bei  den  Hausthieren  und  beim  Menschen.  Arch.  f-  vd- 
krosk.  Anat.  XI.  S.  636.  -  10)  Maibranc,  Bemerkunf, 
betreffend  die  Sinnesorgane  der  Seitenlinie  der  Amphi- 
bien. Centralblatt  f.  die  med.  Wissensch.  Nro.  1.  " 
11)  Derselbe,  Von  der  Seitenlinie  und  ihren  Sinnes- 
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Organen  bei  dca  Amphibien.  Zeitacbr.  f.  wisseiisch&ftl. 
Zool.  25.  Band.  —  12)  Simrotb,  H.,  Vorläufige  Mil- 
tfaeüang,  betreffend  eine  Arbeit  aber  die  SinneBorgana 
der  einheimiBcheu  Weicbthiere.  Zeitschr.  f.  wisseiuch. 
Zool.  XXT.  Bd.  2.  Suppl.  ~  13)  Derselbe,  Deber 
di«  Sin  oeswerki  enge  uuBerer  einheimiMbeQ  Weicbtbiere. 
Ibid.  XXVI.  B»nd.  S.  227.  -  S.  a.  VI.  B.  4.  Fübler 
der  Seei^l.  —  VUl.  A.  1.  17.  38.  45.  Puini'scbe 
Sörporchen.  —  VIU.  A.  21.  32.  Tastbiare.  —  VJII. 
B.  3.  SisneBorgttne  von  Eucope  (Coelenteraten).  — ' 
JX.  A.  7.  OhrenachiiialzdräMD.  —  IX,  A,  9,  Organe  des 
Mchston  Sinnes  bei  Sslamaiidrinen,  —  XIV.  E.  3.  Sin- 
neaorgane  der  Arg^idea.  —  XIV.  E.  30.  Sinneaoi^ane 
von  BranebipuB.  —  XIV.  H.  ib.  Sinnesorgane  von  Am- 
phioKiu,  „FSblzflllen". 

T.  Brunn  (1)   giebt   nihere  Angaben  aber  die  van 

ihm  acfaon  im  vorigen  Jabre  besobriebene    (s.  lorj.  Ber. 

S.  97;  Membr.  limitans  olfactoria  und  bereichert 

tagleich  onswe  Kenntnisse  von  den  Zellen  der  Riecb- 

L    sehleimhavt.     Die   erwlbate    Membran    bedeckt   bei 

Sinfetfaieren    (bei    Frosch    und   Salamander    konnte    sie 

I    nidit  mtchgewiesen  werden,  obgleich  auch  hier  ein  feiner 

*     Saam  an  der  Basis   der  frei  vorstehenden  Riachh&rchen 

>    in  erkennen  war)  die  fteie  Fläche  der  BiechBchleimhaat, 

Iund  liegt  den  Zellen  ^nie  ein  erstarrter  Guss"  auf.  Die 
peripheren  Forlsätie  der  Rlechiellen  stecken  in  Löchern 
Jieser  Membran,  ragen  aber  aber  deren  freie  Fl&che  nicht 
vor.  Am  leichtesten  lässt  sich  die  Uembran  durch  eine 
ireitkgige  MaceratiOD  in  schwacher  Uebarosminmsäure- 
.^.lung  (0,1—0,05  pCt.)  isoliren.  ~  tlinsichtlich  der 
Zellen  der  Riech  seh  leimhaut  achliesst  sieb  t.  Brunn 
■i\ai.  den  Ansichten  von  H.  Schnitze  an,  dass  die 
Kiecinellen  n&mlich  nach  Form  und  Function  von  den 
1 '  T  linderzellen  ganz  vergchieden  seien.  Die  Riechzellen 
}'.üd  «cfalanke  Spindeln,  mit  bimförmigem  Körper,  der 
«im  homogenen  Kern  fast  vollständig  ansgefüllt  ist;  ihr 
V'Tifherer  Fortsatx  steckt  in  der  Hembr.  limitans,  der 
t^ciFile  ist  fein  varicös  and  reisst  sehr  leicht  ab.  Die 
<-  liiaderzBlIen  haben  einen  schlanken  Kern  und  nischen- 
lüroiige  Vertiefungen  fär  die  RiechxeUeDkörper ;  ihr  un- 
terer Tbeil  ist  mit  Unrt^elmassigkeiten,  blattförmigen 
Fort^zen  etc,  versehen,  die  mit  benachbarten  ähnlichen 
Fortäitxen  vielfach  anaslomosiren.  Dieser  untere  Tfaell 
i4ll  das  protoplasmatische  Netz  Ezner's  vorgetänschi 

Das  Pigment  liegt  in  den  C;!  in  derlei  len  und  ist  ent- 
weder kömig  (Bund,  Katze,  Frosch,  Salamander)  oder 
diffu!  (Schaf,  Eaninchenl.  Die  Cyllnderzellen  dienen  nur 
lU  Stolze  für  die  Sinneszellen. 

Oolgi  (3)   härtete    die    in    seinen    Untersnchnngen 
benutzten  Gehirne   verschiedener  Sänger  in  doppelchrom- 
^aurem    Ammoniak    oder    Kali    und     tauchte    dieselben 
ilann    in    eine  Lösung    von  Silbemitrat.      Er    benutzte 
HnUer'sche    Lösung    und    stieg    gradatim    von    S  :  8 
Tagen    mit    dem  Gehalt  an  doppelchromsanrem  Kaii  bis 
.     tn  3i   und  4  pCI.      Grössere  Bnibi  olfacl.   wnrden  zer- 
■     tchnitten  gehärtet.     In  der  wärmeren  Jahreszeit  dauerte 
[     die  Erii&rtnngszeit  80-40  Tage,    in   der    kalten  3-4 
[     Kennte.    Die  gehärteten  Stücke  wurden  darauf  eingelegt 
I     ii  eine  SilbemitraUösung  von  0,5  -  1,0  pGt.     Letztere 
DUBS  erneuert  werden,  sobald  sie  eine  blassgelbe  Farbe 
I    innimmt    (nach  12—20  Standen).      Die  Zeitdauer    der 
SUberwirkung  variirt;    im  Sommer  ca.  24  Stunden,    im 
.    Winter  48  and  mehr  im  Uinimnm.     Doch  können  die 
Stücke  bis  zu  Monaten  darin  bleiben  und  nehmen  da- 
^ch    eine  sehr  gute  Schnittconsistenz  an.      Zur  Con- 
Mrvirung    dient    Alkohol.      Die    Schnitte    kommen    in 
1    I>ammarlak  oder  Canadabalsam,  doch  sind  die  Präparate 
•ehr  vei^änglich,  dnnkeln  im  Licht  nach  und  halten  sich 
Im  günstigsten  Falle   nur  ein  Jahr.      Verf.  erzielte  mit- 
tels dieser   Methode    Schwarzfärbung   der  Nerrenfaseni 
Dad  Ganglienzellen  je  nach  der  Daner  der  Einwirkung. 

9  uiiJUeynert 
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nimmtO.  3  Sehiehteo  im  Balbas  an;  1.  elnfeioes  Stra- 
tom  externam  von  weisslieh  g^aaer  Snbstaai,  2.  ein 
mlttlerea  von  giaaer  Sabitani  mit  Eahlreichen,  rami- 
fioitten  QangUanieUen  tind  wenig  intantitielleis  Ge- 
webe, 3.  ein  inneres  Stratum  von  weisser  Substanz, 
Yorvriegend  von  Nervenfaserbä adeln  gebildet,  welche 
aus  dem  Tractas  entspringen. 

Ein  ^osaei  Tbeil  der  Fasern,  welche  aas  dem 
TractuB  stanunen,  bilden,  ehe  sie  mit  den  Ganglten- 
sellen  sieh  vereinigen,  ein  enges  Netzwerk;  aoderer- 
seita  lamiflciren  sieh  die  Axencylindeifortaälze  der 
OangUensellen  zahlreich,  sodass  nach  Q.  die  ans  dem 
Qehlni  stammenden  Fasern  des  Tractas  nicht  mit 
einer,  sondern  mit  mehreren  Zellen  in  Verbindnog 
treten.  Aber  auch  die  peripheren  Fasern  bilden  ein 
Netzwerk  in  den  Glomernli  olfactotii,  so  dass  sie 
auch  dadnreb  indireet  mit  den  Fasern  des  Traetas 
in  Verbindnng  atehen.  Ein  direeter  Uebergang  von 
AxeDeylinderfortsatc  in  eine  Fsserveimag  Verf.  nicht 
«bsolnt  in  Abrede  zu  stellen. 

Die  Detailangaben  über  Faaerverlanf  and  Netz- 
bildang  der  Zellforts&tze  sind  im  Original  einaasehen. 

A.  Hoffmann  (4)  hat  im  anat.  Institnte  zo 
Basel  die  topograph.  Anordnung  der  Qescbmacka- 
knospeo  beim  Menschen  mit  besonderer  Berück- 
slcfatignng  der  Frage  nach  den  anatomischen  Locali- 
täten  der  Geschmack sempfi od nng  untersucht.  Er 
fand  die  Knospen  nicht  nur  in  den  Furchen  der  Pa- 
pulae circamvsUatae ,  sondern  auch  auf  der  freien 
Oberfläche  derselben,  doch  hier  nnr  vereinzelt,  lo  ge- 
lingerer  Zahl  finden  sie  sich  auf  allen  Papulae  fnngi- 
formes  und  In  den  Falten  der  Papillae  foltatae.  Nicht 
ganz  legeluSssig  geordnet  weiden  auch  auf  vielen 
giöueten  Papillen  des  welchen  Gsnmens,  banptsSch- 
lich  oberhalb  der  Dvat«,  Geschiaacksknospen  ange- 
troffiin.  Bei  Embryonen  und  Nengebornen  sind 
Knospen  aaf  der  Oberflfiehe  der  Papillen  viel  bfiufiger 
und  leichter  zu  finden  als  beim  Erwachsenen,  wo  sie 
meist  darcb  Epithel  wo  chemngen  ersetzt  sind.  Auf 
der  Epiglottls  Qeschmacksorgatie  nachzuweisen,  ge- 
lang nie,  and  Verf.  möchte  daher  gegen  W,  Eranse 
die  Nachgeschmaoksenipflodnagen  nicht  hierher,  son- 
dern eher  In  die  von  ihm  gefundenen  Knospen  des 
Paliatum  moUe  verlegen.  Die  hiitol.  Angaben  über 
den  Bau  der  Papillen  bieten  nichts  wesentlich  Nenes. 
Zahlreiche  ZShlnngen  ergaben,  dass  ein  besonderer 
Dcterscbied  fn  der  Menge  der  Gescbmacksknoipen 
auf  den  Pap.  fang,  der  verschiedenen  Znngengegen- 
den  sieb  nicht, constatiren  lässt. 

Jobert  (6,  7}  fand  an  den  Cilien,  so  wie 
an  zahlreichen  Haaren  des  Kinnes,  der 
Lippen,  der  Wangen  und  NasesfUgel,  eine 
reiehlicbe  Nervenveriweignng.  Die  Nerven 
ziehen  markhaltig  cum  Haarfollikel,  verlieren  dann 
ihre  Markscheide  und  dringen  als  feinste,  varicSse 
Axenfibritlen  bis  zur  Qlashaut  vor,  wo  sie  in  kleinen 
Anschwellungen  (Renflements  hyalins)  endigen.  Nicht 
alle  Gesichtabaaie,  weder  bei  Thieren  noch  hei  Men- 
schen  lassen  derartige  Nervencndlgungeu  erkennen; 
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diejeDigen  Haare,  welche  sie  besitcen,  sieht  Verf.  als 
^Taatbaare^  an. 

Merkel  (8,  9),  ISsst  wie  Langerhans  die 
Wagner  -  Meissner'schen  Tastkörperchen 
aas  hellen  Zellen  bestehen,  doch  soll  der  eintretende 
Nerv  nicht  mit  kleinen  Knospen  swischen  den 
Zellen  enden,  wie  es  Langerhans  angab,  sondern 
sich  In  marklose  Aeste  theilen,  die  direct  mit  den 
Zellen  zusammenhängen,  welche  sich  so- 
mit als  terminale  Ganglienzellen  erweisen 
würden.  Aosser  dieser  zusammengesetzteren  Art 
yon  Tastkörperchen  giebt  es  anch  einfache  Formen, 
besonders  gut  bei  Vögeln  (an  Entenzangen)  za  sehen, 
die  nur  ans  wenigen,  meist  zwei  Zellen  bestehen ; 
Aach  vereinzelt  kommen  solche  mit  Nerven  zasam- 
menhängende  Zellen,  ^Tast zollen^  Verf.,  vor. 
Bei  Vögeln  liegen  die  Tastzellen  in  der  Gatis,  bei 
Säagetbieren  dagegen  in  den  tiefsten  Lagen  der 
Schleimschichte.  Die  Tastzellen  der  Vögel  haben  die 
Gestalt  einer  halben  Note,  deren  Stiel  den  schwarz 
gefärbten  Nerven  vorstellt.  Beim  Menschen  finden 
sich  solche  Tastzellen  ebenfalls  reichlich  Inder  tiefern 
Lage  des  Bete. 

Die  wichtigen  Befände  Merkel 's  eröffnen  die 
Möglichkeit  einer  vergleichenden  Darstellang  der  sen- 
sibeln  Nervenendigangsformen,  wie  sie  Merkel 
selbst  in  seiner  aosfübrlicheren  Arbeit  za  geben  ver- 
sacht. Wir  würden,  da  der  Baa  derVater-Paci- 
n loschen  Eörperchen  sich  wesentlich  unterscheidet, 
zwei  Arten  terminaler  Körper  haben,  einmal  die 
Tastzellen  und  deren  Agglomeratkörper,  d.  h.  die 
einfacheren  und  zasammengesetzteren  Tastkörper 
(hierzu  würden  auch  die  Endkolben  des  Menschen 
gehören,  vgl.  die  Arbeit  von  Longworth  d.  Ber. 
XIIL  A.)  und  dann  die  Vater-Pacini' sehen  Kör- 
perchen, wozu  die  Endkolben  des  Rindes  zu  zählen 
wären. 

Hierzu  kämen  dann  als  eine  ganz  andere  Art  von 
Nervenendigang  die  terminalen  Netze,  wie  sich 
solche  mit  Goldbehandlung  unzweifelhaft  darstellen 
lassen.  Ob  diese  zwei  Arten  von  Nervenendigungen 
vielleicht  mit  der  Tast-  und  Temperaturempfindung 
in  Zusammenhang  zu  bringen  sind,  ist  vorderhand 
nicht  zu  entscheiden. 

(Den  Tastzellen  MerkeTs  entsprechen  wohl 
auch  die  „Fuhlzellen^  von  Langerhans  bei  Am- 
phioxas  8.  XIV.  Ref.). 

Malbranc  (10,  11)  zeigt,  dass  die  Organe  der 
Seitenlinie  sehr  wahrscheinlich  bei  allen  Amphibien- 
larven und  den  im  Wasser  lebenden  Urodelen:  1.  am 
Kopf,  2.  entlang  dem  Verlaufe  aller  3  Rami  lat.  vagi 
sich  finden.  Solche  3  Reiben  findet  man  bei  Siredon, 
Proteus,  Menopoma.  Gryptobranchus,  Triton,  Salaman- 
drina,  bei  den  Larven  von  Salamandra  und  nngeschwänz- 
ten  Batrachiem.  Die  Detailbescbreibung  ist  im  Original 
einzusehen.  Eine  Umwandlung  dieser  Sinnesorgane  in 
Drüsen  bei  den  Landbewohnern  (Leydig)  nimmt  Verf. 
nicht  an,  da  sie  zu  gleicher  Zeit  mit  Drusen  bei  den 
letztgenannten  Thieren  vorhanden  sind.  Die  Organe  sind 
för  das  Wasserleben  bestimmt  und  gehen  bei  landbe- 
wohnenden  Amphibien  zu  Grunde.  Verf.  vermuthet,  dass 
die  Vertbeilung  der  Seitenorgane  der  Segmentation  des 
Leibes  angepasat  ist. 


Die  Nervi  laterales  vagi  der  Amphibien  sind  im 
biet  des  Rumpfes  die  Sinnesnerven  für  das  Seitenoi 
System. 

lieber  Vertheilung  und  Verlauf  dieser  Nerven 
Perennibrancbiaten  schliesst  sicli  Verf.  vollständig  an 
Angaben  von  Fischer  (Anat  Abhandlungen  aber  die 
Perennibrancbiaten  und  Derotremen  etc.)  an.  AQch  die 
Derotremen  besitzen  3  Bami  lat.  vagL  Bei  den  Tritonn 
nberdauem  das  Larvenleben  zugleich  mit  den  Seiten- 
organlinien  auch  die  Seitennerven,  beim  Salamander 
schwinden  nach  der  Metamorphose  die  Seitenorgane  ?oll- 
standig,  und  gleichzeitig  werden  die  Hautäste  desVai^i 
bis  auf  den  Parotisast  vom  R.  pharyngeus  redudrt.  Sil 
Lateralnervensystem  ohne  Existenz  von  Seitenor]gueB 
findet  sich  nur  bei  den  erwachsenen  Batrachiers,  aller- 
dings mit  bedeutenden  Regressionen.  Die  Nerfio  zum 
Kopftbeil  des  Seitenorgansystems  stammen  wahrsebeniicb 
alle  vom  Trigeminus  ab.  Verf.  glaubt,  dass  die  Oe- 
sammtheit  der  zu  den  Seitenorganen  tretenden  Nenen 
gemeinsamen  Ursprungs  sei  und  einen  speeififlcba 
Sinnesnerven  darstelle. 

Hinsichtlich  des  mikroskopischen  Baues  der  Seiten- 
organe schliesst  sich  Malbranc  für  Larven  ganz  den 
Angaben  von  E.  Schnitze  und  Langerhans  an.  Die 
Seitenorgane  erwachsener  Amphibien  gleichen  im  We* 
sentlichen  den  Larvenorganen*  Verf.  hat  ihren  feinem 
Bau  bei  Perennibrancbiaten,  Derotremen,  Salamandrioen 
und  Batrachiem  untersucht  Es  sind  immer  nur  Varia- 
tionen desselben  Bildes,  die  in  engen  Schranken  vor- 
gehen und  sich  als  acconunodative  auffassen  lassen.  Die 
histologischen  Details  weichen  nicht  sehr  von  den  älteres 
Angaben  ab  und  sind  im  Original  einzusehen.  Verf. 
hält  die  „Poren*  der  Salamander  gegen  Leydig  all 
echte  Seitenorgane  fest  und  trennt  die  Seitenorgane  wA 
streng  tou  den  „Scbmeckbecbem^. 

Die  Vermehrung  der  Seitenorgane  geschiebt  durch 
Theilung  von  den  Seitenorganrosetten  aus.  Letztere 
sind  rosettenformig  beisammenstehende  Gruppen  unfer- 
tiger Organe,  die  sich  in  alleu  Abtheilungen  der  Amphi* 
bien  finden.  Wie  die  Seitenorgane  beim  Uebergange 
ihres  Trägers  zum  Landleben  schwinden,  hat  Verf.  nidt 
eruiren  können. 

Die  Mittheilung  Simroth's  (12,  13)  geben  vir 
fast  wortlich  nach  seiner  eigenen  vorläufigen  Publicatioa 
(12).  Die  Flemming'schen  Sinneszellen  der  Haot 
gehen  zusammen  mit  den  Ganglienzellen  der  huA' 
schneckenfahler  nicht  aus  dem  Epithel,  sondern 
aus  embryonalen  Kernen  hervor,  welche  vom  Blntstn» 
eingeführt  werden. 

Auge:  Der  gewohnliche  Begriff  der  Oornea  linl 
hinfällig,  da  die  Augen  der  Süsswasserpulmonaten  dem 
Epithel  nicht  anliegen.  Homologie  des  Linsenmanteis 
der  Landpulmonaten  mit  Linsenmantel  und  Glaskörper 
der  Prosobranchier,  des  Cyclostoma  und  der  Planorbis^ 
Bei  Helix  findet  sich  bisweilen  ein  System  seeondirer 
Linsen,  welche  erst  eine  wirkliche  Bildperception  ermö^- 
liehen.  Dadurch  wird  ein  Vervollkommnungsstadinm  be- 
zeichnet, worin  sich  dieses  Auge  noch  jetzt  befindet. 

Ohr:  Der  Najadeuacusticus  entspringt  vom  oberen 
Scblundganglion.  Das  Ohr  liegt  in  spongiöses  Gewebe 
eingebettet.  Die  Polsterzellen  der  Heteropoden  findee 
sich  auch  bei  Gyclas. 

Die  Landschuecken  besitzen  im  Anfange  ihres  Dsrn- 
canals  eine  besondere  Geschmackshohle,  welche  ^ 
das  Semper^sche  Geruchsorgan  zurückzuführen 
scheint  Die  Schleimdrusen  gehen  aus  den  ^^^ 
webszellen  des  Unterhautgewebes  hervor  und  dorob- 
brechen  das  Hundepitbel  ohne  Benutzung  der  Becber- 
zellen. 

Ref.  muss  sich  bei  dem  ihm  verhältnissmassig  kn^P 
zugemessenen  Baume  leider  damit  begnügen,  ^^ 
diese  kurze  Wiedex^gabe  der  eigenen  auszüglicben  vii- 
theilung  des  Verf'.s  auf  den  reichen  Inhalt  der  aosfabr- 
liehen,  mit  vielen  Tafeln  belegten  Pnblication  Simrotb  s 
hinzuweisen.    Dieselbe  enthält  ausser  den  obigen  Pookteo 
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eine  MeQfte  tbstsBCblicb  nenea  Details,  sowie  verglei' 
chender  BetrachtiingeD.  Bezäglicb  der  letzteren  sei  hier 
nur  noch  herTargehoben,  dass  Verfasser,  S.  331,  darauf 
dringt,  mwi  solle  zur  Anbahnung  eines  allj^emei Deren 
Verstindnisses  der  Sinnesorgane  Ton  der  herkömm liehen 
Trennung  in  einen  Tut-,  Gemcbs-,  Geschmacks sinu  etc. 
atwehen,  und  tielmebr  die  Sinne  in  solche  eiutheilen, 
deren  Endorgane  dnrch  chemische  und  solche,  deren  End- 
«rgvne  durch  mechanische  (physikalische)  Reize  afficirt 
värden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  würde  auch 
eine  TeTglücbende  pb;siol<%i8cbe  Beurtbeilung  der  Sin- 
neswerhieage  niederer  Tbiere  nöglieb  werden. 


IfV.    BtKtiftln   »d  rerglekheide  AutoMie  bei. 
■iitaUgie  elueUer  Spedei. 

A.    Protozoa. 

1)  Allmann,  G.  J.,  Recent  Progress  in  our  Know- 
ledg«  ot  tho  Giliate  Infnsoria.  Monthlj  micr.  Joum.  üct. 
^ZnsanunenstellTUig  neuerer  Forschungen,  welche  grössten- 
Ibuls  im  Jahresberichte    schon    berücksichtigt   sind.)  — 

3)  Arcber,  Nnclei  in  two  Heliazoan  Rhizopoda-  Quirt 
Joum.  miCT.  Sc    New  Ser.    No.  S9.  p.  331.     (Sichtbar- 

,  Btacbnng  der  Eeme  (Gentralkapscin  i  durch  Carmin- 
f^bni^  bei  Beleropbrjs  Fockii  und  ßaphidiophrjs  vi- 
ridis Archer.)  —  3)  Derselbe,  Heterophrys  marina 
iHertwig  a.  Lesser,  exbibited  from  fresh  water;  and 
on  tb«  proposed  genus  Dramoeba,  Leidj.  Quart. 
JoQm.  micr.  Sc  Ne*  Ser.  Vol.  b'i.  p.  202.  (Kritiacha 
Bemerkungen  über  die  genannten  Rhizopodengenera.)  — 

4)  Derselbe,    Bacterium    rubescens.      Quart.    Jonrn. 
microsc  Sc    New.  Ser.  No.  53.    (Nichts    von   Belang.) 

'  —  5)  Derselbe,  On  Chlamydopbora  labTrinthu- 
loides,  HOT.  gen.  et  sp.,  a  new  fresfawater  sarcodic  or- 
münn.  Qaart  Joum.  microsc.  Sc.  New  Ser.  No.  58. 
X^iiL  p.  107.  —  6)  ßarher,  J.,  Vaginicola-form, 
unitatified,  showa.  Quart  Joum.  micr.  Sc.  New  Ser. 
yo.  59.  p.  333.  I  Demonstration  einer  Tielt«icht  neuen 
S;i°des  von  Vaginicola.)  —  7)  ßechamp,  Heber 
MicfOzymen    und    BacCerien.     (Äc.    des    sc.)      Oaz.    de 

.  Paria.  16  p.  192.  —  8)  Bessels.  E.,  Haeckelina 
fiaantea.  an  Protist  aus  der  Gruppe  der  Uonotha- 
latiiien.  Jen.  Zeitschrift  für  Naturwisaeusch.  IX.  — 
äl  Bornemann,  jnn.,  L.  G,  (Jeher  die  Foraminiferen- 
jstlnng  InTointina.  Mit  2  Taf.  gr.  Ö.  40  SS.  — 
10)  Carpenler,  W.  B-,  Remarks  on  Profeaeor  Wj- 
Tille  Thomson's  preliminary  notes  oo  the  nature  of 
the  Sea-bottom  procured  bj  the  soundiugs  of  H.  M.  S. 
.Cballenger."     Proceed.  Roy.  Soc  i.  Febr.     Ann.    mag. 

I  nat.  bist.  Vol.  15  p.  286.  April.  No.  8S.  (Bespricht 
die  Frage  nach  dem  Vorkommen  der  „Globigerina'  nnd 
der  Beschaffenheit  des  Meeresscblammes.  Ref.  verweist 
luf  <tas  Original,  s.  auch  Quart.  Joum.  micr.  Sc.  New 
Ser.  No.  57.  p.  65.)  —  11)  Carter,  H.  J.,  Relation 
nf  tbe  Canal-System  to  the  Tubulation  in  the  foramini- 
tera,  with  reference  to  Dr.  Dawson's  ,Dawn  of  Life." 
\mi.  maf.  nat  bist  IV.  Ser  No.  96.  p.  420.  Dec. 
iBcdebt  sich  grossentheils  auf  Ekizoon  canadense.)  ~~ 
ii)  Cienbowski,  L.,  Oeber  einige  Rhizopoden  und 
verwandle  Organismen.  Arch.  f.  mikr.  An.  XII.  S.  lö. 
(Untersnchnng  eines  Snsswasserplasmodium,  welches 
AJgen  aussai^  und  sich  dann  encystirt.  ~  Hertwig- 
Lesser's  Leptophrys  cinerascens  ist  wahrscheinlich  mit 
Vampjrella   vorax   identisch.  —  Zwei  neue  nackte  Rhi- 

^  upoden;  Aracbmila  impatiens  und  Gymnophrys  cometa 
■erden  beschrieben;  beide  sind  kernlos;  de^teichen  ein 

I     neues  Helioioon,  Ciliophrys  tnfusiontun ;  bei  dieser  Form 

!  verwandelt  sich  der  ganze  Körper  in  einen  ovoiden 
Schwärmer.  —  Oertwig's  Zoosporen  bei  Microgromia 
werden  bestätigt;  die  tod  Eertwig  nnd  Lesser  ho' 
icbriehenen  Ruhezustände  einiger  Monothalamien  fand 
Verf.  bei  Cblamydophrys  ebenfalls.  Die  Oolonien  ent- 
Heben  hier    durch  Vermittelang  der  Fiendopodienplatte. 


—  Zwei    neue   amphistome  Honolbalamien:  Diplophrys 

stercorea  in  Pferd eeicrementea  und  MJcrometes  paludosa.) 

—  13)  Schulze,  P.  Eühard,  Rhizopoden Studien  {[V, 
u.  V.)  Arch.  für  mitrosk.  Anat.  XL  S.  329  und  583. 
(In  der  Forsetzung  seiner  Rhizopodenstudien  beschreibt 
Verf.  folgende  Arten;  Quadmla  symmetrica  F.  E.  Scb. 
(DifSugia  symmetrica  Wallich),  Psendochlamys  palella 
Clap.  etLachm,  Hyalosphenia  lala  nov.  spec.,  Cochlio- 
podium  pelincidum  Qertw.  et  Lssssr,  Pelomyia  pa- 
iastris  Greeff,  Plakopua  raber  nov.  gen.  et  spec.  mit 
membranfönnigen  Pseudopodien,  Ua^tigamoeba  aspera 
nOT.  gen-  et  spec,  mit  Pseudopodieu  und  einer  Geisse^ 
ausgestattet,  ühnlich  wie  allein  Carter  es  von  einer 
Form:  Amoeba  monociliata,  Süsswasser  bei  Bombay, 
Ann.  mag.  nat.  bist.  1864,  beschrieben  hat.  S.  592  be- 
schreibt Verf.  dann,  was  an  dieser  Stelle  besonders  her- 
TOrzuheben  ist,  den  Tbeilungsvoigang  von  Amoeba 
polypodi«  Uai  Seh.  Erst  theilie  sich  der  Kern  —  Er- 
scheinungen, wie  sie  Bölschli,  Strassburger  n.  A. 
bei  Kemiheitongen  beobachtet  haben,  werden  bei  der 
Beschreibung  nicht  erwibnt;  —  die  grosse  Vacuole  ver- 
blieb bei  dem  einen  Theilstück;  daun  theilte  sich  in 
ähnlicher  Wei.'-e  der  Sarkodeleib;  die  grosse  Vacuole  des 
einen  Tochterthieres  verkleinerte  sich  etwas,  iu  dem  an- 
deren Tbiere  trateu  mehrere  neue  kleine  Vacuolen  auf. 
Die  Eemiheitnog  beansprachte  1,5,  die  Korpertheilurig 
8,5  Minuten.  Man  vergleiche  die  ähnlichen  Angaben 
Greeft's  vou  Amoeba  terricola,  Arch,  f.  mikr.  Anat.  II.) 

—  14)  Claus,  C,  Bemerkungen  zur  Lebre  von  der 
Einzelligkeit  der  Infusorien.  Verhandlungen  der  k.  k. 
zool.-bot  Gesellschaft  in  Wien  1874.  —  15)  Cohn,  F., 
Bacterien,  de  kleinste  levende  Wezens.  Popnlair-weten- 
schappelijke  voordracht.  Vertaald  en  van  aanleekeningen 
voorzien  door  J.  F.  Snelleman.  Rotterdam.  (Ueher- 
setzung.)  —  16)  Dallinger,  W.  H.  and  Drysdale, 
On  the  Enistence  of  Flsgella  in  Bacterium  termo. 
HoDthly  micr.  Joum.  No.  81.  p.  105.  Sept.  —  IT) 
Dieselben,  Further  researcbeg  ioto  the  Life  bistory  of 
tho  Honads,  Uonthly  mierosc.  Joum.  May.  p.  185.  — 
18)  Eberth,  C.  J.,  Unlarsuohnngen  über  Bacterien. 
I.  Bacterien  im  Schweiss.  Virchow's  Archiv  62.  S.  504. 
(S.  das  Referat  über  allg.  Pathologie.)—  19)  Edwards, 
Head  A,  Different  diatoms  on  the  same  Stipes.  Quart. 
Jouru.  micr.  Sc.     New.   Ser.     No.   57.     (Zur   Notiz.)  — 

20)  Fischer,  B.  P.,  Note  sur  un  type  parlicnlier  de 
Rhiiopodes  (Astrorhiza).  Journ.  de  zool.  par  Gervais. 
T.  IV.     p.  503.     (Ref.   verweist    auf   das    Original.)   - 

21)  Helm,  Otto,  U eher  Monas  prodigiosus  und  den  von 
ihr  erzeugten  Fariistoff.  Arch.  der  Phannacie.  Januar. 
S.  19.  —  22)  Dertwig,  Rieh.,  Beiträge  7or  Kenntniss 
der  Acinelen.  gr.  S.  64  SS.  mit  2  color.  Steiotaf.  in 
qu.  gr.  4.  Leipzig.  —  22a)  Derselbe,  (Jeher  Podo- 
phrya  gemmipara  nebst  Bemerkungen  zum  Bau 
und  lur  systematischen  Stellung  der  Acinoten.  Mor- 
pholog.  Jahrb.  L  S.  20  (f.  —  23|  Hickie,  W.  J., 
On  Dr.  Schumann's  Formulae  for  Diatom -iines. 
Monthly  micr.  Joum.  No.  79.  July.  (Für  Diatomeen- 
Liehhiber.)  -  24)  Hoilis,  W.  A.,  üeber  das  Wesen 
der  Bacterien.  Lancet.  IL  21.  1374.  —  20)  Hud- 
son, C.  T-,  Oa  CephslosiphoD  and  a  New  Infuso- 
rion.  Monthly  micr.  Journ.  Octob.  No.  82.  p.  165. 
(Von  mehr  zoologischem  Interesse;  das  neue,  in  zarten 
Röhren  eingeschlossene  Infusorium  tauft  Verf  ;  Arcbimedea 
reraei.  mit  .Chaeto.ipira?"  dazu.)  -  261  Huiley, 
Th.  H.,  On  iha  genus  Bathybius.  „The  nature."  Quart. 
Joum.  microac.  Sc.    New  Ser.    Vol.  15-    No.  GO.  p.  390. 

—  27)  Wallich,  G.  C,  On  the  trae  nature  of  the 
so  calied  Bathybius  etc.  Ann.  mag.  naL  bist  IV 
Ser.  Nj.  95.  Nov.  p.  322.  —  28)  Jackson,  Hat- 
cbett  Wm.)  On  a  new  peritrichous  lufusorian  (Gyclo- 
chaela  spongillae).  Quart.  Journ.  mierosc  Sc.  New. 
Ser.  No.  59.  p,  S43.  (Jackson  beschreibt  ein  von 
ihm  zur  Famile  der  Urceolarina  (Stein)  gestelltes,  neues 
Infusorium  unter  den  Namen :  Cyclocluieta  spongillae. 
(Dar  Name   bezieht  sich   auf  die  kreisförmig  gestellten 
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Borsten  (setae)  und  den  Wohnsitz  des  Tbieres  an  Spon- 
gilla  fluYiatilis.)  Man  zählt  16  Ireisformig  gestellte 
Setae  zwischen  den  Gllien  an  der  ovalen  Fläche  des 
Discus,  die  Spiralen  Mundcilien  fehlen.  (Unterschied  Yon 
den  beiden  verwandten  Arten:  Urceolaria  und  Trichodina.) 
Die  Mundoffnung  findet  sich  an  der  Stelle,  wo  der  Dis- 
cus mit  der  Mundoffnung  sich  vereinigt.  Am  Ringe  37 
buckeiförmige  Haken  und  Radien.)  —  29)  Klebs,  E., 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  pathogenen  Schistomyceten. 
Archiv  für  experiment.  Pathologie.  —  30)  Tieeel,  E., 
Entgegnung  an  Herrn  Prof.  Klebs.  Virchow's  Arch. 
63.  Band.  S.  564.  (Im  Orig.  einzus.u.  Ber  f.  allg.  Pathol.)  — 
31)  Klein,  E.,  Note  on  a  Pink-coloured  Spirillum 
(Spirillum  rosaceum).  Quart«  Journ.  micr.  Sc.  Vol.  15. 
Nro.  60.  p.  381.  (Verf.  beschreibt  eine  Spiriileucolonie 
von  rosenrother  Färbung,  welche  sich  auf  mensch- 
licher Fäcal Substanz  entwickelt  hatte.  Der  Farbstoff 
haftete  an  den  Spirillen-Individuen  selber.  In  der 
Co hn' sehen  Näfarflüssigkeit  verlor  sich  der  in  Wasser 
und  Alkohol  unlösliche  Farbstoff.  Spirillum  tenue  F. 
Cohn  hält  Verf.  für  identisch  mit  Spirichaete  plicatilis.) 
—  32)  Leidy,  Mr.  Archer's  Opinion  of  the  Ameri- 
can Ouramoeba.  Proc.  of  the  Philadel ph.  Acad.  of  Scien- 
ces. April  20.  —  33)  Derselbe,  A  cunous  Rhizopod: 
Biomyxa  vagans.  Ibid.  S.  a.  Monthly  micr.  Journ. 
Nr.  80.  p.  87.  Aug.  (Verf.  verficht  sein  Genus  „Oura- 
moeba^  als  ein  gutes,  gegen  Archer^s  Bedenken 
(s.  Nro.  3),  der  es  unzweifelhaft  früher  gesehen,  aber 
als  „Amoeba  villosa'^  beschrieben  hatte.  Leidy  stellt 
zwei  Arten  auf:  0.  vorax  und  0.  botulicauda.  Die 
„Biomyxa**  beschreibt  Verf.  als  eine  Rhizopodenform, 
wolche  den  netzförmig  verbundenen  Pseudopodien  einer 
Gromia  gliche,  wenn  man  diese  sich  von  ihrem  zuge- 
hörigen Körper  getrennt  dächte.)  —  34)  Derselbe, 
New  Species  of  Rhizopods.  Silliman's  American  Journal. 
January.  (Beschreibt  unter  dem  Namen:  „Amoebasabu- 
losa^  ein  neues  Genus,  welches  erzuGreeff^s  Pelomyxa 
stellt.  Ferner  eineAmoeba  zonalis  an  einer  Spirogyra; 
weiterhin  aus  feuchtem  Moose  eine  neue  Gromia,  G. 
terricola.)  —  35)  Derselbe,  On  the  mode  in  which 
Amoeba  swallows  its  Food.  Proc.  acad.  Nat.  Sc.  Phil  ad. 
1874  p  143.  Ann.  mag.  nat  bist.  March.  p.  232. 
(Verf.  beobachtete,  dass  zwei  Pseudopodien  einer  Amöbe, 
welche  ein  Infusorium  gefasst  hatten,  mit  einander  ver- 
schmolzen, so  dass  das  Inf.  wie  in  einem  Ringe  steckte, 
dann  zog  sich  von  allen  Seiten  eine  dünne  Ectosark- 
schiebt  über  die  Beute  herüber.)  —  36)  Leidy  and 
Verrill,  Observations  on  some  Marine  Rhizopods. 
Auszüglich  in  Monthly  micr.  Journ.  Nro.  79.  July.  p.  26. 
(Ref.  verweist  auf  das  Original.)  —  37)  Lösch,  F., 
Massenhafte  Entwicklung  von  Amöben  im  Dickdarm. 
Virchow's  Arch.  65.  Bd.  S.  196.  (Verf.  beschreibt  die 
Amoebe  unter  dem  Namen  „A.  coli".  Sie  soll  den 
Jugendzustäiiden  von  A.  princeps  Auerbach  am  meisten 
ähnlich  sein.  S.  den  Ber.  f.  Parasitologie.)  —  38)  Mar- 
chand, F.,  Ein  Fall  von  Infusorien  im  Typhus-Stuhl. 
Virchow's  Arch.  64.  Band.  S.  293.  (S.  Ber.  über  Para- 
sitologie.) —  39)  O^Meara,  B.,  Diatoms  from  a  fresh- 
water  Deposit  found  in  Vancouver's  Island.  Quart. 
Journ.  micr.  Sc.  New  Ser  Vol.  15.  Nro.  60.  p.  409.  — 
40)  Derselbe,  Navicula  Barkeriana  n.  s.  exhibited  and 
described.  Ibid.  p.  410.  (Zur  Notiz.)  —  41)  Derselbe, 
Navicula  subcincta.  Ibid.  p.  414.  —  42)  Derselbe, 
Navicula  undulata  distinguished  from  N.  distans.  Ibid. 
p^  41g,  —  43)  Derselbe,  Diatoms  from  SiltonTimber 
from  Demerara.  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New.  Ser.  Nro.  59. 
p.  333.  (Kurze  Notiz.)  —  44)  Orsini,  Fr.,  J.  microfiti 
ed  i  microzoi  della  chimica  organica.  Note.  Zammit 
t,f,  3,  —  45)  Rättig,  A.,  lieber  Parasiten  im  Frosch- 
blut. Inauguraldiss.  Berlin.  (Nach  dem  Referate  Orth's 
im  Centralbl.  f.  die  med.  Wissensch.,  Nr.  49,  scheint 
Verf.  die  älteren  Beobachtungen  dieses,  als  Trypano- 
soma  sanguinis  längst  erwähnten,  aber  noch  nicht 
genauer  untersuchten  Thierchens  nicht  gekannt  zu  haben, 
p     Main   rührt  von  Gruby   lier;    Ray  Lankester 


beschrieb  es  unter  dem  Namen  »Undulina''  im  Qaart. 
Journ.  micr.  Sc.  Oct.  1871.  S.  auch  Ber.  f.  1874. 
Abth.  L  S.  102.  Ref.)  —  46>  Schneider,  A.,  Contri- 
butions  ä  l'histoire  des  Gregarines  dea  Invert^br^s  de 
Paris  et  de  Roseoff.  Archives  de  Zool.  exp^mentale  et 
generale  par  Lacaze  -  Duthiers.  p.  493.  seqq.  —  47) 
Derselbe,  Note  sur  la  Psorospermie  oviforme  du  Poolpe. 
Ibid.  p.  XI.  —  48)  Derselbe,  Note  sur  les  Psoro- 
spermies  oviformes  des  veritables  gregarines.  Ibid.  p.XlY. 

—  49)  Thomson,  C.  Wyville,  Preliminary  notes  on 
the  nature  of  the  Sea-bottom  procured  by  the  Soondings 
of  H.  M.  S.  «Challenger*  during  her  Cruise  in  the 
Southern  Sea  in  the  early  part  of  the  year  1874.  Pro* 
ceed.  royal  Soc.  Vol.  XXIII.  Nr.  156.  p.  32  Noy.  19. 
1874.  (Enthält  kurze  Beschreibung  und  Abbildtmjfea 
niederer  Seethiere,  namentlich  Foraminiferen,  Radioluien 
und  Rhizopoden,  insbesondere  mit  Bezug  auf  deren  Ver- 
breitung.) —  50)  Wal  lieh,  GC,  The  Amoeban  k- 
tinophryan,  and  Diffiugian  Rhizopods.  Monthly  nüer. 
Journ.  May.  p.  210.  (Prioritätsreclamation  gegen  Leydy.) 

—  51)  Derselbe,  6.  C,  Researches  into  the  hittory 
of  the  Rhizopods.  Ann.  mag.  nat.  hist.  IV.  Ser.  Vol.  15. 
p.  370.  (Prioritäts-Redamation  gegen  Leidy' s  neueste 
Publicationen,  bezuglich  der  Ouramoeba »tc.)  —  52) Der- 
selbe, On  the  true  nature  of  theso-called  „Batbybias*^ 
and  its  alleged  function  in  the  nutrition  of  the  protozot. 
London.  8.  S.  auch  Nro.  27.  —  53)  Wood,  W.  W., 
An  animal-Iike  Diatom.  The  nature.  Oct.  14.  Monthly 
micr.  Journ.  Nr.  83.  Nov.  p.  255.  (Verf.  beschreibt 
eine  von  ihm  Navicula  (?)  getaufte  Species,  welche  eine 
gelatinöse  Hölle  und  davon  aasgehende,  lange  Fortsetze, 
ebenfalls  aus  weicher  Masse  bestehend,  zeigt) 

Huxley  (26)  theilt  eine  interessante  briefliche Notit 
Wyville  ThomsonU  von  der  Ghallenger  Expedition 
mit,  derzufolge  es  Thomson  während  der  ganzen  Fahrt 
noch  nicht  gelungen  sei,  den  von  Huxley  beschriebeneo 
B  a  t  h  y  b  i  u  s  in  frischem  Zustande  aufzufind  en.  T  h  o  m  • 
son  meint,  und  Huxley  findet  mit  anerkennenswerther 
Selbstverläugnung  dessen  Zweifel  an  der  Existenz  eines 
lebendigen  Bathybius  gerechtfertigt,  dass  es  sich  bei 
diesem  fragliehen  Dinge  nicht  um  ein  organisirtes  Lebe- 
wesen, sondern  um  ein  durch  Alkohol  im  Meerwasser 
hervorgerufenes  Präcipitat  von  Kalksulfat  gehandelt 
haben  möge« 

Thomson's  Brief  enthält  femer  interessante  Mit- 
theilungen über  die  Sarkode-Bewegungen -der  Olobigeriiu 
und  über  das  Vorkommen  von  Foraminiferen  und  Radio- 
larien  mit  Kalk-  und  Kieselskeleten.  Die  Kieselskelele 
und  Radiolarien  kommen  in  den  grössten  Meerestiefto 
vor,  die  Kalkskelete  und  Foraminiferenformen  in  gern- 
gerer  Tiefe.  Bei  der  enormen  Tiefe  von  4574  Faden  in 
stillen  Ocean  fand  man  einen  wahren  Badiolariea- 
Schlamm  als  Meeresboden.  Weiter  nach  der  Tiefe  hin 
treten  auch  manche  neue  Arten  auf,  die  sich  in  seich- 
terem Wasser  nicht  finden. 

Wal  lieh  (27)  recapitulirt  mit  sichtlichem  Behagen 
seine  früher  bereits  an  vielen  Orten  geäusserten  Zweifel 
gegen  die  Anerkennung  des  HuxIeyUchen  Bathybias 
und  warnt  mit  Recht  vor  zu  raschen  Urtheilen  in  diesen 
Dingen.  Ref.  muss  des  Weiteren  wegen  auf  das  Origi- 
nal verweisen. 

Dallinger  and  Drysdale  (16)  wollen  l^i 
Bacteriam  termo  ähnlich  wie  F.  Cohn  bei  Spi- 
riilam  volntaDS  an  jedem  Ende  der  beiden  verbande- 
nen  Stäbchen  äusserst  feine  Oeisselfäden,  die  sich 
stetig  bewegten,  gesehen  haben.  Sie  bedienten  sich 
des  nenen  i  Objectivs  yon  Powell  and  LeaUnd, 
welches  sie  sehr  empfehlen. 

Mit  Hinweis  auf  das  im  Bericht  für  1873  und  1874 
bereite  Enthaltene  sei  bemerkt,  dass  Dallinger  und 
Drysdale  (17)  bei  einer  neuen  Monaden  form  einen 
ähnlichen     Entwickelungsgang     beschreiben,    wie 


trnber;  sie  neuien  diesa  Monade  nach  ibrer  Form  „die 
kclchförmige".  (Die  früher  von  ihnen  beschriebenen 
waren:  Cercomonas,  dann  ,tbe  spriDging  mouad",  weiter 
the  hooked  manad,  tbe  nniflagellate  monad,  und  the 
rbiiamUnte  tnonad".]  Ferner  sei  bemerkt,  dass  unter 
dem  Deckg'las  die  Terschiedenen  Honadenformen  sieb 
meist  in  bestimmten  Zonen  anbäuren  derart,  dass  immer 
die  gleichen  Arten  in  einer  Zone  beieammenliegen. 
Endlieh  Terwerlhen  die  Verff.  die  von  ihnen  experimen- 
(tu  geprüFte  Tbatsache,  das«  die  Sporen  (Keime)  ge- 
wisser Monaden  eine  Temperatur  von  121—178°  C. 
äberdanmi  können,  eeg«D  die  zabtreicben  Abiot^eoesia- 
Versurbe  mit  scheinbar  positivem  Resnllat,  bei  denen 
die  Erhitzung  der  belre^enrieo  Lösungen  nicht  über 
diese  Temperaturgrenze  binaus  gesteigert  worde^  var- 

Archer  (5)  beschreibt  einen  höchst  merkwötdi- 
gea  rhiEopodenSbnlichen  Organismus  ans 
Sösswusertämpeln,  der  in  manchen  Stücken  den 
Cienkowski'scben  Labyrinth nleeo  ähnelt.  Vor- 
linflg  stellt  er  ihn  als  eigenes  Oenns  and  eigene 
Spedes  aaf.  Im  Jugendsostande  kommt  die  kernlose 
Protoplumamasse  endoparasitisch  in  PSanEenzellen 
TOT  (Sphagnom  z.  B.).  Man  nDterscbeidet  in  der- 
selben eine  helle,  protoplasmatische  OrnndsnbstaDE 
'.  nnd  Bpindelfönnjge,  veTschiedenfarbige  Körper  („spind- 
'  les"  Verf.).  Spiter  bildet  stob  eine  starke,  aas  vielen 
Lamellen  bestehende  Bälle,  las  deren  Oeffnnngen  die 
Proteplasmamasse  in  vielen,  miteinander  labyrinthisch 
veiachlnngenen  FSden  vordringt,  die  nnnmebr  blfin- 
Vich  gefärbten  Spindein  einscbliessend.  Näheres  ver- 
mag Verf.  über  Stelinng  und  Entwickelang  dieses 
L.-KfiwesenB  zor  Zeit  noch  nicht  anzngeben.  Verf. 
<:TgJit  sich  weiterhin  noch  in  eine  genauere  Beapre- 
dDig  der  Cienkowski'gcheo  Angaben  über  die 
Lab/rintbaleea,  über  welche  jedoch  das  Original  ta 
cotualtiren  ist. 

Betseis  (8)  fand  seine  Haeckelina  gigin tea 
in  Form  von  3 — lOUm.  grossen,  mit  Sand  beklebten 
Klümpchen  in  12  Fnss  Tiefe  an  der  Küste  von  Con- 
oecticDt.  Die  Sandform  der  Haeketina  ist  eine  bicon- 
vexo  Linse  mit  einer  Anzahl  (4 — 15)  von  Fortsätzen 
(2 — 5  Hm.  lang)  versehen,  die  Üieilweise  nackt,  von 
verschiedener  Form  and  oft  verästelt  sind.  An  ihrer 
Basis  sind  dieselben  von  Röhren  eingesehlossen, 
welche  am  Rande  der  das  ganze  Thier  amhSllenden 
Schale  ihren  Oisprnng  nehmen.  Die  Schale  ist  ein- 
Kammerig  and  gibt,  was  die  sie  znsammen setzenden 
Snbstanten  anbetrifft,  gleich  der  der  ßöhrenwnrmet 
t'm  treaes  Bild  des  Bodens,  &af  dem  der  Organismas 
lebt,  nnd  ist  in  Folge  dessen  aoch  sehr  verschieden 
but.  Die  Kittsabstanz  ist  in  yeidünnten  SEaren 
(10  pCt.  Salz-  od.  Salpetersänre)  nnd  Alkalina  (8pCt. 
Kalilauge)  leicht  löslich. 

DieForts^tze  sind  von  bedeotender Dicke,  dankel- 
brann,  sebrweich  and  biegsam,  zeigen  weder  bei  electri- 
scher  noch  bei  mechanischer  Relzang  Contractu ität 
nnd  können  nicht  zarückgezogen  werden.  Ton  den 
freien  Enden  derselben  (nnd  nur  allein  von  diesen 
Fortsätzen)  werden  die  Psendopodien  aosgesendet 
(aoa  einer  hellen,  den  dunklen  Fortsätzen  nmgeben- 
den  Zone),  die  bald  gisde,  bald  wellenförmig  ge- 
sehlSngelt  sind,  bald  dorch  Anastomosen  Inseln  bilden 
können,   nnd  Kömcfaenströinpng  zeigen.     Dieselben 
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dienen  unter  anderem  der  Looomotion.  Ausserdem 
gibt  es  noch  zwischen  den  Armen  Protoplasmanette, 
die  nicht  eingezogen  werden,  wenn  man  den  Arm 
reizt,  wie  die  Psendopodien.  Wie  diese  letztem,  om- 
scbliessen  aaoh  sie  Diatomeen  und  andere  kleine  Or- 
ganismen, die  den  Hiekelinen  zur  Kahrnng  dienen. 
Im  Inneren  der  von  der  Schale  umschlossenen  Tiiiere 
findet  man  weit  weniger  von  solchen  Nabrangsresten 
als  in  den  Armen,  so  dass  es  scheint,  als  ,ob  hier 
schon  eine  Differenzirnng  vorliege,  sisbätten 
die  Arme  die  Nahrnugsaafnahme  and  Vei- 
te rhefördernng  der  nährenden  S&fte  über- 
nommen*'. 

Die  genauere  Beschreibung  des  den  eigentlichen 
Körper  des  Tbieies  bildenden  ^otoplasmas,  sowie  der 
in  diesem  enthaltenen  Korper  ist  im  Originale  nach- 


Als  Jogendsastände  werden  amöbenartige  Proto- 
plasmaklümpchen  von  dunkeibranner  Farbe  aod  0,20 
bis  0,25  Hm.  Durchmesser  beschrieben.  Das  kleinste, 
mit  Schale  beobachtete  Exemplar  mass  2,5  Hm.  ohne 
Arme.  Der  Seh alenbil dang  lässt  Verf.  einen  Buhe- 
zastand  des  Thieres  vorausgehen,  während  dessen  sich 
das  Protoplasma  wahrscheinlich  iu  Ecto-  nnd  Entosark 
differenzirt.  Auch  wenn  tiei  der  Beobachtung  ein 
Stück  von  den  Protoplasmanetzen  abgerissen  wurde, 
war  dieses  als  Individanm  lebens-  und  bewegnngs- 
f&hig,  doch  wurde  während  5  Tagen  kein  Wachsthum 
wahrgenommen. 

Bei  vorsichtigem  Fischen  wurden  oft  Haekelina-Colo- 
nien  bia  zu  10  Individuen  be raufgebracht,  deren  Arme 
sieb  nie  kreuzten,  sondern  immer  unmittelbar  zusammen- 
hingen; der  Meeresboden  scheint  daher  an  diesen  Stel- 
leu ganx  von  der  Haekelina  überschwemmt  zu  sein  (wie 
von  Bath;bius>  und  diese  sich  hauptsächlich  durch 
Sproasung  (am  Ende  eines  sehr  lang  gewordenen 
Armes  entstebl  ein  neues  Individuum)  zu  vermehren. 
Uebrigens  war  der  ganze  Sand,  der  mit  den  Haekelinen 
heraufgebracht  wurde,  von  lahtiosen  Protoplasmanetzeu 
durchzogen,  so  dass  die  Sandkörner  aneinander  klebten. 

Die  Haekeliua  ist  ausser  im  Blak-lsland-Sand  noch 
von  Prof.  Verrill  in  der  Nähe  von  Porlland  an  der 
Küste  Uaine's  gefunden  worden. 

Schneider  (46)  führt  zunächst  bei  der  anato- 
mischen Beschreibung  der  Qregarinen,  welche  mit 
grosser  Qensuigkeit  gegeben  wird,  eine  Reihe  neuer 
Namen  ein :  Er  nnterscbeidet  bei  den  Polycystinen, 
welche  drei  Segmente  besitzen  (d.  b.  den  bewaffneten 
Polfc;stinen)  das  Epimeron  (Epim^rite),  Protomeron 
(Protomerite)  nnd  das  Deutomeron  (Deatomärite).  Man 
müsse  aber  unter  Epimeron  nicht  bloss  die  sog.  „An- 
hänge" „Appendices"  wie  Borsten,  Baken  etc.  ver- 
stehen, sondern  diese  Appaadices  werden  immer  von 
einem  kleinen  Körpersegment  getragen,  in  dessen  Bil- 
dung alle  gleich  aufzuführenden  Körpergewebe  mit 
eintreten.  Dieses  vorderste  KÖrpersegment  ist  das 
Epimeron.  Es  mnss  aber  bemerkt  werden,  dass  die 
bewaffneten  Polfoystiden  in  2  verschiedenen  Lebena- 
inständen  eiistlren,  einmal  als  festgeheftete,  und  dann 
als  freilebei^e  Wesen.  So  lange  sie  jnng  sind,  sind 
sie  festgeheftet;  später  verlieren  sie  die  Fixationsan- 
hänge  (Olepsidrina),  entweder  oar  diese,  «der  das 
13 
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ganze,  diese  Anhänge  tragende  Segment,  das  Epimeron, 
zugleich  mit,  wie  z.  B.  Actinocephaens  Dojardini  oder 
Hoplorhynchas  oligoeanthns.  Sie  leben  dann  als  freie 
Gregarinen  weiter,  nnd  es  ist  keineswegs  richtig,  dass 
dieser  Verlast  der  Bewafinang,  bez.  des  Epimeron, 
allemal  der  Gonjngation  karz  voranfgehe;  der  freie 
Zostand  dauert  oft  länger  als  der  fixirte.  —  Somit 
haben  wir  auch  unter  den  freilebenden  Gregarinen  noch 
solche  mit  drei  Segmenten.  Verf.  unterscheidet  die 
Gregarinen,  welche  ihren  vollkommenen  Bewaff- 
nnngsapparat  noch  besitzen,  als  Gephalinen,  von  den 
Sporadinen,  d.  h.  denjenigen,  welche  ihn  abgeworfen 
haben.  Einzelne  Polycystiden,  wie  Bothriopsis,  Du- 
fouria  besitzen  niemals  mehr  als  2  Segmente.  Für  die 
nur  1  Segment  aufweisenden  Monocystides  sind  keine 
neuen  Angaben  vorhanden. 

An  Gewebsbestandtheilen  jedfs  Segmentes  unter- 
scheidet Schneider:  1)  die  äussere  Körperwand 
(Epicyton),  2)  eine  unmittelbar  nach  innen  daran- 
stossende,  homogene  Schicht,  Sarcocyton,  3)  eine  nicht 
immer  vorhandene,  im  Sarcocyton  liegende  Fibrillen- 
schicht  (Conche  striöe),  4)  das  Körperparenchym,  mit 
Nudeus  und  Nucleolus  (einem  oder  mehreren).  Der 
Nuclens  findet  sich  bekanntlich  stets  im  Deutomeron. 
Das  Körperparenchym  (Zellprotoplasma,  wenn  man  die 
Gregarinen  als  Zellen  ansieht)  besteht  aus  einerweichen 
homogenen  Masse,  Metaplasma  Schneider,  in  wel- 
chem körniges  Material  mehr  oder  weniger  dicht  ein- 
gebettet ist.  Hierzu  kämen  nun  noch  die  Septa 
zwischen  den  Segmenten  der  Polycystiden  und  die 
vorhin  bereits  erwähnten  Appendices.  Das  Epicyton 
zeigt  meist  eine  Ornamentik  in  Form  von  Längs-  oder 
Schrägstreifen.  Man  muss  diese  Streifen  von  der 
Conche  striee,  welche  quere  Streifen  aufweist,  wohl 
unterscheiden.  Dass  die  Streifen  der  Couche  striöe 
contractilen  Fibrillen  entsprechen,  wie  E.  van  Ben e- 
den  meint,  s.  Ber.  f.  1873,  kann  Verf.  nicht  gelten 
lassen.  Das  Metaplasma  kann  oft  in  der  Nähe  der 
Oberfläche  körnchenfrei  erscheinen  und  könnte  dann 
mit  dem  Sarcocyton  verwechselt  werden.  Beiderlei 
Dinge  sind  aber  streng  auseinander  zu  halten.  Die 
Septa  bestehen  entweder  aus  dem  Epicyton -f- Sarcocy- 
ton oder  aus  dem  Epicyton  allein.  —  Kernkörperchen 
werden  nicht  in  allen  Fällen  vorgefunden. 

Bezüglich  der  Lehre  von  der  Encystirung  und 
Sporenbildung  (Verf.  schlägt  vor,  die  Reproductions- 
körper  der  Gregarinen,  welche  He  nie  mit  Navicellen 
verglich,  Frantzius  Pseudonavicellen  nnd  Lieber- 
k  n  h  n  endlich  Psorospermien  nannte,  mit  dem  indiffe* 
renten  Namen  „Sporen'*  zu  bezeichnen)  der  Gregarinen 
sei  hervorgehoben:  1)  dass  eine  dichte,  d.  h.  sexuelle 
Gonjngation  vorkommt  gegen  E.  van  Beneden, 
welcher  sie  in  Abrede  stellt;  2)  dass  Verf.  eine  Pro- 
liferation  der  Cysten,  wie  sie  E.  van  Beneden  bei 
seiner  Gregarina  gigantea  beschreibt,  bis  jetzt  nicht 
gesehen  hat. 

Bezuglich  der  Detailbeobachtung  der  sog.  mosaik- 
förmigen Sporenbildung  bei  Clepsidrina  verweist  Ref. 
auf  das  Original.  Verf.  beschreibt  eingehAid  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Sporen,  die  er  sowohl  auf  eine 


Verschmelzung  derselben,  Spores  concr^tes,  als  ueh 
auf  einen  Polymorphismus  zurückfuhrt.  Der  Groise 
nach  unterscheidet  er  Makro-  nnd  Mikrosporeo.  Sie 
zeigen  sämmtlich  noch  verschiedene  Inhaltskorper,  wie 
Kerne,  bei  Adelea  ovata  ferner  zwei  EörpercheD» 
einem  der  Pole  gelegen,  welche  den  Kwn  nmfaneD; 
bei  Monocystis  Lnmbrici,  Dnfouria,  Urospora  nnd  Go- 
nospora,  finden  sich  derartige  Körperchen  in  grosserer 
Zahl.  Verf.  hatte  sie  früher  als  „Organes  polaireg^' 
bezeichnet,  fuhrt  sie  aber,  ihrer  Gestalt  halber,  jetzt 
anter  der  Bezeichnung  „Corpora  faldformia*^  eis. 
Ausserdem  beschreibt  Verf.  noch  einen  besonderen 
kernähnlichen  Körper  als  „Nuclens  de  reliqost". 
Er  gibt  ihm  diesen  Namen,  weil  er  das  DeberbleiiMei 
des  körnigen  Sporeninhaltes  darstellt,  nachdem  nth 
die  Corpora  falciformia  in  der  Spore  gebildet  haUn. 
Auf  diese  'Corpora  falciformia  muss  bezuglich  der  Ent- 
wickelung  der  Gregarinen  das  grösste  Gewicht  gelegt 
werden ;  bei  Monocystis  finden  sich  gewöhnlich  6—8. 
Sie  zeigen  hier  und  bei  Gonospora,  Dufouria,  Mono- 
cystis nach  Behandlung  mit  Osmium  einen  deotlieheo 
Kern,  der  bei  andern  Species  vermisst  wird.  Verf. 
meint  nun  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass 
bei  allen  Species,  bei  denen  sich  in  der  Spore  die  Cor- 
pora falciformia  bilden  (Gonospora,  Urospora,  Dafooria, 
Monocystis),  diese  Corpora  falciformia  die  jungen  Otn- 
garinen  darstellten,  die  direct  zu  den  reifen  FonseD 
auswachsen  sollen.  Im  Anschluss  an  die  BeobachtaDgeo 
von  Kloss  und  Eimer,  Ber.  1872,  hält  es  Schnei- 
der nicht  für  unmöglich,  dass  noch  ein  amöboides 
Zwischenstadium  zwischen  die  Corpora  falciformia  and 
ausgebildete  Gregarine  sich  einschiebe,  kann  aber  keine 
Beobachtung  für  sich  anfuhren.  Bei  den  übrigen 
Species  finden  sich  keine  Corpora  falciformia.  För 
diese  führt  S.  Beobachtungen  an,  die  zum  Theil  denen 
E.  vanBeneden'sbei  Gregarina  gigantea  nahe  kom- 
men. Seiner  Meinung  nach  würden  dann  die  Corpora 
falciformia  den  Pseudofilarien  v.  Ben  e  den 's  bei  des 
beiden  Reihen  der  Gregarinen  entsprechen,  der  Ho- 
nerenzustand  v.  B  e  n  e  d  e  n '  s  (s.  Ber.  1873)  aber,  z.  B. 
bei  Gonospora,  Monocystis  etc.,  fehlen.  Eigenthümlicli 
klingt  bei  den  wenigen  Facta,  die  Verf.  anführt,  die 
Kritik,  mit  welcher  er  über  Lieberkühn's  bekannte 
Abhandlungen  den  Stab  bricht.  Verf.  stellt  die  Gre- 
garinen mit  Entschiedenheit  zum  Thierreich,  und  hier 
zu  den  Protozoen.  Bezüglich  der  Artbeschreibnog  siehe 
das  Original. 

Unter  der  Bezeichnung:  „Benedenia  octopiana^' 
beschreibt  Verf.  in  Nro.  47.  eine  eiförmige  Psoroaper- 
mie  aus  den  äusseren  Wandungen  des  Darmcanalei 
von  Octopus,  welche  sich  in  Allem  an  die  von  Einer 
nnd  Kloss  (s.  d.  Letzteren,  lieber  Parasiten  in  der 
Niere  von  Helix ,  Abhdl.  der  Senkenb.  Natnrf.  G^ 
zu  Frankfurt  a.  M.  Bd.  L  1855)  bearbeiteten  Spedea 
anschliesst.  (Seh  neider  belegt  diese  beiden  Spedes 
mit  den  Namen:  Eimeria  faldformis  nnd  Klossia  heli- 
cina.)  Den  Uebergang  der  Cospnscula  falciformia  in 
amöbenähnliche  Wesen,  wie  Kloss  und  Eimer  ihn 
übereinstimmend  angeben,  gelang  ihm  nicht  zu  sehen. 

Die   in  vielfacher  Beziehung  werthvoile  Arbeit 
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R.  Bert  vig's  (22)  sncbt  in  der  gensaen  Darstellong 
'  der  OrganinttoDS-  and  LebensverhältDisie  oiner  Doter 
indera  auch  dprcb  ibre  OrÖsse  gongtigeD  Art  von 
Acineten  für  diese  in  mancheo  Dingeo  uocb  ankUre 
rbierabtbeilong  mehr  Licht  zd  gewinneD. 

Bezüglich  der  Darstelluiig  des  Baues  koonen  wir 
bier  nur  kurz  beTTorheben,  dass  au  Skeletheilen  Verf. 
anteredieidet :  1)  den  Stiel  mit  feint^r  Quer-  undLimga- 
itreifting,  3)  die  .Skelelinembran'',  eine  feine,  cuticulare 
Bildang,  die  kaum  einen  doppelleu  Contour  erkennen 
l&s&t,  bei  starken  Vergrüsserunfreii  aber  nie  aus  feiasten 
StÜbdifo  zusaam angesetzt  cTscheint.  Unter  dieser  Mem- 
brui  füIgL  k'in  '  weitere  Hölle,  aendem  unmittelbar  das 
nickte  Prnifi(.|,i-;n.^.  Verf.  hält  die  „Scbaleo"  der 
Hietkel 'sijji  I,  \iitacineten  und  diese  membranöaeBülie 
ton  rodophiyj 
pong  1  Podo|il  I 
die  jungen  h 
mn  t>ezüi;Hi'!i 
onlersi'hei'Icii  h 
Aetinophrjs  >■ 

Hölle  (Portoplir 


cnlarbiKliiiij: 

Der   W,. 

nig  t-elrübt. 

malande  hu 

deoe  Änzat] 

Kern    wird 

deIVheii 

„e  Bildungen.  Bei  der  Km 
) ,,]  setzt  sieb  die  Skelelmembian  auf 
Liii'-pen  fort.  Im  Allgemeinen  würde 
J<  I  Schal eobil düng  bei  den  Acineten  zu 
.i'ifii:  1)  nackte  Formen  CPo dop brya  fixa, 
I    .Stein),    S)   skelelrsgende Formen  und 

<  .<')ii:r,   biegsamer,   allseitig  geschlossener 
>.i  i^etomipara)    und  ß)    mit  feslerer,  an 

<  ''^(liiung  versehener  Kapsel  (Au tacineten); 
.][  über  Dur  graduell  «erscbiedeoe  Cuti' 

il.iirper  von  P. gemmipara  ist  stark  kör- 

uiMlich  geerbt  und  fährt  einen  imJiigend- 

I  (iiririnigen  Kern,   so  wie  eine  verscbie- 

ii'lit  bestimmt  gelagerter  Vacuolen.    Der 

fi  i]  Anwendung  der  Schweigger  -  Sei- 

i'i  n    Cartninlösung    besonders    deutlich. 

i-f,i7e  der  Acineten  bMeicbnet  Verf.  zu- 

"    c^nerellen  Namen:    Tentakeln    und 

diesen   wieder    (ihrer  Function  nach) 

ihen  Formen  als    .Fsngfäden*   von 

einer  kleinen  Endscheibe  versehenen, 

lien".     Die  TenUkeln    schildert  Verf. 

'i>iitractilen  Wandungen,    welche    die 

iircbbobren  und  ins  Innere  des Kör- 

iiin  Mittelpunkt   desselben    vordringen. 

:  Acineten-Tentakeln,  wie  es  bisher  von 

hohen  ist,    nicht  mit  den  gewöhnlichen 

.11    Hhizopoden  in  eine  Kategorie  gestellt 

::    Tiiüssen  als  höher  differenzirle  BilduD- 

<  :rj,-de    und    Lachmann    es  aufgefasst 
i:i  werden. 

<M  der  Acineten  stimmt  in  optischem  und 
:i"'hem  Verholten  mit  der  Nacleolarssb- 
k'iiimembran  des  Keimbläschens  und  des 
.  US  überain.  Von  besonderer  Wiohtig- 
.  Verhalten  bei  der  Fortpflanzung 
:  \  ;i.  deren  Darstellung  den  Angelpunkt 
lien  Arbeit  bildet.  Die  Fortpflanzung 
'  ilurch  eine  Anzahl  Sprossen  an  der- 
I:  ii'lie,  welche  dem  Stiele  entgegengesetzt 
..ilg  mit  dem  Zellprotoplasma 
-   ngs  hufeisenförmige 


.topla 


Hufei 


eufori 


fort, 


I  <nii  die  jungen  Individuen,  welche  eine 
i'ipernng  zeigen,  ab  und  nehmen  ihren 
.  ihier  mit,  um  zunächst  als  Schwärm- 
.  Zeitlang  frei  zu  leben  und  sieb  dann 
i:.  t'^ht  hier  auf  eine  interessante,  nähere 
\  TliältiiisseR  der  Theilung!  zur  Sprossung, 
I.  und  andere  brennende  Fragen  der  allge- 
meinen AnatiiMi'  tili,  derentwegen  wir  aber  auf  das  Original 
verweiseu  mti--.  .i.  Nur  da»  sei  hervorgehoben,  d^a 
VerT.,  wie  ii:i'  !j  diesen  Beobachtungen  tollkommen  klar 
etscheiut,  in  -l.r  SproMUEg  nur  eine  Modification  der 
getröhnlicbcn  Zelllheiliuig  lieht,    und    daii    ar  die  Bil- 


dung „innerer"  Schwärmer  bei  den  Acineten  auch  sof 
denselben  Sprossungsact  zurückführt,  der  hierbei  nur  ge- 
wissermassen  endogen  verläuft.  Ein  principieller  Unter- 
schied bestehe  nicht.  Auerbach  gegenüber  läugnet  er, 
dass  eine  Neubildung  eines  ganzen  Zellen  Individuums 
einzig  '  und  allein  vom  Kern  aus  vor  sich  gehen  könne. 

Auch  eine  Gncy  stirung  kommt  vor;  dieselbe  stellt 
sich  aber  nitt  als  eine  Schutzwehr  gegen  veränderte 
äussere  Lebcnsbedinguegen  heraus. 

Die  sjstrmalische  Stellung  der  Acineten  nimmt  Verf. 
bei  den  Infusorien  an,  mit  denen  sie  wabrtcbeinlich  aus 
einer  gemeinsamen,  bolotrichen  Stammform  hervorgegan- 
gen seien.  Für  die  Lehre  von  der  Einzelligkeit  der  In- 
fusorien tritt  er  mit  Entschiedenheit  ein. 
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und  entWicke lungsgescbichtli eben  Daten;  grösstentbeils 
zoograp bisch.) — 10]  Haeckel,  E.,  Arabische  Korallen. 
Ein  Ausflug  nach  den  Korall enbSnken  des  rotben  Heeres 
und  ein  Blick  in  das  Leben  der  Korallenthiere.  Popu- 
läre Vorlesung  mit  wissenschaftlicben  Erläuterungen. 
Beriin,  1876.  —  11)  H  i  ggi  n ,  Thomas,  On  a 
new  Sponge  of  the  genus  Luffaria,  from  Yucalan,  in 
tbe  Liverpool  Free  Museum.  Ann.  mag.  nat.  bist.  IV.  Ser. 
Vol.  16.  p.  223.  Sept,  (Mit  histologischen  Notizen.)  — 
13)  Derselbe,  On  two  Hexactinellid Sponges  from  the 
Philippine  Islands  in  tbe  Liverpool  free  Museum.  With 
remarks  by  H.  J.  Carter.  Ann.  m^.  nat.  bist.  IV.  Ser. 
Vol.  15.  No.  90.  p.  377.  (Enthält  auch  histologische 
Notizen.)  — 13)  Meyer,  A.  B.,  Od  Hyalonema  cebuense. 
Ibid.  Vol.  16.  p.  7C.  (Priori  täte  red  amation  zu  voriger 
Nummer.)  ~  14)  Jentink,  Spongilla  äuviatilis;  Hydra 
viridis.  Tijdsch.  der  Nederl.  Dierkund,  Vereenig.  I.  1874, 
p.  44.  (Kurze  Mittheilungen  aus  denSilinngsberichten; 
Nichts  wesentlich  Neues.)  ■—  15)  Kircbenpauer,  G., 
Grönländische  Hydroiden  und  Bryozoen.  Beisewerk  über 
die  zweite  deutsche  Nordpolfahrt.  Leipzig,  1874.  S.  412. 
(Zur  Notiz;  systematische  Aufzählung.)- 16)  Rölliker, 
A.,  Die  Pennatulide  Umbellula  und  zwei  neue  Typen  der 
Alcyonarien.  Festscbr.  Würzburg.  -  17)  Korotneff, 
A.  de,  Sur  l'anatomie  et  l'histDlogie  de  1a  Lucemaire. 
Compt.  rend.  T.  81.  p,  827.  Nov.  8.  (Aus  dem  Labora- 
torium zu  Roseoff.  Erwähnenswerth  erscheint  die  An- 
gabe, dass  am  Peristom  Muskelzellen  vorhanden  seien, 
die  an  einer  Seit«Dfläche  zugleich  eine  Cuticularbildung 
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zeigen,  so  dass  man  also  hier  in  der  That  auf  ein  »Epi- 
tbölium    musculeux'^   hingewiesen   wird.  —  Die  Nessel- 
organe sind  in  Zellen  gelagert,    welche    an    der    einen 
Seite  eine  Borste  führen,  an  der  anderen  Seite  in  einen 
Fortsatz  übergehen,  der  eine  bi-  oder  multipolare  Zelle 
durchsetzt,  um  in  einem  Stiel  zu  enden,  der  sich  mit  der 
sog.  Membrana  propria   der  Körperwand  verbindet.    Die 
Geschlecbtsproducte  —  Verf.    spricht   übrigens  nur  von 
den  Eiern  —  stammen    vom    Entoderm    ab.)  —  18) 
Lindahl,  T.,  Om  Pennatulidslägtet  „Umbellula''.  Kongl. 
Svenska   Akademieus  Handlingar,    Bandet  XIIL   No.  3. 
10.   Febr.    1874.    (Äusführiiche  Abhandlung.)    -     19) 
Ludwig,  H.,  Ueber  das  Rötteken'sche  Auge  der  Acti- 
nien.    Nachrichten  von  der  K.  Ges.  der  Wissensch   und 
der  G.  A.  Universität  zu  Göttingen.  No.  18,  S.  491.  — 
20)  Mars  hall,   W.,    Untersuchungen  über  Hexactinel- 
liden.     Zeitschrift    für  wisseusch.  Zool.    3.  Supplement- 
heft  zum    25.  Bande    S.  142.     (Betrifft    besonders  die 
Skeletheile,    welche    einer  sehr  ausführlichen,  mit  treff- 
lichen Zeichnungen  begleiteten  Bearbeitung  unterworfen 
sind.    Vorzugsweise  werden  berücksichtigt :    Hyalonema, 
Euplectella,    Holtenia,    Semperella,     SympageUa,    Scle- 
rothamnus,    Periphragella,    Eurete,    Stelletta,    Gallites, 
Geodia    u.    a.,    zum    Theil    auch    fossile    Arten.    Ein 
näherer    Auszug    kann     hier    nicht    gegeben    werden.) 
— ■     21)    Moseley ,      H.     N. ,      On      the      structure 
and    relations     of     Alcyonarian    „Heliopora    coerulea*' 
with  some  account  of  the  anatomy  of  a  species  of  Sarco- 
phyton ;  Notes  on  the  structure  of  Species  of  the  genera 
Millepora,  Pocülopora  and  Stylaster;    and  Remarks    on 
the  affinities  of  certain  Palaeozoic  Gorais.     Proc.    royal. 
Soc.  Vol.  XXIV.  No.  164.  p.  59.  November.    (Von  der 
Challenger  Expedition.    Verf.  bespricht  den  feineren  Bau 
der    in   der  Ueberschrift  genannten  Species    und    zeigt, 
dass  Heliopora  von  den  übrigen  lebenden  Anthozoen  im 
Bau  seines  Goenenchyms    total   abweiche,    da    dasselbe 
aus  langen,  rechtwinklig  zur  Oberfläche  gestellten  Röh- 
ren aufgebaut  sei.    Dagegen    fänden   sich  grosse  Aehn- 
lichkeiteu  mit  fossilen  Formen,  namentlich  der  Heliopora 
Quenstedt's.    Wegen    der   weiteren  Details    und    der 
systematischen  Stellung  der  beschriebenen  Species  muss 
Ref.  auf  das  Original  verweisen.)  —  22)   Sars,    G.  0., 
Gontribution   ä  la  connaissance   des  Hydroides   de  Nor- 
w^ge.    Mem.  de  la  soc.  de  Sciences  de  Ghristiania  1873.  — 
23)  Schulze,    F.  E.,  Coelenteraten,     Ergebnisse    der 
Nordseefahrt   vom    21.  Juli  bis  9.  Sept.  1872.    Jahres- 
bericht der  Commission  zur  Untersuchung  der  deutschen 
Meere,  Kiel  1874.  —  24)  Sorby,  H.  0.,  On  the  chro- 
matological    relations    of   Spongilla    fluriatilis.     Quart. 
Joum.  microsc.  Sc.  New  Ser.   Nro.  57.   January.    (Be- 
spricht die  Eigenschaften  der  bei  den  Schwämmen  vor- 
kommenden Farbstoffe,  namentlich  in  ihren  Beziehungen 
zum  Chlorophyll.)  —  25)  Tourneux,  Üeber  das  Gewebe 
der  Medusen.    Soc.  de  biolog.  Gaz.  de  Par.  50.  p.  630. 
1874.    —    26)  V.  Willemoes-Suhm,  R.,    Notes  on 
some  youug  stages  of  Umbellularia,  and  on  its  geogra- 
phical  distribution.  Ann.  mag.  nat.  bist.  IV  Ser.  Vol.  15. 
p.  312.  May.  Nro.  89.     (Beschreibt  eine  Reihe  jüngerer 
Stadien  dieser  interessanten  Pennatulidengattung  (s.  Ber. 
f.  1874)  und  giebt  Abbildungen.) 

Myriothela  zeigt  nach  Aliman  (4)  folgende 
Schichten :  Entoderm, fibrilläre Zwischenschicht, 
Ectoderm.  Vom  Entoderm  sei  bemerkt,  dass  die 
Zellen  Gilien  tragen  and  mit  einer  dünnen  Schicht  ho- 
mogenen Protoplasmas  überzogen  sind,  welches  Psen- 
dopodien  aassendet.  Die  Gilien  seien  nichts  als  be- 
stimmt geformte  Pseadopodlen.  (Vgl.  Eimer* s  Aaf- 
satz  über  Spermatozoenbewegang,  Ber.  f.  1874.) 

Die  fibrilläre  Zwischenschicht  besteht  aas  derRei- 
chert' sehen  Stützlamelle  and  einer  Lage  longitndi- 
naler  Muskelfasern« 


Vom  Ectoderm  beschreibt  Verf.  eine  äoasen 
and  innere  Lage;  ans  der  letzteren  dieselben  ver- 
ästelten Zellenformen,  wieKieinenberg,  Ber.  f.l873, 
bei  Hydra,  doch  yermochte  Verf.  den  ZasammeDhang 
mit  den  Maskelfasern  nicht  za  sehen. 

Besonders  beachtenswerth  ist  die  Straetor  der 
Tentakel.  Hier  treten  an  Stelle  der  eben  beschriebe- 
nen, inneren  Ectodermschicht  stäbchenförmige  Zelleo, 
ähnlich  Sinneszellen  aaf ;  von  diesen  ans  ziehen  nhl- 
reiche, starke,  fadenförmige  Fortsätze  radiär  zoi  Ober- 
fläche hin  and  enden  hier  in  eiförmigen  Körpern,  die 
an  ihrem  distalen  Ende  einen  griffeiförmigen  Fortsati 
tragen  and  im  Innern  eine  ovoide  Kapsel  führBo;  in 
der  Kapsei  wieder  sieht  man  einen  2-3 fach  gewuH 
denen  Strang,  der  auf  Drack  mitunter  aas  der  Kipad 
heranstritt.  Verf.  ist  geneigt,  diese  Bildang  für  eigen- 
thümliche  Sinnesorgane  za  halten,  die  hier  also  not 
ersten  Male  bei  dem  Trophosoma  eines  Hydroid- 
polypen  beschrieben  wären. 

Die  Trophosomata  tragen  sowohl  männliche  als 
weibliche  Qeschlechtsprodacte;  beide  entwickeln  sich 
vom  Endoderm  aas.  (VgL  von  Beneden's  An- 
gaben, Ber.  f.  1874,  and  H.  Fol.  dies.  Ber.) 

Wenn  die  Eier  reif  sind,  werden  sie  ansgestossen 
and  von  besonderen  Organen,  „Claspers^  nennt  sie 
Verf.,  festgehalten;  hier  mnss  dann  aach  dieBefrneb- 
tang  erf olgen ;  Verf .  vergleicht  deshalb  die  „Claspen'' 
mit  dem  Hectocotylns  der  Kraken,  ohne  jedoch  etwas 
Näheres  über  die  Art  der  Befrachtung  anzagebea. 
Die  knrzen  Notizen  über  die  erste  Embryonal-Ent- 
wicklang enthalten  nichts  Neaes. 

In  der  bekannten  Arbeit  von  Schneider  nnd 
Rötteken:  Ueber  den  Baa  der  Actinien  nnd 
Corallen ,  Sitzangsber.  der  Oberhess.  Geeellsch.  l 
Natar- and  Heilkande.  Giesseo,  8.  März  1871,  in  wei- 
cher die  Verff.  zuerst  gegen  das  Mi  In  e-  Ed  war  ds'scbe 
Wachsthnmsgesetz  der  Polypen  Einsprach  erhoben 
haben,  hatte  Rötteken  die  sog.  Bonrses  margi- 
nales der  Actinien  (Actinia  mesembryanthemoB 
Go8s|e)  für  Aagen  erklärt  and  diesen  Gebüdei 
einen  ziemlich  complicirten ,  an  eine  höhere  Or- 
ganisation sich  anlehnendenBaa  zageschrieben. 
Ladwig  (19)  weist  nan  nach,  dass  diePec- 
tang  Rötteken's  anrichtig  ist;  er  hält  die 
Boarses  marginales  für  anentwickelte  Tentakel. 

Aach  die  nenerdings  von  Dancan,  s.  Ber.  i* 
1874,  weiter  ansgeführte  Beschreibang  eines  reichen 
peripheren  Nervensystems  bei  den  Actinien,  glaabt  Verf» 
nicht  anerkennen  za  können.  Er  beschreibt  bei  ditf^r 
Gelegenheit  das  änssere  Körperepithel  der  Actimen 
etwas  genaaer;  dasselbe  hat  eine  Höhe  von  0,08  bis 
0,12  Mm.  and  wird  aas  gleichhohen,  am  antem  fin^^ 
fadenförmigen  Gylinderzelien  znsammengesetzt.  Zinr 
sehen  diesen  Zellen  liegen  zahlreiche  Nesselkapselbü^ 
dnngszellen,  in  denen  die  Nesselkapseln  sich  nnab- 
hängig  vom  Kerne  bilden. 

C.  Echinodermen. 

1)  Agassiz,  A.,  Revision  of  the  Echini.   Illustrated 
Catalogue    of    the    museum    of  comparative  zoology  > 
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,  Harvard  College.  In  fanr  parts.  Cambridge  Maas.  1673 
[  bis  1874.  —  3}  Tan  Ankam,  Gestacbtsorgane  en 
kalklich aampjes  b;  Gthinodermata.  Tijdschr.  der  Nederl. 
Dierkund.  VereeoigiDg  1874.  3  AHev.  p.  152.  (Evirze 
Kotlieo  über  den  Bau  der  Gflscblecbtsorgane  und  einige 
merkwärdige  Kalk kürp ereben  tdu  Echinometra  lucunter 
Ag.  S.  a.  ib'id.  p,  188.1  —  3)  Derselbe,  Medadeelin- 
Kao  omtreDt  de  verpoeing  van  de  generatie-organen  bj 
Ecbiaus  en  eenlge  verirandle  Geflachten.  Ibid.  p.  176. 
(Terf.  glaubt,  in  der  bei  einigen  Eebinidenaiten  lOn  ibm 
gefundenen  Verscbmelinng  der  Ovarien,  bei.  Hoden, 
einen  Hinweis  auf  eine  bannende  grÄssere  Centratisation 
d«T  eiuzelaen  Antimeren,  bez.  auf  eine  allmälige  Um- 
{onrang  der  ganzen  Art  erblicken  zu  sollen  )  —  4)Lud- 
vif,  fl.,  Thjonidium  occidentale  n.  sp.  Arbeiten  aus 
den  lool.-zooL  Institute  zu  Wöraburg.  II.  Bd.  ~  5) 
Derselbe,  Beiträge  zur  Kenntnias  der  Holothurien. 
Bbend.  Bd.  11.  (Gehört  wobl  zn  No.  4.)  —  6)  Se- 
1  e nk a ,  Meedeelingen  over  de  ontwikkelii^  van  het 
■aterraatstalsel  en  van  de  Hcbaamsbalte  by  Bipinnarien. 
Tijdschr.  der  Nederl.  Dierknnd.  Vereen.  I.  1874.  p.  30. 
(Kurze  Hitlbeilnng  in  deu  Sitzungsbericbten ;  Verf.  er- 
zit\\c  eine  Selbatlajection  darcb  Einsetzen  der  Tbiere  in 
ein  hacterienballiges  Oe^B,  oder  in  Wasser,  welches  fein 
tKriebene  chinesische  Tusche  enthielt.)  —  7)  Semper, 
C .  Rrief  observations  on  the  anatomy  of  Comatuk. 
Willi  an  addendum  bf  W.  R.  Carpenter.  Ann.  mag. 
iia(.  bist-  IV.  Ser.  Vol.  16  No,  93.  Sept.  p.  202.  — 
>  Iicraelbe,  Kurze  anatomische  Bemerkungen  über 
i'omalala.  Arbeiten  aus  dem  zool.-zoot.  Institute  7.u 
WOrzbnrg-  Bd   I.  1874. 

Sempei  and  Carpentei  (7)  haben  gleichiäittg 
and  aaabh&Dgig  von  einandet  den  Nichweia  geführt, 
dassdaiToo  Job.  HS  Her  (BiadesPentaetinaaeapat 
aiodu.'^Be,  Abhdl.  der  Betl.  Aeademie  1841)  als  Nerv 
^edtntete,  in  den  Armen  verUnfende  Stnug  mit  den 
Ovarien  (nsammenblnge,  nnd  halten  dafür,  daas 
ilieteT  Strang  eine  Art  Rachis  darstelle.  (Periier,  s. 
Ber.  f.  1873,  erw&hnt  noch  niobta  dergleichen.) 
Sem  per  berichtigt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Angabe 
Perriei's,  als  Beider  eine  der  beiden  todJ.  Hüll  er 
in  den  Ärmeii  derCrinoiden  beschriebene  Can&Ia  kein 
OefäsE.  Peirier  erkennt  an  dieier  Stelle  ebeofalls 
einen  Canal,  die  Fortsetsnng  der  Leibeshöble,  an,  hat 
aber  offenbar  an  dem  deutschen  Ansdrack;  ,,OefjLsg" 
Anstou  genommen,  daher  seine  Vemeinnng;  that- 
■ächlidb  stimmt  er  mit  Hüller  nberda.  BeEPglich 
I  des  Netvensystems  der  Comatnla  glebt  Semper 
keine  bestimmte  Auskunft;  er  meint,  dass  entweder 
ein  mitten  im  Kalkskelet  liegender,  seit  längerer  Zeit 
bereit»  bekannter  Strang,  oder  aber  ein  von  Perrier, 
i.  Ber.  f.  1873,  entdecktes,  äbei  dem  Tentacnlarcanal 

I  gelegenes  Band  nervöser  Natur  sein  könnten.  Car- 
penter hält  dieses  Periier'scbe  Band  für  ein  Ge- 
fäss,  und  zwar  für  den  ächten  Tentacnlarcanal,  da  der 
unmittelbar  darunter  liegende TentacalarcanalJ.  U  ä  1- 
ler'i  nieht  mit  den  Tentakeln  zusammenhänge  and 
such  in  den  tentakellosen,  oralen  Pinnulae  gafnnden 
verde.  Dagegen  sei  der  mitten  im  Äxenskelet  gele- 
geneStrang  nerräs.  Nach  Semper  und  Carpenter 
entfernen  sich  die  Crinoiden  in  vielen  Dingen  weit 
von  den  Echinodermen  and  könnten  mit  Fng  als  hoch 
entwiekflite  Polypen  aofgefasst  werden. 


D.    Würmer. 

1}  Boreli.G.,  Zur  Trichinose,  —  S)  Virchovr,  R., 

Zusatz  zur  vorstehenden  Mittheilung.  Virebow's  Arch. 
65  Bd.  S.  899.  (Borel!  fand  im  Blute  iDn  Raben 
parasitische  Nematoden,  welche  er  für  Trichinen  erklärt 
Vircbow  berichtigt  diese  Angabe  insofern,  als  er  nach- 
weist, dass  es  sich  nicht  um  Trichinen,  sondern  um 
andere  parasitische  Nematoden  handelt,  deren  Art  aber 
aus  Mangel  an  frischem  Material  noch  nicht  festgestellt 
werden  konnte.)  —  3)  Bütscbü,  0.,  Beitrige  zur 
Kenntnisa  der  frei  lebenden  Nematoden.  Nova  acta  Acad. 
Oaes.  Leopold.  XXXVI.  1873.  -  4)  Derselbe,  Zur 
Keuntniss  der  freilebenden  Nematoden,  insbesondere  der 
des  Kieler  Hafens.  Abhandlung  der  Senken bei^ sehen 
Gesellsch.  Frankfurt  a  M.  1874.  —  4b)  Chatin,  J., 
Etudes  sur  des  Helmintbes  nouveaux  ou  peu  connus. 
Ann.  Sc.  nat.  VI  s6r.  Zool.  T.  I.  No.  2  ä  4.  Art.  5. 
(Enthält  unter  Anderem  eine  genauere  biatoloj^scbe  Be- 
schreibung namentlich  des  Geschlecfatsapparates  von  Am- 
pbibdella  Torpedinis  (Kiemen  von  Torpedo  marmorata.) 
—  b)  Ercolani,  6.  B,,  Observations  belminihologiques. 
1.  La  Dimorphisme  chez  les  N^matoides.  3.  Sur  le  Fi- 
larla  immitis  et  sur  une  nouvelle  espice  de  Distome  du 
Cbien,  Hem.  acad,  sc.  Istituto  di  Bologna.  3  Serie. 
T.  V.  —  6)  Giacomini.  C,  Sul  Cysticercus  cel- 
lulosae hominis  e  sulla  Taenia  mediocanellata.  Ren- 
diconti  della  R.  accad.  di  medic  di  Torino.  1874. 
■24.  Lufjlio.  —  7)  Gratf,  L.,  Nene  Mittheilungen  über 
Turbellarien.  Zeitschr,  für  wiasenschaftl.  Zoolog.  XXV, 
Bd.  407.  (Graff  giebt  weitere  Mittheilungen  über  seine 
Dnlersuchungeii  der  Turbellarien,  deren  vorläufiger  Äb- 
Bchluss  durch  Mangel  au  Material  bedingt  ist.  Dieselben 
erstrecken  sich  auf  Hicrostomum  lineare,  Stenostomum 
leucops,  die  neue  Species:  Prostomum  banaticum,  Me- 
soslomum  monlanum,  Mesostomum  banaticum,  Planaria 
quadricuUta  und  enthalten  vorwiegend  histologische  De- 
tails. In  Bezug  auf  die  .atäbcbenfürmigen  Körper" 
kommt  Graff  zn  dem  Resultat:  Alle  in  die  Kategorie  der 
stäbchenförmigen  Körper  gehörigen  Gebilde  sind  bomolog 
und  haben  sich,  verschiedenen  Functionen  entsprechend, 
verschieden  differenzirt.  Die  einen  sind  auf  dem  ur- 
sprÜQglicben  indilferenten  Zustande  verblieben,  andere 
haben  sich  durch  Enlwickeliing  eines  Nesseltadens  im 
Innern  zu  Nesselorganen  «eitergebildet,  wieder  andere 
(Honscelis  trunealus,  Ulianin)  sind  durch  Entwickelung 
starrer  Borsten  an  ihrem  freien  Ende  zu  Taststäben  ge- 
worden. Zur  Unlersuchuog  empfiehlt  Verf,  Fuchainlö- 
sung.  Bei  Microstomum  lineare  beschreibt  Verf.  die 
beobachteten  Theilnngsvorgünge.)  —  8)  Derselbe, 
Anatomie  des  Chaetoderma  nitidulum  iLowän).  Ztscbr, 
für  «issenscb.  Zool.  XXVI.  Bd.  S  166.  —  9)  Der- 
selbe, (Jeber  die  systematische  Stellung  des  Vortex 
Lemani,  DuPlessis.  Ebenri.  Bd.  XXV.  Snppl.  S,  '235. 
{Graff  kommt  auf  Grund  eingehender  anatomischer 
Untersuchung  des  Vertex  Lemani  zu  dem  Resultat,  dass 
es  sich  hier  weder  um  Vortex,  noch  überhaupt  um  eine 
Rbabdocoele  handelt,  sondern  um  eine  Planarie,  die  er 
Planaria  Lemani  nennt.  Die  anat.  Einzelheiten  sind  im 
Original  einzusehen.  An  dieser  Stelle  bervorauheben  ist, 
dass  Verf.  die  Magen epithelien  mit  freiem  Protoplasma- 
Tand  in  das  Lumen  des  Magens  ragen  sah  und  aus  der 
Füllung  des  inneren  Zelitbeiles  mit  Fetttropfen,  sowie 
aus  amoebiden  Bewegungen  des  Zellproloiilasma  dersel- 
ben auf  eine  Nahrungsaufnahme  durch  [imfliessen  der 
Speisetheile  -■  wie  bei  den  Amoeben  —  schliesst.)  — 
10*  Hubrecbt,  A.  Ä.  W.,  Aantekeningen  over  de  ana- 
tomie,  bislologie  eo  ontnikkelingsgeschiedenis  van  eeoige 
Nemertines.  Utrecht.  1874.  —  II)  Derselbe,  Unter- 
suchungen über  Nemertinen  aus  dem  Golf  von  Neapel. 
Niederländ.  Archiv  für  Zool.  Bd.  U-  Heft  3,  —  12) 
Derselbe,  Some  Remarks  about  the  minute  anatomy 
of  mediterraean  nenerteans,  Quart.  Journ.  micr  Sc. 
New.  Ser    No,  59.  p.  349.  —  13l  M'lnlosb,  in  British 
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Annelids,  Part.  I.  published  by  ihe  Roy.  Socioty.  1873 
und  1874.  —  14)  Derselbe,  On  Amphiporus 
spectabilis  and  otber  nemerteans.  Quart  Journ.  micr. 
Sc.  New.  Ser.  Nö.  59.  p.  277.  -  15)  Hudson,  C.  T., 
On  the  Discovery  of  some  new  male  Rotifers.  Ibidem. 
Vol.  15.  No.  60.  p.  402  (Männchen  von  Lacinularia 
socialis  und  Floscularia  campanulata  werden  beschrieben 
mit  einzelneu  histologischen  Angaben.)  —  16)  Der- 
selbe, On  some  male  Rotifers.  Monthly  micr.  Journ. 
Febr.  1.  Vol.  XUI.  p.  45.  -  17)  Derselbe,  On  a 
new  Melicerta.  Ibidem.  No.  83.  Nov.  p.  225.  (Kurze 
Beschreibung  mit  Abbildung.)  —  18)Leidy,  Filariain 
the  Housefly.  Ibidem.  No.  78.  June.  p.  253.  (Verf. 
beschreibt  neuerdings  die  von  Carter  in  Indien  ent- 
deckte „Filaria  muscae"  aus  dem  Fliegenrüssel.)  —  19) 
Derselbe,  On  some  parasitic  Worms.  Proc.  acad. 
Nat.  Scienc.  14,  17.  Silliman^s  Journ.  of  Sc.  and  arts. 
June.  p.  478.  (Einige  neue  Arten  von  Filaria  und  Tae- 
nia  vom  Wombat  und  anderen  australischen  Species.)  — 
20)  Lewis,  T.  R.,  On  nematode  haematozoa  intbedog. 
Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New  Ser.  No.  59.  p.  268.  (Be- 
schreibung von  Nematoden,  die  der  Filaria  sanguinolenta 
Rudolphi  am  meisten  gleichen,  aus  verschiedenen  Körper- 
theilen  von  Hunden.)  —  21)  L  in  stow,  0.  v,  Beob- 
achtungen an  neuen  und  bekannten  Helminthen.  Arch. 
für  Naturgesch.  red.  von  Troschel.  41.  Jahrg.  II.  Heft. 
S.  183.  (Verf.  beschreibt  Einzelheiten  von  bekannten 
Helminthen  und  mehrere  neue  Species  von  Nematoden 
und  Trematoden,  welche  im  Original  nachzusehen  sind. 
Von  mehr  zoologischem  Interesse.)  —  22)  Low,  Fr, 
Tylenchus  millefolii,  n.  sp.  a  new  Gall  -  producing 
Anguillulide  Ann.  mag.  nat.  bist.  IV.  Ser.  Vol.  15. 
p.  342.  (Das  Original  in  Verhandlungen  der  kk.  zool.- 
botonischeu  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  24.  (1874.) 
S.  17—24.  Beschreibt  genau  eine  neue  Species  von 
Anguilluliden,  die  zu  hundert  in  kleinen  Gallen  auf 
Achillea  millefolium  leben;  von  mehr  zoolog.  Interesse.) 

—  22a)  Long,  R.,  Das  Wissens  wer  theste  über  die  Ge- 
schichte und  den  Lebeusgang  der  Trichina  spiralis  nach 
den  Arbeiten  v.  Hilton,  Owen,  Farre  etc.,  sowie  üb. 
die  pract.  Handhabung  der  im  deutschen  Reiche  gesetz- 
lich angeordneten  Fleischschau,  gr.  8.  S.  9  Bieslau.  — 
23)  Ludwig,  H.,  Ueber  die  Ordnung  Gastrotricha 
Metschn.  Zeitschr.  für  wissensch.   Zool.  26.  Bd.  S.  193. 

—  24)  Man,  J.  G.,  de,  Geocentrophora  sphyrocephala 
N.  Gen.  n.  sp.  eene  land bewohnende  Rhabdocoele.  Tijd- 
schrift  de  Nederl.  dierkund.  Vereeniging.  II.  Deel 
2te  Aflev.  p.  G2,  (Enthält  histologische  Notizen.)  — 
25)  Derselbe,  Onderzoekfngen  over  vry  in  de  Aarde 
leveude  Nematoden.  Ibid.  p.  79.  (Hauptsächlich  Syste- 
matik; jedoch  auch  histologisches  Detail.)  —  26)  Der- 
selbe, Eeerste  bydrage  tot  de  kenuis  der  nederlandsche 
Zoetwater  -  Turbellarien ,  benevens  eene  beschrijving 
van  nieuwe  Soorten.  Tijdscbr.  der  nederl.  Dierkund. 
Vereenig,  1874.  Aflev.  IL  p.  108.  (Meist  Systematik; 
nur  vereinzelte  histolog.  Bemerkungen,  derentwegen  Ref. 
auf  das  Original  verweist.)  —  27)  Marion,  A.  F.,  Sur 
les  annelides  du  Golfe  de  Marseille.  Compt.  rend.  1874. 
T.  79.  —  28)  Derselbe,  Sur  les  especes  mediterrane- 
ennes  du  genre  Eusyllis.  Compt.  rend.  22.  Fevr.  p.  498. 

—  29)  Derselbe,  Revision  des  Nematoides  du  golfe 
de  Marseille.  Ibid.  p.  499.  —  29a)  Derselbe,  üeber 
eine  neue  Art  des  Genus  Lasiomytus,  Lasiomytus  Bier- 
stedti,  ferner:  Thoracostoma  setigerum.  Ann.  sc.  nat. 
VL  Ser.  XIV.  1.  1874.  Zool.  (Anatomische  und  histo- 
logische Beschreibung.)  —  30)  Derselbe  et  Bob- 
retzky,  N.,  Etüde  des  annelides  du  Golfe  de  Marseille. 
Ann.  Sc.  nat.  VI  Ser.  T.  II  No  1  u.  2  Zoologie,  p.  1. 
prem.  art.  (Meist  Beschreibung  einzelner  Species;  hie 
und  da  finden  sich  vereinzelte  histologische  und  phylo- 
genetische Bemerkungen ;  am  ausführlichsten  beim  Genus: 
„Saccocirrus'',namentlich  bezüglich  des  Nervensystems, 
der  Geschlechtsorgane  und  deren  Beziehungen  zu  den 
Segmentalorganen.)  --  31)  Moseley,  H.  N.,  On  the 
structure  and  Development  of  Peripatus  capensis.  London 


Philos.      Transact     Vol.    164.     p.      2.      (Ausführliche 
Mittheilung  der  bereits  im  Bericht  für   1874  berücksich- 
tigten Untersuchung.)   —  32)  Derselbe,     On  the  ana- 
tomy  and  histology  of    the  Land-Planarians  of   Ceylon, 
with  some  account  of  their  Habits,  and  a  descriptiyn  of 
two  new  Species,    and   with    Notes    on  the   anatomy  of 
some  european  aquatic  Species.  London  Philos.  Transact. 
1874    p.  105.  (Ausführlichere  Mittheilung  der  bereits  im 
Ber.  f.  1873  kurz    referirten    Untersuchungen)  —  32a) 
Derselbe,  On  Pelagonemertes  Rollestonii.     Ann.  mag 
nat    bist.    IV.  S    Vol.     15.    No.    87     March.     p.    165. 
—  32b)  Derselbe,  On  a  young  specimen  of  Pelagone- 
mertes Rollestonii.  Ibid.  Vol.  16.  No.  96.  Decbr.  p.  377. 
(Beschreibung  zweier   weiblicher   Exemplare  eines  pela* 
gischen  Nemertinen,  eines  erwachsenen  und  eines  jungen, 
welcher  aber  durch  seine  Form  und  seinen    dendncö/en 
Darmcanal  wieder  den    Planarien    nahesteht,  und  somit 
eine  interessante  Zwischenform  bildet.  Verf.  schlägt  tot, 
ihn  als  Repräsentanten  einer  neuen  Familie  der  Nemer* 
tinen,    der    „Pelrgonemertidae**    H.    N.    H.   anzusehen, 
welche  er  mit  folgenden  Worten  charakterisirt:    Animal 
pelagic  in    habit.     Body    gelatinous,    hyaline  broad  and 
flattened.  Proboscis  unarmed.  Ciliated  sacs  absent.  Spe- 
cial sense  organs  absent.    Digestive  tract  dendrocoelous. 
Es  ist  möglich,  dass    das    von    Lesson,  Voyage  de  la 
Coquille,    Zoologie.    Paris.  1830     p.    254    beschriebene 
„Pterosoma  plana *"  mit  Pelagonemertes  identisch  ist,  oder 
ihm  nahe  steht.")  —  33»  Nitsche,  H.,  üeber  Bau  und 
Kuospung  von  Loxosoma  Kefersteinii,  Claparede.  Zeit- 
schrift f.  wifis.  Zool.  25.    S.  451.    —    34)     Derselbe, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Bryozoen.  Ibid    3tes  Supple- 
mentheft  zum    25.    Bande.    S.    343.    —    35)    Pagen- 
stec'her,  H.  A,  Echinoderes  Sieboldii.    Zeitschrift  für 
wiss.  Zoolog.  25.  Bd.,  1  Suppl.  S     117     (Verf.  möchte 
Echinoderes  eine    Zwischenstellung    zwischen   Anneliden 
und  Arthropoden  einräumen;   der  vorstülpbare  Kopftheil 
mit  dem  Hakenkranz  erinnere  ai    die  Räderthiere,   man 
müsse    nur    keine    so    grossen    Unterschiede    zwischen 
starken  Haargebilden,    die  durcli  ihre  Unterlage   bewegt 
werden,    und    Wimpern    machei .'  —    36)    Peirce,  C. 
Newlin,  Observations  on  Stephane  ceros     Proceed.    of  tbc 
Philad.  Acad.    of  Scienc.    April.  Auszüglich  in  Monthly 
micr.  Journ.    No.    79.  July    p.  28.  (Hat  unter  anderen 
die  Angabe,    dass   das  Thier  am  1  "»ton  Tage  der  Beob- 
achtung seine    alte    Schale  verlasse  ?,    kurze  Frist  naciit 
an  einem  benachbarten  Gegenstand ;  angeheftet  gewesen, 
dann  eine  neue  Schale  um  sich    her  gebildet   habe.)  - 

37)  Perrier,  E,  Der  Bewegungsapparat  der  Buccal- 
valven  bei  den  Cucullanen.  (Im  Ausz.  in  C.  G.  Giebel« 
Ztschr.  für  die  gesammten  Naturw.  IX.  Bd.  S.  557. 
Ann.  Sc.  nat.  VI.  Ser.    XV.    No.    11.    1874.    Zool. - 

38)  Derselbe,  Sur  les  Vers  de  terre  des  iles  Philip- 
pines et  de  la  Cochinchine.  Compt.  rend  T.  81.  p  1043 
29.  Nov.  (Systematik.)  —  39)  Derselbe,  Sur  un  nou- 
veau  genre  indigene  de  Lombricions  terrestres  (Ponto- 
drilus  Marionis).  Goropt.  rend  1874.  7^.  p.  1582.  - 
40)  Derselbe,  Sur  le  Tubifex  umbellifer  Ray-Lan- 
kester.  Arch.  de  zool.  gener.  et  txperim.  T.  IV.  No.  1. 
p.  VI.  (Verf.  fand  diese  merkwürdige,  von  0.  Kessler 
im  Onega  See  entdeckte  und  von  diesem  zu  Saenuris 
oder  Naidina  gestellte, "von  Ray  Lan kester  als  ein 
Tubifex  erkannte  Species  in  eineni  Bassin  des  Jardin 
des  plantes.  Er  beschreibt  genau  die  eigenthümlicbeQ 
Borstenformen,  welche  dieses  Thier  auszeichnen,  in  Üeber 
einstimmung  mit  Ray-Lankester.)  —  41)  Schmidt, 
Oscar,  Die  Gattung  Loxosoma,  Arch.  f.  miisrosk. 
Anat.  Xn.  S.  1.  —  42)  Sem  per,  C.,  Xrochosphaera 
aequatorialis,  a  spherical  Rotifer  found  in  the  Philipp"»« 
Islands.  Menth,  micr.  Journ.  Nov.  No.  83.  p.  237-  — 
43)  Theel,  Ujalmar,  Etudes  sur  les  Gephyriens  iner- 
mes  des  mers  de  la  Scandinavie,  du  Spitzberg  et  da 
Grönland.  Journ.  de  Zool.  par  P.  Gervais.  T.  IV  p  47d. 
(Enthält  auch  histologische  Notizen.)  —  44)  Derselbe, 
Recherches  sur  le  phascolion  Strouibi.  Ibid.  T.  IV.  No  *• 
p.  318.  (Aus  dem  Sitzungsber   der  Köuigl.  Schwedischen 
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Akademie.  10.  Pebimr;  entbilt  hiatolosisches  Detail.)  — 
ib)  Villol,  Ä.,  &ecber<?hes  sur  tea  helmintbes  libres  ou 
ptrsaites  des  cot«s  de  la  Bretagne.  ÄrcbWes  de  Zool, 
eiperim.  et  gener.  par  Lacaze-Dulbiera.  Nro.  3-  p<  451. 
(Von  mebr  zoolog,  luteresse.  Weitere  Ausführung  der 
känena  Uittb.  Compt.  r.  15  mars  et  2G  arvil)  —  46) 
Welch,  Francia  H.,  Observations  od  the  anatom;  o( 
Taenik  mediocaQellata.  Quart.  Journ.  microsc.  Sc.  Nev 
Ser.  Uro.  57.  Jaonary.  p.  i. 

Welch  (46)  liefert  eine  ziemlich  eingehende,  loo- 
loglaebe  and  histologiBche  BeacbreibnEg  der  Taenia 
modfaeanellaU.  Die  Deaeren  Arbeiten  vod  Sommer 
nnd  Landois,  Sommer  (Taegia  mediocanellata) 
oaä  Sehlefferdeoker  icheiDt  indeseeD  Verf.  nicht 
fekuDt  za  haben.  Zn  erwShnen  ist  die  geaaae  Be- 
Bcbreibniig  des  Penis,  dessen  Canal  bis  zur  Händang 
Flimmerepitbel  zeigt,  ond  die  freilich  noch  anncheT 
gelasseas  Aagabe,  daas  im  sog.  Kopfe  ein  Nerven- 
ganglion  vorkomme.  Nach  Verf.  soll  d.  Taenia  me- 
diocuellata  in  England  and  einzelnen  englischen  Co- 
lonieo  (Malta  z.  B.)  viel  h&afiger  sein,  als  T.  solinm. 

HDbrecht'i  Cntennchangen  (10-13),  welche  in 
Oohrn's  cool.  Station  zu  Neapel  angestellt  worden, 
ergaben  ibm  naobstehende,  von  ihm  selbst  8.  128  im 
Slßderl.  Archiv  fSr  Zool.  Bd.  It.  (Haft  3)  formnUrte 
Hanptresaltate : 

1)  Wie  hei  vielen  Anneliden,  treten  bei  den  Ne- 
mertinen  Dissepimente  aaf,  Ust  aosschliesslicb  ans 
Bindegewebsfasern  bestehend,  welche  die  UnacalstaT 
dorehsetieD  aad  sich  bis  in  die  Haat  ergtrecken;  sie 
tbdlen  die  Leibesh5hle  in  gleiche  Räame. 

2)  Jedes  Metamer  bei  den  Nemertiaea  besteht  aas 
«iuem  Darmabschnitt  mit  2  seitlichen  BlindsScken, 
eiow  Bindegewebsdissepiment,  einer  doppelten  Ge- 
scblechtsdrüse,  welche  sich,  nachSpaltnng  eines  jeden 

iDfasepimenta  in  zwei  BlStter,  zwischen  diesen  ent- 
Krickelt,  zwei  an  dir  ßäckeoseite  gelegenen  Genitat- 
■Hanngen,  einem  QnerstSmmcben  des  BlatgefSss- 
W  ifdems  nnd  coireFpondirenden  Abschnitten  der  drei 
LiDgsstfimme  and  der  2  L&ngsnerven. 

3)  Die  Dissepimente  treten,  wie  bei  manchen  An- 
neliden, als  Ti&ger  der  Qaerstämmehen  and  der  Qe- 
sdileehtsdrüsen  aof. 

4)  Der  mikroskopische  Ban  des  Hantmaskel- 
sehUnehes  and  Kassels  zeigt  bemerken swerthe  Ver- 
Khiedenheiten  bei  enoplen  and  anoplen  Nemettincn. 
(Bei  den  bewaffneten  Nemertinen  zeigt  der  Rüssel  in 
der  Längsmaskelschicht  24  helle  Flecke,  die  ebenso 
fielen  Pfeilern  einer  ei genthämlicben,  homogenen  Sah- 
itanz  entsprechen;  diese  fehlen  den  Aaopla.  Die 
Enopla  hatten  ansserdem  2  Qantmoskelschlchten,  die 
Anopla  drei  (M'Intosh).) 

5)  Der  Rössel  bewegt  sich  in  einem  von  der  Lei- 
beshOhle  dorch  eine  eigene  Wand  voUstEndig  getrenn- 
ten Baame,  der  Rfisselscheide,  welche  mit  einer 
eigenthömlichen  Flössigkeit  gefällt  ist. 

6)  Dräaenzellea  mit  Aasfdhrnngsporen  worden  vor- 
gefanden;  a)  in  den  Haatschlchten,  b)  In  der  Oeso- 
phagnswand. 

7)  Der  Baa  der  Stiletregion  bd  der  Gattung  Dre- 
psnophoras  weicht  bedeatend  ab  von  der  bisher  für 


alle  bewaffnete  Nemertiaea  als  gältig  betrachteten. 
(S.  103.)  Die  Bewaffnung  besteht  aus  einem  schwarz- 
brannen,  gebogenen,  ingespitzten  Häkchen ;  letzteres 
seheint  auf  einer  krSgenfGrmigen  Eihebnng  des  Rüs- 
sels la  rahen;  Zspfea  and  die  eigeothümliche  Mosca- 
latnr  der  Stiletregion  fehlen.  Hinter  dem  Häkchen 
fiadet  sich  eine  grüne  Flüssigkeit  in  einem  taschen- 
artigen Raum  (wobl  homolog  der  Gifttasche  anderer 
Nemertinen),  von  wo  ans  ein  Canal  zam  HBkcheu 
führt  AmVordertheile  des  Rüssels  grSssere  Stäbchen- 
papiUen. 

8)  Bei  Polia  genicnlata  (delle  Chiiye)  nnd  Lineas 
longissimos  (Sow.)  kommen  za  den  typischen  drei 
BlDtgef&ssstSmmen  aoeb  eine  Anzahl  anderer  Lfings- 
gefSsse,  die  wahrscheinlich  als  Bln^ef^se,  vielleicht 
aber  auch  als  ein  ezore torisober  Apparat  oder  als 
ein  Wassergefösssystem  zn  dealen  sind. 

9)  Die  rotlien  BlntkOrperchen  einiger 
Nemertinen  (Drepanophoras  n.  sp.  Verf.)  ver- 
danken ihre  Farbe  dem  HSmoglobin. 

10)  Ebenso  ist  HSmoglobin  enthalten  in 
den  rothgefärbten  Hirngangiien  einiger  Arten 
(Ueckelia),  welche  dag^en  sine  farblose  Blntflüssig- 
kelt  fähren. 

11)  Deatllche  Ganglienzellen  von  sehr  versohie- 
denet  Grösse  kommen  allgemein  vor.  Sie  bilden  einen 
dicken  Beleg  am  das  faserige,  inaere  Geräste,  sowohl 
des  Central knotens  als  der  seitlichen  Nervenstämme. 

12)  Die  sog.  Seitenorgane  kSnnen  in  2  Modiflca- 
tionen  saftreten;  entweder  sind  sie  durch  Stränge  mit 
dem  Gehirn  verbandea ,  oder  sie  bilden  hintere  An- 
schwellnagen  des  oberen  Ganglienpaares.  In  beiden 
Fällen  setzen  sie  sich  aacfa  zn  den  Kopbpalten  in  Be- 
liehang. 

13)  Die  zweite  Hodification  findet  sich  besonders 
dentlich  bei  denjenigen  anbewafTneten  Arten,  die  ein 
Hämoglobin  führendes  Gehirn  besitzen.  Hier  dürften 
diese  Organe  als  Gehirnrespirationsorgane  (s.  M'In- 
tosh) tn  denten  »ein. 

14)  Die  sah  1,2,  3,  8,  9,  10  aufgeführten  Befonde 
scheinen  aaf  eine  Verwandtschaft  der  Nemertinen  mit 
den  Anneliden  hinzudeuten. 

M'Intosh  (13,  14)  zieht  den  Drepanopho- 
rns  robrostriatus  Hnbrecht's  mit  Amphl- 
porus  spectabilis  de  Qnatrefages  zusammen 
and  giebt  seiaerseits  eine  detslllirte,  in  vielen  Pnnkten 
seine  Vorgänger,  Marion  and  Hnbrecbt,  berichti- 
gende Beschreibung. 

Hautaystem.  Die  tou  Marion  128),  Compt.  rand. 
Febr. ,  best^briebcne ,  slnictiirlose  Basalmembran  ist 
nacb  Verf.  Nichts  Neues;  dagegen  beschreibt  er  als  neu 
ein  Längabaud  in  der  Hittellitiie  des  Rückens  iwiecheo 
der  Basalschicht  und  der  äusseren  icircalären)  Uuskel- 
schieht,  (ipssan  Bedeutung  jedoch  nicht  in  eruiren  war. 
—  Was  Verf.  über  die  Muskeln,  die  Rüssel  nnd  die 
Rüsselscheide  vorbringt,  kann  hier,  als  minutiöses  Detail, 
nicht  aufgenommen  werden.  —  Bezüglich  des  Geßaa- 
systems  bestätigt  er  im  Wesentlichen  die  älteren  An- 
gaben von  Quatrefages  und  Eeferstein,  sowie  die 
seiner  Vorgänger  Marion  und  Hubrecbt.  Marion 
beschreibt  rothe,  ellipsoidische  Blutkürpercbeu  bei  den 
Nemertinen,  deren  Färbung  mit  der  der  menscblichen 
BlutkÜiper  übereinatimiaeu  soll. 
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Das  Nervensyste^m  anlangend,  so  hält  MUntosh 
die  Kopfsäcke  (cephalic  sacs,  „Seitenorgane"  Kefer- 
stein.  „fossettes  cepbaliques^  de  Quatrefages)  der 
Lineiden  für  besondere  Sinnesorgane,  stimmt  also  hier 
mit  Hubrecbt  nicht  überein,  der  in  ihnen  eine  Art 
Respirationsapparat  —  sie  sollen  einen  nach  aussen  füh- 
renden Canal  besitzen  —  sieht;  die  von  Letzterem  be- 
schriebene Nervenscheide  habe  er  ebenfalls  beobachtet. 
—  Bei  Besprechung  der  Geschlechtsorgane  erwähnt  Verf. 
von  Amphiporus  hastatus  das  Vorkommen  einer  Menge 
von  Rohren,  die  mit  kernhaltigen  Zellen  erfüllt  seien; 
dieselben  erstrecken  sich  von  jeder  Seite  der  Rassel- 
scheide bis  zu  einer  Spalte  der  longitudinalen  Muscu- 
iatur,  etwas  oberhalb  des  Nervenstammes;  auch  an  der 
Bauchseite  finden  sich  ähnliche  Rohren,  die  Verf.  für 
Eierschläuche  ansprechen  mochte,  sich  aber  noch  mit 
grosser  Reserve  ausspricht.  Im  üebrigen  bespricht  Verf. 
ziemlich  eingehend  die  einschlägige  Publication  von 
Moseley  (Phil.  Transact  1874  Land-Planacans  of  Cey- 
lon) und  von  Wille moes-Suhm  (Ann.  nat.  bist.  June. 
1874). 

Wir  müssen  es  ons  hier  ans  Mangel  an  Zeit  and 
Ranm  versagen,  auf  eine  Wiedergabe  der  von  Lnd- 
wig  (23)  beigebrachten  histologischen  Details 
der  Gastrotrichen  einzugehen.  Nor  sei  hervor- 
gehoben, dass  Verf.  die  bisher  vermissten  Hoden  der 
Gattungen  Ichthydiom  larns  and  Ichtbydiam  podora 
auffand  als  qaergestelltes,  kleines  Organ,  welches  dem 
hintersten  Theile  des  Darmes  karz  vor  der  Afteröffnung 
von  unten  aufgelagert  ist  und  denselben  seitlich  eine 
kurze  Strecke  weit  umgreift.  Die  Samenfäden  sind 
sehr  klein  und  erscheinen  als  glänzende,  kleine  Engel- 
eben,  an  denen  Verf.  einen  Schwanzanhang  nicht  zu 
erkennen  vermochte.  Diese  männlichen  Individuen 
besitzen  aber  auch  alle  ein  rudimentäres  Ovarium. 
Verf.  schliesst,  dass  die  Gastrotrichen  Zwitter  seien, 
bei  denen  die  Geschlechtsdrüsen  nacheinander  in 
Function  treten,  zuerst  die  Hoden  nnd  dann  die 
Ovarien.  Freilich  könnte  auch  ein  Gonochorismus 
bestehen;  die  Männchen  besässen  dann  auch  rudi- 
mentäre Ovarien. 

Aus  den  ersten  Entwickelungsstufen  der  Eier, 
welche  Verf.  eingehend  beschreibt,  sei  hier  be- 
merkt, dass  ein  Schwinden  des  Keimbläschens  bei 
den  ersten  vier  Furchungskugeln  vor  der  Theilung 
stricte  beobachtet  wurde.  Wie  aber  die  neuen  Kerne 
entstehen,  hat  Verf.  nicht  beobachtet.  Bezüglich  der 
systematischon  Stellang  der  Thiere  stimmt  Ludwig 
Metschnikoff  zu,  der  sie  als  zweite  Ordnung: 
„Gastrotricha^den  Rotatorien  einreiht;  sieht  in  ihnen 
aber  conform  einer  von  Ehlers  geäusserten  Meinung 
Uebergangsformen  zwischen  diesen  und  den  freileben- 
den Nematoden. 

0.  Schmidt  (41)  fand  die  von  Keferstein, 
Claparede  und  Kowalevsky  beobachtete  Gat- 
tung Loxosoma,  von  der  esVerL  zweifelhaft  lässt, 
ob  sie  zu  denßryozoen  gestellt  werden  muss,  in  Tau- 
senden von  Exemplaren  in  den  Canälen  von  verschie- 
denen Spongien- Gattungen,  Euspongia  nitens  und  Ga- 
cospongia  scalaris,  zu  Neapel.  Verf.  beschreibt  ausser 
dem  Keferstein 'sehen  Loxosoma  singulare  (auf 
Capitella  rubicnnda)  noch  zwei  neue  Arten  alsL.  Raja 
(0,12  Mm.  Länge,  Fuss  schlank,  scharf  abgesetzt, 
Rumpfscherbe    im    unteren   Theile   sehr  verbreitet. 


Zwölf  Tentakeln.)  und  L.  cochlear.  (0,12  Mm.  Länge, 
schmal,  acht  Tentakeln). 

Die  von  Kowalevsky  als  seitliche  Sprossei 
gedeuteten  Bildungen  erkannte  Verf.  als  wirkliebe 
Eier,  die  sich  im  Körper  desMutterthiers  entwickehi 
and  die  seitlichen  Körperbedeckungen  hervordrängen. 
Diese  Eier  entwickeln  sich  ohne  Metamorphose  zd 
jungen  Loxosomen.  Daneben  bestätigt  nun  0. 
Schmidt  auch  die  zweite  Art  von  Eientwickelang, 
wobei  aus  den  Eiern  8chwärmende,.mit  Flimmern  ver- 
sehene Larven  hervorgehen,  die  in  der  Kopfseheibe 
zaerst  vortreten;  wie  sie  zum  Ausschlüpfen  gelangen, 
beobachtete  Verf.  nicht.  Wir  hätten  hier  somit  aos 
den  Eiern  desselben  Eierstockes  zwei  verschiedene 
Entwickelungsweiaen,  und  zwar  trifft  man  bald  m 
die  eine,  bald  aber  auch  beiderlei  Brut  bei  einem  und 
demselben  Individuum  an.  —  Die  Thiere  sind  sämmt- 
lieh  Zwitter. 

Die  Befruchtang  findet  im  Eierstocke  statt;  die 
Furchung  ist  eine  totale.  Schon  sehr  früh  anterschei- 
det  man  die  Keimblatt-Anlage,  indem  2  centnde 
Zellen  das  innere  Keimblatt  (Hypoblast)  darstellen, 
welches  von  8-10  Epiblastzellen  ringförmig  amgeben 
wird.  Sonach  ist,  sagt  Verf.  S.  8,  die  Rolle,  welche 
diese  Zellen  bei  der  ganzen  künftigen  Entwickeloog 
za  spielen  haben,  schon  frohzeitig  definitiv  vertheüt 
Aus  den  beiden  Gentralzellen  wird  Darmcanal,  incL 
Leber  und  Tentakeln.  Aus  den  2  untersten  Zellen 
(des  Epiblast)  entsteht  der  Drüsenapparat  des  Stieles. 
Alles  übrige  geht  aas  den  übrigen  Zellen  des  äusseren 
Keimblattes  hervor.  Streng  genommen  kann 
man  also  kaam  von  einer  Farchang,  als 
einem  bloss  indifferenten  Process  der 
Zellenvermehrang  reden,  da  mit  den  An- 
fängen derselben  schon  die  Keimanlage  ge« 
geben.  (Vgl.  die  Angaben  E.  van  Benedens  ober 
die  Entwickelang  des  Kaninchen- Eies,  diesen  Berieht, 
Ref.) 

Das  mittlere  Keimblatt  entsteht  durch  einen 
Umschlag,  bez.  Einwanderung  der  Randzellen  <les 
äussern  Blattes  zwischen  Hypoblast  und  Epiblast  hio- 
ein,  wobei  die  beiden  untersten  Stieldrasenzelleo  im 
Gentrum  liegen  bleiben.  Bezüglich  der  Angaben  des 
Verf.  über  die  Anatomie  nnd  systematische  Stellung 
des  Thieres  s.  d.  Original. 

Nitsche  (33,  34)  fasst  die  seitlichen,  sog.  Knos- 
pen von  Loxosoma  als  ächte  Knospen  auf,  die  nach 
ihm  ausschliesslich  ans  dem  Ectodem  desMutterthiers 
hervorgingen.  Damit  wäre  die  sehr  merkwürdige  nnd 
wichtige  Thatsache  festgestellt,  dass  einfache  Eetoderm- 
bildnngen  eines  Mutterthiers  direct  in  Entoderm-,  Me- 
soderm-  nnd  Ectodermbildnng  des  Tochterthieres 
übergehen  könnten.  Die  Auffassung  0.  Schmidt  s 
s.  d.  Ber.  No.  4,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Knospen- 
bildung,  sondern  um  eine  geschlechtliehe  FortpflaD- 
znng  aus  Eiern  handle,  kann  Nitsche  nicht  theilen 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1)  Viele  im  Herbst 
gesammelte  Loxosomen  ohne  entwickelte  Oenitali^o 
zeigten  zahlreiche  Seitensprösslinge.  2)  Schon  an  den 
am  Mutterthier  noch  festsitzenden,  älteren  Tochter- 
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:  knospen  findet  man  bereits  wieder  Enhelknospen;  an 
l  diesen  filteren  Enospea  sind  aber  Genital  Organe  noch 
\  gar  nicfat  entwickelt.  3)  GiebtTerf.an,  daas  er  genan 
'  den  Debergang  der  lelligen  Elemente  and  der  Cnti- 
enia  der  Huttertblere  in  die  entsprechenden  Theile 
i  der  Knospe  beobachtet  habe.  N.  meint,  Schmidt 
'  sei  dadarch  zd  leiaerAnnahme  gekommen,  dass  er  an 
:  den  Knwpen  eine  vollkommen  gesetim&ssige  Schich- 
i  tai^  in  drei  Keimblätter  gefanden,  nnd  dadurch,  coo- 
f  form  deo  bisherigen  Vorttet langen,  anf  eine  Entwick- 
I    lang'aia  Eiern  larnck geschlossen  habe. 

Aal  Grnnd  dieser  Erfahrengen  bespricht  Verf.  in 

^    mnem   Anhange  die  Frage  von  der  Homol<^e  der 

I    feimbiätter  der  Ifetaioen,  nach   der  H&ckel'schen 

l    AaffaBsnng,  welche  er  ebensowenig  wie  Salenskj, 

Clans,    Hetschnikoff  nnd  Semper  anerkennen 

kann,    nnd  anf  welche  anch  die  ganze  Hfickei'sche 

Gastraeatbeorie  basirt  ist. 

Von   der  Definition  Oegeobanr's:    ndsu  ESr- 

pertheile  von  morphologischer  Debereinstimmang  als 

HoBologa"  ancDiehen  seien,  ansgehend,  meint  Verf., 

dass    in    diesem    allgemelneD   Sinne   genommen   die 

f    Kehnblitter  allerdings  homolog  seien,   aber  anch  die 

I    einEelnen  Keimblätter  desselben  Thieres  nntereinander, 

I    wia  I.  B.  daa  Entoderm  nnd  Ectoderm  der  Hydra 

DDter  sich,   da  jedes  eine  der  beiden  Hanptschicbten 

darstelle,   ans  denen  der  Leib  des  Thieres  zasammen- 

[     gesetxt  sei. 

Im  engeren  Sinne  aber  seien  die  Keimblätter 
■acht  homolog,  sie  seigten  krine  „epecielle  Homo- 
log" im  Sinae  Oegenbanr's^  oder  man  müsste 
mubmen,  daas  alle  Farchnngakngela  gleiehwerthig 
IBISD,  denn  dann  würde  die  Keimblätter  eine  gleiche 
Abstammnng  haben.  Non  sei  aber  eine  solche  Oleich- 
vertbigkett  der  Fnrchnngskageln  bei  den  meisten 
Tbieren  wohl  nicht  vorhanden  (vgl.  die  Angaben  E. 
'■  Tan  Beneden's  Ref.,  s.  d.  Ber.).  Häckel  fehle  da- 
rin, dass  er  die  Homologie  der  Keimblätter  darnach 
benrthelle,  dass  aas  ihnen  Gleiches  entstehe,  nicht 
darnach  ,ob  sie  gleich  entständen."  (Cebrigens  wird 
die  Un gleich werthigkeit  der  einzelnen  Fnrchaogs- 
l  kegeln  anch  wohl  nnr  ez  post  la  eracbliessen  sein, 
ond  Verf.  spricht  S.  394  selbst  wieder  von  einer 
„Indifferenz  der  Farcbangskogeln."  Bef.) 

Der  Nachweis,  dass  dieselben  Organe  aas  den- 
■elben  primitiven  Keimblättern  entstehen,  zeige  le- 
diglich, dass  wesentlich  gleich  gelagerte  Organe  ans 
^icb  gelagerten  Embryonal  anlagen  hervorgehen. 
Dnrch  die  Homologtsirnng  der  primären  Keimblätter 
verde  eine  Gewebsgroppe  genetisch  zerrissen,  welche 
ein  histologisches  Ganze  bilde,  die  Bindesnbstanz- 
grnppe  (?Ref.).  Es  komme  wesentlich  darauf  an,  zn 
ontersochen,  ob  die  einzelnen  Gewebe  sich  stets  ans 
dem  gleichenKeimblatte  bildeten,  wie  es  Kl  ei  nenberg 
in  Miner  Monographie  aber  Hydra  schon  scharf  forma- 
lirt  bat.  Sei  die  Homologie  der  Gewebe  eine  wahre, 
beweisbare  Thatsache,  so  müsse  sich  zeigen  lassen, 
dan  nach  Ablanf  des  Stadiams  der  indifferenten  Fnr- 
changskageln  und  der  Keimblattbild ang  jedem  Ge- 
webe einsein  ein  eigenthömlicher,   histologiicher  Ent- 


wickelangsgang  voTgeschrieben  sei,  nnd  zwar  mösse 
das  bei  allen  Arten  der  Neabildang  der  Fall  sein, 
der  pathologischen,  der  regenerativen  nnd  der  Neu- 
bildung dorob  Wacfasthnm.  Fnr  die  pathologische 
Neabildang  tendire  die  moderne  Anffassncg  dabin, 
eine  solche  Oewebs-Homologie  znsalsaseii,  för  die  re- 
generative seien  bislang  noch  nicht  hinreichende  Er- 
fahrungen vorhanden,  namentlich  nicht  beznglicb  der 
Regeneration  ganzer  Organe  bei  Thieren.  (Was  die 
Regeneration  einzelner  Qewebe  bei  höheren  Thieren 
anlangt,  so  mass  Ref.  nach  zahlreichen,  schon  seit 
Jahren  in  dieser  Richtgog  angestellten,  eigenen  Dnter- 
snchungen  nnd  nach  den  neuesten  Publlcationen  über 
die  Regeneration  von  Epithelien,  Uaskeln  und  Ner- 
ven anssagen,  daaa  hier,  um  einen  kurzen  Ansdrack 
an  gebrauchen,  überall  homologe  Regeneration  statt- 
findet.) Nitsche  weist  hin  anf  die  Arbeiten  von 
Ehlers  über  die  Neabildang  des  Kopfendes  von 
Diopatra  fragUis,  welche  eine  homologe  Regeneration, 
nnd  aaf  die  von  Perrier  über  ComatnU  (s.  Ber. 
f.  1873),  welche  eine  heterologe  Regeneration  an- 
nehme. Die  Arbeiten  von  Kowalevsky  and 
Lntken  über  Asteriden  und^  Ophi ariden  behan- 
deln die  hiitogenetische  Seite  der  Frage  nicht. 
Die  Fortpflanzung  durch  Theilung  könne  hier  bei 
der  dritten  Kategorie  der  Neabildang,  „der  Fortpflan- 
zung dnrch  Vachsthumsproduote" ,  „mnltieellal&re 
Fortpflaninng"  (Verf.)  selbstvere^ndliah  nicht  In  Be- 
tracht kommen.  Cm  so  wichtiger  sei  aber  die  Knos- 
pang.  Letztere  sei  dadarch  characterisirt,  „dass  zum 
Zweck  der  Nenbildnng  des  Descendenten  an  dem  l>e- 
sleben  bleibenden  Mutterthier  ein  Waohitbam  eines 
beschränkten  multieellnlären  Kerpertheils  beginnt, 
das  nicht  direet  in  den  knappen  Rahmen  der  Organe 
des  Mntterthiers  hineinpasst"  S.  395.  Fnr  viele 
F&lle  sei  nun  eine  „homologe  Knospung"  (Rt;r.) 
tbatsScblich  nachgewiesen,  indem  Sntoderm  von  Ento- 
derm, Ectoderm  vom  Ectoderm  n.  s.  f.  absprosat,  z.  B. 
bei  den  Hydroidpolypen  nnd  Mednsen,  bei  Araaaroe- 
ciam  Kowalevsky.  Werthvoll  sind  hier  besonders 
die  Fälle  sogen,  innerer  Knospnng,  bd  der  also 
die  LsgeverbSltnisse  des  Descendenten  in  Bezie- 
bang  znm  Stammthier  verändert  sind,  namentlich  die 
innere  Knospnng  der  Medusen  (Metschnikoff) 
nnd  die  Knospung  der  Bryozoen.  Hier  stellt  Verf. 
ausser  der  vorhin  schon  hervorgehobenen,  sehr  be- 
merkenswerthen,  ausschliesslichen  Ectodermknospang 
der  LoxoBoma  noch  hin  die  von  Metschnikoff 
naehgowiesene  Entstehnng  des  Nervencentrnms,  aas 
der  auch  das  Epithel  des  Darmcanals  hervorgebt,  wie 
es  auch  von  Kowalevsky  fnr  Dldemninm  und 
Amanroecinm  gezeigt  worden  ist.  Demnach  möchte 
Verf.  sich  der  Hack  el'schen  Lehre  von  der  speciellen 
BomoIogiederMetazoen-Keimblätternichtansebliegseii, 
wenigstens  bedürfe  dieselbe  noch  weiterer  Beweise 
und  UmgestaltaDgen.  „Die  Keimblätter  seien  nicht 
anzusehen  als  mit  besonderen,  histologischen  Pridis- 
Positionen  ausgestattete  Zellenscbicbten,  sondern  le- 
diglieh als  die  flächenbaft  ansgebreiteten  Elemente, 
aas  denen  die  den  MetazognkSrper  zn  sammen  setzen - 
14 
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den,  !n  einander  geschachtelten  Rohren  sich  bilden, 
Röhren,  aas  denen  wieder  darch  Faltenbiidang  and 
Goncrescenz,  sowie  durch  Spaitang  die  Organe  des 
definitiven  Thieres  hervorgingen.  In  bei  weitem  den 
meisten  Fälien  seien  die  gleichen  Organe  der  ver- 
schiedenen Thiere  gleich  gelagert  zor  äasseren 
Oberfläche.  Diese  gleiche  Lagerang  bedinge,  dass 
auch  bei  den  verschiedensten  Thieren  die  einzelnen 
Gewebe  aas  denselben  Keimblättern  hervorgingen. 
Wo  sie  fehle,  sei  aach  der  Nachweis  der  gleichen 
Entstehung  der  betreffenden  Organe  nicht  za  fähren, 
z.  B.  bei  den  Genitalien.  (Ref.  macht  hier  darauf 
aufmerksam,  dass  noch  über  die  Entstehung  der  ein- 
zelnen Keimblätter,  ihre  Zahl  and  andere  ähnliche 
Grandfragen,  sowohl  bei  Wirbellosen,  wie  Wirbel- 
thieren  die  tiefgehendsten  Differenzen  bestehen;  so 
lange  diese  nicht  gelost  sind,  kann  anch  in  andern 
Dingen  keine  Einigung  erwartet  werden.) 

Der  weitere  Inhalt  der  Arbeit  Nit sehe's  betrifft  die 
Enospung  der  Polypide  der  phylactolämen  Susswasser- 
bryozoen  und  den  Bau  und  die  Kaospuni^  von  Loxosoma 
Kefersteiüii;  bezüglich  der  hier  mitgetheilten,  zahlreichen 
Details  muss  Ref.  auf  das  Original  verweisen.  Nur  sei 
hier  noch  mitgetheilt,  dass  er  die  Bryozoen  als  „Doppel- 
thiere"  auffasst,  bestehend  aus  einem  Individuum,  dem 
Cystid,  und  dessen  darin  eingeschachtelten  Descendenten, 
dem  „Polypid".  Hierin  weicht  also  seine  Auffassung 
von  den  Angaben  Repiachoff's,  s.  d.  Ber.,  ab.  Ueber 
die  systematische  Stellung  von  Loxosoma  stimmt  Verf. 
ebenfalls  nicht  mit  0.  Schmidt  aberein,  da  er  die  Aehn- 
lichkeit  mit  Padicellina  hiareicheud  gross  findet,  um  das 
Thier  mit  Entschiedenheit  zu  den  Bryozoen  zu  stellen. 
Ans  der  Arbeit  von  Graff  (8)  soll  hier  nur  das 
histologisch  Wichtige  hervorgehoben  werden. 

Die  äussere  Haut  besteht  aus  einem  dem  Hantmuskel- 
schlauche unmittelbar  aufsitzenden  Cylinderepithel,  ^ber 
das  sich  eine  glashelle,  stachelbesetzte  Cuticula  zieht.  Die 
Stacheln  tragen  im  Innern  einen  Kern  aus  kohlensaurem 
Kalk.  An  der  Rüsselspitze  scheinen  die  Cylinderzellen 
sich  in  einzellige  Drüsen  umzuwandeln.  Unter  der  Haut 
liegt  eine  Ringfaserschicht  von  an  verschiedenen 
Körperstellen  wechselnder  Dicke.  Die  Längsmuskeln 
liegen  im  Wesentlichen  in  2  obere  und  2  untere  Bündel 
getrennt  unter  der  Riogsmusculatur.  Dies  Yerhältniss 
wird  hie  und  da,  z.  B.  durch  die  Einlagerung  der  Rüssel- 
museulatur,  verändert.  In  der  Rüsselgegend  ziehen  von 
der  Haut  zur  Längsmusculatur  radiale  Muskelzüge  (Er- 
weiterer des  MundesJ:  Histologisch  bestehen  sie  aus 
einer  äusseren  fibrillären,  und  einer  inneren  kernhaltigen 
Substanz. 

Das  Epithel  des  Nabrungsrohres  ist  ein  einschichtiges 
Cylinderepithel,  das  im  Oesophagus  eine  Cuticula  trägt 
Die  Magenepithelien  tragen  in  ihrem,  nach  dem  Lumen 
des  Darmes  offenen  Theil  einen  schleimigen  Pfropf,  der 
sich  aus  einer  becherförmigen  Vertiefung  der  Zelle  los- 
lösen kann.  Vom  Magenende  bis  zum  After  erstreckt 
sich  Flimmerepithel.  Magen  sowohl  als  Darm  und  der 
demselben  auHiegende  Oviduct  werden  nach  der  Leibes- 
höhle zu  von  einem  grossen,  stark  pigmenthaltigen  Cy- 
linderepithel bekleidet. 

Die  aus  dem  „oberen  Gebirnganglion"  beiderseits  dop- 
pelt entspringenden  Nerven  laufen,  zur  Bauchseite  herabge- 
stiegen, nach  hinten,  wo  die  jeder  Seite  verschmelzen 
und  so  zwei  Längsstämme  entstehen,  die  sich  wieder, 
zum  Rücken  aufsteigend,  zu  dem  zweilappigen  Kiemen- 
gan^lion  vereinen.  Das  „Gehirngangüon'^  zeigt  eine 
feinkörnige  Marksubstanz,  von  einer  äusseren  Schicht 
kleiner  Zellen  umgeben.  Ebenso  Kiemienganglion  und 
Nervenstämme 5  welche  letztere  noch  eine  bindegewebige 
Scheide  besitzen. 


Die  ganze  Leibeshöhle  ist  von  einem  horizontalea, 
bindegewebigen  Septum  durchzogen.  Bindegewebe  nber- 
zieht  auch  den  Darm,  bildet  den  Eileiter  und  suilt 
eine  Menge  netzförmiger  Fasern,  welche  die  ganze  Leibes- 
höhle  durchziehen,  her.  Eine  Erweiterung  des  Eileiters 
stellt  den  Uterus  dar.  Dieser  ist  innen  ganz  von  dem 
netzförmigen  Dotterstock  durchzogen,  der  aus  eineiB 
„proliferirenden  Bindegewebe^'  bestehen  soll.  Die  aus 
diesem  hervortretenden  Dotterzellen  vereinigen  sieb 
mit  runden  Zellen,  die  dem  Bindegewebsnetze  der  for- 
deren Leibeshöhle  entstammen,  den  Keimzellen  zo 
Eiern. 

Den  ganzen  Leib  durchziehen  zwei  Kiemensäcke,  die 
sich  hinten  zu  einer  Cavität  vereinigen ,  in  welche  Am- 
stülpungen  der  oberen  Wand ,  die  eigentlichen  Kiemen, 
hineinragen,  deren  Kiemenblättchen  mit  FlimmenpiÜiei 
besetzt  sind. 


£.   A  rthropodeo. 

1)  Claus,  C,  Ueber  Sabelliphilus  Sarsii  und  du 
Männchen  desselben.  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie. 
26.  Band.  S.  161. .  ^Anatomische  Beschreibaog.l  - 
2)  Derselbe,  Die  Familie  der  Halocypriden,  s.  Schrif- 
ten zool.  Inhalts.  L  Wien.  1874.  —  3)  Derselbe, 
Ueber  Entwickelung,  Organisation  und  systematische  Stel- 
lung der  Arguliden.  Zeitschr.  f.  wissensch-  Zool.  25.  Bd. 
S  217  —  4)  Derselbe,  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss 
parasitischer  Copepoden  nebst  Bemerkungen  über  du 
System  derselben.  Zeitschr  f.  wissensch.  Zool  25-  Bd. 
S.  327.  (S.  das  Original.)  —  5)  Donnadieu,  Re- 
cherches  sur  le  T^tranyques.  Revue  scientif.  V.  annel 
2.  Serie.  No.  13.  25.  Sept.  (Auszug.)  -  6)  Dybowsky, 
B.  N ,  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  in  dem  Bai- 
kal-See vorkommenden  niederen  Krebse  aus  der  Gruppe 
der  Gammariden.  Mit  3  color.  u.  11  schwarzen  (litb.) 
Taf.  gr.  4.  (190  S)  St  Petersburg  1874.  (Berlin.)  - 
7)  Fickert,  C,  Myriopoden  u.  Araneiden  vom  KamiBe 
des  Riesengebirges.  Ein  Beitrag  zur  Faunistik  der  sub- 
alpinen Region  Schlesiens.  Mit  einer  litfa.  Taf.  gr  8. 
(48  SS.)  Breslau,  Maruschke  u.  Berendt  —  8)  Forei, 
A.,  Les  fourmis  de  la  Suisse.  4.  2  pl  455  S& 
Zürich  1874.  ( Enthält  neben  hauptsächlich  zoologischeOt 
systematischen  und  physiol.  Beobachtungen  auch  Unter- 
suchungen über  die  Anatomie  der  Ameisen.)  —  9)  Der- 
selbe,  Le  phylloxera  vastatrix  dans  la  suisse 
occid.  Bullet  de  la  soc.  vaudoise  des  Sc.  nat.  Vol.  VIII- 
p  649.  —  9a)  Hoek,  P.  P.  C,  Eerste  Bijdrage  tot  de 
Kennis  der  Clrripedien  der  Nederlandsche  Fauna.  Tijd* 
sehr  der  Nederlandsche  Dierkund.  Vereenig.  Afle?  I 
p.  16.  (Enthält  einzelne  histologische  und  pbylogeae- 
tische  Bemerkungen,  derentwegen  Ref.  jedoch  auf  du 
Original  verweisen  muss.)  —  10)  Kossmann,  R.,  Die 
Ansprüche  des  Dr.  Do  hm  und  Lösung  des  Rhizoce- 
phalen-Problems.  Arbeiten  aus  dem  zool.-zoot  Institate 
zu  Wurzburg.  Bd.  II.  —  11)  Künckel,  J.,  LesLepi- 
dopt^res  ä  trompe  perforante,  destructeurs  des  oran^^s 
(Ophideres).  Compt.  rend.  T.  81,  p.  397.  —  12)  Dar-  ; 
wiU)  Francis,  On  the  structure  of  the  proboscis  of  Opbi- 
deres  fullonica,  an  Orange- sucking  moths.  Quart  Jouro. 
microsc  Sc.  Vol.  15.  New  Ser.  No.  60,  p.  384.  (Be- 
schreibung von  australischen  Lepidopteren  (Ophideres 
fullonica,  salaminia,  imperator  u.  A)  mit  stechenden 
Mundtheil  en .  Die  A  bhandlung  von  Francis  D  a  r  w  i  n  gibt 
sehr  gut  ausgeführte  Abbildungen  dieser  interessanten 
Rnsselbildung.)  —  13)  Slack,  Henry,  J.,  Perforatii« 
Proboscis  moths.  Monthly  microscop.  Jonm.  Not. 
p.  235.  —  14)  Kunckel  d'Herculais,  J.,  Recherches 
sur  Torganisation  et  le  developpement  des  Yolucelles, 
insectes  dipteres  de  la  famille  des  Pyrphides.  I.  partie. 
Paris.  —  15)  Kramer,  P.,  Beiträge  zur  Naturgeschichte 
der  Hydrachniden.  Archiv  für  Naturgesch.  herausg.  von 
Troschel.  41.  Jahrg.  3.  Heft  S-  263  (Enthält  »hl- 
reiche  sorgfaltige  Beobachtungen  über  die  Histologie  der 
Haut,  d.  Verdauungstractus  etc)    -    16)   M'  LachUn, 
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monographic  Revision  aiiJ  Sjiiopsia  of  the  „Trichop- 
Ifta"'  of  the  EuroppfliL  Fauna  London,  van  Voorst. 
ÜerJin,  Fiiediäader.  Ib74— JS7J.  8.  (Zur  Notii.)  ~ 
17]  Lebert,  H.,  Hrdracbnides  rlu  Uc  Leman.  Bulle- 
ÜD  de  la  Sog.  vundoiae  dea  Sc.  naturellem.  T-  XUI. 
Vo  72.  1874.  Lausanne-  (Beschreibung  einer  neuen 
Art  „Campogsatha  Foreli"  mi(  mikrostopiscIi-antitoniiGchen 
Notizen,  sowie  Angaben  ober  zweckmässige  Pr&pafsliona- 
■eise  der  Hjdrachniden  )  --  18)  Macalisler,  A.,  Od 
twtt  ne«  SpecJes  of  Penta.stoma.  Proc.  royal.  Irisb  Acad. 
Dublin.  Vol.  II.  Ser,  II.  No.  1,  pag,  G2.  —  19) 
U&Tion,  A.  F.,  Recfaercbefi  snr  lea  animani  inferienrs 
du  fotie  de  Harseille  (deuiieme  memoire).  Ann.  sc.  nat. 
6.  aiiiB.  T.  I  p.  I.  Zool.  (Enthält  1)  Beschreibung 
mdirereT  in  der  Kiemenhöhle  von  Salpen  (Salpa  masima) 
scftmarotzender  Ampbipoden:  Vibilia  Jeangerardii  und 
Xjraea  pulei.  2)  Untersuchungen  über  das  Geaus  Bor- 
lasis,  besonders  über  Bortasia  Kefersteinii.  Von  mehr 
lool.  Interesse.)  —  20)  Mayer,  P.,  Anatomie  tob  Pjr- 
rhocaris  apterus  L.  Arch.  för  Anat.  und  Physiologie. 
.S.  oOS.  (Forlsetzung  und  Schlnss  der  bereits  in  vor.  Ber. 
Viirz  erwähnten,  sehr  geoauen  und  ausfüfaiiichen  Arbeit.)  — 
'1\  Kegnin,  Sur  certains  details  aoatorniques  que  pri- 
-erjiMit  Tespece  „Sarcoptes  scabioi"  et'  ees  nombreuses 
iirl.tes  Compt  rend.  T.  81  p.  1059.  (Nichts  Wesent- 
'irliES.)  —  22)  Derselbe,  Sur  rorganiaaiion  des  Aca- 
lieni  de  la  famille  des  Gamanides;  caracteres  qui  prou- 
Tcnt  qn'iU  constitnent  uue  traositioQ  naturelle  entre  les 
hisectes  bexapodes  et  les  Arachuides.  Compt.  rend.  T.  81. 
p.  U35.  6.  Decemb.  tBesprecliung  äusserer  Fora  eigen- 
Ibämlichkeilen ;  Ref.  muss  auf  das  Original  verweisen.) 
—  23)  Mulsant  et  Rey,  Histoire  naturelle  des  Coleop- 
(«es  de  France.  Suite.  Pariel874.  8.  —  24)  Ritiema 
Boi,  J-,  Hededeeligea  angaande  Daphniden  en  Lemaeo- 
poda.  Tijdscbr.  der  Nederl.  Dierk.  Verenig.  187-1.  2  Äf- 
leief.  p-7E)fl'  (Kurze  Notizen,  betreffend  die  Qeschlecbts- 
vtihiltnisse  dieser  Tijiere.)  —  25)  Sars,  G.  0.,  Sur  le 
il'^'kippemeDt  post-embryonuaire  du  Homard-  Ueni. 
Sfl..  »c.  Cbristiania  1874.  —  26)  Derselbe,  Obserra- 
bam  sur  quelques  Phyllopodes  de  Norwego.  Mem.  de 
U  ^oc.  des  Sc.  de  Cbriatiania  1873.  —  27)  Scbneti- 
ler,  J.  J.,  Sur  le  phjlloiera  rastatrii.  Bullet,  de 
la  EOG.  vaudoisG  des  sc.  natur.  Vol.  VIII.  Lausanne, 
p.  e49.  —  28)  Semper,  C,  On  the  Embryogenj  of 
Ibe  Ethiiocepbala.  Ann.  mag.  nat  bist.  IV  Ser.  Nro  85. 
(Vol.  15.)  Jan  p  SS.  (Berichtigung  einer  Angabe  von 
Giard,  in  dessen  Arbeil  über  die  Embryologie  der 
Khizoc«pbaleD.)  —  29)  Smith,  S.  J.,  The  GrusUceans 
of  Ibe  Caves  of  Kentucky  and  Indiana.  Silliman'a  Joum. 
of  Sc.  and  arts.  June.  p.  476  (Kurie  Nolii  über  di- 
lerse  Species,  namentlich  Crangonjx  vitreus  und  andere.) 
1  ~  :!0)  Spangenberg,  Fr.,  Zur  Kennlniss  von  Bran- 
rbipas  stagnalis.  Zeitscbr.  fSr  wisaensch.  Zool.  25.  Bd. 
1,  Supplement.  S.  1.  —  31)  Tribolel,  M.  de,  Sur  iin 
I  Crustace  decapode  macroure.  Bullet,  de  la  sociale  vau- 
[  .l.,is.(  des  sc  nat.  Lausanne.  Vol.  XIII.  p.  657,  — 
>2)  Wood-MasoB,  J.,  On  a  gigantic  stridulating 
■piiler.  Proc.  As.  Soc.  Bongal.  Nov.  S.  a.  Ann.  mag. 
■Hl.  bist.  IV  Ser.  Vcl  17.  Nro.  97.  p.  96.  (Unter  dem 
X^iuien  „Uygale  stridulans"  beschreibt  Wood-Uaaon 
ein?  grosse  Spinne,  nelcbe  an  den  Mamillen  eine  Anzabl 
>ehr  barter  und  elastischer  Cbitinslä beben  trägt,  an 
denen  dnrcb  Streichen  mit  den  Tastern,  dem  scheeren- 
äbnlicbea  Tordersten  Glied,  welche. starke  Stacheln  tra- 
gen, ein  eigentbämlicbes  Geriusch  henorgebracbt  neiden 

Wit  mösaen  qdi  beschrfinkeii,  ins  der  ftnsfäliTlicheii 
Arbeit  Ton  Claos  (3)  über  die  Ärgnliden  einige 
beMnders  histologisch  bemerke  ds  wer  the  Pancte  her- 
ronmheben.  EerDtheiloDg  and  Theilaog  der  Blut- 
körperchen beobachtete  Verf.  (S.  333)  an  den  Larven. 
Die  Hniltelfowrn  «ind  einkernig  (wie  ADgenonskeln 


der  Daphniden)  aber  auch  mebikcrnig;  die  mehr- 
selUgen  Bündel  gehen  beiArgalns  derch  TheUang  nnd 
Vermehrang  des  Kerns  aas  den  einielligen  bcTvor.  - 
Anf  der  Dorsalseite  am  Binterende  des  Gehirns  findet 
sich  der  dreiblSttrige,  pigmentlrte  Anhang,  den  Vetf. 
als  Aeqnivalent  des  nnpuren  EatomoatrakeniDges 
deatet.  Die  grossen  purigen  Angen  zeigen  gani  den 
Bau  der  Insectenangen.  OehQr-  und  Gerachsorgane 
scheinen  id  fehlen.  Tasthlrchen  finden  sich  mit  Ner- 
ven direct  zoBammenbäDgend ,  wie  sie  Teif.  bereits, 
X.  B.  „Copepoden",  Lelpiig,  1863,  S.  53  nnd  54,  be- 
schrieben hat,  dagegen  an  manehen  Stellen.  —  Der  von 
Leidig  als  Otftdiöse,  apSter  als  Homologen  der 
grünen  Dröse  von  Ästaens  gedentete  Körper  ent- 
spricht der  „Schalendröse"  der  Crastaceen.  Verf.  be- 
schreibt (erner  eingehend  die  zahlreichen  Haatdrösen 
nnd  den  Athmangs-  and  Circnlationsapparat.  Die 
Schwanzflosse  ist  als  „Nebenhen"  za  betrachten.  Das 
Ovarinm  (nnpaai)  liegt  im  Thorax  ansymmetriseh  aber 
dem  Darm  nnd  reicht  bis  zor  Schwanzflosse  hinab; 
die  putrigeo  Hoden  liegen  in  den  Seitentheilen  der 
Schwanzflosse.  Sehr  hemerkenswerth  ist  die  Existenz 
von  DotterkÖmem  nnd  einer  dicken  Sehale  des  Arga- 
Inseies,  ohne  dass  weder  Dotterbild ongszellen  noch 
FoUikelzellen  vorhanden  sind ;  die  Schale  mns  somit 
als  „ein  Absondernngsprodact,  eine  Ditfeienzirang  des 
Protoplasmas  der  Eizelle,  S.  272-273,  betrachtet  wer- 
den, fiezögiieh  des  ährigen  reichen  Inhaltes  der  Mo- 
nographie moss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Ans  der  eingehenden  Ontersachang  Spangen- 
berg'R(30)(von  Siebold' sLaboratoriam)  heben  wir 
hervor:  1)  die  Existenz  einer  Larvenhaat  bei  ßran- 
chipns;  3)  die  genaue  Dustellnng  der  Entwicklung 
der  definitiven  Leibesform  ans  der  Nanplinsform ;  3) 
die  Beschreihang  von  2zeltigen  Drüsen  am  Innen- 
abschnitte  des  Grandlappens der Belne(B  ein  drnsen); 
anch  die  von  Claas  als  Sinnesorgane  gedenteten  An- 
hangsgebilde  der  ß auch g&nglien  (2  lappige  KCrper)  er- 
klärt Verf.  für  Dräsen ;  4)  die  ansführliehen  Angaben 
aber  die  Kervenendigang  in  den  Tastßden  nnd  Tasl- 
horsten;  an  der  Basis  der  Borsten  befinden  sich  drei 
Zellen;  die  seitlichen  beiden  sollen  die  Hatrixzellen 
der  Borate  sein,  die  mittlere  mit  den  Nerven  zusam- 
menhängen (Larven);  5)  das  von  Clans  genauer  be- 
schriebene, anpaare  Auge  ISsat  dentlicb  zwei  Bfilften 
erkennen;  6)  den  Darmcanal  anlangend,  so  entstehen 
Handdarm  nnd  Afterdarm  darch  Einstülpung  von 
anssen,  der  Hitteldarm  isolirt  aas  dem  Darmdrösen- 
blatte.  Hnnd  nnd  Enddarm  entbehren  einer  zelligen 
Epithelbekleidang ;  Verf.  beschreibt  als  innerste  Lsge 
eine  nlutima",  über  deren  Ban  jedoch  nichts  Nfiheiea 
mitgetheilt  wird;  7)  von  den  Zellen  der  Antennen- 
drösen  beschreibt  Verf.  eine  Sbnliche  Streifnng,  wie 
sie  Eeidenhaln  an  den  Nieren epithelien  der  Verte- 
braten  beobachtet  hat.  Die  Schalendrnse  wird  ein- 
gehend beschrieben;  sie  steht  in  einem  compenaatori- 
sctaen  Verhältnisse  zar  Antennendröse,  indem  sie 
wächst,  während  die  letztere  sich  znröchbildet.  In 
dem  Vergleich  der  Schalen-  nnd  Antennen  dräsen  mit 
den  Schleifen  dräsen  der  Anneliden  scbliesst  S.  sich 
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Leydig  an  nnd  zieht  auch  die  voi'hin  erwähnten 
Beindrnsen  hierher;  8)  die  Anlagen  der  Geschlechts* 
drösen  sind  bei  beiden  Geschlechtern  gleich;  die 
Sosseren  Genitalorgane  sind  nmgewandelte  Beinpaare ; 
dieScheide  beim  Weibchen  entsteht  ans  einer  äusseren 
Einstnlpnng.  EineMikropyle  wnrde  an  den  Eiern  nicht 
gefanden.  Die  von  v.  Sie  hold  beiArtemia  salina  be- 
schriebene, schalenbildende  Nebendrüse  des  Uteros  ist 
den Beiodrasen  homolog  za  erachten;  9)  dieFarchnng 
findet  innerhalb  des  Uteras  statt  and  ist  eine  totale; 
die  ersten  4  Farchnngskogeln  sind  gleich  gross.  Be- 
zoglich  der  detaillirten  weiteren  Beschreibung  der 
beiderseitigen  Genitalorgane  mnss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

F.  Mollusken. 

1)  Dyfeowski,  W.,  Die  Gasteropoden-Fauna  des 
Baikal  Sees.  Hern,  de  l'Aoad.  imper.  de  St.  Petersb. 
Vn.  Ser.  T.  XXII.  No.  8  (Wesentlich  descriptiven 
Inhaltes.)  —  2)  Fischer,  F.,  Sur  ranatomie  des  Neri- 
topsis.  Joarnal  de  Conchyliologie.  III.  Ser.  T.  XV. 
No.  3.  p.  197.  (Ohne  histologische  Angaben.)  —  3) 
Gervais,  P.,  Remarques  au  sujet  des  grands  Cephalo- 
podes  d^kabrachides  constituant  le  genre  Architeuthis. 
Joum.  de  Zoolog.  T.  IV.  No.  2.  (Mittheilung  einiger 
betreffenden  Angaben  aus  älterer  und  neuerer  Zeit.)  — 
4)  Graff,  L.,  Stylina  comatulicola,  ein  neuer  Schmarotzer 
der  Comatula  mediterranea.  Vorl.  Mitth.  Zeitschr.  für 
w.  Zool.  1  Suppl.  zum  25.  Baude,  S.  124.  —  5)  Lea, 
Isaac,  Obseryations  on  tbe  genus  Unio,  together  with 
description  of  new  species  of  the  family  Unionidae. 
Proceedings  of  tbe  Philadelph  Soc.  of  Sc.  Vol.  III. 
1874.  4.  ~  6)  More,  A.  G,  Gigantic  Squid  on  the 
West  Coast  of  Ireland.  Ann.  mag.  nat  history.  IV. 
Ser.  No.  92.  Aug.  p.  123.  (Fischer  brachten  an  der 
Westküste  Irlands  einen  ungeheuren  Cepbalopoden  auf, 
dem  sie  die  Arme  und  einen  Theil  des  Kopfes  abhie- 
ben; der  Leib  versank  in  die  See.  Die  nach  Dublin  ge- 
brachten Stücke  Hessen  auf  die  ungeheure  Grösse 
schliessen;  so  werden  z.  B.  die  Tentakeln  aus  den  vor- 
handenen Resten  auf  30  Fuss  Länge  geschätzt  Nach 
der  Stellung  der  Saugnäpfe  scheint  die  Form  von  der 
aus  Amerika  beschriebenen  Megalotenthis  Harveyi  ver- 
schieden zu  sein.  More  ist  geneigt,  sie  zu  dem  Archi- 
tenthis  dux  von  Steenstrup  zu  stellen.)  —  7)  Pagen- 
stecher, H.  A.,  Zoologische  Miscellen  I.  Zur  Eennt- 
niss  von  Lophocercus  Sieboldii  Erohn.  Verbandlungen 
des  Heidelberger  naturb.-med.  Vereins.  Neue  Serie. 
Hft.  1.  S.  1.  —  7a)  Pfeiffer,  Ludw.,  Monographia 
Heliceorum  viventium.  Sistens  descriptiones  systematicas 
criticas  omnium  hujus  familiae  generum  et  specierum 
hodie  cognitarum.  Vol.  VII.  Fase.  gr.  8.  p.  1  —  160. 
Leipzig.  —  8)  Sicard,  H.,  Recherches  anatomiques  et 
histologiques  sur  le  Zenites  algirus.  Ann.  Sc.  nat.  IV, 
Ser.  Zool.  T.  1.  No.  2  a  4.  p.  1  tf.  (Gute  und  sehr 
ausführliche  Beschreibung;  die  Literatur  ist  allerdings, 
wenigstens  was  neuere  Publicationen  anlangt,  nicht  aus- 
reichend berücksichtigt  worden.)  —  9)  Steenstrup, 
J.,  Sur  THemisepius,  genre  nouveau  de  la  famille  des 
Sepiens,  avec  quelques  remarques  sur  les  especes  du 
genre  Sepia  en  g^neral.  Compt.  rend.  T.  81.  p.  567. 
Oct.  4.  —  10)  Derselbe,  Hemisepius,  en  ny  Slaegt 
of  Sepia.  Blaekspruttemes  familie  etc.  Ejobenhavn. 
1874.  4.  (Von  mehr  zoologischem  Interesse.)  —  10a) 
Troscbel,  F.  H.,  Dass  Gebiss  der  Schnecken  zur  Be- 
gründung e.  natürlichen  Classification  untersucht.  2  Bd. 
4.  Lfg.  Mit  4  Kpfrtaf.  gr.  4.  S.  133--180  m.  4  Bl. 
Tafelerkl&rgn.  Berlin.  —  11)  Vayssiere,  A.,  Obser- 
vatioDs  sur  Tanatomie  du  Glaucus.  Ann.  Sc  natur. 
IV.  Ser.  T   J.    No.  2  ä  4.  7  Art.    (Enthält  keine  histo- 


logischen Notizen;  degegen  eine  genaue  descriptin 
Anatomie  des.  Nervensystems.^  —  12)  Verrill,  A.  E^ 
Notice  of  the  occurrence  of  another  gigantic  Oepbalopod 
(Architenthis)  on  the  coast  of  Newfoundland,  in  De- 
cember.  1874.  Americ.  Journal,  of  Sc.  and  art.  Sept 
Vol.  X.  No.  57.  p  213.  (Den  vorliegenden  Nach- 
richten zu  Folge  —  das  Thier  wurde  von  den  Fischern 
zerstückt  und  von  deren  Hunden  gefressen  —  sollen  die 
Arme  26  Fuss,  der  Körper  10  Fuss,  der  Schwanz  ein 
Drittel  der  Körperlänge  gemessen  haben.)  —  12a)  Der- 
selbe,  Brief  contributions  to  Zoology  f rom  the Masenm 
of  Yale  College.  No.  31.  —  The  Gigantic  Cephalopods 
of  the  North  Atlantic.  Silliman's  Journ.  of  Sc.  aod 
Arts  March.  Vol.  IX.  p.  177.  (Fortsetzung.  Siehe 
Bericht  für  1874.) 

G.  Tunicaten. 

1)  Fol,  Ueber  die  Schleimdrüse  oder  den  Endostyl 
der  Tunicaten.  Morphol.  Jahrbuch,  herausg.  von  Gegen- 
bau|r.  S  222.—  2)  Untersuchungen  über  die  Tunicaten 
des  adriatischen  Meeres.  Denkschriften  der  Wiener  Aka- 
demie. 34.  Bd.  Abth.  II,  S.  1  und  107.  —  3)  Kupffer, 
C,  Tunicata.  VII.  Abtheilung  des  Jahresberichtes  der 
Commission  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der 
deutschen  Meere  in  Kiel  für  die  Jahre  1872,  1873.  KieL 
(Enthält  ausser  der  Beschreibung  und  Systematisinmg 
der  23  in  der  Nord-  und  Ostsee  gefundenen  Ascidien- 
Arten  mehrere  entwickelungsgeschichtliche  und  histolo- 
gische, sowie  anatomische  Data.  Bei  Gynthien  fand  sich 
öfter  eine  zweite,  direct  nach  aussen  mündende  Kiemen- 
Öffnung,  welches  sich  als  eine  Hemmungsbildung  erklsl; 
da  nach  Krohn,  Kowalevsky  und  Fol  ursprnng&h 
zwei  bliodsackförmige  Epiblasteinstülpungen  vorhanden 
sind.  Aehnliches  sah  Verf.  bei  Phall.  mentula,  Ph.  con- 
chilega  und  Ciona  canina  und  intestinalis.  Die  Endo- 
stylseite  betrachtet  K.  mit  den  meisten  neueren  AatonOr 
entgegen  der  Nomenclatur  der  Engländer,  als  die  ven- 
trale. Die  Ingestions-  oder  Kiemenöffnung  bestimmt  das 
vordere  Ende.  Er  unterscheidet  den  „Gesammtl[ör- 
per**  von  dem  aus  der  Tunica  ausgeschalten  »Innen- 
körper". Die  sog.  Gefässcanäle  in  der  Tonica  sind 
stets  den  Stolonen  homologe  Bildungen,  d.  h.  Ausstül- 
pungen der  Epidermis  +  der  geßsshaltigen  Hantmnskel- 
schiebt  (vgl.  die  Angaben  von  Lacaze-Duthiers  VI). 
Auf  den  Tentakelwall  folgt  eine  kleine,  mit  Papillen  be- 
setzte Ringzone,  die  Zona  praebranchialis  desVerf^ 
die  Flimmergrube  ist  noch  in  deren  Bereich  gele^fea. 
Dieselbe  bildet  einen  hufeisenförmig  gekrümmten  Graben, 
welcher  die  (präsumtiven)  Gemchszellen  enthält;  <l«s 
vom  Graben  umschlossene  Feld  trägt  das  Epithel  der 
Zona  praebr.  Bezüglich  des  sog.  Endostyls  folgt  Vwi. 
nunmehr  den  neueren  Beschreibungen  0.  HertwigSi 
H.  FoTs  und  W.  Müller*s;  s.  den  Bericht  Ein 
eigentlicher  Endostyl  findet  sich  nicht,  sondern  nur  eine 
mehr  oder  minder  geschlossene  Furche,  die  Hypobran- 
chialfurche  W.  Müller's.  Auch  der  von  W.  Müller 
als  Endostyl  gedeutete,  festere  Bindegewebsstreifen  w 
nicht  constant.  Die  Rinne  hält  er  mit  Fol  und  W. 
Muller  für  ein  secretorisches  Gebilde.  Als  „Wasser- 
räum"  wird  der  Raum  zwischen  Hautmuskelscblauch 
•und  Kiemen  sack  bezeichnet;  eine  als  Cloake  zu  benen- 
nende besondere  Abtheilung  dieses  Raumes  ist  nicM 
immer  ab^renzbar.  Die  Wände  des  Wasserrauroes  sind 
mit  platten  Epithelzellen  bekleidet,  welche  in  den  Kiemen- 
spalten  an  das  Kiemenepithel  stossenund  an  derCloaken- 
öffnung  an  die  Epidermis  sich  anschliessen.  Bei  Ciona 
findet  sich  ausser  dem  Wasserraume  noch  eine  ich» 
Leibeshohle  mit  Endothel  ausgekleidet,  visceralem  «nj 
parietalem,  in  der  die  Geschlechtsorgane,  das  Herz  «nfl 
der  Nabrungscanal  mit  Ausnahme  des  Enddarmes  hefif®"' 
dieses  Cölom  communicirt  mit  dem  Wasserraume  oörco 
eine  enge  Oeffnung.  Die  polypösen,  in  den  Wasseirwun 
hineinragenden  Gebilde  belegt  Verf.,  soweit  nicht  a«* 
schlechtsproducte  in  ihnen  entstehen,    mit  dem  Namen- 
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.Endocarpen".  Dieselben  hsbeo  einen  veolären  Bau, 
n)Q  zohlreiefaen  BlntrSumeo  berrührend.)^  4|  Todaro, 
F.,  Soprs  Id  aTJluppo  e  ranatomia  delle  Sal|>e,  Roma. 
A.tti  della  Reale  A<Mdemia  dei  Lincü.  Tome  II. 
S«ti«  11.  —  5)  Uasow,  M„  Untersuchungen  über  den 
Bau  und  die  Ectwickelung  der  Tuoicaten-  Arbeiten  der 
St.  Peteraburger  Qesellsch-  der  Naturforscher.  Band  V 
L874. 

Fol  (1)  giebt  eine  genaae  Beschreib  äug  des  so 
rifll  discntirten  EDdoityla  der  Tanlcaten.  Die 
R&chBDWind  seigt  an  der  Venti&lseite  eine  tiefe  lUnne, 
deren  KpilhelbekleidiiDg  in  muiQigfacher  Weise  mo- 
difiairt  ist.  Vod  innen  lutcb  aassen  gebend  nutei- 
•ebeidet  F.  1)  am  Eingänge  eine  Schiebt  flimmernden, 
Dicht  sehi  bohoD  Cylindetepithele  (Wimperstreif). 
Durch  eine  viel^b  gefaltete,  mit  Platte nepitbel  be- 
ieckte Membran,  den  „Innern  Zwischen  streif,  hängt 
dieser  oiit  den  eigentlichen  Drüsenelementen,  mit  den 
CjliDdeiepithelzellen  der  Rionenanskleidang  insam- 
meo.  Nach  den  dreierlei  verschiedenen  Formen  der 
Ze/Ie,  die  rieh  hier  voneinuider  getrennt  dnrch  iwei 
weitere  „Zvischenstreifen"  folgen,  anterscheidet  F. 
den  inneren,  den  mittleren  nnd  den  Sasseren  Drösen- 

Dis  langen,  birnförmigen  Zellen  des  änsseren 
Wolstes  bilden  den  Boden  der  Rinne,  and  nicht  selten 
^cht  man  von  ihnen  aas  feine  SchleimfSden  nach 
oben  sieben.  Der  so  herrorttetende  Sehleim  wird 
dorcb  die  iwei  lUnnen,  welche  von  der  Dräse  nach 
o)>en  ZOT  Wimpeigtnbe  ziehen,  aufwärts  gefährt  nnd 
bildet  so  am  Votderende  des  Thi«es  einen  trichter- 
{ijiraigen  Vorhang  (Salpa),  oder  siebt  sieh  in  lange 
Franko  ans  (Doliolam).  Äo  der  Nenralseile  ange- 
liogL,  scblSgt  «cb  dieser  ansgehTeitete  nnd  mit  Vab- 
niDgslheileben  beladene  Schleim  zn  einem  Faden  sa- 
nmmen,  dessen  unteres  Ende  in  den  Schlund  sich 
hineioiieht  and  diesem  so  die  Nahrang  infütirt.  Bei 
Salpa  verJSnft  der  Faden  längs  der  Rinne  nnd  wird 
von  dieser  getragen.  Oestntet  anf  diesen  Befand  bSlt 
Pol  die  Flimmerrinne  nicht  för  einen  Ern&hrnngsab- 
schnitt  des  Kiemenkorbes,  sondern  für  eine  Dröse. 
Die  Nahrongsanfnabme  findet  gleiehseilig  mit  der 
Athmoag  im  ganien  Kiemenkorbe  statt.  Ein  stab- 
förmiges  Organ,  einen  Endostyl,  konnte  F.  in  der  be- 
läglioben  K5rpergegend  nicht  finden. 

Die  Satpen  sind  nach  Todaro(4]  sämmtlicb  ieben- 
-  lüg  gebärende,  die  Embrfonen  entwickein  sich  in  einer 
doppelten  Fonn:  1)  unabhängige Einieiindividuen,  2)  in 
EHten  ituammenbängende.  Das  Ei  der  Salpen  ent- 
wickelt sich  im  unparen  Ovaiium,  und  hat  eine  nach  den 
Specien  von  0,060—0,066  Um.  im  Terticalen  Durch- 
messer  wecbselnde  Orösse.  Es  zeigt  ein  bellea  Proto- 
plasma,' mancbmal  fein  granulirt,  ohne  Dolt«rbaut  und  ein 
grosse«  EeimblischeD  mit  mehreren  Keimflecken.  Das- 
selbe li^t  in  dem  Ovidnct  in  einer  hellen  Flüsaigkeit, 
welche  Bewegungen  des  sich  theilenden  Eiee  gestattet. 
DerOiisaccue  besiebt  aus  einer  elsBtis eben,  äusserst  feinen 
Membran,  ausf!ekleid et  von  kleinen,  kernhaltigen  Zellen.  An 
denselben  schliesat  sieb  der  Otiduct,  entgegen  den  Beob- 
schtongen  Vogt'a,  aach  Verf.  ein  Canal  mit  denselben 
\fandimgen,  wie  der  Ovisac.  Er  mündet  in  der  Respi- 
ntionshÖbie,  gestattet  wohl  den  ISoospermien  Eintritt  tarn 
Ei,  aber  diwem  selbst,  wegen  tu  kleinen  Lumens,  nicht 
den  Austritt.  Der  Dteras  zeigt  einen  Stiel  (ülsebticb 
iQU  Vogt  und  Möller   als  Eingangsianal   aufgefasst). 


zwei  Ligamente  zur  Befestigung  an  der  Wand  der  Re- 
spirationsböhle;  einen  Körper,  einen  sehr  kurzen  Hals 
und  eine  Oeffnung,  durch  die  einzig  und  allein  der 
Oteiud  nach  Aussen  commuuicirL 

Die  hisliologiecbe  Zusammensetzung  des  Uterus,  die 
Bntnickelong  seiuer  drei  Schichten  nnd  die  Verän- 
derungen unmittelbar  nach  Au&i^me  des  Eies  sind  im 
Original  nachzusehen. 

In  Bezug  auf  die  Befruebtung  vermag  Verf.  den 
Angaben  Krohu's  nichts  hininzufägen.  Im  wesent- 
ticben  Widerspruch  steht  T.  dagegen  mit  den  Angaben 
Kowalevaj's  über  die  erstenFuchuagsvorgänge. 
Verf.  hat  namentlich  an  Salpa  primata,  dann  S.  virfola, 
bicaudata,  maiima  e'tc  gearbeitet.  In  jungen  Individuen 
einer  kleinen  Kette  von  Salpa  primata,  kaum  lom  Stolo 
gelrennt,  fand  T.  den  Dotter  bereits  völlig  getheüt  Das 
Ei  zeigte  noch  im  Ganzen  die  ovale  Form,  aber  mit 
einer  leichten  aeitlicben  Impression.  An  dieser  Stelle 
waren  die  Furchungszellen  kleine,  kernhaltige  Zellen  von 
stark  granulirtem  Protoplasma,  während  der  ganze  übrige 
Theil  von  grossen,  helleren,  weniger  granullrten,  kernhal- 
tigen Zellen  gebildet  war.  Verf.  bezieht  diea  auf  den 
Beginn  und  rascheren  Fortschritt  der  Tbeilung  von  einer 
bestimmten  Stelle  aus,  analog  den  Vorgängen  am  Batra- 
chierei. 

In  einem  weiteren  Stadium  sah  T.  nahe  den  kleinen 
Zellen  eine  Spalte  auftreten  (Segmentationsböhle  Baer), 
die  kleineren  Zellen  selbst  bilden  eine  einzige  Zelllage, 
welche  die  Keimhühle  begrenzt,  und  stellen  das  Btasto- 
derm  vor,  während  Verf.  die  groaaen  heilen  Zellen  als 
„centrale  Keimmasae' ,  centrale  Dollermasse  bezeichnet. 
Das  Ei  macht  während  dieser  Entwickelung  im  Ovisac 
eine  Drehung  um  90  Orade.  Nach  Bildung  der  Keim- 
höble  verkürzt  aicb  der  Oviduct,  und  das  Ei  tritt  in  die 
Uterinhöbte,  während  der  Ovisac  und  Oviduct  völlig  und 
spurlos  verschwindet.  Bei  seiner  Ankunft  im  Uterus 
übertrifft  das  Ei  um  das  Dreifache  an  Oröase  daa  oben 
beschriebene  Stadium  mit  Keimhöhle.  Der  im  Uterus 
gegen  das  OriGcium  hin  gelegene  Pol  des  Eies  liefert 
das  Ganglion  cerebrale  (nervöser  Pol),  der  am  Fundus 
die  baematogene  Anlafe  (Blutpol,  polo  sanguigno),  die 
Ketmböhle  Baer's  hat  ihre  gröbste  Ausdehnung  erreicht, 
das  Blastoderm  hat  das  ganze  Ei  umzogen,  die  centrale 
Dottennasse  ebenfalls  durch  Tbeilung  der  Elemente  ver- 
grössert,  liegt  im  Oentnmi  STmnetriach  zur  Vcrticalacbse 
und  zeichnet  sieb  deutlich  durch  gelblichere  Farbe  vor 
der  andern  aus  Die  beiden  Keiramassen  hängen  nur 
an  einer  engen  Stelle  am  nervösen  Pol  zusammen,  im 
Uebrigen  sind  sie  völlig  durch  die  Keimböble  getrenuL 
An  der  Oberfläche  der  Blastodermes  erhebt  sich  am 
Aequator  eine  circuläre  Verdickung,  Circulus  blasloder- 
micus  oder  genniuativus,  von  welcher  aas  gegen  den 
„Blutpol"  eine  Membran  auswächst,  welche  sich  um- 
schlagend die  Uterinwand  auskleidet  bis  zum  Circ.  blasto- 
derm. und  aicb  demgemäss  scheidet  in  ein  „Portio  direcla 
und  reflecta".  Die  zwischen  beiden  Schenkeln  der  Por- 
tio directa  gelegene  Höhle  ist  die  Placentarhöhlc,  indem 
sich  sofort  eine  Communication  mit  den  zwei  Blutge- 
ßssBn  des  Fundus  uteri  der  Mutter  bildet.  Gegen  das 
Orificium  uteri  bin  bildet  sich  ebenfalls  eine  auskleidende 
Membran  vom  Circulus  blastoderm.  aus,  welche  eine  Höh- 
lung, die  Amnioahehle,  umschliesst-  In  der  Portio  di- 
recta der  Placentarmembran,  „Membrana  gennoblaatica", 
entwickeln  sich  später  die  Corpora  ovifonnia,  aus  wel- 
chen sich  die  a^regirten  Individuen  bervorbildeu. 

Bei  den  solitlren  Embryonen  entsteht  am  nervöaen  Pol 
(Area  germinativa)  eine  lebhafte  Zellthellung.  Die  reaulti- 
renden  Zellen  sind  cjl  in  drisch,  dunkel  granulirt,  mit  grossen 
Kernen.  Sie  sind  angeordnet  in  zwei  Lagen,  einer  äusseren, 
welche  bis  zum  Circulus  blastodermicus  reicht,  und  einer 
inneren,  welche  sich  in  die  Membrana  blastodermica  zum 
anderen  Pol  bin  fortsetzt.  Dieae  beiden  bilden  noch  das 
Ectoderm.  An  der  Bildung  der  primären  Darmhöble 
nimmt  nur  die  innere  Lage  des  Bcloderms  Theil,  indem 
sie  sich  in  die  centrale  Dotiermasse  einstülpt,  dal)ei  zieht 
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sieb  die  obere  Lage  etwas  nach  innen  und  bildet  einen 
Sulcus  (S.  dorsalis),  ohne  irgend  wie  bei  der  Bildung 
der  Darmböhle  betheiligt  zu  sein.  Die  Tbeile  der  cen- 
tralen Dottermasse  werden  durch  die  Einstülpung  nach 
aussen  gedrängt,  es  bildet  sich  eine  Spalte,  welche  be- 
grenzt ist  von  den  Elementen  der  inneren  Lage  des  Ec- 
toderms  in  einer  einfachen  Zelllage,  welche  alle  Gbarak- 
teristica  der  Ectodermzellen  bewahrt. 

Die  primäre  Darmhoble  bat  die  Form  eines  umge- 
kehrten T.  Der  verticale  Ast  wird  durch  einen  engen 
Canal  gebildet  (Einstälpungscanal,  Todaro).  Der  ho- 
rizontale erweitert  sich  nach  beiden  Seiten  und  bildet 
die  eigentliche  primäre  Darmhöhle.  Die  unter  derselben 
gelegenen  Theile  der  Dottermasse  bewirken  eine  Art  von 
Horvorragung  oder  Einstülpung  in  die  Darmhöhle,  welche 
rasch  wächst  und  die  nutritiven  Elemente  für  die  Darm- 
höhle liefert  („Tuberculum  vitellinum").  Auch  am  Blasto- 
derm  des  ^Blutpoles^  der  Embryonal  anläge  hat  sich  eine 
doppelte  Lage  von  Zellen  gebildet,  von  deren  äusserer 
Lage  bildet  sich  eine  solide  Yorragung  gegen  die  Pla- 
centarhöhle,  aus  welcher  sich  später  das  embryonale 
Blut  entwickelt.    (Tuberculum  baematogeneum.) 

Das  Mesodorm  entwickelt  sich  aus  den  Elementen 
der  centralen  Dottermasse,  welche  allmälig  aus  dem  in- 
differenten Zustand  in  eine  Cylinderform  übergehen. 
Neben  dem  Invaginationshals  der  primären  Darmhöhle 
bildet  sich  aus  Elementen  des  Mesoderms  eine  Scheibe, 
welche  nur  äusserst  kurze  Zeit  besteht;  dieselbe  liegt 
unter  der  Anhige  des  Cerebralganglions  und  stellt  ein 
Homologon  der  Chorda  dar.  Die  Motivirung  dieser 
Auffassung  s.  im  Original.  —  Gleichzeitig  vermehren  sich 
die  Zellen  der  beiden  Strata  des  Blastoderms  am  „Blut- 
pol**,  das  innere  Stratum  umgiebt  die  Segmentations- 
höhle,  während  das  aeussere  gegen  die  Placentarhöhle 
vorrückt  und  das  Tuberc.  baematogeneum  mit  sich  nimmt. 
Die  Zellen  beider  Lagen  und  die  des  Tuberculums  ver- 
mehren sich  dabei  rasch,  formen  sich  in  eine  granulöse 
Masse  um  und  nehmen  eine  bündeiförmige  Anordnung 
an.  Zwischen  beiden  concentrischen  Faserzügen  bilden 
sich  kleine,  verästelte  Fasern  aus.  Aus  der  inneren  dieser 
concentrischen  Schichten  entstehen,  wahrscheinlich  auch 
aus  den  ramificirten  Faserzügen,  Elemente  mit  einem 
oder  mehreren  Nuclei,  welche  gegen  die  Segmentations- 
höhle  wandern,  sich  unterwegs  durch  Theilung  vermeh- 
ren und  endlich  an  der  Bildung  des  Mesoderm  theil- 
nehmen,  indem  sie  die  ganze  Segmentationsböhle  aus- 
füllen. In  den  äusseren  der  concentrischen  Schichten 
bilden  sich  die  gelben  Körper  (Sars'  Dotterkugeln), 
welche  keinen  Theil  nehmen  an  der  Embryonalbildung, 
sondern  in  den  Placentarraum  gelangen,  von  den  Ge- 
fässen  der  Mutter  aufgenommen  werden  und  dort  zer- 
fallen. Innerhalb  der  Zellen,  welche  das  Entoderm  um- 
geben, tritt  durch  Zellproliferation  eine  Spaltung  auf, 
unter  Bildung  einer  allgemeinen  Körperhöhle  (Coelom). 
Die  unmittelbar  am  Entoderm  gelegene  Lage  der  cylin- 
drischen  Mesodermzellen  (innere  Wand  des  Coelom)  lie- 
fert das  Stratum  musculo-fibrosum  internum,  s.  intesti- 
nale, die  andere  das  Stratum  musculo-fibrosum  extemum 
8.  cutaeum.  Später  verschwindet  die  Höhle  des  Coelom 
wieder  und  die  beiden  Strata  verschmelzen  zur  Muskel - 
schiebt.  Aus  den  Zellen,  die  aus  der  granulösen  Sub- 
stanz des  Blastoderms  und  Tubercul.  baematogeneum  ent- 
standen sind,  bildet  sich  die  fibrilläre  Bindesubstanz  und 
in  dieser  die  Blutgefösse. 

Ganglien  und  Nerven  stammen  aus  der  inneren 
Schicht  des  Ectoderm. 

Die  Tunica  externa  erscheint  zuerst  als  homogene 
Schicht  auf  dem  Ectoderm;  wird  dieselbe  dicker,  so  hat 
sie  mehr  fibrillären  Charakter  und  enthält  zahlreiche 
Zellen,  während  die  erwachsenen  Thiere  mehr  eine  ho- 
mogene Masse  zeigen.  Mit  dem  Wachsthum  des  Embryo 
wird  die  Placenta  kleiner,  und  die  Tunica  externa  über- 
zieht die  Oberfläche  der  Placenta  und  hüllt  den  ganzen 
Embryo  ein,  so  dass  derselbe  ausser  Contact  mit  der 
üterinwand  selbst  ist.   Die  Tunica  entsteht  aus  den  Zel- 


len der  oberen  Lage  des  Ectoderms   und  ist  nach  To-I 
daro  (mit  Sem  per)   eine  rein   epidermoidale  Bildung.! 

Ob  die  erste  Anlage  des  centralen  Ganglion  aus  den  I 
inneren  Stratum,  der  Sinnesplatte,  entspringe  oder  derl 
äusseren  Zelllage  des  Ectoderm,  vermag  Verfasser  nicht  1 
anzugeben.  Anfangs  solide,  wird  sie  später  bläscbea-J 
förmig,  um  endlich  wieder  solide  zu  werden,  unter  1 
Scheidung  in  eine  centrale,  mehr  granulöse  Sub-l 
stanz  und  eine  corticale,  ramificirte  GanglienzelleD.] 
enthaltend.  Die  näheren  Vorgänge,  sowie  die  Lage-i 
Veränderung  siehe  im  Original.  Bemerkensweithj 
ist,  dass  am  elften  Nervenpaare  (Leukart)  unj 
Ursprünge  je  ein  kleines  Ganglion  vorhanden  ist] 
Die  Nervenfasern  selbst  stellen  Bündel  von  Nenenpri-J 
mitivfibrillen  dar.  Im  Verlaufe  bilden  die  Nervenbänddi 
plexusartige  Anastomosen,  während  die  Endplems  Toni 
den  Primitivfibrillen  gebildet  werden.  Ob  di«  ?on  1 
Vogt  beschriebenen,  nervösen  Endkolben  nicht  vieUadit 
Bindegewebskörper  sind,  vermag  Verf.  nicht  zu  eat-  J 
scheiden.  Am  Muskel  lösen  sich  die  Nerven  pinsel-.] 
förmig  auf,  einzelne  Fibrillen  bilden  einen  Plexus  auf  6m] 
Muskelfasern.  Bestimmtes  wurde  nicht  eruirt  Die  wei-j 
tercn  Details  über  diese  Punkt«  und  über  die  Sinnes-] 
Organe  sind  im  Original  einzusehen,  desgleichen  die  ausJ 
führlichen  Angaben  über  die  Entwickelung  und  anato-l 
mischen  Verbältnisse  der  Respirationshöhle  der  KingeJ 
weide,  der  Kiemen,  des  Endostyl  und  der  Fossa  cüiatal 
des  Herzens  und  der  Gefasse,  der  Muskulatur.  1 

Bei  der  Blutbildung  der  Salpa  pinnata  unterscbeidel 
T.  3  gesonderte  Perioden:  In  der  ersten  bildet  sidJ 
die  Haemolymphe  und  die  ersten  morphologischen  Bei 
stand  tbeile  des  Blutes  aus  Zellen  des  Mesoderms,  z«ei-| 
tens  Bildung  der  Blutkörper  aus  dem  Tuborculum  ia^| 
matogcneum  der  Placenta,  drittens  Bildung  derselbesl 
aus  den  Blutdrnsen  des  nahezu  ausgewachsenen  Embryo! 

Von  den  beiden  aus  den  Blastoderm  hervorgegangenenl 
embryonalen  Häuten  verfällt  das  Amnios  dem  rel 
gressiven  Processe,  während  die  Membrana  germoblastiJ 
durch  formativen  Process  die  Germoblasten  erzeugt.  Die» 
sind  eiförmige  Körper,  häufig  mit  einer  Art  Follikel epitbell 
und  bestehen  aus  einem  granulösen  Protoplasma  toiI 
mehr  oder  weniger  ovaler  Form  von  0,015  bis  0,024  Mal 
Grösse,  meist  mit  mehreren  Kernen.  Dieselben  gelul 
gen  in  die  Gefässe  des  Embryo  und  ins  Herz  und  verl 
den  von  demselben  der  Glandula  germinativa  zugeföbrti 
Die  näheren  Details  und  die  Umbildung  der  Membraul 
germoblastica  s-  im  Original  S-  46 — 49.  Die  Glandula 
germinativa  (Todaro)  (weisser  Nucleus,  Forskalj 
Dotter,  Meyen,  Elaeoblast,  Krohn  u.  Vogt,  EscI-l 
rieht  u.  Sars)  bildet  sich  aus  dem  Mesoderm  and«" 
Bauchfläche,  zeigt  sehr  bald  einen  lacunären  Bau,  nnd  j 
tritt  durch  einen  hinteren  und  einen  Yorderen  Geftss-I 
stamm  mit  dem  Herzen  in  Verbindung.  Die  entwickeltaj 
„Keimdrüse"  zeigt  zwei  Abtheilungen,  die  eine,  laca-l 
näre,  nimmt  die  aus  dem  Herzen  kommenden  GennH 
blasten  auf,  welche  hier  einem  lebhaften  Theilungsprocessl 
unterliegen,  resp.  denselben  beenden ;  und  einen  eigent-j 
lieh  drüsigen  Theil,  analog  der  Marksubstanz  der  Lympbl 
drüsen  der  Säuger  gebaut,  die  in  ihm  enthaltenen  netzj 
förmigen  Canäle  haben  einen  Durchmesser  von  O,0lS| 
bis  0,045  Mm.;  zwischen  diesen  liegen  intermediär« 
Lacunen.  Die  „Keimdrüse^  besteht  nur  bis  zur  Bildungj 
des  Stolo  prolifer;  ihre  Rückbildung  beginnt  mit  deolj 
Aufhören  der  Bildung  der  Germoblasten  aus  der  Placenta 
und  Membrana  germoblastica.  Differenzen  im  Bau  be- 
stehen bei  den  verschiedenen  Species. 

Um  die  Zeit,  wenn  die  ersten  Germoblasten  in  ^i^ 
„Keimdrüse^  gelangen,  bildet  sich  nach  T.  an  der  in- 
nem  Wand  der  Kiemenhöhle  zwischen  dem  hintern  Knde 
des  Endostyl  und  der  linken  Hälfte  der  vorderen  Peri- 
cardialwand  eine  Ausbuchtung  in  Form  einer  epithelialen 
Papille,  bestehend  aus  Entoderm  und  Ectoderm  als 
erste  Anlage  des  Stolo  proliger.  In  den  R&d"" 
zwischen  Ecto-  und  Entoderm  dringt  ein  Germoblast, 
theilt   sich   und   bildet   einen   Zellbaufen,  welches  äü 
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mialeies  Sfratam  am  Stolo  iwiichen  Ento-  und  Ectoderm 
liefert.  Dnrch  Einschnärungen  «oti  dem  den  SUilo  be- 
■Jucteudcu  Eclmieim  wird  iler»)lb(i  in  SeifmeDte  abge- 
tbeitt,  jedes  Segmaot  ist  wieder  durcb  4  kreuzwds  ge- 
UeUte  AnhäuFuDgeD  der  mittlerau  ZellscbicLt  uud  der 
twücbeu  deugelben  liegenden  Furrben  in  4  AbttaeilanKes 
fesdiiedeD.  In  der  Wand  dieaer  FuTcben  lerlaufen  Fort- 
setinngeD  der  beiden  Qe^sitimnie  des  Embryo.  Ent- 
{(egea  den  Angaben  von  Eacbricbt,  Huzle;,  Vogt, 
Leakart  entwickeln  tich  die  EettenindiiidueD  nach 
TodaTO  dergestalt,  dass  von  deo  4  Zellenfaäu- 
fangen  jodeB  üegmentes  des  Slolo  twei  je  eineo  Embryo 
liefern,  die  dazwischen  liegenden  anderen  Anhäufungen 
vertreten  die  Stelle  embryonaler  Organe.  Zunäcbst 
nsehsen  die  4  Vorragungen  eines  Segmentes  durch  in- 
narfl  ZelWermebrung  uud  trennen  sich  dabei  von  ein- 
xader,  indem  sich  zwisclien  der  inneren  und  äusseren 
2eIlMJiieht  lacun&re  Räume  bilden.  In  den  Ans ch well mi- 
gen  bildet  sich  eine  rascb  nieder  verschwindende  Seg- 
ineatationshöhle;  diejenigen  iwet,  welche  später  zu  Em- 
bryonen sich  entwickeln,  zeigen  einen  raschen  Fortschritt 
tler  Tbeilungsprocesse  nnd  sind  daraa  bereits  kenntlich 
iTabercula  blastodermica).  Aus  dem  einen  der  seitliehen 
Knatea  bilden  sich,  wie  es  scheint,  die  grannlösen  Zellen, 
»lebe  daG  erst«  Nährmaterial  den  Embryonen  zuführen; 
der  andere  wird  in  dem  von  G.  Vogt  als  .Stoloblast" 
beceicbneten  Organ,  welches  die  IlaematoblasieD  der 
EeiUDeiiibryonen  liefert.  Hitbin  würden  die  obern  und 
'  iiutem  Anschwellungen  das  formalive  Material  des  Em- 
bryo, das  Protoplasma,  die  seitlichen  das  Näbrmaterial, 
Bettioplasma,  liefern  (Todaro)  Das  zweite  Stadium 
I  der  Kettenentwickelting  ist  ausgezeichnet  durch  die  Bil- 
dung iweier  Geßisseanäle,  weiche  parallel  dem  Respira- 
iioascanal  des  Stolo  die  ganze  Länge  desselben  durch- 
tieMD,  indem  das  Blut  in  die  lacunären  Bäume  zwischen 
den  4  Knoten  des  Stolosegmentes  eindringt,  die  innere 
'/»dlage  gegen  den  Respiraiionscanal  vordringt,  und  so 
rl.j  seitlichen  ZellanbäufungeD  isolirt,  welche  nun  am 
1  IMerm  des  Stolo  angeheftet  bleiben,  gleichsam  sus- 
I      pmdü  in  den  beiden  blulfäbrenden  Canälen. 

An  der  Embryonalentwicklung  der  beiden    blastoder- 
mlen  Anschwellungen  nimmt  nur  die  mitlere   Zell- 
lige    d.    Stolo  Tbeii.    Die  Eeimhöhle  in  deoaelbeu 
Hhwindet  sehr   bald,   und    die    Blastoderme   haben  eine 
I^Qglicbe,  eingekrümmte  Form    angenommen    mit  einem 
I    leiJenfürniigen     oberen     Ende,     während     das     untere 
1    u  bwuizartig    verjüngt    erscheint.     Der    concave     Raum 
■:ellt  die  primitive  Dormböble  dar,  geschlossen   von  dem 
li'bwaiizartig  dünnen,   von    einer    einzeiligen    Lage   ge- 
bildeten, nach  Innen  gekrümmten,  nntem  Ende.     Dabei 
leiit    sich,    wenn  auch    noch    nicht  völlig   genau,  eine 
.    ;iuiidening  der  Zellen  in  zwei  Schichten,    Ectoderm  und 
{    Enloderm.   Das  obem  Ende  d.  Embryonalanlage  krümmt 
I    sii^li  nach  Aussen  und   begränzt    auf    solche  Weise    den 
Sulcns  dorsalis,  welcher    völlig   geschlossen,    später    die 
cerebrale   Blase  darstellt.     Im  weiteren    Stadiuiti    zeigen 
lieh  am  Embryo  die  3  Keimblätter,  doch  mit  'dem  Dnler- 
idiiede,  dass  das  Ectoderm  aus    einer    einfachen   Zell- 
1^e  gebildet  wird,  wie  bei   den  Seischier,  Reptilien  und 
Tggeln;    während    es    bei    den    Einzetsalpen   aus    zwei 
Ugen  besteht  (Hörn-  uud  Sinneshiatt],  wie  bei  Batrachiorn 
nsd    Snochenfiscben.     Eine    Aaastülpnng     am     unteren 
Embryonal  ende   bildet  die   erste    Anlage    der  definitiven 
f   Darmbüble,  während  der  Rest  der  vom  Canalisumbilical. 
[   dorchzogenen,  primiÜveD  Darmhöble  dasRespirationscavum 
dantellL     Im  Hesoderm  bilden  sich  die  eralen  Anlagen 
d»  Vesicula  cardiaca  der  Hoden   und   später    des  Bier- 

I  Aus  dem  Canal.    umbilicalis    bildet  sich   später  die 

Rinne. 

Du  mittlere  Keimblatt  Jiefert  die  Nerven,  Oeßsse 
und  Ungkeln.  Nur  den  aggregirten  Individuen  kommen 
Hoden  und  Ovarien  zu;  die  Befruchtuag  ist  eine 
wechselseitige  —  die  Details  der  Entwicketu&g  sind  im 
Original  einiuseben.  — 


Der  Generationswechsel  bei  den  Salpeu  ist  nach 
Todaro  so  aufzufassen,  dans  nach  dem  sexuellem  Acte 
der  Befruchtung  ausser  dem  Einzelsalpenembrya  auch  die 
Embryonen  der  Ketten  herzuleiten  seien  au.s  der  Be- 
fruchtung des  Eies,  indem  sie  secundär  aus  Zellen  be- 
stehen, welche  vom  Orte  der  Entstehung  zur  Entwickeluag 
in  die'Tuba  germlnativa  gelangen,  welche  letzlere  getragen 
ist  von  der  bereits  erwachsenen,  ersten  Einzelbrut.  Das 
fonnative  Material  der  Ketten  ist  geliefert  vom  Material, 
welches  aus  der  Membrana  germoblastica  berrührl,  mit- 
hio  wie  die  Einzelsalpe  abzuleiten  von  dem  ersten  seg- 
mentirten  El,  also  bsiue  eigentliche  Sprassenbildung. 

Verf.  polemisiri  Bcbliesslich  gegen  die  Ansicht  Dohrn's 
(s.  diesen  Ber.  Pbylogenie},  als  seien  die  .Salpen  als 
degenerirte  niedere  Vertebratenformen  aufzufassen;  sie 
bildeten  vielmehr  die  Wurzel  des  Vettebratenbaumes. 
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rhynque  et  de  TEchidne,  comparee  a  celle  des  membres 
correspondants  dans  les  reptiles,  les  oiseaux  et  les 
mammiferes.  Ann.  sc.  uat.  Ser  V.  T.  XIX.  Gompt.  rend. 
T.  78.  p.  107.  —  27}  Merkel,  Fr.,  Bemerkungen  zu 
Joseph^s  „morphologischen  Studien  am  Kopfskelet 
des  Menschen  und  der  Wirbelthiere*'.  Virch.  Archiv  59. 
Band  S.  297.  —  28)  Joseph,  G.,  Erwiderung  mif 
Herrn  Prof  Fr.MerkeTs  Bemerkungen  etc.  Ibid.  S.  525. 

—  29)  Mivart,  G.,  On  the  axial  Skeleton  of  the 
ostrich  (Strutbio  camelus).  Transact.  zool.  Soc-  London. 
T.  VIIL  p.  385.  —  30)  Macalister,  A.,  On  the 
presence  of  a  lacrymo-jugal  suture  in  a  Human  Skull 
and  on  its  comparative  anatomy.  Proc.  royal 
Irish     Acad.     Dublin.     Vol.     II.    Ser.     IL     p.     58.  — 

—  31)  Derselbe,  On  a  few  points  in  the  cranial  osteo- 
logy  of  Sloth's.  Ibid.  Vol.  U.  Ser.  U.  p.  139.  — 
32)  Derselbe,  Report  on  the  anatomy  of  Insectivorous 
Edentates.  Transact.  royal  Irish  Acad.    Vol.  25.  No.  14. 

—  33)  Derselbe,  On  some  points  of  Birds  myology. 
Proc.  royal  Irish  Acad.  Vol.  IL  Ser.  II.  p.  56.  —  34) 
Mackintosh,  Notes  on  the  myology  of  the  Goati- 
mondi  (Nasua  narica  u.  N.  fusca)  and  comnon  Martin 
(Maries  foina).  Proc.  royal  Irish  Acad.  Vol.  U.  Ser.  IL 
p.  48.  —  35}  Derselbe,  On  the  muscular  anatomy  of 
Gholoepus  didactylus.  Ibid.  p.  66.  —  36)  Müller,  W., 
Ueber  die  Hypobranchialrinne  der  Tunicaten  und  deren 
Vorhandensein  bei  Amphioxus  und  den  Gyklostomen. 
Jen.  ZeiUchrift  f.  Med.  u.  Naturw.  VIL  Bd.  1873.  — 
37}  Murie,  J.,  Researches  upon  the  anatomy  of  pinni- 
pedia.  III  Descriptive  anatomy  of  the  Sea-lion  (Otaria 
jubata).    Transact    zool.   Soc.    London.     VUI.   p.  501. 

—  38)  Derselbe,  On  the  form  a&d  the  Structure  of  the 
Manatee.  (Manatus  americanus.)  Transact.  zool.  Soc. 
London.  T.  VIIL  p.  127.  —  39)  Derselbe,  On  the 
Organisation  of  the  Ooaing  V^hale,  Globiocepbalus  melas. 
Ibid.  p.  235.  —  40)  Owen,  R-,  On  the  osteology  of 
the  Marsnpialia.  Modifications  of  the  Skeleton  in  the 
Species  of   Phascolomys.     Transact  zoel.  Soc.  London- 


T.    Vm.    p.   345.    —    41)    Derselbe,    On   Dinonüs, 
P.  XVU,  containing  a  Description   of  the  Stemum  and 
pelvis  with   on  attempted  Restoration  of  Aptomis  de- 
fossor.    Ibid.    T.    VIU.    p.    119    ff.    T.    IX.   p.  258. 
1872—1875.    -    42)  Putnam,   F.  VS^.,   Notes  oa  the 
Genus    Myxine  and  Bdellostoma.    Proceed.   Best  Soc. 
nat.  bist.    Boston.     1874.    Vol.  XVL    —    43)  Rolph, 
W.,  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Amphioxus  lan- 
ceolatus.    Sitzungsber.  der  naturf.  Gesellsch.  zu  Leipzig. 
IL  Jahrgang.  No.  1.  S.  9      Sitzung  vom  29.  Januar. - 
44}  Sem  per,   C,    Das  Urogenital- System  der  Plagio- 
stomen  und  seine  Bedeutung  für  das  der  übrigen  Wirbel- 
thiere.   Arbeiten  aus  dem  zool.-zootom.  Institut  in  Wörz- 
bürg.     IL  Bd.  3.  u.  4.  Heft.   Würzburg.   SUhel.  S.  195 
bis   508.     T.  X— XXII.    (Vergl.    auch    zwei  vorllnfige 
Mittheilungen  desselben  Verf.  im  Oentralbl.  f.  die  mä. 
Wissensch.  No.  12  (s.  d.   vor.  Ber.)  u.  No.  29.)  -  45) 
S olger,  B.,  Ueber  zwei  im  Bereiche  des  Visceralskijktes 
vonCbimaera  monstrosa  vorkommende,  noch  unbesehm- 
bene  Knorpelstückchen.  Morphol.  Jahrbuch  Bd.  I.  S.  i\^. 
(Das  eine  liegt  in  der  zwischen  Kieferbogen  undHyoid- 
stück  befindlichen  Membran,  dicht  hinter  und  unter  dem 
Kiefergelenk,    und    ist    wahrscheinlich    den  Spritzloeh- 
k norpeln  (Gegenbaur)  zuzurechnen ,*   das  andere  liegt 
paarig  vor  dem  Mittelstncke  des  Unterkiefers  und  gebort 
wohl  zum  System    der  Labialknorpel.     Bei   den  Plagio* 
stomen  findet  ein  solcher  Knorpel  sich  nicht;  bei  Gallo- 
rhynchus  (Holocepfaalen)   soll   nach  J-  Müller  an  ähn- 
licher Stelle   ein   grosser  unpsarer   Knorpel   vorhandeD 
sein.)  —  46)   Spengel,   Die  Segmentalorgane  der  An- 
pbibien.    Vorläufige  Mittheilung.    Verhandl.  d.  pbys.-Dcd. 
Gesellsch.  zu  Wurzburg.   Bd.  X.  —  47}  Steele,  Struc- 
ture of  tail  of  basking  shark.    Quart.  Journ.  microsc  S& 
New  Ser.    No.  57  p.  105.  —  48}  Struthers,  S.,  Ai 
accoünt    of   rudimentary    finger    muscles ,    found  in  a 
toothed  whale  (Hyperoodon  bidens).  The  journ.  of  uA. 
and  physiol.  by   Humpbry  and  Turner.    VIU.  p.  Ui 
—  49}  Vaillant,    L.,   Sur  le  developpement  des  spl- 
nules    dans    les    ecailles   du   Gobius  niger.  L.    Gompt 
rend.    T.  81.  p.    137.    (Gegen  Baudelot  (s.  Her.  fir 
1874)  und  mit   Mandl   nimmt  Verf.  an,    dass  sich  di» 
Schuppendomen   bei    Gobius    aus    einem    besondere! 
Blasteme  auf  einer  Papille  wie  die  Zähne  entwickelte, 
während  die  Scbuppenlamelle  eine  andere  Entwickelung, 
unabhängig  davon,  nähme  und  mehr  der  bindegewebigen 
Grundlage    der    Haut    angehöre.      Die    Schuppen  tob 
Gobius    würden   sonach   ein   Mittelglied  zwischen  den 
Placoidschuppen  der  Selachier  und  den  glatten  Schuppen 
der  Aale.  Blennoiden  u.  a.  darstellen.)  —  49a)  Vetter. 
Untersuchungen   zur  vergleichenden  Anatomie  derfö- 
men-   und    Kiefermusculatur   der    Fische.    Jena.  iS'ii. 
L  Tbl.  —  50)  Wurm  (Teinach),   Chemische  undm- 
tomisch- physiologische   Thatsachen   zur   Naturgeschichte 
des  Auerhahns.     Wnrttembergische  naturw.  Jahresbefte. 
31.  Jahrg.    1.  u.  2.  Heft,    S.  61.    (Behandelt  den  m 
Verf.  entdeckten  rothen  Farbstoff:  Tetroerythin ,  dermis 
körniges,  in  Chloroform  lösliches  Pigment  in  den  tiefe- 
ren Epidermiszellen  der  sog.  9 Rose*  gelegen  ist;  2)  ein« 
vom  Verf.  (nach   Meckel)   wieder   beschriebenen,  bi« 
25  Mm.  langen  Fortsatz:  Proc.  articularis  (G.  Jaeger), 
am  Unterkiefer,  der  beim  Balzen  des  Hahnes  den  Gehör- 
gang comprimiren   soll;   3)  Hornplatten   vom  Schnabel 
männlicher  Auerhähne,  welche  von  letzteren  durch  eine 
Art    Mauserungsprocess    abgeworfen    werden.)   —  ^^ 
Wiedersheim,  R.,   Bemerkungen   zur  Anatomie  des 
Euproctes  Rusconii.    Annali   del  Mus.    Civ.  di  St  Nat 
di  Genova.    Vol.  VIL    (Histologisch  ist   in  der  Mono- 
graphie von  Wiedersheim  nur  die  Haut  des  Enprocles 
berücksichtigt.   Von  aussen  nach  innen  folgen  sich  hier: 
1 )  eine  glashelle  Gaticularschicht,  aus  einem  einschichtigen, 
polygonalen  Plattenepithel  bestehend;  2}  Epidermis,  po- 
lygonale Zellen  mit  fein  granulirtem  Kern ;  3)  eine  mäch- 
tige,  hautdrüsenführende  Pigmentschicht.  Die  Mundungs- 
stelle   jedes   Drnsen^anges   wird    durch  eine    mit    «we 
wulstigen   Lippen   versehene    Epidermiszeile  dargesteliti 
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ri>er  g&aze  Körper  des  Euprodee  ist  mit  kleinen  Knöt- 
T  dMu  ülranogeo,  ilie  nur  dar<^  Wucherung  der  £pi denn ia 
L  {«bildet  sind.  Verf.  stellt  ii«  in  Parallele  mit  den 
Höckern,  die  auf  dem  Rücken  des  Froschweibcheas  Tor- 
'  kommen  nnd  nacfa  Lejdig  zum  Festhalten  bei  der  Be- 
'  gsttong  für  das  H&nncfaen  dienen.)  —  52)  Derselbe, 
'  Studien  über  die  Anatomie  der  Amphibieu.  Sitiungsber. 
)  d.  physikalisch -med.  Gesellschaft  zu  Wunburi;.  5.  Febr. 
^       -   53}  Derselbe,   Zur  Anatomie  und   Physiologie   des 

fPhjtlodactylus  europseus  mit  besonderer  Berärksicbti- 
f[au|C  dea  Aqa&ductus  Testibuli  der  Asciüaboten  im  Allge- 
meinen. Zogleicb  als  zweiter  Beitrag  zur  loselfauna  des 
Mitleloieerea.  Uorphologiacbe»  Jahrb.  I.  S.  495.  (Siehe 
f  Bct.  /.  descriptive  Anatomie.)  —  54)  Derselbe,  Sala- 
i  masdrma  perspicillala  und  Qeolriton  fuscus.  Versuch 
I  einer  vergieicb enden  Anatomie  der  Salamandrinen  mit 
besonderer  BerücksicbtigungderSkelet-Verbältnisse.  Würz- 
burg und  Genua,  gr.  8.  '207  ^S.  ITTaff.  —  55)  Wood- 
Uason,  J.,  On  the  occurrence  of  asupraorbital  cbain  of 
tooes  in  the  Arboricolae.  Ann.  mag  nat.  hist  Vol.  16. 
p,  145-  Äng.  (Die  »on  Riteben  Parker  bei  Tina- 
mal  roboatus  u.  lariegatus,  dann  bei  Psopbia  crepitans 
l.'ichri  ebenen  Supraorbital- Knöchel  eben  findet  Verf.  auch 
(*;  Arboricola  (Ostindien),  und  zwar  bei  A.  lorqueola, 
r!i<)gu!aris ,  rufognlsris  und  intermedia.  Die  Temporal- 
ilrube  bei  Arboricola  ist  uicbt  gescblossen,  da  der  Proc. 
jyi'on.  des  Squamosum  nur  rudimentär  entwickelt  ist ) 
-  S.  a.:  I.  D.  10.  Verhalten  der  Gewebe  der  Uollus- 
tfii  gefen  injicirte  Farbstoffe.  —  II,  34.  Ciiien  von 
Mytilus.    —   II.   36     Farbstoff  tob  Bonellia  Tiridis.  — 

fVl.  B.  1 )  Herz  der  Oasteropoden.  -  VI.  B.  2)  Kreia- 
bufverhältnisse  der  UoHuskeD.  —  VI.  B.  3}  Uantel  und 
Gtlässe  der  Ascidien.  —  VI.  B.  4)  Kreistauf  der  Eebi- 
ijjan.  Hangel  der  Augen  und  Fühler.  Besondere  drü- 
;i2<i  Apparate  derselben.  —  TU.  8.  Husculatnr  und 
b'jrperban  der  Infusorien.  -  VIII.  B.  1.  Oanglien  von 
[^äeas  marginalis.  —  VII!.  B.  2.  5.  8.  Nervensystem 
•CT  Gasteropoden,  —  Vlll.  B.  3.  Nervensystem  und 
SirB»sorgane  von  Eucope  (Goal enteraten),  —  VIII.  B.  i. 
Vt-rrenHyatem  von  Hirudo  medicinalis.  —  VIII.  B.  7. 
V.-nensyslem  der  Insecten.  —  Vlll.  B.  9.  Nervensystem 
L.irineT  Nematoden.  —  IX,  B.  1.  Integument  von  As- 
.icTia.  ■ —  IX.  B.  '2.  Integument  der  Cepbalopoden.  — 
IX.  Ä.  9,  Integomenl  der  Batracbier.  IX.  B.  4—14. 
kitgnmentalgebilde  von  Echinodennen.  —  X.  B.  3. 
Uarmcanaj  der  Oasteropoden.  ^  XI.  5.  Reapirations- 
jr;^uie  der  Crustaceen.  —  XI.  6.  Ci reu lationsap parat  der 
Laiaellibraachier,  —  XII.  B.  1.  Geschlecblsorgane  der 
Iraneiden.  —  XII.  B.  2.  Geschlechtsorgane  der  Deca- 
;i.:iden.  —  XIV.  B.  1-5.  Beschreibung  von  Bryozoen.  — 
XIV.  E.  19.  Untersnchong  von  Borlasia  (zn  XIV.  D.) 
I  —  XIV.  H.  36.  Bypobranchialrinne  der  Tunicaten.  — 
I  Entw.  IL  20-  Einzelligkeit  der  Infusorieu.  --  Entw.  III. 
I  14.  Protozoe  auf  Muschelschalen  lebend.  --  V.  4.  Eno- 
I  eben  und  Zähne  von  Loxomma  Allmannl  (Reptilien).  — 
T  V.  28.  Teleoslier-Schldel.  —  VIU.  A  IG.  Teleoslier- 
,'  Hini.  ~  VIU.  A.  30.  33.  Identische  Regionen  am  Men- 
schen- und  AlTenhim  (Meynert).  —  IX.  Ä  9.  Ver- 
gleichende Anatomie  des  Hautsystems  der  Batracbier.  — 
t  111.  A.  9  Urogenital  System  der  Selacbier  und  Amphi- 
twn.  —  Xn.  A.  10,  15-  Urogenitalsystem  des  Amphi- 
oiUB  und  der  Cyklostomen.  —  SIII.  Ba.  2.  Gehörorgan 
der  Vögel,  —  XIII.  Ba,  10.  Aquaeductus  vestibuli  von 
Phyllodactyius  europaeus.  ^  Xlli.  B^.  7  Vergleichende 
Anatomie  der  Sinnesorgane.  —  XIII.  C.  3.  Vergleichende 
Anatomie  des  Geruchsorgans  der  Hymenopteren.  —  XIII. 
C.  10.  U.  Seitenorgane  der  Amphibien.  —  XIIL  C. 
1^,  13  Sinnesorgane  der  Mollusken.  -  Entw.  11.  B.  24- 
iratomie  von  Coecilia.  —  Entn.  II.  C.  Tunicaten. 
Ni  rvensystem  nnd  Sinnesorgane  von  Tonicateii. 

Nach  BdxUj'b  (20)  DDterBnchnngeti  stimmt 
4|.  Verbalten  dei  Kopfes  und  der  Nerven 
vin  Ampbioxns  dnrcbins  mit  demWirbelthiertypas 
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and  am  näcbsten  mit  dem  von  Hy:une  and  dem  Lar- 
ventnstande  von  Petromyeon,  dem  Ammocoetea,  nber- 
ein.  Hnxloy  geht  davon  aas,  daiB  die  Hnndböble 
des  ÄmphioxDB  homolog  sei  der  Bnocalcavitlt  des  Am- 
mocoetes  and  der  Hyiinoiden ;  ebenso  die  Kiemen- 
kammern  bei  beiden  Spedea.  Bei  AmphioxQS  nun, 
wie  bei  den  llyxinoiden,  findet  sich  eine  Art  Velom 
palati,  welches  die  HandbÖhle  von  der  Kiemenböble 
scbeidet.  Bei  Ammocoetes  findet  sieb  ein  Zangen- 
beinbogen,  der  bisher  nberseben  warde,  and  mit  dem 
das  Velnm  palati  in  Verbindung  stebt.  Nimmt  man 
diese  Homologien  als  feststehend  an,  so  folgt  weiter 
Nachstehendes:  Bai  Ampbioxns  geben  7  Nerven  vor 
der  Stelle  des  Velam  vom  Centralnervensystem  ab; 
dei  achte  entspricht  genao  dem  lateralen  Rande  des 
Velam ;  dieser  achte  Nerv  kommt  iwigchen  dem  sechs- 
ten nnd  siebenten  Hyooomma  tum  Vorschein.  Jedes 
Myooomma  setzt  Hnxley  gleich  einem  Urwirbel. 

Bei  Ammocoetes  and  den  Hyxi^oiden  entspricht 
die  Anheftnngsstelle  des  Velam  der  QehöckapEel.  So- 
mit würden  beim  Amphioxas  die  8  Nerven  den  8chS- 
delnerven  der  böberen  Tbiere  entspreohen,  welche 
praeandltorial  gelegen  sind,  d.  h.  also  diejenige  Partie 
des  Amphioxoskörpers  iwiscben  dem  Angenflecke  and 
dem  achten  Nerven  entspräche  der  Schüdelpartia  von  Pe- 
tromjEoni.B.,  welchezwischendemN.  opticaannddera 
N.acosticDs  gelegen  ist.  Da  man  nnn  bei  Amphioxas 
die  Urwirbel  nach  den  Hyocommata  bestimmen  kann, 
so  mösste  wiederam  nmgekehrt  die  Etegio  praeandito- 
rialis  von  Petromyuin  etc.  mindestens  6  Drwirbeln 
entsprechen,  von  denen  aber  jegliche  Spur  selbst  bei 
den  Embryonen  (der  hSberen  Vertebrateu)  verloren 
gegangen  ist.  Hnxley  meint,  dass  das  dritte,  vierte, 
fünfte  nnd  seohste  Nervenpaar  der  höheren  Tertebra- 
ten  den  aobt  ersten  Nervenpauen  von  Amphioxoe 
gleiohiasetien  seien. 

Schvrieriger  ist  die  Entscheidang  duüber,  wie 
viel  Myocommata,  bez.  Nerven  des  Amphioxas  dem 
postaoditorialen  oder  paracbordalen  Sch&del  abschnitte 
der  höheren  Wirbelthiere  entsprechen.  Qoxley  geht 
hier  wieder  von  dn  Homologie  der  Kiemenhöblec  des 
Amphioxas  nnd  der  hüheren  Vertebratan  als  etwas 
Gegebenem  ans.  Non  wissen  wir  aber,  daas  bei  den 
dem  Amphioxas  lanächst  stehenden  Vartebraten  nicht 
mehr  als  sieben  Paar  EiemenbÖgen  vorhanden  rind, 
die  jeder  einem  Uiwirbelsegment  entsprachen  würden; 
höchstens  also  können  wir  noch  bis  mm  fünfzehn- 
ten Hyocomma  beim  Amphioxas  einen  Schideltheil 
rechnen. 

Hailey  steht  nicht  an,  beim  Amphioxoi  also 
14  Urwirbehsegmente  als  sam  Schädel  gehörig  antn- 
nehmen,  die  dann  also  aneh  bei  den  höheren  Wiibel- 
thieren,  wenigstens  bai  den  nächsten  Verwandten  des 
Amphioxas,  gegeben  sein  müssten,  Bier  sind  sie  aber 
nar  dnrcb  Hnskeln  and  Nerven  vertreten,  da  man 
weder  die  GehÖrkapseln  noch  die  Schidelbalken  als 
VirbeJstäcke  ansehen  kann. 

Das  vorderste  Ende  des  Central nervensystems 
beim  AmphiöxDs  entspricht  nach  Bnxley  der  Lamlna 
terminalis  des  von  ihm  sog.  Thalamen cephalon  der 
15 
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höheren  Vertehraten;  Hemisphären  and  Lobi  olfaciorii 
bilden  sich  nicht  aas;  diese  bilden  also  einen  späteren 
Erwerb  (vgl.  übrigens  die  Angaben  von  Lang  er - 
hans,  w.  anten).  Ein  Gehörorgan  konnte  Haxley 
nicht  aaffinden.  Dagegen  ist  es  ihm  gelangen  (nach 
einer  dein  Ref.  nicht  zagegangenen  Mittheilong  an 
die  Linnean  Soc),  die  Urnieren  des  Amphioxos  nach- 
zuweisen. Da  Amphioxas  nach  Haxley  also  Schädel 
and  Urnieren  besitzt,  so  ist  es  also  nicht  richtig,  wie 
es  Semper  will,  ihn  aas  der  Wirbelthierreihe  za 
streichen,  oder  ihn  in  eine  Classe  „Acrania^  za  ver- 
weisen (Haeckel)  and  ihn  so  von  den  Fischen  za 
trennen.  (Ref.  verweist  bei  diesem  höchst  wichtigen 
Thema,  das  abrigens  darch  diese  Angaben  des  hoch- 
verdienten Verf.'s  keineswegs  als  abgeschlossen  be- 
trachtet werden  kann,  aasdrücklich  noch  aaf  das 
Original.) 

Darch  die  fast  gleichzeitig  aod  anabhängig  von 
einander  pablicirten  Arbeiten  von  RayLankester 
(24)and  Rolph  (43)  (Rolph's  Mittheilang  datirt 
vom  29.  Janaar  1875,  Lankester's  Anfsatz  steht 
im  Joliheft  des  Qaart.  Joarn. ;  seine  Untersachangen 
datiren  vom  December  1874 -März  1875)  ist  die 
morphologische  Aaffassang  der  in  verglei- 
chend anatom.  Beziehang  wesentlichsten 
Theile  des  Amphioxas  in  ein  neues  Stadiam  ge- 
treten. Der  Kernpankt  ihrer  Darstellang  ist  der,  dass 
man  fortan  das,  was  von  den  meisten  früheren  Au- 
toren als  seröse  Körperhöhle  („Gölom^,  homo- 
log dem  Cölom  der  Würmer,  bezw.  der  Pleuroperito- 
nealhöfale  der  Vertebraten)  angesehen  wurde,  in  zwei 
Theile  zu  ssheiden  hat.  Der  grössere  dieser  beiden 
Theile,  welcher  hauptsächlich  den  Eiemenkorb 
(Pharynx)  umgiebt  und  mit  letzterem,  wie  schon  mit 
Recht  Joh.  Müller  angab,  durch  zahlreiche  spalt- 
förmige  Oeffnungen  in  der  Pharyngealwand  commnni- 
cirt,  ist  homolog  der  Kiem  en höhle  der  Fische  z.  B., 
bez.  der  Tanicaten,  bez.  von  Froschlarven,  also  ein 
epithelialer  Ranm.  Nach  Lankester's  anid 
Rolph's  Beschreibung  zerfällt  er  in  2  Abtheilungen, 
eine  postorale,  welche  mit  dem  Pharynx  beginnt  und 
mit  dem  Abdominalporus  (Atrialporus  oder  Atrio- 
porus,  Lankester)  endet,  und  eine  über  den  Abdo- 
minalporus bis  zum  Anus  hinaus  sich  erstreckende, 
blindsackig  endende  Abtheilung.  Letztere  ist  im 
Lumen  sehr  reducirt  und  durch  das  in  dieser  Körper- 
region gut  entwickelte  Cölom  auf  die  eine  (rechte) 
Seite  gedrängt.  Lankester  vergleicht  die  sog« 
Mundhöhle  mit  diesem  Raum  und  bezeichnet  letzteren 
als  postorales  Atrium  oder  Epicoelom,  erstere  als 
praeorales  Atrium.  Der  Pharynx  mündet  mit  einer 
schlitzförmigen  Oeffaung  in  das  praeorale  Atrium,  die 
wahre  Mundöffnung  (Lankester).  Ausserdem 
aber  (Lankester)  zeigt  sich  noch  jederseits  neben 
der  Mundöffnung  eine  seitliche  Oeffaung,  die  seit  G. 
Müller  von  Niemandem  weiter  beachtet  zu  sein 
scheint.    S.  w.  u. 

Zwischen  der  Pharynxwand  nnd  der  Wand  der 
Kiemenhöhle  (Epicoelom)  erstrecken  sich  nach  Lan- 
kester zahlreiche,  quere  Septa,  welche  die  Kiemen- 


spalten (Pharyngeal  -  Spaltöffnungen)  zwischen  sieh 
fassen  (Pharyngo-Pleural-Septa) ;  sie  erreichen  nieht 
immer  die  laterale  Wand  der  Kiemenhöhle  (vgl.  dio 
Beschreibung  von  Stieda).  Lankester  beschreibt 
sie  als  Falten,  die  von  den  Stäbchen  des  Pharyoi 
ausgehen  und  einen  Lymphraum,  der  mit  dem  ächten 
Cölom  communicirt,  zwischen  sich  fassen.  Die  zwi- 
schen diesen  Septa  übrigbleibenden  Räume  beneost 
Lankester  als  „pharyngoplenrale  Z wischemlome*'. 

Das  ächte  Cölom,  welches  Stieda  zuerst  richtig 
gezeichnet  nnd  gedeutet,  aber  von  der  Kiemeahöhle 
nicht  getrennt  hat,  stellt  nach  den  BeschreiboiigeD 
Rolph 's,  der  dasselbe  viel  eingehender  behandelt 
als  Lankester,  einen  sehr  verwickelten  Ranm  dir. 
Zunächst  gehören  hierhin  die  beiden  dorsal  und  seii^ 
wärts  den  Darmcanal  umfassenden,  bereits  von 
Stieda  als  Peritonealhöhle  bezeichneten  Cavitaten, 
dann  die  ebenerwähnten  Räume  in  den  Pharyngeal- 
septis.  Am  Pharynx  ist  das  Cölom  weiterhin  vorhan- 
den in  Form  zweier  schmaler  Räume  in  der  Mittel- 
linie ober-  und  unterhalb  des  Organs.  (Man  vgl.  die 
von  Rolph  gegebene  Fig.)  Ferner  finden  sich  Ans- 
sackungen  des  Cöloms  innerhalb  der  Epiplenra,  d.  b. 
der  seitlichen  Wand  der  Kiemenhöhle;  in  diesem 
Theile  des  Cöloms  entwickeln  sich  die  Geschlechts- 
producte;  besonders  ausgedehnt  sind  diese  RIane 
hinter  dem  Atrioporus  (Perus  abd.  Autt.).  Fener 
findet  sich  ein  kleiner  Theil  des  Cöloms  nach  Rolpii'i 
Beschreibung  an  der  untern  Wand  des  Pharynx,  nnter- 
halb  eines  Organs,  welches  Rolph  nach  W.  Müller 
(s.  w.  unten)  als  Endostyl,  nnd  eine  darüber  h^ 
findliche,  flimmernde  Rinne  als  Flimmerrinne  deatet— 
physiologisch  möchte  er  diese  letztere  Bildang  als 
Geschmacksorgan  ansehen  und  stützt  das  auf  den  Be- 
fund eigenthümlicher,  becherförmiger  Zellen,  wie  sie 
Leydig  bei  Fischen,  neuerdings  Bugnion,  s.  Ber. 
f.  1874,  bei  den  Perennibranchiaten  nachgewieseo  hat. 
Ausgezeichnet  ist  der  atriale  Raum  durch  eine  groflsteo* 
theils  pigmentirte  Epithelbekleidung. 

Die  in  dem  faltenförmigen  Fortsetzungen  if^ 
Epiplenra,  der  sog.  „Metaplenra^  gelegeoeo 
Räume  die  „Seitencanäle^,  welche  von  Häcliel 
(Anthropogenie)  als  primitive  Nierengänge  angesehen 
worden  sind,  und  deren  Existenz  Huxley  nicbt 
anerkennen  will,  sind,  wieauch  Stieda,  W.  Maller 
und  Rolph  meinen,  Lymphränme,  sie  stehen  nadi 
Lankester  mit  keinem  anderen  Räume  in  Verhin- 
düng.  Stieda's  ventrale  Canäle,  die  auch  Rolpli 
abbildet  und  kurz  bespricht,  S.  22,  hält  Lankester 
für  Artefacte.  Eine  besondere  Bedeutung  will  er  «och 
den  longitudinalen  Rinnen,  bez.  Falten  an  der  Baoßb- 
fläche  nicht  beilegen.  Wenn  das  Coelom  (and  in  Folge 
dessen  auch  der  Kiemenkorb)  durch  die  massenhafte 
Entwickelnng  der  Geschlechtsprodncte  stark  ausge- 
dehnt sind,  können  nach  Lankester  sowohl  diese 
Bauchfalten,  bez.  Bauchgruben,  verstreichen  als  aaeh 
die  metapleuralen  Lymphräume  (SeitencanSle)  dorcb 
Aneinanderlagerung  der  Wände  verschwinden.  Uoi' 
gekehrt  können  bei  leerem  Bauch  und  namentlich  so 
stark  bei  der  Härtang  geschrumpften  Exemplaren  die 
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beideu  MeUpleurae  bis  zor  BetöhraDg  in  der  ventTK- 
len  MittelliniQ  sich  Däbern  and  so  einen  utificiellen 
SnbTentralctDit  voitioschen. 

Für  ein  den  Nieren  der  höheren  Vertebraten  bo- 
oologes Orgln  erkliit  Lankester  zwei  symmetrische 
mit  pigmenUitem  Epithel  iDtgekleidete  Csnäle,  welche 
dem  phnryngodoTsaleD  Coelom  entlsng  lanfen,  in 
desKn  Lamen  «ie  Tonpringeo,  sie  sollen  oacb  hiDteo 
in  die  klri&le  Kammer  mönden,  Dach  vom  sehr  eng 
werden,  mSglicher  Weise  geschlossen  sein,  (tm  Text 
bei  La&keater,  p.  261,  ist  Folgendes  in  lesen: 
&i  /ir  u  J  bave  yet  been  tble  to  ascertain,  this  canal 
iiopen  at  eaeh  end,  posteriorly  commanicating 
rith  the  atrial  Chamber,  anteriorly  coDsiderabl;  con- 
tracted  aDdposiiblyclosed.l  Ref.) 

HSckel,  bat  wie  bemerkt,  die  Seitencanäle  als 
Sisren  gedeutet,  Bolph,  Langerbans  nnd  W. 
Hiller  erkennen  in  &ltenförmigen,  mit  grossen 
q^ndrischen,  blassen  Zellen  bekleideten,  ins  Lamen 
der  KiemenbÖhle  gerichteten  Vorsprangen,  welche 
Inf  den  Banchmoskeln,  sowie  aaf  der  Unterseite  der 
Geschlechtsorgane  vor  dem  Atrioporos  gelegen  sind, 
die  Nieren. 

Die  von  J.  Hnller  beschriebenen,  von  Niemandem 
ipäter  wieder  besIStigten  seitlieben  Oeffnangen  (s.  oben) 
welche  das  Septam  zwischen  praeoralem  nnd  posto- 
tnl«m  AtriDin((l.  b.  zwischen  Ha ndböble  and  Kiemen- 
ible)  durchbohren,  und  nach  Lankester  Pharjox 
praeorales  Atrinm  in  Verbindung  setzen  — 
[aller  liess  sie  ^Iscblicb  in  die  SeitencanSle  fähren 
mnt  Lankester  an  and  nnd  nennt  sie  „Zongen- 
■palten"  „Byoidean  aperlares."  Er  vergleicht 
mit  einer  äbnlieben  OeSnong  bei  Pettomyion 
'naneri,  aufweiche  (s.  oben)  bereits  Hnxle;,  indem 
er  Amphioxas  mit  Petromyion  vergleicht,  hinweist. 

Schliesslich  erklärt  Lankester,  dusnacb  dieser 
Featstellang  der  Bedeutang  der  verschiedenen  Leib es- 
cavititen  des  Ampbioia»,  kein  Zweifel  mehr  bleiben 
kSnno,  dass  das  Coelom  der  Würmer,  des  Amphioxas 
und  der  bQheren  Vertebraten  homologe  Bildangen  seien 
und  lieht  damit  die  timgekebrto  Folgerung,  welche 
3  uxley  (s.  w.  anten  Phylogenie)  aasgesprochen  hat. 
Weiterhin  zieht  er  folgende  Schlüsse: 

Die  Vorfahren  der  Vertebraten,  von  denen  Am- 
phioxna  einen  degenerirten  (vgL  die  Ansiebt  Dohrn's, 
Pbylogenie)  Best  darstelle,  bitten  Epipleuren  be- 
Hssen,  welche  ebenso  wie  beim  Amphioxas,  Tgl.  die 
Angaben  Eowalsvsky's  zur  Ent wickeln ngsge- 
fcfatchte  des  Ampbioxus,  welche  Rolph  wiedergiebt, 
dnroh  Ventralschluss  ein  Epicoelom  (Kiemenhöble) 
entwickelt  hitten.  Bei  den  jetit  lebenden,  bSheren 
Vertebraten  sei  das  Spicoelom  dareh  Verwachsung 
der  Epipleura  mit  derSoraatopleura  (parietalen  Seiten- 
platte)  ohliterirt.  Kur  bei  den  Selacbleren  ist  auf 
frühsD  Entwickelongsstafen,  vgl.  die  Angaben  Bal- 
foar's  Ber.  f.  1874,  eine  dem  Amphioxas  gleiche 
Bi\dang  erhalten. 

Bei  den  Selacbietn  sind  nnn  die  primitiven  Dnotos 
nsrelorü,  d.  b.  die  Wolf  fachen  O&nge,  wie  Lan- 
k<  ster  nach  Balfour'a  Angaben dedacirt,nrspräng- 


licb  dnreh  Einstülpang  des  Bpieoeloma  entstaodeD, 
d.  b.  also,  steoder  vielmehrihr  Epithelbelag  stammt 
in  letzter  Instanz  vom  Epiblasten  ab,  wie 
sie  ja  ancb  beim  Amphioius  in  das  Epicoelom> (Kie- 
menhöhle) mSndeo,  nnd  wahrscheinlich  am  andern 
Ende  —  Ref.  findet,  dass  hier  die  Angaben  Lan- 
kester's,  p.  241,  unbestimmt  lauten  —  in  das 
ächte  Coelom  (Pharyngodorsalraum,  s.  oben)  münden. 
Da  nun  bei  den  Selachiern  (and  höheren  Vertebra- 
ten) du  EpicoeJom  ohliterirt,  so  fähren  hier  die  pri- 
mitJven  Ductas  excretorii  (Wolff'schen  Gänge)  mit 
der  einen  Oeflfnang  (der  epicoelomen)  direct  nach 
aussen  (Homologen  des  Atiioporns?  Ref.),  die  andre 
OeEfnoag  findet  sieb  auch  hier  (vielfach)  in  der  Plea- 
rope ri tone al höhle.  Hier  wird  die  Entwickelangsge- 
schichte  der  Cyclostomen,  meint  Verf.,  noch  die 
besten  Anfschlnsse  geben. 

Mag  hier  zonSchst  eingeschaltet  werden,  dass  die 
Ueinang,  der  Raum,  in  welchen  der  Atriopoms  män> 
det,  sei  eine  Eiemenhöhle,  nicht  nen  ist.  Vor  Allem 
Ist  hier  Kowalevsk'y  in  nennen,  dessen  ent wicke- 
langsgeschichtlicher  Nachwels,  den  aocb  B  olph  her- 
anzieht, vorzugsweise  in  dieser  Aafbssnng  die  Be- 
rechtigung giebt.  Darnach  entsteht  die  Kiemeohöhle 
so,  dass  an  jeder  Seitenwand  des  Körpers  eine  Längs- 
falte sich  bildet;  beide  Längsfalten  (Epfplearen,  Lan- 
kester) wachsen  nach  abwärts,  dann  in  der  Kittel- 
linie  des  Baaches  einander  entgegen  nnd  verwachsen 
bis  aaf  eine  kleine  Stelle,  den  Atrioporas.  So  wird 
natöriichnm Coelom  and  Darmein  epithelialer  (epihlasü* 
scher)  Raum  hergestellt,  die  KiemenbÖhle  oder  das 
Epicoelom,  J.  Malier  und  Quatrefages  haben 
gswusst,  dass  der  Pharynx  mit  dem  Räume,  den  wir 
jetzt  als  Kiemen  höhle  bezeichnen,  commnnicirt,G  e  ge  n- 
baar  bezeichnet  den  Perus  abdominalis  direct  alsPorus 
branchialii  nnd  nennt  den  Raam  AthemhÖble :  gleichet 
Ansiebt  sind  Haeckel  und  HaxJey,  Niemand  bat 
aber  die  scharfe  Treonang  zwischen  Leihesfaöhle 
(Coelom)  and  Kiemenhöhle  so  eiact  aas  gesprochen, 
wie  Rolph  nnd  Lankester.  Es  will  übrigens  dem 
Ref.  bedanken,  als  wenn  Stieda's  Abbildung  nnd 
die  von  ihm  zuerst  gegebene  Deutung  des  dorso- 
pharyngealen  Raames  als  Stück  der  Leiheshöhle, 
wenn  er  selbst  auch  bei  der  älteren  Ansicht  beharrt, 
ein  gutes  Tbeil  zar  hier  discatirten  und  wohl  anzwei- 
felhsft  richtigen  AnfTassung  beigetragen  hätten. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  sei  es  gestattet, 
noch  die  vergleichend  anatomischen  Bemerkungen 
Rolph's  am  Schlosse  seiner  Arbeit  hier  heranzaziehen : 

,Der  bis  jetzt  fast  allgemein  als  Leibeshöhla  ange- 
aeheae  Raum  Ut  die  AthemhÖble  oder  Kiemeiitiöhle  des 
Ampbioxus.  Er  ist  ein  durcb  WuclieruDg  aeitlicber  Fal- 
len abgesrhiossener  AusseDiaum,  und  er  iat  bomolog  der 
in  ganz  gleicher  Weise  entstandenen  Kiemenbüble  der 
Froschlarven,  der  KiemenbÖhle  der  Symbranchii,  der 
der  durch  Kiemendeckel  abgeschlossenen  Kiemenböble 
der  meisten  Fische,  dem  Fe ritboracal räume  der  Äscidiea. 
Der  Porus  (abd.)  aber  entspricht  der  Mündung  dieses 
Raumes,  die  nnn  paarig  oder  unpaar,  median  oder  un- 
sjmmetriacb  sein  kann,  die  auch  in  der  Form  und  Lage 
variirt.  Bei  den  Ascidien  liegt  sie  in  der  sor.  Cloake, 
bei  derj  Fischen  iu  der  Daliegend,  wo  sie  durch  den 
15* 
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TomOperculam  oder  der  Membrana  branchiost^a  freige- 
lassenen, bald  (frosseren,  bald  kleineren  spaltformigen 
Schlitz  repräsentirt  wird.  Der  Ponis  des  Amphioxus  ist 
ein  achter  Porus  brancbialis,  und  darf  nicht  mit  den 
Pori  abdominales  der  Fische  zusammengeworfen  werden/ 
ßolph  zieht  nun  auch  die  Maotelhohle  der  Mollusken 
und  die  Kiemenhöble  der  Dekapoden  hierher,  als  Räume, 
die  durch  Wucherung  von  Hautfalten  entstanden  sind. 
Er  fahrt  dann  fürt: 

.Meine  Auffassung   befindet   sich   daher  im  strikten 
Gegensatz  zu  der  von  Huxiey  (s.  weiter  unten)  darge- 
legten Ansicht,    flnxiey,  die  Aehnlichkeit  der  Athem- 
höhle  des  Ampbioxus  und  der  Froscblarven  wohl  erken- 
nend, kann  sich  von  dem  Gedanken,    dass    dieselbe  bei 
ersterem  Thiere  zugleich  Leibeshöhle  sei,    so  wenig  los- 
sagen, dass  er  lieber  auch  die  Athemhöhle  der  letzteren 
Thiere  als  Leibeshöbienabscbnitt  ansieht;  und  in  Wurdi- 
guDg  der  grossen  Bedeutung,    welche    die  £ntwickelung 
der  Organe  des  Ampbioxus  für  die  Erkenntniss  des  Baues 
der  Wirbelthiere  überhaupt  hat»  kommt  er  dann  zu  sei- 
nen Schlüssen    (8.  26  bei  Rolph):   Bei   allen  höheren 
Tbieren  entstehe  die  Pleuroperitonealhöble  (Perivisceral- 
höhle,  Huxiey)  durch  Spaltung  des  Mesoblast,  die  sich 
jedoch  nicht  weiter  nach  vorn  erstrecke,  als  bis  zu  dem 
letzten  Kiemenbogen.    Nun    bilde   sich  bei  den  meisten 
Fischen  ein  Fortsatz  des  Integumentes,   der  nach  hinten 
die  Kiemenspalte  umfasse;  und  beim  Fisch  werde  diese 
Opercularmembran  so  gross,  dass  sie  die  ganzen  Kiemen 
umschliesse  und  nur  noch  linkerseits  eineOeffnnng,  den 
Porus  brancbialis,  frei  lasse.     Dieser   so  abgeschlossene 
Hohlraum  sei  der  Kiemenhöble  des  Ampbioxus  homolog, 
wie  Huxiey  mit  Recht  behauptet;    doch  sei  diese  Kie- 
menhöhle —  und    Huxiey  berücksichtigt  hier  die  von 
Kowalevsky    eruirten,  embryologischen  Facta  nicht  in 
der    richtigen  Weise  —  das    Coelom    des    Amphioxas. 
Nun  schliesst  Huxiey,    von   dfesem  Axiom  ausgehend, 
rückwärts,  dass  auffallender  Weise  bei  den  Froschlarven 
die  Leibeshöhle  (Coelom)    vorn    durch    üeberwachsung 
einer  Falte  des  Hautblattes  gebildet  werde,  hinten  aber 
durch  die  Spaltung  des  Mesoblasten.    Ersterer  Vorgang 
sei  es  nun,  der  beim  Ampbioxus  das  ganze  Coelom  bilde. 
Huxiey  wirft  sogar  die  Frage  auf,  ob  nicht  Pericardium 
und  Peritoneum,  entsprechend  dem  Peritboracalsacke  der 
Ascidien,  aus  dem  Epiblasten  hervorgehen  möchten,  und 
gelangt   zuletzt,   consequenter  Weise,   zu  der  Annahme, 
dass  die  Leibeshöhle   der  Yertebraten  eine  «virtuelle  c!) 
Einstülpung  des  Epiblasten''  sei,  dass  also  eine  wirkliche 
Homologie    bestehe   zwischen  dem  Porus  branchialis  des 
Amphioxus    und    den    Pori   abdominales    der    Selachier 
einerseits,  andererseits  aber  auch  dem  Porus  branchialis 
der  Froscblarven. '^ 

Zu  richtigerem  Resultate,  meint  Rolph  wohl  mit 
Recht,  würde  Huxiey  gekommen  sein,  wenn  er  umge- 
kehrt verfahren  wäre  und  den  fraglichen  Hohlraum  des 
Lanzettfisches,  eben  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  der 
Kiemenhöhle  der  Froschlarven,  als  Kiemenhöhle  ange- 
sprochen hatte.  Nur  die  Grössenverhältnisse  sind  hier 
abweichend.  Bei  den  meisten  Fischen  ist  der  Kiemen- 
abschnitt sehr  kurz  und  somit  auch  die  Kiemenhöble 
wenig  umfänglich,  während  die  Leibeshöhle  einen  ge- 
waltigen Raum  repräsentirt.  Bei  den  Froschlarven  ist 
der  Kiemenabschnitt  im  Verhältniss  viel  länger.  Die 
Kiemenhöhle  dehnt  sich  bis  hinter  den  Vorderextremi- 
tätengürtel aus.  Amphioxus  zeigt  das  Extrem  nach  dieser 
Richtung  hin,  wobei  das  Coelom  entsprechend  reducirt 
wird. 

Einzelnes  noch  anlangend,  so  stimmt  Rolph  bezüg- 
lich der  Beschreibung  der  Chorda  W.  Müller  bei,  mit 
dem  auch  die  Auffassung  von  v.  Mihalkovics  (s.  Onto- 
genie)  am  meisten  harmonirt.  Nur  meint  Rolph  in  dem 
zarten  Gewebe  an  der  dorsalen  und  ventralen  (ebenso 
W.  Müller,  v.Mihalcovics  und  Lankester) Fläche 
der  K  0  8  s  m  a  n  n'schen  Pseudochorda  keine  Zellen,  sondern 
nur  ein  zartes,  reticuläres  Gewebe  erkennen  zu  können; 
nur  an  einigen  Bildern    habe    er  den  Eindruck  kleiner, 
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bläschenförmiger  Zellen  gewonnen.  Eine  Chordascheide, 
wie  Kossmann  will ,  sei  dessen  Pseudochorda  auf  keinem 
Fall.  Die  Kossmann'schen  „Brücken*  seien  die  m 
W.  Müller  und  Stieda  beschriebenen  „Schlitze*'  der 
Chordascheide,  durch  welche  Fasern  austreten,  veiciie 
denen  des  obengenannten  „reticulären*'  Gewebes  (^leieiui 
und  mit  ihnen,  so  wie  mit  bindegewebigen  Fasern,  die 
aus  dem  Centralnervensystem  kommen,  in  Verbindnog 
stehen. 

Die  Bauchmuskeln  bestehen  aus  quergelegten  Fasern, 
welche  sich  zu  zwei,  symmetrisch  zur  Raphe  gele^oa, 
breiten  'Muskel bändern  vereinigen;  sie  gehen  nur  (gegen 
Stieda^s  Darstellung,  der  sie  bis  zum  Afier  reiches 
lässt)  bis  zum  Porus.  Sie  sind  quergestreift  (Stiedi, 
Marcusen).  Längsfasern  kommen,  wie  Stieda  rici)ti| 
angibt,  nicht  vor. 

Verf.  findet  keine  Homologien  der  Bauchmuiknlatur 
des  Amphioxus  bei  den  höheren  Vertebraten ;  sie  snen 
dem  Ampbioxus  eigenthömliche,  durch  Anpassung  eri«- 
bene  Organe. 

Die  Durcbgängigkeit  des  Kiemenkorbes  zur  Kieneih 
höhle  hin  behauptet  Rolph,  wie  Lankester,  gegea 
Stieda. 

Die  in  das  Innere  des  Kiemenkorbes  hineinragendea 
Blättchen  fasst  Rolph  als  Kiemenblättchen auf,  während 
Gegenbaur  bekanntlich  dem  Lanzettfische  solche  Or- 
gane abspricht.  Das  hinter  dem  Porus  gelegene  Divei- 
tikel  der  Kiemenhöhle  beschreibt  Rolph  ähnlich  vie 
Lankester.  Von  den  Haroorganen,  dem  Endostyl  und 
der  Flimmerrinne  war  bereits  oben  die  Rede. 

Rolph  vermuthet,  dass  das  Keimepithel  des  Am- 
phioxus aus  eingestülpten  und  später  abgeschDorta 
Schläuchen  des  Kiemenhöhlenepitbels,  also  vom  EpibiiK 
abstamme.  Die  Geschlecbtsproducte  lässt  er  aus  den 
Porus  austreten  (Quatrefages).  Bezüglich  der  Seit» 
canäle  bestätigt  er  Stieda^s  Angaben,  kann  aber  keioft 
Schwellkörper  an  der  von  W.  Müller  beschriebeDtt 
„Bauchrinne''  finden,  wie  sie  Letzterer  angenommen 
hatte.  Lankester  meint,  dass  die  Eier  und  Sam«i> 
körperchen  sehr  wohl  durch  die  Oeffnungen  desPharyai 
von  der  Kiemenhöhle  aus  in  den  Pharynx  hincingelangei 
und  aus  dem  Munde  dann,  wie  Kowalevsky  behauplBl 
hatte,  entleert  würden.  In  den  Mund  würden  sie  ai 
ersten  durch  die  beiden  seitlichen,  J.  Müller'scbeo 
Oeffnungen,  „byoideanapertures'',  Lankester,  gelangen 
können. 

Rolph  liefert  schliesslich  noch  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  Porus  abdominalis,  und  erwähnt  ein  drüsiges 
Gebilde,  welches  er  in  die  Mundhöhle  münden  sab,  out' 
für  das  von  Leuckart  u.  A.  beschriebene  Larvenorps 
(paarig)  ansieht.  Dasselbe  liegt  (unpaar)  links  aattf 
der  Chorda,  zwischen  dem  Epithel  der  Mundhöhle  und 
der  von  der  Chorda  nach  unten  ausstrahlenden  Binde- 
gewebslamelle* 


Die  Mnscnlatar  des  Amphioxns  besteht,  wie 
Langerhans  (25),  ältere  Untersachongen  theils  be- 
stätigend, theils  erweiternd,  feststellte,  aas  qoerge-  | 
streiften,  sarcolemmaiosen  Platten  in  den  Seitenmos- 
keln,  den  Baachmnskeln,  den  Moskeln  des  Maodes 
and  des  Mandsegels.  Interessant  ist  der  Hinweis 
des  Verf  s.,  dass  diese  Mnskelform  bei  den  Cyclo- 
stomen  sich  noch  im  gansen  Gebiete  der  SeitenmuS' 
kein  findet,  daneben  aber  schon  randliche  PrimitiT- 
bandel  mit  körnigem  Axenstrang  ( Fische)  and  Prini- 
tiybündel  der  gewöhnlichen  Form  bei  den  VertebnteB 
auftreten.  Die  Platten  der  Mnndmaskein  des  Am- 
phioxas schiiessen  sich  andererseits  an  die  gUit^ 
Maskeln  ond  an  die  Herunoskeln  der  Kaltblater  tn. 

Spinalganglien  fehlen  (mit  Qwsjannikow 
gegen  Stie  da),  peripherische  Gangiienseilen  kommtih 
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I  wie  3Dch  Stieda  augibt,  nar  im  Bereiche  <ie§  I.  and 

\  U.  Hirnaerven  der  Autoreo  rot.     Es   ist  oieht  id- 

Ussig,  mit  Stiedaimmerje  zvejftnfeinuider  folgende 

Sfii>»lnorvBn    als  Homohgoü    eines    (weiwDTzligen 

f  SpinalnervflD  der  andeieD  Vettebraten  aafiafuseo,  da 

I  jeder  Nerr  sieb  Tollkommen  selbstindig,  ohne  Vei- 

long  mit  seinem  Nkcbbar  eiazagehen,  verzweigt 

■nd  Micfa  fnr  sieb  ein  g&nEes  Segment  Tersoigt. 

Bemerkeiuwerth  ist  derNaehweii  des  bisher  öber- 
seheneo  Bulbus  olfactorios  (gegen  Buxley,  s. 
oben).  Derselbe  liegt  als  gans  korier  Sb'ang  links 
<  oberhaJb  dei  Änges  and  hat  an  seiner  Basis  eine 
I  kiaine,  mit  dem  Himventrikel  commnuiciiende  H6b- 
iUDg,  so  dasi  man  diesen  Theil  als  Balbns  olfaetorias 
□od  die  von  ihm  xnr  Biechgtnbe  abtretenden  Aestcben 
als  No.  olfietorii  uispreeben  mnss.  Demgemiss 
mnss  &Dcb  anr  der  Tordere,  mit  Ventrikel  versehene 
Abschnitt  des  Centralnerven  Systems  als  Homologon 
du  ganzen  Birns  bis  mm  Anfang  der  Ued.  oblongata 
iod.  anfgefasst  werden.  Ueber  den  Anfang  des 
Rjcktn marke«  vermag  Verf.  niebts  Bestimmtes  zn 
agen. 

Die  peiip herischen  Nerven  verästeln  sieb  eini^cb 
huiiriitorniig,  ohne  jegliohe  Anastomosen;  nnr  an  den 
Lippen  findet  sich  ein  Flexas  gröberer  Nerven,  kein 
UaTcusanscher  feiner  Endplezns. 

Die  motorischen  Nerven  beginnen  ihre  Veristelaug 
erst  mit  dem  Eintritt  in  die  Masknlator,  nnd  £war 
lenweigen  üe  sich  da  bnsch eiförmig,  die  Hantnerven 
renweigen  ücb  mehr  dendritisch ;  die  kleinsten  Aest- 
tLeo  zeigen  nach  knnem  Vertaafe  eine  kleine  An- 
■cLwellüDg,  ron  der  dann  1  —2  feine  EndfSdchen  ans- 
laufen.  Verf.  empfiehlt  för  den  Nachweis  dieser  Ver- 
iiällaisse  3  tagiges  Einlegen  Ziselier  Tbiere  in  30  pCt. 
Salpetersäure  ond  24gtöndigeB  Aoswissern. 

In  der  Baat  anterscbeidet  Verf.  entgegen  den 
iugabeu  von  Reichert,  abgesehen  vom  Epithel,  eine 
Lederbanl  and  ein  enbcntsnes  Gewebe;  in  der  Be- 
^breiboDg  des  Canatsystema  dieses  letzteren  stimmt 
er  mit  Stieda  übereio.  Beznglioh  dessen,  was  lar 
Catis  und  was  znr  Tela  snbcntanea  gehöre,  theilt  er  die 
Ansicht  von  Owsjannikow.  Von  BaachoanSlen 
ändct  er  jederseits  wie  W.  Möller  mehrere,  meist 

f  Entgegen    den  Angaben   Sowalevsky's   fand 

l|    Verf.  bereits  bei  der  Outrnla  nu  Geissei-,  kein  Fllm- 

I    narepithel ;  ip&ter  verlieren  sich,  wie  es  seheint,  aach 

I    die  Geisselbaare  völlig.  Qeoaner  als  seine  Vorg&nger, 

W  Beicbett,  Sowalevsky  und  Owsjannikow  be- 

Jf   schreibt  er  die  Eodlgnng  der  Haatnerven,  indem  er 

f    nachweist,   daas  iwischen  den  gewöhnlichen,  nicht 

geisielnden,  cylindtlscben  Epitheizellen  der  Haut  and 

,     laeb  dor  Uaadcirren  in  ziemlich  regelmissiger  Anord- 

Dnng  eigenthämliche  Zellen  vorkommen,  von  schmaler 

Outalt  nnd  mit  oblongem  Kern,  der  grösser  ist  als  bei 

I     uderB Epithelzellen ;  sie  entbehren  derCnticnla,  tragen 

j     >ber  oben  ein  langes,  starres  Haar,  und  hingen  nnten 

Kit  je  einem  der  vorhin  erwähnten  Bndf&dohen  der 

Kerven  OHitiniurlioh  zusammen.    Wir  bitten  hier  also 

Windere    einfache   Sinneszellen    des  Integoments; 


Verf.  erinnert  an  die  gleichen  (allerdings  mit  mebrenn 
Haaren  versehenen)  einfachen  Haatsinneszellen  bei 
Petromyson  (s.  Bw.  f.  1873),  die  Endignng  von 
Nerven  in  einfachen  Zellen  der  Tasthaarbälge  (8er- 
toli),  was  Verf.  hier  beilänfig  bestätigt,  nnd  sehlKgt 
vor,  diese  ein&chen  Sinneazellen  des  oberen  Keim- 
blattes als  „Fnhlzellen"  in  bezeichnen.  (Vgl. 
Merkel'«  Tastiellen,  diesen  Ber.)  Dieselben  dürften 
in  der  ganien  Vertebiatenreibe  als  homologe  Bildangen 
anzusehen  sein,  ebenso  wie  die  weitverbreiteten  „EUecb- 
zelien".  —  Die  Abwesenheit  jeglichen  feineren  Ner- 
venplexDS  hei  Amphioxns  fordere  znr  Vorsicht  bezog' 
lieh  det  Nuvenplexos  bei  den  höheren  Vertebr&ten 
auf.  —  In  der  Biecbgrabe  glaubt  Verfasser  eben- 
&lls  zwischen  eigentlichen  Uechaellen  mit  starren 
Haaren  und  gewöhnlichen  Geisselzellen  nnterscheiden 
zn  mössen.  Dentlich  lisst  sich  an  den  Oeisseliellen 
der  Mnndcinen  nntersohelden,  dass  jede  Qeissel  die 
feine  Cntfcnla  dnrchtetit  nnd  tief  in  das  Protoplasma 
det  Zellen  eindringt.  In  der  Mnndhöble  findet  sich, 
abgesehen  von  der  Stelle  des  J.  Hüller'schenKäder- 
organs  und  dem  Velnm,  krin  oonünnirliobes  Wimpei- 
fcleid  mehr.  Seht  zu  beachten  ist  das  Verkommen  von 
beeherförmigen  Organen,  Khnlicb  den  Schmeck- 
bechem,  am  Velnm;  allsrdingf  gelang  ea  Verf.  nieht, 
zngebörige  Nerven  anfzofinden. 

Bei  der  Kiemenhöhle  folgt  Langerhans  im 
Qaniender  Besohreibnng  Job.  MSllet's.  Dasnntere 
Längsband  nennt  er  mit  W.  Möller  1.  e.  die  „Hypo- 
branchialrinne",  und  theilt  die  Äolfossung  W.  M  ü  1 1  e  r'a, 
daas  biet  das  Homologon  der  gleichen  Bildnng  bei 
den Tnnicaten gegeben  sei,  die  obere:  „Hyperbtanchial- 
rinne".  Das  Verbalten  der  Klemenst&bdien  an  den 
Längsbändem  mnss  im  Original  naohgdesen  werden, 
da  dasselbe  In  kurzem  Ansinge  nicht  klar  wieder- 
gaben weiden  kann,  ebenso  verweist  Bef.  beiugllch 
der  detaillirten  Beschreibung  des  Kiemenkorbes  aof 
die  Originalarbeit.  Wie  J.  Möller  und  W.  Müller 
tritt  Verf.  lui  die  Commnnication  dra  ElemenhÖhle 
mit  der  sog.  Bauchhöhle  ein ;  betöglicb  der  Deutnng 
der  letzteren  (s.  vorhin)  möchte  ei  der  Boipb'schen 
Ansicht  zu  Zeit  noch  nicht  unbedingt  lustimmen, 
wenigstens  nieht  ohne  erneute  embryologische  Begrün- 
dung. Das  Epithellum  des  Eiemenkorbs  ist  (gegen 
Stieda  und  W.Müller)  überall  einschichtig.  Becher- 
förmige Sinnesorgane  in  der  BypobranchiaÜnne,  wie 
sie  Rolph  beschreibt,  waren  nicht  aufiufinden. 

Von  der  Beschreibung  des  Darms  Ist  hervotiti- 
heben :  1)  der  Nachweis  eines  bellen  Raums  sur  linken 
Seite  des  Enddarms  (Stück  der  ächten  Leibeahöhle 
Kolph),  2)  der  Nachweis  einer  aus  eigenthömliehen 
hellen  Zellen  bestehenden  Musonlarts,  3)  ein  reiches 
sabepitheliales  Capilluneti. 

Bezüglich  der  Nieren  stellt  rieb  Verf.  auf  Seite 
J.  Müll  er' s;  er  weist  nach,  dass  die  vonunseim  Alt- 
meister gesehenen,  drüsigen  Körperchen  in  det  Tbat 
existiren,  dass  sie  aber  einfache  Verdickungen  des 
Peritonealepithels  (Klemensackepithels,  Rolph)  sind, 
an  denen  man  zweierlei  Zellen,  kleine  Geisselzellen 
mit  sternförmiger  Oberfiäobe  und   grössere,    blasige 
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Elemente,  welche  immer  ConereneDte  entbalteo,  ncter- 
scheidet  —  beiläefig  bemetkt,  die  einzige  Stötie, 
welcbe  min  bat,  diese  Dinge  >le  Nieren  au zoip rechen. 
V.  Müller  bat  also  Dorecbt,  wenn  er  (a.  diesen  Be- 
richt) die  Job.  Höller'schen  KSiperchen  einfach 
ab  Parasiten  deutet,  stimmt  dagegen  mit  Langei- 
hans  übereiD,  wenn  auch  er  streifenförmige  Ver- 
dickungen des  Periteneal epithel»  für  die  Nieren  er- 
kliit.  Ihm  hat  wohl,  wie  L.  meint,  ein  fall  vorgelegeo, 
in  dem  die  J.  Uäller'sehen  Wntste  besondere  regel- 
rnKssig  angeordnet  waren. 

Was  die  Oescblechtsdräeen  anbelangt,  so  stimmt 
für  die  jüngeren  Stadien  Verf.  fast  dnrchweg  mit 
W.  Hölter'e  Darstellnng  äberein,  weicht  dagegen 
im  Nachstehenden  erbeblich  ab.  Er  fand  die  Eier  nar 
bis  ZD  0,2  Hm.  Gr&sse  (W.  Hüller  bis  zu  0,9 Hm.)- 
Eine  ßinden-  ond  Uarksobstani  mit  Canalbil dangen, 
so  wie  ein  freimOndendeB  Vas  deferens  sahTerf.  nicht, 
weist  dagegen  eine  Tanica  mascalaris  nach,  worauf 
sich  vielleicht  die  W.  Hä  Her' sehen  Faserzellen  in 
der  Harlisnbstanz  beziehen.  Zweierlei  Zellen  sah 
Verf.  in  den  Hodenbläscben  nicht ,  vfelmebT  ent* 
wicicelten  sich  simmtliche  Zellen  zn^Spermatoblaaten", 
d.  h.  znZellen  von  rnndlicheiForm,  in  denen  mehrere 
Samenftden  in  einer  Zelle  entstehen.  Znnicbst  bilden 
sieh  In  den  Zellen  mehrere  rundliche,  glSnzende  Kör- 
perchen, dannn  theilt  sich  der  Kern  nnd  die  Zellen  in 
so  viel  Stücke,  als  gtSniende  Körperchen  vorhanden 
sind;  jedes  Körpereben  wfichst  zn  einem  3permato- 
zoenkopfe  ans;  wie  die  kleinen  F9den  sich  bilden, 
gibt  Verf.  nicht  niher  an.  Kerne  und  Zellenproto- 
plasma  atropbiren,  aber  noch  tn  ejacnÜitem  Sperma 
fänden  sich  Reste  der  Zellenkeme  vor,  die  an  Grösse 
den  SpermatoEoen knöpfen  fast  gleich  kamen. 

Woher  die  ersten  Anfänge  der  Eier  oder  der 
Uodenschlaach Zellen  stammen ,  giebt  Terf.  ebenso- 
wenig, wie  W.  Müller  an  —  die  kleinsten  Tbiere, 
welche  Verf.  nntersncbte,  massen  10  nnd  11  Hm.  — . 
Die  Eizellen  entwickeln  rieh  aus  ganz  gleich  beschaf- 
fenen Dr äsen sSck eben,  wie  die  Samenzellen,  aber 
durch  einfaches  Änawachsen  der  einzelnen  Inhaits- 
zellen,  wobei  keine  The ilnng  stattfindet;  aach  sie  ent- 
halten dieseltien  gISnzenden  EÖrpereben,  wie  die 
Spermatoblasteo,  sie  schwinden  aber  allmilig,  während 
der  Kern  sich  mehr  and  mehr  vergrSuert  und  inm 
deutlich  erkennbaren  Keimhlättchen  wird.  Die  innere 
Hülle  der  Drüsenblasen,  welcbe  ans  platten,  oder 
splndllgen  Zellen  besteht  -  vgl.  die  Abbildangen  - 
wird  natürlich  von  den  wachsenden  Eizellen  vorge- 
stülpt, so  dass  später  jedes  einzelne  Ei  seinen  beson- 
deren HüllzellenäbertDg  bekommt,  mit  dem  ea  aneb 
in  die  LeibeshÖble  austritt.  Verfasaer  bezeichnet  die- 
sen Hüllzellenüberzng  ebne  Weiteres  ala  n^oUikel- 
epithel."  An  reifen  Eiern  findet  sich  unterhalb  des- 
selben noch  eine  zarteUemhran  ohne  weitereStrnctar. 

Wenn  Verf.  ebenso  wie  Semper  und  Götte 
für  die  Sejachier,  bez.  Batracbier,  so  für  Amphioios 
zn  dem  hSchit  wichtigen  Schlosse  gelangt,  dass  eine 
directe  Homologie  zwischen  Ei  nndSperma- 
toblast  existire  (es  ist  hier  noch  anf  eine  Beob- 


achtung aufmerksam  m  macheo,  dass  nämlkt  m 
einem  Weibchen  in  denselben  Blasen  mit  dea  fjrn 
aneb  einzelnekleineZellen  mit  Sperniatoioenscbwiiuf) 
gefunden  warden),  so  ist  Ref.  weit  entrernt,  teuer. 
Deutungen ,  als  sie  ihm  seiner  Zeit  mögtirh  «mg 
Opposition  qaand  memo  zu  machen.  Uebrigens  aiiAit 
Ref.  sich  hier  dieBemerkung  gestatten,  iw  mai.n; 
dann  mit  der  Sieberbeil,  wie  Langerhaiauugt, 
von  einer  Homologie  der  Seiaalproducte  beim  iig. 
phiosus  wird  sprechen  können,  wenn  anch  digentu 
Entwickelungsznatände  aufgckl&rt  sein  werden.  1«. 
terhin  muss  er,  wie  bereits  im  vorigen  'Bendi.  bi- 
tonen,  dass  in  der  von  ihm  aufgestellten  Lc^a  i-oa 
Keimepithel  die  Gmndsäge  einer  Homologie  iii!',b<ri 
weiblichen  nnd  männlichen  Gescblechtsprodaiit'.  |k 
geben  sind ;  nnr  ist  nach  der  Darstellung  des  Rci.  lig 
Homologie  bei  den  höheren  Vertebraten  eiorj  nv 
fernteie.  Den  Hermiphroditlsmus  der  KfiM<'Ti:><n-  - 
anlagen  bei  den  Stöberen  Thieren  wird  man  mU  «itt ' 
übel  bestehen  lassen  müssen,  denn  der  ist  kein  mt. . 
pbologischer,  sondern  ein  pbysiologiscber  Begriff.     | 

Sehiiessiich  ist,  das  Gefässsystem  siilniigend,  ba-| 
vortnheben,  dass  das  ventrale  Kiemenge^,  diit 
Kiemenarterie ,  vor  der  ersten  KiemeDspalle  fiit 
herzartige  Erweiterung  bildet.  Das  Her:  <äil ; 
sich  rechts  direct  in  einen  Aortenbogen  and  van  diwa  ; 
in  die  rechte  Aorta  fort;  die  beiden  AortenStiedii  | 
bestätigt  Verf.;  die  linke  bat  anscheioeiid  keine B»|' 
liebungen  lam  Berzen,  Die  giösseren  Geiste  hin  i 
eine  einfache  Lage  gklter  Maaculatnr.  Die  biib« ' 
vermissten  Gapillaren  beobachtete,  wie  erwähnt,  Verf.  | 
mit  Sicherheit  am  Dtrmlractns,  am  Hoden  und  In  Jtf  | 
Leber.  j 

Unter  Hinweis  auf  den  Bnlbns  olfactoriii<.  s' 
Hiecbgrube,  das  segmenlale  Verbalten  derGeschbtw'l 
drüsen,  betont  Verf.  gegen  Semper  die  Wi^beIllli(^ 
natnr  des  Amphioine,  nnd  weist  oamentlicb  ul  ül 
mannigfachen  Beziehungen  zu  den  Cyclostomct  Ut 
(Hnsculatar,  Bau  der  peripheren  Ganglien,  Riecb^Ti^ 
Wimperbekleidung  des  Darmtractas  und  degferiw 
ums,  die  freilich  bei  Petromj'zon  discontineirlicbiifd]' 
Merkwürdig  bleibt  der  Umstand,  dass  alle  WiipM- 
zellen Geisseizellen  sind;  nur  dasEcker'scbe  Epiil^ 
im  Ohr  der  Nannaugen  gebort  noch  dsliin,  Veit.  bcM 
hier  mit  Reeht  die  Wichtigkeit  der  rergleitieri' 
histologischen  Betrachtung  für  morpho  legi  sehe  Fn{«| 
hervor.  \ 

Abweichend  von  allen  anderen  Autoren  lit^'^ 
Hasse  (19a)  zwei  flache  F.pithelgraben  im  B('r'.':<ill| 
des  sla  N,  opticus  bezeichneten  2.  Nerverprinn^  i»i 
vorderen  Ende  der  Chorda  über  der  UundöSr^jr;  >^ 
legen,  welche  sich  durch  dunklere  Pigmentiraegui-^ 
zeichnen,  als  die  Augen  von  A  mphioxas  ■&; 
Zwischen  den  dunkler  pigmentirten  Zellen  komnn  ■ 
hellere  Zellforraen  vor,  die  kegelförmige,  stark  liA*-' 
brechende,  cuticulare  Erbebongen  an  der  freien  t&i^ 
trugen.  Hin  und  wieder  trifft  man  in  der  Nähe  Did 
andere  Pigmeniflecke,  die  als  Nebenaugen  id  t» 
zeichnen  wären.  Die  Aagen  des  Amphiozns  würfM 
also  aich   mehr  den  Veihällnissen   bei  den  nieder^D 


WALDBYRR,    HISTOLOGIB. 


iid 


it' 


•.1 


»■1 


Thieren,  in  specie  den  Wärmern,  anschliessen.    (Iq 
cjoer  Nachschrift  za No.  25.  bestreitet  Langerhans 
ilieYOD  Hasse  jenen  Pigmentfiecken  gegebene  Den- 
t  tang,  er  sacht,  wie  W.  Maller,  das  Homologen  des 
F  iages  in  den  bekannten  Pigmentflecken  des  Gehirns.) 
AlsHypobranchialrinne  bezeichnetW. Möl- 
ler (36)  den  gegen  die  Kiemenhöble  offenen  Halb- 
cuuü,  welcher  bei  allen  Tanicaten  längs  der  ventralen 
Fliehe  der  Athmangshöhie  vom  Mnnd  in  der  Rich- 
tang  gegen  den  Oesophagus  sich  erstreckt.  Unterhalb 
deradbeo  verlänft  ein  dichterer  Bindegewebsstreif,  in 
diesem  die  ventralen  Eiemengefässe  (Haxley'sEn- 
Mjiy    Derselbe  ist  (entgegen  Leockart)  solid. 
BerHalbcanal  ist  bei  allen  Tnnicaten  von  zwei  Leisten 
begrenxt.   Die  laterale  Fläche  derselben  nnd  die  me- 
fiile  Terhalten  sich  verschieden.    Aaf  letzterer  kann 
-um  flimmernde    und   secernirende   Epithelstrecken 
uiencheiden.    Anf  der  lateralen  ein  schwer  erkenn- 
lira,  niedriges,  kernhaltiges  Epithel.    Die  Zellen  auf 
ler  Kante  der  Lieisten  nehmen  plötzlich  eine  cylin- 
Iriscbe  Gestalt    an,    hier   dentliche  Gnticalarsäame. 
iaf  dem  Boden  der  Halbrinne  findet  sich  ein  engerer 
Streifen  Flimmerepithel  mit  sehr  langen  Wimpern. 

Die  ganze  Epithelbekleidang  raht  an!  einer  zarten 
Kodesobstanz,  welche  die  Gefässe  fahrt  nnd  häafig 
m  Pigmentzellen  durchsetzt  ist. 

BeiAmphioxQs  erhebt  sich  onterhalb  des  Endes 
[der  Kiemenhöble.  der  Boden  za  zwei  schmalen  Leisten, 
leiche,  lateralw&rts  gerichtet,  sich  in  der  Mittellinie 
ttoner  flachen  Rinne  vereinigen.  In  dem  bindege- 
ttiiigen  Geräst  ist  beiderseits  ein  sich  an  beiden 
lUa  anspitzender  Chitinstreif  eingelagert.  Das 
9tktt  Ende,  in  Zipfel  gespalten,  kreazt  sich  mit  dem 
^  anderen  Seite. 

In  Bezog  auf  die  Epithelbekleidang  liegen  die- 
leiben  Verhältnisse  wie  bei  den  Tanicaten  vor. 

BeiPetromyzonten  kommt  die Hypobranchial- 
iione  nar  im  Larvenzastande  vor  am  Boden  der  Mond- 
lohle  nnter  den  vorderen  vierKiemensäckchenpaaren, 
sehwindet  im  aasgewachsenen  Zustande  zam  Theil; 
der  bleibende  Rest  wird  zar  Schilddräse.  In  der 
letzteren  worden  wir  also  ein  Homologen 
der  Hypobranchialrinne  der  Tanicaten  and 
desAmphioxns  za  sachen  haben.  Die  genauere 
Beschreibang  siehe  im  Original.  Die  aasf  öhrliche  Dar- 
itellang  verspricht  Verf.  in  einer  Arbeit  aber  den  Baa 
vnd  Verwandtschaft  des  Amphioxas. 

Aqs  der  nanmehr  vorliegenden,  aasfährlichen 
irbeit  Semperas  (44) sind  dem  eingehenden  Referate 
des  vorigen  Berichtes  nachstehende  Ergänzungen  an- 
toffigen: 

In  den  vorläofigen  Mittheilangen  nennt  Semper 
den  zaerst  von  allen  Anlagen  des  Urogenitalapparates 
entstehenden  Längscanal  wiederholt  noch  „Möller'- 
scher  Gang^.  Diese  Bezeichnang  verwirft  er  Jetzt 
aosdracklich,  s.  S.  310,  indem  er  dieselbe  froher  von 
Balfonr  acceptirte  Deutung  zarnckweist  and  fol- 
gende Verhältnisse  feststellt:  Zunächst  entsteht  von 
^en  Theilen  des  Urogenitalapparates  ein  an- 
^uvgft  solider  Sprossen  aus  dem  Vereinigungswinkel 


der  visceralen  nnd  parietalen  Seitenplatte,  der  weitWT 
hin  in  Form  eines  ebenfalls  soliden  Zellenskanges 
zwischen  Epiblast  und  Mesoblast  nach  hinten  wäc^t^ 
Dieser  Zellenstrang  wird  später  hohl,  nnd  bekommt 
an  seinem  vorderen  Ende  eine  mit  der  Bauchhöhle 
communicirende  Oefinung  (den  später  bleibenden 
Tubentrichter),  nach  hinten  tritt  er  mit  dem  Cioaken- 
raum  inVerbindnog  (s.  darüber  weiter  unten).  Di^e 
Darstellung  hat  Verf.  den  Angaben  Balfour's  ent- 
lehnt, da  ihm  selbt  keine  hinreichend  jungen  Ent- 
wickelungsstadien  zu  Gebote  standen ;  er  scheint  diese 
Angaben  als  correct  ansehen  zu  wollen^  namentlich 
denjenigen  gegenaber,  welche  eine  Hohleinstölpung 
annehmen.  (Alex.  Schultz  für  die  Rochen,  Ro- 
miti  für  das  Hühnchen,  Rosenberg  für  die  Teleo- 
stier.) 

Dieser  somit  zunächst  als  solide  Anlage  auf* 
tretende  Gang  wird  von  Semper  jetzt  nicht  mehr 
als  Onduct,  bezw.  Muller'seher  Gang  gedeutet,  son- 
dern als  „primärer  Urnierengang"  bezeichnet. 
Er  sei  weder  dem  Mnller'schen  Gange,  noch  dem 
Wolf  fischen  Gange  der  Amnioten  als  homolog  zu  er- 
achten, da  beiderlei  Gänge  erst  secundär  aus  ihm  sich 
hervorbildeten.  Bei  den  Weibchen  liegen  diese  Ver- 
hältnisse am  klarsten  vor.  Hier  spaltet  sich  zunächst  — 
die  Einzelnheiten  müssen  im  Original  nachgesehen  wer- 
den —  mehr  ventralwärts  ein  secnndärer  Gang  ab, 
der  stets  mit  dem  vordersten  Trichterende  in  Ver- 
bindung bleibt  und  den  Uriduct,  bez.  Mö Herrschen 
Gang  darstellt.  Ferner  spaltet  sich  am  unteren  Ab- 
schnitte und  mehr  dorsalwärts  der  Ureter  ab,  was 
öbrig  bleibt,  stellt  den  sog.  Leydig'schen  Gang  dar, 
der  mit  dem  vorderen  Abschnitte  der  Niere,  der  von 
Hyrtl  sog.  Leydig'schen  Druse,  in  Verbindung 
bleibt  nnd  später  auch  (durch  die  Vascula  elFerentia) 
mit  dem  Hoden  in  Gommnnication  tritt  und  also  als 
Vas  deferens  erscheint. 

Dieser  Leydig'sche  Gang  (Vas  deferens  beim 
Männchen)  ist  auch  bei  den  Weibchen  vorhanden  und 
hier  meist  mit  den  Ureter  verbunden.  Bei  den  Männ- 
chen vollzieht  fiich  alles  in  gleicher  Weise,  nur  ent- 
wickelt sich  bei  den  meisten  (Chimaera  ausgenommen) 
kein  ordentlich  ausgebildeter  Muller'seher  Gang,  so 
dass  hier  die  Verhältnisse  nicht  so  klar  vorliegen; 
nur  das  vorderste  Ende  des  letzteren  mit  dem  Tnben- 
trichter  ist  (Narcine  brasiliensis  macht  eine  Ausnahme) 
bei  allen  wenigstens  rudimentär  vorhanden.  Der  za- 
erst entstehende  Gang  der  Plagiostomen  —  Ref. 
wurde  denNamen  „Uro  genital  gang''  vorziehen  — 
ist  also  morphologisch  ein  Ding  für  sich,  weder  ein 
Möller'scher  noch  ein  Wolffscher  Gang  in  der 
jetzigen  Bedeutang  des  Wortes,  sondern  eine  primäre 
Anlage,  welche  erst  als  secundäre  Gebilde  denOviduct, 
den  Ureter  nnd  das  Vas  deferens  (Möller'soher  Gang, 
Wolff'scher  Gang  nnd  Ureter)  ans  sich  hervorgehen 
lässt. 

Mit  dem  primären  Urogenitalgange  verbinden  sich 
nun  auch,  bevor  noch  die  Sonderung  in  die  drei  defi- 
nitiven Gänge  vor  sich  gegangen  ist,  die  vom  Verf. 
entdeckten  Segmentalgänge,  welche  die  Anlagen 
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der  Leid 7 gesehen  Drüse,  der  bleibenden  Niere  und 
der  Vaaa  efferentia  testis,  des  Hodennetses  and  der 
Dactoli  reoti  bei  den  Plagiostomen  abgeben.  Gestützt 
auf  die  Angaben  von  Götte,  F.Meier,  Spengei 
und  die  (dem  Ref.  noeh  nicht  bekannt  gewordenen) 
Untersnchnngen  Braon's  in  des  Verf.  Laboratorinm, 
steht Semp er  nicht  an,  anch  bei  den Batrachiem  nnd 
bei  den  Anmieten  eine  segmentale  Entstehung  dieser 
Bildangen  —  auch  der  bleibenden  Niere  —  anzn- 
nehmen.  Die  Homologie  zwischen  den  Urogenital- 
organen der  Plagiostomen  nnd  denen  der  übrigen 
Vertebraten  sacht  Verf.  in  nachstehender  Weise  ^  s. 
S.  451  ff.,  herzustellen. 

Bei  allen  Wirbelthieren  trete  zuerst  ein  einfacher 
(primärer)  UrniereDgang  auf,  welcher  bei  den  Anamnia 
entweder  lange  Zeit  (Amphibien,  Plagiostomen),  oder 
nur  kurze  Zeit  (Knochenfische)  einen  Trichter  am  vor- 
deren Ende  trage,  bei  den  Amniota  aber  vorn  blind  ge- 
schlossen sei  (dies  scheint  dem  Ref.  eine  nicht  zu  ver- 
nachlässigende Differenz).  Mit  ihm  verbinden  sich  iso- 
lirte  Segmentalorgane ,  welche  paarweise  in  den  Segmen- 
ten der  Leibeshöhle  durch  Einstülpung  des  Peritoneal- 
epithels in  das  Mesoderm  hinein  entstehen;  sie  erschei- 
nen mit  der  allmäligen  Ausbildung  der  Urwirbel  suc- 
cessiv  von  vorn  nach  hinten,  so  dass  zwischen  dem  Auf- 
treten des  ersten  derselben  und  des  letzten,  sowie  zwi- 
schen dem  Erscheinen  des  Urnierenganges  und  des 
ersten  Segmentalorgans  Zeitintervalle  li^en. 

Diese  können  bei  den  verschiedenen  Thieren  ver- 
schieden gross  sein.  —  Bei  den  Plagiostomen  sind  sie 
am  kleinsten ;  alles  entwickle  sich  hier  in  ununterbroche- 
ner Reihenfolge,  so  dass  die  Niere  eines  2  Ctm.  langen 
Embryo  alle  wesentlichen  Theile  der  gesammten  Wirbel- 
thiere,  so  namentlich  die  Le  yd  ig' sehe  Drüse  und  die 
eigentliche  Niere,  bereits  umfasse. 

Bei  den  Amnioten  besteht  ein  grosseres  Zeitinter- 
vall zwischen  dem  Auftreten  der  vordersten  und  hin- 
tersten Segmentalgänge,  bezw.  Segmentalorgane;  somit 
zerfalle  deren  Niere  in  zwei  scharf  getrennte  Abschnitte, 
die  ürniere  (Wolff  scher  Körper)  den  vordersten  Seg- 
mentalgängen entstammend,  und  die  bleibende  Niere, 
aus  den  hinteren  Gängen  hervorgehend.  Die  Umiere 
der  Amnioten  sei  das  Homologen  der  Leydi gesehen 
Drüse  der  Plagiostomen,  die  bleibende  Niere  der  Amnio- 
ten entspreche  dem  hinteren,  ebenfalls  vorzugsweise  als 
bleibendes  Hamorgan  functionirenden  Nierenabschnitte 
der  Plagiostomen.  (Hier  muss  eingeschaltet  werden,  dass 
namentlich  bei  den  Weibchen  der  Plagiostomen  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  Leyd ig' scher  Drüse  und 
bleibender  Niere  nicht  besteht.  Femer  sei  hervorge- 
hoben, dass  die  von  Ref.  nachgewiesenen,  sich  verschieden 
verhaltenden  Abschnitte  der  Umiere  der  Amnioten,  an 
deren  Existenz  kein  Zweifel  sein  kann,  Paradidymis  bez. 
Paroophoron,  und  Epididymis  bez.  Epoophoron,  bei  dieser 
Deutung  eine  sie  völlig  erklärende  Berücksichtigung  noch 
nicht  gefunden  haben.) 

Verf.  fügt  hinzu,  dass  die  bleibende  Niere  der  Am- 
nioten durch  die  Entstehung  der  Harnleiter  und  der 
Sammelröhren  aus  dem  primären  Urnierengange  heraus 
—  als  solchen  erkennt  er  sonach  den  Wolff  sehen 
Gang  der  Autoren  an  —  (Kupffer's  Niereneanal)  ge- 
wisse Unterschiede  gegenüber  der  damit  homologisirten 
bleibenden  Niere  der  Plagiostomen  darbiete,  denn  Sam- 
melröhren, welche  aus  dem  primären  Urnierengange  her- 
vorgegangen seien,  fehlten  der  Plagiostomenniere.  — 
(Inzwischen  sind  von  Alex.  Schultz,  s.  d.  Ben,  solche 
Sammelröhren  fcir  Torpedo  nachgewiesen  worden,  Sem- 
per  freilich  will  weder  in  Wort  und  Bild  bei  Schultz 
einen  Beweis  dafür  finden  können.)  Für  die  Homologie 
der  bleibenden  Niere  der  Amnioten  und  der  Anamnia 
spricht  nach  Verf.  die  Thatsache,  dass  nach  Kupffer's, 


Thayssen's,  Riedel's  u.  A.  Untersuchungen  die 
Rindencanälchen  der  Amniotenniere  aus  einer  gesonder- 
ten Anlage  hervorgehen.  Hierzu  kommen  neue  Unter- 
suchungen Braun's,  s.  o.,  über  die  Entwickelung  der 
Reptilienniere,  aus  denen  nach  Semperas  Mittheiluo^ 
hervorgeht,  dass  hier  die  Rindencanälchen  in  segmen- 
talen Abschnitten  und  wahrscheinlich  vom  Eeimepitbel 
her  entstehen)  \g[.  weiter  unten  Balfour,  segment&le 
Entstehung  der  Umieren  bei  Vögeln.  (Ref.  erinnert 
daran,  dass  Remakes,  Kölliker's,  Tolüt^s  und  seine 
eigenen  Beobachtungen  diesen  Angaben  widersprechen.) 

Bei  den  Amphibien  und  EJaochenfischen  wird  ein 
anderes  Zeitintervall  vergrössert,  nämlich  dasjenige,  wel- 
ches zwischen  dem  primären  tlrnierengange  und  dem 
ersten  Segmentalorgane  liegt,  das  heisst  also,  es  b^ 
steht  der  primäre  Umierengang  lange  Zeit  ohne  Seg- 
mentalorgane,  ohne  Umiere  —  die  Kaulquappen 
haben  während  der  ganzen  Zeit  des  ersten  Lanoi- 
stadiums  keine  Urnieren,  wohl  aber  den  primären  IJi- 
nierengang.  —  Die  Bildung  der  Segmentalorgane  nnd 
ihre  Umbildung  zur  Umiere,  sowie  die  Verbindung  der- 
selben mit  dem  Urnierengange  vollzieht  sich  aber  später, 
vgl.  die  Untersuchungen  Götte's,  s.  d.  v.  Ber.,  ganz 
so  wie  bei  den  Plagiostomen,  und  wie  der  vordere  Nie- 
renabschnitt der  Amnioten  es  zeigt.  Bei  den  Amphibien 
enthält  die  Niere  zweifellos  die  beiden  typischen  Ab- 
theilungen ^Leydig'sche  Drüse  und  eigentliche  Niere; ; 
bei  den  Knochenfischen  bleibt  dieser  Punkt  einstweilen 
unaufgeklärt.  Doch  sei  es  wahrscheinlich,  dass  bei  ihnen 
mitunter  recht  weitgehende  Reductionen  derselben  ein- 
zutreten vermögen  (S.  453),  wie  ja  auch  bei  den  Anmie- 
ten die  Leydig^  sehe  Drüse  mehr  oder  minder  vollstän- 
dig und  rasch  verkümmere. 

Bei  allen  diesen  Thieren  (Amphibien  und  Knochen- 
fischen), bei  denen  ein  grosses  Zeitintervall  zwischen 
primärem  Urnierengange  und  dem  Auftreten  des  ersta 
Segmentalorganes  besteht,  bilde  sich  am  piimären  ur- 
nierengange eine  eigenthömliche  Modification  aus,  die 
sog.  Mülle  rasche  Drüse  der  Amphibien  (mdimentäre 
Bildung)  und  die  wohl  ausgebildete,  sog.  Kopfoiere  der 
meisten  Knochenfische,  Cyclostomen  und  wahrscheinlich 
auch  der  Ganoiden  und  Dipnoi.  Diese  Bildungen  fehlen 
den  Plagiostomen  sowie  einzelnen  Teleostiem. 

Der  primäre  Umierengang  (Urogenitalgang)  bleibt 
als  solcher  bei  den  Knochenfischen,  Cyclostomen  nnd 
Dipnoi  bestehen;  bei  den  ersteren  ist  er,  wie  erwähnt, 
am  vorderen  Ende  (soweit  die  wenig  zahlreichen  Unter- 
suchungen ein  Urtheil  gestatten,  fügt  Verf.  hinzu)  immer 
geschlossen;  bei  den  Cyclostomen  geht  das  ursprnnglid 
einfache  Trichterloch  —  wahrscheinlich  in  gleicher  W«« 
wie  bei  der  Unke  nach  Götte  —  in  die  mehrfachen, 
sich  in  den  Herzbeutel  öffnenden  Trichter  oder  Spalten 
über.  (So  auch  Balfour  [s.  o.],  welcher  sich  wesent- 
lich auf  die  Angaben  W.  Müll  er' s,  s.  d.  Beriebt  XU., 
stützt.)  Bei  den  Ganoiden  theile  sich  (wahrscheinlich. 
Verf.)  der  primäre  Umierengang  bei  beiden  Geschlech- 
tern gleichmässig  nur  in  seiner  vorderen  Hälfte  in  d»« 
zwei  Canäle,  hinten  bleibe  er  ungetheilt;  es  erscheiDe 
hier  also  die  Tube  mit  ihrem  Trichter  als  ein  Anhangs« 
des  Harnleiters. 

Bei  den  Amphibien  trete  in  beiden  Geschlech- 
tern die  Trennung  des  primären  Urnierenganges  lO 
Tube  und  Leydig'schen  Gang  (resp.  Harnleiter)  ein; 
bei  den  Weibchen  werde  nach  Spengei,  s.  w.  unten, 
diese  Trennung,  entgegen  der  bisherigen  falschen  An- 
nahme, vollständig,  bei  den  Männchen  dagegen  nidit, 
denn  bei  diesen  setzt  sich  immer  die  Tube  vor  der 
Cloake  an  den  Leydig'schen  Gang  (Hamsamenleiter) 
an.  Bei  den  Coecilien  haben  wir  wieder  bei  beidw 
Geschlechtem  vollständige  Trennung,  bei  den  Ürodeien 
sei  es  ähnlich  wie  bei  den  Ganoiden.  .  ,. 

Bei  den  Amnioten  endüch  trete  die  70^^**°/;?! 
Trennung  des  Müll  er' sehen  Ganges  vom  primären  ^ ' 
nierengange  in  beiden  Geschlechtern  so  "^k®."*^^'^.'^* 
ein,    dass  es  schwer  sei,    hier  die  Homologie  7.^^^^ 
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ifaaen  oxid  den  ÄnaniDia  za  erweisen.  Es  sei  daher  zu 
empfehlen,  hier  auch  fem  er  nocb  die  BezeicbmiDgen 
Ufill  er'scher  und  Wolff  scher  Gsng  festzuhalten,  aber 
auch  auf  die  ÄmaiaU  zu  beachränkeD,  denn  von 
Tollständigen      Ho        '       " 
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1  Änamnia  könne  ke 

Die  Be);!ehungen  des  Harnapparates  zu  den  Oenital- 
drösen  in  der  Vertebraten reihe  sind  dreierlei  Art: 
]}  geht  der  MüHer'sche  Gang  (uraprünglit^h  also  dem 
Uamappant  angebörig)  io  den  Eileiter  über;  2)  der 
Le^dig'sche  Gang,  bezw.  Wotff'sche  Gang  JD  den 
Samenleiter;  3)  bildet  sich  in  beiden  Ueschlechtern  (bei 
vielen  Knochenfisehen,  CyclostoDien.  Dipnoi  und  viel- 
leicht auch  den  Ganoiden?)  ein  morphologisch  überein- 
stimoieuder  Ausfall rungsgang  der  Genitaldrüsen  aus,  der 
mhrscbeinlich  dem  Hoden  central  csnal  der  Flagiostamon 
iomolog  ist  [s.  S.  44ä.). 

Dieser  letztere  Fall  bomiot  nur  da  vor,  no  der  pri- 
märe Umierengang  ganz  ungetbeilt  bleibt  und  eine  Ver- 
bindung des  Geschlecbtstheiles  der  Llmiere  mit  dem 
fioden  nie  eintritt. 

Was  die  Aasmündaiig   der  Canäle  bei  den  Pla- 

L   glostomen  ftotangt,  aaf  welche  vorhin   verwisMD 

[   warde,  lO  Tereinigeti  sich,  S.  279,  die  Leydig'schen 

I  Ginge  and  Uietereo  bei  den  Weibchen  so  einem  ein- 

I  !igen,  in  der  Hittellinie  verlaDfendeD,  in  der  Cloake 

I  meiit  aaf  einer  Bampapille  eiDmündenden  Harnleiter. 

I    Rtfchlx  und  HdIcb  mänden  die  Ovldacte  mittelst  der 

bei  JQDgen  Thiereo  meist  verscbloBaenen  (Hymen), 

weiblichen  OeMhlechtsÖffnnng.    Bei  HBnnchen  man- 

deD  Hsroleitei  aod  Samenleiter  meist  isolirl  von  ein- 

inder  in   einem  Sinns  nrogenitalis,  dessen  einfache 

Deffoong  vielfach  anf  einer  ziemlieh  weit  in  die  Cloake 

'i^T^ringenden  Penispapilla  angebracht  ist.     Da,  wo 

<j£[ (problematische)  untere  Abschnitt  des  Hnller- 

fr.haa  Qanges  als  Uterns  masc.  ttestehen  bleibt,  mündet 

dieser  gleichfalls  in  den  Sinna  ni(^enitalis  ein. 

Besäglich  der  Entwickelnng  der  Geschlecblsor- 
inoo  nnd  der  Dentong  ihrer  Bestandtheile  ist  bereits 
im  vorigen  Bericht  das  Wesentliche  gesagt  worden. 
Semper  nimmt  demnach  mit  Langerhans  and 
Götte  eine  morphologische  Identität  der 
männlichen  nnd  weiblichen  Keimzellen, 
eine  Homologie  von  Ei<  and  Samenbll- 
dnogSEellen  an. 

Bez&glich  der  feineren  Vorgänge  bei  der  Samen- 
n>dei]bildang  mnss  nnr  nocb  ergänzend  registrirt 
;  werden,  dass  die  in  den  jungen  Hodenampallen  an- 
fiuigs  vorhandenen,  vom  Eeimepithal  abstammenden 
Epithelzellen  anfangs  schmalkernig  sind.  Diese 
}  sehmalkemigen  Zellen  wandeln  sich  aber  bald  in 
grSwerfl,  helle  Zellen  mit  randen,  körnigen  Kernen 
am,  welche  Kerne  an  das  centrale  Ende  der  Zelle 
rficken,  während  die  Zellen  eine  langcylindrlscbe 
form  annehmen.  Die  Kerne  lassen  nnn,  wie  Verf. 
IQ  erweisen  sacht,  dorch  Sprossang  naoh  and  nach 
DDter  entspiechaader  Tergrösseinng  der  Zellen  eine 
Menge  Tochterkerne  aas  sich  hervorgehen,  welche 
sieh  alle  in  der  Zelle,  in  Anfong  regelmässig  reihen- 
trsise,  anhinfen ;  bis  zn  60  Kerne  sollen  so  von  einem 
Hatterkem  sich  aaecessive  abschnüren.  Später,  wenn 
bereits  ,viele  Kerne  abgeschnürt  sind,  tritt  aacb  am 
peripherischen,  der  Follikelwand  angekehrten  Ende 
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der  grossen,  vielkenigen  Zellen  ein  eigen thümli eher 
Kern  anf,  den  Verf.  den  „DeckielleDketn'^  nennt, 
and  dessen  Ursprnng  er  nicht  erniren  koonte.  (Wenn 
Verf.  hier  auch  stets  von  einer  „Deckzelle"  spricht, 
so  muss  Ref.  bekennen,  dsss  er  in  den  Abbildangen 
vergebens  nach  einer  Grenze  awischün  dieser  mit  dem 
Deckzeltenkern  versehenen  Zellenpaitio  und  dorn  Ghri- 
gen  Theile  der  vielkernigen  Zsllen  gesucht  bat.) 
Jeder  Tochterkern  nmgiebt  sich  mit  einer  gewissen 
Menge  Protoplasma,  and  somit  sind  niinmebr  endogen 
in  einer  grossen  Hntterzelle  (die  ursprünglli'ti  ( 
ÄmpnllenepithelzBlIe  war)  eine  Menge  kleiner  Toohter- 
zeilen  entstanden.  Diese  kleinen  Tochturzellen  uunnt 
Verf.  Spermatoblasten  oder  ancfa  Spetuiatoblastzellen. 
(Es  stimmt  das  nicht  mit  dem,  was  boi  den  übrigen 
Vertebraten  , Spermatoblast "  genanut  wird,  Ref.) 
Aas  diesen  kleinen  Spermatohlastcu  geben  nan  die 
Samenßden  hervor,  indem  die  Kerou  sieb  zu  den 
Köpfen  ambilden  nnd  die  Scbwanzfödcu  aus  dem  Pro- 
toplasma vorwachsen.  Somit  bildet  sich  in  jeder 
grossen  Matterzelle  ein  ganzes  Bändel  (parallol  geord- 
neter) Samenfäden.  Neben  diesem  Bünde)  orücheiut 
später  noch  ein  eigenthämlicher,  glänzender,  kernähn- 
licher Körper.  —  Bezäglich  anderer  zahlreicher  De- 
tails über  die  Eibildang,  für  die  Vuif.  im  Wesent- 
lichen mit  Lndwig,  s.d.  vor.  Bericht,  fibe  rein  stimmt, 
über  den  feineren  Baa  der  Urogenitalorgane,  der  streng 
segmentalen  Entstehang  and  Anordnung  der  Neben- 
nieren etc.,  masB  Ref.  ans  Rücksicht  für  den  ihm  frei- 
stehenden Raum  anf  das  Original  verveiaen. 

Balfonr  (10)  welcher  sich  bereits  in  der  Knt- 
decknng  der  Segmentalorganc  mit  Semper, 
dessen  Pablication  übrigens  die  frühere  ist,  begegnete, 
kommt abermalsmit Letzterem  in  derVärwerthnng 
dieser  Entdeckung  für  die  Deutung  des 
Urogenital-Sjstems  der  Vertebraten  zd- 
sarameo.  Im  Grossen  nnd  Oanzan  stimmen  Beide 
überein,  nur  sind  Semper's  Unters  ach  nngon  weit 
mehr  ansgedehnt,  wie  denn  Balfour  aaf  die  Details 
der  Entwickelang  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane 
hier  gar  nicht  eingeht,  audererseila  gebt  Balfour 
aber  in  manchen  Deutnngen  weiter  als  Semper.  So 
z.B.  steht  er  nicht  an,  eine  vollkommene  IIo- 
motogie  zwischen  den  Amniota  und  Anamnia  hin- 
sichtlich der  Qeschlechtso^ne  aniuiiehmen,  welche 
Semper  ablehnt.  Bezüglich  der  Deutung  dos  Ge- 
schlechtganges der  Knochenfische  kommt  Verf.  zu 
gar  keinem  entschiedenen  Besnltate,  vgl.  seine  z.  B. 
einander  widersprechenden  Ansichten,  S.  ^ü,  34  ff., 
während  Semper  ihn  auf  vereinigte  Segmenlal- 
trichter,  d.  h.  speciell  auf  den  sog.  Centralcanal  des 
Hodens  der  Selacbier  zurückführt.  Abweicbangen 
nnd  Ergänzungen  von  Semper  und  in  Folgendem 
gegeben:  1)  Fasst  Balfour,  nnd  Ref.  möchte  hier 
unbedingt  zustimmen,  den  Urogenital  gang  (primitiven 
Urnierengang),  welchen  ei„SegmentaldDct"  nennt,  als 
einen  metamorphourten,  vordersten  Segmental  tri chter 
twz.  Segmentalgang  auf.  Den  Hanptheweis  sieht  er 
darin,  dass  an  diesem  Gange  bei  Aniphibieii,  C;klo- 
stomen  und  Knochenfischen  sich  ähnliche  Knäuel  bil- 
16 
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den,  wie  an  den  ächten  folgenden  Segmental-Tubes. 
Diese  Knäael  bleiben  bei  den  Amphibien  bekanntlich 
TQdimentär,  bei  den  Knochenfischen  nnd  Cyklostomen 
bilden  sie  die  Eopfnieren.  (Sem per  hat  sich  aber 
diese  Organe  nicht  so  bestimmt  aasgesprochen.)  2) 
Die  Segmentaltabes  (Segmentalgänge  Semperas)  ent- 
stehen als  anfangs  solide  Bildangen,  während 
Semper  sie  als  Hohleinst älpan gen  vom  Eeim- 
epithel  her  entstehen  lässt.  (Hier  ist  za  bemerken, 
dass  bezüglich  der  anfangs  soliden  Enstehang  des 
ürogenitalganges  Semper  sich  an  Balfoar  an- 
schliesst,  dass  Balfoar  beim  Hähnchen  (gegen  Ro- 
miti,  dem  Ref.  jetzt  zustimmen  möchte)  nach  Präpa- 
raten von  S  e  d  g  w  i  c  k  ebenfalls  eine  solide  erste 
Entstehnng  des  W  o  1  ff  'sehen  Ganges  annimmt,  während 
er  eine  Hohleinstülpang  bei  den  Amphibien  (Götte), 
Enochenfischen(Rosenberg)  Cyklostomen  (W.  Mal- 
ler) anerkennt.)  3)  Lässt  Balfoar  jetzt  aach  beim 
Hühnchen  nach  eigenen  and  seines  Schülers  Sedg- 
wick's  Untersachangen —  entgegen  seinen  ersten 
eigenen  Angaben  and  denen  aller  früheren  -  den 
Wol  ff 'sehen  Eörper  beim  Hähnchen  ans  anfangs 
isolirten  Segmental- Anlagen,  anabhängig  vom  Wölfi- 
schen Gange  entstehen.  Die  Vereinigiing  mit  letzte- 
rem erfolgt  später.  4)  Die  zahlreichen  Wimper- 
Oeffhangen  der  Amphibien  erklärt  Balfoar  (gestützt 
aaf  Götte  and  W.  Müller) entstanden  darch  Thei- 
long  weniger  arsprünglicher  Trichteröffnangen,  er 
berichtigt  hiermit  seine  abweichenden  früheren  An- 
gaben. (Vgl.  hier  die  Angaben  von  Spengel, 
Meier  and  Semper.)  5)  Der  wesentliche  Grand 
einer  Trennnng  des  arsprünglich  einfachen  Urogeni- 
talganges in  einen  Müller'schen  Gang  nnd  Harn- 
samenleiter  sei  in  der  Uebemahme  derEileitang  darch 
den  primitiven  Gang  za  Sachen.  6)  Abdominalpori 
hat  Verf.  (s.  die  Nachschrift)  jetzt  bei  Acanthias  and 
Raja  batis  gefanden.  Im  Uebrigen  vgl.  das  Referat 
über  das  Semper' sehe  Werk. 

Spengel. (46)  hat  die  Segmentalorgane  in 
allen  Grnppen  der  Amphibien  nachzuweisen 
gesaoht.  Bei  einer  Goecilienlarve  bestand  die  Niere  aas 
einer  Anzahl  von  einander  isolirter  Enäoel,  die  nach 
Lage  nnd  Zahl  den  Wirbdln  vollkommen  entsprechen. 
Jeder  besteht  aas  einem  flimmernden,  offenen  Trichter, 
dessen  Stiel  sich  mit  dem  einzigen  Malpighischen  Eör- 
perchen  des  Knäaels  verbindet.  Die  grössere  Anzahl 
von  Trichtern  and  Glomeralis  in  der  Niere  des  er- 
wachsenen Thieres  vereinigt  sich  za  einem  Sammel- 
gang, der  das  Secret  des  ganzen  Segmentknänels  in 
den  Wol  ff 'sehen  Gang  leitet.  Dies  Verhalten  ist 
ein  secandäres,  beim  erwachsenen  Männchen  lässt  sich 
sogar  der  primäre  Trichter  and  Glomeralas  noch  nach- 
weisen. 

Bei  den  Urodelen  hat  eine  Vermehrang  der 
Nierenanlagen  in  der  Weise  stattgefunden,  dass  aaf 
je  ein  Eörpersegment  bald  zwei,  bald  drei,  bald  vier 
Nierensegmente  gebildet  werden. 

Geschlechtstheil  and  eigentlicher  Nierentheil  be- 
stehen beide  anfänglich  aas  isolirten  Enäaeln,  deren 
jeder  mit  einem  Trichter  and  einem  Malpighisohen 


EÖrperchen  versehen  ist  nnd  für  sich  in  den  Oraieres- 
gang  mündet.  Nar  am  GeschlechstheÜ  bleibt  dieser 
Zustand  dauernd.  Im  Drüsen tbeil  findet  überall  eine 
secundäre  Vermehrang  der  primären  Anlagen  statt. 

Bei  den  Anuren  verhält  sich  die  ganze  Niere  wie 
der  hintere  Nierenabschnitt  der  Urodelen,  überall 
findet  Vermehrung  der  Trichter  und  MalpighiseheD 
EÖrperchen  statt  (etwa  360  Trichter,  s.  die  Abhandlong 
von  F.  Meyer,  dies.  Ber.  XH.)  Die  Aasfahnngs- 
gänge  des  Hodens  vereinen  sich  zu  einem  am  medii- 
len  Nierenrande  gelegenen  Längscanal.  Doch  treten 
die  aus  diesem  entspringenden  Vasa  efferentia  nicht 
mit  den  Malpighischen  Eorperchen  in  Verbindoog. 

Bei  Tritonlarven  erfolgt  die  Bildung  des  Wölfi- 
schen und  des  M  u  1 1  e  r  'sehen  Ganges  durch  eine  m 
vorn  nach  hinten  fortschreitende  Spaltung  des  primä- 
ren Drnierenganges,  wie  es  Semper  für  die  Haie 
nachgewiesen  hat. 

Wir  geben  im  Nachfolgenden  die  Resultate  der  Dnte^ 
suchungen  Wiedersheim's  (52)  nach  dem  kurzen  Be- 
richte des  Verf.  selbst,  der  keinen  weiteren  Auszug  m- 
lasst.    Während  man  bisher  nur  die  sogenannten  Paro- 
tiden  als  Repräseotanten   von    schlauchförmigen  Drüsen 
am  Schädel  der  Amphibien  gekannt  hatte,  sieht  oan 
bei  gewissen  Urodelen  (Chioglossa  lusit,  Pletbodon  ght, 
Batrachoseps  atten.    und  den  verschiedensten  Speierpes- 
Arten)   ein    weit   verbreitetes,   labyrintfaiscb  verzweigtes 
Drüsensystem  von  demselben  Charakter  sich  über  eines 
grossen  Theil  des  Schädels  erstrecken.    Die  Hanptmis« 
der  scblangenförmig  gewundenen  Schläuche  kommt  «f 
die  Oberfläche  des  Vorderkopfes  zu  liegen»  und  zwarn 
Gruppen  vereinigt,   die    man  nach  Analogie  der  Drusen 
des  Opbidierscbädels   als  Glandula  supramaxillaris,  ro- 
stralis,  frontalis  etc.   unterscheiden  kann.     Andere  Par- 
tien finden  sich  am  Diaphragma  oris  und  wieder  anden 
kommen  in  die  Augenhöhle  zu  liegen,   wo  sie  theils  in 
Sinne  der  ersten  Anlage  einer  Härder 'sehen  —  thcili 
derjenigen  von  Meibom' sehen  Drüsen  gedeutet  werden 
müssen.      Letztere    finden    sich,    wenn    auch   mit  den 
mannigfachsten  Modicationen,  bei  sämmtlichen  Batrachiern 
selbst   bei  den  Ichthyoden,   wo   man   des  Wasseriebeos 
wegen  keine  accessorischen  Organe  des  Auges  mehr  er- 
warten sollte.     Bezüglich  der  mikroskopischen  Yerbält- 
nisse  herrscht  überall  derselbe  cylindrische  Zellcbarakter, 
wobei  vor  Allem  gewisse  zarte,  fadenartige  Anhänge  u 
dem  der  Propria  zugekehrten  Theil   der  DrüsenzelJe  «i« 
Aufmerksamkeit   im   allerhöchsten   Grade   in  Anspmcb 
nehmen.      Es    lässt   sich    bei  näherer  Prüfung  zwischen 
dem  Zell  Protoplasma   und    einer   innerhalb   der  Propria 
gelegenen  Schicht   von   vielstrahligen  Zellen  ein  cooli- 
nuirlicher  Zusammenbang   nachweisen,    den  W.  auf  eio 
subepitheliales  Gangliennetz  zurückzuführen  geneigt  ist 
An  den  Zellen  der  Ausfübrungsgänge  lassen  sich  deut- 
liche Knospungsvorgänge  beobachten.     Was  die  physio- 
logisch-chemische Seite  der  in  Frage  stehenden  Organe 
betrifft,  so  hat  die  Kieferdruse  mit  den  auf  der  Schädel 
Oberfläche  gelegenen  Organen  manches  gemein,  während 
sie  in  andern  wesentlichen  Punkten  zu  differiren  scheujt 
—  Weitere  Mittheil  uDgen  betrafen  das  Skeletsystem  des 
sardinischen  Discoglossus  pictus,   der   ein  merkwürdig* 
Mixtum  compositum   von  Frosch,    Kröte  und  Molch  w- 
präsentirt.     Wie   der  Schädel  und  die  Wirbelsäule  von 
Spelerpes  fuscus  (Geotriton)  zu  den  Ichthyoden  und  d»s 
Skelet   von  Salamandrina  persp.  zu  den  Ophidiem  hin* 
leitet,    so   schlägt  D.   die  Brücke   zwischen   ^•^^r? 
Hauptgruppen   der  Anuren.    Dafür   spricht  die  Wirbel- 
säule,   der    Tarsus,    der    Scbädelbau   im   Allgemeiaen- 
Wohl  abgegliederte  Rippen,  sowie  die  sonst  den  AmWr 
stomen   eigenthümliche  Zahnstellung   erinnern  ^^^ 
an  den  Urodelentypus.   Die  meisten  Anknnpfangspo'"^^ 
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Die  werthTOlIe  Abbandlang  Wiedersheim's 
(&4)  sucht  auf  vergleich end- an atomi seh om  Wege  die 
Position  derAmphibien  in  der  Tbierteibe 
snltlfiren,  indem  Verf.  zwei  Forroeo  gräadlicb 
besebreibt,  von  denen  die  eine  —  Salamandrina 
perspici  t  lata  —  eine  Reihe  der  amweidentigsten 
DebeTgänge,  nameDtiicb  im  StLeletbaa,  za  den  Bep- 
tilien  tufweiat,  die  andere  —  Geotriton  fnscus 
—  obgleich  in  manchen  Diagen  wieder  den  höheren 
CrodeJen  nahe  stehend,  vielfach  wichtige  Beziebnngen 
ID  den  Perennibrancbiaten  erkennen  l&gat,  and  somit 
die  Bracke  ea  den  niederen  WirbelthiereD  baoen  hilft. 
E«  würde  also  der  phylogenetische  Entwickelong^ang 
TDQ  den  Fischen  dnrch  die  Dipnoer  nnd  Perennibran- 
rhiaten  so  den  Trltonen  nnd  von  diesen  darch  die 
Salamandrinen  za  den  Reptilien,  and  swar  zanScbst 
ID  den  Opfaidiern,  fortschreiten,  während  sich  die  noch 
Jeteoden  Annren,  die  Qyoinophionen,  nnd  die  ans 
bekannten,  '^fossilen  Lorcbe  mehr  als  abgezweigte 
Seitenst&mme  aasweisen. 
[  Die  wichtigsten  Verwandtschaftspankte  awischen 

I  Silamandrina  perspicillata  and  den  Reptilien 
■  liegen  im  Baae  des  ScbSdels,  der  sehr  von  den  ühri- 
I  genUrodelon  abweicht  und  nnrin  denTritonen  wieder 
f  Aehniiehkeiten  findet.  Verf.  bezeichnet  S.  93  als  die 
wesentlichsten  Dinge:  1)  Den  beinahe  völIigenScbwand 
des  Primordialscbidela.  2)  Die  erste  Anlage  eines 
I  Tcrkensattels  (anch  beiTritoa  helveticni  vorhanden). 
5j  Starke  orbitale  FortsStze  des  Stirn-  and  Scheitel- 
beins (wie  bei  vieleo  Reptilien,  namentlich  Ophidiem}. 
4)  Eine  einmal  angetroffene  Verbindong  (s.  S.M  nnd 
bs)  «nes  Stockes  des  Parasphenoids  mit  dem  Alispbe- 
ooid.  (Das  Alispbenoid  Ist  mit  dem  Petroso-occipitale 
verwachsen  and  das  Pterygoid  sitzt  diesem  fest  auf.) 
b")  Ein  nach  abwärts  gekrümmter  Fortsatz  (Proc.  an- 
äoatns)  vom  am  Frontale,  der  sich  unten  an  das  Pa- 
Tisphenofd  anlegt  and  dadareh  das  Cavam  cranii  vom 
absebliessen  hilft.  (Aefanlicbes  belTritonen  nnd  Ophi- 
diem; die  Praefrontalia  bei  Emys,  Croeodilos  nnd 
Alligator  verhalten  «ob  ebenso.)  6)  Der  stark  ent- 
wickelte ZangenbeinkSrper  mit  den  grossen,  in  die 
Znnge  eingebetteten  Hörnern  (Emydea,  VSgel). 

Einzetheitea  des  Baues  von  Salamandrina  persp. 
anlangend,  so  sei  noch  Folgendes  hervorfrehoben:  1)  die 
Vtrbindonf;  zwiscbeo  Frontale  und  Tympanicum  (durch 
den  Proc.  poBtfrontalis  Wdb.  des  Frontale  und  den  Proc. 
inL  des  Tyiapanicnm,  b  S.  58).  Aucb  bei  Tritonen 
torbanden;  s.  bes.  LeydiE^  Uolcbe  der  würtemberg. 
?*ana:  2)  die  mächtige  Entwickelung  des  TympaDtcuoi 
'S.  66);  3)  die  Betbeiligung  des  Praefrontale  (Fronto- 
lieryoiile  Wdb.)  an  der  Begreniung  der  Orbita  —  auch 
bei  Triton  beivet.  und  taeniatua  — ,  welches  Gegen- 
baur  (Qnindxüge)  fär  eine  Elgenthümlicbkeit  der  Rep- 
b1ien  erklärt  hatte;  4)  das  Vorkommen  eines  Canalis 
isciaivus  bei  den  eiiibeimischen  Tritonen,  S.  75  (bis- 
her nur  bis  zu  den  Reptilien  bekannt).  Wiedersbeim 
tiaubt,  dass  ein  Can.  inds.  allen  Urodetea  mit  unpaarem 
lüteniiaxiltare  zukomme;  5)  eine  CoramunicationsölTnung 
tKiscben  Cavurn  nasale  and  iotermaxillare  (5.  80),  bis 
jetzt  nur  bei  Salam.  perspicill.  gefanden;  6|  das  Gürtel- 
bein   (Os  eo  oeintnre)    dar   Annreo    erklärt    Verf    mit 


Mechet  und  Duges  für  ein  Elbmaideum;  7)  histo- 
logisch ist  für  die  Knochen  der  Salamandrina  zu  bemer- 
ken, dass  sie  sebr  (rrosse  Enoebenkürpercbeu  mit  langen 
strabligen  Ausläufern,  aber  keine  Haters'scbcn  Canäle 
besitzt  (wie  überhaupt  bei  den  Amphibien):  S)  bei  Sala- 
mandra  maculata  fand  Verf.  den  ersten  Taudalwirbel, 
mit  dem  Sacialnirbel  Ter  wachsen  ähnlich  wie  bei  Ueno- 
poma,  wo  der  Sacralwirbel  auch  aus  mehreren  Ah- 
scbnitten  besiebt;  9)  bei  Salamandrina  schieben  sieb  wie 
bei  Crolalus,  beim  Alligator  und  aucb  bei  einzelnen 
Vügeln  (Phoenicopterus)  die  Domen  der  bintem  Wirbel 
in  einen  Ausschnitt  des  vorderen  llorns  hinein  (S.  119); 
10)  die  Cartilago  jpsiloidea  (am  liecken)  fehlt  bei  Geo- 
triton, kommt  aber  der  Salamandrina  zu;  U)  bei  Sala- 
mandrina linden  ^icb  eine  reicblicbe  Monge  querge- 
streifter Mnakelfaaern  zwischen  den  platten  Fasern 
des  P  bar  JUS  und  Oesophagus  (Leydig-  spricht  bei  allen 
Amphibien  und  Reptilien  nur  vnn  glatten  Muskelfasern 
an  dieser  Localität);  l'2)  die  Niere  von  Salamandrina 
ist  in  ein  vorderes  und  hinteres  Stück  zerfalleu,  wie  bei 
den  Cbelooicro,  Sauriern  und  Ophidiem  angedeutet  isL 
Der  hintere  Nierenabsrhnitt  erinnert  ganz  und  i^ar  an 
die  Niere  der  Ascalaboten  (S.  159). 

Oeotriton  fnsCDS  schliesat  sieh,  wie  bemerkt, 
in  vielen  Stücken  wieder  an  die  Perennibrancbiaten 
an.  Der  Tympanofronlalbogen  fehlt,  ebenso  ein 
eigenes  Praefrontale  (Perennibrancbiaten),  der  Ober- 
kiefer behält  eine  knorplige  Grundlage ,  die  Vorder- 
wand  der  Angenboble  ist  knorplig,  Tympanicnm  nnd 
Qnadratam  sind  nar  gering  entwickelt;  das  Pterygoid 
nnd  Alispbenoid  bilden  eine  mit  einander  verbundene 
Enoipelmasse ,  an  der  das  erstere  wie  ein  spitzer 
Knorpelfortsalz  auftritt,  nbeibaapt  erhilt  sich  ein 
grosser  Tbeil  des  knorpligen  PrimoTdialcraniams. 
Vomer  nndPalatinnm  sind  getrennt,  was  nach  Hoff- 
mann  (s.  Bronn's  Klassen  und  Ordnoogen:  Amphi- 
bien) den  Annren  allein  zukommen  sollte.  Wie- 
deisheim  findet  dasselbe  no«b  bei  Plethodon  gluti- 
nosus  (Nordamerika),  Pectoglossa  persimilis  (Slam) 
und  Triton  ensatns  (Californien).  Die  hinteren  Zno- 
genbeinhSraer  verbinden  eich  mit  dem  Qaadratam 
(Perennibr.  nnd  Aouren)  8.  175. 

Ferner  aind  die  Wirbel  von  Oeotriton  nach  dem 
amphicoelen  Typns  gebaut  (S.  127);  die  ganze 
Wirbelsäule  enthält  viel  Knorpelelemente,  ist  zart,  die 
Rippen  hSren  früh  auf,  die  Querfortsätze  und  seht 
lang  nnd  sind  durch  eine  lange  Knorpelzone  mit  den 
Rippen  verbunden,  Yerbältniase,  die  ganz  nnd  gar  an 
die  Perennibrancbiaten  and  Derotremen,  t.  Tbl.  ancb 
an  die  Annren  erinnern.  Proc.  nncinatj,  wie  sie  bei 
Salamandrina  vorkommen,  fehlen  hier  den  Rippen. 

Bezüglich  der  Extremitäten  mag  liier  naf.b  hervor- 
gehoben werden,  dssa  Geotriton  8  Carp.il  knocfacn  be- 
sitzt wie  die  Perennibranchiaten,  während  die  übrigen 
Tritonen  nnd  Salamandrinen  nnr  während  des  Larven- 
lebens  8  Carpalknocben  haben,  die  später  zn  7,  bei 
Triton  cristatna  gar  zn  6  verschmelzen. 

Im  Bereiche  des  Parasphenoids  finden  sich  dicht- 
gedrängte Zähne.  Dieselben  sind  an  ihrer  Basis  durch 
eine  lockere  cementale  Enochemnasse  vereinigt,  die 
aber  mit  dem  Parasphenoid  seibat  in  gar  keinem  Zu- 
sammenbange steht.  Dnrch  diesen  Befund  werden  die 
Angaben  0.  Hertwig's,  s.  d.  vor.  Bericht,  für  Oeo- 
triton wenigstens,  nicht  unterstützt.  Bei  Salamandr» 
16* 
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attenaata  sind  nach  Rathke,  den  Wiedersheim 
citirt,  die  Verhältnisse  ebenso  wie  bei  Geotriton. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  Verf.  bei  Geotriton 
an  der  Cioake  eine  Drfisenmasse  gefunden  hat,  die  er 
der  Prostata  and  den  Co  wp er ^schen Drüsen  homolo- 
gisirt,  S.  172,  and  dass  Geotriton  wohl  die  grössten 
Samenfäden  anter  allen  Vertebraten  besitzt  (650  bis 
700^1.),  wohl  nur  übertroffen  von  Cypris  ovam,  dessen 
Spermatozoen  nach  Zenker  (Arch. f. Natargesch. XX.) 
die  Länge  von  J — 1  Linie  erreichen.  Wegen  der  aus- 
führlichen Beschreibung  des  Zungenbeinapparates  und 
seiner  Musculatur  moss  anf  das  Ofiginal  verwiesen 
werden. 

Born  (11)  nimmt  nach  einer  durch  methodische 
Schnittserien  an  einer  Anzahl  einheimischer  Anaren- 
Arten  ausgeführten  Untersuchung  wieder  für  die  ältere 
Meckel-Guvier 'sehe  Deutung  Partei ,  dass  die  am 
Tibialrande  bei  Anuren  gelegenen  Knorpelstückchen 
(Knochen,  Pelobates)  —  Verf.  weist  deren  bis  4 
hinter  einander  gegliedert  gelegene  nach  —  als  eine 
rudimentäre  sechste  Zehe  aufzufassen  seien. 
Bekanntlich  hatte  D  u  g  ^  s ,  der  die  Knorpel  nur  un- 
vollständig kannte,  sie  als  verdrängte  Cuneiformia  I. 
und  IL,  Gegenbaur  als  nicht  typische,  sondern  als 
den  Annren  eigenthümliche,  erworbene  Stücke  ge- 
deutet. Verf.  zeigt,  conform  seiner  Annahme,  dass 
zum  M.  L  der  Auren  ein  anderes  Garpale  als  Träger 
gehört,  als  bisher  angenommen  wurde,  und  erinnert 
an  die  noch  bedeutendere  Radienzahl,  welche  sich  bei 


den  Enallosauriern  findet.  Bezüglich  der  Ansicht, 
welche  Verf.  von  der  Rückführung  seines  sechutrah- 
ligen  Anuren-Tarsus  auf  Gegen baur 's  Archiptery- 
gium  äussert,  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

L   Allgemeines,  Uebersiohtswerke. 

1)  Agassiz,  A.,    Illustrated  catalogue  of  the  mn- 
seum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College.    No. 
VII.  and  YIII.     Zoological  results  of  tbe  Hassler  expe* 
dition.    I.    Echini,    Crinoids    and    Corals.      Cambridge 
üniversity  press.    1874.    4.  —  2)  Forel,  F.  A.  et  da 
Plessis,  Esquisse   de   la   faime  profonde    du  Lac  Le- 
man.    Bulletin  de  la  societe  vaudoise  des  Sc.  natorelJes. 
Lausanne  1874.    Vol.  XHI.    p.  46.  —  2a)  Monnier, 
D.,  Larves  d'Iusectes.    Ibid.  p.  60.  —  2b)  Lebert,H., 
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mag.  nat.  bist.    IV.   Ser.    Vol.    15     No.   86.    Februar. 
(IJebersetzung  aus  Troschel's  Arch.)  —  5)  Verrill,  A. 
E ,  Brief  contributions  to  zoology  from   the  Museam  of 
Yale  College.     No.  33.    Results  of  dredging  expeditions 
of  the   new  England    coast  in  1874.    Amer.  Jouro.  of 
Sc  and  arts.    Vol.  X.    No.  55.    July  p.  36  and  Sept. 
p.  196.     (Kurze   Aufzählung   der   gewonnenen  Species 
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I.  GeneratUnslebre,  Allgenehes^  Saneii,  Kl. 

1)  Andre,  J.,  Sur  la  preparation  du  micropyle  dans 
la  coque  des  oeufs  de  truite.  Journ.  de  Panat.  et  de 
la  Physiologie  par  Robin.  Nro.  2.  p.  197.  (Verf.  theilt 
einige  interessante  Versuche  mit,  um  zu  beweisen,  dass 
der  Mikropylencanal  beim  Lachsei  der  einzig  durch- 
gängige Weg  ist,  die  sog.  Porencanäle  der  Zona  pellu- 
cida  aber  nicht  einmal  Flüssigkeiten  durchlassen.  Die 
Eier  wurden  in  zwei  Hälften  getbeilt  und  mit  der  Con- 
vexität  nach  unten  schwimmen  gelassen,  die  mit  der 
Mikropyle  versehenen  Hälften  sanken  bald  unter,  die 
andern  nicht.  Brachte  man  Carminsolution  oder  Gold- 
chlorid in  die  schwimmenden  Hälften,  so  überzeugte 
man  sich  ebenfalls,  dass  die  Farbstoffe  nur  durch  die 
Mikropyle  drangen.  Das  Gleiche  zeigte  sich,  wenn  man 
die  Eihälften  auf  der  gefärbten  Flüssigkeit  schwimmen 
Hess.)  —  2)  Arsenjoff,  N.St.,  Einige  Beobachtungen 
über  die  Kntwickelunsr  der  Eier  in  den  Eierstöcken  von 


Torpedo  und  Raja  quadrimaculata.  Nachrichten  der  kais. 
Ges.  der  Freunde  der  Naturerkenntniss  etc.  zu  Moskau. 
XIV.  Bd.  1874.  —  3)  Balbiani,  Sur  le  d^felopp«- 
ment  des  spermatozoides.  Gaz.  med.  de  Paris.  Nro.  4. 
(Soc.  de  Biologie.)  —  4)  Derselbe,  Sur  l'eTolation  de 
l'oeuf  avant  la  fecondation.  nouvelle  theorie  de  la  Par- 
thenogenese. Rapport  academique  de  Milne  Edwards. 
Montpellier  medical.  T.  XXXIV.  Fevr.  -  5)  Barth, 
H.  V.,  Die  Frage  der  Urzeugung  nach  ihrem  jetzigen 
Stand.  Ausland.  1874.  Nro.  1,  2,  3.  —  6)  Bastian, 
Charlton,  The  microscopic  germ  theory  of  Disease.  Mon- 
thly  micr.  Journ.  Nr.  80  and  81.  Aug.  and  Sept  (Ent- 
hält auch  Bemerkungen  über  Gährungsprocesse.)  ^ 
7)  Beale,  Lionel  S.,  On  the  origin  of  life.  Monthly 
microsc.  Journ.  Nro.  80.  Aug.  p.  81.  (Verf.  sucht  durcb 
eine  Reihe  theoretischer  Erwägungen  den  Satz  zu  be- 
gründen, den  er  am  Schlüsse  hinstellt:  „The  production 
from  non-living  matter  of  any  living  form,  howerer 
simple,    must   be    regarded   as   most   improbable."]  "" 
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^champ,  Joaepb,  Sur  les  IfikrozymaB  et  leurs 
foncUoDS  auT  dilT^rciits  i^ee  <1'uti  mem«  Stre.  Uont- 
pelliw  «ed.  Septemb.  p,  271.  S.  auch  These  inaug.  de 
Uunlpellier  und  CompL  rend.  T.  81.  p.  326.  (Bestätigt 
luiiächKt  die  iagabea  sebea  Vater«  und  Estor's  be- 
zDi;lich  der  sog  Uikrozjmss  Granu lalionen  and  erweitert 
liieeelbeD  dahin,  dass  nicht  nur  die  Hikrozjmas-Qranu- 
lationea  lerecLi edener  Organe  verschieden  wirken,  San- 
dern anch  die  Uikrozjmas  aus  versehtedenen  Lebeos- 
■llersstnfen  einer  and  derselben  Species  sich  verschiedea 
Terhaltea.  Das  Nähere  ist  im  Ori);iiia1  eiazasehen.)  — 
9)  Derselbe,  Sur  tes  microiymas  et  les  bacteries. 
Moutpellier  med.  T.  34.  Avril.  p.  3:!:i  etc.  (Vertheidigunfc 
der  VOQ  Btchaiap  und  Estor  aufgestellten  Hicroi^- 
mas-Theorie,  unter  Berücksichtigung  der  Arbeit  Servel  s 
und  der  Bemerkungen  Halaril's;  s.  Ber.  für  1874. 
S-  IUI-)  —  10)  Qayon,  Eeponse  i  dem  communica- 
laoDS  de  ftl.  Bechamp  relatives  aui  aMrations  spon- 
tanes lifs  oBiifs-  Conipi.  rpnii,  T.  LXIX.  p.  G74.  — 
U)  T.  Bedriaga,  J„  Ueber  die  Begattung  des  Macro- 
podus  Tenustus.  Zool.  Garten.  S.  93.  —  12)  Beigel, 
Herrn.,  Deber  Oiulation  nnd  Henstnistion.  Wien,  med 
WMhenscbr.  XXV.  31-  -  13)  Benoett,  A.  W., 
S«aie  aceount  of  modern  researches  into  tbe  nature  of 
jeast.  Quart  Journ.  micr.  Sc.  New  Ser  Nro.  58.  (Zur 
Notiz.)  —  14)  Bergeron,  Albert,  Sur  la  präsence  et 
la  fonnation  des  vjbrions  dans  le  pus  des  abces.  Compt. 
rend.  l,'i.  FeYr.  p-  430.  (Verf.  fand  Bacterien  in  heissen 
Abscessen  Erwacbsener,  niemals  aber  in  kalten  Abscessen, 
eder  in  heissen  Abscessen  bei  Kindern,  obgleich  er  das- 
selbe Untersuchungsverfabren  anwendete.  Er  scheint 
annehmen  zu  wullen ,  ot^leich  er  m  nicht  direct  aus- 
spricht, dassdie  Hacleiien  in  den  A bscessen  durch  Gene- 
iitio  aequiveca  entstünden.  Wegen  der  prakti^^en  Be- 
merkungen wird  auf  das  Original  verwiesen.)  ^  15) 
Bertkau,  Uittbeilungen  über  die  histiol.  Zusammen- 
Mtzung  der  Ovarien  von  Cynips.  quercus  folii  1..  etc. 
fwbaDdl.  niederrh.  Gesellsch.  Bann.  XXXI.  1874.  - 
K)  1.  Bischoff,  Ueber  Ovulation  und  Menstruation. 
Wiener  medic  Wochenschrift.  XXV,  22—34  —  17) 
Bätschli,  0.,  Zur  Kenntniss  der  FortpSanxung  bei 
Ircella  vulgaris.  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  Bd  XI. 
i  459.—  18)  Call,  E.  L.  und  Einer,  S-,  Zur  Kennt 
aits  des  GraaCscben  Follikels  und  des  Corpus  luteum 
beim  Kaninchen.  Wiener  akad,  Sitiungsber.  Ablh.  III. 
Bd.  71.  S.  321  —  19)  Cantelo,  W.  J..  Ueber  künst- 
liehe Brut  von  Hühnern  und  anderem  Geflügel.  Ueber- 
>eUI  von  R.  Oettel.  Weimar,  1874.  —  20)  Key,  E., 
Spiritnslampe  mit  continuirlicbem  Zufluss  zur  Heizung 
von  Brutmaschinen.  Zool.  Garten.  S.  205.  1874.  — 
3t)  Erantz,  J.  H,  Pract.  Anleitung  zur  künstlichen 
Aasbrutong  der  Eier.  3.  Aufl.  Berlin.  1874.  -  22)Der- 
selbe,  Brutapparate.  Gefiederte  Welt.  1874.  S.  39.').— 
ä3)  Carbonnier,  P.  et  Quatrefages,  NidiUcation  du 
poisson  arc-en-ciel  de  l'lnde  Compt.  rend  T.  81. 
p.  1136.  6.  Dec.  [Interessante  Schilderang  des  Nest- 
baues, der  Bierablage  und  der  Brutpflege  von  Colisa(F) 
iadica.)  —  24>  Ceiakowskj,  C,  öeber  die  verschie- 
denen Formen  und  die  Bedeutung  des  Generationswech- 
•els  Wi  den  Pflanzen.  Sitzungsber.  der  königl.  bÖhmi- 
9chan  Qesellsch.  der  Wissensch.  zu  Prag.  6.  Uai  1S74.  — 
25}  Cohen,  H.  U.,  Das  Gesetz  der  Befruchtung  und 
Vererbung,  begründet  auf  die  physiologische  Bedeutung 
der  Ovula  und  Spermatozoen.  Nördlingen.  —  21))  Da- 
reate,  C  Sur  la  reproduction  des  Anguilles.  Compl. 
rend.  T.  LXXXI.  p.  159.  -  27)  Ouval,  J,,  Nouveaux 
faits  concernaot  la  mntabilite  des  germes  microscopiques. 
Röle  passrf  des  etres  classes  soua  le  nont  de  fennents. 
Joorn.  de  Pharm,  et  de  chimie  par  Bussy  etc.  Junv. 
p.  25  (S.  den  Ber.  f.  1874  und  1873,  Fortsetzung  der 
dort  referirien  Cntersucfaungen.)  -  S8)  Gngelmann, 
Ueber  das  Verhalten  der  Uterinschleimhaut  bei  der  Men- 
stmalion.  Ämerieain  Journal  of  Obstetrics.  Hay.  p  39 
und  4<^.  (Der  Originallitel  der  Abhandlung  kann  nicht 
gegeben    werden.      Nach  dem  Citat,    Obstetr.  Journ.  of 


Oreat  Britain  and  Ireland,  Nr.  32,  Novemb,,  p.  503, 
bekümpftEngelmann  die  Ansichten  von  J.  William.^, 
a.  den  vorigen  Bericht  XII.  9.,  S.  87,  dass  sich  die 
gesammte  Uterinschleimbaut.abstosse,  sowie  dieAngabL'u 
bezüglich  des  Eiaustriltes;  s.  den  Ber.)  -  29)  Fan- 
zag o.  Ueber  die  Eierübertragung  bei  Hippocampus.  Ani 
della  Societä  Veneto-Trentina  dl  sc.  natur.  in  Padovn. 
1874  III.  S.  163.  -  30;  Fatio,  V,  Sur  le  mode 
diflereot  du  d^veloppement  des  nageoires  pectorale». 
Arch.  des  Sciences  de  la  Bibliolheque  universelle  de 
Geneve.  Janv.  v.  a.  Journ.  de  Zool.  par  Gervais  T,  IV. 
Nro.  3.  p.  215.  (Enthält  eine  genaue  Be  schrei  bunt' 
nebst  Bemerkungeu  über  die  etwaigen  Beziehung-n 
dieser  Einrichtungen  zum  Foripflanzungsgescbäft.)  — 
31)  Fieuimiug,  W.,  Zur  Kenntniss  der  Anodonta  coui- 
planata.  Zgl.  Nach  rieh  tsblatt  der  deutschen  malakozoul. 
Gesellschaft.  No.  ö  u,  6.  CDie  Eier  und  Embryonen 
dieser  von  einigen  Seiten  angezweifelten  Art  —  die 
Flemming'schen  Exemplare  sind  von  I)r.  W.  Eobcli 
bestimmt  worden  —  zeigen  erhebliche  Abweichungen  vun 
den  übrigen  Anodonta-Arten:  1)  der  Uikropylenstiel  itit 
viel  weiter  und  zeigt  an  seiner  Basis  einen  glänzenden 
Ring  {.Einstülpung  des  EibautrandesJ ;  2)  der  Dotter  ist 
bei  weitem  heller;  3)  der  Kiemenlaich  ist  weisslicb  ge- 
färbt, rührt  her  von  der  Dick  schall  gkett  der  jungen 
Huschelkeime  und  der  geringen  Entwlckelting  ihi->"- 
Byssus.)  "  32)  Flowers,  S.  B.,  Die  Art  des  Eindrin- 
gens der  Spermatozoen  in  den  Uterus.  Pbilad.  m»d.  and 
aurg.  Reporter.  XXXI.  19.  p.  498.  Dec.  1874.  —  3;;, 
Fol,  H.,  On  the  primary  origin  of  the  Sexual  Products. 
Ann.  mag.  nat  bist.  IV.  Ser.  Vot.  16.  No.  93.  Sept 
p.  157.  S.a.  Bibliotbeque  universelle  de  Geneve.  Arch. 
des  sc,  physiog.  et  naturelles.  15  Juin.  p.  104.  —  S4) 
Foulis,  J.,  On  the  development  of  the  ova  and  stnic- 
ture  of  Ihe  ovary  in  man  and  oCher  mammalla,  Transact. 
rojal  soc.  of  Edinburgh.  Vol.  XXVH.  p.  345.  V.  a, 
Edinburgh  med.  Journal.  September,  p.  265.  and  Bi-it. 
med.  Journ.  June  26,  No.  756.  —  35)  Gajon,  Surles 
alieratioiis  spontan^es  des  oeufs.  Compl.  rend.  T.  80. 
p,  1096-  —  36)  Becbamp,  A-,  Rcmarquei  concernanl 
une  noie  de  M,  Gayon  sur  les  alterations  spontan.:;e> 
des  oeufs.  Ibid.  p.  1359.  (Nichts  Wesentliches )  - 
37;  Gulliver,  G.,  Spermatozoa  of  Petromyzon,  Pri> 
ceedings  of  the  zool.  soc.  of  London.  Apiil  20.  Quaii. 
Joum,  micr.  soc.  New  Ser.  Vol.  15.  No,  60.  p.  3n.l 
(Die  Samenfäden  von  Petromyzon  marinus  zeichnen  sicli 
durch  ihre  ausserordentliche  Kleinheit  aus:  '  ihm  en^i. 
ZoU  Länge  bei  <  «soou  Zoll  Dicke:  die  von  P.  Planen 
messen  '/»ei»  auf  '  :i«»«u.  I  -  38)  Hanf,  P.  Blasius, 
Beitrlge  zur  Fortpflanzungsge schichte  des  Kukuks.  Fest- 
gabe des  naturwissensch.  Vereins  für  Sleiermsr%  zur  48. 
deutschen  Naturforscherversammlung.  Graz,  S.  159.  — 
39,  Haussmann,  Zur  intrauterinen  Entwickelung  der 
Graafschen  Follikel,  Centralbl.  für  die  medic.  Wisa. 
So.32.  —  40)  Uertwig,  Oscar,  Beitr^a  zur  Kemil- 
niss  der  Bililunc,  Befruchtung  und  Theilung  des  thieri- 
schen  Eies.  Morphoiog,  Jahrbuch  von  Gegenbaur, 
Bd.  ).  (Dissertatio  Jenensis  pro  venia  legendi.)  4  Taf, 
-'  41)  Harting,  P.,  Notlces  zuologiquea  faites  peii- 
dant  un  sejour  ä  SchevenJngue,  du  39  Juin  au  29  Juillet 
1874  Niederländisches  Archiv  für  Zoologie,  redig.  von 
C.  R.  Hoffmann.  Bd.  II,  Heft  8.  Mai.  S.  1.  I.  Oeufs 
de  Cyanea.  —  41a)  Hepburn,  D.,  Correlation  of  gro*th 
between  tbe  teelh  and  the  hair,  The  monthly  review  of 
dental  surgery.  1874.  Jnly.  (Verf.  macht  auf  verscbie- 
dene  Fälle  aufmerksam,  wo  bei  starker  Haarentwickelutig 
mangelhafte  Entwickelung  von  Zähnen  vorhanden  wsr.) 
~  42)  Bollick,  Fred.,  Der  Ursprung  des  Lebens  oder 
der  Hergang  der  Befruchtung.  1.  Die  Befruchtung.  11. 
Künstliche  Befruchtung.  III  Hervorbringung  des  einen 
oder  des  anderen  Geschlechts  nach  Willen.  IV,  Ange- 
borene Eigenschaften  und  Veredlung  der  Race.  Auf 
Grund  der  neuesten  Entdeckungen.  Mit  Abbildungen 
Zusammengestellt  und  herausgegeben  von  Jos.  Müll;r 
a.  116  -SS    Mainz.  -  43)  Huizinga,  Zur  Abiogenesis- 
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frage.  IV.  Artikel-  Pflüger's  Arch.  für  die  gesammte 
Physiol.  X.  S.  62.  —  44)  Lankester,  Ray  E.,  An 
experiment  on  the  destructive  effect  of  heat  upon  the 
life  of  Bacteria  and  their  germs.  Nature.  Vol.  IX.  — 
45)  Leuckart,  R.,  De  ovulis  apium  inanibus  et  abor- 
tivis.  Lipsiae,  1874.  —  46)  Derselbe,  üeber  taube 
und  abortive  ßieneneier.  Archiv  für  Naturgeschichte. 
41.  Jahrg.  Heft  1.  (Dzierzon  u.  ?.  Berlepsch  hatten 
behauptet  (nach  Entdeckung  der  Parthenogenesis),  es 
könne  keine  Bieneneier  geben,  v.  Siebold  und  Claus 
haben  dann  Fälle  mitgetheilt,  bei  denen  sie  auf  krank- 
hafte Eierstöcke  gestossen  zu  sein  glauben  bei  Bienen- 
königinnen, deren  Eier,  obgleich  von  normalem  äusseren 
Aussehen,  nach  der  Ablage  immer  verdorrten.  Die  Eier 
selbst  scheinen  die  Verff.  in  den  meisten  Fällen  nicht 
untersucht  zu  habeu.  Leuckart  beschreibt  nun  auch 
solche  Fälle  von  degenerirten  Eierstöcken  und  tauben 
Eiern,  aber  auch  3  andere,  sehr  merkwürdige  Fälle,  in  denen 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  die  betreffende  Bienen- 
königin durchaus  gesund  erschien,  in  den  Eiern  sich  auch 
ein  completer  Embryo  entwickelt  hatte,  derselbe  aber  in 
keinem  Falle,  auch  in  anderen  Stricken  nicht«  zum  Aus- 
schlüpfen kam.)  —  47)  Lorin,  Apercu  general  de l'He- 
redit^  et  des  ses  lois.  Paris.  -  48)  L ortet,  Sur  un 
poisson  de  lac  de  Tiberiade,  le  „Chromis  paterfamilias" 
qui  incube  ses  oeufs  dans  la  cavite  buccale.  Compt. 
rend.  T.  81.  p.  1196.  (Der  „Chromis  paterfam."  lebt 
im  See  Tiberias  in  der  Nähe  der  Stätte  des  alten  Ca- 
pharnaum  (Aia-Tin).  Das  Wasser  hat  dort  eine  Tempe- 
ratur von  24  Grad  C.  in  Folge  zahlreicher  warmer  Quel- 
len. Das  Männchen  aspirirt  die  Eier  mit  dem  Munde, 
von  wo  aus  sie  zwischen  die  Kiemen  gelangen,  wo  die 
Embryonen  ausschlüpfen.  Die  Embryonen  halten  sich 
dann  noch  längere  Zeit  in  der  Mundhöhle  ihres  Brüt- 
vaters  auf.  Das  Weitere  im  Original  einzusehen.)  — 
49)  Marc  band,  J.  H.,  Recherches  statistiques  sur  la 
cause  de  la  sexualite  dans  la  race  humaine  Lima. 
Impr.  de  letat.  —  50)  Mayerhof  er,  C,  üeber  den 
gelben  Körper  und  die  üeberwanderung  des  Eies. 
Wiener  medicinischo  Wochenschrift.  XXV.  28—29.  — 
5!)  Morriggia,  A.,  Eflfetti  del  muco  acido  genitale 
della  donna  sui  nemaspermi.  Roma,  coitipi  del  Salviucci. 
4.  —  52)  Derselbe,  Sulla  fecondazione  artificiale 
negli  animalj.  Roma.  4.  —  52a)  Moebius,  M., 
üeber  merkwürdige  Eiertaschen  eines  Nordsee- 
wurmes. Schriften  des  naturw.  Vereins  für  Schleswig- 
Holstein.  Bd.  L  Febr.  1874.  —  52b)  Nathusius, 
W.  V.,  Speciesunterscheidung  von  Corvus  corone  und 
Corvus  cornix  etc.  Journ.  f.  Ornithol.  1874-  (Enthält 
Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  Eischalen  und 
deren  Bau.)  —  53)  Neumann,  E.,  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  der  Spermatozoiden.  Archiv  für 
mikr.  Anat.  Bd.  XL  S.  292-324.  —  54)  Nitsche, 
H.,  üeber  die  Eintheilung  der  Fortpflanzungsarten  im 
Thierreich  und  die  Bedeutung  der  Befruclitung.  Sitzungs- 
ber.  der  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Leipzig.  IL  Jahr- 
gang. S.  88.  —  55)  Onimus,  üeber  die  Keimung  der 
Protoorganismen.  (Ac.  des  sc.)  Gaz.  de  Par.  32. 
p.  405  —  56)  Derselbe,  Sur  la  production  des  bac- 
teries  dans  un  liquide  special.  Gaz.  med.  de  Paris, 
p.  111.  Fevr.  27.  Siance  du  13  fevr.  de  la  Societe  de 
Biologie.  (Mischung  von  1  Liter  Wasser,  5  Grm.  Kali 
carbonic,  6  Grm.  Amm.  phosphoric,  3  Grm.  Ammo- 
niac.  caustic.  und  einer  zerschnittenen  Citrone  wird  2 
Stunden  gekocht.  Später  hat  die  Luft  durch  Baum- 
wollenfilter  Zutritt.  Nach  3-4  Tagen  entwickeln  sich 
Bacterien)  —  57)  Ollier,  Larrey,  Bouillaud, 
Go  sselin,  Pasteur,  Trecul,  Discussion  über  Bac- 
terien und  deren  Entstehung.  Compt.  rend.  Janv.  11. 
p.  81—95.  —  58)  Panceri,  üeber  einen  Abortus  einer 
Mauleseliu.  (Citirt  nach  Troschel's  Jahresbericht,  üeber 
die  Säugethiere  für  1874.  S.  70.  Eine  Mauleselin,  die 
wahrscheinlich  von  einem  Eselbengste  befruchtet  war, 
gebar   einen  männlichen  Fötus   von  7—8  Monaten.)  — 


59)  Pasteur,  L.,  Nouvelles  observations  sur  la  nature 
de  la  fermentatiou  alcoolique.    Journ.    de   pharmacie  el 
de   chimie    par   Bussy  etc.     Avril.    p.  273.    IV.  Ser. 
T.  21.     S.  a.  Compt.    rend.   22.  Fevr.    p.  452.  -  60) 
Pasteur,   Gosselin,    Colin  etc.,   Discussion  sur  la 
fermentation,    la   putrefaction    etc.    Bull,    de  Tacad.  de 
medecine.     No.  7,  8.  9.  12.  13  etc.    (Nichts  wesentlich 
Neues.)  —  61)  v.  Patruban,  Zur  Lehre  von  der  Otu- 
lation.     Anzeiger   der   Gesellscb.    der   Aerzte  zu  Wien. 
No.  12.  S.  53  u.  No.  17.  S.  79.  -  62)  Perrier,  Ed, 
Note  sur  Paccouplement   des   Lombrics.     Arch.  de  zool. 
experim.  et  gener.    T.  IV.   No.  1.  p.  XIII.     (Bei  Lum- 
bricus  foetidus  Sav.  bildet  sich  während  des  Begattungs- 
actes  nach  den  Beobachtungen    des  Verfassers   eine  Art 
Haut,  welche  beide  Thiere  wie  mit  einem  Ringe  lusm- 
menhält,   an    der  Stelle   des  Gürtels.    Diese  flaut  ent- 
steht wahrscheinlich  aus  einem  erhärtenden  Secret  Die 
männlichen  und  weiblichen,  nunmehr  innerhalb  dieses Rin^ 
gelegenen  Geschlechtsöffnungen   decken    einander  ni^ht, 
der  in  den    vom  Ringe  umschlossenen  Räume  ejaoüirte 
Same    wandert   in    die   Oeffnungen    der  Bursae  copaUt 
ein.)  —  63)  Poulet,  A.,  Les  fermentations  organiqne«. 
Gaz.    hebdom.       5.  Fevr.       (Nichts     Neues.)     -    64) 
Putzeys,    F.,     üeber   die    Abiogenesis    Huizinga's. 
Pflüger's  Arch.  für  die  gasammte  Physiologie  XI.  S.  387. 
—  65)  Ribot,  Th.,  Heredity,   a  psychological  study  of 
its     Phenomena,    Laws,      Causes     and     Consequences. 
from    the    french.      London.    —     66)     Richard,  D., 
Histoire    de    la    generation    chez    Thomme    et    chez  la 
femme.    (Populär.)  —  67)  Robin,  Ch.,    Sur  la  nature 
des    fermentations    en    tant    quo    phenomenes    nutritif^ 
desassimilateurs    des    plantes.      Gazette    hebdomad.  de 
med.  et  de  Chirurg.  No.  27.  28.  30.  —  67a)  Derselbe, 
Sur  la  nature    des  fermentations   etc.    Journ.  de  Tana- 
tomie  et  de  la  physiologie.    No.  4.     (Verf.  sucht  zu  e^ 
weisen,  dass   alle  Organismen,  welche  Gährungsprocesse 
erregen,  pflanzlicher    Natur  seien.)  —  68)  Romiti,  G., 
Della  peritonite  nelle  mestruati,  e  riflessioni  scientifidie 
sulla    mestruazione.  Forli.   —    69)  Schnetzler,  J.  B., 
üeber    den    Einfluss    des    Lichtes  auf  die  EntwickeluDg 
der  Froschlarven.    Bull.  Soc.  vaudoise  des  sc.  nat.  XIII. 
p.  273.  1874.     (Die  Larven  entwickeln  sich  im  Dunkeln 
langsamer    und    bleiben    fast  pigmentlos.)  —  70)  Der- 
selbe,   üeber    die    Befruchtung    von    Triton   alpestris. 
Ibid.  XII.  p.  440.    (Wie   oben.  —  Die   Befruchtung  ist 
eine    innere.     Vgl.    Robin's     Angaben    über    die  Be- 
fruchtung der  ürodelen.     S.  den    vorj.    Bericht.)  —  71) 
Derselbe,    On    the    action    of  Borax  in  Fermentation 
and    Putrefraction.     Ann.    mag.    nat.    bist.      Vol.  It 
p.  148.    Aug.     S.  a.  Ann.    de    Chimie  et  de  Physiq«. 
April,    p.    543     549    und    Compt.    rend.      T    LXXX. 
p.  469.     (De  Taction  du  borax    dans  la  fermentation  el 
la  putrefaction.)  —  Ferner:  Bullet,  de  la  societe  vaudoise 
des  Sc.  nat.     Lausanne.  Vol.  XIIL  p.  642.     (Schnell- 
1er  empfiehlt,  gestützt  auf  ältere  Mittheilungen  von  Du- 
mas   (Revue    des    cours     scientif.    1872),    concentrirle 
Boraxlösung   als    antifermentativ    und    antiseptisch  wir- 
kendes Mittel.     Fleisch  etc.    wurde    Monate    lang  darin, 
ohne   zu  faulen,    aufbewahrt.     Es  entwickelt  sich,  wenn 
Luft  zutritt,  ein  eigenthümlichcr,   unangenehmer  Geruch, 
der  aber  durchaus  nicht  faulig  ist.  Verf.  weist  auf  diese 
Losung  als  Conservirungsmittel   für   anatomische  Piecen 
hin.)  —  72)  Schützenberger,  P.,  Les  fermentations. 
Paris.  -  73)  Schultz,  Alexander,    Zur  Entwickelung 
des  Selachier-Eies.     Arch.  f.  mikrosk.  Anatomie,  ßd.  Xl- 
S.  569.  -  74)  Schumann,  C,    Ein  Gährungs versuch. 
Ber.  der    deutschen    chemischen  Gesellschaft.    8.  Jabrg. 
No.  1.  S.  44.     (um  den  Satz  M.  Traute's,  dass  .das 
Protoplasma  der  Pflanzenzellen  ein  chenusches,  die  alko- 
holische Gährung   des  Zuckers  bewirkendes  Ferment  sei 
oder  ein  solches  enthalte,    und    dass  seine  Wirksamkeit 
nur  deshalb  an  die  Zelle  geknüpft  erscheine,  weil  bisher 
noch    kein  Mittel  gefunden   sei,    es  unzersetzt  aus  der 
Zelle  zu  isoliren'',  s.  Ber.  der  deutsch    ehem.  Gesellscb. 
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Bd.  Tll.  S.  886,  zu  prüfen,  brachU  Verf.  SporaD 
und  Capillilium  tod  Didymium  leucopus  iMjxomycetoD) 
JD  reine  TraubeniuckertöauDg ,  erhielt  aber  keine 
Uährung.  Er  schiieBst  aus  diesem  negativen  Experimente 
gegen  Traube's  Ansicbl.)  -  75)  Traube.  Uoriti,  Er- 
»Merung  auf  die  BerDerhuagen  des  Hrn.  0.  Brefeld. 
Her.  der  deutschen  ehem.  Gesellscb.  lu  Rerlin.  7.  Jabr|[. 
So.  19.  S.  1756.  (Hilt  den  Angriffen  Krefelds 
gegenüber  seine  Angaben,  die  mit  Paateur  stim- 
men, das»  Hefe  bei  Tollkommenem  Sauerstoff- 
abschluBS  veiler  aicb  entwickeln  künne.  aufrecht.)  — 
76)  Sedgwick,  L.  W.,  Spontaneous  generation  experi- 
mecti.  Natura,  p.  462.  IX.  -  77)  Sem  per,  C,  Ueber 
die  Gölte 'icbe  Discontinuilätdebre  des  orttanischen  I.e- 
beuj.  Arbeiten  aus  dem  zool.  zool.  Institute  zu  Würz- 
biu;r.  U.  Bd.  —  78)  de  Sin^ty,  Sur  quelques  points 
de  ranatomie  de  l'ovaire  et  de  l'uteras  cbez  les  nouTeaox- 
Dea.  AsBociatioa  frsnfaise  pour  l'aiaDcement  des  sciea- 
MS.  Seance  du  21  acut  Annales  de  Oynecologie  par 
Pajot  etc.  T.  IV,  Sept.  p.  224.  —  79)  Derselbe, 
Sdt  le  däTeloppement  des  follicuies  de  de  Graaf  dans 

\Vovaire  des  enfant«  nouveann^s.  Gaz.  m^.  de  Paris. 
Sodete  de  Biologie.  Seance  du  5.  Juid.  Ann.  de  Gynj- 
Mlagie.  T.  IV.  Sept.  p.  231.  (de  Sinet;  erinnert  an 
die  Angaben  des  Ref.  und  SlaTJansky's  bezüglich  des 
Vorkommens  wohl  ausgebildeter  Eier  und  Follikel  bei 
utoeeborenen  Uüdcheu,  so  wie  an  MerkeTs  Beobach- 
iQDg,  dass  im  Boden  neugeborener  Knaben  sich  diesel- 
ben Zellen  lorfinden,  au»  denen  zur  Pubertfitsperiode  die 
Spermatozoen  sich  bilden.  eDdlich  an  die  bekannte  That- 
sache  der  Hilchbildung  bez.  Co  lost  rumbil  düng  in  den 
Brustdrüsen  Iseugeborner,  nnd  «eist  auf  den  Zusammen- 
hing  hin,  den  diese  Erscheinungen  offenbar  unter  eln- 
inder  baben.  Bezüglich  der  Milchbildung  weist  er  nacb, 
diss  es  sieb  dabei  um  dieselben  Vorgänge  handle,  wie 
sie  auch  bei  der  normalen  Uilchproductibn  statt  haben. 
S.  Histologie  XU.)  —  80)  Derselbe,  Sur  un  cas  d'oTu- 
ktioD  chei  une  phthisique  malgre  la  suppression  prolon- 
j;m  de  la  meastruation.  Societe  de  Biologie,  seance  du 
ix  airil  1874.  —  81)  Budin,  Observation  d'une  tomme 
qoi  resta  16  annees  sans  etre  reglee  et  eut  9  eufants 
dans  cet  inlervalle.  Progres  meJical.  p  190.  ~  82) 
S  t  i ed a ,  L  ,  Zur  Naturgeschichte  der  mexikanischen 
Eiemenmolcbe.  Sitzutigsber.  d.  Dorpater  Naturforscher- 
gesellscbaft  20.  März.  (Im  Wesentlichen  eine  Bestätigung 
d«r  Angaben  von  Sobin,  bezüglich  der  inneren  Be- 
fnicbtnng  beim  Axolotl.)  —  83)  Syrski,  On  the  repro- 
dnctiTe  Organs  of  Gels.  Ann.  mag.  nat.  bist,  Vol.  15. 
p.  304  (April-  Ko.  881.  Wien.  Stzgb.  April  1874. 
Biblioth.  uniTers.  de  Geneve,  Fabr.  15.  p  1G3.  -  83a) 
Tyroler,  Arnold,  Casuisticher  Beitrag  zur  Mechanik 
der  Concflption.  Pest.  med.  cbir.  Presse  X.  1.  —  84) 
Underhill.  Ch.  E.,  Note  on  the  uterine  mucous  mem- 
brane  of  a  Woman  who  died  immediatly  afler  men- 
stmation.  Edinburgh,  med.  Juum.  No.  243.  Aug.  p,  132. 
— '  85)  Versnri,  Camillo,  (Jeher  die  Ovuialion  nnd  die 
Beziehung  zur  Ueostrustioa.  II  Raccoglitore  med. 
XJXVil.  35.  p.  489.  1874.  —  86)  Villot,  A.,  La 
science  positive  et  la  doetrine  de  l'evolution.  Arch.  de 
zool.  eiperiment.  et  generale.  T.  IV,  p.  233.  (Kritisches 
Sisoonement  bezüglich  der  Pr^en  über  .Stoff",  „Ur- 
wogung"  und  .Traosfonnisinua''.)  —  871  Williams, 
J,,  Note  on  the  Discharge  of  Ova,  and  its  Relation  in 
Point  of  Time  to  Ueaatruation,  The  obstetr.  journ.  of 
Great  Britain  and  Ireland.  No.  33.  December.  p.  G20. 
(Verf.  gelangt  unter  Hittheilung  von  15  Pilllen,  in  denen 
er  bei  plötzlichem  Tode  oder  bei  Ovariotomien  genau 
Qntersncht  hat,  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Austritt  dos 
Eies  aus  den  Follikeln  für  gäwöhnlicb  vor  dem  Ein- 
tritte des  menstruellen  Blutflusses  stattfinde.  —  Er  er- 
wähnt dabei  der  Angabe  Reichert's,  der  nach  der 
Ontersuehung  Ton  23  F&llen  den  Eiaustritt  in  die  erste 
Z«it  der  Henstmation  verlegt.)  —  S.  o.:  II.  8  und  9. 
SpermatOKoenbildung    bei  ßlatta  und  Fortpflanzung  der 


Infusorien.  ~  XII.  A.  10.  Eier  und  Samen  von  Am- 
phioius  und  Cyklostomen.  —  XU.  A,  tS.  IS.  Sameu- 
entwickelung  und  Samencaailrh-'ii.  —  Xll.  ß.  1.  Sa- 
menkürper  der  Araneiden.  —  XU.  II.  2,  Samenkürper 
der  Decapoden.  —  XII.  B.  4.  ICijiiti<-k<?lung  der  Samen- 
fäden von  Branchipus.  —  XI  \'.  A  17  Ahiogeoesis.  — 
XIV.  Ä.  22.  Theilunga-  nnil  .•-[iiiisiiini.'svorgärLge  bei 
Acinetan.  —  XIV.  B.  17.  Eu^im.  li^lung  der  Eier  von 
Lucernaria.  —  XiV.  C.  7.  Eier  m;[i  Comatula.  —  XIV. 
D.  23.  Geschlechtsproducle  V0]HiLi>trnirkba.  -  XIV,  ü. 
33,  34,  41.  Fortpflanzung  von  Lososoma.  -  XIV  E.  3. 
Eibildting  der  Arguliden.  -  XiV.  E.  30.  Eibildung  bei 
Branchipus.  —  XIV.  H.  25.  Ei  und  Sperma  ton  Am- 
pbioxus;  deren  Comologie.  —  XIV.  0.  44.  Ei  und  Sa- 
menbildung der  Selachier;  Uomui'cie  von  Ei  und  Sper- 


-  Entw. 
r.iit^v  IL  2f.  8a.  Zeu- 
111.  Arthropoden  1,  3. 
-  Kum.  II.  C  Pfoto- 
.-:,  i'ic.  -■  Entw.  IL  C. 
liL'L'lodytes  zoster.  — 
Alioeogcnesis  der  Ge- 


I  4.    Eier  v 


L  In- 


■iJopt, 


G esc blech ts- 

Enlw. 

■he  Forlp8anzuug 

'ollusfeen    2.     Ei 

■a  3,  4.     Ei  der 

14.    Eier    ■ 


I   111. 


3  Ce- 
L  4.  Ei  der  Pyro- 


XIV.  E  54.  Samena>i< 
IL  17.  Theorie  der  Zeugung.  - 
gung  und  Befruchtung.  —  Ent>^ 
Eier  von  Phylloiera  nnd  Pul*^. 
zoen  2.  Conjugation  der  Infu.>ni 
Protozoen.  4.  Foripflanzung  vni. 
Entw.  11  C.  Coeletiteraten  G  7. 
ryoniden.  —  Entw.  II.  C.  Artb:.' 
Seelen.  -  Entw.  IL  C.  Arthroi. 
bedingende  Verh&lt:iisse  bei  de\i 
11  C.  Arthropoden  12.  Parfbeim^ 
von  iDsectenlarven.  —  Entw.  (I 
von  Anodonta.  —  Entw.  II.  (.'.  \ 
Pteropoden.  —  Entw.  II.  f.  11.: 
Mollusken.  —  Entw.  IL  C  Moll., 
phalapoden.  -  Eutw.  II.  0.  Tt<:i 


Pastear  (59)  hat  seine  GühtangsversDche 
mit  Bieihefe  noter  allen  Caatelcn  in  Gefässen  rei- 
Bncht,  deren  Fl&ssigkeit  seinen  Angaben  nacb  (Controle 
mit  Indigcarmin  nach  Schätzen  berge  rjkcino  oder 
doch  nnr  ganz  minimale  Quantilütcn  freien  Sauerstoffes 
enthielt.  Dia  Gähtnog  ging  in  ttokben  Flüssigkeiten 
in  nonnaler  Weise  vor  sieb.  Pastenr  vertheidigt 
demgemBss  seine  Theorie  det  A<T*)>iien  undAnaerobieti, 
von  denen  erstere  als  Fermmli'  nirkcn,  wenn  sie 
freien  Saaerstoff  in  nngenügemi'  r  l^iaotität  vorfinden, 
letEtete Fermente  sind,  gegen  di'>  von  Brefeld,  s.  Ber. 
f.  1874,  nnd  H.  Tranbe  gemadilun  Einwände. 

Semper  (771  wendet  sich  e....ii  i I Ti Ite's  AulTassung 
der  Entwioklungsvoi^inge,  spt.'.-.ll  L."'k'e"  den  Salz,  dass 
das  Ei  nacb  AusBtosBun!r  .:.-  KeimtilAschens 
leblos  sei,  mithin  eine  /■  iu>  eilige  gänzliche 
Aufhebung  der  Continuil.,i  .|,.s  Lebens  im  Ei 
eintrete.  Gegen  Giitte's  Voi  ■  liiin'Uung  z.iblreichur 
Keimzellen  zu  den  Kiern  tührr  ,  .l,,™  Entstehen  der  Ei- 
zelle bei  Schlangen  aus  einer  ['.ii.^ui'lijiuzelle.  ferner  die 
Eierenl Wickelung  bei  Uollusl^e^  mul  .Sipuiiculiden  an, 
bei  welchen  letztem  Wachsthuii;  i  -Liiinse  M  amüboiclcr 
Bewegung  frei  innerhalb  der  I  .  iiii'-höble  beobachtet 
wurden,  der  Kern  wird  stets  kuif    Krimbllschen. 

In  Bezug  auf  die  Wirbeltl.;. n  v,>rHeif-t  Verf.  auf 
seine  Arbeit  über  das  Urogeni>nl-->^ii'iri  der  l'lagiostomeo. 
Er  fand  bei  der  Eibildung  niiln  \  fisi'lmipli'.ung  der  Eier 
(Götle),  sondern  gerade  ThpiluriL'  ilcr  Kerne  eintrete». 
Bei  Amphibien  habe  Spenge!  i.ji.j  glei::hB  Entwicke- 
lung  des  Eies  durch  Wachseii  eii^.i 'iii/.igen  Keimepithel- 
zelle beobachtet.  —  Mithin  sei  .'i.ii  für  Wirbeithiere  der 
Beweis  erbracht,  dass  das  Ei  k'  .n  I.'IjIo^cs  Drüseusccret 
(Gölte),  sondern  eine  lebendi^  n.i  Inemle  Zelle  sei. 

Ein  bestimmt  geformter  Leii.  n^ini^'er  (Gülle)  könne 
entweder  gänzlich  (Rhizopoden)  <  l<'r  nur  in  gewissen 
Perioden  (Myiomycelen),  in  v.,.;.  licn  liie  Organismen 
dennoch  Lebenserscheinungen  lui^i'u,  fehlen 

ünderbiH'e   ünteraurhun^L^n    («4)    zeigten    im 


WALDKYKR,    KNTmCKBLUtKISHKSCflICflTK. 


GegeosatEe  zu  den  Angabeo  tod  John  ViUiams, 
Obstett.    Joatn.    Marcb.,    welcher    bei    der    Men- 

straatjon  die  Scbteimbaat  gSoslicb  Terlorea 
geben  lässt,  so  dasB  die  nackte  MnEcnlaria  zd  Tage 
läge,  das»  ein  gatea  Stuck  der  Mncosa  erbalten 
bleibt.  Nor  das  Epithel  und  die  obergten  Schiebten 
der  Propria  fehlen,  man  findet  aber  stets  noch  eine 
dentiicbe  zellen-  and  blntgefäBsreiche  Bindegewebalage 
mit  den  unteren  Enden  der  DiüBen,  deren  Epithel  gat 
erhalten  ist,  auf  der  Unscnlarig  liegend. 

Die  Hypothese  Cohen's  ('25)  geht  dahin,  dasg 
im  männlichen  Otganiernns  die  Tbätigkeit 
des  eerehrospinalen,  im  weiblichen  die  des 
sympathischen  Nerven-Systems  äbeiwiegt. 
Darch  den  Vater  werden  vorwiegend  die  cerebrospi- 
nalee  Kräfte,  dnrch  das  mötterliche  Ei  vorwiegend  die 
sympathischen  Kräfte  and  Eigenschaften  der  Fracht 
Engeföhrt  and  aof  diese  vererbt. 

0.  Hertwig  (40)  beschränkt  äch  in  seiner  hoeh- 
interessaatea  Habilitationsscbilft  auf  die  Eientwicke- 
längs-,  BefrachtangB-  and  ersten  Fnrcbnngs- 
vorgänge  bei  Toxopoenstes  lividas.  Im  That- 
säcbljchen  stimmen  seine  Angaben  am  meisten  mit 
Auerbach,  s.  den  Ber.  f.  !»74,  dann  mit  Bütsohli 
and  Strassbnrger,  in  einseinen  Dingen  aber  auch 
mit  E.  van  Benedeu  (Ootogenie dies.  Ber.)  nbetein; 
in  den  Dentnngen  weicht  er  alwr  vielfach  ab  and  stellt 
znm  Theil  ganz  neue  Qesicbtspnnkte  auf. 

Das  unreife  Eieratocksei  von  Toxopnenstes  hat  ein 
sehr  gtoBses,  53  j<l.  messendes  Keimbläschen,  an 
dem  Verf.  mit  Auerbach,  dessen  Bescbieibangen  er 
im  Wesentlichen  bestätigt,  die  Keramembran,  den 
Kernsaft  und  die  Kernsubstanz  (die  Nncieolarsabstanz 
Anerbach's),  welche  im  KerDkSrperehea  repräsentirt 
ist,  sodann  die  bekannten  2-- 3  Neben  keimflecke  (s.  a. 
E.  van  Beneden}  and  endlich  ein  Netzwerk  feiner, 
blasser  Fäden,  welche  vom  Keimfleok  zur  Membran 
des  Keimbläschens  ziehen,  und  die  bisher  nur  von 
Kleinenberg  bei  Hydra,  s.  Ber. f.  1872, beschrieben 
za  sein  scheinen,  unterscheidet.  Dieses  Netzwerk  sah 
Hertwig  auch  an  den  Eeimblasoben  von  Häuseeiern. 
Ausserdem  besitzen  die  Eier  eine  dicke,  von  ladiSren 
Canälen  durchsetzte  Gallertbülte. 

Das  unbefrncbtete  reife  Ei  ans  dem  Ovidoct  anter- 
scheidet  sich  wesentlich  von  dem  ebengescbilderten 
Objecte.  Statt  der  Gallerthülle  zeigt  sich  eine  doppelt- 
cootourirte  Membran,  und  nach  aussen  davon  eine 
Seh  leim  Schicht.  Das  Eeim!)läschen  ist  verschwunden ; 
an  dessen  Stelle  sieht  man  einen  heilen,  rundlichen 
Ri5rper,  der  genau  die  Grösse  des  früheren  Nncleoius 
bat  ^  13  ,•1'.;  Verf.  nennt  ihn  den  Eikern  nnd 
stellt  den  Satz  auf,  dass  der  Eihern  des  reifen 
Eiesnichtsanderessei,  als  der  nach  der  Auf- 
lösung des  Keimbläschens  des  a  n  reifen  Ova- 
rialeiesfreigewordeneNacleolnsdessetben. 
VorderAufliSsnng  tritt  das  Keimbläschen  an  dieDotter- 
oberfliche,  plattet  sich  daselbst  zu  einem  linsenförmigen 
Körper  ab,  der  den  Dotter  eindrückt,  grade  wie  es 
van  Beneden  (I.  c.)  beschreibt;  aber  Hertwig 
differirt  von  t.  Beneden  wesentlich  darin,  dass  er 


alle  Theile  des  Keimbläschen s  sich  auflösen  laut  rat 
Ausnahme  des  Nucleolas,  und  dass  er  nichts  von  au- 
tretenden  Rieh  tan  gsbläschen  angibt.  LelztcrorCmalaiid 
erscheint  bei  der  Constanz  dieser  Gebilde  überhaupt 
auffallend.  Verf.  formulirt  S.  11  sdne  AufTagsuagmit 
Folgendem : 

.Zur  Reifezeit  des  Eies  erleidet  das  KeimbläMlm 
eine  regressite  Melamorphose  uDtl  wird  durdi  Coclnc- 
tionen  des  Protoplasma  an  die  Delteraberfllche  getriebtc 
Seine  Uembran  löst  sieb  auf,  sein  Inbalt  lerflillt  unil 
wird  zuletzt  vom  Dott«r  wieder  resorbirt,  der  Seinflei 
aber  scbeint  unverändert  erhalten  /u  bleiben,  in  dit 
Dotlerniasse  selbst  hineiiif.Qgelangen  und  zum  bleifi«ii' 
den  Keru  des  reifen,  bcfruchtungs fähigen  Eies  zu  wtnleii.- 

Verf.  steht  nicht  an,  anfQrund  älterer  Erfahrmpo 
Anderer  nnd  einzelner  eigener  Beobachtungen  in  u. 
dem  Species  diese  Vorstellung  anf  die  geummte  TIüb- 
welt  zu  übertragen. 

Ueberraschend  ist  nou  die  Dentang,  welche  fieii- 
wig  den  anmittelbar  nach  der  Befruchtong  aaftrettt- 
den  EracheinoDgen  —  alle  bis  jetzt  beschriebenen  Ver- 
gänge  gehen  unabhängig  von  der  FoecandatioD  loi 
sieb  —  g^bt.  —  Wenige  Hinaten  nach  der  Yrr- 
mischong  der  Eier  mit  dem  Sperma  tritt  an  der  t.\- 
oberflache  eine  kleine  helle  Stelle  auf,  um  dies«  Stetk 
groppireu  sich  die  Dotterkürner  in  strahliger  Fipr. 
In  dem  hellen  Fleck  sieht  man  dann  bald  einen  uL 
in  Carmin  ebenso  wie  der  Elkem  dunkel  ßirbeodeii 
Körper  von  i  fi.  GrSsse.  Verf.  sagt,  dass  er  ehiip 
Haie  von  diesem  Körper  ein  feines  Fädohen  bis  in  dn 
freien  Baum  zwiEohen  Dotter  and  Eimembran  iai» 
verfolgen  können.  (Die  Fig.  8  anf  welche  Verf.  S.54 
verweist,  zeigt  das,  wenigstens  in  dem  Esemplaro  d» 
Ref.,  nicht.)  Hitunter  treten  auch  mehrere heÜeFletfct 
anf.  Nun  bewegen  sich  die  strahlige  Fignr  mit  ibrra 
kleinen  Körper  und  der  Eikem  einander  entgegen  mi 
verschmelzen  anmittelbar  vor  Beginn  der  FarcbDDgta 
eiaem  grossem  Körper  (15  /l.),  den  Verf.  unter  ätm 
Namen  „Furchungskern"  als  den  Kern  der enkn 
Furch  na  gskugel  ansiebt.  Wenngleich  Verf.  keüieili- 
aolot  sicheren  Beobachtungen  bat,  so  zweifelt  er  ihli 
nicht  daran,  s.  S.  38,  dass  der  kleinere,  kernihiilid^ 
Körper  der  Kopf,  oder  was  dasselbe  sagen  will,  i^ 
Kern  eines  Spermatozoon  sei  and  nennt  ihn  detbilli 
den  „Spermakern".  S.  die  weitere  Begrändiu! 
S.  37  ff.  Sonach  käme  die  Befruchtnog  tbil- 
säehlich  anf  die  Copulation  zweier  Keine, 
eines  männlichen  and  weiblichen  hersnt 
(Streng  genommen  müsste  man  sagen:  CopnlaüonDiDea 
(männlichen)  Kerns  mit  einem  (weibüchen)  KemkSi- 
perchen.   Ref.) 

In  einer  Anmerkung,  S.  40,  knüpft  Verf.  hiersn»"- 
gemeinere  Betrat hliingen:  Der  vorübergehend  IimW' 
phroditiache  Zustand  der  Eizelle  erinnere  an  üiiiicl« 
Verbällnisse  bei  den  Infusorien,  deren  Nuclens  und  N»- 
cleolus  man  besser  als  Kern  und  Nebenkern  bezaklmf- 
Diese  beiden  Körper  liessen  sich  mit  dem  Eiteni  aai 
Spermakarn  vergleii'han,  und  wären  somit  die  Infusonei 
als  hermapbrodite  einzellige  Organismen  »ufitifüs«»- 
Sonach  sei  die  Zurüctfübrung  der  ^eschleclitliclien  DiSf" 
renzinine  auf  die  beiden  primären  Keimblätter,  "i«  1* 
E.  V.  Beneden  gegeben  hat,  unzulässig.  Schon  dj» 
einfache    Zelle   enlballe  die   Fähigkeit  zur  geschlecM- 
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liehen  DifTfirenziruDg  (Zellenhermupbroditismut),  in  den 
meiatan  Füllen  sei  du.-!  .ilier  auf  zwei  Zellen  lertbeilt 
(Zellengonochorismue). 

Die  thaUSchlichen  Angaben  des  Verfatseia  besng- 
lieh  der  Eiforchang  and  der  dabei  statlfiodenden  Eein- 
tbeilaag  schliesseo  sich  im  Wesentlichen  an  die  Be- 
■ehrei bongen  vonÄnerbach,  Bütschtin.  Straas- 
boigei  an.  BezSgtich  der  BinnelheiteD  der  Beechiei- 
bnng  verweiat  Ref.  auf  das  Original,  wo  auch  die  neo 
dngelnhiten  BezeicbDangen  nachiasehen  sind. 

VsoStrassbnrger  ond  Bötschli  weicht  Verf. 
darin  ab,  dass  er  mitÄaerbicb  die Tochterkerne  im 
Stialader  beiderTheilnng  anftietenden,  bantelformigen 
fign  aich  formiien  lisst,  v&brend  die  ersteren  ihn  in 
die  Hitte  der  Samen figur  Ter) egen.  Gegen  Aaerbaeh 
nimmt  er  keine  Aoflösang,  sondern  eine  Scbte  Tbei- 
luDg  des  Kerns  bei  dem  in  Rede  stehenden  Vorgange 
in.  l>as  Genanere  masB  an  der  Hand  der  Figuren 
tiogesehen  werden.  Bier  sei  nnr  noch  herTocgehoben, 
disifiertwig  die  KerntbeilnDg  als  vöIJig  aoab- 
Mngig  von  der  Frotop  las  matheil  ang  ansieht,  dem 
Etia  vielmehr  die  active  Rolle  in  erster  Linie  zn- 
scbreibt.  Jeder  Eemform,  S.  66,  entspreche  eine  be~ 
itimmteAnordnongB  weise  des  Protoplasma;  manmnise 
die  Kerne  als  mit  aotiven  Kräften  aasgernstete,  aato- 
mstische  Centren  in  den  Zellen  antehen. 

Interessant  sind  auch  einzelne  der  Literatnrangabeo, 
die  weniger  beachtete  Aussprüche,  die  sich  snf  ahn- 
Itcbes  beziehoD,  wieder  an  das  Licht  gesogen  haben. 

Bätsehll  (17)  bestätigt  das  Vorkommen  einer 
'.''bien  CoQJugation  bei  Arcella  vulgaris. 
>.Li.'b  derselben  entwickelten  sich  in  der  Schale  (ob 
üTcti  AbacbnÜTung  Tom  Muttertbier,  konnte  Verf.  nicht 
-(.Ntheiden)  7  —  9  amöboide  Körper ,  welche  binnen 
liir.^er  Frist  die  Schale  verliessen.  Verf.  vermnthet  bier 
'iuoa  Fortpflanzungsproceas.    Bs  sei  noch  bemerhl,  dass 

iLscli  Bildung  der  Forlpäanzuugskörper  die  Grösse  des 
tluttertbieres  beträchtlich  abgenommen  hatte. 
Balbiaoi  (3)  lägst  dieSpermatozoen  aus  den 
T.  Bbner'sohen  Speimatoblasten  siob  entwickeln, 
meint  aber,  dassdie  runden  Hodenzellen,  welche  nach 
Merkel  in  den  Buchten  de t  Spermatoblasten  lägen 
IQT  Erzeugung  der  Samenfäden  ebenfalls  notbwendig 
wären.  Es  mSsse  eine  Art  Coojngation  oder  eiae 
Bcrahrnng  dei  Spermatoblaaten läppen  mit  den  runden 
Hodenzellen  eintreten,  danu  bildeten  sich  erst  die 
Spermatozoen  aus  den  Spermatoblasten ;  die  runden 
Hodenzellen  furchten  sich,  lösten  sich  anf  und  bil- 
deten die  slbuminöse  Samenflüseigkeit.  —  Bei  männ- 
lichen Manlthieren  fand  er  Spermatoblasten  und  rande 
Zt'ilen,  erstere  aber  verkümmert. 

Balbiani  (4)  betrachtet  (a.  ench  die  vor.  No.) 
die  randenHodentellen,  die  er  ,  centrale  Zellen" 
nennt,  als  ächte  Eier  (die  Spermatoblasten  nennt 
et  parietale  Zellen).  Somit  würden  also  zweierlei 
.  teracbiedene  EeimielleD  im  Hoden  vorhanden  sein,  eine 
liesondere  Art  von  Hermapbroditismaa.  Bekanntlich 
hat  Verf.  Aebnlicbes  bereits  früher  vom  Eierstock  be- 
ichriebeo.  Auch  hier  siebt  er  einen  Qegensats 
twischen  Eizelle  and  FoUikelepithelzellea.  Damit 
eine  Eizelle  entwickelangsfähig  werde,  mnsa  sie  erst 
mit  einer  der  Follikelepithelzellen  eine  Art  Conjaga- 
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tion  eingehen.  Diese  Follikelepithelzelle  tritt  in  die 
Eizelle  ein  nnd  wandelt  üch  daselbst  in  die  „Cellule 
embryogene''Balbiani'sden„Bslbiani'acbenKerD'' 
T.  Bambehe's  (s.  Ber.  f.  1874}  am.  Balbiani 
lässt  von  diesem  kleinen  Eörper,  der  wohl  vom  Eeim- 
bläschen  and  Keimfleck  aoterscbieden  werden  muss, 
alle  Entwickelung  aasgehen.  Im  Eierstock  wurde 
also  das  Ei  die  „Centralzelie",  die  Follikelepithel- 
zellen  die  „Parietalzellen"  reprSsentiren.  Hoden 
und  Eierstock  wären  im  Wesentlichen  gleich  gebaut. 
Vgl.  die  Angaben  Semper's  und  Langerhans,  d. 
vor.  Ber.  Der  Unterschied  zwischen  beiderlei  Drn- 
senprodocten  liegt  darin,  das  In  den  Hodenscbläochen 
die  Centralzelleo,  wie  die  parietalen  einen  Sprosaangs- 
proceSB  vor  und  anch  nach  der  Conjugation  eingehen, 
während  im  Eierstock  das  nicht  der  Fall  ist;  ans  der 
Verbindung  einer  Centralaelle  mit  einer  parietalen 
Zelle  geht  nur  immer  ein  Ei,  dagegen  im  Hoden 
mehrere  Samenföden  hervor. 

Bai  biani  knüpft  hieran  eine  Theorie  der  Par- 
thenogenesis.  An  nnd  für  rieh  kann  die  Conjaga- 
tiou  einer  Centralzelle  and  einer  Parietalzelle  bereits 
eineneatwickelungsfähigen  Keim  hervorbringen ;  ist  der 
Anstoss  zur  Weiterent wickelang,  der  durch  diese  Con- 
jugation gegeben  ist,  stark  genug,  so  bedarf  es  keiner 
Befrachtung  mehr,  das  Product  der  Conjugation,  das 
Ei,  entwickelt  sich  parthenogenetiscb.  Bei  den  hö- 
heren Thieren  bedarf  es  zur  vollständigen  Entwicke- 
lang einer  neuen  Conjagatiou,  eines  neuen  Impulses, 
der  durch  geschlechtliche  Vermischung  von  Ei  und 
Samenfaden  gewonnen  wird.  Balbiani  adoptirt 
die  Ansicht  Newport's,  dais  für  gewofanlkh  ein 
Samenfaden  nicht  genüge,  um  einen  vollständigen 
Entwickelnngsgang  znm  Ablauf  zu  bringen;  die  Ent- 
wickelung höre  beim  Eindringen  unr  eines  Sperma- 
tozoen vorzeitig  anf,  bleibe  abortiv. 

Fol  (33)  prüfte  die  von  E.  van  Beneden,  s. 
den  vor.  Bericht,  für  Hydractioia  echinata  nnd  Clava 
sqnamata  (Coelenteraten)  eruirte  und  bypothe- 
tisoh  generalisirte  Thatsache,  daas  die 
männtichen  Oeschleehtsprodncte  dem  Ec- 
toderm,  die  weiblichen  dem  Entoderm  ent- 
stammen, an  hermaphroditischen  nnd  an- 
deren Hollasken.  Ungeachtet  er  mit  vieler  Skep- 
sis, and  in  der  Erwartung,  nichts  dergleichen  zn 
Guden,  an  die  Arbeit  ging,  fand  er  bei  Creseis, 
bei  Styliola  (Pteropoda),  bei  Atlanta  Pe- 
ronii(Pteropoda)  die  so  äusserst  wichtigen 
Angaben  v.  Beneden's  vollauf  beatStigl. 
Das  Ovarium  stammt  z.  B.  bei  Creseis  von  den  braanen 
Zellen,  welche  die  Wandung  des  Saccns  natriüvus 
bilden,  alaoTom  Entoderm.  Diese  braunen  Zellen 
theilen  sich  je  in  eine  äussere  hellere  und  innere 
braune  Zelle.  Letitere  bilden  das  definitive  Epithel 
desSaccns  natritivus,  erstere,  die  hellenZellen,  theilen 
sich  weiter,  nnd  ihre  Abkömmlinge  wachsen  direct  zu 
Eiern  heran.  Bei  jangen  Creseis -Larven  ist  der 
Kode  noch  vom  Ovaritun  getrennt,  er  stellt  den  von 
J.  Müller  entdeckten,  an  der  Seite  des  Magens  und 
am  Ursprünge  des  Saccns  nutrit.  gelegenen,  birnfSt- 
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migen  Körper  dar.  Fol  fand  nan,  dass  dieser  blrn- 
formige  Körper  aas  den  Ectodermzellen  in  der  Ge- 
gend des  Anas  nach  einwärts  wuchert.  Er  ist  eine 
der  beiden  Zellenwncherangen,  weiche  man  bei  Ce- 
phalophorenlarven  zar  Seite  des  Anns  findet,  die  beide 
aas  dem  Ectoderm  entstammen,  and  von  denen  eine 
zar  Niere  wird.  Aehnliche  Befände  hatte  Verf.  bei 
Fritillaria  (Appendicalaria).  Somit  erscheint  die  E. 
yan  Beneden'sche  Theorie  in  einem  ganz  anderen 
Lichte,  da  nanmehr  aas  4  Abtheilangen  des  Thier- 
reiches :  Colenteraten,  Moiiasken,  Ascidien  and  Verte- 
braten  Thatsachen  dafür  sprechen.  Dennoch  will 
Fol  sich  nicht  za  einer  weiteren  Generalisirang  ver- 
stehen, and  zar  Zeit  wohl  noch  mit  Recht.  (Vgl. 
die  Bemerkangen  des  Ref.  im  6er.  f.  1874.) 

Nenmann  (53)  beschreibt  dieSamenbildong 
beim  braunen  Grasforsch  and  der  Ratte; 
ähnlich  soll  sie  beim  Hand,  Kaninchen  and  Menschen 
sein.  Verf.  bestätigt  im  Grossen  and  Ganzen  die  An- 
gaben von  Ebner,  hält  also  die  sogen.  Spermato- 
blasten für  die  Bildner  der  Samenfäden. 
Einige  detaillirte  Angaben  des  Verfassers  mögen  hier 
Platz  greifen. 

Bei  Rana  temporaria  finden  sich  in  den  Samen- 
canälchen  zweierlei  Arten  von  Zellen :  erstens  rand- 
liche Zellen  mit  grossem  Kern  and  grossen,  glänzenden 
Kernkörperchen  (entsprechen  den  runden  Hodenzellen 
V.  Ebneres),  dann  lange,  spindelförmige  Zellen  mit 
ovalem  Kern,  in  welchen  die  Spermatozoenbildung 
vorgeht  (Spermatoblasten).  Letztere  reichen  mit  ihren 
schmalen,  peripheren  Enden  bis  an  die  Wandung  der 
Samencanälchen  heran,  an  welche  sie  sich  etwas  ver- 
breitert anlegen;  im  entgegengesetzten  freien,  walzen- 
förmig verdickten  Ende  dieser  Zellen  findet  die  Sper- 
matozoenbilduag  statt,  indem  dieses  Ende  einfach 
durch  Differenzirnng  (oder  durch  Prägung)  and  nach- 
folgende Zerspaltang  in  ein  Bündel  von  Spermatozoen 
zerfällt.  Beim  Frosch  ist  also  der  Spermato- 
blast läppen  los.  Die  Spermatoblasten  bilden  sich 
nicht  etwa  aus  den  runden  Hodenzellen,  denn  es  finden 
sich  keine  Uebergangsformen  zwischen  beiden,  und 
sind  beim  Frosch  im  Gegensatz  zu  den  Säugern  auch 
die  randen  Hodenzellen  nebst  den  Spermatoblasten  als 
Epithelien  der  Samencanälchen  aufzufassen. 

An  den  Spermatozoen  des  braunen  Grasfrosches, 
welche  gewöhnlich  als  nadeiförmige  Gebilde  beschrie- 
ben werden,  konnte  N.  die  dreifache  Gliederung  er- 
kennen (Zusatz  von  verdünntem  Haematoxylin  zum 
frischen  Sperma).  Das  Mittelstück,  das  im  Gegensatz 
zu  Kana  esculenta  sehr  stark  entwickelt  ist,  färbt  sich 
mit  Haematoxylin  Intensiv  blau,  quillt  zu  einem  wal- 
zenförmigen Körper  auf  und  wird  dadurch  kürzer  und 
geschlängelt«  Verf.  meint,  dass  das  grosse  Mittelstück 
den  Zellkern,  das  kleine,  häkchenartige  Köpfchen  aber 
den  Rest  des  Protoplasmas  der  ursprünglichen  Samen- 
bildungszclle  repräsentirt.  Als  Untersuchungsobject 
dienten  Frösche,  die  sich  in  den  ersten  sonnigen  Früh- 
lingstagen begatteten;  zurlsolirungMaceration  in  dün- 
ner Chromsäure  oder  Jodserum,  oder  Einlegen  24  Stun- 
den lang  in  Iproc.  Ueberosmiumsäure. 


Von  der  Ratte  berichtet  Verf.  über  die  Same&bil- 
düng  Folgendes :  An  der  Wand  des  SamencanäleiieDg 
liegen  grosse,  polygonale  Zellen  (also  kein  KeimneU 
V.  Ebner),  welche  die  Eigenthümlichkeit  zeigen, 
dass  um  ihren  Kern  herum  eine  Partie  dunklen  Pro- 
toplasmas angehäuft  ist,  welches  mit  stemformigeD 
Zacken  bis  an  die  Peripherie  der  Zellen  reicht.  Zwi- 
schen den  dunklen  Zacken  ist  das  ProtopUsma  der 
Zellen  hell  und  wird  bei  Behandlung  mit  Nelkenöl  so 
durchsichtig,  dass  es  der  Beachtung  leicht  entgektood 
man  bloss  sternförmige,  anastomosirendeZellen  inhabeD 
meint.  Diese  Täuschung  macht  Ebneres  Keimnets  er- 
klärlich. In  den  hellen  Partien  liegen  die  gtobgra- 
nulirten  Zellen  (runden  Hodenzellen)  v.  Ebnei's 
hineingedrückt,  „so  dass  sie  nur  durch  eine  sehrdüan« 
Schicht  des  letzteren  von  der  Tnnica  propria  der  Oi* 
nälchen  geschieden  sind  ^.  Die  vorhingenannten  poly- 
gonalen Zellen  an  der  Wand  der  Canäiclien  sendeD 
schlanke,  4 --6 kantige,  mit  vorspringenden  Zacken 
versehene  Fortsätze  nach  Innen,  and  diese  gehen  ii 
die  bekannten  Spermatoblastenlappen  über.  Verl 
stellt  die  Ansicht  auf,  dass  ein  Theil  der  Lappen  ach 
normalerweise  vomMutterboden  ablöst,  am  zu  Grand« 
zu  geben,  oder  als  selbstständige  Zellen  die  weitec6 
Umbildung  zu  Samenfäden  durchzumachen.  Diese  An- 
sicht würde  dann  einen  Uebergang  zar  alten  Theom 
von  der  Samenbildung  vermitteln,  respective  die  Ajh 
gaben  älterer  Autoren  erklärlich  machen.  Wie  6 
Spermatoblasten  sich  entwickeln,  und  wie  die  Kh^. 
der  zukünftigen  Spermatozoen  in  den  Lappen  ent- 
stehen, konnte  Verf.  nicht  erairen,  nur  so  viel  Heu 
sich  feststellen,  dass  sie  nicht  durch  Theiloog 
des  ursprünglichen  Zellkernes  entstebeo* 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  N.  die  Spermata 
blasten  auch  beim  Menschen  erkannte,  wovon  einigi 
Abbildungen  beigefügt  sind;  der  obere  Theil  dieser 
Gebilde  zeigt  keine  deutliche  Zerspaltang  in  Lappeo. 

Es  folgen  hierauf  einige  Angaben  über  das  Nebea- 
hodenepithel.  Verf.  spricht  sich  gegen  die  üblicfcfl 
Angabe  von  der  Mehrschichtigkeit  dieses  Epitiiab 
ans.  Die  schlanken  Flimmerzellen  reichen  bis  an  ^ 
muscnlöse  Wand,  und  es  liegen  kleine,  rundeZeliefiiQ 
halbkreisförmigen  Ausschnitten  derselben.  Letztere 
vergleicht  N.  mit  den  runden  Zellen  im  Hoden,  die 
schlanken  Wimperzellen  mit  den  Spermatoblasten 
Der  Vergleich  wird  auch  dadurch  gestärkt,  dass  die 
Gilien  eine  compacte  Masse  bilden,  in  welcher  eine 
Differenzirnng  und  Zerspaltang  in  einzelne  Hircbea 
nur  unvollkommener  Weise  zu  Stande  kommt.  Aocb 
functionell  scheinen  Nebenhodenepithel  und  Spermato- 
blasten in  Beziehung  zu  stehen,  indem  das  Neben- 
hodenepithel  seine  höchste  Entwicklung  zur  Zeit  der 
regsten  Samenbildung  erreicht.  (Vergl.  die,  Angaben 
von  W.  K r  au s e ,  Allgemeine  Anatomie.)  Zum Schlnas 
fügen  wir  noch  bei,  dass  die  Tanica  propria  der  Samen- 
canälchen bei  der  Ratte  aus  zwei  Schichten  besteht : 
einer  inneren,  aus  Zellen  zusammengesetzten  Lage, 
und  aus  einer  äussern,  homogenen  Glashaat. 

Schultz  (73)  untersuchte  die  Eientwicte- 
lung  von  Torpedo  oculata.  Bezüglich  der  ersten 
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AnliLge  der  Keimdrüsen  sei  bemerkt,  da»  dieseibe  bei 

tjäidca  GfiGcblecIiteru  ganz  gluicb  ist  and  im  Bereich 

der  vordcTOD  SegmeGtalorgaDÖfTaaDgen  erfolgt.    Hier 

wandelt  sich  das  anfauga  indifferente  Coel«m- Epithel 

in  das  cylindriacbo  Eoimepitbel  nm,   die  Bildang  des 

Crniereiiganges  gebt   von  der   vordersten  Segmental- 

^  ünstDlpniig  ans  and  führt  erst  zur  Bildang  eines  an- 

I    lugB  soliden  Dmierenganges,  der  erst  später  7on  der 

I    Einttölpirngsstelle  aas  hohl  wird.    Die  Bildang  der 

r  Urnieie  sos  weiteren  Segmentaleinstölpongen  schildert 

I    Verf.  im  Wesentlichen  wie  Semper,  s.  den  Torigen 

'     und  dieqähr.  Bericht,  ^  die  Bildang  der  Piimordlal- 

I     /oiüJtfll  and  Eier  wie  Kef.  and  H.  Ludwig,  s.  den 

r    raijihrigen  Bericht.    Weiterbin  aber,  für  die  Bildang 

I    des  Cborion  and  das  Verhalten  des  FolltlcelepithelB, 

■lirimen  seine  Angaben  mit  keiner  der  für  die  anderen 

Tiiiere  bekannt  gewordenen  Weise  äberein. 

Ad  der  Bildang  der  sog.  Membrana  grannlosa 
Deboen  o&mlich  eingewanderte,  lymphoide  Zellen  and 
Drspränglioh  miteiDgeschloisene  Eeimepitbelzellen  ta- 
svamen  Theil.  Besonders  die  lymphoiden  Zellen 
j.'i.aa  an  ihren  centralen,  dem  Eipratoplasma  zage- 
'  rien  Enden  eine  dem  Chorion  gleich wetthige,  toII- 
tcmmen  homogene  Zona  bilden.  Das  Eiprotoplaima 
ht  mit  dieser  Zona  in  keiner  Verbindung;  die  peri- 
pLcrc  Grenze  erscheint  dagegen  fest  verbanden  mit 
dfD  beiderlei  Granulosaelementen  ond  dabei  afiget5r' 
:jig  gezackt;  die  lymphoiden  Elemente  der  Granolosa 
'^t'priiclian  den  ZShnen  der  Säge,  die  epithelialen 
I-Li  1. Linken  zwischen  den  ZShnen.  Bei  reifen  Eiern 
ölen  sich  non  die  homogene  Schicht  (Chorion)  and 
iii  lymphoiden  Zellen  in  Bindegewebe  umwandeln, 
«cbei  die  epithelialen  Zellen  (welche  Verf.  znmünter- 
^':hiede  von  den  lymphoiden  Zellen  „  Granat  osa- Zellen" 
Dc-iiuL)  allmälig  darch  fettige  Degeneration  za  Grande 
II.  Die  lymphoiden  Zellen  sammt  homogener 
ht  bleiben  nar  an  einem  Thelle  des  Eies,  da,  wo 
ic  sog.  Eeimscheibe  desselben,  d,h.  die  Partie,  welche 
stets  die  Itleinsten  Dotterk5rnchen  enthSlt,  liegt. 

Was  die  Dotterelemente  (DotterkSr neben  and 
Dotterkngeln)  anlangt,  so  geht  aas  der  Darstell nng 
des  Verf.  wohl  nnr  das  hervor,  dass  sie  im  Eiprqto- 
L,  isma  ohne  uaehweisbare  Goncarrenz  des  Follikel- 
jithela  (Granalosa)  entstehen;  woher  sie  aber  ab- 
itammen,  vermag  Verf.  indessen  nicht  anzageben. 
Ivie  feinmolecoläreRindenachicht  des  Eies  fährt  er  anf 
'  :^en  Zerfall  von  Dotterelementen  zarück.  Uebeull 
^uTchseUt  das  areprängliche  Eiprotoplasma  in  radiä- 
ren and  netzförmigen  Strängen  die  Dotterelemente. 
Das  Keim blSscben  schwindet  schon  bei  0,5  Hm,  grossen 
l^lcrn.  Die  Eier  kommen  ohne  Eihölle  in  den  Eileiter 
i'üd  erhalten  erst  hier  nach  der  Befrachtnng  ihre  (le- 
candären)  Eihällm. 

Fouiis  (34)  vertritt  die  Ansicht,  data  die  Epi- 
\  tlielzellen  der  Graafschen  Follikel  nicht 
r  '>m  Keimepithel,  sondern  von  den  Binde- 
:  gswebszellen  des  Eierstocksstromas  ah- 
■timmten;  er  al atzt  sich  dabei  vorzngsweise  aof 
,  die  grOBsea  Verschiedenheiten,  welche  man  zwischen 
den   Keimepithelaellen   nnd   den   Epithelzellen   der 


jängsten  Graaf'schen  Follikeln  wahrnimmt.  (Nach 
den  jetzt  vorliegenden  Pablioationen  wären  somit  fast 
alle  HÖgliohkeiten  der  Bildnngsweise  des  Follikelepi- 
thels  erschBpft :  Eeimepithel  Kef.,  Epithel 
eigenthümliober  Zelleostränge ,  die  wahr- 
scheinlich vom  Wolff  sehen  Gange  abstammen,  Köl- 
liker,  Stromazellea  des  Ovariams,  Foalis, 
Wanderzellen,  Bis.)  —  Die  Eeimepithelzellen  ver- 
mehren sich  nach  Verf.  darch  Theünng,  sowohl  an 
der  Oberfläche  des  Ovarinma,  als  aach  dann,  wenn  üe 
vom  Ovarialstroma  bereits  umwachsen  sind  (Each  im- 
bedded  germ  epithelial  corpnscle  is  potentially  an 
ovam  sagt  Verf.,  diesen  Theil  der  Angaben  des  Ref. 
bestätigend).  SchlaachfÖrmige  Bildangen  als  Vor- 
stafen  der  Graafschen  Follikel  stellt  Foalis  in 
Abrede;  die  Zona  pelladda  betrachtet  er  als  erhärtete 
ÄoBsenachicht  der  Eizellen.  Einen  prindpiellen  Dn- 
terschied  zwischen  Eeimepithel  and  Peritonealepithel 
könne  man  nicht  annehmen. 

In  der  Abhandlang  von  Call  nnd  Exner(18) 
und  Zellen  beschrieben,  weichein  der  Membrana 
grsnalosades  Graaf'schen  Follikels  zd  fin- 
den sind,  nnd  welche  sich  in  vielen  Stöcken  jungen 
Eiernanalog  verhalten;  sie  haben  wie  diese  einen 
Discas  oopboroB,  siod  kagelrand  a.  a.  w.  Sind  diese 
Zellen,  wie  es  den  Anschein  hat,  Eier,  so  hat  man  es 
hier  mit  einer  nachträglichen  Eibildong  im  erwach- 
senen Individaam  an  thnn. 

Ferner  enthält  die  Abhandlang  den  Nachweis, 
dasB  die  Wacherangen,  welche  imCorpaslatenm  statt- 
zafinden  pflegen,  bei  diesen  Thieren  zu  der  Nenbil- 
dang  eines  Gewebes  fähren,  welches  sich  in  keiner 
Weise  von  normaler  Ovariala abstanz  anterscheidet.  Es 
persistirt  nnd  fangirt  wie  diese  letztere. 

Beife  Eierstocksfollikel  findet  man  nach 
Baassmann  (39)  schon  bei  Neugeborenen  — 
anter  46  Fällen  12  Mal  beobachtet  — ,  also  viel  früher 
als  Slavjansky  angab  (Ärchives  de  physiologie 
1874),  der  ihr  fröhestes  Auftreten  nicht  vor  den  7. 
Tag  setzt  Die  Zshl  der  Follikel  eines  Eierstockes 
schwankte  zwischen  1—3,  ihre  Grosse  von  der  eines 
Stecknadelkopfes  bis  so  mehr  als  1  Ctm.  Darchmesser. 
Bei  Frfihgeborten  sollen  sie  nicht  vorkommen.  Bei 
keinem  der  untersuchten  Fälle  leigte  die  Gebärmutter- 
schlelmhaat  eine  der  Menstruation  vergleichbare  Ver- 
änderung, und  esBchliasst  sich  Verf.  der  Ansicht  jener 
an,  welche  Ovulation  und  Menstruation  für  von  ein- 
ander vollkommen  unabhängige  Vorgänge  halten.  Die 
zn  frnheEnt wickelang  einzelner  Follikel  scheint  einen 
schädlichen  Einfiass  auf  die  Aasbildung  der  fibtigen 
PiimordialfoUikei  zu  üben. 

Die  Eier  von  CyaneaLamatckii  undC.  ca- 
pillata  zeigen  nach  Harting  (41)  eine  der  Zona 
pellucida  der  höheren  Thiere  vollkommen  gleiche 
Membran,  welche  mit  deutlichen,  am  peripheren  Ende 
trichterförmig  erweiterten  Poren canälchen  darchsetzt 
ist.  Diese  Membran  soll  nach  Verf.  eine  Sehte  Mem- 
brana vitellina  —  kein  Chorion  Im  SinneE.  vanBe- 
neden's  sein,  da  Follikel,  von  denen  aus  ^e  etwa 
gebildet  worden  wäre,  hier  fehlen.    Somit  ist  dieser 
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Fnnd  von  erheblichem  Interesse,  indem  er  zeigt,  dass 
ächteZellmembranen  einen  sehr  complicirten  Baa  auf- 
weisen können.  Räthselhaft  ist  aoch  immer  noch  die 
ßedeatang  dieser  Porencanäle,  da  sie  sich  erst  nach 
der  Befrachtung  volllcommen  aasbilden. 

Dareste  (26)  bestätigt  zunächst  die  im  vorigen  Be- 
richte referirten  Angaben  von  Syrski,  konnte  aber 
ebensowenig  wie  Letzterer  in  dem  als  Hoden  angespro- 
chenen Organe  Spermatozoon  nachweisen.  Er  fügt  hin- 
zu, dass  er  die  sog.  Männchen  stets,  wie  auch  Syrski, 
kleiner  und  mit  besonders  grossen  Augen  ausgestattet 
gefunden  habe,  von  derjenigen  Varietät,  welche  von  den 
Ftan/.osen  ^anguille  Pimper neau^  genannt  wird. 
Diese  kleinen  Pimperneau^s  seien  aber  nicht  sämmtlich 
Männchen,  sondern  es  seien  auch  Weibchen  dabei.  Die 
grossen,  in  die  Flüsse  aufsteigenden  Exemplare  seien 
.sfimmtlicb  steril  bleibende  Weibchen.  Die  Aale  würden 
also,  wie  auch  einige  Earpfenarten,  zwei  Formen  haben, 
eine  kleinere  bisexuale  (Pimpemeau)  und  eine  grössere 
steril  bleibende.  Auch  bei  einer  indischen  Art,  Anguilla 
marmorata,  fand  Verf.  jene  fraglichen  Hoden. 


II.   Ootogenie. 

A.  Allgemeines,  Keimblätter,  Eihäute  eto. 

1)  Ahlfeld,  Zur  Genese  der  Amnionzotten.  Arcb. 
f.  Gynäkologie.  VII.  Hft.  3.  S.  567.  (Erwiderung  an 
Dr.  F.  N.  Wink  1er    Polemik;     s.    Ber.   f.   1874.)    — 

2)  Derselbe,  Ueber  die  Persistenz  des  Dotterstranges 
in    der   Nabelschnur.    Arch.    f.   Gynäkologie  IX.  2.  — 

3)  Ahlfeld,  Zini  und  Rüge  in:  Tageblatt  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Graz.  —  4)  S  ab i  ne,  lieber  den 
Bau  der  menschlichen  Nabelschnur.  Arch.  i.  Gynäkol. 
IX.  —  5)  A  hl  fei  d,  Ueber  unzeitig  oder  sehr  früh- 
zeitig geborene  Früchte,  die  am  Leben  blieben.  Arch. 
f.  Gjfnäkol.  VIII.  S.  194,—  6)  Derselbe,  Demonstration 
zweier  Präparate  mit  Persistenz  eines  Vas  omphalomesa- 
raicum.  Arch.  f.  Gynäkologie  VIII.  S.  363.  —  7)  Ave- 
ling,  J*  H.,  On  nidation  in  the  human  female.  The 
obstets  journ.  of  Great  Britain  and  Ireland.  July  1874. 
Vol.  II.  No.  IG.  p.  209.  —  8)  Balfour,  F.  M.,  A 
comparison  of  the  early  stages  in  the  Development  of 
Vertebrates.  Quart.  Journ.  micr-  Sc.  New.  Ser.  No.  59. 
July.  p.  207.  —  8a)  Beneden,  E.  van,  La  maturation 
de  Poeuf,  la  fecondation,  et  les  premieres  phases  du 
developpement  embryonnaire  des  mammiferes  d^apres 
des  recherches  faites  chez  le  lapin.  Gommunication  pre- 
liminaire«  ßruxelles.  Bulletins  de  PAcademie  royale  de 
Belgique.  F.  XL  2.  serie.  No.  12.  -  9)  Carter, 
Charles,  Lebend  geborener  Foetus  im  sechsten  Monat. 
Obstets.  transact.  XVI.  p.  226—253.  —  10)  Cola - 
santi,  G.,  L'influenza  delP  abbassamenta  di  tempera- 
tura  sullo  sviluppo  delf  noso  di  gallina.  Atti  della  R. 
Accademia  dei  Lincei.  Ser.  IL  2.  —  11)  Derselbe, 
Ueber  den  Einfluss  der  Kälte  auf  die  Eutwickelungs- 
fähigkeit  des  Hühnereies.  Reichert^s  und  du  Bois- 
Reymond's  Arch.  S.  447.  (Hühnereier  vertragen  eine 
Kältemischung  bis  zu  10  Centigraden  unter  0,  ohne  ihre 
Entwickelungsfähigkeiteinzubüssen.)  —  lla^  Dönhoff, 
Einfluss  d.  Jahreszeit  auf  d.  Haut  d.  Säugethierembryo- 
nen.  Arch.  f.  Anat.,  Phys.  u  wissensch.  Med.  I.  S.  46. 
(Im  Winter  geborene  Thiere  bringen  nach  Verf.  ein 
dichteres  Haarkleid  mit  auf  die  Welt)  —  12)  Erco- 
laui,  G.  B.,  Della  placenta  nei  mostri  per  inclusione 
e  nei  casi  di  gravidanza  extrauterina  nella  donna  e  in 
alcuui  aniinali.  Memorie  delT  Accademia  delle  Scienze 
deir  Lstituto  di  Bologna.  Ser.  III.  Tom.  V.  11.  Marzo. 
(Verf.  handelt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  nnr  von 
dem  Vorkommen  der  Placenta  bei  Inclusionen,  welches 
er  auf  Grand  eigener  Untersuchungen  von  Fällen,  in 
denen  die  Existenz  placentaähnlicher  Massen  beschrieben 


wurde,    für    die    parasitische    Frucht   in  Abrede  stell« 
möchte.  Letztere  werde  immer  durch  Gefassverbindmig  ont 
dem  Autositen  ernährt.     Untersuchungen  über  die  PI«, 
centa    bei    Extrauterinschwangerschaften    sollen  spätir 
folgen.)    —    13)  Franc k,    L.,    Accessorische  Plaeentei 
beim  Rinde.     Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  n.  vgl. 
Pathologie.  I.  Bd.  S.  70.    (S.  das  Ref.  ü.  VeteriniriBed.) 
—  14)  Gerbe,  M.  Z.,   Du  lieu  oü  se  forme  la  cicatri- 
cule.  Journ.  de  Panat.  et  de  la  pbysiologie    No.  4.  p 
329.    (Verf.  gibt  an,  dass  der  Keim  des  Fischeies,  t^ 
auch  Goste,    Hist.  gener.  et  part  du  devel.  etc.  IUI. 
T.  I.  p.  107,  sich  erst  von  dem  übrigen  Dotter  soDderey 
sich  gleichsam  aus  ihm  herausziehe,    sobald  das  Ei  ins 
Wasser  komme;    vorher  könne  man  keine  sCicatricule' 
(Keim;  am  Knochenfischei  unterscheiden.    Die  Bildui^ 
des  Keimes  erfolge  nun  stets  der  Mikropyle  gegeoDf^er. 
Man  vgl.  dagegen  die  längst  bekannten  Angaben  anderer 
Autoren,    s.  B.   bei  His,    Knochenfische.   S.  4.  Ber.  f. 
1873.)      -  15)  Gegenbaur,    C,    Einige  Bemerktto;ta 
zu    Gotte's    „Entwickelungsgeschicbte    der  Unke  als 
Grundlage  einer  vergleichenden  Morphologie  der  Wirbel» 
thiere. '^     Morphol.  Jahrb.  I    S.  299.    (Kritische  B^re- 
chung.)  —  16)  His,  W.,    Die  Entwickelungsgeschichti 
der  Unke  etc.  s.  Zeitschr.  f.  Anatomie  u.  Entwickeluogi- 
geschichte   I.  S.  298.  ff.  (Desgleich.)   —  17)  Derselbv 
Unsere  Korperform  und  das  physiologische  Problem  ihi 
Entstehung.    (17)    Briefe  an  einen  befreundeten  Nati 
forscher.  Leipzig.        18)  Derselbe,  Ueber  die  Bildunf' 
des  Lachsembryo   Sitzungsber.  der  naturf.  Gesellscfa.  n 
Leipzig.  L  1874(1875).  8.30.—  19)  Derselbe,  ü» 
suchungen    über  die  Entwickelung  von  Knochenfiscl 
besonders  über  diejenige  des  Salmens.    Zeitschr.  f. 
tomie  und    Entwickelungsgesch.    von  His   und   Brauic' 
I.  S.  1.   -   20)  Derselbe,  Der  Keimwall  des  Höhlen' 
Eies  und  die  Entstehung  der  parablastischen  Zellen  Eb» 
daselbst  S.  274.  —  21)  lläckel,  E.,  Die  Gkistnila o. b; 
Eifurchung  d.Thiere.  Jen  Zeitschr.  f.Nat.IX.Bd  S.402.- 
22)  Derselbe,  Ziele  und  Wege  der  heutigen  Entwickf! 
lungsgeschichte.    Jen.   Zeitschr.  f.  Nat.    X.  Bd.  SoppL^ 
(Polemik.)  —     23)  Heintze,  Ueber    den  feineren  B 
der  Decidua.   Vorläufige  Mittbeilung.    Aus  dem  L 
torium  d.    geburtshülflicben    Klinik    d.  St.    Petersb 
medicinischen    Academie       Centralblatt    für    die   m 
Wissensch.    No.  3.  —  24)  Hennig,    C.,   Die  wci 
Blutkörperchen  und  die  Deciduazellen.   Arch.  f.  GjiMk» 
VL  3   S.  508.    -    25)  Derselbe,    Ueber  die  Eibiülei 
einiger  Sängethiere.    Sitzungsber.    d.    naturf.   Geseilsefc. 
zu  Leipzig.    I.    (1874)  1875.  S.  9.    —    26)  Deraelbe, 
Ueber  die  Ursachen  der  spontanen    Inversio  uteri  aai 
über   den  Sitz  der    Placenta.     Arch.    für    Gynäkologie' 
VIL  S.  491.    (S.  Ber.  für  Gynäkologie.)  —  27)  Hes- 
sen j  V.,  Beobachtungen  über  die  Befruchtung  und&A- 
wickelung   des   Kaninchens   und    Meerschweinchens.  - 

28)  Hoggan,  G.,  The  structure  of  the  Decidua  aaJ 
formation  of  endothelium  on  the  interior  of  a  cyst-iall 
in  cystic  degeneration  of  the  Ovum,  or  rather  chorioo. 
Transact.  of  the  obstestr.  Soc.  London  Vol.  XJV» 
(for  the  year  1874)  p.  228.  (Nichts  Bemerkensweitbei 
in   histologischer   oder   embryologischer  Beziehung.)  " 

29)  Kölliker,  A.,  Ueber  die  erste  Entwickelung  wa 
Säugethierembryonen.  Verhandlungen  der  physikaJiscii- 
medic.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  Band  IX.  —  30) 
Krause,  W.,  Ueber  die  Allantois  des  Menschen.  Arck 
für  Anat.  und  Physiologie.  —  31)  Langhans,  Th., 
Die  Lösung  der  mütterlichen  Eihäute.  Archiv  für  Gyn»- 
kologie.  Vm.  Bd  Heft  2  -  32)  Friedländer.  ^. 
Ueber  die  Innenfläche  des  Uterus  post  partum.  Ibid.  IX. 
Heft  1.  -  33)  Lawson  Tait,  Note  on  the  anaiomy 
of  the  umbilical  oord.  Proc.  royal  soc.  Vol.  XIHI« 
No  163.  p.  498.  June.  —  34)  Lieberkübn,  N. 
Ueber  die  Keimblase  der  Säugethiere.  Sitzungsber,  der 
Gesellsch.  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissen- 
schaften zu  Marburg.  No.  5  und  6  (Juni,  Jul')-  "J" 
35)  Moquin-Tandon,  G.,  Sur  le  developpement  d'oeafs 
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[de  grenouille  non  fecondes.    Compt.  rend.  T.  81  p.  409. 
—  35a)  Malm,  A.  H ,  Om  den  brednäbbade  Kantnälens 
(.Sipbonostoma  typhle)  utveckling  och  fortplanting.   Lund, 
1874.  —  35b)  Oellacber,  G.,  Ueber  eine  im  befruch- 
teten Forellenkeime    von    den   einzelnen  Furchungsacten 
SU   beobachtende    radiäre    Structur    des     Protoplasmas. 
Berichte  des  naturw.-medic.  Vereins  zu  Innsbruck.  Bd.  IV. 
(Oell acher  beschreibt  an  den  Furchungszellen  des  Fo- 
Tellenkeimes    ähnliche  Erscheinungen,    wie    sie    Flem- 
ffling  von  der  Teichmuschel  angegeben  hat.    (Archiv  f. 
mikr.  Anat  1874,  s.  vor.  Ber.  S.  159.)    Nachdem  das 
Keimbläschen    nach  der  Befruchtung    geschwunden  ist, 
tritt   im  Protoplasma  von  der  Peripherie   her  vorschrei- 
tend eine  radiäre  Zeichnung  auf,  in  deren  Oentrum  der 
neue  Kern  entsteht.     Auch  dieser  Kern  schwindet,  und 
es  2eigt  nun  das  Protoplasma  eine  doppelte  radiäre  An- 
on/oang,    in  deren   jedem  Theil  sich  ein  neuer  Keim 
entwickelt.     Darauf  folgt'  an  der  Grenze  der  beiden  Ra- 
diärsysteme   die  Dehiscenz    des  Keimes    in  zwei  Theile. 
Derselbe  Vorgang   wiederholt    sich    bei    jeder  weiteren 
Tbeilong  in  den  Furchungszellen.)    —    36)    Onimus, 
SöT  Pinfluence   du  courant   electrique  sur  le  developpe- 
ment  du  frai  de  grenouilles.   Gaz.  med.  de  Paris.  1874. 
p.  234.  —  37)  Packard,  Geburt  eines  lebenden  Foetus 
ron  6    Monaten.    Amer.    Journ.    of.     Obstetr.    Vlll.  2, 
p.  334.  -    38)  Raub  er ,  A.,  Beiträge  zur  Keimbjätter-Bil- 
^  dong   bei   den   Wirbelthieren.     Sitzungsber.    der  naturf. 
Gesellsch.  zu  Leipzig.    No.  7.    Juli.     (S.  den   nächsten 
Bericht  und  No.  39.)    —    39)    Derselbe,    Embryonale 
^age    des    Hühnchens  III.    Ursprung  des    Mesoderm. 
Centralbl.  f  d.  med  Wissensch.  No.  17.  —  40)Rocki- 
lansky,  Carl,  jun.,  Die  microscop.  Zusammensetzung 
der  Lochien.    Wien.  med.  Jahrb.  IL    S.  161.    1874.  — 
|41)  Schultz,  A.,  Die  embryonale  Anlage  der  belachier. 
GeBtralbl.    für   die   med.  Wissensch.     No   33.    (S.  den 
liebsten  Bericht,  in  welchem  das  Referat  nach  Erscheinen 
kt  ausführlicheren  Mittheilung  aufgenommen  werden  wird.) 
fi)  Sutugin,  On  the  means  of  ascertaining  the  length 
d  festation.  Edinburgh,    med.  Journ.    April.    No.    238. 
p,  869.  (Siehe  Bericht  für  Geburtshülfe.)  -  43)  Thury, 
iction  of   light   on    the    development    of  the  young  of 
ftogs.  Silliman's  Journ.  of  Sc  and  Arts,  Vol.*  IX.  March. 
p.  230.  (AusL'In8titut,Dec.23.1874.)  -  44)  Turner,  W., 
(hl    the    Placentation   of    Seals    (Halichoerus  Qryphus). 
fransact.  royal   Soc.    Edinburgh.    Vol.   XXVII.  —  45) 
berselbe,  On  the  structure  of  the   diffused,  the  poly- 
eotyledonary  and  the   zonary   forms   of  Placenta.    The 
Journal  of  anatomy  and  physiology.    Vol.  X.  p.  1.  Oct. 
V.    a.     The   Lancet  (D    p.    863,   898   and   IL    p.    112. 
(June  and  July.)  -  46)  Derselbe,  Note  on  the  placen- 
tation   of   „Hyrax**    Proceed.    royal    Soc.    Vol    XXIV. 
No.    165.    p.    151.    Decemb.    (Bezüglich   der    Differenz 
zwischen    den    englischen    Autoren,    Home,    O^ten, 
Huxley,   und    den    französischen,   Milne    Edwards 
und      deorge,     über     die     Placenta      von      Hyrax 
eapensis      stellt      sich     Turner      nach     sorgfältiger 
Untersuchung    eines   ihm    von    Huxley    übergebenen 
Exemplares  auf  die  Seite   seiner   Laudsleute,  und  weist 
nach  ,  dass  Hyrax  zu  den  Animalia  deciduata  Abtheilung 
«Zonoplacentaria"  gehört  und  nicht   zu  den  Indeciduata 
zustellen  ist,    wie    seiner    Zeit   H.    Milne-Edwards 
angegeben  hatte.    Am  meisten  stimmt  Hyrax  in  dieser 
Beziehung  mit  Felis  überein,  namentlich  auch  mit  Be- 
rücksichtigung der   grossen  Allantoisblase.     Ein    Unter- 
aebied    gegen    Felis    liegt   in    dem    frühzeitigen   Ver- 
schwinden des  Nabelbläschens  bei   Hyrax,  welches  be- 
Unnilicb  bei  Felis  während  der  Dauer  der  Trächtigkeit 
persistirt)    -    47)  Derselbe,  Lectures  on   the   compa- 
fative  anatomy  of  the  Placenta.  First  Series  Edinburgh. 


p.  124.  —  48)  Virchow,  H. ,  üeber  das 
Epithel  des  Dottersackes  im  Hühnerembryo.  Inaugu- 
raldissert.  Berlin.  (Das  wesentlichste  aus  vorstehender 
Arbeit  ist  im  Bericht  über  die  vorläufigen  Mittheilungea 
KÖlliker's  und  des  Verf.  pro  1874, (s  Entwickelungs- 
gescbichte  S.  140  u.  141)  wiedergegeben  worden.  Hier 
sei  nur  bemerkt,  dass  Verf.  eine  gute  Zusammenstellung 
der  bisherigen  Ansichten  über  das  Verhältniss  der  Keim- 
blätter zum  Ei  in  Keimscheibenrande  gibt,  die  in  mehr 
als  hinreichender  Menge  bereits  vorhandenen  Termini 
technici  (Keimrand,  Keimwall,  Randwulst,  Keimwulst) 
erläutert,  seine  Ansicht  durch  einige  gute  Abbildungen 
unterstützt,  und  eine  etwas  eingehendere  Erörterung  der 
Kölliker'schen  Ansicht,  dass  das  grosszellige  Epithel 
des  Keimwulstes,  bez.  das  Epithel  des  Dottersackes,  das 
embryonale  Resorptionsorgan  sei.  Die  Einwanderung  von 
Zellen  in  die  Keimhaut  (Stricker,  Paremeschko) 
stellt  er  in  Abrede.  Die  vorliegende  Abhandlung  unter- 
scheidet sich  von  der  vorläufigen  Mitheilung  noch  darin, 
dass  eine  Erörterung  darüber,  ob  die  am  Rande  des 
Hypoblasten  im  Keimwulst  entstehenden  Zellen  aus 
dem  weissen  Dotter,  wie  Verf.  in  der  vorl.  Mittheilung 
mit  Balfour  angenommen  hatte,  unterblieben  ist.)  — 
49)  Wheeler,  L.,  Ueber  Beschaffenheit  d.  Innern 
Uterusfläche  nach  der  Entbindung.  Boston,  med.  and 
surg.  Journ.  XCIII.  7.  p.  177.  -  50)  Zweifel, 
Untersuchungen  über  das  Meconium.  Arch.  für  Gynä- 
kologie. VII  3.  (Zweifel  weist  unter  den  von  ihm  auch 
mikroskopisch  genauer  untersuchten  Bestandtheilen  des 
Meconium  Bilirubincrystalle  (Hämatoidincrystalle) 
und  büschelförmige  Grystalle  nach,  welche  er  für  Stearin- 
säure halten  möchte.  Der  übrige  Inhalt  der  Arbeit  ist 
wesentlich  chemisch.) 


51)Hunking,  0.  D.,  Veränderungen  im  Central - 
Nervensystem  bei  abnormen  Bildungsvorgängen  im  Ei. 
Oestr.  Jahrbb.  für  Pädiatrie  Bd.  1.  —  52)  Szymkiewick, 
Beiträge  zur  Lehre  von  den  künstlichen  Missbildungen 
im  Hühnereie.  Wiener  akad.  Sitzungsber.  72.  Bd- 
m.  Abth.  Juli.  (S.  Ber.  über  Teratologie.)  —  53)  Oella- 
cber, J.,  Ueber  einen  Fall  partieller  Multiplicität  des 
Rückenmarkes  in  einem  viertägigen  Hühnerembryo.  Be- 
richte des  naturw.  med.  Vereins  zu  Innsbruck.  Bd.  IV. 
S.  1.  (S.  wie  oben.)  —  S.  a.  II.8.  9. 37. Furchungsprocess 
bei  niederen  Thieren.  —  XII.  A.  10.  Furchungsprocess 
bei  Myxine.  —  XIV.  A.  22.  Theilungs-  u.  Sprossungs- 
vorgänge  bei  Acineten.  —  XIV.  D.  23.  Furchungsprocess 
bei  Gastrotricha.  —  XIV.  D.  33.  34.  41.  Homologie  der 
Keimblätter.  ~  Entw.  Evertebraten.  Wörmer  4.  Her- 
kunft des  Mesoderms  bei  Cucullanus.  —  Entw.  Everte- 
braten Würmer  8.  Darmdrüsenblatt  bei  Arthropoden.  — 
Entw.  Evertebraten.  Mollusken  16.  Furchungsprocess  bei 
Cephalopoden.  —  HI.  Phylogenie.  58.  Keimblätter. 

Hack 6^8(21) Arbeit  bildet  die Fortsetzang  des  im 
Vin.  Bande  derselben  Zeitschrift  erschienenen  Aufsatzes, 
s.  den  vor.  Bericht.  Durch  neue  Arbeiten  ist  es  ihm 
jetzt  gelangen,  alle  die  auffallenden  Verschie- 
denheiten in  der  Eifurchung  and  frühesten 
Keimbildang  der  Thiere  auf  die  primor- 
diale Eifarchnng  and  ihr  Prodact,  die 
„  Archigastrala^  zarückzafuhren.  Mit  Ruck* 
sieht  auf  die  vier  Haaptformen  der  Eiforchong  unter- 
scheidet er  vier  Formen  der  Bildung  der  ersten  fünf 
Keimesstafen. 
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A.  Totale  Furchung. 
Ovnla  holoblasta. 

B.   Partielle   Furcbung. 
Ovula  meroblasta. 

a.  Primordiale 

Furchung. 
0.  arcbiblasta. 

b.  Inaeqaale 

Furchung. 

0.  amphiblasta. 

c.  Discoidale 

Furcbung. 
0.  discoblasta. 

d.  Superficiale 

Fnrchung. 
0^  periblasta. 

I.  Archimonerula 

Das  befruchtete  Ei  ist  eine 
Cytode ,  in  der  Bildungs- 
dotter und  Nahrungsdotter 
nicht  zu  unterscheiden  sind. 

IL   Archicytula 

Zelle  aus  der  Archimone- 
rula, durch  Eernneubildung 
entstanden. 

III.  Archimorula. 

Solide  Masse,  aus  lauter 
gleichartigen  Zellen  gebildet. 


lY.  Archiblastula. 

Hohle  Blase,  deren  Wand 
aus  einer  Schicht  gleicharti- 
ger Zellen  besteht. 


V.  Archigastrula. 

Ursprüngliche  Gastrulaform 
mit  leerem  Urdarm,  ohne 
Nahrangsdotter ;  primäre 
Keimblätter,  einschichtig. 


L  Amphimonerula. 

Cytode,  die  am  animalen 
Pole  Bildungsdotler,  am  ve- 
getativen Nabrungsdotter  be- 
sitzt, beide  nicht  scharf  ge- 
trennt 

IL  Amphicytula. 

Zelle,  ebenso  aus  der  Am- 
phimonerula entstanden. 

III.  Amphimorula. 

Rundliche  Masse,  aus  Bil- 
dungszellen am  animalen, 
Nahrungszellen  am  veget. 
Polo  zusammengesetzt. 

IV.  Amphiblastula. 

Randliche  Blase ,  deren 
Wand  am  animalen  Pole  aus 
kleinen  Exodermzellen ,  am 
vegetativen  aus  grossen  En- 
todermzellen  besteht. 

V.  Amphigastrula. 

Glockenförmige  Gastrula. 
Urdarm  zum  Theil  mit  ge- 
furchtem Nahrungsdotter  er- 
füllt. 


Von  grosser  Wichtigkeit  ffir  das  Verständniss  des 
Gastraeatheorie  ist  die  ünterscbeidang,  die  Hack el 
zwischen  Palingenie  and  Genogenie  macht.  Die 
palingenetischen  Processe  sind  unmittelbar  aaf  eine 
frühere  Stammform  za  beziehen  und  getreu  darch 
Vererbong  übertragen,  wie  z.  B.  die  Bildung  der  zwei 
primären  Keimblätter,  der  Chorda,  des  Primordialcra- 
ninms  etc.  in  der  Ontogenie  der  Amnioten. 

Als  cenogetische  Processe,  welche  keineswegs  anf 
eine  frühere  selbständige  Stammform  za  beziehen, 
vielmehr  darch  Anpassung  an  die  Bedingangen  des 
Eilebens  oder  Embryolebens  entstanden  sind,  müssen 
wir  z.  B.  betrachten:  die  Bildung  des  Nah  ran  gs- 
dotters  und  der  Eihülien,  des  Amnion,  der 
Allantois,  Dotter-  und  Allantoiskreislauf; 
Nabelbildung,  secundären  Verschluss  der 
Bauch-  und  Darmwand  etc.  Die  Genogenesis 
ist  eine  Entfernung  der  Keimform  von  der  Stamm- 
form. 

Diejenigen  Organe,  welche  für  die  betreffenden 
Hauptgruppen  (Stamm,  Classe,  Ordnung)  besonders 
cbaracteristisch  und  wichtig  sind,  treten  in  der  Onto- 
genese dadurch  in  den  Vordergrund,  dass  sie  früher 
darin  auftreten,  als  sie  phylogenetisch  erworben 
waren.  (Heterochronie-cenogenetische  Abänderung  der 
palingenetischen  Zeitfolge.)  Organe  von  allgemeiner 
Bedeutung  für  alle  Metazoen  treten  allmälig  in  den 
Hintergrand  der  Ontogenie  (Urdarm).     Unter  Hetero- 


I.  Discomonerula. 

Cytode,  Bildungsdotter  und 
Nahrungsdotter  ebenso  ge- 
lagert, aber  scharf  getrennt. 


IL  Discocytula. 

Zelle,  ebenso  aus  der  Dis- 
comonerula entstanden. 

III.  Discomorula. 

Flache  Scheibe,  aus  gleich- 
artigen Zellen,  dem  ani- 
malen Pole  des  Nahrungs- 
dotters aufliegend. 

IV.  Discoblastula. 

Rundliche  Blase,  deren 
kleinere  Hemisphäre  aus  den 
Furchungszellen  besteht,  die 
grössere  aus  dem  ungefiirch- 
ten  Nahrungsdotter. 

V.  Discogastrula. 

Scheibenförmige ,  ausge- 
breitete Gastrula,  deren  Ur- 
darm ganz  von  Nahrungs- 
dotter erfüllt  ist. 


I.  Perinoonerula. 

Cytode,  au  der  Peripherie 
BUdungsdotter,  im  GentnuD 
Nahrungsdotter. 


n.  PericytuU 

Zelle,  ebenso  ans  der  Pe- 
rimonerula  entstanden. 

III.  Perimorula. 

Geschlossene  Blase,  ans  1 
einer  Zell  schiebt,  die  des  { 
ganzen  Nahrungsdotter  um-  -j 
scbliesst. 

IV.  Periblastula. 
Gleich  der  Perimonila. 


V.  Perigastrula. 

Blasenförmige  Gastni^. 
deren  Urdarm  klein,  dem 
grosse  Furcbungsböble  gatt 
von  Nabrungsdotter  erfälf 
ist. 


topien  versteht  Verf.  die  cenogetischen  AbäoderaDg^ 
der  palingenetischen  Raum  folge,  z.  B.  ZelIwaD# 
rungen  aus  einem  Keimblatt  in  ein  anderes. 

Die  Archigastrula  (s.  Tab.)  durch  die  primordiifo 
Furchung  entstanden,  findet  sich  in  der  Ontogeoie 
von  Angehörigen  sämmtlicher  Metazoenstänoe, 
(Gastrophysema,  Sagitta,  Spirobranchien,  BTaneli»' 
poden,  Amphioxus).  Ursprunglich  entsteht  sie  iiuoff 
durch  Einstülpung.  Mit  der  Invagination  der  Bbirt^ 
tritt  die  erste  Axenbildung  im  Keim  anf.  DerUroniBd 
schftnt  bei  allen  Metazoen  am  späteren  aboralen  Kode 
der  Längsaxe  zu  liegen.  Die  Uebergangsstelle  tob 
Entoderm  in  Exoderm  nennt  H.  den  „Urmnnd- 
rand  "  (Properistom).  Von  hier  aus  bilden  oeli 
die  wichtigsten  Mesodermproducte. 

Durch  eine  continuirliche  Reihe  von  ZwisebeB- 
stufen  ist  mit  der  primordialen  Fnrchang  und  Aiebi- 
gastrula  die  inaequale  Fnrchung  und  Amphigutreli 
(s.  Tab.)  verbunden.  Sie  ist  unter  den  Vertebntoi 
sehr  verbreitet  (Frösche,  Petromyzon,  Placentali«  (?))i 
findet  sich  aber  auch  bei  allen  anderen  MeUcoeo- 
Stämmen.  Schon  vor  Ablauf  des  Furchnngsproce«» 
offenbart  sich  der  Gegensatz  zwischen  animaler  uti 
vegetativer  Sphäre  des  Eies,  oft  ist  schon  vor  der 
Fnrchung  der  vegetative  Theil  des  Eies  dorch  Pig- 
ment- und  Fettanhäufung  kenntlich. 

Die  Amphigastrula  entsteht  ans  der  Aiopbibi*' 
stula  entweder  durch  Einstülpung,   Entobole,  oder 
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dadorcb,  dass  diejkleinerenEetodetm^ellendie  volnmi- 
nüso  Masse  der  Entodenn-  and  Nahrungsiellen  nm- 
WAcbaan,  Epibolo.  Bai  dor  Ginatülpuag  ist  der 
nch  flinstälpende,  Tegetative  Fol  schon  voiher  durch 
die  gtSneran  fett-  and  pigmenthalügen,  känftigenED- 
todermiellen  keDotlich.  Verden  diese  nicht  ganz  tat 
T>iimbildang  Teibriaeht,  ao  dient  der  Rest  als  Nah- 
mogsmaterial  des  Eies. 

Dieu  „ProTiantsellen"  liegen  bald  nach  innen 
Ton  den  Darouelten  (im  Drdarm),  bald  nach  aussen 
(in  dtf  ForehongsfaShle).  Bai  Vertebraten,  Hollasken 
ond  einigen  hSheren  Arthropoden  hat  sicbderNihrangs- 
doUs  so  stark  entwickelt,  dass  der  Ibm  anfliegende 
Bifdaagwlotter  sebi  larSok  tritt.  Indem  sich  aber  der 
Jetftere  von  dem  enteren  abhebt  nnd  sein  verdickter 
S3.ni  (Properistom)  sich  in  die  so  entstandene  Höhle 
Tir:^<<:;hlagend  and  einwachsend  ein  Entoderm  bildet, 
^.mot  aaob  bier  eine  Oastrnla  „Discogsstmla" 
(i.  tab.)  in  Stande.  Der  tJrmnndraiid  amfasst  die 
[toiterkagel,  welche  die  ganze  Urdarmfaöhle  ansfällt 
and  weit  ans  derdadnrch  verstopften  Urmond-Oeffnung 
'  heraasragt 

!AilraSlig  amväebat  die  Discogastmla  den  gansen 
Nabrongadotter.  In  der  Nähe  des  Pnnktei,  wo  der 
Versebluss  des  Urmnades  erfolgt,  bildet  sich  spüter 
.  die  bleibende  AfterÖffanng.  Bei  einer  Gadasarl  (?), 
\  fo  Verf.  diese  Verh&ltnisse  beobachtet  hat,  entstebt 
]\ia  einem  Iferidian  der  Qastrnla,  nachdem  diese 
1  ganz  assgebEldet  ist,  die  Axenplatte  vom  Crmand- 
>  laade  aaagehend.     Hier  entstebt  vom  Exoderm  das 

fbatfaserblatt,  vom  Entoderm  sich  abspaltend  das 
DannfaaeTblatl.  Amoeboidezelleu  des  letzteren  wer- 
ben sn  Bint-,  Pigment-  nnd  Bindegewebssellen.  Als 
rermittelnde  Glieder  iwischen  Amphiblastola-  und 
Discoblaatnla-EierafasstH.  dieFMleanf,  wo  bei  einem 
discobiast  Eie  die  Oberfläche  des  Nahraogsd^tters, 
FarchnngBiellen  zam  Aafban  des  Embryo  abgiebt. 
(a.  G5tte  Höhnerei  a.  A.) 

Bai  den  meisten  Arthropoden  nmgiebt  der  Eil- 
dangsdottei  den  ganzen  Nabrnogsdotter.  Seine  Tbeil- 
producte  bilden  eins  einschiobtige  Zellenlage  nm  ihn 
(Perimornla),  der  Nabrnngadotter  nimmt  keinen  An- 
theil  am  Theilnngaprocesse.  Stülpt  sich  nan  an  einer 
Steile  dies  Epithel  nach  dem  Nabrnngsdotter  za  ein, 
s»  entsteht  eine  Gsstrala,  die  Perigastmla  (s.  Tab.), 
die  eich  von  der  Archlgastrula  nar  durch  die  ansehn- 
lichellasse  desdieFnrchnn^böhle  füllenden Nahrnngs- 
dott«r8  onterscbeidet.  Das  Properistom  ist  aacb  bier 
der  Aa^angsponkt  für  die  Bildang  des  Hesodernu. 
Diese  Verhältnisse  hat  H.  an  den  Eiern  eines  Penens 
aaf  das  Genaoeste  verfolgt.  In  den  Haaptgmppen  des 
Thierreidies  finden  sich  die  folgenden  Verhältnisse 
der  Oastnlabildnog  nnd  Eifarchong: 

Zoopbjten:  Die  Arcbigastmla  bei  vielen  niederen 
Zooptayten,  Qastrophyaema,  Halipbysema,  Spongien.  Hy- 
ilroide,  UfldnseQ,  Corallen.  Die  Amphigsstrula  bei  eini- 
gen Spongien,  Uednsen,  Corallen,  Siphonopboren  und 
Otenophoren- 

WSrmer:  Die  Archigastnils  bei  vielen  niederen  WSr- 
tnern,  Sagitta,  Fhoronis,  Ascidisn,  vielen  Nematoden 
Q.  a.  w.i  die  Amphigaitrola  bei  den  meisten  Wnnnera, 


Acoelomiern ,  Anneliden  n.  S    w.     Einen  Uebcrgang  znr 
discoidalen  Furchang  bietet  E^uanes- 

Uollusken;  Arcbigastnila  nur  bei  wenig  niederen 
Formen,  Spirobranehier  u.  s.  w  ,  bei  den  meisten  bildet 
ijieb  durch  inaequale  Furcbung  dio  Amphigastntla.  Eine 
Disco|;astru1a  entsteht  aus  dem  CcpbaicipoiJeuei. 

Ecbiuodermeu :  Bei  den  meislen  die  Archlgastrula. 
Nur  bei  wenigen  ^Cucumvial  Amphigistruls. 

Arthropoden;  Die  Archigaslrula  findet  sieh  nur  bei 
einigen  Brancbiopoden  und  Pteromaliheu  {t).  Diacofiastr. 
kommt  bei  einigen  kleineren  Crustacegn  und  Trticheatcn 
vor,  e'ienso  Amphigaatmla.  Die  meisten  Arthropoden 
haben  aber  die  PerigaatrulabilduDg  v.n  eigtm. 

Vertebraten:  Aus  der  primordialen  Furcbung  und 
der  Archlgastrula  (Amphioius),  hat  sich  phylogenetisch 
die  inaequale  Furchung  imd  Ampbigustrulu  cntwicIieU 
(Cyclostomen,  Amphibien,  Ganoiden,  Marsupialien  und 
Placeutilien).  Die  inaequale  Eifurchung  der  Placentaüen 
fasst  jedoch  Verf.  als  eine  besondere  Modification  auf, 
welche  durch  Verflüssigung  und  ÜückbÜdung  des 
Nahrungsdotters  phylogenet.  aus  der  dif.r<ii<laleD  Furchuug 
der  Monotremeu,  überhaupt  der  Protamnien  entstanden 
ist.  Uouotremen,  Dideipben  (?)  Vögel,  Reptilien, 
Teleostier  und  Selachler  besitzen  eine  discnidale  Furchung 
und  Diseogaatnila,  die  durch  Invaginatlon  entsteht 

Die  fünf  ersten  ontogeoet.  Bntwicklnngsstufen 
entsprechen  ebensoviel  phylogenetischen  Phasen.  Die 
erste  Stnfe  der  Eeimnng,  die  Honernla,  ist  die  oiitog. 
Wiederholnng  dei  Organlsmenform,  des  Uoneres.  In- 
dem dasKeimblischenschwindet,  scblägtdie  Eizelle 
in  die  Cytode  zurück.  Ans  ihr  entstebt  durch  Eern- 
neabildong  die  CytDla,die  ans  dem  phylogenet,  Amoe- 
benstadiom  ererbt  ist.  Dem  Theilungsproduct  der 
Cytala,  der  Uornla,  entspricht  pbylog.  das  Synamoe- 
biam.  Die  verschiedenen  Formen  der  Morula  sind 
nnr  cenoget.  Hodificationen  der  Archimorula.  Die 
verschiedenen  Formen  der  Blastala  führt  Verf.  alle 
aof  die  Archiblastnla  znrnck.  Eine  oigentlicho  Bla- 
stala kommt  da  nicht  vor,  wo  die  Archi^'^istrulü  nicht 
durch  Invagination,  sondern  dnich  Delaminstion  ent- 
stehen soll  (einige  Spongien  und  Hydroiden).  Hier 
geht  cenogetisch  die  Arcbimomla  in  die  Arcbiga- 
strola  direct  über.  Ererbt  ist  die  Arcbiblastula  von 
der  ansgestorhenen  Stammform,  Planaea,  die  mit  den 
Dooh  lebenden  Flagellaten,  namentlich  denVolvocineo 
nnd  Ifagosphaera  verwandt  gewesen  sein  wird. 

Die  fünfte  ontogenetische  Entwicklungsatufo  ist 
die  letzte,  welche  allen  Metazoen  ursprünglich  ge- 
meinsam zukommt.  Die  aich  ans  dem  biogenetischen 
Omudgesetse  ergeben  de,  gemeinsame  Ahnen  form  nennt 
Häckel  bekanntlich  „Oastraea". 

Die  verschiedenen  Uodificationen  derGastruIasind 
so  enge  dnrchZwischenstafen  verbanden,  dsaa  sie  sich 
leicht  anf  die  Archigastmla  ZDr&ckführen  lassen.  Der 
letzteren  mass  die  Oastrnla  geglichen  haben  and  mnss 
aacb,  wie  diese,  darch  Invagination  aus  der  Planaea 
entstanden  sein.  Als  wichtigste  Causa  efficiena  des 
letztereo  Vorgaogs  mnss  die  Arbeitstheilnng  der  Pla- 
naeazellen  in  locomotorische  and  natritive  Zellen  be- 
zeichnet werden.  Die  so  entstehenden,  locomot.  und 
nutr.  Hemisphären  warden  darch  Einstülpung  der 
letzteren  zamEntO-  nnd  Ectoderm.  Elatte  sieb  Einmal 
die  zur  Nahrnngsanfnahme  vortbeilbaftere,  c^ncsve 
Ot>erfläche  am  noUitiven  Pole  hei^eatellt,  so  war  der 
Anfang  zur  Bildang  des  Drdarms  gegeben. 
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Balfoar(8)  versacht  in  einer  hübschen,  mit  sehr 
instractiven  scbematischen  Abbildangen  versehenen 
Abhandlang  die  Homologien  der  ersten  Ent- 
wickelangsstadien  bei  den  Wirbeithieren 
festzastellen  and  vergleicht  za  diesem  Zwecke  Am- 
phioxas,  die  Batrachier,  Selachier  and  Vögel.  Wir 
können,  da  ohne  die  schematischen  Abildnngen  der 
Gang  seiner  Darstellung  nicbt  klar  wiederzageben  ist, 
hier  nor  einige  Pancte  hervorheben.  Bezuglich  der 
Aaffassnng  des  Eies  schliesst  Verf.  sieb  der  Meinung 
Lankester's  an,  s.  diesen  Ber. ,  stimmt  dessen 
Aatoblasten  zu;  ebenso  vertritt  er  die  Ansicht,  dass 
die  (Gastrola)-  Invaginationsöffnung  (Blastoporus, 
Ray  Lankester,  welchen  Terminus  Balfonr  ac- 
ceptirt  sich  stets  schliesse,  bleibende  Mund-  und 
Afteröffnang  bei  allen  Vertrebraten  secundäre  Oeff- 
nangen  seien.  Der  Epiblast  ist  überall  homolog, 
desgleichen  Mesoblast  und  Hypoblast,  welche  beide 
aas  einer  geroeinsamen  Anlage  hervorgeben.  Bal- 
fonr spricht  in  seiner  Abhandlung,  recnrrirend  auf 
die  Verhältnisse  beim  Amphioxus,  sich  immer  so  aus, 
als  ob  der  Mesoblast  aus  demHypoblasten  her- 
vorgehe. (Gorrecter  und  den  Thatsacfaen  mehr  ent- 
sprechend durfte  die  auch  vom  Ref.  vertretene,  alte 
Remak'sche  Auffassung  sein,  dass,  wie  eben  gesagt, 
Hypoblast  und  Mesoblast  aus  einer  anfangs  gemeinsa- 
men Anlage  hervorgehen.  Dassirgend  welche  Theile  des 
Mesoblasten  aus  dem  Epiblasten  hervorgehen,  oder  gar 
der  ganze  Mesoblast  aus  dem  Epiblasten  sich  ent- 
wickle, wie  neuerdings  Eö  Ulk  er  gelehrt  hat,  s.Ber. 
f.  1874,  stellt  Balfonr  bestimmt  in  Abrede.  Zwischen 
der  Entwickelung  der  Batrachier  und  der  des  Am- 
phioxus besteht  kaum  ein  nennenswerther  Unterschied. 
Die  Selachier  unterscheiden  sich  von  den  Batrachiern 
dadurch :  1)  dass  ihr  Blastoporus  nicht  an  derselben 
Stelle  entsteht,  wie  bei  diesen,  2)  dass  bei  der  Herstel- 
lung der  Wände  des  Darmcanals  Einfaltungen  bezw. 
Abschnürnngen  eine  Rolle  spielen  und  so  ein  Dotter- 
sack sich  ausbildet,  3)  dass  der  Mesoblast  und  so- 
mit auch  die  Leibeshöhe  in  2  anfänglich  vollkommen 
getrennten  (antimeren)  Stucken  erscheint ;  vgl.  den  Ber. 
f.  1874,  Selachier.)  Die  Ghorda  bildet  sich  direct  aus 
dem  Hypoblasten. 

Die  Entwickelung  der  Vögel  möchte  Verf.  eher 
mit  der  des  Amphioxus  oder  mit  den  Batrachiern,  als 
mit  der  der  Selachier  in  Verbindung  bringen.  Unter- 
schiede zwischen  den  Vögeln  und  Selachiern  ergeben 
sich  in  Folgendem :  1)  Der  Embryo  liegt  central  in 
der^Eeimscheibe,  in  Folge  dessen  wächst  der  Epi- 
blast gleichmässig  von  allen  Seiten  um  den  Dotter 
herum,  eine  Verbindung  mit  dem  Hypoblasten  an 
einer  Stelle  und  (in  Folge  dessen)  eine  Gommunica- 
tion  der  Darmhöhle  mit  dem  Gentralcanal  desNerven- 
systemes  tritt  nicht  ein.  2)  Der  Hypoblast  soll  nicht 
mit  um  den  Dotter  hernmwachsen  (?  Ref.).  3)  Die 
Segmentationshöhle  wird  ein  Stuck  des  Darmcanals ; 
leztere  bildet  sich  &st  ausschliesslich  durch  Abschnü- 
rung.  Verf.  sncht  zum  Schlass  es  wahrscheinlidi  zu 
machen,  dass  bei  den  Vertebraten,  ähnlich  wie  bei 
den  Echlnodermen,  in  den  arspranglichen  Formen  die 


Leibeshöhle  (Goelom,  Häckel,  PleuroperitonealhohJe 
der  Autoren)  und  die  Darmrohrhöhle  (VerdanongS' 
canal)  eine  and  dieselbe  Gavität  waren  (vgl.  da 
Anfsatz  von  Huxley  (s.  d.  Bericht),  welcher  aber 
dahin  neigt,  epiblastische  Elemente  in  die  Leibeshohle 
hineinzuversetzen).  Bezüglich  der  Begrundang  dieier 
Ansicht  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Bis  (17)  wiederholt  in  kürzerer  and  zugleich  for 
ein  weiteres  Publikum  berechneter  Fassung  seine  auf 
mechanischen  Principien  fussenden  An*, 
schanungen  über  die  Entwickelangsge- 
schichte  der  Eörperform,  wie  er  sie  bereüB ia 
Jahre  1868  in  seinem  bekannten  grösseren  ¥erh 
niedergelegt  hat.  Ref.  verweist  bezüglich  des  tat- 
sächlichen Inhaltes  auf  den  Bericht  für  1868  andnl 
sein  eigenes  ausführliches  Referat  im  Gentralblatteioi 
die  medicinischen  Wissenschaften.  Es  sei  nur  bemerkt, 
das  Verf.  meistentheils  in  aller  Strenge  seinen  dania- 
ligen  Standpunct  aufrechterhält,  namentlich  aacb,  wii 
die  Herkunft  der  von  ihm  sogen,  parablastischen  Ele- 
mente aus  dem  weissen  Dotter  anbetrifft  (s.  w.  nnten). 
In  andern  Puncten  hat  er  kleine  Aendernngen  einge- 
führt ;  so  z.  B.  scheint  er  seine  Darstellung  der  Keim- 
blätter nicht  mehr  ganz  in  derselben  Fassung  nehmen 
zu  wollen,  wie  früher;  man  vergl.  darüber  das  S.  38 
£f.  Gesagte.  Für  den  früher  von  ihm  eingeföhrteo 
Ausdruck :  „Parietalleiste^  gebraucht Hi  s  nunmehrdio 
Bezeichnung:  „Eief edelste^,  —  „die  subgerminala 
Fortsätze^  als  Auswüchse  der  Epiblasten  werden  ebeA- 
falls  nicht  mehr  betont. 

Neu  sind  manche  Puncto  in  der  Darstellung  dei 
Wachsthums  und  der  Gliederung  des  Gehirns;  wenn 
auch  das  Meiste  daraus  vom  Verf.  bereits  früher:  S. 
Ueber  die  Gliederung  des  Gehirns,  Verhandlang  der 
Basler  naturforschenden  Gesellschaft,  V.  Band,  1869, 
kurz  Teröffentlicht  worden  war,  so  will  Ref.  doch 
noch  ausdrücklich  auf  die  vorliegende ,  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  erläuterte  und  erweiterte  Darstel- 
lung verweisen.  Besonderes  Gewicht  legt  Verf.  far  (Ü0 
definitive  Gestaltung  des  Gehirns  auf  das  Vorhanto- 
sein  der  Brückenkrümmung.  Das  Einzelne  ist  ohne 
Abbildungen  nur  sehr  schwer  inEürze  wiederzagebeo, 
und  verweist  Ref.  daher  auf  das  Original.  Nor  sei 
hervorgehoben,  dass  Verf.  eingehender,  als  das  bisher 
geschehen,  auf  den  Unterschied  hinweist,  derzwischeo 
den  einzelnen  Hirnfurchen,  bez.  Windungen  insofern 
existirt,  als  eine  Anzahl  derselben:  FossaSylvii,Fissan 
Hippocampi,  F.  collateralis,  F.  calcarina,  auf  wirklichen 
Einfaltungen  der  embryonalen  Himwand  bembeii) 
ihnen  also  an  der  andern  Seite  stets  gleichlanfeode 
Vorspränge  entsprechen,  z.  B.  Streifenhagel,  Fomix, 
Pes  Hippocampi,  Galcar  avis  etc.  („Primärfarchen 
oder  „Totalfurchen**  Verf.),  die  bei  weitem  grossere 
Masse  der  Furchen  und  Windungen  aber  secnodir 
durch  besondere  Entwicklung  der  grauen  Binde  eot- 
steht,  so  dass  die  Furchen  nicht  dnrch  die  ganze  Wao' 
dungsdicke  des  Hirns  durchgehen. 

Weiterhin  giebt  Verf.  einen  kurzen  geschichtlichen 
Ueberblick  über  die  Theorien  der  Zeugung,  als  Anstag 
aus  einer  von  ihm  ebenfalls  früher  in  extenso  im  Ai^' 
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'  f.  Antbiopalogia  vBiöfTeDtlicbteu,  gr^Meren  Studie.  Er 
beksDUt  sich  za  der  ia  ihrer  GruadUge  bereits  bei 
Aristotdes  TorfindlicbeD  Theorie  „der  übertrageaen 
BewegoDg"  insoferD  die SpormatoiotiD  eine  beBtimmte 
Form  der  BewegGog  bui  ihrem  Rindriagen  !□  du  Ei 
uf  die  erregnngsf&hige  SabBUni  dei  letEteren  äber- 
tngeo.  Der  d&darob  eingeleitete  Bewegaogsprooess 
ipricbt  sich  als  „Wachithnm"  iqb.  Wir  müssen  anch 
hier  ut  daa  Original  veineisen. 

Den  Schlag«  der  Abhud lang  bilden  Betraebtangen 
ober  die  Deacendentlehre  nnd  deren  Bedeotang  für 
dit  Erkllrnng  orgaoischei  Formen.  Obne  die  hohe 
Viebtigkeit  der  Deacendenzleiire  verkennen  za  wollen, 
nicbtVerf.  mit  Recht  daranf  safmerksam,  das  letitere 
niemals  eine  „  Erklärang"  irgend  einer  otganiaohen 
Fomi  geben  kßnoe.  Diese  ErklBrongen  mässten 
Tieimehr  anf  physiologischen  Wege  gesacht  werden, 
i.  i.  streng  genommen  anf  mechinisrhem  Boden.  Mao 
bilM  ticb  also  vor  einer  einseitigen  Äowendang  des 
fieKendeDiprinoips  bei  der  Äbieltnng  organischer 
Formen  and  einer  UeberschStz an g  desielbeo  la  hüten. 
Du  der  Onindgedanke  des  Verf.  Die  weitue  Ans- 
l'jbrang  deaaelben,  so  wie  die  Besprechung  der  speciell 
ftfto  Haeckel  gerichteten  Polemik  kann  nicht  Qe- 
^Lditiod  eines  Referates  an  dieser  Stelle  sein,  wie 
lach  Ref.  nicht  darauf  eingehen  kann,  hier  zn  nnter- 
iQiiben,  in  wie  weit  die  Beweisföhrang  des  Verf.  mr 
älütie  seiner  mechanischen  Entwickelnngslehre  beim 
Hühnchen,  bei  den  Knochenfischen  n.  A.  eine  gläck- 
liciK  iit,  od«r  nicht 

Bis  (IS,  19)  gibt  eine  Reihe  nener  Daten  über 
die  Art  Ses  Wtchsthnms  des  Knochenfisch- 
(mbryo,  wobei  eine  Reihe  genauer  Contonrzeichnnn- 
ge>  nnd  plaatisoher  Nacbbildnngen  bei  bestimmten 
Vergiösserangen  in  Grande  gelegt  sind. 

Das  Volnm  der  Eeimscheibe  nimmt  bis  mm  Anf- 
ttelea  der  Keimschichten  stetig  in,  and  zwar  ergibt 
s\At  lär  die  Farchangaperiode  eine  Znnahme  der  ge- 
IrcDDten  Eeimmasae  anf  annShemd  das  Doppelte.  Beim 
Beginn  der  Entwickelang  berechnet  sich  das  Volnm 
der  Keimscheibe  sn  mnd  250  Cab.  fi  and  würde  be- 
tragen nntei  Berücksichtignng  der  eben  erw&hnteo 
HuieDtanalime: 

'  Am  Beginn  des  Z.  Tages  =  312,5  Cub.  ^ 

*.      ,      =  375,0 

5.      „      =  437,5        , 

G.      ,      =  500,0 

Die  Zahl  der  FnrchnDgskageln,  anter  Berückaich- 
tignng  ihrer  verschiedenen  QrQssenverbELUnisse: 

3.  Tag  =     1740  Stock, 

4.  ,      =     7848       „ 

5.  ,     =  23219       . 
G.     ,     =  61030       „ 

Berechnet  man  darans  den  Zawachs,  beilehnngs- 
*«in  die  Vermebrnngscoefficienten,  so  ergibt  sich,  dasa 
der  Fatcbangsprocess  in  seiner  Intensität  erst  steigt, 
Uch  Eorxem  sein  Maximnm  erreicht  and  dann  rasch 
nieder  abfillt.  Es  ergibt  sich  ebenfalls  daraus,  wie 
Ungarn  der  Zelientheilnngsprocess  vor  sich  geht.  Znr 
Zeit  der  grössten  Intensität  tbeilt  sieb  jede  Zelle  etwa 


alle  3  Standen,  vom  5-6ten  Tage  an  alle  18  Slaadea 
einmal. 

Dieselben  Rechnungen  anf  die  Vermehrung  der 
Kemmasse  angewendet,  ergeben,  daaa  dieselbe  zwischen 
dem  3.  —  4.  Tage  am  bedentendaten  lonimmt.  —  Die 
Tabellen  sind  im  Originale  einiosehen.  Bezüglich  der 
Beschreibung  der  FurchungazeUen  hat  Verf.  keine 
neuen  Angaben;  er  empfiehlt  dieselben  zum  Stadiam 
der  amQboiden  Bew^angen  ebenso,  wie  es  Weil 
(1872)  and  Ref.,  a.  Ber.  f.  1873,  bei  Gelegenheit  der 
Besprecbnng  der  Weil'Bchen  Arbeit  bereita  gethan 
haben 

Vom  6teD  Tage  an  tieginnt  die  Bildnng  der  Keim- 
aebichten  (OStte),  als  deren  erste  die  von  Qötte  aog. 
„Oeckschicbt",  welchen  Namen  Verf.  adoptirt,  er- 
scheint; sie  äbenchreitet  den  Aeqaator  des  Keimes 
and  berührt  somit  an  einer  kleinen  Stelle  die  Dotter- 
rinde.  Sie  misit  2,3  Um.  bei  einem  Keimdarchmesser 
von  1,43  Mm.  Die  anmittelbat  der  Deckschicht  anlie- 
genden Zellen  haben  ein  dichteres  Gefäge;  Verf.  be- 
zeichnet sie  als  den  „ Qewöl betheil ",  den  Rest  der 
Keimsellen  als  „Füllangsmasse".  Die  Bildung  einer 
dünneren  Hittelschicht  and  eines  dickeren  Rand- 
waistes  beschreibt  Verf.  wie  Qötte.  Der  Keim  ist 
nnt  diese  Zeit  gewölbt,  spüter  aber  flacht  er  sich  ab, 
ohne  dabei  erheblich  an  Äusdahnung  gewonnen  zu 
haben,  die  Dockschicht  erscheint  dann  nicht  mehr  nach 
abwärts  umgebogen,  sondern  sammt  der  anhaften- 
den Zellenmasse  des  Randwalstes  un  freien  Keimrande 
endigend,  also  gegen  früher  aufgebogen.  Verf. 
schljesst,  dsss  1)  die  Terdönnte  Hiltelscbeibe  der 
Kuppel  des  arsprün glichen  Gewölbes,  2)  die  obere 
Schiebt  des  Randwulstea  der  Sqnatorialen  nnd  sab- 
iqnatorialen  Zone  des  GewSlbtheilea,  und  3)  die  untere 
Schicht  des  Randwnlatea  der  zur  Seite  gezogenen 
Fnllangsinasse  entspreche.  Einzelne  Zellen  an  der 
Decke  and  am  Boden  der  EelmhShle  seien  Reste  der 
letzteren.  —  Die  Ursache  der  Abflachang  der  gewölb- 
ten Scheibe  sieht  Bis  in  dem  Nachgeben  der  als  Wi- 
derlager des  „Gewölbes"  zn  betrachtenden,  Squatorialen 
and  BubSqaatorialen  Zellenmaasen ;  dieses  Nachgeben 
wird  sich  erklären,  wenn  man  in  dieaen  Hassen,  also 
im  Raodtheile  des  Keimes,  die  Zone  des  grössten 
Wacbsthnmes  annimmt. 

Betfiglich  des  ersten  Auftretens  des  Embryo  unter 
der  Form  eines  platten,  vom  Randwnlste  anegehenden 
Vonprunges,  bestätigt  Verf.  die  älteren  Angaben. 
Der  Eandwalst  mit  Embryonal- Au  läge  zusammen  er- 
flcbeint  wie  ein  Ring,  an  dem  eine  blattförmige,  kleine 
Vorragang  zum  Cenbnm  dea  lUages  hin  befestigt  ist, 
oder,  mso  könnte  nnl«r  Berück siditigang  des  dünnen 
HltteltbeUes  der  Keimacheibe  sagen,  wie  eine  halb- 
kaglige  Hütse,  mit  verdicktem  Rande,  von  dem  ans 
an  einem  Ende  die  Embryonslanlage  vorspringt.  Beim 
weiteren  Wachsthame  schiebt  sieh  der  Ring  (oder  die 
Uütze)  immer  mehr  über  das  Ei  herüber,  und  gleich- 
zeitig w&chat  die  Embryonal  an  läge  in  die  Länge.  So 
wie  der  verdeckte  Ring  über  den  Aeqnator  dea  Eies 
binütieTge kommen  ist,  wird  er,  da  er  sich  der  Circum- 
feroDZ  dea  Eies  adaptirt,  natürlirh  immer  enger,  und, 
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am  anterfi  Eipole  angekommen,  bildet  er  nnr  noch  eine 
ganz  enge,  ringförmige  Oeifhang  am  Schwänze  des 
mittlerweile  in  die  Länge  gewachsenen  Embryo,  das 
Dotterloch.  An  der  Stelle  des  Ringes,  von  der  aas 
die  Embryonalanlage  nach  einwärts  sich  bildet,  springt 
nach  aussen  ebenfalls  ein  bereits  von  Oellacher  als 
Schwanzknospe  bezeichneter  Vorsprang  vor,  die 
„Randknospe''  des  Verf. 

Alle  diese  Vorgänge  werden  durch  eine  Reihe  sehr 
instractiver  Abbildungen  erläutert,  und  bittet  Ref.,  die 
Detailschilderung  an  der  Hand  dieser  nachsehen  zu 
wollen. 

Die  Messungen  ergeben,  dass  nach  vollendeter  Um- 
wachsang  des  Eies  die  Masse  des  Embryo  nnr  sehr 
wenig  zugenommen  hat  (von  0,73  Gub.  Mm.  auf 
0,78  Cub.  Mm.).  Also  mnsste  die  Bildung  der  for- 
mellen Eörperanlage  wesentlich  auf  Umgrnppirung 
einer  bereits  vorhandenen  materiellen  basiren.  Die 
Zunahme  der  Keimmasse  ist  dabei  eine  stetige  und 
langsame.  „Wenn  nun  auch,  sagt  Verf.  S.  23,  der 
Betrag  des  Wachsthum  nnr  ein  geringer  ist,  so  müssen 
wir  das  Wachsthum  doch  als  das  alleinige,  die  For- 
mung bedingende  Agens  ansehen.  Wie  aber  das 
Wachsthum  in  der  Keimscheibe  vertheilt  sein  muss, 
um  die  geschilderten  Formfolgen  zu  Wege  zu  bringen, 
darüber  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  Sicheres  sagen'',  s. 
S.  23  des  Originals.  Den  Erklärungen  GStte's  über 
die  Bildung  des  Randwulstes  und  des  unteren  Keim- 
blattes durch  Anstauung  der  Zellen  am  Rande  und 
Umschlag,  pflichtet  Verf.  nicht  bei.  Bezuglich  der 
Masse  über  das  spätere  Wachsthum  des  Embryo  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Schliesslich  beschreibt  Verf.  ausführlich  die  be- 
reits von  G.  Vogt,  Lereboullet,  Kupffer, 
van  Bambeke,  Owsjannikow  und  Oellacher 
gekannten  Zellen,  welche  nach  dem  Beginne  der 
Furchuno;  in  der  Dotterrinde  auftreten.  Einige  der 
älteren  Autoren  stellen  sie  zur  Bildung  des  Darm- 
drüsenblattes in  Beziehung,  Romiti,  dessen  Arbeit 
vom  Verf.  nicht  erwähnt  wird,  s.  den  Bericht  für 
1874,  S.  149,  bringt  sie  zur  Blutbildung  in  Beziehung. 
(Ref.)  Verf.  nennt  sie,  ohne  für  diesmal  auf  ihre 
Entstehung  und  Bedeutung  näher  einzugehen,  ^para- 
blastische"  oder  „Nebenkeimzellen".  Nur  auf  Fol- 
gendes macht  er  bezüglich  ihrer  Bildung  aufmerksam. 
Sie  konnten,  da  sie  so  sehr  verschieden  von  den 
Farchnngskugeln  seien,  wohl  nicht  :  Is  von  diesen  ab- 
stammend angesehen  werden,  wie  Oellacher  es 
tbut;  ausserdem  seien  in  der  Dotterinde  anfangs 
„grosse  mit  Kernen  dicht  gefüllte  Kugeln '^  vorhanden. 
Ein  Theil  dieser  Kerne  zerfalle,  ein  anderer  bleibe 
längere  Zeit  bestehen,  und  zugleich  entwickle  sich 
um  dieselben  in  der  Nähe  des  Keimes  eine  trübe,  ans 
feinkorniger  Dottermasse  bestehende,  sich  in  Garmin 
lebhafter  färbende  Zone,  die  am  Anfang  des  dritten 
Tages  als  dünne,  ringförmige  Platte  vorhanden  ist. 
Der  innere  Rand  ist  verjüngt  und  schiebt  sich  auf 
kurze  Strecken  unter  den  Keim,  der  äussere  endet  zu- 
geschärft. Ihre  grösste  Mächtigkeit  erreicht  sie  0,9 
bis  1,9  Mm.  vom  Mittelpunkt  der  Keimscheibe      Sie 


vergrossert  sich  später  nicht  viel  mehr  und  wird  bald 
von  der  Keimscheibe  überwachsen.    Diese  Zone  nennt 
Verf.  den  ,, Keimwall"  und  in  ihr  befinden  sich  später 
die  Rindenkerne  und  die  Nebenkeimzellen,  letzten 
später  oft  zu  Ketten  an  einander  gereibt.     Es  länt 
sich   nun'  constatiren ,   dass  da,  wo  im  Keimwall  die 
Parablastzellen  auftreten,  die  Rindenkeme  schwinden. 
Wenn  Verf.  sich  an   dieser  Stelle  bezöglieh  der 
Fische,  über  die  Herkunft  der  Nebenkeimzellen  vor- 
sichtig ausdrückt,  hält  er  bezüglich  des  Hühnchens 
(20)  seine  früheren  Angaben  mit  Entschiedenheit  lof* 
recht.      Er  vertheidigt  namentlich  den  Bemerkungen 
Kolliker's  (s.d.  vorj.  Ber.)  gegenüber  deDvoUen 
Umfang  seiner  früheren  Behauptungen  bezüglich  der 
Entstehung  der  von  ihm  sog.  parablastischen  Oewebs- 
bestandtheile  (Blut,  Blutgefässe  und  Bindesubstanien) 
aus  Elementen   des  weissen  Dotters  beim  Hähnchen, 
Knochenfisch,  Katzenembryo  und  Natterembryo.  Vom 
Randtheile  der  Keimscheibe  wachsen    (S.  275)  wäh- 
rend der  ersten  Zeit  der  Bebrütung  protoplasmatisehe 
Fortsätze  nach  abwärts  in  die  unmittelbar  daronter 
gelegene,  weise  Dottermasse  hinein.    Auf  diese  Weite 
werden  die  Dotterkngeln  des  Keimwalls  —  Verf.  nennt 
sie  jetzt  „Keim  wall  kugeln"  —  nach  nnd  nach 
von  einem  Protoplasmanetz  —  interglobuläre  Proto- 
plasmamasse, Verf.  —  umgeben.     Was  vom  weissen 
Dotter   ausserhalb  des  Durchwachsungsgebietes  ver- 
bleibt,  fällt  binnen  Kurzem  dem  Zerfall  anheim.    In 
den  Keimwallkugeln  dagegen  entstehen.  Zellen,  theili 
einzeln,  theils  in  Haufen.    Sie  treten  zu  gefössbildeo- 
den  Netzen  zusammen,  und  aus  grösseren  Haufen  de^ 
selben  entwickeln   sich  die  Blntinseln.     Verf.  denkt 
sich,  S.  284,   dass  die    von    ihm    als  „Dotterkeme" 
aufgefassten  Gebilde  innerhalb  der  Keimwallkogeb 
zerfielen,  und  aus  diesen  Zerfallsprodukten  die  nenen 
Kerne  und  das  dieselben  umgebende,  neue  Zellproto- 
plasma hervorgehe.     Also  hätten   wir   es  hier  mit 
einer  Zellenbildung  de  novo  und  nicht  mit  einer  mor- 
phologisch -  continuirlichen    Zellenbildung    zu   thon. 
(Man  erinnere  sich,   dass  Verf.   die  Dotterkngeln  ib 
Zellen  ansieht.)      Aus  dem  interglobulären  Proto- 
plasma bildet  sich  durch  Sonderung  desselben  in  ein- 
zelne Zellenterritorien  das  neuerdings  von  H.  Vir- 
chow  genauer  beschriebene  Dottersackepithel.  Verf. 
empfiehlt   die    Untersuchung   frischer  Keimscheiben 
in  0,7  pCt.  Kochsalzlosung  und  Färbung  in  Diamant- 
fuchsin. 

In  einem  Anhang  theilt  H  i  s  mit,  dass  die  ▼on 
Ehrenberg  als  Magen  gedeuteten  Inhaltskorper 
von  Nassula,  Bursaria  n.  A.  nichts  anderes  als  kern- 
haltige Zellen  von  der  Grösse  und  dem  Aassehen 
farbloser  Blutzellen  seien,  eine  Thatsache,  welche 
auf  die  Lehre  von  der  Einzelligkeit  der  Infusorien 
ein  merkwürdiges  Licht  werfen  würde. 

Lieberkühn  (34)  giebt  uns  eine  Reihe  inter- 
essanter Befunde  der  histologischen  Verhält- 
nisse ganz  junger  entwickelter  Eier  von 
Maulwürfen  und  Hunden,  die  er  auch  an  Querschnitten, 
durch  die  embryonale  Achse  gelegt,  untersuchte.  Zo- 
nächst  bestätigt  er  die  Angaben  Bi  schoff '8(Handeei), 
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dau  di«  JQDgfiD  Keimbluen  (Beiobert's  bliachen- 
förmigQ  Früchte)  sich  anaserord entlieh  schwer  von  der 
Schleimhuot  des  üteras  lösen  Isssen.  Zar  LBsang 
■olchsr  Fr  ächte  empfibhlt  Verf.,  den  Uteras  dicbtneben 
einer  Ton  den  Eiern  henährenden  AnBchwellnng  za 
durehaoh neiden ;  es  qnillt  dann,  wie  bekannt,  die  gsnz 
dorebsiobtige  EnbTyoblaie  hervor,  bleibt  aber  mit 
ihrem  Frncfathof  noch  eine  Zeitlsng  fester  in  einer 
Delle  des  Uteras  haften.  Schliesslich  15st  sie  sich  aach 
hier,  tber  so,  dass  das  Uterosepithel  an  der  Zona  pel- 
lodda,  welche  in  diesem  Entwickeln ngsstadinm  die 
Keimblase  noch  nberkleidet  (2  Um.  Durchmesser  der 
[stiteren)  sitsen  bleibt.  An  der  Stelle  des  Frnebthofs 
leigt  die  Eiblase  eioe  kleine  Erhabenheit. 

Bezäglicb  des  VerhSItnisaes  vom  Ei  som  Uteros 
■teilte  Terf.  fest  (beim  UaalwarO :  Dass  die  Cbo- 
rionxotten,  cooform  den  Angaben  Enndrat's  n.  A. 
IUI  den  Menschen,  nicht  in  die  Uteiindräsen  hioein- 
wiebaen,  sondern  sich  eigene  Wege  in  das  sich  ent- 
wickelnde Decidnagewebe  hineinbobren.  Das  Epithel 
der  Dräsen  tritt  in  Form  kleiner,  weisslicher  Flecken 
(sm  frischen  Uteras)  anf  der  Oberfläche  hervor.  Die 
Crsache  der  festen  Ädbäreni  der  nocb  mit  der  Zona 
umkleideten  Eier  liess  sich  nicht  feststellen,  da  Verf. 
keine  Spnr  von  sottenartigen  Vorsprängen  an  der 
Zona  finden  konnte. 

Querschnitte  and  Flichenansichten  ergaben :  1) 
Dass  der  peripherische  Theil  der  Reimblaie  ans  einer 
einfachen  Schicht  platter,  kernhaltiger  Zellen  besteht; 
diese  eischeieen  in  der  Kantenansiebt  als  Isoggesn- 
gene  Spindeln,  in  derenHitte  sich  der  Kern  mit  Kem- 
kBrper  amgeben  von  einem  fast  durchsichtigen  Proto- 
plasma befindet.  Qegen  den  Frachthof  bildet  sich  eine 
scharfe  Qrenie  dadarch,  dass  hier  die  Zellen  viel 
dichter  stehen.  2)  Am  Fraehtbofe  selbst  beobachtete 
Verf.  (bei  Haal warf- Embryonen,  welche  mit  H  ä  1 1  er's 
FInsaigkeit  nnd  dann  mit  Alkohol  behandelt  worden 
waren)  nachstehende  Stadien  der  Sei  mhl alten twicke- 
Inng:  a)  Sin  difTosea,  kSrnerhaltiges  Protoplasma,  in 
welchem  Kern  bei  Kern  liegt ;  letitere  (die  Kerne) 
fanden  sieb  aber  anch  übereinander  gelagert,  eq  einer 
Schichtung  war  es  jedoch  noch  nicht  gekommen,  ß) 
Zwei  sebarf  abgegreniteLagen:  die  obere  ans  kleinen 
kngligen,  neben-  nnd  übereinander  liegenden  Zellen, 
die  untere  ans  einer  einfachen  Schiebt  platter  Zellen 
bestehend,  y)  Drei  Zellenstrsta:  Ectoderm,  Ueso- 
derna  nnd  Bntoderm.  Das  Ectoderm  besteht  aas  ra- 
diär gestellten  Zellen,  wie  bei  Höhnerembryonen  ans 
dem  gleichen  Entwickeinngsstadinm ,  das  Hesodenn 
ans  mehr  kageligen  Zellen,  das  Entoderm  ans  densel- 
ben platten  Zellen,  wie  vorhin  beschrieben.  In  der 
hinteren  Region  des  Frnobthofes  sind  Ectoderm  and 
Ifesoderm  noch  nicht  scharf  von  einander  abgegrenst, 
aber,  tSbrt  Verf.  fort,  ^gegen  die  dritte  Schicht  (das 
Ectoderm)  hin  werden  die  kegeligen  Uesoderm seilen 
ganz  allmSlig  platter,  so  dass  anch  hier  eine  Abgren- 
soDg  nocb  nicht  existirt.  Wenn  mau  voranssettt, 
meint  Verf.  S.  63  1.  c,  dass  snr  Zeit,  wo  zwei 
Schiebten  bereits  vorbanden  sind ,  jede  nar  in  sieb 


wichst,  so  wSre  in  der  oberen  die  Anlage  für  das 
naebherige  Ectoderm  nnd  Hesoderm.  Es  wurde  damit 
dieselbe  Auffassung  für  das  Blastoderma  des  Sange- 
Ihiereies  gegeben  sein,  in  welcher  E<HIiker  und  U. 
Virchow  durch  ifareAibeiten  übet  die  Entwickelung 
der  Eeimblittei  im  Hühnerei  gelangten."  (Bekannt- 
lieh  steht  diese  Anffsasung  im  Widerspruch  mit  den 
Angaben  Remak's,  des  Ref.  n.  A.,  z.  B.  van  6e- 
neden's  8a.) 

Femer  fand  Verf.  bei  noch  nicht  2  Millimeter 
langen  Frnchtbbfen  von  Hnndeembryonen  eine  tiefe 
Einsenknng  des  Ectoderms  in  das  Hesoderm  läugs  der 
Mittellinie,  das  Mesoderm  zn  beiden  Seiten  der  da- 
durch hervorgebrachten  Primitivrinnc  auffallend  dick, 
am  Boden  derselben  nar  ans  einer  Zellcnlago  beste- 
hend, das  Entoderm  einBobichtig,  von  einerChorda 
noch  keine  Spar. 

Bei  ManlwnrfsembryoDen  von  1,6  Um.  fand  sich 
noch  keine  Urwirbelsegmentiiung,  das  Uesoderni  war 
aber  bereits  in  die  beiden  Seitenplatten  gespalten ;  eine 
Fovea  cardiaca  fehlte  noch.  Das  Bück enrobr  war  noch 
nicht  geschlossen,  dagegen  wohl  das  Amnion,  dessen 
Epitbelscbicht  als  unmittelbare  Fottseüimg  der  Zellen 
des  Centrainer  venroh  res  erschien.  Diellauptplatte  des 
Amnion  war  ebenfalls  geschlossen  und  von  der  Epi- 
thelschieht  sebarf  abgeseilt.  Bei  Embryonen  ans  viel 
späterer  Zeit  (Oberkieferbogen  und  Vjsceralbogen  be- 
reits ODtwickelt)  klaffte  dasCentratnervcnroliT  im  hin- 
teren Theile  des  Embryo  noch  weit  und  bcfaDd  sich 
in  offener  Commnnication  mit  der  Amnlosliüble.  Bei 
Haalworfembryonen  von  2  Hm.  LBngo  waren  eine 
Anzahl  Urwirbel  nnd  eine  Fovea  cardiaca  bereits  an- 
gelegt. 

Die  Mittheilnngen  Bensen's  (27),  KoUiker's 
(20)  und  E.  van  Beneden's  (&a)  besciiäftigen  sich 
mit  der  Embryologie  der  Singotbiero.  Am 
eingehendsten  sprechen  sich  Hen»en  nnd  v.  Bene- 
den aas,  am  meisten  omgestalteid  lantun  die  Anga- 
ben des  Letiteren,  welche  zugleich  am  bestimmtesten 
formnlirt  erscheinen.  Hensen  ^ebt  uns  ausserdem 
eine  ßeihe  interessanter  Beobachtnogeo  und  Betrach- 
tungen ans  der  Lehre  von  dem  Zeugungxvorgange. 
Seine  Untersochungen  datlren  bereits  seit  einer  länge- 
ren Reibe  von  Jahren. 

Der  Eintritt  der  Ovnlation,  siebt,  wie  Hen- 
sen meint,  bei  Ueerschwdnchan  nnd  Kaninchen 
S.  217,  „nicht  In  einem  sehr  directen  Zusammenhange 
mit  der  Brnnst,  d.h.  der  Tnrgeseenc  der  äusseren  Ge- 
nitalien nnd  der  Erregung  des  Nerven apparates"  äbn- 
1  ich  wie  es  Eaosmann  fär  das  Pferd  angegeben 
hatte.  —  Beiüglich  der  Lage  des  Eies  bestätigt  Verf. 
den  Referenten,  insofern  et  dieselbe  ebenfalls  als  eine  in 
verschiedenen  Follikeln  verscbiedene  erksnnle.  Die 
V.  Barry'schen  „Retinaenla"  seien  brückenartige 
Stränge  von  Oranolosaiellen,  welche  bei  der  Bildung 
des  Liqnor  folliculi  curäckhieiben.  Spindolfurmige 
Discuszellen,  wie  sie  Bischoff  beschrieben  hat, 
kommen  besonders  bei  v511iger  Reife  des  Eies  vor.  - 
Die  Ausscheidung  von  Flüssigkeit  zwiscljen  Zona  nnd 
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Dotter,  das  Aasstossen  von  RicbtaogsbläscheD,  die 
GoDtractionei}  des  Dotters  geschehen  oDabbängig  von 
der  Befracbtang,  dasselbe  fand  auch  van  Beneden. 
Verf.  sah  aach  die  Richtangsbläschen,  die  ihm  aas 
einer  protopiasmaähnlichen  Masse  za  bestehen  schei- 
nen, sich  contrahiren.  Dieselben  worden  später 
wasserklar,  and  worden  nicht  mehr  gesehen,  als  etwa 
16  Forcbongskageln  gebildet  waren.  Einmal,  S.  237, 
notirt  Verf.  ein  kernhaltiges  Richtangsbläschen. 

Dass  die  £ier  darch  äossere  directe  Einwirkang 
aas  den  Follikeln  entleert  worden  (Contraction  von 
His,  Erection  des  Ovariams,  Rooget),  scheint  Verf. 
nicht  wahrscheinlich,  da  nicht  alle  Eier  zugleich  ent- 
leert werden,  vielmehr  habe  die  alte  Ansicht,  dass  die 
Raptar  darch  Vermehrong  des  Follikelinhaltes  herbei- 
geführt würde,  am  meisten  für  sich. 

Die  Zeit  des  Eintrittes  der  Ovalation  nach  der 
Copala  fand  Verf.  angefähr  als  dieselbe,  wie  sie  seit 
Bisch off's  and  Reichert's  Beobachtungen  bekannt 
ist;  in  der  bekannten  Differenz  zwischen  den  letzteren 
beiden  Forschern,  ob  die  Copala  einen  fördernden 
Einfloss  aaf  die  Ovolation  äussere,  stellt  er  sich  aof 
Seite  Reichert's.  Die  starke  Bronst  verzögere  den 
Aastritt  der  Eier,  die  Copolation  hebe,  vielleich  darch 
erschlaffende  Wirkung,  jene  Hemmnisse  aaf. 

Verf.  beobachtete  bei  einem  Meerschweinchen, 
dessen  Eier  auf  den  Fimbrien  angetroffen  worden, 
eine  lebhafte  Bewegung  der  letzteren,  welche  aof  der 
Oberfläche  des  Eierstockes  hin  and  her  glitten;  er 
hält  diesen  Vorgang  für  den  normalen  Mechanismus, 
am  die  Eier  in  die  Tuben  überzuführen.  -  Bezüglich 
der  Schicksiile  anbefruchteter  Eier  ist  auf  die  frühere 
Publication  des  Verf.'s.  —  Ber.  f.  1869  —  zu  ver- 
weisen. Es  scheint,  als  ob  an  solchen  Eiern  später 
zwei  verschiedene  Schichten  an  der  Zona  pellacida  auf- 
treten. 

Für  die  Erklärung  der  Oopula  selbst  führt  Verf. 
an,  dass  die  Turgescenz  der  Genitalien  das  Bedürfniss 
eines  Reibens  derselben  erzeuge,  beiden  Theilen  werde 
dieser  Trieb  aber  nur  dann  gleichzeitig  befriedigt  wer- 
den können,  wenn  die  beiderseitigen  Genitalien  sich 
berührten.  Dass  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Be- 
gattung bei  den  Meerschweinchen  die  Scheide  mit 
einem  festen  Beeret  angefüllt  sei,  bestätigt  Verf. 
Leuckart  und  Bischoff  gegenüber  den  von  Rei- 
chert orhT>benen  Zweifeln.  Der  Same  dringt  bei 
Hunden  sehr  rasch  in  den  Uterus,  bei  Kaninchen 
jedenfalls  wie  Verf.  mit  Coste  findet,  nicht  bei  der 
Begattung  selbst,  sondern  erst  später.  Die 
Schnelligkeit  der  Samenfäden  bei  Meerschweinchen 
beiäoft  sich  aof  1,2  Mm.  perMinate,  selten  fand  Verf. 
die  Samenfäden  auf  den  Eierstöcken. 

Den  Eintritt  der  Samenfäden  in  das  Ei  bezeichnet 
er  im  Gegentatze  zu  dem  eigentlichen  Befruchtungs- 
vorgange als  „Imprägnation^.  Kaninchen  sind 
für  die  einschlägigen  Beobachtungen  am  günstigsten, 
Verf.  empfiehlt  die  Stelle  der  Eier  in  den  Tuben  mit 
der  Lope  aufzusuchen,  dicht  daneben  die  Tube  quer 
zu  dnrchscheiden  und  dann  die  Eier  durch  Strei» 
eben  ^aüiuier   Nadel   oder    dem   Messerrücken   aus 


dem  Tobenrohr  za  entfernen,  sie  mit  Kali  bichromie. 
oder  Osmiumdampf  zu  härten,  dann  mit  oder  ohne 
Carminfärbung  mit  scharfen  Nadeln  zu  präpariren. 

Eine  Micro  pyle  konnte  Verf.  nicht  nachweisen. 
Ed.  van  Beneden  spricht  sich  (gegen  seine  frühere 
Meinung)  jetzt  in  derselben  Weise  aas.  Hensen  ümd 
die  Spermatozoen  auch  im  Dotter,  wie  Newporthei 
Batrachiern  und  Weil  bei  Kaninchen.  Er  sah  sie  dort 
mit  geschwollenen  und  körnig  getrübten  Kopfenden, 
woraus  er  auf  eine  endliche  Auflösong  der  SamenfldeD 
im  Dotter  schliessen  möchte.  Er  befindet  sich  hier  in 
starkem  Gegensatze  zu  v  a  n  B  e  n  e  d  e  n ,  der  die  Sa- 
menföden  nur  in  der  perilecithiscben  Flüssigkeit  iwi- 
sehen  Zona  und  Dotter  fand,  meist  mit  den  Köpfen 
hart  am  Dotter  liegend,  und  in  diesem  Oontact  der 
Spermatozoenköpfe  mit  dem  Dotter  das  Wesen  der 
Befrochtong  sieht  „je  crois  donc  que  la  f^condation 
eonsiste  essentiellement  dans  la  fasion  de  la  sobstance 
spermatiqoe  avec  la  coacbe  superficielle  du  globe 
vitellin^  -  (in  derThat  ein  etwas  rascher  ond  kähner 
Aasspruch.  Ref.  I  Vgl.  übrigens  die  Angaben  von  R. 
Hertwig).  —  Beide  Beobachter  sprechen  von  den 
lebhaften  Bewegungen  der  Samenfäden,  durch  welche 
sogar  Bewegungen  der  Dotterkugeln  veranlasst  wor- 
den Hensen  meint,  dass  die  Samenföden  im  innen 
des  Dotters  aufgelöst  wurden  and  sich  mit  dem  letzte- 
ren  mischten,  und  dass  damit  der  Zustand  der  Be- 
frachtung herbeigeführt  würde,  ähnlich  also  wie 
bereits  früher  Pringsheim,  Meissner  n.  A.  die 
Sache  gefasst  haben. 

Die  Befruchtung  trennt  Verf.  scharf  vom  Be- 
griffe der  geschlechtlichen  „Zeagung^.  Letztere  ist 
die  „Neubildung  der  ladividuen  aus  dem  Ei^.  Die 
Parthenogenesis  lehrt  bündig,  dass  beiderlei  Begriffe 
von  einander  za  trennen  seien,  wenngleich  in  gewissen 
Fällen  die  Zeugung  mit  der  Befruchtung  zasammen- 
hängt.  Bezüglich  der  weiteren  Betraehiungen  über 
dieses  „uralte  ewige Räthsel^,  was  dem  Ref.  auch  da- 
mit keineswegs  gelöst  erscheint,  mnss  auf  dasOriginil 
verwiesen  werden. 

Verf.  discutirt  die  Theorien  von  G.  Jäeger(s. 
Zeitschr.  f.  w.  Zool ,  XV.  Band),  Gölte  (Entwicke- 
lungsgesch.  d.Unke,  s.  den  nächsten  Bericht),  E.  van 
B  e  n  e  d  e  n's  ectodermale  und  endodermale  Entstehong 
der  beiderseitigen  Geschlechtsprodncte  (s.  d.  vor.  Ber.) 
und  die  Angaben  von  His,  s.  d.  Ber.,  und  scblieast 
S.  259  mit  folgenden  Sätzen:  1)  die  Befrucbtang  des 
Eies  ist  ein  Vorgang  für  sich ,  der  nicht  anmittelbar 
mit  der  Weiterentwicklong  desselben  zusammenhängt; 
2)  der  Grand  vorgang  ist  die  Verschmelzung  zweier,  bis 
dahin  getrennter  Oomplexe  organischer  Sobstansen. 
Sind  diese  Substanzen  aus  sehr  vollkommen  ähnlichen 
oder  auch  aus  sehr  verschiedenen  Säften  entstanden, 
so  hat  der  Vorgang  nur  anvollkommen  oder  gar  nicht 
den  beabsichtigten  Erfolg.  Der  allgemeine  Erfolg  ist 
die  Erhaltung  der  Species,  welche  darch  die  ge- 
schlechtlich erzeugten  Individuen  sowohl  vor  za  be- 
trächtlichen Variationen,  als  auch  in  sehr  verschiede- 
ner Art,  vor  Todesorsacben  geschützt  wird.  Der  spe- 
cielle  Erfolg  ist  die  Fernhaltung  der  Todesorsacben 
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vom  Keim  nnd  dessen  Prodacten.  Dieser  Erfolg  ma- 
nifestirt  sich  in  den  einzelnen  Fällen  in  verschiedener 
Weise.  -  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Keimhläschen 
giebt  ans  Verf.  nar  vereinzelte  Notizen,  die  nichts 
Neoes  bieten. 

Entwicklang^es  Kaninchens.  Ungeachtet 
die  Mittheilongen  des  Verfassers  noch  eine  Fortsetzung 
erfahren  sollen,  massen  hier  doch  in  Rachsicht  aaf  die 
gleichzeitigen  Poblicationen  Lieberknhn's,  van 
Beneden's  and  die  anmittelbar  folgende  Kolli- 
ker'sand  aaf  die  Wichtigkeit  der  Sache,  die  vorlie- 
genden Data  mitgetheilt  werden.  —  Irgend  wel- 
chen Einstälpangsprocess,  eine  Gastralabil- 
dong,  wie  etwa  beim  Ei  xles  Amphioxos,  hat  Verf. 
nicht  beobachtet,  ebenso  wenig  konnte  er  die 
von  Bischoff  angegebene  Wiederverschmel- 
iQDg  der  Farchangskngeln  bestätigen.  Die  Zona 
peilacida  der  Eiweisshälle  schlägt  Verf.  vor,  als 
^Procborion^  za  bezeichnen;  dasselbe  lässt  sich 
noch  am  SOstea  Tage  nach  der  Befraohtnng  als  feines 
H&ntchen  nachweisen;  die  von  Bisch  off  beschrie- 
benen Zotten  des  Prochorion  fand  Verf.  ebenso  wenig 
wie  Lieberkahn;  er  erklärt  sie  fär  Aaflagerangen 
homogener  Massen. 

Den  Farchongsprocess  beschreibt  Hensen  nicht 
genaner;  hier  findet  sich  offenbar  eine  Lücke  in  seinen 
Beobachtangen,  die  dorch  E.  van  Beneden's  An- 
gaben, 8.  anten,  ergänzt  wird.  Er  beginnt  sofort  mit 
dem  Stadiam  der  „  Keimblase  ^,  welche  er  beschreibt 
als  eine  Blase,  bestehend  aas  einer  einzigen  Lage  von 
Zellen  als  Wandang  and  dem  „Rest  der  Dotter- 
masse^  als  Inhalt.  Nunmehr  komme  es  zar  Bildang 
einer  Keimhöble  in  Form  einer  Spalte  zwischen  dem 
iosseren  Zellenlager  and  dem  Rest  der  „Dotter- 
masse^.  Was  dieser  „Rest  derDottermasse^  eigent- 
lich sei,  wird  vom  Verf.  nicht  scharf  nnd  bestimmt 
sosgesprochen;  es  scheint,  als  ob  er  ihn  für  die  central 
gelegenen  Farchnngszellen  halte,  welche  nicht  in  die 
Bildang  der  Keimhant  aufgingen ,  sondern  als  innere 
Schicht  an  einer  Seite  des  Eies  liegen  blieben,  wo  die 
▼OD  Anfang  an  zweischichtige  Keimscheibe  entstehe, 
8.  262.  Jedenfalls  gebraacht  er  wiederholt  daneben 
die  alte  Bezeichnung  „  Dottermassenrest  ^,  welcher 
wieder  nicht  aaf  eine  zelb'ge  Stractar  hindeutet.  (Es 
nug  übrigens  bemerkt  werden,  dass  Bisch  off  selbst, 
Kölliker  und  Coste  diesen  sog.  Dotterrest  als 
„Forchungskugeln^  ansehen.  Kolli k er  aber  (Entw. 
S.  35)  betrachtete  solche  Furchungskageln  noch  nicht 
als  Zellen,  nnd  diese  unbestimmte  Aaffassang  der 
Dinge  zieht  sich  bis  aaf  den  beatigen  Tag  durch  alle 
Poblicationen  über  das  Säugethierei  hindurch.  KÖl- 
Hker  spricht  die  Betheiligang  des  „ Dotterrestes ^  an 
der  Bildong  der  Keimscheibe  nur  als  Hypothese  aus ; 
Kemak  spricht  sich  für  das  Kaninchen  geradeza  da- 
S^gen  aas.  Ref.)  Abgesehen  von  dieser  Unbestimmt- 
to,  in  welcher  wir  über  die  Natur  des,,  Dotterrestes  ** 
bleiben,  spricht  sich  Verf.  aber  bestimmter  als  Bi- 
■choff  darüber  aas,  dass  die  Keimscheibe  mit  dem 
ffDotterreste^  zu  thun  habe.  Es  heisst  S.  262:  „Die 
dorch  eine  wohlabgerundete  Umgrenzung,  Dicke  and 


geringere  Durchsichtigkeit  characterisirte  Keim- 
scheibe  entwickelt  sich  langsam  ans  Vorstadien,  die 
mit  dem  ins  Innere  des  Eies  vorspringenden  „Dotter- 
reste^  beginnen  und  etwa  durch  den  Namen  „Keim- 
hügel^  von  der  vollendeten  Keimscheibe  unterschie- 
den werden  können.  Wenn  das  Ei  die  Grösse  eines 
halben  Millimeter  nnd  darüber  erreicht  hat ,  zeigt  es 
sich  in  einem  Quadranten,  innen  von  einer  Lage  etwas 
undurchsichtiger  Zellen  ausgekleidet,  welche  so  ver- 
theilt  liegen,  dass  sie  im  Centrum  dicht  und  znmTheil 
mehrschichtig  lagern,  nach  der  Peripherie  zu  da- 
gegen mehr  und  mehr  verstreut  auftreten^.  Das  Gen- 
trum dieses  Keimhagels  ist  nun  nach  Verfasser  der 
Ort  der  künftigen  Keimscheibe.  Die  innere  Zelllage 
besteht  aus  netzförmig  zusammenhängenden  Zellen. 
Im  Thatsächlichen  harmoniren  die  Angaben  H  e  n  s  e  n's 
mit  denen  v.  Beneden's,  s.  w.  u.;  die  Deutungen 
des  Letzteren  lauten  aber  viel  bestimmter.  Das  geht 
unter  Anderem  z.  B.  auch  aus  Sätzen  hervor,  wie 
folgender  bei  Hensen,  S.  263:  „Als  ziemlich  allge- 
meines Verhalten  finden  wir  wohl  nur,  dass  die  Zellen 
des  unteren  Keimblattes  sich  unmittelbarer  aus 
den  Farchangskngeln  entwickeln,  wie  diejenigen  des 
äussern^.  Ref.  gesteht,  dass  ersieh  keine  rechte  Vor- 
stellung davon  machen  kann,  wie  eine  mehr  oder  we- 
niger unmittelbare  Entwickung  von  Zellen  aus  den 
Furohungskugeln  sich  vollziehen  möchte,  da  die  Far- 
changskngeln unzweifelhaft  Zellen  sind,  und  vermisst 
auch  in  den  Angaben  des  Verf.  eine  nähere  Begrün- 
dung für  diese  Ansicht. 

Die  weiteren  Angaben  Hensen 's  besagen  zu- 
nächst, dass  die  Zellen  des  äusseren  Keimblattes 
cylindrisch  und  (daher?  Verf.)  trüber  würden 
(124  St.  altes  Ei),  dass  die  beiden  Blätter  der  Keim- 
scheibe in  der  Mitte  verwachsen  seien ,  und  dass  das 
innere  Keimblatt  durch  successives  Auswachsen  nnd 
Weiterwachsen  von  ramificirten  Zellen  das  Ei  eben- 
falls zu  umschliessen  beginne,  wie  es  Bisch  off  an- 
gegeben hat.  In  der  Keimscheibe  nimmt  Verf ,  con- 
form  den  bisherigen  Vorstellungen  an,  dass  die  Ver- 
mehrung der  Zellen  und  damit  das  Wachsthum  der 
Keimscheibe  vor  sich  gehe  durch  fortgesetztes  Dicker- 
werden und  Theilungen  der  einzelnen  Zellen.  Bei  der 
Umwachsung  des  Eies  walte  dagegen  ein  anderer 
Process  ob.  Die  Zellen  des  inneren  Keimblattes  sen- 
deten Ausläufer  ab,  welche  centrifagal  vordrängen. 
In  den  verschmelzenden  Ausläufermassen  entständen 
alsdann  neue  Zellencentren,  in  welcher  Art,  habe  Verf. 
nicht  studirt.  Jedenfalls  liege  zunächst  ein  Zellennetz- 
werk vor,  das  sich  mit  der  Zeit  so  verdichte  und  zu- 
sammendrücke, dass  daraus  das  Bild  eines  Zellen- 
stratums  entstehe. 

Hensen  macht  bezüglich  der  Umwandlung  der 
Keimscheibe  in  den  Embryo  die  äusserst  wichtige 
Angabe  und  kommt  damit  auf  die  vor  nunmehr  40 
Jahren  bereits  geäusserte  Ansicht  von  Ba  er 's  zarück, 
dass  die  Keimscheibe  und  der  spätere  Embryo  iden- 
tisch seien,  mit  andern  Worten  also,  dass  die  ganze 
Keimscheibe  zum  Embryo  werde.  Man  habe 
also  nach  Vollendung  der  Keimscheibe  1)  den  Embryo 
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oder  die  Keimscheibe,  bestehend  aas  dem  Keimschei- 
beotheile  des  äasseren  Blattes  und  aus  dem  ganzen 
inneren  Blatte;  2)  den  aecessorischen  Eitbeil,  d.  h. 
die  nur  aus  dem  äusseren  Keimblatte  gebildete,  ein- 
schichtige Keimblase.  Alle  späteren  accessori- 
schenTheile:  mittleres  Keimblatt,  Amnios 
und  Ghorion,  der  ganse  Dottersack  und 
dieAllantois  seien  vom  Embryo  gebildete 
Theile.  Verf.  sah  ebensowenig,  wie  Lieberkühn, 
eine  Area  pellncida,  yon  der  Bisch  off  spricht.  Die 
Keimscheibe  wächst  nun  sehr  rasch,  binnen  24  Stan- 
den über  4  Mm. ;  dann  tritt  die  Urwirbelbildung  ein. 
Dabei  geht  sie  von  der  anfangs  runden  in  die  ovale 
Form  über.  Im  hinteren  Abschnitte  der  Keimscheibe 
tritt  als  rnnderStreif  der  Primitivstreif  auf;  nach 
des  Verf.'s  Zeichnungen  geht  derselbe  kaum  über  die 
Mitte  der  Embryonalanlage  hinaus  und  endet  vorn  mit 
einer  scheibenförmigen  Bildung,  die  Hensen  als 
„Knoten^  bezeichnet.  Vom  Knoten  aus  läuft  eine 
Rinne  bis  an  den  Vorderrand  der  Keimscheibe,  welche 
als  die  „primäre  Modul  larrinne^  benannt  wird. 
Uebrigens  findet  sich  auch  im  Primitivstreifen  eine 
kleine,  wenig  markirte  Rinne,  die,  wie  der  Primitiv- 
streif selber,  später  schwindet.  Wenigstens  geht  aus 
den  Zeichnungen  und  Beschreibungen  des  Verf. 's,  so- 
weit sie  bis  jetzt  vorliegen,  eine  successive  Verklei- 
nerung dieser  Bildung,  ähnlich  den  bekannten  Dur- 
s  y '  sehen  Angaben  für  das  Hühnchen,  hervor.  Ob  die 
Verwachsung  der  beiden  Keimscheiben  von  deren 
Mitte  aus  auch  in  das  Gebiet  des  Primitivstreifens 
hernbergreife,  darüber  hat  Verf.  keine  bestimmten 
Erfahrungen. 

Bezüglich  der  Entstehung  des  mittleren  Keim- 
blattes haben  wir  die  thatsächlichen  Angaben,  dass 
dasselbe  am  hinteren  Umfange  der  Keimscheibe  (siehe 
den  in  Fig.  19  gezeichneten  Längsschnitt)  zuerst  als 
eine  Anhäufung  rundlicher  Zellen  auftrete  (Länge  der 
ganzen  Keimscheibe  0,894  Mm.). 

Woher  nun  aber  diese  Zellen  abstammen,  geht  ~ 

für  den  Ref.  wenigstens  —   aus  des  Verf. 's  Angaben 

nicht  mit  voller  Bestimmtheit  hervor.    Ref.  zieht  es 

daher  vor,   des  Verf. 's    eigene  Worte  anzufahren: 

S.  270: 

„Die  Entstehung  des  mittleren  Keimblattes  geht  nach 
meinen  BeobachtungeD,  die  natürlich  zunächst  nur  für 
das  Kaninchen  gelten,  wie  foI{2:t,  vor  sich.  In  dem  vor- 
deren Theil  der  Keimscheibe  (Fig.  20 A)  fehlt  es  völlig. 
Seitlich,  in  der  Nähe  des  Primitivstreifs,  verläogern  sich 
die  Zellen  des  äussern  Keimblattes  und  bekommen,  wie 
ich  an  einer  Zeichnung,  die  ich  leider  zurückbehalten 
habe,  sehe,  zwei  Kerne  übereinander.  Es  gewinnt  da- 
her das  Ansehen,  als  wenn  das  Blatt  mehrschichtig  wer- 
den wollte.  In  der  Mittellinie  zeigt  sich  dagegen  der 
Contour  des  oberen  Blattes  so  verwischt  (Fig.  20  B.,  C), 
dass  selbst  der  feinste  Schnitt  nichts  davon  erkennen 
lässt,  sondern  ein  Uebergang  in  die  ramificirten,  ein 
wenig  intensiver  Carmin  absorbirenden  Zellen  so  vor 
sich  geht,  dass  eine  sichere,  allseitige  Begrenzung  der 
hier  liegenden  Zellen  nicht  zu  gewinnen  ist.  Dagegen 
findet  sich  zwischen  ihnen  ein  inniger,  wahrscheinlich 
durch  dicke  Ausläufer  vermittelter  Uebergang.  Aber 
auch  das  innere  Keimblatt  geht  in  den  Verwachsungs- 
process  mit  ein,  nur  ist  dies  schwieriger  nachzuweisen. 
Die   Zellen   werden    bald  sehr   platt,   und  man  glaubt, 


wenn  gleich  stets  unsicher,  eine  Grenze  gegen  das 
mittlere  Blatt  ziehen  zu  können.  Versucht  man  jedoch 
das  Blatt  abzutrennen,  so  bemerkt  man,  dass  es  in  der 
Mitte  des  Querschnitts  sehr  fest  anhaftet  und  bei  ge- 
waltsamer Trennung  entweder  zerreisst  oder  Zellen  des 
mittleren  Blattes  ausreisst,  wie  dies  in  Fig.  35  geschah. 
Bei  älteren  Keimscheiben  ist  die  Verwachsung  dieses 
Blattes  nur  ganz  local,  nämlich  auf  den  Knoten  be- 
schränkt" 

Kolliker's  Mittheilungen  (29)  weichen  in 
manchen  Dingen  von  den  Anschauungen  Hensen*! 
ab,  in  andern  bestätigen  sie  dieselbe.  Ref.  ist  ge- 
zwungen, bei  der  knappen  Formalirung,  welche  ihnen 
Verf.  selbst  gegeben  hat,  die  eigenen  Worte  desselben 
zu  reproduciren,  mit  den  Aenderungen  jedoch,  welche 
ein  späterer  Zusatz  des  Verf.'s  bezüglich  der  Chorda 
nöthig  gemacht  bat: 

1.  Die  Keimblase,  wie  sie  aus  dem  gefurohten 
Dotter  heryorgeht,  besteht  aus  einer  yollkommen  ge- 
schlossenen, äusseren,  einschichtigen  Lage  (dem  Ecto- 
derma)  und  einer  inneren,  einschichtigeD,  scheiben- 
förmigen Platte,  die  der  äusseren  Blase  da  anliegt,  wo 
später  der  Frnchthof  sich  bildet.  Diese  Platte  ist  die 
Anlage  des  inneren  Keimblattes  (des  Entoderma). 

2.  Diese  Anlage  des  inneren  Blattes  geht  aus  dem 
zur  Bildung  des  äusseren  Blattes  der  Keimblase  nicht 
y  er  wendeten,  inneren  Reste  der  Fnrchnngskngeln  he^ 
yor,  der  zu  einer  Scheibe  sich  ausbreitet  and  an  einer 
Stelle  dem  äusseren  Blatte  sich  anlegt. 

3.  Während  diese  scheibenförmige  Anlage  dei 
inneren  Keimblattes  in  der  Fläche  weiter  wuchert  ood 
nach  und  nach  ein  yoliständiges  inneres  Blatt  der 
Keimblase  erzeugt,  entsteht  an  der  Stelle,  wo  die  An- 
lage des  inneren  Blattes  sich  befand,  der  Fruchtbof  in 
Formeines  kreisförmigen,  undurchsichtigen  Fleckes  der 
Keimblase.  Dieses  Bild  wird  einzig  und  allein  bedingt 
durch  eine  Wucherung  der  Zellen  des  äasseren  Keim- 
blattes, welche,  wachsend  und  sich  yermehrend,  an 
dieser  Stelle  höher,  schmäler  und  zahlreicher  werden, 
ohne  ihre  Anordnung  in  einer  einfachen  Schicht  auf- 
zugeben, wogegen  die  Elemente  des  inneren  Blattei 
am  Fruchthofe  keine  nennenswerthe  Veränderung 
zeigen. 

4.  Dem  Gesagten  zufolge  ist  das  Primiüyorgan, 
yon  dem  die  Entwicklung  des  Säugetbieres  ausgeht, 
keine  inyaginirte,  einschichtige  Blase,  keine  Gastrnla 
im  Sinne  Hackers,  sondern  eine  doppelblättrige,  gans 
geschlossene  Blase.  Dasselbe  muss  ich  auch  nach 
meinen  Erfahrungen  für  das  Huhnchen  behaupten,  bei 
dem  das  Homologen  der  Keimblase  der  Säogethiere  die 
am  6.  Tage  yon  dem  Ectoderma  and  Entoderma  ge- 
bildete, den  Nahrangsdotter  umsohliessende  Blase  ist 
Beyer  diese  ächte  Keimblase  des  Hühnchens  gebildet 
ist,  ist  das  Primitiyorgsn  desselben  eine  doppelschich- 
tige Scheibe,  die  Keimhant,  welche  in  keiner  Weise 
mit  einer  Blase  yerglichen  werden  kann,  wie  Raaber 
dies  versucht  hat. 

5.  Die  erste  Spur  des  Kaninebenembryo  erseheint 
am  hinteren,  spitzeren  Ende  desbirnförmig  gewordenen 
Frnchthofes  in  Gestalt  einer  rundlichen,  kleinen  Ver- 
dickung.   Diese  bildet  sich  allmälig,  nach  yom  aieb 
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losbreileod,  tu  einem  läDglichen  Streifen  mit  einer 
£jone,dem  Primitivstreifen  nnd  der  Primitivrinne,  am, 
üod  vor  diesem  Streifen  erscheint  dann,  wie  beim 
fiuliocbeo,  die  Ruckenfarche  mit  den  Röcken wüisten. 

6.  Wie  beim  Höhnchen  verdankt  der  Primitiv- 
streifen von  seinem  ersten  Auftreten  an  seine  Rnt- 
Btehaog  einer  Wacherang  des  Ectoderma  in  die  Tiefe, 
aas  welcher  nach  und  nach  das  mittlere  Keimblatt  her- 
vorgebt, indem  diese  Wacherong  allmälig  nach  allen 
Seiten  aber  den  Primitivstreifen  hinauswächst. 

7.  Ist  einmal  dieRäckenforche  und  dasMesoderma 
gegeben,  so  geht  die  weitere  Entwickelang  der  Kör- 
per/arm im  Wesentlichen  wie  beim  Hühnchen  vor  sich 
ond  ist  nar  folgendes  hervorzaheben. 

8.  Die  Hedallarplatte  am  Kopfe  oder  die  Anlage 
des  Gehirns  erscheint  als  eine  breite,  auch  von  der 
Fische  erkennbare,  schaafelformige  Platte  mit  einer 
tiefen,  schmalen  Rinne  in  der  Mitte,  die  noch  als  flache 
Platte  sich  gliedert  und  verhältnissmässig  spät  zam 
flirnrofare  sich  schiiesst,  nachdem  schon  lange  Urwirbel 
entstanden  sind. 

9.  Der  Primitivstreifen  erhält  sich  nar  kurze  Zeit, 
nachdem  die  Rnckenfarche  and  die  Embryonalanlage 
entstanden  ist. 

10.  Die  Herzanlage  entsteht  sehr  früh  bei  Em* 
bryonen  mit  3 — 5  Ur wirbeln  and  ist  an  Flächenbildorn 
io  eigenthümlicher  Weise  za  beiden  Seiten  des  Kopfes 
am  äossersten  Rande  der  Parietalzone  des  Embryo  in 
Gestalt  zweier  Rohren  za  erkennen,  die  jede  in  einen 
länglichen  Hohlraum,  die  Parietalhöble,  eingeschlossen 
und.  Langsam  wachsen  mit  der  nach  der  Ventralseite 
lieh  krommeoden  Parietalzone  des  Embryo  diese 
doppelten  Hersanlagen  einander  entgegen  ond  kommen 
erst  bei  Embryonen  mit  etwa  11  Ur  wirbeln  in  der 
Mitte  der  Brustwand  zar  Vereinigung.  An  Quer- 
schnitten sieht  man  leicht,  dass  jede  Herzhälfte  in 
einem  besonderen  Spaltraume  der  Seitenplatten  ent- 
steht ond  aas  einem  Endothelrohre  and  einer  dicken 
Omhallang  der  Darmfaserplatte  sich  bildet. 

11.  Die  Chorda  entsteht  aus  dem  Mesoderm,  ist 
schon  frah  vorhanden,  aber  sehr  schwer  sichtbar. 

12.  Die  ersten  Gefässe  sind  nichts  als  solide  Zel- 
lenstränge im  Mesoderma  und  ihre  centralen  Zellen 
die  ersten  Blatzellen.  Den  Angaben  Q5tte's  über 
die  Blotbildong  bei  Säagethierembryonen  scheint  eine 
Verweohslang  mit  einer  besonderen,  noch  von  Niemand 
erwähnten  Verdickang  der  äosseren  Keimschicht  oder 
des  Ectoderma  des  Kaninchens  im  Bereiche  der  Area 
opaca  za  Grande  za  liegen,  welche  später  zu  einem 
Theile  der  serösen  Hülle  wird  and  an  der  Verbindung 
der  Allantois-Placenta  mit  dem  Uterus  sich  betheiligt. 

13.  Die  Allantois  bildet  sich,  wie  Längsschnitte 
erkennen  lassen,  beim  Kaninchen  genaa  so  wie  beim 
Hähnchen  nach  Gasser,  nur  ist  die  bei  ihrer  Ent- 
stehung betheiligte  Wucherung  des  Mesoderma  unge- 
mein viel  grösser.  Die  Venae  umbilicales  sind  früh 
weit  and  als  grosse  Ganäle  im  Rande  der  seitlichen 
Leibeswände  zu  finden. 

14.  Die  primitive  Augenblase  nnd  die  Gehörblase 


entstehen   wie  beim  Hühnchen,  ebenso  die  Mund- 
öfPnung. 

15.  Das  Herz  ist  an  seinem  Vorhofstheile  nicht 
nur  hinten  durch  das  Mesocardinm  posterius  mit  der 
Darmwand,  sondern  auch  seitlich  daroh  zwei  Mesocar- 
dia  lateralia  mit  der  Seitenwand  der  Parietalhöble,  hier 
der  seitlichen  Leibeswand,  verwachsen,  wodurch  die 
Parietalhöble  in  dieser  Gegend,  abweichend  vom  Hühn- 
chen, in  drei  Räume,  zwei  hintere  nnd  einen  vorderen, 
geschieden  wird,  von  denen  die  ersteren  mit  den  zwei 
primitiven  Baachhöhlen  in  Verbindung  stehen.  Am 
Vorhofe  finden  sich  äusserlich  Zotten. 

16.  Das  Amnion  schiiesst  sich  früh  in  der  Mitte 
des  Rückens.  Die  Kopfscheide  desselben  besteht  nur 
aus  dem  Homblatte  und  ebenso  die  Kopf  kappe  nur  ans 
dem  Darmdrüsenblatte.  Mithin  fehlt  hier,  wie  beim 
Hühnchen  nach  HiS|  das  mittlere  Keimblatt. 

17.  Der  Urnierengang  ist  ursprünglich  ein  solider 
Strang  und  entsteht  durch  Abschnürung  aas  dem  Me- 
soderma. DieUrniere  bildet  sich  aus  einer  Wucherung 
der  Mittelplatte,  in  der  eine  gegen  die  Peritonealhöhle 
sich  ö£foende  Höhlung  (Trichter,  Semper)  nicht  ge- 
sehen wurde.  Beim  Hühnerembryo  habe  ich  dagegen 
bestimmte  Andeatungen  solcher  Trichter  gesehen,  die 
später  sich  schlössen,  sobald  die  Urnierenanlage  ganz 
von  der  Mittelplatte  sich  abschnürte. 

Im  Ganzen  bestätigt  somit  ein  Theil  meiner  Er- 
fahrungen viele  wichtigen,  schon  von  Hensen  ge- 
machte Angaben  (doppelte  Herzanlage,  erste  Anlage 
des  Embryo  am  hinteren  Ende  der  Area  a.  s.  w.),  and 
stimmen  auch  die  im  Sommer  1875  gleichzeitig  mit 
meinen  Untersuchungen  gewonnenen  Ergebnisse  von 
Lieberkühn,  deren  Veröffentlichung  in  den  im  No- 
vember dieses  Jahres  erschienenen  Sitzungsberichten 
der  Marburger  Gesellschaft  enthalten  ist,  so  weit  sie 
gehen,  mit  den  meinen  überein. 

Eine  wichtige  Ergänzung  zn  den  Arbeiten  Lie- 
berkühn's,  Hensen's  nnd  KöUiker's  bilden 
die  freilich  bis  jetzt  nar  in  einer  vorläufigen  Mitthei- 
lung vorliegenden  Untersuchungen  v.Beneden's 
(8a),  die  ebenfalls  Kaninchen  betreffen;  nicht 
tiur,  dass  seine  Angaben  überall  mit  grösster  Bestimmt- 
heit ausgesprochen  werden,  er  giebt  auch  eine  Dar- 
stellung einer  Gastrnlaform  des  Säugethier- Embryos, 
welche  vollkommen  neu  ist,  ond  von  den  bezüglichen 
Angaben  Götte's  dorchaus  abweicht.  Aach  geht  er 
näher  auf  die  Verhältnisse  des  Keimbläschens  und  der 
Zelltheilung  ein,  wobei  er  allerdings  öfter  gezwungen 
ist,  eigene  frühere  Angaben  (s.  Bericht  für  1873)  zu- 
rückzunehmen oder  za  modifidren.  Wir  müssen  auch 
hier  oft  wörtlich  dem  Verf.  folgen. 

Im  Keimbläschen  der  Kaninchen  werden  un- 
terschieden :  1)  der  Nncleolns,  2)  eine  klare  Flüssig- 
keit, 3)  eine  grannlirte  Substanz,  das  „Nucleo- 
plasma^,  öfters  in  Form  eines  Netzwerkes  vorhan- 
den (s.  Flemming,  14.  dieses  Berichts),  4)  2 — 3 
kleine,  rundliche  Körperchen,  die  Nebennacleolen, 
NebenkernkÖrperchen  Flemming' s.  Bei  reifen  Eiern 
rückt  das  Keimbläschen  an  die  Eioberfläche,  plattet 
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sich,  eng  der  Zona  pellocida  anliegend,  ab.  Zn  glei- 
cher Zeit  scheidet  sich  der  Eidotter  in  eine  helle  R  i  n- 
den-  and  in  eine  danklere  Markzone  (Central- 
Zone).  Die  helle  Bindenschicht  (Dotterprotoplasma 
frei  von  Dotterkornchen)  häuft  sich  besonders  am  das 
Keimbläschen  an  and  bildet  mit  diesem  einen  linsen- 
förmigen Korper,  die  ^Keimlinse^  (Ref.)  (Len- 
tille  cicatricalaire,  Verf.).  Diese  Keimlinse 
dröckt  an  ihrer  Stelle  die  Gentralzone  ein.  Weiterhin 
tritt  aach  das  Kern  kör  per  chen  an  die  Oberfläche 
des  Keimbläschens,  legt  sich  hart  an  dessen  Membran, 
da,  wo  diese  die  Zona  berührt,  plattet  sich  ab  and 
verlöthet  sich  mit  der  Keimbläschenmembran  (so  glaubt 
wenigstens  Ref.  den  Verf.  verstehen  za  massen).  Für 
dieses  platte  KernkÖrperchen  glaabt  Verf.  aach  einen 
neaen  Namen:  „Plaqae  nacleolaire^  vorschla- 
gen zu  massen.  Die  Keimbläschenmembran  soll  sich 
dann  äberallda,  wo  es  an  die  homogene  Rindenschicht 
angrenzt,  verdünnen,  and  Verf.  meint:  „II  est  pro- 
bable qae  la  sabstance  qai  constltaait  cette  membrane, 
est  attiree  vers  la  plaqae  nacleolaire  et  qn'elle  finit 
par  e'j  confondre  avec  la  sabstance  de  Tancien  na- 
cleole.^  Aas  dem  Nacleoplasma  and  den  Pseadona- 
cleoli  leitet  Verf.  einen  Haafen  granalirter  Substanz  im 
Innern  der  Keimblase  her,  das  sog.  „Gorpas  nacleo- 
plasmaticam^  (Corps  nacl^o-plasmiqae).  Die  klare 
Keimbläschenflüssigkeit  soll  sich,  wahrscheinlich  in 
Folge  einer  Zerreissang  der  Keimbläschenmembran, 
mit  dem  „Protoplasma  cicatricalaire^,  d.  h.  der  ho- 
mogenen Masse  der  Lentille  cicatricalaire  verbinden. 
Aas  der  Plaque  nacleolaire  soll  weiterhin,  wahrschein- 
lich durch  ihre  Contractilität  (Verf.  erinnert  an  die 
von  Auerbach  o.  A.  beobachtete  Contractilität  der 
KernkÖrperchen)  ein  verschieden  geformter  (ellipsoi- 
disch,  linsen-  od.  mützenförmig)  Körper  hervorbildon, 
„Corps  nacleolaire^  (Gorpas  nacleolare).  Nunmehr 
verschwinden  alle  diese  Theile,  indem  einige  dersel- 
ben, and  zwar  das  Corpus  nndeolare  und  das  Corpus 
nucleoplasmaticum,  als  die  bekannten  Richtangsbläs- 
chen  ausgestossen  werden,  die  Keimlinsenmasse  aber, 
indem  sie  eine  granulirte  Beschaffenheit  annimmt,  mit 
der  Rindenschicht  des  Eies  verschmilzt.  Die  Rich- 
tnngsbläschen  sind  voneinander  verschieden,  und  Verf. 
hat  die  beachtenswerthe  Angabe,  dass  das  eine  der- 
selben, welches  aaf  das  Corpus  nacleolare  zurück  zu- 
beziehen ist,  sich  in  Pikrocarmin  färbt,  das  andere 
nicht. 

Im  selben  Moment,  wo  das  Keimbläschen  auf  diese 
Weise  untergeht,  beginnt  unter  amöboiden  Bewegnn- 
gungendie  bekannte  Retraction  derDotterkngel,  wäh- 
rend gleichzeitig  die  perilecithische  Flüssigkeit  (Li- 
quide perivitellin,  Verf.)  hervortritt.  In  dieser  Flüs- 
sigkeit finden  sich  die  Richtungsbläschen.  Der  Dotter 
nimmt  nanmehr  wieder  seine  runde  Form  an,  die 
Scheidung  in  eine  Rinden-  und  Gentralzone  ist  nicht 
mehr  za  erkennen,  das  Ei  ist  in  das  Stadium  einer 
Gytode  (Monerulaform  HaeckeTs)  eingetreten. 

Alle  diese  Vorgänge  sind  unabhängig  von  der 
Befrachtung  (vergl.  auch  die  Angaben  Hensen's). 
Sie  sind  Erscheinungen,    welche  mit  der  Reifung  des 


Eies  zasammenhängen.  Im  Eileiter  fand  Verf.  niemals 
Eier  mit  Keimbläschen;  er  glaabt  daher,  dass  diese 
Processe  bereits  im  Eierstocke  ablaufen ;  die  Eiweisa- 
schicht  in  den  Taben  bildet  sich  auch  am  onbefmcb- 
tete  Eier. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Spermatozoen  um 
Ei  ist  das  Wesentlichste  bereits  in  dem  Referate  über 
Hensen's  Arbeit  mitgetheilt  worden. 

Die  Neubildung  des  Kerns  in  der  Monerola 
vollzieht  sich  bald  nach  der  Befruchtung,  und  stimmt 
der  vom  Verf.  beschriebene  Bild angsmodas  am  meisten 
mit  den  Angaben  Auerbach's  überein  (Bericht  for 
1874).  Zuvörderst  theile  sich  die  Dottersabstanx  io 
drei  Schichten,  eine  oberflächliche,  fast  homo- 
gene intermediäre,  stark  granulirte  und  centrale, 
fein  granulirte  Masse  (8-:!  bis  10^  Stunden  nach  dem 
Coitus).  Dann  entstehe  in  der  oberflächlichen  Schicht 
ein  Körper  vom  Aassehen  einer  klaren  Vacaole,  der 
Pronucleus  periphericus,  der  sich  Idol  Osmiam 
grau  färbt,  während  seine  Umgebung  braan  wird. 
Dieser  peripherische  Pronucleus  lässt  bald  in  seinem 
Inneren  mehrere,  stark  lichtbrechende  Korperchen  er- 
kennen and  sinkt  dann  in  die  tieferen  DotterschichteD 
ein,  einem  Pronucleas  centralis  entgegen,  wel- 
cher inzwischen  in  der  centralen,  fein  granalirten 
Dottersabstanz  aus  dem  Zasammenfliessen  von  2—3 
kleinen,  hellen  Körperchen  entstanden  ist. 

Der  Pronucleus  centralis  ist  beträchtlich  grosser, 
als  der  peripherische  Vorkern,   zeigt  auch  meist  oo- 
regelmässige  Vorsprünge.     Beide  Pronuclei  kommen 
in  der  centralen  Masse  zusammen ;  dabei  zeigte  in  den 
beobachteten  Fällen  der  periphere  eine  regelmasflg 
contourirte,  sphärische  Gestalt,  der  centrale  war  halb- 
mond-  oder  mützenförmig,  manchmal  lappig,    einmal 
erschien  er  zweigetheilt.     Gegen  Osmium  and  Pikro- 
carmin verhalten  sich  beide  Pronuclei  gleich.  Weiter- 
hin vergrössert  sich  ]der  periphere  Vorkern,   während 
der  centrale  sich  verkleinert;  ob  die  Vergrösserang 
des  ersteren  auf  Kosten  des  letzteren  geschieht,  konnte 
van  Beneden   nicht  entscheiden.     Weiterhin  siebt 
man  nur  einen  Kern,  bestehend  aus  einer  klaren  Masse 
ohne  KernkÖrperchen,   von  sehr  scharfen  Contoaren 
und   unregelmässiger  Form;   in  wie  weit  eine  Ver- 
schmelzung beider  Vorkerne  dabei  stattgefanden  hatte, 
liess  sich  nicht  sagen ;    Verf.  fand  dieses  Stadium  ao 
Eiern  aas  der  Mitte  und  dem  unteren  Abschnitte  des 
Oviducts.     Das  Protoplasma  des  Dotters  zeigte  dabei 
radiäre  Streifung.     Verf.  spricht  die  Hypothese  ans, 
xiass  der  periphere  Vorkern  von  der  Substanz  der 
Samenfäden  abstammen  dürfte,  während  der  centiald 
von  der  Eimasse  gebildet  sei.    (Man  wolle  die  Ueber- 
einstimmung  beachten,  welche  hier  mit  den  Angaben 
R.  Hertwig's  für  Toxopneustes,  s.  d.  B.,  besteht, 
Ref.)     Beiiänflg  wird  mitgetheilt,   dass  Verf.  bereits 
1868  u.  1871   bei  verschiedenen  Verspertilionen  ähn- 
liche Bilder  erhalten  habe.     Auch  finde  bei  diesen 
Thieren  wahrscheinlich  die  Begattung  im  Herbst  statt, 
die  Befruchtung  viel  später,  die  Entwickelnng  erst  int 
nächsten  Frühjahr. 

Wann  die  Eier  im  Uterus  angelangt  (zwischen 
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dem  zweiten  and  dritten  Tage),  ist  bereit«  das  Ga- 
strala-Stadiam  vorüber,  and  haben  wir  schon  einen 
aas  2  Eeimbifittern  bestehenden  £mbryo  vor  ans. 
Die  erste  Tbeilang  des  Dotters  vollzieht  sich  ganz 
anter  demselben  Bilde,  wie  es  Aaerbach  von  den 
Nematoden  beschrieben  hat ;  wir  sehen  die  karyoly  tische 
Figur  and  die  Vacaolen,  weiche  aber  van  Beneden 
nicht  för  neagebildete  Dinge,  sondern  für  Fragmente 
des  primären  Kerns  anspricht.  Sobald  die  Zweithei- 
long  vollendet  ist,  sieht  man  in  jedem  Theilstück 
abermals  2  Pronadei,  den  „Pronncleas  derive^'  und 
deo„Pronacleas6ngendre*^  Dererstere  stammt  vom 
Ken  der  Monernla,  der  andere  von  der  klaren  Proto- 
liasmasobstanz,  welche  sich  bei  der  Bildung  der  ka- 
rjolytiscben  Fignr  um  den  spindelförmig  gewordenen 
enten  Kern  ansammelt.  Der  „Pronnclens  derive^'  ver- 
grössert  sich  aaf  Kosten  des  Pronncieus  engendr^, 
den  er  nach  und  nach  vollkommen  absorbirt  Verf.  be- 
icbreibt  denselbenlf  odus derKernbildnng  noch  bei  8Fur- 
ehangskageln.  Die  beiden  ersten  Fnrchangskugeln 
lind  nogleieh,  aas  der  grösseren  stammt  da«  Ectoderm 
(Globe  ectodermiqae)  aas  der  kleineren  das  Endoderm 
(Glob^  endodermiqae).  Die  weitere  Theilnng  erfolgt 
10,  dass  wir  weiterhin  4,  dann  d,  dann  12,  dann  16, 
24  Kogeha  z&hlen ;  von  da  ab  ist  eine  genaae  Zäh- 
lang nicht  mehr  aasführbar. 

Das  Wichtigate  ist  aber  das  Verhalten  der  Ab- 
kömmlinge der  beiden  ersten  Farchongskageln ;  die 
Abkömmlinge  der  grossem  Ectodermkagel  bilden 
neh  rascher,  als  die  der  Endodermkugel,  d.  h.  die 
Ectodermkagel  eilt  der  Endodermkagel  in  der  Thei- 
lug  voran,  and  immer  halten  sich  dabei  ihre  Pro- 
^oete  getrennt.  Die  Theilstücke  der  Ectodermkagel 
formiren  im  weiteren  Verlaufe  eine  Art  Helm  oder 
Kippe,  welche  den  Producten  der  Endodermkagel 
tnfsitzt.  Die  unteren  Ränder  der  Endodermkappe 
waehMn  dann  immer  weiter  vor,  bis  nur  noch  eine 
kleine  Oeffnnng  als  Zugang  zu  den  Producten  der 
£ndodermkagel  übrig  bleibt.  Verf.  spricht  diesen 
Torgang  als  epibolische  Gastrulabildnng  an,,  and  ho- 
mologisirt  diese  kleine  Zugangsöffnung  dem  Blasto- 
porns  (Ray  Lankester,  s.  d.  Ber.  Evcrtebraten). 
Die  Ectodermzellcn  haben  eine  unregelmässig  cnbische 
Gestalt,  aussen  und  innen  convex,  plan  an  ihren 
Seitenflächen«  Die  den  Blastoporus  zunächst  begren- 
lenden  Zellen  sind  sehr  platt  und  schmiegen  sich 
innig  an  die  zunächst  liegenden  Endodermzellen  mit 
convexen  Flächen  an.  Nach  successiver  Behandlung 
in  Osmium  und  später  in  MuH  er 'scher  Flüssigkeit 
bleiben  die  Ectodermzellen  klar,  leicht  gebräunt, 
zeigen  sämmtlich  einen  randen  Kern  mit  mehreren 
Kernk5rperchen.  Das  granuiirte  Protoplasma  häuft 
sich  an  der  äusseren  Peripherie  der  Zellen  an;  die 
znm  Endoderm  schauende  Partie  bleibt  hell. 

Die  Endodermzellen  sind  polyedrisch,  grösser  als 
die  Ectodermzellen,   sie  bräunen  sich  stark  in  Os-' 
miam,  und  hängen  fest  aneinander,  so  dass  man  sie 
nach  7  — Stägiger  Behandlung    mit    Müller'scher 
Plnssigkeit  als  eine  zusammenhängende  Masse  isoliren 
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kann.  Ectoderm  und  Endoderm  trennen  sich  dagegen 
leicht  von  einander. 

Verf.  nennt  eine  so  während  des  Ablaufs  der 
Furchung  gebildete  Gastrula  eine  Metagastrula. 
Er  stellt  die  Metagastrula  der  Säagethiere  in  unmittel- 
bare Nähe  der  Gastrula  der  Batrachier,  Ganoiden  und 
Cyklostomen.  Eine  Morula-Phase  soll  bei  der  Säuge- 
thierentwickelung  fehlen. 

Die  Metagastrula  bildet  sich  gegen  das  Ende  des 
dritten  Tages,,  wenn  das  Eichen  in  den  Dterus  gelangt, 
in  die  bekannte  Keimblasenform  der  Säugethiere 
um.  Zunächst  schliesst  sich  durch  vollständige  Ver- 
wachsung des  Ectoderms  der  Blastoporus,  die  Endo- 
dermzellen sind  vollkommen  vom  blasigen  Ectoderm 
umgeben.  Dann  entsteht  eine  Spalte  ringsum  zwi- 
schen Endoderm  und  Ectoderm,  welche  sich  mit  Flüs- 
sigkeit füllt,  nur  an  der  Stelle  des  Blastoporus  ad- 
härirt  mit  etwa  3  oder  4  Zellen  das  Endoderm  dem 
Ectoderm.  Die  Spalte  wächst  rasch  und  bildet  sich 
bald  za  einem  grossen,  mit  Flüssigkeit  gefällten  Räume 
aus,  dabei  vermehren  sich  die  Zellen  des  Ectoderm 
durch  Tbeilang  und  platten  sich  dabei  immer  mehr 
ab,  ihre  Kerne  sind  von  einem  fetthaltigen  Körner- 
haufen umgeben,  sonst  sind  sie  klar.  Die  Endoderm- 
zellen haben  kaum  zugenommen,  sie  bilden  mit  Zu- 
nahme der  Keimblasencavität  eine  abgeplatteten,  lin- 
senförmigen Zellenhaufen,  der  an  der  Stelle  des  frü- 
heren Blastoporus  dem  Ectoderm  adhärirt,  diese  Masse 
der  Endodermzellen  IstBischoff's „Haufen  Dotter- 
kngeln^^  oder  „Dotterrest^.  Hier  ist  also  die  Keim- 
blase mehrschichtig  and  zwar  besteht  siet  1)  ans  dem 
einschichtigen  Ectoderm,  und  2}  aus  dem  Haufen  der 
Endodermzellen.  Diese  Stelle,  die  Keimscheibe 
der  Autoren,  bezeichnet  van  Beneden  als  Gastro- 
discus.  Alle  übrigen  Partien  der  Keimblase  beste- 
hen nur  aus  dem  einschichtigen  Ectoderm  (Portion 
monodermique  de  la  vesicule  blastodermique).  — 
Es  ist  klar,  dass  die  Höhlung  der  Keimblase  weder 
derF.urchungshöhle  von  Baer's  nach  der  Rusconi- 
schen  Höhle  der  Batrachier  entspricht.  Verf.  nennt 
sie  „Cavitä  blastodermique." 

Für  das  Stadium  der  weiteren  Vorgänge  em- 
pfiehlt Verf.  besonders  die  Behandlung  mit  Argent. 
nitricum.  Man  muss  dabei  die  Keimblase  aufschnei- 
den und  flach  ausbreiten.  Zunächst  verflache  sieb 
der  Haufen'der  Endodermzellen  und  breite  sich  weiter 
aus,  so  dass  der  Gastrodiscus  vergrössert  erscheine. 
In  der  Region  des  Gastrodiscus  bräunen  sich  weder 
die  Zellen  des  Ectoderms,  noch  des  Endoderms  in  dem 
Silbersalz,  was  in  der  monodermalen  Portion  des 
Keimblattes  geschieht ;  sonach  hebt  sich  an  Silberprä- 
paraten der  Gastrodiscus  wie  eine  helle  Scheibe  ab. 
Die  Zellen  des  Ectoderms  sind  noch  immer  ganz 
platt,  nur  ihre  Kernregionen  springen  nach  innen  vor. 
Im  Gentrum  des  Gastrodiscus  ist  das  Endoderm  zwei- 
schichtig; seine  Zellen  sind  hier  klein  und  rund, 
dichter  gelagert,  sie  grenzen  sich  nicht  deutlich  in 
Silber  ab,  färben  sich  aber  lebhaft  in  Picrocarmin  und 
fähren  grosse,  runde  Kerne.    Die  peripherischen  Par- 
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tien  de8  Gastrodiscas  haben  aber  nur  ein  einschich- 
tiges Endoderm  aus  zerstreut  liegenden  Zellen,  welche 
vom  Verf.  als  f^amöboid'*  bezeichnet  werden.  Er 
meint,  dass  diese  aus  der  centralen  Partie  allmälig 
auswandern  und  so  die  peripherischen  Partien  des 
Endoderms  entstehen. 

Gegen  die  120.-130.  Stunde  sind  wichtige  Ver- 
änderungen, welche  auf  die  Sonderong  eines  mittleren 
und  dritten  Keimblattes  (Mesoblast  und  Hypoblast) 
hinauslaufen,  eingetreten.  Im  Gentrum  des  Gastro- 
discus  nämlich  formt  sich  die  tiefste  Lage  der  Endo- 
dermzelien  zu  platten  Zellen,  ähnlich  den  Endothel- 
zellen  der  Lymphgefässe  um,  diese  einfache  Zellen- 
lago  geht  an  den  peripheren  Partien  continuirlich  in 
jene  eben  beschriebene,  einfache  Schicht  zerstreuter 
amöboider  Zellen  über,  welche  jetzt  auch  diese  Formen 
zeigen  (vgl.  die  Angaben  von  Hensen);  sie  bildet 
den  Hypoblasten,  das  Darmdrüsenblatt  Remak's. 
Dabei  bleiben  aber  im  Gentrnm  des  Gastrodisken 
zwischen  dieser  tiefsten  Lage  von  Endodermzellen 
und  dem  Ectoderm  einige  Zellenlagen  über,  welche 
aus  Zellen  von  der  ursprünglich  rundlichen  Form  zu- 
sammengesetzt sind;  diese  Zellen  bilden  den 
Mesoblasten. 

„Le  feuillet  moyen  est  nn  reste  de  cellules  non 
modifiees  d'endoderme'^  sagt  Verf.  S.  42.  (Thatsäch- 
lieh  stimmt  dies  mit  dem  Bildungsmodus  der  l^im- 
blätter,  wie  ihn  Remak  und  Ref.  für  das  Huhnchen 
angegeben  haben,  überein.  Man  bemerke  die  grossen 
einschneidenden  Differenzen,  welche  sich  bei  Hensen 
und  namentlich  bei  EöUiker  finden.  Bei  Hensen 
sind  die  Ectodermzellen  um  diese  Zeit  bereits  cylin 
drisch;  van  Beneden  berichtet  nichts  von  einer 
Verwachsung  der  Keimblätter.  Ob  man  so  deuten 
darf,  wie  v.  Beneden  es  thnt,  indem  er  die  ganze 
untere  Keimschicht  (Götte)  von  vorn  herein  als  En- 
doderm, später  aber  nur  die  tiefste  Lage  als  solches, 
den  Rest  als  Mesoderm  bezeichnet,  ist  sehr  discn- 
tabel.) 

Verf.  nennt  nunmehr  die  mittlere  Partie  Region 
tridermique,  dann  folgt  eine  Region  bidermique,  und 
weiter  eine  Region  monodermique  der  Keimblase.  Der 
Säugethierembryo  legt  sich  nach  dem  Vorstehenden 
also  in  der  Gegend  des  früheren  Blastoporus  an.  Für 
den  6.  Tag  ist  nur  eine  Verdickung  des  Mosoderms 
zu  notiren,  die  Gegend  der  dreischichtigen  und  zwei- 
schichtigen Keimblase  haben  sich  auf  Kosten  der  ein- 
schichtigen Partie  mehr  und  mehr  ausgedehnt.  Es 
soll  am  7.  bis  8.  Tage  noch  keine  Spur  eines 
Primitivstreifens  vorhanden  sein  (siehe  die  ab- 
weichenden Angaben  Hensen 's).  Zotten  fand  van 
Beneden  ebenso  wenig  wie  Hensen  und  Lieber- 
kühn. Hiermit  enden  die  Mittheilungen  über  die 
Embryonalentwickelung. 

Verf.  bespricht  in  einem  v/eiteren  Oapitel  die  Vor- 
gänge bei  der  Theilung  der  Embryonalzellen  des  Ecto- 
derms  und  Endoderms.  Seine  Beschreibung  stimmt 
im  Wesentlichen  mit  dem  überein,  was  Bntsohli 
und  Strassburger  (s.  diesen  Bericht)  über  die  Fur- 
chungskerne  angegeben  haben.    Verf.   und  Mayzel 


(s.  No.  IL,  Histologie  d.  Berichts)  sind  sonach 
Ersten,  welche  die  beregten  Phänomene  auch  aosier- 
halb  desFurchnngsvorganges  beobachtet  haben.  Verf. 
führt  einige  neue  Namen  ein.  Der  Kern  soll  vor  Be- 
gl  QU  der  Theilung,  sobald  er  sich  verlängert,  zwei  ver- 
schiedene Substanzen  zeigen,  den  „Snc  nucleaire*^ 
von  klarer  Beschaffenheit,  der  sieh  nicht  fiirbt  and 
an  beiden  Polen  des  Mutterkerns  anhäuft,  und  die 
9,Essence  nucleaire^  von  körniger  Besebaffeaheit, 
welche  sich  in  der  Mitte  anhäuft  (identisch  mit 
B  ü  t  s  c  h  1  i  *8  äquatorialer  Kornerzone,  S  t r  as s  bnr- 
gor's  Kernplatte).  Diese  Platte  färbt  sich  lebhaft  in 
Hämatoxylin  und  Plkrocarmin.  Die  Fäden  treten  ent 
bei  der  Theilung  auf,  welche  in  der  Kemplatte  er- 
folgt, sie  verbinden  beide  Hälften  der  Keroplatte, 
Disques  nudeaires,  mit  einander.  Aach  die  Zelle  be- 
theiligt sich  bei  dem  Theilungsvorgange ;  umdieKem- 
pole  treten^  die  strahligen  Figuren  auf,  welche  Aoer- 
bach,  Fol  n.  A.  beschrieben  haben;  die  klare  Sob- 
stanz,  welche  sich  hier  im  Zellprotoplasma  xeigt, 
möchte  Verf.  für  dasselbe  erklären ,  was  er  bei  der 
Theilung  des  Dotters  alsNucleus  engendre  beschrieben 
hat.  Die  Disques  nucleaires  (KernpUttenhälfteD)  wao- 
dern  später  zu  den  beiden  Polzellen  des  alten  Kerns 
hin,  und  kommen  hier  in  Verbindung  mit  dem  Ing* 
lieben  Pronuclens  engendre.  Dann  zeigt  der  Zeii- 
körper  eine  Einschnürung,  die  aber  nicht  aof  den 
nunmehr  bandförmigen  Kern  übergreift.  Dann  tietei 
(auf  Argent.  nitricum)  in  der  Mitte  des  Kernband« 
geschwärzte  Punkte  auf.  Hier  trennt  sich  dann  der 
Kern  und  die  Zelle  in  2  Stücke.  Die  Theilstüeke  der 
intermediären  Partie  des  alten  Kerns  verschmelMa 
mit  der  Rindenzone  der  jungen  Theilzellen;  die  kiire 
Substanz  an  den  alten  Kernpolen  verschmilzt,  indeo 
sie  granulös  wird,  mit  den  Zellencentren ;  die  Dieqoei 
nucleaires  (polaires)  bilden  die  jungen  Kerne,  welche 
sich  noch  vergrössern,  indem  sie  von  der  klaren  Mim 
ihrer  Umgebung  (Suc  nudeaire?  Ref.)  in  sich  auf' 
nehmen. 

R  a  ab  e  r  ^39)  hat  zwei  schon  im  voijäbrigeo  Be- 
richte (Entwickelungsgeschichte  U.  A.  No.  13,  S.141) 
referirten  Artikeln  über:  Embryonale  Anlage 
des  Hühnchens  einen  dritten  folgen  lassen,  ober 
den  Ursprung  desMesoderms,  dem  wir  folgendes  Thal- 
sächliche entnehmen.  Bei  den  Knochenfischen,  Frosdi 
und  Neunauge,  bleibt  das  Entoderm  bei  der  GastrBla- 
bildung  offen.  —  Das  Mesoderm  des  Hühnchens  ser- 
fäilt  in  die  diametral  gelegene,  Ectoderm  und  Ento- 
derm verbindende,  der  Fläche  nach  dreieckige  Axeo- 
platte,  in  die  lateralwärts  anstossenden  Mnskelplatteo 
und  die  seitlich  von  der  letzteren  gelegene  Zone  der 
Bindesubstanz  und  des  Blutes.  Was  den  Ursprang  der 
Muskelplatten  betrifft,  so  schliesst  sich  Raub  er  ao 
diejenigen  an,  welche  die  animaie  Mosculatnr  vem 
Ectoderm,  die  vegetative  vom  Entoderm  ableiten.  Die 
Bindesubstanz  verhält  sich  in  ähnlicher  Weise  hub 
Muskelblatt,  wie  das  Hornblatt  zur  Mednllarplatte. 
Auch  am  Mesoderm  zeigt  es  sich,  dass  der  Keim  nieht 
bloss  der  Tiefe  nach,  sondern  auch  der  Breite  nacbio 
Bezirke  verschiedener  Dignität  sich  abgrenzt. 
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W.  Krause  (30)  beschreibl  eineu  Embryo  vom 
ICenBcben  aus  der  Mitte  oder  dem  £iide  der  vierten 
Scbwaugerscbafts Woche  mit  bläschenförmiger  A  Hau  toi  s 
und  widerleg  dadurch  His^  £ebauptuu(i^,  s.  ^ Unsere 
Sörperform/  Leipzig,  dass  die  Allantois  beim  Meu- 
ichen  nie  in  Blasenform  sichtbar  sei;  er  meint  femer, 
die  blasenförmige  Aliantois  sei  vielleicht  von  einigen 
{röberen  Beobachtern  mit  dem  Nabel  bläschen  verwechselt 
worden. 

Moquin -Taudon  (35)  theilt  mit,  dass  auch  un- 
befruchtete Froscheier  (R.  esculenta)  die  ersten 
Pbasen  des  Furchungsprocesses  durchlaufen; 
aber  das  Stadium  der  Maulbeerform  kamen  die  Eier  aber 
nicbt  hinaus. 

Wir  erhalten  von  Toroer  (44,  45)  aasser  einer 
(roDdliehen  Beschreibang  der  Placentarbildang 
TonHaiichoeras  eine  Zasammenstellang  der  Re- 
loltate  seiner  froheren  and  neueren  Arbeiten  ober 
diePlacentarbiidang  beiXhieren  mitdiffa- 
lerPlacenta,  mit  Gürtelplacenta  and  den 
Polycotyledoniern. 

Verf.  erörtert  sonächst  die  Lehre  vom  primären 
nd  «econdSren  Chorion,  and  nimmt  dabei  noch  die 
Zotten  des  primären  Chorion  an  (s.  dagegen  E. 
T.  Beneden  nnd  Hensen,  d.  Ber.).  Bei  denRami- 
MDtii,  Cetacea,  Paehydermata,  beiManis  nnd  anderen 
bleibt  die  Allantois  als  Sack  bestehen,  während  ihr 
Hoblraam  beim  Menschen,  bei  den  Affen,  den  Nagern 
QDd  Fledermäasen  verödet.  Die  änssern  Formen  an- 
iiDgend,  von  denen  Verf.  eine  Uebersioht  giebt,  so 
«treckt  sieh  der  Eihaatsack  bei  einseinen  Wieder- 
kinera  and  bei  Orca  gladiator  in  beide  Uteroshorner 
kbeio,  aach  woonnar  ein  Fotos  in  dem  einen  Hörn 
itrbinden  ist.  Diffas  über  die  gance  Eihaatober- 
liehe  aasgedehnte  Chorionzotien  finden  wir  bei  den 
Sotidongola,  den  Cetaceen,  Manis,  dem  Tapir,  Hippo- 
potamos,  Rhinoceros,  den  Camelidae  and  Tragnlidae. 
Von  Zotten  frei  erscheinen  hier  nur  diejenigen  Stellen, 
in  denen  dem  Chorion  keine  Uterinschleimhaat  gegen- 
über liegt,  so  die  dem  Ostiam  tabariam  nnd  Orificiam 
uteri  correspondirenden  Partien  des  Chorions,  welche 
neb  alt  kahle  Flecke  markiren.  Verf.  citirt  hier  eigene 
Beobachtangen  and  die  Angaben  yon  Rolleston, 
Jobn  Anderson  and  Sharpey.  Beim  Schweine 
laden  sich,  wie  bereits  v.  Baer  gezeigt  hat,  die  bei- 
deo  langen  Allantoiszipfel  frei  von  Zotten.  Doch  rech- 
i^et  man  dessen  Placenta  noch  in  diese  Abtheilang. 
Bemerkenswerth  sind  hier  die  kleinen  Flecke,  welche 
doTch  schwach  oder  gar  nicht  yascalarisirte  Stellen 
berrorgebracht  werden.  Weiterhin  erörtert  Tarn  er 
<lie  makroskopischen  Verhältnisse  der  polycotyledonen 
Placenta  der  Wiederkäuer  and  die  der  Gärtelplacenta 
bei  den  Carnivoren,  Pinnipediern,  Hyrax 
Qod  den  Elephanten.  Bei  Manis  and  bei  den  Lema- 
riden  (nach  A.  Mi  Ine  Edwards)  nnd  bei  den 
^aolthieren  (Turner,  siehe  die  früheren  Berichte) 
omfasst  diePlacenta  glockenförmig  die  eine  Hälfte 
^«r  Eiblase.  Die  letzte  Form,  die  discoidale,  findet 
lieh  bekanntlich  bei  den  Menschen,  A0en,  Insectivo- 
wn,  Nagern  ond  Chiropteren. 

Die  Zotten  des  Chorions  selbst  haben  sehr  man- 


nigfaltige Formen ;  bei  einzelnen  Species  erscheinen 
sie  als  einfache  Vorspränge,  bei  andern  mehr  verästelt, 
selbst  vollkommen  dendritisch  reich  verzweigt;  faden- 
förmig beim  Pferd,  sind  sie  mehr  bandartig  platt  bei 
der  Katze.  -  Die  Chorion- Capillaren  theilt  Verf.  in 
intravillöse  and  extravillöse,  beiderlei  Gefässe  hängen 
aber  zusammen. 

Aas  den  Bemerkungen  Turn  er 's  über  die  Ver- 
hältnisse des  nicht  schwangern  Uterus  sei  hervorge- 
hoben, dass  die  Schlcimhaat  beim  Känguruh  ausser- 
ordentlich stark  ist,  etwa  drei  Mal  so  dick  als  die 
Muskelhaut.  Die  von  Sharpey  nnd  Bischoff  auf- 
gestellten Unterschiede  zwischen  kärzeren  und  länge- 
ren Uterindrusen  billigt  Verf.  nicht. 

Die  nach  Eintritt  des  befruchteten  Eies  in  den 
Uterus  dort  vor  sich  gehenden  Veränderungen  bestehen 
in  Folgendem:  Formänderung  and  Wucherung  der 
Epithelzellen;  enormes  Wachstum  des  subepithelialen 
Gewebes,  besonders  der  runden  und  spindelförmigen 
Zellen,  welche  dasselbe  auch  bereits  im  nicht  schwän- 
gern Zustande  reichlich  zeigt.  Vergrösserung  und 
weiteres  Auseinanderrücken  der  Uterindrusen.  Starke 
Vascularisation  des  Gewebes.  Auftreten  zahlreicher, 
anfangs  kleiner,  blinder  Gruben  in  der  Schleimhaut, 
welche  aber  mit  den  Uterindrusen  Nichts  zu  thun  ha- 
ben. Es  können  zufällig  Uterindrusen  in  diese  Gruben 
munden,  aber  die  Entstehung  derselben  ist  ganz  onab- 
hängig  von  den  Drusen.  In  diese  Gruben  senken  sich 
die  Zotten  hinein,  nicht  aber  in  die  Uterindrusen.  Beim 
weitern  Wachsthum  der  Placenta  entsprechen  Gruben 
(Crypts,  Verf.)  und  Zotten  einander.  Bleiben  die  Zot- 
ten einfach,  so  ist  die  Trennung  zwischen  mütterlichem 
und  fötalem  Theil  der  Placenta  leicht  zu  bewerkstelli- 
gen ;  sie  wird  schwer  und  ohne  Zerreissung  der  Ge- 
webe gar  nicht  auszufuhren,  wenn  die  Zotten  sich 
reich  verzweigen  und  gar  unter  einander  verwachsen. 
Hier  dringen  dann  schliesslich  die  Zotten  bis  durch  die 
ganze  Tiefe  des  mutterlichen  Gewebes  vor  und  letz< 
teres  reicht  bis  zum  Chorion.  Paradigmen  der  einfa- 
cheren Formen  sind  Schwein  und  Pferd,  der  letzteren 
Form  die  Katze,  von  deren  Placenta  Turner  eine 
eingehende  Schilderung  gibt.  Ausserdem  kommen 
noph  mehr  oder  minder  reiche  Faltenbildungen  der 
Schleimhaut  vor,  von  denen  eine  genaue  Beschreibung 
vorliegt. 

Schon  Eschricht  erwähnt  dieser  Crypten  unter 
dem  Namen  „Cellulae^. 

Ueberall  finden  sich  bei  den  in  Rede  stehenden 
Placentarformen  geschlossene  Gefässe;  bei  Katzen ^ 
Hunden  und  namentlich  bei  Fuchsen  treten  aber  be- 
reits sinusartige  Erweiterangen  auf,  welche  denUeber- 
gang  zu  der  discoidalen  Placenta  vermitteln.  Eigen- 
thumlich  ist  das  Verhalten  bei  Haliohoerns,  wo  die 
Zotten  an  der  Peripherie  jedes  Läppchens  des  mütter- 
lichen Gewebes  reichliche  Anastomosen  zeigen;  sonst 
ähnelt  die  Placenta  derPinnipedier  der  der  Hunde.  Die 
grossen  Decidua- Zellen  der  menschlichen  Placenta 
sind  nichts  anderes  als  die  modlficirten  Zellen  der 
Cryptenwände.    Der  Hohlraum  der  Crypten  ist  bei  der 
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hier  besprochenen  Placentarform  stets  mit  Epithel  ans- 
gekleidet,  welches  z.  B.  beim  Fachs  immer  cylindrisch 
bleibt. 

Verf.  hält  die  Definition,  dass  man  Plaeenta  ded- 
doaiis  eine  solche  nennen  mfisse,  bei  der  y äsen lari-  * 
sirtes  mfitterliches  Gewebe  mit  ansgestossen  werde, 
für  za  enge ;  man  müsse  hierher  anch  alle  diejenigen 
Formen  zählen,  bei  denen  (z.  B.  Schaf,  Rind)  das 
mätterliche  Epithel  der  Crypten  mit  entfernt  werde. 
Es  seien  dann  nur  graduelle  Verschiedenheiten  vorhan- 
den. So  werde  z.  B.  bei  den  Katzen  fast  die  ganze 
mötterliche  Plaeenta  mit  abgestossen,  ähnlich  wie  beim 
Menschen,  j^in  princlpieller  Unterschied  bestehe  übri- 
gens aach  für  die  indeddaalen  Placenten  des  Schwei- 
nes, des  Pferdes  etc.  nicht,  hier  würde  ja  später,  aller- 
dings aber  nach  Abgang  der  Plaeenta,  aach  noch  Ute- 
rinepithel abgestossen. 

Von  der  Bedentang  der  Uterindrüsen  sagt  Verf. 
nichts  Bestimmtes;  er  meint  nur,  dass  sie  zweifellos 
bei  manchen  Tbieren  eine  Rolle  bei  der  Ernährang 
des  Foetas  spielten ;  die  sog.  Uterinmilch  betrachtet  er 
als  ein  Prodact  der  Crypten. 

Langhans(31)yerlegt  die  Ebene,  in  welcher 
die  Nachgebart  sich  von  der  Uterinfläche 
löst,  in  die  nach  Friedländer's  Entdeckung 
restirende  Drüsenschicht,  and  zwar  in  die 
oberen  Abschnitte  derselben,  welche  besonders  erwei- 
tert za  sein  pflegen  and  ampalläre  Räume  mit  dünnen 
Septis  dazwischen  darstellen.  Es  könne  einmal  hier 
die  Trennung  besonders  leicht  erfolgen,  and  dann 
komme  eine  eigentliche  Veränderung  nur  in  den  dün- 
nen Septa  za  Stande;  der  grösste  Theil  der  freiliegen- 
den Uterinfläche  erweise  sich  auf  diese  Weise  unmittel- 
bar nach  Lösung  der  Secundinae  mit  Epithel  bedeckt. 
Aucbdie  Aussenfläche  der  abgegangenen  Eihäute  müsse 
auf  diese  Weise  mit  Epithelresten  bedeckt  sein  und 
eine  feine  Maschenzeichnung  in  Folge  der  Septareste 
darbieten,  was  in  der  That  der  Fall  sei ;  von  einer 
Lösung  in  Folge  von  Verfettung  sei  keine  Rede. 

Friedländer  (32)  weist  auf  die  unbedeutende 
Differenz  hin,  welche  zwischen  seinen  früheren  nnd 
Langhan s^  Angaben  bestehe;  er  hält  aber  an  seinen 
älteren  Behauptungen  auf  Qrund  erneuter  Untersuchun- 
gen fest,  und  meint,  die  Trennungsfläche  liege 
dicht  oberhalb  der  Drüsenschicht  in  der 
von  ihm  sog.  Grosszellenschicht;  das  sei 
wenigstens  die  Regel. 

Heintze  (23)  hat  nachgewiesen,  dass  die  Deci- 
dua  serotina  ans  einem  Netze  feiner,  sich  kreuzen- 
der Fasern  bestehe,  in  dessen  Maschen  den  Fasern  an- 
und  aufliegende,  verschieden  geformte  Zellen,  mit 
feinkörnigem  Protoplasma  nnd  grossen  Kernen  liegen. 
Die  verschieden  grossen  Gefässe  der  Decidua,  welche 
aus  einer  einfachen  Endothellage  bestanden,  waren 
unmittelbar  von  diesem  Netze  umgeben.  Verf.  gelangte 
zu  diesen  Resultaten  durch  Einstichinjectionen  mit 
einem  fein  ausgezogenen  Glasröhrchen  und  durch  In- 
jection  der  Plaeenta  von  der  Nabelschnurvene  aus;  bei 
letzterem  Verfahren  injicirte  er  zuerst  0,5  pCt.  Koch- 
salzlösung und  dann  Osmiumsäurelösung  von  2  pCt. 


Lawson  Tait  (33)  versucht  die  spiraJigen  Dre- 
hungen der  Nabelschnur  auf  die  Art  der  Implaa* 
tation  der  Schnur  in  die  Hau^   sowie    auf  das  Verhalt- 
niss  der  Capillaren   zur  Vene  zurückzufahren,  wie?  Ut 
dem  Ref.   aus    der   kurzen  Mittheilong  nicht  recht  klar 
geworden.  —  Die  Zellen  des  äusseren  Belages  sind  aio 
placentaren  Ende  kleiner  und  weniger  regelmässig  aIlg^ 
ordnet,  als   am  fötalen;    zwischen    den    Zellen  befiDden 
sich  durch  Silberbehandlung  nachweisbare  Stomata  ven 
und    spuria.  —  Das  Grundgewebe  der  Nabelschnur  be- 
schreibt Verf.  im  Wesentlichen  wie  Kost  er;  wenn  min 
das  Saftläckensystem  injicire,    so    erscheine  dasselbe  in 
drei  säulenartigen    Zagen    angeordnet.     Fortsätze  der  in 
den  Saftläcken  enthaltenen  Sollen  in  die  Saftcanälcben 
hinein   läugnet    Verf.,    sowie    eine    Gommunication  d« 
Saftcanal Systems    mit    den   Blutgefässen.     Auch  fand  er 
keine  Nerven    in   der  Nabelschnur.     Die  Injectionen  des 
Saftcanal  Systems  dringen  weder  in  den  Fötus  noch  in  die 
Plaeenta  ein,  so  dass  an  beiden  Grenzgebieten  eine  fest« 
compacte  Scheidewand  angenommen  werden  muss,  weidie 
nur  von  den  grösseren  Gefasscn  durchbrochen  wird 

In  der  Nähe  der  fötalen  Insertion  beschreibt  Verf. 
einen  grösseren  sinuösen  Blutbehälter,  der  mit  den  klei- 
nen, von  der  Bauch  wand  eintretenden  Arterien  zusaa* . 
menzuhängen  scheint.  Man  kann  vom  Fötas  ans . 
Capillaren  in  der  Nabelschnur  auf  lange  Strecken  hin 
injiciren. 

Die  Muskelfasern  der  Ge^se  sollen  in  doppeltes 
Spiraltouren  angeordnet  sein ;  den  Arterien  soll  ein  i^ 
neres  Endothel  fehlen.  Die  Ernährung  der  Nabelscbnu 
lässt  Verf.  von  den  Capillaren  und  weiterhin  durch  dii 
Stomata  des  äusseren  Zellenbelags  vor  sich  gebet ' 
und  schreibt  demiiach  dem  Liquor  amnii  ernährendi 
Functionen  zu. 

Ahlfeld,  Zini,  Rage  und  Sabine  (2*4) 
haben  anabhängig  von  einander  die  Persisteoi 
eines  epithelialen  Ganges  in  der  menseli- 
liehen  Nabelsehnar  nachgewiesen.  Ahlfeld 
deatet  ihn  mit  S  c  h  n  1 1  z  e ,  der  wahrscheinlich  früto 
bereits  Reste  diese  Ganges  gesehen  hat,  als  Dactm 
vitello- intestinalis;  die  übrigen  Beobachter  (so  via 
Ref.)  möchten  ihn  als  Aliantoisgang  ansehen. 

[B  e  u  t  z  e  n ,   Bidrag  til  Ledhulernes  Udviklingshistori» 
Nord.  med.  Arkiv.  Bd.  7.  H.  4. 


Man   nimmt  ge wohnlich  an,    dass  die 
intermediären  Schichten,  die  auf  einem  frühen  Sta- 
dium die  verschiedenen   Skeletknorpel  trennen  dbA  I 
aas  indifferenten  Zellen  bestehen,  später  hinschwiodea,  ; 
indem  anter  dem  Verlaufe  der  Entwickelnng  sowohl  \ 
die  Zellen  als  die  Intercellnlarsabstanz  zu  einer  scbld-  i 
migen  Flüssigkeit,  welche  die  so  gebildeten  Gelenk-  i 
hohlen  füllt,   umgebildet   werden.     Verf.  vereacbtB  | 
nachzuweisen,   dass   diese   Zellendegeneration  nicht 
statt  finde,   wenigstens  nicht,   was  die  ExtremitiUen 
betrifft.     Ans  seinen  Untersuchungen   geht  hervor: 
1)  dass  die  indifferenten  Zellen   allmälig,  und  indem 
sie  bestimmte  Phasen  durchlaufen,  sich  zu  fischen 
Zellen  entwickeln,  welche  Endothelzellen  gleichen 
und  sich  in  Schichten  zwischen  den  Enden  der  Knor- 
pel ordnen ;   2)  dass  allmälig  kleine  Spalten  zwischen 
den   genannten   Schichten  erscheinen,  die  nach  nnd 
nach  zu  einer  grösseren  Hohle  znsammenfliessen. 

H.  Rroko  (Kopenhagen).] 

B.  Specielle  Ontogenie  der  Vertebraten. 

1)  Balfour,  F.  M.,  On  the  development  of  elasmo- 
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brauch  fishes.   JouriL  of  anatomy  and  pbysiol.   Vol.  X. 
p.  377.     (Anfang  einer  Monographie,    aber  deren  vor- 
läufige MittheÜQUg  bereits  im  vor.  Jahre  ausführlich  be- 
richtet ist;    etwaige  Nachträge    sollen  gegeben   werden, 
sobald  die  Publication  abgeschlossen  ist.)     —     2)  Der- 
selbe,    On    the    deyelopment    of    the    spinal    nerves 
in  EUsmobranch  fisbes.  Proceed.  royal  Soc.  Kro.  165.  — 
3)  Bergmeister,  0.,   Beitrag  zur  vergleichenden  Em- 
bryolo^e  des  Coloboms.     Wiener  akad.  Sitzungsbericht. 
Bd.  71.    Abth.  m     Aprilbeft.      vAus  dem  Insitute  Ph. 
Sche&Vs  in  Wien.)  —  4)  Bogaard,  J.  A,  Persistentie 
der  Hülle  raschen  gangen  bij  een  volwassen  man.   Yer- 
slagen  en    mededeelingen    der    koninklyke    Akad.    van 
Wetenscb&pen.     Afdeeling.    Natuurk.  IL  Reeks.  IX.  2(ie 
Stoci   p.  266.     (S.  den  Ber.  f.  Missbilduugen. )  —  5) 
Cirtfer,  0.,    Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der 
Wirbelsäule.  Zeitsefar.  f.  wissensch.  Zoologie.  25.  Band. 
I.Supplement.  S.  65.  —  6)  Calberla,  E.,    Ueber  die 
EntwickeluDg    der    quergestreiften    Muskeln  und  Nerven 
der  Amphibien  und  Reptilien.  Aus  dem  physiologischen 
I  iDsitut  in  Heidelberg.  Archiv  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  XI. 
I  S.  442-458.  Mit  2  Tafeln.  ~   7)  Dohrn,    üeber  Ent- 
!  Wickelung  des  Hymens.      Sitzungsber.  d.  Gesellsch-  zur 
.  Beförderung    d.    ges.  Naturw.    in   Marburg.     Nr.  3.    — 
8)  Ehrlich,  F.,     Ueber  den  peripheren  Theil  der  ür- 
;  «jrbel.    Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  X.  S.  266.    Aus  dem 
[  loi^itute   von  Pb.  Schenk  in  Wien.      (Es    besieht    ein 
1  wesentlicher  Unterschied    zwischen    den  Leistungen   des 
I  peripheren  und  des  centralen  Theiles  der  Urwirbel.  Aus 
f  dem  peripheren  Theil   sollen  nämlich   ausser   dem   sub- 
\  entanen  Bindegewebe  alle  Fascien  und   intermusculären 
Biodegewebszöge  des  Rückens    entstehen ,    während  der 
Bedi&le  Abschnitt    die  Muskeln    liefert.)  —     9)   Eich- 
borst,  H.,    Ueber    die  Entwickelung  des  menschlichen 
1  Böckenmarkes  uad  seiner  Formelemente.    Yirch.  Archiv. 
;W.  S  425.—  10)  Fellner,  L.,  Beitrag  zur  Lehre  von 
i  der  Entwickelung  der  Cloake-     Wiener  akad.  Sitzungsb. 
[  ß.  71.   Abth.  III.  Aprilheft     Aus  Ph.  Schenk's  Institut. 
1  -  11)  Goubaux,  A.,    Etudes  sur  le  trou  de  Botal  et 
i  h  canal  arteriel  cfaez  les  animaux  domestiques.     Joum. 
I  de  Tanatom.  et  de  la  physioIogie.    Nr.  5  et  6.     (Aus- 
>  fiiu-liche  Beschreibung  des  Verhaltens  des  Foramen  ovale 
und  Ductus  Botalli,  der  Zeit  ihrer  normalen  Obliteration 
iOfid  Fälle  von  Persistenz  ihrer  Lumina  bei  Haustbieren.) 
|—  12)  Gudden,  B.  v.,     Experimental-Untersuchungen 
Iwber  das   Schädel wachsthum     Mit  II  Taf.  in  Lichtdr. 
koch  4.  VII.  48  ^.  München  1874.  cart.  (Siehe  d.  Bericht 
iber  descriptive  Anatomie.)  —  13)  His,  W.,  üeber  die 
Entwickelung  der  Grossbimhemisphären.     Sitzungsb.  der 
naturf.  Ges.  zu  Leipzig   I.  1874.  S.  39     (S.  Ontogenie. 
A.)  ~  14)  Huxley,  Tb.  H.,     Ueber   die  Entwickelung 
der  Golumella  auris  bei  den  Amphibien.    Report  of  the 
14  meeting    of   the    British    Assoc.    for   the  adv.  of  sc. 
Belfast  p.  141.  1874.  —  15    Kessler,  L,    Ueber  die 
Entwickelung  der  Linsenkapsel.    Dorparter  med.  Zeitschr. 
Bd.  VL  1.  S    70.    (Verf.  nimmt,  entgegen  den  Angaben 
lon  Sernoff,  Lieberkühn,  Arnold  u.  A.,  an,  dass 
die  Linsenkapsel   nicht   aus    dem    mittleren    Keimblatte 
entstehe,    sondern  ein  reines  Ausscheidungsproduct  der 
epithelialen  Linsenzellen  sei)  —  16)  Manz,  W,    Ent- 
wickeluDgsgeschicnte  des  menschlichen  Auges.  Handbuch 
der  gesammten  Augenbeilkonde,    redig.  von  Graefe  und 
Sacmisch.  Leipzig.  Bd,  H   S.  1—57.  —    17)  Mihalko- 
Tics,  V.  V.,    Wirbelsaite  und  Bimanhang.     Archiv  für 
mikr.  Anat    Bd.  XL  S.  389—441.  —  18)  Derselbe, 
Bin  Beitrag  zur  ersten  Anlage  der  Augenlinse.     Archiv 
t  mikr.  Anat.  Bd.  XL  S.  379-  388.  —    19)  Moreau, 
€.,  Recherches  sur  la  structure  de  la  corde  dorsale  de 
rÄmphioxus.    Bulletin   de   PAcademie   royale    de   Bel- 
gique.    2.  Serie.  T.  39.  Nro.  3   Mars.  —  20)  Parker, 
W.  Kitchen,    On  the  structure  and  development  of  the 
Skoll  in  the  Batrachia.  Proc.  royal  Soc.  XXIV.  Nro.  165. 
p.  136.  —  21)  Huxley,     On  Menobranchus.    Proceed. 
Zool.  Soc.  1874.    p.  186.     (Dem    Ref.    nur   im    kurzen 
Auszüge    bekannt   geworden,    der  kein  genaues  Referat 


zulässt.  Parker  berichtigt  im  Wesentlichen  einige  Irr- 
thümer,  die  in  seiner  früheren  Abhandluug  über  den 
Batrachier  -  Schädel ,  Ptiilos.  Transact  I87I,  enthalten 
waren,  und  schliesst  sich  jetzt  durchaus  der  Auffassung 
Huxley^s  an.  Besonders  ausführlich  beschreibt  er  das 
Kiefersuspensorium.)  -  22)  Parker,  W.  Kitchen,  Ou 
the  structure  and  development  of  the  Skull  in  the  Pig. 
London  Phil,  transact  1874.  (Weitere  Ausführung  des 
bereits  1873  referirten.)  —  23)  Peters,  W.,  Ueber  die 
Entwickelung  der  Coecilien  und  besonders  der  Coecilia 
compressicauda  Dum.  et  Bibr.  Monatsb.  der  Berl.  Akad. 
Jan.  1874.  ~  24)  Derselbe,  Ueber  die  Entwickelung 
der  Coecilien.  Monatsbericht  der  Berl  Akademie.  1874. 
S.  48  u  1875  S.  48.  (Nachweis  äusserer  blasenförmiger 
Kiemen  bei  den  Embryonen  von  Coecilia  crassicauda, 
welche  aber  bei  andern  Species,  z.  B  bei  C.  oxyura 
von  A.  Dumeril  (Möm.  Soc.  Sc-  nat  Cberbourg  IX ) 
und  K-  Mobius  bei  Coecilia  rostrata  nicht  gefunden 
wurden;  demnach  scheint  die  Entwickelung  der  verschie- 
denen Coecilia,  ebenso  wie  die  der  Batrachia  anura,  in 
verschiedener  Weise  vor  sich  zu  gehen.  Weiterhin  wird 
eine  genauere  Beschreibung  namentlich  desGefässsystems 
gegeben,  welche  im  Original  einzusehen  ist)  —  2')) 
Pier r et,  Archives  de  physiol.  normale  et  pathol.  par 
Brown-Sequard  etc  lö73.  —  26)  Derselbe,  Gaz. 
med.  de  Paris.  1874.  p.  71-  -  27)  Pouchet,  Ibid. 
(Enthalten  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  des 
Rückenmarkes.)  —  28)  Derselbe,  Du  developpement 
du  squelette  des  poissons  osseux.  Joum.  de  Panat.  et 
de  la  physiol.  p.  288.  (Noch  unvollständig;  Verf.  be- 
spricht bis  jetzt:  1)  Haut;  2)  Bau  der  Knochensubstanz ; 
3)  den  Knorpel;  4)  die  Entwickelung  des  Knorpels  bei 
den  Selachiern;  5)  die  Ossification;  6  die  Entwickelung 
der  Wirbelsäule,  insbesondere  die  Entwickelung  der 
Chorda  bei  Syngnathus.)  —  29}  Rauber,  A,  üeber 
die  fötalen  Krümmungen  der  Wirbelsäule.  Sitzungsber- 
der  naturf.  Gesellsch  zu  Leipzig.  I.  1874.  S.  21.  — 
30)  Reichert,  C. B.,  Beiträge  zur  vergleichenden  Ana- 
tomie des  Säugethierschädels  mit  Bezug  auf  normale 
und  anomale  Horuerbildung.  2  Tbl.  Bau  der  Schädel- 
kapsel bei  Wiederkäuern  mit  Hörnerbildung.  Berl.  Mo- 
natsberichte. S.  521.  (Daselbst  nur  der  Titel.)  -  31) 
Rolph,  W.,  Mittheilungon  über  den  Bau  der  Chorda 
des  Amphioxus.  Sitzungsberichte  der  naturforschendeii 
Gesellschaft  zu  Leipzig.  Nr.  5-  —  32)  Rosciszewski, 
S.  V.,  Zur  Kenntniss  der  Dignathie.  Virchow's  Archiv. 
64.  Bd.  S.  540.  (S.  Ber.  für  Teratologie;  hier  ist  zu 
erwähnen,  dass  Verf.  die  Mundspalte  mit  einer  Visceral- 
spalte  vergleicht.)  —  33  Rosenberg,  E.,  Ueber  die 
Entwickelung  der  Wirbelsäule  und  das  Centrale  carpi 
des  Menschen.  Morphologisches  Jahrbuch  von  Gegen- 
baur.  L  Bd.  I.Heft  S.  83  -197. —  34)  Rouget,Ch., 
Memoire  sur  le  developpement  des  nerfs  chez  les  larves 
de  Batraciens.  Arch.  de  physiolog.  norm,  et  patholog. 
No.  6.  p.  801.  —  35)  Schenk,  S.  L.,  Die  Kiemen- 
föden  der  Knorpelfische  während  der  Entwickelung. 
Wien.  akad.  Sitzungsber  7l.Band.  —  36)  Schneider, 
A.,  Ueber  die  Entwickelungsgeschichte  von  Petromyzon. 
Sitzungsb.  der  oberhess.  Gesellsch.  f.  Natur  und  Heilk. 
Glessen  1873.  —  37)  Wilder,  Ueber  das  Os  scapho- 
lunare  der  Hunde.  Proc.  amer.  Assoc  for  the  advanc.  of 
Scienc.  Portland.  p.  301.  1874.  (Verfasser  stellt  fest, 
dass  das  Os  scapholunare  aus  drei  Knochen  verschmelze.) 
—  38)  Wilder,  Burt  G ,  On  a  foetal  Manatee  and  Ce- 
tacean,  with  remarks  upon  the  affinities  and  anceslry  of 
the  Sirenia.  Americ.  joum.  of  Scienc.  and  arts.  Vol.  X. 
Nro.  56.  August  p.  10^.  (Wilder  beschreibt  einen 
Embryo  von  Manatus  australis  von  0.0^  Meter  Länge, 
und  einen  gleichlangen  Cetaceen-Embryo ,  den  er  für 
den  kleinsten  Wal-Fötus  hält,  der  in  der  Literatur  er- 
wähnt sei.  Die  Species  des  Wal-F6tus  ist  nicht  genau 
bestimmt  —  wahrscheinlich  „Megaptera".  Die  Be.schrei- 
bung  bezieht  sich  nur  auf  die  äussere  Form  und  ist 
hier  nur  zu  bemerken,  dass  der  Manatus- Embryo  den 
Embryonen  unserer  Perissodactylen    sehr  ähnlich  sieht^ 
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worin  Verf.  eine  Stütze  für  die  Ansicht  derer  erblickt, 
welche  die  Sirenia  zu  den  Ungulaten  stellen.)  — 
89)  Warzburg,  A.,  Beitrag  zur  Bildungsgeschichte  der 
Iris  und  der  Retina  beim.  Kaninchen.  Vorl.  Mittheilung. 
Central blatt  für  die  med.  Wissenschaften.  Nro,  48.  — 
S.  a.  VI.  (verschiedene  Nummern).  Entwickelung  der 
Blutkörperchen  und  der  Blutgefösse.  —  VIII.  A.  39. 
Entwickelung  der  Spinalganglien.  —  XII.  A.  3.  Ent- 
wickelung der  Milchdrüsen.  —  XII.  A.  10.  Entwickelung 
des  Urogenitalapparates  von  Amphioxus  und  der  Cyklo- 
storaen.  —  X.  A.  14.  Entwickelung  der  Niere.  —  XII. 
A.  1 8.  Entwickelung  der  Samencanälchen.  —  XIII.  A.  22. 
Entwickelung  des  lymphatischen  Gewebes  der  Conjunc- 
tiva.  —  XIV.  H.  36.  Entwickelung  der  Schilddruse  bei 
Petromyzonten.  -  XIV.  H.  49.  Entwickelung  der  Schup- 
pendornen von  Gobius.  —  Entw.  I.  73.  Entwickelung 
der  Ovarien  von  Torpedo. 

V.  Mihalcovics  (17)  bespricht  die  Entwicke- 
Inng  des  HirnaDhanges  ond  der  Wirbel- 
saite in  derselben  Abhandlung.  Manche  Eigen- 
thnmlichkeiten  der  Wirbelsaite  fahren  ihn  zn  dem 
Schluss,  dass  die  Chordazellen  in  letzter  Instanz  nur 
epitheliale  Herkunft  haben,  die  möglicherweise  durch 
Vermittlnng  des  Axenstranges  ans  dem  Epiblasten  in 
die  Elemente  des  Mesoblast^s  hinein gerathen  sind. 
Balfoar's  Ansicht  (s.  vorj.  Ber.  S.  144),  dass  die 
Chorda  bei  Selachiern  aas  dem  Darmdrüsenblatt  ab- 
stammt, weist  Verf.,  wenigstens  für  höhere  Wirbel- 
thiere,  entschieden  zarock.  Für  die  Epithelnatar 
spricht  besonders  das  isolirte  Verhalten  der  Chorda 
gegen  die  übrigen  Gebilde  des  mittleren  Keimblattes, 
and  soll  die  sog.  cnticalare  Chordascheide  der  Antoren 
keine  Cnticala,  sondern  eine  Bindegewebsbildung 
sein,  wie  solche  sich  überall  an  der  Grenze  zwischen 
Epithelien  nnd  Bindegewebe  bildet  (wie  die  Grand- 
membranen). Die  Scheide  entsteht  dorch  Aneinan- 
derlagerang  und  Anfhellong  platter  Bindegewebs- 
zellen. Die  Chordazellen  selbst  gehen  später  in  den 
Wirbel  korpern  sparlos  za  Grande  and  betheiligen 
sich  bei  Sängern  am  Aufbaa  der  Wirbel  gar  nicht. 
Alle  Verhältnisse  der  Chorda  sprechen  zn  Gunsten  der 
Annahme,  dass  sie  nur  ein  Erbstück  und  für  höhere 
Wirbelthiere  keine  Bedentang  mehr  hat. 

Beachtenswerth  sind  die  Verhältnisse  der  Chorda 
an  der  Schädelbasis,  weil  sie  manche  Anhaltspunkte 
zur  Benrtheilang  der  Schädel wirbel  bieten.  Die 
Chorda  erstreckt  sich  nie  bis  zam  vordem  Ende  des 
Körpers,  sondern  endet  dahinter  zugespitzt  in  der 
Schädelbasis,  etwas  vor  der  Grenze  zwischen  Vorder- 
nnd  Mittelhim.  Hieraus  schliesst  Verf.,  dass  gleich 
ursprünglich  ein  Spheno-ethmoidaltheil  der  Schädel- 
basis vorhanden  sein  mass,  nur  ist  dieser  Theil  an- 
fangs sehr  kurz  im  Verhältnfss  znm  Spheno-Occipital- 
theil.  Nach  der  Abschnürnng  des  Hypophysensäck- 
chens  endet  die  Chorda  mit  einer  bogenförmigen 
Krümmang  im  mittleren  Schädelbalken  an  der  hin- 
tern Wand  des  Hypophysensäckchens  fein  zugespitzt. 
Wenn  die  Knorpelbildang  im  Spheno-occipitaltheil 
der  Schädelbasis  beginnt,  bildet  sich  dieser  zumeist 
über  der  Chorda,  and  endet  dann  die  Wirbelsaite  bei 
Kaninchenembryonen  von  2  Ctm.  Länge  nach  eini- 
gen wellenförmigen  Biegungen  im  Pericbondrium  der 
Sattellehne  sanft  abgerundet. 


Noch  später  beschreibt  die  Chorda  hier  eioe  8- 
artige  Biegung  nnd  schwillt  in  der  Mitte  zu  einer 
scheibenförmigen  Verdickung  an ;  ihr  vorderes  Ende 
hat  sich  nun  vom  Perichondriam  der  Sattellehne  n- 
räckgezogen  und  endet  in  dessen  Knorpel  mit  eioec 
feinen  Spitze;  der  hintere  Theil  der  cborda  wird  io 
Verknöchernngskern  des  Qrandbeines  bald  unkennt- 
lich. Ausnahmsweise  fand  M.  bei  Kaninchenembrye- 
nen  zwei  solche  scheibenförmige  Verdickangen,  nnd 
da  diese  den  Stellen  der  Intervertebralscheiben  ent- 
sprechen, betrachtet  er  solche  Fälle  für  Atavismni, 
als  eine  Andeatang,  dass  der  Chordale  Theil  d« 
Schädelbasis  aas  mehr  als  zwei  Wirbeln  herTetg^ 
gangen  ist.  —  Hinsichtlich  der  Dentnng  des  aehor- 
dalen,  d.  h.  Spheno-Ethmoidaltheils  der  Schädelbuii; 
schliesst  sich  Verf.  der  Ansicht  Gegen  haar 's  an, 
dass  dieser  ein  späterer  Erwerb  and  nicht  ans  d« 
Concrescenz  von  Wirbeln  hervorgegangen  ist. 

Die  Entwicklung  des  Hirnanhanges  schildert  IL 
bei  Kaninchenembryonen  ebenso,  wie  Goette  bei 
Batrachiern,  und  fährt  hier  seine  vorläufige  HitÜMi' 
lang  vom  vorigen  Jahr  (Centralbl.  1874,  No.  30,  s. 
den  vorj.  Bericht  S.  150)  weiter  ans.  Das  Epithd 
des  Hirnanhanges  stammt  also  nicht  vom  Hypoblisten, 
wie  es  bis  jetzt  nach  Rathke  fast  allgemein  ing^ 
nommen  wurde,  sondern  ans  dem  äasseren  Keimblitfi 
nnd  zwar  aus  jenem  Theile,  der  in  dem  Winkel  m. 
der  Anheftnngsstelle  der  Rachenhaat  an  die  Sebidri» 
basis  liegt  Frühere  Forseher  fehlten  darin,  dass  ii' 
den  sehr  frühen  Durchriss  der  Rachenhaat  niebt  be» 
achteten  und  den  mit  der  Aasbildang  der  Kopfbeop 
in  die  Tiefe  gerathenen  Hypophysenwinkel  mit  des 
blinden  Ende  des  Vorderdarms  identificirten.  Dil 
Rachenhaat  wird  durch  das  rückwärtsrnckende  Heff 
gedehnt  —  was  nach  dem  Verf.  einen  bedeotendes 
Einflass  auf  die  Aasbildang  der  Kopfbeuge  ansnbti 
—  nnd  in  Folge  dieser  Dehnung  reisst  die  Baebei* 
haut  darch.  Nan  sind  zwei,  vom  Epithel  bedeckt^ 
blinde  Buchten  an  der  Schädelbasis  vorbanden:  w 
dem  Zipfel  der  dorchgerissenen  Rachenhaat  die  H|po- 
physentasche,  dahinter  das  blinde  Ende  des  Kof^* 
darms.  Ist  das  aus  dem  Epiblasten  stammende  By* 
popbysensäckchen  einmal  abgeschnärt,  so  beginnt 
aus  dessen  Epithel  anter  Mitwirkang  der  nmgeben- 
den,  zahlreichen  Geföue  die  Bildong  der  Drnsen- 
schläache.  Hierbei  findet  der  eigenthnmlicbe  Dnt0^ 
schied  zwischen  Vögeln  nnd  Sängern  statt,  dass  bd 
Vögeln  die  Schläuche  von  beiden  Wänden  des  Siek* 
chens  hervorwachem,  während  bei  Sängern  snent 
ein  solider  Fortsatz  von  der  unteren  Seite  des  ^- 
chens  nach  vom  wächst,  and  von  diesem,  sowie  von 
der  vordem  Wand  des  Säokchens  die  Bildong  der 
Schläuche  ausgeht;  die  hintere  Wand  ist  dabei  nnbe- 
theiligt.  Der  Ansfuhrangsgang  des  Säekchens  gebt 
bei  der  Verschmelzung  des  Spheno-Occipitalkoorpeli 
mit  dem  Spheno-Ethmoidalknorpel  za  Grunde.  D> 
die  Hypophyse  sich  aas  dem  Epithel  der  Mundboebl) 
also  aus  einem  Epithel  entwickelt,  welches  die  Spn* 
chel-  und  andern  Drüsen  des  Kopfdarms  liefert,  ferner 
in  ihrer  Bildung  ganz  den  Bau  einer  gewÖbDÜfiben 
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tobnlöMn  Drase  nachabint,  stellt  Verf.  die  Vermathang 
hin,  die  Hypophyse  möge  ursprünglich  eine  Drnse 
gewesen  sein,  die  sich  mit  der  Ausbildung  des 
SpheDO-Etbmoidaltheilsdes  Schädels  herangebildet  hat, 
duin  aber  in  Folge  der  massigen  Ausbildung  des 
Spheno-fitbrnoidaltheils  der  Schädelbasis  und  Oblite- 
ratioo  Ihres  Ausfuhrungsganges  in  andere  Verhält- 
sine  kam,  zugleich  ihre  ursprüngliche  physiologische 
FoDctiOD  aufgab. 

Von  der  Chorda  des  Amphioxus  sagt  v.  Mihal- 

eoTiet:    Die  Ansicht  Kossmann's  (s.  vorj.  Be- 

iidit,S.  148),  dass  jene  schon  von  W.  Müller  be- 

sdiriebenen  Zellen   an  der  dorsalen  Seite  der  Chorda 

die  eigentliche  Chorda  repräsentirten,  während  alles 

nbrige  Psendochorda  wäre,  <  ist  ohne  Zugrundnahme 

embryologischer    Untersuchungen,    verfrüht.       Diese 

Zeilen  sind  nicht  platt,  und  liegen  nicht  continuirlich 

oebeneinander,  wiesle  Kossmann  abbildet,  sondern 

nntrent  und  besitzen  Fortsätze,  vermittelst  welcher 

äe  mit  den  Fibrillen  der  Scheiben  zusammenhängen. 

Aehnlicbe  Zellen   liegen  auch  an  der  ventralen  Seite 

das  Organs  (gegen  Kossmann),   wie  es  schon  W. 

Miiiler  beschrieb  (s.   die  gleichlautenden  Angaben 

wnMoreau  und  Rolph  in  diesem  Bericht).     Die 

Gbordaicheide  hält  Verf.  für  eine  Bindegewebsbil- 

4BDg  (wie  Moreau),    gegen  W.  Mull  er,   weil  ein- 

seine  ihrer  Fasern  in  die  Rnckenplatten  ausstrahlen. 

An  der  Aussenfläche  der  concentrischen  Fasern  be- 

iiehreibt  Verf.   der  Länge  nach  verlaufende  Fasern, 

["fie  er  der  sceletogenen  Chordascheide  anderer  Wir- 

[Utbiere  vergleicht.     An  der  dorsalen  und  ventralen 

!  Site  des  Organes  verdicken  sich  die  Fasern  zu  einem 

;  der  Länge  nach  verlaufenden  Bande. 

Bis  jetzt  schien  ein  fundamentaler  Unterschied 
tvischen  der  Chorda  des  Amphioxus  und  jener  der 
ibrigen  Wirbelthiere  zu  bestehen.  Dieser  Unterschied 
kt  durch  die  Untersuchungen  Moreau's  ^19),  der 
ta  Institute  Prof.  vanBeneden's  Gelegenheit  hatte, 
loch  ganz  junge  Exemplare  dieses  Thieres  zu  er- 
Uten, gehoben.  M.  fond  bei  solchen  auf  jedem 
Sebnitte  2 — 4  ovale  Kerne  zwischen  den  Chordaschei- 
ben, umgeben  von  wenig  Protoplasma,  das  er  als 
Best  jener  Zellen  deutet,  welche  im  embryonalen  Zn- 
rtande  zum  Aufbau  der  Chorda  dienten.  Bei  älteren 
Bxemplaren  sind  diese  zellenartigen  Gebilde  nicht 
sehr  zu  finden.  Die  schmalen  Spalträume  zwischen 
ien  Scheiben  erfüllt  eine  homogene  Flüssigkeit.  Die 
Soheiben  selbst  bestehen  aus  sehr  feinen,  qnerliegen- 
den  Fibrillen,  die  mit  Fibrillen  benachbarter  Scheiben 
Bißht  anastomosiren ;  die  Scheiben  hängen  überhaupt 
nw  vermittelst  ihrer  oberen  Ränder  miteinander  zu- 
■numen.  Da  die  Reste  der  chordabildenden  Zellen 
zwischen  den  Scheiben  zu  finden  sind ,  können  die 
Scheiben  selbst  nicht  directe  Umbildungen,  sondern  nur 
ein  Prodnct  jener  Zellen,  eine  Art  Intereellularsub- 
rtanz  sein. 

Die  Chordascheide  besteht  nach  M.  aus  einer  dop- 
pelten Lage  fibrillärer  Substanz,  bedeckt  nach  Aussen 
▼on  einer  Lage  platter  Endothelzellen.  Auch  auf  der 
inneren  Seite  der  Scheide  liegen  solche  Zellen  (ob 


der  epithelartigen  Schicht  der  übrigen  Wirbelthiere 
gleichwerthig,  will  Verf.  nicht  entscheiden),  die  mit 
dem  Alter  ihre  Charactere  verlieren,  während  jene 
äusseren  durch  das  ganze  Leben  erhalten  bleiben. 
Rechts  und  links  gehen  nämlich  die  Zellen  an  der 
Innenfläche  der  Scheide  zu  Grunde,  oben  und  mitten 
aber,  wo  sie  in  den  halbmondförmigen  Aus- 
schnitten der  Scheiben  liegen,  erhalten  sie  sich  fort- 
während und  bekommen  auch  Fortsätze,  die  sich 
nachher  in  Fibrillen  umwandeln.  Diese  Zellenlagen 
sind  schon  von  W.  Müller  beschrieben  (Jena' sehe 
Zeitschr.  Bd.  VI.),  die  obere  Lage  wurde  sogar  von 
Kossmann  (s.  vorj.  Bericht  S.  148)  fälschlich  für 
die  wahre  Chorda  erklärt,  während  alles  übrige  nur 
Chordascheide  sein  sollte.  Die  Zellen  im  oberen  und 
unteren  Ausschnitt  verwandeln  sich  mit  der  Zeit  ganz 
in  Fibrillen,  so  dass  man  dort  bei  erwachsenen  Thieren 
nur  ein  Netzwerk  findet,  das  zur  Befestigung  der 
Scheiben  dient;  nur  einzelne  Zellen  behalten  ihre 
Kerne.  Ferner  beschreibt  Verf.  beiderseits  des  oberen 
Abschnittes  der  Chorda  in  der  Substanz  der  Scheide 
selbst  blind  endigende  Canäle  (die  angeblichen  Poren- 
canäle  W.  Müll  er' s),  welche  bloss  den  Zellfort- 
sätzen zu  ausgedehnterem  Ansatzpunkte  dienen 
sollen. 

Auch  Rolph  (31)  findet  wie  Moreau  (s.  diesen 
Bericht)  Zellen  zwischen  den  Qnerscheiben 
der  Amphioxuschorda  und  zwar  bis  zu  12  und 
mehr  (Moreau  nur  2—4)  auf  jedem'  Querschnitt. 
Rolph  geht  dadurch  einen  Schritt  weiter,  dass  er 
diese  Zellen  auch  an  älteren  Thiere  erkannte;  sie  be- 
sitzen ein  äusserst  stark  lichtbrechendes  Kernkörper- 
chen  und  sehr  schwach  granulirtes  Protoplasma.  Es 
scheint  somit  jeder  Zweifel  geschwunden,  dass,  da 
die  Chorda  des  Amphioxus  aus  diesen  Zellen  als 
Intercellularsubstanz  hervorgegangen  ist,  dass  sie  der 
Wirbelsaite  der  übrigen  Wirbelthiere  homolog,  und 
nicht  etwa  in  jenen,  am  dorsalen  Abschnitt  der  Chorda 
gelegenen  Zellen  zu  suchen  ist,  wie  es  Kossmann 
angab.  Letztere  Zellen  vergleicht  Verf.,  so  wie  Mo- 
reau, einem  adenoiden  Gewebe,  dessen  Lücken  zur 
Circulation  der  Emährungsflüssigkeit  dienen,  die  dor- 
sal gelegenen  Zellen  sind  verästelt,  zumeist  birn- 
förmig,  sie  greifen  in  Abständen  von  je  4 — 5  Muskel- 
segmenten zwischen  die  Scheiben  ganz  hindurch, 
füllen  also  in  solchen  Abständen  den  Querschnitt  der 
Chorda  ganz  aus. 

Nach  Cartier  (15)  findet  bei  den  Plagiosto- 
men  kein  besonderes  intervertebrales 
Wachsthnm  der  Chorda  statt;  der  interverte- 
brale  Knorpel  wächst  nur  nicht  so  stark  nach  ein- 
wärts als  der  vertebrale,  so  dass  die  intervertebrale 
Chorda  relativ  stärker  bleibt.  Die  Chorda  selbst  und 
die  zellenlose  Chordascheide  spielen  bei  der  Bildung 
der  Wirbelsäule  nur  eine  unbedeutende  Rolle.  Das 
Wachsthnm,  die  Ausbildung  und  Abgliederung  der 
einzelnen  Wirbel  hängt  wesentlich  mit  der  Ausbildung 
der  Seitenrumpfmuskeln  zusammen.  Umgekehrt  ist  es 
bei  den  Teleostiern.  Hier  wächst  die  Chorda  inner- 
halb der  einzelnen  Wirbel  zu  einer  knotenförmigen 
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AnschwelloDg  heran,  intervertebral  behält  sie  ihren 
früheren  Darcbmesser.  Die  erste  Knochenablagerang 
findet  in  der  zellenlosen  Cbordascheide  statt.  Später 
vergrössert  sich  die  Chorda  auch  intervertebral,  und 
dadurch  erhält  der  knöcherne  Wirbelhoblcylinder 
einen  vordem  and  hintern,  kegel man telformigen  An- 
satz. Anfangs  bestehen  die  Wirbel verbindangen  nar 
ans  der  Chordascheide,  was  sich  bekanntlich  (Lig. 
intervertebrale  internum)  bei  manchen  Species  aach 
noch  später  erhält.  Das  perichondrale  Bindegewebe 
liefert  nar  die  Anlagen  für  die  Vergrösserang  der 
Wirbel.  Die  osteoide  Sabstanz  bei  der  ersten  Chorda- 
verknöcherang  bildet  sich  an  der  Stelle  der  filastica 
externa.  Die  Elastica  interna  verknöchert  nicht ;  sie 
schwindet  später. 

Bei  den  Amphibien  (Salamandrinen)  liegt  die 
erste  knöcherne  Spange  wieder  aasserhalb  der  Cborda- 
scheide  im  perichordalen  Bindegewebe,  and  steht  im 
Znsammenhange  mit  den  Seitenrompfmaskeln ;  eine 
innere  Chordascheide  ist,  abweichend  von  den  An- 
gaben Gegenbaar's,  stets  vorhanden  (Salaman- 
drinen). 

Bei  den  Reptilien  sind  ebenso,  wie  beim  Frosch, 
die  Wirbelkörper  knorplig  angelegt,  die  Wirbel  ver- 
knöchern aussen  and  im  Innern,  wobei  die  Chorda 
vollständig  schwindet.  Bezüglich  weiterer  Detail- 
angaben sei  aaf  das  Original  verwiesen. 

Die  Abhandlang  Rosenberg's  (33)  enthält 
manches  werthvolle  Detail  über  die  Entwicklang 
der  menschlichen  Wirbelsänle  and  ist  aasge- 
zeicbnet  durch  eine  Fülle  von  vergleichend  anatomi- 
schen Betrachtungen,  welche  zu  erweisen  suchen,  dass 
die  einzelnen  Abschnitte  der  Wirbelsäule  distalwärts 
vorscbreitend  eine  Umformang  erfahren  haben,  dnrch 
welche  die  letzten  Dorsalwirbel  in  lumbale,  diese  in 
sacralc,  die  sacralen  endlich  in  eaudale  übergeführt 
worden  sind.  Hinsichtlich  des  vergleichend  anatomi- 
schen Theiles  mnss  selbstverständlich  auf  das  Original 
verwiesen  werden  (vgl.  auch  den  Bericht  für  descrip- 
tive  Anatomie),  und  soll  hier  nar  der  embryologischen 
Verhältnisse  £rwähnang  geschehen. 

Was  zunächst  die  Brastwirbelsäule  betrifft,  so 
war  wegen  des  bekannten  13.  Rippenpaares,  und  weil 
manche  Primaten  sogar  mehr  als  13  rippentragende 
Wirbel  besitzen,  nach  einer  etwaigen  Anlage  dieser 
Rippen  zo  suchen.  Die  Untersuchung  ergab  das  über- 
raschende Resultat,  dass  ein  13.  Ripponpaar  in  Form 
eines  ventralwärts  gekrümmten,  stabförmigen  Knorpel- 
stückes constant  angelegt  wird,  welcher  mit  seinem 
vertebralen  Ende  dem  Wirbelbogen  aufsitzt  und  mit 
seiner  dorsalen  Fläche  den  Qaerfortsatz  des  Wirbels 
berührt,  die  Richtung  derselben  bildet  mit  dem  Qaer- 
fortsatz der  übrigen  Wirbel  die  für  eine  Rippe  cbarac- 
teristische  Winkelstellung.  Die  Rippenanlage  reducirt 
sich  dann  vom  vertebralen  Ende  aus  und  geht  in  ein 
indifferentes  Gewebe  über,  das  mit  dem  Qaerfortsatz 
des  20.  Wirbels  verschmilzt.  Aehnliche,  nur  etwas 
schwächere  Rippenanlagen  waren  in  einem  Falle  aach 
an  den  übrigen  Lendenwirbeln  nachweisbar,  so  dass 
es  gerechtfertigt  scheint,  die  Qaerfortsätze  der  Lenden- 


wirbel im  Allgemeinen  nicht  den  Querfortsatzen  d«r 
Brustwirbel  homonym  zu  betrachten,  da  sie  am  dem 
Qaerfortsatz  4"  ^^^^^  Rippenanlage  bestehen ;  dariuB 
wäre  für  sie  die  Bezeichnung  eines  ,,8eitenfort8aties^ 
empfehlenswerther.  Fälle,  wo  ein  13.  Rippenpur 
vorhanden  ist,  gehören  in  den  Bereich  des  Ataviflnos 
und  bearkunden  Zustände,  dnrch  welche  der  letzte 
Brustwirbel  alimälig  in  den  I.Lendenwirbel  öberfohit 
wird.  Jone  Uebergangsformen,  wo  die  eine  Hälfte 
bereits  die  Beschaffenheit  eines  Lendenwirbels  ange- 
nommen hat,  während  die  andere  eine  radimenttie 
Rippe  trägt,  nennt  R.  ^Dorsolumbalwirbel.^  —  & 
lässt  sich  erwarten,  dass  mit  der  Zeit  aoch  du  11 
Rippenpaar  reducirt  wird  (Znkunftabildong),  wie  du 
theilweise  durch  deren  grosse  Variationsbreite  (2  \m 
21  Ctm.)  schon  angedeutet  ist. 

Für  dieSacralwirbel  deducirtVerf.,  dass,  wahreal 
die  letzten  Lombalwirbel  alimälig  in  die  Bildnng  d« 
proximalen  Theiles  des  Sacrum  eingehen,  eine  gleid» 
Zahl  von  Wirbeln  aus  dem  distalen  Theil  aostritt  nii 
za  Caodalwirbeln  wird.  Demgemäss  konneD  dii 
hinteren  Sacralwirbel  nicht  als  accessoriscbe  betneiH 
tet  werden,  da  sie  ja  die  älteren  aind.  Diesem  Ua* 
formangsprocess  entsprechend,  masB  angenomow 
werden,  dass  der  Plexus  sacralia  proximalwarti  t(V" 
rückt,  respective  mit  dem  Vorrficken  der  SacralwiiM 
in  die  Zusammensetzung  des  Erenzbeingeflecb 
proximalwärts  gelegene  Spinalnerven  eintreten,  wi 
rend  die  distalen  das  Geflecht  verlassen.  —  A 
hier  müssen  die  Uebergangsformen  von  Lumbal- 
Sacral wirbeln  (Lumbosacralwirbel)  als  atavia 
Zustände  bezeichnet  werden,  und  sind  solche  F 
hanptsächlich  am  25.,  seltener  am  24.  Wirbel  aosf»'! 
sprechen. 

Die  Maximalzahl  der  gefandenen  Steisswirbel  b^ 
trug  beim  menschlichen  Embryo  sechs.  Der8.g» 
schwanzförmige  Vorsprung  (Steisshöcker,  Ecker) i^ 
aber  nicht  etwa  durch  die  Caudalwirbel  bedingt,  da 
die  letzten  dieser  Wirbel,  selbst  wenn  alle  sechs  a^ 
gelegt  sind,  höchstens  in  der  Basis  des  Vorspnuifoi 
liegen,  der  Steisshöcker  selbst  aber  ans  indiffereatM 
Bildungsgewebe  besteht.  Dieses  Verhältnisses  w^ 
besonders  aber  weil  der  Vorsprang  später  dorch  wei- 
teres Auswachsen  des  hinteren  Leibesendes  in  dea 
Embryo  aufgenommen  wird,  kann  der  SteiaahSek« 
nicht  als  rodimentärer  Schwanz  betrachtet  werden. 
Die  Chorda  durchzieht  den  Höcker  bis  an  dessen  Spiiit 
und  beschreibt  darin  einige  SchlangenkrünuDoogeD, 
woraus  geschlossen  werden  mnss,  dass  hier  einst  eia 
segmentreicherer  Abschnitt  der  Wirbelsänle  geiegea 
hat,  nach  dessen  theilweisem  Schwand  die  roekfe- 
bliebene  Chorda  sich  den  Verhältnissen  accomodirea 
mnsste,  —  hieher  die  Aufknäuelung.  Die  Anlage 
der  letzten  Caudalwirbel  findet  stets  doppelt  in  bei*  \ 
den  Seiten  die  Chorda  statt;  werden  solche  (der 34.  : 
und  35.)  in  den  erwachsenen  Znstand  übergeführt,  dann  1 
ist  die  doppelte  Anlage  durch  eine  erhaltene  mediane 
Einschnürnng  angedeutet. 

Za  erwähnen  ist  noch,  dass  Verf.  bei  einem  Embrfo 
am  schwanzförmigen  Vorsprang  dea  hinteren  Leibes*  ^ 
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f  eodes  einen  kleinen  zapfenShDlichen  Fortsatz  beobach- 
tet bat,  der  aas  dichtem  Bindegewebe  bestand  und 
Yom  Hornblatt  überzogen  war,  dasMednllarrohr  reichte 
an  der  dorsalen  Seite  des  Vorsprunges  bis  an  den 
Fortsatz  heran.  Da  der  Zapfen  ans  oben  erörterten 
GroDden  kein  Homologon  eines  radimentären  Schwanzes 
sein  kann,  fährt  Verf.  als  Ursache  za  dessen  Ent- 
irieklnng  das  raschere  Längenwachsthom  des  Mednllar- 
rohresan,  welches  bei  früheren  Formen  eine  grössere 
Lkge  baben  masste,  als  jetzt. 

Zorn  Schloss  reprodnciren  wir  die  wichtige  Folge- 
nogdes  Verf.'s  (S.  171):  ^Die  jetzigen  Dorsalwir- 
bel des  Menschen  erscheinen  als  Bestandtheile  eines 
itecbnittes  der  Wirbelsäule,  der  als  der  conserya- 
ÜTste  za  bezeichnen  ist,  die  Wirbel  vom  20.  bis  zum 
K  haben  von  dem  in  den  Dorsal  wirbeln  erhalten  ge- 
Uiebenen  Zustande  ans  nur  eine  Umformung  erfahren 
wd  erscheinen  als  Lumbalwirbel,  die  Wirbel  yom 
&  bis  zum  29.  sind  ausser  dieser  noch  einer  zweiten 
Uogestaltung,  die  ihnen  die  Form  von  Sacralwirbeln 
gegebeo,  unterworfen  gewesen,  und  die  Wirbel  vom 
So.  bis  zum  35.  haben  eine  dreimalige  Metamorphose 
darcbgemacht  nnd  stellen  sich,  nachdem  sie  die 
aerale  Beschaffenheit  aufgegeben,  soweit  sie  noch  er- 
Ittlten  bleiben,  als  Caudalwirbel  in  ihrer  vierten 
Form  dar.^ 

Der  zweite  Abschnitt  der  Abhandlung  Rosen - 
berg's  befasst  sich  mit  der  Entwicklung  des  Os  cen- 
kile  carpi beim  Menschen.  Verf.  erhielt  Untersnchungs- 
iMoltate,    welche  eine   selbständige   Anlage   dieses 
bochens  im  Sinne  der  Lehre  von  Qegenbanr  (Gar- 
jis  und  Tarsus,  Lpzg.  1864)  bestätigen.    Es  tritt  das 
Centrale  auch   nachher  in  keine  Beziehung  zu  den 
übrigen  Carpusknocben,   namentlich  nicht  zum  Capi- 
tatQoa,  wie  es  Cnvier  wollte,   oder  zum  Naviculare, 
JDitdem  es  nach  Henke  und  Reyher  verschmelzen 
loll  (Wien.  akad.  Sitzungsb.  Bd.   70,  Abth.  III.  Jnli- 
beft),  sondern   die  Knorpelanlage  geht  allmälig  zu 
Grande.     In   den   frühesten  Stadien   zeigt  sich   die 
Enorpelaniage  des  Centrale  als  ein  annähernd  cylin- 
drisebes  Gebilde,  das  vom  Naviculare,  Trapezium,  Tra- 
pezoides  und  Capitatum  umlagert  wird.     Die  höchste 
Ausbildung  zeigt  sie  an  Extremitäten  von  7 — 8  Mm. 
Länge  (von  Beginn  der  Achselfalte  bis  zur  Spitze  des 
3.  Fingers);  von  hier  an  tritt  ein  allmäliger  Schwund 
derselben  ein  und  zwar  beginnt  dieser  am  volaren  Ende 
der  Knorpelanlage,   und  wird  dementsprechend   der 
entstandene  Raum  durch  eine  Verdickung  des  Navi- 
culare ausgefüllt.     Hieran   anknüpfend,  macht  Verf. 
Inf  die  ungleiche  Länge  des  volaren  Abschnittes  des 
Naviculare  der  Erwachsenen  aufmerksam,  was  zeigen 
soll,  dass  die  beim  Embryo  zu  beobachtenden,   ver- 
Bcbiedenen  Stadien  der  Verdickung  persistent  bleiben 
können.     Die  seltenen  Fälle  der  Ossa  centralia  bei 
Erwachsenen  zeigen  nur  die  spätere  Form  der  An- 
lage, d.  h.  das  volare  Ende,  das  beim  Embryo  früher 
redacirt  wurde,  ist  an  jenen  nicht  erhalten. 

NachCalberla  (6)  entstehen dieqn ergestreif- 
ten Muskelfasern  derAnuren,  Salamandrinen  und 
Opbidler  (untersucht  wurden  Rana  esc,  Bombin.  ign., 
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Triton  cristat.,Salamandra  macol.,  Tropidonotusnatrix, 
Coronella  laevis)  aus  einer  Summe  von  Muskelbildungs- 
zellen (Primitivzellen),  in  denen  sich  eine  Anzahl 
feinster  Fibrillen  ausscheidet.  Von  den  Kernen  der 
Muskelbildungszellen ,  die  sich  theilen,  stellen  die 
grösseren  die  Muskelkörperchen  dar,  und  entspricht 
dann  ein  Kern  einer  Anzahl  Fibrillen,  die  kleineren 
hellglänzenden  stehen  einmal  in  Beziehung  zur  Sar- 
colemmabildung,  und  zweitens  stellen  sie  mit  dem  sie 
umgebenden  Protoplasma  das-' Bildungsmaterial  des 
intramuscnlären  Nervenendes  dar.  Dieses  entwickelt 
sich  an  Ort  und  Stelle  und  tritt  jedenfalls  vor  Bildung 
des  Sarcolemmaschlauches  mit  dem  extramnscnlären 
Nervenende  in  Verbindung. 

Interessant  sind  die  Versuche,  die  Verf.  über  die 
Wirkung  des  Speichels  in  Bezug  auf  die  Maceration 
angestellt  hat;  er  fand  dabei,  dass  es  nur  die  Salze 
sind,  welche  diesen  Einfluss  ausüben,  und  hat  sich 
Salzlösungen  hergestellt  von  demselben  Salzgehalte, 
wie  der  Speichel,  in  die  er  CO,  bis  zurSättigung  ein- 
leitete, welche  zusammen  mit  M  ü  1 1  e  r'scher  Flüssig- 
keit oder  einer  2.J  proc.  Lösung  von  einfach  chrom- 
saurem Ammoniak  noch  bessere  Resultate  gaben,  als 
die  bekannte  Czerny'sche  Mischung. 

Aus  der  Arbeit  von  Eichhorst  (9)  sind  folgende 
Punkte  hervorzuheben:  1)  Die  gelatinöse  Substanz  der 
Hinterhörner  zeichnet  sich  in  ihrem  Verhalten  gegen 
Tiüctionsmittel  schon  im  Sten  Fötalmonate  aus  (gegen 
Lu  bim  off).  Die  f^raniQ  Substanz  besteht  um  diese  Zeit 
aus  den  sog.  (indifferenten)  granulirten  Bildungszellen 
und  ihrer  frisch,  fast  homogen  erscheinenden  Zwischen- 
subslanz,  so  wie  bereits  aus  vereinzelten,  fertigen 
Ganglienzellen  und  Zellen,  welche  man  als  Entwickelungs- 
stufen  von  solchen  ansehen  muss;  letztere  sind  fast 
doppelt  so  gross  als  die  Bildungszellenj  haben  ein  homo- 
genes Aussehen  und  nur  ein  Körperchen,  was  man  als 
Kernkörperchen  ansprechen  muss.  Zwischen  ihnen  und 
den  Bildungszellen  kommen  wieder  allmälige  Uebergänge 
vor.  Die  Fortsätze  der  Ganglienzellen  treten  erst  £pät 
auf,  und  scheint  zunächst  nur  ein  einziger  Fortsatz  her- 
vorzuwachsen, sodass  als  die  jüngsten  Formen  unipolare 
Zellen  auftreten. 

Die  Längsstreifung  zeigt  sich  erst  mit  dem  5ten  Mo- 
nate. Kern-  und  Kernkörperchenfortsätze  sah  Verf.  nicht. 
Erst  im  9ten  bis  lOten  Monat  sieht  man  die  Proto- 
plasmafortsätze so  reich  verästelt  wie  im  späteren  Leben. 

2)  Gegen  Tinctionsilüssigkeiten,  z.  B.  das  saure  Carmin 
Schweiger-Seide.rs  sowie  gegen  Osmiumsaure,  zeigen 
dieGanglienzellen  in  den  verschiedenen  Phasen  ihrer  Eut- 
wickelung  ein  wrschiedenes  Verhalten  j  das  Nähere  ist 
im  Original  einzusehen. 

3)  Die  Ganglienzellen  erscheinen  zunächst  in  den 
Vorderhömern  und  am  frühesten  in  der  vordersten  Spitze ; 
der  4te  Monat  ist  hier  für  die  Untersuchung  ihrer  Ent- 
wickelung  am  günstigsten.  In  den  Hinterhörnem  stösst 
man  erst  in  der  2ten  Hälfte  des  7ten  Monats  auf 
Ganglienzellen.  Am  spätesten  erscheinen  die  Zellen  der 
Clark  ersehen  Säulen.  (2te  Hälfte  des  8ten  Monats.) 
Bezüglich  einer  Eintheilung  der  Ganglienzellen  in  be- 
stimmte natürliche  Giuppen  liefert  die  Entwickelungsge- 
schichte  keine  Anhaltspunkte. 

Die  Abweichungen  der  Angaben  des  Verf.'s  von  der 
Darstellung  seiner  Vorgänger  (Besser  und  Arndt 
lassen  die  ursprünglichen  Bildungszelleu  sich  in  die 
öanglienzellenkerue  umwandeln,  die  Zwischen  Substanz 
lagere  sich  als  Zellen  darum,  Bell  beschreibt  von  An- 
fang an  besonders  geformte  Zellen  als  Anlage  der 
Ganglienzellen,  hätte  also  nach  Verf.  die  ersten  Anlagen 
nicht  gesehen)   ergeben   sich    leicht;    im    Wesentlichen 
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stimmen  sie  mit  den  älteren  Angaben  ^on  Remak  und 
Jastrowitz  nberein.  Nnr  bleibt  Eichhorst  in  einem 
wesentlichen  Funkte  immer  unbestimmt,  indem  er  bald 
dieselben  Dinge  als  Kerne,  bald  als  Z  e  1 1  e  n  bezeichnet ; 
bei  solchen  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck  ist  es  unmög- 
lich klar  zu  sehen,  was  eigentlich  gemeint  ist,  und  wie 
man  sich  einen  Entwickelungsmodus  vorstellt.  Man  Yer- 
gleiche  als  Beleg  nur  den  Satz:  S.  428,  429.  ,Am 
meisten  gleichen  diese  Kerne  dem  Aussehen  farbloser 
Blutkörperchen,  deren  Grösse  sie  auch  im  Allgemeinen 
besitzen.  Sie  stellen  diejenigen  Elemente  dar,  aus  denen 
sich  im  weiteren  VerlAf  nach  der  einen  Richtung  hin 
Bindegewebszellen  und  Blutgefässe,  nach  der  andern 
Nervenzellen  entwickeln  und  können  demnach  als  eigent- 
liche Bildungs Zellen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
angesehen  werden/  So  wird  noch  öfter  für  diese  sog. 
Bildungszellen  bald  der  Ausdruck  „Kerne"  bald  der 
Ausdruck  „Zellen^  promiscue  gebraucht.  Angesichts  der 
neueren  Publicationen  über  die  Bedeutung  der  Zellen- 
kerne  und  ihr  Verhalten  bei  der  Vermehrung  der  Zellen, 
wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  die  Autoren  sich  über 
diese  Dinge  entweder  präcis  aussprechen,  oder  wenigstens 
angeben  möchten,  dass  sie  es  im  gegebenen  Falle  nicht 
hätten  entscheiden  können,  ob  das  vorliegende  Object 
den  morphologischen  Werth  einer  Zelle  oder  eines 
Kernes  habe. 

Bine  Vermehrung  der  Nervenzellen  durch  Theilung 
bezeichnet  Verf.  als  sehr  unwahrscheinlich;  einmal  sah 
er  eine  directe  Anastomose  zweier  Ganglienzellen  (s. 
Willigk  in  diesem  Ber.). 

4)  Bezüglich  der  makroskopischen  Entwickelungsver- 
hältnisse  der  weissen  Substanz  bestätigt  Verf.  im 
Wesentlichen  die  früheren  Angaben.  Von  Flechsig 
weicht  er  darin  ab,  dass  er  die  GolTschen  Keil- 
stränge zwar  auch  im  5ten  Monat  (wie  Flechsig), aber 
später  als  die  benachbarten  Theile  markweiss  werden 
sah.  Die  ersten  Spuren  der  Mark scheidenbildung  bemerkte 
er  gegen  das  Ende  des  dritten  Monates,  aber  erst  mit 
dem  4ten  Monat  tritt  dass  Aussehen  derselben  charak- 
teristisch hervor. 

Histogene tisch  erscheint  der  Markmantel  zuerst  als 
grauer  Saum  um  die  bereits  früher  angelegten  Axen- 
cylinder,  darin  treten  dann  später  einzelne  fettglänzende 
Granula  auf,  die  nach  und  nach  zur  homogenen  Mark- 
masse zusammenfliessen.  Verf.  leitet  die  Anlage  der 
Markscheide  von  der  die  einzelnen  Fasern  trennenden 
Zwischensubstanz  ab,  welche  sich  nach  Ausbildung  der 
Axencylinder  mantelartig  um  diese  herumlegt.  Der  Ver- 
fettung der  anfangs  grauen  Markscheide  gebt  das  Auf- 
treten zahlreicher  Fettkörnchenzellen  voraus,  welche 
Verf.  für  eingewanderte  Elemente  hält,  und  von  denen 
er  glaubt,  dass  sie  ihre  Fettgranula  in  die  primäre 
Markscheide  deponiren.  (Vgl.  die  Angaben  von  Bell, 
s.  Ber.  f.  1872.) 

Bezüglich  der  Entwickelung  der  Axencylinder  befindet 
sich  der  Berichterstatter  in  Folge  des  steten,  unterschied- 
losen Gebrauches  der  Ausdrücke  „Kern''  und  „Zelle''  in 
derselben  schwierigen  Lage,  wie  bei  der  Frage  nach 
der  Entwickelung  der  Ganglienzellen.  Das  wunderbarste 
ist  hier  aber  die  Art  und  Weise,  wie  über  BolTs  An- 
gaben (s.  Ber.  f.  1872)  referirt  wird,  ungeachtet  Bell 
ausdrücklich  erklärt,  dass  die  Kerne  und  Kern- 
kurperchen  nichts  mit  der  Bildung  der  jungen 
Axencylinder  zuthun  hätten»  ungeachtet  die  Boll- 
sehe  Darstellung,  S.  118.  ff.  seines  Werkes,  vollkommen 
unzweideutig  ist  und  zum  Ueberiluss  die  Abbildungen 
genau  stimmen,  gibt  Eichhorst  an,  Boll  lasse  diese 
jungen  Axenfasern  durch  Auswachsen  spindelförmiger 
Kerne  sich  entwickeln  (I) 

Ziehen  wir  die  Abbildungen  von  Eichhorst  zu 
Rathe,  so  hat  er  thatsächlich  offenbar  dasselbe  gesehen, 
wie  Boll.  „Bildungszellen",  von  derselben  Beschaffen- 
heit wie  die,  aus  denen  die  Ganglienzellen  hervorgehen, 
wachsen  spindelförmig  aus,  und  treten  mit  den  bipolaren 
Fortsätzen  ihres  Anfangs    nur    in    geringer  Menge  vor- 


handenen (aber  in  den  Figuren  deutlich  abgebildete) 
Zellprotoplasmas  zu  varikösen  Fasern  zusammen;  jede 
variköse  Anschwellung  fuhrt  einen  Kern,  den  Kern  der 
ursprünglichen  Bildungszelle.  Eichhorst  drückt  gjek 
hier  also  bestimmter  aus,  als  B  ol  I ,  der  es  unentschiedeB 
lässt)  ob  die  Axenfasern  durch  Auswachsen  einer  Zefk^ 
oder  durch  Zusammenwachsen  mehrerer  Zellen  entsteheo. 
Weiterhin  werden  die  Kerne  der  jungen  Axenfuen 
wieder  frei,  und  liegen  den  Fasern  selbst  dann  nur 
seitlich  an,  worauf  dann  die  Umhüllung  der  Axenfssen 
mit  der  Markscheide  in  der  oben  angegebenen  Waa 
erfolgt. 

Ueber  die  späteren  Schicksale  der  ..freigewordenen* 
Kerne  sagt  nun  Verf.  S.  460  Folgendes:  ,Esist  beider 
Betrachtung  über  die  Entwickelung  der  Nervenfaser  ei- 
wähnt  worden,  dass  die  jungen  Fasern  in  einer  gewöb 
lieh  feinkörnig  erscheinenden  Substanz  eingebettet  eiodi 
welche  letztere  theilweise  verfettet  und  sich  nm  dit 
Nervenfasern  als  Markscheide  herumlegt.  Zvlschen  ji 
zwei  benachbarten  Fasern  bleibt  eine  Zone  interfibrQlüer' 
Molecularsubstanz  bestehen  und  in  „denselben*'  («f 
wohl  heissen  „dieselbe"  Ref.)  kommen  in  weiten  Ab« 
ständen  jene  Kerne  zu  liegen,  die  sich  von  den  auag«« 
bildeten  Axencylindem  losgelöst  haben,  ursprnogliel 
aber  ihre  Genese  einleiteten".  (Was  heisst,  „eine  Ge« 
nese  einleiten"  ?  Ref.)  Dann  ßhrt  Verf.  wieder  wo 
fort:  ^Aus  diesem  Grunde  sind  die  freigeword 
kernartigen  Elemente  als  die  ersten  Bindeg 
websz eilen  anzusehen." 

5)  Bezüglich  der  Frage,    ob    auch  Nervenfasern 
weissen  Rnckenmarkssubstanz  aus  ausgewachsenen 
lienzellenfortsätzen   entstehen    (Annahme    von  Bidd 
und    Kupffer)    will     Eichhorst    keinen  bestimmi 
Endscheid  treffen,    jedenfalls    hält    er    daran,  und 
Recht,  fest,  dass  sicherlich  eine  grosse  Menge  von  Nei 
fasern  sich  ganz  unabhängig  von  Ganglienzellenfortsll 
anlegen,  und  meint,  dass  die  Zahl  der    so  entstandesi 
Nervenfasern  so  bedeutend   sei,   dass    einzig  und  alli 
Dickenzunahme  das  spätere  Wachsthum  der  weissen  Sol 
stanz    vollauf  erkläre,     eine   Neubildung    von    Fi 
Seitens   der  Ganglienzellen    nicht   nötbig   wäre, 
müsste  man  annehmen,  dass  die   Ganglienzellenfo 
sich  erst  später  mit  den  Nervenfasern  durch  Zos 
wachsen  in  Verbindung  setzten. 

6)  Was  die  Bildung  der  Blutgefässe  anlan^  n 
hat  Verf.  ihre  früheste  Entstehung  nicht  beobachtet  Fii- 
ihre  weitere  Entwickelung  stimmen  seine  Angaben  lut^ 
den  bekannten  Darstellungen  überein.  Die  Elemeab^ 
aus  denen  junge  Ge^se  sich  anlegen,  sind  auch  lur 
dieselben  „Bildungszellen*  sowie  directe  Sprossen  ler 
Gefösswände.  Die  weisse  Substanz  ist  im  3ten  Imk 
und  Anfang  des  vierten  noch  sehr  gef&ssarm,  währead 
die  graue  bereits  ein  reiches  Capillametz  zeigt;  die  leb- 
hafteste Gefössentwickelung  in  der  weissen  Sabstain 
geht  während  des  vierten  Monats  vor  sich.  —  Oenane 
Angaben  macht  Verf.  über  die  Entwickelung  der  Virebow- 
Robin'scben  Lymphscheiden ;  die  His'schen  Räume  sind 
nach  ihm  auch  nur  Kunstproducte. 

Die  Lymphscheidenentwickelung  beginnt  in  der  grsnen 
Substanz  im  fünften  Monat,  etwas  später  in  der  weisseot 
überall  zunächst  um  die  grösseren  Ge^se :  die  grössereo 
Gefässe  der  Längsfurchen  haben  Lymphscheiden  seboB 
im  dritten  Monate.  An  -die  nackten  Gefäss wände  legen  | 
sich  zunächst  Rundzellen  an,  welche  später  elliptis^li 
auswachsen  und  an  beiden  Enden  längere  Fortsätze  ans- 
scbicken,  mit  denen  sie  einander  entgegen- und  ver- 
wachsen, dabei  liegen  sie  anfangs  dicht  der  Geflsswiod 
an,  auch  noch  im  achten  Monat  sieht  man  die  Ljopb- 
scheiden  an  vielen  Stellen  der  Gefösswand  dicht  aoü«- 
gen,  scheinbar  mit  ihr  verwachsen,  so  dass  die  Lyoipli' 
spalten  keineswegs  frei  functioniren ;  vielleicht  tritt  der 
um  diese  Zeit  noch  relativ  weite  Centralkanal  stellver- 
tretend für  die  Lymphleitung  ein. 

7)  Das  Bindegewebe  der  weissen  Substanz  besteht 
en  twickelungsgeschichtlich  aus  Zellen  und  Interoelloltr- 
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,  sobstaoz»  mit  welcher  Angabe  Vert.  der  Ansicht  Kolli- 
Ller's  entgegentritt,  dass  die  Neuroglia  der  weissen  Sub- 
stanz ausschliesslich  aus  verästelten  Zellen  bestehe.    Die 
Intercellalarsubstanz  ist  der  Rest  der  zwischen  den  jun- 
I  ;en  Nerrenfasem   nach  Bildung   des  Markes   Übrigblei- 
.  beoden  Substanz;   die   Zellen  —  hier   gebraucht  Verf. 
wieder  einmal  die  Ausdrucke  „Kern"   und  „Zelle"  voll- 
koomen   unterschied I os ,    so    dass    als  Resultat    (vergl. 
r  S.  460  61)  als  unwiderleglich  herauskommt,  dass  die  farb- 
;  losen  Blutkörperchen  Kerne  seien  —  stammen  aus  zwei 
■  Quellen,  einmal  gehören  dahin  Zellen ,  deren  Kerne  die 
\  freigewordenen   Kerne    der   Bildungszellen   der  Nerven- 
fasern darstellen,  wie  oben  wörtlich,  nach  Verf.  berichtet 
wurde;  das  Protoplasma  dieser  Kerne  muss,   nach  den 
l  Bescbreibangen  des  Verf/s,  S.  460,  als  aus  der  Inter- 
L celioiarsubätanz    hervorgehend    angesehen    werden;    die 
zweite  Quelle   sind    die  einwandernden,    farblosen  Blut- 
lellen.   Am  reichlichsten  findet  diese  Einwanderung  im 
fierten  Monate  statt;  sie  dauert  bis  zur  Geburt.    Diese 
'flsgewanderten  Zellen  —  Verf.    nennt  sie  „embryonale 
jiliazellen''  —  unterscheiden  sich  von  den  Zellen  der  erste- 
m  Art ,  indem  diese  nur  kurze  und  spärliche  Fortsätze 
^wun  vier)  zeigen   und  „ein  eigenthnmlich  ungeschick- 
•Ik,  steifes  Aussehen   besitzen"   (S.  460).     Erst  die  ein- 
^nndemden  embryonalen  Oliazellen  drucken  der  Neuro- 
glia das  charakteristische  Gepräge  auf.  Zuvörderst  gehen 
lie  aber  eine  Metamorphose   in  Fettkömchenzellen    ein, 
iiber  nur  in  der  weissen  Substanz,  und  zwar  vom 
^Herten  Monate  ab;   den  Höhepunkt  erreicht  dio  Bildung 
Fettkörnchenzellen   im   fünften  Monat.    Zuerst   und 
zahlreichsten  finden  sie  sich   in  den  Hintersträngen, 
in  den  Vordersträngen  (fünfter  Monat),  dann  in  den 
itensträngen  (sechster  Monat) ;  in  den  hinteren  Theilen 
I  letzteren    bleiben     sie   bis     zum     zehnten    Monat 
hen.      Die     Herkunft   der    Fetttröpfchen    in    den 
wanderten    Leucocyten    bleibt    noch    ein    dunkler 
et;  in  den  Blutgefässen  sieht  man  keine  Fetttröpf- 
die  Fettkömchenbildnng  tritt  erst  nach  der  Emi- 
on  ein.    Diese  Fettkömchen  werden  nun  von  den 
ryonalen  Gliazellen  wieder  an  die  Markscheiden  ab- 
eben  und  damit   deren  Bildung  erst  vervollständigt; 
erf.  bestätigt   in   dieser  Beziehung   die  Angaben  von 
Jastrowitz  und  Boll;   nur  meint  er,    dass  Jastro- 
vitz  zu  weit  gegangen  sei,  wenn  er  fast  alle  Fälle  der 
Yirchow 'sehen  congenitalen  Myelitis  auf  solche  embryo- 
lale  Entwickelungs Vorgänge  zurückführe.   ~   Nach  Ab- 
l&be  der  Fettkörnchen  wandeln    sich    dann  die  embryo- 
Ittlen  Gliazellen  durch  das  Austreiben  zahlreicher  Fort- 
ätze in   die    definitiven    reifen  Formen    um  (Spinnen- 
tfellen).    Eine  Gliazelle   kann  zwischen  ihren  Fortsätzen 
^■ebrere   Ganglienzellen    einschliessen.     Dabei   tritt   die 
bemogene  (Walther)  Intercellularsubstanz   relativ    be- 
dentend  gegen   die  Zellenfortsätze  zurück,    so  dass  sich 
das  Verhältniss  beider  geradezu  umkehrt;  erst  nach  der 
Geburt  gelangen   die   Gliazellen   zur   vollendeten    Ent- 
wiekelung. 

Anders  verläuft  die  Bildung  der  Neuroglia  der  grauen 
Substanz.  Alle  Neuroglia  entwickelt  sich  hier  aus  den 
iBilduogszellen"  des  Verf.^s,  einwandernde  Gliazellen 
faiinmen  nicht  vor.  Die  Intercellularsubstanz,  anfangs 
*)  spärlich,  dass  die  „Kerne"  sich  fast  berühren,  wird 
(piter  sehr  reichlich,  während  die  von  den  „Kernen'' 
Msgehende  Fortsatzbildung  spärlich  bleibt;  auch  tritt 
keine  Fettkömchenbildung  ein. 

Alles  zusammengefasst,  so  müssen  wir  als  Meinung  des 
Verf.'s  hinstellen,  dass  aus  den  Elementen,  welche  er  als 
jjBildungszellen"  bezeichnet  und  der  homogenen  Inter- 
cellularsubstanz alle  Elemente  des  Rückenmarks:  Gan- 
RUenzellen,  Nervenfasern,  Blut-  und  Lymphgefasse,  so- 
'J«  ein  Theil  der  Neuroglia  hervorgeht,  ein  anderer  Theil 
derselben,  und  zwar  die  Hauptmasse  der  Neuroglia  der 
veisaen  Substanz,  sowie  das  Fett  der  Markscheide  bildet 
8»cb  aus  eingewanderten  Leucocyten. 

8)  Die  Bemerkungen  des  Verf.'s  über  die  Entwicke- 
iQ&g  des  Centralcanals,   seines  Epithels   and  Ependym- 


fadens  bieten  nichts  wesentlich  Neues;  hier  sei  kurz  er- 
wähnt, dass  zwischen  den  Epithelzellen  sich  einzelne 
mit  einem  Stäbchenaufsatz  befinden ,  der  an  die  Retina- 
stäbchen erinnert,  und  dass  die  Anlage  des  Ependym- 
fadens  anfangs  aus  vier  bis  fünf  Schichten  von  Zellen 
mit  grossen  Kernen  und  nur  spärlichem  Protoplasmaleib, 
der  nach  der  grauen  Substanz  hin  einen  kurzen  Fortsatz 
absendet,  besteht. 

9)  Vom  fünften  Monat  an  wird  das  Rückenmark 
durchschnittlich  um  1  Ctm.  in  jedem  Monat  länger;  das 
stärkste  Längenwachsthum  fällt  zwischen  den  dritten  und 
vierten  Monat.  Die  Längenausdehnung  ist  übrigens  bei 
den  einzelnen  Individuen  für  gleiche  Zeiträume  oft  sehr 
verschieden,  die  Dicken-  und  Breitenmaasse  bieten  con- 
stantere  Ziffern.  Am  Dorsal-  und  Lendenmark  konnte 
Verf.  (entgegen  den  Angaben  Kölliker's  für  das  er- 
wachsene Mark)  die  GolPschen  Keilstränge  bei  Em- 
bryonen nicht  erkennen. 

Nach  Bai  fear  (2),  dessen  Präparate  Ref.  einzu- 
sehen Gelegenheit  hatte,  entstehen  die  vorderen 
and  hinteren  Spinalnervenwarzeln  als  von 
einander  anfange  yollkommen  isolirte,  aas  Epiblast- 
zellen  bestehende  Ans  wachse  des  Rackenmarksrohrs. 
Zavörderst  entwickeln  sich  die  hinteren  Warzeln,  and 
zwar  in  der  Weise,  dass  sich  jederseits  von  der  dor- 
salen Spitze  des  jangen  Spinalmarkes  ein  in  der 
ganzen  Länge  desselben  continairlicher  Aaswoohs  bil- 
det; von  diesem  aas  entspringen  eine  den  einzelnen 
Maskelplatten  entsprechende  Anzahl  Fortsätze,  welche 
an  der  Seite  des  Marks  nach  abwärts  wachsen;  dann 
löst  sich  die  coBtinairliche  Verbindang  des  ersten 
Aaswachses  mit  dem  Rackenmarke,  so  dass  nar  an 
den  Stellen,  welche  einer  Nervenwarzel  entsprechen, 
diese  Verbindang  erhalten  bleibt.  Somit  stellen  nan 
die  hinteren  Wurzeln  einzelne  Paare  dar,  welche  aber 
jederseits  durch  eine  continairliche  Längscommissar 
verbanden  sind.  Verf.  hält  diese  Gommissar  for  ho- 
molog mit  der  froher  von  ihm  beschriebenen  Gommis- 
sar der  Vagaswarzeln,  s.  d.  vor.  Ber.  Darch  histolo- 
gische Veränderungen  sondert  sich  dann  Warze!,  Nerv 
and  Ganglion  von  einander.  Aehnliehe  Verhältnisse 
findet  man  bei  den  hinteren  Warzeln  der  Himnerven, 
wie  Verf.  wenigstens  für  einzelne  sicher  angiebt.  Die 
vorderen  Warzeln  erscheinen,  an  Zahl  den  Maskel- 
platten entsprechend,  als  conische  Aaswnchse  von  den 
ventralen  Ecken  des  Marks  her  etwas  später  als  die 
hinteren ;  sie  liegen  nicht  gerade  vertical  anter  den 
letzteren. 

Unter  Bezugnahme  auf  das  aasfahrliche  Referat 
des  vorigen  Jahres  (S.  150  d.  Ber.)  nach  der  vorlänfi- 
gen  Mittheilang  Ron  get's  (84)  ist  aas  dessen  aosfähr- 
licher  Abhandlang  nar  noch  Folgendes hervorzaheben: 

1)  Die  jüngsten  Stufen  derBatrachiernerven  sind 
Axenfibrillen  (Primitivfibrillen);  sie  sind  in  letzter 
Instanz  als  Zellenfortsätze  aufzufassen.  Je  mehr  der 
Körper  wächst,  desto  mehr  verlängern  sich  diese 
Zellenfortsätze,  dabei  behalten  sie  nur  in  ihren  jüng- 
sten, am  meisten  peripheren  Abschnitten  ihren  Charac- 
ter  als  variköse  Axenfibrillen,  die  mehr  centralwärts 
znrUrsprungs-Ganglienzelle  gelegenen  Theile  wandeln 
sich  durch  Wacbsthum  und  Theilung  in  reich  ver- 
zweigte Nervenfesern,  Nervenfaserbnndel  etc.   um. 

2)  Ans  der  Axenfibrille  entstehen  die  Azencylinder 
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darch  Theilnng  und  nacbiräglicbe  Verschmelzung  der 
dadarch  zahlreicher  gewordenen  Axenfibrillen  in  ein 
Fibrillenböndel,  d.  h.  den  Axencylinder.  3)  Von  An- 
fang an  sind  die  Fibrillen  mit  einer  dünnen  Proto^ 
plasmaschicht  bekleidet;  in  dieser  entstehen  autogen 
die  Kerne  der  Nervenfasern  (an  der  Innenseite  der 
S  ch  w  an  n'schen  Scheide  gelegen),  die  also  mit  Unrecht 
zur  S  c  h  w  a  n  n'schen  Scheide  gezählt  werden ;  sie  ver- 
mehren sich  mit  dem  weiteren  Wachsthum.  Die  Proto- 
plasmaschicht erfüllt  auch  den  Dienst  der  Axenfibrilien- 
kittsnbstanz.  DieSchwann'sche  Scheide  entsteht  nach 
Art  einer  Gnticnla  (s.  d.  vor.  Ber.)  aus  diesem  Proto- 
plasma, und  Verf.  parallelisirt  sie  den  Zellmembranen. 
Eine  Entstehung  von  Nervenfasern  ans  Zellenfort- 
sätzen, welche  mit  einander  verschmelzen,  stellt  Verf. 
auf  das  Entschiedenste  in  Abrede.  —  Eine  Unterbre- 
chung der  Markscheide  an  den  Ran  vi  er'schen  Schnür- 
ringen nimmt  Rouget  nicht  an.  —  Das  Perineurium 
iässt  er  von  Wanderzellen  ausgebildet  werden,  welche 
sich  später  aussen  an  die  jungen  Nervenfasern  an- 
legen. 

Hanz'  (16)  Artikel  enthält  zunächst  eine  Zu- 
sammenstellung von  bekannten  Beobachtungen  über 
die  Entwicklung  des  menschlichen  Auges. 
Von  eigenen  Beobachtungen  wäre  zunächst  zu  erwäh- 
nen, dass  Verf.  auch  beim  menschlichen  Embryo  am 
Rande  der  Hornhaut  ein  ringförmig  verlaufendes  Blut- 
gefäss fand,  von  welchem  Zweige  auf  die  vordere 
Homhautfläche  abgingen.  Die  Cornea  selbst  zeigt 
schon  sehr  früh  eine  lamellöse  Structur  und  Iässt  sich 
in  Blätter  spalten ,  welche  aus  einer  hellen ,  hier  und 
da  eine  fibrilläre  Streifung  zeigenden  Intercellularsub- 
stanz  und  zahlreichen,  grossen  Zellen,  mit  ovoidem 
Kern  und  vielen  Fortsätzen  bestehen.  Die  Choroidea 
besitzt  im  Embryo  mehr  fibrilläres  Gewebe,  als  im  Er- 
wachsenen, das  elastische  Netz  ist  aber  weniger  aus- 
gebildet und  die  Grundsubstanz  mehr  homogen.  Die 
Bildung  der  Sehnervenfasern  geschieht  durch  Aus- 
wachsen der  Zellen  in  2  opponirte  Fortsätze  und  war 
einigemal  ein  Zusammenhang  von  zwei  hinterein- 
anderliegenden  Zellen  durch  solche  Forsätze  zu  er- 
kennen. Hinsichtlich  der  Bildung  der  Fovea  centralis 
hält  Verf.  nach  einer  eigenen  Beobachtung  die  alte 
Ansicht,  dass  diese  der  oberste,  nicht  geschlossene 
Theil  der  Augenspalte  sei,  für  die  richtige. 

AH  der  Bildung  der  Säugethierlinse  (Ka- 
ninchen, Rind)  nehmen  nach  v.  Mihalcovics  (18) 
beide  Schichten  des  äusseren  Keimblattes  Antheil,  und 
zwar  bildet  das  Sinnesblatt  das  napfförmig  eingesun- 
kene Linsengrübchen,  während*  zu  gleicher  Zeit  die 
Zellen  des  Hornblattes  im  Grunde  des  Grübchens 
mehr  (beim  Rind)  oder  weniger  CKaninchenembryo) 
wuchern.  Dies  erklärt  die  Angaben  anderer  Autoren 
über  die  solide  Anlage  der  Augenlinse  (Arnold,  s. 
vor.  Bericht,  S.  153).  Die  Linse  selbst  wird  jedoch 
nur  von  den  Zellen  des  Sinnesblattes  geliefert;  die 
von  der  abgeschnürten  Linse  eingeschlossenen  Horn- 
zellen  zerfallen  und  gehen  zu  Grunde-  Dem  Wesen 
nach  ist  also  die  Bildung  der  Säugethierlinse  dieselbe, 
wie  die  der  Vögel,  we  die  Hornzellen  nicht  wuchern, 


die  Linse  folglich  gleich  in  Form  eines  Hohlblaseheot 
angelegt  wird.  Auch  bei  Lachsembryonen  ist  derYQ^ 
gang  ein  ähnlicher;  es  wuchern  nämlich  die  Zeilen 
des  Hornblattes  in  Form  eines  soliden  Zapfens  in  d» 
verdickte  Epithel  des  Sinnesblattes  hinein. 

Aus  der  unter  L.  Lowe's  Leitung  entstandeoen 
Arbeit  Wurzburg' s  (39)  sei  hervorgehoben,  das 
Verf.  die  Angaben  Kessler 's  über  dieEntwieke- 
Inng  der  Iris,  des  Corp.  ciliare  und  der  Be- 
tin a  bestätigt.  —  Eine  Membrana  limit.  int  der 
Retina  scheint  sich  erst  spät  zu  entwickeln,  wenigste» 
findet  sie  sich  bei  6  Gtm.  langen  Kaninchen-Embryo* 
nen  noch  nicht.  Verf.  bedient  sich  aber  des  Nameot 
„Membrana  limitans  byaloidea^.  Bezüglich  der  hin*i 
teren  Linsenkapsel  spricht W.  sich  wie  Lieberkäht. 
und  J.  Arnold  aus;  die  Zonula  Zinna  führt  er  m 
den  Glaskörper  zurück,  und  zwar  auf  einen  imQa6^l 
schnitt  dreieckigen,  stachelförmigen  Vorsprung  dessel^ 
ben  nach  der  Stelle  hin,  wo  vorn  die  Retina-Änligil 
sich  plötzlich  verdünnt.  Die  Membrana  Deseemei 
geht  auf  die  Vorderfläche  der  Linse  über.  Es  ist  a1 
Ref.  schwer  geworden  zu  folgen,  wenn  Verf.  unmittet 
bar  darauf  schreibt:  Zwischen  Linsen epithelool 
vorderer  Kammer  befindet  sich  also  um  diese  Zeit 
nur  eine  einzige  Haut,  die  Pupillarmembran,  begrei 
vorn  durch  die  umgeschlagene  M.  Descemetii,  n 
nach  hinten  durch  die  vordere  Linsen  kapsel^. 
Giaskörpergefässe  communiciren  mit  denen  der  Pd] 
larmembran  und  mit  den  Vasa  choriocapillaria. 
chorioidale  Partie  der  Cornea  ist  bei  Kaninchen  kaod 
wahrzunehmen.  Das  hintere  Irispigment  zeigt  spälor 
an  seinem  innersten  Abschnitte  eine  knopfiormigi 
Verdickung  und  besteht  aus  mehrschichtigem,  am 
deutlich  gesonderten  Zellen  zusammengesetztem  Epi* 
thel.  —  Bei  6  Gtm.  langen  Embryonen  zeigt  die  Re*< 
tina  bereits  ihre  sämmtlicben  Schichten,  Besägliek 
des  hier  vorgebrachten  Details,  welches  jedoeh  nidit 
viel  Neues  liefert,  verweist  Ref.  auf  das  Origioal. 

Der  Processus  falciformis  der  Knorpelfijd» 
(Squalus  acanthias,  Mustelus  vulgaris  und  Torpedo  onr- 
morata)  wird  nach  Bergmeister  (3)  ganz  in  derselba 
Weise  angelegt,  wie  das  Pecten  im  Vo^elange.  fc 
dringen  nämlich  durch  die  Augenblasenspalte  rundliche 
Zellen  des  mittleren  Keimblattes  in  Form  einer  Leiste 
in  das  Innere  der  secundären  Augenblase  und  bildeo 
dort  den  embryonalen  Sichel fortsatz.  Das  Abweichende 
vom  Pecten  besteht  darin,  dass  dieser  Zellenfortsiti' 
später  bis  an  die  Linse  heranwächst,  und  längs  seiner 
Basis  die  Umschlagsränder  der  Augenblase  sich  in  Form 
zweier  Falten  erheben;  der  an  den  Sichelfortsatz  unmit* 
telbar  anliegende  Theil  der  Falte  formt  sich,  sowie  das 
äussere  Blatt  der  secundären  Augenblase,  dem  es  ei^t- 
lieh  angehört,  zu  Pigmentepithel  um.  Ein  ferneres  ab- 
weichendes Verhalten  vom  Pecten  ist  dadurch  gegeben, 
dass,  während  letzteres  durch  die  Einwaefasung  der 
Opticusfasern  von  den  Elementen  des  mittleren  Keiin- 
blattös  ganz  abgesondert  wird,  bei  Knorpelfischen  der 
Zusammenhang  des  Sichelfortsatzes  mit  der  Choriode» 
erhalten  bleibt;  der  Sehnerv  benutzt  blos  den  am  wei- 
testen medianwärts  gelegenen  Theil  der  Augenspalte  itt 
seiner  Ausstrahlung  in  die  Netzhaut. 

Bei  Forellenembryonen  vereinigen  sich  nach  Fellnef 
(10)  die  Wolff'schen  Gänge  vor  der  Einmündung  in  die 
Gloake  zu  einem  gemeinsamen,  etwas  weiteren  öang- 
Dieser  verbindet   sich  mit  dem  Endabschnitt  des  Dam- 
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ils  za  dem  I&nglich  birnförmigeD ,  mit  der  Basis 
^en  die  Chorda  gerichteten  Cloake'iiraum.  Es  besteht 
die  Cloake  aus  zwei  Tbeilen:  einem  weiteren  dor- 
icB  (Regio  urogenitalis)  und  einem  engeren  ventralen 
[Regio  iutestinalis)  Abschnitt;  an  der  Verbindungslinie 
*ider  Regionen  liegt  die  Grenze,  wo  das  etwas  niedere 
)ylinderepitbel  des  Mesoblasts  (der  WolfTschen  Gänge) 
den  höheren  Zellen  des  Hippoblasts  (d.  h.  des 
rmeanals)  zusammentrifft;  eine  Vermischung  der  bei- 
jerlei  Zeilen  findet  nicht  statt.  Bei  Knorpelfischen 
Torpedo  marmorata,  Mustelus  vulgaris)  ist  das  Bild  der 
luerschmtte  darum  etwas  complicirter,  weil  idie  WolfiT- 
shen  and  Miiller  sehen  Gänge  an  einer  kleineu  papil- 
Boart^ea  Erhöhung  gesondert  iu  die  Cloake  einmünden. 

Nach  Dohrn  (7)  ist  die  Vergeh melzang  der 
[ölier*scben  GSnge  beim  Menschen  mit  der  9.  Woche 
)ll8t&ndig  za  Stande  gekommen.  DerGenitalschlaach 
bis  ZOT  15.  Woche  keine  makroskopische  Ver- 
ideroDg  ausser  einer  Verlängerung  und  Krümmung 
sh  Vom.  In  der  15. — 16.  Woche  beginnt  die  An- 
der Vaginalportion. 

In  der  19.  W^oche  wird  die  Hymenalklappe 
^keoDbar,  aasgehend  von  der  hintern  Wand  des  In- 
iUu  vaginae ;  ihr  entgegen  rückt  von  der  vorderen 
^and  weiter  oben  ein  schwächerer  Fortsatz. 

Inder  Entwicklang  des  Hymen  anterscbeidet 

johrn  3  Stadien:  1)  dasZosammenlegen  der  Vaginal- 

ide  in  ihrem  untern  Abschnitt,  2)  das  der  Papillär- 

icheruog  (Hymen  fimbriatas,  Luschka),  3)  die  Ent- 

iluüg  des  Vorsprangs   an  der  hinteren   Vaginal- 

id  ond  die  folgende  Ausbildung  einer  ringförmigen 

ippe. 


|C.  Specielle  Ontogenie  der  Evertebraten. 

a)    Protozoen. 

1)  Balbiani,  Sur  la  geueration  sexuelle  des  Vorti- 
iens.  Compt.  rend.  T.  81.  p.  676.  Oct.  18.  (Verf. 
leidigt  seine  bekannte  Darstellung  von  der  geschlecht- 
len  Fortpflanzung  der  Infusorien  auch  für  die  Vorti- 
Uinen  gegen  die  bekannten  Angaben  Steines.  Die 
luen  Untersuchungen  von  Everts  und  Greeff,  s.  d. 
br.,  erwähnt  Balbiani  nicht  Bei  den  Vorticellinen 
Uziehe  sich  der  Process  im  Wesentlichen  ebenso,  wie 
li  den  übrigen  Infusorien.  Auch  sie  führten  einen 
locleus  und  einen  Nucleolus.  Der  Nucleus  beider  con- 
jugirten  Individuen  zerfalle  in  Eier,  der  Nucleolus  des 
kleineren  (Steines  Mikrogonidie)  aber  allein  entwickele 
Spermatozoen,  die  dann  nach  der  Verschmelzung  der 
Individuen  die  Eier  befruchteten.  S.  die  folgende 
Nummer.)  ~  2)  Engelmann,  Th.  W.,  üeber  Ent- 
wickelang und  Fortpflanzung  von  Infusorien.  Morphol. 
Jahrb.  Bd.  I.  S.  673.  -  3)  Fullagar,  James,  On  the 
Development  of  Actinophrys  Sol.  Proceed.  of  the  Que- 
kett  microscopical  club.  Sept.  24.  Auszüglich  in  Monthly 
microsc.  Journ.  Dec.  Nro.  84.  p  305.  (Der  kurze  Aus- 
mg  ergab  für  Ref.  nichts,  was  einer  Wiedergabe  be- 
durft bitte.)  —  4)  Gabriel,  B,,  Der  Entwickelungs- 
cyklns  von  Troglodytes  zoster.  Morphol.  Jahrb.,  heraus- 
gegeben von  G^enbaur.  Bd.  I.  (Zugleich  Breslauer  Ha- 
bilitationsschrift.) —  5)  Schneider.  A.,  Sur  un  appa- 
wil  de  dissemination  des  Gregarina  et  Stylorhynchus ' 
phase  remarquable  de  la  sporulation  dans  ce  dernier 
genre.    Compt.  rend.  15.  Fevr.  p.  432. 

Nach  Engelmann  (2)  finden  sich  Jngendzu« 
stände  von  Opalina  ranarnm  im  Darme  von 
Proscbi&rven,  als  kleine,  klare  Cysten,  die  das  bewim- 


perte Thier  schon  enthalten.  Nach  seinem  Anstritt 
zeigt  es  sich  einer  einkernigen,  flimmernden  Zelle  ganz 
entsprechend.  Nach  und  nach  spalten  sich  die  Kerne, 
nie  das  Protoplasma,  zu  einer  Menge  klarer 
Bläschen,  indem  das  Thier  bedeutend  an  Grösse  zu- 
nimmt. Diese  Bläschen  sind  dieselben,  welche  Ley- 
d  i  g  schon  als  Kerne  in  Anspruch  genommen  hatte. 
Die  reifen  Formen  finden  sich  bekanntlich  im  Darm 
erwachsener  Frösche.  BeiVorticella  microstoma 
beschreibt  Verf.  eine  Vermehrung  durch  echte  Knos- 
penbildung des  Mntterthieres.  Auch  der  Nucleus  der 
Knospe  entsteht  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von 
Clapar^de,  Lachmann  und  Stein  durch  Ab- 
schnürnng  vom  Kern  des  Mutterthieres.  Die  schwär- 
mende Knospe  setzt  sich  mit  ihrem  aboralen  Ende  an 
eine  andere  Vorticelle  fest.  Während  sie  mit  ihr  ver- 
schmilzt, spalten  sich  der  Nucleus  der  Knospe,  wie 
der  des  Trägers  in  kleine,  kernähnliche  Bläschen.  Die 
Knospen  von  Vorticella  microstoma  entsprechen  also 
den  Mikrogonidien  der  stockbildenden  Vorticellinen. 
Die  Embryonalkugeln  bei  den  Infusorien  hält  Verf. 
im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  Ansicht  (Stylonychia) 
für  Parasiten.  Er  trägt  alle  Beweise  aus  der  Literatur 
für  die  Parasitentheorie  zusammen  und  berichtet  selbst 
auf  das  Genaueste  eine  Beobachtung,  wo  er  einen  der 
sogenannten  „Embryonen^  von  Vorticella  microstoma 
nach  dem  Verlassen  des  Mutterthieres  in  ein  anderes 
eindringen  sah.  Er  verlor  dabei  die  Cilien  und  lag 
schliesslich  als  zartes,  scharfbegrenztes  Kügelchen  mit 
contractiler  Vacnole  unter  der  Cuticula  im  Wimper- 
organ. Eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  für  die 
Embryonalhypothese  findet  er  in  der  Thatsache,  daj^s 
„Embryonalentwicklong^  und  gewöhnliche  Theilnng 
gleichzeitig  in  demselben  Individuum  vorkommen 
können. 

Die  scheinbar  gegen  die  Auffassung  der  Embryonen 
als  Parasiten  sprechende  Kernverändernng  bei  Stylo- 
nychia mytilus  hält  Verf.  für  pathologischer  Natur, 
hervorgerufen  eben  durch  das  Einwandern  der  Para- 
siten. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  über  die  Con- 
jngation  und  ihre  Folgen  führen  ihn  zu  völlig 
neuen  Resultaten,  welche  um  so  werthvolier  sind,  als 
sie  mit  den  gleichzeitigen  Untersuchungen  B  ü  t  s  c  h  1  i '  s, 
Histol.  II.  9.  d.  6er.,  im  Wesentlichen  übereinstimmen. 
Es  ist  nicht  möglich,  in  kurzem  Berichte  die  von  Verf. 
geschilderten,  der  Conjugation  folgenden  Vorgänge  ge- 
nau wiederzugeben.  Er  hat  seine  Untersuchungen  auf 
Vertreter  aller  3  Hanptgroppen  ausgedehnt  und  kommt 
zu  folgenden  Schlüssen :  Die  Conjugation  der  Infus, 
leitet  nicht  zu  einer  Fortpflanzung  durch  Eier  „  Em- 
bryonalkugeln ^  oder  andere  Keime,  sondern  zu  einer 
Reorganisation  der  conjogirten  Individuen.  Diese 
äussert  sich  besonders  deutlich  im  Zerfall  und  Wieder- 
aufbau des  Nucleus.  Eine  totale  Verjüngung  des 
ganzen  Körpers  zeigen  die  Euplotinen  und  Onytrichinen, 
bei  welchen  während  der  Conjugation  im  Rahmen  des 
alten  Individuums  ein  neues  angelegt  wird. 

Der  Nucleus  spielt  nie  die  Rolle  eines  keimberei- 
tenden Organs  oder  eines  Keimes,  er  ist  das  Homolo- 
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gon  des  Zellkerns.  Da,  wo  aber  ein  Nucleolus  vor- 
kommt,  hat  eine  Differenzimng  des  Zellkerns  statt- 
gefunden, die  als  geschlechtliche  bezeichnet  werden 
moss.  Der  gegenseitige  Aastaasch  der  Nndeolnsseg- 
mente  w&hrend  der  Gonjagation,  die  an  Spermatozoen- 
bildangen  erinnern,  die  Structarverändernngen  der 
Nacleolussabstanz  nnd  andere  Thatsachen  lassen  Verf. 
imNacleolas  ein  männliches  Oeschlechtselement  sehen, 
dem  gegenüber  der  sich  mehr  passiv  verhaltende 
Nadeos  als  weibliches  Geschlechtselement  aufzufassen 
w&re. 

Es  w&re  so  eine  Art  geschlechtlicher  Arbeitsthei- 
lang  innerhalb  einer  einzigen  Zelle  gegeben.  Info- 
Borien  mit  Nncleos  nnd  Nndeolas  sind  also  Herma- 
phroditen, ihre  Gonjagation  geschlechtliche  Vereini- 
gung. Stylonychia,  Eupiotes,  Paramecium  sind  dauernd 
Hermaphroditen,  Stentor,  Spirostomnm,  Trachelius 
Ovum  nur  periodische.  Die  höchste  Form  der  Diffe- 
renzirung  sieht  Verf.  in  der  Entwicklung  der  Mikro- 
gonidien,  welche  die  knospenförmige  Gonjugation  vor- 
bereitet. Die  umherschwärmenden  Mikrogonidien  ent- 
sprechen nach  ihrem  Benehmen  den  männlichen  In- 
dividuen. Sie  geben  durch  ihre  Gonjugation  mit  den 
festsitzenden  Formen  (Weibchen)  den  Anstoss  zu 
weiteren  Processen.  Wenn  beide  zerfallende  Nuclei 
sich  vereinigt  haben,  findet  aus  der  Masse  der  Aufbau 
eines  neuen  statt. 

Die  Vorticellinen  sind  also  gewohnlich  geschlechts- 
los, werden  i^er  zeitweise  geschlechtlich. 

Bei  den  stockbildenden  Vorticellinen  versucht 
Verf.  analoge  Verhältnisse  nachzuweisen. 

Von  Gabriel  (4)  erhalten  wir  eine  interessante 
Untersuchung  über  dieEntwickelung  eines  vom 
Verf.  neu  entdeckten,  beschälten Erdrhizopoden,  T re- 
gio dytes  zoster  —  so  benannt  wegen  einer  gür- 
telförmigen Körnchenzone  in  der  Körpermitte.  Nach 
der  Gonjugation,  welche  mittelst  der  an  der  Scha- 
lenöiFnung  austretenden  Pseudopodien  vollzogen  wird, 
trennen  sich  die  beiden  Individuen  wieder.  Das 
Pseudopodienspiel  wird  träger,  dagegen  tritt  eine  be- 
sonders lebhafte  Dispersion  der  in  der  ringförmigen 
2«one  liegenden  Körnchen  ein,  welche  sich  mit  einem 
letzten  Dispersionsacte  im  ganzen  Körper  vertheilen. 
DasThier  stellt  nun  eine  gleichmässig  körnige,  runde, 
bewegungslose  Masse  dar.  'Der  Kern,  welcher  stets 
am  aboralen  Pole  liegt,  bleibt  erhalten.  Bald  darauf 
treten  in  der  ruhenden  Masse  kleine  Körpereben  auf, 
welche  in  schnellen  Bewegungen  in  der  Leibessnb- 
stanz  umherfahren,  bis  auch  sie  wieder  in  derselben 
verschwinden.  Verf.  denkt  an  eine  Analogie  dieser 
^Befruchtungskörperchen^  mitSameakörperchen,  ohne 
beiderlei  Bildungen  jedoch  direct  als  gleichwerthige 
ansprechen  zu  wollen.  Nunmehr  schwindet  auch  der 
Kern.  DleMasse  desThieres,  die  „Keimmasse^,  lässt 
darauf  zahlreiche,  kldne  Körnchen  sehen,  die  ihr  ein 
chagrinirtes  Aussehen  geben,  sie  beginnt  in  der  Art 
eines  Furchungsprocesses  zu  zerfallen,  die  Furchungs- 
kugeln  sind  aber  nicht  etwa  die  Anlagen  junger  Or- 
ganismen, sondern  diese  sind  in  den  eben  erwähnten 
„Ghagrinkörnchen^  gegeben.    Letztere  werden  näm- 


lich unter  Zerfall  der  Furchungsballen  frei,  bewegen 
sich,  wachsen  und  bekommen  eine  kleine  Kömchen- 
masse in  ihrem  Inneren,  so  wie  eine  winzige  Vacaole, 
welche  Verf.  als  ^Stigma^  bezeichnet;  diese  mit 
nur  einem  Stigma  bezeichneten,  kleinen  Wesen, 
„Monostigmata^  ( ummein  sich  umher,  und  ver- 
schmelzen endlich  zu  je  zweien  miteinander,  zu  den 
sog.  „Diplostigmaformen^;  dabei  bekommt  das 
eine  Monostigma  eine  Art  zapfenförmigen  Fortuts,- 
der  sich  in  eine  entsprechende  Aushöhlung  des  Ge-' 
spans  hineinlegt,  schliesslich  aber  vollkommen  ver- 
schmilzt. Nunmehr  sammeln  sich  die  immer  mehr 
vermehrten  Körnchen  in  einer  Gnrtelzone  an,  ein  neoer 
Kern  erscheint,  ähnlich  wie  es  Auerbach  geschil- 
dert hat,  in  klarer  Tropfenform,  *2  grössere.  Vacaolen 
bilden  sich  je  an  einer  Seite  aus;  die  Bildung  der 
Schale,  so  wie  das  Austreten  der  Pseudopodien  an  der 
sog.  Oralöffnnng  vollenden  die  Umwandlung  zum  jao- 
geuTroglodytes.  Verf.  sieht  in  dieser  Fortpfianzongs- 
weise  eine  Zwischenform  der  geschlechtlichen  und  an- 
geschlechtlichen Zeugung.  Wegen  der  theoretischen 
Erwägungen ,  zu  weichen  die  Arbeit  reichen  Anlau 
bietet,  muss  jedoch  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Schneider  (5)  beschreibt  bei  den  Genera:  Grega- 
rina  uud  Stylorhynchus,  einijfe  Besonderheilen 
der  Fortpflanzung  nach  der  Encystirung.  (Es  sei 
vorweg  bemerkt,  dass  er  die  gewöhnlich  mit  dem  Aus- 
drucke Pseudonavicellen  etc.  bezeichneten  Entwickelunps- 
zustände  der  Gregarineu  kurzweg  als  „Sporen"  bezeich- 
net) Bei  Gregarina  nun  treten  mit  der  Sporenbiidung 
eißenthnmiiche  Röhren  auf,  die  mit  der  Basis  der  Eucy- 
stirungswand ,  mit  dem  spitzen  Ende  dem  Gentrum  der 
Cyste  zugewendet  sind.  Später  tritt  eine  Art  Erection 
und  Austritt  dieser  „Sporodueten'*  durch  die  Gystenwand 
ein  uud  durch  sie  entleeren  sich  die  Spuren. 

Bei  Stylorhynchus  geht  der  Sporenbiidung  eine  Art 
oberflächliche  Fnrchung  des  Cystoninhaltes  vorauf:  aus 
den  Furchungskugeln  bilden  sich  dann  spindelförmige 
Körper,  die  eine  Zeit  lang  sich  lebhaft  bewegen,  dann 
in  Ruhe  kommen  und  nun  erst  die  ächten  Sporen  ent- 
wickeln. Der  ungefurchte,  centrale  Theil  des  Cysten- 
inhaltes  encystirt  sich  nun  aufs  neue  (Pseudocyste 
Verf.),  dehnt  sich  später  aus  und  bringt  so  die  ursprüng- 
liche Encystirungsmembran  zum  Platzen,  so  dass  die 
Sporen  frei  werden.     S.  auch  Histologie  XIV.  Protozoen. 


t^)  Coolenteraten. 

1)  Gerbe,  M.  Z. ,  Developpement  et  metamorphoses 
de  la  Coryna  squamata.  Journ.  de  Tanatomie  et  de  ia 
pbysiol.  No.  5.  p.  441.  (Der  Details  wegen  verweist 
Ref.  auf  das  Griginal;  hier  sei  nur  erwähnt,  dass,  was 
Verf.  betont,  die  Entwickelungsverhältnisse  von  Coryne 
(Hydromedusen)  sich  im  Wesentlichen  gleich  denen  der 
Anthozoen  stellen,  somit  eine  Vermittelungsform  zwischen 
beiden  Klassen  gegeben  ist.)  —  2)  Kowalevsky,  A., 
Contributions  i  Thistoire  du  developpement  des  actinies, 
traduit  du  russe  par  A.  F.  Giard.  Revue  des  sciences 
naturelles.  T.  W.  Juin.  Ferner  in  Journal  de  zoolog. 
par  E.  Gervais.  T.W.  No.  4  p.  303.  -  3)Metsch- 
nikoff,  E.,  On  tbe  Development  of  the  Calcispongiaa 
Ann.  mag.  nat.  bist  IV.  Ser.  Vol.  16.  p.  41.  (üeber- 
setzt  aus  der  Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.  24.  Band. 
S.  den  Ber.  für  1874.)  -  4)  Schmidt,  Oscar.  Zur 
Orientirung  über  die  Entwickelung  der  Spongien.  Zeitscbr. 
für  w.  Zool.  XXV  Bd.  S.  127.  (2.  Supplementbeft.) 
—  5)  Schulze,  F.  B.,  üeber  den  Bau  und  die  Ent- 
wickelung von   Sycandra   raphanus  Hekl.    Zeitschr.  für 
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k«.  Zool.  XXY.  Band.  3.  Supplementheft.  —  6) 
fBerselbe,  CJeber  die  Cuninen  -  Knospenähren  im 
lagen  der  Geryonien  in:  Festgabe  des  naturwissen- 
gebafU.  Vereins  für  Steiermark  zur  48.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte.  S.  125.  —  Uljanin, 
Deber  die  ELnospung  der  Cuninen  im  Magen  der  Gery- 
ooiden.    TroscheFs  Archiv.  Jahrg.  41.  S.  333. 

Die  dem  Ref.  nur  in  der  Uebersetzung  bekannt  ge- 
wordenen  Untersuchungen   Eowalevsky^s  (2)   (ange- 
stellt an   einer    der  Actinia   mesembryanthemum   nahe- 
stehenden Art)   gehen  von    einem    unmittelbar   auf  die 
Fnichaog    folgenden  Stadium    aus.     Die  Embryonen 
haben  dann   eine  Blastulaform  (Haeckel),   indem  sie 
aas  einer  Blase    bestehen,    deren  Wandung    eine    ein- 
schicfttige  Flimmerzellenlage   bildet    Die    Höhlung  der 
B/ase  ist  die  Segmentationshohle.    Dann  folgt  das  Ga- 
strulastadinm  mit  Bildung  eines  flimmernden  Entodermal- 
blattes  durch  Invagination,  wobei  die  Segmentationshohle 
Tollkommen  schwindet   und   nur   in  Form   einer  Spalte 
nriscben  beiden  Keimblättern   noch   sichtbar   ist.     Die 
Larre  zeigt  um  diese  Zeit  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  gleichen  Stadien  von  Cerianthus,  Aurelia,  Sa- 
gitta,  Phoronis  und  Amphioxus,  wie  sie  Kowa- 
levsky  ebenfalls  beschrieben  hat. 

Von  jetzt  ab  verläuft  die  Ent Wickelung  nach  dem 
beiden  Colenteraten  vorhandenen,  eigenthümlichen  Typus, 
oaeh  welchem  die  eigentliche  Magenhohle  und  die  Mesen- 
terialfalten  sich  bilden.  Zunächst  treten  2  stets  wach- 
sende, einfache  Endodermfalten  (das  Ectoderm  nimmt 
nicht  Tbeil,  was  bekanntlich  Lacaze-Duthiers  für  die 
Korallen  behauptet  hatte)  auf,  welche  von  dem  Rande 
der  Invaginationsoffnung  bis  zur  unteren  Hälfte  der 
Lanrenhöhle  hinabreichen,  die  Falten  (die  ersten  Mesen- 
tenalfalten)  nähern  sich  einander  fast  bis  zur  Berührung. 
Dann  folgt  die  bereits  von  Busch  beschriebene  Ein- 
Btnlpung  der  gesammten  Körperwand  (Ectoderm  -f 
Endoderm)  von  der  Gastrula-Invaginationsöfihung  aus  in 
ile  Larvenhohle  hinein.  In  Folge  dessen  entsteht  von 
iuer  aus  ein  in  die  ursprüngliche  Larvenhöhle  (Invagi- 
oationsöffnung)  hineinragender,  kurzer,  an  beiden  Enden 
offener  Canal,  die  Anlage  des  Magens.  Der  innere  Rand 
der  beiden  ersten  Mesenterialfalten  erscheint  bereits 
etwas  verdickt;  diese  Verdickungen  sind  den  Filamenten 
von  Cerianthus  z.  B.  homolog.  Unter  fortwährendem 
Wachsthum  und  tieferer  Einstülpung  des  Magens  bilden 
»ich  nun  in  dem  frei  gebliebenen  Theile  der  Larven- 
höhle neue  Mesenterialfalten  ans,  an  jeder  Seite  je  2 
zwischen  den  beiden  ersten,  so  dass  das  2  Stadium 
6  Falten  aufweist.  Die  neuen  Falten  bilden  an  ihren 
Bändern  Fransen.  Es  folgt  dann  ein  Stadium  mit  8 
Pulten,  und  während  dieser  Periode  zeigt  sich  die  erste 
Bfldong  des  Fusses  am  aboralen  Körperende,  charak- 
terisirt  durch  Verlust  der  Cilien  und  reichliche  Bildung 
▼oa  Muskelfasern  an  der  betreffenden  Stelle.  Die  Mesen- 
^rialfalten  nehmen  an  Zahl  zu,  aber  von  jetzt  an  keines- 
^^s  in  regelmässiger  Weise.  In  ihnen  entstehen  Musk ei- 
fern und,  zum  Endoderm  hin,  zwischen  Muskeln  und 
Sododerm  eine  Art  Membrana  propria.  Aus  welchem 
Keimblatte  die  Muskeln  entstehen,  gibt  Verf.  nicht  an. 
Weiterhin  entstehen  die  Tentakeln  als  kleine  Vorspränge 
des  verdickten  Randes  der  nunmehrigen  definitiven  Mund- 
offhung,  dem  Räume  zwischen  2  Mesenterialfalten  ent- 
sprechend, und  zwar  zunächst  8  an  der  Zahl,  conform 
den  8  Räumen  zwischen  den  ersten  8  Mesenterialfalten: 
^«  Larven  haben  um  diese  Zeit  einen  Durchmesser  von 
2—3  Linien. 

Sohr  beachtenswerth  ist  die  Angabe  des  Verf.^s,  dass 
^  bei  andern  Actinien  (A,  aurantiaca  Grube  und  A. 
P^itica)  keine  Furchungshöhle  fand,  sondern  nach 
^ndeter  Segmentation  einen  Zellenfaauf en ,  in  dem  an 
^or  Stelle  ein  Grübchen  sich  einsenkt.  Alle  Zellen 
^aren  mit  Nebendotterelementen  gefällt  Es  scheint 
1?^\  <^A88  hier  das  Endoderm  nicht  auf  dem  Wege  der 
**Mtälpung  von  einer  Blastula  aus   entsteht,    sondern 


sich  wie  bei  den  Polypen  bilde.  Demnach  würden  die 
Embryonen  der  Actinien  sich  also  nach  2  Typen  an- 
legen. 

Bei  Syeandra  raph.  und  Sycandra  glabra 
besteht  nach  Schmidt  (4)  die  eine  Hälfte  der  Flim- 
meriarve  aus  lang  gestreckten,  mit  einer  Geisael  ver- 
sehenen  Cylinderzellen,  die  andere  aus  Körnerballen. 
Die  letztere  Hälfte  überragt  sichtlich  die  ertere,  welche 
eine  pigmenterfüllte  Höhlang  besitzt.  Mit  dem  Kör- 
nerballenpol  heftet  sich  die  Larve  an ;  die  Gylinder- 
zellen  verlieren  dabei  ihre  Geissei.  Einstülpung  oder 
Entodermbildung  wurde  nicht  beobachtet.  Ebenso- 
wenig fand  Verf.  die  Larve  von  Ascetta  elathrus 
zweischichtig.  Doch  liegt  hier  der  aus  Geisselzellen 
gebildeten  Blasenwand  innen  ein  Zellhaufe  an,  aus 
dem  vielleicht  ein  Entoderm  hervorgeht.  Von  Kiesel - 
schwämmen  hat  Verf.  Reniera,  Esperia  und  Amorphina 
beobachtet»  Bei  keinem  dieser  Schwämme  hat  er 
Samenfäden  gefunden.  Die  Embryonen  bestehen  ans 
scharf  contonrirten  Körnern,  welche  entweder  in  eine 
ganz  klare  oder  eine  dunkle,  viscöse  Masse  eingebettet 
sind.  Leibeshöhle  und  Entoderm  sind  bei  dem  her- 
anwachsenden Embryo  nicht  zu  beobachten,  wenn 
man  nicht  das  unter  den  Geisselzellen  liegende  un- 
geformte  Material  als  Entoderm  bezeichnen  will. 
Aach  nach  dem  Festsetzen  der  Larve  wird  keine  Ein- 
stülpung beobachtet.  Ebenso  wenig  kann  man  bei  der 
Flimmerlarve  von  Amorphina  zu  irgend  einer  Zeit  ein 
Entoderm  finden.  Hier  findet  sich  anter  dem  Ecto- 
derm eine  Schicht  contractiler,  quergelagerter, 
spindelförmiger  Zellen.  Der  übrige  Körper  ist  von 
den  skeletbildenden  „Parenchymzellen^'  erfüllt. 

Bei  Reniera  und  Amorphina  dringen  später  die 
Kalknadeln  in  das  zum  Syncytium  gewordene  Ecto- 
derm.    Die  Bildang  dieser  Theile  fügt  für  sich  nach 
S  c  h  m  i  dt  dem  Keimblätterschema  absolut  nicht.    Bei 
zerfallenden   Renieren    gehen   die   Geisselzellen   in 
in  einen  amoeboiden  Zastand    über.      Ueber  dem 
Nadelneti  kann,  wenn  einzelne  Plasmakngeln  erhalten 
sind,  ein  neaer  Schwamm  aufleben.    Verf.  beschreibt 
noch  die  sehr  einfache  Knospung  bei  einem  Saberites. 
lieber  denBao  und  Entwicklung  der  viel  untersuchten 
Sycandra  raphanus  liegt  auch  von  E.  Schulze  (5) 
eine  eingehende  Untersuchung  vor,  welche  aber  von 
0.  Schmidt's  Resultaten  abweichende  Ergebnisse 
lieferte.     Verf.   fand,  im  Gegensatze  zo  Ha e ekel, 
diesea  Schwamm  nicht  ans  zwei,  sondern  aus  drei 
Gewebsschichten  aufgebaut;  nämlich    über  dem 
Syncytium  (Ectoderm  Heckl)  noch  eine  Lage 
Plattenepithelien,  dann  folgt  die  das  Kalkskelet 
bildende  Gewebsschicht  mit  sternförmigen  und  amoe- 
boiden Zelllen  in  hyaliner  Grundsobstanz  (Mesoderm, 
Schulze) und  drittens  die  einschichtige Geisselzellen- 
lage  des  Entoderms.  Er  rechnet  daher  dieKalk- 
schwämme,  wie  die  nahe  verwandten  Coel- 
enteraten   zu    den  dreiblättrigen  Thieren, 
da  er  die  Gallertscheibe  der  Qaallen  a.  A.  dem  Mesoderm 
homolog  hält.  (Deber  den  Baa  von  Syncoryne  Sarsii  und 
Sarsiata  bolosa.  1873.S.31,s.d.'vor.Ber.)  Hinsichtlich 
desBaaes  und  der  Stractur  der  Eier  stimmt  Verf.  voll- 
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Btändlg  mit  Hlckel  Qbeiein.  Not  liegen  nie  Dicht, 
wie  Hekl  angiebt,  iwischen  den  GeisaelzelleD  des 
Entoderms,  loiKlern  immet  im  Ueaoderm,  wo 
sie  darch  eine  continaiTlicheUebeTgaogsreibeniit  den 
erwSlinteii,  imoaboiden,  kleinen  KBrperchen  Terbnndeii 
sind.  Ob  sie  anch  im  Hesodenn  entateben,  odet  ein- 
gewandert Bind,  läast  Verf.  anentscbleden. 

Die  Einleitong  zai  Entwicklnng  d°g  neaen  Or- 
ganismas  ans  dem  Ei  besteht  in  dem  Verschwinden 
des  Eikems.  Verf.  beschreibt  dann,  geaan  seinea 
Pr&paiaten  folgend,  den  Forchnngsprocess.  Gegen 
H&ckel's  Beobachtangen  weicht  er  darin  ab,  dass 
er  in  dem  Äcbtzellenstadiam  nicht  eine  central  ge- 
legene Zelle  mit  amgebendem  ZelMoge,  sondern  stets 
nnr  einen  einfachen  Zell  kränz  fand.  Wenn  16  Zeilen 
vorhanden  sind,  sind  diese  immer  in  zwei  parallelen 
lUngen  angeordnet.  Schon  in  diesem  Stadium  tritt 
die  TOD  IHetscbnikoff  gesehene  Furchangshöhle 
anf,  die  H&ckel  nicht  erwähnt.  Sie  entsteht  durch 
das  Zosammenoeigen  der  polaren  Zellenden  and  ist 
noch  an  den  zwei,  ucb  gegenSberliegeDdeo  Polen  des 
FarchnngskÖrpen  offen. 

Wenn  die  eine  einschichtige  Blase  vorstellende 
Larve  sieb  löst,  besteht  sie  in  der  einen  HSlfte  aus 
Geiaselzellen,  in  der  andern  ans  grossen,  dnnkelkör- 
nigen  Zellen  und  ist  etwa  eiförmig.  Dann  stülpen 
sich  die  dankten  Zellen  nach  denGeisBeK- 
zellen  bin  ein  and  legen  sich  an  sie  an.  Die 
FarchnnghSble  ist  verschwanden.  (Ga- 
strnla).  Verf.  kann  also  nicht  die  Enstehang  der 
beiden  Eeimblitter  aof  eine  DiS^reniirang  zwischen 
dem  anperficieilen  nnd  dem  centralen  Theil  einer  so- 
liden Zellkngel  (Baeck^l)  znröckföhren,  wobei  die 
Gastro laQtFnnng  als  Dnrcbbrach  der  nrsprnnglich  ge- 
schlossenen Höhle  entstände.  Der  Ormond  entsteht 
nach  ihm  hier  als  Einstülpung  der  flimmertosen  Ento- 
dermzellenlage.  Später  verUeren,  wie  Verf.  sich  an 
zwei  älteren  Larven  öberzengte,  die  Ectodermzellen 
ihre  Geissei  and  Sachen  sich  bedeatend  ab.  Zwischen 
Ectodenn  nnd  Entoderm  scheidet  sich  etne  dnnne 
Lage  hyaliner  Sabstanz  ans,  in  welcher  wahrschein- 
lich znerst  die  Kalkspicala  angelegt  werden. 

Das  VoTkommen  von  Enospenähren  im  Uagen 
der  Gerjonien  ist  von  den  verschieiteiien  Unter- 
BQChem  so  verschiedeo  gedeutet  worden,  dass  F.  E. 
ScbuUe  |6)  nochmals  die  Frage  aufwirft:  Sind  diese 
Aehren  von  den  Ger;onien  selbst  gezeugt 
oder  uicbt?  Bei  dieser  Gelegenheit  Ibellt  Verf  auch 
andere  wichtige  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über 
den  Bau  nad  die  Entwickelung  der  Gerfonien  mit  Zur 
Dnterencbung  diente  G.  fungiformis  (IIlil.),  Die  sub- 
umbrellare  Wandung  des  Gastrovasculars^Btems  beatebt 
hier  aus:  IJ. Entoderm  (Clflinderzellen);  '2)  glastaeller 
Stütdametie,  eine  Fortsetzung  der  Scbeibengallertmasae; 
3)  circnlSren  Muskelfasern,  and  4)  Zellen  des  ü^toderma. 
Schulze  sah  nun  die  Eier  aus  den  Zellen  des  Ecto- 
derme  entstehen,  während  Hacke I  früher  dieselben 
vom  Entoderm  ableitete.  An  der  schmalen,  bandförmi' 
gen  Ulttelzone  der  Genitalbl älter  finden  sich  Änfaäu- 
fnngen  von  stark  lieb tbrechen den,  kugligen  Kernen,  io 
denen  Schulze  einen  Hoden  zu  erblicken  glaubt 

Gerjonia  fnngif.  müsste  demnach  als  der  einzige  be- 
kannte Zwitter  unter  den  Quallen  angesehen  werden. 
Die  Eier  von  Gerjooia  weiden   sich  zweifellos    wie    die 


nahe  verwandten  der  Carminaria  (Helscbnikoff)  ent- 
wickeln, also  aus  ihnen  nach  Ablauf  einer  nlcbt  unbe- 
deutenden  Uetamorphose  wieder  geschlechtlich  sicli  ver- 
mehrende Thiere  derselben  Form  entstehen. 

An  den  verschiedensten  Stellen  des  Magens  finde« 
sich  die  bekannten  Knospenähren.  IhrAxenthelt  ist 
hehl  und  grenzt  sieb  das  Epitbel  dar  Äehre  scharf  gegen 
das  durchaus  audersartlga  Epithel  des  GerjonitunagcDi 
ab.  Am  Aienschlauch  entstehen  durch  Ausstulpan; 
aller  seiner  Wand ungsicb ich ten  Cjlinder,  die,  früh  nub 
vorn  durchbrechend,  die  schon  mit  einem  Munde  *«■ 
sehene  Anlage  der  späteren  Qualle  bilden.  Der  miEÜ«re 
Theil  des  Cjlinders  bildet,  sich  verbreiternd,  den 
Schirm,  dem  die  Tentakel  entiprossen,  und  schliesslicb 
lost  sich  die  junge  Qualle  von  dem  dünnen  BasaltbeJIe 
der  ehemaligen  Knospe  und  schwimmt  davon. 

Die  so  entstandene  Art  ist  Cunina  rhododa{;t7la  {il. 
Schulze  fasst  die  Knospenähre  als  den  Stolo  prelXer. 
eines  unbekannten  Cuniuenembryo  auf,  der  sich  im 
Uagen  der  Geryonie  festsetze.  Er  glaubt  nicht,  wie  dit 
anderen  Autoren,  hier  eine  Heterogonle  (Alloeogenesia, 
Haeckel),   sondera   einen  Epizoiamus  vor  sich  zu  haben. 

Die  vorstehenden  Untersuchnngen  F.  E.  Scbulie's 
werden  durch  Uljanin  (7)  ergänzt.  Er  fand  nmliclt 
die  von  ersterem  hypothetisch  angenommece,  freilebemie 
Cuninalarve  sowohl  io  der  See,  als  im  Hagen  lon 
Carmarina,  wo  sie  sich  festsetzt.  Sie  zeigt  die  Qastruli- 
form.  Kit  dem  Wachsthum  vermehren  eich  dann  dia 
Zellen,  sowohl  des  Ectoderms,  wie  des  Entoderms.  In 
Folge  eines  viel  rascheren  Wachsthums  des  enweo 
spaltet  sich  das  letztere  in  zwei  Schiebten,  zwischen 
denen  dann  die  K5r perhöhle  des  sieb  bildenden  Embrjos 
sichtbar  wird.  Bald  sprossen  im  Umkreise  der  ünvi- 
Öffnung  die  kurzen  tontakel artigen  Auswüchse,  mitdeDn 
sich  der  junge  Polyp  in  der  Carmarina  festsetzt  & 
wächst  rasch  in  die  Länge  und  zeigt  bald,  mit  eiset 
Uenge  Knospen  besetzt,   das  bekannte  Bild  der  Oumst' 

y.    Echinodermen. 

1)  Lacaie-Dutbiers,  H.  de,  Sur  uue  forme  nou- 
velle  et  simple  du  proembr<fon  des  Erbioodermes.  Gompt 
rend.  1874.  T.  78  p.  24.  —  21  Packard  jun-,  A.  S., 
Mode  of  Development  in  Ecbinoderms.  American  oilQ- 
raiist.  April.  (Im  Monthly  micr.  Journ.  Nro.  78.  p-  3M 
Juno,    findet  sich  ein  ganz  ungenügender  Auszug.) 

d)    Würmer. 

I)  Barrois,  J.,  On  the  general  phenomena  oftta 
Embrjogeny  of  the  Nemertians.  Ann.  mag.  nal-  lusi- 
Vol.  15.  p.301.  April.  Sro.88.  CS.  Compt  rend.  -iä.Jm.) 
—  2)  Derselbe,  Des  phenomenea  generaoi  de  Ten- 
hryogenie  des  Nemertiens.  Compt.  read.  Janv,  p.  370-- 
3)  Derselbe,  Des  formes  larvaires  des  BryoH»ires- 
CompL  rend.  T.  81.  p.  288.  443,  904,  U^i-  - 
4|Bütschli,  0.,  Zur  Enlwickelungsgeschichte  «s 
Cucullanus  elegans  Zed.  Zeitschrift  f.  wissensch.  SmI 
2G.  Bd.  Deft  1.  S.  103.  -  5)  Hubrecht,  A.  A  W., 
Ueiwr  die  Entwickelung  von  Nemertinen  '.'?)■  Q""*- 
Journ.  micr.  Sc.  New  Sor.  Nro.  57.  p-  82.  (Bef-  aoii 
nach  dem  kurzen  Auszuge  des  englischen  Journals,  *«" 
auch  angegeben  steht,  dass  Verf.  bei  Borlasia  olinff 
die  Gastrulaform  constatirt  habe.  Das  Original  soll  " 
holländischer  Sprache  als  These  in  Utrecht  erMbieK» 
sein.1  —  G)  Korotnieff,  A.  A.,  Die  KnospenbilM 
bei  Paludicalla.  2  Taf.  Nachrichten  der  ksls.  GwsiW«- 
der  Freunde  der  Nalurkenntnias  etc.  Moskau,  ßi  *' 
1874.  [Russisch.)  —  7)  Niläche,  H.,  tIntrrsachnoSän 
über  die  Knospung  der  SüsswasserbryozoeB,  iDsbescno«^ 
der  Alcyonella.  Sitzungsber.  der  naturf.  Gesell m-Mt' 
Leipzig,  t.  Jahrgang.  1874.  —  8)  Bepiachof.  '^'^' 
Zur  Enlwickelungsgeschichte  der  Tendr»  ins'"''"^"  ' 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zoo!    35.  Bd.  S.  129.    (Veri.  '«P""" 


•  v«riRchon  TOnteale«!  Zellen  n«ng«^;^<5r^ 
von  12  P«"P^'Sjii  4«»^  CWionlcwm«  der  »»^^ 
Die  letete»''  ^^^^  Y«uc\i«t&i»ai«en  Zollen  df « /^^^  i 

wand,  nn*  '°^.    a^jch  Etoataip^ng    der  »»^^r  *'  ^ 
RM  einet  «"*«'' ?"^^uA„««    einer  gloc1ienfo^i,^!:l:* 


?  o  wnide      von  12  P«"^''  Vaieo  de»  CWienlcHMU!  der 

Her  Tentakel.    <»«jj7eW      Die  letete»nnu  ^^^^^^^  Collen 

*  '"f-  f'r  pertonen-  sf «' ^^  W«'''-  „£!      ßei  den  E^^^'^t^jibe  Gasteula  aas.  von  »^g^  ^^ 
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h  ^SS*«  l»r  "es  «rff  ^  uns  der  Peno^ 


«^'«  TbiereinW  ^j^^erersrix  ^t  r    J 
feto  ^«};^!Se.  keineswegs  »bern     ^^ 


feto  Verlust  «°*  Vnes*egs  aberun  ^^^  g«  «« 
;.  eigenthumliAj^  ^^^,,,,et  «^e^fienka,  ^-^J^, 
sKk«  *"•  ,  «rwiesenO  -  „  vhascolosoma  elo«^ 
^  Originri    J«;^^;v,udung.  '»» J-^  25-  ^*     li«  bei 

»"^a""--  -•*'■•;  Ä  äV  irl 

ÄÄ"'Ä''SVb.»„r'-i» 

.ioenent^ic'^«^"  be-cbtiebe»«^. ^^ ft«ies  P«^»- 
«-*  *"'    «mnn^s  findet  Bicb  n&.^^^^^^^^^^ 

wertes  «»^^^^leben;  die  «»"^'J^  Nemer*»**»'"'  *^i 
gteches  Y!.f!n   80  das.  eine  icbte  »  ^»^  b« 

£  ^i^rX^'-^IZ^^  Ei  eine,  ^«''''_^^  veteiB«***^'. 
der  Bot^'*^^'"!»  e  ttodÄc»tionen  -^  _    s«d 

gen,    ^    „twickelt  äcb  nui  «  ^^r  P«»}*«'  ^ettv 

-^«-"ioSa^  H^"f  rbSeual-SeeS»eu- 


Bei  den  E''*'»?'°t!Lcbo  Gaatrula  aus,  ^°^**.t,«^^j^ 
det  «cb  eine  ^ffT^^^^r,  toald  d«a««  «^''t  ö»»*fii^ 

^Bbang.  aer  Cyclostomeeu  CC^  ^.^^  ^^^ 

«renuodldtnoneen;  cor.  ^^   ®°^*°?„,enfoi«i 

den,  voT8pnn<5;\^ocale:)     ^«^  .Tf  trennt.    Dei  0 

lienv»a\»*  nm«*  ,     Vetf.  3  HanpÜ« 

Aböieüun«.        nntoT«cl»«^tli«   eine  abgeatatit  1 

^  °r*^Jine  g^o^^^^^'SS^'^  kngelig  vorget, 

^enfottne^-     d  «toe^orm  «»J*^       p„^,  gelobe  ( 

Bx»ob?opc^f  \«   weitere  xno«»  »o  • 

^'''^eiaet».  ,,  «ittheilnng  BStschU'BCi) 

^*'   S^into^'»'**''\ Jtclelnng  von  CucuU, 

da»  ^*  ^''•^B  Nematoden,  der  Ent^^V 

"Teaans,  «^f  ^r^^^e  8ie  an»  den  Schild^ 

IS^««^^^'   !Jv  bekannt  ist,  aebi  ihnlie^^' 

«^oN»»^«^*ydetTfntchnng  haben  v« 

C^^««^*Tlnt*erm  beatebende,  .^^^ 


-i.l^diu.index..o.«'>»      ^.^.t^nt 

^  icbtigste  ««  ^«  J,  o  »  o  e  »  -  B  ^^^^  der  3^ 

00  B  »  »  '-^  *  Vnaabe,  dasamanberett»       ^^^-j^«  ^«„deli 


^^^-       vricWig8te  ««/"»^^Soxoetv-Bj^^derS^ 
X>»*       «18(3)  Übel  *i«^l?*ilni*®**jrroo  ^^ 

a2  ^  ^'     .a,ft.  B^'^- 


iei»- 
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9«*-  ®*  r«  platte  entattai^Q      tT^   ^ 
?to»to«jyUrenriwtt  ül^  5^^ 

"Jd^m  8ie  klein«  \>UVW      .^'*^ 
Jibiete»,and..   ^^^Tmdm:.«»^ 

der  BintaümiauTia^^^o4ttni**^'*^ 
Tbffll  de»  Hftwj^^^J^^  OE  ^'^ 
anB.-Gftle^^%i^,^..e» 
8y8temaU«t\ift^  3^V  \^^;  K^fi- 
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näher  tu  den  ADneliden,  als  la  den  Nematoden,  atel- 
len  mÜBse,  vielleicht  BOgu  in  die  NacbbUBCblft  der 
EchinodurmcD  oder  Tonicaten. 

I.  Arthropoden. 

1)  Bai  hi Ulli,  Les  phjlloierai^  Bcxues  et  l'oeuf 
d'hiver.  Compi.  rend.  T.  81.  p.  56!-  Oct.  4.  —  2)  Der- 
bolbe,  Sur  I  existence  d'une  gänsration  seiude  Ljpogce 
cfaez  1d  rbjlluier:!  vaslatrix.  Compt.  rend.  1874.  T.  79. 
p.  991.  :;.i    Derselbe,    Sur    TembryoKeuie    de     In 

PucB.  Compt.  tücii.  T.  81.  p.  901.  15.  Nov.  (Kurae 
NuLiieQ,  in  üeneu  über  die  Eeimblatllehre  nicbts  ent- 
b&lteu,  da  das  Ei  von  pulex  felis,  nelches  Verf.  unter- 
suchte, «icb  für  L'urcbschnitte  nicht  eignet.  Wir  heben 
fülgGDdes  bervür:  Am  Ei  liadet  sich  ein  Cborion  and 
eiue  Membrana  vilellina.  An  jedem  Eipole  zeigen  aicb 
iBhlrdcho  Mrkropyleooffnungen,  vorn  45—50,  hinten 
'i.T~-30;  die  S.iuieotäden  scheinen  nur  durch  die  vorderen 
OeffnuDgeii  ciii7uilriagea.  Am  hinteren  Pole  findet  eine 
.Art  [nvaginaliiiii  der  Keimscheibe  statt,  so  dass  mit 
Rücksicht  hieriiuf  die  Puliciden  zwischen  den  Dipteren 
lind  UemipiiTcri  stehen  (lelatere  zeigen  eine  Eolche  In- 
vagination  ili.~  ^TÖgsten  Theiles  der  Keimscheibe  in  den 
Doitcr,  wihri'iiiJ  li«i  den  Dipteren  dieselbe  ganz  ausser- 
halb des  DoliLTS  liegt.)  -  Die  Gescblechtsorgane  zeigen 
sich  bereits  ^ttir  früh  angelegt  als  kleine  ZellenbauFen 
au  der  inneriii  Flicbe  des  Abdomens,  unmittelbar  unter 
dem  hinteren  Jliiiide  des  Dotters.  —  Besonders  baacbtens- 
werth  ist  da.'.  Auftreten  m  dim  an  lirer  Thoraxgliodma  äsen, 
weiche  betnniitlicb  bei  der  Larve  wieder  verloren  gehen. 
Die  äussere  Kitiaut  bricht  am  Sopfende  durch,  ziebl  sich 
auf  dem  Küoki'n  zusammen  und  gelangt  sphiieaslich  in 
den  iJuHersack.  Für  die  Durchbohrung  der  Eih&ute 
bildet  .sieb  am  Kopfe  eine  scbarfrandige,  bomigeljamelle, 
welche  Vej^r.  liiialicb  am  Cephalothorax  der  Phaiangiilen 
bereits  lieschriebeu  bat)  —  4)  Brandt,  A.,  ZurKennt- 
niss  der  neibl.  Setualdrüsen  derlnsecten.  (Vorl.  Uittb.) 
Miilung.  bioliit;  du  Builet  de  l'academie  des  sc.  de 
Sl.  PBter.^l'urt,'.  P.  IX.  März.  —  5)  Burmeisler,  H., 
Ubservatiou.s  of  n  lighl-giving  coleopteroua  Larva.  Journ. 
of  Liiineari  S.,.-.  Zool.  Vol.  SI.  1873.  -  6)  Dewitz.H., 
lieber  Bau  iiiil  Ent Wickelung  des  Stachels  und  der 
Legescheide  cni>j,'er  Uymenopteren  und  der  grünen  Heu- 
schrecke. Zeil-,  hrift  für  wisaensch,  Zool.  25.  Band, 
S  I7S  B.  ,1.  lEiaujuraldissert.  Königsberg.  1874.  (Verf. 
bestätigt  die  vuii  Packard  gegen  die  ältere  Ansicht 
von  Latazf-iiiitbiers  zuerst antgestellteAnBicht,  —  im 
Wesentlicbeii  mit  O.uljanin  und  Kr&peliD,  s.  Ber. 
f.  1873  uHii  1,S74  —  dass  die  Stachel-  und  Legesehei- 
deuapparaio  di^[  ll;aieno|iteren  und  Heuschrecken  aus 
sechs  wurden  ti^rinigen  Jmaginalscbeiben  bervorgeben,  von 
denen  4  düin  vorletzten,  2  dem  drittletzten  Leibesringe 
augehüruu.  Vi>i  f.  lählt  13  metacepbale  Segmente  bei 
den  Inseclen.t  -  7)  Dohrn,  A.,  Notiien  zur Benntniss 
der  luseeteneiil  wickelang.  Zeitschr.  f.  wissenacb.  Zool. 
■26.  Bd.  S.  I)-'.  —  8)  Ganin,  M.,  Ueber  das  Darm- 
drösenblatt  der  Arthropoden.  Warschauer  üoivetsitlts- 
Nacbrichteu  l»74.  l.  [Russisch.)  —  9)  Gentry,  K.  G., 
Ubservationa  ■■f  change  in  structure  of  a  Larva  of 
Drj-ocampa  iiii|ii!rii!js.  Proceed.  Phüad.  Acad.  of  nit. 
HC.  1873-  —  lU)  Derselbe,  Influence  of  nutrition  on 
sexamong  the  Lopidoplera.  Ibid.  p.281.—  lliGiarel,  A., 
Note  sur  une  Larve  de  Diptere  du  Genie  Cutereba. 
Arcb.  de  zool.  fiper.  p&r  H.  de  Lacaze-Duthiera  111. 
1874.  p.  111.  —  12)  Grimm,  Sur  la  Parthenogenese 
chez  les  [lympLt!.  üorae  soc.  entomolog.  Rossicae,  T.  IX. 
—  lij)  RaroM.  Die  Larve  der  Leptinotarsa  multi- 
lineata.  Reil,  i-utomol.  Zeitscbr.  1S74.  S.  444.  —  14) 
Laboulbrri  I' .  A.,  Note  sur  une  njmphe  ,  d'insecte 
coleoplere  iii' lii-ie  dans  la  psau  durcie  et  pupiforme  de 
la  larve  truuvfe  a  Cannes  au  mois  de  mars  1870.  Ann. 
sociele  eotomul.  de  France.  5  ser.   18T4.  Vol.  IV.  p.  45. 


—  15)  Lichtenstein,  Observations  faite»  sur  Its 
divers  Phylloieras.  Compt.  rend.  T.  80.  p.  1223. 
(Bemerkungen  über  die  Fortpflanzuuggweiie  der  Pb]l- 
loxeren;  nur  kurze  Notizen.)  -  IS)  Derselbe,  Sor  l«s 
migralions  du  PhyUoiera  du  ebene.  Ibid.  p.  130S. 
(Ref.  verweist  auf  das  Or^nal.)  —  17)  Derielbi, 
B«cti£cation  a  une  Not«  precMente ,  concerual 
l'espk«  de  Phylloxera  observäe  k  Vienne  par  EolUr. 
Compt.  rend.  Fevr.  p.  386.  —  18)  Derselbe,  Notes 
pour  servir  ä  Thistoire  du  genra  Phylloiera.  Compt 
rend.  27.  Sept.  T.  81.  p.  527.  (Gibt  die  Entwickeliuip- 
und  Lebensweise  von  Ph.  coccinea  und  Ph.  quemis. 
Beide  Species  bewohnen  im  Laufe  eines  Entwickeluop- 
cycluB  3  verschiedene  Eichenartea.  Ref.  verweist  anf  du 
Original.)  —  19)  Megnin,  Sur  les  metanKH-pboaes  ite 
acariens  de  la  famiUe  des  Sarcoptides  et  de  celle  deg 
Garaasides.  Compt.  rend.  1874.  T.  78.  p.  1657.  —  JO) 
Uetscbo  ikoff,  E.,  Embryologiscbes  über  Geopliitts, 
Zeitschr.  für  wise.  Zool.  25.  Band.  S.  313.  (S.  das  Ori- 
ginal,) —  21)  UüUer,  F.,  Beiträge  zur  Eeontniss  da 
Termiten.  IV.  Die  Larven  von  Calotennes  rugosua. 
Jenaische  Zeitschr.  fnr  Naturwiss.  IX.  S.  241.  -  22] 
Packard,  Jun.  A.  S,  The  developmeut  of  the  oertous 
syatem  in  Limulus.  American  naluralist.  July.  (Dem 
Ref.  nur  aus  dem  kurzen  ungenügenden  Auszage  in 
Uonthly  micr.  Joum.  Sept.  No  81.  p.  141,  bekanntge- 
worden.) ~  23)  Perris,  E.,  Note  aur  les  metuaor- 
phoses  du  Bracbycerus  albidenlatua.  Ann.  soc.  eatomol. 
<le  France.  1874.  V.  Ser.  Vol.  IV.  p.  125.  -  24) 
.Sars,  G.  0,  Dimorphie  Development  and  Altermtioa 
of  Gatierations  in  tbe  Cladocera.    Ann.     mag.  naL  bist 

IV.  Ser.  Vol.  15.  p.  373.  -  (Das  Original :.  .Om  u 
dimorph  Udvlklins  samt  Generationsveiet  hos  .Lepto- 
dora".  Forbandlinger  Vidensk.  —  Selsk.  Christiani»  i» 
for  1873.  p.  15.1—  25)  Derselbe,  Cnmacea  from  tbt 
West  Indies  and  tbe  South  Atlantic.  Svenaka  Vetenakipi- 
Akademiens  Handlingar,  Bandet  Xl.  Stockholm  IS73.  - 

26)  Derselbe,  Om  Hummeiens  posiembryonale  Udvik- 
ling.  Cbristiania.    Vidensk.  Selsk,    Forhandl.    1874.  - 

27)  Schiodte,  J.  C,  De  metamorphosi  Eteutbecitonua 
observatl.  Naturhist.  Tidskr.  udg.  of  Schiodte  3  B. 
9.  Bd.  1874.  p.  227.  —  38)  Derselbe,  Note  sur  Iw 
Organs  de  slridulatiou  chez  les  larves  de  coleopteras.  Ann 
soc-  entomol.  de  France.  V.  Ser.  T.  IV.  1874.  -  29) 
Stuxberg,  A.,  Karcinologiska  jakttagelser.  Ofren  K. 
Svenske  Vetensk.  Akad.  Forhandl.  1873.  9.  Stockboki. 
1874.  p  I.  —  30)  Tascbenberg  jun.,  Ueber  die 
Metamorphose  von  Sitaris  bumeralis  und  Uetoecus  pan- 
doius.  Zeitschrift  für  die  gea.  Naturw.  ton  OitM 
Neue  Folge  1874.  Rd.  S  478.  (Nur  kurze  Bemerkungen.)- 
."11)  Thevenet,  J.,  Note  sur  les  m^tamorphoses  de^li 
Corticaria  Pharsonia.  Ann  soc.entomol.de  France.  IS'4. 

V.  Ser.  T.  IV.  p.  427.  —  32)  üljanin,  Sur  le  Din- 
loppement  des  Podurelles.  —  32a)  Derselbe,  dnler- 
aucben  über  die  Entwickelung  der  Pbysopoden  Nicbi. 
der  kais.  Qeaellscb.  d.  Freunde  der  Natur»,  elc  " 
Koskau  1874.  Bd.  X.  —  33)  Willemoes-Subni,  On 
the  Dcveloment  of  Lepas  fascicularls  and  tfae  Archiioe* 
of  Cirripedia.  —  34)  Derselbe,  Preliminarj  Reinirks 
on  the  Deveiopment  of  soma  Pelagic  Decapods.  PitK- 
royal  Soc.  Vol.  XXIV.  No.  165.  p.  Rs.  u.  p.  131 
Dacemb. 

WiUamoes-Snhm  (33)  giebt  die  sehr  votk- 
Tolla  Beschteibnng  der  Ectwlckelung  einer 
Lepas-Art  atu  den  Japanischen  GevrEssem  (Lep» 
fascicntariB]  von  dem  EiBtadiam  an  bis  lor  Co- 
fonnnng  in  die  paraiitische  Form,  welche  an  todlt» 
Vellelae  lebt.  Die  Eier  unterliegen  einn  nnreg«!- 
mEaaigen  Fnrohnag  nach  dem  Typns,  welobeofiK- 
ckel  (d.  Ber.)  jüngst  als  „inperfiuale"  beschriabco 
hat.     Die  SamenkSrper  sind   einfache,   buifBno'S* 
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Fäden.  Die  fintwickeloDg  der  Naupliasform  im  £i 
gleicht  der  von  Bach  holz  bei  Boianas  improvisas 
beschriebenen.  Der  Naapiias  gehört  za  jenen  merk- 
würdigen Formen,  welche  Dohrn  vorläafig  als 
„Archizoea^  bezeichnet  bat.  Aaf  dieses  Nanplios- 
Stidiam  folgt  ein  Cypris-Stadiam ;  die  cyprisförmigen 
Larven  heften  sich  an  abgestorbene  Vellelae  fest  nnd 
meiamorphosiren  sich  dort  za  Lepas  fascicnlaris. 
Wegen  der  Details  und  der  Entwickelang  von 
Amp)uon,  Sergestes  und  Leoeifer  (No.  34)  mass  Ref. 
auf  das  Origiaal  verweisen. 

Die  nachträglich  nach  dem  Aaszage  in  den  Ann. 
mag.  nat.  bist,  hier  referirte  Arbeit  von  G.  0.  Sars 
(24)  zeigt,  dass  bei  Leptodora  (vgl.  die  Arbeit  von 
Weissmann,  Ber.  f.  1874)  ein  bemerkenswertber 
Dimorphismas  in  so  fem  besteht,  als  die  aas  den 
Wintereiem  aasgeschlöpften  Thiere  eine  ganz  andere 
Form  haben,  als  die  Prodacte  der  Sommereier.  Die 
Winterthiere  sind  ganz  anvollkommen  and  haben  eine 
lange,  postembryonale  Metamorphose  za  darchlaafen. 
Sie  zeigen  keine  Segmentation,  haben  nar  ein  ein- 
faches Aage,  rudimentäre  Extremitäten  and  2  lange, 
mit  Cilien  versehene  Anhänge,  weiche  den  Mandiba- 
iarpalpen  anderer  Crastaceen  homolog  sein  sollen. 

Nachdem  Boiteaa,  Weinbergsbesitzer  zn  Ville- 
gOQge  bei  Liboarne,  die  Beobachtang  gemacht  hatte, 
(vgl.  die  Zeitang  „L'interet  pablic^  de  Liboarne.  2., 
9.  et  16  Sept.),   dass  die  geflügelten  Phy  11  oxera- 
Weibchen   (Ph.   vastatrii)    ihre   Eier   an    der 
Unterseite  der  Blätter  längs  der  Blattnerven,  in  deren 
Wiakd,  oder  auch  in  den  Blattflaam,  ferner  aach  an- 
ter die  Rebenrinden  ablegen,  was  bisher  allen  Beob- 
achtern entgangen  war,  gelang  es  aach  Balbiani  (1) 
mit  liberalster  Unterstützang  Boiteaa^s,   in  dessen 
Weinbergen   nicht  nar  die  Beobachtung  Boiteaa 's 
za  bestätigen,   sondern  aach  die  Entwickelang  dieser 
Bier  weiter  za  verfolgen,  was  froher  nur  unvollstän- 
dig hatte  geschehen  können.     Bereits  froher  hatte 
Balbiani  festgestellt,   dass  die  geflägelten  Weib- 
chen auf  ungeschlechtlichem  Wege  darch  obige  par- 
thenogenetische  Eier    eine    Brut   geschlechtlich 
differenzirter   Thiere,   aber   mit  nar  mangel- 
b&ft  entwickelten  Verdauungsorganen  hervorbringen, 
deren  weiteres  Verhalten  aber  nur  unvollständig  be- 
kannt war.     Jetzt,  wo  Balbiani  jene  Eier  in  allen 
Stadien  sich  entwickeln  lassen  konnte,  fand  er  bald 
folgendes:    Jene  Geschlechtsthiere  mit  den  mangel- 
°^  entwickelten  Verdanungsorganen   begeben  sich 
^ie  anter   die   Rinde  der  Rebstöcke,  verlassen  also 
<lie  Blätter,  falls  etwa  dort  die  Eier  der  geflägelten 
Weibchen,  aus  denen  sie  ausschlüpfen,  abgelegt  sein 
eilten.     Die  Männchen,  welche  schon  beim  Aus- 
schlüpfen aus  dem  Eie  reife  Spermatozoon  fahren, 
jwfruchten  dort  die  Weibchen,    und   alsbald   legen 
l^tilere  die  bisher  unbekannt  gebliebenen  „bef ruch- 
l^^ten  Eier«  unter  der  Rebenrinde  ab.   Diese 
^*ben  eine  längliche,  nahezu  cylindriscbe  Form  mit 
einer  Art  Schwanzanhang;   sie   messen   0,28  Mm. 
^«»go  bei  0,13  Mm.  Breite.     Schon  am  Tage  nach 
^*f  Eiablage  beginnt  die  Furchung  und  Keimblatt- 


bildung, ähnlich  wie  bei  den  Blattläusen;  aber  die 
Embryonalentwickelung  geht  nicht  viel  weiter.  Erst 
Im  Frühjahr  schläpfen  bei  Phylloxera  quercns,  wie 
Balbiani  früher  schon  nachgewiesen  hatte,  s.  Ber. 
f.  1874,  die  Embryonen  ans,  and  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  bei  Phylloxera  vastatrix  ähn- 
lich verhält,  dass  Balbiani  also  in  diesen  Eiern 
ebenfalls  die  „  Wintereier ^  von  Ph.  vastatrix  entdeckt 
hätte.  Die  aus  diesen  Eiern  schlüpfenden  Embryonen 
würden  dann  die  gefährliche,  angeflügelte  Brat  dar- 
stellen, welche  an  den  Rebenwurzeln  schmarotzt,  und 
sich  dort  in  colossaler  Menge  parthenogenetisch  ver- 
mehrt. Sonach  kann  man  viererlei  Arten  von  Eiern 
bei  Ph.  vastatrix  unterscheiden.  1)  Die  Eier  der  an 
den  Warzeln  schmarotzenden,  angeflügelten  Insecten. 
2)  Die  Eier  der  geflägelten  Inseoteu,  ans  denen 
Männchen  hervorgehen.  3)  Die  Eier  der  geflägelten 
Insecten,  aus  denen  Weibchen  hervorgehen  und  4) 
die  befrachteten  Eier.  Die  Ablage  von  2  und  3 
warde,  wie  bemerkt,  kürzlich  von  Boitean  entdeckt, 
No.  4  von  Balbiani  gefanden. 

Balbiani  macht  auf  die  praktische  Wichtigkeit 
dieser  Funde  aufmerksam,  indem  alles  daraaf  an- 
komme, diese  Wintereier,  deren  Ablagerung  unter 
die  Rinde  man  nun  kenne,  zn  zerstören.  Denn  es 
sei  bekannt,  dass  ohne  eingeschobene  geschlechtliche 
Fortpflanzung,  die  Parthenogenesis  nicht  lange  Stand 
halte. 

Auf  Grund  von  Dntersnchungen  an  einigen  zwan- 
zig Insecten  arten  kam  Brandt  (4)  zn  folgenden 
Resultaten : 

1.  Die  Eiröhren  entstehen  nicht  als  blinde 
Schläuche  im  Innern  der  Genitalanlage,  sondern  als 
locale  äussere  Wucherungen  der  Genitalanlage. 
Diese  besteht  ursprünglich  bloss  aus  runden,  hellen 
Embryonalzellen  mit  amöboid  sich  bewegenden 
Kernen.  Zwischen  diesen  Zellen  tritt  in  den  Anlagen 
der  Eiröhren  später  Intercellularsubstanz  auf. 

2.  Fasst  Verf.,  entsprechend  den  herrschenden  An- 
sichten, die  Epithelzellen  der  Eiröhren  als  directe 
Nachkommen  der  Embryonalzellen,  die  Dotterbildungs- 
zellen morphologisch  als  gleichwerthig  den  Eiern  auf. 
Dagegen  hält  er  weder  die  Eier  noch  die  Dotterbil- 
dnngszelien  für  einfache  Zellen.  Nach  seiner  Ansicht 
entsprechen  die  Keimbläschen  der  Eier,  die  Kerne  der 
Dotterbläschen  schon  an  sich  Zellen  u.  zwar  den  Epithel- 
zellen homologen  Descendenten  der  Embryonalzellen. 
Den  sogen.  Dotter  der  Eier  und  das  Protoplasma  der 
Dotterbildungszellen  betrachtet  er  als  secandäre  Auf- 
lagerung, homolog  der  sich  in  der  Eiröhre  bildenden 
Intercellnlarsubstanz. 

3)  BeiviviparenAphiden  verschwindet  der  „Keim- 
fleck^  nicht,  ist  nur  weniger  bemerkbar,  weil  er 
durch  seine  zunehmende,  amöboide  Beweglichkeit  eine 
irreguläre  verschwommene  Gestalt  annimmt. 

Das  „Keimbläschen^  proliferirt  unter  Abnahme 
des  Dotters.  Die  Descendenten,  alle  mit  amöboidem 
„Keimfleck^,  sammeln  sich  an  der  Peripherie  als 
Blastodermzellen,  nicht  bloss  als  Kerne.  Ein  Keim- 
hautblastem  wurde  nicht  aufgefunden. 

21* 
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4.  Bei  männlichen  Lanren  von  Perla  bipanctata  nnd 
cephalotis  worde  ein  rndimenUlres  Ovariom  nachge- 
wiesen, je  nach  dem  Alter  der  Larven  aaf  Terschie- 
dener  Entwicklangsatnfe.  Der  Inhalt  der  Eirohre 
bei  den  älteren  befand  sich  im  Zustande  fettiger 
Degeneration. 

Dohrn  (7)  fasst  die  von  Weissmann,  ihm  selbst 
und  Eowalevsky  im  Dotter  der  Insectenem- 
bryonen  gefundenen  Zellen,  von  denen  Letzterer 
behauptete,  dass  sie  später  zn  Grande  gingen,  als 
wandernngsfähige  Elemente  anf,  aas  denen  sich  die 
Blatkörperchen  and  die  Zellen  des  Fettkörpers  her- 
vorbilden sollen. 

Ans  der  Entwickelnngsgeschichte  von 
Gryllotalpa,  welche  Species  Verf.  fär  embryolo- 
gische Untersacbangen  der  Kerfthiere  besonders 
empfiehlt,  wird  die  Entwickelang  des  Rückengefässes 
besprochen,  dasselbe  geht  „durch  eine  Art  Faltenbil- 
dung  aus  der  Hautmuskelplatte  hervor.^  Das  Detail 
dieses  Vorganges  moss  im  Original  nachgesehen  wer- 
den, da  dasselbe  in  kurzem  Auszüge  nicht  verständ- 
lich wiederzugeben  ist.  —  Weiterhin  fand  Verf.  bei 
Gryliotalpa  denselben  Bildungsgang  der  Malpighischen 
Gefässe  (aus  dem  Epithel  des  Hinterdarms  als  Aus- 
stülpung, also  vom  Ectoderm)  und  die  ectodermale 
Bildung  der  Speicheidrasen  und  Tracheen,  wie  sie 
Bntschli  bei  der  Biene  entdeckt  hat.  Auch  die 
Ovarien  leitet  Dohrn  vom  Hinterdarm  ab.  Ref.  setzt 
die  bezügliche  Stelle  her,  da  es  ihm  nicht  ganz  klar 
geworden  ist,  inwieweit  Verf.  dabei  eine  Betheiligang 
des  Hinterdarme pith eis  zugeben  will.  Es  heisst: 
S.  138:  „An  einem  anderen  Exemplar  gelang  es  mir 
dann  zu  constatiren,  dass  dieser  Körper  (dasOvarinm) 
als  WucheruBg  zwischen  der  Einmündung  der  Mal- 
pighischen Gefässe  dem  Hinterdarm  aufsass,  und  zwar 
mit  ziemlich  breiter  Basis.  Ebenso,  wie  die  Fest- 
stellung der  ursprünglichen  Abkunft  der  Malpighischen 
Gefässe  ist  es  auch,  wie  mir  scheint,  von  Wichtigkeit, 
annehmen  zu  dürfen,  dass  die  eigentlichen  Fortpflan- 
zungsdrnsen  von  dem  Hinterdarm  abstammen,  eine 
Ansicht,  die  unterstützt  wird  durch  die  Angaben 
Ganin's  über  die  Abkunft  der  Geschlechtsdrüsen  bei 
Ichneumoniden^. 

Als  wichtigstes  Resultat  der  Arbeit  Fr.  Müller 's 
(21)  über  die  Galotermes  -  Larven  sei  hier  her- 
vorgehoben, dass  die  von  Gegenbaur  aufgestellte 
Ansicht,  die Insectenflügel  seien  aus  „Tracheenkiemen ^ 
entstanden,  nicht  aufrecht  erhalten  werden  könne. 
Die  flugelförmigen  Fortsätze  der  jüngsten  Larve  ent- 
behren grade  der  Tracheen  vollständig. 

Die  Insectenflügel  entstehen  vielmehr  aus  seitli- 
chen Fortsätzen  der  Rückenplatten  der  betreffenden 
Leibesringe.  „Aehnliche  Fortsätze  treten  in  grosser 
Zahl  nnd  Mannigfaltigkeit  bei  den  Ernstem  auf,  den 
ganzen  Leib  oder  Theile  derselben  schildförmig 
deckend  oder  schalenartig  nmschiiessend.  Falls  also, 
was  allerdings  noch  des  Beweises  bedarf,  die  Insecten 
von  Krostern  abstammen,  würde  man  die  Flügel  der 
ersteren   als   den    Seitentheilen  des  Rückenschildes 


der  letzteren  entsprechende  Bildungen  ansehen  dürfen". 
S.  253. 

Mollusken. 

1)  Fack,  Entwickelimg  Ton  Ancylus  flumtilis. 
Schriften  des  naturwissensch.  Vereins  für  Schleswig- 
Holstein.  1874.  I.  S.  209.  -  2)FIemming,  W.,  Sta- 
dien in  der  Entwickelunf^sgeschichte  der  Najaden.  Sitz.- 
Ber.  der  k.  Akad.  der  Wissenscb.  Bd.  LXXI.  lII.Abtb. 
Febr.  —  3)  Fol,  H.,  Sur  le  developpement  des  ptero- 
podes.  Compt.  rend.  p.  196.  —  4)  Derselbe,  Etades 
sur  le  developpement  des  molhisques.  Premier  mem. 
„Sur  le  developpement  des  pteropodes^.  Arch.  de  zool. 
exp^r.  et  gener.  T.  IV.  p.  1.  —  5)  Derselbe,  Sur 
le  developpement  des  faeteropodes.  Ibid.  T.  81.  p.  472. 
—  6)  Derselbe,  Sur  le  developpement  des  gasteropo- 
des  pulmones.  Ibid.  Sept  27.  T.  81.  p.  523.  -  7) 
Derselbe,  Reponse  ä  une  r^clamation  de  M.  E.  Ray- 
Lankester.  Arcbives  de  zool-  experim.  et  geoer.  pv 
Lacaze-Dathiers.  p  XXXIII.  (Polemik.)  —  8)  Giard, 
A ,  On  the  Embryogeny  of  „Lameilaria  perspicua''  (6&- 
steropoda,  Sigaretidae).  Ann.  mag.  nat  bist.  IV.  Ser. 
No.  92.  p.  119.  Aug  —  Gompt.  rend.  22  Mars,  p.736. 
(Ref.  verweist  auf  das  Original )  —  9)  Hogg,  Jabez, 
Rotation  of  Embryo-Lymnaeus.  Quart.  Journ.  micn  Sc. 
New.  Ser  No.  57.  p.  63.  (PrioritätsreclamatioQ  geges 
Ray-Lankester.)  —  10)  Ihering,  v.,  üeber  die 
EDtwickelungsgeschicbte  der  Najaden.  Sitznngsber.  der 
Naturf.-Gesellsch.  zu  Leipzig.  I.  1874.  8.3.  -  11)  Der- 
selbe, üeber  die  Entwickelungsgescbicbte  von  Heliz. 
Jen.  Zeitschr.  für  Nat.  IX.  Bd.  S.  298.  —  12)  Der- 
selbe, Ueber  die  Ontogenie  von  Cyclas  und  die  Homo- 
logie der  Keimblätter  bei  den  Mollusken.  Zeitschr.  fit 
wissensch.  Zool.  XX VI.  —  13)  Kowalevsky,A,  Dd- 
tersuchuDgen  über  die  Entwickelung  der  Brachiopodeo. 
Nachrichten  der  kaiserl.  Gesellsch.  der  Freunde  der  Na- 
turkenntniss  etc.  zu  Moskau.  Bd.  XIV.  1874  (Ross.) 
—  14)  Lankester,  E.  Ray,  On  the  invaginate  plannla 
or  diploblastic  pbase  of  paludina  vivipara.  Quart  Journ. 
micr.  Sc.  New  Ser.  No.  58.  p.  159.  —  15)  Derselbe, 
Ck)ntributions  to  tbe  developmental  history  of  the  moi- 
lusca.  London  Phil.  Transact.  p.  1.  (Separatabdrack.) 
(Ausführliche,  mit  zahlreichen  Abbildungen  belegte  Mit- 
theilung der  Untersuchungen  des  Yerf.^s,  über  velcfae 
den  Hauptzügen  nach  bereits  in  den  früheren  Bericbteo 
und  unter  No.  14  referirt  ist.)  —  16)  Derselbe,  Ob- 
servations  on  the  development  of  the  cephalopoda.  Qoart. 
Journ.  micr.  Sc.  New.  Ser.  No.  57.  p.  37.  -  17)  Der- 
selbe, Reclamation.  Arch.  de  zool.  experimentale  et 
generale.  T.  lY.  p.  I-  (Bemerkungen  bezüglich  der  im 
vorigen  Berichte  referirten  Notiz  H.  FoTs,  s.  S.  163 
des  Berichts)  No.  7;  Lankaster  vertheidigt  sich  gegen 
mehrere  ihn  betreffenden  Angaben  F  o  Ts.)  —  18)  R»bl, 
C,  Die  Ontogenie  der  Süsswasserpulmonaten.  Jenaiscbe 
Zeitschr.  für  Naturwissensch.     IX.  Bd.  S.  195 

Wir  geben  die  Resultate  der  Arbeit  Fl emmings 
(2)  nach  dem  knrzen  Referate  der  Wiener  Sitsongs- 
berichte,  6.  34,  fast  wörtlich  und  anter  Hinweis  anf 
den  vorigen  Bericht,   Everiebr.  Mollasken,  S.  159, 

wieder : 

Der  Keim  der  Najaden  ist  vor  der  Theilung  keio- 
los  und  theilt  sich  im  Cy todenstadium ;  dasselbe  tboD 
der  Regel  nach  seine  weiteren  Segmente,  sicher  bis 
zum  etwa  20 zelligen  Stadium,  wahrscheinlich  nocb 
weiter.  . 

Vor  diesen  Tljeilungen  ist  stets  eine  dicentriscbe 
Radienfigur  mit  kömerloser  Mitte  in  der  Cytode  T0^ 
banden.  In  derselben  stellt  die  Tinction  einen  s^ii 
nirbbaren,  zwischen  den  Strahlencentren  gelegenen  Mit- 
telkorper,  und  zwei  schwächer  förbbare  in  den  CentrßB 
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dar.  Die  übrige  Substanz  der  bellen  Figur  wird  nicht 
merklich  tingirt  Bei  den  Radienfiguren,  die  auch  an- 
derweitigin  neuester  Zeit  mehrfach  constatirt  sind,  bandelt 
es  sich  gewiss  um  die  gleichen  Processe,  wie  bei  Auer- 
bach's  kürzlich  pnblicirten  Befunden  am  Wurmei; 
doch  sieht  Verf.  noch  keine  Nöthigung,  diese  Stnictur- 
Verhältnisse  mit  Auerbach  bloss  als  einen  Ausdruck  des 
Keraöberganges  anzusehen. 

Die  ersten  Theilungen  des  Eei&s  noch  bis  zum 
:^xelligen  Stadium  verlaufen  bei  Anodonta  mit  einer 
augenfiilligen  morphologischen  Ungleichmässigkeit,  d.  h. 
es  ist  die  Ungleichheit  der  Segmente  —  die  hier  wie 
äberall  vorhanden  sein  muss  —  auch  in  Form  und 
Gtösk  derselben  grob  ausgesprochen. 

Spedelle  Ergebnisse  für  die  Entwicklung  der  La- 
neÜJbranchiaten :  Die  ersten  beiden  Segmente  sind  hier 
nie  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  bei  allen 
Moschein)  sehr  ungleich  gross,  das  eine  (Obertheil)  be- 
hält grobe  Dotterkömer,  das  andere  (Untertheil)  ver- 
liert sie. 

Das  Erstere  ist  kein  blosser  „Nahrungsdotter**  (Forel), 
loodem  betheiligt  sich  am  weiteren  Aufbau  des  Unter- 
theiies  (welches  nebst  diesen  Attributen  weiter  das  Ecto- 
derm  liefert)  durch  Zellenabschnürung  an  einem  bestimm- 
ten (vorderen)  Pole,  der  dem  Ricbtungskörper  opponirt 
ist  Diese  Stelle  wird  zu  einer  verdickten  Partie  der 
Leibeswand,  die  den  Axentheil  darstellt  und  das  Flim- 
merepitbel  des  rudimentären  Velums,  sowie  wahrschein- 
lifb  das  Nervensystem  liefert. 

Die  Furchung  zeigt,  abgesehen  von  einzelnen  Punk- 
ten, die  grössten  Homologien  mit  dem  früher  von  Loven 
ao  Cardium  und  Crenella  Beobachteten.  Der  Ober- 
theil entspricht  seinem  anfänglichen  Verhalten  nach  offen- 
bar dem  „centralen  Theil'*  Lov^n's. 

Die  spätere  Bestimmung  dieses  Theils  ist  aber  bei 
den  Najaden  unzweifelhaft  eine  andere,  als  sie  ihr  an- 
derswo von  Lov^n  u.  a.  früheren  Untersuchern  znge- 
theilt  wird.  Sie  liefert  hier  nicht,  wie  es  in  jenen 
Fällen  beschrieben  wurde,  die  Anlage  innerer  Organe 
und  namentlich  des  Darmcanals,  ist  also  kein  Entoderm; 
sondern  sie  betheiligt  sich  —  und  zwar  vielleicht  nur 
nutritiv,  nicht  formativ  —  nur  an  der  Anlage  der 
Schalenzellen,  der  Byssusdrüse,  vielleicht  des  Muskels. 
Die  Dannanlage  kann  mit  ihr  nicht  in  Beziehung  ge- 
bracht werden.  Hieiu  stimmen,  aber  bis  jetzt  allein  von 
Allen,  die  neuen  Beobachtungen  von  Ganin  bei  Gyclas. 
Es  muss  entweder  angenommen  werden,  dass  die  Naja- 
den und  Cycladen  gegenüber  anderen  Bivalven  eine 
ganz  abweichende  Entwicklung  haben,  oder  dass  jene 
früheren  Befunde  sich  noch  in  anderer  Weise  aufklären 


Der  Keim  der  Najaden  hat  —  gegenüber  allen  frü- 
heren Angaben  —  schon  von  den  ersten  Stadien  ab 
eine  ausgeprägte  Blasenform  (Keimhöhle  =  Coelom). 
Die  vom  Untertheil  gelieferte  Unterwand  dieser  Blase 
^rd  grösstentheils  Ectoderm,  ausgenommen  eine  Zellen- 
lin^ppe  in  der  Mitte  der  Unterwand,  deren  Ort  durch 
^en  Sitz  des  Richtungskorpers  bezeichnet  wird  und 
welche  das  (wahrscheinliche)  Entoderm  liefert.  Sie  rückt 
&>ch  vorn  und  stülpt  sich  taschenförmig  ein.  Diese  Be- 
^nde  stimmen  wieder  gut  zu  Ganin 's  Angaben  über 
gyclas,  sonst  haben  sie  in  der  Literatur  der  Mnschelent- 
wicklung  keine  Analogie. 

Die  vor  dieser  (hypothetischen)  Entodermtasche  Bich 
«^bildende  Verdickung  des  Ectoderms,  der  Vorderwillst 
^usswnlst  Leuckart,  Anlage  der  beiden  „Gruben^  am 
^orderende)  kann  als  Anlage  des  Nervensystems  be- 
trachtet Werden.  Sie  bildet  weder  ein  besonderes  „Rä- 
derorgan**,  noch  hat  sie  mit  der  Kiemenanlage  etwas  zu 
thun  (Förel);  die  Wimpern  stehen  nicht  auf  ihr,  son- 
^  auf  den  Zellen  vor  und  über  ihr.  Wimpern 
kommeii  nur  an  dieser  Stelle  der  Keimoberfläche  vor, 
Qieselbe  lässt  sich  al*  Velumrudiment  ansehen. 
.  ^io  Bilateralscheidung  in  zwei  Muschelhälften  erfolgt 
^ht,  wie  alle  Autoreu  annehmen,  durch  Spaltung  eines 


compacten  „Dotters'^,  welcher  nie  existirt,  sondern  durch 
Längseinstülpung  der  unteren  Keimblasenwand,  deren 
Continuität  nirgends  getrennt  wird. 

Diese  Einstülpung  kann  aber  kaum  als  Gastrulabil- 
dung  aufgefasst  werden.  Die  Andeutung  einer  solchen 
lässt  sieh  vielmehr  suchen  in  der  geringfügigen  Ein- 
buchtung der  oben  als  Endoterm  gedeuteten  Zellen- 
platte. 

Die  Schale  entsteht  auf  dem  dunkel  körnigen  Ober- 
theil. Eine  Ueberwachsung  desselben  durch  Zellen  des 
Untertheils  erfolgt,  aber  erst  kurz  vor  dem  Rotations- 
stadium, partiell,  am  Vorderende  des  Keims.  Ob  sie  je 
total  wird,  und  ob  demnach  die  Schale  vom  Obertheil 
direct  oder  von  überwachsenden  Zellen  des  Untertheils 
gebildet  wird,  ist  bei  Anodonta  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Muskelfasern  der  Larve  zeigen  deutlich  eine 
Längsfibrillenstructur,  wie  sie  Forel  behauptete,  doch 
sind  sie  nicht  röhrenförmig,  und  es  werden  die  Fi- 
brillen nicht,  wie  F.  glaubte,  zu  selbständigen  Muskel- 
fasern. 

Fol  (3,  4)  giebt  die  Resultate  seiner  Untersn- 
ehangen  über  die  Entwi.ckelang  der  Pteropo- 
den  in  folgender  Weise: 

1)  Das  reife  Ei  der  Pteropoden  ist  eine  einfache 
Zelle,  ohne  Membran  und  Kern.  Es  besteht  aas  einem 
formativen  (protoplasmatischen)  Antheii  aod  aas  einem 
natritiyen  Theile,  den  Verf.  wieder  aas  einem  proto- 
plasmatischen Netzwerke,  in  dessen  Maschen  die  „Glo- 
bales natritifs^'  (Dotterelemente)  eingelagert  seien, 
ansammengesetxt  sein  lässt  (vgl.  die  Angaben  von 
Balfoar,  Ber.  f.  1874;  besser  rechnete  man  wohl 
das  Proioplasmanets  noch  aam  formativen  Theile  des 
Eies.  Ref.). 

Im  Inneren  des  formativen  Protoplasmas  zeigt  sich 
eine  sternförmige  Anordnung  der  Protoplasmakorn- 
chen ,  welche  sich  aach  noch  aaf  die  Dotterelemente 
der  Pars  natritiva  fortsetzt. 

Nach  Aastritt  der  sog.  Globales  polaires  erscheint 
im  Gentram  der  sternförmigen  Figar  ein  Kern,  and 
die  sternförmige  Figar  schwindet  mit  dem  Wachsen 
des  Kerns.  Vor  jeder  Farchang  schwinden  wieder  die 
Kerne,  statt  jedes  Kerns  treten  wieder  2  Sternbildno- 
gen  aaf,  zwischen  denen  die  Theilang  erfolgt,  dann 
entsteht  wieder  ein  Kern  in  jedem  Theilsterne  a.  s.  f. 
(Vgl,  die  Angaben  Fol's  im  Ber.  f.  1873,  Farchang 
des  Qeryomdeneies,  and  von  Aaerbach ,  Ber.  f.  1874, 
s.  auch  II.  Histologie  dieses  Ber.) 

Als  Endresultat  der  Farchang  zeigen  sich,  ähn- 
lich wie  bei  den  Gasteropoden  (s.  6),  ein  nutritiver 
Antheii,  bestehend  aas  3  grossen  Farcbangskngeln, 
and  ein  formativer,  aas  kleineren  Farchangskngeln  be- 
stehend, welche  bald  am  die  3  grossen  Kugeln  her- 
omwachsen,  indem  sie  das  Ectoderm  bilden.  Eine 
4te,  nanmehr  im  Gentram  befindliche  grössere,  rein 
aas  formativem  Protoplasma  bestehende  Farchangs- 
kagel  theilt  sich  weiter,  and  ihre  Theilprodacte  legen 
sich  an  das  Ectoderm  an.  (Untere  Hälfte  der  Larve.) 
Das  Ectoderm  wächst  an  dem  Berahrangspnnkte  der 
3  nutritiven  grossen  Farchangskngeln  zusammen; 
dieser  Pankt  ist  nach  Fol  der  ovale  Larvenpol. 

2)  Der  Nahrangscanal  bildet  sich  durch  eine  ein- 
fache Differenzirung  in  der  Masse  der  centralen  sntri- 
tiven  Zellen.  Es  entsteht  so  eine  allseitig  geschlossene 
Höhle  im  Innern  des  Keims  von  dreilappiger  Gestalt ; 
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der  mittlere  Raum  wird  mm  Dumrobr,  die  beiden 
seitlicbeo  stellen  die  beJdeo  sog.  DottersBoke  oder  Er- 
nälirung3Bäi.'ke  der  Larre  dar.  Die  Zellen  der  Wand 
des  mittleren  RHames  sind  klein,  die  der  Dottersäclte 
gro^s,  kcilßriiiig  ond  enthalten  viel  Dotterelemente. 
Mond  and  OesophagoB  entstehen  aas  einer  Hohleln- 
stiilpDiig  des  Kcloderms,  welche  sich  in  den  Darm- 
canal  (Magen)  üffnet.  DieRadala  erscheint  als  Diver- 
tikel der  Uandeinitölpnng.  (Verf.  betont  die  grosse 
Uabereinstimmung  dieser  VerhSltoisse  mit  den  gleichen 
Vorgängen  bei  den  RoÖferen.) 

■i)  Wir  übergehen  die  kurzen  Angaben  des  Verf. 
übe  f  die  Blldnng  der  Cilieabfinder  des  Fasses  and  der 
Flossen,  welcbe  Nichts  Neaes  bieten  and  erwähnen, 
das»  die  Mantelbubte  sich  ebenfalls  ans  einer  ectoder- 
malen  Einatiilpang,  die  stets  an  der  rechten  Seite  des 
Anas  gelegen  ist,  entwickelt. 

4)  Die  PteropodenlMven  begitKen  zwei  contractile 
Sinns,  am  Fqrs  and  in  der  Räckengegend,  welche 
jedoch  mit  den  Sinus  der  Li maceen- Embryonen  nicht 
forrespondiren.  Der  Sinns  cephaticns  der  Limtceeu 
entspricht  der  ganzen  mittleren  Partie  des  Segels  and 
der  ganzen  Riii  kenpartie  der  PteropodenlarTen ;  der 
Sinus  pedalis  liridet  sich  am  Ende  des  Fasses  bei  den 
Limaceen  und  nicht  an  der  Basis,  wie  hei  dea  Ptero- 
poden. 

j)  Die  Nieia  geht  vom  Eotoderm  ans ,  das  Herz 
vom  Mesoderm  —  beiQglioh  dessen  Bildnag  Verf. 
nichts  sagt.  Die  Süssere  Oefinnng  des  Nierencanals 
befindet  sich  anfangs  nach  anssen  vom  Berzen  ond 
später  im  Pericardinm ,  sobald  letzteres  gebildet  ist. 
Der  Nieienschlauch  palsirt  anfangs  eben  so  schnell 
wie  das  Herz,  Aorta  ond  ährige  Arterien  entstammen 
dem  Mesoderm. 

(!)  Die  Magenwandang  differenzirt  sich  bald  iu  eine 
aassere  mascnlii.se  and  Innere  Sehleimbaatlage ,  aos 
der  5  llornzähne  hervorgehen.  Die  Dottersücke  schwin- 
den später;  sie  kennen  (hei  den  Styliolaceeo  and  den 
Creseiden)  wohl  Torübergehend  als  Leber  fnogiren; 
die  definitive  Leber  entsteht  aber  ans  kleinen  Diverti- 
keln der  Magenwand. 

T)  Die  ÜlDcysten  bilden  sich  ans  einer  localea 
Verdoppelung  (Verdickang)  des  Eetederms,  während 
sie  hei  den  Limaceen  nnd  Cephalopoden  aas  einer 
Hohleinstölpung  des  letzteren  hervorgehen.  Hier  be- 
stehen sie  aber  aas  kleinen  Zellen,  während  die  Ecto- 
dermzelleo  der  Pteropoden  igr  Zeit  der  Ohrenssckbil- 
dang  nocb  grosse  Körper  darstellen.  Vielleicht  ist 
diese  verschiedene  Grösse  der  Zellen  nicht  ohne  Ein- 
flass  aaf  den  verschiedenen  Bildangsmodns.  Der  Oto- 
lith  entstellt  in  der  Wand  des  Sackes,  wie?  wird  nicht 
näher  angegeben. 

<S)  Die  I^itrvQnmssse  des  Sopfes  bildet  sieb  aas 
einer  zweifachen  Ectodermeinstälpang ;  die  Bildang 
der  unterhalb  des  Oesophagns  gelegenen  Ganglien 
konnte  Verf.  nicht  verfolgen. 

it)  Fol  beschreibt  femer  dte  von  Lankester,  s. 
d.  Ber.  f.  1874,  bei  »äderen Moll nsken  erwähnte,  ecto- 
dermale  Einstillpang  der  „Schalen drüse",  welche  der 
Schalen bildung  voraaf  geht.    Da  sie  mit  der  Bildang 


der  Schale  nichts  zd  than  hat  nnd  später  wieder 
achwindet,  so  mass  sie  wohl  als  eineÄrt  Erbstäck  b«- 
trachtet  werden  (vgl.  die  Angaben  von  Lankester, 
s.  d.  Ber.  Ref.). 

10)  Die  Oescfalecbtsprodacte  stammen  vom  Ento- 
dorm  ab.  Siebe  jedoch  darüber  die  spätere  Fabiiei- 
tion  des  Verf. ,  welche  der  grosseren  Arbeit  in  Li- 
caze's  Archiv  aach  als  Snpplement  angefügt  ist. 

Weiterhin  gibt  ans  Fol  Q>)  in  den  Compt.  rend. 
einen  kurzen  Abrlss  der  Entwickelnngsge- 
schichte  des  Oenas  Firoloides,  den  wirfist 
in  seinem  ganzen  Umfange  folgen  laaaen: 

Die  Fnrchnng  geht  bei  den  HeteropodsD  in 
derselben  Weise  vor  sich  wie  bei  den  Pteropoden,  mir 
sind  die  vier  ersten  Farchnngskageln  von  geoH 
gleicher  Grösse  and  bestehen  in  gleichem  Verhilttiine 
ans  fiildangsdotter  (Protoplasma,  Fol)  nnd  Nsbrangi- 
dotter  (Protei ecith,  Fol).  Die  Eemtheilnng oder riel- 
mehr  Eernnenbildung  erfolgt  anter  denselben  Ei- 
scbeinangen,  wie  sie  Verf.  znerst  l)ei  den  OeryonidcD 
beschrieben  hat.  (Vgl.  die  Angaben  des  Ber.  f.  im, 
dann  die  Beobacbtnng  Bütsehli's,  Strasibor- 
ger's,  Anerbach's  a.  A.  Ber.  f.  1S74  nnd  d. Ber.) 
Nach  Ahlanf  der  Farchang  besteht  der  Embryo  ui 
einem  Zellenhanfen  mit  einer  centralen  Höhle  (far- 
changshohle).  Die  Zellen  der  einen  Seite  und  grSani 
and  reicher  an  Frotolecith  (Pars  nntritiva) ;  die  luden 
Seite  mit  kleineren  Zellen  nennt  Verf.  „Pars  foiDi- 
üva".  Brstere  invaginirt  sich  in  die  letztere,  so  »1- 
steht  eine  Gastrnlaform ;  die  Qastralahöhle  wird  Tar- 
derdarmhöhle,  die  Invaginationsijffnang  die  primlliTe 
nnd,  wie  wir  gleich  hinzufügen  können,  die  bleibende 
Hnndöffnung.  Diese  letztere  befindet  sich  in  dieaer 
Zeit  gerade  den  Ricbtnngskörpercben  gegenüber.  Dieie 
Stellung  ändert  sich  übrigens  nach  nnd  nach,  indea 
die  eine  Seite,  Bauchseite  des  Embryo,  rascher  wlelut 
als  die  entgegengesetzte,  die  Rückenseite.  IHe  Firtie 
des  ventralen  Ectoderms,  welche  in  der  Nachbu- 
schaft  des  Uandes  gelegen  ist,  wuchert  beMinderi 
stark  and  bildet  den  Fass.  Zvriseben  dem  Fnsa  ui 
den  Richtnngsbliscben  entsteht  dnrch  Invaginiün 
des  Ectoderms  die  „Schaleneinstülpung",  „invagini- 
tion  priconcby Henne",  s.  Ber.  f.  1874. 

Das  Velam  zeigt  sich  zuerst  als  Flimmenins, 
der  zwischen  Schalen  ei  nstülpang  and  Ricbtongiblii- 
chen  hindurch  läuft.  Von  den  Ectodermiellee 
ans,  welche  das  Centrnm  des  Velnm  einnehmen,  bil- 
den sich  die  Hirnganglien,  die  Tentakeln  and  die 
Angen,  die  also  am  formativen  Pol  des  Embryo  ent- 
stehen. 

Das  Ende  des  Vorderdarms  steht  dorcb  eis« 
feinen,  wlmpernden  Canal  mit  dem  Dottersack  (Csvitit 
des  Entoderms)  in  Verbindung,  durch  welchen  i« 
ProtoleciÜi  in  die  Verdanangscaviat  gelangt.  Ke 
Elemente  des  Protolecitbs  werden  hier  von  den  Zelle« 
des  Entoderms  aufgenommen  nnd  erscheinen  im  b' 
neren  dieser  Zellen  als  glänzende  Körnchen:  Des- 
toleoitb,  Verf.  Weiter  heisst  es:  „Ce  n'est  tonie- 
fois  qn'ä  la  partie  ventrale  de  l'ectoderme  qa'a  l>°' 
oet  emmagasinage  de  sabstance  nntritive,  le  reite  ca 
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fenillei  coQservaDt  sod  caractöre  de  cellales  embryon- 
oaires.  A  sa  partie  aborale,  il  foarDit  an  prolonge- 
ment  creox  qai  va  se  sonder  ^  rectoderme  andessons 
da  pied  poar  former  TintestiD  et  Tanns.^ 

In  der  Hoble  der  „Schaleneinstülpang^'  bildet 
nefa  ein  sähes,  braanliches  Secret,  welches  sich  zn 
met  dannen  Schale  aasbreitet  and  tva  Spitze  der 
8p&tern  Schale  wird.  Die  Gehorkapseln  ent- 
stehen aas  einer  Einstolpang  des  Ectoderms,  an  den 
Seiten  der  Fassbasis. 

Der  ventrale  Theil  des  Entoderms  bildet  einen 
dotterbaltigen  Sack,  den  „sac  noarricier'^  (Dotter- 
stefc);  derselbe  lagert  in  der  Schalenspitze.  Der  Dot- 
(enaek  bleibt  in  Gommanication  mit  dem  Darmlomen. 
Nafih  dem  Anaschläpfen  der  Larve  löst  sich  der  in 
den  Wänden  des  Dottersacks  enthaltene  Dentolecith 
ab  and  gelangt  in  den  Magen,  om  der  Larve  als  Er- 
nibrongsmaterial  zo  dienen.  Der  Dottersack  selbst 
nimmt  eine  lappige  Form  an  and  wandelt  sich  direct 
va  Leber  am. 

Der  Itascnlns  retractor  bildet  sich  vom  En- 
toderm  aas.  Die  Kiemenhohlen  entstehen  darch 
eine  Einstolpang  des  Ectoderms  zwischen  Schalenrand 
ond  Hals  der  Larve  an  der  Räckenseite,  hinter  dem 
Anas,  welcher  zar  Rechten  bleibt.  Die  „Schleim - 
dräse'^  ist  ein  Einstalpangsprodact  des  Ectoderms 
von  der  Mitte  der  oberen  Fläche  des  Fasses  ans- 
gehend. 

Wie  bei  den  Heteropoden  and  Pteropoden 
find  Fol  (6)  auch  beiden  Palmonaten  eine  sog. 
totaleFarchang.  Die  oberen  Fnrchangszellen  am 
sog.  ^Bildangspole^  (Pole  formatif),  demselben,  an  dem 
das  Richtangsblfischen  erscheint,  sind  klein  nnd  arm 
an  Dotterelementen,  die  unteren,  am  sog.  „Nahrangs- 
pole^  (Pole  natritif)  dagegen  gross  nnd  reich  an 
Dotterelementen. 

SSmmtliche  Zellen  bilden  nach  derForchnng  eine 
Keimblase  (Biaatosphaera).  Die  Zellen  des  Bildnngs- 
poles  invaginiren  sich  dann  in  die  Farchangshohle 
(Hoblraam  der  Keimblase),  so  dass  aaf  das  Blastola- 
Btadinm  ein  entobolisches  Gastralastadiam  folgt.  Der 
Blastoporns,  anfönglich  am  natritiven  Pol  gelegen, 
(Ray  Lankester,  s.  w.  nnten)  wird  aber  nicht  zar 
AnalöilhHng,  wie  Lankester  behauptet  hat,  sondern 
stellt  die  primitive  Mandoffnang  dar. 

SpSter  findet  eine  gegenseitige  Verschiebang  der 
beiden  Pole  statt,  indem  die  ventrale  Partie  des  Em- 
^osieh  rascher  entwickelt.  Der  von  Ihering  als 
Segebadiment  gedenteteVorsprong  an  der  Dorsalfläche 
des  Mondes  hat  nach  Fol  nichts  mit  einem  Segel  za 
tbnn,  vielleicht  ist  derselbe  mit  einem  Shnlichen  Vor- 
ip'QDg,  den  Verf.  bei  den  Pteropoden  fand,  in  Zasam- 
iBenhang  za  bringen. 

In  Folge  eines  Ergasses  von  Flfissigkeit  zwischen 
^derm  und  Entoderm  bildet  sich  eine  erst  spater 
^oder  vetsohwindende,  blasenförmige  Abhebang  des 
Ketoderms  amformativenPole  (s.  Rabl,  weiter  anten), 
^ber  deren  Bedentong  Verf.  keine  nSlieren  Angaben 
macht. 

Die  Bildang  des  Darmcanals  ist  dieselbe  wie  bei 


den  Heteropoden;  Verf.  widerspricht  der  Angabe  von 
Rabl,  als  ob  in  dem  Lamen  des  embryonalen  Ver- 
daaangstractas  ein  compactes,  zelliges  Gewebe  vorhan- 
den sei;  es  befinde  sich  nnr  das  Ei  weiss  des  Eies  darin. 
Die  Anlage  des  Oesophagus  and  des  Radula- Sackes  bil- 
den sich  von  dem  Biastoporas  ans  durch  weitere  Ein- 
stülpung des  Ectoderms  in  denselben  hinein ;  vom  Oeso- 
phagus ans  bilden  sich  ebenfalls  darch  Ausstälpung 
seines  Wandepithels  (Ectoderms)  die  Speicheldrüsen. 
Die  Leber  entsteht  aus  den  am  meisten  dotterbaltigen 
Entoderm- Zellen  der  Wand  des  Nabrungscanals  (Sac 
nourricier),  wie  bei  den  Pteropoden  nnd  Heteropoden. 
Sie  bildet  sich  also  niclit  aus  Mesodermzellen,  wie 
Lankester  es  angegeben  bat. 

Anus  und  Darmcanal  entstehen  wie  bei  den 
Heteropoden. 

Die  rudimentäre  Segelanlage  erscheint  unter  der 
Form  eines  Wimperbandes,  welches  sich  vom  Munde 
bis  zur  erwähnten  dorsalen  Ectodermblase  erstreckt. 
Bei  Helix  finden  sich  zwei  halbmondförmige  Wimper- 
wulste,  weiche  vom  Munde  bis  zur  Schalengrabe  ver- 
laufen. 

Die  Urnieren-Anlagen  bilden  sich  vom  Ectoderm 
aus  symmetrisch  an  beiden  Seiten  unterhalb  des  Segels 
an  dessen  hinterem  Drittel ;  sie  wachsen  später  nach 
vorn.  Das  vorderste  Ende  öffnet  sich  bei  den  Wasser- 
pulmonaten in  Form  eines  Wimpertrichters  in  die  Lei- 
beshöhle (Gavit^  du  corps)  ietwas  oberhalb  des  Mundes. 
Verf.  vergleicht  dieses  Verhalten  mit  den  Segmental- 
organen gewisser  Wfirmer. 

Er  meint,  Rabl  (nicht  Rahl,  wie  constant  ge- 
druckt steht)  habe  sein  Ganglion  oesophageum  mit  den 
Urnieren  verwechselt;  auch  Ganin  müsse  nach  seiner 
Beschreibung  die  Urnieren-Anlagen  gesehen,  aber  nicht 
richtig  gedeutet  haben .  Das,  was  R  a  y-L  a  n  k  e  s  t  er 
für  Hirnganglienanlagen  genommen  habe,  sei  nur  eine 
Bindegewebsanlage.  Uebrigens  leitet  Verf.  ebenfalls 
die  Ganglienanlagen  vom  Ectoderm  ab,  nur  entstän- 
den sie  viel  später,  als  Lankester  angegeben  habe; 
bei  Ancylns  und  Planorbis  aus  einer  Verdickung  des 
Ectoderms,  bei  den  Landpulmonaten  aus  einer  deut- 
lichen Einstülpung  desselben.  In  gleicher  Weise  vom 
Ectoderm  ans  bilden  sich  die  Augen  an  der  obern  Par- 
tie der  Fühler,  die  Otocysten  an  den  Seiten  der  Fass- 
basis. 

Bei  den  Landpulmonaten  bildet  sich  im  Fnsse  ein 
blasenförmiger  Hohlraum  aus,  der  sich  abwechselnd 
mit  der  früher  erwähnten,  dorsalen  Blase  zusammen- 
zieht. Bei  Helix  findet  sich  rechterseits  ein  achtes 
Larvenherz,  wie  bei  den  Vorderkiemem,  welches  noch 
lange  nach  vollendeter  Bildung  des  definitiven  Herzens 
in  Thätigkeit  bleibt.  Letzteres  erscheint  als  eine  Höh- 
lung im  Mesoderm.  Die  definitiven  Nieren  entwickeln 
sich  wie  bei  den  Pteropoden  und  commnniciren  mit 
der  Pericardialhöhle  durch  einen  wimpernden  Oanal. 

In  einer  sehr  genauen,  eingehenden  Arbeit  be- 
spricht V.  Ihering  (11)  die  wichtigsten  Punkte  aus 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Helicinen. 
Die  Eier  werden  im  Uterus  nicht,  wie  bisher  ange- 
nommen, vom  Receptaculnm  seminis  ans  befruchtet, 
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sondern  von  einem  viel  weiter  oben  vn  Ovidact  ge- 
legeuen  Organ,  der  Vesicala  semlnalis  her.  Diese 
leuiere  sieht  Verf.  bei  den  Zwitteracbnecken  als  den 
männlichen,  das  Beceptacnlom  seminiB  als  den  wegb- 
lieben SameDbebälter  an.  Bei  der  Fnrcbang  treten 
gleich  nacb  dem  Verscbwinden  das  Eelmbläscbens 
l — '^  Ricbtnngsbliscben  aaf  Sowie  4  FnrchnDgs- 
tiDgolu  vorhanden  sind,  beginnt  eine  derselben  sieb 
rasoher  zu  tbeileD,andibreTbeilpn)dacte,  platteZellen, 
umwachsen  bald  die  ans  den  3  andern  Engeln  hervor- 
gegangenen  Zellen,  so  ein  Bctoderm  am  das  Entoderm 
bildend.  Dass  später  atioh  eine  Hesodermbüdang  statt- 
findet, erwähnt  Verf.  nar  beilänfig.  Das  Entoderm 
liefert  Darm  nnd  Leber.  Vom  Bctoderm  stnlpt  sich 
dieMandanlageein,nnd  über  ihr  entsteht  ein  flimmern* 
der,  lappenarüger  FottaatE,  das  rudimentäre  Ve- 
lum.  Zu  beiden  Seiten  legen  sieb  die  Umieren  an. 
Ära  aboralcn  Pole  entiteht  in  Form  einer  schildförmi- 
gen Verdickang  die  Hantelanlage,  ond  an  der  dem 
Velum  entgegengesetzten  Seite  tritt  ein  Kiel  anf,  ans 
dem  FuBsund  Schwanzblase  hervorgehen.  Herz,  Niere 
und  GeHchlecbtsorgane  entstammen  dem  Uesodetm. 
Das  Velnm  gebt  bald  wieder  zq  Grande  and  besitzt  zn 
keiner  Zeit  phjsiologiactaen  Wertb.  Sehr  früh  schon 
entsteht  i  m  Mantel  die  Schale.  In  der  Dentnng  der 
eontractilcn  Scbwanzblase  als  Äthmnngsorgan  dea 
Embryo  stimmt  Verf.  mit  Gegenbanr  nberein.  Schon 
ganz  frühe  zieht  ein  starker  Oeßssstamm  zn  dieser 
Blase.  Alle  Ganglien  entstabeu  dorcb  »lo- 
cale"  Wdcherang  des  iaseeren  Keimblattes. 
Hinsichtlich  der  Bildong  der  nnter  dem  Schland  ge- 
legenen Ganglienmasae  ist  Verf.  zn  ganz  andern  Re- 
sultaten gekommen,  als  die  bisherigen  Untersncher. 
In  die  Bildung  dieses  „VisoeropedalgangtioDs"  gehen 
sieben  einzelne  Ganglien  ein.  Die  grösaten  dieser 
Ganglien  sind  die  Fassganglien,  anf  sie  folgen,  eng 
mit  ihnen  verbanden, beiderseits  ein  G.  commisaarale, 
ein  G.  palliale  nnd  im  Scheitel  dieses  Oanglienbogena 
das  unpaarc  0.  genitale.  Diese  Baachganglien- 
kette  der  Palmonaten  hält  Ihering  fnr  ho- 
molog der  Baofibganglienkette  der  geglie- 
derten Wärmer.  Dai  Fnssganglion  ist  eine  den 
Mollusktii)  chatacteristischeNeabildnng,  erklärbar  dnrcb 
die  Aashildung  des  Fasses.  Das  sympathische  Ner- 
vensystem redncirt  steh  aaf  die  Baccalganglien.  Beim 
Gescblecbtsapparate  b&lt  Verf.  Flagellnm,  Pfeilsack 
nnd  Glandulae  mocosae,  welch'  letztere  den  Liebes- 
pfeil bilden,  fSr  später  differenzirte  Neubildungen. 

V.  Ihering  (12)  fand  bei  Cyclai  Cornea  eine 
inaeqnatü  Fnrchang,  in  derselben  Weise  verlau- 
fend wie  hei  den  Najaden  fFlemming,  r.  d.  Der.). 
Die  grossen  Zellen  bilden  dabei  einen  soliden,  kageli- 
gen  Baafen,  welcher  von  den  kleben  Zellen  nm- 
wachseu  wird.  Dabei  kommt  ei  nicht  zur  Bildung 
einer  Qastrula,  da  die  centrale  H5ble  erst  entsteht, 
nachdem  der  ianeie  Zellhiafen  bereits  von  den  kleinen 
Zellen  nrnwaehaen  isi  Dnrcb  Ans  wachsen  einea 
stumpfen  FurUatzes  der  centralen  H5ble  gegen  das 
Ectoderm  kommt  ei  znm  Darchbracb  nach  ansäen. 
Das  Entoderm  besteht  ans  grossen  Zellen  mit  grossem 


Kern  nnd  langen,  nach  den  Lnmen  gekehrten  Cilien, 
diese  sind  bereits  vor  dem  Dorchbrnch  des  Oetaphig[ 
vorbanden.  Das  Ectoderm  besteht  ans  einer  obeioi, 
einschichtigen,  cilientragenden  Zellreihe  nnd  einem  «u 
grösseren  Zellen  bestehenden,  unteren  Theil  (F<iu- 
aolage).  Später  treten  aach  hier  Cilien  anf.  Du 
Hesoderm  entsteht  durch  Theilnng  der  Zellen  dM 
oberen  Abschnittes  in  anregelmässiger  Weise,  doch 
kommt  es  nicht  anr  Bildung  eines  zasammenbängtoiilu 
Blattes.  Später,  nachdem  die  Leber  bereits  angelegt, 
spaltet  sich  das  Hesoderm  in  ein  inneres  (Darmfuer- 
blatt)  and  ein  äusseres  Blatt  (Anlage  der  Hmkeln, 
Bindegewebe,  Niere,  Gefässe).  Das  Cerebral gangliui 
eataieht  nicht  dorcb  Einstölpang,  sondern  durch  Ab- 
spaltnng  einer  Ectodermzelle,  die  Pedalganglien  ui 
dem  Hesoderm. 

Ans  dem  primären  Entoderm  entitebt  im 
gesammte  Darmtractns.  Ein  Waasergeflsssyaten  bs- 
steht,  entgegen  den  Angaben  Leydig's,  nicht,  d» 
von  L.  dafür  gehaltenen  Gebilde  sind  Furchen  ad  dea 
Epithel  des  Fasses. 

Bei  der  Verglelcbnng  des  Entwicklnngsmodu  if« 
Platycocbliden  (Opiithobranchier,  Polmonaten,  Pwi)- 
poden  nnd  Cephalopoden)  nnd  der  LameUibraachiileD 
kommt  Verf.  zn  dem  Scblnss,  dass  der  Typus  dei  Od- 
togenie  dahin  sich  präcisiren  lasse:  „dass  die  Farcbmif 
eine  inaeqnale  eei  and  die  kleinen  formativen  Zelim 
die  grossen  nutritiven  umwachsen  nnd  von  den  sop- 
bildeten,  beiden  primären  Keimblättern  weseatli<i 
nar  das  äussere  sich  an  dam  Aufban  des  Eörpen  t«- 
theiligt,  indesB  das  primäre  Entoderm  gani  ods 
groBsentbeils  der  ßesorption  anheimßUIt.  Derielb« 
Entwicklungamodna  scheint  bei  den  Tarb^larien,  voi 
denen  die  Platycocbliden  abzoleiteu  sind,  allgemein 
verbreitet  la  sein.  Dagegen  sprechen  alle  bis  jetit 
bekannt  gewordenen  Beobachtungen  über  die  Oalogenie 
der  Lamelllbrancbier  dafür,  dass  beiihaenm 
die  Fnrcbnng  nnd  die  Eei mblätteran läge  in  glNciei 
Weise  wie  bei  den  Platycocbliden  verläuft,  aber  Ui 
primäre  Entoderm  nie  resorbirt  wird,  xwlni 
den  gesammten  Darmtractns  mit  seinen  Anna« 
liefert," 

Sshiiesslieb  bespricht  Terf.  noch  seine  AaSttWt 
der  Stellang  der  Hollasken  in  der  EäckeTsclieii 
Gastraeatheorie  and  schlägt  für  die  beiCyclts  beschrie- 
bene Embryonalform  die  Bezeichnnng  Lepaephieii 
vor,  welche  er,  wie  folgt,  definirt:  „Die  Lepo^bten 
wird  aas  zwei  concentriscben  Zellsohiohten  gebildri, 
von  denen  die  äussere  oder  das  primäreEctodec» 
die  innere  oder  das  primäre  Entoderm  DOgicK 
wie  die  Schale  einer  Nuss  den  Kern  einschlieui.  ^ 
bleibende  Hund  entsteht  im  Ectoderm  der  Lep«- 
sphaera,derOesophagas  entweder  vom  Maude  sni,  ^ 
bei  den  Gasteropoden,  oder  vom  primären  Eatederm 
aas,  wie  bei  den  Lsmellibraachiern. 

Die  weitere  Ausführung,  sowie  die  WärdigDDgd« 
einschlägigen  Angsben  von  Ganin,  Bay-Lanh«' 
ster,  Fol,  Babl  sind  im  Original  einiuseben. 

AnsRabl'sClS)  nnter  der  Leitung  von  Haeckel 
entstandener    Arbeit    heben     wir    Folgendea   bti- 
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Tor:  Auf  die  Eifarchnng  der  Sässwasserpalmo- 
oaten  soecediren  als  erste  Formphasen:  die  Morala, 
die  Blaatophaera  Qnd  eine  ächte  embolische  Gastrala. 
Das  Mesoderm  glaabt  Verf.  vom  Exoderm  ableiten  za 
mässen.  Unmittelbar  nach  Aasbildang  der  Qastrala 
sieht  man  eine  blasenförmige  Vorstölpnng  des  Exo- 
denns,  welche  später  dnrch  Mesoderm-  and  Entoderm- 
teilen  aasgefällt  sind.  Der  Embryo  wird  dorch 
diese  Vorstälpnng  einer  dreigliedrigen 
Waimlsrye  ähnlich. 

Du  Prostom  wird  vollkommen  geschlossen, 
hit  also  weder  mit  der  definitiven  Mand-  noch  After- 
5ffi»uig  etwas  zu  thnn.  Der  definitive  Mnnd  tritt  als 
eine  seitlich  gelegene  Exoderm- Vertiefung  auf,  von 
dessen  hinterer  and  oberer  Partie  sich  später  die  Ra- 
dola  in  Form  eines  Divertikels  anlegt;  die  Radnla- 
QDd  Oberkiefer- Hartgebilde  sind  demnach  Exoderm- 
Auscheidangen.  Die  Afterdffnang  entsteht  in  der- 
läben  Weise  der  Handöffnnng  etwa  gegenüber,  aber 
lof&ogs  genan  oiedian. 

Die  Gastralacavität  (Urdaimhöhle)  wird  vom  wa- 
eiternden  Entoderm  ganz  ansgefnllt;  diese  Endoterm- 
nisie  differenzirt  sich  später  in  eine  kleinzellige,  cen- 
trale Partie,  deren  Zellen  vermehrongsfähig  bleiben, 
nnd  in  eine,  groszellige  Rinde,  deren  Zellen  nicht  ver- 
oehroogsfähig  sind  nnd  znr  Ernährnng  des  Ganzen 
dienen ;  sie  sind  gewissermassen  todte  Zellen.  Verf. 
Iieieiehnet  diese  periphere  Entodermschicht  als  Nah- 
tangsdotter.  Die  secandäre  (definitive)  Darmhöhle 
entsteht  non  durch  centrale  Spaltbildnng  inmitten  der 
Deinen,  centralen  Entodermzellen  nnd  stellt  sich  an- 
fiuigs  als  eine  allseitig  geschlossene  Höhle  dar ,  die 
weder  mit  der  Mand-  noch  Aftereinstälpnng  comma- 
nicirt.  Die  begrenzenden  Entodermzellen  werden 
eylindrisch  nnd  spalten  sich  in  2  Lagen,  deren  innerste 
als  Darmepithelblatt,  deren  äosserste  als  Darmfaser- 
biatt  fangirt.  Somit  wären  dann  4  Keimblätter  vor- 
banden, ganz  nach  dem  von  His  fär  das  Hähnchen 
anfgestellten  Plane.  Oesophagns  nnd  Enddarm  sind 
Auswüchse  der  secnndären  Darmhöhle;  sie  treten 
spater  dorch  Entgegenwacbsen,  bez.  Resorption  der 
Scheidewand  mit  der  Mnnd-  bez.  Aftereinstälpnng  in 
Commonication. 

Das  Exoderm  besteht  anfangs  ans  gleichartigen 
Flimmerzellen.  In  der  Umgebnng  des  Afters  bildet 
neb  eine  ovale  Verdickung  des  Exoderms  aas,  welche 
i&it  walstigem  Flimmerrande  nach  vom  wächst  nnd 
^  Hantel  bildet;  dadurch,  dass  der  Mantel  sich  vom 
iü)rigen  Körper  abhebt,  bildet  sich  die  Man  tel  höhle. 
Vorn  vor  der  Mnndöffnung  entsteht  ein  erhabener 
dtreifen  von  Flimmerzellen,  welcher  Streifen  von 
beiden  Seiten  her  zum  Racken  verläaft,  wo  er  sich 
^Imälig  verliert;  Verf.  bezeichnet  diesen  Streifen  als 
'ndimentäres  Velnm. 

Die  beiden  Knoten  des  oberen  Schlnndganglion 
entstehen  gesondert  von  einander  als  Exodermein- 
Btolpangen;  sie  verwachsen  erst  später.  Weiterhin 
entstehen  die  Fassganglien,  aber  nicht  aas  Einstül- 
pungen, sondern  ans  Verdickungen  des  Exoderms. 

'«hrwbtticht  d«r  gMainmt«n  MtdiciJi«    187».    Bd.  I. 


Die  Bildung  des  Visceralganglions  hat  Verf.   nicht 
verfolgt. 

Von  den  Sinnesorganen  finden  wir  zuerst  die 
Fähler,  bestehend  aus  einer  mesodermalen  Axe  und 
exodermalen  Rinde ;  das  Auge  ist  eine  Exodermbil- 
dung,  Fühler  und  Auge  bilden  sich  innerhalb  des 
Velnmbereiches. 

Das  Gehörbläschen,  ebenfalls  von  exodermaler 
Herkunft,  liegt  ausserhalb  des  Velum.  Die  Otolithen 
treten  als  Niederschläge  auf  (Gegen  baur).  Ans  dem 
Mesoderm  leitet  Verf.  das  Gorium,  die  Korpermnskeln, 
die  Muskeln  des  Mundes  nnd  Afters  ab.  Das  Goelom 
tritt  durch  Ablösung  des  Mesoderms  vom  Nahrungs- 
dotter ins  Dasein,  die  Goelomepithelien  sind  also  Me- 
sodermzellen. 

Die  Leber  soll  sich  aus  beiden Entodermblättem 
bilden,  der  Nahrungsdotter  geht  morphologisch  nicht 
in  ihre  Bildung  ein;  die  Leberzellen  stammen  vorzugs- 
weise vom  Epithelblatt  des  Endoderms.  Das  Herz  er- 
scheint zuerst  als  ein  Zellenhaufen,  den  Verf.  („wahr- 
scheinlich^) vom  Darmfaserblatte  ableitet;  der  Aorten- 
stiel ist  ein  Theil  des  Herzens;  für  die  übrigen  Ge- 
fässe  finden  sich  keine  sicheren  Angaben. 

Bemerkens  werth  ist  das  Vorkommen  vonKalkcon- 
crementen  im  Fuss,  welches  an  Skeletformationen 
erinnert.  Die  Schale  ist  ein  Secret  des  Mantel- 
exoderms. 

Die  nnpaare  Niere  entsteht  als  Exodermeinstnl- 
pung  am  Mantelrande  in  der  Nähe  des  Afters,  zeigt 
sich  beim  Ausschlüpfen  des  Embryo  als  ein  0,6  Mm. 
langer  Schlaueh,  der  in  schlangenförmigen  Windungen 
den  Körper  durchzieht,  und  an  dem  man  deutlich 
einen  ausführenden  und  secernirenden  Theil  unter- 
scheidet. Vomieren  sah  Verf.  nicht  mit  Bestimmt- 
heit; es  wird  auf  zwei  Einstülpungen  hingewiesen, 
die  sich  Tafel  VIH,  Fig.  20,  mit  vg  bezeichnet  finden 
sollen,  aber  vom  Ref.  daselbst  und  auch  in  der  Tafel- 
erklärung vergeblich  gesucht  wurden.  Eine  Schal  en- 
drüse  existirt  nicht;  Ray  Lankester  soll  den  After 
irrthümlich  so  gedeutet  haben. 

Die  Genitalien  entstehen  erst  spät  nach  dem  Aus- 
schlüpfen. Die  Zwitterdrüse  entwickelt  sich 
„ganz  unzweifelhaft^  aus  einem  der  inneren  Keim- 
blätter; Verf.  bringt  aber  keinerlei  directe  Beobach- 
tung vor.  Ueber  die  Bildung  der  äusseren  Tneile  des 
Sexualapparates  giebt  Verf.  als  „sehr  wahrscheinlich^ 
an,  dass  sie  aus  dem  Exoderm  als  Einstülpung  hervor- 
gehen, vgl.  S.  220.  Bezüglich  der  phylogenetischen 
Refiexionen  mnss  das  Original  eingesehen  werden. 
Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  die  oberen  Schlnnd- 
nervenknoten  den  oberen  Schlundknoten  der  Würmer 
direct  homolog  sind ;  die  unteren  sind  von  den  Mol- 
lusken erworben.  Die  paarige  Vomiere  muss  den 
Schleifencanälen  homologisirt  werden;  die  bleibende 
Niere  ist  ein  ans  einer  Hautdrüse  hervorgegangenes, 
erworbenes  Stück.  Das  Herz  kann  einem  Abschnitte 
desRückengefässes  der  Würmer  gleichgestellt  werden. 
Verf.  weist  ferner  auf  die  oben  erwähnte  Wurmlarven- 
form und  das  Kalkskelet  des  Fusses  hin.    Dass  auch 
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der  Nahrangsdotter  aas  Zellen  besteht,  spricht  für 
Götte's  Lehre,  dasses  fiberall  nur  eine  totale,  keine 
partielle  Farcbang  giebt. 

In  der  kurzen Mittheilong  Lankester's  (14)  er- 
läutert derselbe  zanachst  eine  Reihe  von  ihm  als 
nothwendig  erachteter,  neuer  Termini  technici,  welche 
meist  schon  im  Ber.  f.  1874  besprochen  worden  sind. 
Hier  ist  noch  nachzutragen ,  dass  sich  die  epibolische 
und  embolische  Invagination  folgendermassen  unter- 
scheiden. Bei  der  epibolischen  Invagination  findet  die 
Fnrchung  der  invaginirten  Masse  erst  nach  der  Inva- 
gination statt,  bei  der  embolischen  Invagination  sind 
die  sich  invagirenden  Gebilde  bereits  ausgebildete 
Zellen.  Lankester  betont  weiterhin  wieder  beson- 
ders, dass  der  ganze  Dotter  mit  Bildungsmaterial 
(Protoplasma)  durchzogen  sei ;  man  könne  also  den 
nach  Ablauf  der  Furohung  ungefurcht  übrigbleibenden 
Theil  des  Dotters  nicht  einfach  als  Nahrungsdotter  be- 
zeichnen; es  stecke  auch  in  diesem  noch  Bildungs- 
dotter. Er  schlägt  daher  vor,  diesen  übrig  bleibenden 
Dottertheil  als  „Bestdotter^  oder  „Dotterrest*^  „resi- 
dual yelk''  zu  bezeichnen. 

Femer  müsse  die  Invaginationsoffnung  mit  einem 
besonderen  indifferenten  Namen  belegt  werden;  Verf. 
schlägt  dafür  „Blastoporus^  vor.  Es  sei  ihm  zweifel- 
haft geworden,  ob  sich  diese  Oeffoung  überhaupt  zu 
einer  bleibenden  Bildung  bei  irgend  einer  Species  ge- 
stalte. Bei  Paludioa  werde  der  Anns  daraus;  es  sei 
aber  möglich ,  dass  auch  hier  der  eigentliche  Blasto- 
porns  auf  kurze  Zeit  geschlossen  werde  und  der  Anus 
nur  an  derselben  Stelle  entstehe.  Wegen  der  übrigen, 
rein  hypothetischen  Bemerkungen  über  die  Entstehung 
des  Coeloms  im  Anschlüsse  an  Huxley's  neuesten 
Glassificationsversuch  (s.  d.  Ber.)  sei  auf  das  Original 
verwiesen. 

Lankester  (16)  nimmt  zunächst  einen  von 
ihm  in  seinen  beiden  ersten  Publicationen,  Ann. 
mag.  nat.  bist.  1873  und  Proceed.  royal  Soc.  1874, 
enthaltenen  Irrthnm  zurück,  dass  der  primitive  Mund 
sich  schliesse  und  ein  bleibender  secundärer  vorhan- 
den sei.  Seine  weiteren  Angaben  beziehen  sich  fast 
ausschliesslich  auf  Loligo.  I.  Eierstocks  -  Ei. 
Verf.  beschreibt  eine  doppelte  Kapsel  (Follikelwand 
Ref.)  Die  innere  Theca  (aus  Epithelinm  bestehend) 
wächst  zum  Binnenraume  in  Falten  vor;  d.  h.  von 
diesem  Epithelium  aus  wird  ein  eiweissreiches  Secret 
fortdauernd  abgeschieden  und  dem  £ie  zngemischt, 
Zellen  des  Epitheliums  selbst  wuchern  in  die  Eimasse 
hinein.  Das  innere  Epithel  atrophirt  später,  wenn 
das  Ei  reif  ist. 

Furchnngs- Process:  Wenn  das  reife  Ei 
den  Calyx  des  Ovariums  verlässt,  ist  es  mit  einer 
zarten  Haut  (Ghorion,  Verf.)  umgeben;  es  lässt  auf 
seiner  Oberfläche  das  Arrangement  der  Falten  der 
inneren  Kapsel  erkennen,  welche,  wie  Verf.  meint, 
Einflnss  auf  die  Gestaltung  der  ersten  Furchungsele- 
mente  ausüben.  Im  Ovidnct  komme  Eiweiss  und 
Schale  hinzu,  und  es  schwindet  hier  das  in  Eierstocks- 
eiern stets  noch  vorhandene  Keimbläschen.  Das 
Oviduct-Ei  soll  dann  bestehen :    1)  aus  einer  nahezu 


homogenen  Masse  körniger  Elemente  and  2)  einer  ge- 
ringen Menge  intergranulären  Plasmas.  Die  Qranola 
(körnigen  Elemente)  hält  Verf.  für  modifieirte  Zellen 
des  (inneren)  Follikelepithels,  das  Plasma  sei  baopt- 
sächlich  „formative  material^. 

Die  Entwickelung  beginnt  nun  damit,  daes  dieses 
„formative  material^'  sich  von  den  „Granales/'  den 
körnigen  Elementen,  trennt  und  sich  furcht;  bei 
dieser  Furchung,  resp.  Trennung,  wird  immer  eis 
gewisser  Theil  der  körnigen  Elemente  mit  in  de& 
Process  der  Furchung  hineingezogen,  so  da»  die 
Trennung  beider  Eibestandtheile  also  keine  doreb* 
greifende  ist.  Eine  in  der  Nähe  des  schmalen  Eipoles 
sich  absondernde  Plasmamasse  zeigt  für  gewohfilich 
keinen  Kern,  sonst  zeigen  alle  Furchungskugeln  spiter 
Kerne,  wenngleich  sie  für  eine  gewisse  Zeit  kernlos 
erscheinen  können.  Der  Furchungsprooess  gebt  ge- 
wöhnlich nicht  so  regelmässig  vor  sich,  wie  ihn 
Kölliker  gezeichnet  hat. 

Erste  Bildung  der  Keimhaut  NacbBe* 
endigung  des  Furchungsprocesses  findet  sieh  an  den 
einen  Eipole  eine  kappenförmlge  Masse  von  Furohoogi- 
körpern,  d.  h.  kernhaltigen,  grossen,  klaren  Zelien, 
welche  Verf.  mit  dem  Namen  „Kiastoplasten"  be- 
zeichnet. Die  am  Rande  der  Kappe  gelegenen  ,)Kb- 
stoplasten'^  sind  nicht  scharf  von  der  übrigen  EimasN^ 
dem  Dotter,  geschieden;  sie  wachsen,  indem  sieill- 
mälig  den  Rest  des  im  Dotter  noch  vertheilt  stecken- 
den, formativen  Materials  (Piasmas)  in  sich  anfnehmflS) 
gleichsam  anziehen  (eine  Fortsetzung  des  schon  lo 
Anfang  eingeleiteten  Reparationsprocesses  der  beides 
Eibestandtheile)  und,  wenn  sie  eine  gewisse  GiSue 
erreicht  haben,  sich  theilen.  So  entstehen  immer » 
Rande  neue  Klastoplasten,  und  die  Kappe  umw&ehit 
den  Dotter.  Weiterhin  aber  entstehen  dicht  nnter- 
halb  derKlastopiastenkappe  in  der  Dottermasse  selbst, 
oder  auch  etwas  tiefer  in  der  letzteren,  eigentiiom- 
Körper,  welcheVerf.al8„Au toplasten''  bezdchDat 
Anfangs  hat  er  dieselben,  an  Angaben  vonOellaebar 
sich  anlehnend,  für  Vacuolen  gehalten;  er  hSit  la» 
jetzt,  wenn  sie  ausgewachsen  sind,  offenbar  für  ZelleO} 
indem  er  von  Schrumpfen  derselben  auf  Essignoie- 
Zusatz  spricht,  und  sie  dann  Kern  und  KernkÖrperebes 
zeigen  lässt;  auch  seine  Abbildungen  zeigen  sie  als 
vollendete  Zellen  von  verschiedener,  zum  Theil  stem- 
ähniicher  Form,  mit  anastomosirenden  Forts&txenf 
Kern  und  Kernkörperchen.  Sie  sollen  aus  kleinsten 
Granulis  im  Dotter  allmälig  heranwachsen  und  lange 
Zeit  genau  so  aussehen,  wie  die  Kerne  der  Klasto- 
plasten. Woher  ihr  Zellleib  und  ihre  Kernkörpercben 
kommen,  gibt  übrigens  Verf.  in  dieser  kurzen  Notis 
nicht  an.  Ihre  Entstehung  denkt  er  sich  jedoch  im 
Wesentlichen  gleich  der  der  Klastoplasten,  d.  h.  ns 
dem  formativen  Material  des  Eies  (Plasma,  Difenbitf 
dasselbe,  was  „Biidungsdotter"  Reichert,  Haopt- 
dotter  His,  Ref.  u.  A.  besagen  will).  Nur  denkt  er 
sich  (vgl.  die  ähnliche  Auffassung  Balfonr's,  s.Ber. 
f.  1874)  diesen  Bildungsdotter  durch  das  ganze  Ei 
vertheilt,  mit  dem  Nahrungsdotter  (homogeaeoas 
mass  of  granulär  elements)  vermengt.    Wie  erwähnt, 
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scheidet  sich  nach  der  Befrochtang  zanächBt  eine 
grössere  Masse  Bildasgsdotter  aus,  Qnd  diese  fällt 
dem  Fnrchungsprocesse  anheim  (vgl.  analoge  Beob- 
toDgen  von  £d.  v.  Beneden  an  Arthropodeneiern, 
(s.  Bericht  f.  1873  „L'  oenf  etc.).  £&  bleibt  aber 
immer  noch  eine  gewisse  Hasse  Bildnngsdotter  im 
Ei  stecken;  am  Rande  der  Klastoplastenkappe  wachsen 
daraus,  wie  eben  bemerkt,  neoe  Klastoplasten  heran, 
ifl  der  Tiefe  des  Dotters  die  etwas  abweichend  ge- 
formten „Antoplasten^S  Dabei  ernährt  sich  der  Bil- 
dungsdotter, der  nraprnnglich  von  dem  „Primordiale! 
Ref."  (original  egg-cell  Verf.)  and  den  Spermatozoon 
bentammt,  stets  weiter  vom  Nahrongsdotter,  und 
dmer  stammt  direct  vom  Follikelepithel,  wie  oben 
erörtert.  Die  Autoplasten  liefern  1)  eine  liefere  Lage 
der  Eorpersnbstanz  selbst,  welche,  wird  nicht  näher 

I  angegeben;  2)  die  contractilen  Elemente  derDotter- 
ttckwand.  Der  Schalensack  (?  Ref.,  pen  sac)  ent- 
steht durch  das  ringförmige  Aufwärts  wachsen  einer 

'  vallartigen  Erbebang  des  Mantels,  deren  Ränder  sich 
dann  bis  zur  Berährang  nähern  and  einen  sackför- 
migen Raum  abschliessen.  Rudimente  dieser  Bildung 
finden  sich  anch  bei  Octopns  and  Argonanta. 

Nahrungscanal:  Besondere  Schwierigkeiten 
macht  der  Darnacanal.  Zanächst  stellt  Verf.  fest,  dass 
Mond,  Pharynx  mit  Speicheldräsen  and  Oesophagus 
durch  eine  Einstälpang  des  Epiblasten  entstehen. 
Ferner  entwickle  sich  der  Enddarm  ans  einer 
Hohle,  die  in  einem  kleinen  Vorspränge,  dem  ^Anal- 
Tnberkel^,  zwischen  beiden  ^Gill-badels  ^  gelegen, 

t'  atstehe.    Verf.  giebt  an,   dass  er  diese  Höhle  nicht 
durch  Einstälpang  ans  dem  Epiblasten  habe  hervor- 
gehen sehen.    Sie  wächst  znm  öbrigen  Darmrohr  ans, 
nnd  liefert  auch  die  Leber  als  symmetrische  Diver- 
tikelbildung.    Sie  umwächst  den  Dotter,  ist  aber  von 
demselben  darch  ein   einfaches  Blatt  spindelförmiger, 
dünner  Zelieo  getrennt,  welches  also  die  untere  Be- 
grenzung des  Darmcanals  bildet  und  in   das  Epithel 
des  Dotters  abergeht.  Seitliche  und  obere  Wände  des 
Darmcanals  sind  von  ganz  anders  geformten,   mehr 
cylindrischen  Zellen  begrenzt,  an  welche  nach  oben 
direct  ein  gnt  aasgebildeter  Mesoblast  stösst,   darauf 
folgt  der  Epiblast.     Wir  erhalten   über  die  Bildung 
dieser  Keimblätter  keine  nähere  Auskunft.     Welche 
dieser  beiden  Zellenformen  gehört  nun  dem  Hypoblasten 
u?  Erinnert  man  sich  an  die  bekannten  Verhält- 
nisse bei  den  Vertebraten,   so  mnsste  der  Darmcanal 
^dieser  Stufe  gegen  den  Dotter  nicht  durch  eine 
Zellenreihe  nach  nnten  abgeschlossen  sein,   son- 
dern eine  nach  nnten  offene  Halbrinne  bilden,  deren 
Zellaaskleidung  der  Hypoblast  wäre,   der  dann  auch 
io  das  Dottersackepithel  sich  fortsetzte.     Verf.  bildet 
nor  einen  Schnitt  ab  (Fig.  7),   der  ein   solches  Bild 
s^gt,  and  an  dem  denn  auch  die  cylindrischen  Zellen 
der  Darmrinne  peripherisch   in   die  spindelförmigen 
öhergehen,  beide  zusammen  den  Hypoblasten  bildend. 
Doch  will  Verf.  hier  sich  noch  nicht  bestimmt  aas- 
>prechen. 

Blut-  und  Lympb System.    Alles  hierher  ge- 


hörige  entsteht   durch  Spaltangsproeesse  im  Heso- 
blasten. 

Die  Ohrkapseln  entstehen  durch  In vagination 
vom  Epiblasten  aus.  Vom  Auge  ist  bereits  im  vori- 
gen Bericht  die  Rede  gewesen.  Es  ergiebt  sich,  dass 
das  primitive  Gephalopoden-Ange  und  das  secnndäre 
Vertebratenange,  namentlich  Retina  und  Linse,  aber- 
einstimmen. 

Weisser  Körper.  Sehr  bemerkenswerth  sind 
die  Angaben  des  Verf.'s  aber  den  sog.  weissen,  unter 
dem  Auge  der  Cephalopoden  gelegenen  Körper. 
Froher  hatte  Verf.  eine  unter  dem  Auge  entstehende 
Epiblasteinwacherang  für  die  Anlage  von  Nerven- 
ganglien gehalten;  jetzt  sah  er  den  sog.  weissen  Kör- 
per daraas  hervorgehen,  berichtigt  sich  aber  jetzt 
auch  dahin,  dass  dieser  Körper  aus  dem  Hesoblasten 
abstamme.  Letzterer  schwindet  später  aof  Kosten  des 
sich  enorm  entwickelnden  Opticus-Ganglion  za  einer 
rudimentären,  undifferenzirten  Zellmasse.  Verf.  ho- 
mologisirt  aber  dieise  Masse  mit  dem  saper- 
oesophagealen  Ganglion  der  Mollusken, 
welches  auf  dieselbe  Weise  an  derselben 
Stelle  entstände;  es  würde  also  einmal  dieses 
Ganglion  bei  den  Cephalopoden  auf  Kosten  des  Opti- 
casganglion  rudimentär  werden  and  andererseits  hier 
das  Beispiel  von  der  Entwicklung  eines  Ganglion  im 
Mesoblast  vorliegen.  Nach  Verf.  sind  diese  Facta 
Specialfälle  allgemeiner  Entwickelnngsgesetze.  Das 
erste  fällt  unter  das  allgemeine  Princip  der  „Trans- 
ference  or  attraction  of  nntrition^  —  Ref.  wagt  nicht 
zu  übersetzen  —  das  andere  anter  das  Princip  ^der 
Tendenz  der  Organe  zur  directen  Entwickelang ^, 
Verf.  selbst  drückt  sich  folgendermassen  aus: 

„J  believe  to  be  in  accordance  with  the  general 
law  which  relegates  to  „mesoblast**  various  structares 
originally  either  epiblastic  or  hypoblastic,  when  the 
tendencyto  direct  development  ean  be  served.  Thus 
the  notochord  of  Vertebrates,  perhaps  originally  hypo- 
blastic. (?  Ref )  has  become  mesoblastic,  as  hav  also 
Wolffian  and  Mnllerian  ducts**.  {7  Ref.) 


1)  Agassiz,  A.,  Embryologie  des  Otenophores. 
Memoirs  of  the  American  Academy  of  arts  and  scien- 
ces.    T.  X.    Nro.  3,  4,  5    pl.     Cambridge,     1874.    — 

2)  Giard,  A.,  Note  sur  Tembryogenie  desTuniciers  da 
groupe  des  Luciae.    Compt.  rend.     T.  81.     p.  1214.  — 

3)  Derselbe,  Note  sur  quelques  points  de  Tembryo- 
logie  des  ascidies.  Association  fran^aise  pour  Tayance- 
ment  des  Sciences.  Congres  de  Lille.  1874.  4)  Eo- 
walevsky,  A.«  lieber  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Pyrosoma.  Archiv  ffir  mikrosk.  Anat.  XI.  S  597.  — 
5)  Derselbe,  Sur  le  bourgeonnement  du  Perophora 
Listen.  Mem.  Acad.  St.  P^tersbourg.  1874.  (S.  a.  in 
einer  üebersetzung  von  Giard:  Revue  des  sc.  nat. 
Montpellier.  1874.  Sept)  —  6)  Reichert,  C.  B.,  lieber 
eine  neue,  durch  strablige  Elemente  gestützte  Flossen- 
bildung  längs  der  Rucken-  und  Bauchseite  des  Schwanzes 
bei  den  Ascidienlarven  (Botryllus  violaceus).  Berl.  akad. 
Monatsberichte.  S.  421.  —  7}  üssow,  M.,  Zoologisch- 
embryologisehe  Untersuchungen.  Die  Mantelthiere.  Arch- 
fttr  Naturgeschichte.  41.  Jahrgang.  Heft  1.  S.  1.  — 
S.  a.  II.  8.  9.  Conjugation  der  Infusorien.  ~  XIV.  A. 
8,  12,  18,  17,  22,  46.    GregariotMi.  (Foi  tpflauzung  von 
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Protozoen.)  -  XIV.  B.  '^,  3,  4.  XIV.  D.  33,  34,  41. 
Fortpflanzong  von  Loxosoma.  —  XIV.  £.  25.  Entwicke- 
lung  von  Homarus.  —  XIV.  E.  28.  Entwickelung  der 
Rbizocepbalen.  —  XIV.  E.  30.  Änfangsstadien  der  Ent- 
wickelung von  Branchipus.  —  XIV.  G.  4,  5.  Entwicke- 
lung der  Salpen  und  Tunicaten. 

Giard  (2)  trennt  von  den  Didemnieo  (Ascidiae 
compos.)  eine  Gruppe  unter  dem  Namen  der  „Diplo- 
somidae^^  ab,  zu  denen  er  zählt:  Diplosoma,  Psen- 
dodidemnum  (mit  vielen  Arten  unter  Anderen:  Did. 
gelatin.  M;ilne  Edw.,  Leptoclinnm  gel.  und  Lisso- 
clinumVerill)undAsteIlium.  Die  Entwickeln ngs- 
geschichte  dieser  Gattungen  lässt  sie  nahe  an  die 
PTroBomen  heranrucken,  vgl.  No.  4,  die  als  die  frei 
lebenden  Formen  erscheinen,  während  die  Diploso- 
midae  den  sessilen  Typus  repräsentiren.  Verf.  hebt 
besonders  hervor :  dass  die  .  grosse  Cloakenblase 
der  Diplosomidenlarven  morphologisch  dem  Cyathoid 
der  Pyrosomenembryonen  entspreche.  Die  letzteren 
zeigen  eine  verkürzte  Entwickelung,  schwanzlose 
Embryonen,  denen  die  Sinnesorgane  fehlen.  Die  sessi- 
len Diplosomiden  haben  geschwänzte  Larven  mit  gut 
entwickelten  Seh-  und  Hörorganen,  also  ähnliche 
Unterschiede  wie  sie  Verf.  bei  anderen  freilebenden 
und  sessilen  verwandten  Ascidien  früher  beschrieben 
hat  (Arch.  de  Lacaze-Duthiers  T.  I.  et  IL)  Die  Dip- 
losomiden und  Pyrosomen  wurden  somit  die  Savig- 
ny'sche  Gruppe  der  „Luciae^^  bilden  und  unter  sich 
in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  die  Siphono- 
phoren  und  Hydroidpolypen  bei  den  Nesselquailen. 

Kowalevsky^s(4)  im  Anschluss  an  seine  Be- 
obachtungen über  die  Knospung  der  Ascidien,  s.  Ber. 
f.  1874,  veröffentlichen  Beobachtungen  bezuglich  der 
Entwickelung  von  Pyrosoma  bestätigen,  was 
die  Knospungsvorgänge  anlangt,  im  Wesentlichen  die 
Angaben  Huxloy's  (On  the  anatomy  and  develop- 
ment  of  Pyrosoma.  Transact.  Linn.  Soc.  London,  Vol. 
XXIII.  1860).  Es  zeigt  sich  hierbei  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  andern  Ascidien,  z.  B.  Didennium 
und  Amoroecium.  Nur  bilden  bei  Pyrosoma  die  An- 
lagen der  Perithoracalröhren  anfangs  solide  Zellen- 
massen, während  sie  bei  allen  andern  untersuchten 
Ascidien  als  Ausstülpungen  des  primitiven  Eiemen- 
sackes  auftreten.  Verf.  hält  übrigens  die  Möglickeit 
aufrecht,  dass  auch  bei  Pyrosoma  die  ersten  Anlagen 
des  Perithoracalraums  Ausstülpungen  des  Darms  dar- 
stellten, die  nur  schnell  sich  abschnürten.  So  weiter  bis 
jetzt  sah,  musste  er  die  Perithoracalröhren  sowie  das 
Nervenrohr  der  Knospen  auf  das  mittlere  Blatt  zu- 
rückführen. 

Die  Entwicklung  aus  dem  Ei  anlangend,  so  giebt 
Verf.  zuvörderst  eine  eingehende  Schilderung  des 
Eies  selbst.  Das  Follikelepithel  ist  stets  platt,  nie 
cylindrisch,  wie  Huxley  es  zeichnet.  Die  Testazellen 
leitet  er  hier,  wie  bei  den  Ascidien,  entgegen 
Knpffer,  Metschnikoff  und  Semper,  von  den 
Follikelepithelzellen  ab.  Er  bestätigt  R.  Hertwi'gs 
Angabe,  dass  die  Testazellen  keinen  Antheil  an  der 
Hanteibildung  nehmen.   Wie  auch  bei  andern  Thieren 


zufällig  Follikelepithelzellen  am  reifen  Ei  haften  blei- 
ben, so  geschehe  das  hier  conStant;  vielleicht  hatten 
diese  (Testa-)Zeilen  bei  den  Ascidien  noch  eine  phy- 
siologische Bedeutung,  für  die  Athmung  des  Eies  oder 
etwas  ähnliches.  Sie  sollen  bei  Pyrosoma  sammt  dem 
Dotter  von  der  Eeimscheibe  umwachsen  und  ik 
Nahrungsmäterial  oder  als  Blutkörperchen  verbnacbt 
werden.  In  der  Flächenansicht  der  sich  entwickeln- 
den Keimscheibe  bilden  sie  einen  den  Keim  hufeisen- 
förmig vom  Vorderende  her  umgreifenden  Körper. 

Die  Pyrosomen  -  Eier  sind  meroblastisch;  der 
Furcbungsprocess,  welcher  ganz  wie  bei  den  Knochen- 
fischen abläuft,  beschränkt  sich,  wie  Verf.  aaedröck- 
lieh  hervorhebt,  genau  auf  den  Bildungsdotter.  Verf. 
verfolgte  den  Process  bis  zum  Mornlastadinm.  Die 
erste  Entstehung  der  Keimblätter  vermochte  er  nicht 
zu  constatiren,  er  vermutbet  nur,  dass  eine  einfache 
Sonderung  der  Morulazellenmasse  in  2  primäre  Keim- 
blätter eintritt.  Das  obere  Blatt  schien  ihm  in  der 
Mitte,  das  untere  an  beiden  Seitenpartien  mehr- 
schichtig zu  sein.  Woher  das  mittlere  Blatt,  dessen 
Zellen  zuerst  unter  der  Gestalt  spindelförmiger  Ele- 
mente zwischen  den  beiden  primären  Keimblitten 
auftreten,  stammt,  vermag  Verf.  nicht  anzugeben. 

Vom  oberen  Blatte,  und  zwar  .durch  Einstnlpongi* 
Vorgänge  (wie  bei  den  Vertebraten),  stammen  ab: 
1)  die  beiden  Perithoracalröhren,  die  sich  später  id 
vordem  Körperende  vereinigen,  und  2)  das  Centn!- 
Nervensystem.  Die  Rinne  desselben  schlieset  sich 
vorn  zur  Röhre  ab,  während  sie  hinten  offen  bleibt; 
aus  dieser  offenbleibenden  Partie  geht  die  Fiimm  er- 
grübe hervor.  Das  Darmrohr  schliesst  sich  dadorch 
ab,  dass  die  Ränder  des  unteren  Keimblattes  sich 
umschlagen  und  einander  bis  zur  Verschmelzang  ent- 
gegenwachsen. Eine  eigentliche  Gastrülabildung)  wie 
sie  Verf.  von  den  Ascidien  beschrieben  hat,  findet 
aber  nicht  statt.  Der  Endostyl  entsteht  ans  einer 
zum  Dotter  hingerichteten  Faltenbiidung  des  Dsm- 
blattes,  so  ergeben  es  wenigstens  die  Zeichnungen  da 
Verf.  Das  Pericardium  bildet  sich  zuerst  in  Fonn 
einer  Blase,  an  deren  unteren  (Dotter-)  Seite  dann 
das  Herz  als  kleine,  in  den  Binnenranm  der  Pericar- 
dialblase  sich  vorwölbende  Einstülpung  entsteht.  Die 
gemeinsame  vordere  Hündung  der  PerithoracalrShren 
geht  später  in  die  gemeinsame  Cloake  desPyrosomen- 
stockes  über. 

Der  Theil  der  Keimscheibe,  welcher  vor  dem 
Endostyl  gelegen  ist,  bildet  das  „Gyathosooid'' 
H  u  X 1  e  y '  s.  Schon  bald  nach  dessen  Anlage  schnörte 
sich  davon  der  hintere  Theil  als  Ascidizooid  ab.  E> 
entsteht,  S.  619.,  so  gewissermassen  eineTheilnng  der 
Keimscheibe,  wobei  aus  den  beiden  Hälften  morpho- 
logisch verschiedene  Individuenarten  entstehen: 
Cyathozooid  und  Ascidizooid.  Das  letztere  tbeilt  sich 
sehr  früh  wieder  in  vier  Ascidizooide,  welche  die 
vier  ersten  Pyrosomenindividuen  der  jungen  Coloiu^ 
darstellen.  Zwischen  den  Pyrosomen  und  Salpon  be- 
steht dabei  der  Unterschied,  dass  bei  den  letzteren 
die  Bildung  des  Stolo  (den  Ascidizooiden  vergleich- 


i 


WALDBTBB)    EKTWICKBLÜMOSOBSCHICHTB. 


173 


bar)  laDgnmer  vor  gfch  geht,  als  die  der  Amme  (dem 
Gytihoxooid  vergleichbar).  Die  Salpenamme  wird 
xam  frei  lebenden  Thier,  and  nor  während  ihrer 
leisten  Lebensperiode  entfaltet  sich  ihre  Kette. 
Bei  der  Pyrosoma  geht  es  nmgekehrt,  insofern  die 
Amme  sehr  früh  bereits  fast  vollkommen  schwindet. 
—  För  das  weitere  Detail  der  Cyathozooidentwicke- 
long  moss  aaf  das  Original  verwiesen  werden. 

Ussow  (7)  erklärt  das   Gentral-Nervensystem 
der  Tunicaten  far  analog  nnd  homolog  dem  Oentral- 
thelle  des    Nervensystems    der    niederen    Wirbelthiere. 
Ein  ScUundring   ist    bei    den   vom   Verf.  untersuchten 
Arten  ucht  Yorhanden.   Das  Central ganglion  liegt  immer 
an  der  Bückenfläche  der  Thiere.      Bei  Appendicu- 
iina  flabellum    zeigen   sich  an  dem  centralen  Ganglion 
drei  Tbeile:    1)  ein  oberer  kegelförmiger  mit  3  Nerven- 
paaren;  2)  ein  mittlerer)  kugelförmiger  mit  den  ihm  auf- 
sitzenden Ohrbl&schen,  und  3)  ein  unterer  keilförmiger, 
nit  zwei   paarigen  und    einem    unpaaren  Nerven,    der 
gleicfasam  die  Fortsetzung  des  Ganglion  bildet  und  bis 
xnQ  Ende  des  Ruderschwanzes  sich   erstreckt.  —   Verf. 
^'ebt  eine  nähere  Beschreibung  des  Umbildunp^sprocesses 
des  Central-Nervensystems  aus  der  embryonalen  in  die 
bleibende  Form.      Von  Sinnesorganen   unterscheidet 
Verf.:    1)  Tastnerv euapparate,  und  zwar:    a)  eiu- 
facbe,  d.  b.  peripherische  Ganglienzellen  entsenden  Aus- 
läufer, die  sich  mit  den  Epitbelzellen  des  inneren  Man- 
tels verbinden;     ß)  zusammengesetzte,    d.  h.  Stäbchen* 
förmige,  spitzzalaufende  Fortsätze  peripherischer  Ganglien- 
zellen (Salpidae,  Doliolidae,  an  den  Lippen  und  einigen 
anderen  Theilen  des  inneren  Mantels);  2)  Riechorgane, 
d.  h.  die  Flimmergruben,    deren  man  z.  B.  bei  Ascidia 
mannill.  bis  200  zählt.      Sie  entwickeln  sich  aus  einer 
Eiosenkung    der   Epithelschicht    des    inneren   Mantels; 
3  Gehörorgane;    4^  Sehorgane.       (üeber    beide    bringt 
Verf.  nichts  wesentlich  Neues.)    Die  Ocelli  der  Ascidien 
sollen   den    Augen   niederer  Krebse  und  Wurmer   ent- 
sprechen, die  zusammengesetzten  Augen  der  Salpen  den 
Sehorganen  d«r  Arthropoden  homolog  sein.    Das  mit  einer 
Linse  versehene  Auge  der  Pyrosomen  gleicht  den  Augen 
der  Mollusken. 

Bezüglich  des  äusseren  Mantel  s  wiederholt  Verf.  im 
Wesentlichen  die  inzwischen  bereits  durch  Sem  per 
entkräfteten  Angaben  von  E u p f f e r  und  Eowalevsky, 
dass  der  Mantel  aus  den  sog.  Testazellen  sich  entwickele, 
die  er  ebenfalls  wieKowalevsky  und  Eupffer  inter- 
pretirt.  Gegen  die  Auffassung  Hertwig's,  s.  den  vor. 
Ber.,  als  ob  der  äussere  Mantel  sich  zuerst  als  Secre- 
tionsproduct  der  Epidermoidalzellen  des  innem  Mantels 
darstelle^  spricht  Verf.  sich  aus,  ohne  weitere  Gründe 
Yonnbringen.  Ziemlich  ausführlich  behandelt  er  die 
Blutgefassvertheilung;  Ref.  muss  sich  jedoch  begnügen, 
bier  auf  das  Original  zu  verweisen.  Die  sog.  streifen- 
förmigen Organe  der  Salpen  und  die  paarigen,  kugel- 
förmigen Organe  der  Pyrosomen  (das  Savigny'sche  Ova- 
num)  hält  Verf.  für  eine  Masse  vereinigter  Blutgefässe. 
^  besonderes  Lymphgefösssystem  sollen  die  Tunicaten 
Dicht  besitzen.  Den  inneren  Mantel  der  Ascidien  nennt 
^r  i,Hautmuskelschlauch^,  bestehend  aus  Muskelbüiideln 
QQd  verschiedenartig  sich  kreuzenden  Bindegewebsfasern. 

Zu  den  Nebenorganen  des  Verdauungsapparates,  über 
den  Verf.  sonst  nichts  Genaueres  angiebt,  rechnet  er  ein 
bei  Asc.  can.,  intest,  und  Cynthia  microcosmos,  dann  bei 
Clafellina  lepadiformis  gefundenes  Organ,  welches  aus 
Jjielen,  mit  Cylinderepithel  ausgekleideten  Schläuchen 
besteht  und  bald  unter  (Ascid.  und  Clavellina),  bald  über 
^m  Centralgan glion  Hegt  (Clavellina).  Diese  drüsigen 
Schläuche  münden  mit  einem  Ausführungsgange  in  eine 
«er  zunächst  gelegenen  Flimmergruben. 

Verf  schliesst  sich  bezüglich  der  Stellung  der  Tuni- 
sien an  O.Schmidt  an,  der  bekanntlich  dieselben  als 
Wöe  besondere  Classe  unter  dem  Namen  der  „ürwirbel- 
»»ere«*  hingestellt  hat. 


III.    Phylogcnie.  Peseendenilehre  Hnd  AllgcBeines. 

1)  Agassiz,  Alex.,  Critique  de  la  gastraea-theorie. 
Memoirs  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Scienc. 
Vol.  X.  No.  3.  1874.  —  2)  Agassiz,  Louis,  Der 
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tersbourg.  1873.  XX.  No.  1  (Zur  Notiz;  sehr  ausführ- 
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la  creation  dite  independante.  Lettre  a  M.  Ch.  Darwin. 
Bologna.  1874    8.  343  pp.  4b)  Celakovsky,  C, 

Die  verschiedenen  Formen  und  die  Bedeutung  des  Gene- 
rationswechsels der  Pflanzen.  Sitzungsber.  der  Prager 
naturf.  Gesellsch.  1874.  März.  (Zusammenstellung.)  — 
5)  Campana,  Recherches  d^anatomie,  de  physiologie 
et  d^organogenie  pour  la  determiuation  des  lois  de  la 
genese  et  de  Tevolution  des  esp^ces  animales.  Paris. 
—  6)  Caspari,  0.,  Philosophie  und  Transmutations- 
lehre. Ausland.  1874.  No.  32.  —  7)  Chebik,  Fr., 
Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Arten.  Berlin,  lö73, 
1874.  —  8)  Darwin,  Charles,  Die  Abstammung  des 
Menschen  und  die  geschlechtl.  Zuchtwahl.  Aus  d.  Eng- 
lischen übersetzt  von  J.  V.  Carus.  2.  Bd.  3.  Auflage. 
Stuttgart.  —  9)  Dobson,  G  E.,  Conspectus  of  the 
subOrders,  families,  and  genera  of  chiroptera  arran- 
ged  according  to  their  natural  affinities.  Ann  mag.  nat. 
bist,  IV.  Ser.  No.  9"».  Vol.  16.  p.  345.  (Versucht  eine 
auf  phylogenetischer  Grundlage  aufgebaute  Classification 
der  Chiropteren,  die  er  in  zwei,  von  einer  ausgestorbe- 
nen Classe  (Palaeochiroptera)  abgezweigte  Typen,  die 
der  Vespertilionidae  und  Emballonuridae,  bringt-  Interes- 
sant ist  unter  Anderem  die  mikroskopische  Verschieden- 
heit der  Haare  beider  Typen,  von  denen  Verf.  eine  Ab- 
bildung giebt.  Ref.  muss  des  Weiteren  halber  auf  das 
Original  verweisen.)  —  10)  Dohrn,  Anton,  Der  Ur- 
sprung der  Wirbelthiere  und  das  Princip  des  Functions- 
wechsels.  Genealog.  Skizzen.  Leipzig.  11)  Dryer, 
C.  R.  (Ontario),  The  law  of  embryonic  development  in 
animals  and  plants.  American  naturalist.  July.  (Be- 
kämpft den  Satz,  dass  embryonale  Formen  höherer  Thiere 
nur  Wiederholungen  niederer  Thierformen  seien.)  —  12) 
Dupuy,  E.,  Transmission  des  alterations  artificielles  a 
deux  g^nerations.  Gaz.  med.  No.  33  —  13)  Fe  ebner, 
Einige  Ideen  zur  Schopfungs-  und  Entwickelungsge- 
schichte  der  Organismen.  Leipzig.  1874.  8-  ~  14) 
Fischer,  P.,  Sur  la  presence,  dans  les  mers  actuelies, 
d'un  type  de  sarcodaires  des  terrains  secondaires.  Compt. 
rend.  T.  81.  p.  1131.  6.  Decemb.  (Die  von  Quen- 
stedt  — Petrefactenkunde,  T.  30.  Fig.  36  — unter  dem 
Namen  „Dendrina"  beschriebenen,  röhrenförmigen  Bil- 
dungen an  Belemnlten  fand  Verf.  auch  an  verschiedenen 
Meermuscholschalen  der  Jetztwelt,  und  schliesst  daraus 
auf  die  Existenz  eines  den  Rhizopoden  (Foraminiferen ) 
verwandten  Geschöpfes,  welches  diese  Bildungen  zu 
Wege  bringe  und  noch  jetzt  existire.  Ref  verweist  des 
Weiteren  wegen  auf  das  Original.)  —  15a)  Flow  er, 
W.  H.,  On  palaeontological  evidence  of  gradual  modiii- 
cation  of  animal  forms.  Proceed.  royal  institution  of 
Great  Britain.  Vol  VII.  p.  IL  No.  59.  January.  1874. 
p.  94.  —  15b)  Derselbe,  Structure  anatomique  et  af- 
finites  du  chevrotain  porte-musc.  Journ.  de  zooIog.  par 
Gervais  T.  IV.  No.  5.  p.  409,  Auszug  aus  dem  grös- 
seren englischen  Original  in  den  Proceed.  zool.  soc. 
London,  p.  159.  (Ref.  kann  bei  dem  ihm  hier  für  die- 
sen Theil  des  Berichtes  nur  übrig  bleibenden,  beschränk- 
ten Raum  aus  der  interessanten  und  gründlichen  Arbeit 
nur  die  Hauptresultate  mittheilen,  die  dahin  gipfeln,  dass 
Moschus  moschiferus  zu  den  Ruminantia  vera  und  nicht 
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zu  dpn  TrtLguJideii ,  TjlopodeD  oder  Suiden  gestellt 
werden  mD.ise.  Placenta  segrepits  wie  bei  den  Riadern, 
linke  Art-  bracbialis  au»  einem  Trunc.  anonym,  und  nicht 
gesondert  aus  der  Aorta  eulspriogeud,  halbmondföroi. 
Proc.  odont.,  einfiii;he  Paukenhöhle  mit  glatter  luceo- 
fläcbe,  6lü.ltcriiiji.'<'[i,  rndimentäre,  laterale  Metararpalia 
uud  Metnlnr.s.ili:i.  I!o9onderer  äusserer  Malleolarknonben. 
Zähne  wie  bei  diii  Cervidae.  Letzteren  steht  i!as  Uo- 
acbuKlhier  am  nk^listeu.)  —  lü)  Fraaer,  R.,  and  Da- 
war,  A,  The  ori>;iu  of  creation,  or  tbe  science  of  mat- 
ter and  force.  Loiulor,  1874.  —  17)  Gaudry,  A-,  Sur 
la  decouverle  de  bstracieDS  proprements  dlts  dans  le 
terrain  primaire.  Compt  rend.  15  F^vr.  (Verf.  be- 
schreib! unter  dem  Nsmen  „Salamandra  petrolei"  fossile 
Batrachier,  ilereu  !ie»le  neuerdings  in  permisRhen  For- 
mationen gefunden  wurden.)  —  18)  Derselbe,  Sur 
quelques  indices  de  l'existence  dedentea  au  commence- 
raent  de  Tepoque  miocene.  Ibid.  T.  81  p.  103G.  29 
NoY.     (Zur  t,oli/.i  19)  Gegenbaur,  C„    Die  Stel- 

lung und  Beil<'iii'iii|^  der  Uorphologie.  Morphol.  Jahrb. 
I.  S.  1.  -  20:  fi.rhard,  Paul,  Der  erste  Mensch,  seine 
Entstehung,  Bcm  li.ifTenheit  und  Bestimmung  oder  die 
moniKtische  Weltinschauung  der  Darwinianer  im  Gegen- 
satz zur  culturhistoriscb-ehrlstlicben.  Breslau.  —  31] 
GerTais,  P.,  Kcinarques  au  sujet  du  chien  domestique. 
Joum.  de  »,ool.  T.  IV.  No.  I.  p.  1.  {Nach  Gervais 
Blajnmen  die  v^i^rliiedenen  Hnnderacen  nicht  lan  eiuem 
„Urhunde'  ab,  '■»Tidern  Sind  als  domesticirle  Variet&ten 
yerachiedeoer  Arii  [>  der  Familie  der  Caniden  anzuaeheu.) 
22)  Uiard,  A.,  Les  controierses  trausformistes : 
L'embrjDgeaie  den  ascidies  et  rorigine  des  verlebres. 
BentB  scienliflquc  IV,  annee.  II,  ser.  No.  2.  —  23) 
Derselbe  u.  KarroU,  J.,  Note  sur  un  Chaetosoma 
et  ua  Sagittu  suivie  de  quelques  refleiions  sur  la  con- 
Tergeiice  des  lypos  par  la  vie  pelagique,  ß«»uB  des 
Sfienc.  nat.  de  Jl-rilpellicr.  T.  III.  {Auszügl.  in  Paul 
Gervais'  Journnl  ile  loolog.  No.  5.  p.  43G.)  —  24) 
Giard,  A.,  On  t\n:  position  ofSagitta  and  on  the  con- 
vergence  uf  lypoa  by  pelagic  lifo.  Ann.  mag.  nat.  bist. 
rV.  Ser.  Vul.  10.  No.  93.  Aug.  p.  81.  (V.  a.  Revue 
des  Sciences  nalurslles  Tome  III,  Hars.)  —  25) 
Godron,  D.,  Des  racea  vegetales  qui  doivent  leur 
origine  »  une  monslruosite.  8.  1 1  pp.  Montpellier. 
Auszug  aus  der  Itevue  des  scieuces  nat.  Juiu  1873.  — 
26)  Üordon,  D.  A.,  De  Thybridile  daos  le  geore  sor- 
bier.  8.  Ib  pp.  mit  Tafeln.  Montpellier.  Auszug  aus 
der  Reiue  des  »<-iences  naturelles.  1874/  —  27)  Asa 
Gray,  Do  Varietiea  wear  out,  or  tond  lo  wear  out? 
Amer.  Journ.  of  Sc.  and  Art«  by  SJlIiman.  Febr. 
p.  109.  (Nichts  Wesentliches.)  28)  Qaeckel,  E., 
Natürliche  Schüpfnugsgescbicbte.  6.  verbesserte  Autl. 
—  29)  Bartmiiiin.  Ed.  v.,  Wahrheit  und  Irrthum  im 
Dartrlnismus.  Kiui  krlt.  Darstellung  der  organ.  Ent- 
wicklung sgescli.  liürlin.  —  30)  Huber,  Jos.,  Zur 
Sritik  modern  LT  Si  hÜpfungslehren  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Havf^kel's  natürl.  Schöpfungsgeschichte. 
MÖDcbeD.  -  3l;  Uusley,  Tb.,  On  tbe  Cla.ssißcalioa 
of  tbe  animal  Kingdom.  Proc.  Linnean  Soc.  Dec.  4. 
1874.  Quarl.  Joum.  micr.  Sc.  New  Ser,  No  57.  p. 
52.  —  32)  Jfti'i.'.T,  G.,  In  Sachen  Darwin's.  insbe- 
sondere eonlra  Wigand.  Stuttgart,  1874.  '  -  33) 
Kossmann,  lljht.j,  Bericht  über  eine  im  Auftrage  der 
königl.  Akaileiiiii'  ilcr  Wissenschaften  zu  Berlin  ausge- 
führte Reise  In  <lie  Küstengebiete  des  rothrn  Meeres 
jur  ErforschuTi^'  mit  dortigen  Fauna  v.  Wirbellosen.  — 
War  Qöthe  ein  Mitbegründer  der  Descendenzlhearie? 
gr.  8.  26  S.  liri.Mbeig.  -  34)  Lankester,  E,  Ray, 
öeber  die  systt inaiiiche  Stellung  der  Bryozoen.  Quar- 
lerly  Joum.  wkn:-.r.  Sc.  1874.  T.  XIV,  p.  77.  (Dia 
Bryozoen  .tolltin  durch  das  Genus  Rbabdopleura 
mit  den  Mollu-kin  verbunden  sein;  mit  den  Bryo- 
zoen hüngeu  ilio  ßrachiopoden  zusammen.  Bei  den 
Bryozoen  fehle  die  Manlelfalt«  und  die  Sopfgcgend  sei 
verkümmert,  Verl.  legt  jedoch  darauf  kein  Gewicht, 
jjas    Epistom    der  Süsswasserbryozoea    entspreche    dem 


Fusse  der  Hollusken.)  ^  35)  Lanen,  Sur  la  fanne  et  | 
la  flore  de  l'ile  Kergueleu.  Compt  read.  T.  80.  p.  I 
1234.  (Alle  Vögel  von  Kerguelen  mit  Ausnahme  na  ' 
Chionis  alba,  sind  Palmipödes.  Die  Insecteofauna  ial 
sehr  schwach  vertreten;  Verf.  sab  weder  Hymenoplertn 
noch  Bemipteren.  Reptilien  und  Batrachier  fehlen  cim- 
lich. In  den  Seen  existirt  nur  ein  einziger  Fiscb,  »  den 
Morrhua-Arteu  gehörig.  Auch  nur  ein  einziges  Laad. 
säugethier  (Sorei)  ist  vorhanden.  Die  WasBersäugelhieii, 
früher  sehr  zahlreich,  sind  in  Folge  der  Jagd  sehr  re- 
ducirt  worden.)  —  3G)  Leuckart,  R.,  Die  ZoophyMn. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Zoologie.  Arch.  f 
Naturgesch  41.  Bü.  S  70.  (Genaue  histonsche 
D.irleguDg  der  verschiedenen  Bedeutungen  des  roD 
Aristoteles  zuerst  gebrauchten  Namens  „Zoopkyti". 
Verwahmng  g'gen  Haeckel  's  Vorschlag,  die  imch 
leuckart  eingekreiste  und  benannte  Gruppe  der  Cwl- 
anteraten  wieder  „Zoophyla"  zu  benennen.)  —  äli 
Locher-Wild,  Ueber  Familien-Anl^e  und  Erhlitk- 
lieiL  Zürich.  1874.  —  38)  Macario,  M.,  Le  Irans- 
formisme  Itheorie  de  Ch.  Darwin).  8.  57  pp-  Niiit. 
1874.  —  39)  Marsb,  0  C,  Sur  les  Odontoniiihfs. 
Joum.  de  Zool.  par  P.  Gervais.  T.  IV.  p.  494.  - 
40)  Derselbe,  On  the  Odontornithes,  or  Birds  wilh 
Teeth.  The  americ  journ.  of  Sc.  and  arts  hy  DaDi 
and  Silliman.  Vol.  X  No.  59.  p.  403.  (Znsim- 
menslellung  der  bis  jetzt  bekannten  Funde  mit  Ätahil- 
duDgen.)  —  41)  Marshall,  W,  BeobachiuDgen  Dber 
den  Vogelscbwanz.  Niederläod.  Arcb.  f.  Zoo).  I.  p.  191,  , 
1873.  (Phylogenetische  Unters,  über  die  Beiieliunnfii  ; 
Ton  Archaeopteryx  zu  den  lebenden  Vögeln.)  .—  43'  n 
Hegnin,  Sur  l'organisaüon  et  la  Classification  naturelle  . 
des  Acariens  de  la  famille  des  Gamasides  (P.  Gen...  ■ 
Compt.  rend.  T.  80,  p-  1335.  (Arten-Bestimmung;  iif- 
stellung  einer  genauen  analytischen  Tabelle  zur  Definiiin 
der  einzelnen  Arten.)  —  43)  Martina,  (Montpellier), 
La  creation  du  monde  organise  d'apres  loa  natuialiaiei 
de  la  nouvelle  Bcole.  (Nachlr&glieh  citirt.)  —  441 
Hicbelis,  F.,  Haeckelogonie.  Ein  akadem.  Protect 
gegen  Haeckel's  ,Änthropogonie'.  gr.  8,  74  SS 
Bonn.  -■  45)  Milne-Ed wards,  Alph.,  ObaerfsüiMs 
sur  r^poque  de  Is  disparition  de  la  faune  ancieone  de 
l'ile  Rodrigues  (Bezieht  sich  auf  die  ausgestoibene 
Vogeltauna;  die  Species:  Erythromachus  Leguati,  Ardei 
megacephala,  Athene  murivo^a  und  Necropsitlains  fwle- 
ricanus  sollen  in  den  Jahren  1730-1760,  und  mr 
durch  difl  Jagd  vertilgt  worden  sein.)  —  4f>l  Uoquin- 
Tsndon,  Q.,  De  quelques  applications  de  l'emhryolif' 
k  la  Classification  metbodique  des  animaux.  Ann.  k 
natur.  Zool.  VI.  Ser.  T.  H.  (Zusammenstellung  ä« 
neueren  vergleichend-embryologischen  Ätbeilen  vi\ü\ 
einer  Kritik  der  Haeckel'Bchen  Gaatraea-TheoTie,_ die 
im  Wesentlichen  zu  denselben  Beanstandungen  fäliri, 
wie  sie  von  Salensky,  a.  Ber.  f.  1874,  ausgesprochen 
sind.)  —  47)  Motselli,  Enrico,  SuiU  disposiiioüe 
delle  liuce  papillari  neila  mano  e  nel  pede  del  Cereopi- 
thecus  mona,  Annuario  della  Soclela  del  naturaliih, 
Modena,  Bd.  VIII  1874.  Heft  2.  —  48)  Möller.  W., 
lieber  die  Slammesentwickelui^  des  Sehorganes  i" 
Wirbeithiere-  Leip/.ig.  —  49;  Naudin,  Ch-,  Des  «■ 
peces  afRnes,  et  la  Iheorie  de  l'evolution.  8.  33  PP; 
Paris.  1874.  Auszug  aus  dem  Bulletin  de  la  soci*» 
botanique  de  France.  —  50)  Ribot,  Heredily  »  P*f . 
chological  study  of  its  phenomena,  Lawa,  causea  ""l 
consequeuces.  Translatad  (rom  the  french.  LofldM-  " 
51)  Romanos,  Natural  Selection  and  Dyslelcolog!- 
Nature  IX.  p.  361.  —  -'ila;  Derselbe,  RudimeBliiJ 
Organs.  Ibid.  p.  440.  —  51b)  Derselbe.  Disuse  «  ' 
reducing  cause  in  .'ipecies.  Ibid.  X.  p.  1G4.  -  ''^■ 
Rossi,  D  C,  Le  Darwinisme  et  les  ginerations  spoE 
lanees,  ou  reponse  aux  refutations  de  M.  P.  Floi"'"  ' 
de  Quatrefages,  Leon  Simon,  Chauvel  ™' 
auivie  d'uoe  lettre  de  M.  le  Dtr.  Pouch«!-  Ftni- 
—  53)  Salensky,  W.,  Observaiions  ou  B*«'i''i: 
Gastraea  Theory.     Ann.  mag    nat   hisr.  Vol,  li-  """" 


W4LDETER«    K19TW1CKBLDXGSGKSCHICHTE. 


175 


iSerieb.    No.  85     p.  1.    Jan.     fS    den  Bericht  f.  1874.) 
[.—  54   Schill  an  ke  witsch,  W.  J.,  üeber  das  Verhält- 
niss  der  Artemia  salina  Milue  Kdw.  zur  Artem.  Mübl- 
hausenii  Mi  I  a  e  E  d  w.  u  dem  Genus  Branchipus  S  c  h  a  e  f  f. 
Zeitscbr.  f   w.  Zool.    1.  Suppl    25    Bd.    S.  103.    (Verf. 
fand,   dass    bei    Veränderungen    des    Salzgehaltes    des 
Wassers,    wie    sie   auch  ohne    künstliche  Zuthat  in  der 
Natur  vorkommen ,    die   Artemia   salina    in   die  Artemia 
Uählbausenii  übergeht.     Man   kann  auch  bei  künstlicher 
Züchluug  mehrerer  Artemia-Generationen  Formen  erhal- 
ten, welche  nenn    fusslose  Segmente,    also    das  Haupt- 
keniizeifhen  der  (-attung  Branchipus,  aufweisen.)    -    55a) 
Schmidt,  0.,    Fechner's  Ideen  zur  Schöpfungs-  und 
Entffiekelungsgeschichte.  Ausland.  1874    No.  S.         5.';b^ 
Seeley,  H.  G.,  Ressemblences  between  the  Bones  of  Typi- 
cii  ÜTing   Reptiles   and    the   Bones   of   otber  animals. 
Jmü   Linn.   Sog.  XII.    1874.    —    56)  Seidlitz,    G., 
Die  Darwin'sche  Therie.    Elf  Vorlesungen  über  die  Ent- 
stehung der  Thiere   und  Pflanzen   durch  Naturzüchtung. 
1  vermehrte  Auflage.     Leipzig     240  SS    Text     45  SS 
Aomerkongen.    (Enthält  ein  sehr  ausführliches  Literatur- 
Terzeichniss   und  zeichnet    sieb    durch    klare    bestimmte 
Dlrstellung  aus.)  —  57)  Sem  per,  C,  Kritische  Gänge. 
HL    Die  Keimblätter -Theorie    und    die  Genealogie   der 
Thiere.    Arbeiten   aus   dem   zool.  -  zootom.   Institute   zu 
Wörzburg.     Bd.  I.    —    58)  Derselbe,  Die  Stammes- 
Terwandtschaft    der  Wirbel  thiere   und  Wirbellosen.     Ar- 
beiten  aus    dem    zoot.    Institute  zu  Würzburg.    Bd.  II. 
-  510  Derselbe,    Der  Haeckelismus  in  der  Zoologie. 
Populärer  Vortrag.     Hamburg.     II.   Aufl.    1876.  —  60) 
T.  Siebold,    Ueber   das  Anpassungsvermögen   der    mit 
Langen    athmenden     Süsswasser- Mollusken.      Vortrag. 
Sitzungsber.    der   mathemat.-phys.    Classe   in  München. 
Febr.  —    61)  Spengel,    J.  W.,    die   Fortschritte    des 
Darwinismus.     Nr.  2.  1873-1874.  8.    80  SS.    Leipzig. 
Mayer.  —  62)  Trau  tschold,  Die  langlebigen  und  die 
unsterblichen  Formen  der  Thierwelt     Bullet,  de  la  So- 
te  im  per.     des  naturalistes  de  Moscou.    1874.   No.  1. 
63)Tubino.  Darwin  y  Haeckel.  Antecedentes  de 
|la  teoria  de  Darwin.   Revista  de  äntropologia.    Madrid 
Mai  1874.    —    64)  Valroger,   H.  de,    La   genese  des 
Especes.    Etudes.     Paris,     pidier,     1873.    8°.    —    65) 
Volkmann,  A.  W.,  Zur  Entwickelung  der  Organismen. 
Sitzungsber.     der    naturforschenden  Ges.    in  Halle    vom 
Jahre  1874.    Halle.  —    66)  Weissmann,  A.,    Studien 
zur  Descendenztheorie.   I    Ueber  den  Saison  -  Dimorphis« 
mus d.  Schmetterlinge.  Leipzig.  —  66a)  Derselbe,  Ceber 
die  Umwandlung  des  mexicanischen  Axolotl  in  ein  Am- 
blystoma.   -   67)  Vincelot,  Abbe,     Essai    dune    re- 
ftttation    des    theories    darwiniennes    sur    Porigine    de 
rhomme    8^    37  pp.    Angers.  —  68)  Wagner,  Moritz, 
Neueste  Beiträge  zu  den  Streitfragen  der  Entwicklungs- 
lehre. Allgem.  Zeitung  1873  No    92,  93,  94,  301,  302, 
317,  318,  319,  320.     -   69)  Derselbe,  The  Darwiuian 
Theory    and    the    law  of  the   Migration   of  organismes. 
Translated    from    the  Germany  by    James.     L.  Laird. 
London  1873.    8°.   —    70)  Wigand,  A.,   Der  Darwi- 
nismus und  die  Naturforschung  New  ton 's  u.  Cu  vi  er 's. 
Braunschweig.    1874.    —    71)    Woodward,    H.,    Die 
neuen  Beiträge   zur  Frage  der  Verbindungsglieder  zwi- 
schen Vögeln  und  Reptilien.    Auszug  nach  dem  Original 
des  Quarterly  Joum.    of   the    geological    Soc     London. 
Vol.  30,  p.  1.     No    117,    p.  8  in  Giebel's  Zeitschr.  für 
die   gesammten    Naturwissensch.     Neue  Folge.     Bd-  X. 
S.  158.     (Uebersichtliche  Zusammenstellung  der  neuern 
Funde;  Archaeopteryx  macrura  Owen,  Ichthyomis  dis- 
par  Marsh,  Odontopteryx  toliapica  Owen   (s.  Ber    für 
1873),   Campsognathus  longipes  A.  Wagner,    Megalo- 
saurns  etc.)     -  72)  Wo  od  ward,  On  new  facts  bearing 
on  the   inquiry  conceming  forms    intermediate    between 
Birda  and  Reptiles.    Fuart.  Joum.  Geol   Soc.     London, 
XXX.  1874.    —    S.   a.:    XII.  9)  Segmental organe  der 
Amphibien.  —  XIV.  B.  21.  Aehnlichkeit  von  Heliopora 
iCoelenteraten)  mit  fossilen  Formen.  —  XV.  C.  2    Um- 
formungen vcn  Echiniden.  —  XIV.  D.  38,  34.  HaeckeTs 


Gastraea-Tbeorie  und  die  Homologie  der  Keimblätter.  — 
XrV.  H.  10,  44.  Urogenital  System  der  Vertebraten  — 
XIV.  H.  11.  6te  Zehe  der  Anuren.  —  XIV.  H.  14. 
Myologie  von  Nagern.  —  XIV.  H.  20,  24,  25,  36,  43. 
Phylogenetische  Stellung  von  Amphioxus,  der  Cyclosto- 
men  und  Tunicaten.  -  XIV.  H.  46.  Segmentalorgane 
der  Amphibien.  —  Entw.  I.  86.  Transformismus.  —  Entw. 
II.  A.  8.  Homologie  der  Keimblätter.  —  Entw.  II.  A. 
17.  Kritik  der  HaeckeTscben  Gastraea  -  Theorie.  — 
Entw.  II.  A.  21.  Gastraea-Theorie,  ~  Entw.  II.  B.  33. 
Wirbelsäule  und  Os  centrale  carpi  des  Menschen.  — 
Entw.  II.  0.  Coel  enter.  4,  5.  Entwickelung  der  Schwämme; 
Gastrula.  —  Entw.  H,  C.  Würmer  4.  Systematische 
Stellung  von  Sagitta.  —  Entw.  IL  C.  Arthropoden  21. 
Abstammung  der  Insecten  von  den  Krustern.  —  Entw. 
II.  C.  Mollusken  12.  18.  Stammesgeschichte  der  Mol- 
lusken. —  Entw.  II.  C  Tunicaten  2.  Verwandtschafts- 
beziebungon  der  einzelnen  Tunicatengruppen. 

Dohrn  (10)  definirt  S.  60  das  Princip  des 
Functions  wechseis  mit  folgenden  Worten: 
„Durch  Aufeinanderfolge  von  Functionen, 
deren  Träger  ein  und  dasselbe  Organ  bleibt, 
geschieht  eine  Umgestaltung  des  Organs. 
Jede  Function  ist  eine  Resultante  ans  mehreren  Com- 
ponenten,  deren  eine  die  Haupt-  oder  Primärfnnction 
bildet,  während  die  andern  Neben-  oder  Secundär- 
functionen  darstellen.  Das  Sinken  der  Hauptfunction 
und  die  Steigerung  einer  Nebenfunction  ändert  dieOe- 
sammtfunction ;  die  Nebenfunction  wird  allmälig  zur 
Hauptfunction,  die  Gesammtfunction  wird  eine  andere, 
und  die  Folge  des  ganzen  Processes  ist  die  Umgestal- 
tung des  Organs.*' 

Unter  Zugrundelegung  dieses  Princips  (welches 
im  Wesentlichen  doch  wohl  auf  dasselbe  hinausläuft, 
was  wir  „Anpassung**  nennen.  Ref.)  yersucht  Verf» 
den  Nachweis  zu  fuhren^  dass  der  Vertebratenstamm 
nicht  von  den  Ascidien,  sondern  von  den  Anneliden 
abzuleiten  sei. 

Die  nächsten  Vorfahren  der  Vertebraten  seien  frei- 
lich ausgestorben,  und  fosfile  Reste  derselben  durften 
auch  bei  dem  Mangel  eines  festen  Binnenskeletes  kaum 
mehr  gefunden  werden.  Feststehende  Thatsachen 
kann  Verf.  zur  Zeit  auch  nur  wenige  beibringen ;  so 
bleibt  derSpeculation  hier  noch  ein  bedenklich  weiter 
Raum.  Böhm  stutzt  seine  Ableitung  der  Hauptsache 
nach  auf  folgende  Hypothesen  und  Thatsachen:  1) 
Auf  die  Annahme,  dass  bei  den  Urwirbeltbieren  ur- 
sprünglich eine  andere  Mundöffnung  vorhanden 
gewesen  sei.  Dieselbe  habe  in  der  Rauteugrnbe  ge- 
legen, zwischen  denCrura  cerebelli.  Eine  ösophagus- 
artige  Einstülpung  senkte  sich,  S.  3,  von  dieser  Stelle 
aus  gegen  den  Mitt&ldarm.  Diese  Mundöffnung  und 
der  von  ihr  ausgehende  Oesophagus  waren  homolog 
mit  den  gleichen  Organen  der  heutigen  Arthropoden 
und  Anneliden.  So  bekommen  wir  auch  das  Homolo- 
gen eines  Schlundringes  bei  den  Wirbel thieren.  Gründe 
für  diese  Hypothese  findet  Verf.  a)  in  der  späten  em- 
bryonalen Entstehung  der  jetzigen  Wirbelthiermnnd- 
öffnung,  b)  in  der  Lageveränderung  derselben  —  sie 
rückt  später  bei  den  höheren  Vertebraten  nach  vorn. 
Den  jetzigen  Mund  sieht  Verf.,  und  wohl  mit  Recht, 
als  eine  Kiemenspalte  an,  die  sich  erst  später  auf  dem 
Wege  des  Fnnctionswechsels  zum  Munde   umgeformt 
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habe.  2)  Auf  die  ADnabme,  dass  die  Eiemenspalten 
Segmental- Organe  wären  (S.  10).  3)  Dass  sich  auch 
bei  den  jetzigen  Wirbelthieren  noch  Reste  von  Seg- 
mentalorganen erkennen  lassen  —  hier  zieht  Verf.  die 
Angaben  von  Sem  per,  Balfoar  and  Schultz  über 
die  Entwickelang  des  Urogenitalsystems  der  Selachier, 
8.  den  vorj.  Bericht,  an.  Aach  in  den  Nasengraben 
and  in  der  Afteröffnang  der  Vertebraten  yermathet 
Verf.  Segmentalspalten.  4)  Anf  die  Annahme,  dass 
bei  den  Anneliden* Vorfahren  anserer  Vertebraten  an 
allen  Segmenten  Kiemen  mit  knorpeligen  Kiemenbogen 
and  Enorpelskelet  vorhanden  waren.  Aas  amge wan- 
delten Kiemen  mit  deren  Knorpelskelet  möchte  Ver- 
fasser ableiten:  a)  die  Extremitäten  der  Wirbelthiere, 
b)  die  Rippen,  c)  das  Begattangsorgan  (Penis),  bez. 
Clitoris.  Die  nähere  Aaseinandersetzang  aber  diese 
Verhältnisse  ist  im  Original  nachzasehen.  Das  Pri- 
märskelet  der  Wirbelthiere  wäre  demnach  nicht  in 
dem  jetzt  so  genannten  Axenskelete,  bez.  der  Chorda, 
za  Sachen,  sondern  in  den  ventralen  Bogenbildangen. 
Für  die  Chorda  vermathet  Dohrn  das  Homologen  in 
den  sog.  ., riesigen  Fasern*'  des  Baachmarkes  einiger 
Anneliden,  oder  in  dem  Leydig 'sehen  Baachstrange 
der  Schmetterlinge.  Derselbe  dient  zam  Ansätze  von 
Mascalatur,  die  aach  zam  Nervensystem  in  Beziehang 
tritt.  Man  könne  so,  meint  Verf.,  den  Anfang  der 
Chordabildung  von  dieser  Muscolatur  ableiten  (S.27). 

Sehr  beacbtenswerth  erscheint  die  Darlegung  des 
Verf.  bezüglich  der  Auffassung  der  Cyklostomen,  des 
Amphioxus  and  der  Ascidien ,  welche  er  sämmtlich 
für  rückgebildete  Wirbelthiere  erklärt.  Ueber- 
haapt  giebt  er  der  „Degeneration* '  von  erreichten  hö- 
heren Stufen  aus,  einen  sehr  weiten  Spielraum  für  die 
Erklärung  einer  sehr  grossen*  Reihe  von  Thierformen. 

Er  acceptirt  damit  für  die  Auffassang  des  ge- 
sammten  Thierreiches  im  Wesentlichen  einen  Ge- 
danken SnelTs  (Jena)  „Schöpfung  des  Menschen^, 
der  besagt,  dass  das  Thierreich  aus  einem  perfectibeln 
Grundstamm  bestünde,  der  auf  den  Menschen  zustrebe, 
während  anf  diesem  Wege  von  allen  Punkten  aus  ein 
Abfall,  eine  Degeneration  stattfände,  welcher  die 
übrigen  existirenden  Geschöpfe  ihr  Dasein  verdankten 
(S.  XI.  der  Einleitung). 

Speciell  die  Cyclostomen  anlangend,  so  weist  er 
auf  deren  parasitische  Lebensweise  hin,  auf  die  Formen 
des  Kopfskeletes,  der  Sinnesorgane,  Mangel  der  Extre- 
mitäten u.  a.  m.,  die  sich  viel  besser  als  Rockbii- 
dungsznstände  erklären  lassen,  als  in  anderer  Weise. 
Femer  ist  hier  zu  erwähnen:  die  Asymmetrie  der 
Kiemenspalten  mehrerer  Myxinoiden,  das  Vorhanden- 
sein von  Fettzell  enge  webe  an  Stelle  des  Lig.  longit. 
sup.  und  einige  eutwickelungsgeschichtliche  That- 
sachen,  welche  im  Original  nachzulesen  sind.  Die 
Ammocoetes- Larve  ist  nur  deshalb  von  Petromyzon 
,  unterschieden,  weil  sie  im  Schlamm  lebt.  Man  könnte 
fast  erwarten,  sagt  Verf.  S.  48,  dass  Petromyzon 
einstmalen  geschlechtsreif  werde  als  Ammocoetes  und 
eine  Ammocoetes-Nachkommenschaft  erzeuge  (Cecido- 
mycen- Fortpflanzung).  Aas  solcher  Weitererzeagung 
von  rückgebildeten  Formen  und  weiterer  Degeneration 


derselben  leitet  Verf.  dann  auch  den  Amphioxas  (Hin- 
weis auf  dessen  Lebensweise)  und  die  Ascidien,  bd 
denen  die  Festheftnng  des  Thieres  noch  hinzakommi, 
ab.  Den  Perus  abd.  betrachtet  er  als  Rest  einer 
äusseren  Kiemenspalte.  Die  Entwickelnngsweise  des 
Amphioxus  (mit  Cilien  versehene  Larve)  betrachtet 
Verf.  als  Neuerwerb. 

Bei  den  Ascidien  homologisirt  Verf.  die  sog. 
Mundöfhinng  mit  dem  Nasengange  der  MyxinoidoD, 
und  zwar  nach  dem  Princip  des  Functionswechsels. 
Die  alte  Mundöffnung  (S.  58)  ging  za  Grande,  als  die 
Cyclostomen-Nachkommen  sich  nicht  mehr  an  Fische 
behufs  der  Blatsangnng,  sondern  an  leblose  Körper 
anhefteten,  aber  die .  ursprunglichen  Lippen  büebezz 
erhalten  (Saugnäpfe  der  Ascidienlarven).  Das  Wasser 
wurde  nun,  wie  schon  bei  den  Cyclostomen,  in  Folge 
ihrer  Festsaugong  durch  die  KiemenÖffnangen  and 
auch  durch  den  Nasengang  aufgenommen.  Die  Ege- 
stionsöffnung  der  Ascidien  ist  nach  Verf.  homolog  dem 
Perus  abd.  von  Amphioxus. 

Giard  (24)  bespricht  den  Einflass,  welchen 
ein  pelagisches  Leben  auf  die  betreffenden  Orga- 
nismen hat,  and  welcher,  ähnlich  wie  der  Parasitismiu, 
eine  Convergenz  verschiedener  Typen  za  Wege  bringe. 
Als  Folgen  pelagischer  Existenz  sieht  er  vorzugsweise 
an :  1)  Grosse  Durchsichtigkeit  des  Körpers.  2)  Be- 
sondere Entwickelung  gewisser  Sinnesapparate,  na- 
mentlich des  Aages  und  der  GehÖrwerkzenge.  3)  Eine 
Reduction  des  Nahrungscanales.  4)  Bedeutende  Ent- 
wickelung von  Gescblechtsproducten.  5)  Phosphores- 
cenz.    6)  Leben  in  Colonien. 

Sagitta  betrachtet  er  als  den  Repräsentanten 
einer  besonderen  Abtheilung  (Chätognatha,  s.  aoch 
Gegen  bau r)  und  stellt  diese  an  den  Anfang  der  Ab- 
theilung der  Anneliden.  Er  meint,  dass  die  Cbäio- 
gnathen  von  den  Anneliden  sich  abgezweigt,  und  darch 
pelagisches  Leben  ihre  besondere  Form  angenommen 
hätten. 

Eine  wissenschaftliche  Classification  sämmt- 
lieber  Bionten,  meint  Huxley  (31)  mit  Beebt, 
sei  nur  auf  phylogenetischer  und  ontogenetisch» 
Grundlage  aufzubauen.  Da  uns  aber  bislang  die  phylo- 
genetischen und  auch  die  ontogenetischen  Thatsachen 
für  eine  hinreichend  breite  Grundlage  fehlen,  versoebt 
Verf.  eine  vorlänflge  Classification,  welche  sich  mög- 
lichst an  die  genannten  Principien  (und  die  auf  glei- 
cher, Unter  läge  fussende  Classification  HaeckeTs  — 
8.  Gastraea-Theorie)  anlehnt,  ohne  jedoch  eine  voll- 
ständige Kenntniss  derselben  vorauszusetzen.  ^^ 
bringen  die  Huxley 'sehen  Angaben  in  nachstehende 
Tabelle : 

Zur  Abtheilung  der  Epicoela  gibt  Verf.  nach- 
stehende Erläuterungen : 

A.  Protozoa    (Lebewesen,  welche  nicht  in  mehrere 
Cytoden  oder  Zellen  differenzirt  sind). 

a)  Monera  (kernlos); 

b)  Endopiastica   (kernhaltig).     (Infusoria  ciim 
und  flagellata  —  Noctiluca  z.  B.)  . 

B.  Metazoa    (Lebewesen,  die  aus  mehreren  ZellöQ 
zusammenj^esetzt  sind).  , 

a)  Agastraeada  (Ref.).  Metazoen  ohneDarmanai, 
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hierher:  AcanthocephalenundCestoidea.  (Können 
aber    auch     als    durch    Parasitismus    reducirte 
Gastraeada  aufgefasst  werden.) 
b)  Gastraeada  (Haeckel);    Metazoen  mit  Darm- 
canal. 
Die  Gastraeada  zerfallen  wieder  in  die: 

1)  Polystomata  (Darmcanal  mit  zahlreichen  Ein- 
fübningsöffnuogen),  (Spongien)  und  die 

2)  Monostomata  (nur  eine  Einföhrungsoffnung 
am  Darmcanal).  (Sämmtliche  übrigen  Ga- 
straeaden.) 

Die  Monostomata  gliedern  sich  in  die 
a)Archaeostomata.  (Die  primitive Mundöffnung 

bleibt.) 
^)  Deuterostomata.    (Die  primitive Mundöffnung 
wird  nicht  zur  bleibenden  Mundöffnung.) 
Zu  den  Archaeostomata  geboren: 

1)  Coelenterata; 

2)  Scolecimorpha.  (Turbellaria,  Nematoidea,  Trema- 
toda,  Hirudinea,  Oligocbaeta,  und  wahrscheinlich 
auch  die  Rotifera  und  Gephyrea.) 

Die  Deuterostomata  besitzen  sämmtlich  eine 
Peririsoeralhöhle  (seröse Körperhohle,  Coelom,  Haeckel). 
Nach  der  Entwickelung  und  Bedeutung  dieser  Perivis- 
cenlhÖhle  zerfallen  die  Deuterostomata  in: 

1)  Enterocoela.  Die  Peri  visceral  höhle  bildet  sich 
von  Divertikeln  des  Darmcauals  (also  vom  Euto- 
derm,  ßef.)  aus:  Echinodermata  (Alex. 
Agassiz  und  Hetschnikoff,  s.  Ber.  f.  1874), 
Sagitta  iKowalevsky),  Balanoglossus 
(Metschnikoff)'  Es  liegt  hierin  eine  gewisse 
Verwaadtschaft  mit  den  Coelenteraten  begründet. 
Huxley  fügt  hinzu,  dass  auch  dieDondrocölen, 
Turbellarier  und  Trematoden  als  ächte  Coelen- 
teraten anzusehen  wären; 
2}  S  c  h  i  z  0  c  0  e  1  a.  Die  Peri visceralhohle  bildet  sich 
durch  Spaltung  des  Mesoblasten:  Annelid a 
polychaeta.  Molluska,  Arthropoda.  (Die 
Mollusken  betrachtet  Huxley  als  oligomere 
Modification  der  Anneliden); 

3)  E  p  i  c  0  6 1  a.  Die  Perivisceralhöhle  entsteht  durch 
eine  Einstülpung  oder  einen  andern  Process 
vom Epiblasten aus :  Tunicata,  Amphioxus, 
Vertebrata? 

Die  Kiemenhohle  der  Tanicat^n    (atrial   cayity) 
fust  er  als  PerivlBceral-Cavität  aof,  ond  entsteht  diese 
dann  allerdings  vom  Epiblasten.  Die  beim  Ampbioxos 
als  Plenroperitonealraam    bisher   aafgefasste    Höhle, 
welche  sich  darch  den  Porns  abdominalis  nach  aussen 
öffnet,  aod  io  welche  der  Kiemenkorb  mit  zablreichen 
Spalten  mündet,  entwickelt  sich  (Kowalevsky)  in 
analoger  Weise,    indem  2  Platten  von  den  Seiten  des 
Körpers  nach  abwärts  wachsen,   and  sich  in  der  ven- 
iralen  Mittellinie  Tereinigen,  nur  am  sog.  Porns  abd. 
eine  Defifhong  lassend.     So  entsteht  nm  den  Kiemen- 
korb  die  als  Plenroperitonealraam  bekannte  Cavität. 
(Vgl.  übrigens  die  Angaben  von  Rolph,    s.  diesen 
Bericht.)  Haxley  erwähnt  der  von  Rolph  als  ächte' 
Leibeshohle  angesehenen  Gavitäten  nicht,    angeachtet 
>Qch  Stieda  und  Andere  ihrer  gedenken.     Rölph 
stimmt  mit  Haxley  insofern  überein,  als  er  die  sog. 
Pleoroperitonealhöhle  der  Aatoren  beim  Ampbioxos  als 
Homologon  der  Kiemenhöhle  der  Tanicaten  erachtet. 
Ke  von  Stieda,  s.  Ber.  f.  1874,  beschriebenen  Gra- 
ben am  Bauche  nimmt  Verf.  für  ein  Homologon  des 
Woiff'schen  Korpers,  der  hier  noch  nicht  znm  Rohr 
geschlossen  sei. 

Bezüglich  der  Sparen  ähnlicher  Bildungen,    wie 

Jahreiberieht  der  geMmmUn  Medicin.    1875.    Bd.  L 


die  Leibeshohle  desAmphioxas  bei  den  höheren  Verte- 
braten,  erinnert  Haxley  an  den  Kiemendeckel  der 
Holocephalen,  Ganoiden,  Teleostier  and  Amphibien 
(Froschlarven).  Schliesslich  meint  Verf.,  es  sei  nach- 
zusehen, ob  nicht  die  anscheinende  Biidang  der  Leibes- 
höhle durch  Spaltung  des  Mesoblasten  bei  den  höheren 
Vertebraten  anders  zn  deuten  wäre,  and  ob  in  der 
Auskleidung  dieser  Höhle  nicht  der  Epiblast  vertreten 
wäre.  (Ref.  erinnert  bei  dieser  wichtigen,  sich  immer 
mehr  zuspitzenden  Frage  vor  allen  an  Pflfiger's 
Werk  über  den  Eierstock,  in  welchem  bereits  der  Ver- 
such gemacht  ist,  die  Peritonealhöhle  als  Drüsenranm 
aufzufassen,  and  an  seine  eigenen  Bemerkungen  über 
diese  Angelegenheit  (Eierstock  und  Ei,  Ableitung  des 
Keimepithels  vom  Mesoblasten)  und  an  Romiti's 
Aufsatz  über  die  Entwickelang  des  Wol  ff 'sehen 
Ganges.    S.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Band  X.) 

Die  Brachiopoden  and  Bryozoen  haben  im 
vorstehenden  System  noch  keinen  Platz  gefonden; 
Verf.  lässt  es  anentschieden,  ob  sie  zu  den  Schizo- 
coela  oder  zu  den  Enterocoela  gehören. 

Ueber  den  von  S  e  m  p  e  r  (58)  entworfenen,  m  o  n  o- 
phyletischen  Stammbaum  der  Thierwelt, 
dem  die  Segmentalorgane  zu  Hauptgrandlage  dienen, 
mnss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Anschliessend  an  die  Arbeiten  ForeTs  (Bulletin  de 
la  Soc.  vaudoise  d.  scienc.  nat.  1869,  1874)  beobachtete 
V.  Siebold  (60)  Limnaea-Arten  in  grossen  Tiefen, 
sowohl  in  Schweizer  Seen,  als  auch  in  Aquarien  bei  ge- 
ringer Tiefe,  aber  mit  reichlicher  Luftzufuhr,  welche  nie- 
mals an  die  Oberfliiche  zum  Athmen  aufsteigen.  Eine 
Erklärung  für  dieses  Verhalten  findet  er  in  dem  reichen 
Luftgehalt  des  umgebenden  Tiefseemediums  durch  rasch 
einfallende  Ströme,  Quellen  etc.  Diese  Tiefsee- Exem- 
plare können  sofort  in  Aquarien  zu  reiner  Luftathmung 
zurückkehren  (Forel;  directo  Anpassung  Haeckel). 
Durch  Ziehung  der  Parallelen  mit  den  Landkrabbeu  und 
Aalen  kommt  v.  Sie  hol  d  zu  einer  gewissen  Modification 
von  Rütimeyer's  „halipetaler  Tendenz^  in  dem  Ent- 
wickelungsgange  der  Thierwelt. 

Volkmann  (165)  weist  auf  die  Schwierigkeiten 
hin,  welche  der  einseitigen  Durchführung  des 
Principes  der  natural  selection  erwachsen,  wenn 
man  erwägt:  a)  Die  laige  Dauer,  welche  verflossen  sein 
muss,  bis  ein  Organ  auf  diesem  Wege  erworben  sein 
kann.  So  lange  z.  B.  Extremitäten  nicht  gut  ausgebil- 
det sind,  können  sie  nichts  nützen,  sind  vielleicht  dem 
betreffenden  Individuum  nur  hinderlich,  b)  Das  Typisch- 
Constante  bei  den  einzelnen  Thierklassen,  welches  viel- 
fach mit  dem,  was  dem  Leben  Halt  gibt,  nicht  zusam- 
menfällt, z.  B.  die  7  Halswirbel  der  Vertebraten  und 
vieles  Andere  Weder  durch  die  natürliche  Zuchtwahl, 
noch  durch  die  Vererbung  lassen  sich  solche  Dinge  be- 
friedigend erklären,  c)  Die  Differenz  der  Geschlechter, 
d)  Die  Erscheinungen  der  Correlation.  e)  Die  That- 
sachen,  welche  auf  die  Wirksamkeit  idealer  Zwecke  in 
der  Gesammt-Welt  hinweisen.  Verf.  ist  nicht  Gegner 
der  Descendenztbeorie  und  weist  die  Annahme  einer  dis- 
creten  Schöpfung  der  einzelnen  Arten  ab;  er  möchte 
aber  die  Darwin'schen  Principien  nicht  als  ausschliess- 
lich wirksame  Factoren  gelten  lassen  und  sucht,  S.  9, 
„Die  Hauptursache  aller  organischer  Entwickelung  in 
dem  Walten  einer  intelligenten  Macht,  welche  nach 
Zwecken  handelt,  und  welche  für  d  }n  Process  des  Wer- 
dens die  Bedingungen  wählt  und  passend  zusammen- 
stellt.« 

Weissmann  (66)ze!gt,  dasses  bei  den  saison- 
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dimorphen  SchmetterliDgen  sich  am  zwei  ver- 
schiedene Gestalten  handelt,  anter  welchen  eine  and 
dieselbe  Art  auftritt,  and  von  welchen  es  sich  wahr- 
scheinlich nachweisen  lässt,  dass  die  eine  die  phyle- 
tisch  ältere,  die  andere  die  jüngere  ist.  Die  jüngere 
Sommerform  sei  darch  allmälige  Erwärmung  des  Kli- 
mas aas  der  in  einer  früheren  zoologischen  Epoche 
allein  vorhandenen  Winterform  hervorgegangen;  aber 
diese,  die  primäre  Form,  habe  darum  nicht  aufgehört 
za  existiren,  sondern  wechsle  heute  noch  in  jedem 
Jahr  als  Winterform  mit  der  secundären,  der  Sommer- 
form, ab.  Aehnlich  beartheilt  der  Verf.  die  vielbe- 
sprochene  Umwandlung  des  Axolotl  in  ein  Ambly- 
stoma,  nach  eigenen  und  von  Frl.  v.  Chauvin  an- 
gestellten Zuchtungsversnchen.  Diejenigen  Ambly- 
stomen,  1.  c.  S.  312,  welche  sich  in  der  Gefangen- 


schaft ans  Siredon  mexicanus  seu  pisciformis,  sowie 
aus  dem  Pariser  Axolotl  in  einzelnen  Fällen  entwickelt 
haben,  seien  keine  Fortschritts-,  sondern  Räck8chlag^ 
formen ;  die  Axolotl,  welche  heute  die  Seen  von  Me- 
xiko bevölkern,  seien  eine  geologische  (oder  besser: 
zoologische)  Epoche  früher  bereits  Amblystomen  ge- 
wesen, sie  seien  aber  durch  Veränderungen  in  ihren 
Lebensbedingungen  wieder  auf  die  frühere  Stufe  der 
Perennibranchiaten  zurückgesunken. 

Ref.  muss  sieh  leider  begnügen,  mit  diesen  korien, 
dem  Verf.  entlehnten  Worten  das  Resultat  der  beiden 
höchst  wer th vollen  Abhandlungen  hier  bezeichnet  2q 
haben,  hält  es  aber  für  seine  Pflicht,  auch  die  Nicbt- 
facbgenossen  auf  den  reichen  und  interessanten  hMi 
der  beiden  Schriften  speciell  aufmerksam  zu  machen. 
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wort E.,  und  Huf n er,  G.,  üeber  ungeformte  Fermente 
nnd   ihre  Wirkungen.    Vierte   Abhandlung.     Ueber  den 
Einfluss  der  Zeit  etc.   auf  die  Menge  des  vom  Emulsin 
zersetzten  Amygdalin.      Journ.    f.    pr.    Ch.     N.  F.  XI. 
8.  104-209.  —  36)  v.  Gorup-Besanez,  Weitere  Beob- 
achtunsren über  diastatische    und    peptonbildende    Fer- 
mente im  Pflanzenreich.     Ber.   d.   d.  ehem.  Ges.   VIH. 
S.  1510.    ~    37)  Zulkowsky,    R.  und  König,  E., 
üeber    den     Character    einiger    ungeformter    Fermente. 
Wien.  Sitzungsber.  L  Abiheil.  LXXI.   S.  453—469.  — 

38)  Donath,  Ed.,  Ueber  den  invertirenden  Bestandtheil 
der  Hefe.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  VHL   S.  795.  — 

39)  Bender,  0.,  Das  Gas  der  Aepfel.    Ebend.  S.  112. 

7"  40)  Lechartier  et  Bellamy,    De  la  fermentation 

des  fruits.     Compt.  rend.    T.  LXXXL  p.  1127.  -  41) 

Schumann,  Carl,    Ein  Gährungs versuch.     Ber.   der  d. 

J.  ehem.  Gesellsch.  VHL  S.  44—47.  —   42)  Brefeld, 

Oscar,  Ueber  einige  Reagentien  auf  freien  Sauerstoff  etc. 

Ebeüd.  VHL  S.  421-430.  -  43)  Traube,  M.,  Ueber 

Q^  Verbalten  der  Alcobolhefe  in  sauerstofffreien  Medien. 

Ebend.  VUI.  S.  1384—1400.     (In  Betreff  dieser  beiden 

^bhandlungen  wesentlich  polemischen  Inhaltes  muss  auf 

das  Original  verwiesen  werden.)  —    44)  Binz,  C,    Der 

öemmende  Einfluss  einiger  Pflanzenbasen  auf  organische 

^Mdationsvorgänge.  Ebend.  VHI.  S  32.  —  45)  Schär, 

Ea,  Zur  Verständigung.  Ebend.  S.  140.  —  46)  Müntz, 

Äecherches   sur  les  fonctions  des  Champignons.    Compt. 

J^öd.  T.  LXXX.  p.  170—181.  —  46)  Derselbe,  Sur 

ies  ferments  chimiques  et  physlologiques.    Ibid.  LXXX. 


No.  19.  —  47)  Bert,  P.,  De  l'action  de  Pair  comprime 
sur  les  fermentations.  Ibid.  T.  LXXX.  p.  1579.  -- 
48)  Dahlem,  P.,  Die  chemische  Ursache  der  Umsetzung 
der  Stärke  in  Zucker  etc.  Arch-  für  Anat.  und  Physiol. 
1874.  S.  744.  —  49)  Baudrimont,  A.,  Experiences 
et  observations  relatives  'ä  la  fermentation  visqueuse. 
Compt.  rend.  LXXX.  No.  19.  —  50)  Mensel,  Ed., 
Nitritbildung  durch  Bacterien.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
VHL  S.  1214.  —  51)  Traube,  M.,  Berichtigung.  Ebd. 
S.  1408.  —  52)  Meusel,  Ed.,  Erwiderung  auf  die  Be- 
richtigung Traube's.  Ebend  1653  —  54)  Bechamp» 
J ,  Des  microzynias  et  de  leur  fonctions  aux  differents 
äges  d^un  memo  etre.  t  Compt  rend.  LXXXI.  p.  226 — 
229.  —  54)  Popoff,  Leo,  üeber  die  Sumpfgasgährung. 
Pflüg.  Arch.  Bd.  X.  S  113  -  147.  —  55)  Böhm,  Joseph, 
Ueber  die  Gähningsgase  von  Sumpf-  und  Wasserpflan- 
zen Wien.  Sitzungsb.  1.  Abth.  LXXL  S.481  -  511.  - 
56)  Hoppe-Seyler,  F.,  Ueber  die  Processe  der  Gäh- 
rung  und  ihre  Beziehungen  zum  Leben  des  Organismus. 
Pflüg.  Arch.  Bd  XH.  S.  1—18.  —  57)  Luchsinger, 
B.,  Experimentelle  Hemmung  einer  Fermentwirkung. 
Ebend.  Bd.  XL  S.  503-508.  -  58)Rajew8ki,  Ueber 
das  Vorkommen  von  Alcohol  im  Organismus.  Ebend. 
Bd.  XL  S.  122—128.  -  59)  Brücke,  E.,  Ueber  eine 
neue  Art,  die  Böttger'sche  Zuckerpiobe  anzustellen. 
Wien.  Sitzungsb.  der  Akad.  der  Wissensch.  Bd  LXXII. 
3-  Abth.  —  60)  Bechamp,  J.,  De  la  recherche  du 
glucose  et  des  dextrines  dans  les  liquides  fermentes. 
Montpellier  med.  Avril.  —  61)  Heynsius,  A.,  Ueber 
die  quantitative  Bestimmung  des  Eiweiss  in  thierischen 
Flüssigkeiten.  Pflüg.  Archiv.  Bd.  X.  S.  239—246.  — 
62)  Stutzer,  A.,  Ueber  die  Rohfaser  der  Gramineen. 
Inaug.-Dissert.  Göttingen.  —  63)  Mayer,  Adolf,  Sauer- 
stoffausscheidung aus  Pflanzentbeilen.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  VIH.  S.  1080.  —  64)  Böhm,  Joseph,  Ueber 
den  vegetabilischen  Nährwerth  der  Ealksalze.  Wiener 
Sitzungsber.  1.  Abth.  Bd.  LXXL  S.  287-304.  —  65) 
Emmerling,  Adolf,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  che- 
mischen Vorgänge  in  der  Pflanze.  Habilitationsschrift. 
Kiel,  1874.  -  66)  Hilger,  A.,  Zur  Kenntniss  der 
Mineralbestandtheile  der  Echinodermen  und  Tunicaten. 
Pflüg.  Arch.  Bd  X.  S.  212—215.  —  67)  Bergeron 
et  L'Hote,  L.,  Sur  la  presence  du  cuivre  dans  Torga- 
nisme.  Compt.  rend.  T.  LXXX.  No.  4.  —  68)  Ga- 
lippe,  Dosage  volumetrique  du  cuivre.  Gaz.  med. 
No.  29.  —  69)  Champion  et  Pellet,  De  la  decom- 
position  de  la  liqueur  de  Fehling.  Compt.  rend.  T.  LXXX. 
p.  181.  —  70)  Vierordt,  K.,  Physiologische  Spectral- 
analysen.  Zeitscbr.  für  Biol.  Bd.  XI.  S.  187—197.  — 
71)  Jaffe,  M.,  Ueber  die  Entstehung  des  Indigo^s  im 
Tbierkörper.  CentralbL  für  die  med.  Wissensch.  No  39. ' 
—  72)  Maly,  R.,  Ueber  die  Einwirkung  von  Brom  auf 
Bilirubin.  Sitzungsber.  der  W.  Acad.  der  Wissensch. 
Bd.  LXXIL  Abth.  IH.  Octoberheft  -  73)  Paschu- 
tin,  Victor,  Recherches  sur  quelques  espoces  de  decom- 
positions  putrides.  Arch.  de  physiol.  No.  6.  p.  773  bis 
800.  —  74)  Schmidt,  A.,  Weitere  Untersuchungen 
des  Blutserum  etc.   Pflüg.  Arch    Bd.  XL  S.  1—52. 

Zar  Unterscheidang  freier  CO,  im  Trink- 
wasser von  der  an  Basen  gebundenen  empfiehlt 
Pettenkofer  (l)Rosolsäare.  Man  löst  1  Tb.  Ro- 
solsäare  in  500  Th.  Alcohol  und  nentrallsirt  diese 
Lösung  mit  etwas  Aetzbaryt  bis  zar  beginnenden  röth- 
lichen  Färbnng.  Von  dieser  Lösnng  setzt  man  etwa 
^2^Ccm.  zu  50Ccm.  des  za  prüfenden  Wassers.  Enthält 
dasselbe  freie  Eohlensäore,  so  wird  die  Miscbnng  farb- 
los oder  gelblich;  enthält  es  dagegen  nur  doppeltkoh- 
lensaure Salze^  so  wird  sie  roth.  Ein  so  geröthetes 
Wasser  wird  entförbt,  wenn  man  die  Exspirationslnft 
hiDdnrchbläst.  In  gewöhnlichem  Trinkwasser  fand  F. 
keine  freie  CO,. 
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Zq  den  bekiDoten  ReactioneD  de«  Qlyeo- 
coll  —  AaflSsnDg  von  Kapferoxyd  ond  RedactioD 
Ton  Qaeckailberaxydoitnt  —  tagt  Engel  (2)  iwef 
neoe  hinsa :  1)  Olycocoll  giebt  mit  Eiienohlorid  eina 
intenalT  rotbe  FSrbnDg;  diegelbe  venohwindet  bei 
Sinreiasatz,  laut  sich  jedoch  darch  vorgichtiges  Nen- 
tr&linren  wieder  hervonufen.  2)  Setzt  man  la  der 
LÖBung  des  Glfcocoll  eineo  Tropfen  Phenol  und  als- 
dann nDteroblorigsBDteH  Natron,  so  erh&lt  man  Dach 
einigen  Aagenblfoken  eine  achön  blaae  Fij'bong. 
Das  Glycocoll  virkt  also  In  diesem  Fall  ebenso,  wie 
Ammonialc  nad  Anilin. 

Derselbe  hat  (3),  ansgehend  von  den  Beactio- 
nen,  welche  das  Taarin  als  Amidosinre  charaeteii- 
siren,  versacbt,  Salz verbin dangen  desselben  and  die 
Vetbindang  mit  Cyanamid  dariDstellen,  Sähe  von 
Taarin  sind  oicbt  bekannt,  doch  weist  seine  L&slich- 
keit  in  ammoniakalischen  Alcobol  aaf  eine  gewisse 
Verwandtschaft  desselben  in  Basen  hin.  Erwärmt 
man  eine  Lösong  von  Taorin  mit  frisch  gefilltem 
Qnecksilberoiyd,  so  verschwindet  die  gelbe  Farbe 
desselben  sehr  schnell,  and  es  entsteht  eine  weisse, 
sehr  schwer  lösliche  Verbindnog.  Dieselbe  ist : 
CH,  NH,  -  CH,  8O3  1  „^  ,  „  „ 
CH,  NH,  -  CH,  8O3  (    ^«  +  ^^• 

Sie  ist  sehr  bestijidig  and  l&sst  sich  ohne  Zer- 
setzDog  bis  140 "  erhitzen.  Adb  einer  Mischung  von 
TaarinlCsung  nad  Cyanamid  erhielt  Terf.  nach  drei- 
monatlichem Stehen  einen  kreatinartigen  Körper,  bis 
jetzt  jedoch  nar  in  geringer  Menge. 

Durch  Oxydation  von  Conifetin  In  alka- 
lischer LQsnng  (1  Tb.  Coniferin,  30 — 40  Wasser,  ver- 
mischt mit  einer  Losnng  von  3 — 3  Tb.  Kaliomper- 
roang.  in  60 — 90Wasser),  AnsSnern  nnd  Aasschntteln 
mit  Aetherist  esTiemattn(J)gelnngeD,VaiiilliDBäare 
von  der  Formel  C^HgO«  darzustellen.  Durch  Er- 
hitzen mit  SalisSare  im  zugeschmolzenen  Rohr  wird 
ue  in  Chlormetbyl  and  Protocatechnsüare  zerlegt. 
Dieselbe  entsteht  sach  beim  Schmelzen  mit  Salitaydrat. 
Die  Vanillins&nre  'ist  demnach  Monomethylprotoca- 
techasSure.  lo  Gemeinschaft  mit  Reimer  stellte 
Derselbe  (5)  fest,  dass  die  VanilliosSare  nicht  das 
erste  Prodoct  der  Oxydation  ist,  sondern  dsss  dabei 
ZackervanillinsSare  entsteht,  welche  erst  bei 
der  daraaf  folgenden  Operation  des  Ani£neras  etc.  in 
Traabenzncker  nnd  VanilllnsSore  gespalten  wird. 
Dieselbe  ist  eine  gut  characterisirte  S&ure ;  die  Spal- 
tung erfolgt  ebenso  wie  durch  S&are  aach  durch 
Emulsin.  Aehnlich  sind  auch  die  Encheinnagen  beim 
Sslicin  -  anch  hier  bildet  sich  zunlcbst  ein  neues 
Olocosid,  doch  gelang  die  Reindarstellung  desselben 
bisher  noch  nicht. 

W.  Kühne  hat  (7)  durch  Erhitzen  von  verschie- 
denen EiweiaskÖrpern  mit  dem  achtfachen 
Gewicht  Kalihydrat  reichliche  U  engen  von  lodol 
erhalten.  Bei  der  Pancreae Verdauung  bildete  sich 
kein  Indol,  wenn  dieselbe  mit  reinem  Pancreasferment 
angestellt  and  für  vollständige  Fernbaitang  von  Bact«- 
rieu  gesorgt  wnrde.  Dagegen  tritt  es  auf,  bei  Ver- 
wendung des  ganzen   Pancreas,   in  dem  sich  regel- 


mfissig  Bacterien  finden,  sowie  auch  hei  VersKamang 
von  besonderen  Vorsichtsmassregeln.  Das  Indol  in 
somit  ein  Product  der  F&alniss,  wenn  man  in  die  De- 
finition dieser  die  Mitwirknug  von  Bacterieu  auf- 
nimmt. Die  Entstehung  von  Indol  im  Darmeinil  iit 
trotzdem  nicht  anÜMlend,  weil  derselbe  atets  Bacteriu 
enthält. 

Nencki  (8)  beschreibt  die  DaTstellnng  van 
Indol  ans  Eiweiss  mit  Hälfe  der  Panoreasverdaii- 
ung  and  theilt  die  Resultate  seiner  UntersuchaDg«! 
über  das  Indol  salbst  mit  (9  u.  10). 

Zar  Darstellung  des  Indol'a  onterwlrft  man  ein 
300  Orm.  käufliches  Albumin  mit  4^^  Ltr.  Wasser  bdiI 
einem  Rinderpancreas  der  Verdauung  bei  40-45°,  1 
60-70  Standen  lang;  slaert  mit  Essigsäure  as  nnd 
destillirt  IJ  ab.  Das  Destillat  wird  alkalisch  gemicbt 
und  mit  Aether  geschüttelt,  in  den  das  Indol  nber- 
geht.  Beim  Abdestilliren  des  Aethera  bleibt  bdol 
zurück.  Ausser  Indol  konnte  N.  von  flüchtigen  Pro- 
docten  noch  Valerians&nre  nachweisen.  Durch  O17- 
dation  von  in  Wasser  suspendirtem  Indol  mit  Qm 
warden  kleine  Mengen  lodigohlsu  erhalten.  VeiHtil 
man  das  erwähnte  Deatiltat  mit  verdünnter  raachm- 
der  SalpelorsSnre,  so  entsteht  ein  präohüg  rother  Nie- 
derschlag, den  N.  als  salpetersaares  Nitrosoindol  «■ 
kannte.  Ans  demselben  konnte  N.  eine  Reihe  roa 
Derivaten  darstellen,  die  ibm  die  Ponnel  G[,B,,H, 
wahrscheinlicher  machten,  wie  die  Baeyer'adit 
CgH,N.  Es  gelang  N.  dann  aber,  die  Dampfdioble 
des  Indoli  in  bestimmen,  die  aaf  die  ältere  Fonnl 
lurnekführte.  Die  Derivate  erhalten  dem  entsim- 
ehend  eine  etwas  andere  Pormulirang;  es  man  in 
dieser  Beziehung  auf  das  Original  verwieaen  weidui. 

Chittenden  fand  (10)  In  dem  Mittelmaikgl 
der  essbaren  KammmuBohel  und  zwar  bei  du 
Species  Pecten  inadians  ansehnliche  Mengen  fliyngra 
(1,98  —  2,43  pCt.)  und  auch  nicht  anbetricbtUiibe 
Mengen  Olycocoll,  daabisbei  äberhanpt  noch  nicht  ib 
solches  im  Thierkörper  gefunden  wurde.  Die  KufX 
betrugen  0,39  —  0,46  —  0,68,  —  0,71  pa. 

Eine  hSchst  interessante  Syntbesedes  Betsi>> 
(Oxynenrin)  theilt  (11)  Griess  mit.  Das  Betain  kim 
als  Trimethylglycoooll  betrachtet  werden;  von  die«« 
Ansicht  ansgehend,  versuchte  G.  es  dntch  EinwiikDOg 
von  Jodmethyl  anf  alkalische  Olycoeollüsnng  dsno-  ' 
stellen.  Der  Versuch  gelang  in  der  That,  siu 
Hiscbsng  von  GlycocoU,  Jodmethy],  Hethylalkabol  ' 
und  Kalilauge  erwärmt  sieb  von  selbst  unter  Bildssg 
von  Betain. 

Jaffe  bat  (11)  die  nntersncbang  des  ssi 
Hondeharn  erhaltenen  K6rpers  C.H^Ni  -|-SH,0 
fortj^osetzt,  den  er  jetzt  DrocanlnaSare  neonl 
Denelbe  schmilzt  bei  312"  nnter  stärraiseher  Est- 
Wicklung  von  Kohlensäure.  Der  Rückstand  stalll  ün« 
starke,  in  kaltem  Wasser  sobwerlgsliche  Base  dar,  ü» 
jedoch  so  wenigwie  ihre VerbludangenmltSäarenktj«»- 
lisirt  erhalten  werden  konnte.  Das  Platin  dop  pel«»!« 
scheidet  sich  bei  Znsatz  von  Platinohlorid  la  lalwurei 
L5sung  ala  anfangs  amorphes,  bald  kryataUlniscIi  **''  , 
dendes,  schweres,  rothes  Pulver  ans.    Die  AnalfseB 
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desselben  fährten  für  das  Urocanin  zu  der  Formel  C 1 1 
Hio  N4O.  Es  entsteht  ans  der  UrocaninsSare  darcb 
Ab^ltang  von  0,  and  H^O:  G,^  Hi^  N4  O4  = 
C,  i  H,  0  N4O  +  00^+  H^O.  Die  Säare  verhält 
sidi  somit  ganz  analog  der  KTnorinsfiore,  welche  sich 
gleichfalls  nach  Seh  miede  borg  and  Schnitzen 
beim  Erhitzen  anter  Abgabe  von  CO,  in  Kynarin  am- 
wandelt. 

Mascalos  and  v.  Hering  haben  (13)  in  dem 
nachOebranch  von  Ghloralhydrat  entleerten 
Hant  eine  neae  chlorhaltige  S&are  gefanden.  Dieselbe 
geht  in  Aether-Alkohol  aber,  wenn  man  den  Harn 
emdampft,  mit  Salzs&nre  stark  ansäaert  and  dann  mit 
iether  schnttelt.  Sie  bildet  sternförmig  groppirte 
Nadeln  von  der  Formel  C^  Hi.^  Cl,  0«.  Das  Kaliam- 
QDd  Baryamsalz  warden  gleichfalls  krjstallinisch  er- 
halten. Der  Chloralharn  dreht  die  Polarisationsebene 
nach  links  and  redacirt  Kapferoxyd.  Diese  Eigen- 
«iaften  hängen  von  dem  Gehalt  an  dieser  Säare  ab. 
Die  specifisehe  Drehnng  des  Kalinmsalzes  beträgt  60*^. 
Die  Säare  redncirt  alkalische  Kapferldsang,  Wismath- 
oxyd  and  Silberoxyd ;  sie  bräant  sich  beim  Kochen  mit 
Kalilaage,  entwickelt  dabei  Caramelgerach  and  giebt 
ihr  Chlor  ab.  Eine  ähnliche  Sabstanz  scheint  sich 
nach  Gebrancli  vom  Grotonchloral  za  finden.  Aach 
jiaeh  dem  Einnehmen  von  Morphiam  zeigt  der  Harn 
Linksdrehang. 

Von  den  hochinteressanten    Arbeiten  Schmie- 
deberg's  nnd  Harnack's  (15  a.  16)  aber  Mas- 
earin  kann   an  dieser  Steile  nar  ein  Theil  beräck- 
dchtigt   werden.     Das   Mascarin    des   Fliegenpilzes 
ist  darnach  isomer  mit  dem  Betain  (Oxynearin),  von 
dem  es  sich  jedoch  darch  seine  stark  alkalische  Re- 
action  and   die  specifisehe  typische  Wirknng  nnter- 
Bcbeidet.   Aasser  dem  Mascarin  enthält  der  Fliegenpilz 
noch  eine  2teßase,  dasAmanitin,  die  darch  Oxydation 
in  Mascarin  abergeht.    Das  Amaoitin  ist  isomer  dem 
Cholin,  geht  jedoch  bei  der  Oxydation  nicht,  wie  dieses, 
in  Oxynearin,   sondern  in  das  isomere  Mascarin  aber. 
Das  aas  Eidotter  gewonnene  Nearin  ist  nicht  identisch 
mit  Cholin,  sondern  mit  der  neaen  Base,  dem  Ama- 
oitin, es  liefert  bei  der  Oxydation  nicht  Oxynearin, 
sondern  das  giftige  Mascarin.    Man  erhält  dieses,  in- 
dem man  das  Nearin  mit  Salpetersäare  neatralisirt, 
<v  Syrapsconsistenz  eindampft,  concentrirte  Salpeter- 
liore  sosetct  and  damit  einige  Standen   aaf  dem 
^asserbad  stehen  lässt,  bis  die  Entwicklang  der  sal- 
petrigen Säare  aafgehort  hat.     Darch  Neatralisiren 
i&H  kohlensanrem  Natron,  Eindampfen  nnd  Extraction 
oüt  absolatem  Alkohol  geht  das  salpetersäare  Mas- 
^ttin  in  den  alkoholischen  Aaszag  über,   aas  dem  es 
durch  Ueberführang  in  das  Qoldsalz  leicht  völlig  rein 
ehalten  werden  kann.     Seine  Wirkangen  stimmen 
.  mit  den  Fliegenpilzmnscarin  öberein. 

Kreassler  konnte  (16)  die  Angabe  vonRaoalt, 
dus  Roh  zack  er  anter  dem  Einflass  des  Sonnen- 
lichtes in  Invertzncker  übergehe,  nicht  bestätigen, 
voransgesetst  dass  die  Lnft  in  den  zagescbmolzenen 
H5bren  vollständig  aasgeschlossen  war.  Aach  nach 
^^  Monate  dauernder  Belichtang  gab  die  Zaekeriösang 


keine  Spar  von  Reaction  bei  derTrommer'schen  Probe. 
Warde  beim  Zaschmelzen  eine  Quantität  Laft  in  die 
Röhre  gelassen,  so  tritt  allerdings  Inversion  ein,  aber 
nicht  allein  in  den  belichteten  Röhren,  sondern  aach 
in  den  im  Dankein  aafbewahrten,  in  den  ersteren 
allerdings  stärker.  In  allen  diesen  Fällen  waren  die 
Losangen  darch  starke  Pilzentwicklong  getrabt,  wäh- 
rend sie  bei  vollständigem  Ansschlass  von  Lnft  klar 
geblieben  waren. 

Knhnemann  (17  a. 18)  fand  in  der  nngekeimten 
Gerste  krystallisirten,  rechtsdrehenden  Zacker,  welcher 
keine  Knpferredaction  gab,  sich  überhaupt  wie  Rohr- 
zacker  verhielt.  Beim  Erwärmen  mit  Säare  ging  er  in 
redacirenden  Invertzncker  über.  lo  der  gekeimten 
Gerste  findet  sich  aasser  diesem  Zacker  noch  ein«,an- 
krystallisirbarer,  der  Eapferlösang  redacirt.  Dextrin 
fand  sich  weder  im  Malz  noch  in  frischer  Gerste. 
Die  Resultate  sind  mit  grossen  Mengen  Material  ge- 
wonnen. Betreffs  der  von  der  gewöhnlichen  abwei- 
chenden Untersnchungsmethode  vergl.  d.  Original. 

Girard  hat  (19)  die  eigenthümliche Veränderung 
untersucht,  welche  Cellulose  erleidet,  wenn  sie  Spuren 
von  Säure  enthaltend,  bei  gelinder  Wärme. getrocknet 
wird,  und  die  namentlich  in  einer  ausserordentlich  leich- 
ten Brnchigkeit  besteht.  Ausser  auf  dem  angeführten 
Wege  kann  man  diese  Modification  auch  durch  Be- 
handlung mit  stärkerer  Saure  darstellen,  so,  indem 
man  gereinigte  Baumwolle  12  Standen  in  Schwefelsäure 
von  45^  Beanm^  eintaucht,  die  Säure  durch 
Waschen  enfernt  und  dann  trocknet,  das  so  erhaltene, 
äusserst  leicht  zerreibliche  Product  hat  die  Formel 
C|  <2  H2  2  0,1  steht  also  in  der  Mitte  zwischen  Cellu- 
lose und  Zucker  und  wird  von  Girard  Hydrocellu- 
lose  genannt.  Mehrere  Tage  bei  50"  gehalten,  färbt 
sich  die  Hydrocellulose  gelb,  ihr  Gehalt  an  Kohlen- 
stoff nimmt  ab,  der  an  Sauerstoff  zu.  Wäscht  man 
jiie  alsdann  mit  Wasser,  so  geht  in  dieses  eine  Kupfer- 
oxyd  reducirende  Substanz  über.  Der  Rückstand 
hat  die  Znsammensetzung  von  Hydrocellulose  beibe- 
halten. Mit  einer  Lösnng  von  kohlensaurem  Kali  von 
1  pCt.  erhitzt,  löst  sich  die  Cellulose  auf. 

Das  specifisehe  Gewicht  des  Choleste- 
rins wird  in  einigen  Lehrbüchern  als  niedriger,  wie  1,0 
angegeben,  doch  beobachtet  man  häufig  in  Exsudaten, 
Cholesterinkrystalle  am  Boden  des  Gefässes.  M^hu 
(20)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Beobach- 
tungen nicht  übereinstimmen.  In  der  That  fand  er 
das  spec.  Gew.  des  Cholesterin  =  1,046 -"1,047. 
In  Lösungen  von  Magnesinmsnlfat  vom  spec.  Gew. 
1,050  schwimmt  es  oben,  in  solchen  von  1040  senkt 
es  sich. 

Heynsins  (21)  legt  seinen  Standpunkt  in  der 
Frage  über  die  Identität  des  Hydrobilirnbin 
und  Choletelin  dar.  H.  hält  daran  fest,  dass  man 
durch  Behandlung  einer  Cholecyaninlösung  mit  schwa- 
chen Oxydationsmitteln  einen  Farbstoff  erhalte,  welcher 
in  allen  Eigenschaften  durchaus  mit  den  ürobilin  über- 
einstimmt. Ebenso  giebt  er  zn,  dass  man  Ürobilin 
erhalte  durch  Behandlung  von  Bilirubin  mit  Natrium- 
amalgam.  H.  zweifelt  nicht  daran,  dass  diese  beiden 
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Körper  identisch  sind,  wenn  auch  Haly  Unterschiede 
in  der  Elementarznsammensetzong  gefanden  hat. 
Er  hält  diese  Unterschiede  deshalb  nicht  für  beweis- 
käftig,  weil  man  keine  Garantie  für  die  Reinheit  der 
Präparate  hat.  Trotz  des  verschiedenen  Ursprungs 
sei  die  Identität  nicht  anerklärlich,  da  es  sich  in  bei- 
den Fällen  am  Spaltungsprocesse  handeln  könne,  die 
neben  der  Oxydation  resp.  Redaction  verlaufen. 

Um  diese  Angabe  za  prüfen,  stellte  Lieber- 
mann (21a}  im  Laboratoriam  von  Maly  zunächst 
die  Menge  des  aus  dem  Bilirubin  durch  Behandlung 
mit  Natrinmamalgam  entstehenden  Urobilin  fest. 
0,5157  Bilirubin  lieferte  0,43  Hydrobilirubin,  83  pGt. 
In  dem  Waschwasser  blieb  ein  Theil  gelöst,  der  auf 
colorimetrischen  Wege  zu  0,0626  Grm.  gefunden 
wurde;  im  Ganzen  wurde  also  erhalten  0,4926  = 
95,1  pCt.  der  angewendeten  Menge.  Ebenso  wurde 
aus  Bilirubin  durch  Behandlung  mit  salpetriger  Säure 
in  alkoholischer  Lösung  72,1  pCt.  Choletelin  erhalten. 
DieUebereinstimmung  ist  zwar  keine  so  gute,  von  dem 
Auftreten  eines  characterisirtenSpaltproductes  in  erheb- 
licherer Menge  ist  aber  nicht  die  Rede.  Es  gelang  L. 
weiterhin,  Gholetelin  durch  Behandlung  mit  Natriuma- 
malgam in  Hydrobilirubin  überzuführen,  sowie  aus  Hy- 
drobilirubin in  Schwefelsäure  gelöst,  durch  Einwirkung 
von  Salpeter  Gholetelin  zu  erhalten.  Berücksichtigt 
man  die  grossen  Unterschiede  der  Zusammensetzung 
sowie  die  Spectraleigenschaften,  so  muss  diese  Frage 
wohl  als  definitiv  gelöst  angesehen  werde. 

Fr.  Hofmannn  (22)  hat  Untersuchungen  über 
den  Gehalt  der  neutralen  Körperfette  an 
freien  fetten  Säuren  angestellt.  Es  handelt  sich  hierbei 
zunächst  um  eine  Methode,  die  Gegenwart  der  freien 
Säuren  im  Fett  zu  erkennen.  Der  gewöhnlich  zur 
Prüfung  der  Reaction  angewendete  Lacmusfarbstoff  ist 
in  diesem  Fall  unbrauchbar,  weil  er  nur  »in  Wasser, 
die  höheren  Säuren  der  Gruppe  Gq  H^n  Oj,  sowie  die 
Oelsäare  dagegen  nur  in  Alkohol  oder  Aether  löslich 
ist.  Die  Gemeinsamkeit  des  Lösungsmittels  ist  aber 
Bedingung  für  den  Eintritt  der  Reaction.  Verf.  führt 
für  diese  nicht  gerade  unbekannte,  aber  doch  zu  wenig 
beachtete  Thatsache  eine  Reihe  auffallender  Beispiele 
an.  Eine  alcoholische  Lösung  von  Oxalsäure  röthet 
blaues  Lacmnspapier  nicht,  die  Röthung  tritt  erst  dann 
ein,  wenn  der  Alkohol  verdunstet  ist  und  das  Papier 
Wasser  angezogen  hat.  Das  Gleiche  gilt  für  die  fetten 
Säuren,  die,  wenn  auch  in  der  Regel  als  in  Wasser  un- 
löslich bezeichnet,  doch  noch  in  der  minimalen  Menge 
löslich  sind ,  um  eine  saure  Reaction  zu  geben.  Am 
wenigsten  scheint  dies  von  der  Oelsäure  zu  gelten, 
von  der  die  Lehrbücher  allgemein  angeben ,  dass  sie 
neutral  reagiie;  die  Angabe  erklärt  sich  höchst  ein- 
fach durch  die  Unlösliohkeit  derselben  in  Wasser. 
Wendet  man  in  Alkohol  lösliche  Farbstoffe  an,  welche 
durch  Säuren  leicht  verändert  werden,  so  zeigen  alle 
diese  Säuren  eine  starke  saure  Reaction.  Als  solche 
Farbstoffe  wählte  Verf.  1)  einen  alkoholischen  Auszug 
von  Curcuma,  die  bei  Gegenwart  von  Alkali  braun 
wird,  2)  alkoholische  Lösung  von  Rosolsäure,  2 — 3  Grm. 
auf  1  Liter  Alkohol ,  die  Lösung  ist  fast  farblos,  wird 


auf  Alkalizusatz  rosa,  3)  alkoholischen  Alkanniaoi- 
zug.    Die  Lösung  ist  roth  und  wird  durch  Alkali  blan. 
Die  Empfindlichkeit  der  beiden  letzteren  ist  sehr  gtOM. 
Um  ein  Fett  auf  seine  Reaction  zu  prüfen ,  löst  man 
es  in  Aether  und  setzt  einige  Tropfen  einer  mit  ein^ 
Spur  Alkali  versetzten  Rosolsäurelösung  oderAlkaona- 
lösung  (Auszug  der  Alkannawurzel,  Anchusa  tinctoria) 
hinzu:    im  Fall  das  Fett  sauer  reagirt,   wird  die  Mi- 
schung farblos,   resp.  im  2.  Fall  roth.  —  Die  quan- 
titative Bestimmung  der  fetten  Säuren  gestaltet  sich 
sehr  einfach ,   wenn  man  eine  alkoholische  Losong 
von  Natron  anwendet.    Man  bereitet  jsie  am  besten 
jedesmal  frisch,  indem  man  wässrige  NatronlÖBUDg  mit 
Alkohol  mischt.    Das  Fett,  resp.  die  fette  Säure  vird 
abgewogen,  in  Aether  gelöst  und  mit  Farbstoff  m- 
setzt.    Lässt  man  jetzt  die  alkoholische  Natronlosong 
aus  einer  Bürette  zufliessen,  so  markirt  sich  sehr  scharf 
der  Punkt,  wo  die  Reaction  eben  alkalisch  wird.  Oel- 
säure in  Quantitäten   von  <^  bis  1  Grm.   dem  Versuch 
unterworfen,  verbrauchte  genau  die  Menge  Alkali  bis 
zum  Eintritt  der  alkalischen  Reaction,  die  die  Formel 
des  neutralen  Salzes  angiebt  (ICcm.  derNatronlösang 
entsprach  2,4  Milligr.  Schwefelsäure).    Dieses  ütrir- 
verfahren  ermöglicht  auch  weit  genauer  die  Feststel- 
lung der  Reinheit  der  Substanz,   als   die  bei  fetten 
Säuren  bekanntlich  nicht  sehr  sichere  Scbmelzponkt- 
bestimmnng.    Die  Bestimmung  des  Säuregehalte!  ifi 
neutralen  Fetten  erfolgt  in  derselben  Weise,  nur  mon 
hier  die  angewendete  Fettmenge  sehr  viel  grosser 
gewählt  werden.    Den  geringsten  Säuregehalt  zeigt 
frisch  ansgeschmolzenesFett  aus  dem  Unterhantbiode- 
gewebe.     Fett   von  einer   fettreichen,    menschlichen 
Leiche,   bei  60—70"  ausgeschmolzen»  enthielt  in  100 
Th.  nur  0,003  Säure  als  Schwefelsäure  ausgedrückt; 
ein  anderes  0,062;    im  Laufe  eines  Jahres  stieg  bei 
Aufbewahrung  im  geschlossenen  Gefäss  der  Gehalt  anf 
0,135.    Grösser  war  stets  der  Säuregehalt  des  Leber- 
fettes.   100  Th.    desselben   enthielten  im  Maximoo 
1,448  freie  Säure  als  Schwefelsäure  ausgedrückt,  entr 
sprechend  etwa  10  Th.  Stearinsäure.   In  einer  Tabelle 
sind  die  Säurebestimmungen  von  Fetten  des  Handels 
zusammengestellt,  vgl.  hierüber  das  Original.   Control- 
versuche,    in  denen  neutrale  Fette  mit  abgewogenen 
Mengen  fetter  Säuren  versetzt  und  dann  titrirt  worden, 
zeigten  die  grosse  Genauigkeit  der  Methode.   Schließ- 
lich führt  Verf.  noch  einige  neue,  mittelst  dieser  Me- 
thode festgestellte  Beobachtungen  an  :  1)  Der  S&ore- 
gehalt  von  Fett  nimmt  beim  £rhitzen  auf  100"  so- 
Olivenöl  von  einem  Säuregehalt  von  0,25  Schwefel- 
säure zeigte  nach  6tägigem  Erhitzen  eine  solche  von 
0,872.    Beim  Erhitzen  auf  220"  nahm  der  Säuregehalt 
auffallender  Weise  nicht  zu,  sondern  ab  —  vermnth- 
lieh  in  Folge  der  Verflüchtigung  der  gebildeten  fette« 
Säuren.    (Auch  wohl  durch  Rückbildung  von  Neotral- 
fett.  Ref.)   2)  Mischt  man  fette  Säuren  mit  Glfcenfl 


und   erhitzt,    so  tritt  allmälig  FeUbildnng  ein. 


Der 


Gang  dieses  Processes  lässt  sich  durch  die  allm*^^^ 
Abnahme  der  freien  Säure  genau  verfolgen.  ^^ 
22  stündigem  Erhitzen  bei  150**  enthielt  das  GemiiCö 
noch  3,05  pCt.  freie  Stearinsäure.  3)  Der  öebai« 
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eines  Fettes  an  freier  Säure  ist  von  grossem  Einflnss 
für  die  Bildang  einer  Emalsion  doreh  die  Anwesenheit 
von  kohlensanrem  Natron.  Fette  mit  einem  Sänrege- 
iish  von  0,6  Scliwefelsänre  und  daröber  bilden  gute 
Emolsionen  mit  icohlensaarem  Natron. 

Liebermann  (24)  Iconnte  aas  einer  Cyste  der 
8eitliciien  Haisgegend,  wahrscheinlich  Strama- 
Cyste,  deren  Inhalt  darch  Panction  entleert  war^  einen 
Eiweisskörper  darstellen,  welcher  in  allen  Reactionen 
mit  dem  sog.  Paralbamin  der  Ovarialcysten  öberein- 
fttimnte.     Znr  Darstellnng  wurde  die  Flüssigkeit,  die 
übrigens  keine  fadenziehende  Beschaifenheit  besass, 
mit  Essigsäure  genau  neutralisirt  und  dann  mit  Al- 
kohol gefällt,  der  Nacht  über  darüber  stehen  blieb.   Der 
ftserige,  mit  Alkohol  gewaschene  Niederschlag  loste 
lieh  im  Wasser  beim  Digeriren  auf,  die  Losung  zeigte 
namentlich  die  charaeteristiscbe  Fällung  bei  Essigsäure- 
nsats  und  Aaflösung  in  einem  geringen  Ueberschuss 
desselben.     Ein  Thoil  der  erhaltenen  Lösung  wurde 
mit  Alkohol  gefällt  und  dann  damit  gekocht;  auch 
dieser  Niederschlag  loste  sich  wiederum  in  Wasser 
und  gab  die  Reactionen 'des  Paralbumins.     L.  kommt 
danach  zu  dem  Schluss,  dass  das  Paralbumin  nicht 
ebaracteristiscb  für  Ovarialcysten  ist  und  die  von  Plos 
iiolirte  Bubstanz  vielleicht  ein  Pepton,  wofür  auch  ihre 
Eiementarznaammensetzung  spricht. 

Adamkiewicz  kommt  (25)  auf  die  Farben- 
reactionen  des  Albumins  zurück  (s.  d.  Ber. 
f.  1874).  Den  Grund  für  die  Verschiedenheit  der  er* 
sengten  Farbennnancen  findet  Verf.  in  der  stärkeren 
oder  geringeren  Wasserentziehung  durch  die  Schwefel- 
sänre.  Der  geringsten  Wasserentzieh  ung  entspricht  die 
gröne  Färbung,  der  stärksten  die  violette ;  zwischen 
beiden  liegen  der  Reihe  nach  Gelb,  Orange  und  Roth. 
Je  mehr  sich  die  Losungen  in  ihrer  Farbe  dem  Violet 
nähern,  um  so  mehr  verliert  die  Substanz  den  Cha- 
lacter  eines  Eiweisskörpers,  um  so  geringer  wird  die 
Fällung  durch  Aether.  Die  Farben  können  in  der  an- 
gegebenen Reihenfolge  in  einander  übergeführt  wer- 
den, nicht  aber  in  der  umgekehrten.  Die  Intensität 
der  Farbe  hängt  von  dem  Goncenirationsgrade  der 
Älbuminlösungab,  so  dass  man  ans  derselben  die  Menge 
des  in  ihr  enthaltenen  Albumins  ableiten  kann.  Bei 
passender  Verdünnung  zeigen  alle  diese  farbigen  Lo- 
sangen  den  Absorptionsstreifen  des  ürobilin ;  alle  zei- 
gen ferner  sehr  schöne  Fluorescenz.  Als  wichtiger 
Factor  ist  die  beim  Zumischen  der  Schwefelsäure  statt- 
findende Erwärmung  zu  betrachten;  richtet  man  den 
Versuch  so  ein,  dass  diese  gering  ist,  so  treten  auch 
die  Farben  nur  schwach  auf.  Die  ähnlichen  Farben,  die 
Cholesterin  mit  Schwefelsäure  unter  bestimmten  Bedin- 
gungen giebt,  zeigen  eine  Reihe  von  Abweichungen;  ge- 
meinschaftlich ist  denselben  nur  die  Fluorescenz.  Ausser 
den  eigentlichen  Albumin- Substanzen  geben  dieselben 
Färbungen  noch  Peptone  und  Ferment-Substanzen. 
Da  sie  schon  bei  sehr  geringen  Mengen  Albumin  auf- 
treten, lassen  sich  die  Färbungen  mit  Eisessig  und 
Schwefelsäure  als  Reactionen  auf  Albumin  verwerthen. 
Verf.  weist  schliesslich  auf  die  Analogien  dieser  Fär- 


bungen mit  den  durch  Pigmentbacterien  ans  Eiweiss 
producirten  hin. 

Heynsius  (20)  f asst  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  d  as  Albumin  in Pflnger's  Arch. 
in  folgender  Weise  zusammen:  1)  Serum  und  Eier- 
aibumin  geben  Verbindungen  mit  Salzen  von  alkali- 
schen Erden,  mit  Alkalien,  mit  Säuren,  2)  die  Ver- 
bindung mit  Salzen  der  alkalischen  Erden  ist  löslich 
im  Wasser,  die  Lösung  coagulirt  beim  Erhitzen ;  ent- 
hält die  Lösung  gleichzeitig  Salze  CEochsalz),  so  ist 
stärkere  Erhitzung  zur  Gerinnung  erforderlich ;  3)  die 
Alkalialbnminate  unterscheiden  sich  nach  der  Stärke 
der  Alkalilösung,  ihrer  Temperatur  und  der  Dauer  der 
Einwirkung.  Starke  Alkalien  lösen  das  Albumin, 
führen  es  jedoch  bald  in  die  coagulirte  Form  über; 
schwächere  lösen  es  ebenfalls,  die  Umwandlung  in 
die  coagniirte  Form  geschieht  jedoch  erst  bei  längerer 
Einwirkung.  Sehr  geringe  Mengen  bilden  sogar  beim 
Sieden  nicht  die  coagulirte  Form;  4)  die  Acidalbn- 
mine  unterscheiden  sich  gleichfalls  nach  der  Goncen- 
tration  der  Säure,  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der 
Temperatur.  Auch  die  Säuren  führen  das  Eiweiss 
bald  in  die  coagulirte  Form  über,  und  es  gelten  dafür 
dieselben  Sätze,  wie  beim  Alkali;  5)  die  Wirkung 
der  Alkalien  und  Säuren  wird  durch  neutrale  Salze 
behindert;  bei  einem  höheren  Salzgehalt  ist  eine  grös- 
sere Menge  Alkali  resp.  Säure  zur  Erzielung  einer  be- 
stimmten Wirkung  erforderlich.  Genuine  salzhaltige 
Eiweisslösungen  bilden  daher  beim  Sieden  ein  Al- 
kali -  Albuminat,  ans  dem  das  Albumin  durch  Säu!0 
in  löslicher  Form  abgeschieden  wird;  6)  das  Serum- 
und  Eieralbumin  sind  in  freiem  Zustand  im  Wasser 
unlöslich. 

Alex.  Schmidt  kommt  (74)  auf  die  Darstellung 
und  Eigenschaften  des  dialysirten  Eiweiss  zu- 
rück. Verf.  macht  zunächst  die  sehr  überraschende 
Mittheilung,  dass  das  von  ihm  benutzte,  sog.  englische 
Pergamentpapier  kein  eigentliches  Pergamentpapier 
ist,  sondern  nur  eine  mit  besonderer  Sorgfalt  herge- 
stellte Sorte  gewöhnlichen ,  mit  Alaun  und  Leim  ge- 
leimten Schreibpapiers.  100  Grm.  des  Papiers  geben 
an  kochendes  Wasser  im  Mittel  4,11  Grm.  Leim, 
0,64  Kalialaun  und  0,79  andere  lösliche  Salze  ab. 
Sehr  viel  geringer  sind  die  Quantitäten  von  Leim  und 
Alaun,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  die 
alkalisch  reagirenden  Eiweisslösungen  oder  die  Diifu- 
sate  übertreten,  so  dass  diese  Verunreinigungen  gar 
nicht  in  Betracht  kommen.  S.  zieht  es  jedoch  vor, 
das  de  la  Rue'sche-Papier  durch  Extraction  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  und  Wasser  zu  reinigen  und  dann 
wieder  zu  leimen ;  hierzu  genügt  kurzes  Verweilen  in 
einer  einprocentigen  Leimlösung.  Weiterhin  giebt  S. 
die  von  ihm  befolgte  Methode  znr  Bestimmung  des 
Eiweiss  im  Blutserum  etc.  an.  Das  Serum  wird  neu- 
tralisirt, mit  dem  lOfachen  Vol.  starken  Alkohols  ge- 
fällt, 24  Stunden  stehen  gelassen,  dann  gekocht,  ab- 
filtrirt,  das  Goagulum  mit  einem  Gemisch  von  10  Tbl. 
Alkohol  und  1  Thl.  Wasser,  dann  mit  absolutem  Alko- 
hol, endlich  mit  Aether  gewaschen.  Die  löslichen 
Salze,  die  in  der  Flüssigkeit  waren,  bleiben  dabei  ge- 
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löst,  das  CoDgalam  enthält  nar  die  unlöslichen  Erd- 
phosphate. —  Die  Quantität  des  darch  das  Papier 
hindarchtretenden  £iweis8  ist  nicht  unbeträchtlich. 
Dauert  die  Dialyse  zwei  bis  drei  Tage ,  so  kann  bei 
häufigem  Wechsel  des  Wassers  der  grössere  Theil  des 
£i weiss  in  das  Düfnsat  übergehen. 

Dialysirt  man  verdünntes  Serum  oder  Lösungen 
▼on  Hühnereiweiss,  so  tritt  zuerst  ein  Stadium  ein,  in 
dem  die  Lösung  beim  Kochen  nicht  mehr  gerinnt 
sie  reagirt  indessen  alkalisch  und  enthält  noch  Spuren 
von  Salzen.  Im  weitem  Verlauf  der  Dialyse  wird  die 
Reaction  neutral.  Die  Lösung  ist  alsdann  frei  von 
löslichen  Salzen  und  hinterlässt  beim  Verbrennen  nur 
Erdphosphate.  Unterwirft  man  eine  angesäuerte  Lö- 
sung der  Dialyse,  so  bleibt  sie  noch  eine  Zeit  lang 
gerinnungsfähig,  wenn  auch  schon  alle  Salze  aus  ihr 
entfernt  sind ,  und  zwar  so  lange ,  bis  auch  die  letzte 
Spur  Säure  ausgetreten  ist.  Die  Menge  der  im  Eiweiss 
noch  enthaltenen  Erdphosphate  nimmt  mit  der  Daner 
der  Dialyse  fortdauernd  ab  und  zwar  nicht  nur  abso- 
lut, sondern  auch  relativ  zur  Menge  des  Eiweiss,  bis 
sie  schliesslich  nur  noch  0,194  pCt.  des  Eiweiss  be- 
trägt. Der  gelöste  Zustand  des  Eiweiss  hängt  also 
weder  von  dem  Alkaligehalt^  noch  von  dem  Qehalt  an 
Erdphosphaten  ab,  —  das  Eiweiss  ist  vielmehr  ein  an 
sich  im  Wasser  löslicher  Körper.  Die  Erdphosphate 
treten  in  das  Diffusat  über  in  Verbindung  mit  einem 
stickstoffhaltigen,  organischen  Körper  und  bleiben  auch 
nach  Entfernung  des  ins  Diffusat  übergegangenen 
Eiweiss  in  Lösung. 

Huizinga  beschreibt  (28)  zunächst  eine  neue 
Vorrichtung  für  dialytische  Versuche.  Verf. 
schneidet  sich  aus  Hartgummiplatten  von  5  Mm.  Dicke 
Rahmen  von  wenigstens  1  Ctm.  Breite  aus  und  be- 
klebt diQse  auf  beiden  Seiten  mit  dünnem  Pergament- 
papier. Zur  Befestigung  des  angefeuchteten  Papiers 
auf  dem  Rahmen  dient  mit  Kalium  brichomat  versetz- 
ter Leim,  welcher  durch  Einwirkung  des  Tageslichtes 
(auch  diffusen)  unlöslich  wird.  H.  verwendet  eine 
Mischung  von  10  Grm.  Gelatine,  50  Wasser,  0,5 
chromsaurem  Kali.  Man  erhält  so  ge Wissermassen  sehr 
platte  Fläschchen  oder  Tröge  (Cnvetten),  deren  beide 
grössten  Flächen  aus  Pergamentpapier  gebildet  sind, 
während  drei  aus  Hartgummi  bestehen,  eine  fehlt. 
Der  ganze  kleine  Apparat  wird,  wenn  er  fertig  geklebt 
ist,  einige  Stunden  dem  hellen  Tageslicht  ausgesetzt 
und  alsdann  zur  Prüfung  der  Dichtigkeit  mit  Wasser 
gefüllt,  das  nicht  herausquellen  darf.  Durch  Einlegen 
in  Wasser  wird  das  überschüssige  chromsaure  Kali 
entfernt.  Die  Vortheile  dieses  Apparates  bestehen  in 
der  Vergrösserung  der  diffundirenden  Fläche,  der 
Möglichkeit,  ihn  ganz  frei  aufzuhängen,  und  in  dem 
Umstand,  dass  etwa  en)»tehende  Niederschläge  zu 
Boden  sinken  und  die  Dialyse  nicht  merklich  hindern. 
Verf.  beschleunigt  weiterhin  die  Diffusion  noch  da- 
durch, dass  er  für  fortdauernde,  selbstthätige  Er- 
neuerung des  Wassers  sorgt.  Dies  geschieht  mit  Hülfe 
einer  im  Original  nachzusehenden  Hebervorrichtnng. 
EiweisslÖsungen,  in  diesem  Apparat  der  Dialyse  unter- 
worfen, zeigten  nach  48 Standen  die  von  Aronstein 


und  Schmidt  angegebenen  Eigenschaften  salzfreier 
EiweisslÖsungen,  allein  sie  waren  nicht  vollständig 
aschenfrei.  Beim  Einäschern  im  Platinüegel  hinterliess 
das  Albumin  0,35—0,56  pGt.  Asche,  die  in  Wasser 
unlöslich  war.  Bei  Znsatz  sehr  verdünnter  Es&gsaore 
erlangte  diese  Eiweisslösnng  ihre  Goagnlirbarkeit  durch 
Hitze  wieder.  Die  Grösse  des  hierzu  erforderten  Zu- 
satzes steht  in  keinem  directen  Verhältniss  zur  Menge 
des  Eiweiss,  ein  Znsatz  von  mehr  Essigsäure  hebt  de 
Goagnlirbarkeit  beim  Erhitzen  wieder  auf.  —  Das 
durch  Dialyse  gereinigte  Eiweiss  zeigte  einen  deutlich 
süssen  Geschmack.  —  Verf.  empfiehlt  schliesallch 
Chromatleim  zum  Einschliessen  mikroskopischer  Prä- 
parate; er  bedient  sich  hierzu  folgender  Mischimg: 
10  Grm.  Leim,  100  Wasser,  10  Gem.  Glycerin,  1  Gm. 
Kali  bichromic. 

Die  im  Laboratorium  des  Ref.  gemachten  Beob- 
achtungen Winogradoff's  (29),   die  mittelst  der 
gewöhnlichen  Diffusionsapparate,  zum  Theil  jedoch 
auch  im  strömenden  Wasser  angestellt  sind,  zeigen  in 
manchen  Puncten  eine  sehr  bemerkenswerthe  Deber- 
einstimmnng  mit  denen  H.'s.     Auch  in  diesen  Ver- 
suchen zeigten  die  durch  Dialyse  gereinigten  Eiweiss- 
lösuDgen  das  von  Schmidt  angegebene  Verhalten, &ber 
sie  waren  nicht  aschenfrei.  Durch  EssigsänrezusaU  and 
Erhitzen  zum  Kochen  konnte  sämmtliches  AlbamiD 
daraus  abgeschieden  werden.    Auch  in  den  besonden 
sorgfältig  ausgeführten  Versuchen  betrug  der  Aschn- 
gehalt,  auf  trockenes  Albumin  bezogen,  immer  noeh 
1,32  pCt.  —  1,29  pCt.  —  0,81  pCt.,    Werthe,  die 
allerdings  etwas  höher  sind,  wie  die  von  Hnizingi. 
Der  Aschengehalt  ist  stets  einerseits  im  Eiweisscoaga- 
lum,  andererseits  im  Filtrat  davon  bestimmt;  natörlich 
decken  sich   diese  Bestimmungen  nicht  mit  den  Be- 
zeichnungen „unlösliche^  und  „lösliche^  Salse,  dt 
auch  sog.  unlösliche  Salze  beim  Goaguliren  vom  Ei- 
weiss in  das  Filtrat  übergehen.  Regelmässig  ging  ein 
beträchtlicher  Theil  des  Eiweiss  in  das  Diffasat  aber. 
Das   angewendete   Papier    war   meistens    das   toi 
Schmidt  eingeführte,  uneigentlich  Pergamentpapitf 
benannte.   Gewöhnliches  deutsches  Papier  zeigte  äbn- 
gens  keinen  wesentlichen  Unterschied  in  seiner  Wirk- 
samkeit. 

Schützenberger  (30)  bespricht  in  einer  Beihe 
von  an  die  Academie  in  Paris  gerichteten  Mittheiinn- 
gen  die  Einwirkung  des  Aetzbaryt  auf  Alba- 
mi n.     Goagulirtes  Albumin  mit  der  doppelten  Quan- 
tität krystallisirtem  Aetzbaryt  und  einer  hinreichen- 
den Quantität  Wasser  (1  Ltr.  auf  100  Grm.  trocknes 
Eiweiss)  erhitzt  löst  sich  auf,    entwickelt  Ammoniak 
und  Kohlensäure.  Die  Ammoniakentwicklung, anfangs 
stark,  wird  allmälig  schwächer  und  hört  schliesslich 
auf ;   100  Grm.   Albumin  liefern  so   1,7  Grm.  NH, ; 
auf  je  2NH3  bilden  sich  ein  CO^,   also  dieselben 
Mengeverhältnisse,   wie  sie  der  Harnstoff  bildet.  &* 
hitzt  man  statt  bei  100®  bei  140-150,  so  werden  4,1 
NH3  und  24  Grm.  kohlensaurer  Baryt  abgespalten. 
Ausser  dem  Carbonat  enthält  der  Barytniederscblag 
noch  Oxalsäuren  und  schwefeligsauren  Baryt.  Die  von 
dem  Niederschlag  abfiltrirte  Lösung  lässt  licb  dai«b 
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Xoblensaore  nicht  vollständig  von  Baryt  befreien,  hier- 
KD  i«t  vielmehr  ein  Zusatz  von  Schwefelsäare  erforder- 
lich. Die  von  schwefelsaorem  Baryt  abfiltrirte  Flüssig- 
keit erstarrt  nach  hinreichendem  Abdampfen  alimälig 
fast  vollständig  za  einer  krystailiniscben  Masse;  die- 
selbe besteht  aas  einem  Gemisch  von  Amidosäare  and 
hat  die  summarische  Zas  mmensetzung 

^67    "ISO   *^  l  4   ^  3  *Z  • 

Erhitzt  man  coagalirtes  Albumin  mit  verdünnter 
Schwefelsäare  (1 :  10)  einige  Zeit,  so  zerföllt  es  in 
einen  in  Wasser  an  löslichen  and  einen  darin  löslichen 
Aotbeil.  Letzterer  ist  dnrch  salpetersaares  Queck- 
ffliberoiyd  fällbar.  Der  Niederschlag  darch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  liefert  ein  amorphes  Prodnct  von 

der  Zasammensetznng  C^,,  Hfi>BNi4i5  (^'  ^^^^^  *"" 
gegeben).  Dieser  amorphe  Körper  giebt  mit  Baryt- 
bjdrat  erhitzt,  Ammoniak  and  Baryamcarbonat  in 
denselben  relativen  Mengenverhältnissen  wie  der 
Hirostoff.  Es  sei  hier  noch  die  übersichtliche  Dar- 
stellang  der  Resaltate  von  Schützenberger  selbst 
mitgetheilt,  welche  namentlich  über  die  Zosammen- 
letzong  des  Gemisches  von  Amidosäare  nähere  Aas- 
konft  giebt. 

1)  Alle  £iw€isssabstanzen  bei  150  bis  200  ^  mit  Aetz- 
baryt  erhitzt  liefern:  Ammoniak,  Oxalsäure  und  Kohlen- 
mre.  Die  Menge  des  Ammoniak  schwankt  für  die  ver- 
schiedenen Eiweisssorten  von  3,5  bis  4,5  pGt.,  ist  für 
dieselbe  Art  indessen  constant;  die  3Ienge  der  Säuren  ist 
schwankend:  manche  Arten  liefern  nur  weni^  Kohlen- 
sjore,  andere  gleiche  Mengfen  der  Säuren.  2)  Das  Fil- 
trat  ?om  Oxalsäuren  und  kohlensauren  Baryt  durch  Er- 
Üizen  Tom  Ammoniak  und  durch  COa  -Strom  vom  über- 
ichüssigen  Baryt  befreit,  enthält  Baryt  in  Losung,  der 
durch  Schwefelsäare  gefällt  wird.  Die  Menp^e  des 
schwefelsauren  Baryt  beträgt  15  für  100  des  Eiweiss- 
körpers.  3)  Die  Lösung,  vom  schwefelsauren  Baryt  ab- 
fiJtrirt  und  destillirt,  giebt  Essigsäure  und  einen  Rück- 
stand, der  aus  einem  Gemisch  von  Amidosäuren  besteht 
Die  Analyse  desselben  führt  zu«  der  uns^eßhren  Formel 
C«  Hi30  Ni4  032.  Dieses  Gemisch  besteht  aus  3  Reiben 
ifon  Verbindungen:  1)  solchen  von  der  Reihe  Cn  Ha  n  +  i 
XO2  und  zwar  herrscht  darin  vor  n  =  6,  5,  4;  eine  Spur 
^on  7  u.  3.  2)  Reihe  Cn  H2n  1  O3  ■—  Acrylsäuren- 
reibe  n  =  6,  5,  4  3)  Reihe  Cn  H2  n  -  1  O4  Asparagin- 
säurenreihe  n  =  5  u.  4.  Die  Zersetzung  des  Ei  weiss 
erfolgt  unter  Aufnahme  von  soviel  Mol.  H  2  0,  als  Sti«-k- 
stoff  Atome  im  Eiweiss  enthalten  sind.  Die  ganze  Zer- 
setzung drückt  Schützenberger  durch  folgende  For 
me]  aus: 

C72  Hiu  Nis  O22  S  +  18  H2  0 
=^C02  +  C2  H2  O4  +-  C2  H4  O2  +  4NH8  +  S  +  067 

H132N14O32 

Hassen  beschreibt  (31)  die  Verbindangen  des 
Haematins  mit  Jodwasserstoff  and  Brom- 
w&sserstoff,  die  der  Verbindang  mit  HCl  ganz 
analog  sind  and  wie  diese  durch  Erhitzen  von  Blnt 
init  Eisessig  erhalten  werden  mit  dem  Unterschied, 
äaas  man  statt  Kochsalz  Jodnatriam  resp.  Bromnatrinm 
ZQ  dem  Gemisch  hinzasetzt.  Analysen  dieser  Verbin- 
doagen  hat  Verf.  nicht  aasgeführt.  Aasserdem  macht 
H.  iVMh  Angaben  aber  das  Verhalten  des  Blutes  beim 
Erhitzen  mit  borsaarem  Natron  and  Eisessig,  Natrinm- 
nad  Ammoniamsalfid,  Gyankaiinm,  Ferrocyankalinm, 
^yanqaecksilber,  namentlich  ober  verschiedene,  dabei 
auftretende  mikroskopische    Grystallbildnngon.    Aas 

Jabreaberiebt  der  gesammUo  Hedidn.    1875.    Bd.  I. 


faalendem,  verdünntem  Blnt  sollen  sich  nach  Zusatz 
von  Bromkaliom  grosse  Erystalle  voo  bromwasser- 
stoffsaarem  Haematin  bilden.  Aach  die  Angaben  über 
essigsaures,  oxalsaaros  Haematin,  sowie  über  die  Ver- 
bindangen mit  einer  ganzen  Reihe  anderer  Säuren 
erscheinen  bei  dem  Mangel  aller  Analysen  sehr  an- 
sicher, vielleicht  handelte  es  sich  in  allen  Fällen  nur 
om  Haemin. 

Gazenenve  (32)  beschreibt  zunächst  ein  neues 
Verfahren  zur  Darstellung  von  Haematin:  man 
wäscht  Blatkörperchen  in   der  bekannten  Weise  mit 
Eochsalzlosang  von  3  pCt.,   schüttelt  den  feuchten 
Brei  mit  dem  doppelten    Volumen  Aether  von  56^ 
(welcher  Skala?  Ref.)  zur  Auflösung  der  Blatkörper- 
chen  and  Ooagnlation   des  aufgelösten  Haemoglobin 
(damit  diese  eintritt,   muss  der  Aether  alcoholhaltig 
sein ;   G.  rechnet  darauf,   dass  der  gewöhnlich  ange- 
wendete Aether  ca.  25-30  pCt.  Alcohol  enthält,   was 
für  deutsche  Verhältnisse  wohl   nicht  zutrifft).    Das 
Goagulam  wird   mit  Aether  eztrahirt,    der  im  Liter 
20  Grm.    Oxalsäure   enthält  (1  Ltr.  auf  1  Ltr.  ange- 
wendetes Blnt),   das  Haematin  geht  dabei  vollständig 
in  Lösung;  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  ammoniak- 
haltigem  Aether  kann  es  wieder  gefällt  werden.    Der 
Niederschlag  wird  nach  24  Standen  gesammelt,   mit 
Aether,   Alcohol,    Wasser  gewaschen.    Die  Angaben 
über  die   Eigenschaften  des  so  erhaltenen  Productes 
stimmen    mit  denen    Hoppe's   über  das  Haematin 
aberein  —  hervorzuheben  ist,  dass  nach  Verf.  durch 
Fällung  einer  wässrig  ammoniakalischen  Lösung  mit 
Säure  ein   ammoniakhaltiges  Prodnct  erhalten  wird, 
welches  das  Ammoniak  erst  beim   Erhitzen  auf  \^^ 
abgiebt.  Schüttelt  man  das  so  erhaltene,  noch  feuchte 
Haematin  mit  salzsäurehaltigem   Aether,    so  entsteht 
zuerst  (9ine  braune  Lösung,  ans  der  sich  bald  braune 
Erystalle  abscheiden  von  salzsaurem  Haematin ;   doch 
ist  es  schwierig,  auf  diesem  Wege  das  Haematin  voll- 
ständig in   die   salzsaure  Verbindung  überzuführen. 
Man  verfährt  zur  Darstellung  derselben  zweckmässig 
in  folgender  Weise:   50  Gem.  der  sauren  ätherischen 
HaematinlÖsnng  versetzt  man  mit  5  Tropfen  Aether, 
der    mit    Salzsäuregas    gesättigt  ist,   and   giesst  die 
Mischung,  ohne  arozurühren,  auf  200 Gem.  Wasser,  das 
sich  in  einem  Kolben  befindet.    An  der  Berührungs- 
zone beider  Flüssigkeiten   bilden  sich  alimälig  -  in 
24  Stunden  -  Erystalle  von  salzsaurem   Haematin. 
Das  bromwasserstoffsanre  Haematin  ist  dem  salzsaaren 
in  seinen  Eigenschaften  durchaus  gleichend.  Zur  Dar- 
stellung löst  man  frisch  gefälltes  Haematin  in  HBr 
haltigem  Aether  and  giesst  diese  Lösung  auf  Wasser. 
Dasselbe  gilt  von  der  Verbindung  mit  Jodwasserstoff- 
säure,  nur  ist  dieselbe  schwieriger  za  erhalten,   weil 
der  Jodwasserstoff  haltige  Aether  sehr  zeisetzlich  ist. 
Alle  Versuche,  Verbindungen  des  Haematin  mit  orga- 
nischen Säuren  darzustellen,  waren  vergeblich  (vgl. 
damit  die  Angaben  von  Husson  (31)). 

Das  von  Gomaille  (33)  empfohlene  Verfahren 
zur  Bestimmung  des  Goffeingehalt  des  Eaffee's  ist  fol- 
gendes: 5  Grm.  feingepulverter  Kaffee  wird  mit 
1  Grm.  Magnesia  asta  gemischt,   24  Stunden   stehen 
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geiasMo,  daon  anf  dem  Wasserbad  getrocknet.  Die 
Hasse,  die  dabei  eine  gräne  Farbe  annimmt,  wird  ge- 
poiTerty  gesiebt  aod  mit  Chloroform  am  Etäckflass- 
liebte  ansgekoebt  (100  Grm.),  alsdann  filtrirt,  das 
Cbioroform  abdestillirt:  aas  der  rackständigen  Masse 
TOD  Fetten  and  Coffein  wird  das  letztere  unter  Zasatz 
▼on  gestossenem  Oias  dareb  Aaskocben  mit  Wasser 
extrabirt;  die  Losang  binterlässt  beim  Verdampfen 
reines  crystaliisirtes  Coffein.  Darob  die  verscbiede- 
neo  Angaben  aber  die  LÖslicbkeitsverbältnisse  warde 
Verf.  za  einigen  Lösliebkeitsbestimmangen  veranlasst, 
Ton  denen  Ref.  die  fär  Wasser,  Alcohol  absol., 
Aetber  and  Cbioroform  wiedergiebt. 


Es  losen  100  Tb. 

• 

bei  15—170 

Wasser 

1,35 

45,55  bei  65» 

Alkohol 

0,61 

3,12  (siedend) 

Aetber 

0,0437 

0,454      (do.) 

Chloroform 

12,97 

19,02      (do.) 

(Die  ExtractioD  mit  Chlorofoi 

rm  ist  zu  dem  (([leiohem 

Zweck  von  Aubert 

empfohlen. 

Ref.) 

Nasse  (34) ging  bei  seinen  Untersacbangen  aber 
die  angeformten  Fermente  von  der  zaerst  von 
da  BoiS'Reymondansgesprocbenen  Tbatsache  aas, 
dass  die  Salze  der  Alkalien  die  S&nerang  des  Muskels 
bindern,  er  stellte  sieb  die  Aufgabe,  die  Wirksamkeit 
verschiedener  Salze  in  dieser  Hinsicht  festzastellen, 
orsprunglicb  in  der  Idee,  dass  dieselbe  abhängig  sein 
wurde  von  den  Anziebangsvermogen  der  Salze  für 
Wasser.  Als  Msass  für  dieses  betrachtet  Verf.  die 
Dampfspannung  der  Lösung,  die  für  eine  Reihe  von 
Salzen  durch  W uliner  festgestellt  ist.  Durch  Koch- 
salzldsuQg  entblutete  Froschmuskeln  worden  mit  dem 
betreifenden  Salz  verrieben,  noch  weiter  mit  Salz- 
lösung verdünnt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Lacmus  blau 
gefärbt  und  nun  der  Eintritt  der  spontanen  Säuerung 
beobachtet.  Die  Versuche  zeigten  die  erwartete  Ge- 
setzmässigkeit nicht,  wohl  aber  Differenzen,  die  zn 
genaueren  Untersuchungen  aufforderten.  N.  wählte 
hierzu  indosso  andere  Fermentationsvorgänge  und 
zwar  zunächst  die  Einwirkung  von  Speichel  auf 
Amylum.  Bei  Anwendung  von  Kochsalzlösung  fiel 
die  Zuckerbildnng  bei  einem  gewissen  Qehalt  an  NaCl 
(3,85  pCt.)  stärker  ans,  als  ohne  Kochsalz,  bei  höhe- 
rem Gehalt  schwächer.  Die  Invertimng  von  Rohrzucker 
durch  verdännte  SchwefeLäure  wurde  durch  verschie- 
dene Salze  in  verschiedenen  Concentrationen  nur  ge- 
hemmt, durch  keines  gefördert.  Ausgedehntere  Ver- 
suche wurden  angestellt  mit  der  Inversion  des  Rohr- 
zackers  durch  das  invertirende  Ferment  der  Hefe  — 
mit  Speichel,  Pancreasferment  und  Diastase  in  ihrer 
Einwirkung  auf  Amylum.  Die  augewendeten  Salze 
aind  Sulfate,  Nitrate  und^Chloride  des  Kalium,  Natrium 
ond  Ammonium.  Bei  der  Inversion  des  Rohrzuckers 
wurden  auch  die  Salze  der  alkalischen  Erden  unter- 
ancht.  Das  gemeinsame  Resultat  lässt  sich  etwa  fol- 
gendermassen  formuliren:  1)  Die  Salze  haben  einen 
naobweisbaren  Einflnss  anf  die  Menge  des  Fermen- 
tatlonsproductes,  bald  nach  der  positiven,  bald  nach 
der  negativen  Seite.     2)  Für  die  Art  des  Einflusses, 


ob  positiv  oder  negativ  and  die  Grösse  desselben,  sind 
bestimmend :  a)  die  Natar  des  Salzes,  b)  seine  Cos- 
centration,  e)  die  Art  der  Fermentation.  Ein  mi 
dasselbe  Salz  kann  bald  hemmend,  bald  befördernd 
wirken.  Im  AUgemeinen  wirken  die  Ammoniaksalle 
am^stärksten  befördernd,  das  Cblorkaliom  am  stärk- 
sten hemmend.  Die  grösste  Wirkung  ergab  sich  bd 
der  Inversion  von  Zucker  durch  Hefeferment:  sehwe- 
feisanres  Ammoniak  (8,33  pCt.)  steigerte  die  Wirkoog 
von  100  auf  306.  Da  die  Wirkung  der  Salze  verschieden 
ist  bei  verschiedenen  Vorgängen,  so  geht  daraus  her- 
vor, dass  die  Fermente  selbst  dadurch  beeuflosst 
werden.  Eine  Wiederholung  der  Versuche  an  Motkelo 
mit  4  procentigen  Salzlösungen  ergab  jetzt,  dus 
einige  Salze  die  Säuerung  verzögern,  andere  dagegen 
befördern.  Hemmend  wirkten:  Na^SO^,  NaNO,, 
NaCl  und  KCL,  befördernd  KNO3  und  K,80,. 
Versnebe  mit  Alkaloiden  bei  denselben  FermentitiODS- 
processen  zeigen,  dass  auch  hier  nicht  nur  Hemmang 
sondern  auch  Beförderung  des  Processes  vor- 
kommt. Besonders  wirksam  waren  Coninm,  Morphion 
und  Veratrin  in  Lösungen  von  1  pCt.  Das  invertirende 
Ferment  der  Hefe  wurde  am  stärksten  von  den  Al- 
kaloiden beeinflusst.  Die  Eigenschaft  der  Fermente, 
in  ganz  bestimmter  Weise  auf  zugesetzte  fremdartige 
Substanzen  zu  reagiren,  bietet  ein  Mittel,  dieve^ 
scbiedenen  zuckerbildenden  Fermente  von  elDander 
zu  unterscheiden. 

Hafner  (35)  hat  in  einer  in  Gemeinschaft  not 
Mark  wort  ausgeführten  Untersachang  als  Masuta^ 
für  die  Grösse  des  Fermentationsvorgangei 
die  bei  der  Einwirkung  von  Emulsin  auf  Amygdalio 
gebildete  Menge  Zucker  benutzt  und  auf  diesem  Wegs 
den  Einfluss  verschiedener  Momente  in  dieser|HiDsie)it 
festgestellt.  Die  Intensität  des  Processes  wächst  pro- 
portional der  Zeit  und  proportional  der  Tempentar 
bis  etwa  öO-öl'^,  nimmt  dann  wieder  ab.  Diese  Ab- 
nahme hängt  von  der  Einwirkung  der  Temperatur  vd 
die  Fermentlösnng  selbst  ab.  Wird  diese,  raäidi 
die  EmnIsinlÖsung  vor  der  Mischung  mit  Amygdiliu 
einige  Zeit  auf  60"  erwärmt,  so  bleibt  sie  noch  wiik- 
sam.  Die  Wirksamkeit  nimmt  ab  bei  70",  sie  wird 
vernichtet  bei  90°.  -  Mit  zunehmender  ConcentratiOT 
der  Lösung  des  Emulsin  steigt  die  Grösse  des  Um- 
satzes —  ebenso  mit  wachsender  Concentration  der 
AmygdalinlÖsung,  jedoch  nimmt  dieselbe  ab,  wenn 
die  AmygdalinlÖsung  mehr,  wie  6  procentig  ist.  Bei 
der  Einwirkung  von  Diastase  auf  Stärke  beschrankt 
nach  älteren  Versuchen  von  Schwarzer  auch  ein  ia 
grosser  Zusatz  von  Diastase  die  Zockerbildang.  {^^' 
der  sind  die  angewendeten  Mengen  sehr  klein,  die 
Werthe  für  den  Zucker  daher  sehr  niedrig,  sodass  die 
Unterschiede  in  der  Menge  desselben  oft  nicht  scbsri 
hervortreten.   Ref.) 

Im  weiteren  Verfolg  seiner  früheren  Untersacban- 
gen hat  v.Gorup-Besanez(36)peptonbildende 

Fermente  in  den  Samen  von  Cannabis  indica,  LinoD 
nsitatissimum  und  in  der  gekeimten  Gerste  aod  zwar 
sog.  gelbem  Darrmalz  gefunden;  fermentfrei  erwiesen 
sich  Lupinensamen  und  Seeale  cornutum.  Doroh  wieder- 
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holte  Ffiilong  der  Glycerinaoszüge  mit  ätherhaltlgem 
Alkohol  worde  das  Wickenferment  schneeweiss  er- 
halten. Es  war  indessen  nicht  möglich,  dasselbe  von 
einem  bedeotenden  Aschengehalt  zn  befreien,  eine  Be- 
stimmong  ergab  ein  Gehalt  von'  7,76pGt.  [Die  Stick- 
stoffbestimmnng  ergab  bemerkenswerther  Weise  nur 
4,3  pCt.  Die  yerdauende  Wirkung  wurde  darch  die 
Einwirkung  des  Fermentes  auf  gequollenes  Fibrin 
festgestellt,  die  Lösung  gab  die  Reactionen  des 
Peptons. 

Zolkowsky  und  König  (37)  haben  aus  den 
mit  Wasser  and  Glycerin  bewirkten  Auszügen  aus 
Jbls,  Rankelräben,  Möhren  und  Hefe  durch  Aether 
eme  Substanz  gefällt,  deren  Auftreten  bei  der  Fabri- 
cation  des  Zuckers  schon  seit  einiger  Zeit  bekannt  ist; 
sie  fährt  hier  den  Namen  frosohlaichartige  Gallerte 
imd  scheint  ans  Zellenprotoplasma  zu  bestehen.  Die 
Yeif.  entdeckten  an  dieser  Substanz,  die  in  Wasser 
ÜBT  aufquillt,  sich  nicht  eigentlich  löst,  fermentative 
£geD8chaften,  wenigstens  bei  der  aus  Malz  und  aas 
Hefe  dargestellten  Substaqs;  die  erstere  fuhrt  Stärke- 
mehl in  Zucker  über,  die  letztere  Rohzucker  in  In- 
Tertzncker  über.  Die  Verf.  sehen  diese  Substanz  als 
das  Ferment  selbst  an.  Ref.  glaubt,  dass  die  An- 
Kbauung  schwerlich  richtig  sein  kann,  -  wahrschein- 
üeh  handelt  es  sich  nur  um  geringe  Mengen  von  Fer- 
ment, welche  von  der  ausfallenden  Substanz  mitge- 
rissen werden. 

Donath  (38)  macht  einige  Angaben  über  den 
invertirenden  Bestandtheil  der  Hefe.  Erer- 
flielt  denselben  —  von  ihm  Invertin  genannt  —  durch 
£xtraction  der  mit  Alkohol  ausgezogenen  und  dann 
getrockneten  Hefe  mit  Wasser.  Beim  Schuttein  des 
wissrigen  Auszuges  mit  Aether  schied  sich  eine  frosch- 
laiehartige  Masse  ab,  die  mit  Wasser  gewaschen  und 
in  Alkohol  getropft  wurde.  So  schieden  sich  weisse 
Flocken  ab,  welche  nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  eine 
^Bisse,  pulverförmige  Masse  darstellten.  Das  Invertin 
JBtiu  Wasser  nicht  löslich,  sondern  nur  quellend;  es 
invertirt  Rohzucker  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
«itor  in  10—15  Minuten,  ist  ohne  Wirkung  auf  Amy- 
lom  und  Dextrin.  Die  Substanz  giebt  dieMillon'sche 
^«»ction,  die  von  Adamkiewicz  (siehe  oben  25} 
^egen  nicht.  Die  Analyse  zeigte  erhebliche  Abwei- 
chongen  vomEiweiss,  C  40,48  und  40,53  pCt.,  H  6,88 
^^  6,38,  N  9,47  und  9,86  pCt. 

Bender  (39)  fand  das  beim  Auspressen, 
"owie  beim  Sieden  von  Aepfeln  austretende  Gas 
>^ieh  an  CO,  und  N  und  fast  frei  von  Sauerstoff.  Eine 
Analyse  ergab  40,2  pCt.  CO,,  0,43  0,  59,37  N;  in 
tt  einem  andern  Falle  wurden  31,0700,  und  68,93  N 
jefanden.  Ans  4Aepfeln  wurden  c.  100  Ccm.  Gas  er- 
sten. Die  Angabe  von  Lechartier  und  Belamy 
schien  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Diese 
^iitoren  haben  (40)  ihre  Untersuchungen  über  die 
^«rmentation  der  Fruchte  festgesetzt.  Siezeigen 
^nächst,  dass  Birnen  derselben  Sorte  und  in  demsel- 
^^  ZasUnd  der  Reife  untersucht,  bezogen  auf  1  Grm. 
^^  Substanz,  dieselbe  Menge  Gas  liefern,  nämlich  6,0 
'^  0,4  ^  6^33  o^gQ    Jq  verschiedenen  Stadien  dem 


Versuch  unterzogen,  geben  sie  wechselnde  Mengen 
Gas,  umsoweniger,  je  älter  sie  sind,  weil  dann  die 
Gasentwicklung  schon  zum  Theil  abgelaufen  ist.  Un- 
reife Fruchte  entwickeln  von  einem  bestimmten  Sta- 
dium ab  mehr  Gas,  wie  reife.  Nicht  nur  Fruchte 
zeigen  GO^ -Entwicklung,  sondern  auch  Blätter. 

M.  Traube  war  bezüglich  der  alkoholischen 
Gährung  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  das  Pro- 
toplasma der  Pflansellen  ein  chemisches,  die  alkoho- 
lische Gährung  des  Zuckers  bewirkendes  Ferment  ist, 
oder  ein  solches  enthält  (vgl.  d.  Ber.  f.  1874).  Carl 
Schumann  (41)  ist  der  Ansicht,  dass  in  diesem  Fall 
auch  das  freie  Protoplasma  der  Myxomyceten  im 
Stande  sein  mnsste,  alkoholische  Gährung  hervorzu- 
rufen. Der  mit  aller  Vorsicht  unter  Verwendung  von 
Didymium  leucopus  angestellte  Versuch  hatte  einen 
durchaus  negativen  Erfolg,  trotzdem  die  Sporen  der 
Myxomyceten  normal  ausgetreten  waren,  die  Trauben- 
zuckerlösung also  ein  für  dieselben  geeignetes  Median 
darstellte.  Es  trat  keine  Spur  von  CO, -Entwicklung 
und  Alkoholbildnng  ein. 

Gegenüber  den  Angaben  von  Schär  (ver- 
gleiche den  Bericht  für  1874)  beschreibt  Binz 
(44)  genau  seine  Versuchsanordnung ,  welche  die 
Hemmung  der  Oxydation  durch  Chinin  nach- 
weist. Schwefelsaure  Indigolösung  wird  soweit  mit 
Wasser  verdünnt,  dass  sie  im  Reagenzglas  ganz  durch- 
sichtig, aber  noch  dunkelbau  erseheint,  mit  kohlen- 
saurem Natron  alkalisch  gemacht  und  mit  etwas  Blut 
versetzt:  ein  Tropfen  auf  10  Ccm.  der  Indigolösung. 
9  Ccm.  dieser  Flüssigkeit  werden  alsdann  mit  1  Ccm.  einer 
1  proc.  Chininlösung  (saizsaures)  und  5  Tropfen  ozoni- 
sirtem  Terpentinöl  versetzt  und  gut  durchgeschüttelt. 
Beim  Controlversuch  bleibt  nur  das  Chinin  fort  Das 
Controlpräparat  wird  schnell  dunkelgrün  und  schliess- 
lich gelb  unter  Oxydation  des  Indigos;  das  andere 
wird  auch  oxydirt,  jedoch  viel  langsamer.  Das  Chinin 
verhindert  somit  die  Oxydation  des  Indigo  unter  den 
im  Blut  herrschenden  Bedingungen.  Ebenso  wirkt 
salzsaures  Cinchonin  und  die  Morphinsalze ;  ganz  oder 
fast  wirkungslos  sind  schwefelsaures  Atropin  und  sal- 
petersaures Strychnin.  Statt  des  Blutes  lässt  sich  auch 
Haemogiobin  anwenden.  Auch  mit  Guajakharz  lässt 
sich  die  Beschränkung  der  Oxydation  bei  Gegenwart  von 
Chinin  zeigen.  Seh.  (45)  muss  zugeben,  dass  die  An- 
gaben B.^s  in  derThat  vollständig  richtig  seien,  jedoch 
nur  für  alkalische  Reaction  gelten;  in  neutraler  oder 
saurer  Lösung  trete  dagegen  das  umgekehrte  Resul- 
tat ein. 

Durch  ältere  Untersuchungen  ist  festgestellt,  dass 
Pilze  in  sauerstoffhaltiger  Luft  CO^  bilden  und  auch 
nach  Verbrauch  des  0  fortfahren,  auf  Kosten  ihrer 
eigenen  Snbstanz  CO^  zu  bilden;  dagegen  ist  diePro- 
duction  von  Wasserstoff  zweifelhaft.  Müntz  (46)  Hess 
einen  Luftstrom  über  Champignons  streichen 
(Agaric.  camp.),  alsdann  durch  eine  Reihe  von  Röhren 
zur  Absorption  von  Kohlensäure  und  Wasser,  endlich 
über  glühendes  Kupferoxyd.  In  den  vorgelegten 
Apparaten  fand  weder  eine  Aufnahme  von  Wasser, 
noch  von  Kohlensäure  statt,  es  hatte  sieh  also  weder 
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WssaerslofF  »uch  Kohlen wuserstofF gebildet.  Ersetzte 
er  die  Laft  clar<'b  Stickstoff,  so  war  die  Bildang  tod 
WasaentofT  sowohl  ftof  dem  aDgebeoen  Wege,  wie 
eiidiometriacti  n^cliveisbar;  bei  ietsterem  Versacb  be- 
fsDden  sich  diu  Filze  in  eioer  CO,  Atmosphäre.  Im 
ersterem  Falle  bei  Gegenwart  von  Saneretoff  haben  die 
Pilze  also  ibio  güw&hnliche  Rolle  gespielt,  im  letzteren 
bei  Mangel  an  Saneistoff  hat  eine  ioDore  TerbreDoong 
stattgefucdcti.  Als  Uaterial  derselben  betrachtete 
M.  den  in  Agar.  camp,  vorkommenden  Man  alt,  dessen 
SpaltQDg  in  CO  ,,  H  ond  Alkohol  unter  gewisseDVer- 
bältDissen  von  Berthelot  festgestellt  iit.  War  diese 
VoraasseUnng  ricbtig,  so  masate  bei  den  Pilzen  aach 
Alkohol bilduni;  stattfinden.  Dieser  Nachweis  gelang 
io  der  Tliat.  Andererseits  mnaste  der  Wasserstoff 
fühlen  bei  Pilzrn,  die  keinen  Hannit  enthalten;  auch 
diese  Vorüusstisang  bestStigte  sich.  Alle  niederen 
Pilze  zerlegen  nacb  H.  bei  AasscblnsB  von  Sanerstoff 
Zackor  in  Alkütiol  and  CO.;,  wie  es  farPenicilliom  nnd 
Hacor  mucedo  scbon  nacbgewicsen  ist.  Veif.  erwar- 
tete nan,  wenn  er  Hefe  mit  Zackeilöanng  nnter  fort- 
währ^udom  Dnrcbitrßmen  der  Luft  gäbren  iiess,  mehr 
CO.,  zu  finden,  als  dem  gespaltenen  Zocker  entsprach, 
doch  bestätigte  .sich  diese  Voraussetzung  nicht.  Nach 
Ansicht  dfis  Ruf.  ist  ein  solcher  Erfolg  aoch  gar  nicht 
EU  erwarten,  dn  sich  die  Hefe  bei  der  Gahrung  Quter 
normalen  VE-rhLutaissen  ja  nicht  vermindert,  die  Uaase 
der  orgauisch>;n  Substanz  nicht  abuimnit,  sondern  zu- 
nimmt. 

Un  ntz  hat  femer  (46)  im  Chloroform  ein  Mittel 
gefunden  zur  Un terscheidang  organisirter 
nnd  gelöster  B'armento.  200Ccm.  BacnmitSCcm. 
Chloroform  versetzt,  bleibt  2  Monate  unverändert; 
Rohrzucker,  mit  Eise  gemischt,  geht  nicht  in  Miloh- 
säuregährung  über,  wenn  manetwasCblorofoimhinso- 
fügt;  Fleisch,  Gelatine,  Stärkemehl  mitWaaser  halten 
sich  unverändert  bei  Gegenwart  von  Chloroform; 
ebenso  verhindert  dasselbe  die  alkoholische  Gährang. 
M.  fügt  als  fijnftes  Beispiel  noch  hinzu,  diss  Milch 
mit  Chloroform  versetzt  (5  Ccm.anf  300  Hilcb)  nicht 
geiiont;  er  iKlracbtet  dio  Milchgerinnung  gleichfalls 
als  von  Organismen  abhiagig.  Die  Bildung  vonZuckec 
im  Malz,  die  Spaltung  von  Amygdalin  durch  Emnlsln, 
die  Sacharifiualion  der  Stärke  durch  Speichel,  die 
Bildung  desäenföl  werden  durch  dasChloroform  nicht 
gebindert  oder  irgendwie  beeinflusat.  Setzt  man  zu 
einer  RohrzuckiTlÖsung  Befe  und  Chloroform,  so  wird 
der  Zucker  i[:vi.'rtiit,  dagegen  tritt  keine  alkoholische 
Gährung  ein.  'St.  beabsichtigt,  dieses  VerhSltniss  für 
das  Studium  der  Frage,  ob  die  Septieämie  von  orga- 
nisirten  Fermmiion  abhängig  sei,  zu  verwertheu. 

Bert  hat  früher  nachgewiesen,  daas  Sauerstoff 
von  einer  gewissen  Tension  alles  organische  Leben 
vernichtet.  Er  hat  jetzt  weiter  beobachtet  (47),  dass 
dadurch  auch  alle  Fermentationsprocesse  ver- 
zögert resp.  verhindert  werden,  die  von  organisirten 
Fermenten  abhängen.  Fleisch  in  Staaerstoff  an  (bewahrt 
von  44  Ma!  grösserer  Spannung,  als  er  in  der  Luft 
enthalten  (Piasgemenge  von  88  pCt.  StaaerstoEf  auf's 
lOfache  vprdichtet),    fault    nicht    nnd  zeigt  keinerlei 


Veränderung,  abgesehen  voneinergelblicbeaFärbDng. 
Der  Sauerstoff  wird  nicht  absorbirt,  während  imCon- 
trolversoch  ein  Stuck  Fleisch  von  etwa  45  Gnn.  Q«- 
wicbt  im  Laufe  von  SOTagen  3500Ccm.  Sanentoff  g^ 
wohnlicher  Spannung  absorbirt  und  sich  amEada  des 
Versuches  in  voller  Fänlniss  befand.  Wenn  man  du 
so  eonservirte  Fleisch  in  Luft  von  ge wohnlicher Spin- 
Diiüg  bringt,  jedoch  mit  Vo reich tsmassregeln,  wsldig 
das  Hineingelangen  von  atmosphäriacbem  Staub 
hindern,  so  hält  es  sich  unbegrenzt  lange.  Das  glnebe 
Resultat  ergeben  Versuche  mit  Eiern,  Harn,  Weis, 
feuchtem  Brod,  Stärkekleister,  Erdbeeren,  Kinchen. 
Hilcfa  faulte  gleichfalls  nicht,  dagegen  trat  Geriruiaog 
ein.  (Letztere  Erscheinung  leitet  B.  davon  ab,  ius 
die  compiimirta  Luft  eine  gewisseZeit  zor  Einwirk  nag 
branche;  Ref.  erinnert  dem  gegenüber  daran,  da»  die 
Milchgerinnung  auch  ohne  Mitwirkung  kSrperliehw 
Elemente  eintritt,  abhängig  von  einem  in  ihr  prifu- 
miiten,  gelösten  Ferment)  Auf  die  nicht  organiiiitei 
Fermente  hat  der  Saaerstoff  kernerlei  Einwirkoag; 
vielmehr  lassen  sichFermentlösangen  dadurch  belisbif 
lange  oonserviren,  da  der  comprimlrte  Sauerstoff  alh 
Fäulnissvorgänge  ausschliesst.  Untersucht  wardeu  li 
dieser  Hinsicht :  Speichel,  Pancieasssft,  Diutase,  Pep- 
sin, Hyrosin,  Emnlsin  und  das  invertirende  Feroint 
der  Bierhefe.  B.  macht  darauf  anfmerii^sam,  daai  die- 
ser priooipielle  Dnterscbied  ein  neues  Hülfsmittel  nr 
Entscheidung  der  Frage  darbiete,  in  wie  weit  kör;»' 
liehe  Elemente  bei  einer  Reibe  infectiöaer  Krankhdtee  i 
betheiligt  sind.  Eine  daran  sich  scbliessende  Bflam- 
kuog  von  Trecnl  bringt  nichts  Neues. 

Dahlem  stellt  (48)  eine  neue  Gährongi- 
theorie  auf.  Hefe  und  andere  OlhrnngsorganianieB 
sollen  die  Fähigkeit  haben,  Sauerstoff  anfsaaebinep 
nnd  damit  Wasaerstoffsoperoxyd  tu  bilden.  Dielesb^ 
wirke  dann  die  fermentativen  Zersetzangeo. 

Bandrimont  (49)  hatte  Gelegenheit,  ein« 
Zucker  zn  untersuchen,  dessen  Lösung  nach  iiitäa- 
digem  Sieben  viscid  wurde.  Nacb  48  StaniM 
wurde  die  Lösung  mit  Alkohol  versetzt,  der  eitn 
weissen  Niederschlag  bewirkte.  In  der  alkoholitdini 
Lösung  war  ausser  dem  Zucker  nichts  naohweisbU' 
Der  Niederschlag  enthielt  5,5  pCt.  Stickstoff  »«i 
0,5  pCt.  Asche,  der  Hauptsache  nach  in  Sbtw 
löslich. 

Mensel  (50)  zeigt  durch  Versuche,  dass  B«h  ' 
terien  im  Stande  sind,  Nitrate  zu  Nitriten  zu  redaciteo, 
und  dass  diese  Wirkung  bei  Zusatz  fäuInieiKidrigci 
Mittel  ausbleibt.  Brunnenwasser,  das  frisch  nur  NItnl 
und  kein  Ammoniak  enthiell,  gab  oach  ^ti^geo 
Stehen  Resction  auf  salpetrige  Säure.  M.  weist  uf 
die  Fähigkeit  der  Bacterien  bio,  den  äaaerstoS»> 
einer  festen  Verbindung  zu  entnehmen. 

M.  Traube  (51)  reclamirt  diesen  Änisprndi 
für  sich. 

MeuselC52)erklärl,  inTranbe'sSohriftenDicWs 
derart  gefanden  zu  haben    und   theilt  ausserdem  mit, 
dass  bei  der  Einwirkung  der  Bacterien   auf  Tranbeii- 
Zucker  arid  Kitrate  eine  durch  Bleiessig  fällbare  Sion    : 
enUteht,  welche   salpetrige   Säure   in    Freiheit  eeBt. 
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(Ref.  kaDD  nicht  amhin,  zu  bemerken,  dass  ihm  die 
Redaction  von  Nitraten  darch  Fänlnissbacterien  seit 
yielen  Jahren  bekannt  ist,  and  er  sie  stets  als  eine 
illgemeine  bekannte  That-sache  betrachtet  hat,  die 
sieh  in  ToUster  Uebereinstimmnng  mit  den  zahlreichen 
bekannten  Rednctions Wirkungen  von  Fäalnissgemi- 
schen  befindet  (vgl.  hiernber  weiter  nnten  Hoppe- 
Seyler  (55).  Die  Thatsache  ist,  soweit  dem  Ref.  er- 
innerlich, Ton  Schonbein  festgestellt.) 

Bechamp   beschreibt    (53)   die   Isolirnng   von 
Mikrosymen  ans  Moskelfleisch ;  dasselbe  wird  feinge- 
hackt,  mit  Wasser  nnd  verdnnnter  SalzsSnre  extrahirt; 
der  güi  aasgewaschene  Rückstand  verflüssigt  Stärke- 
mh\  nnd  fahrt  es  in  Zucker  ober,  er  enthält   mikro- 
siropiseh    antersncht,    freie  nnd    znsammenhängende 
Mikrozymen.    Zor  Feststellang  der  Wirksamkeit  der 
6eir6be,in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem  Alter  desThieres, 
benetzte  B.  die  Ueberfohrnng  von  Stärke  in  Tranben- 
nfiker  und  Von  Rohrzncker  in  Invertzucker.   Die  Or- 
gane werden  dem  frisch  getodteten  Thiere  entnommen, 
mit  Kreosotwasser  gewaschen  und  dann  bei  30-7-40^ 
mit  den  Losangen  digerirt.  Alle  Oewebe  des  Erwach- 
senen wirken  energisch  auf  Stärke,  schwach  auf  Rohr- 
zacker,  ansgenommen   ist  nur  das  Gehirn,  das  sehr 
sehwache  Wirkungen  äussert.  Mitunter  geht  der  Rohr- 
»eker  in  schleimige  Gährung  über.    Die  Gewebe  des 
F5t98  wirken  sehr  schwach  —  ihre, Wirksamkeit  steigt 
mit  zunehmendem   Alter  —   in   der  Flüssigkeit  ent- 
wickein sich  erst  spät  Bacterien.    Ausgenommen  ist 
Dar  das  Gehirn,    dieses   wirkt  beim   Fötus    gerade 
energischer  auf  Stärke  und   Zucker  ein,  wie  beim 
Erwachsen. 

P  0  p  0  f  f  hat  (54)  im  Laboratorium  von  Hoppe- 
[  Seyler  die  Sumpfgasgährung  untersucht  und 
IQ  entscheiden  gesucht :  1)  welche  Gase  dabei  ent- 
stehen, 2)  welche  Körper  dabei  anter  Bildung  von 
Oasen  zersetzt  werden,  3)  was  die  Ursache  dieser 
Zersetzung  ist.  Als  Material  diente  Schlamm  aus  der 
ni,  von  solchen  Stellen  gesammelt,  wo  Abzugscanäle 
In  dieselbe  einmünden,  welche  den  Strassenschmutz 
in  den  Fluss  führen.  Die  Masse  hatte  Breiconsistenz, 
eine  schmutziggraue  Farbe  und  einen  eigenthümlichen, 
oft  föealen  Geruch.  Zam  Ablauf  der  Gährung  dienten 
Kolben,  die  mit  Gasleitungsröhren  versehen  waren  und 
in  umgekehrter  Stellung  erhalten  wurden.  Die  Glas- 
röhren mündeten  über  Quecksilber  in  Gasmessröhren, 
^e  Gasentwickelung  ist  ziemlich  träge  —  am  Anfang 
findet  dabei  gleichzeitig  Absorption  des  im  Kolben  mit 
angeschlossenen  Sauerstoffs  statt,  sodass  zunächst  kein 
Oas  übertrat.  Die  Kolben  blieben  zunächst  3^  Wochen 
^^^  selbst  überlassen;  während  dieser  Zeit  wurden 
7  Gasproben  analysirt.  Die  Zusammensetzung  war 
folgende : 

C02  cm  0  N 

1.     11,75  2,48  4,71        81,06 

2. 
3. 
4. 

5. 

6. 
7. 


12,62 

5,68 

81,70 

34,99 

29,03 

0 

35,98 

55,81 

42,54 

0 

1,65 

56,00 

42,70 

0 

1,30 

45,9 

54,1 

0 

0 

43,3 

56,6 

0 

0,1 

Der  Sauerstoff  ist  in  dem  erhaltenen  Gasgemisch 
schon  zu  einer  Zeit  verschwanden,  wo  dasselbe  noch 
eine   erhebliche  Quantität  Stickstoff  enthält,   er    ist 
also  nicht  einfach  ausgetrieben,   sondern   zum  Theil 
absorbirt.    Mit  dem   Verschwinden  der  Luft  nähert 
sich  die  Quantität  der  GO^  nnd  des  Sumpfgases  dem 
Aequivalentverhältniss  1:1.     H^S  war  nicht  im  Gas 
nachweisbar.  —   Das  Prävaliren  der  Cellulose  in  den 
Schlammmassen  legte  von  vornherein  die  Vermnthung 
nahe,  dass  diese  selbst  oder  ein  nahes  ümwandlnngs- 
product  derselben  es  sei,  das  der  Zersetzung  unterliegt, 
und  dass  diese  Zersetzung  unter  der  Einwirkung  eines 
organisirten  Fermentes  erfolge.     Die  microscopische 
Untersuchung  zeigte  in  der  That  Cellulose  als  Haupt- 
bestandtheil  der  Schlammmassen  nnd  diese  vollständig 
durchsetzt  mit   microscopischen  Organismen:    Micro- 
coccen  von  verschiedenen  Farben,  namentlich  Micro- 
coccus  prodigiosus  G  o  h  n  —  Monas  predig.  Ehrenberg, 
ausserdem  Bacter.    Termo,  Sarcine  und  einige  Dia- 
tomeen.   Die  gefärbten  Micrococcen  vermehrten  sich 
während  der  Gährung,  sodass  lebhafte  Färbungen  in 
dem  Kolben  auftraten.    Die  Gährung  ist,  wie  die  Al- 
koholgährung,  mit  nachweisbarer  Temperaturznnahme 
verbunden :  das  Maximum  der  Temperaturzunahmo  be- 
trug 0,9  bis  1^\  Die  Aussen temperatur  ist  von  grossem 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Gährung.    Die  Intensität 
derselben  steigt  mit  zunehmender  Temperatur,  erreicht 
ihr  Maximum  etwa  bei  40^,  nimmt  dann  wieder  ab, 
nm  bei  5  ^ "  zu  erlöschen.    Die  Zusammensetzung  des 
entwickelten  Gases  wird  bei  höherer  Temperatur  sehr 
schnell  dieselbe,    wie  bei  niederer  Temperatur  erst 
nach  langer  Zeit.  —  Versuche  über  den  Einfluss  ver- 
schiedener Substanzen  auf  den  Verlauf  der  Gährung 
ergaben,  dass  Gyankalium,  Chinin,  chlorsaures  Kall, 
Chloroform,  Atropin  und  Curare  die  Gährung  verzö- 
gerten und  zwar  in  der  angegebenen  Reihenfolge,  nur 
das  Strychnin  schien  in  kleinen  Dosen   die  Gasent- 
wicklung zn  beschleunigen.  —  P.  stellte  nun  Versuche 
mit  verschiedenen  Substanzen  an,  um  zu  versuchen, 
ob  sie  der  Sumpfgasgährung  unterliegen.  Negativ  war 
das  Resultat  bei  Traubenzucker,  Fleisch,  zerschnittenen 
Kartoffeln,  dagegen  bildeten  Heu  und  Oohsenmagen- 
inhalt  auch  ohne  Hinzufügung  von  Ferment  Sumpfgas. 
Am  reinsten  verläuft  der  Process  bei  reiner  Cellulose, 
und  diese  Versuche  sind  ohne  Zweifel  die  interessan- 
testen. Schwedisches  Filtrirpapier  wurde  mit  Brunnen- 
wasser in  Kolben  gebracht  und  eine  minimale  Menge 
rother  Micrococcen  zugesetzt,   die  sich  bei  einem  der 
früheren  Gährungsversuche  entwickelt  hatten.     Nach 
einigen   Tagen  färbte  sich   das  Papier  an  einzelnen 
Punkten  röthlich,  die  Färbung  nahm  allmälig  an  Aus- 
breitung zu.    Gleichzeitig  trat  an  einzelnen  Punkten 
grünliche  Färbung  auf,  welche  schliesslich  über  die 
rothe  vorherrschte.   Einige  Tage  nach  Beginn  des  Ver- 
suches trat  Gasentwicklung  ein,  wengleich  etwas  träge. 
Das  Gas  zeigte  zwar  nicht  dieselbe  Zusammensetzung, 
wie  bei  reinem  Schlamm,  es  enthielt  stets  noch  rück- 
ständigen Stickstoff,  enthielt  jedoch  beträchtliche  Men- 
gen CH4.     Als  Beispiel  sei  hier  die  letzte  Analyse 
S.  140  angeführt: 
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C03  34,07  pCt. 

CH4  37,12    „ 
H  1,06    „ 

N  27,75    „ 

Die  Bildang  von  H  ist  aaf  die  nebenherlaufende 
BattersäaregähroDg  zu  beziehen.  Ganz  dieselben  Er- 
scheinungen warden  bei  Lösungen  von  Gammi  arabi- 
cam  beobachtet.  Ameisensaarer  Kalk  lieferte  nnr 
Wasserstoff  neben  geringen  Mengen  CO^  ;  resaltatlos 
war  der  Versach  mit  essigsaurem  Kalk,  essigsaurem 
Ammoniak,  oxalsaurem  Ammoniak  und  weinsaurem 
Kalk.  Die  Ameisensäure  wird  bei  der  Gährung  in 
Wasserstoff  und  Kohlensäure  gespalten.  Die  Quelle 
des  Sumpfgases  in  der  Natur  und  imDarmcaual  ist  also 
ohne  Zweifel  die  Gellulose. 

Der  Ausgangspunkt  einer  Arbeit  von  Joseph  Böhm 
ist  gleichfalls  die  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Sumpfgases  in  Sumpfen  (55).  Zahlreiche  Arten 
von  Land-,  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  warden  län- 
gere Zeit  hindurch  unter  Wasser  gehalten  und  die  ent- 
wickelten Gase  analysirt.  Die  Resultate  sind  am  Ende 
der  Arbeit  vom  Verf.  in  einigen  Sätzen  zusammen- 
gefasst : 

1)  Alle  untersuchten  Landpflanzen  und  viele  Sumpf- 
pflanzen erleiden  unter  Wasser  bei  Lnftabschluss  und 
ohne  Zusatz  eines  Fermentes  die  Buttersäuregährnng 
—  entwickeln  00^  und  H. 

2)  Die  meisten  Wasser-  und  viele  Sumpfpflanzen 
entwickeln  unter  gleichen  Bedingungen  Sumpfgas.  In 
diesem  Fall  geht  der  Entbindung  von  Grubengas  häufig 
Buttersäuregährnng  voraus. 

3)  Die  Sumpfgasentwickelung  unterbleibt,  wenn 
die  Pflanzen  gekocht  waren;  es  tritt  dann  nur  Butter- 
säuregährnng ein.  Werden  sie  alsdann  aber  in  einem 
offenen  Gefässe  gewaschen,  so  entwickeln  sie  wie- 
derum Sumpfgas. 

4)  Die  Flüssigkeit ,  in  der  sich  die  Pflanzen  be- 
finden, reagirt  nach  längerer  Zeit  alkalisch  und  ent- 
hält Ammoniak. 

5)  Bei  längerer  Versuchsdaner  tritt  eine  relative 
Zunahme  des  Kohlenstoffs  in  den  Versnchspflanzen  ein. 

Hoppe-Seyler  bespricht  (56)  in  ausführlicher 
Weise  die  Processe  der  Gährungen  und  ihre 
Beziehungen  zum  Leben  der  Organismen. 
Es  liegt  zunächst  die  erste  Abhandlung  darüber  vor. 
Die  alte  Anschauung,  dass  die  im  Körper  ablaufenden 
Processe  im  Wesentlichen  Oxydations Vorgänge  seien, 
hat  gegenüber  den  Untersuchungen  von  V  o  i  t  über 
die  Eiweisszersetznng  im  Körper,  sowie  zahlreichen 
Erfahrangen  aus  der  neueren  Zeit  über  das  Vorkom- 
men von  einfachen  Spaltnngs-  oder  Reductionsvor- 
gängen  (die  Bildung  von  Gallenfarbstoff  aus  Urobilin, 
von  Benzoesäure  aus  Chinasäure ,  von  Bernsteinsäure 
aus  Asparagin  a.  s.  w.),  sowie  über  das  Vorkommen 
leicht  oxydabler  Substanzen  —  Brenzcatechin  —  im 
Harn  nicht  mehr  Stand  halten  können.  Diese  That- 
sachen  erscheinen  aber  erklärlich ,  wenn  man  in  den 
Organen  des  Thierkörpers  den  Verlauf  von  Processen 
annimmt,  in  welchen  unter  Einwirkung  des  Wassers 
organische  Stoffe  verändert  und  gespalten   werden  in 


analoger  Weise,  wie  bei  derFänlniss.  Verf.  giehtnun 
zur  näheren  Erläaterung  zunächst  eine  Debersicht  ober 
die  fermentativen  Vorgänge  überhaupt. 

L  Fermentative  Umwandlangen  von  Anhydrideo 
in  Hydrate. 

A.  Die  Formen twirkang  entspricht  der  Wirkaog 
verdünnter  Säuren  in  der  Siedhitze. 

1)  Umwandlung  von  Amylum  in  Dextrin  und  Zocker, 
Glycogen  in  Traubenzucker;  geschieht  auch  dorefa 
Wasser  allein  bei  c.  170^ 

2)  Uebergang  von  Rohrzucker  in  Traubenzacket 
und  Fruchtzucker. 

3)  Spaltung  der  Glucoside  darch  EmaUio:  des 
Salicin,  des Helicin -  Glucosides  der  Salicylsäute  -des 
Arbutin  in  Zacker,  Hydrochinon  und  Methylhydro- 
chinon  -  des  Coniferin  und  Glucosides  der  Vanillia- 
säure  ~  des  Amygdalin.  Allen  diesen  Zersetrangeii 
ist  gemeinschaftlich,  dass  ausser  der  Wasseraofnafame 
1)  Zucker  nnd  zwar,  wie  es  scheint,  stets  Traobeo- 
zacker  entsteht  und  2)  eine  oder  mehrere  aromatische 
Verbindangen.  DiedemBenzolkern  angefügten  GrnppeD 
GH*2  OH  oder  COH  oder  G3  H3  können  oxydirt  werden, 
ohne  dass  dadurch  die  Art  der  Emulsinwirkang  ge- 
ändert wird.  So  kann  das  Coniferin  in  die  Znder- 
vaniilinsänre  übergeführt  werden,  ohne  dass  dadorcii 
die  Spaltung  eine  Veränderung  erleidet;  im  ersten 
Fall  erfolgt  die  Spaltung  in  Zucker  and  Goniferyl' 
alkohol  —  in  letzteren  in  Zucker  and  VanilliDsaare. 
Das  Emulsin  lässt  sich  für  diese  Spaltungen  nkkt 
durch  diastatisches  Ferment  ersetzen. 

4)  Spaltung  organischer  Schwefel  ver bindnngen der 
Graciferen  in  Zacker,  Senföle  und  Schwefebäoredoreli 
Myrosin.  Diese  Spaltung,  bei  welcher  die  Mitwir- 
kong,  aber  nicht  die  Aufnahme  von  Wasser  nachge- 
wiesen ist,  kann  mit  geringerer  Aenderung  der  Pro- 
ducte  auch  durch  verdünnte  Säuren  nnd  Alkalien  her- 
beigeführt werden. 

5)  Bildang  von  Pepton  aas  Eiweiss  durch  Pepiifl 
in  schwach  saurer  Lösung.  Die  Mitwirkung  von  Wtsier 
ist  Sieselbe,  wie  bei  4.  Die  Spaltung  kann  anchdoreli 
Wasser  von  170- 180^  durch  Kochen  mit  Säuren  and 
Alkalien  und  durch  Fäulniss  bewirkt  werden. 

B.  Die  Fermentwirknng  entspricht  der  Wirkung 
von  Alkalien  in  der  Siedetemperatur. 

1)  Anflösang  gemischter  Aether,  Fette  u.  s.  w.  in 
Säure  nnd  Alkohol  durch  Fäulnissfermente. 

2)  Spaltung  von  Säureamid  in  Säure  nnd  Ammo- 
niak (Harnstofif)  Hippursäure  in  GlycocoU  und  BeosoS- 
säure,  Taurocholsäure  in  Taurin  und  Gholsäure. 

3)  Die  Zersetzungen  von  Eiweiss,  Leim,  Ghon- 
drin  etc.  durch  Fäulniss.  Das  angebliche  fettspaitende 
Ferment  im  Pancreassaft  ist  bisher  nfcht  isolirt.  Fan- 
lende  Stoffe  enthalten  ein  Ferment,  das  Fette  bd  Gegen- 
wart von  Ga  CO  3  und  hinreichender  TemperatDrsebnell 
spaltet. 

n.  Fermentative  Umwandlung  durch  Wanderung 
von  Sauerstoffatomen  nach  dem  einen  Ende  des  Mole- 
cüls  bei  gleichzeitiger  Reduction  der  anderen  Seito 
desselben.    Hierher  gehört  die  Alkohol-,  Milchs 
Battersäoregährung,  die  Gäbrangen   des  GlycerinS) 
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der  Aepfel-  nnd  Weinsäare,  die  gesammten  Fäalniss- 
processe.  Die  Aof nähme  von  Wasser  erscheint  zar 
Biidang  der  £ndprodacte  annöthig,  ist  Indessen  doch 
wohl  stets  vorhanden  and  zugleich  die  Ursache  der 
Wanderung  des  Saaerstofb  von  dem  Wasserstoff  an  die 
KohleDStoffatome,  welche  fär  diese  grosse  Klasse  von 
Processen  das  eigentlich  Gharacteristische  darstellt. 
Grade  diese  Processe  hat  man  mit  dem  Leben  niederer 
Organismen  identificirt.  Unweifelhaft  prodnciren  die- 
selben Fermente,  aber  das  Ferment  ist  von  ihnen 
trennbar,  so  gnt  wie  die  Fermente  der  höhern  Thiefö 
nndPflanzen.  -  Lässtman  Blntfibrin  faalen  and  bringt 
es  daan  in  eine  Flasche  mit  Wasser  and  Ueberschnss 
SA  Aether,  so  geht  die  Fäalniss  weiter.  Es  bildet  sich 
Globnlin,  Pepton  and  Leacin  etc.,  Tyros,  lodol.  Auch 
frisches,  aasgewaschenes  Fibrin  erleidet  diese  Ver- 
äoderuDg,  jedoch  sehr  langsam. 

Die  Processe  dieser  zweiten  Hauptcategorie  sind 
\niher  wenig  nntersocht.  Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel 
/or  dieselben    ist   die    Gährung  des    ameisensanrep 
Kalks  anter  dem  Einflass  von  Gloakenschlamm     Eine 
4proc.  Lösnng  von    ameisensaarem  Kalk  entwickelte 
dabei  Kohlensäure  und  Wasserstoff  im  Verhältniss  von 
1:2  nnd  die  Zerlegung  des  ameisensauren  Kalks  ent- 
spricht   der    Gleichung  (CH^Oj).   Ca -f  2H^0  = 
(COaH)^  Ca  +  20^  =  COgCa  +  H.,0+  CO^  + 
2E^.    Der  Process  besteht  also  in  einer  Anfügung  von 
OH  an  C  in  Stelle  von  H.     Ebenso  wie  der  Gloaken- 
schlamm, wenngleich  langsam,  wirkt  faulendes  Fibrin. 
Aach  essigsanrer  Kalk  wird  bei  der  Fäulniss  zersetzt 
—  es  entwickeln  sich  dabei  GO.2  nnd  GH  4    in    dem 
Verbaltniss  1 : 2.     Die  Homologen   der  Ameisensäure 
uqd  Essigsäure   unterliegen    dieser  Zersetzung  nicht, 
dagegen  tritt  sie  wieder  ein,    wenn   dieselben   neben 
Carboxyl    noch   GH^GH  enthalten.   —   Der  Vorgang 
der  Fäalniss  des  ameisensauren  Kalk  zeigt,    dass   als 
erstes  Moment  der  ganzen  Umsetzung  dieUebertragung 
von  G  an  G  an  Stelle  von  H  ist;    man   muss  daraus 
Bchliessen,  dass  alle  Reductionen  in  faulenden  Flüssig- 
keiten secandäre  Processe  sind,    hervorgerufen  durch 
den  Wasserstoff  in  statu  nascendi.     Erfolgt  die  Fäal- 
niss bei  Gegenwart  von  Sauerstoff,  so  unterbleibt  nicht 
allein  die  Entwickelung  an  freiem  H,  sondern  es  tre- 
ten Oxydationsprocesse  ein,    die  nach  Verf.  in  nichts 
Anderem  ihren  Grund  haben  könne,    als  in  der  Zer- 
reissnng  des    Sauerstoffmolecüls    durch    nascirenden 
Wasserstoff.     Der  Sauerstoff  im  Atomzustand  müsse 
kräftig  oxydirende  Wirkungen  ausüben.  So  wurde  der 
Stoffwechsel   als  eine  Kette  von  Processen  anzusehen 
sein,  deren  erster  analog  der  Fäulniss  verläuft;  bei  Gegen- 
^vt  von  Sauerstoff  entstehen  dannOxydationsproducte, 
2Q  denen  die  Fermente  neue  Angriffsgunkte  finden 
«or  weiteren  Auflösang  durch  Eintritt  von  Wasser  und 
Uebergang  von  Sauerstoff  an  den  Kohlenstoff. 

Lochsinger  hat  (57)  die  Beobachtung  gemacht, 
WS  nach  subcutanen  Glycerininjectionen 
Haemoglobin  in  gelöster  Form  im  Harn  auftritt.  Da 
^^acb  den  Versuchen  von  Tiegel  die  Auflösung  von 
clotkorperchen  mit  Freiwerden  von  zuckerbildendem 
sement  verbunden  ist^  erwartete  L.  Zacker  im  Harn, 


fand  ihn  aber  nicht.  L.  schioss  daraus,  dass  die  Ein- 
fuhrung von  Glycerin  gleichzeitig  hemmend  auf  den 
Vorgang  der  Zuckerbiidnng  wirken  müsse.  War  diese 
Voraussetzung  richtig,  so  musste  auch  der  Diabetes 
bei  der  Piqüre  und  Gurarevergiftung  ausbleiben, 
wenn  man  gleichzeitig  Glycerin  einführte.  Die  Ver- 
suche bestätigten  diese  Voraussetzung.  Der  Diabetes- 
stich an  Thieren  mit  subcutaner  Glycerinjection  und  Hae- 
moglobinurie  blieb  unwirksam,  nnd  umgekehrt  konnte 
durch  Einspritzung  von  Glycerin  an  diabetisch  gemach- 
ten Thieren  der  Zucker  zum  Verschwinden  gebracht 
werden  unter  Auftreten  von  Haemoglobinorie.  Die 
Leber  zeigte  stets  noch  einen  beträchtlichen  Glycogen- 
gehalt,  0,78  -  1,12  Grm.  Ganz  ebenso  verlief  der 
der  Gurarediabetes.  Tödtet  man  ein  „Glycerinthier^, 
und  lässt  es  10  Minuten  bei  30-35 "  liegen,  so  findet 
man  nach  dieser  Zeit  noch  einen  betiächtlichen  Glyco- 
gengehalt  (0,97  Grm.),  das  Glycerin  hemmt  also  auch 
die  postmortale  Fermentirung  desGiycogens.  Die  ein- 
gespritzte Glycerinmenge  betrug  stets  30  Gem.  und  zwar 
12  Glycerin  und  18  Wasser. 

Rajewsky  (58)  versuchte,  den  Verbleib  einge- 
führten Alkohols  festzastellen,  and  bediente  sich  zam 
Nachweis  von  Alhohol  in  der  Destillaten  der  be- 
treffenden Gewebe  Anfangs  der  Lieben  'sehen  Jodo  - 
f  or mreaction .  Es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  die  Destil- 
late aller  Gewebe  und  Organe  auch  im  normalen  Zu- 
stand Jodoform  geben.  Das  Destillat  aus  einer  grösse- 
ren Menge  Pferdefleisch,  wiederholt  rectificirt,  bildet 
an  der  Luft  Aldehyd ;  es  scheint  also  Alkohol  in  deti 
Geweben  präformirt  zu  sein,  oder  sich  bei  der  Destil- 
lation zu  bilden. 

Die  Böttger'sehe  Zackerprobe  mit  bas.  sal- 
petersaurem Wismuth  hat  (66)  vor  der  T  r  0  m  m  e  r  'sehen 
den  Vorzug,  dass  bei  ihr  nicht,  wie  bei  jener,  durch  die 
Gegenwart  von  Harnsäure  und  Kreatinin  Zucker  vor- 
getäuscht werden  kann,  dagegen  ist  die  Bildung  von 
Schwefelwismath  in  manchen  Fällen  möglich,  nament- 
lich bei  Anwesenheit  kleiner  Mengen  von  Blut,  Eiweiss, 
Eiter  etc.  Brücke  empfiehlt  (59)  diese  Substanzen  vor- 
her durch  Jodkaliumwismuthlösung  auszufällen.  Man 
verfährt  folgendermassen :  Frisch  gefälltes,  basisch  sal- 
petersaures  Wismuth  wird  in  heisser  Jodkaliumlösung 
unter  Zusatz  von  Salzsäure  aufgelöst,  der  Harn  wird 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  dem  Reagens  aus- 
gefällt, filtrirt.  Das  Filtrat  geprüft,  ob  Zusatz  des 
Reagens  und  von  Salzsäure  noch  Fällung  giebt  und, 
wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  mit  Kalilauge  übersättigt, 
wobei  sich  in  jedem  Fall  ein  weisser,  flockiger  Nieder- 
schlag von  Wismuthoxydhydrat  abscheidet;  man  erhitzt 
nun  denselben  zum  Ko<;hen.  Eintritt  einer  Grau-  oder 
Schwarzfärbung  zeigt  die  Gegenwart  von  Zucker  an. 
Ist  der  durch  die  Kalilange  entstehende,  weisse  Nieder- 
schlag sehr  reichlich,  so  thut  man  gut,  die  Flüssigkeit 
vor  dem  Erhitzen  in  ein  anderes  Glas  zu  giessen  und 
nur  wenig  von  dem  Niederschlag  mitzunehmen.  Mit 
Wasser  verdünntes  Blut,  sowie  Hühnereiweiss  gibt  bei 
Anwendung  dieses  Verfahrens  eine  geringe  Schwär- 
zung ;  dieselbe  rührt  in  der  That  von  Zucker  her,  denn 
wenn  man  coagalirtes  Albumin  aaswäscht,  in  Kalilauge 
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löst  and  nau  ebenso  bebaDdelt,  so  tritt  die  Reaetion 
Dicht  mehr  ein.  Ob  das  erhaltene  schwarze  Palver 
Wismath  oder  Schwefelwismath  ist,  ist  übrigens  darch 
einen  Versuch  leicht  za  entscheiden.  Za  diesem  Zweck 
sammelt  man  das  Pulver  auf  einen  kleinen  glatten 
Filter,  wäscht  es  aas  und  ubergiesst  das  Papier  in 
einer  Glasdose  mit  Salzsäure;  ist  Schwefelwismath 
vorhanden,  90  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff,  der 
ein  mit  Bleiiösung  befeuchtetes,  an  der  Innenseite  des 
Deckels  klebendes  Stückchen  Filtrirpapier  bräunt. 

Als  Unterschied  des  Zuckers  von  Harnsäure 
wird  angegeben,  dass  Zucker  dieRednction  des  Kupfer- 
oxyd schon  in  der  Kälte  bewirkt,  Harnsäure  erst  beim 
Krwärmen.  See  gen  hat  sich  nun  überzeugt  (23),  dass 
Zucker  die  Reduction  in  der  Kälte  nur  bei  einiger- 
massen  starken  Lösungen  bewirkt,  —  Lösungen  von 
0,1  pGt.  geben  keine  Ausscheidung  von  Oxydul  mehr, 
and  dass  auch  Harnsäure  in  der  Kälte  reducirend 
wirkt.  Es  entsteht  dabei  ein  weisser  Niederschlag  von 
harnsauremKupferoxydul.  Flüssigkeiten, welcheZucker, 
daneben  jedoch  EiweisskÖrper  oder  nahestehende  Snh- 
stanzen  enthalten,  geben  bei  der  T  r  0  m  m  e  raschen  Probe 
häufig  zwar  eine  Verfärbung,  aber  keine  Abscheidung 
von  Oxydul.  J.  Bechamp  findet  (60),  dass  diese  Ei- 
genschaft namentlich  den  in  fauliger  Zersetzung  ba- 
findlichenEiweisssnbstanzen  zukommt, und  empfiehlt,  im 
Fall  die  Reduction  in  der  angegebenen  Weise  verläuft, 
die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  anzusäuern,  es  scheidet 
sich  dann  das  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  gelöste 
Albumin  aus  und  reisst  das  Kupferoxydul  mit  —  man 
erhält  einen  gelben  oder  rothen  Niederschlag. 

Heyns! US  (61)  hat  früher  empfohlen,  zur 
Prüfung  anfEiweissdie  betreffende  Flüssigkeit 
mit  Essigsäure  und  Kochsalzlösung  zu  versetzen  und 
alsdann  zu  erhitzen :  das  Eiweiss  wird  dabei  so  voll- 
ständig abgeschieden,  dass  im  Filtrat  nichts  mehr 
dann  nachweishar  ist.  H.  vermuthete,  dass  man  nach 
diesem  Verfahren  das  Eiweiss  auch  quantitativ  werde 
bestimmen  können.  Diese  Vermuihnng  hat  sich  je- 
doch nicht  bestätigt:  das  salzhaltige  Albumin  löst 
sich  beim  Auswaschen  zum  Theil  auf  und  ist  im 
Filtrat  nachweisbar.  Steigert  man  die  zugesetzte 
Salzmenge,  so  steigt  auch  der  Verlust  an  Eiweiss. 
(Die*'vonH.  dafür  angegebenen  Zahlen  liegen^  übrigens 
sehr  nahe  aneinander.  —  Die  Differenzen  betragen 
meistens  nur  wenige  Milligrm.  Ref.)  Ebenso  giebt  die 
Methode  von  Scherer  und  Berzelius  nach  Heyn- 
sius  zu  niedrige  Zahlen,  wie  auch  Liborius  ge- 
funden bat.  Für  die  beste  Besiimmungsmethode  hält 
H.  die  Fällung  der  genau  nentralisirten  Flüssigkeit 
mit  Alkohol;  der  Alkohol  fällt  allerdings  stets  Salze 
mit,  diese  müssen  in  dem  gewogenen  Eiweiss  durch 
Veraschen  bestimmt  und  in  Abzug  gebracht  werden. 
Für  manche  Flüssigkeiten,  z.  B.  Harn,  ist  eine  solche 
Correction  aber  unstatthaft,  da  durch  den  Alkohol 
auch  organische  Substanzen  niedergeschlagen  werden, 
die  nicht  Eiweiss  sind.  H.  empfiehlt  in  diesem  Falle 
die  Reinigung  der  Flüssigkeit  durch  Dialyse  und  Be- 
stimmung des  Trockenrnckstandes.     Auch  das  so  er- 


haltene Eiweiss  enthält  noch  etwas  Asche,  nach 
Heyns! US  2pGt.  Bei  Lösungen  von  Seramei weiss, 
Hühnereiweiss,  Paraglobulin  in  Kochsalzlösung  ergab 
sich  so  ein  etwas  höherer  Gehalt  an  Eiweiss,  als  bei 
Ausfällung  durch  Kochsalz  und  Essigsäore  unter  den 
günstigsten  Bedingungen.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dasi 
auch  im  Harn  des  Trockenrückstand  nach  der  Dialyse 
als  Eiweiss  berechnet  werden  kann,  dass  alle  in  ihm 
enthaltenen  Substanzen  ausser  Eiweiss  diffnndiren. 

Stutzer  (62)  hat  die  Rohfasern  der  Gra- 
mineen untersucht,  hauptsächlich  von  dem  Gesichts- 
punkt aus,  oh  in  denselben  aromatische  Sabstanxeo 
präformirt  seien  —  eine  Frage,  die  bedeutungsvoll 
.geworden  ist,  seit  Meissner  und  Shepard  ^ 
Bildung  von  Hippursäure  aus  denselben  bei  Flltrin&g 
nachgewiesen  haben.  Verf.  Hess  eine  Reihe  you 
Reagentien  auf  die  Rohfaser  einwirken  und  anter- 
snchte  die  dabei  erhaltenen  Lösungen.  Durch  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  wurde  vorwiegend  Oxal- 
säure erhalten,  daneben  Spuren  von  Bernsteinsaare 
und  Korksäure.  Nach  dem  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  war  Tranbenzucker  in  der  Lösung  nach- 
weisbar und  mit  Wahrscheinlichkeit  Levolinsäure.  Bei 
der  Oxydation  mit  chromsaurem  Kali  undSchwefelsänre 
konnte  kein  Spaltungsproduct  erhalten  werden.  Beo- 
zolderivate  konnten  somit  nicht  nachgewiesen  werden. 

Ausgehend  von  alten  Angaben,  nach  welchem  die 
Blätter  gewisser  Grassulaceen  nach  einer  Dnokel- 
periode  sauer  schmecken,  den  sauren  Geschmack  ab« 
verlieren,  wenn  man  sie  eine  Zeit  lang  dem  Licirl 
aussetzt,  hat  Adolpf  Mayer  (63)  untersucht,  ob 
diese  Pflanzen  bei  der  Belichtung  auch  ohne  Gegen- 
wart von  CO  2  Sauerstoff  ausscheiden  and  in  der  Thtt 
dabei  eine  Sauerstoffausscheidung  nachweisen  können, 
während  im  Dunkeln  Sauerstoff  aufgenommen  wird. 
Auch  einige  andere  Pflanzen  zeigten  diese  Erschei- 
nung. Gleichzeitig  mit  der  Ausscheidung  von  Saner- 
stoff  findeteine  Neubildung  von  Stärkemehl  auf  Kosten 
von  Säuren  statt,  diese  können  somit  von  mancbes 
Pflanzen  zu  Kohlehydraten  reducirt  werden. 

Böhm  legte  sich  (64)  die  Frage  vor,  ob  in  den 
Cotyledonen  der  Samen  neben  dem  organischen  Nibi- 
stoffe  so  viel  unorganische  Salze  enthalten  sind,  wie 
die  Zellen  erfordern ,   die  aus  den  organischen  Nähr- 
stoffen gebildet  werden  können.  Diese  Frage  war  ein- 
fach durch  Cultur  von  Samen  —  es  diente  dazu  die 
Feuerbohne ,   Phaseolus  multiflorus  —  in  destillirtem 
Wasser  zu  beantworten,   mit  der  Vorsicht,  dass  die 
Pflanzen  im  Halbdunkel  gehalten  wurden,  so  dass  eine 
Neubildung  organischer  Substanz  nicht   aas  Kohlen- 
säure, sondern  nur  aus  der  Reservenahrung  stattfinden 
konnte.     Die  Keimlinge  starben  ohne  Ausnahme  ab, 
bevor  noch  die  Stärke  in  den  Cotyledonen  verbraocht 
war,  während  die  In  Salzlösung  gezogenen  gediehen. 
Auch   die   keimende  Pflanze  bedarf  somit  eines  Zu- 
schusses von  Salzen.     Durch  Versuche  mit  ver- 
schiedenen Salzen   gelangte  Verf.   zu  dem  Resultat, 
dass  diese  Wirkung  den  Kalksalzen  zukommt  and  der 
Kalk  durch  keine  andere  Base  ersetzt  werden  kann, 
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aoch  nicht  darch  Magnesia.  Die  weiteren  Details  sind 
sa  specieJi  von  pflanzen  physiologischem  Interesse,  um 
hier  berücksichtigt  werden  zu  können. 

Der  experimentelle  Theil  der  Habilitationsschrift 
TOD  Emmerling  (65)  beschäftigt  sich  mit  der  Zer- 
setzDDg  der  Salpetersäuren  Salze  in  der  Pflanze 
TOQ  dem  Gesichtspnnet,  dass  die  Pflanzen  den  Stick- 
stoff oberwiegend  in  Form  von  Salpetersäuren  Salzen 
aafnebmen ,  zur  Ueberföhrnng  des  Stickstoffs  in 
organiscbe  Verbindungen  (Eiweiss)  daher  nothwendig 
die  Salpetersäure  in  Freiheit  gesetzt  werden  muss. 
Als  nfichstliegendes  Agens  hierfür  betrachtet  Verf.  die 
Oxalsäure,  die  in  den  Pflanzen  reichlich  gebildet  wird. 
Ferf.  ontersuchte  daher  1)  die  Einwirkung  von  Oxal- 
säure auf  salpetersauren  Kalk,  2)  auf  die  Salpetersäu- 
ren Salze  der  Alkalien. 

1)  Die  Versuchsanordnnng  bestand  darin,  dass 
Oxalsäure  und  Kalk  in  äquivalenten  Mengen  in  grosser 
Verdünnung  auf  einander  einwirkten.  Der  gebildete 
Oxalsäure  ^alk  wurde  abfiltrirt  und  nach  Ueberfahrung 
in  Aetzkalk  durch  heftiges  Glühen  gewogen.  Die 
Reaetion  findet  noch  in  sehr  grosser  Verdünnung  statt, 
ihre  Grenze  liegt  danach  bei  28  Grm.  Kalk  auf  1000 
Liter  Wasser.  Die  Umsetzung  ist  stets  unvollständig, 
i)eträgt  jedoch  selbst  bei  starken  Verdünnungen  noch 
70— SOpGt.  des  vorhandenen  Kalksalzes;  die  Menge 
des  Niederschlages  nimmt  mit  der  Zeit  zu.  Ein  Ueber- 
scboss  des  Kalksalzes  sowohl,  wie  ein  Ueberschuss  an 
Oxalsäure  beschleunigt  die  Ausscheidung  des  oxal- 
noren  Kalkes  and  macht  sie  selbst  aus  sehr  verdünn- 
ten Lösungen  nahezu  vollständig.  Ein  Zusatz  von 
Salpetersäure  vermindert  natürlich  die  Menge  des 
ausgefällten  Oxalsäuren  Kalkes,  diese  Wirkung  wird 
schwächer,  wenn  sich  gleichzeitig  Oxalsäure  über- 
sebässig  in  der  Flüssigkeit  befindet.  Die  gleichzeitige 
Gegenwart  salpetersanrer  Salze  der  Alkalien  ist  ohne 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Menge  des  gebildeten 
Oxalsäuren  Kalkes;  auch  die  Temperatur  hat  keinen 
erheblichen  Einfluss. 

2)  Die  zersetzende  Einwirkung  der  Oxalsäure  auf 
die  salpetersauren  Salze  der  Alkalien  wurde  auf  dem 
Wege  der  Schichtendiffusion,  nach  Graham,  ohne 
trennende  Membran  untersucht.  Die  angewendete 
analytische  Methode  ist  im  Original  nachzusehen.  Als 
Hesnltat  ergab  sich,  dass  sowohl  Kali  als  Natronsal- 
peter durch  äquivalente  Mengen  Oxalsäure  unter  Frei- 
werden von  Salpetersäure  zersetzt  werden. 

Hilger  fand  (66)  als  Mineralbestandtheile 
^eidenTunicaten:  schwefelsauren  und  phosphor- 
sauren  Kalk,  kleine  Mengen  Kieselsäure,  Spuren  von 
Kochsalz  und  Eisen ,  und  zwar  wurden  diese  Aschen- 
Wtandtheile  durch  Ausziehen  der  Thiere  mit  ver- 
doonter  Salzsäure  erhalten.  In  der  Holothurienhaut 
^Qd  sich  schwefelsaurer  Kalk  reichlich,  ausserdem 
Chlornatrinm ,  Natriumsulfat,  Kieselsäure,  Kalk-  und 
Vagnesiumcarbonat,  Calciumphosphat,  Eisenoxyd.  Die 
^enge  der  Asche  war  4,41  —  4,64  —  5,549  pCt.  Be- 
"leikenswerth  ist  der  grosse  Gehalt  an  Natrium  und 
Calciamsnlfat. 

Bergeron  und  L'Hote  (67)  haben   mit  allen 
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erforderlichen  Cantelen  (Vermeidung  aller  kupferbal- 
tigen  Geräthe)  Leber  und  Niereu  von  im  Ganzen 
14  Leichen  auf  Kupfer  untersucht.  Es  wurden  dazu 
800—1000  Grm.  der  Organe  verkohlt,  mit  Salpeter- 
säure extrahirt  und  die  Lösung  mit  U^S  behandelt.  Zar 
annähernden  Bestimmung  der  Menge  diente  eine 
colori metrische  Methode.  Das  Resultat  ist  folgendes : 
Bei  zwei  Individuen  von  17  Jahren  Kupfer  nachweis- 
bar, aber  nicht  zu  bestimmen,  bei  11  von  26 — 58  Jahren 
die  Menge  schwankend  von  0,7 — 1  Mgrm. ;  bei  einem 
78  Jahr  alten  1,5  Mgrm.  Das  Kupfer  gelangt  mit  der 
Nahrung  in  den  Körper. 

Champion  und  Pellet  (69)  besprechen  die 
möglichen  Fehler  bei  der  Bestimmung  des  Trau- 
benzuckers mit  Fehl  ing' scher  Lösung.  Sieheben 
namentlich  hervor:  die  Zersetzung  der  Lösung  für  sich 
beim  Kochen,  namentlich  bei  starker  Verdünnung»  und 
die  Bildung  eines  reducirenden  Körpers  aus  Rohrzucker, 
wenn  solcher  zugegen  ist.  Sie  bedienen  sich  einer  von 
Possoz  angegebenen  Lösung  und  bestimmen  das  aus- 
geschiedene Kupferoxydul,  indem  sie  es  in  Salzsäure 
lösen,  oxydiren  und  mit  Zinnchlorur  titriren. 

Vierer  dt  theilt  (70)  in  Fortsetzung  seiner  Speo- 
traluntersuchungen  das  spectroscopische  Ver- 
halten der  Indigoblauschwefelsäure,  des  Indigoblaus 
und  die  Beobachtung  des  Hermoglobinspectrnm  beim 
lebenden  Menschen  mit.  1)  Die  Indigoblanschwefel- 
säure  absorbirt  das  äusserste  Roth  demnach  am  wenig- 
sten, denSpectralbezirk  G  65  D  —  G  90  D  am  stärksten, 
78x  stärker  als  die  Region  A-a.  Von  090D  sinkt  die 
Absorption  wieder  continuirlich  bis  zum  violetten  Ende 
des  Spectrums.  2)  Das  Indigoblan  konnte  nicht  in 
Form  einer  Lösung,  sondern  nur  in  feinster  Suspen- 
sion angewendet  werden;  zu  diesem  Zweck  wurde 
reines  Indigoblau  mit  Eisenvitriol  und  Kalk  redncirt 
und  die  stark  verdünnte  Lösung  durch  den  Zutritt  der 
Luft  wieder  gebläut.  Zur  Untersuchung  diente  eine 
„Lösung<<,  die  in  100  Gem.  0,000015047  Indigoblan 
enthielt.  Trotzdem  es  sich  nicht  um  eine  eigentliche 
Lösung  handelt,  ist  das  Indigoblau  so  fein  vertheilt, 
dass  die  Flüssigkeit  klar  erscheint  und  auch  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  feste  Partikelchen  nicht 
entdeckt  werden  können;  jedoch  erscheint  die  Farbe 
einer  Lösung  von  Indigoblauschwefelsäure  bei  gleichem 
Gehalt  gesättigter  und  reiner  blau.  Das  Speetrnm 
zeigt  in  den  einzelnen  Regionen  nur  sehr  geringe 
Unterschiede  der  Lichtabsorption;  an  der  Stelle  des 
Maximum  (im  Roth)  ist  die  Absorption  3  Mal  grösser,  als 
an  der  Stelle  des  Minimum  (bei  G).  Das  Indigoblau 
zeigt  also  sehr  erhebliche  Unterschiede  von  derlndigo- 
blanschwefelsäure. 


Indigoblan : 
Maximale    Absorptionsditfe- 

reu2  etwas  über  das  3fache. 
Stelle  geringster  Absorption 

im  Blau. 
2  AbsorptioDsbänder.     Das 

stärkste  Band  im  Roth. 


Indigoblauscbwefelsäure : 
Max.     Absorptionsdifferenz 

78  fach. 
Stelle  geringster  Absorption 

im  Roth. 
1       Absorptionsband       im 

Orange. 


y. 


M-' 


Unter  VIII.  beschreibt  Verf.  das  Verfahren,  ein 
Haemoglobicspectrum  am  Lebenden  zu  erhalten ,  das 
wohl  schon  allgemeiner  bekannt  ist.  Es  besteht  darin, 
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■wei  Finget  fest  an  eiDsnder  ed  drScken  and  die 
Oiensllnle  beider  vor  den  Spelt  des  Spectralapparates 
IQ  bringOD,  der  am  besten  directes  Sonnenlicht  ertiSIt. 
latereuant  iit  die  Beobaehtang,  daaa  beiCmschnärang 
der  Fioger  mitEaatachnkringeD  derStreifen  des  redn- 
oirten  Haemoglobin  anftritt. 

Jaff  6  wendet  sich  (71)  gegen  eiae  Angabe  von 
Wolfberg,  daes  der  Indicange halt  des  Harns 
beim  Gebraooh  von  SalicyliSgre  lanefame.  J.  hat  Ver- 
laehe  an  9  Personen  mit  c.  100  Grm.  SalicylsSare  nnd 
4  Hunden  angestellt;  die  grösate  beim  Gebrauch  der  8ali- 
cylsfioreentleeite  Menge  Indigo  (beim  Uenschen)  betrug 
15  Hilligr.  nnd  erreicht  noch  nicht  das  in  der  Norm 
beobachtete  Haximam.  Der  Harn  hatte  hänfig  eine 
gräniiebe  Ffirbnng,  welche  an  die  bei  CarbolsSnrege- 
braoch  anfoetende  FSrbang  erinnert,  jedenfalls  mit 
Indigo  nichts  zn  thon  hat.  Die  von  W.  gegebene  Er- 
][|&Tiing  för  die  Tenuebrang  des  IndJgo's  erweist  J. 
als  ni<^t  stichhaltig.  AU  Quelle  des  Indicans  ist  bis 
jetit  Dar  das  Im  Darmcanal  gebildete  Indol  nachge- 
wiesen, das  reichliche  Vorkommen  von  Indican  im 
Harn  der  Pflanzenfresser  macht  es  indessen  wahr- 
scheinlich, daas  noch  andere  Qnellen  für  dasselbe 
exiitirSD. 

Hai;  hat  sieh  nbeneogt  (72),  dass  die  bei  der 
Einwirkung  von  Brom  auf  Bilirubin  ent- 
stehenden, geerbten  Producta  nicht  durch  Oxydation 
entstehen,  wie  man  bei  der  grossen  Aebnlichkeit  der 
Einwirkung  des  Broms  mit  der  der  salpetrigen  Sinre 
gewiss  geneigt  ist,  anzunehmen,  sondern  Bromver- 
bindnngen  des  Bilirubin  darstellen.  Zu  einem  Korper 
von  constanter  Zasammensetzang  gelangte  H.  durch 
folgendes  Verfahren:  Bilirubin  (etwa  1  Qrm.)  wird  mit 
alkoholfreiem  Chloroform  verrieben,  in  eine  E51bohen 
gebracht  nnd  allmSlig  eine  LSsung  von  Brom  in 
Chloroform  hlniugetropft.  Das  Bilirnbin  versohwindet 
dabei.  allm&Ug  und  an  den  Wunden  des  Solbens  setzt 
sich  ein  dnnketblaaer  Farbstoff  in  netifSrnilger  Ver- 
Iheilnng  an.  Der  Kolben  wird  mit  Wasser  mehrmals 
aosgespntt,  alsdann  der  Farbstoff  durch  Alkohol  in 
Lösung  gebracht,  die  Lösung  in  Waascr  gegossen, 
wobei  sich  blaue  Flocken  ausscheiden.  Der  so  erhal- 
tene Körper,  über  SchwefeJsSare  getrocknet  —  bei 
höherer  Temperator  gibt  er  H.  Br.  ab  —  hat  die 
ZnsammensetEnng  Ca,  H33  Br,  N^  0,,  ist  also 
Tribrombilirubin,  wenn  man  die  Formel  das  Bilirubin 
verdoppelt,  was  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
durchaus  lalfissig  erscheint.  2  quantitative  Versuche 
bestätigten,  dass  das  Bilirnbin  in  der  Tbat  bei  dieser 
Reaction  3  At.  Brom  aufnimmt.  —  Das  Ttibrom- 
biliinbin  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  mit  dnnkel- 
blaoer  Farbe  in  Alkohol  oder  Aether,  wenig  in 
Schwefelkohlenstoff  und  Benzol.  Zusatz  von  S&ute  er- 
höht die  Intensität  der  Farbe.  Alkalien  lösen  es 
gleichhlls,  beim  Erwärmen  tritt  Zersetznng  ein  unter 
Bildung  von  Brommetall  nnd  Biliverdin,  das  aus  dei* 
alkalisehen  Lösung  durch  Ans&nern  auggefiilU  wird.  - 
Bringt  man  za  der  blauen,  w&uerig-alkoholi  sehen 
Brombilirnbinlösong   Natriumamalgam,    so   wird  die 


Flüssigkeit  bald  dunkelroth,  dann  immer  heller,  end- 
lich gelb  nnd  enthält  nnn  Hydrobilirnbin.  Erwämi 
man  die  blaue  Lösnng  mit  etwas  Salpetersäure,  so 
tritt  Brom  ans  und  ist  durch  Silberlosnng  nachwoii- 
bar.  —  Bei  Verwendung  von  Aether  statt  Chloro- 
form zur  Darstellung  von  Brombilirabin  gelang  es  eis- 
mal, dasselbe  krystallisirt  zu  erhalten.  Es  eischin 
mikroskopisch  Jn  der  Form  der  Biminkry stalle. 

Pascbutin  (73)  ist  dar  Ansicht,  daaa  du  ■«• 
male  Vorkommen  der  ButtersSuregSbrong  io 
Darmcanal  nicht  sicher  feststeht,  und  bat  Vennebt 
ober  den  Einfluss  verschiedener  Momente,  die  in 
Darmcanal  in  Betracht  kommen  anf  die  Buttenian- 
gfihrung  angestellt.  Als  Material  diente  ein  frEiriii?! 
Gen^sch  von  5  Orm.  milchsaurem  Kalk  oder  Naboa  m 
lOOCcm. Wasser  und  20rm.Kase  in  100  Ccm.  Ve3<<: 
verrieben.  Dieses  Gemisch  wurde  mit  der  sn  präftn- 
den  Flüssigkeit  nnd  znr  Controle  mit  derselben  Menge 
destillirten  Wassers  versetzt.  Als  Haassstab  für  die 
IntensitSt  der  Gähroug  diente  die  Menge  der  cm- 
wickelten  Kohlensäure.  Speichel-  nnd  natfirlicber 
Hagensaft  waren  ohne  Einfinss.  Salzs&nre  venGgmi 
die  Gäbrnng  bei  einer  Concentraüon  um  0,05  pCI., 
bindert  rie  bei  0,15  pCt.  Die  venSgernde  Wirbng 
freier  HilobsSoTe  beginnt  bei  0,15  pCt. ;  ein  Gekii 
von  0,45  pCt.  hindert  die  Qihiang.  Auch  Eiilcli 
sanre  Alkalien  wirken  bei  0,18  pCt.  schon  sltreiiii. 
—  Ein  Gehalt  an  Galle  oder  gallensanren  Salzen  r^ 
sehr  störend  anf  die  Gährnng,  schon  bei  1  1)ii'- 
Galle  anf  100  Flüssigkeit.  P.  meint  danach,  dut 
die  Buttersäniegährnng  im  Darm  nur  bei  Abubioii 
der  Galle  von  diesem  stattfinden  könoe.  Bei  HiicIiDn- 
geo  derÄasgangsflnssigkeit  uut  einem  wSsseri gen  AdS' 
Zug  von  Kuderpancreas  zeigte  sieh  Gasen twiokdiiDe, 
die  vorwiegend  ans  Eahlensinre  bestand;  dieselbe  isi 
jedoch  nicht  notbwendig  anf  Battersluregibnuig  n  i 
beliehen,  denn  sie  trat  anch  ein,  als  der  milchiun  j 
Kalk  ganz  aus  der  Hischnng  fortgelaasen  warde  (v^  j 
Knnkelnnd  Hüfner  imBer.f.  1874).  imAnsc^  :' 
daran  stellte  F.  Gährungsversnche  mit  den  Aosniv  : 
verschiedener  Organe  nnd  Gewebe  an;  das  ermitldtt  i 
Gas  ist  wechselnd  in  Menge  nnd  Zasammen>etuo|, 
stets  prävalirt  die  KoblensBure;  betreib  der  nibetn 
Details  vergl.  das  Original.  I 

N.    Grohant    u.    E.  Madriejowaki,   Oflbet  Z«-   \ 
Setzung     von    Albuminstoffen     im      luftleeren     Rwint     ■ 
Pamietnik     tow.   leli.    waraz,    ^  Denkschr.   d.  wwsth. 
aretl.  Gesellschaft.     I.  u.  U.  Heft.     S.   167-!97. 

Im  Clande-Bernard'schen  physiologtiduii 
Laboratorium  stellten  die  Verf.  eine  Reihe  von  Bip«- 
rimenten  an,  deren  Beschreibung  nnd  Resultate  is  ^^ 
angeführten  Arbeit  geliefert  nnd  durch  litbc^F^ 
Zeichnnngen  nebst  einer  vergleichenden  TabeÜs  iU*' 
strlrt  werden.  Der  Aufsatz  enthält  I.  Die  Bsscto«- 
bnng  der  angewandten  Apparat«  nnd  Dotersncba'!*' 
methoden.  11.  Die  in  3  Gruppen  gogUederUn  K^ 
rimente  nebst  einer  vergleichenden  Tabelle  ihrer  W- 
snlUte.  III.  Einen  Gesammtnberbliok  nebit  8«bliiis- 
fol  gerungen. 
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Bezäglich  des  sinnreich  constrnirten  nnd  von 
Alvergniot  aasgeföhrten  Apparates  and  der  übrigen 
Details  der  mähseligen,  mehrmonatlichen  Untersochan- 
gen  moss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Hier 
sei  Dar  erwähnt,  dass  die  erste  Qrappe  8  Experimente 
Dfflfasst,  aar  Feststell  ang  der  Thatsache  der  Gasbil- 
doDg  aos  dem  seiner  normalen  Gase  beraubten  Blate. 
Ontmachangsobjecte  waren:  1)  Venenblat  von  einem 
mit  Garare  vergifteten  Hände,  2)  Biatplasma  von 
dnem  Ochsen,  3)  Arterienblat  von  einem  wegen 
einer  eiternden  Halswande  fiebernden  Hände,  4) 
HahiMrei-Eiweiss,  5)  Paraglobalin  ans  Ochsenblat  ge- 
wafioen,  6)  Bntter  milch,  7)  Pferde -Venenblat,  8) 
flöimeiei-Eiweiss. 

»Die  2.  Gruppe  bilden  5  Experimente  (9tes  bis 
IBtes),  welche  den  Einflnss  des  Wärmegrades  des  an- 
gevandten  Wasserbades  aaf  die  Gasentwickeiang 
Daehzaweisen  bestimmt  waren.  Versochsobject  war 
Odttenblatpiasma  bei  verschiedenen  Temperatnr- 
gndeo:  +  19"  C,  -f  40*»  C,  -f  75*  C.  und  Häh- 
oerei-Eiweiss  zuerst  bei  40*0.,  dann  bei  19*  G. 
Zar  dritten  Gruppe  gehören  6  Experimente  (14tes  bis 
19te8),  welche  den  Einflnss  von  Bacterien-  und  Vi- 
brionen-Entwickelung,  sowie  von  manchen  Giften  und 
antiseptischen  Mitteln  auf  die  Gasbildung  aufzuklären 
bitten.  Es  wurden  hierzu  nur  solche  giftige  nnd  an- 
tiaeptische  l^ubstanzen  gewählt,  welche  das  Eiweiss 
entweder  gar  nicht  oder  nar  theilweise  coaguliren. 
EiperimentiTt  wurde  zuerst  mit  einem  frischen  Ar- 
terienblute  von  einer  gesunden  Hündin,  dann  mit 
Biatplasma,  welchem  am  6.  Tage  eine  Jod-  und  Jod- 
kali-L5snng,  nnd  nach  3  Tagen  eine  concentrirte 
Silbemitrat-Losung  beigemengt  wurde ,  ferner  Blut- 
plasma mit  Qaecksilber-Cyanur,  Blut  mit  Eoblenoxyd, 
reines  und  mit  Heerwasser  vermengtes  Hnhnerei- 
Eiweiss. 

Die  letzten  Schlussfolgerungen  lauten : 

1)  Blut,  Blutplasma,  Buttermilch,  beziehungsweise 
die  darin  enthaltenen  Albuminstoffe  entwickeln  nach 
Aospumpnng  der  normalen  Gase,  im  luftleeren  Räume 
einem  bis  40"  G.  erwärmten  Wasserbade  ausgesetzt, 
Kohlensäure,  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff  nnd 
Stickstoff. 

2)  Diese  Erscheinung  ist  von  Zersetzungs- Pro- 
cessen abhängig,  nnd  geht  am  besten  bei  einer  Er- 
wärmung der  Flüssigkeit  bis  zu  40^  0.  von  Statten. 

3)  Die  Gasbildung  wird  von  Bacterien-  nnd  Vi- 
brionen-Entwickelung  begleitet. 

4)  Die  neugebildeten  Gase  entwickeln  sich  in 
gtosser  Menge  und  durch  eine  lange  Zeitdauer. 

5)  Bacterien  und  Vibrionen  üben  keinen  Einflnss 
aaf  die  Gasmenge  aus. 

6)  Die  Gasbildung  kann  durch  Temperatur-  Er- 
niedrigung, sowie  durch  giftige  (Quecksilber -Cy an ur) 
Qnd  antiseptische  (Meersalz-)  Substanzen  gehemmt 
werden. 

Zuletzt  wird  noch  auf  die  practische  Nutzanwen- 
dang  dieser  Ergebnisse  in  Hinsicht  auf  öffenÜiche 
%giene  hingedeutet,  indem  die  reichliche  Gasent- 
wiokelong  aus  thierischen  Eiweisssubstanzen  die  hoch- 


gradige  Laftverderbniss  unter  gewissen  Umständen 

leicht  erklärlich  macht. 

Oettioger  (Krakau). 

III.  Hat,  Seröse  Tfatssudate,  Lysphe,  Biter. 

1)  Gautier,  A.,  De  la  coafrulation  du  sang.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch  Bd.  IIL  S.  700.  (Referat.)  -  2) 
Matbieu,  E.  et  Urbain,  V.,  Reponse  aux  objections 
de  M.  A.  Gautier,  relatives  au  roie  de  Tacide  carboai 
que  de  la  coagulation  spontanee  du  saug.  Gompt.  rend. 
Tom.  LXXXI.  No  8.  —  3)  Glenard,  F.,  Des  cau- 
ses  de  la  coagulation  spontanee  du  sang  ou  son  issue 
de  ror^auisme.  Ibid.  No.  2  und  Gaz.  des  hop.  N.  133. 
—  4)  Malhieu,  E.  et  ürbain,  V.,  Remarques  con- 
cernant  une  Note  de  M.  F.  Glenard  Bur  la  coagulation 
spontanee  du  sang  en  dehors  de  Torganisme.  Ibid. 
No.  13.  —  5)  Glenard,  F.,  Sur  le  role  de  Tacide  car- 
bonique  dans  le  phenomene  de  la  coagulation  spontan^ 
du  sang.  Ibid.  No.  20-  -  6)  Cr e,  De  Tinfluence  des 
acides  sur  la  coagulation  du  sang.  Gompt.  rend. 
LXXXI.  No.  19.  —  7)  Derselbe,  De  Taction  qu*exer- 
cent  les  acides  phospboriques  monobydrate  et  trihydrate 
sur  la  coagulation  du  sangr.  Ibid.  No.  21.  *—  8) 
Schmidt,  Alex.,  Ueber  die  Beziehung  der  Faserstoff- 
geriunung  zu  den  körperlichen  Elementen  des  Blutes. 
Pfl5g.  Arch.  Bd.  XL  S.  291—370  u.  515—677.  —  9) 
Hammarsten,  Olof,  Untersuchungen  aber  die  Faser- 
stoffgennoung.  Nov.  act.  soc.  scient.  Upsal.  Ser.  HI. 
Vol.  XX.  1.  als  S.  A.  4.  130  pp.  -  10)  Deutsch- 
mann, R,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Blutfaserstoffes. 
Pflüg.  Arch.  Bd.  XL  S.  509-515.  —  H)  Malassez  et 
Picard,  Recherches  sur  le  san|i:  de  la  rate.  Gaz.  med. 
de  Paris.  No.  13  u.  15.  —  12)  Dieselben,  Recher- 
ches sur  la  fonction  de  la  rate.  Gompt.  rend.  Tom. 
LXXXL  No.  21.  -  13)  Dieselben,  Sur  les  fonc- 
tions  de  la  rate;  diminution  de  la  quantite  du  fer  par 
la  paralysie.  Gaz.  mid.  de  Paris.  No.  49.  —  14) 
Tarchanoff,  JeanetSwaen,  A.,  Des  globules  blancs 
dans  le  sang  des  vaisseaux  de  la  rate.  Arch.  de  phys. 
norm,  et  path.  p.  324.  —  15)  Nicati,  W.  et  Tar- 
chanoff, J,  Recherches  sur  les  variations  du  nombre 
des  globules  blancs  dans  le  sang  veineux  de  Toieille  du 
lapin  sous  Tinfluence  de  la  section  du  sympathique,  de 
la  compression  des  veines  et  des  excitations  inflamma- 
toires.  Ibid.  p.  515.  —  16)  Malassez,  L,  Recher- 
c!tes  sur  quelques  variations  que  presente  la  masse 
totale  du  sang.  Ibid.  p.  26.  -  17)  Steeger  und 
Hermann,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Haemoglobins. 
Pflüg.  Arch.  Bd.  X.  S.  86.  —  l6)  Rajewsky,  Zur 
Frage  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Haemoglo- 
bins. Pflüg.  Arch.  Bd.  XIL  S.  70.  19)  Bert,  P., 
De  la  quantite  d'oxygene  que  peut  abtforber  le  sang  aux 
divers  pressions  barometriques.  Gompt.  rend.  LXXX. 
No.  12.  -  20)  Abeles,  M.,  Der  physiologische  Zucker- 
jrehalt  des  Blutes.  Oestr.  med.  Jahrb.  S.  269.  —  21) 
Ewald,  C.  A.,  Nachweis  von  Zucker  im  Bluteines  ge- 
sunden Menschen.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  No.  51  u. 
52  —  22)  Gant  an  i,  Arnold,  üeber  den  diabetischen 
Blutzucker.  Molleschott's  Unters,  z.  N.  Bd. XLS.  443. 
—  23)  Hensen,  Ueber  die  Zusammensetzung  einer  als 
Chylus  aufzufassenden  Entleerung  aus  den  Lymphge- 
fässen  eines  Knaben.  Pflug.  Arch.  Bd.  X.  S  94.  — 
24)  Gautier,  A.,  Reponse  a  la  derniere  note  de  MM. 
Mathieu  et  Urbain.  Gompt.  rend.  Tom.  LXXXI. 
No.  20. 

Gantier  theilt  (1)  mit,  dass  Blnt,  mit  so  viel 
Kochsalzlösung  versetzt,  dass  sein  Gehalt  davon  4  pGt. 
beträgt,  nicht  gerinnt.  Dorch  Filtration  erhält 
man  ein  farbloses  Plasma,  welches  gerinnt,  wenn  man 
es  mit  dem  3fachen  Vol.  Wasser  versetzt.  Das  koch- 
salzhaltige  Plasma  kann  im   Vacnnm  eingetrocknet 
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and  der  Rückstand  aaf  100"  erhitzt  werden ,  ohne 
dau  er  seine  Löslichkeit  einbüsst;  wird  diese  LÖsang 
hinreichend  verdünnt,  so  tritt  Coagalation  ein.  Darch- 
leiten  von  GO.^  bewirkt  in  dem  kochsalzhaltigen  Plas- 
ma keine  Gerinnnng,  wie  man  nach  Mathiea  and 
Urbain  erwarten  sollte.  Die  genannten  Autoren 
weisen  zar  Erklarang  dieses  Widersprocbs  (2)  aaf 
die  geringere  Löslichkeit  von  00^  in  Koch- 
salzlösnng,  sowie  aaf  die  von  G.  angewendete,  niedrige 
Temperatur  8 — 10 "C.  hin,  welche  die  Gerinn ang 
verzögert.  Globnlin  soll  gleichfalls  darch  Koblensäare 
nicht  gefällt  werden,  wenn  man  der  Flüssigkeit  eine 
gewisse  Menge  Kochsalz  hinzusetzt.  Ebenso  wird 
Kalkwasser  mit  |^  seines  Volamens  concentrirter  Koch- 
salzlösang  versetzt  nach  M.  and  U.  durch  CO.^  nicht 
gefällt. 

Glenard  weist  darauf  hin  (3),  dass  Blut  in  ab- 
gebundenen Gefässstücken  aufbewahrt,  lange 
flüssig  bleibt  und  eher  eintrocknet  als  gerinnt.  Gase 
irgendwelcher  Art  sind  nicht  im  Stande,  eine  Ge- 
rinnung herbeizuführen.  Als  Ursache  derselben  be- 
trachtet G.  die  Berührang  mit  fremden  Körpern ;  das- 
selbe Blut,  das  in  dem  natürlichen  Gefäss  flüssig 
bleibt,  gerinnt,  sobald  es  aus  diesem  entfernt  wird. 

Mathien  und  Urbain  wenden  (4)  gegen  Gle- 
nard ein,  dass  eine  einfache  Ligatur  an  einem  le- 
benden Gefässe  eine  Coagalation  bewirkt,  und 
dass  man  die  Arterie  auch  durch  ein  Stück  Darm  er- 
setzen könne,  ohne  dass  Gerinnung  eintrete.  Das 
Ausbleiben  der  Gerinnung  beruhe  darauf,  dass  die 
Kohlensäure  durch  die  Gefasswand  hinaasdiffundire; 
die  Gerinnung  trete  ein,  wenn  man  das  Gefössstück 
in  Gel  tauche  und  so  den  Anstritt  von  Kohlensäure 
verhindere.  Bringt  man  das  Gefässstück  in  Kohlen- 
säure, so  bilden  sich  vollständig  ausgebildete  Ge- 
rinnsel in  Y  Stunden.  Dass  die  Gerinnung  immerhin 
langsam  eintritt,  beziehen  die  Verf.  auf  das  langsame 
Durchtreten  der  Koblensäare  von  aussen  nach  innen 
und  auf  die  Aufnahme  von  Kohlensäure  durch  die 
Blutkörperchen  (!Ref.),  durch  welche  ihre  gerin- 
nende Wirkung  aufgehoben  wird. 

Glenard  beschreibt  nuu  (5)  dagegen  eine  Ver- 
suchsanordnujig,  welche  keine  derartigen  Ein- 
wände mehr  zulässt.  Die  Jugnlarvene  eines  Esels 
wird  an  zwei  Stellen  unterbunden,  das  betreffende 
Stück  heraasgeschnitten  und  senkrecht  aufgehängt, 
dabei  senken  sich  die  Blutkörperchen,  and  man  kann 
sie  mittelst  einer  Ligatur  von  dem  darüber  befindlichen 
Plasma  trennen.  Man  eröffnet  nun  das  untere,  abge- 
bundene Stück  des  Gefässes,  lässt  die  Blutkörperchen 
ausfliessen  und  spült  mit  Wasser  nach ;  alsdann  füllt 
man  diesen  unteren  Abschnitt  mit  Kohlensäure,  schliesst 
die  untere  Ligatur  wieder  und  öffnet  die  mittlere ;  das 
Plasma  befindet  sich  jetzt  in  einem  mit  CO,  erfüllten 
Raum,  und  trotzdem  tritt  keine  Gerinnung  ein  —  sie 
erfolgt  ab  sehr  bald ,  wenn  man  das  Plasma  aas  der 
Vene  entfernt. 

Gautier  weist  (24)  in  seiner  Entgegnung  gegen 
M.  und  U.  nach,  dass  die  Menge  CO.^,  welche  nach 
den  eigenen  Versuchen  vonM.  und  U.  von  dem  gesal- 


zenen Plasma  aufgenommen  worden  ist,  vollkommen 
ausreiche,  um  nach  früherer  Angabe  des  Verfassers 
die  Gerinnung  herbeizuführen. 

Ore  findet  (6),  dass  man  Händen  grössere  Men- 
gen verdünnter  Säuren  und  Alkohol  in  die  Venen 
einspritzen  kann,  ohne  dass  andere  Symptome,  ili 
vorübergehende  Athembeschwerden  eintreten,  nament- 
lich ohne  Eintritt  von  Goagulation  im  Blate.  Die  ein- 
gespritzten Säuremengen  waren  20,25  Grm.  Essig  mit 
Wasser  verdünnt,  45  Grm.  Schwefelsäare  von  c.  4,2 
pGt.,  100  Grm.  Phosphorsäure  von  5  pCt.,  120  Gnn. 
Salpetersäure  von  c.  3,4  pOt.,  Salzsäure  in  derselben 
Menge.  Von  Alkohol  konnten  75  Grm.  (mit  16,5  Grm. 
Alkohol)  eingespritzt  werden.  Nach  Ore's  Auieiit 
eröffnet  sich  dadurch  eine  weite  Perspective  far  die 
Therapie. 

In  einer  2ten  Mittheilang  (7)  bespricht  Ore  die 
Unterschiede  in  der  Wirkung  der  ein-  and  3ba- 
sischen  Phosphorsäure  auf  das  Blut;  die  Ver- 
suche sind  auf  Grund  der  Bemerkung  von  Dumas nnd 
Chevreal  angestellt,  dass  die  einbasische  Phosphor- 
säure Blutserum  sofort  coagulirt,  während  die  Sbansehe 
ohne  Wirkung  ist.  0.  gelangt  zu  folgenden  Schlosseo: 
die  einbasische  Phosphorsäure  coagulirt  Blut  Koset- 
halb  des  Körpers  sofort,  die  3  basische  ist  ohne  Wir- 
kung ;  bei  Injection  der  Säure  ins  Blat  tritt  dagegen 
keine  Gerinnung  ein,  weder  bei  der  einen,  noeh  bei 
der  andern.  Die  Injection  ist  ohne  Einfluss  auf  die 
Zahl,  die  Farbe  und  die  Form  der  Blutkörperchen; 
bisweilen  sind  einige  Blutkörperchen  in  die  Länge  ge* 
zogen  und  gezackt. 

Alex.  Schmidt  (8)  hat  in  zwei  umfangreichen 
Abhandlungen  seine  weiteren  neuen  Untersacfaangen 
über  die  Gerinnung  des  Blates  niedergelegt:  Die 
erste  beschäftigt  sich  mit  dem  Vorgang  der  Gerioonng 
selbst,  die  2te  mit  den  Beziehungen  der  körperlichen 
Elemente  des  Blutes  zur  Gerinnung.  —  Die  känstliehe 
Bildung  von  Fibrin  aus   seinen  beiden  Generatoren 
(und  dem  Fibrinferment,  welches  in   der  Regel  dar 
fibrinoplastischen  Substanz  anhaftet),  pflegt  nar  dioo 
zu  gelingen,  wenn  eine  der  beiden  Substanzen  in  ihrer 
natürlichen  Lösung  angewendet  wird,  bleibt  dagegen 
häufig  aus,  wenn  man  beide  Substanzen  in  schwacher 
Natronlauge  löst  und  diese  Lösungen  vermischt.  S. 
fand  non,  dass  die  Gegenwart  von  neqtralen  Salsen 
zur  Fibringerinnung  erforderlich  ist,   gerade  so,  wie 
zur  Gerinnung  des  Eiweiss  in  höherer  Temperator. 
Entfernt  man  aus  2  Flüssigkeiten,  welche,  zasammen- 
gemischt,  Faserstoff  geben,   die  löslichen  Salze  dareh 
Dialyse,  bringt  die  dabei  entstandenen  Niederschllge 
von  fibrinbildenden  Substanzen  durch  einen  minimalen 
Znsatz  von  Natronlange  in  Lösung  und  mischt  nnn  die 
beiden  Flässigkeiten,  so  tritt  eine  Fibrinbildong  nicht 
ein.    Setzt  man  aber  ausserdem  noch  eines  der  Diifo- 
sate,  stark  eingedampft,  hinzu,  so  scheidet  sich  Fibrin 
aus.    Denselben  Effect  erreicht  man  durch  Kochsali- 
lösung  in  der  Menge,  dass  der  Gehalt  der  Flüssigkeit 
daran  0,8—  1  pCt.  beträgt.    Zur  Bildung  von  Fi- 
brin ist  also  ein  gewisser  relativer  Salzge- 
halt erforderlich,  und  so  erklärt  es  sich  auch,  dass 
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Körperflussigkeiten  nach  dem  Verdännen  mit  Wasser 
weniger  Fibrio  geben.  Pericardialflussigkeit  gab 
0,132  pGt.  Fibrin,  mit  dem  gleichen  Vol.  Wasser  ver- 
doDnt  dagegen  nur  0,083  pGt.  Pferdeblatplasma  gab 
für  sich  0,726  pCt.,  mit  ^  Vol.  Wasser  0,689  —  mit 
dem  gleichen  Vol.  Wasser  0,617.  Verdünnt  man  mit 
10 — 12  Vol.  Wasser,  so  erfolgt  nar  sehr  langsam  eine 
ganz  nnbedeatende  Faserstoffansscheidong;  bringt  man 
nnn  doreb  Kochsalzzasatz  die  Flüssigkeit  auf  1  pGt. 
Kochsalsgehalt,  so  erhält  man  die  normale  Menge. 
Aach  einige  Salze  wirlien,  wie  bereits  bekannt,  yer- 
zogerod  auf  die  Fibrioaasscheidang:  darch  Znsatz  von 
I  VoL  Lösong  von  schwefelsaurer  Magnesia  (25  pCt.) 
sa  3 — 4  Vol.  Blut  oder  Plasma  gelingt  es,  die  Gerin- 
oong  vollständig  aufzuheben;  Kochsalzlösung  paralysirt 
diesen  Einflass  theilweise.  Bei  der  Dialyse  fibringe- 
beoder  Flüssigkeiten  scheiden  sich  die  wirksamen 
Substanzen  vollständig  in  unlöslicher  Form  aus,  so 
dtts  die  Filtrate  unter  Kochsalzzusatz  kein  Fibrin  ge- 
ben, wohl  aber  die  in  schwacher  Natronlange  gelösten 
Filterrückstände. 

Verf.    geht  sodann  auf  die  Frage  ein,   wie  man 
sieb  Lösungen  verschafft,  welche  nur  einen  der  drei 
Factoren  der  Fibrinbildung  enthalten.   1)  Das  Fibrin- 
ferment.   Das   früher  bereits  angegebene  Verfahren 
(Fällung  mit  Alkohol)  ist  in   einem  Punkt  zu  corri- 
giren :  man  mnss  den  Alkohol  sehr  lange  —  3  bis  4  Mo- 
nate —  aof  das  Eiweisscoagulum  einwirken   lassen; 
ibot  man  das  nicht,  so  enthält  die  Fermentlösnng  auch 
fibrinoplastische  Substanz,  kann  also  in  Flüssigkeiten 
Gerinnung    bewirken,  die  nur  Fibrinogen  enthalten. 
2)  Fibrinogene;  Substanz.  Körperflnssigkeiten,  die  nur 
fibrinogene  Substanz  enthalten,  sind  häufiger,  als  S. 
froher  angegeben  hat;  namentlich  gehört  hierher  die 
Pericardialflnsslgkeit  des  Pferdes  und  die  Hydrocelen- 
flassigkeit.     3)  Die  fibrinoplastische  Substanz  stellt 
man  am   besten  aus  dem  Albumen  des  Hühnereies 
<iar,  welches  nur  höchst  selten  Spuren  von  Ferment 
enthält.    Entfernt  man  aus  demselben  die  Salze  durch 
fesches  Dialysiren,  so  scheidet  sich  die  fibrinoplastische 
Sabstanz  unlöslich  aus;  sie  wird  mit  Wasser  gewa- 
schen und  in  Substanz  oder  gelöst  verwendet.    Hat 
man  sich  diese  3  Substanzen  verschafft,  so  kann  man 
äch  von  der  Nothwendigkeit  aller  3  zur  Gerinnung 
leicht  überzeugen,  die  Gerinnung  erfolgt  bei  neutraler, 
schwach  alkalischer  und  schwach  saurer  Reaction,  eine 
merklich  saure  Reaction  verhindert  sie  ganz.    Die 
Xenge  des  erhaltenen  Fibrin  hängt  von  der  Tempe- 
f&tur  ab,  die  physikalischen  Eigenschaften  desselben 
(namentlich)  von  der  Schnelligkeit  der  Ausscheidung ; 
ist  diese  sehr  langsam,   so  sind  die  Gerinnsel  locker, 
zerfallen  leicht  und  lösen  sich  auch  meistens  im  Lauf 
^on  24  Stunden  wieder  auf,  so  dass  sie  der  Beobach- 
tung ganz  entgehen  können.    Ein  weiterer  Abschnitt 
^Äßdelt  von  der  Abhängigkeit  der  Fibrinmenge  von 
^Qf  Menge  der    zugesetzten  fibrinoplastischen   Sub- 
K^Qz.    Zu  gleichen   Mengen  Transsudat  oder  Blut- 
plasma —  wenn   nöthig,    noch  durch  Filtriren  bei 
^"  von  farblosen   Blutkörperchen  befreit  —  wurden 
Wechselnde  Mengen   rein   ausgefällter,    fibrinoplasti- 


scher  Substanz  in  fester  Form  oder  in  Natron  gelost, 
hinzugesetzt,  der  entstandene  Faserstoff  nach  24  Stun- 
den abfiltrirt,  mit  Wasser,  Alkohol,  Äether  gewaschen, 
getrocknet  und  gewogen.  Zur  Beförderung  der  Ge- 
rinnung wurde  in  den  späteren  Versuchen  eine  kleine 
Menge  gelöster,  amorpher  Blutfarbstoff  hinzugesetzt. 
Es  zeigte  sich,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin 
die  Menge  des  Fibrins  mit  der  Menge  der  zugesetzten 
fibrinoplastischen  Substanz  stieg,  jedoch  nicht  direct 
proportional  derselben.  Setzt  man  zu  viel  fibrinopla- 
stische Substanz  hinzu,  so  tritt  keine  ordentliche  Ge- 
rinnung mehr  ein.  Als  Beispiel  sei  Versuch  II  ange- 
führt; es  handelt  sich  um  Hy droceleflüssigkeit ,  frei 
von  fibrinoplastischer  Substanz. 

Zugesetzte  fibrino- 
plastische (f)  Substz.  Erhaltenes  Fibrin  (F).        Pf. 

1.  0.462                               0,087  0,19 

2.  0,924                               0,098  0,11 

3.  1,386                               0,106  0,08 

4.  1,848                               0,116  0,00 

Der  Zusatz  von  Haemoglobin  beschleunigt  die 
Ausscheidung  des  Fibrins,  trägt  jedoch  nichts  zur 
Vermehrung  der  Menge  bei.  Lösungen  von  Fibrin- 
ferment, in  die  Vena  jugular.  des  lebenden  Thieres 
gespritzt,  bewirken  keine  Gerinnung,  trotzdem  das 
Blut  in  der  ersten  Zeit  erhebliche  Mengen  Ferment 
nachweisbar  enthält  und  dasselbe  in  24  Stunden  noch 
nicht  ganz  verschwunden  war.  Daraus  geht  hervor, 
dass  der  lebende  Organismus  das  Fibrinferment  all- 
mälig  zerstört,  seine  Wirkungen  aber,  so  lange  es  be- 
steht, auf  irgend  eine  Weise  paralysirt.  Die  Seiten 
336-369  werden  von  Entgegnungen  gegen  E  i  c  h  w  a  1  d , 
Gornp-Besanez  und  Heyn  sin  s  eingenommen,  be- 
treffs deren  auf  das  Original  verwiesen  werden  mag. 
In  der  zweiten  Abhandlung  bespricht  Schmidt  die 
Beziehung  der  körperlichen  Elemente  des  Blutes 
zur  Gerinnung. 

1.  Ueber  die  Abstammung  des  Fibrin- 
fermentes. 

Es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  rothen  Blut- 
körperchen nichts  mit  dem  Fibrinfennen t  zo  thun 
haben:  1)  gibt  es  Flüssigkeiten,  welche,  ohne  rothe 
Blutkörperchen  zu  enthalten,  nach  ihrer  Entfernung 
aus  dem  Körper  gerinnen;  ans  dem  Serum  lässt  sich 
durch  Fällung  mit  Alkohol  etc.  Fermentlösnng  dar- 
stellen ;  2)  Pferdeblntplasma,  von  den  gesenkten  rothen 
Blutkörperchen  abgegossen,  enthält  im  Moment  der 
Trennung  von  den  Blutkörperchen  nur  Spuren  von 
Fibrinferment,  gerinnt  trotzdem  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  giebt  fermenthaltiges  Serum;  3}  ver- 
wendet man  zur  Darstellung  des  Fibrinfermentes  „ge- 
senktes^ defibrinirtes  Pferdeblut,  so  erhält  man  aus 
den  unteren,  vorwiegend  ans  Blutkörperchen  bestehen- 
den Schichten  schwächer  wirkende  Lösungen,  wie 
aus  den  obern.  Bei  nicht  defibrinirtem  Blut  ist  aus 
der  untern  blutkörperchenreichen  Schicht  überhaupt 
keine  wirksame  Fermentlösnng  darzustellen.  -  Die 
Quellen  des  Fibrinferments  sind  die  farblosen  Blut- 
körperchen :  es  entsteht  aus  diesen  nach  Entfernung 
des  Blutes  aus  dem  Körper  und  tritt  in  die  Flüssigkeit 
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aber.    Der  Nachweis  dafär  iSsst  sieh  doreh  Filtration 

r 

des  Plasma  fohreD.  Fängt  man  Pferdeblnt  in  einem 
in  Eis  stehenden  Gylinder  auf,  lässt  die  Bintkörper- 
chen  absitzen  and  filtrirt  das  Plasma,  wenn  seine 
Temperatur  aaf  0^  gesanken  ist,  durch  mehrfach  zu- 
sammengelegtes Filtrirpapier  in  einem  Raum  von  0^, 
so  erhält  man  ein  völlig  klares  und  körperchenfreies, 
meist  etwas  rdthlich  gefärbtes  Fillrat,  welches  nur 
eine  äusserst  geringe  Neigung  zur  Faserstoffbildung 
zeigt.  Setzt  man  je  eine  Probe  filtrirten  und  nicht- 
filtrirten  Plasma  der  Zimmertemperatur  aus,  so  ge- 
rinnt die  erstere  viel  später,  wie  die  letztere,  und 
ausserdem  ist  die  Gerinnung  sehr  langsam  beendigt. 
Ein  vollständiges  Ausbleiben  der  Gerinnung  ist  des- 
halb nicht  zu  erwarten,  weil  die  farblosen  Blut- 
körperchen sofort  nach  ihrer  Entfernung  aus  dem 
Körper  anfangen,  Ferment  zu  bilden  und  dieser  Pro- 
cess  nicht  momentan  durch  Abkühlung  unterdrückt 
werden  kann.  Der  Fermentgehalt  der  filtrirtenFlässig- 
keit  bleibt  beim  Stehen  ungeändert,  während  der  der 
nicht  filtrirten  fortdauernd  zunimmt.  Dieser  unter- 
schied zwischen  filtrirtem  und  nicht  filtrirtem  Plasma 
lässt  sich  ziemlich  vollständig  beseitigen,  wenn  man 
das  Plasma  vor  der  Filtration  einige  Minuten  auf 
10-20^  erwärmt  und  dann  erst  abkühlt.  Der  Filter- 
rückstand,  mit  Wasser  gewaschen ,  lost  sich  in 
schwach  alkalischer  Flüssigkeit  auf  und  stellt  eine 
schwach  opalisirende  Lösung  von  fibrinoplastischer 
Substanz  dar,  welcher  nur  Spuren  von  Ferment  an- 
hängen. Diesen  Beobachtungen  entsprechend,  ge- 
rinnen Transsudate,  welche  durch  farblose  Elemente 
getrübt  erscheinen,  regelmässig,  während  ganz  klare 
Transsudate  keine  Neigung  zur  spontanen  Gerinnung 
zeigen,  diese  aber  eintritt  bei  Zusatz  von  Ferment. 
Die  Abhängigkeit  der  Gerinnung  von  den  farblosen 
Blutkörperchen  lässt  sich  auch  dadurch  zeigen,  dass 
man  Plasma  mit  ungleichen  Mengen  suspendirter 
farbloser  Blatkörperchen  versetzt.  Die  mit  der  grösseren 
Menge  versetzte  Probe  gerinnt  weit  schneller,  wie  die 
andere.  —  Nimmt  man  2  Proben  .desselben  Plasma 
and  überlässt  die  eine  sich  selbst,  während  man  in 
der  andern  wiederholt  die  farblosen  Blotkörperchen 
gleichmässfg  vertheilt,  so  gerinnt  zuerst  die  gesenkte 
Schicht  in  der  ersten  Probe,  dann  die  2te  Probe  und 
endlich,  jedoch  viel  später,  auch  die  über  dem  Ge- 
rinnsel stehende  Flüssigkeit.  Dieser  Versuch  zeigt, 
dass  der  Impuls  zor  Gerinnung  in  der  That  von  den 
LymphkÖrperchen  aasgeht.  Die  gerinnungsbeschlen- 
nigende  Wirkung  des  nicht  krystallisirten  Blutfarb- 
stoffs tritt  um  so  eclatanter  hervor,  je  schwächer  die 
Lösung  an  Ferment  ist,  je  langsamer  sie  also  an  sich 
ohne  den  Zusatz  von  Blutfarbstoff  gerinnt.  Lösungen 
von  krystallisirtem  Blatfarbstoff  üben  keine  beschleu- 
nigende Wirkung  aus. 

2.  Deber  die  Abstammung  der  fibrino- 
plastischen  Substanz. 

Filtrirt  man  Plasma,  wäscht  den  Rückstand  mit 
Wasser  aus  und  behandelt  ihn  dann  mit  schwach 
alkalisch  reagirendem  Wasser,  so  erhält  man  ein 
Filtrat,  das   beträchtliche  Mengen   fibrinoplastischer 


Substanz  in  Lösung  erhält.    Der   Filterrückstand  be* 
steht  nur  ans  farblosen  Blutkörperchen,  aas  denen  so- 
mit die  fibrinoplastische  Substanz  aufgelöst  ist.  Der 
Einwand,   dass   der   Filterruckstand  ausgeschiedaD« 
fibrinoplastische  Substanz  enthalte,  deren  Löalichksit 
bei  0^  gering  sei,  wird  durch  das  LÖsungsvwmogon 
des  filtrirten  Plasma  für  hinzugefügte  fibrinoplastische 
Substanz  widerlegt.  Allerdings  scheiden  sich  aus  dem 
Plasma  feine  Körnchen  aus,  dieselben  bestehen  aber 
nicht  aus   fibrinoplastischer  Substanz,   sondern  sind 
Trümmer  von  zu  Grunde  gegangenen ,  farblosen  Blut- 
körperchen.   Dieselben  sind   stets  dem  Faserstoff  bei- 
gemischt, anfangs  noch  deutlich  als  solche  erkennbar, 
in  den  späteren  Stadien  der  Gerinnung  aber  mebr  und 
mehr  verschwindend.     Die  farblosen  Blatkörperchea 
resp.  ihre  Zerfallsproducte  tragen  somit  zum  Gewieht 
des  Faserstoffs   bei.    Diese   Thatsache  lässt  sieb  er- 
weisen durch  die  Bestimmung  des  Faserstoffgehaltes 
im  filtrirten  Plasma:  man  wird  nie  ein  vollständigeB, 
von  fibrinoplastischer  Substanz  freies    Filtrat  erwar- 
ten dürfen,  weil  das   Zerfallen   von    BlutkörpercheD 
sich  nie  vollständig  ausschliessen  lässt,  jedoch  erhält 
man  in  filtrirtem  Plasma  nur   0,85-0,45  pGt.  Fibrin, 
in  dem  nicht  filtrirten  0,5-0,7  pCt.  Die  Ausbeute  von 
Fibrin  im  filtrirten  Plasma   lässt  sich  steigern,  wenn 
man  aus  den  farblosen   Elementen   eine  Lösung  yoo 
fibrinoplastischer  Substanz  herstellt  und  sie  dem  fil- 
trirten  Plasma   hinzufügt.    Der  Unterschied  in  des 
Mengen  des  gelieferten  Fibrins  wird  noch  weit  grösser, 
wenn  das  Plasma  vor  der  Filtration  mit  dem  13-15 
fachen    Volum  Wasser   vermischt    wurde.    Auch  in 
diesem  Fall   wurde   durch  Znsatz   fibrinoplastische 
Substanz  die  Faserstoffmenge  wieder  erhöht.  —  Bei 
0^  hält   sich   das    mit    dem   10-15fachen  Volamen 
Wasser  verdünnte  Plasma  unbegrenzt   lange  flösiig; 
die  farblosen  Blutkörperchen  senken  sich  rasch,  sodass 
die  darüber  stehende  Flüssigkeit  nach  24  Stunden  ab- 
gegossen und  die  Blutkörperchen  durch  erneutes  An/- 
giessen  von  kaltem  Wasser  gereinigt  werden  konnso. 
Mischt  man   sie  nach   dem  Auswaschen   oder  beisei 
noch  die  aus  dem  schwach  alkalischen   Filtrat  doieh 
Kohlensäure  oder  Essigsäure  gefällte,  in  wenig  Wasser 
suspendirtc,    fibrinoplastische     Substanz     mit  einer 
fibrinogenen  Flüssigkeit,  so  erfolgt  eine  äusserst  lang- 
same Gerinnung,  weil  nur  Spuren  von  Ferment  vor- 
handen sind.     Es  fragt  sich,   ob  die  farblosen  ßlnt- 
zellen  auchfibrinogene  Substanz  enthalten.  Diese  Frage 
ist  für  das  Säugethierblut  zu  verneinen :  löst  mso  ^^ 
ausgewaschenen  Zellen  in  schwachem  Alkali  and  setit 
auch  noch  Fibrinferment  hinzu,  so  tritt  doch  nie  eine 
Gerinnung  ein ;  dagegen  zeigt  die  aus  den  Zellen  des 
Vögel-    und      Amphibienblntes   gewonnene    Losong 
allerdings   stets   eine   spontane    Gerinnang.  "  ^ 
Faserstoff  des  Amphibienblutes   zeichnet  sich  doreb 
seine  grössere   Löslichkeit  in   Natron  und  EssigsSore 
aus,  wird  jedoch  durch  Waschen  mit  Wasser  schwerer 
löslich.     Froschblut  gerinnt   sehr  schnell,  wird  dann 
aber  im  Veriauf  von  4-6  Stunden  wieder  vollständig 
flüssig,  indem  das  Fibrin  sich  in  dem  alkalisch  reagi' 
renden  Serum  auflöst.  Lässt  man  in  dem  defibrinirteo 
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Biat  die  Blutkdrperchen  sich  senken  and  giesst  da» 
Seram  ab,  so  erhält  man  darch  Wasserznsatz  nnd 
Aaflosang  der  Blatkorperchen  eine  neae  Gerinnung, 
welche  sich  gleichfalls  in  einigen  Standen  wieder 
löst  Die  Blatkorperchen  des  Frosches  enthalten  also 
Bozweifelbaft  auch  fibrinogene  Substanz,  ebenso  die 
der  Y^gel.  Ob  dieselbe  ans  den  farblosen  oder 
rotben  Blotkorperchen  stammt,  bleibt  zweifelhaft; 
die  Aonahoae,  dass  aach  bei  dem  Säagethierblat  ähn- 
liche Verhältnisse  für  die  rothen  Blatkorperchen  be- 
stehen, lässt  sich  nicht  bestimmt  widerlegen,  ebenso- 
wenig aber  beweisen. 

Za  sehr  interessanten  Ergebnissen  ist  H  am  mar- 
sten  bei  seinen  Untersachangen  über  die  Faserstoff- 
geriooang  gelangt.  Verf.  theilt  das  amfangreiche 
Material  anter 2 Hauptabschnitten  mit:  I.  Entsteht  der 
Faserstoff  dorch  chemische  Vereinigung zw^erEiweiss- 
itoffe,  des  Fibrinogens  und  der  fibrinopl astischen Snb- 
«tsDZ?  n.  In  welcher  Weise  kann  die  unzweifelhafte 
Einwirkung  des  Paraglobulins  auf  die  Faserstoffgerin- 
noDg  erklärt  werden?  Beide  Fragen  werden  in  einer 
Reihe  von  Paragraphen  behandelt,  eine  Eintheilung, 
der  sich  Ref.  derUebersichtlichkeit  wegen  anschliesst. 
§  1.  Einleitung.  Gegen  die  Schmidt 'sehe 
Theorie  der  Faserstoffgerinnung  lassen  sich  eine  Reihe 
TOD  Bedenken  a  priori  erheben,  die  von  anderer  Seite 
iQch  schon  geltend  gemacht  sind,  auf  die  Verf.  daher 
nicht  näher  eingeht.  Zum  Studium  der  Gerinnung 
wählte  H.  zuerst  Hydrocelenflnssigkeit,  da  sie  nach 
den  Angaben  von  Schmidt  am  häufigsten  paraglo- 
balinfrei  angetroffen  wird.  Es  wurden  im  Ganzen 
31  derartige  Flüssigkeiten  untersucht ;  von  diesen  ge- 
nnnen  6  innerhalb  der  ersten  24  Standen,  6  andere 
im  Verlauf  einiger  Tage  —  nur  eine  derselben  ent- 
hielt nachweisbar  Spuren  von  Blut  —  19  gerannen 
nicht  spontan ,  lOderselben  gerannen  nach  Zusatz  von 
Ferment  allein,  5  nach  Zusatz  von  Ferment  and 
fibrinoplastischer  Substanz,  in  4  Flüssigkeiten  konnte 
überhaupt  keine  Gerinnung  herbeigeführt  werden. 
Diese  Beobachtungen  stimmen  mit  denen  Schmidt's 
ober  die  Hydrocelenflnssigkeit  wenig  überein;  die 
Differenz  ist  wohl  auf  die  wechselnde  Zusammen- 
setzung derselben  zurückzuführen.  §  2.  Ueber  die 
Einwirkung  des  Ghlorcalcium  auf  die  Faserstoffgerin- 
DQQg.  H.  hat  früher  gefunden,  dass  die  Anwesenheit 
von  phospborsaurem  Kalk  eine  wesentliche  Bedingung 
för  die  Gerinnung  einer  milchzuckerfreien  Cssein- 
lösang  durch  Lab  ist,  und  kam  dadurch  auf  die  Ver- 
iBQthang,  dass  auch  bei  der  Fibringerinnung  Kalksalze 
eine  Rolle  spielen  könnten.  Um  die  Menge  des  Kalk- 
phospbates  in  der  Hydrocelenflnssigkeit  zu  vermehren, 
schien  bei  dem  constanten  Gehalt  au  Alkalien  ein  Zu- 
**tzvon  Ca 01^  am  einfachsten.  Zur  Gontrole  diente 
^eselbe,  nicht  mit  CaCl^  versetzte  Flüssigkeit.  Die 
Qerionung  wurde  durch  Zusatz  von  Fibrinferment  her- 
l^igefuhrt.  Der  Einfluss  des  Chlorcaldum  zeigte  sich 
iö  zweifacher  Weise :  1)  wird  die  Gerinnung  wesent- 
lich beschleunigt  und  2)  die  Menge  des  ausgeschiede- 
nen Fibrin  bedeutend  vermehrt,  wie  Wägungen  dessel- 
ben mit  Berücksichtigung  der  Asche  ergeben.  Die  aus 


gleichen  Mengen  Hydrocelenflüssigkeit  erhaltene  Menge 
Fibrin  mögen  durch  einzelne  Zahlen  belegt  werden. 


Zusatz  von  CaCh 

Erhaltene  Fibrinmenge 

I    /     ^ 

*•    l  0,276  pCt. 

0,05 

0,089 

"•    \  0,253  pCt. 

0,027 

0,057 

\      ^ 

0,00 

IL       0,082 

0,020 

(  0,328 

0,047 

Es  giebt  danach  Hydrocelenflüssigkeiten,  welche 
ohne  Zusatz  von  CaOi^  nicht  gerinnen,  auf  welche 
abo  der  Zusatz  von  Ghlorcalcium  ebenso  einwirkt,  wie 
der  Zusatz  von  fibrinoplastischer  Substanz.  In  einzel- 
nen Versuchen  konnte  ein  Einfluss  des  Ghlorcalcium 
nicht  bemerkt  werden.  In  3  Flüssigkeiten  wurde  durch 
Gfalorcalcium-Zusatz  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Fibrin  nicht  vermehrt,  in  diesen  Fällen  zeigte  sich 
aber  auch  der  Zusatz  flbrinoplastischer  Substanz  un- 
wirksam; einen  Fall  derart,  in  dem  fibrinoplast.  Subst. 
wirksam  war,  GaGI,  dagegen  nicht,hatH.  überhaupt  nicht 
beobachtet.  Das  Ghlorcalcium  kann  daher  eine  fibrino- 
plastische  Substanz  genannt  werden.  Es  drängte  sich 
zunächst  die  Frage  auf,  ob  auch  anderen  Substanzen, 
namentlich  ans  der  Klasse  der  Eiweisskörper,  diese 
Eigenschaft  zukommt.  §  3.  Ueber  die  Einwirkung 
des  Gaseins  auf  die  Faserstoffgerinnung.  —  Zur  Dar- 
stellung von  Gasein  wurde  Mileh  mit9  Vol.  Wasser  ver- 
dünnt, mit  Essigsäure  gefällt,  gewaschen,  in  verdünn- 
ter Natronlauge  gelöst -die  trübe,  milchartige  Flüssig- 
keit mehrmals  filtrirt,  wieder  mit  Essigsäure  gefällt 
u.  s.  f.  Das  Gasein  wird  in  Wasser  saspendirt,  der 
Hydrocelenflüssigkeit  zugesetzt:  ein  Einfluss  derselben 
auf  die  Gerinnung  war  nicht  wahrzunehmen.  Doch 
sind  diese  Versuche  nicht  beweisend,  da  vielleicht  die 
gelöste  Form  Bedingung  der  Wirksamkeit  ist.  In  die- 
ser Idee  versuchte  Verf.,  das  Gasein  in  paraglobnlin- 
freiem  Serum  zu  lösen.  Pferdeblutserum  wurde  mit 
9  Vol.  Wasser  verdünnt,  durch  Zusatz  von  Essigsäure 
das  Paraglobulin  gefällt,  nach  24  Stunden  die  Flüssig- 
keit abgegossen  und  klar  flltrirt,  durch  Zusatz  einer 
weiteren  kleinen  Essigsäuremenge  auf  etwa  restirenden 
Gehalt  an  Paraglobulin  (=  fibrinoplastische  Substanz) 
geprüft.  Wenn  das  Zehntelserum  hierbei  klar  blieb, 
wurde  es  mit  der  alkalischen  Gaseunlösung  versetzt 
und  alsdann  dieses  durch  Zusatz  von  Essigsäure  ge- 
fällt. Der  so  gewonnene  Niederschlag,  der  sich  in 
Berührung  mit  der  Luft  in  eine  klebrige,  selbst  syrupös 
zerfliessende  Masse  vorwandelt,  ist  in  Na  Gl  -  Lösung 
(1 — 7pGt.)  leicht  löslich  und  giebt  damit  eine  klare 
Lösung.  Dass  es  sich  trotzdem  um  Gasein  handelte, 
zeigte  der  Versuch  mit  Lab  in  der  neutralen  Lösung: 
es  trat  dabei  Gerinnung  ein.  Dieses  Gasein  wirkte 
ebenso,  wie  Paraglobulin:  es  beschleunigte  die  Gerin- 
nung nnd  vermehrte  die  Menge  des  Fibrins.  Da  das 
reine  Gasein  diese  Wirkung  nicht  hat,  so  ist  es  wohl 
sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  der  angegebenen  Behand- 
lung das  Gasein  mit  gewissen  Serumbestandtheilen 
verunreinigt  wird.  Die  Ersetzbarkeit  des  Paraglobulins 
durch  Ghlorcalcium   und  durch  Gasein  schliessen  nach 
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Verf.  die  Möglichkeit  yollstandig  aas,  dass  das  Fibrin 
aas  der  VerbindaDg  von  2Eiwe]sskÖrpern  hervorgeht. 
§  4.  Ueber  die  Einwirkang  derNeotralisatioD  aaf  die 
Faserstoffgerinnang. —  Schmidt  selbst  hat  schon 
angegeben,  dass  die  Menge  des  Fibrins  cet.  par.  mit 
Zunahme  der  Aikalescenz  abnimmt.  II.  konnte  anch 
nachweisen,  dass  bei  Neatralisation  der  stets  alkalisch 


reagirenden  Hydrocelenflussigkeit  die  Gerinnung  schnel- 
ler eintritt  and  die  Menge  des  Fibrins  zanimmt.  Ib 
einzelnen  Hydroceienflössigkeiten,  welche  nachZasati 
vonFermentlösaDgüberbaopt  keine  Gerinnang  zeigten, 
trat  diese  ein,  wenn  dieFlnssigkeit  vorher  neotralisirt 
war.  Die  bei  den  Versachen  erhaltenen  Zahlen  sind 
folgende  : 


I.  Pleuraflüssigkeit 
II.  Hydroceleflüssigkeit 

III.  do. 

IV.  do. 
V.  do. 


a)  nirht  neutralisirt.  b)  neutralisirt 

170  Co.  +  50  Cc.  Perm.    0,019  Grm.  Fibrin.      0,073 

100  Cc.  +  100  Ferment.     0,020  —  0,076 

70  Cc.  4-  30  Fennent.      0,00     ~  0,049 

80  Cc.  +  60  Ferment.      0,0i4  0,09 

50  Cc.  -f  25  —  0,01     —  0,037 


Die  weitere  Erforschung  des  Vorganges  der  Gerin- 
nang hing  offenbar  von  der  Untersachung  reiner  Ma- 
terialien ab,  Verf.  sachte  daher  zaerst  Fibrinogen  in 
grösserer  Menge  rein  darzustellen.  §  5.  Ueber  eine 
neue  Methode  zur  Reindarstellang  des  Fibrinogen  aus 
dem  Blutplasma.  Das  Verfahren  von  H.  schliesst  sich 
an  das  von  Eichwald  zur  Darstellung  von  löslichem 
Fibrin  angegebene  an  und  ist  im  Wesentlichen  fol- 
gendes : 

Pferdeblut  wird  in  Gefässen  aufgefangen,  diezu  ^  mit 
concentirter  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia  gefüllt 
sind,  sodass  in  der  Mischung  1  Vol.  Salzlösung  auf  4  Vol. 
Blut  enthalten  sind,  längere  Zeit  (1  oder  mehrere  Tage) 
an  einem  kühlen  Ort  stehen  gelassen,  alsdann  durch 
mit  Bproc.  NaCl-Lösnng  befeuchtete  Faltenfilter  fil- 
trirt.  Das  klare,  mitunter  etwas  röthlioh  gefärbte  Fil- 
trat  versetzt  man  mit  dem  gleichen  Vol.  gesättigter 
NaCl- Lösung,  filtrirt  den  entstehenden  feinfiockigen 
Niederschlag  ab  und  bringt  ihn  noch  feucht  in  6  proc. 
NaCi-Lösung,  worin  er  sich  klar  auflöst.  Aus  dieser 
Lösung  wird  die  fibrinogene  Substanz  wiederum  durch 
gesättigte  NaCl-Lösung  gefällt  und  dieses  Verfahren 
noch  mehrmals  wiederholt;  man  erhält  schliesslich  eine 
ca.  1  proc.  NaCl  enthaltende,  wässerige  Lösung  von  Fi- 
brinogen. Diese  LÖsang  gerinnt  spontan  nicht,  dagegen 
auf  Zusatz  des  Schmidt'  schenFibrinfermentes.  Diese 
Gerinnung  erfolgt  sehr  langsam,  wenn  man  vorher 
CO^  durch  die  Fibrinogenlösang  geleitet  hat,  die 
Kohlensäure  hat  also  einen  unzweifelhaft  hemmenden 
Einfluss.  Von  grosser  Wichtigkeit  war  es,  nachzu- 
weisen, dass  die  so  dargestellte  Fibrinogenlösung  kein 
Paraglobnlin  enthielt.  Dieser  Nachweis  Hess  sich  fähren 
durch  das  Verhalten  dieser  Lösung  beim  Eintragen  von 
gepulvertem  Kochsalz.  Lösungen  von  Paraglobnlin 
werden  dadurch  nie  vollständig  gefällt,  es  ist  vielmehr 
stets  im  Filtrat  Eiweiss  nachzuweisen.  Die  erwähnte 
Fibrinogenlösung  wird  nun  in  der  That  durch  Eintra- 
gen von  Kochsalz  vollständig  gefällt,  sodass  im  Filtrat 
durch  Kochen  nach  Zusatz  von  Essigsäure  kein  Ei- 
weiss nachzuweisen  ist.  Wird  dieLÖsang  dagegen  vorher 
mit  Paraglobnlin  versetzt  und  dann  ebenso  behandelt,  so 
ist  im  Filtrat  Eiweiss  nachweisbar.  Daraus  folgt,  dass 
die  Fibrinogenlösung  kein  Paraglobnlin  enthält.  §.  6. 
Der  experimentelle  Beweis,  dass  der  Faserstoff  nicht 
durch  eine  chemische  Verbindang  von  Paraglobnlin 
und  Fibrinogen  entsteht.  Zur  Sicherstellnng  dieser 
Thatsache  fehlte  noch:  1)  der  Nachweis,  dass  die  an- 


gewendete Fermentlösong  kein  Paraglobulin  entbilt, 
2)  dass  das  entstehende  Product  wirklich  Fibrin  ist 
Die  Fermentlösong  war  nach  der  S  c  h  m  i  d  tischen  An- 
gabe dargestellt,  das  Coagulam  hatte  3' Wochen  nnter 
.Alkohol  absol.  gestanden.    In  dieser  Losung  entsteht 
allerdings  durch  CO. ^  ein  Niederschlags  der  aber  vom 
Paraglobnlin  ab weicht(  vgl.  hierüber  oben S  c  h  m  i  d  t(]), 
und  auch  eine  von  diesem  Niederschlag  abfiltrirte  und 
von  CO.^   befreite  Fermentlösung  ist  wirksam.    For 
die   Identität  der  Gerinnang   mit     Fibringerinn  aog 
spricht  der  ganze  Verlauf    der  Gerinnung  und  das 
Verhalten  des  Fibrins,  worüber  das  Original   zu  ver- 
gleichen. -  För  das  Entsehen  von  Fibrin  sind  also 
nur  2  Stoffe  nöthig :  ein  EiweisskÖrper,  das  Fibrinogn, 
und  ein  noch  nicht  näher  bekannter,  fermentartiger 
Stoff.    §.7.  Versuche  mit  reinen  FlbrinogeD- 
lösnngen,   nebst  einigen  Betrachtungen   über  die 
Löslichkeit  des  Faserstoffs  in  Salzen  und  Alkalien  bei 
Anwesenheit  von  einem  fibrinlösenden,  fermentarti- 
gen  Stoff.   Die  Möglichkeit,  reine  FibrinogenlösoDgen 
herzustellen,  gestattet,  einen  far  die  Schmidt'sebe 
Anschauung  sehr  wichtigen  Versuch  anzustellen.  iNacli 
Schmidt   wird   bei   genügendem  Gehalt  an  Para- 
globulin sämmtliches  Fibrinogen  zur  Bildung  von  Fi- 
brin  verbraucht,   die   Menge  desselben   muss  nnter 
diesen  Verhältnissen  somit  grösser  sein,  wie  die  Menge 
des  angewandten  Fibrinogens.    Die  Aasfuhrung  dieses 
Versuches  stösst  indessen  auf  sehr  grosse  Schwierig- 
keiten.   Die  Hauptschwierigkeit  liegt  darin,  dass  dtf 
Fibrin  sich  nicht  selten  nach  der  Ausscheidung  wieder 
auflöst,  mitunter  fast  vollständig.    Diese  Wiederaof- 
lösnng   wurde  namentlich    in  den   mit  Paraglobnlin 
versetzten  Proben  beobachtet.    Es  müssen  alao  ort 
dem   Para-globulin    gleichzeitig   aus    dem  ßlntseram 
fibrin lösende  Substanzen  gefällt  werden,  welche  sich 
auch  durch   wiederholte  Reinigung  desselben  nicht 
entfernen  lassen.    Man  muss  deshalb ,  um  vergleich- 
bare Resultate  zu  erhalten,  möglichst  schnell  operireo 
und  das  Serum  von  dem  Fibrin  abgiessen,  sobald  die 
Gerinnung  vollständig  eingetreten  ist.     Von  Einfloffl 
auf  die  Wiederauflösbarkeit  des  Fibrins  ist  auch  die 
Darstellang  der  fibrinogenen  Substanz:  je  haafig^ 
dieselbe   durch    Auflösen   und   Wiederfällnng  dorch 
Na  Cl  gereinigt  war,   desto  unbeständiger  erwies  sieb 
das  aus  ihr  erhaltene  Fibrin ;  durch  sehr  häufige  Wie- 
derhol an  g  dieser  Operation  verliert  sogar  scbliesshc 
die  fibrinogene  Sobstanz  gänzlich  die  Fähigkeit ?  '>' 
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brin  ZQ  bilden.  Um  yergleichbare  Resultate  zu  be- 
kommen, muM  man  deshalb  ein  und  dieselbe  Fibri- 
nogenlösnng  anwenden  und  die  Reinigung  nicht  mehr 
wie  höchstens  3  Mal  wiederholen.  Was  die  Gewichts- 
bestimmaDg  betrifft,  so  wurde  die  des  Fibrins  in  der 
gewöholichen  Weise  ausgeführt  —  das  Fibrin  erwies 
lieh  aschefrei  —  eine  Veraschung  war  also  nicht  er- 
forderlich. Die  Menge  des  Paraglobnlin  und  des 
Fibrinogens  wurde  einfach  in  der  Weise  bestimmt, 
dass  abgemessene  Mengen  der  Lösung  eingetrocknet, 
der  Asebengehalt  bestimmt  und  dieser  in  Abzug  ge- 
bncbt  warde.  Diese  Methode  fusst  auf  2  Voraus- 
setzungen: 1)  dass  der  Aschengehalt  sich  mit  hinrei- 
elrender  Sicherheit  bestimmen  lässt,  und  2)  dass  die 
angewendeten  Lösungen  lieine  andere  organische  Sub- 
ttau  eDthalten,  als  Paraglobnlin,  resp.  Fibrinogen 
—  eine  Voraussetzung,  die  namentlich  für  das  letztere 
iKsooders  zu  prüfen  war.    Die  Aschen  bestimmung  ge- 


£inäscherung  zurückbleibende  Barynmcarbonat  wog 
etwas  mehr,  als  dem  zugesetzten  Barjthydrat  ent- 
sprach. Dieses  Plus  wurde  den  Salzen  der  Lösung 
hinznaddirt.  Was  die  Reinheit  des  Fibrinogens  be- 
trifft, so  wurde  früher  schon  gezeigt,  dass  die  Lösung 
desselben  weder  Paraglobnlin,  noch  Sernmeiweiss  ent- 
hält, sondern  ausschliesslich  Fibrinogen  und  zwar 
als  neutral  reagirende  Alkaliverbindung.  Trocknet 
man  nämlich  die  Lösung  ein,  so  kann  man  durch  Aus- 
waschen die  löslichen  Salze  ziemlich  entfernen,  und 
diese  Salzlösung  reagirt  neutral ;  verkohlt  man  jetzt 
den  Rückstand  und  zieht  wieder  mit  Wasser  ans,  so 
reagirt  die  Lösung  alkalisch.  Fette  konnten  in  dem 
Fibrinogen  nicht  nachgewiesen  werden,  und  die 
etwaige  Verunreinigung  mit  Extractivstoffen  des  Blutes 
kommt  offenbar  nicht  in  Betracht.  Die  vom  Verf.  als 
fenlerfrei  betrachteten  Versuche  sind  in  einer  Tabelle 
zusammengestellt,  die  Ref.  vollständig  wiedergiebt : 


Bonu 

aowr  idustiiz  von 

Daryumnyarat 

.    uas  nacn  a 

er 

1  o 
•  • 

Zusammen- 
setzung 

Menge 
des 

Gehalt  an 
CaCh 

Gehalt  an 
Fibrinogen 

Ausgeschie- 
denes Fibrin 

Fibrin  in  pCt. 
des 

Gerinnungszeit. 

•  • 

der  Flüssigkeit. 

Paraglobnlin. 

in   Grms. 

in   Grms. 

Fibrinogen. 

1. 

a)  45  Cc.  Fibri- 
nogenlösung. 
15Cc.CaCl2. 

LÖSÜDg. 

30  Cc.    Fer- 
mentlösung. 

0,00 

0,8  pCt. 

0,447 

0,372 

83,2  pCt. 

Anfang  nach 

40  Minuten, 

Ende  nach 

22  Stunden. 

b)  45  Cc.  Fibri- 
nogen. 

0,450 

0,8  pCt. 

0,447 

0,413 

92,4  pCt. 

Anfang  nach 
7  Minuten, 

15  Cc.  Para- 
globulin  in 
CaCh 

30  Cc.    Fer- 
ment. 

Ende  nach 
2  Stunden. 

*)  60  Cc.  Fibri- 

0,00 

0,47 

0,852 

0,550 

64,5 

Anfang  nach 

nogen. 

20  Minuten, 

20  Cc.  CaCh 

Ende  nach 

60  Cc.    Fer- 

2 Stunden. 

ment 

b)  60  Cc.  Fibri- 

0,460 

0,47 

0,852 

0,561 

65,8 

Anfang  nach 

nogen. 

2  Minuten, 

20  Cc.  Para- 

Ende nach 

globnlin  in 

15  Minuten. 

CaCh 

80  Cc    Fer- 

ment. 

IL  Wie  ist  die  Einwirkung  des  Paraglo- 
bolin  auf  die  Faserstoffgerinnung  zu  er- 
Mären? 

§.  1.  Ueber  die  Einwirkung  der  Alkalien  und  der 
neotralen  Salze  auf  die  Faserstoffgerinnung.  Manche 
Hydrocelenflfissigkeiten  gerinnen  auf  Znsatz  von  Fi- 
Mnferment  nicht,  dagegen  nach  Zusatz  von  Säure 
oder  CaCl<2  nasser  dem  Fermentzusatz,  sie  scheinen 
danach  Substanzen  zu  enthalten,  welche  der  Ge- 
rinnung hinderlich  sind.  Stellt  man  ans  solchen  Flüs- 
sigkeiten nach  der  früher  beschriebenen  Methode  Fi- 
brinogen dar,  so  giebt  dieses  die  Gerinnung  in  nor- 
i&tler  Weise.     Als   gerinnungshemmende   Momente 

J»lurMb«lelit  d«r  gesammten  Medidn.    1876.    Bd.  I. 


kommt  zunächst  der  Alkaligebalt  and  der  Salzgehalt 
der  Hydrocelenflnssigkeit  in  Betracht,  und  zwar 
müssen  diese  auf  das  Gerinnungsferment  oder  auf  das 
Fibrinogen  oder  endlich  auf  das  entstehende  Fibrin 
Einfluss  haben.  Da  ein  Znsatz  von  Alkali  oder  Salzen 
nicht  allein  auf  die  Gerinnungsgeschwindigkeit,  sondern 
auch  auf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Fibrin  ein- 
wirkt, so  mnss  auch  eine  Einwirkung  von  Alkali  und 
Salzen  auf  das  Fibrinogen  resp.  das  Fibrin  stattfinden. 
Indessen  auch  das  Fibrinogen  wird  durch  die  kleine, 
in  Betracht  kommende  Menge  von  Alkali  und  Salzen 
nicht  untauglich  gemacht  zur  Gerinnung;  die  Ab- 
nahme der  Fibrinmenge  kann  also  nur  auf  derLöslicb- 
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keit  desselben  in  Alkali  and  Salzen  beroben.  §.  2. 
Ueber  die  Losliohkeit  des  Fibrins  in  Alkalien  bei  Ab- 
wesenheit von  einem  besonderen,  das  Fibrin  veran- 
reinigenden,  fibrinlösenden,  fermentartigen  Stoffe.  Aas 
seinen  neutralen  Losungen  einmal  ausgeschiedenes 
und  ausgewaschenes  Fibrin  ist  in  Alkalien  unlöslich, 
das  aus  alkalischen  Lösungen  dagegen  ausgeschiedene 
hat  ein  etwas  anderes  Aussehen,  es  ist  mehr  gallertig 
und  löst  sich  beim  Stehen  allmälig  wieder  auf.  Von 
derselben  neutralen  Fibrinogenlösnng  wurde,  nach  Zu- 
satz von  Fermentlösung,  die  eine  Hälfte  mit  etwas 
frisch  verdünnter  Natronlauge  versetzt,  während  die 
andere  ohne  Znsatz  blieb.  Die  letztere  gerann  nach 
30  Minuten,  die  erstere  erst  nach  3-4  Stunden.  Nach 
Verlauf  von  31  Stunden  war  der  ausgeschiedene  Faser- 
stoff der  letzteren  unverändert  geblieben,  wogegen  er 
sich  in  dem  ersteren  Fall  vollständig  bis  auf  einige 
Flocken  wieder  aufgelöst  hatte.  Das  Fibrin  der  neu- 
tralen Flüssigkeit  löste  sich,  ausgewaschen,  in  Alkali 
nicht  auf.  §.  3.  Ueber  die  Wiederauflösung  resp. 
die  verhinderte  Ausscheidung  des  Faserstoffs,  bei  An- 
wesenheit von  paraglobulinfreiem  Serum  etc. 

Aus  dem  Fibrin   bildet  sich  bei  der  Wiederauf- 
lösnng  (Bin  paraglobulinartiger  Körper,   welcher  mit 
dem  Päraglobulin  alle  Löslicbkeitsverhältnisse  theilt 
und  auch  Gerinnung  in  Fibrinogenlösungen  bewirkt. 
Zur  Anstellung  dieses  Versuches  verfuhr  H.   folgen- 
dermaassen:   200  Ccm.  Pferdeblutserum  wurden  mit 
1789  Gem.  Wasser  und  11  Ccm.  einer  5,7procentigen 
Essigsäure  versetzt  und  wiederholt  filtrirt,    bis  das 
Filtrat  vollkommen   klar  war.    1000  Gem.  desselben 
—  entsprechend  100  Gem.  Serum  -  wurden  unter  fort- 
dauerndem Umrühren  einer  starken  Kälte  ausgesetzt, 
nachdem  vorher  so  viel  Natronlauge  zugesetzt  war, 
als  der  Essigsäure  entsprach.   Es  gelang  so,  1000  Ccm. 
im  Laufe  von  1  j  Stunden  auf  50  Ccm.  zu  reduciren, 
entsprechend  100  Gem.  Serum.     Von  dieser  Flüssig- 
keit wurden  nun  2  Mischungen  hergestellt:    A.  ent- 
hielt 25  Ccm.  des  concentrirten  Serum  und  25  Gem. 
FibrinogenlÖsung ,    B.   25  Ccm.   Fibrinfermentlösung 
und  25  Ccm.  FibrinogenlÖsung.     Die  Gerinnung  trat 
in  A.  nach  13,  in  B.  nach  30  Minuten  ein  und  war  an- 
scheinend nach  21  Stunden  beendigt.     Nach  30  Stun- 
den war  in  A.  der  grössere  Theil  des  Fibrins  wieder 
gelöst,   in  B.  war  eine  Abnahme   des  Fibrins  nicht 
wahrnehmbar.    Das  Fibrin  von  A.  wog  0,023  Grm., 
von  B.  0,102  Grm.;    im  Serum  des  Fibrins  konnte 
eine  neue  Ausscheidung  von  Fibrin  nicht  bewirkt 
werden.   Das  Serum  von  B.  gab  nach  dem  Verdünnen 
und  starken  Einleiten  von  CO^  nur  einen  sehr  gerin- 
gen, feinflockigen  Niederschlag,  von  A.  dagegen  einen 
reichlichen,  flockigen  Niederschlag.  Derselbe  hatte  die 
Eigenschaften   von  Päraglobulin  und  bewirkte  in  Fi- 
brinogenlösungen Gerinnung.     Ein   zweiter  Versuch 
hatte  ein  ganz  analoges  Resultat.    Eine  Wiederauf- 
lösung des  Fibrins  resp.   verminderte  Ausscheidung 
wurde  niemals  bei  Zusatz  von  geronnenem  Serum  be- 
obachtet, sondern  stets  nur  dann,  wenn  vorher  das 
Päraglobulin  daraus  entfernt  war,  das  Alkali  des  Se- 
rums also  gewissermaassen  frei,   wenigstens  nicht  an 


Päraglobulin  gebunden,  in  der  Flüssigkeit  enthalten 
war.  §.  4.  Ueder  die  Löslichkeit  des  Fibrins  in 
neutralen  Salzen  bei  Abwesenheit  von  einem  das  Fi- 
brin verunreinigenden,  fibrinlösenden,  fermentartigen 
Stoff.  Der  aus  reinen  neutralen  Lösungen  von  Fibri- 
nogen dargestellte  Faserstoff  ist  in  Lösungen  neatraler 
Salze  ebenso  unlöslich,  wie  der  aus  Blut  gewonnene, 
dagegen  kann  bekanntlich  durch  die  Gegenwart  Ton 
Salzen  in  gerinnungsfähigen  Flüssigkeiten  die  Aus- 
scheidung von  Fibrin  verhindert  oder  auf  ein  Mini- 
mum reducirt  werden.  Versetzt  man  solche  Flössig- 
keiten  (z.  B.  10  Ccm.  FibrinogenlÖsung,  10  Ccm. 
lOprocentiger  Lösung  von  CaCU  und  10  Ccm.  For- 
men tlösnng)  mit  den  gleichen  Vol.  concentrirterKooli- 
Salzlösung  oder  dem  mehrfachen  Volumen  Wasser,  so 
scheidet  sich  sehr  schnell  Fibrin  aus,  jetzt  anlöslidi 
in  Salzen  und  Alkalien.  Die  Salze  halten  also  ein- 
fach das  Fibrin  in  Lösung,  während  sie  seine  Eni- 
stehung  selbst  nicht  hindern.  Durch  einen  besonderes 
Versuch  lässt  sich  zeigen,  dass  das  Fibrin  nicht  etws 
erst  im  Moment  der  Verdünnung  mit  Wasser  en^ht 
Man  kann  diese  Modification  passend  mit  dem  Nameo 
„lösliches  Fibrin^  bezeichnen,  ein  Name,  der  schon 
von  Eichwald  angewendet  worden  ist,  ohne  dtsi 
sich  indessen  Verf.  der  Deutung  von  Eichwald  ao- 
schliesst,  dass  das  Fibrin  im  Blut  schon  prSfonnirt 
ist  und  sich  nur  unter  gewissen  Verhältnissen«»- 
scheidet.  Dieses  lösliche  Fibrin  ist  off^bar  aoch  dei 
Körper,  den  Denis  in  Händen  gehabt  und  Heyn- 
sius  und  v.  d.  Horst  aus  dem  Stroma  der  Blatköi- 
perchen  dargestellt  haben.  §.  5.  Ein  Versnob,  die 
Wirkungsweise  des  Paraglobulins  bei  der  Gerinnong 
u.  s.  w.  zu  erklären. 

Die  Hydrocelenflässigkeit  zeigte  nach  einigen  Be- 
obachtungen eine  Alkalescenz  von  0,09  bis  O^ll  pCt 
Na^O  —  fast  genau  soviel,  wie  Alex.  Schmidtför 
das  Pferdeblutplasma  gefunden  hatte.  Ein  solcher 
Gehalt  an  Alkali  kann  bei  einer  fibrinogeninoen 
Flüssigkeit  die  Ausscheidung  von  Fibrin  volistSodi; 
verhindern.  Auch  die  Salze,  deren  Menge  in  dei  Hy- 
drocelenflussigkeit  ca.  0,7— 0,9pCt.  beträgt,  können 
bei  der  kleinen  Menge  Fibrin,  um  die  es  sich  handelt, 
sehr  wohl  einen  erheblichen  Theil,  ja  selbst  Alles  in 
Lösung  halten,  der  Einfluss  eines  nicht  sehr  hohen 
Gehaltes  an  NaCl  in  dieser  Richtung  ist  leicht  experi- 
mentell festzustellen,  indem  man  eine  Hydroceleofinssig* 
keit  in  2  Theile  theilt,  beide  Theile  mit  einer  gleiches 
Menge  Fermentlösung  versetzt,  die  eine  ausserdem 
aber  noch  mit  soviel  NaCl,  dass  das  Plus  dann  es. 
0,9  pCt.  beträgt. 

In  dieser  Flüssigkeit  tritt  keine  Gerinnung  ein. 
Weniger  geeignet,  diesen  Einfluss  der  Salze  za  celgen, 
ist  die  Verdünnung  mit  Wasser,  denn  dadorch  wird 
zugleich  die  Einwirkung  des  Fermentes  abgeschwaeht 
(in  Folge  starker  Verdünnung).  Wenn  die  Alkalien 
und  Salze  einen  derartigen  Einfluss  ausüben,  ist  es 
klar,  dass  ein  Zusatz  einer  Substanz,  welche  Alkali 
oder  Salz  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  die  Menge  des 
Fibrins  vermehren^  muss.  So  wächst  dieselbe  dorch 
Neutralisation  des  Alkalis  durch  eine  Säore  —  »teta 
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wird  mdessen  ein  Theil  des  Fibrins  dnrch  das  jetzt 
eDistaodene  Salz  in  Lösang  gehalten,  nnd  es  kann  so- 
gar der  Grenzfall  eintreten,  dass  gar  kein  Fibrin  zar 
Aassebeidung  kommt.  Die  Wirkung  des  Gblorcalcinm 
beruht  wabrscheinlich  daraof,  dass  sich  kohlensaurer 
Kalk  and  Chloralkalien  bilden,  die  störende  Alkales- 
ceni  also  fortfällt.  Der  Umstand,  dass  die  Menge  des 
Faserstoffes  mit  der  des  zugesetzten  Paraglobulin 
steigt,  kann  nun  einfach  in  der  Weise  erklärt  werden, 
dass  dasselbe  das  Alkali  und  die  Salze  für  sich  in  Be- 
schlag nimmt.  Ausserdem  wirkt  dasselbe  aber  auch 
vermöge  des  ihm  stets  an  haftenden  Qehaltes  an  Ferment. 
Die  Menge  des  Fermentes  soll  zwar  nach  Schmidt 
not  aof  die  Schnelligkeit  der  Gerinnung  Einfluss  haben, 
nicht  auf  die  Menge  des  Fribins,  allein  je  schneller 
die  Gerinnung  vollständig  wird^  um  so  eher  können 
sieb  die  fibrinlösenden  Momente  geltend  machen. 
Sehr  bemerkenswerth,  wiewohl  schwer  zu  erklären  ist 
die  schon  von  Schmidt  gemachte  Beobachtung,  dass 
sttrke  Cencentration  der  Flüssigkeit  gleichfalls  ein 

!  Hindemiss  für  die  Gerinnung  ist :  so  wurde  der  Be- 
ginn der  Gerinnang  in  einem  Fall  durch  Zusatz  von 
5pGt.  Zucker  von  3  Stunden  auf  68  hinausgeschoben. 
In  ähnlicher  Weise,  wie  das  Paraglobulin,  wirkt  das 
durch  Semmbestandtheile  verunreinigte  Gasein.  Verf. 
yernmthet,  dass  diese  Verunreinigung  nichts  anderes, 

i  irie  Lecithin  sein  möchte.  Dafür  spricht,  dass  auch 
Vitellin  die  Gerinnung  sehr  beschleunigt. 

Im§  6.  nntersuchtVerf.,  ob  sich  die  von  Schmidt 
angegebenen  Beobachtungen  dnrch  seine  (des  Verf. 's) 
Anschauung   erklären   lassen.   —  Wenn  man  nach 
Schmidt  Sernm  dnrch  anhaltendes   Einleiten  von 
CO,  vollständig  von  Paraglobulin  befreit,  so  bewirkt 
es,  auf  das  frühere  Volum  reduoirt,   in  Hydrocelen- 
flossigkeit  keine  Gerinnung  mehr,   wohl  aber,   wenn 
man  das  aasgeföllte  Paraglobulin  vorher  wieder  in 
Serum  aufgelost  hatte.    Verf.  findet  diese  Angabe  zu- 
treffend für  fibrinogenarme  Transsudate,  nicht  aber 
für  concentrirte  Lösungen  von  fibrinogener  Substanz. 
In  solchen  bewirke  auch  das  paraglobulinfreie  Serum, 
vermöge   seines  Fermentgehaltes,    Gerinnung.     Der 
Grand,  warum  diese  in  fibrinogenarmen  Flüssigkeiten 
nicht  eintritt,  liegt  wiederum  in  dem  Gehalt  der  von 
Paraglobulin   befreiten  Flüssigkeit  an  freiem  Alkali. 
Basselbe  sei  zu  sagen  über  die  folgende  Beobachtung 
von  Schmidt.   Wenn  man  Pferdeblutplasma  durch 
eine  Eältemischung   flussig   erhält  und  darans   das 
^aglobulin  durch  CO^  vollständig  ausfällt,  dann  auf 
das  frühere  Vol.  redocirt,  so  gerinnt  die  Flüssigkeit 
nicht  spontan,  wohl  aber  bei  Zusatz  von  defibrinirtem 
Blnt.    H.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Ausbleiben  der 
Gerinnung  in  diesem  Fall  von  dem  Mangel  an  Ferment 
abhängt,  vielleicht  aber  gleichzeitig  auch  von  dem 
^»wachsen  des  Alkalis  bei  Verminderung  des  Fibri- 
nogens, das  theilweise  mit  den  Paraglobulin  mit  nie- 
dergerissen wird .    Gegen  die  Angabe ,  von  Schmidt, 
dass  das  Fibrinogen  mit  wechselnden  Mengen  Para- 
globnlin  zu  Fibrin  zusammentreten   könne,  wendet 
Verfasser  ein,  dass  die  Verbindung   2   einander   so 
Qabeatehender    Körper  zu   einem   neuen  schon     an 


sich  sehr  unwahrscheinlich  sei,  noch  mehr  aber  das  Zu- 
sammentreten in  wechselndenProportionennach  welchen 
es  nicht  ein,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  Fibrinen 
geben  wurde.  Ebenso  schwer  verständlich  ist,  warum  auch 
bei  einem  sehr  geringen  Zusatz  von  Paraglobulin  doch 
stets  ein  Theil  nach  der  Gerinnung  in  der  Flüssigkeit 
zurückbleibt,  wie  Schmidt  angiebt,  während  diese 
Thatsache  leicht  verständlich  ist,  wenn  das  Paraglo- 
bulin sich  nicht  mit  dem  Fibrinogen  verbindet.  Die 
Thatsache,  dass  ein  Znsatz  von  Paraglobulin  in  Hy- 
drocelenflüssigkeit  einen  sehr  viel  grösseren  Zuwachs 
von  Fibrin  bewirkt,  wie  in  Blutplasma,  erklärt  sich 
einfach  daraus,  dass  die  Hydrocelenflüssigkeit  sehr 
viel  ärmer  an  Fibrinogen  ist,  wie  das  Blutplasma,  die 
Menge  der  fibrinlösenden  Substanzen  aber,  welche 
bei  Zusatz  einer  bestimmten  Menge  Paraglobulin 
eliminirt  werde,  durch  einen  absoluten  Werth  reprä- 
sentirt  werde.  Der  relative  Zuwachs  kann  danach 
bald  sehr  gross,  bald  unerheblich  erscheinen.  Von  den 
Schlnssbemerknngen  sei  noch  hervorgehoben,  dass  bei 
Verwendung  reiner  Fibrinogenlösungen  nach  Eintritt 
derGerinnung  im  Serum  stets  ein  leichtlöslicher  Eiweiss- 
körper  gefunden  wird,  die  Abscheidung  von  Fibrin 
könnte  danach  als  Spaltungsvorgang  erscheinen. 
Verf.  stellt  weitere  Untersuchungen  darüber  in 
Aassicht. 

Mallassez  und  Picard  haben  früher  gezeigt, 
dassderGehalt  des  Milzvenenblntes  an  Blut- 
körperchen bei  Durchsohneidung  der  Milznerven 
steigt.  Sie  haben  jetzt  (11.  12.  13.)  die  Nerven  nur 
partiell  durchschnitten  und  untersucht,  ob  sich  Unter- 
schiede zwischen  dem  innervirten  nnd  gelähmten  Be- 
zirke feststellen  lassen,  Sie  fanden  zunächst  das  dnrch 
blosse  Einschnitte  in  die  Milz  erhaltene  Blut  reicher 
an  Blutkörperchen,  wenn  es  aus  einer  gelähmten,  als 
wenn  es  aus^einer  innervirten  Partie  stammte.  Aus- 
gedruckt für  1  Grm.  Milzsubstanz  ist  die  Zahl  der 
Blutkörperchen  in  den  gelähmten  Partien  gleichfalls 
grösser.  Um  zu  entscheiden,  ob  die  Vermehrung  der 
Blutkörperchen  von  einer  Cencentration  des  Blutes 
dnrch  Transsndation  oder  einer  wirklichen  Neubildung 
abhänge,  unterbanden  die  Verff.  den  Hilus  der  Milz 
mit  Ausnahme  der  Nerven,  welche  zu  einer  der  Hälf- 
ten der  Milz  gehen.  Auch  hierbei  war  das  Resultat 
dasselbe ;  in  der  gelähmten  Partie  fanden  sich  mehr 
Blutkörperchen.  Endlich  haben  M.  und  P.  noch  den 
Eisengehalt  gelähmter  nnd  nicht  gelähmter  Partien 
den  Milz  nntersncht;  sie  fanden  ihn  im  letzteren  Fall 
geringer,  trotz  der  grösseren  Zahl  von  Blutkörperchen. 
(Es  scheint  sich  hier  um  entblutetes  Milzgewebe  zu 
handeln,  denn  die  Verff.  sagen,  das  in  dem  Milzgewebe 
angehäufte  Eisen  sei  somit  zur  Bildung  von  Blut- 
körperchen verwendet  —  bestimmt  angegeben  ist  es 
nicht.  Ref.) 

Tarchanoff  nnd  Swaen  haben  (14)  Unter- 
sachnngen  über  den  Gehalt  des  Milzblntes  an  weissen 
Blutkörperchen  angestellt  nnd  vorher  einige  Zählungen 
an  Blut  aus  anderen  Gefässbezirken  ausgeführt. 

In  einem  Gbkmill.  Blut  fanden  sich  Blutkörperchen 
(farblose)  beim  Kaninchen:  Obrenarterie  4300,  Ohrvene 
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eleichfills  4;i00;  beim  Quml:  irt.  thyreoid«amf.  11,900, 
Vena  jugul.  eitersa  SIJÜO,  noch  DurchiichneidLiiig  des 
VagosyropathiciiB  10,700:  hei  einem  anderen  Hund  fanrt 
sieb:  Äst  der  A. cruralis  V-OO,  Venacruralis  8900,  Art. 
tibiiil  12,500.  Vena  criii;ilH  13,200,  nach  Unterbindung 
der  Art.  cruralis  stieg  der  Gehalt  auf  18,700.  Bei 
einem  Hunde  enthielt  eiu  Zwflig  der  Vena  cruralis  8200, 
nacb  Ourcbachneiduag  des  N.  iscbiadicus  14,100. 

Die  Zahlen  lassen  keiae  Gesetimänigkeit  eiben- 
nen,  Dar  der  Qehslt  an  weiueo  Blotköriiercben  im 
Blut  des  linken  Herzens  schaint  regelmSssig  höber  zd 
sein,  wie  im  rechten:  ns  ergeben  ücb  6400 gegen 
4600;  SVW  gegen  lä'K).  Das  Blnt  der  Milzvene  fao- 
den  die  Verff.,  entgegen  der  gewSbnlicben  Annabme, 
nicht  reicher  an  farblos.;»  Blatkörpercben ,  eher  sogar 
ärmer.  Nai^b  DarcbschiioidnDg  der  Uilzoerven  nimmt 
die  Zahl  im  venösen  ßiut  oocb  weiter  ab;  ebenso 
sinkt  auch  der  Gehalt  des  venösen  Korpeiblntes  an 
weissen  Blntkörperchen. 

Tarcbanoff  und  Nicati  theilen  Versnebe  mit 
(15)  über  den  Gobalt  des  Blntes  der  ObrgefSsse  an 
weissen  Blutkörperrhen  nnter  vetscbiedeneD 
Verhältnissen.  Sie  fanden:  starke  Abnahme  nach 
Durcbschneidnng  dos  Sympathicos  (die  Differenz  mit 
dem  gesnndenObr  verschwindet  beim Deberziehen  des 
Ohres  mit  Firnis»),  Verminderang  bei Compreision  der 
Venen  mit  nachfolgender  Vermehrnng ,  starke  Zu- 
nahme bei  Entzündung  des  Ohres  (Aetzen  mit  Kali- 
bydcat  —  Einführen  vonllolistäckcben,  InjactiOD  von 
Eocbsaizlösung  unter  diu  llaat). 

Uaiaasoz  hat  {U'i)  uiisgedebntere  VersDche  über 
den  Gehalt  des  Blules  an  Blatkörpeicben 
unter  verschiedenen  Verliältnissen  angestellt.  Was 
zanächst  die  BiuLkörp'jrcli^ncapacität  (Zahl  der  Blnt- 
körperchen, bezogen  »uf  1  Orm.  Ttaier)  in  den  ver- 
schiedenen Species  der  Wirtielthiero  betrifft,  so  ist 
sie  am  grösslcn  bei  den  Säugetbieren,  dann  folgen: 
Vögel,  Knochenti^che,  K Nurpel fische ,  indessen  finden 
sich  einige  Ansnabmün.  ]*ie  höchste  Zabl  ergiebt  sich 
unter  den  nntersnirbten  Thteren  füi  die  Fledermaos, 
630  Uillionen,  die  niedrigste  für  den  Azolotl,  l,4Uil- 
lionen.  Die  Zahl  der  Blutkörperchen  in  einem  CHillm. 
Blut  sinkt  gleichfalls  in  derselben  Richtnng,  doch 
lanfen  beide  Curven  nicbl  parallel.  Die  Beobachtnng 
über  den  Einflnss  des  AlUrs,  des Emährangsznstandes 
etc.  s.  im  Original. 

Digerirl  man  au? gewaschenes  Fibrin  anf  dem 
Wasserbad  mit  Natronlauge  von  0,05  pCt.,  so  geht 
nach  Den  Isch mann  (U>)  ein  grösserer  oder  gerin- 
gerer Theil  desselben  in  Lösung;  die  Zeit,  resp.  die 
Vollständigkeit,  in  welcher  dieses  geschieht,  hingt 
von  der  Thierspecies  ab,  von  der  das  Fibrin  darge- 
stellt ist.  Die  alkalische  Lösung  —  der  Fibringehalt 
derselben  betrug  meisten»  0,6  —  0,9  pCt.  —  lässt  sich 
bis  zn  einer  nur  noch  geringen  Alkalescenz  mitUine- 
ralsäoren  versetzen,  ohne  dasi  eine  Ansscbei dang  von 
Fibrin  erfolgt,  diese  tritt  aber  ein  bei  vollständiger 
Neutralisation.  Ebenso  erfolgt  die  Ausscheidung,  wenn 
man  die  nur  noch  schwach  alkalische  Lösung  mit  dam 
Natron  oder  Ammoniaksalz  der  HilchiSnre,  Balter- 
aäure,    Vakriansäurc,  AmeisensSBte  oder  EssigsSore 


versetzt,  und  zwar  hSafig  in  derselben  Weise,  wia  b«j 
der  spontsnen  Qarinnnng  des  Blntes,  so  dass  das  aui- 
geschiedeno  Fibrin  die  Form  des  Gcfässes ,  in  dem  a 
eotstanden,  wiedergiebt.  Die  Ausfällung  des  Fibrins 
erfolgt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  besäer 
aber  bei  40" ;  am  besten  wirkt  das  cssigsaare  Ammci- 
niak  in  Losungen  von  0,25pCt,  Ammuniakgehalt.  Di 
die  Alkalescenz  des  Blutes  mit  der  Entfernung  m 
dem  Körper  stetig  abnimmt  nud  rieh  hierbei  wibr- 
schein  lieh  Fettsäuren  oder  Hilchsünra  bilden,  totit 
es  nach  der  Ansicht  des  Verf.  wohl  möglich,  (bs 
diese  Salze  bei  der  nomuüen  Blatgerinanng  eini 
Rolle  spielen.  Für  diese  Vermathnng  spricht  die 
Thatsache,  dasa  Blnt,  in  einem  Geßsi  aufge^uifeii, 
das  etwas  Essigsäure  oder  essigsaures  Ammoniak  eaV 
hält,  schneller  gerinnt,  wie  Blut  ohne  solcheo  Znuu. 
Die  Reaction  des  Serum  war  dabei  in  allen  nilen 
alkaliicb. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Lothar  Heyer, 
Pfläger  nud  Zuntz  kann  man  ans  mit  SSare  vtt- 
setztem  Blnt  den  Sauerstoff  dea,Haemogiobins  nur  lam 
kleinsten  Theil  durch  Auspumpen  erhalten.  Die  Di- 
sache  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  Zersetzung  ia 
Haemoglobin;  sie  zeigte  sieb  ebenso,  als  art«nt]b 
Blut  in  einen  Kolben  mit  heissem  Wasser  (80— H; 
geleitet  wurde,  der  mit  dem  Vacuam  in  Verbiadon; 
stand :  BS  wurde  nnr  etwa  ^  desSanerstoffs  darchlm- 
pumpen  erbalten.  Han  moss  annehmen,  dassue^ 
der  Spaltungsprodncte  den  Sanerstoff  für  sich  in  B^ 
schlag  nimmt.  Es  fragte  sich  nun,  ob  nnr  der  Sue:- 
stoff  dieses  Verhalten  zeige  oder  auch  andereGase,  i« 
mit  dem  Haemoglobin  Verbindungen  bilden.  ZarEil- 
acheidung  dieser  Frage  wurde  in  demselben  Kolban 
mit  Eohleooxfd  und  in  einem  Versuch  mit  SCickAiyd 
gesättigtes  Blnt  geleitet.  Von  dem  ersteren  wtrdc 
nnr  1,7,  ie8p.l,8VolampCt.Koblenoxyd  erhalten, im 
dem  letzteren  4,9  Volum  pCt.  Stickoiyd.  Auch  dieie 
Oase  werden  also  bei  der  schnellen  Zersetzung  ia 
Haemoglobin  von  den  Spaltnngsprodacten  gebuixl«. 

Rsjewski  verglich  (18)  zuerst  in  einer  grtwii 
Reihe  von  Einzelversucben  die  eolorimetriscbelfc' 
thode  inr  Haemoglobinbestimmnn^  nAif 
von  Preyor  angegebenen.  Die  erstere  zeigte  ncti 
der  zwten  nbeifegen.  Der  Fehler  in  den  Einielb«'*' 
achtungen  betrug  bei  demselben  Blnt  bei  der  et^itu 
0,42  pCt.;  bei  der  letzteren  0,73  pCt.;  ausserdem  »b« 
kommen  auch  gröbere  Fehler  vor,  abhängig  <im 
dass  das  Auge  des  Beobachters  leicht  ermüdet  Di° 
colori metrische  Methode  hat  nur  den  Nachtheil ,  dui 
man  zu  derselben  stets  reines  Baemoglobin  briocäi. 
Verf.  suchte  nach  einem  Ersatz  für  daiselbe  nad  [>°' 
denselben  in  der  für  histologische  Zwecke  viel  p- 
brauchten  Pikrocarmtniösung.  Man  vergleicht  >I)° 
eine  Pikrocarminlösnng  mit  einer  HaemoglobiDlÖnDS 
von  bekanntem  Gehalt  und  benutzt  diese  LÖsang  >lu° 
für  die  einzalnea Bestimmnngen.  DieRe3ultatBff>n° 
sehr  befriedigend,  ebenso  genau,  wie  bei  BennUMg 
von  Haemoglobinl5sang.  Die  Lösung  hielt  sich  4  Mo- 
nate unverändert.  Verf.  nahm  dann  statt  der  Gefi^^^ 
mit  planparallelen  Wänden  hoble  Prismen,  die  m^" 
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einander  verschoben  werden  konnten,  nnd  benutzte 
dieselben  in  eigenthömlicher  Weise  für  die  P  r  e  y  e  r'sche 
Hetbode,  vornber  das  Nähere  im  Original  nacbzuseben. 
Die  Methode  von  Brozeit  erwies  sich  nicht  hinrei- 
chend genaa  and  aach  sehr  nmständlich. 

Bert  hat  (19)  Versncbe  darüber  angestellt,  in  wel- 
cher Weise  die  Absorption  von  Saaerstoff 
darch  dasBInt  vom  Druck  and  der  Temperatur 
abh&Dgt.  Es  diente  dazn  defibrinirtes  Hundeblot  in 
Glas-  oder  Metallrecipienten ,  das  eine  halbe  Stande 
darch  einen  Wassermotor  energisch  mit  verdünnter  oder 
verdichteter  Laft  geschüttelt  warde.  Die  Proben  wor- 
den bei  100"  mit  der  Gaspampe  entgast. 

1)  Verminderang  drs  Drucks.  Die  froheren  ünter- 
lachangen  des  Verf.  haben  gezeigt,  dass  das  Blat 
eines  Thieres,  welches  man  der  Einwirkung  mehr  und 
mehr  verdSanter  Laft  unterwirft,  an  Saaerstoff  ver- 
armt and  znletzt  ziemlich  schnell.  Diese  Beobachtung 
itdit  scheinbar  in  Widerspruch  mit  der  Angabe  von 
Ferne  t,  dass  die  Absorption  des  Sauerstoffs  nnab- 
hingig  vom  Drack  erfolge ,  entsprechend  der  That- 
saehe,  dass  der  Sauerstoff  im  Blut  chemisch  gebanden 
ist  Verf.  wiederholte  zunächst  die  Versuche  von 
Ferne t,  steigerte  aber  die  Verdünnung  bis  auf  20 
Mgrm.  Quecksilber,  während  Fern  et  nur  bis  auf  647 
Mgrm.  gegangen  war.  Der  Sauerstoffgebaltdes  Blutes 
blieb  ziemlich  eonstant,  bis  die  Druckverminderung  \ 
Atmosphäre  betrug;  erst  von  hier  ab  ergab  sich  ein 
schnelleres  Sinken.  Dieser  Versuch  war  indessen  bei 
16^  angestellt ;  als  er  bei  40"  angestellt  wurde,  nahm 
der  Sanerstoffgehalt  schon  viel  schneller  ab,  die  Gurve 
näherte  sich  somit  der  bei  den  Versuchen  am  lebenden 
Thiere  erhaltenen.  Wenn  sie  nicht  vollständig  mit 
dieser  übereinstimmt,  so  ist  der  Grund  dafür  darin 
SQ  suchen,  dass  die  Berührung  des  Blutes  mit  der 
Laft  nicht  innig  genug  ist,  um  die  dem  Druck  ent- 
sprechende Sättigung  des  Blutes  mit  Saaerstoff  her- 
beiznf  Uhren. 

2)  Steigerung  des  Drucks.  100  Gem.  Blut  mit 
lioft  geschüttelt,  enthielten  14,0  Gem.  Saaerstoff,  mit 
Luft  von  6  Atmosphären  geschüttelt  19,20,  mit  12Atm. 
26  Ccm.  0,  mit  18  Atm.  31,1  Gem.  0.  Der  üeber- 
scbass  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  gehorcht  also 
einfach  dem  Henry- Dalton 'sehen  Gesetz. 

Ungeachtet  der  vielen  Arbeiten ,  welche  über  den 
physiologischen  Zuckergehalt  des  ganzen  Blutes  und 
verschiedener  Gefässprovinzen  bereits  vorliegen ,  ver- 
dient die  Arbeit  von  A  bei  e  s  (20)  über  diesen  Gegen- 
stand eine  ganz  besondere  Beachtung,  da  sie  densel- 
^n  mit  aller  bisher  erreichbaren,  wissenschaftlichen 
Genauigkeit  behandelt.  Sie  ist  in  den  Laboratorien 
von  Stricker  und  E.  Ludwig  in  Wien  ausgeführt, 
ttit  Uebergehang  der  historischen  Daten  schliesst  sich 
^f-  der  vom  Verf.  gegebenen  Zusammenfassung  der 
Resnltate  an.  Es  ist  durch  die  Untersuchungen  des 
Verf  festgestellt,  dass  im  Blut  unter  normalen  Ver- 
liältnissen  eine  Substanz  enthalten  ist,  die  alle  Reac- 
tionen  des  Traubenzuckers  zeigt:  sie  reducirt  Eopfer- 
^^yd,  bas.  Salpeters.  Wismuth  zu  metallischem  Wis- 
^Qth;  entwickelt  mit  Hefe  versetzt  Kohlensäure,  dreht 


die  Polarisationsebene  nach  rechts,  nnd  giebt  mit  Kali 
eine  Verbindung,  die  sich  als  Zuckerkali  erweist. 
Was  die  quantitativen  Verhältnisse  betrifft,  so  ver- 
suchte Verf.  zuerst  die  Bestimmung  durch  Gährung. 
Das  durch  Aderlass  erhaltene  Blut  vom  Hund  oder 
Menschen  —  meistens  c.  200  Gem.  —  wurde  in  der 
gleichen  Menge  Wasser  aufgefangen ,  defibrinirt,  coa- 
gulirt ,  eingedampft  und  2  Mal  mit  Alkohol  extrahirt, 
der  beim  Verdampfen  des  letzten  Alkoholextractes 
bleibende  Rückstand  im  Wasser  gelöst  und  iiltrirt. 
Diese  Flüssigkeit  wurde  mit  gewaschener  Hefe  in 
Gährung  versetzt  und  die  Kohlensäure  durch  die  Ge- 
wichtszunahme des  mit  dem  Gäbrungsapparat  verbun- 
denen Lie  big 'sehen  Kaliapparats  bestimmt.  Es  war 
jedoch  nie  eine  vollständige  Vergährung  des  Zuckers 
za  erreichen ,  ebensowenig  wie  bei  reinem  Tranben- 
zucker.  —  Die  Ursache  dieser  Erscheinang  siebt  Verf. 
in  dem  Mangel  an  Salzen  and  stickstoffhaltigem  Nähr- 
material für  die  Hefezellen ,  und  der  Versuch  bestä- 
tigte dies  in  der  That.  —  Die  Zahlen  haben  also 
keinen  absoluten  Werth,  zeigen  aber  doch,  dass  es 
sich  in  der  That  nicht  um  Spuren  von  Zucker  handelt, 
sondern  um  greifbare  Mengen.  Die  Werthe  betrugen 
für  Aderlassblut  vom  Menschen  0,024  pOt.  Zocker, 
für  den  Hund  ist  das  Minimum  0,008  pGt.,  das  Maxi- 
mum 0,049  pGt.  Verf.  verliess  diese  Methode  nnd 
wandte  in  der  Folge  das  Fe hling'sche  Verfahren 
an ;  da  dasselbe ,  wie  bekannt ,  oft  sehr  unsicher  ist, 
wurde  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Kupferoxydal 
durch  Wägung  bestimmt;  das  Oxydul  wurde  nach  der 
Filtration  wieder  in  Oxyd  obergeführt,  und  so  gewo- 
gen 220  Th.  Kupferoxyd  =  100  Zucker.  Der  Zucker- 
gehalt des  Garotisblutes  betrug  danach  im  Mittel  von 
10  Analysen  0,049  pGt.  (Maximum  0,083  pGt. ,  Mini- 
mum 0,029  pGt.),  der  des  rechten  Herzens  0,054  pCt. 
(Maximum  0,076,  Minimum  0,035).  Das  Blat  wurde 
dabei  mit  einem  Gatheter  dem  rechten  Ventrikel  ent- 
nommen nnd  dafür  gesorgt,  dass  das  Ausströmen  aus 
der  Garotis  und  dem  Gatheter  gleichzeitig  unter- 
brochen wurde.  Ein  Vergleich  des  Blutes  des  rechten 
Herzens,  der  Vena  cava  ascend.  nnd  der  Pfortader  er- 
gab für  alle  3  Blutarten  fast  genau  denselben  mittle- 
ren Zuckergehalt,  nämlich  0,053—0,054-0,053  pCt., 
so  dass  man  also  mit  Bestimmtheit  eine  Zuckerbildung 
in  der  Leber  ausschli essen  kann.  Sehr  bemerkens- 
werth  ist  auch  der  Zuckergehalt  des  Pferdeblutes,  der 
sonst  von  allen  Autoren  als  ein  Minimum  angegeben 
wird  (nur  Naunyn  giebt  0,015-0,09  pGt.  Zucker 
in  der  Pfortader  an).  Zwei  Versuche,  die  Verf.  an 
Hunden  anstellte,  um  die  Angabe  von  Bock  nnd 
Hoffmann  zu  prüfen,  dass  nach  Ausschaltung  der 
Leber  aus  der  Girculation  der  Zucker  aus  dem  Blute 
verschwinde,  hatten  ein  ganz  entgegengesetztes  Re- 
sultat. Das  Blut  des  rechten  Herzens  enthielt  einmal 
0,72,  das  2.  Mal  0,040  pGt.  Zucker.  Jedenfalls 
stammt  der  Zucker  des  Blutes  nicht  allein  aus  den 
Leber venen. 

Ewald  hatte  Gelegenheit  (21),  einen  durch 
Trauma  entstandenen  Bluterguss  in  die  Brusthöhle 
bei  einem  gesunden  Manne,  c.  500  Gem.  betragend. 


!?nfi  sAi.Kowsm,  PHY« 

za  untersuclien.  Du  coagalirte  and  eingedampfte 
Blat  gab  eine  nnzweifelb&fte  ZackeTteaction,  es  zeigte 
ausserdem  Rechts  dreh  aag  and  alkoholische  GähTang, 
so  daes  dor  Niicbweia  von  Zocker  als  gesicbett  ange- 
sehen werden  kaDn.  Der  Zucker  Bcheinl  im  Blut  la 
Terschwinden,  wenn  man  dasselbe  ISngere  Zelt  stebeo 
lässt  (bevor  Fäuloiis  eintritt).  Darch  Untenacboiig 
dufi  üarns  nach  Piqäre,  Cnraie,  Ämylnitrit  ond 
MÜi^bsäare  überzengte  sich  Verf.,  das«  ea  sich  in  die- 
sen Fällen  in  der  That  nm  Zacker  bandelt,  dagegen 
gab  die  nach  Nitrobenzol  auftreteude  Snbslans  keine 
alkoholische  Cälirang,  and  drehte  nach  links,  wie 
Hering  schon  b^-obachtet  hatte. 

Cantani  rJ-i  macht  die  sehr  an^llige  Hitthei- 
lang ,  dass  der  im  Blat  von  Diabetikern  ent- 
haltene Zucker  alle  Übrigen  EigeDschaften  des  Tran- 
beninckurs  zeige,  aber  optisch  inactir  sei.  Diegenanere 
Untersuchung  wurde  von  8  FSlIen  gemacht  —  die 
4  ersten  Jeder  für  sieb,  die  4  letzten  vereinigt.  In 
lelztereoi  falle  warde  eine  Lösung  hergestellt,  die 
nach  der  Titrirniig  1,5  pCt.  Zacker  enthielt  —  sie 
drehte  die  Pularis^itionsebene  nicht,  wfihrend  der  Harn 
starke  Drehung  hcwiikte.  Zusatz  von  SchwefelsSate 
änderte  niilii^  ilaran  (Invertzucker  dreht  bekanntlich 
links,  nicht  rüchls,  wie  das  Original  sagt.    Ref.). 

Hennen  (2'-i)  hatte  Gelegenheit,  grössere  Mengen 
von  chylöscr  Lymphe  in  nnteisacben.  Dieselbe 
stammle  aas  einer  Fistelölloang  am  PraepaÜum  eines 
lOjäbrigen  Knaben  (Brasilianer);  die  Fistelöffbong 
führte  lu  einen  sondirbaten  Gang,  der  sich  nach  der 
Wnrzrl  des  Penis  verfolgen  liess.  Die  Flüssigkeit  war 
in  der  Regel  durch  Blutkörperchen  schwach  rosenroth 
gefärbt  (dieselben  setzten  sich  in  12—36  Stunden  ab 
und  konnten  so  von  der  Flüssigkeit  getrennt  werden), 
enthielt  weiche  fii'finnael,  sparsame  Lymphkorpercben 
und  war  gleiiiiindssig  mit  staabförmigen  Körnchen  an- 
gefüllt, wie  Cbvl  III,  von  alkalischer Reaction,  schwachem 
Geruch,  der  an  I' ancreas verdau nngsge mische  erinnerte. 
Es  wurden  im  Ganzen  19  quantitative  Analysen  ange- 
Btellt,  die  sieh  beziehen  aaf  die  Bestimmung  von 
Wasser,  organische  Substanz,  Salze,  Biweiss,  Wasser- 
extracl,  Alkoholestract,  Fett  nnd  Cholesterin.  Die  bei- 
den letzteren  Kürperaind  in  einzelnen  Fällen  getrennt. 
Die  Menge  derentleertenFIüssigkeit  ist  sehr  wechselnd, 
Z.Tb. abhängig  win  Verengerungen  der  Aasflussöffnung, 
z  Th.  von  <1<  i:i  sonstigen  Verhalten  des  Knaben. 
Das  ülaximiini  :ii  2i  Stunden  betrug  99  Grm.  Ebenso 
wecbseliul  i^L  tl::^  Zusammen setznng.  Der  Wasserge- 
halt schwankt  zwischen  91  nnd  96,3  pCt. 

Usximum.  Minimum.    Uitlel. 

\Va.-^er                       96,3  91 

Ki«eiss                     3,9  1,7            3,15 

Feit                             3,69  0.28 


Die  Schwankungen  im  Fettgehalt  hangen  zum 
Tboil  von  dem  Fettgebalt  der  Nahrnng  ab.  Die 
Uenge  des  Cholesterins  ist  nicht  immer  proportional 
dem  Fcttgelialt.  ßasAlkoholextract  der  eingedampften 
Flüssigkait    enthielt  Zncker    nnd   Natronaalte    fetter 


Saaten.  Das  Vassereitract  ist  sehr  reich  an  Stichtoll, 
es  konnte  in  demselben,  entsprechend  den  Aogiben 
von  Grohe,  ein  sacharificirendes  Ferment  uacbge- 
wiesen  werden. 

Bemerkenswerth  ist  die  Menge  des  Eisens.  NicIj 
möglichster  Entferunng  der  Blutkörperchen  betiag  du 
Eisen  noch  0,53  pCt.  der  Gesammtasobe.  H.  ist  dn 
Ansicht,  dass  daa  Eisen  jedenfalls  nicht  an  einen  Füll- 
stoff gebnnden  war.  Aefanliche  Angaben  sind  Hh» 
früher  gemacht;  so  gibt  Emmert  an,  dasa  du  Eiiu 
im  Chylas  nach  längerem  Stehen  desaelben  died 
nachweisbat  sei;  Rees,  daasdascoagalirte,ganiwQssc 
Ei  weiss  Eisen  oxyd  enthalte. 

Hammarslen,  ().,  Undersökningar  öfver  fibnntild- 
ningea.  Upsala  läkaref.  förh.  lOde  Bd.  p.  436— IM.  ■ 
(Enthält  nur  einen  Auezug  aus  der  gröueren,  in  (kui- ' 
scher  Spracbe  verfassten  Abhandlung:  Untcrsucbaücen 
ober  die  Faserstofff;« rinnung.  Upsala  in  Noia  tcU  it- 
giae  societatis  scientiarum  Upsalensis.  Ser.  IIL  Vol.Li ) 

ir,  likli. 

1}  Schmidt,  Alex.,  Weitere  üntersuchuDgai  dtt. 
Blutserum,  des  Eiereiweiss  und  der  Uilcb  durcli  Diilj^i 
mittelst  goleiioteu  Papiers.  Pflüg.  Arch.  Bd.  XI  S.  ] 
bis  56.  —  2)  Nancki,  M.  v.,  üeber  den  Stickstoff  und 
Biweisegehalt  der  Frauen-  und  Kuhmilch.  B«r.  dtr  d. 
ehem.  Gesellsch.  Bd.  VIII.  S.  1046.  —  3)  Litl.fJ- 
mann,  Leo,  Ueber  den  Stickstoff-  und  Eiweisegihili 
der  Frauen-  und  Kuhmilch.  SiWungsber.  der  ffimt 
Acad.  Bd.  LXXil.  Äbth.  II.  Juniheft.  —  4)  DorsÄti, 
Beiträge  zur  Frage  der  Stick  Stoff  bestimmung  io  dn  kV 
buminaten.  —  5)  Langgaard,  Alex,  VergleidMJi 
Unterauchuugen  über  Frauen-,  Kuh-  und  SiutecmiirL 
Virch.  Aich  Bd.  G5.  —  G)  Kahler, ;0.,  Dntersot»: 
der  Uilch  von  Frauen  nährend  der  Inunctlonscur.  Pii; 
Vierteljabrsscbr.  —  7)  Lebert,  Die  Milch  uod  in 
Nestle 'sehe  Milcbpulver  als  Nahrungsmittel  wilireDii 
der  ersten  Kindheil  und  in  späteren  Lebensaltern.  Deuscli' 
Zoilschr.  für  prakt-  Med.  No.  24.  -  8)  Genser.lb  <.. 
Untersucbung  des  Secrets  der  Brustdrüse  an  eiucm  nfu- 
geborenen  Kinde.  Jabrb.  für  Kind erheilk.  N.F.  Bd.  IX. 
S.  100. 

Schmidt(])  fügt  seinen  früheren Hittheili 
übet  die  Bestandtheile  der  Milch  noch' 
dass  die  Säuerung  der  Milohdiffnsate  auch  bei  Vt 
Wendung  von  alaaofreiem  Papier  eintritt,  also  nidt^ 
von  der  Gegenwart  von  Alaun  abhängt,  dass  sie  il>a| 
in  msnchen  Fällen  überhanpt  ausbleibt.  Ein  gewiHUJ 
Antheil  der  Diffusate  unterliegt  der  SäneruDg  rtg^i 
massig  nicht;  sammelt  man  nämlich  nach  Entfeiai 
aller  löslichen  Salze  nnd  des  Milchen cken  di 
haltenen  DifTulate  gesondert,  so  enth&lt  die  jsUl  fä- 
tretende  Flüssigkeit  nur  noch  gewisse  organisch« Sub- 
stanzen neben  Erdphosphaten  and  zeigt  keioeNeigiiDg 
znm  Sauerwerden.  Ebenso,  wie  das  Aibumip,  tn'll 
anch  das  Ossein  znm  Th  eil  durah  das  Papier  hindiucli. 
Sehr  elgenthümllch  verhält  sich  die  durch  Dialyse  p- 
reinigte  Uilch  zu  Lab.  Anfangs  nämlich  steigt  die 
OerinnangsAhigkeit  der  Hilch  durch  Lab,  d.  h.  ät 
Oerionung  tritt  bei  niedrigerer  Temperatur  eio,  ne^ 
zwar  ist  die  Ursache  dieser  Etsoheinang  die  Enlfe- 
nuag  der  Alkalisalze,  welche  derOerinnang  entgegs«' 
wirken.  Bei  weiterem  Fortiehreiten  der  Dialyse  <U- 
gegen  wird  die  Milch  ganz  anfibig,  dotcb  Lib  «> 
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gerinnen  —  es  moss  also  bei  der  Dialyse  ein  Körper 
^  aastreten,  welcher  die  Labgerinnang  vermittelt.  Die 
I  Gerinnbarkeit  dorchLab  kann  wieder  hergestellt  wer- 
I  den  dorchZosatx  vonDiffasat  zn  Milch,  jedoch  wirken 
iB  dieser  Hinsicht  nnr  die  Diffasate  von  während  der 
;  Dialyse  saner  gewordenen  Milch  —  eine  spontane 
SSoernng  des  Diffasates  reicht  hierza  nicht  ans. 

Veranlasst  dorch  die  schwankenden  Angaben  fiber 
denBiweissgehaltder  Milch,  namentlich  die  aoffallende 
Angabe  von  B  r  n  n  n  er ,  dass  die  Milch  bei  der  directen 
19-Bestimmong  nach  Dnmas  2,3-4,8  Mal  mehr  N 
giebt,  als  ihrem  Eiweissgehalt  entspricht,  hat 
T.  Nencki  (2)  im  Verein  mit  Lache nal  einige  ver- 
gleichende üntersnohongenhiernber  angestellt.  Fraaen- 
milch  wnrde  in  8  Proben  nntersncht;  es  zeigten  sich 
hierbei  recht  erhebliche  Differenzen  zwischen  der 
Eiweissbestimmnng  (es  ist  hier  darunter  Ei  weiss  -f-  ^^' 
.  sein  za  verstehen)  nnd  dem  ans  demN-Gehalt  berech- 
neten Eiweiss.  Im  Mittel  worden  darch  die  Eiweiss- 
bestimmang  erhalten  1,41  pCt.,  nach  der  N-Bestim- 
mnng  2,53  pGt.  Die  Bestimmang  des  Eiweiss  -f-  Ossein 
in  der  Fraaenmiloh  ist  äbrigens,  wie  Verf.  angiebt, 
kanm  ohne  Fehler  aasfahrbar.  Die  Knhmilch  gab 
goteUebereinstimmnng.  Die  direct  gefundenen  Zahlen 
waren  3,20  bis  3,12,  die  nach  der  N-Bestimmnng 
berechneten  resp.  3,14—3,14.  Fraher  waren  von 
Nencki  die  Zahlen  3,94  and  3,85  gefanden. 

Aach   ffir  Li  eher  mann  (3)  ist  die  erwähnte 
aofifallende  Angabe  von  Branner  die  nächste  Ver- 
anlassung gewesen,  die  verschiedenenMethoden 
zur  Eiweissbestimmnng   in  der  Milch  einer 
vergleichenden  Präfang  za  unterziehen,   bei   welcher 
jedesmal  in  den   schliesslich   als  Eiweiss  gewogenen 
Sabstanzen  der  Stickstoffgehalt   nach    Dumas  oder 
mit  Natronkalk  bestimmt  wurde.     Was  zunächst  die 
Brunner'sche  Methode  betrifft,   so  erhält  man  in 
der  That  weniger  N  aus  dem  gewogenen  Eiweiss,  als 
aas  der  Milch  direct,  wenn  auch  die  Differenz  bei 
weitem  nicht  so  erheblich  ist,  wie  B.  angiebt :  sie  be- 
trug für  Frauenmilch   14,73  und  31,13  pGt.  des  N- 
gehaltes,   für  Kuhmilch  33,0  und  40,05  pGt.     Die 
Hoppe-Seyler'sche  Methode  gab  gleichfalls   ein 
Deficit  und   zwar   ungeföhr  ebenso  gross,   wie  die 
Brunner'sche:    14,71    bis  33,75  pGt.      Dagegen 
stimmte  die  Haidlen'sche  Methode  vollständig  mit 
der  directen  Bestimmung  aberein ,    d.  h.  das  mit  der 
Milch  eingetrocknete  Gypspnlver  giebt  nach  dem  Be- 
bandeln mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ebenso  viel 
K)  wie  eine  gleiche  Menge  Gesammtmilch.     Die  Ur- 
sache für  das  Deficit  der  beiden  ersten  Methoden  liegt 
iü  der  unvollständigen  Fällung  des   Eiweiss.     Die 
Piltrate  geben  mit  TanninlSsung  flockige  Niederschläge ; 
&D8  diesen  lässt  sich  das  Tannin  durch  fortgesetzte 
Behandlang  mitheissem  Alkohol  entfernen,  und  man 
erhält  dann  einen  mit  getrocknetem  Eiweiss  in  änsse- 
foni  Ansehen  übereinstimmenden   Körper,   der  auch 
dieselbe  Elementarznsammensetznng  hat.     Lieber- 
iQaoQ  versuchte  nun  ferner  das  Gesammteiweiss  der 
Milch  durch  Tannin  za  fällen,  das  schon  von  Girgen- 
Bohn  zu  diesem  Zweck  benutzt  ist.    20  Grm.  Tannin 


SALKOWSKI,    PHTSIOLOQISCHF:    CHRMIR. 


207 


in  400  Gem.  Alkohol  und  40  Gem.  Essigsäure  auf 
1  Liter  verdünnt.  20  Gem.  Milch  mit  40  Gem.  Wasser 
und  5  Gem.  einer  18procentigen  Kochsalzlösung  ver- 
mischt, werden  allmälig  mit  kleinen  Mengen  Tannin- 
lösnng  versetzt,  bis  keine  weitere  Fällung  zn  bemer- 
ken ist.  Man  lässt  einige  Stunden  stehen,  prüft 
nochmals  mit  Tanninlösnng,  filtrirt  und  wäscht  mit 
kaltem  Wasser  aus.  (Will  man  das  Tannin  ganz  ent- 
fernen, so  muss  man  den  Niederschlag  mit  heissem 
Alkohol  waschen.  Für  den  Zweck  der  N- Bestimmang 
ist  dieses  jedoch  nicht  erforderlich  und  nicht  anzu- 
rathen,  da  leicht  etwas  Eiweiss  durch  das  Filter  gebt.) 
Bestimmt  man  denN  in  diesem  Niederschlag,  so  findet 
man  ihn  übereinstimmend  mit  dem  N-Gehalt  der  ein- 
getrockneten Milch.  Die  zahlreichen  Zahlenbelege  sind 
im  Original  nachzusehen. 

Bei  dieser  Arbeit  sind  im  Ganzen  9Parallelbestim- 
mnngen'des  N- Gehaltes  nach  Dumas  und  Will. 
Varrentrapp  ausgeführt :  sie  ergaben  ausnahmslos 
ein  erhebliches  Deficit  für  die  W  i  1 1.  Varrentrapp- 
sehe  Methode:  der  Fehler  beträgt  durchschnittlich 
33  pGt. ;  das  Ergebniss  stimmt  somit  mit  dem  von 
Seegen  und  Nowak  erhaltenen  nberein. 

Langgaard  (5)  bestätigt  zunächst  die  Angaben 
vonBiedert  überdas  verschiedene  Verhalten  von 
menschlicher  nnd  Kuhmilch,  sowie  des  daraus 
dargestellten  Gasein  zu  verschiedenen  Reagentien. 
L.  hatte  ferner  schon  früher  beobachtet,  dassimGumys 
Gasein  in  Form  äusserst  feiner  Flocken  enthalten  ist, 
und  hat  darauf  hin  Stutenmilch  näher  untersucht.  Die 
Stutenmilch  ist  von  alkalischer  Reaction,  die  sich  lange 
—  2  bis  3  Tage  —  hält,  allmälig  aber  in  saure  Reac- 
tion übergeht.  Die  Milch  gesteht  dabei  nicht,  wie  Knh- 
milch, zu  einer  gelatinösen  Masse,  sondern  das  Gasein 
scheidet  sich  in  feinen  Flocken  aus.  Verdünnte  Sau- 
ren fällen  das  Gasein  gleichfalls,  jedoch  ist  es  im  ge- 
ringsten Ueberschuss  sehr  leicht  löslich,  nnr  bei  Milch- 
säure schwerer.  Alkohol  und  Tannin  fällen  das  Gasein 
vollständig.  Das  Gasein  der  Kuhmilch  fällt  dagegen 
auf  Säurezusatz  in  dicken  Flocken  aas ,  die  sich  im 
Ueberschuss  nnr  sehr  schwierig  lösen.  Zur  Darstellung 
des  Gaseins  diente  die  Fällung  mit  Alkohol  nnd  Ent- 
fettung mit  Aether,  wie  es  Bieder  t  für  die  Fraaen- 
milch  angewendet  hat.  Man  erhält  so  ein  feines, 
lockeres,  leicht  gelbliches  Pulver,  das  bezüglich  seiner 
Löslichkeit  in  Wasser  dem  menschlichen  Gasein  nach- 
steht, sich  jedoch  bedeutend  leichter,  wie  das  Kah- 
casein  löst.  Die  wässrige  Lösung  ist  leicht  opalisirend, 
schäumt  beim  Schütteln  nnd  reagirt  neutral  Das 
trockene  Gasein  wird  fast  ebenso  schnell  verdaut,  wie 
das  menschliche  Gasein.  L.  weist  auf  die  Möglichkeit 
hin,  conservirte  Präparate  ans  Stutenmilch  herzu- 
stellen. 

Kahler  (6)  vermochte  in  der  Milch  von  2  Fraaen 
mit  Innnotionscur  kein  Quecksilber  nachzuweisen, 
während  der  Nachweis  kleiner  zugesetzter  Quecksilber- 
mengen sehr  leicht  gelang.  Untersucht  wnrde  in  einem 
Fall  640,  im  andern  580Gcm.  Milch.  Die  Methode  war 
die  von  Schneider  angegebene,  electrolytische.  K. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  nothwendig  ist,  die 
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gt^TBoiscbe  Batterie  ia  einem  andern  Zimmer  aafzn- 
stellen,  da  aooBt  aasMnt  leicht  eine  Teranreinigong 
der  CntersachnDgRflässigfceit  mit  Quecksilber  erfolgen 
kann.  K.  bilt  daher  einen  dritten  Fall,  in  dem  diese 
Voraichtsmauregel  verBÜnrnt  wurde  and  sich  Qneek- 
silber  vorfond,  fär  nicht  beweiakräftig. 

VoDdeiAbhaDdlang  Lebert's  (7)Di)er  die  Hileb 
and  das  Nestle 'sehe  Hilehpalver  kSnnen  hier 
nnr  die  ualytiscben  Daten  berück  sieh  tigt  werden. 
Die  Zahlen,  die  Verf.  fSr  die  Vergleichang  der  ver- 
schiedenen  UilDhaorien  beiöglich  ihres  Näbrwerthes 
benutzt,  sind  zam  grossen  Theil  einer  Revision  drin- 
gend bedürftig,  derGehalt  an  Eiweisskörpern  ist  dnrcb- 
g&Dgig  ZQ  hoch  angenommen,  wie  ans  den  oben  refe- 
rirten  Arbeiten  hervorgeht.  Den  Sstigehalt  der 
menschlieheo  Milch  findet  Lebert  zn  niedrig,  eine 
Annahme,  die  Ref.  nicht  zageben  IcaDD.  Den  offenbar 
■ehr  wichtigen  Doteraobied  in  dem  Verhalten  der  Caseins 
der  menschlichen  nnd  Enhmilcb  berücksichtigt  L. 
nicht.  Das  Nestle'scbe  UJlcbpnlver,  das  Verf.  warm 
empfiehlt,  enthält  93,1  pCt.  organische  Sabstanz, 
1,95  Asche  und  4,94  Wasser.  Der  StickatotTgehalt 
beträgt  2,14pCt.  Uan  verwendet  zweckmässig  200rm. 
Palver  auf  100  Wasser  für  die  ersten  Honate,  spBter 
mehr.  Ansser  für  Sfinglinge  empfiehlt  sich  das  Hilch- 
pnlver  aach  für  Sltere  Kinder  nnd  Reconvalescenten, 
sowie  bei  manchen  HagenaSectioDen. 

Tb.  7.  Genser  (8)  hat  dieaog.  „Hezenmilch",  in 
einem  Fall  von  etwas  reichlicherer  Secretion,  nnter- 
sncht.  Die  znr  Verfügung  atehende  Menge  —  circa 
3  Grm.  —  stammte  von  einem  vierzehntägigen,  got 
genährten  Sfingting  (Hädeben);  rie  war  starb  alkalisch, 
entbleit  Milcbkägelchen  nnd  ColostrnmkSrpprcben.' 
Die  Analyse  (betreib  des  Ganges  vergl.  das  Original) 
ergab: 

Casein  5,37 
Albamin  4,90 
Hilcbzucber  9,56 
Butter  U,ö6 
Salie     8,26 


Das  specifische  Gewicht  betrog  1,01986. 

Bervorzaheben  ist  der  relativ  grosse  Gebalt  von 
Albamin  neben  Casein  und  bei  den  Aacbebeatand- 
theilen  das  Vorkommen  von  Eisen. 

[Hammsrsteo,  0.,  Gm  lÖsligtocb  olösligt  kasein  i 
mjotken.     Upsala  läkaref.  förfa.    Bd.  II.  p.  97—107. 

Selmi  hat  bekanntlich  in  dem  Ber.  d.  d.  chemi- 
schen Qesetlschaft  7.  1463  die  Gegenwart  zweier  tst- 
schiedener  Arten  von  Casein  in  der  Milch  behauptet 
und  überdies  nntar  dem  Namen  „Golactine"  einen 
neuen,  in  der  Hltch  vorhandenen  Eiweissstoff  aafge- 
gtellt.  Das  „unlösliche"  Casein  Selmi'a  bleibt  beim 
FilUiren  der  Milch  auf  dem  Filter,  wird  durch  Lab- 
ferment vollständig  coagnlirt,  kann  aber  durch  Wasser- 
znaatz  gelöst  werden.  Das  „löaliche"  Casein  Sel- 
mi's  geht  dahingegen  beim  Filtriren  det  Hilch  durch 
daa  Filter,    kann  im  Filtrat  nicht  durch  Lab  coagnltrt 


'  werden,  wird  aber  durch  Znsatz  von  1  Vol.  absolute« 
^Alcohol  zn  4  Vol.  Filtrat  aosgeschieden.  Dnid 
Eocheo  des  Filtrats  wird  daa  „lösliche"  Casein  Sei 
mi'a  zngloich  mit  dem  Serumeiweisa  (Selmi'i 
„Gelactine")  ansgeschieden.  H.  bat  aber  üb« 
durch  seine  früheren  Veranche  nacbge«i«Mn^ 
dass  bei  der  Berettnng  milcbiackerfreier  Catuiw 
losQDgen  mittelst  Zusatz  von  NaCl  zur  Uilcb,  di« 
CaaeinlÖsangen  anfangs  rasch,  nach  und  nacb  ibei 
immer  langsamer  filtriren,  und  dass  dabei  des  Reich- 
thum  nnd  des  Filtrats  an  Casein  nnd  an  Eilkuliu 
immer  mehr  abnimmt.  Er  vermnthete,  dau  dieati 
theils  vom  Znsammen backen  des  Fetts  henäbrte, 
theils  davon  abhänge,  dass  das  Casein  nicht  io  irtrt- 
Itcher  Lösung,  sondern  nur  in  stark  anfgequolkoeE 
Zustande  in  den  Caseinlösnngen,  resp.  in  der  UiA 
vorbanden  sei.  Auch  heim  Filtriren  der  Hilch  in  du  j 
Kälte  durch  mehrere  Lagen  Filtrirpapler  gio;  die 
Hilch  anfangs  unverändert  dnrcb  das  Filter,  irnai 
wurde  aber  das  Filtrat  mehr  durchscheinend,  ümer  1 
an  Fett  nnd  an  Casein,  und  anlettt  erhielt  maa  dDl 
neutrales  oder  schwach  alkalisches  Filtrat,  weldes  id  : 
Casein  nnd  Ealkphoaphat  so  arm  war,  dass  et  ciclil 
oder  nur  höchst  unvollständig  durch  L^  coagolirle, 
wUirend  die  auf  dem  Filter  zurückgebliebene  Flässi;- ' 
keit  an  Casein  Dnd  Ealkphoaphat  sehr  reich  mu  end 
sehr  schnell  nnd  voltständig  durch  Labferment  wa^i- 
lirte.  In  so  weit  stimmen  die  Beobachtungen  Seluii 
also  mitden  früheren  Beobachtungen  H'.s  gutükra, 
während  aber  HammarsteD  dieses  Verhiit» 
dadurch  erklärt  hat,  dass  der  Wasserrdcjlbm 
des  Filtrats  vermehrt,  der  Reichtbum  des- 
desselben  an  Ealksalzen,  namentlich  an  phosphonw 
rem  Kalk  und  Casein  dahingegen  vermindert  nlri, 
während  die  auf  dem  Filter  inrück  bleiben  de  Hasse  m 
Wasser  ärmer,  an  Kalksalzen  und  Casein  aber  leicbü 
wird,  hat  Selmi  die  Annahme  zweier  versobii.'denct 
Caseinarten  auf  dasselbe  begründet.  Gegen  die&e  io- 
nahme macht  nun  H.  zunächst  geltend,  dass  dasMkbe 
Casein, Selmi,  falls  es  eiiatirte,  beim  Coagnliiendff 
Milch  durch  Labferment  in  das  Filtrat  übergeiiu 
müsste  nnd  aas  diesem  durch  Nentralisiten  tilM 
sein  müsste.  Der  Versuch  lehrt  aber,  dass  das  nu^ 
Coagnliren  der  Milch  durch  Labferment  erhaltene  Fil- 
trat keine  Spur  des  von  Selmi  angenommenen  ,Jöt- 
llchen  Caaeins"  enthält.  Schon  hierdaroh  viid  ei 
böcbst  wahrscheinlich,  dass  die  Nicht^llbaikeit  des 
Filtrats  durch  Labfermeot,  auf  welche  Selmi  die  Auf- 
stellung seines  ,, löslichen  Caseins"  stützte,  einfuli 
davon  abbängt,  dass  der  Wassergehalt  desselben  w 
stark  vermehrt,  der  Gehalt  an  Kalksaizen  nnd  CiKio 
aber  so  atark  vermindert  ist,  dass  die  Aniscbeidini 
eines  Coagninma  durch  das  Labfetment  dadnrob  tv* 
hindert  wird.  H.  hat  durch  seine  Dntersochoog  ^' 
gewiesen,  daas  die  Ans^lnng  des  Kfisestolb  oder  di< 
eigentliche  Coagulation  durch  die  genannten  iaMerM 
Umstände  verhindert  werden  kann,  obgleich  der  we- 
sentliche chemisobe  Proceas,  welcher  die  Kfisebildnoi 
characterislrt,  bereits  erfolgt  ist.  -  Da  es  H.  beksunt- 
lieh  gelungen  ist,  durch  Slnre    gefälltes  Cuein  nub 
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LSsang  derselben  in  Kalkwasser  and  nach  Nentrali- 
siren  derselben  durch  Phosphorsänre  mittels  Labferment 
ZQ  ooagaliren,  so  konnte  er  die  Frage  mittels  dieser  Me- 
thode zur  definitiven  Entscheidung  bringen.  Nach 
Selui's  Angabe  dargestelltes,  durch  Labferment 
nicht  coagnlables  Milcfasernm  wurde  durch  Säure  ge- 
fiLlit,  das  Präcipitat  wurde  mit  Wasser  ausgewaschen 
QDd  fein  zerrieben ;  darauf  wurde  das  Wasser  durch 
Alkohol  und  der  Alkohol  durch  Aether  verdrängt; 
dann  wurde  unter  der  Luftpumpe  im  Vacuo  und 
endlich  während  ganz  kurzer  Zeit  bei  100°  G. 
getrocknet.  Eine  abgewogene  Menge  dieser  Sub- 
staos  wurde  in  einer  gemessenen  Menge  Kalk- 
wmer  gelost  and  die  Lösung  mit  0,5procentiger 
Phosphorsäure  neutralisirt.  Die  so  erhaltene  Lösung 
coigoiirte  nicht  durch  Kochen,  sie  gerann  aber  fast 
aogenblicklich  mit  Labferment  bei  38  °  C,  und 
der  hierdurch  ausgeschiedene  Käsestoff  unterschied 
«b  in  keiner  Weise  von  dem  aus  Gasein  bereiteten. 
h  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Gasein  auf  diese 
Weise  durch  Labferment  ausgeschieden  war,  konnte 
keine  Spur  von  Gasein  nachgewiesen  werden.  Hier- 
dnrch  war  es  also  bewiesen,  dass  das  durch  Neutrali- 
«eien  aus  dem  durch  Labferment  nicht  coagnlirbaren 
Sernm  ansgeföllte  Gasein  ganz  gewöhnliches  coagu- 
gables  Gaaein  war,  and  dass  die  Aufstellung  von 
Selmi's  „löslichem,'^  „dnrch  Lab  nicht  coagulirbarem 
Guein^^  ganz  anberechtigt  war. 

Bezüglich  des  von  Sei mi  aufgestellten  „Gelac- 
tins^  (nicht  za  verwechseln  mit  dem  von  Hünefeld 
1826  als  Bezeichnung  für  gewöhnliches  Gasein  vorge- 
schlagenen „Qalactins^  und  auch  nicht  mit  dem  „Qa- 
lactin^^Horins,  womit  dieser  einen  leimgebenden  Ei- 
weisskörper  bezeichnete,  den  er  in  der  Milch  zu  finden 
glaabte)  bemerkt  H.,  dass  die  Grunde  für  die  Anf- 
stellang  dieser  vermeintlichen  Eiweissmodification 
äasserstschwachsind.  Selmi  föllt dasGasein mit  jVol. 
thsolntem  Alkohol  und  fällt  dann  durch  Vermischen 
des  Filtrats  mit  t  Vol.  Alkohol  einen  Eiweisskörper, 
den  er  ^^Qelactin^  nennt.  Dieses  unterscheidet  sich 
Ton  gewöhnlichen  Eiweiss  nur  dadurch,  dass  die  Lö- 
sang  desselben  schon  bei  50'^  unklar  und  erst  bei  95 
bis  100°  in  Flocken  ausgeschieden  wird.  Es  ist  klar, 
du8  beim  Fällen  des  Eiweissstoffs  durch  Alkohol  auch 
Salze  und  andere  Stoffe  gefällt  werden  müssen,  wo- 
6a  sich  leicht  erklärt,  dass  die  Temperatur,  bei  wel- 
cher die  Trübung  und  Ausscheidung  beim  Erhitzen 
eintritt,  verändert  wird.  Das  ^Gelactine^  Selmi's 
ut  daher,  wenigstens  vorläufig,  nur  als  mit  Salzen 
BDd  anderen  Milchbestandtheilen  verunreinigtes  Se- 
rum&lbamin  (Lactalbnmin)  zu  betrachten. 

Die  schwierige  Frage  über  die  Existenz  des  von 
K  i  1 1  on  B  und  G  o  m  a  i  1 1  e  s  aufgestellten  „  Lactoprotein  ^ 
^^t  H.  noch  nicht  endgültig  zu  entscheiden,  ebenso 
wenig  als  die  Frage,  ob  dieMilchkügelchen  von  einer 
besonderen  und  eigenthümiichen  GaseinhüUe  umgeben 
sind.  Uebrigens  aber  meint  er,  dass  in  der  Milch  bis- 
W  Dar  2  verschiedene  Eiweisskörper  nachgewiesen 
sind,  nämlich  Gasein  und  Serumalbumin.  Verf. 
wiederholt  seine  Warnung  vor  den  Bestrebungen  bei 

Jibxesbericht  der  gesammten  Hedidn.    1876.    Bd.  L 


physiologisch- chemischen  Untersuchungen  über  die 
Eiweissstoffe  in  übereilter  Weise,  auf  einzelne  Reactio- 
nen  hin,  zu  stark  zu  differenziren,  und  hebt  die  Noth- 
wendigkeit  hervor,  den  Einflnss  der  äusseren  Um- 
stände, der  Verunreinigungen  u.  s.  w.  auf  dieReactio- 

nen  gehörig  zu  berücksichtigen. 

P.  L.  Panuffl.] 

V.  Cewebe  lad  •rgsae« 

1)  Scolosuboff,  Sur  la  localisation  de  Tarsenic 
dans  les  tissus  a  la  suite  de  l'usage  des  arsenicaox. 
Arch.  de  phys.  norm,  et  path.  p.  653.  —  2)  Konig, 
Zur  Frage  der  Sabstitution  des  Kalks  in  den  Knochen. 
Zeitsehr.  für  Biol.  Bd.  XL  —  3)  Wittich,  v.,  Zur 
Statik  des  Leberglycogens.  Medic.  Ceutralbl.  No.  8.  — 
4)  Derselbe,  Ueber  den  Glycogengehalt  der  Leber 
nach  Unterbindung  des  Ductus  cboledochus.  Ebendas. 
No.  19.  -  5)  Luch  Singer,  B.,  Experimentelle  und 
kritische  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie  des 
Glycogens  Inaug.-Dissert.  Zürich.  8.  93  SS.  —  6)Eb- 
sein,  Wilh.,  und  Müller,  JuL,  Ueber  den Einfluss der 
Säuren  und  Alcalien  auf  das  Leberferment.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Bd.  Vm.  S.  679.  -  7)Socoloff^  N.,  Ein 
Beitrag  zur  Kenotniss  der  Lebersecretion.  Pflüg.  Arch. 
Bd.  XL  S.  161—177.  —  8)  Munk,  Imm.,  Ueber  die 
Harnstoffbildung  in  der  Leber  etc.  Ebend.  Bd.  XL 
S.  41.  —  9)  Koukol-Yasnopolsky,  Ueber  die  Fer- 
mentation der  Leber  und  Bildung  von  Indol.  Ebendas. 
Bd.  XIL  S.  78  86.  —  10)  Naunyn,  B.,  Beiträge  zur 
Lehre  vom  Diabetes.  Arch.  für  exp.  Patbol.  Bd.  III. 
S.  85  104  u.  157-171.  —  11)  Thudichum,  On  the 
chemical  statics  of  the  brain.  The  Lancet.  p.  410-  (Th. 
beschreibt  circa  11  neue  organische  Substanzen  aus  dem 
Gehirn,  u.  A.  Kephalin,  Kephaloidin,  Oxykephalin,  Per- 
oxykephalin,  Amidokephalin  etc.)  —  12)  Grübler, 
Ueber  die  krystallisirenden  Bestüidtheile  des  Lungen- 
saftes. Ber.  der  sächs.  Acad.  der  Wissensch.  Math.- 
phys.  Classe.  —  13)  Pekelharing,  Sur  le  dosage  de 
Turee  dans  le  sang  et  les  tissus.  Arch.  Neerland. 
T.  X.    S.  A.  35  pp. 

Scolosuboff  (1)  hat  die  Localisation  des 
Arsenik  bei  acuter  und  chronischer  Vergiftung  an 
Hunden  und  Kaninchen  untersucht.  Die  angewendete 
Methode  war  kurz  folgende :  Die  Muskeln  etc.  wurden 
zuerst  mit  Salpetersäure  von  1,4  sp.  G.  erhitzt,  der 
dicklich  gewordenen  Masse  reine  Schwefelsäure  zuge- 
setzt (p7  vom  Gewicht  der  frischen  Gewebe),  bis  zur 
Entwicklung  von  schwefliger  Säure  erhitzt,  tropfenweise 
Salpetersäure  hinzugesetzt,  schliesslich  leicht  verkohlt 
und  mit  heissem  Wasser  ausgezogen.  Aus  dieser  Lö- 
sung wurde  der  Arsenik  mit  Schwefelwasserstoff  ge- 
fällt, das  Sohwefelarsen  in  Arsensäure  übergeführt,  in 
den  Mar 8 haschen  Apparat  gebracht  und  der  erhal- 
tene Arsenring  gewogen.  Es  ergab  sich,  dass  sowohl 
bei  der  chronischen,  wie  acuten  Vergiftung  die  Gen- 
tralorgane  des  Nervensystems  weit  reicher  an  Arsen 
sind,  wie  die  (gelähmten)  Muskeln  und  auch,  wie  die 
Leber.  Setzt  man  die  in  frischer  Muskelsubstanz  ent- 
haltene Arsenmenge  =  1,  so  war  in  einem  Fall  beim 
Hund  die  Arsenmenge  der  Leber  10,8,  des  Gehirns 
36,5,  des  Rückenmarkes  37,3.  Die  absolute  Menge 
des  metallischen  Arsen  betrug  für  100  Grm.  frisches 
Rückenmark  9,33  Milligr.  Die  von  den  Thieren  ver- 
tragenen Arsenmengen  waren  sehr  erheblich,  bis  zu 
0,1  pro  Tag. 
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König  (2)  veodet  sich  gegan  die  Einwürfe  von 
Weiske,  betreffend  den  Uebergang  tou  Stron- 
tian  in  dieEDOcheD  (s.  den  vorj.  Jahresber.}. 
Das  verabreichte  Fnttei  mösse  alskalliarm  bezeichnet 
werden,  da  ei  aaf  100  Gtqi.  nar  0,16  Katk  enthielt, 
Wiesenhen  dagegen  0,35  Qrm.  Ferner  bSlt  K.  die 
Trennoiig  das  Strontian  vom  Kalk  durch  Behandlaog 
dar  Balpeteraanrea  Saiza  mit  Äatheralkohol  anfracht 
und  weist  datanf  hin,  dass  er  den  satpeteraanren 
Strontian  ipectralanslytiBch  anf  die  Vernnrelnigong 
datoh  Kalksali  geprüft  habe.  In  den  Knochen  der 
mit  Strontian  gefötterten  Kaninchen  Ist  jedeofallB 
Strontiaa  enthalten  gewesen.  Dass  die  Strontian-Ka- 
ninchen  früher,  wie  die  Magna  sia- Kanin  eben  tnOiande 
gehen,  bat  vielleicht  darin  seinen  Orond,  dass  die 
StroDtiansalze  anf  die  Dauer  doch  gifüg  wirken. 

Wltticb(3)  erinnert  daran,  dass  die  Versacha 
von  G..Beidenhaln  (s.  d.  vorj.  Ber.)  auf  der  An- 
nahme bahren,  dass  die  Vertheilnng  des  Olyco- 
gena  in  der  ganzen  Leber  eine  gleic  hm  Issige  sei, 
so  dass  man  ans  der  Untersnchnng  eines  Laberstäckai 
auf  den  Gif  cogengehalt  der  ganzen  Lebet  in  demselben 
Zeitpunkt  schliesaen  kann.  v.  W.  findet,  dass  diese 
Annahme  schon  dnrch  die  Tielfacheo  Erfahrnngen  nn- 
wabrscheinlich  gemacht  werde ,  nach  denen  ein- 
zelne Abschnitte  drüsiger  Organe  zeitweilig  stärker 
fonctioniren ,  wie  andere,  v,  Wittich  stellte  einige 
Versacbe  derart  an,  dass  er  bei  nicht  hungernden  Ka- 
nineben den  linken  Leberlappen  eicidirte  und  auf 
Glycogen  verarbeitete,  nach  c.  10  Minuten  den  Rest 
der  Leber  in  Arbeit  nahm.  Die  Gl ycogen best! m mang 
geiobah  durch  Zerkochen  der  Leber  in  Kalilauge  und 
Fällen  mit  Brücke  scher  Lösung.  Es  ergaben  sich 
so  folgende  Procentgehalte,  a.  erstes  Stück ,  b.  Best 
der  Leber: 

a.      b. 
1.  2,3     1,6  pCt. 
n.  4,2     3,9     - 
II[    5,2     4,3    - 

Bei  einem  sehr  jungen  Thiere  betrug  der  Oehalt 
in  a.  33  pCt.,  In  b.  10  pCt.  Auch  nnter  Seiden- 
hain's  Beobachtungen  finden  sich  4  derartige  Fälle. 
Ist  nun  regelmässig  dar  Ol y cogengehalt  des  restiren- 
deo  Stückes  kleiner,  so  erhalten  dadurch  die  nach  Ein- 
spritzung von  Zacker  in  die  Vena  mesenterica  erhal- 
tenen Werthe  eine  weit  höhere  Bedentang.  W.  ist 
indessen  nach  diesen  Beobachtungen  noch  nicht  der 
Ansicht,  dass  die  Abnahme  des  Olycogens  in  dem  re- 
stirendan  Stück  ein  regelmässiger  Vorgang  ist,  er  ist 
vielmehr  geneigt,  die  Differans  anf  eine  nngleiehmfis- 
sige  Vertheilnng  des  Qlycogens  in  der  Leber  zarück- 
zufuhren.  (In  diesem  Falle  wäre  indessen  wohl  tn 
erwarten,  dass  anch  einmal  der  umgekehrte  Fall  ein- 
trete. Ref.) 

V.  Wittich  bat  ferner  (4)  bei  Tauben  und  Ka- 
ninchen den  Duotns  choledochus  unterbunden 
ond  den  Glycogengebalt  dar  Leber  nach  dieser  Ope- 
ration bestimmt.  Die  Thiere  starben  in  den  nächsten 
21  StDoden.  Da  es  nicht  möglich  war,  die  Leber  im 
Momente  des  Todes  in  UDtersuoheD,  so  wurde  die 


Leber  zerkleinert,  2  Stunden  mit  sehr  verdünnte 
Schwefelsäure  gekocht  und  mit  Fehling'scher  Lü 
snng  titrirt.  Der  Zuckergehalt  ergab  sich  so  bei  Ei- 
ninchen  zu  0,04  und  0,052  pCt.,  bei  Tauben  in  kirn 
bestimmbaren  Mengen,  während  ein  Versach  ebeeio  in 
einer  gesunden,  frisch  getödteten  Taube  1,1  pCL  pb. 
Die  Tauben  entleeren  nach  der  Operation  einen  leht 
wässerigen  Harn,  der  Gallenfarbstoffe,  Albumin,  Hm- 
sSure  nnd  ausser  der  Hams&nre  noch  einen  Knpltr 
oxyd  reducirenden  Körper  (Zoeker)  enthilL  Dct 
Harn  der  Kaninchen,  in  spärlicher  Menge  enÜHit, 
enthält  Blotfarbstotr,  Albumin,  Gtllen^bstolT  ond 
Zucker. 

Die  ausfährlicba  Abhfuidlung  von  Lnchsinger(^J 
kann  hier  nnr  soweit  berüeksichUgt  werden,  all  He 
Vetsucharesaltate  nicht  sobon  früher  vom  Verf.  la- 
Öffentlicht  worden  sind.  —  Der  Glycogengebilt 
der  Leber  wird  dnrch  anhaltenden  Bnnger  inCrin 
Minimam  redncirt,  doch  mnss  nach  Lnehsingerdie 
Qungerzeit   bei    Kaninchen    mindestens  i~6  Tagt 
dauern.     Bei   einem   kräftigen,    mit  Kartoffeln  oni 
Weizen  gut  gefütterten  Kaninchen,    das  ab  nnd  to 
noch  Zuckeringesta  erhalten  hatte,  fand  L.  nach  twti- 
tä^gem  Hangern  noch  0,513  Glycogan.    (L.  bemin 
gelt  ans  diesem  Qmnde  anch  die  Versuche  von  Silo- 
mon,  bei  denen  die  Hangerzelt  nnr  2.^ — 3  Tige  be- 
trag.    Dieser   Einwarf  erscheint    dem   Btf.  mip- 
rechtfertigt.     Dia  Verhältnisse  liegen  offenbar  p» 
anders  für  ein  anf  einen    mGglichst   hohen  Olyragti- 
stand  gebrachtes  Thier  and  ein  nicht  basocdets  ge- 
nährtes.    Za  den  Versuchen  von  S.  worden  meiileu 
frisch  vom  Harkt  gekaufte  Thiere  verwendet.   Dieicl- 
ben  sind  hier  darchsohnittlicfa   in    keinem  goten  Ei-  i 
Dährungsz ästend.    Dies  geht  daraus  hervor,  dwÜe  ' 
Kaaiochen,    bei  denen   4tägigas  Hangen  vem'hl 
wurde,  fast  alle  starben,  oder  aber,    wenn  du  luli 
nicht  geschah,  in  einen  so  elenden  Zustand  geriedxe, 
dass  sie  zu  Versuchen  offenbar   nicht  tu  veiwerüiei 
waren.    Es  sind  seitdem  noch  Öfters  in  nnseren  U- 
boratorium  GlycogenbeBtimmungen   gemacht  wotim, 
die  niemals  die  Zahl  0,15  Grm.  erreichten.    Nicbti- 
destoweniger   bin    ich    übrigens    mit  Loch  sin  {<> 
der  Ansicht,  dass  das  eine  Resnltat  Salomce'j  '0° 
0,25  Qlycogen  nach  Hannitfütterung  die  GlyODgsDbü-  { 
düng  aas  diesem  nicht  beweist.    Ref.)   —  Au  der   . 
Leber  von  Hunden  vereebwindet  das  Olycogen  ent   : 
nach  14— 21tSgJgam  Hangern.    Sehr  reich  an  Qlj- 
cogen  ist,  wie  bekannt,  die  Leber  der  WinterbCidM; 
L.  fand  Mitte  November  0,32  und  0,27  Omi;  Bude 
December  0,19  und  0,22  Orm.,  es  verschwindet  hia 
erst  gegen   das  Frühjahr.    Ans  den  Muskeln  nr- 
schwindet  das  Olycogen  schneller,  wie  aas  der  L^lw; 
die  Muskeln  des  erwähnten ,  2  Tage  hnuge^ndeD  E>- 
ninchani  enthielten  kein  Qlycogen  mehr,    dtutii^ 
d.  h.  schnelleres  Verschwinden,  wie  in  der  Leber,  fil 
aach  für  Hunde,  Katzen,  Tauben,  Frösche;  nnt  btio 
Hahn  findet  sich  das  umgekehrte  Verbiltiiss,  ma 
schon  Weiss  beobachtet  bat   —  Ans  dem  Abi^hnitt 
über  die  Znnshme   des  Glycogens   nach  EiufülitDni: 
bestimmter  Sabstanzen  ist  Folgendes  hervurnbebiT' 
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Dach  GlyceriDeiospritzangen  findet  sich  aach  in  den 
Maskeln  Giyeogen,  wenn  aach  nicht  constant;  die 
Moskeln  eines  Hinterschenkels  enthielten  0,26  Grm. 
—  Auf  Vorschlag  von  Hermann  versachte  L.  die 
Darcbströmang  der  Leher  eines  jangen  Hnndes  ausser- 
halb ies  Körpers  mit  znckerhaltigem  Blat  in  der  Hoff- 
DDDg,  dass  auch  anter  diesen  Verhältnissen  sich  Giy- 
eogen bilden  würde.  Diese  Glycogenbildang  würde 
direct  den  Debergang  von  Zacker  in  das  Anhydrid, 
das  Giyeogen  beweisen.  Die  Versache  gelangen  L. 
bis  jetxt  nicht  in  vollständig  beweisender  Form ,  in- 
deaseo  kann  man  sie  doch  eher  als  positiv  wie  negativ 
beseichnen.  In  einem  Falle  fanden  sich  in  der  vorher, 
rorsQSsichtlich  glycogenfreien  Leber  0,327  Grm.  Giyeo- 
gen. In  einem  andern  Falle  wnrde  vor  der  Darch- 
stromoDg  ein  Leberlappen  zar  Olycogenbestimmang 
verwendet;  in  diesem  fand  sich  0,6  pCt.,  in  der  darch- 
itrömten  Leber  1,3  pCt. 

Ebstein  und  Müller  haben  (6)  Versuche  über 
den  Einfluss  der  Säuren  und  Alkalien  auf 
das  Leberferment  angestellt.  Die  Verf.  fanden, 
da«  bei  der  Aufbewahrung  von  Leberbrei  in  Garbol- 
saiir  Idsnng  der  Uobergang  des  Giyeogen  in  Zucker 
ungehindert  vor  sich  ging,  solche  Mischungen  aber  nicht 
faulten,  somit  sehr  geeignet  waren,  den  Einfluss  verschie- 
deoer  Substanzen  auf  diese  Fermentation  festzustellen. 
Danach  sind  Salze  ohne  Einfluss  auf  dieselbe,  Al- 
kalien verlangsamen  sie,  Säuren  hemmen  sie  völlig 
oder  verlangsamen  sie  sehr  bedeutend.  Der  Giyoogen- 
gebalt  eines  3  Tage  in  verdünnter  Schwefelsäure 
(1 :  100)  aufbewahrten  Leberbreies  war  noch  derselbe 
wie  in  der  frischen  Leber.  In  einem  solchen  Ge- 
misch erfolgt  die  Umwandlung  in  Zucker,  wenn  man 
die  Säure  absättigt,  wiewohl  langsam.  Die  verdünn- 
ten Säuren  zerstören  das  Leberferment  nicht,  wohl 
aber  beeinträchtigen  sie  bei  langer  Einwirkung  die 
Energie  desselben.  Durch  Trocknen  der  fein  zer- 
theilten  Leber,  Extraction  mit  Glycerin,  Fällung  mit 
Alcohol  und  nochmalige  Auflösung  der  Fällung  in 
Glycerin  erhielten  die  Verff.  eine  Fermentlösnng, 
welche  meistens  innerhalb  24  Stunden  Giyeogen  in 
wässriger  Lösung  umsetzte.  Auch  in  diesen  Lösungen 
verhindert  resp.  verzögert  Sänreznsatz  die  Umsetzung. 
Danach  lag,  wie  die  Verff.  sagen,  die  Vermuthung 
i^&he,  dass  auch  die  Kohlensäure  die  Umsetzung  des 
Olycogens  in  Zucker  hindere,  dass  somit  auch  die 
Kohlensäure  des  venösen  Blutes  der  Leber  intra  vitam 
<iie  Umsetzung  des  Giyeogen  in  Zucker  verhindere, 
<lie  aber  eintrete,  sobald  bei  Herausnahme  der  Leber 
<ltt  Hinderniss  fortfalle.  Die  Versuche  hatten  bis 
Jetzt  keine  entscheidenden  Resultate. 

Huppert  und  Schiff  sind  durch  ihre  Versuche 
zn  der  Ansicht  gekommen,  dass  nach  Injection  gallen- 
*&Qrer  Salze  ins  Blut  ein  Theil  derselben  durch  die 
^her  wieder  abgeschieden  werde,  und  dass  diese 
WiederauBscheidung  durch  die  Leber  auch  für  die 
vom  Darmeanal  ans  resorbirte  Galle  gilt.  Socoloff 
hat  (7)  diese  Frage  nochmals  an  einem  Hunde  mit 
G»llenfistel  geprüft,  dem  eine  Lösung  von  glycochol- 
wurem  oder  hyoglycocholsaurem  Natron  ins  Blut  ge- 


spritzt wurde.  Nach  den  Einspritzungen  stieg  die 
Menge  der  secernirten  Galle,  ihr  Procentgehalt  an 
gallensauren  Salzen  (in  Alkohol  löslicher  Autheil) 
nahm  indessen  ab,  und  es  konnte  ausserdem  keine 
Glycocholsäure  in  der  entleerten  Galle  nachgewiesen 
werden. 

Nach  Einspritzung  von  0,8  Grm.  hyoglycochol- 
saurem Natron  in  40  Gem.  Wasser  in  die  Vena  jugu- 
laris  gestaltete  sich  die  Gallenausscheidnng  folgender- 
maassen. 

Vor  der  Injection  wnrde  ausgeschieden  in  je 
30  Minuten : 


Galle 


1. 
2. 
3. 

4. 


Gallensaure  Salze 
(in  Alcohol  löslich) 

1.  8,165  Grm.  mit         12,73  pCt. 

2.  3,042      -       -  10,60     - 

3.  2,397      -       -  11,43    - 

4.  1,667      -       -  8,85    - 

Nach  der  Injection: 

1,232  Grm.  Galle  mit  6,9    pCt.  gallensauren  Salzen 

4,769      -  -        -  5,07    r 

3,836      -  -       -  3,78    - 

4,25       -  -       -  2,16    - 


Ebensowenig  konnte  eine  Vermehrung  nach  Ein- 
führung in  den  Magen  beobachtet  werden.  Wo  also 
eine  Steigerung  der  Secretion  eintrat,  handelte  es  sich 
nur  um  Vermehrung  der  Wasserausscheidung.  Dieselbe 
ist  indessen  auf  die  Gallenbestandtheile  zurückzuführen, 
da  eine  Einspritzung  von  Wasser  nicht  in  diesem 
Sinne  wirkt,  ebensowenig,  wie  Verf.  noch  feststellte, 
eine  Efnspritzung  von  Kochsalzlösung  in  die  Vene. 

Munk  (8)  hat  vergleichende  Untersuchungen 
des  Harnstoffgohaltes  in  Blut  und  Leber 
desselben  Thieres  angestellt.  Der  Harnstoff  wurde  aus 
dem  Blut,  resp.  Leberextract  zuerst  durch  Fällung  mit 
Liebig 'scher  Lösung  abgeschieden.  Dieser  Nieder- 
schlag wurde  mit  H^S  zersetzt  und  im  FJItrat  alsdann 
nach  der  Bunsen^schen  Methode  der  Harnstoff  be- 
stimmt. Die  Leber  wnrde  mit  Alkohol  verrieben,  das 
Blut  damit  gefällt.  Die  erhaltenen  Zahlen  sind 
folgende : 


Leber 
0,039  pCt. 
0,046    - 

0.020    -    —  kleiner  Hund,  2  Tage 
0,030    -  vorher  Blutentzieh. 


Blut 
Hund    I.     0,053  pCt. 

-  IL    0,032     - 

-  111.    0,024     - 

-  JV.    0,041     - 

Bei  Versuch  IV.  waren  die  Extractivstoffe  aus  der 
Flüssigkeit  durch  Fällen  mit  Bleiessig  entfernt.  In 
allen  Fällen  war  der  Harnstoffgehalt  der  Leber  gerin- 
ger, wie  der  des  Blutes,  es  liegt  also  kein  Grund  vor, 
die  Leber  als  Stätte  der  Hamstoffbildnng  anzusehen. 
Eines  besonderen  Nachweises  bedurfte  es  noch,  dass 
nicht  auch  andere  Substanzen  durch  ammoniakalische 
Ghlorbarynmlösnng  zersetzt  wurden,  die  Harnstoffzahl 
somit  zu  hoch  ausfiel.  Eine  Reihe  von  Substanzen 
Hess  sich  ausschliessen,  weil  sie  in  der  der  Zersetzung 
unterworfenen  Flüssigkeit  nicht  enthalten  sein  konnten. 
Nur  das  Kreatinin  kommt  hier  in  Betracht,  doch  ist 
seine  Menge  im  Blut  sehr  gering,  sodass  man  es  für 
normale  Verhältnisse  kaum  zu  berücksichtigen  braucht ; 
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anders  in  Fällen,  wo  HamstoffbestimmDDgQn  in  ntS- 
miscbeo  Zastündan  «DSgefEhrt  wetdeo  eoIIcd.  Verf. 
ciopEehlt,  al^iiaDQ  das  Kreatinin  im  alkoholisch en  Ana- 
Eug  durch  Cblorcinlt  zq  ßllen  nnd  das  Filtrat  zn 
HarnBtoffbestirumnngan  zu  yerwenden. 

Konkol-  ¥  3  so  opolsby  (9)  brachte  Leber  nnd 
Hoskeln  vcm  Kaninehen  in  Wach»  7on  105 ", 
über  den  dann  nochTerpentbin  gegossen  werde.  Nach 
14  bis  20  Tagen  zeigten  sich  bei  der  Uotersnchnng 
die  Organe  '"jh^lriechend,  erweicht,  zerreisslicb  nnd 
offenbar  faulend.  Ah  ZergetzDOgsprodacte  konnten 
bei  der  Leber  Tfrosio  und  Pepton,  bei  den  Haskeln 
Pepton,  Iniiol.  vem'g  Tyrosin  nnd  Sparen  von  Esaig- 
saure  Darhgi:<\'ic3en  werden.  In  der  Leber  nnd  den 
Hnskcln  fan'l<;n  sich  reichlich  Bacterien,  deren  Keime 
somit  schon  in  den  Organen  prSformlrt  gewesen  sein 
müssen.  Dit-=e  Beobacbtangen  stimmen  mit  denen 
Tiegels  ülx'rein,  welche  gleichfalls  za  dem  Resnl- 
tat  führten ,  da^s  wenigstens  sehr  b&nfig  die  Keime 
schon  präformlTl  in  den  Gewehen  sind;  es  erhalten 
dadurch  ancli  die!  vielen Beohachtangen  von  Bäcbamp 
aber  die  Formantation  in  den  Geweben  nnd  die  ihr  so 
Grande  ließi-miea  Mihrozymen  Bestätignng.  —  An 
grösseren  Mengen  von  Leberbrei  worden  die  Zer- 
setznngsproducte  hei  der  FSqI nies  onter  Abachlnss  der 
Laft  näher  antersncht,  ohne  anf  die  Anssehliessang 
roll  Reimen  liesondere  Rücksicht  in  nehmen.  Die 
Piudacte  find  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  hei  der 
Ffiotnissnntet  LuFtiatritt:  SofalensSare;  Leacin,  Tyro- 
8io,  Pepton,  in  einem  Versuch  Indol.  Die  Menge  dos 
nniersotzlen  Eiwoiss  war  sehr  gering:  in  einem  Fall 
nnr  t,7ö  Grm.  trocken  von  ca.  I  Kilo  frischer  Leber 
Die  Fette  naien  volJstindig  zersetzt;  Palmitinsäure 
uud  Stearinsaure  worden  gefunden,  das  Gljcerin  da- 
gugBu  nicht.  Die  Mengen  der  gebildeten  flüchtigen, 
fetten  Säuren  war  stets  nur  gering.  Asparaginsinre 
und  GlDtsminsiiare  fonden  sich  nicht;  sie  sind  wahr- 
scbeinlich  iiiittir  Aastritt  von  Ammoniak  tu  Lencin- 
säure  nnd  Brcnsweinsäare  geworden,  —  Was  die  In- 
dolbildung  b>'tri^t,  so  tritt  dieselbe  in  dem  w&sserigen 
Än»ZDg  von  l'uroreas  bei  38-40 "  in  4-ö  Tagen  ein, 
bei  Za»ate  von  Alkali  schon  nach  12-18  Standen. 
Aoch  die  An^iüge  aus  anderen  Organen  — Nieren, 
Leber,  Muskeln  —  geben,  alkalisch  gemacht,  nach 
einigen  Tagi'n  Indol,  das  bei  fortgesetzter  Fänlniss 
wieder  zu  verschwinden  scheint.  Ebenso  entatobtnach 
den  Versuchen  des  Verf.  Indol  beim  Erbitten  von 
Fibrin  mit  Waaser  anf  iSO"  neben  Tyiosin. 

Naunyii  iK))  fasst  in  einer  schon  am  Ende  des 
Jahres  1874  cr^chieuenen  Arbeit  über  Diabetes  die  ße- 
snltste,  die  seine  Schüler  in  Dissertationen  veröffent- 
licht haben,  zusimmen  and  bringt  ausserdem  einige 
nene  physioto^'iecheUntersncbongen  über  vorliegenden 
Gegenstand;  nnr  die  letzteren  seien  hier  berüoksieh- 
llgt.  Um  festzustellen,  ob  imPfortaderblotnach  reich- 
licher Fütterung  mitAmylaceen  Dextrin  enthalten  sei, 
(ättorte  N.  grüssere  Hunde  mit  Amylaceen,  spritzte 
ihnen  dann  zwei  Stunden  nach  der  Mahlzeit  Curare  in 
die  V^na  Jagiilaris,  nnd  entnahm  das  Blut  ans  der 
Pfortader  darcli  Einstich.     Es  wurde  in  Alkohol  oder 


kochendes  Wasser  gegossen.  Nach  EntferDtin|;  d« 
Eiweiss  wird  das  Filbat  in  zwei  Theile  getheilt.iD 
deren  einen  Portion  der  Zocker  sofort  titrirt,  in  det 
andern  nach  Digestion  mitSpeiebel.  Auf  diesem V^b 
erhielt  N.  folgende  Zahlen : 

Zuckergebalt  direct  noch|Digestion  also  Deitrin 

I.  0,017  pCL  0,068  pCt.  0,951  pCt 

U.  0,02Ä    -  0,06      -  0,035    • 

lU.  0,07      -  0,1        -  0,03     ■ 

IV.  0,09      -  0,2        -  0,11     - 

Die  Bildung  von  Olycogen  aus  Lum  hiltM. 
für  datch  die  Versnohe  von  Saiomon  nooh  nictil  be- 
wiesen, weil  S.  die  Thiere  nicht  lange  genng  bibe 
hnngern  lassen.  (Ref.  mnss  in  UebeteinsUmmnDg  Bit 
Sal.  bei  der  Behauptung  bleiben,  dass  diemilgetbeiluo 
Zahlen  dafür  darcbaos  beweisend  sind.  Mengsii  tm 
0,5-1,152  Grm.  Glycogen  kommen  bei  Kaninchen,  dit 
sich  nnter  gewöhnlichen  Era&hrangaverhältnisssD  b»- 
fanden,  aoeb  nach  nur  2  bis  2^t&gigem  Hangern  iiirM 
vor.)  N.  fütterte  Hühner  mit  ausgekochtem  Pfec^f 
fleiaob  ODter  Zosatz  von  Chloruatrinm  und  phcapbgr- 
sanrem  Kali.  In  den  ersten  Tagen  nach  dieser  Fätte- 
rang  wird  die  Leber  glycogenfrei,  setzt  mu  tu 
Fütternug  aber  fort,  so  findet  eich  wiederum  Qlycogtn 

Glycogen  in 
Dauer  der  Fütterung.    Muskeln.    Leber.       Zucksr  be 
6  Tage  0.73  pCl.  0,03  pCL 

8     -  —     ■    0,24   -        0,3  pCL 

U     -  0,34    -    0,6     - 

14     -  0,4      ■     1,03   - 


3,5 


1,0 
1.5 


Gegen  die  Ansicht  Hoppe's,  dass  die  Olycogoi-  | 
bildnng  die  Function  jugendlicher  Zellen  sei,  veadiit  ! 
N.  ein,  dass  der  Eiter  kein  Glycogen  enthalte;  la^ 
die  Beobachtungen  Cl.  Bernard's  über  die  fitib 
Glycogenie  glaubt  N.  anders  deuten  so  müssen.  Btii 
erwachsenen  Thier  enthalten  nur  die  Hnakelii,  UM 
der  Leber,  Glycogen  in  nennenswerther  Menge.  &i  ) 
6 lycog engehalt  steht  in  keinem  so  direeten  Zdsusihii- 
hang  mit  der  Nabrangsentsiehung  nnd  Amyisceea- 
fütterung,  wie  bei  der  Leber.  Vom  Glycogen  i« 
Hnhnermnskeln  hält  Verf.  es  für  zweifelhaft,  ob  » 
überhaupt  mit  dem Leberglycogen  in  identiflciren  ni; 
seine  Lösungen  ßrben  sich  mit  Jod  nicht  biannrolh, 
aondem  violet.  Versuche  über  die  Secretlon  der  0>Ue 
heim  Diabetesstich  bei  Kaninchen  ergaben  eine  Ab- 
nahme ihrer  Menge  und  ihrer  ConcentratJon.  ^ 
Galle  enthielt  Zucker,  der  aber  auch  in  normaler Oill< 
nicht  ganz  fehlte. 

Aasgehend  von  derBeohacbtnngvon  J.  J.Möllei, 
dass  Blut  heim  Durchleiten  durch  Langen  aosseiktlk 
des  Körpers  sauerstofßlrmer  nnd  CO,  reicher  «H 
versachte  Grübler  (12) die  dabei  entstehenden Ssb- 
stanzen  aufzufinden  nnd  nahm  zu  dem  Zweck  lanlclul 
eine  eraeute  Untersuchung  des  LaDgeoge- 
webes  vor.     Die  Laugen  von  Hunden  worden  fein 
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serfaaekt,   mit  kaltem  Wasser  extrahirt,    das  Extract 

Tom  Eiweiss  befreit,  eingedampft,  mit  Bieizacker,  das 
l  Filtrat  mit  Bieiessig  gefällt  und  das  Filtrat  von  diesem 
'i-  Niederschlag  von  Blei  befreit  nnd  weiter  verarbeitet. 
l  1)  Im  BleixQckerniederschiag  fand  sich  Piiosphorsäare, 
;  ^xsaare,  Kalk,  Ammoniak,  onbestimmte  eiweissähn- 
I  liehe  Stoffe;  2)  im  Bleiessigniederschlag:  Harnsäore, 
i    GusdIo,  Inosit,  Xanthin  and  Hypozanthin  zweifelhaft, 

nnbestirombare  andere  Sabstanzen;  3)  aas  der  resti- 
\    lenden  Flässigkeit  worden  Leocin  nnd   Alkalisalze 

erhalteD,  sowie  ein  kieselsaures,  eisen-  and  natron- 

hftltiges  Albnminat ,   femer  leimähnliche  Sabstanzen. 

Taorin  fand  sich  nicht.  —  Drei  Langen  worden  ganz 
I  frisch  in  Alkohol  zerkleinert.  In  dem  eingeengten 
I  alkoholischen  Aoszag  Hessen  sich  phosphorhaltiges 
[    Fett  (Lecithin)  and  Leocin  erkennen.     Tyrosin  and 

Taurin  fanden  sich  nicht 
I 

L 

Pekelharing  hat  (13)  eine  kritische  Onter- 
sochang  ober  die  Bestimmang  des  Harnstoffs 
ImBlatond  inden  Qeweben  aosgefohrt 

1.  BestimDQiong  als  salpetersaorer  Harnstoff. 

Nach  einer  Besprechong  der  Arbeiten  vonPicard, 
Oppler,  Soabotin,  Voit,  Meissner,  Gscheid- 
len  0.  A.  aaf  diesem  Gebiete,  beschreibt  Verf.  die 
anfangs  von  ihm  befolgte  Methode.  Das  Blot  worde 
dareh  Erhitzen  coagolirt,  filtrirt,  mit  Bleiessig  gefällt, 
wiederam  filtrirt  and  entbleit,  das  Filtrat  aof  das 
Volnmen  des  arsprnnglichen  Blotes  redocirt.  Die  stark 
saore  ond  nothigenfalls  noch  mit  Essigsäore  ange- 
säuerte Flässigkeit  worde,  nach  dem  Vorgange  Me  i  ss- 
ner's,  mit  salpetersaorem  Qoecksilberoxyd  (der  zor 
Bestimmong  des  Harnstoffs  gebräochlichen  Lösong) 
versetzt,  von  dem  entstandenen  Niederschlag  abfiltrirt 
and  non  bis  zom  Eintreten  der  Endreaction  salpeter- 
saores  Qaecksilberoxyd  hinzogefogt.  Der  beim  Alkali- 
siren der  ganzen  Flässigkeit  entstehende,  gelb  gefärbte 
Niederschlag  worde  zor  Darstellong  von  salpeter- 
saorem Harnstoff  verwendet.  Er  worde  za  dem  Zweck 
bis  zom  Verschwinden  der  alkalischen  Reaction  ge- 
waschen, mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  ond  das 
Filtrat  eingedampft.  Dabei  trat  non  regelmässig  Braon- 
fobong  ein  in  Folge  der  Einwirkong  der  in  der 
Flässigkeit  enthaltenen,  freien  Salpetersaore  —  be- 
sonders machte  sich  dieser  Uebelstand  bei  der  Leber 
bemerkbar.  Um  ihn  za  beseitigen,  neotralisirte  P. 
das  Filtrat  vom  Schwefelqoeoksilber,  fällte  nochmals 
i&it  Bleiessig  etc.,  alsdann  wiederom  mit  Qoeck- 
silberlösong.  Der  entstandene  Niederschlag  worde 
wiederom  dorch  H,  S  zersetzt,  das  Filtrat  neotralisirt, 
eingedampft,  mit  Alkohol  extrahirt,  der  alkoholische 
Anszog  verdonstet  ond  mit  Salpetersaore  gefällt.  Der 
sslpetersaore  Harnstoff  worde  dorch  Wägong  bestimmt, 
der  oft  vorhandene  Aschengehalt  in  Abzog  gebracht. 
I^ie  Zahlen  der  Tabelle  L  sind  nach  der  ersten  ein- 
fachem, die  Zahlen  von  Tabelle  H.  nach  der  soeben 
beschriebenen  Methode  erhalten. 


L 


Harnstoff  in   100  Grm. 


a.  Hund 

b.  de. 
do. 
do. 


c. 
d. 


e.  Schwein 


n. 


Hund  A. 


Blut 

Leber 

0,0227 

— 

0,012 

0,016 

0,0335 

0,009 

0,009 

\  0,013 
(0,0104 

Harnstoff  in 

100  Grm 

Blut 

Leber 

0,0199 

— 

(0,0-22 

(0,0266 

0,0066 

0,0088. 

S  0,0524 

(0,0652 

0,055 

0,0385 

0,0340 

0,018 

— 

0,035? 

Dasselbe  Tbier  nach  5tägig. 

Hungern 

Hund  B 

Hund  C.      5   Stunden   nach 

Nierenexslirpation    .    .     . 
Schwein 

do 

Die  Zahlen  können  nor  als  grobe  Annäherangen 
betrachtet  werden,  denn  1)  ist  der  salpetersaore  Harn- 
stoff in  Salpetersaore  beträchtlich  loslich  —  Verf. 
theilt  hierüber  eigene  Versoche  mit,  vgl.  das  Original, 
ond  2)  wird  der  salpetersaore  Qaecksilberoxyd  harn- 
stoff-Niederschlag  beim  Waschen  mit  Wasser  zersetzt, 
derart,  dass  Harnstoff  in  Lösong  geht. 

2.  Die  Bonsen'sehe  Methode. 

Bei  Anwendong  der  Bonsen'schen  Methode 
stiess  Verf.  aof  die  Schwierigkeit,  dass  die  Glasröhren 
von  der  ammoniakalischen  Chlorbaryomlösong  anter 
Bildong  vonBaryomsilicat  angegriffen  worden  ond  dieses 
dann,  in  Salzsäore  löslich,  ein  Plos  an  schwefelsaorem 
Baryt  lieferte.  In  einem  Fall  worde  so  z.  B.  beim 
einfachen  Erhitzen  einer  mit  einigen  Tropfen  Am- 
moniak versetzten  Chlorbaryamlösong?  Milligr.  kiesel- 
saorer  Baryt  erthalten  ond  aosserdem  noch  15  Milligr. 
schwefelsaorer  Baryt.  Diese  Zersetzang  war  noch 
stärker,  wenn  die  Röhren  in  horizontaler  Lage  erhitzt 
worden  ond  nicht,  wie  Verf.  gewöhnlich  that,  in  ver- 
ticaler.  Um  diesen  Uebelstand  zo  vermeiden,  nahm 
Verf.  die  Erhitzong  in  einem  onten  geschlossenen 
Platinrohr  von  c.  70  Ccm.  Capacität  vor.  Dieses  worde 
alsdann  in  eine  Glasröhre  hineingeschoben  ond  letztere 
zogeschmolzen.  Statt  des  Zosatzes  von  Ammoniak  be- 
diente sich  Verf.  bei  den  folgenden  Versochen  eines 
Zusatzes  von  5  Ccm.  Normalnatronlaoge  zo  1  Liter 
Chlorbaryomlösong:  in  solchen  Lösongen  bildet  sich 
nicht  so  leicht  kohlensaorer  Baryt  dorch  Einwirkong 
der  Kohlensäore  der  Umgebong ,  namentlich,  .wenn 
die  äossere  Glasröhre  hinreichend  lang  genommen 
worde,  sodass  die  Fiammengase  beim  Zoschmelzen 
nicht  viel  aof  die  Lösong  einwirken  konnten. 
Als  Ursache  eines  kleinen  Verlostes  an  kohlensaarem 
Baryt  erkannte  Verf.  die  partielle  Zersetzang  des- 
selben dorch  Einwirkong  des  gebildeten  Chlorammo- 
niom.  Er  liess  sich  sehr  verringern,  wenn  das 
während  der  Erhitzong  im  obern  Theil  der  Röhre  ent> 
standene  Destillat,  das  kohlensaores  Ammoniak  ent- 
hielt, in  die  Platinröhre  zorückgegossen  worde.  Drei 
Controlbestimmongen  ergaben  gote  Uebereinstimmung; 
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es  worden  angewendet  0,0508  Grin.-0,lOI5-0,OCll 
Grm.  HaroBtofT,  uod  ffiedergerimdeD  0,0619-0,0933- 
0,0694.  Es  bandette  sieb  Don  darom,  aas  dem  Blnt 
Tesp.  dciD  Geneben  eine  FlüBgigkeit  berzastellen, 
welcbe  ausser  HaroBtotF  keinen  anderen  Körper  ent- 
hält. Za  diesen)  Zweck  ging  Verf.  in  derselben  Weise 
zn  Werk,  wie  ftüber  mr  Bestimmang  des  Harnstoffs 
als  salpctcrsaiier.  Das  Filtrat  vom  Schwefelqaeck- 
silber  wordu  (iiit  Cblorbaryam  gesättigt,  mit  Natron- 
laage  a1kalis<')i  gemacht  etc.  Der  Nachweis,  dass  in 
diesem  Fiitral.  in  der  Tbat  nnr  Harnstoff  und  kein 
anderer,  durch  alkalische  Chlorbaryamlösang  zersetz- 
barer Körper  enthalten  ist,  lässt  sich  ganz  streng 
natörlich  niclit  fübren- daia  wäre  es  nothwendig,  die 
Flüssigkeit  vüd  allem  darin  enthaltenen  Haniitoff  zn 
befreien.  Die  nach  der  lia  nsen'scbon  Methode  für 
den  llarnstoir  erhaltenen  Zahlen  sind  dnrcfagängig 
etwas  büher,  wio  nach  der  ersten  Methode.  Erheblich 
int  diese  Diffi:reni  in  der  Leber  eines  bnngemden 
Thieres.  Man  wird  dadnrch  in  der  Vermathnng  ge- 
führt, dasa  die  Lebei  im  hnngemden  Tbier  neben 
Harnstoff  diesi.'m  oaheitehende  Sahstanzen  enthält,  die 
auf  die  alkalische  Cblorbaryamlösang  in  derselben 
Weise  einwirken,  wie  Harnstoff. 

VI.  VcrdaiHig  ni  reriunie  Sccrele. 

1)  Levoii,  Gai  de  Tlntestin.  Oaz.  des  llop. 
Ko.  '22.  —  l'i  Derselbe,  Des  gas  de  ['intostio  grele 
et  de  l'estomac.  Gaz.  med.  de  Paris.  No  8.  —  3) 
Uerselbe,  1><!S  moutements  de  l'eslomac.  Gaz  med. 
de  Paris.  No.  ■tS  uod  Gaz.  hebdom  No.  47.  —  4) 
Rabuteau,  Recherches  sar  la  composition  chimiqus 
de  la  SDC  t-'astriijue.  Compt.  rend.  LXXX  No.  I  und 
Gai.  möd.  de  Parte.  No.  3.  —  5i  Grütiner,  P.,  Neue 
Untersuchung  eil  über  die  ßildune  und  Ausscheidung  des 
Pepsins.  8.  Breslau.  —  G)  Klemensiewic/,  Ru- 
dolf, lieber  lieti  Succus  pTloricus.  Sitzungaber  d  Wien. 
Äcud.  d.  W.  Uli.  L3XI.  Äbtb.  m  Mänheft.  —  7) 
Finkler,  L'i'licr  verschiedene  PepsinnirkuoBen.  Pflüg. 
Arch.  Bd.  .XI  S.  372.  —  8)  Hüfner,  G.,  Unter- 
suchungen ülii'r  ungeformte  Fermente  III.  Jouni  f  pr, 
Ch.  N.  F.  H(i.  XI.  S.  43—56.  —  9)  Crolas,  Note  sur 
1b  pancreatino.  Ljon  mdd.  No.  40  —  lÖJ  Enieriem, 
W.  V,,  AspnratiusäuTG,  ein  Praduct  der  künstlichen  Ver- 
dsuuue  von  Kleber  durch  die  Pancressdrüse  Zeit- 
scbr.  f.  Biol.  Bl  XI  S.  197.  —  11)  Heritsch,  A., 
Ueber  die  ^.ersetzende  Einwirkung  .^des  pancreatiscbon 
Glyccrinauexugcs  anf  Essigsäureäther.  Centralbl.  f.  d. 
med.  W.  No.  28-  —  12)  Heidenhain,  Beiträge  zur 
Kennlniss  des  Pincreas.  Pflüg.  Arch.  Bd.  XI.  S.  557 
bis  633.  -  131  Uoleschott,  Jacob,  Ueber  die  Ein- 
wirkung der  öidie  und  ibre  wichtigsten  Beslandtheile 
auf  Peptone.  Molesch.  Unters.  7,ur  Naturlehre.  Bd.  XI. 
S.  504—521,  14)  Feit/,  et  Ritler,  Action  sur  l'e- 
ponomie  dos  nc'rives  des  acides  biliaires  etc.  Journ.  de 
l'anat.  et  ili*  la  pbjs.  No.  2.  -  15)  Rutberford, 
Will,  and  Vj;,'ual,  Eiperiments  on  Ibe  biliary  secrelion 
Of  tbc  dog.     British  med.  Journ.     October  Decemberbeft. 

—  lll<  Socoloff,  N,  Beitrüge  7Ur  Kenntniss  der 
menschlichen   Tialle.   Pflüg.  Arch.    Bil.  XII.     S.  54—63- 

—  17)  KüU,  E.,  Ueber  eine  Versuchsform  Schiffs, 
welche    die   Hesorptiou    yoii   Gallonaänre    beweisen  soll. 

—  18)  Derselbe.  Znr  Petteukofer'schen  Oslien- 
Biareprobe.  L.cntralbl.  f.  d.  med.  W.  No.  31.  -  19) 
Fleis''hl.  Trii't,  Eine  Uodiflcilion  der  Gnllenfarb Stoff- 
probe. Ceiitiidl.l  f.d.  med.  W.  No.  31.  -  20)  Uark- 
«ald,  M..  '  eher  Verdauung  und  Resorption  im  I)i<'k- 
darm  des  Meuscbeu.     Virch.  Arch.     Bd.  LXiV.    ä.  605. 


—  21)  Zweifel,  Untersuchungen  über  das  Heconiiu 
Arch  f.  GynSeol.  VII.  S.  474-491.  -  2-2)  Han,  CO, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pflanzenbezoare  des  Pfn 
des  und  Rindes.    Deutsche  Zeitscbr.  f.  Tbierm.    B 

S   393-407. 

Leven  (1  iind  2)  Iheilt  einige  Analysen 
Gas  ans  dem  Darmcanal  mit,  bei  denen  übrig« 
nnr  auf  Saoerstoff,  Kohlensäure  und  Stickstoff  lÜck- 
siebt  genommen  ist.  Im  Dünndarm  eines  seit  48Stni)- 
denhoDgernden  Bandes  fanden  sieb  17Ccm.  Oaa.  Du- 
seibe  enthielt  81,2  Vol.-pCt.  N,  C,4  00^,  12,10. 
Nach  FleischfütteruDg  5  Ccm.  Gas  im  Dünndarm,  3,4  in 
Hagen.  Zasammensetiiing  des  DSondarmgases  H  N, 
12  CO^  40.  Fast  ebenso  gross  war  die  Gatmenge  bei 
Indigestion,  dnrch  Fülternng  mit  Kohl  nnd  Sdnatli 
prodncirt.  Die  Zusammensetzung:  82N,  180.  Sdbsl 
grosse  Uen gen  in  den  Darm  eingeführter  Lnft,2600Cofi., 
werden  in  einer  Stnnde  resorhirt.  Der  Heteorinns 
bei  Peritonitis  etc.  hingt  also  mit  Lähmung  odtt 
lähm nng saftiger  Schwäche  der  Darmmascalaliir  la- 
sammen. 

Kaboteaa  (4)  hat  UnteisnobtiDgen  über  dit 
Sänre  des  Magensaftes  bei  Hunden  gemicbL 
Zar  Qewinnang  desselben  giebt  R.  dem  Dücblenen 
Hund  einige  Sehnen,  lOdtet  ibn  oacb  ~  Stnnilen, 
anterbindet  den  Magen  am  Fjloras  und  der  Cu^ 
entleert  den  Inhalt  und  filtrirt  die  Flüssigkeit  Dieser 
Hagensaft  löst  frisch geßlltes,  amorphes  Chinin  reet- 
lieh  auf.  Dampft  man  die  Lösnng  zur  Trockne  nid 
liebt  mit  Amylalkohol  ans,  so  geht  salisaures  CbiDii 
in  Lösnng  nnd  bleibt  beim  Verdampfen  zurück.  Iilu 
löst  es  in  Wasser  und  titrtrt  die  Lösnng  mit  salpeln- 
laurem  Silber  von  bekanntem  Gehalt.  Man  erhiltH 
3p.M.  Salzsäure  im  Magensaft,  dieselbe  Zahl,  dlt 
Schmidt  angegeben  bat.  HilchsänreistittdemMigeii- 
saft  nicht  enthalten.  Dampft  man  ihn  ein,  ziebt  piit 
Alkohol  ans,  verdunstet  diesen,  säuert  mit  Scbweld- 
sänre  an,  und  schüttelt  mit  Aether,  so  geht  kei» 
Milchsäure  in  den  Aether  über. 

GrütiDor  (5)  theilt  seine  weitere  Dnterii- 
chnngen  anf  dem  Gebiete  der  Hagenret- 
d  a  Q  o  D  g  mit. 

l.  Ueber  die  Bestlmmang  des  PepaiDt. 
Verf.  macht  hier  noch  einige  genanereAngaben  aber 
die  schon  von  ihm  beschriebene,  colorimetrisehe  Mft- 
thode  (s- d- ">rj.  Der.).  Er  empfiehlt,  eineEeilw 
gleicher  Resgenzglfiser  mit  Carminlösnng  zn  fäUso 
nnd  diese  zum  Vergleich  zu  benatzeti.  Use  löit  f' 
HerstoUnng  der  Vergleichslö sangen  Carinin  in  Am- 
moniak nnd  verdünnt  mit  Glycerin  bis  m  0,1  pCt 
Carmin.  Von  dieser  Lösung  mischt  man  l>,I  mit  IV 
Ccm.  Wasser,  0,2  mit  19,80cm.  bis  1  Ccm.  mit  19  Cm. 
Hau  kann  die  Färbung  der  Flüssigkeit  dorch  Än/iä- 
sung  des  geerbten  Fibrin  natürlich  nnr  so  lange  ils 
Haassstab  für  die  Verdaaungsföhigkeit  der  FlüKig'«'' 
betrachten,  als  noch  etwas  Fibrin  ungelöst  bleibt  - 
anch  eine  schwächere  Pepsinlösang  wird  bei  itup' 
Einwirkung  alles  Fibrin  lösen,  die  Beobacbtang  der 
Zeit  der  Einwirknng  darf  daher  nicht  vernschiänip 
werden.  —  Hieran  schliesst  sieb  die  kritiitliB  ami 
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experioDentelle  Bebandlang  der  Frage^  ob  das  Pepsin 
w&hrend  der  Verdauung  verbraucht  wird.     In  Betreff 
des  ersten  Panktes  mnss  auf  das  Original   verwiesen 
werden.    Seine  Versuche  hat  Verf.  in  der  Weise  an- 
gestellt, dass  relativ  grosse  Mengen  von  Salzsäure  und 
Pepsin  mit  wechselnden  Mengen  Fibrin  versetzt  wurde ; 
es  zeigte  sich  dabei  regelmässig,  dass  grössere  Mengen 
Fibrin  mehr  Zeit  zur  Lösung  brauchten,  wie  kleinere, 
wenigstens  gilt  dieses  von  nicht  zu  concentrirten  Pep- 
sinlösungen. In  anderen  Versuchen  Hess  Verf.  Pepsin- 
lösuogen  verschieden  lange  auf  Pepsin  einwirken  und 
stellte  dann  den  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Pepsin  auf 
colorimetrischem  Wege  fest,    dabei-  zeigte  regelmässig 
der  Pepsin gehalt  um  so  geringer,  je  länger  vorher  die 
EiDwirkang  auf  Pepsin  gedauert  hatte.   Daraus  folgt 
also,   dass    hei   der  Verdauung   Pepsin    verbraucht 
wird. 

n.    Der  Pepsingehalt  des  Magens  in  seinen  ver- 
Nfaiedenen  physiologischen  Zuständen.  l)Die  Schiff- 
sebe  Pepsinladang.     Schiff  hat  bekanntlich  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  gewisse  Substanzen,  2.  B. 
Dextrin,  hei  Einbringung  in  den  Magen  oder  directer 
Einfnhrang  in  das  Blut  im  Stande  sind,  die  Menge  des 
Pepsins  in  der  Magenschleimhaut  ausserordentlich  zu 
vermehren :    die  Magendrüsen   mit  Pepsin   za  laden. 
Diese  Angahen    konnten   von   keiner  Seite   bestätigt 
werden.    Verf.  findet  den  Fehler,  den  Schiff  began- 
gen,   darin,    dass  Seh.  mit  zu  kleinen  Mengen  ange- 
säuerten Wassers  extrahirt  hat;    dabei   gehen   sehr 
wechselnde  Mengen  Pepsin  in  Lösung,  die  in  keinem 
bestimmten  Verhältniss   zu   dem    in  der  That  in  der 
Schleimhaat  enthaltenen  Pepsin  stehen,  gerade  pepsin- 
arme Schleimhäute  scheinen  ihr  Pepsin  leicht  abzu- 
geben.    Ausserdem  wirken  manche  Substanzen,    ins 
Blut   eingeführt,   derart  verändernd  auf  die  Magen- 
Bcbleimbaut  ein,    dass  sie  ihr  Pepsin  leichter  abgiebt. 
Zu  diesen  Sabstanzen  gehört   nach  0.  das   Kochsalz 
nnd  auch  das  Dextrin.  Man  kann  also  bei  Anwendung 
der  von  Schiff  befolgten  Methode  zu   ähnlichen  Re- 
sultaten, wie  dieser,  gelangen,  ohne  dass  deshalb  seine 
Schlussfolgernngen  richtig  wären.    2)    Der  Pepsinge- 
l^t  in  verschiedenen  physiologischen  Zuständen.  Zur 
Üotersucbung  wurde  die  abgespülte  und  dann  von  der 
Mascalaris  getrennte  Mucosa  auf  Fliesspapier  getrock- 
net;   beim  Ablösen  vom  Papier  bleibt  die  Submueosa 
S'osstentfaeils  auf  dem  Papier  haften.  Die  getrocknete 
Mncosa  wurde  zerkleinert  und  über  Schwefelsäure  anf- 
Wahrt.    Von  diesem  Präparat  wurde 0,1  Grm.STage 
^ng  mit  ca.  8  Ccm.  Glycerin  digerirt,  dann  nach  Ab- 
giessen  des  Glycerins  20  Stunden  mit  ebensoviel  Salz- 
Äare  von  0,1  pCt.    Ven  den  so  erhaltenen  £xtracten 
wurde  0,1  Ccm.  mit  15  Ccm.  Salzsäure  von  0,1  pCt. 
^Bd  Fibrin  versetzt   (nur  wo  es  sich  um  den  Pylorus 
handelte,  kam  0,5  Ccm.  Auszug  in  Anwendung).   Die 
Bviktoskopische  Untersuchung  der  betreffenden  Magen- 
sciileimhaut   geschah    nach  Härtung  in  Alkohol ;    die 
Schnitte   wurden  meistens  mit  Carmin,    Picrocarmin 
^^  Anilinblan  gefärbt.    Die  Untersuchung  erstreckt 
*»cb  auf  den  Magen  von  Hund,  Schwein,    Kaninchen, 
Katze.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende:  1)  der 


Pepsingehalt  der  Magenschleimhaut  ist  einwechselnder, 
2)  er  ändert  sich  mit  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
der  Hauptzellen ;  sind  diese  hell  und  gross,  so  enthal- 
ten sie  viel  Pepsin ;  sind  sie  geschrumpft  und  getrübt, 
wenig :    eine    mittlere  Grösse  und  Trübung  entspricht 
auch  einem  mittleren  Pepsingehalt,    3)    was   für  die 
Hauptzellen  des  Fundus  gilt^  gilt  ebenso  auch  für  die 
Drüsenzellen  des  Pylorus;  grosse  helle  Zellen  bedeu- 
ten reichen  Gebalt  an  Pepsin  etc.,  4)  die  Trübung  der 
Hauptzellen  ist  Kennzeichen  für  die  Pepsinabscheidung, 
Hellwerden    und  namentlich  Vorgrösserung   für   die 
Pepsin bereitung.    Was  die  Abhängigkeit  der  Pepsin- 
bildang  von  der  Nahrungsaufnahme  betrifft,  so  ergiebt 
sich  bei  Hunden  für  den  Pylorustheü  Folgendes:  Der 
Pepsingehalt  steigt  von  dem  Moment  der  Nahrungs- 
aufnahme bis  gegen  die  Ote  Stunde,  sinkt  dann  lang- 
sam bis  zar  30sten,  steigt  sehr  langsam  bis  zur  40sten 
und   erhält  sich  dann  auf  dieser  Höhe.     Der  Fundns 
giebt  bei  Einführung  von  Nahrungsmitteln  nach  länge- 
rem Fasten   sehr  rasch  eine  grosse  Menge  Pepsin  ab 
bis  etwa  zur  9ten  Stunde.  Um  diese  Zeit  fällt  also  der 
MinimaJgehalt  des  Fundus  mit  dem  Maximalgehalt  des 
Pylorus  zusammen.    Von  diesem  Zeitpunkt  an   steigt 
sein  Gehalt  etwa  bis  zur  30sten  Stunde  nach  der  Nah- 
rungsaufnahme  und   hält  sich  auf  dieser  Höhe  noch 
15  bis  20  Stunden.    Dauert  das  Fasten  länger  (60  bis 
70  Stunden),  so  tritt  eine  spontane  Secretion  ein,  der 
Pepsingehalt   des  Fundus   sinkt.   Aehnlich  sind  die 
Verhältnisse  bei  Katzen,    nur  dass  die  erste  Periode 
statt  9  etwa  18  Stunden  dauert,  und  nicht  viel  abwei- 
chend  auch    bei  Schweinen.    Bei  Kaninchen  sind  in 
Folge  der  fortdauernden  Anfüllnng  des  Magens  die 
Stadien  der  Secretion  nicht  deutlich  ausgesprochen. 

III.  Die  Pepsinabsonderung  beobachtet  an  Hunden 
mit  Magenfisteln.  Im  nüchternen  Zustand  findet  eine 
Secretion  kaum  statt:  aus  der  Fistel  entleert  sich  in 
der  Regel  eine  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  -  ver- 
schluckter Speichel ;  nur  ausnahmsweise  ist  Pepsin 
darin  enthalten.  Führt  man  stark  reizende,  unverdau- 
liche Stoffe  in  den  Magen  ein,  so  t  itt  profuse  Secretion 
eines  sehr  wirksamen  Magensaftes  ein,  der  bald,  läng- 
stens in  1—2  Stunden,  erheblich  an  Wirksamkeit  ver- 
liert. 6-7  Stunden  nach  der  Einführung  steigert  sich 
der  Pepsingehalt  noch  einmal.  Aehnlich  sind  auch  die 
Verhältnisse  bei  Einführung  von  Speisen.  Die  Steige- 
rung der  Pepsinmenge  in  der  6ten  bis  7ten  Stunde  ist 
auf  die  Thätigkeit  des  Pyloru^theiles  zurückzuführen. 
Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  Speisen 
in  einen  nicht  völlig  leeren  Magen  eingeführt  werden, 
wie  es  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  der  Regel 
geschieht.  Die  Pepsinmengen,  welche  von  einem  Ma- 
gen 12-14  Stunden  nach  reichlicher  Nahrungsaufnahme 
bei  Einführung  neuer  Speisen  abgegeben  werden,  sind 
viel  geringer,  als  nach  vorhergegangenem  längeren  Fa- 
sten. Bei  einem  Thiere,  das  durch  Einführung  von 
Kieselsteinen  in  den  Magen  einen  intensiven,  einige 
Wochen  dauernden  Katarrh  aequirirt  hatte,  war  die 
Secretion  continuirlich  und  wurde  von  Nahrungsauf- 
nahme nicht  oder  nur  wenig  beeinflusst.  -  Der  abge- 
sonderte Saft  war  trüb,   zäh,   nicht  immer  von  saurer 
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Beaotion,  mitimter  nentnl,  ja  selbst  alkalisch ;  er  ent- 
hielt iodessen  atetaPepain,  wenn  aachmitanterlasaerat 
wenig.  Veif.  empfiehlt  aof  GtQnd  aeioer  Beobaebtun- 
gen  bei  chroniacbem  Hagencalarrh  immer  nar  wenig 
NahTDDg  aaf  einmal  za  geben  oud  bald  nachher  30  bis 
40  Ccm.  eioer  0,4  pCt.  SaliaäuTe. 

Äbachnitt  IV.  bandelt  tod  der  Betheiligang  der 
Chloride  an  der  Pepainabaondernng.  Wenn  mau  einen 
abgewaschenen  Pylorns  mit  Qlycerin  exitahitt,  ao  er- 
hSIt  man  gewöhnlich  ein  aebr  achwachea  Extract; 
behandelt  man  den  Pyloiaa  mit  KocbaBlzlosnng,  ao 
iat  der  Ad  sing  aeht  viel  wirksamer.  Das  Kochsalz 
spaltet  also  nach  Verf.  eine  Verbindang,  in  der  sich 
das  Pepsin  im  Pyloraa  befindet.  Wenn  daa  Kochaalz 
anch  im  Organismus  diese  Wirkung  bat,  möaaen  pepsin- 
reiche SchIeJmh&ate mehr  Kochaalz  enthalten.  In  einer 
Reihe  von  Versnchen  zeigte  sich  in  der  That  der  Kooh- 
salzg ehalt  der  getrockneten  Scbleimhänte  schwankend 
von  0,62 — 1,5  pCt.,  nnd  die  hohen  Gehalte  fielen  zusam- 
men mit  TergrSssetten  nnd  hellen  Haaplzellen.  Spiitzt 
man  einem  hnngeraden  Hnnd  reichlich  Kocbsali  in  die 
Venen  (10  Grm.)t  so  scheidet  er  das  Pepsin  schneller 
ans,  aodaas  eine  Stunde  nach  Beginn  des  Veisuches 
die  Schleimhaut'  pepsiDSrmei  ist,  wie  beim  Control- 
thier.  Diese  Beobachtung  alimmt  mit  der  Braon'a 
über  die  Steigerang  der  Secietion  darch  NaCI  nberein. 

Elemenaiewtci(6)  versacht,  die  viel  discntirte 
Frage,  ob  der  Pylornstheil  dea  Hagena  aich  an 
der  Pepsinabsondernng  betheiligt,  auf  einem 
biber  nicht  betretenen  Wege  zn  lösen.  Er  iaolirte  den 
Pylornstheil  vom  Fundus  einerseits  nnd  Duodenum 
andererseits,  vereinigte  Fandas  und  Daodenum  durch 
Sntnren ,  eröffnete  den  Pylornstheil  nnd  vereinigte 
die  FistalCfhiong  mit  der  Hautwunde ;  es  ist  dieses 
dieselbe  Methode,  die  Thiry  mit  Erfolg  zur  laolirang 
eines  Darmabschnittea  angewendet  bat.  Die  Vereini- 
gung des  Fnndns  mit  dem  Daodennm  kam  zu  Stande, 
auch  die  Fistelbffnong  hatte  Bestand,  allein  die  Thiere 
gingen  regelmässig  in  etwa  6  Tagen  an  Peritonitis  zu 
Grunde.  Verf.  musate  also  darauf  verzichten,  die  Secre- 
tioQ  längere  Zeit  hindurch  zu  beobachten  nnd  sich  auf 
das  in  den  ersten  Tagen  gelieferte  Secret  beschränken. 
Man  könnte  dagegen  einwenden,  dasa  das  nnter  diesen 
Verhältnissen  gelieferte  Secret  nicht  als  normal  an- 
gesehen werden  könne;  allein  in  einigen  Versuchen, 
bei  denen  auf  die  Erbaltnng  des  Thierea  von  vorne- 
berein  verzichtet  nnd  aaoh  am  Fondas  eine  Fistel  an- 
gelegt warde,  zeigte  das  von  diesem  gelieferte  Secret 
die  Eigenschaften  von  normalem  Hagensaft;  man  bat 
allen  Qrnnd  anzunehmen,  dasa  dies  anch  vom  Pylo- 
rustheil  gilt.  Das  so  erhaltene  Pylorus- Secret  ist 
zShflGssig,  gallertig,  gelblich,  in  dünnen  Schichten 
glasig  durchscheinend,  von  deutlich  alkalischer  Reac- 
tion.  Das  apec.  G.  betrog  1,01-1,009;  der  Gehalt 
an  festen  Substanzen  2,049-1,878-1,65 pU.;  es  ent- 
hält etwas  Eiweiss.^  Das  Secret  iat  bei  seiner  natür- 
lichen Reaction  ohne  Einwirkung  auf  Fibrin,  löst  dieses, 
sowie  gekochtes  Hühnereiweiss  aber  mit  Leichtigkeit, 
sot>ald  man  es  ansSaert.  Ausserdem  löst  das  Secret 
die  collagene  Substanz  der  Sehnen  nnd  führt  Stärke 


in  Zucker  über.  Das  Pylornssecrel  des  Uagoi 
hält  also  Pepsin  nnd  ist  sogar  reicher  daran,  wie  da 
Fnndnsaecret.  Der  Pylornatheil  dea  Hagens  setzt  lid 
vom  Fandas  darch  seine  blaaaeie  Farbe  bestimmt  ab. 
die  Grenze  Ist  nicht  geradlinig,  sondern  sanft  geac!ii:,n 
gelt.  LabdrSsen  sind  im  Pylorusthtil  nicht  enlhslL^ij. 
Die  Grenzlinie  liegt  bei  kleinen  Banden  an  der  oberen 
CuTvatar  5,  an  der  unteren  6  Gentimoter  vom  Pylotu 
entfernt. 

Finkler(7) beobachtete,  dassbei'der  Verdaan^ 
von  coagnlirtem  Hühnereiweiss  mit  känfliuhtia 
Pepsin  aichsteta  Syntonin(Meiasn  er's  Parapeplon; 
bildete,  auch  wenn  die  Digestion  noch  so  lange  lott- 
geaetzt  wordo.  Das  ansgewaachene  Syntonin  lösl« 
sich  bei  erneoter  Digestion  mit  käoSichem  Pepsin  ad 
Salzsäure  nicht  anf.  Dagegen  war  die  Syntoninbil- 
dung  onr  vorübergehend,  als  die  Vcrdaunngsflänig- 
keit  aus  frischem  Schweinemagen  bergesteill  wurde. 
Sobald  alles  Eiweias  gelöst  war,  konnte  durch  Neslii- 
lisiren  kein  Niederschlag  in  der  Flössigkeit  crhalleo 
werden. 

Hufner  hat  früher  gefunden,  das»  bei  der  Psn- 
creasverdaunng  Sauerstoff  abtorbirt  wird  und 
Kohlensäure  entsteht;  es  fragt  sieb  nun,  ob  dieser 
Vorgang  in  einem  bestimmten  Znaammenhang  mit  diir 
Verdannng  steht  oder  unabhängig  davon  verläofl.  Zoi 
Entscheidung  dieser  Frage  hat  Verf.  (^)  eine  Reihe  nt 
Versachen  angestellt.  1)  Ansgekochtos  Fibrin  wurie 
mit  bacterienfreier  Luft  in  einem  Kolben  eingescblosioi 
and  3  Wochen  bei  40-50"  digerirt,  Daa  ausgepcraplf 
Gas  bestand  ans  90,87  pCt.  N  nnd  !),J3  CO..  Saoer 
Stoff  war  nicht  darin  enthalten,  Fibrin  absorbirt  ilvi 
an  nnd  for  sich  SaaerstofT.  2}  Fibrin  nnd  Fancreu- 
ferment  wurden  in  luftleer  gepumpten  Kolben  digerirt; 
die  Auflösung  erfolgte  ebenso  gut,  wie  in  den  loü- 
haltigen,  es  entwickelten  sich  nnr  Spuren  von  CO,. 
Die  Absorption  von  0  und  Bildung  von  COiSteht  il» 
in  keinem  directen  Znsammenhang  mit  der  Verdaaiuig' 
Knnkel  hat  abweichend  von  H.  anch  eine  Bildnif 
von  Wasserstoff  und  Ornbengaa  bei  der  Paacresiw 
danang  beobachtet.  H.  erhielt  auch  bei  der  Verdsuiiie 
im  Inftleeren  Kolben  keine  brennbaren  Oase  —  wohlilHf 
trat  WasseratofT,  wie  zu  erwarten  war.auf,  als  Fibrin 
mit  Wasser  and  faulendem  Käse  digerirt  wnrde.  D« 
Fibrin  löste  aich  in  ca.  4  Tagen  auf.  Das  entwickeile 
Gas  bestand  nach  Entfernung  der  CO,  ans:  68,27pCL 
N  und  31,73  H  in  Veraneh  L,  1,77  N  und  98,S3  H  i» 
Versuch  II.  Fni  die  Entwicklang  von  3  ist  somit  üe 
Gegenwart  von  Bacterien  nothwendig. 

CrolasC9}tbeilt  einvonDefresneangeg«b«sM 

Verfahren  tat  Herstellung  von  Pancieatin  mit  ipo 
Zweck  der  Uierapeu tischen  Verwendung.  H»miii»l" 
pancreas  wird  zerrieben  und  24  Stunden  b^  45  s"' 
Aether  digerirt,  von  ungelösten  Flocken  abfiltrirtM* 
die  Flüssigkeit  In  einem  Luftstrom  bei  40°  ge'^'"^ 
Han  erhielt  so  ein  gelblich  weisses  Pulver,  Uicbt  !{•- 
lieh  in  Wasser,  das  Eiweias  verdaut. 

Knieriem  (10)  hat  sich  unabhängig  «n  ^*^; 
ziejewaki  und  demRef.  die  Frage  vorgelegt  «y°' 
der  AuflÖanqg  von  Eiweiaaanhatansen  darcb  die  wr 
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knng  desPancreas  ebenso  wie  bei  der Behandlang 
mit  Säaren  Asparaginsäare  aaftritt.  Als  Eiweiss- 
körper  wählte  Verf.  Weizenkleber,  da  bisher  nar  aas 
diesem  darch  Behandlang  mit  Schwefelsäare  Aspara- 
ginsäare erhalten  worden  ist.  Vom  Weizenkleber  ent- 
gprechend  224  Grm.  Trockensubstanz  gingen  bei  zehn- 
Btändiger  Digestion  mit  4  Liter  Wasser  and  dem  fein 
zerschnittenen  Paocreas  eines  grossen  Handea  bei 
40—45"  163,6Grm.  Trockensabstanz  in  Lösang.  Die 
alkalische  Flnssigkeit  wurde  zunächst  durch  Aufkochen 
nnier  Zusatz  von  Essigsäure  von  unverändertem 
Sweüs  befreit,  alsdann  eingedampft  und  mit  96  pCt. 
Alkohol  geföUt.  Das  Filtrat  von  den  Peptonen  schied 
beim  wiederholten  Verdampfen  allmälig  c.  20  Grm. 
Leocin -|- Tyrosin  aus.  Das  Filtrat  hiervon  wurde  mit 
Kopferoxydhydrat  längere  Zeit  gekocht,  wobei  erheb- 
liche Mengen  Kupfer  in  Losung  gingen.  Aus  der  Lö- 
nmg  schieden  sich  allmälig  hellblaue  Nadeln  von 
aspaiaginsaurem  Kupfer  aus;  aus  den  Mutterlaugen 
worde  durch  ein  ziemlich  umständliches  Verfahren 
noch  mehr  davon  erhalten.  Die  Krystallisationen  wur- 
den dorch  H<2  S  zersetzt  und  mit  kohlensaurem  Blei- 
oxyd behandelt,  die  Lösung  mit  Alkohol  versetzt.  Der 
entstehende  Niederschlag  enthielt  vorwiegend  Aspa- 
nginsäore,  in  Lösung  blieb  Glutaminsäure,  die  in  glän- 
zenden Tetraedern  erhalten  wurde.  Beide  Säuren  wur- 
den darch  Analysen  festgestellt.  Aus  den  Peptonen 
konnten  keine  krystallisirbaren  Substanzen  erhalten 
werden. 

Heritsch  (11)  hat  gefunden,  dass  Pancreas- 
ferment  (Glycerinauszug)  Essigäther,  wahr- 
scheinlich alsozusammengesetzten  Aether 
überhaupt,  spalte.  Die  Spaltung  ist  in  einer 
etwas  eigenthumlichen  Weise  durch  die  Einwirkung 
des  Gemisches  auf  Galle  constatirt.  Es  wurden  4  Ge- 
mische digerirt:  A)  Galle  mit  Essigäther,  B)  Galle 
mit  Glycerinauszug ,  G)  Essigäther  mit  Glycerinaus- 
zog,  D)  Galle  mit  Essigäther  und  Glycerinauszug.  Nur 
in  D.  entsteht  ein  merklicher  Niederschlag ;  er  besteht 
ans  Macin  —  Glycocholsäure  war  nicht  sicher  darin 
nachweisbar. 

Heidenhain  hat  ausgedehnte  Untersuchun- 
gen über  die  Pancreasverdauung  angestellt 
(12)  mit  steter  Berücksichtigung  der  histologischen 
Verhältnisse,  von  deren  Wiedergabe  hier  abgesehen 
werden  muss.  Als  die  wesentlichsten  Resultate  können 
Ugende  bezeichnet  werden :  1)  Rein  wässerige  Pan- 
oeatinlösungen  (Pancreatin  =  eiweisslösendes  Fer- 
ment. Es  dienten  zu  den  Versuchen  theils  Glyce- 
rinaosznge  der  Druse,  theils  Ferment  hieraus  mit  Al- 
kohol gefällt  und  in  Wasser  gelöst;  als  Eiweiss  gut 
sosgewaschenes  Blutfibrin)  wirken  auf  Fibrin  verhält- 
aissmässig  langsam  ein,  namentlich  dauert  es  sehr 
^Dge,  bis  die  letzten  Reste  von  Fibrin  verschwinden ; 
die  Wirkung  steigert  sich  mit  dem  Fermentgehalt, 
doeh  bleibt  die  erforderliche  Zeit  immer  ziemlich  lang. 
2)  Die  Wirkung  wird  sehr  beschleunigt  durch  Zasatz 
von  kohlensaurem  Natron ,  das  f ör  sich  allein  nicht 
lösend  wirkt.    Das  Maximum  wird  erreicht  bei  einem 
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Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  von  0,9 — 1,2  pOt. 
(auf  wasserfreie  Substanz  bezogen?  Ref.).  Will  man 
verschiedene  Fermentlösnngen  bezüglich  ihrer  Wirk- 
samkeit vergleichen,  so  könne»  bei  so  grossem  Soda- 
gehalt kleine  Differenzen  dem  Beobachter  leicht  ent- 
gehen; man  darf  daher  aus  gleicher  LÖsungszeit 
noch  nicht  sofort  auf  gleichen  Fermentgehalt 
schliessen ,  sondern  muss  die  Fermentlösungen 
gleichmässig  verdünnen  und  den  Versuch  wie- 
derholen. Oft  ergeben  sich  dann  merkliche 
Differenzen,  die  bei  der  stärkeren  Concentration  des 
Fermentgehaltes  nicht  hervortraten.  Der  Grund  dieser 
Beschleunigung  liegt  zumTheil  darin,  das  nach  Kühne 
das  Pancreatin  den  Faserstoff  zunächst  in  ein  in  Salz- 
lösungen lösliches  Albuminat umwandelt;  bei  Abwesen- 
heit von  Salzen  kann  sich  dieses  Albuminat  nicht 
lösen,  vielmehr  tritt  alsdann  die  Lösung  erst  bei  dem 
Uebergang  desselben  in  Pepton  ein.  In  der  That  kann 
man  sich  überzeugen,  dass  eine  unter  Beihnlfe  von 
kohlensaurem  Natron  erhaltene  Lösung  anfänglich  viel 
unverändertes  Albumin  enthält.  Indolgeruch  tritt  bei 
Gegenwart  von  kohlensaurem  Natron  viel  früher  ein. 
3)  Auch  das  Kochsalz  übt  eine  beschleunigende  Wirkung 
aus,  die  jedoch  der  des  kohlensauren  Natron  an  Inten- 
sität nachsteht.  4)  Freie  Säuren  stören  die  Ferment- 
wirkung, ätzende  Alkalien  befördern  sie  bei  geringer 
Concentration,  wirken  jedoch  störend  bei  grösserer  Con- 
centration. 5)  Ein  Zusatz  von  Galle  wirl(t  nicht  störend, 
sondern  im  Gegentheil  befördernd ;  die  Thatsache  ist 
wichtig  für  den  physiologischen  Vorgang  der  Verdau- 
ung. 6)  Peptone  sind  bei  2p  Ct.  Gehalt  ohne  Einfluss. 

7)  Eine  Fermentlösung,  die  24  Stunden  bei  35^  dige- 
rirt ist,  wirkt  schwächer,  wie  eine  frische.  Dasselbe 
geschieht ,  wenn  das  Pancreatin  nicht  in  reinem 
Wasser,  sondern  in  Sodalösung  von  1  pCt.  gelöst  ist. 

8)  Aus  der  Drüse  des  frisch  getödteten  Hundes  erhält 
man  darch  Glycerinextraction  einen  ganz  unwirksamen, 
oder  wenig  wirksamen  Auszug.  Dieselbe  Drüse  — 
—  die  andere  Hälfte  —  giebt  aber  einen  sehr  wirk- 
samen Auszug,  wenn  sie  vorher  24  Stunden  gelegen 
hat.  Die  Aufbewahrung  kann  ersetzt  werden  durch 
Zerreiben  der  frischen  Drüsen  mit  Essigsäure.  Umge- 
kehrt wird  die  Entstehung  des  Fermentes  gehindert 
durch  kohlensaures  Natron.  Wird  eine  frisch  bereitete, 
wässrige  Losung,  von  welcher  es  zweifelhaft  ist,  ob 
sie  Pancreatin  enthält  oder  Zymogen  (so  nennt  H.  die 
supponirte  Muttersubstanz  des  Pancreatins),  nach  Zu- 
satz von  1,2  pCt.  kohlensaurem  Natron  wirksamer,  so 
enthält  sie  Pancreatin,  verliert  sie  an  Wirksamkeit, 
Zymogen.  H.  fasst  die  ermittelten  Eigenschaften  des 
Zymogen  in  folgender  Weise  zusammen :        • 

1)  Dasselbe  ist  löslich  in  concentrirtem  Glycerin, 
ohne  sich  zu  spalten.  2)  Die  Abspaltung  von  Pan- 
creatin tritt  ein  a)  in  wässriger  Lösung ,  schneller  in 
der  Wärme,  langsamer  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
b)  bei  Einwirkung  von  Säure.  3)  Die  Umsetzung 
wird  erschwert  durch  die  Gegenwart  von  Salzen  - 
bei  reichlichen  Mengen  derselben  gehindert.  Kleine 
Mengen   von  wirksamem  Ferment  finden  sich  auch  in 
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rJur  frischen  Drüse,  viell«cbt  abhängig  von  dem  in 
den  AnsfühnmgsgSngen  entbaUenen  Secrat.  9)  14  bis 
24  Stunden  noch  der  Nahrnogsanf nähme  (Fleisoh)  ist 
das  Paocreas  reicher  an  Zymogen,  als  5-12  Standen 
nach  dersolhoD,  bei  lingeierNahTaDgsentiiebniig  wird 
der  Zjmog  enge  halt  wieder  geringet,  ohne  das  wäh- 
rend der  fr^ten  Standeo  der  Terdaaang  bestehende 
Uinimnm  za  eireicben.  10)  Bei  früheren  Beobacbtent 
traten  die  auf  die  Oegeowart  des  Zymogens  in 
beziehenden  Eracbeinangen  deshalb  nicht  hervor, 
weil  sie  mit  wSssTigeo  Anszügen  experimeotirten,  die 
sehr  contpücirto  Bedingungen  für  den  öebergang  des 
Zymogen  im  l-'cmieDt  darbieten;  eskommennamenüich 
in  Betracht :  der  allmälige  Uebergang  von  Zymogen  in 
Fernieot  in  der  Losnng  —  die  Behindemng  dieses 
Uebergaugcs  durch  Allulien  und  Sal»  -  die  Beschien- 
nigang  dnnh  Sünreo,  endlich  die  allm&lige  AbschwS- 
chnng  der  \VirkBamkeit  des  FermeDtes  dnrch  Er- 
wärmen -  alles  dieses  -  vielleicht  anch  noch  andere, 
vorläufig  <inl>ckannte  Momente  -  wirkt  derartig  zn- 
sanimen,  das»  sich  das  Endresultat  garnicht  mehr 
übetsohen  liis.^t.  Ein  besonderes  Kapitel  bandelt  von 
dem  Secret  dar  Pancreasdrüse.  Desselbe  bietet  eine 
SoüEerst  wechselnde  Beschaffenheit,  stellt  bald  eine 
zähe,  fadcnzlohcnde  Flössigkeit  dar,  die  sehr  langsam 
secernirt  wird,  in  der  Kälte  zn  einer  da  roh  sichtigen, 
bei  gelindem  l^rwSnnen  sich  wieder  veiflnssigenden 
Gallerte  gi'itteht,  beim  Kochen  wie  Hähnereiweiss 
fest  wird,  boi  Essigaäareznsatz  nnr  spärlich  CO,  ent- 
wickelt nnd  iiber  10  pCt.  feste  Bestandtheile  enthält, 
bald  eine  scIidcII  secernirte,  dünne  Flüssigkeit,  die 
sich  in  der  Sicdhltze  nnr  leicht  trübt,  bei  EssigaSnre- 
znsati  reiclilich  Kohlensänre  entwickelt  nnd  nnr 
l-'2  pCt.  fest Q Bestand theile  enthält.  Zwischen  diesen 
beiden  Extremen  kommen  alle  denkbaren  öebergSnge 
vor.  Was  den  Einflnss  des  Nerrensystema  saf  die 
Secretionsgrö^se  betriffl,  so  ist  eine  Beziehung  der 
Mednlla  oblong,  zn  derselben  nachweisbsr.  Bei  cnra- 
risirten  Tbieren  nimmt  die  Menge  des  Secretes  bei 
Reizung  der  Mednlla  oblong,  zu,  die  Wiiknng  tritt 
indessen  hünfig  erst  beim  Anfbören  des  Reizes  and 
auch  niebt  constant  ein.  Von  welchem  Moment  der 
negative  (Erfolg  abhängt,  lat  bis  jetzt  nicht  zu  Sber- 
sehen.  Bei  Vorstärknng  der  Secretion  steigt  nicht  nnr 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  Wassers,  sondern  auch 
der  festen  Bcstaadtheile.  Bo  stieg  z.  B.  die  Seeretion 
von  4,G62:!  Grm.  in  13  Minuten  mit  1,24  pCt.  fester 
Substanz  vor  der  Fütterung  anf  5,0352  Orm.  mit 
2,00  pCt.  nach  der  Fntternng,  nnd  ebenso  nahm  bei 
der  Reizung  der  Mednlla  oblong,  nicht  allein  die 
Menge  des  Secretes,  sondern  auch  sein  Procentgehalt 
zu.  Das  ans  Fisteln  gewonnene  Pancreassecret  löst 
Kiwpiss  leicht  auf,  enthält  also  Pancreatin,  es  fragte 
sich  indessen,  ob  das  Pancreatin  nicht  erst  während 
des  Vcrsnchcs  ans  Zymogen  entstanden  sei.  Um  diese 
Frage  zu  «nisoheiden,  wurde  Pancreassecret  ditect 
in  Glycerin  aufgefangen  nnd  mit  kohlensaurem  Na- 
tron verseilt  —  anch  diese  Mischung  war  wirksam, 
somit  enthält  dan  Secret  in  der  That  freies  Pancreatin 


und  kein  Zymogen.  Ebenso  Hess  nch  nachweiw, 
dasa  überhaupt  kein  Zymogen  neben  dem  Pancreifii 
im  Saft  vorhanden  war.  Die  ümsetznng  des  Zyiso- 
gen  in  Pancreatin  mos;  schon  in  der  Drüsenzelle 
folgen,  da  das  Secret  alkalisch  reagirt,  in  ihm  loi 
die  Bedingnagen  dem  Uebergang  en^egen  sind;  u- 
dererseits  mnss  anch  das  gebildete  Pancreatia  sofort 
ans  der  Zelle  aastreten.  Wenn  man  in  Betracht  liebt, 
dass  aich  die  Deberführung  von  Zymogen  in  Fenoesl 
durch  Sänre  bewirken  lässt,  sowie,  dass  dieZellen  i» 
Pancreas  nach  Lieberkühn  sanre  Beaction  biboi, 
so  ist  es  denkbar,  dass  auch  der  normale  Vorgang  der 
Fermentbild nng  auf  Säureentwicklnng  bernht. 

Molescbott  (13)  hat  das  Verhalten  ud 
Galle  zn  Peptonen  nntersncht.  BekannÜidi  eot 
steht  bei  Zusatz  von  Galle  zu  PeptonISsnng  ein  Nio- 
derschlag;  derselbe  löst  sich  indessen  in  dnrchtcbiitt- 
lich  dem  4-5  fachen  Volum  Qalle  wieder  anf,  wie  H. 
findet.  An  der  Auflösung  betheiligt  sich  du  HucId 
nicht:  Verf.  schliesstdieaeaans  dem  Verhalten  von  Qtlle, 
die  vorher  zurAnsfällnngdesHocins  mitSalzsäarevei. 
setzt  (dabei  fällt  mitunter  anch  Qlycochol säure!  M.) 
und  dann  wieder  nentralisirt  und  auf  das  frühere  Toi. 
gebracht  war.  Von  solcher  Galle  waren  etwa  3,5  Vol. 
erforderlich,  weit  mehr  jedoch,  wenndiesanreRuelioB 
nicht  vorbei  abgestumpft  war.  Auch  krystalliiirtt 
Rindergalle  in  8pCtiger  Lösnng  bewirkt  in  Peplonlöinf 
einen  Niederschlag,  und  derselbe  löst  sich  gleicIiIiBi 
im  Ueberschnss  wieder  auf.  Das  Pepton  war  la 
Hnhuereiweiss  dargestellt,  jedoch  gilt  von  dem  in 
Fibrin  erhalteneu  dasselbe.  Hund^alle  scheint  lor 
Wiederauflösang  des  erhaltenen  Niederschlags  weDiger 
wirksam  zn  sein. 

Feltziind  Ritter  (14)  macheu  im  weiteren  Ver 
folg  ihrer  Untersuchungen  folgende  Angaben :  i)  Cbol- 
sBnre  (Cholalsäore  Strecker's)  und  Choloidlniin« 
äuBsem  scbwacbe  Wirkungen ;  Dyslysin,  in  cbohtoRiD 
Natron  gelost,  ist  unwirksam.  2)  GlycocoU  nnd  Turn 
haben  keine  toxische  Wirkungen;  HarnatofbanibK 
ist  nach  GlyeocolIeinspTitznng  (wieviel?  Bef.)  iii<*t 
beobachtet;  nach  Tanrininjection  soll  anch  beim  Emde 
mitanter  nnterschweflige  Säure  im  Harn  auftreten  (wo 
sie  vorher  fehlte?  Ref.),  ja  seibat  SchwofelwaMsriloff. 
(?  Ref.)  3)  Bilirubin  2  Grm.  in  alkalischer  Lösneg 
einem  Hnnd  in  die  Venen  gespritst,  am  folgenden 
Tage  wiedeinm  2  Grm.,  am  dritten  Tage  3  Grm.  Keine 
toxischen  Erscheinungen,  am  dritten  Tage  leichte  und 
vorübergehende  Gelbfärbnng  der  CDnjnnctiveD,  aiBwr- 
dem  nnr  andauernde  Obstipation  (?!  Ref.).  Du  Bi- 
lirubin erschien  schnell  im  Harn,  zam  Theil  indewen 
verändert;  einige  Zeit  nach  der  Injection  erschien  <I<t 
Harn  noch  stark  gefärbt,  gab  jedoch  mit  SalpeW- 
sänre  keine  GallenfarbstofTreaction.  (Urobilin?Ref.)  I^' 
Injection  anderer  Gallenfarbstoff'e  hatte  ihnliebe  Re- 
sultate. Die  icteriscbeHauträrbnngkonntednrch  Dnlet- 
bindnng  der  Dreteren  verstärkt  werden.  4)  Üeh«  ^^ 
Wirkungen  des  Cholesterins  wurden  folgende  Ve^ 
suche  angestellt:  1)  Bei  einem  Hnnd  wird  in  deoDacbii 
choledochus  nach  der  Leber  zu  Eisenchlorid  eingesprilit, 
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■liduiD  DuterbondeD.  Von  3  Banden  überlebt«  einer 
die  Operation  3  Tage.  Im  venÖBen  Blat  deuelben 
{ud  sieb  3,dG  p.  H.  Cholesterin  —  normal  nnr  0,8  bia 
0,928;  es  ist  somit  bei  behindertem  Abfloss  zar  Ad- 
binfnng  von  CholeBterin  im  Blot  gekommen.  2)  Einem 
Hände  varde  eiae  Stheriscbe  Lösang  von  Cholesterin 
in  die  CmraWene  gespritzt  (I  Ref.)i  derselbe  starb 
(nitäilicb!  Ref.)  in  wenigen  Minnten  an  Lnngenembo- 
lieD.  3)  LÖsangen  tod  Cholesterin  in  Seife  konnten 
inQuaätät  von  30  Ccm.  entsprechend  0,25  Cbolesterin 
an  mehreren  Tagen  hinter  einsndet  oboe  erBichtlicbeu 
Nscbthsil  eingespritzt  werden.  Der  eine  Hand  starb 
Dntbfiängig  Ton  dem  Versoch,  der  andere  wgrde  ct. 
7  Wochen  später  getödtet.  In  beiden  FSIIeD  fanden 
sich  Langeninfarcte  mit  Cbolesterin kyslaJlen. 

Durch  Versnche  an  Händen  mit  Gailenfi stein 
bitten  Qamgee  nnd  Rntherford  früher  gefanden, 
iiaa  die  Oallensecretion  dnrch  Drastica  der 
raKhiedeniten  Art  stets  herabgesetit  wird,  so- 
•olil  wa«  die  Menge  der  festen  Snbatanxen,  als  die 
Heage  des  Wassers  betrifft.  Röhrig  ist  dann  durch 
VeriDche  an  cararisirten  Tbieren  in  dem  Resnltat  ge- 
lugt, dasB  die  Abfübmittet  die  Secretion  steigern. 

Ratberford(15)hllt  es  für  wichtig,  diese  Versuche 
»wiederholen  and  hat  diese  Arbeit  gemeinscbaftlicb 
nitVignal  ansgefährt.  Zn  dem  Versnche  diente  ein 
Bnod,  die  Venncbsanwendang  war  die  gleiche  wie  bei 
Ilfihrlg,  nur  wurden  nicht  die  Tropfen  der  Oalle 
gu£blt  wie  bei  Böhrig,  sondern  die  Oalle  gemessen, 
I  und  alle  Viertelstunde  abgelesen.    Die  Bande  hatten 

IS  Stunden  vor  dem  Versuch  keine  Nahrung  erhalten. Ij^ 
'  Die  Zuaammensetinng  der  so  secemirten  Oalle  war  in 
dem  Normalfall:  Wasser  89,53,  GallensSure,  Pigment, 
Cholesterin  8,73,  3chleim.0,71,  Asche  1,03.  Die  Zn- 
»mmensetinng  der  in  der  ersten  und  spüteren  Stunden 
Mcerairten  Oalle  ist  fast  völlig  identisch.  3  Versuche 
rait  Crotooöl  gaben  keine  merkliebe  Steigerung  der 
äeerstisn.  Ans  7  Versochen  mit  Resina  podopbylli 
ergab  sich:  1)  Steigerung  der  seeernirten  Gallen- 
menge,  namentlich  wenn  es  nicht  abführend  wirkte; 
in  einem  Fall,  in  dem  diese  Wirkung  sehr  ansgeprfigt 
war,  wurde  die  vermehrte  Secretion  nicbt  beobachtet, 
2)  die  Steigerang  der  Secretion  betrifft  nicht  allein  den 
Waaiergehalt,  sondern  aoch  die  festen  SabstaoEen,  ja 
die  piocentische  Zassmmensetznng  der  Oalle  bleibt 
fut  dieselbe.  In  gleicher  Weise  wirkte  Aloe,  gleich- 
falls ohne  stark  abführend  zu  wirken,  doch  war  die 
Kceinirte  Galle  reicher  an  Wasser.  Rhabarber  ta 
17  Oraius  in  das  Duodenum  gebracht  vermehrte  die 
Secretion  der  Oalle  regelmässig,  trotidem  in  2  Fällen 
Harker  Durchfall  entstand.  Senna  wirkte  in  3  Ver- 
gehen nur  schwach  auf  die  Oallen secretion,  die  Galle 
werde  wässriger.  Das  wässrige  Eitract  von  Colchicum 
»ennehrt  die  Secretion  energisch,  doch  betrifft  die 
Vetmebrung  vorwiegend  das  Wasser.  Taraiacum, 
Scammonium,  Calomel,  Ouramigntt  hatten  einen  nnbe- 
denteoden  Effect. 

Socoloff  hat(lC)im  Laboratorium  von  Boppe- 
Bejler  eine  Reibe  von  QalleDaDtersucbungen 
*Di  Henscben  gemacht,  die   sieh   an  die  von  Tri- 


fanowskf  ausgeführten  anschtiessen.  Als  normale 
worden  die  Oallen  betrachtet,  wenn  die  Leber  keine 
Affection  aufwies.  Als  allgemeines  Reaultat  ergiebt 
sich  etwa  Folgendes:  Der  Gehalt  an  gallentanren 
Salsen  (AetherniederBchlag)  ist  sehr  scbwankend  von 
3,8  bis  9,8  pCt.,  oonstanter  die  Menge  des  Schwefels 
(Taarocholsäare),  die  in  diesem  Niederschlag  von  1,13 
bis  1,68  pCt.  variirt.  Der  Mittelwerth  für  den  Gebalt 
des  Niederschlages  an  TanrocholsSure  stellt  sich  da- 
nach auf  23,83  pCt.  Die  Seifen  schwanken  von  1,303 
-2,082  pCt.  In  2  pathologischen  Fällen  -  eine  Perito- 
nitis puerperalis  mit  trnber  Scbwellnng  der  Leber  und 
eine  amyloide  Degeneration  —  zeigte  die  Qtlle  et- 
heblishe  Abweichnngen  in  der  Zasammensetinng.  In 
dem  ersten  Falle  war  die  Menge  der  Tanrooboi säure 
sehr  vermehrt  —  sie  betrag  52,3  pCt.  des  Aetfaer- 
niederschlages  — ,  Im  2teu  nnr  8,93  pCt. 

Schiff  hat  angegeben,  dass  die  Oalle  vomHeer- 
schweinchen  die  Fettenkofer'sche  Reaction  nicht 
gebe ;  da  er  unn  dieselbe  erhielt,  wenn  er  den  Tbieren 
Rindergalle  in  den  Darm  brachte,  so  schloss  er  daraus, 
dassdieGalle  vomDarm  resorbirt  nnd  anbNeue  dorch 
die  Leber  aasgeschieden  werde.  Knli  (IT;  weist 
darauf  hin ,  dass  die  NeerschweiDChengalle  allw- 
dings  Galle ntöurereaction  glebt,  die  Versncbsan Ord- 
nung vonSchiff  somit  hinftllig  ist  (vgL  Soeoloff 
unter  V). 

Eülf  macht  (18)  darauf  aafmerluam,  dass  die 
Pettenkofer'sche  Oallenslureprobe  mit  Trao- 
bentncker  nicht  so  leicht  gelingt,  wie  mit  Frncht- 
,;«icker  und  Rohnneker.  Die  bessere  Wirkung  des 
Bohrxockera  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  er 
durch  die  Schwefelsäure  Invertirt,  Frnchtincker  dar- 
aus abgespalten  wird. 

Fleiscbl  empfiehlt  (19),  zur  Reaction  auf 
Oallenfarbstoff  die  Flüssigkeit  mit  einer  Lösnng 
von  Natron  nitric.  zn  versetzen  nnd  alsdann  Scbwefel- 
sänre  bininzusetzen.  Die  Reaction  ist  empfindlicher 
und  verlänft  langsamer. 

Die  Dntersucbungen  von  Harkwald  (20)  über 
Verdanung  und  Resorption  im  Dickdarm  be- 
ziehen sich  auf  einen  Fall  von  Anus  praeternatoralis 
in  Folge  einer  gangränös  gewordenen,  eingeklemmten 
Hernie  an  der  Uebergangsstelle  des  Coeoum  in  das 
Colon  ascendens.  Die  Eingangsöffnung  in  den  Dick- 
darm war  von  der  Ausgangsöffnung  des  Dünndarms 
vollständig  getrennt,  die  Schleimbantdes  Dickdarms 
von  normaler  BeachsfTenheit ;  der  Dickdarm  seiner 
ganzen  Länge  den  Versnchen  zugänglich.  Die  Tem- 
peratnr  des  Dickdarms  betrug  37,6,  die  Peristaltik  war 
sehr  rege.  Fat.  vrar  49  Jahr  alt,  von  zartem  EUrper- 
baa,  jedoch  gutem  Allgemeinbefinden. 

A.  Ceber  das  zackerbildende  Ferment  des  Dick- 
darms. Schwämme  wurden ,  an  F&den  befestigt,  in 
das  obere  Ende  des  Dickdarms  eingebracht  und  S 
Stunden  lang  darin  gelaasen;  in  dieser  Zeit  waren  sie 
15 — 25  Ctm.  in  den  Darm  hineingernckt.  Der  durch 
Auspressen  gewonnene  Darmsafl,  eine  etwas  zähe, 
wenig  trübe  Flnsi^gkeit,  von  stark  alkalischer  Reac- 
tion nnd  geringem  Elweitvebalt,  bildete  aus  Stärke- 
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kieiater  bei  40"  keioeo  Zocker  oder  bÖchsteDS  Sparen. 
StSrkekleiatei,  in  Qazebeatel  eingescblossen  and  in 
den  Dickdarm  gebr&eht,  zeigten  n&ch  4 — 6  Stunden 
gleichfalls  keine  Zackerbildang. 

B.  VerditaangsTerBDche.  1)  Fibrin  warde  in  den 
Dickdarm  eingeführt,  tbeiis  frei,  theilg  in  Beotel  ein- 
gescbloMen,  von  denen  einer  20  Tage  im  Daim  ver- 
weilte. Die  Menge  des  Fibrins  osbin  erheblich  ab; 
&1b  DmsetiangsprodDCte  desselben  fanden  sieb  im 
Darminhalt  Pepton,  Tyrosin,  Indol.  Daneben  war  die 
Hasse  durchsetzt  mit  Bacterien,  nnd  M.  fasst  den  gan- 
len  Vorgang  als  Fäuinist  aof.  Die  Abnahme  des  Fi- 
brins an  Gewicht  etläntert  folgender  Versuch.  Eine 
Qnantität  Fibrin,  enUprccbeod  4,738  Trocl;enrück- 
stand,  wurde  26  Standen  im  Darm  gelassen.  Der 
Trockeniück stand  betrug  nach  dieser  Zeit  0,7^,  so- 
mit waren  84  pCt.  gelost.  2)  Geronnenes  Hühner- 
eiweiss  nabm  ebenfalls  erbeblich  an  Gewicht  ab,  die 
Gewichtsabnahme  war  jedoch  nicht  proportional  der 
Zeit.  Sie  betrag  in  verschiedenen  Versnchen  nach 
24  Stunden  M  pCl.  -  nach  46  Stunden  60  pCt.  — 
nach  72  Stunden  55,2  pCt.  Die  Producte  waren  die- 
selben wie  beim  Fibrin.  Worden  grössere  Qu  an  tititen 
Eiweiss  in  den  Darm  eingeführt,  z.  B.  181,813  Grm., 
so  war  die  Gewichtsabnahme  nicht  so  bedeutend,  sie 
betrug  im  angeführten  Fall  nar  30,4  pCt.  Den  Ein- 
tritt der  Resorption  von  Eiweiss  versacht«  Verf.  durch 
Stick stoffbestimmun gen  im  Harn  nachzuweisen.  Fat. 
befand  sich  im  N- Gleichgewicht;  kam  jetzt  eine 
irgend  erhebliche  Quantität  Eiweiss  im  Dickdarm  lor 
Resorption,  so  mosste  die  N- Aasscheiduag  darch  den 
Harn  steigen.  Es  wurden  3  Versuche  in  dieser  ßich- 
toDg  angestellt,  nur  einer  hat  ein  an  zweifelhaftes  Re- 
sultat. Die  Zahlen  desselben  für  die  tägliche  N  -  Äus- 
BCheJdnng  sind:  12,3688—12,2728—12,3488,  jetzt 
Einfübrnog  tod  Eiweiss,  im  Ganzen  entsprechend 
22  Grm.  N,  12,3496-14,9052-12,1256.  Der  Harn 
des  3.  VersDcbstagea  zeigte  hier  eine  Zunahme  von 
2,6  Orm.  N.  Der  Ausfall  des  Versuchs  —  die  spä- 
tere Resorption  —  spricht  nach  Verf.  dafür,  dass  es 
sieb  nicht  am  normale  Reducirnug,  sondern  eigent- 
liche FSulnits  handelt. 

C.  ResorptionsversDcbe.  1)  Wasser  wurde  vom 
Dickdarm  resorbirt,jedochlangsam;  zur  Resorption  von 
251)  Ccm.  Wasser  sind  mindestens  12  Stnndeii  erfor- 
derlich. 2)  Pepton  15san gen  aus  Fibrin  dargestellt, 
wirkten  stark  reizend  und  erregten  heftige  Peristaltik, 
Resorption  durch  Zonahme  des  N  im  Harn  war  nicht 
nachweisbar.  3)  Ebenso  negativ  war  das  Ergebniss 
mit  flüssigem  Hühnerei  weiss,  tbeils  rein,  theils  mit 
Rochsalz  vermischt  in  4  Versuchsreihen.  Fär  die  nor- 
malen Vorgänge  schliesst  Verf.  ans  seinen  Versuchen, 
dass  die  Resorption  im  Dickdarm  eine  ziemlich  lang- 
same ist  and  nor  bei  Anwesenheit  geringer  Flüsdg- 
kcititmengen  stattfindet.  Hauptsächlich  wird  Wasser 
resorbirt,  Pepton  nur  in  geringer  Uenge.  Dass  die 
Dickdarmthätigkeit  ohne  wesentiiehe  StSrnng  des 
Allgemeinbefindens  entbehrt  werden  kann,  geht  aus 
dem  benutzten  Fall  hervor;  der  Kranke  befindet  sich 
2.^  Jahre  nach  Bestehen  der  Fistel  noch  durchaus 
woU.  Schllesslicb  glebt  Verf.  die  Bescbrafbnng  einer 


Operation smetbode  zur  Anlegung  von  DGundarmfisl^ii 
beim  Hund  dicht  oberhalb  der  Ileccöcal klappe.  Vw 
den  zur  künstlichen  Ernäbrong  per  snum  cmpfolil'jnrs 
Präparaten  spricht  sich  M.  für  dia  Fleischpsantj^ 
kly stiere  aus. 

Als  Material  zu  seinen  ODtersnchungen  aber  du 
Heconinm  benutzte  Zweifel  (^0)  den  Di.'hdata- 
Inhalt  von  to dtge bore nen  Kindern.  Die  mikroakopiuli( 
Untersuchung  ergab  den  interessanten  Befand  von 
Haematoidinkrystallen  mit  der  oh  aracter  ist  Ischen  G  me- 
lin  '  sehen  Reaction  ;  durch  Ausziehen  des  Uccdnioiü 
mit  Chloroform  und  Verdunsten  des  Auszuges  konnten 
Bilirabinkrystalle  erhalten  werderL,  in  den  gelben 
Ausleernngen  sind  Uaematoidinki; stalle  nicht  meiir 
enthalten,  wie  auch  die  anderen  FormbestsndtbFilt 
des  Meconium  schwinden.  Als  chemische  Bditsnd- 
theile  des  Meconium  konnten  nachgewiesen  vetden: 
Biliverdin,  Bilirabiu,  Gallensänren,  darunter  Taoracbül- 
säure,  Cholesterin,  Hncin,  Sparen  von  AmelKoslam 
und  höheren  flüchtigen,  fetten  Säsren,  femer  nkbl- 
flüchtige  fette  Säuren.  Hit  negativen  Erfolg  wnrdi 
nntersncht  anf  Traobenz ucker,  Olycogen,  Paniillu- 
min,  Leucin, Tyrosin,  Pepton,  Milchsäure.  DerWuMh 
gehalt  des  Meconium  betrug  fast  gunau  80  pCt.,  is 
Aschengehalt  nngeföhr  1  pCt.,  der  Fettgehalt  da 
frischen  Ueconium  beträgt  0,772,  der  Cbolesteringeiult 
0,797  pCt.  Die  Asche  besteht  nacn  Analyse  2  ui: 
Unlösliche  Snbstanz  2,1,  phosphorsaares  EiaenonJ 
3,41;  Schwefelsäure  23;  Chlor2,63;  Phosphorssm 
5,44;  Kalk  5,7;  Magnesia  4,0;  Kali  8,0;  Natron 4i,U. 
Auffallend  ist  dabei  gegenüt)er  den  Jüxcrementen  der 
Erwachsenen  der  hohe  Oebalt  an  Schwefelsäaie  aai 
das  Zurücktreten  der  Pbosphoralure.  Die  gtibta 
Faeces  Neugeborener  werden  beim  Erwärmen  nil 
verdünnter  Sfiare  grün ;  Z.  ist  geneigt,  die  Grüa- 
fätbung  diarrhoischer  Faeces  anf  die  Einvirk(u>{ 
der  in  ihnen  enthaltenen  Säure  zarüokzafnhieD. 

Harz  (32)  macht  Mittheilungen  über Darmraccn- 
mente  des  Pferdes  nnd  Rindes.  Verf.  weist  laaiiM 
darauf  hin,  dass  dem  Vorkommen  von  PflanzentaW 
als  Grundlage  von^Concrementen  bisher  zn  wenig Aoi- 
merksamkeit  geschenkt  ist,  die  Pflanzenähren  Tid- 
mehr  meistens  für  Thlerbaaie  gehalten  sind.  H.  ^ 
schreibt  sodann  9  „vegetobilisoha  BaUen'  w» 
Pferde,  3  vom  Rind  and  1  Hagenballen  vom  ?i«*- 
3  derselben  sind  analysirt : 

,  Pferd        2  ilo.     3  Magentallw 


Sand  und  Kiesel- 
Phosphors.  Eisen- 
Kalk  (CaO)  .'  '. 
Phosphors.    Am- 

mon.  Ustniesia 

MgNHj  P04  . 
Magnesia  UgO  . 
Chlor  -  Alkalien 

NsCIKCI  . 
Schwefelsäure 

SO»  Hi  .  .  . 
Aelher  -  Älcohol- 

Ausiüg  .  .  , 
Sonstige  orgsn. 

Subat.    .     .    . 


d,44 


0,09 
Spur 


3,57 


3,ai 


0,76 
53,04 


1,35 


J 
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Der  ätbensch-alkoloholisehe  Anszng  von   1  und  2 
gab  GaHensäarereaction,  von  3  nicht. 

[D  Hammarsten,  0.,  Jakttagrelser  ofver  äffghvite- 
d)(i;estioneu  hos  nyfödda  samt  diande  menDiskor  och 
djar.  Upsala  läkaref.  förh.  lOde  Bd.  p.  222  243. 
(Diese  Abhandlung  ist  im  Wesentlichen  identisch  mit 
den  in  deutscher  Sprache  verfassten  » Beobachtungen 
ober  die  EiweissTerdauung  bei  neugeborenen,  wie  bei 
saugenden  Thiereu  und  Menschen^  in  „Beiträge  zur  Ana- 
tomie und  Physiologie,  als  Festgabe  Carl  Ludwig  zum 
15  October  1874  gewidmet  von  seinen  Schülern".)  — 
2)  Witt,  Emil,  Nägra  undersokningar  roraude  pepsinets 
urapnmg.     Ibid.     lOde  Bd.  p.  455—469. 

Witt  (2)  bestätigt  zunächst  die  Angaben  Ton  Eb- 
stein and  Grfitzner  (PJuger'sArch.  Bd.  8,  S.  122), 
dasB  dorcb    Behandlung  der   Magenschleimhaat  mit 
destillirtem  Wasser,   mit  0,1— 0,2  pCt.  HCl  oder  mit 
IpGt.    Na  Ol  -  Losang    Verdaaangsflässigkeiten     er- 
balten   werden,     welche    nach    dem    Ansäaern    viel 
»Imeller  Fibrin   and   andere  unlösliche  Eiweissstoffe 
auflösen   als  diejenigen,    welche  man  durch  gleiche 
Behandlung   der  Magenschleimhaat  mit  Glycerin  er- 
hält.   Er  lässt  dieses  nicht  als  einen  Beweis  für  die 
Existenz  des  von  E.  n.  6.  angenommenen,  pepsinogenen 
Sobstanz  gelten,  indem  die  genannte  Thatsache  auch 
einfach  dadurch  erklärt  werden  könnte,   dass  alle  die 
genannten  Lösangsmittel  nar  Pepsin  extrahirt  hätten, 
aber  mit  nngleicber  Energie,  je  nach  der  grosseren 
oder  geringeren  Löslichkeit  desselben  in  den  verschie- 
denen Flüssigkeiten.  Andererseits  erschien  ihm  aber  die 
Vermuthang,  dass  eine  pepsinogene  Substanz  vorhan- 
den sein  könnte,    die  erst  bei  der  Behandlang  der 
Magenschleimhaat  mit  verdünnter  Säure  in   Pepsin 
omgewandelt  würde,  nicht  an  wahrscheinlich,  weil  das 
Labferment  in  einer  dieser  Vorstellnng  ganz  entspre- 
chenden Weise  ans  einem   vorher  unwirksamen   Be- 
standtbeii    der  Magenschleimhaat  gebildet  wird  (0. 
Hammarsten).  Verf. hat  sichdeshalb  durch  mannig- 
fache Abänderongen    der  Versuche  bemüht,   Beweise 
for  die  Existenz  einer  pepsinogenen  Substanz  za  fin- 
den.    Zur  Bestimmang  des  Pepsingehaltes  benatzte 
^'     1}   die    Bidder-Schmidt'sche  Wägangsmethode, 
2)  eine  Combination  der  Orützner' sehen  Methode  mit 
der  Brücke' sehen,  mit  der  Modification,   dass  das  mit 
Garmin  gefärbte  Fibrin  nicht  mit  verdünnter  Salzsäure 
ungesäuert  wurde,  dahingegen  aber  die  Probe  vor  der 
Einbringung  des  Fibrins  mit  0,1  pCt  Salzsäure  ver- 
setzt wurde,   wodurch  ein  constanter  Säaregehalt  er- 
hielt wurde.     Die  Versuche  wurden  bei   15—17°  C, 
^ei  einem  Säaregrad  von  0,1  pCt.  HCl  and  mit  ange- 
kochtem Fibrin  ausgeführt,   indem  immer  Controlver- 
SQche  angestellt  wurden,   bei  welchen  Säure   allein 
ohne  Pepsinzasatz  angewandt  wurde.  -  Er  fand  nun, 
dass  das  Giycerinextract  durch  Verdünnung  mit  Wasser 
«n  Wirksamkeit  zunahm,   während  das  Wasserextract 
darch  stärkere  Verdünnung  mit  Wasser  anwirksamer 
worde.    Die  Gegenwart  des  Glycerins  störte  also  die 
Wirkung.    Als  aber  das  Wasser  des  durch  Extrahiren 
^eT  Magenschleimhaat  mit  destillirtem  oder  mit  H  Cl 
oder  Kochsalz    versetzten,  wässrigen   Auszuges  ver- 
^^pft  und  der  Rückstand  in  Glycerin  gelöst  worden 


war,  war  die  Wirksamkeit  des  auf  einem  solchen  Um~ 
wege  hergestellten  Glycerinextracts  grösser  als  de> 
ursprünglichen  Glycerinextracts.  Hieraus  folgt,  dass 
die  wirksame  Substanz  durch  Wasser  leichter  als 
durch  Glycerin  aus  der  Schleimhaut  extrahirt 
wird.  —  Wenn  gleich  grosse  Stücke  der  Magen- 
schleimhaut eines  Kaninchens  einmal  zuerst  mit 
Glycerin,  ein  anderes  Mal  zuerst  mit  Wasser  extra- 
hirt wurde,  and  darauf  durch  Zusatz  von  Wasser  zur 
ersteren  und  von  Glycerin  zur  letzteren  Probe  Extracte 
bereitet  wurden,  deren  Gehalt  an  Glycerin  und  Wasser 
gleich  war,  so  wurde  kein  Unterschied  in  der  Wirk- 
samkeit solcher,  in  verschiedener  Weise  hergestellter 
Flüssigkeiten  beobachtet.  —  Darch  248tündige  Ex- 
traction  gleich  grosser  Schleimhautstücke  mit  Wasser 
wurde  eine  wirksamere  (aber  an  Pepsin  reichere) 
Flüssigkeit  erlangt,  als  wenn  dieselben  drei  Tage  lang 
mit  Glycerin  extrahirt  worden  waren ,  und  die  Wirk- 
samkeit des  Glycerinextracts  wurde  nicht  grösser, 
wenn  die  Extraction  14  Tage  lang  fortgesetzt  wurde. 
1  pCt.  Kochsalzlösung  extrahirte  ebenso  viel  Pepsin 
wie  Wasser  und  mehr  als  Glycerin.  —  Um  zu  unter- 
suchen, ob  durch  Wasser  ausser  Pepsin  auch  pepsino- 
gene Substanz  extrahirt  würde,  welche  durch  Ein- 
wirkung der  Säure  vielleicht  in  Pepsin  umgewandelt 
würde,  wurde  das  mit  Wasser  und  Magenschleimhaut 
bereitete  Extract  während  einer  verschieden  langen 
Zeit  (2-30  Minuten)  der  Einwirkung  der  verdünnten 
Salzsäure  ausgesetzt  and  dann  bis  zu  Anfang  des 
Verdauungsversnchs  mit  NaOH  neutralisirt.  Diese 
Versuche  aber  ergaben  so  übereinstimmende  Resultate, 
dass  kein  Grund  vorhanden  war,  die  Gegenwart  einer 
pepsinogenen  Substanz  anzanehmen.  Auch  wenn  die 
Säure  in  einer  Versuchsreihe  nar  während  einer  Mi- 
nute, in  einer  anderen  Versuchsreihe  aber  während 
24  Stunden  auf  das  (zur  Vermeidung  postmortaler 
Säurebildung)  mit  eiskaltem  Wasser  aus  gefrorner 
Schleimhaut  bereitete  Extract  eingewirkt  hatte,  ergab 
sich  kein  Unterschied  in  der  Wirkung,  also  keine 
Pepsinbildnng  ans  einer  hypothetischen  pepsinogenen 
Substanz.  Die  geringen  und  inconstanten  Unterschiede, 
welche  beobachtet  wurden ,  mussten  auf  Verschieden- 
heit des  angewandten  Fibrins  zurückgeführt  werden. 
Verf.  versuchte  ebenfalls  vergeblich,  die  hypothetische 
pepsinogene  Substanz  durch  Benutzung  des  dem  Fi- 
brin eigenthnmlichen  Absorptionsvermögens  für  Pepsin 
nachzuweisen ,  indem  er  die  Magenschleimhaut  theils 
nach  vorhergehender  Ansäuerung,  theils  ohne  eine 
solche  mittelst  Behandlung  mit  Fibrin  zu  extrahiren 
suchte.  Verf.  versuchte  endlich,  das  Pepsin  durch 
Schütteln  mit  feinvertheilten  Substanzen  mechanisch 
zu  fällen  und  darauf  die  zurückbleibende  Flüssigkeit 
auf  pepsinogene  Substanz  za  untersuchen.  Die  Ans- 
fällung  des  Pepsins  gelang  nicht  mittels  Thierkohle, 
wohl  aber  mittels  basisch  phospborsanren  Kalks.  Das 
pepsinfreie  Filtrat  wurde  dann  mit  HCl  in  gewöhn- 
licher Menge  behandelt  und  nach  Verlauf  einiger  Zeit 
wieder  aaf  Pepsin  geprüft,  immer  aber  mit  negativem 
Resultat.  Endlich  wurde  ein  mit  destillirtem  Wasser 
aus  der  Magenschleimhaut  bereitetes  Extract  in  zwei 


•T<*'' 


SALKOWSKI,    PHTSIOLOGISÜHR    CHEMIE. 


^,^A,, 


f1  -. 
1».'. 


't  l. 


Portionen  getheilt,  von  denen  die  eine  mit  Saizsäare 
in  gewölinlicher  Weise  angesäuert  warde,  die  zweite 
nielit.  Beide  Portionen  worden  nan  bei  niedriger 
Wfirme  eingetrocknet  and  die  Rnclcstände  in  Glycerin 
gelöst.  Es  ergab  sich  aber  kein  Unterschied  in  der 
Wirksamkeit  des  ans  angesäaertemunddes  ansnichtan- 
gesSaertem  Wasserextract  bereiteten  Glycerinextracts, 
also  kein  Unterschied,  der  auf  pepsinogene  Substanz 
hinweisen  könnte.  Verf.  läagnet  jedoch  nicht  geradezu 
die  Existenz  einer  pepsinogenen  Substanz,  behauptet 
aber,  dass  keine  vollgültigen  Beweise  för  ihr  Vor- 
handensein bisher  beigebracht  worden  sind. 

P.  L.  Paaum.] 
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Auf  Grand  von  157  Bestimmungen  an  sich 
giebt  Rabateaa  (l)an,  dass  die  Harnmenge  Id;^ 
Winter  nicht  grösser  sei,  wie  im  Sommer,  wie  in  der  Be-^ 
gel  angegeben  wird.  R.  hat  sich  femer  uberzeQgt,^ 
dass  die  Harnmenge  mit  dem  Alter  wächst,  derart,! 
dass  Personen  zwischen  30  und  40  Jahren  mehr  Hamj 
ausscheiden ,  wie  solche  zwischen  20  and  30.  Ais 
Durchschnitt  betrachtet  er  1200  Grm.  —  beiPersoMnj 
zwischen  20  and  30  Jahren  ergaben  156  Beobacbton* 
g^n  aber  nar  1039  Grm. 

Znlzer  (3)  weist  auf  die  Relation  der  m] 
Harn  entleerten  Körper  zu  einander  hin.  Wasj 
die  Phosphorsäare  betrifft,   so  liegt  eine  beträchtlichftj 
Anzahl  von  parallelen  N-  und  P^O^ -Bestimmrage 
schon  vonVoit  vor,  undV.  hat  aoch  immer  auf  diese] 
Relation  Gewicht  gelegt.  Das  Verhältniss  ändert  M 
natürlich  mit  der  Nahrung,   entsprechend  dem  wecb-'j 
selnden  Phosphorsänregehalt  derselben.   Z.  giebt  wei- 
ter an,   dass  es  auch  anabhängig  von  der  Nahroog^ 
Schwankungen  unterliegt.    In  den  VormittagsstandeD 
wird  relativ  weniger    Phosphorsäure  aasgeschieden, 
als  in  den  Nachtstanden.    Im  Fieber  sinkt  die  Phos- 
phorsäuremenge, während  sie  nach  Beendigung  des 
Fiebers  steigt.  Die  Schwefelsäureansscheidung  betragt 
nach  Verf.   beim  Menschen  auf  100  N  12-14,  bei 
Fleischkost  etwas  weniger  (nach  den  bisher  schon 
vorliegenden,  ziemlich  zahlreichen  Bestimmungen  er- 
scheint dieses  Verhältniss  für  die  Schwefelsäure  sehr 
hoch;  sie  ergaben  etwa  100:  8—10.    Ref.)  Derrela- 
tine  Werth  der  Schwefelsäure  wiri  zur  Nachtzeit  and 
im  fieberhaften  Zustand  erhöht,  am  Tage  und  nach 
Beendigung  von  fieberhaften  Krankheiten  geringer. 

Grntzner  (4)  hat  Untersuchungen  über  die 
Grösse  d  er  Harnsecretion  und  ihre  Abhängig- 
keit von  verschiedenen  Momenten  angestellt.  I.  Nach 
Durchschneidnng  des  Halsmarks  sinkt  der  Blotdroek 
nach  einer  ganz  vorübergehenden  Steigerung  sehr  be- 
trächtlich; die  Harnsecretion  wird  schwächer  oder  h5rt 
selbst  vollständig  auf,  wieEckhard  zuerst  angegeben 
hat.    G.  fand  indessen  noch  Secretion  bei  30  Mo- 
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Qoeeksilberdrnck  in  der  Carotis,  während  Ustimo- 
▼  iiscfa  angiebt,  dass  die  Secretion  bei  40 — 50  Mm. 
Yollständig  nstirt.   lojicirt  man  jetzt  harntreibende 
^'Stoffe,  so  erhebt  sich  der  Blntdrack  ein  wenig,  die 
Nieren  secerniren  bei  einem  Dmok,  bei  dem  frnher 
keine  Secretion  beobachtet  wurde,  vorausgesetzt,  dass 
derDrock  nicht  allzulange  30  Mm.  oder  unter  30  Mm. 
Quecksilber  war.    Ebenso  konnte  bei  Hunden  durch 
lojection  vom  Natr.  nitric.  in  die  Venen  die  durch  Gn- 
nre  auf  ein  Minimum  herabgesetzte  Secretion  in  er- 
heblichem Grade  angeregt  werden.  (Zur  Messung  der 
Seerelion  worden  grade  Gatheter  in  die  Ureteren  ein- 
gefahrt  bis  an  die  Nierenkelche,  die  durch  einen 
ionen  Gummischlanob  mit  graduirten  Rohren  ver- 
banden waren.)  IL  Steigerung  des  Blutdruckes  durch 
eleetnsche  Reizung  der  Medulla  oblong,   hemmt  die 
Harnsecretion  vollständig,  auch  dann,  wenn  sich  harn- 
treibende Stoffe  im  Blut  befinden.  Der  erste  Theil  dieses 
Befondes  ist  schon  von  Eckhard  angegeben.  DieRei- 
xong  der  MednUa  oblong,  geschah  stets  nur  1 — 2  Mi- 
naten  lang  in  Intervallen  von  einigen  Minuten;  es  ge- 
lang so,  den  Blutdruck  halbe  Stunden  lang  über  seiner 
gewohnlichen  Höhe  zu  erhalten.  Als  zweite  Methode, 
den  Blutdruck  zu  erhöhen,  wandte  6.  die  Reizung 
der  Medulla   oblong,   durch  kohlensäurereiches  Blut 
an,  d.  h*  langsame  Respiration  bei  einem  curarisirten 
Tbier.    20 — 30  Minuten  lang  wurde  nur  4—6  Mal 
pro  Minute  Luft  eingeblasen.    Während  dieser  Perio- 
den erhöhten'  Blutdrucks  stockte  die  Harnsecretion 
vollständig  oder  fast  vollständig  und  kam  immer  erst 
in  Gang,  wenn  dieAthmung  wieder  häufiger  ausgeübt 
wurde;  Injection  von  salpetersaurem  Natron  bleibt  bei 
dem  erhöhten  Blutdruck  wirkungslos.  —  Aus  diesen 
Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Abhängkeitsverhält- 
niss  zwischen  erhöhtem  Blutdruck  und    vermehrter 
Harnsecretion  kein  so  directes  und  einfaches  ist,  wie 
man   gewöhnlich  annimmt.     Es  lag  nun  die  Ver- 
muthung  nahe,   dass  der  abweichende  Erfolg  davon 
abhinge,  dass  sich  die  Nierenarterien  ebenso  contra- 
biren,  wie  die  Arterien  des  Körpers,  welche  dadurch 
die  Blntdmcksteigerung  hervorrufen.    Durch  directe 
Beobachtung    der    bekanntlich    leicht  zugänglichen 
Nieren  von  Kaninchen  lässt  sich  in  der  That  fest- 
stellen,  dass  ihre  fasl  kirschrothe  Farbe  bei  der  Rei- 
zung hellbrännlich  wird.    Sind  die  Verhältnisse  beim 
Hände  dieselben,   so  musste  die  Wirkung  der  Blut- 
drucksteignng  nach  den  beiden  angegebenen  Metho- 
den aufhören,   wenn   man  die  Nierennerven   durch- 
schnitt und  so  die  Betheiligung  der  Nierenarterien 
am  all  gemeinen  Krampf  verhinderte.    Der  Erfolg  be- 
stätigte diese  Voraussetzung  vollkommen :  wurde  die 
Barchschoeidung  an  einer  Niere  vorgenommen,  so  stei- 
gerte sich  bei  dieser  die  Harnsecretion  bei  Reizung  derMe- 
doUa  oblong.,  während  sie  bei  der  andern  sank.  In  Ver- 
Boch  IX  mit  Blotdrnckerhöhnng  durch  verlangsamte 
Athmung  steigerte  die  Injection   von  salpetersaurem 
Natron  die  Secretion  in  beiden  Nieren  (dieses  Resultat 
wheint  dem  Ref.  im  Widerspruch  mit  der  frühem  An- 
gabe zu  stehen).    Das  salpetersaure  Natron  wirkt  also 
^tbrscheinllch  lähmend  aufdie  vasomotorischen  Nerven 


der  Niere ;  dagegen  spricht  indessen  doch  eine  andere 
Beobachtung;  die  Secretion  ist  nämlich  bei  mittlerem 
Blutdruck  und  Injection  von  salpetersaurem  Natron 
grösser,  wie  bei  hohem  Blutdruck  und  gleichzeitiger 
Dnrchschneidung  der  Nierennerven;  die  Wirkung  des 
salpetersauren  Natron  kann  somit  nicht  allein  auf  der 
lähmenden  Einwirkung  beruhen  --  es  muss  vielmehr 
eine  specifische  Einwirkung  des  Salzes  auf  die  Nieren 
selbst  bestehen.  Es  lag  nahe,  auch  andere  Diuretica 
zu  prüfen.  Von  der  Digitalis  ist  von  Lander  Brun- 
ton  und  Power  bereits  angegeben,  dass  sie  ihre 
diuretische  Wirkung  erst  dann  entfaltet,  wenn  der  er- 
höhte Blutdruck  zu  sinken  beginnt.  Auch  hierfür 
liegt  die  Erklärung  nahe,  dass  sich  die  Nierenarterien 
mit  an  der  Gontraction  betheiHgen  und  darum  die  Zu- 
nahme der  Secretion  ausbleibt  Als  nun  an  einer 
Niere  die  Nerven  durchrissen  wurden,  stockte  nichts 
destoweniger  die  Secretion;  man  muss  daher  annehmen, 
dass  die  Gontraction  der  Nierenarterien  local  zustande 
kommt.  Lässt  dieser  locale  Spasmus  nach,  so  ist  es 
leicht  verständlich,  dass  bei  dem  noch  erhöhten  Blut- 
druck die  Harnsecretion  jetzt  steigt.  Ganz  dasselbe 
gilt  auch  vom  Strychnin.  Diese  Mittel  wirken  also  in 
ganz  anderer  Weise  wie  Harnstoff ,  salpetersaures 
Natron  etc. 

Nach  Untersnchungen  von  A.  Martin,  G.  Rüge 
nndBiedermann(G)nberdieHarnentleerungen 
in  den  ersten  10  Lebenstagen  steigt  die  Ham- 
menge successive  von  12  Gem.  auf  61  (mit  einigen 
Unregelmässigkeiten),  während  das  specifische  Ge- 
wicht von  1010  bis  auf  1002,7  sinkt.  (Bildet  man  die 
Producte  ans  der  Harnmenge  und  der  letzten  Decimale 
des  specifischen  Gewichts,  so  ergeben  sich  folgende 
Zahlen  ffir  die  aufeinanderfolgenden  Tage:  120,  120, 
207,  178,5,  210,  264,  280,5,  203,5,  74,4,  164,7.  Sehr 
auffällig  ist  dabei  die  enorme  Abnahme  der  festen 
Substanzen  am  9ten  Tage,  wenn  nicht  Druckfehler 
vorliegen,  und  die  immer  auch  beträchtliche  Abnahme 
am  loten  Tag.  Ref.)  Ghloride  waren  stets  im  Harn  ent- 
halten ;  der  Harnstoifgehalt  durchschnittlich  0,321  pGt. 
Harnsäure  war  constant  nachweisbar.  Im  Debrigen 
vergl.  das  Original. 

Nach  dem  Gebrauch  kalkreichen  Mineral- 
wassers nimmt  der  Harn  alkalische  Reaction  an,  die 
von  den  Autoren  auf  den  Gehaltan  doppeltkohlensaurem 
Kalk  zurückgeführt  wird.  Gaulet  (5)  weist  darauf 
hin,  dass  diese  Erklärung  nicht  richtig  sein  kann,  die 
alkalische  Reaction  ändert  sich  beim  Kochen  nicht,  sie 
beruht  also  auf  einem  Gehalt  an  Kali  oder  Natron.  Be- 
freit man  das  Mineralwasser  durch  Aufkochen  von  seinem 
Ealkgehalt,  so  bewirkt  sein  Genuss  keinen  alkalischen 
Harn  mehr.  Denselben  Effect,  wie  das  Mineralwasser, 
haben  Lösungen  von  Zuckerkalk,  doppeltkohlensaurem 
Kalk  und  doppeltkohlensaurer  Magnesia.  Der  Gehalt 
des  Harns  an  Kalk  und  Magnesia  soll  dabei  nicht  zu- 
nehmen. Die  Zunahme  der  Alkalescenz  leitet  Verf. 
von  der  Neutralisation  des  Magensaftes  durch  den 
Kalk  ab,  also  von  Sänreentziehung  (siehe  Mal y  im 
vorj.  Bericht).  Verf.  stutzt  sich  für  diese  Annahme 
hauptsächlich  darauf,  dass  der  Harn  beim  Gebranch 
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von  Kalkiialzeii  orjiatiis  eher  San  reo  seine  saare  ReaclJoo 
bewabrt.  Die  alkalische  RcactJon  des  Hains  tritt  erst 
4—5  Standen  nach  Rinnabnie  des  Salkealzes  ein,  and 
die  Wirkniig  hält  länger  an,  wie  bei  den  koblen- 
Baoren  Alkalien. 

Plehn  (S)  hat  die  nüfDei'scbe  Methode  der 
BarDstofEbestimmung  dahin  modificirt,  dasB 
er  nicht  die  Menge  des  entwickelten  Stickstoffs  miggt, 
sondern  die  Bromiango  als  qaantitatives  Reactiv  be- 
nntit.  Ais  Endroaction  beiintit  P.  das  AnfbSren  der 
Gssentwicklang  beim  Eintropfen  der  Lange  in  den 
Harn,  ein  Pnnkt,  der  sich  nach  Verf.  sehr  scharf 
markirt.  Da  sich  für  iVk  Umsetzong  keine  Formel 
geben  lässt,  wird  der  Wirkiingswerth  der  Bromiaage 
empirisch  durch  Titriren  mit  Uarnstofflösang  von  be- 
kanntem Gebalt  festgestellt.  Die Bromlange  vird  dnrcb 
Zasatz  von  äCcm.  Brom  zu  ^OCom.  40pCtiger  Natron- 
lange  erbalten ;  man  kann  sie  sofort  anwenden  nnd 
ohne  Schaden  auch  die  gewiihnliche  <WpCtJge  Natron- 
lange  nehmen.  Znra  bequemen  Abmessen  des  Broms 
hat  Verf.  einen  besonderen  kleinen  Apparat  constrnirt. 
Da  das  spec.  Gewicht  des  käuflichen  Brom  scbwuikt, 
so  mnsE  für  jede  nun  in  Anwendang  gOEOgene  Quan- 
tität der  Wirknnf,'äworth  dor  erhaltenen  Lange  fest- 
gestellt werden. 

Po  wet(in)batden  Harnstoff- nndStickstoff- 
gebait  des  [JarnH  bei  einem  gesonden  Individonm 
au  1 1  Tagen  nntersuctit.  Der  Harnstoff  worde  nach 
Liebig  bestimmt  mit  Bcrücksicbtigang  des  Cblorna- 
trinrngeballesi  der  Gcsainmtstickstoff  nach  einem  in 
Uedic.  Presse  Vol.  XVll.  p.  102  beschriebenen,  hier 
nicht  näher  angcgebenmi  Verfahren  von  Bef  nolds. 
Der  Güsammt-N- Gehalt  war  stets  grösser  wie  der  ans 
dem  Harnstoff  bcrocbnotu  ^.  Der  Ueberschuss  (Resi- 
dual Nitrogen)  wechselte  an  den  11  Tagen  von  0,7  bis 
3,76  Grm.  N  (!  Ref.)  =   ,'.— t  "^^  Gesammt-N- 

Die  von  Fokker  (l'2)  pnblicirte  Methode  lor  Bo- 
Btimmnng  der  Uarn^idi^ro  beruht  auf  der  grossen 
Schwerlüalichkeit  des  barn^auren  Ammoniak.  lOOCcm. 
Harn  werden  bis  zu  stark  alkalischer  Reaction  mit 
koblensaarom  Natron  versetzt,  nach  4  -Ij  Standen  die 
Erdphosphate  ubültrirt  und  mit  heissem  Wasser  nach- 
gewaschen. Filtrat  nnd  Wascbwasser  versetst  man 
mitlOCcni.Saliniaklü.'(iingiiiidÄammeUnach6-128tun- 
den  das  ansgescbiedcne  iiani saure  Ammoniak  auf  einem 
gewogenen  Filter.  Dasaellm  wird  vor  der  Wägung  durch 
Bebandeln  mit  Salzsäuru  auf  dem  Filter  und  Aus- 
waschen in  Ilarnsäore  iihergefübrt.  Ein  Eiweissgehalt 
des  Harns  ist  nicht  störend ,  Das  harnsaure  Ammoniak 
ist  in  Harn  etwas  löslicher,  wie  in  Wasser;  die  erhal- 
tenen Zahlen  müssen  daher  noch  corrigirt  werden,  und 
zwar  mnsB  man  nach  Verf.  zu  der  erhaltenen  Ham- 
sänre  IGMgrm.  hinznaddiren.  Das  eigen  thö  milche  Ver- 
halten mancher  Harne,  bei  Salzsiarezasatz  nur  eine 
kleine  Menge  Uarnsäuiu  abzuscheiden,  ist  schon  früher 
vom  Ref.  ansführlichcr  enirtart  nnd  von  Maly  be- 
stätigt; dem  Verf  scheint  dies  entgangen  zn  sein. 

Die  MittbL'ilungen  von  Bogomoloff  (14)  über 
die  fiarnfarbstoffe  kann  Ref.  TOD  manchen  Un- 


klarheiten nicht  freisprechen,  die  zum  Thcit  Schnld 
der  Uebersetiong  sein  mögen;  manche  Behaoptaagen 
stehen  auch  zu  sehr  im  Widerspruch  mit  dem  hlsb« 
allgemein  Angenommenen,  ata  daas  sie  ohne  weiic:a 
Beweismaterial  aceeptirt  werden  könnten.  I.  Der  cot 
male  Harn  von  hellgelber  Farbe  tStht  sich  nach  Zusati 
von  Säure  rosenrotü;  durch  Schütteln  mit  Aetber ». 
hSit  man  eine  rosenrotb,  grün  floorescirende  Löson; 
mit  dem  Absorptionsstreifen  des  ürobilin.  Der  wenig 
geübte  Harn  wird  dnrch  Bleiessigfällung  ertßrbl. 
das  Filtrat  zeigt  nach  einigem  Stehen  an  der  Lafi 
wiedernm Urobilingehalt.  II  Pathologischer  Bare. 
Der  Harn  enthält  reichlich  Urobilia  l>ei  erhöhter  Eür- 
pertemperatur.  Choleraharn  enthält  rcicbiicb  Indicao. 
Als  Haaptquelle  für  die  Entstehung  der  Harnfaibilofe 
betrachtet  B.  die  Gallenaänren ;  nacb  Einspritzung  (r.Q 
Gallenslnren  sollen  versobiedenartige  Farbstoffe  im 
Harn  auftreten.  Eine  Lösnng  von  Indican  soll  hm 
Stehen  gelb  werden  und  dann  den  Absorptionsstreifeu 
des  Ürobilin  seigen. 

Raboteaa  (15)  erhält  durch  Ansänern  nnr- 
maten  Harns  mit  Salzsänre,  Schuttein  mit  Anji- 
alkohol  nnd  Verdnnsten  dieses  einen  rotben  Räch 
stand,  welcher  sich  beim  Behandeln  mit  reducirenden 
Mitteln  entfärbt.  An  der  Lnft,  schneller  dnrch  oiydi- 
rende  Agentien  (Chlor)  nimmt  diese  Lösnng  die  cor- 
malo  Hamfarbe  an. 

Esoff  suchte  (16)  zanSchst  die  Jaffe'scbe  Ht- 
thode  znr  Darstellang  von  Drobilin  aus  te 
Harn  zu  vereinfachen,  resp.  durch  eine  andere,  mli 
weniger  Verlust  an  Material  verbundene  zu  eisetun. 
Die  Bemühungen  des  Verf.  in  dieser  Richtung  blieties 
indessen  zumeist  erfolglos.  Von  39  Uarnproben  zeigten 
nur  4  direct  den  Absorptionsstreifen  des  UrobllJD,  <!<^ 
andere  nach  Znsatz  von  Säure.  Niciit  bei  jedun  Hsro 
bewirkte  SSnrezusatz  das  Auftreten  des  Streifens,  da- 
gegen zeigte  ibn  regelmässig  der  scbwcfeUäDrebalnje 
AlkohoIaoBzng  desBleiessig-NiederRcblages,  und  ii^ar 
war  er  dann  anch  deutlich  siebtbar,  wenn  man  den 
Auszng  bis  auf  das  ursprüngliche  Ilnrnvolumon  ver- 
dünnte. Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  sieb  bei  dieier 
Behandlung  das  ürobilin  erst  ans  anderen,  norb  nnk- 
kannten  Körpern  bildet.  DiestärkererötblicheFärbonE 
bei  Slorezasatz,  die  E.  beobachtet  bat,  steht  inUetier- 
einstimmung  mit  den  Angaben  von  Bogomoloff  asd 
Rabntean. 

Külz  konnte  (17)  die  Entwicklung  voi)B,9 
bei  Behandlung  mit  Zink  nnd  Salzsänre  coDstatiKS 
för|  den  Harn  vom  Menschen,  Pferd,  Rind,  Ka!b,  Bani, 
£anincben ,  Schaf,  Schwein ,  Heers chweinchcD ;  ^ 
handelt  sich  also  nm  eine  ganz  verbreitete  und  <*■' 
stante  Reaction.  —  Unterschweflige  Säure  veimisi» 
K,  im  Harn  von  Menschen  und  Kaninchen,  (swä "' 
dagegen  constant  im  Hundeharn.  Tanrin  ist  tH>l>^ 
nicht  aufgefunden,  Tanrocbolsänre  und  TaaroearU- 
minsäure  sind  zweifelbaft,  Cjstin  konnte  Veif-  '"' 
menschlichen  und  Rind erham  nicht  finden;  (örcofr 
stant  hält  Verf.  die  Gegenwart  von  Rbodanlul'n'"' 
Mao  kann  ea  dnrch  verdünntes  Eisencblorid  uacbv^i- 
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«D.  Die  Entwieklnng  von  H^S  hei  Rinwirkang  von 
Zink  ond  HCl  im  menschllcheD  Harn  bezieht  Verf. 
aaf  das  Rhodankaliam. 

Straoss  hat  bereits  das  Auftreten  von  Ino- 
sit  im  Harn  gesonder  Individaen  bei  äbermässiger 
Wasserzafabr  constatirt.  Kölz  hat  (18)  diesen  Ver- 
snch  an  G  Personen  wiederholt.  Es  warde  dabei  con- 
stant  Inosit  gefanden.  Die  Mengen  des  Harns  and  des» 
Inosits  waren  folgende: 

1.  5770  Ccm.  in  24  Stunden  mit  0,9134  Grm.   Inorit 

U.  3610      -  -    16        -  -    0,4217      - 

m.  5530      -  -   16        -  -    0,7320      - 

lY.  3925      -  -     3',       -  -    0,5124      - 

y.  4990      -  -    16        -  -    0,6130      - 

VI  5120      -  -   16        -  -    0,5270      - 

Die  Inositaosscheidang  bei  Diabetes  insipidus  ist 
nicht  constanty  K.  konnte  in  einem  Fall  in  20  Liter 
;  kein  Inosit  nachweisen.  —  Im  Anschlnss  daran  hat 
KdIz  (19)  die  sehr  interessante  Beobachtung  ge- 
macht, dass  der  Harn  von  Kaninchen,  die  durch  con- 
tioQirliche  Einführung  von  Iprocentiger  Kochsalzlösung 
diabetisch  gemacht  sind,  constant  (8  Versuche)  Inosit 
enthält,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge.  In  einem 
Versuch  betrag  beispielsweise  die  Menge  des  entleer- 
ten Harns  1079  Gem.,  aus  demselben  wurden  32MiIligr. 
Inosit  erhalten. 

Freire  (20)  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  freien  Sauerstoffs  im 
flarn.  50  Gem.  Harn  werden  mit  2  Milligr.  Pyro- 
galiassäare  and  aasgekochtem  Wasser  versetzt ,  dann 
mit  Terpenthinöl  nberschichtet.  Man  lässt  dann  Am- 
moniak am  Glase  herab  in  die  Flüssigkeit  hinein- 
fliessen,  die  sich  bräunlich  färbt.  Ist  das  Maximum 
der  Färbung  erreicht,  so  wird  das  Gemisch  mit  Zinn- 
ehlorurlösung  tropfenweise  versetzt,  bis  es  wieder 
entfärbt  ist.  Die  Zinnchlorurlosnng  enthält  1,4  Grm. 
Zinnchlorür  in  100  Gem.  Salzsäure  gelost  und  ent- 
spricht 0,002  Pyrogallussäure.  Zur  Berechnung  des 
SanerstofiPs  stutzt  sich .  F.  auf  eine  Angabe  von 
Döbereiner,  dass  I  Grm. Pyrogallussäure  in  ammo- 
niakalischer  Lösung  260  Gem.  Sauerstoff  absorbirt  — 
0,002  Grm.,  also  0,32  Ccm. 

Eine  Reihe  von  Beobachtungen  liegt  vor  über  das 
Vorkommen   von    Brenzcatechin   im  Harn, 
von  denen  die  neueste  von  E.  Baumann  demselben 
eine  Stelle  unter  den  normalen ,  jedenfalls  sehr  häufi- 
gen Harnbestandtheilen  zuweist.     Die  erste  Beobach- 
tangrnhrt  von  Ebstein  und  Müller  her  (21).  Der 
^rblos  entleerte  Harn  eines  gesunden  Kindes  färbte 
sich  beim  Stehen  an  der  Luft  dunkel,  namentlich  nach 
Zusatz  von  Alkali.  Diese  Beschaffenheit  des  Urins  soll 
sich  bald  nach  einer  im  ersten  Lebensmonat   uber- 
standenen,    intensiven  Gelbsucht   von    10-12tägiger 
Daner  entwickelt  haben.  Eine  genauere  Untersuchung 
zeigte  zunächst,    dass  bei  der  Bräunung  nach  Alkali- 
»nsatz  eine  Absorption  von  Sauerstoff  stattfand,  ferner, 
<>ass  der  Harn  Silberlösung  und    akalische  Kupfer- 
löanng  reducirte.  Zur  Isolirung  der  reducirenden  Sub- 
stanzen wurde  der  alkoholische  Auszug  des  Harns  ver- 
dtti  stet  und  mit  Aether  geschüttelt.     Der  Aetheraus- 

^esbericht  d«r  geflammten  Medicüi.    1875.    Bd.  L 


Zug  hinterliess  beim  Verdunsten  ausser  Hippnrsäure 
weisse,  säulenförmige,  rechtwinklige  Krystalle,  welche 
die  Reactionen  des  Brenzcatechin  zeigten.  Eine  Ele- 
mentaranalyse konnte  der  za  geringen  Menge  wegen 
nicht  gemacht  werden.  Der  Harn  verlor  seine  charac- 
teristischen  Eigenschaften  wieder.  Die  Verff.  weisen  aaf 
die  von  Hoppe-Seyler  beobachtete  Bildung  von 
Brenzcatechin  ans  Kohlehydraten  beim  Erhitzen  mit 
Wasser  auf  200'^  hin,  unddasvonBoedeken  beschrie- 
bene Alcapton,  das  dem  Harn  in  manchen  Beziehungen 
ähnliche  Eigenschaften  verlieh. 

Eine  wahrscheinlich  gleichfalls  hierher 
gehörige  Beobachtang  rührt  von  Färbringer 
(22)  her.  Der  Harn  eines  Phthisikers  —  in  spärlicher 
Menge  entleert  und  von  dunkler  Farbe  —  absorbirte 
nach  Zusatz!  von  Alkali  energisch.  Sauerstoff ,  durch- 
schnittlich ^  seines  Vok  unter  gleichzeitiger  Braan- 
färbnng.  Nach  Fällung  mit  Bleiessig  zeigte  dasFiltrat 
diese  Reaction  nicht  mehr.  Der  Harn  redacirte  gleich- 
zeitig Kopf  eroxyd  bei  der  Trommer'schen  Probe 
energisch,  jedoch  trat  die  Rednction  nicht  mehr  ein 
nach  vorgängiger  Fällang  mit  Bleiessig.  Bei  der 
Mulder'schen  Probe  mit  Indigolösnng  konnte  eine 
erneute  Blaufärbung  der  entfärbten  Flüssigkeit  nicht 
beobachtet  werden,  offenbar,  weil  der  im  Harn  ent- 
haltene Körper  Sauerstoff  für  sich  in  Beschlag  nahm. 
Pat^  hatte  in  den  letzten  Tagen  vor  seinem  Tode  Sali- 
cylsäure  per  Glysma  erhalten.  In  den  Körperflüssig- 
keiten war  kein  Aloapton  zu  finden.  In  einem  Nach- 
trag erklärt  sichFür bringer  (23),  von  Ebstein  auf 
die  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden 
Fällen  aufmerksam  gemacht,  dahin,  dass  es  sich  anch 
in  seinem  Fall  wahrscheinlich  um  Brenzcatechin  ge- 
handelt habe. 

Nach  den  Beobachtungen  Fleischer's  (24) 
zeigte  der  nach  Salicylsäaregebrauch  ent- 
leerte Harn  häufig  eine  braungrünliche  Färbung  und 
dunkelte  oft  auch  beim  Stehen  an  der  Luft  nach. 
Verf.  wurde  dadurch  an  die  von  Fürbringer  be- 
schriebenen Fälle  von  Alcaptonurie  erinnert,  die  dieser 
nach  Kenntnissnabme  der  Beobachtungen  von  Ebstein 
und  Müller  über  die  Ausscheidung  von  Brenzcatechin 
für  Fälle  von  Brenzcatechin-Ausscheidnng  erklärte. 
Der  von  Fleischer  beobachtete  Harn  zeigte  starkes 
Reductionsvermögen  gegen  Metalloxyde  und  ahsor- 
birte,  alkalisch  gemacht,  Sauerstoff,  jedoch  blieb  die 
Absorption  aus  bei  Ammoniakzusatz.  Die  Darstellung 
von  Brenzcatechin  aus  diesen  Salicylsänreharnen  ge- 
lang nicht ,  wohl  aber  bei  einem  inzwischen  beobach- 
teten Harn  von  auffallend  .branngrüner  Farbe,  die 
nicht  mit  Salicylsäaregebrauch  zusammenhing.  Das 
Brenzcatechin  war  in  diesem  Falle  durch  Ausziehen 
mit , Alkohol  und  Aether  und  Sublimation  des  Rück- 
standes erhalten.  Verf.  schliesst  darans ,  dass  es  sich 
in  den  Salicylsänreharnen  doch  wohl  nicht  um  Brenz- 
catechin gehandelt  habe. 

Ebstein  und  Müller  wenden  sich  (25)  gegen 
eine  Angabe  Fleischer's  über  die  Reaction  des  aus 
dem  Harn  erhaltenen  Brenzcatechin.  Setzt  man  Brenz- 
catechin zu  einer  sehr  schwachen  Eisenchloridlösung, 
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SO  tiihi  sieb  die  Losang  gtaa ,  aaf  ÄmmODiakznutz 
dann  violel  and  bei  EssigsSareznsatz  wieder  g^QD- 
F.  beschreibt  dagegen  eine  VloletfSrbDug  seiner  grän- 
gefärbten  Losoog  bei  Zasatz  von  Euigsäaie.  E.  nnd 
M.  halten  an  ibrer  Angabe  fest  and  beschreiben  noch 
zwei  Uodificationen  dieser  schwierig  aazastellendeD 
Reaction, 

6  an  mann  bat  (27)  die  DanlcQlfSrbuDg  an 
der  Laft  gani  regelmässig  beim  Pferde  harn  beob' 
achtet.  Zar  Darstellnng  des  Btenzcatechin  wnrda  der 
Harn  mit  Es^igslore  angesaaeit,  mit  Äetber  geschät- 
tell,  der  Verdampfangaröckstatid  des  Äethers  in 
Wasser  gelüst ,  darch  Zasalz  einiger  Tropfen  essig- 
saures Blei  von  VernQreinignngen  befreit,  alsdann 
mit  essigsanrem  Blei  geßllt,  der  Niederschlag  ge- 
waschen and  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die 
rcsaltirande  l.ösaog  gab  die  Reäctionen  des  Btenz- 
catechin ;  diesei  konnte  anch  in  Krystallen  erhalten 
werden,  jedoch  noch  nicht  in  hinreichend  reinem  Zn- 
stand zur  Klemeataranalyse.  Ausser  dem  priformirten 
BrenzcBtechln  enthielt  der  Eatn  anch  eine  Brenzcate- 
chin  bildende  Substanz.  Erw&rmt  man  nämlich  den 
von  Brenzcatecbin  befreiten  Harn  einige  Zeit  mit 
Salzsäare  und  schnttelt  ihn  aufs  Nene  mit  Äetber,  so 
geht  in  diesen  viedemm  Brenzcatechin  aber.  Im  An- 
achlnsB  daran  untersncbte  Verf.  aacb  meDScblicheo 
Harn  aof  Pf  rocatechin  and  fand  ea  zwar  nicht  regel- 
mässig, aber  doch  häufig  darin.  Bande  liefern  bei 
FleischfSfterang  kein  Brenzcatechin.  Das  Anftteten 
desselben  scheint  danach  mit  der  PflanienDabrung 
in  Zusammenhang  zn  stehen.  Es  kSnnte  sich  nnn  ans 
Koblehydralei)  im  Körper  bilden,  aber  anch  mit  der 
Nahrung  fertig  gebildet  eingeführt  weiden,  da  es 
anch,  wie  Gorup-Besanez  nachgewiesen,  sich  in 
Pflanzen  vorfindet.  Bei  tjntersachnngen  verschiedener 
pflanzlicher  Nahrongsmittel  zeigte  sich,  dass  ein  die 
Eisenreaction ,  die  Silberred nction  etc.  gebendet  Kör- 
per inpflanziLchenNabrangsmitteInweit  verbreitet  ist, 
indessen  bleibt  es  doch  zweifelhaft,  ob  es  sich  in 
allen  diesen  Fallen  in  der  That  am  Pyrocatechin  han- 
delt. Aus  einem  Apfelwein,  der  die  Reäctionen  am 
deutlichsten  fnb,  konnte  Verf.  kein  Brenzcatechin  dar- 
stellen, and  die  erhaltene  Lösung,  welche  eine  concen- 
trirto  LÜsuDg  desselben  enthalten  sollte,  zeigte  anch 
abweichende  Reäctionen. 

Baumann  hat  (27)  beobachtet,  dass  bei  der 
Zerae tzangm5glichst  rein  dargestellten  In- 
dicans  durcb  Eisessig  oder  Salzsäure  stets  eine  ge- 
wisse Menge  Schwefelaänre  auftritt,  die  vorher  nicht 
als  solche  vorhanden  war.  Hoppe-Seylet  hat,  wie 
Baumann  mllthelit,  dieselbe  Wabinehmnng  schon 
früher  bei  der  phenolbildenden  Substanz  gemacht. 
Die  Menge  der  Schwefel sänie,  welche  so  in  den  ge- 
paarten Säuret!  im  Harn  anegeschieden  wird,  ist  be- 
trächtlich. So  gaben  100  Ccm.  Fferdeharn,  mit  Essig- 
säure angesäuart,  beim  Fällen  mit  Chtorbaryam  0,142 
scbwefelsanren  Baryt;  aus  dem  Filtrat  wurde  durch 
Erwärmen  mit  \  Vol.  Salzsäure  0,234  schwefelsaurer 
Baryt  erhalten.  In  zwei  andern  Fällen  betrog  die 
Menge  0,274  und  0,387  Qtm. ;  0,144  und  0,291  Grm. 


In  jedem  Fall  war  also  die  Henge  der  SalFosäarg 
grösser  wie  die  der  Schwefelaänre.  Menschlicher  Hini 
enthält  solche  gepaarte  Sauren  ebenfalls,  jeili 
weit  geringerer  Menge. 

Hoppe-Seylei  macht  (38)  darauf  anfmerksiu, 
dass  Gallenfarbstoff  imHarnnarbeilangdan 
der  Gallenstaanng  auftritt.  Bevor  ci  auftritt,  betli- 
■  aehtetman  ImHara  einen  biannen  Farbstoff^  derdanb 
Sänren  oder  Alkalien  in  Drobilin  cmgewandelt  wiid. 
Dieser  Farbstoff  bleibt  auch  noch  einige  Zeit  nach  den 
Verschwinden  des  Oallenfaibstoffs.  Dia  Angabe  wo 
Ualy,  dass  sich  in  dem  Blutsemm  Drobilin  fiade, 
konnte  Verf.  nicht  bestätigen. 

Nach  Einführung  von  500  Orm.  gefroreui 
und  wiedersnfgethanten  Pferdeblates  in 
den  Magen  beim  Hund  fandNasse(29)kdneTiGilleii' 
farbstotr  im  Harn.  Der  Zusatz  von  Salpelersaure  be- 
wirkte eine  rothbianne  Färbung.  Nach  EinbriDgoDg 
von  mit  EasigsSore  abgedampftem  Blat  fand  aiciiiub 
nicht  sicher  Galle nfarbstoff. 

Lew  in  (30)  beobachtete,  dass  das  ans  hirnsinren 
Salzen  bestehende,  rothge&bte  Sediment  eiaei 
ictert  sehen  Harns,  derkeineGallenfarbetoffreidiiiD 
gab,  dieReaction  mit  Salpetersäure  anfo  Schönste  ieig(t 
L.  empfiehlt  in  solchen  Fällen  eine  ÄnssclieidDDeToii 
bamsanren  Salzen  durch  Abkühlung  des  Harns  kr- 
beizufübren. 

Senator  (31)  verwahrt  sich  gegen  einigeihE: 
vonHeynsiua  gemachte  Vorwürfe  und  M 
namentlich  hervor,  dass  die  von  ihm  nntersucliri 
Harne  stets  frisch  und  von  saurer  Reaction  waren. 

Sülz  (34)  bat  beobachtet,  dasa  Chlarofotm  nvt 
dam  Schütteln  mit  angesäuertem  Bain  nicht  aliai 
auf  Zucker  nnd  SchwefelsEure  eine  violette  Farbe  u- 
nimmt,  sondern  anch  mit  SchwefelsSoie  alleio.  Dt 
Oailenaänren  durch  Sohwefelsänre  allein  nicht  geliibl 
werden,  so  ist  nachKuls  die  VogeTscfae  Reacüin 
nicht  direct  beweisend  für  Oallansäuren. 

Born  hardt  hat  früher  eine  Methode  zarBeiW-    ; 
mnng  des  Eiweies  im  Harn  angegeben,  welche  u^ 
der  Differenz  des  specifischen  Gewichts  des  eiiiiti- 
baltigen  und  enteiweissten  Harns  beruht.   Verf.  in'    I 
sieb  in  der  Folge  selbst  überzengt,  dass  diese  Melbode   ' 
bei  geringerem    Gehalt  keine  branchbaien  RcsolUK    i 
giebt,  nnd  sie  durch  eine  andere  (32)  ersetzt,  btiin    ' 
das  Eiwelis   in  gewühnlicher    Weise   durch  Kocbei 
unter  schwachem  Ansäuern  mit  Essigsäure  aasgefäilt, 
dann  aber  nicht  wie  gewöhnlich  anf  einem  gewcgenoi 
Filter  gesammelt  wird  etc.  In  dem  notbwendigen  langea 
Trocknen  siebt  Verf.  nämlich  die  Haaptsctwieriglitil 
der  Methode.    Verf.  verßihrt  folgendermaisen.    D» 
ausgefällte  Eiweiss  wird  auerst  durch  Decantiren  ge- 
gewaschen (das  Abgegossene  jedoch  filtrirt.  da  iDiDCt 
etwas  darin  snspendirt  ist),  dann  anfs  Filter  gebrubt 
and  völlig  ansgewaschen.    Ist  dieser  Punkt  erreidil, 
so  legt  man  das  feuchte  Filter  auf  Fliessppier  ■■■■'^ 
lässt  das  überschüssige  Wasser  anfsangen,  presst  »vh 
gelinde  ab.     Das  Eiweiss  bringt  man  alsdann  in  ein 
kleines  Pimoffleter.     Da  das  spec.  Gew.  des  El«''^ 
=  1,3144  ist,  80  mass  dasselbe  jetzt  ein  höheres  Gi- 
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wicht  zeigen ;  bezeichnet  man  die  Gewichtsdifferenz 

d.  1  314 

mit  d,  so  ist  die  Menge  des  Ei  weiss  =  — '- — ^ 

0,314. 

Verf.  giebt  far  die  einzelnen  Operationen  höchst  mi- 

natiöse  Vorschriften,  die  im  Original  nachzusehen  sind. 

Krasenstern  (33)  untersachte  mit  Rücksicht 
aof  rerschiedene,  positive  Angaben  den  Harn  in  einer 
Reibe  von  Fällen  auf  C  h  o  1  e  s  t  e  r  i  n.  Der  fiitrirte  Harn 
wurde  za  dem  Zweck  mit  Natronlange  versetzt,  an- 
haltend erhitzt,  mit  Schwefelsaare  neutralisirt ,  der 
Röckstaod  mit  Alcohol  and  Aether  extrahirt.  Der  Ver- 
dampfangsrückstand  wurde  nochmals  mit  Natronlauge 
gekocht,  mit  EssigsSnre  angesäuert  and  mit  Bleiessig 
gefällt.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  warde  mit 
Aether  extrahirt  und  der  Aether  verdampft;  der 
Rückstand  microscopisch  nntersacht.  0,005,Gholesterin 
za  500  Harn  hinzagefugt  konnten  leicht  wiedergefun- 
den werden.  Die  Untersachnng  fiel  in  allen  Fällen 
dorchaos  negativ  ans:  bei  22  Schwangern,  4  Diabetes, 
4  IcteroB,  3  Albuminurie,  2  normal  nach  reichlicher 
MabhEeit.  Ebenso  negativ  war  die  zehnmal  wieder- 
'  holte  Untersachnng  bei  Hunden,  denen  0,045-0,05 
Cholesterin  in  Seifenlösung  von  3  pCt.  gelöst,  täglich 
in  die  Venen  gespritzt  wurde.  Irgend  welche  Symp- 
tome boten'  die  Hunde  nicht  dar.  Die  abweichenden 
Aogaben  der  Autoren  über  das  Vorkommen  von  Cho- 
lesterin im  Earn  leitet  Verf.  von  der  Beimischung 
körperlicher  Elemente  ab. 

Nach  Volhard   geben   die   Rhodanalkalien 
mit  angesäuerter  Silberlosung  einen  im  Wasser  ganz 
unlöslichen  Niederschlag;    lässt   man    daher   in  eine 
Silberlösung,   die  vorher   mit   schewelsaurem  Eisen- 
oxyd versetzt  ist,  eine  Rhodanlösnng  von  bekanntem 
Gehalt  einfliessen,  so  wird  zunächst  das  Silber  gefällt; 
in  dem  Moment,   wo  dieses  ausgefällt   ist,  tritt  die 
blotrothe    Färbung   ein,    die   Rhodanlösungen    mit 
fösenoxydsalzen  geben.  V.  empfiehlt  dieses  Verhalten 
zor  Bestimmung  des  Silbers.    Falk  hat   (35)   von 
diesen  Beobachtungen  ausgehend  ein  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Ghloralkalien  im  Harn  be- 
schrieben.   10  Ccm.    Harn  werden   mit  Salpeter  ge- 
schmolzen, in  Wasser  gelöst,  mit  Salpetersäure  ange- 
sioert,    mit    einem  üeberschuss   der  gewöhnlich  be- 
natzten Silberlösung  versetzt (10  Ccm.  =0,1  NaCl.), 
aof  dem  Wasserbad   erhitzt   zur  Vertreibung  der  sal- 
petrigen Säure,  abgekühlt,  mit  5  Ccm.  fiisenalaunlösnng 
versetzt  und  tropfenweise  so  lange  Rhodanammoninm- 
Ksnng  hinzugesetzt,  bis  die  rothe  Färbung  nicht  mehr 
verschwindet.  Die  Differenz  zwischen  der  Silberlösung 
^nd  der  Rhodanammoninmlösung  (die  der  Silberlösong 

gleichwerthig  ist)   entspricht  dem  Kochsalzgehalt  des 
Harns. 

Ref.  hat  sich  die  Frage  vorgelegt  (36), ob  bei  der 
Bildung  der  'üramidosäure  im  Körper  die 
üramidosänre  auf  Kosten  von  Harnstoff  entsteht 
öder  mehr  Eiweiss,  wie  sonst,  zerfällt.  Im 
ewteren  Fall  muss  die  Hamstoffausscheidung  ab- 
nehmen, im  2ten  die  Schwefelausscheidung  steigen 


und  die  Gesammtstickstoffansscheidung  um  mehr,  als 
dem  in  der  Amidosäure  eingeführten  N  entspricht. 
Ref.  wählte  zu  diesem  Versuch  zuerst  Amidobenzoe- 
säure ,  nnd  als  sich  dieselbe  aus  verschiedenen  Grün- 
den ungeeignet  erwies,  Sarkosin  in  der  Voraussetzung, 
dass  die  Angabe  von  Schnitzen  über  die  Bildung 
einer  Üramidosänre  aus  diesem  (resp.  ihres  Anhydrids) 
richtig  seien.  Stickstoff  und  Schwefel  wurden  in  allen 
Einnahmen,  sowie  im  Harn  und  Faeces gestimmt.  Der 
Versuch  wurde  an  einem  kleinen  Hund  angestellt,  die 
verfutterte  Sarkosinmenge  betrug  24  Grm.  auf  3  Tage 
vertheilt.  Es  zeigte  sich  weder  eine  Abnahme  des 
Harnstoffs,  noch  eine  irgend  erhebliche  Steigerung  der 
Gesammtstickstoffansscheidung  —  es  konnte  sich  dem- 
nach höchstens  eine  geringfügige  Quantität  Methyl- 
hydantoinsäure  gebildet  haben,  wie  auch  die  Bear- 
beitung des  Harns  ergab.  Eine  schwefelhaltige,  in 
den  ätherischen  Auszug  übergehendeSäure- Schnit- 
zen's  Sarkosinsulfaminsäure  —  fand  sich  nicht. 

Baumann  und  Hering  haben  (37)  die  Frage 
nach  dem  Verhalten  des  Sarkosins  im  Orga- 
nismus einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen. 
Der  nach  dem  Genuss  von  10  Grm.  Sarkosin  entleerte 
Harn  wurde  zum  Syrnp  verdampft,  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  mit  möglichst  viel  absolutem 
Alkohol  extrahirt.  Der  alkoholische  Auszug  mit 
Wasser  stark  verdünnt,  durch  Schütteln  mit  Ag^  0 
von  Salzsäure  befreit,  durch  H^S  entsilbert,  mit 
Barytwasser  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  versetzt, 
der  überschüssige  Baryt  durch  CO,  ström  entfernt. 

Enthält  der  HarnMethylhydantoinsäure,  so  musste 
sich  dieses  in  dem  Filtrat  vom  kohlensauren  Baryt 
finden.  Dieses  Filtrat  enthielt  Baryt  in  Lösung,  aber 
nur  in  geringer  Menge;  es  gelang  nicht,  Methylhydan- 
toinsänre  in  der  Flüssigkeit  nachzuweisen,  sie  war 
also  nicht  in  wesentlicher  Menge  im  Harn  enthalten. 
Ein  2ter  Versuch  mit  25  Grm.  Sarkosin  fiel  ebenso 
negativ  aus.  Den  schwefelhaltigen  Körper  fanden  die 
Verf.  ebensowenig,  wie  Ref.  Was  den  Verbleib  des 
Sarkosins  anbetrifft,  so  gelang  es  zwar  nicht,  das- 
selbe direct  darzustellen,  der  Harn  bildete  aber  beim 
Erwärmen  mit  Barytwasser  auf  dem  Wasserbad  reich- 
lich Methylhydantoinsänre  (c.  30  Grm.  Barytsalz  er- 
halten), musste  also  Sarkosin  enthalten.  Bei  einem 
Hund  zeigte  der  Harn  nachdem  Eingeben  von  10  Grm. 
Sarkosin  einen  sehr  deutlich  süssen  Geschmack,  und 
der  grösste  Theil  des  festen  Rückstandes  bestand  aus 
Sarkosin.  Methylhydantoinsänre  fand  sich  nicht.  Bei 
Fütterung  eines  Huhns  mit  Sarkosin  (im  Ganzen 
26  Grm.)  wurde  stets  reichlich  Harnsäure  entleert.  — 
Zum  Schluss  weisen  die  Verf.  nach,  dass  in  Lösung 
von  Harnstoff  und  Sarkosin  durch  Quecksilbemitrat 
kein  Niederschlag  entsteht. 

Ref.  fuhrt  (38)  in  seiner  2ten  Mittheilung  an, 
dass  er  1)  direct  aus  dem  Harn  Sarkosinkupferoxyd 
erhalten  hat,  wodurch  der  Nachweis  unveränderten 
Sarkosins  im  Harn  jedenfalls  in^iter  gesichert  wird, 
dass  2)  ein  Theil  des  Sarkosins  in  Harnstoff  übergeht 
(vermuthlichz.  Th.  Methylharastoff)  und  3)  Mischungen 
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TOD  Sarko^D  nnd  Hirnstoff  allerdingB  keinen  Qneob- 
silberniedeTBcblag  geben,  wobi  aber  bei  einem  ge- 
wissen Punkt  die  gawShnllcbeEndre&ction  mitNi^^^a- 

[Zulinski,  CLemberg),  Ueber  Hamfarbskiffe.  (Vor- 
gelragen  in  ä.  Sitzung  der  galiziscben  ärztl.  Gesellschaft 
am  6.  März.'  PneptA  Isk.  No.  38.     p.  284.) 

Der  Vortragende  tbeilt  ans  seiner  SpitalsbeobachtuDg 
die  Tbatsacbe  mit,  das»  len  509  Haroanalrseo  im  Jabre 
1Ö74  das  Uroiantbin  in  328  Fällen  vermehrt  war.  Im 
Jahre  1875  nberstiag  dieser  Farbstoff  unter  3U  Fällen 
187  mal  die  normale  Menge.  Von  399  Fällen  erschien 
derselbe;  in  Lungenkrank  betten  64  mal,  in  Affectioneo 
des  Uigestious- Apparates  35  mal,  in  psychisch -nervösen 
Leiden  23,  in  Herzkrankheiten  38,  bei  Marasmus  14,  bei 
Schi  and 'EutzSndiiiigen  8,  bei  In  fections- Krank  heilen  IS, 
in  anderen  Fällen  9  mal.  Der  Vortragende  tritt  der 
Ansicht  Jaffe's  entgegen,  nach  welcher  die  Uroxantbin- 
Henge  durch  Fleischkost  und  durch  Druck  der  Gedärme 
zunehmen  solle,  da  ja  diese  Vermehrung  erst  näch  24 
Standen,  wie  Jaffe  selbst  angiebt,  nachgewieseu  wer- 
den könne.  Ohne  Zweifel  jedoch  erfährt  das  Uroxanlhin 
in  Nervenkrankheiten  und  zwar  zugleich  mit  den  Erd- 
phospbaten  eine  Vermebning.  OelllDger  (Krakau).] 
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dung gasförmigen  Stickstoffs  aus  dem  Körper.  Sitzungs- 
ber.  der  Wien.  Äc.  Äbth.  III.  Bd.  71.  S.  420-431. 
—  5)  Schleich,  Gustav,  Ueberdas  Verhalten  der  Harn- 
stolTprnJuction  bei  Erhöhung  der  KörperteraperBtur. 
Inaug.-Dissert.  8.  27  SS.  und  Zeitschr.  f.  exp.  Path. 
Bd.  VI.  S.  85.  -  6)  Fränkel.  A.,  Ueber  den  Einfluss 
der  vermindenen  Saue  rat  off  lufuhr  zu  den  Geweben  auf 
den  Eiweieszerfall  im  Thierkörper.  Centralb!  f.  d.  med. 
W.  No.  44.  —  7)  Forster,  J.,  Beitrüge  zur  Lehre 
von  der  Eiweisszerselzung  im  Thierkörper.  Zeitschr.  f. 
Biol.  Bd.  XL  S.  496—531.  —  8)  Salkowski,  E., 
Ueber  die  Bildung  des  Barnstoffs  im  Thierkörper.  Cen- 
tralbl.  f.  d.  med.  W.  No.  53.  —  9)  Githgens,  C, 
Zur  Keuntniss  der  Arsen  Wirkungen,  Centralbl.  f.  d.  m. 
W.  No.  32.  —  10)  Voit,  Carl,  Veit,  Ernst  und 
Förster,  Josef,  Uober  die  Bestimmung  des  Wassers 
mittelst  des  Pettenkofer'scbec  Kesplrationsapparates. 
Zeitschr.  t.  Biol.  Bd.  XL  S.  126-186.  —  U)  Voit, 
C.,  Beschreibung  eines  Apparates  zar  Untersuchung  der 
gasförmigen  Ausscheidung  des  Thierkörpers.  Ebend. 
Bd.  XL  S.  532-586.  —  12)  Pott,  Robert,  Ver- 
gleichende Untersuchung  über  die  Eohlensäureausschei- 
doi^.  Habilitationsschrift  Jena.  —  13)  Erler,  Hugo, 
Ueber  das  Verhalten  der  CO  i  -  Abgabe  zum  Wechsel  der 
Rörperwärme.  Inaug.  -  Dissert.  EÖnigsberg.  —  14) 
Finkler,  D.,  Ueber  den  FinJIuss  der  Strömungsge- 
schwindigkeit nnd  Henge  des  Blutes  auf  die  thierische 
Verbrennung  Pflüg.  Arch.  Bd.  X.  S.  368-372.  —  15) 
Stroganoff,  Beiträge  zur  Keuntniss  der  Oxjdatlons- 
processe  im  normalen  und  Erstickuugsblut  Pflug.  Arch. 
Bd.  XU.  S.  18-50.  -  16)  Ploaz,  P.  uud  (i  jörgyai, 
Uelier  Peptone  und  Ernährung  mit  denselben.  Pflüg. 
Arch.  Bd.  XL  S.  536—556.  -  17)  Fubini,  lieber 
den  Einfluss  des  Lichtes  nnf  des  Körperg.  Moleschott'g 
Oolers.  zur  Naturlehr»,  Bd.  XL  S,  488—504.  —  18) 
Rabuteau,  De  l'acCion  du  fer  sur  la  nutrition,  Gaz. 
med.  de  Paris.  No.  20  -  19j  Dietl,  M.  J,  Euperi- 
mentelle  Studien  über  die  Ausseheidung  des  Eisens. 
Sitiangsber.  der  Wien.  Ac.  der  W.     Abth.  IlL    Bd.  71. 


S.  430—431.  —  30)  Jolyet,  Du  rappott  enlre  la  qnia- 
tilä  da  l'aeide  carboniquo  excretee  par  le  piiumon  efc 
Gaz,  med.  No.  7  —  21)  Mosa,  Edward,  S.,  Non  niln)- 
genous  diet  in  diseaae-  The  Lancet.  No.  11.  —  Kj 
Scnmidt,  August,  Die  Ausscheidung  des  Wein?eiät» 
durch  die  Respiration.     Centralbl,  f.  d    m.  W.    N'o.  33. 

—  33)  Drechsel,  Ueber  die  Oxydation  von  ÜIjcomII, 
Leucin  nnd  Tjrosin,  sowie  über  das  Vorkommen  dti 
Carbaminsäure  im  Blut.  Sitzungsber.  der  k.  säcbs.  Ac. 
d.  W.  Math,  physik.  Kl.  Sitzung  v.  21.  Juli.  -  U) 
Preyer,  Schlaf  durch  Ermndangsst«ffe  henorgeieftn. 
Med-  CentralbL  No.  35.  —  25)  Tsehiriew,  L.,  Der 
tägliche  Umsatz  der  Terfütleiien  und  transfundirlan  Ei- 
weissstoffe.  Sitzungsber.  der  k.  sächs.  Ac,  d  W,  Bi 
XXIV.  S.  441—457  und  Arbeit  d.  phys  In>t  tsLeip. 
zig.  —  26)  Falck,  Perd.  Aug.,  Physiologische  Studien 
über  die  Ausleerungen  des  auf  absolute  Carenz  ReseiftoB 
Hundes.  Beiträge  zur  Physiologie,  Hygiene  8tc.  Eeraui- 
gegeben  von  Falck  sen.  u.  jun.  Bd.  I.  S.  1  -l±X  - 
17)  Falck,  Carl  Philipp,  Eiperimenlelle  Studien  über 
den  Einfluss  des  Fleisch  gen  usses  anf  die  Predurlion  wi 
Elimination  des  Harnstoffes.    Ebend.  S.  183. 

In  einer  Reibe  umfangreicher  Abhandlungen  bit 
Pflnger  (1  nnd  3)  seine  Anschanangen  über 
die  OxydationsTOrgSnge  Im  lebenden  Orgi- 
Diimns  niedergelegt.' Ref. mnsi  von  vonteberelndusnf 
verzicbteD,  ein  vollstindiges  Bild  von  denselben  a 
geben  ;  —  diese  ÄafgAbe  Ifisst  sich  nicht  lösen,  obne 
den  diesem  Bericht  zagemessenen  Ranm  weit  zo  ob«- 
schreiten;  es  kann  sich  hier  im  Wesentlicben  narrai 
Wiedergabeder positiven Thatsschen hxndeln,  während 
in  Betreff  der  Verwurthang  derselben  im  Sinne  nnei 
Hypothesen  nnd  Anschanangen  Tielfaeh  aof  dasOtigi- 
nal  veririesen  werden  mnsR.  §  1.  der  ersten  Ab- 
handlung enthält  die  Dmgrenznng  der  gestelltes  Auf- 
gabe. Pflnger  bat  in  einer  früheren  Abhaniil  du; 
über  die  Diffusion  des  Sauerstoffs  etc.  in  Fiinfip 
ans  gesprochen,  dsss  die  lebende  Zelle  die  GrÖsis  i» 
Sanerstoffverbranches  regelt,  nicht  der  SsnersloffgeltBlt 
des  Blutes,  also  nicht  die  Öeschwindigkeit  dei  Blut- 
stroms  oder  andere  Momente,  die  daraof  von  Einl» 
sein  können.  Die  thierische  VerbreoDuDg  der  Zollt 
setzt  nicht  nur  keinen  activen  Saaentoft  vgraos,  Hi- 
dem  ist  anch  ioaerhalb  weiter  Grenzen  vollkoaDot 
DDtbh&ngig  von  dom  Partjardrack  des  <neDlnle!ij 
Sauerstoffs.  So  wird  es  auch  erkl&rifeh,  dau  nach  dei 
Dntersnchungen  von  Begnaolt  nnd  Beisel  Tbiate 
gleicbTiel  Sauerstoff  absorbiren  nnd  Kobleosänre  ib- 
geben,  welches  ancfa  dei  Partiardmck  des  SaaentoS! 
sei,  den  sie  einathmen.  §2.  Kritik  der  Beneisc, 
welche  fni  -die  Gegenwart  des  Ozons  in 
t  hie tischenOrganismns  vorgebracht «ordeniiad. 

—  Die  erste  posiUve  Angabe  darüber  rnbt  bekinnt- 
lieh  von  AI.  Schmidt  her:  wenn  man  nach  ibm 
eiueo  Tropfen  Ga^jactinctar  aof  Papier  bringt  ssd  dea 
Alkohol  etwas  abdnnsten  Ifigst,  alsdann  auf  du 
Fleck  einen  Tropfen  stark  gewSsserten  Blotes  brin^ 
so  entsteht  ein  biioer  Hof  rings  nm  den  Tropfen'  !' 
weist  darauf  hin,  dass  das  Haemoglobln  beim  Va^ 
donsten  seiner  LSinng  sich  stets  partiell  zerteu'. 
osydirt.  Bei  dieser  Oxydation  kann  sehr  Kohl  Six'i- 
stoff  in  Oeoq  nbei^eben,  grade  so  wie  bei  der  \>bi- 
samen  Oxydation  des  Phosphors.  Für  die  RicLlig):' '' 
dieser  Atischauang   spricht  der  Umstand,  dtsi  i"» 
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Wasserextract  ans  mit  Blat  benetztem  and  dann   ge- 
trocknetem Papier  wirksamer  ist,  wie  das   arspräng- 
iiohe  Blat;   dieses  Extract  enthält  aber  nachweisbare 
M^gen  Haematin,  and  dieses  letztere  wirkt  weit  stärker 
auf  Goajactinctar  ein,  wie  Baemoglobin.   Die  Versuche 
von  Schmidt  mit  Jodkaliamkleister  sind  nicht  be- 
weisend,  weil  die  Mischang  saaer  war,   das  Haemo- 
globin  also  noth wendig  verändert  werden  masste  — 
die  mit  Indlgolösang  deshalb  nicht,  weil  die  Entfär- 
bung derselben  erst  nach  mehreren  Tagen  eintrat,  als 
das  ßlat  schon  in  Fäalniss  übergegangen  war.    Eben- 
soweDig  beweisend  für  die  Gegenwart  des  Ozons  ist 
die  angebliche  Oxydation  von  Kohlenoxyd  za  Kohlen- 
säare,  die  P.  nicht  als  sichergestellt  ansieht,   and  die 
Oxydation  von  Schwefelwasserstoff  zo  Schwefel  and 
Wasser,   welche  letztere  sich  in  destillirtem  Wasser 
vollzieht,   das  nur   ganz  anbedeatende  Mengen  von 
Sanerstoff  gelöst  enthält.    Der  aas  dem  Blat  darch 
Aaspampen  erhaltene  Saaerstoff  ist,  wie  allgemein  an- 
erkannt wird,  nicht  ozonisirt.    §3.  KritikderAr- 
beiten     Schere metjewsky's.       Liegen    somit 
keinerlei  directe  Beweise  für  die  Gegenwart  des  Ozon 
im  Blat  vor,  so  könnte  man  doch  geneigt  sein,  solche 
in  den  Versachen  von  Scheremetjewsky  za  fin- 
den, nach  denen  Snbstanzen,  in  den  Ereislanf  lebender 
Thiere,  resp.  „überlebender  Organe^  gebracht,  sehnell 
oxydirt  werden,  die  sonst  der  Oxydation  darch  nentra- 
len  Saaerstoff  nicht  anterliegen,  so  milchsaares  Natron. 
Aaf  Grand  einer  eingehenden  Kritik,  die  hier  nicht  im 
Einzelnen  wiedergegeben  werden  kann,  kommt  Verf. 
za  dem  Resoltat,   dass  die  Versache  von  Seh.   nicht 
beweisend  sind.    §  4.   Thatsachen  der  verglei- 
chenden  Physiologie,   welche   för  die    Bezie- 
liDDg   der  Zeile  zam  Saaerstoff  bedeotangsvoll  sind. 
—  Die  Aufnahme  von  Saaerstoff  and   Bildnng  von 
Kohlensäare  ist  eine  fandamentale  nnd  nothwendige 
Eigenschaft    der  lebenden  Zelle.     Sie  kommt  nicht 
nnr  den  Thieren,  sondern  ebenso  wesentlich  anch  den 
Pflanzen  za.    Keine  Zelle  kann  ohne  Saaerstoff  wachsen. 
Maozen,  die  im  Vacnam  oder  Stickstoff  gehalten  wer- 
den, gehen  schnell  za  Grunde.   Der  wachsende  Keim 
geht  schon    bei    einem  niedrigen  Partiärdrnck    des 
Sauerstoffes  za  Grande :  bei  einer  Spannung  von  4  bis 
10  Ctm.  steht   die  Entwickelang   schon  vollkommen 
»tili  (P.  Bert).  Der  Pflanze  kommt  sogar,  wiegleich- 
Wls  Bert  gefunden  hat,  eineKohlensäuredyspnoe  zu: 
eia  CO^ -Gehalt  von  20  Vol.-pCt.  hebt  die  Entwicke- 
^QDg  des  Keimes  auf  und  ein  Gehalt  von  75  pCt.  tödtet 
denselben.    Bei  den  niedrigsten  Geschöpfen,    die  aus 
nndifferenzirtem  oder  zelligem  Protoplasma  bestehen, 
athmet  die  ganze  Leibessubstanz  an  der  Oberfläche,  wo 
«ie  mit  dem  Wasser  in  Berührung  steht.   Wo  die  Cir- 
colalionsapparate  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehen,  wie 
^ei  den  Insecten,    ist  durch  Verästelung  des  Respira- 
ttonsapparates  im  Körper  dafür  gesorgt,  dass  der  Sauer- 
stoff direct  mit  den  Zellen  in  Berührung  tritt.     Die 
Beobachtung  des  bebrüteten  Hühnereies  zeigt  ebenso, 
^488  der  Embryo  Sauerstoff  aufnimmt  nnd  Kohlen- 
«*ore  abgiebt,    zu  einer  Zeit,    wo  weder  Blutgefässe 
noch  BlQt  existiren.   Nach  Alledem    hat  das  Baemo- 


globin der  Wirbelthiere   offenbar  nur  die  Bedeutung 
eines  Transportmittels.  §5.  Die  Phosphor  esc  enz 
der  lebendigen  Organismen  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Principien  der  Respiration. 
Dieser  Abschnitt  enthält  eine  umfangreiche  Zusammen- 
stellung der  über  die  Phosphorescenz  lebender  Tbiere 
in  der  Literatur  vorhandenen  Beobachtungen,  die  alle 
darauf  hinweisen,  dass  die  Phosphorescenz  ein  vitales 
Phänomen  ist.    (Das  Weitere  darüber  bei  2).)   §  G. 
Thatsachen  und  Hypothesen  zu  den  hier  in 
Frage  kommenden  Principien.  DasEiweiss  der 
Nahrung  wird  ein  anderes,   wenn  es  Bestandtheil  der 
lebenden  Zelle  wird  -  es   verliert   seine  Indifferenz 
gegen  Sauerstoff,  d.h.  es  beginnt  zu  athmen,  zu  leben. 
Es  fragt  sich  nun,    auf  welchen  chemischen  Vorgang 
sich  der  Uebergang  von  todtem  Eiweiss  in  lebendiges 
zurückführen  lässt.    Die  folgenden  Auseinandersetzan- 
gen sind  im  Auszug  nicht  wiederzugeben ;   Verf.  fasst 
am  Schluss  des  Abschnittes  seine  Hypothese  folgender- 
massen  zusammen:    Der  Lebensprocess  ist  die  intra- 
moleculäre  Wärme   höchst  zersetzbarer   und   durch 
Dissociation  —  wesentlich  unter  Bildung  von  Kohlen- 
säure, Wasser  und  amidartiger  Körper -sich zersetzen- 
der, in  Zellsubstanz  gebildeter  Eiweissmolecüle,  welche 
sich  fortwährend  regeneriren   und  auch  durch  Poly- 
merisirung  wachsen.  —  Bei  starker  Erniedrigung  der 
Körpertemperatur  können  Kaltblüter  längere  Zeit  ohne 
Sauerstoff  leben.     Frösche  in  Tollkommen  sauerstoif- 
freien  Stickstoff  gebracht  und  auch  noch  des  Sauer- 
stoffs beraubt,  der  sich  etwa  in  der  Mond- und  Racben- 
höhle  findet,  bewahrten  im  günstigsten  Fall  bei  starker 
Abkühlung   11-  Stunden  vollkommen  ihre  Lebens- 
energie und  waren  selbst  nach  25  Stunden  nur  schein- 
todt;  das  Herz  pulsirt  langsam,  und  die  Thiere  erholen 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  der  Luft,  wiewohl 
die  Erregbarkeit  des  Gehirns  dauernd  verloren   ist. 
§7.   Widerlegung  der  Untersuchungen  und 
Theorien   von  G.  Ludwig  und   AL  Schmidt. 
Ludwign.Schmidt  haben  gefunden^  dass  Blut,  durch 
den  ausgeschnittenen  Biceps  nnd  Semitendinosus  eines 
Hundes  geleitet,  einen  Theil  seines  Sanerstoffis  abgiebt 
nnd  sauerstoffarmer  aus  den  Venen  anstritt,  mit  wach- 
sender Strömungsgeschwindigkeit,  hergestellt  durch 
stärkeren  Blutdruck,  die  gebundene  Menge  Sauerstoff 
bezogen  auf  das  Vol.  des  ausgeströmten  Blutes,  wächst 
und  zwar  ungefähr  proportional  der  Geschwindigkeit. 
Sie  folgern  daraus,  dass  die  Grösse  des  Sauerstoffver- 
brauches von  der  Menge  des  dargebotenen  Saaerstoffs 
abhängt,    ein    Schluss,   der   mit   den  Anschauungen 
Pflüger's  in  directem  Widerspruch  steht.  Pflüger 
weist  darauf  hin,     dass   die  Autoren  selbst  angeben, 
dass  die  Durchgängigkeit  des  Muskels  für  das  Blut  im 
Laufe  des  Versuches  fortdauernd  abnimmt,  ausserdem 
aber  anch  unregelmässig  schwankt.    Man  kann  nicht 
sicher  darauf  rechnen,  auch  nur  während  einer  Viertel- 
stunde bei  gleichem  Druck  auch. eine  gleiche  Menge 
ausfliessendes  Blut  zu  erhalten,  und   muss  in  jedem 
Fall   beim  Fortgang  des  Versuches  den  Druck  mehr 
und  mehr  verstärken.    Die  Ursache  für  diese  Erschei- 
nung findet  P.  in  der  Gontraction  der  kleinsten  Arte- 
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mgen  far  das  Bestehen,    resp.  Aufhören  des 

idliiens  ähnliche  sind,  wie  bei  den  Seefischen.  Man 

sich  darnach  vorstellen,  dass  bei  diesen  kleinsten 

rganismen  die  Oxydation  so  energisch  erfolgt,   dass 

die  der  Verbrennang  nnterliegenden  Atomgrnppen 

Glühhitze  versetzt. 
Pfioger  ist  der  Ansicht  (3),  dass  der  Erregnngs- 

itand  des  Gehirns,  den  wir  „Wachsein^  nennen, 
Ipenigstens  zam  Theil  durch  Smumation  der  Sin- 
nenreise  nnterhalten  wird;  dass  ferner  der  wache 
Znstuid  des  Gehirns  eine  continairliche  Reizung  fast 
aller  centrifagalen  Nerven,  also  eine  Steigerung  des 
Sloi!wechsels    bedingt.    Eine  Reihe  von  Thatsachen 
isssen  sich  zar  Stutze  dieser  Anschauung  beibringen : 
dss  schnelle  Ansteigen  der  Temperatar  beim  Winter- 
Bchläfer,  der  darch  starke  Reize  ans  dem  Winterschlaf 
geweckt  wird  —  die  Abnahme  der  GO^^-ProdoctioD 
m  Schlaf  —  die  Abnahme  derselben  bei  Einwirkung 
von  Garare  —  endlich  die  Anhäufung  von  Arbeits- 
kraft während  des  Schlafes,  die  durch  einfache  Ruhe 
nicht  so  schnell  erreicht  werden  kann.    Von  diesem 
Gesichtspunkt  aas  erscheint  es  möglich,   durch  Fern- 
baitung  jeder  Reizung  der  Retina  durch   das  Licht 
allein   schon  eine  merkliche  Abnahme  der  CO ^ - 
Production    herbeizuführen.    Die  in  dieser  Richtung 
bereits  vorliegenden  Untersuchungen  von  Molieschott 
und,  wie  Verf.  nachweist,  nicht  beweisend,  weil  die 
vorausgesetzte   Unempfindlichkeit   der   Retina    nicht 
sicher  erreicht  war;    ebenso  wenig  entscheidend  ein 
Versuch    von    Pott.     Pfluger   veranlasste    daher 
y.  Platen^    Versuche  über  diese  Frage  anzustellen. 
Dieselben  wurden  an  tracheotomirten  Kaninchen  mit 
Hülfe  des   R5 hr ig -Zunt zischen  Respirationsappa- 
rates ausgefährt.    Die  Kaninchen  athmen  dabei  einen 
Sauerstoff,    dessen  Verbrauch  direct  abgelesen  wird. 
Die  CO  2  wird  durch  Kalilauge  absorbirt  und  aus  dieser 
dorch  Auspampen  nach  Ansäuern  mit  Schwefelsäure 
oder  Phosphorsäure  gewonnen  und  gemessen.    Um 
clas  Licht  von  der  Retina  abzuhalten ,   wurden  Hoiz- 
ringe  vor  die  Augen  geklebt,  in  welchen  Gläser  ein- 
gesetzt waren.    Durch  Aufschrauben  eines  Deckels  auf 
die  Fassung  konnte   das  Licht  abgeschlossen  werden. 


Jede  Periode  ^hell  oder  dunkel^  dauerte  etwa  20  bis 
30  Minuten.  Die  Perioden  wechselten  mehrmals  ab, 
und  es  wurde  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  ande- 
ren begonnen.  Abgesehen  von  einigen  abweichenden 
Resultaten  war  die  Sauerstoffaufnahme  und  GO^- 
Abgabe  inderTfaat  im  Hellen  grosser,  wie  im  Dunkeln. 
Von  8  Thieren  wurden  in  1  Minute  im  Mittel : 

im  Dunkeln       im  Hellen 
Sauerstoff  aufge- 
nommen 120,465  Gem.  140,665  Gem.  =  100: 116 
GO2  abgegeben      85,635     -        97,97      -     =100:114 

Seegen  und  Nowak  haben  (4)die  seit  den  Arbei- 
ten von  Reg  n  au  It  und  Reiset  nicht  wieder  experi- 
mentell bearbeitete  Frage  nach  der  Ausscheidung 
gasformigen  Stickstoffs  einet  erneuten  Prüfung 
unterzogen.  Die  Versuchseinrichtung  war  eine  ähnliche, 
wie  bei  den  genannten  Autoren :  die  Thiere  athmen 
in  einem  abgeschlossenen  Lufträume  lange  Zeit  hin- 
durch bis  70  Stunden,  der  verbrauchte  Sauerstoff  wiid 
durch  neu  zugefuhrten  ersetzt,  die  Kohlensäure  absor- 
birt; auch  eine  geringfügige  Ausscheidung  gasfor- 
migen N  muss  sich  durch  Aenderung  in  der  Zusam- 
mensetzung der  Luft  des  Athemraumes  bemerklich 
machen.  Es  kommt  bei  den  Versuchen  natörlich 
Alles  auf  vollkommen  luftdichten  Schluss  des  Appa- 
rates, auch  bei  bestehendem  Uebeidruck  an.  Das  Be- 
stehen desselben  Hess  sich  mit  Sicherheit  durch  ein 
in  dem  fest  abgeschlossenen  Athemraume  eingesetztes 
Manometer  erkennen.  Bei  einem  Ueberdruck  von 
47  Mm.  Quecksilber  hielt  sich  der  Manometerstand 
mehrere  Tage  unverändert.  Der  ganze  Athemraum 
von  23,570  Liter  Inhalt  stand  in  einem  Gefäss  mit 
Wasser,  so  dass  jede  Undichtigkeit  sich  durch  ein 
Austreten  von  Gasblasen  in  das  Wasser,  oder  bei  ne- 
gativem Druck  durch  Eindringen  von  Wasser  in  den 
Apparat  markiren  musste.  Gontrol versuche  mit  im 
Apparat  verbranntem  Alkohol  zeigten,  dass  die  Zu- 
sammensetzung der  Luft  sich  dabei  nicht  ändert.  Es 
werden  im  Ganzen  8  Versnche  mitgetheilt,  4  an  Hun- 
den, 1  an  einer  Katze,  3  an  einem  Hahn.  Der 
N-Gehalt  der  Luft  änderte  sich  dabei  in  folgender 
Weise: 


N.  in  pCt. 

vorher 

nachher 

Vers.   I. 

79,1 

80,025 

II. 

78,92 

78,87 

m. 

79,25 

79,70 

IV. 

79,21 

84,63 

V. 

78,6 

82,21 

VI. 

79,14 

80,22^ 

VII. 

79,20 

82,6  } 

VIIL 

79,27 

82,8  J 

Versuchsdauer. 

Hund  von  2300  Grm.  47  Std. 

do.     von  2150      -  40    - 

do.     nicht  ans^ewacbsen    30    - 

do.     von  3180  GruL  46    - 

Katze  von  1500  Grm.  70    - 

24    - 
Hahn  von  1200  Grm.  30    - 

40    - 


Für  die  Katze  berechnet  sich  die  ausgeschiedene 
Äeoge  N  auf  etwa  0,950  Grm. ,  für  den  Hahn  nach 
Versuch  7.  auf  0,510  Grm.  —  Werthe ,  die  für  die 
Stickstoff bilanz  natürlich  ins  Gewicht  fallen.  See- 
sen und  Nowak  bestreiten  sonach  auf  Gmnd  dieser 
^^d  ihrer  früheren  Versnche  den  Fnndamentalsatz  von 
Voit,  dass  aller  abgegebene  N  im  Harn  und  Koth 
««'halten  ist. 

Schleich  hat  6  Versachsreiben  über  die  Frage 


angestellt  (5),  ob  auch  beim  Menschen  eine  künstlich 
durch  heisse  Bäder  bewirkte  Steigerung  der 
Körpertemperatur  eine  vermehrte  Harn- 
stoff ausscheidnng  zur  Folge  habe,  eine  Frage, 
die  für  den  Hund  von  Naunyn  schon  im  bejahenden 
Sinne  beantwortet  ist.  4  Versuche  hat  Verf.  an  sich 
selbst  angestellt.  Um  eine  gleichmässige  Harnstoffaus- 
scheidung herbeizuführen,  nahm  Verf.  stets  genau 
gleiche  Nahrung  lu  sich.   Nach  den  heissen  Bädern, 
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durch  die  die   EÜrpertemperatar    {m  Uaximam  auf 

39,9  IQ  der  Moodböblc  stieg,  warda  tegelmfissig  mehi 
Harnstoff  lasgescbieden.  I>i6  Wirkang  erstreckte  sieb 
häaSg  auf  deo  folgeudcn  T>g,  waiirend  in  dem  dann 
folgenden  ein  Defli^it  go^eaüber  der  den  BBdern  vor- 
her^ebenden  Periode  auftrat;  die  ErkläroDg  desselben 
ist  einfach.  Unter  dem  KiiiBoM  der  erhöhten  Körper- 
temperatur wurde  mehr  liliweiss  amgesetzt,  als  die 
Nahrung  enthielt, 
der  Nahrung  gedei 

Barnstoffansscbeidung  svi  Veraacb  1.  angefahrt. 
Vorperiode  betrng  SO  Tage,  die  HarDstoffaaaac beidang 
betrug  zwischen  'Hi,i>  Grm.  im  Hinimom  and  43,59 
Orm.,  in  den  btidun  lüizten,  dem  Bade  Toraagehen- 
den  Tagen  jedecb  übetcinstitomend  40,'2S  resp.  40,84 
Orni.  Nach  einem  buisst:n  Bade  von  41 "  nnd  einstSn- 
diger  Daaer  am  21.  Vi^rsucbstage  (höchate  erreichte 
Körpertemperatur  in  dt:r  UandhSble  39,5"  C.)  stieg 
die  HarnstDfTaa^tscbeidujig  dea  21.  and  22.  Tages  auf 
45,41  reap.  ■J7,1.'J.  An  den  daraaf  folgenden  Tagen 
warde  ausgeschieden : 


42.48  Grn 
37'.0 

37,38  ■ 
37,18  ■ 
48.71      - 


Bad  Äbds.:  Höchste  Köpert.  I 


29.  ihß 

30.  40,5 
In  der  itweiten 

im  Mittel  ausgeüdii 
Btiumt  :  nach  2  Üi 
Scheidung  43,07  — 
dieser  Versuchsreifai 
nach  Liebig  bnsiii 
lieh  ein  Plus  *an 
Plufl  an  den  VersucbüUi^'cn    etwas    grösser,    vje  an  den 


V er,'. ui'he reibe  wurde  vor  den  Bidem 
itikii:  ;j!>,08  Grm.  (nach  Uüfaer  be- 
aii  einem  Tage  betrug  die  Aus- 
I  —  40,59  —  36,31  Grm.  In 
stpts  gleichieitig  der  HamstofT 
derselbe  ergab  durchechnitt- 
Procentisch  war  dieses 


Nonniiltnern 


ichlei 


und  1G5  Pfd.  schwor. 
Die  fünfte  Varaucl] 
Jahren,  i;%&G  Kilogr. 
gressiver  Itmkelatrojih 
Äu»  sc  hei  düng  stieg  i 
37,09  -  37.2  Grm-,  .' 
In  dieser  Verauchsreil 
nach  Hüfner)    noch 


Steigernng  der  BamstoAnMcheidaDg ,  also  Tennebi^ 
ten  Eiweisszerfatl  znr  Folge  hat.  Die  Unterlagen  dimi 
Scbloaseg  sind  :  1)  Bei  grossen,  tracheotomirten  lloc- 
den,  die  sieb  im  N- Gleichgewicht  befanden,  oder  ii 
Hunger  mit  constanter  HarnstotTaDSBcheidang,  fnhra 
F.  die  Trendelenbarg'ache  Tamponcanfile  tim 
dnrch  Torschiedene  Verengerang  der  CanölenfiSDDiJ 
konnte  der  Qaawechsel  dnrch  die  Lnngen  in  beliebil 
£i  weiss  Verlust  alsdann  ans  gern  Orade  bescbrUukt  Verden.  Dabei  stieg  die  Hum 
Als  Beispiel  für  den  Gang  der  atoffausscbeidung  regelmäasig;  n.  Ä.  von  9  inf  17.| 
Orm.  2}  Als  iweites  Hiltel,  die  SaaerstoSzuriilir in 
traschrfinlcen,  diente  die  Intozication  mit  KohleDoijd: 
die  Steigerang  der  Harnstoffaasscheidnng  dibei  in 
sehon  von  Nannyn  nnd  Jeanneret  constatitt.m 
diesen  aber  mit  der  Zuckeraaucbeidnng  in  orncli- 
lichen  Znsammenbang  gebracht  worden;  F.  toiDtelxi 
seinen  Versuchen  keinen  Zacker  im  Harn  ficdn. 
3)  Dnrch  verminderte  SauBrstoffEnfnhc  erklärt  F.  tncb 
die  üarnstoffsteigerangnacbBlQtentziehnngea,  die  Voll 
and  Banar  festgestellt  haben.  4)  Endlich  getiÖreDbler 
ber  eine  Reihe  von  lotoxicationen  mit  Fhoipb«. 
Arsen,  Mineral  säuren,  in  welchen  allen  die  Harnstal- 
anssebeidung  sehr  erheblich  steigt.  —  Aebnlicb  *it 
die  Sanerstolfverminderung  der  Atbemloft  ransste  ud 
die  Äbschnärnng  grosser  Sörpertheila  auf  die  Hin. 
BtoffansBcheidang  wirken.  F.  bebSlt  sieh  UililfiliiDi 
darnber  vor.  —  Biese  Steigerung  des  Ei  weiss  zoTfilkt 
fSbrt  Tranbe  anf  das  Absterben  von  orpanL-iiUni 
Eiweiss  in  Folge  von  Saaerstoffmuigel  xnrucii:  oti 
abgestorbenes  Eiweiss  anterliegt  der  Zersetsnng 
den  im  ThierkÖrper  benachenden  Bedingangen, 
rend  das  lebende  organisirte  Eiweiss  für  dl«  Zw 
BetiQDgsvorgSDge  unangreifbar  ist.  Unter  normtlt 
BeiUngongen  stammt  der  Harnstoff  lam  groMeni 
Theil  von  dem  durch  den  Darm  eingeführten,  todlei 
Eiweiss,  znm  kleineren  von  abgeatorbenem  Eiweia 
derOewebe ;  anter  abnormen  Bedingungen  —  wbäbH 
Körpertemperatur  z.  B.  durch  Fieber  —  vermindaiti 
Sanerstoffsafahr  eu  den  Geweben  —  Vergiftungen - 
kann  ein  massenhaftes  Absterben  von  organiNiMB 
Eiweiss  stattfinden,  ao  dass  der  grösste  Tlieil  ta 
Hainstofla  von  diesem,  nicht  vom  Nahrungseivel« 
abatammt.  Als  anatomischen  Anadrack  dieser  il>- 
sterbe- Vorginge  betrachtet  F.  die  patenchyaitti^ ' 
VerindernngeD  an  den  drüsigen  Organen  nn-i  to 
Degeneration  (waebsartige)  der  Muskeln.  CaKbin 
im  Einklang  mit  diesen  Anscbauongen  steht  die  w 
Ludwig  nnd  Tscbiriev  festgestellte  Tbstwbe. 
dasa  gefüttertes  Blnt  ein  atarkes  Ansteigen  der  Bin- 
stoffanssobeidnng  vemrsaeht,  tranafundirtes  dtpp* 
nicht. 

Perdin.  Faick  hat  (26)  Veraache  ülier  den  SUf- 
Wechsel  l>eim  Hnngem  an  4  grösseren  und  (1  itip- 
borenen  Händen  angestellt.  Die  NahroDgsepUiehm'f 
war  stets  eine  vollständige,  auch  Wasser  etbi«'>'° 
die  Tbiere  nicht.  Die  la  den  eigentlicben  S»^' 
Wechsel  an  tersnchnn  gen  benntzten  Hnnde  waren  *<'^' 
lieh ;  der  Harn  wurde  nach  Ausfährang  der  vod  F.  «»• 
angegebenen  Operation  dnreh  Catbelerlsiren  triisllfi 

Das  AllKemeinbeBnden   der  Hnnda  leigt«  ^'°' 


ci'Cab   als    mittlere    Harnstoffaiis- 

)k<ifta    40,8   Ur;   nach   denselben   , 

-  4T,19. 

n  Resuttot  bei  Versueh  V. 

r   7.e\t  der   Versuche  23  Jahr  alt 

»ic'ilie  betriirt  einen  Mann  von  33 

Krirperg-,  an  beginnender  pro- 
h  leidend,  sonst  gesund.  Die  ür- 
nrr  im  Mittel  30,85  Grm.  auf 
Willi  dann  wieder  auf  31,93  Groi. 
^e.  i.st  der  Harnstoff  stets  (ausser 
ebig   und  Set 


stimuit.    Als  Mittel  dor  4  ersten  Versuchstage  ergieht  sich 

Hüfner  30,85  Grm. 

Licliig  32,2 

Seeeon  33,5  - 
Ver-ucluruibe  \"I.  tlrLdchen  von  15  Jahren,  45,70 
Kilogr.,  an  Eczein.i  .scnbios.  leidend.  Kittel  der  t^l. 
Or-Aii»<ebeiaung  33,45  Grm.  Nacli  den  Bidern,  am  4. 
und  8.  VersucLstage,  38,.5I  —  41,47  —  31,87  —  32,0 
bis  41,28  -   37,113  -  31,11  —  30,24. 

A.  Fränkcl  (G)  thdlt  vorläufig  die  Resoltate 
seiner  Vursucbe  über  Vurmindetung  der  Sauer- 
stofrzafnlir  mit.  Kine  Reihe  von  Veraneben  nnd 
Erwägniigeii  rühren  Frünkel  in  dem  Satz,  dass  eine 
vermiiideite  Saue ralofTzu fahr  zn  den  Geweben,  gleich- 
güllig,  auf  welche  Weise  sie  bewirkt  wird,  stets  eine 


r 
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Hangern  tage-,  ja  selbst  wochoDlang  keine  wesent- 
liche Veränderung :  die  Thiere  verhielten  sich  bis  zam 
Tode  vollkommen  rahig,  das  Hangergefühl  schien  er- 
loschen zn  sein.     Im  weiteren  Verlan!  der  Inanition 
bildete  sich  ein  schlafeachtiger  Zastand  ans :  die  Kör- 
perbewegungen worden  schwierig,  schliesslich  anmög- 
lidi,  während  die  Thiere  aaf  Anrufen  noch  reagirten. 
Kane  Zeit  vor  dem  Tode  schwand  aach  diese  Re- 
actloD,  dann   wurde  die  Respiration   unregelmässig 
nnd  borte  schliesslich  auf.  Während  die  Herzpuisatio- 
nen  soch  einige  Minuten  fortdauerten.    Regelmässig 
leigte  sieh  einige  Zeit  vor  dem  Tode  eitriges  Secret 
im  CoDJunctivalsack,  von  Entzündung  der  Sclera  und 
Cornea  abhängig.  Die  Section  zeigte  natürlich  äusserste 
Abmagerung,      önterhautbindegewebe  nnd  Fett  fast 
YOllständig  geschwunden,   die  Muskeln  nnd   andere 
Organe  atrophirt.     Im  Magen  nnd  Darm  eine  kleine 
Menge  Flüssigkeit.     Die  im  Magen  enthaltene  rea- 
girte  entschieden  sauer,   die  geringe  Menge  der  im 
Darm  befindlichen  Flüssigkeit  leitet  Verf.  von  dem 
EigQSs  der  Galle  ab.    Die  Korpertemperatur  hielt  sich 
lange  Zeit  normal,  erst  am  nennten  bis  dritten  Tage 
vor  dem  Tode  fiel  sie  anter  den  normalen  Werth  — 
37  '^  C.  — ,  om  dann  bis  zum  Eintritt  des  Todes  rasch 
nnd  jäh  abzasinken.    Die  Körpergewichtsabnahme  ist 
keine  gleichmässige,  sie  ist  Anfangs  sehr  erheblich, 
bleibt  dann  einige  2Seit  stationär  nnd  wächst  alsdann 
wiederum.    Der  tägliche  absolute  Verlust  hängt  na- 
tärlieh  ab  von  der  Grösse  des  Thieres  nnd  ist  dieser 
direct  proportional.     An  zwei  Hunden  wurde  festge- 
stellt, dass  der  Verlust  am  Tage  (Morgens  6  Uhr  bis 
Abends  6  Uhr)  grösser  ist,  wie  in  der  Nacht.     Die 
relative  tägliche  Abnahme  des  Gewichtes,  ausgedrückt 
in  Procenten  des  Körpergewichtes,  ist  umso  grösser, 
je  jünger  der  Hund.     Hnnde  von   18  Stunden  Alter 
(bei  Beginn  des  Versuches)  verloren  täglich  8,57  pCt. ; 
Ton  llf — 15-^  Tagen  4,83  pCt.;  von  1  Jahr  2,73 pCt.; 
von  3  Jahren  1,77  pGt.;    von  mehr  als  3  Jahren 
1,099  pGt.    Frühere  Beobachtungen  anderer  Autoren 
stimmen  damit  überein.     Dem  entsprechend  hielt  der 
älteste  Hund  auch   am  längsten  den  Hungerzustand 
aas,  nämlich  61  Tage.     Ganz  junge  Hnnde  sterben, 
ehe  sie  dieselbe  Gewichtsabnahme  erreicht  haben,  wie 
die  älteren.    Bei  den  3  Hunden  von  18  Stunden  Alter 
trat  der  Tod  ein,  als  sie  19,33  resp.  24,17  und  26,29 
pGt  des  Körpergewichtes  eingebüsst  hatten,  bei  den 
anderen  nach  einem  durchschnittlichen  Verlust  von 
47,73  pCt.  (mit  geringen  Schwankungen  in  den  Ein- 
zelversuchen). 

Die  Harnentleernng  dauert  bis  zum  Tode  fort;  be- 
züglich der  Menge  ist  auch  hier  das  Alter  der  Thiere 
von  Einfluss.  Der  jüngere  von  2  gleich  schweren 
Hunden  entleert  weit  mehr  Harn,  wie  der  ältere.  Von 
der  ganzen  Ausgabe  des  Körpers  im  Hunger  entfallen 
^>  40-42^  pGt.  auf  die  Nieren  als  Ansscheidungs- 
organe,  60  pGt.  auf  Darm,  Haut  und  Lunge.  Die  täg- 
liche Hammenge  ein  und  desselben  Hundes  ist  von 
dem  täglich  resnltirenden  Körpergewicht  abhängig, 
die  verschiedener  Hunde  von  ihrem  Alter.  Die  jun- 
gen Hunde  lieferten  pro  Kilogr.  Gewicht  täglich    ca. 

JtbiMbttiobt  d«r  gtiammtan  Madioin.    1875.    Bd.  I. 


12,82  Ccm.  Harn,  der  etwas  ältere  Hund  IL  7,95  Gem., 
der  älteste  Hund  4,25  Gem.     Der   Harn  war  stets 
sauer,  rothgelb,  von  hohem  spec.  Gew.  von  1,027  bis 
0,060.  Die  Harnstofi^usscheidnng  ist  abhängig  von  dem 
durch  den  Einfluss  der  Inanition  täglich  resnltirenden 
Körpergewicht,  sie  ist  jedoch  wiederum  bei  jüngeren 
Hunden  grösser,  wie  bei  älteren ;  für  ein  Kilogr.  Kör- 
pergewicht ergiobt  sich  im  Mittel  für  Hund  I.  (1  Jahr 
alt)   1,466  Grm.,   Hund  HL  (1  Jahr)   1,181   Grm., 
Hund  IV.  (mehr  als  3  Jahre)  0,432.   Nur  beim  letzten 
Hund  sinkt  die  HarnstofEausscheidung  continnirlich 
bis  zum  Tode  ab,  bei  den  anderen  zeigt  sich  in  einer 
gewissen  Periode  der  Inanition  ein  nochmaliges  An- 
steigen.    Der  Harn  enthielt  stets  Ghloralkalien  bis 
zum  Tode  hin  in  quantitativ  bestimmbarer  Menge; 
die  Ausscheidung  zeigte  bei  den  einzelnen  Hunden 
sehr  bedeutende   Verschiedenheiten.     F.  bestimmte 
den    Ghlorgehalt   der   Hundemuskeln  im  Mittel  zu 
0,0793  pGt. ;   berechnet  man  danach  den  Ghlorgehalt 
des  nach  Ausweis  der  Harnstoffausscheidung  der  Zer- 
setzung unterliegenden  Fleisches,  so  wird  in  dem 
einen  Fall  bei  weitem  nicht  alles  Gblor  durch  den 
Harn  entleert,   während  in   dem  anderen  die  durch 
den  Harn  entleerte  Ghlormenge  grösser  ist,   wie  die 
vom  Fleisch  gelieferte.     Beim  Hund  IV.  wurde  an 
allen  Tagen  die  Schwefelsäure  bestimmt:   auch  sie 
zeigte  ein  stetiges  Absinken ,  entsprechend  der  Ab- 
nahme des  Körpergewichtes.    Den  Schwefelgehalt  des 
Hnndefleisches  bestimmte  F.  nach  der  Garius' sehen 
Methode:  er  fand  im  Mittel  0,655  SO 3  für  100  Grm. 
frisches  Hundefleisch.     Nach  dieser  Bestimmung  sind 
nun   53,7    pGt.     des    Schwefels,     der    durch    die 
Fleischzersetzung     geliefert    ist,       in     Form    von 
Schwefelsäure  im  Harn  erschienen.     Die    Differenz 
wird,   jedoch   nicht   ganz   vollständig,     durch   den 
ausser  der  Schwefelsäure  im  Harn  noch  enthaltenen 
Schwefel    gedeckt,    den    Verfasser  gleichfalls  täg- 
lich bestimmt  hat.     Auch  dieser  sinkt  continnirlich 
bis  zum  ;Tode  ab.  Ans  dem  Gesammtschwefelgehalt  des 
Harns  berechnet  sich  eine  Gesanmitmenge  von  4234  Grm. 
zersetztem  Muskelfleisch,  während  der  entleerle  Harn- 
stoff 5277  Grm.  ergiebt.     Die  Differenz  wird  erklär- 
lich durch  die  Vernachlässigung  des  Schwefelgehaltes 
der  Faeces  und  durch  den  grossen  Einfluss,  den  kleine 
Fehler  in  der  Schwefelbestimmuug  haben.  -  Es  knüpfen 
sich  daran  einige  Bemerkungen  über  den  „neutralen^ 
Schwefel  des  Harns.  Aus  denselben  geht  hervor,  dass 
der  Schwefelgehalt  schon  14  Jahre  vor  Voit  von  Ro- 
nalds constatirt  ist,  dessen  Publication  Voit  jedenfalls 
entgangen  ist.    Was  das  Verhältniss  zwischen  dem 
sauren  und  neutralen  Schwefel  betrifft,  so  ist  in  den 
ersten  Tagen  der  Inanition  die  Menge  des  ersteren 
bedeutend  grösser,  nimmt  jedoch  im  weiteren  Ver- 
lauf ab,  sodass  das  Verhältniss  mehr  und  mehr  1  : 1 
wird.  -  Bei  2  Hunden  wurde  endlich  auch  die  Phos- 
phorsäure täglich  bestimmt.   Der  Phosphorsäuregehalt 
des  Fleisches  beträgt  nach  F.  im  Mittel  von  3  Ana- 
lysen 0,556  pGt.   Die  Phosphorsäureausscheidung  zeigt 
dieselbe  Abhängigkeit  vom  Alter,  wie  die  Harnstoff- 
ausscheidung.   Die  tägliche  Ausscheidung  pro  1  Kilogr. 
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Thier  betrug  bei  Band  I.  im  Uittel  0,1221  Grm.,  bei 
dem  älteren  Hand  IV.  dagegen  Dar  0,033^  Grm. 
Gang  derPhosphorsäuroausscbeidang  wird  bei  Hund  IV 
dtiTch  eine  continuirJicb  abfalleode  Cntve  aasgediäckt, 
hei  Hand  I,  dagegen  steigt  sie  schon  am  zweiten  In- 
anitionstage  and  erreicht  ibrcDBÜhopunkt  am  zehnten, 
nm  dann  wieder  zu  fallen.  Die  Vermebrnog  der  Plios- 
pborsäure  geht  der  des  üarnstoffs  am  einige  Tage 
voran.  Bere<-bnct  man  bei  HnndIV.  dia  Fleiacbmenge, 
ans  der  die  im  Harn  ansgesrhiedencn  31,70ö4  Grm. 
Phonpboraäure  stammen,  so  erguben  «ich  5706  Grm. 
Floiseb,  während  die  Harnstoff bestiminnngen  nar  ta 
5287  Grm.  führen  (S-Gehalt  dos  Fleisches  3,ö8  pCt. 
goaetil.)  (F.  spricht  sich  übet  diese  Differtn»,  soviel 
Ref.  )iiebt,  nicht  genauer  aus;  sie  würde  noch  grösser 
erscheinen,  wenn  Verf.,  was  leider  nicht  geschehen, 
den  Phospborsäurcgehall  der  Faeces  bestimmt  hätte. 
Das  Plna  an  Phosphorsäiire  weist  nach  Ansicht  des 
Ref.  aaf  dieConsomption  der  Ktiocbon  hin,  welche  vom 
Verf.  nicht  in  Betracht  gezogen  ist.)  Die  Resultate  der 
nmfangreicbeD  und  sorgfälligen  Untersuchangeii  sind 
in  4TTabellenund  Ographiscben  Darstellangen  nieder- 
gelegt beziehnngsweise  erläutert,  betreffs  deren  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss. 

Nach  den  Voit'schen  Lehren  betbKÜigl  sich  be- 
kanntlich das  Organeiweies  am  in  geringem  Grade  an 
dem  Stoffwechsel,    and   der   gtösste  Theil   des  Harn- 


stoffs stammt  nicht  von  diesem,  sondern  von  dem  cii- 
cuÜreodeoEiweiss.  Förster  (7)  hat  es nnteTnommen, 
diesen  Sat;c  durch  directe  Versuche  zu  beweisen,  nnd 
giebt  nnch  einer  vorläufigen  Mittheilung  an  die  bayer. 
Acad.  d.  Wis.sensch.  {'M.  Juli  lb7ö)  -  jetzt  eino 
ausführliche  Darstellung.  Die  Kinleitong  dersi'Ilieii 
kann  uborgangen  werden. 

!.  Die  Eiweisazersetznng  im  Tbierkorper  hfl 
Transfusion  von  ßlat  und  hei  Eiweissfütterang. 

Um  den  Saebwols  führen  la  können,  im  die 
Organe  des  Körpers  eioe  gewisse  Stabilität  haben, 
muBs  man  im  Staude  sein,  dem  gesnnden  Körper  obno 
besondere  Functionsstüiung  ein  lebendes  Organ  riau- 
pfiauzen,  nnd  dies  innss  io  einer  Quantität  gescbeben 
köuenn,  dassdervondem  etwaigen  Zerfall  herrührende 
N  sich  mit  Sicherheit  als  N.-Znwacbs  im  Harn  aai- 
drüi'kt.  Diesen  Voraussetzungen  entspricht  das  BIul, 
das  man  als  ein  Organ  ansehen  muss  nnd  andercrseitt 
wie  verschiedene  Beobachtungen  seigen,  in  gtosuep 
Uengen  transfondirt  werden  kann,  ohne  merklicbe 
Störungen  herbeiza  führen.  Die  Versuche  worden  u 
hungernden  Hunden  von  20-40  Kilo  Gewicht  mit  sIIbd 
durch  die  Voit'scbeu  Untersuchungon  festgestelltrn 
Cautelen  nndMassregeln  in  Betreff  des  Elarnaufsammelos, 
Kothabgrenien  etc,  ausgeführt.  Verbuch].  Rörpetg«*. 
des  Bandes  20,6-19,5  Küogr. 


Tage, 

„„™,.,.. 

nariisinff 

Rüih 

fns.-b.              tro.'kfh. 

Beme 

rkuUKen. 

1 

485 

49,9 

_                       _ 

ÜOO  arm.  Fleisch. 

Si 

383 

45,1 

3 

!78 

17,5 

40  Grm,  Knochen. 

4 

155 

14,3 

Knochenkotb 

Hunger. 

5 

lG-2 

11,G 

rfo. 

6 

.^74 

15,2 

374  CciB.   IIuQdoblu 

in  die  Vmia  jugularis. 

7 

278 

ie,o 

15.8 

7.4 

HunKer. 

8 

194 

14,5 

do. 

i) 

•228 

15,(i 

do. 

10 

■257 

16,8 

— 

— 

do. 

11 

49'J 

40,8 

375  Fleisch. 

12 

■24[i 

19,1 

— 

_ 

Hunger. 

13 

223 

18,4 

do. 

14 

~ 

69,9 

27,3 

Knochen. 
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Der  2.  Versuch  ist  an  einem  zu  Beginne  desVer- 
snches  'ib,H  Eilogr.  schweren  [Innd  angestellt,  der 
dementsprechend  auch  mehr  Blut,  nämlich  ö,ll  Grm., 
injicirt  erhielt.  Die  Harnstoffansschcidang  betrug  an 
den  beiden,  der  Transfusion  vorangehenden  Tagen 
lö,9  und  14,1  Grm.,  am  Injeetionstage  17,5,  dann 
1G,H — 16,7— lli, 3.  Die  weiteren  Details  sind  im  Origi- 
nal nachzusehen. 

Eiweisa  trat  in  Folge  der  Transfusion  nicht  auf 
—  auch  nicht  in  Spuren  -  die  Harnsloffausscheidung 
stieg  übereinstimmend  in  beiden  Versuchen  durch  die 
Transfusion  selbst  grosserer  Mengen  von  Blut  nur  in 
traoB  geringem  Grade.  Wären  die  mit  dem  BInt  ein- 
ti'fiihrten  Kiweiüsstoffe  zerfallen,  so  halte  der  Harn- 
^toCTim  ersten  Fall  nm  30  Grm.,  im  2.  om  mehr  als 
40  Grm.  steigen  niusson.     Wnrde  nun  aber  in  dersel- 


ben Reihe  eine  der  injicirten  Blutmenge  gleiche  Men- 
von  Eiweiss  durch  den  Magen  zugeführt  -  FfiÖe- 
rnng  mit  Fleisch  -■-  so  stieg  die  Harnsloffnienge  ia 
Verhältuiss  zu  der  Eiweisszufuhr.  In  ganz  gleicitfr 
Weise,  wie  der  Harnstoff,  verhält  sich  anch  die  Fbos- 
phorsäiire  in  Versuch  II.  Während  des  Hongernser- 
giobt  sich  als  mittleres  Verhältuiss  1  PhosphDrsiors 
zu  13  Harnstoff  oder  6,07  N.  Nach  Bischoft  i*' 
dasselbe  im  Hanger  1 :  6,4  N.  Die  Phoaphorsäui- 
ansscheidung  ist  ebensowenig,  wie  die  Harnstoffstiä- 
scheidong  gesteigert  (oder  doch  nur  sehr  nnbetritH- 
lieh).  —  Der  gewünschte  Nachweis  der  SUbililäl  d« 
Gewebe  ist  damit  geführt. 

Das  geringe  Anateigen  der  Harnstoffansschettag 
nach  der  Transfusion  lüsst  sich  auf  verschiedene  Wfi<« 
erklären.     Es    wäre    möglich,    dass  das  Eiwei«  """ 


:--  »A 


SALKUWSKI,    PHTSIOLOOISGHK    CBRMIB. 


235 


Blatsetnm  aWmSlig  zerffillt;  anfallend  w§re  dabei, 
dass  dieser  Zerfall  so  langsam  erfolgen  würde.  Aach 
widerspricht  dieser  Erklärang  der  Versach  II ,  bei  dem 
trotz  grosserer  Zafohr  von  Serameiweiss  die  Harnstoff- 
Termebmng  geringer  ist,  wie  bei  Versnch  I.  F.  neigt 
sieb  daher  der  Ansicht  zn,  dass  aach  das  zum  Blat 
gehörige  Sernm  zum  grösseren  Theil  dem  Organeiweiss 
xogezäbli  werden  mnss  and  daher  in  dem  Körper  der 
Versachsthiere  nnversehrt  blieb.  —  Zur  Erklärang 
der  geringen  Harnstoffsteigerang  ergeben  sich  viel- 
mehr  2  andere  Gesichtspunkte.  Einmal  ist  es  nicht 
QDwaiirscheinlich,  dass  die  durch  die  Transfusion  ver- 
meiirte  Organmasse  aach  etwas  mehr  Harnstoff  liefern 
wird,  sodann  ist  eine  Harnstoffvermehrung  auch  durch 
die  Steigerung  des  Säftestroms  zu  erwarten,  wie  nach 
demOenass  yon  Kochsalz,  Kaffe  (Voit).  In  der  That 
xeigte  sich  bei  dem  Hund  des  Versuches  I.  auch  eine 
Steigerung  nach  Injecüon  von  300Gcm.25pCtigerTraa- 
benzQckerlösang  am  6ten  Tage  und  350  Gem.  1  pCtiger 
£ochsalzlösang  am  9tenTage.  Die  betreffende  Zahlen 
für  ür  sind:  10,6  -  10,1  -  12,5  -  17,9  -  12,0  - 
13,3  -  18,6  -  11,4;  für  die  Phosphorsäure  1,05  ~ 
1,11  -  2,W  -  0,94  -  1,02  -  1,63  -  0,93.  Von  den 
injicirten  75  Grm.  Tranbenzucker  erschienen  nar 
11,9  Grm.  im  Harn  wieder. 

II.    Die   Eiweisszersetzung  im  Thierkörper    bei 
Transfasion  von  Eiweisslösangen.  —  In  der  Voraas- 
setzong,  dass  die  Eiweisskörper  vom  Darmkanal  nicht 
QOYerändert,  sondern  erst  nach  ihrer  Umwandlung  in 
Peptone  zur  Resorption  gelangen,  könnte  man  gegen 
die  Resultate   der  Bluttransfusion  den  Einwand  er- 
heben,  dass  Eiweiss,    direct   ins  Blut    gespritzt,    in 
keinem  Fall  die  geeigneten  Bedingungen  der  Zersetzung 
finde.    Injectionen  von  Blutserum  allein  waren  somit 
ein  nothwendiges  Gorrelat   za  den  Transfosionsver- 
tQchen.  Das  yerwendete  Serum  war  Pferdeblutserum, 
einen  Tag  alt.   Im  ersten  Versnch  stieg  die  Harnstoff- 
menge von  9,8- 10,3  Grm.,  nach  Inj ection  von  430  Gem. 
Serum  auf  17,6  -  17,6  -  14,1  -  13,8  Grm.     Die  in- 
jicirte   Quantität   Serum    enthielt   6,88  Grm.   N  = 
14,74Ur.  (Nimmt  man  mit  Forster  c.  lOGrm.Ur  als 
öie  Ausscheidung   im  Hanger  an,  so  sind  im  Ganzen 
23,1  Grm.  Ur  mehr  ausgeschieden,  während  die  injicirte 
Menge  Serum  nar  14,74  Ur  entspricht,  Diff.  8,36  Ur. 
Die  Ursache  ist  wohl  dieselbe,  wieinjection  von  Koch- 
salz. Ref.)     In   der   zweiten   Versachsreihe  wurden 
622  Grm.   Serum  injicirt.     Die  Hamstoffzahlen  sind 
teigende:  18,1  -  18,1  -  M,7  -  37,»  -  34,6.     Der 
Zuwachs  an  Harnstoff  gegenüber  dem  Normaltage  be- 
trägt im  Ganzen  30,3  Grm.    Nimmt  man  für  das  Se- 
nim  dieselbe  Quantität  an,   so  entspricht  die  injicirte 
Menge  20,63  Ur,  es  sind  somit  9,67  Ur  mehr  entleert. 
Forster  erklärt  diese  Erscheinung  mit  dem  Hinweis 
darauf,  dass  das  Thier  vorher  sehr  lange  gehungert 
hatte:   es  kommt  dabei  in  einei  gewissen  Periode  za 
einem  Ansteigen  des  HarnstofiiB.   Im  3.  Versnch  wurden 
950Ccm.  Serum  injicirt  mit  15,08  N,  entsprechend  32,2 
Gnn.  ür.    Die  Harnstoffmengen  sind  folgende :  11,4  - 
10,0  -  11,3  -  9,7  -  21,2  -  23,4  -  M  -  12,3  -  42,2 


(500Grm.  Fleisch)  -  76,3  (1660  Fleisch)  -  53,4(150Kno- 
chen)  -  13,9  (Hunger).  1660  Grm.  Fleisch  entsprechen 
121  Grm.  Harnstoff,  diese  Quantität  wurde  nicht  in- 
nerhalb der  nächsten  24  Stunden  entleert,  sondern  es 
fielen  auf  den  2ten  Tag  noch  53  Grm.,  und  selbst  am 
3ten  war  die  Hangerzahl  noch  nicht  völlig  erreicht. 
Diese  Erscheinug  rührt  nicht  von  verzögerter  Re- 
sorption des  Fleisches  im  Darm  her,  wie  die  Unter- 
suchung des  Kothes  zeigt.  (Ref.  muss  dazu  be- 
merken, dass  diese  Beobachtung  mit  den  Lehren 
Voit 's,  wonach  die  Wirkung  einer  Nahrung  inner- 
halb der  nächsten  24  Stunden  abläuft,  im  Widerspruch 
steht.)  In  einem  4ten  Versuch  wurden  am  4ten 
Hnngertage  522  Grm.  Hundeblntsernm  in  die  Vena 
metatarsea  injicirt.  Die  Harnstoffmenge  betrag  am 
Injectionstage  19,4  Grm.,  an  dem  der  Injection  fol- 
genden Tage  13  Grm. 

Flüssiges  Hühnereiweiss,  in  die  Venen  oder  selbst 
unter  die  Haut  gespritzt,  bewirkt  nach  früheren  Be- 
obachtungen fast  immer  Albuminurie.  Verf.  ver- 
muthete,  dass  auch  das  Eieralbamin  -  wenigstens 
zum  Theil  -  im  Körper  zersetzt  werden  wurde.  In 
der  That  stieg  bei  einem  hungernden  Hunde  die 
Harnstoffausscheidung  von  18,5  Grm.  auf  33,0 — 
26,5  Grm.  und  sank  dann  wieder  auf  18,3,  als  ihm 
639,3  Grm.  flüssiges  Hühnereiweiss  in  die  Venen  ge- 
spritzt wurde.  53,3  Grm.  konnten  anverändert  ans 
dem  Harn  wieder  erhalten  werden. 

Versuche  mit  Transfasion  von  Blat  einer- 
seits und  Fütterung  derselben  Bl atmenge  andererseits 
hat  schon  früher  Tschiriew  (24)im  Ladwig'schen 
Laboratorium  angestellt,  wenn  auch  von  einem  etwas 
andern  Gesichtspunkt  aus.  (Die  Arbeit  von  Forst  er 
ist  unabhängig  davon  aasgeführt.)  Die  Aufsammlung 
des  Harns  geschah  hier  im  Käfig;  da  bei  dieser  Ver- 
suchsanordnnng  die  Abgrenzung  der  Perioden  immer 
etwas  miäslich  ist,  so  wurden  stets  Perioden  von  je 
3  Tagen  gewählt,  wodurch  sich  der  mögliche  Fehler 
sehr  verkleinert.  Zur  Stickstoffbestimmung  im  Blut, 
Harn  and  Faeces  diente  anfangs  die  Will-Varren- 
trapp  'sehe  Methode,  später  die  D  a  m  a  s  'sehe ,  da 
Verf.  sich  davon  überzeugte,  dass  die  erstere  za 
niedrige  Werthe  liefert.  —  Die  Zahlen  der  ersten  Ver- 
suchsreiche  ^ind  folgende: 

N. 
eingenommen   ausgeschieden 
Blut  gefüttert         13,19  14,55 

-  transfundirt     19,09  6,85 

-  gefüttert  14,38  14,43 
Keine  Nabrang  0,0  4,65 
Blut  transfundirt    18,53                10,60 

Das  Resultat  ist  vollkommen  schlagend.  Die 
Transfnsionstage  zeigen  allerdings  mit  den  Normal - 
tagen  verglichen  immerhin  einen  Zuwachs  an  Harn- 
stoff —  die  Transfusion  regt  also  die  Harnstoffaus- 
scheidung an.  T.  findet  die  Ursache  davon  haupt- 
sächlich in  der  mit  der  Transfasion  verbundenen 
Wasserzufuhr,  und  fand  aach  bei  direct  darauf  hin 
gerichteten  Versuchen  die  Harnstoffansscheidung  im 
hohen  Maasse  von  der  Aufnahme  von  Wasser  abhängig. 

30* 
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Förster  bemerkt  (1.  c.)  za  diesem  Ergebniss,  dass 
die  AbhaDgigkeit  scheiobar  nnd  datch  die  Art  des 
Harn aafsaiQ mein s  bedingtsei  ~  in  der  That  wird  man 
wenigstens  Zalilcn  wie  0,51  N  pro  Tag  bei  4,583  Kilo 
Kotpergew,  auffallend  niedrig  finden  aurh  lirini  Hanger. 
—  Der  Hnod  gab  durch  Verblateo  aus  den  Carotiden 
400  Grm.  ßlnt  =  8,7  pCt.  des  Kürpergewi cbtes, 
während  man  sonst  nicht  mehr,  wie  5pCt.  zd  erhalten 
vermag.  Aasserdem  war  das  Blut  auch  reichet  an 
EiweissstoffoQ ;  es  eothielt  4,21  pCt.  N,  normales 
Blut  3,2  pCt.  (anf  Vol.  bezogen). 

Ein  zweiler  Tersach  warde  durch  Erkrankung 
des  Hundes  gestört,  doch  ergab  auch  er  das  Resultat, 
dass  nach  Injection  die  UarnstofFaQSScbeidung  geringer 
war,  wie  nach  Fütterung.  T.  zieht  nicht  den  be- 
stimmten Schluss  daraus,  dass  das  BInt  bei  der  Injec- 
tion als  Organ  erhalten  bliebe,  wenigstens  spricht  er 
ihn  nicht  ans,  wean  die  Schlussfolgetung  allerdings 
auch  seht  oahe  liegt. 

Drechsel  (23)  hat  Vetsuch'e  über  die  Oxyda- 
tion der  Spaltprodocte  des  Eiweisa  mit 
debermangansäDte  angestellt.  Qlycocoll  worde  in 
Ammoniak  gelöst  und  mitubermanganaaareoi  Ammoo. 
oiydirt,  das  Filtrat  von  Haagansuperoxyd  mit  sal- 
peteraaarem  Kalk  versetzt  und  nach  einiger  Zeit  ab- 
filtrirt.  Dies  erwies  sich  als  eia  Gemenge  von  kohlen- 
saurem und  oxaUaurem  £alk.  DasFiltrat  znm  Kochen 
erhitzt,  schied  noch  mehr  kohlenEauren  nnd  oxalsanren 
Kalk  ab.  Ala  Fioducte  der  Oxydation  des  Olycocolls 
war  nach  Verf.  also  entstanden :  Kohlensänre,  Ozal- 
Bäure,  Carbaminsäute,  Oxamingäore  and  Wasser,  die 
Oxaminsänre  ist  bereits  von  Engel  bei  der  Oxydation 
von  (ilycocoll  gefunden.  Verf.  fragte  sich,  ob  die 
CatbaminBäure  direct  aus  dem  Glycocoll  entstehe  oder 
secundär  durch  das  Aufeinander  wirken  von  Eoblen- 
sänre  nnd  Ammoniak.  Glycocoll  wurde  mit  überman- 
gansaurem Kali  versetzt,  sodass  etwa  die  Hälfte  oxy- 
dirt  wurde;  nach  beendigter Reaction  warde  die  klare 
Flüssigkeit  ahfiltrirt,  in  einem  Stöpsolcylinder  mit 
Kalkmilch  und  Chlorcalciuia  versetzt.  —  Das  Filtrat 
trübt  sich  beim  Kochen  unter  Anbcheidung  von  koh- 
lensaurem Kalk  -  es  setzt  heim  Stehen  im  verscblos- 
senen  Cylinder  kleine  Krystalle  von  kohlensaurem 
Kalk  ab  —  giebt  mit  Nessl  et'schem  Reagens  sofort 
und  in  der  Kälte  keine  Reaction,  wohl  aber  beim 
Kochen.  D.  schliesst  dsraas,  dass  die  CarbaminsSure 
direct  bei  der  Oxydation  entstanden  sei.  Ameisen- 
säuro  in  ammoniakaiiscber  Lösung  oxyditt  gab  gleich- 
falls Carbaminsäure  (in  welchen  Zusammenhang  diese 
Angabe  mit  der  Oxydation  von  Glycocoll  steht,  ist 
dem  Ref.  nicht  recht  klar-  sie  wäredoch  nur  geeignet, 
es  wahrscheinlich  zumachen,  dass  auch  dieCarbamin- 
sänre  aus  dem  Glycocoll  erst  secundär  durch  Einwir- 
ken von  SoblensäurB  in  statu  nascendi  auf  Ammoniak 
entstanden  ist).  Beiläufig  erwähnt  Drechsel,  dass 
die  VersQche  mit  Leucin  und  Tyiosin  (eine  hand- 
schriftliche Aenderung  in  dem  Ref.  vorliegenden,  vom 
Verfasser  übersandten  Exemplar  sagt  aoch  „Albu- 
mio")   zu    denselben  Resultaten  führten      ~    immer 


fand  sich  anter  den  Oxydation sproductea    Carbamia- 
sSnro.     Dieselbe    bildet  sich  also  nach  Verf.  übenll, 
wo  „stickstoffbaltigeEohJenstoIfverbindangen  in  alki- 
lisclier  Lösung  verbrannt"  werden  oder  „wo  überhaupt  : 
Kohlensäure   nnd  Ammoniak    im  Entstehnngsinstinii 
zusammen  treffen."     Da  im  Organismas  diese  Bedin- 
gungen henschen,   so  vermuthete  Vf.,   dass  sich  int 
Blutserum    Carbaminsäure  vorfinden    möchte.    Giro 
150-200  C.  klares  Blutserum  wurden  mit  dem  iheb. 
Vol.  Alkohol  absol.  gefällt,  ahfiltrirt,    das  Filtrat  mit 
Cblorcalcium  versetzt,    wiedernm  filtritt   and  bis  in 
deutlich  alkalischen  Reaction  mit  Kalilauge  veneliL 
Es  entsteht  dabei  eine  kleister&holicber  Niederschlag. 
Derselbe  wird  ahfiltrirt,  mit  absolotemAlkohol  ämil 
gewaschen,   abgepresst   und   über   Scbwefelsäare  ge- 
trocknet,  alsdann  fein  zerrieben   nnd  In    einem  >ei- 
schlossneu  Qefäss  mit  Wasser   geschüttelt.     Dae  klare 
Filtrat    in    einer    mit    Wasserstoff    gefüllten  Relone 
znm  Sieden  erhitzt,  giebt  Ammoniak  ab  onil  EoiilcD- 
säure  unter   Bildung  von  kobleosaarem  Kalk.  Cju- 
säore  lässt  sieb  in  dem  Niederschlag  anssciilieesen,  die 
Reactionen  sind  somit  aufCarbaminsäme  zn  beliehen. 
Verf.  bat  früher  na>;bge wiesen,  dass    bei  der  Eiowir- 
kung  von  Wasser  auf  Natriumcyanamid    bei  LV>"  du 
zunächst  gebildete,  carbaminsäure  Natron  in  BuniinIS 
und  kohlensanres  Natron  zerfällt   -  es  liegt  somit  der 
Schluss  nahe,  dass  dieses  auch  der    normale  Voisms 
der  Harnstoff bildung  im  Organismus   sei,    wo'.'i-i^ 
erhöhte  Temperatur  vielleicht  durch    ein  Fermei:'  ■'■     ' 
setzt  und  die  Carbaminsäure  durch  Oxydation  aas  dn 
bekannten  Spaltproducten  des  Eiweias   gebildet  ffinl     | 
Ref.  hat  (8),  dnrch  die  vorstehende  Publikation  D  r  e  ch-    l 
sei's  veranlasst,  eine  vorläufigeHittheilnng^cmachl von 
seinen  Untersuchungen  über  der  Frage  der  HarüsloSbil-    j 
düng,  ExperimentellfestgestelJteThatsacben,  diefüriiie 
Frage  nach  demModas  derllarnstofFbildung  iiiBdrarbt 
kommensindhanptsäcblicb  folgende:  l)die  Bildung vod     | 
Uramidosäure  im  Körper,  nachgewiesen  vom  Kef.  fw     j 
das  Taurin  nnd  die  Amidobenzoesäute,  während  ie 
erste  Angabe  von  Schnitzen  für  das  Sarkosia  oisSl 
bestätigt  weiden  konnte  (Baumann  und  Klehrli;; 
Ref.).    Die  Bildung  von  Uramidosäure  im  Körper  l«- 
weist  die  Gegenwart  von  Cyansäore,    da  sich  diesellw 
aus  Carbaminsäure  überhaupt  nicht  nnd  aus  Harnsioff 
wenigstens    unter    den    im  Orgauismns  berrecb^oden 
Bedingungen  nicht  bildet    (Hoppe-Sej  ler,  Bau- 
mann).  2)  Die  Bildong  von  Harnstoff  aus  «ugefübrtei 
Ämidosaure,  von  Schnitzen  und  Nencki  enldeskt- 
Der  Harnstoffnachweis  ist  in  diesen  Vorsocben  indessen 
nur    durch    die  Bnnsen'sche  Methode  gelübrt  ki"! 
nicht  mehr  als  ganz  beweisend  anmaeheo,  sei'  ^'  '*'' 
kaont  ist,    dass   sich   ans  Amidosfiure  DramiiiM"'^ 
bilden  könne,  die  bei  der  B  u  n  s  e  n  '  sehen  Besümniaiig 
wie  Harnstoff  wirkt.     Ref.  hat    mittelst  erffsiW" 
Metboden   die  Bildung',  von  Harnstoff  aus  Amid««"'« 
bestätigen  können.    3)  Die  Bildung  von  Harnstoff»^ 
Ammonsalzen,  von  Koietiem  entdeckt,  koanie"* 
gleichfalls  bestätigen,  wenn  auch  nicht  gani  in  J«"- 
selben  Umfang.    Im  Maximum  stieg  die  Ihmiom^- 
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geheidoDg  von  5,61  Grm.  auf  9,75.  Sie  kann  nnr  da- 
durch erklärt  werden,  dass  Ammoniak  aaf  Cyansäare 
einwirkt.  Die  Bildung  von  Uramidosäare  ist  der 
Harnstoffbildang  durch  Einwirkung  von  Ammoniak 
ganz  analog,  jedoch  quantitativ  nicht  so  gut  zu  ver- 
werthen,  vor  allem  deshalb  nicht,  weil  die  Amido- 
benzoesänre,  ebenso  wie  die  Benzoesäure  selbst,  eine 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  bewirkt.  Die  Harn- 
8toff?ermehrang  nach  Einfuhrung  von  Ammonsalzen 
lässt  sich  auch  im  Sinne  von  Drechsel  bei  Annahme 
von  Carbaminsäure  erklären ;  diese  reicht  aber  für  die 
Bildoflg  von  Dramidosäure  nicht  aus.  Cyansäure  ist 
als  Ozydationsproduct  von  Leucin ,  Tyrosin  etc.  noch 
oieiit  nachgewiesen ;  es  ist  aber  ebenso  wenig  nach- 
gewiesen, dass  alles  Eiweiss  im  Körper  zuerst  in 
dieser  Richtung  zerfällt:  eine  directe  Bildung  von 
Cyansäure  aus  Eiweiss  im  Korper  aber  immerhin 
möglich. 

Gäthgens  hat,  durch  Analogien  geleitet  (9), 
den  Einflnss  des  Arsens  auf  den  Zerfall  von 
Organeiweiss  untersucht.  Zu  dem  Versuch  diente 
ein  Hund ,  welcher  längere  Zeit  mangelhaft  ernährt 
wurde  und  schliesslich  vollständig  hungern  mnsste. 
Dabei  erhielt  er  arsensaures  Natron  in  steigenden 
DoBen  von  0,1  pro  Tag  bis  0,25.  Die  N-Ausscheidung 
ttieg  dabei  von  3,3,  resp.  4,4  Grm.  auf  8,7  Grm.  im 
Haiimum  und  hielt  sich  längere  Zeit  bedeutend  hoher, 
wie  beim  Hangern  allein.  Das  Arsen  schliesst  sich 
also  in  seinen  Wirkungen  dem  Phosphor  an.  (Förster 
will  die  Versuchsreihe  von  Gäthgens  nicht  gelten 
[lassen ;  er  weist  darauf  hin ,  dass  bei  sehr  herunter- 
gekommenen  Thieren  die  Hamsto£fau8scheidung  auch 
ohne  besondere  Veranlassung  öfter  ansteigt.  Indessen 
mochte  Ref.  doch  bemerken,  dass  in  dem  Versuch 
von  G.  die  HamstolTsteigerung  mindestens  9  Tage 
lug  angehalten  hat ;  ob  ein  Hund  nach  einer  solchen 
spontanen,  prämortalen  HarnstofTsteigerung  noch  neun 
Tage  am  Leben  bleiben  würde,  muss  wohl  als  zweifel- 
haft bezeichnet  werden.) 

Die  Prüfung  des  Pettenkof  er' sehen  Respi- 
rationsapparates  durch    in    ihm    verbrennende 
Körper  hat    für  die  Kohlensäure  sehr  befriedigende 
Hesaltate    gegeben,    dagegen    zeigten    sich   in   der 
^asserbestlmmung  erhebliche  Differenzen 
von  der  berechneten  Menge.  Diese  Differenz  hatte  auch 
Henneberg   mit   seinem  Apparat  gefunden,    ohne 
emen  Fehler  entdecken  zu  können.     C.  und  E.  Voit 
QndJ.  Forster   haben    diese  Frage  einer  ausführ- 
lichen Untersuchung  unterworfen  (10),  um  die  Ursache 
^68  Wasseransfalls  festzustellen  und  die  Fehlerquelle 
womöglich   zu  beseitigen,    eine  Aufgabe,    die    nach 
öiancherlei   vergeblichen  Bemühungen    in   der  That 
vollständig  von  den  Verff.  gelost  ist.     Als  erste  Mög- 
lichkeit für  das  Deficit  an  Wasser  ergab  sich  das  Ver- 
bleiben von  Wasser  im  Apparat,  namentlich,  wenn  die 
Temperatur  desselben  niedriger  ist,  wie  die  Aussen- 
temperatur,  besondere  Versuche  zeigten  indessen,  dass 
<Jet  Ausschluss  dieser  Fehlerquelle  auf  das  Deficit  an 
Nasser  ohne  Einflass  ist.  Weiterhin  wurde  der.  früher 
ZQt Absorption  angewendete  Kugelapparat,  durch  den 


der  Luftstrom  sehr  schnell  hindnrchtritt,  durch  Kolb- 
chen  ersetzt,  welche  mit  Schwefelsäure  getrfinkten 
Bimstein  enthielten;  bei  diesem  Verfahren  mnsste  die 
Wasserabsorption  wegen  der  grösseren  Oberfläche 
eine  sehr  viel  voUkommnere  sein;  auch  diese  Ver- 
besserung erwies  sich  ohne  Einfiuss  auf  die  Wasser- 
bestimmung. Die  Bestimmung  des  Wassers  durch 
Wägung  musste  nothwendiger  Weise  ungenauer  aus- 
fallen, als  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  durch 
Titriren:  ein  Versuch,  bei  welchem  die  Kohlensäure 
durch  die  Wägung  von  Aetznatronkölbchen  vor  und 
nach  der  Absorption  bestimmt  wurde,  zeigte  auch  für 
diese  ein  bedeutendes  Deficit  in  der  Kohlensäure  =31 
pCt.Die  Vorlagerung  der  Wasserabsorptionsapparate  an 
den  Anfang  der  Röhrenleitung  zeigte,  dass  eine  etwaige 
Condensation  von  Wasser  in  den  Leitungen  ohne 
Einfiuss  ist:  auch  hierbei  blieb  der  Fehler  be- 
stehen. Von  grossem  Einfiuss  auf  die  Richtigkeit  des 
Resultats  ist  die  genaue  Aichung  der  Gasuhren,  welcher 
die  Verf.  eine  besondere  Besprechung  widmen.  Nach 
Elimination  aller  dieser  Fehlerquellen  blieb  jedoch 
das  Deficit  in  der  Bestimmung  des  Wassers  be- 
stehen, und  die  Ursache  desselben  konnte  demnach, 
richtige  Wägung  vorausgesetzt,  die  mit  aller  Sorgfalt 
ausgeführt  wurde,  nur  noch  in  der  ungenügenden 
Absorption  von  Wasser  durch  die  Schwefelsäurekölb- 
chen  gesucht  werden.  Die  Anfügung  von  Uförmigen 
Röhrchen  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  verbesserte 
den  Fehler  nicht,  die  Röhrchen  nahmen  nur  sehr  un- 
erheblich an  Gewicht  zu.  In  vier  Versuchen  wurden 
dann  1000  Liter  Luft  mittelst  des  kleinen  Respirations- 
Apparates  durch  je  zwei  Seh wefelsäureköl beben  ge- 
sogen ;  die  Gewichtszunahme  der  KÖlbchen  musste  die 
gleiche  sein:  sie  betrug  indessen  7,785Grm.,  7,810— 
7,893-7,815.  Jetzt  wurde  die  Luft  vor  dem  Eintreten 
in  den  Apparat  durch  Schwefelsäure  getrocknet,  dann 
durch  gewogene,  Wasser  enthaltende  Kölbchen  nnd 
endlich  beim  Austreten  wieder  durch  Schwefelsäure 
geleitet.  Die  Abnahme  der  Wasser  kölbchen  musste 
offenbar  mit  der  Zunahme  der  Schwefelsäurekölbchen 
übereinstimmen.  Auch  dies  fand  nicht  vollständig 
statt.  Die  Differenz  betrug  einmal  74,8  Milligr.,  das 
anderemal  82,0  Milligr.  Als  Luft  durch  eine  Reihe 
von  Schwefelsäurekölbchen  gesogen  wurde,  wurde  der 
weitaus  grösste  Theil  des  Wassers  schon  im  ersten 
Kölbchen  zurückgehalten  —  die  beiden  folgenden 
Kölbchen  zeigten  sogar  eine  Abnahme,  die  drei  näch- 
sten eine  geringe  Zunahme.  Alle  diese  Unregel- 
mässigkeiten schwanden,  als  statt  der  Kork- 
stopfen Glasstopfen  mit  eingeschliffenen 
Röhren  angewendet  wurden.  —  Indessen  auch  bei 
Verwendung  dieser  Kölbchen  zeigte  die  Wasser- 
bestimmung von  brennenden  Stearinkerzen  ein  bedeu- 
tendes Deficit;  dieses  Deficit  war  proportional  der 
Menge  der  verbrannten  Stearinsäure.  Dieser  Umstand 
wies  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  die  Fehler- 
quelle in  den  Stearinkerzen,  resp.  ihrer  Verbrennung 
zu  suchen  sei:  der  Wasserstoff  derselben  verbrennt 
offenbar  nicht  vollständig,  ein  Theil  entweicht  als 
Wasserstoff  oder  vielleicht  als  Grubengas,   entzieht 


•»::' 


.  -''»ä 


i-Vi^l 


Vti 


■p 


.>.'' 


■■;« 


238 


SALKOWSKI,    PHTSIOLOGISCRB    CHEMIE. 


^^1 


Bich  somit  der  BestimmoDg  in  Form  von  Wasser. 
Als  die  Verfasser  jetzt  Wasserdampf  direct  in 
die  Kammer  des  Apparates  einströmen  iiessen  (in  be- 
kannter Menge),  war  das  gewünschte  Resultat  endlich 
erreicht  —  es  warde  alles  Wasser  als  aaf  c.  3  pCt. 
wiedergefunden.  Theoretisch  war  es  nan  anch  leicht 
ausfahrbar,  die  Wasserbestimmong  mittelst  der  Stea- 
rinkerzen richtig  ZQ  macheu,  indem  mandenLuftstrom, 
bevor  er  in  die  Wasserabsorptionsapparate  eintrat, 
ober  glühendes  Kopferoxyd  streichen  Hess;  doch  er- 
gaben die  Versuche  in  dieser  Richtung  kein  genügen- 
des Resultat,  offenbar  weil  bei  der  Schnelligkeit  des 
Stroms  und  dem  grossen  Grade  der  Verdünnung,  in 
dem  sich  der  Wasserstoff  darin  befindet,  eine  voll- 
ständige Verbrennung  nicht  eintrat.  In  Bezog  auf  die 
kritischen  Bemerkungen  über  die  Resultate  Henne- 
berg's  mit  dem  Pettenkofer^ sehen  Respirations- 
apparat und  Regnault's  kann  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Voit  beschreibt  ferner  (11)  den  von  ihm  für 
Hunde  construirten  Respirationsapparat.  Derselbe  ist 
nach  dem  Pettenkofe  raschen  Apparat  gebaut,  jedoch 
mit  dem  Haoptonterschied,  dass  die  bewegende  Kraft 
desselben  nicht  durch  eine  Dampfmaschine ,  sondern 
ein  grosses  Wasserrad  reprasentirt  wird.  Es  muss  be- 
züglich der  genaueren  Beschreibung  auf  das  Original 
verwiesen  werden,  die  Methode  der  Wasserbestim- 
mnng  ist  bereits  unter  ^10'^  besprochen,  die  Bestim- 
mung der  CO 2  geschieht  wie  beim  Pettenkofer- 
schen  Apparat  durch  Absorption  in  Barytwasser  und 
Zurücktitriren  desselben  mit  Oxalsäure.  Als  Indicator 
dient  in  der  ersten  Probe  Rosolsäure,  in  der  2.  Cur- 
cuma  (es  werden  stets  2  parallele  Proben  titrirt).  Die 
Bestimmung  des  Sauerstoffs  geschieht  auf  indirectem 
Wege  und  beruht  auf  der  Feststellung  der  Körperge- 
wichtes. Da  sich  dieses  nur  bis  auf  ^\  Grm.  fest- 
stellen lässt,  so  kann  der  Sauerstoffverbrauch  nur  bis 
auf  etwa  ^^^  Grm.  mit  Sicherheit  angegeben  werden. 
Die  Controlbestimmungen  worden  für  die  Kohlensäure 
durch  Verbrennen  von  Olein ,  für  das  Wasser  durch 
Verdampfen  einer  bestimmten  Quantität  Wasser  ange- 
stellt. Die  Versuche  zeigen  eine  in  der  That  bewun- 
dernswerthe  Genauigkeit. 

Controlvcrsuche  für  Kohlensäure. 

Kohlensäure  Differenz 

entwickelt,     erhalten.        absolut,    in  pCt. 

1.  18,42  18,89  +0,47      +2,5 

2.  22,77  22,71  —0,06      —0,3 

3.  29,88  30,63  +0,75      +2,5 

4.  28,56  29,02  +0,46      +1,6 

5.  21,75  22,18  +0,43      +1,9 

Control versuche  für  Wasser. 

Wasser  Differenz 

verdampft,     erbalten.  absolut,     in  pCt. 

1.  12,95          13.23  +0,18      +1,4 

2.  16,75          17,05  +0,30      +1,8 

In  der  Einleitung  weist  Voit  darauf  hin,  dass  er 
seit  langer  Zeit  bereits  zu  der  Auffassung  gelangt  sei, 
und  wiederholt  ausgesprochen  habe,  dass  die  Kohlen- 
säureprodnction  nicht  auf  einer  directen  Oxydation, 
sondern  auf  einer  Zersetzung  sehr  sauerstoffreicher  Ver- 


bindungen beruht,  und  dass  für  ausgeschnittene  Htu- 
keln  die  C0._2-Prodoction  in  einem  saoerstofffreicD 
Gase  schon  lange  von  Hermann  nachgewiesen  ist, 
ohne  dass  Pf  lüg  er  die  eine  oder  die  andere  der 
beiden  Angaben  berücksichtigt. 

Pott  hat  (12)  eine  grosse  Reihe  von  Untern- 
chungen  über  die  CO ^^  Ausscheidung  verschiedener 
Tbierspecies  angestellt.  £s  diente  dazu  ein  kleioer 
Respirationskasten  aus  Glas,  durch  den  ein  continair- 
licher  Luftstrom  mittelst  Aspirator  hindorcbgesogeo 
wurde.  Vor  dem  Eintritt  in  den  Kasten  passirte  die 
Luft  Röhren  mit  Aetzkali  und  ein  Köibchen  mit  Baryt- 
wasser; zwischen  Aspirator  und  Kasten  waren  Köib- 
chen mit  Barytwasser  eingeschaltet.  Die  00,  worde 
darin  in  bekannter  Weise  bestimmt  darch  Titrirenmit 
Oxalsäure.  Der  Apparat  war  durch  Verbrennen  einer 
Stearinkerze  geprüft.  Bei  der  grossen  Fülle  des  Ma- 
terials ist  es  unthunlich,  Zahlen  anzogeben,  Ref.  musi 
sich  auf  die  allgemeinen  Resultate  beschränken.  Die 
grösste  CO 2 -Ausscheidung  zeigen  die  Vögel,  dann  die 
Säugethiere  (der  Apparat  gestattete  nur  kleine  Tbiere 
zu  verwenden),  dann  die  Insecten.  Würmer,  Amphi- 
bien, Fische  und  Schnecken  bilden  eine  zweite  gros» 
Gruppe.  Ihre  CO^ -Ausscheidung  ist  weit  geringer 
wie  die  der  ersten  Gruppe.  Die  im  Wasser  lebendeo 
Thiere  der  2.  Gruppe  scheiden  den  grösstenTheilder 
CO,  an  die  Luft  ab,  einen  bedeutend  kleinereDan 
das  umgebende  Wasser.  Die  CO^  -  AnsBcheidang 
älterer  Thiere  ist  ceteris  paribns  kleiner,  wie  die 
junger;  am  auffallendsten  sind  diese  Unterschiede  bei 
den  Amphibien.  100  Grm.  Frosch  -  Rana  temporaria  - 
altes  Thier,  schied  in  6  Stunden  0,213  Grm.  CO,  aos, 
100  Grm.  junges  Thier  dagegen  0,765.  Das  UDlg^ 
kehrte  findet  bei  den  Insectenlarven  statt.  Schmetter- 
lingspoppen scheiden  weniger  CO,  aus,  als  fiaopeo, 
diese  weniger  als  Schmetterlinge.  Die  Verschieden- 
heit der  Tageszeit,  sowie  die  Individualität  scheint 
keinen  erheblichen  Einfioss  auf  die  CO^-Aasscheidong 
zu  haben.  —  Der  zweite  Theil  beschäftigt  sicli  mit 
dem  Einfluss  des  farbigen  Lichtes  auf  die  CO^-Aqs* 
Scheidung.  Zu  diesem  Zweck  wurden  an  dem  Respi- 
rationskasten  farbige  Gläser  vor  die  farblosen  vorge* 
schoben.  Verf.  benutzte  violette,  rothe,  blaae,  grone, 
gelbe  und  milch  weisse  Glasscheiben.  Als  Versncbs* 
thier  diente  eine  ausgewachsene  Hausmaas.  Als  Kittel- 
zahlen  ergaben  sich  folgende: 


Tageslicht 

Violet 

Roth 

Weiss 

Blau 

Grün 

Gelb 

Dunkel  (Nachts) 


3,873  Grm.) 

4,165  - 

4,47G  - 

4,793  - 

5,878  - 

6,165  - 

8,378  - 

3,8'3  - 


für  100  Grm.  Thier 
in  G  Stunden, 


Farbiges  Licht  steigert  also  danach  in  sehr  aa/* 
fälliger  Weise  die  CO, -Ausscheidung.  Das  ErgebBi» 
schliesst  sich  an  die  Resultate  von  Selmi  *and  PiO' 
carlini  an.  Setzt  man  die  CO, -Ausscheidang  in 
weissem  Licht  (bei  Pott  „milchweiss")  =  100^  ^^^' 
geben  sich  folgende  Verhältnisszahlen: 
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S  e  1  m  i. 
Pott, 

Selmi. 
Pott. 


schwarz 
Ö2,Ü7 

blau. 
103,8 
122,6 


violet. 
87,73 
8t>,89 

grön. 
106,0 
128,5 


roth. 

92 

93,38 

gelb. 
126,0 
174,8 


Er] er  (13)  theilt  in  seiner  Dissertation  Versnche 
aber  die  Abhängigkeit  der  CO  2 -Production  von  der  Kör- 
perwärme mit.  Als  Versachsthiere  dienten  Kaninchen, 
denen  eine  Kantscbnkkappe  über  dieSchnanze  gezogen 
WQide.  Die  Atbmang  geschah  mit  Haife  Malier* 
scher  Ventile,  der  Exspirationsstrom  ging  durch  einen 
Geiflsi  er' sehen  Kaliapparat,  dessen  Gewichtszunahme 
am  Ende  des  Versuches  die  Menge  der  aufgenommenen 
CO,  angab.  Vor  dem  Apparat  befand  sich  noch  ein 
Eölbcben  mit  Aetzbaryt  -  eine  etwaige  unvollständige 
Absorption  der  CO^  durch  die  Kalilauge  musste  sich 
sofort  durch  Trübung  des  Barytwassers  docnmentiren. 
lo  manchen  Fällen,  wo  das  Respirationshindemiss  zu 
gross  erschien,  wurde  der  Apparat  noch  mit  einem 
Aspirator  verbunden. 

1.  CO., -Abgabe  im  gefesselten  Zustand.  Bei  jedem 
Thiere  wurde  zunächst  die  CO^ -Abgabe  in  freiem  Zu- 
stande in  mehreren  Perioden  von  je  10  Minuten  be- 
stimmt, alsdann  in  gefesseltem,  wieder  in  je  10  Mi- 
nuten, mehrnaais  hinter  einander.  Im  Durchschnitt 
ergaben  sich  folgende  Werthe  für  die  COo -Abgabe  in 
10  Minuten : 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 


frei 

gefesselt. 

0,050  Grm. 

0,042  Grm 

0,074      - 

0,059      - 

0,045       - 

0,029       - 

0,050       - 

0,031       - 

0,045       - 

0,022      - 

Gewicht  d.  Kaninchen 
1020—1372  Grm. 


Die  Schwankungen  in  den  Werthen  sind  ziemlich 
erheblich,  in  jedem  Fall  aber  nimmt  die  CO^  -Abgabe 
beim  Fesseln  ab,  und  gleichzeitig  sinkt  auch  die  Kör- 
pertemperatur. 

II.  CO .2 -Abgabe  in  gelähmten  Zustande.  Derselbe 
wurde  herbeigeführt  durch  Abtrennung  des  Rücken- 
marks. Die  Temperatur  stieg  darnach  nicht,  sank 
vielmehr  ausnahmslos  und  continuirlich  ab,  wie  dies 
schon  früher  mehrfach  beobachtet  worden  ist.  In  drei 
Versuchen  waren  die  Durchschnittszahlen  folgende. 

COa  in  10  Minuten, 

normal.  gelähmt. 

1.  0.046  Grm.  0,008  Grm 

2.  0,074      -  0,017      - 

3.  0,091      -  0,016      - 

m.  CO^- Abgabe  bei  kunstlicher  Abkühlung.  Die 
Thiere  wurden  zu  dem  Zweck  in  einen  doppelwandigen, 
mit  Hlis  gefüllten  Zinkkasten  gesetzt,  die  dadurch  er- 
reichten K.-Temperaturen  sind  mit  in  folgende  Tabelle 
Aufgenommen : 

Niedrigste  CO2  in  10  Minuten 

Körpertemperatur.        normal,     abgekühlt 
No.  1.     32,4  0,049  0,049 

-  2     ;;2,7  0,039  0,014 

-  3.     33,6  0,034  0,016 

-  4.     34,4  0,061  0.028 

-  5.    33,2  0,039  0,016 

IV.  Erhöhte  Körpertemperatur.    Der  zu  den  vori- 


gen Versuchen  gebrancbto  Kasten  wurde  statt  mit  Eis 
mit  warmem  Wasser  gefüllt.  Die  CO^ -Abgabe  steigt, 
sobald  die  Körpertemperatur  steigt,  föllt  jedoch  wieder, 
wenn  die  Thiere  Dyspnoe  bekommen,  was  in  den  vor- 
liegenden Versuchen  meistens  bei  39,4''  eintrat.  Ist 
die  Umgebungstemperatur  sehr  hoch,  so  tritt  die  Dys- 
pnoe so  früh  ein,  dass  eine  Vermehrung  der  CO,  nicht 
zu  constatiren  ist.  Da  die  Thiere  zum  Zweck  des  Ver- 
suches gefesselt  werden  müssen,  so  nimmt  die  CO.^- 
Ausscheidung  im  Anfang  des  Versuches  etwas  ab. 

V.  Beim  Ueberziehen  der  Haut  mit  Oelfirniss  sank 
die  CO, -Ausscheidung  und  gleichzeitig  die  Temperatur. 
Im  Durchschnitt  von  allen  Versuchen  betrug  dje  CO .,  - 
Ausscheidung  vor  dem  Firnissen  0,033  Grm.,  nach  dem- 
selben 0,013.  Die  Temperatur  war  dabei  im  Durch- 
schnitt auf  32,3  herabgesetzt. 

Finkler  (14)  hat  in  Pflüger^s  Laboratorium 
Versuche  über  den  Einfiuss  der  Strömungsgeschwin- 
digkeit und  Menge  des  Blutes  auf  die  thierische  Ver- 
brennung angestellt.  Die  Verminderung  der  Strö- 
mungsgeschwindigkeit wurde  durch  Aderlässe  erreicht. 
Mit  wachsendem  Blutverlust  nahm  der  Sauerstoff  des 
venösen  Blutes  sehr  schnell  ab,  während  die  Kohlen- 
säure nur  ein  geringes  Ansteigen  darbot.  Durch  be- 
sondere Versuche  wurde  der  Einfiuss  des  Blutverlustes 
auf  die  Strömungsgeschwindigkeit  festgestellt.  Legt 
man  diese  Werthe  zu  Grunde,  so  ergibt  sich  der  Sauer- 
stoffverbrauch  die  Differenz  des  Sauerstoffgehaltes  der  A. 
and  V.  femoralis  ganz  unabhängig  von  der  Strömungs- 
geschwindigkeit. Für  die  Kohlensäure  verhält  es  sich 
wahrscheinlich  ebenso.  Es  ergibt  sich  ferner  aus  den 
Versuchen,  dass  selbst  bis  zu  einem  Dritttheil  der  ge- 
sammten  Blntmenge  steigende  Blutverluste  gar  keine 
Verminderung  des  Sanerstoffverbrauches  nach  sich 
ziehen,  wenigstens  nicht  in  den  nächsten  Stunden. 

Stroganow  hat  (15)  im  Laboratorium  von 
Hoppe-Seyler  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
über  denOxydationsprocess  im  normalen  und 
Erstickungsblut  ausgeführt. 

1)  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Er- 
stickungsblut noch  Oxyhaemoglobin  enthalte,  wurde 
die  völlig  isolirte  Jugnlaris  oder  Carotis  von  Kanin- 
chen zwischen  2  Glasplatten  gebracht  und  soweit  com- 
primirt,  dass  eine  spectroskopische  Untersuchung 
möglich  war.  Das  Gefäss  wurde  vor  dem  Contact  mit 
der  atmosphärischen  Luft  geschützt,  alsdann  die 
Trachea  zusammengedrückt.  Es  ergab  sich ,  dass  das 
Blut  stets,  auch  im  Moment  der  letzten  Herzcon- 
traction,  noch  Oxyhaemoglobin  enthält. 

2)  Ueber  den  Sauerstoffgehalt  der  Lungeninft  bei 
der  Erstickung.  Verf.  bestimmte  zunächst  die  Zusam- 
mensetzung der  Luft  eines  abgeschlossenen  Raumes 
in  dem  Moment,  wo  die  Thiere  asphyctisch  werden, 
zu  athmen  aufhören.  Im  Mittel  von  4  Versuchen  be- 
trug der  0- Gehalt  der  Luft  in  diesem  Augenblick 
3,54  pCt.,  in  ziemlich  guter  Uebereinstimmung  mit 
früheren  Angaben  über  das  zur  Erhaltung  des  Lebens 
erforderliche  Minimum  von  Sauerstoff.  Nimmt  man 
an ,  dass  das  Blut  von  dem  Sauerstoff  in  der  Lunge 
denselben  Brachtheil  aufgenommen  bat,   wie  bei  der 
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normalen  Respiration,  sa  erglebt  sich  der  Proceot- 
gebalt  der  Langcnlaft  an  SanerBtoff  En  2,730.  —  Um 
den  0-Oeball  dar  Langonlaft  Dach  Schlags  der  Athem- 
beweguogcn  fcstznatrllen,  watde  hei  Eaninchen  die 
Luft  aus  den  I.uogeD  mittelst  einet  besooders  con- 
strnirten,  kleinen  QncckBilheTlartpnoipe  aasgepampt. 
Die  Analyse  ergab  im  Mittel  fSr  diese  Luft  einen  Saaer- 
stofTgehait  von  'i^'-V.iy  pCt.  Diese  Zahl  giebt  den  Fro- 
centgcbait  der  Lnngenlnft  an  SauerstofT  nach  Scblnas 
der  Alhembewegiingen.  In  derselben  Weise  wurde 
der  0-Gebalt  der  Lungenlaft  nach  Schlnsa  der  Herz- 
thätigbeit  zu  l'.40;ipCL  bestimmt,  also  ein  Verschwin- 
den des  Sanersloffs  bis  aaf  Sporen  constatirt.  Der 
nacb  Scliloss  der  Ätiiembewegangon  bis  zum  Tode 
verschwinde  cd  e  Sauerstoff  der  Longenlaft  ist  wahr- 
scheinlich vom  Blute  anfgenoramen. 

'^)  lieber  die  Fähigkeit  des  Erstick nngsblntes, 
auch  die  letzten  Mengen  Sauerstoff  aas  der  Langen- 
laft  Burianehmen. 

Erstick  nngsblul  von  eioem  Tbier  nach  Scblass 
der  Athcmbewegungcn  wnide  mit  einem  sehr  saaer- 
stoffarmen  Gasgomenge  geschüttelt  nnd  die  Zasam- 
mensctinng  desselben  alsdann  durch  die  Analyse  fest- 
gestellt. Es  ergab  sich,  dass  Erstick angsblnt  noch 
Saaerstoff  aus  einer  Casioisehnng  aufnimmt,  die  kaarn 
1  pCt.  Saoer.stoff  enthält.  Um  festza stell en ,  ob  die- 
selben Verhältnisse  aucbföt  die  Lange  gelten,  pumpte 
S.  die  Lnft  ans  den  Langen  nach  dem  Äafliören  der 
Reapirationsbcwcgiingon  ans  nnd  führte  andere  Lnft 
von  bekannter  Zusammensetzang  ein.  In  der  That 
verschwand  auch  hierbei  Sanerstoff  aus  der  eingeführ- 
ten Lnft ;  so  betrug  in  einem  Falle  die  Menge  des 
eingeführten  Sauerstoffs  1,280  Gem.,  der  restirende 
0  0,747;  in  einem  2toD  der  eingefübtte  Sauerstoff 
2,4i;i  Gem.,  der  restirende  1,12.  Das  Lungenblut 
nimmt  also  auch  nach  dem  AnfbSren  der  Äthem- 
bewegungcn  noch  Sauürstoff  aus  der  in  der  Lnnge  ent- 
haltenen Luft  auf,  üo  dass  in  dieser  nor  Sporen  von 
SauerstofT  verbleiben. 

4)  Ucber  die  Grosse  des  Oxydationsprocesiea  im 
normalen  und  Erstick ungsblate.  —  Zur  Bestimmong 
dieser  Grösse  im  Eiatickungsblot  wurde  dasselbe  mit 
einem  hinreichenden  Vol.  atmosphärischer  Lnft  ge- 
scbüllelt  und  die  Menge  des  rückständigen  Sauerstoffs 
bestimmt ,  ebenso  der  Haemoglobingehalt  des  Blutes. 
War  die  aufgenommene  Menge  Sauerstoff  grösser,  als 
dem  llaemoglobingelialt  entapricht,  so  müisen  ausser 
dem  Sauerstoff  zur  O\ydation  redocirende  Sobstaazen 
im  Blut  verbraucht  s<'in.  Da  auch  das  Erstickangs- 
blut  nie  ganz  frei  von  Saoerstoff ist  —  nach  Pflüger 
l,?."!  Vol.-pCt.  —  üo  moss  diese  Grösse  noch  mit  in 
Rechnung  gezogen  werden.  Beireffs  der  für  diese 
Versuche,  sowie  die  früher  erwähnten,  angewendeten 
Methoden  mnss  auf  daa  Original  verwiesen  werden. 
Die  Versuche  worden  in  derselben  Art  aoch  mit  ve- 
nösem und  arteriellem  Blot  ausgeführt.  Das  arterielle 
Bint  nimmt  danach,  wie  schon  Pflüger  gefunden 
bat,  noch  Sauerstoff  aof,  nnd  zwar  1,066— 1,295  Ccm. 
für  100  Ccm.  Blut.  S,  nimmt  ao,  dass  das  arterielle 
Blut  bezüglich  seines  HaemoglobiDgehaltes  ganz  mit 


Sauerstoff  gesättigt  sei ,  das  noch  aufgenommene  Fl« 
wird  somit  zu  Oxydationen  verwendot.  Das  veniw 
Blut  nimmt  natürlich  weit  mehr  Sauerstoff  aof.  Du 
Ersticknngsblut  nimmt  stets  erheblich  mehr  Banerttol 
aof,  als  aeinem  Haemoglobingehalt  entspricht,  and 
zwar  betrug  dieses  Plos  4,03— 2,84— 3,31— 2,34  Ceoi. 
für  100  Gem.  Blut.  Nimmt  man  für  den  noch  vorbui. 
denen  Sauersteffgehalt  des  Erstlckungsblntes  ],T£iVoL 
pGt.,  so  erhöhen  sich  die  Werthe  um  diese  Zahl,  and 
das  Mittel  beträgt  dann  5,10  VoL-pCt.  S.  zieht  da- 
von die  Menge  des  vom  Blot  allein  zur  Oxydation  ^ 
brauchten  Sauerstoffs  ^  1,18  Ccm.  ab  nnd  komml 
so  zo  3,027  Ccm.  Saoerstoff,  als  Aosdruck  der  Meng« 
der  fedncirenden  Substanzen  im  Erstick ungtblnL 
(Diese  Subtraction  von  1,18  Ccm.  erscheint  dem  Sd. 
nicht  recht  gerechtfertigt.) 

Plosi  und  Györgyai  haben  (16)  einen  nsoen 
Versnch  über  den  Nährwetth  der  Peptone  u- 
geatellt  ond  zwar  an  einem  aosgewachaeoen  BbdiI«, 
der  einige  Tage  gehungert  hatte.  Sie  fütterten  den. 
selben  mit  Peptonlösung  und  der  nötbigen  stickitoff- 
freien  Nahroug,  bestimmten  den  N-Gahalt  limnit- 
lieber  Ausgaben  des  Thieres  ood  verglichen  ihn  nil 
dem  bekannten  N-Qehalt  der  Einnahmen.  Wibruid 
des  ganzen  Versuches  wurde  N  eingeführt  14,451  Orm., 
ausgeschieden  13,463  Grm. ,  somit  im  Körper  »rück. 
bebalten  0,988  Orm.  (unter  der  Voraassetsnng,  im 
die  gewählte  Versochseinrichtnng,  bei  der  der  Bul 
allen  Barn  nnd  Faeces  iu  den  Käfig  entleerte,  geMit 
tete,  deo  N-Gehalt  der  Eicrete  genau  zo  bestimneB; 
es  ist  nicht  angegeben,  wie  die  wohl  zo  erwartende 
Ammoniakentwickelung  verhindert  ist.  Ref.).  Du 
EÖrpergewicht  stieg  von  2531  Grm.  auf  2700,  soniit 
um  259  Grm.  Zusammengehalten  mit  dem  N-Deficit 
in  den  Ausgaben  kann  man  danach  annehmeo,  dui 
während  der  Pepton fütterong  ein  Ansatz  von  Eiwcin 
stattgcfonden  hat,  die  Peptone  also  jedenfalls  In  ffi- 
weisB  umgewandelt  und  zur  Zellenbildnng  Terweodet 
werden  können. 

Es  knüpft  sich  daran  die  Frage,  wie  weit  Peptost 
im  Korper  verfolgt  werden  können.  Zor  Entscheidung 
derselben  brachten  die  Verff,  Bunden  nach  483tÜn- 
digem  Bungern  20-30  Grm.  Pepton  in  wässrigcr  U- 
sang  in  deo  Magen  and  tödteten  sie  nach  1,  2  bii4 
Stunden.  Ans  dem  Blut  verschiedener  KÖrpergegen- 
den  nnd  aus  der  Leber  wurden  wässrige  Auungi 
beigestellt  und  diese  auf  Pepton  ontersncht.  Ali 
Reactlon  auf  Pepton  diente  das  Verhalten  an  Kalilauge 
und K Opfers olfat,  Miilon'icbesReagena  ondSslpetei- 
sSure  beim  Erwärmen  (Gelbfärbung).  Der  gröiite 
Peptongehalt  zeigte  sich  im  Blot  der  Mesenterial  Venen 
nnd  im  Eztract  des  Mesenterium ;  viel  weniger  eotUelt 
die  Leber,  ondeotlich  nachweisbare  Sporen  das  Uba- 
venenblut  ucd  das  Blot  der  Carotis.  Bei  Injection  von 
Pepton  in  die  Venen  erschien  ein  Theil  onverändwl 
im  Harn,  der  grössere  Theil  bleibt  im  Körper  DDd 
wird  weiter  verändert.  Im  Garotisblnt  war  nach  did 
Stunden  noch  eine  geringe  Menge  Pepton  nachweit- 
bar.  Schliesslich  leiteten  die  Verff.  mit  Pepton  vu- 
setztes  Blut   durch   die  abgetrennte  hinters  Riint|if- 
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bälfie  und  anteren  Extremitäten  eines  eben  getodteten 
grossen  Hundes,  4-5  Standen  lang.  Aach  hier  büsste 
das  Blat  seinen  Feptongehalt  ein ;  so  verschwanden 
in  einem  Fall  20  Grm.  Pepton  aas  dem  Blat.  Nach 
Beendignag  des  Versuches  warde  das  Blnt  aas  den 
Geissen  darch  NaCI-Lösang  aasgespritzt;  im  wässri- 
gen  Extract  des  Blates  and  der  Gewebe  fand  sich 
weder  Pepton,  noch  andere  stickstoffhaltige  Körper, 
die  man  als  Abkömmluige  des  Peptons  hätte  erwar- 
ten können. 

Fabini  hat  (17)  Untersachangen  über  den 
Einflnss  des  Lichtes  aaf  das  Körpergewicht 
an  Froschen  (Rana  escalenta)  angestellt.  Die  Unter- 
saeboDgen  fielen  in  die  Wintermonate ;  die  Frösche 
worden  in  zam  Theil  mit  Wasser  gefüllten  Gefässen 
ohne  Nabrang  gehalten,  theils  anversehrt,  theils  nach 
Torgangiger  Blendang  darch  Exstirpation  des  Balbos 
oder  Aetzang  desselben.  Als  constante  Erscheinang 
ergab  sich  eine  Gewichtszanahme  der  Frösche  während 
desAafenthaltes  im  Dankein,  grösser  bei  an  Versehrten 
Froschen,   kleiner  bei  geblendeten,   eine   Abnahme, 


wenn  sie  dem  Liebt  aasgesetzt  worden,  die  wiederam 
bei  unversehrten  Fröschen  grösser  war.  wie  bei  geblen- 
deten. Aus  drei  Versachsreihen  ergaben  sich  im 
Mittel  folgende  Zahlen  für  100  Grm.  Körpergewicht 
and  6  Standen  Dauer  der  Einwirkung. 

Unversehrte  Frosche  Blinde  Frosche 

im  Licht,    im  Dunkeln,  im  Licht,    im  Dunkeln. 

Reihe  L   —2,33         +0,69  —1,06         +0,43 

-  IL   —3,07  +0,74  -1,75         +0,51 

-  IIL    —2,96  +0,H0         —0,74  -h0,l 

Mittel  —  2,78  +  0,74  -  1,21  +  0,34 

(Die  Zanahme  des  Gewichtes  im  Dankein  wurde 
sehr  auffallend  erscheinen,  wenn  sie  nicht  einer  erheb- 
lichen Abnahme  im  Licht  folgte;  bei  längerem  Aaf- 
enthalt  im  Dunkeln  müsste  sie  natürlich  schwinden. 
Ref.) 

Rabateaa  (18)  führte  eine  möglichst  gleiche 
Lebensweise  15  Tage  lang  and  nahm  in  der  mittleren 
Periode  an  5  Tagen  pro  Tag  0,12  Eisenchlorid.  Die 
Harnanalyse  ergab: 


r 


I 


Menge  Acidität.  Feste  Substanz. 
Per    L  1319  Ccm.      1,37  49,91 

-  IL  1230    -         1,59  52,51 

-  UL  12v:5    -         1,49  51,74 


Harnstoff. 

Phosphorsäure. 

18,07 

1,449 

20,23 

1,246 

18,22 

1,408 

In  welcher  Weise  die  möglichst  gleiche  Lebens- 
weise hergestellt  ist,  wird  nicht  angegeben. 

Dietl  (19)  hat  einen  Hund  mit  einer  möglichst 
eisenarmen  Nahrang  gefüttert  und  die  Aasfahr  von 
Eisen  aas  dem  Körper  bei  derselben  bestimmt. 
Die  Nahrang  bestand  aus  Casein,  Stärke  nnd  Butter 
in  etwas  wechselnden  Mengen  (worüber  das  Original 
IQ  vergleichen),  ihr  Gehalt  an  Eisen  betrag  vom  30. 
Janoar  bis  21.  März  1,0—3,15  Milligr.  (diese  hohen 
Zahlen  jedoch  nur  an  2  Tagen,  sonst  1,2-1,3  Milligr.), 
der  Eisengehalt  der  Ezcrete  4,65-17,3  Milligr.,  stets 
also  erheblich  mehr  (der  grössere  Theil  kommt  dabei 
aof  den  Koth).  Im  Ganzen  wurden  39,5  Milligr.  ein- 
genommen ond  89,8  ansgeschieden  =  50,3  Milligr. 
Abgabe  vom  Körper  oder  pro  Tag  1,863.  Dieses  Eisen 
stammt  unzweifelhaft  von  der  Galle.  —  Am  Ende  des 
Versuches  erhielt  der  Hund  eine  eisenreiche  Nahrung^ 
ond  zwar  eines  mit  Eisenchlorid  dargestellten  Albn- 
minats.  Vom  3.— 7. März  erhielt  erll6Milligr.  Eisen, 
gab  ab  114,5.  Der  früher  bestehende  Verlast  ist  also 
gedeckt  and  noch  eine  kleine  Menge  Eisen  im  Blut 
möckbehalten. 

Jolyet  hat(20)mit  Hülfe  von  Methoden,  die  auf 
das  Regnanlt-Reiset'sche  Princip  basirt  sind,  die 
Kohlensäureaasscheidung  bei  cararisirten 
Tbieren  untersucht.  Um  den  Einfiuss  von  Muskel- 
bewegnngen  auszuschliessen,  wurden  dieThiere  Inder 
Normalperiode  morphinisirt. 
2  Versuche  ergaben : 

1)  Hund  von  8  Kilogr.  gab  in  einer  Stunde: 
morphinisirt     3979  Ccm.  Kohlensäure, 
curarisirt         2808      - 

2)  Hund  Ton  15  Kilogr.  gab  in  einer  Stunde: 
morphinisirt    4270  Ccm.  Kohlensäure, 
curarisirt         2880      - 

«'«bresbericht  der  gesammten  Medidn.    1S75.    Bd.  I. 


A.  Schmidt  hat (21)  im  Laboratorium  von  Hinz 
Versuche  über  den  Alkoholgehalt  der  Exspira- 
tionslnft  nach  Genass  von  Alkohol  angestellt.  Die 
aufgenommene  Menge  Alkohol  80—50  Gem.,  die  Un- 
tersuchung der  Luft  geschah  in  der  2.  bis  6.  Stande 
nach  der  Aufnahme.  Zur  Condensirung  des  Alkohols 
wurde  in  mehrere,  mit  einander  verbundene,  etwas 
Wasser  enthaltende  Wulf 'sehe  Flaschen  exspirirt 
oder  in  einen  Lie  big 'sehen  Kühler  mit  ^  Eis  vorläge^. 
Zur  Aafsuchung  des  Alkohols  diente  das  G  ei  ssler- 
scheVaporimeter,  die  Jodoformreaction  nnddieChrom- 
säarereaction ;  letztere  ist  indessen  zweideutig,  da  in 
die  Flaschen  leicht  Speichel  hineingelangt  und  dieser 
auch  Chromsäure  redocirt.  Die  erste  Methode  ist  durch 
Control  versuche  geprüft,  welche  sie  als  sehr  branchbar 
ergeben.  Es  gingen  im  Maximum  19pCt.  Alkohol  von 
einem  Gemisch  von  7,5  Ccm.  Alkohol  und  150  Ccm. 
Wasser  verloren,  bei  hinreichender  Abkühlung  der 
Flaschen  jedoch  nur  7  pCt.  In  der  Exspirationsluft 
Hess  sich  keine  Spur  von  Alkohol  nachweisen. 

Von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  nach  starken 
körperlichen  Anstrengungen  leicht  Schlaf  eintritt,  hat 
Prey  er  (24)  versucht,  ob  an  diesem  Vorgang  vielleicht 
die  sog.  Ermüdungsstoffe  betheiligt  sind,  die  bei  star- 
ker Anstrengung  in  vermehrter  Menge  ins  Blnt  treten 
und  zunächst  milchsanres  Natron  angewendet.  Zahl- 
reiche Experimente  und  Beobachtungen  haben  nnn  in 
der  That  gezeigt,  dass  das  Gefühl  der  Ermüdung, 
Schläfrigkeit  und  auch  dem  natürlichen  Schlaf  durch- 
aus ähnlicher  oder  mit  ihm  identischer  Zustand  sehr 
häufig  eintritt,  nachdem  milchsaures  Natron  subcutan 
oder  in  den  leeren  Magen  eingeführt  ist;  beim  Men- 
schen sind  hierzu  12  Grm.  milchsanres  Natron  in  120 
Wasser  erforderlich,  die  Wirkung  jedoch  nicht  con- 
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stant.  Aach  die  Einfäbrung  von  höchst  coDcentrirten 
ZackerlösaugeD,  der  reichliche  Oenass  friBcher  und 
bsBonders  saarer  Milch  hat  baafig  die  gleiche  Wirka Dg. 
Tritt  Dach  EiDführang  der  Uilchsüaie  Schlaf  oia,  so 
wird  die  Respiration  voilangsamt  und  tiefer,  wie  im 
natürlichen  Schlaf.  Aach  die  KSrperwSrme  sinkt  -  bei 
grossen  Dosen  in  hohem  Grade. 


Nachtrag  zu  dem  Referat  üher  physio- 
logische Chemie  vom  Jahre  1874. 

[Tnter  VIII.  9.  8.  236  des  vor.  Beliebtes  ist  über  eioe 
Arbeit  von  Kartz  berichtet,  welche  die  Möglich- 
keit derEntziebang  von  Alkalien  ans  dem  Thierkörper 
bebandelt.  Verf.  liat  daselbst  o.  A.  die  Frage  geprüft, 
ob  eine  Vermebrnng  der  Natron ansscbeidang  im  Harn 
nach  Znfahrnng  von  Kaltsalzen  (Bange)  sich  aacb 
dann  nachweisen  lasse,  wenn  der  Vorrath  an  dispo- 
niblem Alkali  darch  vorhergegangene  Darreichang 
von Scbwefelsänre  aaf  ein  Minininm  redncirt  ist.  Verf. 
gelangt  dnrch  seine  Versnche  zn  dem  Scblnss,  dass 
in  diesem  Falle  eine  Vermehrung  der  Natronaas- 
scheidnng  nicht  nachweisbai  ist.  Die  hierfür  aoge- 
fnhrten  Zahlen  Id  der  Tabelle  sind  folgende: 


AusjjeaehieUeüt: .  NaU 

12  a  0,->71-t 

13.  0.17401 

14.  0,1983    Am  13,14, 15,  je  iOGriii.|>hi 
1.^.  0,1511 1 

Ifi.  nic:lit  bestimmt.     Am  lü.   lü  Urm. 

17.  0,01761   . 

lÖ  0.0048*  ■' 


Affl  l7,,18.,19.jelOGrn: 


Ich  bin  daraaf  aufmerksam  gemacht  worden,  dni  | 
die  Zahlen  mit  den  analytischen  Belegen  nicht  aber- 
einstimmen.  Nach  denselben  berechnen  sich  die  , 
Zablen  fär  den  13.,  14.,  15.  etwas  abweichend,  die 
Zahlen  fär  den  17.  and  18.  aber  ganz  anders,  tb 
den  17.  ist  nnr  die  erste  Analyse  brancbbar  (üti. 
iässt  ntterhaopt  keine  Berechnang  sa) ;  sie  giebl  ilalt 
0,0176  —  0,0670  Natron;  für  den  18.  ergisM  to 
Analyse  1  0,4216  —  die  Analyse  2  0,3411  - 
Mittel  0,3813  Natron.  Statt  der  von  E.  behaaptfld 
Vermioderang  des  Natron  ergiabt  sich  also  tim  gut 
ansehnliche  Steigernng  und  die  Menge  des  an  diesem 
Tage  ausgeschiedenen  Natron  ist  fast  4  mal  to  hodi, 
als  die  Menge  des  aufgenommenen  (0,1005).  KiLlui- 
oabme  des  17.  ist  überhaupt  an  allen  Kalittgei  m^ 
Natron  ausgefcbioden,  wie  aafgeDommen.  Du  iti- 
saltat  steht  demnach  nicht  in  Widersprach  out  i^ 
Angaben  Bange's.  Vergl.  übrigeos  dessen  Eiillt 
Zeitachr.  f.  Biot.  Bd.  X.  S.  131. 


Physiologie. 

ERSTER  THEIL. 

Allgemeine  Physiologie,  Atbmung,  thlerische  W<ärme,  Phy- 
siologie der  Sinne,  Sprache,  allgemeine  Muskel-  irad 
Nervenphysiologie 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  ROSENTHAL  in  Erlangen. 


I.  AllgeMeiie  Fbjsiclagic. 

1)  Brücke,  Ernst,  Vorlesungen  üher  Physiologie. 
Unter  dessen  Aufsiebt  nach  stcno^raphiäclieu  Aufzeicli- 
□ungeo  herausgegeben.  1.  Bil,  Phji'ioloiiic  <ies  Ereis- 
iBufs,  der  Ernährung,  der  Absonderung,  der  Respiration 
und  dtr  BewegnngsBrscheinuBgeL.  2.  verm.  und  verb. 
Auflage.  Mit  80  eiugedr.  Holischn.  gr.  8,  Wien.  -  2) 
Milne-Edwarria,  H-,  Levo""  sur  la  phjsiolcgie  et 
l'nnatonie  compBreo  ilo  rhomme  et  des  nainiau:^.  T.  XI. 
1   pariia:  Locomolion,  sjsltme  nerveui.  8.   Paris.   —   3) 


Uasoin,  E,,  Traile  de  phjsiologia  1er  bse.:  Ui'""' 
ments,  Phonation,  inoervalion.  8.  Paris.  —  4)  Fisni. 
Louis,  Rechercbes  experimentdes  snr  le  mecoffisf"  '^' 
la  d^glutition.  8.  avec  pl.  Paris.  —  5)  Vierordi. 
Carl,  Die  quanlitatiTe  Speetralanalyse  in  ihrer  Ab«w 
duDg  auf  Physiologie,  Physik,  Chemie  und  Teclmoliif*- 
Uit  4  lith.  Taf.  Imp.-4,  Tübingen.  —  6)  SdkcIibWD. 
Tb.  W.,  Contractirität  und  Doppelbrechung  Plläg.Aidi' 
XI.  8.432.  —  7)  Krismann,  F,  Zur  Physiolofif  J" 
WisseiTet dunst ung  von  der  Haut.  ZHtscbr.  f"rBiil"P*  | 
XI.  Bd.  S.  1-78.  —  81  Baudin,  L.,  Da  l'abserjiii« 
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par  la  peau  des  substances  dissoules  dans  Peau.    These 
pour  le  doctorat  en  medecine.  Paris,  1874.  —  9)  Wol- 
ken sie  in,  A.  V.,    Zur  Frage    aber  die  Resorption  der 
Haut.     Gentralblatt  für  die  medic.  Wissenscb.    No.  26. 
S.  418.  —  10)  Vierordt,  K.,  Physiologische  Spectral- 
analjsen.    Zeitschr.   far  Biol.    Bd.  XL    S.  187.  -    11) 
Mezger,   J.,     Ueber    den  Luftdruck   als  mechanisches 
Mittel  zur  Fixation  des  Unterkiefers  gegen  den  Oberkie- 
fer im  rabenden  Zustande.    Pflüg.  Arch.  X.    S.  89    — 
12)  Donders,  F.  C,  Ueber  den  Mechanismus  des  Sau- 
gens.  Ebond.  X.  S.91.  —    13)  Toussaint,  H.,  Appli- 
cation de  la  methode  graphique   ä  la  determination    du 
mecanisme  de  la  rejection  dans  la  rumination.    Archives 
de  physiol.  norm,  et  patholog.    X.    Mars-Avril.  S.  141. 
—  14)  Bert,  P.,   Influence   de   Tair   comprime  sur  les 
fermentations.    Compt.  rend.   LXXX.    p.  1579.  —  15) 
Ho ppe-Seyler,  F.,  Ueber  die  obere  Temperaturgrenze 
des  Lebens.     Pflug.  Arch.  XL  S  113.  —   16)  Quatre- 
fages,  Phosphorescence  des  Invertebres  marins.  Corapt 
rend    LXXX.    p.  229.  —  17^  Delaunay,  0.  G-,    Bio- 
logie comparee   du    cote    droit   et    du   cote  gauche  chez 
Vhomme  et  chez  les  etres  vivants.     These    pour  le  doc- 
torat en  medecine.  Paris  1874.  —    18)Becquerel,  M., 
Memoire   sur  les  elemeuts  organiques  consideres  comme 
des    electromoteurs.     Compt    reud.     LXXXI.     No.  22. 
p.  1002. 

Engelmann  (6)  zeigt,  dass  die  Hauptarten 
der  Bewegung,  die  willkürliche,   die  rythmischo 
nnd    die    arythmische    an    das  Vorhandensein 
doppelbrechender  Elemente  (Dysdiaklasten  im 
weiteren  Sinne)  g  e  b  n  n  d  e  n  s  i  n  d .  Seine  Untersachnn- 
gen  erstrecken  sichanf  sehr  verschiedene  Thierklassen. 
Bei  Hydra  befindet  sieb  zwischen  Entoderm  and  Ecto- 
derm  eine  anisotrope  Schichte,  so  wirksam  wie  die 
doppelbrechende  Substanz  der  quergestreiften  Mnskel- 
fasem  höherer  Thiere.    Als  TrSger  dieser  Wirkung 
müssen  die  von  E511iker  entdeckten  Längsmoskel- 
fibriUen  betrachtet  werden.  E.  hat  contractile  Fibrillen 
imStielmaskel  vonZoothamiom  arbascala  nachgewiesen; 
sie  verhalten  sich  wie  positiv  doppelbrechende  Elemente 
mit  einer  der  Längsrichtung  der  Fasern  parallelen  Axe. 
In  der  protoplasmatischen  Rindenschichte  des  Leibes 
vieler  Infasorien,  dicht  anter  der  Cnticnla,  finden  sich 
aocb  sogenannte  Muskelfibrillen ;  die  Untersnchung  auf 
Anisotropie  macht  grosse  Schwierigkeit  wegen  ihrer 
sehr  geringen  Dicke  und  weil  die  Goticala  selbst  doppel- 
brechend  ist.    Stentoriden  geben  die  besten  Objecte. 
£.  fand,  dass  das  Protoplasma  der  Corticalschichte,  in 
welchem  die  Fibrillen  liegen,  Contractilität  besitzt  und 
zwar  das  Vermögen,  sich  parallel  den  Längsstreifen 
der  Caticala  za  verkürzen.    Dieses  Protoplasma  der 
Corticalschichte  ist  doppelbrechend.     Die  Myophan- 
schichte  verschieden  grosser  Vorticellinen  hat  dieselbe 
Wirkang  aaf  den  polarisirten  Lichtstrahl ;  die  neuge- 
bildeten  Wimpern  vom  ersten  Augenblicke  ihres  Sicht- 
barwerdens; Doppel brechungs vermögen  und  Contrac- 
tilität gehen  also  auch  bei  der  Entwickelang  Hand  in 
Hand.    An  den  contractilen  Staubfäden  der  Acineten 
gelang  es  £.  nicht,  eine  Doppelbrechung  aufzufinden, 
wahrscheinlich  wegen  der  extrem  geringen  Dicke  dieser 
Fäden.   Unter  den  Flimmerfaaaren  eignen  sich  jene  der 
grossen  Räderthiere  nnd  die  grossen  Cilien  deradoralen 
Spiralen  vieler  Infusorien  zum  Nachweise  der  Aniso- 
;ropie.    An  Schleimhäuten    gelingt  dies  schwieriger. 


am  leichtesten  noch  an  den  grossen  Cilien  der  Kiemen 
vou  Bivalven.  Spermatozoen  in  (),.')  pCt.  Kochsalzlö- 
sung untersucht,  zeigen  Doppelbrechung ;  die  (starren) 
Köpfe  wirken  negativ,  die  Schwänze  positiv  in  Bezug 
auf  die  Längsaxe.  Das  gewöhnliche  contractile  Pro- 
toplasma, wie  das  der  Amoeben,  der  weissen  Blutkör- 
perchen, vieler  Pflanzenzellen  gibt  keine  Zeichen  von 
Doppelbrecbong.  Dies  rührt  nach  E.  daher,  weil  es 
nur  in  sehr  dännen  Lagen  vorkommt,  arm  an  festen 
Molekülen  ist,  und  dass  seine  contractilen  Moleküle  im 
Allgemeinen  nicht  wie  in  den  Flimmerbaaren  nach 
festen  parallelen  Axen  geordnet  sind,  sondern  schein- 
bar regellos  durcheinander  gemengt  sind.  Ein  Exem- 
plar von  Actinosphaeriam  Eichhornii,  0,5  Mm.  gross, 
zeigte  sich  optisch  wirksam  and  zwar  positiv  in  Bezug 
auf  die  Längsaxe  der  Protoplasmastrahlen.  In  dersel- 
ben Weise  doppelbrechend  zeigten  sich  auch  die  Mas- 
kelbälkchen  aus  dem  Herzen  eines  Hühnerembryo  am 
zweiten  Tage  der  Bebrütnng;  dieQuerstreifen  sind  erst 
vom  dritten  bis  vierten  Tage  an  bemerkbar.  Willkür- 
liche Muskelfasern  sind  doppelbrechend  zur  Zeit,  wo 
die  ersteBewegnngin  ihnen  beobachtet  wird ;  von  derZeit 
an,  wo  die  Querstreifung  deutlich  ist,  besteht  auch  das 
Doppelbrechungsvermögen  in  sehr  merklichem  Grade. 
—  Ans  allen  seinen  Beobachtungen  zieht  E.  folgende 
Schlüsse  iContractilität,  wo  nnd  in  welcher  Form  sie  anf- 
tretenmöge,  ist  gebunden  an  die  Gegenwart  doppelbre- 
chender, positiv  einaxiger  Th eilchen,  deren  optische  Axe 
mit  der  Richtung  der  Verkürzung  zasammenföllt.  Ein 
merklicher  Zeitunterschied  im  Auftreten  von  Contrac- 
tilität und  Doppelbrechung  besteht  nicht.  Nur  die 
doppelbrechenden,  nicht  aber  die  isotropen  Schichten 
sind  contractu ;  die  isotrope  Substanz  ist  reizbar  and 
reizleitend,  aber  nicht  contractu.  Denkt  man  sich 
die  contractilen,  doppelbrechenden  Theil- 
chen  aus  der  Muskelfaser  resp.  der  Maskel- 
fibrille entfernt,  dann  würde  man  ein  Ge- 
bilde übrigbehalten,  das  inphysiologischer 
Hinsicht  von  einem  Nerven  nicht  wesent- 
lich abweichen  würde.  Auch  die  übrigen  con- 
tractilen Substanzen  kann  man  sich  aus  einer  moto- 
rischen, doppel brechenden  und  einer  die  nervösen 
Functionen  vermittelnden  zusammengesetzt  denken. 
Erismann  (7)  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu 
entscheiden,  ob  die  Wasserverdunstung  von  der 
Haut  ein  rein  physikalischer  oder  ein  phy- 
siologischer Vor  gang  seL  Seine  Versnchsresul- 
tate  sprechen  zb  Gunsten  der  letzteren  Auffassung. 
E.  studirte  zunächst  die  Verdunstung  von  der  Ober- 
fläche der  todtenHant.  Eine  hufeisenförmig  gebogene, 
lange  Trichterröhre,  deren  dünnes  Ende  das  mit  dem 
Trichter  versehene  Ende  an  Höhe  weit  überragte, 
wurde  mit  Wasser  bis  zum  Niveau  der  Trichteröff- 
nung gefüllt  nnd  dann  das  zu  untersuchende  Haut- 
stück über  dem  Trichter  in  der  Weise  festgebunden, 
dass  die  Epidermis  nach  oben,  das  Corium  der  Was- 
serfläche zugekehrt  war;  das  dünne  Ende  wurde  hier- 
auf mit  Kork  verschlossen  und  das  Ganze  zu  Beginn 
und  zu  Ende  der  Versnchszeit  genau  gewogen;  die 
Differenz  dieser  Gewichte  ergab  die  Verdunstung.  Auf 
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die  Gii3g8e  dicKui  zoigLc  alcL  voiiKJnöoss:  die  EÖrper- 
slelle,  der  dasHanlsUick  entnommen  worden  war,  die 
Temperatur  and  derFcucfaligkeitsgehalt  dcrLaft.  Die 
VerduDstiiiig  von  der  llant  der  FnMSohle  Ist  bei  übri- 
gens gleichen  Umständen  beinahe  noch  einmal  so  stark 
als  von  der  Bant  des  Bauches.  Eine  einfache  Ptopot- 
tiODilität  zwischen  TemperatuthSbe  nnd  VerdQQstnng 
exiatirt  nicht;  die  Wasservordanstang  nimmt  mit  der 
Temperatur  progressiv  zu ;  es  h&ngt  dies  wabrschein- 
lich  mit  der  geringen  rolativeu  Fencbtjgkeit  der  Lnft 
bei  höherer  Temperatur  zusammen.  Der  Einflnss 
dieses  Feuctitigkeitagradea  war  äberbaapt  der  bedeu- 
tendste von  allen  iu  Krage  kommenden  Potenten.  Ver- 
mehrte  Veotilalion  und  verstärkter  Wasserdruck  zeig- 
ten sich  wirkungslos.  Der  Widerstand,  den  das  von 
der  Epidermis  entbiösate  Coriani  dem  Durchtritt  des 
Wassers  entgegensetzt,  ist  äusserst  gering.  An  der 
Hant  des  Lebenden  wurde  mit  Hülfe  eines  kleinen 
Respirationsappatates  experimentirt;  Versnchsobject 
war  der  Arm  E.'s.  Als  wichtigster  Factor  zeigte  sieb 
wieder  die  rektivo  Feachtigkeit  der  Lnft-  Höhere 
Tumperatar  begünstigt  dieWasserverdunstaag  von  der 
lebeoden  Haut;  Verstärkung  der  Ventilation  tbut  dies 
in  ganz  auffallender  Weise.  Aach  bei  bekleidetem 
Arme  waren  die  Schwankungen  in  der  Wasserabg&be 
sehr  gross  nnd  von  äusseren  Bedlngan gen  in  äba- 
licher  Weise  abhängig;  jedoch  übte  die  Kleid  nag 
einen  uodificirenden  Riiiiluss  auf  diese  Bedingungen. 
Die  Wasservcrdunstung  von  der  Oberfläche  dea  Kör- 
pers wird  durch  die  Kleidung  im  allgemeinen  nicht 
gehemmt,  sondern  eher  etwas  begünstigt.  Stärkere 
FüUang  des  GufäsasjsteDies  in  Folge  von  Anfnabme 
einer  grosseren  Menge  heixsün  Getränkes  nnd  der  da- 
dorcb  gesteigerte  Blutdruck  vermehren  die  unmerk- 
liche WassetvBrdunstung  von  der  Bant  des  lebenden 
Körpers  wesentlich.  Arbeit  vermehrt  dieselbe  auch 
bei  Abwesenheit  vonSchweiss  nicht  du  erhebt  ich.  Ver- 
gleicht man  die  VerdnnBtungsgrSsse  der  todten  und 
der  lebenden  Haut,  so  ergiebt  sieb,  dass  die  todte 
höchstens  -J~7,  von  dem  Wasserdnnste  liefert,  der 
unter  denselben  Umständen  von  der  lebenden  Haut 
abgegeben  wird.  Anch  untiT  den  günstigsten  Bedin- 
gungen bleibt  die  Wasserabgabe  von  der  todten  Baut 
weit  hinter  der  Verdunstung  von  der  lebenden  zurück. 
Anf  dieses  Resultat  legt  E.  besonderes  Gewicht  und 
folgert  daraus,  dass  die  vermehrte  Verdunstung  von 
der  lebenden  Haut  von  der  Leben sthätigkeit  der  Or- 
gane herrühre.  Welchen  Anlheil  die  Epidermis!; eilen 
der  Haut  an  der  Was.q  er  Verdunstung  nehmen,  kann 
nach  E.  noch  nicht  entschieden  worden.  Weitans  der 
grösste  Theii  des  darch  dieUaot  abgegebenen  Wasser- 
dunstes  soll  den'Schweissdriisen  entstammen.  Krause 
bat  ihren  Äntheil  im  Maximum  =  ''  der  gesammten 
Waaserperspiration  ausserhalb  derZeit  des  merklichen 
Schwitzens  angugeben,  geslfilzt  aof  seine  Berechnung 
der  Oberfläche  aller  Schwelä^drüsenaasführungsgäoge. 
Die  Unbaltbarkeit  seiner  Schlüsse  wird  durch  eine 
Beobachtung  von  Magnus  dargethan.  —  Eineo  qua- 
litativen Unterschied  zwischen  anaieblbarer  Wasser- 
verdnnstung  durch  die  Haut  nnd  der  Erscheiaang  de« 


Schweisses  auf  der  Haotobcrfläche  giebt  es  nicht;  der 
Unterschied  liegt  nur  in  der  Quantiiät  des  Prodniilet 
der  Drüsen I bätig keit  nnd  in  den  änsseren  Umsländen, 
die  bei  gleicher  Drüsen tbätigkeit  das  einemal  der  Ver- 
dunstung günstiger  sein  können  als  das  andereuial. 
-  Die  erwähnte  reichliche  Verdunstung  von  der  Fan- 
soble  erklärt  sich  leicht  dorch  die  grosse  Anzahl  von 
Scbweissdrüsen,  die  sich  auf  derselben  vorfindet. 

Baadin  (S)  stellt  die  Möglichkeit  einer  Ab- 
sorption gelöster  Stoffe  durch  die  Hiat 
ganzlich  in  Abrede  und  glanbt,  dass  die  positivea  Rs- 
snltate,  welche  einige  Experimeatatoron  ertaallea 
haben,  In  Versucbsfchlem  ihren  Grnnd  haben.  Als 
solche  giebt  er  an:  nn vollständige  Integrität  der  Epi- 
dermis, Absorption  dnrch  die  SchleimhaDt  der  Glut 
Dod  des  Praeputium,  oder  es  waren  die  in  den  Secrt 
ten  nachgewieaeneD  Substanzen  schon  vor  dem  Ver- 
snche  dort  vorhanden,  oder  das  Vertachaobject  ward« 
nach  dem  Bade  nicht  gehörig  abgetrocknet;  endhcb 
konnte  die  Absorption  durch  die  Lungenwege  statt- 
gefunden haben.  Wenn  man  sich  gegen  diese  Vo- 
sncbsfehler  gehörig  vorsieht,  wird  man  nach  B.  immt 
negative  Resultate  bekommen. 

WolkensteiD  (9)  hat  an  Fröschen  und  vw- 
schiedeoen  anderen  Thieren  Versuche  gemacht  über 
die  Resorption  der  Haut  und  fasst  seine  Ergeb- 
nisse dahin  ^ntammen,  dass  1)  die  Haut  permetU 
für  WasaerlösuDgen  ist,  jedoch  nicht  für  concentrtrti; 
3)  eine  Temperaturerhöhung  der  Lösung  die  £^ 
Sorptionsfähigkeit  der  Haut  vergrössert;  3)  bei jangcL 
Thieren  resorblrt  die  Haut  besser  wie  bei  alten  der- 
selben Gattung.  Haare  und  Wolle  erachweren  die 
Resorption ;  4)  einige  Alcaloide  werden  ebenfalls  ron 
der  Hant  resorbirt  nnd  haben  Erscheinungen  der  hi- 
toxicatioD  zur  Folge. 

Vierordt  (10)  demonstrirt  daa  Haemogl«- 
binspectram  am  lebenden  HenacbeD  in  folgsad« 
Weise:  Der  vierte  and  fünfte  Finger  werden  so  toU- 
atändig  aneinander  gelegt,  dass  das  Licht  nnc  diitk 
die  Weichtheile  hindurchgehen  kann;  man  sieht  dun 
gegen  ein  Licht  gehalten  die  Grenzlinie  beider  Fugn 
sehr  viel  heller  roth,  als  die  noch  kanm  transparenten 
Phalangen.  Diese  Grenzlinie  wird  auf  den  Eintrittt-  ' 
spalt  des  Spectralapparates  gelegt;  die  beiden  Al^  ^ 
Sorptionsbänder  des  Oxyhaemoglobalin  können  denl- 
Hch  erkannt  werden.  Legt  man  um  die  erste  Ptu- 
lange  beider  Finger  einen  Kantscbakring,  welcher  ät 
Weichtheile  genügend  druckt,  um  den  Blatlsafie  den- 
selben zam  Stillstande  zu  bringen,  so  verschwiDden 
nach  einigen  Minuten  beide  Bänder,  nnd  es  kann  i" 
Absorptionsstreifen  des  redncirten  Haemoglcbnli» 
dentlich  wahrgenommen  werden. 

Das  lodigblau  ist  wegen  seiner  Unlöslichkeil  blt» 
in  feinster  Snspenalon  im  Wasser  zu  erhalten-  •- 
untersuchte  sein  Spectrum  und  fand,  das»  du  ^ 
reine  Lösungen  gültige  Absorptionsgesetz  ancli  w 
Flössigkeiteo  gilt,  in  welchen  die  getärbten  Kctp« 
bloss  im  Zustande  der  feinsten  Snspenuoa  cnlbu- 
teu  sind. 

Ueber  die    Fixation  des  Uuterkiofe"  «*' 
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gen  den  Oberkiefer  entwickelt  liezger  (11)  fol- 
geode  Anschaaang:   Die  Zange  liegt  bei  geöffnetem 
Monde  aaf  dem  Boden  der  Mandhöble  in  transversaler 
ond  sagittaler  Ricbtnng  gerundet;    beim   Schliessen 
desselben   legt   sie  sich  genau  in  die  durch  die  obere 
Zahnreihe  (bei  Zahnlücken  durch  die  innere  Lippen- 
flache),    Processus  alveolaris  des  Oberkiefers  und  Pa- 
latnm   darum    gebildete  Höhlung   und  schliesst  den 
Weg  des  ein-  nnd  ausgeathmeten  Luftstromes  von  dem 
(eigentlich  erst  künstlich  herzustellenden)  Gavum  oris 
ab.    Die    antere  Zungenfläche   ruht  auf  dem  Rande 
des  Unterkiefers;  nunmehr   wird   die   Zunge   selbst 
Dcbst  ihrer  Unterlage  vom  Luftdrucke  getragen.    Da- 
her kommt  es,   dass  ein  stundenlanges  Geschlossen- 
halten  des  Blandes  keine  subjectiven   Beschwerden 
macht,  es  wird  aber  lästig,  bei  nur  minimal  geöffneten 
Lippen  and  yoUig  gleichmässig  erschlaffter  Musculatur 
Dor  fünf  Minuten  lang  zu  athmen. 

M.^8  Anschauung  schliesst  sich  Donders  (12)  im 
Wesentlichen  an.  Schiebt  man  nach  D.  ein  mit  einem 
Manometer  verbundenes,  plattes  Mundstück  zwischen 
Lippen  und  Zähnen  aber  die  Zunge,  so  bemerkt  man 
einen  negativen  Druck  von  2 — 5  Mm.  Hg.  Die  Respi- 
rationsschwankungen sind  gering.  Durch  Zurück- 
ziehen der  Zangen  Wurzel  kann  dieser  Saugraum  ver- 
grossert  und  ein  negativer  Druck  von  mehr  als  100 
Um.  Hg  erzeogt  werden.  Auch  zwischen  der  unteren 
Fläche  der  Zange  und  dem  Boden  der  Mundhöhle 
kann  ein  Sangranm  gebildet  werden.  Beim  Tabak- 
raachen  and  während  des  Schlafes  wirken  beide  Saug- 
räume  als  ein  Ganzes. 

Toassaint  (13)  hat  die  graphische  Methode 
angewendet,  am  den  Vorgang  beim  Wieder- 
kauen za  studiren.  Die  Rejection  -  das  Zurück- 
kehren der  verschluckten  Nahrung  aus  dem  Bansen  —  ist 
der  wichtigste  Vorgang  beim  Wiederkauen,  sie  wird 
durch  die  Verdünnung  der  Luft  im  Thoraxraume  be- 
wirkt. Die  Rejection  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die 
Nahrungsmittel  in  jenem  Abschnitte  des  Bansen, 
welcher  der  Speiseröhre  zunächst  liegt,  in  sehr  dilu- 
irtem  Zustande  vorhanden  sind.  Die  Lnftverdnnnung 
wird  durch  eine  Gontraction  des  Zwerchfelles  und 
gleichzeitigen  Verschluss  der  Glottis  hervorgerufen. 
Diese  Luftverdfinnung  allein  kann  zur  Erklärung  der 
Kejection  angerufen  werden,  der  gesammte  Magen 
verhält  sich  dabei  ganz  passiv, 

Bert  (14)  hat  seine  Stadien  über  den  Einfluss 
comprimirter  Luft  auf  die  Oxydation  von 
^fganismen  auch  auf  die  Processe  der  Fäulniss  und 
Umsetzung  ausgedehnt.  Sauerstoff  von  hohem  Drucke 
ttält  die  Fäulniss  auf;  er  tödtet  die  Fäulnisserreger. 
Die  Fermente  im  Speichel,  im  Pancreassafte,  Diastase, 
repsin,  Myrosin,  Emulsin,  im  Biere  behalten  ihre 
Eigenschaften,  auch  wenn  die  Substanz  in  Sauerstoff 
von  hohem  Drucke  aufbewahrt  wird.  B.  erblickt  darin 
ein  diagnostisches  Hulfsmittel,  um  Fäulnissprocesse 
'^od  Qährungsprocesse  zu  unterscheiden. 

Hoppe-Seyler  (15)  beobachtete  die  Vege- 
^AtioD  in  mehreren  hei ssen Quellen  Italiens. 
^  Moutegrotto,  einem    Bade   auf  der   Ostseite    der 


Euganeen,  findet  sich  an  der  Hauer  des  Bassins  tief 
unter  der  Wasserobe^äche  und  auch  in  der  Nähe  der- 
selben eine  grnn    gefärbte  Schicht   lebender    Algen. 
Aus   diesem    Bassin    fliesst  das    Wasser    mit   einer 
Temperatur   von  50,8"   C.  ab.    Das   Wasser   in   der 
Mitte  des    Bassins    war  an  seiner   Oberfläche    ohne 
Zweifel    noch   heisser,   die  Temperatur   konnte  abßr 
nicht  bestimmt  werden.  In  der  Umgebung  von  Monte- 
grotto  giebt  es  heisse  Quellen  mit   einer  Temperatur 
von  70"  u.  77,5"   G.    Keine   von   allen    diesen 
Quellen    zeigt    am    Anfange    ihres    Bettes 
lebende  Organismen;  an  den  Orten,  wo  lebende, 
gräne  Pflanzen  wachsen,  war  die  Temperatur  kaum 
aber  50".  Auf  Lipari  wurde  in  ähnlicher  Weise  die 
Temperatar  an  der  Vegetationsgrenze  =  53"  C.  ge- 
funden.   Dies   stimmt  mit  der  von    Cohn   im  Karls- 
bader   Sprudel    gefundenen    Temperaturgrenze     für 
lebende  Organismen    uberein;   ebenso   mit  der  von 
Paschatin  u.  Popoff   beobachteten  Lebensgrenze 
der  Bierhefe  und  der  Fermentträger  für   Buttersäure- 
und  Snmpfgasgährung.   In  den  Fumarolen  auf  Ischia 
wurde  jedoch  die  Temperatur  der   Vegetationsgrenze 
etwas  über  60"  C.  gefunden.  Verf.  glaubt,  dass  Algen 
in  einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Lnft  bei  höherer 
Temperatur  vegetiren  können  wie  im  heissen  Wasser. 
Wenn  die  Erde  früher  feurig-flüssig  gewesen  und  all- 
mäiig  an  ihrer  Oberfläche  erkaltet  ist,  konnten  chlo- 
rophyllhaltige,  also    GO^  zerlegende   nnd   sauerstoff- 
ausscheidende Organismen  auf  ihrer  Oberfläche  bereits 
leben,  als  die  Temperatar  daselbst  noch  über  60"  be- 
trag. '  —  Andere  Beobachter  haben  die  obere  Tempe- 
raturgrenze für  lebende  Organismen  viel  höher  ange- 
geben, bis  70"  u.  98"  C.,  und  M. Schultzens  Unter- 
suchungen, nach  denen  für  Actinophrys,  Amoebe  u.  s.  w. 
die  Wärmestarre  bei    42—43"  G.  eintritt,    für  nicht 
massgebend  gehalten.  Verf.  hält  es  für  möglich,  dass 
die    Angaben    jener    hohen    Temperatur  grenzen    auf 
Täuschungen  bernhen,  da  in  nicht  sehr  weit  ausein- 
andergelegenen  Schichten  des  Wassers  sehr  verschie- 
dene Temperaturen  vorhanden  sein  können.  H.  selbst 
fand  in  einem   Graben,  welcher    von  heissen  Quellen 
Zuflösse  aufnimmt.  Fischchen  schwimmen ;  das  Wasser 
an  der  Oberffäche    hatte  44"-45"  G.,  schon  13  GM. 
unter  dem  Niveau  zeigte  das  Thermometer  bloss  25"  G. 
Die  meisten  Fischchen  mieden  die  obersten  Schichten 
des  Wassers;  jene,  welche  sich  hineinwagten,    wur- 
den wärmestarr. 

Quatrefages(16)  ist  zur  Ueberzengang  gelangt, 
dass  es  unter  den  Erscheinungen,  welche  man  mit 
dem  Namen  Phosphorescenz  bezeichnet,  grund- 
verschiedene Dinge  giebt,  die  nur  das  Leuchten  ge- 
meinsam haben.  Qu.  selbst  hat  gezeigt,  dass  die  Er- 
zeugung von  Licht  bei  mehreren  Anneliden  in  den 
Maskeln  vor  sich  geht  und  mit  der  Gontraction  dieser 
einhergeht.  Die  Elytren  von  Polynoe  schliessen  gar 
keine  Maskeln  in  sich;  Panceri,  der  die  Phospho- 
rescenz an  diesen  studirte,  glaubt,  dass  die  Nerven 
das  Licht  aussenden.  Bei  Noctilnca  hingegen  sind 
weder  Maskeln  noch  Nerven  nachzuweisen. 

Becquerei   (18)  macht    weitere    Mittheilangen 
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über  die  electro-capillaren  Ströme,  welche 
durch  die  verschiedenen  Gewebsscbichten  der  organi- 
sirten  Körper  bervorgerafen  werden,  (s.  Jahresbericht 
1874  S.  241.)  B.  nntersQchte  die  latensität  der  Ströme, 
welche  von  den  einzelnen  Schichten  einer  Kartoffel: 
Epidermis,  zwei  Hüllen  and  centraler Theil,  abgeleitet 
werden  können.  Die  Spannung  zweier,  anseinander 
liegenden  Schichten  ist  gleich  der  Resaltirenden  ans 
den  Spannungen  aller  zwischenliegenden  Schichten. 
Das  Mark  einer  Pflanzenachse  ist  positiv  gegen  das 
Holz;  im  Holze  selbst  jede  mehr  central  gelegene 
Schicht  positiv  gegen  eine  peripherische.  Geht  man 
vom  Cambium  auf  das  Pflanzenparenchjm  über,  dann 
ändert  der  Strom  seine  Richtung.  Macht  man  in  einen 
saftigen  Stamm  einen  Einschnitt  der  Länge  nach  und 
untersucht  zwei  Punkte,  welche  mehrere  Decimeter 
anseinander  liegen,  mittelst  unpolarisirbarer  Electro- 
den,  dann  zeigt  sich  der  höher  gelegene  Punkt  positiv; 
daraus  folgert  B.,dass  der  Saft  in  den  höber  gelegenen 
Theilei)  mehr  oxy  iirt  ist  wie  in  den  tiefern.  Analoge 
Schlüsse  zieht  B.  ans  dem  negativen  Verhalten  der 
Querschnitte  centraler  Muskelbündel  gegen  peripher 
gelegene. 

IK     AtbBHDg. 

1)  Pravaz,  J.  C  T.,  Recherches  experimentales  sur 
les  effets  pbysiologiques  de  Paugmentation  de  la  pression 
atmospherique.  8.  Paris.  —  2)  Chabert,  Ed.,  Contri- 
bution  a  l'dtude  do  Tinfluence  de  milieu  sur  les  pheno- 
menes  de  la  vie.  Des  accidents  que  Ton  observe  dan's 
les  hautes  ascensions  aerostatiques.  8.  Paris. —  3) Lie- 
big, u.  V.,  lieber  die  Sauerstoffaufnahme  in  den  Lun- 
ten bei  gewöhnlichem  und  bei  erhöhtem  Luftdrucke. 
Pflüg.  Arch.  X.  479. —  4)  Carlet,G.,  Appareils  sche- 
maticjues  nouveaux  relatifs  ä  la  respiration.  Compt.  rend. 
LXXX.  p.  1606.  —  5)  Creswell  Hewitt,  F.,  On  the 
influence  of  altitude  and  pressure  on  the  »Vital  ca- 
pacity".  Brit.  med.  journ.  Novbr.  p.  667.  —  6)  Naou- 
moff,  AI.,  et  Beliaieff,  S.,  De  l'influence  de  l'oxy- 
gone  pur  et  de  Tair  atmospherique  sur  la  temperature 
du  Corps  et  la  vitesse  du  cours  du  sang.  Journ.  de 
Panatomie  et  de  la  physiolog.  No.  2.  p.  133. 

Liebig  (3)  hat  Versuche  angestellt  über  die 
Menge  des  durch  die  Lungen  aufgenomme- 
nen Sauerstoffes  beim  Einathmen  gewöhn- 
licher und  verdichteter  Luft.  Die  Versuchs- 
person —  ein  39jähriger  gesunder  Arbeiter  von  59 
Kilo  Gewicht  —  athmeto  längere  Zeit  durch  eine 
Gasuhr,  welche  die  Menge  der  Exspirationslnft  inner- 
halb eines  bestimmten  Zeitabschnittes  anzeigte.  Ein 
Theil  der  Luft  wurde  aufgefangen  und  CO^,  N  und  0 
darin  bestimmt.  Da  man  annehmen  kann,  dass  der 
Stickstoff  der  Luft  vollständig  in  der  Exspirationslnft 
wieder  erscheint,  so  kann  man  aus  der  Menge  des 
Stickstoffes  in  der  Exspirationslnft  den  dazu  gehörigen 
Sauerstoff  aus  der  constanten  Zusammensetzung  der 
atmosphärischen  Luft  berechnen,  das  was  zu  dieser 
Grösse  in  der  Exspirationslnft  fehlt,  ist  vom  Körper  zu- 
rückgehalten worden.  Die  Bestimmung  der  GG^  ge- 
schah durch  Absorption  in  Kalilauge,  die  des  Sauer- 
stoffes durch  Pyrogallussänre.     Für  die  Zusammen- 


setzung der  Exspirationslnft  ergaben  sich  im  Mittel  tag 
zahlreichen  Beobachtungen  folgende  Werthe: 

N.  0.  CO«. 

Bei  gewöhnlichem  Drucke  .     .     80,027  16,403  3,57 
Bei  einem  Ueberdrucke  von  32 

Cm.  Hg 79,937  17,424  2,639 

Die  Menge  der  in  15  Minuten  cingeathmeten  Loft 
betrug  im  Mittel: 

aufgenommener  0.  ausgeatbmete  CO2 
in  Grm.  in  Grm 

Bei  gewöhnlichem 

Drucke  118Lit.  7,058  7,132 

Bei  erhöhtem 

Drucke  110  Lit.  7,481  7,197 

Bei  gleicher  Tiefe  der  Athemzuge  werden  bei  er- 
höhtem Drucke  weit  grössere  Mengen  Luft  anfge- 
nommen,  es  wird  aber  nicht  ganz  das  gleiche  Volom 
eingeathmet  wie  bei  gewöhnlichem  Drocke.  DieSaner- 
stoffanfnahme  nimmt  bei  erhöhtem  Drncke  za,  die 
CO  2  -Ausscheidung  bleibt  ziemlich  nn  verändertDasVer- 
hältniss  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  zu  dem'in  der 
CO  2  wieder  erscheinenden  war  bei  gewÖbnlicbeD 
Drucke  100:  73,  bei  erhöhtem  Drucke  100:  70.  Die 
Athmnng  wird  unter  erhöhtem  Drucke  regelmässiger; 
während  die  Zahl  der  Athemzuge  bei  gewöbnlicheo 
Drucke  14,1  - 19,6  in  der  Minute  betrug,  schwankte 
sie  bei  erhöhtem  Drncke  zwischen  15,0  und  16,5. 

Carle t  (4)  beschreibt  einen  Apparat,  weleber 
die  Hanptmomente  der  Exspiration,  dieBe- 
wegung  des  Thorax,  die  Diffusion  unddle 
CO^-Bildnng  erläutert.  Er  besteht  aus  einem 
Blasbalge,  welcher  oben  und  unten  mit  je  einem  Ven- 
tile versehen  ist,  von  denen  sich  das  eine  nach  ansien,  1 
das  andere  nach  innen  öffnet.  Diese  Ventile  offnes 
und  verschliessen  abwechselnd  zwei  Kaotschnk- 
schlauche,  welche  mit  zweiTubnlaturen  einer  Fiasebe 
verbunden  sind;  in  der  Flasche  befindet  sich  eine 
Kohle  in  Weissginht.  Damit  sich  im  Blasbalge  die 
Gase  nicht  mischen,  ist  derselbe  durch  eine  Scheide- 
wand in  2  Abtheilungen  getheilt.  Wird  der  Blue- 
balg  in  Thätigkeit  gesetzt,  dann  wird  durch  das  eine 
Ventil  die  Kohlensäure  ans  der  Flasche  gesogen, 
durch  das  andere  Luft  in  dieselbe  gepumpt. 

Ein  anderer  Apparat  dient  zur  Erlänterong  der    [ 
Athmung  bei  Fröschen,   welche  bekanntlich  die  Loft 
durch  Schluckbewegungen  aufnehmen.     (Nach  Bert    ! 
bleiben   ihre  Nasengänge  während  der  Respiration 
offen,  schliessen  sich  nur  ein  wenig  im  Momente  des 
Schluckens.)     Er  besteht  aus  einer  Glocke  mit  einer 
oberen  und  einer  seitlichen  Tubulatur,  die  obere  stellt 
den  Nasencanal  vor,    die  untere  stellt  die  Glottis  vor 
und  ist  mit  einer  Kautschukröhre  verbunden,  weicw 
in  einen  dünnwandigen  Ballon  endet;    letzterer  stellt 
die  Lunge  vor.     Die  Basis  der  Glocke  ist  mit  eiü(f 
Kautschukmembran  verschlossen,  im  Mittelpunkte  de^ 
selben   ist   ein    Faden  befestigt,   wenn  man  die«D 
anzieht,  wird  der  Luftraum  in  der  Glocke  vergrotfort« 
Das  Oeffnen  und  Schliessen   der  Glottis  wird  mittel« 
einer  Serre-fine  nachgeahmt.      C.  hat  auch  Äpp»»*® 
ersonnen,  um  die  Respiration   der  Fische  nnd  Crnsta- 
ceen  zu  demonstriren. 
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Uubor  den  Einfluss  der  Athmang  reinen 
Sauerstoffes  aaf  den  thierischen  Organis- 
mas habeD  Naoamoff  und  Beliaieff  (6)  an 
Menschen  ond  an  Thieren  Versache  angestellt..  Sie 
fanden,  dass  es  für  die  KÖrpertemperatnr  nnd  für  die 
Palsfreqaenz  keinen  Unterschied  macht,  ob  atmosphä- 
rische Loft  oder  reiner  Sauerstoff  geatbmet  wird.  In 
zweien,  an  Hunden  angestellten  Versuchen  wnrde  ge- 
fanden,  dass  die  Menge  der  in  der  Zeiteinheit  durch 
die  linke  Carotis  communis  fliessenden  Blutes  bei 
reiner  Saaerstoffathmung  grosser  ist,  als  wenn  atmo- 
sphärische Laft  geathmet  wird.  Wegen  der  geringen 
Ansah]  von  Versuchen  verzeichnen  die  genannten 
Forscher  dieses  Resultat  mit  Reserve. 

Cresswell  Hewitt  (5)  hat  an  zwei  Personen 
Versache  angestellt  über  den  Einfluss  der  abso- 
luten Meereshöhe  und  des  Druckes  auf  die 
vitale  Gapacität.  Die  vitale  Gapacität  nimmt 
durch  die  Drnckveränderung  anfangs  ab,  erreicht  aber 
nach  einigen  Tagen  ihre  ursprüngliche  Grösse  beinahe 
voUs^ndig  wieder. 

III.  Thierische  Warne. 

l)Winternitz,  W.,  Die  Bedeutung  der  Hautfunc- 
tion  für  die  Körpertemperatur  und  die  Wärmeregulation. 
Öesf.  med.  Jahrbücher.  Heft  1.  S.  1.  Anzeiger  der  Ge- 
scllsch.  der  Aerzte  in  Wien.  Novemb.  1874.  S.  17.  — 
2)  Calberla,  E.,  üeber  das  Verhalten  der  Körpertem- 
peratur bei  Bergbesteigungen.  Arch.  der  Heilk.  H.  '6. 
S.  276. 

Winternitz     (1)   misst  die   Wärmeabgabe 
von  der  Hant  mit  Hülfe  eines  nach  seiner  Angabe 
eonstrairtenGalorimeters.  Ein  Kästchen  von  kubischer 
Form  ist  auf  fünf  Seiten  mit  doppelten  Wänden,  durch 
die  schlecht  leitende  Luft  von  einander  getrennt,  ver- 
sehen ;    die  sechste,  als  Basis  dienende  Seite  ist  bloss 
mit  einer  impermeabeln  Membran  von  feinstem  Gutta- 
perchapapier verschlossen.    Diese  Seite  des  Galorime- 
ters  liegt  bei   den  Versuchen  der  Haut  fest  an ;    eine 
solche  Hülle  alterirt  die  Wärmeabgabe  von  der  Haut 
nicht  wesentlich,   wie  Gontrolversucbe  gezeigt  haben. 
Zwei  Thermometer  durchbohren  die  Doppelwände  des 
Kästchens,  eines  derselben  dient  zur  Bestimmung  der 
Temperatur  des  abgeschlossenen  Luftraumes,   das  an- 
dere, mit  einem  schneckenförmig  gewundenen  Queck- 
silbergefässe   verseben,     misst   die   Temperatur  der 
untersuchten  Haatstelle.     Der  Luftraum  im  Kästchen 
hat  ein  Volum   von  50  Gem.,    eine  Grundfläche  von 
15  Qo.-Gtm.,  ans  der  Erwärmung  des  Luftraumes  lässt 
sich    annähernd    berechnen,      wieviel    Wärme    ein 
^5  Qu.-Ctm.  grosses  Hautstück  während  des  Versuches 
abgiebt,     Verf.   theilt  vier  Versuchsreihen  mit.    Die 
erste  hat  zum  Gegenstande   den  Einfluss  des  Blutge- 
haltes und  derGirculation  in  der  Haut  auf  die  Wärme- 
abgabe.    Eine  Extremität  wurde  nach  der  Methode 
von  Esro arch  blutleer  gemacht,  an  einer  Stelle  der- 
selben ein  Calorimeter  befestigt,    ein  zweites  an  einer 
^metrischen  Haatstelle  der  zweiten   normalen  Ez- 
^mität.    Die  erste  Stelle   gab  während    10  Minuten 
um  23pCt.  weniger  Wärme  ab  als  die  zweite,  auf  die 


gesammte  Körperoberfläche  berechnet,  gäbe  dies  eine 
Ersparniss  von  15,6  Galerien,  oder  87pGt.  der  mittle- 
ren,  normal! ter  im  Körper  producirten  Wärmemenge 
wurde  durch  Verdrängung  des  Blutes  aus  der  ganzen 
Haut  im  Körper  zurückgehalten  werden.     Die  Resul- 
tate ans  mehreren  Versuchen  mit   mechanischer  ßiut- 
verdrängung  ergaben,  dass  durch  eine  ähnliche  Herab- 
setzung des  Wärmeverlustes  9 — 28  Galerien  für  jede 
Stunde  im  Körper  zurückgehalten   werden   könnten. 
—  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  studirte  Verf.  den 
Einfluss  der  venösen  Stase  in  der  Haut  auf  die  Wär- 
meabgabe von  derselben.     Durch  Umschnurung  eines 
Gliedes  mit  einer  breiten,  elastischen  Binde  wurde  der 
Rückfluss  des  Blutes  aus  den   leicht  comprimirbaren, 
oberflächlichen,  venösen  Gefässen  gehemmt  oder  we- 
nigstens beträchtlich   beschränkt.     Die  Herabsetzung 
der  Wärmeabgabe  betrug  in  diesen  Fällen  18— 49pCt. 
Die  Wärmeabgabe  von  der  Haut,   in  welcher  venöse 
Slase  bestand,   war  in   einem  Falle  geringer  als  die 
von    einer    demselben    Individuum    durch    das    Es- 
marc  hasche  Verfahren  blutleer  gemachten  Hautstelle. 
Von  dem  Einflüsse  der  Erweiterung  der  Hautgefässe 
durch  mechanische   oder   chemische   Reize  auf   die 
Wärmeabgabe  wird  in   der  dritten  Versuchsreihe  ge- 
handelt.    Die   Erweiterung   der  Hautgefässe  wurde 
durch   Frottirung   oder   durch  Einreiben    von  Oleum 
sinapis  aetherenm  erzielt.    Die  Vermehrung  der  Wär- 
meabgabe kann  18--92pGt.  betragen.  Hautreize  ver- 
mögen ebenso  wie  thermische  Einwirkungen  die  Gir- 
culation  anch  an  von  dem  Applicationsorte  entfernten 
Stellen  zu  beeinflussen,  deshalb  wurde  auch  die  Wär- 
meabgabe von  einer  und  derselben  Hautstelle  vor  und 
nach  der  Einwirkung  eines  Rubefaciens  geprüft.  — 
Die  Erwärmung  des  calorimetrischen  Luftraumes  über 
einer  Hautstelle  der  oberen  Körperhälfte  wurde  auch 
kleiner,  sooft  die  untere  Extremität  in  Bewegung  ver- 
setzt wurde,   während  der  Ruhezeit  stieg  die  Erwär- 
mung.    Dies  beweist,   wie  genau   die  Wärmeabgabe 
von  der  Hant  durch  das  Nervensystem  regulirt  wird. 
Bei  mehreren  Versuchen  sah  man  von  einer  hyperämi- 
schen   Hantstelle  eine  Verminderung  der  Wärmeab- 
gabe eintreten.     Verf.  glaubt,    dass  in  diesem  Falle 
der  Reiz   für  das  Individuum  zu  stark  war,   und   ein 
solcher   könnte    eine    seröse    Ansschwitzung,     eine 
Schwollung  bedingen,  welche  Verminderung  der  Wär- 
meabgabe trotz  der  Gefässerweiterung  hewirkt.    Eine 
eingehendere   anatomisch- physiologische   Begründung 
sucht  Verf.  aus  den  Angaben  von  Tomsa  herzuholen, 
nach  welchem  Autor  die  verschiedenen  Hautorgane 
selbständige    Gapillargefässbezirke    besitzen.        Das 
Factum  an  und  für  sich  empfiehlt  W.  einer  besonderen 
Würdigung,  da  bereits  der  Vorschlag  gemacht  worden 
ist  bei  fiebernden  Kranken  zuerst  durch  Einwickelung 
in  Senfteige  eine  lebhafte  Hantröthe  hervorzurufen, 
nm  in  dem  darauf  folgenden  Bade  die  Wärmeabgabe 
zu  erhöhen.  -  Die  vierte  Versuchsreihe  behandelt  den 
Einfluss  chemischer  Einwirkungen  auf  die  Wärmeabgabe 
von  der  Körperoberfläche.     Aus  bereits  angeführtem 
Grunde  wurde  die  Wärmeabgabe  einer  und   derselben 
Hautstello  vor  und  nach  der  Wirkung  des  Reizes  unter- 
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sacht.  Die  Verminderang  der  Wärmeabgabe  betrag 
36 — 55pCt.,  was  einer  Wärmeretention  von  30  —  60 
Catorien  gegen  die  normale  Abgabe  entsprechen 
wurde.  Es  ergibt  sich  also,  dass  die  Wärmeabgabe  um 
mehr  als  60pCt.  nach  abwärts  and  am  mehr  als 
92  pCt.  nach  aufwärts  schwanken  kann.  Die  Körper- 
temperatur konnte  bei  Verdrängung  des  Blutes  aus 
der  Haut  in  2.V  Stunden,  bei  venöser  Stauung  in  we- 
niger als  1.^  St.,  nach  Abkühlung  der  Oberfläche  in 
weniger  als  1*  St.,  durch  Wärmeretention  um  1"  zu- 
nehmen ;  bei  Erweiterung  der  peripherischen  Gefässe 
könnte  durch  Mehrabgabe  von  Wärme  schon  in  l  St. 
die  Körpertemperatur  um  1^  abnehmen.  Wenn  jede 
einzelne  Stelle  der  EUiut  gleichmässig  mit  dem  Maxi- 
mum ihrer  Functionsfähigkeit  wirken  wurde,  könnte 
sie  den  normalen  mittleren  Wärmeverlust  um  das 
Sv^fache  erhöhen  und  ebenso  bei  extremer  Anspan- 
nung ihrer  Thätigkeit  das  S]  fache  des  normalen 
mittleren  Wärme  Verlustes  compensiren.  Eine  Beschrän- 
kung des  Wärmeverlustes  allein  kann  in  manchen 
Fällen  eine  lebhafte  Temperatursteigerung  erklären. 
Die  mögliche  Steigerung  des  Wärmeverlustes  am  mehr 
als  92pCt.  macht  die  oft  sehr  rasche  Entfieberung  be- 
greiflich. 

Galberla  (2)  hat  während  einer  Besteigung 
des  Monte-Rosa,  ferner  bei  einer  solchen  des 
Matterhorn  an  drei  Personen  genaue  Temperatar- 
bestimmungen  im  Rectum  und  in  der  Achselhöhle 
gemacht.  Die  Temperatur  schwankte  während  des 
Steigens  bei  den  verschiedenen  Personen  zwischen 
36,6-37,2;  36,8-37,5;  36,6-^37,5.  -  Beim  Steigen 
war  die  Temperatur  fast  stets  nm  2-3  Zehntel  höher 
als  in  der  Ruhe ;  aliein  es  sind  dies  Schwankungen, 
die  völlig  im  Bereiche  des  Normalen  liegen.  Während 
der  langen  Rast  am  Gel  ging  nach  ^ständigem  Sitzen 
auf  Felsen  die  Temperatur  am  meisten  herab  bis  36,6 
und  36,4 ;  auf  der  Spitze  des  Monte  Rosa  war  der 
Abfall  nicht  so  bedeutend  als  auf  dem  Col.  Die  An- 
gaben von  Lo'rtet  und  Marc  et,  welche  eine  sehr 
bedeutende  Temperaturerniedrigung  während  einer 
Bergbesteigung  gefunden  haben,  sind  somit  mit  grosser 
Vorsicht  aufzunehmen.  Prof.  Thomas  ist  durch  eigene 
Versuche  zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt,  wie 
Galberla. 

[Debczynski  in  Tuszyn  (Königreich  Polen),  Bei- 
trag zu  den  Tagessebwankungen  der  menschlichen  Kör- 
perwurme.   Medycyna  No.  18. 

Verf.  theilt  1)  einige  an  sich  im  gesunden  Zn- 
stande und  2)  an  33  an  verschiedenen  Krankheiten 
leidenden  Individuen  angestellte  Beobachtungen  mit, 
aus  denen  sich  folgendes  Resultat  ergiebt: 

Zu  1)  a)  Muskelarbeit  steigert  im  graden  Ver- 
hältnisse zu  ihrer  Intensität  und  Dauer  die  Körper- 
temperatur um  0,1  bis  0,3°  G.  nach  halb-  bis  28tän- 
diger  Arbeit. 

b)  Nächtliche,  anhaltende  Muskelarbeit  kehrt  das 
Verhäliniss  der  täglichen  Körpertemperatur-Schwan- 
kungen um  und  veranlasst  den  höchsten  Thermometer- 
Btand  am  Morgen  (37,8°  G.),  den  niedrigsten  Abends 
(35,3°  C.). 


c)  Nachtwachen  ohne  Moskelarbeit  steigert  eben- 
falls, jedoch  in  geringerem  Grade  die  Morgentempe- 
ratur (37,7,  Abends  37,5). 

Zu  2).  Verf.  fand  die  Beobachtang  Bruniche's 
(Gaz.  des  Hop.  1875  No.  3)  bestätigt,  dass  bei  Lun- 
gen phthisis  häufig  Morgenexarcerbationen  (der  sogen. 
Typus  in  versus)  eintreten.  Auch  bei  zwei  fieberlosen, 
doch  stark  in  der  Ernährung  herantergekonomenen 
Kranken,  bei  einem  35jährigen,  der  Onanie  ergebenen 
Polizeidiener  und  einem  19  jährigen,  chloranämisehen 
Mädchen  kam  dieses  umgekehrte  Verhältniss  zur  Kr- 
scheinung. 

Oetllnger  (Krakaa).J 

IV.  Physiolej^ie  der  Sinne,  Stinnie  and  Sprache. 

1)  Dubuisson,  P.,  Quelques  considerations  sur  les 
quatre  sens  du  toucher  en  general  et  sur  la  mnsculation 
ou  sens  mnsculaire  en  particulier.     These   pour  ie  Doc- 
torat  en  medeeine.     Paris.  1874         2)  Lucae,  A.,  Zur 
FunetioD    der    Tuba  Eustachii    und    des    Gaumensegels. 
Virchow's  Archiv  LXIV      4.    Heft.     S.  476.  -  3)  ür- 
ban  tschitsch,  V.,    üeber  eine   Eigenthümlichkeit  der 
Schallempfindungen  &[eringster  Intensität.     Centralbl.  for 
die  med    W.     No.  37.  S.  625.  —  4)  Le  Roux,  F.P., 
Sur     les     perceptions     binauriculaires.       Compt.    reod. 
LXXX.   p.   1073.  —  5)  Dvorak,  V,  lieber  eine  neu« 
Art   Yon    Variationstonen.     Wiener  Sitzungsber.    LXX. 
Abth.  II.  S.  645.  —  6)  Breuer,  J.,  Beiträge  zur  Lehre 
vom     statischen    Sinne    (Gleichgewichtsorgan,    Vesöbo- 
larapparat    des     Obrlabyrinthes).      Zweite    Mittheihiog. 
Wiener   med.    Jahrb.     Heft  I.    ~  7)  Hirschberg,  J., 
Zur  Dioptrik  des  Auges.     Centralbl.  f.  d.  medicinischea 
Wissensch.    No.  45.     S.  769.    (Eine  wegen  ihrer  Kürze 
bemerkenswerthe    Herleitnng    der    Cardinal  punkte  einfö 
optischen  Systemes.)  —  8)  Weiss,  L.,  Zur  Bestimmung 
des    Drehpunktes    im    Auge.     Gräfe's   Archiv.    Heft  IL 
S.  132.  —  9)  Donders,  P.  C,   Die  correspondirenden 
Netzhautmeridiane  und  die  symmetrischen  Rollbewegnn- 
gen.     Gräfe's  Archiv.     III.  Heft.     S.  100.  —  10)  Riti- 
mann,  E,  Ueber  die  Verwendung  von  Kopfbewegnngen 
bei  den  gewohnlichen  Blickbewegungen,     (jräfe's  ArchiT 
Heft  I.    S.    131.    -     II)  Mulder,   M.  E,    üeber  pa- 
rallele   Rollbewegungen    der    Augen.     Gräfes    ArchiT- 
Heft  I.    S.  68.  --  12)  Schön,    W.,    Zur  Raddrehiin?. 
Gräfe's  Arch.     Heft  IL     S.  1^05.     (Vereinfachte  eleinen- 
tare  Darstellung,)  —    13)  Donders,  F.  C,    üeber  das 
Gesetz   der   Lage   der   Netzhaut    in  Beziehung  m  der 
Blickebene.     Gräfe's  Archiv  f.  Ophthalmologie.    Heftl 
S.  125.  —  14)  Hirschberg,  J.,    Eine  Beobachtungs- 
reihe   zur    empirischen    Theorie    des    Sehens.     Gräfes 
Archiv.     Heft  I.    S.  23.  —  15)  Woinow,  M.,  Beitrage 
zur  Farbenlehre.     Gräfe's  Archiv.     Heft  L    S.  222.  - 
16)    Dobrowolsky,    W.,    üeber    binoculare   Farben- 
mischung.   Pfluger's  Arch.  X.    S.  56.    —    17)  King» 
F.,    üeber    Farbenempüoduiig    hei    indirectem    Sehen. 
.  Gräfe's  Arch.    Heft  I.    S    251.    —    18)  Hasner,  Ziff 
Theorie   der    Sehempfindungen.     Gräfe's    Arch.   Heft  *• 
S.  43.    rVertheidigt    dessen  Theorie   der  Rückconstnic- 
tion  gegen    die  Angriffe  Jacobson's.)  —  19)  Exner, 
S.,  üeber  das  Sehen  von  Bewegungen   und  'die  Theorie 
des    zusammengesetzten    Auges.      Wiener   Sitzungsbc'- 
LXXII   III.  Abth.    Juliheft.  -  20)  Gayat,  J-,  Btodes 
comparatives  sur  Thomme  et  sur  les  animanZi  a^  P^^f 
de    vne    des    signes    ophthalmoscopiques   de  la  ^y 
Compt.   rend.   LXXX.    p.  501.    —   21)  Soret,  J.  l'" 
Sur    les    pbenomenes    de    diffraction    produits  ptf  '^ 
reseaux  circulaires.    Compt.  rend.  LXXX.    p-  ^'-  ". 
22)  Spitta,  E.  J.,   An   original    view  of  the  laryn|»' 
movments,  accompanied  by  a  new  movable  model.  on 
tish  medioal  Journal.     Octob.    p.  556. 
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Deber  die  Art  der  CommaDication  des  Miitel- 
obrB  mit  dem  Nasenrachenraame  durch  die  Taba 
Eustachii  ist  Lacae  (2)  za  folgender  Ansicht  ge- 
langt: Die  Taba  ist  nicht  als  eine  für  ge wohnlich 
vollständig  offene  Röhre  anzusehen,  and  ebensowenig 
haltbar  ist  die  Annahme  eines  laftdichten  Abschlusses; 
dieselbe  ist  vielmehr  lose  geschlossen  and  öffnet  sich 
mit  individaeller  Verschiedenheit  bald  leichter,  bald 
schwerer  bei  Laftdrockschwankangen  im  Nasenrachen- 
raame and  in  der  Trommelhöhle.  Während  des 
Schlingactes  ist  die  Taba  geschlossen,  wie 
sich  L.  durch  Beobachtung  an  einem  sonst  gesanden 
lodifidnum,  dessen  Nase  durch  Lupus  zerstört  war, 
nberseogen  konnte.  Aach  bei  der  Phonation  schliesst 
sieh  die  Tuba.  Dieselbe  Ansicht  hat  Michel  schon 
Iräfaer  entwickelt.  L.  hält  es  für  unerwiesen  und  für 
anrichtig,  dass  der  Tensor  während  des  Schlingactes 
die  Taba  Öffnen  soll,  dagegen  für  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dieser  Muskel  nach  erfolgtem  Schlingacte, 
sobald  der  Lovator  in  seiner  Action  nachlässt  und  das 
Gaamensegel  wieder  sinkt,  sich  an  der  hiermit  gleich- 
zeitigen Wiedereröffnung  der  Tuba  betheiligt. 

Nach  Urbantschitsch  (3)  ist  die  Percep- 
tionsfähigkeit  des  Nervus  acusticusfär 
Schallwellen  von  sehr  geringer  Intensität 
eine  nngleichmässige  und  kann  bei  fortwährender  Ein- 
wfrknng  derselben  vorübergehend  selbst  ganz  ver- 
loren gehen.  Hält  man  eine  Uhr  in  solcher  Entfer- 
nang,  dass  das  Ticken  eben  noch  gehört  wird,  so  be- 
merkt man,  dass  dies  zeitweise  ganz  verschwindet 
nad  dann  wieder  auftritt,  abermals  verschwindet  n.s.  w. 
Aehnlich  verhält  sich  das  Geräusch  eines  schwach 
hörbaren  Wasserstrahles.  Dieselbe  Wahrnehmung 
machte  auch  eine  Person,  deren  Membrana  tympani 
perforirt  war,  und  eine  andere,  bei  welcher  der  Steig- 
bügel ausser  Verbindung  mit  dem  Ambosschenkel 
stand.  Von  Seite  dieser  schallleitenden  Apparate  kann 
somit  das  Unvermögen,  Schallwellen  von  geringer  In- 
tensität gleichmässig  fortzuleiten,  nicht  herrühren. 
Auch  durch  bald  eintretende  Erschöpfung  des  Muscu- 
lus Stapedias,  welcher  nach  Toynbee  ein  Lausch- 
mnskel  ist,  iässt  sich  dieses  Unvermögen  nicht  er- 
klären; denn  es  tritt  auch  dann  auf,  wenn  die  Schall- 
wellen mit  Umgebung  des  schallleitenden  Apparates 
von  den  Eopfknochen  aus  unmittelbar  auf  den  Gehör- 
nerv einwirken ;  wird  eine  im  Verklingen  begriffene 
Stimmgabel  nach  luftdichtem  Verschluss  beider  äusse- 
ren Gehörgänge  an  die  Eopfknochen  angelegt,  dann 
hört  man  den  Ton  nicht  continnirlich,  sondern  inter- 
mittirend. 

Zur  Erklärung  von  mehreren  auffallenden  Erschei- 
nungen in  der  binauricnlären  Wahrnehmung 
macht  Le  Roux  (4)  folgende  Annahme:  Wenn  die 
Intensität  der  Empfindung,  welche  von  der  Schall- 
qaeile  dem  rechten  Ohre  zukommt  =  d,  die  von  einer 
anderen  Schallquelle  dem  linken  Ohre  zukommende 
=  g  ist,  dann  ist  die  Intensität,  welche  der  Empfin- 
dung beim  Hören  mit  beiden  Ohren  darch  beide 
Schaiiqaellen  dem  rechten  Ohre  zukommt  D  =  dg  p  ; 
p  ist  eine  gewisse  positive  Zahl;   ein  ähnlicher  Ans- 
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druck  gilt  für  das  linke  Ohr  (für  p  =  1  ist  die  Empfin- 
dung für  beide  Ohren  die  gleiche).  Daher  kommt  es, 
dass  manche  Leute  ein  Gespräch  nur  dann  mit  einem 
Ohre  erlauschen  können,  wenn  man  in  das  andere 
hineintrommelt.  LeRonz  hört  eine  im  Verklingen 
begriffene  Stimmgabel  mit  einem  Ohre  wieder  deut- 
lich, wenn  er  dem  anderen  eine  in  voller  Schwingung 
begriffene  Stimmgabel  von  gleicher  Tonhöhe  nähert. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  die  Gehörempfindung, 
verursacht  durch  zwei  Stimmgabeln,  die  eine  vor  dem 
rechten,  die  andere  vor  dem  linken  Ohre,  ganz  enorm 
intensiv  ist  im  Vergleiche  za  jener  Empfindung,  die 
jede  Stimmgabel  für  sich  hervorruft.  Bezeichnen  wir 
diese  letztere  mit  s,  dann  wäre  nach  obiger  Annahme 
die  Intensität  der  Empfindung  beim  gleichzeitigen  Er- 
klingen beider  Stimmgabeln  ===  2s^. 

Dvorak  (5)  hat  eine  neue  Art  von  Tönen  ent- 
deckt, welche  er  Schleif  töne  nennt.  Man  hört 
sie,  wenn  die  Höhe  eines  einzelnen  Tones  stetig  geän- 
dert wird,  neben  dem  ursprünglichen  Tone  erklingen. 
Man  kann  sie  mittelst  einer  Pfeife  aus  zwei  überein- 
ander verschiebbaren  Messingröhren  demonstriren. 
Wird  diese  Pfeife  angeblasen,  indem  man  sie  verlän- 
gert und  verkürzt,  jedoch  so,  dass  der  Ton  seine  Höhe 
nicht  sprungweise,  sondern  allmälig  ändert,  dann  hört 
man  den  Schleifton.  Der  Schleifton  hat  dieselbe 
Tonhöhe  wie  ein  Gombinationston  (Differenzton),  der 
aus  dem  höchsten  und  tiefsten  Tone  hervorgehen 
wurde,  den  die  Pfeife  bei  ihrer  geringsten,  resp. 
grössten  Länge  gegeben  hätte.  Das  gilt  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen.  Die  Höhe  des  Schleiftons  ändert 
sich,  wenn  man  zu  einer  Verlängerung  um  12  Mm. 
nicht  mehr  als  |  See.  braucht;  er  wird  tiefer,  wenn 
die  Bewegung  langsamer  geschieht.  Dies  führt  D.  zu 
dem  Schlüsse,  dass  der  erste  Ton  der  durch  die  Län- 
genänderung der  Pfeife  zum  Vorschein  kommenden 
Reihe  von  Pfeifentönen  eine  ~  See.  dauernde  Nach- 
wirkung hat,  und  hält  dies  für  unvereinbar  mit  der 
gewöhnlichen  Annahme,  dass  der  Gehörmechanismus 
sehr  rasch  ausschwingt.  Hohe  Töne  eignen  sich  im 
ganzen  viel  besser  zur  Erzeugung  der  Schleiftöne  wie 
tiefe,  weil  die  höheren  Pfeifentöne  immer  stärker  sind 
als  die  tieferen  und  demnach  eine  stärkere  Nachwir- 
kung ausüben  können.  -  Später  fandD.,  dass  es  auch 
gelingt,  Schleiftöne  zu  erzeugen,  wenn  zwei  ver- 
schieden hohe  Töne  sprungweise  aufeinander  folgen. 

Breuer  (6)  modificirt  seine  frühere  Anschauung 
vom  Functioniren  des  Bogenapparates  eini- 
germassen,  s.  Jahresber.  1874,  S.  250.  Ein  länger 
andauerndes  Strömen  der  Endolymphe  wird  als  un- 
möglich zugegeben,  sie  soll  aber  durch  ihr  Trägheits- 
moment bei  jeder  Beschleunigung,  die  sie  erfährt,  anf 
die  nervösen  Endorgane  der  Ampulle,  die  Hörhaare, 
einen  momentanen  Drack  ausüben  und  die  Gestalt 
dieser  verändern.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass 
die  Hörhaare  nicht  genügend  elastisch  sind,  um  nach 
einem  momentanen  Stosse  der  Endolymphe  augen- 
blicklich wieder  ihre  frühere  Gestalt  anzunehmen,  sie 
bleiben  sozusagen  nach  der  Richtung  des  Stosses  ver- 
bogen.    Bei  den  gewöhnlichen  kurzen  Drehbewegun- 
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gen  folgt  dem  Stosse  der  Endolymphe  in  der  einen 
Richtung  beim  Bewegnngsanfange  alsbald  der  Gegen- 
8to88  in  der  entgegengesetzten  Richtaug  beim  Bewe- 
gnngsschlasse.  Die  noch  verbogenen  Haare  werden 
durch  diesen  Gegenstoss  in  die  normale  Stellung  sn- 
rnekgefährt.  Dauert  die  Bewegung  des  Kopfes  gleich- 
massig  fort,  so  gewinnen  die  Haare  erst  durch  ihre 
eigene  £iasticität  langsam  ihre  ursprungliche  Gestalt 
wieder ;  bis  diese  hergestellt  wird,  haben  wir  ent- 
sprechend und  proportional  der  Verbiegung  derselben, 
also  in  abnehmender  Intensität,  die  Vorstellung  einer 
Bewegung.  Dauert  eine  Bewegung  länger,  als  zum 
Ausgleiche  der  Wirkung  des  Anfangsstosses  erforder- 
lich ist,  dann  erfolgt  nach  dem  Aufboren  der  Bewe- 
gung die  Verbiegung  der  Haare  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung,  und  wir  haben  dem  entsprechend 
die  Empfindung  einer  der  ursprünglichen  entgegenge- 
setzten Bewegung.  Unter  dem  Einflüsse  häufiger,  in 
der  sonst  ungewohnten  Richtung  erfolgender  und  nicht 
durch  Gegenstoss  compensirter  EndolymphstÖsse  stei- 
gert sich  allmälig  die  Elasticität  der  Hörhaare,  die- 
selben gewinnen  rascher  ihre  normale  Gestalt  wieder, 
und  dem  entsprechend  nimmt  die  Dauer  der  Bewe- 
gungsnachempfindnng,  jdes  Schwindels,  ab.  Aus  den 
zahlreichen  Versuchen  B.'s  geht  hervor,  dass  Vögel 
und  Kaninchen  bei  wirklicher  oder  scheinbarer  Dre- 
hung (Drehschwindel)  Kopf-  und  Körperbewegun- 
gen zeigen,  welche  mit  den  Flourens' sehen  Er- 
scheinungen vollkommen  identisch  sind:  die  Flou- 
rens'schen  Erscheinungen  sind  njur  Phä- 
nomene des  Drehschwindels.  Wirbelthiere  aller 
Giassen  compensiren  eine  reelle  Drehung  ihres  Kopfes 
und  die  dadurch  bedingte  Verschiebung  des  Gesichts- 
feldes durch  Bewegung  der  Augen  oder  des  Kopfes. 
Die  compensirende  Bewegung  wird  ausgelöst  von  den 
T^astnerven,  von  der  Retina  und  vom  Vestibularappa- 
rate  aus.  Einseitige  Exstirpation  des  Vestibularappa- 
rates  lässt  die  compensirenden  Bewegungen  fortbe- 
stehen ;  auch  ohne  zu  sehen ,  werden  von  Tauben 
Drehungen  nach  jeder  Richtung  mit  compensirenden 
Bewegungen  beantwortet;  der  nervöse  Endapparat 
einer  Ampulle  empfindet  also  in  seiner  Ebene  Drehun- 
gen nach  beiden  Richtungen.  Je  zwei  ungleichnamige, 
verticale  Bogengänge  stehen  in  demselben  functionel- 
len  Verhältnisse,  wie  die  zwei  horizontalen.  Die 
Ebenen,  in  welchen  der  Kopf  durch  die  Bogengänge 
orientirt  ist,  sind  eine  horizontale  und  zwei  diagonale 
senkrechte.  Druckerhöhung  in  der  Endolymphe  ruft 
an  allen  Canälen  Bewegungen  in  der  Ebene  des  be- 
treffenden Ganges  und  in  der  Richtung  vom  Canale 
zur  Ampulle  hervor.  Mechanische  Insultirung  ruft 
an  allen  Canälen  Bewegungen  in  der  Ebene  des  be- 
treffenden Ganges  und  nach  der  anderen  Seite  her- 
vor; rst  dabei  der  häutige  Gang  eröffnet  worden,  so 
wird  die  Richtung  der  Bewegungen  nach  kurzer  Zeit 
umgekehrt;  ist  der  Vestibularapparat  der  anderen 
Seite  ezstirpirt,  so  bleibt  diese  Umkehrung  aus,  die 
Bewegungen  erfolgen  nach  der  Seite  der  Exstirpation. 
—  Der  Angabe  Schklarewsky's,  dass  im  Cavum 
mesooticum  Anhänge  des   Kleinhirnes  liegen,  deren 


Verletzung  die  frontale  Kopfverdrehung  verursachen 
soll,  ist  schon  von  Böttcher  widersprochen  worden; 
bei  Tauben  hat  sich  auch  Breuer  ubei^ugt,  daas 
solche  Processus  cerebelli  mesootici  nicht  vorhan- 
den sind. 

Junge  und  Donders  haben  schon  die  Ver- 
schiebung des  Gornealreflexes  benatzt,  um  die 
Lage  des  Drehpunktes  im  Auge  zu  bestim- 
men. Weiss  (8)  hat  für  diesen  Versuch  eine  solehe 
Anordnung  getroffen,  dass  die  Ellipticitat  derHornhint 
keinen  störenden  Einfluss  üben  kann.  W.  geht  Ton 
einer  Stellung  des  Auges  aus,  in  der  die  HombaDtaze 
in  die  Richtung  der  Ophthalmometeraxe  fällt;  gerade 
vor  dem  Reflexbilde  wird  ein  Haar  verticai  gespannt; 
bei  Verschiebung  des  Visirzeichens  wird  das  Liebt, 
welches  sich  in  der  Cornea  abbilden  soll,  im  Sinne  der 
Drehung,  die  das  Auge  macht,  verschoben,  so  da» 
dasselbe  immer  in  der  Verlängerung  der  Hornhantaze 
bleibt;  nach  ausgeführter  Bewegung  erscheint  das 
Refiexbild  seitlich  vom  Haare.  Die  Entfernnng  von 
Haare  zum  Reflexbilde  ist  die  Grösse  der  Verschiebang, 
sie  wird  gemessen,  indem  man  die  Platten  des  0|rii- 
thalmometers  so  lange  dreht,  bis  das  erste  verdoppelte 
Reflexbild  mit  dem  zweiten  Haare  znsammenflilt. 
Das  Verfaiiren  ist  auch  in  allen  Fällen  von  beschränk- 
ter Beweglichkeit  (in  der  Mehrzahl  der  höhergradigeo 
myopischen  Augen)  anwendbar. 

Das  Iso sc  0 p  wurde  von  D  on  d e rs  (9)  constnirt, 
um  den  Winkel  der  scheinbar  verticalen  und  dendtc 
scheinbaren   horizontalen   Meridiane    gesondert  iid& 
gleichzeitig,  d.  i.  in  ihrem  gegenseitigen  Einflasse  auf- 
einander zu  bestimmen  und  zwar  bei  jeder  Neigong 
der  Blickebene  und  jeder  Convergenz  der  Blicklinien; 
sowie  um  den  Einfluss  von  Linien  und  Objeeten  ?od 
allerlei  Richtung,   die  in  das  Gesichtsfeld  fallen,  lo 
verfolgen.    Der  Apparat  besteht  der  Hauptsache  nicb 
aus  einem  verticalen,  feststehenden  Rahmen,  vor  nad 
hinter  demselben  beweglich  mit  ihm  verbunden  je  eis 
Rahmen  aus  vier  Leisten,  deren  Enden  nach  der  Art 
eines  Parallellineales  zusammengefugt  sind.    Je  eiu 
Schraube  geht  durch  den  Mittelpunkt  der  verticaieo 
Leiste  des  vorderen  beweglichen  und  durch  die  des 
fixen  Armes.  Diese  Verbindung  erlaubt  eine  Verschie- 
bung des  beweglichen  Rahmens  nach  rechts  und  nach 
links,  wobei  die  rechtwinkelige  Form  desselben  io 
eine  sehiefwinkelige  übergeht.    Die  eine  Leiste  trSgt 
an  ihrem  oberen  Ende  einen  Nonius,  mit  Hälfe  diesei 
wird  auf  einem  Gradbogen  die  Grösse  der  Versebie* 
bung  abgelesen.    In  ähnlicher  Weise  ist  der  hintere 
bewegliche  Arm  angebracht  und  gestattet  eine  Ve^ 
Schiebung  nach  oben  und   unten ;  die  Grösse  dieser 
wird   auf  einem  zweiten  Gradbogen  abgelesen.  In 
fixen  Rahmen  sind  horizontale  und  verticale  Faden 
ausgespannt,   deren  Richtung  unveränderlich  ist;  »& 
vorderen   beweglichen   Rahmen  sind   Fäden  io  der 
Richtung  von  oben  nach  unten,  im  rückwärtigen  wich« 
in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  ansgesiwuii 
Diese  Fäden  ändern  ihre  Richtung,  wenn  die  Leisten, 
auf  welchen   sie  befestigt  sind,   verschoben  werden. 
Zu  dem  Apparate  gehört  ein  Kopfhalter,  der  in  Ve- 
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seDÜichan  nach  dem  Master  des  Hering 'sehen  ein- 
gerichtet ist.  Stellt  man  mit  Hülfe  eines  Lothes  einen 
Faden  des  vorderen  Rahmens  vertical  and  verschieht 
dann  so  lange,  bis  er  für  das  beobachtende  Ange  dem 
verticalen  Faden  des  fixen  Rahmens  parallel  za  sein 
scheint,  dann  erhält  man  die  Neigong  der  verticalen 
Meridiane  =  V.  Man  kann  mit  Hälfe  des  Apparates 
6 — 7  Bestimmnngen  in  der  Minnte  machen.  —  Don- 
ders  findet  iär  sich  selbst  bei  parallelen  Blicklinien 
im  Primärstande  V  =  3,304  ^\  Bei  Anderen  war  der 
Wetih  sehr  Terschieden  von  2,6" — 0,093"  aber  immer 
positiv.  Die  scheinbar  verticalen  Meridiane  divergiren 
somit  für  alle  Personen  nach  oben.  Bei  fortgesetzten 
Bastimmangen  worden  steigende  Werthe  für  V  ge- 
fanden ;  aach  bei  convergirenden  Blicklinien  warde 
die  Steigerang  gefanden.  Bei  einer  gewissen  Panse 
zwiachen  jeder  Bestimmung  nahmen  die  Werthe  wie- 
der ab.  Aach  mit  der  Zeit,  die  man  der  Einstellong 
widmet,  steigt  der  Werth  von  V.  Sind  in  der  Mitte 
des  Rahmens  feste  horizontale  Fäden  aasgespannt, 
dann  bleibt  die  Steigerang  von  V  darch  fortgesetzte 
Bestimmangen  oder  längeres  Einstellen  fast  ganz  aas 
and  wird  eine  bereits  entstandene  Steigerang  redacirt. 
Negative  Schwankangen  verschwinden  schneller  als 
positive.  Nach  längerer  Einwirknng  des  Binflasses 
halten  aach  die  Schwankangen  sehr  lange  an  and 
sind  am  folgenden  Tage  aach  noch  nicht  ganz  ge- 
schwonden. 

Ritsmann  (10)  nntersachte  die  Ver  wendang 
der Kopfbewegnngen  bei  den  gewohnlichen 
Aagenbewegangen.  Der  Messapparat  war  ein  an 
einem  Holzstäbchen  drehbar  befestigter  Alominiam- 
bogen,  das  ganze  mit  einem  Mnndstücke  verbanden, 
welches  mit  einem  Gebissabgosse  versehen  war  Mit 
Hälfe  fixer  and  beweglicher  Visire  warde  die  Ezcar- 
aon  des  Aages  and  des  Kopfes  für  sich  gemessen  and 
ihr  qaantitatives  Verhältniss  bei  den  verschiedenen 
Blickrichtangen  bestimmt.  Schon  bei  den  kleinsten 
Eatfernangen  drehen  wir  nicht  bloss  die  Angen,  son- 
dern aach  den  Kopf;  die  Zanahme  in  der  Drehang 
des  Kopfes  ist  der  zanehmenden  Entfernung  der 
Blickpancte  annähernd  proportional,  ist  aber  eine  bei 
verschiedenen  Individuen  wechselnde.  Die  Bethei- 
lignng  des  Kopfes  ist  nicht  nach  allen  Richtongen 
dieselbe.  Bei  Blickeezcarsionen  in  verticaler  and 
horizontaler  Bahn  geschieht  die  Kopfbewegang  immer 
am  dieselbe  verticale  and  horizontale  Axe,  wie  die 
Aogenbewegnng ;  beim  Sehen  nach  Pancten  in  diago- 
naler Richtung  weicht  die  Bahn  der  Kopfbewegang 
von  der  directen  Richtung  nach  dem  Puncto  manches- 
mal ab;  Grad  und  Richtung  der  Abweichung  sind  in- 
dividuell verschieden.  Hauptsächlich  ist  es  die  Be- 
quemlichkeit in  der  Blickbewegung,  die  durch  die 
Benützong  der  Kopfbewegung  angestrebt  wird,  Vor- 
theile  der  Orientirung  und  ein  möglichst  geringes  Ab- 
weichen des  Auges  aus  der  normalen  Stellung  beim 
Verfolgen  von  senkrecht  und  wagrecht  und  ein  da- 
durch erzieltes,  besseres  Urtheil  über  vertical  und 
horizontal,  indem  wir  suchen,  ihre  Bilder  mit  dem 


verticalen,   resp.  horizontalen   Netzhautmeridian  sq- 
sammenf allen  zu  lassen. 

Von  mehreren  Beobachtern  wurde  angegeben, 
dass  dieRoUbewegongen  bei  seitlicher  Neigung 
des  Kopfes  ungefähr  proportional  der  Neigung  des 
Kopfes  zunehmen .  Molder's(ll)  Versuche  haben 
dies  nicht  bestätigt.  Sie  nehmen  nach  einer  Neigung 
des  Kopfes  von  mehr  als  50  ^  fast  gar  nicht  mehr  zu 
und  sind  aach  bereits  vom  Anfange  an  der  Neigung  des 
Kopfes  nicht  proportional.  Sitzende  oder  stehende 
Haltung,  Beugung  des  Halses  allein  oder  gleichzeitige 
Beugung  von  Hals  und  Rnmpf  waren  ohne  Einfioss 
auf  die  mittlere  Grösse  der  Rolibewegung ,  ebenso  die 
Tageszeit,  während  welcher  beobachtet  wurde ;  der 
Unterschied  in  den  einzelnen  Beobachtungen  konnte 
jedoch  2'^  und  darüber  betragen.  Bei  lange  dauernder 
Uebung  wurde  dieser  Unterschied  kleiner.  Die  Rol- 
Inng  um  die  Gesichtslinie  hält  15  Minuten  in  unver- 
änderter Grösse  an,  jiach  45  Minuten  ist  sie  etwas 
verringert;  es  giebt  jedoch  neben  dieser  bleibenden 
Rolibewegung  auch  eine  vorübergehende,  die  nach 
1-2  Secnnden  wieder  gänzlich  verschwunden  ist. 
Die  Rollbewegung  hat  ihre  Ursache  in  unserem  Be- 
streben, Gegenstände,  die  sich  in  Ruhe  befinden,  bei 
einer  Neigung  unseres  Körpers  oder  Kopfes  in  unserer 
Vorstellung  an  ihrer  Stelle  zu  binden,  also  die  Be- 
^  wegung  der  Netzhautbilder  ruhender  Gegenstände 
mehr  oder  weniger  zu  compensiren.  Ein  Einfluss  des 
Gleichgewichtsorgans  wird  von  M.  ausgeschlossen. 
Die  bisher  betrachteten  Rollbewegungen  unterscheidet 
M.  als  parallele,  bei  denen  für  beide  Augen  eine 
Drehung  nach  rechts  oder  nach  links  statt  hat,  von 
der  symmetrischen ,  wie  sie  zum  Zwecke  der  stereo- 
skopischen Gombination  ausgeführt  wird;  letztere  ist 
für  das  eine  Auge  eine  entgegengesetzte,  als  für  das 
andere.  Bei  der  symmetrischen  Rollbewegung  ist  die 
Innervation  für  beide  Angen  dieselbe,  bei  der  paral- 
lelen dagegen  eine  entgegengesetzte. 

Donders  (13)  hat,  im  Gegensatze  zu  einer 
früheren  Behauptung,  gefunden,  dass  einer  jeden 
Neigung  des  Kopfes  eine  bestimmte  bleibende  Roll- 
bewegung  zukommt.  Bei  früheren  Untersuchungen 
liess  D.  das  Ange  sich  selbst  in  einem  kleinen  Spiegel 
beobachten,  der  an  einem  Mundstücke  befestigt  yiifu. 
Dabei  entgeht  dem  Beobachter  eine,  kleine  Rad- 
drehung, die  sich  zur  seitlichen  Neigung  des  Kopfes 
gesellt,  weil  mit  parallelen  Gesichtslinien  nicht  genau 
für  den  Abstand  des  Spiegels  accomodirt  werden 
kann.  In  den  neueren  Untersuchungen  wurde  statt 
des  Spiegelglases  eine  biconvexe  Linse  verwendet. 
Das  sogenannte  D  o  n  d  e  r  s'sche  Gesetz  wird  auf  Grund- 
lage neuerer  Untersuchungen  in  folgende  Form  ge- 
bracht :  Der  Raddrehnngswinkel  jedes  Auges  ist  bei 
parallelen  Blicklinien  für  jede  gegebene  Neigung  der 
Sagittalebene  eine  Function  nur  von  dem  Erhebungs- 
winkel und  dem  Seiten wendungs Winkel. 

Molineaux,  ein  Zeitgenosse  von  Locke,  hat 
schon  durch  Speculation  gefunden,  dass  der  Streit,  ob 
die   nativistische   oder    die    empiristische 
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Theorie  der  Gesichtswahrnehmaiigen  die 
richtige  ist,  sich  am  die  Frage  dreht,  ob  ein  Blind- 
geborener, dem  im  späteren  Alter  das  Sehvermögen 
plötzlich  wieder  gegeben  wird,  mit  Hälfe  des  Gesich- 
tes eine  Kugel  von  einem  Wörfel  würde  nnterscheiden 
können,  eine  Aafgabe,  die  er  mit  Hülfe  des  Tast- 
sinnes schon  so  oft  in  der  promptesten  Weise  za  lösen 
im  Stande  gewesen  war.  Hirsebberg  hat  (14) 
einen  Fall  mitgetheilt,  der  jenem  hypothetischen 
Falle  möglichst  nahe  steht  Die  gefundenen  Tbat- 
sachen  sprechen  für  die  empiristische  Theorie.  Da 
diesem  Forscher  die  ansgezeichneten  Huifsmittel  and 
Erfahrungen  der  modernen  Ophthalmologie  za  Gebote 
standen,  haben  seine  Resultate  eine  viel  grössere  Be- 
weiskraft, wie  die  in  derLiteratar  zerstreaten,  älteren 
Angaben  über  solche  Vorkommnisse.  H.  operirte 
einen  7jährigen  Knaben  mit  angeborener  doppelseiti- 
ger Cataracta.  Vor  der  Operation  hatte  derselbe  bei- 
derseitig guten  Lichtschein,  exacte  Projection,  doch 
lediglich  quantitative  Lichtwahrnehmang.  Die  Netz- 
hantbilder,  welche  er  nach  der  Operation  erhielt, 
waren  ziemlich  scharf,  doch  vermochte  er  aas  dem 
Netzhautbilde  eines  Gegenstandes  noch  nicht  die 
Form  desselben  zu  erkennen,  wiewohl  er  durch  das 
Tastgefühl  verschieden  geformte  Körper  von  einander 
nnterscheiden  konnte.  Runde  and  eckige  Körper 
waren  für  sein  Auge  nnr  einerlei;  sein  eigenes  Bild 
im  Spiegel  erkannte  er  nicht.  Verschiedenes  Hans- 
geräthe  warde  der  Farbe  nach  richtig  bezeichnet;  zu 
einer  Vorstellung  von  der  Form  verhalf  ihm  sein 
Auge  nicht.  Bezüglich  vieler,  höchst  interessanter 
Details  mass  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Woinow's  (15)  Theorie  der  Farbenlehre 
beruht  auf  denselben  Principien,  wie  die  Toang- 
Helmholtz'sche,  nnr  werden  nicht  bloss  farben- 
empfindende, sondern  auch  lichtempfindende  Elemente 
angenommen;  die  Stäbchen  sollen  für  die  Lichtempfin- 
dnng,  die  Zapfen  für  die  Farbenempfindung  bestimmt 
sein,  deshalb  an  der  Peripherie  der  Netzhaut  bloss 
Licht-  and  keine  Farbenempfindung.  Statt  dreier 
werden  vier  Arten  farbenempfindender  Elemente  an- 
genommen and  ebenso  viele  Grandempfindangen ;  die 
genannten  Elemente  sollen  in  den  einzelnen  Zonen 
der  Netzhaut  verschieden  angeordnet  sein.  Die  Far- 
benscale  bildet  nicht  ein  Dreieck,  sondern  ein  Viereck, 
die  Grundfarben  sind  nach  W.  Roth,  Grün,  Gelb  nnd 
Blau.  Die  Farbenblinilheit(Ghromatopseadopsie) 
anterscheidet  W.  in  eine  einfache  —  vier  Arten  nach 
der  Zahl  der  Grandempfindungen  des  normalen 
Anges —  and  in  eine  gemischte:  Zustände,  bei  denen 
zwei  oder  mehrere  Gruppen  farbenempfindender  Ele- 
mente als  nnthätig  anzunehmen  sind. 

Bezold  findet  die  Ursache,  warum  viele  aasge- 
zeichnete Beobachter  bei  ihren  Versuchen  über  bino- 
cnlare  Farbenmischung  nur  negative  Resultate 
gefunden  haben,  in  der  verschiedenen  Brechbarkeit 
der  verschiedenen  Farben,  welche  ihrerseits  in  beiden 
Augen  angleiche  Accomodationsanstrengung  hervor- 
rnfen.  Wenn  man  die  rothe  Farbe  entfernter,  die 
blaoe  näh^r  dem  Auge  aufstellt,  hört  der  Wettstreit 


der  Sehfelder  aaf,  nnd  eine  Mischong  gelingt  viel 
leichter.  Dobrowolsky  (16)  glaubt,  dass  neben 
diesen  Aecomodationsschwanknngen  aoch  noch  die 
Schwankungen  In  der  Gonvergenz  störend  auftreten^ 
nnd  empfiehlt,  vor  das  Ange,  welchem  blau  geboten 
wird,  ein  Concavglas  24-28  za  setzen,  oder  eio  eDt- 
sprechendes  Con vezglas  vor  das  andere  Auge ;  for  die 
Farben  zwischen  roth  nnd  blao  werden  scbwScheie 
Gläser  gewählt.  Die  farbigen  Felder  sollen  klein  ond 
möglichst  eben  sein.  Man  lege  in  ein  Stereoskop  iwei 
verschieden  gefärbte  Streifen,  einen  horizontalen f&r 
das  eine,  einen  verticalen  für  das  andere  Auge.  Zn 
Erleichterung  der  Fixation  zeichne  man  auf  beiden 
Feldern  schwarze  Puncto,  die  aaf  dem  gemeinflamen 
Sehfelde  sich  decken.  Der  Beobachter  thut  got,  sieh 
vom  Stereoskop  zu  entfernen.  Wegen  der  Schwan- 
kungen in  der  Gonvergenz  kostet  es  immerbin  noeb 
einige  Mühe,  die  Mischfarbe  zn  erhalten ;  nach  einiger 
Uebung  gelingt  aber  die  Farbenmischung,  anch  ohne 
Hülfe  eines  Stereoskops. 

Klug  (17)  untersuchte  die  Empfindlichkeit 
der  Retina  für   verschiedene  Farben  des 
Spectram.    Die  Anordnung  war  so  getroffen,  dus 
in  das  beobachtende  Ange  nnr  Licht  von  der  zq  nnter- 
suchenden  Farbe  fiel.     K.  gelangt  za  folgenden  B^ 
snltaten :  Die  Farbenempfindung  ist  entsprechend  den 
einzelnen  Meridianen  der  Netzhaut  verschieden,  id 
grössten  auf  der  Nasenseite,  nach  oben  und  nach  uten 
ist  sie  ziemlich  gleich.     Durch  ausdauernde  Debaiig 
kann  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  für  farbig« 
Lieht  erhöht  werden.    Am  weitesten  von  dem  gelben 
Flecke  entfernt,  erkennen  wir  das  Blau,  die  ohngen 
Farben  werden  nnr  in  geringerer  Entfernung  vom  gel- 
ben Flecke  erkannt  und  zwar  in  der  Ordnung :  Gröo, 
Gelb,  Roth,  Orange.    Ueber  den  Grenzpunkt  hinaot 
wird  Orange  als  Gelb  empfunden^  Roth  farblos,  Gelb 
als  Grün,  Grün  und  Blau  werden  matter  empfanden, 
Violett  als  Hellblau.    Die  Fähigkeit,  die  Farbe  einer 
Fläche  wahrzunehmen,  erstreckt  sich  um  so  weiter, 
je  grösser  die  farbige  Fläche  ist,  jedoch  nur,  wenn  die 
Form  des  Gegenstandes  eine  solche  ist,  dass  sein  Bild 
auf  Netzhautstellen  von  nahe  gleicher  Empfindlichkeit 
fällt,  dann  gewinnt  die  Farbenempfindung  an  Ao^ 
dehnung.    Der  Grad  der  Ablenkung  von  der  Seblinie, 
bei  welchem  zwei  Quadrate  als  distinct  wahrgenommen 
werden  können,  ist  abhängig  von  der  Entfernung  der 
beiden  Quadrate  von  einander,  aber  unabhängig  tob 
ihrer  Grösse.    Im  blauen  und  violetten  Lichte  können 
sie  noch  in  einer  grössern  Ablenkung  gesondert  er- 
kannt werden,  als  selbst  im  farblosen  weissen  Lichte. 

Nach  Exner  (19)  gibt  es  eine  Art  des  £r- 
kennens  von  Bewegungen,  welche  nicht  als 
Wahrnehmung,  sondern  als  eine  Enapfio* 
düng  bezeichnet  werden  muss.  Versetzt  msn  eine 
schwarze  Scheibe ,  auf  welcher  ein  Durchmesser  m 
Weiss  gezogen  ist,  in  Rotation,  so  dass  sie  sieb  mit 
einer  Winkelgeschwindigkeit  dreht,  die  der  des  Mi- 
nutenzeigers gleichkommt,  so  erkennt  man  die  Bewe- 
gung dadurch,  dass  der  weisse  Streifen  in  verschiedenen 
Momenten  in  verschiedener  Lage  getroffen  wird|  stei- 
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gert  man  die  Wiokelgeschwindigkeit,  so  kommt  ein 
Moment,  wo  sich  der  Eindrack  wesentlich  ändert,  man 
glaubt  die  Bewegung  zu  sehen,  während  man  sie 
Iräher  nnr  erschlossen  hat.  Das,  wodurch  sich  der 
zweite  Eindruck  vom  ersten  unterscheidet,  lässt  sich 
in  keiner  Weise  beschreiben,  trägt  also  den  Stempel 
der  reinen  Empfindung.  An  den  peripherischen  Netz- 
haatstellen  ist  die  Empfindlichkeit  für  Bewegung  re- 
lativ sehr  gross,  für  Localisation  sehr  klein.  In  dem 
unteren  äusseren  Theile  des  Sehfeldes  erkennt  man 
noch  Bewegung,  ohne  die  Begrenzung  des  Körpers  zu 
sehen,  welcher  sich  bewegt.  -  Ein  Facettenauge  fnn- 
girt  nach  der  Art  unserer  peripheren  Netzhautstellen. 
Job,  MuH  er' s  Theorie  des  Facettenauges  hält  £. 
aufrecht;  es  entsteht  im  zusammengesetzten  Auge  ein 
aufrechtes,  mosaikartiges  Bild  der  Gegenstände.  Meh- 
rere Autoren  geben  an,  auf  dem  Grunde  des  optischen 
Apparates  eines  Facettenauges,  an  der  Stelle  des  Endes 
der  Opticusfaser  Bildchen  der  Gegenstände  gesehen  zu 
haben,  von  jedem  Elemente  des  zusammengesetzten 
Auges  soll  ein  solches  Bildchen  entworfen  werden. 
E.  beweist,  dass  diese  Angabe  auf  Täuschung  beruht. 
Ein  Element  des  zusammengesetzten  Auges  besteht  ans 
Gorneafacette  und  dem  Erystallkegel ;  bei  der  Präpa- 
ration lösen  sich  sämmtliche  ErystaJlkegel  ab;  die  von 
den  Autoren  gesehenen  Bildchen  wurden  von  den 
Corneafaeetten  allein  entworfen,  es  kommt  ihnen  keine 
andere  Bedeutung  zu,  wie  jenen  Bildchen,  welche  in 
der  Böhe  eines  microscopischen  Präparates  entstehen, 
wenn  man  dasselbe  mit  dem  Gondensator  beleuchtet; 
im  unversehrten  Auge  verhindert  der  Erystallkegel 
das  Zustandekommen  jener  Bildchen.  Die  einzelnen 
optischen  Apparate  des  Facettenauges  vereinigen  nnr 
die  Strahlen  gegen  die  Spitze  des  Krjstallkegels ;  durch 
diese  Einrichtung  des  zusammengesetzten  Auges  wird 
von  der  Lichtquelle  ein  weit  grösserer  Bruchtheil 
sämmtlicher  Nervenendigungen  erregt,  als  im  mensch- 
lichen Auge;  dadurch  ist  das  zusammengesetzte  Auge 
im  Vortheil  beim  Sehen  von  Bewegungen. 

Gayat  (20)  legt  dar,  dass  die  bisher  citirten 
ophthalmoscopischen  Merkmale  des  einge- 
4retenen  Todes:  Scleroticalfleck,  Unebenheit  und 
Abschilferung  derGornea,  die  Dimensionen  der  Papille, 
Erscheinungen  an  den  Retinal gefässen,  auch  von  äusse- 
,  ren  Ursachen  abhängen,  von  der  Temperatur  des  Zim- 
mers, von  der  Jahreszeit,  von  der  Todesart,  dass  kei- 
nes genügend  constant  ist  in  Bezug  auf  Häufigkeit  und 
in  Bezug  auf  das  Auftreten  in  einer  bestimmten  Zeit 
nach  dem  Tode,  um  eine  nützliche  Verwerthung  fin- 
den zu  können. 

Wenn  man  nach  Sorot  (21)  auf  einer  Glasplatte 
concentrischeEreise  verzeichnet,  deren  Radien  sich  wie 
die  Quadratwurzeln  der  natürlichen  Zahlen  verhalten, 
den  innersten  Kreis  vom  Radius  a  durchsichtig  lässt, 
den  Zwischenraum  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
schwärzt,  ebenso  den  zwischen  drittem  und  viertem 
0.  s.  f.,  so  erhält  man  eine  Vorrichtung,  mit  welcher 
man  von  einem  entfernten  Gegenstande  durch  D  i  f  - 
fraction  reelle  und  virtuelle  Bilder  erzeugen  kann, 
eine  solche  Platte  kann  die  Stelle  des  Objeotives  in 


einem  astronomischen  und  die  eines  Oculares  im  Gal- 
liläi'schen  Femrohre  vertreten.  Ebenso  wirkt  die 
Platte,  wenn  man  den  mittleren  Kreis  schwärzt,  ferner 
den  Zwischenraum  zwischen  zweitem  und  drittem,  vier- 
tem und  fünftem  u.  s.  f.  S.  erzeugt  solche  Platten  auf 
pbotographischem  Wege  und  nennt  sie:  Reseauz  circn- 
laires.    Practische  Vortheile  gewähren  sie  nicht. 

[1)  Lundberg,  Ivar,  Naagra  undersökningar  ofver 
synskärpan  omkrin);  blinda  fläcken.  Upsala  läkaref. 
förh.  Bd.  iL  p  77—82.  —  2)  Fan  um,  P.  L.,  Be- 
stemmelsen  af  Af standen  imellem  bägf^e  Oejnes  Omdrej- 
ningspunkter.  Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  Bd.  7.  No.  9. 
10  pp  mit  Holzschn.  —  3)  Holmgren,  F.,  Ett  fall 
af  färgblindhet.  Upsala  läkaref.  förh.  lOde  Bd.  p  541 
bis  545.  —  4)  Moller,  M.,  Gm  den  fysiologiske  Be- 
tydiiing  af  Pigmenter  i  regio  olfactoria.  Ugeskr.  f.  Lag. 
R.  3.  Bd.  19.  p.  353. 

Lundberg  (1)  hat  unter  Ho  Imgren 's  Leitung 
die  Sehschärfe  im  Umfange  des  blinden 
Flecks  in  folgender  Weise  untersucht.  Von  der  Mitte 
des  hier  mit  einer  Millimeter scala  versehenen  För- 
ster'sehen  Perimeters  ausgehend,  wurden  auf  schwar- 
zem Grunde  weisse  Quadrate  von  verschiedener  Grösse 
(0,5 —  1  — 2  -  5,5  und  10  Millim.)  nach  und  nach  in 
allen  Richtungen  bewegt,  bis  sie  sichtbar  wurden, 
während  fortwährend  ein  Punkt  fixirt  wurde,  welcher 
14  ^  nach  der  Nasenseite  hin  und  10  Millimeter 
oberhalb  der  durch  das  Rotationscentrum  geleg- 
ten ,  horizontalen  Linie  angebracht  war.  Bei 
dieser  Anordnung  befand  sich  das  weisse  Quadrat, 
mit  welchem  experimentirt  wurde,  zu  Anfangdes  Ver- 
suchs jedesmal  etwa  in  der  Mitte  der  Gegend,  welche 
dem  blinden  Flecke  entsprach.  Indem  nun  das  weisse 
Quadrat  nach  rechts,  nach  links,  noch  oben  und  nach 
unten  bewegt  wurde,  während  immer  derselbe  Punct 
fixirt  wurde,  notirte  L.  jedesmal  den  Punct  des  ersten 
Sichtbarwerdens  des  Randes  des  Quadrats,  und  ercon- 
struirte  auf  diese  Weise  5  verschiedene  Figuren  um  den 
dem  Bilde  der  Fixationsmarke  entsprechenden  Mittel- 
punkt des  blinden  Flecks  des  untersuchten  Auges. 

Diese  Figuren  sind  in  einer  Tafel  mit  verschiede- 
nen Farben  abgebildet  und  zwar  in  einem  Kreise,  des- 
sen Peripherie  in  Grade  und  dessen  punctirte  Radien 
in  Millimeter  eingetheilt  sind.  Je  kleiner  das  als  Ob- 
ject  benutzte  Quadrat  (bei  gleicher  Lichtstärke)  war, 
desto  grösser  wurde  der  Umfang  des  blinden  Flecks 
gefunden.  Bei  Anwendung  des  kleinsten  Objects,  das 
anwendbar  war  (nämlich  des  0,5  Millim.  messenden 
Quadrats),  wurde  der  Durchmesser  des  blinden  Flecks 
des  rechten  Auges  des  Verf.  bei  Benutzung  der  redu- 
cirten  Werthe  Listing 's  im  horizontalen  Meridian  zu 
1,425  Millim.,  im  verticalen  zu  2,064  Millim.  berech- 
net. Bei  Anwendung  des  grössten  verwendbaren  Ob- 
jects (nämlich  des  10  Millim.  messenden  Quadrats) 
wurde  der  horizontale  Durchmesser  gleich  1,277  Millim., 
der  senkrechte  gleich  1,298  Millim.  gefunden.  Der 
Unterschied  der  beiden  horizontalen  Durchmesser  be- 
trug also  0,148  Millim.,  derjenige  der  beiden  senk- 
rechten Durchmesser  aber  0,466  Millim.  Die  den  übri- 
gen Quadraten  (von  1-2  und  5,5  Millim.)  entsprechen- 
den Figuren  lagen  in  entsprechender  Reihenfolge  zwi- 
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sehen  den  dem  grossten  and  dem  kleinsten  Object  ent- 
sprechenden Figuren.    Die  Abnahme  der  gefundenen 
Dnrchmesser  des  blinden  Flecks  bei  Anwendung  der 
grösseren   Quadrate  war  in  allen  Fällen  grösser  im 
senkrechten   als  im  horizontalen  Durchmesser,  und  in 
diesem  nicht  merklich  grösser  nach  der  Nasal-  als  nach 
der  Temporalseite.    Verf.   sucht  nachzuweisen,    dass 
diese  Unterschiede  nicht  wesentlich  von  der  Versuchs- 
methode  abhängen  können,  sondern  von  einer  Verschie- 
denheit der  Sehschärfe  abhängen  müssen,  welche  dem- 
nach in  den  dem  Mittelpuncte  des  blinden  Flecks  nä- 
h6r  gelegenen  Partien  des  Umfanges  desselben  nach 
oben  und  nach  unten  merklich  geringer  za  sein  scheint, 
als  in  den  von  diesem  Mittelpuncte  etwas  weiter  eut- 
f ernten  Partien,   wohingegen  dieser  Unterschied  der 
Sehschärfe  im  horizontalen  Diameter  viel  weniger  aus- 
gesprochen und  nach  der  Nasenseite  sowie  nach   der 
Temporalseite  hin  etwa  gleich  gering  und  gleich  scharf 
begrenzt  zu  sein  scheint.    2  grössere  Ausbuchtungen 
der  Figuren  nach  unten   beim  140.  Grade  der  rechten 
und  beim  160.  Grade  der  linken  Seite  entsprechen  hier 
befindlichen,  grosseren Gefässstämmen.  Herr  Cluson 
bemerkte  bei  dieser  Veranlassung,  dass  die  bisher  be- 
kannten, anatomischen  Verhältnisse  diese  Beobachtun- 
gen nicht  erklären,   es  sei  denn,   dass  die  grössere 
Menge  der  nach  oben   und  nach  unten  gelegenen  Fa- 
serzfige  des  Nervus  opticus  und  die  hiervon  abhängige 
grössere  Dicke  der  Lage  der  Nervenfasern  oben  und 
unten  die  elliptische  Form  des  blinden  Flecks  erklären 
könnten. 

Pan um (2). Die  Bestimmung  der  Abstände 
zwischen  den  Umdrehungspnnkten  beider 
Augen  ist  für  den  Gebranoh  der  Brillen 
wichtig,  weil  conveze  sowohl  als  concave  Brillen- 
gläser nothwendigerweise  als  Prismen  wirken,  wenn 
man  die  Gegenstände  durch  peripherisch  gelegene 
Partien  derselben  betrachtet.  Wenn  man  einen  weit 
entfernten  Gegenstand  durch  conveze  Brillengläser  be- 
trachtet, welche  zu  weit  von  einander  entfernt  sind, 
oder  durch  concave  Brillengläser,  deren  Entfernung 
von  einander  zu  gering  ist,  so  muss  man  den  Augen- 
achsen, anstatt  der  parallelen,  eine  convergente  Stel- 
lung geben,  um  Doppelbilder  des  entfernten  Gegen- 
standes zu  vermeiden.  Um  sehr  nahe  Gegenstände 
durch  conveze  Brillen  zu  betrachten,  die  von  einan- 
per  zu  weit  entfernt  sind ,  oder  durch  concave  Gläser, 
deren  Entfernung  von  einander  zu  gering  ist,  muss 
man  den  Augenachsen  eine  stärker  convergente 
Stellung  geben,  als  dem  Abstände  entspricht,  und  es 
kann  dann  leicht  Insufficienz  der  Mm.  recti  interni 
eintreten,  so  dass  die  Gegenstände  doppelt  gesehen 
werden.  Die  prismatische  Wirkung  der  einander  zu 
sehr  genäherten  oder  der  zu  weit  von  einander  ent- 
fernten Brillengläser  kann  auch  noch  auf  die  Accom- 
modation  der  Augen  schädlich  einwirken;  denn  wenn 
die  Accommodation,  welche  normaler  Weise  die  Gon- 
vergenz  der  Augen  begleitet,  in  Folge  der  prismati- 
schen Wirkung  der  einander  zu  sehr  genäherten,  con- 
vezen  Brillengläser  fehlt,  so  wurden  stärker  conveze 
Gläser  nöthig  sein,  als  wenn  die  Gläser  in  passender 


Weise  dem  Abstände  der  Augen  entsprechend  eenttirt 
wären.  In  entsprechender  Weise  wurde  man  bei  An- 
wendung concaver  Brillengläser,  deren  Entfernung 
von  einander  zu  gering  ist,  stärker  concave  Gläser 
wählen  müssen,  weil  die  Accommodation,  welche  bei 
Gonvergenz  der  Augenachsen  eintritt,  die  Dispersion 
der  Strahlen  durch  die  concaven  Brillengläser  rer- 
ringern  muss.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dass  die 
genaue  Bestimmung  der  Abstände  zwischen  den  Be- 
wegungscentren der  beiden  Augen  am  so  wichtiger 
wird,  je  stärkere  conveze  oder  concave  Brillenglte 
benutzt  werden  sollen.  Die  Verschiedenh«ten  der 
Abstände  zwischen  den  Bewegnngscentren  der  häden 
Augen  können  endlich  noch  bei  stereometriseher  Be- 
trachtung naher  Gegenstände  einen  gewissen  Eisflo» 
auf  die  Perception  der  Tiefe  im  Raome  haben,  ond 
dieselben  werden  gewiss  auch  für  die  Prädisposition 
zum  Strabismus  bedeutungsvoll  sein.  —  Es  ist  jeden- 
falls klar,  dass  die  Bestimmung  des  passendes  Ab- 
standes  der  Brillengläser  eine  Aufgabe  für  den  Angen- 
arzt  ist,  und  dass  dieselbe  nicht,  wie  es  gewohnüdi 
geschieht,  dem  ßriUenhändier  überlassen  werden  darf. 

Man  darf  annehmen,  dass  das  BewegangscentrQD 
eines  Auges  in  der  optischen  Achse  desselben  g^egeo 
ist.  Bei  Betrachtung  eines  im  Verhältniss  zu  den  Di- 
mensionen des  Auges  unendlich  fernen  Gegenatand« 
sind  aber  die  Angenachsen  ja  parallel.  Wenn  au 
also  den  Angenachsen  durch  Fiziren  eines  sehr  femeo 
Gegenstandes  eine  parallele  Stelinng  giebt,  so  kun 
man  den  Abstand  der  Bewegungscentra  beider  Aagn 
durch  Messung  des  Abstandes  der  beiden  zu  einand« 
parallel  gestellten  Angenachsen  bestimmen,  ond  nm 
kann  das  gesnchteMaass  bei  dieser  Aagenstellong  aocb 
durch  Bestimmung  des  Abstandes  der  Pupillen  beider 
Augen  von  einander  finden. 

Bei  der  practischen  Anwendung  dieses  Grund- 
satzes kann  man  auf  verschiedene  Weise  verfahren: 

1)  Auf  einem  gut  gearbeiteten,  hölzernen  Pataliel- 
lineal  sind  jederseits  hinter  einander  2,  etwa  20  Ctn. 
von  einander  entfernte  Nadeln  mit  nach  oben  geridi- 
teten  Spitzen  so  angebracht,  dass   die   Abstände  der 
beiden  vordem  und   der  beiden  hintern  Nadeln  bü 
jeder  Entfernung  der  beiden,   mit   einander  verbon* 
denen,    parallelen    Lineale   einander    immer  gl^^ 
bleiben.    Man  visirt  nun  zuerst  mit  dem  einen  Aog« 
einen  möglichst  entfernten,  dünnen  senkrechten  Gegen- 
stand, so  dass    derselbe  durch   die  beiden ,  aof  der 
gleichen  Seite  befindlichen  Nadeln  gedeckt  wird,  aod 
bringt  nun  durch  Visiren  mit  dem  andern  Auge  i^^ 
entfernten  senkrechten  Gegenstand  und  diebeiden  aoi 
dieser  Seite  befindlichen  Nadeln  dadurch  zur  Decknfl^» 
dass  man  die  entsprechende  Hälfte  des  Parallellio^ 
von  der  anderen,  in  unveränderter  Lage  gehalten«^ 
Hälfte  desselben  in  die  passende  Entfemnng  bringt, 
so  dass  beim  Sehen  mit  beiden  Augen  alle  4  Nadeio 
und  der  entfernte,  schmale,  senkrechte  Gegenstand^ 
ander  im   gemeinschaftlichen   Gesichtsfelde  deoi  • 
Wenn  diese  Lage  gefunden  ist,  so  giebt  der  dnrdi  e» 
MUlimetermaass  gemessene  Abstand  der  beiden  ^' 
deren  oder  der  beiden  hintern  Nadeln  ^on  aiosoder 
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den  Abstand  der  parallel  gestellten  Angenachseni  also 
auch  den  Abstand  der  Bewegangscentra  beider  Augen 
an.     In  Ermangelung   eines  hinreichend    entfernten 
senkreehten  Gegenstandes,  oder  wenn  die  Angen  sehr 
knrzsichtig  sind,  kann  man  diese  Methode   anch   so 
modiflciren,    dass  man   die  zn  fixirende,    senkrechte 
Linie   in    einer   weit  geringeren    Entfernung  (z.  B. 
2  Meter  Tom  Auge  entfernt)  anbringt,  indem  man  die 
eine  der  Tordern  Nadeln   durch   eine  Schraube  der- 
jenigen  der  andern    Seite   so  weit  nähert,    dass   die 
4  Nadeln  und  die  fixirte   Linie  bei  passender  Ent- 
fernung der  beiden  parallelen  Lineale   von    einander 
bdm  binoculären  Sehen  zur  Deckung  gebracht  werden. 
Wenn    man  nun   den  Abstand  der   senkrechten,  als 
Fixationsobject   benutzten    Linie    vom    Bewegungs- 
eentram des  einen  Auges  kennt  (indem  man  den  Ab- 
stand desselben  vom  Tangentialplan  der  Hornhaut  mit 
13,5  Mm.  in  Rechnung  bringt),  dann  durch  den  Ver- 
,    such  den  Unterschied   zwischen    dem    Abstände   der 
f '   beiden  vorderen  Nadeln  und  dem  Abstände  der  beiden 
!'    hinteren  Nadeln  von  einander  bestimmt,  und  endlich 
',    den  Abstand  der  vordem  und  der  hintern  Nadeln  von 
einander  kennt,  so  kann  man  (mittels  der  Gonstruction 
der  durch  diese  Momente  gegebenen,  einander  ähn- 
lichen Dreiecke)  den  Abstand  der  Bewegungscentren 
beider  Angen  von  einander  leicht  berechnen. 

Man  kann  aber  auch  2)  den  Abstand  der  Bewe- 
gungseentren  beider  Augen  dadurch  bestimmen,  dass 
der  Betreffende,  während  er  sein  Antlitz  vollständig 
en  face  in  einem  planen  Spiegel  betrachtet,  den  nach 
oben  gerichteten  Spitzen  eines  dem  Plan  des  Spiegels 
parallel  gehaltenen  Stangencirkels  eine  solche  Stellung 
und  Entfernung  von  einander  gibt,  dass  die  jedes- 
malige Spitze  des  Instruments  beim  abwechselnden 
Sehen  mit  dem  einen  und  dem  andern  Auge  immer 
vor  der  Mitte  der  betreffenden  Pupille  gesehen  wird. 
Der  abgelesene  Abstand  der  Cirkelspitzen  von  einander 
gibt  dann  (vorausgesetzt  dass  die  gegenseitige  Stellung 
des  Spiegels,  des  Girkels  und  des  Antlitzes  nnver- 
\  ändert  und  parallel  blieb)  ohne  Weiteres  den  Abstand 
der  parallel  gestellten  Augenachsen,  also  anch  der  Be- 
wegnngscentra  der  beiden  Angen  von  einander  an. 
j  Man  kann  dieses  Resultat  dann  noch  3)  dadurch 

'  controliren,  dass  man  in  dem  gefundenen  Abstände 
mit  den  Spitzen  des  Stangencirkels  zwei  kleine  Löcher 
darcb  geschwärztes  Kartenpapiör  bohrt  und  dann  durch 
diese  beiden  Löcher  ein  fernes  Objekt  betrachtet. 
Dieses  mnss  man  dann,  bei  richtig  gefundnem  Abstände, 
durch  beideLöcher  mit  beiden  Augen  gleichzeitig  sehen 
können,  und  die  beiden  Löcher  müssen  dabei  als  ein 
ein&ches  rundes  Loch  erscheinen. 

Man  kann  endlich  anch  diese  Controlprobe  für  sich 
als  Methode  benutzen,  indem  man  zwei  in  horizontaler 
i  Richtung  gegen  einander  verschiebbare,  schwarze  Gar- 
tons benutzt,  welche  beiderseits  mit  einem  kleinen 
runden  Loche  versehen  sind.  Wenn  man  diese  beiden 
Gartons  gerade  so  weit  gegen  einander  verschoben  hat, 
dass  ein  kleines,  fernes  Objekt  gleichzeitig  mit  beiden 
)       Angen  durch  die  beiden  kleinen  Löcher  gesehen  wer- 


den kann,  und  dass  die  beiden  Locher  dabei  zu  einem 
einheitlichen,  runden  Bilde  verschmelzen,  so  ist  der 
Abstand  der  beiden  Löcher  selbstverständlich  dem 
gegenseitigen  Abstände  der  parallel  gestellten  Augen- 
achsen, also  auch  dem  Abstände  der  Bewegungscentra 
beider  Augen  gleich. 

Die  Abstände  der  Bewegangscentra  der  Augen 
variiren  bei  verschiedenen  erwachsenen  Menschen  um 
mehr  als  20  Mm.  Alle  die  genannten  Methoden  sind 
so  leicht  ausznfnbren,  dass  man  selbst  bei  Kindern 
und  Frauen  ohne  alle  Uebung  sehr  gut  übereinstim- 
mende und  jedenfalls  für  praktische  Zwecke  hin- 
reichend genaue  Resultate  erlangt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diejenigen,  welche 
Brillen  gebrauchen,  nach  dieser  Bestimmung  der  Be- 
wegungscentra der  beiden  Angen  die  Brillen  so  zu 
wählen  haben,  dass  der  Abstand  des  inneren  Randes 
des  einen  vom  äussern  Rande  des  andern  Brillenglases 
dem  Abstände  der  Bewegnngscentra  beider  Angen 
gleich  ist,  wobei  dann  freilich  vorausgesetzt  werden 
muss,  dass  der  Brillenfabrikant  beide  Brillengläser 
gleich  gross  gemacht  und  dieselben  richtig  centrirt  hat. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Fälle  von  Farben- 
blindheit weit  seltener  bei  Weibern  als  bei  Män- 
nern zur  Beobachtung  kommen. 

Holmgren  (3)  wagt  nicht  zn  entscheiden,  ob 
dieses  wirklich  davon  abhängt,  dass  dieselbe  bei  Wei- 
bern seltener  ist,  oder  vielmehr  davon,  dass  Umstände 
vorhanden  sind,  welche  die  Entdeckung  der  Farben- 
blindheit bei  Weibern  erschweren.  H.  hat  nun  Gele- 
genheit gehabt,  2  jnnge,  farbenblinde  Damen  zu  un- 
tersuchen, unter  welchen  die  eine  einen  Fall  unvoll- 
ständiger Rothblindheit  darbot,  während  der  andere 
Fall  sich  als  die  seltenste  Form,  nämlich  als  Blan- 
blindheit  auszuweisen  schien. 

Bei  der  Sephyrgarnprufung  wurden  unter  120 
Proben  diejenigen,  welche  klar  roth  und  von  gleicher 
Farbenstärke  oder  etwas  dunkler  gefärbt  waren ,  dem 
Rosenroth  gleich  geschätzt.  Diese  Prüfung  ergab  also 
nach  der  Toung- Helmholz'schen  Theorie  die 
Diagnose  der  Blau-  oder  Violetblindheit. 

Als  demnächst  82  gefärbte  Papierstückchen  nach 
ihrer  Aehnlichkeit  oder  Verschiedenheit  geordnet  wur- 
den, ergab  sich  sowohl  in  der  Purpnrserie  als  in  der 
Serie  der  grünen  Farben  eine  auffallende  Ueberein- 
stimmnng  mit  derjenigen,  welche  man  erhält,  wenn 
gesunde  Personen  beim  Sehen  durch  gelbes  Glas  in 
künstlicher  Weise  blaublind  geworden  sind.  In  der 
blanan  Serie  wurde  aber  Braun  vermisst  und  in  eine 
besondere  Gruppe  gebracht,  und  es  befanden  sich  auf- 
fallender Weise  in  dieser  Serie  drei  purpurfarbige 
Läppchen,  welche  sich  von  denen  der  Purpurserie  für 
normale  Augen  höchstens  dadurch  unterschieden,  dass 
sie  möglicher  Weise  etwas  mehr  Blau  enthielten. 

Nach  der  Maxwell'schen  Methode  mit  rotiren- 
den  Farbenscheiben  ergab  sich  bei  2  verschiedenen 
Versuchen ,  bei  vielleicht  etwas  verschieden  starker 
Tagesbeleuchtnng : 
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R:.:tb.    Blau.    Roth.     Weiss.    Schwarz. 

1)  270  +  90  ==  270  4-20    +    70 

2)  270  +  90  =  270  +  10    +    80 

was  ebenfalls  far  Blaablindheit  spricht. 

Das  darch  elae  angefügte  Abbildnng  wiederge- 
gebene Resultat  der  Perimeterantersachang  zeigt,  dass 
das  Gesichtsfeld  bezüglich  der  Farbenperception  in  2 
Felder  zerf&llt,  so  dass  es  sich  einem  früher  vom  Verf. 
aufgestellten  Satze  zufolge  um  vollständige  Farben- 
blindheit von  einer  der  3  möglichen  Arten  handeln 
mass.  In  der  Abbildnng  sind  aaoh  das  Roth  and  die 
Parpnrfarbe,  welche  für  Roth  erklärt  warde,  wieder- 
gegeben. Die  Figar,  welche  das  Resultat  der  Perl- 
meteruntersuchnng  angiebt,  ist  besonders  darum  in- 
teressant, weil  die  Ausdehnung  des  äusserst  gelegenen 
der  beiden  der  Farbenperception  fähigen  Felder  so  ge- 
ring ist,  dass  man  vermuthen  muss,  dass  es  die  feh- 
lenden, blaupercipirenden  Organe,  und  nicht,  wie  man 
sonst  hätte  vermuthen  können,  die  grünperciplrenden 
Organe  sind,  welche  in  gesunden  Augen  die  äusserste 
der  3  normalen  Farbenperceptionszonen  bilden.  Diese 
Vermuthung  wurde  durch  genaue  planimetrische  Aus- 
messung vieler  normaler  Gesichtsfelder,  welche  zur 
genaueren  Vergleichung  mit  dem  besprochenen  Falle 
vorgenommen  wurde,  bestätigt.  Verfasser  beabsich- 
tigt, diese  Frage  in  einer  späteren  Arbeit  ausführlicher 
zu  behandeln. 

Die  Mittheiinngen   Ogle's,   denen   zufolge  die 
Gegenwart  und  Menge  des  Pigments  in  der 
Regio  olfactoriabei  Thieren  und  Menschen 
in  einer  gewissen  Beziehung  zum  Geruchs- 
vermögen zu  stehen  scheinen,  haben  Möller  (4) 
veranlasst,   das  Geruchsvermögen  von  Individuen  mit 
blondem  und  mit  dunklem  Haar  zu  vergleichen.  Diese 
an  50  Individuen  angestellten  Versuche  ergaben  aber 
durchaus  kein  bestimmtes  Resultat.    Bei  alten  grau- 
und   weisshaarigen   Individuen   fand   er  freilich   die 
Feinheit  des  Geruchs  „um  ^ — t^(?)  vermindert,  er 
hatte  aber  keine  Gelegenheit,   die  Pigmentirnng  der 
Regio   olfactoria  dieser  Individuen   zu    untersuchen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Mittheilungen  Ogle^s  und  an- 
derer Beobachter  auf  die  übrigen  Sinne  und  bezüglich 
der  Angaben   über  Veränderungen  des  Sinnesvermö- 
gens bei  pathologischen  Veränderungen  der  Menge  des 
Pigments,   namentlich  bei  localer  Entwickelung  von 
Albinismus,  theilt  er  einen  Fall  localer  Entwickelung 
von  Albinismus  der  Haut  in  der  Umgebung  der  Augen 
mit,    welcher  bei  localer   Behandlung  mit  Sublimat 
schwand ,  welcher  aber  nicht  von  erkennbarer  Verän- 
derung der  für  die  Sinne  bedeutungsvollen  Pigmente 
begleitet  war,  und  bei  weichem  auch  keine  Verände- 
rung des  Sinnesvermögens  wahrgenommen  wurde. 

P.  L.  Panom. 

Wilczynski  (Krakau\  Mit  welchen  Theilen  der 
Mundhöhle  und  der  Zunfi^e  uuterscheiden  wir  den  Ge- 
schmack mancher  Dinge?  Przeglad  iekarski.  No.  7 
und  8. 

Nach  einigen  vorangeschickten  Betrachtungen  über 
die  Affinität  des  Geschmacks-  und  Geruchssinnes  und 


die  dadurch  veranlassten,  öfteren  Täuschungen  über 
die  noch  nicht    festgestellte   Zahl   specifischer   Ge- 
schmacksempfindungen und  ihre  Unabhängigkeit  vod 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  geschmeckteo 
Gegenstände,  sowie  über  das  noch  nicht  aufgeklärte 
Wesen   des  Nachgeschmackes  kommt  der  Verf.  zur 
Darlegung  seiner  eigenen   Versuche,   bei  denen  er 
leicht  möglichen  Täuschungen  dadurch   vorzubeugen 
suchte,   dass  er  den  übrigen  Theil  der  Zunge  dorcb 
Bedeckung  schützte   und  nur  die  zu  prüfende  Stelle 
jedesmal  offen  liess.    Er  bediente  sich  als  Deckmittels 
eines  ungeleimten,  in  verdünnter  Salzsäure  macerirten 
und  dann  bis  zum  Aufhören  der  sauren  ReactioD  mit 
destillirtem  Wasser  bespülten  Druckpapiers.  Jn  einer 
beigefugten  Tabelle  sind  die  Resultate  speciell  ange- 
führt,  welchen  zum  Vergleiche  diejenigen  von  Hörn 
und  Picht  tabellarisch  entgegengestellt  werden.  Als 
geschmackprüfende    Substanzen    wurden   Schwefel-, 
Salz-,  Salpeter-,  Essig-  und  Tanninsänre,   Natronhy- 
drat, Carbonat,  Ammoniak,  Ammoniamchlorür,  Koch- 
salz, Kalium  nitricum,  Ghininum  snlphnricum,  Plan- 
bum  acet.,    Ochsengalle,    Traubenzacker  und  Exir. 
Aloes  verwendet.     Entgegen  der  Ansicht  von  Horo 
und  Picht,   welche  auch  den  Papulae  filiformes  ood 
dem   weichen   Gaumen  einen   Antheil   an   der  Ge- 
schmacksempfindung vindiciren,  glaabt  der  Verf.,  die- 
selbe einzig  und  allein  auf  die  Zunge   und  zwar  lof 
die  Papulae  circumvailatae  und  fungiformes  mit  Abi- 
schlnss  der  Papulae  filiformes  beschränken  zu  mosieiL 
Als  vermittelnde  Nerven  dienen  sowohl  der  Baom 
lingnalis  des  Trigeminus  als  auch  der  Glossopharjn- 
geus,   von  denen  der  letztere  die  Papulae  circamTsI- 
latae,   der  erstere  hingegen   die  Papulae  filiformes 

versieht. 

Oettioger  (Erakau).] 

V.   .41l;;eBeiie  Hnsket-  und  Nerveiphysieltgie. 

1)  Mandelstamm,  N.,    Ueber  den  Einfluss  chemi- 
scher Agentien  auf  die  Erregbarkeit    der  Nerven.    Di» 
Erlangen. —  la)  Rochefontaine  et  Couty,  InfluflS» 
de  Toxyde    de    carbooe    sur  la  duree  de  la  contracdiite 
musculaire.     Gaz.  med.  de  Paris.  No.  50   p.  617.  —  ? 
Fl  ei  sohl,  E.,    üeber    die  Graduirung   electrischer  In- 
ductionsapparate.    Wien.  acad.  Ber.  LIII.  3.  Abth.  Jom- 
heft.  —  3)  Tiegel,  E.,  üeber  den  Einfluss  einiger  wül- 
kö fliehen    Veränderungen     auf   die   Zuckungshöhe  des 
unterminimal    gereizten  Muskels     Ber.    der  säcbs.  Ges. 
der  wissenseh.  math.-physik.  Kl.    81—130.  —  4)  Va- 
1  entin,  G.,  Einige  zur  electrischen  Erregung  dieneode 
Vorrichtuagen.    Zeitschr.  für  Biol.  257.  —  5)Der8eJbe, 
Einige  Bemerkungen   über   electrisehe   Tetaoisation  der 
Nerven  und  Muskeln.    Pflügr.  Arch.   XL   481—501.  - 
6)  Frat8cher,C.,  Contiauirliche  und  langsame Nerven- 
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Eigenschaften  der  Nerven  und  Muskeln.    Inaug.-Kssert. 
Berlin.  —  8)  Pleischl,  E.,  üeber  die  Lehre  vom  ÄJ* 
schwellen  der  Reize  im  Nerven.    Wien.  acad.  SiUung»»- 
3.  Abth.  LXXIl.  Decemberheft.  —  9)  Cbauveau.A-i 
De  Texcitation  electrique  unipolau*e   des  nerfs.    C<0?^' 
raison  de  l'activite  des  deux  poles    pendaut  le  P*?*^ 
des  courants  de  pile.     Compt.  rend.  LXXX.  p-  7*";''  | 
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^f  ^v  ■ 


BOSRUTHAL,    PHTSIOLOOIB. 


257 


oissement  du  conrant  de  la  pile   sur  la  yaleur  de  ces 
citatioD8.  Ibid.  LXXX.  No.  19.  p.824.  —  11)  Chan- 
ce «u,  M.,  De  la  contraction  produite  par  la  rupture  du 
eourant  de   la   pile  dans  le  cas  d*excitation  unipolaire 
des  nerfs.   Ibid.  LXXXI   No.  22.  p.  1038    Etüde  com- 
par^e  des  flux  electriques  dits  instantanes  et  du  eourant 
continu,  dans  )e  cas  d*excitation  unipolaire.  p.  1193.  — 
12)  Onimus,    Contractllite    des    muscles    et  du  coeur 
apres  la  mort.    Gaz.  des  hop.  p.  349.    —  13)  Rollet, 
A.,  lieber  die  verschiedene  Erregbarkeit  functionell  yer- 
scbiedener  Nervenmuskelapparate.     Wiener  Sitzungsber. 
3.  Abtb.  LXX.  7.    LXXI.  33.    Gentralbl.  für  die  med. 
Wissenscb.  No.  22.  S.  337.  —  13a)  Bour,  J.  Gh  ,  Ueber 
die   verschiedene  Erregbarkeit  functionell   verschiedener 
l^ervmaskelapparate-    Yerh.  der  Würzburger  phy8.-med. 
Ges.  Vm.    S.  221.  -  14)  Brücke,  E.,  Ueber  die  Wir- 
kungen des  Moskelstromes  auf  einen  secundären  Strom- 
kreis  und   über  eine  Eigenthümlicbkeit  von  Inductions- 
strömen,  die  durch  einen  sehr  schwachen  primären  Strom 
indncirt  worden  sind.    Wiener  Sitzungsber.  LXXI.   Ab- 
theil   III.  S.  13.  —    15)    Bernstein,  J.   u.  Steiner, 
J.,    Ueber  die  Fortpflanzung  der  Contraction   und   der 
neffativen  Schwankung  im  Säugethiermuskel.  Archiv  von 
Reichert  und  Dnbois-Reymond.  S.  526.    —    16)  Bern- 
stein» X,    Ueber  die  Hohe  des  Muskeltons  bei  electri- 
sch^r  und  chemischer  Reizung.    Pflüg.  Arch.    XL    191. 
—  17)  Hermann,  L,,  Neue  Messungen  über  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Erregung  im  Muskel.  Ebd. 
X    S.  48  u.  639.    —    18)  Aeby,  Chr.,    Die  Fortpflan- 
znngsgeschwindigkeit  der  Reizung  in  der  quergestreiften 
Mnskel&ser.  Ebendas.    S.  465.   --    19)   Bloch,   Expe- 
riences    sur   la   vitesse   du  eourant  nerveux  scnsitif  de 
rhomme.     Arch.  de  physiol.  No.  5.    Oaz.  med.  de  Paris. 
No.  23.  p.  279.  et  No.  24.  p.  289.  —  20)  Hermann, 
L.,  Fortgesetzte   Untersuchungen  über   die  Beziehungen 
zwischen  Polarisation  und  Erregung  im  Nerven.    Pflüg. 
Arcb.  X.  215.  —    21)  Derselbe,  Braucht  der  bei  der 
Anle^ng    eines   künstlichen   Querschnittes    auftretende 
Mnskelstrom  zu  seiner  Entwickelung    Zeit?     Centralbl. 
für  die  med.  Wissensch.   No.  42.  S.  705.  —  22)  Ken- 
nedy, H.,    On  the  strength  of  muscle.  Med.  Press  and 
(^rcular.  p    246. 


Handelstamm  (1)  untersachte  im  Laboratorium 
y.  Wittich's  denElnflDssyerschiedeDer  che- 
mischer A  gen  tien  anf  die  Erregbarkeit  aas- 
geBchnittener  Frosehnerven.    Destiliirtes Was* 
ser   bewirkte  anfangs  eine  geringfügige  Steigerang, 
dmnn  einen  beschleanigten  Abfall  der  Erregbarkeit 
(yergliehen  mit  dem  Verlauf  in  feuchter  Laft).  Ebenso, 
aber  noch  schneller  wirken  HCl  yon  1  pCt.,  Essig- 
säure yon  1  pCt.  nnd  (etwas  langsamer  i  pCt)  Gerb- 
s&are  yon  1  pCt.,  Alkohol  yon  10  und  5  pCt.,  EOH 
and  NaHO  yon    1  nnd  0,2  pCt.,  Ammoniak  als  Qas 
and  yerdonnte  Lösnng,  Kaikhydrat  yon  7^^  pCt.; 
Chloroform-  and  Aetherdämpfe  wirken  anfangs  erhö- 
hend, dann  herabsetsend,  Amylnitritdimpfe  schnell 
herabsetiend.    Chloraatrinm  yon  1  pCt.  ist  indifferent, 
Chlorkaliam  In  derselben  Concenttation  wirkt  herab- 
setsend;  Harnstoff  yon  10,  5  nnd  1  pCt.  wirken  an- 
&ng8  steigernd,  dann  herabsetzend,  ebenso  glyeochoN 
sanres  Natron  yon  1  pCt.  and  arsenigsaores  Natron 
yon  5  and   1  pCt. ,   and  darch  Diffasion  salzarm  ge- 
machtes Eiweiss.   CarbolsfiarelSsong  yon  1  pCt.,  0,5 
nnd  0,1  pCt.,    ebeoso  Kreosotlösnng  wirken  schnell 
yeroichtend,  ebenso  arsenige  SSare  yon  ~  pCt.    De- 
fibrinirtes  Blnt  nnd  Blatsernm  sind  fast  indifferent. 
Nach  alledem  kann  man  die  Wirkang  aller  dieser  Stoffe 
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aaf  ihre  wasserentziehende  Wirkang  beziehen,  soweit 
sie  nicht  direct  zerstörend  wirken. 

Um  electrische  Inductionsapparate  (ins- 
besondere das  Schlitteninductorinm  yon  du  Bois- 
Reymond)  za  graduiren,  schaltet  Fleischl  (2) 
in  den  prim&ren  Kreis  einen  onpolarisirbaren  Flässig- 
keitsrheostaten  yon  grossem  Widerstand  ein,  und 
ändert  so  die  Stromstärke  in  der  primären  Spirale  für 
yerschiedene  Abstände  der  secandären  Spirale,  dass 
bei  gleichartigem  Schlass  des  primären  Stromkreises 
der  Schliessangsindactionsscblag  der  secnndären  Spi- 
rale eben  gerade  minimale  Zuckang  in  einem  strom- 
prfifenden  Schenkel  erregt.  Ist  der  Widerstand  des 
Bheostaten  hinreichend  gross  gegen  den  der  Kette  plas 
der  primären  Spirale,  so  sind  die  bei  gleichbleibender 
Stromstärke  in  der  primären  Spirale  den  yerschie- 
denen  Rollenabständen  entsprechenden  Werthe  des 
indocirten  Stroms  den  oben  genannten  Rheostaten- 
stellangen  nmgekehrt  proportional.  Die  gefundenen 
Werthe  sind  übrigens  den  nach  der  yon  Fick  ange- 
gebenen Methode  (Messung  der  indocirten  Ströme  mit 
der  Bassole)  ganz  gleich. 

Tiegel  (3)  nntersuchte  im  Ladwig'scben  Labo- 
latoriam  die  Zncknngshöhe  des  onterminimal 
gereizten  Maskeis  unter  yerschiedenen  Umstän- 
den. Besondere  Sorgfalt  wurde  auf  möglichste  Qleich- 
artigkeit  des  Stromschlnssesgewandt,  was  darch  gleich- 
massigen  Fall  eines  PJatindrabts  in  die  rein  erhaltene 
Oberfläche  eines  in  capillarer  Röhre  befindlichen 
Qaecksilberfadens  erzielt  warde.  Zu  den  Versuchen 
dienten  die  Muskeln  der  Tricepsgrnppe  oder  die  Ga- 
strocnemien  des  Frosches.  Die  Thiere  waren  theils 
oararisirt,  theils  nicht;  ausserdem  unterscheidet  T. 
blntlose  Muskeln,  d.  h.  solche,  die  mit  0,5  pCt.  Na 
Cl-lösung  aasgespritzt  waren,  undblnthaltige;  bei  letz- 
teren mass  besondere  Sorgfalt  aaf  die  Präparation  yer- 
wandt  werden,  am  den  Kreislauf  im  Muskel  möglichst 
angestört  zo  erhalten. 

Der  curarisirte,  blutlose  Muskel  yerhält  sich  gegen 
antermaximale  Reize  ganz  ähnlich'  wie  dies  Kro- 
necker für  maximale  gefanden  hat  (Jahresber.  1870, 
119;  1872,  136).  Wiederholte  gleiche  Reize  geben 
Zackangen,  deren  Habhöhen  am  stets  gleiche  Diffe- 
renzen abnehmen;  die  Differenzen  sind  jedoch  für 
schwächere  Reize  grösser  (die  Ermüdung  ist  schneller) 
als  für  maximale.  Wechseb  schwächere  und  stärkere 
Reize  ab,  so  erholt  sich  der  Muskel  während  der 
schwächeren  Reize  für  die  stärkeren.  Je  schneller  die 
Reize  aufeinanderfolgen,  desto  grösser  ist  die  Ermü- 
dung ;  sie  ist  unabhängig  yon  der  Ueberlastung.  — 
Wird  der  blntlose  Muskel  yon  seinem  Neryen  aus  ge- 
reizt, so  tritt  das  sonderbare,  schon  yon  Fick  beob- 
achtete Phänomen  ein,  dass  bei  einer  gewissen  mitt- 
leren Stromstärke  keine  Zuckung  erfolgt,  während 
geringere  und  grössere  Stromstärken  wirksam  sind. 
Von  den  geringsten  Stromstärken  anfangend  und 
zn  höheren  fortschreitend  sieht  man  dann  erst  keine 
Zuckungen,  dann  allmälig  steigende,  dann  constant 
bleibende,  dann  abnehmende,  dann  keine  („daslnter- 
yalP),  dann  steigende,  endlich  constant  bleibende. 
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Schaltet  man  In  eine  Reihe  gleichstarker  Reise  einige 
stärkere  ein,  so  sieht  man  bei  der  Rackkehr  zu  den 
ersteren  entweder  einige  höhere  oder  einige  niedrigere 
Zackangen,  von  welchen  die  Zacknngshöhe  allmälig 
znr  fräheren  Grosse  zarackkehrt.  Hierauf  beruht  es 
anch,  dass  zuweilen  ein  Maskel  mit  Reizen,  auf  die 
er  vorher  nicht  reagirte,  wieder  Zackangen  giebt, 
wenn  er  inzwischen  mit  stärkeren  gereizt  warde.  Eine 
Erhöhang  der  Reizwirkung  kann  ferner  erzielt  wer- 
den, wenn  man  voräbergehend  durch  schnellere  Reiz- 
folge den  Maskel  tetanisirt  hat. 

Ist  der  Maskel  binthaltig  und  cnrarisirt,  so  sieht 
man  bei  den  aufeinander  folgenden  Eteizen  den  Maskel 
röther  werden,  wobei  die  ZucknngshÖhen  zunehmen, 
dann  constant  werden  und  erst  nach  1000  bis  2000 
Zuckungen  langsam  und  stetig  abzusinken  anfangen. 
Dies  erfolgt  aber  nicht  bei  minimalen  Reizen.  Ver- 
stärkt man  den  Reiz,  so  beginnt  ein  neues  Ansteigen. 
Unvergiftete,  direct  gereizte,  bluthaltige  Muskeln  zei- 
gen bei  untermaximalen  Reizen  Abweichungen,  bei 
minimalen  und  maximalen  verhalten  sie  sich  wie  cu- 
rarisirte.  Dies  zeigt  einen  besonderen  Einflnss  des 
Bluts,  von  welchem  der  Muskel  einen  Schutz  gegen 
die  Eingriffe  der  Reize  erfährt  und  zugleich  zu  ver- 
mehrter Leistung  befähigt  wird.  Doch  ist  diese  Wir- 
kung des  Bluts  keine  unbegrenzte,  sondern  er- 
schöpft sich. 

Valentin  beschreibt  (4)  zunächst  einen 
Magnetelectromotor  (Schlitteninductorium)  zu 
physiologischen  Zwecken,  sodann  einen  „Punkt- 
schliesser^  d.  h.  einen  Schlüssel  mit  punktförmi- 
gem Platincontact,  bei  welchem  die  einzelnen  Schliessun- 
gen gleichmässiger  ausfallen  als  bei  dem  gewöhn- 
lichen Schlosse),  einen  Pnnktstromwender  und  einen 
hämmernden  Stromwender;  mit  dem  letzteren  kann 
man  die  abwechselnd  gerichteten  Ströme  irgend  einer 
Kette  unmittelbar  zum  Tetanisiren  benutzen  oder  diese 
znr  Erzeugung  von  InductionsstrÖmen  verwenden  and 
mit  diesen  tetanisiren.  ~  Um  das  Zuckungsgesetz  des 
lebenden  Nerven  rein  zu  beobachten,  räth  V.,  das 
Häftgeflecht  in  seiner  normalen  Lage  zu  belassen  und 
ihm  den  Strom  durch  Einstichnadeln  zuzuführen. 

In  der  folgenden  Abhandlung  (5)  beschreibt  V. 
genauer  mit  jenem  „hämmernden  Stromwender''  an- 
gestellte Versuche. 

Im  Anschluss  an  die  Versuche  von  Heinzmann 
(Jahresbericht  1872),  hat  Fratscher  (6)  unter 
Preyer's  Leitung  neue  Versuche  mit  allmälig 
ansteigenden,  chemischen  und  mechani- 
schen Reizen  an  enthirnten  und  unverletz- 
ten Fröschen  angestellt  und  bei  vorsichtigem  Ver- 
fahren niemals  sensible  Reizung  dabei  erhalten.  Anch 
die  allmälig  erfolgende  Quetschung  motorischer  und 
sensibler  Nerven  bleibt  wirkungslos.  Eine  Wieder- 
holung der  Heinz  mann' sehen  Versuche  mit  Ver- 
änderung der  erwärmten  Hautoberfläche  bestätigte  die 
Angaben  H.'s  durchaus. 

Samkowy  (7)  fand  unter  Grunhagen's  Lei- 
tung die  Angaben  von  Rosenthal  und  Afanasieff 
im     Allgemeinen     bestätigt,     dass     motorische 


Froschnerven  durch  Temperaturen  von  0* 
und  von  35-45"  C.  tetanisch  gereizt  werdeo. 
Später  fand  er  jedoch  Abweichungen,    die  von  d«r 
Jahreszeit  abhingen,  in  welcher  die  Versuche  aog^ 
stellt  wurden.     Muskeln,  auf  0"  abgekühlt,  seigteo 
eine  aasserordentliche  Empfindlichkeit  gegen  meciia- 
nischo    Reize.     Qebereinstimmend    mit   Scbmole- 
witsch  fand  er,  dass  quergestreifte  Froscbmoskeln 
bei   Erwärmung  von  0-32°  sich  verkurzen,  bei  Ab- 
kühlung sich  wieder  ausdehnen;   Eaninchenmoskeio 
zeigten  die  Verkürzung  erst    über    16°.    QUtte 
Muskeln  (Blase  des  Frosches ,  des  Kanincbeni  oder 
der  Katze;   M.  rectococcygeus  des  Kaninchens;  Pn- 
pillensphinctoren  von  Säugern)   zeigten  einige  Ab- 
weichungen.   Glatte  Muscnlatnr  vom  Frosch  yerkönt 
sich   bei  Abkühlung,  die  von  Warmblfitera  yerhilt 
sich  wie  quergestreifte.   Pupillen  von  Kaniocbea  ver- 
engerten sich  bei  Erwärmung  von  0'^  auf  20-25", 
bei  38"  trat  eine  Erweiterung  ein,  bei  Abkoblnng  er- 
folgte Verengerang;  Pupillen  vom  Frosch  erweiterten 
sich  bei  Erwärmung.     Der  Sphincter  vom  Rind  lei^ 
dass  electrische  Reizung  die   Wärmecontraction  b^ 
schleunigt  und  vermehrt.    Bei  Kaninchensphineteren 
und  dem  M.  recto-coccygens  desselben  Thiers  erfolgt 
zwischen  16  und  34**  G.  auf  jede  electrische  Reinog 
eine  sofortige  Verkürzung,   welche  mit  Eintritt  der 
Reizung  beginnt  und  mit  Aufboren  derselben  nkt 
nachlässt.    Atropinisirnng  ist  darauf  ohne  Eififit«. 
Katzensphincteren  aber  zeigten  bei  electrischer  Ba< 
zung  eine  Elongation,   die  nach  Unterbrecbnng  dei 
Reizung  sich  noch  in  beschleunigtem  Grade  fortsetit 

Fleischl  (8)  untersuchte  die  von  PfUger 
aufgestellte  Lehre  vom  lawinenartigen  An- 
schwellen derNervenreizung  am  unversehrtes, 
noch  mit  dem  Rückenmark  zusammenhängenden  Ner- 
ven. Vor  der  Einmischung  von  Reflexen  schötite  er 
sich  durch  Ghloralisirung  oder  Dnrchschneidong  der 
hinteren  Wurzeln.  Er  fand  bei  Anwendnog  von  h- 
ductionsstrÖmen  eine  stärkere  Wirkung  von  derobereo 
Reizstelle,  wenn  der  Inductionsstrom  absteigend  wir, 
hingegen  eine  stärkere  Wirkung  von  der  tiefeieB 
Reizstelle,  wenn  der  Strom  aufsteigend  war.  Mit 
chemischen  Reizen  war  ein  Unterschied  Dicht  nieb-  < 
weisbar. 

Chauvean  (9-11)  hat  die  Wirkung  onipo- 
larer  electrischer  Reizung  genauer  ontenocht 
Auf  einen  blossgelegten  oder  von  der  Haut  bedeekfeo 
Nerven  wird  die  eine  punktförmige  Electrode  aofge* 
setzt,  während  die  andere  in  grosser  Ausdehnung  die 
Körperoberfläche  berührt.  Oder  auch  die  bdd^» 
punktförmigen  Electroden  werden  auf  zwei  verschie- 
dene Nerven  aufgesetzt.  Mit  constanten  Strömen  tod 
einer  gewissen  Stärke  ist  die  Wirkung  auf  die  tooto- 
rischen  Nerven  an  beiden  Polen  gleich;  schwidw'« 
Ströme  wirken  am  negativen  Pol  stärker,  stärkere  ad 
positiven  Pol.  Auf  sensible  Nerven  wirkt  amgek^ 
der  negative  Pol  starker  Ströme  mehr  als  derpoiitiv«- 
Die  Wirkung  des  potttiven  Pols  auf  motorieehe  Ner- 
ven wächst  mit  Vergrösserung  der  Stron)«t«rke  ent- 
weder proportional  der  letzteren  oder  mit  etw«  • 
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nehmendem  VerbäUniss^  die  des  negativen  Pols  wftchst 
anfangs,   am  dann  wieder  abzunehmen ;  foi  sensible 
N^'ven  Ist  alles  umgekehrt.  Diese  Aassagen  beziehen 
sich  alle  aaf  die  Stromesscbliessnng.    Die  Oeffhang 
schwacher  Strome  ist  am  positiven  Pol  zuerst  wahr- 
nehmbar, sie  wachsen  mit  der  Stromst&rke  bis  zu  einem 
Maximum  und  nehmen  di^nn  wieder  ab.  Der  negative 
Pol  ist  zur  Oeffnnngserregung  viel  weniger  geeignet; 
ist  sie  eingetreten,  so  wächst  sie  mit  der  Stromstärke. 
Indnctionsstrome  von  geringer  Intensität  wirken  nur 
am  negativen  Pol;   bei  Stromverstärkung  tritt  auch 
am  positiven  Pol  Wirkung  auf,  beide  werden  bald 
gleich  und  bleiben  so,  nur  zuweilen  sieht  man  den 
positiven  Pol  etwas  wirksamer  werden.  Die  Hohe  der 
Zuckangen  erreicht  bald  ein  Maximum,  über  welches 
sie  nicht  hinausgeht,   doch  werden  die  Gontractionen 
bei  weiterer  Stromverstärkang  zeitlich  verlängert. 

Bei  einem  Enthaupteten  sah  Onimus  (12)  zwei 
Standen  nach  dem  Tode  das  rechte  Herzohr  noch  auf 
Reize  sich  kräftig  zusammenziehen ;  am  Ventrikel  war 
nichts  zu  sehen,  doch  fühlte  man  noch  ein  leichtes 
Zittern  an  ihm,  so  oft  das  Herzohr  sich  zusammen- 
sog. Selbst  3  Stunden  später  konnte  man  mit  elek* 
triseben  Reizen  an  letzterem  nochZasammenziehungen 
bewirken.  Die  Muskeln  blieben  für  Indnctionsstrome 
aocb  3.}  Stunde  reizbar,  constante  Ströme  wirkten 
noch  länger  reizbar,  aber  die  Contraction  trat  nur  in 
der  Nähe  der  filectroden  auf,  zuletzt  nur  an  der  posi- 
tiven. 

Die  zum  Theil  schon  in  das  vorige  Jahr  fallenden 
Versuche  von  Rollet  (13)  beweisen  die  an  alte  An- 
gaben von  Ritter  erinnernde  Thatsache,  dass  bei 
schwacher  Erregung  des  N.  ischiadicus  meistens  nur 
die  Benger  des  Unterschenkels  und  erst  bei  stärkerer 
auch  die  Strecker  in  Thätigkeit  gerathen.  Eine 
Erklärung  hat  R.  bisher  nicht  gegeben,  sondern  nur 
als  möglich  hingestellt,  dass  die  zu  den  beiden 
M  oskelgruppen  gehenden  Nervenfasern 
verschiedene  Erregbarkeit  besitzen.  Gegen 
diese  Deutung  polemisirt  Bour  (13a),  welcher  in 
Fick's  Laboratorium  arbeitete,  und  sucht  den  auch 
ven  ihm  bestätigten  Erfolg  durch  die  rein  mechani- 
schen Bedingungen  der  verschiedenen  Dehnung  beider 
Mnskelgrnppen  bei  der  gewählten  Aufbängungsweise 
XU  deuten. 

Indem  Brücke  (14)  den  Mnskelstrom  des  Ga- 
atrocnemins  durch  eine  Rolle  leitete,  konnte  er  in 
einer  secundären  Rolle  loductionsströme  erzengen,  die 
^  hinreichend  waren,  um  einen  Nerven  zu  erregen. 
Wta  zwischen  den  Muskel  und  die  primäre  Rolle  ein 
Schlüssel  als  Nebenschliessung  eingeschaltet,  so  trat 
die  Wirkung  nur  bei  Oeffiion  des  Schlüssels  ein.  Das- 
selbe sah  B.,  wenn  statt  des  Muskels  ein  schwacher 
Theilstrom  einer  Kette  durch  die  primäre  Rolle  ge- 
leitet wurde.  (Der  Unterschied  erklärt  sich  durch  das 
Eingreifen  des  Extrastroms.  Vgl.  Rosenthal,  Elec- 
tricitätslehre  für  Mediciner,  2.  Aufl.,  S.  123,  die  An- 
merkung.) Durch  Tetanisiren  des  Muskels  von  seinem 
Nerv  aus  erhielt  man  auch  in  der  secundären  Spirale 
tetanisirende  Ströme. 


Am  M.  sternocleidomastoidens  von  Hunden  unter* 
sachten  Bernstein  und  Steiner  (15)  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Contrac- 
tion und  negativen  Schwankung.  Der  Maskel 
wurde  an  seinem  untern  Ende  abgelöst  und  bis  nahe 
dem  Zungenbein  freipräpärirt,  was  ohne  merkliche  Be- 
einträchtigung seiner  Ernährung  geschehen  kann.  Als 
Mittel  aus3  Versuchsreihen  mit  du  Bois-Reymond's 
Federmyographfon, einem  Helmholtz'schen  Myogra- 
phien und  der  Marey 'sehen  Luftubertragung  ergab 
sich  eine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Gon- 
tractionswelle  von  37}  Meter,  und  mit  Berücksichtigung 
aller  Nebenumstände  ein  wahrscheinlicher  Werth  von 
4 — 5  Meter.  Die  Contractionsdauer  war  viel  grösser 
als  die  am  Froschmuskel  gefundene.  An  unversehr- 
ten, noch  von  der  Haut  bedeckten  Oberschenkel- 
muskeln von  Kaninchen  wurden  aber  viel  kleinere 
Werthe  gefunden,  welche  sich  denen  des  Frosch- 
muskels nähern.  Die  Dauer  der  latenten  Reizung  be- 
trug in  einem  Fall  0,017,  in  einem  andern  0,028  See. 

Die  negative  Schwankung  am  M.  sternocleido- 
mastoideus  za  studiren,  gelang  nicht.  Statt  ihrer  trat 
eine  positive  Schwankung  auf,  wahrscheinlich  weil  an 
dem  dicken  Maskel  nicht  alle  Fasern  gleichmässig 
sich  Contrahirten,  wodurch  ein  Neigungsstrom  ent- 
stehen konnte.  Besser  gelang  es  an  den  Wadenmus- 
keln von  Kaninchen,  die  Dauer  der  negativen  Schwan- 
kung zu  bestimmen,  welche  0,00339  bis  0,001849  be- 
trug. Einige  Versuche  am  Sternocleidomastoidens  des 
Kaninchens  ergaben  für  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  negativen  Schwankung  Werthe  von  2,04 
bis  5,981  Meter.  (Diese  Werthe  und  die  oben  am 
Hund  gefundenen  scheinen  mir  alle  zu  klein  zu  sein, 
da  sich  die  Muskeln  nicht  in  normalem  Zustand  be- 
fanden. Ref.) 

Helmhol  tz  hat  nachgewiesen,  dass  Muskeln  bei 
mittelbarer  oder  unmittelbarer  Reizung  einen  Ton 
geben,  dessen  Schwingongsiahl  der  Zahl  der  Reize 
entspricht,  während  bei  willkürlicher  Erregung  der 
Ton  etwa  18—20  Schwingungen  in  der  Secunde  ent- 
spricht. Um  die  obere  Grenze  festzustellen,  welche 
der  Mnskelton  erreichen  kann,  machte  Bernstein 
(16)  Versuche  mit  seinem  «acustischen  Stromunter- 
brecher^ (Jahresber.  1871,  S.  117)  an  den  Unter- 
schenkeln von  Kaninchen^  Die  Töne  e^  =  330  Schwin- 
gungen und  gis^  =  418  S.  gaben  starke  und  gleiche 
hohe  Muskeltöne,  schwächer  war  der  Ton  bei  cis'^  = 
561  S.  und  noch  leiser,  aber  deutlich  wahrnehmbar, 
der  Ton  fis"  =748  S.  Bei  c'''  =  1056  S.  war  kein 
deutlicher  Ton  im  Muskel  zu  hören,  sondern  unbe* 
stimmte  Geräusche.  Als  mit  dem  letzten  Ton  statt 
des  Muskels  der  Nerv  gereizt  wurde,  gab  der  Muskel 
wieder  einen  Ton,  der  aber  um  eine  Quinte  oder  Oc- 
tave  tiefer  war,  als  der  reizende.  Die  oberste  Grenze, 
bis  zu  welcher  der  Muskelton  mit  dem  Ton  der  reizen- 
den Feder  zusammenfiel,  lag  bei  b^^  =  933  S.  Bis 
zu  300  Schwingungen  etwa  behielten  die  Maskel  töne 
eine  ganz  gleichbleibende  Stärke,  dann  aber  nahmen 
sie  bis  zu  jener  obersten  Grenze  an  Stärke  ab.  Da 
nun  die  Dauer  der  negativen  Schwankung  etwa  ^-^ 
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See.  beträgt,  liegt  es  nahe,  hier  an  einen  Zosammen- 
bang  w  denken.  -  Bei  chemiaoher  Reizung  der  Ner- 
Ten  hatte  der  Moskelton  ganz  den  Cbaracter  des  hei 
wiüknrlicher  Zasammenziehang  auftretenden.     Man 
kann  sich  vorstellen,  dass  dieNerrenerr^gnngam  leich- 
testen in  der  Schwingungsform  auftritt,  in  welcher  sie 
während  des  Lebens  erfolgt,   wenn  die  Reizung  con- 
tinairlich  oder  in  unregelmfissigen  Intervallen  erfolgt. 
Da  Bernstein  (Jahresber.   1871.  S.  116)  einen 
viel  höheren  Werth  für  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  Reiswelle  im  Muskel  gefunden  hatte,  als 
Aeby,  Engelmann  u.  A.  für  dieContractionswelle, 
so  nahm  Hermann  (17)  die  Bestimmung  der  letzteren 
wieder  auf,  bediente  sich  aber   statt   der  graphischen 
Methode  der   electrischen  Zeitmessung  und  statt  der 
von   seinen    Vorgängern   benutzten   Adductoren  des 
Oberschenkels  der   beiden   aneinandergelegten   Sar- 
torien,  weil  die  Adductoren  durch  schräg  verlaufende 
Inscriptiones  tendineae   durchschnitten   werden,   die 
jedenfalls  den  Versuch  compliciren  mässen.   Der  von 
du    Bois-Reymond    beschriebene    „ Froschunter- 
brecher ^  wurde  so  abgeändert,    dass  durch  die  Ver- 
dickung des  Muskels  der  zeitmessende   Strom   unter- 
brochen wurde;  die  Reizung  geschab  gleichzeitig  mit 
demSchlussdes  zeitmessenden  Stromes  abwechselnd  zu 
beiden  Seiten  der  Stelle,  durch  deren  Verdickung  die 
Stromnnterbrechung  erfolgte,  und  zwar  einerseits  sehr 
nahe,  andererseits  in  grösserer  Entfernung  von  dieser 
Stelle.    Aus  den   Unterschieden   der   so   gefundenen 
Zeiten  und  der  entsprechenden  Entfernungen   ergab 
sich  als  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Leitung  im  Muskel  etwa  3  Meter  in  der  Secunde 
(Mx.  3,313,    Min.    1,667,    Mittel   2,689  Meter;   die 
höheren  Zahlen  sind  als  die  richtigeren  anzusehen,  da 
die  Geschwindigkeit  im  Verlauf  der  Versuche  schnell 
abnimmt).    Einen  bedeutenden    Einflnss  auf  die  Ge- 
schwindigkeit hat  die  Temperatur. 

An  den  Halsretractoren  einer  Testudo  graecafand 
Hermann  eine  geringere  Leitungsgeschwindigkeit, 
nämlich  1,829  Meter. 

Die  an  diese  Arbeit  sich  anknüpfende  Polemik 
zwischen  Aeby  (18)  und  Hermann  dreht  sich 
nm  die  Frage,  welche  Bedeutung  die  Inscriptiones 
tendineae  an  den  Adductoren  auf  die  früheren  Ver- 
suche gehabt  haben  können. 

Bloch  (19)  bestimmte  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Erregung  in  den  sen- 
siblen Nerven  mit  einer  Art  von  Scheibenmyogra- 
phion ,  an  dessen  Umfang  ein  Federchen  befestigt  war, 
dessen  Anstreifen  an  der  Haut  als  mechanischer  Reiz 
wirkt,  während  eine  Bewegung  des  Zeigefingers  den 
empfundenen  Reiz  markirte.  Er  verwirft  aber  diese 
Methode  ganz  als  unzuverlässig,  weil  darin  Gewöhnung 
and  Willkür  eine  Rolle  spiele.  In  der  That  erhielt  er 
bei  Reizung  der  Hand  kleinere  Werthe  als  bei  Reizung 
des  Vorderarms  und  der  Nasenspitze.  Deshalb  benutzt 
er  eine  ganz  andere  Methode.  Wenn  dasselbe  Feder- 
chen nacheinander  die  zwei  Zeigefinger  berührte,  und 
das  Zeitintervall  verkürzt  wurde,  so  schienen  die 
beiden  Stösse  zuletzt  gleichzeitig  zu  sein.     Diese  Zeit 


nennt  er  die  Persistenzdauer  der  Empfindung(währeDd 
sie  doch  nur  die  Grenze  der  EmpfindangsfthiglLeit 
für  Zeitunterschiede  ist.  Ref.)  und  findet  sie  zu  ^  8«- 
conde.  Wenn  nun  die  Berührung  nicht  zwei  sym]De> 
trische  Stellen  trifft,  so  wird  jenes  Intervall  grösser. 
Die  Differenz  schiebt  B.  auf  die  Fortleitong  in  ddo 
Nerven  und  findet  als  Geschwindigkeit  den  ungeheoroa 
Werth  von  156  Meter  in  der  Secunde. 

Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  (Jdirei- 
bericht  1873.  S.  175)  sucht  L.  Hermann  (20)  den 
von  ihm  aufgestellten  Satz,  dass  die   Erregung  im 
polar isirten  Nerven   beim   Uebergang  zu  posi- 
tiveren Stellen   an  Intensität   zunimmt,  beim  Ueber- 
gang zu  negativeren  abnimmt,  noch  sicherer  zu  stelteo 
und  weiter  auszuführen.    Der  nach   ihm  unter  desi 
Einflnss  der  Erregung  auftretende  Zuwachs  eines  den 
Nerven  durehfiiessenden  Stroms  ist  eine  wirkliche  Zu- 
nahme an  electomotorischer  Kraft  und  nicht  nur  Folge 
einer   Widerstandsverminderung,   denn    eine  solche 
Verminderung  müsste  von  der  Stärke  des  Messstromi 
unabhängigen  Werth  haben,  während  der  Widerstmd 
scheinbar   um   so  weniger  abnimmt,  je  stärker  der 
Messstrom  ist.     Ebenso  bestätigt  er  die  schon  frölMr 
von  ihm  beobachtete    Erscheinung,  dass  bei  höheren 
Stromstärken  des  polarisirenden  Stroms  die  Erregnog 
die  Kathodenstelle  nicht  zu  überschreiten  vermig.  Je 
stärker  der  Reiz  ist,  desto  grösserer  Stromstirken  be- 
darf es  zum  Eintritt  dieser  Erscheinung;  Je  länger  die 
Nervenstrecke  ist,   desto     geringer   kann   die  dm 
nSthige  Stromstärke  sein  (wobei  natörlich  der  Einflin 
des  Widerstands  der  dnrchflossenen  Nervenstreeke  be- 
rücksichtigt  worden   ist).   Auch   das    Verhaltes  der 
Stromschwankung  am  Querschnittsende  des  MerTen 
und  bei  totaler  Reizung  der  duichflossenen  Strecke  er 
giebt  sich  als  fibereinstimmend  mit  jenem  oben  tsge- 
fnhrten  Satz. 

Um  die  Frage  nach  der  Präexistenz  dei 
Muskelstroms  noch  von  einer  anderen  Seite  soso- 
greifen,  hat  Hermann  (21)  untersucht,  ob  der  nsfib 
Anlegung  eines  kunstlichen  Quersohnitts  entstebesd» 
Strom  zu  seiner  Entwicklung  Zeit  braaeht.  Zu  diesot 
Zweck  wurde  die  Aponeurose  der  Achillessehne  dei 
Gastrocnemius  pldtzlich  abgestreift  nnd  gefunden,  ds» 
der  hierdurch  entwickelte  Strom  erst  bis  j}^  bis 
^jxo  Secunde  später  sich  zu  entwickeln  begann. 

[K.  Hällsten,  Studier  i  Väfnadselementens  Fruo* 
logie  1.    Finska  L&kare-Sällsk.  Handl.  Hft.  2. 

H.  giebt  als  Resultat  seiner  neuesten  Untersuchong 
an,  „dass  eine  geringere  Intensität  des  Irri- 
taments    zur   Hervorrufung    einer  Reflex- 
zuckung   nöthig  ist,  wenn  dasselbe niber 
dem  Centr  alapparate  (sc.  demRuckenosrk) 
angebracht  wird,  als  wenn  es  in  grSssereia 
Abstände  von   demselben   applicirt  wir<l- 
Da  dieses  Resultat  mit  der  P  f  1  ä  g  e  r  *schen  Lehre  von 
der  lavinenartigen  Anschwellung  des  Irritsfflcoti  m 
Widerspruch  steht,  so  trägt  er  kein  Bedenken,  diese 
Lehre  gänzlich  zu  verwerfen,  undindem  er  dieBeobidi- 
tnngen  von  Pf  1  uger  sowohl  als  von  Wondt,  Rell^^ 
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o.  A.  ober  die  Veinehiedenheiten  der  Reizempfanglioh- 
keit  der  YerschiedeneDStellen  derNerven  and  desNerven- 
systems  fiberhaapt  mit  den  seinigen  zasammenfasst, 
stellt  er  nunmehr  den  allgemeinen,  vielsagenden  Satz 
auf  :,,da88  die  specifi  sehe  Reizbar  keit  80  wohl 
in   den  motorischen  als  in  den  sensiblen 
Nerven  an  verschiedenen  Stellen  verschie- 
den ist  and  im  Allgemeinen  von  denCentral- 
apparaten   gegen   die   Peripherie    hin   ab- 
nimmt.^    Das  experimentelle  Verfahren  des  Verf. 
wird  nun  folgendermassen  beschrieben.    Es  wurde  ein 
Froschpräparat  angefertigt,  an  welchem  die  centralen 
Enden  der  grossen  Nervenstämme  der  hinteren  Extremi- 
täten beiderseits  mit  dem  Rackenmark  in  Verbindang 
blieben,  während  der  Nervenstamm  an  der  einen 
Seite  in  der  Fossa  poplitea  darchschnitten,  an  der  an- 
deren mit  dem  M .  gastrocnemins  in  Verbindang  ge- 
blieben war.    Dieses  Präparat  wnrde  in  gewöhnlicher 
Weise  in  Pflüger 's  Myographien  befestigt,  and  zu- 
gleich wurde  der  Röckenmarkscanal  mittels  einer  Nadel 
anf  einer  auf  dem  Tische  des  Myographions  verschieb- 
baren Korkplatte  befestigt.    Die  galvanischen  Ströme 
worden  dem  Präparat  durch  zwei  Quecksilbergefässe 
zugeleitet,  in  welche  gleichzeitig  amalgamirte  Leitungs- 
drahte von  Kupfer  eingetaucht  waren,  sodass  Neben- 
ströme und  unipolare  Erscheinungen  ausgeschlossen 
waren.    Die  Reizung  warde  mittels  der  secundären 
Rolle   des  du  Bois-Reymond  ^schenj  Indnctions- 
apparats  durch  Vermittelung  der  Qnecksilbergefäss- 
c^en  bewirkt,  entweder  einfach  durch  zwei  mit  Kupfer- 
draht verbundene  Nadeln  oder  durch  die  üblichen  un- 
polarisirbaren  Electroden.  -  Der  Einwarf,  es  könnte  die 
von  ihm  beobachtete,  grössere  Reflexempfindlichkeit 
bei  Reizung  der  dem  Rückenmark  näher  gelegenen 
Theile  des  in  der  Fossa  poplitea  durchschnittenen  Ner- 
venstammes davon  abhängen,  dass  hier  eine  grössere 
Anzahl  sensibler  Fasern  vom  Irritamente  getroffen  wer- 
den, nnd  dass  daher  eine  grössere  Anzahl  der  imRük- 
kenmark  befindlichen  Reflexapparate  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden,  als  bei  der  Reizung  einer  mehr  peri- 


pherischen Stelle  der  Nerven,  beseitigt  er  unter  Hin- 
weis  auf  die  Angabe  A.  Fick's,  dass  die  Reflex- 
zuckung, welche  in  Folge  der  Reizung  mittels  eines 
einzelnen  Indactionsschlages  hervorgerufen   wird,  (in 
den  meisten  Fällen)  in  ganz  bestimmten  Muskeln  auf- 
tritt,  dass  mit  anderen  Worten  der  Factionszustand 
hierbei  nicht  von  einem  Reflexapparat  auf  den  ande- 
ren überspringt.   Den  noch  näher  liegenden  Verdacht, 
dass  die  Erregbarkeit  des  in  der  Fossa  poplitea  durch- 
schnittenen Nerven  wegen  des  Absterbens  bereits  im 
peripherischen  Theile  desselben  abgenommen  haben 
könnte,  hat  er  aber  nicht  näher  beröcksichtigt;  denn 
die  Versicherung,  dass  das  Präparat  mit  nöthiger  Vor- 
sicht angefertigt  sei,  kann  hier  offenbar  nicht  genügen, 
wo  es  sich  um  ein  so  merkwürdiges  Resultat  handelt. 
Verf.  bat  seinen  Versuch  noch  in  der  Weise  ab- 
geändert, dass  die  secundäre  Spirale  in  ihrer  Stel- 
lung verblieb,  während  der  Strom  zur  primären  Spi- 
rale nicht  wie  gewöhnlich  durch    den  Neef sehen 
Hammer,  sondern  durch  Vermittelung  von  Qaecksilber- 
gefässen  geöffnet  und  geschlossen  wurde.    Hierbei  er- 
gaben dann  die  einzelnen  Inductionsschläge  keine  Mus- 
kelzuckang.    Dies  erklärt  H.  durch  die  Summirung  der 
Reizung  mittels  der  einander  schnell  folgenden  In- 
ductionsschläge,  welche  einzeln  einwirkend  unwirk- 
sam gewesen  seien.    Als  er  nun  aber  die  Versuche  so 
modificirte,  dass  er  die  Wirkung  eines  einzigen  Induc- 
tionsschlages  benutzen  wollte,  fand  er,  dass  selbst  die 
stärksten  Inductionsschläge   (?)    eines  gewöhnlichen 
duBois-Reymon d ^schen  Apparats  nicht  die   zur 
Hervorrufnng  einer  Reflexzuckung  nöthige  Intensität 
besassen.  (!?)   (Welche  galvanisirten  Elemente  er  be- 
nutzte nnd  wie  die  Stromstärke  in  der  primären  und 
in  der  secundären  Rolle  sich  dabei  verhielt,  wird  nicht 
angegeben.)  Die  Untersachung  wurde  daher  mit  einem 
Rnmkorff 'sehen  Inductionsapparate  (!)  ausgeführt, 
und  zwar  so,'  dass  nur  der  Oeffiiungs-Inductionsschlag 
auf  den  Nerven  einwirkte.    Auch  bei  dieser  Anord- 
nung wurde  dasselbe  Resultat  erlangt. 

P.  L.  Paaam  (Kopenhagen).] 
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llulcrsuchuDgeu  über  die  ISIuldruckverblltniue  im 
groxMii  und  kleinen  Kreislauf.  Oestarreieh.  med.  Jahib. 
S,  :tiri.  —  14)  l.egtos,  Cfa.,  Des  nerfs  vaeo-moleura. 
These.  Paria,  187;t.  -  15)  Pulzoys,  Felii  et  Tar- 
cbaiiorf,  J.,  Uo  rinfluPDCe  du  Systeme  nervaux  sur 
r^tat  des  Taibaeaui.  Journal  de  med.  de  Bruzelles. 
Hai.  p-  403.  (.Uebersetiung  der  Abhandlung,  ober 
vrekho  bereits  im  Jahrgang  1874,  Band  I.  S.  264,  be- 
richtet ist.)  -  IG)  (loltt.  Fr.,  Ueber  gefässerweiterude 
Nerven,     Zveito    Abhandlung.      Unter    HitwirkoDg    von 
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Freueberg  u.  Gergene,    Pflnger-    , 

siol.     Band  XI.     8.  53.    —    17)  M^.-^i 

Des   centres    vaso-moteurs   et   de    1'  nr 

Gk/.,    h^bdom.    de    med.  et  de   chii 

Huizinga,    Untersuchungen  über    <iiu 

Gefäsee  in  der  Schwimmbaut  des  Vf:-] 

för  Phjsiol.    XI.    S,  207.    -    l'J,    li 

ments  de  Tolume  des  organes  sous  )  Jitt 

culation.     Oaz.    hdbdom    de    med.   '  t   > 

-  20)  Pacini,  Filippo,  Della  pari.-  .  .- 

circolazione     del     sangue.      Lo     Spiiu 

p.  501.  -  21)  Kronecker,  Hugo,  :   i. 

Merkmal   der   Herzmuskelbenegunu;.     A 

Anatomie  und  Physioti^ie"    als  f  esl"  il 

gewidmeL     Leipzig,  4.  S.   173    — 

beim,     Beiträge     zur     Kenatniss     J 

Ebend,  S.  I.  —    21b)  Nawrocki     L 

des    Blutdrucks    auf    die    Hänflgie 

Ebend.  S.  205.    —    22)     Scbmie      h 

die     D^ilalinwirknng    am     Herzm     k  I 

Ebend,  S.  222,    —     23)  Tarobar  I    et  1  u  I» 

G.,  Note  sur  l'elTet  de  reicitatiou  ull      ^l    e   ds«  dHI 

pneumogastriques  sur  Tarret  du  coeur     Ar  h   d   phjiNl- 

p.  757.  1 

BoDillaud  (4)  Wal  foTt,  berremdlichfl  Am(^  ] 
ten  über  die  HeiibewegDng  zu  äussero.  KrlW 
sie  mit  der  ZaaammQniieiinDg  der  Kumruero  begionit 
nnd  hfilt  das  Heri  nicht  bloss  für  utiic  Drm-kpDmpe. 
aondern  anch  fär  eine  Saagpttm^ i:.  Da  er  von  Kineo 
eigenen  Palamit  Hülfe  des  Mareyschen  Sphyg"»' 
giaphen  eine  Carve  mit  mehrfaelicn  GrhebDogeii  f^ 
Wonnen  hat,  so  meint  er,  jede  normale  PcilshewcgiiE 
mäsae  in  vier  zeitliche  Abschnitte  zerU'gt  «erdec. 

ÄQoh  Chirone  (5)  vertritt  in  eiiiem  Briefe « 
Pacini,  dasi  die  Diastole  des  H(:rxcn'<  ein  iC- 
tiTer  Vorgang  «ei,  das  Hen  also  wiihrcnd deis-I- 
ben  wie  eine  Sangpampe  arbeite. 

ODiraa8C6)BtelIte  Verauchi^  an  einem  Si"' 
gerlehteten&n.  Zwei  Standen  nach  deniTi>i«"« 
sich  dei  rechte  Vorhof  Doch  lehr  energiscb  msmi'"«''' 
wenn  er  electriach  oder  mechnnisfli  gereift  *°i°'- 
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Dagegen  Hessen  sich  von  den  Horskammern  nar  sehr 
unvollkommene  Bewegungen  auslösen.  Unter  den  übri- 
gen Muskeln  zeichneten  sich  die  iDlercostalmuskeln 
durch  die  lange  Dauer  ihrer  Erregbarkeit  aus.  Von 
den  Nerven  aus  Hess  sich  keine  Zusammenziehung  der 
Moskelo  mehr  erzielen. 

Lardier  (7)  beobachtete,  dass  heftiges  Herz- 
klopfen sich  sofort  beruhigte,  wenn  er  mit 
herabh&ngenden  Armen  Kopf  and  Brost  kräftig  nach 
▼oro  überbeagte.  Dieser  Erfolg  trat  noch  leichter  ein, 
wenn  ausserdem  die  Athmung  unterbrochen  wurde. 
Verf.  hat  mit  Nutzen  Kranken,  welche  am  Herzklopfen 
iitteo,  empfohlen,  bei  derartigen  Anfällen  die  genannte 
HaltDDg  einzunehmen.  Er  leitet  diese  Thatsache  davon 
ab,  dass  bei  der  angegebenen  Stellung  eine  venöse 
Stase  in  den  Qefässen  des  Kopfs  eintritt,  sei  es,  dass 
die  etwa  vorher  gereizten  Nn.  acceleratores  cordis  da- 
durch ausser  Function  gesetzt  werden,  sei  es,  dass  es 
sich  einfach  um  den  Beginn  einer  Asphyxie  bandelt.  — 
Es  scheint,  dass  dem  Verf.  die  Versuche  von  E.  H. 
Weber  unbekannt  waren,  welcher  gefunden  hat,  dass 
man  durch  eine  kräftige  Exspirationsanstrengung  bei 
gleichzeitigem  Verschluss  der  Stimmritze  das  Herz  zum 
Stillstand  bringen  kann, 

Marey  (9)  Hess  mittelst  seines  Cardiogra- 
pben  die  Bewegungen  eines  Schildkröten- 
herzens aufschreiben,  durch  welches  ein  künst- 
licher Blutstrom  geleitet  wurde,  und  zergliedert  die 
Form  der  erhaltenen  Curve.  Eine  solche  Gurve  ist  der 
Ausdruck  der  Veränderungen  zweier  Grössen,  nämlich 
erstens  des  Volumens  des  Herzens  und  zweitens  des 
Widerstandes,  welchen  dasselbe  einem  äusseren  Druck 
gegenüber  darbietet  (Hartwerden  und  Weichwerden). 
In  der  Absicht,  beide  Grössen  für  sich  zu  studiren, 
verfahr  Verf.  wie  folgt.  Um  die  Äenderungen  des 
Volumens  allein  zu  registriren,  tbat  er  dasHerz  in  ein 
abgeschlossenes  Gefäss,  welches  mit  drei  Oeffnnngen 
versehen  war.  Eine  der  Oeffnungen  nahm  die  arterielle, 
die  andere  die  venöse  Strombahn  auf.  Die  dritte  Oeff- 
nnng  stand  in  Verbindung  mit  dem  Schlauch  des  Gar- 
diographen,  welcher  auf  diese  Weise  die  Verdünnung 
and  Verdichtung  der  Luft  im  Geföss  registrirte,  welche 
durch  die  Systole  und  Diastole  des  klopfenden  Herzens 
erzeugt  wurde.  Die  so  gewonnene  Gurve  war  also  der 
Ausdruck  für  die  Schwankungen  des  Volumens  des 
Herzens.  Die  zweite  Gurve  erhielt  er,  indem  er  den 
Blatdrock  im  Innern  des  Ventrikels  registriren  Hess. 
Die  algebraische  Summirung  beider  constituirenden 
Garven  ergab  genau  die  Form  der  Gurve,  welche  die 
Palsationen  des  Herzens  selbst  gezeichnet  hatten. 

Meurisse  und  Mathieu  (10)  beschreiben  eine 
n  e  ueForm  e  ine  sSphygmographen,  welcher  sich 
besonders  zu  Untersuchungen  an  Thieren  eignen  soll.  Die 
Arterie  überträgt  ihre  Bewegnogen  auf  eine  Metallplatte, 
welche  mit  einer  gewissen  Kraft,  deren  Grösse  wie  bei 
einem  Dynamometer  abgelesen  werden  kann,  durch 
eine  Feder  gegen  die  Arterie  gedrückt  wird.  Die 
Metallplatte  steht  durch  ein  Stäbchen  mit  den  bekann- 
ten Kautschuktrommeln  des  Marey 'sehen  Sphygmo- 


graphen  in  Verbindung,   welcher  die  Zeichnung  be- 
sorgt. 

Boehm  (11)  gelang  es,  den  Nervus  accelera- 
tor  des  Katzenherzens  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen und  darzuthuD,  dass  er  bezuglich  seiner 
physiologischen  Eigenschaften  mit  den  beschleunigen- 
den Herznerven  des  Kaninchens  und  Hundes  in  aHen 
wesentlichen  Puncten  übereinstimmt.  Der  Nerv  ent- 
steht aus  dem  Ganglion  steHatum,  welches  als  eine 
Verschmelzung  des  untersten  Halsganglions  und  des 
obersten  Brustganglions  betrachtet  werden  muss. 
Rechts  vereinigt  sich  ein  Tb  eil  des  Nervus  acceleraus 
mit  dem  Vagus  und  nimmt  andererseits  Fasern  aus 
diesem,  so  wie  ans  dem  Recurrens  auf.  Die  durch 
electrische  Reizung  des  N.  accelerans  bei  chloroformir- 
ten  oder  curarisirten  Thieren  zu  erzielende  Pulsbe- 
schleunigung  schwankt  in  den  weiten  Grenzen  von  7 
bis  70  Procent.  Verf.  hat  ferner  gleich  früheren  For- 
schern ein  Stadium  der  latenten  Reizung  und  ein  Sta- 
dium der  Nachwirkung  beobachtet. 

Tarchanoff(l2)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  reflectorische  Hemmung  der  Herzthätig- 
keit  von  den  Eingeweiden  ans  viel  leichter  ge- 
lingt, wenn  man  einen  entzündeten  Darm  reizt.  Er 
öffnet  einem  Frosche  die  Bauchhöhle,  zieht  den  Darm 
und  das  Mesenterium  hervor  und  gibt  sie  dem  Einfluss 
der  äusseren  Luft  Preis.  Wenn  man  nun  einige  Stun- 
den darauf  das  Herz  freilegt,  so  genügt  es,  den  entzün- 
deten Darm  mit  dem  Finger  zo  berühren,  um  eine  an- 
haltende Hemmung  der  Herzthätigkeit  anzuregen. 

Hofmoki  (13)  stellte  vergleichende  Unter- 
suchungen an  über  den  Blutdruck  in  den 
Arterien  des  grossen  und  kleinen  Kreis- 
laufs. Bei  cararisirten  Hunden  wurde  nach  einsei- 
tiger Oeffnung  der  Brusthöhle  ein  Manometer  in  einen 
Hauptast  der  art.  pulmonalis  und  ein  zweites  in  die 
Art.  carotis  communis  eingeführt.  Beide  Manometer 
zeichneten  ihren  Druck  gleichzeitig  auf  die  Trommel 
desKymographion.  Wenn  nun  die  künstliche  Athmung 
unterbrochen  wurde,  so  prägte  sich  die  darauf  folgende 
Vagusreizung  in  beiden  Gurven  in  gleicherweise  ans. 
Während  der  diastolischen  Pausen  kann  dabei  der 
Druck  im  rechten  Ventrikel  beinahe  bis  auf  Null 
sinken.  Werden  die  Vago  -  Sympathici  auf  beiden 
Seiten  durchschnitten  und  dann  die  Athmung  unter- 
brochen, so  zeigen  sich  an  der  von  der  Garotis  geHe- 
ferten  Gurve  sehr  deutlich  die  von  Traube  entdeckten, 
periodischen  Druoksch wankungen.  An  der  zweiten, 
von  der  Art.  pulmonalis  gezeichneten  Gurve  sind  nur 
Andeutungen  dieser  Druckschwankungen  wahrnehm- 
bar. Lässt  man  das  Thier  nach  Dnrchschneidung  der 
Vago-Symphathici  längere  Zeit  ohne  Athmung,  bis 
der  Blutdruck  im  grossen  Kreislauf  absinkt,  so  tritt 
eine  neue,  eigenthümliche  Erscheinung  auf.  Der  rechte 
Ventrikel  schlägt  dann  nämHch  zweimal  so  oft,  als 
der  linke,  und  zwar  der  Art,  dass  die  rechte  Kammer 
jedesmal  während  der  Diastole  der  linken  noch  eine 
Zosammenziehung  für  sich  allein  macht.  (Man  vergl. 
die  von  Leyden  beschriebenen  Krankheitsfälle,  die 
dasselbe  Symptom  darbieten.)  Reizt  man  denN.  ischia- 


'f  -  fu 


264 


GOLTZ    UKD    Y.  WITTiCB,    PHTSIOLOGUB. 


dicas,  80  folgt  eine  erhebliche  Steigerang  des  Dracks 
im  grossen  Kreislauf,  während  im  kleinen  Kreislauf 
die  Steigerang  kaam  merklich  ist.  Nach  Druck  anf 
die  untere  Hohlvene  sinkt  der  Blutdruck  in  beiden 
Systemen,  doch  im  grossen  Kreislauf  viel  mächtiger. 
Es  wurde  ferner  in  einen  Hauptast  der  Vena  jugnlaris 
ein  Wassermanometer  eingebracht.  Nach  Unterbre- 
chung der  Athmung  zeigte  sich  im  ersten  Moment 
eine  Blutdruekabnahme  in  der  Vene.  Erst  nach  60 
bis  80  Secunden  folgte  die  bekannte  Blutdrnck- 
steigerui^g. 

Legros  (14)  und  Onimus  erhielten,  wenn  sie 
einen  constanten  Strom  durch  einen  Gefäss- 
nerv  schickten,  Zusammenziehung  der  Gefässe  bei 
aufsteigender  Stromrichtung,  Erweiterung  bei  abstei- 
gender Richtung.  —  Legros  zeigte  einen  alten  Hahn 
vor,  dem  er  das  oberste  Halsganglion  bald  nach  der 
Geburt  exstirpirt  hatte.  Das  Thier  hatte  einen  zur 
Hälfte  verkümmerten  Kamm.  —  Derselbe  sah  nach 
Reizung  desselben  Ganglions  bei  Kaninchen  durch  den 
constanten  Strom  oder  durch  Betupfen  mit  Glycerin, 
Hollenstein  oder  Ligatur  eine  starke  Gefässerweiterung 
des  entsprechenden  Ohrs.  -  Legros  glaubt,  die 
sogenannten  activen  Blutwallungen ,  darunter  die 
Erection,  welche  jetzt  meist  durch  die  Thätigkeit  ge- 
fässerweiternden  Nerven  erklärt  werden,  durch  eine 
gesteigerte  wnrmformige  Bewegung  der  Arterien 
deuten  zu  können. 

Goltz  (16)  vertheidigt  mit  neuen  Beweismittehi 
die  von  ihm  aufgestellte  Lehre  vom  Wesen  des 
Gefässtonus.  Die  Angaben  von  Putzeys  und 
Tarchanoff  (15)  einer  Kritik  unterziehend,  giebt 
er  zu,  dass  sich  in  manchen  Fällen  nach  electrischer 
und  chemischer  Reizung  der  Hnftnerven  zunächst 
eine  kurzdauernde  Zusammenziehung  der  Gefässe  be- 
obachten lasse,  auf  welche  die  hochgradige  Erweite- 
rung nachher  folgt.  Im  Debrigen  verwirft  er  die  ab- 
weichenden Ausfährungen  von  Putzeys  und  Tarc  ha- 
noff  und  hält  namentlich  fest  an  der  Ueberzeugung, 
dass  die  einfache  Durchscbneidung  der  Hüftnerven 
als  Reiz  anf  die  in  ihm  enthaltenen,  gefässerweitern- 
den  Fasern  einwirkt.  Dm  dieser  Ansicht  eine  neue 
Stutze  zu  gewähren,  empfiehlt  er  folgenden  entschei- 
denden Versuch.  Er  durchschneidet  einem  Hunde  das 
Lendenmark  und  wartet  darauf  einige  Tage,  bis  die 
Temperatur  der  Hinterpfoten  wieder  herabgegangen 
ist.  In  einer  zweiten  operativen  Sitzung  werden  dem 
Thiere  beide  Hnftnerven  möglichst  hoch  oben  durch- 
schnitten und  das  peripherische  Ende  beider  Nerven 
bis  zur  Kniekehle  freipräparirt.  Die  Nerven  werden 
darauf  wieder  in  ihre  frühere  Lage  gebettet,  die  Wun- 
den vernäht  und  das  Thier  sich  selbst  überlassen. 
Nachdem  die  folgende  beträchtliche  Gefässerweiterung 
abermals  etwas  zurückgegangen  ist,  wird  das  Thier 
dem  dritten,  wichtigsten  Operationsakt  unterworfen. 
Das  peripherische  Ende  des  einen  Hüftnerven  wird 
aas  der  Wunde  hervorgeholt  und  scheibenweise  bis 
zur  Kniekehle  abgetragen  oder  auch  methodisch  ein- 
gekerbt, während  der  andere  Nerv  diesmal  unberührt 
bleibt.     Am   Schlnss   der  Operation   zeigt  sich  ein 


enormer  Unterschied  der  Temperatur  beider  HiDte^ 
pfoten.    Diejenige  Pfote,  deren  Nerv  methodiscfa  oft- 
mals durchschnitten  wurde,  ist  um  zehn  Grad  heiiser, 
als  die,  deren  Nerv  nur  einmal   dnrchtrennt  wir. 
Dieses   Ergebniss  bleibt    vollständig  nnverständliefa, 
wenn  man  daran  festhält,  dass  die  Darchsehneidoiig 
eines  Gefässnerven  lediglich  lähmend  wirkt.  Dagegen 
wird  eine  ausreichende  Erklärung  gewonnen,  sobsld 
man  sich   dazu   entschliesst,    zuzugeben,   dass  der 
Schnitt  gefösserweiternde  Fasern  reizt.  Die  vielfilt(ge 
Durchscbneidung  wird  dann  natnrgemäsa  einen  ktif- 
tigeren  Reiz  darstellen,  als  die  einfache.  G;  venacbte 
auch  andere  Formen  der  Reizung.     Hämmemng  des 
peripherischen  Stumpfs  der  Hnftnerven   mittelst  des 
Hei denhain' sehen  Tetanomotors  erzeugte  ebenfiUi 
Gefässerweiterung  der  betreffenden  Pfote  ohne  voran- 
gehende  Abkühlung.     Aetzung   des    peripheriMheD 
Stumpfs  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bewirkte  bei 
Meerschweinchen     auch     Gefässerweiterung.     Maeh 
electrischer  Reizung  der  Hnftnerven  bei  jungen,  sia- 
genden  Kätzchen  sah  V.  eine  neue  Erscheinung.  Die 
Ballen  der  Hinterpfote  wurden  nicht  bloss  lebhaft 
roth,  sondern  begannen  deutlich  zu  schwitzen. 
Auch  bei  Hunden  wurde  dieselbe  Erscheinung  einige- 
mal wahrgenommen..    Verf.   prüfte   ferner  in  einar 
neuen  Versuchsreihe  denfiinfluss,  welchen  eine  Dordh 
schneidung  des  Rückenmarks  auf  die  Geßsse  <fflr 
Vorderfüsse  ausübt.     Er  durchschnitt  einer  Aonbl 
von  Hunden  zunächst  die  Nerven  des  Plexus  braduilii 
anf  einer  Seite.     Etwa  7  bis  14  Tage  nach  diena 
Eingriff  ist  die  Temperatur  beider  Vorderpfoten  wie- 
der ausgeglichen.    Durchschneidet  man  nunmehr  du 
Rückenmark  des  Thieres,  so  tritt  sofort  wieder  ein 
sehr  auffälliger  Unterschied  in  der  Temperatur  bdder 
Vorderpfoten  hervor  und  zwar  in  der  Richtung,  dw 
die  Temperatur   der   gelähmten  Pfote  bedeatend 
niedriger    wird,   als    die    der    gesunden    Seite. 
Diese   Erscheinung    lässt   sich   kaum    anders  dea> 
ten ,      als      dass      durch      die      Durchschneidoi^ 
des    Lendenmarks    gefösserweiternde    Fasen  aodi 
im  Vorderkörper   gereizt   werden..  —   Endlich  W 
V.  einigen  Hunden  das  Rückenmark  zweimal  so  ve^ 
schiedenen   Zeiten    in    verschiedener  Hübe   dorcb- 
schnitten.     Wurde  die  zweite  Durchschneidong  von 
im  Brustmark  ausgeführt,  nachdem  die  erste  Monate 
vorher  im  Lendenmark  stattgehabt  hatte,  so  eneogte 
der  zweite  Eingriff  eine  erhebliche  Blntwallong  1» 
ganzen  Vorderkörper,  während  der  Hinterkörper  l(äU 
und  blass  wurde.   Die  Reflezerscheinnngen  des  Hinter- 
körpers bestanden  nach  der  zweiten  Durchschneidong 
mit  unveränderter  Energie  fort.     Wurde  dagegen  die 
zweite  Durchschneidung  hinter  der  ersten,  nämlich  lo 
Lendenmark  ausgeführt,  so  erloschen  unmittelbar  naoi 
dem  zweiten  Eingriff  alle  R^exerscheinongen  im  Hio- 
terkörper,  die  ihr  Centrum  im  Lendenmark  halwn. 
Am  Schlnss  der  Abhandlung  erörtert  6.  nw^^ 
Zusammenhang    die  Hauptsätze    seiner  Theorie  a 
Gefässtonus. 

Masius  und  Vanlair  (17)haben  die  Versach»- 
ergebnisse  von  Goltz  bestätigt  ond  berel- 
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chert  und  sohliessen  sieb  Beinen  theoretischen  Folge- 
rtuDgen  in  allen  Stfieken  an.     Anch  sie  fanden,  dass 
elektrische  Reisnng  eines  durchnittnen  Hüftnerven  bei 
Hunden  in  der  Regel  eine  Erweiterang  der  Qefösse  der 
Pfote   berbeiföhrt,   ob  nan  die  Reizang  nnmitteibar 
nftch  der  Darchschneidnng  oder  erst  zwei  Tage  danach 
▼orgenommen  wurde.     Ebenso  bestätigten  die  Verf., 
dass  Reisnng  des  von  dem  übrigen  Rückenmark  ab- 
getrennten Lendenmarks  eine  Erweiterung  der  Gef&sse 
des  Hinterkörpers  znr  Folge  hat.   Nach  Reizung  des 
oentralen  Endes  des  dnrchscbnittnen  Hüftnerven  er- 
luelten  sie  reflectorisohe  Erweiterung  der  Gefässe  der 
andern  Hinterpfote.   Gentrnm  für  diesen  Reflex  ist  das 
isolirte  Lendenmark.     Wiederholte  Dnrchschneidung 
des  peripherischen  Endes  des  dnrchscbnittnen  Hüft- 
nerven steigert  die  Blntwallung  in  der  betreffenden 
Pfote.   Die  Verf.  folgern  daraus  mit  Goltz,  dass  der 
einfache  Schnitt  im  Stande  ist,  gefösserweiternde  Fa- 
sern so  reizen.    Sie  fügen  die  neue  Beobachtung  hin- 
SQ,  dass  die  vielfältige  Durchschneidung  des  centralen 
Stompfs  des  Nerven  eine  reflectorische  Erweiterung 
der   Gefässe  der  anderen   Pfote  anregt.  —   Einige 
HF^ochen  nach  Durchtrennung  des  Hüftnerven  sinkt  die 
Temperatur  der  gelähmten  Pfote  immer  nicht  bloss  auf 
die  normale  Höhe,  sondern  unter  dieselbe  herab.    Die 
Verf.   fanden  femer,  dass  auch  die  Temperatur  der 
gesunden  Pfoten  zur  selben  Zeit  unter  die  Norm  herab- 
geht,   Sie  erklären  diese  Thatsache  daraus,  dass  von 
dem   gelähmten  Bein  ans  keine  gefasserweitemden 
Reflexe  mehr  ausgelöst  werden  können,  in  Folge  wo- 
von der  Einfinss  der  tonischen  peripherischen  Gentren 
mehr  znr  Geltung  kommt. 

Auch  Hnizinga  (18)   gelangt  auf  Grund  von 
Beobachtungen  an  der  Schwimmhaut  des 
Landfrosches  zu  ähniichen  theoretischen  Schlüssen 
wie  Goltz.  Er  unterscheidet  gleichfalls  locale,  in  den 
Gel&ssen  selbst  liegende  Centren,  ausser  den  spinalen, 
die  im  Rückenmark  und  Hirn  ihren  Sitz  haben.   Wenn 
er  einem  Frosche  sämmtliche  Stämme  des  Hüftgeflechts 
and  ausserdem  anch  noch  den  Hfiftnerven  selbst  am 
Oberschenkel  durchschnitten  hatte,  so  konnte  er  gleich- 
wohl die  bekannten  rhythmischen  Zusammenziehungen 
an   den  Arterien  der  gelähmten  Pfote  wahrnehmen. 
Diese  hängen  also  lediglich  von  den  localen  Centren 
ab.    H.  stndirte  femer  die  reflectorischen  Verände- 
rungen der  Schwimmhautarterien.     Knipp  er   einem 
schwach  onrarisirten  Thier  die  Haut  des  Vorderfusses, 
so  zogen  sich  jedesmal  die  Arterien  der  Schwimmhaut 
stark  zusammen.     Quetschte  er  dagegen  eine  Zehen- 
spitze des  der  Untersuchung  unterworfenen  Fnsses,  so 
erweiterten  sich  die  Arterien.     Anch  vom  Knie  aus 
konnte  durch  sehr  intensive  Reizung  eine  Erweiterung 
der  Arterien  erzengt  werden.   Verf.  fasst  diese  Erfah- 
rungen in  folgendem  Satz  zusammen :    „Ob  ein  Haut- 
reiz an  irgend  einer  Stelle  Verengerung  oder  Erwei- 
terung der  Schwimmhautarterien  zur  Folge  hat,  hängt 
ab  einestheils  von  der  Entfernung  der  gereizten  Stelle 
von  der  Schwimmhaut,  andemtheils  von  der  Stärke 
des  Reizes  und  zwar  so,  dass  mit  abnehmender  Ent- 
fernong  und  wachsender  Reizang  die  Erweiterung  vor- 
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herrscht.^  Wurde  einem  Frosch  der  Huftnerv  durch- 
schnitten, so  konnte  vom  Vorderfuss  keine  reflecto- 
rische Verengerung  der  Schwimmhautarterien  der 
gelähmten  Seite  mehr  hervorgebracht  werden,  weil 
es  sich  hierbei  um  einen  spinalen  Reflex  handelt.  Da- 
gegen trat  nach  Quetschung  des  Zehes  der  gelähmten 
Pfote  noch  Gefässerweitemng  ein.  Dieser  Vorgang 
spielt  sich  also  in  den  localen  Centren  ab.  Wird 
die  Schwimmhaut  beobachtet,  während  man  den  Hüft- 
nerv durchschneidet,  so  sieht  man  im  Moment  der 
Durchschneidung  eine  starke  Verengerung  der  Ar- 
terien, worauf  die  bekannte  dauerhafte  Erweiterung 
folgt.  Nach  12  bis  24  Stunden  gewinnen  aber  die 
Arterien  wieder  von  selbst  die  frühere  normale  Weite. 
Wenn  man  nun  den  peripherischen  Stumpf  aufsucht 
und  ein  Stück  desselben  abschneidet,  so  entsteht  so- 
fort eine  neue  beträchtliche  Erweiterung,  welche  nur 
langsam  schwindet.  Die  Gefössnerven,  welche  die 
grossen  Nervencentren  mit  der  Schwimmhaut  ver- 
knüpfen, verlassen  nicht  alle  das  Rückenmark  mit  den 
Wurzeln  des  Hüftgeflechts^  sondern  sie  folgen  zum 
Theil  ausserhalb  des  Wirbelcanals  der  Bahn  des  Sym- 
pathicus.  Hatte  nämlich  V.  bei  einem  Frosch  das 
Rückenmark  vom  vierten  Wirbel  abwärts  total  zer- 
stört, so  gelang  es  doch  noch,  vom  Vorderfuss  aus 
reflectorische  Verengerung  der  Schwimmbautgefässe 
hervorzubringen.  Dagegen  lässt  sich  bei  einem  sol- 
chen Thier  vom  Hinterkörper  aus  keine  reflectorische 
Verengerung  der  Schwimmhautarterien  erzielen,  weil 
alle  centripetalen  Bahnen  durchtrennt  sind.  Am 
Schluss  beweist  Verf.,  dass  die  beträchtliche  Gefäss- 
erweitemng, welche  man  nach  Örtlicher  Application 
des  Amylnitrits  beobachtet,  nicht  anders  zu  erklären 
ist,  als  durch  die  Annahme,  dass  dieses  Mittel  den 
Tonus  der  localen  Centra  aufhebt.  Die  Gefässerwei- 
temng nach  Auftragung  des  Amylnitrits  liess  sich  näm- 
lich auch  bei  solchen  Thieren  gut  sehen,  denen  das 
Lendenmark  ausgerottet  war. 

Schon  vor  mehren  Jahren  hat  Fick  (vgl.  Ber. 
f.  1869  I.,  S.  129)  eine  Vorrichtung  beschrieben, 
mittelst  deren  die  Volumveränderungen, 
welche  eineGliedmaasse,  z.B.  ein  Arm^beim 
Durchtreten  der  Pulswelle  erfährt,  gra- 
phisch registrirt  werden  können.  Sie  besteht 
in  einer  einfachen  Metallkapsel,  in  welche  der  Arm 
wasserdicht  eingeschlossen  werden  kann.  Die  Kapsel 
wird  mit  Wasser  gefüllt,  welches  nur  durch  eine  ein- 
zige Steigröhre  mit  der  Aussenwelt  communicirt.  So 
oft  nun  beim  Eintreten  der  Pulswelle  in  den  Arm  das 
Volumen  desselben  zunimmt,  mnss  natürlich  das 
Wasser  in  der  Steigröhre  steigen.  Die  Bewegungen 
des  Wasserspiegels  in  der  Röhre  lassen  sich  mit  Hülfe 
eines  Schwimmers  leicht  aufzeichnen.  Die  Curve, 
die  so  erhalten  wird,  ist  naturgemäss  identisch  mit 
der  Pulscurve  eines  guten  Sphygmographen.  Franck 
(19)  hat,  ohne  Fick 's  Vorgang  zu  erwähnen,  das- 
selbe Verfahren  angewandt.  Er  findet,  was  selbst- 
verständlich scheint,  dass  die  Hand  eine  Vermehrung 
ihres  Volumens  erfährt,  wenn  sie  nach  abwärts  ge- 
richtet wird.  Dasselbe  geschah,  wenn  beide  Art.  cru- 
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rales  zasammengedräckt  warden.  Eine  VoIamYermin- 
deruDg  tritt  ein,  wenn  die  Art.  brachialis  derselben 
Seite  zasammengedrackt  wird.  Aach  wurde  eine 
solche  beobachtet,  wenn  die  Hand  der  anderen  Seite 
in  kaltes  Wasser  getancht  ward.  Mosso  in  Tarin 
hat  neaerdings  nach  veiwandter  Methode  Versachs- 
reihen aasgefährt,  über  welche  aber  noch  nicht  be- 
richtet werden  kann,  da  die  betreffende  Arbeit  dem 
Referenten  noch  nicht  zngänglich  geworden  ist. 

Pacini  (20)  führt  den  in  Dentschland  nicht 
neaen  Gedanken  aas,  dass  der  Strom  der  Er- 
nährungsflässigkeit,  welche  die  Gewebe 
durchdringt,  gewissermaassen  als  Zweig- 
strom des  Blotkreislaafs  aafgefasst  werden 
kann,  sofern  die  Flüssigkeit  anter  dem  hohen  Drack 
des  Gapillarblatstromes  aasschwitzt  and  za  denjenigen 
Abschnitten  des  Gefassbaams  zurückkehrt,  welche 
den  niedrigsten  Blatdrack  haben,  nämlich  za  den 
Venen. 

Krön  eck  er  (21)  hat  die  Untersochnngen  von 
Bowditch  and  Lnciani  über  die  Bewegung  des 
Herzmuskels  mit  verbesserten  Methoden  weiter- 
geführt and  berichtigt.  Der  Ventrikel  eines  Frosches 
warde  ähnlich,  wie  bei  Luc i an i,  mit  Serum  gefüllt 
und  auf  eine  Röhre  aufgebunden,  welche  mit  einem 
Manometer  in  Verbindung  stand ,  dessen  Schwankun- 
gen auf  ein  Eymographion  aufgezeichnet  wurden.  Die 
Inductions- Vorrichtung,  mit  Hülfe  deren  das  Herz  ge- 
reizt wurde,  war  mit  einem  Gapillar-Gontact  nach  dem 
von  Tiegel  angegebenen  Princip  versehen,  wodurch 
eine  gleichmässige  Reizung  ermöglicht  wurde.  Sobald 
die  minimale  Stärke  des  Inductionsschlages,  welche 
eine  Zuckung  des  Ventrikels  auslöst,  erreicht  war, 
konnte  eine  weitere  Steigerung  des  Reises  nicht  etwa 
eine  Verstärkung  derZuckung  herbeiführen.  Das  Herz 
antwortet  also  auf  den  minimalen  Reiz  sofort  mit  einem 
Maximum  der  Zuckung.  Hat  man  einen  Herzpuls  an- 
geregt, so  wird  dadurch  für  einige  Zeit  der  Herzmus- 
kel beweglicher  gemacht.  Das  Entstehen  eines  näch- 
sten Herzpolses  wird  erleichtert.  Herzruhe  erschwert 
dagegen  die  Erregung.  Auch  mit  der  Temperatur 
wächst  innerhalb  massiger  Grenzen  die  Erregbarkeit 
des  Herzens.  Das  H^rz  scheint  den  Höhepunkt  seiner 
Beweglichkeit  zu  erreichen,  wenn  das  umgebende 
Serum  auf  25  Grad  erwärmt  ist«  Die  Pulse  des  abge- 
kühlten Herzens  werden  niedriger  und  verlaufen  zu- 
gleich langsamer.  Folgen  sich  zwei  Reize  so  schnell 
aufeinander,  dass  der  zweite  das  Herz  trifft,  bevor  die 
durch  den  ersten  ausgelöste  Herzpulsation  ihren  vollen 
Ablauf  genommen  hat,  so  ist  der  zweite  Reiz  voll- 
ständig unwirksam\  Ein  echter  Tetanus  des  Herzens 
ist  nicht  möglich.  Was  einzelne  Schriftsteller  für  sol- 
chen ausgegeben  haben,  ist  richtiger  als  eine  langsam 
ablaufende,  einfache  Zuckung  aufzufassen.  Die  Er- 
scheinung, welche  Lnciani  als  Herztetanus  beschrie- 
ben hat,  findet  ihre  Erklärung  in  einer  fehlerhaften 
Versuchsanordnung.  Verf.  hellt  ferner  auch  eine 
andere,  von  Luciani  geschilderte  Erscheinungsreihe 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  auf,  die  sogenannte  stei- 
gende Treppe  der  Znckaogen.    Bleibt  nämlich  Serum 


einige  Zeit  in  Berührung  mit  der  Herzwand,  so  ser> 
setzt  es  sich  schnell  und  nimmt  schädliche  Eigenschaf- 
ten an.  Die  erste  Zncknng,  welche  nach  längerer 
Paase  erfolgt,  ist  demgemäss  niedrig,  weil  die  Erreg- 
barkeit des  Herzens  unter  dem  stagnirenden  Seram 
gelitten  hat.  Die  folgenden  Bewegungen  werden  wir- 
kungsvoller, weil  das  Herz  nur  durch  die  Bewegong 
selbst  mit  neuem  unzersetzten  Serum  erfrischt  viid. 
Der  Herzmuskel  functionirt  nun  dann  gleichmittig, 
wenn  er  mit  frischem  Nährmaterial  versorgt  wird.  — 
Spült  man  das  Herz  mit  einer  (0,6  pGt)  Kochnl^ 
lösung  aus,  so  stellt  es  bald  seine  Bewegungen  ein. 
Giebt  man  ihm  wieder  sauerstoffhaltiges  Blut,  so  Dunrnt 
es  seine  Pulse  alsbald  wieder  auf. 

Braune  (21a)  fand,  dass  der  Hohlraum  einei 
Vejnenstücks  eine  Vergrössernng  erfiihrt,W6no 
man  die  Vene  dehnt.  Jeder  Wechsel  von  Streckong 
und  Erschlaffung  der  Venen  des  Körpers  mnss  dem- 
nach der  Blntbewegnng  in  der  durch  die  Klappen  vor- 
geschriebenen Richtung  förderlich  sein.  Verf.  zer- 
gliedert diejenigen  Körperstellnngen,  bei  welchen  die 
wichtigeren  Venen  der  Menschen  eine  Dehnung  er- 
fahren. Untersuchungen  über  die  Elasticität  derVeoeo 
ergaben  in  Uebereinstimmung  mit  Wandt,  dass  bei 
Belastung  von  nur  wenigen  Grammen  die  Verlinge* 
rung  der  Vene  proportional  ist  den  dehnenden  Ge- 
wichten. Bei  weiter  gehender  Belastung  hält  dieFer- 
längerung  nicht  mehr  gleichen  Schritt  mit  der  Be- 
lastung. Die  anföngiich  ziemlich  geradlinig  ao£ittt- 
gende  Dehnungscurve  zeigt  also  später  eine  Conrexi- 
tät  gegen  die  Abscisse.  Die  Elasticität  normaler 
Venen  bleibt  selbst  bei  grossen,  aber  kurz  dsaendeo 
Belastungen  eine  vollkommene. 

Nawrocki  (21b)  unterwarf  im  Verein  mit  mehre- 
ren Schülern  die  so  widersprechend  beantwortete  Frage 
nach  dem  Einfluss  des  Blutdrucks  auf  die  Pols- 
frequenz  einer  neuen  Prüfung.  Er  kommt  auf  Grand 
zahlreicher  Versuche,  die  an  curarisirten  SäugethieieD 
angestellt  worden,  zu  dem  Resultat,  dass  die  Bio- 
figkeit  der  Herzschläge  von  der  Höhe  des  arte- 
riellen Blutdrucks  ganz  unabhängig  ist,  wenn  die 
Vagi  durchschnitten  wurden.  Sind  die  Vagi  onTe^ 
sehrt,  so  tritt,  wie  bekannt,  nach  Steigerung  desBlnt- 
drucks  eine  Verlangsamung  der  Pulse  ein. 

Schmiedeberg  (22)  studirte  das  Wesen  dff 
eigenthfimlichen  Veränderungen,   welche  du 
Froschherz  bei  Einwirkung  von  DigitaHi- 
Präparaten  erfährt.    Das  Herz  von  Rana  tempo- 
raria  wird  viel  leichter  durch  diese  Gifte  afficirt  als 
das  von  Rana  esculenta.    Nachdem  sich  zanächst  oa- 
regelmässige  peristaltische  Bewegungen  am  Heifeo 
gezeigt  haben,  stellt  dieses  seine  Thätigkeit  vollstio- 
dig  ein,  indem  es  in  einer  dauernden  systolischen  2fl- 
sammenziehung  verharrt.    Wenn  man  aber  unter  einen 
gewissen  Druck  (der  bisweilen  einer  FiüssigkeittfSole 
von  0,5  Meter  gleichkommen  musste)  Sernm  in  ^ 
zusammengezogene  Herz  hineinpresst,  so  ftogt  ^ 
selbe  wieder  an  zu  schlagen.   S.  nimmt  an,  data  jene 
Gifte  nicht  dieContractilität  des  Herzmuskels,  aondem 
die  Elasticität  desselben  verändern,    indem  die  £i*' 
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sticit&t  des  Maskels  sehr  vergrossert  wird ,  wird  das 
Hers  anföhig  gemacht,  anter  dem  geringen  normalen 
Venendrack  sich  diastolisch  anszudehnen. 

Wenn  man  einen  Nervös  vagns  anhaltend  elek- 
irisch  reizt,  so  nimmt  bekanntlich  das  Herz,  weiches 
znn&chst  in  diastolischen  Stillstand  versetzt  war,  nach 
einiger  Zeit  trotz  fortgesetzter  Reizung  seine  Bewe- 
gungen wieder  anf  Tarchanoff  und  Poelma  (23) 
gingen  in  diesem  Stadium  der  Erschöpfung  des  einen 
YagQS  unmittelbar  zur  Reizung  des  anderen  Vagus 
aber  and  fanden ,  dass  diese  ebenso  erfolglos  blieb. 
Nor  dann,  wenn  zwischen  der  Reizung  beider  Nerven 
eine  Pause  von  1—2  Minuten  verstrichen  war,  fährte 
die  Reizung  des  zweiten  anerschöpften  Nerven  zum 
Stillstande  des  Herzens.  Diese  Versuche  bestätigen, 
dass  jeder  Vagus  mit  den  regulirenden  Endvorrich- 
tongen  des  ganzen  Herzens  in  Verbindung  steht. 

Oolti. 

[Holmgren,  F.,    Om    cirkulationen   i   grodlungan. 
Upsala  läkarefor.  forb.     lOde  Bd.  p.  201 -—221. 

Diese  Abhandlung  ist  vom  Verf.  in  deutscher  Be- 
arbeitung unter  dem  Titel :  „Methode  zur  Beobach- 
tung des  Kreislaufs  in  der  Froschlunge'*  in  den  ^ Bei- 
trägen zur  Anatomie  und  Physiologie  als  Festgabe 
Carl  Ludwig  zum  15.  October  1874  gewidmet  von 
seinen  Schalern",  veröffentlicht  worden. 

F.  L.  Ptnuiu.] 
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träge zur  Kenntuiss  der  Anordnung  der  motorischen 
Nervencentren.    Oesterr.   med.  Jahrb.    Heft  3.    S.  319. 

—  19)  Faivre,  Recherches  sur  les  fonetions  du 
ganglion  frontal  chez  le  Dydscus  marginalis.  Gompt. 
rend.  80.  —  20)  Derselbe,  De  Finfluence  du  Systeme 
nerveux  sur  la  respiiation  chez  un  insecte.  Gompt. 
rend.  81.  —  21)  Vulpian,  Note  sur  Taction  vaso- 
dilatatoire  exercee  sur  les  vaisseaux  de  la  base  de  la 
laogue.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  1.  p  3  und  Gompt 
rend.  80.  No.  5.  —  22)  Franck,  Sur  le  role  du  nerf 
facial  dans  Pinnervation  vasculaire  des  Organs  glandu- 
laires.  Gaz.  med.  et  chirurg.  No.  44.  —  23)  Exner, 
S.,  Ein  Versuch  über  Trochlearis-Kreuzung.  Sitzungber. 
der  Wiener  Acad.     1874.    Bd.  70.    Abth.  IH.   S.  151. 

—  24)  Küiz,  Steht  das  sogen.  Facialiscentrum  in  Be- 
ziehung zur  Speichelsecretion?  Gentralbl.  No.  26. 
S.  419. —  25)  Franciel,  Essai  sur  les  mouvements  de 
l'iris.  These.  Paris.  1874.  —  26)  Schnitze  u. 
Fürbrihger,  Experimente  über  Sehnenreflexe«  Gen- 
tralbl. No.  54.  S.  929.  —  27)  v.  Thanhoffer, 
Vagusreizung   beim    Menschen.    Gentralbl.    No.    25.  — 

28)  Riebet,  Sur  la  sensibilite  recurrente  des  nerfs 
peripheriques  de  la  main.     Gompt.  rend.  81.    No.  5.  — 

29)  Voltolini,  Welches  Nervenpaar  innervirt  den  Tens. 
tympani.  Virch.  Arch.  Bd.  65.  S.  452.  —  30)  Ste- 
fan!, Recerche  sperimentali  sulla  fisiologia  dei  canali 
semicirculari.  Lo Sperimentale  587.  —  31)  Bornhardt, 
Zur  Frage  über  die  Function  der  Bogeng&nge  des  Ohres. 

—  32)  Breuer,  Beiträge  zur  Lehre  vom  statischen 
Sinne.  Oesterr.  med.  Jahrb.  Heft  1.  S.  87  ff.  —  33) 
Exner,  S.,  Experimentelle  Untersuchung  der  einfach- 
sten psychischen  Processe.  Pflüg.  Arch.  Bd.  XI. 
S.  581.  —  34)  Hartmann,  Raumsinn  des  Rumpfes 
und  Halses.  Zeitschrift  für  Biologie  XL  S.  79.  —  85) 
Vintschgai,  v.  und  Hoenigschmied,  Versuche 
über  die  Beactionszeit  einer  Geschmacksempfindimg. 
Pflüg.  Arch.  Bd.  X.  S.  1.  —  36)  Pf  lüg  er,  Theorie 
des  Schlafes.    Archiv  Bd.  X.    S.  468. 

Gestützt  anf  eigene  Beobachtungen  an  Kranken 
und  in  Versnchen  bekämpft  Brown- Seqnard  (1) 
Hitziges  Lehre  von  den  gesonderten  AaslÖ^ 
snngscentren  in  der  Hirnrinde.  Die  Incon- 
stanz,  besonders  der  pathologischen  Erfahrung,  sowie 
die  Unsicherheit  der  Versnchsresnltate  lässt  seiner 
Ansicht  nach  die  Annahme  bestimmter,  anatomisch 
wohl  umgrenzter  Gentren  nicht  zn,  vielmehr  drängt 
Alles  zn  der  Anschannng  sehr  vielseitig  verbreiteter, 
mannigfaltig  nnter  einander  commnnicirender  Gang- 
liengrnppen,  denen  jene  centralen  Functionen  zner- 
theilt  werden  müssen,  so  dass  locale  Zerstörnng  oder 
Reizung  derselben  auch  nnr  theilweise  Fanctionsstö- 
rungen  nach  sich  zn  ziehen  im  Stande  sind. 

GanterisirteBrown-Seqcard(2)diecom- 
vexe  Gehirn-Oberfläche  beiHnnden  nndKanin- 
chen  mit  dem  Glüheisen,  so  fand  er,  dass  dabei  Er- 
scheinungen auftreten,  die  einer  Lähmung  des  gleich- 
seitigen Halssympathicns  völlig  entsprachen.  Solche 
Thiere  zeigten  nämlich,  theilsbald  nach  der  Operation, 
theils  mehrere  Tage  später,  folgende  Symptome:  Ge- 
fässerweiternng  und  Congestion  nach  der  Gonjonc- 
tiva;  Temperatnrerhöhung  anf  der  operirten  Seite  des 
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Kopfes,  PopillenTereDgerniig  das  entspreehenden  Auges, 
theilweiser  Verschloss  der  Lidspalte,  Vonchiebang 
der  Palpebra  tertia  (bei  EanineheD).  loeonstant  war 
VerengerDDg  das  Nasenloches  der  betreffenden  Seite. 
Femer  trat  in  mehreren  F&llen  nach  einiger  Zeit 
Atrophie  das  Aoges  ein  —  eine  Folge,  die  Brown- 
Seqaard  aach  nach  Sympathicns-Darchschneidang 
hatte  eintreten  sehen. 

Dnrchschnitt  Brown  -  Seqnard  bei  einem 
Thiere,  dessen  rechte  Gehimseite  er  caaterislrt  hatte, 
ond  bei  dem  die  genannten  Folgen  eingetreten  waren, 
den  linken  Halssjmpathicns,  so  hatten  beide  Ge- 
sichtshälften das  gleiche  Aassehen.  Machte  er  beide 
Operationen  aaf  der  seihten  Seite,  so  erhielt  er  sehr 
stark  aasgesprochene  Symptome.  Die  Wirkang  der 
Gehirn-Gaoterisation  war  am  so  grösser,  aaf  eine  je 
grössere  Oberfläche  sie  sich  erstreckte.  Am  wirksamsten 
war  Brennang  des  Mittellappens,  am  wenigsten  wirk- 
sam die  des  vorderen  Gehirnlappens.  Je  näher  der 
Medianlinie  dieCaaterisation  erfolgte,  desto  wirksamer 
war  sie.  Aach  bei  Brennang  der  Lobi  olfactorii  and 
sogar  der  weissen  Sabstans  traten  die  gleichen  Folgen 
ein.  Aber  aach  bei  einfacher  Reizung  der  Kopf-  and 
Gesichtshaat,  des  Pericraniam,  der  Dara  and  Pia 
mater  sah  S.  dieselben  Erscheinungen  auftreten.  Er 
sieht  deshalb  in  ihnen  keine  spedfische  Eigenthnm- 
lichkeit  der  Cauterisation  der  Gehirn-Oberfläche.  Er 
meint,  dass  durch  diese  Operation  eine  Lähmung  der 
Sjmpathicns-Ursprnnge  an  der  Himbasis  und  im 
Rückenmark  herbeigefährt  wird,  vielleicht  durch  Ver- 
mittelang der  Trigeminnsbahnen. 

Bacchi  und  Bochefontaine  (3)  erhielten, 
wenn  sie  bei  Hunden  die  äussere  Partie  der  Fron- 
tralwindung  des  Grosshirnes  vor  dem  Sulcus 
cruciatus  eiectrisch  reizten,  eine  beträchtliche 
Vermehrung  der  Parotiden-Secretion  und 
eine  Verengerung  der  Gefässedes  Opticus- 
Eintrittes  im  Auge.  Denselben  Effect  hatte  Fa- 
radisation  der  Lobi  olfactorii.  Die  Erscheinungen  be- 
trafen beide  Parotiden  und  beide  Pupillen,  gleich- 
gültig, ob  die  Hirnrinde  rechts  oder  links  gereizt 
wurde. 

Boohefontaine  (5)  faradisirte  bei  Hunden  den 
äusseren  Theil  der  Stirnwindnng  des  Grosshims, 
und  beobachtete  dabei  Gontraotion  der  Milz,  der  Blase, 
des  Darmes,  und  erhebliche  Seoretionsbesohleunigung 
der  Glandula  submaxillaris.  Nachdem  durch  Dnrch- 
schneidung  der  Chorda  tympani  die  Secretion  der 
Snbmaxillardrnse  zum  Stillstand  gebracht  worden  war, 
gelang  es,  durch  erneute  Reizung  der  Hirnrinde  die- 
selbe wieder  in  Gang  zu  bringen. 

Reizung  gewisser  Punkte  der  Hirnrinde  (bei 
Hunden)  modificirt  nach  Bochefontaine  auch  den 
Blutdruck,  bald  trat  Erhöhung,  bald  Erniedrigung 
desselben  ein.  War  vorher  das  Ganglion  cervicale 
superius  exstirpirt,  so  entstand  Vermehrung  desBlat- 
druokes  und  Zunahme  der  Herzfrequenz,  war  dagegen 
der  Vagus  oberhalb  der  Anfoahme  der  sympathischen 
Fasern  dorchsohnitten,  so  sank  der  Blotdruek  und  mit 
ihm  die  Frequenz  des  Pulses. 


B.  betrachtet  diese,  wie  alle  früher  beobachteten 
Reizphänomene  der  grauen  Rinde  als  Beflez-BndMi- 
nung^n. 

Bei  Faradisirang  der  vordere|n  Grosi- 
hirn-Rinde  (bei  Hunden)  sah  Boehefontaine 
Steigerung  derTemperatar  in  den  Glieden 
ausser  der  bereits  erwähnten  arteriellen 
Druck.8teigernng,  Hjpersecretion  derSab- 
maxillardrnse  und  Contraction  der  Mili, 
Thatsachen,  welche  entschieden  gegen  die  Annihflu 
von  Willens-Centren  in  diesen  Himgegenden  sprechen. 
Andrerseits  sei  jedoch  nicht  zu  vergessen,  da»  äk 
Zusammenziehung  der  Milz  auch  darch  electriaebe 
Reizung  des  centralen  Endes  des  N.  ischiadicm,  des 
obem  Endes  des  Vago-Sympathieus  bewirkt  werde, 
dass  also  die  Möglichheit  einer  reflecfcorischen  Reisnig 
nicht  ausgeschlossen  sei. 

Lupine  (6)  und   Bochefontaine  sahen  bei 

curarisirten  Hunden  auf  electrische   Reizang  der 

vordem  Theile  des  Grosshirns  vermehrten 

Speichelabfluss  und  zwar  meistens   aaf  der  der 

Reizung  entsprechenden   Seite.     Das  klare,  viioon 

Secret  (vollständig  dem  Chorda-Speichel  entsprechend) 

blieb  bei  Reizang  aas,  wenn  vorher  die  Chorda  doreh- 

schnitten  war.     Der  Erfolg  trat  ein   hei  eleetriseher 

Reizang:    1)   der   Gegend   anmittelbar  hinter  dem 

Sulcus  cruciatus,   2)  der  bis  zum  Lobus  olfodorios 

sich  ausbreitenden  Partie,  und  3)  der  viel  tieferiis 

der  Sulcus  cruciatus  (plas  bas  que  le  sillon  crndil) 

gelegenen.    Bei  mehrmaliger  Reizang  derselben Steik 

tritt  schnell  Ermüdung  ein.   Die  die  Speichelseeretion 

stark  beeinflussende  Gegend  der  Lobi  olfsctorü  hit 

keinen   Erfolg   auf    die   Steigerung   des  arteriellen 

Druckes,  letzterer  kann  daher  nicht  wohl  die  Hypff- 

secretion  bewirken. 

Reizung     der    vorderen    Partien    des  Gehiru 

ruft  allgemeine  Drucksteigerung  und  Besohleunignng 

des  Herzschlages  hervor,  während  bei  Begrenzong  der 

electrischen  Reizung  auf  den  Gyrus  postfrontalis  onib- 

hängig  von  einander  Drucksteigerung  und  Arteri6ne^ 

Weiterung  nur  in  denExtremitäten  der  entgegengeeetstoD 

Seite  bewirkt  wird.     Gleichseitig  turgesdrt  das  frot- 

gelegte  Gehirn  und  blutet   leicht  ond  stärker  an  nt- 

letzten  Stellen,  wobei  es  ungewiss  bleibt,  ob  in  Folge 

einer  Drucksteigerung  oder  einer  Gefösserweiterong. 

Nichts  von  Alledem  sieht  man  bei  Faradisirong  d«r 

hintern  Abschnitte  des  Gehirns. 

Carvilleund  Dnret(7) geben  eine Analyie ond 

Kritik  der  älteren  Versuche  von  F 1 0  n  r  en  s,L  0  D  get  und 
Vulpian,  sowie  der  Arbeiten  von  Fournii,  Noth- 
nagel,  Fritsch  und  Hitzig,  Ferrier  ober  die 
Functionen  des  grossen  Gehirns. 

Obgleich  die  Verfasser  durch  ein  eigeas  enonoe- 
nes  Verfahren  nachweisen,  dass  ftradische  Sttöme 
eine  beträchtliche  Diflnsionsfähigkeit  besitzen,  htlteo 
sie  dennoch  eine  locale  Wirkung  nicht  sllsostarker 
Ströme  für  möglich. 

Sie  bestätigen  ferner  die  Angaben  von  Hitiig 
und  von  Schiff  über  den  hemmenden  fiioiioss  der 
Anästhetica  auf  die  Erregbarkeit  der  flirnriflde. 
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Die  BebaaptiiDg  von  Schiff  nnd  von  Brown- 
S  ^quard,  es  handle  sich  bei  Reizung  der  Hirnrinde 
am  Reflexerscbeinangen^  weisen  sie  znrnclc. 

Darch  eigene,  an  Händen  angestellte  Versacbe, 
kommen  die  Verfasser  an  der  Uebeneagong,  dass  die 
Integrität  der  graoen  Rinde  nicht  nothwendig  för  das 
Zustandekommen  localisirter  Bewegungen  bei  electri- 
Bcher  Reianng  sei.  Sie  oonstatiren  femer,  dass  Zerstö- 
Tang  der  Nncleos  candatos  aaf  den  Eintritt  der  Reiz- 
eilecte  ohne  Einflass  ist. 

Nach  Exstirpation  der  motorischen  Rindencentra 
%ehen  sie  Paralysen  an  den  entsprechenden  Extremi- 
täten anftreten,  die  sich  indessen  bald  wieder  ver- 
lieren. Dass  in  solchen  Fällen  ein  Ersatz  fnr  die  ver- 
letzte Hemisphäre  dorch  die  andere  stattfinde,  stellen 
sie,  wenigstens  for  die  Extremitätencentra,  in  Abrede ; 
sie  glauben  vielmehr,  dass  eine  „fnnctionelie  Snbsti- 
tation''  aaf  derselben  Seite  eintrete. 

fixstirpirten  sie  den  Nndens  eaadatns,  so  entstan- 
den Manöge-Bewegangen  nnd  Lähmnngserscheinangen 
auf  der  entgegengesetzten  Seite. 

Bei  Dnrchschneidang  der  tiefen  Tbeile  der  vor- 
deren Partie  der  Capsula  interna  erhielten  sie  Hemi- 
plegie der  entgegengesetzten  Seite.  Reizung  der  Hirn- 
rinde oder  der  Nnclens  caudatns  war  alsdann  erfolg- 
los. Durchschnitten  sie  den  hinteren  Theil  der  Cap- 
sala,  80  war  Hemi-Anästhesie  der  anderen  Seite  die 
Folge.  -  Schliesslich  geben  die  Verfasser  eiue  Oeber- 
üchi  nber  die  wahrscheinliche  Lage  der  motorischen 
Rindencentra  beim  Menschen. 

Danilewsky  (8)  hat  an  cnrarisirten  Hunden 
wahrend  künstlicher  Athmnng  Versuche  aber  den 
Einflass  des  Gehirns  auf  Blutdruck  und  Re- 
spiration gemacht.  In  beiden  Fällen  wurden  die  Er- 
scheinungen mit  Hülfe  graphischer  Darstellung  fixirt, 
die  auf  einem  Ludwig  'sehen  Kymographion  mit  end- 
losem Papier  aufgezeichnet  wurden. 

Reizung  der  Gauda  corporis  striati  (Nncl.  eaudati 
und  lentiformis)  und  der  nächst  angrenzenden,  weissen 
Substanz  ruft  fast  beständig  eine  sehr  merkliche  Ver- 
änderung des  Blutdrucks  hervor.  Bei  schwacher  Rei- 
zung steigt  der  Druck,  der  Puls  wird  langsamer,  aber 
grosser,  bald  onmittelbar  während,  bald  wenige  Se- 
cnnden  nach  der  Erregung  (152  Mm.  zu  168  Mm.  Hg, 
später  bis  240  Mm.  Hg).  Nach  Durchschneidung  der 
Vago-Sympathici  wirken  um  sehr  viel  stäricere  Reize 
(Stromschleifen  in  die  Peduneuli)  in  gleicher  Weise. 
Geringes  Steigen  des  Drucks  wurde  auch  bei  Reizung 
des  Gentrums  des  N.  facialis  beobachtet,  jedoch  nie 
bis  zu  der  Höhe,  wie  bei^der  Reizung  des  Corp.  stria- 
tum.  Die  Orosshirnlappen  wirken  jedoch  nicht  tonisch 
auf  die  Gefässcentren,  denn  ihre  Entfernung  ändert 
wenig  an  dem  Gefässdruck. 

Auch  nach  Trennung  des  Grosshirns  von  der  Me- 
duUa  oblongata  ruft  Erregung  sensibler  Reize  Stei- 
gerung des  Blutdrucks  hervor,  nur  muss  der  Strom 
hierzu  stärker  gewählt  werden.  Dass  jedoch  für  ge- 
wöhnlich auch  die  Hirnlappen  an  der  reflectorischen 
Uebertragung  sich  betheiligen,  daf  or  spricht  nicht  nur  die 
zaletst  erwähnte  Thatsache,  sondern  auch  ihr  Ver- 


schwinden während  der  Narcose.  Vasomotorische  Re- 
flexe wurden  übrigens  bei  Reizung  der  Dura  mater 
nnd  des  Acusticus  (Anschreien)  beobachtet;  sie  blie- 
ben fort  nach  Durchschneidung  der  Vago-Sympa- 
thici. 

Die  Athmnng  wird  nur  durch  Reizung  der  Gaada 
corpor.  striati  und  der  nächst  liegenden  Theile  beein- 
flasst,  d.  h.  verlangsamt;  tiefe  Inspiration  mit  darauf 
folgendem  Stillstand. 

Nach  So It mann  (9)  werden  bei  Nengebornon 
(Händen)  1)  durch  electrische  Erregung  von 
der  Grosshirnrinde  aus  keine  Moslceibewe- 
gungen  aasgelöst;  2)  dieselben  treten  erst  einige  Tage 
nach  der  Gebort  aaf  j  3)  Aasdehnung  und  Form  des 
motorischen  Rindenbrzirks  variiren,  sie  sind  bei  jungen 
Thieren  anders  als  bei  erwachsenen. 

Pansch  (10)  giebt  in  seiner  Mittheilung  (mehr 
anatomischen  Inhalts)  über  die  Regionen  des  Gross- 
birns  derCamivoren  und  Primaten  an,  dass  in  strenger 
BerncJEsichtignng  aller  anatomischen  und  genetischen 
Verhältnisse,  die  von  Hitzig  und  Beiz  bei  Hund 
und  Affen  aufgestellten  „äquivalenten  Hirn- 
regionen^  morphobgisch  sich  nur  theil  weise  ent- 
sprechen, nnd  dass  die  vorgebrachten  Analogien  vx)n 
Furchen  theil  weise  verschieden,  nicht  richtig,  theilweise 
unbewiesen  genannt  werden  müssen.  Es  ist  also  eine 
sehr  bemericenswerthe  Thatsache,  dass  morphologisch 
(genetisch)  gleichwerthige  Theile  der  Grossbirnober- 
fläche  bei  verschiedenen  Thieren  durchaus  nicht 
immer  denselben  feineren  Bau,  dieselbe  physiologische 
Bedeutung  haben.  Die  ganze  EntwicJEelung  des  Ge- 
hirns, seiner  Windungen  und  Furchen  drängt,  so  meint 
der  Verfasser,  darauf  hin,  sich  bei  Betrachtung  des 
Grosshims  nicht  so  sehr  an  „das  trügerische 
oberfiächlicheBild  der  Windungen^  zuhalten, 
aus  denen  Jeder  gar  zu  leicht  das  heraus- 
lese, was  er  will,  sondern,  dass  man  die 
Furchen  nnd  ihre  nicht  täuschende  Tiefe 
streng  beachte. 

M.  Nussbaum  (11)  sah  selbst  bei  cnrarisirten 
Thieren  nach  Zerstörung  von  Medulla  oblongata  und 
Gehirn  rhythmische  Bewegungen  der  Arterien  in  der 
Schwimmhaut  von  Fröschen  wieder  eintreten.  Mechani- 
sche, chemische  wie  electrische  Reizung  sensibler 
Nerven  rufen  reflectorisch  Arteriencontractionen  her- 
vor, während  Zerstörung  des  ganzen  centralen  Ner- 
vensystems alle  diese  Erscheinungen  vernichtet.  Es 
ist  somit  sicher,  dass  das  Rackenmark  selbst- 
ständig, wie  die  Medulla  oblongata,  die  Ge- 
fässinnervation  besorgt. 

Bouillaud's  (12) Betrachtungen  über  dieFunc- 
tionen  des  Gentralnervensystems  reproda- 
ciren  im  Wesentlichen  den  Inhalt  einiger,  in  den 
Jahren  1827  nnd  1828  bereits  von  ihm  veröffentlichten 
Experimentalarbeiten. 

Er  bekämpft  darin  die  von  Flourens  herrührende 
Anschauung,  dass  das  Grosshim  das  einzige  Organ 
der  Empfindung,  des  Willens,  der  instinctiven  und 
Intel lectoellen  Fähigkeiten  sei.  Das  kleine  Gehirn 
ferner  ist  nach  seiner  Ansicht  ein  Goordinationscen- 
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tram  nur  für  die  Bewegangen  des  Gehens,  Springens, 
Tanzens  etc.  Eine  grosse  Anzahl  anderer  Bewegungen, 
die  „intellectaellen^  Acte,  and  anter  ihnen  vor  Allem 
die  Sprache,  haben  ihre  Ooordinationscentren  im 
Qrosshirn. 

Masias  and  Vanlair  (13)  beobachteten,  dass 
starke  mechanische  Reizungen  des  freigelegten  and 
vom  Dorsalmarke  abgetrennten  Lendenmarkes  bei 
Händen  rhythmische  Gontractionen  des  Arms 
and  des  Schwanzes  zar  Folge  hatten,  so  zwar, 
dass  bei  der  Gontraction  des  Sphincter  der  Schweif 
gesenkt,  bei  der  (activen !)  Dilatation  gehoben  wnrde. 
War  der  Reiz  schwacher,  so  erfolgte  bei  Erregang  des 
oberen  Drittels  des  Lambalmarkes  nor  Dilatation  des 
Sphincter  and  Erhebang  des  Schwanzes,  bei  Reizung 
des  mittleren  Drittels  dagegen  Gontraction  and  Sen- 
kung. War  das  Lendenmark  oberhalb  oder  dicht  anter- 
halb  seines  ersten  Drittels  durchschnitten,  so  konnten 
die  rhythmischen  Bewegangen  aoch  dnrch  leichte 
mechanische  Reizung  der  Rectalschleimhaut  herbeige- 
führt werden.  Eine  solche  war  dagegen  ohne  Erfolg, 
wenn  der  Schnitt  an  der  Grenze  des  mittleren  and 
unteren  Dritttheils  geführt  worden  war. 

In  seiner  Notiz  über  die  reflexhemmenden 
Mechanismen  verwahrt  sich  Setschenow  (14) 
gegen  die  Vorwürfe  Gyon's,  dass  man  mittelst  der 
Türck 'sehen  Methode  wohl  die  Zqü,  aber  nicht  die 
Reflexstärke  messe,  auch  kein  Versuch  Setscheno  w's 
vorliege,  dass  in  Folge  einer  Reizung  mittlerer  Hirn- 
tbeile  die  Reflexe  schwächer  werden.  Er  macht  in 
Bezug  auf  den  ersten  Vorwarf  auf  die  gewaltige 
DifFererenz  seiner  und  Gyon's  Angaben  aufmerksam, 
die  zeitlichen  VerzÖgernngen  des  letzteren  schwanken 
zwischen  0,008  und  0,019  See.  während  bei  ihm  die 
darch  Türkische  Methode  gemessene  Zeit  immer  volle 
Secunden  betrage,  die  man  durch  Steigerung  des 
Reizes  abkürzen  oder  umgekehrt  verlängern  könne. 
(Abhängigkeit  der  Leitangsgeschwindigkeit  von  der 
Reizstärke  ?  Bezüglich  des  zweiten  Vorwurfs  ver- 
weist er  aaf  den  Wortlaut  seiner  Abhandlung. 

Frensberg  (15)  giebt  in  seiner  umfangreichen 
Abhandlung  über  Erregung  und  Hemmung  der 
Thätigkeit  der  nervösen  Centralorgane  eine 
Zosammenstellung  seiner  sich  meistens  den  Auffassan- 
gen  Goltz'  anschliessenden  Anschauungen  über  den 
Gegenstand,  in  denen  er  vor  Allem  die  Annahme 
selbstständig  gedachter  Hemmangsmechanismen  im 
Central-Nervensystem  bekämpft.  Es  giebt  keine  den 
verschiedenen  Reizqualitäten  angepassten  Gentren,  alle 
sind  sie  denselben  zugänglich  und  nar  durch  die 
leichtere  Erregbarkeit  durch  die  im  Blute  enthaltenen 
Stoffwechselproducte  zeichnen  sich  die  sogenannten 
automatischen  aus,  so  wie  denn  aach  jedes  Gentram 
darch  eine  bestimmte  Nervenfaser  vorwiegend  in  Thä- 
tigkeit versetzt  wird.  Steigerung  des  Reizes  bewirkt 
das  Uebergreifen  des  centralen  Effects  auf  eine  grössere 
Zahl  von  Gentren.  Jeder  Punkt  der  Körperoberfläche 
steht  so  mit  jedem  Innervationscentrum  in  Beziehung, 
jedoch  nicht  direct,  nicht  ohne  dazwischengeschobene 
Ganglienzelle.    Wenn  mehrere  Reisnrsachen  nun,  die 


einzeln  für  sich  ein  und  dasselbe  Innervationscentrara 
zur  Thätigkeit  anregen,  gemeinschaftlich  vorhandes 
sind,  so  sammiren  sich  ihre  Wirkungen.  Die  Steige- 
rung der  Erregbarkeit  und  der  Zastand  der  Thätigkeit 
eines  Gentralorgans  sind  wesensgleiche,  and  gradweifle 
verschiedene  Aenderungen  seines  innem  Zastaodes. 
Hieraus  erklären  sich  vor  Allem  die  Wirkangsweiseo 
mancher  toxischer  Stoffe  (so  des  Strychnin).  Diejeni- 
gen Reize  aber  unterdrücken  die  Wirkung  eines  anden 
Reizes,  welche  für  sich  allein  andere  Gentren  zar  Er- 
regnng  und  Thätigkeit  bringen  (Goltz).  Weder 
specifisch  hemmende  Reize,  noch  einseitig  heaunend 
wirkende,  nervöse  Leitbahnen  oder  Gentren  sind  hier- 
bei thätig.  Aber  auch  intensive  Reizung  derselben 
Nerven  vermögen  Reflexe,  auch  schwache,  ober- 
flächlich erfolgende,  zu  hemmen  (Schwinden  der 
Erectio  penis  bei  electrischer  Erregang  and  meciiani- 
scher  Quetschung  ganz  derselben  Tbeile).  Alle  von 
Setschenow  und  Nothnagel  für  die  Existent 
reflexhemmender  Gentren  im  Rückenmark,  Med. 
oblongata  und  Lobi  optici  vorgebrachten  Thatsacbeo 
erklären  sich  viel  besser  verständlich  aus  der  merk- 
würdigen Eigenschaft  des  Gentralorgans,  die  esniefat 
gestattet,  dass  verschiedene  seiner  einzel- 
nen Gebiete  gleichzeitig  darch  verschie- 
dene Ursachen  thätig  werden. 

In  seinem  Vortrage  vor  der  Niederrhein.  Gesell- 
schaft zu  Bonn  über  die  Functionen  des  Ruekeo- 
marks  reproducirt  Freusberg  (16)  zum  Theü be- 
reits Besprochenes.  Aus  seinen  Vergiftongsversneka 
(Strychnin)  bestreitet  er  die  Berechtigang  zor  Gegen- 
überstellung von  directer  Krampfbewegnng  and  hoeb- 
gradiger  Reflexsteigerung  and  will  bei  allen  Strych- 
nin wirknngen  (den  bekannten  zogefügt  werden: 
Steigerung  der  Peristaltik,  des  Tonas  and  der  iostincp 
tiven  Thätigkeiten  (Fressgier))  ein  vollkommen  gleldi- 
sinniges  Ergriffensein  der  sämmtlichen  centralen  Sob- 
stanz  annehmen,  derart,  dass  jede  Reizung  irgend  einer 
Art,  auch  die  innem  Ernährungsvorgänge,  dnrch  die 
Venosität  des  Blutes,  sowie  dnrch  die  höheren  Siotte^ 
nerven  vermittelte,  'mächtige  Wirkungen  entfaltet 
Gegenüber  den  Angaben,  dass  verschiedene  sensible 
Reize  von  verschiedener  Wirkang  auf  den  strychni- 
nisirten  Frosch  seien,  wnrde  von  ihm  gefanden,  den 
bei  entsprechender  Stärke  der  S'trychnindosis  oder 
der  einwirkenden  Reize  chemische  und  tbermieelie 
Reize  den  Haut-Tetanus,  mechanische,  klonische  B^ 
wegung  erzeuge;  dass  mithin  auch  im  strychninUirteB 
Thiere  die  Reflexreize  nach  fiiassgabe  ihrer  Intensität) 
nicht  nach  der  Natar  der  Reize  wirksam  seien. 

Auch  bei  Verblutung  und  Erstickung  sah  Frens- 
berg nach  Darchschneidung  des  Rückenmarks  Krimp 
eintreten  (Kussmaul). 

Spiro  (17)  zieht  ans  seinen  vorläufig  mitg^^^' 
ten  Versuchen  über  Reflexe  am  enthir«*^^ 
Frosche  folgende  Schlüsse :  1)  In  Folge  einer  ^ 
pheren  Erregung  gerathen  die  Nervencentra  in  P^^ 
dische  Schwankungen.  Der  Thätigkeitssnstaod  endet 
mit  einem  sichtbaren  Effect  —  reflect.  ßewegong  "} 
der  ein   Nachbild  binterläsat.    Dieses  ist  f^^^ 
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oder  negativ;  fSlit  ein  nener  Reflex  mit  jenem  za- 
sammen,  so  wird  es  verstärkt,  dagegen  gehemmt, 
wenn  es  mit  dem  negativen  zusammenfällt.  Die  Er- 
regbarkeitscarve  eines  Gentrams  ändert  ihre  Form 
nach  der  Dauer  des  Nachbildes  und  nach  den  Schwan- 
kangsperioden.  2)  Der  primäre  Reflex  ist  der  Form 
nach  entgegengesetzt  dem  primären  Reflex  seines 
symmetrischen  Punktes.  3)  Erregang  eines  seitlichen 
Panktes  erzeagt  positive  Phase  aaf  derselben,  ne- 
gative für  alle  symmetrischen  Gentren.  4)  Die  Grössen- 
sebwankangen  der  Nachbilder  bei  einseitiger  Er- 
regung sind  in  zwei  symmetrischen  Gentren  ver- 
schieden. 

C.  V.  Schroff  (18)  hat  im  Wiener  Institute  fär 
experimentelle  Pathologie  Versuche  aber  die  selb  st- 
standigen  Functionen  des  Rückenmarks  an- 
gestellt. Er  bediente  sich  dabei  eines  Wärmekastens, 
dessen  genauere  Einrichtung  im  Original  nachgesehen 
werden  muss.  Die  Beobachtungen  constatiren  das 
Vorhandensein  von  Qefässnervencentren  im  Röoken- 
mark,  die  Ausbreitung  des  Athmangscentrnms  über 
die  Spitze  der  Rautengrnbe  hinaus,  obwohl  die  nach 
Darcbtrennung  der  letzteren  übrig  bleibenden  Rncken- 
markscentren  sehr  leicht  erschopflich  sind.  Seine  Ver- 
sache  gestatten  ihm  ferner  den  Schlnss,  dass  auch  un- 
terhalb des  Pons  und  der  Med.  oblongata  Gentren 
existiren,  die  sowohl  reflectorisch,  als  durch  den  Ghe- 
mismas  des  Blntes  allgemeine  Krämpfe  auszulösen 
im  Stande  sind  (gegen  Nothnagel).  Verf.  hebt 
noeh  besonders  das  frühzeitige  Eintreten  der  Muskel- 
starre hervor,  die  oft  noch  während  des  Lebens,  d.  h. 
während  der  Reactionsfählgkeit  der  Thiere  anftrat. 

Paivre  (19)  fand  im  Jahre  1860,  dass  beim 
Dytiscos  marginalij  das  Gentrum  der  Respi- 
rationsbewegungen  im  Oanglion  metatho- 
raeicum  gelegen  sei.  Da  gegen  diese  Beobachtung 
von  Bandelot  Widerspruch  erhoben  worden  war, 
wiederholte  F.  seine  früheren  Versuche.  Er  zerstörte 
das  genannte  Qanglion,  und  fand,  dass  in  Folge  da- 
von Lähmung  der  unteren  Flügel  und  der  Schwimm- 
fusse  eintrat,  und  dass  die  Respiration  aufhörte.  Re- 
flectorisch Hessen  sich  jedoch  partielle,  kurzdauernde 
Athembewegungen  noch  auslösen.  Faivre  hat  somit 
seine  früheren  Beobachtangen  aufs  Neue  bestätigt. 
Er  macht  schliesslich  auf  die  Beziehungen  aufmerk- 
sam, die  beim  Dytiscns  zwischen  den  Respirations- 
bewegungen  und  dem  Schwimm-  und  Flugapparate 
bestehen. 

Das  Frontalganglion  des  Dytiscus  mar- 
gin all  s  hat  nach  Faivre  (20)  die  Bedeutung  eines 
Gentrums  der  Schlingbewegungen.  Es  beein- 
eioflnsst  sowohl  die  systolischen  als  die  diastolischen 
Bewegungen  des  Pharynx ;  auch  die  Gontractionen  der 
Gardia  stehen  unter  seinem  Einfluss.  Die  Schlingbe- 
wegungen, die  bei  Reizung  des  Magens,  des  Kanappa- 
rates,  dareh  Einführung  von  Nahrung  ausgelöst  wer- 
den, sind  Reflexe  unter  Vermittelang  des  Qanglion 
frontale.  Durch  den  Einfinss  des  cerebralen  Oanglion 
suboesophageum  werden  die  Fähigkeiten  des  Frontal- 
ganglions  verstärk  L 


Vulpian  (21)  hat  Versuche  über  das  Verhal- 
ten des  Nervös  glossopharyngeus  auf  die 
Gefässe  der  Zunge  gemacht  und  findet,  dass  der- 
selbe für  die  hinteren  Zangenpartien,  für  das  Palatum 
molle  und  die  Seitenwände  des  Kehldeckels  gefäss- 
erweitemde  Fasern  führt.  Unterbindung  und  Dnrch- 
schneidung  ruft  bei  curarisirten  Thieren  eine  vorüber- 
gehende RÖthung  der  correspondirenden  Zungenhälfte 
hervor,  nicht  minder  Faradisirung  des  peripheren 
Stumpfes.  Die  RÖthung  erstreckt  sich  bis  an  das  V. 
der  Papulae  circnmvallatae,  und  dauert  etwa  10  Mi- 
nuten. Die  Erfolge  bleiben  übrigens  ganz  dieselben 
nach  Darchschneidung  der  Nn.  lingualis,  vagus  und 
sympathicns.  Die  Reflexcentren  für  diese  Zangenge- 
fässerweiterer  sacht  Verfasser  in  den  zahlreichen,  die 
Gefässe  begleitenden  Ganglienzellen  des  Glossopharyn- 
geas.  Gauterisation  des  Nervus  facialis  im  Aqnaednctas 
Fallopii  mittelst  eines  glühenden  Drahtes  hebt  übrigens 
die  Fanction  des  Glossopharyngeus  nicht  auf,  es  sind 
also  nicht  Fasern  des  Facialis,  die  hier  in  Frage 
kommen. 

Nach  Franck  (22)  ist  der  Nervus  facialis, 
oder  vielmehr  die  7on  ihm  ausgehende  Ghorda  tympani, 
Gefössnerv  für  die  Nasen-Rachen- Schleimhaut,  für  die 
Parotis  und  für  die  Submaxillar-  und  Sablingaaldrüse. 
Die  Gefässe  der  Nasenschleimhaut  nämlich  werden 
durch  den  Petrosns  superficialis  major,  die  Parotis 
durch  den  Petrosns  superficialis  minor  innervirt;  beide 
Nerven  erhalten  aber  Fasern  von  der  Ghorda  tympani. 

Durch  seine  Function  als  Gefässnerv  ist 
der  Facialis  aber  auch  Seeretionsnerv  für  die  Spei- 
cheldrüsen und  die  Drüsen  der  Nasenschleimhaut.  Die 
La dwi gesehen  Anschaanngen  über  die  Unabhängig- 
keit der  Speichelseeretion  von  der  Vascolarisation  der 
Drüse  sind  nach  Franck  zu  verwerfen;  Ludwig 
habe  bei  Vergleichung  des  Blutdruckes  und  desSecre- 
tionsdruckes  die  Gontractionen  des  Drüsenansführungs- 
ganges,  die  auf  Reizung  der  Ghorda  einträten,  ausser 
Acht  gelassen.  Dass  femer  die  Temperatur  des  Spei- 
chels höher  sei,  wie  die  des  Blntes,  beweise  nichts  für 
die  Ludwig 'sehe  Ansicht. 

In  dem  Streite  über  die  Krenzang  des  Ner- 
vös trochlearis  (St  11 11  ng  u.  Meyn er t  einerseits 
und  Schroeder  van  der  Kolk  andererseits)  ent- 
scheidet sich  Exner  (23)  gestützt  auf  eigene  Versuche 
(Reizung  des  freigelegten  Velums  durch  nicht  zu 
starke  Inductionsströme)  für  das  Fehlen  jedes  Symp- 
toms, welches  für  eine  Kreuzung  spricht. 

Von  den  durch  Nöllner  und  Grützner,  be- 
treffs der  Speichelsecretion,  ihrerAbhängig- 
keit  von  dem  Boden  der  4.  Hirnhöhle,  mitge- 
theiltenThatsaohen ausgehend,  dieKülz(24)  in  ihrem 
ganzen  Umfange  bestätigt,  suchte  er  nach  einem  mit 
dem  Facialis-Kern  in  Beziehung  stehenden  Gentrum 
für  die  Speichelsecretion  im  Boden  der4. Hirn- 
höhle, bisher  Jedoch  ohne  positive  Resultate.  In  2, 
wie  Verfasser  angiebt,  durchaus  vorwurfsfreien  Ver- 
suchen tropfte  der  Speichel  während  und  nach  der 
Reizung  des  Facialis- Kerns  mit  gleicher  Intensität  ans 
den  mit  Ganülen  versehenen  Speichelgäugen.   Bei  der 
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grossen  Aasdehnang  des  Facialis- Korns  hält  Verf. 
gleichwohl  noch  das  Vorhandensein  einer  ffir  Speichel- 
secretion  bedeotsamen  Stelle  aafrecht.  (vgl.  Boche- 
fontaine oben.) 

Die  Dissertation  von  Franciel  (25)  über  die 
Bewegungen  der  Iris  bespricht  die  bisherigen  Er- 
fahrungen über  diesen  Gegenstand.  Neues  bringt  sie 
nicht. 

Friedr.  Schnitze  and  P.  Fürbringer  (26) 
haben  die  von  Erb  und  Westphal  bei  gesunden 
und  bei  Ruckenmarkskranken  gesehenen  Reflexbe- 
wegungen der  Wadenmasknlatnr  bei  Per- 
cnssion  der  Patellar-  und  Achillessehnen 
experimentell  geprüft  (Kaninchen).  Nach  ihren 
Versuchen  (Durchschneidnng  des  Dorsaltheils  des  Rü- 
ckenmarkes, des  Nn.  crurales,  Vergiftung  mit  Curare) 
kommen  sie  zu  der  Anschauung: 

1)  dass  es  sich  hier  nicht  um  mechanische,  durch 
die  Sehne  direct  vermittelte  Muskelcontraction  handle 
(Westphal),  2)  dass  dieselben  vielmehr  reflectori- 
scher  Natur  seien,  deren  Reflexcentren  (für  die  unteren 
Extremitäten)  in  dem  untern  Theile  des  Rückenmarks 
gelegen  seien,  3)  dass  es  sich  hier  nicht  um  Hant- 
reflexe handle  (Joffroy  Gaz.  med.  13.  1875). 

L.  V.  Thanhoffer  (27)  hat  an  seinem  Schüler 
Ign.  V.  Kovacs  Versuche  über  ein-,  wie  doppel- 
seitige mechanische  Reizung  des  Vagus 
gemacht.  Er  bestätigt  die  Verlangsamung  des  durch 
den  Marey^schen  Sphygmographen  aufgezeichneten 
Pulses,  wie  das  Sinken  des  Druckes.  BeiCompression 
beider  Nerven  trat  Stillstand  des  Herzens  und  Be- 
wusstlosigkeit  des  Experimentirendcn  ein,  später 
Schwindel  und  Brechneigung. 

Riebet  (28)  bringt  seine  im  Jahre  1867  und 
später  gemachten  klinischen  Beobachtungen  und  die 
damit  übereinstimmenden  anatomischen  Erfahrungen 
anderer  Forscher  in  Erinnerung,  nach  welchen  die 
zahlreichen  Anastomosen  der  Hand-  und 
Handwurzel-Nerven  bewirken,  dass  selbst  nach 
Durchschneidung,  z.  B.  des  Medianus,  die  von  diesem 
innervirten  Hautpartien  ihre  Sensibilität  nicht  ein- 
bnssen. 

Nach  Voltolini's  (29)  an  Schafen,  Kälbern, 
Ziegen,  Hunden  u.  a.  Thieren  angestellten  Versuchen 
erhält  man  Gontractionen  des  Tensor  tym- 
pani  auf  Reizung  der  Trigeminus  und  Fa- 
cialis, durch  jene  viel  energischer  und  sich  länger 
erhaltend,  durch  schwächere,  electrische  Ströme,  als 
durch  letztere.  Bei  der  Contraction  wird  das  Trommel- 
fell kräftig  nach  Innen  gezogen,  naturlich  bei  ver- 
schiedenen Thieren  sehr  verschieden  stark.  Gleich- 
zeitig beobachtet  man  in  dem  eröffneten  halbdrkel- 
formigen  Canal  (des  todten  Thieres)  die  Lymphe 
steigen,  bei  aufgehobener  Spannung  sinken.  Nie  liess 
sich  an  der  Membr.  tympani  secundaria,  weder 
während  der  Reizung  des  Nerven,  noch  selbst  bei 
mechanischer  Bewegung  des  Stapes  eine  Bewegung 
beobachten.  Bei  Reizung  des  Trigeminus  erfolgt 
gleichzeitig   eine   Contraction   der   Gaumenmuskeln, 


sowie  Oeffoung  der  Tuba  durch  Abziehen  der  vordem 
häutigen  Wand. 

Stefan!  (30)  sah  nach  einseitiger  Zerstörung 
der  halbcirkelförmigen  Canäle  beiTauben  die 
bekannten  Gleichgewichtsstörungen  auftreten. 
Zerstörte  er  ausserdem  das  Gehirn,  so  wurden  die 
Verdrehungen  des  Kopfes  etc.,  die  zuvor  nur  in  Folge 
von  Gelegenheitsursachen  (Erschrecken  and  dergl.) 
aufgetreten  waren,  habituell.  S.  wendet  sich  gegen 
die  Theorie  von  L  u  s  s  a  n  a ,  nach  welcher  vermittelst  der 
Bogengänge  das  Thier  eine  Vorstellung  von  der 
Entfernung  und  Richtung  der  Schalleindrucke  ei- 
halten  soll. 

Dagegen  stimmt  S.  völlig  uberein  mit  den  Deo- 
tungen  von  Goltz. 

Bernhardt  (31)  macht    in  seiner  vorläufiges 
Mittheilung  darauf  aufmerksam,  dass  die  nach  der 
Dnrchschneidung    der   Bogengänge    io  der 
Hehrzahl  der  Fälle  auftretenden   Bewegungsersebei- 
nungen  durch  schwer  zu  vermeidende  OperatiODseiD- 
griffe  hervorgerufen  werden,  und  dass  diese  Erschei- 
nungen durch  keine  der  bis  jetzt  existirenden  Theorien 
erklärbar  sind.    Die  experimentelle  Kritik  erwies  dk 
Breuer- Mach 'sehe  Theorie   als   unhaltbar.    Die- 
selben Erscheinungen,  wie  die  nach  Durchsohneidaog 
der  Bogengänge  auftretenden  sah  Verf.  auch  durch 
Reizung  der  Bogengänge  durch  Aether  (Pulverisier} 
oder  bei  Berührung  derselben  durch  eine  gluheede, 
stumpfe  Nadel,  oder  endlich  durch  AnCsetsen  ein» 
vibrirenden  Stimmgabel  entstehen. 

Breuer  (32)  bringt  neue  Argumente  für  die  An- 
sicht, dass  die  Bogengänge  des  Ohres  Organe 
des  „statischen  Sinnes^  seien.  Nach  ihm  sind 
die  nach  Verletzung  derselben  auftretenden  StSrnngeo 
Gompensationsbewegungen,  wie  ,  man  sie  als  ^Dieh- 
schwindel^  durch  absichtlich  herbeigeführte  Drehan- 
gen  bei  Wirbelthieren  hervorrufen  kann.  Die  dordi 
die  Operation  veranlasste  Empfindung  einer  schein- 
baren Bewegung  ist  der  die  Muskelwirknng  ver- 
anlassende Reiz. 

Ist  bei  Tauben  der  Vestibnlarapparat  beiderseito 
entfernt  und  der  Gesichtssinn  ausser  FonetioD,  w 
entstehen  solche  Gompensationsbewegungen  nicht. 

Die  Empfindung  scheinbarer  Drehung  wird  doieb 
den  Druck  der  Endolymphe   gegen  die  Ampaütf* 
nervenendigung  hervorgerufen ;  verursacht  man  Strö- 
mungen der  Lymphe,  so  entsteht  der  „Drehscbwindei 
ebenfalls.       Die     Gompensationsbewegongeo    d>c° 
schweren    Verletzungen    (mechanischer  Beiwngi 
Resection  etc.)  der  Bogengänge  sind  auf  ähnliche, 
aber  complicirtere  Vorgänge  zurückzuführen.  —  ^^' 
maier  Weise  ist  der  Kopf  durch  die  Bogesginge  io 
einer  horizontalen  und  zwei  vertioal-diagonalenfib^oen 
orientirt. 

Von  den  bei  der  Taube  nach  Verletsoog  ^^ 
Bogengänge  auftretenden  Erscheinungen  soeht  B>  di« 
Verdrehung  des  Kopfes  auf  eine  mehr  oder  mioAa 
indirecte  Läsion  der  Macula  acustica  zorfickzofäbreD' 

In  seiner  dritten  Abtheiinng  giebt  S.  fixneK^) 


tfOLTZ    ÜKD    V.  WJTTICH,    PHTSIOLOfllK. 


273 


innSehst  die  kleinste  ZeitdiffereDS  zwischen 
zwei  Gesichtseindrücken.  Er  macht  anf  die 
scheinbare  Bewegung  beider  so  einander  bei  grösserer 
Enifernang  aufmerksam  ond  findet,  dass  der  Wertb 
der  kleinsten  Zeitdifferens  nicht  merklich  abhängt, 
weder  von  der  Grösse,  noch  von  dem  Abstände  der 
Netshantbilder  voneinander,  wohl  aber  darch  jene 
scheinbare  Bewegong  herabgedrnckt  werde;  sie  kann 
von  0,045  See.  aof  0,015  See«  sinken.  Im  Ganzen 
gilt  aach  dieses,  för  das  Gentmm  der  Retina  gefundene 
Qeseti  fSr  die  Peripherie.  Seine  Versache  aber  den 
Gehörsinn  sind  mittelst  des  Sa vart' sehen  Rades, 
dem  alle  bis  anf  drei  Stifte  Asgezogen  waren ,  die 
gegen  ein  Bleiblech  bei  der  Rotation  schlagen,  oder 
doreh  eine  rotirende  Scheibe  gemacht,  wie  er  sie  aach 
bei  jenen  Gesichtsversachen  verwendete.  Dieselben, 
durch  einen  Helmholt  zischen  Rotationsapparat  in 
Bewegang  gesetzt,  schlössen  darch  mitgedrehte  Me- 
tallstreifen and  Qaecksllbernftpfchen  den  Stiom  einer 
dreigliedrigen  Smee' sehen  Batterie.  Das  Knistern 
der  fiberspringenden  Fanken  war  das  Signal.  Aas 
einer  Reihe  von  Versachen  ergab  sich  die  kleinste 
Zeitdifferenz  gleich  0,002  See.,  for  beide  Ohren 
0,064  See.  Wird  gleichzeitig  aaf  Aage  and  Ohr  ge- 
wirkt, so  wird  gewöhnlich  froher  gehört  als  gesehen 
(bei  dem  Verf.  am  0,16  See.). 

Hartmann  (34)  beschliesst  mit  seiner  Abhand- 
lung die  seit  sechs  Jshren  im  Tübinger  physiologi- 
schen Institate  angestellten  Versache  ober  den 
Raomsinn  der  Haot.  Den  Vierordt'schen 
Voraossetzoogen  entsprechend  findet  er  nicht  nur,  wie 
E.  H.  Weber,  einen  ongemein  stampfen  Raomsinn 
mm  Rompfe  and  Halse,  sondern  aach  eine  entschiedene 
Bevorzogong  am  Halse,  welche  genao  nach  der  Vor- 
anssetzong  zonimmt  in  der  Richtong  zom  Kopfe,  da 
die  oberen  Theile  des  Halses  anter  allen  Umst&nden 
grössere  Excorsionen  w&hrend  der  Bewegang  machen, 
als  die  onteren. 

v.Vintiehgaa(35)and  Königschmied  haben 
Versache  aber  die  Reactions-Zeit  einer  Ge- 
schmacksempfindong  angestellt.  Das  Genaoere 
fiber  die  Methode,  die  von  ihnen  ben atzten  Vorrich- 
tangen,  deren  Gontrole  moss  im  Original  nachgelesen 
werden.  Verwendet  worden  als  die  HaaptreprSsen- 
tanten  der  Geschmackserreger:  Chloroatriom,  Zocker, 
Sftore  (Phosphors,  ond  GitronensSore)  ond  Chinin, 
welche  natarlich  mit  grösster  Vorsicht  aof  die  Zangen- 
spitze  gebracht  worden.  Einer  der  Beobachter  (H.) 
gab  im  Mittel  folgende  Zeitwerthe: 

Ghlornatr.  1,1598  See. 

Zucker  0,1639    - 

Säure  0,1676    - 

Chinin  0,2351    - 

Aach  die  fibrigen  Personen  gaben  sehr  viel  län- 
gere Reactionszeiten  für  bitterschmeekende  Substanzen. 
Als  Mittel  ans  den  Gesammtversoehen  ergeben  sieh : 

Cblomatr.    0,1737  See. 

Zucker         0,1845    - 

Säure  0,1882    - 

Chinin  0,2581     - 


Der  für  Herrn  H.  gegebene  Werth  far  saore  Em- 
pfindong  stimmt  genaa  mit  dem  vom  Referenten  ge- 
gegebenen.  (Zeitsehr.  f.  rat.  Med.  3.  31.) 

Pflager  (36)  giebt  in  einer,  wie  er  selbst 
sagt,  „vorläafigen  Mittheilong^  seine  Theorie  des 
Schlafes.  Ist  nach  seiner  Anschaoong  das  Leben, 
die  Leistaogen  der  Organe  im  Wesentiiehen  bedingt 
in  einer  Dissooiation  der  lebendigen  Materie,  so  be- 
dingt sich  der  Schlaf  -  Scheintod  -  darch  ein  Aof- 
hören  dieser  Dissociation,  d.  h.  darch  eine  Sistirang 
derintramolecalarenCO^-Büdongin  der  sehr  fabilen, 
graoen  Sobstanz  des  Gehirns. 

w.  WKtIck. 

[Moll er,  M,  Om  den  lokale  ApplÜLation  af  Strych- 
nin  paa  Froens  Rygmaro  og  Hjärte.  Ugeskr.  f.  Läger. 
8.  R.  Bd.  19.  p.  161  u.  177. 

Bei  Application  „ziemlich  grosser^  Dosen 
Strychnin  aof  seine  Nasensehleimhaat  be- 
obachtete der  Verf.  „eine  bedeotende  Steigerang  der 
Feinheit^  der  Gerochsperception,  ond  er  giebt  an,  dass 
es  ihm  „bei  Anosmie  darch  Pinselnder  Regio  olfactoria 
mit  einer  Stryehninlösong  gelangen  ist,  den  Gerochs- 
sinn  vollkommen  za  restitoiren."  Bei  solcher  localer 
Application  beobachtete  er  niemals  Einwirkong  aaf 
die  cerebralen  Fonctionen.  Nach  (sabcotaner  ?)  In- 
jeetion  von  Strychnin  beobachtete  er  dahingegen  bei 
Kranken  ond  an  sich  selbst  Kopfschmerz,  Sehwindel, 
Ohrensaosen  ond  Eingenommenheit  des  Kopfes,  in 
Verbindong  mit  Symptomen  einer  Irritation  des 
Rfiekenmarkes.  Nach  onvorsiehtiger  Anwendang  einer 
sehr  grossen  Dosis  (6-7  Mgr.)  worde  Schwindel,  Un- 
sicherheit der  Haitang,  leichte  Umnebelong  des  Sen- 
sorioms,  bedeotende  Mattigkeit  in  den  Gliedern  ond 
reichliehe  Schweissabsonderong  beobachtet.  Diese 
Symptome  versehwanden  jedoch  schon  nach  Verlaof 
von  [Stande.  Im  Speichel  fand  er  das  Strychnin  2  bis 
3  Minoten  nach  der  Application  desselben.  Er  meint 
aof  Grond  dieser  Versoehe,  dass  die  bei  localer  Ap- 
plication aof  die  peripherischen  Nervenenden  beob- 
achtete Vermehrang  der  Empfindlichkeit  nicht  von 
einer  Wirkong  aof  das  Gehirn  abhängt.  Ans  einigen 
wenigen  Versochen,  die  der  Verf.  an  Fröschen  ange- 
stellt hat,  schliesst  er,  dass  das  Strychnin  direet  ond 
local  aof  die  nervöse  Sobstanz  des  Gehirns  ond  des 
Räekenmarks  einwirkt,  selbst  wenn  die  GefSsse 
fahrenden  Häote  desselben  entfernt  sind,  ond  wenn 
der  Kreislaof  darch  Uoterbindang  der  grossen  Gefässe 
des  Herzens  ond  doreh  Exstirpation  des  Herzens  aof- 
gehoben  ist.  Die  Wirkung  seheint  dem  Verf.  von 
einer  Erhöbong  der  Irritabilität  der  Roekenmarks- 
zellen  abzobängen,  welche  wiederom  von  einer  De- 
pression der  Irritabilität  abgelöst  wird,  and  diese 
letztere  scheint  dem  Verf.  am  so  froher  aofzotreten, 
je  stärker  die  Strychninlösang  war.  Doreh  Bepinseln 
aosgesebnittener  Froschherzen  mit  einer  Stryehnin- 
lösong beobachtete  der  Verf.  eine  (in  den  meisten 
Fällen  jedoch  nor  gerioge)  Abnahme  der  Pulsfrequenz. 

P.  L.  Ptnnm  (Kopenhagen).] 
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IJ  GroBu,  T,  H.,  An  Introduction  to  Patbologf  and 
Horbid  AdbIoidT'  3.  ed-  12.  London.  —  21  tiigot 
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luDg.  Deutsche  Kl.  No.  10,  II,  12.  —  9)  Jenner, 
W.,  \a  Address  of  the  etioloK;  of  acute  specific 
disea-ses.  BriL  med.  journ.  Febr.  20.  (Nichts  Neues.) 
-  10)  Claye  Scbaw,  T.,  f)n  incontrollable  Impulse. 
Sl.  Barthol.  Hosp.  rep.  XI.  —  11)  Guiboot,  Etüde 
patbologique  comparatiie  des  memhrineB  muqneuse»  et 
de  la  peau.  Gaz  des  hop,  No.  49.  {Vortrag,  in  wel- 
cbem  die  Aehnlichkeit  gewisser  Krankheiten  der  Haut 
und  der  Schleimhäule  unter  einander  herrorgehoben 
»ird.)  —  12)  Berenguier,  J.,  Des  eniptiona  provo- 
fiis  par  ringe-stion  des  m^dicamenls.  These  de  Paris. 
1874,  —  13)  DieslerwBg,  A.,  Kritische  Beilr&ge  7ur 
Plijäiolggie  und  Phathologie  mit  besonderer  I^rflck- 
sicht^ng  der  mediciniseben  Facultät  zu  Berlin  und 
der  in  derselben  befindlichen  Parteien.  Zweite  gänilich 
'»ngearbeitcte  und  vercoehrte  Auflage.  (Das  Buch  ler- 
l^lt  in  4  Gapilel,  «eiche  grüsstentheils  sehr  abenteuer- 
^^^  üeberschriften  aufweisen,  nämlich:  Auti-Vircbow, 
ßer  deutsche  Kreislauf,  Ein  Wort  an  Emil  du  Bois- 
^ynond.  Das  Gaoze  ist  eine  Art  Polemik  gegen  eine 
^nzabl  wichtiger  Tbalsachen  der  neueren  Patholi^ie  und 
I'liysiolc^e.  Aber  diese  Polemik  gründet  sich  nicht  anf 
ciK^tie  ÜeohaclitUDgeo,  sondern  besteht  in  einem  jede 
»atiächliehe  Kritik  abschneidenden,  rein  willkürlichen 
Misonnement.)  —   14)  Verneuil,  Note   sur  Tinfluence 

'•bnabMchi  dv 


qu'eiercent  les  I^ons  aoterienre 
marche  des  lesiODS  traumatiquc-.  < 
No.  41.  [Verletzungen  der  Teisi'in' 
nenn  sie  bei  Leberkranken  (Fei i  '.■. 
C  irrhose,  Echinococcus  etc.]  yori> 
schlechten  Verlauf  nehmen,]  —  15) 
some  arithmethical  questions  involv 
Progress  of  Epi demies.  Brit  oipd 
(Versuch,  deu  Ablauf  und  da.'j  Kii 
und  ihrer  anßnglichen  VerbreitiinL 
Torherzusagen.  Eine  bestimmte  ^  i 
nach  denen  dies  geschehen  soll,  tihli 


du  foie  sur  la 
./..  lii^bd.  de  med. 
'ri~ii-n  Art  Kollen, 
1:1,   Arnyloidleber, 


.     April  3, 
F.]iidemien 


[P.  Hede 
d.  X.    p.  I 


IS,  Om  döden.     L'p^alu    lükaretilr. 


Der  Verf.  stellt  vier  allgetneine  Todesarten  auf: 
1)  Durch  mangelhafte  Nutritiou,  wozu  .sowuhl  der  so- 
genannte physiologische  Tod,  als  i|i  i  r<>i|  ihirch  Innnilion 
hingeiihlt  werden.  2)  Vermittel,-.'  li.-^  Nervensystems, 
wodurch  zugleich  heryor  gehoben  .miI,  ilins  ilie  anato- 
mischen   Veründerungen    des  Gctii. '•-     i  i"    iMlirecta 

Todesursachen  sind-     3)  Durch  Sr     ■  hnns- 

systeme.     4)  Durch  Störung   der   :  <  f  hd^m 

er  physiologisch  begründet  hat,    '  i' iiesen 

vier  verschiedenen  Weisen  einrm:  •..jimm  nurb  einer 
Darstellung  des  plötzlichen  Toii'  mul  der  Agonie, 
welche  letztere  hauptsächlich  al.s  iin  ZuitauU  von  Er- 
sticken aufgefaast  wird,  geht  ii<  >  V.-rT.  /\i  ,1a  mort 
inlermediaire'  und  dem  lokalen  '1  ■  i   nl"  ■      Mi'm'li  wirrt 

der  Scheintod  bebandelt,  seine  Syini': i'^'   I  '-im'lien, 

wobei    mehrere    schwedische    Fill  I   :\wj:i-- 

föhrt  werden,    und    ein    Bericht        i     ■,  j<-lniii^ 

in  verschiedenen  Ländern  zum  Vir '■  n^.  :■  ii  -  ,',u  fiüheii 
Begrabens  gegeben  wird.  Zuict/i  '.mi  I  i'iiic  kritische 
Untersuchung  von  den  wichtigsli  ■  r.i,le.ii«irhen  eeffe- 
ben.  Unter  diesen,  meint  der  Vi-i  i  -I^ikh  das  Leichen- 
auge und  besonders  die  schon  v,>ii  l'';>ure  hervorgeho- 
bene Weichheit  des  Augenbulbus  iin,!  dii' SihialTheil  der 
Hornhaut  von  grosser  Bedeutung  ifi,  :ilier  rlic  von 
Larcher  hervorgehobenen   Imbibltion^llei'kpn    in     ,dem 
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Weissen  des  Auges^  betreffend,  findet  er,  dass  sie  nicht 
selten  lange  ausbleiben,  besonders  bei  Leichen  von  Fat. 
mit  senilem  Marasmus  oder  starker  Anämie.  Unter 
allen  Todeszeichen,  die  der  Verwesung  vorangehen, 
glaubt  er  am  meisten  an  die  blaugrüne  Farbe  der 
Heocoecalregion,  welche  Farbe,  nach  seiner  Meinung,^nicht 
auf  das  Einwirken  des  Schwefelwasserstoffs  auf  den  Blut- 
farbstoff beruht«  weil  die  Farbe  nicht  zuerst  an  der 
Innenseite  der  Bauchwand  auftritt.  Er  meint,  dass  sie 
wahrscheinlich  auf  von  aussen  kommenden  Bacterien  be- 
ruht, die  unter  anderen  Zersetzungsproducten  ausser 
Ammoniak  auch  einen  Farbstoff  bilden. 

Dahl  (Kopenhagen).] 
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les  tumeurs  abdominales.  Arch.  gener.  Septbr.  p.  258 
et  Bull,  de  Tacad.  de  m^d.  No.  31.  —  20)  Clauzel, 
K.,  Du  diagnostic  et  de  la  geoeralisation  des  tumeurs 
melaniques    par    Texamen    microscopique   du  sang,    des 


urines  et  des  crachats.  These  de  Paris.  1874.  —  2J 
H eitler,  M.,  Ein  Fall  von  Muskeltönen.  Oest  med. 
Jahrb.  Heft  2.  S.  265— 268.  —  22)  Harvey  Hilliard, 
The  Head-Spring  Stethoscope.  Med.  Times.  Novb.  13. 
(Elastisches  Doppelstethoscop,  dessen  obere  Enden  in 
die  Ohren  gestopft  und  durch  eine,  von  dem  Kopf  her- 
umgeführte Feder  am  Herausfallen  gebindert  werden. 
Das  Instrument  lässt  sich  nach  Belieben  mit  einem  oder 
mit  zwei  Auf  satzstücken  verwenden,  auch  in  zwei  ein- 
fache Stethoscope  zerlegen.) 

GaWagni  (3)  weist  darauf  hin,  du«  man  bei 
Yerschiedenen  Laogenkrankheiten  (Paeamonie,  Gtpil- 
larbronchitis,  Phthisis)  nicht  selten  Gelegenheit  habe, 
wenn  man  das  Ohr  in  die  Nähe  der  Mundhöhle 
bringe,  ein  rasselndes  Geräusch  wahrzanehmen, 
auf  welches  Piorry  bereits  hingewiesen  habe,  md 
welches  ganz  den  Eindruck  mache,  als  entstände  es  in 
den  hinteren  Abschnitten  der  Mundhöhle  oder  in  den 
oberen  Theilen  der  Luftwege.  Gleichwohl  entsteht 
dieses  Geräusch,  wie  Verf.  durch  Versache  nicbweisl, 
in  den  tiefer  gelegenen  Verzweigungen  der  Bronehien 
oder  in  Cayernen,  also  in  Gegenden,  die  manchoul 
sehr  weit  Yon  der  Mundhöhle  entfernt  sind,  nnd  to 
denen  man  es  bei  ihrer  directen  Auscultation  nidit 
oder  nur  sehr  undeutlich  wahrnimmt. 

Stokes  hat  bereits  auf  den  bei  manchen  huü- 
vidneuTorkommenden  Unterschied  in  derlnten- 
sität  des  Athmnngsgeräusches  auf  beiden 
Lungen  hingewiesen  und  hervorgehoben,  da»  p- 
wöhnlich  auf  der  linken  Seite  ein  lauteres  Athnumgi- 
geräusch  hörbar  ist,  und  dass  dies  namentlich  hiofig 
bei  Weibern  und  nervösen  Individuen  wahrgenommen 
wird.  Ke  n  n  e  d  y  (4)  konnte  diese  Angabe  von  Stokes 
bei  einer  Untersuchung  von  99  Fällen  (zwei  Drittel 
Weiber  unter  25  Jahr  alt  nnd  der  Rest  Männer  von 
Knabenalter  bis  zu  50  Jahren)  bestätigen.  Er  bd 
nämlich  das  lautere  Vesiculärathmen  aof  ^^ 
rechten  Seite  nur  6  mal,  auf  der  linken  Seite  dagegen 
79  mal,  und  14  mal  fand  er  es  auf  beiden  Seiten  gleid 

Woillez  (7)  hat  durch  den  Instrumentenmacher 
Colli n  einen  Apparat  construiren  lassen,  welcher  dei 
Zweck  hat,  über  verschiedene  Auscnltations- 
Phänomene,  sowie  über  Anatomie  and  Phy- 
siologie der  Lungen  überhaupt  Anfschlos« 
SU  geben. 

Der  Apparat,  Spiroscop  genannt,  besteht  aas  eines 
Glasmantel  von  so  beträchtlicher  Weite,  dass  er  ein« 
oder  selbst  beide  Langen  im  Zustand  completer  Ausdeh- 
nung aufzunehmen  vermag.  Der  Mantel  ist  oben  durch 
einen  Deckel  luftdicht  verschlossen,  und  durch  den  Deck« 
reicht  ein  Rohr,  ^reiches  in  der  Trachea  oder  öom 
Hauptbronchus  befestigt  ist.  An  der  dem  Deckel  gegen- 
überstehenden Flache  befindet  sich  ein  cylindrisch«' 
Blasebalg,  durch  welchen  die  Luft  im  Mantel  rerdanj^ 
werden  kann.  Durch  ein  den  Deckel  ebenfalls  durch- 
bohrendes Stäbchen  kann  die  ganze  Lunge  ^^  ^ 
Theil  derselben  der  Innenwand  des  Mantels  geDuert 
werden. 

Berthold  (8)  hebt  zum  VerstSndniss  i^^ 
Methode,  vermittelst  deren  swei  Beobaohtei 
gleichzeitig  den  Augengrund,  das Tro0iB0^' 
feil  oder  den  Kehlkopf  untersuchen  können,  her- 
vor,  dass  nach  einem  bekannten  physikalisobeo  Oe- 
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setze  der  LichtbrechnDg  Lichtstrahlen,  wenn  sie  ein 
beliebiges  System  von  brechenden  Flächen  dorch- 
setzen,  om  von  einem  Punkte  zu  einem  anderen  za 
gelangen,  auf  ganz  demselben  Wege,  nar  in  umge- 
kehrter Richtung  zaräckkommen,  wenn  Lichtpunkt 
Dod  Bildpunkt  gewechselt  werden. 

Ist  a  ein  Lichtpunkt  und  b  sein  ßild,  so  muss  auch 
a  der  Bildpimkt  von  dem  Lichtpunkte  b  sein.  Ist  a  ein 
leuchtender  Punkt  ausserhalb  des  Auges  und  der  Punkt 
b  sein  Bild  auf  der  Netzhaut,  so  werden  die  von  b  durch 
die    brechenden   Medien    des    Auges    zurückkommenden 
Strahlen  sich  wieder  im  Punkte  a  vereinigen.    Wird  von 
dem  Punkte  a  ausserhalb   des  Auges  nicht  ein  scharfer 
Punkt  b,   sondern   eine  kleine  Fläche  auf  der  Netzhaut 
beleuchtet,    so  wird    das  aus  dem  Auge  zurückkehrende 
Licht  zwar  im  Allgemeinen  nach  dem  leuchtenden  Kör- 
per sich  hinwenden,  aber  sich  nicht  mehr  in  dem  Punkte 
a  vereinigen,  sondern  ein  Strahlenbuodel  um  den  Punkt 
a  herum  bilden.  „Daraus  folgt,  dass  wir  ohne  besondere 
Hülfsmittel  nichts  von  der  beleuchteten  Stelle  der  Retina 
sehen  können,   weil  wir  unser  Auge  nicht  in  die  Rich- 
tung des  zurückkommenden  Lichtes  bringen  können,  ohne 
gleichzeitig  das  einfallende  gänzlich  abzuschneiden".   Das 
einfache  Hülfsmittel,  dessen  sich  Helmholtz  bediente, 
bestand   in   der  Anwendung  von  reflectirtem  Licht  zur 
Beleuchtung  des  Auges.    Fallen  von  einer  zur  Seite  des 
Beobachtenden  befindlichen  Lichtquelle  Strahlen  auf  eine 
Glasplatte,  und  werden  die  von  ihr  reflectirten  Strahlen 
in  die  Pupille  eines  Auges  geleitet,  so  wird  der  Augen- 
gnind    beleuchtet  werden,   und  das  aus  dem  Auge  her- 
austretende Licht  wird  auf  demselben  Wege  in  umge- 
kehrter Richtung  zurückkommen,  die  beleuchtende  Glas- 
platte treffen   und    von  dieser  zur  ursprünglichen  Licht- 
quelle zurückgeworfen  werden.    Ein  Theil  dieses  Lichtes 
wird    aber    die  Glasplatte    durchdringen    und  von  dem 
Au^e    des  Beobachters   wahrgenommen    werden  können. 
Wollen  nun  mehrere  Beobachter  gleichzeitig  den  Hinter- 
grund eines  Auges  leuchten  sehen,    dann    werden   diese 
zur  Lichtquelle  zurückkehrenden  Strahlen  dazu  verwandt 
werden  können.    Es  wird  dann  statt  der  directen  Licht- 
quelle vermittelst  eines  zweiten  planen  Glases 'reflectirtes 
Liicht  zur  Beleuchtung  der  ersten  planen  Glasplatte  an- 
zuwenden sein.   Dann  wird  das  Auge  durch  ein  zweimal 
reflectirtes  Licht    beleuchtet   werden,   und  das  aus  dem 
Auge  austretende  Licht  wird  erst  nach  zweimaliger  Re- 
flexion  zum  ursprünglichen  Lichte  zurückkehren.     Ein 
Theil    dieses  Lichtes   wird   aber   durch  jede  der  beiden 
Glasplatten  bindurchtreten    und   von    zwei  Beobachtern, 
welche   sich  hinter  denselben  befinden,  gesehen  werden 
können.     Verf.    benutzte   nun  zur  Erreichung  seines  in 
diesen    Principien    enthaltenen    Zweckes    Concavspiegel. 
Der  eine  soll  nur  den  zweiten  beleuchten  und  hat  daher 
eine  Brennweite,  die  der  Entfernung  beider  Spiegel  von 
einander  entspricht.     Der  zweite  Spiegel,   welcher  nicht 
nur  das  untersuchte  Auge  beleuchten,  sondern  auch  dem 
zweiten  Beobachter   das  Spiegelbild    des    Hintergrundes 
liefern  soll,    hat  am  besten  eine  Brennweite  von  15  bis 
20  Zoll.     Als  Lichtquelle  empfiehlt  sich    besonders  der 
von  Tobold    für   laryngoscopische  Zwecke  angegebene 
Beleuchtungsapparat. 

Böhtlingk  (9)  bezieht,  wie  dies  schon  vor  ihm 
mehrfach  geschehen  ist,  dieGenesedesBronchial- 
athmens  und  des  tympanitischen  Schalles 
der  Lnftwege  und  der  Cavemen  auf  dieselben  physi- 
calischen  Ursachen.  Nur  die  Art,  auf  welche  dieselben 
erzengt  werden,  ist  verschieden.  Während  das  Bron- 
chialathmen  durch  Oscillationen  der  Luftsäule  am  La- 
rynx  und  an  der  Einmündung  der  Bronchien  in  die 
Cavernen.entsteht,  wird  der  tympanitische  Schall  durch 
Schwingungen  erzeugt,  welche  durch  denPercussions- 


stossauf  die  in  jenen  Räumen  enthaltene  Luft  ausgeübt 
wird.  Sowohl  beim  Bronchialathmen,  wie  beim  tympa- 
nitischenSchall  sehen  wir,  dass  dieHöhe  des AthemgerSn- 
sches,  resp.  des  Schalles  beim  Oeffnen  des  Mundes  höher, 
beim  Schliessen  tiefer  wird.  'An  den  Stellen,  wo  Bron- 
chialathmen sich  findet,  treffen  wir  immer  tympaniti- 
schen Percussionsschallmit  nur  einer  Ausnahme,  nämlich 
im  2.  Stadium  der  Pneumonie,  wo  bei  ausgesprochenem 
Bronchialathmen  ein  dumpfer,  leerer  Percnssionsschall 
vorhanden  ist.  Doch  erleidet  diese  Regel  häufige  Aus- 
nahmen. So  findet  sich  häufig  bei  Pneumonie  des 
oberen  Lappens  im  2.  Stadium  gleichzeitig  mit  dem 
Bronchialathmen  tympantischer  Schall.  Aber  auch 
im  2.  Stadium  der  Pneumonien  des  unteren  Lappens 
hört  man  tympanitischen  Schall,  wenn  man  beim  Per- 
cuUren  der  verdichteten  Lungenpartie  gleichzeitig  an 
der  Trachea  auscultirt.  Percutirt  man  dagegen  an  der 
gesunden  Lunge,  so  bort  man  an  der  Trachea  keinen 
tympanitischen  Schall,  vorausgesetzt,  dass  an  der  per- 
eutirten  Stelle  deutliches  Bronchialathmen  vorhanden 
war.  Es  entsteht  also  im  2.  Stadium  der  Pneumonie 
der  unteren  Lappen  sehr  häufig  tympanitischer  Schall, 
nur  wird  derselbe  vom  Percotirenden  nicht  gehört, 
weil  hier  offenbar  die  Bedingungen  seiner  Wahrneh- 
mung ungünstig  sind.  Der  Grund  hiervon  kann  darin 
liegen,  dass  entweder  der  Percussionsstoss  wegen  der 
Dicke  der  hepatisirten,  zwischen  den  Bronchien  und 
der  Brustwand  gelagerten  Lungenpartien  die  Luft 
in  nicht  genügend  starke  Oscillationen  versetzen  kann, 
oder  „es  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,  dass  Brust- 
wand und  hepatisirtes  Lungengewebe  wohl  die  Schall- 
schwingungen (von  den  Bronchien  nach  aussen),  nicht 
aber  die  Percussionserschütterung  (von  der  Brnstwand 
nach  denBronchien)  genügend  gut  leiten.  ^(G^rhardt) 

Galabin   (11)  giebt   die  Abbildung    und  Be- 
schreibung eines  Gardiographen. 

Das  Messinggestell  des  Instruments  gleicht  dem  des 
Sphygmographen,  nur  die  Stange,  durch  welche  die  Be- 
wegung auf  den  Hebel  übertragen  wird,  besteht  aus  zwei 
Stücken,  von  denen  eins  in  das  andere  geschoben  und 
mittelst  einer  Schraube  in  jeder  beliebigen  Stellung  be- 
festigt werden  kann.  Mittelst  dieser  Vorrichtung  lässt 
sich  die  Grösse  der  Curven  sehr  bedeutend  steigern. 
Das  Messinggestell,  welches  beim  Sphygmographen  an 
zwei  parallelen  Stäben  von  Elfenbein  befestigt  ist,  wird 
beim  Gardiographen  an  zwei  quer  verlaufenden  Stabl- 
stäben  aufgehängt,  und  diese  sind  auf  verticalen  Stähen 
befestigt  und  an  ihnen  verschiebbar,  so  dass  eine  Ver- 
änderung in  der  Höhenstellung  des  Gardiographen  leicht 
ausführbar  ist.  Die  verticalen  Stäbe  stecken  in  Platten, 
auf  denen  das  Ganze  ruht,  und  mittelst  derer  es  der 
Brust  anliegt,  auf  welcher  es  mittelst  geeigneter  Band- 
vorrichtungen festgeschnallt  wird.  Verf.  bildet  die  Cur- 
ven ab,  welche  er  mittelst  des  Gardiographen  erhalten 
hat  bei  normaler  Herzaction,  bei  Insufficienz  der  Tri- 
cuspidalis  neben  Stenose  am  linken  venösen  Gstium,  bei 
Insufficienz  des  Aortenostiums,  Stenose  des  linken  venö- 
sen Gstiums,  ferner  von  der  Oberfläche  eines  Aneurys- 
mas des  Aortenbogens,  von  der  Leberoberfiäche  bei  In- 
sufficienz der  Tricuspidalis,  bei  Insufficienz  der  Mitra- 
lis, bei  Pericarditis.  Die  verschiedenen  Curven  zeigen 
grosse  Unterschiede. 

Grashey  (12)  findet,   dass  dem  Marey^schen 
Sphygmographen,  auch  nach  den  Verbesserungen 
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welche  er  durch  Mach  and  Be hier  erfahren  hat, 
noch  ein  nicht  unbedeutender  Hange!  anhaftet:  seine 
Zeitangaben  sind  unzuYerlässig. 

Der  Gang  des  Uhrwerks  ist  nicht  gleichmässig ,  es 
entsprechen  also  gleichen  Abscissentheilen  nicht  immer 
gleiche  Zeitgrössen.  Die  Scblittengeschwindigkeit  ist 
klein,  beträgt  etwa  10  Mm.  in  der  Secunde :  kleine  Fehler 
in  der  Abscisseneintheilung  repräsentiren  also  immer 
noch  bemerkenswerthe  Zeitdifferenzen.  Das  Ausmessen 
einer  Curve  mittelst  Bogenlineal  ist  ausserdem  mühsam 
und  zeitraubend.  Diese  Schwierigkeiten  lassen  sich  ein- 
fach und  leicht  beseitigen  dadurch,  dass  man  die  secun- 
däre  Spirale  eines  Ruhmkorff sehen  Funkeninductors 
so  mit  dem  Sphygmographen  verbindet,  dass  die  Fun- 
ken von  der  Spitze  des  Zeichenstiftes  auf  die  Metall- 
platte des  Schlittens  überspringen;  dieselben  durch- 
schlagen das  berusste  Papier  und  hinterlassen  deutliche 
Spureu  an  der  Durchfi^angsstelle.  Lässt  man  den  pri- 
mären Strom  des  Inductors  durch  eine  Stimmgabel  un- 
terbrechen, so  springen  in  der  Secunde  so  viele  Funken 
auf  die  Platten  über,  als  die  Gabel  Schwinfi^ungen  macht. 

Diese  Funkenreihen  geben  über  den  Zeitwerth  der 
vertical  verlaufenden,  mit  grosser  Geschwindigkeit  be- 
schriebenen Linien  genauen  Aufschluss,  passen  aber 
wegen  des  Zusammenfliessens  der  Fnnkenspuren  nicht 
für  die  mit  geringer  Geschwindigkeit  gezeichneten,  hori- 
zontalen Gurventheile.  Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  da- 
durch überwinden,  dass  man  statt  einer  fortlaufenden 
Funkenreihe  immer  nur  Gruppen  von  je  2  oder  3  Fun- 
ken überspringen  lösst  und  diese  Gruppen  durch  deut- 
liche Zwischenräume  trennt.  Die  zu  diesem  Zwecke  be- 
nutzte Vorrichtung  lässt  sich  im  Auszuge  nicht  beschrei- 
ben und  muss  im  Original  eingesehen  werden.  Als 
einen  weiteren  Vorzug  derselben  hebt  der  Verf.  hervor, 
dass  sie  gestattet,  die  Curvenbezeichnungen ,  welche  auf 
zwei  oder  mehreren,  gleichzeitig  arbeitenden  Sphygmo- 
graphen entstehen,  mit  einer  zeitlich  vollkommen  iden- 
tischen £intheilung  zu  versehen,  mag  die  Scblitten- 
geschwindigkeit der  einzelnen  Apparate  auch  noch  so 
sehr  differiren.  Man  braucht  nur  die  in  Thätigkeit  be- 
findlichen Sphygmographen  in  den  Kreis  der  secundären 
Spirale  aufzunehmen,  dann  springen  die  eintheilenden 
Funken  vollkommen  gleichzeitig  von  den  Zeichenstiften 
auf  die  Tafeln  über,  und  es  lässt  sich  mit  absoluter 
Sicherheit  angeben,  welche  Theile  der  von  einander  ver- 
schiedenen Curvenzeichnungen  zeitlich  zusammenfallen. 
Von  den  Resultaten,  welche  Verf.  durch  seinen  Apparat 
erzielt  hat,    hebt  er  nur  beiläufig  die  folgenden  hervor: 

1.  Der  Marey'sche  Sphygmograph  ist  zu  Nach- 
schwingungen disponirt  und  zeichnet  solche  häufig  unter 
den  gewöhnlichen,  in  der  Praxis  vorkommenden  Bedin- 
gungen. Derselbe  registrirt  nicht  die  Bewegungen  der 
Arterien-  oder  Schlauchwaud ,  sondern  Sphygmograph 
und  Rohren  wand  sind  als  ein  Ganzes  aufzufassen,  wel- 
ches durch  die  Druck  seh  wankungen  innerhalb  der  Röhre 
in  Schwingungen  versetzt  wird. 

2.  Von  oflfenen  Röhrenenden  werden  positive  Wellen  als 
negative  Wellen  zurückgeworfen  und  umgekehrt  negative 
Wellen  als  positive. 

3.  Bei  Beginn  jeder  Herzdiastole  läuft  eine  negative 
Welle  vom  Herzen  zur  Peripherie.  Aus  den  spbygmo- 
grapbischen  Curven  lässt  sich  die  Dauer  der  Herz  Systole 
bestimmen. 

4.  Die  Tercität  der  Pulscurven  erlaubt  keinen  Schluss 
auf  Schwächung  oder  Lähmung  des  vasomotorischen 
Nervensystems. 

F.  Taylor  (14)  berichtet  über  fünf  Fälle  Yon 
Herzkrankheit,  bei  denen  die  Erscheinung  des  Leber- 
pnlses  wahrgenommen  werden  konnte. 

1)  60jähriger   Mann.      Massiger    Hydrops.      Starke 
Pulsation  der  Jugularvenen,    namentlich    des  über  dem 
verlaufenden  Astes.     Leber    leicht    zu   fühlen 


und  deutlich  zugleich  mit  dem  Herzstoss  pulsirend. 
Herzstoss  schwach  und  der  Leberpuls  offenbar  bedingt 
durch  eine  Bewegung  in  der  Cava  inferior.  Nach 
Digitalis  hört  das  Phänomen  auf. 

2)  27jähriges  Mädchen.  Stenose  des  linken  venösen 
Ostiums.  Pulsation  der  inneren  und  äusseren  Jngular- 
vene  und  der  Subclavia.  Massige  LebervergrösseniD|[. 
An  der  Oberfläche  derselben  Pulsation  wahrnehmbar, 
mit  deutlicher  Bewegung  nach  den  Seiten^  eine  Erschei- 
nung, welche  Verf.  als  den  besten  Beweis  dafür  ansieht, 
dass  die  Bewegung  nicht  vom  Herzen  mitgetheilt,  son- 
dern durch  Bewegungen  in  der  Cava  infer.  oder  Vena 
hepatica  bedingt  sei. 

3)  Mann,    20  Jahr  alt.     Stenose  des  linken  Ostiom 
ven.    Hydrops.     Pulsation    der   Jugularvenen.     Leber- 
vergrösserung.      Nach  längerer  Beobachtung  zeigte  sieb 
eine    deutliche  Pulsation  im  Epigastrium    und  an  der 
ganzen    Leberoberfläcbe.      Legt  man  die  Finger  beider 
Hände   in   einiger    Entfernung   von    einander    auf  die 
Leber,    so   werden  sie  bei  der  Pulsation  etwas  von  ein- 
ander entfernt,  und  zwar  tritt  dies  am  deutlichsten  auf, 
wenn  die  eine  Hand  nahe   an   die  linke   Seite  des  Na- 
bels und  die  andere  an  die  rechte  Seite  des  Bauches  in 
der  Axillarlinie   gelegt  ist.     Dasselbe    aber   zeigt  sieb 
auch,  wenn  die  eine  Hand  auf  dem  linken  Leberlappes, 
drei  Zoll  nach  links  vom  Nabel,  dicht  unter  dem  linken 
Rippenbogen    liegt,    während  die  andere  sich  unter  der 
Spitze  der  rechten  12.  Rippe  befindet.     Gleichzeitig  tv 
eine    deutliche  Pulsation    der  Jugularvenen   vorhanden, 
welche,    ebenso    wie   die  Pulsation  der  Leber,  synchron 
mit  der  Herzsystole  auftrat.    Verf.   theilt    die   sphygmo- 
graphischen   Curven    von    verschiedenen    Puncten   der 
Leberoberfiäche  mit. 

4)  Knabe  von  11  Jahren.  Herzkrankheit  nach  Rliea- 
matismus.  Jugularvenen  und  Leberpuls.  Die  Sectioa 
ergibt:  Bedeutende  Vergrösserung  des  Herzens.  Allge- 
meine, ziemlich  feste  Adhärenz  des  Pericardiums.  Hyper- 
trophie und  DiJatation  des  linken  Ventrikels,  Insuffideni 
der  Mitralklappe ,  massige  Verdickung  der  Aorten- 
klappen, rechter  Ventrikel  bedeutend  dilatirt  nnd  hyper- 
trophisch, das  rechte  Ostium  venosum  gestattet  die  Ein- 
bringung von  4  Fingerspitzen,  Klappenränder  gelb, 
opak,  verdickt,  Sehnenfäden  der  Tricuspidalis  verkürzt 
Bei  einem  Druck  auf  den  rechten  Ventrikel  schwoll  die 
V.  anonyma  und  jugularis  interna  dextra  bedeutend  ao- 
Cava  inferior  bis  zur  Einmündung  der  V.  hepatica  be- 
deutend erweitert. 

Als  besondere  Merkmale  des  echten  Leberpnlses 
(bedingt  durch  Pulsation  der  Cava  inferior  und  Lebe^ 
venen}  führt  Verf.  an:  die  beträchtliche  Ausbreitung,  in 
welcher  der  Puls  fühlbar  ist,  namentlich  in  der  Strecke 
zwischen  linkem  Rippenbogen  und  rechter  Lendengegend, 
und  femer  die  Ausbreitung  der  Leber  in  der  Richtung 
nach  vorn  und  nach  den  Seiten  bei  der  Pulsation.  Er 
hält  den  Leberpuls  für  eines  der  sichersten  Zeichen  der 
Regurgitation  des  Blutes  durch  das  Ostium  ven.  dextr^ 
ein  Zeichen,  welches  noch  sicherer  ist,  ^enn  es  sich  mit 
Puls  der  Jugularvenen  und  systolischem  Geräusch  am 
rechten  Vertrikel  verbindet 

Maragliano  (15)  gelangt  darch  seine  Unter- 
snchnngen  über  den  Dicrotismas  and  Polyoro- 
tismns  zu   dem  Ergebniss,   dass  diese  Phänomeoe 
bedingt  sind  durch  secnndäre  Wellen  Im  centripetaleo 
Sinne.    Die  Rückschlagwelle  hat  ihren  Grund  in  Bin- 
dernissen  des  freien  Blntabflnsses  ans  den  OefSsseo, 
in  Steigerungen  des  Blntdracks,  in  einer  Zunahme  der 
Vis  a  tergo.    Dicrotismas  and  Polyerotismus  sind  ört- 
liche Phänomene  einzelner  Arterien ,  nicht  Rrscbei- 
nangen  des  ganzen  Arterienbaams.  Die  Elasticitit  der 
Arterienwand  ist  ohne  ßedentnng  für  die  secaodiren      | 
Elevationen ,  sondern  die  Wand  überträgt  nor  ^^ 
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Dicrotismas  and  Polycrotismas  und  lisst  ihn  nar  fahl- 
bar werden;  auch  sind  die  secandären  Wellen  am  so 
leichter  so  fahlen  and  durch  den  Sphygmographen 
darzQstellen,  je  grosser  (?)  die  Elasticität  der  Arte- 
rien ist. 

Lahoaib^ne  (19)  ersählt  die  Geschichte  zweier 
Fälle,  in  denen  sich  das  bekannte,  bei  Pyo-Pneamo- 
thorax  vorkommende  SaccassionsgerSasch  mit 
metallischem  Beiklang  in  Tumoren  des 
Unterleibes  constatiren  Hess. 

In  dem  einen  dieser  Fälle  handelte  es  sich  um  ein 
50jähriges  Frauenzimmer,  welches  eine  undeutlich  fluctu- 
irende  Geschwulst  im  Abdomen  hatte,  die  bei  derPer- 
cussion  einen  dumpfen  Schall  gab.  Einige  Wochen  nach 
der  ersten  Untersuchung  wurde  der  Tumor  prominenter, 
die  Haut  verdünnte  sich  an  seiner  Oberfläche,  röthete 
sieb  etwas,  und  dumpfe  Schmerzen  traten  ein,  der  Per- 
cussionsschall  wurde  sonor  und  ein  deutliches  Succussions- 
geräuscb  ward  hörbar.  Bald  darauf  spontane  Perforation 
der  Geschwulst  nach  aussen  und  Entleerung  eines  grün- 
lichen, mit  Luft  gemischten,  fotiden  Eiters.  Die  Kranke 
genas  vollständig.  Verf.  meint«  dass  es  sich  um  einen 
Absc«8S  zwischen  der  hinteren  Bauchwand  und  den 
Darmschlingen  gehandelt  habe,  und  dass  die  Luft  in 
Folge  von  Zersetzung  des  eitrigen  Inhalts  entstan- 
den sei. 

Der  zweite  vom  Verf.  mitgetheilte  Fall  betrifft  eine 
Frau,  bei  welcher  sich  im  Laufe  von  zwei  Jahren  eine 
grosse  Geschwulst  (wahrscheinlich  Eierstockstumor)  ent- 
wickelt hatte.  Der  Tumor  wurde  zehn  Mal  punctirt  und 
sechs  Mal  mit  Jod  injicirt.  Die  anfangs  einen  durch- 
weg dumpfen  Percussionsschall  gebende  Geschwulst 
zeigte  später  an  einem  Theil  ihrer  Oberfläche  einen 
sonoren  Schall  und  ein  deutliches  Succussionsger^sch 
mit  metallischem  Timbre.  L.  ist  der  Meinung,  dass 
auch  in  diesem  Falle  die  Gasentwickelung  Folge  einer 
Zersetzung  gewesen  sei. 

H eitler  (21)  beobachtete  bei  einem  19jährigen, 
anscheinend  an  beginnender  Meningitis  leidenden 
Manne,  dessen  Mnsculatar  an  der  oberen  Thoraxhälfte, 
sowie  an  der  Vorderseite  des  Oberarms  ein  lebhaftes 
Vibriren  zeigte,  bei  der  Aasealt ation  dieser  Mos- 
keln  ein  Durcheinander  von  kurzen,  distincten  Tönen, 
wie  fernen  Trommelwirbel.  Dann  entwickelte  sich  ein 
stark  schwirrendes  Geräusch,  welches  anfangs  noch 
mit  einzelnen  Tönen  antermischt  war ,  allmälig  aber 
für  sich  allein  hörbar  wurde  and  nach  and  .nach  er- 
losch. Nach  einer  Panse  von  10  Secnnden  hörte  man 
wieder  ein  Summen,  and  es  wiederholte  sich  der  Ver- 
lauf der  geschilderten  Erscheinungen.  Entsprechend 
diesen  acustischen  Phänomenen  fanden  regelmässige 
Contractionen  des  Biceps  statt. 

III.  Erblichkeit. 

1)  Obersteiner,  H.,  Zur  Kenntniss  einiger  Here- 
ditätsgesetze. Oestr.  med.  Jahrb.  Heft  2.  S.  180—188. 
—  2)  Lee,  R.  J.,  Matemal  impressions.  Brit.  med. 
Joum.  Febr.  6.  (Besprechung  des  sehr  problematischen 
Einflusses,  den  nach  alten  Traditionen  gewisse,  auf  das 
Nervensystem  der  Mütter  während  der  Gravidität  wir- 
kende Einflüsse  auf  die  Entwickelung  und  Bildung  des 
Kindes  ausüben  sollen,  unter  Aufzählung  einiger  Bei- 
spiele für  das  sogenannte  Versehen  der  Schwangeren.) 

Obersteiner 's  (1)  Versuche  zur  Kenntniss  eini- 
ger Hereditätsgesetze  wnrden  im  Anschluss  an 
die  Experimente  Brown-Seqaard'san  Meerschwein- 


chen vorgenommen,  bei  welchen  diesen  Thieren  das 
Rackenmark  ganz  oder  nar  in  einzelnen  Strängen, 
oder  aber  der  Nervus  ischiadicus  darchschnitten  wurde. 
Verf.  fand  einige  Tage  nach  der  Durchschneidnng 
eines  N.  ischiadicus,  dass  an  einer  gewissen  Partie  des 
Kopfes  und  Halses  auf  der  Seite  der  Operation  die 
Empfindlichkeit  abnimmt.  Kneipt  man  das  Thier  an 
dieser,  Zone  epileptog^ne  genannten  Gegend,  so 
krümmt  es  sich  nach  der  Seite  der  Verletzung,  nnd 
es  erfolgen  einige  heftige  Kratzbewegungen.  Später, 
nach  Tagen  oder  erst  nach  Wochen,  wird  durch  das 
Kneipen  ein  vollständiger  epileptischer  Anfall  hervor- 
gerufen. In  der  Regel  verschwindet  nach  Monaten  die 
Tendenz  zu  den  Anfallen,  indessen  kann  sie  sich  auch 
Jahre  lang  halten  nnd  kann  sich  auch  dann  noch  auf 
die  Jungen  übertragen.  Verf.  hat  nun  die  Frage  zu 
beantworten  versacht,  in  wie  weit  durch  die  Epilepsie 
des  männlichen  oder  des  weiblichen  Thieres  oder 
beider  zusammen  die  Epilepsie  der  Jungen  besonders 
begünstigt  werde,  and  hat  gefunden,  dass  von  dem 
epileptischen  Mntterthier  viel  mehr  Jungen  epileptisch 
wurden,  nnd  dass,  wenn  beide  Eltern  krank  waren, 
sämmtliche  Jungen  an  Epilepsie  litten.  Uebrigens 
zeigten  sich  sowohl  epileptische,  wie  nichtepileptische, 
aber  von  epileptischen  Eltern  abstammende  Thiere 
häufig  äusserst  schwach,  oder  sie  waren  an  den  hin- 
teren Extremitäten  paretisch  oder  augenkrank. 

IV.  Met««r«Ugl8ehe  Eiowlrkingen. 

1)  Pombourcq,  F.  R.,  Essai  sur  les  influences 
atmospheriques.  These  de  Paris.  1874.  —  2)  Jour- 
danet,  Influence  de  la  pression  de  Pair  sur  la  vie  de 
rhomme.  2  vol.  1873,  angezeigt  in  Gaz.  hebd.  de  med. 
Nr.  23.  (Versuch,  die  Wirkungen  des  verminderten 
Luftdrucks  auf  eine  Verminderung  der  Blutgase,  nament- 
lich des  Sauerstoffs,  sog.  Anozyh^mie,  zu  beziehen )  — 
3)  Guichard,  M.,  Observations  sur  le  sejour  dans 
Tair  comprime  et  dans  differents  gaz  deleteres,  asphy- 
xiants  ou  explosibles.  JoLrn.  de  Tanat.  et  de  la  physiol. 
Nro.  5,  p.  452—476.  —  4)  Nicomede,  G.,  De  Tin- 
fluence  de  la  declivite  sur  les  causes  et  le  traitement 
des  maladies  internes.  These  de  Paris.  1874.  — 
5)  Passet,  Trois  obseryations  d'accidents  produits  par 
la  foudre.  Compt.  rend.  LXXX,  Nro.  22  —  6)  Bal- 
lantri,  Pietro,  Morte  per  fulminazione.  U  Raccogli- 
tore  medico.  30.  Oet.  (Drei  Fälle  von  Tod  durch  Blitz- 
schlag, deren  Befunde  aber  nur  bekannte  Thatsacheu 
liefern.)  —  7)  Arndt,  R.,  Zur  Pathologie  des  Hitz- 
schlages. Virch.  Arch.  Bd.  64  S.  15.  —  8)  Stearns, 
T.  0,  On  the  existence  or  non-existence  of  ozone. 
New- York  med.  record.  11.  Septbr. 

Guichard  (3)  hatte  Gelegenheit,  die  Wirknn- 
kungen  comprimirter  Laft  und  deletärer 
Gase  an  sich  selbst  und  an  anderen  Personen  in 
Steinkohlenbergwerken,  Bleiminen,  sowie  die  Wir- 
kungen hoher  Lofttemperaturen  in  der  Nähe  von 
Hochöfen  zu  beobachten,  und  bringt  diese  Beobach- 
tungen in  einer  Reihe  von  Schilderungen  zur  Mitthei- 
lung, die  jedoch  an  dem  grossen  Mangel  laboriren, 
dass  die  Abhängigkeit  der  einzelnen  Wirkungen  nicht 
mit  genügender  Schärfe  aus  den  einzelnen  Bedingun- 
gen ersichtlich  wird.  Unter  diesen  Wirkungen  werden 
aufgeführt:    Störungen   in    der   Accommodation    des 
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Angei,  Nasenblaten,  Jacken  ond  Eitzelgefahl  in  der 
Hant,  (nach  Kohlensäare)  Thränenflass  a.  s.  w. 

Arnd  t  (7)  hat  aas  drei  Sectionen  von  Soldaten, 
welche  im  Jali  1870  bei  Trappenäbangen  in  der  Nähe 
von  Berlin  am  Hitzschlage  verstorben  waren,  die 
wichtigsten  Befände  zasammengestellt.  Beachtens- 
werth  erschien  ihm  namentlich  eine  deutliche  Blässe 
aller  Organe  bei  gleichzeitiger  Ueberfällang  der 
grösseren  oder  mittelgrossen  Gefässe  mit  Blut,  welche 
an  einzelnen  Stellen  sogar  mit  Extravasation  verban- 
den war.  Besonders  dentiich  war  diese  capilläre 
Anämie  aoch  im  Gehirn,  und  Verf.  hebt  diese  Thatsache 
besonders  deshalb  hervor,  weil  sie  in  geradem  Gegen- 
satz zn  den  Angaben  froherer  Beobachter  steht,  die 
der  Verf.  durch  die  Vermathong  za  erklären  sacht, 
dass  auch  in  diesen  Fällen  nichts  Anderes  als  eine 
Hyperämie  der  grösseren  Gefässe  vorgelegen  habe, 
welche  von  den  Beobachtern  fälschlich  als  allge- 
meine Hyperämie  beschrieben  worden  sei.  Neben  der 
oapillären  Anämie  zeigten  die  Organe  eine  deutliche 
Volamenszunahme,  welche  im  Gehirn  allein  aufOedem, 
in  der  Leber,  den  Nieren  and  dem  Herzen  aber  auch 
anf  trüber  Schwellung  zn  beruhen  schien.  Den  Gfund 
für  diese  Veränderung  sucht  nun  der  Verf.  in  den 
enormen  Temperatnrsteigerungen,  welche  bei  dieser 
Erkrankung  auftreten  und  zuweilen  die  Höhe  von 
44^  G.  erreichen  sollen,  wie  er  denn  auch  nicht  an- 
steht, aus  der  trüben  Schwellung  die  Erscheinungen 
herznleiten,  unter  denen  der  Hitzschlag  während  des 
Lebens  verläuft. 

V.    Fieber.     YmideraBgeD   der  Eisenwärnie. 

1)  Bernard,  Claude,  cours  de  medecine  du  Col- 
lege de  France.  Lebens  sur  la  Cbaleur  animale,  sur  les 
effets  de  la  cbaleur  et  sur  la  fievre.  Iu-8,  avec  Hg. 
Paris.  —  2)  Maragliano,  E. ,  La  febbre,  prelezione 
etc.  Gaz.  med-  itaJ.  lombard.  No.  13.  (Verf.  fasst 
seine  Ansiebten  über  die  Natur  des  Fiebers  dahin  zu- 
sammeo,  dass  es  in  einer  Veränderung  der  Gefössinner- 
yation  bestehe,  an  welche  sich  eine  vermehrte  Thätigkeit 
der  physikalischen  und  chemischen  Wärmequellen  an- 
schliesse.)  —  3)  Dujardin,  A,  De  la  thermographie 
medicale.  These  de  Paris  1874.  —  4)  Lassa r,  0., 
üeber  das  Fieber  der  Kaltblüter.  Arch.  f.  Physiol.  Bd. 
10.  S.  633—638.  —  5)Finlayson,  J.,  Lecture  on 
the  course  of  the  temperature  in  defervescence.  Glasg. 
med.  Journ.  April.  (Bekannte  Tbatsachen  über  Krisis 
und  Lysis,  Perturbatio  critica,  Complicationen  und 
Relapse  und  Temperatur  in  der  Convalescenz.)  —  6) 
Redard,  Paul,  Etüde  de  thermometrie  cliniqe,  abaisse- 
ments  de  la  temperature,  algidite.  In-8.  Paris.  —  7) 
Jacobson,  Louis,  Ueber  die  Temperaturvertheilung 
im  Verlauf  fieberhafter  Krankheiten.  Vircb.  Arch.  Bd.  65. 
S.  520-527.  —  8)  Schülein,  W.,  üeber  das  Verhal- 
ten der  peripheren  zur  centralen  Temperatur  im  Fieber. 
Dissert.  Berlin.  —  9)  Schiff,  M.,  Sulla  temperatura 
locale  delle  parte  paralitiche.  Lo  Sperimentale.  Marzo. 
Lcttera  a  Pietro  Burresi.  —  10)  Foulquier,  E.,  Con- 
siderations  sur  Tasphyzie  locale.    These  de  Paris  1874. 

—  11)  Raynaud,  M.,  De  quelques  troubles  de  la 
Yision  lies  aux  modifications  de  la  temperature.  Arch. 
gin.  Nov.  —  12)  Richardson,  B.  W.,  Some  new 
researches  on  the  cause  and  origin  of  fever  from  the 
action  of  the  septinous  poisons.     Med.  Press.     April  7. 

—  13)  Catel,  V.,  De  Turiue  dans  quelques  affections 
febriles  chirurgicales.    These  de  Paris.     1874.    —    14) 


Rei nicke,  J.  J.,  Beobachtungen  über  die  Körpertem 
peratur  Betrunkener.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  16. 
S.  12 — 18.  —  15)  Teale,  J.  W.,  A  case  af  remarkabfe 
elevation  of  temperature.  The  Lancet  March  6.  (Ein 
junges  Frauenzimmer  zieht  sich  durch  einen  Sturz  vom 
Pferde  eine  Fractur  der  5.  u.  6.  linken  Rippe  und  eine 
starke  Quetschung  in  der  Gegend  des  6.  Rückenwirbels 
zu.  Während  der  folgenden  5  Monate  zeigt  die  Tem- 
peratur beträchtliche,  häufig  über  40°  C.  hinausgeheode 
und  wiederholt  die  enorme  Höbe  von  50**  C.  (122"  F.) 
erreichende  Steigerungen.  Die  Kranke  genas.)  ~  16) 
Rayne,  C.  A.,  On  the  dyaamical  origin  of  animal  heat 
in  its  relation  to  the  temperature  aiterations  observed  ia 
certain  injuries  and  diseases  of  the  nervous  system.  The 
Lancet. .  July  3. 

Lassar  (4)  hat  zar  Beantwortung  der  Frage,  ob 
Kaltblüter    febrile   TemperatursteigeroD- 
gen  erfahren  können,  znnächst  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt,   bei   denen  er  die  Temperatur  yod 
Wasser  in  Gefössen  mass,  in  welchen  sich  42— 48  Stan- 
den lang  gesunde  Frösche  befanden  hatten.    Ein  Ver- 
gleich dieses  Wassers  mit   einem  nnter  gleichen  Ver- 
hältnissen anfgestellten,  keine  Frösche  beherbergeoden 
Wasser    zeigte  in  dem  ersteren    eine  Temperatar- 
steigerang.    Ferner  injicirte  Verf.   einer  Reihe  tod 
Fröschen   pyrogene  Substanzen  in  die  LymphsScke, 
nämlich    fanlendes    Blnt,    Harn,    Eiweisslösongeo, 
Hnskelinfasnm.     Die   Thiere   zeigten    darnach  eine 
Reihe  schwerer  Krankbeitsorscheinnngen,   welche  oft 
mit  dem  Tode  endigten;   eine  Temperatarsteigenoi 
konnte  aber  nicht  bei  ihnen  erkannt  werden,  weder 
bei  der  bereits  erwähnten  Methode  zar  Bestimmaog 
der  Temperatur  gesander  Frösche,  noch  nach  Ein/öh- 
rang  eines  Thermometers  in  den  Magen,  auch  dum 
nicht,  wenn  anstatt  der  pyrogenen  Substanzen  Eot- 
zändangsreize  auf  die  äussere  Haut  des  Tbieres  appli- 
cirt  worden.    Eine  Anzahl  calorimetrischer  Versoche, 
vom  Verf.  in  der  Absicht  aogestellt,  die  Frage  za  be- 
antworten,  ob  eine   in  Folge   von  fiebererregenden 
Einflüssen  etwa  bedingte,  erhöhte  WärmeprodactioD 
durch    eine   gesteigerte  Wärmeabgabe   aasgeglicheo 
werde,  führten  za   dem  Ergebniss,  dass  eine  Steige- 
rung der  Wärmeabgabe  niemals  eintrat. 

E.  tiankel   hatte  im  Jahr  1868  einen  von  ihm 
constrairten,  thermoelektrischen  Apparat  zur  Messnng 
der  Temperatur    der   Haatoberfläche  con- 
strnirt.    (S.  den  Ber.  för  1866.  I.  S.  199.)    Die  eine 
Löthstelle  hatte  er  auf  eine  Hantstelle  des  4.  oder  5. 
Intercostalraumes  in  der  vorderen  Axillarlinie,  die  an- 
dere aaf  einen  Körper  von  genau  za  bestimmender 
Temperatur  applicirt  und  dabei  den   für  die  Fieber- 
lehre wichtigen  Satz  gefanden ,    „dass  die  Differenz 
zwischen  der  Temperatur  der  Achselhöhle  und  der 
der  Körperoberfläche   bei  demselben  Individnnm  im 
fieberhaften  Zustande  mit  erhöheter  Temperatnr  ge-^ 
ringer  ist,   als  im  fieberJosen."    Bei  diesen  Unter- 
suchungen gelangte  er  u.  A.  auch  za  dem  merkwor- 
digen  Resultat,  dass  im  Schüttelfrost  der  Intermitten» 
die  Hanttemperatur  von  der  der  Achselhöhle  (32,2  vis 
32,8"  R.)  am  wenigsten  abwich,  ihr  einmal  sogar  gleich- 
kam  (Differenz  0,2—0"  R.).    Jacobson  (7j  i«^ 
da  es  sich  zar  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage 
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nor  am  die  mittlere  Temperatur  der  Cutis  handelt, 
aaf  den  Vortiieil  nicht  verzichten  mögen,  welchen  die 
Rinfahrong  der  Thermoelemente  anter  die  Epidermis 
bei  möglichster  Vermeidang  traamatischen  Reizes  ge- 
währt. 

Die  zusammengelötheten  Neusilber-  und  Stahldrähte 
Hess  er  zu  so  feinen  Nadeln  zuspitzen,  dass  sie  schmerz- 
los in  die  oberflächlichsten  Gutisschicbten  bis  aber  die 
Löthstellen  hinaus  eingeschoben  werden  konnten.  Un- 
mittelbar über  den  letzteren  waren  die  Drähte  der  Kette, 
durch  sehr  dünne  Hartgummi  plätteben  und  gefimisste 
Seide  isolirt,  in  gläsernen  Röhren  als  Handhaben  einge- 
kittet und  im  weiteren  Verlauf  von  Gummischläuchen 
aberzogen.  Das  eine  Glasröhrchen  kam  in  die  ge- 
schlossene Achselhöhle,  das  andere  wurde  successive, 
bald  in  die  Gegend  der  Sibson^schen  Furche  an  der 
Brust,  bald  des  rechten  Hypochondriums ,  des  Daumen- 
ballens, des  Oberschenkels  und  Oberarms  unter  die  Epi- 
dermis geschoben.  Die  Kranken  lagen  ruhig  im  Bett 
mit  Hemd  und  Jacke  bekleidet;  nur  am  Schenkel  und 
Arm  musste  die  Decke  aufgehoben  werden,  und  diesem 
Umstände  der  plötzlichen  Abkühlung  der  Haut  glaubt 
Yerf.  die  gerade  hier  besonders  schwankenden  Werthe 
zuschreiben  zu  müssen,  auf  die  er  deshalb  weniger  Ge- 
wicht legt-  Auf  einem  Tische  neben  dem  Bett  befand 
sich  ein  Gyrotrop,  in  dessen  Quecksilbemäpfcben  die 
£nden  der  Thermokette,  mittelst  Hartgummiklammem  an 
Statiyen  befestigt,  eintauchten-  Von  ihm  fährten  isolirte 
Leitungsdrähte  von  dickem  Kupferdraht  durch  die  Kran- 
kensäle  zum  Galvanometer,  einer  Wiede mann' sehen 
Tangentenboussole,  in  einem  vor  Erschütterung  geschütz- 
ten Nebenzimmer,  an  dem  mittelst  Femrohr  und  Scala 
die  Spiegelablenkung  abgelesen  wurde.  Unmittelbar 
nach  jeder  Beobachtung  wurde  die  Temperatur  der 
Achselhöhle  thermometrisch  festgestellt.  Die  Messungen 
fielen  fast  durchgehends  in  die  gleichmässig  warmen 
Herbsttage  des  Jsdires  1874,  in  denen  die  Zimmerwärme 
nicht  erheblich  schwankte.  Hankel  hat,  um  die  Nadel- 
ablenkung seines  Multiplicators  auf  Thermometergrade 
zu  reduciren,  sich  zweier,  oben  durch  Kork,  am  Boden 
durch  Kautschukplatten,  geschlossener  Glascylinder  be- 
dient, in  denen  mittelst  besonderer  Vorrichtung  Wasser 
auf  beliebiger  Temperatur  erhalten  wurde.  J.  hat  die 
eine  seiner  Thermonadeln  iu  Eis,  die  andere  in  ein  mit 
Petroleum  gefülltes  Kästchen  gesenkt,  das  von  einer  ver- 
hältnissmässig  grossen  Wassermasse  umgeben  war.  Durch 
▼orsichtiges  Erwärmen  und  Umrühren  der  letzteren  Hess 
sich  die  Temperatur  ausreichend  lange  auf  constanter 
Höhe  halten.  Der  Abstand  zweier  Theilstriche  von  J.'s 
Scala  entsprach,  wie  wiederholte  Vorversuche  ergaben, 
nach  Einschaltung  der  Leitungsdrähte  zwischen  0  und 
38®  C.  einem  Temperaturwerth  =  0,129°  C,  zwischen 
0  und  9°  C.  =  0,131°  C.  Diese  für  seine  Messungen 
nicht  in  Betracht  kommende  Abweichung  mochte,  wie 
Verf.  meint,  darin  ihren  Grund  haben,  dass  bei  einer 
Stahl-  und  Neusilberkette  Stromesintensität  und  Tempe- 
raturunterschied der  Löthstellen  zwischen  0  und  40° 
nicht  vollkommen  proportional  sind.  Verf.  musste  aber 
von  der  Combination  Eisen -Neusilber,  far  welche  die 
Proportionalität  zwischen  0  und  100®  von  F.  Neu- 
mann  erwiesen  ist,  Abstand  nehmen,  weil  ihre  Löth- 
stellen nicht  zu  so  feinen  und  harten  Nadelspitzen  ver- 
arbeitet werden  konnten,  wie  er  sie  brauchte. 

Die  Untersuchungen  wurden  vorgenommen  an  Kran- 
ken mit  Pericarditis  und  Pleuritis,  Typhus  abd.,  Pneu- 
monie, Rheumatismus  artic.  und  Intermittens  tertiana. 
Die  Messungen  J.'s  ergaben  gänzlich  inconstante  Resul- 
tate. Der  von  Hankel  angegebene  Unterschied  war 
durchaus  nicht  erkennbar.  Bald  war  die  Temperatur- 
differenz zwischen  Achselhöhle  und  oberflächlichen  Gu- 
tisschicbten im  Fieber  geringer,  bald  grösser  als  in  der 
Apyrezie.  Sie  wechselt  in  ganz  unregelmässiger  Weise 
zwischen    verschiedenen    Hautstellen    desselben    Indivi- 


duums. Bei  nahezu  demselben  Thermometerstande  in 
der  Achselhohle  sieht  man  die  Hauttemperatur  sehr  er- 
heblich schwanken.  Auch  ist  während  und  unmittelbar 
nach  dem  Fieberfrost  der  Unterschied  zwischen  Innerer 
und  peripherischer  Temperatur  keineswegs  geringer,  als 
der  in  der  Apyrexie  vorhandene.  Vergleichende  Messun- 
gen zwischen  Mundhöhle  und  Haut  führten  zu  gleichem 
Resultat  Diese  Beobachtungen  sprechen  zu  Gunsten 
der  Annahme,  dass  auch  auf  der  Höhe  der  Fieberhitze 
Verengerung  und  Erweiterung  der  Hautgefasse  mit  ein- 
ander abwechseln,  dass  während  derselben  die  Blutfülle 
und  somit  auch  die  Wärmeabgabe  der  Körperoberfläche 
nicht  nur  zu  verschiedenen  Zeiten,  sondern  auch  gleich- 
zeitig an  verschiedenen  Stellen  innerhalb  weiter  Grenzen 
schwanken  können.  J.'s  Messungen  sind  weder  mit  der 
Hypothese  einer  Lähmung  noch  eines  tonischen  Krampfes 
der  Hautge^smusculatur  vereinbar. 

Aagosto  Marri  hat  in  einer  Abhandlang: 
Salla  teoria  della  febbre,  Roma  1874,  aaf  Grand  zahl- 
reicher nnd  theilweise  neuer  Versache  an  Thieren 
jede  Abhängigkeit  des  Fieberprocesses 
von  dem  Haaptregalator  der  thierischen 
Wärme,  dem  Nervensystem,  in  Abrede  gestellt 
and  yersacht,  an  die  Stelle  der  jetzt  herrschenden 
nearopathologischen  Fieberhypothese  eine  biochemi- 
sche zu  setzen.  Namentlich  hat  er  behauptet ,  dasa 
bei  den  meisten  febrilen  Processen  kein  abnormes 
VerhältnisB  zwischen  der  peripherischen  nnd  centralen 
Temperatur  nachweisbar  sei,  dass  die  Differenz  der- 
selben weder  variabler,  noch  etwa  vorwiegend  grosser 
sei  als  im  normalen  Zustand,  dass  sie  vielmehr  oft 
lange  Zeit  während  des  Krankheitsverlaofes  sich  un- 
verändert erhalte,  znweilen  sogar  die  Oberfläche  wär- 
mer sei  als  die  centralen  Organe.  Die  üntersachun- 
gen  Jacobson' s  (7)  haben  nun  gezeigt,  wie  variabel 
die  Temperatarvertheilang  sowohl  im  fieberhaften  als 
im  fieberlosen  Zustande  des  Menschen  ist,  and 
Schülein  (8)  hat  zar  weiteren  Beantwortang  der 
Frage  an  fiebernden  Kranken  thermometrische  Unter- 
sachungen  angestellt,  bei  welchen  er  genau  unterein- 
ander stimmende  Maximalthermometer  mit  möglichst 
kleinen  Oylindem  benutzte,  deren  einer  in  die  ge- 
schlossene Achselhöhle,  der  andere  zwischen  die  erste 
und  zweite  Zehe  so  eingeführt  wurde,  dass  sein  Queck- 
silbergefäss  genaa  von  denselben  umschlossen  wurde. 
Durch  einen  dünnen  Gammiring  worden  die  Zehen 
aneinander  fixirt.  Die  Kranken  lagen  ruhig  im  Bett 
unter  leichter  Decke.  Die  Zimmertemperatur  war 
fast  immer  eine  gleiche,  schwankte  mit  einigen  Aus- 
nahmen zwischen  18,0  und  22,0^'  0.  .  Es  zeigte  sich 
nun,  dass  bei  gesunden  Individuen,  während  die 
Achselhohlentemperatur  nahezu  constant  blieb,  die 
Temperatur  zwischen  den  Zehen  starken  Variationen 
unterworfen  war.  Im  Verlauf  von  Typhus  abdom. 
Peritonitis,  acutem  Gelenkrheumatismus,  Erysipelas, 
Endometritis  puerp.,  Miliartubercnlose  und  käsiger 
Pneumonie  finden  fortwährende,  mit  denen  in  der 
Achselhohle  nicht  übereinstimmende  Schwankungen 
der  Hauttemperatur  statt.  Beim  Typh.  abd.  lassen 
sie  sich  selbst  bei  viertelstündigen  Messungen  inner- 
halb überraschend  weiter  Grenzen  constatiren.  Ein 
abweichendes  Verhalten  aber  zeigt  sich  bei  der  crou- 
pösen  Pneumonie  und  den  Masern.    Hier  steigt  die 
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HanttemiwiatDr  ziemlioh  gleichmäasig  mit  der  der 
Achselhöhle,  bleibt  bei  der  Poenmonie,  wie  viertel- 
atnndige  Beobacbtangen  ergabeu,  constant  oder  folgt 
den  gelingen  ÄenderoDgen  der  ÄcbaelbobleDtempera- 
tnr.  Beim  SchätteUrost  coiccidirt  nabeia  ein  Sinken 
dec  HuiUempeTatui  mit  dem  Äariteigen  der  detAchsel- 
böble.  Diesem  t  prori  wahrschelnlicbeD  Resultat 
stand  die  paradoxe  Bebaoptnag  Bankel'a  entgegen, 
dssi  sieb  die  centrale  and  periphere  Temperatar  im 
Scbnttelfrost  ansgleiche.  Es  kann  also  beim  Fieber 
die  Tempeiatarvertbeilang  eine  dorchaos  voTschiedene 
sein  nnd  iwar  nicht  nor  bei  den  sogenannten  asthe- 
nischen Fiebern  der  Alten  mit  gesnnkener  Horzenergie, 
kühler Hant  a.  s.  w.,  aondein  aoch  bei  den  sthenischen 
Fiebern  mit  kräftiger  Herztbätigkeit,  heisser,  torge- 
Bcirender  Baut,  bei  dem  aussein  Anschein  nach  gleicb- 
aitigen,  febrilen  Hitiestadien. 

Schiff  (9)  hat  seine  Dntersnchangen  nber  die 
loc&le  Temperatar  gelähmter  Tbeile  an 
^nen  Krankheitsfall  angeknüpft,  in  welchem  bei  einem 
Hanna  in  Folge  einer  Verwnndnng  des  Rückenmarkes 
die  gelfihmte  Extremität,  nnd  namentlich  der  Fqsb, 
blSssei  and  kälter  var,  als  der  der  anderen  Seite,  and 
bei  gleich  zeitigem  starken  Schwitzen  des  nicht  ge- 
lähmten Fosses  eine  nnr  sehr  spärliche  Schweissab- 
sondernng  erkennen  liess.  So  betrag  e.  B.  bei  voll- 
ständiger Rahe  des  Individanms  die  Temperatar  zwi- 
schen der  grossen  und  zweiten  Zebe  des  rechten  (par- 
etiscben)  Fasses  39,3",  während  sie  am  linken  37* 
zeigte.  Nach  längerem  Gehen  nnd  während  allge- 
meinen Scbwitzeni  zeigte  der  rechte  Fass  33",  der 
linke  36",  die  rechte  Kniekehle  35,8",  die  linke 
36,2".  Ferner,  nachdem  der  Kranke  etwa  1  Stnnde 
barfoss  im  Zimmer  gegangen  war,  hatte  der  rechte 
Fqss  eine  Temperatur  von  2C",  der  linke  von  ^öjCC. 
Bei  Thieren  bat  Schiff  die  Beobachtang  gemacht, 
d&BS  nach  der  halbseitigen  Darchschneidnng  des 
Rückenmarkes  die  der  darcbschnittenen  Seite  ent- 
sprechende, untere  Extremität  an  ibrem  untersten  Ende 
wärmer  Ist,  als  die  andere,  dass  aber  die  Kniekehle 
sich  ebenso  verhält  wie  in  dem  erwähnten  Falle  vom 
Menschen,  nämlich  ebenfalls  eine  geringere  Tempera- 
tur zeigt.  Anch  fand  er,  dass  die  Temperatarntei- 
gernng  und  mit  ihr  die  Gefässdilatation  besonders 
stark  ist  unmittelbar  nach  der  Durchach neldnng  eines 
vasomotorlBchen  Nerven,  aber  nach  and  nach  abnimmt 
and  schliesslich,  aach  ohne  dass  an  eine  Regeneration 
des  durchschnittenen  Nerven  gedacht  werden  kann, 
nur  noch  eine  sehr  geringe  bleibt,  und  Goltz  hat 
neaerdings  gefanden,  dass  dieses  Sinken  der  Tempe- 
ratur auf  der  gelähmten  Seite  nicht  allein  bis  anf 
die  normale  BShe,  sondern  sogar  bis  unter  dieselbe 
hinabgehen  kann. 

UntersochnDgeD ,  welche  S.  neaerdings  über 
die  Temperatjir  der  Unterextremi täten  nach  Bnrch- 
schneidnng  des  Rückenmarkea  angestellt  hat,  er- 
gebea,  daas  die  Temperatur  im  Endtbeile  der  gelähm- 
ton Extremität  nicht  unverändert  bleibt,  sondern  viel- 
mehr langsame  nnd  ziemlich  grosse  Schwankungen 
zeigt.    Diese  Schwankangen    variiren    der    Zeit  nach 


sehr  bedeatend,  and  es  schieben  sich  zwischen  solche 
von  bedeutender  Grösse  kleinere  oia.  Sio  erfolget 
aber  an  beiden  Extremitäten  durchaua  nicht  glddi- 
massig;  es  kann  sogar  die  eine  Extremität  eine  Ab- 
nahme der  Wärme  zeigen,  während  an  der  anderen 
eine  Steigerung  derselben  vorhanden  ist,  woraos  her- 
vorgeht, dass  die  Ursache  für  die  Schwankungen  nielit 
von  einem  allgemeinen  Verhalten  des  Organismai  ab- 
hängen kann,  sondern  in  localen,  in  jeder  Extremität 
sich  äussernden  Bedingungen  beruhen  mnss.  Weitere 
Versuche,  bei  denen  die  Nerven  nur  an  einer  Extre- 
mität durchschnitten  wurden,  ergaben,  dass  auch  an 
der  gesunden  Extremität  Temperaturschwank  nagen 
vorkamen.  Morgens  war  dieselbe  gewöhnlich  küiil 
oder  doch  nicht  angewühnlich  warm,  dann  trat  Dm 
11  Uhr,  zuweilen  auch  erst  später,  um  3  oder  4  Dhr 
eine  Zunahme  der  Wärme  ein,  welche  2  bia  5  Stacden 
lang  anhielt,  om  dann  einer  neuen  Seitkang  Flitz  in 
machen.  Dann  trat  nm  T — 9  Uhr  Abends  eine  nene, 
beträchtlichere  Steigerung  ein,  welche  noch  »maimi, 
wenn  der  Rund  nm  diese  Zeit  einschlief  and  im 
5  bis  6  Chr  gewöhnlich  wieder  verringert  war.  Ih 
operirte  Extremität  seigte,  so  lange  die  gesaode  iäil 
war,  eine  dieselbe  um  3-8  Grad  übertreffende  Time, 
Wenn  die  Wärme  an  der  gesunden  Extremitil  tbtf, 
so  konnte  die  der  opeiirten  unverändert  bleiben,  ib« 
nicht  in  dem  Maasse,  dass  beide  die  gleiche  Ttot 
zeigten,  denn  bevor  dies  möglich  war,  zeigte  fia 
Operirte  Extremität  eine  Wärmezunabme,  welcbe  ut 
fange  scbneller  erfolgte,  als  die  der  gesnoden  Seil«, 
dann  aber  sich  verlangsamte  and  schliesslich  itÜI- 
stand,  während  die  gesaode  ExtremitSt  an  Wim» 
immer  mehr  zunahm  and  schliesslich  die  operirte  u- 
gar  etwas  übertraf. 

imitlelbar  nach  der  Rficken- 
ine  Temperatnrsteigeraog  k 
zuweilen  aber  schliesst  sieb 
sofortige  Abnahms  der 
Wärme  an,  welche  bis  zu  einer  Stande  und  darüber 
andauert.  Dana  erwärmte  sie  sich  wieder,  uod  die 
Pulsationen  wurden  deutlicher  fühlbar.  Indessen  wareo 
diese  Fälle  von  primärer  Temperatur vermindomDg 
Äasnabmen. 

In  der  Hehrtahl  der  Fälle  zeigten dieTempenliu- 
schwankuDgen  ausserdem  eine  gewisse  Regelmitslg- 
keit,  welche  darchaas  nicht  den  SchwankungSD  der 
im  Rectum  gemessenen  Temperatar  psnilel  gisg- 
Sehr  beträchtliche  Schwankungen  der  BlutfuHe  beob- 
achtete Verf.  aach  an  den  Extremitäten  von  Proleö 
anguineus,  ähnlich,  wie  sie  von  ihm  bereits  vor 
langer  Zeit  an  den  Ohren  des  Kaninchens  aofgefnail^ 
worden  sind.  Diese  letzteren  aber  hören  anf  odervsT* 
den  oneikennbar,  wenn  das  Ohr  entzündet  ist.  Atet 
an  den  Zehen  konnte  Aehnliches  wabigSDODiD» 
werden. 

Rayoaud  (11)  hat  bereits  früher  (s.  diesen  Bei. 
f.  1874,  U.  S.  191)  die  Geschichte  eines  Kranken  mil- 
getheilt,  bei  welchem  Verringerung  des  Sehvernöge» 
nnd  sogenannte  locale  Asphyxie  der  Ei"'' 
mitäten   (Kälte,    Blässe   and   Cyanose)  io  o>'^ 


Zuweilen  entsteht  u 
marksdarchschneidung  e 
den  gelähmten  Theilen, 
auch  an    die  Operatior 
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eigeDthömlicben  WechselverhäitDiss  standen,  derge- 
stalt, das8  entweder  die  Erscheinnngen  der  Asphyxie 
bei  gleichzeitigem  normalen  Sehvermögen  oder  an- 
dererseits Amblyopie  bei  gleichzeitigem  normalen 
Verhalten  der  Extremitäten  vorhanden  waren.  Die 
ophthalmoskopische  Untersachong  ergab,  dass  die 
Sehstörnngen  sich  mit  entsprechenden  Modificationen 
der  Blntbewegnng  des  Aogengrandes  verbanden,  die 
Amblyopie  mit  einer  Verengerung  der  Retinagefässe, 
das  normale  Verhalten  mit  einer  relativen  Erweiterong 
derselben. 

Verf.  bringt  nun  einen  neuen  Fall  dieser  Art  zur 
Mittbeilung.  Ein  26  jähriger  Glasfabrikaut,  welcher  viel 
bei  hoher  Temperatur  und  hellem  Licht  gearbeitet  hat, 
wird  plötzlich  vom  Schwindel  befallen,  au  welchen  sich 
eine  Parese  des  recht e^  uud,  jedoch  weit  weniger,  auch 
des  linken  Beines  anschliesst  Eineu  Mouat  darauf  Ver- 
minderung des  Sehvermögens  am  linken  uud  in  gerin- 
gerem Grade  auch  am  rechten  Auge.  Massige  Erschwe- 
rung der  Hamezcretion.  Vollständiger  Mangel  ge- 
schlechtlicher Appetenz.  Keine  Erectionen  seit  mehreren 
Monaten.  Die  Amblyopie  ist  weit  bedeutender  in  einer 
warmen  Luft,  als  in  einer  kalten,  bedeutender  auch  nach 
dem  Essen.  In  kalten  Bädern,  welche  der  Kranke  sehr 
häufig  nahm,  trat  regelmässig  ein  beinahe  normales  Seh- 
vermögen ein,  welches  das  Bad  noch  etwa  eine  Viertel- 
stunde überdauerte.  Dieselbe  Wirkung  hatte  das  Bad 
auch  auf  eine  neben  der  Sehschwäche  bei  dem  Patienten 
vorhandene  Blindheit  für  zahlreiche  Farben.  Die  Ge- 
fasse  des  Augeuhintergrundes  erscheinen  ausserhalb  des 
Bades  sehr  eng,  während  im  Bade  und  unmittelbar 
nach  demselben  die  Pupille  ein  rosiges  Aussehen  be- 
kommt, die  grösseren  Geisse  aber  sich  nicht  bedeuten- 
der fallen.  Während  seines  Aufenthaltes  im  Hospital 
machte  der  Patient  eine  fieberhafte  Hautkrankheit  durch, 
und  während  der  Dauer  derselben  ist  die  Blindheit  bei 
nahe  complet  und  der  Augenhintergrund  blässer  als  ge- 
wöhnlich. Mit  dem  Abfall  des  Fiebers'gelangt  das  Seh- 
vermögen wieder  auf  seine  frühere  Höhe. 

Richardson  (12)  hat  das  von  ihm  aas  fauligen 
Substanzen  in  nicht  näher  angegebener  Weise  ge- 
wonnene, sogenannte  Septin,  welches  er  auch  in 
saksaarer  nnd  schwefelsanrer  Verbindung  darzustellen 
vermochte,  mit  Lösungen  von  Wasserstoffsuperoxyd 
in  Berührung  gebracht  nnd  gefunden,  dass  dasselbe 
eine  starke  Entwickelung  von  Sauerstoff  aus  dem 
Wasserstoffsuperoxyd  hervorrief.  Dieselbe  Wirkung 
wie  durch  das  Septin  konnte  Verf.  auch  durch  Fibrin 
nnd  durch  Zellgewebe,  nicht  aber  durch  Schleim  her- 
beiführen. Wenn  Verf.  zu  einer  mit  Sauerstoff  im- 
prägnirten  Quantität  Blut  eine  Losung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd hinzusetzte  und  in  diese  Mischung  ein 
Thermometer  senkte,  an  dessen  Kugel  sich  ein  wenig 
Fibrin  befand,  so  stieg  die  Temperatnr  der  Flüssigkeit 
um  4  Grad.  Diese  Beobachtung  benutzt  R.  zur  Er- 
klärung der  durch  septische  Substanzen  erzeugten, 
febrilen  Temperatursteigerung. 

Aus  den  Beobachtungen  von  Reincke  (14)  über 
die  Körpertemperatur  Betrunkener,  welche 
sämmtlich  im  Rectum  vorgenommen  und  mit  den 
gleichzeitigen  Temperaturen  der  Luft  —  oder  des 
Wassers,  in  welches  einige  der  Untersuchten  in  der 
Trunkenheit  gerathen  waren  —  zusammengestellt 
sind,  ergiebt  sich  eine  zuweilen  sehr  beträchtliche 
Temperaturvermin d er nng,    in   ein^m    Falle    bis  24". 

Jahresbericht  der  gesammten  Medicin.    1875.    Bd.  L 


Doch  ist  dabei  wobl  zu  bemerken,  dass  in  der  Mehr- 
zahl dieser  Fälle  ausser  der  Alkoholwirkung  stark 
abkühlende  Bedingungen  mitwirkten,  wie  die  Ein- 
wirkung von  kühler  Luft  und  kaltem  Wasser,  und  es 
durfte  daher  schwerlich  gerechtfertigt  sein,  wenn 
Verf.  aus  seinen  Untersuchungen  nicht  nur  —  in 
Uebereinstimmung  mit  den  bekannten  Erfahrungen  — 
schliesst,  dass  der  Alkohol  die  Temperatur  herabsetzt, 
sondern,  wenn  er  diese  Temperaturverminderung  auch 
auf  eine  gesteigerte  Wärmeabgabe  zuruckbezieht. 

In  einem  Falle  des  Verf.'s  handelte  es  sich  um 
einen  schwer  berauschten  Menschen,  der  am  hellen 
Tage  auf  belebter  Strasse  auf  dem  Boden  gefunden 
wurde,  der  also  jedenfalls  nur  sehr  kurze  Zeit  auf 
dem  Boden  gelegen  haben  konnte.  Die  Temperatur 
sank  noch,  nachdem  der  Mensch  bereits  in  den  warmen 
Raum  einer  Polizeiwache  und  von  da  ins  Bett  im  Kur- 
hause gebracht  worden  war,  erreichte  aber  doch  nur 
ein  Minimum  von  kaum  2"  unter  der  Norm. 

[Lombroso,  C,  Sulla  temperatura  dei  cadaveri. 
Rivista  clinica  di  Bologna.    Gennajo. 

Die  Innentemperatur  in  Cadavern  erhält  sich  nach 
den  Messungen  L.'s  und  seiner  Schüler  in  der  Höhe  der 
normalen  Temperatur  oft  läuger,  als  10  oder  12  Stun- 
den, wie  meist  angegeben  wird.  Bei  Neugeboreueu  sinkt 
die  lunentemperatur  schneller,  als  bei  Erwachsenen: 
eine  erhebliche  Abkühlung  des  Muudes  und  der  Nasen- 
höhlen im  Vergleich  zur  Vaginal-  oder  Rectumtempe- 
ratur  könnte  einen  Fingerzeig  für  den  Tod  durch  Er- 
säufen abgeben. 

Bernhardt  (Berlin). 

Nicolayseu,  J.,  Stärk  Synkning  af  Legems- 
varmen.    N.  M.  f.  Lägevid.     R.  8.  B.  5.  p.  44   u.  159. 

Zwei  Fälle  starker  Erniedrigung  der  Körper- 
wärme zufoge  Erfrierung : 

1)  Ein  Arbeiter  wurde  am  20.  November  1874  auf 
einem  Schiffs  werfte,  wo  er  wahrscheinlich  in  besoffeaem 
Zustande  die  ganze  Nacht  (Temp.  ungeföhr  —  6"  C.) 
zugebracht  hatte,  gefunden  uud  Morgens  um  7J  auf  das 
Spital  aufgenommen.  Er  war  dann  bewusstlos,  kalt,  mit 
ziemlich  starren  Extremitäten,  äusserst  schwacher  und 
unregelmässiger  Respiration,  schwachen  und  uuregel- 
mässigen  Herzcontractionen  und  fast  unfühlbarem  Pulse. 
Nachdem  er  in  einem  kalten  Zimmer  mit  wollenen  Lap- 
pen frottirt  worden  war,  stellten  sich  kleine  und  später 
stärkere  Bewegungen  ein.  Um  8  wurde  ein  Clysma 
aquae  frigidae  gegeben,  künstliche  Respirationsbewegungen 
vorgenommen,  und  das  Zimmer  wurde  allmälig  er- 
wärmt. Um  8i  Temp.  im  Rectum  24,7°  C;  die  Re- 
spiration stellte  sich  ein.  Um  9  Zimmertemp.  18^, 
Körpertemp.  26,1°;  um  10  Temp.  28,3°;  um  10,40 
Resp.  20  in  der  Minute,  Herztöne  schwach  und  unregel- 
mässig, Puls  48—60,  klein  und  weich;  er  antwortet  auf 
Fragen,  aber  fast  unverständlich.  Um  11,50  Tempera- 
tur 31,4°;  um  12,55  T.  32,  R.  18,  P.  76:  um  1,55 
T.  32,  R.  20,  P.  74;  um  3  T.  34,9,  R.  20;  um  4,30 
T.  3G,5,  R.  44-56,  P.  96;  um  5,40  T.  37,3,  R.  44, 
P.  92;  um  6,40  T.  38,  R.  40,  P.  96  —  er  fühlt  sich 
jetzt  erst  warm,  ist  congestionirt  und  schwitzt,  nach  einem 
Clysma  Abführung  und  spontane  Harnentleerung.  Um 
10  Temp.  38,5.  Des  Nachts  Schlaf;  die  Temp.  wurde 
4  Mal  gemessen  und  war  38,5  —  38,7 ;  um  8  Morgens 
37,7,  P.  84,  guter  Appetit,  er  fühlt  sich  wobl  bis  auf 
ein  wenig  Kopfweh.  Später  auch  völliges  Wohlbefinden. 
T.  und  P.  normal 

2)  Ein    1*7 jähriger    Metalld reher    wurde    am    6.  Fe- 
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briMr  18T5  d«s  NacbmiUags  um  3^  auT  du  Spital  eia- 
gebrocht,  er  war  aas  einer  Wuhne  iia  Eise  aafgenom- 
nien  Temp.  der  Luft  -  15  bis  17-  C,  die  des  Was- 
sers unbekannt  Er  nar  bewusstlos,  cyanotisch,  kalt 
uud  steif,  der  Atbem  schwacb,  röebelnd.  Puls  &Bt  un- 
füblbar.  Temp.  im  Rsctum  gieicb  nacb  der  Aufoabme 
32,7°  C.  Nacb  Frotlirung  mit  wolleoeD  Lappen,  subcu- 
taner lojection  von  Kampher  und  Aether  und  Essig- 
kl^stier  war  die  Temp.  um  Zi  33,4°,  R.  96;  um  4^ 
T.  34,4",  P.  104,  R.  40;  um  4i  P.  152,  R,  52;  um 
Ti  Temp.  (der  Armböhle)  37,0,  P.  124,  R.  52.  —  Ft. 
einigecmsBsea  bevusst.  giebt  an,  übermässig  betrunken 
gewesen  zu  sein.  Am  7.  Februar  um  7.i  Morgens  T. 
36,2,  er  bat  einen  Tbeil  der  Nacbt  gescblafen  und  sich 
einmal  erbrochen.  Nacb  mittags  Delirien,  viederholtes 
Erbrechen,  scbwieriges  Atbmen.  Abends  stärkere  Djepnoe, 
feuchtes  Rasseln  über  der  Vorderfläcbe  der  Lungen, 
Percussion  Dormal,  die  Hinterdäche  konnte  nicht  unter- 
sucht nerden,  P.  fast  unfühlbar.  Er  starb  um  11 
Abends. 

Section:  massige  Blutüberfällung  der  inneren  Or- 
gane, besonders  der  Lungen  und  haupts&chlicb  ihrer  hin- 
teren und  unteren  Tbeile,  sowie  Oedem  daselbst.  Die 
Hirab&ute  etnas  blutnberfälU. 

I.  BtBg  (Kopenhagen).] 

VI.  EMiüadiig  »d  SItenig. 

1)  Elebs,  E,  Kritische  Bemerkungen  zur  Entzän- 
duugsfrage.  Arch.  für  eiper.  Patb.  Bd.  3,  8.  427 
bis  435.  —  2;  EoHter,  W.,  De  theorie  de  onsteking. 
Weekbl.  Tan  hei  nederl.  tijdscbr.  voor  geneesk.  No.  23. 
(Eritiscbe  Uebersicht  über  den  gegenwirtigen  Stand  der 
Entzündungslebre  ohne  selbständige  Beobachtungen.)  — 
3)  Uandfield,  Jones,  Same  considcrations  respecting 
infiammation.  Med.  Press  and  Circnlar.  Aug.  (4  Be- 
trachtungen und  keine  Beobachtungen.)  —  4)  Walb,  H., 
Ueber  die  traumatische  Homhautentiündung.  Virchow's 
Ärcb.  Bd.  64.  S.  113.  —  5)  Senftleben,  Ueber 
die  Ursachen  und  das  Wesen  der  nach  der  Durchschnei- 
dung  des  Trigeminus  auftretenden  HornbautaffectiDn. 
Virch.  Arch.  Bd.  65.  S.  69—98.  —  6)  Darwin,  Fr., 
On  Ibe  primarjr  vaicular  dilatation  in  acute  Jnflamma- 
tion.  Joum.  of  Anat.  and  Physiol.  Octbr.  —  7)  Ar- 
nold, J.,  Ueber  das  Terhalten  der  Wandungen  der 
Blutgefässe  bei  der  Emigration  weisser  Blutkörper. 
Virch.  Arch.  Bd.  G2.  S.  487.  —  8)  Picot,  J.,  Nou- 
velles  recherchea  eiperimentales  sur  l'inflammation  et  ie 
mode  de  produclion  des  leucocjtes  du  pus.  Journ.  de 
l'AnaL  et  de  la  Physiol.  No.  1.  —  9)  Bergeret, 
Composition  du  pus  et  mode  de  formation  des  leuco- 
cyles  du  pua.  Joum.  de  l'Anat.  et  da  la  Physiol. 
Mo.  4.  -  10)  Berry,  M.,  Etüde  historique  et  critique 
sur  le  mode  de  production  du  pus  daas  Tinflammation 
depuis  Tannee  1867.  TbJtae  de  Paris.  1874.  —  11) 
Ewetsky,  Th.  t,,  Entzündungsveraucbe  am  Knorpel. 
Cestralbl.  für  die  med.  Wissensch.  No-  16  —  12) 
Boettcher,  A.,  Berichtigung.  Virch.  Arch.  Band  64. 
S.  423.  (Verf.  corrigirt  etuige  Dnrichtigkeilen,  welche 
sich  in  ebem  Referat  TOn  Orth  (Ceniralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  No.  25)  über  seine  „Eiperimentelleo  Dn- 
lersucbungen  über  die  Entstehung  der  Eiterkörperchen 
bei  der  traumatischen  Keratitis*  (vgl.  den  Bericht  für 
1878.  L  S.  2G0)  6nden.)  —  13)  Orth,  J.,  Erwiderung 
auf  die  Berichtigung  des  Herrn  A.  Böttcher.  Virch. 
Arch.  Bd.  65.  S.  138.  —  14)  Tbin,  0.,  On  tranmatic 
inäammatioD  of  connectiTe  tiesne.  Proceedings  of  tbe 
Royal  Soc.  No.  160.  —  On  Infiammation.  Edinb.  med. 
Journ.    Decbr. 

Elebs  (1)  venneht  es,  die  vorscbiedeaen  An- 
gaben, welche  über  die  Genese  der  Keratitis  und 
nameDtlich  über  die  Betheilignng  oder  Nichtbetbeili- 
gDDg  der  fixei  UornhaulkÖrpeicben  an  derselben  seit 


den  ersten  Arbtiten  T.  Recklinghausens  o.  Cokt-l 
heim'a  über  diese  Krage  mitgetheüt  worden  sind,  ■] 
vereinigen,  indem  er  berrorhebt,  dass  zunäcbst  eiai 
Tbataache  von  illen  Beobaebtera   anerkannt   miiA 
sei,  nämlicb   die  Theilnahme   toq    Wandertelieo  ul 
der  entEändlieheD   Nenbildang  nnd   die  irenigsbai 
theilweiie  Abstammnng  derselben  ans   der  Bhtbik, 
dais  aber  die  VergrGsseinng  nnd  Tlieilang  der  £ub  | 
Zellen  nnr  für  einzelne  Fille  und  einielne  Betrind- 
tangsmetboden  als   nicht   bestehend  fertgastallt  ni, 
während  für  andere  den  Angaben    derjenigen  Btob- 
acbter  Beclinnng   getragen   Verden   müsse,  vekhg 
positive  Tbataacben  für  ihre  Heinang  geltend  micben. 
Um  die  so  viel  discatirle  Frage  nach  der  Beihei- 
ligang  der  fixen  Bomhantkörperchen  bei  der  Eeii- 
titis    ihrer    Entscheidnng   niber   za   bringen,  bii 
Valb  (4)  sich  einer  von  Lieberkähn  angegebenen 
Methode  bedient,  mittelst  welcher  nun  durch  CirniD- 
injectionen  In  die  lebende  Hornhant  eine  daawiif! 
FStbnng  der  HornhaDtkSrperches  herb«  in  f übten  rn- 
mag.     In  gnt  gelungenen  Bxperimenten  findet  mm 
dann  noch  rlele  Wochen  lang  nach  der  Operttim  &i 
Bcb&n  geßrbten  HombaathörpeieheD   in  einet  nH- 
kommen  darcbslehtigen  OrundBobstans  liegen.  In  in 
4.  bis  6.  Woche  nach  der  Injeclion  wnrde  äannm 
central  gelegene  Stelle  der  Cornea  mit  Chlonini  nier 
mit  SchwefelsSnre  geKtzt,  and  die  Aagen  wunid:  m 
frischen  Ztistande  ontersncht.     In  den  nahe  so  Ktii- 
Schorf  gelegenen  HomhaatkÖrperchen  entwickeln  n'Ji 
mannichfache  VerSndeningen,  Alveolenbildong,  Een- 
Eersprengnng ,  AnflOsnng  des  Protoplasmas,  mlcba! 
in  langen  Zügen  der  Reisnngsstelle  znsttöist,  gml 
gleichzeitig  treten  in  der  Ornndsabstanz  an  einialDeo 
Stellen  streifige  Zöge  auf,  parallel  geordnete  Linito, 
welche  dnreh  eine  Trübung  der  inteififarilläreD  KU 
Substanz  bedingt  werden.    Dass  es  sich  hei  den  Vtt- 
Sndarnngen  der  Hornhantkörperehen  nach  der  Aetzusi 
nicht  om   eine  Zellen  neu  bildong  oder  tm  eine  EdI- 
wickelnng  von  Winderieüen  ■nsHomhantkörpercbci:. 
sondern  vielmehr  am  einen  Untergang  dieser  letzterti 
bandelt  —  dafür  spricht  das  h&nfige  Fehisn  des  Eeni 
in  den  einzelnen  Protoplasmaklämpohen,   ihre  stut 
k&mige  BeschafFenbeit,  die  Alveolen  bildnng.    Von 
eigentlicher  Eiterang,  d.  h.  von  einer  Entwidieliiif 
oder  Änsammlang  von  LymphkSrperchen  imReiibefiä 
oder  aneh    von  einer    Randtrübnng  du  Cotnu  ifi 
Nichts  so  entdecken.     Sind  dieselben  vcihanden  — 
und   nach  st&rkereD  Reizungen   tretw  ue  allerdin^ 
auf  — ,  so  eracbeineu  sie  ongeflrbt,  and  dann  ^i*^ 
sich  anch  regelmässig  der  Comealrand  getrollt,  » 
dass  also  die  eigentliche  Eiterang  immer  nar  sl)  °iM 
Folge  der  Einwandemng,  nioht  als  eine  Folge  ia 
Nenbildang  von  EiterkSrperchen  ans  Sxei  Honibul- 
k6rperchen  auch  nach  diesen  Versneheii  ininte^«" 
sein  würde.     Bevor  noch  die  Eiterkörpereben  b'avia 
centralen  Heerde  gelangt  sind,   zerKIlt  die  OroDif- 
snbsUnz  in  parallel  angeordnete  Bändel,  veleb«  aci 
untereinander  vielfach  krenzen.   Die  Licieii  nnd  Sttsi- 
fen,  weiche  sie  trennen,  werden  oach  nnd  :iscii  '"""^ 
breiter,  besonders,  nachdem  die  BiteraDg  voigedinngei). 
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Dod  verwandeln  sich  in  breite,  spiessföroiige  Figoren, 
weiche  von  verschiedeaeQ  Beobachtern  gesehen  and  in 
differenter  Weise  gedentet  worden  sind,  vom  Verf. 
aber  als  interfibrilläre  Spalten  aufgefasst  werden. 

Die  an  der  Hornhaut  eintretenden  Folgen  der 
bekanntlich  zuerst  von  Magen  die  1824ao8geführten, 
intracranielien  Darchschneidang  des  Tri- 
geminas   sind  bekanntlich  von  verschiedenen  und 
zwar  recht   zahlreichen  Beobachtern  verschieden  ge- 
deutet and  mit  Aasnahme  von  Sn eilen,  welcher  sie 
sls  den  Aasdrack  einer  rein  traamatischen  Keratitis* 
saffasste,   zum  Beweise  für  die  Existenz  von  trophi- 
ichen  Nervenfasern  benatzt  worden.    Namentlich  ha- 
ben aach  Bättner  and  Meissner  aas  ihren  Experi- 
menten geschlossen,   dass  die  Anästhesie  des  Auges 
für  den  Eintritt  der  Entzündung  nicht  erforderlich  sei. 
'  Denn  es  hatte  sich  in  einem  Falle  gezeigt,   dass  die 
:  Entzöndang  eintrat,  nachdem  der  Nerv  nar  an  seinem 
!  medialen  Rande  eine  seichte  Verletzung  erlitten  hatte 
I  Dod  die  Sensibilität  vollkommen  intact  geblieben  war. 
In  anderen  Fällen  -dagegen  war,  wenn  diese  Partie  er- 
halten blieb    und  der  übrige  Theil  des  Trigeminus 
dorchtrennt  worden  war,  trotz  vollkommener  Anästhesie 
des  Auges  dieHornhautaffection  ausgeblieben.  Seaf  t- 
leben(5)hat  die  intracranielle  Durchschnei- 
duDg  des  Nerven  an  etwa 40 Kaninchen  ausgeführt 
ond  ^s  die  unmittelbaren  Folgen  derselben  stets  eine 
sehr  deutliche  Prominenz  des  Bulbus,  eine  starke  Ver- 
en^etong  der  Iris  und  absolute  Anästhesie  des  Auges 
beobachtet.     In  keinem  Falle  blieben,  wiewohl  in 
mehreren  derselben  grössere  oder  kleinere  Partien  des 
Nervenstammes  stehen  geblieben  waren,  die  Folgen  der 
TrigeminusdorehschneiduDg  aus,  wenn  das  betreffende 
Ange  ohne  ßchutz  gelassen  wurde.    Nach  10  — 12 
Standen  war  eine  unscheinbare  Trübung  stets  schon 
deutlich.    Doch  hatte  dieselbe  —  im  Widerspruch  mit 
den  Angaben  Gräfe's  —  ihren  Sitz  nicht  immer  im 
Gentrnm,  also  an  der  prominentesten  Stelle  der  Cornea, 
sondern  an   ganz  yerschiedenen  Punkten  derselben. 
Niemals  erreichte  eine  solche  Trübung  im  weiteren 
Vorschreiten  die  Peripherie,  vielmehr  entwickelte  sich 
erst  einige  Stunden,  nachdem  dieselbe  sichtbar  gewor- 
den war,  eine  von  der  Peripherie  aus  vorschreitende, 
nebelartige,  diffuse,  secundäre  Trübung,  welche  stets 
am  frühesten  und  stärksten  von  dem  Theile  derselben 
aasging,  welcher  der  primären  Trübung  am  nächsten 
^H'  Die  unter  Anwendung  von  Goldchlorid  oder  Hä- 
matoxylin  mikroskopisch  untersuchten  Hornhäute  er- 
gaben nun,  dass  es  sich  bei  der  primären  Trübung 
überhaupt  nicht  um  eine  Entzündung,   sondern   um 
einen  allmälig  fortschreitenden  Zerfall  der  Hornhaut- 
korperchen,  der  Grundsubstanz  und  des  Epithels  han- 
delt, nnd  dass  die  secundären  Trübungen  auf  Eiterkör- 
per  zu   beziehen,  welche  vom  Rande  der  Hornhaut 
aus  in  der  gewöhnlichen  Weise  einwandern  oder  auch 
ans  dem  Gonjunctivalsack  in  die  Cornea  hineiogelan- 
gen.   Dass  die  durch  fast  vollständige  Aufhebung  des 
wdschlages  bedingte  Verdunstung  ohne  jeglichen  Ein- 
flass  anf  das  Zustandekommen  der  Hörn  hau  taffection 
*«,  eeht  ans  dorn  vollsten disr**n  Ansbloibon   derselben 


hervor,  wenn  das  Auge  mit  einer  Drahtkapsel  (Pfei- 
fenkopfdeckel)  bedeckt  gehalten  wurde.  Hierdurch 
wird  auch  zugleich  der  Beweis  geliefert,  dass  ein  Reiz 
durch  einen  Fremdkörper  erforderlich  ist  zur  Herbei- 
führung der  Affection.  Dieser  Reiz  muss  aber  ein  ziem- 
lich intensiver  sein,  denn  leichtere  Reizungen  hatten, 
wenn  nach  ihrer  Application  die  Drahtkapsel  aufge- 
setzt wurde,  an  dem  operirten  Auge  gar  keinen  Erfolg. 
Heftigere  Reize  aber  erzeugten  auf  dem  gesunden  Auge 
ganz  dieselben  Veränderungen  wie  auf  dem  operirten, 
und  somit  ergiebt  sich,  dass  durch  die  Nervendurch- 
schneidung auch  die  Widerstandsfähigkeit  der  Cornea 
gegen  traumatische  Einwirkungen  nicht  herabgesetzt 
wird. 

Partielle  Durchschneidungen  des  Trigeminus,  wie 
sie  von  Meissner  und  Büttner  ausgeführt  wurden, 
kamen  auch  bei  den  Versuchen  des  Verf.  mehrfach 
vor.  Ihre  Ergebnisse  stimmten  aber  durchaus  nicht 
mit  den  von  jenen  Forschern  gewonnenen  Resultaten 
fiberein,  und  S.  ist  daher  der  Meinung,  dass  es  sich 
bei  den  Versuchen  jener  Forscher  um  zufällige  Neben- 
bedingungen gehandelt  habe. 

Eben  so  wenig  vermochte  Verf.  die  Angaben  von 
Si;nitzin  (dieser  Bericht  für  1871.  Bd.  I.  S.  140)  zu 
bestätigen,  welche  dahin  gehen,  däss  die  Augenaffec- 
tion  nicht  eintritt,  wenn  nicht  lange  vor  der  Operation 
oder  unmittelbar  nach  derselben  das  oberste  Halsgan- 
glion desSympathicus  ausgerissen  wurde,  nnd  dass  die 
nach  der  Trigeminusdurchschneidung  an  derHorn];iaut 
sowohl,  wie  an  der  Mundschleimhaut  eingetretenen 
Erscheinungen,  falls  dieselben  keine  zu  grossen  Fort- 
schritte gemacht  haben,  im  Verlaufe  von  2 — 4  Tagen 
nach  der  Ausreissung  des  Ganglion  spurlos  verschwin- 
den können,  selbst  wenn  die  Augen  der  operirten 
Kaninchen  auch  in  keiner  Weise  vor  weiteren  Insulten 
geschätzt  wurden.  Verf.  gelangt  vielmehr  schliesslich 
zu  dem  Ergebniss,  dass  die  nach  der  Trigeminusdurch- 
schneidung auftretende  Hornhautaffection  unabhängig 
ist  von  dem  Einflnss  trophischer  Nervenfasern,  deren 
es  im  Trigeminus  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  giebt, 
dass  die  primäre  Hornhautaffection  eine  Necrose  ist, 
bedingt  durch  wiederholte  grobe  Traumen,  welche 
das  Auge  in  Folge  seiner  Anästhesie  treffen,  dass  diese 
necrotische  Partie  als  Entzundungsreiz  wirkt,  und  dass 
endlich  die  Exstirpation  des  obersten  Halsganglion  von 
keinerlei  Einflnss  auf  das  Zustandekommen  nnd  den 
Verlauf  der  Hornhautaffection  ist. 

Francis  Darwin  (6)  stellte  unter  der  Leitung 
von  Klein  im  Laboratorium  der  Brown -Institution 
Untersuchungen  an  über  die  p  r  i  m  ä  r  e  G  e  f  äs  s  e  r  w  e  1- 
ternng  bei  der  Entzündung  und  gelangte  zu  dem 
Ergebniss,  dass  es  sich  bei  diesem  Vorgange  nicht  um 
eine  directe  Einwirkung  auf  die  Gewebsbestandtheile 
der  Arterienwand  handele,  sondern  vielmehr,  wie  dies 
schon  von  Schiff  hervorgehoben  wurde,  umeineVer- 
mittelnng  durch  die  vasomotorischen  Nerven.  Die  Er- 
weiterung ist  nicht  etwa  Folge  einer  Lähmung  der  die 
Gefässe  zur  Contraction  bringenden  Nerven,  sondern 
Folge  einer  Reizung  der  Dilatations-,  d.  h.  der  Hem- 
raniigpnervon,  und  wenn  der  betreffende  vasomotorische 
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Nerv  HemmuugB-  and  ZuammeaziehaogsragerD  ein- 
Bcbliesst,  welche  beide  durcb  locale  Reize  erregt  wer- 
den, so  Ist  die  in  demCaliber  desGefässes  anftreteode 
VeränderuDg  an  f zu  fassen  als  das  Ergebniss  des 
Debergewichts  der  einen  oder  der  andeteo  Netvenart. 
J.  Arnold  hatte  bereits  früher  (s.  d.  Bericht  f. 
1873.  I.  S.  2CS)  rersacht,  den  Nachweis  zd  liefern, 
dass  die  rolhen  Blatkörper  nnd  iDJcctionsniasBen  an 
der  Stelle  der  Kittleisten  and  der  in  ihnen  gelegenen 
Stigmata  dnrcb  die  Gefässwand  in  das  Gewebe  aus- 
treten und  in  diesem  icnerbalb  des  SaftcsDalsystems 
Toriücken.  Seinegegenwärti(!enUnlersDchnngenübcjr 
das  Verbalten  der  Wandungen  der  Blntge- 
fäsBe  bei  der  Emigration  weisser  Blutkör- 
per (7)  haben  ergebenj,  daas  anch  diese  bei  ihrer 
Answandernng  durch  die  Eittl eisten,  beziehungsweise 
die  Stigmata,  bindnrcb treten.  Die  Beobacbtaagen 
wurden  an  entzündeteD  Theilen  von  Rana  esculenta 
und  temporaria  (Znnge,  Mesenterinm  und  Harnblase) 
angestellt,  nachdem  die  Gefäsae  des  verblntetea  Thiers 
mit  schwachen  Silberlösnngen  (1 1 2000-3000)  vom  Bal- 
bns  aortae  aus  injicirt  worden  waren.  An  solchen 
Gefässen  erscheinen  dieKittleiaten  weniger  scharf  nnd 
fein,  vielmehr  als  etwas  breitere,  stark  zackige  Linien 
oder  gar  als  KSrnerreihen  mit  mehr  oder  weniger 
starken,  seitlichen  Abweichangen.  Die  Stigmata  sind 
zahlreicher,  als  an  normalen  Geissen  nnd  liegen  nicht 
allein  an  den  Berühraogspnnkten  von  drei,  sondern 
anch  In  den  Grenzlinien  von  zwei  Endothelien.  Dieses 
Verhalten  der  Kittleisten  nnd  Stigmata  ist  am  dent- 
lichsten  an  denjenigen  Gefmen,  durch  welche  eine 
ergiebige  Aaswaudernog  eingetreten  war.  In  den 
Wandungen  solcher  Geisse  findet  man  dann  die  farb- 
losen Blatkörper  in  den  verschiedensten  Phasen  des 
Dorchtritts.  Entweder  haften  sie  der  Innenwand  des 
Gefäeses  an  den  Stellen  der  Kittleisten  nnd  Stigmata 
sehr  fest  an,  oder  sie  stecken  mit  FortsKtzen,  welche 
mehr  oder  weniger  weit  in  die  Nachhargewebe  hin- 
einreichen, in  der  Gefässwand  nnd  zwar  in  den  Kitt- 
leisten nnd  den  Stigmata,  oder  sind  auch  schon  mit 
dem  grösseren  Theil  ihres  Körpers  darchgetreten, 
liegen  miCdiesem  im  Gewebe  nnd  stecken  nur' noch  mit 
einem  kleinen  Fortsatz  in  der  Wand.  Znweilen  wer- 
den anch  mehrere  weisse,  zuweilen  auch  weisse  nnd 
rothe  Blutkörper  innerhalb  desselben  Stigmas  ange- 
troffen, Bei  den  mit  der  Auswanderong  farbloser 
Blutkörper  verbundenen  Kreislanfastörungeo  treten 
diese  also  durch  die  Geffisswände  an  die  Stelle  der 
Kittleisten,  beziehungsweise  der  Stigmata.  Nichts  da- 
gegen spricht  für  ein  Durchtreten  derselben  durch  die 
Substanz  der  Gndothelzelle. 

Nach  Infusion  feingeschlemmtea  Zinnobers  ins 
Blnt  zeigte  sich,  dsss  derselbe  mit  besonderer  Vot- 
liebe in  den  Kittleisten  und  den  Stigmata  haftete,  aber 
auch  durch  die  Gefässwände,  und  zwar  vorwiegend 
ebenfalls  an  der  Stelle  der  Kittleisten  und  Stigmata, 
hindurch  gelangte.  Dasselbe  gilt  von  Silherlösungen 
und  von  Leim-  oder  Gommilösnogen.  Der  Vergleich 
der  Wände  von  GefSssen,  durch  welche  eine  ausgie- 
bige Auswanderung  von  weissen  BlntkÖrpern  stattge- 


funden hat,  mit  normalen,  orgicbt,  das 
dieKittleiaten  breiter  und  körniger,  die  SÜgmata  vül 
reicher  und  grösser  sind.  Das  Eietreten  dieser  Ali- 1 
ratjon  ist  wahrscheinlich  mit  dsa  Spann iiugsv«tiiiti 
nlasen  der  Qeßsswände  in  Zusammenhang  zu  briDps. 

Picot  (8)  wird  nicht  müde,  die  Vertichenuim 
zu  wiederholen,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  m 
Emigration  der  Lencocyten  zu  beobachten.  (3.1 
den  Bericht  f.  1870,  L  187,  1871,  I.  216  nnd  IS!4,L 
326).  Vielmehr  will  er,  entfernt  von  den  GeOeen, 
'  die  farblosen  BlolkÖrperchen  in  Teracfaiedeoeo  Eoi- 
Wickel nngsphasen  gesehen  haben.  Die  fixen  Bindo- 
gewebskörperchen  sollen  zwar  grösser  werdEn,  ^i 
nicht  proliferiren,  sondern  degeneriren.  In  ihnen  Guiltt 
man  zwar  zuweilen  Leucocyten,  aber  da  ^e  aucb  lu 
anderen  Stellen  vorkommen  and  lu  einer  Zeit  sich  iii 
den  fixen  BindegewebskÖrperchen  entwickeln  köiiß«u, 
wo  der  Kern  dieser  letzteren  bereits  längst  in  Gnndt 
gegangen  war,  so  darf  ihr  Vorkommen  In  ihoea  ninhl 
als  ein  Beweis  für  ihre  Genese  aus  diesen  Eltmuitai 
gelten. 

Nach  den  Dntersncbnngan  von  Bergeret  (;') 
über  dieZnsammensetzuQg  des  Eiters BDd die 
Entstebongsgescbichte  der  Kiterkörpti- 
cheu,  sollen  sowohl  in  diesen  letzteren,  wietDci:iD 
Eiteraernm  stets  grössere  oder  geringere  Uenteo  m 
beweglichen  Körpern  eingeschlossen  sein  nai  i*if 
nm  so  zahlreicher,  je  n beiriech eodor  nnd  »a.am- 
kalischer  der  Eiter  ist.  Die  Eiterkörperchen  bn  Ge 
Zungen  der  Cntls  entwickeln  sich  nach  Aogibe  dst 
Verf.  in  einer  schleimigen  Sabstans,  die  N<iti  a  it! 
unteren  FlSche  der  Epidermis  bei  Entzündungui  aus- 
bildet. Sie  entstehen  dnrcb  Generatio  aeqniTOCi  uul 
zwar  durch  allmäliges  Zusammentreten  kleiner  EÖn- 
cben,  welche  znnichst  den  Kern,  dann  den  Zalltäipa 
and  endlich  die  Zellmembran,  an  deren  Eiüteoi 
Verf.  noch  festhält,  bilden. 

Unter  der  Leitung  Eberth's  hat  v.  EvelsM 
(II)  Dotersacbungen  über  Entzündung  am  Seit- 
ralknorpel  des  Frosches  angestellt.    Nachdenrii-  . 
schiedensten,   mechanischen  oder  chemischen,  knn-  . 
oder  tangdauemden   Reizen   findet  sich  immer  eist  | 
sehr  ansgespro ebene  Atrophie  und   Degeneratioii  (iß 
um  die  Applicationsstelle  des  Reizes  liegeoded  Km- 
pelzellen,    welche   sich  in  bedeutender  Schrumpimf 
des  Zelienleibes,    Erblassung  des  Protoplasmas  oJit 
Schrumpfang  desselben   zu  einem  dunklen  KlaiopeD 
äussert.  Der  Kern  verkleinert  sichodergebt  inGredii 
ebenso  dieZellböhlen,  dieGrnndsubstanzvitdbrüclii; 
nnd  faserig.     In  der  Umgebung   dieser  ,atropiilKb^ 


Zone"  entwickelt  sich  in  den  Zellen  e: 
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von  Vacnolen,  welche  nach  chemischen  fiei2«n  n- 
scher  anftreten,  als  nach  mechanischen.  An  e» 
Bchliesst  die  ^Proliferationszone"  sich  an,  aiugeiacii- 
net  durch  grosse  und  vielkernige  Knorpetellen,  ooKr 
denen  sich  aber  anch  Formen  finden,  dia  an  ^^'' 
körperchen  erinnern,  an  denen  sich  jedoch  Fern- '" 
Orts  veränderen  gen  nicht  erkennen  Usaen.  Sie  «nt' 
wickeln  sich  zu  ächten  Knorpel zellen.  Dfc  Eltot*"'^ 
des  Perichondriums  wachsen  in  die  atropti«lie  Zan^ 
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nein  and  entwickeln  sich  theilweise  zu  Eüorpel- 
Ilen.  Die  Enorpelwanden  werden  nar  darch  peri- 
hondrales  Bindegewebe  geheilt.  Der  Knorpel  ant- 
ortet  aaf  jede  Reizung  nar  mit  Degeneration  seiner 
eilen,  ond  die  später  eintretende  Vennehrang  der- 
Belben  erscheint  mehr  als  ein  regenerativer  Vorgang, 
bei  welchem  za  keiner  Zeit  eine  Umwandlang  der 
Knorpelzellen  in  Eiterkorperchen  sich  constatiren 
lässt. 

Thin  (14)  unterscheidet  in  der  Cornea  Fibrillen- 
bondel,  welche  bedeckt  sind  mit  länglichen  flachen 
Zellen,  Lagen  von  viereckigen  Zellen  (in  ihrer  Form 
und  Lagerang  den  von  ihm  aas  der  Sehne  beschrie- 
benen Zellen  ähnlich)  and  sternförmige  Zellen. 
Ausserdem  besehreibt  er  noch  parallel  liegende  Ketten 
von  Spindelzellen  mit  anastomosirenden  Endfortsätzen. 
Diese  Zellen  finden  sich  oberall  in  den  Zwischen- 
,  räumen  der  Fibrillenböndel,  and  ihre  Lagen  kreuzen 
t  einander  daher  unter  verschiedenen  Winkeln.  Sie 
t  werden  sichtbar  an  Verticalschnitten  der  Frosch- 
Cornea  nach  Behandlang  mit  Osmiumsäure,  and  zu- 
weilen lassen  sich  in  solchen  Präparaten  die  Zellen  mit 
ihren  Fortsätzen  isoliren.  Noch  besser  sieht  man  sie 
an  ähnlichen  Schnitten,  welche  15 — 30  Hinnaten  in 
.}  procentiger  Chlorgoldlosang  gelegen  hatten,  mit 
BssigsSure  behandelt  und  24 — 48  Stunden  später 
antersacht  wurden.  In  der  frischen  Froschcornea 
finden  sich  zwischen  den  Epithelien  doppeltcontourirte 
Spalten,  die  verschieden  tief  zwischen  die  Fibrillen 
eindringen.  Bei  der  Entzündung  sind  diese  Lucken 
sehr  erweitert  und  ihre  feineren  Verzweigungen  wer- 
den sichtbar.  Man  sieht  dann  auf  Zusatz  von  Gold- 
chlorid die  Zellen  in  epithelialer  Anordnung  deutlich 
die  Interstitien  zwischen  den  Fibrillenbnndeln  über- 
ziehen. An  der  geätzten  Froschcornea  findet  man 
nach  12  Stunden  Fibrillenbündel  lose  an  der  Ober- 
fläche liegend,  welche  in  verschiedener  Art  verändert, 
namentlich  punktirt  sind.  Ganz  ähnliche  Bündel  fin- 
den sich  auch  in  der  entzündeten  Zunge  des  Frosches. 
Bei  der  Entzündung  tritt  in  den  viereckigen 
nnd  fiachen  Zellen  der  Hornhaut  Kemtheilung  ein. 
In  den  Fortsätzen  der  sternförmigen  Korper  treten  vor 
dem  Zerfall  feine,  dunkel  gefärbte  Linien  auf.  Von 
allen  zelligen  Elementen  der  Hornhaut  sind  in  den 
sternförmigen  Zellen  die  Fortsätze  nnd  die  Kerne  be- 
sonders stabil.  In  den  Spindelzellen  beobachtet  man 
bei  der  Entzündung  Schwellung  des  Protoplasmas 
and  Entwickelung  von  Kernen,  welche  aus  den  Zellen 
frei  werden  können  nnd  rothe  Blutkörperchen  dar- 
stellen. Farblose  Blutkörperchen  in  der  Cornea  lassen 
sich  durch  Osmiumsäure  leicht  sichtbar  machen.  Sie 
finden  sich  bei  der  Entzündung  in  Gruppen  in  weiten 
Räumen  zwischen  den  Bündeln  und  sind  niemals 
spindelförmig  oder  spiessartig,  wohl  aber  zuweilen  in 
Formen,  die  auf  Theilung  hindeuten.  Auch  fanden 
sich  Bilder,  welche  den  Autor  zu  der  Annahme  ver- 
anlassen, dass  eine  Entwickelung  rother  Blutkörper- 
chen aus  den  Kernen  der  farblosen  zu  Stande 
komme. 


VII.    Vaalnlss.     hfectiei.     Parasitisnas. 
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1)  Carafy,  J.,  On  the  eflFect  produeed  on  the  capil- 
lary  circalation  by  the  injectioo  of  putrid  fluids  into  tho 
lymphatic  System  of  amphibia.  St.  George's  Hosp.  Rep. 
VII.  —  2)  Poulet,  A.,  Les  fermenfations  organiques. 
Gaz.  hebd.  de  med.  No.  6.  -  3)  Signpl,  Sur  l'etat 
virulent  du  sang  des  chevaux  sains  morts  par  assomme- 
ment  ou  asphyxie.  Compt.  rend.  LXXXI.  No.  23.  — 
4)  Schlumberger,  E.,  Contributions  ä  Petude  de  la 
gangrene  infectieuse.  Dissert.  Strasb.  1874.  —  ö)  Dis- 
cussion  on  the  f?erm  theory  of  disease.  Transact.  of  the 
path.  soc.  XXVI.  p.  255-345.  (Die  Discussion  wird 
geführt  von  Charlton  Bastian,  Burdon  Sanderson, 
Maciagan,  Dougall,  Crisp,  ITutchinson, 
Knowsley,  Thornton,  Murchison,  Wagstaffe, 
Goodhart,  Payne,  Jabez  Hogg,  bezieht  sich  aber 
nur  auf  bereits  bekannte  Thatsachen  und  dreht  sich 
hauptsächlich  um  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  die- 
selben zu  deuten.)  —  6)  Dougall,  J.,  On  the  preven- 
tion  of  putrefaction  and  the  destruction  of  contagia. 
Glasgow  med.  Journ.  July.  —  7)  Verwaest,  A.,  Quel- 
ques coQsiderations  sur  les  miasmes  et  sur  la  desiiifec- 
tion  de  l'air  et  des  plaies.  These  de  Paris.  1874.  — 
8)  Barnes,  G.,  On  the  concurrence  of  zymotic  diseases. 
St  George's  Hosp.  Rep.  VII.  —  9)  Megnin,  J.  P,  Me- 
moire sur  la  question  du  transport  et  de  l'inoculation 
des  virus  par  les  mouches.  Journ.  de  Tanat.  et  de  la 
physiol.  No.  2.  p.  121—132.  —  10)  Richelot,  G., 
Des  causes  de  la  mort  dans  les  tumeurs  malignes  L^Union 
med.  No.  2.  (Die  Hauptsache  für  die  Bösartigkeit  der 
Tumoren  liegt,  wie  Verf.  durch  Beispiele  zu  erläutern 
sucht,  in  der  durch  dieselben  bedingten  allgemeinen  In- 
fectioD.  Neue  Thatsachen  über  die  Wege  der  Infection 
werden  nicht  beigebracht.)  —  11)  ?  Sur  Tinoculabilite 
de  la  tuberculose.  Gaz.  hebd.  de  med.  No.  43.  (Verf. 
gelangt  zu  nachstehendem  Ergebniss:  1.  Tuberculose  ist 
impfbar  mittelst  tuberculöser  Substanz  oder  mittelst  ver- 
schiedener Secrete  tuberculöser  Individuen.  2.  Die  Auf- 
nahme dieser  Substanzen  in  den  Digestionscanal  erzeugt 
ebenfalls  Tuberculose.  3.  Die  durch  Impfung  anderer 
pathologischer  Producte  oder  normaler  Gewebe  bedingten 
Veränderungen  innerer  Organe  gehören  nicht  der  Tu- 
berculose, sondern  der  purulenten  Infection  an.)  —  12) 
Orth,  J.,  üeber  Tuberculose.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  12.  —  13)  Schreiber,  J.,  Zur  Lehre  von  der  ar- 
tificiellen  Tuberculose.  Dissert.  Berlin.  —  14)  Du- 
trenc,  Des  modes  de  la  transmission  de  la  tuberculose. 
Ann.  de  la  Soc.  de  med.  de  Gand.  Avril  (Nichts 
Neues.)  —  15)  Biffi  e  Verga,  Sulla  inoculabilita  della 
tuberculosi.  Gaz.  med.  Italiana-Lombard.  1873.  No.  52. 
1875.  No.  2,  3.  —  16)  Crocq,  Sur  Tinoculabilite  du 
tubercule.  Gaz.  h^bd.  de  med.  No.  40.  (Verf  tritt  für 
die  Ansicht  ein,  dass  durch  Einführung  der  verschieden- 
artigsten, nicht  specifischen  Substanzen  in  den  Organis- 
mus Tuberculose  hervorgerufen  werden  könne,  und 
glaubt,  dass  die  Wirkung  dieser  Substanzen  mit  derjeni- 
gen tuberculöser  Producte  ganz  übereinstimme,  „das  Er- 
gebniss ihres  moleculären  Zustandes  sei  und  Folge  der 
Reizung,  welche  ihre  Anwesenheit  in  den  Geweben  her- 
vonufe**.)  —  17)  Brigidi,  V.,  Intomo  alle  flogosi  ca- 
seose  ed  alle  relazioni  che  passano  fra  esse  e  la  tuber- 
colosi.  Lo  Sperimentale.  Settembre.  —  18)  Mazzotti, 
L.,  Sulla  tuberculosi  miliare  acuta.  Riv.  clin.  dl  Bo- 
logna. Ottob.  Nov.  (Zehn  Fälle  von  Miliartuberculose 
werden  erzählt.  In  zweien  derselben  war  ein  Infeciious- 
heerd  nicht  nachzuweisen,  in  vieren  war  ein  käsiger,  in 
dreien  ein  eitriger  und  in  einem  Fall  war  ein  einfach 
entzündlicher  Heerd  vorhanden.  Verf.  ist  geneigt,  auch 
die  einfach  entzündlichen  und  die  käsigen  Veränderun- 
gen als  Infectionsheerde  für  die  miliare  Tuberculose  auf- 
zufassen.)—  19)  Bozzolo,C.,  Osservazf'^ne  di  un  caso 
di  tuberculosi  articolare.  Annali  nniv.  di  med.  Febbr. 
-—  20)  Cadeau,  E.,  Influence  des  suppurations  prolon- 
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Blies  Hor  la  proiltictioo  de  la  tuberculisation  i>«lmonaire. 
These  de  Paris.  1874.  —  21)  Lorrain,  Phthisie.  in- 
rantilisme.  FemiDisme.  Gaz.  des  bop.  No.  80.  —  32) 
Marcuse,  J.,  Eiperimentelte  üotersuchungen  über  die 
Erzeugung  eines  craupüsen  Processes  auf  der  Traclieal- 
Schleimhaut  von  Kaniocben.  Deutschs  Zeitschrift  für 
Chir.  Bd.  5.  S.  613-624.  —  23l  Hueter,  C,  Eine 
barxe  Bemerkung  xii  dem  Aufsatz  Marcuse's,  betref- 
fend die  eiperimenlelle  Erzeugung  der  Diphtheritis.  Ebd. 
S.  C24. 

Carafy  (1)  gelangte  bei  seinen  an  Fröschen  an- 
gestellten Expeiimenten  über  die  Wirknogen,  welche 
die  InjectioQ  putrider  FläsBigkeiten  In  das 
LjmphgefässsjBtem  anf  die  Circulation  in  den 
Capillaten  ausübt,  zu  dem  Ergebnis»,  daes  die  durch 
eine  solche  Injection  faeTTorgerufene  Entzündung  sich 
in  Nichts,  als  in  ibrem  schnelleren  Verlanf  von  der 
dnrch  andere  Bedingungen  hervoTgernFenen  Entzün- 
dung nnterscheidet.  Grosso  Mengen  fauliger  Flüssig- 
keit wirken  übrigens  ganz  wie  Nervengifte,  erzengen 
Herzparalyse  und  Stillstand  des  Blutes.  Die  Anbäa- 
fang  der  farbloaen  Blatkörperchen  bei  der  nach  In- 
jaction  fantiger  Flüssigkeiten  auftretenden  Entzündung 
kann  eben  so  wenig  wie  die  znweilen  auftretende 
Thrombose  allein  der  localen  Wirkung  Eugescbrieben 
werden,  welche  durch  Bacterien  an  den  Wänden  der 
BlutgefSsse  oder  an  dem  Protoplasma  der  farblosen 
BlatkBrperchen  hervorgernfen  wird.  Sie  soll  vielmehr 
ihren  Grnnd  haben  in  der  Entzündung  selbst,  in  einer 
Paraljse  dea  Herzens  oder  in  einer  Zerrang  der  Ge- 
fässe,  oder  endlich  in  einer  Combination  aller  dieser 
Bedingungen. 

Foulet  (2)  weist  auf  die  fötide  Beschaf- 
fenheit des  Inhaltes  der  in  der  Nachbarschaft  des 
Darms,  in  der  MundhBhle  und  im  PharjDX  Yorkom- 
menden  Abscesse  bin.  Er  fand  in  denselben  bei 
zahlreichen  mikroskopischen  Untersuchungen  Uicro- 
coccen  nnd  Vibrionen  neben  zerfallenden  Eiterkörper- 
chen.  Da  aber  kleine  Organismen  auch  in  Abscessen 
mit  einem  nicht  putriden  Inhalt  vorkommen,  so  kann 
die  faulige  Verändernng,  welchesich  so  häufig  in  den 
nahe  am  Darmcanal  gelegenen  Abscessen  findet,  ihren 
Grund  nicht  allein  in  ihnen  haben.  Vielmehr  glanbt 
der  Verf.,  dass  es  sieb  stets  nm  eine  directe  oder 
darch  Osmose  vermittelte  Commanication  mit  der 
im  Darm,  in  der  Mnndhohle  etc.  vorhandenen  Laft 
handelt,  und  erinnert  dabei  namentlich  an  den  Aus- 
gang fotider  Zaboabscesse  von  cariösen  Zähnen. 

Signol  (3)  findet,  dass  dem  Blute  gesunder 
Tbiere,  welcbe  erschlagen  oder  dnrch  Eohlen- 
oxyd  getödtet  (gaz  de  la  combustion  da  charbon  de 
bois)  wurden,  16  oder  weniger  Standen  nach  dem 
Tode,  toxische  Eigenschaften  innewohnen, 
welche  z.  B.  bei  Ziegen  oder  Schafen  nach  Einim- 
pfung von  -24  Tropfen  den  Tod  herbeiführen.  Gleich- 
wohl bemerkt  man  an  dem  BInt  keine  Zeichen  von 
Fäntniss,  wohl  aber  unbewegliche  Bacterien. 

Schlantberger  (4)  hat  seine  Experimente  über 
dieinfectiBseGangrSn  unter  der  Leitnag  v.  Reck - 
llnghansen's  angestellt.  Um  eine  Necrosc  an  dem 
FiTHs  desFrosches  hervorzurnfen,  nahm  er  emcUassen- 


nnterbindung  des  Oberschenkels  vor.  Der  Frwl 
wurde  dLinn  in  einem Gefäss  gehalteo,  an  dessen Boda 
sich  eine  geringe  Menge  Wasser  befand,  welches  Üb- 
lich erneuert  wurde.  Am  dritten  bis  vierten  Tagt 
entwickelte  sich  dann  die  Gangrän,  nnd  von  dem  H 
mente  ab,  wo  in  Folge  der  Necroao  die  Epidcrm 
sich  zu  lösen  beginnt,  tritt  eine  fotid«  BeschaHcrilK 
des  Gliedes  ein.  Die  Fermente  findea  sicli  nun  n?. 
senhaft  anf  den  Lamellen  der  mortificirten  Epidemii 
nnd  die  Gangrän  schreitet  weiter  fort.  Um  Jen  Eis- 
fiuss  antisepliscber  Substanzen  anf  die  Verhindensf 
der  Fäalniss  za  prüfen,  wurden  diese  mittelst  eia« 
einfachen  Vorrichtung  möglichst  vollständig  mit  der 
necroti sirenden  Extremität  in  Bernhrnng  gebracbt 

I^  kamen  nach  nnd  nach  zur  Verwendung  Lösod- 
gen  von  Alann  mit  Bleiessig,  Pbenylsänre,  nnU3- 
scbwefligsaures  Natron,  Saticylsänre,  und  durch  die- 
selben war  es  möglich,  das  mortificirende  Beia  tod 
Micrococceo  &ei  zu  halten  nnd  an  dieStelle  einer fta- 
ligen  Gangrän  eine  einfacbe  Necrose  za  setzen.  Dtm- 
gemäss  würde  die  fantige  Gangräa  als  eine  locilelo- 
fection  aufzufassen  sein,  bedingt  dnrch  die  Entwiciw- 
Inng  von  HIcTOOOCcen  in  den  der  Blatsnfnbr  tKTanbtn 
Geweben.  Eine  weitete  Reibe  von  Experiment»!  er- 
streckte »cb  anf  die  Frage  nach  der  Allgemeiti-lefK- 
Üon,  welche  von  dem  gangränösen  Heerde  aiogeit 
Bei  denselben  wurde  die  Gangrän  ebenfalls  dord  (ine 
am  Oberschenkel  ansgeführte  LJgatai  en  matst  be- 
wirkt, doch  wurde  dieLigatnr  unter  der  Hast  dmA- 
geführt,  denn  et  schien  dem  Verf.,  dass  darch  dioe 
Anwendnngsart  die  Resorption  von  der  gangTänÄMn 
Partie  nnr  begünstigt  werde.  Es  fanden  sich  bei  du 
auf  diese  Weise  behandelten  FröBcbeu  Baeteriem»!»- 
nien  im  BInt  des  Herzens  und  derOrgane,  in  deoGe- 
fäasen  der  Haut,  in  den  Glomernlis  der  Niere, 

Weit  weniger  positiv  waren  die  Ergebnisse,  welcln 
Verf.  bei  ähnlichen  Experimenten  an  öKaniocheBO- 
zielte.  Auch  bei  ihnen  entstand  regelmässig  swi 
Unterbindung  der  Schenkelgefässe  fder  N.  iaebisdiMi 
wurde  gewöhnlich  gleichzeitig  durchschnitten)  um 
bald  mehr,  bald  weniger  ausgebreitete,  patrida  Gu- 
grän,  auf  welche  nach  kurzer  Zeit  derTod  dseTliier« 
folgte.  Aber  die  Ergebnisse  der  Nekroskopie  wären 
in  allen  Fällen  ganz  oder  fast  ganz  negstiv.  Und  doli 
muaste  der  Tod  als  die  Folge  einer  Gonoralisatioo  ds 
allgemeinen  Gangrän  aufgefasst  werden.  Dw"'  p- 
ringe  Mengen  von  dem  Blut  ■  der  inficiiten  W^^ 
unter  die  Rückenhaut  gesunder  Thiere  gespritzt,  I«- 
teten  diese  in  kurzer  Zeit. 

Dongall  (G)  hebt  in  seinen  Hittheilongen »I« 
die  Verhinderung  der  Fäalniss  hervor,  i» 
Bacterien  nnd  Vibrionen  zn  ihrer  Entwidtdoog  «i" 
neutrales  oder  alkalisches  Medium,  Pilze  dageg«  " 
saures  bedürfen.  Er  stellte  eine  Seihe  von  VsBO»« 
an  über  die  Wirksamkeit  der  in  verschiedener  *** 
behandelten  Knhpockenlymphe  und  fsnd  nniM 
dass  neutrale  oder  alkalische  Gemische  von  Siif"*^' 
lymphe  und  Glycerin  wirksam  blieben,  »""'  "ä^^" 
unwirksam  waren.  Nach  einfacher  A"*^"^"'!^  ,l,  i 
nicht  mitGlycerin  verdünnten  Lymphe  Tüflnf  ^'^        ' 
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ebenfalls  ihre  Wirksamkeit,  einerlei,  ob  sie  vorher  län- 
gere Zeit  tier  Lnft  ausgesetzt  oder  in  Röhrchen  aafbe- 
^wabrt  gewesen  war.    Die  Impfkraft  der  Lymphe  wurde 
femer  zerstört   darcb   Schwefelsäure,   Salpetersäare, 
S&lzsSare,  Eisessig  nnd  Chlorkalk.    Stärkere  Kalilö- 
songen  zerstörten  die  Wirksamkeit  der  Lymphe,  schwS- 
cliere  nicht.    Concentrirte  Dämpfe  von  Oarbolsänre, 
Chloroform,  Aether,  Gampher,  Jod  machten  die  Lymphe 
nicht  unwirksam.    Verdünnte  Lösungen  von  Garbol- 
sSure  waren  ebenfalls  ohne  Einfluss  auf  die  Wirksam- 
keit der  Lymphe,  concentrirtere  dagegen  zerstörten 
dieselbe,  jedoch  erst,  nachdem  sie  l&igere  Zeit  (14 
Tage)  mit  der  Lymphe  vermischt  gewesen  waren. 

Barnes  (8)  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen 
verschiedener  epidemischer  Krankheiten  ans 
einem  TheÜ  von  London  nach  der  Frequenz  usd  dem 
zeitlichen  Auftreten  derselben  gesammelt,  um  zur 
Beantwortung  der  Frage  nach  dem  gleichzeitigen  jder 
DTigleichzeitigen  Auftreten  derselben  beizutragen,  nnd 
dadurch  zu  Schlüssen  aber  eine  etwaige'  Gleichartig- 
keit oder  Ungleichartigkeit  der  Ursachen  dieser  Krank- 
heiten zu  gelangen.  Die  Fälle  betrafen  Scharlach, 
Masern,  Blattern,  Diphtherie,  Keuchhusten,  Typhus 
and  Diarrhoe.  Aus  der  von  dem  Verf.  über  das  gleich- 
zeitige Vorkommen  dieser  Krankheiten  zusammenge- 
steUten  Tabelle  ergiebt  sich,  dass : 

Blattern  und  Masern  gleichzeitig  yorkamea  in  124  Fällen 

-  Scharlach  -  -  -  177  - 

-  Diphtherie  -  -  -    75  - 

-  Keuchhusten  -  -  -  199  - 

-  Typhus  -  -  371  - 

-  Diarrhoe  -  295  - 
Masern  und  Scharlach  -  -  159  - 

Diphtherie  -  -    75     - 

Keuchhusten  -  -  -  211 

-      Typhus  -  -  -  319     - 

Diarrhoe  -  -  -  295 

Scharlach  u.  Diphtherie  -  -  -  118      - 

-  Keuchhusten  -  -  -  285 

-  Typhus  -  -  -  495      - 

-  Diarrhoe  -  -  -  451      - 
Diphtherie  u.  Keuchhusten  -  -  140 

-  Typhus  -  .  -  226      - 

-  Diarrhoe  -  -  -  202      - 
Keuchhusten u.  Typbus         -                -  -  587 

-  Diarrhoe        -  -  -  522      - 

Typhus  und  Diarrhoe  -  -  -1004      - 

Megnin  (9)  ist  durch  Beobachtungen,  welche  er 
in  seiner  yeterinärärztlichen  Praxis  gemacht  hat,  zu 
dem  Ergebniss  gelangt,  dass  Milzbrandgift  und 
septische  Substanzen  nicht  allein  durch 
Fliegen  übertragen  werden  können,  wie  dies  na- 
mentlich durch  die  Untersuchungen  von  Davaine 
und  Raimbert  erwiesen  worden  ist,  sondern  auch 
durch  Insecten  ans  der  Gattung  Simulium,  Stomoxis 
und  Glossina,  und  dass  demnach  eine  der  Ursachen 
für  die  Entstehung  des  Milzbrandes  und  derSepticämie 
mit  diesen  Thieren  in  Verbindung  zu  bringen  ist. 

Grth  (12)  hat  acht  Krankheitsfälle  zusammenge- 
stellt, aus  denen  er  schliesst,  dass  die  Annahme  von 
einem  eansalen'  Zusammenhang  zwischen 
käsigen  Massen  und  Tuberkelbildung  nicht 
eine  so  willkürliche  sei,  wieFrie  dl  ander  (s.  diesen 


Bericht  für  1874,  L  S.  323)  meint.  Ein  käsiger  Herd 
kann  in  doppelter  Weise  zur  Tuberkelbildung  führen, 
indem  er  entweder  eine  allgemeine  Infection  bewirkt, 
bei  welcher  Tuberkeln  in  allen  oder  doch  vielen  Or- 
ganen auftreten,  oder  indem  eine  locale  Tuberculose 
sich  an  ihn  anschliesst.  Bei  dieser  letzteren  Art  der 
Infection  spielen  die  Lymphgefässe  eine  grosse  Rolle, 
doch  kann  die  Infection  durch  blossen  Gontact  zu 
Stande  kommen.  Die  Existenz  einer  wahren  Impf- 
tuberculose  wird  von  Orth  gegenüber  den  dieselbe 
leugnenden  Angaben  Friedländer's  aufrecht  er- 
halten. Er  hält  die  nach  der  Impfung  auftretenden 
Knötchen,  mindestens  zumTheil,  für  echte  Tuberkeln, 
nnd  hebt  namentlich  hervor,  dass  sich  in  ihnen,  wenn 
auch  nicht  constant  (dies  ist  auch  bei  übrigens  zwei- 
fellosen Tuberkeln  nicht  der  Fall)  Riesenzellen  finden. 

Die  Experimente  Schreiber's  (13)  über  den 
Einfluss  der  Milch  perlsüchtiger  Kühe  auf  die 
Entwicklung  der  Tuberculose  wurden  an 
18  Kaninchen  und  4  Meerschweinchen  angestelJt. 
Hiervon  wurden  16  Kaninchen  und  3  Meerschwein- 
chen mit  der  frischen,  2  Kaninchen  mit  gekochter 
Milch  einer  perlsnchtigen ,  1  MeersehweincAen  mit 
guter  frischer  Milch  von  einer  gesunden  Kuh  gefüttert. 
Letzteres  geschah  bei  den  4  Meerschweinchen  sechs 
Wochen  hindurch,  bei  den  mit  der  frischen,  perlsüch- 
tigen Milch  gefütterten  von  über  5  Wochen  bis  fast 
44  Monate,  bei  den  mit  der  ebenso  beschaffenen,  aber 
abgekochten  Milch  über  8  Wochen  lang.  In  keinem 
der  22  Fälle  konnte  eine  tuberculose  Erkrankung  ir- 
gend eines  Grgans  constatirt  werden. 

Biffiund  Verga  haben  bereits  im  Jahr  1871 
die  Ergebnisse  der  von  ihnen  in  geringer  Anzahl  vor- 
genommenen Impfungen  mit  tuberculöser 
Substanz  pnblicirt  (s.  den  Bericht  für  1871,  L  S. 
206).  Damals  erzielten  sie  durchaus  keine  positiven 
Ergebnisse.  Neuerdings  (15)  haben  sie  ihre  Experi- 
mente in  weit  grösserem  Umfange  wiederholt  und 
dazu  Kaninchen,  Maulesel,  Pferde,  Kühe,  Schafe, 
Hunde,  Katzen,  Hühner,  im  ganzen  104  Individuen, 
verwendet.  Die  zu  den  Impfungen  benutzte  Substanz 
war  versohieden,  nämlich  menschlicher  ^grauer*'  Tu- 
berkel, Sputum,  Knoten  von  perlsüchtigen  Rindern, 
Tuberkel  vom  Pferd,  käsige  Substanz  nnd  eingedickter 
Eiter  vom  Menschen  oder  Kaninchen,  Detritus  aus 
Gaveraen,  Muskelsubstanz,  gangränöse  Flüssigkeit, 
Markschwamm,  Papierstückchen  oder  Fäden,  Zinnober, 
Hennige,  Glycerin,  Russ  u.  A.  Diese  Substanzen  wur- 
den in  den  meisten  Fällen  subcutan  applicirt,  ferner 
aber  auch  in  eine  Vene  gespritzt,  durch  den  Mund 
eingeführt  oder  in  die  Bauchhöhle  gebracht.  Sub- 
cutane Impfung  mit  menschlichem  Tuberkel  und  dem 
Secret  von  Cavemen  erzeugte  beim  Kaninchen  miliare 
Tuberculose  der  Lunge,  in  einzelnen  Fällen  auch  der 
Leber,  nnd  bewirkte  Abmagerung,  Anämie  und  Leu- 
cocytose,  zuweilen  auch  Degeneration  derMesenterial- 
drüsen.  Diese  Veränderungen  entwickelten  sich 
schneller  und  heftiger,  wenn  die  inficirende  Flüssig- 
keit in  die  Jugularvene  gespritzt  worden  war.  Beim 
Maulesel   btieb  die  subcutane  Impfung  des  grauen 
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menschliches  Taberkeis  ohne  Erfolg,  beim  Pferd  da- 
gegen entwickelte  sich  nach  der  Injection  von  taber- 
colösen  Fiässigkeiten  in  die  Venen  eine  Longentaber- 
cnlose  in  weniger  als  zwei  Monaten.  Bei  dei  Enh 
and  beim  Schaf  blieb  die  sabcatane  Impfang  von  ta- 
bercnlöser  Flüssigkeit  ohne  Erfolg,  ebenso  beim  Hände 
nnd  bei  der  Katze.  Auch  üöhner  werden  nicht  inficirt, 
weder  durch  Impfang,  noch  dnrch  Einspritzung  ins 
Blut.  Die  Perlknoten  des  Rindes  haben  beim  Ka- 
ninchen eine  weit  giftigere  Wirkung,  als  der  mensch- 
liche Tuberkel.  Beim  Pferde  durch  den  Mund  einge- 
führt, bewirken  sie  keine  Erkrankung.  Der  graue 
Tuberkel  des  Pferdes  hat,  beim  Kaninchen  unter  die 
Haut  geimpft,  eine  weit  weniger  heftige  Wirkung 
als  der  graue  Tuberkel  des  Menschen.  Bei  Katzen 
und  Kaninchen  werden  durch  subcutane  Impfungen 
oder  Einführung  in  das  Bauchfell  von  käsiger  Sub- 
stanz und  rahmigem  Eiter  des  Menschen,  oder  von 
käsigem  Eiter  des  Kaninchens,  oder  von  Muskel-  oder 
Krebspartikelchen,  oder  von  Papierstückchen,  von 
Fäden,  von  Zinnober,  Dextrin,  Glycerin  keine  tuber- 
culösen  Neubildungen  hervorgerufen.  In  der  Um- 
gebung der  Impfstelle  findet  sich  nur  käsige  Substanz. 
Einspritzungen  von  Russ  in  die  Jugularvene  der  Ka- 
ninchen erzeugen  ebenfalls  keine  Tuberculose. 

Brigidi  (17)  ist  durch  seine  klinischen  und  ana- 
tomischen Untersuchungen  zu  dem  freilich  sehr  unbe- 
stimmten Resultat  gelangt,   dass  die  Tuberculose 
eine  Diathese  sei,  welche  nicht  allein  in  einer  lo- 
calen  Prädisposition,  sondern  vielmehr  in  einer  all- 
gemeinen nnd  tiefen   Veränderung  der  Ernährungs- 
tbätigkeiten  besteht.  Nicht  immer  ist  die  Tuberculose 
eine  seeundäre  Affection  oder  gar  die  Folge  von  Scro- 
phulose,  sondern  sie  kann  vielmehr  bei  Personen  der 
verschiedenartigsten    Constitution    sich    entwickeln, 
immer  aber  bezeichnet  sie  einen  hohen  Grad  von  Ab- 
schwächung  des  Organismus.     Verkäsende   Entzün- 
dungen verlaufen  zuweilen  rein  local,  führen  zuweilen 
aber  auch  zur  Tuberculose  und  treten  in  einzelnen 
Fällen  wie  infectiöse  Erkrankungen  auf.    Immer  aber 
handelt  es  sich  um  eine  besondere  Beschaffenheit  des 
Organismus,  durch  deren  Verschlimmerung  erst  die 
Tuberculose  hervorgerufen  wird,  ganz  ähnlich,   wie 
die  dem  Gastricismus  vorausgehende   Beschaffenheit 
des  Körpers  durch  Steigerung  des  Zustandes  zu  einem 
gastrischen  Fieber,    einem  biliösen,    nervösen   und 
selbst  typhösen  Fieber  führen  kann.   (?!  Ref.) 

Bozzolo  (19)  berichtet  über  einen  Fall  von 
Tuberculose  des  rechten  Hüftgelenks  bei 
einem  18jährigen  Jüngling,  welcher  an  acutem  Scor- 
but  und  Hirnhämorrhagie  starb,  und  bei  dem  die 
Section  neben  ausgedehnten,  offenbar  tuberculösen 
Veränderungen  in  dem  genannten  Gelenk  und  dessen 
nächster  Umgebung  eine  wenig  verbreitete  Tuberculose 
der  Lungen,  spärliche  Darmgeschwüre,  einen  kleinen 
icäsigen  (tuberculösen)  Heerd  in  der  rechten  Niere 
und  bedeutende  Vergrösserung  und  Induration  der 
Leistendrüsen  auf  der  rechten  Seite  erkennen  Hess. 
Verf.  benutzt  diesen  Fall  zur  Stütze  der  mehrfach 
ausgesprochenen  Behauptung,  dass  allgemeine  Tuber- 


culose sich  nicht  aus  käsigen  Heerden  beliebig« 
Ursprungs  entwickele,  sondern  vielmehr  aas  solch« 
von  tubercolöser  Natur. 

Die  von  Maren se  (22)  an  Kaninchen  vorgenom- 
menen   Impfungen     mit     diphtheritisehen 
Membranen  wurden  in  der  Weise  aasgefohrt,  das 
theils  ausgehustete,  theils  mit  der  Pincette  von  Tod- 
sillen  und  Gaumensegel  bei  Rachendiphtheriekrankeo 
abgenommene  Membranstnckchen    Kaninchen     nach 
Blosslegung  und  Eröffnung  der  Luftröhre  in  letztere 
geimpft  wurden.     Dabei  wurden  zuweilen   kleinere, 
selbst  minimale  Stückchen   noch  frei  in    die  Traebet 
gelegt,  in   einigen   Fällen  Membranstückchen  durch 
sehr  feine  Suturen  in  die  Schleimhaut  eingenäht,  die 
Trachealwnnde  und  darüber  auch  die  Haut  durch  Sa- 
turen  geschlossen.     Auf  diese  Weise    gelang  es,  in 
einigen  Fällen  auf  der  Schleimhaut  der  Trachea  einen 
Proeess  herbeizuführen,  der  anatomisch  darch  niebU 
von  dem  Proeess  bei  der  contagiösen  Rachendiphtheiie 
des  Menschen  zu  unterscheiden  ist.  —  Ferner  stellte 
Verf.  eine  Reihe  von  Impfungen  in  die  Trachea  tod 
Kaninchen  an  mit  Blut  von  einer  nicht  diphtheritäseheo 
Leiche,  welches  an  einem  warmen  Orte  gefault  hatte. 
Die  Ergebnisse  fielen  in   einigen  Fällen   den  durch 
Impfung  mit  diphtheritischen  Substanzen   herbeige- 
führten sehr  ähnlich  ans,  nnd  der  Verf.  gerfith  dareb 
dieses  Resultat  in  einen  Widerspruch   mit  frolieicfl 
Versuchen  von  Trend  eleu  bürg,  bei   denen  dortb 
Impfung  mit  fauligen  Massen  Diphtheritis  nicht  ber- 
beigeführt  werden  konnte.    Gleichwohl  hält  Verf.  du 
Fäulnissgift  mit  dem  diphtheritischen  InfectioosstoiT 
nicht  identisch,  sondern  nimmt  vielmehr  an,   dass  die 
durch    das   erstere   hervergerufenett    Verändernngen 
trotz  ihrer   anatomischen  Uebereinstimmang  mit  den 
diphtheritischen  Erkrankungen  in  ihrem  Wesen  eben 
so  von  den  letzteren  differiren,   wie  die  nach  Appli- 
cation von  Ammoniak  und  anderen  chemischen  oder 
thermischen  Reizen  in  der  Trachea  etc.  sich  entwi- 
ckelnden, krankhaften  Vorgänge. 


Ylll.  Pjänie.     SeptieaMie. 

1)  Bartold,  R.,  Ueber  pyämische  Metastasen.   Dis- 
sert.  Berlin.  —  2)  Chauveau,  De  l'agent  ftjogenique. 
Gaz.  hebd.  de  med.  Nro.  37.    —    3)  Marcet,  W.,  On 
consumption   a  form    of  septicaemia.    St.  Georg.  Hosp. 
Rep.  Vn.     (Verf.  sucht  die  schon  mehrfach  ausg:e8pr^ 
ebene  Ansicht  zu  begründen,    dass    es    sich  beim  hw* 
tischen  Fieber  um  eine  Art  Septicämie  handele,  welche 
in  der  Resorption  der  Zerfallsproducte  der  Lungen  etc. 
begründet  sei.)  —    4)  Halstedt-Boyland,  G-'  Sepü- 
caenoia.       The    med.    and    surg.     Reporter.      Pfl»»o- 
July    17.     Band  33.    Nr.  3.      -Kurzer    Vortrag   nwr 
die  Ursachen,    die  pathologische  Anatomie  und  die  *«■ 
handluDg   der   Septicämie    ohne    neue    ThatsachenJ /- 
5)  Schüller,  M.,  Experimentelle  Beitrage  zum  Studioo 
der  septischen   Infection.     Zeitschr.  für  Chirurg,    'l- 
114—190.  -    6)  Feltz,  V.,  Recherches  experimeD»^«^ 
sur  le  principe  toxique  du  sang  putrefie.     Compt.  ren  • 
LXXX.  No.  9. 

Chauveau  (2)  hat  sowohl  mit  frischem,  ^^' 
setzten,  wie  auch  mit  fauligem  Eiter  io  ö«*^" 
hundert  Einspritzungen  in    dieJugaU'^®" 
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▼on  Pferden  und  Eseln  vorgenommen  und  gefan- 
den dass  darch  den  „gesonden^  Eiter,  der  in  etwa 
65  Fälien  zur  Verwendung  kam,  keine  Langenver- 
änderang  hervorgerafen  wnrde,  während  in  etwa 
45  Fällen,  bei  denen  fanliger  Eiter  benatzt  wurde, 
LoDgenabscesse  sich  entwickelten.  Neuerdings  sind 
Dan  Yom  Verf.  auch  Injectionen  von  putridem  Eiter 
in  die  Carotis  gemacht  worden,  und  es  haben  sieh  da- 
nach in  der  Regel  ausgebreitete,  purulente  Meningo- 
encephaliten  eingestellt.  Unter  die  Haut  gespritzt  er- 
sengte fauliger  Eiter  Abscesse  von  in  der  Regel 
jaocfaiger  Beschaffenheit,  während  geruchloser  Eiter 
derartige  Veränderungen  nicht  herbeifährte,  sondern 
in  der  Regel  nur  eine  leichte  örtliche  Entzündung  und 
geringes  Fieber  hervorrief.  Die  Frage,  worin  die  gifti- 
gen Eigenschaften  des  fauligen  Eiters  begründet  sind, 
beantwortet  Verf.  mit  einem:  On  doit  admettre  pour 
ee  pos  —  n^hesitons  pas  a  dire  le  mot,  sivague  qn'il 
seit  —  ane  sorte  de  specificite. 

Nach  SchüllffT^s  (5)    experimentellen   ünter- 
sachnngen   über    die  septische  Infection  findet 
sich  zunächst  unter  den  anatomischen  Befunden  als 
charakteristische   Veränderung    des   Blutes    inficirter 
Kaninchen  ein  gesteigerter  Zerfall  rother  Blutkörper- 
chen. Nach  der  Injection  von  faulem  Blut  (1 — 3  Gem.) 
anter  die  Haut  von  Kaninchen  tritt,   wenn   dassselbe 
Kngelbacterien  enthielt,  meist  bald  der  Tod  unter  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen  ein.   Wenn  dagegen  vor- 
wiegend Stäbchenbacterien  in  dem  injicirten  Blut  ent- 
halten waren,  so  waren,  um  den  Tod  herbeizuführen, 
weit  grössere  Mengen  davon  erforderlich,  und  der  Tod 
erfolgte  meistens  unter  Entwickelung  von  phlegmo- 
nösen   Eiterungen.     Besonders   wirksam    waren  In- 
jectionen fanliger  Flüssigkeiten  in  das  Nenrilem  des 
N.  tibialis.    Nach  Injection  von  septischer  Flüssigkeit 
in  ein  abgebundenes  Venenstück  konnten  Organismen 
im  circulirenden   Blut  nicht   nachgewiesen    werden, 
wohl  aber  entwickelte  sich  in  der  Umgebung  des 
Venenstncks  Eiterung,  und  es  trat  Fieber  auf.     Die 
Bacterien  verbreiten  sich  im  Organismus  auf  präfor- 
mirten  Wegen   und  in  der  Richtung  des  geringsten 
Widerstandes.     Ihre  Resorption   erfolgt  vorwiegend 
durch  die  Lymphgefässe.     Denn  nach  Unterbindung 
des  Ductus  thoracicns  und  nach  Abschnürung  eines 
inficirten  Froschschenkels  mit  Ausnahme  der  A.  n.  V. 
femoralis  traten  die  septischen   Erscheinungen  weit 
weniger  heftig  auf,  so  lange  die  Ligatur  lag,   steigerte 
sich  aber  nach  deren  Lösung.   Diese  Thatsache  wurde 
aaeh   darauf  hinweisen,   dass  die  eigentlich  toxische 
Substanz  nicht  in  Lösung  vorhanden  ist. 

Ans  seinen  Experimenten  über  die  Wirkungen 
des  putriden  Blutes  hat  Feltz  (6)  die  nach- 
stehenden Schlösse  gezogen:  Die  Septicämie  ent- 
wickelt sich  bei  Hunden  nach  Injection  von  fauligem 
Blut  in  die  Venen.  Weder  die  Durchleitung  von  Luft 
durch  das  faulige  Blut,  noch  die  Einwirkung  von  com- 
primirter  Luft  auf  dasselbe  haben  anscheinend  einen 
Einfluss  auf  seine  Wirkungen  oder  auf  die  in  ihm 
befindlichen,  kleinen  Organismen.  Dagegen  scheint 
eine  längere  Zeit   hindurch   fortgesetzte  Behandlung 

JahrMb«rlcht  der  gesamraten  Hedicin.    1876.    Bd.  L 


des  Blutezt  mit  Sauerstoff  die  giftigen  Eigenschaften 
des  Blutes  herabzusetzen  und  die  Bewegung  der  Vi- 
brionen und  Bacterien  zu  vermindern.  Ebenso  scheint 
die  giftige  Wirkung  des  Blutes  herabgesetzt  zu  werden 
durch  längeres  Verweilen  im  Vacuum;  Cocco bacterien 
und  Bacterien  werden  unbeweglich.  Die  Vibrionen 
hassen  von  ihrer  Beweglichkeit  ein,  aber  die  kleinen 
Organismen  sterben  nicht.  Das  giftige  Princip  scheint 
nicht  gasförmig  zu  sein. 

IX.    Progressive  Veränderaiigen. 

1)  Reinsdorf,  H.,  üeber  Krebs  unii  Krebsmeta- 
stase. Dissert  Berlin.  (Fall  von  allpemeii.er  Oarcinose, 
anscheinend  vom  Magen  ausfregangen.)  —  2)  (ioodhart, 
J.  F.,  Oq  Cancer,  as  iilustrated  in  Ichthyosis  of  the 
tongue  and  allied  diseases  resultiiig  from  prolons^ed 
local  iiritation  Guy 's  hosp.  reports.  XX.  (Bei  zwei 
Männern  im  Älter  von  50,  resp.  54  Jahren,  welche 
syphilitisch  gewesen  waren,  entsteht  Carcinou]  aus  einer 
icbthyotischeu  Erkrankung  des  Zuugenrüokcns.  Die  mi- 
kroskopischen Befunde  entsprechen  einem  Ptiasterepitbei- 
carcinom  mit  bedeutender  Papillarwucheruiig.) 

X.    Eegressife  Yerändfrun^fn.    Coufrenente. 

I)  Cornil,  V.,  Sur  la  dissociation  du  violet  de 
methylaniline  et  sa  Separation  cn  deux  couleurs  sous 
Pinfluence  de  certains  tissus  normanx  et  pathologiques, 
en  particTilier  par  les  tissus  en  degeiierescence  amyloide. 
Compt.  rend.  LXXX.  Nro.  20.  —  2)  Jürgens,  R., 
Eine  neue  Reaction  auf  Amyloidkörper.  Virch.  Archiv. 
Bd.  65  S.  189—196.  1  Taf.  —  ■^)  Doutrelepont, 
Zwei  Speicbelsteine.  Der),  kiin.  Wochensrbr  Nr.  23.  — 
4)  Zahn,  W.,  Üeber  Präputialsteine.  Virchow's  Archiv. 
Bd.  62.  S.  560.  —  5)  Betelli,  C,  Analisi  qualitativa 
d'un  calcola  intestinale.  Bull,  della  Soc.  med.  di  Bo- 
logna. Aprile.  —  6)  Mehu,  C,  Analyse  de  calculs  in- 
testinaux.    Journ.  de  Panat.  et  de  la  physiol.   Nr.  3. 

Ans  den  Untersuchungen  von  Gor ni  1  (1) ober  die 
verschiedenen  Färbungen,  welche  pflanzliche  und  thie- 
rische  Gewebe  durch  Met hylanilin violet  anneh- 
men, ist  hervorzuheben,  dass  eine  wässerige  Lösung 
dieser  Substanz,  wenn  sie  auf  einen  dünnen  Schnitt 
eines  pflanzlichen  Gewebes  einwirkt,  die  Cellulose 
und  die  Fasern  violet  färbt,  aber  Amylum  und  Fett  un- 
gefärbt lässt. 

Die  Fasern  des  menschlichen  und  thieriscben  Binde- 
gewebes werden  violet  gefärbt,  die  elastischen  Fasern 
ebenfalls,  jedoch  dunkler.  Wenn  der  Farbstoff  ein  Ge- 
webe imprSgnirt,  welches  ihn  nicht  in  zwei  Farben  zer- 
legt, so  sind  die  Zellen  violet  p^efärbt,  wie  die  Fasern; 
wenn  aber  das  Violet  in  zwei  Farben,  in  Roth  und  Blau, 
zerlegt  wird,  so  sind  die  normalen  Zellen  blauviolet  ge- 
färbt. So  färben  sich  im  Netzknorpel  Fasern  und  Zellen 
in  gleicher  Art  dunkelviolet,  im  Hyalinknorpel  dagegen 
wird  die  Grundsabstanz  rotb,  während  das  Protoplasma, 
die  Zellkerne  und  die  Kapseln  blauviolet  gefärbt  er- 
scheinen, freilich  nicht  ganz  constant,  da  auch  einzelne 
Knorpeikapseln  eine  rothe  Farbe  zeigten.  Die  Trennung 
des  Violet  tritt  besonders  deutlich  hervor  und  die  Fär- 
bung bleibt  besonders  dauerhaft  bei  Geweben  in  amy- 
loider Degeneration.  Die  amyloid  veränderten  Tbeile 
werden  violet- roth,  die  übrijien  biau-roth.  Die  Färbung 
hält  sich  in  Glycerin  sehr  lange,  tritt  auch  an  Alkohol- 
präparaten sehr  deutlich  auf.  In  den  Arterien  fand 
Veif.  mittelst  dieses  Reagens  als  Ausgangspunct  der 
Veränderung  dieintima,  später  erst  die  Media  erkrankt, 
lu  der  Niere  ergaben  uameutiich  auch  die  'J'unicae  pro- 
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priae  der  Harncanälchen  die  rotbe  Färbung,  während 
die  Gy linder  blau  wurden,  also  nicht  aus  amyloider 
Substanz  zu  bestehen  schienen« 

Das  von  R.  Jargons  (2)'aDgegebene,  neoe  Rea- 
gens auf  Amyloidkörper  ist  das  sog.  Jod- 
yiolet,  eine  aas  Jodmethyl  nnd  Anilin  gewonnene 
Verbindang. 

Der  Farbstoff  stellt  ein  feinkörniges,  krystalliniscbes, 
in  Wasser  leicht  lösliches  PuWer  dar.  J.  weiss  nicht 
genau  anzugeben,  ob  derselbe  noch  Jod  enthält.  (Ref. 
Sann  mittheilen,  dass  dies  mindestens  in  dem  von  ihm 
benutzten  Präparate  nicht  der  Fall  war.)  Er  wird  in 
wässeriger  Lösung  von  1  :  100  verwendet.  Die  Reaction 
besteht  darin,  dass  von  den  Anfangs  gleicfamässig  violet 
gefärbten  Geweben  die  amyloid  entarteten  Partien  in  ein 
leuchtendes  Roth  übergehen,  während  das  Violet  der 
gesunden  Stellen  eine  mehr  bläuliche  Abstufung  an- 
nimmt. Beide  Veränderungen  sind  nach  10  Minuten 
deutlich  zu  sehen,  nehmen  aber  allmälig  an  Intensität 
zu  und  nach  24  Stunden,  zumal,  wenn  das  Präparat  in 
Glycerinlösung  lag,  ist  die  Farbendifferenz  in  noch 
prägnanterer  Weise  hervorgetreten  und  die  Umgrenzung 
der  einzelnen  Theile  noch  schärfer.  Nach  ungefähr  10 
Monaten  erschien  dann  die  Reaction  ebenfalls  noch  sehr 
deutlich,  ja  sie  war  noch  deutlicher  geworden,  insofern 
durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  die  blaue  Färbung 
der  Umgebung  etwas  abgeblasst  war.  Die  sogenannten 
freien  Amyloidkörper  färben  sich  gewöhnlich  theils  blau, 
theils  roth,  zuweilen  auch  ganz  roth.  Pflauzliche  Stärke- 
substanz bleibt  durchaus  farblos,  während  pflanzliche 
Zellenmembranen  und  gekochte  Stärke  eine  blauviolete 
Farbe  annehmen,  welche  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Blau- 
violet  thierischer  Substanzen  zeigt.  Es  zeigt  sich  ferner 
durch  die  Anwendung  dieser  Reaction,  dass  die  amyloide 
Degeneration  der  kleinen  Arterien  stets  in  der  Media 
beginnt.  Auch  an  Nierency lindern,  welche  sich  in  dem 
während  des  Lebens  entleerten  Urin  vorfanden,  ver- 
mochte Verf.  mehrfach  die  rothe  Färbung  durch  Jod- 
violet  hervorzurufen.  Fnr  makroskopische  Untersuchungen 
ist  die  Reaction  nicht  wohl  brauchbar,  da  der  Farben- 
Unterschied  dann  nicht  deutlich  hervortritt. 

Doatrelepont  (3) entfernte  bei  einer 46jährigen 
Fraa  aas  dem  linken  Dactns  Whartonianas  zwei  Spei- 
chelsteine. Der  eine  war  SMiilim.  lang,  5  Millim. 
breit  and  4  Millim.  dick,  der  andere  12  Millim.  lang, 
6  Millim.  breit  and  4  Millim.  dick.  Die  Goncremente 
hatten  einen  geschichteten  Baa.  Die  chemische  Analyse 
ergab : 

In  Wasser  löslich    i  organische  Substanz      .     .     0,19 
m  Wasser  losiicn    u^o^hg^iz 0,06 

Idreibas.  pbosphors.  Kalk  .  81,65 
kohlens.  Kalk  ....  12,60 
Spur  von  Eisen,  Magnesia,  Natron. 

In  Salzsäure  unlösliche,  organische  Materie  nebst 
Spuren  von  Kieselsäureverbindungen  5,02.  Keine  Spur 
von  Rhodankalium. 

Zahn  (4)  hatte  Gelegenheit,  die  yon  einem  52- 
jährigen  Manne  entnommenen  Präputialsteine, 
14  an  der  Zahl,  za  antersachen. 

Der  Patient  hatte,  anscheinend  in  Folge  der  durch 
die  Goncremente  bedingten  Störung  in  der  Harnent- 
leerung an  einem  Blasenkatarrh  mit  consecutiver  Nephritis 
gelitten  und  war  an  dieser  Krankheit  gestorben.  Die 
Goncremente  hatten  zusammen  ein  Trockengewicht  von 
28,5  Grm.  und  ein  Qesammtvolumen  von  nahezu 
21  Gem.;  der  grösste  wog  12,5  Grm.  und  hatte  einen 
Rauminhalt  von  9  Gem.  Sie  besassen  einen  nicht  ge- 
schichteten Kern  von  rÖthlicfaer  Farbe,  im  Uebrigen  aber 
einen  deutlich  geschichteten  Bau;  auch  zeigte  das  Cen- 
In^m    viele    verhornto   Epithdieu,    welche    sich    in    der 


Peripherie  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  £»1 
den.  Ein  Bmchtheil  eines  der  kleineren  Steine  bestni 
der  Hauptsache  nach  aus  hamsauren  Alkalien,  phospho^ 
saurem  Kalk  imd  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesa, 
während  kohlensaurer,  ozalsaurer  und  scfawefelsannr 
Kalk  nur  in  Spuren,  freie  Harnsäure,  Xanthin  usö 
Gystin  gamicht  darin  nachzuweisen  waren;  dagega 
restirte  noch  eine  geringe  Menge  von  unlöslichen  oiga- 
nischen  Bestandtheilen,  die  deutliche  Xanthoproteinreu- 
tion  gaben  und  bei  denen  sich  durch  das  Mikroskop 
noch  wohl  erkennbare,  verhornte  Epithelien  nachweisea 
Hessen. 

Die  in  der  späteren  Fötalperiode  und  beim  Neuge- 
borenen constant  in  grosser  Anzahl  zwischen  Präpotiam 
und  Glans  vorhandenen  Epithelperlen  scheinen  die  Kerne 
für  diese  Präputialsteine  abzugeben. 

Von  dieser  Form  der  Präputialconcremente,  bei  der 
es  sich  um  ächte  Harnsteine  handelt,  welche  gleich  d» 
übrigen,  in  den  Harnwegen  vorkommenden  durch  Ab- 
scheidungen aus  dem  Urin  entstehen,  muss  als  etoe  an- 
dere Form  die  durch  Incrustation  eingedickten  SmegBus 
bedingte  Goncrementbildung  unterschieden  werden.  Auch 
diese  Form  wurde  vom  Verf.  untersucht.  Es  ergab  sieb, 
dass  die  Gebilde  aus  Epithelien,  Cholesterin  und  Kalk 
bestanden,  dass  sie  keine  Schichtung  zeigten,  und  da^ 
es  sich  also  bei  ihnen  anscheinend  um  nichts  Anderes, 
als  um  eine  Kalkimprägnation  retinirten  und  einge- 
dickten Smegmas  handelte. 

Ein  im  Warmfortsatze  gefundener  and  von  Be- 
telli  (5)  antersnchter  Kothstein  hatte  ein  Gewiebl 
von  3,092  Grm.,  war  nnregelmäsaig  eiförmig,  von  ge- 
schichtetem Bau  nnd  bestand  aas  Ammoniak,  Ciliar' 
kaliam,  'Chiornatriam,  schwefelsaurem  Kalk,  Tiipd- 
phosphat,  Spnren  von  kohlensaurem  Kalk,  oxalsam« 
Kalk,  Sparen  von  phosphorsaarem  Eisen,  phosphoi- 
saurem  Kalk,  phosphorsaurer  Magnesia,  Sparen  von 
Kieselsäare,  Cholesterin,  Fett  und  Farbstoff. 

M^ha  (6)  bekam  drei  von  einem  Menschen  ent- 
leerte Darmsteine  cur  Untersuchung. 

Zwei  derselben  wogen  15,75  Grm.,  verloren  aber 
beim  Trocknen  die  Hälfte  ihres  Gewichts.  Aeasserlidi 
waren  sie  chokoladenbraun,  im  Inneren  dunkler  und  sehr 
übelriechend.  Weder  Gholesterin  noch  Gallenfarbstof 
Hess  sich  in  ihnen  nachweisen.  Die  chemische  Analyse 
ergab: 

Phosphorsaurer  Kalk 0,3620 

Kohlensaurer  Kalk 0,0125 

Chlomatrium,  alkalische  Salze 0,0137 

Kieselsäure 0,0017 

Fettige  Substanzen,   löslich   in  Ghloroform  und 

Aether 0,1880 

Organische    Substanzen,    löslich    in    siedendem 
Alkohol,    in    verdünntem    Alkohol    und    in 

Wasser 0,0617 

Organische    Substanzen,    unlöslich    in  den   ge- 
nannten Flüssigkeiten  und  Ammoniak  .    .    •    0,3604 

XI.  AllgeMeiae  Pathologie  des  Nerreiijitew 

1)  Meere,  A.,  De  rinsomnie.  These  de  Paris. 
1874.  —  2)  Petrini,  M.,  De  Tan^ie  et  deriscUm 
cerebrales.  These  de  Paris.  1874.  —  3)  Hutchin- 
son, J.,  On  the  temperature  and  circulation  *ft*f 
crushing  of  the  cervical  spinal  eord.  The  U^ 
May  22.  (£s  wird  eine  Anzahl  Fälle  mitgetheüt,  in  d«' 
nen  nach  Quetschung  des  Halstheils  der  Wirbelsäwe 
neben  einer  nicht  sehr  bedeutenden  Zunahme  der  W' 
frequenz  beträchtliche,  auch  nach  dem  Tode  noch  »* 
nehmende  Temperatursteigerungen  eintraten.)  "  *' 
Faivre,  E.,  Etndes  exp^rimentales  sur  les  fflOUv«aieDtt 
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rotatoires  de  manege  chez  un  insecte  (le  Dytiscus  mar- 
ginal is)  et  le  role,  dans  leur  productioD,  des  centres 
nerveox  encephaliques.  Compt.  rend  LXXX.  No.  17. 
—  5)  Botkin,  S-,  Ueber  die  Reflexerscheinungfen  im 
Gebiete  der  Hautgefösse  und  aber  den  reflectorischen 
Schweiss.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  No.  7—9.  —  6) 
Ebstain,  W.,  Über  einen  pathologisch-anatomischen 
Befund  am  Balssyrapathicus  bei  halbseitigem  Schweiss. 
Virch.  Arch.  Bd.  62.  S.  435  —  7)  Chouppe,  Trou- 
bles  trophiques  a  la  suite  des  lesions  traumatiques  des 
nerfs  de  la  jambe.  6az.  med.  de  Paris.  No.  33.  — 
8)  Falk,  Zur  Lehre  vom  Shok.  Berl.  Klin.  Wochen 
Schrift.  No.  8.  (In  einem  kurzen  Vortrage  versucht 
F.  gewisse  plötzliche  Todesfalle  nach  Verwundungen, 
Operationen  u.  s  w.  auf  den  Shok  zurückzuführen  und 
das  Wesen  dieses  Vorganges  zum  Tbeil  durch  die  Er- 
gebnisse des  Goltz^scben  „Klopf vorsuchs*  zu  erklären. 
Üurcb  V.  Langenbeck  wird  ihm  eingewendet,  dass 
der  Begriff  unklar  sei,  dass  die  verschiedensten  Zustände 
unter  ihm  zusammengefasst  würden,  und  dass  es  daher 
ralhsam  sei,  den  Ausdruck  „Shok"  aus  der  medicinischen 
Nomenklatur  zu  streichen)  — 8)  Dupuy,  Eugene,  Gaz. 
med.  de  Paris.  No.  30.  —  10)  Hayem,  Ibid. 

Faivre  (4)  hat  gefanden,  dass  bei  einem  Insect 
(Dytiscus  marginalis)  nach  Entfernaog  eines  Stirn- 
lappens die  sogenan nteMan^gebewegnng  eintritt 
and  Standen  lang  anhält.  Das  Thier  dreht  sich  in 
einer,  der  Verleizang  entgegengesetzten  Richtang. 
Eine  andere  Form  von  Drehbewegangen,  die  soge- 
nannten attractiven,  sind  dagegen  abhängig  von 
Verletzangen  des  über  dem  Oesophagas  gelegenen 
Ganglions. 

BotkiD  (5)  beobachtete  einen  Krankheitsfall  mit 
vermehrter  Schweisssecretion  der  einen  Ge- 
sichts h  äl f te ,  gleichzeitiger  Temperatar erhöh nng 
der  ganzen  entsprechenden  Körperhälfte  nnd  verstärk- 
ter Palsation  der  A.  temporalis  und  der  aaf  der  Innen- 
fläche der  Wange  yerlanfenden  Arterie.  Es  war  vor- 
zogsweise  das  Kauen,  welches  die  Vermehrung  der 
Schweisssecretion  und  die  Veränderung  der  Temperatur 
der  ganzen  rechten  Körperhälfte  hervorrief.  Gleich- 
zeitig war  auch  eine  Steigerung  in  der  Thätigkeit 
der  Speicheldrüsen  und  namentlich  der  Parotis  vor- 
handen. Der  Beginn  des  Leidens  schreibt  sich  von 
einer  abscedirenden  und  hinter  dem  rechten  Ohr  zur 
Eröffnung  gekommenen  Parotitis  her. 

Aehnliche  Fälle,  die  namentlich  auch  darin  über- 
einstimmten, dass  sie  sich  aus  einer  eitrigen  Parotitis 
entwickelten,sindvonBaillarger,  Rouger,  Brown- 
Sequard,    Barth ez    und   Heule  mitgetheilt  nnd 
beobachtet   worden.     Doch  können  auch  zahlreiche 
andere  peripherische    Reizungen  locale  Temperatur- 
Steigerungen  und  Schweisse  hervorrufen,  und  Verf. 
stellt  eine  Reihe  derartiger  Bedingungen  zusammen, 
^ie  chronische  Arterienaffectionen,  Erkrankungen  des 
Nierenbeckens  in  Folge  von  Nierensteinen,  chronische 
Milzgeschwulste,  ungenügende  Thätigkeit  der  Lungen 
^'  >.  w.,  und  hebt  hervor,  dass  es  sich  in  allen  diesen 
Ffillen  um  reflectorische  Gefössdilatationen  handele, 
dorch  welche  namentlich  die  locale  Temperaturstei- 
gerong,  aber  auch  die  vermehrte  Transpiration  bedingt 
werde. 

Der  Fall  von   halbseitiger   Hyperidrose, 
&W  dessen  anatomischen  Befund  Ebstein  (6)  kurz 


berichtet,  betraf  einen  60  jährigen  Mann,  bei  welchem 
die  genannte  Erscheinung  an  der  linken  Kopf-  und 
Rumpfhälfte  und  der  linken  Oberextremität,  und  zwar 
ohne  gleichzeitige  Röthung  und  ohne  Pupillenverände- 
rungen am  linken  Auge,  auftrat. 

Die  Hyperidrose  war  bei  dem  Kranken  plötzlich  in 
Folge  eines  heftigen  Anfalles  vou  Angina  pectoris  auf- 
getreten. Sie  begleitete  auch  alle  späteren  Paroxysmeo 
dieser  Krankheit,  trat  indessen  auch  in  der  anfallsfreien 
Zeil  auf,  wenn  der  Krauke  eiTii^e  Zeit  im  Zimmer  auf- 
und  abging  oder  anstrengendere  Bewegung^en  machte. 
Die  anatomische  UntersuchuniJf  der  Ganglien  des  Hals- 
sympathicus  ergab  keine  Abweichungen  der  Gestalt  und 
Grösse,  wohl  aber  fanden  sich  in  den  (ianglien  der  lin- 
ken Seite,  namentlich  im  unteren  sandkorngrosse,  rund- 
liche und  gestrichelte,  brauuschwarze  Partien,  welche 
unter  dem  Mikroskop  sich  als  Hohlräume  erwiesen,  die 
mit  einem  deutlichen  Endothel  ausgestattet  und  mit  Blut- 
körperchen erfüllt  waren.  Die  Hohlräume  waren  von 
verschiedener  Gestalt,  befanden  sich  häutig  in  der  Con- 
tinuität  von  Gefässeu  und  stellten  dann  oft  varicöse  Aus- 
buchtungen dar,  welche  mit  Einschnürungen  abwechsel- 
ten und  an  Angiome  erinnerten.  Verf  vermuthet,  dass 
durch  diese  varicöseu  Bildungen  einzelne  sympathische 
Elemente  comprimirt  und  dadurch  vorübergebend  pare- 
tisch  oder  paralytiscM  gewordeu  seien.  Das  in  Paroxys- 
men  erfolgende  Auftreten  der  Hyperidrose  würde  dann 
in  dem  zeitweise  vorhandenen,  stärkeren  Blutgehalt  der 
ectatischen  Gefässräume  sein<.'  Erklärung  finden. 

Chouppe  (7)  berichtet  über  nachstehenden  Fall 
von  Krnährnngsstörungen  in  Folge  von  Ner- 
venverletzung. 

Ein  Mann  von  24  Jahren  wird  im  Winter  1871  durch 
eine  Granate  am  oberen,  äusseren  Theil  des  linken  Un- 
terschenkels verwundet.  Die  Wunde  ist  nach  6  Monaten 
geheilt,  jedoch  unter  Aufhebung  der  Sensibilität  in  dem 
unter  derselben  gelegenen  Abschnitt  des  Gliedes.  Nach 
zwei  Jahien  Eutwickelung  von  Blasen  an  der  Plantar- 
fläche  der  beiden  ersten  Zehen  und  am  Innenrande  des 
Fusses.  Die  Blasen  zeigen  durchaus  keine  Tendenz  zur 
Heilung.  Bei  einer  nunmehr  vorgenommenen  Untersu- 
chung  findet  sich  am  oberen  Umfang  der  Narbe,  etwa 
in  der  Grösse  eines  Zweifrankenstückes,  eine  sehr  aus- 
gesprochene Hyperästhesie,  deren  leiseste  Berührung  un- 
erträgliche Schmerzen  hervorruft.  Von  dem  unteren 
Theil  der  Narbe  erstrecken  sich  bis  zu  den  Zehen  spon- 
tan schmerzende  Züge.  Am  Fuss  ist  in  der  ersten 
Zehe  absolute  Anästhesie  vorhanden,  nicht  ganz  voll- 
ständig ist  dieselbe  in  der  zweiten  und  dritten  Zehe. 
An  der  Plantarfläche  des  Fusses  erstreckt  die  Anästhesie 
sich  bis  zum  Taisus,  vom  Fussrücken  geht  sie  nur 
einige  Centimeter  hinter  die  Zehen.  Daneben  findet  sich, 
dass  unter  der  Einwirkung  kalter  Luft  die  Temperatur 
des  linken  Beines  weit  weniger  abnimmt,  als  die  des 
rechten  Rechts  sinkt  sie  bis  auf  12  und  10°,  links 
erhält  sie  sich  beständig  auf  30—28°.  Ferner  starke, 
locale  Schweisse  an  der  verletzten  Extremität,  Geschwüre 
an  der  grossen  Zehe  und  Atrophie   der  Muskeln. 

Dupuy  (9)  stellte  Experimente  an  Hunden, 
Katzen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  an,  über 
dieB  ezie  hu  n  gen  der  Grosshirnrinde  su  moto- 
rischen Thätigkeiten.  Er  legte  das  Gehirn  an 
seiner  Oberfläche  in  ziemlich  grosser  Ausdehnung  frei 
und  bewirkte  nun  durch  Faradisirung  einer  Stelle 
dieser  Oberfläche  Znckongen  in  der  entgegengesetzten 
Körperhälfte.  Dann  zerstörte  er  einen  Theil  der  Him- 
oberfläche  mittelst  des  Glnheisens  und  Hess  27  Tage 
später,  nachdem  die  verbrannte  Stelle  ziemlich  voll- 
ständig vernarbt  war,  wiederum  einen  Inductionsstrom 
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auf  diese  Stelle  einwirken.  Derselbe  erzeugte  keine 
Bewegungen,  welche  nicht ansblieben,  wenn  der  Strom 
aaf  die  Umgebung  der  verbrannten  Stelle  einwirkte. 

Die  Veränderangen,  welche  im  Rückenmark 
nach  der  Aasreissang  oder  aach  schon  nach  der 
Dorchschneidung  eines  Nerven  eintreten,  be- 
bestehen, wie  ans  den  Untersach angen  von  Hayem 
(10)  hervorgeht,  in  einer  Myelitis  oder  doch  in  einer 
Atrophie  der  Ganglienzellen  in  der  Gegend  des  Ur- 
sprunges des  verletzten  Nerven. 

Die  Veränderangen  in  der  grauen  Substanz  er- 
strecken sich  zuweilen  ziemlich  weit  über  die  Ur- 
sprungsstelle des  Nerven  hinaus,  auch  auf  die  ent- 
gegengesetzte Seite.  Reizungen  peripherischer  Nerven 
(Quetschungen,  Stiche,  Application  von  Bromkali 
oder  Nicotin)  bedingen  Entzündungen,  welche  sich 
im  Nerven  selbst  weiter  verbreiten,  auf  das  Rücken- 
mark übergreifen  und  hier  unter  dem  Bilde  der 
Myelitis  ausgebreitete  Veränderangen  herbeiführen 
können. 

XII.  AllgfMfiDe  Pathologie  der  YerdaaRugsorgane. 

1)  Fe  reo),  Note  sur  un  cas  de  coioraiion  noire  de 
la  langue.  L'union  med.  No.  J09.  —  2)  Leven,  Du 
suc  gastrique  daiis  rinanitlou,  dans  la  fievre,  daus  le 
catarrhe  de  l^estomac.  Gaz..  med.  de  Paris.  No.  22.  — 
3)  Grounier,  L.,  Patbogenie  et  semiotique  des  vo- 
missements.  These  de  Paris.  1874.  —  4)  Inventin, 
A.,  De  l'uree  dans  les  vomisseiDents.  These  de  Paris. 
1874.  -  5)  Teilegeil,  A.  0.  H.,  Jets  over  de  anti- 
peristaltische  bewegiugen  van  bet  darmkanaal.  Weekbl. 
Vau  bet  Nederi.  tijdschr.  voor  Gcueesk.  No.  44.  —  6) 
Fritscb,  G.,  Ueber  parasitenäbuliche  Bildungen  in 
menscblichen  Entleerungen.  Virchow's  Arch.  Bd.  05. 
S.  379—384.  1  Taf.  —  (In  dem  Erbrochenen  eines  an 
Vomitus  matutinus  leidenden  Potators  werden  von  ihm 
und  anderen  Personen  „Polypen"  gefunden,  welche  sich 
bei  der  Untersuchung  durch  F.  als  Magen  und  Darm 
von  Quappen  (Lota  fluviaiitis)  ergaben.  In  einem  neue- 
ren Falle  handelte  es  sich  um  eine  ähnliche  Täuschung, 
welcher  der  Darm  nebst  Inhalt  eines  Raubfisches  des 
süssen  Wassers,  Genus  Salmo,  zum  Grunde  lag.  Das 
fragliche  Object  hatte  sich  iu  menschlichen  Entleerungen 
gefunden.) 

Föreol  (1)  beschreibt  einen  schwarzen 
Zungenbelag,  welcher  längere  Zeit  hindurch  bei 
einem  40jährigen  Manne  vorkam  und  mit  einer  fein- 
zottigen Beschaffenheit  der  Zungenoberfläche  verbun- 
den war,  die  ihren  Grund  in  epithelialer  Neubildung 
hatte.  Die  schwarze  Färbung  beruht  auf  einer  homo- 
genen Tinction  dieser  Zellen.  Vereinzelte  Pigment- 
deposita  lassen  sich  nicht  erkennen.  Die  abnorme 
Beschaffenheit  der  Zunge  war  nach  hinten  durch 
einen  Winkel  begrenzt,  dessen  Spitze  am  Foramen 
coecnm  lag. 

Leven  (2)  berichtet  nach  Versuchen  an  Kanin- 
chen und  Hunden  kurz  über  den  Einfluss  gewisser 
Bedingungen  auf  die  Menge  des  Magensaftes. 
Mangelnde  Zufuhr  von  Nahrung  und  Getränk  hatten 
keinen  Einfluss  auf  die  Absonderung,  anch  fieberhafte 
Zustände  schienen  ohne  Bedeutung  für  dieselbe  zu 
sein,  and  endlich  zeigte  sich  in  drei  Versuchen,  in 
welchen  Verf.  versucht  hatte,  bei  Hunden  durch  Ver- 


abreichung von  Alkohol  Magenkatarrhe  herbei 
führen,  zwar  eine  Verlangsamang  der  Verdaaa 
aber  keine  Aufhebung  der  Magensaftsecretion. 

Während  das  Vorkommen  einer  antiperistaitiflcl 
Bewegung  des  Darms  früher  ganz  allgemein  ao 
nommen  wurde,  haben  sich  neuerdings,  besond 
nach  dem  Vorgange  von  Brinton  (1849  und  1859 
zahlreiche  Physiologen  und  einzelne  Kliniker  dabio 
klärt,  dass  eine  derartige  Bewegung  überhaupt  oid 
vorkomme.  Der  Darminhalt  sollte,  wie  man  aonahiDi 
bei  Verschluss  des  Darmlumens  dadurch  in  denMagei 
gelangen,  dass  durch  die  vereinigte  Wirkung  lebbift' 
erregter  Darmcontractionen  und  der  Baachpresse  beim 
Erbrechen  die  Massen,  welche  nicht  nach  nnteo  aos-, 
weichen  können,  nach  oben  getrieben  werden.  KIbq 
eigentliche  antiperistaltische  Bewegung  in  der  Äit, 
dass  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  auf  die  Coo* 
traction  einer  tiefer  gelegenen  Stelle  die  Gontnctios 
der  nächst  höbergelegenen  folgte,  schien  aber  diu 
nicht  erforderlich.  Teile  gen  (5)  bringt  nun  xwei 
Krankheitsfälle  zur  Mittheilnng,  durch  welche  er  das 
Vorkommen  einer  antiperis taltischen  Bewe- 
gung des  Darms  erweisen  will. 

In  dem  einen  Falle  bandelt  es  sich  um  ein  24jihr. 
Frauenzimmer,  dem  wegen  einer  hartnäckigen,  im  Ver- 
lauf einer  Meningitis  spinalis  auftretenden  Verstopfiifig 
ein  Klysma  von  Seifenwasser  applicirt  wurde.  Die  Flu- 
sigkeit  kam  einige  Stunden  später  durch  Krbrecben  wkitr 
zum  Vorschein.  Der  zweite  Fall  betraf  einen  60jähnf>a 
Mann,  der  an  Colik,  Erbrechen,  Obstruction,  Meteoris- 
mus  litt  und  ein  Klysma  von  Ol.  olivarum  und  Oi.  byo- 
scyami  erhielt.  Das  Oel  fand  sich  im  Erbrochenen  wieder. 
Einige  analoi?e  Fälle  sind  von  Sydenbam  und  rao 
Swieten  mitgetheilt  worden.  Verf.  schliesst  aus  diesen 
Beobachtungen  mit  einer  zu  grossen  Bestimmtheit,  das«, 
wenigstens  unter  physiologischen  Verbältnissen,  antip^ 
ristal  tische  Bewegungen  vorkommen 

• 

XIIL    AllgcMeiDe  Pathologie  der  Respiratiois-  n' 
ClrcolatlonsorgaBe.   Hydrops. 

1)  Piorry,  Memoire  sur  Tagonie,  causee  par l'ecume 
bronchique.     Bull,  de  Tacad.  de  med.    No.  24    p.  723- 
(Die   bekannte  Thatsache,  dass  die  Lungen,  auch  wen& 
sie  lufthaltig  sind,    sich   nicht   retrahiren,   im  Falle  die 
Bronchien    durch  Secret   oder  Transsudat  verlegt  sind, 
wird   von   P.    einer    sehr   weitschweifigen    Besprechung 
unterworfen.)  —  2)  Hogyes,  A-,    Experimentelle  Bei- 
träge über  den  Verlauf  der  Atfamungshewegungen  wäh- 
rend der  Erstickung.      Arch.  für  exper.  Patbol.   Bd.  5 
S.  86—108.  —  3)  Budin  et  Coyne,  Des  phenomeiies 
pupillaires  dans  l'asphyxie.     Gaz.  med.  de  Paris.  No.8. 
—  4)  Bochefontaine,  Note  sur  i'hypersecretion  qo» 
se  produit  dans  certaines  glandes  au  moment  de  la  mort 
par  asphyxie.  Ibid.  No.30.  —  5)  Wertheim,  G.,üebef 
den  Lungengasaustausch  in  Krankheiten.  Areb.  iurk^ 
Med.     Bd.  15.    S.  173.    und    Anz.    der  k.  k.  Ges.  der 
Aerzte  in  Wien.    No.  4.    —    6)    Binet,    Du  Cormge 
bronchotracheal  et  de  ses  rapports  avec  la  mort  subite. 
8.    -   7)  Cognes,  E.,    Contribution   a  Tetude  du  cor- 
nage    chez    l*homme.      These  de   Paris.    1874.   ^  ö) 
Renk,  F.,    Ueber   die  Mengen    des  Auswurfs  bei  wr* 
schiedeneu  Erkrankungen  der  Respirationsorgane.  Ztscfar. 
für  Biol.  XI.  S.  103—125.  —  9)  Rosenbach,  0^ ^^^ 
eine  neue  Art  von  grasgrünem  Sputum.    Berl.  klinisw« 
Wochenschr.  No.  48     —    10)  Poa,  P.,  Ueber  die  Be- 
ziehung   der  Blut-    und  Lymphgefasse   zum  Saftcan«* 
System.  Virch.  Arch.  Bd.  65.  S.  284     300.- 11)^0 bö" 
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eim  und  Litten,  üeber  die  Folgen  der  Embolie  der 
.ungenarterien.    Ebend.    Bd.  65.    «.  99-115.   —   12) 
ughson,  J.,  Embolism  and  Thrombosis.     (Fälle   von 
ibturirender  Embolie  der  Lungenarterie  und  von  Throm- 
bose   der  Arterien    des    linken  Beins    mit  consecutiver 
•  Gangrän.     Nichts  neues)    —    13)  Czerny,  V.,    Ueber 
irdie  klinische  Bedeutung   der  Fettembolie.      Berl.    klin. 
Wochenschr.    No.  44,  45.  —    14)  Gerhardt,  C,    Der 
hämorrhagische  Infarct.    Sammlung  klin.  Vorträge.  Her- 
ausgegeben von  Volkmann.    No.  91    —   15)  Stroga- 
Bow,  üeber  Extravasation  der  Blutkörperchen  unmittel- 
bar aus  der  Hohle  der  Aorta  und  der  grossen  Arterien. 
Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  No.  44.  —    16)  Si- 
mon, E.,  De  Taction  nerveuse  dans  Themorrhagie  spon- 
tanee.    These  de  Paris.   1874.    -    17)  Stein,  S.  Ph., 
De  la  Photographie  du  ponls  et  de  la  temperature    hu- 
maine.     La  Presse  med   Beige.    No.  47.  —  18)  Bene- 
dikt, M.,    üeber  multiple  Pulsfühlung.     Wiener  medic. 
Fr.  No.  18.    (Verf.  berichtet  kurz  üb*  eine  Anzahl  von 
Fällen,  in  welchen  er  eine  vorübergehende  beträchtliche 
Verringerung    der  Pulsfülle   oder  ein  vollständiges  Auf- 
l  hören   des  Pulses  oder  umgekehrt   eine  bedeutende  Zu- 
:  nähme  der  Fülle  in  einzelnen  Arteriengebieten  beobachtet 
>  hat     Er  bezieht  alle  diese  Erscheinungen  auf  vorüber- 
!  gehende  Störungen   in  der  Innervation  der  Gefasse.)  ~ 
19)  Pugin  Thornton,    A  case    of   exceeding    Infre- 
qaency  of  the  pulse.    The  Lancet.  March  6.    (Bei  einer 
29jäbr.  Frau  mit  schwerer  syphilitischer  Laryngitis  und 
Epilepsie  (wegen  der  Kehlkopfskrankheit  wurde  die  Tracheo- 
tomie  vorgenommen)  bestand  längere  Zeit  eine   Pulsfre- 
quenz von  48,  40  und  selbst  20  Schlägen  in  der  Min., 
deren  Ursachen  nicht  nachweisbar  waren.)  -    20)  Har- 
tog,  W.,  üeber  abnorme  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz. 
Dissert  Berlin.  —  21)  Sergeant,  L.,  Des  palpitations 
arterielles  idiopathiques  de  Tabdomen.    These  de  Paris. 
1874.  —  22)  Stewart,  R.,    Remarkable  persistence  of 
cardlac  action  after  cessation  of  respiration.    Med.  Times. 
Septbr.  25.     (Bei  einem  72jähr.,  plötzlich   verstorbenen 
Manne  vermochte  Verf.  noch  2  Stunden  nach  dem  letzten 
Athemzuge  die  Herztöne  nicht  allein  deutlich  zu  hören, 
sondern   er  konnte  die  Herztöne  durch  künstliches  Ath- 
men   so    beträchtlich    steigern,    dass    ein    Radialispuls 
fühlbar   wurde.      Eine   schwache  Herzaction   war   sogar 
noch  9—10  Stunden    nach  dem  Aufhören   des  Athmens 
wahrzunehmen,  obschon  bereits  starker  Rigor  mortis  sich 
eingestellt   hatte)    —    23)  Rajewsky,  A.,    üeber  Re- 
sorption am    menschlichen  Zwerchfell   bei  verschiedenen 
Zuständen.     Virch.  Arch.  Bd.  64.  S.  186.  —  24)  Bod- 
daert,  R.,    Note  sur  Tinfluence  du  degre  de  permeabi- 
lit^  des  voies  lymphatiques  dans  la  production  de  Toe- 
deme     Ann.  de  la  soc.  de  med.  de  Gand.     (Unterbin- 
dung  beider   äusseren  Jugularvenen   bei  Kaninchen  er- 
zeugt für  sich  kein  Oedem,  sondern  nur  dann,  wenn  die 
benachbarten  Lymphgefösse  gleichfalls  unterbunden  sind.) 
~  25)  Arnauld,  A.,    De  Tascite  ä  frigore  et  de  Tas- 
cite  rhumatismale.      These  de  Paris.  1874.  —  26)  Mon- 
cade,  C,    Etüde    sur   Tetiologie   de   Tascite.     Id.     — 
27)  Heredia.  A..  Essai  sur  la  pathogenie  des  hydro- 
pisies.     Id.    —   28)    Chossdt,  Th.,  Des  conditions  pa- 
thogeniques  d^s  oedemes.     Id. 

Um  die  A thmangscarye  bei  der  Erstik- 
ktiDg  nnter  gewöhnlichen  Bedingungen  oder  noter 
derMltwirkong  anderer  Einflüsse  darznstellen,  benntzte 
A.  Högyes  (2)  eine  Vorrichtang,  bei  welcher  in  der 
Hückenlage  des  Kaninchens  in  die  aaspräparirte  Lnft- 
röhre  eine  Giascanüie  eingebracht  wurde,  die  mit  einem 
Aste  einer  gabelförmigen  Knpferröhre  in  Verbindung 
stand.  Der  zweite  Ast  dieser  Rohre  war  mit  Hülfe 
eines  Kantschakrohres  mit  einem  Tambour  k  levier 
verbanden,  während  der  dritte  Ast  derselben  mit  der 


Luft  communicirte  und  durch  einen  angebrachten  Hahn 
eventuell  verschlossen  werden  konnte,  in  welchem 
Falle,  da  dem  Thier  nur  so  viel  Luft  zur  Verfügung 
stand,  als  im  Augenblick  der  Absperrung  einerseits  in 
seiner  Lunge,  andererseits  im  Tambour  ä  levier  ent- 
halten war,  natürlich  rasch  Erstickung  eintrat.  Der 
zeichnende  Hebel  des  Tambour  ruhete  auf  einem  dre- 
henden Cylinder. 

Die  Erscheinungen  nun,  welche  bei  Erweiterung 
und  Verengerung  des  Thorax  eines  erstickenden  Thie- 
res  durch  Verschluss  der  Luftröhre  auftreten,  sind  in 
verschiedenen  Fällen  regelmässig  dieselben  nnd  durch- 
laufen bestimmte,  natürliche  Stadien.  Zuerst  ein  Sta- 
dium der  inspiratorischen  Anstrengung,  welches  je 
nach  dem  geringeren  oder  grösseren  Luftgehalt  der 
Lunge  und  des  mit  ihm  verbundenen  Röhrensystems 
des  Schreibapparates  kurzer  oder  länger  dauert,  dann 
ein  Stadium  der  exspiratorischen  Dyspnoe,  welches 
mit  einem  exspiratorischen  Krampf  endigt,  dann  ein 
mehrere  Secnnden  dauernder  Respirationsstillstand  und 
endlich  das  terminale  Stadium  der  tiefen  Respirationen 
mit  activen  In-  und  passiven  Exspirationen. 

In  dieser  „normalen  Erstickungscnrve^  treten  nun 
unter  verschiedenen  Bedingungen  bedeutende  Abwei- 
chungen auf,  und  zwar  hat  Verf.  die  Veränderungen 
untersucht,  welche  sich  einstellen  nach  Exstirpation 
der  Grosshirn  -  Hemisphären ,  nach  Exstirpation  des 
Grosshirns  und  der  Thalami  optici,  nach  Exstirpa- 
tion des  Grosshirns,  der  Thalami  optici  und  der 
Corp.  quadrigemina,  nach  Exstirpation  des  ganzen 
Gross-  nnd  Kleinhirns,  nach  Durchschneidung  der  Vagi, 
in  der  Chloroform-  und  während  einer  Chloralhydrat- 
Narcose. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  zeigte  sich,  dass  die 
Function  des  Athmens  im  Verlauf  der  Erstickung 
nahezu  gleich  lange  dauerte.  Aber  um  so  auffälligere 
Veränderungen  zeigten  sich  in  den  sonstigen  Verhält- 
nissen der  Athembewegungen,  in  der  Form  derselben, 
in  der  Aufeinanderfolge  der  In»  und  Exspirationen. 
Von  diesen  Veränderungen  sind  die  nachstehenden 
besonders  bemerkenswerth : 

Sobald  die  Function  der  Hemisphären  wegfällt, 
werden  die  activen  Inspirationen  immer  schwächer, 
das  Stadium  der  exspiratorischen  klonischen  Krämpfe 
dauert  entweder  nur  geringe  Zeit  oder  kommt  garnicht 
zum  Vorschein,  und  demgemäss  sind  auch  die  allge- 
meinen Krampfanfälle  bei  der  Erstickung  sehr  gering 
oder  treten  garnicht  auf.  Noch  weniger  zeigen  sich 
die  Erstickungskrämpfe  da,  wo  ausser  den  Hemisphä- 
ren noch  die  übrigen  Theile  des  Mittelhirns  exstirpirt 
waren.  In  gleicher  Weise  ohne  allgemeine  Krämpfe 
verläuft  die  Erstickung  dann,  wenn  die  Hemisphären 
in  Folge  der  vorhergegangenen  Erstickung  noch  im 
betäubten  Zustande  sind,  d.  h.  wenn  man  das  Thier 
im  Stadium  des  langsamen  Erwachens,  zur  Zeit,  wo 
es  noch  betäubt  und  unempfindlich  ist ,  und  nur  die 
Selbstathmung  und  der  Herzschlag  das  einzige  Lebens- 
zeichen sind,  wieder  erstickt.  Sobald  jedoch  das  Be- 
wusstsein  ganz  wiederhergestellt  ist,  die  Reflexerreg- 
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barkeit  und  die  Herrschaft  über  die  Maskeln  am  gan- 
zen Körper  wieder  so  ist,  wie  früher,  treten  bei  einem 
erneaten  firsticknngsversuch  ebenso  langdaaernde  ond 
heftige  Krämpfe  aaf,  wie  bei  der  ersten  Erstickung. 

Badin  andCoyne(3)  haben  bei  ihren  Unter- 
sachangen  aber  das  Verhalten  der  Papille  bei  der 
Asphyxie  gefanden,  dass  bei  der  dnrch  Laftentzie- 
hnng  bedingten,  einfachen  Asphyxie  zaerst  ein  zwischen 
Erweiterung  and  Verengerang  in  der  Mitte  stehender 
Zustand  der  Popille  eintritt,  auf  welchen,  gleichzeitig 
mit  den  Convulsionen,  eine  beträchtliche  Erweiterung 
folgt.  Vom  Eintritt  der  Anästhesie  an  bleibt  die  Pu- 
pille unbeweglich,  einerlei,  in  welchem  Zustande  sie 
sich  beim  Beginn  derselben  befanden  hat.  In  der 
Ghloroformnarcose  dagegen  ist  die  Pupille  nicht  erwei- 
tert, oft  klein,  zuweilen  punktförmig,  and  die  Verff. 
glauben,  in  einem  nach  Chloroformanwendnng  auftre- 
tenden Verhalten  der  Papille ,  welches  mit  dem  bei 
der  einfachen  Asphyxie  vorhandenen  übereinstimmt, 
darauf  schliessen  zu  dürfen,  dass  zu  der  Ghloroform- 
narcose ein  dnrch  Mangel  an  atmosphärischer  Luft  be- 
dingter^  asphyotischer  Znstand  hinzugekommen  sei. 

Bochefontaine  (4)  findet,  dass  in  Versnchen 
an  Tbieren  bei  der  Unterbrechung  der  künst- 
lichen Respiration  der  Abfiuss  des  Secretes  aus 
dem  D.  Whartonianus  gewöhnlich  bedeutend  zunimmt. 
Dieselbe  Erscheinung  tritt,  jedoch  seltener,  amD.  cho- 
ledochns  und  am  D.  Wirsongianns  auf,  während  sie 
an  den  Ureteren  fehlt.  Sie  fällt  nicht  zusammen  mit 
Bintdrucksteigerung,  und  hat  nach  der  Annahme  B.'s 
ihren  Grund  in  einer  durch  die  Asphyxie  bedingten 
Erregung  der  grauen  Substanz  des  Bulbus  mednllae 
oblongatae. 

Die  Untersachangen  Wertheim's  (5)  über  den 
Lnngengasaastausch  in  Krankheiten  er- 
strecken sich  auf  die  Bestimmung  der  absoluten  Ans- 
athmnngsgrösse,  der  Grösse  der  0- Entnahme  aus  der 
atmosphärischen  Luft  und  der  Verwendung  derselben 
zur  CO 2 -Bildung  und  zur  Absorption. 

Die  zu  den  Untersuchungen  verwendeten  Personen 
atbmeten  durch  Rohren,  deren  obere  Enden  in  eine 
Gypsmaske  mündeten,  welche  mit  Glaserkitt  dem  Gesicht 
der  Versuchspersonen  luftdicht  aufgeheftet  war.  Das 
Rohr  für  die  Ausathmungsluft  ist  in  der  Mitte  seiner 
Länge  durchtrennt,'und  seine  zwei  Hälften  communiciren 
mit  einander  mittelst  eines  eingeschalteten  Hahns. 
Zwecks  Bestimmung  der  COa  wird  das  Ende  des  Schlau- 
ches in  eine  h  Liter  fassende  Glasflasche  gesenkt  und 
die  Versuchsperson  athmet  nun  regelmässig  10  Minuten 
lang  in  die  Flasche,  welche  dann  rasch  und  genau  ver- 
schlossen wird.  Das  freie  Ende  des  Schlauches  wird 
nun,  zum  Zwecke  der  Aufnahme  von  Luft  fiSr  die  Sauer- 
stoffuntersuchung, in  ein  ßecherglas  gesenkt,  das  eine 
2  Ctm.  hohe  Salzwassersäule  birgt.  Nachdem  der  Ein- 
tritt der  Luft  10  Minuten  lang  vor  sich  gegangen  ist, 
wird  der  Schlauch  nahe  an  seinem  freien  Ende  ge- 
schlossen, der  Hahn  wird  ebenfalls  zugedreht,  das  abge- 
schlossene Stuck  des  Schlauches  wird  abgezogen  und 
dient  jetzt  als  Luftbehälter  für  die  O-Üntersuchung.  Die 
Menge  der  Exspirationsluft  endlich  wird  so  bestimmt, 
dass  die  Versuchsperson  durch  das  Ausathmungsrohr  in 
einen    luftleer    gemachten  Kautschuksack    zwei  Minuten 


lang    hineinathmet,   und    die  Menge  der  Laft  wird  dqb 
mittelst   einer    geeigneten  Vorrichtung    gemessen.     Die 
CO2  in  der  halben  Literflasche  wird  nach  der  Methode 
von  Pettenkofer,    der   0    im  Ausathmungsrohr    wird 
nach  der  Methode  von  Bunsen    bestimoat,    zu    welcher 
Verf.  noch  weitere,   im  Original  nachzusehende  Erläute- 
rungen giebt.     Es  dng  aus  den  Untersuchungen  Nach- 
stehendes  hervor:     Die  Menge  der  Ausathmungsluft  ist 
inconstant,  bald  vermehrt,  bald  vermindert,    bald  unver- 
ändert. Die  bei  Gesunden  3,2  pCt   betragende  Differenz 
zwischen    dem  0-Gehalt   der  Ein-  und  Ausathmungsluft 
sinkt  vom  Beginn    des    fieberhaften  Processes  stetig  bis 
auf  2  und  selbst  1 5  pCt ,  steigt  aber,  wenn  die  Krank- 
heit  in    Genesung    übergeht,     stetig   oder    mit   Unter- 
brechungen wieder  an,  während  sie  bei  todtlichem  Aos- 
gange  niedrig  bleibt.     Bei    schweren  Tuberculosen  kau 
auch    eine    längere,    nur   auf   1  pCt.   sich    haltende  0- 
Aufnahme  vor.     Dje  procentische  CO 2 -Menge  der  Aus- 
athmungsluft  verhält  sich'im  Allgemeinen  wie  die  O-Aaf- 
nahme.     Sie    betrug    bei  Gesunden  2,7  pCt.  und  sank 
bis  auf  2  pCt.,  selbst  1,5  pCt.  imd  darunter.     Die  Diffe- 
renz   zwischen    der  Menge    des  aufgenommenen  und  in 
der  CO2    der  Ausathmungsluft   wieder    ausgeschiedenen 
0  ist  sehr  schwankend;  zuweilen  tritt  in  der  GO2  mehr 
0  aus,  als  aufgenommen  wurde.  Die  absolute  CO  2  -  Men^e 
der  Ausathmungsluft  ebenso,  wie  die  des  aufgenommenen 
und  zurückgebliebenen  0  ist    gewöhnlich    geringer,  als 
die  normale,  selten  höher,  zuweilen  gleich. 

Renk  (7)  untersuchte  die  Sputa  verschiedener 
Kranken  nach  ihrer  Menge  und  ZusammenseixoDg 
und  faüd: 

1.  Bei  Bronchitis  mit  Emphysem  in  zweiBeob- 
achtungsreihen  im  Mitttel 

in  der  feuchten  in  der  trockessA 
Substanz.  Substanz. 

.    .    98,30  — 

.     .       1,70  -- 


a. 


Wasser 
feste  Theile 


organisch  .     .     .     . 
unorganisch    .     . 

1,17 
.      0,53 

68,82 
31,18 

Mucin   .... 
Extractivstoffe     . 

b.   Wasser      .    .     . 
feste  Theile   .     .     . 

.      0,69 
.      0,48 

.    97,04 
2,96 

40,58 

28,24 

organisch  .    .     .    . 
unorganisch  .     .     . 

2,20 
0,76 

74,33 
25,67 

Mucin 1,72 

Extractivstoffe    .     .      0,48 


58,10 
16,23 


Die  absolute  Menge  der  Sputa  schwankte  zwischen 
99  und  189  Grm.  Sie  enthielten  fast  gar  kein  Eiveiss 
und  ebenso  wenig  Fett. 

2.  Pneumonie.  Es  kamen  die  Sputa  von  zm 
Fällen  zur  Untersuchung.  Bei  dem  einen  trat  die  Kri- 
sis  am  7,  bei  dem  anderen  am  5.  Tage  ein.  Die  Quan- 
tität des  Sputums  war  im  ersten  Falle  sehr  gering,  im 
2.  Falle  so  gross  wie  bei  der  Bronchitis. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Mittel - 
werthe : 

in  der  feuchten      in  der  trockenen 
Substanz.  Substan«. 

a.    Wasser      ....     90:99  — 


feste  Theile 


organisch  . 
unorganisch 


Mucin  .  .  . 
Eiweiss  .  . 
Fett  .  .  . 
Extractivstoffe 


9,01 


8,35 
0,66 


1,28 
3,09 
0,032 
3,95 


92,68 
7,32^ 

14,2^ 


0,35 
44,75 


f^ 


«^  •  • 
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b.    Wasser 
feste  Theile 

• 

■ 

.    96,36                        — 
.      3,64                         — 

organisch  . 
unorganisch   . 

• 

■ 

2,76                       75,82 
0,88                       24,18 

Macin     .    .     . 
Eiweiss      .    . 
Fett        .     .     . 

BxtractiTStoffe 

• 
• 

« 
■ 
• 

1,09                       35,76 

0,02                        0,55 
1,65                      39,51 

3.  Li  ungenphthise.  Es  wurde  das  Sputum  von 
drei  Kranken  untersucht,  bei  dem  einen  Kranken  an 
16  einander  folgenden  Tagen.  Die  absolute  Menge 
des  Sputums  in  24  Stunden  betrug  in  diesem  Falle 
117-192  Gim.,  im  Mittel  146  Grm.  Im  zweiten  Fall 
betrog  sie  im  Mittel  144  Grm.,  im  dritten  im  Mittel 
»2  Grm. 

Die  Zusammensetzung  der  Sputa  der  drei  Reihen 
war  im  Mittel  die  folgende : 


a.  Wasser 
feste  Theile 


organisch  . 
unorganisch 


Macin    .     . 
Eiweiss 
Fett       .     . 

Extractivstoffe 

b.  Wasser 
feste  Theile 


organisch  . 
unorganisch 


Mucin   .     . 
Eiweiss 
Fett       .    . 
Extractivstoffe 

Wasser 
feste  Theile 


organisch  . 
unorganisch 


Mucin    .    • 
Eiweiss 
Fett       .    . 
Extractivstoffe 


in  der  feuchten 

Substanz. 
.    .    94,58 
.      5,42 


in  der  trockenen 
Substanz. 


4,66 
0,76 


85,98 
14,02 


1,80 
0,49 
0,36 
2,01 

94,97 
5,03 


33,21 
9,04 
6,64 

37,09 


4,13 
0,90 


82,11 
17,89 


2,56 
0,11 
0,30 
1,16 

93,84 
6,16 


50,89 
2,18 
5,95 

22,50 


5,36 
0,80 


87,03 
12,97 


2,84 
0,29 
0,52 
1,71 


46,10 
4,70 
8,44 

27,79 


Es  anteracbeiden  sieb  demnach  die  Sputa  bei  der 
Phthise  von  denen  bei  der  Bronchitis  and  Pneamonie 
in  ihrer  Zasammensetzang.  Sie  enthalten  mehr  feste 
Bestandtheile  als  die  bei  der  Bronchitis  dadurch,  dass 
sie  reicher  an  Mncin  and  ExtractivstofTen  sind,  nnd 
dass  sie  anch  Eiweiss  and  Fett  einschliessen.  Von 
dem  pnenmonischen  Spatnm  anteracbeiden  sie  sich 
dadarch,  dass  sie  weniger  feste  Bsstandtheile  nnd 
i^at  namentlich  weit  geringere  Mengen  von  Eiweiss 
nnd  Extractivstoffen  enthalten. 

Das  von  Rosenbach  (9)  beobachtete,  gras- 
grüne Spatam  warde  von  einem  an  Asthma  bron- 
chiale mit  typischen,  orthopnoischen  Anfallen  leidenden 
Patienten  in  schleimig-eitriger  Form  und  gräaweiss 
gefärbt  expectorirt  and  enthielt  während  der  Anfälle 
»ahlreiche  spitze  Erystalle  (Leyden)  von  verschie- 
deiiei  Grösse,  welche  bei  längerem  Stehen  eine  leicht 
grÖDo  Verfarbang  zeigten.  Nach  24  Standen  hatte 
d«s  Spatnm  eine  völlig  grfine  Farbe  angenommen,  and 
»war  war  die  Färbung  aaf  die  Flüssigkeit  beschränkt, 
w&hrend  die  Eiterballen  nar  einen  ganz  nnbedenten- 


den  grünen  Schimmer  zeigten.  Mikroskopisch  zeigten 
sich  darin  neben  ungemein  zahlreichen,  sich  lebhaft 
bewegenden  Vibrionen  leicht  grüngefärbte  Sporen  und 
grössere  Gonglomerate  von  kleinen,  stark  lichtbrechen- 
den Körnchen,  welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Sporenhaafen  hatten.  Die  Schleim-  and  Eiterkörper- 
chen,  so  wie  die  Epithelien  sind  voll  von  kleinen, 
grünen  Kömchen,  welche  nach  der  Zerstörang  der 
Zellen  darch  Reagentien  in  kleinen  Häafchen  zurück- 
bleiben. —  Durch  Uebertragang  der  grünen  Flüssig- 
keit auf  das  schleimig-eitrige  Spatam  eines  Taber- 
cnlösen  warde  eine  leicht  grüne  Färbung  desselben 
und  darch  Uebertragong  auf  Milch  wurden  gelbgrüne 
Borken  auf  derselben  erzeugt,  welche  grosse,  stark 
grün  gefärbte  Sporen  enthielten. 

Ueber  dieBeziehang  der  Blat-  andLymph- 
gefässe  zum  Saftcanalsystem  sind  im  Institute 
von  Recklingshaasen's  durch  P.  Foä  (10)  Un- 
tersuchungen angestellt  worden,  welche  sich  zunächst 
auf  eine  Wiederholung  der  Versuche  J.  Arnold 's 
über  Diapedesis  (s.  den  Bericht  für  1873 ,  I.  S.  269) 
beschränkten.  Verf.,  welcher  seine  Untersuchungen 
vorzagsweise  an  der  Schwimmhaut  des  Frosches  vor- 
nahm, fand,  dass  nach  Unterbindung  des  ganzen  Ober- 
schenkels die  Diapedese  schon  am  ersten  Tage  statt- 
fand. Die  Schwimmhaut  warde  oedematös,  stark  in- 
Jicirt  und  mit  Ecchymosen  durchsetzt.  Bei  der  In- 
jeetion  mit  Berlinerblaa  werden  nicht  immer  alle  Ge- 
lasse gefüllt,  weil  manche  zu  viel  Blut  enthalten.  In 
den  Maschen  der  Capillaren  findet  man  viele  rothe 
Blutkörperchen.  In  Verbindung  mit  einigen  Gefässen 
sieht  man  einen  sternförmigen  Körper,  der  fast  genau 
den  nach  Silbemitrat  im  Bindegewebe  auftretenden 
Figuren  gleich  ist.  Der  mit  blauer  lojectionsmasse 
gefüllte  Körper  stellt  also  Saftcanälchen  dar,  welche 
mit  anderen,  auch  ohne  Injectionsfüllung  erkennbaren, 
Pigment  haltenden  Gebilden  von  gleicher  Form  und 
Bedeutung  communiciren.  [Blau  gefärbte  Fortsätze, 
welche  entweder  direct  in  diese  Pigmentzellen  über- 
gehen oder  zugespitzt  endigen,  sind  ebenfalls  als  Saft- 
canälchen oder  Brachstücke  derselben  aufzufassen. 
Anch  findet  man,  dass  die  lojectionsmasse  den  Blut- 
körperchen auf  ihren  Wegen  ausserhalb  der  Gefässe 
folgt.  Aber  gerade  dieser  Umstand  berechtigt  zu  der 
Frage,  ob  die  Strasse  für  die  Injectionsmasse  nicht 
durch  die  ausgetretenen  rothen  Blutkörperchen  künst- 
lich hervorgebracht  wird.  Um  dies  zu  entscheiden, 
wurden  die  Frösche  in  eine  fünfprocentige  Lösung 
von  phosphorsaurem  Natron  gelegt  and ,  nach- 
dem sie  gestorben  waren,  wurde  von  dem  Bulbus 
aortae  aus  eine  zweiprocentige  Lösung  desselben 
Salzes  injicirt  und  zwei  Stunden  später  eine  Injection 
von  Berliner  Blau  unter  massigem  Druck  gemacht. 
Diese  Injectionsmasse  war  stellenweise  auch  in  die 
Saftcanäle,  die  Form  derselben  annehmend,  nnd  mit 
den  Fortsätzen  der  anderen  Höhlangen  in  Verbindung 
stehend,  eingetreten.  Diapedesis  hatte  garnicht  statt- 
gefnnden,  so  dass  also  der  Schluss  gestattet  ist,  dass 
die  Ganäle  präformirt  waren.  Injectionen  an  frischen, 
normalen  und  -  in  Folge  von  längerer  Gurarisirung  — 
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odematöscn  Fröschen  fahrten  ebenfalls  za  dem  Ergeh- 
niBS,  dass  die  Injectionsmasse  die  Saftcanälchen  von 
den  Blntgefässen  ans  fallt.  In  Verhindang  mit  den 
vollständig  injicirten  Blatcapillaren  zeigten  sich 
sternförmige,  mit  feinen  Körnchen  gefällte  Figaren,. 
d.  h.  injicirte  Saftcanälchen.  Die  von  Arnold  he- 
schriehenen  Stigmata  in  den  Wandungen  der  6e- 
fasse,  welche  seiner  Angabe  nach  die  Einmündung 
in  die  Saftcanälchen  darstellen  sollten,  sind  nach  F. 
sehr  inconstante  Bildungen,  welche  durch  Einwirkung 
gewisser  Flössigkeiten  künstlich  vermehrt  werden 
können.  Feste  Körnchen  (Zinnober,  Tasche)  können 
an  allen  Stellen  in  die  Kittsubstanz  eintreten,  und 
Verf,  glaubt,  dass  der  Austritt  derselben  in  die  Saft- 
canälchen da  erfolge,  wo  dieselben  an  die  Kittsub- 
stanz herantreten,  da  hier  der  Widerstand  am  gering- 
sten sei.  Dass  an  dieser  Stelle  aber  auch  noch  ein 
,) wirkliches  Loch^  präformirt  sich  finde,  sei  durch 
nichts  bewiesen.  An  entzündeten  Stellen  (Ganterisa- 
tion  mit  Lapis)  Hessen  sich  die  Saftcanälchen  von  den 
Blutgefässen  ans  leichter  injiciren.  Die  Gefässwan- 
dungen  werden  also  durch  die  Entzündung  permeab- 
ler. Eben  so  unregelmässig  und  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  in  den  Blutgefässen  zeigten  sich  soge- 
nannte Stigmata  zwischen  den  Endothelien  der  se- 
rösen Häute.  Unter  der  Endothel  schiebt  befindet  sich 
eine  elastische  Grundhaut,  in  welcher  die  Saftcanälchen 
lagern.  Wenn  auf  das  frische  Centrum  tendineum  des 
Diaphragma  ein  Tropfen,  in  welchem  feine  Körnchen  • 
von  Zinnober  oder  chinesischer  Tasche  suspendirt 
sind,  geträufelt  wird,  so  sieht  man  nach  wenigen 
Augenblicken  dieselbe  Endothelzeichnung,  wie  bei 
der  Anwendung  von  Silbernitrat.  Die  feinen  Körnchen 
sammeln  sich  in  allen  Punkten  der  Kittsubstanz  zwi- 
schen den  Endothelzellen,  so  dass  letztere  dadurch 
gezeichnet  werden.  Wäscht  man  mit  Wasser  ab  bald 
nach  dem  Aufträufeln,  so  verschwindet  Alles;  wartet 
man  jedoch  eine  halbe  Stunde,  so  kann  man  das 
ZwercbfoU  waschen  und  mit  Siibernitrat  behandeln, 
ohne  die  feinen  Rörperchen  von  der  Kittsubstanz  zu 
entleeren.  Dadurch  wird  bewiesen,  dass  nach  einem 
gewissen  Zeitraum  die  feinen  Körperchen  sich  in  der 
Kittsubstanz  der  Epithelien  festgesetzt  haben.  Wie 
im  Diaphragma,  so  kann  man  auch  zwischen  den 
Muskel-  und  Nervenfasern ,  in  der  Cutis  and  in 
der  Cornea  des  Kaninchens  die  Saftcanälchen  ohne 
Anwendung  jeglichen  Druckes  füllen. 

C  0  h  n  h  e  i  m  hatte  seine  Theorie  von  der  Entwicke- 
luug  des  embolischen  Lnngeninfarctes  aaf 
die  anatomischen  Verbältnisse  der  Lungenarterie  ge- 
gründet. Er  glaubte  gefunden  zu  haben,  dass  der 
Erfolg  einer  Embolie  für  das  zu  der  verstopften  Ar- 
terie gehörige  Capillar-  und  Venengebiet  ganz  vor- 
wiegend bedingt  sei  durch  den  Umstand,  ob  zwischen 
dem  Punkte  der  Obturation  und  dem  zugehörigen  Ca- 
pillargebiet  noch  eine  Collaterale  in  die  Arterie  ein- 
mündet. Nur.  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  sollte 
die  Infarclrung  in  dem  zu  der  obturirten  Arterie  ge- 
hörigen Capillargebiet  zu  Stande  kommen  können. 
C.  beztMcbnot  einen  Ast  derLnngenarterie,  welcher  vor 


seinem  Uebergange  in  Capillaren    keine  Anasiomoaen 
mehr  eingeht,  mit  dem  Namen  „  Endarterie '^.  (S.  den  1 
Bericht  f.  1872,  L  S.  197.)   Zweifel  über  die  Richtig-  I 
keit   dieser    anatomischen  Verhältnisse    Teranlaasten 
nun  C,  gemeinschaftlich  mit  Litten  (11},  zunächst 
Untersuchungen  über  die  Anastomosen  der  Aeste  der 
Lungenarterie  anzustellen,  und  da  die  Ergebnisse  der 
künstlichen  Inj ection  keine  genügenden  Aufschlösse  er- 
gaben ,   so  wendeten   die   Beobachter    sich  zu  einer 
natürlichen  Selbstinjection  des  lebenden  Thieres  nnd 
zwar  mittelst  einer  die  Capillaren  nicht   passirendeo 
Masse.     Zu  dem  Ende  brachten  sie  Kaninchen  und 
Hunden  zunächst  2  Pfropfe  aus  Paraffin,  einer  zur  Em- 
bolisirung    der  Lungenarterie  besonders    geeigneten 
Substanz,  in  die  Jugularis  and  spritzten  später  lang- 
sam und  vorsichtig  eine  Aufschwemmang  von  chrom- 
saurem Bleioxyd  ein,  dessen  Partikel  grösser  sind  all 
die  Lichtung  der  Lungencapillaren.   Diese  Masse  dringt 
nun  thatsächlich  auch  nur  bis  zu  den  Capillaren  vor. 
Bei  gelungenen  Versuchen  findet  man  nicht  ein  ein- 
ziges Blutkörnchen,  weder  in  den  Pnlmonalvenen,  noch 
im  linken  Herzen,  noch  im  Aortenkreislanf.    Es  zeigte 
sich  aber  auch,  dass  niemals  Bleisalzpartikel  in  dem- 
jenigen Lungenabschnitt  getroffen  worden,   weicher 
jejDseits  einer  durch  Embolie  obturirten  Lungenarte- 
rienstelle  gelegen  war,  ein  Resultat,  ans  dem  hervor- 
geht, dass  die  arteriellen  Verästelungen  derPalmonalii 
nirgends  mit  einander  anastomosiren,  sondern  dorcb- 
weg  Endarterien  sind. 

Um  nun  den  Antheil  der  Bronchialarterie  an  dm 
Blutkreislauf  zu  constatiren,  führten  die  Verflf.  xn- 
nächst  Unterbindungen  der  Stammes  der  linken  Pol- 
monalarterieam  lebenden  Tbier  aus  ond  machten  dann, 
ebenfalls  am  lebenden  Thier,  Injectionen   eine  wässe- 
rigen Lösung  von  giftfreiem  Anilinblan  (gewöhnliefa 
1  Theil  Anilinblau  in  6  -  800  Theilen  einer  |  procenti- 
gen  Kochsalzlösung)  in  den  peripherischen  Theil  der 
Cruralarterie.   Die  Injectionen  ergaben  eine  sehr  voll- 
ständige Füllung  der  sämmtlichen  Gefässe  fast  aller 
Organe.    Nur  bei  solchen  Thieren,   denen  vorher  die 
Lungenarterie  auf  einer  Seite  unterbunden  war,  blieb 
die  Lunge  dieser  Seite  nach  der  Injection  absolnt  blass 
and  angefärbt.    Lediglich  die  Wandungen  der  Bron- 
chien zeigten  eine  rothe,  resp.  blaue  Injection,  wäh- 
rend in  der  Lunge  selbst  auch  mikroskopisch  keine 
Spur  von  'gefärbten  Gefässen  nachgewiesen  werden 
konnte.   Nar  in  einzelnen  der  grösseren  Lungenvaneo 
fanden  sich  ein  paar  blaue  Schollen,  die  hierher  aogen- 
scheinlich  ans  dem  Vorhof  herübergeschwemmt  waren. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Bronchialarterieo  dem 
Lungenparenchym  kein  Blut  zuführen  und  auch  niebt 
im  Stande  sind,  einen  Lnngenabschnltt  mit  Blat  20 
versorgen,  dessen  zuführender  Pulmonalast  verschlos- 
sen ist.  Für  die  Speisung  eines  Lungenabschnittes  mit 
obturirter  Pnlmonalarterie  bleibt  also  nur  der  Weg 
durch  die  Capillaren  übrig,  nnd  es  zeigte  sich  deoo 
auch,  dass  bei  einer  Selbstinjection  mit  Anilin  oder 
Carmin  solche  Lungenabschnitte  bald  mehr,  bald  ^^ 
niger  vollständig   gefüllt  waren,   deren  Arterienasl 
durch  einen   Embolus   verstopft  war.     In  dcrß^'P 
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jedoch  war  die  Fallung  eines  solchen  Abschnittes 
eine  sehr  spärliche,  und  demgemäss  darf  man  anneh- 
taeuj  dass  anch  die  Blotbewegang  in  solchen  Theilen 
eine  schwache  und  langsame  ist.  Wenn  nnn  aber  die 
Blotbewegang  in  einem  Langeatheil  mit  verstopfter 
Arterie  anter  ein  gewisses  Minimum  herantergeht,  so 
gibt  es  den  hämorrhagischen  Infarct,  dessen  Entste- 
hung aas  röckiäafiger  Anschoppung  von  den  Venen 
her  ond  consecutiverDiapedesisaus  den  angeschoppten 
Capillaren  nnd  Venen  zweifellos  festgestellt  ist.  Be- 
gänstigend  auf  seine  Entstehung  aber  wirken  beson- 
ders swei  Umstände,  nämlich  eine  abnorme  Schwäche 
des  Gapillarstromes  und  abnorm  grosse  Widerstände 
in  den  Lnngenvenen.  Diese  Verhältnisse  aber  werden 
berbeigefahrt  oder  begönstigt  durch  sehr  zahlreiche  Em- 
bolien, durch  jede  Schwächung  der  Action  des  rechten 
Herzens,  durch  linksseitige  Klappenfehler.  —  Eine 
Athmangsinsufficienz ,  wie  sie  sich  nach  zahlreichen 
Embolien  entwickeln  kann,  erklärt  sich  einfach  aus 
der  Schwäche  der  Gircnlation  in  den  mit  embolisirten 
Arterien  versehenen  Lungen  theilen.  Anch  findet  die 
bekannte  Thatsache,  dass  ein  embolischer  Lnngeninfarct 
bäofig  nicht  dicht  und  anmittelbar  hinter  dem  Em- 
bolus beginnt,  sondern,  dass  oft  noch  eine  Zone  luft- 
haltigen Gewebes  sich  zwischen  beiden  befindet,  eine 
einfache  Erklärung  in  der  dargelegten  Entstehungs- 
geschichte der  hämorrhagischen  Infarcts. 

Czerny  (13)  berichtet  aber  folgenden  Fall  von 
Tod  durch  Fettembolie  nach  einem  einfachen 
Bruch  des  Oberschenkels. 

Mann  von  32  Jahren,  erleidet  am  14.  NoTemb.  1874 
eine  Fractur  in  der  Mitte  des  rechten  Oberschenkels, 
zeigt  am  folgenden  Tage  eine  Temperatur  von  39,7  nnd 
klagt  fast  gar  nicht  aber  Schmerz.  In  der  nächsten 
Nacht  tiefes  Coma,  tiefe  und  frequente  Respiration,  lautes, 
grossblasiges  Rasseln,  Yoller,  kräftiger  Puls,  enge,  reac- 
tioDslose  Papillen,  cyanotisches  Gesiebt  Tod  gegen 
Morgen,  etwa  38  Stunden  nach  der  Verletzung.  Bei  der 
Section  findet  man  die  Oberfläche  beider  Lungen  „mar- 
morirt,  von  weissrötblicher  Farbe,  mit  zahlreichen,  punct- 
formigen  bis  Stecknadelkopf  grossen,  hellrothen,  oft  con- 
fluirenden  Flecken  und  Striemen  bedeckt.  Beide,  na- 
mentlich die  rechte,  zeigen  in  ihren  biuteren  Abschnitten 
eine  braunrothe  Verdichtung,  sonst  sind  sie  lofthaltig^^ 
Art.  und  Ven.  femoraliä  unverletzt.  Um  die  Bruchstelle 
ein  grosses  Extravasat,  auf  dem  Fettaugen  in  grosser 
Menge  schwimmen.  Das  Knochenmark  auf  dem  Durch- 
schnitt etwa  Ih  Zoll  von  der  Brucblinie  mit  Blut  ge- 
mischt, derb,  in  weiterer  Entfernung  röthlich-gelb. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  eigiebt  in  kleinen, 
von  einer  beliebigen  Steile  der  Lungensubstanz  abge- 
tragenen StQckchen  eine  pralle  Füllung  der  kleinen  Ar- 
terien und  Capillaren  mit  klarem,  flössigem  Fett.  An 
manchen  Stellen  die  Gefässe  förmlich  mit  Fett  über- 
schwemmt, so  dass  die  Fettmassen  eine  ganz  pralle  In- 
jection  der  Lungencapillaren  darstellten.  Die  rechte 
Lunge  vielleicht  noch  reicher  an  Fett,  als  die  linke, 
obschon  auch  hier  kaum  ein  Stückchen  zu  finden  war,  in 
dem  nieht  wenigstens  in  einigen  Capillaren  Fetttropfen 
vorhanden  gewesen  wären.  An  vielen  Stellen  konnte 
man  die  Fettstreifen  bis  in  die  Arterien  drittletzter 
Ordnung  hinauf  verfolgen.  In  den  Gefässen  des  Gehirns, 
der  Leber,  der  Nieren  ebenfalls  Fettembolien. 

Experimente  des  Verf.  an  Thieren  zur  nähereu  Auf- 
klärung über  die  Wirkungen  der  Fettembolie  führten  zu 
dem  Ergebniss  einer  ziemlich  bedeutenden  Temperatur- 
senkung, Unregelmässigkeit  in  der  Frequenz  des  Pulsen, 
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bedeutender  Alteration  der  Athembewegungen,  zuweilen 
Lungenödem  und  allerlei,  im  ganzen  rirreguläre  Sym- 
ptome in  den  Thätigkeiten  der  Nervencentren. 

Stroganow  (15)  hat  eine  Anzahl  von  Aorten 
auf  die  Frage  des  Vorkommens  rother  Blutkörper- 
chen in  der  Sobstanz  ihrer  Wandungen  on- 
tersncht  nnd  gefanden,  dass  dieselben  sich  nnter  nor- 
malen Verhältnissen  nnr  äusserst  spärlich  finden,  da- 
gegen in  bald  grösserer,  bald  geringerer  Menge  vor- 
handen waren  in  einem  Falle  von  Typhns  mit  Scorbnt 
ond  in  zwei  Fällen  von  Arteriosclerose  (wo  sich  anch 
zahlreiche  farblose  Blntkörperchen  anmittelbar  nnter 
dem  Endothel  fanden).  Von  dem  Gedanken  aasgehend, 
dass  der  Eintritt  der  rothen  Blntkörperchen  in  die 
Substanz  der  Gefässwandnng  bedingt  sein  könne  durch 
eine  Steigerang  des  Blutdraekes,  stellte  Verf.  Experi- 
mente an,  deren  Ergebniss  war,  dass  zahlreiche  Blut- 
körper  in  die  Intima  der  Aorta  eintraten,  wenn  der 
Blatdruck  durch  Unterbin  dang  grosser  Arterien  gestei- 
gert warde,  and  dass  auch  in  der  Adventitia  und  den 
änsseren  Partien  der  Media  rothe  Blntkörperchen  sich 
finden,  welche  ans  den  Vasa  vasorum  in  Folge  von 
Drucksteigerung  extravasirt  waren. 

Stein  (17)  hat,  um  die  Palsbewegangen  zu 
photographiren,  einen  Hebelapparat  constrairt, 
welcher  auf  der  A.  radialis  festgebunden  and  durch 
dieselbe  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

An  dem  einen  Ende  des  12  Ctm.  langen  Hebels  be- 
findet sich  ein  Stückchen  schwarzen  Papiers,  das  im 
Centrum  mittelst  einer  feinen  Nadel  durchstochen  ist« 
Durch  diese  feine  OelTnung  fällt  concentrirtes  Licht  auf 
eine  in  gleichmässiger  Bewegung  begrüFene,  photogra- 
phische Platte  und  auf  ihr  werden  sich  also  die  Bewe- 
gungen des  Pulses  abzeichnen.  Mittelst  einer  analogen 
Vorrichtung  können  noch  die  Respirations-  und  ver- 
schiedene andere  Bewegungen  dargestellt  werden,  und 
namentlich  lassen  sich  auch  hämodynamometrische  Cur- 
ven  leicht  in  der  Art  gewinnen,  dass  man  auf  dem  Schwim- 
mer mittelst  eines  feinen  Drahtes  ebenfalls  ein  Stück- 
chen schwarzen  Papiers  anbringt,  durch  eine  feine  Oefif- 
nung  desselben  concentrirtes  Licht  fallen  lässt  und  den 
Lichtstrahl  in  gleicher  Weise  photographirt,  wie  beim 
Pulse.  Die  Temperatur  stellt  St.  in  der  Weise  dar, 
dass  er  die  Schwankungen  der  Nadel  eines  thermoelek- 
trischen  Apparates  benutzt  An  der  Nadel  befindet  sich 
ein  kleiner  Spiegel,  auf  den  ein  helles  Licht  fallt,  wel- 
ches nun  leicht  auf  einer  beweglichen  photographischen 
Platte  in  Curvenform  fixirt  werden  kann. 

Rajewsky's  (23)  Untersochangen  über  die 
Resorption  am  menschlichen  Zwerchfell 
wurden  in  dem  Institate  von  Recklinghansen's 
angestellt. 

Sie  verfolgten  die  Aufgabe,  die  Aufsaugungsfahigkeit 
des  menschlichen  Zwerchfells  im  normalen  Zustande  zu 
bestimmen  und  den  Unterschied  zwischen  dem  normalen 
und  pathologisch  veränderten  Zustande  nachzuweisen. 
Die  zum  Experiment  verwendeten  Zwerchfelle  wurden 
über  die  breite  Oeffnung  eines  Trichters  von  massiger 
Grösse  ohne  Spannung  so  gelegt,  dass  ihre  abdominale 
Fläche  nach  dem  Inneren  des  Trichters  gekehrt  war. 
Das  so  angebrachte  Diaphragma  wurde  entweder  auf 
einen  Teller  gestellt,  oder  es  wurde  der  Trichter,  an  dem 
es  befestigt  war,  an  ein  Stativ  gehängt,  in  dem  die 
Trichterrobre  festgeklemmt  wurde.  Um  ein  Austrocknen 
zu  vermeiden,  wurde  im  ersten  Falle  auf  dem  Teller 
eine  schwache   (0,75   pCt.''  Kochsalzlösung,    im  anderen 

39 


300 


ACKERMANN,    ALLGKMBINK    PATHOLOeiB. 


^'"'m 


ein  Glas  mit  Wasser  unter  den  Trichter  gebracht,  so 
dass  die  Verdunstung  das  Zwerchfell  immer  feucht  er- 
hielt. Nachdem  alle  diese  Vorkehrungen  getroffen, 
wurde  die  jeweilige  Injectionsflüssigkeit  durch  die  enge 
Oeffnung  des  Trichters  auf  das  Diaphragma  gegossen. 
I)ie  Injectionsflässigkeit  bestand  entweder  in  mit  Wasser 
verdünnter  Milch  oder  in  schwachem  Salzwasser  (0,75  pCt.), 
in  welchen  Flüssigkeiten  chinesische  Tusche  verrieben 
worden  war.  Die  auf  diese  Weise  ermöglichten  Injec- 
tionen  der  Lympbgefässe  des  normalen  Diaphragmas  er- 
gaben, dass  dieselben  Netze  bilden  unmittelbar  unter 
der  obersten  Schicht  der  serösen  Häute,  und  dass  diese 
Netze  denjenigen  ganz  analog  sind,  welche  v.  Reckling- 
hausen  vom  Kaninchendiaphragma  beschrieben  hat. 
Zwischen  den  Netzen  der  Lymphcapillaren  in  denjenigen 
Stellen  der  serösen  Häute,  welche  das  Centrum  tendi- 
neum  bedecken,  und  denen,  die  auf  dem  musculösen 
Theil  des  Organs  liegen,  ist  ein  Unterschied  vorhanden, 
welcher  darin  besteht,  dass  die  Netze  der  Serosa  des 
Centrum  tendineum  viel  kleinere  Maschenräume  haben. 

Im  Allgemeinen  stimmen  die  Injectionsbilder  am  ent- 
zündeten und  am  normalen  Zwerchfell  aberein,  im  Ein- 
zelnen aber  verhalten  sie  sich  anders.  Die  Zahl  der  die 
Netze  bildenden  Aeste  ist  grösser,  die  einzelnen  Aeste 
sind  breiter,  und  die  Injectionsmasse  dringt  in  zahlreiche 
kleinste  Canälchen  ein,  welche  in  den  kleinen  Sehnen- 
böndeln  parallel  der  Faserung  laufen.  Diese  Canälchen 
sind  weit  enger,  als  Blutcapillaren  und  geben  zahlreiche, 
noch  feinere  Aestchen  unter  verschiedenen  Winkeln  ab, 
die  man  als  Saftcanälchen  auffassen  muss.  Die  Injections- 
masse erfüllte  in  dem  pathogolisch  veränderten  Diaphragma 
nicht  nur  die  verschiedenen  Bahnen  des  Peritoneum 
und  des  im  Inneren  gelegenen  Sehnengewebes,  sie  ging 
auch  auf  die  Brustseite  über.  Auch  gelang  es  dem 
Verf.  die  Saftcanälchen  des  subperitonealen  Fettgewebes 
zu  injiciren.  Sie  stellen,  wenn  sie  mit  Injectionsmasse 
gefällt  sind,  scharf  contourirte  Trabekeln  und  Netze 
von  regelmässiger  Form  dar.  Dieselben  haben  ganz  exact 
eine  Cyl inderform,  nur  sind  an  wenigen  sehr  unbedeu- 
tende Ausbuchtungen  vorhanden.  Ihre  Breite  ist  con- 
stant,  ihr  Durchmesser  übertrifft  nicht  den  der  rothen 
Blutkörperchen.  Sie  schneiden  sich  unter  fast  rechten 
Winkeln  und  bilden  an  den  Farbenpunkten  keine  Aus- 
buchtungen. Eine  besondere  Membran  vermochte  Verf. 
an  ihnen  nicht  nachzuweisen. 

Die  Aufsaugungsfahigkeit  ist  eine  viel  grössere  am 
Diaphragma  bei  bestehender  Peritonitis,  als  beim  nor- 
malen. Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  ist  entweder 
darin  zu  suchen,  dass  im  pathologisch  veränderten 
Diaphragma  die  Lymphbabn  bedeutend  erweitert  ist,  oder 
in  dem  Umstände,  dass  das  Endothel,  welches  das 
Zwerchfell  bedeckt,  durch  den  pathologischen  Process 
entfernt  worden,  und  dass  dadurch  dem  Eindringen  der 
Injectionsflüssigkeit  in  die  Lymphcapillaren  weniger 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  wurden.  Nachweisbar 
war  in  solchen  Fällen  das  Endothel  nicht  oder  nur  un- 
vollständig. Auch  sprechen  dafür  die  Ergebnisse  neuerer 
Experimente,  bei  welchen  man  vor  der  Injection  das 
Endothel  durch  verschiedene  Mittel  von  dem  Diaphragma 
entfernt  hatte.  Das  menschliche  Zwerchfell  erlangt  also, 
wenn  es  durch  entzündliche  Processe  verändert  ist,  eine 
grössere  Fähigkeit,  Flüssigkeiten,  die  mit  ihm  in  Be- 
rührung kommen,  seine  Bahnen  passiren  zu  lassen. 
An  solchen  entzündeten  Diaphragmen  erhält  man  unter 
dem  minimalsten  Druck  eine  Injection  des  Saftcanal- 
systems,  welche  als  die  natürlichste  zu  betrachten  ist 
So  hergestellte  Präparate  beweisen,  dass  die  Saftcanäle 
mit  den  Lymphcapillaren  in  Verbindung  stehen,  dass 
sie  femer  nicht  beliebige  Räume  oder  Spalten  sind,  son- 
dern besondere  Canälchen,  die  im  lockeren  Bindegewebe 
eingegraben  sind.  Entfernung  des  Endothels  der  Serosa 
auf  natürlichem  oder  künstlichem  Wege  eröffnet  neue 
Bahnen  für  den  Durchgang  der  Flüssigkeiten,  nämlich 
die  Saftcanälchen,  welche  an  der  freien  Oberfläche  der 
Serosa  beginnen. 


Gerhardt  (14)  weist  in  seinem  Yortnge  über 
den  hämorrhagischen  Infaret  anf  die  von 
Bergmann  experimentell  begründete  and  von  ihm 
selbst  schon  früher  beim  Menschen  beobachtete  That- 
Sache  hin,  dass  Embolie  der  Lnngenarterie  Tempera- 
tarsteigerang  bewirken  kann.  In  23  Fällen  von  Een- 
kranken  ond  Emphysematikem,  bei  denen  dieSectioo 
Infarctbildong  nachwies,  zeigte  sich,  dass  fünf  Kranke 
fieberlos  blieben,  obwohl  bei  einigen  derselben  ausser 
den  Infarcten  nmfängliche  Embolien  der  Lnngenarte- 
rie nachgewiesen  wurden.  Bei  einigen  konnte  man 
zweifeln,  ob  nicht  gleichzeitig  andere  Ursachen  fieber- 
erregend wirkten,  bei  zweien  schien  das  spät  eintre- 
tende Fieber  dem  Zerfall  des  Infarcts  and  nicht  der 
Embolie  anzngehören.  Es  blieben  aber  fünf  Fille 
nbrig  mit  anzweifelhaft  mit  den  ersten  Erscheinangeo 
der  Embolie  zasammenfallendem  oder  ihr  an  mittelbar 
folgendem  Fieberbeginn,  doch  war  die  Hohe  and  die 
Breite  der  Fiebererregang  eine  sehr  angleiche. 

[Bull,  E.,  Del  Cheyne-Stokes^ske  Respirations- 
fänomen.  Norsk  Magaz.  for  Lägevid.  R.  3.  6d.  5. 
p.  255. 

Drei  Fälle,  in  welchen  das  Gheyne-StokeB^sehe 
Respirationsphänomen  beobachtet  wurde. 

1)  49jähriger  Mann,  an  granulärer  Atrophie  der  Nie- 
ren und  Hypertrophia  ventriculi  sin.  cordis  leidend, 
—  ausserdem  Oedeme,  Hydrothorax,  Ascites,  Dyspooe, 
Die  zwei  letzten  Tage  vor  dem  Tode  zeigte  die  BofH- 
ration  den  für  das  Cheyne-Stokes'sche  PhänoDa 
eigenthümlichen  Rhythmus;  Hemiplegie  der  linken  Säte 
und  Bewusstlosigkeit  traten  jetzt  em,  am  letzten  Tage 
Respiration  wieder  regelmässig.  Bei  der  Section  wur- 
den Foci  apoplectici  im  rechten  Frontal  läppen  und  im 
Corpus  callosum  gefunden. 

2)  ßOjähriger  Mann,  leidend  an  granulärer  Atrophie 
der  Nieren  mit  Hypertrophie  des  Herzens  und  Pericar- 
ditis.  Cheyne-Stokes 'sehe  Respiration,  die  23 s  Tage 
fortdauerte;  während  des  Schlafes  war  die  Respiration 
am  häufigsten  regelmässig.  Die  Section  zeigte  Hydro- 
cepbalus  ext.  und  intern.,  Anämie  des  Hirnes,  alte 
apoplectische  Cysten,  Thromben  im  Herzen:  atbcroma- 
tose  Degeneration  der  Aorta,  diphtheritische  Affoction  der 
Därme. 

3}  68jähriger  Mann,  an  latentem  Cancer  duodeoi  mit 
disseminater  Verbreitung  des  Leidens  nach  der  Leber 
und  der  rechten  Pleura  leidend.  Wegen  Pleuritis  und 
heftigen  Erbrechens  in  das  Spital  eingelegt,  bekam  er 
einige Morphiuminjectionen,  wonach  Auftretender  Cheyn e- 
Stokes'schen  Respiration,  die  den  ganzen  Tag  bis 
zum  Tode  fortdauerte.  Die  Section  zeigte  ausser  den 
genannten  Leiden  Fettdegeneration  des  Herzens. 

F.  Le?isen  (Kopenhagen).] 

IIV.  AHgeMeine  Pathologie  des  Blates  ii^  ^^ 

Secrefe. 

a.  Blut  und  Lymphe.     Pigmente. 

1)  Legerot,  G.  E.,  Etudes  d'hematologie  patfaojo- 
gique,  basees  sur  Vextraction  des  gaz  du  sang.  These 
de  Paris.  1874  —  2)  Hayem,  G.,  De  la  numerjtion 
des  globales  du  sang.  Gaz.  hebd.  de  Med.  No.  1»-  -• 
3)  Colin,  L.,  Diapedese  des  leucocytes  chez  Ihoniffle. 
Arch.  gen.  Decbr.  p.  641.  (Es  wird  in  zwar  wwtlaoi* 
tiger,  aber  nichts  weniger  als  stricter  Weise  der  ß««'^ 
versucht,  dass  die  bei  der  Melanämie  in  der  ^°^^*S|t 
der  Geßisse  Yorhandenen  Pigmentmassen  aus  dem  m- 
Strom  durch  Leucocyten,  welche  sie  eingeschlossen  a 
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die  Blutgefilsswände  darchwandert  hatten,  fortgetragen 
werden.)  —  4)  Bassi,  G. ,  Della  trasformazione  dei 
globuii  rossi  del  sangue  in  bianchi.  Biv.  clin.  di  Bo- 
logna. No.  7.  —  5)  P upier,  Z.,  Action  des  alcalins  sur 
]a  composition  du  sang.  Compt.  rend.  LXXX.  No.  17. 
—  6)  Matczynski,  St.,  üeber  die  progressive  perni- 
ciöse  Anämie.  Dissert.  Berl.  (Hittheilung  zweier  Fälle 
aus  der  Frerichs 'sehen  Klinik,  von  denen  der  eine  in 
Folge  einer  Transfusion  gebessert  wurde,  der  andere 
tödtlich  endete.)  —  7)  Orth,  J.,  üeber  das  Vorkommen 
von  Bilirubinkrystallen  bei  neugeborenen  Kindern.  Virch. 
Arcb.  Bd.  63.  S-  447.  —  8)  Caillette,  R,  De  la 
propagation  des  affections  de  la  plevre  au  peritoine  par 
le  Systeme   lymphati^ue.    These    de   Paris.     1874.    — 

Aas  den  zahlreichen  Beobachtangen,  welche  Le- 
gerot (1)  aber  die  Absorptionsfähigkeit  des 
Blutes  f  ör  Sauerstoff  angestellt  and  in  seiner 
Dissertation  pnblicirt  hat,  ist  anzafohreD,  dassdieAb- 
sorptionscapacität  in  einer  directenBeziehang  steht  za 
der  Menge  des  in  den  Blutkörperchen  fixirten  Hämo- 
globins. In  dem  gesunden  Blut  ein  und  desselben 
Thieres  scheint  eine  constante  Beziehung  obzuwalten 
zwischen  dem  Gewicht  der  frischen  Blutkörperchen 
und  ihrer  Absorptionscapacität  für  Sauerstoff,  in  ver- 
schiedenen Krankheitszuständen  aber  verliert  das  Hä- 
moglobin einer  Anzahl  von  Blutkörperchen  diese  Fähig- 
keit, namentlich  gilt  dies  von  der  Verbindung  verschie- 
dener organischer  und  unorganischer  Gifte  mit  dem 
Hämoglobin. 

Hayem  (2)  erklärt  die  Methode  der  Blnt- 
korperchenzählung,  bei  welcher  die  Abmessung 
deijenigen  Quantität  verdünnten  Blutes,  welche  direct 
rar  Zählung  verwendet  werden  soll,  mittelst  eines  Ca- 
pillarrohrs  erfolgt,  für  nicht  genügend  exact,  weil  eine 
gieichmässige  Vertheilung  der  Blutkörperchen  in  dem 
Sospensionsmittel  dadurch  nicht  ermöglicht,  ja  gerade- 
zu verhindert  wird.  H.  hat  gemeinschaftlich  mit 
Nachet  einen  Apparat  oonstruirt,  mittelst  dessen  er 
genauere  Resultate  zu  erzielen  glaubt.  Der  Apparat 
besteht  in  einer  niedrigen  Zelle,  welche  dadurch  her- 
geetellt  wird,  dass  man  ein  dünnes,  in  seinem  Centrum 
etwa  im  Durchmesser  von  1  Gtm.  perforirtes  Gläschen 
auf  einen  Objectträger  klebt.  Die  Dicke  des  Gläschens, 
und  somit  die  Höhe  der  Zelle  beträgt  ^  Millim.  Die 
Zelle  wird  gefüllt,  durch  ein  Deckglas  geschlossen  und 
die  Zählung  wird  mittelst  eines  in  Quadrate  getheilten 
Oculars  ausgeführt.  Zur  Yerdünnungsflüssigkeit  für 
das  Blut  empfiehlt  Verf.  besonders  hy  dropisches  Trans- 
sudat. Das  Blut  gewinnt  Verf.  durch  eine  kleine  In- 
cisionsöffnung,  aus  welcher  er  einige  Tropfen  abfliessen 
lässt.  Abgemessen  wird  es  in  einem  gradnirten  Röhr- 
chen und  gemischt  mit  dem  Transsudate  in  eioem  ein- 
fachen Gläschen  mittelst  eines  Glasstabes.  Verf.  be- 
richtet endlich  über  einen  Fall  von  exquisiter  Chlorose, 
in  welchem  nach  seiner  Zählung  die  Menge  der  Blut- 
körperchen im  Cubikmillimeter  3,125,000  betrug. 
Als  annäherd  normale  Quantität  giebt  er  5,000,000an. 

Bassi  (4)  ist  durch  seine  Untersuchungen  ver- 
schiedener pathologischer  Vorgänge  zu  dem  Ergebniss 
gelangt,  dass  viele  verschiedene  zellige  Ele- 
iQGnte  sich  in  Lymphkörperchen  umwan- 
^^In  können,  und  dass  namentlich  die  rothen  Blut- 


körperchen besonders  häufig  eine  derartige  Transfor- 
mation erfahren.  Zwar  sind  es  lange  nicht  alle  rothen 
Blutkörper,  die  eine  derartige  Umwandelung  eingehen, 
vielmehr  zerfallen  die  meisten  zu  einem  körnigen  De- 
tritus, andere  häufen  sich  zu  sphärischen,  durch  Car- 
min  tingirbaren  Körpern  zusammen.  Auch  das  Proto- 
plasma der  Riesenzellen  ist  nichts  Anderes  als  eine  aus 
dem  Detritus  der  rothen  Blutkörperchen  hervorgehende 
Gerinnung.  Der  Miliartuberkel  gilt  B.  als  einProduct 
umschriebener  Entzündung,  welcher  im  Wesentlichen 
mit  den  rein  entzündlichen  Producten  bei  anderen  In- 
fectionskrankheiten  (Typhus,  Pyämie  etc.)  überein- 
stimmt. Bei  der  Eiterung  gehen  die  Eiterkörperchen 
ans  den  rothen  Blutkörperchen  hervor,  derinfarct  wan- 
delt sich  um  in  denAbscess,  und  Verf.  glaubt  behaup- 
ten zu  dürfen,  dass  die  gesammte  Pathologie  nicht 
eine  Thatsaehe  enthalte,  welche  gegen  die  Umwande- 
lung der  rothen  Blutkörpeichen  in  Lymphkörperchen 
spreche,  dass  diese  Doctrin  alle  Schwierigkeiten  be- 
seitige, welche  sich  der  Annahme  von  Gohnheim's 
Beobachtnngen  entgegenstellen,  und  dass  sie  sich  mit 
Virchow's  Untersuchungen  vereinigen  lasse.  H  i  p  p  o- 
krates  habe,  wie  Verf.  schliesslich  hervorhebt,  be- 
reits eine  gleiche  Ansicht  gehabt,  welche  er  in  den 
Worten  ausgedrückt  habe :  „8i  oaro  convolsa  fuerit 
aut  contusa,  sanguinem  ex  venis  sibi  propinquis  trahit 
atque  hie  (sanguis)  putrescit  et  snppnratur.^ 

Zur  näheren  Prüfung  der  Angabe,  dass  nach  län- 
gerem Gebrauch  von  Alkalien  eine  Anämie  sich  ent- 
wickele, hat  Pupier  (5)  zunächst  bei  einem  Manne, 
welcher  seit  Jahren  geringe  Mengen  von  Alkalien  ge- 
no6S,Zählungen  derBlutkörperchen  nach  derMethode  von 
Malassez  angestellt  und  in  diesem  Falle  nicht  eine 
Abnahme,  sondern  eher  eine  das  Mittel  überschreitende 
Zahl  derselben  gefunden.  Ganz  analoge  Ergebnisse 
lieferten  Experimente  an  Hunden,  Hennen  und  Ka- 
ninchen, so  dass  P.  den  Schluss  zieht,  dass  durch  Al- 
kalien die  Menge  derBlutkörperchen  nicht  vermindert, 
sondern  vermehrt  wird. 

Nachdem  vonH.  Meckel,  Virohow,  Buhl  und 
Neumann  auf  das  häufige  Vorkommen  krystallini- 
schen  Pigments  im  Blut  und  in  den  Nieren  Neuge- 
borener aufmerksam  gemacht  worden,  theilt  Orth 
(7)  mit,  dass  er  im  Laufe  von  noch  nicht  1  *  Jahren 
bei  37  Säuglingen  krystallinischesPigment 
gefunden  hat,  und  zwar  in  sämmtllchen  Fällen  in  den 
Nieren,  in  26  davon  auch  im  Blut  und,  wenn  auch  in 
geringerer  Menge,  in  allen  übrigen  Organen,  jedoch 
so,  dass  in  der  Regel  die  Nieren  die  Hauptfundgrube 
abgaben,  und  dass,  wenn  in  den  Nieren  geringe  Men- 
gen vorhanden  waren,  auch  im  Blut  nur  wenige 
Erystalle  gefunden  wurden.  Die  Erystalle  zeigten 
die  bekannten  Formen  der  rhombischen  TSfelchen 
und  Säulchen  oder  der  zu  Büscheln  vereinigten,  län- 
geren oder  schmalen  Nadeln  und  Spiesse.  Die  letztere 
Form  war  im  Blut,  die  erstere  in  den  Nieren  bei 
Weitem  die  häufigste.  Im  Blut  des  Herzens  sassen 
sie  innerhalb  der  Fibringerinnsel  oder  hafteten  den 
farblosen  Blutkörperchen  an.  In  den  Nieren  fanden 
sie  sich  bald  im  intertubulären  Gewebe  und  den  Ge- 
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fassen,  bald  in  den  Epithclzellen,  bald  im  Lamen  der 
Harncanälchen.  Stets  aber  waren  die  Papillenspitzen 
der  am  meisten  bevorzugte  Ort  für  die  Ausscheidang, 
so  dass  man  hier  oft  enorme  Mengen  von  Krystallen 
vorfand,  während  in  den  peripherischen  Schichten  nnr 
hie  and  da  einige  derselben  gefanden  worden.  In 
einigen  Fällen  war  die  Anhäofang  in  den  Harncanäl- 
chen der  Papillen  and  deren  Umgebong  eine  so  be- 
deutende (Biiirubin-Iofarct  nach  Klebs),  dass  da- 
durch das  makroskopische  Bild  des  Harnsäareinfarcts 
bedingt  warde.  Unter  ddn  37  vom  Verf.  antersachten 
Leichen,  bei  welchen  Krystalle  gefanden  wurden,  be- 
fanden sich  32  mit  Icterus  und  nar  5  ohne  denselben. 
Auch  hebt  Verf.  hervor,  dass  ihm  überhaupt  kein  ein- 
ziger, genauer  untersuchter  Fall  von  Icterus  neonato- 
rum vorgekommen  sei,  in  dem  er  die  Erystallbildung 
vermisst  habe.  Ja  er  vermnthet,  dass  aach  in  den 
Fällen,  wo  die  Leiche  von  einer  icterischen  Farbe 
nichts  mehr  erkennen  liess,  im  Leben  ein  Icterus  vor- 
handen gewesen  sei,  and  erklärt  es  demgemäss  für 
mindestens  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Krystalle 
nur  bei  bestehendem  oder  schon  im  Verschwinden  be- 
griffenem Icterus  vorkommen.  Ferner  zeigen  die 
Krystalle  stets  die  für  Gallenfarbstoff  characteristische 
Reaction,  und  Verf.  schliesst  daher,  dass  der  Icterus 
an  und  für  sich  als  die  alleinige  Ursache  für  die  Ab- 
scheidnng  des  Pigments  anzusehen  und  dieses  nichts 
weiter  sei,  als  der  vorher  im  Blutplasma  gelöst  ge- 
wesene Gallenfarbstoff.  Im  Gegensatz  zu  dem  con- 
stanten  Vorkommen  dieser  Krystalle  bei  icterischen 
Neugeborenen  finden  dieselben  sich  bei  Erwachsenen 
mit  Icterus  nicht,  ausgenommen  den  Icterus  bei  acuter 
Leberatrophie,  wo  sie  nicht  nur  in  der  Leber,  sondern 
auch  im  Blut  and  in  anderen  Organen  vorkommen. 

b.   Harn,  Urämie. 

1)  YvoQ,  F.,  De  Tanalyse  chimique  de  Turine  nor- 
male et  pathologiqiie  au  point  de  vue  clinique.   8.  Paris. 

—  2-  Celice,  Leon,  Dissertation  sur  les  urines  dans 
l'etat  patbologique.  Those  de  Paris.  1874.  -—  3;  Lor- 
rain, De  la  secreiion  urinaire  et  de  l'hydropisie  Gaz. 
des  Hop  No.  634  —  4)  Du  hemme,  A  ,  D'une  cause 
d'erreur  peu  connue  dans  i^emploi  de  J'urodensimetre. 
Bull.  gen.  de  therap.  15.  Novbr.  —  5)  Hebert,  R, 
Des  cblorures  dans  les  urines  dans  quelques  maladies  du 
poumon.  These  de  Paris.  1874.  —  6)  Foiiilhouc,  L., 
Essai  sur  les  variations  de  l'uree.  Th^se  de  Paris-  1874. 

—  7)  West,  Sam.,  Observations  upon  the  elimination 
of  Urea  in  ceriain  diseases.  Med.  chir.  transact.  Vol.  5H. 
p.  299—335  —  8)  Weiske,  H.,  Xanlhin  und  Harn- 
säure im  Harn  eines  kranken  Schafbockes.  Zeitscbr.  für 
Biologie  XL  —  9)  Seh  ranziger,  F.,  Zur  Urinunter- 
suchung bei  puerperaler  Osteomalacie.  Centralbl.  f.  d  med. 
Wissensch.  No  55.  10)  Reoch,  J.,  Oxaluria.  The 
Lancet  Aug.  28.  Septr.  4.  —  11)  Bornhardt,  A., 
Neue  gewichtsanalytische  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Eiweisses  im  Harn.  Ärch.  für  klin.  Med. 
Bd.  16.  S.  222—235.  -  12)  Lew  in,  L.,  Ueber  den 
Nachweis  des  Gallenfarbstoffs  im  icterischen  Harn.  Cen- 
tralbl. f.  d.  med.  Wissensch.  No.  6.  —  13)  Dem  eile, 
Du  violet  de  Paris  comme  reactif  des  urines  icteriques. 
Bull.  gen.  de  therap.  30.  Dcbr.  —  14)  Yvon,  Sur 
Temploi  du  violet  de  methylaniline  (dit  violet  de  Paris) 
comme  reactif  des  urines  icteriques.  Bull.  gen.  de 
therap.  30.  Octbr.  —    15)  Stiller,  B.,  Ueber  Melanurie 


als  Krebssymptom.  Deutsch.  Ärch  f.  klin.  Med.  Bd.  id 
S.  414—424.  -  16)  Maillard,  Note  sur  un  eis 
d'urine  bleue;  considerations  sur  la  nature  probable  di 
la  matiere  bleue  contenue  dans  certaines  urines.  Gaz.| 
med.  de  Paris.  No.  28.  -  17}  Teissier,  J.,  De /a| 
Phosphaturie  k  forme  diabetique.     Lyon    med.    No.  26. 

—  18}  v.  MeriniB^,  Nitrobenzolverffiftung  bewirkt  kein 
Zuckerharnen.  Centralbl.  f.  d.  med  Wissensch  No.  55. 
(Der  von  Ewald  (s.  diesen  Ber.  für  1873.  l  S.  I49j 
nach  Nitrobenzolan Wendung  bei  Kaninchen  und  Hunden 
im  Harn  aufgefundene  Korper  ist  nach  v.  M.  kein 
Zucker-  Er  geht  keine  Gäbrung  ein  und  ist  links- 
drehend.) —  19)  Du  ho  mm  e,  A.,  Saccharimetrie  di- 
nique.  Bull.  gen.  de  therap.  28.  Fevr-  —  20.)  KüU, 
E.,  Ueber  das  eigenthümliche  Verhalten  eines  diabe- 
tischen Harns.  Berl.  klin  Wochenschr.  No.  43.  —  21) 
Colrat,  P.,  De  la  glycosurie  dans  les  cas  d*obstnictioB 
partielle  ou  totale  de  la  veine  porte.   Lyon  Med.  No.  15. 

—  22^  Seegen,   J.,    Ueber   die   reducirende  WiriniD|[ 
von  Zucker    und  Harnsäure    in    der   Kälte.    Centralbl. 
für  die  med.  Wissensch.    No.  21.  —  23)  Lardier,  J., 
Nouvel  indice  reveiateur   de   la  p'osence    de  la  glyeose 
dans    l'urine.     L'union    med.    No     99.     (Verf.,   der  die 
Gewohnheit  hat,  den  Harn  seiner  Patienten  oft  längere 
Zeit  in  offenen  Gefässen  an  der  Luft  stehen  zu  la^n, 
war  überrascht,   in  einzelnen  dieser  Gelasse  öfters  Flie- 
gen wahrzunehmen  und  fand,   dass  der   in  diesen  ent- 
haltene Urin  Zucker  enthielt.     Diese  Thatsache,  fogt  er 
hinzu,  sei  ihm  sehr  nützlich  gewesen,  denn  sie  habe  iho 
erlaubt,  eine  exacte  Diagnose  in  Fällen  zu  machen,  die 
für  ihn  noch  „in  Dunkel  gehüllt'*  waren.    Endlich  kana 
er  die  naive  Bemerkung   nicht   unterlassen,    dass  diese 
Methode  im  Winter  nicht  practicabel  sei.)   —  24)  Köli, 
£.,    Ueber  das  Auftreten  von  Inosit  im  KanincfaeniaiiL 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  54.   —  25)Mialhe, 
Sur  les  urines  ammoniacales.     Bull,  de  TAcad.  de  Med 
No.  15,  p.  423.     (Discussion  zw^ischen  Mialhe,  Colin, 
Pasteur  und  Chauffard  über  die  Ursachen  der  alka- 
liticben  Reaction  und  der  alkalischen  Gährung  des  Urios 
und    über    die  Möglichkeit    einer  Zersetzung   des  Harn- 
stoffes im  Blut.)    -    26i  Ebstein,  W.  und  Müller, J^ 
Brenzkatechin  in  dem  Urin   eines  Kindes.     Viroh  Areh. 
Bd.  62.  S.  554.    -    27i  Diese  Iben,  Einige  Bemerkun- 
gen über  die  Reactionen    des   Brenzkatecbin    mit  Being 
auf  das  Vorkommen    desselben    im    menschlichen  Harn. 
Virch.  Arch.    Bd.  G5.    S.  394—397.     (Wiederholte  Prü- 
fung der  Reactionen  tuf  diesen  Korper,  veranlasst  durch 
eine  Abhandlung    von    R.  Fleischer:    Ueber   die  Ein- 
wirkung   von  Salicylsäure   auf    den  Harn  und  das  Vor 
kommen    von     Brenzkatecbin     im    Harn.      Berl.    klin 
Wochenschr.    No.  39    u.  40.    —    Die  Verff.   vermuthen, 
dass  es  sich  bei  dem  von  F.  imter suchten  Körper,  wel- 
cher nicht  durchweg  in  seinen  Reactionen  mit  dem  Ton 
ihnen  untersuchten  Brenzkatecbin  übereinstimmte,  nicht 
um  diesen,  wohl  aber  möglicherweise  um  eine  demselben 
sehr    nahe    stehende    chemische    Verbindung    gehandelt 
habe.)    -  28)  Wolffberg,  S.,  Ueber  die  Veränderung 
der  Indigoausscheidung  durch  den  Harn  bei  imierlicbeo 
Gebrauch  der  Salicylsäure.    Arch.  f.  klin.  Med.    Bd.  1* 
S.  403—407.    -  29)  Fürbringer,  P.,  Beobachtungen 
über  einen  Fall  von  Alkaptonurie.     Berl.  klin.  Wochen- 
schr. No.  28.  —  30)  Pavy,  F.  W.,  On  the  production 
of  glycosuria  by  the  effect  of  oxygenated  blood  on  the 
liver.     Brit  med-  Journ.    July  10. 

Duhomme  (4)  weist  auf  eine  eigenthumlKbs 
Thatsache  hin,  welche  man  bei  der  Uotersucbang  ^^ 
8 peci fischen  Gewichts  des  Harns  beobachtet, 
wenn  der  Urin  das  Einsenkeglas  für  den  Üromet«' 
uberfliesst.  In  dem  Moment  nämlich,  wo  ein  solch«* 
üeherströmen  stattfindet,  senkt  sich  die  Spindel  sehr 
deutlich  und  behält  diesen  tieferen  Stand,  wenn  aach 
das  üeherströmen  schon  aufgehört  hat.   Die  Senko^^ 
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ist  am  so  bedeateoder,  je  kleiner  der  Aräometer  ist 
and  kann  3 — 4  Grad  betragen.  Kochsalzlosang  ver- 
hält sich  ebenso  wie  Urin,  dagegen  zeigt  sich  das 
Phänomen  beim  Alcohol  nicht.  Die  Ursache  der  gan- 
xen,  eigenthämlichen  Erscheinung  lässt  Verf.  dabin- 
gestellt. 

SamaelWe8t(7)  antersachte  bei  einer  Anzahl 
▼on  Kranken  mit  Pneamonie,  acutem  Gelenkrhen- 
matismas,  Addison'scher  Krankheit  and  Diabetes 
mellitns  die  Menge  des  Harns  and  des  in  ihm  ent- 
haltenen Hamstofis. 

£r    fand,    übereinstimmend   mit   zahlreichen    älteren 
Beobachtern,  in  der  Pneumonie  während  des  Fiebers  die 
Hammenge  Terminderi  und  die  absolute  wie  procentiscbe 
Quantität  des  Harnstoffs  vermehrt.     In  einem  Falle  von 
acutem  Geleukrheumatismus    zeigte    sowohl    die  Harn-, 
wie  auch  die  Harostoffmenge  beträchtliche  Schwankungen, 
welche  indess  zum  Theil  auf  die  Diät  zu  bezieben  waren. 
Während  der  Oonvalescenz  war  anfangs  eine  progressive 
Abnahme,  dann  ein  ebensolches  Austeigen  der  Procent- 
menge des  Harnstoffs  vorhanden,  während  die  Gesammt- 
menge  des  Harnstoffs   in   der   ersten  Periode  eine  weit 
beträchtlichere  war,  als  in  der  zweiten.   lu  zwei  anderen 
Fällen  von  Gelenkrheumatismus  waren  die  relativen  und 
absoluten  Mengenverhältnisse  des  Harnstoffs  im  Ganzen 
dieselben,  wie  im  ersten  Fall.     In  beiden  Fällen  zeigte 
sich  wieder  sehr  deutlich  der  Einfluss    einer  stickstoff- 
losen Nahrung    auf  die  Verminderung    des  Harnstoffs, 
und    in    einem    derselben   trat   mit    der  Abnahme   der 
Schmerzen    und   des  Fiebers    eine  Abnahme   der  Harn- 
stoffmenfi^e    sehr    deutlich    hervor.     Sehr  verringert  war 
die  absolute  Harnstoffmenge   in    zwei  Fällen  von  Addi- 
son'scher Krankheit,    während  sie,   wie  aies  bekauntiich 
die  Regel,    in   einem  Falle    von  Diabetes  mellitus    sehr 
gewachsen   war,   eine  Höhe  von  33,9  bis  52,7  Grm.  in 
24  Stunden  erreicht  hatte. 

Nach  Untersachangen,  welche  Weiske  in  Pros- 
kan  (8)  an  dem  Urin  eines  stark  lenk  am  i  sehen 
Schafbockes  anstellte,  zeigte  derselbe  stark  saare 
Reaction,   eine  trabe  Beschaffenheit  and  lehmgelbe 
Farbe  and   ein   ans  randlichen  Körpern  bestehendes 
Sediment,    welches  dnrch  Ammoniak,   kohlensaures 
Ammoniak,  Essigsänre  and  Salzsäure  aafgelöst  wurde, 
ond  dessen  ammoniakalische  Lösung  mit  Silbernitrat 
einen  gelatinösen  Niederschlag  gab,  der  sich  nicht  in 
Ammoniak  löste.    Nach  4-5tägigem  Stehen  war  das 
Sediment  nicht  mehr  vollständig  in  Ammoniak,  Essig- 
säure oder  Salzsäure,  wohl  aber  in  Kalilauge  za  lösen, 
zeigte  deutliche  Murexidreaction  (was  im  Anfang  nicht 
der  Fall  gewesen)  and  ergab  anter  dem  Mikroskop 
nach  Behandlang  mit  Salzsäure,  resp.  Natronlauge 
zahlreiche  Krystalle  von  Harnsäure  und  deren  Salzen. 
W.  nimmt  an,  dass  es  sich  hier  um  eine  Bildung  von 
Harnsäure  und  Xanthin  dnrch  Oxydation   gehandelt 
habe.  Später  antersachte  Proben  zeigten  bei  schwach* 
sanrer  Reaction  in  dem  frisch  entleerten  Harn  nach 
Salzsäarezusatz   reichliche   Mengen   von  Harnsäure- 
Jtrystallen.    Bei  der  Autopsie  ergab  der  in  der  Harn- 
blase enthaltene  Urin  eine  helle  Farbe,  schwach  saure 
Reaction   und  geringe  Trübung  durch  organische  Be- 
standtheile.    Er  zeigte  bei  reichlichem  Vorhandensein 
^OQ  Harnsäure   trotz  ausschliesslich   vegetabilischer 
nahrung  die  Beschaffenheit  des  Fieischfresserhams. 
Schmuziger(9)  fand  bei  der  üntersuchong  des 


Urins  einer  an  puerperaler  Osteomalacie  lei- 
denden Person :  Oxalsäure  in  24  Standen  einmal 
1,026  Grm.  =  0,09  pOt.,  ein  andermal  0,863  Grm. 
=  0,08  pCt.  Harnstoff  and  Kochsalz  zeigten  sich  in 
etwa  normaler  Quantität,  die  gesammten  Etdphos- 
phate  betragen  einmal  0,2948  Grm.,  ein  zweites  Mal 
0,3332  Grm.  in  24  Standen.  Milchsäure  wurde  ver- 
geblich gesucht,  ebenso  Fettsäuren  und  Eiweiss.  Ein- 
mal reagirte  der  frisch  entleerte  Urin  schwach  alka- 
lisch, dann  14  Tage  lang  immer  schwach  sauer. 

Bornhardt's  (11)  Methode  zur  gewichts- 
analytischen Bestimmung  des  Eiweisses  im 
Harn  besteht  im  Wesentlichen  im  Folgenden. 

In  einer  gewissen  Menge,  ge wohnlich  100  Gem.,  al- 
buminhaltigen  Harns  l&sst  man  das  Eiweiss  gerinnen 
und  filtrirt  Nachdem  das  Eiweiss  gut  ausgewaschen  ist, 
legt  man  es  auf  dem  Filter  in  Geissler's  Piknometer 
über,  dann  giesst  man  in  den  letzteren  so  viel  destil- 
lirtes  Wasser  zu,  bis  er  ganz  voll  ist,  und  wagt.  Ange- 
nommen, das  Gewicht  des  Piknometers  mit  Wasser  und 
Albumin  sei  A,  das  Gewicht  des  bloss  mit  destillirtem 
Wasser  gefüllten  Piknometers  aber  sei  B,  so  wird  die 
Differenz  =  A  —  B.  Wären  in  dem  Piknometer  bloss 
1  Gem.,  folglich  1,3144  Grm.  (nach  C.  Schmidt  und 
Verf.)  trockenen  Eiweisses  gelegt,  so  wäre  die  Differenz 
0,3144  Grm.,  und  diese  Differenz  muss  im  Verhältniss 
zu  der  im  Piknometer  befindlichen  Albuminmenge  steigen 
oder  sinken.  Vergleichende  Experimente  mit  dieser 
Methode  und  der  von  Neubauer  (directe  Wägung  des 
Eiweisses)  führten  zu  beinahe  übereinstimmenden  Ergeb- 
nissen. Auf  welche  Weise  man  nach  den  beim  Wägen 
erhaltenen  Zahlen  die  Quantität  des  Albumins  ausrech- 
net, ergibt  sich  am  besten  aus  folgendem  Beispiel.  Der 
Piknometer,  wenn  er  ganz  abgetrocknet  und  bei  20^  G. 
gewogen  wird,  wiegt  25,960  Grm.  Mit  destillirtem 
Wasser  angefüllt  und  bei  derselben  Temperatur  gewogen, 
wiegt  er  59,591  Grm.  Thatsächlich  wog  derselbe  in 
einem  Falte  mit  dem  darin  enthaltenen  Eiweiss  und 
destillirtem  Wasser  bei  20<^  C.  59,618  Grm.  Wenn 
wir  annehmen,  dass  das  specifische  Gewicht  des  Eiweisses 
1,3144  ist,  d.  h.  dass  1  Ccm.  Eiweiss  1,3144  Grm. 
wiegt,  so  müssen  wir  daraus  schliessen,  dass  bei  seiner 
Versenkung  ins  Wasser  des  Piknometers  das  Gewicht 
des  letzteren  mit  dein  darin  enthaltenen  Wasser  und 
Eiweiss  bloss  um  0,3144  sich  vergrössem  wird,  da  doch 
ein  jeder  Körper  bei  seiner  Versenkung  ins  Wasser  so 
viel  an  Gewicht  verliert,  wie  viel  die  von  ihm  verdrängte 
Quantität  Wasser  wiegt.  Folglich,  wenn  der  Piknometer 
mit  destillirtem  Wasser  59,591  Grm.  wog,  so  wird  der- 
selbe Piknometer,  mit  destillirtem  Wasser  angefüllt  und 
ausserdem  1  Ccm.  Albumin  enthaltend,  59,591 -|- 0,314 
Grm.,  d.  h.  59,90ö  Grm.  wiegen.  Wenn  der  Piknometer 
nicht  einen,  sondern  zwei  Ccm.  Eiweiss  enthielte,  so 
würde  die  Zunahme  des  Gewichtes  zweimal  grösser 
werden  u.  s.  w.  Mit  einem  Wort,  die  Zahl  0,3144  ver- 
grössert  oder  vermindert  sich  im  Verhältniss  mit  der 
Vergrösserung  oder  Verminderung  der  bestimmten  Quan- 
tität Eiweiss,  weicher  sie  entspricht.  Hieraus  folgt, 
dass,  wenn  wir  im  gegebenen  Falle  die  Grösse  der  Ge- 
wichtszunahme des  Piknometers  (Diff.),  welcher  Eiweiss 
enthält,  erfahren  haben,  wir  die  gesuchte  Quantität 
Eiweiss  auffinden  werden,  wenn  wir  das  Gewicht  eines 
Ccm.  Eiweiss  um  so  viel  mal  vergrössern  oder  vermin- 
dern, um  wie  viel  mal  die  gegebene  Grösse  (Diff.)  grösser 
oder  kleiner  als  0,3144  ist. 

Lewin  (12)  untersuchte  einen  grunbraunen 
Urin,  welcher  beim  Schütteln  auf  seiner  Oberfläche 
einen  grünlichgelben  Schaum  absetzte  und  Filtrir- 
papier  gelb  färbte,  so  dass  man  diesem  Verhalten 
nach   auf   einen  grossen    Gehalt   an    Gallen farbstoff 
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sohliessen  konnte.  Gleichwohl  blieb  die  Gm el in  sehe 
Reaction  ganz  erfolglos.  Nach  Verlauf  von  24  Standen 
war  in  ziemlich  reicher  Quantität  ein  Uratsediment 
von  bräunlichrother  Farbe  niedergefallen,  welches  auf 
dem  Filter  gesammelt  und  ausgewaschen  wurde. 
Stellte  Verf.  nunmehr  mit  der  schwach  braunen,  durch 
Erwärmung'  erhaltenen  Lösung  die  Gmelin'sche 
Probe  an,  so  ergab  sich  jedesmal  an  der  Bernhrungs- 
stelle  der  beiden  Flüssigkeiten  das  bekannte  Farben- 
spiel. Diesen  Versuch  konnte  Verf.  mehrere  Tage 
hindurch  mit  dem  Sediment  anstellen.  Das  Filtrat 
ergab  diese  Reaction  nicht.  Es  ergiebt  sich  hieraus, 
dass  in  diesem  Falle  der  Gallenfarbstoff  an  die  harn- 
sauren Salze  gebunden  —  ob  chemisch  oder  mecha- 
nisch, bleibt  dahingestellt  —  und  erst  bei  Losung  der- 
selben frei,  resp.  nachweisbar  wurde.  Verf.  empfiehlt 
daher,  in  Fällen,  wo  man  Grund  zur  Annahme  des 
Vorhandenseins  von  Gallenfarbstoff  im  Urin  hat,  den- 
selben aber  durch  die  Gmelin'sche  Reaction  nicht 
nachweisen  kann,  ein  Ausföllen  von  harnsauren  Salzen 
hervorzubringen,  was  wohl  am  besten  durch  Einwir- 
kung der  Kälte  auf  den  icterischen  Urin  geschieht,  und 
mit  dem  gelösten  Sediment  die  Gmelin'sche  Probe 
anzustellen. 

Paul  hatte  darauf  hingewiesen,  dass  durch  Zusatz 
des  sogenannten  Violet  de  Paris  (Methylanilin) 
zum  normalen  Harn  die  Farbe  desselben  eine  violet- 
blaue  ward,  während  icterischer  Urin  dadurch  eine 
violet-rothe  Farbe  bekommen  solle.  Demo  11  e  und 
Longuet  behaupteten  dagegen,  dass  jeder  gelbe 
Harn  die  rothe  Farbe  nach  dem  Violet  de  Paris  an- 
nehme, und  dass  dieselbe  allein  durch  eine  Mischung 
der  Farben  bedingt  werde.  Tvon  (14)  hat,  um  diese 
Widersprüche  zu  schlichten,  eine  Lösung  des  Farbstoffs 
von  1 :  500  in  der  Zahl  von  4  Tropfen  zu  10  Gem. 
Urin  gesetzt  und  gefunden,  dass  danach  der  normale 
Harn  blau,  der  icterische  Harn  roth  wird,  während 
der  Farbstoff  in  destillirtem  Wasser  sich  nicht  umän- 
dert. Die  blaue  Färbung  des  normalen  Harns  hat  nach 
T.  ihren  Grund  in  Chloriden,  den  stickstoffhaltigen 
Bestandtheilen  des  Harns  und  dem  phosphorsauren 
Natron.  Im  icterischen  Harn  dagegen  erzeugt  das 
Methyhmilin  einen  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag, 
welcher  sich,  wenn  man  ihn  zuerst  mit  Alkohol  und 
dann  mit  Chloroform  behandelt,  in  zwei  Theile 
scheidet.  Der  in  Alkohol  lösliche  färbt  denselben 
granatroth,  der  in  Chloroform  lösliche  giebt  diesem 
hellcarminrothe  Farbe.  Verf.  hält  das  Mittel  auch  für 
klinische  Zwecke  verwendbar. 

Demelle  (13)  hat  diesen  Angaben  gegenüber 
die  Ergebnisse  seiner  früheren,  gemeinschaftlich  mit 
Longuet  angestellten  Untersuchungen  aufrecht  er- 
halten und  weist  durch  neue  Beobachtungen  nach, 
dass  es  sich  bei  den  Farbenveränderungen,  welche  der 
normale  wie  der  icterische  Harn  durch  das  Methyl- 
anilin erfährt,  um  nichts  ^^nders  handele  als  um 
Mischungsfarben. 

Im  Anschluss  an  frühere  Beobachtungen  von 
Eiselt,  Bolze  und  Pribram  über  das  Vorkommen 
eines  BOhwarzen   Farbstoffes   im    Urin   von 


Patienten  mit   Pigmentkrebs   bringt  Stillei 
(15)  einen  neuen  derartigen  Fall  zur  Mittheiiung. 

Derselbe  betraf  «eine  62jäbrige  Wittwe  mit  eioea 
umfänglichen  Lebertuinor  und  heftigen  Magenbeschwer- 
den, welche  einen  Urin  entleerte,  der,  nachdem  er  ein* 
Zeit  lang  gestanden  hatte,  eine  braunschwarze  Farbe 
annahm.  Derselbe  war  sauer,  ohne  Sediment,  frei  von 
GallenfarbstofF,  Zucker  und  Eiweiss.  Im  Irischen,  nor- 
mal gefärbten  Urin  entstanden  auf  Zusatz  Von  conc. 
Salpetersäure,  von  Chroms&ure  oder  rauchender  Salpeter- 
säure sogleich  rauchartige  Wolken,  welche  rasch  die 
ganze  Flüssigkeit  durchsetzten.  Doch  blieb  diese  Be- 
schaffenheit des  Urins  keine  dauernde,  vielmehr  trat  in 
derselben  einmal  eine  etwa  siebenwöchentlicbe  Pässe 
ein,  während  welcher  derselbe  eine  durchaus  Dormtle 
Beschaffenheit  zeigte.  Der  Fall  endete  tödtlich.  Eise 
Section  wurde  nicht  gestattet.  Gleichwohl  glaubt  Verf., 
die  Diagnose  eines  Pigmentkrebses  der  Leber  festhalten 
zu  dürfen. 

Maillard  (16)  beobachtete,  dass  bei  einer 
Kranken  mit  verschiedenen  nervösen  Symptomen  nach 
zwei  längeren  Anfällen  von  Intercostalneuralgie  jedes- 
mal eine  geringe  Menge  blauen  Urins  eotleert 
wurde.  Derselbe  war  trübe,  sehr  sauer,  enthielt  viele 
sporenartige  Bildungen  und  ging  beim  Erhitzen  in 
eine  blauröthliche  Farbe  über.  Harnstoff  und  Harn- 
säure vermindert  Die  blaue  Substanz  löste  sich  etwas 
in  Wasser,  kaum  in  Alkohol  und  Aether,  gamicbt  in 
Chloroform,  Terpenthinöl,  Benzin  und  Alkalien.  In 
Schwefelsäure  löste  sie  sich  mit  rother,  schnell  ono- 
gegelb  werdender  Farbe,  in  Salzsäure  mit  caraiD- 
rother  Farbe.  In  Essigsäure  war  sie  wenig  löslich  laA 
veränderte  ihre  Farbe  durch  dieselbe  nicht.  Aas  ihiet 
sauren  Lösung  wurde  sie  durch  Alkalien  blau  nieder- 
geschlagen. Salpetersäure  entfärbte  die  Sabitau. 
Erhitzt  entwickelte  sie  kohlensaures  Ammoniak  ond 
ein  bräunliches,  empyrenmatisches  Gel.  Die  hier  be- 
schriebene Substanz  hat  nach  Angabe  M.'s  gresae 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  Braconnot  als  Cfanoriii 
beschriebenem  Farbstoff,  welcher  nach  der  Anrieht 
dieses  Autors  ein  Umwandlungsprodnct  der  Harnsäure 
sein  soll.  Diese  fehlte  in  B.'s  Falle  voUstandig,  inU;> 
Fall  war  sie  vorhanden,  aber  in  auffallend  geringer 
Menge. 

Teissier  (17)  theilt  mit,  dass  zuweilen  Erkran- 
kungen vorkommen,  bei  denen  die  Erscheinungen 
des  Diab.  mell.  (vermehrter  Durst,  gesteigere  ürin- 
menge,  Abmagerung,  Trockenheit  des  Mundes,  Heiss- 
hunger)  ohne  die  Möglichkeit  des  Nachweises  m 
Zucker  im  Urin  auftreten,  während  sich  in  ihnen  eine 
bemerkenswerthe  Zunahme  der  Erdphosphate 
constatiren  lässt,  deren  Menge  zwischen  4-9  Gm. 
im  Liter  schwanken  kann. 

In  einem  Falle  dieser  Art,  welcher  ein  40j8briges 
Frauenzimmer  betraf,  waren  ausser  den  oben  erwShn' 
ten  Symptomen  des  Diabetes  noch  Lumbo-Abdomiosl- 
Neuralgien,  gesteigertes  Wärmegefähl  und  Schwache 
des  Gesichtes  vorhanden.  Die  tägliche  Menge  des 
Urins  betrug  2\  Liter  mit  mindestens  12  Grm.  ßrf' 
Phosphaten.  In  einem  anderen,  ähnlichen  Falle  betrog 
die  24  ständige  Urinmenge  drei  Liter  mit  der  ^ 
bedeutenden  Menge  von  29  Grm.  Erdphospbaten.  D« 
spec.  Gewicht  des  Harns  war  in  diesem  Falle  =*^^^^' 
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and  68  bestand  leichte  Aibaminarie.  In  anderen  F&llen 
complicirte  sich  diese  Phosphatpolyorie  mit  hämorrha- 
gischer Retinitis  oder  Iritis,  oder  mit  Cataracta  deren 
Operation  gewöhnlich  znr  Vereiterang  des  Bnlbas 
fahrte. 

Dnhomme  (19)  benatzt  za  seinen  volametri- 
Bchen  Analysen  einen  Tropfenzähler,  der  an 
seinem  oberen  Ende  einen  Kaatschakbalion  trägt.  An 
diesen  schliesst  sich  ein  Olascylinder  mit  einer  Capa- 
citSt  von  3-4  Gabikcentimetem  an,  welcher  in  ein 
Imnges  Glasrohr  Yon  3  Mm.  Darchmesser  obergeht. 
Der  BaUon  dient  selbstverständlich  zar  Aspiraticm 
and  zar  Aasstossang  der  Flassigkeit.  Das  Instrument 
wird  vom  Verf.  besonders  empfohlen  zar  qaantitatiyen 
Beatimmang  des  Zackers  nach  Fe  hl  in  g. 

Kfilz  (20)  vermochte  in  einem  Urin,  dessen  Unter- 
sachnng  mit  der  in  gewöhnlicher  Weise  angewendeten 
Tromm  er 'sehen  Probe  eben  so  wenig  ein  sicheres 
Ergebniss  lieferte,  wie  mittelst  der  Fehl  Inguschen 
Losung,  eine  seht  dentliche  Reaction  von  Zack  er 
za  erhalten,  wenn  er  nar  2  Tiopfen  des  Harns  mit 
8 — 10  Gem.  destillirten  Wassers  verdünnte  and  damit 
die  Trommer'sche  Probe  anstellte.  Dann  schied 
sich  nach  dem  Aufkochen  prachtvoll  rothes  Eupferoxyd 
▼ollständig  ab,  und  eine  im  Polarisationsapparat  vor- 
genommene, quantitative  Bestimmung  des  Zuckers  er- 
gab  5,3  pCt.  Den  Grund  für  diese  Wirkung  der 
starken  Verdünnung  des  Urins  mit  Wasser  findet  E. 
darin,  dass  diejenigen  Stoffe,  welche  die  Ausfällung 
des  Knpferozyduls  verhüten,  dasselbe  also  in  Lösung 
erhalten,  in  ihrer  Wirksamkeit  durch  die  starke  Ver- 
dfinnang  paralysirt  werden,  während  die  redudrende 
Kraft  des  Traubenzuckers  dadurch  nicht  beeinträchtigt 
wird.  Man  wurde,  wie  Verf.  hervorhebt,  dasselbe  er- 
reicht haben,  wenn  man  den  Harn  über  Eohle  filtrirt 
and  mit  dem  Wasch wasser  die  Trommer'sche  Probe 
angestellt  hätte. 

Golrat  (21)  berichtet  über  zwei  Falle  von  Le- 
bereirrhose,  in  denen  nach  der  Einführung  von 
Amylaceen,  von  zuckerhaltigem  Getränk,  von  Syrup, 
Itonnen  etc.  Glycosarie  auftrat.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  sucht  Verf.  in  dem  Umstände,  dass  ein 
Theil  des  Pfortaderblntes  bei  der  Girrhose,  ohne  die 
Leber  zu  passiren,  in  den  grossen  Ereislauf  gelangt. 
Er  glaubt,  dass  in  solchen  und  analogen  Fällen,  z.  B. 
Pylephlebitis,  die  Anwesenheit  von  Zocker  im  Harn 
als  ein  Symptom  für  Verengerung  oder  Verschliessung 
der  Pfortader  benutzt  werden  kdnne.  Ueberein- 
stimmend  mit  dieser  Thatsache  hat  bereits  Gl.  Ber- 
nard Glycosurie  nach  Einführung  zuckerhaltiger  Sub- 
stanzen bei  Thieren  beobachtet,  denen  die  Pfortader 
verschlossen  worden  war.  Er  hat  diesen  Zustand  als 
Diab^te  alimentaire  bezeichnet. 

See  gen  (22)  findet,  dass  eine  an  Zucker  ziemlich 
reiche  Lösung  auch  in  der  Eälte  das  Eapferoxyd  zu 
redudren  vermag,  dass  aber  diese  Fähigkeit  ganz  auf- 
hört, wenn  Zucker  in  kleinen  Mengen  vorhanden  ist. 
Eine  wässerige  Zuckerlösung  von  0,1  pGt.  gibt  in 
der  Kälte  eine  kaam  bemerkbare  Reaction,  eine  Lösang 
von  0,05  pGt.  redocirt  gar  nicht  mehr.    Ein  künstiicb 


dargestellter  Zackerharn  von  0,1  pGt.  bewirkt  in  der 
Kälte  eine  sehr  schwache  Entfärbung  der  Eupferlösung 
ohne  Ausscheidung.  Die  durch  Kohle  filtrirte,  -^  pro- 
centige  Zuckerharnlösuag  ist  in  der  Kälte  vollständig 
wirkungslos,  während  sie  in  der  Wärme  die  eclatan- 
teste  Aasscbeidung  von  Kopferoxydal  hervorruft. 
Harnsäurelösungen  bis  0,5  pGt.  (Mengen,  die  freilich 
im  Harn  nie  vorkommen)  wirken  sehr  rasch  verändernd 
auf  die  F  ehl  i n g 'sehe  Lösung  in  der  Kälte  ein.  Diese 
wird  vollständig  entfärbt,  und  es  scheidet  sich  ein 
blendend  weisser  Niederschlag  ans,  der  an  der  Luft 
nach  längerer  Zeit  grün  wird.  Hieraas  ergibt  sich, 
dass  man  kleine  Mengen  von  Zucker  im  Harn  nicht 
dadurch  von  Harnsäure  unterscheiden  kann,  dass,  wie 
dies  mit  Unrecht  angegeben  worden,  der  Zacker  schon 
in  der  Kälte,  die  Harnsäure  nur  in  der  Wärtoe  redn- 
cirend  wirke. 

Nachdem  Strauss  (Die  einfache  zuckerlose  Harn- 
ruhr. Tnb.  1870)  gezeigt  hat,  dass  durch  Einfuhrang 
grosser  Flüssigkeitsmengen  in  den  Organismus  das 
Auftreten  von  Inosit  im  Harn  hervorgerufen  wird  und 
G.  Bock  und  F.  A.  Hoff  mann  (dieser  Bericht  für 
1872,  IL,  S.  295)  gezeigt  haben,  dass  Kaninchen 
diabetisch  werden,  wenn  man  ihnen  eine  1  procentige 
Kochsalzlösung  ins  Gefässsystem  continuirlich  leitet, 
gelang  es  K  ü  1  z  (24),  in  dem  Harn  derartig  behandelter 
Kaninchen  auch  Inosit,  jedoch  in  einer  nur  sehr  ge- 
ringen Menge,  nachzuweisen.  Er  bediente  sich  folgen- 
der Methode.  Eine  Bürette  wird  mittelst  1~  Fnss 
langen  Gummischlanchs  mit  einer  Ganüle  verbunden, 
vor  der  ein  Metallhahn  eingeschaltet  ist.  Nachdem 
dieser  Zuleitungsapparat  mit  der  Kochsalzlösung  sorg- 
fältig gefüllt  worden,  setzt  man  ihn  in  die  V.  jogalaris 
ein.  Durch  den  Hahn  lässt  sich  der  Zuflass  der  Koch- 
salzlösung sehr  genau  regaliren. 

Ebstein  und  Julius  Müller  (26)  hatten  Ge- 
legenheit, den  Urin  eines  acht  Monate  alten,  anschei- 
nend gesunden  Knaben  zu  untersuchen,  welcher,  nach- 
dem das  Kind  etwa  20  Tage  nach  seiner  Gebart  einen 
intensiven  Icterus  überstanden  hatte,  der  Matter  zu- 
nächst dadurch  aufgefoUen  war,  dass  die  durchnässten 
Windeln  anfangs  vollkommen  weiss  aussahen,  dann 
aber  ein  purpurrothes,  burgunderfarbiges  Aasseben 
bekamen  und  schnell  brüchig  wurden.  Der  Urin  wurde 
absolut  farblos  entleert  und  blieb  es,  wenn  man  ihn 
unter  Abschluss  der  atmosphärischen  Luft  stehen  Hess. 
Beim  Zutritt  der  Luft  wurde  er  zunächst  röthlich  und 
immer  dunkler  roth  bis  zur  Farbe  des  Burgunders. 
Setzte  man  zu  dem  sauer  reagirenden,  farblosen  oder 
bereits  rothgefarbten  Urin  Kalilauge,  so  wurde  derselbe 
zunächst  bräunlich,  nahm  aber  bald,  besonders  schnell 
beim  Schütteln,  eine  braunschwarze  Farbe  an.  Kochen 
zerstörte  den  Farbstoff  nicht. 

Ein  fast  gleiches  Verhalten  zeigte  der  Urin  auch 
noch  etwa  ein  Jahr  später,  in  welchem  der  Knabe  sich 
im  Ganzen  gut  entwickelt  hatte.  Die  Untersachung 
des  nanmehr  in  etwas  grösseren  Mengen  leicht  zu 
sammelnden  Urins  ergab,  dass  derselbe  sog.  Brenz- 
katechin,  auch  Oxyphansäure  genannt,  enthielt.  Dieser 
Körper  gehört  zu  den  Bibydroxylphenolen  und  ist  mit  dem 
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Reftorsin  nnd  fljdroohinoD  isomer.  Von  Rein  seh  1839 
entdeckt,  warde  das  Brenzkatechin  im  Gatecha,  Kino, 
im  rohen  Holzessig,  in  den  Blättern  von  Ampelopsis 
hederacea  nachgewiesen.  Hoppe-Seyler  fand  fer- 
ner, dass,  wenn  man  Stärke,  Elohrzacker,  liilcbzacker, 
Ceiialose  mit  Wasser  in  zogeschmolzenen  Rohren  bis 
auf  200  — 280«  4— 6  Standen  lang  erhitzt,  in  der 
Flässigkeit  stets  Brenzkatechin  nachzuweisen  ist  Er 
fügt  hinzQ,  dass  der  Gedanke  nahe  liege,  es  möge  der 
Process,  welcher  bei  einer  Temperatur  von  200**  schnell 
verläuft,  darch  das  Wasser  auch  bei  gewohnlicher^Tempe- 
ratur  langsam  vollzogen  werden,  wobei  derselbe  viel- 
leicht durch  Fermente  Unterstützung  erhalte.  Diese 
Anschauung  eröffnet  eine  Perspective  auf  den  Modus, 
durch  den  das  Brenzkatechin  im  menschlichen  Orga- 
nismus auftreten  könne.  Weitere  Anhaltspunkte 
fehlen  indess  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  voll- 
kommen. 

Die  eigenthumliche  Färbung  des  Harns  nach  der 
Einführung  von  Salicylsäure  in  den  Organismus 
beruht  nach  Wolf f borg  (28)  auf  einer  oft  enormen 
Zunahme  des  Körpers,  ans  welchem  durch  die  gebräuch- 
lichen Reagentien  daslndigblau  im  Harn  gebildet  wird. 
Der  Harn  giebt  die  prägnanteste  Indican-  oder  viel- 
mehr Indigpigmentreaction.  Indem  die  Salicylsäure 
den  Organismus  passirt,  nimmt  sie  die  Elemente  des 
Glycin  auf  und  wird  alsSalicylnrsäure  durch  den  Harn 
entfernt.  Sie  verhält  sich  also  analog  der  Benzoe- 
säure, von  welcher  sie  sich  nur  durch  den  Mehrgehalt 
von  ein  Atom  0  im  Molecül  unterscheidet.  Die 
Bildung  der  Salicylursäure  aus  der  Salicylsäure  und 
dem  Glycin  bezeichnet  man  mit  Unrecht  als  einfache 
Synthese  der  Componenten,  da  jedenfalls  ein  wirk- 
licher Umsatz  stattfindet,  ähnlich  wie  ans  Chlor 
und  Wasserstoff  Salzsäure  sich  bildet.  Aber  indem 
Glycin  und  Salicylsäure  sich  gegenseitig  umsetzen,  ent- 
steht nicht  allein  Salicylursäure,  sondern  auch  ein 
Körper  derlndigogruppe.  Es  bildet  sich  eine  Substanz, 
welche  nur  H.^0  zu  verlieren  braucht,  um  in  Ozindol 
uberzugehun.  Dass  aber  das  Oxindol  im  Organismus, 
oder  vielleicht  erst  im  Harn,  in  Indigblau  überzugehen 
im  Stande  ist,  kann  nach  den  Resultaten,  welche 
Jaffe  nach  Indolinjectionen  erhalten  hat,  nicht  be- 
zweifelt werden. 

Fürbringer  (29)  berichtet  über  einen  Fall  von 
Alkaptonurie,  den  zweiten  der  in  der  Literatur 
bis  jetzt  publicirten  Fälle  dieser  Art,  nachdem  der 
erste  von  Boedeker  aus  der  Hasse 'sehen  Klinik 
im  Jahr  1857  mitgetheilt  worden.  Es  handelte  sich 
um  einen  29jährigen  Phthisiker  mit  Pyopneumothorax. 
Der  Harn  zeigte  ein  specif.  Gewicht  von  1010 — 1025; 
hatte  eine  dunkle  Farbe  nnd  wurde  in  sehr  geringer 
Menge  (300 — 800  Ccm.  p.  die)  ausgeschieden.  Reac- 
tiou  ziemlich  stark  sauer,  Geruch  nicht  auffallend, 
einige  Male  Spuren  von  Eiweiss.  Bei  Anstellung  der 
Trommer'schen  Probe  mit  dem  verdünnten  Urin 
trat  in  dem  Moment,  wo  der  Harn  mit  Aetzkalilösung 
geschüttelt  wurde,  eine  deutlich  von  oben  nach  unten 
an  Intensität  abnehmende  Braunfärbung  ein.  Der 
Harn  absorbirte  beim  Schütteln  mit  Aetzkali   nahezu 


oder  genan  ^  seines  Volumens  Sauerstoff,  er  war  hi 
von  Zucker  (in  dem  Bo  decke  raschen  Falle  entbiet 
er  Zncker).    Beim  Kochen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure zeigte   der  Harn  fdirecte  Bräunung   anter  Ent- 
wicklung nach  schwefliger  Säure  riechender  Dämpf«, 
beim  Kochen  mit  Salpetersäure  citronengelbe  Färboog 
anter  Bildung  salpetriger  Dämpfe,  beim  Schattein  mit 
Aetznatron  oder  Aetzammoniak  die  bei   der  Bebaod- 
Inng  mit  Aetzkali  eintretenden  Erscheinangen,  beim 
Erhitzen  mit  dunkler  Lösung  von  übermangaosaarem 
Kali  rapide    Entfärbung    unter    Absetcang    volomi- 
nöser  schwarzbrauner  Flocken.  Reduction  vonChroD- 
säure  zu  grünem  Oxyd  zu  beobachten  gelang  niemals. 
.Ebenso  wenig  gelang  es,  die  Einwirkang  ^des  Alkap- 
tons   auf  Eisensesquichlorid  nachzuweisen,    da  die 
Gegenwart  von  Salicylsäure  im  Harn  (Fat.  erhielt  in 
den  letzten  Tagen  seines  Lebens  einige  ClysmataTon 
Salicylsänrelösung)  dunkel  violette  Färbung  bei  ZonU 
des  Reagens  bewirkte.  -  Aufmerksam  gemacht  dorch 
Ebstein  hebt  Verf.  in  einem  Nachtrage  hervor,  dass 
er  der  Meinung  sei,  es  bestehe  zwischen  Alkapton  and 
Brenzkatechin  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft,  i^nes 
aber  erscheine  die  Annahme  einer  Identität  beider 
Körper  durchaus  zu  verbieten,  nämlich  der  ümstaod, 
dass    Brenzkatechin    eine   stickstofffreie  Verbindung 
repräsentire,   während  das  Bödo'ker'sche  Alkaptoo 
sich  als  stickstoffhaltig  erwiesen  habe.     Nachdem  U 
von  Boedeker  die  briefliche  Mittheilong  empfango 
hatte,  er  sei  der  Meinung,  dass  sein  Alkapton  Bieas- 
katechin  „enthalten^  habe,  spricht  er  sich  schUessiieh 
dahin  ans,  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  aiamt- 
lichen  3  Fällen  (BÖdeker,  Ebstein  -  Müller  and 
sein  Fall)  es  sich   um  die  Anwesenheit  von  Breu- 
catechin  im  Harn  gehandelt  habe. 

Pavy's  (30)  Untersuchungen  ober  den  künst- 
lichen Diabetes  mellitas  hattenihn  schon  fräb« 
gelehrt,  dass  zuweilen  nach  Dnrchschneidnng  eiozeb« 
Theile  des  Sympathicas,  in  seltenen  Fällen  auch  oadi 
iDJection  von  Speichel  ins  Blut,  Giycosurie  aoftritt 
Neuere  Versuche  haben  den  Verf.  zu  dem  Ergebois 
geführt,  dass  nach  Pfortaderunterbindung  oder  naä 
Ueberleitung  des  Pfortaderblntes  In  die  rechte  V.  re- 
nalis, also  nach  Vorüberführnng  des  Pfortaderblates 
an  der  Leber  ebenfalls  Glycosarie  auftrat.  Daaaelbe 
geschah,  wenn  mittelst Injection  grösserer  Mengen  tod 
deflbrinirtem  Blut  ans  der  Carotis  in  eineMesenterial- 
vene  arterielles  Blut  durch  die  Leber  geführt  warde, 
während  nach  einer  in  gleicher  Weise  ausgefohrteo 
Injection  von  Venenblut  die  Giycosurie  ausblieb. 

[Poggi,  Alf.,  Sulla  natura  delia  pelluola  cliiesteinica 
e  suo  valore  diagnostico.  Etivista  clinica  di  Bologn»- 
Settemb.  Ottobre. 

Aus  den  Untersuchungen  Poggi's  über  das  Chunr 
stein,  das  Häutchen,  welches  sich  bei  steheu  ^elasseuen 
Urinen  auf  deren  Oberfläche  bildet  und  von  Vielen  wr 
ein  charakteristisches  Scbwangerschaftszeicben  gefaal^° 
wird,  geht  Foljfendes  hervor:  Zunächst  muss  man  es 
von  dem  aus  Schleim,  Vibrionen,  Tripelphosphatkryslal- 
len  bestehende u  Häutchen  unterscheiden,  welches  sie 
auf  faulenden  (alkalischeu)  Urioeii  bilden  kann:  eskomtot 
auch  in  sauren  Urinen  vor,  besteht  vorwiegend  aus fla^^' 
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säure-Krystallen  (nacbgewiesen  durch  die  Murexidprobe 
and  durch  die  mikroskopische  Untersuchung ) ;  es  besteht 
nicht  allein  im  Urin  Schwangerer,  sondern  auch  noch  in 
vielen  anderen  physiologischen  und  pathologischen  Ver- 
bältnissen; es  ist  kein  sicheres,  sondern  nur  ein  ^un- 
sicheres'' Zeichen  der  Schwangerschaft. 

Bernhardt  (Berlin). 

Lorenzen,  Om  Oxaluri  navuuiig  deus  Aarsager  og 
Helbredelse.     ügeskr.  for  Läger.    R.  3.  Bd.  19.  p.  465. 

Verf.  glebt  eine  üebersicht  über  die  Geschichte  und 
die  Theorie  der  Oxalurie,  deren  letzte  Ursache  er  in 
einer  mangelhaften  Umbildung  der  stickstoffhaltigen  Nah- 
rungsmittel sucht. 

Die  Therapie  muss  gegen  die  verschiedenen  krank- 
haften Zustande  (Emphysem,  Dyspepsie  etc.),  durchweiche 
diese  mangelhafte  Umbildung  verursacht  wird,  gerichtet 
werden.  F.  Levisen  (Kopenhagen). 

Stiller  Bertalan,  Helanocarcinom  und  Melanurie. 
Onfosi  hetilap.  No.  27. 

Bei  einer  62jähr.,  an  Magen catarrherscheinungen  La- 
'  borirenden  nimmt  der  hell  gelassene  Urin  alsbald  eine 
tief  dunkle,  schwärzliche  Färbung  an.  Nach  analogen 
Fällen  von  Bolze  und  Pribram  verwerthete  Stiller 
dieses  Zeichen  als  diagnostisch  für  Melanocarcinom,  was 
der  Krankheitsverlauf  —  die  deutlich  auftretende  carci- 
nomatöse  Knotenbildung  im  rechten  Leberlappen,  totale 
Abmagerung,  Erbrechen  etc.  — auch  beweist.  Den  den  Urin 
scbwarzfarbenden  Stoff  —  das  Melanogen  —  kann  man 
in  solchen  Fällen  im  frischen  Urin  durch  Salpetersäure 
deutlich  nach'weisen. 

Zawilski  (Assistent  der  Physiologie  in  Krakau), 
lieber  Gasspannung  im  Körper  während  der  Krankheiten. 
Separatabdruck  aus  dem  2.  Bande  der  Mittheilungen  der 
mathem.-natojhist.  Section  der  Krak.  Acad.  der  Wiss. 
Mit  1  lith.  Zeichnung. 

Nach  einigen  einleitenden  Betrachtungen  über  die 
Wärmeverhältnisse  im  Organismus,  über  die  Temperatur- 
steigerung im  hitzigen  Krankheiten  und  ihre  auf  chemi- 
schen Processen  beruhende  Ursache  sucht  der  Verf.  mit 
Benutzung  der  einschlägigen  Literatur  dazuthun,  dass 
man  durcb  Bestimmung  der  Verbrennungsproducte  im 
Organismus  Einsicht  in  die  Quantität  der  in  demselben 
sich  entwickelnden  Wärme  und  des  dazu  verwendeten 
Brennstoffes  gewinnen  könne.  Zur  th  eil  weisen  Lösung 
dieser  Frage  hat  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  gestellt,  die 
im  frisch  abgegebenen  und  unter  Luftabschluss  unter 
Oel  aufgefangenen  Harne  von  gesunden  und  kranken 
Individuen  enthaltenen  Gase  näher  zu  bestimmen.  Mit 
Uebergehung  der  im  Originale  nachzulesenden  Beschrei- 
bung des  hierzu  eigens  construirten  und  durch  eine  bei- 
gegebene litbogr.  Zeichnung  erläuterten  Apparates,  sowie 
der  angewandten  Untersuchungsmethode  und  der  tabel- 
larisch zusammengestellten  Ergebnisse,  beschränken  wir 
uns  hier  bloss  auf  die  Wiedergabe  folgender  Schluss- 
folgerungen. 

L  Der  Harn  gesunder,  wie  kranker  Individuen  ent- 
hält eine  Spur  von  Sauerstoff. 

IL  Der  Harn  gesunder,  wie  kranker  Individuen  ent- 
hält eine  sehr  geringe  Menge  von  Stickstoff  und  eine 
variable  Menge  von  CO2  im  Allgemeinen. 

in.  Die  Kohlensäurespannung  ist  in  den  Geweben 
von  fiebernden  Kranken  und  von  Schwindsüchtigen  grösser, 
als  in  den  Geweben  von  gesunden  Menschen. 

IV.  In  Krankheiten,  welche  bedeutenden  Körper- 
schwund nach  sich  ziehen,  findet  man  eine  Vermehrung 
der  Carbonate. 

V.  In  Krankheiten  mit  Athmungsbeschwerden  sam- 
melt sich,  ungeachtet  eines  fieberlosen  Zostandes,  mehr 
freie  Kohlensäure  an. 

'>)tfMb«rl«ht  d«r  gesanunttn  Madlcia.    1876.   BO*  L 


VI.  Die  Gasspannung  im  Körper  wechselt  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  mit  dem  Alter  der  Person. 

VII.  Mit  dem  exanthematischen  Typhus  geht  der 
stärkste  Verbrennungsprocess  und  dem  entsprechend  auch 
eine  sehr  grosse  Gewebsconsumtion  einher. 

VIII.  Das  Wundfieber  scheint  den  geringsten  Einfluss 
auf  die  Anhäufung  von  Kohlensäure  in  den  Geweben 
auszuüben.  Hieran  werden  noch  einige,  auf  directe  Ver- 
suche gegründete  Bemerkungen  geknüpft  über  die  Ver- 
werthbarkeit  obiger  Sätze  in  Praxi,  namentlich  in  Bezug 
auf  den  Nutzen  oder  die  Schädlichkeit  gasreicher  Ge- 
tränke in  manchen  Krankheiten.       OettJDger  (Krakau).] 

c.    Galle.   Icterus. 

1)  Külz,  Zur  Pettenkofer' sehen  Probe.  Centrbl. 
für  die  med.  Wissensch.  No.  31.  —  2)  Fleischl,  E-, 
Modificaiion  der  Gallenfarbstoffprobe.  Ebend.  No.  34. 
—  3)  Poncet,  A.,  De  Tictere  hematique  traumatique. 
Paris.  4)  Feit z  et  Ritter,  De  Tapparition  des  sels 
biliaires  dans  le  sang  et  les  urines,  d^terminee  par  cer- 
taines  fonnes  d'empoisonnements.  Compt.  rend.  LXXXI. 
No.  18.  —  5)  Dieselben,  Recherches  sur  les  effets  de 
la  ligature  du  canal  choledoque  et  sur  Tetat  du  sang 
dans  les  icteres  malins.  Ibid.  LXXX.  No.  10.  —  6) 
Dieselben,  De  la  ligature  du  caual  choledoque.  Joum. 
de  Tanat.  et  de  la  physiol.  No.  4.  p.  405—431.  —  7) 
Pupier,  Z.,  Signe  complementaire  a  rechercher  dans 
les  cas  douteux  de  räsorption  bilieuse.  Gaz  hebd.  de 
med.  et  de  chir.  No.  20. 

Da  die  Angaben  ober  die  car  Anstellang  der 
Pettenkofer 'sehen  Probe  mehr  oder  weniger  ge- 
eigneten oder  aacfi  ganz  ungeeigneten  Zackerarten 
nicht  völlig  obereinstimmen,  so  hat  Kalz  (1)  Ver- 
sache  vorgenommen,  za  denen  er  sich  gleich  concen- 
trirte  (1 :  4)  Lösungen  von  Traubenzucker,  Bohrzncker 
und  Fruchtzucker  herstellte,  je  einen  Tropfen  dieser 
Lösungen  zu  drei  gleichen  Portionen  Glycocholsäure 
setzte  und  dann  je  einen  Tropfen  concentrirte  Schwe- 
felsaure hinzufügte.  Es  zeigte  sich^  dass  die  Reaction 
am  schnellsten  beim  Fruchtzucker,  am  langsamsten 
beim  Traubenzucker  auftritt.  Der  Vorgang  bei  der 
mit  Rohrzucker  angestellten  Probe  scheint  darin  zu 
bestehen,  dass  unter  dem  Einfluss  der  concentrirten 
Schwefelsäure  der  Rohrzucker  zun&chst  in  Trauben- 
zucker und  Fruchtzucker  gespalten  wird. 

Die  ursprünglich  von  Gmelin  herrührende  Re- 
action auf  Gallenfarbstoffe  ist  durch  Brücke 
sehr  practisch  in  der  Art  modificirt  worden,  dass  er 
statt  nntersalpetersäurehaltiger  Salpetersäure  reine, 
ausgekochte  Salpetersäure  zusetzt,  die  Flüssigkeiten 
mischt  und  dann  auf  den  Boden  des  Probirgläschens 
vorsichtig  eine  Schicht  concentrirter  Schwefelsäure 
fliessen  Hess.  Fleischl  (2)  giebt  an,  dass  man  sich 
das  jedesmal  unmittelbar  vor  der  Reaction  aoszufnh- 
rende  Auskochen  der  Salpetersäure  ersparen  könne, 
wenn  man  auf  die  Anwendung  freier  Salpetersäure 
verzichte  und  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  statt 
ihrer  eine  concentrirte  Lösung  von  Chilesalpeter  zu- 
setze. Das  Resultat  soll  hier  noch  deutlicher  auftreten 
und  noch  weniger  sturmisch  verlaufen,  als  bei  reiner 
Salpetersäure. 

Feltz  und  Ritter  (4)  zeigen  durch  Experimente, 
dass  die  gallen sauren  Salze  im  Blut  und  imUrin 
unter  der  Einwirkung  gewisser  organischer  oder 
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anorganischer  Qifte  auftreten.  Es  sind  dies 
Phosphor,  Brechweinstein,  Arsenik  und  septische  Sub- 
stanzen. Alle  diese  Gifte  mässen  lange  Zeit  hindurch 
einwirken,  wenn  sie  das  Auftreten  von  gallensauren 
Salzen  im  Blut  oder  im  Harn  bedingen  sollen.  Auch 
ist  die  Menge  der  letzteren  nach  verschiedenen  dieser 
Substanzen  eine  sehr  differente,  am  kleinsten  nach 
Phosphor. 

Feltz  und  Ritter  (5)  haben  bei  ihren  Ver- 
suchen mit  Unterbindung  des  Ductus  chole- 
doch  US  Veränderungen  des  Blutes  gefunden,  welche 
darin  bestehen,  dass  die  Blutkörperchen  sich  auflösen, 
des  Hämoglobin  frei  wird  und  krystallislrt,  Fettkorn- 
chen  in  bedeutender  Menge  und  Gholesterinkrystalle 
im  Serum  sich  anhäufen,  und  dass  diese  Veränderung 
des  Blutes  um  so  stärker  ist,  je  grösser  die  Menge 
der  in  ihm  enthaltenen  Gallensäuren.  Auch  finden  sie 
in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Untersuchun- 
gen deutscher  Forscher,  dass  der  Icterus  nicht  durch 
die  Gallensäuren  oder  deren  Zersetzungsproducte,  son- 
dern durch  die  Retention  des  Farbstoffes  bedingt  wird. 
Die  beim  Icterus  gravis  auftretenden  malignen  Erschei- 
nungen, namentlich  auch  die  Hämorrhagien,  beziehen 
Verff.  auf  die  Anwesenheit  der  Gallensänren  im  Blut. 
Diese  Erscheinungen  beobachteten  sie  in  einem  ihrer 
Experimente  nach  Unterbindung  des  Choledochus.  Sie 
vermuthen,  dass  ihr  seltenes  Auftreten  nach  dieser 
Operation  darin  begründet  sei,  dass  die  Anhäufung 
der  Gallensäuren  im  Blut  in  der  Regel  keine  sehr  be- 
deutende Höhe  erreiche,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil 
durch  den  Druck,  den  die  Galle  bei  ihrer  Ansamm- 
lung in  den  Gallenwegen  auf  die  Wandungen  der- 
selben ausübe,  der  Resorption  bald  ein  Ziel  gesetzt 
werde.  Dir  Resorption  der  Gallensäuren  würde  dem- 
nach in  allen  Fällen  von  Icterus  gravis  die  Hauptrolle 
spielen  und  zwar  würde  ihre  Wirkung  in  dieser  Rich- 
tung beruhen  auf  den  destruirenden  Veränderungen, 
die  sie  im  Blut  hervorrufen. 

Feltz  und  Rittter  (6)  gelangen  durch  ihre 
Experimente  über  die  Folgen  der  Unterbindung 
des  Ductus  choledochus  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  Resorption  der  Gallensäuren  in  allen  Fällen  von 
Icterus  gravis  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  und  dass 
die  „Blutvergiftung^  unzweifelhaft  das  Characteri- 
stische  in  allen  sogenannten  galligen  Zuständen  ist, 
mögen  die  Veränderungen,  welche  sie  bedingen,  sein, 
welche  sie  wollen.  Es  handelt  sich  hier  am  chemische 
and  morphologische  Veränderungen  des  Blutes,  und 
diese  bestehen  der  Hauptsache  nach  in  Destructionen 
der  Blutkörperchen,  welche  bedingt  werden  durch 
eine  zu  massenhafte  Anhäufung  von  gallensauren 
Salzen  im  Blut. 

P upier  (7)  glaubt,  der  gelben  Tinction  des 
Gaumengewölbes  beim  Icterus  einen  grösseren  Werth 
beilegen  zu  dürfen,  als  —  mit  Ausnahme  des  Harns 
—  den  übrigen  Zeichen  der  Gallenresorption,  und 
hebt  hervor,  dass  diese  Färbung  etwa  in  den  Grenzen 
und  in  der  Form  zweier,  jederseits  von  der  Raphe 
gelegener   Fiogerspitzen    sichtbar   wird.     Die  Aus- 


dehnung der  Färbung  soll  in  sagittaler  Richtung  etW 
2|,  in  frontaler  etwa  3  Gtm.  betragen. 

d.    Verschiedene  Se-  und  Excrete. 

Munk,  Immanuel,  Ueber  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Echinococcenflassigkeit.  Virch.  Arch.  Bd. 63. 
S.  560. 

J.  Munk  fand  in  der  durch  Panction  ms 
einem  Echinococcussack  entleerten,  1,012 schwe- 
ren und  neutral  reagirenden  Flüssigkeit 

Wasser —  98,426 

Feste  Bestandtheile  —     1,574 
und  zwar: 

Asche —    0,968 

Organische  Substanz —  0,606. 
Ferner  zeigte  dieselbe  Eiweiss  in  sehr  geriogeo 
Mengen,  Traubenzucker  (0,06  pCt.),  Harnstoff,  Krea- 
ttn,  Natrium,  und  zwar  fast  ausschliesslich  in  seioer 
Chlorverbindung,  Calcium,  Magnesium,  kohlensaore 
und  schwefelsaure  Verbindungen,  geringe  Mengen  too 
Phosphaten.  Bernsteinsäure  war  mit  Sicherheit  nicht 
nachzuweisen. 

e.  Transsadate.     Perspiration. 

1)  Hilger,  Zur  Lehre  von  der  Zusammensetzang 
der  Transsudate.  Archiv  für  Physiol.  Bd.  10.  S  211. 
—  2)  Quincke,  H.,  lieber  fetthaltige  Transsudite. 
Hydrops  chylosus  und  Hydrops  adiposus  ArcbiT  fir 
klin.  Med.  Bd.  16.  S.  121—139.  —  3)  Sokoioff, 
N.,  Ueber  den  Einfluss  der  künstlichen  Unterdräckung 
der  Hautperspiration  auf  den  tbierisefaen  Orgamsmos. 
Virch.  Arch.     Bd.  64.     S.  40. 

Hilger  (1)  hat  im  Laboratorium  für  angewandte 
Chemie  zu  Erlangen  die  Flüssigkeit  untersaclitY 
welche  in  einem  Falle  von  Achsendrefanng  des  Eier- 
stock s  aus  demselben  zu  zwei  Terschiedenen  Maleo 
entleert  wurde. 

Erste  Entleerung :  24  Liter  einer  äusserst  zähes 
Flüssigkeit  von  bräunlicher  Farbe  und  einem  spedfi- 
sehen  Gewicht  von  1,022.  Nach  mehrstondigen 
Stehen  zeigten  sich  deutliche  Fibringerinnsel.  Dis 
chemische  Analyse  zeigte  das  Vorhandensein  der  £• 
brinbildenden  Substanzen,  Serumalbnmin,  Paralbamio 
in  grossen  Mengen,  ausserdem  eine  Kupferoxyd  reda- 
cirende  Substanz  und  reichlich  Salze,  namentiich 
Ghlornatrium.  Der  Gesammtgehalt  an  Albomin  be- 
trug 5,8  pGt.,  Mucin  fehlte  vollständig,  ebenso  die 
sonst  so  häufig  beobachteten  Cholesterin,  Hamsinre, 
Leucin,  Tyrosin  etc. 

Zweite  Entleerung :  16  Liter  Flüssigkeit  von  der- 
selben Beschaffenheit  und  einem  spec.  Gewicht  von 
1,02  enthielten  ebenfalls  wieder  die  fibrinbildendeo 
Substanzen,  Paralbumin,  Serumalbumin  nebst  Htfo- 
stoff,  der  in  ziemlich  beträchtlichen  Mengen  vorhan- 
den war  (0,05  pCt.).  Mucin  fehlte  eben&ils.  Da- 
gegen waren  zwei  Stoffe  vorhanden,  welche  mit  den 
von  Eichwaldjun.  beschriebenen  und  im  Ovirien- 
cysteninhalt  wiederholt  beobachteten  CoUoidstoff  nnd 
Schleimpepton  übereinstimmten.  Gesammtgehalt*'' 
Albuminaten  3,72  pCt. 
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Verf.  hält  das  Anftreten  der  fibriobildenden 
Sabstanzen  einerseits,  sowie  andererseits  das  Auftreten 
▼on  Harnstoff  and  das  Fehlen  des  Bf acins  far  Tbat- 
sachen,  welche  in  Betreff  der  Chemie  der  Hydrovarial- 
flussigkeit  von  besonderem  Werth  sind. 

Qaincke  (2)  bringt  eine  Anzahl  interessanter 
Fälle  zur  Mittheilang,  in  denen  es  sich  am  fetthal- 
tige Transsndate,  Hydrops  chylosos  nnd  Hydrops 
adiposns  handelte. 

1)  Gbyluserguss  in  die  rechte  Pleurahöhle. 
Fünfzigjähriger  Mann,  am  28.  December  1874  über- 
fabren:  7 — 9  Rippe  links  vorn  in  der  Axillarlinie  ge- 
brochen. Nach  acht  Tapfen  rechts  Hydropneumothorax 
mit  A enderang  des  FlDSsigkeitsniveaus  beim  Lage- 
wecbsel.  Am  10.  Tage  werden  mittelst  Punction  und 
Aussaiigung  1800  Gern.  Flüssigkeit  aus  der  rechten 
Pleurahöhle  entleert.  Dieselbe,  anfangs  rothlich  durch 
beigemischtes  Blut,  später,  nach  Abscheidung  desselben 
in  einem  dunkelen  Gerinnsel  am  Boden  des  Gefösses, 
weissgelblich,  erinnerte  in  ihrem  Aussehen  an  Milch, 
schied  auf  der  Oberfläche  beim  Stehen  eine  Millimeter- 
dicke, weisse  Rabmschicht  ab  und  zeigte  mikroskopisch 

I  die    charakteristischen,    feinsten  Fetttropf  eben.      Oedem 
I  Ton    der    Punctionsstelle    ausgehend    und  sich   allmältg 
über    die   ganze  rechte  Rumpfbälfte  und  bis  zur  Mitte 
des  Oberschenkels    erstreckend,    bedingt  durch  die  An- 
bäufong  einer  Flüssigkeit    von    fast  gleicher  BescbafTen- 
heit,    wie  die  in  der  Pleurahöhle.     Am  19.  Tage,  nach- 
dem    die    Flüssigkeit    wieder    angewachsen    war,    neue 
Punction.     Entleert  wurden  3200  Ccm.  einer  leicht  gelb- 
lichen,   milchartigen    Flüssigkeit.      Am  21.  Tage    stirbt 
der  Kranke.    Die  Temperatur  erreichte    nur   am  Abend 
nach    der  2.  Punction  38,8°,    sonst    bewegte    sie    sich 
zwischen  36,0*»  und  38,0°,    meist  war  sie  37,0°.     Bei 
der  Section  finden  sich   in  der  rechten  Pleurahöhle  ca. 
7000  Ccm.    milchähnlicber,    weissgel blicher  Flüssigkeit; 
die  Pleura  selbst  vollständig  durchsichtig,    nirgends  In- 
jection,    Färbung    oder    Verdickung.      !Nach    dem    Me- 
diastinum   hin    auf    der  Pleura   leicht  abstreifbare  Auf- 
lageninpen.     Der  D.  thoracicus  von  seiner  Mündung  bis 
an  die  Stelle,  wo   er  hinter  der  Subclavia  d.  hervortritt, 
mit  geronnenem  Blut  erfüllt.    Unterer  Theil  kann  nicht 
präparirt  werden.    Eine  Injection  von  den  Mesenterial- 
gefassen  kam  nicht  zur  Durchführung. 

Die  im  Leben  entleerte  Flüssigkeit   stimmte  mit  der 
in   der  Leiche  vorgefundenen  im   Wesentlichen  überein. 
Sie  zeigte  das  mikroskopische  Bild  des  Chylus  mit  spär- 
lichen Lymphkorperchen,  war   geruchlos,    deutlich  alka- 
lisch, zeigte  auf  Kochen  und  Ansäuern  Gerinnung,  ent- 
hielt Fett,  welches  durch  Aether  in  verschiedener  Menge 
extrahirt  werden  konnte.     Fäulniss    trat  erst    sehr  spät 
ein.     Die    Flüssigkeit    war    reich    an    zuckerbildendem 
Ferment,  während  ein  fettspaltendes  Ferment  nicht  vor- 
handen   war.    In    zwei    Portionen    bildeten    sich    nach 
\  Stunde  sparsame  und  lockere  Gerinnsel-  Die  aus  dem 
Zellgewebe  entnommene  Flüssigkeit  war  dem  Transsudat 
durchaus  ähnlich. 

Trotz  des  nicht  vollkommen  befriedigenden  Sections- 
ergebnisses  glaubt  Verf.  zur  Erklärung  dieses  Falles  an 
der  Berstung  eines  Chylusgefösses,  wahrscheinlich  des 
Ductus  thoracicus,  festhalten  zu  dürfen. 

2)  Chyluserguss  in  die  Bauchhöhle.  Dreissig- 
jähriges  Frauenzimmer.  Elephantiastische  Schwellung 
des  rechten  Unterschenkels  und  Yorderarms,  allmälige 
Entstehung  eines  starken  Ascites  ohne  erkennbare  Ver- 
anlassung. Bei  mehrfach  in  kurzen  Zwischenzeiten  wie- 
derholten Functionen  wird  eine  milch  weisse  Flüssigkeit 
entleert,  welche  beim  Stehen  eine  dünne  Rabmschicht 
bildete,  von  alkalischer  Reaction  und  geruchlos  war, 
zahlreiche  Fettmoleküle  und  einzelne  Lymphkorperchen 
enthielt.  Das  Transsudat  enthielt  viel  Eiweiss,  redncirte 
Eupferoxyd   in   alkalischer  Losung   beim    Kochen.    In- 


dessen waren  diese  Eigenschaften  nicht  in  jedem  Trans- 
sudat dieselben.  Die  Section  ergab  eine  gleiche  Flüssig- 
keit in  der  Bauchhohle.  Die  Serosa  des  Dünndarms 
zeigte,  etwa  2—3  Meter  über  der  Valvula  coli  begin- 
nend, eine  sehr  dichte  Injection  der  Cbylusgefässe,  die 
bis  an  das  Duodenum  reichte,  mit  einer  völlig  chylus- 
ähnlichen,  milchweissen  Masse.  Die  Cbylusgefässe  er- 
weitert. Neben  ihnen  grössere  rundliche,  leicht  promi- 
nirende,  milch  weisse  Flecke,  die  wahrscheinlich  Extra- 
vasate darstellen.  Eine  ähnliche  Chylusretention  auf 
der  Schleimbaut  des  Dünndarms  mit  Chylusanbäufungen 
in  Form  von  Flecken  vou  5  Mm.  Durchmesser.  Die 
Cbylusgeßsse  injicirt  genau  bis  an  den  Ansatz  des 
Darms  an  das  Mesentciiuni.  Die  Mesenterialdrüsen 
klein,  ohne  Chylusanbäufung.  Im  Mesenterium,  an  der 
Anheftungsstelle  des  Darms,  wo  das  Uinderniss  für  den 
Abfluss  des  Chylus  auf  dem  normalen  Wege  gesucht 
werden  muss,  findet  sich  eine  entzündliche  Verdickung 
beider  Blätter  desselben  mit  Umwand elung  des  zwischen 
ihnen  gelegenen  Fettgewebes  in  straffes  Bindegewebe. 

Verf.  ist  der  Meinung,  dass  es  sich  in  diesem  Falle 
um  eine  Stauung  des  Chylus  durch  Verschluss  oder 
Compression  kleinerer  Gefässe  und  um  dadurch  bedingte, 
sehr  ausgedehnte  capillare  Chylusaustritte  in  die  Darm- 
wandung und  die  Bauchhöhle  bandelte.  Der  Tod  war 
in  Folge  dieser  Absperrung  durch  Inanition  herbei- 
geführt. 

3)  In  dem  eine  33jährige  Frau  betreffenden  Fall 
von  sog.  üydrops  adiposus  handelte  es  sich  um  ein 
Carcinom  des  Bauchfells  mit  starkem  Ascites  Das 
Transsudat  war  auch  in  diesem  Falle  trüb  und  wolkig 
und  bildete    beim  Stehen   eine  Rahmschicht,  welche  aus 

'  Körnchenkugeln  von  0,015—0,021  Mm.  Durchmesser  be- 
stand. Sie  waren  die  Träger  und  Quellen  des  Fettge- 
haltes der  Flüssigkeit  und  stammten  aus  den  Carcinom- 
knoten,  deren  verfettete  Zellen  sie  darstellten. 

4)  Ein  ähnliches  ascitisches  Transsudat,  welches  neben 
viel  fettig-körnigem  Detritus  Körnchenkugeln  und  deren 
Entwickelungsstadien  aus  noch  kernhaltigen,  fettig  dege- 
nerirenden  Zellen  enthielt,  beobachtete  Friedreich  in 
einem  Falle  von  tuberculöser  Peritonitis  und  Q.  selbst 
sab  Aehnliches  in  einem,  jedoch  nur  vorübergehend  in 
vita  beobachteten  Falle,  in  dem  es  sich  wahrscheinlich 
gleichfalls  um  tuberculöse  Peritonitis  handelte. 

FettKehalt  von  Transsudaten  (und  damit  Rahmbildimg 
beim  Stehen)  kann,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden 
ergiebt,  bedingt  sein  entweder  durch  Beimengung  von 
Chylus  oder  durch  Beimischung  fettig  zerfallender  Zellen. 
Letztere  scheinen  sich  vorzugsweise  bei  Carcinom  und 
Tuberculöse  des  Peritoneums  zu  finden. 

Die  widersprechenden  Ergebnisse  früherer  Unter- 

SDchangen  über  die  Folgen  der  dnrch  Ueberfir- 
nissang  herbeigeführten  Unterdrückung  der  Hant- 
Perspiration,  namentlioh  die  in  keiner  Weise  aberein- 
stimmenden Beobachtnngen  von  Edenhnizen  ond 
von  Lasch ke witsch  haben  Sokoloff  (3)  ver- 
anlasst, dieses  Thema  von  Nenem  aafzanehmen,  nnd 
er  hat  zn  diesem  Zweck  46  Versnche  an  Hunden  and 
an  Kaninchen  angestellt,  deren  Haut  er  vollständig 
oder  nar  znm  Theil  mit  verschiedenen  Substanzen  — 
Aspbaltlack,  Tischlerleim,  Gummi  arabic,  GoUodium 
—  in  der  Regel  mit  einem,  bis  zar  Syrnpsconsistenz 
eingedickten  Oel  bestrich.  Bei  Händen,  welche  nur 
in  geringer  Ansdehnnng  bestrichen  waren,  zeigte  sich 
nach  einem  geringfügigen  nnd  nicht  ganz  regelmässi- 
gen Steigen  der  Temperatnr  in  den  ersten  Tagen, 
sehr  gewöhnlich,  aber  auch  nicht  ganz  coostant,  einige 
Tage  vor  dem  Tode  beginnend  ein  stufenweises  Sin- 
ken. Dagegen  tritt  nach  nmfänglichem  Bestreichen 
ein  sehr  schnelles  Sinken  der  Temperatnr  ein,  and  das 
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Tbier  stirbt  oft  schon  nach  wenigen  Standen.  Im 
Harn  treten,  mag  die  Besträichnng  eine  geringe  oder 
beträchtliche  gewesen  sein,  Albamin,  körnige  nnd 
hyaline  Cy linder,  Nierenepithelien  and  „junge  Zel- 
len^ aaf,  and  das  specifische  Gewicht  nimmt  za.  Fer- 
ner beobachtete  Verf.  Darchfall,  Sinken  der  Herz- 
thätigkeit,  Steigerang  der  Palsfreqnenz,  langsameres, 
rregaläres  und  zuweilen  oberflächliches  Athmen, 
Krämpfe  and  Somnolenz,  and  in  einem  Falle  allge- 
meinen Hydrops.  Die  anatomische  Untersachang  der 
Thiere  ergab  Oedem,  in  einzelnen  Fällen  Krystalle 
von  Tripelphosphat,  körnige  Trübung  der  Maskel- 
fasern,  Transsudate  in  den  serösen  Säcken,  leichtere, 
in  Fällen  von  längerer  Dauer  auch  schwerere  Degene- 
rationszustände  der  Leber,  der  Milz  und  der  Nieren. 
Vergleichende  Untersuchangen  der  Temperatur  im 
Rectum  und  auf  der  äusseren  Haut  führten  bei  allen 
diesen  Experimenten  constant  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  innere  Temperatur  immer,  sowohl  unmittelbar 
nach  dem  Bestreichen,  als  während  der  folgenden 
Tage,  bis  zum  Tode  höher  war  als  die  äussere«  Dar- 
aus schliesst  der  Verf.,  dass  sich  beim  Bestreichen 
der  Haut  keine  Paralyse  der  motorischen  Hantnerven 
entwickelt,  und  es  scheint  ihm  eben  deshalb  auch  kein 
Grund  vorzuliegen  zu  der  Annahme,  als  rühre  die  be- 
obachtete Erniedrigung  der  inneren  Temperatur  her 


von   der  vermehrten  |  Wärmeabgabe^    and  als  si 
letztere   im  Zusammenhang  mit  der  Erweiterung 
Hautblutgefässe.    Einhüllung  der  bestrichenen  Tbl 
in  Watte  verlangsamte  zwar  die  Abkühlang  derThieR|l 
vermochte  aber  nicht,  den  Tod  derselben  zu  verin* 
dem,   wenn   schon    zuweilen   durch  derartige  UM 
oder  auch  durch  andere,  die  Abkühlung  verringenKie 
Bedingungen  das  Thier  anscheinend  etwas  länger  ao 
Leben   erbalten  wurde.    Verf.   kommt   daher  wieder 
auf  die  alte  Ansicht  zurück,   nach  welcher  in  FcH^ 
der  Bestreichung  eine  toxische  Substanz   im  Organis- 
mus zurückgehalten  werden  sollte.     Da  er  aber  nicht 
vermochte,  eine  solche  Substanz  nachzuweisen,  so  in- 
jicirte  er  das  Blut  von   bestrichenen  Thieren  in  die 
Gefässe  gesunder  und  fand,  dass  in  Folge  davon  keine 
andere  krankhafte  Veränderung  als   eine   gewohnlieh 
nach  3  —  4  Tagen  wieder  vorübergehende  AlbQminQrie 
auftrat,  und  namentlich  eine  Temperatarerniedrigaog 
ausblieb.     Aber  schon   diese  vorübergehende  Aiba- 
minurie  hält  der  Verf.  ausreichend  zn  dem  Scfalass, 
dass   die   Wirkungen   der  Ueberfirnissnng  begründet 
seien  in  der  Retention  einer  giftigen  Substanz.   Die  ■ 
relativ  geringfügigen  Wirkungen  seiner  Blatiojeetio- 
nen  erklärt  er  durch  die  Annahme,   dass  diese  hypo- 
thetische Substanz  durch  die  nicht  bestricheoe  fliot 
schnell  wieder  ausgeschieden  werde. 
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A.  Patholog^che  Anatomie. 


I.  AllgeaeiEe  Werke  »id  Abhaidlaegen. 

• 

1)  Jones.  C.  H.  and  Sieveking,  E.  H.,  Manual 
of  patbolog.  anatomy.  2  ed.,  revised,  enlarged  and  edi- 
ted  by  Joseph  Frank  Payne.  8.  London.  —  2)  Wilks, 
S.  and  Moxon,  W.,  Lections  on  patbolog.  anatomy. 
2.  ed.  London.  —  3;  Tbierfelder,  Alb.,  Atlas  der 
pathologischen  Histologie.  4-  Lief.  Seröse  Häute  und 
Gelenke.  5  lilh.  Taf.  mit  Text  Leipzig.  —  4)  Rind- 
fleisch, Ed  ,  Lehrbuch  der  pathologischen  Gewebelehre 
zur  Einführung  in  das  Studium  der  pathologischen  Ana- 
tomie. 4.  Auflage.  Mit  230  Holzschn.  Leipzig.  —  5) 
Becker,  0,  Atlas  der  pathologischen  Topographie  des 
Auges.  Gezeichnet  von  Carl  und  Julius  Ueitzmann, 
Roh.  Sattler  und  Frdr.  Veith.  2.  Lfrg.  Mit  y  lith. 
Tafeln.  Wien.  —  6)  Fourmentin,  Emile,  Sur  la  de- 
formation  de  la  poitrine.  A\ec  fig.  Paris.  —  7)  In- 
gels,  B.  C,  Autopsies  pratiqu^es  a  THospice-Guislain. 
Annal.  de  la  Soc.  de  med.  de  Gand.  Oct.  .Vol.  53.  — 
8)  Eppinger,  Hans,  Mittheilungen  aus  dem  patholog.- 
anatomischen  Institut   zu  Prag.     Prager  Viertel jabrschr. 


für  pr.  Heilk.  Bd.  L  u.  IL  -  9)  Wickham  Le^g, 
J.,  Cases  in  morbid  anatomy.  St  Barthol.  Hosp.  Rep- 
Vol.  X.  —  10)  Derselbe,  Report  from  tbe  post  mor- 
tem Room.    Ibid.    Vol.  XL 


U.  AilgeBelne  pathologisehe  Aiattaie. 

1)  Massonnaud,  Albin,   Essai    sur  la  pathogne 
unilaterale  partielle  ou  totale  du  corps.    These  No.  W 
Paris,  1874.  -  2)  Hirtzman,  J.  J.  Bapt.,  Contribatioo 
ä  Tetude  de  la  mole  hydatiforme.    Th^se  No.  134.  ?«"«> 
1874.    (Enthält  nichts  Neues.)    -   3)  Schlutnberger, 
Emile,  Coniributions  a  Tetude  de  la  gangrene  infecüeyse- 
Diss.  inaug.     Strasbourg,    1874.     (Cfr.  das  Referat  °wr 
„allgemeine  Pathologie**.)  —    4)  Lange,  Oscar,  üeoer 
die  Entstehung   der    blutkorperhaltigen  Men  und  öi« 
Metamorphosen  des  Blutes  im  Lymphsack  des  FroKü^. 
Arch.  für  pathol.  Anatomie  und  Physiol.   Bd.  6o-  ^-  ■ 
Taf.  m-IV.  -  5)  Jacobson,  Alexander,  üeberdas 
Vorkommen  von  Riesenzellen  in  gut  granulirendeii  wo 
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Iden  der  Weichtbeile  beim  Menschen.  Ebend.  —  6) 
;X oster,  üeber  chronische  Entzündung,  fibröse  und  sar- 
comatose  Neubildung.  Sitzungsber.  der  niederrhein.  Ges. 
for  Natur- und  Heilk.  21.  Juni.  —  7)  Eppinger,  Hans, 
Eigenthnmliche  Scierose  der  Gebirngefässe.  Prag.  Viertel- 
jahrschr   I.  S.  50. 

Amyloid. 
8)  Ziegler,  £.,  Amyloide  Tumorbildung  in  der  Zunge 
und  dem  Kehlkopf.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Amyloiden  Degeneration.  Arch.  für  patbol.  Anat.  und 
Physiol.  Bd.  65.  Taf.  XV.  —  9)  Heschel,  Eine 
höbsche  k  yista-Reaction  auf  amyloid  degenerirte  Gewebe. 
Wiener  Wochenschr.  No.  32.  —  10)  Cornil,  Sur  Tap- 
plication  du  Yiolet  de  metbylanilin  dans  la  technique 
microscopique  et  sur  le  r^sultat  obtenu  par  son  emploi 
dans  I'etude  de  la  degenerescence  amyloide  des  organes. 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  21.  et  Arch.  de  physiol.  T.  1. 
Pich.  XXm.  et XXIV.  —  11)  Jürgens,  Rudolf,  Eine 
neue  Reaction  auf  Amyloidkorper.  Arch.  für  patholog. 
Anat.  und  Physiol.    Bd.  65.  Taf.  IX. 

Concretiouen. 

12)  See,  Caicul  du  canal  de  Stenon  ayant  eu  pour  point 
de  depart  un  grain  de  ble.    Gaz.  des  hop.  p.  661. 

Parasiten. 

13)  WickhamLegg,  Hydatids of  the liver,  Omentum, 
I  and    rectovesical    pouch,  jaundice,    Xanthelasma   of   the 

tongae,   eyelids  and  skin.    St.  Barthol.  Hosp.  Rep.   X. 
(35  J.  a.  Viehhändler.)  —  14)  Derselbe,  Hydatid  cyst 
of   the  liver  passing  into  the  bile-ducts,  jaundice,   xan- 
thopsy,    abscess    of   liver.     Ibid   XL    (23  J.    a.  Weib. 
Tod.    Vereiterung    einer  Echinococcusblase   und    Durch- 
bmcb  in  einen  grossen  Ast  des   D.  hepaticus.)    —    15) 
Liouville  et  Straus,   Kyste  hydatique  ouvert  dans  la 
cavite  rachidienne.    Gaz.  des  hop.  No.  15.  —  16)  Vier- 
tel ,  D-,    üeber  Enochenechinococcen.     Archiv  für  klin. 
Chirurgie.     XVIII.    S.  476.    Taf.  VI.    Fig.  23.    -    17) 
Wenzei-G ruber,    Ein    Hydatidensack    von    enormer 
Grösse  im  Musculus  adductor  magnus   femoris.     Archiv 
Br  pathol.  Anatomie  und  Physiol.    Bd.  65.  S.  233.  Taf. 
XL  Fig.  2. 

Massonand  (1)  theilt  llFälle  von  partieller 
nnd  totaler  einseitiger  Hypertrophie  des 
Körpers  mit,  wovon  10  Fälle  der  französischen 
ond  deatschen  Literatar  entnommen  sind.  Der  11.  Fall 
ist  anf  der  Klinik  von  Broca  beobachtet  worden  und 
betraf  ein  lOjähriges,  sonst  wohlgebildetes,  gesundes 
Mädchen,  das  mit  einer  angeborenen  Hypertrophie  der 
rechten  Untereztremität  behaftet  war.  Die  Länge  der 
letzteren  betrug  0,67  M.,  die  der  linken  nur  0,56  M., 
die  Circnmferenz  war  an  verschiedenen  Stellen  im 
1—1,5  Gtm.  stärker.  Störungen  der  Sensibilität  nnd 
Motilität  waren  nicht  vorhanden,  an  verschiedenen 
Rorperstellen,  namentlich  am  hypertrophischen  Bein, 
fanden  sich  kleine  Naevusfieoken.  In  Bezug  anf  die 
Entstehung  verwirft  der  Verf.  die  von  mehreren  Seiten 
aasgesprochene  Ansicht  von  einem  Einflnss  des  vaso- 
motorischen Nervensystems;  er  betrachtet  als  letzte 
Ursache  eine  noch  unbekannte  Störung  des  epiphy- 
sären  and  periostealen  Knochenwachsthams ,  anter 
deren  verstärktem  Ernährnngseinflnss  auch  die  Massen- 
Zunahme  der  nbrigen  Weichtbeile  zu  Stande  kommt. 

Lange  (4)  leitete  durch  ein  feines  Glasrohr,  das 
er  in  die  Aorta  eines  Frosches  einband,  verschieden 
grosse  Quantitäten  von  Blut  direot  in  den  Lymphsaek 
eines  zweiten  Frosches;  die  Wunde  wnrde  hierauf 
geschlossen  und  dann  vermittelst  einer  feinen  Glas- 


röhre das  Blat  wieder  aas  dem  Lymphsack  zur  wei- 
teren Untersachung  aufgesogen.  Die  Beobachtungen 
umfassten  den  Zeitraum  von  der  zweiten  bis  fünften 
Woche  Dach  der  Operation.  Die  Metamorphosen, 
welche  die  rothenBlutkörper  erkennen  Hessen, 
waren  dreifacher  Art,  and  beruhten  wesentlich  auf 
einer  ungleichmässigen  Vertheilang  des  Hämoglobins, 
oder  auf  einer  Zerklüftung  and  Trennung  desselben 
von  dem  Stroma  der  Blutkörper.  Die  erste  Verän- 
derung bestand  darin,  dass  das  Hämoglobin  an  dem 
einen  Pol  oder  an  der  einen  Langseite  sich  zusammen- 
zog, wobei  der  übrige  Abschnitt  des  Blutkörperchens 
ganz  farblos  erschien;  die  Farbe  des  Hämoglobins  war 
normal  oder  etwas  dunkler,  die  Form  der  Körperchen 
wenig  verändert.  Eine  zweite  Veränderung  bestand 
in  einer  Zerklüftung  der  rothen  Körper,  welche  das 
Stroma  und  das  Hämoglobin  betrifft,  wodurch  sehr  un- 
regelmässige Formen  zum  Vorschein  kommen.  Das 
dritte  Stadium  ist  dadurch  characterisirt,  dass  die 
Blutkörper  in  kleinere  und  grössere,  rande  und  eckige, 
dankelrothe  Topfen  zerfallen,  an  denen  verschiedent- 
liche  Ueberreste  von  Kerngebilden  wahrnehmbar  sind, 
endlich  kleine,  eckige,  farblose  Körper,  die  Ueber- 
reste frei  gewordener  Kerne. 

Von  den  blutkörperchenartigen  Zellen 
konnte  der  Verfasser  gleichfalls  drei  Arten  erkennen, 
die  sich  durch  ihre  Grösse,  Gestalt  und  Entstehang 
von  einander  unterschieden.  Die  einen  erscheinen 
als  granulirte  Körper,  etwas  grösser  als  weisse  Blut- 
körper, mit  lebhafter,  amöboider  Bewegung,  sie  ent- 
halten vereinzelte  rothe  Blutkörper  oder  Bruchstücke 
davon;  sie  entstehen  durch  Aufnahme  dieser  in  weisse 
Körper.  Die  zweite  Art  zeigt  eine  viel  beträchtlichere 
Grösse;  sie  enthalten  eine  grössere  Zahl  von  rothen 
Blutkörperchen ;  an  der  Peripherie  findet  sich  nur  ein 
schmaler  ,  farbloser  Saum ,  die  Bewegungserschei- 
nungen sind  sehr  gering;  ihre  Entstehung  ist  wahr- 
scheinlich auf  eine  Gonglomeration  von  rothen  Blut- 
körpern zurückzuführen,  der  lichte  Saum  auf  den  Zu- 
sammenflnss  des  Stromas  derselben.  Die  dritte  Art 
ist  characterisirt  durch  die  ausserordentliche  Grösse 
des  Zellenkörpers,  durch  den  geringen  Gehalt  an 
rothen  Blatkörpern  und  die  sehr  lebhaften  amöboiden 
Bewegungen;  ihre  Entstehung  verdanken  sie  der 
Gonflnenz  weisser  Blutkörper  nnd  der  Aufnahme  rother 
in  dieselben,  theils  vor  oder  nach  ihrer  Vereinigung. 
Die  heigegebenen  Abbildungen  geben  hübsche  Dar- 
stellungen von  diesen  Verhältnissen.  L.  machte  seine 
Untersuchungen  im  patologischen  Institut  in  Heidel- 
berg. 

Jacobson  (5)  giebt  eine  kurze  Schilderung  der 
in  dem  frischen  {Sranulationsgewebe  vorkommenden 
verschiedenen  Zellen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  sehr  reichlich  darin  vertretenen  Riesenzelle o. 
Als  Untersnchnngsmaterial  dienten  Stückchen  von 
Granulationsgewebe,  die  ans  Wunden  beim  Menschen 
in  einer  Tiefe  von  1  Ctm.  ausgeschnitten  nnd  sofort 
in  Müller 'sehe  Flüssigkeit  gelegt  worden,  femer  von 
Weichtheilswnnden  bei  Hunden.  Entgegen  der  Ansicht, 
dass  alle  Granulationen  nicht  vollständig  neugebildet, 
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gondem  metamorphosirtes  and  mit  Zellen  and  Flüssig- 
keit durchsetztes  Gewebe  darstellen  (Kost er),  hält 
J.  dieselben  f är  ein  vollständig  neagebildetes  Gewebe. 
Die  Riesenzellen  liegen  nicht  in  derpyogenen,  sondern 
nur  in  der  plasmatischen  Schicht,  die  reich  an  homo- 
gener ,  die  Zellen  engamschliessender  Grnndsobstanz 
ist;  ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden,  das  8-10 fache 
eines  weissen  Blntkorperchens,  zuweilen  besitzen  sie 
Fortsätze,  meistens  sind  sie  rand  oder  oval,  das  Pro- 
plasma ist  gleichmässig  feinkornig,  bald  heller,  bald 
dankler.  Die  Kerne  sind  randlich,  oval,  ihr  Proto- 
plasma feinkörnig,  etwas  dankler  als  das  der  Zellen. 
Die  Zahl  and  Lagerang  der  Kerne  ist  sehr  wechselnd, 
wovon  eine  genauere  Beschreibung  gegeben  ist.  Da- 
neben finden  sich  auch  Spindelzellen  von  verschie- 
denster Breite  und  Länge  mit  bis  zu  4  Kernen,  die 
vielfach  in  der  Theilnng  begriffen.  Endlich  die  ge- 
wöhnlichen, runden  Grannlationszellen  und  Zellen 
mit  homogenem,  hellem  Protoplasma,  mit  einem  oder 
zwei  fein  grannlirten,  in  Furchung  begriffenen  Kernen, 
etwas  grösser  als  weisse  Blutkörperchen  -  epithelioide 
oder  endotheliale  Zellen  der  Autoren.  Bei  der  grossen 
Verbreitung  der  Riesenzellen  bei  den  verschieden- 
artigsten, entzündlichen  und  geschwalstbildenden  Pro- 
cessen in  fast  allen  Organen,  warnt  der  Verf.  ein- 
dringlich (Ref.  muss  dem  Verf.  auf  Grund  eigener 
Krfahrangen  vollkommen  beipflichten)  vor  einer  ein- 
seitigen Deutung  ihrer  £ntwickelung  und  Bedeutung. 
Es  genügt  nicht  bloss  ihre  Anwesenheit  zu  constatiren, 
sondern  auch  ihre  jeweilige  besondere  Eigenthümlich- 
keit  und  die  Differentialdiagnose,  zwischen  Dingen,  die 
für  Riesenzellen  gehalten  werden  können,  streng  ins 
Auge  zu  fassen.  Bei  Beachtung  des  Letzteren,  meint 
der  Verf.,  wird  auch  das  Gebiet  „localer  Tuberculosen, 
und  der  von  Riesenzellen  ein  viel  beschränkteres  sein. 
Bei  der  Differentialdiagnose  sind  als  Verwechselungen 
besonders  zu  berücksichtigen :  Querschnitte  von  Lymph- 
gefässen  mit  wucherndem  Endothel,  Blutgefässthrom- 
ben,  Querschnitte  von  kleinen  Gefassen  und  Capillaren, 
die  mit  weissen  Blutkörperchen  erfüllt,  Gonglomerate 
von  Zerfallsprodacten,  die  mit  Granulations-,  Lymph- 
und  weissen  Blutkörpem ,  Micrococcenhaufen  unter- 
mischt, Qneischnitte  hypertrophischer  Muskeln  mit 
gewucherten  Kernen,  Querschnitte  epithelialer  Gebilde 
und  kleiner  Nervenbündel.  J.  machte  seine  Unter- 
suchungen im  pathol.  Institut  in  Berlin. 

Köster  (6)  bieltin  der  niederrhein.  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  einen  Vortrag  über  chron. 
Entzündung,  fibröse  und  sarcomatöse  Neu- 
bildung, wovon  der  vorliegende  Bericht  ein  kurzer 
protocollarischer  Auszug  ist,  eine  ausführlichere  Ver- 
öffentlichung soll  in  Bälde  erfolgen.  K.  stellt  für  die 
chronische  Entzündung  drei  ineinander  übergehende 
Formen  auf,  die  er  als  hypertrophische,  hyperplastische 
und  granulirende  bezeichnet.  Bei  der  ersten  handelt 
es  sich  um  eine  einfache  Verstärkung  vorhandenen 
Gewebes;  bei  der  zweiten  um  Zunahme  durch  Neu- 
bildung, ohne  dass  völlig  neugebildete  Gewebe  und 
Gefässe  entstehen,  dies  ist  erst  bei  der  granulirenden 


Form,  der  eigentlich   entzündlichen  Neobildung, 
Fall.  Tritt   diese    interstitielle    Entzündung  auf, 
fällt  der  Proliferation  des  Bindegewebes  und  der 
fasse  die   Hauptrolle   zu,  bei  Flächengranulation  di-| 
gegen  kommt  noch  die  Extravasation  (Eiterung,  Ex* 
sudation)  hinzu,  eine  gleichsam  in  Permanenz  erklärtil 
acute  Entzündung,   indem  eine  Menge  oberfläcblicber 
GapillarschliDgen     fast    nur   weisse   Blutkörperchen 
führt.   Die    Gewebe  beider  unterscheiden   sich  aber 
principiell  nicht,  je  älter  das  entstandene  Bindegewebe, 
desto  fester.   Es   gleicht  dem  Horohantgewebe,  diej 
Zwischensubstanz  besitzt  einen  lamellösen  Bau,  swi- 
sehen  den  Lamellen    sind  sternförmige,  mit  einaoder 
anastomosirende,    leicht     injicirbare     SaftcaDälcheo, 
an     deren    einer    Wand   meist   nar  je  eine  platte 
Bindegewebszelle   anliegt.      Die   Zellen   sind  Ana- 
loga    der     Endothelien     und     das     Gewebe    kann 
daher     als     keratoides      Bindegewebe    be- 
zeichnet* werden.     In  jüngeren   Schwarten  fehlt  der 
lamellöso  Bau;  die  Saftcanälchen  oder  sterofonnigeD 
Bindegewebszellen  bilden  ein  Netzwerk,  N  e  tziellen- 
gewebe.     Die  jüngsten  Schichten    haben  meistens 
keine  klar  ausgesprochene  Structnr,  sie  repräsentiren 
ein  cytogenes  Gewebe  in*  verschiedenen  Modi- 
ficationen,   die  Lücken  des  Reticnlum  sind  aaeh  hier 
injicirbare  Saftcanäle.    Die  lojectionen  ergeben,  dm 
die  Saftcanälchen  jeglicher  Form  mit  den  BlatgefisKs 
in  weit  offener  Verbindung  stehen.  Die  letzteren  and 
in  den  jüngeren,  weichen  Schwarten  ausserordentiifih 
reichlich  und  die  Gommunication  mit  den  SaftcanSleben 
am  ausgebreitetsten,  sie  bestehen  aber  nur  aas  einem 
Endothel,  zu  dem  bei  den  grösseren  noch  eineßinde- 
gewebshüUe  kommt,  eine  Muscularis  fehlt  Tolistan- 
dig.    Eine  Neubildung  von  Lymphgefässen  ood  Ner- 
ven kommt  nicht  vor.     In  dem  ersten  Stadino  der 
chron.  Entzündung  zeigen  die  Endothelien  derLyoph- 
gefässe  und  Saftcanälchen  (Bindegewebszelien)  eise 
Wucherung,  indess  gehen  sie  alsbald  zu  Grunde.  lo 
ganz  analoger  Weise  fand  nun  K.  die  Gewebsverän- 
derungen in  den  fibrösen   und  sarcomatSsen 
Neubildungen,  die   weiterhin  einer  eingebendes 
Besprechung  unterzogen  werden,  wobei  der  Verf.za  fol- 
genden Schlnssfolgernngen  kommt:  Sowohl  die entsönd- 
lichen,  wie  geschwulstartigen,  fibrösen  nndsarcomatoseo 
Neubildungen  sind  abhängig  von  der  Gefässwachemng 
und  bilden  ihr  Gewebe  nar  um,  durch  und  ans  den 
Gapillaren;  differenzirte  Gefässe  werden  nicht  gebil- 
det.    Der  Mangel  an  Lymphgefässen  und  die  offene 
Gommunication  der  Blutgefässe  mit  den  zellfährenden 
Saftcanälen  und  deren  Abkömmlingen  (vielleicht  spielt 
auch  der  Mangel  an  Nerven  eine  wichtige  Rolle)  be- 
dingen die  Circulationsverhältnisse,  durch  die  £mib- 
rungs-  und  zelliges  Material  in  reichem  Masse  »ai^- 
schwemmt,  sehr  wenig  aber  abgeführt  wird.  Dtnos 
mag  sich  das  unbeschränkte  Waehsthum  aller  dieser 
Neubildungen  erklären,  und  eine  Reihe  von  Erscbci- 
nangen  in  der  localen  und  allgemeinen  Verbreitang 
der  Sarcome. 

Eppinger  (7)   beschreibt   eine  eigenthfim- 
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liehe  Sclerose  der  Gefässe  der  Hirnrinde  bei 
einer  an  Dementia  paraljtica  verstorbenen,  38  Jahre 
alten  Tagelohnerfran. 

Dieselbe  bestand  darin»    dass    die  Wanduugen    der 
kleinen  Venen  und  der  Capillaren  erheblich  verdickt  und 
in  eine  gleichmässig  dichte,  yöllig  homogene,    mattglän- 
zende Masse  umgewandelt  waren.    Die  Arterien  und  die 
Geßsse  der  Pia  mater  waren  ganz  unbetheiligt,  sie  zeig- 
ten nur  zellige,  Fett-  und  Pigmenteinlagerungen.    Wenn 
ein  Gefäss    der  Pia  mater    mit  den  anhängenden  Him- 
gefassen  vorsichtig  isolirt  wurde,    so  konnten  schon  mit 
blossem  Auge    verschieden  grosse  Büschel  aufgeblähter 
und  glasig  gequollener  Gapillarverzweigungen   übersehen 
werden.    Das  Lumen  der  Gefösse  ist  anfangs  nur  wenig 
verengert,  und  die  Blutsäule  hebt  sich  scharf  ab,  in  spä- 
teren Stadien   schwindet   dasselbe   fast  vollständig,    und 
das  Gefass  scheint  wie  von  einem  central  gelegenen,  gla- 
sigen Bandstreifen  durchzogen,  der  nach  innen  und  aus- 
sen durch  eine  scharfe  Contourl  in  ie   sich  abhebt.      Der 
Process  beginnt  stets  an  der  Intima,  d.h    an  dem  Endo- 
thel, und  schreitet  von  hier  nach  aussen  fort.    Die  En- 
dothelien   zeigen   zuerst   an   einer  eircumscriplen  Stelle 
die  Veränderung,    die  allmälig  die  ganze  Zelle  ergreift, 
die  Kerne   sind  unbetheiligt   und    auch  in  den  späteren 
Stadien    immer  noch  erkennbar.     Ueber    die  chemische 
Katar    der  glasigen  Masse  konnte  der  Verf.  nichts  Be- 
stimmtes feststellen:    sie   ist  nicht  doppeltbrechend  und 
Tinlöslich    in    kochendem  Wasser,    Alcohol    und  Chloro- 
form; durch  Behandlung  mit  Essigsäure,  Kalilauge,  Salz- 
säure   und  Jodkalium    erfahrt    sie    keine    Veränderung. 
Jod-Schwefelsäure  und  die  gewöhnlichen  Tinctionsmittel 
zeigen  nichts  Charakteristisches;  Hämatoxylin  veranlasst 
eine  matte,  gräulich-blaue  Farbe,  die  von  dem  tiefblauen 
Gefässlumen    sich    stark    abhebt.       Die    perivasculären 
Räume  sind  anfangs  unverandert,  mit  der  Zunahme  der 
Vfanddicke  werden  sie  cylindrisch  und  sinuös  erweitert, 
letzteres    findet   sich  jedoch  auch  bei  normalen  Gefäss- 
wänden.      Ausserdem    sind    dieselben  von  feinen  Fäser- 
chen  durchzogen,  den  zarten  Fortsätzen  mächtiger  Spinnen- 
zellen, die  in  die  Ge^swandungen  sich  einsenken.  Fer- 
ner waren  die  Lymphräume  des  subarachnoidealeu  Rau- 
mes mit  wuchernden  Granulationszellen  erfüllt,   die  sich 
in  die  perivasculären  Räume    der  Rinde    verfolgen  Hes- 
sen,   sowie  Kemansammlungen  in  dem  Advent! tial räum 
und  um  die  Capillaren.      Dasselbe  Bild   bieten  die  sehr 
stark  erweiterten  Gewisse   der  Pia  mater  dar.       Endlich 
zeigten  auch  die  Ganglienzellen  verschiedene  bemerkens- 
werthe  Veränderungen.      Zunächst   befand    sich  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe,  in  dem  pericelluläreu  Räume,  gleich- 
falls eine  Kern  Wucherung,    die   weiterbin    in  Form   zer- 
streuter,   kleiner  Inselchen    zwischen    den    pyramidalen 
Ganglienzellen  sich  bemerklieb  machte,    besonders  reich- 
lich in  den  untersten  Schichten  der  Rinde.      Die  Kerne 
sind  ziemlich  gleich  gross,    viele   besitzen  einen  deutli- 
chen Protoplasmahof,   andere  geboren  den  sehr  deutlich 
hervortretenden   Spinnenzellen   an.     Endlich   zeigen  die 
pyramidalen  Ganglienzellen  der  untersten  grauen  Schicht 
eine    eigen thümliche  Abrundung,    besonders  in  der  Um- 
gebung der  Gefässe,    wo    sie   grosse  runde  Räume  vor- 
stellen, mit  deutlichem  Kern  und  Pigmenthäufchen,  ohne 
dass  an  dem  ganz  klaren  Protoplasma  Fortsätze  erkenn- 
bar waren.     Die  Contour  der  Ganglienzellen   setzte  sich 
scharf  ab  gegen  die  Neuroglia   imd    den  perivasculären 
Baum,  oder  es  lagen  auch  zwei  Ganglienzellen  neben- 
einander, die  sich  deutlich  abplatteten.      Da  eine  Kern- 
theilung  nicht  erkennbar  war,  so  glaubt  der  Verf.  nicht, 
diese  Gruppen  als  das  Product  einer  Ganglienzellenthei- 
lung  ansehen  zu  sollen.    Fettige  Degeneration,  Sclerose 
oder  Verkalkung    der  Ganglienzellen    waren    nicht   vor- 
handen. 

Ziegler  (8)  fand  bei  der  Section  eines  67 jähr. 
Mannes,  der  unter  den  Erscheinungen  von  Emphysem 
nndOedem  gestorben  war,  amfangreiche,  derbe  Kno- 


ten an  der  Basis  der  Zunge,  zwei  tiefe,  slrablige 
Narben  mit  gelben  Einsprengungen  am  rechten  Leber- 
lappen, beiderseitige  Hydrocele  bei  normalen  Hoden. 
Oberhalb  der  falschen  Stimmbänder  fanden  sich  zwei 
gestielte  Polypen,  links  von  Kirschkerngrösse,  rechts 
etwas  kleiner.  Die  Zungenschleimhaut  über  den 
grossen  Knoten  einfach  verdünnt,  über  den  Icleinen 
normal.  Die  Knoten  erstrecken  sich  bis  2  Ctm.  zwi- 
schen die  Fasern  desGenio-  und  Hyoglossus  und  haben 
ein  compactes,  bochenholzartiges  Aussehen.  Ihr  Ge- 
sammthabitus,  sowie  die  strahligen  Einziehungen  der 
Leber  Hessen  eine  ursprünglich  syphilitische  Affection 
annehmen.  Schon  das  makroskopische  Aussehen  der 
Knoten  hatte  eine  amyloidartige  Beschaffen- 
heit, bei  Zusatz  von  Jodlösung  allein  färbten  sich  die 
Schnittflächen  und  die  mikroskopischen  Schnitte  tief- 
blau, lebhaft  grün,  violett  oder  dunkelbraunroth,  das 
Blau  trat  hauptsachlich  im  Centrum  auf.  Letztere  be- 
standen aus  lauter  kleineren  und  grösseren  Sj)alten, 
an  deren  Peripherie  nur  noch  schmale  Streifen  von 
normalem  Gewebe  verliefen.  An  den  Uebergangs- 
stellen  in  das  normale  Gewebe  ergaben  sieh  die  Blut- 
gefässe, das  interstitielle  Bindegewebe  und  das  Sarco- 
lemma  der  Muskelfasern  in  ausgedehntem  Masse  amy- 
loid  degenerirt,  ebenso  die  Membranen  der  Fettzellen 
und  deren  Gefässe.  Die  Mnskelsubstanz  selbst  zeigte 
keine  besondere  Art  des  Zerfalls,  sie  schwand  allmälig 
vollständig  zwischen  der  die  Fasern  ganz  umschlies- 
senden  Amyloidsubstanz;  die  hie  und  da  restirenden 
Muskelkeme  waren  gleichfalls  amyloid  degenerirt. 
Endlich  Hessen  auch  zahlreiche  Schleimdrüsen  eine 
ausg^ehnte  Amyloiddegeneration  ihrer  Membrana 
propria  und  der  Gefässe  erkennen,  während  die  Epi- 
thelzellen meist  noch  intakt  waren.  Die  letzteren 
umschlossen  vielfach  Gallertcylinder  ähnlich  denen  in 
den  Hamcanälchen.  Zum  Studium  der  Degenera- 
tion an  den  einzelnen  Geweben  wendete  der  Verf. 
auch  Garmin,  Ueberosmiumsäure  und  Hämatoxylinfär- 
bungen  an.  Die  folHculären  Drüsen  der  Zunge  sind 
grösstentheils  frei,  und  nur  auf  Höhe  der  grösseren 
Knoten  mitergriffen.  Endlich  fand  sich  auch  das  Nar- 
bengewebe der  Leber  und  die  Blutgefässe  in  dessen 
nächster  Umgebung  amyloid  degenerirt,  im  übrigen 
war  die  Leber  frei.  lo  11  älteren  Präparaten  von 
Lebersyphilis,  die  Z.  vergleichweise  untersuchte,  fand 
sich  bei  zwei  gleichfalls  eine  Amyloiddegeneration  der 
im  gummösen  Gewebe  verlaufenden  Blutgefässe,  wäh- 
rend bei  zwei  anderen  neben  den  Gummata  die  ganze 
Leber  amyloide  Reaction  zeigte.  Z.  betrachtet  diese 
Gewebe,  die  als  Residuen  abgelaufener  Entzündnngs- 
processe  zu  betraishten  sind,  als  ganz  besonders  prä- 
disponirend  zur  amyloiden  Degeneration,  wie  dies  auch 
von  verschiedenen  anderen  Forschern  bereits  nachge- 
wiesen ist,  wobei  das  Auftreten  der  Amyloidsubstanz 
in  Gestalt  umfangreicher,  knotiger  Geschwülste  bis 
jetzt  neu  und  eigenartig  erscheint,  ebenso  das  Er- 
griffensein der  Schleimdrüsen.  Der  Verf.  will  keine 
bestimmte  Hypothese  darüber  aufstellen,  worauf  die 
Prädisposition  der  durch  den  Entzündnngsprocess  ver- 
änderten Bindesubstanz  und  anderen  Gewebe  beruht, 
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indess  meint  er  doch,  dass  man  im  Vergleich  in  den 
amyloiden  Gefässschlingen  nnd  verdickten  and  ge- 
Bchrampften  Kapseln  entzündliciier  Nieren  an  gestörte 
Girculationsyerhältnisse  denken  müsse,  and  wie  anter 
gewissen  VerbSltnissen  die  inBlat  gelösten  Ealksalze, 
80  hier  imBlat  circalirendeEiweisskörper  an  bestimm- 
ten Stellen  mit  Vorliebe  sich  ablagerten.  Diese  Aaf- 
fassang  sei  för  den  vorliegenden  Fall  berechtigter,  als 
die  Annahme  einer  einfachen  Gewebsmetamorphose. 

Als  ein  neaes  and  sehr  prägnantes  Reagens  aaf 
amyloid  degenerirte  Gewebe  wird  von  He- 
schel  (8),  Cornil  (9)  and  Jürgens  (10)  der  vio- 
lette Anilinfarbstoff  empfohlen. 

Die  Wirkung  desselben  beruht  darauf,  dass  alle  nor- 
malen Gewebe,  selbst  die  zartgebautesten  Zellen,  Wim- 
perhaare  etc.,  durch  denselben  schön  blau  geerbt  wer- 
den, während  die  amyloid  degenerirten  Gewebe  in  kur- 
zer Zeit  einen  helleren  oder  dunklen,  lebhaft  rothen 
Farbenton  annehmen,  der  nach  den  Erfahrungen  von 
Heschel,  bei  guter  Aufbewahrung  der  mikroskopischen 
Präparate,  sich  mehrere  Jahre  erhält.  Nach  der  über- 
einstimmenden Erfahrung  der  genannten  Forscher  ist 
das  Anilinviplett  eine  viel  feinere  Reaction  auf  die  Amy- 
loidsubstanz  als  Jodlösungen  för  sich  oder  in  Verbin- 
dung mit  Schwefelsäure.  In  Fällen,  wo  Jod  sich  un- 
wirksam zeigte,  konnten  an  verschiedenen  Geweben  durch 
das  allmälige  Auftreten  der  rothen  Farbe  schon  die 
ersten  Anfänge  der  Degeneration  noch  erkannt  werden. 
Heschel  verwendet  und  empfiehlt  die  violette  Tinte 
von  Leonhardi  in  Dresden,  die  er  einfach  mit  di- 
luirtem  Glycerin  vermischt  verwendet.  Die  Präparate 
verhielten  sich  sowohl  in  Glycerin  als  in  Farrant' scher 
Flüssigkeit  monatelanf?  in  unveränderter  rother  Farbe, 
bei  jahrelangem  Aufbewahren  wird  das  Golorit  etwas 
heller.  Cornil  erhielt  sein  Präparat  aus  der  chemi- 
schen Fabrik  von  Poirier  in  Paris,  durch  Vermitt- 
lung des  bei  derselben  angestellten  Chemikers  Herrn 
Lauth,  dasselbe  trägt  die  Fabrikinarque  350  N,  und 
stellt  ein  krystallinisches  Pulver  dar,  das  C  in  ver- 
dünnter wässriger  Lösung  anwendet.  Das  Präparat  führt 
auch  die  Bezeichnung  Violet  de  m^thylanilin  und 
ist  besser  als  das  sogenannte  Violet  de  Paris.  C. 
sah  die  Farbendiiferenzen  schon  in  wenigen  Minuten 
eintreten,  die  auch,  wie  alle  3  Untersucher  fanden,  an 
Präparaten  hervortraten,  welche  längere  Zeit  in  Alkohol 
oder  Müller^schen  Flüssigkeit  gelegen.  Die  genannten 
Forscher  geben  die  Beschreibung  von  dem  Verhalten 
der  verschiedenartigsten  Organe,  die  wir  in  der  Original- 
arbeit nachzulesen  bitten.  Jürgens  bezog  sein  Prä- 
parat aus  der  chemischen  Fabrik  des  Dr.  Novo  in 
Berlin,  dasselbe  ist  gleichfalls  ein  krystallinisches  Pul- 
ver, das  sich  leicht  in  Wasser  lost.  Die  wässerige  Lö- 
sung fand  J.  als  die  beste,  bei  der  grossen  Färbekraft 
genügt  schon  eine  Solution  von  1 :  100.  J.  giebt  hübsche 
colorirte  Abbildungen  von  amyloid  degenerirten  Leber- 
zelleu,  Blutgefössen,  Nieren,  Nierenepithelien  und  Prosta- 
taconcretionen,  ferner  einen  Durchschnitt  durch  thrombo- 
tische Auflagerungen  von  endocarditischen  Excrescenzen 
der  Mitralis,  welche  aus  glasigen  Klumpen  bestehend, 
stellenweise  sich  gleichfalls  roth  färbten,  während  das 
Gewebe  der  Excrescenzen  sich  nur  blau  färbte.  Die 
Prostataconcretionen  zeigen  ein  verschiedenes  Verhalten, 
einige  nehmen  eine  intensiv  blaue,  andere  eine  blau- 
violette, und  noch  andere  eine  intensiv  rothe  Farbe  an; 
zuweilen  wird  die  centrale  Masse  roth  und  die  peri- 
pheren Zonen  bleiben  blau.  Dasselbe  Verhalten  zeigen 
auch  die  Corpora  amyloidea  emphysematöser  Lungen. 
An  den  Herzen  mit  Endocarditis  der  Mitralis  waren  auch 
die  Blutgefässe  des  Herzmuskels,  sowie  einzelne  Mus- 
kelfasern amyloid  degenerirt-  Bei  der  Färbung  von 
pflanzlichen  Theilen  fand  J.,    dass  unveränderte  Stärke- 


substanz  farblos  bleibt,  während  pflanzliche  Zellenme 
brauen  und  gekochte  Stärke  eine  blauviolette  Färbum 
annehmen.  Bei  einer  Mischung  von  Corpora  amyl; 
des  Gehirns,  Räckßnmarks  und  von  Stärkekörnern  lasse 
sich  die  letzteren  durch  den  Mangel  der  Färbung  leid 
erkennen,  so  dass  eine  Verwechslung  von  thieriscb 
und  pflanzlichen  Corpora  amylacea  nicht  mehr  möglich  i 
In  Bezug  auf  die  Priorität  der  Entdeckung  dieser  Reae* 
tion  sei  nur  bemerkt,  dass  Heschel  sie  zuerst  ani^e- 
wendet  zu  haben  scheint,  er  bemerkt,  dass  er  die  Fär- 
bung mit  der  violetten  Tinte  schon  seit  1871  anwen« 
det,  bei  Cornil  und  Jürgens  findet  sich  keine  soweit 
zurückreichende  Angabe.  Uebrigens  scheinen  die  ge- 
nannten Forscher  ganz  unabhängig  von  einander  aaf  die 
Methode  gekommen  zu  sein,  da  die  Pnblicationen  der 
Zeit  nach  nahe  zusammenfallen. 

In  dem  von  Wickhara  Legg  (13)  mitgetheilten 
Fall  von  Leber  -  Echinococcns  fanden  sieb  drei 
umfangreiche  Säcke  vor,  wovon  der  eine  sich  in  den 
Dactas  hepaticos  eröffnet  hatte.  Besonders  bemer- 
kenswerth  bei  diesem  Falle  sind  die  zahlreichen,  öbei 
den  ganzen  Körper  (Aagenlider,  Innenfläche  der 
Lippen,  obere  nnd  nntere  Fläche  der  Zange,  rechtes 
Ohr,  Nacken,  Schaltern,  Ellenbogen,  Handgelenk, 
Baachdecken)  verbreiteten  Xanthelasmafleeken. 
Die  mikroskopische  Untersachang  der  Zange  ergib, 
dass  dieselben  veranlasst  waren  darch  eine  reichliche 
Wacherang  and  Fettinfiltration  der  snbmacösen  Binde- 
gewebszellen,  am  Bauchfell,  wo  sich  gleichfalls  aho- 
liche Flecken  fanden,  waren  die  spindelförmigen  ZeUeo 
des  subserösen  Bindegewebes  fettig  infiltrirt,  desgia* 
eben  auch  an  der  äasseren  Haat. 

Lioaville  and  Straass  (15)  berichteten  in 
der  Sociöte  de  Biologie  über  einen  in  klinischer  Be- 
ziehung interessanten  Fall  von  Echinococcns  im 
Rfickgratscanal. 

Ein  bisher  vollkommen  gesunder,  52  jähr.  Mann  wurde 
im  Juli  1874  plötzlich  von  Paraplegie  der  Unterextremi- 
taten  mit  dem  Gefühl  von  Ameisenkriechen  befallen  und 
auf  die  Klinik  von  Behier  im  Hotel  Dieu  gebracht 
Da  gar  keine  Anhaltspunkte  für  die  so  plötzliche,  schwere 
Erkrankung  aufgefunden  werden  konnten,  so  schwankte 
die  Diagnose  zwischen  einer  Apoplexie  und  einer  acutes 
Erweichung  des  Rückenmarks.  Der  Zustand  des  Pa- 
tienten wurde  immer  schlechter,  es  entwickelte  sich  ein 
grosser  Decubitus  am  Kreuzbein,  der  Tod  erfolgte  im 
Januar  1875.  Die  Section  ergab  einen  ganz  unerwarte- 
ten Befund:  Zwischen  der  linken  Lunge  und  dem  Dia- 
phragma fand  sich  eine  grosse  Anzahl  verschieden  grosser 
Kchinococcosblasen,  umgeben  von  einer  dickflössi^en 
Masse,  der  9.  und  10.  Dorsal wirbel  waren  vollständig 
zerstört,  in  der  Tiefe  fand  sich  eine  Commnnication  mit 
dem  Wirbelcanal,  in  den  Blasen  und  Flüssigkeit  einge 
drungen  waren. 

Vi  ertel  (16)  gibt  die  aasfahrliche  Krankenge- 
schichte and  den  Sectionsbefand  von  einem  oinfsog- 
reichen  Echinococcus  sack  bei  einer  sonst  blüheo- 
den  and  kräftigen,  25j&hr.  Baoerngatsbesitzertoehter, 
mit  fast  vollständiger  Zerstörung  des  rechten  Darm- 
beins. 

Patient,  kam  im  April  1872  auf  die  Chirurg.  Klinik 
in  Breslau  und  starb  im  Juni.  Die  anfangs  ganz  unbe- 
stimmte Natur  der  Geschwulst  wurde  erst  aufgeklärt 
durch  eine  Probepunction,  wobei  neben  einer  grossen 
Menge  von  Eiter,  Membranfetzen  von  Echinococcusblasen 
entleert  wurden.  Der  Fall  ist  übrigens  schon  in  der 
Dissertation  des  Verf.  im  Jahre  1872  beschrieben. 

Wenael-Gruber  (17)  berichtet  über  einen inPri- 
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parinal  zufällig  entdeekten,  nrnfaDgreiehen  Echino- 
coceaassackim  Bereich  der  Addactoren  an 
der  hinteren  Seite  des  rechten  Oberschenkels  bei  einem 
alten  Mann. 

Derselbe  war  23Gtm.  lang,  6,5  Gtm.  in  transversaler 
und  3,5  Ctm.  in  sagittaler  Richtung  dick.  Es  warden 
über  20O  geschlossene  Blasen  gezählt  von  1  Mm.  bis 
3  Ctm.  Durchmesser.  Kopfchen  oder  Haken  konnten 
nirgends  aufgefunden  werden.  Alle  übrigen  Körpertheile 
und  Organe  waren  bei  der  Eotdeckuncr  des  Sackes  schon 
entfernt,  so  dass  nicht  mehr  festgestellt  werden 
konnte,  ob  auch  darin  noch  Echinococcen  vorhanden 
waren. 

III.  Spedelle  pathologische  AeatOMie. 

Neryensyetem  und  Sinnesorgane. 

l)  Montane,  Louis,  Etüde  anatomique  du  erane 
chez  les  microcephales.  Ayec  6.  PI.  These  de  Paris. 
No.  9.  1874.  —  2)  Knox,  D.  N.,  Description  of  a 
case  of  defective  corpus  callosnui.  Glasgow  med.  Jour- 
nal. April.  1  Tai  —  3)  Fischer,  Franz,  Eine  in- 
teressante Hemmungsbildung  des  kleinen  Gehirns.  Arcb. 
für  Psychiatrie.  Bd.  V.  Heft  2.  Taf.  VUI.  Fig.  1.  - 
4)  Derselbe,  Beschreibung  einer  Hemmungsbildung 
des  Gehirns.  Ebendas.  Heft  3.  Mit  3  Abbildungen. 
—  5)  Sander,  Wilh.,  Ueber  eine  affenartige  Bildung 
am  Hinterhauptslappen  eines  menschlichen  Gehirns. 
Ebendas.  Bd.  IV.  Heft  3.  —  6)  Jackson,  Fibrous 
Cyst  in  the  arachnoid  carity.  Boston  med.  and  surg. 
Joum.  Januar,  p.  15.  —  7)  Arndt,  Rudolf,  Zur  pa- 
thologischen Anatomie  der  Gentralorgane  des  Nerven- 
systems, lieber  den  Etat  crible.  Archiv  für  PathoL, 
Anal,  und  Phys.  Bd.  63.  S.  241.  —  8)  Derselbe, 
Zur  pathologischen  Anatomie  der  Gentralorgane  des 
Nervensystems.  I.  Ueber  Granulär  disintegration.  IL 
Ueber  yarieose  Hypertrophie  des  Axencylinders  der 
Nervenfasern.    Ebendas.    Bd.    64.     S.  356  u.  368.  — 

9)  Allen  M^Lane  Hamilton,  The  microscopic  ap- 
pearances  of  degenerate  nerve  lissue.  Philadelphia  med. 
and  surg.  Reporter.  XXXII.  No.  13.  (Ein  in  New- 
York  gehaltener  Vortrag,   der  nichts  Neues  enthält.)  — 

10)  Cassy  et  Dejerine,  J.,  Recherches  sur  la  dege- 
nerescence  des  nerfs  separes  de  leurs  centres  trophiques. 
Arch.  de  phys.  norm,  et  path.  No.  5.  PI.  25.  —  11) 
Bogoslovsky,  Gr.,  Ueber  Regeneration  der  ter- 
minalen HomhautnerYen.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  und 
Phys.  Bd.  65.  S.  359.  —  12)  Przewoski,  E.,  Ueber 
ödematöse  Schwellung  Pacinischer  Eörperchen.  Ebend. 
Bd.  63.  S.  363.  Taf.  X.  —  13)  Pop  off,  Leo,  Ueber 
Veränderungen  im  Gehirn  bei  Abdominaltyphus  und 
traumatischer  Entzündung.  Ebendas.  Bd.  63.  Heft  3 
und  4.  Taf.  XIV  —  XV.  —  14)  Derselbe,  Ueber 
die  Veränderungen  des  Gehirns  bei  Flecktyphus.  Cen- 
tralblatt  für  die  med.  Wissenschaften.  No.  36.  —  15) 
Ewart,  J.  G.,  On  a  large  organised  cyst  in  the  sub- 
dural Space.  Journ.  of  Anatomy  and  Physiol.  No.  XVI. 
—  16)  Weigert,  Garl,  Gummiknpten  der  Hypophysis 
cerebri.  Arch.  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  Bd.  65. 
S.  223.  —  17)  Derselbe,  Struma  pituitaria  permagna. 
Ibid.  S.  219.  —  18)  Eppinger,  Hans,  Haematoma 
hypophysis  cerebri.    Prager  Vierieljahrsschr.  II.  S.  5. 

Montane  (1)  gibt  eine  sehr  sorgfältige  ond  ein- 
gehende Beschreibnng  von  5Microcephalen-Schä- 
deln  der  Pariser  Samminngen  (2  Präparate  von  Gal  1 
No.  79  nnd  190,  2  von  Dnmontier  No.  1  nnd  2, 
1  von  PatYix)  wovon  anf  6  Tafeln  sehr  hübsche 
Frontal-  nndProfildarstellnngen  gegeben  werden.  Eine 
genaaere  Schilderung  der  Verhältnisse  der  einzelnen 
Schädel  kann  hier  selbstverständlich  nicht  gegeben 
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werden  nnd  verweisen  wir  den  Leser  anf  das  Original. 
Unter  29  von  dem  Verf.  zasammengestellten  Fällen 
gehörten  11  dem  weiblichen,  8  dem  männlichen  Ge- 
schlecht an,  in  10  Fällen  ist  das  Geschlecht  nicht 
angegeben.  C.  Vogt  verzeichnet  nnter  71  Fällen 
21  weibliche  nnd  30  männliche,  in  20  Fällen  ist  das 
Geschlecht  nicht  angegeben. 

Das  von  Knox  (2)  ausführlich  beschriebene  Ge- 
hirn mit  Defect  des  Garpas  callosnm  stammt 
von  einer  4Qj ährigen  weiblichen  Idioten,  welche  in 
Town's  Hospital  in  Glasgow  gestorben  war. 

Die  Sprache  war  ^nz  unartikulirt,  und  ohne  erkenn- 
baren Grund  schrie  die  Patientin  häufig  sehr  laut  auf. 
Das  Sehvermögen,  Gehör  und  die  allgemeine  Sensibilität 
waren,  soweit  die  Prüfung  möglich,  nicht  gestört;  Moti- 
litätsstörungen gleichfalls  nicht  vorhanden,  abgesehea  von 
einem  leichten  Grad  von  Klumpfussbildung,  Muskulatur 
gut  entwickelt.  Patientin  liebte  es,  mit  dem  Rucken  auf 
dem  Boden  liegend,  sich  zu  rollen;  die  Menstruation  in 
den  letzten  Jahren  regelmässig.  Der  Kopf  war  etwas 
missgestaltot,  die  Stirn  und  das  Hinterhaupt  waren  aus- 
serordentlich abgeflacht:  das  Gesicht  klein  und  plump, 
das  Gehirn  wog  36  >  Unzen.  Die  Seitenventrikel,  na- 
mentlich die  Hinterhömer,  stark  erweitert,  das  Ependym 
sehr  verdickt.  Der  Corpus  callosum  bildete  einen  dün- 
nen Strang,  der  vordere  Tbeil  ist  kaum  angedeutet,  der 
hintere  circa  i/io  Zoll  dick.  Dasselbe  beginnt  an  der 
Lamina  cinerea  und  ist  nach  oben  und  seitlich  mit  der 
Ventricularwand,  nach  unten  mit  dem  Fomix  verwachsen. 
Die  Lamina  cinerea  und  der  Fornix  sind  in  der  Mitte  in 
zwei  Theile  gespalten,  wovon  jede  Hälfte  dem  Verlauf 
der  Hinterhömer  der  Seitenventrikel  folgt.  Die  Gyri 
sind  gut  ausgebildet,  nur  die  secundären  Furchen  etwas 
schwächer  als  normal,  die  Rol an  dusche  Spalte,  die 
Sylvi'sche  Grube  und  die  ReiTsche  Insel  normal  ge- 
bildet, dafifegen  zeigten  die  Gyn  und  Sulci  am  Occipital- 
lappen  mehrfache,  sehr  ausgesprochene  Abweichungen. 
Der  Verf.  theilt  im  Anschluss  hieran  in  Kürze  noch  14 
Fälle  von  Defectbildung  des  Corpus  callosum  aus  der  Li- 
teratur mit,  wovon  5  weibliche  und  7  männliche  Ind. 
betreffen,  bei  2  Fällen  ist  das  Geschlecht  nicht  angege- 
ben. In  mehreren  Fällen  ist  Geisteskrankheit  in  der 
Familie  erblich  gewesen.  Hei  fast  allen  Fällen  ist  gei- 
stige Störung  verzeichnet  (Idiotie,  Imbecilität,  Melancholie). 
Jedoch  müssen  zwei  Arten  des  Defectes  unterschieden 
werden,  der  vollständige  und,  wie  in  vorliegendem  Fall, 
der  unvollständige,  beide  aber  stets  angeborene  Zu- 
stände. 

Die  von  F i s c h e r  (3) beschriebene  Hemmnngs- 
bildnng  des  kleinen  Gehirns  fand  sich  bei 
einem  31  Jahre  alten  Geometer  (G.  Geissler),  der 
moribund  ins  Spital  in  Pforzheim  gebracht  wurde  nnd 
an  Lnngen-  nnd  Rehlkopfphthise  gestorben  ist. 

Die  Schädelkappe  und  das  Grosshirn  boten  keine 
Anomalien,  alle  Nähte,  namentlich  die  Lambda-  und 
Mastoidealnaht,  sehr  gut  ausgebildet  und  völlig  normal. 
Dagegen  ist  die  linke  Grube  für  das  kleine  Gehirn  sehr 
viel  kleiner  als  rechts,  desgleichen  auch  die  Grube  für 
den  linken  hinteren  Grosshirnlappen.  Das  Kleinhirn  ist 
relativ  und  absolut  zu  klein,  der  Längsdurchmesser  be- 
deutend verkürzt,  der  Breitendurchmesser  der  linken 
Kleinhirnhemisphäre  verkleinert,  der  der  rechton  dagegen 
normal,  die  Dicke  beider  aber  entschieden  vergrösser t. 
Gegen  den  Rand  tritt  keine  Abflachung  ein,  die  Dicke 
ist  fast  überall  dieselbe.  Besondere  Anomalien  zeigen 
noch«  die  Läppchen  des  Kleinhirns  im  Hinblick  auf 
Grösse  und  Gestalt,  die  Details  bitten  wir  im  Original 
nachzulesen.  Das  Gewicht  des  in  Alcohol  erhärteten 
Gerebellum  betrug  78  Gramm,  während  der  Mittel- 
werth    des    normalen  Kleinhirns  150  Gramm    ist.     Der 
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Verf.  findet,  dass  die  Entwicklung  dieser  unzweifelhaft 
angeborenen  Anomalie  dem  von  Wen  dt  aufgestellten 
Gesetz  in  Bezug  auf  das  Wacbsthum  und  die  Faltung 
des  Kleinhirns  vollkommen  entspricht. 

Fischer  (4)  beschreibt  noch  einen  weiteren  Fall 
Ton  Hemmangsbildang  des  Gehirns  bei  einem 
gleichfalls  in  der  Irrenanstalt  in  Pforzheim  verstorbenen 
Idioten,  mit  Beigabe  einer  aasfährlichen  Krankenge- 
schichte und  des  Sectionsbefundes. 

Patient  bat  noch  8  gesunde  Geschwister,  ist  aber  von 
Jugend  auf   (geistesschwach ,    er   konnte   nur  die  Worte 
„ich'*  und   „Mama**  sprechen,   und   fing   erst   mit   dem 
6.  Jahre  an  zu  gehen.     Er  soll   immer   gut  gebort  und 
gesehen  haben,  und  nicht  ohne  Aufmerksamkeit  auf  das, 
was  um  ihn  vorging,  gewesen  sein,  Gefahren  kannte  er 
nicht,   auch    wich  er  keinem  Fuhrwerk  auf  der  Strasse 
aus.     Im  Jahre  1854  wurde  Fat.    in  die  Irrenanstalt  in 
Pforzheim  aufgenommen,  den  ausfnhrlichen  Status  praes. 
und  die  interessanten  Erscheinungen,  die  der  Pat.  nach- 
träglich darbot,  bitten  wir  in  dem  Original  nachzulesen. 
Die  elliptische  Form  des  Schädels   soll  angeboren  sein, 
auch  die  Mutter  bat  einen  solchen;  das  Schädeldach  ist 
stark  convex;  die  Scheitelbeine  steigen  fast  senkrecht  an, 
die    Stirnbeine     sind    flach,     das    Occiput     stark    ge- 
wölbt. .    Die    Sagittal-    und    Goronalnähte    vollständig 
ossificirt,     die     Lambdanaht     dagegen     stark     ausge- 
sprochen,   in    der    Mittellinie    herzförmig    eingezogen. 
Das  Gehirn    wiegt    1015  Grm.    Die   linke   Schädelseite 
stärker    entwickelt   als    die    rechte.     Das  Grosshim    ist 
sehr  klein,   hat  etwa  die  Grösse  von  dem  eines  kleinen 
Kindes,    während  das  Kleinhirn  sehr  gross  ist  und  von 
jenem  wenig  bedeckt  wird.      Die  Asymmetrie   ist   auch 
beim    Grossbirn    deutlich   ausgesprochen   und    wie    am 
Schädel  zu  Gunsten  der  linken  Seite.  Von  den  übrigen 
Eigenthümlichkeiten    des  Gehirns    können  wir  hier  nur 
die  wesentlichsten   in  Kürze  anführen.      Die  Oberfläche 
ist  durch  zahlreiche,  zierliche,  schmale  Windungen  aus- 
gezeichnet,   die  alle  gut  ausgeprägt  sind,    besonders  die 
typischen  Formen,  desgleichen  auch  die  Furchen-      Als 
exquisit   pathologisch    erscheint    das    fast     vollständige 
Freiliegen  der  Insula  Rellii    in  Folge    zu    geringer  Ent- 
wickelung  des   Operculums.      Eine    zweite   bemerkens- 
werthe  Eigenthümlicbkeit  bildet  das  Vorhandensein  einer 
Fissura     ocdpitalis   externa,     der    sogenannten    Affen- 
furcbe,  beiderseits.     Rechts  ist  dieselbe  sehr  tief,  weit- 
klaffend  und    trennt   den  Hinterhauptslappen   von  dem 
Scheitellappen.     Auf    der  linken  Seite  findet  sich  noch 
eine  zweite  abnorme  Fwcbe,    die    bis   jetzt   noch  nicht 
beobachtet  zu  sein  scheint:     dieselbe    beginnt   auf  der 
Höhe  des  Hinterhauptlappens,  läuft  schräg  abwärts  über 
den  Scheitellappen  und   mündet   in    die    erste  Scbläfen- 
furcbe    ein.      Endlich    ist   der  Balken  in  seiner  ganzen 
Länge  ausserordentlich  schmal,  der  Wulst  ist  kaum  an- 
gedeutet, das  Knie  von  zwei  sehr  schmalen,  spitzwinke- 
lig   gebogenen    Streifen   gebildet.      Die    Seitenventrikel 
sind    von   mittlerer  Weite.      Am  Kleinhirn  tritt  ausser 
dem  geringen  Bedecktsein  eine  etwas  stärkere  Entwicke- 
lung   der    linken    Hälfte    hervor.    Die  übrigen  Hirnab- 
schnitte, auch  die  MeduUa  oblongata,  bieten  nur  wenige 
Abweichungen  dar.   Eine  besonders  geringe  Oberflächen- 
Entwickelung  der  Stimlappen  war  nicht  vorhanden.   Nach 
den  Beobachtungen  von  Frd.  Arnold  ist  die  ReiPsche 
Insel  bis  zum  10  Mondsmonat  unbedeckt,  erst  um  diese 
Zeit  bildet  sich  die  Decke  und  die  Insel  wird  zum  Lobus 
apertus.     Aus  diesem  Grund,  und  da  das  Gehirn  durch 
seine  geringe  Grösse  und   seine    zahlreichen,    schmalen 
Windungen    ganz    den  Eindruck    wie  bei  einem  neuge- 
borenen Kinde    macht,    glaubt  der  Verf.,    die  Zeit   des 
ersten  Auftretens  der  Gehimstöruug    in    den  10   Monat 
des  Fötal  iebens  verlegen  zu  sollen. 

Sander   (5)  fand  gleichfalls  eine  affenartige 
Bildang  am  Hinterhaaptslappen,  aber  nar  der 


linken  Grosshirnhemisph&re,  in  Gestalt  von  zwei  For- 
chen, welche  nach  Lage  und  Richtung  dem  ^on  Fischer 
beschriebenen  Fall  sehr  nahe  stehen,  an  der  rechten 
Hemisphäre  fehlen  dieselben. 

Die  65  Gtm.  lange    und  2  Ctm.  tiefe    Furche   läuft 
quer  und  lateralwärts   vor  dem  Hinterhauptslappen  und 
trennt  diesen  vollständig  von  dem  Scbeitellappen.     Das 
obere  (mediale)  Ende  erreicht  den  Sulcus  interparietaib 
und    ist   vom   Sulcus    occip.    transversus  (Ecker)  nur 
durch    einen    ganz     schmalen    Windungszug   getrennt 
Andere  Windungen  sind  in  der  Fissur  nicht  vorhanden. 
Etwa  von  der  Mitte  der  Fissur  geht  eine  Furche  nach 
vom  und  oben,    die  sich  gabelig  theilt,    von  denen  die 
eine  2  Ctm.  weit  in  den  Scbeitellappen  sich  fortsetzt  und 
dessen  Gyrus  angularis  in  zwei  Theile  theilt,   während 
die    andere    sich   schliesslich  nach  oben  wendet  und  in 
die  dritte  Hinterhauptswindung  übergeht.      Ferner  fand 
sich  aii  dieser  Seite  noch  eine  zweite  abnorme,  ziemiich 
tiefe  Furche,  welche  zwischen  der  ersten  und  der  Spitze 
des    Hinterlappens    fast   parallel  verläuft,    ca.  b\  Cto. 
lang  ist  und   quer    über   den    ganzen  Lobus  occipitaÜs 
hinzieht  und  an  seinem  oberen  (medialen)  und  unteren 
(lateralen)    Ende   nur   je    eine    schmale    Windung  als 
Grenze  übrig  lässt.     Endlich  fand  sich  noch  eine  dritte 
ungewöhnliche  Furche  am  Occipitallappen ,    welche  zwi- 
schen den   erwähnten  von  unten  her  bis  zur  Mitte  des 
Lappens  aufsteigt,   die  als   eine  Fortsetzung  des  Svlcns 
temporal is    tertius   zu    betrachten   ist      Der  Verf.  gtüA 
ausführlicher   in    eine  Vergleichung  dieser  Verhältnisse 
mit  den  bei  den  Aflfen  als  normale  Bildungen  vorkom- 
menden analogen  Furchen  ein.  Der  Schädel  war  scfanul 
und  spitz,    die  Stirne  flach,    stark   nach  hinten  geneigt, 
hoher  Grad   von  Prognathismus,    Jochbogen    stark  pro- 
minent,   Wangen    eingefallen,     was     mit    dem  ganieQ 
übrigen  Habitus  und  Gebahren  des  Patienten  stets  den 
Eindruck  etwas  sehr  Affenartigen  machte.    Der  50  Jabr 
alte  Geisteskranke  war  erst  seit  5  Monaten  in  der  An- 
stalt und  litt  an  schwachsinnig-melancholischen  Wahn- 
ideen.    Der*Verf.  glaubt  die  Störung  in  die  Zeit  des  7. 
Fötalmonats  verlegen  zu  sollen,  da  in  »dieser  Periode  beim 
Menschen,    wie  bei  den  Affen,  eine  Fissura  perpendicn- 
laris  externa  vorbanden  ist,    die    bei    ersterem  aber  im 
Laufe  des  8.  Monats  wieder  verschwindet,   während  sie 
bei  letzteren  persistent  bleibt. 

Jackson  (6)  hielt  im  November  1874  in  der  oe- 
dicinischen  Gesellschaft  zu  Boston  einen  Vortrag  ober 
Cystenbildnngen  mit  serösem  and  blutigem 
Inhalt  in  der  Dnra  mater  und  Arachnoidei. 
Ans  dem  sehr  aphoristisch  gehaltenen  Protoooll  lässt 
sich  nur  entnehmen,  dass  die  besprochenen  Fälle, 
eigene  nnd  fremde  Beobachtungen,  chronische  Entzän- 
dungen  der  Dura  mater  (Pachymeningitis)  waren  mit 
ihren  Folgezoständen. 

Arndt  (7)  fährt  die  von  Parchappe  nnd  Dn- 
rand-Fardelals  Etat  crible  bezeichnete  Verände- 
rung der  Gehirnsobstanz,  welche  von  den  ge- 
nannten Forschern  nnd  anch  sonst  als  auf  pathologi- 
schen Zuständen  der  Gehirngefässe  mit  secandärer 
Verdichtnng  der  die  Gefässe  umgebenden  Nervensab- 
stanz  beruhend  betrachtet  wird,  auf  eine  primäre  Er- 
weiterang  des  His'schen  perivasculären  Canalsystenw 

znruck. 

Veranlasst  wird  diese  zunächst  durch  einen  länger 
dauernden,  gesteigerten  Blutdruck  und  eine  damit  ye^ 
bundene  stärkere,  exsudative  Durchfeuchtung  der  Gehira- 
substanz.  Die  adventitiale  Lymphbabn  wird  dadurch  in- 
sufficient  und  die  Flüssigkeit  häuft  sich  in  dem  flis- 
schen  Canal System  und  in  den  Gewebsspalten  an.  oj« 
Erweiterung   erreicht   oft   die  Grösse   eines  Stecknadel* 
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kopfes  bis  Mohokorns.      Die  umgebende  Gehirnsubstanz 
ist  seltener    verdichtet,    als    erweicht    und    ödematös, 
namentlich  bei  Potatoren,  Hysterischen  nnd  entzündlichen 
Processen.    Nicht  selten  enthalten  die  Räume  mehr  oder 
weniger  Kerne,   Lymphkörperchen  und   weisse  Blutkör- 
perchen.    Aehnlicbe  Räume   bilden    sich    auch    um  die 
Ganglienzellen,   die  von  Obersteiner    „pericelluläre", 
von  A.  ^periganglionäre"  genannt  werden;    die  grossten 
der  Art  fanden  sich  stets  im  Corpus  callosum,   Linsen- 
kem  und  Opticus.     Die    Oefässwände    enthalten   häufig 
Fettkörnchenkugeln  und  Pigmentkömer.      Bei    längerer 
Anföllung  des  Canalsystems  tritt  eine  Druckatrophie  der 
Markscheide   und  der  Nervenfasern    ein,    die  Flüssigkeit 
enthält  Markkugelchen,  gallertige  Abscheidungen,  faserige 
und  körnige  Massen,  FaserstofTcylinder,   ähnlich  wie  in 
den  Harncanälchen,  und  Amyloidkörper,  Veränderungen, 
die  A.  in  ihrer  Gesammtheit    als  „hyaloide^  Degene- 
ration bezeichnet.    In  diesem  Stadium  findet  sich  neben 
dem  Etat  crible   häufiger    eine    weisse  Erweichung,    als 
eine  Verdichtung  des  Gehirns  vor.     Die  gleichen  Ver- 
bältnisse kommen  auch  im  Rückenmark  vor,  nur  treten 
sie    weniger  auffallig  |ber\or,    die   künstliche  Injection 
der    verschiedenen  Lymphcanalsysteme   ist    schwieriger. 
Im  Verlauf  seiner  Darstellung    giebt  Arndt   eine   aus- 
fährliche  Schilderung    der  Beziehungen    der  Blutge^Lsse 
zu  dem  His'schen  Oanalsystem,  zu    dem  perivasculären 
Lymphraum  und  zu  den  von  ihm  als  Gewebsspaltsystem 
bezeichneten  Canälen,  die  sich  dem  Verlauf  der  Nerven- 
fasern anschliessen  und  sich  gleichfalls  injiciren  lassen. 
Obgleich  die  Verbindung  der  Gefösse  mit  der  umgeben- 
den Himsubstanz    nur    auf   dem  Wege  der  Contiguität 
besteht,    so    finden    sich   doch  an  der  Aussenseite  der 
Adventitia  mannigfache  Anhänge  zelliger  und  fibrillärer 
Natur,  wodurch  dieselbe  durch  eine  Art  von  anhängen- 
den Zotten,  Fasern,  Stacheln  und  Lappen  rauh  erscheint. 
Es  sind  dies  Fortsätze  von  in  der  Hirnsubstanz  liegen- 
den Zellen,    die   beim  Ausziehen   der  Geisse    mit   der 
Pincette  leicht  abreissen.    Diese  Zellen  kommen  in  sehr 
verschiedenen  Eutwickelungsstadien  vor.     Oft  behalten 
sie  ihren  embryonalen  Character    mit  mehr  zähem,  gal- 
lertigem Protoplasma,  oder    dasselbe  wird  mehr  körnig, 
und  vom  Zellkörper  gehen  meist  zwei  faserartige  Fort- 
sätze ab,    oder  sie  verbreiten  sich  lappenartig  und  sind 
mit  Knötchen  besetzt,   während  die  Enden  mit  fussähn- 
lichen  und  lanzettförmigen  Ausbreitungen  der  Adventitia 
ansitzen.      Sie  gleichen  sehr  den  neuerdings  als  Pinsel- 
zellen beschriebenen  Formen.     Die  Verbreitung    beider 
Zellenformen  ist  individuell  und  örtlich  verschieden ;  die 
zelligen  kommen  mehr  im  Stirn-  und  Scheitellappen,  die 
fibrillären  im  Schläfen-  und  Riechlappen  vor.    Am  con- 
stantesten  finden  sie  sich  ausserdem  in  den  Gyn  forni- 
catus  und  hyppocampi  mit  ihren  Markleisten,  im  Corpus 
callosum  und  der  ReiPschen  Insel  vor.    In  der  Hirnrinde 
ist  der  Verlauf  ein  mehr  vertical  aufsteigender,  im  Mark 
folgen  sie  der  Richtung  der  Nerven  und  Gefösse. 

Die  Arbeit  von  Arndt  (8)  ober  die  Granulär 
disintegration  ist  wesentlich  nur  eine  Kritik  und 
anderweitige  Deatong  des  unter  diesem  Namen  be- 
schriebenen Befandes  Im  Rückenmark  bei  einem  von 
Lockhart  Clark  1861  poblicirten  Fall  vonMnskel- 
atrophie. 

Die  Entartung  soll  nach  Clark  vorzüglich  in  der 
Nähe  der  Gefösse  aufgetreten  sein,  und  zwar  in  einem 
zwischen  diesen  und  der  Himsubstanz  gelegenen  Raum. 
Dieselbe  bestand  in  der  Ablagerung  einer  zarten,  durch- 
sichtigen, kömigen  Substanz,  in  der  Reste  von  Nerven- 
fasern und  Amyloidkörpern  sich  vorfanden.  In  einer 
späteren  Arbeit;  „On  the  pathology  of  Tetanus.  1865", 
hat  Clark  ähnliche  Verhältnisse  beschrieben  und  die 
Ablagerangen  als  ein  Exsudat  aufgefasst  Analoge  Be- 
funde wurden  auch  noch  von  anderen  Seiten  unter  dem- 
selben Namen  beschrieben  und  die  Desintegration  gra- 
nuleuse  als  eine  besondere  Form  der  Rückenmarksaffec- 


tionen  bezeichnet.  A.  tritt  nun  gegen  diese  Deutung 
auf  und  betrachtet  den  Process  als  eine  Bindegewebs- 
wucherung,  die  von  den  mit  der  Gefass-Adventitia  in 
Verbindung  stehenden,  im  vorigen  Abschnitt  geschilderten 
Zellen  ausgeht,  zu  der  im  weiteren  Verlauf  Auswanderung 
weisser  Blutkörper,  Exsudationen  mit  Abscheidung  von 
Faserstoffschollen  und  Strängen,  Zerfall  der  Markscheide, 
Amyloidkörper  —  seine  gesammte  hyaloide  Degene- 
ration —  hinzutritt.  A.  will  ähnliche  Befunde  am 
Rückenmark  von  an  Lyssa  gestorbenen  Personen  gefun- 
den haben,  Näheres  wird  über  diesen  Process  nicht 
angeführt. 

Weiterhin  kommt  A.  aaf  die  varicöse  Hyper- 
trophie der  Axency linder  zu  sprechen.  Die  Be- 
seichnang  „Hypertrophie^  will  er  nur  furdie  Fälle  gel- 
ten lassen,  wo  die  Veränderung  das  Resultat  eines 
activen,  entzündlichen  Processes  ist,  während  für  chro- 
nische Processe  der  Aasdruck  „Schwellung^  besser 
sei.  Die  Verandemng  bezieht  er  auf  eine  Schwellung 
ond  Vermehrung  der  zwischen  den  Nervenfibrillen  ge- 
legenen Protoplasmakörncben,  wodurch  die  Fibrillen 
aaseinandergedrangt^werden  und  auch  völlig  schwinden 
können.  Die  an  diesen  Stellen  zuweilen  sich  findenden 
Eerngebilde  sind  entweder  Myelingerinnangen  oder 
Ueberreste  embryonaler  Kerne,  die  für  gewöhnlich  ob- 
solesciren  ond  schrumpfen,  bei  manchen  Individuen 
aber  persistiren,  bei  Geisteskranken  in  grosser  Zahl 
sich  finden.  Bei  irritativen  Zast&nden  disponiren  die- 
selben zn  den  Anschwellungen  der  Azencylinder  und 
geben  uberhaapt  eine  Disposition  so  allen  möglichen 
nervösen  Erregungen:  Delirien,  Zockongen,  Falpita- 
tionen,  Schmerzen  ond  Lähmongen  etc.;  auch' für  das 
Zustandekommen  der  Erscheinungen  beim  Blitzschlag 
hält  sie  A.  für  von  Wichtigkeit.  Bei  einer  an  Erysipe- 
las  faeiei  gestorbenen  Frao  fanden  sich  derartige  An- 
schwellongen  an  den  Fortsätzen  der  Purkinj  ersehen 
Gangiienkörper.  Eine  gänzliche  Ruckbildung  derselben 
scheint  nicht  immer  der  Fall  zu  sein. 

Cassy  ond  Dejerine  (10)  haben  die  Verän- 
derongen,  welche  der  Axencylinder  ond  das 
Neryenmark  an  dorchschnittenen  Nerven 
erleiden,  am  Ischiadicns  bei  Meerschweinchen  einer 
emeoten  Prüfung  unterzogen.  Die  Resoltate  ihrer 
Beobachtongen  fassen  die  Verf.  in  folgenden  Sätzen 
zosammen :  Der  Verlost  der  Function  des  peripheren 
Nervenstocks  am  3.  Tag  nach  der  Dorchschneidong 
beroht  aof  einer  molecolaren  Veränderong  des  Azen- 
cyllnders,  in  Folge  dessen  er  gebrechlich  nnd  in  seiner 
Gontinoität  onterbrochen  wird.  Die  Verändernngen 
der  Markscheide  ond  der  Kerne  sind  secondär.  Ganz 
analog  sind  die  Zustande  an  den  von  den  dorchschnit- 
tenen Nerven  versorgten  Muskeln,  ihre  Gontractilität 
ist  vermindert,  ohne  dass  an  den  Fasern  eine  Verände- 
rong wahrnehmbar  ist.  Das  centrale  Nervenende  hat 
einen  bestimmenden  Einfloss  aof  die  Ernährung  der 
Nervenfasern,  mit  dessen  Aufhören  ihre  Stroctor  ond 
Fonction  erlischt.  Diese  Verhältnisse  wiederholen  sich 
bei  allen  markhaltigen  Fasern,  bei  den  Remak 'sehen 
sind  sie  noch  weniger  bestimmt. 

Bogoslovsky  (11)  hat  im  pathologischen  In- 
stitot  zn  Zürich  anter  Anleitong  von  Prof.  Eberth  die 
Regeneration  der  terminalen  Hornhaotner- 
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Ten  einer  genauen  Prafong  unterworfen.  Die  Ver- 
suche wurden  an  Kaninchen  gemacht,  denen  das 
Homhautepithel  in  verschiedener  Ausdehnung  mit 
dem  Messer  bis  iiuf  die  Reichert-Bowman'sche 
Schicht  abgetragen  wurde,  um  jede  heftigere  Reizang 
des  Hornhautgewebes  zu  vermeiden.  Die  excidirte 
Hornhaut  wurde  in  Goldchlorid  oder  Goldchlorid kalinm 
und  dann  in  essigsaures  Wasser  gelegt,  das  oft  er- 
neuert werden  muss.  Die  Resultate  waren  sehr  günstig, 
schon  am  5.  Tag  nach  der  Operation  war  eine  voll- 
endete Regeneration  der  Nervengeflechte  nachweisbar, 
dieselbe  war  so  vollkommen,  dass  die  Bilder  von  den 
normalen  Objecten  sich  kaum  unterschieden.  Immer 
ist  aber  das  Epithel,  welches  sich  zuerst  regenerirt, 
das  Terrain  für  die  nachwachsenden  Nerven,  bei  ge- 
hemmter Epithelregeneration  konnten  in  dem  Defect 
niemals  neugebildete  Fasern  nachgewiesen  werden. 
Die  neuen  Axenfibrillen  entwickeln  sich  durch  Ans- 
sprossen  aus  den  noch  vorhandenen  alten,  weder  die 
Epithel-,  noch  die  Hornhaut-,  noch  die  vorhandenen 
Wanderzellen  nehmen  daran  Theil,  ebenso  die  Neuri- 
lemkerne  und  das  Neurilem,  die  hier  überhaupt  nicht 
vorkommen.  Die  Axencylinder  und  Axenfibrillen  ver- 
laufen nackt,  und  nur  an  einzelnen  Stellen  finden  sich 
am  Rande  derselben  oft  feinste  Körnchen,  die  von 
Neurilemkernen  nichts  an  sich  tragen.  In  Bezug  auf 
die  normale  Endausbreitung  der  intraepithelialen  Ner- 
ven bemerkt  der  Verf.,  dass  dieselbe  plexnsartig  statt- 
finde, und  dass  er  im  Hornhautgewebe  nicht  im  Stande 
war,  die  mit  den  Protoplasmafortsätzen  zusammen- 
hängenden Nervenfasern  bis  an  den  Kern  oder  die 
Kernkorperchen  zu  verfolgen.  Das  Verhalten  der 
Nerven  zur  Membrana  Descemeti  und  ihrem  Endothel 
bat  der  Verf.  nicht  weiter  ins  Auge  gefasst.  Bei  der 
Untersuchung  der  Nerven  gleich  nach  der  Operation 
erscheinen  die  zurückgebliebenen  und  verletzten  Ner- 
venenden und  Plexusfibrillen  an  ihren  Enden  eine 
Strecke  weit  verdickt,  stark  geschlängelt  und  von 
kleinen  Vacnolen  durchsetzt.  Am  5.  Tag  nach  der 
Operation  war  schon  eine  vollendete  Regeneration  der 
Nervengeflechte  nachweisbar. 

Przewoski  (12),  Prosector  der  patholog.  Ana- 
tomie in  Warschau,  fand  bei  5  mit  Wassersucht  be- 
hafteten Leichen  eine  beträchtliche  VergrÖsserung  und 
oedematSse  Anschwellung  der  um  das  Pancreas  herum- 
gelegenen Pacinischen  Körperchen.  Der  grösste  Theil 
des  histologischen  Details  in  der  Arbeit  ist  dem  nor- 
malen Bau  dieser  Körperchen  gewidmet,  worüber  ein 
Referat,  abgesehen  davon  dass  es  nicht  an  diese  Stelle 
gehört,  um  so  weniger  am  Platze  erscheint,  da  die 
Resultate,  zu  denen  der  Verf.  kam,  nach  seiner  eigenen 
Angabe  mit  denen  von  A.  Key  und  Retzias  wesent- 
lich übereinstimmen,  lieber  die  geschilderten  patho- 
logischen Veränderungen  ist  nur  soviel  zu  berichten, 
dass  die  Lamellensysteme  durch  die  vermehrte  An- 
sammlung von  seröser  Flüssigkeit  bedeutend  ausgedehnt 
waren,  dass  die  Zahl  der  Lamellensysteme  durch  Drnck- 
sch  wund  all mälig  kleiner  wird,  dass  die  interlamellären 
Netze  bedeutend  grösser  und  ihre  Fasern  dicker  wer- 
den,  und   dass  zwischen  denselben  Zellen  zum  Vor- 


schein kommen,  die  den  fixen  Bindegewebskorpercheo 
ähnlich  sind  —  Erscheinungen,  die  sämmtlich  auf 
mechanische  Ursachen  zurückzufuhren  sind. 

Popoff  (13)  hat  die  Veränderungen,  welche 
die  Gehirnsubstanz  beim  Abdomin  altyphos 
erleidet,  zum  Gegenstand  eingehender  Untersncbao- 
gen  gemacht,  und  dabei  eine  Reibe  ganz  neuer  und 
höchst   interessanter   Thatsachen    festgestellt.      Zor 
weiteren,  vergleichenden  Prüfung  dieser  Verhältnisse 
verfolgte  der  Verf.   diese  Zustände  an   normalen  Ge- 
hirnen, dann  an  solchen  mit  Sclerose,  eitriger  Menin- 
gitis (nach  Garies  des  Felsenbeines),  dann  bei  Kanin- 
chen und  Hunden,  denen  die  Gehirnsnbstanz  verletzt 
oder  Stücke  davon  excidirt  worden  waren,   oder  bei 
denen  reizende  Substanzen  (Ammoniak,Koch8aIzIösQDg| 
und  Farbstoffe  (Tusche,   Zinnober,  Ultramarin)  in  die 
Hirnsubstanz  injicirt  wurden.     Vom  AbdomioaN 
typhns  standen  dem  Verf.  zwölf  Gehirne  zu  Gebote, 
von  Personen  vom  12.-35.  Lebensjahr,  der  Tod  war  in 
der  Regel  in  der  2. — 3.,  einmal  in  der  4.  Krankheits- 
woche erfolgt.  Bei  3  war  Darmperforation,  bei  einer  Me- 
ningitis baemorrh.  vorhanden.    Die  Gehirne  wurden  in 
Chromsäure,  chromsaurem  Kali  und  Ammoniak  erhärtet 
Neben    den  schon  bekannteren  Veränderungen  von 
körniger  Trübung  bis  zum  Zerfall  der  Ganglienzellen, 
Pigmentinfiltrat,     fettiger  Degeneration   der   GefSa»- 
Wandungen  etc.,  fand  sich  eine  mehr   oder  weniger 
ausgedehnte    Infiltration    der   grauen    Substanz  mt 
lymphatischen  Elementen.  Dieselben  lagen  nicht  blon 
in  den  Blutgefässen  und  perivasculären  Räumen,  sondern 
in  der  Umgebung  der  Ganglienzellen  und,  wie  sicfa  bei 
stärkeren  Vergrösserongen   ergab,  in   den    pericella- 
lären  Räumen   und  innerhalb  des  Protoplasmas  der 
Ganglienzellen  selbst,   ihre  Zahl  schwankte  von  1  bii 
2,   oft  waren   es  6 — 8.     Die  mit  Wanderzellen  infil- 
trirten  Ganglien  körper  zeigten  ein  verschiedenes  Ver- 
halten des  Kernes   und   des  Protoplasmas.     War  die 
Zahl  der  eingewanderten  Zellen  gering,   so  waren  die 
Fortsätze  noch  deutlich  erkennbar,   der  Kern  nnver- 
ändert,   oder  mit  2  Kernkorperchen,   oder  leicht  ein- 
geschnürt,  oder  es  fanden  sich  auch  2  Kerne  vor. 
Bei  reiehlicberer    Eiwanderung   war    die  Zahl  der 
Fortsätze  geringer,  oder  sie  fehlten  vollständig,  ond 
die  Ganglienzelle  hatte  eine  mehr  länglich  ovale  Ge- 
stalt.   Der  Kern  war  undeutlich,   oder  es  fanden  «id» 
zwei  kleinere,   mit  Kernkorperchen  versehene  Kerne. 
Gleichzeitig  zeigte  auch  das  Protoplasma  Theiiongs- 
vorgänge,   wovon  jedoch  nicht  jeder  Abschnitt  einen 
Kern   enthielt.    In   einzelnen   Fällen  war  diese  Thei- 
lung  an  genschein  lieh  erfolgt  durch  den  Drock  der  an- 
gelagerten  Wanderzellen,   in  anderen  stellte  er  sich 
als     ein     activer   Vorgang,     als    ein    progressiver 
Process  dar.     In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  dieser  let^ 
tere  Theilungsvorgang  lediglich  durch  die  eingewan- 
derten lymphatischen  Zellen  veranlasst  sei,  k»ffl  ^*' 
Verf.  zu  der  Ueberzeugnng,   dass  dies  nicht  der  Fali 
sei.     Er  fand  nämlich  Ganglienzellen  in  der  TheiloDg 
begriffen,   die  frei  von  Wanderzellen  waren,  i^^ 
solche,  welche  eine  verschiedene  Zahl  davon  enth 


ten,  und  in  denen  von  einem  TheilungsTorgang 
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tu  bemerkeD  war.  Ueber  die  diesen  Vorgang  be- 
ganstigenden  Momente  ist  P.  nicht  vollständig  ins 
Klare  gekommen,  vielleicht  ist  der  Alterszastand  der 
Oanglienzelle  von  Einflass.  Endlich  fanden  sich 
aach  Bilder,  wo  2-3  mit  Fortsätzen  versehene  Gan- 
glienzellen nebeneinander  liegen,  die  ganz  an  die  von 
Feischel  bei  Gfehimsarcomen  beschriebenen  Formen 
erinnern.  P.  lasst  hier  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
Neabildang  zn,  bezweifelt  jedoch  die  Dentnng  von 
Feischel,  ob  hier  eine  Kerntheilnng  vorhergegangen 
sei,  da  nicht  alle  Zellen  dieser  Grnppen  Kerne  be- 
sitzen, and  da  es  dahingestellt  sein  mnss,  ob  das,  was 
F.  als  Kerne  deutete,  nicht  eingewanderte  Elemente 
waren.  Endlich  fanden  sich  diese  Wanderzellen  aach 
im  Verlan!  der  Nervenfasern  vor,  wo  sie  die  diese 
umgebenden  Räume  aasfüllen.  Besonders  deutlich  ist 
dies  an  den  Stellen  za  sehen ,  wo  die  Nervenfasern 
bändel weise  geordnet  sind,  im  Corpus  striat.,  Thalam. 
opt.  Um  über  die  Beziehungen  der  Wanderzellen  zn 
den  Neurogliazellen  ins  Klare  zn  kommmen,  unter- 
suchte der  Verf.  2  Fälle  von  Hirnsclerose,  2  Fälle  von 
eiteriger  Meningitis,  femer  Gehirne  von  im  Puerperium, 
an  acuter  and  chronischer  Pneumonie  und  an  Aneu- 
rysma Verstorbener.  Der  Befund  war  hier  im  Allge- 
meinen ganz  derselbe,  nur  graduell  verschieden  in 
Bezug  auf  die  Ganglienzellen  und  die  Veränderungen 
im  Zwisch«ngewebe.  Bei  Hirnsclerose  vollzieht  sich 
der  Process  mehr  an  der  Neoroglia  und  deren  Gefässe, 
die  jungen  «ingewanderten  Zellen  sind  ziemlich  gleich- 
massig  zerstreut  durch  das  ganze  Gewebe,  ohne  be- 
stimmte Grnppirang,  ihre  Anhäufung  in  den  Ganglien- 
seilen, die  Kern-  und  Protaplasmatheilnng  der 
letzteren  ist  seltener  als  beim  Typhus.  —  Bei 
der  eiterigen  Gehirnentzundong  kommt  der  Be- 
fand mehr  mit  dem  bei  Typhus  nberein ,  die 
Einwanderang  und  Kerntheilnng  sind  hierbei  sogar 
noch  schärfer  und  prägnanter  ausgesprochen.  Die  Ver- 
suche beiThieren,  deren  Detail  wir  im  Original  nachzu- 
lesen bitten,  ergaben  so  ziemlich  die  gleichen  Resultate, 
nur  ist  hier  von  Wichtigkeit,  den  geeigneten  Zeitpunkt 
für  die  Untersuchung  zu  treffen ;  sobald  die  entzünd- 
liche Reaction  die  Ueberhand  gewonnen,  ist  es  schwierig, 
wenn  nicht  unmöglich,  klare  Bilder  zu  erhalten. 

Die  Injection  der  Farbstoffe  unternahm  der  Verf. 
in  der  Absicht,  festzustellen,  ob  das  Protoplasma  der 
Ganglienzellen  contractu  sei  oder  nicht,  ob  dasselbe  im 
Stande  ist,  Farbstoffe  oder  zellige  Elemente  in  sich 
aufzunehmen,  oder  ob  bei  dem  Eindringen  der  Wan- 
derzellen diese  allein  activ  sind.  Die  Resultate  dieser 
Versuche,  auf  die  hier  ans  Mangel  an  Raum  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann,  haben,  namentlich 
hei  Injection  von  Tusche  in  die  Hirnsubstanz,  den 
unzweifelhaften  Beweis  geliefert,  dass  die  Ganglien- 
zellen Farbstoffkörnchen  in  sich  aufnehmen,  dass  also 
ihr  Protoplasma  contractu  ist.  Die  Zustände,  welche 
die  Ganglienzellen  darboten  bei  Injectionen  von  Ge- 
hirnen vom  Menschen  undThieren  einen  Tag  nach  dem 
Ableben,  sind  total  verschieden  von  solchen  von  le- 
benden Thieren.  Der  Verf.  hält  dies  interessante 
Resultat  seiner  Verbuche  auch  von  Wichtigkeit  für 


verschiedene  pathologische  Verhältnisse  der  Ganglien- 
zellen (Pigmentirung  etc.),  die  bisher  nur  als  Um- 
setzungsproducte  ihres  Protoplasmas  angesehen  wur- 
den. P.  machte  seine  Untersuchungen  und  Experi- 
mente im  pathologischen  Institut  in  Strassbnrg  unter 
Leitung  von  Professor  v.  Recklinghausen. 

Nachträglich  hat  Popoff  (14)  in  Petersburg  drei 
Gehirne  von  an  Typhus  exanthematicus  ver- 
storbenen Personen  untersucht,  an  denen  er  dieselben 
Veränderungen  an  den  Ganglienzellen  und  deren  Um- 
gebung, sowie  an  den  Blutgefässen  constatiren  konnte, 
wie  beim  Abdominaltyphus.  Die  Proliferationserschei- 
nungen  in  den  Gefässwänden  waren  hier  sogar  viel 
ausgebreiteter  und  intensiver  als  beim  Ileotyphus; 
ebenso  fanden  sich  Fett  und  Pigmentinfiltration  und 
stellenweise  Blutextravasate  vor.  Ausserdem  &nden 
sich  noch  bei  diesen  Patienten  in  der  Gorticalsubstanz 
des  Gross-  und  Kleinhirns,  im  Corpus  striatum  und 
im  Linsenkern  kleine  Knötchen  vor,  die  bei  schwacher 
Vergrösserung  wie  Miliartuberkel  aussahen,  häufig, 
obgleich  nicht  immer,  in  der  Nähe  der  Gefässe. 
Die  Hauptmasse  bestand  aus  indifferenten  Zellen, 
die  mit  den  Wanderzellen  (weissen  Blatkörper- 
chen)  vollkommen  übereinstimmten.  An  den  Stellen 
der  grauen  Substanz,  wo  sich,  wie  in  der  peripheren, 
feinkörnigen  Lage  derRindensabstanz,  zellige,  nervöse 
Elemente  in  reichlicher  Zahl  vorfinden,  betheiligen 
sich  an  der  Bildung  dieser  Knötchen  auch  Zellen,  die 
mit  den  Kernen  der  Ganglienzellen  vollkommen  über- 
einstimmen, und  wahrscheinlich  ans  einer  Wucherung 
derselben  hervorgegangen  sind.  Eine  Reihe  von  Knöt- 
chen baut  sich  augenscheinlich  nur  aus  Wanderzellen 
auf.  Häufig  fand  sich  in  der  Nähe  derselben  eine  so 
massige  Zelleninfiltration  der  Gefässwände,  wie  sie 
nur  beim  Tuberkel  vorkommt.  RiesenzeUen,  oder  ein 
feiner,  körniger  und  fettiger  Zerfall  im  Gentrum  der 
Knötchen,  wie  constant  beim  Tuberkel,  konnten  nir- 
gends nachgewiesen  werden.  P.  bringt  die  Knötchen 
ihrem  Wesen  und  Ursprung  nach  in  Analogie  mit  den 
von  E.  Wagner  bei  Abdominaltyphus  in  Leber  und 
Nieren  beobachteten.  Unter  3  Fällen  von  Flecktyphus 
fanden.sich  die  Knötchen  2  Mal,  bei  einem  20  und  22  Jahre 
alten,  jungen  Mann,  bei  denen  starke  Gehirnerscheinun- 
gen, anfangs  Delirien  und  Krämpfe,  später  Depres- 
sionszustände,  Coma  und  Stupor,  bestanden.  In  beiden 
Fällen  war  die  Krankheitsdaner  14  Tage,  im  dritten 
Fall  (37 jähr.  Mann),  wo  keine  Knötchen  sich  fanden, 
waren  die  Gehirncapillaren  stark  gefüllt,  wie  injicirt, 
es  herrschten  mehr  Excitationserscheinungen  mit  kur< 
zen  Hemmungszuständen  vor  (kurz  vor  dem  Tode), 
die  Krankheitsdaner  betrug  nur  10  Tage. 

Ewart  (15)  fand  bei  der  Section  eines  64 jähr. 
Bootsmanns  eine  umfongreiche  Blntcyste,  welche  die 
ganze  linke  Seite  der  Dura  mater  einnahm,  die 
rechte  Seite  war  frei,  die  Länge  betrug  7^^%  die 
Breite  ^'',  die  Dicke  am  Rand  J",  in  der  Mitte  Ü". 
Der  Inhalt  bestand  ans  rothen  und  weissen  Blutkör- 
perchen und  Faserstoffgerinnseln,  die  bindegewebige 
Hülle  war  sehr  stark  vascolarisirt,  die  Gehirnoberflächo 
eomprimirt.    Patient  war  drei  Wochen  zuvor  wegen 
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eines  grossen  Abscesses  am  Bein  ins  Hospital  anfge- 
DommeD  worden,  der  fast  verheilt  war,  plötzlich  traten 
heftige  Cerebralerscheinangen  auf,  ÜDempfiadlichkeit, 
Goma  and  deatliche  Symptome  von  Hirndruck,  der 
Tod  erfolgte  nach  3  Tagen.  Von  frdheren  Krankheits- 
erscheinangen  ist  nichts  bekannt,  als  dass  Patient  sehr 
andeatlich  sprach  nnd  die  Worte  mehr  kante. 

Weigert  (16)  fand  bei  der  Section  einer  64jShr. 
Frao  neben  einem  syphilitischen  Geschwür  des  Gau- 
mens, unter  dem  ein  Gnmmiknoten  sass,  Lymphdra- 
senschwellung  und  Narben  der  Scheide,  die  Hypo- 
physis  haselnussgross,  die  Knochen  in  der  Omge- 
bang  arrodirt.  Dieselbe  besteht  aus  einer  derben,  grau 
durchscheinenden  Masse  mit  gelben  Einsprengungen, 
die  namentlich  den  hinteren  Theil  einnehmen.  Mikro- 
skopisch besteht  der  Knoten  aus  einem  bindegewebi- 
gen Stroma  mit  eingestreuten  lymphatischen  Elemen- 
ten, cum  Theil  in  kömigem  und  fettigem  Zerfall. 
Riesenzellen  oder  kleine  Knötchen  in  der  Umgebung 
waren  nicht  vorhanden.  Dagegen  fanden  sich  imPan- 
creas  und  der  Leber  Tuberkelknötchen  mit  Riesen- 
zellen« 

Weigert  (17)  beschreibt  weiterhin  einen  7,5  Ctm. 
grossen  Tumor  der  Hypophysis  bei  einer  45  Jahre 
alten  Frau,  der  die  Basis  des  Gross-  und  Kleinhirns, 
sowie  den  rechten  Oculomotorius,  Abducens  und  Tro- 
chlearis  stark  comprimirt  und  dislocirt  hat,  von  den 
beiden  ersten  Nerven  ist  nichts  mehr  aufzufinden,  die 
Knochen  in  der  Umgebung  stark  arrodirt.  Die  Ober- 
fläche der  Geschwnlstmasse  ist  von  rothen  nnd  hasel- 
nnssgrossen  Knollen  bedeckt.  Microscopisch  besteht 
dieselbe  aus  rundlichen  und  länglichen  Schläuchen 
von  meist  einkernigen  Gylinderzellen,  die  in  ein  alveo- 
lares Stroma  eingelagert  sind,  daneben  Nester  von 
lymphatischen  Elementen,  dünnwandige  Blutgefässe 
nnd  diffuse  Bluteinlagernngen. 

Das  von  Eppinger  (18)  beschriebene,  wallnnss- 
grosse  Hämatom  der  Hypophysis  fand  sich  bei 
einem  28jährigen  Mann,  der  seit  |^  Jahr  Gehirndepres- 
sionserscheinuDgen,  aber  ohne  Lähmungen,  dargeboten 
haben  soll.  Der  Knoten  nahm  den  hinteren  Lappen 
der  Hypophysis  ein  und  bestand  ans  sehr  stark  ein- 
fach und  ampullär  erweiterten  Blutgefässen,  und  aus 
Cysten,  die  mit  Blut  erfüllt  waren.  Epithel  konnte  in 
keiner  der  Cysten  nachgewiesen  werden.  Die  Section 
ergab  ausserdem  noch  eine  diffuse  Hyperplasie  des 
ganzen  Skelets  und  ein  chron.  Magengeschwür  mit 
Arrosion  des  Ductus  choledochns. 

Haut  und  Haare. 

1)  Lagrange,  A.,  Contribution  a  T^tude  de  la 
sclerodennie  a^ec  arthropathies  et  airophie  osseusc. 
These  Nro.  151.  Paris.  1874.  —  2)  Slocum,  Chas.  E., 
A  case  of  hirsuties  gestationis.  New-Tork  med.  Record. 
July  10.  —  3)  Wickbam-Legg,  Addison^s  disease. 
After  death  no  right  suprarenal  capsule  discovered,  ex- 
treme fibrous  degeneration  of  left  St.  Bartbolom.  Hosp. 
Rep.  X. 

Lagrange  (1)  theilt  ausführlich  4  Fälle  von 
Sclerodermie  aus  der  französischen  Literatur  mit, 


und  gibt  am  Schlnss  eine  Zusammenstellung  der  pa- 
thologischeu,  anatomischen  und  histologischen  Befunde 
mit  Berücksichtigung  mehrerer,  in  Deutschland  publi- 
cirter  Fälle.  Die  Schlussfolgerungeu,  zu  denen  L.  ge- 
kommen ist,  fasst  er  folgendermassen  zusammen :  Die 
Sclerodermie  ist  eine  primäre  chron.  Entzündung  der 
Haut  und  des  subcutanen  Bindegewebes,  welche  im 
weiteren  Verlauf  und  bei  längerem  Bestand  die  Mus- 
keln, Nerven,  Knochen  und  Gelenke  befallen  kann 
mit  consecutiven,  trophischen  Störungen,  die  jedoch 
von  geringerem  Belang  bleiben.  Fär  die  Annahme 
einer  primitiven  trophischen  Störung  der  peripheren 
Nerven,  des  Bnckenmarks  und  der  Muskeln  liegen 
keine  anatomischen  Beweise  vor. 

Slocum  (2)  (Arzt  in  Deflance,  Ohio)  berichtet 
von  einer  jungen  Dame,  die  sich  mit  15  Jahren  ver- 
heirathet,  in  den  folgenden  Jahren  dreimal  gesunde 
Kinder  geboren  und  einmal  abortirt  hatte,  dass  bei 
jeder  Schwangerschaft,  gleich  nach  Cessation  der  Men- 
ses, am  Kinn  und  beiderseits  an  den  Wangen  ein 
starker  Haarwuchs  zum  Vorschein  kam,  der  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  andauerte  und  nachher  sieh 
wieder  verlor.  Die  Haare  wurden  1  —  1}  Zoll  lang 
und  waren  etwas  heller  als  die  dunklen  Kopfhaare, 
die  sonst  normale  Haut  war  in  dieser  Zeit  gleicbf&Ils 
dunkler  geßlrbt.  Die  Kinder  waren  stets  normal  ge- 
bildet. 

Die  von  Wickham  Legg  (13)  beschriebene 
Addison  sehe  Haotverfärbnng  fand  sich  bei  einer 
37jähr.  Frau,  die  vier  Wochen  im  Hospital  gelegen, 
und  wo  ans  der  Krankengeschichte  nnd  dem  Sectioos- 
befnnd  eine  eigentliche  Todesursache  nicht  ersichtlich 
ist.  Die  Pigmentirnng  fand  sich  an  den  Lippen, 
Unterleib,  Genitalien  nud  Innenfläche  der  Oberschen- 
kel. An  Stelle  der  rechten  Nebenniere  fand  sieh 
nur  ein  Fettklümpchen,  die  linke  war  sehr  atrophisch. 
In  den  Brust- und  Abdominalorganen  keine  besonderen 
Abnormitäten. 

Circolations-  Organe. 

1)  Gruber,  Wenzel,  Anomaler  Veriauf  der  Arteria 
Poplitea  durch  den  Sulcus  popliteus  internus  und  Obli- 
teration  derselben  auf  diesem  Umwege.  Arch.  f.  pathol. 
^nat.  u.  Pbys.  Bd.  65.  S-  262.  Taf.  XIV.  -  2;  Der- 
selbe, Phlebectasie  unter  der  Form  eines  Varix  von 
enormer  Grösse  im  Vereinigungswinkel  der  Vena  jugu- 
laris  interna  und  subclavia,  und  zwei  retrotracbeale  Re- 
tentionscysten.      Ebend.   S.  227.    Taf.  XI.    Fig.  1-  - 

3)  Koster,  Ueber  die  vStructur  der  Gefasswände  und 
die  Entzündung  der  Venen.  Sitzungsbericht  der  nieder- 
rhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilk.  Sitzung  vom 
15.  März  und  Berliner  klin.  Wochenschrift.   Nr.  48.  ;- 

4)  Derselbe,  Ueber  die  Endarterlitis  und  Arteriitis. 
Ebend.  Sitzungsbericht  vom  20.  Decbr.  —  5)  Derselbe, 
Ueber  die  Entstehung  der  spontanen  Aneurysmen  und 
die  chron.  Mesarteriitis.  Ebend.  19.  Jan. —  6)  Hertzka, 
Karl,  Der  atheromatöse  Process  in  seinen  Beziehun?en 
zum  Gehirn.  Stuttgart.  50  S.  —  7)  Czcrny,  D.,  Kin 
Aneurysma  varicosnm.  Ein  Beitrag  zu  der  Lehre  von 
der  Organisation  geschichteter  Thromben.  Archiv  for 
pathol.  Anat  und  Phys.  Bd.  62.  S.  464.  Taf.  VII.  - 
8)  Pjtres,  A.,  Retablissement  de  la  circulation  dan« 
les  reines  obliterees.  Projirres  med.  Nro.  16.  —  ^f 
Litten,  M.,    Ueber    die  Folgen    des  Verscblusaas  der 
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Arteria  mesaraica  snperior.  Arcfa.  f.  pathoL  Anat.  und 
Phys.  Bd.  63.  S.  289.  (Gfr.  das  Referat  über  allgemeine 
Pathologie.)  —  10)  Faber,  Job.,  Die  Embolie  der  Ar- 
teria mesenterica  superior.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XVI. 
S.  527.  (Gfr,  das  Referat  über  die  „Digestionsorgane*  im 
Abschnitt  der  klin.  Hedicin.)  —  11)  Müller,  Otto, 
Gommunication  der  Herzventrikel.  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
und  Phys.  Bd.  65.  S.  140.  —  12)  y.  Bnbl,  Mittbei- 
Inngen  aus  den  pathologisch-anat  Demoostrationeo  des- 
selben, yon  H.  Mayer  und  E.  Scbweninger.  Baier.  ärztl. 
Intelligenzbl.  Nr.  15  u.  46.  —  13)  Wickham-Legg, 
J.,  Two  cases  of  aneurysm  of  the  mitral  yalve.  St  Bar- 
tholom.  Rep.  XI.  —  14)  Derselbe,  Otitis  interna, 
tbrombosis  of  the  cerebral  sinus,  gangrene  of  the  lung. 
Ibid.  (15  J.  a.  Knabe.)  —  15)  Foulis,  D.,  Rupture  of 
beart  Glasgow  med.  Journ.  Oetob.  -  16)  Atkins 
Ringnose,  On  arterio - capillary  fibrosis.  Brit.  med. 
Joum.  April  3.  (Schilderung  yerschiedener  Grade  der 
fibrösen  Degeneration  der  Ge^swände  bei  chron.  Ent- 
zünden der  Hirnhäute,  Lungen,  Leber,  Nieren  etc.)  -* 
17)  Ely,  Jean  Louis  Mario,  Contribution  &  F^tude  des 
tamenrs  n^oplasiques  developpees  dans  le  coeur.  These. 
Nro    95   Paris.  1874. 

Koste  r  (3)  hielt  in  der  niederrhein.  Gesellschaft 
för  Natur-  and  Heilktinde  einen  Vortrag  aber  die 
Stroctor  der  Gef&sswSnde  and  Entzündang 
djer  Venen,  aas  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 

Auch  die  Muscularis  der  Venen  ist,  wie  die  der  Ar- 
terien, mit  einem  ungemein  reichlichen,  dem  Muskel- 
verlauf  parallelen  Spaltsystem  durchsetzt,  das  mit  den 
Vasa  nutritia  und  den  umliegenden  Lymphgefassen  in 
Verbindung  steht.  Die  Vasa  nutritia  sind  ausserordent- 
lich viel  zahlreicher,  als  man  sich  gewöhnlich  yorstellt, 
und  yersorgen  selbst  ganz  kleine  Venen,  deren  Wand 
man  bisher  sicher  für  gefösslos  hielt  Die  arteriellen 
Vasa  nutritia  gehen  gewöhnlich  bis  zur  Grenze  zwischen 
äusserem  und  mittlerem  Drittel  der  Muscularis,  einzelne 
Aeste  aber  auch  noch  tiefer,  manchmal  bis  ins  innere 
Drittel,  die  Gapillaryerzweigung  bis  nahe  an  die  Intima 
heran;  nur  selten  sieht  man  noch  eine  Capillare  in  die 
Intima  selbst  sich  hinein  erstrecken.  Es  kommt  dieses 
aber  an  grosseren  Arterien  und  Venen  ganz  entschie- 
den yor. 

Bei  der  Phlebitis  beruht  die  Verdickung  der  Wand 
auf  einer  Verdickung  der  Muscularis.  Die  Vasa  nutritia 
sind  strotzend  gefüllt,  gewöhnlich  auch  zahlreiche  Blut- 
extrayasate  zwischen  den  Lagen  der  Muscularis  yorhan- 
den,  und  zwar  in  den  oben  erwähnten,  lymphatischen 
Spalträumen,  die  alle  sehr  stark  erweitert  sind.  Ausser- 
dem liegen  in  ihnen  feinkörnige  Massen  (Gerinnsel)  und 
nicht  sehr  reichliche  Eiterkörperchen.  Die  Muskelzellen 
sind  beträchtlich  yergrössert,  kurz  -  spindelförmig  oder 
oyal  mit  häufiger  Kemvermehrung.  (Gewöhnlich  stehen 
die  Maskeizellen  quer  zur  Längsachse  der  Spalten,  manch- 
mal wie  eine  Cylinderepithelauskleidung,  oder  sie  füllen 
die  lanzettförmige  Spalte  aus.  Femer  liegen  hier  und 
da  in  den  Spalten  auch  Micrococcen.  Das  lockere  Binde- 
gewebe der  Adventitia  und  Umgebung  ist  ganz  mit  fein- 
kömigem  und  faserig  geronnenem  Material  infiltrirt. 
Hier  und  da  erkennt  man  ein  mit  demselben  Material 
verstopftes  Lymphge^s. 

Eiterkörperchen  sind  bei  frischer  Phlebitis  nur  wenig 
eingestreut.  Dagegen  finden  sich  auch  hier  Micrococcen- 
colonien  in  den  Spalten  und  Saftcanälchen  des  Binde- 
gewebes. Dieselben  Verändemngen  existiren  noch  in 
und  um  die  kleinsten  benachbarten  Venen  von  \  Mm. 
Durchmesser. 

Die  Intima  der  Venen  ist  entweder  ganz  intakt  oder 
nur  wenig  aufgequollen  und  enthält  sehr  spärlich  Eiter- 
körperchen. 

Ist  das  periphere  (Wund-)  Ende  der  Vene  yerschlos- 
sen,  der  centrale  Theil  da,  wo  die  Phlebitis  aufhört, 
durch  einen  Thrombus  yerstopft,  so  kann  doch  die  Vene 


mit  puriformem  Material  gefüllt  sein,  und  in  diesem 
sind,  wenn  auch  nicht  sehr  reichlich,  so  doch  immerhin 
Eiterkörperchen  yorhanden.  Hier  und  da  liegen  auch, 
der  Intima  anhaftend,  Häufchen  rother  Blutkörperchen, 
oder  ein  Gremisch  yon  rothen,  wenig  weissen  Blutkörper- 
chen und  Gerinnsel.  An  solchen  Stellen  liegen  auch 
Extrayasate  in  der  Muscularis,  nahe  der  Intima  und  in 
letzterer  selbst  Da  unter  diesen  Umständen  eine  Aspi- 
ration des  Eiters  und  des  Blutes  yon  der  Wunde  aus 
nicht  denkbar  ist,  so  kann  man  den  Inhalt  der  Vene 
sich  nur  dadurch  erklären,  dass  eine  Extrayasation  yon 
Seite  der  Vasa  nutritia  aus  durch  die  Intima  hindurch 
bis  ins  Lumen  vorgedrungen  ist,  dafür  spricht  auch 
obiger  Befand. 

Weitere  experimentelle  Untersuchungen  haben  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  ergeben.  Pemer  konnte  K. 
finden,  dass  eine  einfache  Thrombose  noch  keine  Phle- 
bitis zur  Folge  hat,  wenn  die  Wand  und  die  umschei- 
denden Gewebe  der  Vene  intact  gelassen  wurden,  viel- 
mehr, dass  die  Entzündung  der  Venenwand  immer  von 
den  Vasa  nutritia  ausgeht. 

Da  aber  der  entzündliche  Erguss  in  die  Lympfaspal- 
ten  der  (jleftsswand  und  die  lymphatischen  BAume  der 
Adventitia  und  benachbarten  Gewebe  erfolgt,  so  könnte 
man  die  Phlebitis  auch  eine  Lymphangitis  und  Peri- 
lymphangitis  yenae  nennen. 

Die  experimentellen  Untersuchungen  über  diese  Fra- 
gen werden  noch  fortgesetzt. 

Köster  (4)  betrachtet  die  Entzündang 
der  Mascalaris  der  Arterien  (Mesarteriitis)  als 
das  Prim&re  bei  der  chron.  Endarteriitis.  Bei  der 
Untersnchang  der  kleinen  Hocker  an  der  entzünd- 
lich veränderten  Intima  finden  sich  regelmässig  in  der 
Mascalaris  die  in  der  nachfolgenden  Arbeit  des  Verf. 
beschriebenen  Flecke,  an  denen  die  Muscalatar  durch 
kernreiches  Bindegewebe  ersetzt  ist.  Dieselben  liegen 
nicht  immer  nnmittelber  anter  der  veränderten  Stelle 
der  Intima,  sondern  oft  anmittelbar  daneben,  oder 
etwas  tiefer  in  der  Mascalaris,  schicken  aber  immer 
Ausläufer  nach  derselben  oder  sind  doch  dahin  ge- 
richtet. Aach  nach  Aussen  setzen  sich  die  mesarte- 
riitischen  Flecken  zuweilen  fort  and  stehen  mit  ent- 
zündlichen Wacherangen  der  Adventitia  in  Verbindang. 
Massgebend  für  alle  diese  Veränderungen  sind  die 
Vasa  vasoram,  in  deren  capiilaren  Anflösangsbezirken 
stets  eine  auffallendere  Wacherang  der  Gewebe  sich 
findet.  Wo  fast  nur  Capiilaren  die  Gefässwand  durch- 
setzen, wie  in  den  innersten  Schichten  der  Mascalaris 
der  gröseren  Gefösse  and  in  der  Wandung  kleiner 
und  kleinster  Arterien,  da  ist  die  entzündliche  Verän- 
derung oft  ganz  diffus  and  innerhalb  der  Mascalaris 
schwieriger  zu  erkeanen.  In  den  kleineren  GefSssen 
(Gehimarterien)  ist  eine  Mesarteriitis  kaum  za  er- 
kennen. Ueberidl,  wo  aber  eine  entzündliche  Verdickang 
vorhanden,  ist  auch  die  Mascalaris  verdünnt,  and  in  den 
tiefsten  Schichten  der  Intima  lassen  sich  Capiilaren 
nachweisen.  Bei  grosseren  Arterien  entspricht  jedem 
mesarteriitischen  Herd  ein|oder  mehrere  mesarteriitische 
Flecke.  Dieses  constanteZasammentreffen  schliesstein 
zufälliges  Nebeneinander  der  Veränderungen  aas. 
E.  findet,  dass  die  Endarteriitis  nur  an  Gefässen  vor- 
kommt, die  mit  Vasa  nutritia  versorgt  werden.  Die 
Verbreitung  der  letzteren  im  Arteriensystem  ist  grosser, 
als  gewöhnlich  angenommen  wird,  im  Gehirn  sind 
noch  minimal  kleine  Arterien  damit  versehen.   Es  er* 
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klärt  sich  hieraus  die  Disposition  der  Gehirngefässe 
znr  Endarteriitis,  sowie  der  Umstand,  dass  hier  noch 
Gefässe  von  diffaser  Endarteriitis  befallen  werden,  wie 
sie  von  gleichem  Kaliber  an  anderen  Stellen  (Extre- 
mitäten) fast  immer  verschont  bleiben.     Von   den 
übrigen  Organen  besitzen  namentlich  die  kleinsten 
Arterien  der  Lungen  noch  Vasa  nntritia,  wenigstens 
in  der  Adventitia,  die  ebenso  wie  die  Arterien  fär  die 
Bronchien,   von  den   Arteriae  bronchiales   stammen. 
Damit  steht  in  Verbindnng,  dass  alle  interstitiellen 
(chron.)   Entznndangen    immer    gleichzeitig  nm  die 
Enden  der  kleinsten  Bronchien  and  am  die  Langen- 
arterie  auftreten.      Die  durch  die  Arteriitis  verdickte 
Intima  der  Gefässe  fuhrt  za  einem  allmäligen  Ver- 
schluss derselben,  woraus  wieder  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen and  Vorgängen  sich  erklären.    Aehnlich 
sind  die  Vorgänge  bei  chronisch  granolirenden  Ent- 
zündungen,  bei  chron.  entzündl.  Wachernngen   nnd 
in  Neubildungen,   die  auch  als  eine  Arteriitis  aufzu- 
fassen sind.   Bei  den  grosseren  Gefässen  schieben  sich 
oft  mit  den  Capillaren  formliche  Granulationen  der 
Muscularis  in  die  Intima  vor,  die  mit  Lymphzellen 
infiltrirten    Partien    gleichsam  vor  sich  herschieben. 
K.  spricht  sich  im  Verlauf  seiner  Darstellung  wieder- 
holt über  die  von  Heabner  aufgestellte,  luetische  Er- 
krankung der  Arterien  ans,  er  kann  etwas  Specifisches 
in  der  Schilderung  von  H.  nicht  finden,  auch  seine 
Darstellungen  entsprechen  nur  dem  Bild  der  End-  und 
Mesarteriitis,  wie  sie  auch  sonst  ohne  Laos  vorkommt. 
Die  Zellen  der  Intima,  die  als  Endothelien  von  injicir- 
baren  Saftcanäloben  (entgegen  den  Angaben  Heub- 
n  e  r '  s)  zu  betrachten  sind,  vergrössern  sich,  werden 
feinkörnig  und  bringen  es  auch  zu  einer  Eernwuche- 
rung ;  eine  wirkliche  Zellenvermehrnng  scheint  nicht 
zu  Stande  zu  kommen,   sie  verfallen  vielmehr  der 
fettigen   Degeneration,    während  die  bindegewebige 
Zwischensubstanz  sich  verdickt.  Auch  diese  Vorgänge 
entsprechen  stets  einem  Verbreitungsbezirk  der  Vasa 
nutritia.  Durch  diese  letzteren  können  nun  der  Intima 
auch  Lymphkörperchen  zugeführt  werden,  und  spricht 
sich  der  Verf.   gegen   die  von  E oster  aufgestellte 
Theorie  der  leukämischen  Endarteriitis  aus,  wonach 
die  Einwanderung  derselben  ans  dem  grossen  Kreis- 
lauf stattfinden  soll. 

Auch  die  Entwickelung  der  sog«  spontanen 
Aneurysmen  fuhrt  K.  auf  die  im  Vorstehenden  ge- 
schilderte Mesarteriitis  zurück.  An  den  kleinen  Gruben 
der  Aortenwand,  die  als  die  ersten  Anfänge  von 
Aneurysmabildung  zu  betrachten  waren,  fanden 
sich  mitten  in  der  Muscularis  helle  Flecken,  die 
nicht  als  einfache,  primäre  Zeneissung  der  elas- 
tischen Fasern  zu  betrachten  sind  (Helmstedter), 
sondern  als  Entzündungsstellen  mit  bindegewebi- 
ger Wucherung,  die  gleichfalls  wieder  von  den 
Vasa  vasoram  vermittelt  werden.  Von  diesen 
Stellen  reicht  constant  ein  Stiel  bis  zur  Adventitia,  in 
dem  die  ans-  und  eintretenden  Arterien,  Venen  und 
auch  Lymphgefässe  liegen,  ferner  liegt  constant  an  der 
Eintrittsstolle  der  Gefässe  in  die  Adventitia  und  in 
ihrer  Umgebung  eine  zellige  Bindegewebswucherung. 


Durch   diesen   Vorgang    wird    die   MuscQlaris    zun 
Schwinden  gebracht,  von  den  Muskelfasern    bleibet! 
oft  nur  noch  Schollen  übrig,  und  die  Intima  nnd  Adven- 
titia buchten  sich  zum  aneurysmatischen  Sack  aas.  Die 
früheren  Unterschiede  des  A.  verum,  mixtam  etc.  sind 
nach  diesen  Verhältnissen  meist  nicht  mehr  stichhaltig. 
Die  Arbeit  von  Hertzka  (6)  ist  eine  50  Seiten 
umfassende  Broschüre,  Vorträge  enthaltend,  in  denen 
der  Verf.  zunächst  eine  kurze  historische  Darstellung 
der  pathologisch-anatomischen  Verbältnisse   von  dem 
atheromatösen  Process  giebt,   nnd  dann  in  8 
weiteren  Gapiteln  Krankengeschichten   and  Sections- 
befunde  mit  epicritischen  Bemerkungen    und  Excur- 
sionen  in  die  damit  in  Verbindung  stehenden,  allge- 
mein pathologischen  undphysiologischen  Fragen  macht, 
wobei  die  einschlägliche  Literatnr  sorgfältig  berüclc- 
sichtigt  wird.    Die  einzelnen  Capitel  bebandeln  Fälle 
von :   Senectns,  Epilepsie,  Dementia  paralytica,  mul- 
tiple inselformige  Sderose,  Aneurysma,  Haemorrbagie, 
Thrombose,  Embolie. 

Czerny  (7)  giebt  eine  ausführliche Bescbreibang 
von  einem  Aneurysma  varicosum  der  Arteria 
und  Vena  femoralis  bei  einem  20  Jahre  alten 
Manne,  das  dadurch  zu  Stande  gekommen  war,  dass 
Patient  ein  geöffnetes  Taschenmesser  im  Herabfallen 
zwischen  den  Oberschenkeln  auffing,  wobei  es  mit  der 
Spitze  in  die  Muscalatur  des  linken  Oberschenkels  voo 
innen  und  vorn  eindrang.  Das  Blut  spritzte  in  hef- 
tigem Strahl  hervor  nnd  wurde  nur  mit  Muhe  gestillt 
Die  Haatwnnde  heilte,  es  blieb  aber  eine  Geschwoist 
zurück,  welche  der  behandelnde  Arzt  vergeblich  durch 
Compression  mittelst  eines  Tonmiqaets  and  einer 
Schraubenzwinge  za  heilen  sachte. 

Am  9.  Juli  1873,  8  Wochen  nach   der  Verletiiing, 
wurde  Pat.  in  die  Klinik  von  Czerny  aufgenommen  und 
die  Diagnose  auf  ein  Aneurysma  traumat.  der  A.  femoralis 
gestellt.     Nach  yergeblicher    lOtägiger   Anwendung  der 
Compression,  darunter  während  6  Ta^e  Digitalcompression 
täglich  während  10  Stunden,  machte  C.  am  22.  Juli  die 
Unterbindung  der  Femoralis  nach  Hunter.    Der  Erfolg 
war,  wie  näher  geschildert  wird,  ein  ungenügender.  Der 
ungeduldige  Pat.    wünschte   radicalere  Mittel,  in  Folg« 
dessen   wurde   der   Sack   am   15.  September,  4  Monate 
nach   der   Verletzung,    geöffnet  und  exstirpirt.    Hierbei 
ergab  sich,  dass  die  Geschwulst  ein  Aneurysma  varico- 
sum war.    Der  Erfolg  war  günstig,  Pat.  konnte  Anfangs 
November  entlassen  werden.    Der  aneurysmatisebe  Sack 
bestand    aus   einer  ^—i  Ctm.  derben    Bindegewebsbaut 
und  enthielt  concentriscb  geschichtete  Fibringerinnungen, 
zwischen   denen    gelbröthliche    und    braunrotbe,  lockere 
Massen    lagen,    die    innersten   Schiebten  bestanden  aus 
friscbgeronnenem  Blut  und  umschlossen    eine  wallnoss- 
grosse  Höhle  mit  flussigem  Blut;    dieser  centrale  Raum 
stand  durch  zwei  Oeffnungen  mit  der  Arterie  und  Vene 
in  Verbindung.    Es  wurden  nun  an  zahlreichen  Steilen 
Eiustichinjectionen   mit  Berliner  Blau  gemacht  und  das 
Präparat  in  Müller'scher  Flüssigkeit  und  Aikobol  er- 
härtet. 

Die  weitere  Untersuchung  ergab  Folgendes. 
Die  Sack  wand  besteht  aus  einem  zellen-  und  gefass- 
reichen  Bindegewebe,  ähnlich  dem  Bild  einer  entzündeten 
Hornhaut,  die  Zellen  sind  stellenweise  stark  pigmenürt, 
je  weiter  nach  Innen  desto  mehr  überwiegen  die  ZeUen 
mit  dem  Character  der  Wandereellen.  An  den  rauhen 
Stellen  der  Innenfläche  bat  das  Gewebe  voUstäodig  den 
Charackter    von    Granulationsgeweben,   Capillarm  ^^ 
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Züge  von  Wanderzellen  dringen  in  die  peripheren  La- 
ger der  Fibrinschichten.  Diese  Uebergan^rsschicht  ist 
nur  1 — 2  Mm.  dick  und  dringt  nirgends  tiefer  in  die 
Fibrincoagula  ein.  An  den  Stellen  der  Einstichsinjee- 
tiouen  finden  sich  in  wtsitem  Umkreis  unregelmässii^e. 
zackige  Netze  von  spaltförroigen  Canälen,  die  deutlich 
mit  Blutgefässen  in  Verbindung  stehen,  ihrem  ganzen 
Charakter  nach  aber  Lymphgefässen  entsprechen,  sie 
gleichen  sehr  dem  von  der  Innenfläche  der  Dura  mater 
beschriebenen  Caualsyätem.  Czerny  betrachtet  das- 
selbe quasi  als  ein  intermediäres  Canalsystem,  welches 
in  der  Mitte  zwischen  den  streng  geschiedenen  Lymph- 
und  Blutgefässen  des  normalen  Körpers  und  den  offenen 
Blutbahnen  des  Granulationsgewebes  steht.  Die  In- 
jectionsmasse  ist  stellenweise  auch  zwischen  die  derberen 
Fibrinschichten  eingedrungen  und  bildet  ein  zierliches 
Netzwerk  von  weitem  Kaliber,  jedoch  lassen  sich  durch 
kein  Färbemittel  zellige  Wander-Elemente  nachweisen, 
so  dass  dasselbe  als  einfache  Lucken  zwischen  den  Fi- 
brinscbicbten  zu  betrachten  ist.  Der  Verf.  knüpft  seine 
Darstellung  gleich  Eingangs  an  einen  Ausspruch  von 
Roser  an,  wonach  der  aneurysmatische  Sack  bei  frischen 
Fällen  von  Aneur.  traumaticum  nur  aus  Fibrin  bestehen 
soll.  C.  schliesst  seine  Betrachtungen  auf  Grund  des 
▼orliegenden  Falls  damit,  dass  dies  nur  in  der  aller- 
ersten Zeit  des  Processes  sein  könnte,  was  auch  daraus 
hervorgehe,  dass  zwei  von  den  unter  Roser's  Lei- 
tung von  Hain  beschriebenen  jungen,  aneurysmatischen 
Säcken,  die  auf  Bindegewebe  untersucht  wurden,  erst  S 
resp.  9  Tage  alt  waren,  während  bei  dem  dritten,  51 
Tage  alten  Sack,  eine  derartige  Untersuchung  nicht 
stattgefunden  zu  haben  scheint. 

Pitres  (8)  berichtet  über  eine  aasgedebnte 
Thrombose  beider  Venae  femorales  bei  einer  an 
Carcinoma  valvae  and  vaginae  aaf  der  Abtheilang  von 
C  h  a  r  c  0 1  (SaJpetriere)  gestorbenen  Fraa,  bei  der  in  den 
letxten  beiden  Monaten  ein  starkes  Oedem  der  Unter- 
extremitfiten  bestand.  Die  Thrombose  erstreckte  sich 
bis  in  die  V.  cava  inf.,  secnndäre  Knoten  waren  in 
der  Leber  and  in  sämmtlichen  Becken-  nnd  Lnmbal- 
drüsen,  welche  die  Gefässe  dicht  amgaben.  Die 
Tbrombasnusse  in  den  Venae  femoraies  zeigte  bereits 
eine  periphere  Organisation  nnd  bestand  aas  zarten 
Bindegewebszögen  and  embryonalen  BlatgefSssen, 
welche  mit  den  Vasa  vasorom  der  Geftsswand  in  Ver- 
bindung standen,  im  Gentram  fand  sich  eine  aas 
rothen  and  weissen  Blatkörperchen  bestehende,  hellere 
und  dunklere,  bröckliche  Hasse.  Viele  dieser  neage- 
bildeten  Gef&sse  waren  sehr  dilatirt  and  mit  ampallä- 
rer  Ectasie  versehen.  Pitres  lässt  die  Organisation 
des  Thrombus  von  der  Venen  wand  and  den  Vasa  va- 
sorom ausgehen,  bis  zam  15.  Tag  besteht  derselbe 
noch  aus  den  gewöhnlichen  Blutbestandtheilen,  von 
da  ab  tritt  mehr  das  gefässhaltige,  neugebildete  Binde- 
webe an  die  Stelle,  während  der  Faserstoff  und  die 
Blatkörperchen  zerfallen.  Die  Organisation  des 
Thrombus  tritt  nicht  an  allen  Stellen  der  Venenwand 
gleich  intensiv  auf,  daher  noch  die  Verschiedenartig- 
keit der  Thrombusmasse  in  dieser  Zeit.  Die  Dünn- 
beit  und  Weite  der  neugebildeten  Blutgefässe  veran- 
lasst leicht  secnndäre  Blutangen  aus  den  Vasa  vasornm, 
wodarch  oft  die  centrale  Erweichung  befördert  wird. 

Muller  (11),  pract.  Arzt  in  Braunschweig,  fand 
eiu  offenes  Septum  ventriealorum  bei  einem 
8  Wochen  alten  Mädchen,  das  bei  Lebzeiten  eine  be- 
deotende  Cyanose,  grosse  Unruhe,   dyspnoetische  Be- 

JalirMb«xicht  der  geMnunten  Medicin.    1876.    Bd.  I. 


klemmung,  aufFallende  Herzgeräusche  und  Herzhyper- 
trophie darbot.  Das  bedeutend  vergrösserte  Herz 
ist  7  Gtm.  breit,  6  Gtm.  hoch,  Dicke  der  Mnsculatur 
am  rechten  Ventrikel  0,7,  am  linken  0,8,  am  Septum 
0,1  Gtm.  Die  gänsefederspal weite  Oeffnang  lag  links 
ziemlich  genau  in  der  Mitte  des  Septums  und  bildete 
eine  Querspalte,  die  in  schräger  Rictftang  nach  vorn 
im  rechten  Ventrikel  zwischen  den  stark  entwickelten 
Trabekeln  weniger  markirt  hervortrat.  Sammtliche 
Herzklappen  normal,  das  Foramen  ovale  und  der 
Doctns  Botalli  geschlossen,  letzterer  durch  ein  Kalk- 
concrement,'  das  noch  eine  feine  Sonde  darchliess. 
Langen  blutreich,  frei  von  Oedem  nnd  Infiltrationen. 
Aus  den  patholog.-anatom.  Demonstrationen  des 
Prof.  V.  Buhl  (12)  in  Mönchen  theilen  die  Herren 
Mayer  und  Seh  weniger  folgende  Fälle  mit: 

1.  Stenose  der  Art.  pulmonalis  und  offenes 
Septum  ventriculorum  bei  einem  18jähr.  Mädchen, 
die  seit  6  Jahren  an  Athemnoth  und  Cyanose  leidet, 
Trommelschlägelform  der  Finger  und  Zehen.  Das  Herz 
ist  100  Mm.  la£g,  85  Mm.  breit,  die  OefTnung  an  der 
Pars  membran-  septi  misst  10  Mm.  in  der  Länge  und 
13  Mm.  in  der  Quere.  Ursprung  der  grossen  Oefasse 
normal.  Die  vordere  und  rechte  Pulmonalklappe  ver- 
schmolzen und  verdickt,  die  linke  kümmerlich  eutwickelt, 
ragt  starr  ins  Gefasslumen.  Die  Musculatur  im  linken 
Ventrikel  11  Mm.,  im  rechten  10  Mm.  dick. 

2.  Gor  taurinum  14  Gtm.  lang,  14,5Gtm.  breit, 
812  Grm.  schwer,  mit  starker  Fettdegeneration  der  Mus- 
culatur.    (Ohne  Erankheitsnotizen.) 

3.  Myocarditis  fibrosa  des  liuken  Ventri- 
kels mit  allgemeiner  Verkleinerung  des  Herzens  bei 
einem  72jäbr.  Mann. 

4.  Ruptur  des  linken  Ventrikels  in  Folge  von 
Myocarditis  fibrosa  bei  einem  47jähr.  Mann.  Die  Riss- 
stelle in  Mitte  der  seitlichen  Wand  ist  8  Mm.  lang, 
glattwandig,  der  geschlängelte  Canal  verläuft  eine  Strecke 
unter  dem  Endocard  und  endet,  von  zerwühltem  Herz- 
fleisch umgeben. 

Wickbam  Legg  (13)  fuhrt  unter  den  patholo- 
gisch-anatomischen Befunden  in  St.  Bartholomäus- 
Hospital  zwei  Fälle  von  Mitral-Aneurysmen 
auf. 

Das  eine  fand  sich  bei  einem  24jähr.  Mann,  der 
wiederholt  an  Rheumatismus,  Endocarditis  und  Syphilis  (?) 
gelitten.  Au  dem  vorderen,  mit  Vegetationen  besetzten 
Zipfel  findet  sich  ein  Laib  erbsengrosses  Loch;  hämor- 
rhagische Infarcte  der  Milz  und  linken  Niere;  ausge- 
dehnte Thrombose  der  linken  Art.  bracbialis,  ohne  Er- 
scheinungen bei  Lebzeiten.  —  Der  zweite  Fall  betraf 
einen  54jähr.  Mann,  die  Veränderung  fand  sich  gleich- 
falls am  vorderen  Zipfel  und  bestand  in  reichlichen 
Vegetationen,  untet  denen  eine  pferdebohnegrosse  Aus- 
buchtung sich  gebildet  hatte. 

Foulis  (15)  beschreibt  eine  Ruptur  des  lin* 
ken  Ventrikels  bei  einem  47 jähr.  Arbeiter.  Die 
4^^  grosse  RissöfFnnng  lag  an  der  äusseren,  unteren 
Fläche,  Mnsculatur  hypertrophisch  und  sehr  weich. 
Ausserdem  fand  sich  eine  alte  endocarditische  Verkal- 
kung der  Aortenklappen,  Erweiterung  und  Atherom 
der  Aorta,  frische  hämorrhagische  Infarcte  des 
Orosshirns  nnd  der  Nieren,  Lebercirrhose. 

Ely  (17)  (Marinearzt)  fand  bei  der  Section  eines 
plötzlich  verstorbenen,  28jähr.  Soldaten  an  der  Aussen- 
wand  des  vergrösserten,  linken  Ventrikels  eine 
speckartige,   grauweisse,   markähnliche,  derbe  Ein- 
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1  a  g  e  r  Q  n  g ,  die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchang 
aas  rnndlichen,  ein-  and  mehrkemigen,  and  aas  spin- 
delförmigen Zellen  bestand.  Die  Nenbildang  be- 
schränkte sich  aaf  eine  ganz  amschriebene  Stelle,  die 
Haskelfasern  in  der  Umgebang  körnig  degenerirt. 
Im  Uebrigen  war  das  Herz  and  die  Klappen  normal, 
aach  in  anderdn  Organen  keine  Geschwalstknoten. 
Pat.  litt  früher  vorübergehend  an  Enrzathmigkeit. 
Der  Verf.  hält  die  Nenbildang  für  ein  Sarcom  and 
giebt  in  Anschlass  hieran  eine  karze  Zasammenstel- 
lang  von  57  in  der  Literatar  verzeichneten  Fällen  von 
verschiedenen  Herzgeschwülsten. 

[Hedenius,  P.,  Aneurysma  dissecans  Aortae  thora- 
cicae.     Upsala  läkarefören.  förh.  Bd.  9.  p.  628. 

Bei  einer  78jährigen  Frau,  die  an  Gehirnblutimg  ge- 
storben war,  fand  sich  ein  Aneurysma  dissecans  vom 
Aortabogen  neben  der  ehemaligen  Einmündung  des 
Ductus  Botalli  bis  Art.  coeliaca  reichend;  Länge  24  Ctm., 
Breite  2  Ctm.,  etwas  schmaler  nach  unten.  Es  hatte 
die  Tunica  adventitia  von  der  Media  abgelost,  nur  in 
der  unteren  Partie  die  Media  in  zwei  Lagen  gespalten, 
und  communicirte  mit  dem  Lumen  der  Aorta  mittelst 
scharfeckiger  Risse  durch  lotima  und  Media,  eines  klei- 
neren am  oberen  Ende,  eines  grosseren  an  der  Mitte. 
Am  oberen  Ende  war  auch  die  Adventitia  durchbrochen 
und  eine  kleine  Menge  dunklen,  balbflässigen  Blutes  in 
das  Mediastinum  anticum  ausgetreten.  In  dem  Aneurysma 
fand  sich  ein  graubrauner,  trockener,  fester  und  geschich- 
teter Thrombus.  Ausgebreitete  Endarteritis  und  Hyper- 
trophie des  linken  Herzens.  Verf.  hat  früher  (Ups. 
läkaref.  forh.  B.  3)  einen  ähnlichen  Fall  mitgetheilt,  wo 
das  Aneurysma  die  ganze  Peripherie  der  Aorta  umgab. 
Er  behauptet  (gegen  Rindfleisch),  dass  die  Aneu- 
rysmata disseeantia  gewöhnlich  an  der  Einmündungs- 
stelle  des  Ductus  Botalli  anfangen  und  meistens  nur  an 
das  Diaphragma  reichen,  doch  erstreckte  es  sich  in  sei- 
nem vorigen  Falle  bis  zum  unteren  Ende  der  Aorta. 

B.  Bang  (Kopenhagen). 

Hedenius,  P.,  Aneurysma  dissecans  aortae.  Upsala 
läkarefören.  förh.  Bd.  X.  p.  514. 

Ein  75jähriger  Arbeitsmann  wurde  im  Erankenhause 
Upsala^s  wegen  eines  Bronchialkatarrbs  und  einer  Herz- 
bypertrophie  aufgenommen.  Nachdem  er  im  Kranken- 
saale im  Gespräch  mit  seinen  Verwandten  ruhig  auf- 
und  abgegangen  war,  legte  er  sich  aufs  Bett;  nachdem 
er  dort  10  Minuten  ruhig  gelegen  hatte,  fand  man  ihn 
todt. 

Bei  der  Section  fand  sich  im  Herzbeutel  1,575  Ccm. 
theils  dünnfliessendes,  theils  halbcoagulirtes  Blut.  Das 
Herz  14  Ctm.  breit  und  15  Ctm.  lang.  Im  linken  Ven- 
trikel interstitielle  Myocardit.  mit  chronischer  Endocardit. 
und  Insufficienz  der  Aortaklappen.  Aorta  adscend.  und 
Arcus  aortae  etwas  dilatirt.  Am  Ursprünge  der  Art. 
subclavia  fand  sich  eine  wallnusgrosse  Ausbuchtung  von 
allen  Arterienhäuten.  Einige  Ctm.  über  den  Semilunar- 
klappen  fand  man  in  der  linken  Wand  der  Aorta  eine  Ritze 
mit  scharfen  Kanten,  die  innere  und  mittlere  Gefässhaut 
durchbohrend.  Diese  Ritze  fahrte  nach  einem  Aneu- 
rysmasack  hinein,  welcher  sich  zwischen  der  Tun.  media 
und  adventitia  nach  der  hinteren  Wand  der  Aorta  herum- 
erstreckte, und  reichte  bis  an  9  Ctm.  unter  die  Ausgangs- 
stelle von  Art.  subclavia  sin.  Ungefähr  in  der  Höbe  der 
inneren  Ritze  war  die  äussere  Wand  von  einem  centimeter- 
grossen  Loche  durchbrochen,  das  in  den  Herzbeutel  hin- 
einführte. Die  Beschaffenheit  des  Aneurysmablutes  deu- 
tete an,  dass  die  Dissection  der  Aortahäute  kurz  vor 
dem  Tode  stattgefunden  hatte. 

Dab!  (Kopenhagen). 


Korczynski,  Aneurysma  arcus  aortae.  Preglad 
lekarski  Nr.  3. 

Sectionsbefuud  eines  von  Biesiadecki  obducirtdo 
Falles.  Bei  dem  vor  einem  Jahre  in  der  Krakauer  me- 
dicinischeii  Gesellschaft  von  Merunowicz  vorgestellten 
und  nachher  in  der  Spitalsabtbeilung  von  K.  beobach- 
teten Falle  wurde  die  Diagnose  bei  Abwesenheit  son- 
stiger positiver  Zeichen  durch  die  Compressionserschei- 
nungen  des  linken  Bronchus  bekräftigt.  Das  hühnerei- 
grosse  Aneurysma  ging  von  der  Coucavität  des  Arcus 
aortae  aus,  adhärirte  fest  an  den  Körpern  des  4.  und  5. 
Rückenwirbels  und  comprimirte  den  linken  Bronchos 
fast  vollständig.  Die  linke  Lunge  war  bis  zur  Faast- 
grösse  zusammengeschrumpft,  mittelst  pleuritischer Schwar- 
ten mit  der  Brustwand  fest  verwachsen,  die  Bronchien 
erweitert. 

OeUlDger  (Krakau).] 

Respirations-  Organe. 

1)  Troisier,  Emile,  Recherches  sur  les  lymphan- 
gites  pulmonaires.  These  No.  141.  Paris,  1874.  Afec 
1  pl.  —  2)  Heitier,  M.,  Studien  über  dieindenLun- 
gen  nach  Verletzungen  des  Gehirns  auftretenden  Verän- 
derungen. Oesterr.  medic.  Jahrbücher.  Heft  1.  —  3) 
Wenzel  Gruber,  Phlebectasie  unter  der  Form  eines 
Varix  von  enormer  Grösse  im  Vereinigungswinkel  der 
Vena  jugularis  interna  und  subclavia,  und  zwei  retro- 
tracheale  Retentionscysten.  Arcb.  für  pathol.  Anat  und 
Physiol.  Bd.  65.  S.  226.  —  4}  Godlee,  R.  J.,  Ruptun? 
of  the  trachea.  Transact.  of  the  pathol.  Soc.  XXVI.  13. 
(Ruptur  der  Trachea  und  Fracturder  3.-5.  Rippe  rechts, 
Zerreissang  der  Lungen  bei  einem  7jährigen  EnabeD, 
der  von  einem  Wagen  überfahren  wurde.) 

Troisier  (1)  behandelt  znnächst  das  normal 
anatomisch-physiologische  Verhalten  der  Lymph- 
gefässe  der  LnDgen,nndgeht  dann  za  den  patho- 
logischen Zaständen  derselben  über.  Es  werden  fünf 
Versuche  mitgetheilt  über  die  Resorption  von  Zinnober 
aas  der  Plearahöhle  durch  die  Lymphgefässe,  die  im 
Laboratoriam  von  Valpian  gemacht  worden.  Der 
Verf.  fand  mit  Dybkowski,  dass  eine  Resorption 
stattfindet  darch  die  Costal-  and  Diaphragmal-Pleara, 
in  einem  Fall  waren  aber  aach  die  LymphgeHisse  der 
Langen  damit  erfüllt,  was  Dybkowski  nicht  coosta- 
tiren  konnte.  Die  £ntzandang  der  LymphgefSsse  der 
Langen  tritt  nach  T.  niemals  primär  aaf,  es  ist  ein 
secandärerProcess  im  Verlauf  verschiedener  Affectionen 
der  Pleura  und  der  Lungenparenchyms  (poraleDte 
Pleuritis,  Krebs  undTaberculose  etc.),  wovon  der  Verf. 
noch  einzelne  Fälle  genauer  anführt  and  aaf  die  histo* 
logischen  Veränderungen  näher  eingeht,  ohne  etwas 
wesentlich  Neues  zu  geben. 

H eitler  (2)  theilt  eine  Reihe  von  Experimeoten 
mit,  die  an  Kaninchen  gemacht  wurden  über  den  Zo- 
sammenhang  der  nach  Verletzungen  des  Gehirns 
auftretenden  Blutungen  in  den  Langen  und 
in    anderen   Organen.      um  Irrthumern  vorzo- 
beugen,  untersuchte   H.  zuerst  die  Lungen  von  viej 
Kaninchen,  die  durch  Schlachten  getodet  worden,  Im' 
einem  war  die  rechte  Lunge  dunkelbrannroth,  byper- 
ämisch,  und    im  Oberlappen   fanden  sich  zerstreute, 
kleine  Hämorrhagien.    Bei  vier  anderen  Thieren,  die 
durch  Einspritzen  von  Chloralhydrat  in  die  Jognlaris 
externa  getödtet  wurden,  fanden  sich  hei  allen  vie'«'* 
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Ecehymosen  der  Pleura  an  allen  Lappen.  H.  empfiehlt 
daher  die  Vorsicht,  nar  solche  Langenextravasate  als 
Folge  von  Hirnerkranknng  anzusehen,  die  in  bedeu- 
tender Ausdehnung  vorkommen.  Die  Gehirnverle- 
tzongen  bestanden  in  einem  einfachen  Einstich,  oder 
es  wurden  nach  Durchbohrung  der  Schädeldecke 
dünne  Stifte  eingebracht,  die  verschieden  lange  liegen 
blieben.  Der  Zeitraum,  den  die  Thiere  nach  der  Ver- 
letzung überlebten,  war  je  nach  dem  getroffenen  Hirn- 
theil  sehr  verschieden.  Bei  oberflächlichen  Einstichen 
in  die  Grosshirnhemisphären  wurden  die  Thiere  oft 
erst  am  25.  Tag  getödtet.  Der  Befund  in  den  Lungen 
war  nach  der  Verletzung  der  verschiedensten  Hirn- 
theile  fast  immer  derselbe :  Ecchymosen  der  Pleura, 
Hyperämie  der  Lungen,  Hämorrhagien  in  das  Lungen- 
parenchym und  in  die  Alveolen.  Am  häufigsten  waren 
die  Hämorrhagien,  entweder  in  zerstreuten  kleinern, 
oder  in  zusammenhängenden  grössern  Herden ,  die 
fast  den  ganzen  Lappen  einnahmen.  Obgleich  alle 
Lappen  davon  befallen  werden,  so  sind  doch  die 
unteren  in  überwiegender  Mehrzahl  der  Sitz  der  Ver- 
änderungen. Ferner  ist  die  Blutung  gegen  das  Gen- 
tram stets  stärker  als  an  der  Peripherie,  einzelne 
Herde  liegen  fast  constant  central.  Diese  Verhältnisse, 
sowie  die  Zunahme  in  der  Intensität  der  Veränderung 
von  oben  nach  unten,  machen  die  Annahme  einer 
Hypostase  nicht  plausibel.  Besonders  wichtig  erscheint 
noch,  dass  die  Hämorrhagien  gewöhnlich  in  beiden 
Lungen,  wenn  auch  etwas  ungleichmässig,  auftraten. 
Nicht  selten  war  die  der  kranken  Himhälfte  ent- 
sprechende Lunge  stärker  befallen,  als  die  andere. 
Ausser  in  den  Lungen  fanden  sich  zuweilen  auch 
Hämorrhagien  in  der  Orbita  um  den  Bulbus,  in  dem 
Lebergewebe,  hämorrhag.  Erosionen  des  Magens,  aus- 
gedehnte Suffusionen  im  Beckengrunde.  Am  Schluss 
giebt  der  Verf.  eine  Zusammenstellung  seiner  Experi- 
mente in  Bezug  auf  die  Verletzung  der  einzelnen 
Himtheile  und  deren  Folgezustände. 

Wenzel  Gruber  (3)  fand  an  einer  Leiche  zwei 
Retentionscysten  an  der  hinteren  Wand  der 
Trachea,  eine  kleinere  9  Mm.  lang  und  5,5  Mm.  dick, 
am  Rand  des  3.  Trachealknorpels,  und  eine  grössere, 
2,4  Gtm.  lang  und  1,8  Gtm.  dick,  zwischen  dem 
5.  und  6.  Enorpelring.  Beide  mündeten  mit  trichter- 
förmiger, weiter  Oeffnung  in  die  Trachea,  die  grössere 
war  leer,  die  kleinere  wurde  nicht  eröffnet. 

Digestions-Organe. 

1)  Böttcher,  Arthur,  Zur  Genese  des  perforirenden 
Ma^j^engeschwars.  Dorpater  med.  Zeitschr.  S.  148.  (Se- 
paratabdnick.)  —  2)  Schief  ferdecker,  F.,  üeber  eine 
eigenthümlicbe  pathologische  Veränderung  der  Darm- 
Schleimhaut  des  Hundes  durch  Taenia  cucumerina.  Arcb. 
für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  Bd.  62.  S.475.  Taf.VIIL 

—  3)  Leopold,  Gerbard,  Zur  Lehre  von  der  Wander- 
leber. Ein  Beitrag  zur  Diagnose  der  Unterleibstumoren. 
Arch.  für  Gynäkol  Bd.  VIL  Heft  1.  —  4)  Wickham 
Legg,  J.,  On  tbe  bistoloj^y  of  tbe  so  call ed  nutmeg 
liver.    Med.  Chirurg.  Transact.  LVIII.    (Separatabdruck.) 

—  5)  Terrillon,  Etüde  exp^rimentale  sur  la  contusion 
du  foie.   Arch.  de  physiol.  norm   et  pathol.  No.  1.  PI.  II. 

—  6^  Longuet,  Maurice,  H^patite  interstitielle  diffuse ; 


scMrose;  epithelioma  du  foie.    ciaz.  med.  de  Paris.  No.4. 

—  7)  Wickham  Legg,  1.  ülcer  of  stomach,  Perfora- 
tion of  splenic  artery,  fatal  haematemesis ;  34jähr.  Frau. 
2.  Gallstone  impacted  near  tbe  diverticulum  of  Vater, 
dilatation  of  bile-ducts  inside  and  outside,  liver-abscess 
in  left  lobe  of  liver  findin^  its  way  into  the  pericardium 
and  right  pleura;  23jäbr.  Jungfrau.  3.  Üydatids  of  the 
liyer,  Omentum,  and  recto-vesical  poucb,  jaundice,  Xan- 
thelasma of  tbe  tongue,  eyelids,  and  skin.  St.  Barthol. 
Hsp.  R.  X.  —  7a)  D e r s  e  1  b e ,  1 .  Ulceration  fiom  a  pin (?) 
in  vermiform  appendix,  absccss  of  liver  recent  and  hea- 
led;  5  J.  a.  Mädchen.  2.  Hydatid  cyst  of  the  lever 
passing  into  the  bilo  ducts,  jaundice,  xanthopsy,  abscess 
of  liver;  23jäbr.  Weib.  Tod.  3.  Leuca^mia  baemorrha- 
gica;  13jäbr.  Knabe.  4.  Leucaemia;  IGjäbr.  männl.  Tod. 
4.  Pseudo-Leucaemia,    double  plouresie;    50 jähr.  Mann. 

—  8)  Eppinger,    Hans,     Gelbe   acute   Leberatrophie 
Prager  Viertel jahrschr.  Bd.  1. 

Böttcher  (1)  fand  den  Grund  und  die  Ränder 
von  chronischen  Magen-  und  Duodenalge- 
schwüren in  ihren  oberflächlichsten  Schichten  dicht 
mit  Micrococcen  durchsetzt.  Zwischen  denselben  liegen 
zum  Theil  schon  ganz  abgestossene,  zum  Theil  noch 
mit  den  tiefsten  Schichten  in  Verbindung  stehende 
Partikel  der  Magen-  und  Darmwand.  Die  Muskel- 
fasern sind  innerhalb  der  Micrococcen  in  feinste  Frag- 
mente zerfallen  und,  wo  die  Belagschicht  ganz  entfernt 
ist,  erscheinen  sie  am  Rande  des  Geschwüres  durch 
Zerfaserung  pinselförmig  ausgebreitet.  An  der  Mucosa 
findet  ein  ähnlicher  necrotischer  Zerfall  durch  Ab- 
lösung kleinster  Partiicel  statt;  wo  der  Zerfall  vor  sich 
geht,  pflegen  hier  die  Micrococcen  dichter  angehäuft 
zu  sein  und  fester  zu  haften.  In  einem  erbsengrossen 
Geschwür,  dessen  Grund  von  der  Serosa  gebildet 
wurde,  fand  B.  auch  dem  Leptothrix  ähnliche  Fäden. 
B.  schliesst  hieraus,  dass  wenigstens  ein  Theil  der 
chronischen  Magen-  und  Duodenalgeschwüre  parasiti- 
schen Ursprungs  ist  und  daher  den  Darmmykosen  zu- 
gerechnet werden  muss,  abgesehen  von  anderen  ur- 
sächlichen Momenten.  An  einigen  älteren  Spiritus- 
präparaten von  chronischem  Magengeschwür  konnte 
B.  keine  Micrococcen  auffinden.  Dagegen  fanden  sie 
sich  reichlich  in  einem  Geschwür  an  der  Cardia,  das 
in  den  Oesophagus  sich  erstreckte,  und  in  einem  an- 
deren, wo  der  Tod  plötzlich  durch  Verblutung  aus  der 
Art.  coron.  dextra  erfolgte.  Hier  waren  sie  sehr  zahl- 
reich an  der  Adventitia  des  Gefössstumpfes  und  zogen 
sich  in  Strängen  durch  die  Muscularis  bis  zur 
Intima. 

Schiefferdecker  (2)  beschreibt  eine  eigen- 
thümliche,  durch  Taenia  cucumerina  veran- 
lasste Veränderung  der  Darmschleimhaut 
bei  einem  Hunde. 

Dieselbe  bestand  zunächst  darin,  dass  die  Darmzotten 
die  3— 5fache  Länge  hatten,  so  dass  es  aussah,  als  ob 
die  Schleimhaut  mit  Härchen  besetzt  wäre.  Der  Darm 
war  einige  Zeit  in  Osmiumsäure  gelegen,  wodurch  die 
hypertrophischen  Zotten  schwarz  geworden  und  sich  sehr 
scharf  abhoben;  an  einem  in  Alkohol  gelegenen  Darm- 
stück war  das  Bild  sehr  viel  weniger  deutlich.  Die 
vergrösserten  Zotten  endeten  mit  einer  feinen  Spitze 
oder  auch  flächenartig  und  waren  vollständig  mit  dem 
gewöhnlichen  Epithel  überzogen,  das  nur  an  dem  äusser- 
sten  Ende  vielfach  abgefallen  schien.  Innerhalb  der 
Zotten  markirten  sich  deutlich  zahlreiche  Blutcapillaren. 
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Eiu  weiterer,  gauz  absonderlicher  Befuud  besiaud  darin, 
dass  sieb  von  der  Schleimhaut  kleine  Brücken,  Tunnels, 
abhoben,  von  3-6  Hm.  Länge  und  2—3  Mm.  Breite, 
deren  Lichtung  in  der  Langsachse  des  Darmes  lag,  und 
in  denen  Bandwurmglieder  steckten  In  dem  15  Ctm. 
langen  Darmstöck  waren  sie  sehr  zahlreich,  oft  2 — 3 
neben  einander.  Der  Boden  dieses  Tunnels  wurde  ge- 
bildet von  Lieberkühn^schen  Drusen,  die  im  Ganzen  von 
normaler  Beschaffenheit,  nur  dass  sie  etwas  kürzer  waren, 
als  die  ausser  dem  Bereiche  des  Tunnels,  gegen  den 
Rand  traten  zwischen  einzelnen  stärkere  Blndegew^bs- 
zuge  hervor.  Die  Decke  des  Tunnels  wurde  von  den 
sehr  hypertrophischen  und,  wie  angenommen  werden 
muss,  vielfach  untereinander  verwachsenen  Zotten  gebil- 
det Den  ganzen  Zustand  denkt  sich  der  Verf.  als  ver- 
anlasst durch  eine  Reihe  von  Druckphänomenen  und 
Reizzuständen,  die  in  folgender  Weise  zu  Stande  ge- 
kommen sein  mögen.  Der  Bandwurm  verursachte  durch 
eine  längere  ruhige  Lage  an  derselben  Stelle  einen  Reiz 
der  Schleimhaut,  in  Folge  dessen  die  Zottenhypertrophie 
sich  entwickelte;  die  neugebildeten  Epithelien,  von  Haus 
aus  hinfälliger,  losten  sich  durch  die  peristaltische  Be- 
wegung und  den  Druck  des  Darminbaltes  ab,  dadurch 
kamen  die  sehr  gefassreichen  und  im  lebhaften  Wachs- 
thum  begriffenen  Zotten  in  nahe  Berührung,  verfilzten 
sich  und  gingen  vielfache  Verwachsungen  ein.  Der 
vorliegende  Fall  steht  bis  jetzt  in  der  Literatur  einzig 
da,  und  er  zeigt,  dass  die  Taenien  gegebenen  Falls 
nicht  bloss,  wie  bis  jetzt  angenommen  wurde,  einfache 
Katarrhe,  sondern  auch  gröbere  Veränderungen  der 
Darmschleimbaut  veranlassen  können.  Merkwürdig  ist 
nur,  dass  der  Hund,  an  dem  Goltz  zuvor  die  Durch 
scb neidung  des  Rückenmarkes  vorgenommen  batte^  gar 
keine  Symptome  einer  so  tief  eingreifenden  Darmaffection 
darbot,  trotz  der  so  ausgedehnten  Veränderung  der 
Zotten 

Leopold  (3)  giebt  die  Krankengeschichte  von 
einer  54  Tage  alten  Weberfrau,  die  mit  einer  Wan- 
derleber behaftet  ist,  wovon  die  ersten  Erscheinon- 
gen,  das  Auftreten  einer  circamscripten  Geschwalst 
unter  dem  rechten  Rippenrand,  so  wie  schmerzhafte 
Empfindungen  an  dieser  Stelle  beim  Tragen,  Gehen 
und  Stehen,  ca«  6  Monate  vor  Aufnahme  des  aus- 
führlich mitgetheilten  Status  praesens  (März  1874) 
auftraten.  Verf.  gebt  weiterhin  ausführlich  in  den 
Symptomencomplex,  die  differentielle  Diagnose  etc. 
ein  und  gibt  eine  Zusammenstellung  der  bisher  be- 
kannt gewordenen  und  näher  beschriebenen  6  der- 
artigen Fälle.  Keiner  derselben  ist  bis  jetzt  zur 
Section  gekommen,  so  dass  die  Ansichten  über  die 
Entstehung  und  das  Wesen  des  Processes  vielfach  ausein- 
andergehen. Wir  heben  aus  der  Darstellung  nur  noch 
folgende  Punkte  hervor.  Die  Wanderleber  ist  bis  jetzt 
nur  bei  Frauen  beobachtet  worden,  die,  mit  Ausnahme 
eines  Falles,  wiederholt  geboren  hatten,  vier  standen 
im  Alter  von  43 — 54  Jahren,  drei  von  29-39.  Bei 
vier  Frauen  trat  die  Geschwulst  nach  der  letzten  Ge- 
burt auf,  bei  drei  mehrere  Jahre,  in  einem  Fall  erst 
23  Jahre  später,  hier  fand  die  Entbindung  im  20.  Le- 
bensjahr statt.  In  einem  anderen  Fall  erfolgte  die  letzte 
(siebente)  Entbindung  im  47.  Jahre,  und  7  Jahre  vor 
dem  Beginn  der  Dislocation.  Die  ersten  Symptome 
des  Leidens  kündigten  sich  stets  durch  Druck,  Völle  und 
Schmerzhaftigkeit  an,  zu  denen  sich  die  Geschwulst 
gesellte,  ohne  dass  eine  besondere  Gelegenheitsnrsache 
nachgewiesen  werden  konnte;  einmal  sollen  die  Er- 
scheinungen nach  einer .  schweren  Arbeit  eingetreten 


sein.  Die  Dauer  des  Leidens  wurde  bis  über  13  Jahre 
beobachtet,  die  Behandlung  beschränkte  sich  auf  die 
Application  von  Binden  und  Tragkissen. 

Wickham  Legg  (4)  giebt  eine  eingehende  Dar- 
stellung von  dem  histologischen  Verhalten  der  liuscat- 
noss-Leber. 

Zunächst  schildert  der  Verf.  den  Farbenwechsel,  den 
die  Leber  bei  Thieren  zeigt,  wenn  sie  an  der  Lufi  Jiegt; 
gleich  nach  dem  Abschlachten  ist  die  Farbe  mehr  gleich- 
massig  roth,  einige  Zeit  später  treteu  die  Acini  schärfer 
hervor,  und  die  centralen  Theil«  nehmen  durch  den  Röck- 
Üuss  des  venösen  Blutes  eine  dunklere  Farbe  an.   Gleiche 
Verhältnisse  sind  auch  an  menschlichen  Lebern  zu  coo- 
statiren.   Nach  einer  kurzen  historischen  Darstellung  der 
Lehre  von  der  Muscatnussleber   seit   Kirn  an    theilt  er 
die  Resultate  seiner  an  20  Muscatnusslebem  gemacbtezi 
Beobachtungen    mit;    die    Untersuchung   geschah  an  in 
Chromsäure  und  Alkohol  erhärteten  Objecten.   Der  Verf. 
unterscheidet  3  Stadien   des   Processes.     Das    erste  ist 
charakterisirt    durch    eine    starke  Füllung    und  Ausdeh- 
nung der   centralen  Lebervenen,    wobei  die  Leberzellen 
noch  völlig  normal  sind.     Im  zweiten  erstreckt  sich  der 
Process  auf  die  intraacinÖsen  Capillaren  und  die  Leber- 
zellen,  die  letzteren  werden  in  der  Umgebung  der  Ge- 
fsLSS&  durch  den  Druck  abgeplattet  und  länger,  der  Kern 
ist  undeutlicher,   das  Protoplasma  dunkler    und  feinkör- 
nig.   Im  dritten  Stadium  bilden   die  Gefässe  ein  weites, 
turgescirendes  Netzwerk,  die  Zellen  sind  stark  granulirt 
und  pigmentirt.    In  diesem  Stadium  tritt  nun  auch  eine 
Veränderung  im  interstitiellen  Gewebe  hinzu,  indem  die 
Gefässwände  von  einer  weisslichen,  dichten  Masse  um- 
geben sind,  in  denen  der  Verf.  jedoch  keine  Kerne  oder 
Bindegewebbzellen   erkennen    konnte.     Dieser   Zustand 
überschreitet    jedoch    niemals    die     mittlere    Zone   des 
Acimu.  Im  weiteren  Verlauf  tritt  auch  in  derGlisson- 
schen  Kapsel    eine  "Wucherung   des   Bindegewebes  ein, 
mit  Einlagerung  von  lymphatischen  Elementen,  während 
die  Leberzellen  durch  den  zunehmenden  Druck  und  die 
Schrumpfung  des  Gewebes  allmälig   kleiner  werden  und 
schrumpfen.   Die  letzten  sichtbaren  Reste  erscheinen  als 
pigraentirte  Kornerhaufen    zwischen   dem  neugebildeten, 
interstitiellen  Gewebe.    Fettablagerung   oder   fettige  De- 
generation   der   Leberzellen,   wie   sie    von  den  Autoren 
beschrieben  werden,  konnte  der  Verf.  nicht  wahrnehmen. 
Die  Veränderungen    des   interstitiellen  Gewebes  sind  in 
derselben  Leber   oft   sehr   ungleichmässig   und   in  sehr 
verschiedenen  Graden  vorhanden,   an  einzelnen  Stellen 
ist  die  Infiltration  mit  lymphatischen  Elementen,  an  an- 
deren die  Bindegewebsneubildung  stärker  ausgesprochen, 
und  an  noch  anderen  Punkten  findet  sich  beides  zusam- 
men.   Niemals  erreicht  jedoch  der  Process  den  Grad  der 
Ausbildung,  wie    bei  der  eigentlichen  Lebercirrbose,  so 
dass  die  Oberfläche  grob  höckerig  wiid.   Das  Endresultat 
des  Processes  ist  eine  Atrophie  des  Organes,  die  jedoch 
von  der  cirrhotischen ,  sowie  von  der  sogenannten  ein- 
fachen  rothen   Atrophie   sich    wesentlich   unterscheidet 
Der  Verf.  spricht  sich    sehr   gegen    Rindfleisch  aus, 
der  die  atrophische  Muscatnussleber  als  rothe  Atrophie 
bezeichnet.     Die   Gefässerweiterung    ist  eh;   Stauungs- 
phänomen,  wie  bei  Herz-    und  Lungenleiden,   die  Wu- 
cherung des    interstitiellen  Gewebes   ist  aber  ein  activer 
Process,    der  sich  von  den  Verdichtungen  bei  lang  "®" 
stehenden  Stauungen  im  Capillarkreislauf  wesentlich  un- 
terscheidet. (Der  Ref.  erhielt  bei  der  Lecture  der  Scbii- 
derung  der  letzten  Stadien  des  Processes  vielfach  den  fiiß" 
druck,  als  ob  dem  Verf.  manche  Fälle  von  Hepatitis  ui- 
terstitialis  in  leichteren  Graden  und  aus  früheren  btadieD 
vergelten  hätten,    die  er  als  atrophische  und  indunrte 
Muscatnussleber  auffasste,  wie  er  überhaupt  den  ^^^^^ 
nach  unserem  Dafürhalten,  zu  sehr  als  einen  vollkommö» 
für  sich  dastehenden  betrachtet.    Das  Farbenbild,  J«^ 
ches  die  Bezeichnung  »Muscatnussleber"  veranlasst,  l»fl 
bekanntlich    durch    verschiedene    Zustände  des  Leo 
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parencbyms  Teranlasst  sein   und   mit  verschiedenen  pa- 
thologischen Zustanden  sich  compliciren.     Ref.) 

Terrillon  (5)  hat  die  Veränderangen, 
welche  das  Leberpareüchym  durch  Contn- 
flionen  erleidet,  zum  Gegenstand  eingebender 
Untersuchungen  gemacht.  Die  Versucher  wurden  bei 
Hunden  angestellt,  welchen  bei  linksseitiger  Lagerung 
mit  einem  breiten,  weichen  Hammer  Schläge  auf  die 
Lebergegend  appliclrt  wurden.  Den  Grad  der  Ein- 
wirkung unterscheidet  der  Verf.  als  starke  und  sehr 
starke.  Femer  kamen  Stieb-  und  Schnittwunden  in 
verschiedenen  Richtungen  und  Tiefen  in  Ausführung, 
sowie  Zerreissungen  eines  Lappens  mit  den  Fingern. 

Die  allgemeine  und  locale  Reaotion  auf  diese  ver- 
schiedenen Einsrriffe  war  auffallend  gering.  Die  Tempe- 
ratur sank  gleich  nach  der  Verletzung  um  einige  Zebntel- 
grade,  am  zweiten  Tage  war  sie  wieder  normal  und  stieg 
nur  wenig  auf  kurze  Zeit.  Die  Anfangs  sehr  heftige 
Commotion  horte  ebenso  rasch  wieder  auf.  Per  Blut- 
erguss  im  Abdomen  war  stets  massig;  die  Peritonitis 
blieb  stets  local  und  veranlasste  keine  Adhäsionen.  Nur 
in  zwei  Fällen,  bei  sehr  heftiger  Zeireissung,  zeigte  der 
Urin  eine  ictorische  Farbe.  Die  Thiere  erholten  ßich 
wieder  vollständig  in  verschiedenen  Zeiträumen.  Die 
Veränderungen  des  Leberparenehyms  waren  verschieden, 
je  nach  dem  Grade  der  einwirkenden  Gewalt  und  der 
Fiächenausdebnung  des  Hammers.  Bei  geringer  Einwir- 
kung blieb  die  Leberkapsel  in  Zusammenhang,  und  dar- 
unter fand  sich  an  der  Stelle  des  Insultes  eine  grossere 
oder  kleinere  Blutung,  entweder  nur  mit  einfacher  Ab- 
lösung derselben  oder  mit  geringer  Ruptur  desParenchyms, 
die  übrigen  Abschnitte  hyperämisch  und  ecchymotisch. 
Nach  heftigen  Insulten  fand  sich  eine  Zerreissung  der 
Kapsel  und  des  Parenchyms  in  grosserer  Tiefe  mit  reich- 
lichem Bluterguss,  femer  kleinere  Einrisse,  Oontusionen 
und  Sugillationen  an  der  unteren  Fläche,  die  aber  mit 
denen  an  der  oberen  nicht  correspondirten,  ein  directer 
Zusammenhang  zwischen  beiden  konnte  niemaVs  constatirt 
werden.  Zuweilen  kam  es  vor,  dass  die  convexe  Fläche 
nur Contusionen  zeigte,  während  an  der  concaven  Fissuren 
und  grossere  Blutungen  vorhanden  waren.  Oefter  kam 
es  vor,  dass  nicht  bloss  der  vom  Schlag  getroffene,  son- 
dern auch  die  benachbarten  Lappen  die  Veränderungen 
zeigten.  Die  ^lutergüv^se  verbreiteten  sich  in  der  Rich- 
tung des  interstitiellen  Gewehes,  zuweilen  fand  sich  im 
zertriimmerten  Parencbym  noch  ein  grosseres,  intactes 
Blutgefäss,  das  wie  ein  präparirter  Strang  durch  die 
Masse  zog.  Das  ergossene  Blut  war  bald  dünnflüssig, 
bald  dickflü-^sig,  geleeartig  und  lebhaft  rotb  gefärbt.  Die 
histologische  Untersuchung  geschah  an  in  Alkohol,  Pikrin- 
säure, Gummi  und  nochmals  in  absolutem  Alkohol  er- 
härteten Leberstückeu.  Der  Befund  war  ein  verschiede- 
ner, wenn  die  Kapsel  zerrissen  war  oder  nicht.  Im 
ersteren  Fall  war  nach  48  Stunden  das  Centrum  des 
Risses  von  einem  oder  mehreren  Blutgerinnseln  erfüllt, 
das  von  bereits  mehr  oder  weniger  veränderten,  isolirten 
und  in  Gruppen  vereinigten  Leberzellen  durchsetzt  und 
umgeben  war-  Zwischen  dem  Thrombus  und  der  festen 
Lebersubstanz  fand  sich  eine  der  Zeit  nach  verschieden 
breite,  hellere  Zone,  die  aus  embryonalen  Zellen  bestand. 
Dieselbe  bildete  eine  Art  von  Auskleidung  der  Hülle, 
und  erhob  sich  pilzartig  über  die  Oberfläche  der  Leber, 
wo  sie  sich  über  den  Thrombus  ausbreitete  und  densel- 
ben auf  diese  Weise  vollständig  einhüllte.  Die  Vermeh- 
rung und  das  Wachsthum  dieser  Zellen  geht  sehr  rasch 
von  Statten,  sie  verbreiten  sich  auch  entlang  der  stark 
mit  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  gefüllten  Ge- 
fässe  in  die  Nachbarschaft.  Diese  Zellenwucherung  be- 
schränkt sich  nur  auf  die  unmittelbare  Umgebung  der 
Verletzung,  und  geht  nicht  in  die  benachbarten  Läppchen 
über.  Die  zunächst  gelegenen  Leberzellen  erscheinen 
abgeplattet,  verlanget t  und  bilden  quasi  eine  Grenze  für 


die  embryonalen  Zellen,  Veränderungen,  welche  eine  Be- 
theiligung an  der  Regeneration  erkennen  Hessen,  sind 
nicht  nachweisbar.  Vom  dritten  Tag  ab  fanct  der  mit 
weissen  Blutkörperchen  reichlich  durchsetzte  Thrombus 
an  zu  schrumpfen,  die  Embryonalzellen  erfüllen  immer 
mehr  die  Wunde  und  beginnen  sich  zu  organisiren;  vom 
9.  Tage  ab  ist  die  Veruarbung  schon  sehr  weil  vorge- 
schritten, dasNarhengewebe  zeigt  schon  einen  fibrillären 
Charakter  mit  zahlreich  eingestreuten  Embryonalzellen,  im 
Ceutrum  findet  sich  noch  etwas  Blut.  Die  Consolidation 
der  Narbenmasse  geht  weiterhin  sehr  rasch  vor  sich  und 
sie  wird  später  so  zart,  dass  sie  auf  dem  Durchschnitt 
oft  kaum  erkennbar  ist,  die  zelligen  Elemente  darin 
enthalten  Pigment. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die 
Kapsel  nicht  zerreisst  und  die  Verletzung  nur  eine  inter- 
stitielle ist.  Die  Veränderungen  zeigen  sich  hier  in 
doppelter  Weise:  entweder  es  findet  sich  nur  eine  Ab- 
hebung der  Kapsel  durch  einen  rein  subcapsniaren  Blut- 
erguss,  oder  das  Blut  verbreitet  sich  nach  der  Tiefe  im 
interlobularen  Gewebe.  Nach  24  Stunden  hat  sich  hier 
ein  Thrombus  gebildet,  Oiier  das  Blut  ist  mehr  weniger 
flüssig  und  mit  körnigem  Detritus  von  zu  Grunde  gegan- 
genen Leherzellcn  und  Blutkörperchen  durchsetzt.  Die 
Zahl  der  weissen  Blutkörper  in  der  Masse  ist  grösser 
als  die  der  rothen,  was  der  Verf.  dadurch  erklärt,  dass 
die  letzteren  durch  die  eztravasirte  Galle  aufgelöst  wor- 
den sind.  Diese  Art  der  Verletzung  ist  besonders  aus- 
gezeichnet durch  die  ausserordentlich  langsame  Restitu- 
tion, die  erst  gegen  den  8.-9.  Tag  beginnt.  Die  Leber- 
zellen in  den  benachbarten  Läppchen,  und  soweit  der 
interstitielle  Bluterguss  reichte,  gehen  in  ausgedehnterem 
Maasse  die  fettige  Degeneration  ein  In  den  beiden 
Schlussabschnitten  bespricht  der  Verf.  einmal  die  ver- 
schiedenen Ansichten,  von  welchen  Zellen  der  Process 
der  Regeneration  eingeleitet  wird,  ob  von  den  Leber- 
zellen, wofür  er  gar  keine  Beweise  auffinden  konnte,  ob 
von  dem  Bindegewebe  in  den  Gefösswandungen,  oder 
von  den  weissen  Blutkörperchen.  Der  letztern  Ansicht 
kann  er  sich  gleichfalls  nicht  auschliesseu,  vielmehr 
glaubt  er,  dass  es  die  Epithelial-  resp.  Endothelial /.eilen 
sind,  welche  die  Peritonealhöhle  auskleiden,  und  die 
einen  hohen  Grad  von  Regencrationsfäbigkeit  besitzen. 
Der  Verf.  bezieht  sich  hier  einmal  auf  die  Versuche  von 
Cor  Uli  und  Ran  vi  er  über  die  Desquamation  und  Re- 
generation des  Peritonealepithels  und  theilt  selbst  noch 
einige  Experimente  mit,  wo  er  Hollundermarkkügelchen 
in  die  Bauchhöhle  brachte.  Als  besonders  entschei- 
dend für  seine  Ansicht  betrachtet  er  die  sehr  reichliche 
Wucherung  der  Epithelzelleu  in  der  Umgebung  der 
Verletzungen.  Dieselben  sollen  von  hier  aus  in  die 
Leberwunden  eindringen,  wo  sie  mit  dem  Charakter  em- 
bryonaler Zellen  die  Narbenbildung  vermitteln. 

L  0  n  gae  t  (6)  berichtet  über  einen  Patienten  (Kanz- 
leidiener), Potator,  bei  dem  mit  den  Erscheinungen 
von  Dyspepsie  eine  Geschwulst  an  der  Lebergegend 
anftrat,  die  von  Gallard  und  Broca  als  Echinococcas 
diagnosticirt  wurde.  Im  August  1873  applicirte  GaU 
lard  in  der  Pitie  dreimal  die  Wiener  Aetzpaste, 
woranf  Eiter  und  nach  einigen  Tagen  eine  Echino- 
coccosblase  entleert  wnrde.  Patient  wurde  geheilt 
entlassen,  erschien  aber  im  März  1874  mit  einer  epiga- 
strischen Hernie  an  der  Aetznarbe.  Im  October  mel- 
dete er  sich  von  Neoem  mit  einem  heftigen  Icterus 
nnd  den  Erscheinungen  einer  acnten,  intensiven  Hepa- 
titis, die  im  December  1874  tödlich  endete.  Der  linke 
Leberlappen  war  za  einer  orangegrossen,  festen  Hasse 
geschrumpft,  der  rechte  ist  sehr  vergrössert  and  total 
adhärent.  Die  Schnittfläche  ist  marmorirt,  gelblich 
mabagonifarben ,    von  Narbenzugen  dnrchsetzt,    in 
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denen  Stecknadelkopf-  biserbsengrosse,  gelbe  Knotehen 
sich  finden ;  ansserdem  finden  sich  noch  eine  Reihe 
kleiner  Höhlen  vor,  die  eine  eitrige  Flnssigkeit  ent- 
halten. Die  Stelle,  wo  der  Echinococcus  sass,  ist  ganz 
von  Adhäsionen  eingenommen.  Das  gleiche  Bild  zeigt 
auch  die  Schnittfläche  des  linken  Lappens.  Die 
Gallencanäle  enthalten  eine  zähflüssige,  gelbe  Masse, 
die  Gallenblase  einen  nassgrossen  Stein,  ihre  Wan- 
dungen sehr  verdickt.  Die  mikroskopische  Unter- 
sachang  der  unter  der  Kapsel  gelegenen,  stecknadel- 
und  halberbsengrossen,  weisslichen  Flecken  ergab 
Cylinderzellen,  die  von  einem  bindegewebigen  Maschen- 
werk umgeben,  und  eine  Wandung,  wie  in  tubulären 
Drüsen,  besitzen.  Die  unter  der  Leberkapsel  gelegenen 
Knoten  haben  die  gleiche  Zusammensetzung,  nur  be- 
steht das  Stroma  aus  Jüngern  Epithelzellen,  und  drin- 
gen beide  nicht  tiefer  in  die  Lebersubstanz  ein,  die 
zunächst  liegenden  Leberzellen  scheinen  vielmehr  für 
das  Neoplasma  ein  unübersteigiicbes  Hinderniss  abzu- 
geben. Der  Verf.  erklärt  nun  diese  Knoten  als  ein 
tnbuiöses  Gylinderepi t hell al-Gancroid,  das 
seinen  Ausgangspunkt  von  den  Epithelien  des  Perito- 
neums, resp.  der  Leberkapsel  genommen  habe,  ganz  in 
dem  Sinne  der  zuvor  besprochenen  Arbeit  von  Ter  ril- 
len. Ein  e  Betheiligung  der  Gallencanäle  oder  der 
Leberzeüen  an  dem  Neoplasma  war  nirgends  zu  con- 
statiren. 

WickhamLegg(8)  berichtet  über  zwei  Fälle 
von  Leucaemie  und  einen  Fall  von  Psendoleu- 
cämie  (Adenie,  Ref.). 

Fall  l.  Leucaemia  haemorrhagica  bei  einem  ISJähr. 
Knaben,  der  aoi  11.  Juli  1874  ins  Hospital  trat,  Tod 
am  27.  Juli.  Patient  litt  vor  3  Jahren  an  den  Kinder- 
blättern.  Die  ersten  Erscheinungen  der  geji^enwärtigen 
Krankheit  waren  Auscbwellung  des  Gesichts  und  Bauches, 
hierzu  traten  Schmerzen  in  den  Lenden  und  im  Unter- 
leib, Erbrechen  nach  der  Mahlzeit;  Fieberfrost  und  Kopf- 
schmerz nicht  vorhanden.  Eine  Schwester  des  Fat.  soll 
an  Purpura  hacmorrhagica  und  Anschwellung  der  Leber 
gestorben  sein.  Bei  der  Aufnahme  war  der  Puls  108, 
Respiration  48,  Temperatur  100°  (F.).  Die  Scction  er- 
gab: Oedem  und  E'chymosen  am  Nacken,  der  Brust, 
Unterleib  und  beiden  Unterextremitäten,  Blut  in  Mund 
und  Nasenhöhle.  Zahlreiche  Ecchymosen  an  Pleura, 
Pericardium,  Peritoneum  parietale,  Leberoberfläche  und 
Omentum.  Zunge,  Pharynx,  Trachea  und  Lungen  ge- 
sund; die  Drüsen  am  Hals  und  Nacken  angeschwol- 
len, weich,  weisslich.  Leh)er  gross,  gelb,  ohne  Kno- 
ten. Milz  150  Mm.  lang,  MalpighiVhe  Bläs- 
chen sehr  prominent.  Magen  und  Gedärme  normal; 
Mesenterial-  und  Lumbaldrasen  stark  vergrossert, 
von  gleicher  Beschaffenheit,  wie  die  Halsdrusen.  In  der 
Vena  cava  inferior  chocoladefarbiges,  dickes  Blut.  In  der 
Rindensubstanz  der  Nieren  Ecchymosen.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  erhärteten  Leber  und  Nieren 
ergab  eine  sehr  beträchtliche  Anbänfung  von  weissen 
Korperchen  in  den  Räumen  zwischen  den  Leberzellen, 
sowie  in  der  portalen  Zone  der  Acini  und  in  den  por- 
talen Gefässen.  Der  Verf.  betrachtet  diese  farblosen 
Elemente  als  Produete  einer  Wucherung  des  interstitiel- 
len Gewebes,  wie  er  sie  bei  Muskatnussleber  fand,  und 
nicht  als  ausgewaudeite  weisse  Blulkörper.  Die  Leber- 
zcllen  von  normaler  Grösse  und  Beschaffenheit,  Kern 
deutlich  rund,  in  den  peripheren  Zonen  ziemlich  viel 
Fett.  In  den  Nieren  fand  sich  gleichfalls  eine  massige 
Anhäufung  von  farblosen  Zellen  in  dem  intertubularen 
Bindegewebe,   das  einen  fast  gleichen  Durchmesser  wie 


die  Hamcanälchen  besassen.     Die  Epithelien  waren    ge- 
schrumpft, die  Kerne  klein  und  die  meisten  aus^estosseo. 

Fall  2.     16  Jahre   altes,  männl.  Ind.,   aufgenommen 
8.  Juli  1874,  gestorben    16.  November.    Erste  Erschei- 
nung der  Krankheit  vor  7  Monaten  war  eine  Ansch wei- 
lung des  Unterleibes,  seit  6  Monaten  Husten.     Im  SepL 
Transfusion  von  5  Unzen  Blut,  wonach  einige  Tage  eine 
scheinbare  Besserung.     Die  bei  dieser  Gelegenheit   ge- 
machte Blutuntersuchung  ergab  ein  Verhältniss  der  weissen 
zu  den  rothen  Blutkörperchen  von  1 : 4.   Bei  der  Section 
fanden  sich  keine  Ecchymosen  und  kein  Oedem  der  Un- 
terextremitäten  und    des    Scrotums.      Frische    trockene 
Pleuritis    beiderseits,    die  Lungen  von    zahlreichen,    bis 
wallnussgrossen  Knoten  durchsetzt,  die  Schnittfläche  bei 
einzelnen  granulirt,    bei   anderen  glatt  dunkel roth,    und 
noch    andern    wie    gelbe    pneumonische   Infiltrate;    die 
meisten  hatten  eine  keilförmige  Gestalt,    die  Basis   nach 
aussen  gerichtet,  in  den  zuführenden  Gefässen  adhärente 
Thromben.    In  den  Kranzvenen  und  an  der  Spitze  des 
rechten  Ventrikels  weissliche  Thrombusmassen.       Leber 
1650  Grm.,    ohne    Knoten.      Milz    euorm     vergrossert, 
2420  Grm.,  hart  und  fest;  an  der  Spitze  eine  wallnoss- 
grosse,    hellere  Verdichtung,    die    nicht    keilförmig   ist, 
kleinere  Heerde  der  Art  im  Hilus.     Magen    und   Dänn- 
darm  normal,  dagegen  sind  die  Follikel  des  Dickdarms, 
vom  Coecum  bis  zum  Rectum,  colossal  vergrossert,   bis 
baselnussgross,  und  ihre  Oberfläche  in  necrotiscbem  Zer- 
fall begriffen,    nur   im    S  romanum    waren    sie    erbsen- 
gross,  die  Schleimhaut  in  der  Umgebung  stark  geröthet 
An  den  Nieren  mit  blossem  Auge  nichts  zu  erkenneu. 
Die  Axillar-,    Bronchial-,    Lumbal-    und    luguinaldrüsen 
stark  vergrossert  und    hart,   die  mesenterialen    weniger 
gross.     Die  mikroskopische  Untersuchung  der  erhärteten 
Leber   und  Nieren  ergab  einen  geringeren  Befund,   als 
im  vorhergehenden  Fall;  die  Blutgefässe  der  Leber  waren 
zwar  stark  ausgedehnt  und  enthielten  viel  farblose  Kör- 
per,  das   interstitielle  Gewebe    enthielt  deren    nur  sehr 
wenige;    das   interstitielle  Gewebe   der  Niere    war  sehr 
schmal  und  enthielt  nur  äusserst  sparsam  lymphatische 
Elemente. 

Fall  3.    50  Jahre    alter  Mann,    Böttcher.      Pseado- 
leucaemie,    doppelseitige    Pleuritis.      Aufgenommen   am 
16.  Sept.,    gestorben  29.  Sept.  1874.     Seit    kurzer  Zeit 
Anschwellung  des  Nackens,  Oedem  der  Fusse,  des  Scro- 
tums, Husten.      Alle    von    aussen  fühlbaren  Drusen  be- 
deutend   vergrossert       Das  Blut    ist    nicht    untersucht 
Weiterhin  Anschwellung  der  Leber,  Oedem  des  Gesicht« 
und  der  Brust,  links  stärker  als  rechts.    Di«  Section  er- 
gab: beträchtliche  Anschwellung  der  Nacken-,  Achsel-  und 
äusseren  Inguinaldrusen;   Erguss   in  beide   Pleurasäcke; 
Lungen  collabirt;   Rachen,  Oesophagus,  Larynx,  Trachea 
ohne  Veränderung;  die  rechte  Tonsille  colossal  vergros- 
sert, die  linke  ulcerirt     Bronchialdrüsen   stark  vergros- 
sert,   melanotisch.      Milz    normal  gross,    Bläschen  stark 
hervortretend,  über  hanfsaamenkomgross    und    so  reich- 
lich,  dass    sie   sich   fast   berühren.    Leber  von  einigen 
weisslichen  Streifen  durchsetzt ;  Riudensubstanz  der  Nie- 
ren eccbymosirt,  in  einigen  Pyramiden  kleine,  weissliche 
Knoten.      Die   portalen,   lumbalen    und    Inguinaldrusen 
über  wallnussgross,  die  mesenterialen  etwas  kleiner.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Leber  ergab  keine  In- 
filtration mit  farblosen  zelligen  Elementen. 

Eppinger   (8)    änssert    sich    in    ansfubrlioher 
Weise  ober  Veränderungen  der  Leber,  über  das  Wesen 
und  die  Aetiologie  der  gelben  Leberatrophie, 
wovon  er  während   seiner  sechsjährigen  Thatigkeit 
am  pathologischen  Institnt  zu  Prag  7  Fälle  zu  beob- 
achten die  Gelegenheit  hatte ,  die  in  Kürze  angefahrt 
werden.    Es  finden  sich  darnnter  3  männliche  nnd 
4  weibliche  Individuen  im  Alter  von  27  bis  43  Jahren, 
nur  ein  Fall  betraf  ein  altes  Weib.    E.  unterscheidet 
eine  acute  nnd  chronische  Form   der  gelben  Leb^f" 
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stt^ophie,  die  sieb,  abgesehen  von  dem  zeltlichen  Ver- 
l&uf,  dadarch  unterscheiden,  dass  bei  der  ersteren  die 
lieber  in  ihrer  Totalität,   bei  der  letzteren  herdweise 
in  verschiedener  Ausdehnang  befallen  wird.   Bei  der 
clironischen  findet  sich  in  der  Regel  ein  intensiver 
Xcterns,  der  jedoch,   wie  der  Verf.   einmal  gesehen, 
&nch  fehlen   kann.    Den  Icteros  betrachtet  £.  nicht 
liervorgegangen  aus  dem  Zerfall  der  Leberelemente, 
sondern   ans  der  qualitativen  Aenderung  des  ßlutes, 
er  ist  daher  auch  kein  nothwendiges  Postulat  dieser 
Krankheit.    Der  Process  geht  primär  nicht  von  der 
Leber  aus,   er  gehört  in   die  Reihe  der  Infeotions- 
krankbeiten ,  nach  Art  der  Septicämie,  die  sich   nur 
hauptsächlich  in  der  Leber  lokalisirt  und   dieselbe 
zerstört.    Als  Hauptgrund  für  diese  Ansicht  betrachtet 
E.  den  Umstand,  dass  auch  bei  jahrelangem  Icterus 
nach  Gallensteinen  und  Krebs  niemals  eine  acute  gelbe 
Leberatrophie  mit  so  perniciösen  Erscheinungen  zur 
Aasbildung  gelangt.    Die  acute  Form  ist  anatomisch 
characterisirt  durch  die  schnelle  Verkleinerung  der 
Leber  und  den  vollständigen  Zerfall  der  Leberzellen, 
von  denen  nirgends  eine   Spur  mehr  zu   erkennen. 
Bei  der  chronischen  Form  wölben  sich  die  stecknadel- 
bis  nussgrossen,   grüngelben   oder  chromgelben,   er- 
krankten Partien  an  der  Oberfläche  und  auf  dem  Durch- 
schnitt mehr  hervor,  während  das  restirende  normale 
Parenchym  einsinkt.    Die  Unterscheidung  von  rother 
nnd  gelber  Atrophie,   die  Klebs  gemacht,   verwirft 
der  Verf.;  er  schliesst  sich  vielmehr  der  Zenker' - 
sehen  Auffassung  an,  wonach  die  rothe  Substanz  nur 
ein  späteres  Stadium  des  Processes  darstellt,  in  dem 
die  Leberzellen  bereits  total  fettig  und  körnig  zer- 
fallen   sind.     Die    Leberzellenschläuche    sind    hier 
coUabirt,  das  interstitielle  Bindegewebe  tritt  deutlicher 
hervor,  die  Capillaren  sind  ectatisch  und  stärker  mit 
Blut  gefallt.  E.  findet  mit  Zenker,  dass  der  Process 
der  Zerstörung  der  Läppchen  stets  von  der  Peripherie 
nach  dem  Gentrnm    fortschreitet,   was  vielleicht  von- 
der  Zafuhr  einer  deletären  Substanz  durch  den  Pfort- 
aderkreislauf herrührt;    in    Bezog   auf  die   übrigen 
histologischen  Veränderungen  schliesst  sich  E.  gleich- 
falls der  Auffassung  von,Zenker   an.    Die  von  ver- 
schiedenen Untersuchern  beobachteten,  spindelförmigen 
und    cylindrischen  Zellenschläuche     fand    auch    E., 
jedoch   nur  an  der  Grenze  der  rothen  und  gelben 
Substanz,  niemals  innerhalb  der  rothen,  also  vollstän- 
dig zerfallenen  Partien.    Sie  enthielten  stets  ein  kör- 
niges Protoplasma  mit  eingelagerten  Kernen.   E.  fand 
sie  oft  sehr  lang,  zuweilen  lagen  sie  in  2  und  3  Reihen 
nebeneinander,  sie  sind   umgeben   von  sehr  zarten, 
spindelförmigen,  mit  langen  Ausläufern  versehenen 
Zellen,  die  eine  verschieden  dicke  Begrenzung  ab- 
geben.  Die  Schläuche  endigen  stumpf  oder  spitzig, 
in  letzterem  Fall  verlieren  sie  sich  in  den  Spalten 
zwischen  den  körnigen  Massen  und  halten  sich  auf 
kurze  Strecken  an  die  Capillaren.  E.  hielt  sie  anfäng- 
lich für  Epithelschläuche,  nach  weiteren  Beobachtun- 
gen betrachtet  er  sie  aber  als  eine  Bindegewebs- 
wucherang,  die  mit  der  Adventitia  der  interlobulären 
und  centralen  Venen  in  Verbindung  stehen.    Ob  die- 


selben, wie  von  einigem  (Klebs,  Waldeyer,  Zen- 
ker) vermuthet  wird,  als  der  Ausdruck  einer  Rege- 
neration der  Leberparenchyms  zu  betrachten  sind,  wobei 
die  Zellenschläuche  durch  Seitensprossen  mit  den 
noch  erhaltenen  Gallencanälen  sich  in  Verbindung 
setzen  sollen,  steht  noch  dahin.  In  ätiologischer  Hin- 
sicht kann  der  Verf.  den  Process  weder  als  eine  acute 
parenchymatöse  Entzündung  der  Leber  (Rokitansky, 
Förster,  Horaczek,  Bamberger},  noch  als  die 
Folge  eines  mit  Gallenstörung  verbundenen,  heftigen 
Catarrhs  der  Gallencanäle  (Zenker)  betrachten;  er 
ist  der  Ansicht,  dass  über  dies  magere  Gapitel  bisher 
nichts  gewonnen  wurde  als  Vermuthnngen.  Die  An- 
gaben von  Klebs  und  Waldeyer  von  dem  Vor- 
kommen von  Microsporen  undBacterien  indenGallen- 
canälchen  und  der  zerfallenen  Masse  konnte  E.  in  seinem 
letzten  Fall  an  frischen  Präparaten  und  auch  an  Spiri- 
tuspräparaten aus  früheren  Fällen  noch  bestätigen. 
Hiernach  würde  die  wesentliche,  zerstörende  Kraft 
auch  bei  diesem  Krankheitsprocess  dnch  die  Anwesen- 
heit der  pflanzlichen  Parasiten  bedingt  sein,  die  viel- 
leicht vom  Darmcanal  einwandern,  wo  sie  in  dem 
letzten  Fall  gleichfalls  sehr  reichlich  vorhanden 
waren,  und  in  der  Leber  sich  zwischen  den  Acini  und 
den  feinsten  Gallengängen  verbreiteten«  (Ich  habe 
bis  jetzt  noch  niemals  die  Gelegenheit  gehabt,  einen 
Fall  von  acuter  gelber  Leberatrophie  weder  am  Kran- 
kenbett, noch  am  Sectionstisch  zu  sehen  und  zu  unter- 
suchen, bin  deswegen  auch  nicht  in  der  liage,  mich 
über  die  Sache  äussern  zu  können.   Ref.) 

[ßrodowski,  Ein  Fall  von  Heroia  diaphragmatica. 
Denkschriften  der  Warschauer  ärztlichen  Gesellschaft. 
4    Heft.  S.  538. 

B.  beschreibt  einen  Fall  voa  Hernia  diaphragmatica 
bei  einem  75jährigen  Manne,  der  bei  Lebzeiten  nicht 
die  geringsten  Verdauungsstörungen  darbot  Linkerseits 
vom  Foramen  oesophageum  des  Zwerchfelles  befanden 
sich  zwei  OefTnungen.  Darob  die  näher  dem  Foramen 
gelegene  Hess  sich  bequem  die  Faust  durchführen,  die 
zweite  hätte  im  Durchmesser  ungefähr  3  Ctm.  Durch 
diese  Oeffnuiifren  gelangte  man  in  Hölilungen,  die  unter 
dem  rechten  Pleurasack  sich  befanden,  und  deren  Wan- 
dungen mit  Pseudomembranen  bekleidet  waren.  In  der 
{grösseren  lag  ganz  frei  der  Magen,  zusammengefaltet, 
ohne  im  geringsten  verändert  zu  sein.  Durch  die  klei- 
nere Oeffnung  stülpte  sich  die  Duodenumschlinge  ein. 
Da  nun  die  Höhlung  zu  klein  war,  um  den  mit  Nah- 
rungsmitteln gefüllten  Magen  zu  fassen,  so  konnte  er 
nur  im  leeren  Zustande  durch  die  Wirkung  der  Bauch- 
presse dortbin  gelangen,  indem  er  während  der  Ver- 
dauung in  der  Bauchhöhle  sich  befand. 

Oetttnger  (Krakau).] 

Harnorgane. 

1)  Tyson,  Soft  Cancer  ( encephaloid)  of  the  kidney 
and  of  the  lumbar  glands  (?).  Philadelph.  med.  Times. 
Apr.  3.  —  2)  Fereol,  Sarcome  fascicule  du  rein 
(tumeur  pesant  pres  de  dix  livres)  chez  un  enfant  negre 
de  10  mois.  L'Union  med.  Nrö.  56.  —  3)  Co  buhe  im, 
Julius,  Congenitales,  quergestreiftes  Muskelsarcom  der 
Nieren.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Histol.  Bd.  65.  S.  64.  — 
4)  Sturm,  T.,  lieber  das  Adenom  der  Niere  und  über 
die  Beziehung  desselben  zu  einigen  anderen  Neubildungen 
der  Niere.      Arch.  der  Heilkunde.    Heft  3.    Taf.  IL  — 
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5)  V.  Buhl,  Allgemeine  miliare  Carcinose.  Aus  den 
pathol  -anat.  Demonstr.  des  Prof.  v.  B.,  berichtet  von 
Mayer  und  Schweniger.  Baier.  ärztl  Intelligenzblatt 
Nro.  46.  —  6)  Wickham-Legg,  Addison's  disease. 
After  death  no  right  supra-renal  capsule  discovered,  ex- 
treme iibrous  degeneration  of  left.  (37j&hr.  Frau.)  St. 
Bartholom.  Hosp.  Rep.  X. —  7)  Martine  au,  M.,  Sar- 
come  fascicule  du  rein.    Gaz.  des  bop.    Nr.  39. 

(Abweichend  von  der  sonst  gebräochlichen  Sitte, 
geben  wir  hier,  anstatt  in  dem  Referat  ober  Onko- 
logie, eine  Zasammenstellung  der  im  verflossenen 
Jahr  in  grösserer  Zahl  pnblicirten  Fälle  von  Nieren- 
geschw nisten.  Wir  glauben  aaf  diese  Weise  die  Aof- 
merksamkeit  nnserer  Leser  aof  die  Hänfigkeit  nnd 
Wichtigkeit  dieser  Erkranknngsform,  die  bisher  mehr 
als  eine  anatomische  Rarität  betrachtet  warde,  besser 
za  lenken,  als  wenn  die  einzelnen  Falle  zerstrent  in 
die  verschiedenen  Capitel  der  Geschwalstlehre  znr 
Berichterstattung  gelangen.    Ref.) 

Tyson  (1)  berichtet  aber  ein  weiches  Gar  ein  om 
der  rechten  Niere  bei  einem  52jährigen  Mann, 
das  in  Verbindnng  stand  mit  einem  gleichartigen  Ge- 
schwalstknoten  vor  der  Wirbelsäule  und  dem  Darm- 
bein. Die  übrigen  Organe  der  Brnst-  nnd  Banchhöhle 
zeigten  keine  secnndären  Knoten. 

Patient  hatte  sich  vor  8  Monaten  dem  Verf.  präsen- 
tirt  wegen  einer  Hämaturie,  die  schon  seit  fast  einem 
Jahr  mit  verschiedener  Unterbrechung  bestand.  Seit  vier 
Jahren  empfindet  Patient  einen  periodischen,  dumpfen 
Schmerz  in  der  rechten  Lumbaigegend,  der  zuerst  für 
Lumbago,  nach  dem  Auftreten  der  Hämaturie  als  Folge 
von  Nierensteinen  gedeutet  wurde.  In  der  Zeit,  wo  keine 
Hämaturie  bestand,  war  der  Urin  hell  nnd  sehr  reich  an 
Eiweiss.  In  der  letzten  Zeit  kamen  die  Blutungen 
häufiger,  das  rechte  Bein  wurde  ödematös,  eine  An- 
schwellung in  der  Lendengegend  konnte  aber  nicht  con- 
statirt  werden.  Patient  wurde  immer  schwächer,  magerte 
sehr  ab  und  starb,  ohne  dass  die  Diagnose  klar  wurde. 
Die  rechte  Niere  war  ganz  von  Geschwulstmasse  um- 
geben, die  sich  bis  zur  Crista  osis  ilei  ausdehnte,  der 
3.  und  4.  Lumbal  Wirbel  arrodirt.  T.  lässt  es  dahinge- 
stellt, ob  die  Geschwust  primär  von  der  Niere  oder  den 
Lumbaidrusen  ausgegangen  ist.  Eine  genauere  mikroskop. 
Untersuchung  ist  nicht  mifgetheilt.  Der  Präsident  der 
med.  Gesellschaft,  in  der  T.  seinen  Fall  roittheilte, 
machte  eine  analoge  Beobachtung  bei  einem  jungen  Mann 
aus  ganz  gesunder  Familie,  die  Geschwulst  sass  an  der 
linken  Niere,  und  verbreitete  sich  in  der  Umgebung,  der 
Ureter  war  vollständig  comprimirt.  Der  periodische 
Charakter  der  ausserordentlich  heftigen  Schmerzen  war 
so  deutlich  ausgeprägt,  dass  die  Diagnose  im  Hinblick 
auf  die  völlig  normale  Beschaffenheit  d^s  Urins 
während  der  ganzen  Krankheitsdauer  auf  ein  Aneurysma 
gestellt  wurde.  In  der  letzten  Zeit  waren  Oedem  und 
Paralyse  der  linken  Unterextremität  aufgetreten. 

Fer^ol  (2)  demonstrirto  in  der  Societe  med.  des 
bopitanx  ein  lOPfnnd  schweres  Nieren sar com  von 
einem  10  Monaten  alten  Negerkinde,  welches 
Andain  aas  Port-aoPrince  (Haiti)  eingeschickt 
hatte. 

Die  Eltern  des  Kindes  sind  Neger«  der  Vater  42  Jahr 
und  die  Mutter  21  Jahr  alt.  Im  4.  Scbwangerschafts- 
monat  wurde  die  Mutter  von  einer  heftigen  Quotidian- 
Intermittens  befallen,  wogegen  nichts  gebraucht  wurde. 
Die  Geburt  erfolgte  ohne  Beschwerden,  und  die  Mutter 
nährte  das  Kind  ohne  Beschwerden.  Im  4.  Monac  wurde 
der  Säugling  gleichfalls  von  Wechselfieber  befallen, 
mit  sehr  unregelmässigem  Typus.    Sechs  Wochen  später 


bemerkte  die  Mutter  beim  Baden  eine  orange^rosse,  harte 
Geschwulst  am  Unterleib,  die  sehr  rasch  an    Umfang  zu- 
nahm ;  leichte  Obstipation,  zeitweiliges  Erbrecbeo .   A  n  d  ai  n 
sah  das  Kind  im  October  1874  zum  ersten  Mal,  der  Um- 
fang des  Leibes     betrug   am    Nabel  85  Ctm.,    die    voll- 
kommen indolente  Geschwulst  lag  in  der  Milzgegend,  und 
A.  glaubte  einen  grossen  Milztumor  vor  sich    zu  haben. 
da  die  Mutter  gleichfalls  noch  an  Intermittens  litt.    Das 
Kind  war  ganz  abgemagert,  von  cacbectiNcbem  Aussehen, 
die  Respiration  rasch  und  sehr  angestrengt.   Das  Krauk- 
heitsbild  änderte  sich  nun  in  der   Weise,  dass    die    an- 
fangs harte  Geschwulst  allmälig   weicher    wurde    und  in 
der  Tiefe  fluctuirte.    Auf  dem    höchsten     Punkt    wurde 
eine  Aetzpaste  aufgelegt,  bevor    jedoch  der    Schorf   sirh 
gelost  hatte,  trat  der  Tod  ein.    DieSection  ergab  eine 
sehr  kleine  und  normale  Milz,  in  der  sich  die  colossale  Ge- 
schwulstvorfand. Die  rechte  Niere,  sowie  alle  übrigen  Orgaue 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  ohne  besondere  Veräudeniugen. 
Die  in  Spiritus    versendete    Geschwulst    wog  5  Klg.,  sie 
war  von  einer   1  —  2  Gtm.    dicken  Kapsel    umgeben,  die 
Hauptmasse  besteht  aus   einer  ziemlich  dichten,  blassen 
Masse,    die    an    einzelnen    Stellen  wie  die    vergrösserte 
Corticalsubstanz    aussiebt,    das    übrige    ist    eia    weiches, 
gefässreiches  Gewebe,  das  mit  Hämorrbagien    und  Cysten 
durchsetzt  ist,  die  eine  bräunliche  Flüssigkeit  enthalten, 
das  Cent  rum  bat  einen  ausgesprochen  cavernosen  Charakter. 
Die  Hauptmasse  besteht  aus  spindelförmigen  Zellen,  mit 
ovalem  Kern,  die  eine  bündelartige    Anordnung    zeigeu; 
die  Gefasse  sind  ausserordeutlich  weit  und   besitzen  eine 
einfache  Wand.     An    der    noch    hie   und  da  erhaltenen 
Pyramidalsubstanz     sind     die     geraden     Harucanälcfaen 
theils   mit  Blutkörperchen,  theils    mit    hyalinen  Colloid- 
massen  erfüllt,  die  sich  bis  in  die  Rinde  ersti ecken.  Die 
Geschwulstzellen    verbreiten    sich    zwischen    den    Ham- 
canälcheu  der   Rinde  und  Maiksubstanz,  Epithelieu,  Ge- 
fasse und  Glomeruli  sind  dadurch  in  hohem  Grade  com- 
primirt.    Die    von    Daremberg   gemachte    nnd   näiier 
mitgetbeito,  ehem.  Untersuchung  der  Gystenflassigkeit  hat 
über  ihren  Ursprung  nichts  besonders  ergeben. 

Cohnheim  (3)  berichtet  über  ein  darch  seine 
Grösse  nnd  den  histologischen  Bau  intereBsantes,  an- 
geborenes, quergestreiftes  Maskelsarcom  bei- 
der Nieren  bei  einem  fünf  Vierteljahre  alten 
Mädchen.  Das  Präparat  warde  von  Freund  in 
Münsterberg  dem  patholog.  Institut  in  Breslaa  aber- 
wiesen. 

Die  kleine   Patientin  war    das    erste  Kind    ganz   ge- 
sunder Eltern   und  befand   sich  während  deb   ersten  Le- 
bensjahres   ganz    wohl    und    munter.     Dr.  F.  wurde  im 
August  1874  zu  Rath   gezogen  und  fand   in  der    linken 
Lumbargegend  eine   mannsfaustgrosse    Geschwulst.    Die- 
selbe wuchs  von    da  ab  in  rapider  Weise,    der  Tod  er- 
folgte  3   Monate    später   an  Maiasmus  und    hectiscbem 
Fieber.   Es  wurde  nur  die  Untersuchung  der  Bauchhöhle 
gestattet,  die  vollständig  von  der  Geschwulst  eiDgenom- 
men    war.     Die  Abdominalorgane  waren    ganz    dislocirt, 
die  Harnblase  comprimirt,  fast  leer;  in  den   letzten  Mo- 
naten war  der  Harn  sehr  sparsam   und  bis  ans  Eude  frei 
von  Eiweiss.   Der  annähernd  eiförmige,  höckerige  Nieren- 
tumor   war  25  Gtm.   hoch,    der  Querdurchmesser  betrug 
17  Ctm.,  der  sagittale  12  Ctm.     Derselbe  ist  Ton  einer 
dicken,  fibrösen  Kapsel  umgeben,  die  sieh  ohne  Schwie- 
rigkeit abziehen  lässt.   Von  Nierensubstauz  ist  noch  die 
obere  Hälfte    und   ein  Theil   des   unteren   hinteren  -Ab* 
Schnitts  vorhanden      Auf  dem  Durchschnitt  bestand  die 
Aftermasse    aus  einer  grossen   Zahl  verschieden  grosser 
Knoten,  entsprechend  der  höckerigen  Oberfläche,  B^ilus 
und  Ureter  sind  leicht  erkennbar,  das  Verhalten  derAj^ 
teria  und  Vena  renalis  dagegen  nicht  festzustellen,  p« 
Knoten  waren  theils  markig-weiss,  andere  röthlicb-weifis, 
die  ersteren  waren  derb,  oft  zäh  und  lederartig,  stelle^- 
weise  von  markiger  Bruchfläche,    die    letzteren  ^^^^°^^' 
Die    rechte   Niere   gleichfalls    vergrössert,   7  Ctm. 
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3j   breit,    am  oberen  Eude  fand  sich  eiu  4  Ctm.  hober 
tind  3|  Gtm.  breiter,  von  der  Kapsel  fest  umschlossener, 
röthl ich- weisser  Knoten  von  weicher  Bescbaifenheit     Der 
frrossere  Theil    der  Geschwulstknoten    der    linken  Niere 
bestand  aus  den  schönsten  quergestreiften  Muskelfasern, 
die,  in  Bdndel  von  20—30  vereinigt,    nach  allen  Rich- 
tungen   sich  durchkreuzen.     Starke  Essigsäure    lässt  die 
Kerne    in    typischer    Form    hervortreten,    während  die 
Querstreifen    schwinden,   ein  Sarcolemma  war   nirgends 
nachweisbar;    ebenso   keine   fettig   degenerirten  Fasern. 
Der  Querdurchmesser  der  Fasern  schwankte  von  0,003  bis 
0  0Q6  Mm.,  die  schmalea  Fasern  waren  bis  U— 2  Ctm. 
lang,  Theilungen  wurden  nicht  beobachtet;  selten  kamen 
kurze  Primitivbnndel  von  Spindel  form  vor,  quergestreifte 
Spiiidelzellen.   Zwischen  den  Muskelfasern  allerwärts  ein 
sparsames,     mit    Blutgefässen    und    Fettgewebe   durch- 
setztes,  fibrilläres   Bindegewebe.    Die  rothlich- weissen, 
weichen  Knoten  endlich  zeigten  den  ausgesprochenen  Bau 
eines  Rundzellensarcoms,  die  Zellen  sind  fast  sämmtlich 
einkernig,    etwas  grösser   als  weisse  Blutkörper.    Diese 
verschiedenen  Gewebe  waren  nicht  in  exclusiver  Weise 
auf  die  einzelnen  Knoten  vertheilt,  vielmehr  kamen  sie 
in  allen  Knoten  gleichzeitig  vor,  und  mit  stellenweisem 
Ueberwiegen    des    einen    oder    andern.      Mikroskopisch 
war    die    Grenze    von    Geschwulst    uud     Nierengewebe 
schärfer  abgegrenzt  als  for  das  blosse  Auge    Die  Muskel- 
faserzüge waren  stets  durch  eine  deutliche  Bindegewebs- 
lage  vom  Nierenparenchym    getrennt,   die  Sarcomzellen 
dagegen  verbreiteten  sich  im  interstitiellen  Gewebe,  das 
8ie  oft  vollständig  iofiltrirten     Der  Knoten  der  rechten 
Niere  enthielt  nur  im  Geutnim  Muskelfasern,  die  übrige 
Masse  war  wie    liuks    ein  Rundzellensarcom*    In  Bezug 
auf  die  Entstehung  dieses  Teratoms  verweist  der  Verf. 
auf  die  Lage  der    ersten  Urogenitalaul age,    die   hart  an 
der  ürwirbelplatte  gelegen,  wo  ein  beträchtlicher  Theil 
der  Stammmubkulatur  seinen  Ursprung  nimmt.   Es  liegt 
daher  die  Annahme  nahe,    dass    durch   eine   fehlerhafte 
Abfchnürung   einige  von    den    Muskelzellen    der   ersten 
Umierenanlage  sich  beigemischt   und   dann  in   den  erst 
fertigen  Nieren  zur  weiteren  Ent Wickelung  gelaugten. 

St  arm  (4),  Assistent  am  pathologischen  Institut 
in  Leipzig,  gibt  eine  genaaere  Bescbreibang  von  1 1  in 
der  dortigen  patböl.-anat.  Sammlang  aufbewahrten 
Nierengescfawölsten,  die  er  nach  eingehender 
mikroskopischer  Untersachang alsNierenadenome 
anffasst.  Die  Geschwülste  waren  bisher  zam  Theil 
als  ,)Kreb8^,  tarn  Theil  als  „eigenthümiiche  Tamo- 
ren**  von  noch  anbostimmtem  Gharacter  bezeichnet; 
aach  eine  Reihe  in  der  Literator  verzeichneter  and 
hierher  gehörender  Falle  von  Nierengeschwülsten 
sind  anter  den  verschiedenartigsten  Namen  beschrie- 
ben, als  da  sind:  Adenom,  beginnender  Nierenkrebs, 
Adeno-Garcinom,  Lymphangiom,  NIerencysten  mit  col- 
loidem  and  melicerisähnlichem  Inhalt,  heteroplastisches 
Lymphom,  ferner  als  angebliche  Eiterherde  bei  Ne- 
phritis Simplex,  manche  cavernose  Tamoren  and 
hämorrhagische  Infarcte  etc.  Hieran  schliesst  der 
Verf.  noch  die  Mittheilang  von  4  Fällen  amfang- 
reicher  Nierengeschwülste  bei  Kindern,  darunter  2 
reine  Sarcome  and  2  Adeno-Sarcome,  Fälle,  die 
sonsthin  gleichfalls  als  Garcinome,  oder  sarcomatöse 
Gareinome  bezeichnet  wurden.  Der  ans  zugemessene 
Raum  gestattet  nicht,  in  das  ansführliche  Detail  jder 
umfangreichen  Arbeit  näher  einzugehen,  wir  müssen 
in  dieser  Hinsicht  auf  das  Original  verweisen  und  uns 
hier  auf  die  Mittheilang  der  Resultate  der  Untersu- 
chungen des  Verf.  beschränken.  Das  Adenom  der 
Niere  ist  eine  verhältnissmässig  nicht  seltene  Nenbil- 
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duog,  die  unter  den  verschiedensten  Namen  beschrie- 
ben worden.    Sie  entwickelt  sieh  meistens  als  solitäre 
Geschwulst,  anfangs  immer  in  der  Rindensubstanz, 
mit  Vorliebe  am  unteren  Drittel  des  convexen  Randes. 
Sie  entsteht  durch  einfache  Dislocation  von  gewun- 
denen Harncanälchen,  deren  Epithel  weiterhin   eine 
Flächenwuchernng  eingeht  und  so  eine  Sprossung  von 
Epithelzapfen  verursacht.  DieZapfen  sind  A  nf angs  hohl 
und  repräsentiren  das  Bild  des  Adenoms ;  später  er- 
scheinen sie  in  Folge  aecundärer  Veränderungen  inner- 
halb der  Ge8chwalst(Blotangen,  Lymphstauung,  Epi- 
thelverfettung)  als  solide  Zapfen  unter  dem  Bild  des 
Drüsenkrebses.     Adenom  der  Niere  und  beginnender 
Drüsenkrebs  sind  identische  Bezeichnungen.     Dieser 
Drüsenkrebs  ist  vollständig  analog  dem  Epiihelkrebs 
der  äusseren  Haut  und  der  Schleimhäute  und  deren 
Drusen.    Erklärlich  wird  dadurch  das  Vorkommen  des 
Nierenadenoms  in  höherem  Alter  und  sein  wahrschein- 
lich langsames  Wachsthum.     Dieselben  fanden  sich 
bei  Leuten  von  ca.  40  und  von  70 — 80  Jahren,  in  den 
letzteren  Fällen  waren  stets  ausgedehnte,  «ecundäre 
Metamorphosen   (Bindegewebssclerosen,    Pigmentbil- 
dung)  vorhanden,  die  einen  längeren  Bestand  der  Ge- 
schwulst  wahrscheinlich  machen.     Die  Entwicklung 
des  Adenoms  (resp.  Epithelkrebses)  steht  in  einer  noch 
näher  zu  bestimmenden  Beziehung  zu  dem  intersti- 
tiellen Bindegewebe  der  Niere.     Wenigstens  kommt 
das  solitäre  Adenom  stets  in  nicht    entzündlichen 
Schrumpf nieren  (grannlirte  Nieren)  vor;  in  letzteren 
scheint  nur  die  multiple  Form  aufzutreten  und  zwar  in 
beiden  Nieren.     Die  Strnotur  ist  stets  die  gleiche. 
Zuweilen  kommt  es  zu  einer  hohem  Entwicklung,  und 
die  Knoten  imponiren  als  Krebs;  die  meisten  gehen  aber 
bald  zu  Grande  und  erscheinen  in  derForm  gelbkrümliger 
Einsprengungen,  oder  als  Nierencysten  mit  verschie- 
denem Inhalt.   Ob  die  multiplen  Adenome  als  einfache 
Hypertrophie  der  Harncanälchen  aufzufassen  sind  und 
ihrem  Wesen  nach  identisch  sind  mit  den  multiplen, 
oder  ob  sie  in   einem  Verhältniss  stehen,  wie  eine 
Warze  oder  Talgdrnsenhypertrophie  zum  Hantkrebs, 
lässt  Verf.  dahingestellt.    Jedenfalls  machen  sie  auch 
bei  längerem  Bestehen   den  Eindruck  von  ganz  un- 
schuldigen Neubildungen.   Adenom  mit  entzündlicher 
Schrnmpfniere  scheint  ein  ganz  constantes  Vorkomm- 
niss  zu  sein  und  ist  von  den  Autoren  als  Nephritis 
Simplex  beschrieben. 

Die  vier  Fälle  von  Nierengeschwülsten  bei  Kin- 
dern waren  folgende: 

1.  Fall.  5jährige8  Mädchen.  Kindskopfgrosses  Sarcom 
der  linken  Niere,  massenhafte  Geschwulstknoten  in  der 
Porta  hepatis,  am  Lig.  Suspensorium,  unteren  Zwerchfell- 
Üäche  und  in  den  Ligg.  latis  beiderseits.  Rechte  Niere 
normal. 

2.  Fall.  Sjähriges  Mädchen.  Kindskopfgrosses  Sar- 
com der  rechten  Niere.  (1859.) 

3.  Fall.  9monatliches  Mädchen.  Kindskopf  grosses 
Adeno-Sarcom  der  Niere.  (Näheres  nicht  bekannt.) 

4.  Fall.  15jähriges  Mädchen.  üeber  kopfgrosses 
Adeno-Sarcom  der  rechten  Niere.  Secundäre  Knoten  in 
Leber,  Lungen,  in  der  Dura  mater  mit  Durchbruch  durch 
das  Schädeldach  nach  Aussen;  Abdominaldrüsen  und 
Organe  frei. 
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Bei  einer  von  Bnhl  (5)  secirten,  75jähngen  Fraa 
fanden  sich  miliare  Carcinomknoten  am  Schädeldach 
Qod  den  umgehenden  Weichtheilen ,  an  der  Dara 
mater,  den  Plexus  chorioides  heiderseits,  im  Kleinhirn, 
in  beiden  Langenvenen  und  Endocardinm  beider  Ven- 
trikel, an  Leber,  Mesenterialdrnsen  und  Pancreas,  so 
wie  polypöse  Krebsknoten  der  Darmschleimhant.  In 
beiden  Nebennieren  bimgrosse, .  weiche,  hämorrha- 
gische Knoten.  B.  betrachtet  den  Fall  als  primäres 
Garcinom  der  Harksubstanz  der  Nebennieren,  die 
allgemeine  lofection  soll  nicht  durch  den  Transport 
lebensföhiger  Zellen  stattgefunden  haben. 

Martine  an  (7)  berichtet  über  eine  1980  Grm« 
schwere  Geschwulst  der  linken  Niere  bei  einem 
2i^ jährigen  Mädchen,  die  nach  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Herren  Hirne  und  Gornil  sich 
als  ein  Sarcoma  fasciculatum  ergab,  ziemlich 
übereinstimmend  mit  dem  von  Fereol  (2)  beschrie- 
benen Fall. 

Vier  Wochen  vor  Aufnahme  der  Patientin  in  das 
Hopital  St  Eug^nie  (3.  Februar)  stellten  sich  Blässe, 
Abmagerung,  Appetitlosigkeit  und  abendliches  Fieber 
ein,  im  linken  Hypocbondriam  constatirte  man  eine 
grosse  Geschwulst,  die  für  ein  Intermittens  -  Milztumor 
gebalten  wurde.  Unter  rascher  Zunahme  derselben  und 
allgemeiner  Schwäche  erfolgte  der  Tod,  kein  Oedem.  Die 
Section  ergab  eine  unter  der  Milz  gelegene,  30  Gtm. 
lange,  25  Ctm.  breite  Nierengeschwulst,  die  aus  einer 
gelblich  weissen,  brüchigen,  encephaloiden,  mit  kleinen 
und  grossem  Blutextravasaten  durchsetzten  Masse  be- 
stand. Normales  Nierenparenchym  nirgends  mehr  vor- 
handen, secundäre  Knoten  in  anderen  Organen  nicht 
nachweisbar. 

Geschlechtsorgane. 

1)  de  Sin^ty,  Sur  un  cas  d'ovaire  surnnmeraire 
chez  un  enfant  nouYeau-ne.  Gaz.  med.  de  Paris.  Nr.  27. 
—  2)  Leuc,  Adolph,  Essay  sur  Thydrocele  enkystee  du 
cordon.  These  Nro.  215.  ParisJ874.  —  3)  Malasseg, 
L.,  Note  sur  un  cas  de  maladie  kystique  de  testicule. 
Arcb.  de  Physiol.  norm,  et  pathol.  Nro    1.  PI.  4. 

de  Sine ty  (1)  berichtet  in  der  Soc.  de  Biologie 
aber  die  Genitalorgane  eines  neugeborenen  Mädchens, 
bei  dem  der  rechte  Eierstock  durch  drei  verticale  Fur- 
chen, die  jedoch  nicht  bis  zum  Hilus  reichten,  ge- 
spalten war.  Nur  der  am  meisten  nach  aussen  ge- 
legene Abschnitt  erschien  vollständig  isolirt,  bestand 
aber  nur  aus  Bindegewebe  ohne  Ovula.  Das  linke 
Ovarinm  normal.  Ausserdem  fanden  sich  noch  an  der 
rechten  Tuba  7  kleine  Cysten,  4  mit  und  3  ohne 
Stiel.  Sechs  dieser  Cysten  ergaben  sich  bei  der  mi- 
kroskopischen Untersuchung  als  abgeschnürte  Blind- 
säckchen  des  Parovarinms  mit  deutlichem  Flimmer- 
epithel. Die  siebente,  welche  sich  vor  den  übrigen 
durch  eine  grossere  Härte  auszeichnete,  enthielt  deut- 
lich ausgebildete  Primordialfollikel  mit  einem  Ovulum, 
nebst  Keimbläschen  und  Eeimfleck,  sowie  auch  einige 
Schläuche.  Diese  scheinbare  Cyste  war  demnach  ein 
vollständig  ausgebildetes,  kleines,  supernumeräres 
Ovarinm.  Der  Verf.  konnte  in  der  Literatur  nur 
2  Fälle  der  Art  auffinden,  einen  von  Pnech,  und 
einen  vom  Referenten,  der  von  mir  auf  der  Natur- 


forscherversammiong  in  Stettin  im  Jahre  1861  vorge- 
zeigt wurde.  Der  letztere  betrifft  eine  an  Kohlen- 
dunst  verstorbene  Frau.  Das  Präparat  befindet  sich 
im  hiesigen  pathologisch-anatomischen  Maseam. 

Malasseg  (3)  giebt  die  Beschreibung  von  einer 
c.  faustgrossen  Hod engeschwulst,  277  Grm. 
schwer,  die  sich  bei  einem  21jährigen  Mann  innerhalb 
7  Monaten  spontan  entwickelt  hatte  und  stets  schmerz 
los  war,  der  Samenstrang  ist  normal.  Die  Operation 
ist  glucklich  verlaufen  und  nach  6  Monaten  war  noch 
kein  Recidiv. 

Die  Geschwulst   geht    vom  eigentlichen  Hodenparen- 
chym    aus    und    ist  von    zahlreichen  Cysten  durchsetzt. 
Die  Cystenwände  bestehen   aus  fibrillärem    Bindegewebe 
mit  embryonalen  Zelleu,  Endothelien  und  lympbatiscben 
Elementen.     Die  InDenfläche  ist  theils  platt,  theils  raub 
und  mit  kleinen  zottigen  Excrescenzen   bedeckt,    welche 
mit   grossen   polygonalen    PlattenepitheHen ,    dann   mit 
kleinen   rundlichen  und  ovalen  Zellen  mit   grossen  Ker- 
nen und  mit  einfachen  Cylinder-  und  Flimmerzellen  be- 
deckt sind.     Alle  diese  verschiedeneu  Zellenformen  sind 
nirgends  geschichtet,    sondern  abwechselnd  an  den  ver- 
schiedensten  Puncten     der   Cystenwand     vertheilt     Im 
flässigen  Inhalt    fanden    sich    auch  noch   keulenförmige 
Zellen,  aber  keine  Samenfaden.    Zwischen  diesen  Cysten 
im     eigentlichen   Stroma     Hessen    sich    noch    coilabirte 
Samencanälchen    erkennen,    mit   zerfallenen  Epitbelien, 
und   erweiterte   Lympbgefässe.     Der  Verf.  ist  ober  die 
Entstehung  der  Geschwulst  nicht  ins  Reine  gekommen, 
er  stellt  sie  in   die  Familie   der  cystischen  oder 
myxoiden    Epitheliome,     da   kein     für    die  cystf- 
schen    Hodengeschwülste    bekannt   gewordener    Bau  mit 
dem  vorliegenden  übereinkommt. 

Knochen  und  Gelenke. 

1)  Bouley,  Paul,     De  Tosteomalacie    cbez  Tbomme 
et  les  animaux  domestiques.  These  Nro  1 35.  Paris  1874. 
Avec.  IV  Planch.  —  2)  Foulis,  D.,  Fracture  of  costai 
cartilages.     Glasgow,  med.  Journ.   Octob.  Mit  1  Taf.  — 
3)Moldenhauer,  Ueber  acute  multiple  Epipfayseniösuo^ 
bei  einem  Neugeborenen.     Arch.  für  Gynaecologie.  Vlll 
Heft  1. —  4)  Murisier,  John,  üeber  die  Formverände- 
rungen, welche  der  lebende  Knocheü  unter  dem  Einfluss 
mechanischer  Kräfte    erleidet.     Arch.  für  experimentelle 
Pathol.  und  Pharmacol.  Bd.  III.  Heft  5  u.  6.  Taf.  HI.  - 
5)  Gruber,    Wenzel,    Anatomische    Notizen.      1)  Ein 
Ganglion    synoviale    retroglenoidale    scapulae.      2)  Ein 
Hygroma  retroglenoidale  scapulae.     3)  Eine  bemerkens- 
werthe  Exostose  am  Humerus.     Arch.  f.  pathol.  Anat.  Q 
Physiol.  Bd.  65.  Taf  XII. 

Bouley  (1)  giebt  eine  vollständige  Monographie 
von  der  Osteomalacie  beim  Menschen  und  bei 
Thieren  in  historischer,  anatomischer,  chemischer  ond 
klinischer  Beziehung.    Von  den  beigegebenen  Tafeln 
enthalten  die  erste  und  zweite  die  DarstelloDg  des 
sehr  ausgesprochenen  ond  über  alle  Knochen  verbrei- 
teten Processes  bei  einem  30 — 40jährigen  Mann;  die 
dritte  mikroskopische  Knochendorchschnitte,  die  vierte 
das  Bild  eines  weiblichen  Individuums  mit  hochgra- 
diger seniler  Osteomalacie.    Die  beigegebenen  Er^' 
kengescbichten  betreffen  theils  eigene  Beobachtongen, 
theils  schon  beschriebene  Fälle,  die  aber  insofern  von 
grossem  Interesse  sind,   weil  sie  ein  vollkommene« 
Bild  der  Krankheit  von  ihrem  ersten  Anfang  and  von 
dem  jahrelangen  Verlauf  geben,  sowie  von  den  vor- 
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sehiedenen  ZnfSlleD ,  denen  die  Patienten  in  dieser 
Zeit  ausgesetzt  waren. 

Fonlis  (2)  theilt  zwei  Fälle  von  Praetor  dor 
Rippenknorpei  mit. 

Bei  der  Section  eines  49  Jabre  alten,  an  Anasarca 
yerstorbenen  Hannes  fanden  sich  geheilte  Fracturen  des 
7. — 10.  Rippenknorpels  der  linken  Seite.    Am  7.  und  8. 
Rippenknorpei  war  die  Verletzung  1  Zoll  von  der  Ver- 
bindung mit  der  Rippe  entfernt  und  das  stemale  Bruch- 
stack ca.  I  Zoll   nach    der  Innenseite   der   Rippe    Ter- 
scboben.    Femer  fand  sich   eine  geheilte  Fractur  ohne 
Dislocation    an    der  8.  und  9.  Rippe,    1  Zoll    von    der 
Verbindung  mit  dem  Knorpel;   endlich   war   die  Spitze 
des  10.  Rippenknorpels  ganz  nach  aussen  und  oben  ver- 
drangt,   lieber  das  Alter  und  die  Ursache  dieses  schon 
lange    bestehenden  Befundes    ist  nichts   bekannt.    Die 
genauere  Untersuchung  des  Durchschnitts  der  Knorppl- 
fractur  ergab,  dass  die  Knorpelsubstanz  an  beiden  Bruch- 
enden nicht  verknöchert  war,  dieselbe  hatte  eine  silber- 
graue  Farbe   und    fein  streifige  Beschaffenheit,   wie  ein 
feines  fibröses  Qewebe.  Dagegen  fand  sich  zwischen  den 
knorpeligen  Bruchenden,   soweit  sie  übereinander  lagen, 
eine  dünne  Lage  netzförmiger  Knochensubstanz,   welche 
sieb    auf   die    beiden  Bruchflächen  fortsetzte.    Die  Ein- 
lagerung  der  Kalksalze   hat  hier  in  das   Perichondrium 
stattgefunden,  das  gleichfalls  einen  deutlich  erkennbaren 
Ueberzug  über   die  Bruchflächen  des  Knorpels  abgiebt. 
Id  der  unmittelbaren  Nähe  dieser  Zone  zeigt  der  Knorpel 
unregelmässige  Höhlen,    welche  mit  Zellen  erfüllt  sind. 
Da,    wo   die  Verkalkung  des  Perichondriums  bis  in  die 
Knorpelsubstanz  hinein  sich  erstreckt,    resp.  bis  zu  den 
Knorpelzellengruppen,    treten  die   letzteren   bis   an  die 
Knochen lacuoen   heran.      Der   Verf.    bricht   hier    seine 
histologische  Beschreibung   kurz   ab  und   verweist   auf 
einige  Abbildungen. 

Der  zweite  Fall  betrifft  einen  27  Jahre  alten 
Mann,  der  aus  dem  4.  Stock  eines  Hauses  gefallen  und 
am  folgenden  Tag  gestorben  ist.  Die  Section  ergab 
aasser  einem  Bruch  der  Wirbelsäule  und  mehreren  com- 
plicirten  Fracturen  an  den  Unterextremitäten ,  einen 
Bruch  am  Knorpel  der  8.  Rippe,  nahe  an  der  Verbin- 
dung mit  dem  7.  Rippen knorpel.  Die  Bruchlinie  verlief 
transversal  gegen  die  Längsachse  des  Knorpels,  das 
Perichondrium  war  nicht  zerrissen,  die  Dislocation  der 
Bruchstücke  ausserordentlich  gering,  Bluterguss  nicht 
vorhanden.  Der  Verf.  macht  hierzu  folgende  Bemer- 
kungen. Einmal  muss  die  einwirkende  Gewalt  in  beiden 
Fällen  sehr  gross  gewesen  sein,  da  Knorpelbrüche  er- 
folgten, ohne  dass  die  Knorpelsubstanz  verkalkt  war. 
Zweitens  spricht  der  erste  Fall  gegen  Malgaigne,  der 
nach  seinen  Experimenten  an  jungen  Hunden  zu  dem 
Ausspruch  kam,  dass  die  Vereinigung  gebrochener  Knor- 
pel vom  5.  Tag  ab  durch  eine  fibrocartilaginöse  Masse 
zu  Stande  komme ;  Holmes  nimmt  eine  rein  knorpelige 
Verbindung  an,  und  Hamilton  eine  Ossification  des 
Knorpels. 

Moidenhanor  (3)  zeigte  in  der  gebnrtshölf- 
lichen  Gesellechaft  in  Leipzig  die  Präparate  von  einem 
Fall  von  multipler  Epiphysenlösang  bei 
einem  Neogeborenen. 

Die  Mutter  wurde  auf  der  Strasse  von  der  Geburt 
überrascht  (Partus  praecipitatns),  die  Placenta  aber  erst 
in  der  Entbindungsschule,  gelöst.  Das  Wochenbett  der 
gesunden  Mutter  verlief  normal,  das  Kind  äusserst  dürftig. 
Am  3.  Tage  stellte  sich  heftiges  Fieber  und  Röthung 
mit  Schwellung  am  oberen  Ende  des  linken  Oberarmes 
ein,  am  nächsten  Tage  traten  die  gleichen  Erscheinungen 
an  andern  Knochen  auf.  Am  5.  Tage  deutliche  Crepi- 
tation  am  linken  Oberarm,  der  Schaft  des  Humerus  hatte 
die  Stellung  wie  beim  Bruch  des  Chirurg.  Halses;  am 
folgenden  Tage  dieselben  Symptome  am  unteren  Ende 
des.  linken  Humerus  und   am  oberen  des  linken  Femur. 


Am  7.  Lebenstage,  am  5.  der  Erkrankung,  erfolgte  der 
Tod.  Bei  der  läction  waren  die  inneren  Organe  normal, 
dagegen  fand  sich  bei  allen  Epiphysen  der  Extremitäten- 
knochen eine  beginnende  oder  vollständige  Lösjung. 
Die  angrenzenden  Gelenke  waren  frei,  zwischen  Diaphysen 
und  Epiphysen  eine  beträchtliche  Menge  puriformer 
Flüssigkeit.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab, 
dass  die  Ablösung  durch  eine  eiterige  Einschmelzuog 
des  Epipbysenrandes  erfolgt  war.  Der  ganze  Abschnitt 
der  sich  richtenden  Enorpelzellen  war  verloren  gegangen 
und  eine  weitere  Zone  des  Knorpels  in  eitriger  Ent- 
zündung, die  hier  gelagerten,  indifferenten  Zellen  glichen 
weissen  Blutkörperchen.  Die  Affection  muss  daher  als 
eine  Osteomyelitis  epiphysuria  bezeichnet  werden.  Dieser 
Process  ist  bisher  nur  bei  Pyämie  und  Syphilis  beob- 
achtet worden,  beide  Voraussetzungen  sind  in  dem  vor- 
liegenden Fall  nicht  zutreffend. 

Bei  der  sich  anschliessenden  Discussion  bemerkte 
Prof.  Grede,  dass  er  bis  jetzt  nur  ein  Mal  eine 
Epiphysenlösnng  beobachtet  habe,  die  wahrscheinlich 
durch  Druck  auf  die  Schulter  bei  Lösung  der  Arme  ent- 
standen war.  Eine  weitere  genauere  Untersuchung  des 
Falles  wird  im  pathologischen  Institut  in  Leipzig  vor- 
bereitet. 

Morisier  (4)  hat  die  Veränderungen,  welche 
ein  länger  danernder,  anf  die  Oberfläche  der  Knochen 
wirkender,  passiver  nnd ^negativer  Drnck  am  Kno- 
chengewebe hervonaft,  zum  Gegenstand  (inge- 
hender Untersnohangen  gemacht.  Die  am  längsten 
bekannten,  passiven  Druckwirkungen  veranlassen  ent- 
weder einen  einfachen  Schwund,  eine  Atrophie  des 
Knochens,  wobei  seine  Oberfläche  mehr  oder  weniger 
glatt  bleibt,  oder  es  tritt  eine  lacunäre  Schmelzung 
ein,  über  deren  Wesen,  sowie  über  die  histologischen 
Vorgänge  die  Ansichten  sehr  auseinander  gehen.  Dass 
ein  länger  danernder,  negativer  Druck  (Hnskelsugetc.) 
gleichfalls  Veränderungen  des  Knochengewebes  her- 
beiführt, ist  von  der  Entwickelnng  der  Tnbercnla  und 
Knochenleisten  an  den  Muskelursprüngen  beim  nor- 
malen Knochenwachsthum  und  ans  den  Experimenten 
von  L.  Fick  schon  lange  bekannt.  Derartige  Ver- 
hältnisse kommen  aber  auch  bei  pathologischen  Zu- 
ständen vor,  wo  nicht  selten  die  Effecte  beider 
Arten  von  Druckwirkungen  rieh  vereinigt  vor- 
finden. In  sehr  ausgesprochenem  Grade  fanden  sich 
diese  Verhältnisse  an  einem  alten  Präparat  der 
patholog.-anat.  Sammlung  in  Würzhurg,  wovon  der 
Verf.  eine  ausführliche  Beschreibung  mit  mehreren  Ab- 
bildungen giebt.  Es  ist  dies  ein  Kopf  mit  multiplen 
fibrösen  Tumoren  der  Kopfhaut  und  des  Heatns  audi- 
terins  extemus  dexter,  mit  consecutiver  Drucliatrophie 
des  rechten  Jochbogens  und  der  rechten  Unterkiefer- 
hälfte. Das  Präparat  ist  schon  1851  von  Kiel  ruf  in 
einer  Arbeit  über  norwegische  Spedaiskhed  als  Facies 
bovina,  später  von  Vir  che  w  (Geschwülste,  Bd.  L) 
als  Fibroma  molluscum  und  Elephantiasis  mollnsca 
beschrieben  worden,  die  Veränderungen  der  Knochen 
wurden  von  beiden  Autoren  nicht  weiter  berücksich- 
tigt. Die  detaillirte  Beschreibung  der  Geschwulst- 
knoten, sowie  der  Veränderungen  der  einzelnen  Knochen 
können  hier  selbstverständlich  nicht  weiter  erörtert 
werden.  Die  Schlnssfolgerungen,  zu  denen  der  Verf. 
in  Bezug  auf  die  Verändernngen  der  Schädelknoehen 
in  ätiologischer  Hinsicht  gelangte,   druckt  er  folgen- 
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dermassen  aas.  Bei  anmittelbarer  Einwirkong  einer 
Neabildang  aaf  vollständig  ansgebildete  Knochen- 
massen tritt  eine  einfache  Atrophie  derselben  ein, 
wobei  die  Oberflächen  glatt  bleiben  and  keine  Spar 
Yon  lacnnärer  Resorption  zeigen.  In  der  Umgebung 
kann  sogar  eine  excessive  Knochenbild  ang  aaf  treten, 
indem  die  aasweichende  Knochenmasse  am  Rande 
qaasi  vorgewalstet  wird.  Hiervon  müssen  die  in- 
directen  Drackwirkangen  unterschieden  werden, 
welche  an  von  den  Druckstellen  entfernten  Punkten 
auftreten,  und  die  in  dem  vorliegenden  Fall  zu  um- 
fangreichen Verbiegungen  des  ganzen  Gesichtsskelets 
geführt  haben.  Zur  Klarstellung  der  histologischen 
Verhältnisse  dieser  Vorgänge  experimentirte  der  Vf. 
an  Hunden,  denen  er  unter  das  Periost  der  Tibia 
Glasstäbchen  brachte.  Die  Wqnde  heilte  in  der  Regel 
ohne  weitere  entzündliche  Reaction  in  5 — 6  Tagen. 
Bei  den  näher  mitgetheilteti  drei  Experimenten  wurde 
das  eine  Thier  93  Tage,  das  zweite  135  Tage  und  das 
dritte  155  Tage  nach  der  Operation  getodtet.  An  der 
Stelle,  wo  das  Glasstäbeben  lag,  fand  sich  in  allen 
Fällen  eine  Resorptionssfurche,  die  parallelen  Schichten 
der  peripheren  Knochensubstanz  waren  geschwunden, 
und  an  verschiedenen  Stellen  war  die  Zerstörung  bis 
in  die  concentrischen  Lagen  der  Knochenk5rpercben 
und  in  die  Haver ansehen  Ganälchen  vorgedrungen, 
der  Rand  der  Resorptionsfläche  ist  unregelmässig  ge- 
zackt und  zeigt  Howship'sche  Lacunen.  Die  con- 
centrischen Lamellen  haben  an  der  Resorption  keinen 
activen  Antheil,  sie  verhalten  sich  völlig  passiv, 
sie  schreitet  auf  dem  kürzesten  Weg  von  einem 
Zellenterritoriam  auf  das  andere  fort.  Die  Knochen- 
korperchen  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Re- 
sorptionsflächen sind  ein  wenig  erweitert,  die  der 
übrig  gebliebenen  Lamellen  dagegen  von  normalem 
Aussehen  und  regelmässiger  Lagerung.  Die  durch 
den  Knochenschwund  entstandene  Einbuchtung  enthält 
eine  körnige  Protoplasmamasse,  mit  zahlreichen  rund- 
lichen und  länglichen  Kernen,  die  sich  gegen  die  un- 
veränderten Bindegewebslagen  des  Periostes  scharf 
abgrenzen.  In  den  Lacunen  finden  sich  rundliche  und 
ovale,  von  der  körnigen  Schicht  scharf  abgegrenzte 
Plasmamassen  mit  zahlreichen  Kernen,  sogenannte 
Riesenzellen;  diese  Masse  setzt  sich  auch  in  das  die 
zunächst  gelegenen  Havers^schen  Ganälchen  an- 
füllende Gewebe  fort.  Der  Verf.  schliesst  hieraus, 
dass,  da  das  Periost  und  die  Knochenkörperchen  in 
der  Umgebung  der  Resorptionsflächen  vollkommen 
normal  sich  verhalten,  die  körnige  Substanz  und  die 
viel  kernigen  Massen  (Riesenzellen)  nur  ans  einem 
Zerfall  der  entkalkten  Knochensabstanz  hervorge- 
gangen sein  können.  Beides  ist  veranlasst  durch  die 
gesteigerte  Girculation  und  den  dadurch  vermehrten 
Sto£fwechsel.  Der  Ansicht  K  Ö 1 1  i  k  e  r  ^  s ,  dass  die  Zer- 
störung der  Knochensubstanz  durch  die  Riesenzellen  ver- 
anlasst werde,  kann  der  Verf.  nicht  beitreten,  ihre  Anwe- 
senheit ist  die  Folge,  nicht  die  Ursache  der  Auflösung  der 


Knochensabstanz,  wie  auch  Bredichin  (1867)  au- 
nimmt.    Der  Befand  bei  den  übrigen  Versachsthierea 
war  imGanzen  derselbe,  nur  dass,  da  die  Untersuchung 
längere  Zeit  nach  dem  Eingriff  erfolgte,  vorgerücktere 
Stadien  der  Neubildung  vorhanden  waren.    Es  betrifft 
dies  namentlich  das  Verhältniss  'des  Periostes  zu  dem 
körnigen  Protoplasma  und  zu  dem  inzwischen  neage- 
bildeten   Knochen.       Unmittelbar  in  der   Nähe  des 
Glasstabes  tritt  eine  Verdickung  des  Periostes  ein, 
von  dessen  innerer  Schicht  Fortsätze  abgeben  in  die 
Resorptionslacunen.  In  dem  Maasse,  als  diese  an  Um- 
fang zunehmen,   verschwindet  die  körnige  Substaas 
und  die  Riesenzellen,  sie  werden  durch  fibröse  Fasern 
ersetzt.     Es  ist  dies  das  „Blasteme  sonsperiosteale^ 
Ollier^s  oder  das  „Gambium"    Billrot b 's.    Die 
Knochensubstanz,  die  mit  diesen  Fasern  in  Verbindong 
steht,  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  nbrigeo, 
sie  ist  von  der  letzteren  durch  eine  Art  Demarcations- 
linie  geschieden,  mehr  grau  durchscheinend  and  nimmt 
weniger  Farbstoff  auf,   die  Knochenkörperchen  sind 
sehr  gross,  onregelmässig  sternförmig  und  mit  zahl- 
reichen weiten  Ganälchen  versehen,  die  Zelle  im  Inneni 
tritt  sehr  deatlich  hervor.  Diese  nengebildete  Knochen- 
Substanz    bildet    die    spätere    Ausfölinngsmasse  der 
Howship'schen  Lacunen,  weder  ihre  Lamellen  noch 
die  Knochenkörperchen  zeigen  eine  concentrische  An- 
ordnung,  ihrem  ganzen  Gharacter  nach    ist  sie  der 
alten  Knochensabstanz  einfach  joxtapponirt.  Ihre  Eot- 
stehung  findet  nur  statt  durch  Vermittelang  der  innereB 
Periostlagen,  sie  findet  sich  nur  da  vor,  wo  die  Fort- 
sätze der  letzteren  in  die  Lacunen  vorgedrungen  sind, 
während   die   neugebildete  Knochensabstanz  überall 
fehlt,  so  lange  die  Lacunen  nur  körniges  Protoplasma 
und  Riesenzellen   enthalten.     Von   der  Zeit  an,   wo 
die  inneren  Periostlagen  unter  das  Glasstäbchen  vor- 
dringen, beginnt  daher  erst  die  Ausfüilang  derLaconeD 
durch  sich  neubildende  Knochensubstanz.     Die  Ver- 
suche haben  hiernach  übereinstimmende  Resallate  mit 
dem  Befand  am  menschlichen  Schädel   gegeben,  die 
Knochenresorption  ist  auch  hier  durch  positiven  Druck 
von  Seiten  derGeschwäiste  hervorgebracht,  dieKnocbeo- 
nenbildung  an  der  Peripherie  der  atrophischen  Stelleo 
durch   Proliferation    der  inneren   Periostlagen.   Die- 
selben Bediogangen  sind  nach  Ansicht  des  Verf.  in 
zahlreichen  anderen  Fällen  wirksam,  wo  positiver  and 
negativer  Druck   auf  den   lebenden  Knochen  wirkt, 
Verändern ngen,   welche  gewöhnlich  als  entzündliche 
Processe  gedeutet  werden,  wie  die  Knochenverdickun- 
gen  bei  Elephantiasis  der  Extremitäten,  Exostosenbil- 
dang  bei  jugendlichen  Individuen. 

Wenzel-Gruber  (5)  beschreibt  eine  an  der 
Aassenseite  des  rechten  Humeras  befindliche  E x ostose 
bei  einem  alten  Mann.  Dieselbe  entspricht  ziemlich 
genau  der  äussern  Seite  des  M.  brachialis  interna«, 
und  ist  3,8  Gtm.  hoch,  1,0—1,4  Ctm.  dick  and 
1-1,2  Gtm.  breit. 
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B.  Teratolofple  und  FoeCalkranklieUen.*) 


I.  AUgenfines.     lloppelbüil«iigen. 

1)  Sheehy,  Foetal  malformatioQ.     Tbe  british  med. 
Joum.    27.  Februar.  --  2)  Davy,   A  Singular   case  of 
ectopia  of  the  abdominal  viscera  at  birtb.     The  medical 
press  and  circular.     8.  Septemb.  —  3)  Scheele,    Zwei 
Fälle  von  ToHstandi)(em  Situs  viscerum  in  versus.     Berl. 
klin.    Wocbenscbr.  No.  29  u.  30*    —    4)  Macdonald, 
Description  of  a  diprosopus  triophthalmus  monster.  Edinb. 
med.  Journ.  Februar.  —  5)  Kortöm,  Anatomische  Be- 
schreibung   einer   Doppelmissbildung.      Vircbow's  Arch. 
Bd.  LXn.    —    6)  Harley,    United   twin    moustrosity. 
The  brit  med.  Journ.  17.  April.  —   7)  Montgomery, 
A  case    of  double  monster.     Philadelphia   med.    Times. 
1.  May.  —  8)  Böttcher,  Ein  Fall  von  Ooppelmissbil- 
dung.     Dorpat.  med.  Zeitschr.    V.    Heft  4.  —   9)  Pas- 
quet-Labrone,    Observation    sur   un  cas  de  monstre 
double  autohitaire.    L* Union  med.  No.  128.  —   10)  Hal- 
berg, Zwitlingsgeburt,    das   zweite  Kind   eine  Doppel- 
missbildung mit  drei  Füssen.     Eztraction  desselben  am 
Steiss.     Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  39-    —    11)  Sen- 
tex,  Note  sur  un  cas  de  melomelie.     Le  Bordeaux  me- 
dical. No.  17.  —  12)  Joly,    Une  lacune  dans   la  serie 
teratologique,    remplie  par  la  decouverte    du  genre  Ilea- 
delpbe.    Compt.  rend.  LXXXI.  No.  5.  —  13)  Dareste, 
Observations  sur  une  communication  r^cente  dell.  Joly. 
Compt.  rend.  LXXXI.' No.  6.   —    13a)  Dittmer,    Zur 
Lehre  von  den  Doppelmissgeburten.       Arch.   für  Anato- 
mie, Physiologie  und  wissenschaftliche  Medicin.  Heft  3. 
(Entstehung  der  Doppelmissbildungen  durch  paarig-sym- 
metrischen Keimtrennungsprocess,    Ausführung  der  Ent- 
stehung der  einzelnen  Formen  auf  dem  genannten  Wege.) 
—  13b)    Mayer,  H.,    und  Schweniger,    E.,    Kurze 
Mittheilungen  aus  den  pathologisch-anatomischen  Demon- 
strationen des  Prof.  v.  Buhl.     Aerztliches  Intelligenzbl. 
No.  15.     (Acranie,    Mangel   des   Scheitel-    und  Hinter- 
hauptbeins, geringe  Entwickelung  und  Horizontalstellung 
der  Stirnbeine.    Vom  Gehirn  sind  nur  die  basalen  Theile 
vorhanden,  Spina  bifida  totalis,  Rückenmark  rudimentär. 
Der  Unterleib  beginnt  dicht  unter  dem  Gesicht,  Lungen 
und  Herz  vorhanden,  letzteres  liegt  plattgedrückt  unter 
dem  Kiefer.    Die  Leber  ragt  beinahe  bis  an  den  Unter- 
kiefer, der  Darm  endigt  mit  einem  blinden  Stück  Colon 
an  der  hinteren  Wand  der  Harnblase.       Harnblase  mit 
kleinen  Rissöffnungen.    Der  Unterleib  colossal  ausgedehnt 
durch  Flüssigkeit,   welche  als  ausgetretener  Urin   aufzu- 
fassen  ist.      Beide  Nieren   vorbanden,    die    rechte  sehr 
klein,  die  linke  erscheint  grosser,   als  normal.       Hoden 
noch  innerhalb  der  Bauchhöhle  zu  beiden  Seiten  ober- 
halb der  Harnblase.    Aeussere  Geschlechtstheile  fehlen.) 

Sheehy  (1)  liefert  eine  korse  Mittheilang  aber 
einen  missgehildeten  Foetas,  der  von  einer 
24jährigen  Erstgebärenden  am  normalen  Ende  der 
Schwangerschaft  geboren  wurde.  Das  Kind,  welches 
im  Beginne  der  Gebort  gelebt  hatte,  warde  todt  mit 
der  Zange  extrahirt.  Dasselbe  hatte  ein  Gewicht  von 
2190  Gramm. 

Linker  Ellenbogen  und  linkes  Knie  etwas  ankylotiscb, 
linker  Fuss  in  Pes-equino-varus-Stellung,  Thorax  normal 
gebaut.  Dem  Abdomen  fehlten  die  Bauchdecken,  die 
Eingeweide  waren  von  einer  dünnen  Membran  bedeckt, 
die  wahrscheinlich  durch  den  Gebäract  zerrissen  war. 
Vom  oben  hing  dieselbe  mit  der  Haut  des  Thorax  zu- 
sammen, hinten  war  sie   an    einzelnen  Stellen   mit  der 


Haut  verwachsen,  an  anderen  am  Knochen  festgeheftet. 
Dem  Kinde  fehlten  der  Nabel,  das  Pancreas,  die  Harn- 
orgaue, der  Anus,  das  Os  innominatum  reohterseits,  so- 
wie das  Kreuzbein.  Genitalorgane  theilweise  voAanden, 
jedoch  so  mangelhaft,  dess  das  Geschlecht  des  Kindes 
nicht  zu  erkennen.  Das  Rectum  endigte  iu  der  Nabel- 
schnur. Die  letztere  durchbohrte  ungefähr  in  der  Nabel - 
gegend  die  dünne  Membran.  (Der  beigegebenen  Zeich- 
nung nach  scheint  die  rechte  imtere  Extremität  gefehlt 
zu  haben  oder  sehr  mangelhaft  entwickelt  gewesen  zu 
sein.    Ref.) 

Ebenfailseinen  Defect  in  den  Baachdeck  en 

beschreibt  Davy  (2). 

Eine  gesunde  Kutscherfrau,  die  4  leichte  .Geburten 
(die  zweite  mit  todter  Frühgeburt  aus  dem  7ten  Monat) 
überstanden  hatte,  gebar  nach  Ablauf  der  5ten  Schwanger- 
schaft innerhalb  zweier  Stunden  einen  weiblichen  Foetus, 
der  jedoch  nur  24  Stunden  lebte.  Das  Kind  war  gut 
entwickelt,  hatte  eine  Länge  von  21  Zoll.  Während  der 
24stüadigen  Lebensdauer  war  der  Puls  des  Kindes  140, 
die  Respiration  48  in  der  Minute.  Bei  Berührung  schrie 
das  Kind  kräftig,  saugte  an  dem  in  den  Mund  geführten 
Finger  und  und  gab  Meconium  von  sich.  In  der  vor- 
deren Abdominalwand  befand  sich  eine  zweizöllige,  kreis- 
runde Oeffnung,  die  vom  Schwertfortsatz  bis  ungefähr 
zum  Nabel  reichte.  Vor  dieser  Oeffnung  hingen  die 
Leber  mit  der  Gallenblase,  die  Milz,  der  Magen,  die 
Dünn-  und  Dickdärme  sowie  das  Mesenterium.  Die 
Lendengegend  hatte  in  Folge  dessen  nur  einen  Umfang 
von  9 4  Zoll.  Die  Leber  war  gross,  von  intensivrother 
Farbe,  Gallenblase  klein,  mit  sehr  wenig  Galle,  Magen 
ebenfalls  klein  und  leer,  die  Darmgefösse  stark  mit 
Blut  gefüllt.  Die  Nabelschnur  inserirte  sich  an  der  unteren 
Leberfläche  in  der  Fossa  iongitudinalis.  Reposition  der 
Eingeweide  unmöglich.  Am  Tag  nach  der  Geburt  lebte 
das  Kind  noch  wenige  Stunden,  der  Magen  und  die 
Därme  waren  sehr  meteoristisch  geworden.  Die  Leber, 
an  der  Oberfläche  trocken,  verbreitete  in  Folge  der  be- 
ginnenden Verwesung  einen  intensiven  Geruch. 

Scheele  (3)  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Si- 
tus viscerum  inversas  aas  seiner  Praxis. 

Beide  Fälle  bieten  mehr  klinisch  Interessantes,  beide 
Individuen  leben  noch.  Der  eine  Fall  betrifft  einen  4^ 
Jahr  alten  Knaben  mit  totaler  Transposition  der  Einge- 
weide und  höchst  wahrscheinlich  angeborener  Insuffioienz 
und  Stenose  des  Ostium  aorticum.  Der  Brusttheil  der 
Wirbelsäule  ist  gerade,  nicht  nach  links  convex.  Rechts- 
händigkeit Zweiter  Fall:  34  Jahr  alter  Malermeister 
mit  vollständiger  Transpositio  viscerum  bei  beginnender 
Lebercirrhose.  Deviation  der  Wirbelsäule  im  Intrascapu- 
larraum  nach  links.  Rechtshändigkeit. 

Macdo  nald  (4)  giebt  eine  ausführliche  Beschrei- 
bnng  einesDoppelgesichts,  welches  von  einer  ge- 
sunden Matter  4-6  Wochen  vor  dem  normalen  Ende 
der  Schwangerschaft  geboren  warde.  Die  Matter 
hatte  bereits  mehrere  wohlgebildete  Kinder  geboren. 

Das  Doppelmonstrum  war  ein  Mädchen,  in  Fusslage 
todt  geboren,  13  Zoll  lang,  3'<;  Pfund  schwer.  Neben 
einer  completen  Spina  bifida  zeigt  der  Foetus  eine  Reihe 
von  Missbildungen  und  Defecten  in  den  Organen  der 
Brust-  und  Bauchhöhle. 

Kopfknochen  und  Gehirn  mangelhaft  vorhanden.  Die 
beiden  Gesichter  sind  in  der  Mittellinie   genau  vereinigt. 


*)  Bearbeitet  von  Dr.  Otto  Beumer  in  Greifs wald. 
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80  das8  hier  nur  eine  einzige  Augenhöhle  vorhanden  ist. 
In  dieser  einzigen  Orbita  sind  zwei  Bulbi,  aber  auch 
diese  sind  sehr  genau  vereinigt.  Das  Doppelgesicht  ruht 
zwischen  den  Schultern,  da  dei  Hals  fehlt  Die  beiden 
Unterkiefer  könnea  deutlich  von  einander  unterschieden 
werden,  dieselben  sind  gut  entwickelt,  verknöchert.  Auf 
der  Oberfläche  eines  jeden  befindet  sich  eine  kleine 
Prominenz,  das  Kinn  andeutend.  Der  Mund  jederseits 
bildet  dne  nnregelm&ssige,  dreiwinklige  Spalte.  Unter- 
lippen normal,  Oberlippen  mit  grosser  Hasenscharte  be- 
haftet. Ausserdem  besteht  auf  jeder  Seite  Wolfsrachen, 
der  Pharynx  ist  gemeinsam.  Auf  der  äusseren  Gesichts- 
fläche ist  jederseits  ein  normales  Auge  und  ein  normales 
Ohr.  In  der  Mittellinie  ist  die  Verschmelzung  der  Ge- 
sichter vollkommen,  nur  eine  kleine  Vertiefung  unter 
dem  gemeinschaftlichen  Auge  deutet  die  Trennung  der 
Gesichter  an.  Das  in  der  Mittellinie  gelegene  Auge  wird 
von  2  Bulbi  gebildet,  jeder  Bulbus  besitzt  seine  eigene 
Cornea  und  Iris,  die  Scleroticae  aber  sind  genau  ver- 
schmolzen. Die  Gonjunctiva  ist  einfach,  ebenso  das 
untere  und  obere  Augenlid,  die  Trennung  in  2  Augen- 
lider ist  jedoch  ebenfalls  angedeutet. 

Die  sehr  genane  Beschreibung  eines  ste r nopa- 
gen  Doppelmonstram  giebt  Kortum  (5).  Wir 
können  nnr  das  Haaptsächlicbste  hier  hervorheben, 
für  die  interessanten  Einzelheiten,  insbesondere  des 
GircoIatioDsapparats,  verweisen  wir  anf  die  Original- 
arbeit. 

Es  handelt  sich  um  ein  Doppelmonstrum  weiblichen 
Geschlechts.  Die  Vereinigung  erstreckt  sich  vom  oberen 
Sternalrande  bis  zum  gemeinschaftlichen  Nabel.  Wahr- 
scheinlich entstammt  die  Frucht  dem  Ende  des  9ten 
oder  dem  Beginn  des  lOten  Schwangerschaftsmonats. 
Stemum  in  allen  seinen Theilen  als  aus  zweiStema  ver- 
einigt zu  erkennen,  die  Processus  ensiformes  fehlen  so- 
wohl auf  der  Vorder-  wie  Hinterseite.  Ein  einziger  ge- 
räumiger Herzbeutel,  in  demselben  ein  vereinigtes,  dop- 
peltes Herz,  rechterseits  von  demselben  die  rechte  Lunge 
von  dem  einen,  linkerseits  die  linke  Lunge  des  zweiten 
Foetus.  Der  ganze  Herzbeutel  wird  von  der  Pleura 
überzogen,  nur  im  oberen Tbeil  weichen  die  Pleurablätter 
aus  einander,  um  der  Thymusdrüse  Baum  zu  geben. 
Diaphragma  gemeinschaftlich,  aber  aus  zweien  zusammen- 
gesetzt, wie  die  beiden  erkennbaren  Centra  tendinea  be- 
weisen. —  Der  Nabelstrang  hat  auf  dem  Durchschnitt  5 
Gefässe,  2  Venen,  3  Arterien.  Zwei  der  Arterien  kom- 
men dem  rechten  Foetus  zu,  eine  dem  linken.  Es  sind 
zwei  Lebern,  eine  vordere  und  eine  hintere,  vorhanden, 
zu  einer  jeden  geht  eine  Vena  umbilicalis.  Nur  die 
hintere  Leber  besitzt  eine  Gallenblase.  Der  Ductus 
cysticus  vereinigt  sich  mit  2  Ductus  hepatici;  Ductus 
cboledochus  einfach,  Magen  doppelt;  der  eine  geht  in 
einen  kurzen  Zwölffingerdarm  über,  um  dann  als  geräu- 
miger Blindsack  zu  enden,  der  andere  aber  läuft  aus  in 
ein  normales  Duodenum,  welches  den  Ductus  choledochus 
aufnimmt.  Dünndarm  anfangs  einfach,  wird  aber  nach 
Verlauf  von  52  Ctm.  doppelt,  ebenso  sind  doppelt  die 
Coeca  und  die  Colon.  Pancreas  und  ebenso  die  Nieren 
für  jedes  Individuum,  wie  gewöhnlich  Beide  Bauchhöhlen 
haben  ein  gemeinsames  Bauchfell. 

Ueber  zwei  ähnliehe  Doppelmonstra  geben 
Harley  (6)  nnd  Montgomery  (7)  karze  Notizen. 
Beide  Doppelmonstra  gehören  wohl  der  Besehreibnng 
nach  in  die  Klasse  der  Xiphopagen,  obwohl  das  Ver- 
halten des  Processus  xiphoideus  nicht  angegeben. 

In  dem  ersten  Fall  (6)  handelt  es  sich  um  die  4.  Ge- 
burt einer  gesunden  Frau.  Frühere  Geburten  leicht.  Das 
erste  Kind  wurde  in  Schädel- ,  das  zweite  in  Fusslage 
geboren.  Beide  Kinder  weiblichen  Geschlechts,  wohl  ge- 
bildet, etwas  kleiner  als  normal.  Das  erste  Kind  kam 
todt  zur  Welt,  das  zweite  lebte  sehr  kurze  Zeit.    Jedes 
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der  Kinder  besass  die  zwei  mittleren,  oberen,  gut  ausge> 
bildeten  Schneidezähne.    Ein  breites  Band,  welches  von , 
unteren  Thell    des  Sternums    bis    zum  Nabel  jederseitii. 
reichte,  verband  die  Kinder.    Nabel,    Nabelschnur    und 
Placenta  einfach. 

Die  Montgomery'sche  (7)  Doppelmissbil- 
dang  wnrde  von  einer  nnverheiratheten  Erstgebären- 
den am  normalen  Schwangerschaftsende  geboren. 

Die  langdauemde  Geburt  wurde  durch  ärztliche  Hälfe 
beendet.  Erste  Frucht  in  Kopf-,  zweite  in  Fusslage  ge- 
boren. Beide  Früchte  männlichen  Geschlechts,  todtge- 
boren,  hatten  zusammen  ein  Gewicht  von  10  Pfund  4 
Unzen  und  waren  in  der  Nabelgegend  vereinigt  durch 
ein  3  Zoll  langes  Band.  Jedes  der  Kinder  mit  Atresia 
recti 

Das  vereinigende  Band  war  von  beiden  Körpern  her 
einen  Zoll  weit  mit  Haut  bekleidet,  in  der  Mitte  des  Ban- 
des aber  nicht.    Hier   war   nur    die   untere  Fläche  mit 
Haut  bedeckt.     Das  Band   besass  in  der  Mitte  eine  Cir- 
cumferenz  von  7  Zoll.    In  dieses  Band   trat  die  Nabel- 
schnur, nachdem  sich  dieselbe  kurz  vor  dem  Eintritt  in 
2  Theile  getheilt  hatte.    Jeder  dieser  Theile  enthielt  für 
den  betreffenden  Foetus  eine  Vena  umbilicalis  von  nor- 
malem Verlauf,  sowie  eine  einzige  Arteria  umbilicalis,  da 
die  Aorta    eines   jeden  Foetus    nur    eine  Arteria  bypo- 
gastrica    abgibt.     Die    Dünndärme    befinden    sich   zum 
grossten  Theil  in  der  Bauchhöhle  des  Foetus,  der  letzte 
Theil  des  Ileum  tritt  beiderseits  durch  die  Nabelöffnun- 
gen  in  das  Band  ein,  um  sich  hier  zu  vereinigen.  Goe- 
cum    ebenfalls    einfach    mit    2  Processus    vermiformes; 
ganze  Dickdarm  einfach,    endet    an    der  unteren  Fläche 
des  Bandes  in  einen  Blindsack,  welch  letzterer  wiederoo 
mit  den  Abdominalhöhlen    durch  eine  feine  Oefihung  in 
Verbindung  steht.     Harnapparat  nicht  vollständig,  beide 
Urethrae  geschlossen,    in   beiden  Kindern  keine  Aodea- 
tung  von  Blasenbildung. 

Zar  Klasse  der  Sternopagie  gehört  eiooDop- 
pelbildang,  die  von  Böttcher  (8)  beschrieben, 
obwohl  die  Verbindung  der  Stoma  nicht  in  der  ganzen 
Aasdehnnng  derselben  vorhanden  war. 

Zwei  ausgetragene,  männliche  Zwillinge,  der  erste  in 
Kopf-,  der  zweite  in  Fusslage,  von  einer  gesunden  Erst- 
gebärenden   geboren,    sind   an  der  vorderen  Brustfläcbe 
vereinigt.     Der  eine  Zwilling  ist  stärker  entwickelt,  als 
der    zweite.     Das    verbindende  Band   ist  14  Ctm.  langt 
bei    dem    grösseren  3  Ctm.,    bei  dem  kleineren  2  Ctm- 
unterhalb  des  Jugulum    und  erstreckt  sich  bis  zum  ge- 
meinschaftlichen Nabel.     Der  Nabelstrang  enthält  1  Na- 
belvene und  3  Nabelarterien;    von    den  letzteren  erhält 
der  grössere  Zwilling  2,  der  kleinere  nur  eine  und  zwar 
die  linke  Nabelarterie.    Die  beiden  Sterna  sind  im  obe- 
ren Theil  getrennt,   gehen    dann  aber  in  einander  über. 
Beide  Kinder    haben   eine  gemeinsame  Bauchhöhle,  ein 
gemeinsames    Peritoneum,  zwei  Lebern,    die  jedoch  in 
einer  Strecke  von  4  Ctm.  durch  Leberparenchym  verbun- 
den sind.    Die  Nabelvene  geht  zu  der  Leber  des  kleine- 
ren   Kindes,     gibt    jedoch    zur    anderen    Leber   Ver- 
bindungsäste.      Es     sind      vorhanden     zwei     Gallen- 
blasen, 2  Milzen,  2  Magen,  2  Duodena.    Die  Duodena 
vereinigen  sich    im  absteigenden   Theil,   Jejunum  und 
Ileum  einfach,  an  letzterem  ein  2  Ctm.  langes,  4  Mm. 
breites  Diverticulum.   Dann  wird  zum  Schluss  das  Ileum 
wieder  doppelt,  ebenso  sind  Coecum  und  Dickdarm  dop- 
pelt.    Es  mündet   nur   ein  Ductus   choledochus  in  den 
Anfang  des  einfachen  Duodenum.    Pancreas,  Blase,  Nie- 
ren mit  Nebennieren  in  jedem  Kinde  normal.    ^^^^^' 
nere  Zwilling    besitzt   nur    einen    verkümTnerten  W^^ 
und  Nebenhoden  vor  dem  Eingang  des  rechten  lußii^'^»' 
canals.      Das    Diaphragma   gemeinsam     ßrustböble  ge- 
meinsam mit  4  Pleurasäcken  und  4  Lungen,  ein  gemein- 
sames Herz,   an  dem   äusserlich   keiue  Scheiduog  »'Jö'" 
nebmbar.   Das  Herz  besitzt  3  unvollkommen  geschiedene 
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Veiitrike],  die  baupUächlich  au  der  Herzspitze  ia  offene 
Commuoication  treten,  einen  einzigen  Vorhof,  der  mit 
den  3  Ventricularhohlen  durch  3  Ostien  mit  rudimen- 
tärem Klappenapparat  in  Verbindung  steht.  Die  eine 
Kammer  giebt  sowohl  Aorta  als  Arteria  pulmonalis  fär 
den  kleineren  Zwilling  ab,  während  die  beiden  anderen 
Kammern,  die  eine  die  Aorta,  die  andere  die  Arteria 
pulmonalis  für  den  grosseren  Zwilling  entsenden.  In 
den  gemeinsamen  Vorbof  treten  die  Venae  caTae  supe- 
riores  und  die  Lungenvenen  gesondert  ein,  die  beiden 
Venae  cavae  inferiores  münden  als  vereinigter  Stamm. 

Snm  Schluss  der  Arbeit  weist  Böttcher  nach  kurzer 
Erwähnung  der  Spaltungstheorie  auf  den  Geburtsmecha- 
nismus der  Doppelbildungen,  sowie  auf  die  eventuell  zu 
leistende,  geburtshülfliche  Therapie  hin. 

Die  Gastro- Thoracopagie  ist  darch  eine 
Doppelmissbildang  yertreten,  die  Pasqoet- 
Labrone  (9)  beschreibt. 

Zwei  Kinder  (Geschlecht  ?)  von  mittlerer  Grosse,  todt' 
geboren,  sind  in  der  ganzen  vorderen  Bauch-  und 
Tboraxfläche  vereinigt.  Kopf,  Hals,  obere  wie  untere 
Extremitäten  sind  vollkommen  unabhängig  von  einander, 
alle  Sinnesorgane  normal,  Genitalorgane  wohlgebildet, 
Anus  perforirt.  Beide  Kinder  besitzen  nur  einen  Nabel. 
Beide  Thoraxhöhlen  enthalten  2  normale  Lungen,  aber 
nur  einen  Herzbeutel.  In  diesem  befinden  sich  2  eng 
vereinigte,  nicht  trennbare  HerzoD,  obwohl  die  Scheidung 
durch  eine  Linie  angedeutet  ist.  Ein  Diaphragma,  eine 
abnorm  grosse  Leber,  eine  Galleublase,  ein  Magen.  In 
den  Hagen  aber  münden  2  Oesophagi,  und  von  ihm 
gehen  auch  2  Dünndärme  aus,  welche  in  regelmässigem 
Verlauf  zum  Dickdarm  laufen,  dieser  aber  mündet  eben- 
falls in  jedem  Zwilling  nach  normalem  Verlauf  am  Anus. 
Jeder  Foetus  besitzt  2  Nieren,  eine  Milz.  Das  Sternum 
fehlt  vollständig. 

Die  von  Halberg  (10)  gegebene  Notiz  aber  eine 
Doppelfrneht  beschränkt  sieb  auf  die  finssere  Be- 
scfareibong,  da  die  Seotion  nicht  gestattet. 

Die  Doppelbildung  stammt  von  einer  30jährigen  Mul- 
tipara, die  wenige  Stunden  vorher  ein  wohlgebildetes 
Kind  geboren  hatte.  Es  kam  die  Doppelfrucht  in  Fuss- 
lage  zur  Welt,  zwar  lebend,  aber  die  Athembewegungen 
horten  schon  nach  einer  halben  Stunde  auf.  Der  dop- 
pelte Kopf  und  Hals  waren  unabhängig  von  einander, 
die  zwei  Wirbelsäulen  vereinigten  sich  am  Kreuz-  und 
Steissbein  (Pygopagie).  Von  dieser  Vereinigungsstelle 
war  ein  verkrüppeltes  Bein  mit  8  Zehen  nach  unten  ge- 
wachsen; ausserdem  waren  noch  2  normale  untere  Ex- 
tremitäten vorbanden.  Von  den  mittleren  Armen  fehlte 
einer,  während  der  andere  rudimentär  war;  die  beiden 
äusseren  waren  normal.  Ebenso  die  beiden  äusseren 
Hälften  des  Rumpfes  normal,  die  beiden  mittleren  un- 
vollkommen und  in  einander  übergehend.  Aeussere  Ge- 
schlechtstheile  einfach,  Zwitterbildung;  zwei  mehr  scham- 
lippenähnliche Hodensackabtheilungen  mit  Hoden  da- 
rin, Penis  nur  angedeutet.  After  war  nur  einer  vor- 
handen. 

Sentex  (11)  erwähnt  einer  parasitären  Miss- 
bild a  n  g. 

8 jähriges,  wohlgebautes  Mädchen,  gesunde  Mutter  und 
Geschwister.  An  den  absteigenden  Sitzbeinästen  ist  ein 
weicher  Tumor,  der  den  Beckentheil  eines  zweiten  Kindes 
repräsentirt  An  der  unteren  Fläche  des  Tumors  ist 
eine  Furche,  an  deren  Ende  sich  ein  dem  Anus  glei- 
chender Eindruck  befindet.  Dicht  darüber  scheint  das 
Steissbein  zu  sein.  An  diesen  rudimentären  Stellen  sind 
2  Extremitäten,  die  eine  mit  kräftigem  Oberschenkel, 
Ankylose  im  Kniegelenk,  atrophischem  Unterschenkel 
und  Fuss,  die  andere  bedeutend  kürzer  und  schwächer 
mit  7  Zehen.  Sensibilität  an  den  Oberschenkeln  sehr 
herabgesetzt,  vom  Knie  nach  abwärts  fehlt  sie.  Die  Mo- 
tilität fehlt  gänzlich. 


Das  Genas  ^Dipygas*'  (Il^adelphie,  T.  St  Hi- 
laire)  ist  durch  eine  Mittheilnng  von  Joly  (12)  ver- 
treten.   Dieselbe  betriift  eine  Katze. 

Schädel  fehlt.  Wirbelsäule  vom  Atlas  bis  zum  ersten 
Lendenwirbel  einfach,  Lenden  Wirbelsäule  offenbar  aus 
zweien  zusammengeschmolzen.  Becken  doppelt,  das  Os 
ileum  rechterseits  mit  dem  linksseitigen  Os  ileum  des 
anderen  Beckens  verschmolzen.  Jedes  Becken  besitzt 
2  Extremitäten. 

Dareste  (13)  berichtet  aber  2  ähnliche  Fälle  bei 
einer  Katze  and  einem  Schaf. 

[Talko,  Beitrag  zur  Teratologie.  Doppelmissbil- 
dungen. Pamietnik  Towarzystwa  lekarskiego  Warszaws- 
kiego.  z.  I.  p.  198. 

Doppelmissbildangen,  wie  die  Siamesischen 
Bruder,  wurden  schon  oftmals  aach  bei  Thieren  beob- 
achtet. Verf.  gedenkt  in  seiner  Ahhandlang  folgender 
FäUe; 

a)  Unlängst  beschrieb  Neugebauer  (Gaz.  lek. 
1873.  7)  die  Missgeburt  eines  jungen  Hasen^  dessen  an- 
scheinlich einfacher  Kopf  drei  Ohrmuscheln  besass  und 
sich  als  doppelt  erwies;  der  doppelte  Rumpf  war  vorne 
innig  mit  einander  verwachsen,  hinten  getrennt  und  mit 
4  Extremitäten  versehen. 

b)  Im  Jahre  1862  demonstrirte  T.  der  Versammlung 
der  Aerzte  eine  todtgeborene  Missgeburt  einer  Katze. 
Dieselbe  besass  einen  gemeinschaftlichen  Nabel;  Hypo- 
gastrium und  Becken  gesondert,  der  Rumpf  oberhalb  des 
Nabels  innig  verwachsen,  der  Kopf  undeutlich  aus  zwei 
mit  einander  verwachsenen  Köpfen  bestehend,  gross  und 
mit  drei  Ohren  versehen.  Die  eine  Hälfte  der  Missge- 
burt war  männlich,  die  zweite  weiblich.  Herz  gemein- 
schaftlich, zwei  Lungen,  die  Leber  gross,  aus  zwei  Thei- 
len  zusammengewachsen.  Der  Magen  einfach,  ging  in 
den  27  Ctm.  langen  und  blind  endenden  Dünndarm 
über.  Von  dieser  Stelle  entsprangen  jedoch  2,56  Ctm. 
lange  DäuDdärme,  welche  in  2,  4— 4|f  Gtm.  lange  Dick- 
därme ausliefen,  deren  jeder  in  eine  Afteröffnung  aus 
mundete. 

c)  Dolinski    wies    im  1.  Jahre  in  der  Gesellschaft 
der  Aerzte  in  Lublin  das  Präparat  von  der  Doppelmiss- 
geburt  eines    Schafes   vor,    welches   Verf.   nachträglich 
secirte.   Dieselbe  besass  zwei  abgesonderte  Kopfe,  einen 
gemeinschaftlichen,    bis    zum    Nabel    reichenden  Rumpf 
mit  4  Ober-  und  4  Unterextremitäten  und  zwei  Schwei- 
fen.    Die  linke,  stärker  entwickelte  und  langgeschweifte 
Hälfte  war  männlich,   die   kurzgeschweifte  rechte  weib- 
lich.     Erstere,    ein  Kryptorchos,    besass  eine  Ruthe  in 
Gestalt  einer  kleinen  Warze;    die  Geschlechtstheile  der 
zweiten    stellten   eine   kaum    sichtbare,    spaltenförmige 
Oeffhung  dar.  Alle  4  Augen  mit  Cataracta  cong.  nucleo- 
laris  behaftet.  Diaphragma  einfach,  der  Verdauungscanal 
doppelt  in  einer  gemeinschaftlichen  Bauchhohle,  Lungen, 
Milz  gesondert     Das  ziemlich  grosse  Herz  in  der  Mitte 
zwischen  zwei  gesonderten  Brustbeinen  mit  gemeiosamer 
Vorkammer  und    zwei    Herzkammern.      Aorta    einfach, 
bald    in   zwei   gesonderte  Aeste  für  je  eine  Hälfte  sich 
theilend;    die    dreilappige  Leber   entsteht  aus  der  Ver- 
bindung zweier  Lebern,  deren  jede  eine  Gallenblase  be- 
sitzt.    Nabelvene   gemeinsam,    in   der  Mitte    der  Leber 
verlaufend.     Die  rechte  Arteria  umbilicalis  von  der  Art. 
iliaca,    die   linke   tief   im  kleinen  Becken  entspringend. 
Die  Urogenitalorgane    im    männlichen  Theile  gut  ausge- 
bildet;   Hoden  und  Nebenhoden    zu    beiden  Seiten    der 
Harnblase   gelagert.      Die   weiblichen    Urogenitalorgane 
waren  im  verkümmerten  Zustande.     Beide  Nieren  boh- 
nengross,    Harnblase    kaum    zu   finden,    Eierstocke    als 
längliche  Körper    neben   der   im   frühen  Entwickelungs- 
stadium  verkümmerten  Gebärmutter  sichtbar. 

Verf.  reiht  diese  Missbildung  den  Syndidymi  monom- 
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phali  an,    bei  welchen  nicht  ein  Sternum,    wie  gewöhn- 
lich, sondern  zwei  Sterna  bestanden. 

d)  Ein  sehr  interessanter  Fall  einer  in  einer  tarta- 
rischen  Familie  in  Eriwan  geborenen  Missgeburt   ist  in 
der   Kaukasischen   medic.  Rundschau    (Kawkarki  medic. 
Zboruik.  1874.  No.  20)   beschrieben.      Dieselbe  bestand 
aus    eiuem    gut    entwickelten,     heiteren    und    gesunden 
Kiude,    A,    in    welches    einzelne  erhaltene  Tbeile  eines 
Kindes  B    eingewachsen    waren.      Der  Theil   B    besass 
namentlllh  zwei  Füsse,    welche  mit  den  Enieen  sich  in 
den  Achsenhöhlen  des  entwickelten  Kindes  aufstemmten, 
beide  linkerseits  an  A  gelagerten  Hände,  von  denen  die 
obere  kürzer  war,  und  ein  Becken  mit  den  Hamorganen. 
Diese  Theile  waren   mit  A  mittelst  eines  2,5  Gtm.  lan- 
gen, 3  Ctm.   breiten,   fleischigen  Stieles   Terbunden,    in 
welchem    man    keine  Spur   \on  Blutgefasseu    entdecken 
konnte.     In    den  Extremitäten  des  B  konnte  man  hin 
und  wieder  leichte  Bewegungen   wahrnehmen,    sonst  be- 
wegte sich  B  rhythmisch  mit  den  Athembewegungen  von 
A.     Die  physiologischen  Functionen  des  B  gingen  sonst 
synchronisch  mit  denen  von  A  oder  aber  ungleichzeitig 
vor  sieb.    Eine  Entzündung  und  Gangrän  der  Haut  über 
einer  in  der  Nabelgegend  des  A  befindlichen  Geschwulst 
bedingte    endlich   den  Tod   der  Hissgeburt    zur  Freude 
der  fanatischen  Eltern.   Bei  derSection  fanden  Daniel- 
beck  und  Lnnkiewicz:  Die  Lage  aller  Eingeweide  in 
A  normal,    nur    bestand    die   rechte  Lunge    aus  4,    die 
linke  aus  3  Lappen,    der   rechte  Leberlappen    aus    drei 
Theilen,    was    eine  Verschmelzung  dieser  Theile  aus  A 
und  B  bewies.      Der  ganze  Darmcanal  von  A  war  nor- 
mal   entwickelt;    2,6  Ctm.  jedoch    über    der  Spitze  des 
Coecums    nahmen  von  diesem  zwei  abnorme  Dünndärme 
ihren  Anfang,  welche  nach  einem  Verlaufe  von  3,8  Ctm. 
Länge   sich    gabelförmig  zu  einer  Röhre  verbanden  und 
dann  ein  Schlingenconvolut  bildeten,    welches  im  vorbin 
erwähnten,  mit  einer  dünnen  Haut  bedeckten  Tumor  in 
der  Nabelgegend  von  A  lag.    Im  weiteren  Verlaufe  ging 
das  Darmrobr    in   der  Richtung  nach   oben  und  an  der 
inneren  Seite   der   vorderen   Bauchwand   von  A    in    die 
Afteröffnung  von  B  über.  Beim  letzteren  fand  sich  auch 
eine  Harnblase,    zu    welcher    zwei  Harnleiter  von  einer 
konisch  gestalteten,  unpaaren  Niere  führten,  und  welche 
über    der   linken  Niere   des  A  gelagert  war.     Nach  der 
Ansicht  des  Verf.  dieser  Beschreibung  wurde  die  Ernäh- 
rung   des    Theiles  A    durch    das    gabelförmig    getheilte 
Darmrohr  vermittelt,  welches  einen  Theil  der  Nabrungs- 
stoffe«B  zuführte. 

Diese  männliche  Missgeburt  gehört  in  die  Reihe  des 
Heterodymus  s.  Heteroadelphus.  Wahrscheinlich  waren 
in  der  Gebärmutter  zwei  Eier  enthalten,  von  denen  B 
an  die  Brust  von  A  mit  dem  Kopfe  gelagert  war,  in 
Folge  davon  atrophirten  die  sich  nach  und  nach  ein- 
drängenden, oberen  Körpertheile  des  B,  die  unteren  da- 
gegen verwuchsen  mit  den  Körpertheilen  von  A.  Be- 
merkenswertb  wäre  noch,  dass  beim  Oheim  dieses  Kin- 
des bei<ie  Hände  von  Geburt  im  Handgelenke  nach  aussen 
und  in  Flexion  verbogen  und  ein  Pes  equiuus  vorhanden 
war.  Die  Mutter  der  Missgeburt  ist  gesund  und  Mutter 
von  drei  gesunden  Kindern. 

Verf.  erwähnt  zuletzt  der  Arbeiten  Koches  aus 
Petersburg  (über  Doppel missbildungen  bei  Fischen S  bei 
welchen  er  Dicephalus,  Diplomyelia  part.  et  totalis  findet, 
Verdoppelungen  jedoch  der  Hintertheile,  wie  die  beschrie- 
benen, nicht  vorhanden  sind. 

Oettloger  (Krakau). 

Fronmüller,  Verkehrte  Lage  der  Eingeweide . 
Memorabilien.  Heft  6. 

Fronmüller  berichtet  über  einen  vollkommenen  Situs 
inversus  der  Brust-  wie  Baucheingeweide  bei  einer  62- 
jährigen  Frau,  welche  während  ihres  langen  Lebens  keine 
anderen  Anomalien  dargeboten  hatte,  als  dass  sie  links- 
händig war.  Bernhardt  (Berlin).] 


11.  K«pr. 

14)  Depaul,  Foetus' monstrueux  du  genre  acepbalien. 
Bull,  de  TAcad.  de  Med.  No.  11.  (Besprechung  eines 
Acephalus  dipus  :=  P^racephale  Y.  St.  Hil  aire.  Product 
einer  Zwillingsschwangerschaft,  Thorax  und  Abdomen 
rudimentär  vorhanden,  Klumpfüsse,  incomplete  Zehen.) 

—  15)  Derselbe,  Monstre  acephale.     Bull,  de  TAcad. 
de  M^d.  No.  13.    (BetrilTt  dieselbe  Missbildung  wie  (14). 
Genauere  Beschreibung  des  Circulationssystems,  der  Mos- 
keln  und  Aponeurosen,  der  Knochen,  Nerven,  der  Pia- 
centa.)  —  10)  Devilliers,  Foetus  du  genre  anencephale. 
Bull,  de  TAcad.  de  M^d.    No.  24.     (Brust-  und  Baucb- 
organe  normal,  Kopf  und  Wirbelsäule  höchst  rudimentär 
entwickelt.)  —   17)  Gull  lau  met,  Monstre  pseudo-aneo- 
cephele  mortne  ä  neuf   mois    de    grosse»se,     avec  rup- 
ture  spontanee  de  la  poche  sanguine  avant  la  naissance. 
Le  progres  medical  No.  10.  —  18)  Rendu,  Descriptioo 
d^un  foetus   humain    monstrueux  de  la  famille   des  ace- 
phaliens.    Le  progres  medical   No.  46.   —    19)  Stein - 
meyer,  Hydrencephaiocele  occipitalis  inferior  congenita. 
Inaugural- Dissertation.     Göttingen.    1873.    —   20)  Hut- 
chinson,   Imperfect    teeth    and  zonular  cataract.    Tbe 
british  medical  Journal.    G.  March.    —  21)  Gross,   Re- 
port of  a  committee  appointed   by  the    pathological  So- 
ciety of  Philadelphia  to  examine  the  specimen  of  imper- 
fect cyclops   monster.    Philadelphia  medical  times.    M&L 

—  22)  Steffel,  Ein  Fall  von  seltener  Missbildung. 
Oest.  Jahrb.  für  Pädiatrie.  Heft  I.  —  23)  v.  Rosci- 
szewski,  Zur  Keuntniss  der  Dignathie.  VirchowN  Arch. 
Bd.  64.  S.  540  (Beschreibung  des  Knochenbaues  bei 
Dignathie  eines  Lammes,  Entstehungs weise  der  Di- 
gnathie.) 

Prodact   einer   ZwillingsschwaDgerscbaft 
(18). 

Die  Missbildung  zeigte  eine  ziemlich  entwickelte,  linke 
untere  Extremität,  rechte  fehlt  gänzlich ;  an  der  ersteren 
findet  sich  Femur,  Tibia,  Tarsus  und  Metatarsus,  2eiien- 
bildung  nur  durch  4  unregelmässige  Einschnitte  ange- 
deutet Becken  rudimentär  aus  Os  ilei  und  Os  ischii 
gebildet,  ebenso  rudimentär  die  Wirbelsäule,  nur  einige 
Fragmente  der  Sacral-  und  Lumbalwirbel  vorhanden. 
Nieren  und  Darm  etwas  entwickelt,  Herz,  Leber,  Sinnes- 
organe, Gehirn  und  Rückenmark,  Geuitalapparat,  sovie 
der  Kopf  febkn  gänzlich.  In  der  Höhe  des  Nabels  ent- 
springen die  sehr  mangelhaft  entwickelten,  oberen  Extre- 
mitäten, beide  stummeiförmig  und  durch  eine  Hautdupli- 
catur  gebildet,  keine  Spur  von  Knochen,  Knorpeln,  Fin- 
gern, Nägeln. 

Steinmeyer  (19)  knüpft  an  einen  Fall  von  Hy- 
drencephaiocele, der  in  der  Göttinger  Klinik  be- 
handelt und  von  ihm  als  Dissertationsthema  verwertbet 
ist,    die  Besprechang  der  Hirnbrüche  in  Bezog  ao^ 
Aetlologie,  Symptomatik  ond  Behandlung,  ohne  nen- 
nens werthes Neues  zu  liefern .  Der  Stein  meyer  «che 
Fall  betrifft  ein  4  Monat  altes  Kind,    welches  nach 
37tägiger  Behandlung  starb.    Die  Behandlung  bestand 
in  der  allmäligen  Gompression  durch  Heftpflasteratrei- 
fen  in  horizontaler  und  verticaler  Richtung.     Ea  ent- 
standen gangränescirende  Hautstellen  an  der  Stirn, 
sowie  auf  der  Geschwulst,    Aufnahme  von  aepticae- 
mischen  Stoffen  und  erneute  Exsndation  in  <üo  ^^^' 
trikel. 

Die  Geschwulst  befindet  sich  am  Hinterbauptsbeifl 
dicht  unter  der  Protuberantia  occipitalis  externa  und  trit 
durch  den  Knochen  mit  einem  2fingerdicken  Stiel.  !>'* 
Wand  der  Geschwulst  ist  fast  4  Ctm.  dick,  der  vorlie- 
gende Hirntheil  ist  nussgross,  ein  Theil  des  ünterwarins. 
Eine  zwischen  dieser  vorgefallenen  Hirnsubstan«  ob«  *  *^ 
unteren  Innenwand    der   Geschwulst   eingebohrte  Son 
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drang  unmittelbar  in  den  hinteren  Theil  des  4.  Ventri- 
kels, so  dass  also  nicht  der  vorliegende  Hirntheil  mit 
dem  Ventrikel  communicirt,  sondern  direct  der  Ge- 
schwulstsack. 

Männliches  Kind  (21),  geboren  am  normalen  Ende 
der  Schwangerschaft     Der  Rumpf  und   die  Extremi- 
täten zeigen  normalen  Bau ,   ebenso  sind   die  Organe 
des  Thorax  and  Abdomen   gut  entwickelt,   der  Kopf 
aber  ist  merkwürdig  missgestaltet. 

Die  Stirn  erscheint  von  einer  zur  andern  Seite  zu- 
sammengedrückt;  dieselbe  besitzt  nur  ein  einziges  Tuber 
frontale.  Die  Kissiirae  palpebrarum  von  ö  Linien  Länge 
verlaufen  von  innen  und  oben  schräg  nach  aussen  und 
unten.  Die  beiden  inneren  Augenwinkel  sind  9  Linien 
YOfi  einander  entfernt,  weicher  Raum  von  der  ß.tsis  der 
Nase  eingenommen  wird.  Die  Nase  auf  ihrer  oberen 
Fläche  11,  auf  der  unteren  5,  an  der  Spitze  5^  Linien 
lang,  besitzt  nur  ein  einziges  ruudes  Nasenloch,  welches 
den  Zugang  zu  einer  Nasenhöhle  bildet,  die  hinten  blind 
eudigt.  Der  Abschluss  der  Nasenhöhle  wird  blindsack- 
artig durch  die  Nasenschleimhaut  bewirkt,  die  ('hoauen 
fehlen,  es  fehlt  der  Vomer.  Der  Hoden  der  beiden 
Augenhöhlen  war  zu  einem  einzigen  verschmolzen.  — 
Das  Schädelgewölbe  zeigt  keine  Abweichung  von  der 
Norm-  Das  Gehirn  ist  rudimentär  entwickelt,  füllt  die 
Schädelhöhle  nur  sehr  unvollkommeu  aus,  so  dass  die 
convexe  Fläche  der  Hemisphären  1  Zoll  von  der  Schä- 
delkappe entfernt  bleibt.  Dieser  Raum  ist  erfüllt  von 
einer  dünnen,  serösen  Flüssigkeit.  Die  Dura  mater  sen- 
det keine  Fortsätze  zwischen  die  einzelnen  Gehiruab- 
schnitte.  An  der  Schädelbasis  fehlt  in  der  vorderen 
Grube  dieCrista  galli,  die  Lamina  cribrosa.  Die  Hesich- 
tiguug  des  rudimentären  Gehirns  von  oben  ergiebt:  die 
Hemisphären  des  Grosshirns  lassen  nach  hinten  zwischen 
sich  ein  Spatium,  so  dass  das  Velum  chorioides,  die 
Corpora  quadrigemiua  und  der  Thalamus  opti<.'us  sicht- 
bar sind,  das  Cerebellum  wird  nur  sehr  unvollkommen 
vom  Cerebrum  bedeckt.  In  der  vorderen  Hälfte  ist  das 
Cerebrum  nur  unvollkommen  getrennt,  anstatt  der  Fis 
sura  longitudinalis  ist  nur  ein  leichter  Sulcus  von  9 
Länge  vorhanden.  Besichtigung  von  unten  her:  MeduUa 
oblongata  und  Pons  gut  entwickelt,  Corpora  mammillaria, 
Substantia  peiforata  post..  Nervi  olfactorii  fehlen,  Ti  ac- 
tus opticus  schlecht  entwickelt.  —  Das  Innere  des  Ge- 
hirns ist  eine  einfache  Höhle. 

(22)  Betrifft  ein  neageborenes,  nicht  aasgetragenes 
Kind  mit  defect  gebildetem  Gehörorgane,  ver- 
kürztem Unterkiefer  und  verkümmerten  oberen  Ex- 
tremitäten, sämmtliche  Hemmnngsbildongen  finden 
sich  symmetrisch  auf  beiden  Seiten  des  Körpers  vor. 
Der  Vater  des  Kindes  war  aaf  dem  linken  Ohr  schwer- 
hörig. 

[Pogorzelski,  Fall  von  ßildnngsanomalie  eines 
Kindes.     Pamietnik  tow.  lek.  warsz.    Heft  IL  p.  218. 

Der  Fall  betrifft  ein  lebendes,  1  monatliches,  schlecht- 
geaährtes  Kind  mit  Hasenscharte,  Wolfsrachen,  Defect 
der  Nasenknorpel,  gut  entwickeltem  rechten  Auge.  An 
der  Stelle  des  linken  Auges  eine  1  Ctm.  lange  Spalte, 
an  deren  oberer  Grenzfalte  einige  Wimperhaare  vorhan- 
den sind  vom  linken  Augapfel  ist  keine  Spur  zu  sehen 
oder  zu  fahlen.  Vom  rechten  inneren  Augenwinkel 
zieht  über  die  Nase  zur  Stirn  und  zu  der  linken  Spalte 
eine  ganz  gerade  Fläche.  Ausserdem  finden  sich  im 
linken  Mundwinkel  4  und  in  der  Gegend  des  link«n 
Ohres  3,  an  dünnen  Stielen  hängende,  erbsengmsNO 
Warzen.  Oetlliiger  (Krakau).] 

J;ilireH!»oiuht  der  {^esaiumten  Medifiii.     1<^7^.     Bd.  1 
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24)  V.  Rokitansky,  Die  Defecte  der  Scheidewände 
des  Herzens.  —  25)  Moore,  Two  exemples  of  malfor- 
mation  of  the  heart.  St.  P.arthol.  Hosp.  Rep.  XL  (Zwei 
Ffille  von  Defecten  in  der  Ventricularscheidewand;  in 
dera  einen  Falle  war  die  Oeffnurig  s^hillinggross,  bei 
einem  21jähr.  Patienten,  in  dem  anderen  erbsengross. 
Daneben  finden  sich  noch  andere  Missbildungen  des 
Herzens.) 

In  Bezng  aaf  die  Arbeit  von  Rokitansky  (24) 
„die  Defecte  der  Scheidewände  des  Her- 
zens^ müssen  wir  den  Leser  auf  das  Originalwerk 
selbst  verweisen.  -  Die  Arbeit  zerfällt  in  2  Hanpt- 
abschnitte.  Der  erste  berichtet  über  24  ßeobachtnn- 
gen  von  Defecten  im  Ventricularseptum,  sowie  über 
20  von  Defecten  im  Septnm  atriornm.  Der  zweite 
Theil  enthält  „Stadien  über  die  Defecte^,  bei  wel- 
chen vorerst  za  Grande  gelegt  werden  die  Betrachtung 
des  normalen  Septem,  sowie  die  Entwicklungsge- 
schichte demselben. 

11^.    VfrdanuBgsorgane. 

26'  Wuensche,  Ein  Fall  von  angeborenem  Ver- 
schluss des  Pylorus,  Verschluss  des  Duodenums  an  seiner 
Uebergangsstelle  in  das  Jejuuum,  Fehlen  der  Galleu- 
blase und  Atresie  der  Flexura  sigmoidea.  Jahrbücher 
für  Kinderheilk.  VIII.  Heft  5.  —  27)  Scheiber,  Einige 
angeborene  Anomalien,  beobachtet  im  pathologisch-ana- 
tomischen Institute  xu  Bukarest.  Oesterr.  med.  Jahrbb. 
Heft  2. 

Wünsche  (26)  theilt  kurz  den  Sectionsbefand 
eines  neageborenen,  aasgetragenen  Knaben  mit,  der 
an  InanitioD  za  Grande  gegangen.  Das  Kind  stammt 
von  gesunden  Eltern,  ist  äusseriich  wohlgebildet, 
entleert  die  genossenen  Speisen  rasch  nach  dem  Ge- 
nass  durch  Erbrechen,  giebt  per  annm  keine  Faeces 
ab.  Es  lebt  6  Tage  and  7  Standen.  Unter  denselben 
Symptomen  sind  die  beiden  ersten  Kinder  der  Leute, 
ebenfalls  Knaben,  za  Grande  gegangen. 

Die  Section  ergab:  der  Pylorus  des  normal  lie- 
genden und  normal  gestalteten  Magens  ist  vollkom- 
men geschlossen;  hinter  dem  Pylorus  befindet  sich 
ein  sackartiges  Gebilde  von  der  doppelten  Grösse  als  der 
Magen,  mit  annähornd  150  Grm.  einer  bratingelben, 
dünnen  Flüssigkeit  erfüllt.  Dieser  Sack  stellt  das  Duo- 
denum dar,  denn  das  untere,  ebenfalls  blinde,  spitze 
Ende  des  Sackes  geht  in  das  Jejunum  über;  das  letztere 
war  von  der  Dicke  einer  Federspule.  Ebendasselbe  Vo- 
lumen besass  daslleum;  dieses  lag  grösstentheils  in  dem 
rechten,  erweiterten  Leistcncanal  und  der  rechten  Scro- 
talhälfte.  Dickdarm  annähernd  normal,  von  der  Dicke 
eines  Regenwurmes,  die  oblilerirte  Flexura  sigmoidea 
aber  besass  nur  die  Dicke  einer  schwachen  Stricknadel, 
Rectum  normal.  Gallenblase  fehlt.  Ductus  hepaticus, 
Wirsungianns,  Santorinianus  durch  Stauung  des  Leber- 
und Pancreassecrets  dilatirt,  münden  alle  drei  gesondert 
in  das  sackartige  Duodenum. 

Von  den  Hittheilnngen,  die  Scheibe r  (27)  in 
den Oestr. med.  Jbrb. macht, bebandeln  5  Anomalien 
des  Vcrdanangstractas  Die  6.  Mittheilang  be- 
trifft einen  Situs  visceram  perverses  eines 
4  Monat  alten  Kindes,  bei  dem  die  Milz  fehlt,  anstatt 
der  Milz  fand  sich  ein  Organ,  welches  einer  hypertro- 
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phirten  Lymphdrüse  ähnlich  ist.  Die  7.  Mittheil ang 
erzählt  von  einem  45jfihrigen  Mann  mit  wohl  ent- 
wickelten Qeschlechtstheilen  und  franenartigen 
Brastdrusen;  in  den  letzteren  waren  reichliche 
Milchgänge  za  erkennen,  acinose  Endigangen  dersel- 
ben aber  konnten  nicht  entdeckt  werden. 

Die  5  Anomalien  des  Digestionstractas  sind : 

1)  Partielle  Duplicität  des  Colon  ascendens.  Coecum 
und  Colon  ascendens  stark  erweitert,  in  normaler  Lage. 
Dicht  über  der  Valvula  Bauhini  theilt  sich  das  Colon 
ascendens  in  zwei  ungleich  weite  Robren,  die  später 
etwas  divergiren,  um  sich  bald  wieder  zum  einfachen 
Colon  ascendens  zu  xereinigen. 

2)  Winkelige  Knickung  des  Colon  ascendens.  Das 
Coecum  und  das  erste  Viertel  desColons  ascendens  biegt 
sich  nach  abwärts,  geht  dann  unter  spitzwinkeliger  Kni- 
ckung in  das  zweite  Viertel  über. 

3)  Anheftung  des  Coecum  und  Colon  ascendens  an 
die  linke  ^eite  der  Wirbelsäule.  Das  Coecum  war  ganz 
vom  Peritoneum  überzogen,  das  Colon  ascendens  aber 
nur  an  der  vorderen  Fläche.  Colon  descendens  lag  wie 
gewöhnlich,  zwischen  denselben  war  das  Colon  transver- 
sum  in  V-Form  angebracht,  der  ganze  Dickdarm  hatte 
annähernd  die  Gestalt  eines  M.  Die  Dünndärme  lagen 
in  der  rechten  Seite  des  Abdomen. 

4)  Unvollständige  Cloakenbildung.  Mastdarm  mündet 
an  der  hinteren  Vaginalwand  zwischen  den  Carunculae 
myrtiformes  mittels  eines  klappenartigen  Wulstes.  An- 
statt des  normalen  Anus  fand  sich  ein  warzenförmiger 
Hautvorsprung.  Dazu  Mangel  der  rechten  Niere  und 
Nebennieren,  Uterus  bicornis,  compensatorische  Hyper- 
trophie der  linken  Niere. 

5)  Die  Schleimhaut  eines  Heal- Divertikels  bei  einer 
am  Typhus  abdominalis  verstorbenen  Frau  zeigte  auf 
seiner  4  Zoll  langen  und  1  Zoll  breiten  Fläche  stark  ausge- 
breitete Peyer'sche  Haufen  und  rundliche  Typhus- 
geschwüre. 

V.  Harn^rgtDe. 

28)  Freund.  Hufeisen-Niere.  Beiträge  zur  Geburts- 
hütfe  und  Gynaekologie.  Bd.  IV. 

Freund  (28) berichtet  über  eine  32jährige  Fran, 
bei  welcher  er  die  seltene  Missbildnng  einer  Hof - 
eisenniere  diagnosticirte.  Die  Verwachanng  der 
Nieren  sollte  an  den  oberen  Enden  stattgefunden 
haben,  ihre  Lage  za  beiden  Seiten  des  Promontorinms 
sein.  Daneben  bestand  wahrscheinlich  ein  Fehlen 
der  inneren  Geschlechtsorgane  oder  doch  eine  sehr 
rudimentäre  Entwicklang  der  Eierstöcke.  Autopsie 
fehlt. 

VI.   GeBitalapparat. 

29)  Hand,  H.  C,  Imperforate  anus,  the  rectum 
opening  into  the  vagina.  Philadelphia  medical  Times. 
20.  Februar.  (An  Stelle  des  Anus  befindet  sich  eine 
kleine ,  brustwarzenähnliche  Hervorwölbung.  Vordere 
Rectal-,  hintere  Vaginalwand  fehlt  bis  zum  Uterus  hin, 
Vaginalpartion  schaut  ins  Rectum.)  —  30)  Schell,  H. 
S.,  A  case  of  atresia  vaginae.  Ibid.  20.  Februar.  — 
31)  Zuckerkandl,  Ueber  eine  Bildungsanomalie  der 
männlichen  Geschlechts  Werkzeuge.  Oest.  med.  Jahrb. 
Heft  3.  —  32)  Richardson,  W.  L.  and  Dwight,  Th., 
A  rare  form  of  monstrosity.  Two  cases  of  apparently 
true  hermaphroditism. —  33)  Leopold,  Ein  männlicher 
Scheinzwitter.  Archiv  für  Gynaekologie  VIIL  —  34) 
Eppinger,  Pseudo-IIermaphrodismus  masculinus  inter- 
nus. Prager  Vierteljabrscbrift  für  practische  Heilkunde. 
Bd.  125. --  35)  Rodler.  Testicule  dans  le  vagin  d^une 


hermaphrodite.  Gazette  hebdomadaire  deMedecine  et  del 
Chirurgie  No.  48.  —  35a)  Schoeneberg,  Ein  Fstll 
von  anscheinender  Zwitterbildung.  Berl.  Klin.  Wochen-f 
Schrift  No.  17.  —  35b)  Deutsch,  Seltener  Fall  von] 
DoppelmissbiMung.  Wiener  medicinische  Presse  No.  20. 

In  das  St.  Mary's  HospiUi  (30)  za  Philadel- 
phia wurde  am  2.  Mai  1875  eine  Irlinderin  vod 
30  Jahren  aafgenommen,  die  seit  5  Jahren  Terheira- 
thet  war. 

Die  Person  war  nie  menstruirt,    aber    seit  ihrem  18. 
Lebensjahre    traten    alimonatlich    während  einiger  Taj^e 
Leibschmerzen   ein,    die    stets  in  regelmässigen,  monat- 
lichen Intervallen  wiederkehrten.  Seit  ihrer  Verheirathung 
war   sie   nie   gänzlich    von  Unterleibsscbmerzen  frei  ge- 
wesen     Die  Schuld  dieser  Schmerzen  schob  sie  aaf  eine 
Geschwulst  in  ihrem  Unterleib,  die  sie  zuerst  kurze  Zeit 
nach  der  Heirath  bemerkte  und  die  seitdem  langsam,  aber 
stetig    gewachsen    war.  —  Bei    der    Untersuchang    der 
Kranken  fand  sich  in  der  Unterbauchgegend  ein  runder 
Körper,    der  die  Grösse  eines  Uterus  im  4.  Schwanger- 
Schaftsmonat  hatte.     Von  diesem  Körper    entsprang  eia 
anderer,    der  von  ^^rosser  Beweglichkeit,  zur  linken  Un- 
dengegend  verlief.     Beide  Körper  fühlten  sich  hart,  ge- 
spannt an.    Gut  ausgebildete,    äussere  Geschtechtstbsiie, 
normale  Uretbralöffnung  nicht  zu  finden;  ein  sehr  enger 
Canal,  anscheinend  Vagina,  biegt  sich  hinter  dem  Scham- 
bein   nach  vorne  und  oben,  um  oberhalb  der  Symphyse 
etwas  weiter  zu  werden,  Os  uteri  in  diesem  Canal  nicht 
sichtbar.     Beim  Zurückziehen  des  Fingers  fliessen  einige 
Tropfen    Urin  aus  der  scheinbaren  Vagina  ab.    2t  Zoll 
von  der  äusseren  Vaginalöffnung    stösst    man    anf  den 
ersten  Tumor.    Rectalexploration  ergiebt,    dass  dasselde 
gleich  über  dem  Sphincter  sackförmig   ectasirt  ist;    die 
vordere  Wand  dieses  Rectalsacks  berührt  vorn  unten  den 
Damm,  vorn  oben  den  Tumor. 

Diagnose:  Absentia  vaginae,  Hämatometra,  der  zweite 
Tumor  stellt  eine  ebenfalls  durch  menstruales  Blut  aus- 
gedehnte Tuba  vor,  die  scheinbare  Vagina  stellt  vielleicht 
die  erweiterte  Urethra  vor. 

Am  7.  Mai  traten  wieder  die  gewöhnlichen  Men- 
struationsbesch werden  ein  Am  14.  Mai  wurde  die  Per- 
son aetherisirt  und  vom  Rectum  aus  vermittels  einer  sehr 
feinen  Canüle  2—3  Drachmen  einer  sehr  dicken,  schlei- 
migen, rotben  Flüssigkeit  aspirirt  Die  Aetherisalion  war 
schwierig,  da  die  Kranke  äusserst  unruhig,  starke  Mas- 
kelanstrengun^en  machte.  In  Folge  dessen  trat  auch 
momentan  während  derNarcose  eiuTheil  der  Geschwulst 
von  Halbkindskopfgrösse  ans  dem  Rectum  hervor.  15. 
Mai  Morgens  allgemeine  Peritonitis,  16.  Abends  Exitus 
letalis,  17.  Section. 

„Aus  dem  Tumor  ist  die  menstruale  Flüssigkeit  fast 
vollständig  ausgetreten    in  die  Abdominalhöhle,   sodass 
der  früher  prall  gespannte  Tumor  jetzt  einen  schlaffen, 
fast  leeren  Sack  darstellt,  der  ungefähr  1  Quart  Fiössig- 
keit  enthält.     Durch  die  Ruptur  des  Sackes  und  den  fast 
gänzlichen  Austritt  der  Menstrualflüssigkeit  ist  die  allge- 
meine   Peritonitis   hervorgerufen.     Der    schlaffe   durch- 
brochene. Sack  stellt  die  verschlossene,  stark  ausgedehnte 
Vagina  vor."     Die  Wandung  derselben  ist  i  Zoll  dicki 
aber  im  D  o  u  g  1  a  s  *schen  Raum  ist  die  Wandung  in  ein  pwr 
Zoll  Ausdehnung  dünn  wie  Papier.  Hier  ist  die  tödtliche 
Ruptur  eingetreten.    Ter  zweite  Tumor  stellt  „den  läng- 
lich ausgezogenen,  hypertrophischen  Uterus  dar**,  Länge 
5  Zoll,  Breite  2i  Zoll.     Der  Cervical canal  sterk  dilatirt, 
dreimal  soweit  als  die  Uterushöhle.  In  dem  ersteren  be- 
findet sich  ungefähr  1  Unze    derselben  Flüssigkeit,  wie 
in  der  Vagina.     Os  uteri  externum  normal.  Tube  rechts 
ebenfalls  weiter,  als  normal,    Tube  links  entspringt  un- 
regelmässijj    am  Beginn    des  Cervicalcanals.    Der  dicht 
hinter  den  Schambeinen  verlaufende,  enge  CaDaKschein- 
bare  Vagina)  stellt  die  erweiterte  Urethra  dar,  die  wahr- 
scheinlich durch  die  Inmissio  penis  diese  Weite  erhalt^ 
hat     Die  Urethra  3|  Zoll  lang,  ihre  Wandung  dick^mX 
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musculös.  Schell  vermuthet,  dass  bis  zum  Eintritt  der 
Pubertät  es  sich  um  eine  normal  gelegene,  mit  Atresia 
behaftete  Vagina  gehandelt  hat,  dass  dann  durch  die 
fortwährend  steigende  Ausdehnung  der  Vagina  sich  diese 
vorzugsweise  zur  Abdominalhöhle  erweitert  habe  und  so 
nach  und  nach  vom  Damme  fortgerückt  sei.  Bei  der 
Section  lag  der  Beginn  der  Vagina  2rk  Zoll  von  der 
äusseren  Uretbralöffuuug  entfernt.  Die  Wandung  der 
Vagina  ist  schwarz  gefärbt  von  Hamatoidinkry stallen  und 
Blutpigment  im  submucösen  Bindegewebe. 

ImS.Heft  derOest.  med.  Jahrb. (31)  giebtZacker- 
kandl  die  Beschreibung  der  Genitalien  eines  54jähr. 
and  eines  23j&br.  Hannes. 

Die  Genitalorgane  beider  waren  sehr  klein,  der  Kör- 
perbau aber  ein  starker,  beide  von  mittlerer  Grösse. 
Beide  Individuen  waren  ledig  gewesen.  Ihre  Stimme 
glich  der  eines  Weibes.  Der  54jährige  Mann  besass  an 
der  Symphyse  ein  reichliches  Fettpolster,  spärliche,  lange 
Schamhaare.  Die  Pars  pendulosa  penis  war  mit  Prae- 
putium  4,5  Ctm.  lang,  ohne  letzteres  3,8  Ctm.,  die  Dicke 
betrag  1,6  Ctm ,  die  Glans  1,4  Ctm.  lang,  1,2  Ctm. 
breit,  ebenso  hoch,  besass  ein  normal  weites  Orificium, 
das  Frenulum  war  sehr  stark.  Sero  tum  klein,  schlaff, 
fühlte  sich  leer  an.  Samenstrang  durch  reichliche  Fett- 
ablagei-ung  voluminös,  Samengefässe  selbst  sehr  schwach. 
Hoden  imd  Nebenhoden  stellen,  von  vorn  gesehen,  einen 
dreilappigen  Körper  dar.  Der  mittlere  der  Lappen  ist 
der  Hoden,  2,1  Ctm.  hoch,  1,2  Ctm.  breit,  auf  dem 
Durchschnitt  derb,  lichtgrau,  vorzugsweise  aus  Binde- 
gewebe bestehend,  nur  hie  und  da  finden  sich  Samen- 
canalchen.  Die  beiden  anderen  Lappen  werden  von 
Kopf  und  Schweif  des  Nebenhoden  gebildet.  Der  erstere 
besteht  aus  12  Coni  vasculosi.  Das  Vas  deferens,  dessen 
Liumen  an  seinem  Beginn  nur  für  eine  Borste  durch- 
gängig, gewinnt  zu  den  Samenbläschen  hin  an  Volumen. 
Die  Yesiculae  seminales  sind  2,9  und  3,5  Ctm.  lang, 
5 — 6  Mm.  breit.  Ihre  Capacität  ist  gering,  Ausbuch- 
tungen sind  wenige  vorhanden.  Auf  Druck  ergiessen 
dieselben  in  die  Pars  prostatica  urethrae  einige  Tropfen 
einer  dicklichen,  glasigen  Flüssigkeit,  (üeber  den  mikro- 
skopischen Befund  dieser  ist  nichts  angegeben.  Ref.) 
Prostata  in  der  Mitte  1,5,  an  den  Seiten  2  Ctm.  hoch, 
die  Breite  beträgt  in  der  Mitte  1,1,  oben  2  Ctm.  Das 
Caput  gallinaginis  ist  gross,  der  Sinus  pocularis  auffal- 
lend weit.  Harnblase,  Cowper*sche  Drusen  normal. 

Die  Samenbläschen  und  die  Prostata  dieses  Indivi- 
duums vergleicht  Zuckerkandl  dann  mit  denen  der 
Eunuchen,  wie  diese  von  Gruber  und  Billharz  be- 
schrieben sind.  Die  Grössenverfaältnisse  bei  beiden  sind 
annähernd  die  gleichen,  ebenso  die  reichliche  Fettabla- 
gerung in  der  Schamgegend  und  in  den  Samensträngen, 
ebenso  der  Bau  des  Larynx,  sowie  die  hohe  Stimme. 

In  dem  zweiten  Fall,  den  23jShr.  Mann  betreffend, 
waren  die  Hoden  etwas  stärker  entwickelt,  die  übri- 
gen Geschlechtswerkzeuge,  insbesondere  die  Samen- 
biSschen  ebenfalls. 

Eine  interessante  Mittbellnng  (33)  über  Psendo- 
Hermapbrodismas  mascalinns  exterYins  lie- 
fert Leopold.  Leider  veriiert  dieselbe  sehr,  da  die 
Section  der  Person  nicht  ausgeführt  werden  konnte. 

Es  handelt  sich  um  eine  50jährige  Bäuerin,  die  seit 
25  Jahren  verehelicht,  niemals  menstruirt  war,  noch 
auch  zu  irgend  einer  Zeit  über  Menstruationsbeschwerden 
zu  klagen  hatte.  Ihre  beiden  verheiratheten  Schwestern 
haben  ebenfalls  nie  geboren,  menstruirt  sollen  dieselben 
ebenfalls  nie  gewesen  sein.  In  der  Ehe  hat  sich  die 
Frau  glücklich  gefühlt  und  nie  andere,  als  weibliche 
Neigungen  an  den  Tag  gelegt. 

Die  Person  ist  schlank  gebaut,  mit  weiblichem  Habi- 
tnB  und  normalen  äusseren  weiblichen  Qeschlecbtstheilen, 


die  senil  atrophirt  sind.  Die  Gegend  der  Symphyse 
springt  auffallend  stark  hervor.  Vagina  glatt,  ungefähr 
8  Ctm.  lang,  Vaginalportion  nicht  fühlbar,  ebenso  wenig 
ist  der  Uterus  oder  ein  Rudiment  desselben  oder  die 
Ovarien  bei  bimanueller  oder  Rectaluntersuchung  nach- 
zuweisen. Bei  der  Rectaluntersuchung  fand  sich  im 
hinteren  Dowglas^schen  Räume  ein  halbmondförmiger, 
quer  durch  das  kleine  Becken  gespannter  Strang,  wenig 
empfindlich,  an  den  untersten  Stellen  hart  wie  Knochen. 
Was  dieser  Strang  ist,  kann  nicht  festgestellt  werden. 
Leopold  deutet  denselben  als  Exsudatrest  mit  schwie- 
liger Verdickung  der  Peritonealblätter.  —  Die  Person 
litt  an  chronischer  Peritonitis  in  Folge  von  Lebercarci- 
nom.  —  Bei  der  Messung  der  Conjugata  externa  ent- 
deckte Leopold  „in  den  oberen  Theilen  der  grossen 
Schamlippen  seitlich  und  etwas  unterhalb  der  Schamfuge 
zwei  rundliche,  kastaniengrosse,  mandelartige  Körper. 
Jeder  hatte  nach  innen  mehrere  feine  Stränge,  welche 
sich  nach  oben  seitlich  von  der  Schamfuge  über  die 
horizontalen  Schambeinäste  hinweg  in  das  Becken  hinein 
jederseits  als  deutlich  fühlbarer  Strang  fortsetzen". 

Dieser  ganze  Befand,  verbunden  mit  der  Anamnese, 
drängt  zu  der  Annahme,  dass  diese  Körper  die  Hoden 
und  Nebenhoden  vorstellen  mit  ihren  beiderseitig  nach 
dem  Becken  eintretenden  Ductus  deferentes.  Von  Samen- 
bläschen und  Prostata  nichts  nachweisbar. 

Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  demnach  der  Elebs- 
schen  Classification  zufolge  dieser  Fall  aufzufassen  als 
Pseado-Hermaphrodismus  mascnlinns  externns.  Die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Diagnose  sacht  Leopold 
durch  Anführung  nnd  Vergleichung  von  3  bereits  be- 
kannten Fällen  dieser  Gattung  zn  geben. 

£ine  zweite  Mittheilung  (34)  über  Psendo- 
Hermaphrodismns  giebt  Eppinger.  Es  wnrde 
dieser  Bildungsfehler  bei  der  Section  eines  52jShrigen 
Mannes  gefunden;  es  handelt  sich  hier  am  Pseado- 
Hermaphrodismos  mascalinus  intemas. 

Robust  gebauter  Körper,  Bart  und  Schamhaare  voll- 
ständig männlich  entwickelt,  ebenso  Penis  und  Scrotum, 
in  letzterem  2  normale  Hoden.  Linke  Niere  um  das 
3  fache  ihres  Volumens  vergrössert  mit  Nephritis  inter- 
stitialis  acuta.  Ureter,  Vas  deferens,  Samenbläschen 
links  normal.  Nebenniere  rechts  normal.  Niere  rechts 
nicht  wahrnehmbar.  Arteria  renalis  dextra  obliterirt. 
Dieselbe  führt  zu  einem  ovalen,  glatten  Körper,  der, 
3  Ctm.  lang,  17  Mm.  breit,  kaum  4  Mm.  dick,  in  der 
Höbe  des  unteren  Randes  des  3.  Lendenwirbels  in  fett- 
reiches Zellgewebe  eingehüllt  ist  Derselbe  besteht  aus 
3  senkrecht  gestellten,  schlauchartigen,  membranösen  Ge- 
bilden und  einem  glatten,  kaum  3  Mm.  dicken,  1  Ctm. 
breiten,  länglich  ovalen,  vollständig  soliden  Körper, 
welch  letzterem  die  3  ersteren  nur  lose  durch  lockeres 
Zellgewebe  angeheftet  sind.  Die  unteren  Enden  aller 
dieser  4  Gebilde  verschmelzen  zu  einem  rundlichen,  an- 
fangs 8  Mm.  dicken,  hohlen  Strang  mit  1  Mm.  dicker 
Wandung,  der  nur  mit  dem  mittleren  Schlauche  com- 
municirt.  Dieser  Strang  erreicht  an  der  Linea  innomi- 
nata  die  Breite  von  1  Ctm.,  verdünnt  sich  dann  wieder, 
und  7  Mm.  imter  der  Lin.  innom.  hört  das  Lumen  auf. 
—  Von  dieser  Stelle  nach  abwärts  ist  das  Bindegewebe 
von  den  Wandungen  nicht  mehr  abzupräpariren ,  der 
Strang  gewinnt  nach  unten  an  Breite,  ist  wieder  hohl, 
gelangt  extraperitoneal  nach  einem  Verlauf  von  7  Ctm. 
an  die  hintere  Blasenwand.  Das  Lumen  ist  im  unteren 
Theil  dieser  7  Ctm.  enger,  als  in  dem  oberen  Theil.  — 
An  der  hinteren  Blasenwand  nun  wird  der  Strang  wieder 
weiter  bis  18  Mm.,  läuft  25  Mm.  nach  innen  und  ab- 
wärts, besitzt  Wandungen  von  4  Mm.  Dicke  und  stellt 
so  einen  spindelförmigen,  muskulösen  Körper  dar,  der 
wiederum  ausmündet  in  einen  11  Mm.  breiten,  dünn- 
wandigen Canal.    —   Dieser   letztere   ist  38  Mm    lang, 
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nimmt  in  seinem  unteren  Tbeil  rasch  an  Weite  ab  und 
mündet  am  Colliculus  seminalis  aus.  Die  beiden  letzt- 
genannten Ganäle  sind  äusserlich  schon  getrennt  'durch 
eine  Einkerbung,  ebenso  der  Einkerbung  entsprechend 
im  Inneren  durch  einen  kleinen,  hervorspringenden  Wulst. 
Der  erste  dieser  beiden  Canäle  hat  Wandungen^  die  aus 
sich  kreuzenden  Bündeln  glatter  Muskelfasern  bestehen, 
seine  Innenfläche  ist  sammtartig  mit  kleinzelligem  Pflaster- 
epitbel  bedeckt;  die  Wandungen  des  zweiten  haben  mehr 
longitudinale  Faserung,  die  Innenfläche  ist  glatt.  In  das 
äusserste  Ende  dieses  zweiten  Oanals  mündet  der  Duc- 
tus ejaculatorius  dieser  Seite.  Die  Yesiculae  seminales 
rechts  sind  dilatirt,  liegen  nach  aussen  von  dem  musku- 
lösen Körper  und  münden  in  die  obere  Hälfte  des  Duc- 
tus ejaculatorius.  In  den  Samenbläschen  sowie  in  den 
beiden  zuletzt  beschriebenen  Canäleu  befindet  sich  eine 
zähschleimige,  dunkelbraune  Flüssigkeit,  die  aus  fettig 
degenerirtem  Plattenep  thel,  Fettmolekülen,  Eiweisskörper- 
chen  und  zahlreichen  Spermatozoiden  besteht.  In  der 
Harnblase  fehlt  die  Mündung  des  rechten  Ureter.  Ure- 
thra wohlgebiidet  Dieser  ganze  Befund  muss  unter  Zu- 
hülfenahme  der  mikroskopischen  Analyse  und  der  Ent- 
wicklungsgeschichte gedeutet  werden: 

„Der  am  Colliculus  semiualis  ausmündende,  38  Mm. 
lange  Canal  stellt  die  rechsseitige  Vaginalhälfto  vor  — 
der  in  diese  mündende,  25  Mm.  lange,  muskulöse  Körpar 
das  rechtsseitige  Uterushom  —  der  über  diesem  lie- 
gende, 7  Ctm.  lange,  hohle  Strang  ist  der  obere  Theil 
des  Müll  er 'sehen  Ganges  ~  von  diesem  weiter  nach 
aufwärts  befindet  sich  der  rechsseitige  Ureter  —  wäh- 
rend das  in  der  Ilöhe  des  3.  Lendenwirbels  liegende 
Gebilde  die  rudimentäre  rechte  Niere  darstellt." 

Schoeneberg  (35a).  I6jähriges  Individuum  mit 
männlichem  Habitus,  rauhe  Stimme,  keine  Andeutung 
von  Mammae  etc.  Aeussere  Geschlechtstheile  erscheinen 
vollkommen  normal  weiblich,  mit  laugen  Haaren  besetzt. 
Hodensack  gespalten,  zwei  Schamlippen  darstellend,  in 
der  rechten  Hälfte  fühlt  man  den  beweglicheu  Hoden, 
links  nicht  so  deutlich,  der  letztere  scheint  kleiner  zu 
sein.  Beim  Auseinanderziehen  der  Hodenhälften  wird 
der  5 — 6  Ctm.  lange  Penis  sichtbar,  dessen  Eichel  ohne 
Oeffnung.  Das  Orificium  urethrae  ist  unterhalb  des 
Penis.  Etwas  weiter  nach  hinten  ist  eine  Oeffnung, 
kreisrund,  mit  einer  Art  Hymen  geschlossen,  die  in 
einen  5  Ctm.  langen  Canal  führt,  der  blind  endigt:  Va- 
ginalportion und  Uterus  nicht  wahrnehmbar.  Menstruirt 
war  die  Person  nie. 

Deutsch  (35b).  4  Tage  altes,  angeblich  aus  dem 
7.  Monat  der  Schwangerschaft  stammendes  Kind,  welches 
unter  den  Erscheinungen  des  Ileus  zu  Grunde  ging. 
Oberhalb  des  Scham bogens  befand  sich  ein  2i  Ctm. 
langer  Spalt  mit  wulstigen,  schamUppenähnlichen  Rän- 
dern. Diese  Ränder  erwiesen  sich  als  Schleimhautfalten. 
Nach  dem  Auseinanderziehen  dieser  gelangte  man  in 
eine  seichte  Höhle,  die  überall  mit  Schleimhaut  bekleidet 
war  und  eine  gelblich-grünliche,  klebrige  Flüssigkeit  ab- 
sonderte. In  der  oberen  Wölbung  befand  sich  ein  Fort- 
satz, ähnlich  einem  Penisrudiment,  an  dessen  Basis  eine 
seichte  Fuiche  verlief.  In  beiden  Seiten,  im  unteren 
Ende  des  Leistencanals  zwei  wohlausgebildete  Hoden. 
Die  Hoden  an  dieser  Stelle  auch  durch  die  Haut  fühl- 
bar. Schamgegend  im  Uebrigen  glatt.  Afteröffnung 
nicht  vorhanden.  Kreuz-  und  Steissbein,  ebenso  Wirbel- 
säule normal  gebaut.     Autopsie  fehlt. 

[Niewodniczanski  (Gluchow),  Impotentla  gene- 
randi  in  Folge  von  Cryptorchidismus.  Gazeta  lekarska 
XIX.  4. 

Da  bei  einer  24  jährigen,  seit  6  Jahren  verheiratheten 
Frau  kein  materieller  Grund  für  die  von  ihr  angegebene 
Sterilität  gefunden  werden  konnte,  wurde  ihr  27jähr.  Mann 
untersucht,  bei  dem  man  beiderseitigen  Kryptorchidismus 
oonstatirte.  Die  Untersuchung  des  Samens  erwies  Fehlen 
'i'^r  Spermatozoen.  Die  Frau  wurde  von  ihm  geschieden, 


verehelichte  sich  mit  einem  anderen  und  wurde  in  kurzer 
Zeit  schwanger.  Oeltinger  (Krakau).] 

VII.    Rxtrmltftten. 

36)  Nicaise,  Note  sur  Tectrodactylie.  Gazette  me- 
dicale.  -  37)  De  Brauvais,  Observation  de  Polydac- 
tylie.  Gazettte  des  hopicaux.  No.  48.  —  38)  Hand, 
H.  C,  Spina  bifida  with  clubbed  Feet.  Philadelphia 
medical  Times  20  Februar.  —  39)  Bull,  A  case  of  bi- 
furcated  foot  with  eleven  toes.  The  Boston  medical 
and  surgical  Journal,  oeptember.  (Gesundes  MadcbeiL 
Die  linke  Körperseite,  insbesondere  Labium  majus  links 
und  linke  untere  Extremität,  etwas  stärker  entwickelt  als 
rechts.  Linke  Fuss  ist  vom  gespalten,  besitzt  II  Zebeo.) 
—  39  a)  Kappeier,  Ein  Fall  von  fast  totalem  Maugel 
der  Schlüsselbeine.     Arch.  der  Heilkunde.    3    Heft. 

Nicaise  (36)  beschreibt  die  Hände  eines  41  jäh- 
rigen Menschen,  die  mit  Ectrodactylie  —  Fehlen 
eines  oder  mehrerer  Finger  —  behaftet  waren. 

Rechte  Hand:  Fehlen  des  Mittelfingers,  der  zuge- 
hörige Metacarpus  etwas  zu  kurz,  die  erste  Phalange  des 
Mittelfingers  ist  vorhanden  und  läuft  quer  vom  Kopf  des 
3.  zum  Kopf  des  4.  Metacarpus:  daneben  geringere  Dif- 
formitäten  an  den  übrigen  Findern  dieser  Hand.  Ebenso 
finden  sich  Abweichungen  in  Muskeln  und  Sehnen,  Ar- 
terien und  Nerven.  Linke  Hand:  Deformation  geringer 
als  rechts.  Auch  hier  fehlt  der  Mittelfinger,  die  übrigen 
Finger  fast  regelmässig  gebildet.  Auch  hier  finden  sich, 
dem  defecten  Knochensystem  entsprechend,  Anomalien 
in  den  Muskeln,  Gefässen  und  Nerven. 

Der  FaU  von  De  Braavais  (37)  betrifft  eioea 
20jährigen,  wohlgebauten  Menschen,  der  mit  Poly- 
dactylie  an  beiden  Fassen  behaftet  ist. 

An  beiden  Füssen  sind  6  Zehen.  Links  besitzen  die 
4  inneren  die  vorgeschriebene  Form  und  Richtung,  die 
beiden  äusseren  aber  sind  gleich  laug  und  sehr  schmal, 
so  dass  hiernach  die  5-  Zehe  verdoppelt  sein  naoss. 
Rechts  ist  die  5.  Zehe  quer  von  aussen  nach  innen 
oberhalb  der  3.  und  4.  Zehe  gelagert  Ein  supplemen- 
tärer Metatarsus  konnte  an  keinem  Fusse  aufgefunden 
werden,  die  beiden  (5.  und  6.;  Zehen  scheinen  mit 
demselben  Metatarsus  zu  articuliren      Erblichkeit  fehlt. 

Eine  gesunde  Irländerin   (38j,  Mutter  mehrerer  wolil- 
gebildeter  Kinder,  wurde  am  10.  Januar  1875  leicht  von 
einem  Kinde  entbunden,   das    von   mittlerer  Grösse  und 
gutem  Ernährungszuslande   war.     Dieses  Kind  zeigte  in 
der  Mittellinie    des  Rückens   am   3.  Lendenwirbel 
ein  flache  Geschwulst,  die  Ti  Zoll  Durchmesser  auf  der 
Höhe  hatte,    au    der  Basis  aber  leicht  eingeschnärt  war. 
Die  Geschwulst   war   an    der  Basis  und  auf  den  Seiten 
mit  Haut  bedeckt,   in   der  Mitte    aber   fehlte  die  Haut; 
hier    glich    dieselbe  stark   gerotheten  Schleimhautfalten. 
In    der    Mitte    dieser  Stelle  lag  eine  kleine  Einsenkung, 
aus  welcher  öfters  einige  Tropifen  klarer  Flüssigkeit  sich 
entleerten.  —  Die  unteren  Extremitäten  lagen  in  Folge 
starker  Muskel contraction    fortwährend   vor   Bauch  und 
Brust,  sodass  die  Zehen  beinahe  die  Schultern  bernhrten. 
Die  Extremitäten  konnten  in  annähernd  normale  Haltung 
gebracht    werden,    sobald    man    dieselben  aber  losliess, 
gingen  sie  in  die  beschriebene  Lage  zurück.    Die  Knie- 
gelenke konnten    wohl    nach  der  vorderen,   nicht  aber 
nach    der   hinteren  Körperseite    gebeugt    werden.    J^de 
untere    Extremität    bildete    beinahe  einen  Halbkreis  m» 
der    Convexität    auf   dem    Rücken    des    Gliedes.     ^Jf 
Zehen    standen    stark    nach    oben,    der   Absatz    n«cfl 
unten.    —    Nach    Verlauf   einer    Woche   Tod.     Kerne 
Section. 

Kappe  1er  (39a)  berichtet  aber  folgendem  Fall 
von  fast  totalem  Mangel  der  Schlösselbeine. 

IGjähriges  Mädchen  von  geringer  Kntwickelung,  noch 


n^#- 


GKOHK,    PATHUI.OGISCHH:    ANATOMIE,    TKRATOLOOIB    UND    üNKOLüGIK. 


343 


nicht  menstruirt.  Die  beiden  Oberarmkopfe  können  ohne 
Beschwerde  bis  zur  Tollständi^en  Berährung  nach  vorn 
zusammengebracht  werden.  Beide  obere  Extremitäten 
in  Knochen-  und  Muskelbau  voiistäudig  normal  mit  Aus- 
nähme  der  Schlüsselbeine.  Sternum  und  Rippen  eben- 
falls woblgebildet.  Clavicula  rechts  nur  1^  Ctm.  lang, 
l  Ctm.  breit,  endet  nach  aussen  spitz  und  ist  ganz  lose 
mit  dem  Sternum  verbunden,  nach  allen  Seiten  verschieb- 
bar; Clavicula  links  4  Ctm.  lang,  [.  Ctm.  breit,  nach 
aussen  sich  verschiebend,  ebenfalls  locker  mit  dem 
Sternum  verbunden  und  nach  aussen  ohne  ligaraentöse 
oder  anderweitige  Fortsetzung.  Rechts  ist  nur  die 
Sternalportion  vom  M.  sternocleido-mastoideus,  links  aber 
sind  beide  Ursprünge,  die  Scblusselbeinportion  allerdings 
sehr  schmal,  vorhanden.  M.  deltoidos,  cucullaris,  pec- 
toralis  vorhanden,  aber  ohne  Clavicularportion.  Functions- 
storungen  fehlen. 

YIII.  AügeboreBe  Gfschwülste. 

40)  Verneuil,  Tumeur  congenitale  polycystique 
ins^ree  a  Ja  Symphyse  du  maxiilaire  inf^rieure  et  k  la 
face  inferieure  de  la  langue.  Arrachement  de  la  tumeur 
pendant  le  travail.  Examen  anatomique.  Bulletin  de 
rAcademie  de  Medecine.  No.  22.  —  41)  Ahlfeld,  Fr., 
Ein  zweites  Schliewener  Kind,  ein  neuer  Fall  von  un- 
abhängigen Bewegungen  in  einem  angeborenen  Sacral- 
tumor.  Archiv  för  Gynäkol.  VIII.  —  42)  Englisch, 
J.,  lieber  Geschwülste  am  Samenstrange  Neugeborener. 
Oest.  med.  Jahrbücher.    Heft  3 

V  e  r  n  €  n  i  1  (40)  beobachtete  knrz  nach  der  Ge- 
bart eines  wohl  gebildeten  Kindes  die  Aastreibnng 
eines  über  kindskopf grossen  Tumors  von  670  Grm. 
Gewicht.  Der  Tnmor,  in  Utero  mit  dem  Kinde  za- 
sammenbängend,  war  darch  den  Gebortsact  von  dem- 
selben getrennt.  Die  Abreissnngsstelie  war  leicht  zu 
finden.  Die  Lippen  des  Kindes  standen  weit  von  ein- 
ander. Die  untere  Fläche  der  Zange,  der  Boden  der 
Mondhoble,  zwischen  dieser  and  dem  Unterkiefer,  waren 
in  ekie  nnregelmässige  Wondfläche  verwandelt.  Die 
Unterkiefer  -  Symphyse  war  fractarirt.  £ine  ent- 
sprechende Abreissnngsstelie  fand  sich  am  Tamor. 

Dieser  selbst  ist  von  der  Consistenz  eines  üterus- 
fibroms.  Hin  und  wieder  zeigt  er  fluctuirende  Stellen, 
die  oberfläcblich  gelegenen  Cysten  angehören;  er  ist  bis 
auf  die  Abreissnngsstelie  mit  Pflasterepithel  bekleidet. 
An  der  Abreissungsstelle  und  deren  nächster  Umgebung 
findet  man  Schleimhautreste,  Muskeln  der  Zunge  und 
Knochenfragmente,  die  vom  fracturirten  Kiefer  her- 
rühren. Mikroskopisch  zeigt  sich  die  Geschwulst  be- 
stehend aus  Bindegewebe,  Spindelzellen  in  grosser  Menge, 
sternförmigen  und  Flimmerzellen.  Die  zahlreichen  Cysten 
variiren  sehr  in  ihrer  Grösse,  sind  angefüllt  mit  einer 
coUoiden  Masse,  Pflaster-  und  Cylinderepithelien;  die 
Gystenwände  sind  bekleidet  mit  denselben  Zellen. 
Zwischendurch  finden  sich  auf  dem  Durchschnitt  Inseln 
Ton  hyalinem  Knorpel  und  Knochengewebe.  Nerven- 
gewebe findet  sich  nirgends,  Blutgefässe  In  geringer 
Anzahl. 

Ueber  einen  zweiten  Tamor,  deramSteiss- 
ende  eines  neageborenen  Kindes  bangt, 
berichtet  Ahlfeld  (41). 

Das  betreffende  Kind,  in  Schädellage  geboren,  ist 
ein  ausgetragenes,  wohl  gebildetes  Mädchen  und  stammt 
von  einer  Mutter,  die  bereits  3  gesunde  Knaben  ge- 
boren hat  Am  Steissende  des  Kindes  befindet  sich  ein 
zweilappiger  Tumor.  Der  obere  Theil  von  Halbhühner- 
«Jgrösse,  von  normaler  Haut  bedeckt,  scheint  nur  Flüssig- 
»eii  zu  enthalten.     Der  untere  Theil,    von   dem    oberen 


durch  eine  leichte  Furche  getrennt,  hat  Hautbedeckungen 
von  rother  Farbe  und  stark  entwickeltem  Lanugo.  Seine 
Form  ist  unregelmässig  höckerig;  er  besteht  theils  aus 
festem  Gewebe,  theils  aus  Cystenräumen,  bestimmte, 
einem  zweiten  Foetus  angehörende  Theile  sind  nicht  zu 
entdecken.  Der  Sitz  dieses  zweiten  Tumors  ist  das 
Perineum,  zum  Steissbein  laufen  zwei  nebeneinander- 
liegende Stränge.  1,5  Ctm.  unterhalb  des  Afters  be- 
findet sich  eine  kleine,  stärker  geröthete  Spitze,  die  leicht 
eindrück  bar  ist  und  dann  durch  einen  kleinen,  festen 
Ring  nach  innen  verdrängt  werden  kann.  Um  diese 
Erhebung  stanlen  eine  grössere  Anzahl  längerer  Haare. 
23  Tage  nach  der  Geburt  hat  Ahlfeld  die  beiden  Tu- 
moren gemessen.  —  Verbindungsstelle  der  Geschwulst 
mit  dem  Kinde  24  Ctm.,  die  unterste  Spitze  ist  von  dem 
obersten  Punkte  der  Insertion  14,8  Ctm.  entfernt,  Quer- 
umfang der  unteren  Geschwulst  21,5  Ctm ,  grösster  Um- 
fang der  ganzen  Geschwulst  33  Ctm.  —  Der  Tumor  ist 
in  diesen  23  Tagen  gewachsen,  die  Cystenräume  fühlen 
sich  praller  an^  insbesondere  hat  sich  der  obere  Tumor 
verbreitert.  An  diesem  beschriebenen  Tumor  nun  sind 
Bewegungen  wahrnehmbar,  die  von  der  Furche  ausgehen 
und  zwar  von  einem  Punkte^  der  nicht  weit  von  der 
Insertion  des  unteren  Tumors  am  Steissbeinende  liegt. 
Es  sind  bald  regelmässig,  bald  unregelmässfg  wieder- 
kehrende, häufig  längere  Zeit  hindurch  rhythmische 
Zuckungen,  die  sich  zumeist  in  Wellenform  in  der  Ober- 
fläche der  Tumoren,  besonders  des  unteren,  fortsetzen. 
In  dem  oberen  Tumor  scheint  die  Bewegung  nur  fort- 
geleitet, während  in  dem  unteren  bisweilen  auch  von 
einer  anderen,  als  der  erstgenannten  Stelle  Bewegungen 
stattfinden.  Mit  Respiration  und  Herzcontraction  stehen 
die  Bewegungen  in  keinem  Zusammenhang.  Mit  dem 
Rnckenmarkscanal  scheint  der  Tumor  nicht  zusammen- 
zuhängen. Die  Rectaluntersnchung  zeigt,  dass  die  innere 
Fläche  des  Kreuzbeins  frei  ist.  Der  innigste  Zusammen- 
hang des  Tumors  mit  der  Hauptfrucht  scheint  am  Steiss- 
bein zu  sein.  Placenta:  Nabelbläschen  auffallend  klein, 
vollständig  rund,  es  haftete  nur  ein  circa  1  Ctm.  langer 
Faden  des  Ductus  omphalo-entericus  daran.  Durchmesser 
der  Nabelblase  1,5  Mm. 

Zorn  Schlass  der  Arbeit  betont  Ahlfeld,  dass 
aach  er  der  Ansicht  ist,  dass  alle  grösseren  Sacralta- 
moren  Neugeborener  (aasgenommen  Hernien  and  mit 
dem  Rackenmarkscanale  zasammenbängende  Ge- 
schwülste) von  einem  zweiten  Foetas  herstammen  and 
betrachtet  als  primären  Anheftepnnkt  für  alle  diese 
Fälle  die  Laschka'sche  Steissdrase,  wenn  auch  später 
hiervon  nichts  mehr  zo  entdecken  ist  and  andere 
Verbindungen  besteben.  Demnach  vermatbet  Abi- 
feld  auch  ib  dem  beschriebenen  Sacraltnmor,  dass 
die  oben  genannten,  zam  Steissbein  des  Kindes  ge- 
henden Stränge  von  einem  Beckenradiment  des  Para- 
siten auslaufen,  ja  dass  im  unteren  Tnmor  vielleicht 
Darmtheile  vorhanden  sind  and  jene  geröthete,  stärker 
hervorgetriebene  Stelle  ein  verschlossener  After  sei. 
Mit  Sicherheit  sind  im  unteren  Tamor  Mnskelfasern, 
wahrscheinlich  stammt  die  den  unteren  Tumor  be- 
deckende Haut  vom  Parasiten  ab. 

Englisch  (42)  macht  auf  2  Geschwalst- 
arten  aufmerksam,  die  er  am  Samenstrange 
Neugeborener  entdeckte,  und  die  entweder  wäh- 
rend des  intrauterinen  Lebens  oder  während 
der  Gebart  entstehen.  Im  Ganzen  hat  Englisch 
10  solcher  Fälle  gesehen,  in  3  Fällen  kamen  die  Ge- 
schwulste doppelseitig,  4  mal  rechts,  3  mal  linksseitig 
vor,  so  dass  im  Ganzen  13  Geschwülste  vorhanden 
waren.    Diese  Geschwulste  differenziren  sich  einmal  je 
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nach  ihrem  Sitz,  ob  sie  sich  am  NeboDhoden  (4  Ge- 
schwülste), oder  in  der  Mitte  des  Samenstrangs  (7), 
oder  innerhalb  der  Banchwand,  an  der  inneren  Oeff- 
nang  des  Leistencanals  (2)  finden.  Die  ersteren  4 
sitzen  mit  breiter  Basis  aaf,  die  letzteren  9  sind  ge- 
stielt, die  ersteren  sind  zwischen  die  Bestandtheile 
des  Samenstrangs  eingebettet,  die  letzteren  liegen  an 
oder  in  geringer  Entfernung  von  demselben,  so,  dass 
sie  durch  einen  Zweig  vom  Flexas  pampiniformis  mit 
dem  Samenstrang  in  Verbindang  bleiben.  Ihrem 
Wesen  nach  anterscheiden  sich  die  beiden  Geschwaist- 


arten  ebeafalls.  Die  am  Nebenhoden  erwiesen  sich 
als  Blotgerinnangen  innerhalb  einer  Vene,  die  hoher 
sitzenden  als  selbststandige  Drüsengeschwülste,  die 
längs  der  Vena  spermatica  gelegen.  Ueber  die  Wich* 
tigkeit  des  Angefahrten  kann  noch  nicht  debattirt 
werden.  Es  müssen  weitere  Beobachtangen  lehres, 
ob  z.  B.  aas  den  genannten  Geschwülsten  Cysten, 
Adenome,  Sarcome  hervorgehen  können,  Geschwülste, 
deren  genauer  Aasgangspunkt  häufig  nicht  zu  fin- 
den ist. 


€*  Onkologie« 
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—  10)  Block,  C.  0.,  Ueber  ein  primäres  melanotisches 
Endotheliom  der  Leber.  Arch.  der  Heilkunde.  Heft  5  u.  6. 
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Wegen  der  jährlich  zunehmenden  Zahl  von  Spe- 
cialnntersuchungen  und  der  kaum,  sowohl  im  Hinblick 
auf  die  Zahl  der  FäUe,  als  die  Ausführlichkeit  ihrer 
Darstellung,  zu  bewältigenden  Casuistik,  sowie  wegen 
des  unserem  Referat  zubemessenen,  beschränkten  Rau- 
mes, dessen  Ueberschreitung  von  Seiten  der  Redaction 
von  Neuem  als  unstatthaft  erklärt  wurde,  sehen  wir 
uns  genöthigt,  von  der  Berichterstattung  über  Arbeiten, 
die  einen  mehr  theoretischen  und  kritischen  Character 
haben  und  hauptsächlich  nur  den  individuellen  Stand- 
punkt und  die  Anffassung  des  Verf.  in  der  Erörterung 
wissenschaftlicher  Fragen  zum  Ausdruck  bringen,  ab- 
zusehen. Wir  müssen  unsere  Leser  in  dieser  Beziehung 
auf  das  Studium  der  Originalarbeiten  verweisen. 

Langhans  (3)  hat  die  Lymphgefässe  der 
Brustdrüse  undihre  Beziehungen  zum  Krebs 
einer  eingebenden  Untersuchung  unterworfen.  Für  die 
lojection  sind  nur  solche  ans  der  Zeit  nach  dem  Puer- 


perium oder  der  Lactation  zu  gebrauchen,  senile  Drüsen 
geben  keine  verwerthbaren  Resultate.    Die  lojection 
von  der  unteren,  dem    M.  pectoralia  aufUegenden 
Seite  verdient  der  durch  die  Haut  oder  die  Warze  bä 
Weitem  den  Vorzug.  An  auf  diese  Weise  hergestellten 
Präparaten  ergibt  sich,  dass  die  Lymphgeßlsse  oor  im 
lockeren  Bindegewebe  zwischen  den  Drasenläppchen 
vorkommen  und  diese  mit  verschieden  weitmasdiigen 
Netzen  umgeben,  ohne  in  die  Drüsenläppchen  selbst 
einzudringen.    Eine  so  enge  Beziehung  der  Lynpb- 
gefässe  und  der  Spalträume,    wie  sie   Ludwig  and 
Tomsa  für  den  Hoden  annehmen,  ist  nicht  naehweii- 
bar.    Der  Character  des  Netzes  ist  in  Bezug  auf  Br«ile 
und  Zahl  der  Gefösse  und  Weite  der  Maschen  sein 
variabel.     Gewöhnlich  bilden  die  stärkeren  Stamme 
ein  Netz  mit  rundlichen  Maschen,  in  denen  ein  oder 
mehrere  Drüsenläppchen  liegen.   An  den  Ecken  des 
Netzes,  wo  mehrere  Stämmchen  an  dem  Berührangs- 
punkt  mehrerer  Läppchen  zusammenfliesseo,  findet 
sich  ein  zweites,  engeres  Maschennetz.    Die  Maschen 
sind  alle  rund,  der  Contour  der  Gefässe  nach  aosseo 
concav.    Der  wesentlichste  Punkt  liegt  in  dem  Ver- 
halten der  Ljmphgefösse  zu   den  Drusenläppchen; 
selbst  an  den  secernirenden  Drüsen  sind  sie  von  den 
Endbläschen  stets  durch  Bindegewebe  getrennt,  sie 
gehen  nie  an  die  Membrana  propria  heran  und  anch 
nicht  in  die  Drüsenläppchen  hinein;  nur  vereinzelt 
begleiten  ein  oder  mehrere  Gefässe  einen  Ausführongs- 
gang  in  ein  grosseres  Läppchen  und  bilden  in  der 
Bindegewebshülle  der  ersteren  ein  Netz.    Weiterhin 
lassen  sich,  wie  Bell  an  der  Thränendrüse  gefanden, 
die  Spalten  zwischen  den  Bindegewebsbündelninjidren. 
Dieselben  bilden  ein  System  sehr  vielgestaltiger  Hohl- 
räume (Lacunen),  die  sich  an  der  Aussenfläcbe  der 
Membranae  propriae  ausbreiten  und  von  Bindegewebs- 
bündeln,  Blutgefässen  und  Lympbgefässen  darchsetst 
sind.     Eine  Communication  dieser  mit  den  Lympb- 
gefässen,  wie  sie  Ludwig  und  Tomsa  an  dem  Eadta 
annehmen,  konnte  L.  nicht  auffinden.    Bei  vorsichti- 
ger Injection  dringt  die  Masse  nur  in  die  anter  ein- 
ander communicirenden,  inter-  und  intralobulären  La- 
cunen, während  die  Lymphgefässe  in  der  Regel  sich 
nicht  füllen,  letzteres  scheint  nur  in  Folge  von  stir- 
kem  Druck  stottzufinden.    In  diesem  Fall  verbreitet 
sich  dann  die  Injectionsmasse  lediglich  in  den  Lyoph- 
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g^fässen  and  tritt  von  hier  nicht  mehr  in  die  Lacanen 
aos,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  zwischen  beiden 
eine  offene  Commnnication  bestände.   Ebenso  reichlich, 
'Wie  um  die  Dräsenläppchen,  verästeln  sich  die  Lymph- 
gefösse  am  die  Aasfähron gsgänge  nnd  die  Sinns  der 
Milchcanälchen,  deren  Verhalten  eingehend  geschildert 
wird.     Die  Lymphgefässe  der  Brustwarze  zeigen  die- 
selben Verhältnisse  wie  in  der  Haut.   Die  abfährenden 
Lymphgefässe  liegen  an  der  hinteren  Fläche  der  Druse 
nnd  folgen  oft  paarig  den  grösseren  Blotgefässen ;  sie 
besitzen  keine  Klappen,  da  sie  sich  gegen  den  Lymph- 
stiom  leicht  injiciren  lassen.  —  In  dem  Abschnitt  nber 
die  Bedeatang  der  Lymphgefässe  für  den  Krebs,  wen- 
det sich  der  Verf.  vor  Allem  gegen  die  Darsteltnngen 
von  Koster  and  Rindfleisch,  wonach  die  Krebs- 
zellen ans  den  Endothelien  der  Lymphgefässe  ab- 
stammen, nnd  die  Verbreitnng  derselben,  insbesondere 
der  sogenannten  Zellencylinder,   nar  innerhalb    der 
Lyoiphgefässe  stattfinden  soll.     Die  Entstehung  der 
Krebszellen  fährt  der  Verf.  nach  seinen  früheren  Un- 
tersnchangen  aof  eine  Wacherang  der  Drusenzellen 
xaröck.  Die  Verbreitung  der  einmal  in  der  Wacherang 
begriffenen  Krebszellen  innerhalb  der  Lymphgefässe 
findet  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Maasse  statt, 
dieselbe  geschieht  vielmehr  innerhalb  des  weitmaschi- 
gen Lacunensystems  des  Bindegewebes.     Es  spricht 
dafär  vor  Allem  die  ausserordentliche  Breite  des  die 
Krebszellen  beherbergenden  Ganalsystems,    die  die 
Lymphgefässe  nicht  besitzen,  sowie  das  seltene  Vor- 
kommen von  Krebszellen  innerhalb  nachweislich  wirk- 
licher Lymphgefösse.     Der  Verf.  bemerkt,  er  habe 
nar  selten,  in  den  zahlreich  von  ihm  antersachten 
Fällen,  Präparate  erhalten,  welche  als  eine  krebsige 
Thrombose  der  Lymphgefässe  gedeutet  werden  konnten. 
Fällnngen  der  Lymphgefässe  durch  Krebszellen  kom- 
men vor,  aber  immer  nur  vereinzelt,  sie  sind  leicht 
erkennbar  an  der  Enge  der  Lymphgefässnetze  und  der 
Art  ihrer  Verbreitung,   die  von  dem  weitmaschigen 
Canalsystem  und  den  darin  befindlichen,  breiten  Zellen- 
cylindern  wesentlich  differiren.    Zuweilen  liegen  die 
Krebskndtchen  der  Lymphgefässwand  aussen  an  und 
täuschen  so  ein  innigeres  Verhältniss  vor.   In  der  in 
dieser  Beziehung  von  Rindfleisch  gegebenen  Dar- 
stellung vermisst  der  Verf.  jeglichen  exacten  Beweis. 
Dem  Verf.  ist  es  auch  nicht  gelongen,  in  den  die  Krebs- 
zellen enthaltenden  Canälen  noch  ein  wohlcharacteri- 
sirteB  Epithel  za  erkennen,  an  dem  zuweilen  darstell- 
baren Häutchen   waren  nur  zuweilen  äusserst  blasse 
Kerne  nachweisbar. 

Hardie  (4)  fand  an  der  Oberfiäche  einer  apfel- 
grossen,  fibromusculären  Geschwalst  des 
Gervix  uteri,  welche  die  Vagina  vollständig  aus- 
fällte, ein  geschichtetes  Plattenepithel  mit 
zahlreichen  Stachel-  und  Riffelzellen,  in 
den  tiefern  Schichten  waren  mehr  rundliche  und 
oyale  Zellen. 

V.  Langen  heck  (5)  hielt  am  3.  März  1875  in 
der  Berliner  med.  Gesellschaft  einen  Vortrag  aber  das 
Auftreten  von  Carcinomen  auf  luposen  Narben, 
der,  wie  aus  der  Einleitung  hervorgeht,  an  eine  fro- 


here, in  dieser  Gesellschaft  geführte  Discussion  über 
Tuberculose,  Lupus  und  Carcinom,  die  unserm  Referat 
nicht  überwiesen  ist,  und  wobei  die  Behauptung  aus- 
gesprochen wurde,  dass  es  eine  Form  des  Lupus  gebe, 
die  mit  dem  Epitheliom  identisch  sei,  anknüpft,  v.  L. 
spricht  sich  gegen  eine  solche  Identität  aus,  and  giebt 
nur  zu,  dass  er  3  Fälle,  die  näher  angefahrt  werden, 
beobachtet  habe,  wo  aof  alten  Lnpusnarben  im  Ge- 
sicht ein  Epithelialcarcinom  zur  Entwicklung  gekom- 
men sei.  Weiterhin  äussert  er  sich  gegen  eine  früher 
von  Lew  in  gemachte  Bemerkung,  wonach  Nar- 
bencontractionen  für  die  lop5sen  Hautaffectionen  etwas 
Gharacteristisches  wären.  Nicht  nur  lupose  Ulcerationen 
hinterlassen  an  leicht  beweglichen  Hautstellen  (Augen- 
lider, Mund)  die  bekannten  verstümmelnden  Narben, 
es  kommt  dies  bei  allen,  durch  Granulationen  ver- 
narbenden Hautdefecten,  bei  Carcinomen  des  Gesichts 
nnd  der  Brustdrüse  vor.  Ferner  kann  sich  mit  dem 
Hautkrebs  eine  Hornbildung  combiniren,  die  bei  Lupus 
bisher  noch  nicht  beobachtet  wurde,  und  endlich 
können  Inpöse  Geschwüre  durch  innerliche  Mittel 
(Zittmann)  geheilt  werden,  was  beim  Carcinom  bis 
jetzt  noch  nicht  beobachtet  wurde. 

Lewin  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Entwick- 
lung des  Carcinoma  auf  alten  luposen  Narben,  dass 
ausser  den  3  von  ihm  beobachteten  noch  17  Fälle  von 
verschiedenen  deutschen  Chirurgen  undvonHebra 
beschrieben  seien  (einzelne  werden  dem  Wortlaut  nach 
angeführt),  dass  somit  die  Tbatsache  nicht  bezweifelt 
werden  könne.  Der  Ausdruck  „characteristische 
Lnpusnarben^  sei  in  der  chirurgischen  Literatur  ein 
ganz  gebräuchlicher,  und  müsse  daher  auch  eine  that- 
sächlicbe  Grundlage  haben.  Nach  seinen  Beobach- 
tungen bilden  sich  in  den  Fällen,  wo  die  Lnpusknöt- 
chen  in  solitären  oder  disseminirten  Formen  vorhanden 
waren.  In  der  Zeit  der  rückgängigen  Metamorphose 
der  die  lupose  Neubildung  constituirenden  Elemente, 
mag  man  sie  als  Tuberkeln  oder  Granulationszellen 
bezeichnen,  die  bekannten  dellenartigen,  rundlichen 
und  narbigen  Cutisatrophien,  die  das  characteristische 
Aussehen  haben,  als  wenn  ein  Stückchen  Cutis  von 
Linsen-  oder  Erbsengrösse  ausgelöffelt  worden  sei. 
In  Fällen,  wo  die  Lupusknötchen  in  grösseren,  zusam- 
menhängenden Zügen  eine  Körperfiäche  occnpirt 
haben,  unterliegt  diese  in  toto  dem  narbigen  Schwund, 
ähnlich  wie  die  grossen  Abdominaldrüsen  bei  chroni- 
scher Entzündung.  Barde  leben  nimmt  gleich- 
falls noch  an  der  Discussion  Theil,  ohne  jedoch  etwas 
Neues  vorzubringen,  Fälle  von  Epithelialcarcinom  aus- 
gehend von  luposen  Narben  hat  er  nicht  beobachtet, 
obgleich  er  eine  grosse  Zahl  von  Lupaskranken  ge- 
sehen und  behandelt  hat. 

Jacobson  (6)  aus  Petersburg  hielt  in  derselben 
Sitzung  der  Berliner  med.  Ges.  einen  Vortrag  über  die 
centraleUeberhäatung  von  carcinomatösen 
Geschwüren,  worin  er  don  Nachweis  zu  führen 
sucht,  dass  die  von  namhaften  Klinikern  in  Bezug  auf 
die  Differential-Diagnose  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
das  lupese  Geschwür  von  dem  carcinomatösen  sich 
dadurch  unterscheide,  dass  ersteres  sich  benarbe,  letz- 
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teres  dagegen  nicht,  irrtbümlicb  sei.  J.  stellte  seine 
Untersach nngen  an  einem  43jäbr.  Patienten  von  der 
Klinik  des  Prof.  Bogdanowsky  in  Petersburg  an, 
der  mit  einem  umfangreichen  Geschwur  an  der  linken 
Regio  masseterica  behaftet  war,  welches  sich  vor  zwei 
Jahren  aus  einer  Pustel,  resp.  Furunkel  entwickelt 
haben  soll.  Die  Ränder  des  Geschwüres  waren  callös, 
der  Grund  theils  von  Granulationen,  theils  von  bloss 
liegenden  Muskelfasern  des  Masscter  gebildet,  die  Ab- 
sonderung massig,  nicht  übelriechend.  J.  hält  dasselbe 
für  ein  „Ulcus  chronicum^,  da  der  Heilungsvorgang 
unter  der  klinischen  Behandlung  sichtlich  Fortschritte 
machte,  am  vorderen  Rand  bildete  sich  eine  Narben- 
insel (centrale  Ueberhäutung),  die  allmälig  auf  den 
hinteren  Rand  sich  verbreitete.  Bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  eines  excidirten  Stückes  des  gra- 
nulirenden  Grundes  fand  sich  die  Oberfläche  mit  einer 
mehrschichtigen  Lage  von  Plattenepithelien  bedeckt, 
die  in  der  Tiefe  neben  jüngeren  Elementen  zahlreiche 
Riffel-  und  Stachelzellen  einschlössen.  In  anregel- 
mässigen Abständen  gehen  von  dieser  Schicht  papil- 
läre Epithelzapfen  in  die  Tiefe,  die  zum  Theil  ebenso 
verhornt  sind,  wie  die  Zellen  an  der  Oberfläche.  Auf 
diese  Lage  folgt  in  der  Tiefe  das  eigentliche  Granula- 
tionsgewebe.  Auf  Grund  dieses  Befundes  erklärt  der 
Verf.  das  Geschwür  als  ein  krebsiges,  lässt  es  aber 
unentschieden,  ob  die  epithelialen  Krebszellen  aus 
einer  Metamorphose  der  nach  oben  getretenen  Granu- 
lationszellen,  oder  auf  andere  Weise  in  der  Tiefe  ent- 
standen und  allmälig  die  Granulationszellen  durchbro- 
chen hal)en.  Weiterhin  schliesst  er  hieraus,  dass  das 
Vorkommen  centralerNarben  mitepidermoidalem  Ueber- 
zug  an  Stellen,  wo  die  Haut  mit  ihren  epithelialen 
Adnexen  längst  zu  Grande  gegangen,  die  Anwesen- 
heit einer  ulccrirenden,  epithelialen  Neubildung  an- 
zeigt. Bei  laposen  Geschwüren  hält  der  Verf.  eine 
centrale  Benarbung  nicht  für  wahrscheinlich,  da 
deren  Granulationszellen  kein  Material  für  epider- 
moidale  Nenbildungenthalten.  Die  bisher  beschriebenen 
Fälle  von  Entwicklung  des  Epithelialcarcinoms  aus 
Lupus,  welche  mit  vollständiger  Zerstörung  der  Haut 
einhergehen,  hält  J.  ursprünglich  für  ein  Carcinoma 
granulosum,  statt  des  nichtssagenden  klinischen  „Ulcus 
rodens^'  schlägt  er  die  Bezeichnung  Carcinoma  la- 
tent u  m  vor.  Der  Verf.  schliesst  seinen  Vortrag  mit 
dem  Ausspruch,  ,,dass  man  aus  falschen  klinischen 
Diagnosen  keineswegs  Schlüsse  für  eine  Classification 
der  Krankheiten  ziehen  dürfe  !^' 

T  h  0  m  a  (7)  giebt  eine  sehr  eingehende  Darstel- 
lung der  anatomischen  Verhältnisse  des  Lupus,  wozu 
ihm  18  Fälle  von  Lupus  vulgaris  und  serpiginosus  der 
Haut  verschiedener  Körpertheile,  sowie  der  Nasen-, 
Rachen-  und  Kehlkopfsohleimhaut,  vom  Lebenden 
und  von  der  Leiche  entnommen,  ein  reiches  Material 
lieferten.  Fälle  von  Lupus  erythematosus  (C  a  z  e  n  a  v  e) 
lagen  dem  Verf.  nicht  vor.  Leider  gestattet  uns  der 
Raum  nicht,  über  die  ausführlichen  Detailschilderun- 
gen so  zu  berichten,  wie  wir  wünschten.  Bei  der 
Wichtigkeit  der  Sache  und  den  im  letzten  Jahre  dar- 
über geführten  Discussionen.    in  denen  die  Ansichten 


sehr  auseinander  gingen,  glauben  wir  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Arbeit  des  Verf.  besonders  lenken  zu 
sollen,  uud  begnügen  uns  hier  mit  einer  kurzen  Wie- 
dergabe der  hauptsächlichen  Resultate,  so  denen  Tfa. 
gelangt  ist.  Im  Allgemeinen  fand  der  Verf.,  dass  die 
lupöse  Neubildung,  ebenso  wie  er  bei  der  Lepra  Ara- 
bum  gefunden,  durch  Confluenz  von  perivasculären 
Zügen  lymphoider  Elemente  entsteht,  and  dass  die 
Geschwulstzellen  im  Laufe  der  Zeit  bei  beiden  Pro- 
cessen dieselben  Formveränderungen  eingehen.  Es 
ergiebt  sich  hieraus  von  Neuem  die  Verwandtschaft 
beider  Erkrankungsformen,  trotz  der  tiefgreifenden 
Unterschiede  in  Bezug  auf  die  Allgemeinerscheianngen 
und  die  Localisationen  des  Processes  im  Korper.  Im 
Anschiuss  an  die  Schilderung  der  einzelnen  Krank- 
heitsfälle äussert  sich  der  Verf.  folgendermassen :  Die 
unter  dem  Namen  Lupus  vulgaris  und  serpiginosas  so- 
sammengefassten  Hautgeschwülste  sind  ihrem  Wesen 
nach  als  Erzeugnisse  des  Bindegewebes  aafzafasseo. 
Die  Veränderungen  der  Epitheldecken,  der  Haarbälge 
und  der  Drüsen,  die  Öfters  beobachtet  werden,  sind 
entweder  als  secandäre  zu  betrachten,  bedingt  durch 
die  Erkrankung  des  Nährbodens  des  Epithels,  oder  ab 
Combinationen,  wenn  es  sich  um  ein  Epitheliom  aaf 
luposer  Basis  handelt.  Die  Entwicklung  der  genann- 
ten Lupnsformen  schliesst  sich  an  die  Aasbreitung  der 
Blutgefässe  an,  in  deren  Umgebung  weithin  aasge- 
dehnte Züge  von  lymphoiden  Elementen  sich  findeO) 
welche  durch  Confluenz  zu  grösseren  ond  kleineren 
Geschwulstknoten  führen.  Die  letzteren  bestehen  ans 
einem  gefässreichen,  kleinzelligen  Gewebe,  das  mit 
dem  Grannlationsgewebe  übereinstimmt.  Ein  Theil 
der  Geschwulstelemente  erfährt  später  noch  eine  wei- 
tere Ausbildung,  es  finden  sich  dann  kleine,  randlicbe 
Gruppen  grosser,  protoplasmareicher  Rondzellen,  in 
deren  Mitte  meistens  vielkernige  Riesenzellen  liegen. 
Auf  diesem  Punkte  beginnen  die  regressiven  Meta- 
morphosen der  Geschwulstelemente,  welche  dorcb  fet- 
tige Degeneration  und  käsige  Eindicknng  entweder 
zur  Resorption  oder  zur  Ulceration  und  Vemarbnng 
führen.  Die  Lupusbildungen  im  intermuscularen  Ge- 
webe der  Oberlippe,  des  Ganmensegels,  sowie  der 
Nasen-,  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhant  sind  im 
Wesentlichen  ganz  ähnlich  zusammengesetzt. 

Stroganow  (8)  untersuchte  im  pathologischen 
Institut  in  Strassburg  ein  mit  Elephantiasis  tn- 
berovillosa  behaftetes  Stück  Haut,  an  dem  sich 
eigenthümliche,  dem  Verlauf  der  Lymphgefasse  fol- 
gende Zellenstränge    vorfanden,  so  dass  er  za  dem 
Resultat    gelangte,  dass    er    sich   im  vorliegenden 
Fall  um  ein  Carcinom  handelt,  dessen    zellige  Ele- 
mente aus  einer  Wucherung  der  Lympbgefass-Endo- 
thelien  hervorgegangen  sind.    Das  Stück  Haut  stammt 
von  der  äusseren  Oberfläche  des  unteren  Theils  vom 
Oberschenkel  und  vom  ganzen  Unterschenkel,  dasselbe 
ist  stark  verdickt  und  mit  warzigen  und  knotigen,  ow 
wallnussgrossen  Wucherungen  besetzt,  die  1 — Ij^^m. 
prominiren.    Die  Höcker  sitzen  stellenweise  dicht  bei- 
sammen,  ihre  Oberfläche  ist  mit  einer  dicken  Epioef* 
mis  überzogen,  während  die  Seitenflächen  meist  gl»tt 
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and  ohne  epidermoidalen  Ueberzug  sind.    An  den  Be- 
rühraogsstelJen  and  an  der  Oberfläche  ist  ihr  Gewebe 
mehr  weich,  im  Uebrigen  jedoch  sehr  consistent.   Das- 
selbe ergab  sich  beider  mikroskopischen Untersochnng 
TOD  Zellensträngen    darchsctzt,   welche  meistens  ans 
einer  oder  zwei,  seltener  drei  bis  fnnf  Reihen  neben* 
einander  gelagerter  Epithelzellen  bestehen.    Von  den 
breiteren  Zelienreihen  gehen  vielfach  feinere  Streifen 
aus,  die  das  Bindegewebe  in  verschiedenen  Richtun- 
gen darcbziehen,  and  die  darch  noch  weitergehende 
Verästelnngen  nnd  Anastomosen  ein  sehr  feines  Netz 
bilden.    Selten  folgen  diese  Epithelstreifen  der  Rich- 
tung der  Bindegewebsfaser nng  oder  den  Strängen  der 
Blutgefässe,  meistens  kreuzen  sie  sich  anter  den  ver- 
schiedensten Winkeln,  kommen  jedoch  nie  in  eine  en- 
gere Verbindung  mit  ihnen.     Die  Epithelzellen  der 
schmalen  Zellensträoge  liegen  immer  anmittelbar  dem 
Bindegewebe   auf,   ohne  dass    eine   Endothelschicht 
oder  eine  homogene  Membran  erkennbar  war.     Nor 
um  den  breiteren  Zelicylinder  markirte  sich  eine  zarte, 
membranöse  Begrenzung  nnd  ausnahmsweise  an  der 
Peripherie  der  polygonalen  Zellen  einzelne  plattenar- 
tige Zellen,  die  durch  ihren  Glanz  und  ihr  Lichtbre- 
changsvermögen  an  veränderte  Endothelien  erinnerten. 
Alle   übrigen  Zellen  des '  Stranges  waren  polygonal 
und  glichen  an  Form  und  Grösse  der  Zellen  des  Stra- 
tum Malpighii  oder  denen  der  Schweisscanälchen.   An 
einzelnen  Stellen  zeigte  das  Bindegewebe  gar  nichts 
von  einer  reactiven  Entzündung,  während  dieselbe  an 
anderen  im  höchsten  Grade^ausgebildet  war.   Der  Verf. 
betrachtet  diese  Zellenstränge  wegen  ihrer  Ausbnch- 
tuDgen  und  Anastomosen,  sowie  wegen  ihre  Verhal- 
tens zum  Bindegewebe  und  den  Blutgefässen,  als  ver- 
änderte Lymphbahnen,  deren  Endothel  in  wahres  Epi- 
thel umgewandelt  worden  ist.    Diese  Auffassung  sucht 
der  Verf.  durch  eine  eingehende  Schilderung  der  histo- 
logischen Verhältnisse  zu   begründen,  wobei   er  be- 
sonders darauf   hinweist,    dass  die  Veränderungen, 
welche  von  Virchow  und  Schlitz  bei  Elephantia- 
sis Arabum  an  den  Lymphgefössen  beobachtet  wurden, 
von  den  vorliegenden  wesentlich  verschieden   sind. 
Die  weicheren  Theile  sind  ferner  noch  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  die  verdickten  Epidermisschichten  sich 
nicht  zwischen  die  Papillen  einsenken,  die  letzteren 
sind  nnr  durch  weiche  Epithelzellen  getrennt,  dagegen 
senken  sich  von  dem  gleichfalls  sehr  stark  entwickel- 
ten Stratum  Malph.  lange  und  breite  Zellenstränge  in 
die  Tiefe  des  neugebildeten  Gewebes,  wo  sie  sich  in 
feinere  Aeste  auflösen,  die  das  Gewebe  nach  allen 
Seiten  durchsetzen  und  auch  mit  den  zuerst  geschil- 
derten Zellennetzen  verbinden.     Auch  mit  den  Aus- 
fnhrungsgängen  der  Schweissdrüsen  tritt  das  lympha- 
tische Zellennetz  in  Verbindung,  ohne  dass  jedoch  an 
der  Vereinignngsstelle  eine  Wahrnehmung  des   Epi- 
thels zu  constatiren  ist.    Letzteres  hat  an  den  meisten 
Stellen  seine  typische  Anordnung,  und  nur  hier  und 
da  ist  es  von  einer  mehr  gleichmässigen,  colloiden 
Masse  verdrängt.    Obwohl  die  Lymphgefässnetze  das 
ganze  Knotengewebe   durchziehen,   so  erreichen  sie 
doch  nirgends  die  tief  liegendere  Knäuel  der  Schweiss- 
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drüsen,  deren  Epithel  gar  keine  Veränderung  zeigt. 
In  der  Regel  ist  das  ganze  untere  Drittel  des  Ausfüh- 
rungsganges der  Drüse  ohne  jegliche  Verbindung 
mit  den  Lymphnetzen,  die  nur  in  den  oberen  Ab- 
schnitten erkennbar  sind.  Talgdrüsen  und  Haarbälgo 
waren  an  den  erweichten  Stelle  nicht  mehr  wahrzu- 
nehmen. 

Indem  der  Verf.  die  ganze  Neubildung  auf 
Grund  des  histologischen  Befundes  für  ein  Careinom 
erklärt,  unterzieht  er  die  Lehre  von  der  Entstehung 
der  Krebszellen  aus  den  epithelialen  Zellen  (T  h  i  e  r  s  c  h, 
Gornil,  Waldeyer)  einer  eingehenden  Kritik  und 
verwirft  dieselbe  vollständig.  Gerade  den  vorliegen- 
den Fall  betrachtet  er  als  einen  sprechenden  Beweis 
für  die  Entwicklung  der  Krebszellen  aus  den  Endo- 
thelien der  Lymphbahnen,  da  der  Process  in  diesen 
seine  mächtigste  Entwicklung  genommen  hat,  da  ferner 
an  den  Stellen,  wo  die  epidermoidalen Zellenausläufer 
mit  diesen  in  Verbindung  getreten,  die  lebhafteste 
ZeUenbildung  stets  innerhalb  der  Lymphgefässe  statt- 
gefunden, nnd  da  die  Epithellagen  derSchweissdrüsen- 
knäuel  fast  überall  ein  normales  Verhalten  zeigten,  und 
die  Drüsenknäuel  überhaupt  von  der  Neubildung  un- 
berührt blieben. 

Gassenbauer  (9)  sucht  auf  Grund  des  histolo- 
gischen Befundes  an  mehreren,  ausführlich  mitgetheil- 
ten  Fällen  von  melanotischen  Sarcomen  und 
einfachen  Melanomen  der  Haut  den  Nachweis 
zu  führen,  dass  das  Pigment  in  den  Geschwulstzellen 
ein  Derivat  des  Blutfarbstoffes  sei.  Als  die  drei  con- 
stanten,  morphologischen  Verhältnisse,  welche  in  ihrer 
Gesammtheit,  theilweise  auch  einzeln,  den  stringenten 
Beweis  zu  liefern  vermögen ,  bezeichnet  der  Verf. : 

1)  die  ungleichmässige  Vertheilung  des  Pigmentes; 

2)  die  Anordnung  dex  Pigmentzellen  nach  dem  Ver- 
lauf der  Blutgefässe,  3)  die  Thrombose  der  Blutgefässe 
an  den  Grenzen  der  wachsenden  Geschwulst.  Die  sehr 
ausführliche  Detailschilderung  bitten  wir  im  Original 
nachsehen  zu  wollen. 

Block  (10)  (Cand.  med.)  gibt  die  ausführliche 
Beschreibung  eines  merkwürdigen,  primären  mela- 
notischen Endothelioms  der  Leber. 

Die  48  Jahre  alte  Patientin,  Mutter  von  3  Kindern, 
wovon  das  letzte  1865  geboren,  bemerkte  seit  August 
1874  ein  Stärkerwerden  des  Leibes^  im  September  er- 
folgte die  letzte  Menstruation,  Patientin  glaubte  schwanger 
zu  sein.  Am  20.  November  trat  heftige  Erkrankung  ein 
mit  Athemnoth,  Harnverhaltung,  Schmerzen  und  enormer 
Ausdehnung  des  Leibes,  Schlaflosigkeit.  Die  Unter- 
suchung ergab  den  Uterus  senil  involvirt  und  in  der 
Lebergegend  eine  colossale  hockerige  Geschwulst,  die  als 
ein  Lebercarcinom  angesehen  wurde.  Bestandige  Grössen- 
zunähme  der  Gesc'iwulst  und  Verfall  der  Kräfte.  Am 
8  December  plötzliches  Zusammenfallen  des  Leibes,  wo- 
durch der  Tumor  deutlicher  hervortrat,  Oedera  der  Unter- 
bauchgegend und  der  Beine.  Urin  cbocoladenfarben, 
enthält  zur  Hälfte  Eiweiss,  Pigmentscbollen  und  zahl- 
reiche Blutkörperchen.  Die  Section  wurde  von  dem  be- 
handelnden Arzt  Leopold  gemacht.  Am  Pericardium,  am 
Ursprung  der  grossen  Gefässe,  ein  erbsengrosser,  schwar- 
zer Knoten,  zahlreiche  kleinere  unter  dem  Endocard  des 
rechten  und  linken  Ventrikels;  desgleichen  am  linken 
Nierenbecken  ein  linstsngrosser,  schwarzer  Knoten,  da- 
neben   eine    kirschgrosse ,    gelblich    graue ,    papilläre 
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Schleimhautwucherung.  Am  Hirn  und  allen  übrigen 
Brust-  und  Bauchorganen  nichts  Abnormes.  Die  Leber 
sehr  stark  vergrössert,  besonders  sehr  dick,  ca.  12  Kilo 
schwer  (sollte  hier  nicht  ein  Druckfehler  Torliegen  ?  Ref.), 
im  Allgemeinen  von  normaler  Gestalt,  der  rechte  Lappen 
nach  unten  beträchtlich  verlängert,  am  unteren  Rand  und 
an  der  hinteren  Fläche  vielfache  drüsige  Erhebungen  und 
narbige  Retractionen.  Die  Zeichnung  an  der  Oberfläche 
ist  sehr  unregelmässig,  blauschwarz  und  weiss  gespren- 
kelt, dann  durch  Einsprengung  von  miliaren,  linsen-  und 
erbsengrossen,  weissen  Flecken  grau,  dann  wieder  grosse 
(bis  2  Ctm.  messende)  weisse  Dellen  von  narbigem 
Bindegewebe.  Auf  dem  Durchschnitt  des  rechten  Lap- 
pens ein  faustgrosser,  blau  schwarzer,  unscheinbarer 
Knoten  in  Mitte  von  grauem  Parenchym,  daneben  zahl- 
reiche kleinere  wie  an  der  Oberfläche.  Gefassdurch- 
schnitte  wenig  sichtbar  und  von  reichlichem  Bindegewebe 
umgeben,  so  dass  das  Spirituspräparat  sich  noch  teigig 
anfühlt.  Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  den  merk- 
würdigen Befund  ergeben,  dass  die  Endothelien  der 
Blutcapillaren  der  Ausgangspunct  der  Neubildung  waren. 
Dieselben  zeigten  einmal  Proliferationsvorgänge,  viele 
Zellen  enthielten  zwei  und  drei  Kerne,  daneben  fanden 
sich  ein-  und  mehrkernige  Zellen  mit  Einschnürungen 
und  im  Begriffe  der  Theilung.  Ausserdem  enthielten 
dieselben  schwarzes  Pigment,  oder  das  Pigment  lag  in 
der  Capillarwand,  oder  auch  frei  im  Lumen.  Aber  nicht 
alle  Endothelien  waren  pigmenthaltig,  beide  Arten  waren 
jedoch  stellenweise  so  aufgequollen,  dass  schon  eine 
Zelle  das  Capillarlumen  verlegte.  Nebenbei  fanden  sich 
feine  schwärzliche,  solide  Streifen,  die  mit  pigmentlosen 
und  pigmentirten  Capillaren  in  Verbindung  standen. 
Bei  der  nachträglichen  Injection  des  Spirituspräparates 
fand  sich  in  Mitte  der  die  Gefässe  erfüllenden  Masse 
freies  Pigment,  gefärbte  und  farblose  Endothelien.  Nie- 
mals war  die  Capillarwand  in  der  ganzen  Circumferenz 
oder  Längenausdehnnng  gefärbt.  Die  grossen,  inter-und 
intraacinösen  Gefässe  zeigten  nichts  von  dieser  Verän- 
derung, dagegen  fanden  sich  in  den  Pfropfen  der  ab- 
führenden Lebervenen  zahlreiche  pigmentirte  und  pigment- 
freie Endothelien.  In  dem  stark  gewucherten,  intersti- 
tiellen Bindegewebe  Hessen  sich  deutlich  sehr  zarte 
neugebildete  Capillaren  erkennen,  die,  wie  es  scheint, 
durch  die  bedeutende  Unterbrechung  der  Blutcirculation 
zur  Ausbildung  kamen.  In  der  Nierensubstanz  fand  sich 
mikroskopisch  sehr  spärliches  Pigment,  in  den  Blutge- 
fässen und  Glomeruli,  aber  nicht  in  den  Harncanälchen. 
Die  schwarzen  Knoten  und  Streifen  am  Nierenbecken 
und  Herzen  zeigten  die  gleiche  Beschaffenheit,  wie  die 
der  Leber.  Da  die  Milz  völlig  normal  und  ein  Import 
von  Pigment  von  hier  aus  nicht  stattfinden  konnte,  so 
muss  der  Process  sich  primär  in  den  Lebercapillaren 
ausgebildet  haben.  (Ueber  die  Farbe  des  Pigmentes, 
über  die  Art  der  Abscheidung  in  den  Zellen  und  über 
das  chemische  Verhalten  desselben  finden  sich  keine 
Angaben.    Ref.) 

Eppinger  (11)  gibt  die  aasfahrlicbe  Beschrei- 
bung eines  interessanten  Falles  von  miliarem  Endo- 
theliom  der  Pia  mater  cerebralis  and  spinalis,  der 
Pleura,  Langen  und  der  Pericards. 

Dasselbe  fand  sich  bei  einem  37jährigen  Bremser, 
der  am  21.  September  1873  in  das  Hospital  gebracht 
wurde  und  am  12.  October  gestorben  ist.  Patient  litt 
seit  mehreren  Wochen  an  zeitweiligen  Appetitstörungen, 
Druck  im  Epigastrium  ohne  Erbrechen.  Ohne  bekannte 
Ursache  stellten  sich  seit  14  Tagen  remittirender,  hef- 
tiger Stirn-  und  Occipitalschmerz,  Erbrechen  und  allge- 
meine Mattigkeit  ein,  dazu  kam  das  Gefühl  von  Ameisen - 
kriechen  und  ausgesprochenes  Schwächegefühl  in  den 
oberen  Extremitäten,  namentlich  in  der  linken;  letzteres 
war  drei  Tage  vor  der  Aufnahme  ins  Hospital  so  stark, 
dass  Pat.  keinen  festen  Gegenstand  mehr  erfassen  konnte. 
Retardation  des  Stuhles,  Brustorgane  frei.     Die  Tempe- 


ratur schwankte  im  weitem  Verlauf  zwischen  36,6  bis 
38,8,  der  Puls  von  64 — 112  rasch  wechselnd.  Hierzu 
gesellten  sich  bald  dieselben  Störungen  in  den  unteren 
Extremitäten,  zugleich  mit  ausgesprochener  Cyanose, 
Nackensteifigkeit,  Schmerzen  an  der  Wirbelsäule  und 
zuletzt  noch  epileptische  Convulsionen. 

Während  der  ganzen  Krankheit  war  die  Diurese  reich- 
lich, keine  Gesichtslähmungen,   Blasenparalyse    erst  am 
letzten  Tag.    Die  Diagnose  wurde   auf  Meningitis   cere- 
brospinalis gestellt.  Die  Section  ergab  folgenden  Befuod: 
An    der  Innern    Schädeltafel    allentalben    oberfiächlieb« 
Usuren,    Pacchinische    Gruben    längs    der    Sagittalnaht, 
Knocbensubstanz  blutreich.     Dura  mater  stark  gespannt, 
blutreich.    Die    weichen  Häute   an  der  Convexität  und 
Basis  des  Gebims  gespannt,  weisslich  getrübt,  blutreicli 
und    allenthalben    mit  weisslichen,  Stecknadelkopfs   bis 
hirsekorngrossen ,     eigenthümlich   glänzenden    Knötcbea 
bedeckt,  die  an  verschiedenen  Stellen  von  unregelmässig 
zackigen,  bis  4  Mm.  grossen,  gleichbeschafTenen  Plaques 
durchsetzt  sind,    die  über  das  Niveau  der  Arachnoidea 
deutlich  hervorspringen.    An   diesen   Stellen  ist   die  Ad- 
härenz    der  Häute    mit    der    Hirnrinde     eine   festere. 
Corticalis  blass,  Marksubstanz  weichteigig,    reichlich  mit 
kleinen  Blutpunkten    durchsetzt.     Die   Himhöhlen,  das 
Cerebellum   und  Medulla  oblong,  zeigen  nichts  Auffallea- 
des.   Die  weichen  Häute  des  Rückenmarks  verdickt,  ge- 
trübt, blass,  von  Oben  bis  zur  Cauda  equina,  besonders 
an  der  linken   Seite,    von   denselben  Knotehen    bedeckt 
wie  am  Gehirn.  Auf  Querschnitten  die  graue  und  wei^ 
Substanz  nicht  verändert.  Die  Lungenpleura  ganz  durdi- 
setzt  von  den  gleichen    Knötchen   und  Plaques,    die  je- 
doch wenig   prominiren;    ganz    dasselbe   Bild    gewahres 
Durchschnitte  durch  das  sonst    lufthaltige,    massig  blut- 
reiche und   leicht  ödematöse  Lungenparenchym.  Endlicli 
fanden  sich  noch  am  visceralen  Pericard,  besonders  um 
die  Basis  der  grossen  Gefässe  und  zwischen    denselben, 
die  gleichen  Knotehen-Eruptionen.   Die  AbdominaloiigaQe 
und  Lymphdrüsen  ohne  wesentliche  Verändemngen  Die 
mikroskopische  Untersuchung  bat  nun  in  allen  Organen 
einen  gleichen  Bau  dieser  Knötchen  ergeben.     Dieselben 
bestanden  aus  Epithelschläuchen,  welche    an    den  Hirn- 
häuten   zwischen  Pia  mater  und  Arachnoidea  lagen  und 
dieselben  auseinanderdrängteD,    die  Zellen  liegen   theils 
in  Doppel-,  theils  in  3 — 4  fachen  Reihen  dicht  zusammen- 
gedrängt in  den    Maschen    eines  aus  zarten  Fasern  be 
stehenden  Balkenwerks.     Von    hier    ab    verbreiten  sicli 
dieselben  theils   über   die  Oberfläche    des    Gehirns,   die 
ganz  davon  bedeckt  ist,  theils  senken    sie  sich  trichter- 
artig   den  Gefössen  folgend,    in    die  Himsubstanz  und 
bilden    in    3—5    Mm.    Ausdehnung   eine    vollständige 
Scheide  um  die  Ge^se.     Ganz  dasselbe  Verhalten  wie- 
derholt sich  auch  am  Rückenmark,  nur  dass  die  trichter- 
förmigen Fortsätze  kürzer  sind.  Eine  strenge  Abgrenzung 
der  Knötchen  nirgends  zu  bemerken,  vielmehr  verlieren 
sich  die  Zellen    allmälig  in  dem  normalen  Gewebe  der 
Pia  und  Arachnoidea.  Ganz   denselben    Bau   zeigen  die 
Knötchen    an    den    Lungen    und    Berzen.    Im  Lungen- 
parenchym   liegen    die   Zellenschläuche    nur   im   inter- 
stitiellen   Gewebe,    den    Blutgefässen     und    Faserzügen 
folgend,  stellenweise  wird  die  Wand  der  Alveolen  davon 
eingedrückt,    nirgends  Hessen  sich    aber    zellige  Ablage- 
rungen,   noch    eine    Neubildung    von    Qeschwulstzellen 
innerhalb    der    Alveolen    erkennen.     Die    Beschaffenheit 
der  Zellen  war  überall  dieselbe:  sie  haben  einen  exquisit 
epithelioiden  Charakter,  gross,  platt,  polygonal,  eine  sehr 
zarte  Membran,  1  n.   2  grosse,  scharf  contourirte  Kerne, 
mit  1  u.  2  Kernkörperchen,  zuweilen  bildet  das  körnige 
Protoplasma  der  Zelle    einen    nur    schmalen  Saum  nni 
den  grossen  Kern,  sie  liegen  dicht  an  einander  gelagert, 
wie  zu  einem  Mosaik    angeordnet.     Als    den  Ausgangs- 
punkt der  Neubildung  betrachtet   der  Verfasser  an  den 
Hirn-  und  Rückenmarkshäuten  die  Perithelzellen  (Ebertöi 
oder  Hautchenzellen  (Axel  Key)  der  Gefässe  ^^yf[ 
arachnoidealen  Räume,  während  in  den  Lungen  die  Büoo 
thelien  der  Blutgefässe  den  Mutterboden  für  die  Zellen- 
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neubllduDg  abgeben.  Obgleich  die  Neubildung  eine 
g^rosse  Aehnlichkeit  mit  einem  disseminirten  Carcinom 
hat,  so  glaubt  der  Verf.  sie  doch  nicht  als  ein  solches 
betrachten  zu  dürfen,  da  er  als  Anhanger  des  rein 
epithelialen  Ursprungs  der  Carcinomzellen  nur  die  Ge- 
schwülste als  Garcinome  bezeichnet  wissen  will,  die  aus 
praformirten  Epithelien  und  deren  Derivaten  entstehen, 
aus  diesem  Grund  wählte  er  auch  die  Bezeichnung 
Endotheliom.  Am  Schlnss  seiner  Arbeit  kommt  der  Verf. 
noch  auf  das  Angioma  plexiforme  zu  sprechen, 
welches  Waldeyer  aus  einem  Endo- resp.  Peritheliom 
herTorgehen  lässt,  wogegen  er  sich  entschieden  ausspricht. 
Dagegen  hält  der  Verf.  das  Cholesteatom  nur  für  ein  durch 
ein  excessives  Wachsthum  ausgezeichnetes  Endotheliom. 
Bei  einem  c.  apfeigrossen  Cholesteatom,  das  von  den 
weichen  Hirnhäuten  der  Schädelbasis  ausgehend  bis  an 
und  über  den  3.  Ventrikel  sich  verbreitete,  konnte  er  an 
der  Basis  der  Geschwulst,  zwischen  Pia  und  Arachnoidea, 
ganz  ähnliche  Endothelwucherungen  nachweisen,  die  sich 
zu  ähnlichen  Zellenhaufen  gruppiren.  Beide  haben  das 
Gemeinsame,  dass  sie  sich  aus  gleichen  Zellenarten  auf- 
bauen, und  dass  eine  Gefössneubildung  bei  ihnen  nicht 
vorkommt;  sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dass 
beim  Cholesteatom  die  Zellen  einen  noch  grösseren  platten- 
epithelialen Charakter  annehmen,  sich  zu  grossem  Perl- 
knoten gruppiren,  und  bei  dem  Mangel  an  Gefässen 
bald  die  rückgängige  Metamorphose  mit  Ablagerung 
von  Oholestearinplatten  eingehen,  dass  das  Cholesteatom 
loeal  zu  einer  grossen  Geschwulstmasse  sich  ausbildet, 
und  keine  Metastasen  im  Gefolge  hat,  während  das 
Eadotheliom  nur  kleine  Knoten  büdet  und  wie  im  vor- 
liegenden  Fall  massenhafte  Metastasen  veranlasst. 

Fibrom.     Papillom. 

1)  Barwell,  R.,  Tumour  of  the  wrist.  Transact. 
of  the  pathol.  Soc  XXVI.  —  2)  Wagstaffe,  W.  W., 
Dovbtful  tumour  of  tongue,  probably  papilloma.  Ibid. 
PI.  VI.  —  3)  Derselbe,  Papilloma  of  the  tongue,  with 
naevoid  structure  at  its  base.  Ibid.  PI.  VII.  —  4) 
Virchow,  Rud.,  Ein  Fibroma  moUnscum  cysticum  ab- 
dominale. Arch.  für  patholog.  Anatomie  und  Physiol. 
Bd.  63.  S.  566. 

Bar  well  (1)  exstirpirte  eine  halbwallnussgrosse 
GeMhwnlst  vom  Handgelenk  einer  54jähr!gen  Frau, 
die  seit  7  Jahren  and  aas  mehreren  kleineren 
Knoten  besteht.  Sie  schien  vom  Ligmentam  car- 
pale  anterias  aaszngehen  and  verbreitete  sich  na- 
mentlich über  dem  Kahn-  and  Erbsenbein.  Störangen 
in  der  Beweglichkeit  der  Finger  waren  nicht  vorhan- 
den, seit  2  Jahren  bestand  eine  oberflächliche  Ulcera- 
tioD,  Anschwellnngen  der  Drusen  nicht  vorhanden. 
Die  von  dem  Verf.  and  von  den  Herren  W.  Wag- 
staffe und  Henry  Arnott  gemachte,  mikrosko- 
pische Untersachang  ergab  ein  theilweise  verkalktes, 
theilweise  an  Spindel-  and  Randzellen  reiches  Fi- 
brom. 

Wagstaffe  (2  a.  3)  beschreibt  2  Fälle  von  Pa- 
pillom der  Zange,  welche  in  ihrem  histologischen 
Bau  eine  grosse  üebereinstimmang  zeigten. 

Der  erste  Fall  betrifft  einen  50jähr.  Mann,  bei  dem 
die  AfTectioü  schon  seit  ca.  22  Jahren  besteht  uud  theils 
für  Syphilis,  tbeils  für  Krebs  gehalten  wurde.  Die  blu- 
menkohlähnliche Masse  bestandaus  eolossal  vergrosserten, 
^^^  Zoll  grossen  Zungenpapillen,  welche  die  ganze 
rechte  Seite  der  Zunge  von  vorn  nach  hinten  bedeckten, 
Uiceration  war  niemals  vorbanden,  die  andere  Hälfte  der 
Zange    war   stark  indurirt   und  mit  Einrissen  versehen. 


Die  Qeschwulstmasse  wurde  galvanokaustisch  entfernt 
und  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine  ein- 
fache Hypertrophie  ier  Papillen  mit  einem  gleichfalls 
sehr  verdickten  epidermoidalen  Ueberzug.  Die  zum  Theil 
concentrisch  gruppirten  und  verhornten  Epithelzellen, 
sind  nirgends  bis  in  die  eigentliche  Zungensubstanz  vor- 
gedrungen, dagegen  fanden  sich  zahlreiche  lymphatische 
Elemente  an  der  Basis  und  in  den  vergrosserten  Papil- 
len, sowie  zwischen  den  zunächst  gelegenen  Muskelfasern. 
Für  die  Annahme  eines  syphilitischen  Leicfens  lagen 
keine  anderweitigen  Anhaltspunkte  vor.  —  Der  zweite 
Fall  betraf  ein  Sjähr.  Kind,  bei  dem  in  der  Gegend  der 
Papulae  drcumvallatae  eine  ca.  1  Zoll  grosse  und  '^  Zoll 
hohe  papilläre  Exerescenz  sich  vorfand.  Nach  Aussage 
der  Mutter  beobachtete  sie  schon  im  6.  Lebensmonat  an 
dieser  Stelle  eine  leichte  Schwellung,  die  an  Umfang 
bald  zu-,  bald  abnahm  imd  zeitweise  heller  und  dunkler 
erschien.  Zuweilen  trat  eine  kleine  Blutung  ein  mit 
Schorfbildung,  die  verschieden  lange  anhielt.  In  der 
letzten  Zeit  stellten  sich  Nachts  heftige  dyspnoetische 
Anfalle  ein.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  gal- 
vanokaustisch entfernten  Knotens  ergab  eine  beträchtliche 
Hypertrophie  der  Papulae  fungiformes  unter  ausserordent- 
licher Erweiterung  der  Blutgefässe  in  einzelnen  Papillen, 
die  stellenweise  unter  der  Oberfläche  colossale  Bluträume 
darstellten.  Der  Verf.  glaubt,  dass  das  primäre  Leiden 
ein  Nävus  war  mit  secundärer  Hypertrophie  der  Pa- 
pillen. 

Virchow  (4)  berichtet  über  eine  von  ihm  als 
Fibroma  mollascam  cysticam  abdominale 
bezeichnete  Geschwalst,  welche  von  Herrn  Spencer 
Wells  bei  einer  Fraa  in  Hinterpommem  exstirpirt 
and  ihm  von  Herrn  Dr.  K  agier  aberschickt  worden 
war.  Der  Fall  ist  besotiders  dadarch  höchst  bemer- 
kenswerth  and  selten,  dass  es  sich  nicht,  wie  man  an- 
genommen hatte,  am  einen  Ovarientamor,  sondern  am 
eine  retroperitonele  Geschwalst  handelte,  wobei  beide 
Ovarien  and  der  Uteras  gesund  gewesen  sein  sollen. 

Nach  dem  Bericht  Kugler's  sollen  ca.  7  Liter  Eiter 
aus  der  Geschwulst  entfernt  worden  sein.  Die  in  sich 
zusammengefallene  Geschwulst  hat  ca.  30  Ctm.  Durch- 
messer und  6 — 7  Ctm.  Dicke.  Das  abdominale  Ende  der 
rechten  Tuba  und  der  rechte  Eierstock  sind  am  Tumor 
vorhanden  und  völlig  normal.  Die  innere  Oberfläche  der 
etwa  kopfgrossen,  excentrisch  gelegenen  Hohle  hat  nir- 
gends das  Aussehen  einer  eigentlichen  Cyste,  dieselbe 
ist  uneben  durch  fibrinös  eitrige  Schichten,  während  die 
sehr  dicke  Wand  einen  grobmaschigen  Bau  hat.  Die 
Maschenräume  sind  von  weiten  Geissen  durchzogen  und 
haben  eine  gelbe  Farbe,  durch  Einlagerung  von  grossen 
Körnchenzellen.  Das  Aussehen  erinnert  lebhaft  an  eine 
verdickte  Pleura  bei  chronischem  Empyem.  Die  übrige 
Geschwulstmasse  sah  noch  sehr  frisch  aus  und  hatte  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  Uteruswand  nach  der  Ge- 
burt :  ein  dickes,  balkiges  Gewebe,  parallel  der  Oberfläche 
angeordnet,  sehr  succulent,  von  weisslicher  und  grauer 
Farbe,  und  zahlreiche  weite  Ge&sse.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  überall  nur  grob-  und  feinfaseriges, 
sehr  saftreiches  Fasergewebe,  ohne  glatte  Muskeln,  in  den 
gröberen  Zügen  Spindel-  und  Netzzellen,  in  den  Maschen- 
räumen reichlich  grössere  Rundzellen,  ähnlich  wie  in 
weichen  Uterusmyomen.  Auffällig  war  der  Bau  der 
Gefässe,  deren  Wand  nach  Essigsäurezusatz  einen  ex- 
quisit zelligen  Bau  hatte :  überaus  klare  und  grosse  Kerne, 
um  welche  das  ganze  Feld  in  regelmässige,  längliche  Ab- 
theilungen zertheilt  war.  Aehnliche  Formen  hat  der  Verf. 
in  seinem  Geschwulstwerke  (Bd.  I.  323)  beschrieben  und 
verweist  auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  in  der  Ge- 
nitalsphäre. Einen  ähnlichen  Fall  beobachtete  Virchow 
am  Mons  veneris,  den  er  als  Cystoid  bezeichnete.  (Ge- 
sammelte Abhandlungen.    S.  463.) 

45  • 
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Lipom. 

Eppi liger,  Ein  Lipom  des  Oberschenkels.      Prager 
Vierteljabrsschr.  I. 

Eppinger  berichtet  in  Kurze  ober  eio  zweifaast- 
grosses,  knochenhart  sich  anfählendes  Lipom  an  der 
äusseren  Fiäche  des  rechten  Oberschenkels  bei  einer 
84  Jahre  flion  Fraa,  das  streng]  amschrieben  und 
von  einer  zarten  Bindegewebshülle  umgeben  war. 
Auf  dem  Durchschnitt  bestand  dasselbe  aus  einem  aus 
Knochengewebe  bestehenden  Maschenwerk,  in  dessen 
Räume  Lipommassen  eingetragen  waren. 

Osteom. 

Neumann,  E.,  Ein  Fall  von  Osteom  des  Hodens. 
Arch.  der  Heilkunde.    Heft  1. 

Das  von  N  e  u  m  a  n  n  beschriebene  Osteom  wurde 
vom  Prof.  Schoenborn  in  Königsberg  bei  einem 
47  Jahre  alten,  sonst  gesunden  und  kräftigen  Mann 
exstirpirt. 

Der  Tumor  hatte  sich  im  Laufe  von  7  Jabren  lang- 
sam und  schmerzlos  entwickelt,  die  linke  Hälfte  des 
Scrotum  war  bis  zum  Annulus  inguinalis  stark  ver- 
grössert,  in  der  Tiefe  der  deutlich  fluctuirenden  und 
etwas  transparenten  Anschwellung  fühlte  man  eiuen  ca. 
gänseeif^rossen ,  knochenharten,  glatten  Körper,  der  bei 
starkem  Druck  etwas  crepitirte.  Auf  dem  Durchschnitte  der 
Geschwulst  fand  sich  von  Hoden parenchym  nichts  mehr 
vor,  dieselbe  bestand  aus  einer  sehr  dichten,  feinspon- 
giusen  Knocbeumasse,  welche  sich  an  der  Peripherie  zu 
einer  festen  Knochenschale  verdichtete.  Dazwischen 
verbreitete  sich  ein  zusammenhängendes  Netz  von  Faser- 
gewebe mit  verdickten  Knotenpunkten.  Die  knöchernen 
Theile  bestanden  aus  typisch  gebildetem,  mit  Ha  versi- 
schen Canälen  und  Lamellensystemen  versehenem  Kno- 
chengewebe, die  kleinen  Markräume  schliessen  gelbes 
Mark  mit  grossen  Fettzellen  ein.  In  den  fibrösen  Kno- 
ten liegen  kleine  Heerde  von  Hyalinknorpel ,  der  aber 
nirgends  direct  an  den  Knochen  anstösst.  Der  Neben- 
hoden besteht  aus  einer  compacten,  fibrösen  Masse  mit 
fettig  degenerirten  Zellen.  An  Stelle  des  Caput  epidi- 
dymidis  findet  sich  eine  bohnengrosse  Stelle  mit  erhal- 
tenen Samencanälchen,  die  mit  epithelialen  Zellen  erfüllt, 
in  Folge  ihrer  starken  Erweiterung  gewährt  das  Ganze 
ein  cavemoses  Aussehen,  der  Canalis  epididymidis  scheint 
völlig  verschwunden  zu  sein,  dagegen  ist  das  Vas  de- 
ferens  nach  abwärts  noch  normal  erhalten.  Der  Verf. 
lässt  die  Möglichkeit  zu,  dass  der  Tumor  nicht  nur  aus 
dem  Hodenparenchym  hervorgegangen,  sondern  unab- 
hängig von  ihm  unter  der  Serosa  sich  gebildet  und  den 
Hoden  zum  Schwund  gebracht  habe. 

|I)  Hedenius,  P.,  Osteomata  piae  malris  spinalis. 
Upsala  läkarefören.  Förh.  Bd.  X.  p.  511.  —  2)  Der- 
selbe, Osteoma  chorioidis  oculi.  Ibid.  p.  513. 

Hedenius  (1).  Eine  FraU)  die  lange  unter  der 
Diagnose  „chronische  Spinal meningitis"  behandelt  wurde, 
sturb  an  einer  katarrhalischen  Lungenentzündung,  41 
Jahre  alt. 

Die  Section  zeigte  die  Dura  mater  spinalis  dicker 
und  fester  als  gewöhnlich,  theilweise  festgewachsen  an 
der  Pia  mater  spin.  In  deren  hinterem  Segmente,  und 
besonders  über  dem  unteren  Theile  des  Rückenmarkes, 
findet  sich  eine  Menge  von  flachen,  ovalen  oder  runden 
Knochcnlamellen,  1  —  2  Otm.  in  der  Länge  und  etwa 
1  Mm.  in  der  Dicke,  die  über  der  Pars  lumbalis  me- 
(iullao  einen  lürhten  Knochenpanzer  bilden,  au  ihrer 
äusseren  Seite  sind  sie  eben,  an  ihier  inneren  rauh  und 
uneben.     Die  meisten  sind    durch  Kalkablagerungeu  un- 


durch scheinend  und  knochenhart,  andere  dagegen  durcl 
scheinend,  gelblich  und  knorpelig,  aber  besteben  ai 
osteoidem  Gewebe  mit  sternförmigen  Zellen.  In  dei 
Rückenmarke  nichts  Bemerkenswerthes.  Die  Pector&l 
muskeln  symmetrisch  und  beinahe  vollständig  fettdege 
nerirt.  Die  oberen  Theile  der  Bauchmuskeln  im  gerii 
gen  Grade  degenerirt.  Diese  Degeneration,  meint  Verf., 
steht  nicht  in  Verbindung  mit  den  Veränderungen  in 
Rückenmarkscanale. 

Hedenius  (2).  In  dem  enucleirten  rechten  Aa^ 
eines  20 jährigen  Mädchens,  das  lange  an  verschiedenen 
Augenkrankheiten  gelitten  hatte,  fand  man  in  der  linken 
hinteren  Peripherie  des  Augapfels  an  der  Innenseite 
der  Chorioidea  eine  dünne  und  runde  Schale  von 
einer  weissen  und  festen  Knochensubstanz  (1  Ctm.  im 
Diameter),  mit  seinem  rechten  Rande  den  Sehnerv  um- 
fassend und  mit  dem  linken  sich  gegen  den  Aeqaator 
des  Auges  erstreckend.  Der  Verf.  betrachtet  dieses  Osteom 
als  ein  Product  einer  chronischen  Chorioiditis. 

Dahl  (Kopenhagen^] 

Encbondrom. 

1)  Virchow,  Rud.,  Ueber  die  Entstehung  des  En- 
chondroma  und  seine  Beziehungen  zu  der  Ecchondrosis 
und  der  Exostosis  cartilaginea.  Monatsbericht  d.  Akad. 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Math.-phys  GL  S.  760. 
Mit  1  Taf.  —  2)  Wickham  Legg,  Primary  Encbonj 
droma  of  the  lung.  St.  Bathol om.  Hosp.  Rep  XI.  p.  77 
und  in  Transact.  of  the  Patholog.  Soc  XXXL  p.  U. 
(Aus 'Faserknorpel  bestehendes,  erbsengrosses  isolirtes 
Enchondrom,  au  der  Spitze  des  linken  oberen  Lungen- 
lappens  bei  einem  39  J.  a.  Mann.)  —  3)  Butlin,  T. 
Henry,  Chondroma  of  the  lacrymal  gland:  Tran&afi. 
of  pathoL  Soc  XXVL  PL  XIL  —  4)  Schweniger, 
Ernst,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Enchondrom.  Bayrisches 
ärztliches  Intellig.-Blatt  No.  24.  —  5)  See,  Chondrome 
peripelvien  du  poids  de  sept  livres.  Gaz.  des  hopit 
p.  661. 

Virchow  (1)  hielt  in  der  Berliner  Akademie 
einen  Vortrag  aber  die  Cntwickelang  des  Enchoo- 
droms  der  Knochen.  Nach  einem  historischen  Rück- 
blick über  die  Ansichten   und  Verdienste  voo 
Job.  Malier   und  Astley  Gooper  für  die  Kenot- 
niss  dieser  Geschwulstform,  theilt  der  Verf.  eine  Reibe 
von  neueren  Beobachtnngen  mit,   welche  den  schoD 
früher  von  ihm  constatirten  Zusammenhang  zwiscbeo 
dem   Epiphysenknorpel    und    gewissen   Formen  von 
Ecchondrosen  nnd  Exostosen   nunmehr  auch  fnr  ge- 
wisse Formen  der  Knochen- Enchondrome   unzweifel- 
haft erkennen  lassen,  sowie  die  Beziehungen  dieser 
zu  dem  fötalen  Knochenknorpel  überhaupt.   Für  die 
ersteren  bilden  die  Knorpel-  und  Knochenanswüchse 
an  den  Rippen  und  Knorpeln  der  Respirationsorgane, 
ferner  die  Synchondrosis  spheno-occipitalis,  sacro-iliaca 
und  Symphysis  pelvis  zweifellose  Belege,  ebenso  die 
sogenannte   knorpelige   Exostose    von  A.  Gooper, 
während  in  letzterer  Hinsicht  die  Rohrenknochen  von 
Kindern  nnd  Erwachsenen  dem  Verf.   überzeugende 
Präparate  lieferten.    Hier  fand  er  in  verschiedenen 
Fällen  mitten  im  spongiÖsen  Knochengewebe  bis  über 
1  Ctm.  grosse,  isolirte  Knorpelinseln,  die  nur  als  nicht 
ossificipte  Knorpelreste  ans  der  fötalen  Zeit  betrachtet 
werden   konnten.     Im  Jahre  1864  (Berliner  klinische 
Wochenschr.  No.  9)  fand  Verf.  am  unteren  Ende  des 
Humerus  eines  16jährigen  jungen  Mannes  neben  einer 
Exostosis    cartilaginea    des    Epicondylus    getrennte 
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Knorpelinseln  in  derSpongiosa;  in  einem  abgebildeten 
Präparat  finden  sich  deren   mehrere  im   nnteren  Ab- 
schnitt   des  Oberschenkels    von  einem  rachitischen 
Kind.    Ferner  eine  über  1  Gtm.   grosse  Enorpelinsel 
im  unteren  Ende  des  Os  femoris  einer  erwachsenen 
Fraa,  welche  keinen  intermediären  Knorpel  mehr  be- 
sitzt, inmitten  in  der  Spongiosa,  4  Gtm.  über  der  Ge- 
lenkflache.   Endlich  giebt  der  Verf.  noch  eine  Abbil- 
dung von  einem  Hamerns  mit  einer  Exostosis  cartila- 
gtnea  dicht  unter  dem  Gapnt  and  einem  Enchondroma 
corticale  an  der  Diaphyse  an  der  entgegengesetzten 
Seite   desselben    Knochens,   von    einem*  22jährigen 
Schuhmacher  mit  wahrscheinlich  erblichen,  multiplen 
Exostosen.    Verf.  glaubt,  dass  im  Mangel  der  Vascu- 
larisation  der  nächste  Grund  zur  Persistenz  dieser 
Knorpelinseln  sein  möchte.    Bilden  sich  später  Ge- 
fässe  in  den  Knorpel  hinein,  so  entsteht  ein  Exostosis 
cartilaginea,  oder  eine  Exostosis,   während  bei  Fort- 
dauer der  Gefässlosigkeit   ein  Enchondrom  gebildet 
wird.    Die  Persistenz  der  Knorpelinseln  beruht  aber 
auf  einer  excedirenden  Wucherung  im  Primärknorpel, 
die  wieder  durch  einen  besonderen  Reiz  veranlasst 
sein  muss.    Zu  diesen  Reizen  rechnet  Verf.  die  Ra- 
chitis und  die  Erblichkeit.    Ferner  fand  er  zweimal 
bei  Tumor  albus  genu  jüngerer,  noch  nicht  ganz  aus- 
gewachsener Individuen  im   unteren  Endo  des  Ober- 
schenkels Enchondrom,  und  erst  kürzlich  bei  einem 
mit  Syphilis  congenita,  Garies  genu  und  Osteomyelitis 
fibrosa  und  gummosa  behafteten  jungen  Mädchen,  den 
vielfach  mit  Spongiosa  unterbrochenen  Intermediär- 
knorpel von  durchscheinend  bläulichem,   wie  gequol- 
lenem Aussehen.    In  Bezug  auf  die  erblichen  Enchon- 
drome  und  Exostosen,  sowie  die  multiplen  Exostosen, 
bei   denen   wiederholt  Erblichkeit  constatirt  wurde, 
verweist  Verf.   auf  seine  Onkologie  II.  87.   Verf.  ist 
der  Meinung,   dass  diese  Beobachtungen  noch  nicht 
ausreichen,  um  alle  Fälle  von  Enchondrom  zu  erklären, 
indem  die  Enchondrome  der  Weichtheile  und  Drusen 
einen  anderen  Ursprung  haben,  wofür  er  dieEntwicke- 
lung  derselben  ans  Bindegewebe  schon  früher  deutlich 
erkannt  hat,   aber  auch  fär  die  Knochenenchondrome 
darf   die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen   werden, 
dass  sie  ohne  präexistirenden  Primärknorpel  entstehen. 
Am  Schluss  gedenkt  Verf.  noch  der  von  ihm  als  ab- 
gesprengte auriculare  Enchondrome  bezeich- 
neten Knorpelgeschwnlste.    Er  versteht  darunter  die 
in  der  Nähe  des  Ohres,  auf  der  Wange,  am  Kiefer- 
winkel, iheils  ganz  entfernt  am  Hals  vorkommenden, 
kleineren  oder  grösseren,  warzigen  oder  zitzenförmigen 
Auswüchse,  in  denen  von  der  äusseren  Haut  über- 
kleidet, kleinere   und  grössere  Knorpelkerne  vorkom- 
men.   Verf.  beobachtete  im  Jahre  1866  einen  solchen 
Körper  von  der  Grösse  des  Endgliedes  des  Kleinfin- 
gera  über  dem  Schlüsselbein,   neben  dem  Rande  des 
M.  stemocleidomastoideus,  bei  einem  jungen  epilepti- 
schen   Mann    seiner  Krankenabtheilung.     Dieselben 
kommen  auch  häufig  am  Hals  von  Ziegen  vor.    Zu- 
weilen finden  sich  diese  Gebilde  auch  ganz  in  der 
Tiefe  des  Halses;  einen  solchen  Fall   hat  Verf.   bei 
eioer  24 jährigen  Näbterin  exstirpirt  (Arch.  1866,  Bd. 


35,  S.  210),  wo  in  einem  „auricularen^  Dermoid,  das 
unmittelbar  der  Garotis  aufaass,  Netzknorpel  vorhanden 
war.  Der  Knorpel  in  denselben  ist  stets  Netzknorpel 
wie  am  Ohr,  so  dass  angenommen  werden  muss,  dass 
Theile,  welche  ursprünglich  für  die  Entwicklung  des 
äusseren  Ohres  bestimmt  waren,  durch  Abweichung 
in  der  ersten  Bildung  eine  heterologe  Steile  einnehmen, 
Verhältnisse,  die  in  die  Zeit  des  Schlusses  der  ersten 
Kiemenspalten  fallen.  Eine  solche  Aberration 
könnte,  nach  Ansicht  des  Verf.,  auch  an  anderen 
Stellen  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  Mediastinaltumoren, 
wie  er  sie  gleichfalls  beobachtete  (Archiv  1871,  Bd.  53). 
Für  die  Entwicklung  der  Enchondrome  in  den  Weich- 
theilen  ist  daher  auch  die  Frage  stets  im  Auge  zu  be- 
halten, ob  es  sich  um  eine  zuföUig  hyperplastische 
oder  heteroplastische  Ghondromform  handelt. 

Batlin  (3)  berichtet  über  den  seltenen  Fall  eines 
Enchondroms  der  Thränendrüse,  das  von 
V  er  ran  im  Bartholomäus-Hospital  exstirpirt  wurde. 
Dasselbe  fand  sich  bei  einem  28jährigen  Mann  und 
hatte  sich  seit  9  Jahren  bis  zur  Grösse  von  2.}  Zoll 
Länge,  1  ^  Zoll  Breite  und  A  Zoll  Dicke  entwickelt, 
der  Bulbus  war  bis  an  den  Riand  der  Orbita  nach  ab- 
wärts gedrängt.  Die  Operation  war  schwieriger,  als 
es  anfangs  schien,  der  Verlauf  war  aber  ohne  nach- 
theilige Folgen.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  als  Hanptbestandtheil  Hyalinknorpel,  von  der 
Drüse  selbst  waren  nur  noch  wenige  Läppchen  mit  er- 
weiterten Drüsenräumen  vorhanden. 

Schweniger  (4)  Assistent  am  pathol.  Institut  in 
München,  berichtet  über  ein  aus  Faser-,  Hyalin- 
und  Schleimknorpel  bestehendes  Enchondrom  der 
Tibia  bei  einem  17  Jahre  alten  Dienstmädchen,  das 
vor  2  Jahren  in  einen  Keller  gefallen,  wobei  das  linke 
Schienbein  heftig  anfgeschlagen  wurde. 

Unmittelbar  nachher  entwickelte  sich  bandbreit  unter 
dem  rechten  Knie  ein  unverschiebbarer  Knoten,  der  beim 
Gehen  sehr  schmerzhaft  war  und  trot7.  aller  Mittel  im 
Laufe  der  Zeit  immer  grösser  wurde.  Bei  der  am  13. 
Juni  1871  iu  die  Klinik  von  v.  Nussbaum  erfolH:ten 
Aufnahme  betrug  die  grösste  Peripherie  der  Wade 
54  Ctm.;  Fieber  und  grosse  Anämie.  Amputatio  femo- 
ris nach  Gritti.  Nach  Durchsägung  des  Unterschenkels 
zeigt  die  Geschwulst  einen  Höhendurchmesser  von  8  Ctm., 
dieselbe  geht  von  der  inneren  Periostlage  der  Tibia  aus, 
und  besteht  aus  einem  knöchernen  Gerüst,  das  in  senk- 
rechten Strahlen  dem  Knochen  aufsitzt.  Die  weichen, 
gallertigen  Theile  der  Neubildung  enthalten  verschieden 
grosse  ein-,  zwei-  und  mehrkemige  Zellen  mit  Kern- 
körperchen,  die  meisten  in  fettiger  Degeneration  be- 
griffen; viele  Kerne  waren  bisqultformig ,  zeigten  Thei- 
lungen  und  auch  Sprossenbildung  Die  Intercellularsub- 
stanz  schleimig,  an  anderen  Stellen  deutlich  faserig,  end- 
lich fanden  sich  noch  viele  Zellen  mit  hyalinen  Kapseln. 
Die  Knochenstrahlen  bestanden  tbeils  aus  faserigem 
Grundgewebe  mit  Kalkkörncheu,  tbeils  enthielten  sie 
deutliche  Knochenkörperchen.  (Ueber  den  Zustand  des 
EjQOchenmarks  finden  sich  keine  Angaben.  Ref.)  Der 
Tod  erfolgte  13  Monate  nach  der  Operation  an  Maras- 
mus; der  Amputationslappen  und  ein  Stück  des  Kuo- 
chenstumpfes  waren  inzwischen  brandig  geworden,  auch 
wiederholt  Wunddiphtherie  ausgebrochen  Bei  der  Sec- 
tion  fanden  sich  in  den  beiden  blassen,  lufthaltigen  und 
blutleeren  Lungen  verschieden  grosse,  knorpelige  und 
zum  Theil  verknöcherte  Knoten.    Die  Aeste  zw«iter  und 
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dritter  Ordnung  der  Lnngenarterien  sind,  namentlich 
rechts  durch  alle  drei  Lappen,  ausgestopft  mit  weissen, 
harten,  die  Gefösswand  oft  stark  ausbuchtenden,  übri- 
gens fast  nirgends  festen  adhärenten  Knorpelmassen. 
Nur  an  manchen  Steilen  ragen  feine  Fäden  in  die  Neu- 
bildung hinein,  die  sich  deutlich  als  Gefässe  mauifesti- 
ren.  An  Theilungsstellen  theilt  sich  auch  der  knorpe- 
lige Thrombus  und  erstreckt  sich  3—4  Ctm.  in  die  ab- 
gehenden Aeste  fort;  sein  centrales  Ende  ist  abgerundet, 
während  am  peripheren  ein  frisches  Blutgerinnsel  sich 
befindet,  ohne  jede  Spur  yon  Knorpel elementen.  Die 
Gefasswand  ist  an  diesen  Stellen  etwas  verdickt,  aber 
deutlich  aus  ihren  3  Häuten  bestehend,  das  umgebende 
Lungengewebe  leicht  comprimirt,  fast  normal.  Weiter- 
bin fand  sich  noch  eine  24 Ctm.  im  Längs-  und  19  Ctm.  im 
Breitendurchmesser  haltende  Geschwulst  in  der  Bauch- 
hohle zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule,  aus  dicht  zu- 
sammenhängenden, knorpelharten,  knolligen  Massen,  mit 
Schwund  mehrerer  Wirbel  korper;  ebenso  sind  die 
interperitonnelen  Lymphdrüsen  von  der  Neubildung  be- 
fallen, die  in  Verbindung  mit  der  übrigen  Geschwulst- 
masse fast  die  ganze  Bauch-  und  Beckenhöhle  ausfüllen. 
Die  Vena  cava  inf.  erweitert  und  mit  harter  Geschwulst- 
masse bis  fast  ans  Zwerchfell  ausgefällt.  Der  9  Ctm. 
lange  Thrombus  ist  nirgends  mit  der  Venenwand  ver- 
wachsen oder  verklebt.  Dagegen  ist  die  Venenwand  an 
einer  deutlich  nachweisbaren  Stelle  von  der  Geschwulst 
durchbrochen.  Auf  dem  Durchschnitt  zeigt  die  ganze 
knorrige  Masse  in  der  Bauchhöhle  die  gleiche  Zusammen- 
setzung aus  knorpeligen,  kalkigen  und  knöchernen 
Massen,  wie  der  Tumor  der  Tibia.  Die  einzelnen  Knollen 
sind  von  gefässhaltigem  Bindegewebe  umgeben.  Die 
Knorpel-Thromben  in  der  Vena  cava  und  in  den  Lungen- 
arterien hatten  eine  gleiche  histologische  Beschaffenheit, 
nur  waren  sie  stellenweise  reicher  an  indifferenten,  jun- 
gen Bildungszellen.  Nach  Ansicht  des  Prof.  v.  Buhl,  in 
dessen  Cursus  die  Präparate  demonstrirt  wurden,  dürfte 
der  Tumor  in  der  Bauchhöhle  durch  Infection  der  Lymph- 
gefösse,  die  Lungenthromben  dagegen  durch  den  Blut- 
strom veranlasst  worden  sein. 

S^e  (5)  referirte  in  der  JnlisitZQDg  der  Societe 
de  Chirurgie  über  ein  amfangreiohes  Enchondrom 
an  der  Symphysis  pabis,  das  von  Herrn  Paqaet  in 
Roaen  beobachtet  wurde.  Dasselbe  fand  sich  bei 
einer  41jähr.  Fran,  an  der  vorderen  Seite  der  Sym- 
physe and  wurde  vor  zehn  Jahren  als  eine  wallnuss- 
grosse  Geschwulst  zuerst  bemerkt.  Das  Waehsthnm 
war  von  da  ab  ein  sehr  langsames,  wShrend  des  letz- 
ten Jahres  nahm  der  Tumor  ausserordentlich  rasch  an 
Umfang  zu,  so  dass  er  die  Grösse  eines  Schafskopfes 
erreichte  und  bis  an  die  Oberschenkel  reichte,  dabei 
traten  heftige  Schmerzen  ein,  und  Patientin  konnte 
nicht  mehr  gehen.  Die  Operation  ging  sehr  leicht 
von  Statten,  die  Geschwulst  wog  7  Pfund,  sie  bestand 
histologisch  aus  einer  cartilaginösen  Hasse  mit  cen- 
traler Erweichung. 

[Hedenius,  P.,  Chondroma  osteoides  mucosum  tibiae. 
Upsala  läkarefören.  förh.  Bd.  9.  p.  631. 

Bei  einem  15jährigen  Mädchen  'entwickelte  sich  drei 
Monate  nach  einem  Trauma  des  rechten  Schienbeins  eine 
Geschwulst ,  die  Anfangs  langsam ,  später  ziemlich 
schnell  zunahm,  weshalb  etwa  zwei  Jahre  nach  dem 
Falle  das  Fetnur  von  N.  A.  Edlund  ampulirt  wurde. 

Die  oberen  zwei  Drittel  der  Tibia  waren  von  einer 
kugelförmigen  Geschwulst  mit  spitzigen  Polen  nach  oben 
und  unten,  etwa  5  Ctm.  unterhalb  der  Gelenkfläche  an- 
fangend, umgeben.  Länge  22  Ctm.,  grösste  Breite 
18  Ctm.  Die  Geschwulst  war  von  einer  dicken,  festen, 
glatten  Biudegewebshaut,  nach  oben  von  dem  bis  3  Mm. 


verdickten  Perioste  ausgehend,  umgeben.  Die  Oberfiächi 
war  grösstentheils  glatt,  hatte  jedoch  einzelne,  erbsetf 
bis  wallnussgrosse  Erhöhungen,  von  cystischen  HoÜ 
räumen  herrährend,  die  von  einer  synoviaähnlichen,  kleiK 
sagoähnliche  Klumpen  enthaltenden  Flüssigkeit  erfolR 
waren;  mehrere  derselben  communicirten  unter  einander 
und  mit  einem  grösseren  im  hinteren  T heile  der  Ge- 
schwulst. In  der  nächsten  Umgebung  der  Hohlen  war 
das  Gewebe  dunkler,  dqrchscheinend,  gallertig,  übrigens 
grauweiss  mit  theils  blutrothen,  tfaeils  weissen,  undurcii-  j 
sichtigen,  harten  Flecken;  in  der  Nähe  des  Knochens 
war  die  Geschwulst  im  Allgemeinen  verknöchert,  die 
Grenze  nach  dem  Knochen  an  einigen  Stellen  yerwiscbt, 
an  anderen  scharf,  die  Diaphyse  sclerotisch  mit  Oblite- 
ration  der  MarkhÖble. 

Bei    der   mikroskopischen  Untersuchung    findet  man 
nach    aussen   eine  dünne  Lage  eines  Bindegewebes  mit 
spindelförmigen    Zellen   und    fibrillärer    Grundsubstaozi 
völlig  der  inneren  Lage  des  Periosts  bei    normaler  Ver- 
knöcherung ähnlich ;  von  derselben  gehen  einzelne  schmale 
Bindegewebspartien  nach  der  Tiefe.  Die  Hauptmasse  der 
Geschwulst  hat  runde,  bisweilen  ovale,  klare,  durchäehei- 
nende,  ziemlieh  grosskernige  Zellen,    etwas    kleiner  als 
Knorpelzellen,  und  ohne  Kapseln,  und  eine  Intercellular- 
substanz,    die  bald  fein  gestreift,    bald  klar,   structudos 
ist  und  an  vielen  Stellen  mehr  lichtbrechend,  der  Grund- 
substanz des  hyalinen  Knorpels  ähnlich,  wird;  an  meh- 
reren Stellen  finden  sich  netzförmige  Kalkablagerungen. 
In  der  Nähe  der  cystoiden  Räume  findet  sich  schleimige 
Erweichung   der   Zellen,    die  Grundsubstanz  strncturlos, 
bleich,  durchscheinend. 

Die  Geschwulst  besteht  somit  wesentlich  aus  einem 
vom  Perioste  entwickelten  Ostenoknorpel ,  und  ist  zum 
grössten  Theile  in  fortschreitender  Verknöcherung  te- 
griffen,  zum  Theil  in  schleimiger  Metamorphose,  einen 
für  derartige  Geschwülste  sehr  seltenen  Ausgang. 

B.  Baog  (Kopenhagen).] 

Myom.  I 

Sturm,  P.,  Ein  seltener  Fall  von  Ütenismyom.  Arch. 
der  Heilk.  Heft  4. 

Sturm  beschreibt  ansführlich  ein  colossales  cy- 
stisches Uternsmyom  bei  einer  49jähr.  Arbeiter- 
fraa,  die  vor  4  Jahren  die  ersten  Erscheinungen  ihres 
Leibes,  eine  schmerzlose  Anschwellnng  In  der  Ileo* 
cöcalgegend,  bemerkte. 

Vor  Jahresfrist  wurden  durch  Punction  26  Liter  einer 
übelriechenden  gelben  Flüssigkeit  entleert,  drei  Monate 
später  nochmals  15  Liter.  Bei  der  Aufnahme  in  die 
chirurgische  Klinik  in  Leipzig  am  20.  November  1875  | 
hatte  der  Leib  den  gleichen  Umfang  wiedererreicht,  die 
Circumferenz  am  Nabel  betrug  120  Ctm.  Die  Wah^  ^ 
scheinlichkeitsdiagnose  wurde  auf  einen  Ovarialtumor  ge- 
stellt und  am  25.  November  die  Ovariotomie  versucht 
Die  Operation  musste  wegen  zu  grosser  VerwachsuDgen 
mit  den  Gedärmen  und  heftiger  Blutungen  unterbrochen 
werden,  nachdem  noch  durch  Function  eine  grosse  Cyste 
entleert  war.  Die  in  brandigen  Fetzen  sich  abstossenden 
Geschwulstmassen  wurden  mit  Ohlorzink  verschorft,  wo- 
bei eine  grosse  Masse  kleiner  Cysten  sich  eröffnete*  m 
den  letzten  drei  Tagen  vor  dem  Tode  wurde  das  wIqD" 
eisen  angewendet  und  durch  dasselbe  in  dem  Binnen- 
raum  der  Geschwulst  nochmals  eine  Zahl  von  Cysten 
eröffnet!  Bei  der  Section  fand  sich  ein  enormer  fibro- 
musculärer  Tumor,  der  mit  einem  dünnen  Stiel  aus  deui 
Fundus  uteri  sich  entwickelte  und  zwischen  den  Pw«*" 
des  Mesenteriums  bis  in  die  Magengrube  sich  ausbreite 
und  die  ganze  Bauchhohle  erfüllte;  die  Gedärme  ws»» 
in  ausgedehntem  Maasse  mit  der  Aftermasse  verwcflsen. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ergab  sieb  aj 
Hauptmasse  des  Tumors  als  aus  glatten  Maskeiw^e 
bestehend,  die  in  breiten  Strängen  bis  in  den  Stiel  nna 
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in  den  Uterus  sich  fortsetzten  und  bepfleitet  waren  von 
sehr  weiten,  kleinen  und  grösseren  Gefässen.  Zwischen 
den  Faserzügen  fanden  sich  unzählige,  bis  faustgrosse 
Und  noch  umfangreichere  Höhlen  und  Spalträume,  die 
mit  einer  dünnen,  gelblich-klaren,  fadenziehenden,  col- 
loidähulichen  Flüssigkeit  erfüllt  waren.  Die  zarten  Ge- 
fässe  bestanden  nur  aus  einfachen  Endothelschläuchen. 

Neurom. 

De  Morgan,  C,  und  Coupland,  Gase  of  multiple 
neuroma  of  tbe  forearm.  Transact.  of  the  pathol.  Soc. 
XXVI.  PI.  I.  and  II.  (Cfr.  den  Abschnitt  Myxo- 
Sarcom.) 

Ängiom.     Lymphangiom. 

1)  Bigelow,  Henry  J.,  Turbinated  corpora  caver- 
nosa.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  April  29.  PI  I. 
—  2)  Wilkinson,  Sebastian  J.,  Vaseular  growth  in 
the  neck  and  upper  part  of  the  ehest.  Transact.  of  the 
pathol.  Soc.  XXVI.  r-  3)Duplay,  Angiome  circonscrit 
du  tissu  cellulo-adipeux  de  la  face  dorsale  de  la  main 
droite.  Arch.  gener.  de  med.  Mars.  —  4)  Weichsel- 
baum, A-,  Eine  seltene  Geschwulst  des  Mesenteriums, 
Ghylangioma  cavernosum.  Arch.  für  pathol.  Anat.  und 
Physiol.  Bd.  64.  Heft  2.  Taf.  V. 

Nach  B  i  g  e  1 0  w  (1),  bestehen  die  venösen  Plexas  der 
Nasenschleimhant  an  der  mittleren  nnd  unteren  Nasen- 
maschel  nicht  aas  einfachen  venösen  Gefässen,  sondern 
aas  einem  voHständig  ausgebildeten,  cavernösenGewebe. 
Aaf  dies  Verhalten  wurde  der  Verf.  bei  der  Untersu- 
chung eines  mit  einer  Gaumenspalte  behafteten  Patienten 
aufmerksam,  der  an  einem  heftigen  Nasencatarrh  Htt. 
Die  Schleimhaut  der  unteren  Muschel  war  sehr  bedeu- 
tend turgescirt  und  von  dunkelblaurother  Farbe,  wie 
bei  einem  cavernösen  Tumor.  Durch  diesen  und  einige 
tnaloge  Befände  veranlasst,  unterwarf  der  Verf.  die 
Schleimhaut  der  Nasenmuscheln  einer  genauem  anato- 
mischen Untersuchung,  wobei  er  sich  von  der  Anwe- 
senheit eines  vollkommen  ausgebildeten,  cavernösen 
Gewebes,  namentlich  in  der  Schleimhaut  der  unteren 
Nasenmuschel,  überzeugte,  wovon  mehrere  Abbildungen 
gegeben  sind.  Zum  Vergleich  gibt  der  Verf.  mehrere 
Copien  von  den  Injectionen  von  Kohl  rausch. 

Wilkinson  (2)  beschreibt  eine  cavernose 
Oeschwulst  von  der  Grösse  einer  halben  Orange 
^  Hals  und  Brust  bei  einem  8  Monate  alten  Kinde. 
Der  Tumor  hatte  sich  aus  einem  kleinen  Nävus  ent- 
wickelt und  erstreckte  sich  vom  Os  hyoidum  bis  an 
die  dritte  Rippe.  Bei  der  Section  ergab  sich ,  dass 
derselbe  den  Larynx  und  die  Schilddrüse  vollkommen 
bedeckte,  imMediastinum  antionm  und  über  dieThymus- 
drase  sich  ausbreitete,  ferner  stand  derselbe  durch  weite 
Gefasse  mit  den  Halsmuskeln  und  dem  Pectoralis  ma- 
jor in  Verbindung.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
der  ^Z,  langen  und 2^ Z.  dicken  Geschwulst  ergab  nur 
Bindegewebe  und  coUosal  erweiterte  Blutgefässe. 

Duplay(3)  exstirpirte  von  der  Dorsalseite  der 
rechten  Hand  eine  cavernose  Geschwulst  bei 
einem  22  Jahre  alten  Pflasterer,  die  in  Bezug  auf  ihre 
Entstehung  von  Interesse  ist.  Patient  erhielt  während 
des  letzten  Krieges  einen  heftigen  Kolbenstoss  auf  die 
^bte  Hand,  der  nur  eine  kleine  Wunde  veranlasste, 


welche  bald  heilte.  Als  Patient  nach  Beendigung  des 
Krieges  zu  seiner  Beschäftigung  zurückkehrte,  {hatte 
sich  inzwischen  ein  haseinussgrosser  Knoten  an  der 
Stelle  gebildet,  der  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  das 
Hopital  St.-Antoine  5  Gtm.  lang  und  4  Gtm.  breit  war, 
und  ganz  die  Beschaffenheit  eines  cavernösen  Tumors 
darbot.  Die  von  Monod  gemachte,  mikroskopische 
Untersuchung  bestätigte  die  Annahme,  sowohl  die  Ge- 
fösse  der  Haut  und  des  Unterhautgewebes,  als  beson- 
ders der  Schweissdrusen  waren  colossal  erweitert  und 
cavernös  degenerirt. 

Weichselbaum  (4)  fand  bei  der  Section  eines 
an  Scorbut  und  Pneumonie  verstorbenen,  80jährigen 
Mannes  einen  handtellergrossen  Tumor  in  dem 
fettreichen  Gekröse  des  oberen  Ileums. 
Die  ca.  3 — 4  Cm.  dicke  Masse  hatte  äusserlich  das 
Aussehen  eines  Lipoms,  auf  dem  Durchschnitt  floss 
jedoch  wie  aus  den  Poren  eines  Schwammes  eine 
weisse,  milchähnliche  Flüssigkeit  aus. 

Die  genauere  Prüfung  ergab,  dass  die  Grundmasse 
der  Geschwulst  namentlich  an  der  Peripherie  haupt- 
sächlich aus  Fettgewebe  besteht,  der  centrale  Theil  Je- 
doch ans  mikroskopisch  kleinen  bis  haselnussgrossen 
Hohlräumen  sich  aufbaut,  die  dicht  beisammen  liegen 
und  vielfach  unter  einander  anastomosiren.  Die  Räume 
sind  unregelmässig  rundlich,  spaltförmig,  meist  ausge- 
buchtet, kurzen  Gängen  ähnlich.  Sie  besitzen  insgesammt 
eine  eigene  Wandung,  die  bei  den  kleinsten  nur  äusserst 
zart  ist.  Die  Innenwand  der  grosseren  ist  weisslich  und 
bräunlich  gelb  gefärbt  und  hat  ein  faserig  netzförmiges 
Aussehen,  zuweilen  fehlt  scheinbar  die  Wand  und  der 
Hohlraum  stosst  unmittelbar  ans  Fettgewebe.  Endothel 
fand  sich  in  den  grosseren  Räumen  nicht,  dagegen  in 
den  kleineren  in  Form  von  schmalen,  spindelförmigen 
Zellen.  Auffallend  war  der  Reichthum  der  Bindegewebs- 
Zeilen  an  braunem  und  gelbem  Pigment,  das  feinkörnig 
und  grobschollig  in  rundlichen  und  langgestreckten  Spin- 
delzellen lag  und  die  Bindegewebszüge  bis  in  die  fein- 
sten Ausläufer  begleitet,  wo  es  oft  eckige  und  sternför- 
mige Figuren  bildet.  Femer  finden  sich  sehr  dickwan- 
dige, kleine  Arterien,  die  vielfach  eng  zusammengelagert, 
theils  thrombosirt,  theils  völlig  obliterirt  sind.  Die  von 
Prof.  Schneider  ausgeführte,  chemische  Untersuchung 
der  Flüssigkeit  ergab  eine  fetthaltige,  dem  Chylus  ähn- 
liche Eiweisslösung.  Aus  der  ausführlich  mitgetheilten 
histologischen  Beschaffenheit  schliesst  des  Verf.,  dass  die 
Geschwulst  ursprünglich  ein  Lipom  ist,  mit  dem  sich  eine 
enorme  Erweiterung  und  Neubildung  von  Chylusgefässen 
verbunden  hat. 

Kystom. 

l)PauIy,  J.,  üeber  Dermoid-Cysten  des  Gvariums. 
Beiträge  zur  Geburtshülfe  und  Gynäcol.  Bd.  lY.  u. 
Gaz.  hebdom.  No.  34.  (Der  Verf.,  pract.  Arzt  in  Zduny, 
Prov.  Posen,  giebt  einen  ausserordentlich  fleissige  Zu- 
sammenstellung der  anatomischen  Befunde  bei  Dermoid- 
Cysten  des  Ovariums  mit  verschiedenen  Statistiken,  und 
einer  förmlichen  Literaturgeschichte,  die  205  Citate  um- 
fasst.)  — 2)Villegente,  Antoine,  Du  mode  de  forma- 
tion  des  kystes  spermatiques-  These.  Paris  1874.  (Eine 
erbsengrosse  Spermatocele  bei  einem  39  Jahr  alten  Mann 
von  Verneuil  punctirt,  und  eine  Hydrocele  spermatica 
bei  einem  40  Jahr  alten  Mann,  zweimal  von  S^dillot 
durch  Function  entleert.  Der  Verf.  nimmt  nach  Lister 
eine  laterale  Dilatation  der  Saamencanälchen  als  Ursache 
der  spermatischen  Cysten  an,  und  ist  gegen  die  Erwei- 
terung der  Blindsäckcben  des  Wölfischen  Korpers.) 
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Lymphom. 

1)  Wickham  Lejrg,  Lymphoma  of  tbe  Peritoneum, 
pigment  liver.  St.  Bartholom.  Hosp.  Rep.  XL  7^.  — 
2)  Mason,  Francis,  Oase  of  the  Lymphadeooma  in 
tbe  sacral  region.  Transact.  of  the  pathol.  Societ.  XXVI. 

Wickham  Logg  (1)   berichtet  über  folgenden 
Fall  von  Lymphom  des  Peritoneoms. 

Ch.  Wilson,  26  Jahr  alt,  Invalide,  hat  den  Äshantee- 
Feldzug  mitgemacht,  und  am  afrikanischen  Fieber  ge- 
litten. Patient  wurde  am  23.  November  1814  ins  Hospital 
aufgenommen  mit  Ascites,  Anasarca,  Anschwellung  der 
Leber-  und  Miizgegend,  sehr  blassem  Aussehen;  Brust- 
organe normal,  Appetit  schlecht,  Zunge  belegt,  Stuhl 
sehr  angehalten,  Urin  reichlich,  hell,  ohne  Eiweiss,  Tem- 
peratur Abends  gesteigert,  Schuttelf  roste,  profuse  Schwcisse. 
Diagnose  wurde  auf  Leberabscess,  chron.  Pyaemie  und 
Peritonitis  gestellt.  Tod  am  28.  Dec.  Die  Section  er- 
gab in  den  Lungen  einige  verkalkte  und  indurirte  Heerde, 
Herz  normal.  In  der  Bauchhöhle  eine  kaffeesatzähnliche 
Flüssigkeit,  am  Peritoneum  zahlreiche,  erbsen-  bis  ross- 
bohnengrosse  Geschwulstknoten,  besonders  in  der  Um- 
gebung der  Harnblase,  das  Omentum  ganz  von  Knoten 
durchsetzt.  Milz  klein,  fest,  200  Grm.,  an  der  Kapsel 
und  im  Hilus  einige  Knoten,  Parenchym  frei.  Im  Dünn- 
darm, eine  Elle  unterhalb  des  Pylorus,  ein  orange- 
grosser  Knoten,  der  in  necrotischem  Zerfall  begriffen,  die 
Sehleimhautrander  infiltrirt,  der  Knoten  hün^t  mit  dem 
Omentum  zusammen:  die  Solitärdrüsen  überall  ge- 
schwollen, die  Peyer'schen  Haufen  normal,  desgleichen 
die  ganze  übrige  Dünn-  und  Dickdarmschleimhaut.  Die 
Mensenterialdrüsen  stark  geschwolleo,  im  Mesenterium 
zahlreiche  Knoten,  desgleichen  am  Diaphragma  und  am 
parietalen  Peritoneum.  Die  Gallenblase  durch  einen 
apfelgrossen  Knoten,  der  mit  der  Leberkapsel  verwachsen, 
comprimirt;  in  der  rechten  Nebenniere  ein  Knoten, 
der  die  Vena  cava  comprimirt.  Die  Leber  hat  ein  dunkles 
Colorit,  und  ist  frei  von  Knoten,  1200  Grm.  schwer. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  frischen  Knoten 
ergab  nur  weissen  Blutkörperchen  ähnliche  Zellen  mit 
einem  oder  mehreren  Kernkorpercjien  oder  freie  Kerne. 
An  erhärteten  Präparaten  lagen  die  Zellen  in  einer 
fibrillären  Grnndsubstanz  und  in  alveolaren  Räumen  bei- 
sammen. In  der  erhärteten  Leber  fand  sich  sehr  viel 
dunkles  Pigment  in  der  Umgebung  und  innerhalb  der 
Blutgefässe,  besonders  im  Verlauf  der  Glisson'schen 
Kapsel,  die  Leberzellen  waren  frei  davon. 

MasoD  (2)  berichtet  über  ein  Lymphadenom 
des  Rectams  bei  einem  16  Monate  alten  Mädchen. 

Das  bis  dahin  gesunde  Kind  zeigte  vor"  c.  9  Wochen 
heftiges  Fieber,  Constipation  und  Hervordrängen  des 
Mastdarmes.  W.  Wagstaffe  entdeckte  bei  der  Unter- 
suchung des  Rectums  die  Geschwulst,  wodurch  die  bis 
dahin  dunkeln  Erscheinungen  sich  aufklärten.  Bei  der 
Section  fand  sich  zwischen  Os  sacrum  und  Rectum  ein 
kleinkinderfaustgrosser  Tumor,  der  auf  dem  Durch- 
schnitt grauweiss  und  sehr  weich  war,  ähnlich  einem 
Medullarcarcinom.  Die  von  Steevart,  Curator 
des  Museums  am  Thomashospital,  gemachte  histologische 
Untersuchung  ergab  ein  Lymphadenom.  Die  Mutter  des 
Kindes  ist  mit  einer  Scoliose  behaftet,  und  eine  9 jähr. 
Schwester  desselben  leidet  an  einer  Spina  bifida  mit 
orangegrossem  Sack,  befindet  sich  aber  sonst  wohl. 

[Hedenius,  P,  Adenomata  papillaria  intestini  coli 
et  Carcinoma  epitheliale  recti.  Upsala  läkaref.  förh. 
Bd.  9.  p.  633. 

Bei  einer  43jährigen  Frau  war  ein  hühnereigrosses 
Cylindercancroid  des  Rectum  von  blumenkohlähnlicher 
Form  mit  markiger  Schnittfläche  exstirpirt  worden.  — 
Pat.  starb,  nachdem  sich  recto-vaginale  und  Analtisteln 
so  wie  eitrige  Periproctitis  eingestellt  hatten.  —  Es  fan- 


den sich  recidivirende  markige  Neubildung  in  der  OpenJ 
tiouswunde   und  Metastasen    in   deu  Lymphdrüsen,  ua 
über  der  ganzen  Schieiii)haut  des  Colon,   doch  vomehn 
lieh  im  Coecum  und  an  den  Flexuren    sassen,  besondeil 
an  dn  Querfalten,  sehr  zahlreiche,  erbsen     bis  bohD^i 
grosse  Polypen,  tbeils  gestielt,    tbcils    mit  breiter  Bääs,] 
zum  Theil  blumenkohlähnlich,  mit  lebhaft  gerötheter,  as 
.  einzelnen  punktförmig    pigmentirter  Oberflü.che,   auf  der 
die  erweiterten  Lieberkühn 'sehen  Drüsen  dem  biossea 
Auge    sichtbar    waren.      .4uch    im    unteren     Ende   d« 
lieum  fanden  sich  einzelne  ähuiiche  Geschwülste.     -  Sie 
waren  gebaut    wie  Adenome    oder    Adeno- Fibrome,    die 
nur  im  Rectum  theilwcise  zum   £)pithelkrebs   umgehildet 
waren.  B.  Banj^  (Kopeuhageu).] 

Gliona. 

Eppinger,  H.,  Gliome  vom  Corpus  quadn>e- 
rainum  ausgehend,  bei  einem  22  jährigen  Mann;  und  «in 
solches  vom  Pons  Varoli  ausgebend  bei  einer  40jäbri?eo 
Frau.  l.  c  (Ohne  weitere  Angaben.) 

Myxom. 

1)  Wood,  J.,  Tumor removed  from  the  zygomatic 
fossa.  Transact.  of  the  pathol.  Soc.  XX Vi.  P.  IX.  Sig. 
3 — 7.  Kinderfaustgrosses  gelapptes  Myxo  -  Lipom 
der  rechte  Fossa  zygomatioa  l)ei  einem  10  Jahr  alten 
Knaben,  Beginn  der  Gi'Schwulst  vor  5  Jahren  Exstir- 
pation,  Heilung.)  —  2)  Coupland,  Cose  of  muliipl« 
neurom.i  of  the  forearm.  Ibid    PI.  I.  u.  II. 

Goopland  (2)  berichtet  über  eine  ansgedehote 
Entwicklang  von  Myxomknoten  am  linken  Nervös 
mascnlo-cntaneas  nnd  N.  radialis  bei  einem  15jähri- 
Mädchen. 

Die  sonst  sehr  gesund  aussehende  und  von  gesunden 
Eltern  stammende  Patientin    ist  das  älteste   von  6  Kin- 
dern.    Der    Process    begann    vor  8  Jahren  (1867)  mit 
einer  etwas    ungleichmässigen  Anschwellung    de^  linken 
Armes    am     Ellenbogengelenk    bis    in    die    Handfläche. 
Besonders    stark   war    der  Daumenballen    und  der  obere 
Theil  des  Vorderarmes  ergriffen,  die  Haut  nicht  wesent- 
lich afficirt.     Allmälig  traten    immer   mehr  schärfer  um- 
schriebene Knoten  hervor  bis  zum  Umfang  einer  Hasel- 
und    Wallnuss,    dieselben     waren    selbst*   beim    Druck 
schmerzlos,  die  Haut  darüber  blieb  verschiebbar  und  die 
Patientin  konnte  noch,  wenn  auch  mit  einiger  Schwierig- 
keit, Ciavier  spielen.     Die  Geschwulst  nahm  immer  mehr 
zu,    so    dass    in    October    1874    der  obere  Umfang  des 
Vorderarmes  10  Zoll,    der    des   gesunden    nur  li  Zoll, 
und  der  des  Handgelenks  8  Zoll  gegen  ;)\  Zoll  des  ge- 
sunden betrug.     Das  Allgemeinbefinden  blieb  ungetrübt, 
Anschwellungen  der  Achseldrüsen  oder  an  anderen  Kör- 
perstellen  waren  nicht  vorhanden,    die  Haut  der  Finger 
und  der  Handfläche  zeigten  beständig  eine  ausserordent- 
lich reichliche  Seh weisssecretion.   Im  Januar  1875  machte 
Coupland  mit  Hrn.  Paget  die  Amputation  des  Ober- 
armes.    Die  Untersuchung  ergab,    dass  der  Nervus  mn- 
sculo-cutan.    und  der  Radialis    durch  Einlagerung  einer 
gallertigen  Masse  fast  fingerdick  waren,  und  dass  sie  m 
ihrem  ganzen  Veilauf  und  Ausbreitung  mit  unzähli^^n, 
reiskorn-    bis    hasel-    und   wallnussgrossen  Gescbwulst- 
knoten  bedeckt  waren,    welche  die  Muskeln   nach  allen 
Seiten  auseinander  drängten.     Der  N«  radialis  war  vo"- 
ständig   in    die   am  oberen  Theil  des  Vorderarmes  gele- 
gene, grosse  Geschwulstmasse   aufgegangen.     Der  ^erJ• 
medianus,  ulnaris  und  interosseus  posterior   waroo  w  • 
ständig  frei    von  Erkrankung.     Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung ergab  ein  sehr  ausgesprochenes  ^^^^^'^^^l^, 
Sarcom,  wahrscheinlich  vom  Neurilem  der  afficirten  Nery 
ausgehend.     Der  Verf.  glaubt,  dass  der  Process  co»^^^^ 
angelegt  gewesen,    indem    schon    sehr   früh    eine  au 
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sebwellung  des  DaumenbaUeus    bemerkt  wurde,    von  wo 
ab  der  Process  sieh  weiter  ausgedehnt. 

Sarcom. 

1)  Godlee,  Rickman  J.,  Alveolar  sarcoma  of  sub- 
cutaneous  tissne.  Transact.  of  the  pathol.  Soc  XXVI. 
PI.  XL  Fig.  1  u.  2.  (Bis  wallnussgrosse,  theil weise 
ulcerirte  Geschwulstknoten  am  Unterschenkel  bei  einem 
Mann  ton  mittleren  Jahren.  Amputation.)  —  2)  Der- 
selbe,  Round-celled  sarcoma  of  part  of  upper  thigb. 
Ibid.  (Umfangreiche  Geschwulst  bei  einer  jungen  Frau. 
Amputation)  —  3)  Legg,  Wickham  J.,  Sarcoma  of 
stomacb,  fibro-cystic  degeneration  of  the  ovaries.  St. 
Bariholom.  Hosp.  Rep.  X.  1874  —  4)  Vallerian, 
Sarcome  pulsatile  multiple  de  la  fiiusse  temporale  gaucbe, 
du  Corps  thyroide  et  du  sternum.  Progres  med.  No.  6. 
—  5)  Eger,  Jacob,  üeber  Mediastinaltumoren.  Archiv 
für  klin,  Chirurg.  JBd.  XVIII.  -  6)  Minssen,  Heinr., 
üeber  gemischte  Geschwülste  der  Parotis.  Diss  inaug. 
Gottingen.  1874.  7,  V7iesinger,  Aug.,  Ein  Fall 
von  Sarcom  der  Diploe.  Dissert  inaug.  Göttingen. 
1874.  —  8)  Eppinger,  Hans,  Drei  Fälle  von  Sarcom- 
geschwülsten. Prag.  Viertpljahrsschr.  II.  S.  819.  —  9) 
Magnus,  Hugo,  Ein  Fall  von  raelanotischem  Sarcom 
der  Chorioidea  Archiv  für  pathal.  Anat.  u.  Phys  Bd. 
63     Taf.  IX.  10'  Cayley,   W.,    Sarcoma    of   the 

cerebral  pia  mater.  Transact.  of  the  pathol.  Soc.  XXVI. 

'Wickham  Legg  (3)  berichtet  über  einen  selte- 
nen Fall  von  Randzellensarcom  des  Magens 
and  cystischer  Degeneration  der  Ovarien 
b«!  einem  17jährigen  Mädchen.  Patientin  starb  nach 
5tagigeni  Aufenthalt  im  Hospital,  Erankheitsnotizen 
fehlen. 

Die  Section  ergab  neben  einem  reichlichen  hellen 
Peritoneal ezsudat  eine  Geschwulst,  welche  mit  dem 
Pylorustheil  des  Magens,  dem  unteren  Leberrand  und  dem 
Omentum  verwachsen  war.  Beim  Aufschneiden  des  Ma- 
gens bildete  dieselbe  eine  fast  2  Zoll  dicke  Prominenz, 
über  der  die  Schleimhaut  mit  Ausnahme  von  einigen 
Icleinen  ülcerationen  noch  erhalten  war,  auch  der  mit  dem 
Tumor  verwachsene  Theil  der  Leber,  sowie  die  Nachbar- 
gewebe und  das  Omentum  sind  mit  Geschwulstmasse  in^ 
£]trirt  Gegen  den  Pylorusring  bildet  die  Aftermasse 
einen  wallartigen  Yorsprung,  die  Schleimhautdrusen  in 
der  Umgebung  sind  cystisch  erweitert.  Im  Dtrmcanal 
ein  schwärzlicher  Inhalt,  sonst  keine  Veränderungen. 
Milz  normal.  Die  Lumbaldrnsen  stark  vergrossert,  von 
der  Schnittfläche  quillt  eine  rahmige  Masse.  Die  Ovarien 
baben  die  Grösse  einer  Cocosnuss  und  fühlen  sich  sehr 
derb  an,  Parenchym  ist  sehr  dicht  und  enthält  zahlreiche 
kleine  Cysten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der 
erhärteten  Magengeschwulst  ergab  als  Hauptbestandtheil 
ein-  und  mehrkemige  Rundzellen,  die  Intercellularsubstanz 
theils  kornig,  theils  fibrillär;  dieselbe  Zusammensetzung 
zeigte  die  infiltrirte  Partie  der  Leber;  die  vergrosserten 
Lumbaidrüsen  enthielten  keine  Geschwulstzellen. 

Vallerian  (4)  bütichtet  über  ein  stark  wall- 
nassgrosses  Randzellensarcom  der  linken 
Schläfe,  das  bis  an  die  Dnra  mater  vorgedraugen 
war  und  den  Proc.  zygomaticas  nnd  den  Gelenkfort- 
satz des  Unterkiefers  fast  vollständig  zerstört  hatte. 
Ein  hübnereigrosser  Geschwalstknoten  sass  im  rechten 
Lappen  der  Schilddrüse,  nnd  ein  etwas  kleinerer  im 
Sternom,  an  der  Insertion  der  dritten  Rippe.  Der  Kno- 
ten in  der  Schläfengegend  zeigte  bei  Lebzeiten  deat 
liehe,  mit  dem  Pols  synchrone  Pnlsationen,  was  der  Verf. 
anf  den  reichlichen  Gehalt  an   Blatgefassen  zaräck- 

Jjüireab«richt  der  gesammten  Ifddlcin.    1675.    Bd.  I. 


fährt.  Die  Geschwülste  bestanden  nnr  ans  einkernigen 
Rnndzellen. 

£ger  (5)  giebt  die  ansfnhrliche  Krankheitsge- 
schichte nnd  den  Sectionsbefand  von  5  Fällen  von 
Sarcomgeschwnlsten  des  Mediastinnm  an- 
ticom,  dieselben  sind  von  dem  Verf.  bereits  in  seiner 
Inang- Dissertation  „Znr  Pathologie  der  Mediastinal- 
tamoren.    Breslau  1872^'  beschrieben  worden. 

1)  45 jähr.  Bäckergeselle-    Seit  12  Wochen  schmerz- 
loser Husten.    Das    ganze    obere  Mediastinum    mit  Ge- 
schwulstknoten   erfüllt,    die    bis    zum    Hals   aufsteigen. 
Secuudäre  Knoten    am  Pericardium,  Pleura,  Lungen,  in 
den  Bronchien  urd   der  Leber     Theil  weises  alveo- 
lares Rund-    und  Spindelzellen-Sarcom.     Aus- 
gedehnte   Thrombose   <ler   grossen   Venenstämme.  —  2) 
Karoline    G.,   Schneiderwitt we   (Alter?).     Seit  9    Jahren 
Atbemnoth  und  Herzbeklemmungen.    Die  Neubildung  er- 
füllt den  ganzen  mittleren  Thoraxraum  und  setzt  sich  in 
die  Vena  cava  sup.  fort.     Secundäre   Knoten   am    Peri- 
cardium, in  der  Leber  und  ein  kleiner  in  einer  Nieren- 
papille.     Alveolares     Rundzellen-Sarc  om,     am 
Pericard    mehr    Lympho-Sar-com.    —   3)  Restau- 
rateur    (Alter?).      Seit    6     Monaten    Geschwulstknoten 
am  Hals,  die  bei  der  Aufnahme  in  die  chirurgische  Klinik 
faustgross  waren.    Heftige  Dyspnoe,  suffocatorische  An- 
fälle. Aphonie,  Tracheotomie    Die  Geschwulstmasse  reicht 
vom  unteren  Ende  des  Larynx    bis    zur  Bifurcation  der 
Trachea;     letztere    bis  zu  einem     1  Mm.    weiten    Spalt 
comprimirt.      Abscess     im     linken    Schilddrüser^appeu, 
Geschwulstknoten    der  Lunge,    die  Lymphdrüsen  in  der 
Umgebung  und  die  Hauchorgane  frei.  Lymphosarcom 
mit  homogener  und  faseriger  Grundsubstanz. 
—  4.  Albert  ine    S.,    34  J.  a.    Seit  3  Monaten  Kurz- 
athmigkeit   und   Orthopnoe.    Umfargreiche  Knoten   am 
Hals  und  damit  in  Verbindung  stehend   in  den  Achsel- 
höhlen.    Prominenz  des  Stemums.     Milztumor.    Ausser- 
ordentliche Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen.  Die 
bis    apfelgrossen  Geschwulstknoten    erfüllen    das    ganze 
vordere  Mediastinum    und    hängen  mit  den  Achsel-   und 
Halsknoten    zusammen.     Keine  Metastasen    in    anderen 
Organen.  Weiches  Lymphosarcom.  —  5.  Pauline 
L.  46  J    a.    Patientin  lebt  noch.    Die  vier  oberen  Rip- 
pen   und    das  Sternum    geschwulstartig  hervorgetrieben. 
Starke  Dilatation    der  Venen   an  den  Ober-  und  Unter- 
extremitäten.   Weisse  Blutkörperchen  sehr  vermehrt 

Minssen  (6)  giebt  in  seiner,  anter  Leitung  des 
Hrn.  Prof.  Krause  gearbeiteten  Dissertation  die  Be- 
schreibang  einer  Adeno-Myxo-Sarcoms  der 
Parotis  von  einer  50  Tage  alt3n  Bänerin  (Wäbke 
Bayer),  das  im  November  1873  von  Baam  exstirpirt 
worden  war. 

Der  Verf.  gibt  in  seiner  sehr  fleissigen  und  eine 
ausserordentlich  reiche  Literatur  darbietenden  Arbeit  eine 
detaillirte  tabellarische  Zusaro'renstellung  von  80  Fällen 
von  Parotisgeschwülsten,  wobei  der  Häufigkeit  nach  ver- 
treten sind: 

Krebs  ....  21  Fälle  17  Todte  =  81  pCt. 

Enchondrom    26      -       3       -        =r.  IV^  pCt. 

Fibrom  ...     9      -       0      - 

Gollonemma      5      -       0      - 

Cystom  ...    4      -       0 

Lipom    ...     2      -       0 

Osteom  ...    2      -       0 

Echinococcus    1       -       0      - 

Wie  sin  gor  (7)  tbeilt  ausführlich  einen  sehr  in- 
teressanten Fall  von  Sarcom  der  Schädelkno- 
chen  mit,  das  scheinbar  von  der  Diploe  ausgegan- 
gen ist. 
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Die  17jährige  Patientin  St.  G.  aus  Ostfriesland  wurde 
am  10.  Mai  1873  in  die  Klinik  von  Baum  auf- 
genommen. Vor  5  Jahren  bemerkte  sie  zufällig  beim 
Kämmen  eine  wallnussgrosse  Geschwulst  in  der  linken 
unteren  Schläfengegend,  die  ihr  aber  trotz  der  allmaligen 
Vergrösserung  keine  besonderen  Beschwerden  verursachte. 
Bei  der  Aufnahme  war  der  Umfang  kindskopfgross, 
den  Verlust  des  Sehvermögens,  trotz  eines  hochgradigen 
Exophthalmus,  und  des  Gehörs  au  dieser  Seite  hatte  Pa- 
tientin nicht  bemerkt.  (Den  sehr  ausfäbrlich  geschilderten 
Status  praesens  bitten  wir  im  Original  nachzulesen.  Ref ) 
Der  Tod  erfolgte  am  20  Mai.  Die  Section  ergab  zu- 
nächst keine  secundären  Knoten  in  den  Brust-  und 
Bauchorganen.  Die  Geschwulst  am  Schädel  bestand  aus 
zwei  Theilen,  der  eine  verbreitete  sich  aussen  in  der  an- 
gegebenen Grösse,  der  andere  fiällte  die  linke  mittlere 
Scbädelgnibe  aus,  und  verdrängte  das  Gehirn  der  Art, 
dass  die  Längsspalte  mehrere  Centimeter  nach  rechts 
verdrängt  war,  ebenso  waren  alle  Nerven  an  der  Basis 
der  linken  Seite  gedehnt  und  gezerrt.  Die  D,  mater 
war  verhältnissmässig  sehr  wenig  ergriffei;,  die  Knochen 
in  der  Umgebung  dagegen  vollkommen  degenerirt.  Von 
allen  diesen  Verhältnissen  giebt  der  Verf.  eine  sehr 
detaillirte  Beschreibung.  Die  äussere  Geschwulst  war 
von  einer  dünnen  Knochenkapsel  umgeben,  sass  mit 
breiter  Basis  auf,  als  ob  sie  aus  dem  Schädel  hervorge- 
wachsen wäre.  Die  im  Scbädelcavum  gelegene  Geschwulst 
ist  von  einem  unregel  massigen  Knochen  balken  werk 
durchzogen,  welches  nach  der  gemeinsamen  Basis  des 
innern  und  äussern  Theils  am  dichteste^  und  stärksten 
und  von  da,  baumartig  sich  verästelnd,  nach  der  Peri- 
pherie in  feinsten  Knocbenbälkchen  und  Blättchen  endigt. 
Die  äussere  Geschwulst  war  von  haselnuss-  bis  huhuerei- 
grossen,  unregelmässigen  Hohlräumen  durchsetzt,  die  mit 
grösseren  und  kleineren  Oeffnungen  communicirten,  ihre 
Scheidewände  schwankten  von  der  Dicke  einiger  Linien 
bis  zu  2— 3  Ctm.  An  vielen  Stellen  stiessen  die  Räume 
an  die  umgebende  Knochenkapsel,  an  anderen  waren  sie 
durch  Geschwulstmasse  davon  getrennt-  Die  entleerte 
Flüssigkeit  enthielt  rothe  und  weis.>e  Blutkörperchen, 
Kömcbenzellen,  Blutkörper  haltende  Zellen,  Hematoidin- 
krystalle,  Kugel-  und  Stäbchenbacterien,  dagegen  keine 
Geschwulstelemente.  Die  übrige,  grauweisse,  elastische 
Gescbwulstmasse  bestand  wesentlich  aus  Rund-  und 
Spindel  Zellen,  in  denen  Nester  von  vielkernigen  Riesen- 
zellen mit  feinkörnigem  Protoplasma  eingestreut  lagen; 
nach  Anwendung  von  Salzsäure  kamen  undeutlich  con- 
centrisch  gestreifte,  zellenartige  Gebilde  zum  Vorschein, 
die  als  Knorpelzellen  gedeutet  werden  mussten.  Nach 
dem  ganzen  Verhalten  des  Tumor  und  seiner  Umgebung 
betrachtet  der  Verf.  die  Diploe  als  den  Ausgangspunct. 

Eppinger  (8)  fahrt  in  seinem  Bericht  über  das 
Prager  patholog.-anat.  Institat  drei  Fälle  von  Sar- 
comgeschwulsten  an. 

1)  45  Jahre  alter  Mann.  Alveolares  Rund-  und 
Spind elzellen-Sarcom  der  rechten Fossa pterygoidea 
mit  Perforation  der  Schädelbasis,  des  Siebbeins  und  Ver- 
breitung   an    der  Hals  Wirbelsäule  und  dem  Unterkiefer. 

2)  45jährige  Frau.  Grobspindelzelliges  Sar- 
com  des  rechten  Darmbeins  mit  Verbreitung  in  die 
Bauchhöhle  und  auf  die  obere  Hälfte  des  Femur.  Die 
Geschwulstmasse  war  steilenweise  sehr  stark  vascularisirt 
und  mit  Hämorrbagien  und  necrotischen  Heerden  durch- 
setzt, wodurch  sie  ein  sehr  buntes  Aussehen  hatte. 
Secundäre  Knoten  in  der  Leber. 

3)  65jährige  Frau-  Rundzellen  -  Sarcom  des 
Uterus,  in  der  vorderen  Wand  des  Gervix  sass  ein  faust- 
groBser  und  in  der  vorderen  rechten  Uteruswand  mehrere 
kleinere  Knoten,  femer  zahlreiche  kleinere  und  grössere, 
bis  wallnussgrosse  Knoten  im  Omentum  majus,  Mesen- 
terium und  dem  serösen  Ueberzug  des  Colons,  sowie  in 
der  linken  Niere.  Ein  hühnereigrosser,  aus  Fett-  und 
Geschwulstmasse   bestehender  Knoten    am  unteren  Ende 


des  Omentums  lag  in  einem  rechtseitigen  Leistenbrach- 
sack. 

Der  Verf.  konnte  in  dem  letzten  Falle  die  Entwicke 
hing  der  Sarcomzellen  an  der  Grenze  der  Neubildanv 
und  der  normalen  Muskelsubstanz  aus  dem  BindegeweW 
sehr  deutlich  verfolgen,  das  Endothel  der  Gefässe  war 
überall  unbetheiligt;  an  den  Knoten  des  serösen  Ueber- 
zuges  des  Colons  waren  die  Endotbelzellen  des  Perito- 
neums überall  fettig  degenerirt. 

Magnos  (9)  berichtet  über  ein  melanoti» 
sehen  Sarcom  der  Chorioidea,  das  in  Bezag 
anf  den  Verlanf,  Sitz,  das  ophthalmoskopische  Bild 
und  den  massigen  Grad  der  Ausbildung  bemerkens- 
werth  ist 

Dasselbe  fand  sich  bei  einem  64jähngen,  sonst  ge- 
sunden und  kraftigeu  Kaufmann,  der  im  Septemb.  1870 
sich  dem  Verf.  wegen  Alterspresbyopie  und  seit  einiger 
Zeit  bestehender  Herabsetzung  der  Sehschärfe  am  linken 
Äuge  vorstellte.  Aus  der  ausfuhrlich  mitgetheilten  Ud- 
tersuchung  und  auf  vier  Jahre  sich  ausdehnenden  Beob-  ' 
achtung  des  kranken  Auges  heben  wir  nur  den  ersten  ; 
ophthalmoscopischen  Befund,  von  dem  eiue  hübsche  cbro- 
molithiscbe  Darstellung  gegeben  ist,  hervor,  dsss  die 
Macula  lutea  verschwunden  war  und  an  ihrer  Stelle 
eine  grau- schwarze  Färbung  sich  ausbreitete,  welche  nach 
oben  und  unten  von  den  Retinalgefässen  und  von  der 
sonst  normalen  Papilla  optica  durch  eine  schmale,  veisse 
Sichel  abgegrenzt  wird.  Nach  aussen  erstreckt  sich  die 
Färbung  so  weit,  als  überhaupt  der  Augenbintergnmd 
zu  übersehen  ist.  lieber  diese  ganze  dunkle  Fläche 
finden  sich  noch  regellos  zerstreut,  zahlreiche,  kleine, 
gelblichrothe,  unregelmässige  Flecken,  die  an  der  Peri- 
pherie dichter  zusammenliegen,  als  im  Centrom.  Die 
Netzbaut  lag  an  der  ganzen  veränderten  Stelle  der 
Chorioidea  fest  an,  später  erst  bildete  sich  eine  Ablösung? 
aus.  Im  October  1874  erfolgte  die  Enucleatio  bulbi.  i 
Die  mikroskopische  Untersuchung  geschah  von  Weigert, 
Assistent  am  pathologischen  Institut  in  Breslau.  Auf 
dem  Durchschnitt  des  Bulbus  fand  sich  eine  0,8  Ctm. 
hohe  und  1,8  Ctm.  breite  Geschwulst,  welche  in  Form 
einer  Kugelkappe  in  der  Cavum  bulbi  hineinragte.  Die- 
selbe nimmt  die  Stelle  der  Macula  lutea  an,  erstrebt 
sich  über  die  Papille  hinweg  und  verbreitet  sich  mehr 
nach  aussen,  als  nach  innen  von  derselben;  sie  bäQgt 
fest  mit  der  Chorioidea  zusammen  und  hebt  sich  an  den 
Rändern  scharf  davon  ab.  Die  Retina  nach  vorn  umge- 
stülpt und  von  der  Chorioidea  durch  einen  mit  Flüssig- 
keit erfijllten  Raum  getrennt.  Die  Schnittfläche  des 
Tumors  hat  ein  buntes  Aussehen;  weisse,  schwane  und 
braune  Stellen  wechseln  regellos  ab.  Dazwischen  finden 
sich  noch  blutrothe,  bis  erbsengrosse  Stellen.  Die  Haupt- 
masse bestand  aus  grossen  und  keulenförmigen  Zellen 
mit  einem  oder  mehreren  umfangreichen  Kernen  und 
braunen  oder  schwarzen  Pigmentkornchen.  Wo  die 
Pigmentirung  spärlicher,  tritt  sie  mehr  in  der  Umgebung 
der  weiten  und  dünnwandigen  Gefässe  auf;  auch  in  den 
Gefässwänden  und  den  spärlichen  Bindegewebsiügett 
finden  sich  feine,  braune  Pigmentkornchen.  Die  rotben 
Stellen  ergeben  sich  als  Hämorrbagien,  der  Sehnerv  ron 
Geschwulstzellen  durchsetzt.  Der  Verf.  macht  auf  die 
Beobachtungen  von  Becker  aufmerksam,  wonach 
Sarcome,  welche  an  Stelle  der  Macula  lutea  auftreteo, 
wenig  Neigung  haben,  in  das  Cavum  bulbi  hineintn- 
wachsen. 

Cayley  (10)  berichtet  über  ein  orangegrosses 
Randzellensarcom  der  Pia  mater  bei  eioer 
öSjährigen  Nähterin. 

Patientin  ist  in  einem  bewusstlosen  Zustande  in  ^ 
Middlesex-Hospital  gebracht  worden  und  starb  nach  we- 
nigen Tagen.  Ihi  Befinden  war  früher  ganz  gut,  seit 
einiger  Zeit  stellten  sich  Anfälle  von  heftipem  Kopf- 
schmerz ein  und  Articulationsstörungen  bei  körperhcner 
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Aufregung:  vor  einem  Monat  war  die  örinsecrction  sehr 
grering,  und  er  konnte  nur  schwer  zurückgehalten  werden. 
Bei  der  Aufnahme  enthielt  derselbe  Eiweiss,  körnige  und 
fettige    Epithelien,    Blutkörperchen    und    Krystalle    von 
Kalk- Oxalat.       Lühmungserscbeinunpren    nirgends    nach- 
weisbar, weshalb  die  Dia^^nose  auf  Urämie  gestellt  wurde. 
Die  Section  ergab  granulirte  und  indurirte  Nieren,    zwi- 
schen   den  Frontallappen    des  Grosshims    eine    orange- 
(^rosse,  gelappte  Geschwulst,  welche  von  allen  Seiten  von 
einer  zarten,  gefässhaltigen  Hülle  umgeben  war,  die  von 
den  weichen  Häuten  ausging,   und  die  auf  dem  vorderen 
Tbeii  des  Corp.  callosum  auflag.    Die  Neubildung  hatte 
die  Gehimmasse  einfach  verdrängt,  ohne  sich  darin  fort- 
zasetzen,    im  Uebrigen    war  die  Oebirnsubstauz  normal. 
Die  Schnittfläche    ergab    eine  mattweisse,    vasciilarisirte, 
bi mähnliche  Masse,  mit  einer  theils  körnigen,  theiis  fibril- 
lären  Grundsubstane   und    eingelagerten  runden,    ovalen 
und  Spindelzellen. 

[Fronmüller,    Ein  sarcoraatoser  Pilz  mit  Metasta- 
sen.     Memorabilien    Heft  6. 

Verf.  beschreibt  einen  von  der  Haut  ausgehenden, 
granz  wie  ein  Pilz  aus  der  Familie  der  Hymenomyceten 
aussehenden  Tumor  bei  einer  40jährigen  Patientin,  wel- 
cher recidivircnd  und  metastasirend  zum  Tode  führte. 
Es  fanden  sich  secundäre  Knoten  im  Gehirn,  der  Leber, 
der  Milz,  dem  Uterus.  Die  Geschwulst  war  als  Sarcoma 
melanodes  zu  bezeichnen.  Bernhardt  (Berlin).] 

CarcinotD. 

1)  Wickham  Legg,  J.,  Cancerous  ulcer  of  the  sto- 
mach,  suppurative  thrombosis  of  the  portal  vein.  (63 
Jahre  alter  Mann.)     St.  Barthol.  Hosp.  Rep.    X.    1874. 

—  2)  Derselbe,  Cancer  of  the  pancreas  and  liver, 
jaundice.  (46  Jahre  alter  Mann.)  Ibid.  XI. —  3)Pear- 
son,  David,  for  Homes,  F.  G.,  Cancerous  breast  aud 
liver.  (60  Jahre  alte  Frau.)  Transact.  of  the  pathol. 
Sog.  XXVT.  —  4)  CuUingworth,  J.  Charles,  Gase  of 
capsulated  Scirrhus  of  the  breast.  (56  Jahre  alte  Frau.) 
Hrit.  and  foreig  med.  chir.  Rev.  Januar.  PI.  1.  —  5) 
Foulis,  Cancer  of  the  ovary.  Edinb.  medic.  Journal. 
March.  —  G)  deSaint-Moulin  (Interne  des  hop.), 
Tumeur  cancereuse  du  foie,  ulcere  de  l'intestin,  d^ge- 
nerescence  graisseuse  du  coeur,  des  reins.  La  Presse 
med.  Beige.  No.  5.  (Sectionsbericht  von  einem  Fall  von 
primärem  Leberkrebs  bei  einer  74juhr.  Frau,  ohne  se- 
cundäre Knoten  in  anderen  Organen.)  —  7;  de  Boyer 
(Interne  provisoire),  Adenopathie  bronchique  cancereuse. 
L' Union  med.  No.  24.  (Sectionsbericht  von  einem  Fall 
von  Garcinom  der  Lungen,  der  Lymphgefässe  der  Pleura, 
der  Bronchial-  und  Subclaviculardrüsen,  der  Leber,  der 
rechten  Nebenniere,  der  Lumbaidrüsen  und  des  2.  Lum- 
balwirbels.  Die  grossen  Gefässe  und  Nerven  der  Brust- 
höhle waren  ganz  von  Gescbwulstmasse  umgeben  Es 
wurde  eine  Tuberculose  der  Lungen  und  Bronchialdru- 
sen  erwartet  werfen  des  längere  Zeit  bestandenen  Blut- 
speiens,  der  ausgedehnten  Dämpfung  an  beiden  Lungen 
und  der  Dysphagie.)  -  8)  Charon,  E.,  Adenite  cance- 
reuse de  nature  encephaloide  developpee  chez  une  en- 
fant  de  cinq  ans.  Journ.  de  med.  de  ßruxelles.  Aoüt 
PI  L  —  9)  Lehmann,  Will..,  üeber  einen  Fall  von 
secundärem  Knochenkrebs  nach  Exstirpation  eines  Carci- 
noms  der  Mamma.  Inaug  -Disse^t.  Göttingen,  1874.  — 
10)  Colomiatti,  Secundärer  Krebs  des  Plexus  solaris. 
(Referat  aus  y,Dott,  Colomiatti  Vittorio,  Contributione 
allo  stndio  delVistologia  patologica  del  grande  simpatico. 
Torino,  1874.     Mit  2  Abbild.)     Arch.  der  Heilk.    H.   1. 

—  11)  Ganderon,  Cancer  melanique  du  foie  et  des 
pouiDons  conseculif  ä  un  Cancer  melanique  de  Toeil 
droit.  Progres  m^d.  No.  31.  (67  Jahre  alte  Frau,  seit 
6  Jahren  an  einer  melanotischen  Geschwulst  des  rechten 
Auges  leidend.      Die  mikroskopische  Untersuchung,  von 


Cornil  gemacht,  ergab,  dass  die  Gallencanäle,  Venen, 
Arterien  und  wahrscheinlich  auch  die  Lymphgefässe  der 
Leber  mit  Geschwulstzellen  erfüllt  waren.) 

Foalis  (6)  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Ova- 
rientamoren,  wovon  der  eine  eine  Cystengeschwulst 
war,  bei  der  saerst  durch  Panction  2  Gallonen  Flüssig- 
keit entleert  worden,  nachträglich  wurde  die  Ovariotomie 
gemacht;  in  der  Flüssigkeit  nnd  in  der  Geschwulst 
fanden  sich  wuchernde  Epitbelzelien.  Im  zweiten  Fall 
wurde  mehrmals  die  Panction  ausgefährt,  bei  der 
SectioD  fand  sich  ein  12i  Pfd.  schweres  Cysto-Carci- 
nom.  Die  Innenfläche  der  Cysten  war  mit  blamenkobl- 
artigen  Excrescenzen  bedeckt,  welche  im  Centram  der 
Geschwulst  die  Hauptmasse  bildeten,  das  Peritoneam 
war  mit  zahlreichen,  kleinen  Geschwolstknoten  be- 
deckt. 

Charon  (8)  berichtet  über  ein  Garcinom  des 
linken  Unterschenkels  bei  einem  5jährigen 
Mädchen,  mit  gleichzeitiger  Hyperplasie  and  krebsiger 
Infiltration  der  Lymphdrüsen  in  der  Kniekehle,  Schen- 
kelbeage,  in  der  Brost-  ond  Bauchhöhle  und  der  linken 
Seite  des  Halses. 

Die  Patientin  wurde  Anfangs  Mai  1875  dem  Herrn 
Henriette  vorgestellt  wegen  einer  Anschwellung  des 
linken  Beines.  Derselbe  hielt  das  Leiden  für  einen  kal- 
ten Abscess  und  machte  an  den  am  meisten  geschwol- 
lenen Stellen  der  Wade  mehrere  Probepunctionen,  wo- 
bei nur  eine  sanguinolente  Flüssigkeit  sich  entleerte. 
Wenige  Tage  nach  der  (am  10  Mai)  erfolgten  Aufnahme 
in  der  Hosp.  St.  Pierre  in  Bruxelles  wurde  eine  An- 
schwellung der  Lymphdrüsen  in  der  Schenkelbeuge  und 
an  der  linken  Halsseite  beobachtet.  Trotz  der  angewen- 
deten Mittel  schritt  der  Process  vorwärts,  es  traten  Suffo 
cationserscheinungen ,  croupähnlicher  Husten  ,  gellendes 
Athmen  hinzu,  welche  auf  eine  Compression  des  Larynx 
durch  die  Drüsengeschwülste  bezogen  wurden.  Der  Tod 
erfolgte  nach  2  Monaten  an  Marasmus  und  Asphyxie. 
Bei  der  Section  fand  sich  gegen  alles  Erwarten  eine  aus- 
gedehnte, krebsige  Neubildung  am  linken  Unterschenkel, 
welche  von  der  Insertion  der  Achillessehne  unter  den 
Extensoren  bis  zur  Kniekehle  sich  ausbreitete;  in  dieser 
ganzen  Ausdehnung  waren  die  Muskeln  stark  abgeplattet 
nnd  atrophisch.  Die  Lymphdrüsen  der  Kniekehle,  Schen- 
kelbeuge, sowie  die  der  Bauch-  und  Brusthöhle  bis  an 
den  Hals  waren  bis  zu  Taubenei-  und  Wallnussgrösse 
angeschwollen.  Dieselben  stellten  vielfach  nur  das  Bild 
einer  pseudoleukämischen  AfFection  dar,  jedoch  Hessen 
sich  fast  in  allen  auch  Heerde  von  Krebszellen  erkennen, 
in  verschiedenen  Graden  der  Rückbildung.  Ueber  die 
histologische  Beschaffenheit  der  Wadengeschwulst  ist 
nichts  Genaueres  angegeben. 

Lehmann  (0)  berichtet  in  Kurze  über  eine  dem 
patholog.  Institut  io  Göttiogen  nberschickte,  obere 
Hälfte  des  Femnr  mit  secundärem  Knochenkrebs, 
die  von  einer  Frau  herrührte,  welcher  vor  9  Monaten 
eine  carcinomatöse  Mamma  exstirpirt  worden  war. 
Anamnese,  Krankengeschichte  nnd  Sectionsbefund 
wurde  nicht  eingeliefert,  die  letztere  soll  in  Bezug 
auf  die  übrigen  Organe  einen  negativen  Befund  er- 
geben haben.  Das  Femur  hat  von  der  Basis  der 
Trocbanter  an  eine  keulenförmige  Gestalt,  der  Umfang 
der  Geschwulst  beträgt  20  Gtm.,  die  Länge  10  Ctm. 
Die  Neubildung  ist  von  einer  dünnen  Knochenschale 
umgeben  nnd  besteht  ans  äusserst  feinen  und  gröberen 
Knochenbalken,  zwischen  denen  die  aus  Spindel-,  Rund- 
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und  RiesoDzellen   bestehenden  Weichtheile  in  einem 
deatlichen  alveolaren  Stroma  eingebettet  liegen. 

Golomiatti  (10)  fand  in  einem  Fall  von  Can- 
croid  des  Uteras  eine  aasgedehnte  Infiltration  der 
lumbalen  Lymphdrüsen  und  der  Ganglien  des  Flexas 
solaris  mit  Geschwalstmasse,  die  letztere  war  über 
bohnengross.  Die  Krebszellen  waren  in  Reihen  ge- 
ordnet, welche  die  Ganglienzellen  in  Kranzform  am- 
gaben,  wodurch  dieselben  comprimirt  and  in  eine 
nnkenntliche  pigmentirte  Masse  umgewandelt  waren. 
Die  Nervenfasern  waren  auseinander  gedrängt  und 
Hessen  im  Neurilem  zahlreiche  Krebszellen  erkennen. 
In  den  weniger  afficirten  Ganglien  waren  die  Nerven- 
fasern mehr  ergriffen  als  die  Ganglienzellen. 

[Hedenius,  P.,  Carcinoma  gelatinosum  peritonei. 
Upsala  läkarefören.  förh.  Bd.  9.  p.  634. 

In  der  Leiche  eines  3(3Jährigeu  Mannes  fand  Verf. 
eine  colossale  Geschwulst  Yon  Gallertcarcinom,  Länge 
754  Ctm.,  Breite  46  Ctm.,  grosster  Umfang  124^  Gtm. 
Sie  erfüllte  die  (ranze  Bauch-  und  Beckenbohle  und  um- 
schloss  alle  mit  Bauchfell  bekleideten  Organe;  sie 
hatte  sich  ursprünglich  vom  Bauchfell  entwickeln  müsseu, 
denn  in  keinem  andern  Organe  fanden  sich  Geschwulste. 

Patient  war  1  \  Jahre  früher  in  das  Spital  aufgenom- 
men, er  hatte  dann  einige  Monate  lang  an  Schmerzen 
und  Empfindlichkeit  in  Cardia  und  in  der  Gegend  der 
Leber,  so  wie  an  Abinagenmg  bei  gutem  Appetit  ge- 
litten ;  es  fand  sich  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im 
Bauche  und  zwei  Knoten  in  den  beiden  Hypochondrien. 
Das  Allgemeinbefinden  besserte  sich,  und  nach  zwei  Mo- 
naten wurde  er  entlassen.  £r  kehrte  erst  au  demselben 
Tage,  an  dem  er  starb,  zurück. 

B.  Baug  (Kopenhagen). 

JaworoWski  faus  Lublin),  Einige  Beobachtungen 
von  Krebsfällen.     Medycyna  No.  52. 

Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Arbeiten  von 
Robin,  Arnold,  Virchow,  Köster,  Vaida, 
Thiersch,  Brodowski  u.  s.  w.  beschreibt  J.  einige 
von  ihm  und  Janiszewski  beobachtete  Fälle  von  1) 
Carcinoma  primitivum  hepatis  et  secundarium  pancreatis, 
2)  Citrc.  prim.  ventriculi  et  oesophagi,  secuud.  gland. 
lymphaticarum,  pancreatis,  renum,  glandularumque  supra- 
renal ium,  3)  Carc.  medull.  prim.  ventriculi  et  secundar. 
hepatis,  4)  Scirrhus  ventriculi,  5)  Scirrhus  oesophagi. 
Zum  Schlüsse  gibt  er  folgende  Umstände  an:  a)  die 
Krankheit  dauerte  3—6  Monate,  b;  sie  trat  zwischen 
dem  46.  und  74.  Lebensjahre  auf,  c)  als  Ursache  kann 
man  in  drei  Fällen  den  Missbrauch  geistiger  Geträn^ie 
annehmen,  d)  in  allen  Fällen  zeigten  s^ch  unter  dem 
Mikroskope  die  primären  Veränderungen  in  deu  Epithe- 
lien  der  Schleimhaut,  der  Drüsen  oder  den  der  Lymph- 
oder Blutgefässe.  Oettinger  (Krakau).] 

Epitheliom. 

1)  Cornil,  V.,  Sur  le  developpement  de  Tepitheliome 
du  Corps  thyreoide.  Arch.  de  Physol.  norm,  et  pathol. 
No.  5.  Taf.  XXI.  u.  Gaz.  m^d  de  Paris.  No.  29.  - 
2)  Derselbe,  Epitheliome  perlee  des  tegumeuts  du 
crane.  Ibid.  No.  22.  —  3j  Hulke,  J.  W,  Epithelioma 
of  the  side  af  the  head  perforatiug  the  skull.  Transact. 
of  the  path.  Soc.  XXVI.  PL  XIII.  (Blumenkohlähn- 
liches, gelapptes  Epithelialcancroid ,  welches  sich  über 
die  ganze  linke  Schläfe  bis  über  den  Proc  mastoideus 
hinaus  verbreitet  hatte  und  in  die  Schädelkoochen  vor- 
gednmgen  war,  bei  einer  68 jähr.  Frau.)  -  4)  Ep- 
pinger,  Dans,  Carcinoma  glandulae  thyreoideae. 
1.  c.  IL  S.  13. 


Cornil  (1)  berichtet  über  ein  enteneigrosses 
Epitheliom  im  rech ten Schilddrüse nlappon 
bei  einem  TOjährigenKutsrher,  der  srbon  seit  10 Jahren 
einen  dumpfen  Schmerz  in  der  immer  grösser  gewor- 
denen Schilddruse  empfunden  hat.  Der  Tod  erfolgte 
in  Verlauf  eines  Sturzes  vom  Wagen.  Secundäre 
Knoten  in  inneren  Organen  waren  nicht  vorhanden. 

r^  Der  Knoten  der  Schilddrüse  unterschied  sich  schon 
für  das  blosse  Auge  durch  seine  grauweisse  Farbe  ubd 
markige  Beschaffenheit  von  dem  übrigen,  gleichfalls  etwas 
vergrusserten,  aber  ganz  colloid  degenerirten  Drüsen- 
parenchym.  C.  überzeugte  sich,  wie  die  Drüsenblasen 
durch  Vergrösserung  und  Wucherung  ihrer  normalen 
Epithel ien  an  Umfang  allmälig  zunahmen  und  nach  Ter- 
schiedeuen  Seiten  Zellencylinder  absprossten.  Die  Foro 
dieser  gewucberten  Epithelzellen  war  nicht  mehr  rund- 
lich oder  polygonal,  sondern  exquisit  cylindriscb,  wo- 
durch die  neugebikieteu  Drüseuschläucbe  ein  sehr  cha- 
rakteristisches .Aussehen  erhielten.  An  vielen  ätelleo 
war  der  ganze  Schlauch  nur  aus  Oylinderzelien  gebildet, 
und  die  Gallertmasse  fehlte  vollständig,  so  dass  das 
Ganze  wie  Krebsalveolen  sich  präsentirte.  C.  will  diese 
Art  des  Schilddrüsenepitheliom  als  eine  ijiterniediäre  Ge- 
schwulstform betrachten,  die  zwischen  dem  Krebs  und 
dem  gewobnlicheu  Plattenepitbelialcancroid  steht 

Gornil  (2)  berichtet  weiterhin  über  ein  fanst- 
gros.ses  Epitheliom  am  Vorderkopf  bei  einer 
68jährigea  Frau,  die  früher  wiederholt  an  AtheromeD 
der  Kopfhant  behandelt  wurde.  Die  Epithelzellen 
waren  in  dem  vorliegenden  Fall  vielfach  za  verhornten 
Perlen  grnppirt.  Auch  diese  grosse  Geschwalst  )a^ 
anter  der  Kopfhant,  die  prall  gespannt  war,  sonst 
aber  keine  Veränderung  zeigte;  die  Nackendrasen 
waren  nicht  angeschwollen.  (Sollte  nicht  auch  dieser 
Tnmor  ein  grosser  Atheromsack  gewesen  sein?  Ref.) 

Eppinger  (4)  theilt  ausführlich  ein  amfang- 
reichesPl  at  ten  epithel ial-Carcin omderScbild- 
drase  bei  einer  47jährigen  Seilersgattin  mit,  das  den 
ganzen  vordem  und  hintern  Mittelfellraam  ansfällte, 
auf  die  Langen  and  das  Pericardiam  sich  ausbreitete, 
das  Herz  comprimirte  und  die  Gefässe  and  Nerven  der 
BrnsthÖhle  umgab.  Die  histologische  UntersacbQog 
ergab  alle  möglichen  Formen  von  Plattenepitbelien, 
zam  Theil  in  seltener  Grösse  and  in  verschiedeoeD 
Stadien  der  Ruckbildang. 

[Salvioli,  G.,  Due  casi  di  contribuzione  allagenesi 
delP  epitelioma.     Rivista  clinica  di  Bologna.    Agosto. 

Ein  Beitrag  zur  Bestätigung  der  Lehre,  dass  das 
Epitheliom  von  präexistirenden  Epithelialzellen  aus  sieb 
entwickelt.  Bernhardt  (Berlin).J 

CoDgenitale  Geschwülste- 

1)  Lütkemüller,  Johannes,  Vier  Fälle  von 
angeborenen  Sacralgeschwülsten.  Gestern  Med.  Jahr- 
bücher. Heft  1.  —-2)  Weigert,  Carl,  Teratom 
der  Zirbeldrüse.  Arch.  für  pathol.  Anat.  und  Pbysiol 
Bd.  65.  S   212.  Taf   X.  Fig.  4. 

Lütkemüller  (1)  theilt  vier  Fälle  von  söge- 
borenen  Sacralgeschwülsten  mit,  die  er  un 
Laboratorium  des  Prof.Wedl  auf  ihren  bistologiscben 
Bao  antersuchte. 


l.  Fall.     14  Tage  altes  Kind.     Die  5{  Ctm.      . 
und  4  Ctm.  breite  Geschwulst  sitzt  zwischen  Rectum  und 
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Steissbein.  Der  feste  Tbeil  besteht  aus  Biode-  und 
fibrösem  Gewebe  >  quergf  est  reiften  Muskelfasern  in  den 
verschiedensten  Eotwickelune^sphasen,  einzelne  mit  pinsel- 
förmigen Theiiungen,  Fettgewebe,  ein  einige  Mm.  grosses 
Knochenstück  mit  Havers^schen  Canälen  und  Knochen- 
körperchen)  Arterien,  Venen,  Capillaren  und  eigenthüm- 
licb  weit  durch  concentrisch  gelagerte  Bindegewebszellen 
ausdfezeichnete  Blutgefösse;  Nerven  und  Knorpel  fehlten. 
In  den  Oystenwandungen  fand  sich  Platten-,  Cylinder-  und 
Flimmerepithe),  Haarbälge  mit  Haaren,  Talg-  und 
Schweissdrüsen.  Die  Haut  über  einer  oberflächlich  ge- 
lagerten Cyste  war  sehr  dünn,  Papillarkörper,  Drüsen 
und  Fett  fehlten  daran. 

2.  Fall.  Neugeborenes  Kind.  Embryotomie,  da  die 
Geschwulst  ein  Geburtshindeniiss  abgab,  Durchmesser 
13  Ctm.,  Sitz  zwischen  Rectum  und  Steissbein.  Die 
festen  Theile  waren  wieder  Bindegewebe,  Muskeln,  Hya- 
linknorpel  in  hanfkomgrossen  Inseln,  Knochen,  6e- 
fässe.  Die  meist  nicht  über  erbsengrossen  Cysten  ent- 
hielten geschichtetes  Platten-,  Cylinder-  und  Flimmer- 
epithe!, körniges  und  krystallinisches  Pigment. 

3.  Fall.  AeUerer  Embryo  225  Ctm.  lang,  (lescbwulst 
zwischen  Sieissbein,  Mastdarm  und  Trochanter,  Um- 
fang an  der  Basis  12  Ctm-,  in  der  Quere  18  Ctm.  Der 
mikroskop.  Befund  wie  im  zweiten  Fall. 

4.  Fall.  Embryo  IS3  Ctm.  lang.  Umfang  der  Ge-. 
schwulst  an  der  Basis  10  Ctm  ,  in  grosstem  Querdurch- 
messer 14  Ctm.  Sitz  und  histologische  Beschaffenheit 
wie  im  2.  u.  3.  Fall. 

Der  Verfasser  betrachtet  die  Tamoren  als  cysto- 
sarcomatose  Wacherangen,  die  im  Bereich  der  Inter- 
fötation  and  darch  diese  angeregt  zn  Stande  gekom- 
men sind. 

Weigert  (2)  (Assistent  am  pathol.  Institut  in 
Breslau)  theilt  den  aasfäbriichen  Befand  von  einer 
apfelgrossen  cystischen  Teratomgeschwalst 
derZirbeldräsebei  einem  1 4j  ährigen  Knaben  mit. 
Der  Process  scheint  lange  Zeit  ganz  latent  verlaufen 
za  sein,  die  Geschwulst  drängte  sich  von  hinten  her 
in  die  dritte  Hirnhöhle  herein.  Der  vorderste 
Theil  besteht  aas  Bindegewebe  mit  Nestern  von  an- 
regelmässigen, platten  Zellen  nnd  concentrisch  ge- 
schichteten and  knorrigästigen  Concretionen.  Die 
Cysten  sind  von  verschiedener  Grösse  und  wechseln- 
dem Inhalt.  Die  einen  enthalten  einen  wolkigen 
Schleim  oder  gummös  geronnene  Massen  nndCylinder- 
epithelien,  oft  liegen  eine  Unmasse  kleiner  Cysten  der 
Art  beisammen,  andere  sind  bis  1  Ctm.  gross.  Eine 
zweite  Art  enthält  einen  weissen,  derben,  glitzernden 
Inhalt,  der  aas  platten,  verhornten  Massen  besteht; 
die  Innenfläche  ist  mit  Plattenepithel  bekleidet.  In 
einer  dritten  Art  finden  sich  spitzknorplige  Papillen 
mit  Plattenepithelien  and  verschiedentliche  Zellen- 
Bchläache,  die  sich  als  Anlagen  von  Schweiss-  and 
Talgdrüsen  ergeben,  endlich  Haarbälge  mit  kleinen 
Haaren.  Im  Stroma  fanden  sieb  Nester  von  Hyalin- 
knorpel  und  Bündel  von  glatten  Maskelf asem. 


TubercaUse.*) 


1)  Z leg  1er,  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Herkunft  der  Tuberkelelemente  mit  besonderer  Be- 
räckbichtigung  der  Histogenese  der  Riesenzellen    Würz- 


*)  Bearbeitet  von  Dr.  Otto  Beumer  in  Greifs wald. 


bürg.  —  2)  Brodowski,  Üeber  den  Ursprung  soge- 
nannter Riesenzellen  und  über  Tuberkeln  im  Allgemei- 
nen Virchow's  Archiv.  Bd.  63.  —  3)  Poulis,  A., 
Study  of  tuberele.  The  Glasgow  medical  Journal.  July. 
—  4)  Tizzoni  und  Gaule,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von 
der  Hodentuberculose.  Virchow's  Archiv.  Bd.  63.  S. 
386  —  5)  Friedländer,  Bemerkungen  über  Riesen- 
zellen und  ihr  Verhältniss  zur  Tuberculose.  Berliner 
klin.  Wochenschrift.  1874.  No.  37.  —  6)  Orth,  Ueber 
Tuberculose.  Ebend.  No.  12.  (Anführung  von  8 
prägnanten  Fällen,  in  denen  secundäre  Tuberculose  in 
de  r  Umgebung  käsiger  Massen  entstanden  ist.)  —  7) 
Oarpentier,  Gas  de  tuberculose  des  organes  genito- 
urinaires  chez  rhomme:  AIt4rations  tuberculeuses  dans 
le  rein  droit,  la  vessie,  la  prostate  et  les  testicules.  La 
presse  medicale  beige.     No.  31. 

Die  interessante  Arbeit  von  Ziegler  (1)  giebt 
ans  im  Anfang  eine  kurze  Darstellung  der  Geschichte 
des  Tuberkels,  die  verschiedenen  Ansichten  über 
den  Begriff  desselben,  über  seine  Bestandtheile,  über 
den  Ursprang  und  die  Entwickelung  der  einzelnen 
Theile,  insbesondere  der  Riesenzellen.  Keiner  der 
vielen  besprochenen  Ansichten  über  die  Entwickelang 
derTaberkel  kann  der  Verf.  zustimmen,  er  ist  an  der 
Hand  einer  Reibe  von  mühevollen  Versuchen  zu  einer 
anderen  Ansicht  gelangt.  Die  Versuchsreihe  Ziegler*s 
ging  von  der  Beobachtung  aus,  dass  Korkstücke,  in 
die  Bauchhöhle  eines  Kaninchens  gebracht,  daselbst 
die  Lymphkörperchen  zum  Einwandern  in  ihre  Poren 
anregen,  ein  Vergang,  dem  sich  nach  einiger  Zeit  auch 
Gefässentwicklung  anschÜesst.  Aehnliche  passende 
Capiilarräume,  die  zugleich  die  mikroskopische  Unter- 
suchung gestatteten,  wurden  nach  längerem  Experi- 
mentiren  gewonnen  in  Glasplätteben  von  16-20  Mm. 
Länge  und  8 — 12  Mm.  Breite.  Zwei  solcher  aufein- 
andergelegter Plättchen  durch  Porzellankitt  befestigt, 
worden  an  irgend  einer  Körperstelle,  wie  innere 
Seite  der  Oberschenkel,  Baachdecken,  Scapulargegend 
zwischen  die  Muskeln  dieser  Stellen  geschoben  und 
die  Wände  dann  zugenäht.  Diejenigen  Glasplättchen 
die  nach  Ablauf  von  1 1  -  25  Tagen  den  Tbieren  ent- 
nommen wurden,  erwiesen  sich  als  die  besten  Präpa- 
rate. Zu  Versuchsthieren  wurden  vorzugsweise  Hunde 
benutzt.  —  In  Bezog  auf  die  genaue  Beschreibung 
der  Versuche,  der  Präparate  müssen  wir  auf  die  Ori- 
ginalarbeit mit  den  beigegebenen  Tafeln  verweisen. 
Wir  führen  hier  nar  karz  die  Resultate  an,  die  Zieg- 
1  e  r  gewonnen  zu  haben  glaubt. 

Die  Bildung  der  epithelioiden  Zellen  und  der 
Riesenzellen  geschieht  aus  den  weissen  Blntkörper- 
chen  —  eine  Ansicht,  die  früher  schon  Schüppel 
ausgesprochen,  aber  nicht  bewiesen  hat.  Haben  meh- 
rere weisse  Blatkörperchen  das  Lumen  des  Gefässes 
verlassen,  so  treten  nach  nicht  genau  zu  bestimmen- 
der Zeit  Veränderungen  an  ihnen  auf.  An  einem 
wird  der  Kern  grösser,  das  Protoplasma  wird  körni- 
ger, durch  die  Kernvergrösserung  wird  der  Protoplas- 
maring schmaler,  durch  Aufnahme  benachbarter  Zellen 
nimmt  dann  das  Protoplasma  wieder  za,  während  der 
Kern  der  aufgenommenen  Zelle  zu  Grande  geht.  Der 
Kern  der  wachsenden  Zelle  vervielfältigt  sich  durch 
mehrfache  Theilang.    Die  Bildung  der  Riesenzelle  ist 
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vollondet.  Dio  Bildaug  der  epithelioiden  Zellen  — 
kleine  Rieseuzellen  —  beruht  aaf  demselben  Process. 
Aasschliesslioh  entstammen  aber  die  Riesenzellen  den 
weissen  Blutkörperchen  nicht,  dieselben  können  auch 
von  anderen  Zellen  ihren  Ursprung  nehmen  nnd  zwar 
von  Zellen,  die  anter  günstigen  Ernähr  an  gsbedingun- 
gen  stehen.  Die  £rnährnng  mass  eben  eine  solche 
sein,  die  das  Absterben  des  Protoplasmas  nicht  ge- 
stattet, auf  der  anderen  Seite  darf  aber  Material  nicht 
za  rasch  verwerthet  werden.  So  zeigten  diejenigen 
Präparate,  in  denen  die  Ernährung  der  eingewanderten 
weissen  Blatkörperchen  nar  darch  Saftströmung  ver- 
mittelt wurde,  ein  alsbaldiges  Absterben  der  Zellen, 
diejenigen  Präparate,  in  denen  den  Zellen  die  Er- 
nährung von  umgebenden  Granulationen  geboten 
wurde,  die  vorhin  erwähnten  Umbildungen.  Ist  aber 
die  Ernährung  eine  solche,  dass  eine  bleibende  Ge- 
websbildnng  ermöglicht  ist,  so  treten  an  den  gebil- 
deten Riesenzellen  weitere  Veränderungen  ein.  Die 
Riesenzellen  werden  zur  Gefässbildnng  verwandt,  sie 
warten  nur  auf  eine  Gelegenheit,  um  mit  einem  existi- 
lenden  Gefass  in  Verbindung  zu  treten  und  sofort 
sich  alsdann  aach  in  vollendete  Gelasse  umzuwandeln. 
—  Nach  diesen  Aasfuhrungen  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass  die  Riesenzellen  überall  da  entstehen  können, 
wo  weisse  Blutkörperchen  unter  gewissen  Bedingun- 
gen sich  vorfinden,  bei  allen  möglichen  nathologischen 
und  normalen  Vorgängen,  wo  ein  missverhaltniss 
zwischen  Stoffansammlung  und  Verbrauch  vorhanden 
ist.  Insbesondere  wird  dies  der  Fall  sein  bei  gewissen 
Graden  der  Entzündung  oder  wenigstens  Processen, 
die  der  Entzündung  nahestehen.  -  Die  Entwicklung 
des  Reticulums  geschieht  durch  Verdichtung  des  rand- 
ständigen Protoplasmas  der  Zellen,  das  heisst  durch 
Bildung  einer  Membran,  welche,  zusammentretend 
mit  den  nächstgelegenen  Zellen,  als  ein  intercellnlares 
festes  Bindemittel  das  ganze  Gebilde  zusammenhält. 
Gewisse  Abwechslungen  in  dem  Verlauf  der  Bildung 
des  Reticulums  können  vorkommen. 

Diese  zwischen  den  Glasplättchen  gefundenen 
Elemente  stimmen  anatomisch  genau  überein  mit  den 
Elementen,  die  den  Tuberkel  zusammen  setzen,  wirk- 
liche Tuberkel  sind  nicht  gesehen  worden  —  ;  ebenso 
ist  die  Bildnngsreibe  der  Elemente  dieselbe  wie  beim 
Tuberkel,  da  zuerst  die  Riesenzelle,  dann  die  epithe- 
lioiden Zellen  und  dann  das  Reticulum  entsteht. 

Man  kann  daher  den  Schlass  ziehen,  dass  die 
Tuberkelbildung  im  wesentlichen  von  einer  Anhäufung 
farbloser  Blutkörperchen  abhängig,  dass  dieselbe  ein 
entzündlicher  Process  ist,  der  sich  nur  durch  gewisse 
anatomische  Eigenthümlichkeiten  von  anderen  Ent- 
zündungen unterscheidet. 

Zum  Schluss  der  Arbeit  wird  kurz  auf  den  neuer- 
dings von  Rindfleisch  hervorgehobenen  Zusammen- 
hang zwischen  Tnberenlose  nnd  Scrophnlose  hinge- 
wiesen. 

Eine  zweite  Ansicht  über  den  Ursprung  der 
Riesenzellen  spricht  Brodowski  (2)  aus.  Nach 
Anführung  der  Meinungen  verschiedenen  Autoren,  wie 
Virchow's,  Eöster's,  Sc hüppel's  etc.,  bespricht 


Verf.  seine  Untersuchungen,  die  ihn  za  der  Ueber- 
zeugung  fährten,  dass  die  Bildung  sogenannten  Riesen- 
zellen von  einer  anomalen  prodactiven  Thätigkeit  der 
Blutgefässe  herrühre  and  zwar  vorzugsweise  von  deo 
Keimen  neuer  Blutgefässe.  Es  finden  sich  bisweilen 
in  Tuberkeln  neben  den  Riesenzellen  gewisse  Zellen- 
formen,  die  sich  sowohl  dem  anatomischen  Baa  nach, 
als  auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  Färbungen  mit 
Oarmin,  Hämatoxylin  etc.  ganz  identisch  verhalten, 
wie  Riesenzellen,  nur  eben  kleiner  als  diese  sind  — 
kleine  Riesenzellen.  Von  dieser  Form  finden  Ueber- 
gänge  zu  den  Riesenzellen  statt.  Diese  Uebergänge 
beobachtete  Brodowski  in  Toberkein  der  Milz,  des 
Knochenmarks,  der  Lunge.  Zwischen  den  beiden 
genannten  Zellenformen  und  capillaren  Blutgefäuen 
findet  sich  ein  Zusammenhang  —  die  Scbilderong 
desselben  bitten  wir  im  Text  nebst  Tafeln  nacbza- 
sehen  -,  so  dass  der  Schlass  gerechtfertigt  erscheint, 
dass  die  Riesenzellen  ihren  Ursprang  nehmen  au 
capillaren  Blutgefässen.  Dasselbe  wird  vielleicht 
stattfinden  können  aus  Keimen  von  Lymphgefässen. 

Der  Ansicht,  dass  die  Riesenzellen  sich  in  nene 
Blutgefässe  umwandeln  können,  scheint  der  Verf.  äch 
zuzuneigen,  spricht  sich  aber  nicht  bestimmt  in  dieier 
Hinsicht  ans. 

Für  Riesenzellen  genannten  Ursprungs  schlSgt 
Brodowski  die  Bezeichnung  „Angioblasten'^  vor, 
zur  Unterscheidung  von  ähnlichen  Zellenformen,  die 
anderen  Herkommens  sind. 

Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  widerspricht  Bro- 
dowski, gestützt  auf  seine,  sowie  anderer  Forscher 
Beobachtungen,  der  Lehre,  dass  Riesenzellen  ein  aos- 
schliesslicher  Bestandtheil  der  Tuberkel  seien,  diss 
wir  im  Verfolg  dieser  Lehre  schliesslich  die  verschie- 
denartigsten Processe,  wie  Syphilis,  Rotz,  Lupas  etc. 
als  Tubercalose  bezeichnen  müssten,  denn  anch  in 
den  Producten  dieser  Krankheiten  können  Riesenzellen 
vorkommen.  Unter  der  Bezeichnung  „Tuberkel'^  ver- 
steht man  verschiedenartige  Gebilde,  denn  sehr  häufig 
hat  dasjenige,  was  wir  Tuberkel  nennen,  sowohl  bei 
demselben  Individaam,  ja  in  demselben  Organ  einen 
nicht  identischen  Bau.  Deshalb  ist  es  besser,  die  noi 
von  äusseren  Zeichen  hergenommene  Bezeicbnoog 
„TuberkeP'  ganz  fallen  zu  lassen  and  eine  neue  Be- 
zeichnung einzuführen  für  Taberkel,  in  denen  Ängio- 
blaston  vorkommen.  Diese  Benennung  wird  am  nächst- 
liegendsten  sein  „Granuloma  giganto-angioblasticam^ 
denn  Granulationsgewebe  unterscheidet  sich  von  den 
Tuberkeln  nur  dadurch,  dass  jenes  fertige  Blutgefässe 
enthält,  diese  mehr  oder  weniger  missgebildete  Keime 
derselben,  d.  h.  gemäss  dem  Obigen  nur  riesenhafte, 
oder  auch  riesenhafte  zugleich  mit  netzförmigen  oder 
sogar  nur  netzförmige  Angioblasten.  Ausserdem  fsod 
Brodowski  in  frischen  Tuberkeln  öfter  bereits  fer- 
tige Blutgefässe  in  geringer  Menge. 

Tizzoni  und  Gaule  (4)  berichten  über  einen 
Fall  von  einseitiger  Hodenerkrankung  bei  einem 
30jährigen  Menschen,  der  an  Tubercalose  der  Respi- 
rationsorgane, des  Urogenitalapparats,  der  mesente- 
rialen Lymphdrüsen  und  des  Darms  verstorben  war. 
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Die  Affection  des  Hoden  masste  aafgefasst  werden 
als  eine  miiiare  Tabercalose  and  als  begleitende 
intratabnläre,  käsige  Orchitis.  Der  erkrankte,  sich 
hart  anfühlende  Hode  schien  in  seinem  Parencbym 
nicht  verändert,  nnr  an  der  Grenze  der  Epididymis 
waren  einige  weisse  Flecken  and  Streifen  sichtbar; 
der  angeschwollene  Nebenboden  war  käsig  entartet. 
Die  mikroskopischen  Bilder  sind  aus  4  verschiedenen 
Zonen  genommen., 

1)  Zone  der  gewundenen  Samencanälchen :  a)  All- 
gemeine Infiltration  des  interstitiellen  Gewebes  mit 
kleinen  Zellen,  b)  eine  spärliche  miliare  Tubercalose. 

2)  Zone  der  geraden  Samencanälchen.  Hier  tritt 
die  miliare  Tabercalose  in  den  Vordergrund. 

3)  Rete  Halleri :  Dieses  zeigt  ebenfalls  ein  Vor- 
herrschen  des  miliaren  Tuberkels,  daneben  aber  findet 
sich  eine  intratabnläre,  käsige  Orchitis. 

4)  Epididymis:  In  dieser  sind  die  Grenzen  der 
Tuberkel  nicht  mehr  erkennbar,  die  käsige  Metamor- 
phose zeigen  dieselben  jedoch  noch  nicht,  es  findet 
sich  diese  nnr  als  Product  der  Epididymitis. 

Ob  beide  Erkrankungen  in  einem  Zusammenhang 
und  in  welchem  sie  sich  befinden,  mögen  die  Ver- 
fasser an  der  Hand  dieses  einzigen  Falles  nicht  ent- 
scheiden. 

Mit  Hülfe  der  beigegebenen  Tafeln  entscheiden 
sieh  zum  Schluss  der  Arbeit  die  Verfasser  für  die 
Hei  in  g' sehe  Ansicht,  dass  die  Riesenzellen  der 
Tuberkel  durchschnittene,  thrombosirte  Lymphge- 
fasse  seien. 


(Forlanini,    Carlo,  Sulla  struttura  del  tuberculo. 
Annnali  uniyersali  di  medicina.     Gennaio. 

Im  Wesentlichen  ist  die  Ansicht  des  Verf.  folgende: 


Jedes  Tuberkelknotcben  besteht  ursprünglich  aus  einer 
protopiasmatiseben  Anhäufung  u.  aus  zahllosen,  in  eine 
dem  Protoplasma  der  Riesenzellen  sehr  ähnliche  Masse 
eingesenkten  Kernen;  es  sind  grosse,  dunkle,  oft  gelb- 
liche Kerne  io  einer  hyalinen  Grund  Substanz.  —  Diese 
Masse,  aus  Grundsubstanz  und  Kernen  bestehend,  wächst ; 
mit  der  Vermehrung  der  Kerne  geht  zugleich,  als  Aus- 
druck regressiver  Metamorphose,  Alveolenbildung  einher, 
zuerst  von  runtilicher,  ovoider  Form,  später  durch  Zu- 
sammenschmelzen verschiedene  Conformation  annehmend. 
Die  Alveolen  bilden  sich  in  der  Regel  an  der  Peripherie 
(ier  protoplasmatischen  Masse,  während  in  der  Mitte  die 
Kerne  sich  vermehren  und  zwischen  den  durch  den  Al- 
veolationsprocess  noch  verschonten  Resten  der  Grund- 
substanz liegen.  Die  periphere,  alveolenreiche  Masse  der 
einstigen  Grundsubstanz  ist  jetzt  das  Reticulum  des  Tu- 
berkels geworden;  die  übrigen  Protoplasmamassen 
(ohne  Alveolen)  sind  die  Riesenzellen.  —  üeber  die 
weiteren  Schicksale  des  Tuberkels  siehe  das  Original. 

Bernhardt    (Berlin). 

Bozzolo,  11  tubercolo  solitario  della  dura  madre. 
Annali  di  Med.  Maggie. 

Bozzolo  berichtet  über  3  Fälle  von  solitären 
Tuberkeln  der  Dura  mater  cerebri;  in  allen  handelte 
es  sich  gleichzeitig  um  mehr  oder  minder  verbreitete 
Tuberculose  anderer  Organe  (Lungen,  Lymphdrüsen, 
Darm,  Pia  mater,  Gehirn).  Die  betr.  Patienten  waren : 
ein2jähriger  Knabe,  ein  27jähriger  Mann,  ein  16jähriges 
Mädchen. 

Die  solitären  Tuberkel  bildeten  gestielte  Tumoren  von 
Linsen-  bis  Bohnengrossoj  gelblicher  Farbe  und  flei- 
schiger Consistenz,  die  von  einer  zarten  Kapsel  umgeben 
waren  und  z.  Th.  auf  dem  Durchschnitt  ein  feines  Binde- 
gewebsnetz  erkennen  Hessen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung zeigte  durchgehends  den  charakteristischen  Bau 
und  die  morphologischen  Elemente  des  Tuberkels  (lym- 
phoide,  epithelioide  und  Riesenzellen). 

Eussner  (Berlin).] 
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Ik.  Pflanzliche  Parasiten« 


1.  SehiioHyceteB. 

1)  Bastian,  Chariten,  The  microscopic  germ  theory 
of  üiscase;  being  a  discussion  of  the  relation  of  Bac- 
teria  aud  allied  organisms  to  virulent  inflammations 
und  specific  contagious  fevers.  The  monthly  micro- 
scopical  Journal  Nö.  LXXX.  August  1.  p.  65—79.  and 
Sept.  p.  120-141.  —  2;  Derselbe,  The  microscopic 
germ  theory  etc.  The  British  medii-al  Journal.  April  lo. 
p.  469—476.  —  3)  Bergeren,  Sur  la  presence  et  la 
formation  des  vibrions  dans  le  pus  des  absces.  Comptes 


rendus  Vol.  LXXX.  No.  6.  —  4)  Beulen mie,  Re- 
sultat des  recherches  et  observations  sur  les  microor- 
ganismes  dans  les  suppurations,  leure  influence  sur  la 
marche  des  plaies  et  les  divers  moyens  a  opposer  ä 
leur  developpement.  Comptes  rendus  Vol.  LXXX.  No.  2. 
—  5)  Buchholtz,  Antiseptica  und  Bacterien.  Archiv 
für  experimentelle  Pathologie  et  Pharmakologie.  Bd.  IV. 
S.  1—82.  -  6)  Derselbe,  Untersuchungen  über  den 
Einfiuss  der  Temperatur  auf  Bacterien  Vegetation.  Ebenda 
Bd.  IV.  S.  159—168.  —  7)  Burdou-Sandorson, 
Lectures   on    the   occurrence  of    organic  forms   in  con- 
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nection  with  contagioiis  et  infective  diseases.  Tbo  Bri- 
tish medical  Journal,  p.  69 — 72.  p.  199-201,  p. 
403-405  u.  p.  435-437.  —  8)  Colin,  Bulletin  de 
l'Academie  de  medecine  No.  0.  —  10)  Co  11  mann  von 
Schatte  bürg,  Bacterien  imOiganismus  eines  an  einer 
grossen  Verletzung  am  Oberschenkel  verstorbenen 
20jährigen  Mädchens.  Inaug.-Dissert.  Gottingen.  —  11) 
Crisp,  Discussion  on  the  germ  theory.  The  Lancet, 
April  24.  p.  576.  —  12)  Domarquay,  Recherches 
experimenlales  sur  )e  developpement  des  vibrions.  L^ 
Union  medicale    No.  12,    No.  14    u.    No.  17.  13) 

Dougall,  Discussion  on  the  germ  theory  of  discase.  The 
Lancet  April  24.  p.575.  —  14)  Eberth, Untersuchungen 
über  Bacterien.  Virch.'s  Arch.  Bd.  LXII.  S.  504—516. 
—  15)  Derselb^e,  Zur  Kenntniss  der  Mycosen:  Primäre 
infectiose  Periostitis.  Ebend.  Bd.  LXV.  S.  341— 352  — 
16)  Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  Mycosen:  Mycotischo 
Endocarditis.  Ebend.  Bd.  LXV.  S  352-359.  -  17) 
Gasser,  Des  parasites  des  organes  genitaux  de  la 
femme.  These  Paris  1874.  (Nur  Compilation.) 
18)  Guerin,  Du  role  pathogenique  des  fermeuts  dans 
les  maladies  chirurgicales ;  nouvelle  meihode  de  traite- 
ment  des  amputes.  Comptes  rendus  vol.LXXX,  No.  2. 
p.  81 — 97.  —  19)  Hiller,  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
organischen  Natur  der  Contagien.  Archiv  für  klinische 
Chirurgie.  Bd  XVIII.  S.  669-698. —  20)  Derselbe, 
Kritische  Bemerkungen  über  die  Schizomycose  des  Di- 
gestionsapparates,  sowie  über  Endocarditis  bacteritica  und 
sogenannte  Pilzembolien.  Virchow's  Archiv  Bd.  LXII. 
S.  336  -361.  -  21)  Derselbe,  Ueber  diagnostische 
Mittel  und  Methoden  zur  Erkennung  von  Bacterien 
Ebend.  Bd.  LXII.  S.  361-386.  -  22)  Hutchinson, 
Discussion  on  the  germ  theory  of  disease.  The  Lancet. 
April  24.  —  23)  Kleb s,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
patbogenen  Schistomyreten.  Archiv  für  experimentelle 
Pathologie  und  Pharmacologie.  Bd.  HI.  S.  308—325. 
Bd.  IV.  S.  101-137,  S.  207-248,  S.  409-488.  — 
24)  Letzerich,  Ein  Fall  von  Diphtherie  der  Impf- 
wunden, allgemeine  Diphtherie,  Tod;  nebst  einem  Ver- 
such zur  Beantwortung  der  Frage:  Wie  verhält  sich 
Schutzpockenlympbe  nach  der  Infection  mit  Diphtherie- 
organismen in  ihrer  Wirkung  auf  den  tbierischeu  Körper. 
Virchow's  Archiv  Bd.  LXIIL  S.  178—189.  -  25)  Mac 
Lagan,  Discussion  ou  the  germ  theory  of  disease.  The 
Lancet  April  24.  —  26)  Moxon  and  Goodhart,  Ob- 
servations  on  the  presence  of  Bacteria  in  the  blood  and 
inflammatory  products  of  septic  fever,  and  on  the  culti- 
vation  of  septicaemia.  Guy^s  hospital  reports  No.  XX. 
p.  229—261.  —  27)  Nepveu,  Du  role  des  organismes 
inferieuis  dans  les  lesions  chirurgicales.  ^Quel  est  le 
role  de  ces  organismes  dans  la  putrefaction?^  Gazette 
medicale  de  Paiis.  No.  10  et  13.  —  28)  Derselbe, 
Presence  de  bacteries  dans  les  collections  sous-cutanees. 
Ebend.  No.  II.  -  29}  Derselbe,  Dela  presence  des 
bacteries  dans  les  urines  d'un  malade  qui  n^a  Jamals  ete 
Sonde.  Gazette  medicale  de  Paris  No.  51.  —  30)  Der- 
selbe, Gataplasme  bacterifere.  Ebend.  Nr.  51.  - 
31)  Pasteur,  Bulletin  de  TAcademie  de  medecine 
Nr.  7  etc.  —  32)  Payne,  Upon  the  presence  of  bac- 
teria in  disease.  Quarterly  Journal  of  medical  micro- 
scopical  Society.  July.  (Nichts  Neues.)  —  33)  Poggiale, 
Bulletin  de  TAcademie  de  medecine.  No.  9.  -  34) 
Satterthwaite,  Bacteria :  their  iiature  and  relation  to 
disease.  The  New-Ycrk  medical  Record.  December  25. 
p.  849—855.  —  35)  v.  Ubisch,  Ein  Fall  von  Bethei- 
ligung der  Leptothrix  buccalis  bei  Erkrankung  der 
Zunge.  Berliner  klinische  Wochenschrift  Nr.  52.  S.702 
bis  706. 


Während  die  Mehrzahl  der  Arbeiten  aaf  dem 
Bacteriengebiete  In  diesem  wie  in  den  früheren  Jahren 
vor  Allem  deren  Beziehung  za  den  verschiedensten 
krankhaften  Vorgängen,  ihre  pathogene  Bedeutung 
im  Ange  haben,   sind  dieses  Mal  auch  ihre  allgemein. 


biologischen  Eigenschaften,  der  Einfloss,  den  eine 
Reihe  chemischer  Substanzen  auf  ihre  Lebens-  and 
Fortpflanznngsfähigk''eit  ansähen,  einer  eingehenden 
Prüfung  unterzogen  worden. 

Bachholtz  (5)  hat  eine  grosse  Zahl  von  Ver- 
suchen angestellt  über  das  Maass  des  hemmenden 
Einflusses,  welchen  die  einzelnen  antiseptischen 
Mittel  auf  die  Entwicklang  der  Bacterien 
aasüben.  Um  die  den  bisherigen  Untersachnngen  an- 
haftenden Fehlerquellen  za  vermeiden,  war  B.  vor 
Allem  darauf  bedacht,  die  gleichzeitige  Anwesenheit, 
resp.  Vermehrung  anderer,  den  B.  feindlicher,  pflanz- 
licher Organismen,  wie  der  Schimmelpilze,  hintanzn- 
halten.  Sodann  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  als 
Zächtungsflüssigkeit  ein  möglichst  einfach  zusammen- 
gesetztes Medium  anzuwenden.  Dazu  diente  ihm 
eine  der  Pasteur*  sehen  sich  anschliessende,  nni 
noch  einfachere  Mischung,  bestehend  aus:  Wasser 
100  Grm ,  käuflicher  Gandiszneker  10  Grm.,  wem- 
saures  Ammoniak  1  Grm.,  phosphorsanres  Kali  0,5GnD. 
Endlich  darf  man  als  Maassstab  für  die  Wirksamkeit 
des  Mittels  nicht  die  Aufhebung  der  BewegangsfSbig- 
keit  gelten  lassen,  wie  das  bisher  so  vielfach  ge- 
schehen ist.  Dies  ist  daram  als  unzalässig  zu  be- 
trachten, weil  die  Bewegung  ganz  oder  fast  völlig  er- 
löschen kann,  und  doch  zeigt  sich  nach  Ueberfähmng 
in  frische  Nährflnssigkeit  eine  rasche  Vermehrang. 
Es  bleibt  sonach  nichts  Anderes  übrig,  als  in  zf^eifel- 
haften  Fällen  die  Fortpflanzungsfähigkeit  zu  prüfen. 

Daraus  ergaben  sich  zwei  verschiedene  Aufgaben: 
einmal  für  jedes  „Antiseptlcnm^  die  Minimaldods 
festzustellen,  die  in  einer  Lösung  von  bestimmter, 
stets  gleicher  Beschaffenheit  die  Entwicklung  der  Bact. 
grade  noch  verhindert;  femer  diejenige  Dosis  za  be- 
stimmen, welche  an  Bact.,  die  in  üppigster  Proliferation 
begriffen  sind,  die  Foripflanznngsföhigkeit  vernichtet 
Das  Material  zu  den  Züchtungen  verschaffte  sich  B. 
durch  einen  Tabakauf guss,  welcher  nach  mehrtägigem 
Stehen  reichliche  Bacterien  enthielt. 

Die  Lösung  jener  beiden  Fragen  wurde  theils 
in  der  Weise  angestrebt,  dass  zu  der  eine  Menge 
Bacterien  enthaltenden  Nährflüssigkeit  unter  den 
nöthigen  Gautelen  bestimmte  Quantitäten  eines 
in  destillirtem  Wasser  gelösten  Antisepticums  la- 
gesetzt  wurde,  theils  umgekehrt  in  der  Art,  dass 
die  Nährflüssigkeit  und  eine  wechselnde  Menge 
der  antiseptischen  Lösung  zusammengebracht  und  da- 
nach einige  Tropfen  desbacterienhaltigen  Tabaksinfoses 
hinzugefügt  wurden.  Dass  und  in  welchem  Maasse 
eine  Weiterentwicklung  der  Bacterien  wirklich  statt- 
gefunden hatte,  erschloss  B.  aus  dem  Eintreten  einer 
Trübung  resp.  dem  Grade  derselben. 

Bei  der  Verfolgung  dieser  beiden  Wege  ergab 
sieb,  dass  eine  grössere  Dosis  erforderlich  war,  wenn 
es  sich  darum  handelte,  die  bereits  vorhandenen 
Bacterien  zu  tödten  (wie  es  beim  ersten  Modus  ge- 
schah), als  um  die  Weiterentwicklung  der  nachtrug* 
lieb  zugesetzten  zu  verhindern.  Die  beistehende  Ta- 
belle wird  die  Reihenfolge  der  für  jedes  Antisepticoo 
gefnndenen  Werthe  am  besten  zu  veranschanlichen 
im  Stande  sein : 
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BacterienentwickluDg  hindert: 


lo  einer 

Verdünnung 

von: 


Das  Fortpflanzungsvermögen  von 
Bacterien  vernichtet: 


In  einer 

Verdünnung 

von: 


Sublimat 

Thymol 

Beuzoesaures  Natron . 
Kreosot  .  .  .  .  . 
Thymianöi    .... 

Carvol 

Benzoebäure      .     . 
Metfaylsalicylsäure 
Salicylüäure .  .     . 

Eucaiyptol  .  .  .  . 
Kümmeiol  .... 
Salicylsaures  Natron  . 
Oarbolsäurc  .     . 

Chinin 

Schwefelsäure  .  .  . 
Borsäure  .  .  .  • 
Kupfe  nri  triol  .  .  . 
Salziiäuie  .  . 
Zink  vi  triol  .  .  . 
Alkohol 


20,000 

2,000 

2,000 

1,000 

1,000 

1,000 

1,000 

1,000 

666,6 

666,6 

500 

250 

200 

200 

151,5 

133 

123 

75 

50 

50 


Id  einer  Kweiten  Arbeit  prfifte  Bach  ho  Itx  (6) 
den  EinflosB  hoher  and  niedriger  Tempera- 
tor nicht  nur  auf  das  Leben,  sondern  aach  auf  die 
Vegetations Vorgänge  der  Bacterien.  Die  zn  diesem 
Zweck  benutzten  Methoden  sind  die  nämlichen,  wie 
die  in  der  ersten  angewandten.  Hierbei  stellte  sich 
heraas,  dass  Bact.  in  der  geschilderten  Nahrflussigkeit 
bei  Temperataren  von  +  10°  C.  an  bis  zu  etwa  + 
45° C.  wohl  zo  gedeihen  im  Stande  sind.  Am  schnell- 
sten tritt  Tröbang  ein  bei  etwa  -f-  35°  G. :  hierbei 
erreicht  sie  in  der  relativ  kürzeren  Zeit  den  höchsten 
Grad.  Bereits  Temperataren  ober  4'  ^^^  ^-  ^^^^ 
ihrem  Gedeihen  evident  nachtheilig.  Von  -j-  10  bis 
35°  steigt  die  Schnelligkeit  der  Bacterienentwicklang 
ganz  entsprechend  der  Temperatur. 

Niedere  Temperatur  (von  +  4°  C.  nach  abwärts) 
versetzt  die  Bact.  in  eine  Art  Erstarrnngszustand,  der 
Yolikommene  Bewegungslosigkeit  involvirt,  so  lange 
diese  niedere  Temperatur  einwirkt.  Sie  erholen  sich 
aber,  selbst  wenn  die  Temperatur  bis  aaf  —  25°  C. 
gesunken  war,  ziemlich  rasch  wieder  und  erwachen 
zu  neuem  Leben,  sobald  eine  mittlere  Temperatur 
wiederkehrt.  Was  die  höchsten  Temperataren  anlangt, 
80  erliegen  die  B.  der  Siedehitze  gewöhnlich  schon  in 
5  Minuten,  wenn  hingegen  Fadenbacterien  zugegen 
sind,  genügt  selbst  ein  10  Minuten  langes  Kochen 
nicht,  um  diese  zu  vernichten. 

Aach  Demarqoay  (12)  stadirte  die  Eiwir- 
knng  verschiedener  Stoffe  auf  Bacterien, 
und  zwar  auf  die  Bact.  der  Wandflächen  und  deren  Se- 
crete,  ohne  die  allgemeine  Frage  von  der  Schädlich- 
keit der  Bacterien  für  Wunden  entscheiden  zu  wollen. 
Weder  Alkohol  noch  die  Essentia  eucalypt.  globuli, 
noch  die  Garbolsäure  schien  irgend  einen  merklichen 
EinflasB  aof  Menge  nnd  Lebendigkeit  der  Bacterie  der 
Wandflusslgkeit  aaszaäben.  Bei  der  Anwendung  von 
Glycerinverbänden  dagegen  zeigten  »ie  eine  deutliche 
R<»action,  andern  sie  rasch  leblos  werden.     Eben  das- 

Jahretbericht  der  geflammten  Medicin.     1471.    Bd.  L 


Chlor.     ... 
Jod      .... 
Brom  .     .     .     .     , 
Schweflige  Säure  . 
Salicy] säure  .    . 
Benzoesäure 
Methylsalicylsuure 
Thymol    .     .     . 
Garvol      .     .     . 
Schwefelsäure  . 
Kreosot   .    .     . 
Carbolsäure 
Alkohol   .     .    . 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


25,000 

5,000 

3,333 

6GG 

312,5 

250 

200 

20»  J 

200 

161 

100 

25 

4,5 


selbe  beobachtete  er,  wenn  er  bacterienhaltige Flüssig- 
keit oder  Eiter,  mit  einem  Tropfen  Glycerin  versetzt, 
unter  das  Mikroskop  brachte. 

Versnche  mit  Ascites-Flässigkeit,  welche  48  Stun- 
den frei  hingestellt  verblieb,  nachdem  ihr  die  ge- 
nannten Sobstanzen  zagesetzt  waren,  ergaben  inso- 
fern eine  vollkommene  Bestätigung,  als  bei  den  ersten 
3  sehr  zahlreiche  und  lebhaftsich  bewegende  Bacterien 
sich  entwickelt  hatten,  in  der  Glycerin  enthaltenden 
Probe  dagegen  eine  weit  geringere  Menge  und  diese 
ganz  ohne  Bewegang.  Dasselbe  Resultat  ergab  sich, 
wenn  genau  die  nämliche  Versuchsanordnung  mit 
Luftabschluss  combinirt  wurde.  Weiterhin  brachte 
er  eine  Reihe  entzündlicher  Flässigkeiten,  Cysten-, 
Abscessinhalt  etc.  mitTolubalsam,  Myrrhen-,  Benzoe- 
und  Aloetinctnr,  Eampherspiritus  und  Terpentinlosung 
zusammen.  Eine  Vergleich ung  der  so  behandelten 
und  der  48  Standen  lang  ohne  weiteren  Zasatz  stehen 
gelassenen  Transsudate  ergab  nan,  dass  ein  Einflass 
durchaus  ausblieb,  dass  vielmehr  die  Entwicklang  der 
Bacterien  in  beiden  in  ganz  gleicher  Weise  stattfand 
und  auch  dem«  Grad  nach  dieselbe  Höhe  erreichte. 
Eine  eben  so  negatives  Resultat  erhielt  er  für  die 
Gerbsäure,  selbst  dann,  wenn  bereits  von  vornherein 
Bacterien  in  grosser  Menge  in  der  Flässigkeit  vorhan- 
den waren.  Säuren  wirkten  nur  dann  hemmend, 
resp.  zerstörend  ein,  wenn  sie  in  so  grossen  Dosen 
zur  Anwendang  gelangten,  dass  sie  die  Bacterien  direct 
auflösten. 

Der  günstige  Einflass  aller  der  genannten  Medi- 
camente auf  den  Wund  verlauf  ist  daher  —  ausser  dem 
Glycerin  —  nur  ein  scheinbarer:  D.  betrachtet 
es  darum  auch  als  überflüssig,  auf  die  besondere  Art 
der  entsprechenden  Verbände  ein  allzugrosses  Ge- 
wicht zu  legen.  Der  naheliegendere  Schluss,  dass 
ihr  heilsamer  Einflass  auf  ein  anderes  Moment  als  aof 
ihre  bactericide  Wirksamkeit  zurnckzofähren  sei,  wird 
von  D.  nicht  gezogen. 
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Diu  Arbeiten,  welche  sich  in  diesem  Jahre  mit 
der  Frage  der  pathogenen  Natur  ond  der  bedingenden 
ßcdoutong  der  Bacterien  für  infectiöse  and  putride 
Processe  beschäftigt  haben,  lassen  sich  in  2  Gruppen 
sondern,  die  bald  mehr  bald  minder  entschieden  in 
einem  mehr  oder  weniger  bewassten  Gegensatze  zu- 
einander stehen.  Während  die  Einen  im  Sinne  frühe- 
rer Arbeiten  an  der  pathogenen  Natur'der  Bacterien 
und  damit  am  parasitären  Ursprung  der  septischen 
Kranlcheiten  eifrigst  festhalten  und  stets  noch  neue, 
Allen  unerwartete  ErJtrankungen  in  das  Bereich  der 
bacteritischen  Processe  hineinziehen  —  selbst  lebhaf- 
ten Anhängern  der  Lehre  zur  Verwunderung  — , 
rütteln  die  Anderen  mit  kraftvollem,  wohlermessenem 
Zuge  an  den  Fundamenten  des  ganzen  Gebäudes. 
Sie  vindiciren  den  Bacterien  nur  die  Rolle  accidentel- 
1er,  im  Grossen  und  Ganzen  ziemlich  indifferenter 
Begleiter  der  mannigfachsten,  theils  infectiösen,  theils 
einfach  entzündlichen  Vorgänge. 

Aus  der  Reihe  der  ersteren  Gruppe  sind  zuvörderst 
die  Abhandlungen  von  Klebs  hervorzuheben,  über 
deren  erste  bereits  im  Berichte  von  1873  referirt  ist 
(cfr.  Bd.  I.,  S.  627).  K.  (23)  gedenkt  zunächst  in 
einem  Rückblick  der  mancherlei  Einwände,  welche 
gegen  die  pathogene  Bedeutung  der  Bacterien  bei  den 
Infectionskrankheiten  erhoben  worden  sind  und  sucht 
sie  einzeln  zu  widerlegen.  Grade  für  die  wichtigsten 
derselben,  die  von  Billroth  und  von  Tiegel  auf- 
gestellte Behauptung,  dass  sich  dieselben  auch  im 
normalen  lebenden  Organismus,  im  Blute  wie  in  den 
Geweben  vorfinden,  glaubt  er  die  Unsicherheit  oder 
Ungenanigkeit  der  dabei  angewandten  Methoden  nach- 
weisen zu  können. 

Die  Fortsetzung  der  schon  früher  von  ihm  ange- 
stellten Cultnrversuche  lieferte  zunächst  einen  neuen 
Beweis  für  den  schon  damals  aufgestellten  Satz  von 
der  absoluten  Unabhängigkeit  der  Hypho-  und  der 
Schistomyceten  von  einander.  Mehrjährige  Culturen 
des  Microscoporon  septicum  in  zngeschmolzenen  Glas- 
kammern lehrten  sodann,  dass  die  Entwicklung  der 
Schistomyceten  nicht  nur  so  lange  stattfindet,  als 
freie  Luft  vorhanden  ist,  sondern  dass  dieselbe  auch 
nach  Aufzehrung  derselben  weiter  geht.  Es  geschieht 
dies  wahrscheinlich  in  der  Weise,  dass  dieselben  den 
zu  ihrer  Ernährung  nöthigen  Sauerstoff,  vielleicht 
auch  noch  andere  gasförmige  Körper  auf  Kosten  des 
Ernährungsmaterials  erzeugen,  indem  sie  eine  Zerle- 
gung desselben  bewirken.  Zum  Zweck  directer  mikro- 
skopischer Untersuchung  wurden  auch  Objectträgercul- 
turen  vorgenommen,  hierbei  erwies  es  sich  nicht  min- 
der als  unumgänglich,  etwas  Luft  miteinzuschliessen, 
wenn  Vermehrung  Platz  greifen  sollte. 

Da  sich  bei  weiteren  Culturversuchen  der  man- 
gelnde Luftzutritt  als  ein  Moment  herausstellte,  wel- 
ches der  lebhaften  Vermehrung  der  Schistom.  offenbar 
hinderlich  war,  so  construirte  K.  offene  Culturappa- 
rale,  bei  denen  durch  einen  Watte  verschluss  für  an- 
dauernden Luftzutritt  gesorgt  war.  Derselbe  ist,  wie 
ausführlich  nachgewiesen  wird,  völlig  ausreichend, 
um   fremdartige  Keime   von  dem  Nährboden   fernzu- 


halten. Durch  Weiterverpflanzen  der  gezüchteten 
Formen  auf  andere  ebensolche  Apparate  und  Erzie- 
lung des  nämlichen  Typus  überzeugte  sich  K.,  dass 
er  mit  unvermischtem  Material  arbeitete.  Es  sind  so- 
nach diese  Thatsachen  zuverlässig  genug ,  um  einen 
neuen  Beweis  gegen  die  Abiogenesis- Theorie  Hoi- 
zinga's  darzustellen. 

In  den  beiden  letzten  Abhandlungen  beschäftigt 
sich  K.  mit  der  allgemeinen  Morphologie   und  Syste- 
matik  der  Schistom. ,    und  sodann   mit  der  Naturge- 
schichte einzelner  Formen.    Gegenüber  der  rein  mor- 
phologischen Eintheilung  Gohn's  hebt  K.   das  biolo- 
gische Princip  hervor.    Danach  gestalten  sich  2  Haopt- 
gruppen,  Microsporinen  und  Monadinen.  Erstere  bilden 
im  Ruhezustande  scharf  umgrenzte,   kuglige  Ballen, 
welche  aus  sehr  kleinen  Microsporinen   und  einer  nnr 
spärlichen  gallertigen  Grundlage  t)esteben.  Indem  die 
peripherischen  zuBact.  heranwachsen,  die  übrigens  nur 
geringes  Bewegungsvermögen  besitzen,   verbreiten  sie 
sich  im  Nährboden  ziemlich  unabhängig  von  der  Menge 
des  vorhandenen  Sauerstoffs.    Dieser  letztere  Umstand 
begünstigt  ihr  Eindringen  in   die  Tiefe   der  Gewebe 
und  ihr  Fortwuchern   auch  in   sauerstoffarmen  Paren- 
chymsäften,  wenngleich  es  sich  nicht  verkennen  lässt, 
dass  ihre  Entwicklung  durch  reichliche  SauerstoffsQ- 
fuhr  beschleunigt  wird.    Ihr  Tod  tritt  erst  ein,  wenn 
sie  im  zugeschmolzenen  Glasrohr  längere  Zeit  einer 
Temperatur  von  65-70*^  C.  ausgesetzt  werden.  SelW 
wenn  sie  sich   in  einem   fäulnissfähigen  Medium  be- 
finden,  entwickeln  sie   keine  stinkenden  Gase.    Als 
Arten  dieser  Gruppe  werden  das  Microsporon  septieom, 
M.  diphtheriticum  und  M.  oris  bezeichnet. 

Die  Monadinen  sind  durch  die  äusserst  leb- 
haften Bewegungserscheinungen  ausgezeichnet,  welche 
die  sich  von  den  Ballen  ablösenden  Monaden  darbie- 
ten. Während  dieses  Stadiums  wachsen  sie  znkarzen 
und  dünnen  Stäben  aus,  wobei  Theilangen  und  Ver- 
schmelzungen (Copulationen)  stattfinden.  Sie  ent- 
wickeln sich  vorzugsweise  an  freien,  der  Luft  zagäng- 
lichen  Oberflächen  und  dringen  weniger  in  die  Tiefe 
ein.  Bei  der  Entwicklung  wird  dlne  grosse  Menge 
übelriechender  Gase  gebildet.  Die  Monadinen  sterben 
sehr  leicht  ab,  sowohl  durch  Mangel  an  Sauerstoff, 
wie  durch  erhöhte  Temperatur  (45°  C.  genügen  be- 
reits, wenn  sie  in  geschlossenen  Glasröhrchen  24  Stun- 
den einwirken  können).  Die  Zahl  der  Arten  dieser 
Gruppe  scheint  sehr  gross  zu  sein.  Es  gehören  dabin 
die  Schistom.,  welche  K.  bei  cronpöser  Pneumonie, 
bei  Cerebrospinalmeningitis  und  bei  zahlreichen  acnien 
Entzündungen  innerer  Organe,  ferner  beim  Kotb,  dem 
Erysipel,  Scharlach  und  Masern  gefunden  hat.  Da  sie 
weniger  in  die  Tiefe  der  Organe  übergreifen,  so  be- 
dingen sie  seltener  Eiterungen,  sondern  nur  auf  me- 
chanischem Wege  Circulationsstörnngen,  also  Bintnn- 
gen  innerhalb  seröser  Häute  u.  s.  w. 

Es  giebt  wohl  noch  eine  Reihe  von  Scbistom., 
die  gleichfalls  pathogen  sind,  welche  in  keine  dieser 
beiden  Gruppen  gehören :  vor  Allem  dürften  da  zo 
nennen  sein  die  Milzbrand- Bacteridien,  dieRecnrrens- 
Spirillen  und  eigenthümliohe,    noch  näher  zu  anter- 
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Bachende  Formen,  welche  K.  beim  Typhus  exanthe- 
inaticQs  and  bei  der  Syphilis  gefanden,  resp.  gezach- 
iet  hat. 

Im  speciellen  Theil  wird  tod  den  Microspo- 
rinen  zuerst  dasM.  diphtheriticam  abgehandelt.   Bei 
der  Betrachtung  von  Schnitten,    welche  der  Mandel 
im  Bereich  einer  weisslichen  Auflager ang  entnommen 
sind,  unterscheidet  E.   3  Schichten;    eine  äusserste, 
schmale  besteht  aus  dicht  gedrängten,   senkrecht  zar 
Oberfläche   gestellten  Pilzfäden,    welche  das  Epithel 
iheils  verdrängt,    theiis  zerstört  haben.    Dieser  Vor- 
gang involvirt   nach  E/s  Ansicht  einen   sehr  wesent- 
lichen Unterschied  gegenüber  den  Leptothrix- Wuche- 
rungen,  welche  sich  auf  dem  Epithel,   ohne  dasselbe 
zu  zerstören,   ausbreiten.    Die  zweite,  sehr  viel  brei- 
tere Schicht  besteht  aus  ziemlich  groben  Faserstoff- 
netzen, in  deren  Maschen   grosse  Microc.-3allen  ge- 
lagert sind.    Endlich  kommt  als  dritte  Lage  das  dicht 
mit  Zellen  infiltrirte  Parenchym  der  Tonsille  selbst. 
In  den  benachbarten  Blutgefässen  und  Muskeln  Hessen 
sich  keine  Pilzelemente  nadhweisen.   Unter  den  secun- 
dären  Veränderungen  ist  vor  Allem  das  Gehirn  und 
die  Pia  mater  hervorzuheben.     In  den  Gefässen  so- 
wohl, wie  in  den  perivasculären  Räumen,  als  auch  im 
Gewebe  der  Hirnrinde  selbst  beobachtete  E.  Anhäu- 
fungen  von  Stäbchen  und  zwar  stets  in  Verbindung 
mit  jenen  Hämorrhagien  oder  auch  mit  umschriebenen 
kleinen  Erweichungen.    E.  nimmt  an,   dass  von   der 
Oberfläche  der  tonsillaren  Auflagerung  Microc- Massen 
zuerst  in  die  FaserstoffJagen,   dann  in  die  Blutbahnen 
eingedrungen  seien  und  sich  dann  an  jenen  entfernten 
Stellen  festgekeilt  hätten.    Cultur versuche  mit  Pilzen 
aus  dem  Gehirn  lieferten  lange  Fäden;  diese  zerfallen 
späterhin  in  Eetten  von  Micr.,  die  die  ursprünglichen 
an  Grösse  übertreffen,  und   die  E.,    da  sie  nunmehr 
unverändert,  aber  gleichwohl  entwicklungsfähig  blie- 
ben, als  „  Dauersporen  ^  bezeichnet.    Mit  den  hierbei 
gewonnenen  Flüssigkeiten  unternahm  E.   eine  Reihe 
von  Impfungs-    und  Inj  ections versuchen  bei  Tauben 
und  Hunden,  welche  sämmtlich  einen  höchst  deletären 
Verlauf  nahmen.  Daraus schliesst  er,  dass  dasMicrospo- 
rinen  diphth.  in  demjenigen  Entwicklungsstadium,   in 
welchem  es  aus  kleinen,  desaggregirten  Eörperchen  mit 
schwacher  Beweglichkeit  besteht,  ein  aasserordentlich 
intensives  Gift  producire,    dessen  Wirksamkeit  aber 
durch  die  leichte  Ausscheidung,  resp.  Zerstörung  der 
Micr.,    sowie  durch  die  Gewöhnung,    resp.  ein  hoch 
gesteigertes  Regnlationsvermögen  des  inficirten  Orga- 
nismus begrenzt  werde. 

Bei  der  Untersuchung  der  Monadinen  schlug  E. 
einen  etwas  anderen  Gang  ein,  indem  er  sich  zunächst 
die  Aufgabe  stellte,  ihr  Vorhandensein  in  Leichen  uber- 
haapt,  unabhängig  von  dem  jedesmaligen  Erankbeits- 
herde  zu  prüfen.  Dazu  diente  ihm  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  die  Flüssigkeit  der  Hirnventrikel,  welche  in 
der  1.  bis  24.  Stunde  unter  allen  Gautelen  aus  der 
Leiche  entnommen  wurde.  Hierbei  stellte  sich  eine 
Art  Ausscblic8sangsverbältniss  der  Microsporinen  und 
der  Monadinen  heraas,  indem  die  ersteren  bei  septi- 
schen Processen   den  regelmässigen  Befand  bildeten. 


Dem  gegenüber  fanden  sich  bei  Pneumonie  fast  aus- 
nahmslos Monadinen.  Bei  Tuberculose  war  der  Be- 
fand ein  wechselnder,  je  nachdem  Ulcerationen  in  grös- 
serem Umfange  vorhanden  waren  oder  fehlten;  im 
ersteren  Falle  schloss  sie  sich  den  septischen  Pro- 
cessen an. 

Im  Hinblick  auf  diese  Beobachtung  bei  Pneu- 
monie, in  welcher  E.  eine  neue  Bekräftigung  älterer 
Erfahrungen  über  die  infectiöse  Natur  dieser  Erank- 
heit  erblickt,  machte  er  sich  daran,  den  Pilzelemen- 
ten innerhalb  des  erkrankten  Gewebes  selbst  nachzu- 
forschen. Zu  dem  Behufe  entnahm  er  mit  allen  Gau- 
telen Bronchialsecret  ans  der  Tiefe  des  hepatisirten 
Organs:  in  der  That  enthielt  dasselbe  bald  ruhende, 
bald  bewegliche  Formen,  aus  denen  sich  in  wenigen 
Tagen  in  ganz  derselben  Weise  Stäbchen  entwickelten, 
wie  es  oben  im  allgemeinen  Theil  geschildert  wor- 
den ist. 

Die  naheliegende  Frage,  ob  diese  Monadinen  nicht 
ebenso  auch  in  dem  Bronchialsecret  anderer  Eranker 
oder  gar  Gesunder  vorkämen,  vermochte  E.  nicht  zu 
beantworten,  da  kein  genügendes  Material  an 
plötzlich  Verstorbenen  vorlag.  Ein  solcher 
Nachweis  würde  indessen  nach  E.'s  Ansicht  nicht  viel 
sagen  können,  da  die  der  Luft  zugänglichen  Ober- 
flächen des  Respirationsapparates  bei  mangelhafter 
Athmung  in  verunreinigter  Luft  wahrscheinlich  sehr 
häufig  der  Sitz  dieser  Gebilde  sein  würden,  ohne  dass 
doch  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Organismus  statt* 
fände.  Verfolgt  man  sie  hier  nämlich  weiter,  so  über- 
zeugt man  sich,  dass  sie  sich  durch  den  ganzen  EÖr- 
per  verbreiten  und  besonders  im  Gehirn  und  den 
Meningen,  dann  aber  am  Endocard  und  in  den  Nieren 
sich  festsetzen  und  secnndäre  Störungen  veranlassen. 
Mit  Rücksicht  darauf  weist  E.  auf  die  häufige  Com- 
bination  von  Endocarditis,  Pneumonie  und  hämorrha- 
gischer Nephritis  hin,  welche  auch  in  umgekehrter 
zeitlicher  Reihenfolge  Platz  greifen  kann.  Man  hat 
sieh  dies  Zusammentreffen  nach  E.'s  Meinung  am  plau- 
sibelsten so  vorzustellen,  dass  die  durch  die  Lungen 
in  den  Ereislauf  eingetretenen  Pilzelemente  zunächst 
am  Endocard  hängen  bleiben  und  dann  auf  dem  Wege 
durch  die  Nieren,  welche  sie  bekanntlich  mit  dem 
Harn  theiiweise  verlassen,  entzündlich-hämorrhagische 
Processe  hervorrufen.  Durch  eine  grosse  Zahl  von 
Section8befunden,'welche  vielfach  von  mikroskopischen 
Untersuchungen  begleitet  sind,  werden  Belege  dafür 
beigebracht,  dass  bei  dieser  Erankheitsform  stets  an 
den  genannten  3^  Stellen ,  nicht  selten  aber  auch  in 
manchen  anderen  Organen  (Gehirn,  Retina)  Monadinen 
innerhalb  des  Gewebes  oder  der  entzündlichen  Pro- 
ducte  gefunden  wurden.  Neben  der  athmenden  Fläche 
in  den  Bronchien  und  Langen  gibt  es  aber  auch  noch 
andere  Localitäten,  durch  welche  der  Eintritt  der  Mo- 
nadinen in  die  Blutbahn  erfolgen  kann.  Es  sind  dies, 
wie  mehrere  einschlägige  Erankheitsfalle  und  Sections- 
befunde  lehren,  der  Verdauungstractus  —  Gastroente- 
ritis acutissima  (Cholera  nostras)  -  und  die  Haut  - 
Erysipelas. 

Um  die  pathogene  Bedeutung  der  Monadinen  di- 

47* 


"»iT^'S 


r.T^T 


366 


PO  NF  ICK,    PFLANZLIOHR    UND    THIRRISCHE    PARASITEN, 


rert  za  erweisoD,  nnternahm  aaf  K.'s  Änregang 
Lubiuski  aas  Kronstadt  Impfangen  mit  solchem 
BroDchialsecret  in  die  Sabstanz  der  Cornea  von  Ka- 
ninchen. Dabei  ergab  sich  ein  wesentlicher  Unterschied 
der  monadistischen,  gegenüber  der  diphtheritischen  Er- 
krankung, indem  die  erstere  rasch  heilt  und  nor  bei 
tieferer  Verletzung  der  Hornhaut  und  reichlicher  Im- 
pfung schwerere  Veränderungen  in  ihrem  Gewebe  her- 
vorbringt. Auch  entfernte  Organe  können  betheiligt 
werden,  wie  in  einem  Fall,  wo  sich  nicht  nur  eine 
theilweise  Zerstörung  der  Hornhaut  und  Hypopyon, 
ja  sogar  Panophthalmitis ,  sondern  auch  Pneumonie, 
Pleuritis,  Pericarditis  und  Myocarditis  entwickelt  hatte. 
Bei  einer  fortgesetzten  Ueberimpfung  von  Thier  zu 
Thier  zeigte  sich  in  diesen  Versuchen  eine  ähnliche 
Steigerung  der  Wirksamkeit  in  der  zweiten  etc.  Gene- 
ration, wie  es  von  Davaine  für  die  septischen  Mi- 
crococcen  nachgewiesen  worden  ist.  -  Diesen  Versu- 
chen gegenüber,  deren  Resultate  von  einem  äusserst 
perniciösen  Einfluss  der  Monadinen  auf  die  thierischen 
Gewebe  Zeugniss  geben,  stehen  andere,  in  denen  die 
Flüssigkeit  vorher  in  einer  Temperatur  von  +  ^Ö°  C. 
ausgesetzt  worden  war.  Hier  blieb  der  Eingriff  ganz 
ohne  irgend  andauernden  Effect,  zum  Zeichen,  dass 
durch  jene  Procedur  eine  Unschädlichmachdng  der  Or- 
ganismen erreicht  worden  war. 

Die  Monadine,  welche  alle  diese  Veränderungen 
bedingt,  ist  für  sich  wohl  characterisirt  und  darum  als 
Monas  pulmonale  auszusondern.  Ihr  sehr  nahe  stehend, 
vielleicht  identisch,  sind  das  M.  erysipelatosum  und 
M.  haemorrhagicum.  Letzteres  hatK.  bei  der  Haemo- 
philia  neonatorum  in  grosser  Menge  innerhalb  der  Blut- 
bahn beobachtet  und  bereits  früher  als  Grundursache 
dieser  dunklen  Krankheit  bezeichnet :  denn  er  hält  es 
für  unzweifelhaft,  dass  seine  Anwesenheit  in  den  klei- 
neren Gefässen  bei  Kindern  mit  kräftiger  Circnlation 
zu  Blutungen  fuhren  muss.  Ans  dem  Umstände,  dass 
die  Affection  mit  bacterienhaltigen  Darmentleerungen 
beginnt  und  die  Darmgefässe  ebenfalls  strotzend  mit 
Bact.  gefällt  sind,  vermuthet  er,  dass  die  Aufnahme  in 
den  Körper  wahrscheinlich  vom  Darm  aus  vor  sich 
gehe.  Wirklich  konnte  er  durch  die  Injection  von 
Bauchhöhlenflässigkeit  eines  an  Haemophilia  verstor- 
benen Kindes  bei  einem  Kaninchen  ebenfalls  Blutun- 
gen erzeugen.  —  Neben  den  genannten  Formen  unter- 
scheidet K.  noch  ein  Monas  morbillornm  und  M.  scar- 
latinae,  deren  Eigenthümlichkeiten  einzeln  namhaft 
gemacht  werden. 

Aus  einer  statistischen  Zusammenfassung  des  ge- 
sammten  Prager  Sectionsmaterials  eines  Jahres  ergiebt 
sich  mit  Evidenz  die  Thatsache,  dass  die  Schistomy- 
cosen,  in  erster  Linie  die  monadistischen,  in  zweiter 
die  septischen,  vorzugsweise  den  Gang  der  tödtlichen 
Processe  bestimmt  haben. 

Ebert  hat  am  gesunden,  wie  am  kranken 
Organismus  Studien  über  das  Vorkommen 
von  Bacterien  gemacht.  In  erstererHinsichtfand  er  bei  der 
Untersuchung  des  Schweisses  (14)  zahlreiche  körnige 
Gebilde  in  der  Flüssigkeit  snspendirt,  and  zwar  um 
so  reichlicher,  je  reicher  an  Haaren  die  betr.  Haut- 


steilen  waren.  An  den  Haaren  sieht  man  nämlich 
schon  mit  blossem  Auge  kleine,  knotige  Anschwellun- 
gen, die  theils  einseitig,  theils  ringförmig  gestellt 
sind.  Dieselben  bestehen  aus  Bact.- Elementen,  welche 
unter  dem  Einflüsse  der  Schweisssecretion  rasch  zu* 
nehmen  und  nun  eine  Art  schleimiger  Umhüllung  des 
Haars  darstellen,  daneben  aber  auch  in  vermehrter 
Menge  in  den  Schweiss  selbst  übergehen.  Die  Ober- 
fläche des  Haares  ist  nicht  durchweg  unversehrt,  son- 
dern an  manchen  Stellen  zeigen  sich  kleine,  spaltartige 
Defecte,  die  von  Bact.-Ansiedlungen  ausgefüllt  werden. 
Auch  unter  dem  Oberhäutchen  sieht  man  spindelför- 
mige Bact. -Lager,  welche  schliesslich  die  epidermoidale 
Decke  sprengen  können. 

Neben  diesen  farblosen ,  dem  blossen  Auge  grao 
erscheinenden  Auflagerungen  sind  auch  noch  gold- 
gelbe un4  orangefarbene  zu  beobachten.  Dieselben 
beruhen  auf  der  Anwesenheit  goldgelber  Micrococcen, 
welche  meist  zwischen  ungefärbte  eingestreut  sind. 
Diese  können  dann  ebenfalls  in  den  Seh  weiss  über- 
gehen und  denselben  gelb,  resp.  mennigroth  färben: 
eine  Erscheinung,  welche  meist  allerdings  erst  nach 
längerer  Zeit  eintritt,  in  Folge  der  durch  das  Ein- 
trocknen herbeigeführten,  stärkeren  Concentration. 
Die  Ursache  der  eigenthümlichen  Färbung  dei 
Schweisses,  wie  sie  E.  einmal  bei  einem  Kranken 
mit  Wundtetanus  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
ist,  wie  es  scheint,  die  Anwesenheit  ganz  zart  bläolich 
tingirter  Bacterien.  Das  färbende  Princip  verhält  sich 
gegen  Säuren  und  Alkalien  ähnlich  wie  Lakmns  ond 
kann  durch  Chloroform  extrabirt  werden.  Bei  känst- 
licher  Züchtung  in  Huhnerei  weiss  konnte  E.  eine  be- 
deutende Vermehrung  dieser  Bact.  erzielen  und  das  ein- 
getauchte Leinwandstück  sich  in  ganz  gleicher  Weise 
färben  sehen. 

Zur  weiteren  Begründung  des  von  Lücke  aas- 
gesprochenen Gedankens,  dass  die  primäre  ma- 
ligne oder  infectiöse  Periostitis  als  eine 
„spontane  Pyämie^  aufzufassen  sei,  giebt  E.  die  aas- 
führliche  Krankengeschichte  nebst  Sectionsbefand 
zweier  einschlägiger  Fälle  (15). 

Ein  20jähr.  Fabrikarbeiter  erkrankte  mit  einem 
plötzlichem  Schüttelfrost  und  unter  heftigen  Schmerzen 
am  linken  Fussrücken,  welche  sich  bis  in  die  Knie- 
gen^end  erstreckten.  Dabei  bestand  grosse  Mattigkeit, 
vollständiger  Appetitmangel,  wiederholtes  Erbrechen  und 
heftige  Dyspnoe  Nach  5  Tagen  hatte  die  Engigkeit, 
sowie  der  allgemeine  Verfall  bedeutend  zugenommen; 
()abei  hatte  sich  die  Anschwellung  über  die  ganze  linke 
ünterextremität,  namentlich  den  Oberschenkel  verbrei- 
tet: grosse  Pulsfrequenz,  sehr  vermehrte  angestrengte 
Respiration,  zum  Theil  unregelmässig.  Noch  am  Abend 
desselben  Tages  erfolgt  unten  den  Erscheinungen  des 
Lungenodems  der  Tod. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  an  den  Fusswurzel- 
knochen  der  linken  Seite  eine  beschrankte  Ablösung  des 
Periosts  durch  eine  geringe  Menge  gewöhnlichen  Eiters, 
welche  sich  auch  in  einigen  Gelenkhöhleo  findet.  Ebenso 
ist  das  Periost  des  Femur  durch  grosse  Mengen  grau- 
röthlicheu  Eiters  von  der  Oberfläche  abgelöst;  an  einer 
Stelle  ist  derselbe  mit  einer  rahmartigen  gelben  Schicht 
bedeckt,  welche  sich  wie  Markfett  ausnimmt.  Das  Knie- 
gelenk frei,  dagegen  in  der  Oberschenkelmusculatur  eine 
Reihe    kleiner    Eiterheerde.     Die  Sägefläche  des  Femur 
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zeigt,  abgesehen  von  ungleichem  Blutgehalt,  nichts  Ab- 
normes. In  der  V.  profunda  femoris  mehrere  enterbte 
Gerinnsel.  Die  beiden  Blätter  des  Herzbeutels  sind  zum 
Tbeil  frisch  miteinander  verklebt.  An  einigen  Stellen 
bemerkt  man  kleine,  den  Herzbeutel  durchbrechende 
Abscesse  im  Myocard.  Klappen  frei.  In  beiden  Lun- 
gen  mehrere,  annähernd  keilförmige,  hämorrhagische 
Infarcte  mit  beginnender  Abscedirung  und  consecutiver 
Pleuritis.  Daneben  erweiterte,  mit  weisslichem  Inhalt 
gefällte  Gefasse  (theils  Blut-,  theils  Lymphgefässe).  Im 
Magen  eine  Reihe  stecknadelkopfgrosser  mit  necrotischen 
Schleimhautresten  bedeckter  Geschwüre.  —  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Blutes  ergab  eine  geringe 
Menge  isolirter  Kugelchen  von  dem  Aussehen  der 
«Diphtherie-Micrococcen".  Dagegen  fanden  sie  sich  in 
anssfrordentlicher  Zahl  in  den  Abscessen  des  Herz- 
fleiscbs  und  in  den  an  diese  sich  anschliessenden,  peri- 
oardialen  Auflagerungen;  ebenso  in  den  pleuralen.  — 
Die  weisslichen  Flecken  und  Streifen  in  den  Lungen  er- 
wiesen sich  als  kleine  Arterien  und  Capillaren,  die  mit 
Fett  embolisirt  waren,  zwischen  welchem  sich  kleinere 
und  grössere  Micrococcen- Rallen  erkennen  Hessen.  Auch 
im  Bereich  der  kleinen  Hepatisationen  wie  der  Infarcte 
wurde  ausnahmslos  Pilz-  und  Fettembolie  nachgewiesen. 
Ein  Theil  dieser  Massen  lag  auch  innerhalb  der  Alveolen 
oder  auch  des  LuDgenge wehes  selbst  —  Als  die  Quelle 
dieser  verschleppten  Fett-  und  Pilzmassen  betrachtet  E. 
nicht  die  Herzabscesse,  sondern  den  'subperiostalen 
Eiterheerd  am  FeoLur.  Zwar  enthielt  das  Mark  des  Fe- 
mui  selbst  keine  Micrococcen,  wohl  aber  eine  aus  dem 
Periost  herausführende  Vene,  welche  partiell  verstopft 
und  entzündet  war.  E.  nimmt  an,  dass  nicht  die  Pe- 
riostitis zuerst  vorhanden  gewesen  sei  und  daran  sich 
die  Bacterien-Ansiedlung  in  der  Vene  und  dann  weiter 
in  den  Metastasen  geschlossen  habe,  sondern  dass  die 
Bacterien  auf  irgend  welche  Art  in  den  Organismus 
eingedrungen,  sich  an  einer  Partie  des  Gewebes,  wo 
durch  Trauma  oder  Erkältung  eine  Circulationsstörung 
vorhanden  war,  niedergelassen  und  von  da  aus  weiter 
verbreitet  hätten.  Was  jenen  Ort  des  Hineingelangens 
anbetrifft,  so  denkt  E.  an  die  Möglichkeit,  dass  sie  von 
den  (doch  wohl  erst  secundär  entstandenen?  Ref)  Ma- 
gengeschwüren aus  eingetreten  seien.  Freilich  ge- 
lang es  ihm  nicht,  sie  in  der  Wand  desselben 
aufzufinden.  —  Im  Anschlass  daran  schildert  E.  noch 
einen  zweiten  Fall,  wo  sich  am  Humerus  eine  Ablösung 
des  Periosts  durch  Eiterung,  zum  Theil  mit  grannliren- 
der  Ostitis  gebildet  hatte.  Allerdings  fehlten  hier  zu- 
nächst die  schwereren  Localerscheinungen  und  dann  die 
metastatischen  Abscesse;  ebenso  wurden  die  Micrococcen 
allenthalben  vermisst;  aber  E.  schiebt  dies  darauf,  dass 
die  Knochenaffection  bereits  gehoben  oder  wenigstens  in 
Rückbildung  begriffen  war  und  so  die  Micrococcen 
inzwischen  bereits  eliminirt  sein  mochten. 

Den  früher  von  ihm  and  anderen  Aatoren  mitge- 
theilten  Fällen  von  mycotischer  Endocarditis 
reiht  E.  einen  weiteren  an  (16). 

Bei  einem  25jährigen  Dienstmädchen,  welches  vor  8 
Jahren  einen  Gelen^heumatismus  durchgemacht  und 
seitdem  ein  Herzleiden  zurückbehalten  hatte,  stellte  sich 
plötzlich  eine  nicht  ganz  vollkommene  Lähmung  der 
rechten  Körperhälfte  ein.  Drei  Tage  nachher  erfolgte 
der  Tod. 

Die  Section  ergab  eine  ältere  und  eine  frische  Mi- 
tral-Endocarditis  mit  ihren  Folgeerscheinungen  am  Her- 
zen. Die  linke  Art.  carotis  cerebralis  bis  zu  ihrer  Thei- 
lung  in  die  Art.  corporis  callosi  und  Art.  fossae  Sylvii 
durch  einen  festen,  graurothen  Pfropf  verschlossen.  Im 
Anfangstheil  der  letzteren  zeigt  sich  auf  eine  kurze 
Strecke  ein  eiterähnlicher  Inhalt;  die  Gefasswand  weiss- 
gelblich;  die  anstossende  Pia  in  umschriebener  Weise 
eitrig  infiltrirt  und  an  ihrer  freien  Fläche  mit  einer 
gelblichen  Auflagerung  bedeckt.  Nach  aussen  vom  lin- 
ken Streifenbügel  findet  sich  ein  grosser  weisser  Erwei- 


chungsherd. —  Die  Vermuthang,  dass  ein  Gerinnsel, 
welches  eine  solche  Meningitis  erzeugte,  kein  blander 
Pfropf  sein  könne,  fand  dadurch  ihre  Bestätigung,  dass 
E.  in  den  thrombotischen  Auflagerungen  des  Vorhofs- 
Endocards  auf  und  in  den  fibrinösen  Schichten  Micr.- 
Haufen  nachweisen  konnte.  Ein  Querschnitt  durch  die 
in  Alcohol  erhärtete  Arterie  zeigte  in  der  That  einen 
älteren,  aus  festen  Fibrinlagen  bestehenden  Pfropf,  des- 
sen äussere  Schichten  reichlicher  von  Micr.  durchsetzt 
und  theilweise  auch  davon  bedeckt  waren. 

^Nach  dem  soeben  Mitgetheilten  liegt  hier  eine  ältere 
Endocarditis  mit  Fibringerinnseln  und  eine  ganz  frische, 
offenbar  primäre  Klappenmycose  vor.^ 

Letzerich  (24)  warde  durch  die  Beobachtnng 
einet  Falles  yod  Diphtherie  der  Impfwanden 
£0  der  Frage  geführt,  ob  die  Vaccineflassigkeit  selbst 
der  Träger  des  Diphtherie-Gontagiums  werden  könne. 

Bei  einem  viermonatlichen  Kinde  entwickelie  sich  am 
13.  Tage  nach  der  Impfung  eine  erysipelatöse  Schwel- 
lung in  der  Umgebung  der  Impfstelle,  die  sich  bald  über 
einen  grossen  Theil  des  Körpers  erstreckte.  Dazu  trat 
hochgradiger  Icterus,  multiple  Petechien,  und  am  12.  Tage 
der  Krankheit,  am  25.  nach  der  Vaccination,  erfolgte  der 
Tod.  Die  Section  ergab  nur  acute  Entartung  des  Herz- 
fleischs,  starke  Milzschwellung  uud  Trübung  der  Leber 
und  der  Nieren.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in 
allen  den  genannten  Organen,  ebenso  wie  in  allen  übri- 
gen massenhafte  Bacterien  entdeckt  wurden,  so  sehr,  dass 
das  Gewebe  stellenweise  gauz  davon  „verzehrt"  war. 
(Eine  Angabe  über  die  Zeitdauer  zwischen  dem  Tode 
und  der  Vornahme  der  Section,  bez.  der  rnikroskopischen 
Prüfung  fehlt.)  Was  die  Impfstelle  selbst  anlangt,  so 
waren  die  Wundflächen  mit  einem  zähen,  hier  und  da 
schmierigen,  diphtheritischen  Belag  bedeckt,  welcher  sich 
aus  Eiterzellen,  Ballen  von  rothen  Blutkörperchen  und 
Trümmern  derselben,  sowie  aus  Micr.-Colonien  zusam- 
mensetzte. Diese  letzteren  Hessen  sich  von  der  Auf- 
lagerungsschicht aus  in  die  Tiefe  des  cutanen  Bindege- 
webes verfolgen  und  setzten  sich  von  da  weiter  fort, 
den  intermusculären  Bahnen  entlang,  bis  an  das  Periost 
und  die  Knochen.  Diesem  Verbreitungswege  der  Micro- 
coccen entsprachen  umfängliche  hämorrhagische  Infiltrate, 
welche  die  Weichtheile  des  Oberarms  und  der  anstos- 
senden  Brustgegend  durchsetzten. 

L.  nimmt  an,  dass  die  Infection  der  Impfwundo 
durch  eine  directe  diphtheritische  Ansteckung  erfolgt  sei, 
da  nicht  lange  vorher  eine  Diphtheritis-Epidemie  in 
jenem  Orte  geherrscht  hatte.  Damals  seien  die  , Diph- 
therie-Organismen" in  den  Kreislauf  gelangt  und  hätten 
alsbald  in  all  den  oben  genannten  Organen  eine'  Stätte 
der  Ansiedlung  und  Vermehrung  gefunden.  —  Bei  der 
Erwägung  der  Frage,  ob  es  sich  nicht  etwa  um  eine  von 
Hause  aus  diphtheritisch  inficirte  Lymphe  gehandelt 
habe,  entscheidet  sich  L.  gegen  eine  solche  Annahme 
und  für  eine  nachträgliche  Ansteckung  der  Impfwunde 
im  Hinblick  auf  die  lange  Incubationszeit  von  13  Tagen; 
denn  eine  solche  Frist  übertrifft  selbst  das  Maximum  der 
bei  der  Diphtheritis  zu  beobachtenden  fast  um  das  Dop- 
pelte. Eine  weitere  Bestätigung  fand  diese  Ansicht  da- 
durch, dass  Versuche,  Kuhpockenlymphe  mit  Diphtherie- 
Organismen  zu  inficiren,  zwar  insofern  von  Erfolg  be- 
gleitet waren,  als  sich  eine  diphtherische  Entzündung 
der  Stichwunden  in  der  Haut  und  eine  weitgehende 
ödematös-hämorrhagische  Infiltration  der  angrenzenden 
Weichtheile  der  Kaninchen  einstellte,  dass  aber  der 
Ausbruch  von  Impfpusteln  ausblieb.  —  Ein  metastati- 
scher Herd  in  der  linken  Niere,  sowie  alle  drüsigen  Or- 
gane, enthielten  zahllose  Micrococcen.  So  waren  in  der 
Leber  alle  Zellen  davon  erfüllt  und  das  die  Milzpulpa 
durchtränkende  Fluidum  war  in  eine  Art  Bacterien-Emul- 
sion  umgewandelt. 

Nepvea  (27)  schickt  seinen  eigenen  Unter- 
sach an  gen   aber   Bact.  eine  Reihe  allgemeiner 
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Betrachtangen  voraas,  welche  im  Wesentlichen  an  die 
Resaltate  der  Billroth' sehen  Arbeit  anknüpfen. 
Er  hebt  einerseits  das  Vorkommen  von  Bact.  schon  im 
normalen  Thierkorper  hervor  and  andererseits  ihr 
seltenes,  wiewohl  unzweifelhaftes  Fehlen  bei  Eiterun- 
gen, septischer  Blatbeschaffenheit  and  dem  klinischen 
Bilde  der  Septicaemie.  Er  selbst  stadirte  die  Frage 
nach  dem  Bacteriengehalt  snbcntaner  An- 
sammlangen (28),  wo  niemals  vorher  eine  Eröff- 
nung stattgefunden  hatte,  indem  er  anter  allen  Gao- 
telen  darch  den  Probetroicart  etwas  Flüssigkeit  her- 
vorholte. In  dem  eitrigen  Inhalt  eines  bis  dahin  stets 
geschlossenen  Congestionsabscesses  (bei  Wirbelcaries) 
fehlten  sie  durchaus.  Aus  einer  tief  gelegenen  Cyste 
der  linken  Bauchgegend  dagegen,  die  wahrscheinlich 
in  der  linken  Niere  ihren  Sitz  hatte,  erhielt  er  neben 
etwas  Blut  eine  ans  zahlreichen  Eagel-  und  Mesobac- 
terien  gemischte  Flüssigkeit.  Der  Verlauf  war  ein 
günstiger,  nachdem  eine  Drainageröhre  eingelegt  wor- 
den. Ebenso  verhielt  sich  der  Inhalt  eines  Empyems, 
bei  dem  schon  8  frühere  Functionen  stattgefunden 
hatten;  ebenso  die  Flüssigkeit  aus  einer  Schleimbeutel- 
Hämatocele,  einem  eitrigen  Bubo,  einer  Eiterhohle  im 
Verlauf  des  Samenstrangs  und  einem  Aneurysma  in 
der  Kniekehle.  In  mehreren  dieser  Fälle  enthielt 
gleichzeitig  das  Blut  verschiedene  Stufen  von  Bacte- 
rien-Formen.  In  Bezug  auf  ihr  Hineingelangen  in  den 
Organismus  schliesst  sich  Verf.  noch  keiner  der  bis- 
her aufgestellten  Theorien  entschieden  an,  hält  es 
aber  für  wahrscheinlich,  dass  sie  auf  mehr  oder  we- 
niger zufälligen  Wegen  (Venen  und  Lymphgefässe  des 
Verdauuogstractus)  in  die  Circulation  und  —  unter 
begünstigenden  Umständen  —  von  da  in  die  Höhlen 
und  Gewebe  des  Körpers  geriethen.  Zum  Beweis 
dafür,  dass  sich  in  dem  in  der  Harnblase  stagnirenden 
Urin  auch  ohne  jeden  Catheterismus  Bacterien  ent- 
wickeln können,  führt  N.  folgendes  Beispiel  an  (29) : 
Ein  27jäbriger  Kranker,  welcher  ausgeglitten  und  über- 
fahren worden  war,  hatte  über  grosse  Schmerzhaftig- 
keit  in  der  linken  Nierengegend  und  über  Blutharnen 
zu  klagen.  Der  am  4.  Tage  darnach  untersuchte 
Harn,  welcher  leicht  alkalisch,  aber  ohne  jeden  ammo- 
niakalischen  Geruch  war,  Hess  eine  Anzahl  von  Bacte- 
rien in  den  verschiedensten  Formen  erkennen.  Das 
Blut,  welches  er  zu  gleicher  Zeit  einer  Betrachtung 
unterzog,  enthielt  wahrscheinlich  ebensolche, 
aber  spärlich.  N.  glaubt,  dass  diese  im  Urin  aufge- 
tretenen Bacterien  ursprünglich  aus  dem  Blutestammen, 
von  dem  sie  in  die  natürlichen  Secrete,  vor  allem  den 
Harn  regelmässig  übergingen  und  in  vermehrter 
Quantität,  sobald  sich  Zersetzungsvorgänge  darin  ein- 
stellten. 

Boulonmie  (4)  behauptet,  in  Eiteransamm- 
lungen, die  weder  direct  noch  indirect  in  irgend 
welcher  Beziehung  mit  der  Luft  standen,  niemals  an- 
dere Organismen  gesehen  zu  haben,  als  äusserst 
kleine,  stark  lichtbrechende,  punctförmige  Körper,  die 
zu  je  2  aneinander  gereiht  waren.  Dagegen  indet  B. 
tn  dem  Eiter  der  Wunden,  unabhängig  von  seiner 
besonderen   Beschaffenheit  and  der  Verbandart  der 


Wunde,   stets  Microorganismen,  die  im  Gegensatz  zo 
jenen  ersteren  mit  lebhaftester  Bewegung  begabt  sind. 
Eben  denselben  begegnete  er  auch  in  Äbscessen ,  die 
mehr  oder  weniger  direct  mit  Wunden  in  Beziehung 
standen  oder  sich  daran  anschlössen.   Im    ganz  ge- 
wöhnlichen Wundeiter  fand  B.  all  die  verschiedenen 
Formen  oder  wohl   richtiger  Entwicklungsstufen  der 
Bacterien,  welche  zeitweise  so  scharf  geschieden  und 
zum  Theil  sogar  als  pathognomonisch  angesehen  wor- 
den sind.  —  Die  Art  and  Weise  des  Verbands  hat 
nur  auf  die  Menge,  nicht  auf  die  Form  der  Bacterien 
Einfluss.    Als  die  feindseligsten  Substanzen  für  die 
Entwicklang  der  Bacterien  erprobte  B.  Glycerin  und 
Alkohol,    während  der  Lister' sehe   Verband  die 
Wanden,  wie  bekannt,  nicht  schätzt  vor  der  Anwesen- 
heit der  Bacterien  im  Eiter.   Denn  ihre  Zahl  war  am 
geringsten  bei   einem  Watte  verband,  welcher  sofort 
nach  Abwaschen   der  Wunde  mit  Alkohol  aufgelegt 
wurde  ond  mit  Glycerin  getränkt  war.    Hieraus  er- 
giebt  sich  die  in  gleichem  Sinne  auch  von  Demar- 
quay  (siehe   oben)    abgeleitete  Indication ,  diesen 
Stoffen  beim  Verband  den  Vorzag  zu  geben.  Ans  dem 
Umstände,  dass  die  Rückwirkung  der  Bacterien  aof 
die  umgebenden  Gewebe,  das  Blut-  und  Lymphgefass- 
system,   wie  den  Gesammtorganismus   keineswegs  in 
allen  Fällen  die  gleiche  ist,   schliesst  B.,  dass  nebeo- 
her   auch  noch  andere,   bisher   unbekannte  Momente 
mitspielten. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Inhalts  eines  ganz  frischen  Gataplasmas  ans 
Leinsamen  fand  Nepven  (29)  sehr  zahlreiche 
Bacterien  der  verschiedensten  Art  vor.  Weiteres 
Nachforschen  ergab,  dass  die  nämlichen  Formen  in 
grösster  Menge  in  dem  Topfe  anzutreffen  waren,  worin 
der  Brei  gekocht  zu  werden  pflegte.  Es  ist  damit 
nach  N.'s  Ansicht  eine  neue  bedeutungsvolle  Quelle 
nachgewiesen,  von  der  aus  den  Wunden  der  Krankeo 
Bacterien  zugeführt  werden  können.  Indess  scheint  es, 
nach  dem  Znstand  der  Wunde  des  betreffenden  Patienten 
zu  schliessen,  dass  deren  Aassehen  and  die  Heilang 
nicht  wesentlich  durch  einen  solchen  Zwischenfall  be- 
einträchtigt wird.  Um  den  etwaigen  Einfluss  experi- 
mentell zu  studiren,  spritzteN.  einer  Hündin  ins  sub- 
cutane Gewebe  eine  Lösung  ein,  die  er  aus  Wasser 
und  Cataplasmasubstanz  bereitet  hatte.  Es  trat  nur 
eine  ganz  geringe  Fiebersteigerung  ein ;  am  6.  Tage 
aber  begannen  die  5  Stichpunkte  zu  vereitern,  und  es 
entwickelte  sich  dann  ein  enormer  Abscess.  Es  ist 
hierbei  aber  gewiss  zu  beachten,  dass  die  Leinsamen- 
hülsen mit  eingespritzt  worden  waren.  Unter  allen 
Umständen  glaubt  N.  eine  veränderte  Bereitung  der 
Cataplasmen  empfehlen  zu  sollen,  wobei  sie  nur  gan« 
frisch  und  unmittelbar  zur  Application  gelangten. 

Bergeron  (3)  benutzte  als  Desinficiens, 
oder  vielmehr  als  Zerstörungsmittel  für  ß*^*' 
das  unterschwefligsaure  Natron  (1:1"/» 
welches,  wie  man  sich  unter  dem  Mikroskop  direct 
überzeugen  kann,  sofort  alle  Bewegung  an  "^" 
Bacterien  aufhebt.  Nachdem  zuvor  alle  Instrnmente 
damit  gereinigt  ond  dann  ausgeglüht  waren,  öffnete 
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er  einen  Abscess  and  fing  mit  einem  Glasrobreben 
den  Riter  auf.  Bei  sofortiger  Betrachtang  fand  er 
nan,  dass  heisse  Abscesse,  aber  denen  jede  Spar  einer 
Verletzung  der  Hant  fehlte,  bei  Erwachsenen  constant 
Bacterien  enthalten,  dagegen  nicht  bei  Kindern  and 
jangen  Leoten  bis  za  18  Jahren;  dass  ebenso  kalte 
Abscesse  in  allen  Lebensaltern  frei  davon  waren. 
B.  ist  der  Ansicht,  dass  dadurch  die  nahe  and  be- 
dingende Beziehung  der  Bacterien  zur  Entzondang 
bewiesen  werde,  and  sacht  daraas  aach  dielmmanitat 
za  erklären,  welche  er  Personen  mit  kalten  Abscessen 
der  Septicaemie  gegenüber  zaschreibt.  Im  Laufe  der 
Discussion,  welche  sich  an  diesen  Vortrag  anschliesst, 
bestreitet  Paste ur  (31)  den  Theil  der  Behauptungen 
Bergeron's,  dass  das  unterschwefligsaure 
Natron  die  Eigenschaft  besitze,  die  Bacterien  ver- 
schwinden zu  machen  oder  gar  sie  zerstören. 

Auch  Gu^rin  (18)  bringt  eine  neue  Verband- 
methode für  Wunden,  besonders  für  grössere 
Ampntationsfiächen  in  Vorschlag :  sie  besteht  in  einer 
dichten  Watteeinhnllung ,  die  durch  Binden  fixirt 
wird  und  einige  Wochen  fest  Hegen  bleibt.  Es  soll 
dadurch  das  Eindringen  von  Keimen  in  die  Wunde 
von  aussenher  hintangehalten  werden.  Dieser  Pro- 
cednr  rühmt  er  als  günstige  Oonsequenzen  die  Ge- 
ringfügigkeit des  Wundfiebers  nach,  einen  höheren 
Grad  subjectiven  Wohlbefindens,  besonders  gerin- 
gere Schmerzen,  die  Entstehung  einer  schön  gra- 
nulirenden  Wundfläche,  die  mit  gutem,  nicht  stin- 
kendem Eiter  bedeckt  ist,  endlich  die  Vermeidung 
von  pyaemischer  Infection  und  eine  geringere  Mor- 
talität. 

Die  Grande  und  die  theoretische  Rechtferti- 
gung für  diese  neue  Verbandart  ergeben  sich 
ans  den  bekannten  Erfahrungen  Pasteur's. 

ADS8;6heiid  von  der  durch  diesen  Autor  nacb^ewie- 
senen  Undurcblässi^kelt  der  Watte  für  die  verschieden- 
sten pflanzlichen  Keime,  brachte  G.  sehr  dicke  Lagen 
davon  in  Anwendung,  und  in  der  That  war  er  nach  der 
Wei^nahme  des  Verbandes  ausser  Stande,  in  dem  Wund- 
secret  Bacterien  oder  etwas  ihnen  Aehnliches  nachzuweisen, 
was  Pasteur  selbst  mehrmals  bestätigt  bat.  In  anderen 
Fällen  freilich  waren  sie  auch  vorhanden  und  zwar  in 
reichlicher  Menge.  Aber  auch  da  war  das  Ausseben  der 
Granulationsflächen  nicht  minder  befriedigend  und  der 
Verlauf  der  Heilung  rasch  und  günstig.  —  Diese  gleich- 
wohl hineingelangten  Keime  können  entweder  von  Vorn- 
herein auf  der  Wunde  gewesen  und  da  zurückgelassen 
worden  sein  oder  nachträglich,  nach  Maassgabe  der  all- 
muligen  Lockerung  des  Verbandes,  vorbeigerathen  sein. 
Es  kommt  also  unzweifelhaft  eine  „Gährung"  zu  Stande; 
sie  bleibt  jedoch  auf  ein  geringes  Maass  beschränkt  und 
gutartig.  Den  Grund  für  diese  Gutartigkeit  sucht  G.  in 
dem  Druck  des  Verbandes  auf  die  Wundfläche ,  was  die 
Resorption  begünstigt,  eine  irgend  reichlichere  Exsu- 
dation dagegen  hintanhält;  sodann  aber  in  der  Selten- 
heit seiner  Erneuerung,  d.  h.  der  Entblossung  der  Wund- 
fläche. ^Dadurch  wird  das  Eintreten  einer  starken  Ent- 
zündung der  Weicbtbeile  verbindert,  welche  erst  ihrer- 
seits die  Zersetzung  des  Wundsecrets  anregt." 

Die  in  diesem  Vortrage  mitgetheilte  Beobachtung, 
dass  gleichwohl  mitunter  Bacterien  angetroffen  worden 
seien,  sucht  Pasteur  '(31)  in  einer  längeren  Dar- 
legung daraus  zu  erklären,    dass  trotx  des  dichten 


Baamwollcverbands  Pilzkeime  auf  die  Wunde  gekom- 
men oder  vorbeigeschlüpft  seien.  Von  dieser  Prämisse 
ausgehend  leitet  er  einige  Vorsichtsmaassregeln  ab, 
welche  den'  Verband  noch  bacterien  fester  machen 
sollen.  Die  Beschränkung  der  Entzündung  durch  den 
Druck  der  Binden  hat  seiner  Ansicht  nach  keinen 
Einfluss  auf  die  günstigere  Beschaffenheit  der  Wanden 
ausgeübt. 

Collmann  von  Schatteburg  (10)  berichtet 
über  den  Befund  von  Stäbchen  im  Gesammt- 
körperblute,  sowie  inden  Gefässschlingen 
der  Glomeruli  der  Nieren  bei  einem  Mädchen, 
welches  eine  schwere  Muskel-  und  Knochen- 
verletzung des  Oberschenkels  erfahren  hatte. 

Danach  war  partielle  Necrose  der  Muskellappen  ein- 
getreten und  nach  10  Tagen  unter  den  Erscheinungen 
der  Septicämie  der  Tod  erjfolgt.  Die  Section  ergab,  ab- 
gesehen von  der  mikroskopischen  ßlutveränderung  und 
multiplen  kleinen  Heerden  in  den  Nieren,  ein  negatives 
Resultat.  C.  ist  darum  der  Ansicht,  dass  das  inficirendc 
A^ens  die  Bacterien  gewesen  sein  müssten:  indem  sie 
auf  ihrem  Wege  zur  Ausscheidung  durch  den  üani  in 
den  Capillarschlingen  der  Niere  stecken  geblieben,  hät- 
ten sie  jene  miliaren  Necrosen  und  Eiterheerde  hervor- 
gebracht. 

Moxon  und  Goodhart  (26)  theilen  die  Resul- 
tate zahlreicher  Blutuntersochungen  mit,  welche 
sie  bei  Gesunden  und  Kranken  in  den  verschiedensten 
Zuständen  vorgenommen  haben.  Bei  Wundfie- 
bern, wie  bei  anderen  fieberhaften  Krank- 
heiten fanden  sie  die  weissen  Blutkörperchen  oft  on- 
verhältnissmässig  reichlich  und  die  freien  Körnchen 
in  dem  sonst  nn veränderten  Serum  erheblich  ver- 
mehrt. Die  letzteren  sind  gewöhnlich  punktförmig, 
seltener  zu  Ketten  aneinander  gereiht  und  stets  sehr 
geneigt,  sich  zu  Häuten  zasammenzuballen.  Niemals 
aber  zeigen  sie  Bewegung,  weshalb  sie  von  M.  und  G. 
aus  dem  Zerfalle  der  weissen  Blutkörperchen  abge- 
leitet werden. 

Die  Maulbeerform  der  rotben  Blutkörperchen  hal- 
ten auch  die  Verf.  für  ein  wesentlich  physikalisches 
Phänomen.  Trotzdem  glauben  sie  aber,  dass  die  frag- 
liche Wandlung  rascher  eintrete  bei  fieberhaften  Zu- 
ständen als  im  gesunden :  man  kann  sich  dies  in  der 
Weise  vorstellen,  dass  die  Trennung  des  Oeko'ids  vom 
Zooid  Brücke's  im  Fieber  und  eben  durch  dasselbe 
begünstigt  würde  und  so  der  Zerfall  rascher  vor  sich 
ginge.  Jedenfalls  kommen  diese  Körnchen  im  Blute 
Gesunder  in  weit  geringerer  Zahl  und  nicht  einmal 
constant  vor,  aber  stets  als  Producte  seines  eigenen 
Stoffwechsels.  Wirkliche  Bacterien  dag^en  treten 
niemals  darin  auf,  ausser  wenn  sie  durch  Wunden  in 
den  Organismus  einzudringen  vermocht  haben.  Unter 
allen  Umständen  stellen  die  geschilderten  Körnchen 
nicht  das  Contsgium  selbst  dar,  sondern  höchstens 
dessen  Träger.  —  Während  M.  u.  G.  beim  Erysipel 
weder  im  Gesammtkörperblnte,  noch  in  dem  des  er- 
krankten Hauptgebietes  Bacterien  zu  entdecken  im 
Stande  waren,  vermissten  sie  sie  nicht  bei  Entzün- 
dungen, besonders  der  serösen  Häute,  wenngleich  sie 
auch  da  nicht  sehr  reichlich  waren. 
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Id  der  laDgen,  äasserst  loteressanten  Discassion, 
welche  sich  in  der  französischen  Akademie  über  die 
Beziehung   der   niederen   Organismen    zur 
Oährung,  zur  Faalniss  and  zd  den  septischen 
Processen   im  Pflanzen-   und  Tbierkörper 
erhoben  hat,  tritt  Pastear  mit  neaen  Untersachnngen 
ond  dem  ganzen  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  in  den 
Kampfplatz.  Bekanntlich  haben  L  e g  r  o  s  und  0  n  i  m  u  s 
die  Beobachtang  gemacht,   dass  sich  in  ejnem  seiner 
Schale  beraubten  Ei,  welches  sie  iu  eine  Zackerlösung 
mit  Bierhefe  gelegt  hatten,  Bierhefenkeime  entwickel- 
ten.   Pastear  seinerseits  (81)  erklärt  dieses  Resultat 
für  unmöglich,  falls  nicht  bei  dem  Ablösen  der  Schale 
—    fehlerhafterweise  —  eine  Verletzung  der  unter- 
liegenden,  weichen  Halle  stattfände.    Eine  Wieder- 
holung jener  Experimente  seitens  seines  Assistenten, 
Dr.  Gayon,  hat  P.  überzeugt,  dass  ohne  einen  der- 
artigen Unfall   durchaus   keine  Reaction   erfolgt.  — 
Nicht  minder   bestreitet  er  die  Behauptung  von  B  e  - 
champ,  dass  sich  bei  der  Fäalniss  der  Eier  aus  Ei- 
weissmolecnlen   Bacterien    entwickelten,    als   Beginn 
and  Zeichen  der  Putrescenz.   Diese  Bacterien  stammen 
seinen  Erfahrungen  nach  nicht  aus  der  Substanz  des 
Eies  selbst;  sondern  sie  werden  ihm' —  und  zwar  im 
Eileiter  oder  der  Scheide  —  von  Aussen  zugeführt; 
so  kann  man  durch  Einspritzung  fauliger  Flüssigkeiten 
in  den   Genitalcanal    die  Menge  der  fauligen   Eier 
künstlich  steigern.  Dem  gegenüber  hebt  Colin  (8)  die 
Indurchgängigkeit    der    Eischale    für   ge- 
formte fremde  Körper,   insbesondere  Bac- 
terien hervor.  Denn  ein  in  verdünntes,  fauliges  Blut 
eingetaachtes  Ei  nimmt  ebenso  wie  ein  in  einfaches 
Wasser  gelegtes  nur  das  Wasser,  nicht  aber  die  noch 
80  reichlich  darin  wuchernden  Bacterien  in  sich  auf; 
dies  wird  einerseits  durch  die  Gewichtszunahme  des 
Eis,  andererseits  durch  das  dauernde  Fehlen  von  Bac- 
terien aufs  Unzweideutigste  bewiesen.  —  Daran  knüpft., 
Colin  eine  Reihe  mehr  speculativer  Betrachtungen, 
um  die  Durchlässigkeit  der  Eier  im  Allgemeinen  an- 
wahrscheinlich zu  machen.    Er  geht  hierbei  von  der 
Thatsache  aus,  dass  die  Eier  sehr  vieler  Wirbel-  und 
der  meisten   wirbellosen  Thiere  keine  harte  Schale 
besitzen;  würde  der  von  Pastear  angegebene  Modos 
wirklich  stattfinden,  so  würden  jene  ungeschützten 
Eier  den  mannigfachsten  deletären  Einflüssen  in  einem 
Umfange  dxponirt  sein,  wie  es,  nach  C.'s  Ansicht, 
dem  Naturplan    widerstreben  wurde.   —   Um  dem 
wirklichen  Grande  dieser  Fäalniss  auf  die  Spur  zu 
kommen,  behandelte  er  eine  Reihe  frisch  gelegter 
Eier  aof  verschiedene  Weise.    Die  einen  antersuchte 
er  direct,  die  anderen  nach  längerem  Verweilen  im 
Brütofen,  andere  Hess  er  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
längere  Zeit  liegen.    Die  im  Brätofen  einer  höheren 
Temperatur   ausgesetzten   verloren  verhältnissmässig 
am  meisten  an  Gewicht.   Vom  zweiten  Monat  an  zeigte 
sich  die  Luftkammer  am  stumpfen  Ende  immer  kleiner, 
das  Gelbe  zerflie&send  und  trübe.   Das  Weisse  hatte 
seine  Klarheit  verloren,  sich  mit  dem  Gelben  mehr 
und  mehr  vermischt;  das  Ganze  stank  deutlich  nach 
Schwefelwasserstoff.   Von  jetzt  ab  trocknen  sie  immer 


mehr  ein  und  werden  all  mal  ig  braun,  bleiben  aber 
stinkend.  Ein  ähnlicher  Erfolg  ergab  sich  bei  denen, 
die  im  Nest  liegen  geblieben  waren.  —  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  solcher  fauligen  Eier  hat  nun 
bloss  dieAnwesenheit  eigenthümlich  glänzender,  kleiner 
Körnchen  ergeben,  die  allerdings  auch  Bewegaogen 
erkennen  Hessen,  von  denen  es  aber  daram  noch  kei- 
neswegs als  ausgemacht  gelten  darf,  dass  sie  belebte 
Organismen  seien.  C.  schliesst  hieraus,  dass  das  Ei 
ohne  die  Dazwischenkunft  von  Bacterien  -  Keimen 
faulen  kann.  Fraglich  bleibt  nur,  ob  die  Fäulniss 
etwa  auf  einer  spontanen  Erzeugung  von  Pilzkeimeo 
beruhe,  oder  ob  sie  etwas  darstelle,  was  überhaupt 
durchaus  unabhängig  von  Pilzkeimen  ist,  so  sehr,  dass 
es  sich  wahrscheinlich  nicht  nur  ganz  ohne  solche 
entwickelt,  sondern  auch  in  seinem  schliesslichen  Ab- 
lauf dauernd  davon  frei  bleibt. 

Poggiale  (33)  bringt  gegenüber  den  Beobach- 
tungen von  Gayon  eine  Reihe  von  Einwänden  zur 
Geltung.  Zunächst  ist  es  seiner  Meinung  nach  dadurch 
noch  lange  nicht  bewiesen,  dass  die  Pilzkeime  in  die 
Eier  wirklich  auf  deren  Wege  durch  den  Eileiter 
hineingeriethen.  Es  bleibt  dies  zunächst  eine  blosse 
Vermuthung,  welche  überdies  als  onhaltbar  angesehen 
werden  muss  im  Hinblick  auf  die  Untersachnngen  von 
Be champ  und  Donne,  welche  niemals  Pilzkeime 
oder  Schimmelbildung,  sei  es  in  dem  Weissen,  sei  u 
in  dem  Dotter  fauler  Eier  gefunden  haben.  Ebenso 
ist  es,  wie  er  glaubt,  für  den  Urin  sehr  wohl  möglieb, 
dass  bei  der  ammoniakalischeu  Gährang  eine  spon- 
tane Umsetzung,  durch  eine  Spaltung  des  fiarnstoffs 
bedingt,  vor  sich  gehe.  Er  erinnert  ferner  an  die  Ar- 
beiten von  Lechartier  und  Bellamy,  auf  Grand 
deren  diese  Forscher  za  dem  Schlosse  gelangten,  dass 
die  Zerstörung  des  Zuckers  und  die  Production  von 
Kohlensäure  und  Alkohol  in  den  verschiedenen  Früch- 
ten Platz  greifen  kann,  ohne  dass  man  in  ihrem  Innern 
ein  alkoholisches  Ferment  nachzuweisen  vermag.  Er 
ist  daher  mit  den  genannten  Autoren  davon  überzeagt, 
dass  die  pflanzlichen  Zellen  in  sich  selbst  die  Fähig- 
keit tragen,  jene  Spaltung  und  Umwandlung  herbei- 
zuführen, d.  h.  also  aus  sich  selbst  und  für  sich  selbst 
als  Ferment  za  wirken. 

Zur  erneuten  Bekräftigung  seiner  Lehre  vom  pa- 
rasitären Ursprung  der  Gährungs-   and  Fäolnissvor- 
gänge  stellt  P  a  s  t  e  a  r  (3 1)  vor  der  Academie  einen  Ver- 
such an  mit  einem  Glasballon,   der  Wasser  mit  ver- 
schiedenen Mittelsalzen  in  Lösung  enthält,  vor  Allem 
milchsauren    Kalk.     Wenn    diese    Mischung    zovor 
ausgekocht  worden  ist,   kann  sie  bis  ins  Unendliche 
so  bleiben,   ohne  jemals  Leben  za  entwickeln.    Noo 
aber    fügt  er  etwas  Flüssigkeit  von  genau  dergleichen 
Zusammensetzung  hinzn,  welche  Bacterie  enthält.  So- 
fort trübt  sich  die  bis  dahin  klare,  sonst  dauernd  klar 
bleibende  Flüssigkeit  durch  das  Auftreten  zablloier 
Bacterien.  Hier  ist  also  der  milchsaure  Kalk  der  gab- 
rende  Factor,  die  Bacterien  das  Ferment.     Hier  ftblt 
jede  eiweissartige  Substanz,  dennoch  sehen  wir  diese 
stickstoffhaltigen  Gebilde  darch  Zerlegung  des  Scbwe- 
felammoninms  sich  vermehren  and  die  Gährang  in 
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GaDg  bringen.     Die  Hauptsache  aBer  ist,   dass  hier 
niemals  Laft  Yorhanden  war  nnd  gleichwohl  die  Wn- 
chernng   in  solch  aasserordentlichem   Umfange  Platz 
gegriffen  hat :    ^jdenn  wo  ein  Leben   ohne  Laft  statt- 
findet, da  entsteht  Gährang,  nnd  wo  Gährnng  ist,  be- 
steht   Leben    ohne  Luftzutritt.'^     Dasselbe   Resultat, 
wie  es  dieser  Versuch  mit  milchsaurem  Kalk  und  Bac^ 
terien  liefert,  erhält  man  aber  auch  dann,   wenn  man 
ersteren  durch  eine  Zuckerlösung   und   die  letzteren 
dorch    Bierhefe   ersetzt.     Das  entgegengesetzte   Er- 
gebnifls,   welches  Brefeld   und  Moritz  Traube 
erhielten,  erklärt  er  daraas,  dass  diese  Forscher  Hefe 
in  Anwendung  zogen,  welche  schon   in  Gährang  be- 
griffen gewesen  war,   die  sonach  nur  mehr  eine  sehr 
achwache  Keimkraft  hatte:    so  konnten   die  von   ihr 
bewirkten  Vermehrungsproducte  unbemerkt  bleiben. 
Was  die  Erfahrungen  anlangt,   die  Lechartier  and 
Bellamyan  gährenden  und  faulenden  Früchten  ge- 
wonnen haben,  so  gibt  Pasteur  allerdings  zu,   dass 
hier  die  pflanzliche  Zelle  des  Frachtfleisches  an   und 
f  ar  sich  selbst  als  Ferment  wirke,  indem  sie  ans  dem 
Zaoker  des  Fleisches  allmälig  Kohlensäure  nnd  Alko- 
hol erzeuge.     £r  abstrahirt  daraas   folgenden  Rath: 
„Jedes  Organ,   ja  jede  Zelle,    welche   die 
Fähigkeit  besitzt,  eine  chemische  Leistung 
za  verrichten,    ohne  freien  Sanerstoff  da- 
zu za  gebrauchen,  rnft  alsbald   Gährungs- 
erscheinungen  hervor.*' 

Um  zu  zeigen,  dassder  Sauerstoffmangel  gewisser- 
massen  eine  Lebensbedingang  der  Baeterien  darstelle, 
braacht  man  nur  ans  jener   verschlossenen   Flasche 
einen  Tropfen  zu  nehmen  und  nach  lebhafter  Bewe- 
gung in  der  Luft  unter  dem  Mikroskop  zu  betrachten : 
man  überzeugt  sich  dann,  dass  die  Bewegungen  rasch 
sehr  lahm  werden.    Gegenüber  Colin  hält  Pasteur 
an  der  Behauptung  fest,  dass  in  fauligen  Eiern  wirk- 
lich Baeterien  und  zwar  in  grosser  Menge  vorkommen, 
wie  sich  C,  von  Gayon  überführt,  selbst  habe  über- 
seogen  müssen   und  ebenso  an  dem  Satze,    dass  es 
Eier  gebe,  die  niemals  faul  werden.  Die  letztgenannte 
Thatsache,    die  Colin  ebenfalls  zugestehen  mnsste, 
verleiht  der  von  Pasteur  statuirten  Annahme,  dass 
die  Baeterien  von  Aussen  hineingelangen,  nicht  sich 
Innen  entwickeln  können,   einen  doppelt  hohen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit.     Denn  wie  sollte  ein  Ei  frei 
bleiben,  wenn  sich  die  Fänlniss  ohne  Zuthun  irgend 
welchen  anderen  Körpers,  einzig  nnd  allein  ans  seiner 
Sabstanz  heraus  zu  entwickeln  vermag.    Als  weiteren 
Bestätignngsgrnnd  fuhrt  er  noch   an,    dass  man  die 
Baeterien  die  Kloake  hinauf  bis  an  die  Stellen  verfolgen 
kann,  wo  das  Ei  noch  keine  harte,  sondern  nur  seine 
membranose  Schale  besitzt,  ferner  den  Umstand,  dass 
man   durch    wiederholte   Einspritzung  von   fauliger 
Sabstanz  in  die  Kloake  es  dahin  bringen  kann,    dass 
von  den  späterhin  gelegten  Eiern  ein  grösserer  Pro- 
centsatz als  der  normale  der  Fäulniss  anheim   fällt. 
Bei  dem  ausserhalb  des  Körpers  auf  die  Eihnlle  wir- 
kenden Drnck  gehen,  wie  Gayon  gezeigt  hat,  keine 
Baeterien  in  das  Innere  über,  selbst  dann  nicht,  wenn 
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man  sie  in  ganz  faule  Losungen  legt.  Wohl  aber  ge- 
schieht dies  bei  solcher  Verstärkung  des  Druckes, 
wie  sie  während  der  Passage  des  Eis  durch  die  Kloake 
thatsächlich  vorliegt.  -  Zur  Bekräftigung  dieser  Er- 
klärung führt  P.  das  Factum  an,  dass  die  Weibchen 
des  Seidenwurmscbmetterlings  nach  wenigen  Tagen 
der  Fänlniss  anheim  fallen,  dicht  angefüllt  mit  Vibri- 
onen, wenn  man  sie  von  Männchen  befrachten  lässt, 
deren  Hintertheil  in  eine  vibrionenhaltige  Flüssigkeit 
getaucht  worden  war. 

Gegenüber  Poggiale  hebt  P.  hervor,  dass  die 
alkoholische  Gährung  der  Früchte  keines- 
wegs unmittelbar  mit  der  durch  Bierhefe  eingeleiteten 
Gährang  verglichen  oder  auf  eine  Linie  gestellt  wer- 
den dürfe,  denn  die  letztere  führe  ausser  zur  Bildung 
von  Alkohol  zur  Entstehung  einer  ganzen  Reihe  an- 
derer Zersetznngsproducte.  Es  sei  übrigens  bereits 
bei  Aufstellung  seiner  Gährungstheorie  von  ihm  die 
Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  betont  worden, 
dass  auch  andere  pflanzliche  Elemente  ähnlich  wirken 
möchten  wie  die  Hefenzellen. 

Während  wir  so  das  Lager  der  Bacteriker  von 
der  überwiegenden  Mehrheit  der  französischen  Autoren 
behauptet  und  vertheidigt  sehen  in  gleichem  Sinne, 
wie  von  einer  ziemlich  grossen  Reihe  deutscher  For- 
scher, ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  antibacterischen 
Stimmen  aus  Deutschland  in  England  einen  ebenso 
lauten  als  einmnthigen  Widerhall  gefunden  haben. 
An  die  Wiedergabe  der  von  dieser  letzteren  Seite 
ausgegangenen  Abhandlungen  soll  sich  dann  das 
Referat  über  die  bei  aller  Kritik  und  sachlichen  Pole- 
mik dennoch  fruchtbaren  und  originellen  deutschen 
Arbeiten  anschliessen. 

Bnrdon-Sanderson  (7)  stellt  einfach  die 
Thatsachen  zusammen,  welche  mit  Fug  nnd  Recht  als 
Beweis  angesehen  werden  dürfen  für  eine  innige  Be- 
ziehung zwischen  Baeterien  und  gewissen  Krankheiten, 
ohne  darum  die  niederen  Organismen  für  das  ganze 
Gebiet  der  Infectionskranhheiten  als  Krankheitserreger 
anzusprechen. 

Mao  Lagan  (25)  und  ebenso  Dougall  (13)  ver- 
fichtdie physicalisch- che  mische Entstehnngs- 
.theorie  der  Infectionskrankheiten  gegen- 
über der  Keim-  oder  Pilztheorie.  Zum  Beweise 
für  seine  Ansicht  von  der  Unabhängigkeit  der  Pilze  und 
der  Fäulniss  von  einander  verweist  er  auf  die  von 
ihm  mit  demselben  Resultat  wiederholten  Versuche, 
welche  dartbun,  dass  sehr  wohl  Baeterien  entstehen, 
resp.  vorhanden  sein  können,  ohne  dass  Fänlniss  in 
der  betr.  Flüssigkeit  auftritt.  Andererseits  können 
auch  solche  Flüssigkeiten,  die  z.  B.  durch  den  Zusatz 
von  Säuren,  unfähig  sind,  Baeterien  zu  beherbergen, 
der  Fäulniss  anheimfallen.  Die  Ansicht  von  Li  st  er, 
dass  die  Carbolsäure  dadurch  entzündungs-  und  föul- 
nisswidrig,  antiseptisch  wirke,  dass  sie  die  Baeterien 
vernichte,  könnte  leicht,  wie  es  auch  häufig  geschehen 
ist,  zu  dem  Schlüsse  fähren,  dass  sie  auch  antizymo- 
tlsche  Eigenschaften  besitze.  Eine  solche  Hypothese 
wird  aber  durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigt:    denn 
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die  Virulenz  der  Vaccinelympbe  wird  dorch  Zasatz 
von  Carbolsäare  nicht  aafgelioben,  wie  sicli  D.  an 
Lymphe  nberzeagte,  die  im  geschlossenen  Raome 
36  Standen  lang  starken  Carbolsäaredämpfen  aasge- 
setzt war. 

Grisp  (11)  erinnert  an  das  vor  langen  Jahren 
von  ihm  beobachtete  Vorkommen  von  Bacterien 
bei    der    „Milzapoplexie''     des   Rindviehs 
(Ochsen  nnd  Schafe),  sowie  bei  einer  epidemischen 
Krankheit  des  Gef lageis,   welche  bei  einer  un- 
mittelbar  vorher   noch  angetrübten   Gesandbeit,    in 
wenigen  Standen  zum  Tode  führt.     Trotzdem  darf 
man  nan  aber  noch  nicht  denSchlass  ziehen,  dass  sie 
jene  höchst  acut  letal  endigenden  Processe   erzengen 
oder  bestimmen;   sondern  allen  Anzeichen   nach 
ist  ihr  Erscheinen  bloss  eine  Folge  der  be- 
gonnenen Biatzersetzang.     In  ganz  ähnlichem 
Sinne  äussert  sich  Hutchinson   (22).    —Satter- 
t  h  w  a  i  t  e  (34)  unternahm,  in  Gemeinschaft  mit  G  a  r  t  i  s, 
eine  Reihe  von  Versuchen,  die  die  Feststellung, 
resp.  Ausson  derung  des  gif tigen  Agens  in 
fauligen  Flüssigkeiten   zum  Ziele  hatten.     Er 
bediente  sich  zu  dem  Behufe  eines  sinnreich  constrnir- 
ten  Apparats,  bestehend  aus  einem  Thoncylinder,  der 
in  ein  luftdicht  scbliessendes  Gefäss  gestellt  ist  nnd 
durch  einen  Schlauch  mit  einer  Spritze  in  Verbindung 
steht,  welche  das  zu  prüfende  Flnidum  gewissermassen 
aspirirt.  Im  Gegensatz  zu  dem  inconstanten  Ergebniss 
bei  der  ein  fachen  Filtrationsmetbode  durch  Filtrirpapier 
hindurch,   erhielt  er  bei  dieser  Frocedur  niemals  eine 
Flüssigkeit  mit  giftigen  Eigenschaften.  Der  im  Tiegel 
zurückbleibende  Rest  enthält  Körnchen,  aber  nicht 
immer  Stäbchenformen  und  auch  von  jenen  Körnchen 
mass  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  wirklich  Bac- 
terien sind.    Da  wir  nun  weder  mikroskopische,  noch 
chemische  Kriterien  für  diese  ihre  pflanzliche  Natur 
besitzen,  so  schloss  er  daran  noch  einige  Versuche  an, 
die  im  Wesentlichen  eine  Wiederholung  der  Fan  um- 
sehen darstellen.     Das  Filtrat  von  Jauche,   die  sich 
aus  Kalbfleisch  entwickelt  hatte,  bewahrte  auch  nach 
dem  Kochen  noch  seine  giftigen  Eigenschaften.     Die 
Frage,  ob  das  wässrige  Extract  die  nämliche  Wirk- 
samkeit besitze,   beantwortet  er  auf  Grand  seiner  Er- 
fahrungen bejahend.     Die  weitere  Frage,   ob  die  in 
diesem  wässrigen  Extract  zu  beobachtenden  Körnchen 
Bacterien  erzeugen  können,   versuchte  S.  auf  die  Art 
zu  lösen,  dass  er  ausgeglühte  Glasröhren  unter  Wasser 
mit  kochendem  Filtrat  füllte,  welches  zahlreiche  Körn- 
chen, aber  auch  einzelne  Stäbchen  und  Ketten  enthielt. 
Dann  verstopfte  er  die  kleine  Oeffnung  mit  Baumwolle 
nnd  Hess  die  Röhre  senkrecht,  mit  der  weiteren  Oeff- 
nung nach  Unten,  ruhig  stehen.    In  der  That  war  die 
Flüssigkeit  nach  72  Standen  schon  ganz  voll  von  lebhaft 
herumschwärmenden  Bacterien.   Bei  anderen  freilich, 
die  mit  einem  längeren  Halse  versehen  waren,  fehlten 
sie  wiederum.    Es  kann  demnach  faulige  Flüssigkeit, 
in  den  Organismus  eingeführt,  dieselben  Symptome 
machen,  wie    die  unter  dem  Namen  der  Sepsis  be- 
kannten; aber  die  giftige  Eigenschaft  wohnt  in  der 
Flüssigkeit  nur  dann,  wenn  diese  zugleich  der  Sitz 


von  Kömchen  ist.  Kochen  nnd  Austrocknen  zerstört 
nicht  die  Wirksamkeit  des  Giftes,  ebensowenig  Kochen 
in  Alkohol.  Das  wässerige  Extract  des  gekochten  und 
mit  Alkohol  versetzten  Filtrats  ist  ebenfalls  giftig. 

Die  Beobachtung  von  Dougall,  daas  Garbol- 
sänre  zwar  die  Bacterien,  nicht  aber  die  giftigen 
Eigenschaften  der  fauligen  Flüssigkeit  aufzuheben 
vermag,  findet  ihr  Gegenstück  in  der  Erfahrang  von 
Satterthwaite  and  Gurtis,  dass  Salicylsäore  sich 
in  ganz  gleicher  Weise  verhält.  S.  betrachtet  es  dem- 
nach als  wahrscheinlich,  dass  nicht  die  Bacterien 
selbst,  sondern  eine  chemische  Substanz  den  septischen 
Processen  zu  Grunde  liege :  sei  sie  nun  löslich  oder 
suspendirt,  also  in  Emulsion  vorhanden. 

Gharlton  Bastian  (1)  beleuchtet  zunächst 
von  der  historischen  Seite  die  Beziehungen,  welche 
die  zymotischen  und  die  contagiösen  EranldieiteD 
zu  den  Bacterien  besitzen.  Auch  er  spricht  sich 
sodann  gegen  die  specifische  Bedeutung  derselben 
aus,  nm  die  Hauptrolle  chemischen  Snbstanien, 
den  Producten  des  Gewebszerfalles,  zazasehreibdD. 
Als  Grund  gegen  die  allgemein  parasitäre  Theorie 
führt  er  an,  dass  bisher  bloss  beim  Milzbrand  ood 
beim  Typhus  recurrens  Organismen  im  Blute  nachge- 
wiesen worden  seien.  Ferner  die  Thatsache,  da» 
das  Virus  vieler  dieser  Krankheiten  nicht  die  Eigeo- 
schaften  einer  lebenden  Substanz  darbiete.  Sodano 
den  Umstand,  dass  das  Gift  im  frischen  Zustand  am 
wirksamsten  ist,  nach  Maassgabe  der  fortschreitenden 
Zersetzung  dagegen  mehr  und  mehr  zerstört  wird: 
Eigenschaften,  die  einem  chemischen  Körper  wohl  la- 
kommen,  der  im  Verlaufe  der  allgemeinen  Gewebs- 
zersetzung  stufenweise  zerfällt.  Dem  plötzlichen  Er- 
scheinen und  Verschwinden,  den  periodischen  Anfällen 
und  manchen  anderen  Symptomen  der  Infectionskrank- 
heiten  wird,  seiner  Meinung  nach,  durch  die  parasi- 
täre Theorie  nur  eine  ganz  ungenügende  Erklärung 
zu  Theil.  B.  glaubt  vielmehr,  zu  der  phj- 
sicalisch-chemischen  Theorie  zurückkeh- 
ren zu  sollen,  vor  Allem  auch  mit  Rücksicht  anf 
die  oben  erwähnten  Beobachtungen  von  Lechartier 
und  Bellamy,  sowie  auf  die  von  Paste nr  selbst 
zugestandene  Thatsache,  daas  ohne  unmittelbare  In- 
tervention von  Pilzkeimen,  einfach  durch  die  pro- 
ductive  Thätigkeit  normaler  Pflanzenzellen,  Gährangs- 
erscbeinungen  eingeleitet  werden  können. 

In  einer  weiteren  Mittheilnng  (2)  spricht  sich 
Bastian  dahin  ans,  dass  Bacterien  überall 
da  auftreten,  wo  der  Tod  des  Indivi- 
duums eintritt,  oder  wenn  noch  wäh- 
rend des  Lebens  da  oder  dort  Oewebs- 
elemente  dem  Absterben  unterliegen.  ^ 
stützt  diesen  Satz  wesentlich  auf  einen  Versnch 
von  Bnrdon-Sanderson,  wobei  dieser  unter  allen 
Gautelen  Ammoniak  unter  die  Haut  gespritzt  hatte 
und  in  dem  dadurch  erzeugten  Entzündungsherde  be- 
reits nach  24  Stunden  ganze  Schwärme  von  Bacterien 
antraf,  die  inmitten  der  ergossenen  entzündlichen 
Flüssigkeit  her  um  wimmelten. 

H  i  1 1  e  r  unterwirft  die  pathogene  Bactorien-Theo- 
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rie  an  der  Hand  der  vorliegenden  anatomischen  und 
experimentelien  Arbeiten  einer  kritischen    Prü- 
fang,  die  weiterhin  aach  das  ganze  Gebiet  der  Faal- 
uissvorgänge  vor  ihr  Fornm  zieht.     Zunächst  (20) 
knöpft  er  an  einen   von   Barkart  veröffentlichten 
Fall  von  Pilzembolie  an  (s.  Jahresber.  1873,  Bd. 
I.,    S.  621),   am   den   Werth   der    gemeiniglich  als 
characteristisch  fär  die  Bacteriennatar  angesehenen 
Zeichen  festzastelien.    Barkart  hatte  angenommen, 
dasa  dort   „Pilze^  darch  den  Magen  and  Darmcanal 
in   die  Circalation  aufgenommen  worden  seien,  und 
daas  sie  nun  zunächst  am  linken  Herzen  eine  bacteri- 
tiflche  Endocarditis  aortica  erzeugt  hätten,  von  welcher 
ao8   dann  die  weiteren  Metastasen  entstanden  seien. 
In  Bezug  aof  den  Befand  von  Schisomyceten  im  Darm 
macht  H.  anf  ihr  constantes  Vorkommen  in  der  Mund- 
höhle a.  s.  w.  aofinerksam,  am  ihr  Hinabgelangen  in 
Magen  and  Darm  als  etwas  durchaus  Natürliches  und 
Regelmässiges  hinzustellen.    In  der  That  ist  es  ja  be- 
kannt, das«  sie  bei  jeder,  aach  ganz  einfach  catarrha- 
liachen  Entzändungen  des  Darms  in  grossen  Mengen 
darin  angetroffen  werden.    Offenbar  wird  dieses  ver- 
mehrte Auftreten  derselben  im  Darminhalt  eingeleitet 
ond  unterhalten  durch  die  mannigfachen  Zersetzungs- 
▼orgänge,  welche  sich  im  Gefolge  irgendwelcher  ent- 
sündlicher  Ausschwitznngen  an   den   Gontentis  ein- 
stellen.  Diese  massenhafte  Anwesenheit  von  Bacterien 
darf  sonach  allerdings  als  ein  pathologisches  Ereigniss, 
aber  nicht  als  das  ursächlich  wirkende,  protopathische 
Phänomen   angesehen  werden,  sondern   nur  als  ein 
an  and  für  sich   selbst  ziemlich  gleichgültiges  Acei- 
dens.    Trotz  dieser  mitunter  äusserst  reichlichen  Ent- 
wicklang von  Bacterien  im  Darmlnmen  wird  nun 
aber  seine  Wand,  so  lange  sie  anverletzt  ist,  niemals 
darch  sie  gefährdet,   da  ihnen  eben  die  Fähigkeit 
fehlt,  anders  als  auf  präformirten  Wegen  —  den  Chy- 
losbahnen  —  die  thierischen  Gewebe  zu  durchdringen. 
Was  nan    die  Metastasen  in    Milz,    Nieren,    Leber, 
Herzfleisch,  Gehirn  und  Lungen  anbetrifft,  so  sind  die- 
selben seiner  Meinung  nach  offenbar  anf  die  gleich- 
zeitig gefundene,  theils  ältere,  theils  frischere  Endo- 
carditis zur nckzaf Öhren.   Der  Befund  eines  zusammen- 
hängenden „Pilzrahms  von  ruhenden  Kagelbacterien^ 
als  Belags  der  Klappenoberfläche  kann   hiefar  nicht 
herangezogen  werden,  da  der  Nachweis,   dass  es  sich 
da  nicht  etwa  um  zerfallenes  Fibrin   gehandelt  habe, 
nicht  erbracht  ist.    Aach  der  Sitz  kann  nicht  entschei- 
dend sein,  da  wir  die  hier  betroffenen  Stellen,   die 
Schliessungslinien  der  Klappen,  aus  einfach  mechani- 
schen Gründen,  auch  sonst  stets  in  erster  Linie  er- 
griffen sehen.     H.  glaabt,  dass  eben  diese  beständig 
wiederkehrende  Reibung  und  Zerrung  grade  die  ge- 
nannten Partien  sehr  wenig  geeignet  machen  müsse 
zur  Ansiedelung  von  Bacterien  nnd  zu  einem  Zer- 
störangsprocess,  dessen  Hauptbedingang  doch   unge- 
störte Ruhe  sein  sollte. 

Für  einen  anderen  der  Fälle  von  mycotischer 
Endocarditis,  den  von  Wedel  (conf.  Jahresber.  1873, 
Bd.  L,  S.  G24)  mitgetheilten,  ist  überdies  auf  experi- 
meDtellem  Wege  von  Max  Wolff  (ebendaselbst)  der 


Nachweis  geführt  worden,  dass  der  Belag  jedenfalls 
nur  eine  verschwindende  Menge  von  Bacterien  ent- 
halten haben  konnte;  denn  bei  künstlicher  Züchtung 
desselben  erhielt  W.  ein  negatives  Resultat.  Hin- 
sichtlich der  Pilzembolien  macht  H.  anf  die  Möglich- 
keit einer  Verwechslung  mit  den  Producten  des  körni- 
gen Zerfalls  der  Eiterzellen  aufmerksam.  Aber  selbst 
wenn  man  von  der  an  und  für  sich  sehr  plaasibeln 
Aufnahme  der  Bacterien  seitens  des  contractilen  Pro- 
toplasmas der  Eiterkörperchen  ausgeht,  obgleich  ihre 
Feststellung  innerhalb  des  Zellenleibes  sehr  schwierig 
und  bisher  im  Einzelfalle  stets  nur  ungenügend 
geliefert  worden  ist,  so  ist  damit  doch  noch  keines- 
wegs gesagt,  dass  sie  auf  dem  Wege  der  Darch- 
bohrung  der  Gefässwand  in  die  Circulation  eintre- 
ten. Es  bieten  sich  vielmehr  in  dem  normalen  Re- 
sorptionsvorgang so  viele  Quellen  für  ihr  Erscheinen 
an  ganz  entfernten  Stellen,  dass  sie  sehr  wohl  anf 
diesem  einfachen  Wege  ins  Blut  gelangen  können, 
um  sich  hier  grade  da  festzusetzen,  wo  immer  eine 
Entzündung  oder  Eiterung  sich  aufthnt. 

Weit  entscheidender  als  all  diese  Betrachtangen 
sind  jedoch  die  lojections versuche  einerseits  mit  i so- 
ll rten  Bacterien,  welche  durchaus  anschuldig  wirken, 
und  andererseits  mit  Bacterien,  sammt  dem  sie  tragenden 
septischen  Medium,  welche  jetzt,  wie  bekannt,  sehr 
deletäre  Eigenschaften  besitzen.  Es  muss  demnach 
die  Fähigkeit,  Embolien  zu  erzengen,  den  Bact.  an  ond 
für  sich  selbst,  wenigstens  vorläufig,  abgesprochen  wer- 
den, während  sie  gewissen  Fadenpilzen  (Oidinm  etc.) 
unzweifelhaft  innewohnt. 

In  einer  weiteren  Arbeit  erörtertH  i  1 1  e  r(21)  ausführ- 
lich die  Mittel  und  Methoden,  welche  zur  Fest- 
stellung der  Bacterien-Naturjenerzweifelhaften 
Körnchenmassen  angewendet  zu  werden  pflegen.  Zu- 
nächst behandelt  er  die  üblichen  optischen  Kriterien 
und  zeigt,  dass  die  für  den  Rahezostand  angegebenen 
Zeichen :  Glanz,  scharfe  doppelte  Contoarirung,  sodann 
die  Gleichmässigkeit  des  Korns,  ja  sogar  die  ketten- 
artige Aneinanderreihung  organischem  Detritus,  ins- 
besondere Fettkörnchen,  in  weit  höherem  Masse  zu- 
kommen. Was  endlich  die  viel  berufenen  Bewegnogs- 
erscheinungen  anlangt,  so  darf  nicht  schon  ein'einfaches 
Osdlliren,  wie  es  allen  wie  immer  gearteten  Partikeln 
Yon  solch  geringem  Umfange  eigen  ist,  als  vitales 
Phänomen  betrachtet  werden:  es  bedarf  wirklich  krei- 
selnder, mit  Ortsveränderung  verbundener  Bewegun- 
gen. H.  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich  nnd  bringt 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  für  die  Ansicht  bei, 
dass  diese  letzteren  Bewegungen  in  innigem  Zusammen- 
hange mit  der  Vermehrung  der  Bacterien  stehen,  ein 
unmittelbarer  Ausfluss  ihrer  Stoffwechsel-  nnd  Wachs- 
thums Vorgänge  seien.  Sie  sind  demnach  von  grosser 
diagnostischer  Wichtigkeit,  um  so  mehr,  als  es  bisher 
nur  äussert  selten  gelangen  ist,  unmittelbar  unter  dem  Mi- 
kroskop eine  Vermehrung  der  Bacterien  wahrzunehmen 
und  zu  verfolgen.  Was  diec  he  mische  nKrit  er  ien  an- 
langt, so  kann  dieMethode  desKochensmitKalilauge  eben 
so  wie  die  beigemischten  Fett-  ond  Ei  Weisspartikeln,  un- 
streitig auch  die  Bacterien  selbst,  wenn  nicht  aofllösen,  so 
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doch  znm  Verschwinden  bringen.  Nicht  minder  an- 
geeignet und  anzaverläsgig  sind  einerseits  die  concen- 
trirten  Sänren,  andererseits  Alkohol,  Aether  and  Chlo- 
roform, aas  bekannten  Gründen  (vergl.  Riess  and 
Max  Wolff,  Jahresber.  1873,  S.625  u.  626).  Unter 
den  Färbemitteln  hat  sich  H.  als  taaglichstes  eine  Lo- 
sang  von  Jod  in  Alkohol  (1 :  25)  bewährt ,  nach  kurzer 
Application  derselben  nehmen  die  Bacterien  eine  inten- 
siv gelbe  Färbang  an.  Bei  festen  Gewebstheilen  ist  es 
vortheilhaft,  eine  Aafbellang  des  Objects  in  Kalilaage 
▼oraaf zuschicken.  Anknöpfend  an  die  Arbeit  von 
Letzerich  über  Diphterle  (Jahresber.  1871,  Bd.  L, 
S.  630)  weist  H.  auf  die  bei  dieser  Methode  möglichen 
Fehlerquellen  hin,  indem  metallisches  Jod,  sei  es  kry- 
stallinisch,  sei  es  amorph,  abgeschieden  werden  kann : 
in  den  beiden  Fällen  kann  man  sich  leicht  versucht 
fühlen,  wie  es  L.  passirt  ist,  diese  Niederschläge  für 
tingirte  Zooglöahaufen  anzusehen. 

Weit  untrüglicher  indessen  als  all  diese  Mittel 
wird  stets  das  physiologische  Reagens  der  Züchtangs- 
fähigkeit  der  fraglichen  Eörperchen  sein,  wie  es  von 
H.  und  Anderen  bereits  vielfach  mit  Erfolg  benutzt 
worden  ist.  Specielle  Erwähnung  verdienen  hiebe!  die 
Rathschläge,  welche  H.  für  die  Zuchtnag  von  Bacterien 
im  Blute  gibt.  Zur  Aufnahme  des  Blutes  bedient  er 
sich  eines  an  beiden  Enden  offenen  Capillarröhrchens, 
welches  an  der  einen  Seite  stampfwinklig  umgebogen 
ist.  Nach  der  Füllung  desselben  durch  Einschieben 
in  die  kleine  Venenwunde  wird  das  eine  Ende  mit 
einem  Wattebausch  verstopft,  um  die  Flüssigkeit  in 
stetem  Contact  mit  der  atmosphärischen  Luft  zu  er- 
halten :  eine  Massregei,  die  unbedingt  nothwendig  ist 
für  das  Wachsthum  und  die  Vermehrung  etwa  vorhan- 
dener Bacterien.  Das  andere  Ende  wird  nun  zuge- 
schmolzen. —  Um  den  Erfolg  der  Caltnr  auch  mikro- 
skopisch sichtbar  zu  machen,  kann  man  sich  nach  dem 
Vorgang  von  Cohn  der  Erzeugung  künstlicher  Fig- 
mentfäule  bedienen,  wobei  die  Lösung,  im  Falle  des 
Gelingens  der  Züchtung,  ein  bläalich-grünliches  Go- 
lorit  annimmt. 

Um  die  Bacterien  onvermischt,  d.  h.  getrennt  von 
dem  sie  tragenden,  chemisch  differenten  Medium  zur 
Wirkung  kommen  zu  lassen, bereitete  sich  H  i  1 1  e  r  (Beitr. 
zur  Lehre  von  der  organisirten  Natur  etc.)  eine  Iso- 
lationsflüssigkeit,  indem  er  die  Bacterien  aus 
faulendem  Serum,  Blut,  Harn  etc.  theils  vermittelst 
wiederholter  Filtration  durch  Thonzellen,  theils  mit- 
telst Diffusion,  oder  der  Bergmännischen  Gefrier- 
methode von  den  ihnen  anhaftenden  Stoffen  ganz  oder 
grösstentheils  befreite  und  dann,  in  destillirtem  Wasser 
suspendirt,  zur  Verwendung  brachte. 

Sowohl  Hunde  als  Kaninchen  vertragen  dio  In- 
jection  selbst  erheblicher  Mengen  (bis  5  Ccm.) 
solcher  Flüssigkeit  ohne  jeden  Nachtheil.  Weder  local 
an  den  Einstichsteilen  finden  sich  andere  Folgeerschei- 
nungen, als  ein  leichtes,  rasch  vorübergehendes  Oedem, 
noch  folgen  allgemeine  Symptome,  ja  nicht  einmal 
eine  nennenswerthe  Temperatnrsteigerung.  —  Auch 
subcutane  Wanden  können  durch  die  Einführung 
solcher  Flüssigkeit  nicht   zum   Verderben   gebracht 


werden,  sowenig  wie  es  gelingt,  offene  Wanden  auf 
diesem  Wege  in  maligne  Eiterung  zu  versetzen.  Der 
Einwand,  dass  es  schädliche  and  unschädliche  Bacte- 
rien gebe,  ist  einmal  darum  von  der  Hand  zu  weisen, 
weil  diese  Annahme  bisher  durch  kein  objectives 
Merkmal  gestützt  ist,  und  sodann,  weil  in  ganz  gleicher 
Weise  gerade  auch  die  aus  unzweifelhaft  septisch  wir- 
kenden Zersetzungsflüssigkeiten  stammenden  Bacterien, 
isolirt,  einzig  und  allein  jene  onschaldigen  Eigen- 
schaften besitzen.  Ebensowenig  stichhaltig  ist  der 
fernere  Einwand,  dass  die  an  Thieren  gewonnenen, 
negativen  Erfahrungen  für  den  Menschen  keine  Qöl- 
tigkeit  behaupten  dürften.  Als  schlagendste  Wider- 
legung eines  solchen  Einspruchs  hat  H.  an  sich  selbgt 
gezeigt,  dass  auch  beim  Menschen  sowohl  darcfa 
Impfung,  als  durch  Injection  bacterienhaltiger Isolationt- 
flüssigkeit  weder  eine  locale  Reaction  —  abgesehen 
von  dem  erwähnten  Oedem  — ,  noch  eine  allgemeine 
eintritt.  Diese  experimentellen  Erfahrungen  lassen 
sich  nun  mit  den  von  anatomischer  Seite  gewonnenen 
Ergebnissen  ganz  wohl  vereinigen,  wenn  man  davon 
ausgeht,  dass  die  Bacterien  häufige,  wahrscheinlich 
constante  Begleiter  der  accidentellen  Wandkrankheiten 
sind,  nnd  wenn  man  ferner  zugibt,  dass  sie  unter  Dm- 
ständen  Träger  nnd  Verbreiter  des  septischen  Giftes 
werden  können.  Möglicherweise  sind  sie  anch  Er- 
zeuger oder  Wiedererzeuger  des  septischen  Giftes, 
obwohl  H.  dies  nicht  gerade  für  wahrscheinlich  hält 
Dagegen  ist  ihnen  jede  selbstständige,  mechanische 
Action,  wie  sie  von  den  acht  parasitischen  Fadenpilzen 
bekannt  ist,  durchaus  abzusprechen. 

Um  über  die  Bedeutung  und  die  bedingende  Be- 
ziehung der  Bacterien  bei  der  Fänlniss  ins  Klare  zn 
kommen,  hat  H.  eine  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt, 
.welche  sich  an  ähnliche,  von  Pasteur  antemom- 
mene  anschliessen.    Behufs  Entscheidung  der  Frage, 
ob    lebens-    nnd    ernährungsfähige    Bacterien    im 
Stande    seien,    thierisches    Eiweiss    im  Sinne   der 
vitalistischen  Fäulnisstheorie  zu  zerlegen,  spritzte  er 
von    der    geschilderten   Isolationsflüssigkeit  2  Deel- 
gramm  in   die  Substanz  von  Hühnereiern  ein.    Die 
betreffenden    Eier    waren    aber   noch   längere  Zeit 
danach ,  sowohl  was  Aussehen ,   als  Geruch  anlangt, 
vollkommen  intact.    Daraus  geht  hervor,   dass  die 
Bact.  an  und  für  sich  selbst  die  Erreger  der  Eiweiss- 
zersetzung  nicht  sein   können.    Der  Grund  für  diese 
Unfähigkeit  wird  darin  zu  suchen  sein,  dass  sie  eben 
das  thierische  Eiweiss  in  unzersetzter  Form  nicht  za 
assimiliren  im  Stande  sind.    Der  erste  Satz  findet  eine 
wichtige  Stütze  in  manchen  anderweitigen  Beobach- 
tungen, welche  uns  lehren,  dass  Bacterien  in  fäalBissfahi- 
gen,  organischen  Flüssigkeiten  ausgiebig  gedeihen,  ohne 
doch  eine  Zersetzung  der  darin  enthaltenen  Protein- 
substanzen herbeizuführen.    Der  zweite  Satz  steht  im 
Einklang  mit  zahlreichen  Erfahrungen  aus  der  Patho- 
logie :  vor  allem  der  Thatsache,  dass  trotz  der  Anwe- 
senheit der  Bact.  oder  ihrer  Keime  im  gesunden  Or- 
ganismus, dennoch  eine  Vermehrang  derselben  für  ge- 
wöhnlich nicht  eintritt,  sondern  erst  dann  Platz  greift, 
wenn  oder  wo  immer  irgend  welche  krankhafte  um- 
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änderangen  in  der  Gewebsconstitation  stattgefanden 
haben.  Andererseits  lehren  ans  aber  anch  die  expe- 
rimentellen Ergebnisse  bei  derBact.-Züchtang,  dass 
diese  Organismen  Eiweisskorper  zn  ihrer  Nahrung 
keineswegs  nnnmgänglich  bedärfen,  sondern  sehr 
wohl  allein  von  Aschenbestandtheilen  zn  leben  im 
Stande  sind.  Die  Bacterien  entnehmen  demnach  das  Ei- 
weiss  ihrer  Zellen  nicht  direct  ans  bereits  vorgebilde- 
tem Eiweiss  der  fanlenden,'pflanzliohen  oder  thierischen 
Substanzen ,  sondern  banen  es  sich  aas  den  bei  der 
Zersetzung  organischer  Körper  freiwerdenden,  znm 
Theil  anorganischen  Stoffen :  Gasen,  Salzen  and  Wasser, 
onter  dem  fiinflass  der  Wärme  oder  des  Sonnenlichtes 
in  synthetischer  Weise  anf. 

Wenngleich  nun  die  Bacterien  thierisches  Eiweiss 
darch  ihren  Stoffwechsel  nicht  zo  zerlegen  vermögen, 
so  könnte  man  ihnen  doch  vielleicht  eine  ursächliche 
Beziehung  wenigstens  insofern  zuerkennen,  als  sie  bei 
ihrer  Keimung  Erzenger  eines  chemischen  Ferments 
werden  können:  eine  Möglichkeit,  welche  beispiels- 
weise in  den  Beziehungen  derDiastase  zur  keimenden 
Gerste  einerseits,  zu  gewissen  Gährungsvorgängen  an- 
dererseits ein  Vorbild  besässe.  Eine  Reihe  von  An- 
zeichen spricht  dafür,  dass  auch  bei  sehr  vielen  nor- 
malen Neubildungs-  und  pathologischen  Wucherungs- 
vorgängen  im  thierischen  Organismus  solche  Fermente 
entstanden,  welche  die  Umbildung  und  Assimilation 
des  Ernährungseiweisses  zu  Gewebssubstanz  vermit- 
telten, so  beispielsweise  bei  der  Bebrütung  des  Hühner- 
eis durch  die  Keimung  der  Dotterzellen,  und  dass  bei 
einer  etwaigen  Unterbrechung  des  Brutactes  eben 
durch  dieses  Ferment  die  Fäulniss  des  Eies  eingeleitet 
werde. 

Die  obigen  Versuche  Hessen  eine  derartige  Mög- 
lichkeit immer  noch  offen,  indem  man  behaupten 
konnte,  bei  und  mit  der  Isolation  der  Bac\erien  sei 
aach  jenes  Ferment  mit  entfernt  worden.  Einmal 
die  Beobachtung  des  Gedeihens  und  Wachsens  von 
Bacterien  in  saurem  Urin  ohne  folgende  Zersetzung 
desselben,  ferner  die  gleiche  Erfolglosigkeit  nach  der 
Injection  von  Isolationsflüssigkeit ,  welche  lebhaft 
wachsende  Bacterien  enthält,  dies  Alles  macht  es 
jedoch  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich,  dass  ein- 
fach durch  das  Wachsthum  der  Bacterien  fäulniss- 
erregende Substanzen  erzeugt  wurden. 

Dagegen  war  die  Möglichkeit  einer  eingehenden 
Berücksichtigung  werth,  ob  das  Fäulnissferment  nicht 
diffandirbar,  d.  h.  flüssig  oder  gelöst  sein  könne. 
Eier,  die  zum  Theil  mit  zerbrochener  Kalkschale  mehr 
oder  weniger  lange  Zeit  in  fauligen  Flüssigkeiten  ver- 
weilten, blieben  trotzdem  völlig  intact.  Das  Fänlniss- 
ferment  muss  demnach  ein  fester  organischer  Kör- 
per sein. 


Injicirte  H.  dagegen  eine  Emulsion  von  Zimmer- 
staub und  destillirtem  Wasser  in  die  Eier,  so  gingen 
dieselben  mehr  odei^weniger  rasch  in  stinkende  Fäul- 
niss über.  Dasselbe  Resultat  erhielt  er,  wenn  er  eine 
solche  Mischung  in  Züchtungsflüssigkeit  brachte; 
danach  trat  sehr  rasch  Trübung  und  massenhafte 
Bacterien- Entwicklung  ein.  Aber  auch  der  Aufguss 
•  für  sich  selbst,  unter  Luftzutritt  stehen  gelassen,  nahm 
bald  einen  moderigen  Geruch  an  und  bot  unter  dem 
Mikroskrop  ein  Bild  üppigsten  organischen  Lebens.  - 
Hieraas  darf  man  schliessen,  dass  die  atmosphärische 
Luft  die  Keime  niederster  Wesen  und  daneben  fäul- 
nissfähige Substanz,  vor  Allem  aber  ein  körperliches 
Fäulnissferment  trägt,  welches,  nach  den  Versuchen 
der  ersten  Reihe  zu  schliessen,  wahrscheinlich  von 
jenen  unabhängig  ist.  Ob  dieselbe  ein  unorganisirtes 
Ferment  -  nach  der  Anschauung  Liebig 's  -  „eine 
in  Umsetzung  begriffene  Proteinsnbstanz^  sei,  das 
muss  für  jetzt  noch  unentschieden  bleiben. 

2.   lyph^Mjcetea. 

V.  ü bisch,  Ein  Fall  von  Betheiligung  des  Leptothrix 
buccalis  bei  Erkrankung  der  Zunge.  Berliner  klinische 
Wochenschrift  No.  52.  S    702-706. 

V.  U bisch  schildert  einen  Krankheitsfall,  wo  in 
Folge  einer  sehr  reichlichen  Entwickelung  von 
Leptothrix  buccalis  auf  der  Oberfläche  der 
ganzen  Zunge,  am  stärksten  ihren  hinteren  Par- 
tien, eine  dicke,  milchglasähnliche  Kruste  anf  der- 
selben entstanden  war. 

Dieselbe  überdeckte  die  Papillen  vollständig,  haftete 
sehr  fest  auf  und  zwischen  den  einzelnen  Papillen,  und 
hatte  zu  einer  diffusen  Verdickung  der  Schleimhaut,  zum 
Theil  auch  des  submucösen  Gewebes  gefuhrt.  Die  Zunge 
hatte  dadurch  eine  unregelmässig  höckrige  Oberfläche 
und  eine  derbere  Consistenz  gewonnen.  l3ie  mikrosko- 
pische Untersuchung  dieser  Kruste  ergab  in  den  obersten 
Schichten  nur  abgelöste  ^lattenepithelien,  die  besetzt, 
überwachsen,  tbeilweise  sogar  durchbrochen  waren  von 
den  Pilzfäden;  die  untere  bestand  vorwiegend  aus  einer 
feinkornigen  Masse,  der  Matrix  und  den  Sporen,  aus 
denen  jene  oberen  Gebilde  hervorwuchsen.  Eine  anti- 
parasitische  Behandlung  —  locale  Application  einer  3- 
procentigen  Carbolsäurelösung  und  Gurgeln  mit  einer 
schwächeren  Solution  —  brachte  in  wenig  Wochen  die 
Kruste  zum  Verschwinden  und  damit  eine  fast  völlige 
Beseitigung  der  Störungen  in  der  Bewegungsfähigkeit 
der  Zunge,  der  Deglutition  Und  Phonation.  v.  Ü. 
glaubt,  dass  sich  das  bei  ganz  gesunden  Menschen  stets 
beobachtete  Vorkommen  von  Leptothrix  nur  dann  zu 
solch  massenhafter  Wucherung  steigere,  wenn  catarrha- 
lische  und  ulcerative  Processe  einen  längeren  Bestand 
gewännen,  wie  es  z.  B.  bei  Ranichem  (was  bei  dem  in 
Rede  stehenden  Patienten  zutraf)  geschehen  kann. 


B.  Tlilerli^che  Parasiten. 


I.    InfttsorieH. 


1)  Lösch,  Massenhafte  Entwickelung  von  Amoeben 
im  Dickdarm.  Virchow's  Archiv  Bd.  LXV.  S.  196  bis 
212.  —  2)  ßättig,  üeber  Parasiten  des  Froschbluts. 
Dissert.  Berlin. 


L ÖS cb(l) berichtet  über  das  bisher  erst  in  einem 
nberdies  zweifelhaften  Falle  (von  Lambl)  beobach- 
tete Vorkommen  zahlloser  Amoeben  im  Dick- 
darm eines  Ruhrkranken. 
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Ein  24jähriger  Bauer  aus  dem  Archan(i[erscben  Gou- 
vernement erkrankte  bereits  im  Sommer  1871  an  Durch- 
fall, der  mehrere  Monate  anhielt  find  ihn  ausserordent- 
lich von  Kräften  brachte.  Nachdem  er  sich  in  Folge 
seiner  Beschäftigung  häufigen  Erkältungen  ausgesetzt 
hatte,  erkrankte  er  im  August  1873  von  Neuem  an 
Durchfall,  mit  heftigem  Tenesmus,  begleitet  von  Fieber 
und  grosser,  allgemeiner  Schwäche.  Die  Zahl  der  Stühle 
betrug  bis  10  täglich;  dieselben  waren  ganz  dünn,  roth- 
braun, sehr  übelriechend,  und  enthielten  viel  gelblich- 
weisse  und  grauröthliche  Schleim-  und  Eiterklümpchen 
beigemengt,  die  der  Sitz  massenhafter  Amoeben  waren. 
Trotz  der  Anwendung  der  verschiedensten  innerlichen 
und  localen  Mittel  besserte  sich  der  Zustand  nur  vor- 
übergehend, indem  die  blutige  Beschaffenheit  der  Stahle 
zeitweise  in  eine  catarrhalische  überging.  Da  sich  bei 
fortgesetzter  mikroskopischer  Untersuchung  der  Ent- 
leerungen mehr  und  mehr  ein  Proportionalitätsverhult- 
niss  zwischen  der  Menge  der  Parasiten  und  der  Inten- 
sität der  Krankheitserscheinungen  herausstellte ,  so 
glaubte  L ,  es  als  seine  Hauptaufgabe  betrachten  zu 
sollen,  die  Amoeben  zu  vernichten;  er  unterwarf  daher 
den  Kranken  einer  consequenten  Chininbehandlung.  Es 
wurde  demnach  eine  Losung  von  i/'5ooo  des  schwefel- 
sauren Salzes  per  Klysma  applicirt  und  daneben  inner- 
lich zweimal  0,3  Grm.  gereicht.  Bereits  12  Tage  darauf 
gelang  es  nicht  mehr,  Amoeben  im  Stuhle  nachzuweisen. 
Die  eingeleitete  Medication  wurde  deshalb  abgebrochen. 
Aber  nach  wenigen  Tagen  schon  traten  sie  im  Darm- 
inhalte von  Neuem  auf.  Wegen  fortschreitender  Abnahme 
der  Kräfte  und  Symptomen  von  Herzverfettung  wurde 
im  Februar  1874  die  Transfusion  vorgenommen  und 
9  Unzen  Menschen blut  übergeführt.  Der  Erfolg  war 
zunächst  ein  günstiger;  im  März  jedoch  gesellte  sich 
eine  linksseitige  Pleuritis  hinzu  und  im  April  trat  unter 
hochgradiger  Erschöpfung  der  Tod  ein.  Sehr  bemerkens- 
werth  war  der  Umstand,  dass  mit  dem  Beginne  der 
Pleuritis  die  Amoeben  völlig  verschwunden  waren,  wäh- 
rend zugleich  die  veränderte  Farbe,  festere  Consistenz 
und  die  dem  Normal  zustande  entsprechen«!  e  Seltenheit 
des  Stuhls,  sowie  das  Fehlen  der  schleimig-blutigen  Bei- 
mischungen auf  eine  bedeutsame  Wandlang  hinwies. 
Der  Grund  dafür  dürfte  nach  L.  entweder  in  dem  die 
Pleuritis  begleitenden  Fieber  oder  in  abnormen  Zer- 
setzungen des  Darminhaltes  zu  suchen  sein.  Jedenfalls 
hatte  dieses  Verschwinden  auf  das  Darmleiden  selbst 
einen  sehr  günstigen  Einfluss,  indem  die  Unterleibs- 
schmerzen und  der  Tenesmus  aufhörten  und  der  Appetit 
wiederzukehren  schien.  Da  aber  das  Fieber  fortdauerte 
und  sich  überdies  in  beiden  Lungenspitzen  eine  käsige 
Pneumonie  entwickelte,  so  musste  bald  nachher  der  Tod 
eintreten. 

Die  Sectlon  ergab  als  wesentlichen  Befund  eine  in 
Rückbildung  begriffene,  fibrinöse  Pleuritis,  in  beiden 
Lungenspitzen  käsig-ulceröse  Herde,  zum  Theil  bereits 
mit  Höhlenbildung,  am  Herzen  deutliche  Verfettung.  Die 
catarrhalische  Affection  des  Digestionstractus  begann 
bereits  im  Magen.  Im  unteren  Drittel  des  Dünndarms 
starke  Röthung,  Schwellung  und  kleienförmiger  Belag 
auf  der  Schleimhaut,  hie  und  da  oberflächliche  Defecte; 
ein  ähnliches  Verhalten  zeigte  sich  im  Colon,  aber  viel- 
fach bereits  untermischt  mit  den  Residuen  älterer  Ver- 
schwärungsprocesse  in  Gestalt  von  Narben  und  fleckiger 
Pigmentirung. 

Was  die  AmöbeD  selbst  anlangt,  so  waren  sie  so 
reichlich,  dass  sich  mitaoter  in  einem  Gesichtsfelde 
60 — 70  (bei  öOOfacher  Vergrösserang)  wahrnehmen 
Hessen.  Die  Art  ond  Weise  ihrer  sehr  lebhaften  Form- 
ond ihrer  weit  langsameren  Ortsveränderangen,  die 
Schilderang  ihres  protoplasmatischen  Leibes  und  des 
in  demselben  verborgenen  Kerns  nebst  Kernköfper- 
eben,  sowie  endlich  der  contractilen  Vacaole  in  seinem 


Inneren  gestattet  keinen  Zweifel  daran,  dass  es  sieh 
am  wahre  At^öben  gehandelt  habe,  aber  am  eine 
Form,  welche  mit  keiner  der  bisher  beschriebenen 
öbereiDstimmt. 

Um  die  aas  der  Coincidenz  der  Amöben  and  der 
Steigerang  der  Darmerscheinongen  sich  ergebende 
Vermathang  ihrer  bedingenden  Beziehung  za  dem 
Ruhrprocesse  auf  experimentellem  Wege  za  prüfen, 
injlcirte  L.  einer  Reihe  von  Händen  frische,  amoben- 
haltige  Darmcontenta  per  es  et  anam,  theilweise  nach 
voraufgegangener  Erzeagong  einer  intensiven  Darm- 
entzundang.  In  einem  dieser  Versuche  trat  *  Stunde 
nach  der  Einfahr  Erbrechen  und  Darchfall  ein,  was 
aber  nur  kurze  Zeit  anhielt.  Nach  8  Tagen  dagegen 
zeigte  sich  auf  der  Oberfläche  der  Eothballen  ein  bh- 
tiges  Schleimklümpchen ,  welches  von  einer  grossen 
Zahl  von  Amöben  durchsetzt  war;  danach  aber  blieben 
die  Verbältnisse  ganz  normal.  Die  am  18.  Tage  vor- 
genommene Section  ergab  bei  sonst  gesanden  Organen, 
im  Rectum  das  Vorhandensein  lebhafter  SchwelloDg 
and  Röthang  der  Schleimhaut,  sowie  einiger  flacher 
Substanz  Verl  aste.  Bei  den  anderen  Händen  war  du 
Ergebniss  ein  darchaus  negatives.  Dieses  Resultat, 
im  Verein  mit  dem  darch  die  Ghininbehandlung  er- 
zielten, lehrt,  dass  die  Amöben  die  Darmentzändnng, 
wenn  aach  nicht  za  erzeugen,  so  doch  zu  anterbalten 
ond  zu  steigern  im  Stande  sind. 

Bei  der  Anstellung  des  CohnheimVhen  Ver- 
suchs am  Mesenterium  des  Frosches  entdeckte  Rät- 
tig  (2)  innerhalb  des  Kreislaufs  ein  infusorien- 
artiges  Gebilde,  welches  allem  Anscheine  nach  bis 
jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Dasselbe  bewegte   sich    frei,    zeitweise    sehr  schnell, 
innerhalb  der  Blutbahn,    indem    es    die    Blutkörperchen 
zur  Seile, drängte,    Iheils    in    der  Richtung  des  Strons, 
theils  demselben  entgep^enrudernd.  .  Es  be^ass  eine  kan 
elliptische  Gestalt,  etwa  die  1  <  fache  Grösse  rother  Blut* 
körperchen  und    bestand    aus    einem    sehr   feinkömiK^n 
Protoplasma,  in  welchem  man  mehrere,  mit  blindsackiför- 
migen    Ausstülpungen    versehene    Canäle    unterscheiden 
konnte.     Diese    Gänge    begannen    im    zugespitzten   vor- 
deren  Kopfende    des   Tbieres    und    endeten   auf  einem 
als    Sporn    hervorragenden    Fortsatze     an    der   unteren 
Fläche-  Die  ganze  Aussenseite  war  mit  lebhaft  scblagen- 
den  Wimpern  besetzt,  deren  Bewegungen    indessen  von 
den  eigenen  des  Tbieres  unabhängig  waren.  —  Bei  einer 
Reihe  anderer  Frösche  fand    R.  dieselben    Parasiten  im 
Blute     wieder    und     ebenso     im   Serum     von    solchem 
Blut,  welches  nach  der  Entfernung  aus  der  Ader  einige 
Zeit  der  Ruhe  überlassen  worden  war.     Je  länger  aber 
die    Thierchen    ausserhalb    des    Organismus  verweilten, 
um    so     träger    wurden    ihre    Bewegungen,  und    über 
50  Stunden    hinaus    gelang    es    niemals,    sie  lebend  zu 
erbalten.     Gegen  Reagentien  erwiesen  sie    sich  als  sehr 
empfindlich;    sogar    in    destillirtem    Wasser    blieben  sie 
nicht    im     Stande,    ihre     Existenz     weiterzuführen.    Die 
Menge,  welche   die    verschiedenen    Froschindividuen  von 
diesen  Infusorien    enthalten,   ist  eine    sehr   wechselnde: 
indess  führte  die  Untersuchung    mehrerer    Tropfen  fast 
immer  schon  zum  Ziele.     Sie  fiuvien    sich  nicht  mir  im 
Lumen  der  grösseren,    wie  der  kleineren  Gefösse,    son- 
dern   auch  im    Parenchymsaft   von    Lunge,    Leber  und 
Knochenmark,  niemals  dageoren  im  Darm.  —  Benaerkens- 
werth  ist,  dass  nur  Frösche  von   bestimmten  Localitäten 
diese  eigenthumlichen  Insassen  beherbergen.  Die  Thier«, 
mit  denen  R.  arbeitete,  stammten  aus  den  Sümpfen  von 
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Köpenick,  während  die  aus  der  nächsten  Umgebung 
Berlins,  sowie  solche  aus  Königsberg  i.  P.  frei  davon 
waren.  Es  scheint  demnach  ihre  Anwesenheit  auf  einer 
Art  Endemie  unter  den  Fröschen  zu  beruhen.  —  Die 
durch  ihre  Bewegungen  herbeigeführten  Circulations- 
Störungen  sind,  wie  man  sich  durch  die  directe  miltro- 
skopische  Betrachtung  überzeugen  kann,  nicht  ganz  un- 
erheblich. Indess  wurden  doch  niemals  locale  Folgeer- 
scheinungen im  Nachbargewebe,  etwa  Blutungen  oder 
dergl.  wahrgenommen,  wie  sich  denn  die  davon  be- 
troffenen Frösche  auch  in  jeder  sonstigen  Hinsicht  als 
durchaus  normal  erwiesen.  —  Die  hier  geschilderten 
Parasiten  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  von 
Lieberknbn  beschriebenen  Amöben  des  Froschblutes, 
welche  R.  ebenfalls  gesehen  hat. 

2.  Wimer. 

Allgemeines. 

Spencer  Cobbold,  T.,  A  lecture  on  hydatic  dise- 
ase.    The  Lancet  Juny  19.  p.  850. 

C ob  hold  hat  die  yerschiedenen  Sammlangen 
Englands  anf  ihren  Gehalt  an  EntozoenprSpa- 
raten  antersacfat  and  speciell  dem  Echinocoooos. 
seine  Anfmerksamkeit  zugewendet,  am  eine  statistische 
Grundlage  zar  Bestimmang  der  Häufigkeit  dieser  Er- 
krankungen in  England  und  zu  einer  Vergleichung 
mit  ihrer  Frequenz  in  Frankreich  zu  gewinnen.  Aus 
seinen  Aufzeichnungen  ergiebt  sich,  dass  der  Echinoo- 
coccas  in  England  eine  häufige  Krankheit  darstellt  und 
in  annähernd  gleichem  Verhältniss  wie  in  Frankreich 
die  einzelnen  Organe  betheiiigt.  Ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  von  Davaine  angestellten  Er- 
mittelungen und  dem  von  diesem  Forscher  erhaltenen 
Zahlenverhältniss  steht  unter  den  Einzelorganen  in 
erster  Linie  die  Leber  —  in  44  pCt.  aller  Fälle  war 
sie  der  Sitz  des  Leidens.  Dann  folgt  die  Bauchhohle 
und  die  Milz  mit  je  10  pCt.,  Niere  und  Harnblase 
mit  je  7,5  pCt.,  Gehirn  mit  6  pCt.,  Knochen  mit 
4,4  pCt. ,  Herz  und  Lungengefässe  3,6  pGt.,  ver- 
schiedene seltenere  Localitäten  zusammen  13  pGt. 
Etwa  in  25  pCt.  aller  Fälle  von  Echinococcus  war  der 
tödtliche  Ausgang  direct  oder  indlrect  auf  die  An- 
wesenheit dieses  Parasiten  zurückzuführen. 

I.  Platyhelminthen. 
a.  Oestoden. 

1)  Dumas,  Adolphe,  Six  cas  de  tenia  ä  la  suite  de 
Pusage  de  la  viande  crue,  frequence  relative  de  ce  ver 
ä  Cette.  Montpellier  medical.  Juillet.  —  2)  Lemoine, 
Des  parasites  animauz  et  vegetans  de  Torgane  de  la 
viie.  These.  Paris.  1874.  (Zusammenstellung  der  be- 
kannten Fälle  von  Cysticercus  inuerbalb  des  Auges  und 
in  den  Adnexis  desselben,  mit  Hiiizufügung  eines  neuen, 
in  der  Klinik  von  Sichel  beobachteten.)  —  3)  Welch, 
Observations  on  the  anatomy  of  taeuia  mediocanellata. 
Quarterly  Journal  of  microsoopical  science.  January. 
—  4)  Wilde,  Zwei  Fälle  von  Ecbinococceninvaslon. 
Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie.  Bd.  VI.  Heft  S. 
S.  215-222. 

Welch  (3)  wendet  sich  gegen  die  Ansicht  derer, 
die  die  Taenia  mediocanellata  als  einen  in  Eng- 
land seltenen  Parasiten  betrachten  wollen.  Zum  Be- 
weis für  das  Gegentheil  theilt  er  einige  Fälle  mit,  wo 


die  Infection  unstreitig  an  Ort  und  Stelle  erfolgt  war, 
also  der  Einwand,  dass  wohl  ein  Import  von  Aussen 
her  stattgefunden  haben  mochte,  nicht  Stich  hielt. 
Demnächst  gibt  er  eine  sehr  ausführliche  Schilderung 
der  Naturgeschichte  und  des  feineren  Baues  dieser 
Species  und  erläutert  sie  durch  zahlreiche  Abbildun- 
gen. Eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Kennt- 
nisse wird  der  deutsche  Leser  in  dieser  yoUständigen 
Darstellung  wohl  kaum  finden. 

Zum  Beweise  der  relativen  Häufigkeit  des  Band- 
wurms in  Gette  am  Mittelmeer  fuhrt  Dumas  (1) 
eine  Reihe  von  Fällen  aus  seiner  Praxis  an,  welche 
durch  die  ge wohnliche  Behandlung  geheilt  wurden. 
Die  Thatsache,  dass  die  Taenia  im  Süden  Frankreichs 
yerhältnissmässig  viel  häufiger  ist  als  im  Norden  - 
eine  Differenz,  die  sich  seinen  Beobachtungen  und 
Berechnungen  nach  erst  für  die  letzten  15  Jahre  her- 
ausgestellt hat  -,  führt  er  auf  die  von  Afrika  her  er- 
folgende Einfuhr  algierischen  Schlachtviehs,  besonders 
Ebmmeln  zurück.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  häufig  der 
Bandwurm  grade  an  der  Nordküste  von  Africa  vor- 
kommt, und  wie  gross  speciell  in  Algier  der  Unter- 
schied gegenüber  dem  Mutterlande  ist.  Auf  der  Basis 
dieses  allgemeinen,  als  prädisponirend  anzusehenden 
Moments  konnte  sich  D.  direct  davon  überzeugen, 
dass  die  unmittelbar  veranlassende  Ursache  der  6e- 
nuss  rohen  Fleisches  war,  wie  er  es  bei  atrophischen 
Kindern  vielfach  in  Anwendung  gebracht  hatte. 

In  dem  ersten  dervon  Wilde(4)mitgetheiltenFälle 
handelte  es  sich  um  ein  IGjähriges  Mädchen,  die  Tochter 
eines  Schlächters,  welche  sich  wegen  eines  Tumors 
in  der  Unterbauchgegend  dicht  über  der  Sym- 
physe präsentirte. 

Derselbe  sass  hinter  den  Bauchdeckeu,  zunächst  frei 
gegen  dieselben  beweglich,  hatte  eine  kuglige  Gestalt 
und  anfänglich  wenigstens  eine  derbe  Beschaffenheit. 
Im  Laufe  von  3-4  Monaten  nahm  er  erheblich  an 
Umfang  zu,  so  dass  er  zuletzt  nach  Oben  zum 
Nabel  reichte,  und  zugleich  verwuchs  er  mit  den  davor 
liegenden  Bauebdecken.  Von  da  ab  sonderte  er  sich 
mehr  und  mehr  in  zwei  durch  eine  Rinne  getrennte  Ab- 
schnitte und  bot  immer  deutlicher  werdende  Fluctuation. 
Beim  Einstossen  eines  Troicarts  entleerte  sich  zuerst 
nur  etwas  dicker  Eiter;  bei  der  Incision  eine  bedeuten- 
dere Menge  Eiter  und  zahlreiche  grössere  Echino- 
coccus blasen.  Unter  Anwendung  von  Opium,  sowie 
Ausspülung  des  Sackes  mit  Kali  hypermanganicum,  ging 
die  Heilung  sehr  rasch  von  Statten.  Die  zurückblei- 
bende Narbe  war  ganz  klein,  die  Retraction  vollständig. 
Die  Pat.  starb  ^  Jahr  danach,  bei  bis  dahin  völligem 
Wohlbefinden,  ganz  plötzlich.  —  Der  zweite  Fall,  wel- 
cher einen  37jährigen  Schlächter  betraf,  ist  besonders 
interessant  als  ein  vortreffliches  Beispiel  reiner  Natur- 
heilung. Die  ersten  Symptome  waren  gastrische  Be- 
schwerden, verbunden  mit  Icterus,  der  aber  nach  14 
Tagen  wieder  verschwand.  Etwa  2  Monate  später  zeigte 
sich  plötzlich  im  Stuhl  eine  Menge  kleiner  Blasen,  die 
das  Mikroskop  als  Echinococcen  nachwies.  Diese  Er- 
scheinung wiederholte  sich  nun  längere  Zeit  hindurch, 
und  zwar  war  immer  an  den  Tagen,  wo  Blasen  abgin- 
gen, der  Stuhl  dann,  an  den  dazwischenliegenden  ge- 
formt und  fest.  Die  Leber  war  dabei  bedeutend  ver- 
grössert,  besonders  der  rechte  Lappen,  ihre  Oberfläche 
glatt,  auf  Druck  sehr  empfindlich.  Auch  bei  Bewegun- 
gen fühlte  der  Kranke  einen  stechenden  Schmerz  in  der 
rechten  Seite.   Fluctuation  war  nirgends  zu  fahlen.    Da- 
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neben  bestand  ziemlieh  hohes,  remittirendes  Fieber,  nächt- 
liche Schweisse  und  ein  hoher  Grad  allgemeiner  Schwäche. 
Die^  Schwellung  des  Bauches  und  der  Leber  selbst  nahm, 
je  mehr  Blasen  abgingen,  um  so  mehr  ab,  das  Fieber 
liess  nach,  Appetit  und  Kräfte  hoben  sich,  und  nachdem 
noch  mehrfach  grosse  Membranfetzen  abgegangen  waren, 
wahrscheinlich  Stücke  der  Mutterblase,  trat  gäuzliche 
Heilung  ein.  Die  Leber  war  sehr  viel  kleiner  geworden, 
hatte  eine  Einziehung  erfahren  und  wurde  schliesslich 
ganz  frei  von  jeder  Empfindlichkeit.  Der  Pat  ist  ganz 
gebeilt  und  vermag  seinem  anstrengenden  Berufe  wie 
früher  nachzugehen,  ohne  irgend  welche  Beschwerden  da- 
bei zu  Verspüren.  W.  ist  der  Ansicht,  dass  hier  die 
Perforation  eines  Echinococcussackes  mit  folgender 
Ausstossung  seines  Inhalts  stattgefunden  habe.  Der 
Durchbruch  dürfte  nicht  in  den  Ductus  choledocLus,  son- 
dern direct  in  den  Darm  erfolgt  sein.  Dafür  spricht, 
wie  er  glaubt,  besonders  das  Fehlen  des  Icterus  in  der 
Periode  der  fortschreitenden  Ausstossung  der  Blasen, 
trotz  der  ausserordentlich  grossen  Zahl  der  Exemplare, 
und  das  Ausbleiben  schwererer  Molimina  zu  der  muth- 
masslichen  Zeit  ihres  Uebertrittes  aus  der  Leber. 


b)  Trematoden. 

Hac  Connell,  J.  P.  P.,  Remarks  on  the  anatomy 
and  pathological  relations  of  a  new  species  of  liver- 
flukc.    The  Lancet  Aug.  21,  p.  271-274. 

Bei  der  Section  eines  20jährigen  Chinesen  (eines 
Zimmermanns),  welcher  in  einem  hohen  Grade  gelb- 
süchtig  nnd  schon  moribond  in  ärztliche  Behandlang 
kam,  fand  Mac  Gonnel  eine  eigenthumliche 
Distomenform,  von  der  zahllose  Exemplare  die 
Gallengänge  aaf  weite  Strecken  ansfüllten. 

Die    krankhaften    Veränderungen   in  der  Leiche  be- 
schränkten  sich    der    Hauptsache    nach   auf  die  Leber: 
sie  war  stark  vergrossert    und   gespannt  und  zeigte  auf 
dem  Durchschnitt    vermehrten  Blutreichthum    und   mehr 
oder    weniger    ausgesprochene  Erweichung.     Die  Gallen- 
gäuge  waren  stark  erweitert  durch  dicke  gelbe  Galle  und 
enthielten  daneben  theils  einzelne,  theils  zu  Haufen  zu- 
sammeugeknäuelte  Warmer,    welche  vielfach  das  Lumen 
völlig  verstopften;  alle  waren  todt.    Die  Gallenblase  war 
mit  Galle  gefällt  und  ganz  frei  von  Distomen;  der  Ductus 
cysticus    und  choledochus  durchaus  wegsam,    auch    hier 
und  ebenso  im  ganzen  Verlaufe  des  Darms  keine  Para- 
siten. —   Die    mikroskopische    Untersuchung   ergab    die 
Anwesenheit    von    sehr    zahlreichen  GallenifarbstofTkom- 
cben  innerhalb  der  Leberzellen  durch  den  ganzen  Acinus 
hindurch.    Daneben   bestand  eine  theilweise  Verfettung. 
—  Nach    Mac    ConueTs    Ansicht   sind    die    schweren 
cholämischen  Symptome  und  der  Tod  bei  diesem  Kranken 
auf  die    durch    die  Gegenwart  der  genannten  Parasiten 
bedingte    Gallenstauung    zurückzuführen,   ja  er   mochte 
vermuthen,   dass    eine   ganze  Reihe   dunkler   Fälle  von 
Icterus  gravis  von  einem  ähnlichen  Gausalmoment  abzu- 
'    leiten  seien.     Mac  C.  hält  dies  für  besonders  wahrschein- 
lich bei  den  Chinesen  und  Birmanen,    welche   eine  sehr 
unsaubere    Lebensweise    füliren   und    vor   Allem    rohes 
Fleisch    ohne    Unterschied    geniessen.    In  vorliegendem 
Falle  freilich  war  es  nicht  mehr  möglich,  hierüber  irgend 
etwas  Bestimmtes  zu  eruircn.    Hingegen  weist  er  darauf 
hin,  dass  von  Leidy  über   das  Vorkommen    eines  ähn- 
lichen Wurms  aus  China  berichtet  worden  sei.     Der  Ge- 
währsmann desselben,  Dr.  Kerr  in  Canton,  bat  densel- 
ben   einmal    durchs  Erbrechen    entleert    werden    sehen, 
das    andere   Mal    per   anum    abgeben.       Das     frat^liche 
Distomum  hatte  vielfach  Aehnlichkeit  mit  dem  Distomum 
hepaticum,  zeigte  aber  auch,  abgesehen  von  dem  bedeu- 
tenden Grosscuunterschied,   mehrere  nicht  unwesentliche 
Abweichungen.     Die  wichtigstt^u    darunter  beziehen  sich 
auf    die    Beschaffenheit   der    Haut,  die    ünverzweigtheit 


des  Darmtractus  und  die  gegenseitige  Lage,  sowie  den 
Entwicklungsgrad  der  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane. 


IL  Nemathelminthen. 
Nematoden. 

1)  Lewis,  J.  R.,  The  pathological  significance  of 
Nematodes  haematozoa.  Monthly  microscopical  Journal. 
Mai.  —  2)  Derselbe,  The  pathological  signification  of 
Nematode  haematozoa.  The  medical  Times  and  Gazette. 
February  13.  p.  173.  —  3)  v.  Pat  r  üb  an,  üeber  das 
Vorkommen  von  Gordius  aquaticus  beim  Measchen. 
Wiener  med.  Jahrbücher.    No.  16.    18.  Febr. 

DieBeziebangder  von  Lewis  entdeckten  Filaria 
sangainis  hnmani  (Haematozo'on)  zo  einer 
ganz  ähnlichen  Filaria  des  Bandes,  welche 
bereits  in  den  früheren  Mittheil angen  dieses  Forschers 
erörtert  worden  ist,  wird  hier  (1)  von  Neuem  in  Et- 
wägang  gezogen.  Schon  damals  machte  L.  aaf  einen 
wesentlichen  Unterschied  der  beiden  Formen  auf- 
merksam, indem  die  menschliche  eine  selbstständige 
Scheide  besitze  in  Form  einer  handschnhartigen  üm- 
hdllang  des  ganzen  Körpers,  die  des  Bandes  hingegen 
derselben  dnrchaas  entbehre.  Mindestens  ein  Drittel 
der  indischen  Bunde  leidet  an  diesem  Warm  nnd  einer 
durch  denselben  bedingten  Krankheit,  deren  anato- 
mische Spuren  schwer  genug  sind.  Zar  Seite  der  Aorti 
und  der  Speiseröhre  finden  sich  nämlich  erbsen-  bu 
wallnassgrosse,  fasrig  aussehende  Geschwülste,  sodann 
kleine  Tumoren  in  der  Wand  der  Brustaorta  selbst, 
welche  sich  wie  Tuberkel  anfühlen.  Entspreeheod 
diesen  Erhebungen  an  der  äusseren  Seite  siebt  man 
an  der  inneren  leichte  Vertiefungen  von  grubiger,  sack- 
ähnlicher Beschaffenheit.  An  der  Intima  bemerkt 
man  flache  Substanzverluste,  die  ganze  Oberflache 
ist  verdickt  und  rauh,  aber  nicht  durch  Sclerose  oder 
atheromatöse  Entartung,  sondern  durch  eine  narbige 
Retraction  derselben,  wie  von  der  Schrumpfung  der 
mittleren  und  äusseren  Schicht;  daneben  besteht aoeh 
eine  VergrÖsserung  der  Drüsen  am  Lungenhilus. 

Was  die  Beziehung  zwischen  diesej  Fila- 
ria und  der  Chylurie  anlangt,  so  wiederholt  L., 
dass  in  allen  von  ihm  untersuchten  Fällen  von  Chy- 
lurie (deren  Zahl  sehr  beträchtlich),  von  Elephantiasis 
oder  einer  nahe  verwandten  Krankheit  der  Parasit 
stets  nachzuweisen  war.  Umgekehrt  liess  sich  bei 
allen  Kranken,  wo  er  die  Filaria  auffand,  nachträg- 
lich feststellen,  dass  sie  entweder  an  Chylurie  gelitten 
hatten  oder  noch  litten,  resp.  einem  der  genannten 
verwandten  Uebel.  Sodann  erörtert  L.  die  verschie- 
denen Möglichkeiten,  die  zur  Erklärung  der  Circala- 
tionsstörungen  nach  dem  Eindringen  der  Parasiten  in 
die  Blutbahn  dienen  könnten.  Es  wären  das  einmal 
jene  Geschwülste,  die  durch  eingekapselte  reife  Tbiere 
hervorgerufen  werden.  Ferner  active  Wanderangen, 
die  vielleicht  mit  Durchbrechung  der  Gefösswand  ver- 
bunden  sind.  Endlich  sehr  lebhafte  Bewegungen 
innerhalb  der  kleinen,  dünnwandigen  Gefässe,  die  n 
einer  Ruptur  derselben  fuhren  könnten,  demnächst 
zu   einem  Bineingelangen  in  die  Lynopbgeßsse  nnd 
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eiDem  Weiterwandern  im  Gewebe,  ja  selbst  zn  einem 
Uebertritt  in  die  secretoriscben  Ganäie  hinein  und  zar 
£DtIeerang  nach  aussen,  getragen  Yon  dem  flössigen 
Prodact  der  betr.  Drüse. 

Bei    der  Untersncbnng  einer  Pariah-Höndin  in 
Ostindien fandLewi 8 (2) frei  im  Biete  zahlreiche 
Exemplare  einer  Nematodenart,   welche  der 
von  ihm  beim  Menschen  entdeckten  Art  sehr  viel  ähn- 
licher waren  als  die,  welche  er  an  dortigen  Banden 
froher  beobachtet  hatte.    Nar  fehlte  aoch  ihnen  die 
Seheide,  welche  fär  den  menschlichen  Warm  so  sehr 
characteristisch  ist.  Ungleich  anderen,  bisher  beschrie- 
benen Parasiten,  welche  hauptsächlich  in  der  Aorta 
gefanden  warden,  kommen  diese  in  der  Bohle  des 
rechten  Berzens  vor  and  scheinen  von  kleinen  Ge- 
schwülsten an  der  Basis  des  Berzens  herzastammen. 
Solche  Tamoren   kommen  aber  anch  zar  Seite  der 
Aorta  vor  and  geben  der  Innenfläche  dieses  Gefässes 
ein  grabiges  Aassehen.    Aaf  dem  Darchschnitt  ent- 
halten die  grosseren  je  5— 6  Warmer,  die  röthlich  ge- 
färbt waren  and,  falls  Weibchen,   eine  Länge  von 
2—3  Zoll  erreichten.    In  den  kleineren  waren  jüngere 
Entwickle ngsstofen  vorhanden  and  dieVeränderangen 
in  dem  Gefäss  za  beobachten,  weiche  dadurch  hervor- 
gebracht werden.    Der  Wachsthamsprocess  ist  durch 
wiederholte  Bäatangen ,   die  Entwicklung   der  Ge- 
schlechtsorgane   and   das    Bervortreten    einer  mehr 
rothlichen  Farbe  verYollständigt.    Gelegentlich  schei- 
nen sie  von  einem  solchen  Berde  zum  andern  zu 
wandern,  indem  sich  ein  jeder  seinen  eigenen  Canal 
gräbt.    Die  Gestalt  der  Eier  und  Embryonen  ist  noch 
anbekannt ;  denn  noch  ist  es  nie  gelungen,  sie  aafzu- 
zächten  und  so  die  Zeit  ihres  Eintritts  in  den  Wirth 
zo  bestimmen.    Das  Wahrscheinlichste  ist  wohl,  dass 
sie,  nachdem  sie  bereits  einen  gewissen  Umfang  er- 
reicht haben,  von  aussen  her  in  den  Magen  gelangen, 
dann  in  den  Darm  und  von  da  in  den  Kreislauf.    Die 
locale  Ansiedelung  der  Würmer  scheint  beim  Menschen 
zuweilen  auszubleiben,  wie  daraus   hervorgeht,   dass 
L.  in  Fällen,  wo  im  Blute  selbst  Embryonen  in  grosser 
Menge  herumschwärmten,  dennoch  keine  reifen  Stadien 
darin  zu  entdecken  vermochte. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  diese  Würmer 
der  Ghylurie  zu  Grunde  liegen,  welche  fast  ausnahms- 
los von  ihnen  begleitet  ist,  um  so  mehr,  als  ja  diese 
Krankheit  anfallsweise  wiederzukehren  und  sich  zu 
steigern  pflegt.  Wenn  sie  die  Nierencirculation  zu 
beeinträchtigen  im  Stande  sind  bis  zu  dem  Maasse, 
dass  eine  Transsudation  von  gerinnender  Lymphe  in 
Gestalt  von  Ghylus  oder  Blut  stattfindet,  so  mögen  sie 
das  Nämliche  auch  anderwärts  bedingen  können,  am 
Hodensack,  den  Extremitäten  n^  s.  w.,  wo  Lymphorrhoe 
beobachtet  wird  und  so  zur  Elephantiasis  in  Beziehung 
stehen. 

Unter  Vorzeigung  eines  etwa  .J  Elle  langen  Exem- 
plars von  Gordius  aquaticus  reproducirt  von  Pa- 
trnban  (3)  einen  ihm  mitgetheilten  Krankheitsfall, 
in  welchem  ein  8 jähriger  Knabe  in  Dalmatien  diesen 
zu  einem  Knäuel  zusammengerollten  Wurm  per  anum 

Jahresbericht  der  geflammten  lledicin.     1875.    Bd.  I. 


entleert  hatte.  Die  Frage,  ob  dieser  ihm  berichteten 
Angabe  Glauben  beizumessen  sei,  meint  er  bejahen 
zu  sollen,  da  eine  ähnliche  Beobachtung  bereits  von 
Aldrovandi  verzeichnet  ist,  und  im  Staate  Ohio  das 
Vorkommen  dieses  Parasiten  bei  Kälbern  und  Schafen, 
in  seltenen  Fällen  auch  beim  Menschen  constatirt 
worden  ist.  —  Was  den  Modus  der  Aufnahme  dieses 
Wurms  in  den  Digestionstractus  des  Knaben  anlangt, 
so  ist  P.  der  Ansicht,  dass  sich  derselbe  nicht  etwa 
in  Folge  des  Verschlnckens  von  Larven  entwickelt 
habe,  da  solche  Fütterungsversuche  bisher,  wenigstens 
bei  Bnhnern,  nur  negative  Resultate  geliefert  haben. 
Er  gibt  vielmehr  der  Annahme  den  Vorzag,  wonach 
der  Knabe  den  fertigen  Wurm,  wie  er  in  stagnirendem 
Wasser  (in  Gisternen)  vorkommt,  in  zusammenge- 
knäaeltem  Zastande  verschluckt  habe. 

[Ercolani,  G.    B„    Osseryazioni    di  Elmintologia. 
Bull,  della  Sc.  med.  di  Bologna.    Aprile.  p.  274—279. 

Ercolani  hat  den  Zusammenhang  zwischen  den  sog. 
freien  Nematoden  und  einigen  Eingeweidewürmern  unter- 
sucht. Erstere  wurden  bis  jetzt  in  der  Regel,  obscbon 
man  sie  meist  in  geschlechtslosem  oder  wenigstens  unbe- 
fruchtetem Zustande  fand,  als  besondere  Speeies  betrach- 
tet; in  der  That  aber  scheinen  sie  Abkömmlinge  von 
parasitisch  lebenden  Eltern  zu  sein  und  nur  nach  Wohn- 
ort und  Lebensweise  Abweichungen  in  Bau  und  Ent- 
wickelung  gegenüber  den  auf  künstlichem  We^e  produ- 
cirten  Embryonen  bekannter  Darmbewohrer  zu  zeigen. 
Das  Erkenntniss  der  Abstammungsverhältnisse  der  freien 
Nematoden  wird  ausserdem  noch  dadurch  erschwert,  dass 
auch  die  definitive  parasitäre  Form  derselben  je  nach  dem 
Wohnthiere  Variationen  bietet.  Das  beste  Beispiel  hier- 
zu liefert  die  Entwickelungsgeschichte  der  Ascaris  inflexa 
des  Buhns.  Die  frei  lebenden  Abkömmlinge  dieses 
Schmarotzers  müssten  eigentlich  zum  Geschlecht  Pelodera, 
Schneider  gerechnet  werden,  dieselben  ändern  aber 
sehr  bald  ihre  zoologischen  Eigenschaften,  sowie  man 
ihnen  eine  slickstoffreiche  Nahrung  (Fleisch,  Blut  etc.) 
zuweist.  Man  müsste  nunmehr  dieselben  Thiere  in  das 
Genus  Leptodera,  Schneider,  aufnehmen,  allein  das 
Au£^lHge  ist,  dass  sie  nunmehr  in  keiner  Hinsicht  von 
den  directeu  Nachkommen,  die  man  unter  der  Form  des 
Oxyuris  aus  den  Eiern  des  Strongylus  equi  gewinnt,  ab- 
weichen. 

Eine  zweite  Mittheilung  von  Ercolani  beschäftigt 
sich  mit  der  Filiaris  immitis  sanguis  canis.  Die 
Embijonen  dieses  Thieres  sind  bekanntlich  ziemlich  häu- 
fig in  Frankreich  und  Italien  im  Blute  des  Hundes  be- 
obachtet worden.  Erst  neuerdings  ist  es  aber  E.  ge- 
glückt, in  zwei  Fällen  das  ausgewachsene  gescblechts- 
reife  Thier  im  subcutanen  Zellgewebe  zu  finden;  ein- 
mal war  die  Zahl  der  einzelnen  Individuen  nicht  nur 
eine  sehr  bedeutende,  sondern  auch  diejenige  der  im 
Blute  enthaltenen  Embryonen.  Aeussere  Symptome  der 
parasitären  Aflfectiou  der  betr.  Hunde  fehlten  jedes  Mal. 
E.  scbliesst,  dass  noch  andere  Parasiten  gelegentlich 
beim  Hunde  in  derselben  Weise  aufgefunden  werden 
könnten,  zumal  da  die  im  Blut  lebenden  Embryonen 
durchaus  nicht  immer  identischer  Natur  sind. 

In  einer  dritten  Mittheilung  endlich  bespricht  Erco- 
lani ein  neues  Distomum  aus  der  Leber  des  Hundes. 
Er  bezeichnet  dasselbe  als  Gampanulatum  und  als  nahe 
verwandt  mit  dem  in  Indien  bei  dem  gleichen  Wohnthier 
an  derselben  Stelle  gefundenen  Parasiten,  v;elcher  wieder 
identisch  mit  einem  von  Cobbold  bei  einem  america- 
nischen  Fuchse  gesehenen  Distomum  ist 
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3.  Insecten. 

Megnin.,  Sur  certains  details  anatomiques  que  pre- 
sentent  Tespece  Sarcoptes  scabiei  et  ses  nombreuses 
Tarietes.    Compt.  rend.  LXXXI.  No.  12. 

Die  vergleichende  Betrachtang  der  verschiede- 
nen Sarcoptes- Arten,  welche  anf  einer  grossen 
Zahl  von  Haas-  and  wilden  Thieren  gefanden  werden, 
hat  M.  za  der  Ueberzeagang  gefuhrt,  dass  die  bisher 
aaseinandergehaltenen  Arten  im  Wesentlichen  Varie- 
täten darsteUen,  indem  es  bloss  anbedeatende  and  rein 
gradnelle  Differenzen  seien,  die  als  Grand  für  die 
Scheidnng  geltend  gemacht  worden  sind.  Bei  der 
genaaeren  Untersachang  der  anf  dem  Pferde  vorkom- 
menden Species  fand  M.  an  der  nnteren  Fläche  des 
zweiten  Gliedes  jedes  Vorderbeines  einen  starken 
spitzen  Haken,  sowie  in  der  Mitte  der  oheren  Brast- 
fläche  bei  beiden  Geschlechtern,  aber  grosser  beim 
Männchen,  ein  viereckiges,  ans  Chitinmasse  bestehen- 


des, gelbgefärbtes  Schild.  Eben  die  nämlichen  Merk- 
male konnte  M.  alsdann  noch  bei  einer  ganzen  Reibe 
anderer  Thiere  and  sogar  beim  Sarcoptes  hominis 
nachweisen,  nnr  dass  sie  hier  weniger  aosgesprocbea 
hervortreten.  Aas  diesem  Grande,  and  da  die  zwischen 
den  einzelnen  Arten  gezogenen  Grenzen  za  schwach 
and  lediglich  anf  die  Grossen-  and  äusseren  Formver- 
hältnisse basirt  sind,  erscheint  es  M.  gerechtfertigt, 
alle  za  einer  Art  za  verschmelzen  and  nar  Varietäten 
dieser  einen  za  statairen.  —  Als  ein  physiologischer 
Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Formen  ist  noch 
der  verschieden  hohe  Grad  der  Wirksamkeit  ihres 
giftigen  Mnndsaftes  hervorzaheben,  indem  einige  Thiere, 
die  von  einem  Wolf  anf  ein  Pferd  übertragen  worden, 
hier  in  knrzer  Zeit  eine  so  aasserordentliche  Zunahme 
erfahren,  and  dessen  Hant  so  verheerten,  wie  es  seitens 
des  eigenen  Parasiten  des  Pferdes  niemals  beobachtet 
wird. 


Allgemeine  Therapie 


bearbeitet  von 


Prof.  Dr.  A.  EÜLENBÜRG  in  Greifswald. 


AllgeMeiaes. 

1)  Ferrand,  Traite  de  tberapeutique  medicale  ou 
^ide  pour  rapplication  des  principaux  modes  de  me- 
dication  a  rindication  tberapeutique  et  au  traitement  des 
maladies.  Paris.  —  2)  Schn^sler,  Abgekürzte  .The- 
rapie, gegründet  auf  Histologie  und  Celiularpathologie. 
Mit  einem  Anhange:  specielle  Anleitung  zur  Anwendung 
der  physich  Functionsmittel.  2  Auflage.  Oldenburg. 
—  3)  Spender,  J.  E.,  Tberapeutic  means  for  the 
relief  of  pain.  London.  —  4)  Fonssagrives,  J.  B., 
Principe  de  tberapeutique  generale,  ou  le  medicament 
ctudie  aux  points  de  vue  physiologique,  nosologique  et 
clinique.  Paris.  —  5)  Broadbent,  The  pulse,  its 
diagnostic,  prognostic  and  tberapeutic  indications.  Lancet. 
p.  550,  583.  —  6)  Clarke,  Edward  H.,  The  continued 
and  the  frequent  dose.  Boston  med.  and  surg.  Journal. 
Vol.  XCIII.  5.  Aug.  No.  6.  -  7)  Wagenbals,  On 
insulation  of  beds.  Philad.  med.  and  surg.  reporter. 
No.  933.  Vol.  XXXI.  No.  3.  —  8)  Falck,  Historischer 
Beitrag  zu  den  Versuchen  über  die  Einführung  grosserer 
Wassermengen  in  den  Darmcanal  des  Menschen  und 
der  Thiere.  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  XVI. 
S.  103.  (F.  reclamirt  die  Priorität  für  die  Versuche 
mit  forcirten  Wasserinjectionen  bei  Thieren  auf  Grund 
seiner  Publicationen  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  1872 
S.  388  und  1873  S.  171.)—  9)  Länder,  Brunton,  Ex- 
peri mental  investigation  of  the  action  of  medicines. 
Part  I.  Circulation.  London.  (Wiederabdruck  aus  Bri- 
tish med.  Journal  1871.)  —  10)  Spencer,  Watson,  On 
the  tberapeutical  influence  of  odours.  Med.  Press  and 
circular.  25.  August.  —  11)  Beverley,  Robinson, 
Remarks  on  artificial  respiration.  New-York  med.  record. 
2  Oetbr.  p.  657. 


Iniere  Amet-Applicati«ii. 

1)  Grasset,  De  la  metbode  vomitive.  Paris.  —  3) 
Myrtle,  Digitalis  and  ergot  as  Yasocontractors  in 
local  congestions  with  and  without  rupture  of  vessels. 
Med.  press  and  circular.  9.  und  16-  Juni.  —  3)  Morris, 
On  the  use  of  alcobol  in  the  treatment  of  disease.  Philad. 
med.  Times.  10.  April. 

Myrtle  (2)  wandte  Digitalin  nnd  Ergo- 
tin,  theils  zusammen,  theils  getrennt,  bei  passiven 
Hämorrhagien,  sowie  bei  Gongestionen 
ohne  Qefässrnptnr,  bei  Anämie  mit  neryösen 
Symptomen  n.  s.  w.  erfolgreich  an.  Die  genannten 
Mittel  können  jedoch,  wie  alle  anf  das  yasomotorische 
System  wirkenden,  nur  in  sehr  wenigen,  anf  einandar 
folgenden  Dosen  gegeben  werden;  eine  Verl&ngerong 
ihrer  Wirkung  ist  nnmöglich,  da  nach  einer  gewissen 
Zeit  die  contrahirten  Gefässe  die  Tendenz  sich  so  er- 
weitem haben,  nnd  erweiterte  umgekehrt  sich  so 
contrahiren.  Digitalin  nnd  Ergotin  sind  nach  M. 
wahrhaft  antiphlogistische  Mittel,  nnd  ihre  Wirkong 
mit  der  des  Aderlasses  identisch. 

Ans  dem  Aufsätze  von  Morris  (3)  über  Alko- 
holgebranch bei  Krankheiten  dürfte  fSr 
deutsche  Leser  höchstens  von  Interesse  sein,  dass  M. 
sich  anf  die  bei  einem  deutschen  S&ngerfeste  nnd  bei 
dem  Frankfurter  Schützenfeste  1862  gemachten  Er- 
fahrnngen  bernft,   nm  die  Unterschiede  der  Wirkong 
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▼on  Bier  and  leichtem  Weia  an  grossen  Massen  za 
demonstriren.  Bei  dem  enteren  Feste,  woselbst  La- 
gerbier in  Strömen  floss,  war  nach  M.  die  Heiterkeit 
sehr  massig  —  wogegen  die  Tbeilnehmer  des  Frank- 
furter Schützenfestes,  die  nach  M/s  Behaoptong  Wein 
mit  Wasser  tranken,  sich  darch  die  höchstmögliche 
Heiterkeit  auszeichneten. 

BpMenatische  Arsnei-Applic«ti«n. 

I)  Fish  er,  W.  R. ,  Inunction.  Med.  record. 
27.  März.  p.  217.  -  2)  Robert  de  Latour,  De  la 
medication  isolante;  ses  procedes  pratiques,  sa  vertu 
tfa^rapeutique,  sa  raison  physiologique.  Union  medicale. 
21  Sept.,  7  Oct.  —  3)  Au b ort,  De  la  cauterisation 
au  nitrate  d'argent  aide  du  contact  du  zinc  metallique. 
Liyon  m^d.  No.  42. 

Fisher  (1)  vindicirt  den  Einreibangen  von 
Fetten  and  fetten  Oelen  yorzägliche,  sowohl 
diätetische  wie  therapeatische  Wirkungen.  Dieselben 
sollen  eine  Kräftigung  des  Organiamus  herbeiführen, 
and  auch  in  Fällen,  wo  der  Magen  keine  Nahrang  auf- 
nehmen kann,  zar  Emährang  dienen,  besonders  bei 
Kindern,  wo  die  Absorptionsfähigkeit  der  Haat  grösser 
als  bei  Erwachsenen.  Bei  schweren  constitntionellen 
nnd  erschöpfenden  Krankheiten,  Scrophaiose,  Rachi- 
tis, Tabercalose,  chronischen  Diarrhoen,  sowie  aach 
bei  HautafTectionen  erwiesen  sich  die  Oeleinreibangen 
sehr  nützlich. 

Robert  de  Latour  (2)  versteht  unter  der 
„isolirendenMethode^  wesentlich  dasBestreichen 
mit  Goilodium  oder  mit  schleimigen  Substanzen.  Nach 
lächerlichen  Anpreisungen  der  Methode  erzählt  er  von 
einem  „furchtbaren^  Erysipelas  am  Kopfe,  welches 
schleunig  „beschworen^  wurde  durch  Bestreichen  mit 
einer  der  Haut  adhärirenden  nnd  die  „Isolirang''  be- 
wirkenden ,  mit  Mehl  bestreuten  Gummilösung.  In 
einem  zweiten  Artikel  wird  ausgeführt,  dass  das  Col- 
lodium  nicht  durch  Compression  wirke ;  auf  den  Kopf 
applicirt,  „beschwöre^  es  die  unter  dem  incompres- 
sibeln  Schädeldach  wüthende  Entzündung  ebenso  gut, 
wie  Entzündungs Vorgänge  an  der  Oberfläche  des 
Körpers. 

Aubert  (3)  bespricht  ein  von  Gorradi  ange- 
gebenes, von  Jullien  (in  Nancy)  eingeführtes  Ver- 
fahren, welches  darin  besteht,  die  zu  ätzende  Stelle 
erst  mit  dem  Höllensteinstift  oder  einer  concen- 
trirten  HÖllensteinlÖsong  zu  tonchiren,  und  dann  so- 
fort dieselbe  Stelle  mit  einem  recht  blanken  Stift  von 
metallischem  Zink  zu  bestreichen:  worauf  die 
berührte  Partie  augenblicklich  eine  schöne  Schwarz- 
färbung annimmt.  Corradi  empfahl  dieses  Ver- 
fahren bei  gewissen  exulcerirenden  Syphiliden;  Obe- 
ren ebenfalls  bei  papulös-hypertrophischen  Syphili- 
den. Nach  A.  beruht  nun  die  Wirkung  bei  diesem 
combinirten  Verfahren  wesentlich  auf  der  Action  des 
neugebildeten  salpetersauren  Zink ;  es  ist  daher  richti- 
ger, der  Aetzung  mit  Silbernitrat  von  vornherein  die 
Anwendung  von  reinem  oder  mitigirten  Zinknitrat  zu 
sobsiituiren. 


ABtIpyreliscbe  Verfaftireii. 

1)  Treatment  of  hyperpyrexia  by  cold  (to  the 
editor  of  tbe  medical  record).  New-York  med.  record 
20.  Nov.  p.  781.  -  2)  Logeais,  Des  principaux 
emplois  de  Teau  dans  les  affections  aigues.  These  Paris 
1874.  —  3)  Mendini,  Luigi,  11  salasso  elasua  logica 
azione  antiflogistica.  Gazz.  med.  italiana-lombarda  p. 
46 — 50.  —  4)  Wintern itz,  W.,  Die  Bedeutung  der 
Hautfunctioii  für  die  Körpertemperatur  und  die  Wärme- 
regulation. Medicioische  Jahrbücher.  1  Heft.  — 5)  Jahn, 
Die  Behandlung  fieberhafter  Krankheiten  mit  Salicyl- 
säure.  Deutsche  militariirztl  Zeitschrift.  Heft  12  S.  667. 
—  6)  Lewin,  Ueber  die  Verwerthung  des  Alkohols  in 
fieberhaften  Krankheiten.  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med 
Bd.  XVL  S.  564. 

Winternitz(4)  gelangt  auf  Orund  einer  neuen 
Versuchsreihe  über  die  Grösse  der  Wärmeabgabe 
unter  verschiedenen  Girculationsbedingungen  in  der 
Haut  zu  folgenden,  auch  für  dasVerständniss  der  anti- 
pyretischen Wirkung  wichtigen  Resultaten:  1} dass  sich 
dieVermehrung  undVerminderung  derWärmeabgabe  von 
der  Haut  approximativ  ziffermässig  feststellen  lässt,  2) 
das  die  Wärmeabgabe  um  mehr  alsGOpCt.  nach  abwärts 
nnd  um  mehr  als  92pCt.  nach  aufwärts  schwanken  kann, 

3)  dass  eine  solche  Schwankung  des  Wärmeverlustes 
Schwankungen  der  Wärmeproduction  um  das  Drei- 
fache der  normalen  Grösse  zu  compensiren   vermag, 

4)  dass  die  nachweisbaren  Schwankungen  der  Wär- 
meabgabe ausreichen,  um  die  Temperatur- Constanz, 
soweit  sie  besteht,  unter  den  gewöhnlichen  Erwär- 
mungs-    und    Abknhlnngsbedingungen   zu    erklären, 

5)  dass  die  Verminderung  der  Wärmeabgabe,  also  die 
Wärmeretention  nach  Wärmeentziehungen,  selbst  bei 
gleichbleibender  Wärmeproduction  ausreiche,  die 
Wärmeverinste  in  kurzer  Zeit  wieder  zu  ersetzen,  6) 
dass  eine  Beschränkung  des  Wärmeverlustes  allein  in 
manchen  Fällen  eine  fieberhafte  Temperatursteigerung 
erklären  könne,  7)  dass  die  mögliche  Steige- 
rung des  Wärmeverlustes  um  mehr  als 
92pCt.  die  oft  sehr  rasche  Entfieberung  be- 
greiflich mache;  8)  dass  unzweifelhaft  demnach 
einer  der  wichtigsten  Factoren  der  Wärmeregulation 
in  der  Hautfnnction  gelegen  sei. 

Jahn  (5)  wandte'  die  Salicyl säure  innerlich 
bei  verschiedenen  acuten  Krankheiten  (Pneu- 
monie, Pleuritis,  Febris  gastrica,  Abdominaltyphu.s) 
mit  Erfolg  an. 

Er  bezeichnet  das  Mittel  In  Gaben  von  4 — 6,0  als  ein 
ausgezeichnetes  Antipyreticum,  da«  die  kalten  Bader 
unter  allen,  das  Chinin  in  gewissen  Umstunden  über- 
trifft. Die  Salicylsäure  bewirkt  bei  sehr  geringen,  .srbiteil 
verschwindenden  Nebenerscheinungfeu  von  Ohrensausen 
und  leichten  Congestionen  nach  20  Minuten  bis  2  Stun- 
den in  allen  Fällen  eine  colossale  Schweisssecreiion,  die 
4-8  Stunden  andauert.  Mit  dem  Beginne  der  Schweiss- 
secretiou  tritt  «in  schnell  fortschreitender  IVmperaturab- 
fall  ein,  der  in  einzelnen  Fällen  schon  nach  2  Stunden 
über  2",  in  anderen  er.^t  nach  3 — 5  Stunden  1-2^'  und 
darüber  beträgt:  die  Wirkung  tritt  constant  und  am 
ausgiebigsten  ein,  wenn  man  bei  schon  beginnendem 
remittirendeui  Typus  Abends  6,0  giebt;  sie  tritt  auch 
fast  constant  nach  einer  Abenddosis  bei  noch  nicht  vor- 
handenen Remissionen  ein  und  bereitet  dieselbeu  dann 
vor;  die  Wirkunj?  wird    erheblich    verstärkt,  durch    eine 
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der  grossen  Abcnddose  folgende  Morgendosis.  Die 
Wirkung  dauert  zwischen  5  und  20  Stunden.  Dem 
Schweiss  und  dem  ersten  Sinken  der  Temperatur  folgt 
eine  Beruhigung  umi  Schlaf,  der  2 -8  Stunden  anhalten 
kann.  Der  Puls  sinkt  um  10 — 25  Schläge,  die  Respi- 
ration um  4  -12.  Eine  atmende  Einwirkung  auf  die 
Schleimhaut  des  Verdauungsapparates  war  bei  geschicktem 
Nehmen  des  in  Wasser  suspendirten  Pulvers  nirgends 
bemerkbar ;  die  Salicylsäure  scheint  im  Gegentheil  einen  gün- 
stigen Einfluss  auf  die  Verdauungsschleimhaut  und  die 
Darm-Muscularis  zu  üben  (besonders  bei  Typhus.)  Für 
die  Armen-  und  Hospital praxis  verdient  die  Salicylsäure 
schon  ihrer  grossen  Billigkeit  wegen  dem  Chinin  gegen- 
über entschieden  den  Vorzug.  Am  empfefalenswerthesten 
ist  eine  Combination  von  leicht  verdaulicher  Diät,  täg- 
lich 1 — 2  Bädern,  mit  1—2  grossen  Gaben  Salicylsäure 
einen  Tag  um  den  anderen  und  nebenher  kleinen  Gaben 
Chinin  (zweistündlich  0,03\ 

Lew  in  (6)  schliesst  aaf  Grand  von  Thierver- 
SQChen,  dass  die  Temperatar  durch  den  Einfiass 
des  Alkohols  beträchtlich  herabgedruckt  wird,  in 
solchem  Masse,  wie  es,  vielleicht  mit  Aosnahme  der 
nicht  immer  anwendbaren  Ealtwasserbehandlang, 
darch  keines  der  gebräuchlichen  Antefebrilia  erreicht 
werden  kann.  Die  temperatarhorabsetzende  Wirkung 
des  Alkohols  ist  wahrscheinlich  auf  Verlangsamung 
des  Stoffwechsels  (Verminderung  der  exbalirten  CO .2) 
und  die  Verlangsamung  der  Respiration,  zum  Theil 
auch  auf  directe  und  reflectorische  Reizung  der  vaso- 
motorischen Nerven  zurückzuführen. 

Bader.    Hydrotherapie. 

1)  Czerwinski,  Compendium  der  Thermotherapie 
(Wasserkur).  Wien.  —  2)  Ria,  G.,  La  idroterapia  del 
medico  modemo  studiata  seconde  la  fisiologia  e  la  elinica. 
Napoli.  1874.  —  3)  Berthomier,  Etüde  sur  les 
bains  ticdes  prolonges  au  point  du  vue  de  la  soustrac- 
tion  de  ^haleur.     These.    Paris.  1874. 

Berthomier  (3)  gelangt  in  Betreff  der  Wirknn- 
gen  iaawarmer  Bäder  zu  folgenden  Resultaten : 
1.  Die  Bäder  wirken  nicht  bloss  durch  ihre  Tempera- 
tur auf  die  Erniedrigung  der  Körpertemperatur,  son- 
dern haben  ausserdem  noch  andere,  mehr  oder  minder 
wichtige  Nebenwirkungen.  2.  Im  Gegensatze  zu  der 
von  den  meisten  deutschen  Autoren  vertretenen  An- 
sicht, wirken  lauwarme  Bäder,  prolongirt  oder  häuJßg 
genug  wiederholt,  temperaturerniedrigend,  ond  ist 
ihre  Wirkung  sogar  dauerhafter  als  die  kalter  Bäder. 
3.  Die  lauen  Bäder  sind  angenehmer  und  häufiger  an- 
wendbar als  kalte  Bäder;  sie  sind  letzteren  besonders 
bei  visceralen  Affectionen  vorzuziehen,  so  wie  auch 
beim  Fieber,  weil  siedle  Wärmeprodnction  vermindern, 
während  kalte  Bäder  dieselbe  vermehren.  4.  Die  lauwar- 
men Bäder'begunstigen,  durch  ihre  Einwirkung  auf  die 
Hautdecken,  indem  sie  die  Function  derselben  stei- 
gern, den  Wärmeverlast;  prolongirte  lauwarme  Bäder 
nutzen  daher  beim  Fieber  sowohl  durch  Verminde- 
rung der  Wärmeprodnction,  wie  aach  durch  Erleich- 
terung des  Wärmeverlnstes. 


Baitreise.     Eerolsira. 

l)  Junod,  Traite  theorique  et  pratique   de   Themo- 


spasie.  Paris.  —  2)  Hamilton,  Allen  Mc  Laae,  The 
use  of  revulsives  in  diseases  of  the  nervous  syslera.  Phi- 
ladelphia med  Times.  4.  Sept.  —  3)  Ainslie  Hol  Tis, 
The  theropeutic  actiou  of  vesicants.  St.  Bartbolom 
hosp.  rep.  X.  —  4)  Lau  der  B  runton,  On  irritanis 
and  counterirritants,  with  remarks  on  the  use  of  blisters 
in  rheumatism.    Ibid.  XL  p.  167. 

Hamilton  (2)  erörtert  die  Anwendung  ver- 
schiedener Haotreize  bei  Behandlang  von  Ner- 
venkrankheiten, u.  A.  den  Nutzen  des  Glöh- 
eisens  bei  hartnäckiger  Ischias,  welcher  durch  eineo 
Beweisfall  ilJnstrirt  wird.  Besonders  empfehlenswerth 
zeigte  sich  bei  einer  Reihe  von  Neurosen,  namentlich 
Spinalirritation  und  ähnlichen,  von  Uterinleiden  ab- 
hängigen Zuständen  die  abwechselnde  Anwen- 
dung von  Hitze  und  Kälte  auf  die  Wirbel- 
säule mittelst  eines  als  „ R  e  v  u  l  s  0  r  ^  bezeichneten 
Instrumentes. 

Dasselbe  besteht  aus  zwei  Kästchen  von  Kupfer,  die 
3  Zoll  im  Durchmesser  und  U  Zoll  hoch  sind,  und 
von  denen  das  eine  mit  kaltem  Wasser  und  Salz,  das 
andere  mit  heissem  Wasser  gefüllt  wird ;  dieselben  Sind 
abnehmbar  mittelst  Schrauben,  an  einem  mit  Handhabe 
versehenen  Stabe  befestigt,  und  durch  einen  schlechten 
Wärmeleiter  von  einander  getrennt.  Das  Instnimeat 
wird  zur  Seite  der  Dornfortsätze  so  aufgesetzt,  dass  die 
flache  Seite  der  Kästen,  mit  dünnem  Flanell  nberzo^eo, 
auf  die  Hautoberfläche  zu  liegen  kommt,  und  damit 
rasch  hin  und  her  gestrichen.  Bei  paralytischen  Zu- 
ständen wandte  H.  dieses  Instrument  auch  auf  die  g^ 
lähmten  Muskeln  direct  an,  um  die  Circulationseneigie 
in  denselben  zu  steigern.  Bei  convulsivischen  Affectionea 
(bes.  Chorea,  Paralysis  agitans,  Tremor  in  Folge  ?on 
Alcoholmissbrauch  und  Sclerose)  sah  er  von  der  Aetbef 
Irrigation  auf  die  Wurbelsäule  günstige  Erfolge  j 

Ainslie  Hollis  (3)  äassert  sich  aber  die  Wir-  | 
kungder  Vesicantien  dahin,  dass  ihre  localeÄc- 
tion  zunächst  in  einer  Verminderung  und  sodann  in 
einer  Zerstörung  der  Vitalität  der  Theile  besteht,  mit 
welchen  sie  in  Berührung  kommen.  Diese  locale  Ac- 
tion  wirkt  aach  depletorisch,  indem  die  vermehrte 
Blutmenge  in  den  oberflächlichen  Geweben  einer 
Anämie  in  den  darunter  liegenden,  tieferen  Schichten 
entspricht.  Ausser  dieser  ortlichen  kommt  noch  die 
allgemeine  Wirkung  der  Blasenpflaster,  die  reflecto- 
rische Abschwächung  derHerzaction,  die  Verlangsamong 
des  Blutstroms  und  Verminderung  der  Körpertempe- 
ratur in  Betracht,  worauf  die  Untersuchungen  von 
Naumann  und  Anderen  aufmerksam  gemacht  haben. 

Nach  Lander  Branton(4)  bewirkt  die  Ap- 
plication von  Irritantien  eine  Erweiterang 
der  Blutgefässe  und  Freiwerden  der  Circn- 
lation  an  der  Applicationsstelle,  gleichseitig 
aber  eine  Contraction  der  Gefässe  anderer  (innerer) 
Körpertheile,  die  mit  dem  betreffenden  Hautabschnitt 
correspondiren.     Die  schmerzlindernde  Wirkung  der 
Vesicantien  bei  Pleuritis,  Pneumonie,  rheumatisches 
Gelenkentzündungen  beruht  wahrscheinlich  aof  der 
Reflexcontraction  der  Arterien  in  den  afficirten  Or- 
ganen.   Andererseits  wirken  Blasenpflaster  nützlich 
bei  callösen  Ulcerationen,  indem  sie   einen  vermehr- 
ten Blntzufluss  nach  der  Applications-Stelle  herbei- 
fuhren. 
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Hyp^dernalische  Injeetion. 

1)  Luton,  Traite  des  injections  sous-cutanees  a 
effet  local.  Methoile  de  traitement  applicable  aux  uev- 
ralgies,  aux  points  douloureux,  au  goitre,  aux  tuineurs 
etc.  Paris.  —  2)  Eulen bu rg,  A.,  Die  hypoderinatische 
injeetion  der  Arzneimittel,  nach  physiologischen  Ver- 
suchen und  klinischen  Erfahrungen  bearbeitet.  Dritte, 
völlig  umgearbeitete  Auflage.    Mit  1  lithog.  Taf.  Berlin. 

—  3) 'Leiter,  Wiener  med    Wochenschr.  No.  3.  S.  57. 

—  4)  Hosler,  Zur  local en  Behandlung  chronischer  Milz- 
tumoren.     Deutsches  Arch   für  klin.  Med.  Bd.  XI.  H.  2. 

—  5)  Krueg,    Künstliche  Ernährung  durch  subcutane 
Injectionen.     Wiener  med.  Wochenschr.   No.  34.   —    6) 
Ehrlich,  Einspritzuni^en  von  Blut  ins   Onterhautbinde- 
^ewebe.     Disseri.  Greifswald.  —  1)  Vi  dal,   Trib.  med. 
304.  —   8)    Des  injections  sous-cutanees  d'eau  destillee 
ou  d'eau  pure.     L'ünion  med.    No.  119.    p.  521  —  9) 
V.  Pitha,  Zur  Diagnose  und  Behandlung  der    Neural- 
gien, insbesondere  über  die  subcutanen  Morphin-lnjectio- 
nen.     Allgem.  Wiener   med.  Zeitg.    No    1—3.    —    10) 
Vrickenbaum,    Üeber    eine   unerwünschte   Nebenwir- 
kung des  Morphium  muriaticum  (per  os  oder  subcutan) 
und  deren  nntrügliche  Vermeidung.    Allgem.  med.  Cen- 
tralztg.    No.  87.   —    11)  Lafitte,  Des  injections  sous- 
cutanees  d'eau  distillee  ou  d*eau  pure;  de  leurs  bons 
effets  therapeutiques.    Union  med.  No.  113. 

La  ton  (I)  giebt  in  seinem  Werke  eine  zastm- 
menfassende  DarstelluDg  der  von  ihm  zuerst  (1862) 
alsSobstitotion  parenchymatense  bezeichneten 
und  seitdem  vielfach  modificirten  Verfahren.  Die  da- 
ZQ  verwendbaren  Substanzen  werden  einzeln,  in  al- 
phabetischer Reihenfolge,  erörtert;  sodann  die  ihera- 
pentischen  Beobachtnngen  bei  Points  doalooreoz  (wo- 
bei L.  Points  n^yralgiqoes,  Points  rhumismatiqnes, 
und  Points  symptomatiqnes  nnterscheidet),  bei  Tn- 
moren  (entzündliche  Oeschwölste,  Adenopatbien, 
Struma,  Hypertrophie  der  Prostata,  Tumoren  im  enge- 
ren Sinne)  und  bei  einer  Reihe  verschiedenartiger 
Krankheitszustände  (Pseudarthrosen ,  Extranterin- 
schwangerschaft,  Hydatidencysten,  Pustula  maligna, 
Chalazion  und  Trichiasis»  Gerebralsymptome  n.  s.  w.). 
Im  Ganzen  sind  nach  L.  bei  der  ortlichen  Anwendung 
subcutaner  Injectionen  vier  Behandlungsmethoden  zu 
unterscheiden,  die  er  als  ^Substitution  vraie^,  als 
Revulsion,  als  Derivation,  und  als  „Medication  exci- 
tatriee  generale^  bezeichnet.  Theils  handelt  es  sich 
dabei  um  gradweise  Verschiedf  nheiten  der  primären 
Localwirkung,  wie  sie  durch  Anwendung  mehr  oder 
weniger  irritirender  Substanzen  hervorgebracht  wer- 
den ;  theils  um  secundäre  Effecte  nach  Art  der  Cau- 
terien,  Aderlässe,  trockenen  Schröpf  köpfe  u.  s.  w., 
und  um  die  auf  den  iocalen  Reiz  folgenden  Reac- 
tionserscheinungen.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die 
technischen  und  therapeutischen  Details  ist  hier  nicht 
gestattet. 

Die  dritte  Auflage  von  Eulenburg's  (2)  hypo- 
dermatischer  Injeetion  der  Arzneimittel 
(vgl.  über  die  2.  Aufl.  d.  Jahresber.  f.  1866,  S.  222) 
befolgt  im  Ganzen  den  früheren  Plan ,  aber  völlig 
umgearbeitet  und  mit  Benutzung  des  bedeutenden, 
hinzugekommenen  Materials  bis  auf  die  Gegenwart  fort- 
geführt. 

Die    älteren   Krankengeschichten    sind   theils  durch 
neuere  ersetzt,  theils  ganz  gestrichen,  lo  dass  der  Um- 


fang des  Buches  sogar  etwas  vermindert  ist,  trotz  Auf- 
nahme vieler  neuer  Substanzen  und  ausführlicher  Be- 
sprechung: anderer,  die  früher  nur  kurz  berührt  wurden. 
Der  specielle  Theil  umfasst  gegenwärtig  folgende  Ab- 
schnitte: Opium  und  Morphium;  Narcein,  Codein,  Tho- 
bain,  Narcotin,  Papaverin;  Belladonna  und  Atropin 
(Anhang:  Datura-  und  Hyoscyamuspräparate , ;  Coffein, 
Nicotin;  Aconitin;  Coniin;  Strychnin;  Curare;  Digi- 
talin  (Anhang:  Oleandrin);  Veratrin;  Golchicin;  Ergo- 
tin;  Physostigmin ;  Tiuct.  cannabis  indicae;  Blausäure, 
Cyankalium;  Chloroform;  Chloralhydrat ;  Aether,  Alcohol, 
Spir.  aethereus,  Aeth.  aceticus»  Schwefelkohlenstoff; 
Campber,  Moschus,  Benzoesäure;  Ammoniakalien  'Liq. 
Amm.  caust.,  Liq.  Amm.  anisatus,  Schwefelammonium); 
Emetica  (Emetin,  Tart.  stib.,  Cupr.  sulf.,  Apomorpbin); 
S^ponin;  Chinin;  Mercurialien  (Calomei,  Sublimat, 
Quecksilberjodid);  Arsenik  (Sol.  Fowleri);  Jodkalium, 
Jodnatrium,  Bromnatrium;  Injectionen  ernähren- 
der und  tonisirender  Substanzen  (Wasser,  Chlor- 
natrium, Eisenpräparate,  Blut  und  Blutserum,  Eiweiss, 
Milch,  Fett,  Leberthran,  Diastase);  Injectionen  zur 
Hervorrufung  ort  lieber  Gewebsveränderungen 
(subcutane  Injeetion  reizender  Substanzen  zur  Erregung 
künstlicher  Entzündung;  antiseptische  und  antiphlo- 
gistische Wirkung  subcutan  injicirter  Substanzen;  inter- 
stitielle und  parenchymatöse  Injeetion  zur  Zerstörung 
von  Neubildungen  und  Geschwülsten^ 

Leiter  (3)  beschreibt  eine  neue  Inject ion s- 
spritze,  welche  den  doppelten  Vorzug  haben  soll, 
dass  der  Einstich  keinen  Schinerz  verursacht,  und  dass 
die  Canüle  immer  nur  auf  die  nothwendige  Länge  und 
in  genauer  Richtung  unter  die  Haut  eindringt. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  in  einer  Röhre  eine  Spiralfeder 
angebracht,  welche  durch  Herabziehen  eines  Griffes  ge- 
spannt und  durch  einen  geringen  Druck  auf  die  Platte 
des  Griffes  losgelassen  wird.  Die  Spritze  wird  gefüllt 
und  mit  aufgeschraubter  Canüle  bei  gespannter  Feder  in 
die  Röhre  eingeschoben;  dann  wird  an  letzterer  eine 
zweite  Röhre  angebracht,  welche  mit  Theilstrichen  von 
5  zu  5  Mm.  markirt  und  mit  einem  trichterförmigen 
Endstück  verseben  ist  Lässt  man  nun  die  Feder  los, 
80  wird  die  Spritze  vorgeschnellt  und  die  Canüle  aus 
dem  Trichter  soweit  vorgestossen,  als  dieselbe  nach  der 
Markirung  gestellt  war.  Sofort  wirkt  dann  der  Druck 
der  Feder  auf  die  Kolbenstange  der  Spritze  und  presst 
die  Flüssigkeit  schnell  und  gleichmässig  aus.  Die  ganze 
Proeedur,  incl.  des  Ausziehens  der  Nadel,  dauert  zwei 
oder  drei  Minuten.  Das  etwa  zu  schnelle  Einpressen 
der  Flüssigkeit  kann  durch  Zurückhalten  des  Griffes  mo- 
derirt  werden.  —  Die  Spritze  ist  von  Kautschuk;  die 
Canülen  sind  aus  Platin  mit  Stahl  überkleidet  und,  zum 
äusseren  Schutze  gegen  Oxydation,  vernickelt.  Der  ganze 
Apparat  nebst  einer  Glasflasche  zum  Aufbewahren  einer 
Morphiumlösung  befindet  sich  in  einem  Etui  aus  Hart- 
gummi. 

Krueg  (5)  injicirte,  anknüpfend  an  die  Ver- 
suche von  Menzel  und  Perco,  zum  Zwecke 
künstlicher  Ernährung  bei  einem  Geisteskran- 
ken mittelst  einer  15  Gem.  fassenden  Spritze  zuerst 
versuchsweise  Zuckerlösung,  dann  Olivenöl  (1 — 2 
Spritzen  täglich).  Bei  recht  langsamer  Ausfuhrung 
(^  bis  1  Stunde)  war  die  Injeetion  schmerzlos  und 
hatte  nur  leichte  Rothung  zur  Folge.  Einmal  wurde 
der  Versuch  gemacht,  ein  ganzes  Ei,  unter  einander 
gerührt  und  colirt,  in  mehreren  Absätzen  zu  injiciren, 
was  jedoch  eine  torpide  Entzündung  und  Abscedirung 
hervorbrachte. 

Ehrlich  (6)  untersuchte  auf  Veranlassung  von 
Ealenbnrg  die  Wirkung  subcutaner  Injec- 
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tionen  defibrinirten  BlatesbeiThieren,  mit 
Rucksicht  aaf  die  von  Karst  vorgeschlagene  and  von 
Landenberger  and  B a m n e  1 1 er  geprüfte,  thera- 
peutische Anwendung  dieses  Verfahrens  (vgl.  den  vo- 
rigen Jahresbericht  S.  371  ond  372).  Aas  den  von 
E.  an  Kaninchen  and  Fröschen  angestellten  Versuchen 
geht  hervor,  dass  bei  Injection  kleiner  Blatmengen, 
sowohl  derselben  wie  einer  fremden  Species,  die  Blat- 
körpereben  des  injicirten  Blates  nicht  zar  Resorption 
gelangen,  da  einerseits  dieselben  noch  längere  Zeit 
nachher  theils  unverändert,  theils  zerstört  am  Orte 
der  Einspritzung  nachgewiesen  werden  können  — 
andererseits  ein  Eiweissgehalt  des  Harns  niemals  con- 
statirt  wurde,  wie  er  nach  den  Untersuchungen  von 
Land ois  bei  Anwendung  fremden  Thierbluts  hätte 
erwartet  werden  müssen  (vgl.  „Transfusion^^).  Die 
Injection  hatte  fast  immer  vorübergehende  Tempera- 
turerhöhung und  Schüttelfrost,  einmal  profuse  Eite- 
rung bei  Kaninchen  zur  Folge.  Da  eine  Resorption 
der  rothen  Blutkörperchen  nicht  stattfindet,  so  ist  für 
therapeutische  Zwecke  die  ungefährlichere  Injection 
von  Blutserum  als  gleichwerthig  zu  betrachten. 

Vidal  (7)  empfiehlt  zur  besseren  Conservi- 
rung  der  Morphiumlösungen  für  subcutane 
Injectionen,  denselben  eine  kleine  Quantität  Ghloral 
zuzusetzen  (Morphii  acet.  0,01,  Chlorali  hydrati  0,02^ 
Aq.  dest.  1,0).  Die  Schmerzhaftigkeit  soll  durch  den 
kleinen  Zusatz  von  Ghloralhydrat  nicht  beträchtlich 
erhöht  werden. 

V.  Pitha  (9)  giebt  eine Sohildetung  der  multiplen 
Neuralgien,  von  denen  er  selbst  in  Folge  einer  Eiter- 
vergiftung bei  einer  Operation  seit  zwei  Jahren  heim- 
gesucht wurde,  und  die  nur  durch  Morphium-Injectionen 
einigermassen  erträglich  gemacht  werden  konnten, 
während  anderweitige  Narcotica  und  vielgerühmte  Spe- 
cifioa  sich  wirkungslos  zeigten. 

Frickenbaum  (10)  empfiehlt  combinirte  In- 
jectionen von  Morphium  (0,01)  und  Atropin 
(0,001)  zur  Verhütung  des  auf  Morphium«  Injectionen 
allein  häufig  folgenden  Erbrechens. 

Lafitte  (11)  fand  einfache  Wasserinjectio- 
nen  bei  schmerzhaften  Äff ectionen  der  ver- 
schiedensten Art  nützlich. 

PDeiMatische  HethodeB.   Aerethcrapie. 

1)  Rose,  A.,  Treatment  of  diseases  of  respiration 
and  circulation  by  the  pneumatie  method.  New  York 
med.  recoid.  28.  August,  p.  577.  —  2)  Watts,  R., 
Inhalation  for  diseases  of  the  throat  and  lungs.  London. 
—  3)  Waldenburg^^L.,  Die  pneumatische  Behandlung 
der  Respirations-  und  Circulationskrankheiten  im  An- 
scbluss  an  die  Pneumatometrie,  Spirometrie  und  Bnist- 
messung.  Mit  30  Holzschnitten.  Berlin.  —  4)  Biedert, 
Nachträge  zu  dem  pneumatischen  Rotationsapparat.  Berl. 
klin.  "Wochenschrift  No.  50  u.  51.  —  5)  Fraenkel,  B., 
Ein  billiger  pneumatischer  Apparat.  Ebend.  No.  19,  — 
G)  y.  Cube,  Ueber  das  Einschalten  mcdicamentoser 
Atmosphären  in  den  pneumatischen  Apparat.  Ebend. 
No.  VI.  —  7)  Do  maus  ki,  Zur  localen  Therapie  der 
Kraiikheiten  der  Athmungsorgane.  Ebend.  No.  1.  — 
J*)  Drosdoff  und  Botschetscbkaroff,  Die  physio- 
logische Wirkung  der  iin  Waldenburg'schen  Apparate 
comprimirten    Luft   auf  den    arteriellen   Blutdruck    der 


Thiere.  Centralbl.  Nr.  5.  —  9)  Drosdoff,  lieber  die 
Wirkung  der  Einathmung  von  verdichteter  und  ver- 
dünnter Luft.  Ebend.  No  45  u.  46  —  10)  v.  Lieb  ig, 
Anwendung  des  erhöhten  Luftdrucks  der  pneumatischen 
Kammern  als  Heilmittel.  Berl.  klin.  Wocbenscbr.  Nr.  29. 
S.  407.     Wiener  med.  Wocbenscbr.  Nr.  23  und  24.  - 

11)  Pircher,  Der  pneumatische  Apparat  in  Meran. 
Vierteljabrsschr.     für    Glimatologie.    (Sep.- Abdruck.)  — 

12)  Forlanini,  Carlo,  Brevissimi  cenni  dVeroterapia 
e  suUo  stabilimento  medico-pneumatico  di  Milano.  Giiz. 
med.  ital.-lomb.  No.  49—51. 

Rose  (1)  in  New- York  arbeitete  besonders  mit 
den  pneumatischen  Apparaten  von  Biedert 
nnd'Fränkel,  jener  ist  ist  nach  ihm  für  die  beim 
Arzte  selbst  vorgenommenen,  dieser  fär  die  h&osliche 
Behandlung  besonders  zu  empfehlen. 

Seine  Erfahrungen  formulirt  R.  in  folgenden  Sätzen: 

1)  Die  pneumatische  Methode  entspricht  der  Indica- 
tion  einer  gründlichen  Lungenventilation,  einer  Vermeh- 
rung der  Capacität  und  Athmungsgrösse. 

2)  Verdichtung  und  besonders  Verdünnung  der  Luft 
haben  nicht  bloss  einen  symptomatischen  Effect,  sondern 
auch  einen  entschieden  curativen,  zumal  in  Fällen  von 
Emphysem. 

3)  Durch  kein  Verfahren  kann  die  Reduction  der 
abnorm  ausgedehnten  Lunge  zu  einem  normalen  oder 
selbst  kleineren  Volumen  so  vollständig  bewirkt,  oder 
eine  Retraction  der  empbysematischen  Lunge  herbeige- 
führt werden. 

4)  Methodische  Respiration  in  verdünnter  Luft  ist 
das  einzige  Heilmittel  für  Emphysem,  und  seine  An- 
wendung dringend  zu  empfehlen. 

5)  Die  pneumatische  Methode  ist  ein  mächtiges  Mit- 
tel, um  mechanisch  die  Herzaction  und  Blutcin;uJatioD 
zu  beeinflussen. 

6)  Kaum  irgend  ein  anderes  therapeutisches  Agens 
(vielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kälte)  erreicht 
die  pneumatische  Methode  hinsichtlich  der  Sicherheit 
ihrer  Wirkung,  die  einen  mathematischen  Ausdruck  ge- 
stattet, wie  das  physikalische  Gesetz  selbst,  auf  welchem 
sie  beruht. 

Das  Buch  von  Waiden  bürg  (3),  welches  eine 
völlig  umfassende  Darstellung  der  pnenmatiBcheD 
Behandlungsmethode  in  theoretischer  und  pra^ 
tischer  Hinsicht  enthält,  beginnt  mit  einigen  mehr 
oder  minder  ausführlichen,  der  Pneumatometri^ 
Spirometrie  und  Brustmessung  gewidmeten  Ab- 
schnitten. 

In    dem   darauf    folgenden  Haupttheile  des  Werkes 
werden    zunächst   die  für  pneumatische  Behandlung  der 
Respirations-    und  Circulationskrankheiten   angegebenen 
Apparate  und  die  Methode  ihrer  Anwendung  besprochen; 
sodann  die  mechanische  Wirkung  derselben  aufLungen, 
Respiration,  Gehörorgan,  Herz-  und  Blutcirculation,  wo- 
ran   sich    eine  üebersicht   der  in  dieser  Richtung  ange- 
stellten, sphygmographischen,  kymographischen  und  str 
thographischen  Untersuchungen  anschliesst   Weiterwer- 
den die  Indicationen  für  die  pneumatische  Behandlungs- 
methode, die  Contraindicationen,  die  mechanischen  Ünter- 
stützungs-  und  Ersatzmittel  derselben  erörtert,  und  the- 
rapeutische Beobachtungen  über  Emphysem,  BronchitiSj 
Asthma,    Phthisis  pulmonum,    Pleuritis  und   EmpyeiBi 
Stenose    des   Larynx,    Herzkrankheiten   mitgetheilt,  a«' 
Grundlage  einer  reichhaltigen,   den  eigenen  Erfahrungen 
des  Verf.  entnommenen  Casuistik.      Den  Schluss  bildel 
eine  Vergleichung  der  pnexunatischen  Cabinettc  mit  defl 
transportablen     pneumatischen    Apparaten     hinsichtlicH 
ihrer  physiologischen  und  therapeutischen  ^^^^^^'7 
Wie    bahnbrechend    der  Verf.   selbst  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  gewirkt  hat,    und    wie  dankenswertfl 
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daher  die  von  ihm  ausgehende,  erste  zusammenhängende 
Darstellung  dieses  Gegenstandes  erscheinen  muss,  brauclft 
den  Lesern  dieses  Jahresberichtes  wohl  nicht  in  Erinne- 
rung gebracht  zu  werden. 

Die  Arbeit  von  Biedert  (4) enthält,  ansser  einer 
gegen  die  Apparate  vonB.  Fränkel,  Störk  etc.  ge- 
richteten Polemik,  wesentlich  einige  Nachträge  and 
Verbeaserangen  za  dem  von  B.  selbst  angegebenen 
pneamat  Ischen  Rotation  sapparate  (vgl.  Jahres- 
bericht 1874,  S.  368),  die  sich  besonders  anf  die  Be- 
schaffenheit des  Lederbalges,  die  Anbringung  eines 
Hahns  zum  Verschlasse  des  Schlauches  an  Stelle  des 
einfachen  EÖrperdrocks,  und  die  Einschaltung  "^eines 
Medicamenten-Kochers  zwischen  Schlauch « und  Mund- 
stück beziehen. 

Der  von  B.  Frank el  (5)  beschriebene,  billige 
pneumatische  Apparat  ist  bereits  im  verjähr. 
Jahresberichte  (S.  370)  auf  Grund  einer  vorläufigen 
Mittbeilung  des  Verf.  erwähnt  worden. 

Ein  Nachtheil  dieses  Apparates  besteht  nach  F.  darin, 
dass  der  Patient  denselben  mit  der  Kraft  seiner  Arme 
direct  in  Bewegung  setzen  und  selbst  die  Kraft  reguliren 
muss-  Als  Vortheiie  dagegen  sind,  abgesehen  von  dem 
äusserst  niedrigen  Preise  (12  Mark),  hervorzuhebeD,  dass 
der  Apparat  sehr  leicht  transportabel  uDd  daher  überall 
anwendbar  ist,  also  auch  zur  Einleitung  der  künstlichen 
Respiration  bei  Ghloroform-Asphyzie,  Kohlenozyd Vergif- 
tung etc.,  und  dass  derselbe  Einathmung  verdichteter, 
Ausathmung  in  verdünnte  Luft  getrennt  oder  in  un- 
mittelbarer Folge  gestattet. 

V.  Gnbe  (6)  empfiehlt  für  diejenigen  Fälle,  wo 
mit  der  comprimirten  Luft  (mit  oder  ohne  Einschaltung 
medieamentoser  Atmosphären)  vorzüglich  auf  die 
Langen  gewirkt  werden  soll,  den  Kranken  in  seit- 
licher, halbliegender  Stellung  einathmen  zu  lassen, 
and  die  Seite,  auf  welcher  er  liegt,  überdies  mit 
einem  harten  Kissen  za  unterstützen.  Indem  die  ein- 
strömende Luft  In  der  Seiteniage  des  Kranken,  die 
darch  das  Körpergewicht  nicht  belastete  Tboraxhälfte 
in  ihren  Widerständen  leichter  überwindet,  muss 
aoch  in  dieselbe  verhältnissmässig  mehr  Luft  ein- 
strömen, was  für  manche  Fälle  sehr  wünschenswerth 
ist.  Bei  plearitischem  Exsudat,  sowie  bei  chronischem 
Bronchialcatarrh  und  Bronchiectasien  zeigte  sich  diese 
Modification  nützlich. 

D Oman 8 ki  (7)  schlägt  vor,  an  dem  Waiden- 
bar g'scben  Apparat  die  comprimirte  Luft  mit 
medicamentösen  Dämpfen  zu  imprägniren, 
indem  man  die  Luft  ans  dem  Gyllnder  zunächst  in 
eine  Wnlf^sche  Flasche  einströmen  lässt,  in  welcher 
sich  eine  mit  dem  flüchtigen  Medicament  imprägnirte 
Watte  befindet.  Eine  bis  nahe  anf  den  Boden  der 
Flasche  reichende  Glasröhre  ist  mit  dem  Inhalations- 
robr  verbunden.  D.  benutzte  in  dieser  Weise  Ter- 
pentin und  Garbolsäure,  und  erzielte  durch  letzteres 
Mittel  in  mehreren  Fällen  Verminderung  des  Hustens 
und  der  Sputa.  (Die  Priorität  des  Verfahrens  ge- 
bührt V.  Gube,  in  seinen  vorjährigen  Aufsätzen,  Berl. 
Klin.  Wochenschrift  No.  4,  Wiener  med.  Wochenschr. 
No.  28  und  29.) 

Drosdoff  and  Botschetschkaroff  (8) 
machten  auf Veranlassang  von  Botkin  Verraohe  über 


die  Wirkung  der  comprimirten  Luft  anThieren 
(Hunden),  die  durch  Opium  narcotisirt  waren,  und 
deren  Trachea  durch  eine  Röhre  mit  dem  Waiden- 
bur gesehen  Apparate  in  Verbindung  gesetzt  werden 
konnte. 

Die  Garotis  comm.  befand  sich  in  Verbindung  mit 
dem  Ludwig'schen  Kymographion.  Die  Resultate 
fassen  sich  in  Folgendem  zusammen: 

1)  Der  Blutdruck  f&Ut  sogleich,  sobald  dasThier  die 
im  Apparate  comprimirte  Luft  einatbmet.  Diese  Erschei- 
nung hört  sogleich  auf,  wenn  die  Trachea  mit  dem 
Apparate  nicht  mehr  in  Verbindung  steht  und  das  Tbier 
die  gewöhnliche  Luft  bekommt. 

2)  Gleichzeitig  mit  dem  Herabsinken  des  arteriellen 
Blutdrucks  werden  die  in-  und  ezspiratorischen  Schwan- 
kungen viel  prägnanter,  so  dass  die  Curven  im  Vergleich 
zum  normalen  Athmen  um  das  Doppelte  bis  Dreifache 
länger  und  höher  werden. 

3)  Nach  Durchschneidung  beider  Vagi  beobachtet  man 
bei  Verbindung  der  Lungen  mit  dem  Apparate  statt  der 
Erhöhung  des  Blutdrucks  eine  ausgesprochene  Ernie- 
drigung, so  dass  der  arterielle  Druck  sogar  unter  die 
Norm  herabgeht.  Trennt  man  aber  die  Trachea  vom 
Apparate,  so  steigt  der  Blutdruck  von  Neuem,  und  man 
erhält  die  bei  Vagus -Durchschneidung  gewöhnlichen 
Veränderungen. 

4)  Die  Zahl  der  Herzschläge  bei  Durchschneid ung 
der  Vagi  und  Anwendung  comprimlrter  Luft  verändert 
sich  wenig. 

5)  Der  physiologische  Effect  der  Reizung  des  peri- 
pherischen Vagus-Endes  ist  bei  Einathmung  comprimlrter 
Luft  sogar  schwächer  als  bei  gewöhnlicher  Luft 

6)  Reizung  des  centralen  Abschnittes  des  N.  ischia- 
dicus  bei  Einathmung  comprimirter  Luft  ergiebt  keine 
besonderen  Abweichungen. 

7)  Dem  Tode  der  Thiere  (durch  Aderlass)  gehen  bei 
Einathmung  comprimirier  Luft  keine  Krämpfe  vorauf, 
wie  sie  sonst  regelmässig  beobachtet  werden. 

In  einer  zweiten  Publication  (9)  theilt  Dros- 
doff noch  mehrere  Versuchsreihen  mit,  welche  sich 
auf  die  Einathmung  comprimirter  und  die 
Ausathmung  in  verdünnte  Luft  beziehen. 

Er  kommt  dadurch  zu  Resultaten,  welche  denen  von 
Waidenburg  ganz  entgegengesetzt  sind  und  nur  für 
die  höchsten  Grade  der  Compression  eine  Uebereinstim- 
mung  zeigen,  während  sie  im  Uebrigen  sich  mehr  den 
Ansichten  von  Dührsen,  Grean  und  Weber  an- 
schliessen.  Der  niedrigste  Grad  der  Gompression  beför- 
dert nach  D.  die  Vergrösserung  des  negativen  Druckes 
in  der  Brusthöhle,  und  vermindert  damit  den  Blutdruck 
im  Aortensystem.  Ein  mittlerer  Gompressionsgrad  dehnt 
schon  activ  die  Lungen  aus,  vermindert  den  negativen 
Druck  in  der  Brusthohle  bei  In-  und  Expiration;  damit 
wird  die  Ansaugungsthätigkeit  des  Brustkorbes  während 
des  ganzen  Actes  der  Athmung  erschwert  und  der  Ueber- 
gang  des  Blutes  ans  den  Venen  in  die  Arterien  verhin- 
dert, worin  das  Sinken  des  arteriellen  Druckes  und  die 
Stockung  des  Blutes  in  den  Venen  ihre  Erklärung  fin- 
den. Die  höchsten  Gompressionsgrade  der  einzuathmen- 
den  Luft  endlich  können  das  Lungengewebe  so  ausdeh- 
nen, dass  die  darin  befindlichen  Ge^se  verlängert,  dem- 
nach in  ihrem  Lumen  vermindert  und  zusammengepresst 
werden,  was  den  Uebergang  des  Blutes  aus  den  Venen 
in  die  Arterien  verhindert. 

V.  Liebig  (10)  machte  in  der  Berliner  medicln. 
Gesellschaft  Mittheilungen  über  die  durch  Vermeh- 
rung der  Sanerstoffaafnahme  anter  erhöh- 
tem Druck  bedingten  Heilresultate  der 
pneumatischen  Kammern. 

Schon   nach  kurzer  Zeit  traten  bei  den  behandelten 
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Kranken  die  Zeichen  verbesserter  Blntbescbaffenheit  auf, 
wofür  L.  zwei  Falle  (Anämie  auf  scrophulöser  Grund  1  apre 
bei  gesunden  Lungen,  und  roebrmonatliche  Albuminurie 
nach  Scharlach)  als  Beispiele  anführt.  Durch  die  Ver- 
mehning  der  SauerstofTaufnahme  bei  erhöhtem  Druck 
sind  auch  die  Erfolge  bei  Chlorose,  Hysterie,  Menstrua- 
tionsanomalien, und  wahrscheinlich  auch  bei  Fettbil- 
dung zu  erklären.  —  Die  Wirksamkeit  der  transportabel, 
pneumatischen  Apparate  besteht,  wie  L.  mit  Beziehung 
auf  Quincke  und  Pfeiffer,  Ewald,  Drosdoiff  und 
Botschetschkaroff  annimmt,  wesentlich  in  der  Aus- 
athmung  in  verdünnte  Luft,  die  eine  vermehrte  Sauer- 
stoffaufoahme  bedingt,  während  dagegen  die  Einathmung 
comprimirter  Luft  (das  ^Einpumpen  von  Luft  in  die 
Lungen*')  nicht  forderlich  ist,  vielmehr  ein  Hindemiss 
der  Lungencirculation,  Stauung  in  den  Venen  und  man- 
gelhafte Füllung  des  arteriellen  Systems  herbeiführt. 

Pircher  (11)  beschreibt  eine  an  der  pneoma- 
ti sehen  Kammer  in  Heran  angebrachte  Vorrich- 
tung, um  aas  derselben  in  atmosphärische  oder  ver- 
dünnte Loft  aasatbmen  za  können.  (Dieselbe  mass 
im  Original  nachgesehen  werden.) 

Um  auch  verdichtete  Luft  ausserhalb  der  Kammer 
einathmen  zu  können,  steht  ein  sich  selbst  regulirender, 
grosser  Kasten-Gasometer  durch  eine  Metall  röhre  mit  der 
Kammer  in  Verbindung,  wodurch  der  Luftdruck  im  Ein- 
athmungsapparate  stets  unabhängig  von  dem  viel  höheren 
Druck  in  der  Kammer  erhalten  werden  kann.  Der  Pa- 
tient kann  also  in  der  Kammer  die  comprimirte  Luft 
ein-  und  ausathmen  —  oder,  während  er  in  der  Kammer 
comprimirte  Luft  einathraet,  in  atmosphärische  oder 
verdünnte  Luft  ausathmen  —  oder  ausserhalb  der  Kam- 
mer comprimirte  Luft  einathmen  und  in  verdünnte  oder 
atmosphärische  ausathmen  —  oder  verdünnte  Luft  ein- 
und  in  comprimirte  ausathmen.  (Dieselbe  Vorrichtung 
ist  nach  Liebig  auch  in  Reichenhall  für  die  kommende 
Saison  in  Vorbereitung.) 

TriMhiioB. 


a)  AUgenaeines.    Instrumente.    Technik. 

1)  Tenderini,    Nuovo  apparecchio  per  eseguire  la 
trasfusione  del  sangue.   Lo  sperimentale.  Febr.  p.  147.  — 

2)  Vizioli,  Intomo  la  trasfusione  del  sangue,  lettera  al 
Dott.  L.  G.    Ponza.    II  Morgagni  disp.  IV.  p.  279.  — 

3)  Transfusion.  T.  the  editor  of  the  Philadelphia  med. 
Times.  7.  August,  p.  716.  E.  Tiegel.  —  4)  Gasse. 
Desaccidents  et  des  insucces  de  la  transfusion  |du  sang. 
Presse  medicale  beige.  No.  48  und  49.-5)  Decristo- 
foris,  Malachia,  La  trasfusione  del  sangue.  Annali 
universali  di  medicina  e  chirurgia.  Vol  233  u.  234,  fasc. 
699-701,  Sept.  bis  Nov.  (vgl.  „Casuistik").  —  6>  Neu- 
dörfer, Beiträge  zur  Bluttransfusion.  Zeitschrift  für 
Chirurgie,  Band  V.,  S.  537  (6.  Heft);  Band  VIL,  S.  47 
(vgl.  „Casuistik'O  .— 7)  Lesser,  Transfusion  und  Auto- 
transfusion. Sammlung  klinischer  Vorträge  von  R.  Volk- 
mann. No.  86.  —  8)  Jullien,  L.  De  la  transfusion 
du  sang.  Paris.  —  9)  Billroth,  Wiener  med.  Wo- 
chenschrift. No.  1—4.  —  10)  Ponza,  II  presente  e 
Tavvenire  della  trasfusione  del  sangue.  II  Moderatore. 
28.  Februar.—  11)  Ponza,  La  trasfusione  sottocutanea. 
11  Morgagni.  Oct.  p.  753. 

Vizioli  (2)  sacht  in  seinem  Schreiben  an  P  o  n  ^a 
einige  gegen  die  directe  Lammblat-Transfosion 
nnd  (von  Mantegazza)  gegen  die  Transfasion  uber- 
haopt  erhobene  Einwendungen  zaruckzaweisen. 

Gasse  (4)  bespricht  die  Übeln  Zufälle, 
welche  bei  and  nach  Transfusionen  auftreten, 
und  glaubt  die  Ursache  derselben  wesentlich  in  dem 


Umstände  suchen  zu  müssen,  dass  man  die  Transfusion 
in  Fällen  gemacht  habe,  wo  dieselbe  nicht  indieirt 
war.    Nach  ihm  ist  die  Transfusion  nicht  anwendbar 
in  allen  Fällen  „wo  das  Blut  in  seiner  Qualität  aod 
Quantität  verändert  ist^ ;   Ausnahmen  bilden  nur  die 
acute  und  einfache  chronische  Anämie,  gewisse,  mit 
Anämie  einbergehende  Fälle  von  Manie,  and  endlich 
bestimmte  Vergiftungen  (Eohlenoxyd,  Chloroform  etc.). 
Auch  wo  die  Transfusion  wirklich  indieirt  ist,  können 
Misserfolge  eintreten,  die  theils  von  der  zu  geringen 
Quantität  des  injicirten  Blutes,  theils  von  zu  weit  vor- 
geschrittnen,  organischen  Veränderungen  bedingt  smd. 
Neudoerf  er  (6)  beschreibt  einen  Apparatzar 
directen  Thierbluttransfusion,  der  aus  einer 
Carotis- Ganüle,  aus  der  RousseTschen  Pumpe  mit 
den  an  beiden  Enden  aufgesetzten  Eantscbakscbläocbeo, 
und  aus  einer  Venencannle  besteht.  (Abbildungen  der 
einzelnen  Theile  im  Original.)   Diesem  Apparate  wer- 
den folgende  Vortheile  vindicirt:  er  soll  eineTheüoDg 
der  Transfusionsarbeit  gestatten,   indem   dieselbe  to 
drei,  räumlich  und  zeitlich  von  einander  onabbangige 
Aerzte  abertragen  werden  kann ;  er  ermöglicht  ferner 
ein  zuverlässiges  Urtheil  aber  den  Gang  der  Tnni- 
fusion  und  die  Quantität   des  transfundirten  Blates; 
er  gestattet,  die  Continaität  des  einströmenden  Blaies 
zu   unterbrechen   and  die  Geschwindigkeit  der  Blot- 
strömung  zu  massigen,  dadurch  die  UeberfnlluDg  des 
rechten  Herzens  und  den  Shok  za  verhüten.  Ein  Naeb- 
theil  besteht  dagegen  in  der  schwierigen  ReinigoBg 
des  Apparates  wegen  der  anhaftenden  Fibringerinnsel, 
die  jedesmal  ein  völliges  Demontirea  der  Pampe  er- 
fordern.   Wird  diese  Reinigung  nicht  sehr  genan  vor- 
genommen, so  können,  wie  N.  einmal  beobachtete,  dardi 
Infection  mit  dem    eingetrockneten    and    zersetzten 
Blute  septicämischeErscheinangen  hervorgebracht  wer- 
den.   (Vgl.  anter  „Casuistik^.) 

b)  Casuistik  der  Transfusion. 

1)  Haynes,  Francis  L.,  A  case  of  direct  trans- 
fusion.  Med.  Times,  3.  April.— 2)  Chadwick,  James 
R.,  A  case  of  immediate  transfusion.  Boston  med.  aud 
8urg.  journ.  14.  Jan.  p.  33.  —  3)  Berti,  Sopra  uns 
trasfusione  di  sangue.  Gazz.  clinica  della  spedale  ciTico 
di  Palermo.  14.  Juni  1874.  —  4)  Paci,  Contribuziooe 
alla  storia  della  trasfusione  del  sangue.  Lo  sperimentale, 
März,  p.  271.  —  5)  Decristoforis,  Malachia,  U 
trasfusione  del  sangue.  Ann.  univ.  di  med.  e  chir.  ^o). 
233  und  234.  —  6)  Dal  1er a,  Considerazioni  e  casi 
clinici  di  trasfusione  del  sangue.  II  Morgagni  disp.  VII- 
—  7)  Roussel,  La  transfusion.  Archives  gen.  de  mW. 
Febr.  bis  November.  —  8)  Farny,  Quelques  considera- 
tions  sur  la  transfusion  du  sang  non  defibrine  avec  uoe 
Observation  suivi  de  gaerison.  These,  Paris  1874.  — 
9)  Neudoerfer,  Beiträge  zur  Bluttransfusion.  Zcitschr. 
f.  Chir.  Bd.  VL  —  10)  Heyfelder,  Zur  Lehre  tod 
der  Transfusion.  Ebend.  —  14)  Heinrici,  Drei  Falle 
von  Transfusion  mit  defibrinirtem  Menschenblut.  Diss- 
Berlin.  —  12;  Molitor,  Zwei  Lammblut-TransfüsioDen. 
Aerztl.  Mitth.  aus  Baden.  9.  u.  15.  Mai.  -  43)  Jlosier, 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XV.  Heft  3  u.  4 
S.  233.  -  14)  Schwarz,  J.,  Ein  Beitrag  zur  Bluttrans- 
fusion.    Wiener  med.  Presse.     No.  51  und  52. 

Haynes  (1)  transfnndirte  bei  einer  27jShri- 
gen,  an  profuser  Haeoioptyaia  leidenden  PatieotiD. 
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Die  Blutungen  wurden,  w&brend  alle  sonstige  Mittel 
versagten,  durch  subcutane  Ergotin-Injectionen  zwar  vor- 
übergehend gebessert,  doch  kam  die  Kranke  dabei  sehr 
herunter.  Das  Blut  wurde  yon  einer  kräftigen  jungen 
Dame  entnommen  und  aus  der  linken  V.  mediana  der- 
selben in  die  (zuvor  mit  einer  Lösung  von  Natr.  bicarb. 
frefiDHt6)Aveling'sche  Spritze,  durch  diese  in  die  rechte 
V.  mediana  der  Patientin  übergeleitet;  8  Unzen  Blut 
worden  auf  diese  Weise  langsam  transfuudirt.  Während 
der  Injection  rotheten  sirh  die  Lippen,  der  Puls  zeigte 
keine  Veränderung  (die  Blutspenderin  war  dabei  blass 
und  Tornbergehend  ohnmächtig  geworden).  Der  Krfolg 
war  ein  günstiger;  trotz  bald  wiederkehrender  Hämo- 
ptyaia  konnte  die  Kranke  das  Bett  verlassen;  die  phy- 
sicalische  Untersuchuug  »ergab  kein  Lungenleiden*'. 

Chadwick  (2)  theilt  ebenfalls  eine  Beobacbtang 
▼on  directer  Transfusion  bei  aeoter  Anä- 
mie mit. 

Es  handelte  sich    um    eine   32jäbrige  Puerpera,  die 
durch  profuse  Blutverluste    inter   partum  erschöpft  war. 
Einer   der  assistirenden  Aerzte   lieferte   das  Blut;    die 
Operation  wurde   mit    dem  Aveling'schen  Instrumente 
gemacht,  und    dauerte  22  Minuten.    Die   injicirte  Blut- 
menge  betrug  11  Unzen.  Gleich  nachher  fühlte  sich  die 
Patientin    besser;    doch  trat    bald  heftiger    Frost,  Puls- 
und Temperatursteigerung,  Erbrechen  ein;   der  Verband 
an  der  Wunde  löste  sich,  und  4—5  Unzen  Blut  gingen 
verloren;  am  Nachmittag  Delirien  und  Coma,  am  folgen- 
den Morgen  tödtlicher  Ausgang.    Die  Section  ergab  eine 
acute  Pachymeningitis   interna,   fleckweise   Degeneration 
des  Herzens,  Lungenödem  und  massige  Grannlaratrophie 
der  Nieren.    Nach  Chadwick 's    Meinung   vmrde    der 
Tod  in  diesem  Falle  besonders  durch  den  „Schreck*  in 
Folge  der  Operation,  sowie  durch   die  Nachblutung  be- 
schleonigt 

Berti  (3)  machte  die  Transfasion  bei  einem 
ca.  35jfthrigen  Manne,  der  eine  compiicirte  Fraotar 
im  unteren  Drittel  des  Femnr  erlitten  hatte. 

Der  Kranke  war  unter  septicämi sehen  Erscheinungen 

sehr  heruntergekommen,   die  Amputation    schien   unter 

diesen  Verhältnissen    nicht    zulässig,    weshalb    sich  B. 

(über  4  Monate   nach   der    Verletzung;   zur  Transfusion 

entschioss.    Es    wurde  defibrinirtes  Lammblut  zu 

derselben  benutzt;    die    Injection    geschah  in  die  linke 

V.  mediana,  im  G^mzen  nur  etwa  40  Grm.    Der  Kranke 

befand   sieh    an    demselben    Tage   etwas    besser,   doch 

kehrte  bald  der  frühere  Zustand  zurück,;  die  Transfusion 

wurde  daher  nach  4  Tagen  wiederholt:  70-80  Grm.  in 

die  V.  cephalica    dextra.    Am    Abend    war  das  Fieber 

geringer  als  sonst;  in    den  folgenden    Tagen  zeigte  die 

Eiterung  eine  bessere  Beschaffenheit,  Kräfte  und  Appetit 

hoben  sich,  und  trotz  intercurrenter  Verschlimmerungen 

war  der    schliessliche  Ausgang  des  Falls   ein  günstiger, 

wovon    B.  der   zweiten  Tnmsfusion    einen    wesentlichen 

Antheil  beimisst. 

Die  Beobaehtang  von  Paci  (4)  betraf  einen 
26jfthrigen  Mann  mit  chronischem  Lnngenleiden,  ool- 
liqoatiyen  DorchfiUlen  und  Epistaxis. 

Das  Operationsverfabren  war  die  venöse  Trans- 
fusion mit  defibrinirtem  Menschenblut, mitdem 
B)raun ersehen  Transfusor,  an  der  linken  V.  mediana 
cephalica.  Ein  kräftiger  Soldat  lieferte  das  Blut  Nach 
einer  halben  Stunde  trat  ein  rasch  vorübergehender  Frost-  ^ 
anfall  auf;  das  sonst  täglich  erfolgende  Nasenbluten  blieb 
aus.  Kräfte  und  Appetit  hoben  sich  etwas,  auch  der 
Husten  war  schwächer,  das  Allgemeinbefinden  zeigte  in 
den  nächstfolgenden  Tagen  eine  sichtliche  Besserung. 
Doch  waren  diese  Erfolge  nur  fluchtig,  Fieber  und 
Diarrhöen  kehrten  zurück;  der  Kranke  erlag  beinahe 
4  Monate    nach    der  Operation   dem   inzwischen   vorge- 

Jalmsbwricbt  äw  g«««uuiiUn  Haüicin.    1875.    Bd   I. 


rückten  Lungenleiden  (Tuberculose),  dessen  Vorhanden 
sein  die  Section  bestätigte. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Mittheilung  giebt  Paci  eine 
kurze  Notiz  über  15  in  der  Irrenanstalt  zu  Alessandria 
unter  Ponza^s  Leitung  vorgenommene  Transfusionen 
bei  Geisteskranken,  wobei  die  directe  arterielle  Trans- 
fusiou  angewandt  wurde. 

Malachia  Decristoforis  (5)  giebt  nach  einer 
Uebersicht  der  Geschichte,  der  Indicationen,  and  der 
Ansfährnngsweisen  der  Transfusion  einen  Bericht 
ober  9  selbst  beobachtete  Fälle. 

Von  diesen  betraf  der  erste  Erschöpfung  und  chro- 
nische Anämie;  zweimalige  Transfusion  bewirkte  vor- 
übergehende Besserung,  doch  erfolgte  später  der  Tod 
unter  hydrämischen  Erscheinungen.  (Das  angewandte 
Verfahren  war  in  sämmtlichen  Fällen  die  venöse 
Transfusion  mit  defibrinirtem,  menschlichem 
Blute.) 

Fall  2  betraf  essentielle  Chlorämie,  wobei  Bisenbe- 
handiung  u.  s.  w.  sich  nutzlos  gezeigt  hatte.  Es  wurden 
5  Transfusionen  in  Zeit  von  46  Tagen  vorgenommen; 
dieselben  bewirkten  fortschreitende  Besserung,  und  voll- 
ständige andauernde  Heilung.    . 

Fall  3.  Hydrämie  in  Folge  von  Metrorrhagien,  die 
durch  ein  Myom  des  Uterus  bedingt  waren;  drei  Trans- 
fusionen, völlige  Heilung  ohne  Recidive. 

Fall  4.  Sumpfcachezie,  zwei  Transfusionen,  Tod 
durch  hinzukommende  eitrige  Pericarditis  villosa. 

Fall  5.  Lienale  Leukocythämie  bei  einem  3jährigen 
Mädchen ;  Transfusion  unter  sehr  schweren  Verhältnissen 
mit  fluchtigem  Erfolge,  Tod  am  nächsten  Tage. 

Fall  6.  Essentielle  Chlorämie,  zwei  Transfusionen 
mit  18  Tagen  Zwischenraum,  andauernde  Heilung. 

Fall  7.  Becidivirende  Sumpffieber  mit  secundärer 
Leukocythämie,  zwei  Transfusionen,  Heilung. 

Fall  8.  Epilepsie  mit  täglichen  An&Uen  auf  chloro- 
tischer  Grundlage;  Transfusion,  elftägiges  Aussetzen  der 
Anfälle,  Rückkehr  derselben  angeblich  in  Folge  einet 
Diätfehlers. 

Fall  9.  Hysterie  mit  Spinalirritation,  hartnäckigem 
Erbrechen  u  s.  w.  —  Nach  zwei  Transfusionen  Auf- 
hören des  Erbrechens,  gebesserte  Ernährung,  und  (bei 
tonisirender  Allgemeinbebandlung)  vollständige  Heilung. 

Dallera  (6)  theilt  drei  eigene  Transfasions- 
fälle  mit,  alle  mit  indirecter  (venöser)  Lamm- 
blnt-Traosfnsion. 

1)  22 jähriger  Mann,  glanduläre  und  lienale  Leuko- 
cythämie, zweimalige  Transfusion,  Tod  am  20.  Tage 
nach  der  zweiten  Operation.  2)  23jährige  Frau,  acute 
Anämie  durch  Haemoptysis;  einen  Monat  nach  der  Trans- 
fusion Tod  durch  Lungenleiden.  3)  25 jähriges  Mädchen 
mit  hysterischer  Manie,  ganz  flüchtiger  Erfolg.  —  Zu 
bemerken  ist,  dass  in  den  beiden  ersten  Fällen  der  Harn 
nach  der  Transfusion  Blut-  und  Eiweissgehalt  zeigte;  im 
dritten  Falle  wurde  am  10.  Tage  eine  über  den  ganzen 
Körper  verbreitete  Urticaria  beobachtet;  das  Blut  soll 
noch  an  diesem  Tage  die  eingespritzten  Thierblutkörper- 
chen  enthalten  haben. 

Ron 8 sei  (7)  giebt  eine  Znsammenstellang  von 
35  eigenen  nnd  30  fremden  Transfusionen  (directe 
Transfusion,  theils  mit  Menschenblnt,  theils  mit 
Thierblnt). 

Die  Menschenbluttransfusion  übte  Rons  sei  selbst 
entweder  in  Form  der  Ueberleitung  von  Vene  zu  Vene 
(veinoso-veineuse),  oder  vpn  Vene  zu  Arterie  (veinoso- 
arterielle);  die  Thierbluttransfusion  als  Ueberleitung  von 
Vene  zu  Vene,  oder  von  Arterie  zu  Vene  (arUrio- 
veineuse).  Ausserdem  machte  er  noch  Transfusionen  mit 
Blut,  durch  welches  ein  electrischer  Strom  geleitet  wurde 
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(  „transfusion  electrisee''),  und  mit  Blut,  welches 
mit  Wasser  oder  Medicamentlösuugen  gemischt  war 
(„transfusion  infusoire**).  —  Die  Anwendung  de- 
fibrinirten  Blutes  und  die  indirecte  Transfusion  bezeich- 
net R.  als  veraltete  Irrthämer,  und  kennzeichnet  dadurch 
zur  Genüge  seinen  eigenen  physiologischen  Standpunkt. 
An  Selbstreclame  für  den  Apparat  und  die  operativen 
Streifzüge  des  Verfassers  in  Oesterreich  und  Russland 
fehlt  es  nirgends;  seine  historische  Genauigkeit  erbellt 
u.  A.  daraus,  dass  er  die  directe  Thierbluttransfusion 
18Gb  von  Gesellius  wiedererweckt  werden  lasst!*)  — 
Auf  die  Casuistik  der  65  Transfusionen  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden:  R.  ordnet  dieselbe  in  10  Serien; 
die  6  ersten  derselben  umfassen  die  Transfusion  veinoso- 
veineuse  mit  dem  RoussePschen  Transfusor  und  ent- 
halten 35  Operationen,  die  in  3  Gruppen  zerfallen,  näm- 
lich 1)  chirurgische,  2)  innere  Krankheitsfalle,  und  3) 
Transfusionen  zur  Demonstration  derMethode 
und  Technik  des  Apparates!  Um  auch  den  patho- 
logischen Staudpunkt  von  R.  zu  charakterisiren,  mag  fol- 
gende Bemerkung  über  die  Transfusion  bei  Scorbut 
hier  Platz  finden:  ^Le  scorbut  est  un.e  roaladie  pro- 
duisant  des  hemorrhagies  de  globules  dans  les  petechies, 
des  hemorrhagies  de  fibrine  dans  Toedeme  dur,  des  he- 
morrhagies du  sang  en  masse  dans  les  ecchymoses; 
donc  la  transfusion  du  sang  entier  doit  le 
guerir,  comme  eile  guerit  nne  hemorrhagie  traumatique 
ou  chronique-  L^injection  du  sang  defibrine  n^a  jamais 
donne  que  de  mauvais  resultats;  c'etait  k  prevoir.  La 
transfusion  guerit  en  huit  ou  dixjours  le  scor- 
but le  plus  grave;  la  nature  de  la  maladie  le  faisait 
scientifiquement  esperer."  —  Dass  sich  R.  der 
Lammblut- Transfusion  mit  Enthusiasmus  angeschlossen 
hat,  versteht  sich  nach  derartigen  JProben  von  selbst. 
Die  Indicationen  zur  Transfusion  sind  natürlich  höchst 
ausgedehnt;  allgemein  lassen  sich  dieselben  dabin  zu- 
sammenfassen, dass  die  Transfusion  angewandt  werden 
kann:  a)  zu  Modificationen  der  Quantität,  b)  der  Qua- 
lität des  Blutes;  c)  zu  Modificationen  der  Nerventhätig- 
keit;  d)  als  heroisches  Nahrungsmittel;  e)  als  Vehikel 
zur  wirksamsten  Einverleibung  von  Arzneimitteln;  7)  zur 
Ueberleitung  der  electrischen  Erregung  auf  die  Inuen- 
fläche  des  Herzens  1 

Farny  (8)  beschreibt  einen  Fall  von  Trans- 
fusion aas  der  Klinik  von  Behier,  bei  einer  ein- 
nndzwanzigjährigen  Patientin  mit  acuter  Anämie  in 
Folge  von  Bfetrorrhagie. 

Zur  Transfusion  diente  der  Apparat  von  Honcoq- 
Mathieu;  es  wurde  undefibrinirtes  Menschenblut  ^etwa 
80  Gramm)  injicirt.  Der  Erfolg  war  günstig;  die  Kranke 
wurde  nach  einigen  Tagen  geheilt  entlassen. 

Neadoerfer  (9)  theilt  eine  Reihe  eigener 
Transfasionen  mit,  die  sich  theils  auf  Trans- 
fasion mit  defibrinirtem  oder|  ganzem 
Menschenblnt  •—  theils  auf  Transfasion  von 
Thierblat  beziehen. 

Die  erste  Krankheitsgeschichte  (Anämie  durch  Blutung 
aus  einem  Aneurysma  racemosum  traumaticum  in  der 
Occipitalgegend)  führt  den  Nachweis,  dass  auch  defibri- 
nirtes  Blut  zur  Wiederbelebung  und  zur  Erhaltung  des 
Wiederbelebten  dienen  kann.  In  einem  anderen  Falle 
(erschöpfende  Eiterung  durch  Coxitis)  bewirkte  dasselbe 
Verfahren  eine  Besserung;  der  schliessliche  Ausgang 
war  ein  günstiger.  Auch  bei  einem  Carcinoma  ventri- 
culi  wurde  durch  dasselbe  Verfahren  ein  kurzes  Wohl- 
befinden erzielt;   doch  erfolgte  der  Tod  1^  Monate  nach 


*)  Gesellius  hatte  1868  undefibrinirtes  Gapillar- 
blut  zur  Transfusion  vorgeschlagen,  ohne  von  directer 
Tbierblutübertragung   auf   den    Menschen   zu   sprechen. 

-}.  Jahresbericht  1868,  S.  234  und  235. 


der  Operation.  Bei  Neubildungen  transfundirte  N.  zwei- 
mal: beide  Male  bei  einem  recidivirenden  Epithelioma 
linguae  (wegen  Blutungen  und  Unvermögen  zur  Nahrungs- 
aufnahme; arterielle  Transfusion  an  Radialis  und  au 
Tibialis  postica);  die  Operation  hatte  hier  weder  Vor- 
theil  noch  Nacbtheil.  Mit  ganzem  Blute  machte  N.  er- 
folgreiche Transfusionen  bei  Coxitis  mit  hochgradiger 
ciironischer  Anämie,  und  bei  tuberculöser  Lungen* 
phthisis;  in  einem  Falle  von  alter  schwerer  Pleuritis, 
parenchymatöser  Nephritis  und  eitriger  Periostitis  des 
Oberschenkels  trat  eine  Lympbangitis  und  Phlebitis  am 
operirten  Vorderarm  ein,  und  es  erfolgte  am  12.  Tage 
nach  der  Transfusion  der  tödtliche  Ausgang. 

Von  Schaf bluttransfusiouen  aus  dem  Jahre 
1874  theilt  N.  elf  Fälle  mit,  die  sich  meist  auf  tiiber- 
culöse  Lungen  phthisis  beziehen  (10  Fälle;  bei  7  der- 
selben ist  der  Sectionsbefund  beigefügt,  darunter  der 
schon  früher  erwähnte  Fall  mit  Phlebitis  und  jauchiger 
Phlegmone  des  Oberarms  der  operirten  Seite).  In  einem 
Falle  (V)  wurde  die  Transfusion  bei  einem  Melancholiker 
gemacht;  eine  Veräuderung  des  ZusUindes  wurde  dttrcb 
dieselbe  nicht  berb^eführt.  unter  den  Folgeerschei- 
nungen der  Schafblnttransfusion  ist  das  häufige  Auftreten 
verbreiteter  Urticaria  zu  bemerken.  —  Zusammenfassend 
spricht  sich  N.  dahin  aus,  dass  für  die  Trausfusion 
beim  Menschen  in  erster  Linie  ganzes  menschliches  Blut 
zu  verwenden  sei,  in  Ermangelung  desselben  defibrinirtes 
Blut,  und  wo  menschliches  Blut  überhaupt  nicht  zu 
haben  ist,  Lamm-  oder  Schafblut. 

0.  Heyfelder  (10)  theilt  «wei  neue  Tran«- 
fasionsfälle  mit,  die  jedoch,  wie  er  selbst  sagt, 
„keineswegs  ermathigend^  sind. 

In  dem  einen  Falle  (10 jähriger  Knabe,  unbestimorie 
Krankheithbild,  Anämie)  trat  der  Tod  in  der  Nacht  nacb 
der  Operation  ein;  in  dem  anderen  Falle  (cbrooische 
Pneumonie,  Anämie  und  Schwäche  bei  einer  24jährigen 
Patientin  3  Wochen  später.  In  beiden  Fällen  «r  die 
Lammblut-Transfusion  gemacht  worden,  und  findet  H. 
durch  dieselben  die  Ansicht  bestätigt,  dass  die  eigent- 
liche Indication  für  die  Transfusion  „Blutvcrlusf*  oder 
„Säfte Verlust  durch  Eitening"  ist,  wogegen  bei  noch  vor- 
handenem pathologischem  Processe  die  Transfusien 
wirkungslos  bleibt.  —  Historisch  bemerkt  H.  beznglidi 
der  Priorität  der  Wiederbelebung  der  Lammblut- Trans- 
fusion, dass  dieselbe  Salbini  in  Neapel  gebühre,  der 
dieselbe  1872  bei  einer  durch  Metrorrhagie  anänusch 
gewordenen  Dame  zweimal  mit  Erfolg  machte  und  die 
ganze  Technik  des  Verfahrens  feststellte  („Relazione 
sulla  trasfusione  diretta  di  sangue  d'agnello  praticata 
due  volte  in  una  signora",  Estr.  d.  rendiconto  d.  R. 
Academie  d.  Sc.  f.  e.  m.  Fase.  12.  Dec.  1872). 

Heinrici  (11)  bescbreibt  drei  Fälle  m 
Transfasion  mit  defibrinirtem  Menschen- 
blnt aas  der  Klinik  von  Frerichs. 

Der  erste  Fall  betraf  eine  Kohlenoxyd  Vergiftung,  der 
zweite  eine  durch  Epistaxis  herbeigeführte  Anämie;  in 
diesen  beiden  Fällen  war  die  Transfusion  erfolgreich. 
Im  dritten  Falle  wurde  dieselbe  auch  wegen  Anämie 
durch  Epistaxis  gemacht;  hier  erfolgte  der  Tod  wenige 
Stunden  nach  der  Operation.  Die  Section  eingab  Dilata- 
tion und  Hyperrrophie  des  Herzens  mit  Fettdegeneration 
nnd  hämorrhagischer  Myocarditis,  chronische  bämor- 
rhagische  Pericarditis,  chronische  hämorrhagische  Pleuritis 
und  parenchymatöse  Nephritis.  Als  Todesursache  glaaht 
H.  eine  gewissermassen  deletäre  Prädispositioo  des  ?e- 
sammten  Gefiissapparates  und  seines  flüssigen  Inhaltes 
ansehen  zu  müssen,  demzufolge  das  vorhandene  Blut  n 
dem  eingespritzten  gesunden  in  einem  ähnlichen  G^ 
gensatze  stand,  wie  das  Blut  entfernter  Thierarten. 

Molitor  (12)  berichtet  swei  Fälle  von  Lamm • 
blat-Transfaiion. 
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Der  erste  Fall  betraf  eine  40jährigo  Frau  mit  Chlor- 
anämie und  Hysterie,  der  zweite  einen  29jäbrigen 
Phthisiker.  In  beiden  Fililen  war  eine  vorübergehende 
Besserung,  in  dem  ersten  Hebung  der  Verdauung,  im 
anderen  Nacblass  der  Nachtschweisse,  zu  bemerken;  der 
zweite  Patient  starb  einige  Wochen  spater  in  Folge  des 
fortschreitenden  Lungenprocesses. 

Mosler  (13)  beschreibt  nochmals  die  von  Ka- 
lasche  in  seiner  Dissertation  mitgetheilte  arte- 
rielle Transfasion  von  defibrinirtem  Blut 
bei  typhQser  Darmblotang  (vgl.  Jahiesber.  1874,  S. 
376  ond  377). 

Schwarz  (14)  machte  bei  einer  jangen  Dame 
mit  Chlorose  and  schweren  hysterischen  Eischeinan- 
gen  die  Transfasion  (vier  Unzen  defibrinirten 
Menschenblnts,  an  einer  Armvene).  Eine  Stande 
darauf  trat  ein  heftiger  Anfall  von  Gyanose,  Dyspnoe 
aud  Delirien  ein,  der  jedoch  ohne  weitere  Folgen 
vorüberging.  Appetit  and  Ernährang  besserten  sich 
rasch,  der  ganze  Symptomencomplex  der  Hysterie 
schwand;  die  als  hoffnungslos  aufgegebene  Kranke 
kannte  in  ein  Bad  reisen,  und  präsentirte  sich  fünf 
Jahre  später  in  völliger  Gesondbeit. 

[Transfusionscasuisiik:  Fem  fall  af  transfusion.  Up- 
sala  läkarefören  fürh.  Bü.  10.  p.  168.  (Bei frage, 
Torstensou,  Petersson,  Waldenström.)  — 
Transfusion.  Norsk.  Magaz.  f.  Lägevid.  R.  3.  Bd.  4. 
Forh.  p.  162,  169.  Bergen's  Lägefören.  p.  633.  (Ni- 
colaysen,  Frantze,  Hjort,  Arm.  Hansen.) 

Transfusionscasuistik  von  9  Fällen,  worunter  zwei 
Fälle  von  Lammblutlransfusion  mit  ge wohnlichem  nega- 
tiven Resultat  Von  den  anderen  FäJlen  sind  hervorzu- 
heben: ein  Fall  von  Kohlenoxyd  Vergiftung,  in  welchem 
von  Bei  frage  90  Grm.  defibrinirten  Blutes  mit  vorüber 
gehender  Besserung  transfundirt  wurden,  und  ein  Fall 
von  plötzlichem  Tode  nach  Aspiration  und  Ausspülung 
eines  Empyems.  (0. P e te r  s s o n.)  Die  Thoracenthese  war 
in  diesem  Falle  schon  viermal,  am  4.,  6.,  8.,  10.  No- 
vember, gemacht,  als  aber  die  Operation  am  11  wieder- 
holt wurde  und  ungefähr  '0  Gr.  einer  schwachen  Bor- 
säurelösnng  eingespritzt  worden  waren,  trat  Synkope  ein 
und  .Pat  starb  nach  10  Standen.  Während  dieser  Zeit 
war  die  Respiration  sehr  inegal  und  musste  durch  Inci- 
tantia  hervorgen>?en  werden ;  in  den  Extremitäten  traten 
Krämpfe  ein,  sowie  auch  Trismus.  Puls  war  anfangs 
schnell  und  unregelmässig,  später  fast  normal.  Nach 
Transfusion  vod  defibrinirtem  Blute  liess  der  Krampf 
nach,  aber  Pat.  blieb  bewusstlos  und  starb  bald  nachher. 
Die  Ursache  des  plötzlichen  Todes  wurde  durch  die  Sec- 
tion  nicht  ermittelt.  —  Durch  eine  schwere  Blutung  nach 
der  Entbindung  wurde  Waldenström  veranlasst,  100 
Grm.  Blut  zu  transfondiren,  wodurch  die  Symptome  von 
Anämie  sich  etwas  milderten.  Pat.  starb  dennoch  am 
G.  Tage  an  Anämie.  -  Nicolaysen  machte  arterielle 
Trans toion  nach  Hueter  wegen  Hämatemese;  Pat. 
starb.  Frantze,  Transfusion  von  defibrinirtem  Blut 
bei  einer  Gebärenden  mit  glücklichem  Resulate.  Lar- 
sen  transfundirte  nach  Abort  Pat  starb  an  purulenter 
Peritonitis.  Hansen  behandelte  einen  Fall  von  hoch- 
gradiger Anämie  mit  Blutungen  aus  Nase,  Hagen  und 
Uterus  mit  Transfusion;  Pat  genas. 

F.  LeTlstn  (Kopenhagen). 

Krzykowski  (Sanok),  Eine  Bluttransfusion  mit  gutem 
Erfolg.    Przeglad  lekarski  No.  2. 

Eine  33jährige  Bäuerin  verlor  viel  Blut  in  Folge  von 
Abortus.  Den  zweiten  Tag  wurde  sie  ins  Spital  gebracht 
und  die  Placenta  berausbefordert.   Da  aber  dennoch  der 


Uterus  sich  nicht  zusammenzog  und  die  Blutung  bei  der 
ohnehin  anaemiscben  Person  weiter  bestand,  wurde  zur 
Transfusion  geschritten.  Das  von  einer  gesunden  Frau 
gespendete  Blut  wurde  defibrinirt,  erwärmt  und  in  einer 
Menge  von  150  Grm.  vermittelst  einer  gewöhnlicheii 
neuen  Wundspritze  in  die  Vena  cephalica  hineinbeför- 
dert Der  Puls  wurde  voller,  ein  halbstündiger  Frost- 
schauer  folgte,  die  Blutung  stand  sofort,  der  Uterus  zog 
sich  zusammen.  Am  dritten  Tage  wurde  die  Wunde 
per  primam  geheilt  gefunden. 

QettlBger  (Krakau).] 

c)  Experimentelle  Beitrage  zur  Transfusions- 

lehre. 

1)  Landois,  Ueber  die  Erscheinungen  im  Thier- 
körper  nach  Transfusion  heterogenen  Blutes  und  ihre 
physiologische  Erklärung.  Würdigung  der  Thierblut- 
transfusion  beim  Menschen.  Central blatt  für  die  medic. 
Wissensch.  Nr.  1.  —  2)  Derselbe,  Die  Transfusion 
des  Blutes.  Versuch  einer  physiologischen  Begründung 
nach  eigenen  EzperimentaMJntersucbungen  mit  Berück- 
sichtigung der  Geschichte,  der  Indicationen,  der  opera- 
tiven Technik  und  der  Statistik.  Leipzig.  S.  358,  mit 
6  Holzschnitten  und  4  Tafeln.  —  3)  Worm-Müller, 
Jacob,  Transfusion  und  Plethora-  Ohristiania.  Universi- 
täts-Programm  für  das  erste  Halbjahr  1875.  —  4)Hoel- 
scher,  Ueber  Transfusion  von  Säugethierblut  in  \6ge\. 
Dissertation  Greifswald,  —  5)  Biel,  J.,  Physiologisch- 
chemische Bemerkungen  zurTbierbluttransfusion.  Peters- 
burger med.  Jahrb.  Nr.  3.  S.  242.  —  6)  Liebrecht, 
P.,  De  la  fievre  apres  les  transfusions.  Journ.  de  m^d. 
de  Bruxelles.  Oct.  1874.  p.  293.  ~  7)  Ponfick,  Ex- 
perimentelle Beiträge  zur  Lehre  von  der  Transfusion. 
Virchow's  Archiv  Band  62.  S.  273.  —  8)  Landois, 
Bemerkungen  zu  den  experimentellen  Beiträgen  etc.  des 
Herrn  Professor  Ponfick.  Ebend.  S.  582.  —  9)  Pa- 
num,  Zur  Orientirung  in  der  Transfusionsfrage.  Virch. 
Archiv.  Bd.  63.  S.  1.—  10)  Hasse,  Ueber  Transfusion. 
Ebend.  Bd.  64.  S.  243.  —  11)  Förster,  Ueber  die 
Eiweisszersetzung  im  Thierkörper  bei  Transfusion  von 
Blut  und  Eiweisslösungen.  Sitzungsbericht  der  Mönch. 
Akademie  (math.-phys.  Classe).  3.  Juli.  —  12)  Jako- 
wiczki,  Zur  physiologischen  Untersuchung  der  Blut- 
transfusion. Diss.  Dorpat.  Centralblatt  für  die  medic. 
Wissensch.  Nr.  29.  S.  247. 

Landois  (1)  sohildert  aaf  Grand  zahlreicher  Ver- 
snche  die  Veränderongen,  welche  bei  Aofiösang  der 
Blutkörperchen  fernstehender  Arten  and  dem  Zerfall 
derselben  in  Stromamassen  beobachtet  werden.  Die 
zarfickbleibenden  Krankheitserscheioangen  lassen  sich 
insgesammt  sarnckfahren  anfdiemehrodermin- 
der  amfangreiche  Verstopfong  von  Gapil- 
laren  and  kleinernGefässenindenverschie- 
denen  Organen  durch  zasammengeballte 
Fremdbiatkörper  and  Stromafibrin.  (Vgl. 
Jahresbericht  1873,  S.  283  and  284.)  Die  verstopften 
Gefösse  können  im  Verlaufe  nach  Beendigung  des 
Fieberparoxysmas  entweder  wieder  wegsam  werden, 
wenn  die  Gerinnangsmassen  resorbirt  oder  wegge- 
schwemmt werden  -  oder  es  kommt  za  dauernder 
Thrombenbildung,  zur  Entzündung  and  Bildang  neuer 
Gapillaren.  Bleiben  reichliche  Bahnen  unwegsam, 
was  namentlich  auch  bei  wiederholten  Transfasionen 
beobachtet  wird,  so  können  die  Organe  dauernd  in 
ihrer  Ernährang  leiden,  and  es  kann  selbst  der  Tod 
doroh  Marasmus  eintreten.  Es  können  auch  verschie> 
dene  Ortde  der  Tbrombenbildaog   and  ihrer  Fol- 
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geo  zur  Beobachtong  kommen.  —  L.  beschreibt  weiter 
die  specielien  Veränderangen  und  daraas  hervorge- 
benden  FonctionsstornDgen  in  Langen,  Nahrangscanal, 
Harn-  and  Geschlechtsorganen,  Haut,  liaskeln,  Nerven- 
system, Wanden,  and  äussert  sich  nach  dieser  Darie- 
gang  aber  den  Werth  der  Thierblottransfasion  beim 
Menschen  dahin,  dass  die  sicher  erfolgende 
Aoflosnng  der  fremden  Blntkörperchen  die 
Annahme  einer  Weiterfanctionirang  der- 
selben illnsorisch  macbe.  Das  aas  den  einge- 
schmolzenen Zellen  gebildete  Material  mit  Inbegriff 
des  Saaerstoffs  ist  za  anbedeatend,  am  nachhaltig  die 
Crnährang  beben  za  können,  ebenso  die  vorüberge- 
hende Herabsetzung  des  Saaerstoffwechsels  darch 
Hemmang  <der  Harnstoifbildang.  „Wenn  die  Erfah- 
rungen es  wirklich  bestätigen  sollten,  dass  die  Thier- 
bluttransfusion  bei  Kranken,  namentlich  Phthisikern, 
bedentendere  Kräftigung,  sogar  Heilung  zur  Folge 
haben  kann,  so  ist  die  Wirkung  der  Transfusion  le- 
diglich in  der  gewaltigen  Umstimmnng  zu  suchen, 
welche  die  vorübergehende  Störung  der  Gircnlation  in 
dem  Organismus  mit  sich  bringt.  Und  speciell  am 
Orte  der  Erkrankung  selbst  könnte  durch  die  Ver- 
stopfung von  Gefässen  und  die  nachfolgende  Neubildung 
von  Gapillaren  Anstoss  zum  Heiltriebe  gegeben  wor- 
den. Bei  Neigung  zu  Blatungen  kann  eine  gefahr- 
bringende Hämorrhagie  eintreten«^ 

Eine  genauere  Darlegung  aller  einschlägigen 
Verhältnisse,  sowie  eine  zusammenfassende  Darstel- 
lung der  eigenen,  seit  länger  als  10  Jahre  fortgesetzten 
Transfusionsversache  des  Verf.  enthält  das  vortreff- 
liche Werk  von  Landois(2)  über  die  Transfu- 
sion des  Blutes.  Den  Inhalt  desselben  bildet 
zunächst  eine  erschöpfende  Üebersicht  der  älteren 
und  neueren  Transfnsionsgeschichte ;  sodann  eine  Ana- 
lyse der  Bedeutung  der  einzelnen  Bestandtheile  für 
die  belebende  Kraft  des  Blutes  (rothe  Blutkörperchen, 
Faserstoff,  Plasma)  and  die  Leistungen  der  Transfu- 
sion bei  verschiedenen  Krankheitszuständen  (acute 
Anämie,  Veigiftungen,  autochthonelntoxicationen,  Dys- 
crasien  und  anderweitige  Veränderungen  des  Blutes, 
Inanitionszustände).  Den  zweiten  Haupttheil  des 
Werkes  bildet  die  Transfusion  mit  dem  Blute  einer 
fremden  Thierart.  Nach  den  Vorversuchen  (Infusion 
von  Serum)  wird  die  Transfusion  zwischen  fernste- 
henden Arten  (Lammblut  beim  Hunde;  verschiedene 
Blutarten  bei  Hund,  Katze,  Kaninchen),  zwischen 
Thieren  derselben  Ordnung,  derselben  Familie,  des- 
selben Geschlechtes,  zwischen  Säugethieren  und  Vö- 
gein, die  Transfusion  bei  Fischen,  und  endlich  die 
Lammblut-Transfusion  beim  Menschen  eingehend  ge- 
würdigt. 

Die  letzten  Abschnitte  sind  der  Operationsmethode, 
Instrumenten,  sowie  einer  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
geführten Statistik  der  Transfusion  (478  Fälle)  beim 
Menschen  gewidmet. 

Worm-M filier  (3)  sucht  im  Anschluss  an  seine 

früheren  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit 

des  arteriellen  Druckes  von  der  Blntmenge 

.^iAerichte  der  sächsischen  Ges.  der  Wiss.  Deo.  1873, 


S.  573)  die  Grenze  festzustellen,  bis  zo  welcher  die 
Vermehrung  der  Blutmenge  durch  Transfusion  ohne 
Nacbtbeil  getrieben  werden  kann.  Dabei  ist  die  Ein- 
spritzung gleichartigen  und  fremden  Blutes  za  anter- 
scheiden.  Bei  Anwendung  von  Blut  derselben Speeies 
(Hunde)  konnte  die  Blutmenge  um  30 — bis  83pGt. 
ohne  Nachtheil  vermehrt  worden ;  gefährliche  Symp- 
tome) abnorme  Secretionen,  blutiger  Harn,  Erbrachen 
u.  s.  w.)  traten  erst  bei  154  pGt.  auf,  wenn  die  Ein- 
spritzung sehr  langsam  erfolgte.  Die  dadurch  ent- 
standene Plethora  ist  jedoch  nur  von  kurzer  Daoer, 
schon  nach  2^5  Tagen  ist  die  Blutmenge  höchst 
wahrscheinlich  zur  Norm  zurückgekehrt  (bei  einem 
Ueberschusse  von  nur  ca.  30pCt.  schon  am  nächsten 
Tage,  bei  50— 83pCt.  nach  3— -5  Tagen).  —  Bei  der 
Frage,  „was  wird  aus  dem  eingespritzten  Blot?^^ 
müssen  Blutplasma  und  Blutkörperchen  vollkommen 
von  einander  getrennt  werden.  Die  im  Blntplseoii 
enthaltenen  Albuminate  werden  in  den  ersten  2—3 
Tagen  nach  der  Transfusion  vorzugsweise  decomponirt, 
worin  die  um  diese  Zeit  constatirbare  Harnstolbo- 
nahme  ihre  Erklärung  findet.  Die  Blutkörperchen 
dagegen  bleiben  viel  länger  erhalten,  vermöge  ihrer 
grossen  Resistenz,  obwohl  auch  sie  langsam  destniiit 
werden  und  möglicherweise  die  mehr  prominente 
Vermehrung  des  Harnstoffs  nach  der  Transfasion  be- 
dingen. Das  defibrinirte  Blut  hat  bezfiglieli 
der  Vermehrung  der  Blutkörperchen  in 
Wesentlichen  denselben  Werth  wie  das 
undefibrinirte)  womit  H.  den  gegentheiligen, 
schlechtbegründeten  Behauptungen  von  Gesellins, 
Albini,  Hasse  etc.  entgegentritt).  Blutungen  nnd 
sanguinolente  Exsudationen  wurden  von  M.  (wie  aach 
von  L.  Lesser,  Jakowiczki)  nach Einspritsongeo 
defibrinirten  Blutes  niemals  beobachtet.  -  Der  Natseo 
des  transfundirten  Blates  für  den  Organismas  ist 
lediglich  durch  die  Blutkörperchen  bedingt;  da  du 
Fibrin  bedeutungslos  ist,  so  ist  die  direete  Trani- 
fusion  entbehrlich;  die  depletorische Transfusion  kann 
nach  den  Ergebnissen  von  M.  ebenfi^ls  znm  grossen 
Theile  im  Wegfall  kommen.  *) 

Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei 
Transfasion  fremden  Blutes  (bes.  Lammblut  bei  Bon- 
den).    Die  Vermehrang  der  Blntmenge  ist  hier  an 
und  für  sich  irrelevant;    die   Transfusion  des 
fremdartigen    Blutes  ist   aber    direct  von 
schädlichem    Einflüsse,   dessen  Symptome  von 
M.  in  derselben  Weise  wie  von  Landois  geschildert 
werden,  und  welchen  auchM.  auf  die  rapide  Destroe- 
tion  der  Blutkörperchen  des  eingespritzten  FremdMo- 
tes  zurückführt.     Es  ist  daher  auch  gleichgültig,  ob 
defibrinirtes  oder  undefibrinirtes  Blut,  indirecte  oder 
direete  Transfusion  angewandt  wurde.     Neben  dem 
Untergange  der  fremden  Blutkörperchen  scheint  in  ge- 
ringem Grade    auch   eine    Destmction   der  eigenen 
Blutkörperchen  des  blutempfangenden  Thieres  statt- 


*)  Jedoch  erstreciit  sich  die  von  M.  gegen  die  de- 
pletorische  Transfusion  geübte  Kritik  nicht  auf  Fälle  vob 
acuten  Vergiftungen.    (Bef.) 
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zofinden.  Die  Ursaebe  der  Blatangen  nach  Fremd- 
blot-Transfasion  ist  in  der  Verdännang  des  Blates»  in 
den  mechanischen  Kreislaafsstörongeo,  ond  wahrschein- 
lich auch  in  geschwSchtem  Tonns  der  Gefässe  za 
Sachen,  —  die  Todesarsaohe  vorzugsweise  in  der 
nach  reichlichen  Transfasionen  fast  onterdröckten 
Hamstoffsecretion  ond  der  tiefen  Alteration  der  Nieren. 
Zum  Schlosse  spricht  sich  M.  sehr  energisch  gegen 
die  Lammblot-Transfosion  beim  Menschen,  so  wie 
Qberhaopt  gegen  die  onmässige,  kritilclose  Anwendung 
der  Transfosion  aos. 

Hölscher  (4)  ontersochte  onter  Leitong  von 
Landois  speciell  die  Erfolge  der  Transfosion 
▼  on  Siogethierblot  bei  Vogelq.  Aos  seinen 
Versuchen  geht  hervor,  dass  zwar  aosnahmsweise 
kr&ftige  Vögel  die  Transfosion  nicht  zo  grosser  Quan- 
titäten Säogethierblut  auszuhalten  vermögen  —  dass 
aber,  ebenso  wie  die  Vogelblutkörperchen  Im  Sänge- 
thier,  auch  die  S&ugethierblutkörperchen  im  Vogel 
fanetionsunföhig  sind  und  sehr  rasch  zu  Grunde  gehen. 

Die  Zellen  des  eingespritzten  Säugethierblutes 
waren  spätestens  nach  2— 3  Tagen  sämmtlich  ver- 
schwunden. Die  den  Zerfall  derselben  begleitenden 
Erscheinungen  waren  je  nach  der  angewandten 
Species  graduell  verschieden;  Hammelblut  und  Kalbs- 
blat  wurden  am  besten  vertragen,  während  Kanin- 
chenblut und  Ziegenblut  schon  sehr  kurze  Zeit  nach 
der  Transfosion  den  Tod  herbeiführte. 

Biel  (5)  sucht  die  grösseren  Gefahren  des 
transfondirten  Thierblotes  im  Vergleiche  zom 
tfenschenblot  aof  chemische  Unterschiede!  der  beiden 
Blotarten,  und  zwar  wesentlich  auf  den  verschiedenen 
Gebalt  an  feuerbestSndigen  Salzen  zurückzuführen. 
Die  Asche  des  Schafblutes  enthält  viel  weniger  Phos- 
phorsänre  als  die  Asche  des  Blutes  von  Fleisch  fressen- 
den Thieren  und  Menschen,  dagegen  überwiegen  im 
Schafblute  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  und 
Kohlensäure:  das  kohlensaure  Natron  in  Verbindung 
mit  freier  Kohlensäure  spielt  im  I^ammblote  dieselbe 
Rolle,  wie  im  Meoschenblote  das phosphorsaore  Natron. 
Die  Schädlichkeit  der  Lammblot-Transfosion  besteht 
demnach  darin,  dass  der  dem  menschlichen  Blote  zoge- 
fohrte,  plötzliche  Ueberschoss  an  kohlensaoren  alkali- 
schen Erden  ond  kohlensaurem  Natron  die  im  Menschen- 
blnt  gelöst  enthaltenen  phosphorsauren,  alkalischen  Er- 
den ihrer  Löslichkeit  zum  Theil  beraubt,  und  diese  nun 
eine  substantielle  Verstopfung  der  Lungen-  undNieren- 
capillaren  herbeifähren.  Als  practisches  Ergebniss 
empfiehlt  B. ,  die  Lämmer  vor  der  Transfusion  hun- 
gern zu  lassen,  wodurch  ihr  Blut  dem  der  Omnivoren 
ähnlicher  werde,  oder  sie  wenigstens,  statt  mit  Heu, 
nur  mit  Brot,  gequollenen  Erbsen,  Linsen  und  Bohnen, 
welche  reichlich  Phosphate  enthalten,  zu  futtern. 

Liebrecht  (6)  machte  über  das  Fieber  nach 
Transfusion  9  Versuche,  alle  bei  Hunden,  mit 
directer,  venöser  Transfusion  gleichartigen  Blutes. 
Nur  in  4  Fällen  trat  Fieber  ein,  in  den  übrigen  nicht. 
Die  Ursache  des  Fiebers  glaubt  L.  in  der  plötzlichen 
Drncksteigerung  in  der  V.  cava  und  in  der  Blut- 
aobäufung  im  Gebiete  des  Pfortader  suchen  zo  dürfen. 


Ponfick  (7)  theilt  mehrere  Versuchsreihen  mit, 
welche  sich  auf  die  mechanischen  und  chemi- 
schen Effecte  der  Transfusion,  und  zwar  so- 
wohl gleichartigen,  wie  fremdartigen  Blutes  beziehen. 
Die  Resultate  vonP.,  soweit  sich  dieselben  auf  Ueber- 
tragung  fremdartigen  Blutes  beziehen,  haben  zum 
Theil  schon  im  vorigen  Jahresbericht  (S.  381)  Erwäh- 
nung gefunden.  Besonders  wichtig  ist  die  nach 
Transfusion  fremdartigen  Blutes  auftretende  Hämo- 
globinurie, die  14—82  (durchschnittUch  30-— 60)  Mi- 
nuten nach  der  Einspritzung  erschien,  und,  wie  P. 
durch  spectroscopische  Analyse  feststellte,  continuirlich 
abnahm ,  wobei  sich  die  Menge  des  in  gleicher  Zeit- 
einheit ausgeschiedenen  Harns  und  die  Intensität  seiner 
rothen  Färbung,  resp.  seiner  Hämoglobinreaction,  stets 
umgekehrt  proportional  verhielten.  Diese  Hämoglobin- 
ausscheidung beruht  auf  der  raschen  Auflösung  der 
gefärbten  Blutkörperchen  des  transfundirten  Fremd- 
blntes.  Die  massenhafte  Ausscheidung  des  freigewor- 
denen Hämoglobins,  welches  vor  allem  durch  die 
Nieren  eliminirt  werden  mnss,  kann  eine  seeretorische 
Insufficienz  der  letzteren  hervorrufen,  und  somit  den 
Tod  unter  Erscheinungen,  welche  von  P.  mit  dem 
urämischen  Symptomencomplex  in  Parallele  gestellt 
werden. 

Landois  (8)  reclamirt  für  sich  die  Priorität  der 
von  Ponfick  bei  Transfusion  ungleichartigen  Blutes 
beobachteten  Erscheinungen;  dieselben  wurden  von 
ihm  bereits  1873  vollständig  beschrieben  (vgl.  den 
Jahresbericht  für  1873,  S.  283  u.  284). 

Panum  (9)  erörtert  auf  Grund  neuer  Experimen- 
talreihen  einerseits  die  Indicationen  —  sodann  die 
Wahl  der  Operationsmetbode  und  die  Ausführung 
der  Transfusion.  In  ersterer  Hinsicht  spricht  sich 
P.  dahin  aus,  dass  wir  durch  Transfusion  nur  dem 
Mangel  an  fonctionstuchtigen  rothen  Blutkörperchen 
abzuhelfen  im  Stande  sind;  dieser  Mangel  (welcher 
durch  vorgängige  Blutuntersuchung*)  festgestellt  wer- 
den muss)  bildet  also  die  einzige  rationelle  Anzeige  der 
Transfusion.  Defibrinirtes  und  fibrinhaltiges,  arterielles 
und  geschütteltes  venöses  Blut  verhalten  sich  dabei 
nach  P.  völlig  gleichwerthig.  Die  Transfusion  mit  de- 
fibrinirtem  Blute  verdient  aber  wegen  der  leichten  und 
sicheren  Ausführung  unbedingt  den  Vorzug  vor  der 
Transfusion  fibrinhaltigen,  arteriellen  oder  venösen 
Blutes.  Die  von  Magendie  aufgestellte  Theorie  von 
der  Bedeutung  des  Faserstoffs  für  den  Durchgang  des 
Blutes  durch  die  Capillaren,  sowie  überhaupt  die  vitale 
Bedeutung  des  Fibrins  oder  fibrinogener  Substanzen 
wird  durch  neue  Versuche  Panum 's  entschieden 
widerlegt.  Weiterhin  wendet  sich  P.  besonders  gegen 
die  von  Gesellius  und  Hasse  inaugurirte,  neue  Aera 
der  Thierbluttransfnsion,  und  gibt  zur  Pathogenese 
dieser  neuesten  Wendung  in  der  Transfusionsfrage 
verschiedene,  nicht  uninteressante  Enthüllungen,  die 
sich  aber  einer  Wiedergabe  an  dieser  Stelle  durchaus 
entziehen.     Die  Transfusion  von  Lammblut 


*)  Zählung  der  rothen  Blutkörperchen  nach  der  von 
Malassez  verbesserten  Methode. 
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oder  YOD  Thierblot  fiberhaopt  ist  nach  P. 
beim  Menschen  nicht  im  Stande,  die  einzige 
rationelle  Indication  zn  erfüllen,  d.  h.  dem 
Mangel  an  fonctionstnchtigen  rothen  Blut- 
körperchen so  abznhelfen,  wie  es  darch 
Transfasion  von  defibrinirtem  Menschen- 
blate  onzweifelhaft  geschehen  kann. 

Hasse  (10)  sacht  den  gegen  die  Thierblat- 
Transfasion  erhobenen  Einwänden  gegenüber  gel- 
tend za  machen,  dass  die  Wirkung  der  Transfasion 
Oberhaupt  wesentlich  auf  der  Zafahr  von  Saaerstoff 
und  Nahrangsmaterial  beruhe,  wodurch  eine  Speisung 
der  Verdauungsdrnsen  mit  den  für  ihre  Function  un- 
entbehrlichen Bestandtheilen ,  eine  Regulirung  der 
Verdauung  und  der  übrigen  Eörperfunctionen  erzielt 
werden  könne.  Dieser  Zweck  könne  durch  die  sehr 
langsame  und  allmälige  Ueberführung  kleiner  Blut- 
mengen,  welche  keine  Gefahren  involvireo,  bereits 
erzielt  werden,  und  besitze  das  menschliche  Blut  vor 
dem  Thierbint  dabei  keinen  Vorzug,  zumal  die  über- 
schüssigen und  zerfallenden  Fremdblutkörperchen  durch 
die  Nieren  leicht  eliminirt  würden. 

Förster  (11)  gelangt  auf  Grund  von  Versuchen, 
die  anter  Voit's  Leitung  angestellt  wurden,  zu  fol- 
genden Ergebnissen:  In  das  Blutgefässsystem  eines 
Thieres  eingeführtes  Blut  eines  anderen  Thieres  der 
gleichen  Art  wird  in  demselben  nicht  alsbald  zersetzt, 
sondern  verhält  sich  in  demselben  gleich  dem  bereits 
vorhandenen  Blute.  —  Direct  in  das  Blut  und  somit 
in  den  Säftestrom  eingeführte  Eiweisslösungen,  welche 
ni^ht  vorher  dem  Verdanungsacte  unterlegen  sind,  zer- 
fallen im  Thierkörper  in  der  gleichen  Weise  und  durch 
die  gleichen  Bedingungen,  wie  Eiweisssubstanzen, 
welche  durch  Magen  und  Darm  in  den  Körper  aufge- 
nommen wurden.  Da&  in  Form  eines  lebenden  Organs 
in  den  Körper  eingeführte  Eiweiss  unterliegt  also  an- 
dern Bedingungen  der  Zersetzung,  wie  einfache  Ei- 
weisslösungen, gleichgültig  ob  dieselben  durch  den 
Darm  oder  durch  lojection  in  die  Blutgefässe  eingeführt 
werden.  (Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangte  auch 
Tschiriew  bei  Versuchen,  die  unter  Ludwig  an- 
gestellt wurden ;  Sitzungsber.  der  math.-phys.  Classe 
der  Sachs.  Ges.  der  Wissenschaften,  19.  December  1874.) 

Jakowiczki  (12)  kommt  darch  Thierversuche 
zu  dem  Schlass,  dass  der  Organismas  fremdartiges 
Blut  nicht  vertrage,  und  dasselbe  in  ihm  zersetzt  und 
bald  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werde.  Nach  J. 
scheint  das  fremdartige  Blut  als  solches  gewissermassen 
giftig  zu  wirken,  und  zwar  sowohl  fibrinhaltiges  wie 
fibrinfreies. 


[Panum,  P.  L.,  Til  Orientering:  Transfusionspörgs- 
maalet.  Nordiskt  med.  Ärkiv  Bd.  7,  Nr.  3,  und :  Tder- 
ligere  Oplysninger  til  OrienteriDg  1  Transfasionspörgs- 
loaalet.  Nordiskt  medic.Arkiv.  Bd.7,  No.  28.  (Sie  sind  vom 
Verf.  ia  deutscher  Sprache  im  63.  und  66.  Bande  von 
Virch.  Arch.  Teröffentlicht  worden,  unter  entsprechenden 
Titeln:  „Zur  Orientirung  in  der  Transfusionsfrage"  und 
p  Weitere  Bemerkungen  zur  Orientirung  in  der  Trans- 
fusiorsfrage*.) 

P.  L.  Paooffl  (Kopenhagen).] 


ledicaM^itose  lofasi«R    !■  die  Yeien. 

Sallees,  Des  injections  medicamenteuses  dans  les 
veines,  applications  a  quelques  maladies  graves.  These. 
Paris  1874. 

Sallees  kommt  auf  Grund  einer  historischen 
Uebersicht  über  die  intrave  nösen  Injectionen 
von  Salzlösungen  und  anderen  Medicamenten  bei  Cho- 
lera, von  Ammoniak  bei  Vergiftungen  durch  Schlan- 
gen biss,  und  vonChloral  bei  Tetanas  and  Hydrophohie 
zu  Resultaten,  welche  dem  in  Rede  stehenden  Ver- 
fahren nicht  ungunstig  sind.  Namentlich  bei  algider 
Cholera  and  bei  Tetanus  mit  subacutem  Verlaofe  ist 
dasselbe,  wenn  alle  sonstigen  Mittel  gescheitert  sind, 
noch  Erfolg  verheissend.  In  einem  Falle  von  Hydro- 
phobie wurde  dagegen  eine  günstige  Wirkung  nicht 
erzielt.  Die  Frage  der  Ammoniak- Infusionen  bei 
Schlangenbiss  betrachtet  S.  als  noch  offen,  und  thelit 
mehrere  sehr  vortheilhafte  Ergebnisse  mit.  Im  Gan- 
zen ist  die  medicamentöse  Infusion  überall  indidri, 
wo  die  Absorption  von  der  Haut  oder  den  Schleim- 
häuten aus  gehemmt,  oder  der  Znstand  des  Krankea 
ein  solcher  ist,  dass  eine  ausreichend  rasche  Wirkang 
bei  anderweitiger  Application  nicht  erwartet  werden 
kann.  Die  Herbeiführung  einer  Anästhesie  doreb 
intravenöse  Injection  von  Ohloral  (nach  dem  Vor- 
schlage von  Ore)  erscheint  wenigstens  für  den  ge- 
wohnlichen Gebranch  durch  die  bisherigen  Versocbe 
nicht  genügend  gerechtfertigt. 

Eriäbreide  Clystiere. 

Fiechter,  Anwendung  und  Erfolge  der  Flekeb- 
pancreasdy stiere.  Gorrespondenzbl.  für  Schweizer  Aente 
No.  15  und  16. 

F.  wandte  auf  der  Abtheilung  von  Immer  mann 

die  Fleischpancreasclystiere  bei  einer  Ansabl 

von  Kranken  nach  Leabe's  Vorschriften  an. 

In  3  Fällen  von  rundem  Magengeschwär  mit  Blu- 
tungen wurde  durch  die  Ernährung  vom  Mastdarm  aus 
in  relativ  kurzer  Zeit  völlige  Heilung  erzielt,  während  jede 
vorhergegangene,  diätetisch-  medicamentöse  Behandloo^ 
an  dem  hartnäckigen  Erbrechen  gescheitert  war.  Bei 
chronischem  Magencatarrb,  langdauerndem  Icterus  ca- 
tarrhalis,  Cardialgie  sind  die  Näbrclystiere  ebenfalls  zu 
empfehlen;  weniger  leisten  sie  natürlich  bei  der  durch 
Pylorus-Stenose  bedingten  Dilatation  und  bei  Carcinomen 
des  Magens.  In  drei  Fällen  wurden  Kranke,  welche 
nicht  schlucken  konnten,  mit.deuFleiscbpancreaselystieren 
ernährt.  Indicirt  sind  dieselben  insbesondere  auch  bei 
Trismus,  sowie  bei  Phtbisikern,  welche  wegen  vorge- 
schrittener Zerstörungen  am  Larynx  nur  unter  den 
grÖssten  Schmerzen  zu  schlucken  vermögen. 

•iätetische  Behandlniig.    MUrh-  mnd  ioikemrcB* 

1)  Modry,  M.,  Der  Molkencurort  Roznau  iuMihreo. 
Eine  Würdigung  der  Milch-  und  Molkencuren  vom  pbj- 
siologischen  und  therapeutischen  Standpuncte,  nebst  einer 
eingehenden  Curdiätetik.  Wiej».  —  2)  Lnzan,  Essai  de 
traitement  par  le  lait  de  chienne.  Bordeaux  medie»* 
No.  43.  —  3)  Bouchardat,  Du  regime  alcalin.  Boll. 
gen.  de  ther.  30.  Sept.  p.  241.  -  4)  Dauvergne,  V^ 
effets  et  des  resultats  diet^tiques.  Bull.  gen.  de  tber- 
30.  Mai.  p.  433. 

Luznn  (2)  theilt  mehrere  BeobachtuDgen  mit, 
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aas  denen  hervorgehen  soll,  dasa  die  Milch  von 
Hündinnen  als  ausgezeichnetes  Tonicum  wirkt,  bei 
schlechtgenährten  Kindern,  Halnm  Pottii,  Scrophulose, 
hartnäckigen  Ulcerationen  der  Haat  and  der  Schleim- 
hänta.  Die  Milch  von  Bnlldoggen  soll  die  anderer 
Racen  an  Wirksamkeit  fibertreffen.  Gut  genährte  Hün- 
dinnen sind  leider  schwer  zn  erhalten ;  anch  lassen 
dieselben  sich  ungern  melken,  and  geben  nar  geringe 
Quantitäten  einer  sehr  dicken,  nicht  schlecht  schmek- 
k enden  Milch  (angeföhr  drei  Viertel  einer  gewöhn- 
lichen Tasse  täglich,  aaf  zwei  Dosen  vertheilt;  man 
kann  eine  Tasse  warmer  Kahmilch  nachtrinken  lassen, 
om  den  anfänglichen  Widerwillen  za  überwinden). 

Boachardat  (3)  hebt  hervor,  dass  anter  ge- 
wissen Bedingungen  es  zweckmässig  sei,  die  Acidität 
des  Harns  durch  Gebrauch  einer  al kaiin ischen 
Diät  zu  vermindern,  und  zwar  bei  einer  Lebensweise, 
welche  mit  ungenügender,  körperlicher  Anstrengung, 
sowie  mit  übermässiger  Zufuhr  von  Eiweissstoffen  ver- 
banden ist  (Neigung  zu  harnsaurer  Diathese). 

Die  dazu  geeigneten  Nahrangsmittel  sind  besonders 
Kartoffeln  ^vermöge  ihres  Gebaltes  an  Kalinmcitrat,  das 
in  Bicarbonat  umgewandelt  wird);  rohe  Früchte;  saurer 
Weisswein;  Blätter  und  Wurzeln,  wie  Salat,  Kresse, 
Radischen,  Mohrrüben,  Spinat  u.  s.  w.,  die  Kalium  an 
Citronensäure,  Aepfelsäure  u.  s  w.  gebunden  enthalten. 
Die  Kaiiumsalze  erfüllen  dabei  eine  dreifache  Rolle:  sie 
vervollständigen  die  mineralische  Ernähnmg,   verbessern 


also  die  Constitution  des  Muskels  und  der  Blutkörper- 
chen; sie  wirken  als  Diuretica,  werden  von  den  Nieren 
rascher,  als  die  Natriumsalze  ausgeschieden;  sie  geben 
endlieh  zum  Theil  Kaliumurat,  welches  löslicher  ist  als 
das  Natriumurat,  und  dessen  sich  der  Organismus  daher 
leichter  entledigt.  Auch  bei  Glycosurie  uod  bei  Chole- 
litbiasis  ist  Ajne  alkalische  Diät    (mit  massiger  Fleisch- 
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zufuhr)  von^ossem  Nutzen. 

Dauvergne  (4)  theilt  einige Beobachtangen  mit, 
um  die  Wichtigkeit  einer  streng  geregelten 
Ernährung  za  illastriren. 

In  einem  Falle  von  äusserst  schmerzhaften  Unter- 
leibsbeschwerden wurde  der  Kranke,  der  keine  Nahrung 
aufzunehmen  versuchte,  drei  Wochen  durch  ernährende 
Clystiere  von  Bouillon,  Milch,  Wein  und  Wasser  (immer 
kalt  verabreicht)  erhalten,  bis  die  gewöhnliche  Ernährung 
wieder  vertragen  wurde.  Mehrere  Hydropiscbe  wurden 
durch  ausschliessliche  Milchdiät  geheilt;  ein  hartnäckiger 
phagedänischer  Bubo  durch  trockene  Diät  (Salzkuchen, 
gedörrte  Mandeln  nnd  trockene  Feigen;  als  einziges  Ge- 
tränk Dec.  Sassaparillae) ;  ein  Fall  von  „Induration  der 
Mesenterial drüsen  oder  tuberculöser  Peritonitis''  durch 
ausschUessIicbe  Ernährung  mit  weissen  Trauben,  die 
einen  Monat  hindurch  fortgesetzt  wurde. 
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fecondite,  la  longevite  et  la  mortalite  (Social  science 
association  Philadelphia.  1874.)  Anna),  d'hyg.  Janv. 
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I.  AUgendne  nedldnisrhe  Geographie  and 

Statistik. 

Zaeizer  (1.  S.  33)  bestimmt  dierelatiye  Häaflg- 
keit  einer  Reihe  von  Krankheitsformen  in  mehreren 
dentschen  Städten  nach  den  ihm  za  Gebote  stehenden 
Mortalitätslisten  sowohl  der  Bevölkerung  im  Allge- 
meinen, als  der  Spitäler  in  denselben,  nm  seine  Me- 
thode fär  Gewinnung  statistischer  Grnnd- 
iagen  fär  die  Bearbeitung  der  Hygiene  and 
der  specielien  Aetiologie  za  eriaatern. 

Schweig  (1.  S.  1)  antersncht  auf  Grand  der 
BevÖlkerangsbewegang  in  den  Jahren  1852-1872  im 
Grossherzogtham  Baden  (mit  1,042,707  Geborenen 
und  775,468  Gestorbenen)  das  Verhältniss  der  Gebo- 
renen za  den  Gestorbenen,  resp.  den  Einflass  der 
Grösse  der  Gebartsziffer  auf  die  Grösse 
der  Sterblichkeit  and  gelangt  dabei  za  dem  Re- 
sultate, dass  in  der  That  zwischen  der  Grösse  der  Ge- 


barts-  and  Sterblichkeitszi£fer  ein  Zusammenhang  be- 
steht, der  sich  in  einer  darch  die  Erfahrung  festge- 
stellten Zahlenreihe  ausspricht,  welche  die  jeder  ein- 
zelnen Gebartsziffer  entsprechende,  mittle  Mortalitäti- 
grÖsse  angiebt;  aus  einer  Vergleichung  dieser  Ver- 
hältnisse in  Baden  mit  denselben  in  anderen  Gegen- 
den geht  hervor,  dass  kältere  Gegenden  eine  kleinere, 
wärmere  eine  höhere  Sterblichkeitsziffer  als  Baden 
liefern.  Ferner  zeigt  sich,  dass  der  Ueberschnss  der 
Geborenen  über  die  Gestorbenen  mit  der  Gebartsziffer 
zunimmt,  seine  Grösse  von  dieser  also  abhängig  ist, 
nnd  dass  auch  die  SterblichkeitsgrÖsse  der  Alters- 
cias*^e  im  ersten  Lebensjahre  von  der  Grösse  der 
Gebartsziffer  abhängt. 

Berens  (10)  weist  aas  einer  Zasammenstellaog 
von  1073  innerhalb  15  Monaten  im  Philadelphia-Hospi- 
tal vorgekommenen  Todesfällen  nach,  dass  sehr  er- 
hebliche Differenzen  in  der  relativen  Häufigkeit 
des  Eintritts  des  Todes  in  den  einzelnen 
Tageszeiten  bestehen.  Das  Maximum  Hillt  in 
die  Zeit  von  6-^7  h.  a.  m.,  das  Minimum  in  die 
Stande  von  11 — 12  p.  m.;  von  Mittemacht  bis  h.  10 
a.  m.  steigt  die  Sterblichkeit  an,  von  da  an  bis  zqiq 
Schiasse  dieses  Cyclus  nimmt  sie  wieder  ab.  Die 
Ursachen,  welche  dieser  Thatsache  za  Grunde  liegen, 
sind  noch  in  Dunkel  gehüllt;  zwei  Momente  scheinen 
Verf.  nicht  ohne  Bedeutung  dafür  zu  sein,  der  Ein- 
fluss  des  Sonnenlichts  und  die  Abwartung  des  Kranken 
von  Seiten  der  Krankenwärter,  welche,  so  sorgM 
sie  aach  während  der  Nacht  gewesen  sein  mag,  N 
Tagesanbruch,  also  za  einer  Zeit,  wo  besondere  Aof- 
merksamkeit  auf  den  Kranken  nothwendig  ist,  ge- 
wöhnlich nachlässt,  so  dass  schwere  Fälle,  in  welchen 
die  Darreichung  eines  Reizmittels  oder  aach  wohlnai 
die  blosse  Aufmunterung  des  Kranken  das  Erlöschen 
des  Lebens  hätten  aufhalten  können,  in  Folge  des 
Mangels  dieser  Hülfe  gerade  dann  tödtlich  enden. 

Lagneaa  (11)  hat  der  Academie  de  Med.  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  über  den  Einflass 
der  aasserehelichen  Gebart  auf  die  Sterb- 
lichkeit in  einer  grösseren  Arbeit  mitgethelit,  von 
welcher  bis  jetzt  der  erste  Theil  veröffentlicht  ist. 
Verf.  ist  (nach  den  Bericht,  in  Bull,  de  I'Acad.  de 
Med.  No.  3.  p.  117)  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt: 
Bei  aasserehelicher  Schwangerschaft  tritt  (spontaaer) 
Abort   verhältnissmässig   häufig    ein;     Todtgobarten 
kommen  bei  ausserehelicher  Schwangerschaft  angefibr 
doppelt  so  häufig  als  bei  ehelicher  (70 :  41)  vor;  die 
Zahl  der  unehelich  Geborenen  (in  Frankreich  im  jähr- 
lichen Mittel  75,442)  beträgt  ungefähr  ein  Dreizehntel 
der  Gesammtgebnrten  (75 :  1000) ;  die  Zahl  der  Todes- 
fälle in  der  Altersclasse  bis  zum  vollendeten  ersten 
Lebensjahre  ist  unter  den  anehelich  Geborenen  dop- 
pelt so  gross  als  bei  ehelichen  Kindern  (314  resp. 
165  :  1000  Lebende);  in  der  Altersclasse  vom  1.  bis 
zum  20.  Jahre  ist  die  Sterblichkeit  anter  den  Unehe- 
lichen mehr  als  doppelt  so  gross  wie  unter  den  Ehe- 
lichen  (761   resp.  359  auf  1000  Geburten),   so  dsss 
mehr  als  Dreiviertel  der   unehelich  Geborenen  Tor 
vollendetem  21.  Lebensjahre  sterben« 
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Den  Mittheiiangen  von  Harvey  (13)  über  den 
Einflass  des  beissen  Klimas  aaf  Eingebo- 
rene aas  gemässigten  Breiten  liegen  die  Be- 
obaehinngen  zn  Grande,  welche  Verf.  im  antern 
Stromgebiete  des  Rio  Grande  gemacht  hat.  In  allen 
F&llen  erzeugte  der  anhaltende  Einflass  hoher  Tem- 
peratoren allgemeine  Schwäche,  daneben  traten  Ver- 
daaangsstörongen,  Verlast  des  Korpergewichts  und 
Anämie  ein;  eben  hieraas  erklärt  sich  das  überaus 
häufige  Vorkommen  von  Neuralgien,  gegen  welche  sich 
Eisen  als  das  wirksamste  Mittel  erwies,  und  der 
schnelle  Verlauf,  den  Fälle  von  Schwindsucht  unter 
diesen  Verhältnissen  nehmen.  Der  übermässige  Go- 
nuss  alkoholischer  Getränke  zeigte  sich  hier  weit  ver- 
derblicher als  in  gemässigten  Breiten.  Nicht  immer 
ist  mit  den  obengenannten  Schwächezuständen  Ab- 
magerang  verbanden,  ja  bei  solchen  Individuen, 
welche  eine  träge  und  sitzende  Lebensweise  führen, 
entwickelt  sich  sogar  Fettsncht,  die  übrigens  dem  In- 
dividuum nicht  weniger  verderblich  als  Abmagerung 
wird.  Von  einer  Acclimatisation  in  Bezug  auf  Malaria- 
Einflüsse  hat  Verf.  niemals  etwas  gesehen.  Je  länger 
der  Fremde  sich  dem  Einflüsse  des  heissen  Klimas  aus- 
setzt, um  so  schwerer  gestalten  sich  die  Störungen. 
In  allen  Fällen  wirkt  dasselbe  schwächend  auf  die 
geistigen  und  körperlichen  Kräfte  und  trägt  mehr 
oder  weniger  za  einer  Abkürzung  des  Lebens  bei. 

Von  den  Nachrichten  des  Herrn  Leadesdorf 
(15)  über  die  Gesundheitszustände  in  ver- 
schiedenen Hafenplätzen  liegt  das  9.  Heft  vor; 
dasselbe  enthält,  wie  die  früher  erschienenen  Hefte, 
manche  interessante  Mittheilungen,  welche  in  dem 
speciellen  Theile  dieses  Referates  an  den  entsprechen- 
den Stellen  berücksichtigt  werden  sollen. 


II.   Specielle  nedidnisehe  Geographie. 

1.  Europa. 

a,  Frankreich. 

Ein  trauriges  Bild  hygienischer  Verhältnisse  bietet 
die  Beschreihang,  welche  Herr  Bregi(17)  von  der  me- 
dicinischen  Topographie  der  Stadt  Sedan 
giebt.  -  Die  Stadt  liegt  zu  beiden  Seiten  der  Mosel, 
rings  von  etwa  160  Meter  hohen,  bewaldeten  Hügeln 
nmgeben ;  der  Boden  bildet  eine  mehrere  Meter  mäch- 
tige Alluvialschicht,  auf  welche  eine  über  100  Meter 
starke  Lage  von  Liaskaik  folgt.  Die  Mauern  der 
Stadt  (Festung)  werden  von  stehenden  Gräben  um- 
geben, die  Strassen  an  den  Wällen  sind  grösstentheils 
feacht,  die  Strassen  enge,  schlecht  ventilirt.  Die, 
Stadt  zieht  sich  längs  des  rechten  Ufers  des  Flusses 
bin,  am  linken  Ufer  liegt  eine  bei  Hochwasser  über- 
schwemmte Wiese  und  das  seit  1845  der  Stadt  ein- 
verleibte Fanbourg  Torcy.  Die  mittlere  Jahrestem- 
peratur beträgt  1P25,  die  mittlere  Temperatur  des 
Winters  3 '^6,  des  Frühlings  11"1,  des  Sommers 
I9°0,  des  Herbstes  10^9;  der  mittlere  jährliche  Ba- 
rometerstand 746,  das  Minimum  mit  743,6  fällt  in  den 
März,  das  Maximum  mit  748,4  in  den  August.    Regen 


fällt  im  Mittel  an   135  Tagen.     Im  Januar  und  Fe- 
bruar herrschen  Nordwinde  vor,  im  Frültllng  praeva- 
liren  Winde  aus  SW.,  zur  Aequinoctial-  und  Solsti- 
tialzeit,  sowie  in  den  Monaten  September  bis  December 
wehen,   besonders  in  regnichten  Jahren,  Westwinde. 
Die  Brunnen  der  Stadt   geben  durchweg  schlechtes 
Wasser,  und  auch  das  aus  zwei  benachbarten  Quellen  . 
in  die  Stadt  geführte  Wasser  lässt  viel  zu  wünschen 
übrig;   die  maäsenhaften    Beerdigungen    nach    dem 
1.   Septbr.  1870  in  der  Umgegend  der  Stadt  haben 
auf  das  Quell wasser  einen  nachweisbaren  schädlichen 
Einfluss  nicht  geäussert.    Zu  allen  diesen  Missstän- 
den kommt  noch  eine  sehr  primitive  und  mangelhafte 
Anlage  der  Abzugscanäle,  welche  ihren  Inhalt  in  die 
Moselentleeren,  und  des  kleinen,  schmutzigen,  mitten 
in  der  Stadt  gelegenen  Schlachthauses.  -  Im  Jahre  1820 
zählte  die  Stadt  12083  Bewohner,  im  Jahre  1846  nach 
Anschluss  der  Vorstadt  Torcy  13501,  im  Jahre  1872, 
endlich  14345;  dieser  Zuwachs  war  wesentlich  durch 
Einwanderung   von  Elsass   und  Lothringen   bedingt. 
Von   dieser   Einwohnerzahl  drängt  sich   der  grösste 
Theil  (ca.  10,000)  auf  das  nur  35  Hectaren  betragende, 
bebaate  Terrain  der  Stadt  in  770  Häusern  zusammen, 
so  dass  auf  jedes  Haas  13  Bewohner  kommen.  -  Die 
Zahl   der  Gebarten  hat  in  den  letzten  Decennien  in 
sehr  fühlbarer  Weise  abgenommen ;   in   den  Jahren 
1836  —  1859  betrag  sie  im  jährlichen  Mittel  394,  in 
den  Jahren  1861—1873  ist  sie  auf  366  gesanken,  und 
nahe  in  demselben  Verhältnisse  ist  die  Sterblichkeit 
gestiegen  und  zwar  von  364  (jährliches  Mittel)  in  der 
ersten,  auf  376  in  der  zweiten  Periode.  —  Seit  dem 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  ist  Sedan  von  schweren 
Seuchen   ganz   verschont  gewesen ;  niemals  hat  hier 
Cholera  epidemisch  geherrscht.  Die  acuten  Exan- 
theme nehmen  zuweilen,  besonders  im  Anfang  des 
Winters  einen  epidemischen  Character  an,  verlaufen 
aber  meist  günstig;  Typhoid   kommt  immer  nur 
vereinzelt  vor  und  hat  niemals  eine  gi'osse  Sterblich- 
keit veranlasst.     Gegen  Ende  des  Jahres  1869  ent- 
wickelte  sich  eine  kleine    Blattern -Epidemie, 
in  der  jedoch  fast  nur  Nicht- Vaccinirte  erkrankten, 
der  grösste  Theil  derselben  erlag.    Die  grösste  Sterb- 
lichkeit  wird  durch  Krankheiten  der  Respira- 
tionsorgane  (7:1000  Bewohner)    bedingt,   auch 
Rheumatismus    und    Herzkrankheiten    sind 
sehr  häufig.    Scrophulose  war  früher  verbreiteter 
als  in  der  letzten  Zeit.     In  der  Vorstadt  Fond-de- 
Givonne  war  vor  noch  etwa  15  Jahren  Kropf  epide- 
misch; seitdem   ein  offener  Abzugscanal,  der  durch 
diese  Vorstadt  längs  der  Häuser  läuft,  bedeckt  wor- 
den ist,  ist  diese  Epidemie  erloschen.      Der  Genuss 
des  Trinkwassers  kann  hier  nicht  als  Kranheitsarsache 
beschuldigt  werden,  da  dasselbe  Wasser  auch  jetzt 
noch  getrunken  wird.  —  Im  Ganzen  ist  also  der  Ge- 
sundheitszustand der  Bevölkerung  ein  nicht  ungünsti- 
ger, jedenfalls  viel  günstiger,  als  man  ihn  nach  den 
überaus  mangelhaften,  hygienischen  Verhältnissen  zu 
erwarten  berechtigt  wäre. 

Besnier  (18)  berichtet  über  die  Witterungs- 
nnd  KrankheitsverhältnisseinParisinder 
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Zeit  vomOotober  1874  bis  September  1875.  - 
Die  letzten  3  Monate  des  Jahres  1874  waren  dnrcb 
stark  wechselnde  Witterang  bei  massiger  Kälte  and 
darch  geringe  Sterblichkeit  aasgezeichnet;  vorherr- 
schend häafig  waren  diphtherische  Erkrankungen  and 
Typhoid,  das  hier,  wie  überall,  wo  es  endemisch 
herrscht,  im  Spätsommer  and  Herbst  die  Akme  in  der 
Verbreltang  erlangt.  —  Im  Janaar  blieb  die  Witterung 
milde,  dagegen  herrschte  im  Februar  nnd  Harz  bei 
anhaltenden  Winden  aas  N.  und  NW.  trockenes  und 
kaltes  Wetter  vor;  prädominirend  waren  Erkrankun- 
gen der  Respirationsorgane,  besonders  katarrhalische 
Affectionen  und  Group,  daneben  Influenza  epide- 
misch; die  Sterblichkeit  war  grösser  als  in  den  3  vori- 
gen Jahren  zur  selben  Zeit.  —  Von  April  bis  Juni 
war  die  Temperatur  sehr  wechselnd,  dabei  anhal- 
tende Trockenheit,  der  erst  gegen  Ende  des  Quartals 
starke  Regen  folgten.  Vorherrschend  blieben  Krank- 
heiten der  {Respirationsorgane,  besonders  zahlreiche 
Fälle  von  Pneumonie.  Die  schon  seit  Anfang  des 
Jahres  beobachtete  Zunahme  der  Erkrankungen  an 
Blattern  trat  jetzt  noch  mehr  hervor,  und  dasselbe  gilt 
von  dem  letzten  Quartale,  in  welchem  bei  massig 
warmer,  aber  feuchter  Witterung  sich  die  alljährlich 
beobachtete  Steigerung  des  Typhoid  auch  in  diesem 
Jahre  bemerklich  machte;  daneben  kamen  zahlreiche 
Fälle  von  Diphtherie  vor.  —  Eine  epidemische  Ver- 
breitung im  weiteren  Umfange  hat  während  der  ganzen 
hier  erwähnten  Zeit  ausser  Influenza  keine  Krankheit 
gefunden.  Ueber  die  Sterblichkeit  an  Kindbett- 
fieber  in  Paris  während  des  Jahres  1874  gibt  B.  fol- 
gende Daten : 

von  den  in  den  Spitä- 
lern Entbundenen      .     6086  starben  234  =  3,84  pCt. 

von  den  in  der  Pflege 
der  Hebammen  Ent- 
bundenen    ....    2189      -  7  a=  0,32    - 

von  den  durch  Hebam- 
men in  ihren  Häusern 
Entbundenen    .    .     .  10890      -         18  =  0,16    - 

In  dem  Berichte  von  Meynet  (21)  über  die  Ge- 
staltung |der  WitterungR-  und  Krankheitsver- 
hältnisse in  Lyon  in  der  Zeit  vom  Sommer 
1874  bis  (incl.)  zum  Sommer  1875  wird  besonders 
auf  das  epidemische  Vorherrschen  von  Hasern  nnd 
Influenza  aufmerksam  gemacht.  Die  Hasern  zeigten 
sich  zuerst  im  Herbst  allgemeiner  verbreitet  und  dauer- 
ten bis  in  den  folgenden  Frnhling'fort;  auffallend  häufig 
verliefen  sie  mit  Stomatitis  ulcerosa  complicirt.  Die  In- 
fluenza-Epidemie entwickelte  sich  gegen  Ende  Decem- 
ber  und  währte  bis  in  den  Anfang  des  Frählings  in 
enormer  Verbreitung;  bald  litt  mehr  die  Schleimhaut 
der  Respirations-,  bald  mehr  die  der  Digestionsorgane. 
Die  Epidemie  scheint  über  einen  grossen  Theil  Frank- 
reichs verbreitet  gewesen  zu  sein,  wenigstens  liegen 
Nachrichten  über  dieselbe  aus  Paris,  Saint  Etienne, 
Rive-de-Oier,  Roanne,  Tour-du-Pin,  Orenobie  u.  a.  0. 
vor.  —  Daneben  kamen  im  Sommer  1874  bei  anhal« 
tend  heisser  und  trockener  Witterung  zahlreiche  Fälle 
von  Diphtherie  und  gastrische  Affectionen  vor;  die 
Sterblichkeit  war,  besonders  im  kindlichen  Alter,  sehr 


bedeutend.  -  Im  Hopital  de  la  Groix-Ronsse  herrschte 
eine  kleine  Pnerperalfieber-Epidemie,  neben  welcher 
mehrere  schwere  Fälle  von  Erysipelas  beobachtet 
wurden.  —  Im  Herbste  machte  sich  neben  Prävaleni 
von  Erkrankungen  der  Respirationsorgane,  eine  be- 
deutende Zunahme  von  Typhoid  bemerklich.  —  Die 
Sterblichkeit  während  des  Wintere  war  gross;  sie 
stand  in  geradem  Verhältnisse  zar  Tiefe  der  Tem- 
peratur und  war  zumeist  durch  Bronchitis,  Pnen- 
monie  und  Lungenschwindsucht  bedingt. 

b.  Schweiz. 

Dem    äusserst    sorgfältig    bearbeiteten  Berichte 
vonZiegler(22)  über  die  Hortalitäts-Statistik 
im  Jahre  1871   in  Bern  entnimmt  Ref.  folgende 
Daten:   Am  1.  December  1870  betrug  die  Bevölke- 
rungsgrosse der  Stadt  35,452  (16,324  M.,  19,128  W.), 
darunter  4052  im  Alter  unter  6  und  5653  im  Altar 
von  6—12  Jahren.   -   Die  Zahl  der  Todesfälle  im 
Jahre  1871  betrag  excl.  der  Todtgeborenen  1280,  die 
der  Todtgeburten  66  (37  K.,  29  H.),  d.  h.  55,55  pro 
Uille  der  Oesammtmortalität;  von  diesen  66  Todtge- 
borenen waren  52  (30  K.,  22  H.)  ehelich,  14  (7  K., 
7  H.)  ausserehelich.  —  Aus  der  Altersdasse  bis  um 
Tollendeten  ersten  Lebensjahre  erlagen  252  (124  E., 
128  H.),  d.  h.  19,7  pGt.  der  OesammtmorUlität;  far 
die  Wohnbevölkerung  allein  berechnet  sich  dies  Ver- 
hältniss  auf  23,4,  resp.  23,7  pCt.  Ein  Drittel  (85)  d« 
Todesfälle  in  dieser  Altersdasse  war  durch  gastrische 
Affectionen  (Durchfall,  Brechdurchfall),  55  durch  Le- 
bensschwäche  und  47  durch  Erkrankungen  der  Ath- 
mungsorgane  bedingt;  man  ersieht  bieraos,  da«  der 
Einflusa  des  rauhen  Klimas  in  Bern  a}a  Todesursache 
weit  hinter  dem  der  mangelhaften   Ernährung  n- 
räcksteht.   —  In  der  Altersklasse  von  1  — 5  Jahren 
kamen  109  Todesfälle  (58  K.,  51  H.),  resp.  8,5  pa 
der  Oesammtmortalität  vor ,   darunter  34 ,  also  fast  \ 
an  acuten  Infectionskrankheiten,  besonders  (25)  to 
Scharlach,  21  an  Heningitis  tnbercolosa.    Die  Sterh- 
lichkeit  in  der  Altersklasse  von  6 — 14  Jahren  betrog 
50  (27  K.,  23  H.),  d.  h.  3,9  pGt.  der  GesammtmorU- 
lität  und  8,84  pro  Hille  der  Lebenden  dieser  Altera- 
classe;  vorwiegend  waren  auch  hier  die  acuten  In- 
fectionskrankheiten die  Todesursache.  —  Fast   die 
Hälfte  sämmtlicher  Todesfälle  (587  und  zwar  337  V., 
250  W.),  resp.  45,9  pGt.  derselben  betraf  die  Alters- 
dasse  vom  15.-59.  Lebensjahre;  die  Zahl  der  Todes- 
fälle steigt  hier  von  Decennium  zu  Decennium.   Das 
grösste  Contingent  unter  den  Todesursachen  stellt  hier 
Tuberculose  (179,  darunter  135  =  47  pCt.  im  Alter 
von  15-39  und  54  =  18pCt.  in  dem  von  40-59 Jah- 
ren), nächstdem  die  acuten  InfectionskrankheiteD  (78) 
und  die  Krankheiten  des  Nervensystems  (44);  genio 
in  demselben  Verhältnisse  wie  diese  kamen  gewalt- 
same Todesarten  vor.    Unter  den  78  durch  acute  In- 
fectionskrankheiten herbeigeführten  Todesfällen  waren 
46  allein   durch  Typhoid   bedingt.  -  In  den  Greisen- 
Altersclassen  (60 Jahre  und  darüber)  kamen  283,  dJ. 
22,1   pCt.   der  Oesammtmortalität  zur  Aoieige;  im      i 
männlichen  Gescblechte  gestaltete  sich  dies  Verfallt-     \ 
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nfBs  =  18,2,  im  weiblichen  =  26,4  pCt.  der  Ge- 
sammtsterbiichkeit.  Die  grösste  Sterblichkeit  war  hier 
von  Krankheiten  der  Athmangsorgane  (32,5  pGt.), 
demnächst  der  Kreislaoforgane  (13,8  pGt.)  and  des 
Nervensystems    (12,7    pGt.)    abhängig;    an    Alters- 


schwäche erlagen  33  (11,7  pGt.).  Eine  gate  Ueber- 
sieht  aber  die  relative  Frequenz  der  eincelnen  Todes- 
Ursachen  in  den  verschiedenen  Altersclassen  giebt 
folgende  tabellarische  Zasammenstellong : 


Von  je  100  Verstorbenen  erlagen  an: 


im  Alter  von 

Gewaltsamer 
Tod 

Krankheiten  d. 
Nervensystems 

Krankheiten  d. 
Kreis]  auf  org. 

Krankheiten  d. 
Athmungsorg. 

Krankh.d.  Ver- 
dauungsorgan 

Krankheiten  d. 
Harn-  und  Ge- 
schlechtsorg. 

Krankheiten  d. 

Knochen  und 

Muskeln 

Krankheiten  d. 
Haut  und  des 
Bindegewebes 

Acute  Infec- 
tionskrankh. 

o 

1 
s 

5 

Andere  chron. 
Infections- 
krankheiten 

Unbekannte 
Todesursachen 

Sämmtliche 
Todesursachen 

unter  1  Jahr 

:  6,5 

»,8 

1,5 

10,8 

68,0 

_ 

50,0 

7,3 

4,5 

17,5 

21.4 

10,6 

1-5    . 

6,5 

8,3 

1,5 

11,0 

4,0 

2,1 

4,9 

22,7 

10,6 

5,2 

14.3 

8,5 

6-U    , 

6,5 

3,1 

1,3 

— 

2,1 

22,0 

— 

12,7 

4,5 

1,0 

— 

3,9 

15-39    „ 

25,8 

17,4 

10,8 

5,5 

2,4 

30,6 

34.1 

6,25 

30,0 

55,1 

15,5 

21.4 

22,4 

40-59    „ 

45.1 

30,4 

23,1 

23,6 

U,4 

35,4 

22,0 

12,5 

22,0 

22,0 

36,1 

35.7 

23,4 

60-96    „ 

9,6 

39,1 

60,0 

38,8 

11,2 

20,8 

17,1 

31,25 

5,3 

3,3 

24,7 

7.1 

22,1 

Die  Haxima  der  Todesfälle  kommen  aaf  die  Mo- 
nate März  (187),  Februar  (149),  Mai  (139)  and  April 
(135),  die  Minima  auf  November  (86)  andAagast(92). 
Beaüglich  der  relativen  Häufigkeit  der  Todesfälle  io 
den  einzelnen  Stadtqaartieren  und  den  verschiedenen 
Bevölkerongsgrappen  lässt  sich  aas  den  vorliegenden 
Daten  nor  so  viel  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  sich 
die  Mortalität  am  gänstigsten  anter  der  fast  allein 
Landbaa  treibenden  Bev51kerang  des  Sobosshalden- 
ond  Brannadern  vierteis,  am  angänstigsten  an  den 
Wohnsitzen  des  Proletariats  (schwarzes  and  ein  Theil 
des  weissen  Quartiers  um  Lorraine)  gestaltet;  die  letzt- 
genannten Quartiere  sind  es,  in  welchen  aaf  je  10  Ein- 
wohner die  wenigsten  Wohnräume  (5,3  and  4,6)  kom- 
men, während  der  Durchschnitt  for  die  Stadt  7,2, 
fär  den  Stadtbezirk  6,5  beträgt.  Ein  bestimmter  Zu- 
sammenhang zwischen  Höhenlage  und  Mortalitätsgrösse 
iässt  sich  nicht  nachweisen.  -  Unter  den  Todesfällen 
darch  gewaltsame  Todesarten  kommen  nar  3  Selbst- 
morde, femer  3  Fälle  von  Kindesmord  vor. 

Hagenbach  (24)  giebt  eine  interessante  Zu- 
sammen stellang  aber  die  in  den  Jahren  1824  — 
1874  in  Basel  beobachteten,  epidemischen 
Kranheiten.  Die  erste  Stelle  nimmt  das  Typhoid 
ein,  das  hier  endemisch  herrscht,  in  einzelnen  Jahren 
(1830,  56,58,60-62,  besonders  aber  1865-66)  in  hef- 
tigen Epidemien  aufgetreten  ist.  Das  Maximum  der 
Todesfälle  an  Typhoid  (1291)  kommt  aaf  die  zweite 
Hälfte  des  Jahres,  besonders  auf  die  Monate  Aogust- 
November  (912),  das  Minimum  auf  die  erste  Hälfte. 
Seit  dem  Jahre  1868  hat  sich  eine  auifaliende  Abnahme 
der  Krankheit  bemerklich  gemacht,  vielleicht  in  Folge 
der  Desinfection  der  Aborte  und  der  seit  1867  herge- 
stellten Wasserleitung;  zam  Theil  ist  die  Abnahme 
der  Todesfälle  jedenfalls  von  der  in  der  Stadt  und 
dem  Spital  allgemein  eingeführten  hydrotherapeutischen 
Methode  bedingt.  -Scharlach  hat  in  den  oben  ge- 
nannten 50  Jahren  22  mal  epidemisch  geherrscht; 
eine     Periodioität     im     Auftreten     der    Epidemien 


ist  durchaus  nicht  nachweisbar.  Im  Mittel  komme^^ 
in  Basel  auf  1000  Todesfälle  5,1  an  Scharlach,  m\^ 
zwar  betrag  diesSterblichkeitsverhältniss  in  den  ersten 
25  Jahren  (1824—1848)  6,2,  io  den  letzten  (1849  bis 
1873)  4,1  p.  M.,  d.  h  die  Scharlachmortalität  hat  mit 
dem  Wachsen  der  Stadt  abgenommen.  %  Das  Maximum 
der  Todesfälle  an  Scharlach  (65pCt.)  fällt  in  die  sechs 
kälteren  Monate  (November  bis  April),  das  Minimum 
(35  pOt.)  in  die  6  wärmeren.  —  Masern  haben  in 
20  Jahren  epidemisch  geherrscht;  auch  bei  dieser 
Krankheit  macht  sich  eine  Periodicität  im  Auftreten 
derselben  in  keiner  Weise  bemerklich,  dagegen  zeigt 
sich  auch  hier  eine  Abnahme  der  Mortalität  in  den 
letzten  25  Jahren  (9,3)  gegen  die  in  der  ersten  Pe- 
riode (1824-48)  beobachteten  (10,9  auf  1000  Todte), 
und  auch  hier  tritt  eine  Prävaienz  der  Krankheit  in 
der  kälteren  Jahreszeit  (52,8 pGt.)  gegen  die  wärmere 
(47,2  pGt.)  hervor.  Die  Dorchschnittsdauer  der  ein- 
zelnen Epidemien  betrug  5,2  Monate,  die  längste 
(1863-64)  9,  die  kürzeste  (1824)  3  Monate.  -  Blat- 
tern haben  in  den  gen.  50  Jahren  8  —  9  Mal  epide- 
misch geherrscht;  auch  in  Bezug  auf  diese  Krankheit 
ist  keine  Regelmässigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Epidemien  nachweisbar.  Die  durch  die  Blattern  be- 
dingte Mortalität  ist  in  Basel  eine  verhältnissmässig 
geringe  (4,98  p.  M.  der  Gestorbenen),  jedoch  ist  die- 
selbe in  den  letzten  25  Jahren  fast  doppelt  so  gross 
(6,4)  wie  in  den  ersten  (3,6)  gewesen;  diese  bedeu- 
tende Differenz  ist  übrigens  wesentlich  durch  die  sehr 
schweren  Blattemepidemien  in  den  Jahren  1871  und  1 872 
bedingt  worden.  Von  den  Todesfällen  an  Blattern 
kommen  wieder  61,5  pCt.  auf  die  kälteren  und  38,5 
pCt.  auf  die  wärmeren  sechs  Monate.  —  Ebenso  häu- 
fig wie  Masern  hat  in  Basel  Keuchhusten  epide- 
misch geherrscht,  besonders  häufig  in  den  letzten  13 
Jahren,  was  sich  wohl  aas  der  rascheren  Zunahme  der 
Bevölkerung  der  Stadt  erklärt.  Auffallend  häufig,  aber 
keineswegs  constant  haben  Masern  und  Keuchhusten 
anmittelbar  nach  einander  gehenscht,   und  zwar  ging 
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in  der  grösseren  Zahl  solcher  Fälle  die  Keachhusten- 
epidemie  der  Masernepidemie  vorauf.  Nächst  Typhoid 
nnd  GroDp  (Diphtherie)  hat  unter  allen  epidemischen 
herrschenden  Krankheiten  Keuchhusten  in  Basel  die 
meisten  Opfer  gefordert;  es  sind  demselben  in  der  ge- 
nannten Zeit  411  Individuen  erlegen,  die  Sterblich- 
keit an  dieser  Krankheit  beträgt  demnach  12,1  p.  M. 
der  Oesammtmortalität.  —  An  Group  nnd  Diph- 
therie sind  in  den  50 Jahren  436Individuen  erlegen, 
von  diesen  Todesfällen  kommen  306  (70,2  pCt.)  auf 
die  sechs  kälteren,  130  (29,8  pCt.)  auf  die  sechs  wär- 
meren Monate;  in  der  Mortalitätsliste  nehmen  diese 
Krankheiten  eine  ganz  hervorragende  Stelle  ein,  indem 
sie  13,06  p.M.  der  Gesammtsterblichkeit  bedingt  haben. 
—  Gholera  hat  bis  jetzt  nur  einmal  (1855)  in 
Basel  epidemisch  geherrscht;  die  Zahl  der  durch  sie 
bedingten  Todesfälle  betrug  214.  —  Untei  den  In- 
fluenza- Epidemien,  welche  in  Basel  geherrscht  haben, 
hat  nur  die  vom  Jahre  1837  eine  bemerkenswerthe 
Sterblichkeit  herbeigeführt.  —  Meningitis  cere- 
bro-spinalis  ist  nur  im  Jahre  1871  in  grosserer 
Verbreitung  vorgekommen,  in  den  Jahren  1859,  70, 
72  nnd  73  sind  sporadische  Fälle  der  Krankheit  beob- 
achtet worden. 

e.   Deutschland. 

Ans  dem  amtlichen  Berichte  (26)  über  die  medi- 
ein  i  sc  he  Statistik  des  Hamburg  ischen  Staa- 
tes im  Jahre  1874  hebt  Ref.  (im  Anschlüsse  an  seine 
vorjährigen  Mittheilnngen)  folgende  Daten  hervor: 
Die  BevÖlkernngsgrÖsse  Hamburgs  betrug  am  1.  De- 
cember  1873  =  357,453,  die  Zahl  der  Geburten  im 
Jahre  1874  betrug  =  14,540;  von  diesen  Gebarten 
waren  13,069eheliche  und  1471  uneheliche,  die  Zahl  der 
mehrfachen  Geburten  war  189,  die  Zahl  der  Geborenen 
14,732  (d.  h.  41  :  1000  Lebende),  darunter  632  Todt- 
geborene.  Die  grösste  Zahl  der  Gebarten  fiel  in  die 
Monate  October  -  December  (26,02  pCt.)  demnächst 
in  Juli — September  (25,37  pGt.) ,  in  den  Monaten 
April — Juni  betrag  dieselbe  24,49  pGt.,  in  den  ersten 
3  Monaten  des  Jahres  24,13  pGt.  Von  den  14,540 
Frauen,  welche  geboren  haben,  sind  nur  93  an  den 
Folgen  der  Gebart  gestorben.  —  Die  Zahl  der  ange- 
meldeten Todesfölle  betrug  9661,  d.  h.  27  :  1000  Le- 
bende ;  die  grösste  Sterblichkeit  fällt  in  die  Herbst-, 
die  kleinste  in  die  Fruhlingsmonate.  In  der  Alters- 
klasse bis  zum  vollendeten  ersten  Lebensjahre  sind 
3349  Individuen  verstorben,  d.  h.  34,6  pGt.  der  Ge- 
sammtsterblichkeit und  23,7  pGt.  der  Geborenen;  als 
Todesursache  sind  namentlich  Lebensschwäche  (626), 
Krämpfe  (421),  Atrophie  (730)  und  Durchfall,  resp. 
Brechdurchfall  (666)  angeführt.  —  Die  Gesammtmor- 
talität  war  vorzugsweise  bedingt  durch  Schwindsucht 
(1208  =  12,50  pCt.),  Erkrankungen  der  Athmungs- 
organe  (832  =  8,61  pOt.),  Schlagfluss  (366  =  3,78 
pCt.),  Croup  und  Diphtherie  (352  =  3,64  pOt,),  Krebg 
(319  =  3,30  pCt)  und  Meningitis  tuberculosa  (310 
=  3,21  pCt.  der  Todesfälle).     Unter  den  acuten  In- 


fectionskrankheiten  nehmen  als  Todesursachen  Typhoid 
(mit  193  Fällen)  die  erste  Stelle  ein ;  Erkrankun- 
gen an  Typhoid  waren  im  Ganzen  1128  angemeldet, 
die  Sterblichkeit  betrug  demnach  17  pGt.  der  Erkrank- 
ten. Die  Steigerung  der  Krankheit  während  des 
Spätsommers  (besonders  in  dem  Districte  Uhlenhorst) 
durfte  vielleicht  auf  den  ungewöhnlich  niedrigen 
Grundwasserstand,  demnächst  auf  sanitäre  Missstäode 
in  dem  genannten  Bezirke,  besonders  auf  mangelhafte 
Abfuhr-Einrichtungen  zurückzuführen  seien.  —  Ao 
Masern  waren  2964  erkrankt,  in  137  Fällen  (4,62  pGt) 
war  der  Verlauf  tödtlich ;  es  war  dies  der  Abfall  einer 
Epidemie  aus  dem  Jahre  1873,  welche  im  November 
ihre  Acme  erlangt  hatte.  —  Keuchhasten  tratio 
epidemischer  Verbreitung  erst  im  Sommer  auf;  von 
1175  Fällen  verliefen  179  (15,23  pCt)  tödtlich.  - 
VonGroup  und  Diphtheriesind  1722 Fälle, daronter 
362  tödtlich  verlaufene,  angemeldet;  eine  genaue  Do- 
tersuchung  ergab,  dass  diese  Krankheiten  ganz  unab- 
hängig von  dem  Vorkommen  von  Scharlach  waren. 

Kulenkampff  (27)  vermag  aas  seinen  Unter- 
such ungen  über  den  Einflass  der  Witternng 
auf  die  Sterblichkeit  in  Bremen  nardenScblofl 
zu  ziehen,  „dass  in  feuchten  Jahren  die  Sterblichkeit 
geringer  ist  als  in  trocknen,  dass  das  Gleiche  ffir  die 
feuchten  Jahreszeiten  den  trockenen  gegenaber  gilt 
und  dass  in  der  Regel  höhere  Mortalität  mit  troekner 
Hitze  und  mit  troekner  Kälte  zasammenfallt^.  Ob  oni 
in  wieweit  hier  ein  caasaler  Zusammenhang  bestellt, 
und  wie  die  Wirkangsweise  jener  atmosphäiiseben 
Factoren  zu  deuten  ist,  sieht  Verf.  (mit  Recht,  Bet) 
als  eine  noch  offene  Frage  an. 

Dem  mit  grosser  Vollständigkeit  bearbeiteten,  vor- 
trefflichen Generalberichte  des  Herrn  Bockeodahl 
(28)  aber  das  öffentliche  Gesundheitswesen  der 
Provinz  Schleswig-Holstein  für  das  Jsbr 
1874  kann  Ref.  nur  dasjenige  entnehmen,  was  in  Be- 
zog auf  die  biostatischen  and  KrankheitsverhältnisN 
in  dem  genannten  Jahre  mitgetheilt  ist.    Diö  Bev5l- 
kerungsgrösse  der  Provinz  betrag  im  Jahre  1874  Im 
Ganzen  1,101,689,  davon  kommen  449,361  auf  Schles- 
wig und  652,328  auf  Holstein ;  geboren  wurden  in 
diesem  Jahre  33,487  (12,154  in  Schleswig,  21,333  in 
Holstein),  gestorben  sind  20,570  (7475  in  Schleswig 
13,095  in  Holstein).    Auf  1000  Geburten  kommen  in 
Schleswig  61,9,  in  Holstein  104,5,  in  der  Provinz  89,1 
uneheliche;   anter  1000  ehelichen  Geburten  waren 
42,8,  unter  1000  unehelichen  59,5  Todtgeborene.  - 
Das  Maximum  der  Sterblichkeit  fiel,  wie  in  fast  allen 
früheren  Jahren,  in  die  Monate  März— Mai;  bestim- 
mend hierfür  ist  die  Prävalenz  der  Todesfälle  id 
Schwindsucht* in  dieser  Zeit,  dasselbe  gUt  von  dem 
Nachlass  der  Sterblichkeit  an  dieser  Krankheit  in  den 
Monaten  September  —  November,  in  welche  das  Mini- 
mum der  Mortalität  Hillt,  so  dass  die  Sterbeziffer  also 
von  der   Höhe  der  Lungenschwindsucht  beherrscht 
wird.  —  unter  den  Todesursachen  nimmt  diese  KraDi- 
heit  überhaupt  mit  622  Todesfällen  in  Schleswig  nnA 
1357  in  Holstein  die  erste  Stelle  ein,  daran  scbüesseo 
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Sieb  entzündliche  Erkrankungen  der  Respirationsorgane 
(247  und  752),  Croop.and  Diphtherie  (260  und  475), 
Meningitis  tubercnlosa  (HG.nad  374)  and  Krankheiten 
der  Verdannngsorgane  (122  and  330)  and  Krebs  (129 
and  299).  —  Typhoid  hat  im  Jahre  1874  nur  in 
massigem  Umfange  and  in  beschränkten  Kreise»  ge- 
herrscht; Scharlach  and  Masern  sind  noch  an 
einzelnen  Punkten  der  Provinz  als  Ausläufer  der  yor- 
jährigen  Epidemien  in  grosserer  Verbreitung  beobach- 
tet worden.  —  An  Selbstmord  sind  in  Schleswig  83, 
in  Holstein  129,  in  Folge  von  Vernngiuckungen  dort 
145,  hier  199  gestorben. 

Aas  den  die  Jahre  1862  — 1873  umfassenden 
Untersuchungen  von  Lievin  (29)  aber  die  Geburts- 
ziffer und  die  Kindersterblichkeit  (in  der 
Altersclasse  bis  zum  1.  Lebensjahr)  in 
Dan  zig  geht  hervor,  dass  sich  die  erste,  nach  Abzug 
der  Todtgeborenen,  auf  3,702 pCt.  der  Lebenden,  die 
letzte  auf  29,82  pCt.  der  Geborenen  berechnet.  Dass 
das  Haass  der  Kindersterblichkeit  wesentlich  durch 
die  socialen  Verhältnisse  bedingt  ist,  setzt  Verf.  als 
selbstverständlich  voraus;  einen  exacten  Nachweis 
hierfir  findet  er  in  dem  Umstände,  dass  die 
Sterbefälle  unter  den  der  ersten  Lebensperiode  ange- 
hörenden Kindern  in  denjenigen  Stadttbeilen  am  ge- 
hSaftesten  vorkommen,  deren  Bewohner  den  gering- 
sten Beitrag  zur  Gommunai-Steuer  entrichten,  wo  also 
das  eigentliche  Proletariat  herrscht.  Einen  weiteren 
Beweis  hierfür  giebt  aber  auch  das  Sterblichkeitsver- 
hältniss  unter  ehelich  und  unehelich  gebornen  Kindern 
der  genannten  Altersclasse;  dasselbe  betrug  bei  den 
ersten  27,5,  bei  den  letzten  40pGt.,  d.  h.  die  Sterb- 
lichkeit bei  den  unehelich  gebornen  Kindern  war  um 
beinahe  die  Hälfte  grösser,  als  bei  den  ehelichen 
Kindern.  Schliesslich  macht  Verf.  darauf  aufmerksam, 
dass  in  einem  nicht  geringeren  Grade  das  Institut  der 
sogenannten  „Haltekinder ^^  seinen  deletären  Einfluss 
aaf  das  kindliche  Leben  äussert,  indem  dieselbe  nahe 
dasselbe  Sterblichkeitsverhälltniss  (39,7  pGt.)  wie  die 
anehelich  gebornen  Kinder  darboten.  —  Eine  Reme- 
dar  dieser  traurigen  Zustande  verspricht  sich  Verf. 
von  der  Thätigkeit  der  za  errichtenden  ortlichen  Ge- 
sondheitsämter. 

Die  Gesundheits-  and  Sterblichkeits- 
verhältnisse in  Breslau  im  Jahre  1874  haben 
sich  dem  vorliegenden  Berichte  (30)  zufolge,  unge- 
wöhnlich günstig  gestaltet.  Bei  einer  Bevölkerong 
von  225,000  Einwohnern  (geschätzt)  sind  6848  Todes<- 
fälle,  darunter  2709  in  der  Altersclasse  bis  zum  ersten 
Lebensjahre  vorgekommen.  Die  grosste  Mortalität 
ixiit2111  (daranter  1098  aas  dereben  genannten  Alters- 
classe) fiel  in  den  Sommer,  die  kleinste  mit  1426  Todes- 
fällen in  den  Herbst.  —  Die  Sterblichkeit  unter  den. 
im  1.  Lebensjahre  stehenden  Kindern  betrug  40pGt., 
die  der  Altersclassen  bis  zum  vollendeten  15.  Lebens- 
jahre 53pCt.  der  Gesammtmortalitat.  An  Lungen- 
schwindsucht sind  ll,01pGt.  sämmtlicher  Verstorbe- 
nen erlegen.  —  An  Selbstmord  starben  49  Individuen 
(44 Bf.  5W.),  daranter  7  im  Alter  von  10-20  Jahren; 


mit  todtlichem  Ausgänge  veranglfickt  sind  137  (114 
M.  23  W.).  —  Die  Zahl  der  Gebarten  betrag  9780 
(=  4,34 pGt.  der  Einwohnerzahl),  gestorben  sind,  incl. 
der  Todtgebornen,  7189  (=3,19pCt.  der  Einwohner- 
zahl), der  Ueberschuss  der  Gebarten  über  die  Todes- 
fälle beträgt  demnach  2582  (=  l,15pGt.  der  Ein- 
wohner). Unehelich  geboren  waren  13pGt. ;  von 
diesen  ist  etwas  mehr  als  die  Hälfte  gestorben. 

Schlockow  (31)  hat  sehr  eingehende  Unter- 
sachangen  aber  die  Gesundheits-  und  Sterb- 
lichkeits-Verhältnisse im  Kreise  Benthen 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Kinder- 
sterblichkeit und  auf  die  dagegen  za  er- 
greifenden, sanitätspolizeilichen  Anord- 
nungen mitgetheiit ;  Ref.  muss  sich  darauf  beschrän- 
ken, aus  dieser  sehr  beachtenswerthen  Arbeit  die  Re- 
sultate, zu  welchen  Verf.  gelangt  ist,  hervorzuheben : 
Die  Gesund heitsverhältnisse  des  Kreises  Beuthen  sind 
wegen  der  schädlichen  Einflüsse  der  Bergwerks- 
and Hatten- Industrie,  der  dichten  Bevölkerung  nnd 
ihres  niedrigen  Cultorgrades,  des  Wassermangels  und 
der  schlechten  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  un- 
günstige. —  Die  SterbJichkeitsziffer  ist  daselbst  in 
allen  Altersclassen,  besonders  aber  unter  Männern 
nach  dem  40.  Lebensjahre,  erheblich  grosser  als  die 
des  ganzen  Staates  und  des  Regierungsbezirkes,  die 
der  Landgemeinden,  besonders  derer  mit  über  2000 
Einwohnern,  grösser  als  die  der  Städte.  -  Die  Acme 
der  Mortalität  fallt  in  die  Monate  Juli-September.  - 
Das  kindliche  Alter  im  1.  Lebensjahre  ist  nicht 
wesentlich  gefährdeter,  dagegen  die  Sterblichkeit  vom 
2.  bis  incl.  5.  Lebensjahre  doppelt  so  gross  als  im 
preossischen  Staate,  noch  erheblicher  in  den  Landge- 
meinden, und  zwar  bedingt  durch  Häufigkeit  der  Ge- 
barten and  mangelhafte  Pflege  Seitens  der  Mütter.  — 
Als  Remedor  dieser  Missstände  verlangt  Verf.  Ueber- 
wachang  der  Anlagen  nnd  des  Betriebes  der  industriel- 
len Werke,  Sorge  für  gate  Wohnangen  und  Strassen, 
reines  Trinkwasser,  Beseitigung  des  Schlafburschen- 
nnwesens  und  bessere  Volksbildung. 

In  dem  von  Flinzer  (32)  veröffentlichten 
2.  Hefte  der  Mittheilungen  des  statistischen  Bureau 's 
der  Stadt  Ghemnitz  berichtet  derselbe  zunächst  über 
die  Bevölkerungsbewegung  in  Chemnitz  in 
den  Jahren  1871  und  1872.  Bei  einer  Bevölke- 
rungsgrösse  von  65,673  im  Vorjahre  worden  im  Jahre 
1871  absolut  2967  geboren,  es  starben  2351,  so  dass 
also  ein  Ueberschuss  von  616  =  20,77  pCt.  verblieb. 
Zum  Wachsthum  der  Stadt  haben  die  Geborenen  nur 
0,93  pGt.  beigetragen,  der  Rest  (bis  zur  Höhe  von 
68,229  Bewohner)  von  2,96  pGt.  ist  durch  den  Ueber- 
schuss der  Zogezogenen  über  die  Aosgewanderten  be^ 
dingt   worden.    Unter  den  Geborenen  waren  1506  K. 

•l461  M.;  ehelich  geboren  waren  2602  =  87,7  pCt., 
unehelich  365  =  12,3  pCt,  das  betr.  Verhältniss  in 
den  beiden  Geschlechtern  gestaltete  sich  =  89,24  zu 
10,76  und  86,11  :  13,89.  Die  Zahl  der  Todtgeburten 
betrug  175  (109  vorzeitige,  66  reife).    Das  Maximum 

der  Gebarten  fiel  in  Januar  und  April,    das  Minimum 
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in  Mai  and  November.     Die  Zahl  der  Eheschliesson- 
gen  in  der  SUdt  betrog  574,  so  dass  auf  118,27  Ein- 
wohner eine  Eheschliessang  kam,  während  sich  dies 
VerhSitniss  im  Jahre  1869  anf  87,67  gestaltet  hatte. 
—  Die  Sterblichkeit  betrog,   absüglich  der  Todtge- 
borenen,  3,45  pGt.  der  Einwohner;   das  Verh&ltniss 
der  Mortalität  in  den  beiden  Geschlechtern  stellte  sich 
==  115,36  :  100.    Das  Maximum  der  Sterblichkeit  fiel 
in  die  Monate  Joli-September  (702  p.  M.),  das  Mini- 
mom  inNovember-JanDar(466,38p.M.);die  beträcht- 
liche Mortalität  in  den  Sommermonaten  ist  wesentlich 
▼on  der  hohen  Sterbeziffer  in  der  Altersclasse  bis  zom 
1.  Jahre  abhängig;   bringt  man  dieselbe  in  Abrech- 
nung, so  findet  man,  dass  das  Maximum  der  Sterblich- 
keit aof  den  Winter  fiel.    —    Von  2901  lebend  Ge- 
borenen waren  27,75  pGt.  bis  zom  Schlosse  des  Jahres 
wieder  verstorben ;   die  Mortalität  in  der  Altersclasse 
bis  zum  1.  Lebenqahre  betrog  51,16,  bis  zum  vollen- 
deten 6.  Lebensjahre  65,65  pGt.  der  Gesammtmorta- 
lität.  —  Epidemisch  herrschte  Scharlach;  die  Epi- 
demie begann  im  Mai  und  erreichte  im  October  ihren 
Höhepunkt.  —  Typhoid  kam  Bor  vereinzelt  vor.    An 
Brechdurchfall  erlagen  104,  davon  67  in  den  Sommer- 
monaten;  von  den   Verstorbenen  standen  83  im  1. 
und  17  im  2.  Lebensjahre.  —  Schwindsucht  bedingte 
96  p.  M.  der  Gesammtmortalität.  — r  Günstiger  gestal- 
teten sich  die  biostatischen  Verhältnisse  im  Jahre 
1872.    Die  Zahl  der  Geborenen  betrug  3475,  die  der 
Gestorbenen  2538,  es  ergab  sich  somit  ein  Ueber- 
schuss  von  937  =  26,96  pCt.,  resp.  ein  Zuwachs  zur 
Bevölkerung  von  1,32  pGt.  —   Das  Verhältniss  der 
Geborenen  in  beiden  Geschlechtern  gestaltete  sich 
=  105,14  :  100.     Von  den  Geborenen  waren  3051 
(=  87,8  pGt.)  ehelich,  424  (=  12,2  pGt.)  unehelich, 
das  betr.  Verhältniss  in  den  beiden  Geschlechtern  war 
==  87,9  :  12,1  und  87,7  :  12,3.  —  Die  Zahl  der  Todt- 
geborenen  betrug  231  (152  vorzeitige,  79  reife)«    Das 
Maximum  der  Gebarten  fiel  auf  April,  das  Minimum 
aof  December.  —  Die  Zahl  der  Eheschliassungen  in 
der  Stadt  stieg  in  diesem  Jahre  auf  688,  d.  h.  es  kam 
1  Eheschliessung  auf  86  Einwohner.  —   Die  Sterbe- 
ziffer stellte  sich  in  diesem  Jahre  genau  so  wie  im 
vorigen,  d.  h.  3,45  pGt.  der  Bewohner;  in  den  beiden 
Geschlechtern  verhielt  sich  die  Sterblichkeit  ==  111,8 
zu  100.    Das  Maximum  der  Sterbefälle  (243,6  p.  M.) 
fiel  in  die  Monate  Juli-September,   das  Minimum 
(171  p.  M.)  in  November;  auch  in  diesem  Jahre  war 
die  Höhe  der  Sommersterbiichkeit  wesentlich  von  der 
grossen  Mortalität  im  kindlichen  Alter  abhängig.  Von 
3396  lebend  Geborenen  waren  im  Laufe  des  Jahres 
899  (=  26,47  pGt.)  wieder  verstorben,  von  den  ehe- 
lichen gingen  24,52  pGt.,  von  den  aosserehelichen 


40,48  pa.  zu  Grunde.  —  Die  Sterblichkeit  in  der 
Altersclasse  bis  zum  1.  Jahre  betrug  49,98,  bis  lam 
vollendeten  6.  Lebensjahre  66,90  pGt.  der  Gesammt- 
mortalität. -  Epidemisch  herrschten  im  Jahre  1872  in 
Chemnitz  Blattern,  und  zwar  hat  die  Epidemie  bis 
zum  Jahr  1874  fortgedauert,  ferner  Masern,  jedoch 
nur  in  massiger  Verbreitung  (besonders  im  Sommer 
und  Herbst) ;  Scharlach  kam  nur  noch  vereinzelt 
vor.  Besonders  heftig  trat  Keuchhusten  auf;  die 
Acme  der  Epidemie  fiel  mit  der  der  Masemepidemie 
zusammen.  -  Typhoid  zeigte  sich,  besonders  Inder 
2.  Hälfte  des  Jahres,  sehr  verbreitet;  die  meisten 
Fälle  betrafen  ein  besonders  günstig  situirtes  Stadt^ 
quartier.  -  Puerperalfieber,  welches  sonst  in 
Ghemnitz  selten  vorkommt,  raffte  in  diesem  Jahre 
26  Frauen  hin,  darunter  11  im  November,  von  welcheo 
9  von  einer  und  derselben  Hebamme  entbnndoD  wor- 
den waren.  Brechdurchfälle  vertheilten  sich  wie 
im  vorigen  Jahre ;  es  erlagen  denselben  86  finder 
im  1.  und  9  im  2.  Lebensjahre.  -  Scbwindsncht 
bedingte  dieselbe  Sterblichkeit  wie  im  vorigen  Jahn. 

In  einem  zweiten  Artikel  berichtet  Fli  nzer  aber 
das  Vorherrschen  des  Typhoid  in  Ghemoiti 
in  den  Jahren  1837-1873,  nach  den  Aafnahmen  in 
Stadtkrankenhause  beurtheilt.  In  der  genannten  Zeit 
haben  in  dem  Hospital  überhaupt  34,316  Aufnahmen 
stattgefdnden,  darunter  2294  an  Typhoid,  von  wekheo 
365  (ca.  16  pGt.)  erlagen.  Ans  einer  nach  Jahrei 
und  Monaten  geordneten,  tabellarischen  Zusammen- 
Stellung  aller  dieser  Fälle  geht  hervor,  dass  die 
Krankheit  in  Ghemnitz  zu  allen  Zeiten  vorgekoomen 
ist,  resp.  endemisch  herrscht,  dass  sich  aber  ioner- 
halb  der  einzelnen  Perioden  ziemlich  beträchtliche 
Schwankungen  in  der  Frequenz  derselben  bemerklieh 
machen,  welche  vorläufig  ganz  unaufgeklärt  sind;  die 
grösste  Zahl  der  Erkrankungen  fällt  in  das  Jahr  1844 
(19,86  pGt.),  die  geringste  (1, 72  pGt.)  in  das  Jahr  1869. 
Grosse  Epidemien  haben  in  den  Jahren  1839,  1844, 
1856  und  1872  in  Ghemnitz  geherrscht.  Die  uberwi^ 
gende  Zahl  der  typhösen  Erkrankungen  fällt  in  die 
2.  Hälfte  des  Jahres,  besonders  in  die  Monate  Aognst 
und  September;  den  Jahreszeiten  nach  fallen  31,13 
pGt.  aller  Fälle  in  den  Herbst,  29,16  pGt.  in  den 
Sommer,  23,45  pGt  in  den  Winter  und  16,26  pCt.  in 
den  Frfihling. 

Im  Anschlüsse  an  die  im  vorigen  Jahre  (vergl. 
Bd.  I.  S.  416)  gegebenen  Uebersichten  über  die 
Sterblichkeitsverhältnisse  in  Barmen  und 
Solingen  entnimmt  Ref.  den  diesjährigen  Mitthei- 
Inngen  (34,  35)  folgende  Daten  das  Jahr  1874  be- 
treifend : 
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BeTolkeroDgs-  and  Sterblich keitsverhältDisse  des  Jahres  1874. 

1)  In  der  Stadt  Barmen. 


Grosse  der 

• 

TodesföUe  auf 

Auf  100  Lebende 

Auf  100  Gestorbene 

Im  Alter  bis 

Gestorben 

BeYoIkerung 

100  Lebende 

kommen  in  den  einzelnen  Altersclassen 
Lebende                    Gestorbene 

1  Jahr 

2268 

725 

31,9 

3,0 

35,5 

3  Jahre 

4965 

268 

5,4 

6,7 

31,1 

6         r, 

5858 

89 

1,5 

7,9 

4,4 

10      „ 

6621 

38 

0,6 

8,9 

1,9 

15       „ 

7351 

25 

0,3     , 

9,9 

1,2 

20      , 

7691 

54 

0,7 

10,3 

2,6 

40       „ 

25241 

298 

1,2 

33,9 

14,6 

60       „ 

10849 

261 

2,4 

14,6 

12,7 

über   60       „ 

3586 

287 

8,0 

4,8 

14,0 

Summa 

74430        1 

2045 

2,7 

100 

100 

2.  In  der  Gemeinde  iolingen. 


1  Jahr 

442 

131 
53 

29,6 

3,1 

31,9 

3  Jahre 

852 

6,2 

6,0 

12,9 

6         n 

1116 

29 

2,6 

7,9 

7,1 

10      „ 

1322 

17 

1,3 

9,3 

4,1 

15       « 

1500 

6 

0,4 

10,6 

1,4 

20       „ 

1427 

11 

0,8 

10,2 

2,7 

40       , 

4452 

60 

1,3 

31,5 

14,6 

60       , 

2267 

48 

2,1 

16,0 

11,17 

über   60      , 

758 

56 

7,4 

5,4 

13,6 

Summa 

14138 

411 

3,0 

100 

100 

Den  Ermittelnngen  von  Cless  (37)  zufolge  hat 
sick  das  SterblichkeitsyerfaäitDiss  in  Stutt- 
gart (ans  den  Erhebungen  in  dem  20jährigen  Zeit- 
raam  von  1852 — 1872  berechnet)  folgendermassen  ge- 
staltet: Die  Sterblichkeitsziffer  beträgt  mit  Einschluss 
der  Todtgeborenen  31,145,  ohne  dieselben  28,826  pCt., 
mit  Aasscbluss  der  Todtgeborenen  und  der  im  1.  Le- 
bensjahre Gestorbenen  18,025  pGt.,  auf  1000  der  Be- 
▼olkeruDg  starben,  mitAasscbluss  der  Todtgeborenen, 
22,3,  mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen  und  der  bis 
1.  Lebensjahre  Gestorbenen  13,9. 

Ueber  dieWitterungs-,  BevÖlkerungs-  und  Krank- 
heitsverhältnisse   in  Stuttgart    während   des  Jahres 
1874  liegen  Mittheiinngen  in  dem  Jahresberichte  des 
dortigen  ärztlichen  Vereins  (38),  ausserdem  ein  Mor- 
talitatsbericbt  von  dem  genannten  Jahre  von  F ro- 
ll ch  (39)  vor.  —  Der  milden,  trocknen  Witterung  im 
Janaar  folgte  ein   ungewöhnlich   kalter  Februar  mit 
massigem  Schneefall;  die  Mitteltemperatur  des  März 
entsprach  fast  genau  dem  Normalen,  die  Niederschläge 
waren   gering.     Im  April  herrschte  warme,   massig 
feuchte,  im  Mal  kühle,  sehr  feuchte  Witterung;  der 
Jani  entsprach  bezüglich  der  Temperatur  fast  dem 
Normalen,  die  Niederschläge,  besonders  gegen  Ende 
des  Monats,   waren  sehr  reichlich,  Juli  war  warm, 
massig  trocken,  August  kühl  mit  normaler  Quantität 
Feuchtigkeit,  September  erreichte  fast  die  Mitteltempe- 
ratur des  vorigen  Monats,  der  October  entsprach  in 
seiner  Mitteltemperatur  fast  dem  Normalen,  in  beiden 

Jahresbericht  der  gesaromten  MediRin.    18719.    Bd.  I 


Monaten  massige  Niederschläge,  November  und  De- 
oember  sehr  kalt  und  mit  starkem  Schneefall.  Die 
Mitteltemperatur  des  ganzen  Jahres  stellte  sich  auf 
9^4  (0°2  unter  dem  Normalmittel).  -  Die  Zahl  der 
Gestorbenen  betTug2475  (1322  M.,  1153  W.),  darunter 
212  Todtgeborene  (122  K.,  90  M.).  -  Die  Sterblich- 
keit in  der  Altersclasse  unter  1  Jahr  war  43,2,  vom 
1. — 4.  Lebensjahre  10,0  pCt.  der  Gesammtmortalität. 
Von  977  Todesfällen  im  1.  Lebensjahre  kommen  355 
auf  den  1.,  242  auf  den  2.-3.,  203  auf  den  4. — 6., 
103  auf  den  7.-9.  und  74  auf  den  10.— 12.  Monat. 
Die  Todesfälle  im  ersten  Lebensjahre  betrugen  25,7  pCt. 
der  Lebendgeborenen  (27  pCt.  bei  den  Knaben,  24pGt. 
bei  den  Mädchen)  und  43,2  pGt.  sämmtlicher  Gestor- 
benen. Das  Maximum  der  Mortalität  fällt  auf  März 
und  April  (238  und  227),  sodann  auf  Juli  und  August 
(220  und  212),  das  Minimum  auf  Januar  (149)  und 
October  (153);  die  Sterblichkeit  in  den  Fruhliogs- 
monaten  betrug  29pGt.,  im  Sommer  26pCt.,  im  Herbst 
21  pCt.,  im  Winter  23  pGt.  der  Gesammtmortalität. 
Die  Kindersterblichkeit  hat  das  Maximum  im  Juli  und 
August,  die  Greisensterblichkeit  (über  60  Jabre)  in 
dem  Winter  und  Frühling.  Typhoid  herrschte  wäh- 
rend des  Jahres  nur  in  sehr  geringem  Umfange  und 
über  die  Stadt  gleichmässig  verbreitet;  ebenso  kamen 
Scharlach  und  Masern  nur  vereinzelt,  von  Blattern 
nur  ein  Fall  vor.  Im  Sommer  entwickelte  sich  eine 
Keuchhusten- Epidemie  ,  welcbe  am  Schlüsse 
des  Jahres  sich  steigerte«    An  Croup   und  Diphtherie 
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sind  29,  an  HirnentKänduDg  89  (darunter  77  Kinder) 
erlegen.  Entzandlicho  Erkrankungen  der  Athmongs- 
organe  haben  eine  Sterblichkeit  von  221  =  9  pCt. 
der  Gesammtzabl  der  Gestorbenen  bedingt.  Unter  den 
Erlegenen  waren  je  38  Kinder  im  Alter  anter  1  ond 
von  1-4  Jahren  and  20  im  Alter  von  60,  28  in  dem 
Ton  70  nnd  80  Jahren;  von  diesen  Todesfällen  kom- 
men 62  aaf  den  Winter  and  121  anf  den  Frühling.  - 
Langen8chwindsachtbat263,  darunter  235  Erwachsene 
hingerafft,  d.  h.  23,6  pCt.  der  Gesammtsterblichkeit 
anter  diesen  bedingt.  An  Krebs  erlagen  67  (25  M., 
42  W.),  an  den  Folgen  der  Gebart  and  des  Wochen- 
betts 30.  —  Brechdarchfall  fahrte  in  der  Altersclasse 
bis  znm  1.  Lebensjahre  184  Todesfälle  =  18,8  pCt. 
der  Gesammtmortalität  in  dieser  Altersclasse  herbei. 
Die  Zahl  der  Selbstmorde  beträgt  22  (21  M.,  1  W.); 
die  Todesarten  waren  Erhängen  12  (11  M.,  1 W.),  Er- 
schiessen  8,  Ertränken  1,  Vergiften  (mit  Phosphor)  1. 
Die  Zahl  der  Gebarten  betrag  3991,  der  Geborenen 
4040  (d.  h.  49  Zwiliingsgebarten) ;  die  Zahl  der  Ge- 
borenen übersteigt  die  der  Gestorbenen  um  1565. 
Unter  d^n  Geborenen  waren  1987  M.  and  2053  K. 
(=  100:  103,3).  Von  den  Kindern  waren  3455 
(1750  K.,  1705  M.)  ehelich,  585  (303  K.,  282  M.) 


anehelich.  Die  Zahl  der  Todtgeborenen  betrag  205 
(117  K.,  88  H.),  darunter  44  aneheliche.  Das  Mtxi- 
mum  der  Gonceptionen  fällt  in  den  Frühling,  dts 
Minimum  in  den  Winter. 

Dem  amtliohen  Berichte  (41)  zafolge  ist  die 
Blattern-Epidemie  in  Baden,  welche  seitdem 
Kriege  daselbst  ausgebrochen  war,  im  Jahre  1873  als 
erloschen  anzusehen.  Im  Jahre  1872  kamen  noch 
2485  Erkrankungen  mit  281  Todesfällen  an  dieser 
Krankheit  daselbst  zur  Anzeige ;  unter  den  Erkruik- 
ten  waren  2381  Geimpfte  mit  292  (9,7  pCt.)  and  M 
Ungeimpfte  mit  49Tode8ßlilen  (47,1  pGt.  der  Erkrank- 
ten). Im  Jahre  1873  sind  nur  noch  83  Erkrankungen 
mit  8  TodesföUen  vorgekommen;  anter  diesen  waren 
4  Nicht- Vaccinirte,  von  welchen  2  erlagen. 

Mayer  (42)  berichtet  über  die  Sterblichkeit 
in  Bayern  während  der  Jahre  1871  and  1872 
mit  besonderer  Berücksichtigang  der 
Todesursachen.  —  Ueber  die  Sterblichkeit  im 
Jahre  1872  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken  Ton 
Bayern  nnd  über  die  Sterblichkeitsyerhältnisse  daselbst 
in  den  einzelnen  Altersclassen  giebt  folgende  Tabelle 
Aufschluss : 


Zahl  d.  Ge- 

Zahl der  Gestorbenen  auf  10000  Seelen  der  Altersclasse 

Auf  100 

storbenen 

QeboRia 

Regierungsbezirk 

auf  10000 

t 

starben  ia 

• 

Einwohner 

unter  1  J.    2—5  J. 

6-20  J.  21— 40  J.  41-60  J.  61  a.  dar. 

l.Jabn 

• 

Oberbayern 

385 

4439            394 

^Q 

100 

190 

842 

43,9 

Niederbayern 

339 

3886 

331 

51 

80 

170 

801 

37,7 

Pfalz 

277 

2241 

376 

49 

95 

185 

790 

23.0 

Oberpfalz 

352 

3727 

368 

50 

98 

190 

871 

36,0 

Oberfranken 

281 

2217 

403 

65 

88 

197 

818 

23,7 

Mittel  franken 

330 

3360 

360 

46 

99 

192 

803 

34,4 

Unlerfranken 

280 

2542 

303 

59 

95 

191 

789 

25,3 

Schwaben 

361            4146     1 

285 

51 

b8 

184 

777 

41,2 

Königreich                  | 

328      1 

3424      1 

355      1 

55 

1       93 

1       188 

1       814 

33,9 

Die  Sterblichkeit  im  Jahre  1872  hat  um  7pCt. 
gegen  die  im  Jahre  1871  abgenommen,  offenbar  in 
Folge  des  Nachlasses  der  durch  die  Eriegsereignisse 
bedingten,    hohen  Mortalität  durch  Ruhr,    Typhoid, 
Schwindsucht  und  Blattern.  -  Die  Sterblichkeit  in 
dem  1.  Lebensjahre  betrug  unter  den  ehelichen  Kin- 
dern 32,7,  unter  den  unehelichen  41,2  der  Gehörnen. 
—  Das  Maximum  der  Mortalität  fällt  in  die  Monate 
März  und  April,  das  Minimum  auf  Gctober-December; 
die   günstigen  Sterblichkeitsverhältnisse  im    Winter 
erklären  sich  aus  der  eben  damals  vorherrschenden, 
äusserst  milden  Witterung.  —  Bezüglich  der  Todes- 
ursachen dürfte   besonders    folgendes  hervorzuheben 
sein:     Die  Zahl  der  Todtgeborenen  betrug  anf 
1000  Geborene  im  Jahre  1871  26,  im  Jahre  1872  da- 
gegen 33 ;  an  Durchfall,  Eclampsie  und  Atrophie  star- 
ben im  Jahre  1872  nicht  weniger  als  42,709  Kinder 
d.  h.  anf  100,000  Einwohner  880  oder  i  der  Gesammt- 
sterblichkeit;   in  den  Regierungsbezirken  Oberbayem 
und   Schwaben  steigert  sich  dies  Verhältniss   anf  ~ 
(d.  h.  ein  Sterbefall    der  genannten  Art  kommt  auf 


80—  90  Einwohner),  in  der  Pfalz  kommt  es  anf  | 
(1:  200).  —  Im  Jahre  1872  erlagen  an  Blattern 
2992  gegen  5070  im  Jahre  1871,  d.  h.  62,  reap.  1(M 
anf  100,000  Bewohner.     Fast  |  aller  Todesfälle  an 
Blattern  trifft  auf  das  erste  Lebensjahr  nnd  zwar  fast 
ansschliesslich   ungeimpfte  Kinder.     Interessant  iit 
das  Resultat  der  Untersuchungen  über  das  Verhältnifls 
der  Geimpften    zu  den  Nicht- Geimpften  unter  den 
1871  an  Blattern  Erkrankten  und  Gestorbenen:  Von 
30,742  Blatternkninken   waren  29,429  =  95,7pa 
geimpft,   nur   1313  =  4,3  pOt.  nicht  geimpft.  Von 
Geimpften  sind  3994  =  13,8pCt,  von  den  Nlcht- 
Geimpften  790  =  60,lpCt.  gestorben.     Von  der  Ge- 
sammtzabl der  Blattemkranken  waren  776  =  2fi^ 
revaccinirt  nnd  von  diesen  sind  64=8,2pCt.  erlef^ea. 
Dies    sind     unzweifelhafte  VerhältDissd, 
die   über   den  Werth   der  Yaccination  ond 
Revaccination    einen  Zweifel    nicht   oiebr 
übrig  lassen.  —  Im  Jahre  1872  erlagen  an  Ty- 
phoid 3065,  gegen  3954  im  Jahre  1871;  die  grS«te 
Zahl  der  Todesfälle  an  dieser  Krankheit  komDt  aof 


■J 


filRSOH,    MBDICINISOHR    («ROeRAPHIB   UND    STATISTIK. 


405 


Ober-Bay6rn(l08  auf  100,000  Bewohner),  die  kleinste 
aaf  OberfraDken   (41:100,000  Bewohner).  ~  Acute 
Erkrankungen  der  Athmnngsorgane  fahrten 
9702  Todesmile  im  Jahre   1872,  dagegen   11,713  im 
Jahre  1871  herbei;   am  Terderblichsten  traten  diese 
Krankheiten  in  Mittel-  ond  Unterfranken  (269 :  100,000 
Bewohner),  am  gelindesten  in  Niederbayern  and  der 
Oberpfalz (172:  100,000  Bewohner)aaf.  -  Schwind- 
sacht bedingte  10,893  Todesfälle  im  Jahre  1872  gegen 
10,993  im  Jahre  1871.  Unter  den  1872  dieser  Krank- 
heit erlogenen  gehorten  6044  dem  männlichen  und 
nur  4849  dem  weiblichen  Gesehlechte  an ;    diese  Prä- 
yalenz  der  Krankheit  im  männlichen  Geschlechte  ist 
besonders  in  den  Altersclassen  nach  dem  40.  Lebens- 
jahre stark  aasgesprochen,  während  im  Alter  anter 
20  Jahre  absolat  nnd  relativ  mehr  weibliche  Indi- 
Tidaen   der  Krankheit  erliegen  als  männliche.      In 
Oberbayern  Ist  Lnngenschwindsacht  doppelt  so  häafig 
als   in  Niederbayern.  ~  Selbstmord  kam  im  Jahre 
1872  bei  405  Individaen  vor,  gegen  419  im  Jahre 
1871 ;  dasVerhältniss  der  Selbstmorde  in  Mitteifranken 
Bit  einer  vorwiegend  protestantischem  and  in  Nieder- 
bayern mit  einer  fast  aasschliesslich  katholischen   Be- 
Töikemng  hat  sich  =  15,2:  2,7  gestaltet. 

In  einem  zweiten   Artikel  (1.  S.  21)  behandelt 
Mayer     die    Sterblichkeit  an  Typhos*)  in 
Bayern,   besonders  in   Manchen,  während 
der  Jahre  1868  —  1873.  -  Vom  1.   October  1867 
bis   21.  December  1873  (also  in  6}  Jahr)   sind   in 
Bayern  19,582  Individaen  an  Typhus  erlegen,  so  dass 
aaffl  Jahr  3133  Todesfälle  and  auf  100,000  Einwohner 
jahrlich  65,  aaf  1000  Sterbefälle  überhaupt  19,5  Ster- 
beflUe  an  Typhus  kommen;    in  München  allein  sind 
,  in  der  genannten  Periode  1477  an  Typhus  erlegen, 
>d.  h.  139:  100,000  oder  35    Sterbefälle  an  Typhus 
I  auf  rOOO  Todesfälle  im  Allgemeinen,  die  Sterblichkeit 
ist  hier  also  doppelt  so  gross  wie  im  Königreich  ge- 
wesen. —  Auf  die  einzelnen  Regierungsbezirke  ver- 
theilt  sich  die  Sterblichkeit  in  folgender  Weise : 


in 


starben  an 
Typhus 


Todesfälle  an  Typhus 
auf 100000 


Einwohner 
im  Jahre 


auf  1000 
Sterbemile 


Oberbayern 

Niederbayem 

Pfalz 

Oberpfalz 

Oberfranken 

Mittel  franken 

Unterfranken 

Schwaben 


4493 

86 

1906 

51 

3045 

79 

1485 

48 

1445 

43 

1954 

54 

2647 

72 

2607 

71 

23 

15 

27 

14 

15.5 

16 

24 

19 


Königreich 
Stadt  München 


19582 
1477 


65 
139 


19,5 
35 


Die  Prävalenz  der  Krankheit  in  Oberbayern  ist 
f  auf  Rechnung  von  München  zu  setzen.   —   Für  die 


*)  Es  handelt  sich  hierbei  wesentlich   um    Typhoid, 
^a  der  exanthematische   Typhus   nur   etwa  2pCt.,   die 
Febris  recurrens  nur  1  pCt.  sämmtlicher  hier  in  Rechnung 
genommener  Fälle  ausmacht. 


Neuzeit  ergiebt  sich  nicht  nur  für  das  ganze  König- 
reich ,  sondern  auch  für  München  eine  Abnahme  der 
Todesfrequenz,  welche  ohne  Zweifel  auf  bessere  hy- 
gienische Verhältnisse  (in  Bezug  auf  Aborte  und  Dung- 
stätlen,  Trockenlegung  des  Bodens,  Trinkwasser 
u.  s.  w.)  zurückzuführen  ist,  auch  die  Behandlungs- 
methode (Ventilation,  Hydrotherapie)  hat  unzweifel- 
haft zur  Verminderung  der  Mortalität  an  Typhus  beige- 
tragen. —  Im  männlichen  Geschlechte  ist  die  Sterb- 
lichkeit an  dieser  Krankheit  etwas  grösser  als  im 
weiblichen  (etwa  im  Verhältnisse  wie  7:6).  —  In  den 
einzelnen  Altersclassen  gestaltet  sich  die  Mortalität 
folgendermaassen.   Es  starben  an  Typhus : 
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In  einem  noch  höheren  Gtade  als  in  Bayern  fällt 
das  Maximum  der  Typhus- Sterblichkeit  in  München 
in  die  Altersclasse  von  20 — 30  Jahren,  zumal  beim 
männlichen  Geschlechte,  welches  nahezu  die  Hälfte 
aller  Typhus-Sterbefälle  zählt.  Man  muss  annehmen, 
dass  die  ganze  Lebensweise  der  im  Blüthealter  be- 
findlichen Bevölkerung  Münchens  dem  Typhusproeesse 
besonders  Vorschub  leistet,  und  dass  besonders  die 
mit  dem  Militärdienste  verbandenen  Schädlichkeiten 
für  die  Krankheitsgenese  prädisponiren.  —  Das  Maxi- 
mum der  Todesfälle  an  Typhus  fällt  in  den  Winter, 
das  Minimum  in  den  Sommer. 

S  e  i  t  z  (43)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  K  r  a  n  k  - 
heitsverhältnisse  während  des  Jahres  1873 
und  1874  in  München.  —  Das  Jahr  1873  war 
durch  eine  erhebliche  Steigerung  der  Sterblichkeit 
ausgezeichnet;  dieselbe  war  von  7469  im  Jahre  1872 
auf  7980  im  Jahre  1873  gestiegen  und  sank  dann  im 
folgenden  Jahre  wieder  auf  7466  herab;  die  Bevölke- 
rung Münchens  im  Jahre  1873  auf  170,000  Seelen 
veranschlagt,  betrug  die  Sterbeziffer  in  diesem  Jahfe 
43,9  p.  M.  der  Bevölkerung,  im  Jahre  1874  fiel  sie 
auf  39,1 ;  besonders  waren  es  die  zymotischen  Krank- 
heiten (Typhoid,  auch  Exantheme  und  namentlich 
Cholera),  welche  diese  erhöhte  Mortalität  bedingt  ha- 
ben ,  aber  auch  die  durch  die  jahreszeitlichen  Ein- 
flüsse herbeigeführten  Krankheiten  (wie  Pneumonie 
und  Diarrhoe)  haben  zu  der  gesteigerten  Sterblichkeit 
beigetragen.  An  Lungentuberculose  waren  im  Jahre 
1872  896  Todesfälle  vorgekommen,  im  Jahre  1873 
betrog  die  Sterblichkeit  an  dieser  Krankheit  905,  im 
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Jahre  1874  nur  725.  —  Croap  and  Diphtherie  for- 
derten in  diesem  Jahre  172  Opfer  (gegen  146  im 
vorigen  Jahre),  die  meisten  Todesfalle  an  die- 
sen Krankheiten  kamen  in  den  kälteren  Monaten 
vor.  —  Scharlach  zeigte  im  Jahre  1873  nur  eine  ge- 
ringe Verhreitnng  (mit  32  Todesfällen),  eine  grössere 
im  folgenden  Jahre  (80  Todesfälle);  die  Prävalenz  der 
Krankheit  fiel  in  die  Sommermonate,  während  Masern 
in  den  vier  ersten  Monaten  des  Jahres  1873  epidemisch 
herrschten.  —  Keachhasten  trat  in  beiden  Jahren  nnr 
vereinzelt  anf.  -  Typhoid  zeigte  sich  ebenfalls  nnr  in 
massiger  Verbreitnng;  das  Maximum  der  Todesfalle 
an  dieser  Krankheit  fiel  hier,  wie  in  den  meisten 
Jahren,  in  die  ersten  Monate  des  Jahres.  Den  Hanpt- 
Gegenstand  dieser  Mittheilangen  bildet  der  Bericht 
aber  die  Cholera- Epidemie,  welche  1873-74  in  Man- 
chen geherrscht  hat;  über  dieselbe  ist  an  einer  andern 
Stelle  (vergl.  den  Bericht  über  acate  Infectionskrank- 
heiten)  berichtet  worden. 

Egg  er  (45)  berichtet  über  das  Vorkommen  der 
acuten  Infectionskrankheiten  and  der  Ta- 
bercalose  während  der  Jahre  1873  and  1874 
in  Pas s an.  -  Typhoid  zeigte  sich  in  allgemeiner 
Verbreitang,  aber  meist  vereinzelt,  hier  and  da  in 
Haasepidemien;  das  Maximum  der  ErkrankungsföUe 
trifft  auf  die  Monate  August  bis  November.  In  den 
Haasepidemien  Hess  sich  die  Anhäufung  von  Koth- 
massen  in  den  Abzugscanälen  oder  im  Boden  als  Krank- 
heitsquelle nachweisen.  —  Masern  herrschten  in 
den  Monaten  März  -  Deeember  1874  epidemisch.  — 
Scharlach  kam  während  des  Jahres  1873  rings  um 
Passaa  verbreitet  vor,  in  der  Stadt  fällt  die  Epidemie 
erst  in  das  Jahr  1874,  und  zwar  trat  die  Krankheit  hier 
gleichzeitig  mit  Masern  auf;  nicht  nur  in  den  einzelnen 
Stadttheilen  oder  Häusern  folgten  sich  beide  Krank- 
heiten, sondern  auch  in  einzelnen  Individuen,  zuweilen 
selbst  so  schnell,  dass  sie  von  der  einen  Krankheit 
noch  nicht  so  weit  genesen  waren,  um  das  Bett  zu 
verlassen.  Ausgezeichnet  war  die  Scharlach-Epidemie 
durch  das  fast  constante  Vorkommen  von  Rachen- 
Diphtherie  und  entzündlichen  Infiltrationen  des  Binde- 
gewebes und  der  Drusen  am  Halse,  während  schnell 
tödtlich  verlaufende  Scharlachfälle  und  secundärer 
Hydrops  nicht  so  häufig  wie  gewöhnlich  waren. 

Popper,  über  dessen  Darstellung  der  medicinisch- 
topographischen  Verhältnisse  vonPrag  im  vorigen  Jahres- 
berichte (Bd.  I.  S.  419)  referirt  worden  ist,  gibt  in  der 
vorliegenden  Arbeit  (46)  sehr  werthvolle  Untersuchun- 
gen über  die  Epidemien,  welche  in  Prag  im 
19:  Jahrhundert  (bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1 873) 
geherrscht  haben.  Im  ersten  Theiie  behandelt  Verf. 
den  Gegenstand  vom  chronologischen,  im  zweiten  vom 
nosologischen  Standpunkte.  —  Bezüglich  des  Vorherr- 
schens  von  Variola  sind  zwei  Epochen  zu  unter- 
scheiden, welche  durch  das  Jahr  1813,  resp.  die  Zeit 
der  allgemeinen  Einführung  der  Vaccination  von 
einander  geschieden  sind.  In  die  Zeit  von  1800-1813 
fallen  nicht  weniger  als  11  Pockenjahre,  während  in 
der  (vierfachen)  Zeit  von  1813-1873  nur  19  Jahre  sind, 
in  welchen  die  Krankheit  zn  einiger  Bedeutung  ge- 


langt ist.    In  der  ersten  Periode  erlagen  im  Dareb- 
schnitt  jährlich  2,4  p.M.  der  Bevölkerung  denBlaitero, 
resp.  4  pCt.  sämmtlicher  Todesfälle  war  durch  Blatten 
bedingt;  diesen  Zahlen  entsprechen  in  der  2.  Period« 
im  Durchschnitt  0,7  resp.  1,3.  —    Eine  cydisehe  Wi^ 
derkehr  der  Krankheit  macht  sich  in  Prag  in  kein«! 
Weise  geltend;  auch  für  Prag  gilt  das  Gesetz,  dus 
die  Blattern  vorzugsweise  in  der  kälteren  Jahresieit 
prävaliren,  die  Mehrzahl  der  Prager  Blattem-Epidemieo 
waren   Winter- Epidemien.     Bemerkenswertb  ist  der 
umstand,  dass  der  Gang  der  Epidemie  und  der  Oiob- 
gehalt  der  atmosphärischen  Luft  im  Grossen  und  Gas- 
sen in  der  Weise  entsprechen,  dass  mit  dem  Steigeo 
der  Epidemie  der  Ozongehalt  fällt  and  umgekehrt.  - 
Masern    scheinen    in  nahezu  regelmässig  wieder- 
kehrenden Zeiträumen  geherrscht  zn  haben,  diese  P^ 
rioden  sind  aber  mit  dem  Anwachsen  der  Bevölkenng 
immer  kürzer  geworden ;  von  1823—48  trat  die  Krank- 
heit durchschnittlich  all^  4  Jahre  auf,  seit  1860  hat 
dieselbe  fast  alljährlich  mehr  oder  weniger  verbreitet 
geherrscht.    Meist  pflegen  die  Masern  im  October  oder 
November  in  Prag  ihren  Anfang  zu  nehmen,  die  Daoer 
der   Epidemien    beträgt    gewöhnlich    5—7  Monate; 
Beziehungen    der    atmosphärischen    Einflüsse  (eis- 
schliesslich  des  Ozons)  zum  auftreten   oder  zur  Acne 
der  Epidemie  lassen  sich  nicht  nachweisen.    Unter 
10  Masernepidemien  sind  8  von  Kenchhusten  begieiU 
oder  gefolgt.  —  Auch  Scharlach,  der  früher  imicr- 
halb  grösserer  Intervalle  (alle  4 — 5  Jahre)  gebemekt 
hat,  wird  jetzt  viel  häufiger,  fast  alle  Jahre  oder  In  je 
2  Jahren  einmal   beobachtet;   übrigens  scbeiot  die 
Krankheit  in  der  letzten  Zeit  viel  gutartiger  zu  TerUnfen 
als   früher.      Die   Dauer   der   einzelnen  Epi^emiea 
schwankt   zwischen   3 — 17    Monaten.    -  Scharlaci» 
kommt  inPrag  überwiegend  häufig  im  Herbst  vor ;  esnaf 
dies,  wie  bei  Masern,  mit  dem  Beginne  des  Sebtltbe- 
suches  zusammenhängen ;  Beziehungen  der  Tempera- 
tur, der  Regenmenge  oder  des  Ozons  lassen  sieb  hier 
zu  dieser  Krankheit  nicht  nachweisen.    Was  das  Ver- 
hältniss  von  Schariach  zu  Diphtherie  anbetrifft,«) 
ist  bemerkenswertb,  dass  die  beiden  grössten  Epid^ 
mien  der  letztgenannten  Krankheit  in  Prag  in  dai 
Jahren  1865-1869  mit  keiner  Schariachepidemie  xo- 
samme/igefallen   sind,   aber   dass  in  den  einzebeB 
Jahren  diejenigen  Monate ,  in  welchen  Scharlacb  i» 
häufigsten  ist,  auch  an  Diphtheriefällen  am  reiobiteo 
waren.     Die  Sterblichkeit  an  Diphtherie  beträgt  in 
Prag  35  —  40  pCt.  der  Erkrankten.  -  Bahr  "*"" 
Prag  nur  innerhalb  der  ersten  vier  Decennien  de»  lau- 
fenden Jahrhunderts  in  grösserer  Ausdehnung  beob- 
achtet worden,  so  in  den  Jahren  1805, 1809  und  I811i 
sodann  1827,  ferner  1834—35,  schliesslich  1846  bi« 
1849;  alle  diese  Epidemien  fielen  überwiegend  in  den 
Spätsommer.  -  Cholera  hat  in  Prag  ömal  (1831-32. 
1836,  1849-51, 1854-55,  1866  und  1873)  epideniaefi 
geherrscht ;  die  Dauer  der  Epidemien  betrag  xwiacben 
4  —  31  Monaten,  die  Sterblichkeit  variirte  «wiacben 
42-57  pCt.  der  Erkrankten  und  von  4-15  pro  M.  det 
Bewohner.    Als  Seuchen- Centren  haben  sich  romp' 
weise  die  niederen,  an  der  Moldau  gelegenen  Sti 
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gegeoden  ond  die  yom  Proletariate  bewohnten  Stadt- 
tbeile  mit  eng  zasammen  gedrängt  lebender  Bevolke- 
rong  erwiesen ;  im  Grossen  and  Ganzen  zeigt  sich  in 
Prag  die  Einwirkung  der  Cbolera-Excrete,  resp.  die 
Art  ihres  Verbleibens  von  entscheidender  Bedentang 
für  die  Verbreitung  der  Krankheit.     Der  Aasbrach 
und  die  Acme  der  Krankheit  sind   vorzugsweise  in 
die  warme  Jahreszeit  gefallen;  Aasnahmen   hiervon 
sind  selten.     Ueber   das  Verhalten  des  Grand  Wasser- 
standes zar  Epidemie  ISsst  sich  nar  ans  den  Jahren 
1872—1873  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  artheilen; 
im  Jali  hatte  das  Grandwasser  einen  hohen  Stand  er- 
reicht, von  da  an  fiel  es  bis  November  nnd  December 
eontinairlich  ab,   zar  Zeit  des  Tiefstandes  brach  die 
8eache  ans,   hielt  sich   aber  bis  Mai  1873  nar  aaf 
massiger  Hohe,  eben  dann  erreichte  das  Grundwasser 
eine  enorme  Tiefe,  and  nan  erst  entwickelte  sich  die 
Krankheit  zur  vollen  Epidemie  and  erhielt  sich  auf 
der  Acme   bis  zum  September,   d.  h.  zur  Zeit  des 
wieder  eingetretenen  Hochstandes  des  Wassers.  — 
Influenza  hat  während  des  laufenden  Jahrhunderts 
in  Prag  8mal  (1803-4,  1831,  1833,  1836,  1837,  1847, 
1851,  1857-^8)  epidemisch  nnd  jedesmal  als  Theiler- 
schelnung    weit  verbreiteter  Grippe  •  Epidemien  ge- 
herrscht, an  d  zwar  sowohl  in  der  kalten,  wie  in  der 
warmen   Jahreszeit.    —    Malariafieber    sind    in 
Prag  nicht  endemisch;  in  epidemischer  Verbreitung 
ist  die  Krankheit   daselbst  1807—13,  1824—31  und 
1846—51  beobachtet  worden;  in  mehreren  Epidemien 
scheint  der  Einfluss  vorhergehender,  ungewöhnlich 
reichlicher  Niederschläge  mit  nachfolgender  hoher  Tem- 
perator auf  die  Krankheitsgenese  von  Bedeutung  ge- 
wesen zu  sein.    —    Typhus    exanthematicus 
scheint  bis   gegen  Ende  des  2.  Decenniums  dieses 
Jahrhunderts   eine  stehende  Krankheit  in  Prag  ge- 
wesen zu  sein;  seit  dem  Jahre  1814  hat  derselbe  nur 
noch  fünfmal   (1825,    1836,   1847,    1855  und  1867) 
epidemisch  geherrscht;    der  Beginn   der  Epidemien 
fiel  gewöhnlich  in  den  Herbst,  die  Dauer  derselben 
variirte  von  3  Monaten  (1823)  bis  zu  2  Jahren  und 
darüber  (1867-  1869);  in  räumlicher  Beziehung  sind 
namentlich  die  Josephstadt  und  der  davon  nordöstlich 
gelegene  Theil  der  Altstadt  als  zeitweise  Hauptsitze 
des  Typhus  zu   bezeichnen. —  Das  Vorkommen  des 
Typhoid   lässt  sich  erst  seit  dem  Jahre   1819  mit 
Sicherheit  nachweisen ;  seit  Ende  der  20er  Jahre  ist 
die  Krankheit  erst  in  grösserer  Verbreitung  aufgetreten 
nnd  bildet  jetzt  daselbst  eine  ständige  Krankheitsform. 
Das  Maximum  der  Krankheitsfrequenz  fällt  in  Prag  in 
den  Winter  (besonders  Januar   und   Februar),    ein 
zweites  kleineres  Maximum  in  Juli  und  August,  die 
Minima  fallen  in  Mai  und  November;  in  dieser  Be- 
ziehung wie  auch  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der 
Krankheitsfrequenz  zum  Grundwasserstande  zeigt  das 
Vorkommen  von  Typhoid  in  Prag  viel  Analogie  zu 
dem  in  Mönchen.  -  S cor bnt  hat  in  den  Jahren  1831 
Qod  1836,  beide  Male  zur  Sommerzeit,  im  Straf  hause, 
ebenso  1842  auf  dieses  und  die  Garnison  beschränkt, 
1843  aber  über  die  ganze  Stadt  verbreitet  geherrscht; 
später  iat  die  Krankheit  1868^1870  wiederum  im  Straf- 


hause und  1873  in  der  Garnison  epidemisch  beobachtet 
worden.  Die  Dauer  der  einzelnen  Epidemien  betrag 
im  Mittel  5 Monate.  Atmosphärische  Einflasse  scheinen 
für  die  Genese  der  Krankheit  ohne  Bedeutung  gewesen 
zu  sein. 

d.  Skandinavische  Länder. 

Die  vorliegende  Schrift  von  Bergmann  (49) 
bildet  die  zweite  Lieferung  eines  in  grossartigem 
Style  angelegten  Werkes  über  die  Volkskrank- 
heiten Schwedens.  —  Im  ersten  Hefte,  welches 
im  Jahre  1869  erschienen  ist,  behandelt  Verf.  das 
Vorkommen  der'  Ruhr,  in  diesem  das  der  Malaria- 
fieber in  Schweden,  und  zwar  die  geographische 
Verbreitung  und  die  verschiedenen,  daselbst  beobach- 
teten Formen  der  Malariakrankheiten;  im  nächsten 
Hefte  verspricht  Verf.  die  Aetiologie  dieser  Krankheit 
zu  entwickeln.  Bei  dem  grossen  Umfange  des  Werkes 
muss  Ref.  darauf  verzichten,  einen  Auszug  aus  dem- 
selben zu  geben,  er  behält  es  sich  jedoch  vor,  nach 
Beendigung  des  Kapitels  über  die  Malariakrankheiten 
ein  kurzes  Resume  der  Resultate  zu  geben,  zu  wel- 
chen Verf.  gelangt  ist.  Die  Schrift  nimmt  in  der 
neuesten  medicinisch- geographischen  Literatur  eine 
beachtenswerthe  Stelle  ein. 

[Schleissner  (48)  giebt  eine  Uebersicht  über  die 
epidemischen  und  venerischen  Krankheiten 
Kopenhagens  im  Jahre  1874.  Gatarrhalische 
Krankheiten  waren  am  meisten  hervortretend,  na- 
mentlich in  den  ersten  3  Monaten,  obschon  der  Winter 
1873 — 1874  ungewöhnlich  mild  und  westliche  Winde 
vorherrschend  waren.  Keuchhusten  trat  in  den 
letzten  Monaten  des  Jahres  als  eine  ausgebreitete  und 
ziemlich  bösartige  Epidemie  auf  (im  ganzen  Jahre 
wurden  1950  Krankheitsfälle  von  den  Aerzten  gemel- 
det; die  Mortalitätstabelle  hatte  136  Todesfälle  an 
dieser  Krankheit);  auch  die  Pocken,  die  am  Ende 
des  Jahres  1873  beinahe  aufgehört  hatten,  nahmen  im 
Herbste  1874  wieder  zu  (444  Kranke,  64  Todte  im 
ganzen  Jahre).  Dagegen  waren  Scharlach  (337 
Kranke,  nur  4  Todte)  und  Masern  (175  Kranke«  3 
Todte)  in  diesem  Jahre  wenig  hervortretend.  Ga- 
strische und  typhöse  Fieber  gaben  1636  Kranke 
und  16Todte,  Dysenterie  105  und  16;  von  exantb. 
Typhus  wurden  nur  4  Fälle  bemerkt,  von  Cholera 
gar  keiner.  —  Die  venerischen  Krankheiten 
waren  etwas  häufiger  als  im  Jahre  1873,  namentlich 
Gonorrhoe;  von  dieser  Krankheit  wurden  3262  Fälle 
gemeldet,  von  venerischen  Gessh wären  1413,  von  con- 
stit.  Syphilis  824  (im  Jahre  1873  rosp.  2923,  1410, 
766).  Verf.  erweist  die  Unrichtigkeit  der  in  der  Ab- 
handlung von  0.  Hjelt  über  die  Verbreitung  der 
vener.  Krankheiten  in  Finland  (Jahresber.  1873,  I. 
S.  494)  angestellten  Vergleichung  zwischen  den  Zahlen 
der  vener.  Krankheitsfälle  in  den  3  scandinavischen 
Hauptstädten  als  auf  incommensnrablem  Materiale 
fussend,  indem  die  Anmeldungen  in  Stockholm  und 
Christiania  nicht  alle  venerische  Fälle  umfassen  (in 
Stockholm  nur  die  derKrankenbäaser,  nicht  die  privat 
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behandelten,  in  Gbristiania  nicht  Gonorrhoe  und  go- 
norrh.  Äffectionen)  und  nur  in  Kopenhagen  möglichst 
vollständig  sind.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Dirnen 
war  am  Ende  des  Jahres  1874  353  (1873  294).  — 
Die  Zahl  sämmtlicher  Todesfälle  in  Kopenhagen 
im  Jahre  1874  war  5203  (ausserdem  180Todtgeborene), 
der  lebendig  Geborenen  7016;  im  ersten  Lebensjahre 
starben  1805,  d.  i.  25,7  pCt.  aller  Gestorbenen.  Im 
Verhältniss  zu  der  Volksmenge  (auf  194,500  Einwoh- 
ner in  der  Mitte  des  Jahres  berechnet)  war  der  Mor- 
talitätgquotient  26,75  p.  M.  (richtiger  c.  25,5  p.  M., 
da  die  Volksmenge  am  genannten  Zeitpunkte  nach 
späteren  Berechnungen  ein  wenig  über  200,000  Ein- 
wohner betragen  hat,  Ref.). 

1)  Bidrag  tili  Sverges  officiela  Statistik.  A)  Be- 
folkningsstatistik.  Ny  foljd.  XIV.  för  är  1872.  Stock- 
bolm  1874.  —  2)  Idem,  Ny  foljd.  XV.  för  är  1873. 
Stockholm  1874.  (Sind  Mittheilungen  des  schwedischen 
statistischen  Bureaus  für  die  Jahre  1872  und  1873  über 
die  Volksmenge  und  die  Zahl  der  Trauungen,  Geburten 
und  Todesfälle  nebst  der  Zahl  einiger  Todesursachen.) 
—  3)  Bidrag  tili  Sverges  officiela  Statistik.  K)  Hälso-och 
sjukvärden.  I.  Ny  föijd.  12.  för  är  1872.  Stockholm. 
1874.  —  4)  Idem,  Ny  följd.  13.  för  är  1873.    Stockh. 

Im  Jahre  1872  war  in  Schweden  (3)  die  Zahl 
der  practicirenden  Aerzte  557,  d.  i.  1  Arzt  auf  7631 
Einwohner  (die  Hauptstadt  abgerechnet  1 :  9312),  die 
Zahl  der  Apotheken  215,  derThierärzte  176,  der  Heb- 
ammen 1976.  Vaccinirt  wurden  95,697  kleine  Kinder, 
d.  i.  75  pCt.  der  im  vorigen  Jahre  lebendig  Gebo- 
renem. —  Bei  den  epidemischen  Krankheiten  werden 
folgende  Zahlen  angeführt :  Keuchhusten  3728  Kranke 
(d.  i.  von  den  Aerzten  angemeldet),  222  Todte;  Ma- 
sern 117  Kranke,  11  Todte;  Scharlach  2865  Kranke, 
577  Todte;  Pocken  1792  Kranke,  267  Todte;  inter- 
mitt.  Fieber  4170  Kranke,  gastrische  und  typhöse 
Fieber  16,014  Kranke,  1158  Todte. 

Am  Ende  des  Jahres  1873  (4)  war  in  Schweden 
die  Zahl  der  practicirenden  Aerzte  558,  d.  i.  1  Arzt 
auf  7702  Einwohner  (die  Hauptstadt  abgerechnet  1  : 
9476);  die  Zahl  der  Apotheken  217,  derThierärzte 
186,  der  Hebammen  2043.  Vaccinirt  wurden  105,922 
kleine  Kinder,  d.  i.  83  pCt.  der  im  vorigen  Jahre  le- 
bendig Geborenen.  —  Von  den  epidemischen  Krank- 
heiten zeigte  der  Keuchhusten  die  grössten  Zahlen 
des  letzten  Jahrzehnts:  12,215  Kranke  (von  den 
Aerzten  gemeldet),  695  Todte,  Masern  gaben  4060 
Kranke,  144 Todte;  Scharlach 3053 Kranke,  603 Todte; 
Pocken  4536  Kranke,  645  Todte;  intormitt.  Fieber 
7890  Kranke,  typhöse  und  gastrische  Fieber  14,097 
Kranke,  1125  Todte.  Diphtherie  und  Dysenterie  hatten 
nur  kleine  Zahlen.  Eine  Choleraepidemie  brach  in 
Schonen  aus;  aus  dem  ganzen  Reiche  wurden  575 
Krankheitsfälle  und  286  Todesfälle  an  dieser  Krank- 
heit  gemeidet  (siehe  unten  Cholera).  -~  Aussatz 
kommt  hauptsächlich  in  Helsingland  (Amt  Gefleborg) 
und  Wämhus  Rapell  (Amt  Stora  Kopparberg)  vor; 
die  Zahl  der  Aussätzigen  war ,  so  viel  man  wusste, 
am  Ende  des  Jahres  1873  120,  davon  103  im  Amte 
Gefleborg,  in  21  Gemeinden  vertheilt. 


1)  Beretning  om  Sundheds  tilstanden  og  Medicinal- 
forholdene  i  Norge  for  Aaret  1871.  Christiania  187i 
—  2)  Bidenkap,  Sygdomsstatistik  for  Christiania  i 
Aaret  1873.  Norsk  Magaz.  f.  Lägevid.  R.  3.  Bd.  i 
Forh.  p.  22. 

Von  den  epidemischen  Krankheiten  in  Norwe- 
gen im  Jahre  1871  (1)  war  Scharlach  am  meisten 
hervortretend  (nach  Mittheilungen  der  Aerzte  1425 
Todesfälle,  d.  i.  11,8  pCt.  aller  angemeldeten  Todes- 
ursachen); dagegen  waren  Typhus  (hauptsächlieb 
Typhus  abdominalis),  Masern  und  Keuchhusteo  lei- 
teuer  als  in  den  vorhergehenden  Jahren.  —  Die  ZaU 
sämmtlicher  TodesMe  betrug  unter  1,746,875  Eiü- 
wohner  (berechnet)  29,567  (ohne  die  2000Todtg^ 
borenen),  d.  i.  16,92  auf  1000  Einwohner.  Durch  nn- 
glückliche  Ereignisse  kamen  1146  (hauptsächlich  durch 
Ertrinken)  um.  Die  Zahl  der  Aussätzigen  am  EDde 
des  Jahres  1871  war  1987  (1870:  2050).  Die  Zahl 
der  Krankenhäuser  war  51,  der  autorisirten  Aerite 
421,  der  examinirten  Hebeammen  587,  der  Apotheken 
67.    Vaccinirt  wurden  51,904  Individuen. 

In  Christiania  traten  im  Jahre  1873  (2)  unter 
einer  Bevölkerung  von  72,000  1566  Todesfälle  da, 
d.  1.  eine  Sterblichkeit  von  21,75  p.  M.  Die  Zahl  der 
Todtgeborenen  war  138.  Ven  den  epidemisehn 
Krankheiten  geben  die  Masern  die  grösste  Zahl  tod 
Todesfällen  (229) ;  von  Pocken,  exanth.  Typhös  und 
Cholera  kam  kein  sicher  constatirter  Fall  vor. 

'  Job.  llvller  (Kopenhagen). 

e.  Polen. 

1)  Druzytowski,  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt 
Flock  (Konigr.  Polen)  vom  Jahre  1860—1870.  Gai. 
lek.  XVIII.  --  2)  Lipinski,  Medicin.  Statistik  des 
Grojecer  Bezirkes  (Konigr.  Polen).    Gaz.  lek. 

Die  durchschnittliche  Mortalität  in 
Plock  während  des  Decennium  1860—1870  betragt: 

bis  20  Jahren  1  auf  24  oder  41  auf  100 

von  20-40      -        1    -    82    -      12-100 

-     40    -    60      -        1-42-23-100 

über  60      -        1    -     18    -      54    -    100 

Auf  1000  beträgt  die  Mortalität  im  Mittel  znaan- 
men  30. 

Es  starben:  31 :  1000  Katholilten 
27 :  1000  Juden 
40 :  1000  Protestanten. 

Auf  1000  wurden  im  Allgemeinen  33  Kinder  ge- 
boren. Was  das  Geschlecht  betrifft,  zeigten  die  Ge- 
burten das  Verhältniss  von  40  Individuen  männlicii. 
Geschlechtes  zu  27  weibl.  Geschlechtes.  DieDnrch- 
schnittszahl  der  Geburten  beträgt  bei 

den  Katholiken  J   ,    «q  t?.        /o«    ,nAm 
Juden         (   1  :  29  Emw.  (33  :  1000) 

Protestanten  1  :  31       -      (31 :  1000) 

Die  Zahl  der  geschlossenen  Ehen  beträft 

8  :  1000  oder  1  :  126  Einw.  bei 

den  Katholiken  1  Ehe  auf  127  Einw. 

Juden  1     -       -     142      - 

oder  auf  1000  bei  den  Katholiken  9 
-      -     1000    -      -     Juden  7  Ehen. 

Die  jährliche  Zunahme  der  Bevölkerung  betrfigt 

im  Mittel  62  Personen.     Die  absolute  Zunahme  be- 
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trag  circa  4  lodividaen  auf  1000  (normale  Zanabme). 
Zar  Verdoppelaog  der  BoYÖlkeruDg  würden  264  Jahre 
▼erlaafen  müssen,  welche  Ziffer  bei  den  Katholiken 
bis  za  394  Jahren  steigt,  bei  den  Jaden  hingegen  auf 
143^  J.  sinkt.  Die  Protestanten  aber  worden  im  Ver- 
laafe  von  110  Jahren  anter  denselben  Bedingungen 
aassterben. 

Die  gesammte  Einwohnerzahl  des  Grojecer 
Bezirks  (2)  betrag  im  Jahre  1874  48,786  Seelen.  Im 
Vergleiche  mit  den  vorhergehenden  Jahren  stieg  die 
Einwohnerzahl  der  Christen  an  Individuen  männlichen 
Geschlechtes  um  5,4  pGt.  (am  2,1  pCt.  weniger  als 
im  Jahre  1873),  an  Indididaen  weiblichen  Ge- 
schlechts nm  1,1  pCt.  (am  10,3  pCt.  weniger  als  im 
Jahre  1873).  Die  jüdische  Einwohnerzahl  hingegen 
verminderte  sich  an  Individuen  männlichen  Geschlechts 
um  0,8  pGt.  and  stieg  an  Individuen  weiblichen  Ge- 
schlechtes am  5  pCt.  Der  gesammte  Zuwachs  der 
Bevölkernng  beträgt  3,2  pGt.  (um  4,8  pGt.  weniger 
als  im  J«  1873).  Die  Zahl  der  Ehen  vermehrte  sich 
bei  den  Christen  um  0,20  auf  1000,  und  bei  den  Ju- 
den am  2,74:1000.  Die  Zahl  der  Gebarten 
veraiinderte  sich  um  2,6  :  1000,  d.  h.  bei  den  Christen 
um  3,5  :  1000,  bei'  den  Juden  aber  stieg  sie  "am 
3,3  :  1000.  Die  Mortalitätsziffer  beträgt  29,06 
zu  1000  (1  :  34,40),  für  Kinder  bis  zum  5.  Jahr  18,14 
zu  1000  (1  :  55,12),  vom  5.  Jahre  bis  15.  21,33  zu 
1000  (7  :  47,05),  für  erwachsene  Personen  5,20: 1000 
(1 :  152,70).  Im  Vergleiche  mit  dem  J.  1873  fiel  die 
Mortalitätsziffer  um  18,03 :  1000  in  allen  Lebens- 
perioden. Die  Landbevölkerung  ist  massig  bemittelt 
und  ziemlich  moralisch,  die  Juden  hingegen  liefern 
zumeist  Material  für  die  Oriminalistik.  Auf  einen 
Kopf  kommen  jährlich  6  Quart  Schnaps,  3^^  Quart 
Bier,  ^\  Qaart  Rum  and  j^^  Quart  Meth. 

Oettloger  (Erakau).] 

2.  Asien. 

a.  Vorderindien. 

Die  Sterblichkeit  der  Kinder  der  euro- 
päischen   Soldaten  in  Indien  nimmt  jetzt  in 
England   das  Interesse  der  administrativen  Kreise  in 
hohem  Qrade  in   Ansprach;  der  Gegenstand  bietet 
Aber  auch  ein  allgemeines  medicinisches  Interesse ,  so 
dasB  der  vorliegende  Bericht  (54)  über  denselben  hier 
wohl  einer  kurzen  Erwähnung  werth  erscheint.  — 
Von  59,839  europäischen  Soldaten,  welche  am   1.  Mai 
in  Vorderindien  dienten,  waren  6736  verheirathet  und 
zählten  11,878  Kinder  im  Alter  bis  zum  vollendeten 
15.  Lebensjahre.    Von  diesen  Kindern  sind  in  einem 
Jahre  714  =  60,11  pro  M.  gestorben;  dies  Verhält- 
0188  ist  aber  ein  ganz  angewohnlich  günstiges ,  denn 
in  den  beiden  Jahren  zuvor  betrug  die  Mortalität  in 
diesen  Altersclassen   99,08  und  94  pro  M.  —  Ver- 
gleicht man  das  Sterblichkeitsverhältniss  vom  Jahre 
1872  mit  dem  eben  damals  in  London  beobachteten, 
so  ergiebt  sich  eine  Mortalität  auf  1000  Kinder 

unter  1  Jahr.    1—5  J.    5-16  J.    5—20  J. 
in  Indien         314  104  20  — 

iQ  London       185  35  —  5 


Die  enormen  Differenzen  springen  somit  in  die 
Augen.  —  Die  Ursachen  dieser  furchtbaren  Kinder- 
sterblichkeit in  Indien  liegen  theils  in  klimatischen, 
tbeiis  in  alimentären  Einflössen.  —  So  wie  sich  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  Europäer  in  Indien  auf 
den  gebirgig  gelegenen  Stationen  überhaupt  viel  gün- 
stiger gestalten  als  in  den  Ebenen  des  Landes,  so 
macht  sich  dies  Moment  auch  im  Speciellen  be- 
züglich der  Kindersterblichkeit  geltend;  dieselbe 
gestaltete  sich  im  Jahre  1872  dort  auf  93,  hier  auf 
117,  und  im  Jahre  1873  auf  resp.  50  and  71  pro  M. 
In  zweiter  Reihe  kommt  der  überaus  geringe  Sold  in 
Betracht,  welchen  die  Soldaten  für  die  Erhaltung  der 
Kinder  beziehen ;  trotz  der  zunehmenden  Entwerthung 
des  Geldes  in  den  letzten  Jahren  beträgt  derselbe, 
wie  vor  20  Jahren,  5  Schillinge  pro  Kopf  und  Monat, 
eine  Summe,  welche  nicht  einmal  zur  Bestreitung 
eines  genügenden  Milchbedarfes  für  die  Kinder  aus- 
reicht. —  Es  sind  verschiedene  Mittel  vorgeschlagen 
worden,  diesem  Missstande  abzuhelfen;  am  geeignet- 
sten scheint  der  Vorschlag,  sämmtliche  verheiratheten 
Soldaten  mit  ihren  Familien  dauernd  in  günstig  ge- 
legene Gebirgs-Stationen  zu  postiren. 

Aus  dem  Berichte  von  Bryden  (55)  über  die 
Krankheitsverhältnisse  der  englischen  Truppen  in 
Bengalen  interessirt  uns  vorzugsweise  dasjenige ,  was 
Verf.  über  das  Vorkvommen  des  Typhoid  in  In- 
dien mittheilt.  Fast  alle  Fälle  von  sogenanntem 
„continued  fever^  bei  Nicht- Acclimatisirten  gehören, 
wie  die  Leichenuntersuchungen  zur  Evidenz  gelehrt 
haben,  dem  Typhoid  an.  Die  Krankheit  wird  vor- 
zugsweise bei  jungen  Leuten  bis  etwa  zum  24. ,  nicht 
selten  auch  bei  Individuen  bis  zum  29.  Lebensjahre, 
nur  ausnahmsweise  bei  älteren  (resp.  über  30  Jahre 
alten)  acclimatisirten  Soldaten  beobachtet.  Vorherr- 
schend ist  die  Krankheit  in  der  heissen  Jahreszeit.  — 
Die  ersten  sicheren  Nachrichten  über  Typhoid  unter 
den  europäischen  Truppen  in  Indien  liegen  aus  dem 
Jahre  1844  vor,  neuerlichst  aber  (d.  h.  seitdem  sich 
die  Aufmerksamkeit  dem  Gegenstande  zugewendet 
und  die  Nekroskopie  den  grossen  Begriff  der  „conti- 
nued  fevers^  in  seine  Elemente  aufzulösen  angefan- 
gen hat,  Ref.)  sind  zahlreiche  Berichte  über  das  Vor- 
kommen der  Kränkelt  aus  den  verschiedensten  Punk- 
ten Bengalens  eingelaufen,  und  es  exlstiren  in  der 
ganzen  Präsidentschaft  von  Peschawar  abwärts 
bis  Nieder  -  Bengalen  nur  wenige  Cantonnements, 
aus  denen  nicht  Berichte  über  diese  Krank- 
heit aus  den  Jahren  1858  —  1863  eingelaufen 
sind.  —  Den  Umstand,  dass  dieselbe  fast  nur  die 
jungen,  frisch  angekommenen  Truppen  beföllt,  erklärt 
Verf.  daraus,  dass  die  hohe  Temperator  auf  dieselben 
einen  prädisponirenden  Einfluss  äussert,  übrigens  ist  er 
davon  überzeugt,  dass  das  Krankbeitsgift  nicht  etwa 
nur  aus  Europa  eingeschleppt  ist,  sondern  dass  es 
sich  in  Indien  genuin  entwickelt,  und  dass  die  Krank- 
heit zu  den  übertragbaren  gezählt  werden  muss.  Die 
grosse  Seltenheit  des  Leidens  anter  den  älteren  euro- 
päischen Soldaten  und  vor  allem  unter  den  Sepoys 
und  den  Eingebornen  des  Landes  erklärt  sich  nach 
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Ansicht  des  Verf.  daraas,  dass  dieselben  acciimatisirt 
sind  resp.  dem  schädlichen  Einflasse  der  hohen 
Temperatur  daher  weniger  unterliegen. 

Aas  dem  Berichte  der  Gesandheitsbeamten 
(15.  S.  7}  über  die  Sterblichkeits-und  Krank- 
heits-Verhältnisse  während  des  JahreslSTS 
in  CalcQtta  hebt  Ref.  folgende  Daten  hervor:  Nach 
der  letzten  Volkszählung  (25.  Januar  1872)  betrug 
die  Bevölkerung  der  Stadt  447,601  Individuen 
(299,857  M.,  147,744  W.),  davon  kommen  428,495 
auf  die  eigentliche  Stadt,  2438  auf  das  Fort  und 
16,623  auf  Fluss-  und  Seeschiffe.  —  Im  Jahre  1873 
sind  11,557  Todesfälle  zur  Anzeige  gekommen,  dem- 
nach stellt  sich  die  Sterblichkeit  auf  25,82  pro  M., 
resp.  1  :  39.  Unter  den  Todesursachen  nehmen  Fieber, 
Cholera  und  Ruhr  die  erste  Stelle  ein;  Schwindsucht 
bedingte  3,2  pCt.  der  Gesammtsterblichkeit;  Selbst- 
mord kam  23  Mal  (14  Hindu  und  zwar  10  M.,  4  F., 
und  9  Mohamedaner,  7  M.,  2.  F.)  vor.  DasVerhältniss 
der  Sterblichkeit  im  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechte gestaltete  sich  =  59,8  :  40,2.  —  Auf  1000 
Christen  starben  31.5,  auf  1000  Hindu  26,1,  auf  1000 
Muhamedaner  24,7. 

Einem  andern  amtlichen  Berichte  (15.  S.  10)  ent- 
nimmt Ref.  folgende,  das  Vorherrschen  von  Cholera 
während  des  Jahres  1872  in  Indien  betreffende 
Angaben :  Die  Zahl  der  in  ganz  Indien  der  Krankheit 
Erlegenen  wird  (jedenfalls  viel  zu  gering)  auf  165,458 
angegeben,  davon  in  Bengalen  46,901.  Die  europäischen 
Truppen  (einschliesslich  Frauen  und  Kinder)  hatten 
888  Cholerafäile,  von  denen  615  =  69,3  pCt.  tödtlich 
endeten;  davon  kommen  auf  Bengalen  allein  817  Er- 
krankungen mit  559  Todesfällen.  Unter  den  einge- 
bornen  Truppen  kamen  377  Cholera-Fälle  vor,  von 
denen  247  (65,5  pCt.)  letal  endeten.  In  den  meisten 
Plätzen  herrschte  die  Krankheit  am  heftigsten  im 
August  und  September.  An  vielen  Orten  trat  die 
Krankheitslocalisation  in  bestimmten  Quartieren  oder 
einzelnen  Gebäuden  aufs  deutlichste  hervor.  Nirgends 
konnte  die  Einschleppung  der  Krankheit  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  werden ;  die  Verbreitung  derselben 
folgte  nicht  den  grossen  Verkehrsstrassen,  auch  ver- 
breitete sie  sich  nicht  schneller  als  zur  Zeit,  in  der  es 
noch  keine  Eisenbahnen  in  Indien  gab.  (?  Ref.).  Von 
176  Knaben,  welche  in  einem  Colleg  in  Agra  waren, 
erkrankten  63  an  Cholera,  von  denen  34  erlagen; 
65  Knaben  wurden  zu  ihren  Eltern  nach  Hause  ge- 
schickt und  zwar  theils  in  die  Stadt  selbst,  theils  nach 
weiteren  Entfernungen,  und  wiewohl  noch  12  von 
diesen  (darunter  5  tödtlich)  erkrankten,  haben  sie 
dort  die  Krankheit  dennoch  nicht  in  ihre  häuslichen 
Kreise  verpflanzt.  Absperrung  durch  Trupponcordons 
hat  die  Verbreitung  der  Cholera  nicht  aufgehalten; 
den  besten  Schutz  bot  ein  Verlassen  der  inficirten 
Localität. 

Nach  dem  Berichte  des  Gesandheitsbeamten  Weir 

(15  S.  13)  über  die  Sterblichkeits  verhältnisse 

vom  Juli    1873  -  Juni  1874  in   Bombay  sind 

daselbst  bei  einer  (nach  dem  Census  von   1872  be- 

..itimmten)  Bevölkerung  von  644,405    Seelen   in   der 


genannten  Zeit,  einschliesslich  der  Todtgeborenen, 
15,703  Todesfälle  angemeldet  worden,  d.  h.  die 
Sterblichkeitsziffer  betrug  41,04  pro  Bf.  der  Bevölke- 
rung oder  1  :  24,6.  In  den  beiden  ersten  und  im 
letzten  Quartale  sind  671  Fälle  von  Todtgeburten 
verzeichnet;  die  Sterblichkeit  in  der  Altersclasse 
unter  5  Jahren  betrug  im  jährlichen  Mittel  42  pGt. 
der  Gesammtmortalität. 

Nicholson  (58)  berichtet  über  die  medicini- 
sche  Topographie  von  Bangalar.  —  Die  Stadt 
(englische  Truppen-Station)  liegt  im  Gebiete  von 
Mysore,  in  12®  58'  N.  B.,  3000'  über  dem  Spiegel 
der  See;  die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  74°,  die 
Temperatur  steigt  in  den  heissen  Monaten  im  Mittel 
bis  auf  85®,  in  den  kalten  Nächten  sinkt  sie  auf  60*; 
die  Luft  ist  sehr  trocken,  im  Mittel  kaum  zur  Hälfte 
gesättigt,  noch  trockener  während  des  Wehens  der 
NO.-Monsuns.  —  Die  Niederschläge  betragen  nieh 
einem  5jährigen  (1862-1866)  Mittel  35"  26  und  zwar 
während  der  trockenen  Jahreszeit  2"  81,  während  des 
SW.-Monsun  (Mai-Septr.)  23"  75,  während  da 
NO.-Monsun  (Gebr.  - Decbr.)  8"  70.  —  Der  Boden 
gehört  der  vulkanischen  Formation  an ;  überall  ttiill 
man  auf  Granit,  Gneis  oder  Feldspath,  der  an  ein- 
zelnen Punkten,  selbst  in  der  Stadt,  zu  Tage  tritt, 
an  anderen  von  einer  wenige  Fass  mächtigen 
Schicht  eines  sand-  und  kleyhaltigen  Detritus  öber- 
lagert  ist.  Nur  in  den  Thälern  mit  alluvialem  Bodei, 
welche  von  Teichen  aus  bewässert  werden,  gedeOii 
Getreide,  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Bengalen 
wird  Gartenzucht  getrieben  und  vermittelst  Dangang 
des  Bodens  werden  auch  Kartoffeln  und  englisehes  Ge- 
müse gezogen.  Die  Bevölkerung  der  Stadt  siUt 
120,000  Seelen  ausser  1800  Mann  europäischer  und 
2000  Mann  eingebomer  Truppen.  Im  Ganzen  istßan- 
galur,  vom  sanitären  Standpunkte  beurtheilt,  sehr 
günstig  situirt ;  die  Natur  des  Bodens  schliesst  du 
Vorkommen  von  Malariafiebern  aus;  den  einzigeo 
Missstand  in  den  Lebensverhältnissen  bildet  das 
schlechte  Trinkwasser,  auf  dessen  Gennss  die  CiTil- 
bevolkerung  hingewiesen  ist  und  dem  sich  auch  die 
Truppen,  deren  Bedarf  durch  reines  Quellwasser  voll- 
kommen gedeckt  ist,  nicht  entziehen. 

b.  Hinterindien.   Indischer  Archipel. 

Morice  (60)  erklärt  in  seiner  Studie  über  den 
Einflnss  des  Klimas  von  Cochinchina  aof 
den    Gesundheitszustand    von    Europäern^ 
dass  die  Europäer  daselbst  unter  zwei  Bedingaogen 
leben  können;  die  erste  ist,  dass  sie  ihren  Anfentbalt 
nie  über  drei  Jahre  ausdehnen,  und  darnach  sich  föt 
einige  Zeit  (etwa  ein  halbes  Jahr)  in  Europa  oder 
Japan  wieder  kräftigen,  die  zweite,  dass  sie  eioe  selir 
vorsichtige  Lebensweise  führen,  namentlich  das  Um- 
hergehen in  der  Sonne,  geistige  und  körperliche  io- 
strengungen  meiden  und  die  grösste  Vorsicht  in  der 
Diät   beobachten.     Abgesehen  von  den  mehr  oder 
weniger  schweren    Krankheiten ,    von  welchen  die 
Europäer  in  Cochinchina  bedroht  sind,  spricht  sieh 
der  Einfluss  des  Klimas  auf  dieselben,  naoaentiieb  in 
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starker  Reizong  der  Haut,  leicht  gelbliche  (Dicht 
icterische)  Färbung  derselben,  Blässe  der  sichtbaren 
Scfaleimhänte  (in  Folge  leichter  Anämie),  dunkler 
Färbung  des  Harns,  der  bei  der  Entleemng  häufig 
Brennen  erregt  und  sich  sehr  schnell  ammoniakalisch 
zersetzt,  Reizung  der  Mundschleimhaut  und  in  gesteiger- 
ter Secretion  des  Sperma  und  der  Galle  (daher  starke 
Färbung  der  Darmentleernngen,  besonders  in  den 
ersten  Monaten)  aus.  Die  Zähne  scheinen  in  Coehin- 
china  leichter  nnd  schneller  als  in  Frankreich  von 
Caries  ergriffen  zu  werden,  die  Nägel  nnd  besonders 
die  Haare  stärker  zu  wachsen;  fast  immer  macht  sich, 
schon  nach  dem  Aufenthalte  der  Europäer  von  we- 
nigen Monaten  daselbst,  eine  auffallende  Abmagerung 
and  Verlust  des  Korpergewichtes  bemerklich.  In  den 
ersten  2  bis  4  Wochen  leiden  die  Fremden  constant 
an  einer  leichten  Diarrhoe  und  starker  Gasentwick- 
lung im  Darm,  später  verlieren  sich  diese  Beschwer- 
den, immer  aber  bleibt  eine  grosse  Geneigtheit  zu 
Erkrankungen  der  Darmschleimhaut,  so  dass  auf  die 
leichtesten  Diätfehler  Dyspepsie,  Diarrhoe,  Auftreibung 
des  Magens  u.  s.  w.  eintritt.  Die  Respirationsorgane 
leiden  nicht,  selten  kommen  entzündliche  Affectionen 
in  denselben  vor,  Lungenschwindsucht  ist  äusserst 
selten,  dagegen  gehen  Individuen,  welche  an  ausge- 
sprochener Phthise  leiden,  in  Gochinchina  schnell  zu 
Gronde.  Fast  immer  entwickelt  sich  bei  Europäern 
eine  starke,  nervöse  Reizbarkeit,  welche  die  Folge 
theils  des  vereinsamten  unthätigen,  aber  unruhigen, 
der  Familienfreuden  entbehrenden  Lebens,  theils  des 
Genusses  alkoholischer  Getränke  und  geschlechtlicher 
Aasschweifungen  ist;  besonders  auffallend  ist  die 
Schwächung  des  Gedächtnisses,  besonders  für  Namen, 
über  welche  viele  Fremde  klagen.  Schliesslich  muss 
noch  unter  den  Folgen  des  klimatischen  Einflusses 
daselbst  ein  leichter  Grad  von  Anämie  hervorgehoben 
werden,  der  sich  auch  bei  solchen  Individuen  ent- 
wickelt, die  sich  weder  geistig  noch  körperlich  zu 
sehr  anstrengen,  oder  schweren  Entbehrungen  unter- 
worfen sind. 

Sonrronille  (61)  giebtein  gedrängtes  Bild  der 
medJcinisch-topographischenVerhältnisse 
von  Gochinchina  nach  den  von  ihm  während 
eines  3  jährigen  Aufenthaltes  gemachten  Beobachtun- 
gen. In  dem  ersten  Theile  seiner  Arbeit  entwirft  er 
eine  Schilderung  der  Boden-,  Witterungs-  und  Lebens- 
verhältnisse der  asiatischen  nnd  europäischen  Bevöl- 
kerung des  Landes.  Im  zweiten  Theil  bespricht  er 
die  in  Gochinchina  unter  den  Eingeborenen  vorherr- 
schenden Krankheiten.  Unter  den  Infectionskrank- 
heiten  nehmen  in  Bezug  auf  ihre  Bösartigkeit  und 
ihre  allgemeine  Verbreitung  Blattern  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Die  Krankheit  trat  alljährlich 
im  Januar  auf  und  herrschte  bis  in  den  März.  Seit 
dem  Jahre  1870  ist  durch  das  französische  Gouverne- 
ment die  Vaccination  eingeführt  und  in  Folge  dessen 
ein  sehr  wesentlicher  Nachlass  in  der  Krankheits- 
frequenz bemerklich.  -  In  enormer  Verbreitung  und 
in  den  bösartigsten  Formen  herrscht  unter  den  Einge- 
borenen Syphilis;  ebenso  werden  chronische  Hant- 
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krankheiten,  Aussatz  und  Krätze  sehr  verbreitet  ange- 
troffen. Im  dritten  Theile  giebt  Verf.  eine  kurze 
Uebersicht  der  Veränderungen  im  physischen  Ver- 
halten und  der  Krankheiten,  welche  der  Aufenthalt 
in  Gochinchina  für  den  Europäer  mit  sich  führt. 

Dick  (62)  berichtet  über  die  medicinische 
Topographie  von  Pulo-Penang  (Prince  Wales- 
Insel)  nach  zweijährigen  Beobachtungen.  —  Die  etwa 
16  (engl.)  Meilen  lange  und  8  Meilen  breite  Insel  wird 
ihrer  ganzen  Länge  nach  von  einem  Hügelzuge  durch- 
schnitten, der  sich  bis  auf  2800  Fuss  erhebt;  auf  dem 
östlichen,  breiteren  Küstensaume  liegt  George  Town 
nnd  die  bedeutenden  Dörfer  und  Niederlassungen, 
während  die  schmale  westliche  Küste  nur  von  Fischern 
bewohnt  ist.  Die  Hügel  tragen  einen  reichen  Pflanzen- 
wuchs, auf  der  östlichen  Küste  wechseln  Gacao- 
Pflanzungen,  Areca- Palmen,  Zockerplantagen,  Reis- 
felder u.  a.  mit  dichtem  Jungle.  Gegen  die  Sumpf- 
exhalationen,  welche  durch  den  NO.-Monsun  von  der 
Malayischen  Küste  gegen  die  Insel  getragen  werden, 
ist  die  Stadt  durch  ihre  Lage  grösstentheils  geschützt. 
—  Den  Boden  der  Insel  bildet  Granit,  der  von  einer 
Lage  verwitterten  Granits  und  vegetabilischem  Humus 
bedeckt  ist.  Die  mittle  Jahrestemperatur  ist  80°) 
die  täglichen  Temperaturschwankungen  betragen  im 
Mittel  6"* --6^5,  das  mittle  Maxhnum  ist  auf  84'',  das 
mittle  Minimum  auf  77,5°  zu  schätzen.  Die  jährlichen 
Niederschläge  betragen  zwischen  80—90".  Durch 
eiserne  Röhren  wird  von  den  Hügeln  ein  vortreffliches 
Trinkwasser  der  Stadt  und  dem  Fort  zugeführt.  Trotz- 
dem die  sanitären  Verhältnisse  in  der  Stadt  nichts 
weniger  als  günstig  sind,  erfre.nt  sich  dieselbe  doch 
auffallend  günstiger  Gesundheitsverhältnisse.  So  viel 
Verf.  weiss,  ist  die  Insel,  mit  Ausnahme  der  Blattern, 
niemals  von  schweren,  epidemischen  Krankheiten  heim- 
gesucht worden;  noch  niemals  hat  Gholera  daselbst 
geherrscht  und  Ruhr  kommt  selten  vor.  Endemisch  und 
sehr  häufig  ist  Aussatz.  In  Folge  der  grossen  Gleich- 
mässigkeit  des  Klimas  sind  Erkältungskrankheiten 
selten. 

Die  Mittheilungen  von  Douglas  (56)  über  die 
medicinisch -topographischen  Verhältnisse 
der  Andamanen  füllen  eine  Lücke  in  unseren  me- 
dicinisch-geographischen  Kenntnissen  aus.  —  Die  zur 
Gruppe  der  Andamanen  gehörigen  Inseln  sind  hügelig ; 
die  Hügel  sind  mit  üppigem,  tropischem  Pflanzen  wüchse 
bedeckt  und  reich  an  Bergströmen,  welche  theilweise 
in  die  an  der  Küste  gelegenen  Mangrove-Sümpfe  ein- 
münden. Einige  der  Hügel  erreichen  eine  bedeutende 
Höhe,  bis  zu  3000  Fuss.  Geologisch  gehören  die  In- 
seln derselben  Formation  an,  welche  an  der  Arracan- 
Küste  angetroffen  wird ;  den  Stock  bildet  ein  grün- 
licher, von  Quarz-  und  Kalkspathadern  durchsetzter 
Feldspath,  der  sich  als  ein  breiter  Streifen  längs  des 
Innern  der  Inseln  hinzieht.  Da,  wo  der  Boden  urbar 
gemacht  ist,  hat  er  sich  sehr  fruchtbar  gezeigt,  und  es 
ist  leicht,  hier  die  in  Burmah  heimischen  Gewächse 
zu  ziehen.  Das  Klima  ist  heiss  und  feucht,  ähnlich 
dem  von  Burmah,  aber  gleichmässiger,  als  dieses.  Die 
Temperatur  schwankt  im  Laufe  des  Jahres  zwischen 
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65"  and  90"  F.,  die  Regenzeit  beginnt  Mitte  Mai,  bei 
einer  Temperatar  von  etwa  81"  and  hört  im  December 
aaf.  Das  liüblste  Wetter  ist  im  December  nad  Janaar^ 
zur  Zeit,  in  welcher  derNO.-Monsan  webt;  Ende  Fe- 
brnar  beginnt  unbeständiges  Wetter,  das  bis  zum  Ein- 
tritt des  SW.-Monsan  im  Mai  anhält.  Die  jährlichen 
Niederschläge  betragen  ungefähr  120^'.  —  Die  Einge- 
borenen gehören  der  tiefsten  Stafe  der  Wilden  an ;  es 
ist  eine  kleine,  schwarze  Race,  die  nar  in  dem  wolli- 
gen Haare  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Negerrace  ver- 
rathen,  sich  von  dieser  aber  wesentlich  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  weder  den  Typus  der  Prognathen 
tragen,  noch  die  den  Negern  eigenthümliche  Fussbil- 
dang  haben.  Sie  leben  weder  in  Dorfern,  noch  haben 
sie  feste  Wohnsitze,  sondern  streifen  umher,  indem  sie 
der  Jagd  und  dem  Fischfang  nachgehen.  -  Port  Blair, 
auf  einer  der  südlichen  Andamanen  gelegen,  erfreut 
sich  vortrefflicher  Gesundheitsverhältnisse ;  ab  und  zu 
herrschen  hier  Malariafieber,  Ruhr  und  Leberleiden 
werden  selten  beobachtet.  Wenn  der  Jungle  ans  der 
Nähe  der  Niederlassung  entfernt  und  der  Boden  gehö- 
rig drainirt  sein  wird,  dürfte  Port  Blur  ein  trefTiiches 
Sanitarium  für  die  in  Indien  erkrankten  Individuen 
abgeben. 

c.  Ostasien. 

Den  Gesundheitsberichten  der  englischen  Sanitäts- 
beamten aus  einzelnen  ostasiatischen  Stationen  (15. 
S.  15.  ff.)  entnimmt  Ref.  folgende  Daten:  In  Peking, 
wo  wegen  der  sandigen,  stark  hygroskopischen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  Malaria fi eher  sehr  selten 
sind,  herrschte  die  Krankheit  in  den  Jahren  1871  und 
1872  in  Folge  der  starken  Regen  und  darnach  einge- 
tretenen üeberschwemmung  In  weiter  Verbreitung; 
die  Acme  der  Epidemie  fiel  in  die  Monate  August  bis 
October,  die  im  December  eingetretene,  niedrige  Tem- 
peratur machte  der  Epidemie  ein  Ende.  Neben  den 
Malariafiebem  herrschte „continnirliches Fieber^  (d.h. 
Typhoid),  welches  in  Peking  überhaupt  nie  ganz 
auszugehen  scheint.  Unter  dem  chinesischen  Theile 
der  Bevölkerung  kamen  viele  Fälle  von  Diphtherie 
vor.  In  demselben  Berichte  wird  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  Urolithiasls  in  Peking, 
wie  im  Norden  China's  überhaupt,  selten  zu  sein 
scheint.  -  Aus  Tien-Tsin  wird  berichtet  (S.  24), 
dass,  während  Syphilis  in  vielen  andern  Gegenden 
in  enormer  Häufigkeit  vorkommt,  diese  Stadt  sich  einer 
bemerkenswerthen  Seltenheit  der  Krankheit  erfreut.  - 
In  N in g-  Po  (S.  28)  herrschten  im  December  1873 
und  Januar  1874  bösartige  Masern-  undScharlach- 
Epidemlen.  Die  letztgenannte  Krankheit  ist  in  China 
jedenfalls  sehr  selten ;  über  das  vereinzelte  Vorkom- 
men derselben  wird  auch  aus  Tscheu-  Fu  (S.  27)  und 
Shang-Hai  (S.  30)  berichtet,  und  zwar  betraf  der 
in  der  letzten  Stadt  beobachtete  Fall  ein  Kind,  welches 
aus  Tscheu-Fn  dahin  gebracht  worden  war.  -  In  der 
europäischen  Ansiedelung  von  Shang-Hai  herrschen 
Typhoid  und  Ruhr  endemisch,  wahrscheinlich  in 
Folge  des  Genusses  von  schlechtem  Trinkwasser.  — 
Besonders  gunstig  lautet  der  Gesundheitsbericht  aus 


Tamsui,  dem  Hafen  an  der  Nord  Westküste  der 
Insel  Formosa,  während  inTai-Wan-Fu  bösartige 
Malariafieber  endemisch  herrschen.  —  In  Amoy 
(S.  18)  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  dne  wesent- 
liche Abnahme  der  Syphilis  bemerklich  gemacht. 
Unter  den  Chinesen  kommt  hier  Elephantiasis 
scroti  sehr  häufig  vor;  der  Berichterstatter  (Dr. 
Manson)  hat  bereits  in  31  Fällen  die  Operation  mit 
glucklichem  Erfolge  Verrichtet.  Oefter  recidivirte  die 
Krankheit,  aber  nicht  in  der  Narbe,  sondern  an  an- 
deren, bei  der  Operation  gesund  erscheinenden  Tbeilen 
der  Haut;  übrigens  bestand  das  Recidiv  nur  in  einer  ge- 
ringen Verdickung  der  Haut,  nur  in  einem  Fall  kam  ein 
schwerer  Rückfall.  Bei  21  operirten  Kranken  wogen  die 
durch  dieOperation  entferntenMassen  je  4mal  von  30-36, 
und  von  10-16, 8mal  von4-8,3mal  von  l-3Pfnnd,  ia 
2  Fällen  nur  wenige  Unzen.  —  Debet  das  ende- 
mische Vorherrschen  von  Aussatz  in  Cao- 
ton  berichtet  Ref.  an  einer  späteren  Stelle. 

Potocnik  (64)  urtheilt  fiber  die  klimatischen 
Verhältnisse  des  japanesisehen  Insel- 
reiches, mit  Ausnahme  der  nordöstlichsten  loiel 
Jesso,  äusserst  ■  günstig.  —  Das  Klima  dieser  Insel 
ist  in  Folge  ihrer  Lage,  welche  sie  den  ans  Sibirien 
wehenden,  kalten  Winden  aussetzt,  sehr  rauh,  dazo 
kommt  die  mangelhafte  Bekleidung  und  die  unzweck- 
mässige  Gonstruction  der  Wohnungen,  welche  densel- 
ben wenig  Schutz  gegen  die  Kälte  gewähren,  and 
daraus  erklärt  sich  die  Prävalenz  zahlreicher  Leiden, 
des  Scorbut,  der  Lungenschwindsucht,  entzdndlicher 
Krankheiten  der  Respirationsorgane  u«  a.  —  Du 
Gentrum  und  der  nördliche  Theii  der  Insel  sind  M 
nur  noch  von  den  ursprunglichen  Eingebornen  (halben 
Wilden),  den  Ainos,  bewohnt,  übrigens  ist  die  Bevöl- 
kerung derselben  ans  den  genannten  Ursachen  über- 
haupt nur  eine  sehr  sparsame.  Sehr  viel  günstiger 
sind  die  sanitären  Verhältnisse  auf  den  südlichen  In- 
seln Nipon,  Sikok,  vor  Allem  aber  auf  der  südlichsten, 
Kiusiu,  deren  geographische  Lage  (in  Bezug  auf  idie 
Breite)  Egypten  und  dem  Mittelmeer  entspricht.  Der 
Winter  ist  hier  sehr  milde,  der  Sommer  niemals  über- 
mässig heiss,  in  den  heissesten  Monaten  schwankt 
die  Temperatur  zwischen  23 — 28^  C,  wobei  es  nicht 
an  kühlenden  Seebrisen  und  Schatten  gebricht.  Die 
Reisfelder  werden  in  sehr  rationeller  Weise  bewässert, 
und  'daher  macht  sich  der  mit  denselben  sonst  vor- 
handene Nachtheil  in  dem  Vorherrschen  von  Malarit- 
fiebern  nicht  geltend.  —  Eine  Schattenseite  des  Ltn* 
des  bildet  die  enorme  Prävalenz  contagiöser  Krank- 
heiten, so  namentlich  der  Blattern,  der  granulö- 
sen Augenentzündung  und  der  Syphilis; 
nächst  dieser  Krankheit  ist  Lungenschwindsucht 
die  häufigste  und  verderblichste  Krankheit  daselbst.  - 
Cholera  hat  auf  Japan  in  den  Jahren  1822,  1838, 
1858  und  1859  epidemisch. 

3.  Afrika, 
a.  Senegambien.    Westküste, 
lieber  die  klimatischen  und  medicinis^hen 
Verhältnisse    von    Senegambien   liegen   ^^ 
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Schriften  von  Borins  (73)  and  Garbonnel  (74) 
vor.  —  Die  Arbeit  von  Borias  bebandelt  die  klima- 
tische Frage  in  aller  Vollständigkeit  nnd  zwar  nach 
eigenen  Beobachtungen  and  mit  Benutzung  froherer 
Mittheilangen ;  die  Beobachtungsorte  bilden  Goree, 
St.  Loais  and  Dukar  an  der  Küste  and  Dagana  und 
Bakel  im  Innern  des  Landes.  Verf.  weist  nach,  dass 
sich  die  klimatischen  Verhältnisse  an  der  Kaste  sehr 
wesentlich  und  sehr  vortheilhaft  von  denen  des  Binnen- 
landes anterscheiden,  dass  namentlich  die  Polarströme 
von  grossem  Einfluss  auf  die  Kustentemperatur  sind 
und  dieselbe  in  einer  für  die  Gesundheitsverhältnisse 
der  Bewohner  wohlthätigen  Weise  ermassigen.  •— 
Klimatisch  am  gemassigsten  situirt  ist  Goree,  eine 
Tulkanisehe  Insel,  mit  einer  23*^8  im  jährlichen  Mittel 
nicht  übersteigenden  und  sehr  gleichmässigen  Tem- 
peratur; auch  die  in  Goree  vorherrschenden  Winde 
tragen  nicht  dazu  bei,  den  Aufenthalt  daselbst  gefähr- 
lich zu  machen,  da  die  Insel  durch  einen  so  breiten 
Meeresarm  von  der  Küste  getrennt  ist,  dass  die  mit 
miasmatischen  Emanationen  geschwängerten,  vom 
Lande  gegen  die  Insel  wehenden  Winde,  bis  sie  die 
Insel  treffen,  wieder  gereinigt  sind.  Europäer  können 
auf  Goree,  nnbeschadet  ihrer  Gesundheit,  lange  Zeit 
leben,  wenn  sie  es  eben  vermeiden,  das  Festland  zu 
betreten.  In  derselben  Lage  ist  Dakar,  eine  noch 
Jugendliche  Stadt,  die  vorläufig  von  Sumpfeinflüssen 
leidet,  die  aber,  wenn  dieser  Uebelstand  durch  Boden- 
Brainage  beseitigt  sein  wird ,  die  gleichen  günstigen 
Bedingungen  für  den  Aufenthalt  der  Europäer,  wie 
Goree,  bieten  wird.  Beweis  bierfür  ist  St.  Louis 
(mit  einer  mittlen  jährlichen  Temperatur  von  23^), 
das  jetzt  in  Folge  der  Verbesserungen  in  den  hygie- 
nischen Verhältnissen  sich  günstiger  Gesundheitszu- 
stände erfreut.  —  Dagana,  ein  120  Kilometer  von 
der  Küste  entfernter  Handelsposten,  hat  eine  mittle 
jährliehe  Temperatur  von  25^,  mit  Differenzen  zwischen 
12—41*.  —  Bakel,  in  einer  Entfernung  von  520 
Kilometer  von  der  Küste  entfernt,  hat  eine  mittle 
Temperatur  von  28^7,  mit  Temperaturextremen  von 
14® — 43*^6;  die  europäischen  Trappen  können  nicht 
länger  als  ein  Jahr  auf  diesem  Posten  verweilen,  wo 
unter  100  Mann  jährlich  992  Erkrankungen  vorkom- 
men. -  Während  der  trocknen  Jahreszeit,  die  von 
December  bis  Ende  Mai  dauert,  herrscht  an  der  Küste 
eine  trockne,  kühle  Witterung;  es  ist  die  für  die  Euro- 
päer günstigste  Zeit,  in  welcher  sie  sich  nur  vor  dem 
übrigens  schwachen,  täglichen  Temperaturwechsel  zu 
schützen  haben.  In  dem  Binnenlande  ist  die  Witte- 
niog  ia  der  ersten  Hälfte  dieser  Jahreszeit  (dem  Winter 
höherer  Breiten  entsprechend)  ebenfalls  kühl,  in  der 
zweiten  Hälfte  (dem  Frühling)  herrscht  enorme  Hitze, 
dann  folgt  die  Biegenzeit,  welche  vier  Monate  nmfasst, 
^Qd  mit  deren  Beginn  sich  die  üppigste  Vegetation 
entfaltet,  aber  auch  todbringende  Effiuvien  dem  Boden 
entströmen.  Die  Quantität  der  in  Ober-Senegal  fal- 
lenden Niederschläge  ist  enorm ;  in  Bakel  steigt  der 
Plnss  im  September  um  15  Meter  über  den  niedrigsten 
Wasserstand.  —  Während  der  8  trockenen  Monate 
▼eht  anhaltend  der  heisse  NO.-Passat ,  während  der 


Regenzeit  schwankt  die  Windrichtung  zwischen  S.  nnd 
W.  -  Europäer,  welche  in  der  Lage  sind,  sich  für  die 
Zeit  von  Ende  Juni  bis  Ende  October  nach  Europa 
zurück  zu  begeben,  können  lange»  Zeit  ohne  Gefähr- 
dung ihrer  Gesundheit  in  Senegambien  leben. 

Die  Mittheilungen  von  Garbonnel  (73)  beziehen 
sich  vorzugsweise  auf  die  medicinische  Topo- 
graphie von  St.  Louis  und  zwar  auf  Grund  drei- 
jähriger, vom  Veif.  daselbst  gemachter  Beobachtungen. 

-  Die  Stadt  liegt  auf  einer  kleinen  Insel  mit  alluvia- 
lem Boden ;  die  Bevölkerung  beträgt,  ausser  1000  bis 
1200  Soldaten,  12,000 Seelen;  ausserdem  leben  in  den 
auf  dem  entgegengesetzten  Steilufer  des  Flusses  ge- 
legenen Dörfern  noch  etwa  2000  Individuen.  -"  Sehr 
ungünstig  gestalten  sich  die  biostatischen  Verhältnisse 
der  schwarzen  Bevölkerung ;  die  Zahl  der  Gebarten 
ist  zwar  eine  grosse  (nach  12  jährigen  Beobachtongen 
33,3  pro  M.  der  Lebenden ;  das  Verhältniss  der  männ- 
lichen zu  den  weiblichen  Geburten  ==  16  :  10),  weit 
grösser  aber  ist  die  Sterblichkeit,  so  dass  die  ganze 
schwarze  Bevölkerung  in  St.  Louis  innerhalb  70  Jah- 
ren ausgestorben  sein  würde,  wenn  sie  sich  nicht  fort- 
dauernd durch  Zuzüge  ergänzte;  im  männlichen  Ge- 
schlechte betragen  die  Todesfälle  jährlich  40,3,  im 
weiblichen  25,  im  kindlichen  Alter  71  pro  M.  der  Le- 
benden. Die  relativ  geringe  Sterblichkeit  im  weib- 
lichen Geschlechte  erklärt  sich  aus  der  sitzenden,  meist 
auf  das  Haus  beschränkten  Lebensweise  der  Frauen; 
dennoch  überwiegt  auch  nnter  ihnen  die  Sterblichkeit 
(280)  über  die  Zahl  der  Geburten  (210),  so  dass  man 
gezwungen  ist,  junge  Mädchen  im  Alter  von  7-8  Jah- 
ren aus  dem  Binnenlande  einzuführen.  Aach  bei  den 
Mulatten ,  deren  Zahl  etwa  1000  beträgt ,  überwiegt 
die  Sterblichkeit  (32,8  p.  M.)  über  die  Zahl  der  Ge- 
barten (22,6  p.  M.),  jedoch  scheint  die  Kindersterb- 
lichkeit unter  ihnen  etwas  geringer  als  bei  den  Negern 
zu  sein.  DieCreolen  erfreuen  sich  günstigerer  biosta- 
tischer Verhältnisse;  bei  einer  Bevölkerungsgrösse  von 
im  Mittel  280  kamen  in  8  Jahren  73  Geburten  und  42 
Todesfälle  vor;  die  Kindersterblichkeit  ist  in  dieser 
Volksclasse  gering.  Unter  den  Truppen,  welche  im 
Durchschnitt  600  Mann  betragen,  sind  innerhalb 
6  Jahren  250  an  endemischen ,  244  an  epidemischen 
Krankheiten  und  41  gewaltthätigen  Todes  erlegen, 
d.  h.  148,6  auf  1000  Lebende ;  diese  enorme  Sterb- 
lichkeit erklärt  sich  daraus,  dass  die  Truppen  zum 
Theil  auf  den  ungesunden  Posten  im  Innern  des  Lan- 
des verweilen ;  ein  Detachement  von  36  Artilleristen, 
das  St.  Louis  gar  nicht  verlassen  hatte,  hat  in  3  Jah- 
ren nur  2  Todesfälle,  darunter  1  an  Cholera  gehabt, 
und  ebenso  günstig  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei 
den  anderen,  in  St.  Louis  stationirten  Trnppentheilen. 

—  Die  mehrfach  ausgesprochene  Behauptung,  dass 
Lungenschwindsucht  in  Senegambien  selten  ist, 
beruht  auf  einem  Irrthume;  von  600  Mann  europäi- 
scher Truppen  (Marine  -  Infanterie)  sind  innerhalb 
6  Jahren  9  dieser  Krankheit  erlegen,  und  in  demselben 
Verhältnisse  ist  dieselbe  auch  unter  anderen,  europäi- 
schen Trnppentheilen  beobachtet  worden.  Unter  der 
eingeborenen    Bevölkerung    ist   Schwindsucht    noch 
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häufiger;  von  einem  Bataillon  eingeborener  Sol- 
daten (im  Mittel  450)  sind  innerhalb  15  Jahren 
23  an  derselben  gestorben,  und  ebenso  häufig  ist  die 
Krankheit  unter  dar  eingebornen  Civil bevoliierung. 
Dabei  hebt  Verf.  hervor,  dass  die  Schwindsacht  in 
St.  Louis  bei  Europäern  meist  in  acuter  Form,  bei 
den  Eingeborenen  als  chronisches  Leiden  verläuft.  — 
Rheumatismus  ist  unter  der  Negerbevölkerung 
äusserst  selten,  trotzdem  sie  auch  in  der  kühlen 
Jahreszeit  leicht  gekleidet  gehen.  —  Maladie  du 
so  mm  eil  (Schlafsucht)  bat  Verf.  nur  einmal,  bei 
einem  9jährigen Knaben,  beobachtet.  —  Cholera  hat 
in  St.  Louis  zum  ersten  Male  im  Jahre  1868,  durch 
eine  Karavane  v.on  Marocco  eingeschleppt,  geherrscht 
und  2500  Individuen,  also  etwa  den  6.  Theil  der  Be- 
völkerung hingerafft.  Im  Juli  1869  brach  die  Krank- 
heit, von  Gambia  eingeschleppt,  zum  zweiten  Male 
aus,  diesmal  aber  weniger  mörderisch.  -Gelbfieber 
hat  (zuletzt)  vom  28.  August  bis  zum  8.  November 
epidemisch  geherrscht  und  zwar  von  Gambia  einge- 
schleppt ;  von  den  Europäern  sind  398  (darunter  293 
Soldaten)  erlegen,  und  die  Sterblichkeit  wäre  eine 
noch  grössere  gewesen,  wenn  nicht  zahlreiche  Kanf- 
leute  mit  ihren  Angehörigen  sich  durch  eine  Quaran- 
taine  strenge  abgeschlossen  hätten.  Einer  Schätzung 
nach  sind  ^  aller  Anwesenden  erkrankt  und  von  den 
Erkrankten  etwa  die  Hälfte  gestorben.  —  Unter  den 
bösartigen  endemischen  Krankheiten  nimmt  Ruhr  die 
erste  Stelle  ein;  unter  den  europäischen  Truppen  be- 
dingt sie  eine  Sterblichkeit  von  10,8  p.  M.,  unter  den 
eingeborenen  6,3  p.  M.  der  Truppenstärke;  dagegen 
ist  Leberentznndung,  stets  ein  Folgeleiden  der 
Ruhr,  nicht  häufig.  Eine  grosse  Sterblichkeit  wird  in 
Senegambien  auch  durch  die  bösartigen  Formen  von 
Malariafiobern  (perniciöse  und  Fi^vre  biüeuse  hema- 
tnrique)  herbeigeführt;  in  St.  Louis  herrscht  vor- 
zugsweise Typhoid. 

Michel  (74)  berichtet  über  die  klimatischen 
und  Gesundheitsverhältnisse  auf  dem  in  die- 
sen Beziehungen  wenig  bekannt  gewordenen,  fran- 
zösischenAntheil  der  Goldkuste,  derzwischen 
Cap  Palmas  und  Cap  der  drei  Spitzen  Hegt,  und  auf 
dem  drei  Posten  bestehen,  zwei  derselben,  Grand 
Bassam  und  Dabon  auf  einem  mit  dem  Meere  commu- 
nicirenden  Sumpfe,  der  dritte ,  Assinie,  an  dem  Ufer 
eines  mit  dem  Meere  communicirenden,  grossen  Wasser- 
bassins gelegen.  —  Der  Boden  unterscheidet  sich  in 
nichts  von  dem  der  übrigen  Theile  der  Küste  von 
Guinea,  sowohl  was  die  geologischen  wie  die  hydro- 
logischen Verhältnisse  anbetrifft.  Die  mittle  Jahres- 
temperatur in  'Grand  Bassam  (aus  mehrjährigen  Be- 
obachtungen bestimmt)  beträgt  27^6,  das  Maximum 
mit  29'^5,  fällt  auf  März,  das  Minimum  mit  24 ''6  auf 
August,  d.  h.  auf  das  Ende  der  Regenzeit.  Nieder- 
schläge kommen  fast  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  vor,  vor- 
zugsweise aber  von  April  bis  August  und  im  Novbr. 
und  December;  in  der  ersten  dieser  beiden  Perioden 
fällt  Regen  durchschnittlich  an  20  Tagen  im  Monat, 
in  der  zweiten  Periode  weniger.  In  dem  Wechsel  der 
See-  und  Landwinde  im  Laufe  des  Tages   macht  sich 


eine   grosse   Regelmässigkeit   bemerklich;    Morgens 
weht  NO.- Wind,  Mittags   springt   S.    oder  SW.  auf, 
der  bis  zum  Untergange  der  Sonne  dauert.  Im  Allge- 
meinen lassen  sich  zwei  Jahreszeiten  unterscheiden, 
eine  Regenzeit  von  April — September  mit  massiger 
Temperatur,  starken  Niederschlägen,  vorherrschendem 
Landwinde  (NOO.,  selten  NO.)  und  seltenen  Stürmen, 
und  eine  trockene  Zeit  von  September  bis  April  mit 
hoher  Temperatur,  sparsamen   Niederschlägen,   vor- 
herrschenden    Seewinden    (SWS.  selten    SO.)   and 
sehr  heftigen  Stürmen   und  Tornados.  —  Die  Küste 
trägt'  den  ausgesprochenen  Charakter  einer  tropischen, 
sumpfigen  Landschaft,  und  dem  entsprechend  gestalteo 
sich  auch  die  Gesnndheitsverhältnisse  der  Bewohner, 
welche  zudem    noch  unter  dem  Einflüsse  mangelhaß 
angelegter  Wobnungen  und  schlechter,  nar  mit  Mähe 
zu  beschaffender  Nahrungsmittel  leiden;    das  Trink- 
wasser ist  gut.  —  Die  erste  Stelle  unter  den  endemitdi 
herrschenden  Krankheiten  nehmen  Malariafieber 
in  den  verschiedensten  Formen  ein;   am    häufigsten 
kommt  dflis  einfaisbe  intermittirende   Fieber  und  zwar 
vorzugsweise  mit  Quotidian-Typus  vor.   Diese  Krank- 
heit herrscht  übrigens  nicht  bloss   unter  Enroplers, 
sondern  auch  unter  den  Eingeborenen,  besonders  deo 
Senegalesen.   —  Weniger  häufig  als   Malariafieber, 
jedoch  in  grosser   Frequenz,  wird    Ruhr    und  zwar 
ebenfalls    bei  Eingeborenen    nicht  weniger    wie  bei 
Europäern   beobachtet.    -  In    enormer    Verbreitung 
herrschen   chronische    Exantheme   (besonders 
Krätze ,  Psoriasis   und  Impetigo)  und  Syphilis.— 
Lungenschwindsucht  ist  auch  hier  bei  den-Ein- 
geborenen  und  Europäern  nichts  weniger  als  selten; 
sie  nimmt  meist  einen  rapiden  Verlauf.  —  Bemerkeni- 
werth  endlich  ist  der  (bereits  anderweitig  hervorge- 
hobene) Umstand,    dass   Verwundungen  bei  der 
Negerrace  ungewöhnlich  leicht  heilen. 

Eine  theilweise  Bestätigung,  theilweise  Ergänzung 
dieser  Mittheilnngen  über  das  Vorkommen  von  Ruhr 
auf  der  Goldküste  finden  wir  in  den  Notizen  von 
Jones  (75).    Innerhalb  5  Jahren,  während  welcher 
Verf.  hier  gelebt  hat,  hat  in  dem  grössten  Theile  der 
europäischen  Bevölkerung    daselbst  ein   viermaliger 
Wechsel  stattgefunden,  und  zwar  entweder  in  Folge  von 
Tod  oder  Invalidisirung  derselben,  und  als  er  selbst  die 
Küste  verliess,  war  er  noch  der  einzige  von  allen  den- 
jenigen geblieben,   welche  von  England  gleichzeitig 
mit  ihm  dahin  gekommen  waren.  —  Von  4000  Krank- 
heitsfällen, welche  jährlich  in  die  ärztliche  Behand- 
lung des  Verf.  gekommen  sind,  waren  etwa  53  Rabr- 
fälle;  dabei  erklärt  sich  Verf.  mit  aller  Entschieden- 
heit gegen  die  Bndd'sche  Theorie  von  dem  cansalen 
Zusammenhange  zwischen  Ruhr  und  Leberabscess,  da 
er  265  Fälle  der  erstgenannten  Krankheit  behandelt, 
aber  niemals,  weder  im  Leben  noch  am  Leicbentisebe, 
einen  Fall  von  Leberabscess  beobachtet  bat.  Dass  diese 
Krankheit  in  Africa  überhaupt  nicht  vorkommt,  will 
J.  nicht  behaupten ,  jedenfalls  aber  ist  sie  hier  viel 
seltener  als  in  Indien  oder  China.    Die  Formen  tob 
Leberkrankheiten,   welche  Verf.  an  der  Goldkfiste, 
vorzugsweise  bei  der  eingeborenen  Bevölkerung,  oo" 
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zwar  Eumeist  bei  den  Wohlhabenden  (H&aptlingen, 
Kaafieaten) ,  angetroffen  hat ,  waren  Hyperämie  nhd 
Cirrbose,  beide  stets  die  Folge  von  übermässigem  Al- 
cobolgencisse.  Verf.  glaubt,  dass  man  bei  der  Beor- 
theiloDg  des  Vorkommens  von  Leberkrankheiten  in 
den  Tropen  nberhanpt  kq  viel  Gewicht  auf  klima- 
tische und  zu  wenig  auf  diätetische  Einflüsse  ge- 
legt hat. 

4.  Amerika. 

a.  Nord-Amerika. 

[0.  B.  Bull  (Korrespondance  fra  Minnesota. 
Norsk  Magaz.  f.  Lägevid.  R.  3.  Bd.  4.  p.  705.), 
practicirender  Arzt  in  Minneapqlis,  Minnesota, 
U.  S,,  bespricht  namentlich  die  klimatischen  Verbält- 
nisse (extremes  Binnenland Jclima)  und  den  Gesund- 
heitszustand,  der  so  ausgezeichnet  ist,  dass  der  Staat 
als  ein  Sanatorium  während  des  Sommers  gilt.  Ma- 
laria findet  sich  nur  im  südlichen  Theile.  Von  Som- 
merkrau k  bei  ten  ist  Darmcatarrh  häufig,  und  nament: 
lieb  bei  Kindern  sehr  gefährlich.  Dyspepsien  sind 
wegen  der  schlechten  Diät  sehr  gemein,  Augenkrank- 
heiten auch  häufig,  Abdominaltypbns  jedes  Jahr  epi- 
demisch. 

Job.  Moller  (Kopenhagen).] 

b.  Central-Amerika. 

Schwalbe  (79)  giebt  eine  ausführliche  Schilde- 
rung   der     medicinischen    Topographie    von 
Costarica.    Die  Bodengestaltung  des  Landes  ist  be- 
dingt durch  zwei,  das  Land  in  der  Richtung  von  NW. 
nach  SO.  durchziehende  Gebirgszuge ,  von  denen  der 
eine,  dem  älteren  krystall iniseben  Gestein  angehörige 
steil  gegen  den  stillen  Ocean  abfällt,  der  andere  vul- 
kanische sich  noch  steiler  gegen  das  atlantische  Meer 
abdacht,    während  zwischen   beiden  Gebirgszügen  die 
nur  dnrcli  eine  schmale  Wasserscheide  von  einander 
getrennte  u  Hochthäler  von  San  Jose  und  Cartago  liegen. 
Die  pacifische,  reich  bewässerte  Eüstenzone  ist  gröss- 
tentheiis  mit  Urwald,   hie  und  da  mit  Savannen  be- 
deckt, die  atlantische  Küstenzone,   noch  stärker  be- 
wässert,  trägt  Urwald   in  üppigster  Vegetation.    Die 
Hochthäler  sind  vollständig  angebaut,  den  Unterboden 
derselben  bildet  tbeils  Lava,  die  hie  und  da  mit  einer 
dünnen  Humusschicht  bedeckt  ist,  tbeils  Kalk,  Allu- 
vialbildnngen    oder    krystallinischer    Detritus.     Das 
Klima  zeichnet  sich  durch  grosse  Regelmässigkeit  und 
Gleichmässigkeit  in   den  Temperatur-,   Wind-  und 
Feuchtigkeitsverhältnissen  aus.    In  Limon  (an  der  at- 
lantischen Küste)   beträgt  die  mittlere  Jahrestempe- 
ratur 26«  0.  (Maximum  31  "6,  Minimum  21*^5,  Diffe- 
renz zwischen  dem  heissesten  und  kältesten  Monat 
2  9) ;  die  relative  Luftfeuchtigkeit  schwankt  zwischen 
100  und  73  pCt. ,  die  Zahl  der  Regentage  beträgt 
190-200,  die  Niederschläge  98—100  ".    Das  ganze 
Jahr  hindurch  weht  mehr  oder  weniger  stark  NO.- 
^assat,  nur  selten  treten  andere  locale  Winde  auf;  an 
der  pacifischen  Abdachung  sind  die  mittleren  Monats- 
lemperatnren  stärkeren  täglichen  Schwankungen  un- 


terworfen, auch  ist  die  Luftfeuchtigkeit  eine  geringere 
und  schwankt  in  viel  weiteren  Grenzen.  Im  Uoch- 
thale  von  San  Jose  beträgt  die  mittlere  Jahrestempe- 
ratur 20^7,  das  absolute  Maximum  29^8,  das  Mini- 
mum 11^5,  die  Differenz  zwischen  dem  wärmsten  und 
kältesten  Monat  2°  6;  die  relative  Luftfeuchtigkeit 
schwankt  zwischen  50  pCt.  (Februar  und  April)  und 
90  pCt.  (October  und  November);  Regentage  zählt 
man  160  —  180;  die  jährliche  Masse  der  Niederschläge 
beträgt  im  Mittel  50 — 60  '^;  der  Regen  beginnt  ge- 
wohnlich Nachmittags.  Der  vorherrschende  Wind  ist 
NO.-Passat ,  der  von  December  bis  April ,  oft  mit  be- 
deutender Stärke,  weht;  Ende  April  treten  Wind- 
stillen ein,  und  Nachmittags  erstreckt  sich  alsdann  der 
Seewind  vom  stillen  Ocean  bis  in  das  Hochthal  und 
bringt  Regen,  der  gewöhnlich  mit  Sonnenuntergang 
aufbort.  Für  das  Klima  des  Hochtbales  charakte- 
ristisch ist  die  streng  begrenzte,  trockene  Zeit ,  inner- 
halb welcher  ein  grosser  Theil  des  Pflanzen-  und 
Thierlebens  ruht,  die  geringere  relative  Feuchtigkeit 
und  geringere  Regenmenge.  —  Die  Bevölkerung  der 
Republik  wird  auf  etwa  120,000  Individuen  geschätzt, 
die  meist  Viehzucht,  vorzugsweise  aber  Ackerbau  trei- 
ben ;  das  Haupterze ugniss  des  Landes  giebt  der  Kaffee- 
bau. Die  Häuser  der  Bewohner  der  Küste  sind  sehr 
primitiv,  in  den  Hochthälem  sind  sie  meist  aus  sehr 
porösen  Lehmsteinen  gebaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt; 
bei  den  Wohlhabendem  ist  der  Boden  mit  Backstein 
gepflastert,  in  neuerer  Zeit  auch  wohl  von  Holz  ge- 
macht. Zweistöckige  Häuser  sind  der  Erdbeben  wegen 
selten.  Eine  grosse  Schattenseite  in  den  häuslichen 
Einrichtungen  bildet  die  Beseitigung  der  excrementi- 
tiellen  Stoffe;  dieselben  werden  entweder  auf  die 
Strasse  neben  dem  Hanse  abgelagert  oder  durch  Ab- 
tritte in  Gruben  gebracht,  die,  wenn  sie  gefüllt  sind, 
zugeschüttet  und  durch  Anlage  neuer  Gruben  ersetzt 
werden.  Das  poröse  Erdreich  wird  auf  diese  Weise 
mit  den  Abfallstoffen  imprägnirt,  und  da  die  Brunnen 
(meist  Ziehbrunnen)  oft  in  nächster  Nähe  der  Abtritte 
liegen,  so  kann  eine  reichliche  Verunreinigung  des 
Wassers  nicht  ausbleiben.  —  Die  Nahrungsmittel  in 
Gostarica  sind  reichlich  und  gut;  eine  Hauptrolle  spie- 
len Mais,  Banane,  Bohne,  Zuckersaft  und  Fleisch. 
Unter  den  Gcnussmitteln  stehen  Caffee  und  geistige 
Getränke  (besonders  Rum)  obenan.  —  Als  die  wich- 
tigsten physiologischen  Wirkungen,  welche  das  Klima 
Costaricas  auf  den  Menschen  äussert,  sind  vermehrte 
Hautthätigkeit ,  davon  abhängige  Verminderung  der 
Secretionen  (Harn,  G^Ue),  verringertes  Bedürfniss  der 
Wärmeproduction  und  verringertes  Nahrungsbedürfniss 
zu  nennen.  —  Nach  mehrjährigen  Beobachtungen  kann 
man  die  Geburtsziffer  auf  5  pCt.,  die  Todesziffer  auf  2,1 
pCt.  der  Lebenden  in  Costarica  veranschlagen.  — 
Unter  den  Todesursachen  nehmen  Erkrankungen 
der  Respirationsorgane  eine  sehr  niedrige  Stelle 
ein  (Keuchhusten  herrscht  daselbst  nur  selten),  dz« 
gegen  sind  Malariakrankheiten  und  Krank- 
heiten der  Digestionsorgane  aisvorherrschende 
Krankheiten  zu  bezeichnen.  —  Die  Affectionen  der 
Respirationsorgane  (mit  Ausnahme  von  Keuchhusten) 
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bedingen  2  pGt.,  die  des  Verdanangsapparates  19  pCt., 
Fieber  aber  25  pCt.  der  Gesammtmortalität.  —  Die 
Malariakrankheiten  verhalten  sich  in  Costarica, 
betreffs  ihrer  Genese,  genau  ebenso,  wie  in  allen  an- 
dern Malarialändern ;  wo  sie  in  Costarica  vorkommen, 
sind  sie  localen  Ursprunges,  von  einem  Verwehen  der 
Malaria  von  der  Käste  ins  Innere  des  Landes  kann 
nicht  wohl  die  Rede  sein.  (Vergl.  hierzu  die  Mitthei- 
langen  des  Verf.  im  Jahresbericht  1867  IL 
S.  205  and  1869  S.  195.)  Nächst  den  Malariakrank- 
heiten verdient  hier  die  Ruhr  genannt  zu  werden, 
welche,  wenn  auch  nicht  immer,  durch  Bodeneinliässe 
erzeugt,  oder  doch  verbreitet  oder  verschlimmert  wird. 
Die  Krankheit  ist  in  ihrem  Auftreten  in  Gostarica  we- 
sentlich an  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  gebunden ; 
wenn  auch  in  allen  Monaten  vorkommend,  steigert 
sich  die  Frequenz  mit  Eintritt  der  Regenzeit  bedeu- 
tend, und  gewohnlich  herrschen  dann  auch  gleich- 
zeitig in  allgemeinster  Verbreitung  Diarrhoeen.  Den 
wesentlichen  Krankheitsfactor  findet  Verf.  in  der  Ein- 
Wirkung  der  in  eben  dieser  Zeit  vorherrschenden,  star- 
ken Luftfeuchtigkeit,  in  Folge  deren  die  Wasserausschei- 
dung durch  die  Haut  und  die  Lungen  gehemmt  und 
dadurch  stärkere,  diarrhoische  Ausscheidungen  durch 
die  Darmschleimhaut  herbeigeführt  werden.  Wirken 
unter  solchen  Umständen  noch  andere  Schädlichkeiten 
(stockende  Faecalmassen,  schlechtes  Trinkwasser)  auf 
den  Darm ,  so  entwickelt  sich  der  diphtherische  Pro- 
cess.  Bei  diesen  Diarrhoeen  ist  daher  eine  Reise  an 
die  Koste,  wo  die  Temperatur  höher  (resp.  die  rela- 
tive Luftfeuchtigkeit  geringer)  ist,  ein  rationelles  und 
probates  Mittel.  Der  Genuss  der  Fruchte  ist  wohl  in 
den  meisten  Fällen  mit  Unrecht  als  Ursache  der  Ruhr 
daselbst  beschuldigt  worden.  (Was  Verf.  über  den 
Verlauf  und  die  Behandlung  der  Krankheit /mittheilt, 
bietet  nichts  Abweichendes  von  dem  anderweitig  Be- 
kannten.) —  Leberkrankheiten  hat  Verf.  nur 
selten  gesehen;  er  glaubt,  dass  mit  der  Diagnose 
„  Leberleiden  ^  in  den  Tropen  grosser  Missbrauch  ge- 
trieben wird.  —  Schwindsucht  ist  in  Costarica 
absolut  selten;  auf  eine  Gesammtsterblichkeit  von 
3000  kommen  20-  21  Todesfälle  an  Phthisis,  Verf. 
selbst  hat  nur  3  derartige  Krankheitsfälle  gesehen, 
von  welchen  der  eine  wahrscheinlich  schon  in  Europa 
seinen  Anfang  genommen  hatte.  Entscheidend  für 
das  Vorherrschen  der  Schwindsucht  ist,  nach  Ansicht 
des  Verf.,  die  Hohe  der  relativen  Luftfeuchtigkeit; 
geringe  Grade  derselben  schliessen  das  Vorkommen 
der  Krankheit  aus,  hohe  begüMtigen  dasselbe;  die 
Prävalenz  der  Krankheit  nnter  den  in  den  Tropen  le- 
benden, englischen  Soldaten  glaubt  er  auf  die  über- 
füllten, während  der  Nacht  mit  Wasserdämpfen  über- 
ladenen Schlafsäle  zurückführen  zu  dürfen;  seitdem 
dieselben  in  grösseren  Dimensionen  angelegt  und  gut 
ventilirt  sind ,  bedingt  Schwindsucht  unter  der  eng- 
lischen Armee  in  Westindien  die  geringste  Sterblich- 
keit. Die  vom  Verf.  entwickelte  Theorie  der  Krank- 
heitsgenese geht  dahin,  „dass  in  der  Störung  der 
Lnngenexcretion,  welche,  dem  anatomischen  Baue  der 


Lungen  gemäss,  in  den  Spitzen  am  leichtesten  eintre- 
ten muss,  die  nächste  Ursache  der  parenchymatösen  ' 
Spitzenpneumonie  liegt,  und  dass  noch  die  durch  die 
verminderte  Hautthätigkeit  hervorgebrachte,  relative  \ 
Hyperämie  der  Lunge,  hie  und  da  auch  die  in  einem 
feuchtwarmen  Klima  verringerte  Elasticität  der  Longe 
hinzukommt^.  —  Im  Jahre  1867  hatte  Verf.  in  Costa- 
rica Gelegenheit ,  eine  Keuchhusten-  Epidemie 
zu  beobachten;  dieselbe  nahm  gegen  Ende  des 
Jahres  1866  am  NW. -Ende  des  inneren  Hoch- 
thales  Alajuela  ihren  Anfang,  im  März  trat  sie  in 
der  Provinz  San  Jose  auf,  wo  sie  in  der  Mitte  der  Re- 
genzeit ihre  Acme  erreichte,  und  um  eben  diese  Zeit 
verbreitete  sie  sich  dann  auch  auf  die  Provinz  Cartago 
und  Heredia.  Wahrscheinlich  war  die  Krankheit  von 
Nicaragua  eingeschleppt  worden,  zeigte  in  ihrer 
Verbreitung  in  Costarica  einen  exquisit  contagioaen 
Charakter  und  fahrte  eine  erhebliche  Mortalität  her- 
bei. —  Dass  Herzklappenfehler,  wie  behauptet 
wird,  in  Costarica  häufig  vorkommen,  kann  Verf. 
durch  seine  Erfahrungen  nicht  bestätigt  finden.  — 
In  Folge  zahlreicher  Fehler  in  der  Lebensweise  (Mias- 
brauch  geistiger  Getränke,  übermässiger  Genuss  roo 
Kaffee,  Excesse  in  venere,  Anaemie  bei  Frauen  in 
Folge  sitzender  Lebensweise),  oft  auch  als  Ausdmek 
der  Malariaintoxication  werden  Krankheitendes 
Nervensystems  in  Costarica  häufig  angetroffen,  so 
namentlich  Delirium  tremens,  das  hier  (wie  in  den 
Tropen  überhaupt)  viel  schneller  als  in  gemässigten 
Breiten  tödtlich  verläuft,  Hypochondrie,  Hysterie  ond 
Neuralgien,  besonders  im  Bereiche  des  Trigeminns. 

—  Nierenkrankheiten  sind  hier,  wie  in  den 
meisten  Tropenländern,  selten,  Hautkrankheiten 
werden  in  nicht  grösserem  Umfange  als  in  Deutseh- 
land beobachtet.  —  Sehr  verbreitet  ist  Gonorrhoe 
mit  ihren  Folgeleiden  und  Syphilis;  einen  milderen 
Verlauf  oder  ein  selteneres  Vorkommen  der  schwere- 
ren Formen  der  letztgenannten  Krankheit  als  in  hö- 
heren Breiten  hat  Verf.   in  Costarica  nicht  gefunden. 

—  Gelbfieber -Epidemien  hat  S.   während  seiner 
Anwesenheit  daselbst  nicht  beobachtet,  er  zweifelt 
überhaupt,  dass  die  Krankheit  in  Coatarica  jemals 
epidemisch  geherrscht  hat,  und  glaubt,  dass  die  Mit- 
theilungen über  derartige  Epidemien  aus  den  Jahren 
1854  und  1859  auf  diagnostischen  Irrthumern  beruhen, 
indem  es  sich  dabei  um  remittirend-biliöse  Fieber  ge- 
handelt habe.  —  Cholera  hat  in  Costarica  erst  ein- 
mal,   1856   von   Nicaragua    aus    eingeschleppt,  g^ 
herrscht.  —  Typhoid  ist  bis  zur  Zeit  des  Aufent- 
haltes des  Verf.  selten  vorgekommen,  allein  er  hält 
es  nicht  für   unwahrscheinlich,   dass   sich  gtössere 
Krankbeitsheerde  in  St.  Jose  und  andern  Städten  des 
Landes  bilden.  —  Blattern /kommen  daselbst  ziem- 
lich häufig  (es  besteht  kein  Impfzwang),  Masern  da- 
gegen selten  epidemisch  vor.    Eine  starke  Schar- 
lach-Epidemie hat  im  Jahre  1856  geherrscht.  -^ 
Kropf  ist  in  den  Hochthälern  von  Costarica  ziemliclr 
verbreitet.  —  Unter  den  menschlichen  Parasiten  da- 
selbst ist  Pnlex  penetrans  der  lästigste. 
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6.  Antillen. 

L 1  e  n  a  8  (80)  giebt  Hittheilangen  ober  die  K  r  &  n  k- 
heiten  aaf  Santo  Domingo;  mit  nicht  geringer 
Spannang   nahm  Ref.    diese   Arbeit   zar  Hand,  da 
gerade    anter  allen  westindischen  Inseln  S.  Domingo 
diejenige   ist,  aber  welche  wir  in  medicinisch-tcpo- 
grapbiscfaer  Beziehnng  in  der  neuesten  Zeit  am  we- 
nigsten erfahren  haben,  leider  aber  sah  sich  Ref.  in 
seinen  berechtigten  Erwartungen  (Herr  Llenas  ist 
ein  Eingeborner  des  Landes,  in  Santiago-de-los- Ca- 
balleros geboren,  nnd  von*  eben  dort  stammen  aach 
die  Torliegenden  Mittheilnngen)  sehr  getäuscht.     Der 
Verf.     giebt    wenig    mehr,     als    20    ziemlich    de- 
taillirt  mitgetheilte  Krankengeschichten,  zumeist  Fälle 
von    remittirenden    oder   pemiciösen   Malariafiebern 
oder   Typhoid   mit   karzgefassten  Gorrolarien;    Ref. 
stellt,  das  Bemerkenswertheste  hier  knrz  zusammen : 
Klimatisch    unterscheidet  sich  S.  Domingo  von  den 
kleinen   Antillen  wesentlich  dadurch,  dass  die  ein- 
zelnen  Jahreszeiten  dort  schärfer  getrennt   hervor- 
treten, wie  in  den  gemässigten  Breiten  Europas.    Der 
Winter  beginnt  im  November  nnd  dauert  bis  in  den 
März;  In  den  Ebenen  zeigt  das  Thermometer  alsdann 
während   des  Tages  25"  C,  Nachts  niemals  unter 
14 '^^  es  ist  die  Zeit  der  dichten  Nebel  nnd  der  strö- 
menden Regengüsse,  in  welcher  entzündliche  Krank- 
heiten  der    Athmungsorgane  und  Rheumatismus  vor- 
herrschen.   Der  Frühling,  die  gesundeste,  aber  wegen 
dei  grossen  Trockenheit  der  Luft  nicht  angenehmste 
Jahreszeit,  beginnt  mit  dem  Eintreten  östlicher  Brisen, 
dauert  aber  nur  kurze  Zeit.    Dann  folgt  der  Sommer, 
welcher  von  Mai  bis  November  währt,  die  Zeit  der 
heftigen  Storme,   welche  sich  im  October  zu  jenen 
von  den   Schiffern  so  gefnrchteten  Orkanen  steigern, 
wobei   die  Temperatur  eine  Höhe  von  35  '^  erreicht. 
—  Nächst   Ceylon  hat  S.  Domingo  die  reichlichsten 
Niederschläge ;  dieselben  betragen  im  jährlichen  Mit- 
tel 2  Meter.  —  Die  fast  überall  hochgelegenen  Küsten 
'  sind  nicht  wesentlich  ungesunder  als  dieBinnenthäler, 
mit  Ausnahme   der   sumpfigen    Bay   von    Samana, 
welche  für  Europäer  geradezu  unbewohnbar  ist.    Der 
Beobachtungsort    des   Verf.    --    Santiago-de-los- Ca- 
balleros —  liegt  in  einem  von  Osten  nach  Westen 
sich  erstreckenden,  am  Tage  durch  die  östliche  Brise, 
während  der  Nacht  durch  den  Landwind  ans  S.  stark 
ventilirten  Tbale,  10  Meilen  von  der  Küste  entfernt, 
200  Meter  oberhalb  des  Meeresspiegels  nnd  etwa  100 
Foiis  oberhalb  der  Ufer  des  reissenden  Stromes  Yague, 
an  dessen  Ufern  sich  starke  Niederschläge  bilden,  der 
ren  Effluvien  durch  die  während  der  Nacht  wehenden 
Winde  nach  der  Stadt  geführt  werden.  —  Bis  No- 
vember 1871  herrschten  Malariafieber  (in    den 
schwersten  Formen);  mit   Eintritt  des  Regens  wurde 
das  Wetter  kühler,  diese  Fieber  hörten  auf,  an  ihre 
Stelle  aber  traten  nicht  weniger  bösartige  Fälle  von 
'I'yphoid,  welches  in  der  Umgegend  der  Stadt  eine 
epidemische  Verbreitung  gewann  und  mehrere  Monate 
^^Dg,  bis  in  den  nächsten  Sommer  hinein  fortherrschte. 


-i«-  Eine  der  furchtbarsten  Plagen  des  Landes  ist 
Tetanus,  der  sich  nach  den  leichtesten  Verwundun- 
gen einstellt.  —  Auch  dieser  Beobachter  macht  auf  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  selbst  die  schwersten  Ver- 
letzungen bei  der  Negerrace  heilen,  aufmerksam. 

Dem  Berichte  von  v.  Leent  (83)  über  die  me- 
dicinisch-topograpbischen  Verhältnisse  der 
Insel  CnrsQao  entnimmt  Ref.  folgende  Daten:  Wie 
die   meisten  Inseln  im  atlantischen  Ocean,   verdankt 
die  Insel  eine  Ablagerung  von  Madreporen-Kalk  auf 
granitischem  oder  dioritischem  Gestein  ihren  Ursprung ; 
später  haben  vulkanische  Vorgänge,  resp.  Porphyr-  und 
Syenit-Durchbrüche  den  granitischen  oder  dioritlschen 
Stock  durchbrochen  nnd  haben  gleichzeitig  die  Ko- 
rallenbänke gehoben,  so  dass  diese  jetzt  eine  gegen 
die  Küste  geneigte  Lage  haben.     Der  felsige  Boden 
ist  mit  einer  starken  Schicht  fossilen  Detritus  bedeckt, 
vegetabilischer  Humus  findet  sich  nur  sparsam  in  ge- 
ringer Mächtigkeit  an  vereinzelten  Punkten.  An  Wasser- 
länfen  ist  auf  der  Insel  ein  fast  absoluter  Mangel,  aber 
zahlreich  gegrabene  Brunnen  geben  ein  gutes  Trink- 
wasser.  -    Die  üppige  Tropenvegetation  findet  man 
auf  Cura^ao  nicht;  vorzugsweise  gut  gedeihen  Legu- 
minosen, Hauptgegenstand  des  Anbaus  aber  ist  Mais. 
—  Die  Bevölkerung  zählt  über  20,000  Seelen,  dar- 
unter etwa  }  Farbige.  —  Wie  auf  der  der  Insel  gegen- 
überliegenden Küste  von  Venezuela  wehen  auch  hier 
fast  das  ganze  Jahr  hindurch  östliche  Passatwinde 
und  zwar  regelmässiger,  als  auf  den  mehr  westlich  ge- 
legenen Antillen.     Die  trockne  Jahreszeit  dauert  von 
November  bis  Juni,  während  welcher  meistens  der 
Wind  vonO.  nach  ONO.  oder  NO.  schwankt.    In  der 
Regenzeit  (von  Juli  bis  October)  hat  der  Ostwind  ge- 
wöhnlich eineNeignng  mehr  nach  Süden.  -  Von  allen, 
innerhalb  162  Jaluren  auf  dem  Antillenmeer  beobach- 
teten Orkanen  ist  Cura^ao  vollkommen  verschont  ge- 
blieben. -  Die  mittlere  Temperatur  beträgt  28°C.,  die 
Hitze  wird  durch  die  fast  anhaltend  wehende  Brise 
gemässigt.     Selten^fallen  Regen,  und  dies  gilt  selbst 
für  die  sogenannte  feuchte  Zeit;  der  Grnnd  hierfür 
liegt  in  den  Anaholzungen,  welche  auf  der  Insel  vor- 
genommen worden  sind ;  der  Barometerstand  schwankt 
in  der  Zeit  von  Januar  bis  Juli  zwischen  765 — 766  Mm., 
von  Juli  bis  December  ist  er  760  Mm.  —  Die  Nah- 
rung der  Bewohner  ist  eine  sehr  gute  und  ausrei- 
chende, da  die  nahe  Küste  des  Festlandes  dieselben 
mit  allen  Lebensbedürfnissen  versorgt.     Hieraus  und 
aus  den  geologischen  Verhältnissen  von  Cura9ao  er- 
klärt sich  der  überaus  günstige  Gesundheitszustand, 
dessen  sich  die  Bewohner  der  Insel  erfreuen;  man 
trifft  nur  die  in  Europa  heimischen  Krankheiten,  aber 
weniger  schwer  als  hier  an.  —  Krankheiten  der  Re- 
spirations-  und  Digestionsorgane  kommen  selten  vor, 
Malahafieber  sind  hier    ganz  unbekannt;  Gelbfieber 
hat  einmal  (im  Jahre   1859)  epidemisch  geherrscht. 
Syphilis  ist  auffallend  selten.  —  Häufig  kommen  Bisse 
von  einer  auf  der  Insel  heimischen  Spinnenart  (Theri- 
dion  malignum)  vor;  alijährlich  werden  100 — 200 Fälle 
der  Art  beobachtet,  nnd  manche  derselben  verlaufen 
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nnter  recht  scbweren  Zufälleo.  Nach  dem  Bisse  bil- 
det sich  ein  etwa  bohnengrosser,  graalich  geförbter, 
raDdlieher  Flecken. 

d.  Süd- America. 

Ein  äusserst  günstiger  Bericht  (15  S.  41)  liegt 
über  die  klimatischen  nnd  Gesundheitsver- 
hSltnissoTon  Valdivia(Chile)Yor. -Die  Zahl  der 
Deutschen  beträgt  hier  1200;  so  weit  der  Berichter- 
statter (Hr.  Consal  Muhm)  sich  zu  erinnern  weiss, 
haben  hier  niemals  schwere  Epidemien  geherrscht. 
Klimatisch  ist  die  Stadt  durch  überaus  reichliche 
Niederschläge  ausgezeichnet;  nach  24jährigen  Beob- 
achtungen steigt  die  Regenmenge  von  Januar  bis  Juli 
regelmässig  an  und  nimmt  von  da  an  eben  so  regel- 
mässig wieder  ab,  sodass  auf  den  Winter  etwa  die 
Hälfte  oder  darüber,  auf  den  Sommer  /^,  auf  den 
Herbst  fast  -J,  auf  den  Frühling  ungefähr  l-  aller 
Niederschläge  kommt.  Die  mittle  Jahrestemperatur 
(ans  den  Beobachtungen  von  1851 — 1875  beurtheilt) 
beträgt  9 '^3  R.',  die  mittle  Temperatur  des  Sommers 
ist  13\  des  Herbstes  9"3,  des  Winters  6"2,  des  Früh- 
lings 9^8;  wie  die  mittleren,  so  zeigen  sich  auch 
in  den  höchsten  und  den  niedrigsten  Temperaturen 
nur  geringe  Schwankungen. 

5.  Australien.     Polynesien. 

In  den  von  Lendesdorf  (15)  gesammelten 
Nachrichten  finden  sich  einige  Mittheilnngen  über  die 
Biostatik  der  Hanptorte  des  australischen 
Festlandes.  —  In  Sydney  ist  die  Bevölkerung 
seit  dem  Jahre  1863  bis  zum  Jahre  1872  von  57,997 
bis  auf  79,745  angewachsen;  innerhalb  dieser  10  Jahre 
sind  16,537  Todesfälle  vorgekommen,  d.  h.  auf  die 
Gesammtbevolkerung  berechnet  23,7:1000  Lebende; 
das  Maximum  der  Mortalität  mit  31,36p.M.  fiel  in  das 
Jahr  18G7,  das  Minimum  mit  19,34  in  das  Jahr  1870. 
Noch  weit  günstiger  gestaltete  sich  das  Sterblichkeits- 
verhältniss  in  den  Vorstädten ;  hier  sind  innerhalb  der- 
selben Zeit  bei  einer  Bevölkerung,  die  von  40,106  bis 
auf  63,160  gestiegen  war,  9275  Todesfälle,  d.  h. 
19,24  :  1000  Lebende  gekommen,  und  zwar  war  hier 
die  Mortalität  im  Jahre  1867  im  Maximum  auf  29,22 
gestiegen,  im  Jahre  1872  im  Minimum  auf  14,48 
p.  M.  gesunken.  —  Die  grösste  Sterblichkeit  ist  durch 
Infections- Krankheiten,  besonders  Scharlach,  Ma- 
sern nnd  Diphtheritis  herbeigeführt  worden,  in  den 
Jahren  1864 — 1872  betrug  die  Zahl  der  an  dieser 
Krankheitsgruppe  Erlegenen  23,8  pCt.  der  Gestorbenen, 
demnächst  durch  Lungenschwindsucht.  —  Typhoid 
ist  häufig,  verläuft  aber  ziemlich  milde.  -  Auffallend 
häufig  kommt  EchinococcQS  vor.  ~  In  der  Periode  von 
1869-1B72  sind  im  Durchschnitt  jährlich  64,5  durch 
Unglücksfölle,  35  durch  Ermordung  und  7,1  durch 
Selbstmord  umgekommen.  Von  der  durch  Unglücks- 
fälle bedingten  Mortalität  fiel  das  Maximum  mit  80 
in  das  Jahr  1864,  das  Minimum  mit  47  in  das  Jahr 
1867;  Selbstmorde  kamen  im  Jahre  ,1864  15,  ferner 
10  im  Jahre  1869^  dagegen  nur  3  im  Jahre  1867  vor. 


Die  Bevölkerung  von  Melbourne  nebst  Vor- 
städten und  umliegenden  Ortschaften  ist  vom  Jahre 
1860  bis  zum  Jahre  1873  von  134,  240  auf  233,017 
Seelen  gestiegen;  im  Jahre  1873  sind 4628  lodividoeD 
gestorben,  d.  h.  20,5 :  1000,  die  Todesfälle  an  Typhoid 
betragen  2,48,  die  an  Diarrhoe  6,33  pCt.  der  Gesammi- 
sterblichkeit. Die  meisten  tödtlichen  Fälle  von  Typhoid 
kommen  im  Frühjahre  vor. 

In  der  Provinz  Süd- Australien  (Adelaide) 
sind  im  Juttre  1874  geboren  7696,  gestorben  3434, 
am  Schlüsse  des  Jahres  wurde  die  Bevölkerung  auf 
204,883  Seelen  geschätzt.  Die  relativ  grosse  Sterih 
lichkeit  von  17,28  pro  M.  (gegen  13,68  pro  H.  io 
Jahre  1873)  war  durch  das  Vorherrschen  von  acates 
Infectionskrankheiten,  besonders  Masern,  bedingt. 

Dem  Berichte  von  Messer  (84  und  15.  S.  52) 
zufolge  erfreuen  sich  die  F  i  j  i  - 1  n  s  e  1  n  trotz  des  tropi- 
schen Klimas  äusserst  günstiger  Gesundheitsverhall- 
nisse. Die  acuten  Exantheme  nnd  typhöse  Fieber 
herrschen  sehr  selten,  Cholera  ist  hier  noch  nie  m- 
gekommen,  auch  Malariafieber  werden  nicht  so  hidig 
beobachtet,  als  man  der  Boden  -  Natur  und  den 
Klima  der  Inseln  entsprechend  erwarten  dürfte,  in 
häufigsten  kommen  Diarrhoe  nnd  Ruhr  vor,  nnd  eben 
die  ietzgenannte  Krankheit  haben  die  dort  lebendeo 
Europäer  am  meisten  zu  fürchten.  Die  von  Messer 
in  den  Jahren  1872  nnd  1873  augestellten  metorolojp- 
sehen  Beobachtungen  haben  ergeben :  mittle  Jahres- 
temperatur 20^84  R.,  höchste  Temperatur  28^44,  ni^ 
drigste  12^30,  mittle  tägliche  TemperatarschwaDkoog 
15"7,  mittler  Barometerstand  30,32'',  höchster  30,51, 
niedrigster  29,53  (die  Beobachtnngsstation  war  eise 
(engl.)  Meile  von  der  Küste,  60'  über  der  Meerei- 
fläche  gelegen),  die  jährlichen  Niederschläge  im  Jahre 
1872  127,03",  im  Jahre  1873  nur  104,10",  im  Jahre 
1872  betrug  die  grösste  tägliche  Regenmenge  5,05, 
im  Jahre  1873  nur  2,82".  —  Grosses  Aufsehen  er- 
regte der  Ausbruch  einer  schweren  und  mörderischen 
Masern-Epidemie  im  Jahre  1875  auf  den  Fiji- 
Inseln.  Einem,  wie  es  scheint,  verlässlichen  Berichte 
(85)  zufolge  ist  die  Krankheit  durch  den  König  Ca- 
k  0  b  a  n ,  der  während  seines  Aufenthaltes  in  Aostralien 
kurz  vor  seiner  Heimkehr  an  Masern  erkrankt  war, 
oder  durch  seine  Begleiter  dahin  eingeschleppt  wor- 
den. Die  Krankheit  hatte  unzweifelhaft  schon  vor 
längerer  Zeit  auf  den  Inseln  endemisch  geherrscht, 
war  den  Eingeborenen  aber  aus  der  Erinnerung  ge- 
schwunden nnd  verbreitete  jetzt  einen  panischen 
Schrecken  nnter  denselben,  der  zu  dem  unsinnigsten 
Verfahren  —  namentlich  kalte  Seebäder  behofs  Ab- 
kühlung -  Veranlassung  gab.  Die  Sterblichkeit  wtr 
in  Folge  dessen  eine  sehr  bedeutende.  (Ganz  dasselbe 
Ereigniss  ist  vor  einigen  Decennien  auf  Java  beobachtet 
worden.    Ref.) 

III.  fieegraphische  PatheUgle. 

Maclean  (90)  ist  darauf  aufmerksam  geworden, 
dass  die  aus  Malta  nach  England  zurückkebrendeo, 
durch  Krankheit  invalidisirten  Individuen  in  einen 
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zerrotteterm  Gesandheitszastande  eintreifeD,  als  die 
aos  Indien  heinÜLehrenden  and  findet,  dass  es  wesent- 
Hell  das  auf  Malta  lierr sehende  Fieber  (das 
sogenannte  Malta-Fever)  ist,  welches  diesen  anheil- 
Ydlen  Einfinss  äassert.  —  Es  ist  bis  jetzt  keineswegs 
entschieden,  was  man  anter  dem  Begriff  „Malta- 
Fieber"  so  yerstehen  hat.  Eine  Eigenthümiichkeit 
desselben  ist  die  fiberans  lange  Dauer,  welche  sich 
aber  60  bis  70  Tage  hinzieht.  —  Gewöhnlich  geht 
dem  Krankheitsaasbrache  ein  mehrere  Tage  dao- 
erndes  Stadiam  allgemeinen  Uebelbefindens  vor- 
aos,  fibnlich  dem  Stadiam  prodromoram  bei  den 
tropischen  Malariafiebem,  dann  tritt  ein  fieber- 
hafter Zastand  ein,  welcher  während  des  ganzen  Erank- 
heitsrerlaafes  anh&lt,  wobei  aber  die  Temperatar- 
.  canre  sich  wesentlich  von  der  bei  Malariafiebern  (and 
aach  bei  Typhoid.  Ref.)  beobachteten  anterscheidet; 
gewöhnlieh  vergehen  melirereTage,  bevor  dieTempe- 
tator  aof  die  Acme  (104-105^  F.)  gelangt,  and  aaf 
dieser  Höhe  erhält  sich  das  Fieber  dann  40-50,  selbst 
bis  70  Tage  lang,  wobei  der  Kranke  aafs  äasserste 
an  Kräften  hernnterkommt  and  abmagert.  In  man- 
chen Fällen  verläaft  das  Fieber  remittirend,  mit  mor- 
gigen Remissionen,  and  in  solchen  Fällen  hat  sich 
Chinin,  das  sich  gegen  diese  Krankheit  angewendet 
sonst  anwirksam,  ja,  wie  es  scheint,  selbst  nachtheilig 
verhält,  als  heilsam  bewiesen.  Zaweilen  besteht 
Diarrhoe  mit  oder  ohne  Schmerzhaftigkeit  in  der  Ileo- 
ooeeal-Oegend,  die  Aasleeraagen  sind  entweder 
donkel,  öbelriechend,  in  andern  Fällen,  besonders 
wenn  gleichzeitig  Schmerz  in  der  Unterbaachgegend 
besteht,  den  Aasleerangen  bei  Typhoid  ähnlich;  Inder 
Mehrzidü  der  Fälle  findet  man  Milzaffection,  immer 
.aber  besteht  —  and  das  ist  eine  zweite  characteri- 
Btiflche  Eigenthamlichkeit  dieser  Krankheit  -  ein  leb- 
hafter,rheainatoiderodernearaIgischerSchmerz,derbald 
mehr  in  des  Maskeln,  bald  mehr  in  den  Gelenken  seinen 
Sitz  hat,  saweilen  erst  einige  Wochen  nach  Beginn 
der  fieberhaften  Erscheinnngen  aaftritt,  dem  stets  eine 
Steigerang  der  Temperatur  voraafgeht  and  in  ^  aller 
Fälle  erst  mit  Eintritt  der  Kranken  in  die  Reconvales- 
oenz  nachlässt.  In  nicht  seltenen  Fällen  entwickelt 
sich  bei  den  herantergekommenen,  jagendlichen  In- 
dividaen  nach  Ueberstehung  der  Krankheit  Langen- 
Bchwindsucht  oder  andere  schwere  Affectionen  der 
Respiraüonsorgane.  ~  Die  Krankheit,  sagt  M.,  nähert 
sich,  symptomatologisch  betrachtet,  bald  mehr  dem 
Typhoid,  bald  mehr  dem  remittirenden  Malariafieber. 
(Nekroskopische  Untersachangen  scheinen  nicht  ange- 
stellt sa  sein,  wenigstens  werden  solche  nicht  mitge- 
heilt.  Ref.)  Ueber  die  zweckmässigste  Behandlangs- 
methode  des  Leidens  herrscht  vollständige  Unsicher- 
heit ;  nar  eins  steht  fest,  dass,  abgesehen  von  jenen 
paroxysmenartig  verlanfenden  Fällen,  Chinin  als  An- 
tipyreticom  angewandt,  ganz  anwirksam  ist,  resp. 
weder  zur  Erniedrigang  der  Temperatar,  noch  zar 
Abkfirzang  des  Krankheitsverlaafes,  noch  endlich  zar 
Beseitigang  jener  lebhaften  Schmerzen  irgend  etwas 
^iträgt.  Verf.  schlägt  vor,  Ipecacaanha  in  refracta 
dosi  bei  Behandlang  der  Krankheit  za  versachen. 

Jahresbericht  der  gesammten  Medicin.     1875.    Bd.  I. 


Black  (89)  giebt  eine  karze  Notiz  aber  eine  von 
ihm  in  Hong-Kong  beobachtete,  schwere  Epidemie  von 
tropischem  (Malaria-)  Fieber,  complicirt  mit 
Cholera,  Rahr  and  Hepatitis  and  starker  Schwellang 
der  Milz  and  Leber;  er  glanbt,  dass  iü  diesen  beiden 
Organen  das  Malariagift  seinen  Goncentrationspankt 
hat,  von  dem  aas  der  Organismas  fortdaaemd  inficirt 
wird,  and  dass  man  daher  erst  nach  voUkommner  Be- 
seitigang der  Milx-  and  Lebergeschwalst  vor  Räck- 
föllen  sicher  ist. 

Armanigaad  (91)  citirt  eine  Reihe  bekannter 
Thatsachen  von  Einschleppang  von  Gelbfieber  and 
weiterer  Verbreitang  der  Krankheit  ansserhalb  ihrer 
Heimafh,  am  den  Beweis  za  fahren,  dass  aach  Bor- 
deaax  von  einer  Invasion  von  Gelbfieber 
bedroht  ist  and  die  Behörden  daher  die  Pflicht  haben, 
die  lässig  gehandhabten  Qaarantaine-Maassregeln  in 
einer  dieser  Ge&hr  entsprechenden,  rigorosen  Weise 
in  verschärfen« 

Dieselbe  Frage,  inBezag  aaf  den  Norden 
Earopas,  speciell  aaf  Deatschland  behan- 
delte Reincke  (92).  Er  entwickelt  anter  ziemlich 
vollständiger  Anfährang  aller  bis  jetzt  in  Earopäisohe 
Häfen  erfolgten  Einschleppnngen  der  Krankheit  die- 
jenigen Umstände,  welche  hierbei  besonders  in  Frage 
kommen,  vorzugsweise  gilt  dies  von  der  Temperatar, 
welche,  wie  er  zeigt,  aach  in  den  norddeatschen  Häfen 
während  des  Sommers  diejenige  Höhe  erreicht,  am 
den  Ansbrach  and  das  Vorherrschen  der  Krankheit 
za  ermöglichen,  and  schliesst  hieraas,  dass  die  Mög- 
lichkeit einer  Gelbfieber  -  Invasion  in  dieselben 
keineswegs  geleugnet  werden  kann.  Daher,  sagt  Vf., 
sollten  im  Juli  und  August  alle  aus  Gelbfieberplätzen 
vor  der  Elbe  und  Weser  eintreffenden  Dampfschiffe 
einer  sanitätspolizeilichen  Revision  unterworfen  wer- 
den, ehe  man  sie  in  den  Hafen  einlaufen  lässt,  und 
es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  sich  schon  jetzt  da- 
rüber klar  mache,  was  zu  thun  ist,  wenn  einmal  auf 
einem  Schiffe  Gelbfieber  angetroffen  wird,  da  bis 
jetzt  alle  hierauf  bezüglichen  Bestimmungen  fehlen* 

Sullivan  (93)  erklärt,  dass  Anaemia  die 
Basis  fast  aller  Tropen-Krankheiten  bildet, 
dass  dieser  Zustand  der  Blntmasse  in  den  Tropen 
unter  allen  Racen,  Altern  und^in  beiden  Geschlechtem 
in  verschiedenen  Graden  und  Schattirungen,  oft]  nur 
leicht  angedeutet  und  das  Wohlbefinden  nicht  wesent- 
lich störend,  oft  stark  ausgeprägt  und  alsdann  die 
höchste  Gefahr  mit  sich  führend,  angetroffen  wird. 
Bei  den  Europäern  ist  es  vorzugsweise  der  Einfinss 
des  Klimas,  resp*  die  dadurch  herbeigeführten  Verän- 
derungen in  den  Secretions- Vorgängen,  bei  den  Ne- 
gern, die  noch  häufiger  als  die  Europäer  dem  Uebel 
unterworfen  sind,  der  Einfluss  einer  mangelhaften 
Diät,  welche  der  allmälig  sich  entwickelnden  Anämie 
zu  Grunde  liegen.  Unter  den  Weissen  zeigt  sich 
dieser  krankhafte  Zustand  gewöhnlich  erst  in  der 
späteren  Periode  des  kindlichen  Alters,  bei  allen  Racen 
aber  ist  es  vorzugsweise  das  weibliche  Geschlecht, 
welches  zur  Anämie  disponirt  ist,  daher  Chlorose  und 
Menorrhagie  in  den  Tropen  so  aasserordentlich  häufig 
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beobachtet  werden ;  übiigens  wird  die  Entwickelang 
des  Leidens  durch  Blatverlnste  and  schwerere  Krank- 
heiten wesentlich  gefordert.  —  Verf.  schildert  die 
Krankheit  in  ihren  (wohlbekannten)  Erscheinangen 
nnd  Folgeleiden  and  weist  nach,  dass  die  sogenannte 
„Cachexie  der  Neger^'  (Geophagie)  eben  eine  hoch 
entwickelte  Form  von  Anämie  darstellt  (die  parasitäre 
Natar  dieses  Leidens  scheint  Verf.  nicht  zu  kennen, 
Ref.),  and  dass  dieselbe  aach  bisweilen  bei  Greolen 
und  Weissen  angetroffen  wird;  sodann  bespricht  er 
die  Prognose,  welche  sich  je  nach  dem  Grade  der  Ent- 
wicklang des  Leidens  mehr  oder  weniger  nngünstig 
gestaltet,  erörtert  die  Diagnose  der  Anämie  von 
cachectischen,  ans  schweren  Krankheiten  hervorge- 
gangenen Zuständen,  bespricht  die  (bekannten)  ana> 
tomischen  Verändernngen,  welche  der  Anämie  eigen- 
thamlich  sind,  and  erklärt  endlich,  dass  die  Behand- 
lang des  Leidens  hier  keine  andere  als  in  gemässigten 
Klimaten  ist,  dass  der  Earopäer  aber  am  besten  tbnt, 
die  Tropen  sogleich  za  verlassen  and  sich  in  höhere 
Breiten  zubegeben,  sobald  sich  die  ersten  Erscheinun- 
gen der  Anämie  bei  ihm  einstellen,  und  nicht  etwa  zu 
warten,  bis  schwerere  Folgezustände  (namentlich  hy- 
dropische  Ergüsse)  auftreten,  da  unter  solchen  Um- 
ständen die  Prognose  eine  äusserst  ungünstige  ist. 

Murchison  (94)  berichtet  über  das  ungewöhn- 
lich häufige  Vorkommen  von  Angina  Ludovici 
auf  den  Hebriden.  -  Die  Krankheit  zeigte  sich 
bei  Kindern  nnd  jüngeren  Leuten  verschiedenen  Al- 
ters, am  häufigsten  bei  anämischen,  pastosen,  scrophu- 
losen  Individoen,  welche  auch  besonders  schwer 
erkrankten;  in  allen  Fällen  entwickelte  sich  das 
Leiden  idiopathisch  und  durchaus  unabhängig  von 
andern  Krankheiten.  Es  herrschte  nur  während  des 
Winters,  und  zwar  auf  einer  der  Inseln  (Harris)  viel 
verbreiteter  als  auf  den  andern,  ohne  dass  sich  jedoch 
eine  Spar  von  Infection  nachweisen  Hess,  und  scheint 
vorzugsweise  aas  klimatischen  und  ungünstigen  hy- 
gienischen Einflüssen  hervorgegangen  zu  sein.  An  eine 


contägiöse  Verbreitung  konnte  man  um  so  we&iger 
denken,  ais  auch  nicht  in  einer  Familie  zwei  Fille 
der  Krankheit  vorgekommen  sind.  -  Die  Schüdenmg, 
welche  Verf.  von  dem  Verlaufe  des  Leidens  giebt, 
entspricht  vollständig  dem  bekannten  KrankheitsbUde; 
der  Ausgang  war  entweder  in  Zertheilung  der  Ge- 
schwulst oder  Eiterung,  niemals  hat  Verf.  den  in 
Brand  beobachtet.  Therapeutisch  verordnete  Verf. 
Aufenthalt  im  Bette,  ein  salinisches  Abführmittel, 
flüssige  Nahrung  (da  die  Kranken  feste  Speisen  nicht 
zu  schlingen  vermochten),  leichte  Reizmittel,  örtlich 
Kataplasmen  mit  einem  Zusatz  von  Opium,  sobild 
sich  Flnctuation  zeigte,  wurde  ein  Einschnitt  zur  Ent- 
leerung des  Eiters  gemacht. 

Schweig  (95)  untersacht  auf  Grand  statistiachet 
Erhebungen  über  die  Zahl  der  Todesfälle  anScliwind- 
sacht  in  den  einzelnen  Gemeinden  der  Bezirke  Cm- 
stanz,  Pfullendorf,  Donaueschingen,  VoUingeo,  Td- 
berg,Säckingen,  Freibnrg,  Baden,  Kar]8rahe,Schw6tiiD- 
gen  und  Mannheim  in  der  Zeit  von  1852  bis  1871  den 
Einf  luss  der  Grösse  der  Gemeinden  aof  die 
Zahl  der  an  Schwindsucht  Gestorbenen.— 
Innerhalb  des  genannten  20  jährigen  Zeitraums  nodii 
263  Gemeinden  mit  einer  mittlen  Bovölkernng  too 
325,394  Seelen  20,932  an  Phthisis  erlegen,  d.  h.  die 
Dorchschnittszahl  der  jährlichen  Todesfälle  an  dicMt 
Krankheit  beträgt  0,32  der  Lebenden.  Stellt  man  nu 
die  einzelnen  Gemeinden  je  nach  ihrer  EinwohnenatI 
von  100,  100-200,  200-300  u.  s.  w.,  femer  t« 
1000-1500,1500-2000,2000-3000  u.  s.  f.  zusammen, 
so  ergiebt  sich,  dass  die  Gemeinden  mit  den  niedilf- 
sten  Einwohnerzahlen  die  niedrigsten,  die  mit  den 
höchsten  Zahlen  die  höchsten  procentischen  Verhilir 
nisse  bieten,  und  zwar  steigt  die  Differenz  von  0,13 
bis  auf  0,44;  noch  deatlicher  tritt  ein  der  Bev51k^ 
rungsgrösse  entsprechendes  Ansteigen  hervor,  wem 
die  Untersuchungsobjecte  in  grössere  Kategorien  ge- 
bracht werden,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


Bevolkerungsgrösse. 


Zahl 
der  Gemeinden. 


Mittle  Summe 

der 
Bevölkerung. 


Todes^le 

an 
Phthisis. 


Auf  100  Bewohn. 

erlagen 

an  PhÜdsis. 


Auf  100  Bewohn 

erlagen 
an  Pneamonid. 


100-500 

500—1000 

1000  -  2000 

2000—4000 

4000—8000 

17000—31000 


95 
92 
53 
17 
3 
3 


263 


61,096 

136,900 

150,697 

92,666 

43,547. 

165,883 


650,789 


1453 
3599 
4609 
3155 
1523 
6593 


20,932 


0,23 
0,26 
0,30 
0,34 
0,35 
0,39 


0,32 


0,21 
0,20 
0,17 
0,15 
0,13 
0,13 


0,165 


Verf.  verkennt  nicht,  dass  dem  hier  gewonnenen 
Resultat  eine  absolute  Gültigkeit  nicht  zukommt,  dass 
es  noch  anderweitiger  Beweise  för  die  Richtigkeit  des- 
selben bedarf,  welche  wesentlich  in  einer  Vergleichung 
der  betreffenden  Verhältnisse  mit  den  in  andern  Ge- 
genden zu  ermittelnden  gefunden  werden  durfte ;  zu- 
nächst zeigt  er,  dass  eine  far  die  genannten  Gemein- 


den angestellte,  statistische  Erhebung  der  an  Pneamonie 
Erlegenen,  wie  die  letzte  Rubrik  in  der  Tabelle  e^ 
kennen  lässt,  ein  ähnliches  Ansteigen,  wenn  toch  ioi 
umgekehrten  Sinne  ergiebt,  von  einem  blotfeo  ZoUl 
also  nicht  wohl  die  Rede  sein  könne.  -Bezoglicb  der 
Ursache  jener  Erscheinung  von  der  ZoDabme  der 
Schwindsucht  mit  der  steigenden  BevÖlkemogegr^  | 
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der  Gemeinden  bemerkt  Verf.,  dass  die  kleinsten  and 
kleineren  Gemeinden  vorEngsweise  Landwirthschaft, 
die  grösseren  ond  grössten  dagen  vorzagsweise  Inda- 
strie  betreiben,  dass  in  den  zwischen  beiden  Extremen 
gelegenen  Mittelgliedern  die  Landwirthschaft  am  so 
mehr  sorück  and  die  Industrie  in  den  Vordergrand 
tritt,  je  höher  die  Bevölkerang  ansteigt,  so  dass,  wenn 
diese  Annahme  richtig  ist,  die  Freqnenz  der  Phthisis 
im  VerhSltniss  znr  Grösse  der  indastriellen  Besch&fti- 
gang  steht  and  die  E^ankheitsarsache  daher  we- 
sentlieh  in  dem  Einflasse  socialer  Verhältnisse  za 
suchen  ist. 

Den  Mittheilangen  von  Maller  (99)  ober  die 
Verbreitang  der  Schwindsacht  in  der 
Schweiz  liegen  die  statistischen  Erhebangen  za 
Gninde,  welche  von  Seiten  einer  Gommission  der 
Schweizerischen  natarforschenden  Gesellschaft  dnrch 
Nachfrage  bei  denAerzten  der  Schweiz  über  die  Sterb- 
lichkeit an  Phthisis  während  der  Jahre  1865-1869  an 
den  einzelnen  Pnnkten  des  Landes  mit  Rucksicht  auf 
die  Höhenlage  der  Orte,  and  auf  die  gesellschaftlichen, 
Alters-,  Geschlechts-  n.  a.  Verhältnisse  der  Erlegenen 
angestellt  worden  sind.  —  Wie  zu  erwarten,  sind  die 
eingeforderten  Berichte  nicht  in  der  wanschenswerthen 
Vollständigkeit  eingegangen,  immerhin  ist  ein  schätz- 
bares Material  gewonnen  worden,  da  sich  die  Beob- 
achtnngen  über  eine  Gesammtbevölkernng  von  1,098,852 
Individuen,  d.  h.  um  ungeföhr  200,000  weniger,  als 
die  Hälfte  der  ganzen  Einwohnerzahl  der  Schweiz  er- 
strecken. —  Bef,  mnss,  mit  einem  Hinweis  auf  das 


Original,  sieh  darauf  beschränken,  einige  der  wichtig- 
sten Resultate  hervorzaheben,  zu  welchen  Maller  bei 
der  Bearbeitung  dieses  statistischen  Materials  gelangt 
ist.  —  Die  mittlere  jährliche  Sterblichkeit  an  Schwind- 
sucht unter  der  oben  genannten  Zahl  von  Individaen 
betrug  während  jenes  5jährigen  Zeitraumes  2043,45, 
d.  h.  nahe  2  auf  1000  Lebende;  Verf.  glaubt,  dass 
dieses  Verhältniss  für  die  ganze  Schweiz  zu  hoch  ge- 
griffen ist,  da  der  in  hohen  Elevationen  lebende,  so 
wie  der  agricoleTheil  der  Bevölkerung,  welcher  gerade 
die  günstigsten  Verhältnisse  in  der  Mortalität  an  Phthi- 
sis bietet,  in  einem  relativ  zu  geringen  Umfange  mit 
in  Rechnung  gezogen  worden  ist;  aber  selbst  ange- 
nommen, dass  jenes  Mortalitätsverhältniss  der  wirk- 
liche Ausdruck  der  Häufigkeit  der  Krankheit  [in  der 
Schweiz  ist,  so  ist  das  Verhältniss  doch  ein  in  hohem 
Grade  günstiges,  da  nach  den  vom  Ref.  angestellten 
statistischen  Untersuchungen  der  mittlere  Dnrchschnitt 
der  Sterblichkeit  an  Schwindsucht  im  Allgemeinen 
mindestens  3  pro'M.  beträgt.  —  Diesem  Resultate 
entsprechend,  gestaltet  sich  auch  das  Verhältniss  der 
an  Schwindsucht  Erlegenen  znr  Gesammtmortalltät, 
welche  Ref.  auf  etwa  y  berechnet  hat,  sehr  gunstig, 
da  dasselbe  nur  7,96  pCt.,  d.  h.  etwas  weniger,  als 
^^  beträgt.  —  Sehr  interessant  sind  die  Resultate  der 
Untersuchung  über  die  relative  Häufigkeit  der  Krank- 
heit in  den  verschiedenen  Höhenlagen,  mit  gleichzei- 
tiger Berücksichtigung  der  Beschäftigungs-,  resp.  Le- 
bensweise der  Bewohner  in  denselben ;  es  starben  an 
Schwindsucht: 


Auf  1000 

Auf  1000 

(rPSt^rhATlP^ 

In  der 

In  der 

In  einer  Höhe  über  d.  M. 

der 

industriellen 

afi[ricoIen 

Beyölkerung. 

vlCovVI  l/vUv* 

BeTÖlkerongV 

Bevölkerung*) 

von  200-  500  Meter 

2,15 

8,6 

1,8  p.  H. 

1,2  p.  M. 

-     500—  700      - 

1,9 

7,3 

2,1   -    - 

1,1   -    - 

-     700-  900      - 

1,0 

3,9 

0,6  -    - 

-     900-1100      - 

1,2 

5,3 

1,3  -    - 

0,5  -    - 

-   1100-1300      - 

1,9 

8,2 

2,2  -    - 

0,7  -    , 

-  1300—1500      - 

0,8 

7,7 

0,6  -    - 

-   1500  Meter  u.   darüber 

1,1 

4,0 

— 

0,7  -    - 

Es  geht  aas  diesen  Zahlen  zunächst  hervor,  dass 
sich  audi  in  der  Schweiz  das  Gesetz  geltend  macht, 
wonach  die  Schwindsocht  mit  zunehmender  Höhen- 
lage der  Orte  seltener  wird,  wiewohl  die  Abnahme 
hier  keine  sehr  bedeutende  ist,  auch  nicht  constant 
ond  regelmässig  erfolgt  (wobei  allerdings  die  Frage 
oifen  ist,  ob  sich  das  Verhältniss  bei  vollständigeren 
Erhebangen  nicht  wesentlich  anders,  resp.  jenem  Ge- 
setze entsprechender  gestalten  wurde,  Ref.),  dass  je- 
doch ein  vollständiges  Erlöschen  der  Krankheit  selbst 
in  Elevationen  über  1500  Meter  und  unter  einer  agri- 
eolen  Bevölkerung  nicht  statt  hat.  Viel  bestimmter 
aber  spricht  sich  in  jenen  Zahlen  der  Einfioss  von  Be- 


*)  Hier  sind  diejenigen  Todesfälle  an  Schwindsucht 
ausgeschieden,  in  welchen  die  Erkrankung  auswärts  ac- 
quirirt  war. 


schäftigungs-,  resp.  Lebensweise  auf  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  der  Krankheit  aus,  in  der  Weise, 
dass  die  Mortalität  an  Schwindsucht  in  den  industriel- 
len Kreisen  diejenige  der  agricolen  im  Durchschnitte 
um  mehr  als  das  Doppelte  übersteigt,  und  zwar  sich 
etwa  wie  3 : 1  verhält,  und  dass  gerade  in  den  agrico- 
len Kreisen  der  günstige  Einfluss  hoher  Lage  des  Or- 
tes sich  am  meisten  geltend  macht.  —  Einen  weiteren 
interessanten  Beitrag  zur  Frage  über  den  Einfluss  der 
Beschäftigung  auf  die  Phthisis-Frequenz  geben  die 
Resultate,  welche  aus  den  vorliegenden  Daten  über 
die  Häufigkeit  der  Krankheit  in  den  beiden  Geschlech- 
tem gezogen  worden  sind;  im  Allgemeinen  fallen 
50,4  pCt.  der  an  Phthisis  Verstorbenen  auf  das  männ- 
liche, 49,6  pCt.  auf  das  weibliche  Geschlecht,  aber  es 
stellt  sich  in  den  Gantonen  mit  vorwiegender  Seiden- 
und  Baumwollenindnstrie  (Baselstadt,  Zürich,  Thur- 
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gaa,  Freibarg,  Uri,  Appenzell  a.  R.,  Schwyz,  Aargaa) 
die  Sterblichkeit  an  Schwindsacht  im  weiblichen  Ge- 
schlechte  höher,  als  im  männlichen,  im  Gegensätze  za 
andern,  wie  namentlich  in  Genf  and  Neaenbarg,  mit . 
vorwiegender  ührenfabrikation,  wo  die  liortalitSt  an 
Phthisis  im  m&nnlichen  Geschlechte  pr&yalirt. 

Gleitsmann  (97)  hat  £rhebangen  über  die 
Sterblichkeitsgrösse  an  Schwindsacht  in  65  Städten 
Nordamerikas  während  des  Jahres  1870,  sowie  über 
den  Einflass  angestellt,  welchen  Alter,  Geschlecht 
und  Jahreszeit  in  dieser  Beziehung  geäussert  haben, 
ferner  die  in  22  nordamerikanischen  Lebens- Versiche- 
rungsgesellschaften gewonnenen  Resultate  über  die 
relative  Häufigkeit  der  Krankheit  in  den  verschiedenen 
Geschlechts-  und  Altersclassen  und  über  die  Dauer 
derselben  mitgetheilt  und  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen mit  den  Resultaten,  welche  nach  den  ge- 
nannten Beziehungen  hin  in  England  und  bei  15 
deutschen  Lebens- Versicherungsgesellschaften  gewon- 
nen worden  sind,  verglichen,  ohne  übrigens  irgend 
welche  Schlüsse  aus  den  Ergebnissen  zu  ziehen ;  Ref. 
macht  auf  die  interessante,  einen  Auszug  nicht  wohl 
gestattende  Arbeit  aufmerksam. 

Fokker  (100)  führt,  gestützt  auf  die  Erfahrun- 
gen über  die  relative  Häufigkeit  der  Todes- 
fälle an  Schwindsucht  in  den  einzelnen 
Provinzen  der  Niederlande,  den  Beweis,  dass 
ein  feuchtes  Klima  das  Vorkommen  der 
Krankheit  keineswegs  fordert,  indem  in  den 
an  der  Küste  gelegenen  Provinzen  und  vor  allem  in 
Zeeland  die  Sterblichkeit  an  Phthisis  eine  verhältniss- 
mässig  viel  geringere  als  in  den  im  Binnenlande  ge- 
legenen, sogenannten  trocknen  Provinzen,  ist.  Es 
starben  nämlich  von  10,000  Lebenden  an  chronischen 
Lungenkrankheiten  im  jährlichen  Mittel  (nach  4jährigen 
Beobachtungen  von  1869-1872)  in 


Nord-Brabaut 

41 

Utrecht 

37 

Gelderland 

38 

Friesland 

33 

Süd-HollaDd 

38 

Overyssel 

43 

Nord-Holland 

35 

Groningen 

39 

Zeeland 

26 

Drenthe 

39 

Limburg 

41 

In  Zeeland  beträgt  die  Sterblichkeit  an  Lungen- 
schwindsucht, den  statistischen  Erhebungen  von  den 
Jahren  1866-1873  gemäss,  18  auf  10,000  Lebende,  und 
zwar  gestaltet  sich  auch  hier,  wie  überall,  das  Mortali- 
tätsverhältniss  in  den  grossen  Städten  grösser  als  auf 
dem  platten  Lande,  indem  es  dort  21,  hier  16  betrug. 

üeber  die  Sterblichkeit  an  Schwindsucht 
in  Paris  giebt  die  sehr  sorgfältige  Arbeit  von 
Agard  (98)  interessante  Aufschlüsse.  Die  Unter- 
sachung  basirt  auf  den  statistischen  Erhebungen  aus 
den  Jahren  1869-1873  und  umfasst,  mit  Ausschluss 
der  Zeit  vom  I.Juli  bis  1.  December  1870,  einen  vier- 
jährigen Zeitraum;  Verf.  gelangt  dabei  zu  folgenden 
Resultaten :  Die  Mortalität  an  Schwindsucht  in  Paris 
beträgt  18,47  pGt.  der  Gesammtsterblichkeit.  Die 
grösste  Zahl  der  Todesfälle  an  dieser  Krankheit  kom- 
men auf  die  Arrondissements  XI.,  XVllI.  und  X., 
allein  diese  Praevalenz  ist  nur  scheinbar,  resp.  sie 


steht  im  Verhältnisse  zu  der  daselbst  überwiegenden 
Mortalität  im  Allgemeinen;  die  verhältnissmiasig 
grösste  Sterblichkeit  an  Schwindsucht  mit  19,78  pCL 
der  Gesammtmortalität  kommt  auf  das  IV.,  die  ver- 
hältnissmässig  geringste  mit  10,43  pGt.  auf  das  XVL 
Arrondissement.  —  Die  Bevölkernngsg^össe  an  sieh 
scheint  keinen  directeu  Einfluss  auf  die  Mortalitlts- 
ziffer  zu  üben.  —  Die  relativ  grösste  Zahl  der  Todes- 
fälle an  Schwindsucht  betrifft  die  Altersdasse  von  20 
bis  25  Jahren,  am  meisten  geföhrdet  sind  die  im  Alter 
von  25  —  30  Jahren  stehenden  Individuen.  -  Du 
männliche  Geschlecht  stellt  ein  grösseres  Contingent 
zu  den  Todesföllen  an  Schwindsucht  als  das  weibliehe 
und  zwar  im  Verhältnisse  von  57,14  :  42,85.  ~  Die 
Eingeborenen  von  Paris  erliegen  der  Krankheit  weni- 
ger häufig,  als  die  daselbst  lebenden  Fremden,  ond 
zwar  im  Verhältnisse  wie  13,89  :  17,25.  -  Die  meisieo 
Todesfälle  an  Phthisis  kommen  in  Paris  während  des 
Winters,  demnächst  im  Frühling,  weniger  im  Herbeto) 
die  wenigsten  im  Sommer  vor. 

Siviale  (103)  spricht  nach  den  BeobachtongeD, 
welche  er  in  zwei  kleineu,  in  der  Ebene  der  Miüdji 
(Algier)  gelegenen  Ortschaften  gemacht  hat,  seiüe 
Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  der  vielfach  behauptete 
räumliche  Antagonismus  zwischen  Schwiod* 
sucht  und  Malariafieber  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann,  und  dass  der  günstige  Einfluss,  den  du 
Klima  von  Algier  auf  Schwindsüchtige  äussert,  ledig- 
lich auf  die  Einwirkung  der  dort  vorfaerrschendee 
Malaria  zurückzuführen  ist.  —  P  i  e  t  r  a  -  S  a  n  t  a  (96) 
weist  dagegen  nach,  dass  die  Annahme  eines  solcbeo 
räumlichen  Antagonismus  unstatthaft  ist  und  ledigiieh 
auf  einer  falschen  Deutung  der  beobachteten  That- 
sachen  beruht. 

Z  am p  a  (100a)  macht  in  seiner  Schrift  über  Lofi- 
genschwindsucht  (S.  158)  bei  Gelegenheit  einer  6^ 
sprechung  des  Einflusses,  welchen  die  hohe  Lage 
eines   Ortes  auf  die  Häufigkeit  des  Vor*  , 
kommens  von  Phthisis  daselbst  äussert,  danof 
aufmerksam,  dass  nach  15Jährigen  eigenen  Erfahran* 
gen  und  den  damit  übereinstimmenden  Beobachtoogeo 
anderer  Aerzte  die  im  oberen  Flussgebiete  des  Sa?io 
gelegene  Gemeinde  von  Mercato  Saraceno  (Kreii  Ge- 
sena,     Provinz  Bologna)    mit    einer     BeTÖikeroBg 
von  circa  6000   Einwohnern   sich   einer  fast  abso- 
luten Immunität  von  Schwindsucht   erfreut,  so  dass 
er  innerhalb  der  genannten  Zeit  unter  sehrzahireiGfaeD 
Kranken  aus  jener  Gemeinde  nur  einen  Phthieiker 
gesehen  hat,  während  in  benachbarten  Gemeindeo  die 
Krankheit  viel  häufiger  angetroffen  wird.  Thermometii- 
sche   und  hygrometrische    Verhältnisse  geben  über 
diese  Erscheinung   nicht   Anfschluss,  da  diese  allea 
Orten  in  jener  Gegend  gemeinsam  sind,  Verf.  glsobt 
daher,  dass  der  Grund  in  gewissen  Bodeneigentiliäsi' 
lichkeiten  gesucht  werden  mnss,  und  zwar  in  ^^ 
reichen  Gehalt  des  Bodens  an  SchwefelmetalleB,  wie 
ein  solcher  in  den  benachbarten  Gemeinden  nicht  be- 
steht.    Verf.    lässt  dahingestellt,   in  welcher  Weise 
der  Schwefelgehalt  des  Bodens  sich  nach  der  gesaDO 
ten  Richtung  hin  geltend   macht,   für  seine 
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fSbrt  er  die  Thatsache  an,  dasa  auch  anf  Sidlien  and 
ao  andern  Orten  Italiens,  wo  dieselben  geologisehen 
Verhältnisse  Torherrschen ,  Sehwindsocht  ebenfalls 
selten  Torkommt.  Uebrigens  verwahrt  sich  Verf. 
gegen  alle  Schlösse,  welche  ans  seiner  Mittheilong 
etwa  in  klimato-therapentischer  Beziehung  gezogen 
morden  könnten,  er  selbst  wenigstens  ist  weitentfernt 
davon,  Schwindsüchtigen  den  daaemden  Anfenthalt  in 
Gegenden  mit  schwefelhaltigem  Boden  als  Heilmittel 
empfehlen  zn  wollen. 

Fenvrier  (103a} berichtet  ober  eineEpidemie 
▼on  Stomatitis  ulcerosa  nnterden  Trappen 
in  Aaxerre.  Die  Krankheit  herrschte  im  Sommer 
1871,  and  zwar  brach  sie  anmittelbar  nach  Eintritt 
starker  Hitze  aaf  Regenwetter  ans;  als  veranlassende 
Ursache  bezeichnet  Verf.  in  erster  Reihe  Ueberfullnng 
der  Kaserne,  daher  die  in  Stadtqaartieren  liegenden 
Soldaten  weit  weniger  als  die  in  der  Kaserne  wohnen- 
den von  der  Krankheit  gelitten  haben;  dazo  kamen  die 
Anstrengungen  ond  Entbehrnngen,  welche  der  Krieg 
mit  sieh  fohrte,  sowie  das  übermässige  Tabakranchen 
oder  Tabakkauen;  anch  die  Witterangsverhältnisse, 
noieint  Verf.,  dürften  nicht  ohne  Einflass  auf  die  Krank- 
heitsgenese gewesen  sein.  Der  Krankheitsverlauf  bot 
das  bekannte  Bild ;  therapeutisch  wandte  Verf.  Kali 
chloricum  mit  bestem  Erfolge  an. 

Unter  den  mörderisehen  Krankheiten,  welche  in 
Gochinchina  endemisch  herrschen,  nimmt  die  chroni- 
sche Diarrhoe  eine  der  ersten  Stellen  ein ;  sie  raift 
nicht  nur  zahlreiche  Europäer  in  jenem  Lande  selbst 
hin,  sondern  fährt  anch  überaus  häufig  bei  solchen, 
welche  mit  der  Krankheit  behaftet  nach  Earopa  zo- 
rüekkehren,  erst  hier  nach  langem  Siechtham  den 
Tod  herbei.  Es  erscheint  daher  nicht  auffallend,  dass 
diese  Krankheit  einen  Hauptgegenstand  wissenschaft- 
licher Untersuchungen  und  literarischer  Prodacte 
Seitens  der  französischen  Militärärzte  bildet,  und  so 
liegen  denn  auch  aus  den  letztvergangenen  Jahren 
drei  grössere  Abhandlungen  über  die  endemische 
Diarrhoe  von  Gochinchina  von  Ante  ine  (107)  und 
Lenoir  (105),  welche  die  Krankheit  in  Gochinchina 
selbst  beobachtet  haben,  und  von  Qu^tand  (106) 
▼or,  der  Gelegenheit  gehabt  hat,  eine  grössere  Zahl 
der  mit  der  Krankheit  behafteten  Individuen,  welche 
nach  Europa  zurückgekehrt  waren,  im  Hilitärhospital 
▼on  Toulon  zu  beobachten. 

Antoine  (107)  hält  die  Krankheit  für  ein  speci- 
fisebes  Leiden  infectioser  Natur  sui  generis,  die 
mit  chronischer  Dysenterie  keineswegs  identisch  sei, 
hingegen  in  naher  Beziehung  zur  Intermittens  stehe. 
Das  wesentlichste  Symptom  ist  eine  häufige,  schmerz- 
lose Entleerung  von  massigen,  graubraunen  Stählen 
ohne  Beimengung  von  Blut.  Die  Individuen  werden 
4 — 5  Tage  nach  ihrer  Ankunft  in  Gochinchina  von 
Appetitlosigkeit,  Kältegefühl,  allgemeinem  Unbehagen 
befallen,  die  Zunge  ist  belegt,  etwas  Leibschneiden, 
Ructns,  bisweilen  Erbrechen,  erhöhte  Polsfrequenz. 
Am  12- — 15.  Tage  wachen  die  Kranken  mit  Kollern  im 
Leibe  und  Drang  zur  Stuhlentleerung  auf;  die  Fäces 
sind  gewöhnlich  breiig,  zuletzt  etwas  fiüssiger,  von 


eigenthümlich  fadem  Geruch.  Dasselbe  wiederholt  sich 
nun  fast  jeden  Morgen.  Nach  längerer  Dauer  des  Lei- 
dens kommt  es  zu  ernsten  Verdauungsstörungen  und 
in  Folge  einer  mangelhaften  Assimilation  der  Nahrungs- 
mittel zn  hochgradiger  Anämie  und  allgemeiner  Pro- 
stration der  Kräfte;  blasse,  trockene, runzlige  und  grau- 
braune Haut,  matter  Blick,  gebrochene  Stimme ;  exces- 
sive  Empfindlichkeit  gegen  leisen  Lnftzag  etc.,  die 
Zunge  glänzend  roth,  oft  rissig ;  Stomatitis.  Leib  kahn- 
förmig  eingezogen  oder  meteoristisch.  Ausleerungen 
sehr  reichlich  (oft  5 — 6  Liter  pro  Tag)  von  der  oben 
erwähnten  Beschaffenheit;  Blatbeimischongen  sind 
nicht  vorhanden  und  rühren,  wo  sie  gefunden  werden, 
von  Hämorrhoiden  her.  Urin  spärlich,  dunkel.  Hunger 
und  Durst  lebhaft.  -  Die  Körpertemperatar  ist  in  der 
Regel  normal  oder  snbnormal  (bis  zu  33,5^  G.) ;  vor- 
übergehend treten  auch  Temperatarsteigerungen  ein 
(39°  G.  und  darüber),  gewöhnlich  Hand  in  Hand  mit 
Vermehrung  der  Pulsfrequenz  und  gleichzeitig  der 
Stnhlentleerungen  —  dieselben  sind  bis20re8p.  30  Mal 
und  dem  Volamen  nach  bis  zu  10  L.  in  24  Standen 
beobachtet.  Der  Ausgang  der  Krankheit  ist  gewöhn- 
lich der  Tod;  derselbe  erfolgt  sanft;  die  Kranken  sind 
bis  zum  letzten  Augenblicke  bei  freier  Besinnung.  — 
Die  Kachexie  tritt  im  Allgemeinen  unausweichlich  ein, 
mögen  die  Kranken  in  Gochinchina  bleiben  oder  in  die 
Heimath  znrückkehren,  resp.  in  günstigere  Himmels- 
striche sich  begeben.  Bisweilen  erlischt  bei  Leuten, 
die  nach  Europa  zurückkehren,  die  Krankheit  während 
der  Seereise,  um  nachher  plötzlich  wieder  aafzotreten, 
besonders  wenn  Diätfehler  begangen  werden.  -  Häufige 
Gomplicationen  sind  chronischeDysenterie,  bronchitische 
nnd  phthisische  Processe,  namentlich  bei  Leuten,  die 
nach  Frankreich  zurückkehren.  Niemals  dagegen  (zum 
Unterschied  von  der  genuinen  Dysenterie)  sollen  hepa- 
titische  Processe  bei  dieser  Krankheit  auftreten.  — 
Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  continuirlich  mit  zeit- 
weisen Paroxysmen,  immer  chronisch,  nie  rapider  Tod. 
Dauer  2 — 3  Monate  bis  zu  mehreren  Jahren.  Der 
häufigste  Ausgang  ist,  viie  erwähnt,  der  Tod;  Heilung 
kommt  in  den  Grten  der  Endemie  fast  nie  vor.  Von 
den  nach  Frankreich  Zarückkehrenden  sterben  etwa 
90  pGt.  -—  Die  Nekroskopie  ergiebt  die  Schleimhaat 
des  Dünndarms  bräunlich  oder  grau  gefärbt  und  injieirt, 
ander  Male  weiss  und  wie  in  Wasser  macerirt,  bis- 
weilen erweicht  oder  verdickt,  die  secretorischen 
Elemente  atrophirt  oder  ödematös,  auf  der  Schleim- 
haut des  Dickdarms  öfters  Ecchymosen  und  bisweilen 
ganz  flache,  Stecknadelkopf  grosse  Erosionen,  aber  nie 
umfänglichere  Ulcerationen;  wo  man  diese  antrifft,  be- 
steht eine  Gomplication  mit  Dysenterie  (?);  die  Leber 
meist  atrophisch,  z.  Th.  fettig  degenerirt,  Pancreas 
und  Milz  ebenfalls  atrophisch;  im  Blat  freies  Pigment 
(dieses  bedingt  auch  die  eigenthümliche  Färbung  der 
Haut),  das  Nervensystem  normal,  Lungen  häufig 
phthisisch. 

Was  das  Wesen  der  Krankheit  betrifft,  so  steht 
Vf.  nicht  an,  dieselbe  als  modifidrte  Intermittens  auf- 
zufassen; die  Beweise,  welche  Verf.  hierfür  geltend 
macht,  sind  von  geringem  Belange.  —  Ausser  dem 
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Halaria-Einflnss  lässt  Vf.  äbiigens  auch  noch  andere 
Ursachen  fär  die  Entstehung  der  Krankheit  gelten: 
Erkältung,  Unterdrückung  der  Hautperspiration,  Diät- 
fehler, schlechtes  Trinkwasser  u.  s.  w.  -  Die  Erfolge 
der  T  h  e  r  a  p  i  e  sind  höchst  unsichere.  Bisweilen,  aber 
durchaus  nicht  immer,  günstig  wirkt  Milchdiät;  in 
andern  Fällen  wird  mit  Vortheil  der  Saft  von  (leicht 
gebratenem)  Fleisch  gegeben. 

Nach  Ansicht  von  Lenoir  (105)  ist  diese  chro- 
nische Diarrhoe  in  Cochinchina  nicht  specifischer  Natur, 
sondern  steht  auf  einer  Stufe  oder  ist  identisch  mit 
den  schweren  Gastro-Intestinal-Eatarrhen,  wie  sie  be- 
sonders im  zarten  Eindesalter  vorzukommen  pflegen.  — 
Die  klinischen  Symptome  schildert  erwie  Antoine.  - 
Verlauf  der  Erankheit  ist,  wenn  sie  im  Anfange  richtig 
behandelt  wird,  ein  durchaus  günstiger ;  später,  durch 
Diätfehler  u.  s.  w.  chronisch  geworden,  ist  sie  sehr 
schwer  heilbar,  führt  zu  bedeutender  Anämie  und 
nimmt  schliesslich  einen  üblen  Ausgang.  Als  beson- 
ders ominöse  Erscheinungen,  die  gegen  das  Ende  der 
Erankheit  auftreten,  führt  Verf.  Soor,  Dysurie  und 
dysenterische  Erscheinungen  (Tenesmus,  blutige  Stühle) 
an.  —  Die  anatomische  Untersuchung  ergab  in  einem 
Falle  die  Schleimhaut  des  Magens  blass,  verdickt,  die 
des  Dünndarms  verdickt,  erweicht,  stellenweise  hyper- 
ämisch.  Epithel  Verluste  und  Reste  von  Ulcerationen 
zeigend,  Dickdarm  hyperämisch,  zeigt  etwas  umfang- 
reiche Ulcerationen  resp.  Narben ,  Milz  klein ,  Leber 
etwas  vergr5ssert,  Pancreas  normal;  im  andern  Falle 
zeigten  sich  Magen  und  Dünndarm  im  Wesentlichen 
gesund,  Schleimhaut  des  Dickdarms  injidrt,  Hess  auf 
derselben  mehrere  flache,  ziemlich  harte  Prominenzen 
(Narben?),  im  Rectum  zahlreiche  flache,  stecknadel- 
kopfgrosse Erosionen  mit  pigmentirten  Rändern  er- 
kennen; Leber  und  Milz,  namentlich  letztere  sehr  klein; 
Pancreas  atrophisch.  —  Aetiologisch  kommen  atmo- 
sphärische und  tellurische  Einflüsse,  vor  Allem  die  un- 
zweckmässige Ernährung  (Genuss  von  Alcoholicis, 
starken  Gewürzen  etc.)  in  Betracht.  —  Therapeutisch 
empfiehlt  sich  sogleich  im  Anfang  ein  Emeticum 
(Ipecacuanha)  und  nach  24  St.  ein  salinisches  Laxans, 
daneben  sehr  vorsichtige  Diät.  Nützlich  erweisen  sich 
bisweilen  Amara,  Chinin  und  Salzsäure  (tropfenweise), 
unter  Umständen  auch  Eochsalz  zu  12^14  Grm.  pro 
Tag.    Auch  Milchdiät  hat  zuweilen  gute  Erfolge. 

Quetand  (106)  hat  die  Erankheit  in  ihren  letz- 
ten Stadien  bei  Individuen  beobachtet,  die  aus  Cochin- 
china nach  Tonion  zurückgekehrt  sind.  —  Die  vom 
Verf.  gegebene  Schildernngder  Symptome  bietet  nichts 
von  den  Mittheilungen  der  zuvor  genannten  Beobachter 
Abweichendes;  die  Stuhlgänge  und  der  Urin  der  betr. 
Kranken  waren  stets  frei  von  Eiweiss  und  anch  mikro- 
skopisch waren  keine  besonderen  Abnormitäten  darin 
nachweisbar,  die  Untersuchung  des  Blutes  ergab  in 
der  Regel  eine  geringe  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
korperehen. —  Das  Wesen  der  „Diarrhoe  von  Cochin- 
china^ betreffend,  so  fasst  Verf.  sie  als  Erankheit  sui 
generis  auf,  die  mit  chronischer  Dysenterie  und  Snmpf- 
fieber  Nichts  zu  thun  habe.  -  Die  sehr  häufigen  Com- 
plicationen  mit  Bronchits  und  Phthise  erklärt  er  als 


dem  Leiden  nicht  besonders  zukommend,  sondern  auf 
allgemein  schwächende  Einflüsse  zurückzuführen;  als 
eine  wirkliche  Complication,  die  wenig  beachtet  ist, 
bezeichnet  er  Arthralgie,  betont  übrigens,  dass  die 
meisten,  die  daran  leiden,  früher  anch  Dengue  gehabt 
haben.  —  Die  Prognose  ist  sehr  schlecht:  von  7  ster- 
ben 6.  —  Der  anatomische  Befund  fiel  meist  negafir 
aus:  Magen  und  Dünndarm  zeigten  nichts  Besonderei; 
Schleimhaut  des  Dickdarms  meist  verdickt,  bisweileo 
körnige  Prominenzen,  niemals  Ulcerationen.    Leiyer, 
Milz  und  Pancreas  meist  atrophisch.  —  In  der  Behand- 
lung hat  Verf.  fast  die  ganze  Materia  mediea  ersehSpft. 
Clavel    (104)   berichtet    über    die   chromadn 
Dysenterie  der  heissen  Länder   im  Alige- 
meinen und  über   die   Erfahrnugen  bezüglich  d« 
zweckmässigsten  Behandlung  dieser  insidiösen  Krank- 
heit.  Er  präcisirt  das  Leiden  als  eine  fieberloa  rad 
langsam  verlaufende,   spedfische   Erkrankung  tqd 
miasmatisch-contagiösem  Charakter,  welche  hstimoer 
zu  einer  specifischen  Dyskrasie  führe  nnd  anatomirA 
durch  eine  „Sderose^  des  Dickdarms  gekenmeichoet 
sei.  —  Die  Erankheit  hat  einen  ausgesprochen  eDde- 
mischen  Charakter,  beföUt  weit  häufiger  Einwand«« 
als  Eingeborene  und  Acdimatisirte    ohne   Rücksifikl 
auf  Geschlecht,  Alter  und  Constitution ;  sie  laast  tak 
Beziehungen   zur  Intermittens  erkennen,  ist  jedcd 
nicht  identisch  damit;  das  Trinkwasser  scheint  at 
ihre  Entstehung  keinen  Einfluss  zu   üben,  jedoch  M 
ein  solcher  für  Erkältungen  nicht  in  Abrede  zu  stdlei 
—  Die   Eranhheit  tritt  entweder    von   voraheroo 
chronisch  auf  oder  zuerst  acut  und  geht  dann  io  m 
chronisches   Stadium   über.    —  Charakteristisch  ist 
äusserste  Abmagerung  und  Schwäche  der  Erankm; 
die  Haut  derselben  erscheint  runzlig  ond   von  tm 
eigenthfimlich  graubraunen  Färbung.    Sie  sind  sdiz 
empfindlich  gegen   geringfügige   Einflüsse  (Lafteog, 
Geräusch),  zeigen  jedoch  sonst  ein  durchaus  normal« 
Verhalten   des   Nervensystems.    —  Die   Zange  ist 
trocken,  roth;  oft  findet  man  Soor.   Der  Leib  ist  io 
der  Regel   kahnformig   eingezogen.    Die  5— 61bl 
täglich  erfolgenden  Stühle  sind  dünn,  reichlich,  haben 
einen  specifischen  Geruch  und  die  Farbe  von  Bra' 
oder  Brodsuppen,   sind  zäh  (Schleim),  oft  schleimig, 
enthalten  Streifen  oder  Plaques  von  Blut  (biswdleo 
ist  durch   innigere  Blutbeimengung   die  Farbe  eine 
mehr  gleichmässig   braun-    oder   schwärzlieh-rotlie) 
und   häufig   festere   Fäcalmassen.     Schmerzen  asd 
Tenesmus  sind  nur  in  geringem  Masse  oder  aoch  gtf 
nicht  vorhanden.  —  Der  Urin   ist   sparsam,  dankel- 
braun.   Appetit  meist   schwach,  Durst  entspiechend 
dem  Flüssigkeitsverlust  gesteigert.  —  Die  Daner  der 
Erankheit  beträgt  meist  mehrere  Jahre;  der  hänfigste 
Ausgang  ist  der  Tod  —   derselbe  erfolgt  sanft  nfld 
gleicht  dem  Erlöschen  einer  Lampe.   -  Eine  HeiN 
kommt  in  den  heissen  Ländern  fast  nie  vor;  ^^ 
Rückkehr  in  die  Heimath  ist  eine  der  wesentliclaten 
Bedingungen  für  die  Genesung,  welche  unter  aü^^' 
ligem  Nachlassen  der   einzelnen   Symptome  erfolgt 
Von  grösster  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten  des  SteU- 
gangs ;  sobald  derselbe  eine  gesunde  Farbe  nnd  fib^' 
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haopt  normales  Verhalten  zeigt,  darf  man  anf  Besse- 
rung rechnen.  Sehr  leicht  (namentlich  nach  DiSt- 
fehlern)  treten  intercorrente  Verschlimmerungen  ein, 
welche  sich  sofort  dareh  VerSndeningen  des  Stahl- 
gangs  verrathen.  —  Bei  der  Section  von  Leuten,  die 
an  chronischer  Dysenterie  gestorhen  sind,  findet  man 
aoflser  betr&chtücher  Abmagerung  event.  'fettige  De- 
generation des  Herzens,  Atrophie  der  Leber  (selten 
Leberabsoesse)  nnd  andere,  weniger  wichtige  Ver- 
änderungen :  Dünndarm  meist  gesund  oder  höchstens 
in  der  der  NShe  der  Valvula  Bauhini  Hyperamie  und 
Schwellung;  im  Colon  puriforme  Flüssigkeit,  mit 
Schleimhautfetzen  und  Blut  vermischt,  die  Schleim- 
haat  blauroth,  leicht  abstreifbar,  dünn  (bei  der  acuten 
Dyaenterie  ist  sie  verdickt),  oder  aber  selerosirt, 
unter  dem  Hesser  knirschend;  oft  zeigt  sie  Ulcera- 
tionen.  Bisweilen  Peritonitis,  in  seltenen  Fällen  Per- 
foration der  Darmwand. 

In  der  Therapie  sind  alle  Mittel,  deren  Anwendung 
anter  ähnlichen  Verbältnissen  nutzbringend  ist,  ver- 
sacht worden,  aber  ohne  irgend  nennenswerthen  Er- 
folg (Wismuth,  Höllenstein,  Opium,  Calomel  etc.  etc.), 
auch  die  Kaltwasserbehandlung  hat  sich  keiner  gün- 
stigen Wirkungen  zu  rühmen.  Das  souveräne  Mittel 
ist  eine  Milchkur,  die  Verf.  genauer  bespricht. 
Die  Milch  ist  je  nach  den  Indicationen  im  Einzelfall 
rein  oder  mit  Kalkwasser  oder  mit  einigen  Tropfen 
Rom  zu  geniessen;  die  Temperatur  derselben  wird 
dem  Belieben  des  Kranken  angepasst.  Von  Wichtig- 
keit ist  ferner  die  Menge  der  Milch ;  in  dieser  Be- 
ziehung verweist  Verf.  auf  die  Behandlungsmethode, 
welche  im  Marine-Hospital  zu  Rochefort  geübt  wird. 
An  den  ersten  2  Tagen  erhält  der  Kranke  je  1  Liter 
Milch  in  24  Stunden  und  zwar  in  4  gleichmässigen 
Zdtabständen  je  -}  Liter,  dann  allmälig  (um  ca.  4  L. 
pro  Tag)  steigend  bis  zu  3  resp.  4  Liter  in  24  Stun- 
den, ohne  Rücksicht  auf  etwaigen  Durchfall,  der  in 
den  ersten  Tagen  bei  dieser  Kur  nicht  ganz  selten 
auftritt,  aber  immer  vorübergehend  ist.  Ueber  die 
Dauer  dieser  Kur  entscheidet  der  einzelne  Fall ;  so- 
bald Besserung  eingetreten  ist,  giebt  man  (unter  all- 
mäliger  Verringerung  der  dargereichten  Milch)  Eier, 
Fleisch  u.  s.  w. 

Interessant  ist  die  Mittheilung  von  Treille  (108) 
über  das  Vorkommen  von  Paramecium  coli 
in  Fällen  tropischer  Ruhr.  Verf.  hatte  im 
Jahre  1874  auf  dem  Aviso -Schiff  Volta,  welches 
zwischen  China  und  Gochinchina  kreuzte,  Gelegen- 
heit, eine  kleine  Ruhrepidemie  zu  beobachten,  welche 
15  Fälle  umfasste,  übrigens  sehr  milde  verlief,  und  in 
welchen  er  in  neun  Fällen  die  Ausleerungen  der 
Kranken  untersuchte,  6  mal  den  genannten  Parasiten, 
nnd  zwar  stets  im  Anfange  der  Krankheit  und  mit 
dem  Auftreten  der  ersten  blutigen  Stühle,  angetroffen 
hat,  während  in  Darmausleerungen  von  Kranken, 
welche  an  Diarrhoe  litten,  dasselbe  »ch  nicht  vor- 
fand. —  Malmsten  hat  behauptet,  dass  das  Para- 
meciam  ausserhalb  des  Darms  schnell  zu  Grunde  geht, 
dass  die  Untersuchung  der  Darmausleerungen  auf  die 
Gegenwart  desselben  daher  unmittelbar,  nachdem  sie 


abgesetzt  worden  sind,  vorgenommen  werden  muss. 
T.  hält  dies  Verfahren  allerdings  auch  für  zweck- 
mässig, er  hat  sich  aber  davon  überzeugt,  dass  der 
Parasit  auch  noch  6^  Stunde  nach  Entleerung  der 
Dejecte  nachgewiesen  werden  kann.  —  Verf.  hat  der 
Sicherheit  wegen  mehrere  Exemplare  des  Parasiten  dem 
Prof.  Robin  in  Paris  zur  Bestimmung  vorgelegt,  und 
dieser  hat  (in  einem  wörtlich  mitgetheilten  Schreiben) 
erklärt,  dass  über  die  Natur  desselben  kein  Zweifel  be- 
steheu  kann. 

MurillO' (110)  macht  auf  das  ungewöhnlich 
häufige  Vorkommen  vonLeberabscessen  in  Chile 
aufmerksam;  schon  Petit  (Annalidella  Universita  del 
Chile,  1861,  p.  623)  hatte  erklärt,  dass  die  Krankheit 
in  Chile  viel  häufiger  als  in  Mexico,  den  südlichen 
Staaten  der  NS.  von  Nord- Amerika  oder  anf  den  An- 
tillen beobachtet  wird,  undMurillo  führt  zur  Be- 
stätigung dieser  Angabe  den  Umstand  an,  dass  in  der 
Zeit  vom  22.  März  bis  zum  22.  September  1870  in  der 
Klinik  des  Hospitals  di  S.  Giovan  dl  Dio  in  Santiago 
48  und  in  der  Zeit  vom  1.  März  bis  1.  Decemberl872 
eben  dort  72  Fälle  von  Leberabscessen  aufgenommen 
worden  sind.  In  Bezug  auf  die  Krankheitsfrequenz 
reiht  sich  Chile  also  Algier  und  Indien  an.  —  Die 
Häufigkeit  der  Leberabsoesse  in  Chile  erklärt  sich,  wie 
Verf.  annimmt,  theils  ans  klimatischen  Einflüssen,  be- 
sonders den  sehr  starken  täglichen  Temperatursprüngen, 
welche  Chile  mit  der  Nordküste  von  Algier  gemein 
hat,  theils  aus  dem  endemischen  Vorherrschen  der 
Ruhr,  als  deren  Folgekrankheit  sich  eitrige  Leber- 
entzündung entwickelt,  theils  endlich  und  vorzugs- 
weise aus  Abusus  spiritnosorum,  so  dass  in  60  bis 
70pCt.  aller  an  Leberabscessen  leidenden  Kranken  die 
Affection  auf  diese  Ursache  zurückgeführt  werden 
kann.  —  Auf  Malaria-Infection  lässt  sich  die  Krank- 
heit nicht  zurückführen,  da  Malaria-Leiden  in  Chile 
ganz  unbekannt  sind.  —  Die  Mittheilungen  des  Verf. 
über  den  Verlauf  und  die  Krankheitserscheinungen 
bieten  nichts  Neues ;  bezuglich  des  Krankheitsausganges 
fährt  er  einen  Fall,  der  mit  Resolution  endete  (den 
einzigen  derartigen,  den  er  beobachtet  hat),  ferner 
einen  Fall  mit  Ruptur  des  Abscesses  in  die  Vena  por- 
tarnra,  und  mehrere  Fälle  mit  Durchbrnch  des  Eiters 
nach  aussen,  ferner  ins  Peritoneum,  Pericardium,  in 
die  Pleura,  die  Lunge  und  endlich  in  den  Darm  mit. 
Ueber  die  Behandlung  der  Krankheit  behält  sich  Verf. 
eine  weitere  Mittheilung  vor. 

Im  Jahre  1873  sind,  der  Mittheilung  von  Betz 
(111)  zufolge,  weitere  3  Fälle  von  Diabetes  mel- 
litus in  Württemberg  zu  seiner  Kenntniss  ge- 
kommen; einer  derselben  ist  inKünzelsan,  der  zweite 
in  Heilbronn,  der  dritte  inPfalzgrafenweiler  beobachtet 
worden. 

Ueber  das  Vorherrschen  der  venerischen 
Krankheiten  unter  den  europäischen  Trup- 
pen in  Indien  liegt  ein  amtlicher  Bericht  (15.  S.  12) 
vor,  dem  Ref.  folgende  Daten  entnimmt:  Anf  1000 
Mann  der  europäischen  Armee  daselbst  litten  in  der 
Präsidentschaft  Bengalen,  in  der  Präsidentschaft  Ma- 
dras 164,  in  der  Präsidentschaft  Bombay  154  an  den 
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genaoiiten  Krankheiten.  Die  gegen  die  Verbreitung 
der  Syphilis  getroffenen  Massregeln  (Einrichtang  des 
Lock-Hospitalfl,  wo  die  regiptrirten  Prostituirten  ärzt- 
lich antersucht  nnd,  wenn  erkrankt  gefunden,  bis  znr 
erfolgten  Heilang  zurückgehalten  werden)  haben  sich 
im  Ganzen  nicht  bewährt,  indem  auf  diejenigen  Sta- 
tionen, in  welchen  derartige  Lock-Hospitals  nicht  ein- 
gerichtet sind,  die  Zahl  der  syphilitischen  Erkrankun- 
gen anter  den  Truppen  wenig  grösser,  in  einzelnen 
Jahren  sogar  etwas  geringer  gewsen  ist,  als  in  den 
durch  Lock-Hospitals  geschützten.  Einen  Vortheil 
scheint  das  hier  genannte  Institut  darin  zu  bieten, 
dass  sich  die  Krankheit  bei  den  regelmässig  unter- 
suchten Frauenzimmern  milder  gestaltet. 

Qayat  (116)  macht  auf  die  enorme  Verbreitung 
der  granulösen  Ophthalmie  in  Algier  mit  be- 
sonderem Hinweise  auf  dieKinderbewahranstalten  und 
die  Schulen,  als  Goncentrations-  und  Ausgangspunkte 
der  Krankheit,  aufmerksam.  Die  Krankheit  ver- 
schont daselbst  weder  Stand,  noch  Race,  noch 
Nationalität;  zahlreiche  höhere  Officiere  und  Be- 
amte sind  ein  Opfer  des  Leidens  geworden,  in  dem 
israelitischen  Theile  der  Bevölkerung  sind  wenige  von 
demselben  verschont  geblieben,  unter  der  arabischen 
Race  ist  dasselbe  sowohl  in  den  Gebirgsgegenden,  wie 
in  der  Ebene,  in  den  Städten,  wie  in  der  Wüste,  häufig 
beobachtet  worden,  am  allermeisten  aber  sind  die  fran- 
zösischen und  spanischen  Ansiedler  von  der  Krankheit 
heimgesucht,  d.  h.  der  Stand  der  Handwerker  und 
Kaufleute,  und  gerade  unter  ihnen  lässt  sich  die  Ver- 
schleppung des  Leidens  aas  den  Bewahranstalten  (Asy- 
len) und  Schulen  in  die  Familie  am  besten  verfolgen. 
Verf.  hat  1500,  die  genannten  Anstalten  besuchende 
Kinder  untersucht  und  festgestellt,  dass  unter  den 
Schulkindern  etwa  ein  Drittel,  unter  den  in  die  Be- 
wahranstalten Aufgenommenen  dagegen  drei  Viertel 
an  granulöser  Ophthalmie  leiden. 

IV.  KliMatotherapie  ud  Utaadsehe  Kurorte. 

Wenn  die  Zahl  der  Kranken,  welche  aus  klimati- 
schen Karorten  geheilt  nach  Hanse  zurückkehren,  all- 
jährlich in  dem  Verhältnisse  stiege,  in  welchem  die 
Zahl  der  Kurorte  zunimmt  und  die  Literatur  über  die- 
sen Gegenstand,  welche  im  vergangenen  Jahre  auch 
noch  durch  eine  demselben  speciell  gewidmete  Zeit- 
schrift vermehrt  worden  ist,  anwächst,  und  der  Nutzen 
klimatischer  Kuren  theoretisch  immer  sicherer 
nachgewiesen  wird,  dann  müsste  die  Behandlung  man- 
cher, sonst  schwer  zu  beseitigender,  chronischer  Krank- 
heiten, namentlich  der  Athmungsorgane,  und  speciell 
der  Lungenschwindsucht,  eine  der  dankbarsten  ärzt- 
lichen Aufgaben  abgeben.  Ob  dem  in  der  That  so  ist, 
lässt  sich  ans  der  in  den  letzten  Jahren  angehäuften, 
klimato-therapeutischen  Literatur  nicht  beurtheiien, 
denn  auf  keinem  Gebiete  der  Heilkunst  ist  in  der 
neuesten  Zeit  mehr  theoretisirt  and  weniger  mit  That- 
sachen  gerechnet  worden,  als  gerade  auf  diesem,  and 
die  Sachlage  wird  nicht  anders  werden,  wenn  sich  die 
Herren  Specialisten,  welche  diesem  Zweige  ärztlicher 


Praxis  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  z.agewendet  bä- 
hen, sich  nicht  dazu  bequemen,  an  Stelle  langathmiger 
theoretischer  Expositionen  über  die  physiologischen 
Einflüsse  und  den  Werth  dieses  oder  jenes  Kurorts  - 
Expositionen,  welche  nicht  selten  gar  zu  sehr  den 
Stempel  „profocis  etaris^  tragen  —  klinische,  gut  be- 
obachtete Thatsachen  getreu  und  in  solcher  Aus- 
führlichkeit mitzutheilen,  dass  der  statistischen  For- 
schung ein  Material  geboten  wird,  aus  welchem  sie 
nicht  bloss  den  therapeutischen  Werth  der  einzelnen, 
klimatisch  differenten  Kurorte  zu  bemessen,  sondern 
auch  die  Indicationen  für  die  Wahl  des  einen  oder 
anderen  in  gegebenen  Fällen  abzuleiten  vermöchte. 
Gerade  diesem  dringendsten  Bedürfnisse  ist  durch  die 
reiche  Literatur  des  vergangenen  Jahres  nur  in  den 
allerbescheidensten  Grenzen  genügt  worden. 

Basler  (119)  legt  bei  einer  Beartheilang  dei 
Werthes  eines  Luftkurortes  das  Hauptgewicht 
auf  die  relative  Reinheit  der  Luft,  am  diese  aber 
zu  erhalten,  wird  man  sehr  oft  auf  eine  relative 
Höhe  des  Kurortes  hingewiesen  sein. 

Thomas  (125)  ist  der  Ansicht,  dass  bei  einer 
Eintheilung  derKlimate  vom  therapeoti- 
schen  Standpunkte  keiner  der  klimatischen  Fs^ 
toren  mehr,  als  die  relative  Luftfeuchtigkeit 
das  Principium  divisionis  abzugeben  geeignet  ist,  da 
gerade  dieses  Element  in  erster  Reihe  die  therapeoti- 
sehen  Maassnahmen  zu  bestimmen  haben  wird. 

Stell  (120)  behandelt  in  einer  gut  geschriebenen 
Dissertation  die  Frage  über  die  therapeutische 
Wirkung  des  Höhenklimas,  sowie  überdieb- 
dicationen  und  Contraindicationen ;  am  Schlüsse  der 
fleissigen  Arbeit  wird  ein  Verzeichniss  der  bedeuten- 
deren Höhenkurorte  gegeben. 

Boner  (121)  untersucht  den  Einfluss  des 
Höhenklimas  auf  Respiration  und  Girculation  nnd 
zieht  hieraas  in  Uebereinstimmung  mit  Massini  den 
Schlass,  dass  die  tonisirende,  kräftigende  Wirknng 
der  Hochgebirgsluft,  die  danach  sich  einstellende  He- 
bung des  Appetits,  der  lebhaftere  Blutzuflnss  zn  allen 
Theilen  der  Lunge,  die  damit  ermöglichte  Beschleoni- 
gung  der  Resorption  von  Krankheitsproducten  und  die 
kräftige  Lnngengymnastik  in  höheren  Elevationen  (resp. 
bei  rarifidrter  Lnft)  zusammenwirken,  um  die  Alpen- 
karorte zu  wirklichen  Heilanstalten  für  Lungenkranke 
zu  machen. 

Hartsen  (123)  giebt  allgemeine  und  spedelie 
Rathschläge  über  die  diätetische,  medicamentose  and 
vorzugsweise  klimatische  Kur  der  catarrbali- 
schen  Constitution,  d.  h.  der  grossen  Beixbar- 
keit  der  Schleimhäute  (besonders  des  Respiration«- 
and  Digestions-Systems),  so  dass  dieselben  auf  ^^ 
geringfügigsten,  schädlichen  Einflüsse  hin  erkranken. 

Brunn  er  (122)  entwickelt  die  Theorie  von  den 
Ursachen  und  dem  Wesen  der  Langon- 
schwindsucht,  bespricht  sodann  den  Einflnss  der 
klimatischen  Factoren  anf  gesunde  und  kranke  Indi- 
viduen, besonders  Phthlsiker,  und  leitet  daraus  dieln- 
dicationen  für  klimatische  Behandlong  ^^^ 
Lungenschwindsucht,   so  wie  Indicationen  i^r 
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Anwendung  der  einzelnen  Karorte  ab;  den  Schloss 
der  klmnen,  beachtenswerthen  Arbeit  bildet  eine  gute 
Znsammenstellnng  und  Classification  der  einzelnen  Enr- 
orte  je  nach  ihren  klimatischen  Eigenthnmlichkeiten. 

Die  bekannte  Schrift  von  Pircher  (127)  aber 
Heran  als  klimatischen  Karort  liegt  in  einer  3. 
yermehrten  Auflage  vor. 

Feierabend  (126)  giebt  eine  dankenswerthe 
fibersichtliche  Znsammenstellang  der  klimatischen 
Laftkarorte  am  den  Vierwaldst&ttersee, 
mit  Angabe  ihrer  klimatischen  and  socialen  Verh&lt- 
niase,  der  Gasthöfe,  Pensionen,  Spaziergänge  a.  s.  w. 

Lebert  (136)  bespricht  die  Indicationen  für  An- 
wendung von  Vevey  nnd  der  Bncht  von  Mon- 
treax  als  klimatische  and  Traaben-Kor- 
or te.  —  Verf.  macht  daraof  aufmerksam,  dass  es  sich 
hier  am  einen  Complex  klimatischer  Karorte  handelt, 
welche  ebenso  in  Bezug  auf  ihre  Erhebung  vom  See- 
Niveau  bis  zo  einer  Elevation  von  1200  Meter  (Avants), 
wie  auf  ihre  klimatischen  Eigenthnmlichkeiten  den  in 
Europa  sonst  kaum  irgendwo  bestehenden  Vortheil 
bieten,  dass  den  Kranken  dort  für  jede  Jahreszeit  alle 
hygienischen  Bedürfnisse  und  Bequemlichkeiten  zur 
Disposition  stehen.  Die  beste  Kurzeit  an  diesem  Punkte 
des  Genfer  See's  sind  die  4  letzten  nnd  die  5  ersten 
Monate  des  Jahres.  Besonders  ausgezeichnet  ist  die 
Gegend  durch  die  geschQtzte  Lage  und  die  relative 
Milde  des  Winters,  welche  allerdings  Sorge  für  warme 
Winterbekleidung  und  namentlich  für  guteFussbeklei- 
dung  nicht  überflüssig  macht.  —  Indicirt  ist  der  Auf- 
enthalt am  Genfer  See  vorzugsweise  bei  chronisclien 
Kehlkopf-  nnd  Bronchialkatarrhen,  besonders  der  Prä- 
disposition zu  Bronchialkatarrhen,  welche  sich  in  dem 
hanfigen  Auftreten  der  Krankheit  zur  Herbst-,  Winter- 
and  Frühlingszeit  ausspricht,  ferner  bei  Lungenempby- 
sem,  wenn  die  Krankheit  nicht  gar  zu  weit  vorge- 
schritten und  bereits  allgemeine  Ernährungsstörung 
und  Hydrops  eingetreten  ist;  dasselbe  gilt  von  der 
Bronchiectase  mit  deren  Folgen  und  Complicationen. 
—  Von  dem  grössten  Nutzen  ist  die  klimatische  Kur 
am  Genfer  See  als  Prophylaxe  gegen  Lungentuberculose 
and  im  Beginn  dieser  Krankheit,  so  wie  bei  lang- 
samem, fieberlosem  Verlaufe  derselben  mit  sonst  leid- 
lieh gutem  Allgemeinbefinden.  —  In  allen  übrigen 
Krankheiten  (pleuritischen  Ergüssen,  Herzkrankheiten, 
Rheumatismus,  Neuralgie,  Gicht  u.  s.  w.)  leistet  der 
Aufenthalt  am  Genfer  See  nichts  Eigen thümliches.  - 
Als  besonders  beachtenswerthen  Höhenkurort  empfiehlt 
Verf.  die  1200  Meterhoch  gelegenen  „Avants^,  mit 
einem  mit  allem  Comfort  ausgestatteten  Hotel  bei 
durchaus  massigen  Preisen;  Verf.  erinnert  sich  nicht, 
in  den  Alpenthälern  einen  Ort  gefunden  zu  haben,  der 
sich  einer  so  geschützten  Lage  erfreut  und  so  sehr  die 
Möglichkeit  eines  anhaltenden  Aufenthaltes  im  Freien 
gestattet,  wie  gerade  die  Avants.  (Ref.  kann  nicht 
umhin,  das  hier  bezüglich  der  Avants  Gesagte  nach 
eigenen  Erfahrungen  vollkommen  zu  bestätigen.) 

Pietra-  Santa  (133)  schliesst  aus  seinen  Untersu- 
chungen überdie  klimatischen  Kurorte  im  süd- 
lichen Frankreich,  dass  dieses  alle  die  Verschie- 
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denheiten  des  gemässigten  europäischen  Klimas  bietet, 
deren  sich  die  Nachbarländer  (England,  Italien, 
Deutschland)  erfreuen,  dass  das  südliche  Frankreich 
in  seiner  littoralen,  bergigen  nnd  gemischten  Zone 
alle,  für  klimatische  Kuren  bei  nervösen  Leiden  und 
chronischen  Erkrankungen  der  Athmungsorgaue  wün- 
schenswerthen,  klimatischen  Nuancen  besitzt,  und  dasa 
es  daher  auch  in  dieser  Beziehung  keine  Concurrenz 
mit  dem  Auslände  zu  scheuen  hat.  (Damit  hat  der 
eitle  Franzose  denn  auch  die  Klimato-Therapie  mit 
einer  banalen  Phrase  zum  Gegenstande  der  National- 
Eitelkeit  gemacht.) 

Marcet  (132)  spricht  sich  bezüglich  klimati- 
scher Kuren  an  den  Hittelmeer  -  Kästen 
Frankreichs  bei  Lungenschwindsucht  dahin 
aus,  dass  die  Indicationen  für  dieselben  wesentlich  aus 
dem  Kräftezustand  der  Kranken  herzuholen  sind;  bei 
starkem  und  namentlich  schnellem  Kräfteverfall,  auch 
wenn  das  örtliche  Leiden  im  Beginne  steht  und  keine 
grosse  Ausdehnung  erlangt  hat,  kann  man  sich  von 
der  Kur  nicht  viel  versprechen. 

Schetelig  (130)  rühmt  Nervi  als  e^inen 
vorzüglichen  Winteraufenthalt  fürKranke.  - 
Das  Städtchen,  an  der  Riviera  dl  Levante,  6  Meilen 
von  Genua  entfernt  gelegen,  erfreut  sich  ebenso  gün- 
stiger Boden-  wie  Witterungsverhältnisse,  auch  ist 
für  den  Comfort  der  Fremden  gut  gesorgt. 

Bröking  (124)  giebt  eine  sehr  ausführliche  Dar- 
legung des  Klimas  von  San  Remo  und  der  Indi- 
cationen für  therapeutische  Anwendung  desselben. 
—  Charakteristisch  für  das  Klima  daselbst  ist  die 
Milde  des  Winters,  massige  Trockenheit  und  grosse 
Gleichmässigkeit,  demnächst  hoher  Luftdruck,  starke 
Dnnstspannnng,  grosser  Ozongehalt  (??  Ref.)  und  sehr 
bedeutende  Verdunstung  bei  lebhafter,  selten  unan- 
genehmer Ventilation.  Besonders  günstig  wirkt  das- 
selbe bei  Sorophulose,  Chlorose  und  Anämie,  femer 
bei  chronisch-katarrhalischen  Affectionen  der  Bron- 
chien, des  Magens  und  Darmcanals  (weniger  der 
Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut),  sodann  bei  pleu- 
ritischen Exsudaten,  Rheumatismen,  Herzkrankheiten 
und  Gicht.  Demnächst  ist  die  klimatische  Kur  in  San 
Remo  indicirt  bei  stationären  Phthisikern  mU  oder 
ohne  Cavernen,  mit  oder  ohne  Hämoptoe,  mit  oder 
ohne  Fieber,  ferner  bei  chronischer  Tuberculose  nnd 
bei  Complication  beider  Erkrankungen  der  Lungen 
mit  Diarrhoe.  -  Am  besten  treffen  die  Kranken  in 
der  2.  Hälfte  des  October  ein ;  die  Abreise  soll  nicht 
vor  der  2.  Hälfte  des  April  erfolgen.  Schwer  fiebernde 
Kranke  müssen  bis  Ende  Mai  an  die  oberitalieni- 
schen Seen  gehen.  Kranke  mit  leichtem  Fieber,  sowie 
stationäre  Phthisiker  können  nach  Montreux  oder  Meran 
übersiedeln.  Patienten,  welche  zeitig  nach  Hause  zu- 
rückkehren müssen,  wenden  sich  besser  direct  in  die 
geschützten  Kurorte  Mitteldeutschlands  (Wiesbaden, 
Soden),  als  nach  der  Schweiz. 

Biermann  (129)  findet  die  klimatische  Kur 
in  San  Remo  vorzugsweise  auch  bei  chronischen 
Kehlkopfskrankheiten  indicirt. 

Erhard t   (131)  zählt  das  Klima  Rom's  in 
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therapeatischer  Beziehung  zn  den  sogenann- 
ien  sedativen,  gegenüber  den  reizenden  and  tonisiren- 
den  Klimaten.  Seinen  günstigen  Einflass  fibt  es 
hanptsächiich  aof  die  I^ranken  Respirationsschleim- 
häute  und  ist  bei  allen  katarrhalischen  Affectionen, 
sowie  bei  denjenigen  Lungenkrankheiten  indicirt,  bei 
welchen  es  sich  vorzugsweise  um  die  Beseitigung  von 
Katanhen  handelt;  ganz  besonders  wohltätig  ist 
sein  Einfluss  auf  die  Eehlkopfschleimhaut,  ebenso 
günstig  zeigt  es  sich  bei  Emphysem  und  Asthma.  Bei 
der  Behandlung  langdauemder  Bronchialkatarrhe, 
chronischer  Pneumonien  und  Lungenphthise  in  früherem 
oder  mittleren  Stadium  hat  sich  Verf.  die  Abwechselung 
zwischen  römischem  Winter-  und  hochgelegenem  Som- 
meraufenthalt als  nützlich  bewiesen.  Nicht  weniger 
günstig  wirkt  der  Aufenthalt  in  Rom  auf  scrophulöse 
Kinder  in  zartem  Alter.  Die  geeignetste  Zeit  für  eine 
klimatische  Kur  in  Rom  sind  die  Monate  October  bis 
April  oder  selbst  bis  Mai.  Dass  sich  der  Kranke  in 
Rom  nicht  den  mit  einem  intensiven  Kunstgenüsse 
nothwendig  verbundeneti  Strapazen  aussetzen  darf,  ist 
selbstverständlich. 

Ueber  die  Heilkräftigkeit  des  Klima's  von  Al- 
gier bei  Lungenschwindsucht  äussert  sich 
Ferran  (102)  in  einem  Schreiben  an  Pidoux  mit 
den  Worten:  „Permettez-moi  de  vons  signaler,  con- 
tre  la  phthisie,  un  moyen  preventif  des  plus  efficaces 
et  des  moins  on^reux,  mais  au  quel  on  ne  songe 
malheureusement  pas  assez  en  France :  ce  moyen,  c'est 
Timmigration,  temporaire  ou  definitive,  en  Algerie.^ 
Einen  grossen  Vorzug  bietet  Algier  vor  andern  klima- 
tischen Kurorten  in  dem  Umstände,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  ein  oder  zwei  Winterstationen  handelt,  son- 
dern, dass  eine  grosse  Reihe  grösserer  oder  kleinerer 
Localitäten  und  Städte  es  jedem  Fremden  möglich 
macht,  hier  sein  Brod  zu  erwerben,  also  nicht  einen 
vorübergehenden,  sondern  dauernden  Aufenthalt  zu 
nehmen.  -  Dagegen  erklärt  Do bra nie i  (141),  der 
in  sehr  ausführlicher  Weise  die  Frage  über  Algier 
als  Winteraufenthalt  für  Lnngenschw]ind- 
snchtige  behandelt,  dass  der  Einfluss  des  dortigen 
Klimas  auf  Kranke,  die  zu  Haemoptoe  geneigt  sind, 
oder  welche  sich  im  Stadium  der  Phthisis  confirmata 
befinden,  ein  ungünstiger  ist,  dass  die  hohe  Tempe- 
ratur und  Feuchtigkeit  während  des  Sommers  aber 
überhaupt  eine  Gontraindication  gegen  das  Verweilen 
der  Lungenkranken  während  dieser  Jahreszeit  ab- 
giebt.  Als  die  günstigste  Zeit  für  eine  klimatische 
Kur  in  Algier  bezeichnet  Verf.  die  Monate  November 
bis  April. 

Banga  (140)  urtheilt,  und  wie  es  scheint,  mit 
Recht,  ungünstig  über  den  Werth  von  Madeira  als 
klimatischen  Kurort  für  Phthisiker.  Er  ur- 
girt,  dass  alle  bisherigen  Empfehlungen,  selbst  der 
gründlichsten  Beobachter  dieses  Sanatoriums,  sich 
nicht  auf  Zahlen  stützen  (das  gilt  aber,  wie  Ref.  im 
Eingänge  zu  diesen  Berichten  monirt  hat,  für  fast  alle 
klimatischen  Kurorte),  dass  sie  nur  ganz  allgemein 
von  dem  günstigen  Effect  des  Aufenthaltes  auf  Ma- 
deira sprechen,  dass  aber  gerade  die  innerhalb  der 


letzten  Jahre  bemerkliche,  enorme  Abnahme  der  da- 
selbst eintreffenden  Lungenkranken  (kaum  noch^ 
der  früheren  Zahl)  aus  keinem  andern  Umstände  er- 
klärlich ist,  als  eben  aus  den  wenig  günstigen  Reioi- 
taten,  welche  die  Kur  ergeben  hat;  „eine  empfehlende 
Brochüre  oder  ein  Zeitungsartikel  von  einem  der  nie- 
dergelassenen Aerzte  facht  bisweilen  auf  kurze  Zeit 
das  erlöschende  Flämmchen  wieder  an.^  Der  dgeot- 
liche  Nachtheil  des  Klimans  von  Madeira  liegt  io  der 
grossen  Luftfeuchtigkeit,  und  Verf.  stimmt  einem  der 
dortigen  Aerzte,  Dr.  Goldschmidt,  darin  bei,  diu 
der  trocknere  und  beständigere  Sommer  in  Madein 
den  Kranken  weit  besser  bekommt  als  der  Winter.  - 
Die  kleine  Arbeit  enthält  eine  grosse  Zahl  sehr  b^ 
herzigenswerther  Ansichten. 

Ross  (142)  rühmt,  auf  ziemlich  oberfilächlidw 
Untersuchungen  hin,  den  Aufenhalt  an  hochgele- 
genen Punkten  der  Süd- Africanischen Co- 
lon ien  als  heilsam  für  Lungenkranke. 

Ueber  den  Höhenkurort  Da  vos  liegt  ein  gon- 
stig  lautender  Bericht  von  Vacher  (138)  vor);  der 
günstige  Gesundheitszustand,  die  relativ  geringe  Sterb- 
lichkeit und  die  Immunität  von  Schwindsucht  ontet 
den  Eingeborenen,  sagt  Verf.,  diese  drei  wichtigei 
Thatsachen  sind  es,  welche  in  Verbindung  mit  den 
(bekannten)  meteorologischen  Verhältnissen  die  Wahl 
dieses  Ortes  als  Curstation  für  Phthisiker  rechtfertigeD, 
und  die  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  Zahl  der  Krankei, 
welche  dort  ihr  Heil  suchen  (8  Kranke  im  Jahre  1865, 
55  im  Jahre  1870,  220  im  Jahre  1873  und  gegen  400 
im  December  1874,  als  Verf.  den  Ort  besuchte),  döifle 
dafür  sprechen,  dass  die  Erwartungen,  welche  neh 
an  den  Aufenthalt  daselbst  knüpfen,  erfüllt  worden 
sind. 

fCurt  Wallis.  Davos  s4son  vinterkurort  NonL 
med.  Arkiv  Bd.  7. 

Verf.  scbliesst  sich  den  neueren  Schriftstellern  über 
Davos  an,  die  das  Hauptgewicht  auf  die  für  D.  eigen- 
thnmliche,  starke  Insolation  und  die  Windstille 
legen,  Eigenschaften,  die  D.  mit  den  italienischen  Kur- 
orten gemeinsam  hat  und  dem  erstgenannten  Ort  einen 
hervorragenden  Platz  unter  den  tonisch-stimalirenden 
Kurorten  anweist.  D.  ist  in  der  That  der  am  meisten 
tonisch-stimulirende  aller  Winterkurorte  und  konate 
yielleicht  deswegen  den  Vorzug  verdienen  vor  den 
italienischea,  wenn  D.  nichi  viel  weniger  sichere  Aus- 
sichten auf  einen  guten  Normalwinter  darböte  wie  die 
letzgeuannten,  die  daher  jedoch  vorgezogen  werden 
müssen.  T.  S.  Wancke  (Kopenhagen). 

J.  Leerbeek,  Et  Bidrag  til  Bedommelsen  af  Bjorg- 
kursleder  for  Brydsyge.  Ugeskr.  for  Läger  R.  3.  Bd.  19. 
p.  257. 

Kritik  der  Heilbedingungen  von  Davos,  wodurek 
Verf.,  der  als  Arzt  in  der  Schweiz  lebt,  zu  emem  sehr 
absprechenden  Urtheile  über  den  Werth  dieser  Kurstelle 
für  Phthisiker  geführt  wird. 

F.  Levisen  (Kopenhagen).] 

.  Die  Erfolge,  deren  sich  Daves  als  Höhenkorort 
erfreut,  haben  zur  Anlage  anderer,  ähnlich  gelegeoer 
Qenesungsstationen  für  Lungenkranke  Veranlassoog 


r  ■*. 


HIBSCH,    MBDICINISCHB    eBOORAPHIB   ITND   STATISTIK. 


429 


gegeben.  So  berichtet  Weber  (137)  aber  den  4847' 
hoch  gelegenen  Karort  Wiesen  in  Graabünden, 
Bandlin(139)  über  Grindelwald  als  Winter- 
knrort,  nnd  Giachino(135)  nber  den  Höhenknr- 
ort  Coormayear,  am  Fosse  des  Montblanc,  im 
Thale  von  Aosta,  1218  Meter  aber  der  Meeresober- 
flSche  in  geschützter  Lage  nnd  grossartigster  Umge- 
bnng. 

Interessante  Mittheilnngen  über  den  Einflass 
des  Klimas  der  Peraanischen  Anden  (11  bis 
13^  S.  B.)  aaf  die  Schwindsacht  hat  d'Ornel- 
las  (144)  veröffentlicht.  Man  hat  hier  3  klimatisch 
sehr  verschiedene  Zonen  za  anterscheiden :  1)  eine 
heisse  mit  tropischem  Klima,  in  Höhen  von  0  bis 
1500  Mtr.,  der  Küste  and  der  Montana  entsprechend, 
2)  eine  gemässigte  in  Elevationen  von  1500 — 3500  Mtr., 
die  Sierra  in  den  Hochebenen  der  beiden  Gordilleren- 
Zoffe  and  dem  dieselben  von  einander  trennenden 
Tmde  and  3)  eine  kalte  and  sehr  kalte,  in  Höhen  von 
3500^-5000  Meter,  aaf  dem  Kamme  (ceja)  der  beiden 
Gebirgszüge.  Eine  genane  Kenntniss  der  klimatischen 
Verhältnisse  hat  man  bis  jetzt  nor  von  der  Küsten» 
nnd  Sierra-Zone ;  an  der  Küste  herrscht  ein  heisses 
and,  wiewohl  es  niemals  regnet,  feuchtes  Klima,  hier 
herrscht  neben  tropischen  Krankheiten  besonders 
Schwindsacht;  in  der  Sierra  dagegen  nnd  im  Thule 
des  Janja,  wo  ein  gemässigtes  and,  trotzdem  es  an 
Niederschlagen  nicht  fehlt,  trocknes  Klima  vorherrscht, 


werden  nar  die  Krankheiten  gemässigter  Breiten  be- 
obachtet, Schwindsacht  ist  aber  anter  den  Eingebe* 
renen  des  Landes,  welche  dasselbe  nie  verlassen  haben, 
selten,  and  gerade  diese  Zone  der  Anden  ist  es,  welche 
sich  tüB  Höhenknrort  für  Langenkranke  ganz  beson- 
ders empfiehlt.  Der  günstige  Einflass  des  Klimas  da- 
selbst aaf  die  Athmangsorgane  erklärt  sich,  wie  Verf. 
annimmt,  aas  der  erfrischenden  and  kräftigenden  Laft, 
der  kühleren  Temperatar  and  ans  der  Elevation.  Die 
Kranken  können  hier  Sommer  and  Winter,  allerdings 
anter  gewissen  Vorsichtsmassregeln  leben.  Einmal 
dürfen  sie  nicht  gar  za  schnell  von  der  Ebene  in  die 
hohen  Regionen  aufsteigen,  es  empfiehlt  sich,  die 
Reise  in  2  —  3  Wochen  za  machen,  noch  besser 
1-2  Wochen  aaf  einer  Mittelstation,  etwa  in  Mataca- 
nas,  za  verweilen,  am  sich  an  den  Aufenthalt  in  höheren 
Elevationen  zu  gewöhnen.  Sodann  ist  es  zweckmäs- 
sig, dass  sie  in  der  Sommer-  resp.  Regenzeit  in  Jaaja 
eintreffen,  da,  wenn  sie  in  der  kalten  Jahreszeit  dort 
ankommen,  der]  Uebergang  aas  dem  heissen  Klima 
ein  zu  plötzlicher  sein  würde  aud  leicht  Erkältung 
znr  Folge  haben  könnte.  Endlich  müssen  sie  sich  in 
der  Sierra  während  des  Winters  warm  kleiden  nnd 
dürfen  nur  in  der  Sonne  promeniren,  was  ihnen  übri- 
gens täglich  gegönnt  ist.  Tritt,  was  zuweilen  in  Jaaja 
passirt,  Frost  ein,  so  thaen  die  Kranken  gat,  sich  für 
kurze  Zeil  nach  benachbarten  Orten,  Concepcion,  Mite, 
Tarma  u.  a.,  wo  es  niemals  friert,  zurückzuziehen. 


JB.  Kndenilsehe  Krankheiten« 


1.   Kropf  und  Kretinismus. 

1)  Sassot,  A.,  Du  goitre  dans  Tarinee.  These  de 
Paris.  1874.  37  pp.  (Unbedeutend.)  —  2)  Piot,  Gh., 
Du  goitre  end^mique.  Chambery.  1873.  4.  67  pp. 
(Nichts  Eigenes.)  —  3)  Meyer,  R.,  üeber  die  Wirkung 
der  Struma  auf  ihre  Umgebung.  Gorrespondenzbl.  der 
Schweizer  Aerzte.  No.  21.  S.  624.  —  4)  Deininger, 
G.,  Ueber  die  Nachtheile  der  Jodbehandlong  des  Kropfes. 
Bayr.  ärztl.  Intelligenzbi.  No.  26. 

Meyer  (3)  hat  Untersuchungen  über  die  Wirkung, 
welche  der  Kropf  auf  die  der  Thyreoidea  benachbarten 
Theile  ausübt,  angestellt,  nnd  zwar  liegen  denselben 
die  an  114  Fällen  gemachten  Beobachtungen  zu 
Grunde.  Von  diesen  Fällen  betrafen  63  W.,  51  M. ; 
57  pCt.  betrafen  das  mittlere,  je  20  pGt.  das  Lebens- 
alter vor  dem  30.  und  hinter  dem  40.  Lebensjahre, 
Ton  den  mit  schwereren  Gomplicationen  yerlaufenden 
34  Fällen  aber  betrafen  4  das  Lebensalter  vor  dem 
20.  und  je  15  das  zwischen  dem  20.  bis  30.  und  30. 
bis  40.  Jahre ;  an  diesen  Fällen  waren  die  beiden  Ge- 
schlechter gleichmässig  mit  je  17  betheiligt.  Fast  die 
Hälfte  der  Fälle  war  einfache  Struma  lymphatica,  in 
12  waren  Gysten  nachzuweisen,  4  gehorten  der  Struma 
vaseulosa  an.  —  Zu  den  häufigsten  Gomplicationen 
der  Struma  gehorten  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen 
(Stauung)  Hyperämien  der  Larynx-  und  Pharynx- 
schleimhant;  seltener  sind  Erscheinungen  einer 
Gonstriction  des  Larynx,  so  dass  der  Kranke  des  Ge- 
fühl eines  Zusammenschnürens  hat,  zuweilen  tritt 


selbst  vollständiger  Glottisverschluss  ein,  so  dass  die 
Kranken  wie  bei  Apoplexie  zusammenstürzen;  in 
einem  Falle  verschwanden  diese  Beschwerden  mit  Ab- 
schwellung  der  Geschwulst.  —  Eigentliche  asthma- 
tische Anfälle  sind  in  den  114  Fällen  nur  zweimal  be- 
obachtet worden ;  in  dem  einen  Falle  bestand  retroster- 
nale Struma,  und  das  Asthma  verschwand  nach  an- 
tistrnmöser  Behandlung ;  im  zweiten  Falle  (eine  hyste- 
rische Dame  betreffend)  ging  dem  Anfalle  jedesmal 
ein  schnell  eintretender  Schnupfen  vorauf.  —  Den 
Glottiskrampf  glaubt  Verf.  nicht  auf  Druck  des  Nerv. 
recurrens  zurückführen  zu  dürfen,  sondern  er  ist  ge- 
neigt, denselben  als  Reflexerscheinung  (von  Reizung 
der  Schleimhäute)  aufzufassen;  zur  Erklärung  der 
Ursachen  des  Kropfasthma  fehlen  bis  jetzt  alle 
Anhaltspunkte.  —  Viel  bestimmter  sprechen  sich  die 
Erscheinungen  eines  Druckes  von  Seiten  der  Ge- 
schwulst auf  den  Nervus  recurrens  in  ein-  oder  dop- 
pelseitiger Glottislähmung  ans,  wiewohl  zu  beachten, 
dass  Dyspnoe  bei  Struma  häufiger  durch  Tracheoste- 
nose  als  durch  Glottislähmung  bedingt  ist.  Verf.  hat 
unter  jenen  114  Fällen  sechsmal  Lähmung  des  Re- 
currens, achtmal  reine  Trachealstenose  und  achtmal 
reine  Larynxstenose,  in  2  Fällen  gleichzeitig  neurotische 
nnd  mechanische  Dyspnoe  beobachtet.  Die  Intensität 
der  Dyspnoe  bei  Recurrensläbmung  ist  geringer  als 
diejenige  bei  Stenose;  doppelseitige  und  complete 
Lähmung  ist  überaus  selten.    Uebrigens  kommt  die 
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Dyspnoe  Dar  bei  erheblicher  körperlicher  Anstrengang 
zam  Vorschein.  Mehr  herTortretend  sind  die  VerSn- 
derongen  in  der  Stimme,  die  sich  aber  nicht  in  jedem 
Falle  zeigen.  Bisweilen  ist  Fistelstimme  vorhanden, 
oder  sie  tritt  nach  jeder  Tornbergehenden  Schwellnng  der 
Schleimhant  ein ;  bei  lantem,  langem  Sprechen,  beim 
Singen  a.  a.  grösseren  Ansprachen  an  die  Stimme 
giebt  sie  weniger  leicht  an  oder  sie  büsst  in  der  Tiefe 
ein.  Gesichert  wird  die  Diagnose  der  Recurrens- 
lähmnng  nnr  durch  die  laryngoskopische  Untersuchung. 
Das  Gerhardt^  sehe  Symptom  des  mangelnden 
Stimmfremitus  auf  der  gelähmten  Seite  tritt  nur  in 
einzelnen  Fällen  hinzu.  Die  Prognose  dieser  Glottis- 
lähmung bei  Struma  ist  insofern  relativ  günstig,  als 
die  Parese  durch  Schwund  der  Geschwulst  heilen 
kann.  —  Sehr  mannigfach  sind  die  Lageveränderun- 
gen,  welche  Larynx  und  Trachea  durch  Druck  der 
yergrösserten  Thyreoidea  erfahren ;  die  weiteren  Fol- 
gen derselben  sind  Venenstauungen  am  Halse ,  ge- 
dunsenes Gesicht,  Glotzaugen.  Wächst  die  Geschwulst 
fort,  so  ist  der  Tod  unvermeidlich.  Von  den  114 
Fällen  endeten  2  dnrch  Tracheostenose,  ein  Kranker 
erlag  durch  Veijanchung  einer  ausgedehnten  Cyste, 
in  einem  Falle,  in  welchem  Tracheotomie  gemacht 
worden  war,  trat  später  der  Tod  in  Folge  von  Pneu- 
monie ein.  —  Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Stru- 
ma und  Morbus  Basedowii  kann  Verf.  das  erstgenannte 
Leiden  nicht  für  die  Ursache  des  zweiten  halten ;  er  er- 
klärt beide  als  coexistirende  Erscheinungen,  da  frequente 
Herzaction  und  Glotzaugen  keineswegs  immer  mit 
Struma  zusammenfallen.  —  Therapeutisch  wendet 
Verf.  zuerst  Jodeinreibungen  und  dabei  innerlich  Mi- 
neralwasser, bei  freiliegender  Struma  Injection  von 
Jodtinctur  an ;  fast  immer  war  danach  ein  Erfolg  zu 
beobachten,  wenn  derselbe  in  der  Regel  auch  nur 
langsam  eintrat;  bei  kleinen  Cysten  punctirte  Verf. 
und  machte  darnach  Einspritzungen  mit  Tr.  Jodi  und 
Alkohol  zu  gleichen  Theilen. 

Deininger  (4)  theilt  einige  Fälle  von  soge- 
nannter „Eropfresorptionskrankheit^  behufs 
Nachweises  der  Nacht  heile  mit,  welche  die  Jod - 
behändlung  des  Kropfes  unter  Umständen  mit 
sich  fuhrt.  —  Dass  nicht  das  Jod  die  eigenüiche  Ur- 
sache des  mit  dem  obigen  Namen  bezeichneten  Sympto- 
mencomplexes  ist,  gebt  schon  daraus  hervor,  dass 
das  Bild  einer  Jodvergiftung  ein  vollkommen 
anderes  als  das  in  derartigen  Fällen  beobachtete  ist, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  auf  Darreichung  so  kleiner 
Mengen  Jod,  wie  sie  in  einzelnen,  vom  Verf.  beobach- 
teten Fällen  angewendet  worden  sind,  unmöglich  so 
schwere  Alterationen  der  Gesundheit  erfolgen  können. 
Die  von  Leber t  und  RÖser  geltend  gemachte  An- 
sicht, dass  die  Krankheit  auf  eine  mit  der  schnellen 
Resorption  der  Kropfmasse  in  das  Blut  eintretende, 
heterogene  und  auf  dasselbe  pathogenetisch  wirkende 
Substanz  zurückzuführen  sei,  scheint  darum  nicht  zu- 
treffend, da  häufig  Kröpfe  von  namhafter  Grösse,  be- 
sonders bei  jungen  Leuten,  verschwinden»  ohne  dass 
sich  bei  denselben  jener  Symptomencomplex  darnach 


einstellt;  der  Widerspruch  lässt  sich  vielleicht  mit  der 
Annahme  lösen,  dass  jüngere  Leute  die  Ver^^ftoog 
leichter  oder  ohne  Nachtheil  ertragen  als  andere,  oder 
dass  es  sich  bei  den  Kröpfen  jüngerer  Leute  nur  ma 
Neubildung  von  Drüsensubstanz  handelt,  während  bei 
älteren  Individuen   neben  den  neugebildeten  Drnsen- 
elementen  auch  noch  colloide  Massen,  als  fremdartig« 
Stoffe,  in  das  Blut  gelangen;  endlich  wäre  es  aodi 
denkbar,  dass  der  Kropfinhalt  in  den  verschiedenen 
Fällen  überhaupt  eine  verschiedene   chemiBohe  Be- 
schaffenheit hat. -Unter  86,  vom  Verf.  mit  Jod  (meiit 
innerlich,  selten  auch  äusserlich)  behandelten  Falles 
von  Kropf  hat  er  die  erwähnte  schwere  Erkrankung 
nur  6  mal  ganz  ausgesprochen,  in  20  weiteren  Filleo 
leicht  angedeutet  (leichte  Abmagerung,  Bleichwerden, 
Erethismus)  beobachtet,  so  dass  also  fast  ein  Drittel 
aller  Kranken  mehr  oder  weniger  an  der  Affection  n 
leiden  hatte.  —  Die  der  Krankheit  eigenthumlieiien 
Erscheinungen  sprachen  sich  theils  in  tiefen  Veränae- 
rungen  der  BIntbildung  und  Ernährung  (Blässe  dei 
Haut  und  sichtbaren  Schleimhäute  und  schnelle  Aboi- 
gerung  -  von  allen  Beobachtern  als  erstes  Sympton 
der  Krankheit  genannt),  theils  in  eigenthümlicheo 
Störungen  des  Nervensystems  aus,  sämmtlich  mit  dem 
Character  von  Reizungszuständen,  namentlich  Aofge- 
regtheit,  Aengstlichkeit,  leichtes  Erschrecken,  Schief- 
losigkeit,  ängstliche  Träume,  Zittern  des  ganzen  Kör- 
pers bei  der  geringsten  Veranlassung   (ähnlich  dem 
Erethismus  mercurialis),  femer  heftiger  Kop&chmen 
(entweder  in   Form  des  Glavus  oder  der  Migräne), 
Schmerz  im  Epigastrium  und  häufiges  Erbrechen  unab- 
hängig von  Nahrungsaufnahme  und  verstärkte  Herz- 
thätigkeit  mit  enorm  gesteigerter  Pulzfreqnens.  h 
den  vom  Verf.  beobachteten  Fällen  war  Herzklopfen 
eines  der  ersten  und  dem  Kranken  auffälligsten  &- 
scheinungen,  und  in  einem  dieser  Fälle  entwickelte 
sich  nach  mehrmonatiichem  Leiden  eine  physikalisch 
sicher  nachweisbare  Dilatation  des  Herzens  (vielleicht 
eine  Verfettung  der  Herzmusculatur) ;  der  Fall  verlief 
tödtiich,  Section  wurde  leider  nicht  gestattet.  —  Die 
Prognose  ist  in  der  Regel  günstig,  immer  aber  mit 
Vorsicht  zu  stellen.    Ist  die  Krankheit  einigermaeeen 
entwickelt,  so  vergehen  bei  jüngeren  Individuen  2  bii 
3  Monate,  bei  älteren  fast  ein  Jahr  bis  zur  vollkom- 
menen Genesung;  treten,  was  nur  bei  älteren  Indivi- 
duen vorzukommen  pflegt,   secundäre  Veränderungen 
am  Herzen  auf,   so  ist  die  Prognose  sehr  bedenkiieb. 
Therapeutisch  vermag  man  einen  directen  Einflass  vd 
die  Krankheit  nicht  auszuüben ;  indicirt  erscheint  ein 
tonisirendes  Verfahren,  neben  reichlichem  Milchgenoae, 
Aufenthalt  im  Freien  u.  s.   w.  der  Gebrauch  von 
Chinin,  von  leichten  Eisenpräparaten,  bei  Schlaflosig- 
keit und  Erbrechen  Morphium,  zur  Bekämpfung  der 
excessiven  Herzthätigkeit  ist  Digitalis  von  entschiede- 
nem Nutzen  gewesen.  Bromkalium  hat  sich  bei  defl 
aus  Störung  der  Innervation  der  vasomotorischen  Ner- 
ven hervorgegangenen  Erscheinungen  ganz  nnwirksun 
gezeigt. 
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2.  Aussatz. 

1)  Profeta,  Guis.,  Salla  lepra  in  Sicilia.  Lo  Spe- 
rimentale.  Settemb.  p. 294. —  2)  London,  Mittbeilangen 
aus  den  Leprösen-Hätten  (^int  et  Haasakin*')  in  Jerusa- 
lem. Wiener  med.  Wochenschr.  No.  13, 14.  —  3)  Bericht 
über  Aussatz  in  Indien.  Leudesdorfs  Nachrichten.  IX. 
S.  11.  —  4)  Wong,  Ueber  Aussatz  in  China.  Ebend. 
S.  22.  —  5)  Milroy,  G.,  The  leper  asylum  of  Trini- 
dad. Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  18.  p.  342.  Decb.  11. 
p.  651.  (Auszug  aus  dem  Folgenden.)  —  6)  Espi- 
net,  Report  of  tbe  medical  Superintendent  ofthe  leper 
asylum  (of  Trinidad)  for  the  year  1874.  London.  (Nur 
Ton  localem  Interesse.)  —  7)  Hansen,  G.  A.,  On  the 
etiology  of  leprosy.  Brit.  and  for.  med.-chir.  Review. 
April,  p.  459.  (Vergl.  Jahresb.  1874.  L  S.  440.)  — 
8)  Milroy,  G.,  Is  leprosy  contagious?  Med.  Times 
and  Gha.  June  19.  p.  658.  July  17.  p.  65.  —  9)  Ma- 
crae,  W.,  Notes  on  the  distinction  of  the  semotions  of 
toucb,  pain  and  heat  in  the  sentient  nerves  of  lepers. 
Ibid.  July  31.  p.  118.  —  10)  Langhans,  Th.,  Myeli- 
tis der  grauen  Commissur,  Clarke 'sehen  Säulen  und 
Hinterhömer  (Lepra  anaesthetica,  s.  mutilans).  Virch. 
Arch.  Bd.  64.  S.  175.  —  11)  Bull,  0.  B.,  and  Han- 
sen, J.  B.,  The  leprous  diseases  of  the  eye.  Christ 
and  Lond.  1873.  8.  p.  27.  —  12)  Donor,  W.  J.,  Re- 
port of  three  cases  of  tone  leprosy.  New  York  med. 
Hecord.  Novbr.  20.  —  13)  Pye- Smith,  P.  H.,  Lepra 
Tera  (Blephant  Graecorum).  Transact.  of  the  pathol. 
Soe.  XXYL  p.  218.  —  14)  Southey,  Case  of  lepra 
anaesthetica.  (Clin.  soc.  of  London.)  Lancet  Febr.  20. 
Med.  Times  and  Gaz.  March  13.  p.  299.  —  15)  Duck- 
wort h,  D.,  On  a  case  of  elephantiasis  Graecorum  (tone 
leprosy),  treated  by  Gurjun  baisam.  St.  Barthol.  Hosp. 
Rep.  X.  p.  279.  —  16)  Laycock,  T.,  Case  of  tuber- 
culiur  leprosy.  Edinb.  med.  Joum.  Septb.  p.  205.  — 
17)  Bell,  J.,.  Anaesthetic  leprosy  of  the  left  arm,  am- 
pntation  at  shoulder-joint,  recovery.  Lancet  Septb.  18. 
p.  420.  —  18)  Yidal,  £.,  Lepre  nostras  tuberculeuse, 
tachet^  et  anesthesique.  L^  Union  med.  No.  89.  et  <}az. 
des  hop.  No.  87.  p.  691. 

Profeta  (1)  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
(seit  1867)  Dntersochangen  ober  das  Vorkommen 
Ton  Aassatz  aaf  Sicilien  angestellt  and  ist  bis 
jetst  theÜB  dorch  eigene  Erfahrangen,  theils  darch 
Mittheilangen  Ton  Seiten  anderer  Beobachter  sor 
KenntnisB  von  114  (sicheren)  F&ilen  von  Aassats  ge- 
kommen ;  80  derselben  betreffen  Männer,  34  Fraaen, 
8  FSUe  stammen  aas  Palermo,  je  einer  aas  Carini, 
Petralia,  Sottana  and  Poliasi,  je  6  aas  Cephalia  and 
Monte  San  Qialiano,  9  ans  Trapani,  5  aas  Faylgnana, 
7  aas  Castellamare,  je  einer  aas  Qirgenti  and  Soiacca, 
7  aas  Baccheri,  25  aas  AtoIs,  10  aas  Floridia,  je  8 
SOS  Solarino  and  Naso,  3  aas  Mirto  and  7  aas  Lipari. 
Diese  Ortschaften  gehören  zn  den  Provinzen  Palermo, 
Messina,  Girgenti,  Trapani  and  Siracasa,  so  dass  also 
von  den  sieben  Provinzen  Sidliens  nur  Catania  and 
Caltanisetta  hier  nicht  repräsentirt  sind.  -  Ueber  die 
Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Krankheit  anf  der  Insel 
i&sst  sich  mit  Bestimmtheit  nichts  sagen,  sicher  ist, 
dass  im  12  See.  in  Palermo  eine  Leproserie  eröffnet 
worden  ist,  and  dass  zwei  Jahrhanderte  spSter  zwei 
solcher  Institute  daselbst  bestanden  haben;  weiter  ist 
«8  wahrscheinlich,  dass  Aussatz  in  Avola  erst  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts,  in  Buccheri,  Floridia,  So- 
larino and  Naso  nicht  vor  etwa  einem  Secnlum  auf- 
getreten ist;  die  ersten  F&lle  von  Aussatz  in  Trapani 
und  der  benachbarten  Insel  Favignana  datiren  aus  den 


Jahren  1780  und  1790,  in  Cefalu  und  Lipari  aus  dem 
ersten  Decenniam  dieses  Jahrhanderts,  in  Monte  San 
Giuliano  nnd  Mirta  ans  dem  Jahre  1830,  in  Carini  aus 
1854,  in  den  Jahren  1860—70  endlich  haben  sich 
vereinzelte  Fülle  der  Krankheit  in  den  bis  dahin  von 
derselben  ganz  verschont  gewesenen  Ortschaften  von 
Petralia,  Girgenti,  Polizzi  nnd  Sciacca  gezeigt.  In 
drei  Viertel  aller  jener  Fälle  ist  die  Erblichkeit  der 
Krankheit  nachgewiesen,  einzelne  Beispiele  liegen 
von  einer  solchen  hereditfiren  Uebertragnng  bis 
ins  vierte  Glied  vor.  -  In  keinem  Falle  hat  sich  eine 
Spur  contagiöser  Uebertragnng  geltend  gemacht; 
22  Aussfitzige  haben  Jahre  lang  in  ihrer  Familie  ge- 
lebt, ohne  irgend  einem  Mitgliede  derselben  die  Krank- 
heit mitzutheilen.  Ebenso  wenig  sind  Kinder,  weiche 
von  leprösen  Frauen  gesäugt  worden  sind,  Opfer  der 
Krankheit  geworden,  auch  hat  niemals  eine  Ueber- 
tragnng des  Aussatzes  bei  der  Revaccination  durch 
Lymphe,  welche  von  Leprösen  genommen  war,  statt- 
gehabt, so  dass  in  der  That  nur  die  Erblichkeit  als 
ätiologisches  Moment  übrig  bleibt.  —  Die  Annahme, 
dass  die  Krankheit  vorzugsweise  an  der  Kaste,  unter 
Schiffern  und  Fischern,  in  Folge  des  Genusses  von 
gesalzenen  oder  getrockneten  Fischen  vorkommt,  fin- 
det auf  Siciiien  durchaus  keine  Bestätigung;  auf  je 
9000 Kustenbe wohner  kommen  daselbst  nur2,  dagegen 
auf  dieselbe  Zahl  von  Bewohnern  des  Binnenlandes 
5  Fälle  von  Aussatz.  Dass  Elend,  Armuth  und 
schlechte  hygienische  Verhältnisse  die  Krankheits- 
genese fördern,  lässt  sich  für  Siciiien  ebenfalls  nicht 
geltend  machen,  denn  die  wenigsten  der  daselbst 
lebenden  Aussätzigen  gehören  dem  eigentlichen  Prole- 
tariate  an;  am  wenigsten  lassen  sich  Malaria-Einflüsse 
ab  ätiologisches  Moment  der  Krankheit  beschuldigen. 
So,  sagt  Verf.,  ist  die  Genese  des  Aussatzes  (abge- 
sehen von  der  erblichen  Uebertragnng)  in  ein  voll- 
ständiges Dunkel  gehüllt.  —  Bei  9  anter  den  114 
Kranken  hatte  das  Leiden  im  Alter  zwischen  7  bis 
10  Jahren,  bei  26  in  dem  von  11  bis  20,  bei  39  in 
dem  von  21  bis  30,  bei  22  in  dem  von  31  bis  40, 
bei  11  in  dem  von  41 — ^50  und  bei  7  Kranken  in 
dem  Alter  von  51 — 65  Jahren  den  Anfang  genommen; 
Fälle  von  angeborenem  Aussätze  sind  auf  Siciiien 
nicht  beobachtet  worden.  —  Symptomatologisch  ge- 
staltet sich  die  Krankheit  hier  ebenso  wie  an  andern 
Orten;  beide  Formen  von  Aussatz  kommen  auch  hier 
vor,  die  anaesthetische,  wie  es  scheint,  häufiger  als 
die  knotige.  -  Therapeutische  Versuche  mit  den  ver- 
schiedenen, gegen  Aussatz  empfohlenen,  allgemeinen 
und  örtlichen  Mitteln  sind  ohne  sichtbaren  Erfolg  ge- 
blieben. Von  den  114  Kranken  sind  innerhalb  der 
Untersuchungszeit  von  1\  Jahren  60  gestorben ,  nnd 
zwar  theils  asphyctisch,  theils  cachectisch,  oder  im 
Zustande  des  Marasmus  oder  endlich  an  intercnrren- 
Krankheiten.  Die  mittle  Dauer  der  Krankheit  hat  in 
diesen  60  Fällen  13  Jahre,  im  Minimum  3,  im  Maxi- 
mum 40  Jahre  betragen.  -  Verf.  glaubt  nicht,  dass 
man  berechtigt  ist,  therapeutische  Versuche  ganz  auf- 
zugeben, so  viel  er  aber  bis  jetzt  zu  beurtheilen  ver- 
mag, vermag  man  vorläufig  noch  am  meisten  dadurch 
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ZU  nütseD,  dass  man  den  Kranken  in  möglichst  gjQn- 
stige  hygienische  Verhältnisse  bringt. 

London  (2)  berichtet  unter  specieller  Mitthei- 
long  eines  Falles  Ton  Lepra  anaesthetiea,  in  dessen 
späterem  Verlaufe  Maskelatrophie,  Gontracturen, 
pemphignsähnllche  Blasen  und  schliesslich  auch 
Knotenbildung  sich  hinzngeseliten,  über  die  von  ihm 
in  den  Leprosen-Hutten  in  Jerusalem  ge- 
machten Beobachtungen.  —  Die  Zahl  der  in  den- 
selben jetzt  lebenden  Kranken  beträgt  27.  -  In  allen 
complicirten  Fällen  von  Aussatz,  welche  Verf.  in 
Jerusalem  selbst,  sowie  in  Jaffa,  Nablus  und  Ramleh 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat,  traten  die 
charakteristischen  Hautsymptome  (als  Lepra  maculosa, 
tuberculosa)  stets  symmetrisch  auf  beiden  Seiten,  und 
zwar  in  Form  glatter  oder  über  das  Niveau  der  Haut 
erhabener,  hell-  bis  dunkelrother  Flecke  auf,  aus 
denen  sich  dann  entweder  imCorium  sitzende,  isolirte 
oder  gruppirt  stehende,  hirsekom-  bis  wallnuss- 
grosse,  auf  Druck  schmerzhafte  Knoten,  oder  nur 
durch  den  Tastsinn  wahrnehmbare  Infiltrate  entwickel- 
ten. Später  werden  in  ähnlicher  Weise  die  Schleim- 
häute des  Mundes,  Rachens  und  Kehlkopfes  afficirt, 
und  zuletzt  treten  die  characteristischen  Erscheinungen 
von  Erkrankung  der  sensiblen,  motorischen  und 
trophischen  Nerven  auf.  Für  die  Diagnose  sind  vor- 
zugsweise die  mikroskopisch-anatomischen  Verände- 
rungen in  den  Geweben  maassgebend ,  Präparate  für 
die  Untersuchung  lassen  sich  leicht  durch  Ausschnei- 
den kleiner  Stückchen  aus  den  Knoten,  oder  aus  der 
pathologisch  veränderten  Haut  oder  den  erkrankten 
Nerven  gewinnen.  Die  Untersuchung  des  excidirten 
Hantstückes  in  dem  vom  Verf.  in  extenso  mitge- 
theilten  Falle  ergab  folgende  Veränderungen :  im  Corium 
sowohl,  wie  im  subcutanen  Bindegewebe  theils  isolirt, 
theils  heerdweise  gruppirt,  kleine  runde ,  kernhaltige 
Zellen,  grossere  runde  Kerne,  spindelförmige  Ele- 
mente und  eine  spärliohe,  durch  Essigsäure-Zusatz 
sich  kornig  trübende  Intercellular-Substanz.  Die 
Zellen  sind  den  entzündlichen  Proliferationen  des 
Bindegewebes  frappant  ähnlich  und  unterscheiden 
sich  von  denselben  nur  durch  die  Art  ihrer  heerd- 
weisen  Anhäufung  und  durch  ein  längeres  Verharren 
auf  der  Grenze  zwischen  Organisation  und  Zerfall. 
Die  krankhaften  Erscheinungen  in  den  Nerven  sind, 
vom  mikroskopisch-histologischen  Standpunkte  be- 
urtheilt,  denen  in  der  Haut,  resp.  den  Knoten  nahe 
verwandt.  —  Aetiologisch  vermag  Verf.  nur  so  viel 
mit  Sicherheit  zu  sagen,  dass  Aussatz  nicht  contagiös 
ist,  für  den  hereditären  Ursprung  der  Krankheit 
spricht  der  Umstand,  dass  sie  in  Jerusalem  in  zahl- 
reichen Familien  in  directer  Linie  fortschreitend  an- 
getroffen wird ;  zuweilen  erfolgt  diese  Vererbung  auch 
in  seitlicher  Linie,  mitunter  wird  auch  wohl  ein 
Ueberspringen  einzelner  Generationen  beobachtet.  — 
Als  ein  auffallendes  Factum  bezeichnet  Verf.  femer 
den  Umstand,  dass  in  denjenigen  Gegenden  Palästinas, 
in  welchen  der  Aussatz  endemisch  ist,  auch  Malaria- 
krankheiten in  hohem  Grade  endemisch  herrschen 
(woraus  doch  aber  unmöglich  etwas  gefolgert  werden 


kann,  Ref.).  —  Therapeutische  Versuche,  welche 
Verf.  angestellt  hat,  sind  ganz  erfolglos  geblieben ; 
um  so  bedauerlicher  ist  es,  dass  von  Seiten  der  Re- 
gierung nichts  zur  Erleichterung  der  nnglnckliefaen 
Kranken  geschieht,  als  dass  man  sie  in  die  sogenann- 
ten ,,Leprosen-Hütten^  sendet,  schmutzige,  halbver- 
fallene, finstere  Locher,  die  nicht  einmal  einem  Honde 
Schutz  gegen  die  erstarrende  Kälte  des  syrisches 
Winters  oder  gegen  die  brennende  Hitze  desSommoi 
zu  bieten  vermögen. 

Amtliche  Untersuchungen  (3)  über  die  Ver- 
breitung des  Aussatzes  in  Indien  haben  ergeben, 
dass  in  dem  ganzen  Territorium,  so  weit  es  der 
britischen  Regierung  direct  oder  indirect  unterthio 
ist,  79,287  Leprose  leben,  von  denen  38,129  in  der 
Provinz  Bengalen,  10,099  in  den  NW.-Provinien, 
10,989  im  Punjab,  7831  in  Oude,  2807  in  Central- 
Provinzen,  1432  in  Berar  und  8000  in  Bombij 
heimisch  sind.  —  Die  Zahl  der  Aussätzigen  in  der 
Provinz  Madras  ist  unbekannt  geblieben. 

Dem  Berichte  von  Won  g  (4)  zufolge  schätzt  nun 
die  Zahl  der  Aussätzigen  in  der  Provinz  Gan- 
ton  (China)  auf  über  10,000.   Fast  in  jedem  Dorfe  der 
Umgebung  der  Stadt  Canton  von  1000—2000  Bewoh- 
nern findet  man  1   oder  2  Lepröse.     Wenige  Meilen 
von   der  Stadt  entfernt  bestehen  2  Lepradörfer,  das 
eine  mit  mit  7-800,  das  andere  mit  über  1000  Be- 
wohnern, von  denen  jedoch  der  grössere  Theil  nnr 
Sprösslinge    von  Aussätzigen  beherbergt,    übrigess 
aber    selbst  von  der    Krankheit  frei  ist.    Da    du 
Gesetz  über  Absonderung  der  Unglücklichen  (zuihtem 
Heile,  Ref.)  in  Canton  nicht  strenge  gehandhabt  wird, 
leben  hier,  wie  auf  den  Flussbooten,  Hunderte  von  Ads- 
sätzigen.    Den  Hauptsitz  des  Leidens  in  Cl^na  bildeo 
die  Provinzen  Canton  und  Fn-Ejang;  in  der  binneo- 
ländischen  Provinz  Kjang  -  Szu  und  im  Norden  dei 
Reiches  ist  dasselbe  viel  seltener.     In  der  ProTios 
Canton  ist  kein  District  frei  von  der  Krankheit,  m 
wenigsten  sind  die  höher  den  Fluss  hinauf  und  ge- 
birgig gelegenen  heimgesucht.     In  der  Lebens-  ood 
Nahrungsweise  der  Bewohner  der  Provinz  lässt  nck 
ein  bestimmtes  ätiologisches  Moment  nicht  entdecken; 
im  Allgemeinen  lebt  das  Volk  hier  verhältnissmSng 
besser  als  in  anderen  Theilen  Chinas,  es  hat  goten 
Verdienst  und  ist  daher  auch  im  Stande,  sich  gute, 
nahrhafte  Kost,  namentlich  Fleischkost,  zu  verscbaiTeD. 
Die  Krankheit  verschont  keine  Volksclasse,  in  einem 
etwas  grösseren  Umfange  leiden  die  Armen  und  !die 
Landleute ;  unter  den  im  Canton  lebenden  Eoropäen 
ist,  soviel  man  weiss,  nur  e  i  n  Fall  von  Aussatz  vor- 
gekommen. -  Ueber  die  Verbreitung  der  Ersoklieit 
durch  Heredität  herrscht  kein  Zweifel ;  in  den  spate- 
ren Generationen  soll  sie  müder  auftreten.  In  lUcto 
existirt  eine  Familie,   die  in  jeder  GeneratioD  einen 
Leprösen  zählt.    Unter  den  Eingeborenen  herrscht  der 
Glaube,  dass  Frauen,  bei  denen  sich  die  erstes  Er- 
scheinungen der  Krankheit  gezeigt  haben,  doreb  ge- 
schlechtlichen Umgang  mit  einem  gesunden  Haose 
von  derselben  befreit  werden ;  solche  Fraoen  gelM» 
dann  verkleidet  umher,  bieten  sich  den  Mänoem  0 
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Diit  locken  lie  in  ihre  WohoDogan,  ein  VerMuen, 
velclies  cait  dem  Namen  „selling  of  lepi(wy''(AnBBatz- 
TortioO  biieichaet  wird. 

Uilioy  (S)  anterwirft  di«  Deoerlichst  ga- 
innetlen  Ansicbtea  ober  Contagiositit  des 
iiiiiliai  einer  kriüschen  Fiäfong;  namentlich 
freodot  ei  nch  gegen  die  nenesten  Arbeiten  von 
ÜiDien  (Tgl.  Jalireaber.  1ST4  I.  440)  nnd  von 
Viiidy,lie  Carter,  der  früher  eioer  der  eatschie- 
densHD  O^er  der  Lehre  von  der  Uabertragnng  des 
Aomtm  dorch  Bernbrtmg,  nenerlicbst  (nnd  zwar, 
vie  a  seheint,  dareb  dia  von  ihm  In  Norwegen  ge- 
na&iim  Beobaohtnngen  bestimmt)  eine  Sohwenknng 
feaiiA  hat  nnd  in  daa  Lager  der  Contagionisten 
öberg^angen  ist.  Hilioy  weist  nach,  wie  wenig 
ilichlaltig  die  Thatsachen  sind,  welche  von  traiden 
Bfobiehtem  für  ihre  Ansicht  beigebracht  werden,  nnd 
(ordeA  umentlich  Carter,  der  ein  Opfer  des  Schizo- 
mjcelBD-Sehwindels  geworden  ist,  auf,  den  Beweis  föt 
£e  «nts^Csa  Sinschleppang  der  Krankheit  nach  Ho- 
Dfrlulii,  laf  die  er  sich  bei  Begründung  seiner  Ansieht 
vihnaEtwtisa  stätzt,  beizabringen. 

Ite  Schrift  von  Bnll  nnd  Hansen  (11)  ist  ein 
I dinkaigwerther  Beitn^  zar  Lehre  von  den  im  Ver- 
lliDfioderin  Folge  vonAassatz  aoftreten- 
iagcikrankheiten.  Dieselben  sind  entweder 
die  dieete  Folge  von  diffuser  oder  knotiger  Äblage- 
n.^  «pröser  Elemente,  oder  sie  antstehen  secandär 
wi  <iu  namentlich  in  Folge  maDgelhaften  Lid- 
(diues  bei  der  dnreh  die  Krankheit  bedingten  Fsda- 
lufoiijK.  —  Am  hSnfigsteo  leidet  die  Cornea,  nnd 
im  »itweder  in  Form  von  Trübnngen,  welche  sich 
rcaiFutde  aas,  allmilig  über  einen  grosseren  nnd 
tIfiDtnn  Dmhng  der  Horabant  bilden,  gewöhnlich 
b  beiden  Aogen gleiohieitig  auftreten  nndnebendenen 
hl  btvaffnete,  zuweilen  selbst  das  ODbewafFnete  Anga 
eise  Fjitwickelnng  zarter  Geflme  entdeckt,  welche  sioh 
na  den  Conjunctival-  nnd  Saboonjnnetival-QeKBBen 
h  di«TrnbDng  erstrecken,  znweilen  so  reichlich,  dass 
<ü«elta  eine  tehmntzigraDoFiibaDg  annimmt.  Selten 
tetbidtet  sich  diese  Trübang  nber  die  ganze  Cornea, 
du  Cutnim  derselben  blaibt  gewShnlioti  frei.  Die 
ciikroikopia^Q  UntersuehoDg  weist  in  solchen  Fillen 
iUiginng  lepröser  Elemente,  welche,  wie  die  VeriT. 
liiobm,  als  Derivste  von  Hornhantkörperchen,  vor- 
iigiwBise  aber  von  den  Zellen  der  Gefäsawandimgen 
uiosehen  nnd,  nnd  eine  dam  Paonns  vollständig  ana- 
loge äensswncfaerong  nach.  -  In  anderen  FfiUen 
tnIdcD  lieh  in  der  Cornea  wahre  leptQse  Knoten ;  aach 
^ue  iffecüon  beginnt  immer  vom  Bande  der  Horn- 
uat,  neist  an  der  Süsseren  Seite,  nnd  anch  hier  sind 
^vöbDÜeh  beide  Angen  nnd  zwar  symmetrisch  er- 
e^(rai;mitanter  erreichen  diese KDoten|einen  solchen 
CmCug,  dass  sie  'die  ganze  HombaDt  bedeeken  und 
den  Lidsdilnss  verhioderD.  Der  Ansgaog  ist  entwe- 
der da  in  Besorption,  seltener  in  Vereiternng,  wobei 
gswotnlich  gleichseitig  Schwand  des  Bnlbns  eintritt. 
tK«  Conjonctiva  ist  über  den  Knoten  frei  beweglich. 
IMtse  AffectioD  ist  weit  gefihrlichar  fär  das  Ange 
lli  die    äiSaaa  Träbnng,    gerade   die    Horahaat- 


knoten,  in  Oemeinsobaft  mit  den  in  der  Iris  vor- 
kommenden leprQsen  Knoten,  bediogen  wohl  die 
grösste  Zahl  der  bei  Änssitzigen  vorkommenden 
Erblindungen.  —  Wenn  üch  die  Krankheit  vollkommen 
entwickelt  hat,  lässt  sie,  ebenso  wie  die  leprösen  Horn- 
hant-Xrnbnngen,  kaam  eine  Heilong  oder  aach  nur 
Besserong  zd.  Zawailen  gelingt  es,  bei  der  ersten  Ent- 
wickelnng  der  Knoten  dnrcb  intensive  Aetznng  ihrer 
weiteren  Entwiekelnng  vorznlrengan ,  die  Aetzang 
mnss  aber  so  tief  dringen,  dass  nicht  bloss  die  con- 
jnnctivalen,  sondern  aaeh  die  snbmneöaen  OefSsse  zer- 
stört werden;  die  Wände  heilt  leicht.  Versuche  mit 
Escision  eines  Theiles  der  Gesohwolst  nnd  Dachheriger 
Aetznng  mit  SÜbemitrat  haben  keine  günstigen  Ee- 
snltata  argeben.  —  Die  Sclera  findet  man  selten  nnd 
alsdann  immer  nur  secnndir  neben  Corneal-Affection 
erkrankt.  -  Dia  Iris  verhält  sich  im  leprösen  Processe 
ebenso  wie  die  Cornea;  die  diSnse  Infiltration  tritt  ge- 
wöhnlich seenndär  nach  Affection  der  Hornhant  nnd 
zwar  zumeist  erst  nach  8 — lOjihrigem  Bestände  des 
Leidens  aof,  die  knotige  Form  dagegen  entwickelt 
sich  in  der  Iris  selbststSndig  aus  dem  allgemeinen 
Prooesse  nnd  zwar  entweder  aont  oder  clironisch;  die 
gleichzaitig  mit  der  acnten  Eutwickeluog  dieser  Irls- 
Enoten  auftretende  Trübung  des  Qlasliörpera  weist  anf 
entznndliehe  Affection  der  Chorioidea  und  des  Corpus 
ciliare  bin,  so  dass  solche  FSUe  sich  als  Iridocyditis 
oder  Iridochorloiditis  gestalten.  Die  Knoten  in  der  Iris 
entwickeln  sich  gewöhnlich  in  der  Peripherie  nnd  zwar 
znmeist  der  ontem  H&Ifte;  nicht  selten  findet  man 
neben  den  Knoten  Ciliar-Staphylome.  Die  entzönd- 
liehen  ZnßUle  Im  An&nge  der  Krankheit  iodiciren  ein 
Verfahren,  wie  bei  einfacher  Iritis,  die  Knoten  können 
durch  Iridectomie  entfernt  werden.  —  Ophthalmo- 
skopische Untersnchnngen  die  in  mehr  als  300  Fällen 
von  den  VerfF.  an  Aussätzigen  angestellt  worden  sind, 
haben  niemals  Sparen  einer  Betinal- Erkrankung  er- 
kennen lassen.  —  Zn  den  häufigsten  Idealen  AfFectionen 
gehören  lepröse  Ablagerangen  in  die  Angentider;  Aas- 
f allen  der  Angenbraaen  ist  einer  der  ersten  und  cha- 
raoteristiscbsten  Symptome  der  Krankheit.  -  Conjanc- 
tival  -  Infiltration  kommt  wohl  nnr  bei  Hornhaut-Er- 
krankong  vor.  —  Sehliasslich  ist  noch  Paralyse  des 
Orbicnlaris  in  Folge  von  lepröser  Affection  des  Facialis 
za  erwähnen., 

Langhaus  (10)  fond  bei  einem  Falle  von  spora- 
discher Lepra  anaesthetica,  der  einen  40jährip^n 
HsDD  mit  Affection  der  E&nde  und  des  unteren  Tbeilesdev 
Vorderarme  betraf  und  letal  endete,  bei  der  Sei'tion  des 
Büchsimiarkes  starke  Erweichung  unit  Sc(ivud<I  dei 
Commissur,  der  Clarke'schen  Sfiulen  und  der  Hintet- 
bamer,  b<üonders  in  der  Gegend  der  Halaan Schwellung 
und  am  oberen  Dorsolmark,  weoiger  in  der  Qegend  der 
Lendenon Schwellung  als  Ausdruck  der  den  leprosen  Pro- 
ceesea  eigenthümlichen,  übrigens  bekannlea,  anatomiscben 
Veränderungen  (eutnündlicheZellenTucbening  und  Binda- 
genebsneubüdnng),  in  den  peripberischen  Nerven  Ver- 
dickung des  Peri-  und  Enden enriuDiä,  Scb^vuad  der 
Harkscheide,  den  Asencylinder  noch  ecbalten. 

Hacrae  (9)  hat  interessante  Beobachtangen  über 
AnSsthasie  bei  Anssätzigen  mitgetheüt.  In 
einzelnen  Fällen  fand  er  bei  vollkommen  erhaltenem 


434 


HIRSCH,    MEDICINISCHB   GEO&RAPHIB    UND    STATISTIK. 


Tastsinn  absolate  Analgesie;  in  andern  Fällen  bestand 
an  einzelnen  Stellen  der  Eörperoberflfiche  Verlast  des 
Dracksinnes,  an  andern  Stellen  dagegen  Analgesie; 
da,  wo  Tast-  and  Sehmerzsinn  gleichzeitig  verloren 
gegangen  war,  reichte  die  Analgesie  immer  viel  weiter. 
Nor  in  2  Fällen  war  bei  vollständigem  Verloste  des 
Drncksinnes  noch  etwas  Schmerzsinn  übrig  geblieben. 
Gewöhnlich  zeigt  sich  die  Verbreitang  der  Anästhesie, 
in  Bezog  aof  den  Verlast  sowohl  des  Drock-  wie  des 
Schmerzsinnes  symmetrisch ,  aoch  war  die  Anästhesie 
aof  den  Streckseiten  der  Extremitäten  gewöhnlich 
fräher  nachweisbar,  als  aaf  den  Beogeseiten^  and  in  den 
Fällen,  wo  in  Folge  therapeatlscher  Eingriffe  Besse- 
rang  eintrat,  zeigte  sie  sich  an  den  zoerst  genannten 
Stellen  froher  als  an  den  letztem.  Nicht  immer  ent- 
sprachen isoliite,  anästhetische  Stellen  dem  Sitze  von 
Lepraflecken.  Verf.  glaobt  in  diesen  Beobachtongen 
eine  Bestätigang  der  Ansicht  zo  finden,  dass  der 
Drack-  and  Schmerzsinn  darch  verschiedene  Nerven 
vermittelt  wird.  -  Da  wo  der  Schmerzsinn  aufgehoben 
war,  fehlte  auch  stets  der  Temperatarsinn,  nar  in 
einem  Falle  war  bei  vollständiger  Analgesie  der  Tem- 
peratarsinn, wenn  auch  geschwächt,  erhalten.  Nicht 
selten  bestand  an  den  von  leprösen  Flecken  bedeckten 
Stellen  der  Haat  Hyperästhesie.  -  Niemals  fand  Verf. 
moscoläre  Anästhesie,  aach  war  die  electro-moscoläre 
Reizbarkeit  stets  intact. 

Die  drei  von  Donor  (12)  mitgetheilten  Fälle 
vonAassatz  bieten  in  Bezag  auf  ihre  Genese  einiges 
Interesse,  insofern  dieselben  einen  Engländer,  einen 
New- Yorker  ond  einen  Deotschen  betreffen,  bei  wel- 
chen sich  die  Krankheit  während  ihres  Aofenthaltes 
in  New- York  entwickelt  hatte,  ohne  dass  sich  bei 
ihnen  aoch  nar  eine  Spar  von  hereditärer  Uebertragong 
der  Krankheit  nachweisen  Hess.  Bemerkenswerth  ist 
femer  die  aogemein  rapide  Entwickelang  bei  dem  erst- 
genannten Kranken,  einem  Manne  von  48  Jahren,  der 
im  Alter  von  10  Jahren  aas  England  nach  New -York 
gekommen  war,  ond  bei  welchem  das  Leiden  inner- 
halb 4 — 5  Monaten  theils  in  anästhetiseher,  theils 
knotiger  Form  nicht  nar  aof  den  änsseren  Bedeckongen 
sehr  rapide  Fortschritte  gemacht  hatte ,  sondem  aoch 
bereits  Affection  der  Mand-  ond  Rachenschleimhaot 
eingetreten  war,  die  sich  sonst  gewöhnlieh  erst  nach 
vieljährigem  Bestände  der  Krankheit  za  zeigen  pflegt.  - 
Der  zweite  Fall  betraf  einen  Eingeborenen  aas  New- 
York,  einen  63jährigen  Mann ,  der  die  Stadt  nie  ver- 
lassen hatte,  ond  dessen  Vorfahren  bis  ins  fünfte 
Glied  Bewohner  von  New- York  gewesen  waren.  Die 
ersten  Erscheinangen  der  Krankheit  zeigten  sich  vor 
8-9  Jahren,  d.  h.  als  der  Mann  im  54.  oder  55.  Lebens- 
jahre stand. 

Der  Ton  Pye-Smith  (13)  mit^etheilte  Fall  Ton 
Lepra  tuberosa  betrifft  einen  16jährigen,  in  Indien 
geborenen  Knaben,  sein  Vater  war  aus  Schottland  dahin 
gekommen,  seine  Mutter  war  eine  Eingeborene.  —  Der 
Beginn  der  Krankheit  föllt  in  das  6.  Lebensjahr  des 
Knaben.  In  seiner  Familie  sind,  so  viel  er  weiss,  keine 
Fälle  von  Aussatz  vorgekommen.  —  Längere  Zeit  fort- 
gesetzte Heilversuche  mit  der  inneren  und  äusseren  An- 
wendung von  Gashew  nut  oil  und  Gourgon  oil  sind  ohne 
jeden  Erfolg  geblieben. 


In  dem   von   Southey  (14)  berichteten   Falle  vi 
Lepra  anaesthetica  handelt  es  sich  um  einen 25j 
rigen  Mann,  der  von  englischen  Eltern  abstammend, 
südlichen  Theile  von  Indien  geboren  war,  bis  zum  J 
1873  daselbst  gelebt  hatte  und  bei  dem  sich  die  ers 
Krankheitssymptome  im  Jahre  1869,  angeblich  unmii 
bar  nach  syphilitischer  Infection,  gezeigt  hatten.  Bemi 
kenswerth  ist  hierbei  der  Umstand,  dass  sein  Grossral 
von  England  nach  Indien  übergesiedelt  war,  seine  £1 
dagegen  beide  in  Indien  geboren  sind. 

Duckworth  (15)  berichtet  über  einen  Fall  i 
gemischtem  Aussatz  bei  einem  20jahrigen  j 
Manne,  •  der  in  Calcutta  geboren  war ;  sein  Vater 
aus  Bordeaux,  seine  Mutter,  von  französischen  Eli 
stammte  aus  Madras.  Bis  zu  seinem  10.  Lebens] 
wohnte  Pat.  in  Calcutta;  bevor  er  Indien  verliess 
mit  seinen  Eltern  nach  England  übersiedelte,  hat  er  siik 
einige  Monate  in  Rungpur  aufgehalten,  wo  Aussatz  ei* 
demisch  herrschen  soll.  Die  ersten  Krankheitsersch«- 
nungen  zeigten  sich  erst  2t  Jahr  nach  seiner  Anknift 
in  England.  —  Die  längere  Zeit  fortgesetzten  Versocli 
mit  der  Anwendung  des  von  Mac  Dougal  (vgl.  Jahreibff. 
1874,  I.  S.  439)  empfohlenen  Gnrjun-Oels  haben  a 
diesem  Falle  ziemlich  befriedigende  Resultate  ergeba; 
allerdings  bleibt  die  Frage  offen,  wie  viel  die  verbesw' 
ten  hygienischen  und  Nahrungsverhaltnisse,  in  veltk 
der  Kranke  gebracht  worden  ist,  zu  seinem  bessern 
Befinden  beigetragen  haben.  --  Ueber  denselben  Kranka 
berichtet  Laycock  (16),  der  ihn  ein  Jahr  später  (6 
Mittheilungen  von  Duckworth  datiren  vom  Jahre  18T1 
aus  dem  St  Bartholomew*s  Hospital  in  London)  in  & 
Royal  Infirmerie  in  Edinburgh  aufgenommen  hat.  —  h 
diesem  Berichte  wird  hervorgehoben,  dass  die  Eltern  md 
Geschwister  des  Kranken  vollkommen  gesund  smd,  eil 
hereditäre  Uebertragung  der  Krankheit  nicht  nachweiste 
ist.  Die  Untersuchung  des  Kranken  ergab  hiern.» 
leprose  diffuse  Infiltration  der  Corne«'  auf  beiden  Aog«. 

Vidal  (18)  berichtet  über  einen  Fall  von  ge- 
mischtem Aussatz  bei  einem  37jährigen  Manne,  k 
in  Mantes  (Departement  Seme-et-Oise)  von  französiscka 
Eltern  geboren  war,  welche  das  Land  niemals  verlaM 
hatten.  Die  ersten  Krankheitssymptome  traten  imJiki« 
1873,  d.  h.  im  35.  Lebensjahre  des  Individuums  tuL 
Die  Krankbeitsgenese  ist  in  vollständiges  Dunkel  gebollt; 
die  Lebensweise  des  Kranken  war  eine  in  allen  Be 
Ziehungen  zweckmässige  gewesen.  Als  Krankheitsarsaehi 
wird  Erkältung  geltend  gemacht. 

3.  Pellagra. 

1)  Schreiber,  S.  H.,  Üeber  Pellagra  in  Raminieo. 
Viertel jahrsschr.  für  Dermatologie.    Heft  4.    S.  417.  - 
2)  Gemma,  A.  M.,   Sulla  etiologia  della  pellagra.  Gu. 
med.  ital.  Lombard.  No.  5.  6.  (Fortsetzung  der  Polemik, 
die    sich   bereits  im    vorigen  Jahre  zwischen  dem  Veii 
und  Miconi,  einem  Anhänger  der  Ansichten  über  die 
PeUagra-Genese  von  Lombroso,  entsponnen  bat,  verfL 
Jabresber.  1874,  I,  S.  442.    Neues  weiss  Gemma  gegen 
M.  nicht  vorzubringen.)    —    3)  Suir  azione  dell'  olio  dl 
mais  gnasto.   Relazione  della  commissione  jnominata  del 
R.  Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere  per  esaminve 
e  riferire   intorno  ai  resultati  del  prof.  C.  Lombroso- 
Ib.  No.  21.  22.  —  4)  Lussana,  F.,    Süll' azione  delii 
cosi   detta   sostanza  tossica  del  mais  gnasto  e  del  oca 
detto  olio  rosso  ed  ossidato.     Ib.  Nr.  33.    p.  257.  -^ 
5)  Lombroso,  C,    Le    sostanze    tossiche    del  vaaa 
gnasto.    Ib.  Nr.  38.  —  6)  Derselbe,    Snlle  sosto« 
tossiche  (stricniche)  del  maiz  gnasto.  2*  communicszioBe 
preventiva.    Rivist.  clin.  di  Bologna  Dicbr.  p.  368. 

SehreiberOXhat  in  seiner  Eigenschaft  als  Spitil- 
arzt,  znerst  in  Jassy,  später  in  Bukarest  dieUebeneo' 
gong  gewonnen,  dass  Pellagra  in  allen  Beiir- 
ken  Rnmäniens  yon  der  südlichen  bis  xor  flord- 
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liehen,    und    von   der  westlicben   bis  zur  ÖBtlichen 
Grenze  heimiflch  ist;  in  derBakowioa  ond  dem  Banate 
scheint  die  Krankheit  unbekannt  zu  sein,  aach  ist  sie 
in   einigen  Districten  der  Moldaa  stärker  verbreitet, 
als  in  andern  und  als  in  der  eigentlichen  Wallachei. 
—  Das  Haoptnahrnngsmittel  der  wallachiscben  Baaeni 
ist  die  aas  Haismehl  bereitete  Polcnta  (Mamaliga), 
dazu  kommen  im  Winter  noch  Zwiebeln  und   Knob- 
laach,  im  Sommer  schlechtes  Obst,   rohe  Garken  und 
Salatblätter ;  Brod-  and  Fleischnabrang  ist  denselben 
weniger  angenehm  als  diese  Kost.     Hieraas  erklärt 
sich  die  elende  körperliche  Constitution   der  rumäni- 
schen Baaern,  im  Gegensatze  za  ihren  Stammesgenossen 
in  Siebenbürgen,  welche  mit  der  deutschen  Cultur  in 
die  nächste  Beziehung  gekommen  sind  und  sich  die- 
selbe auch  in  der  Nahrangsweise  angeeignet*  haben. 
Auch  bei  ihnen  spielt  Mais  eine  Rolle,  allein  sie  lassen 
das  Getreide  reifen  und  trocknen  es  später  in  Scheu- 
nen,    während  der  Rumäne  den   Mais  in  unreifem 
Zustande  erntet  und  ihn  dann  in  Gruben  aufschüttet, 
wo  er  dumpf  wird.  -  Nach  den  statistischen  Erhebun- 
gen über  die  BevÖlkeruivg  der  Spitäler  Rumäniens  im 
Jahre  1870  sind  daselbst  13G  PellagrÖse  (d.  i.  etwa 
3,5  pCt.  sämmtlicher,  in  die  Spitäler  und  Irrenanstal- 
ten aufgenommenen  Kranken)  in  Behandlung  gewesen, 
und  zwar  94  Männer  und  42  Frauen.  -    Der  Verlauf 
der  Krankheit  bot  nichts  von  der  in  andern  Ländern 
beobachteten   Gestaltung  der  Pellagra  Abweichendes 
dar.  —  Neben  der  eigentlichen  Pellagra  unterscheidet 
Verf.  eine  Pseudo*  Pellagra,   bei  welcher  es  sich 
nur  um  einzelne  Symptome  der  Krankheit  handelt 
(und  deren  Diagnose,  wie  Ref.  vermuthet,  auf  man* 
chen  Irrthümern  beruht].  —  In  14  tödtlich  verlaufe- 
nen Fällen  hatte  Verf.   Gelegenheit,  Autopsie  anzu- 
stellen; von  diesen  hatten  5  an  Geistesstörung,   alle 
an  Diarrhoe  gelitten.    In   allen  Fällen  bestand  starke 
Hirnanämie ,    bei    den    Geisteskranken    gleichzeitig 
Serumgehalt  in  den  Ventrikeln  und  starke  seröse  Er- 
weichung der  Basaltheile  des  Hirns  und  der  Ven- 
trikel Wandungen ;  in  7  Fällen  warTnberculose  in  mehr 
oder  weniger  hohem  Grade,  demnächst  in  allen  Fällen 
das  bekannte  Exanthem,  Anämie  und  allgemeiner  oder 
partieller  Hydrops    und   chronischer   Magen -Darm- 
katarrh  (3  mal    oberflächliche  Dickdarmgeschwüre, 
einmal  chronische  Dysenterie).  Andere  in  den  Leichen 
vorgefundene  Organ- Erkrankungen  (bes.  der  Milz  und 
Leber)  sind  nicht  auf  Pellagra,  sondern  vorzugsweise 
auf  voraufgegangene  Malariafieber  zurückzuführen.  — 
Verf.  glaubt  nicht,  dass  die  Krankheitsgenese  in  einer 
bestimmten  Beziehung  zum  Mais-Gennsse  steht;  er 
vermuthet  vielmehr,  dass  gewisse  andere,  unbekannte 
Einflüsse  in  Verbindung  mit  den  elenden  socialen  Ver- 
hältnissen das  endemische  Vorherrschen  der  Krankheit 
in  Rumänien  bedingen.  -  In  den  weniger  weit  vorge- 
schrittenen Fällen   vermochte  man   bei  guter  Pflege 
und  mit  Darreichung  roborirendor  Mittel  (China,  Eisen, 
Arsen)  eine  Besserung  oder  selbst  temporäre  Heilung 
herbeizuführen,  die  schweren  Fälle  gingen  alle  unter 
den  Erscheinungen  von   Anämie  und   Diarrhoe   ma- 
rastisch  zu  Grande. 

Jahresbericht  der  geHammten  Medicin.     1875.    Bd.  1. 


Lombroso,  der  seit  langer  Zeit  bereits  die  An- 
sicht vertritt,  dass  sich  in  verdorbenem  (faulendem) 
Mais  eine  giftige  Substanz  entwickelt,  und  dass  eben 
dieses  Moment,  resp.  der  Genuss  von  verdorbenem 
Mais  die  eigentliche  Ursache  der  Pellagra  abgiebt, 
hat  in  Verbindung  mit  Prof.  Dupre  im  Jahre  1872 
chemische  Untersuchungen  der  von  ihm  aus  verdor- 
benem Mais  bereiteten  Tinctur  angestellt,  und  in  der- 
selben ein  in  Alkohol  löslichesOel,  dass  giftige  Eigen- 
schaften erkennen  liess  und  ein  ebenfalls  giftig  wir- 
kendes Alkaloid  gefunden ;  die  mit  diesen  Präparaten 
an  Thieren  angestellten  Experimente  ergaben  eine 
Reihe  von  Krankheitserscheinungen  an  denselben 
(Schwindel,  Unruhe,  Schlafsucht,  Oonvulsionen,  ferner 
Dnrchfölle  u.  s.  w.),  weiche  vielfach  an  den  der  Pel- 
lagra eigenthümlichen  Symptomencomplex  erinnerten. 
Diese  Resultate  wurden  dem  Lombardischen  Institute 
der  Wissenschaften  mitgetheilt,  welches  eine  Commls- 
sion  zur  Prüfung  derselben  ernannte;  der  von  Biffi 
erstattete  Bericht  dieser  Gommission  (3)  liegt  jetzt 
vor,  die  Schlüsse,  zu  welchen  dieselbe  gekommen  ist, 
bestätigen  jedoch  die  von  Lombroso  gemachten  Er- 
fahrungen in  keiner  Weise.  Die  Versuchsthiere 
(Hahner),  welche  verdorbenes  Maiskorn  und  das  ans 
demselben  bereitete  Mehl  gerne  fressen,  sind  damit 
lange  Zeit  gefüttert  worden,  ohne  dass  sich  bei  ihnen 
die  geringste  Spur  einer  Erkrankung  des  Nerven- 
systems, der  Haut  oder  des  Darmcanals  gezeigt  hätte, 
und  auch  die  an  ihnen  später  angestellte  Antopsie 
ergab  vollkommen  normalen  Zustand  sämmtlicher  Or- 
gane, und  auch  die  wenigen  Tbiere,  welche  während 
der  mit  ihnen  angestellten  Versuche  erlagen,  zeigten 
keine  Krankheitserscheinungen,  welche  irgend  wie  an 
Pellagra  erinnerten.  -  Ebenso  negativ  fielen  die 
Versuche  aus,  welche  mit  dem  aus  verdorbenem  Mais 
hergestellten  Gele  an  Hühnern  augestellt  worden 
sind ;  selbst  in  Dosen  von  7  Gramm  und  dar- 
über täglich  und  lange  Zeit  hindurch  angewendet, 
zeigte  es  nicht  die  geringsten  schädlichen  Eigenschaf- 
ten ;  in  sehr  grossen  Dosen  bis  zn  20  Grm.  trat  bei 
den  Thieren  allerdings  eine  leichte  Diarrhoe  ein,  sonst 
aber  keine  schweren  Symptome,  die  auf  Erkrankung 
des  Nervensystems  hindeuteten,  und  eben  dieselben 
Folgen  hatten  auch  entsprechend  grosse  Dosen  von 
gewöhnlichem  Olivenöl. 

Lussana  (4)  hat  ebenfalls  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen in  der  von  Lombroso  vorgeschriebenen 
Weise  an  Thieren  (Hunden,  vorzugsweise  aber  Hüh- 
nern) angestellt  und  absolut  negative  Resultate  erhal- 
ten, so  dass  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  „dass  keine 
def  im  Mais  und  auch  im  verdorbenen  Mais  enthalte- 
nen Substanzen  an  sich  irgend  welche  giftige  Eigen- 
schaften hat.^ 

Diesen  Erklärungen  der  Mailander  Gommission, 
resp.  von  Biffi  und  Lussana  entgegen,  erklärt  nun 
Lombroso  (5)  in  einer  vorläufigen  Notiz,  dass  nach 
von  Prof.  Brugnatelli  neuertlichst  angestellten 
Analysen  sich  im  verdorbenen  Mais  ein  Alkaloid  fin- 
det, welches  in  seinen  chemischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  sich  fast  vollständig  dem  Strychnin  an- 
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■cbliosst,  dass  höchst  wahischoinlieh  aber  aoch  noch 
eine  iweite  giftige  Sobatans  in  detaselben  beiteht, 
welcher  eine  narcotiich-paralysireDde  Wirkaug  eigen- 
tbömlich  ist.  -  Verf.  fordert  diejenigeD,  wolcbe  Sber 
den  Gegen Btaad  eipecime Dti reo  woU SD,  auf,  die  beiögli- 
eben  Präparate  ans  dem  Laboratorinm  tod  Erba  (in 
Padoa)  la  beziehen. 

Id  einer  iweiten  vorlSafigen  Hittbeilnog  (6)  er- 
klärt Verf.,  dasB  fortgesetate  UntertDchnngen  dieVei- 
mnthang  bestätigt  haben,  dass  neben  jener  dem  Stryeh- 
uia  Shnlicb  wirkenden  Sabstanz  noch  ein  andereü, 
partlysirend  wirkendes  Gift  in  dem  verdorbenen  Mala 
vorhanden  sein  mnu;  Versoche  mitdemOele  bei  ret- 
schiedenen  Thierclaasen  (VSgeln,  Insecten,  Fischen, 
kleinen  SSagetbieren,  resp.  Ratten  nnd  Mfinsen)  er- 
gaben Bchnell  eintretende  Llbmangserschelnatigen, 
and  Verf.  glaabt  in  der  Herttellang  eines  wisarigen 
Extractes  das  paralyairende  Gift  getrennt  von  dem 
andern  gewonnen  tn  haben.  Beide  Stoffe  wirken 
öbrigena  Btiend  aof  die  Gewebe.  —  Wir  dörfen  dem- 
nEchat  einem  ansfährlicben  Berichte  des  Verf.  über 
diesen  interessanten  Gegenstand  entgegen  sehen. 

4.  AcTodynie. 
Bodros,  A.,  ReUtioii  d'uoe  petita  epidemie  d'acro- 
dynie   observie   au  camp  de  Satorj  en  Jiiillet    et    Aöut 
1874.    Bec  de  mim.  de  mäd    milit.    Septbr.  —  Octob. 
p.  428. 

Bodros  berichtet  äbei  eine  kleine  Epidemie  von 
Acrodynie,  welche  er  im  Sommer  1874  In  einem  fran- 
KÖsischen  Linien-Regimente,  das  aaf  der  Ebene  von 
Satory  lag,  beobachtet  hat.  Die  Zahl  der  Erkrankten 
betrog  14.  -  Die  Krankheitsericbeinangen  waren  die- 
selben, wie  in  allen  froheren  Epidemien  des  Leidens, 
nnr  die  gastrische  Affection  fehlte  in  allen  Fällen ; 
über  die  Diagnose  konnte,  wie  aacb  die  rom  Verf. 
knrz  mitget heilten,  S  Krankheitagbachicbten  seigen, 
kein  Zweifel  sein.  In  einigen  F&Uen  entwickelte  sich 
die  Krankheit  plStilicb,  in  andern  steigerten  sieh  die 
Znf&Ile  allm&lig,  eben  so  verschiedenartig  seigle  sich 
die  Krankheitsdaner,  die  mitonter  nnr  ein  bis 
swd  Wochen  betrng,  andere  Uale  sich  über  zwei  Mo- 
nate hinsog,  in  einem  Falle  sogar  in  leichten  An- 
dentongcn  sich  noch  ein  halbes  Jahr  später  bemerk- 
licb  machte.  —  Den  Haoptaili  aowobl  der  nervSsen 
Zn^le,  wie  der  ezantbemaüscheu  Erscheinungen 
bildet 'n  die  Hände  nnd  FSase,  nnr  In  2  Fällen  ver- 
breitete sieb  die  Affection  aoch  nbei  die  Arme.  Nie- 
mals kamen  die  in  anderen  Epidemien  beobachteten 
Hyperästhesien, ebenso  wenig  Convnlrionen,  hydropische 
Erscheinungen  etc.  zur  Beobacbtnog,  nur  tn  einem 
Falle  kann  Diarrhoe,  in  einem  andern  Conjanotivltis 
vor.  In  einigen  Fällen  hat  Verf.  Temperatarmessnn* 
gen  an  den  Kranken  angestellt  nnd  die  Tcmperatnt 
am  3—4°  noter  dem  Normalen  gefondeo,  Abends, 
sowie  nach  körperlichen  Anstren gongen,  Arbeit  etc. 
war  die  Temperatnrerniedrigang  wesentlich  geringer. 
In  3  Fällen  hatte  die  Krankheit  einen  exquisit  chroni- 
schen Verlauf  genommen ;  es  waren  dies  sporadische 
Fällp,   welche  noch  ans  dem  Jahre  1871  her  datirten, 


und  welche  erst  bei  Gelegenheit  dieser  Epidemi«  nf 
Kenntniss  des  Verf.  gelangten.  —  Deber  die  Aeti»- 
logie  der  kleinen  Epidemie  herrscht  ein  vollstäadlgu 
Dunkel,  änssere  schädliche  EinSässe  waren  ibsolgl 
nicht  nachzuweisen ;  bemerk enswertb  ist  derOnutaDd, 
dass  dieselbe  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Fillti 
aasschliesslicb   anf  ein  Begiment  beschränkt  blieb. 

5.  Tropische  Haematurie. 

CrsTaui,  J.,  Sur  l'bemstnrie cbyjeuse  on  griissew 
des  pajs  cliauds.  Journ,  de  TaDat.  et  de  la  pbjitgl 
No.  2.  p.  172.  (Verfl.  Jabresber.  1872,  I.  S.  331,  lurd 
1874,  1.  S.  442) 

6.  Endemische  Schlafsucht. 

Gore,  A.  A.,  The  sleepiof;  sickness  of  WmIm 
Afrit'a.    Brit  med.  Jount.  Jan.  2.  p.  5. 

Verf.  giebt  eine  ZusammenstelloDg  früher  h- 
obacbteter  Fälle  dieser  interessanten,  selten  vorkta- 
mendeo  Krankheit.  Er  selbst  hat  aeerst  einen  M 
derselben  im  Jahre  1866  in  Senegambien  gesebti; 
auch  in  diesem  Falle  war  die  bereits  von  andeni 
Beobachtern  hervorgehobene  Anschwellung  der  !facli» 
drüsen  dem  Ausbruche  der  Krankheit  vorhergegiogia 
Später  hst  er  mehrere  Fälle  von  Schlafsucht  in  ia 
Hospitälern  der  Sierra  Leone  nnd  auf  der  Goldkisb 
biobaohtet;  einen  im  letiten  Stadiom  des  Leidens b»  1 
Endlichen  Kranken  fand  er  abgemagert,  bewegn[i{t  j 
nnd  bewusstlos;  bei  heftigem  Schütteln  öffnet«  di' 
selbe  dieAugen  nnd  blickte  stier  am  sich,  dieSphiDC- 
teren  waren  gelähmt,  sodass  Urin  und  Faecei  olut 
Wissen  des  Kranken  abgingen ;  wenige  Tage  api» 
trat  der  Tod  ein.  — ■  Von  179  Fällen  von  Schlsfencbl, 
welche  innerhalb  1 1  Jahren  (1846-  50  nnd  1859-66) 
in  den  Hospitälern  aof  der  Sierra  Leone-Küste  behu- 
delt worden  sind,  haben  173  tödtlich  geendet. 

7,  Endemische  Beule. 

1)  Loe«y,  L.,  Uebsr  Bauten  d'Alep.  Wien.  dwI 
Presse  No.  15.  S.  337.  —  2)  Schummer,  X,  to 
Aleppo-Beule.  Wiener  icedicin.  Wochenschritt  No.  Si. 
S.  1140.  -  3*  Geber,  E.,  Erfahrungen  aus  meiwr 
Orientreise.  VierCeljahrsschr.  für  Dermatologie,  1871 
Heft  4.  S.  44r\  -  4)  Hillairet,  Sur  le  bouton  * 
Biskra.  Qm.  med.  de  l'Algerie  Ko.  9.  p.  101.  - 
5)  Carter,  V.  H.,  Mycosis  of  tbe  skJn.  Laocet.  km- 
28.  p.  315. 

Schlimmer  (2),  dessen  Uittheiinngen  nbei die 
Aleppo-Beule  (ein  sehr  anpassender  Name,  didie 
Krankheit,  wie  auch  Verf.  bemerkt,  an  zahlrwNi 
Punkten  des  Orients  helmisch  ist)  27jährige  Beolwdi- 
taogen  inSyri<n,  Hesopotamien  andPersieazoGnipilE 
liegen,  spricht  die  Vermnthuog  ans,  dass  dieialb«  ttt 
ein  parasitiBcbes  Leiden  znrSckzaf obren  sein  dü^ 
der  Gedanke  bat  sich  ihm  bei  der  Analogie  dei  ti- 
schen Verlaufes  der  Beule  mit  dem  bei  Filarii  aei'- 
nensii  aufgedrängt. 

Ein«  wenigstens  tbeilweise  Bestätigung  dieterJH' 
sieht  findet  man  in  einer  (wie  Ref.  glaubt,  aal  V«- 
sicbt  lofionehmenden)  Hittbeilung  von  Csrler(>)i 
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welcher  in  eioem  ihm  dnrch  Dr.  Weber  aas  London 
cogesandten  Präparate  einer  Beule  von  Biskra 
deutliche  Sparen  eines  wahren  Pilzes  gefanden  zo 
haben  erklärt;  Verf.  bemerkt,  dass  die  Untersachang 
des  Präparates  noch  nicht  beendet  ist,  er  behält  sich 
speciellere  Mittheilangen  vor. 

Eine  sehr  radicaie  Benrtheilang  hat  die  Natar  der 
Aleppo-Beole  von  Seiten  Geber's  (3)  erfahren, 
der  die  Krankheit  als  solche  öberhaapt  aas  der  No- 
sologie streichen  will,  indem  er  erklärt,  dass  die 
Aleppo-Beole  nicht  einen  einheitlich-pathologischen 
Process  darstellt,  sondern  der  Aasdrack  mannigfacher 
Haatkrankheiten,  besonders  syphilitischer,  lapöser  nnd 
scrophalöser,  ist,  welche  man  aas  einem  in  eben  jenen 
Gegenden  des  Orients  einmal  eingewarzelten  Irrtham 
and  auf  mangelhafte  and  fluchtige  Diagnosen  gestützt, 
io  den  Begriff  „  Aleppo-Beole^  zusammengefasst  hat. 
Zar  Begrfindang  dieser  Ansicht  theiltVerf.  eine  grosse 
Zahl  Ton  ihm  sorgfältig  angestellter  and  gesammelter 
Beobachtungen  mit,  ans  denen  allerdings  herrorgeht, 
dass  manche  der  Aleppo-Beole  zugezählten  Fälle  Yon 
Haoterkrankangen  bestimmten  specifischen  Processen, 
besonders  der  Syphilis,  angehörten,  dass  mit  dem 
Namen  also  jedenfalls  ein  Missbrauch  getrieben  wird, 
und  man  wird  das  Verdienst  des  Verf. ,  auf  diesen 
Missbrauch  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  gewiss 
anerkennen  müssen,  wenn  man  sich  mit  seinem  kritischen 
Eadicalismas  auch  vielleicht  nicht  ganz  einverstanden 
erklären  wird. 

Hiilairet  (4)  erklärt,  dass  die  Beule  von 
Biskra  ein  viel  leichteres Uebel  ist,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt,  wenn  man  sich  nar  davor  hütet,  gleich 
von  vorn  herein  örtliche  Reizmittel  dagegen  anza- 
wenden ;  am  schnellsten  erzielt  man  eine  Heilang  mit 
Anwendung  einfacher  Gataplasmen.  Vor  kurzem  hatte 
er  Gelegenheit,  die  Beule  bei  einem  jungen  franzö- 
sischen Militärarzte  zu  sehen,  der  sich  in  Biskra  dnrch 
absichtliche  Ueberimpfung  des  Seoretes  inficirt  hatte. 
H.  zweifelt  daran,  ob  es  sich  hier  wirklich  um  Ueber- 
tragung  eines  Contagioms  gehandelt  hat,  indem  er 
hinzufügt,  dass  derselbe  die  Impfang  vornahm,  nach- 
dem er  bereits  6  Monate  lang  in  Biskra  gelebt  hatte. 
Uebrigens  trat  in  diesem  Falle  bei  exspectativem  Ver- 
fahren schneite  Heilung  ein. 

8.  Madora-Fuss.  Myoetoma. 

1)  Carter,    fl.  V.,    On   mycetoma   or  the  fungus 


disease  of  India.  Loudon  1874.  4.  115  pp  mit  11  co- 
lorirten  Kupfertafeln.  —  2.  The  so-called  ftingua  foot  o!" 
India.    Ind.  med.  Gazette.  Febr.  1. 

Carter  (1)  giebt  in  dem  vorliegenden  Pracht- 
werke eine  monographische  Bearbeitung  dieses  von 
ihm  zuerst  angeregten  Gegenstandes  nnd  zwar  von 
dem  Standpunkte  der  Beobachtungen  und  Anschauun- 
gen, welche  den  zahlreichen,  früheren  Mittheilnngen 
des  Verf.  über  denselben,  so  namentlich  dem  vorjäh- 
rigen Artikel  in  der  Lancet  (vgl.  Jahresbericht  1874, 
I.  8.  443}  zu  Grande  liegen;  namentlich  hält  er  an 
der  Ueberzeugung  von  dem  parasitären  Character  der 
Krankheit  fest. 

Gegen  diese  Ansicht  Garter's,  dass  der  Madora- 
Fnss  die  Folge  einer  Zerstörung  der  Weichtheile  nnd 
des  Knochens  durch  Eindringen  und  Wucherung  eines 
parasitischen  Pilzes  sind,  werden  von  einem  Ungenann- 
ten (2),  der  jedoch  offenbar  botanische  Sachkenntnis 
besitzt  nnd  die  Krankheit  durch  eigene  Beobachtung 
am  Orte  ihres  Vorherrschens  kennen  gelernt  hat,  be- 
stimmte Zweifel  aasgesprochen.  (Vgl.  bi«  rzu  Jahres- 
bericht 1871, 1.  S.  300  und  1874,  I.  S.  443.) 

9.  Weichselzopf. 

Mettenheimer,  C.»  Zur  Enkitehungsgeschicbte  der 
weichselzopfartigen  Bildungen.  Jahrb.  für  Kinderheil- 
kunde. IX.  Hefe  2   S.  149. 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  an  einem  übrigens  gesunden 
Knaben  die  Bildung  eines  sogenannten  Weicbselzopfes 
zu  beobachten  und  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  es 
keineswegs  des  Schmutzes,  Kopfbauteczems  u.  s.  w.  zum 
Zustandekommen  des  Artefactes  bedurfte,  sondern  dass 
in  diesem  Falle  die  ungewöhnliche  Länge  des  Haupt- 
haares, besonders  am  Hinterkopfe,  und  starke  Scbweiss- 
secretion,  so  dass  die  Ueberzuge  des  Kopfkissens  fast 
immer  feucht  waren,  verbunden  mit  der  Gewohnheit  des 
Kindes,  den  Hinterkopf  sehr  häufig  und  manchmal 
Stunden  lang  auf  dem  Kissen  hin  und  her  zu  reiben, 
ausgereicht  haben,  eine  solche  Verfilzung  der  Haare 
herbeizuführen.  —  Die  mikroskopische  Untersuchung  der 
abgeschnittenen  Zöpfchen  zeigte  eine  wunderbare  Ver- 
knotung und  Verfilzung  der  an  sich  ganz  gesund  er- 
scheinenden Haare;  in  die  Verfilzung  waren  aber  feine, 
gefärbte  und  unjifefärbte  Baumwollen-  und  Leinenfödeu, 
wie  sie  den  Geweben  des  Bettzeuges  und  den  Kleidern 
des  Kindes  angehörten,  sowie  feine  Federchen  und 
Staubtbeile  mit  eingeschlossen.  Von  Pilzvegetation 
(Sporen  oder  Fäden)  vermochte  Verf.  nicht  eine  Spur 
nachzuweisen.  —  Kamm  und  Scheere  sind  daher  nicht 
bloss  die  wichtigsten  Mittel  zur  Heilung,  sondern  auch 
zur  Verhütung  des  „ Weichselzopfes  "*. 
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liblUgraphie^  Blegrapble.     Lehibacher. 

1)  Spencer  F.  Baird,     Anual   Record    of   science 
and  industry.  London.  —  2)  Zeiss,  Verzeichniss  aller 
Programme,    welche  in  Baiern  von  1823  an  erschienen. 
1.  Abth.   von  1823-1860;     2.  Abth.   von  1860-1873. 
Landshut.  —  3)  Catalogue  generale  de  la  librairie  fran- 
Vaise  depuis  1840  par  Lorenz.   T.  IV.  Paris.  —  4)  A 
reference  Catalogue  of  current  litterature,  containing  the 
fulltitles    of    books,    now    in   print.      London,  Berlin. 
VIIL  1973  pp.    —     5)  De  Mülinen,    Specimen  d^un 
dictionnaire    biograph.  et  bibliograph.   des  bistoriens  et 
erudits  de  la  Suisse.  Revue  critique  No.  38.  —  6)  Dic- 
tionnaire des  sciences  philosophiques,  sous  la  direct.  de 
M.  Ad.  Franck.     2.  edit.   Paris.    10.  livr.  —     7)  Dic- 
tionnaire  biograpbique  et  bibiiographique,    alphabetique 
et  methodique  des  bommes  les  plus   remarquables  dans 
les  lettreS)  les  sciences  et  les  arts  chez  tous  les  peuples, 
ä   toutes    les   epoques,     par    Alfred  Dantes.    Paris. 
Livr.  1  et  2.   —    8)  Galten,    English  men  of  science. 
London  1874.  gr.  8.     —     9)  Wittstock,  A.,   Autodi- 
dakten-Lexikon.    Lebensschilderung   der  Personen  aller 
Völker  und  Zeiten,    welche   sich    in    Wissenschaft   und 
Kunst  auf  aussergewöhnlichem  Bildungsgange  emporge- 
arbeitet. 1.  Band  Aasen  — Cläre.  Leipzig.  XV  u.  240  S. 
Lex.- 8.  —  10)  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Leipzig. 
Von    der   historischen  Commission  der  Munchener  Aka- 
demie.    1.  Heft   A  — Ahlefeldt  Elise.    —     11)  Badische 
Biographien,    herausgegeben    von   Weech.     Heidelberg 
(10.  Lieferung.     Darunter  die  Aerzte,  Anatomen,  Natur- 
forscher:   Arnold,  Baumgartner,  Beck,  Bischof, 
Bronn,     Braun  Alexander,  Chelius  u   s.  w.)  — 
12)  Haan,  W.,  Sächsisches  Schriftsteller-Lexikon.  Leip- 
zig.   Alphabetisch    geordnete  Zusammenstellung  der  im 
Königreich  Sachsen  jetzt  lebenden  Gelehrten  etc.    gr.  8. 
3  Bll.,    folgt  König,    Prinzessin,    Minister,    sodann   die 
Uebrigen   von    A  — Z.    391  S.     —     13^   Cyclopedie  of 
American  Literature.      Embracing    personal  and  critical 
notices  of  Autbors    and    selections    from    their  writings 
from  the  earlest  period  to  the  present  day  witb  portraits, 
Autograpbes  and  olher  illustrations.  Evert  A.  Duyking 
and    George   L.  Duyking.      Edited    to   date    by  M. 
Laird  Simons.  2  VoL  gr.  4.  XXllu.990  p.  und  XIV 
und  1054  S.,  52  Portraits,  500  Holzschnitte,  200  Auto- 
grapbien.     (Ist   eine   neue  Auflage.)  —    14)  Biographie 
beige,  publiee  par  Tacad.  roy.  de  Beige  etc.    (Seit  1866 
bis  jetzt  4  Bände:  A — C.)   —  15)  Pezholdt,  Adress- 
buch    der     Bibliutbeken     Deutschlands.      Dresden.     — 
16)  Compendium    der    neuereu    medicinischen    Wissen- 
schaften, enthaltend:    1)  Thermometrie;  2)  Sphygmogra- 
phie ;  3)  Percussion  und  Auscultation ;  4 )  Ophthalmosko- 
pie;   5)  Mikroskopie;    6)  [Jroskopie;   7)  Laryngoskopie; 
8)  Sprachanomalien;     9)  Otiatrik;     10)  Electrotherapie : 
11)  Hygiene.    Mit  71  Tafeln.  Unter  Mitwirkung  hervor- 


ragender Fachmänner  u.  s.  w.  von  Dr.  B.  Kraus. 
Wien.  kl.  8.  X  und  851  S.  (Mehrere  dieser  Abschnitte 
enthalten  historische  und  biblographiscbe  Angaben,  aa 
ausführlichsten  die  Mikroskopie,  Uroskopie  und  Electro- 
therapie.) —  17)  Haeser,  H.,  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medicin  und  der  epidemischen  Krankheiton.  Jena. 
3.  völlig  umgearb.  Aufl.  Geschichte  der  Medicin  I.  Bind 
(Altertbum  und  Mittelalter).  5.  und  6.  Liefer.  (Scbluss 
dieses  Bandes.)    S.  642  bis  875. 

Somit  wäre  der  erste  Band  des  fortan  alles  Ge- 
schichtsforschern anentbehrlichen  Werkes  von  Haeser 
( 17)  vollendet.    Die  4.  Lieferang  scbloss  mit  den  Wer- 
ken der  heil.  Hildegardis  (vergl.  Jahresber.  für  1874 
S.  386).     Es  folgt  nun:     Die  Med.  auf  den  ältesten 
Universitäten  8.  642.  Salemo  S.  645.  Padoa,  Bologna, 
Montpellier,  Paris«  Die  ältesten  Universitäten  in  Spa- 
nien, England  and  Deatschland  S.  652  ff.     Die  Hell- 
knnde  in  Salerno.   Periode  der  Herrschaft  der  griecb. 
Medicin  S.  659  ff.  Beginnender  Einflass  der  arabischen 
Medicin    S.  666.     Anonyme  Schriften,    Lehrgedichte 
S.  669  ff.    Aegid.  v.  Gorbeil    S.  673.   Leistangen  der 
Salernit.  in  eincelnen  Fächern  der  Heilkande  S.  675ff. 
Erstes    Bekanntwerden    der   arabischen  Medidn  im 
Abendlande  im  elften  Jabrhnndert   S.  682  ff.    Die 
Uebersetser  des  zwölften   and  dreizehnten  Jahrhon- 
derts  S.  685.     Die  Heilkunde  in   der  Periode  der 
Scholastik.   S.  690.     Natarhistorische   Schriften  der 
scholast.  Periode  S.693.    Die  Hanptvertreter  d.  schol. 
Med.  Bologna  S.  699 ff.  Padaa  S.  703.    Med.  Wörter- 
buch, a.  Gompend.  S.  707.  Vorboten  der  Wiedergeb. 
des  geist.  Lebens.    '  Roger  Baco  S.  7H,     Aroald  v. 
Villanova  S.  718  ff.     Die  Arnaldist^n  S.  726.     Das 
vierzehnte  Jahrhundert.    Die  Anfönge  d.  Hnmaniemas 
S.  728  ff.     Die  Wiederbelebung  der  Anatomie.    Did 
Vorgänger  Mondino's  S.  733.   Mondino  S.  737  ff.  Die 
Nachfolger  Mondino's.     AnHinge  anatom.  Stadien  io 
Frankreich  und  Deutschland  S.  744.     Pharmakolog. 
u.  balneolog.  Schriftst.  S.  747.     Samml.  v.  Consilien 
S.  750.    Die  Chirurgie  vom  dreizehnten  bis  fänfxehn- 
ten  Jahrhundert   S.  752.     Wundärzte   der  Salernit 
Schule  S.  754.     Wandärzte  der  Schale  von  Bologoa 
S.  760.    Frankreich :  Das  College  de  St.  Come.  Lan- 
francbi,    Henri  de  MondevUIe    S.  766.     Jehan  Yper- 
man  S.  769.  Gay  v.  Chaaliac  8.  772.  England :  Jobn 
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Ardem  S.  784.     Die  Ghirmgie  im  fönfzehnten  Jahr- 
hundert. Italien  8.  785.  Deutschland  S.  788.    Uebers. 
der  allgemeinen  Zustände  der  Chirurgie  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters.     Wunden,  Ligaturen, 
Hernien,  Steinschnitt   S.  792.     Die  plast.  Operation. 
Anaesthes.  Inhal.    S.  795  £P.      Qeburtshülfe,    Kinder- 
krankheiten, Psychiatrie  S.  803.     Med.  Verwaltung. 
Gerichtliche    Medicin    S.  806.     Die   Thierheilkunde 
S.  811.     Die  Bnchdrnckerknnst.     Die  frühesten  Er- 
zeugnisse der  med.  Presse  S.  814.    Popnl.  med.  Lite- 
ratur S.  816.     Aeussere  Verhältnisse  des   ärztlichen 
Standes  im  Abendlande  während  des  Mittelalters.   Der 
med.  Unterricht,  Lehrer,  Schüler  S.  821.     Der  med. 
Unterricht  S.  824.     Akad.  Wurden  S.  828.     Bürger- 
liche Stellung  der  Aerzte.    Aerzte  aus  dem  geistlichen 
Stande  S.  831.     Aerzte   aus  dem  Stande  der  Laien 
^S.  835.      Bader,    Barbiere,    Chirurgen,    Hebammen, 
Pfuscher,  Aerztinnen  S.  839.     Stadtärzte,  Feldärzte, 
Leibärzte  S.  845.    Die  Apotheker.    Die  Krankenpflege 
des  Mittelalters  im  Abendlande  S.  849.     Ritterliche 
Krankenpflegerschaften.    Die  Johanniter  S.  852.    Der 
Deutsche  Orden.    Die  Lazaristen  S.  858.   Bürgerliche 
Krankenpflegerschaften  S.  863  ff.   Sodann  ein  ausführ- 
lichen Namen-Register  dieses  Bandes.   Doch  fehlt  hier 
Nicolaua  Damascenus,  auch  Kaiser  Michael,  der  muth- 
massliche  Verfasser  des  Falkenbuches,  so  wie  Ham- 
mer-Purgstall,  der  Herausgeber  desselben  im  Falken- 
klee   (Wien    1840),    wo    der    grosse    Gelehrte   die 
Mitwirkung  des  Referenten   (S.  98)   anzuführen  die 
Güte    hatte.      Auch    Referent    fehlt    im    Register, 
da  seine  Schrift :    Ueber  drei  seltene  persische  Hand- 
schriften, ein  Beitrag  zur  Literatur  der  orientalischen 
Arzneimittellehre,   Wien  1833,   und  die  Epitome  des 
Abu  Mansur  (lateinischer  Auszug),  Vind.  1. 1830,  IL  1833 
im  Werke  selbst  nicht  erwähnt  sind.  (DieProlegomena 
and  der  persische  Text  sind   1859  erschienen,  nicht 
1869;   die  Prolegomena  auch  separat.)     Abu  Mansur 
selbst  steht  an  einer  wunderlichen  Stelle;  schon  C  h  o  n- 
lant  hat  in  der  Recension  der  Epitome    (Haller  Lit. 
Zeit.  1835  No.  85)   darauf   hingewiesen,    dass    Abu 
Mansur  darum  so  wichtig,  weil  er  die  Lücke  zwischen 
Ali  Abbas  und  Ihn  Sina  ausfüllt,  da  er  schon  Arznei- 
mittel bespricht,   von  welchen  man  bisher  glaubte, 
dass  sie  zuerst  bei  Avicenna  genannt  werden.     Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,   dass  Choulant's 
Angabe  (Handbuch  der  Bncherkunde,  2.  Aufl.  S.  390), 
die  Epitome  sei  unter  Hammer'  s  Leitung  entstanden, 
ein  drolliges  Missverständniss  einer  Stelle  der  Vor- 
rede ist.     Als  nämlich  der  erste  Band  der  Epitome 
vollendet    war,    stellte    sich   Ref.   dem   berühmten 
Orientalisten,  der  von  dessen  Existenz  und  Arbeit  keine 
Ahnung  hatte,  selbst  vor  und  ersuchte  ihn  (Vorrede  der 
Epitome  I.  S.XI.)  um  die  Angabe  der  jetzt  üblichen  Aus- 
sprache der  arabischen  und  persischen  Eigennamen  zum 
Behufe    der    Transscription    in    lateinischen   Buch- 
staben.   Ueber  die  genaue  Würdigung  des  Abu  Man- 
sur und  der  Textansgabe:  Fluegel,  die  arabischen, 
persischen  und  türkischen  Handschriften  der  kk.  Hof- 
bibliothek zu  Wien,  2.  Band  (Wien,  1865,  S.  534  bis 


536).  —  Doch  genug  hiervon.  Es  sind  dies  nur 
Kleinigkeiten.  Eine  eingehendere  Besprechung  wird 
nach  Vollendung  des  zweiten  Bandes  stattfinden.  Die 
grosse  Bewegung,  welche  die  medicinisch-historischen 
Forschungen  in  Betreff  der  Urzeiten  wie  der  Araber  und 
des  Mittelalters  in  neuester  Zeit  ergriffen  hat,  wird  wohl  in 
den  Beiträgen  zum  zweiten  Bande,  auf  welche  der  Verf. 
selbst  hinweist,  berücksichtigt  und  hier  manches  An- 
dere nachgetragen  werden.  So  ist  z.  B.  S.  454  bei  0  r i- 
basi US  der  bereits  1873  erschienene  5. Band  nicht  be- 
rücksichtigt (er  wurde  aber  wahrscheinlich  erst  1874 
ausgegeben),  ferner  wäre  die  irrige  Angabe  (S.  454), 
welche  seit  einem  halben  Jahrhundert  durch  die  Welt 
läuft,  richtig  zu  stellen:  dass  sich  in  Pest  ein  voll- 
ständiger Oribasins  befinde.  Es  ist  ein  Papiercodex 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  welcher  Stücke  aus  der 
Synopsis  und  die  ganze  Euporista  enthält.  Die  latei- 
nische Aufschrift  des  Einbandes:  Oribasii  opera 
mag  irregeführt  haben,  ein  Blick  auf  die  1.  Seite  des 
318  Fol. -Blätter  starken,  weit  geschriebenen  Textes 
hätte  enttäuscht.  Die  ersten  20  Blätter  enthalten  die 
Emplastra,  einige  wenige  andere  Recepte  und  das  Ende 
des  9.  Buches  der  Synopsis.  Dann  folgt  die  ganze 
Euporista.  Die  Handschrift  ist  also  weder  „vollstän- 
dig noch  vorzüglich.*' 

Allgeneines.  linterricht.  Stand. 

1)  ConriDg,  Justus,  Ueber  moderne  Vorstellungen 
der  Materie  und  deren  Einfluss  auf  die  wissenschaftliche 
Weltanschauung.  Diss.  üöttingen  1874.  8.  63  S.  — 
2)  Hai  Her,  Die  Weltanschauung  des  Naturforschers. 
Jena.  XIII  und  249  S.  -  3)  Secchi  Angele  P.,  Die 
Einheit  der  Naturkräfte.  Ein  Beitrag  zur  Naturphilo- 
sophie. Nach  der  2.  französischen  und  autorisirten  itt- 
lienisohen  Ausg«nhe  von  L.  R.  Schnitze,  mit  einge- 
druckten Holzschnitten.  Leipzig.  1.  Lieferung.  —  4) 
Dietrich,  K.,  Philosophie  und  Naturwissenschaft,  ihr 
neuestes  Bündniss  und  die  monistische  Weltanschauung. 
Tutdngen.  8  90  S.  -  5)  Mises,  Kleine  Schriften, 
gr.  8  VIII  und  560  S.  Leipzig.  Eine  neue  Auflage  der 
auch  früher  unter  diesem  Namen  erschienenen  Schriften 
des  grossen  Denkers  und  Humoristen  (Pechnerj. 
(Beweis,  dass  der  Mond  aus  Jod.  Panegyricus  der  jetzigen 
Medicin  (vor  50  Jahren  geschrieben),  Schutzmittel  für 
die  Cholera.  Vergleichende  Anatomie  der  Eogel.  —  Letz- 
tere Abhandlung  von  fast  platonischer  Schönheit.     Ref.) 

—  6)  Fechner,  Ueber  den  räumlichen  und  zeitlichen 
Zusammenhang  der  Verschiedenheit  der  Menschengrosse. 
Zeitschr.  Gesundheit  L  1 — 4.  —  7)Preyer,  W., 
Die  Hypothesen  über  den  Ursprung  des  Lebens.  Deutsche 
Rundschau  (von  Rodenberg).  Erster  Jahrg.  April-Heft. 

—  8)  Vircho^,  R.,  Ueber  die  Heilkräfte  des  Organis- 
mus, Sammlung  gemeinverständlicher  wissenscb.  Vor- 
träge von  Virchow  und  Holtzendorff.  X.  Serie. 
Heft  221.  gr.8.  --  9)  Ruemelin,  G.,  Reden  und  Auf- 
sätze. Tubingen.  VI  und  454  S.  (Ueber  Begriff  und 
Dauer  einer  (jeneration.  Ueber  die  Malthusischen 
Lehren.)  —  10)  Ueber  die  Lebensfähigkeit  verschiedener 
Mensch enracen.  Gesundheit.  1.  Jahrgang.  6.  Heft.  — 
11)  Dana,  A.  H.,' Ueber  die  Lebensdauer.  Public  Health 
in.  52.  Aug.  —  12)  Richardson,  Ueber  die  Vitalität 
verschiedener  Nationen.  Sanit.  Record  IH.  69.  Oct.  — 
13)  Müller,  T.  W.,  Ueber  das  Greisenalter.  Deutsche 
Klinik  No.  3,  4,  6.  —  14)  Lubbock,  Sir  John,  Die 
Entstehung  der  Civilisation  und  der  Urzustand  des  Men- 
schengeschlechtes, erläutert  durch  das  innere  und  äussere 
Leben   der  Wilden.   Nach  der  3.  vermehrt.  Auflage  von 
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A.  Passow,  mit  einleitendem  Vorwort,  von  Virchow. 
Jena,  gr.  8.  XXIII  und  472  S.  —  15)  Eüdinger, 
Ueber  die  willkürlichen  Verunstaltaasfen  des  mensch- 
lichen Körpers.  Berlin,  gr.  8.  43  S.  Sammlang  gemein- 
Terständlicher  wissenschaftlicher  'Werke.  Heft  215.  — 
16)  Kuykendall,  Ueber  die  Medicin  bei  den  Ia<iianern. 
Pbilad.  med.  and  surgical  Report  XXXIII.  10.  p.  181. 
Sept.  —  17)  Browne,  W.  A.  F.,  Ueber  Cannibalismus. 
Journal  of  ment.  science  XX.  p.  551.  N.  Ser.  No.  56. 
Jan.  —  18)  Hartley,  E.  B.,  Ueber  die  Medicin  und 
die  Gesundheitsverhältnisse  unter  den  Basutos.  Brit. 
med.  Journal.  Oct.  23.  —  19)  Draper,  Will.  J.,  Ge- 
schichte der  Conflicte  zwischen  Religion  und  Wissen- 
schaft. Autorisirte  Ausgabe.  Leipz.  XXIV.  83  S.  gr.  8. 
—  20)  Grau,  Ursprünge  und  Ziele  unserer  Culturent- 
wickelung.  Pätersloh.  gr.  8.  VI.  280  S.  -  21}  Angelo, 
Hessedaglia  della  scienza  neu  etä  nostra.  Padova. 
Sacchetto  1874.|  (Antrittsrede.)  —  22)  Müller,  Max, 
Ueber  Volksunterricht  in  England.  Beil.  z.  Allgem.  Ztg. 
No.  307.  3.  NoYbr.  — 23)  Sybel,  H.  v.,  Die  deutschen 
Universitäten,  ihre  Leistungen  und  Bedürfnisse.  Bonn 
1874.  kl.  8.  67  S.  --  24)  Müller,  Zur  Reform  der 
höheren  Unterrichtsanstalten.  Berlin.  —  25)  Hartmann, 
£.  V.,  Zur  Reform  des  höheren  Schulwesens.  —  26)  Le- 
gislazione  scolastica  comparata.  Vol.  I.  Firenze-  (Vergl. 
Beer  und  Hochegger:  Die  Fortschritte  des  Unter- 
richtswesens in  den  Gulturstaaten  Europas.  Wien. 
2  Bände.  1867  —  1868.)  —  27)  Meyer,  J.  Bona, 
Deutsche  Universitätsentwickelung,  Vorzeit,  Gegenwart 
und  Zukunft.  Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen.  Berlin. 
Holtzendorff  und  Gnken.  Jahrg. III.  Heft48.  100  S. 
(Vergl.  J.  B.  Meyer,  Die  Gemeinschaft  der  Facultäten. 
Rede.  1869.  Bonn.)  —  28)  Meyer,  J.  Bona,  Zum 
Bildungskampfe  unserer  Zeit.  (Wesen,  Aufgabe,  Wunder- 
schwindel.) Bonn.  gr.  8.  XVIII  und  404  S.  —  29)  Die 
deutschen  Hochschulen,  sonst,  jetzt,  künftig.  Allgem. 
Zeitung,  Beil.  26.  August  —  30;  Ten  Brook,  Ame- 
rican States  Universities:  Their  origin  and  progress.  A 
History  of  congressional  University  Land  Grants :  a  par- 
ticular  account  of  the  vise  and  development  of  the  uni- 
versity of  Michigan  and  Hints  towards  the  future  of  the 
American  University  System.  Cincinnati.  -  31)  Rü- 
melin,  G.,  Ueber  das  Verhältniss  der  sittlichen  und 
intellectuellen  Bildung.  Rede  an  der  Univers.  Tübingen. 
6.  Oct.  —  32)  Ueber  das  Studium  der  Medicin  und 
dessen  Lehrkräfte.  Allgem.  Zeitung  Beil.  20.  April.  — 
33)  Panum,  P.  L,  Om  den  Udvikling  de  for  Pbysio- 
logers  og  den  teoriske  Patologis  Studium  etc.  etc. 
(Schwedisch.)  Ueber  die  Institute  für  Physiologie  und 
theoretische  Medicin  in  den  letzten  Decennien,  in  Leip- 
zig, Prag,  Wien,  Breslau  und  Berlin.  (Vergl.  Jahresber. 
für  1874,  1.  Bd.,  S.  243.  Nordisch,  med.  Archiv  Bd.  6, 
No.  4,  1874.)  --  34)  Benedikt,  Ueber  den  medicin 
Unterricht  der  Zukunft.  Vortrag  im  medicin.  Doctoren- 
Coilegium.  Med.-chirurg.  Rundschau.  3  Heft.  Dec  — 
35)  Der  ärztliche  Stand  und  das  Publikum.  München, 
gr.  8.  16  S.  —  36)  Baas,  Hermann,  Der  Stand  der 
Aerzte.  1)  In  den  Urzeiten  der  Stämme  und  im  griech.- 
röm.  Alterthume.  Unsere  Zeit.  4  Heft.  S.  285  ff.  2)  Im 
Mittelalter.  Ebend.  11.. Heft.  S.  816  ff.  -  37)  Marx, 
K.  F.  H.,  Bemerkungen  über  inneres  imd  äusseres 
Leben,  als  Winke  zur  Einsicht  und  Vorsicht.  Nebst 
einem  Gespräche  über  die  Stellung  der  Aerzte  in  der 
Gegenwart  und  Zukunft.    Göttingen.  8. 

Altertkm. 

1)  Ramee,  D.  (Architect),  Histoire  de  Porigilie  des 
inventions  des  decouvertes  et  des  institutions  humaines. 
Par.  gr.  8.  VIIIu.  ölOpp.  —  2)  Vivien  de  St.  Martin, 
Histoire  de  la  Geographie.  Paris.  1873-74  —  3) 
Guillemin,  Amedee,  Les  Comötes.  Paris.  —  4) 
Baer,  H.  £.  v.,  Geographische  Fragen  aus  der  Vorzeit 
Dorpat  1874.  gr.  8.  (Vergl.  dessen  Studien  und  Reden. 
2.  Bd.  1874.)  —  6)  Snter,  H.,  Gescbitibte  der  mathe- 


matischen Wissenschaften.  l.Thl.  Von  der  ältc.«»ten  Zeit 
bis  zum  Ende  des  16  Jahrhunderts.  2.  Aufl.  Mit  Tafeln. 
1873.  —  6)  Fürst  Galitzyn,  Allgemeine  Kriegsgeschichte 
alier  Völker  und  Zeiten.  1.  Abthl.  Allgemeine  Kriegs- 
geschichte des  Alterthums.  2  Vol.  fol.  —  7)  Alphand, 
A.,  Les  Promo  aades  de  Paris.  Avec  une  introduction 
formant  une  etude  historique  et  pratique  snr  l'etat  des 
jardins.  (Geschichte  der  Gärten  seit  ältester  Zeit.)  — 
8}  Zur  Geschichte  der  Schrift  Beilage  zum  kgl.  preuss. 
Staatsanzeiger.  No.  38.  —  9)  Gau  her  t,  B.,  Trait^  sur 
le  monopol  des  inhumations  et  des  pompes  funebres, 
precede  d^un  historique  sur  les  moeurs  chez  les  Egyp- 
tiens,  les  Grecs  et  les  Romains.  1.  T.  Marseille.  8. 
480  pp.  —  10)  Romminger,  Emil,  Die  Glaubwürdig- 
keit und  der  Werth  der  ältesten  Geschichte.  Grenzboten 
No.  38.  —  11)  Hei  mann,  L.,  Zur  Geschichte  der 
Kirchhöfe.  Die  Gegenwart.  No.  38.  —  12)  Maspero,0., 
Histoire  ancienne  des  peuples  de  TOrient.  Als  9.  Baod 
der  Collect.  Duruy.  12.  608  pp.  Paris.  (Zuerst  hier  die 
ägyptische  Lederhandschrift  des  Berliner  Museums  benätzt) 
—  13)  Leon,  Garre,  L'ancien  Grient,  etudes  historique« 
religieuses  et  philosophiques.  I.  L'Egypte,  la  Chine, 
rinde;  II.  la  Perse,  la  Chatdee  et  la  Palestine  depnis 
les  temps  les  plus  recules.  Paris.  3.  und  4.  Band.  - 
14)  Lenormant,  Fr.,  Die  Anfänge  der  Gultur,  Ge- 
schichte und  archäologische  Studien  Autor,  u.  v.  YerL 
revidirte  Ausgabe.  2  Bde.  I.  Vorgeschichte.  Archäologie. 
Egypten.  U.  Band  Chaldäa  und  Assyrien.  Phönicieo. 
gr.  8.  Vm.  267  und  309  S.  Jena.  (Die  Original- 
Ausgabe  im  Jahresber.  für  1874.  Vgl.  Lenormant, 
Fr.,  Manuel  d'histolre  ancienne  de  1  Orient  jusqu  aux 
guerres  mediques.  2  Vol.  12.  1868.)  —  15)  Duncker, 
Geschichte  des  Alterthums.  1.  Gesammtausgabe.  4  Aufl. 
1 ,  2.  und  3.  Band.  1.  Hälfte.  1874  - 1875.  2.  Band. 
IX  und  485  S. 


CUna  «Bd  Japai. 

1)  Legge,  James,  The  Chinese  Classics.  ^Seit 
1860  herausgegeben.  Ein  Prachtwerk,  dazu  popu- 
läre Ausgabe  von  1867  bis  1875.)  —  2)  Junker, 
Kien-lien  die  goldene  Lilie.  Eine  Beschreibung  der  Zer- 
gliederung eines  kunstlich  verkrüppelten  chines.  Fasses. 
Archiv  f  Anthrop.  VL  Bd.  S.  213.  1874.  Tafel  XI. 
XII.  XQI.  —  3)  Pfizmayer,  Denkwürdigkeiten  ans 
dem  Tbier reiche  Chinas.  —  4)  Derselbe,  Von  den 
Bäumen  Chinas.  (Ergänzung  der  früheren  Abhandlung.) 
Sitzungsber.  der  Akad.  10.  Novbr  (126  Nummern  mit 
den  aufgef.  Beschreibungen.)  —  4a)  Bretschneider, 
E.,  Chinesische  Reisende  des  Mittelalters  nach  We^i* 
asien.  lu  Petermann^s  geogr.  Mittheilungen.  Band  X. 
—  4b)  Lei  and,  Charles,  Fu  Sang  or  the  discovery  of 
America  by  Chinese  Buddhist  in  the  5.  Century.  Lon- 
don. —  5)  Encyclopedie  Japonaise,  le  Chapitre  des 
quadnipedes,  avec  la  premi^re  partie  des  oiseaoz.  Tra- 
duction  fran^aise  sur  le  texte  original  avec  facsim.  par 
L.  Serrurier.  X.  60  Bl.  Text.  XLII.  lithog.  Tafeln. 
Leyde.  --  6)  Bibliotheca  Japonica.  Verzeichniss  einer 
Sammlung  japanischer  Bücher  in  1408  Bänden.  (Im  Be- 
sitze von  Wilhelm  Ritter  von  Braumüller  in  Wien.)  — 
7)  Wernich,  A.,  Ueber  die  Fortschritte  der  modernen 
Medicin  in  Japan.  Berliner  klin.  Wochenschrift.  XU. 
No.  32.  34.  43. 

1 )  P  i  e  r  r  e  t ,  P.,  Dictionnaire  d^arch^ologie  egyptienne 
12.     Paris.    576  pp.    (Fast    nichts    über   Medicin.)  - 

2)  Egypt.    By  S.  ßirch.  8.  London.    (Erster  Tbeilder 
von  der  Society  for  promoting  Christian  Knowledge  nnj 
ter  dem  Titel:    „Ancient   history  from  the  monnments 
publicirten    archäologisch  -  historischen  Handbäcber)  " 

3)  Lauth,  Aus  altägyptischer  Zeit  Beil.  zur  AUgem. 
Zeitung.  10.,  13.,  14.,  25.,  26.  Juli.  2.,  3-,  19-,  20. 
August.  -  4)  Na  Tille,  La  Litanie  du  SoleU.  lawnp- 
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tion  recueillie  daus  les  tombeaux  des  rois  des  Tbebes. 
Tradaite  et  commentee  par  — .    Leipzig.  IV.  u.  138  SS. 

—  5)  Der  alten  Aegypter  Jagd-  und  Kampfgenossen 
aus  dem  Tbierreich.  Europa.  No.  38.  —  6)  Lep- 
sius,  Riebard,  Ebers,  Georg,  De utscbe  Profes- 
soren (No.  9).  Daheim  No.  51.  —  7)Brugsch- 
Bey,  L'ezode  et  les  monuments  egyptiens.  Discours 
prouonce  u  roccasion  du  congres  oriental  a  Londres. 
Leipzig,  gr,  8.  35  pp.  mit  1  Karte.  —  8)  Ricbard- 
soD,  Benjamin  W.,  Das  EiLbalsamiren  der  Leicben, 
tbeoreti&ch  und  praktisch.  1.  Vorlesung  in  med.  Times. 
Gaz.  1871.   9.  Dec,  23.  Dec.     2.  u.  3.  1875.     2.  Jan. 

—  9)  Pietscbmann,  Hermes  Trismegistos.  Nach 
ägyptischen,  griechischen  und  orientalischen  Ueber- 
lieferungen.  Leipzig,  gr,  8.  58  SS.  1  El.  —  10) 
Schwimmer»  Ueber  die  ersten  Anfänge  der  Heilkunde 

'  und  Medicin  der  Aegypter.  Pe^t.  med.  chir.  Presse  XI. 
No.  43.  —  11)  Contes  et  Romans  de  Tancienne  Egypte. 
ReTue  de  deux  mondes.  2.  Bd.  p.  791.  —  12)  Rei- 
niscb,  L.,  Aegypt.  Cbrestomatie.  2  Lief.  Fol.  Braun- 
schweig. —  13)  Records  of  the  past  being.  English 
Iranslations  of  the  Assyrian  and  Egyptian  monuments. 
London.  4  Vol.  8.  —  14)  Ebers,  G.,  Eine  ägyptische 
Königstochter.  Bist.  R(>man.  4-  Aufl.  3  Bde.  gr.  8. 
XXIV.  247,  272,  303.  (Reich  an  naturhistor.  und  me- 
dicinischen  Notizen.)  ^  15)  Derselbe,  Das  Kyphi 
Recept  aus  dem  Papyros  Ebers.  Lepsius  Zeitschr.  für 
ägypt.  Spr-  1874.  Sept.  Oct.  S.  106.  —  16)  Lauth, 
Papyros  Ebers.  Allgem.  Zeitung.  Beil.  No.  234.  22.  Au- 
gust. —  17)  Papyros  Ebers.  Ameriran  and  oriental 
record.  Trübner  special  number.  London.  1874. 
72  pp.  8.  (Vortrag  v,  G.  E.  über  seinen  Papyros  auf 
dem  Orient.  Congress  zu  London.'  —  18)  Papyros  Ebers. 
Nochmals  der  Kalender  auf  der  Rückseite  des  Leipziger 
Papyros  Ebers.  Lepsius  Zeitschr.  1874.  Novbr.  Decbr. 
p.  3.  —  19)  Papyros  Ebers.  Ausg.  IL  Das  hermetische 
Buch  über  die  Arzneimittel  der  alten  Aegypter  in  hie- 
ratischer Schrift,  herausgegeben  mit  Inhatsangabe  und 
Einleitung  von  Georg  Ebers  versehen.  Mit  einem  hiero- 
glyphisch lateinischen  Glossar  von  Ludw.  Stern.  Mit 
Unterstützung  des  k.  säcbs.  Cultusministeriums.  2  Bde. 
gr.  Fol  Leipzig.  (Ausg.  I.  270  Mk.,  uur  in  wenig 
Exemplaren  gedruckt,  Ausg.  II.  210  Mk.)  Bd.  I.  Einl. 
und  Text.  Tafel  L  bis  LXIX.  iVIIL  u.  36  SS.  und 
69  Steindrucktafeln.)  Bd.  II.  Glossar  und  Text.  Tafel 
LXX.  bis  CX.  (VIII.  u.  63  SS.  mit  41  Steindruck- 
tafeln.) 

Seit  der  Bekanntmachang  des  Papyras  Bmgsch 
konnte  es  keinem  Geschichtsforscher  verborgen  bleiben, 
dass  für  die  Geschichte  der  Medicin  eine  neae  Epoche 
beginnen  werde.  Weitere  Entdeckungen  haben  es 
auch  für  andere  Wissenszweige  bestätigt,  so  z.  B. 
für  die  Mathematik. 

Mit  angeahnter  Schnelle  nnd  in  kaam  geahtiter 
Bedentang  ist  diese  Erwartung  darch  die  Erscheinung 
des  colosssalen  and  prachtvollen  Werkes  erfällt 
worden. 

Eine  genaa  eingehende  Würdigang,  die  aas  man- 
chen Gründen  nöthig  wäre,  ist  vor  der  Bekannt- 
machang des  ganzen  Textes  kaam  möglich,  and 
wir  geben  für  jetzt  den  Inhalt,  so  weit  er  in  den  Ein- 
leitangen  der  beiden  Bände  vorliegt.  Ob  das  Alter 
so  weit  hinaaszasetzen  ist,  wie  der  Papyrus  selbst  an- 
gibt, ist  eine  der  zn  erörternden  Fragen.  Die  Ab- 
fassang  weist  darchihre  Schrift  auf  ein  ohnedies  hohes, 
freilich  andatirtes  Alter.  Es  ist  ein  graphisches  Eanst- 
werk  in  der  Weise  der  schönsten  aegyptischen  Zeit 
(16.  Jahrh.  v.  Chr.).  (Wohl  sind  antike  Kunstwerke 
in  späterer  Zeit  von  grossen  Künstlern  täaschcnd  nach- 


geahmt worden.)  Der  aaf  der  Rückseite  des  Papyros 
angebrachte,  nicht  daza  gehörige  Kalender  hat  dieselbe 
Schrift  ond  hilft  die  genannte  Zeit  bestimmen. 

InderEinleitang  ergänzt  Ebers  das  von  ihm  früher 
Pablicirte,  er  nimmt  ein  noch  viel  älteres  Original  als 
das  Urwerk  an,  and  vertheidigt  dadurch  seine  Ansicht, 
dass  hier  eins  der  hermetischen  Bacher  selbst  vorliege. 
Ausserdem  wird  die  bisher  bekannte,  medidnische 
Papyrasliteratar  aosf  ührlich  and  vollständig  besprochen. 
Nach  der  Vorrede  (VIII.  S.)  beginnt  mit  Arab.  Pagin. 
(S.  1-36)  Beschreibang  des  Fandortes,  Materials  a.  s.  w. 

S.  3.    Alter  des  Papyras. 

S.  7.  Der  Königsname  and  die  kalendarische 
Notiz  lässt  für  die  Zeit  der  Abschrift  nor  die  Wahl  v. 
90-87  a.  Chr.  oder  1550-1547  a.  Chr. 

„Die  Form  der  schriftbildenden  Zeichen  unseres 
Papyros  schliesst  die  Möglichkeit  aas,  den  fraglichen 
König  (Ba-kerh-Ra,  König  von  Ober-  and  Unterägypten) 
so  spät  wie  90  a.  Chr.,  also  ans  Ende  der  Ptolemäer- 
Zeit  zu  setzen,  and  wir  brauchen  sie  femer  nicht  za 
berücksichtigen,^  sagt  Ebers;  femer: 

8.  9.  Der  Papyros  ist  eines  der  6  von  Clemens 
von  Aiexandrien  erwähnten,  hermetischen  Bücher  über 
die  Medicin  and  zwar  das  Buch  über  die  Arzneimittel 

Ein  Beweis  dafür  (S.  11):  „In  der  Bibliothek  des 
Khedive  za  Derbel  Gamämiz  (Cairo)  fand  Ludwig  Stern 
das  medicinische  Werk  des  Aba  Sahl  Isa  ben  Yahya  el 
Mesihi,  wie  es  scheint  eines  bekehrten  Kopten*^.  Den 
Schlass  desselben  bilden  Recepte,  indem  sich  einzelne 
merkwürdige  Krankheiten  unseres  Papyros  geradeza 
übersetzt  finden ,  and  eines  alten  Baches  des  Hermes 
öfters  erwähnt  wird,  ja,  die  Ueberschrift  der  ersten 
Receptzasammenstellung  des  Papyros  heisst,  wörtlich 
in's  Griechische  abersetzt:  ,yßißkoq  «ep*  90i9^iaxcüv". 

Es  beginnt  die  Darstellung  des  Inhaltes  nach  den 
Hauptabschnitten,  welche  als  selbstständige  Stücke  za 
betrachten  sind,  mit  der  oben  erwähnten  Ueberschrift : 
Das  Bach  von  der  Bereitung  der  Arznei- 
mittel; and  zwar  für  die  Krankheiten  des  Magens,  - 
des  Unterleibes  —  der  Harnblase  —  Arzneien,  am 
die  Drüsen  in  den  Weichen  fallen  zu  lassen  —  zur 
Abtödtang  der  Kehn- Milben  a.  s.  w. 

Folgt  das  Boch  von  den  Augen  —  Arzneien  gegen 
Geschwüre  am  Kopf  —  Haarwuchsmittel  —  gegen 
Krebs  -  Wanden  -  Fisteln  -  Schorfe  -  Jucken  - 
gegen  Nervenleiden  —  gegen  Zungenleiden  —  zur 
Kräftigung  des  Zahnes  -  gegen  Flöhe  and  Läuse  - 
Arzneien  für  das  Gebor  -  für  das  Riechorgan  -  Be- 
reitung des  Kyphi  —  folgt: 

Das  Geheimbach  des  Arztes:  Die  Wissenschaft 
vom  Gange  des  Herzens,  und  die  Wissenschaft  vom 
Herzen.  (Nach  der  Lehre  des  priesterlichen  Arztes 
Nebsext.) 

8.  12.  Angenrecepte  nach  Angabe  eines  Semiten 
aus  Kepni,  welches  Byblos  ist.  —  Ebers  fügt  hinza, 
dass  diese  Mittheilang,  die  Aegypter  hätten  im  16.  Jahrh. 
vor  Chr.  G.  wissenschaftliche  Erkenntnisse  der  Phö- 
nizier benützt,  von  anschätzbarer  Wichtigkeit  sei. 

Es  beginnt  das  Bach  von  „der  Vertreibung  der 
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Schmerzen",  gefandcn  Bnter  dem  Fasse  einer  Anobis- 
statue  zn  Sechem,  Ist  von  archaistischem  Gepräge, 
in  Stil  und  Form  des  Vortrages  von  dem  frühem  ab- 
weichend. 

S.  13  nntersacht  Ebers  die  Frage,  in  welchem 
Priestercolleginm  das  Sammelwerk  entstand,  and  ob 
es  thatsächlich  za  heiligen  Zwecken  benützt  worden. 
Er  kommt  zam  Schiasse,  es  stamme  aas  On  (Heliopo- 
11s),  wo  die  grosse  Halle  des  CoUegiops,  einem  Maseam 
gleich,  za  den  Versammlangen  der  Gelehrten  and 
Schäler  diente,  wohl  aach  mit  Ordinationsloealitäten 
—  dem  Maseam  der  Ptolemäer  ähnlich.  Dass  der 
Papyras  wirklich  benatzt  worden,  zeigen  Randnoten 
von  fremder  Hand,  wie  „gnt",  „gat  zabereitet"  etc. 
S.  19.  Aasfährliche  Bereitang  des  Eyphi,  am  an- 
genehm zu  machen  den  Gerach  des  Hanses  and  der 
Kleider—  auch  Mandpillen  für  Fraaen,  am 
angenehm  za  machen  den  Gerach  des  Man- 
des.  (Noch  heatzatage  kaaen  die  orientalischen 
Fraaen  Mastix,  der  aach  hier  genannt  wird,  za  dem- 
selben Zweck.  I(ef.)  Wir  können  die  höchst  wich- 
tigen weiteren  Details  (Ueberschrift  desNatzens  jeder 
Receptgrnppe)  nicht  verfolgen  and  schreiten  zar  In- 
haltsangabe des  zweiten  Tbeiles.  Nach  dem  Haapt- 
titel  (dem  des  1.  Theiles  gleich)  folgt  auf  dem 
2.  Blatte  der  Titel :  Glossariam  Hierogljphicam,  qao 
Papyri  medicinalis  Hieratici  Lipsiae  asservati,  et  a  cla- 
rissimo  Ebers  editi  Vocabnla  coUegit,  locos  trans- 
seripsit,  interpretionem  brevem  sabjanxit  Lade  vi  cas 
Stern. 

Von  V,  bis  VIII.  bespricht  der  gelehrte  Verfasser 
die  grammatische  and  lexicalische  Bedeutang  des 
aasserordentlichen  Werkes,  das  in  dem  goldnen  Zeit- 
alter der  ägyptischen  Literatur  entstand,  ans  welchem 
keines  so  vollständig  und  so  elegant  erhalten  ist  wie 
dieses  *-  sodann  die  Transscription  und  endlich  die 
Schwierigkeit,  die  Heilmittel  zu  deuten  (Stern  ist 
nicht  Arzt,  auch  Ebers  nicht).  Lepsius  öber- 
nahm  die  Metalle.  -  Aber  die  ungeheure  Menge  der 
andern ,  woran  Aegypten  so  reich !  Auf  dem  Grabe 
eines  Schreibers  bei  Abdel  Gnrneh  sind  allein  16  Arten 
Bäume  aus  einem  Garten  genannt.  Verf.  führt  ans 
dem  Reisewerke  des  Ali  Ihn  Abibekr  el  Herawi 
den  Reichthum  Aegyptens  an  Blumen,  Früchten  u.  s.  w. 
an,  und  nennt  sodann  die  weiteren  Hnlfsmittel,  die 
ihm  für  das  Glossar  dienten.  Er  geht  dann  genauer 
auf  das  im  I.  Theile  genannte,  arabische  Werk  ein, 
welches  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  mit 
der  altägyptischen  Medicin  beweise:  „Dies  sah  ich 
in  dem  Boche  eines  unbekannten  Autors,  das  ich  in 
Kabirafand:  Gompendium  medicaminum,  dem  Papyrus 
im  Inhaite  höchst  ähnlich,  so  dass  die  meisten  Krank- 
heiten, welche  in  diesem  sich  finden,  in  jenem  vor- 
kommen und  dieselben  Arten  der  Heilmittel.  Der- 
selbe Codex  enthält  auch  noch  die  letzten  30  Kapitel 
des  Werkes  von  Ahn  Sahl  Isa  Ihn  Yahya  el  Mesibi 
,,do  re  medicinali^,  das  sich  auf  alte  Tradition  und 
frähere|Werke  stützt, und  den  El  Qifti,  der  berühmte 
Biograph  (gest.  646)  höchst  erfahren  in  Altertbümern 
nennt.    Vielleicht   bat  Abn  Sahl   auch  obiges  Gom- 


pendium geschrieben,  welches  von  alten  Werken  nur 
das  Buch  des  Hermes  lobt«^'  Der  Verfasser  nennt 
dann  noch  mehrere  Werke  arabischer  Pbarmacologie, 
zuletzt  das  vor  etwa  10  Jahren  gedrucicte  tezkiret 
Dawud  (Arzeneischatz  des  Dawud  elAntaki,der 
in  Cairo  1005  H.  starb),  das  noch  in  Aegypten  sehr 
wertb  gehalten  ist.  „Diese  und  Andere,  wenn  sie 
sagen :  Dixerunt  medici  Coptorum,  haben  sicher  die 
seitdem  verlorenen  ägyptischen  Werke  vor  Augen  ge- 
habt, oder  folgten  im  Volke  verbreiteten  Traditionen.^ 
„Ich  habe  sehr  wenig  davon  im  Glossariam  aufge- 
nommen aus  Mangel  an  Zeit  und  weil  ich  glaobe, 
dass  die  Medicin  der  alten  Aegypter  nur  aus  der  grie- 
chischen und  arabischen  eruirt  werden  kann,  und  dies 
würde  nicht  9  Monate,  wie  ich  jetzt  verwandte,  son- 
dern 9  Jahre  in  Ansprach  nehmen^.  —  Folgt  das 
Glossar,  S.  I — 63.  Referent  hat  geglaubt,  so  weites 
hier  nur  der  Raum  ermöglicht,  den  Inhalt  eines  Werkes 
besprechen  zu  müssen,  dessen  noch  unzuberecbnende 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Medicin,  ja  der 
ganzen  Cnltur,  seiner  Kostbarkeit  wegen,  sehr  wenigen 
zugänglich  sein  durfte;  er  hat  Blatt  für  Blatt  das  Werk 
(den  ägyptischenText  selbst  ausgenommen)  durchgegan- 
gen und  grösstentheils  die  Worte  der  beiden  Verfasser 
gebraucht.  Vielleicht  dürfte  eine  genauere  Würdigung 
an  einem  andern  Orte  folgen. 

Babylon,  Assyrien  und  Sevitisnus  in  AllgeMeiaei. 

1)  Records  of  the  past,  beiog  Englisb  translations  of 
the  Assyrian  and  E^ryptian  monuments.  Published  under 
.the  sanction  of  the  society  of  biblical  archeology.  VoL 
III.  Assyrian  texts.  Londou.  8.  IV.  162  pp.  -  2) 
Smith,  G.,  Assyria.  (2.  Theil  der  von  der  Society  for 
prom.  Christian  knowledge  herausgeg.  Werke.)    London. 

—  3)  Schrader,  Semitismus  und  Babylonismus.  Jahr- 
bücher für  protest.  Theologie.  Jena.  —  4>  Renan,  E., 
Mission  de  Phenicie.  1.  Vol.  Paris,  1874.  (Vgl.  Revue 
de  deux  mondes.     15.  Decbr.   p.   183.  ff.)     La  Phenicie. 

—  5)  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens  als 
Grundlage  der  Entwickelungsgeschichte  des  Semitismus. 
Bern.  —  6^  Krem  er,  F.  v.,  Semitische  Gulturen  aus 
dem  Pflauzen-  und  Tbierreiche.     Stuttg. 

J&dische  üedidii. 

1)  Steinschneider,  Die  hebräischen  HatidsehrifteD 
der  köuigl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München.  Sitz.- 
Ber.  der  ßayr.  Akad.  phil.  Cl  11.  Bd.  2.  Heft.  -  2) 
Riehm,  E.  CA.,  Handwörterbuch  der  biblischen  Alter- 
thumskunde  für  gebildete  Bibelleser.  Mit  Illustr.  Kart. 
Bielefeld.  4.  Lief.  —  3)  Hamburger,  Real-Encyclo- 
podie  für  Bibel  und  Talmud  zum  Handgebrauch  für  Theo- 
logen.    Abth.  n.     Heft  1.     A—Essäer.     StreUtz,   1874. 

—  4)  Haneberg  v.,  D.  B.,  Die  religiösen  Aiterthümer 
der  Bibel.  2.  umgearb.  Auflage  des  Handb.  der  bibl. 
Alterthumskunde.  2  Theile  u.  1  Titelbl.  gr.  8.  —  5} 
Schenkel,  Bibl.  Lexicon.  5  Bände.  1869-1875. 
Leipzig,  gr.8.  —  6)  Graetz,H.,  Geschichte  der  Judeu 
von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart.  Aus  den 
Quellen  neu  bearbeit.  gr.  8.  2.  Bd.  XH.  495  SS.  Leip- 
zifr.  —  7)  Low,  Leopold,  Die  Lebensalter  in  der  jüdi- 
schen LiwMatur.  Vom  physiologischen,  Rechts-,  Sitten- 
und  rclio;ions<resoliicbtlicben  St-indpunkte.  '.Beiträge  zur 
jiulisrheu  Alterthumskunde.  II.)  Szegedin.  gr.  8.  XVI. 
4;jd  S8.  ~  8)  Worcester,  John,  Correspondence  of 
the  Bibel.  „The  Animals-*.  London.  —  9)  de  Peres, 
Jule.-^.  La  Phylloxera  <laus    la  Dihle.        Univers.    Aout 
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—  10)  Tb  ein,  Salomon,  Der  Talmud  und  das 
Princip  des  plauetariscfaen  Einflusses  nach  der  An- 
schauung des  Talmud.  Prag,  1H74.  -  11)  Roz- 
say,  Jozsef,  Lev.  Tagtol,  Taaulmany  a  reg!  zsidok 
orvostanarol.  Budapest.  (Die  Medicin  im  Talmud.)  — 
12)  Siegfried,  C,  Der  judische  Hellenismus.  Zeit- 
svbrifr  für  wissensch.  Theologie  v.  Hilgenfeld.  IS.  Bd. 
4.  Heft  —  13)  Sharpe,  Samuel,  Geschichte  des  he- 
bniiscben  Volkes  und  seiner  Literatur  Mit  Bewilligung 
des  Verf.  bericht.  und  ergänzt  von  H.  Jolowicz.  -  14) 
Siegfried,  C,  Philo  von  Alexaudrien  als  Ausleger  des 
alten  Testamentes.  —  15)  Eisler,  M.,  Vorlesungen  über 
die  jndiscbe  Philosophie  des  Mittelalters.  1.  Abtheil.: 
Darstellung  les  Systems  Saadia's,  ßachja's,  Ibu  (iebnoPs, 
Jehmia  llalevi's  und  Ihn  Esras.  Wien.  X.  128  SS. 
gr.  8.  Die  2.  Abtheil.  schon  1870.  Judischer  Aristo- 
telismus,  Autor  u.  Förderer  Maimonides.  —  16)  Hirsch, 
Julius,  Die  Küche  der  Juden  Eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen V.  bist.  Interesse.  Presse.  Oct.  Novem.  —  17) 
Braunschweiger,  M.  D.,  Geschiebte  der  Juden  und 
ihrer  Literatur  in  den  romanischen  Staaten  im  Mittel- 
aller  von  700—1200.     Würzburg. 


ladiftn  aod  Persien. 

1)  Asmas,  D.  P.,  Die  indogermanische  Religion  in 
den  Hauptpunkten  ihrer  Entwickelung.  Ein  Beitrag  zur 
Religion spbilosophie.  1.  Band.  Indogermanische  Natur- 
religion 8.  Halle.  —  2)  Ludwig,  Die  philosophischen 
und  religiösen  Anschauungen  der  Vedas.  8.  Prag.  —  3) 
Vanx,  Ancicnt  history  from  the  Monuments.  Persia. 
Society  for  promoting  Christian  Knowledge.  8.  London. 


GriechealaBd. 

1)  Dictionnaire  des  antiquites  grecques  et  romaines 
par  Daremberg  et  Saglio.  Paris.  4.  Livr.  -  2) 
Eyssenhardt,  Fr.,  Die  Homerische  Dichtung.  Samm- 
lung gemeinwissensch.  Vorträge  von  Virchow  u.  Holtzen- 
dorff.  Heft  229.  Beil.  8.  32  SS.  —  3)  Mohr,  Fr., 
Naturwissenschaftliche  Ausdrucke  Homerischen  Ursprungs. 
Gera.  11.  Jahrg.  12.  Heft.  ~  4)  Forchhammer.  P. 
W.,  Daduchos.  Einleitung  in  das  Verstandniss  der  hel- 
lenischen Mythe,  Mythensprache  und  mythische  Bau- 
ten. Kiel.  —  5)  Bursian,  Ueber  den  religiösen 
Charakter  des  griech.  Mythos.  Festrede,  gehalten  in  der 
Akad.  der  Wissensch.  in  München.  30.  März.  4.  27  SS. 
—  6)  Mahaffy,  Social  Life  in  Greece  from  Homer  to 
Menander.  London.  —  7)  Gras  berger,  L.,  Erziehung 
und  Unterricht  im  Alterthum  2  Theile.  Würzburg.  8. 
VIIL  422  SS.  —  8)  Schiern,  Frederic,  Le  pays  de  plumes. 
Remarques  sur  quelques  passages  du  4.  livre  d^Herodote. 
Copenhague.  8.  16pp.  Vgl.unt.  Riese.  —  9)  Gevaert, 
F.  A.,  Histoire  et  theorie  de  la  muslque  de  l'antiquite. 
I.  Bd.  Gand.  —  10)  Wachsmuth,  Gurt,  Die  Stadt 
Athen  im  Alterthum.  Bd.  L  Leipzig,  1874.  —  11) 
Mommsen,  A.,  Griechische  Jahreszeiten.  3.  Heft.  — 
12)  Classen,  Das  alte  Olympia  iu  geographischer  und 
historischer  Beziehung.  Im  2  Jahresber.  der  geograph. 
Gesellschaft  in  Hamburg.  1874—1875.  —  14)  Curtius, 
E.,  Alterthum  und  Gegenwart-  Gesammelte  Reden  und 
Vorträge.  Beriin.  8.  VH.  383  SS.  —  15)  Derselbe, 
Griechische  Geschichte.  2  Bd.  4.  Aufl.  gr.  8.  Berlin. 
1874.  841  SS.  —  16)  Derselbe,  Ueber  die  Plastik  der 
Hellenen  an  Quellen  und  Brunnen.  Berl.  Akad.  Mon.- 
Ber.  Sept.  Oct.  -  17)  Das  alte  und  das  neue  Syrakus. 
Histor.-polit.  Blätter  v.  Jörg.  76.  Bd.  9.  Heft.  -  18) 
Lloyd,  W.  W.,  The  age  of  Periclcs  A  history  of  the 
politics  and  arts  of  Greece  from  the  Persian  to  the 
Peloponnesian  war.  2.  Aufl.  London.  8.  820  pp.  — 
19)  Jahn,  Otto,  Aus  der  Alterthumswissenschaft  Pop. 
Aufsätze  mit  8  Tafeln.  Bonn.  —  20)  Roediger,  F., 
Die  Musen.     Eine  mytbolog.  Abhandlung.  1873.  —  21) 

J«hrosb«rieht  der  gtsammtaa  Medicin.    1875.    Bd   I. 


Schauspiele  und  Schauspielkunst  im  griechischen  Alter- 
thum Raumer's  bist.  Jahrb.  Herausg.  v.  Riebl.  Leipz. 
•—22)  Kaibel,  G,  Ein  Würfel  Orakel.  Hermes.  10  Bd. 
2.  Heft.  —  23)  Rene,  Briau,  Asclepion.  Aus  dem 
Dictionnaire  des  antiquites.  Gazette  faebdomadaire. 
No.  2.  —  24)  Thomas,  H.  Jul. ,  Ueber  den  klima- 
matischen  Ourort  Galens:  Tabiae.    Deutsche  Klinik  No.  3. 

—  25)  Macpherson,  John,  Ueber  den  Golf  v.  Neapel 
als  Curort  in  alter  und  neuerer  Zeit  Edinb.  med.  Journ. 
XX.  p.  812  und  1103,  XXL  p.  46.  —  26)  Plew, 
E. ,  Ueber  den  Ursprung  des  Serapis.  N.  Jahrb.  für 
PhiL  1874.  109.  et  110.  Band.  2.  Heft.  —  27) 
Steffens,  Fr.,  Welcher  Gewinn  für  die  Kenntniss  der 
griechi.schea  Philosophie  von  Thaies  bis  Pia  ton  lässt 
sich  aus  den  Schriften  des  Aristoteles  schöpfen? 
Zeitschr.  für  philosoph.  Kritik.    67.  Band.    2.  Heft.  — 

28)  Quaestiunculae  Empedocleae.  Comment.  philol. 
scrips.    Seminarii    philol.    sodales.      Lipsiae    1874.     — 

29)  Thilo,  Kurze  pragmat.  Geschichte  der  Philosophie. 
1.  Th.  Griech.  Philosophie.  Coethen.  8.  —  30)  Schulles, 
Fritz,    Platoni.sche   Forschung.     Bonn.     gr.  8.    80  SS. 

—  31)  Stein,  H.  v..  Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des 
Piatonismus  3.  (letzter)  Theil.  VIU.  415  SS.  Göttin- 
gen. (Das  Verhältniss  des  Piatonismus  zur  Philosophie 
der  Christi.  Zeit.)—  32)  Zell  er,  Aiistoteles  und  Philo- 
laos.  Hermes.  Band  X.  2.  Heft.  —  33)  Gomperz, 
Th  ,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  giicch.  Schrift- 
steller. 1.  und  2.  8.  Wien.  48  SS.  und  24  SS.  — 
34)  Müller,  G.,  De  particularum  usn  apud  Theo- 
phrastum.  Amst.  1874.  -  35)  Comparetti,  Dome- 
nico, Papiro  Ercolanense  inedito.  Estratto  dalla  rivista 
di  filosofia  e  dMstruzione  classica.  Anno  3.  p.  449  ff. 
8.  Firenze.  112  pp.  4to.  —  37)  Weniger,  Das 
alezandrinische  Museum.  Eine  Skizze  aus  dem  gelehr- 
ten Leben  des  Alterthums.  Samml.  gemeinyerst.  wissen- 
schaftl.  Vorträge  von  Virchow  u.  Holtzendorff.  Heft  231. 
8.  32  SS.  —  38)  La  Bibliotheque  d'Alexandrie  et  sa 
destruction.  Gaz.  h^bdom  No.  31.  30.  Juli.  — 
39)  Galeni  libellus  quo  demonstratur  Optimum  medicum 
eundem  esse  philosophum.  Recognovit  et  enarravit  Iwan 
Müller.  Editio  altera  auctior  et  emendatior.  Erlang, 
gr.  8.  52  pp.  —  40)  Rydberg,  Der  letzte  Athenienser. 
Culturhistor.  Roman.  4  Bände.  -  41)Jacoby,  Zur 
Beurtheilung  der  Fragmente  des  Nicolaus  Damascenus. 
Commentar.  philol.  Seminar.  Lips.  1874.  —  42) 
Hertzberg,  G.  F.,  Der  Untergang  des  Hellenismus 
und  der  Universität  Athen.    Halle,   gr.  8.    VIIL  571  SS. 

—  43)  Morel,  De  vocabulis  partium  corporis  in  lingua 
graeca  metaphorice  dictis.  Genevae.  —  44)  Oeuvres 
d'Oribase,  Texte  grec  en  grande  partie  inedit,  colla- 
tionnd  sur  les  Mss.  pour  la  promiere  fois  en  fran^ais 
avec  une  introductiou  des  uotes  des  tables  et  des  plan- 
ches  par  les  Drs.  Bussemaker  et  M.  Daremberg. 
T.  V.  Paris  1873.  gr.  8.  VU.  956  pp.  -  45)  Her- 
mann i  Hageni,  De  Oribasii  versione  latina  Ber- 
nensi  commentatio.  Solemnia  Universalia  conditae  Uni- 
versitatis  etc  etc.  Rector.  et  Senatus.  inest..  .  Beinae. 
4to.    XXVI.  u.  24  pp. 

Im  Jahre  1862  erschien  der  4.  Band  der  Werke 
des  Cr i b aal  n  8  (44),  den  Abschlnss  der  Synagoge 
enthaltend.  Die  beiden  gelehrten  Heraasgeber  starben 
vor  wenigen  Jahren,  hinterliessen  aber  die  grossartige 
Arbeit  in  einem  so  geordneten  Zustande,  dass  die  Be- 
endigung derselben  in  zwei  weiteren  Bänden  möglich 
ist.  Der  eine  Band  liegt  vor,  der  andere  ist  anter  der 
Presse.  Der  5.  Band  enthält  die  drei  Bächer  der  Syn- 
opsis and  die  4  Bacher  der  Eaporista.  Da  diese  bei- 
den Werke  bis  jetzt  nur  in  lateinischer  Uebersetzung 
gedruckt  waren  (ausgenommen  das  I.Buch  der  Enpo- 
rista),  blieb  der  griechische  Text  nngedruckt; 
obgleich   die    griechischen   Handschriften    zahlreich 
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sind),  80  haben  wir  hier  eine  wahre  Bereicherang  der 
griechisch-medicinischen  Literatur.  Nach  der  £a- 
porista  beginnen  die  alten  lateinischen  UeberseUun- 
gen  der  Synopsis,  n.  zw.  Buch  L,  IL,  IIL  (Der  VL 
Band  wird  den  Rest  enthalten.)  Diese  Uebersetzangen, 
welche  bis  zum  7.  Jahrhundert  p.  Chr.  znräckgehen, 
sind  in  lingaistischer  und  cnltorhlstorisoher  Hinsicht 
von  höchster  Bedentnng.  Der  gelehrte  Palaeograph 
A.  Mo  linier  hat  dieRedaction  mit  seiner  bekannten 
Gewissenhaftigkeit  and  Gelehrsamkeit  besorgt. 

Das  Werk  von  Hagen  (45)  enthält  Brachstücke 
einer  lateinischen  Uebersetzang  der  Synopsis  auf  18 
Blättern.  Schrift  des  6.  Jahrhunderts.  Blatt  1<~16 
Theile  der  das  6.  Buch  beginnenden  33  Capitel,  Blatt 
16-18  das  Ende  des  4.  Baches  (Cap.  33-42). 

Beigefügt  ist:  Galeni  epistula  de  febribas,  eben- 
falls aus  einem  Bemer  Codex  (des  8.  Jahrhunderts). 
Gewissenhaft  genauer  Textabdruck  mit  zahlreichen 
kritischen  Bemerkungen  über  dieses  merkwürdige 
Valgär-Latein  voll  Barbarismen  und  Solöoismen. 

Diese  treffliche  Arbeit  schliesst  sich  absichtslos  der 
obiger  an  (Verf.  kannte  diesen  5.  Band  des  Oribasius 
noch  nicht)  und  ergänzt  sich  auf  höchst  merkwürdige 
Weise.  Der  Codex  ist  älter  als  der  älteste,  der  den 
Herausgebern  des  Oribasias  vorlag;  er  ist  aas  dem 
6.  Jahrhandert  p.  Chr.,  sprachlich  von  höchster  Be- 
dentuAg.  Da  die  Fragmente  (ans  dem  4.  u.  6.  Buche 
der  Synopsis)  da  beginnen,  wo  der  5.  Band  des  Ori- 
basias endet,  so  wird  eine  diplomatisch  genaue  Ab- 
wägung beider  älteren  Versionen  später  sehr  leicht 
sein.  Von  welcher  Bedeutung  eine  sichere  und  ununter- 
brochene Reihe  lateinischer  Uebersetzangen  aus  dem 
6.,  7.,  8.[Jahrhanderte  von  nachclassischer  griechisch- 
medicinischer  Literatur  ist,  braucht  nicht  weiter  be- 
tont zu  werden. 

firlecblsckes  «ad  BSnisches  AlterthuM. 

1)  Guhl,  Ernst  u.  Kobner,  Wilh.,  Das  Leben 
der  Griechen  und  Römer  nach  antiken  Bildwerken.  4te 
Term.  Aufl.  Mit  über  500  Holzschn.  4.  Liefer.  Berlin, 
gr.  8.  272  SS.  —  2)  Robert,  Edmond,  Les  do- 
mestiques.  Etudes  de  moeurs  et  d^bistoire.  Paris.  8. 
(lieber  den  Ursprung  des  Mietbdienstes ,  von  den  Grie- 
chen und  Romern  angefangen.)  —  3)  Blömner,  H., 
Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  Griechen  und  Romern.  8.  1.  Bd.  (Vergl.  Blüm- 
ner,  H.,  De  Vulcani  iu  veteribus  artium  monumentis 
figura.  Vratislav.  8.  1870.)  —  4)  Grueber,  Bernh., 
Die  Elemente  der  Kuustthätigkeit.  Leipzig,  gr.  8.  IX. 
290  SS.  (Mit  wichtiffen  naturgescb.  Nachweisen.)  —  5) 
Treu,  Georgius,  De  ossium  humanorum  larvarumque 
apud  antiquos  imaginibus.  Capita  duo.  Dissert  philol. 
Berol.  1874  VII.  60  pp.  -  6)  Begbie,  Warbur- 
ton,  Ancient  and  modern  practice  of  medicine.  Annal. 
meeting  of  tbe  british  medical  association  at  Edinburgh. 
August.  The  Lancet.  II.  7.  August,  p.  191  AT.  — 
7)  Gaupp,  Das  Sanitätswesen  in  den  Zeiten  (des 
Alterthums.  Blaubeuern.  4.  (Eine  vermehrte  Aus- 
gabe des  früheren  Programmes  mit  demselben  Titel. 
1869.)  --  8)  Delair,  P.  E.,  Essay  sur  les  fortifications 
anciennes.  Paris.  T.  L  —  9)  Favaro,  Antonio, 
Intorno  ai  mezzi  usati  dagli  Anticbi  per  attenuare  le 
disastrose  oonsequenze  dei  Terremoti.  Venezia.  1874. 
(Eine  ebenso  interessante  wie  gelehrte  Arbeit  über  die 
Ansichten  der  Alten  von  Entstehung  der  Erdbeben,  der 


Mittel,  ihren  Verwüstungen  Einhalt  zu  thon  und  sie  zu 
schwächen,  die  Anzeichen  des  Auftretens  u.  s.  w. ,  mit 
ausserordentlich  reicher  Literatur  des  Gegenstandes; 
und  fortgesetzt  in  desselben  Verf.:  Nuovi  Stadi  etc. 
Venezia) —  10)  Riese,  A.,  Die  Idealisirung  der  Natur- 
volker des  Nordens  in  der  griech.  und  römischen  Lite- 
ratur. Heidelb.  gr.  4.  46  SS.  (VergL  ob.  Schiern,  Le 
pays  de  plumes.  Copenha^en.  8.  16  SS.  Herodot's 
Fedemland.  Nicht  Schneewehen  oder  Schneefall,  es  waren 
wirkliche  Federn  von  Geflügelopfern,  welche  weithin  die 
Felder  deckten.) 

Von  Blnmner's  Werk  (3)  ist  nnn  der  erste  Theil 
vollendet  Cdie  erste  Hälfte  erschien  1874^,  es  wird  ein 
nnentbehrlicbes  Handbncb  für  den  Alterthnmsfoncher. 

Dieser  Band  enthält  Brotbereitong,  Kieidermacheo 
(ans  Gespinnstfasern,  Wolle,  Seide,  TbierhSnteo),  Fär- 
berei, Gerben,  Geflechte  (Seile,  Netze,  Körbe),  Papier 
und  Schreibmaterial,  Oele  und  Salben,  mit  sahlreicheo 
Bildern. 

Vergleiche  Desselben:  Die  gewerbliche  Thätigkeit 
der  Völker  des  classischen  Alterthams,  Leipzig  1869. 
Dazu  noch  aber  Kränze:  Garke  de  Horatii  coroUiscon- 
vivalibns,  Altenbnrg  1860  und  aber  Oelsorten:  Pb. 
Kohl  mann,  Nene  Scholien  zar  Thebais  desStatioi, 
Posen  1873,  S.  13, 

Tren  (5)  bespricht  in  seiner  ebenso  erschöpfen- 
den, wie  gelehrten  Abhandlung  die  Darstellnng  der 
menschlichen  Skelete,  Skelettheile  and  Larven  anf 
alten  Denkmälern. 

Das  1.  Capitel  des  1.  Abschnittes  ist  die  kone 
Anfzähinng  der  wahrscheinlich  zn  ärztlichem  Ge- 
brauche bestimmten  Nachbildungen. 

2.  Gap.   Mythische  Darstellnngen  mitSkeleten  ete. 

3.  Gap.  Darstellnng  von  Menschen  mit  Todten* 
Schädeln  (Philosophen,  Schauspieler,  Landlente). 

4.  Cap.    Skelete  und  Schädel  mit  Inschriften  eU. 
Es  ist  eine  vollständige  Musterung  aller  Darstel- 

inngen  dieser  Art  auf  Gemmen,  Vasen,  Sarkopha- 
gen etc.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Frage, 
wann  die  Alten  dergleichen  Gegenstände  zu  bilden 
anfingen.  Diese  Frage,  bekanntlich  so  meisterhaft 
behandelt  von  Les  sing  in  der  berühmten  Schrift: 
„Wie  haben  die  Alten  den  Tod  abgebildet?«  (Lea- 
sing'sName  kommt  nur  einmal  hier  vor)  beantwortet 
der  Verfasser  dahin:  „Die  griechischen  Künstler  bil- 
deten noch  vor  der  Römerzeit  menschliche  Knochen  etc. 
auf  ihren  Werken  ab ,  dass  sie  dies  aber  auch  mit 
Larven  (mit  Hant  überzogenen  Skeleten)  gethan  halten, 
ist  durchaus  unbewiesen  (gegen  Ol  fers).  Der  Ver- 
fasser verspricht  ein  grösseres  Werk  mit  den  daza  ge- 
hörigen Abbildungen,  was  wohl  die  Hauptsache  ond 
für  die  Geschichte  der  Medicin  höchst  wnnschenswerth 
wäre.  Die  Darstellung  von  tanzenden  Larven  bildet 
einen  merkwürdigen  Uebergang  zu  den  TodtentaDsen 
des  Mittelalters.    Ref.) 

Rönische  MedidB. 

1)  Teuffei,  W.  S.,  Geschichte  der  rümiscben 
Literatur.  Leipzig.  3.  Auflage.  8.  XVI.  1216  SS- 
—  2)  Parker,  The  archeologie  of  Rome.  II  Vol. 
London.  8.  —  3)  Velissky,  üeber  einige  wich- 
tige Bestand  theile  des  römischen  Hauses.  Oestr.  gjfoii' 
Zeit.    Refill.     —    4)  Hemans,  C.  J.,    Historie  and 
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monumecta]  Rome.  A  Handbook  for  the  students  of 
classioal  and  Christian  antiquity  in  the  Italian  capi- 
tal.  London.  (Anhang  über  Menschenopfer  (gegen 
Mommsen).  Auch  DöDinger,  der  ein  gewaltiges 
Materia]  (in:  „Heideuthum  nnd  Judenthum'')  darüber 
sammelte,  muss  sie  zugeben;  selbst  Hadrian^s  Edict 
Termochte  sie  nicht  gänzlich  auszurotten.  Die  Märtyrer- 
fläschcben  enthalten  wirkliches  Blut.  Eine  Ausgrabung 
in  St.  Agnese  mit  der  Inschrift:  Sanguis  Satumini,  soll 
es  klar  beweisen;  es  ist  also  nicht  sacramentaler  Wein. 
Das  Werk  bildet  ge Wissermassen  ein  Supplement  zu  des 
Verf.  Medieral  christianity  and  sacred  Art  in  Italy.)  — 

5)  Keller,  Balineum,  balineae.  N.  Jahrb.  für  Philolog. 
von  Fleckeisen.    1873.    Bd.  107.  108.    Heft  12.  — 

6)  Overbeck,  Pompeji.  3.  Aufl.  Leipzig,  gr.  8.  XVI 
und  580  S.  —  7)  Tabulae  ceratae.  (Eine  ganze  Kiste  zu 
Pompeji  gefundener  Rechnungsbucher  (Holztafeln).  -  Die 
ersten,  bis  jetzt  einzigen,  einem  Leicbencassenverein  an- 
gehörigen  sind  Ton  Massmann  1840  edirt)  Ausland. 
No.  51.  —  8)  Mommsea,  Romische  Geschichte.  3.  Bd. 
G.  Aufl.  gr.  8.  Berlin.  XI  und  630  S.  —  9)  Gaston, 
Boissier,  Etudes  sur  la  vie  et  les  ouvrages  deTeren- 
tius  Varro.  1  Vol.  8.  Paris.  —  10)  Veitch,  Lucretius 
and  the  Homeric  theory.  8.  Glasgow.  —  ll)Lefevre, 
Fragments  de  Lucrece.  8.  Livr.  5  und  6.  36  pp.  Ver- 
sailles. —  12)Schwartz,  W.,  Naturanschauungen  des 
Qaintus  Smyrnaeus  und  Lucretius  Yom  mythologischen 
.Standpuncte.  N.  Jahrb.  für  Philolog.  1873  von  Fleck- 
eisen.   43.  Jahrg.    Bd.  109.   HO.    5.  und  6.  Heft.    — 

13)  Störemburg,  H.,  De  Carminis  Lucretii  libro 
primo.    Acta  soc.  phil.    Lips.    T.  II     fasc.  2.    1874.  — 

14)  Marquardt  und  Mommsen, Th,  Handbuch  der 
römischen  Alterthumskunde.  2.  Band,  1.  Abth.  Leipzig, 
gr.  8.  1874.  XIV  und  697  S.  2.  Band,  2.  Abth.  X  und 
704—1067  S.  —  15)  Rapisardi,  Mario,  Catullo  e 
Lesbia.  Venezia.  (Meisterhaft  übersetzt  und  mit  reichen 
antiquarischen  und  sittenschilderndes  Anmerkungen.)  — 

16)  Schümann,  Zu  Cicero  de  Natura  Deorum.  Neue 
Jahrb.  für  Pfailol.  und  Pädagog.  10.  Heft.  S.  691  «F.  — 

17)  Schiebe,  Th.,  De  fontibus  librorum  Giceronis,  qui 
sunt  de  divinatione.  Diss.  Jenae.  38  pp.  —  18)  Metz- 
per,  Zur  Psychologie:  Mens,  animus,  Ingenium.  Jahrb. 
für  Philolog.  vonFleckeisen.  IIL  111. und  112.  Band. 
10.  Heft  —  19)  Schmitz,  Von  Rom  nach  Brundisium 
vor  1900  Jahren.  Sonntagsblatt  von  Liebetreu. 
No.  45.  —  20)  Die  Gesichtsfarbe  des  Horaz.  Beil.  der 
Allgem.  Ztg.  26.  Juni.  —  21)  Mommsen  und  Junge- 
meister, Ueber  die  im  k.  Museo  angekauften  Schleuder- 
bleie. Monatsbericht  der  konigl.  preuss.  Akademie.  Juli, 
August.  —  22)  Froelich,  Celsus  de  medicina.  5.  Ca- 
pitel  des  7.  Buches  (Kriegschirurgie),  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen.  Deutsche  milit.  Zeitschrift.  I.  Jahrgang 
1872.  11.  Heft.  —  23)  Fiedler,  Ein  priesterliches 
Festmahl  im  alten  Rom.  Allgem.  Ztg.  Hauptb).  No.  235, 
23.  August  und  Beilage  236,  24.  August.  —  24) 
Caix  de  Saint- Aymour,  Note  sur  un  temple  romain 
decouvert  dans  le  foret  de  Halatte  (Depart  de  l'Oise). 
Paris.  12-  35  p.  (Mit  zahlreichen  Weihgescbenken,  somit 
ein  Tempel  einer  Heilgottheit,  wahrscheinlich  desAesku- 
Up.  Eine  grosse  Publication  mit  200.  Abbildungen  steht 
bevor.)  —  25)  Choisy,  A.  (Architect\  L'art  de  batir 
chez  les  Romains.  Paris.  3  Bl.,  216  pp.,  24  Thle.  gr.  4. 
(Die  Fehlerhaftigkeit  in  der  Construction  der  Kuppel 
der  Minerva  medica  deutet  auf  eine  späte  und  vielleicht 
selbst  byzantinische  Zeit)  —  26)  Gas  sei,  P.,  Löwen- 
kämpfe von  Nemea  bis  Golgatha.  Eine  wissenschaftliche 
Abhandlung.  -  27)  Plinii  Secundi  Nat.  bist,  libri. 
XXXVn.  Post  Ludov.  Jani  obitum  recognovit  et  scrip- 
torae  discrepantium  adjecta  edidit  Carolus  May  ho  ff. 
Leipzig. —  28)  Stahr,  Ad.,  Bilder  aus  dem  Alterthum. 
Das  grosse  Kampfscbauspiel.  Westermann's  illustrirte 
Monatshefte.  VL  1.  April  und  2.  Juni.—  29)  Ritters- 
hain, G.  V.,  Die  Heilkönstler  des  alten  Roms  und  ihre 
bürgerliche  Stellung.  Sammlung  gemeinverständlicher 
witBenflcbaftlicher  Vorträge.  238   Hft.   8.   39  S.  -  30) 


Ribbeck,  Die  romische  Tragödie  im  Zeitalter  der  Re- 
publik. —  31)  Becker,  Die  romischen  Inschriften  und 
Steinskulpturen  des  Museums  der  Stadt  Mainz.  — 
32)  Die  attischen  Nächte  des  Aulus  Gellius.  Zum  ersten 
Male  volltändig  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  ver- 
seben von  Fritz  Weiss.  Leipzig.  1.  Theil.  Buch  1 
bis  VBL  gr.  8.  XVI  und  408  S.  (Vergl.  Hertz  M., 
VindiciaeGellianaealterae.  Leipzig  1873.)  <-  33)Doetsch, 
Ghrestomathia  Juvenaliana.  Mit  besonderer  Hervorhebung 
der  romischen  Alterthümer.  —  34)  Hofner,  J.  M.,  Un- 
tersuchungen zur  Zeit  des  Kaisers  L.  S.  Severus 
und  seiner  Dynastie.  Giessen.  1.  Band.  1874  —  1875. 
gr.  8.  328  S.  —  35)  Gant or,  Moriz,  Die  romischen 
Agromensoren  und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der 
Feldmesskunst.  Einehistor.-matemathische  Untersuchung. 
Mit  5  lithographirten  Tafeln.  Leipzig.  (Die  erste 
Hälfte  über  Hero  von  Alexandrien,  100  Jahre  alter 
Spiegel  zu  Geistererscheinungen,  Dioptra,  Distanzmesser 
u.  s.  w.  Die  Römer  haben  nur  das  Ueberkommene  er- 
halten. Vgl.  Jahresbericht  für  1872,  S.  69.)  -  36)  Hy- 
gini  Astronomia.  Ex  codicibus  a  se  primum  collaös 
recens  Beruh.  Bunte.  Lips.  —  37)  Juergensen, 
De  tertio  Martiani  Capellae  libro.  In  comment.  philol. 
sem.  Lips.  1874.  —  38)  Plinii  See.  quae  fertur  una  cum 
Gargilii  Martialis  medicina.  Nunc  primum  edita  Valen- 
tino  Rose.  Lips.  kl.  8.  238  pp.  (Enthalt:  L  Plinii 
Secundi  junioris  (Pseudo-PIinius)  de  Medicina  libri  tres, 
p.  3—128.  Auf  Grund  der  Abhandlung  des  Verf.  in 
Hermes*,  Band  VIII;  vide  Jahresbericht  för  1872. 
S.  295.  Nebst  wichtigen  ludices.  IL  Gargilii  Martialis 
medicinae  ex  oleribus  et  pomis,  p.  129—222.  IIL  Ap- 
pendix ad  Plinium  über  den  Godex  Vossianus  (Plinius 
parvus).  —  39)  Holder  Egger,  Ueber  die  Weltchronik 
des  sog.  Severus  Sulpitius  und  die  sädgallischen  Annalen 
des  5.  Jahrhunderts.  —  40)  Ciampi,  Ignazio,  Viaggia- 
toriRomani  men  noti.  Roma.— 41)  Dubarry,  Armand, 
Le  Brigandage  en  Italic  depuis  les  temps  les  plus  re- 
cul^s  jusqu'ä  no8  jours.  Paris. 

Erstes  Christeothum  und  Byzanz. 

1)  Gverbeck,  Fr.,  Studien  zur  Geschichte  der  alten 
Kirche.  Heft  1.  —  2)  Müller,  E.,  Parallelen  zu  den 
Messianischen  Weissagungen  in  Typen  des  alten  Testa- 
ments aus  dem  hellenischen  Alterthum  -  3)  Zockler, 
Das  Kreuz  Christi.  Religionshistorische  und  kirchlich 
archäologische  Untersuchung.  XXTV.  484  S.  —  4)  Kind, 
August,  Teleologie  und  Naturalismus  in  der  altchrist- 
Hchen  Zeit.  Der  Kampf  des  Origenes  gegen  Celsus  um 
die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.  Jena.  8.  38  S. 
(Vgl.  Keim,  Celsus  wahres  Wort.  Jahresber.  für  1873. 
S.  293)  ~  5)  Bohringer,  Fr.,  Atiianasins  et  Arius 
und  der  erste  grosse  Kampf  der  Orthodoxie  und  Hetero- 
doxie.  Stuttgart.  — 6) Berthe ld,C.,  Basilius  der  Grosse. 
Homilien  über  das  6.  Tagwerk.  Natur  und  Offenbarung. 
21.  Band.  10.  Heft.  —  7)  Beyschlag,  Willibald, 
Griechenthum  und  Christenthum  in  ihrer  ersten  Wechsel- 
wirkung. Zwei  Vorträge.  Berlin.  8-  179  S.—  8)  Qfroe- 
rer,  Byzantinische  Geschichte,  aus  dem  Nachlasse  er- 
gänzt und  fortgesetzt  von  Weiss.  2.  Bd.  8.  670  S. 
Von  Constantin  dem  Grossen  bis  ins  11.  Jahrhundert. 
Graz.  —  9)  Hilberg,  J.,  Zu  Michael  Psellus  dem 
Jüngeren.  Zeitschrift  für  osterr.  Gymnasien.  26.  Jahrg. 
8—9.  Heft. 


Arabische  Medicin. 

1)  Kremer,  A.  v.,  Culturgeschichte  des  Orients 
unter  den  Chalifen.  I.  Bd.  gr.  8.  Wien.  XL  S.  547.  (Vgl. 
desselben  Cultargeschichtliche  Beziehungen  zwischen 
Europa  und  dem  Orient.)  —  2)  Amari,  Appendice 
ä  la  bibliotheca  arabo-sicula.  Leipzig.  —  3)Wästen- 
feld.  Die  Statthalter  Aegyptens  zur  Zeit  der  Chalifen. 
1.,  2.,  4.  Abth.  1874  u.  1875.  -  4)  Diercks,  Gust, 
Die  Araber  im  Mittelalter  und  Ihr  EinfluBS  auf  die  Cul- 
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tur  Kuropas.  Essais.  VIII.  121  pp.  —  5)  Mercier,  E., 
Histoire  de  Tetablissement  des.  Arabes  dans  TAfrique 
septentrionale  selon  les  docum.  arabes,  et  Tbist. 
de  Berberes.  gr.  8.  XU-  406  pp.  Paris.  —  6) 
Saadja  Alfajjumi,  Die  Attributenlehre  des,  von  D. 
Kaufmann.  Diss.  Leipzig.  —  7)  Ilankel,  H.,  Storia 
delle  matematicbe  presso  gUArabi.  Tradotta  da  f.  Keller. 
Roma.  1873.  4to.  61  pp.,  übersetzt  aus  Hankel,  Zur 
Geschichte  der  Mathematik  im  Alterthum  und  Mittel- 
alter. Leipzig.  1874.  —  8)  Scheras  Ed-din  Abou  Abdal- 
lah Mohammed.  Manuel  de  la  Cosmographie  du  moyen- 
age.  Traduit  de  l'Arabe  par  Ä.  F.  Mehreu.  Copeu- 
hague.  8.  (Längst  erwartet,  wichtig  für  Mineralogie, 
schon  angekündigt.  Jahresbericht.  1873)  -  9)  Alkindi 
als  Astrolog  ?on  Otto  Lott.  Morgenland.  Forschun- 
gen. Festschr.  zu  Fleischer's  Jubiläum  1874.  S  260 
bis  309.  —  10 j  Müller,  August,  Die  griechischen  Phi- 
losophen in  der  arabischen  Ueberlieferung.  Separ.-Abilr. 
aus  d.  Festsch.  der  Fränkischen  Stiftungen  zum  Dotct.- 
Jubil.  Bernhard  y's.  Halle.  1873.  59  SS.  ~  11)  Phi- 
losophie und  Theologie  des  Averroes.  Aus  dem  Arabi- 
schen übersetzt  von  Marcus  Joseph  Müller.  Aus  dem 
Nachlasse.  Königl.  bayr.  Acad.  der  Wiss.  München.  4. 
122  SS.  —  12)  Lasinio,  11  testo  arabo  del  Commento 
medio  di  Averroe  della  retorica  di  Aristotele  per  la 
prima  volta.  Estratto  dalle  publ.  del.  Istit.  di  Fi- 
renza.  (Früher  die  Paraphrase  der  Poetik.)  13)   Le 

Clerc,  Luden,  Abd-er-Ressaq-ed-Djezairy  Kaschef-er 
Ronmouz.  Revelation  des  emigr^s)  ou  Traite  de  mat.  med. 
Trad.  et  annote  par  — .  Paris.  8)  —  14)  Der- 
selbe, Revue  sommaire  de  la  Medecine  arabe  neuvieme 
—  onzieme  siecle.  Gazette  med.  de  Paris.  No.  1,  7,  9. 
Fortsetz.  v.  No.  50.  1874,  (von  Avicenna  bis  Mesue  ju- 
nior ohne  weiteres  Eingehen).  —  15)  Derselbe,  Ebn- 
El-Beithar.  Gazette  hebdom.  No.  7.  9.  (Der  treffliche 
Orientalist  hat  sich  mit  der  Herausgabe  des  grossten 
Botanikers  des  Orients  befasst.  Die  vorliegenden  Ar- 
tikel sind  von  grosser  Bedeutung  in  biographischer  und 
literarischer  Beziehung.)  —  16)  Derselbe,  Termino- 
logie medico  -  pharmaceutique  etc.  par  J.  M.  Schlim- 
mer. Teheran.  1874.  Gazette  hebd.  No.  13.  (Ausfuhr- 
iche,  sehr  wichtige  Kritik  dieses  vom  Ref.  im  vorjähr. 
Jahresb.  S.  390  besprochenen  Werkes.  (Atecheq,  das  für 
Syphilis  jetzt  gebräuchliche  persische  Wort  heisst  wört- 
lich Feuerchen,  brulure,  der  Volksausdruck :  sich  ver- 
brennen! Ref.) 

Vom  Mittelalter  bis  zum  15.  Jahrhundert. 

1)  Z Schimmer,  W.  A.,  Salvianus  der  Presbyter 
von  Massilien  und  seine  Schrift.  Diss.  Jena.  2  Bl. 
90  SS.  8.  (5.  Jahrh.)  ~  2)  Li  Dialoge  Gregoire  le  Pape. 
Altfranzösische  Üebersetzung  des  12.  Jahrh.  mit  dem 
latein.  Original  und  Anhang:  Sermo  de  Sapientia  et 
moralium  in  Job.  zum  1.  Mal  von  W.  Förster.  1.  Th. 
Text  gr.  8.  Halle.  —  3)  Werner,  Karl,  Beda, 
der  Ehrwürdige.  Wien.  gr.  8.  VIIL  235  SS.  (Der  geist- 
volle Verf.  weist  in  der  Vorrede  auf  seine  Schrift  über 
Wilhelm  von  Conches  hin.  (vide  Jahresb  f.  1873.  S.  96), 
welche  die  Fortsetzung  der  im  4.  Abschnitte  des  vor- 
liegenden Werkes  enthaltenen  Darstellung  der  Kosmo- 
logie und  Naturlehre  des  früheren  Mittelalters  bildet. 
Hiemit  ist  auch  die  Wichtigkeit  dieser  trefflichen  Schrift 
für  unsere  Zwecke  dargetban.)  —  4)  Noack,  L.,  Jo- 
hannes Scotus  Erigena.  Ueber  die  Eintheilung  der  Natur. 
Uebersetzt  und  mtt  einer  Schlussabhandlung  über  Leben 
und  Schriften  des  E.,  der  Bildung  seiner  Zeit.  Leipzig. 
I.  Abthl.  VIIL  418  SS.  (2.  Abth.  416  SS.  ist  bloss  die 
Üebersetzung.  Die  Scfalussabhandlung  ist  bis  jetzt  nicht 
erschienen.)  —  5)  Jundt,  A.,  Histoire  du  Panth^isme 
populaire  au  moyen  age  et  au  XVI.  siecle.  Paris,  gr.  8. 
300  pp.)  Beginnt  mit  Scotus  Erigena  und  Joachim  de 
Flore.  Meister  Ekhardt  bildet  den  grossten  Theil  des 
Buches.)  —  6)  Ueber  die  St.  Gallischen  Sprachdenk- 
mäler bis  zum  Tode  Karls  des  Grossen,     btrassb.  XIII. 


159  SS.  Quellen  und  Forschungen  für  Sprach-  und 
Culturgeschichte, herausgegeben  von  ten  Brink.)—  7) 
Scherrer,  Gustav,  Verzeichniss  der  Handschriften  der 
Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen.  Herausgegeben  mit  Un- 
terstützung des  kathol.  Ad  minist -Raths.  Halle  Waisen- 
haus. —  8)  Heinsch,  Im  Reiche  der  Angelsachsen  zur 
Zeit  Karl  des  Grossen.  —  9)  Sickel,  Th.,  Alcuinatu- 
dien.  Wien.  8  92  SS.  Separatebdr.  Sitzb.  d.  G.  Ac. 
bist  phil.  Kl.  No.  2.  S.  40.  (Wichtig.  Nachträge  zu  der 
Ausg.  von  Dumm  1er.  Carl  d. Gr.  sammelte  A'.sBriefe.) 

—  10)  Dümmler,  Grabschrift  des  Abtes  Walahfried. 
Zeitschr.  f.  deusch.  Alterth  -K.  von  Steinmayer.  N.  F. 
7.  Bd.  2.  Hft.  —  11;  Gilbert,  C.  E.,  Les  moines  au 
moyen  age,  leurs  influences  ä  Tetude  des  sciences  chi- 
miques  naturelles  pharmaceutiques  et  les  branches  qo' 
en  dependent.  Moulins.  8.  IV.  300  pp.  —  12)  St  flil- 
degardis,  Die  Werke  der,  und  ihrer  neueste  Kritii 
Eist,  polit.  Blätter  für  das  kathol.  Deutschi.  76.  Bd.  8. 
Heft  8  und  9.  Schluss.  —  13)  Herrad  von  Landsperg, 
Abtiss.  zu  Holenburg  und  St.  Odilien  im  Elsass  im  \i 
Jahrh.  und  ihr  Werk  Hortus  deliciarum.  Ein  Beitnf 
zur  Gesch.  der  Wissenschaften,  Liter.,  Kunst,  Kleidung, 
Waffen  und  Sitten  des  Mittelalters  von  Chr.  M.  Engel- 
hardt.    Mit  112  Kupfertafeln.  Fol.    Stuttgart.  818  SS. 

—  14)  Maulde,  Dela  condition  des  hommes  libres 
dans  rOrleanais  au  12.  siecle.  Orleans.  8.  32  pp.  - 
15)  Heinrich  von  Neustadt  a)  Apollonius,  b)  Von  Gott« 
Zuokunft.  Im  Auszug  mit  Einleitung,  Anmerkung  ood 
Glossar  von  Jos.  Strobl.  Wien.  XXXVIL  298SS.  (üeber 
die  erste  Erzählung  Apollonius  v.  Tyrus,  Jahresb.  1872. 
Die  Literatur  darüber  G  rae  s  s  e,  Allg.  Literaturgesch.  Bd 
III.  1.  S  457—460.  Meister  Heinrich  von  der  NeusUdt 
war  Arzt  daselbst  „ein  puocbarzt  von  der  Kunst*,  vie 
er  sich  selbst  nennt)  —  16)  Heide  mann,  Jul.,  Peter 
von  Aspelt  als  Kirchenfürst  und  Staatsmann  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  Deutschlands  im  13.  und  14  Jabrb. 
Berlin,  gr.  8.  —  17)  Castan,  M.  A.,  Coup  d'oeil  sur 
Phistoire  de  la  faculte  de  Medecine  de  Montpellier.  Pr^ 
miere  lepou  du  Cours  d^histoire  de  la  Medecine.  Mont- 
pellier medical.  Juin.  ~  18)  Boehmer,  J.  F.,  Regesto 
imperii.  Die  Regesten  des  Kaiserreichs  unter  Kaiser 
Karl  IV.  1346-1378  Herausgegeben  von  J.  Huber. - 
19)  Redepenning,  Ueber  den  Einfluss  der  Ethik  des 
Aristoteles  auf  die  Moral  des  Thomas  v.  Aquin.  Diss.  Jeoi. 
8.31SS.~  20)Wallon,  St.Louisetsontemps.Pari8  8.- 
21)  Antonio  di  San  Filippo.  Die  ältesten  italil- 
nischen  Reisenden  an  der  Küste  des  mittelländiscbeo 
Meeres.  (Im  2.  Bd.  der  Esped.  scientif.  der  Societ.  geogr. 
Italiana.)  —  22)  Scherer,  W.,  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung  im  1 1.  und  12.  Jahrhundert  Strassburg. 
(Bedeutende  Darstellung  des  Lebens  und  der  Literatur.) 
~  23)  Becb,  F.,  Ein  mitteldeutscher  Liebesbrief.  Zeit- 
schrift für  Philol.  6.  Band  4.  Heft.  —  24)  Geschichte 
der  Buchmalerei.  Bucher's  Geschichte  der  technischen 
Künste  3.  und  4.  Heft.  Stuttg.  -  25)  Dohme,  B., 
Kunst  und  Künstler  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
Biographien  1.  Lief.  -  26)  Sauter,  Fr.,  Diplomati- 
sches ABC,  oder  Alphabete,  Zahlzeichen,  Abbreria- 
turen  u.  Textproben  vom  6.  Jahrhundert  bis  zum  IBten. 
Stuttg.  —  27)  J  ourdain,  Gh.,  Nicolaus  Oresme  et  les 
astrologues  de  la  Cour   de    Charles    V.  Paris.  8.  2S  p 

—  28)  Viollet-Leduc,  Dictionnaire  raisonne  du 
mobilier  fran^ais  de  TEpoque  Carlovinguienne  a  la  renais- 
sance  6.  u.  7.  Band.  (Schluss.)  (Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Kriegführang,  sämmtliche  Angriff-  u.  Schatz- 
waffen mit  Bildern  und  Text)  —  29)  Guicherat,  J-, 
Histoire  du  Costume  en  Franke;  depuis  les  temps  les 
plus  recules  jusque  k  la  fin  du  18.  siecle.  Paris.  —  30) 
Reinhard  Richar.d,  Der  Tanz  zum  Tode.  EinNadit- 
stück  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Nach  urkondlicb^ 
Mittheil,  des  Professor  Delitzsch.     Leipzig.  IV.  80  S. 

—  31)  DufourV.,  La  danse  Macabre  composee parJ- 
Gerso^n.)  peinte  en  1425  au  cimetiere  des  Innoceöts- 
Facsim.  de  T^.  de  1484.  Paris.  4.  23  p.  -  32}  Oail- 
mann,  T.  C,    Quellenkunde  der  deutschen  Geschidit^ 
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4.  Aufl.  33  Waitz,  P.,  Quellen  und  Bearbeit.  der 
deutschen  Geschichte  neu  zusammengestellt.  2.  Auflaf^e. 
Göttingen.  —  34)  Comparette  Domenico,  Virgil  im  Mittel- 
alter. Deutsch  von  H.  Dütschke  gr.  8.  XIV.  u.  318  S. 
Bonn.  —  35)  Hans,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Augs- 
burger Schulwesens  im  Mittelalter.  Zeitschrift  des  histor. 
Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg.  2.  Jahrg.  (üeber 
Dom,  Stift  und  Elosterschule  und  ihre  Glanzzeit.  Verf. 
verspricht  die  im  16.  Jahrhundert  eingetretenen  Umwäl- 
zungen in  den  Schulverhältnissen  in  einer  folgenden  Ab- 
handlung, vergl.  unten  Marx,  Biographie  des  Arztes 
Henisch.)  —  36)  Mülverstedt,  G.  A.  v.,  Beiträge  zur 
Kunde  des  Schulwesens  im  Mittelalter  und  über  den  Be- 
griff Scholaris.  Zur  200jährigen  Feier  des  Dom- 
Gymnasiums.  Magdeburg.  8.  28  S.  (Nicht  im  Buch- 
handel. Wichtig  für  die  Geschichte  im  Mittelalter.  Der 
Scholaris  ist  eine  Art  Abbe.  Der  unterrichtete  Begleiter 
eines  Geistlichen  geeignet,  ihn  in  gewissen  Fällen  zu 
vertreten.  Das  Englische  Scolar  kommt  dem  Begriff 
nahe.)  —  37)  Richter,  Albert,  Lesen  und  Schreiben 
im  Mittelalter.  Westerm.  ill.  M.  Heft  1874.  Mai  161  S. 
—  38)  Richter  Arthur,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Stephaneums  zu  Halberstadt.  4.  83  S.  (R.  hält  an  der 
Gründung  durch  Carl  d.  Gr.  fest)  —  39)  Steub,  Kleine 
Schriften.  4.  Bd.  Stuttg.  No.  12.  Zu  den  deutsch. Familien- 
namen. No.  15.  Die  Wiege  Carls  des  Grossen.  —  40) 
Geschichte  des  Bisthums  St.  Poelten,  herausgegeben  von 
A.  Kerschbaumer.  1.  Bil.  Vorgeschichte  1.  Heft. 
Wien.  gr.  8.  -  41)  Barre,  Ueber  die  Bruderschaft 
der  Pfeiffer  im  Elsass  8.  1874.  —  42)  Reuter,  H., 
Geschichte  der  religiösen  Aufklärung  im  Mittelalter. 
1.  Band  Berlin.  8.  XVI.  334  S.  —  43)  Vom  Haushalt 
auf  dem  Frauenworth  1  AI  lg.  Zeit.  Beilage  No.  309. 
310  II.  Hptbl.  319.  Beil.  No.  320  Schluss.  —  44) 
Zorn,  Ph ,  Staat  und  Kirche  in  Norwegen  bis  zum 
Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts.  —  4.5)  Jugler,  A., 
Aus  Hannovers  Vorzeit.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Gul- 
turgeschichte.  Hannover.  —  46)  Roeger,  P.  M.,  Bilder 
aus  Mecklenburgs  Vor-u.  Jetztzeit.  —  47)  Sc  h  mo  1 1  er,  G., 
Strassburgs  Blüthe  und  die  volkswirthschaftliche  Revo- 
lution im  13.  Jahrhundert  Rect.  Rede  1874.  35  S. 
Strassburg.  (Quellen  u.  Forschungen  zur  Sprach-  u.  Cultur- 
geschichte.  —  48)  Die  Chroniken  der  niederrheinischen 
Siadte.  12-  Band.  Cöln.  1.  Band  XCIV.  u.  444  S, 
Leipzig.  1 )  Reimchronik  des  Stadtschreibers  Gottfr- 
Hagen  1252—1271.  2)  Die  Weberschlacht  1369—1371. 
3)  Das  sogenannte  Neue  Buch  1360—1396.  4)  Memo- 
riale  bisher  ungedruckt.)  —  49)  Dürre,  Geschichte  der 
Stadt  Braunschweig  im  Mittelalter.  —  50)  Baudissin,  M. 
Graf,  Eine  Wanderung  durch  Jahrtausende.  Cultarge- 
schichtlicher  Noveliencyclus  aus  der  Schwäbischen  Vor- 
zeit gr.  8.  IVIII.  320  S.  -  51)  Capponi  Gino, 
Storia  della  republica  de  Firenze.  Firenze.  T.  I.  XX. 
667  pp.  T.  H  XIX.  632  pp  (Voll  interessanter  Nach- 
richten über  alte  ital.  Sprache,  über  Literatur  etc.)  — 
52)  Albanese,  F.,  LMnquisizione  religiosa  nella 
republica  de  Venezia.  Ricerche  storiche  et  raffronti. 
Venezia.  8.  182  pp.  (Der  Process  des  Cecco  v.  Ascoli 
(1327  in  Florenz  hingerichtet)  eingehend  behandelt,  eine 
Venezianer  Ausgabe  des  malleus  maleficarum  ist  vom 
Jahre  1574.  Ref.)  —  53)  De  Gubernatis,  Ä;,  Storia 
dei  Viaggiatori  italiani  nelle  Indie  orientali.  Livorno 
16.  400  pp.  (Verm.  und  verbesserte  Ausgabe  der 
Viaggiatori  italiani  dal  Secolo  XIII.  al  XVI.) 

15.,  16.  uud  Anfang  des   17.  Jahrhunderts. 

1)  Hequets,  Gh.,  Fragments  historiques.  Le  siege 
de  Toul  en  1420.  Nancy.  24  pp.  —  2)  Chum,  D. 
W'»  Ein  thüring.-baierscher  Briefsteller  des  15.  Jahr- 
hunderts. Herausgeg.  und  in  seinem  culturhist.  Werthe 
erläutert.  Halle.  8-  —  3)  Ranke,  Geschichte  der  ro- 
Daanis^hen  und  germanischen  Völker  von  1494  bis  1535. 
Neue  Auflage  des  selten  gewordenen  Werkes  (v.  1824). 
Uipzig.     1874.    -    4)  Lecoy  de  la  Marche,    Le    roi 


Rene,  sa  vie  et  ses  travaux.  Paris.  8.  —  6)  Alba- 
nese, f.,  L'inquisizione  religiosa  nella  republica  di  Ve- 
nezia. Venezia.  —  6)  Maxmilian  L  Vertraulicher  Brief- 
wechsel mit  Sigmund  Pruschenk  Freiherr  von  Stetten- 
berg,  herausgeg.  v.  V.  v.  Kraus.  Insbruck.  8.-7) 
Leonardo  da  Vinci  als  Naturforscher.  Gaea.  No.  9.  ~ 
8)  Schmoller,  G,  Strassburg  zur  Zeit  des  Zunft- 
kampfes und  die  Reform  seiner  Verfassung  und  Ver- 
waltung im  15.  Jabrh.  Rede  zur  Feier  der  Stiftung  der 
ünivers.  Strassburg  (Mai  1875).  Strassburg.  1.  Bl. 
88  SS.  (Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und 
Culturgeschichte.)  —  9)  L'oeuvre  et  la  vie  de  Michel 
Ange.  Publication  de  la  Gazette  de  beaux  arts.  Paris. 
350  pp.  mit  Kupferstichen  —  10}  Die  Kunstbestrebun- 
gen am  bairischen  Hofe  unter  Herzog  Albrecht  V.  und 
seinem  Nachfolger  Wilhelm  V.  von  Stock  bauen 
Wien.  1874  8.  144  SS.  VÜI.  Band  der  Quellen- 
schriften für  Kunstgeschichte  und  Kuusttechnik.  (Man- 
nigfaches über  Aberglaube,  Sammelgeist  und  Wunder- 
furcht der  früheren  jZeit.)  -  11)  Dupre  Lasale, 
Michel  de  l'Hopital  avant  son  election  au  poste  de  Chan- 
celier  de  France  (1505  —  1558)  4  Vol.  Paris.  (Schil- 
derung der  Zustände  von  Padua,  Rom,  Bologna,  Ferrara 
und  der  wichtigsten  Personen,  die  an  der  Renaissance- 
bewegung Theil  nahmen.  Er  war  Kanzler  der  Margarethe 
von  Frankreich.)  —  12)  Curtze,  M.,  Reliquiae  Coper- 
nicÄuae  Leipzig.  IV.  und  66  SS.  —  13)  Loch n er. 
Des  Johann  Neudorfer  Schreib-  und  Rechenmeister  zu 
Nürnberg  Nachrichten  von  Künstlern  und  Werkleuten 
daselbst  aus  dem  Jahre  1547.  10.  Bd.  d.  Quellenschr. 
f.  Kunstgesch.  Wien.  8.  14)  Grün,  Carl,  Kultur- 
geschichte des  sechszehnten  Jahrhunderts.  8.  —  15) 
Piccolomini  Enea,  Intorno  alle  condizioni  ed  alle 
vicende  della  Libreria  Medicea  privata.  Firenze.  gr.  8. 
147  pp.  (Zustand  der  Medicea  1494  bis  1508.  Inventar 
von  1495  im  Anhang  der  Büchersammluug  von  Cosimo 
1456.     Aetteste  Drucke   der   Medicea;   sehr  interessant.) 

—  16)  Hüber,  Johannes,  Savanarola.  Ein  Kulturbild 
der  Renaissance  Raumer  histor.  Taschenbuch,  heraus- 
gegeb.  von  Riehl.  Leipzig.  (Zumeist  nach  Pasquale 
Viilari^s  berühmtem  Buch  Storia  di  Girolamo  Savanarola, 
vgl.  oben  Albanese,  LMnquisazione  religiosa  nella  rep. 
di  Veneria.  Process  u.  Hierichtung  S.'s  1498  zu  Florenz  ) 

—  17)  Toll  in,  H.,  M  Servet  als  Geograph.  Zeitschr. 
der  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin.  10.  Bd  3.  u.  4.  Heft. 
1873.  —  18)  Derselbe,  Servet's  Kindheit  und  Jugend. 
Zeitschr.  f.  bist.  Theol.  Bd.  45  S.  595-  616.  —  19) 
Derselbe,  Mich.  Servet  und  die  Bibel.  Zeitschr.  für 
wissenschaftliche  Theologie.  18.  Jahrgang.  Leipzig. 
S.  75  —  116.  (Ueber  den  Lyoner  Buchdruckerstreit 
1«38.)  -  20)  Derselbe,  Dr.  M.  Luther  und  Dr.  M. 
Servet.  Eine  Quellenstudie.  Berlin.  8.  61  SS.  —  21) 
Derselbe,  Ueber  die  Toleranz  im  Zeitalter  der  Refor- 
mation. Raumer's  histor.  Taschenbuch,  herausgeg.  von 
Riehl.  Leipzig.  -  22)  Derselbe,  Toulouser  Stu- 
dentenleben im  Anfange  des  16.  Jahrh.  Histor.  Taschen- 
buch V  Riehl.  N.  f.  Jahrg.  4  Leipzig  1874.  S.  77 
bis  98.  —  23)  Derselbe,  Wie  Michael  Servet  ein  Me- 
diciner  wurde.  Deutsch.  Klin.  8.  9.  Mit  Nachtr.  von 
Goeschen.  S.  68.  (Früher  über  S.  in  Virch.  Arch. 
61  Bd.  Heft  3.  S.  1.,  sowie  über  Symph.  Champier 
und  dessen  Schüler  Hieronym.  Montuus.  Vergl.  Potton, 
Sur  la  vie  et  les  travaux  de  Symphorien  Champier.  Lyon, 
gr.  8.  1863.)  —  24)  Norman  Moore,  An  essay  of 
the  history  of  Medicine  in  Ireland  fouuded  on  an  exami- 
nation  of  some  Mss.  in  the  British  Museum.  St.  Barthol. 
Com.  Hospit.  Report.  Vol.  XL  p.  145  'flF.  (Höchst 
interessante  gaelische  medicin.  Literatur  vor  und  nach 
Sydenham's  Zeit,  in  welcher  man  in  ganz  Irland  noch 
gaelisch  sprach,  alle  vor  Syd.  verfassten  med.  Werke 
Irland's  (aus  dem  15.  Jahrh.)  sind  gaelisch.  Es  sind 
üebersetzungen  der  Griechen,  Araber  u.  s.  w.  und 
aller  jeuer,  die  Chaucer  in  der  bekannten  Stelle  seiner 
Tales  of  Canterbury  nennt.)  -  25)  Lyte,  H.  C.  M., 
A    history  of   Eton  College    1410     \ST\    8.     540  pp. 
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—  26)  Edinburgh,  Tbe  British  Medical  Journal.  JuJi  31. 
(Eine  Monographie,  die  Yor waltend  die  Universität,  ihre 
Geschichte,  ihre  Anstalten  and  die  Lehrer  der  medicini« 
sehen  Facultat  bespricht)  —  27)  Ami  et,  J.  J.,  Haus 
Wurster,  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  der  Buch- 
druckerkunst.  Alig.  Zeitung.  Beil.  No.  201.  20.  Juli. 
(Der  Herausgeber  der  Schriften  des  Peter  v.  Abano, 
Arnald  i.  Villanova,  Math.  Sylvaticus,  Mesue,  Saliceto. 
Er  druckte  von  1472  bis  75  in  Mantua  und  Modena.)  — 
28)  Pennino,  S.  A.,  Oataiogo  ragionato  dei  libri  di 
primi  stampa  e  delle  edizioni  Aldine  e  rare  esistenti 
nella  Biblioteca  nazion.  di  Palermo.   Palermo    I.  374  pp. 

—  29)  Didot,  Ambroise  Firmin,  Aide  Maruoe  et 
L^H«lieni8me  ä  Venise.  Paris.  (Mit  vielen  neuen  Brie- 
fen, doch  kennt  Verf-  nicht  die  in  Mailand  in  der  Am- 
brosiana befindlichen  an  Aldus  gerichteten.  Vergl. 
Geiger,   Zeitschrift  f  deutsche  Kulturgesch     2.  Heft.) 

—  30)  VanderHaeghen,  Ferd.,  Musee Plantin  ä  An- 
vers.  Notiee  sur  la  Bibliotheque  Plantinienne.  Gant. 
(Die  Stadt  Antwerpen  hat  die  berühmte  PL  Buchdruckerei 
erworben.  Haus,  Bibliothek  (8000—9000  Bde.).  Pressen, 
Lettern,  Holzstocke  und  Kupferplatten,  wie  die  Corres- 
pondenz  mit  den  Gelehrten  sind  aus  der  Gründerzeit 
vorhanden.)—  31)  Pattison,  Mark,  Isaak  Gasaubonus 
1559 — 1614.  London.  (Der  berühmte  Philolog  war  Prof. 
in  Montpellier.)  —  31a)  Paul  i ,  Paracelsus.  Deutsche  Klin. 
No.  4.  (Erwähnung  zweier  wenig  bekannter  Schriften: 
Loos,  Erinnerung  an  die  Naturphilosophie  einiger  Aerzte, 
Cabbalisten,  Bosenkreuzer  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert. In:  Neues  Museum  der  Philos  und  Lit.  von 
Bonterweck.  IIL  Bd.  1.  Heft.  1805  und  Loos,  Schil- 
derung des  Th.  P.  in:  Studien,  herausgeg.  von  Creuzer 
und  Daub.  Frankf.  1805.)  —  32)  Mook,  üeber  Paracel- 
sus. Sitzungsber.  der  Würzb.  phys.  med.  Gesellsch. 
Jahrg.  VHI.  L.  3  u.  4  p.  ff.  (Verzeicbniss  der  Schriften 
des  P.,  soweit  dieselben  wahrend  dessen  Lebzeiten  er- 
schienen und  aufgefunden  worden.)  —  33)  Ritt  mann. 
Kulturgeschichtliche  Abhandlungen  aber  die  Reform 
der  Heilkunst.  4.  Heft.  Das  reformirende  Deutsch- 
land und  sein  Paracelsus.  Wien.  gr.  8.  57  SS.  — 
34)  Giordano  Bruno,  Die  geistliche  Inquisition  in 
Venedig.  Allgem.  Zeitung.  Beil.  30  Mai.  (Vergl. 
A 1  b  a  n  e  s  e,  L'inquisizione  religiosa  etc.)  —  35)  Lilien- 
cron,  Freih.  v.,  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der 
öffentl.  Meinung  in  Deutschland  während  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  8.  I.  IL  III.  München.  — 
36)  Bursian,  Die  Antikensammlung  Raimund  Fugger's. 
Sitzungsber.  der  phil.  bist.  Akad.  München-  1874. 
Heft  2.  —  37)  Smets,  Moritz,  Wien  im  Zeitalter  der 
Reformation.  Pressburg.  8.  261  SS  —  38)  Rollet, 
Zur  (jeschichte  des  wissenschaftlichen  Lebens  in  Gra^z 
seit  dem  16.  Jahrb.  Eröffoungs-Rede  der  1.  Sitzung  der 
Vers  der  Deutsch.  Naturf.  zu  Gratz.  Tageblatt.  Bd.  11 
u.  12.  —  39)  Bech stein,  R.,  Aus  dem  Kalendertage- 
buche des  Victorin  Schönfeld.  Ein  Beitrag  zur  Uni- 
versitätsgesch.  des  16.  Jahrb.  Rostock.  (Seh.  war  Prof. 
der  Mathematik  und  der  Medicin  zu  Marburg;  aus  9 
hinterlassenen  Schreibkalendern  v.  1555 — 1563.)  —  40) 
Witte,  F.,  Geschichte  des  Domgymnasiums  zu  Merse- 
burg, l.  Theil.  Die  Stiftsschule  am  Dom  su  Merseburg 
1543—1668  —  4i;  Kaemel,  Die  Universität  Köln  in 
ihrem  Kampfe  gegen  den  aufstrebenden  Humanismus. 
N.  Jahrb  f.  Philol.  u.  Pädag.  v.  Fleckeisen.  111  u. 
112.  Bd.  —  42)  Pennington,  The  Life  and  Cbaracter 
of  Erasmus.  London.  —  43)  Horawitz,  Die  Bibl. 
und  Correspondenz  des  Beatus  Rhenanus  zu  Schlettstädt 
Wien.  —  44)  Brunner,  P.  L  ,  Aus  dem  Hörmann'schen 
Archiv.  Bildungsgeschicbte  des  Anton  Chr.  Hoermann 
an  den  Schulen  in  Augsburg,  Padua,  Basel  bis  1594. 
Zeitschr  d.  bist.  Ver  f.  Schwaben  und  Nnmb.  1.  Jahrg. 
2.  Heft  1874.  —45)  Vadianus  (Joachim  von 
Watt),  Arzt,  Dichter,  Theolog.  Chronik,  l.  Hälfte, 
herausgeg.  v.  Goetzinger.  8.  565  SS.  —  46)  Lotich ius, 
Arzt  und  Dichter  (Roman  von  0.  Müller).  Prof.  zu  Hei- 
delberg,   in    Montpellier    vergiftet.      Allg.   Zeit.     Beug. 


S.  2847.  Juni.  -  47)  Otto,  C,  J.  Cochlaeas  fHamanist;. 
Breslau.  1874.  ("Dessen  Kosmographie  erschien  zu- 
erst 1512,  erwähnt  die  neueutdeckte  Welt  nicht,  wie  die 
damaligen  Geographen  überhaupt.)  -  48)  Hehle,  Ikx 
schwäbische  Humanist  Jacob  Locher.     2  Thle.    1874 

—  49)  Derselbe,  Nachträge  zu  Jacob  Locher's  Phi- 
lomusus.  Programm.  Ehingen.  4.  12  SS.  —  501 
Schwarz,  Bernhard,  Jacob  Wimpheling,  der  AltTater 
des  deutschen  Schulwesens.  Gotha.  8   (Gegner  Lochers. 

—  51)  Marx,  K«  F.  H.,  Zur  Anerkennung  des  Anles 
und  Schulmannes  Dr.  Georg  Henisch.  Aus  dem  20. 
Bande  der  Abhandig.  des  k.  G.  d.  Wiss.  zu  Göttiageo. 
4.     39  SS. 

(51).  Ein  kleines  Meisterstock.  Die  Schilderong 
des  Wirkens  eines  Mannes,  der  eben  nicht  unter  die 
Meister  ersten  Ranges  gehört  —  das  Treffliche  wird 
hervorgehoben,  das  Geringe  dadurch  ansgeglicheo; 
es  wird  das  Bild  eines  Gelehrten  entrollt,  den 
Thätigkeit  nach  den  vielseitigsten  Richtungn 
Bedurfniss  ist,  der  dazn  Fähigkeiten  besitzt  und 
das  Leben  sich  nicht  darch  blosse  Arbeit,  die  Arbat 
nicht  durch  allzu  ängstliche  Akribie  vermehren  Üst 
Dies  wird  oft  nur  angedeutet.  Die  Kritik  der  Kritiker 
des  H.  ist  eine  treffliche  Illastration  des  sarnrnDn 
jus,  somma  injuria.  Das  Ganze  ist  eines  Gelehr- 
ten Stillleben  mitten  im  Kampfe  und  Stormge* 
triebe  der  Reformatoren  and  Humanisten  Deatich- 
lands,  innerhalb  and  ausserhalb  der  Schale,  die  sebr 
häufig  nichts  weniger  als  hnman  war.  Wir  haben 
diese  Männer  mit  Absicht  vor  Henisch  grapplrt. 

Das  17.  und   18.  Jahrhundert. 

DLewes,  G.  H. ,  Geschichte  der  neuen  Philoso- 
Sophie.  —  2)  Fischer,  Kuno,  Francis  Bacon  uwl 
seine  Nachfolger.  Entwickelungsgeschicbte  der  Erhh- 
ruDgsphilosophie.  2.  völlig  umgeänderte  Auflage.  Leipi. 
gr.  8.  XX  788  SS.  -  3)  v.  Liebig,  Justus. 
Reden  und  Abhandlungen.  Heidelberg.  (Die  beröbmtt 
Abhandl.  über  Bacon.)  —  4)  Gillespie,  J.  D.,  Shake- 
speare. Edinb.  med.  Journ.  XX.  p.  1061.  No.  240. 
June.  —  5)  Reu  seh,  T.  H.,  Der  Galilei'sche  Process. 
Ein  Vortrag.      Sybel's    histpr.    Zeitschr.      Bd    XXXIV. 

—  6)  Guy,  William  A.,  Ilarvey.  The  Harfeian 
Oration  delivered  before  tbe  royal  College  of  Phy- 
sicians. Juno  25.  British  medic.  Journ.  London. 
July  'S.  —  7)  Aveling,  J.  H.,  Ueber  einen  Brief 
und  anderes,  noch  nicht  Veröffentlichte  von  Harvey. 
Obstetr.    Journ.    IIL     No.   28  —  29.     July  und  August,  i 

-   8)    Ruini,    Carlo,   Curiosita  storiche  e  Bibliogn- 
phiche  intorno  alla  scoperta  della  circulazione  del  sangue. 
Memoria  di  Prof.  E  reo  lau  i  letta  nelle  sessione  5   I^- 
cembr.  1872.   Atti  della  Societ.  medico-chir.  di  Bologni. 
T.  III.  —  9)  Langer,    K,    Rede,    gehalten  beim  An- 
tritte des  Rectorates  am  1.5.  Oct.    S.  A.  aus  der  Wiener 
Zeitung.    8.     24  SS.     (Ueber    Willis    als    Anatoo. 
Er  war  der  Vorläufer    Buffon's,    indem   er  zuerst  den 
Begriff  der  modernen  Eutwickelungsgeschicbte  aufstellte. 
Ref.)  —  10)  Ravaisson,  Fr.,  Archives  de  la  Basrille. 
T.  V.     (Bericht  über  die  Chambre   de  Poison,  den  be 
rühmten  Vergiftungsprocess    des    17-  Jahrhunderts.)  " 
11)    Men     and     Manners  f^at     the    Court    at   Florence 
1740  — 1786    founded    on    the    letters    etc.  to   Horaee 
Walpole.     By  Dr.    Do  ran.    London.     (Mit  Details  der 
Section    des  Papstes  Ganganelli,    der    angeblich  an  Gift 
starb.)    —     12)  Biedermann,    K.,     Deutschland   in 
18.  Jahrhundert.       2.   Band.      (Geistige,  sittliche   und 
gesellige  Zustände.)  —  13)   König,   P.  Georg  (Fran- 
ciscaner),  Wienerische  Reissbeschreibung.    Ant  des  18. 
Jahrb.     Herausgeg.  von  Dr.  Jacob  Baecbtold  in  ^i»- 
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lothuru.  (Der  reisend©  Pater  findet  iu  Pressburg  im 
Kloster  der  Ursuliflerinnen  zusammengewachsene  Zwil- 
linge (Mädchen)  ähnlich  der  zweiköpfigen  Nachtigall.)  — 
14)  Koser,  R,,  Doctor  Eisenbart  in  Wetzlar.  Aus  den 
Tagen  des  alten  Reichs.     Gartenlaube.  No.  4.    S.  65  ff. 

—  15)  Desnoisterres,  G.  Voltaire.  T.  VII.  Volt, 
ä  Geneve.  Paris.  (Die  famose  Guerre  de  Gen^ve, 
die  Geschichten  mit  Ilaller,  Piron  etc.)  —  IG) 
▼.  Hekker,  Albrecht  y.  Haller,  Festrede  zum  403.  Stif- 
tungstage der  Münchener  Universität.  Mönchen.  —  17) 
Pagei,  Julius,  L.,  Ueber  die  Geschichte  der  Göttinger 
medic.    Schule   im    18    Jahrh.     Diss.  Berl.    8.    54   SS. 

—  18)  Topinard,  P.,  Etudos  sur  Camper.  Revue 
d'Änthrop.  (Broca.)  T.  III.  1874.  p.  163.  —  19)  Kern, 
Tb.,  Y.,  Geschichtliche  Vorträfije  u.  Aufsätze.  Tubingen. 
8.  (Die  Reformen  der  Kaiserin  Maria  Theresia.)  —  20) 
Wolf,  G.,  Die  Krankheit  Kaiser  Joseph's  II.  nach  archi- 
valiscben  Quellen.     Wiener  medic.  Wochenschr.    No.  8. 

—  21)  Toner,  Jos.,  Contributions  to  the  Annais  of 
med.  Progress  and  med.  education  in  the  U.  St.  before 
and  during  the  war  of  independance.  Wash.  Goy.  off. 
1874.  16  u.  118  SS.  —  22)  Loring,  George,  B., 
Die  Aerzte  in  Massachusetts  während  des  Unabbängig- 
keits-Krieges.  Boston,  med.-chirurg.  Journ.  XCII.  24. 
p.  704.  Juni  17.  -  23)  Sierke,  Eugen,  Schwärmer 
und  Schwindler  zu  Ende  des  18-  Jahrhunderts.  Leipzig, 
1874.  VII.  u.  462  pp.  (Swedenborg  —  Mesmer 
(am  ausführlichsten)  —  (>assner  Schröpfe r  — 
Cagliostro.)  —  24)  Zacharias,  0.,  Zur  Erinnerung 
an  den  Philosophus  Teutonicns  (J.  Böhme).  Die  Gegen- 
wart No.  95  —  25)  Du  Bois-Reimond,  La  Mettrie. 
Rede  in  der  öffentl.  Sitzung  der  kön  preuss  Akad.  der 
Wissenscb.  zur  Gedächtnissfeier  Friedr.  II.  am  28.  Jan. 
Berlin.    Mit  dem  Motto: 

„De  las  cosas  mas  segnras 

La  mas  seguraes  dudar.^ 
gr.  8.  37  SS.  —  26)  Neree  Quepat,  La  Philosophie 
materialiste  au  XVIII.  si^cle.  Essai  sur  La  Mettrie,  sa 
vie  et  ses  oeuYres.  Paris.  1873.  (Mit  der  vollständ. 
Angabe  seiner  zahlreichen  Schriften.)  -  27)  Stricker, 
W.,  Johann  Philipp  Burggrave  *  (1700— 1775).  Ein 
Charakterbild  aus  der  Geschichte  der  Medicin.  Virch. 
Archiv    Bd.  64.     1874.    S.    566.  28)    Volta,    Z., 

Alessandro  Volta,  Studio.  P.  I.  Biografia.  Libr.  I. 
Della  giovinezza.  Milano.  8.  216  pp.  —  29)  Gode- 
froi,  M.  J.,  Het  Leven  van  Dr.  van  Ingen- Housz. ,  Ge- 
heimraad  en  Leyfarts  van  L.  M.  Keizer  Josef  II .  van 
Oostenrijk.  Nederl.  Tijdsch.  voor  geneesk.  Afd.  U. 
p.  285  ff. 

Das  Leben  von  Ingen-Hoaszistin Folge  einer 
von  Degreez,  dem  verstorbenen  Verwandten  gestell- 
ten Preisanfgabe,  nach  vorhandenen  Briefen  des  gros- 
sen Naturforschers  bearbeitet.     Der  Verfasser  wäre 
kaam  an  die  Arbeit  gegangen;  wäre  nicht  die  Arbeit  von 
Daniels  erschienen  (aber  die  Kinderpockenimpfnng 
in  Niederland),  worin  der  Name  Ingen-Hoosz  so 
häufig  genannt  wird.     Die  Biographie  ist  leider  viel 
sa  knrz  ffir  den  grossen  Arzt  and  Naturforscher,  der 
der  Vorläufer  Sa  ossäre' s,  der  wahre  Entdecker  der 
Emäbrungs-  and  Athmnngslebre  der  Pflanzen   war. 
Dass  er  der  Entdecker  der  Scbeiben-Electrisirmasohine 
war,  statt  Ramston,   welcher  sich  diese  Erfindung 
zuschreibt,  sagt  der  Verfasser.     1765   ging  er  nach 
London,  wo  ihn    vor  Allem  die  Pockenimpfung  be- 
schäftigt.    Er  schreibt,  dass  jetzt  nur  1  von  300  im 
Findelhause   sterben,     während    es   früher    täglich 
3  bis   4  Todte   gab.     Sutton  habe   die   Methode 
gefanden,    die   Impfung   sehr    leicht    verlaufen    zu 


machen;  er  und  seine  Söhne  hatten  40000  ge- 
impft. Dimsdale  hat  1500  geimpft,  ohne  ein  ein- 
ziges Kind  zu  verlieren.  „Ich  habe  nach  seiner  Me- 
thode 400  mit  demselben  Erfolge  geimpft.^  Von  nun 
an  war  die  Verbreitung  der  Menschenpockenimpfung 
nach  D  i  m  s d  a  1  e  ^  s  Methode  (besonders :  fortwähren- 
der Aufenthalt  in  freier  Luft)  seine  Lebensaufgabe. 
Die  Kaiserin  Maria  Theresia,  welche  das  Unglück  ge- 
habt hatte,  zwei  Kinder  an  den  Pocken  zu  verlieren, 
wandte  sich,  durch  die  günstigen  Nachrichten  aus 
London  veranlasst,  an  den  berühmten  Dr. Pringle. 
Dieser  schlug  Ingen-Houssz  als  den  geeigneten 
Mann  für  Wien^.vor.  1768  war  er  daselbst.  Die  Briefei 
von  Wien  sind  merkwürdig  genug.  „Die  Spitalsärzte 
Locker  und  C  o  1 1 1  n  s,  welche  gehört  hatten,  weswegen 
ein  fremder  Arzt  berufen  werden  sollte,  beeilten  sich  zu- 
vorzukommen. Sie  impften  etwa  ein  Dutzend  Neu- 
geborener; da  sie  aber  D.'s  Anweisungen  missver- 
standen, so  ^starben  ihnen  drei,  ich  glaube  aber  nur 
einer  davon  in  Folge  der  Impfung.  Sie  haben  auch 
eine  Menge  älterer  Leute  geimpft,  aber  thörichter 
Weise  darunter  [Viele,  die  schon  die  Pocken  gehabt 
habt  hatten.  Von  30  bekamen  sie  bei  4  einen  Erfolg. 
Sie  veröffentlichten  darüber  ein  lächerliches  Journal.^ 
Die  Gemüther  waren  höchst  aufgeregt.  DeHaen 
war  fanatisch  dagegen  und  that  Alles,  um  In  gen- 
Housz  die  Aufgabe  za  erschweren.  Im  2.  Theile  der 
Ratio  medendi  theilt  er  einige  Todesfälle  mit,  ohne 
der  Anzahl  der  glücklichen  Fälle  zu  erwähnen.  »Per- 
sonne n^est  mort  ä  la  suite  de  Tinocnlation  falte  par 
moi  ä  Vienne.  Le  cas,  que  Mr.  de  Haen  decrit,  est 
malicieux  et  faux  ainsi  que  les  autres.  II  serait  trop 
ennujeux  pour  en  d^tailler  la  substance.  Ce  fanatique 
est  trop  dangereux  pour  rattaquer^  il  est  comme  un 
chien  enrag^,  qu'il  est  plus  pradent  de  fair  que  d'at- 
taquer.  II  croit  d'etre  appelä  du  ciel  pour  le  venger 
Tinjure  que  Ini  font  les  Gicutistes,  Inoculistes  etme- 
decins  qai  rencontrent  chez  leurs  malades  de  petechiae 
et  Miliaria.^  Diese  Rücksichtslosigkeit,  die  dem  soust 
so  bescheidenen,  friedfertigen  Manne  nur  der  Angriff 
auf  seine  grosse  Lebensaufgabe dietirt  zuhaben  scheint, 
schildert  in  wenigen  Worten  die  vielfachen  leidenschaft- 
lichen KämpfeDe  Haen's.  Ingen-Housz  wurdeder 
wahre  Prinzenimpfer.  Aber  sein  Glück  erkaufte  er  mit 
fortwährender  Aufregung.  Bei  jedem  neuen  Falle  war 
er  in  Angst  und  Zittern,  und  dies  scheint  auch  seine 
zeitweilige  Heftigkeit  verursacht  zu  haben.  Leider 
enthält  die  Biographie  nichts  von  seinem  Verhältniss 
zu  Mesmer  in  Wien,  gegen  den  er  mit  Störe k  und 
Barth  in'  dem  berüchtigten  Falle  des  blinden  Fräu- 
leins Paradis  auftrat.  -  Zu  Ende  der  Abhandlung 
ist  das  Verzeichniss  der  sämmtlichen  Schriften  von 
Ingen-Housz  in  lateinischer,  englischer  nnd  hol- 
ländischer Sprache:  Ueber  Impfung,  Anatomie  des 
Torpedo,  Chemie,  Pflanzenphysiologie,  Electricität, 
über  die  Heilung  des  Krebses  und  veralteter  Geschwüre 
Mittel  gegen  Brand  und  Stein.  -  In  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  scheint  Ingen-Housz  einen  lebhaf- 
ten Briefwechsel  mit  Jenner  über  die  Kuhpocken- 
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impfutig,  dorcu  erklarier  Gegtier  tr  war,  geführt  zu 
haben.  Alle  Nachforschangen  nach  diesen  Brief(»n 
waren  bis  jetzt  vergebens. 

Das   18.  und   19.  Jahrhundert. 

1)  Rohlfs,  Heiuricb,  'Geschichte  der  deutschen  Me- 
dicin.  Stuttgart,  gr.  8.  IV.  556  SS  Die  inedicinischen 
Classiker  Deutschlands.  Erste  Abtheil.  S.  1  31.  Allge- 
gemeine  Charakteristik  der  Classiker.  S.  31.  Werlbof 
der  Grosse.  S- 82.  Der  Ritter  von  Zimmermann.  S.  135 
Wichmann  der  Diagnostiker  S.  176  Der  Archiater 
Hensler.  S.  248.  StieL'litz  der  Kritiker.  S.  323.  Marx 
der  Einzige.  S.  480.  Der  alte  Heim.  S.  520.  Der  Kli- 
niker Peter  Krukenberj?.  —  2)  P  f  1  e  i  d  e  r  e  r ,  Otto,  Frie- 
drich Wilhelm  Joseph  Schelling.  Gedächtiiisstede  zur 
Feier  seines  Säcularjubiläums  am  27.  Juni  18^5.  Stutt- 
gart, gr.  8.  68  SS.  3)  II  ahne  mann,  Samuel,  Sa 
vie  et  ses  Oeuvres  par  M.  V.  Leon  Simon  D.  M  Me- 
moire couronne  par  ia  societe  liahiicm.innienne  de  Ma- 
drid. Paris  —  4)  Bufalini,  Maurizio  Ricordi,  Auto- 
biograüa,  ed.  da  Fr.  Mariotti.  Fireuze.  —  5)Lasegue 
et  Strauss,  Duchenne  de  Boulogne,  sa  vie  et  ses  tra- 
vaüx.  Arch.  geuer.  6  S.  XXVI  p.  687.  Dec.  —  6) 
Littre,  E.,  Litteratureet  histoire  Paris.  Der  letzte  Band 
(als  demi-livre  vid.  Jabresb.  f.  Ib72).  VIII.  460  pp.  -  7) 
Kendreck,  Joh.  P.,  Biograph  Notizen  über  Prof.  John 
Hughe>  Benett  Edinb.  med.  Journ.  XXI.  p.466  No  245. 
Novbr.  --  8)  V.  Rings  eis,  Jugenderinnerung.  Histor.- 
polit  Blätter,  von  Jörg.  76.  Bd.  10.  Heft.  —  9)  Gou- 
riet.  Ed.,  Vie  et  travaux  de  J.  Z.  Amussat.  Paris.  — 
10)  Pollak,  B  W,  Jean  Amussat.  Biographische 
Skizze.  Wiener  allgem.  med.  Zeitg.  No.  35,  36.  —  11) 
Wilmauns,  Zur  Geschichte  der  Universität  Monster 
von  1802—1818.  Munster.  -  12)  Heidenreich  (der 
Anspacher  Arzt),  Biographie  von  L.  Feuerbach.  Aus  sei- 
nem Briefwechsel  und  Nachlasse.  2  Bde.  Leipzig,  Ibli, 
(Wiederabdruck  der  Biographie  von  1858.)  -  13)  Hen- 
ken, Die  Frequenz  der  Universität  Zürich  in  den  ersten 
40  Jahren  ihres  Bestehens,  von  Ostern  1833  bis  Ostern 
1873.  gr.  8.  1874.  —  14)  Gu  tceit,  30  Jahre  Praxis. 
2.  Theil.  Wien.  gr.  8.  VI.  398  SS.  —  15)  Beclard, 
Eloge  de  Cruveilhicr.  Gaz.  des  hop.  No.  53.  -  16) 
Stromeyer,  Georg  Friedrich  Louin,  Erinnerungen  eines 
deutschen  Arztes.  2  Bde.  Hannover.  Erster  Band:  Le- 
ben und  Lernen.  Zweiter  Band ;  Leben  und  Lehren.  — 
17)  Guyon,  Eloge  de  Pierre  Charles  Huguier.  Bullet, 
et  Mem.  de  la  Sodete  de  chirurg.  Nouv.  Ser.  L  1. 
p.  48.  —  18)  Renz,  Wilh.  Theodor,  v.  Meine  früheren 
Mittheilungeu  aus  der  Praxis.  Gesammelt  und  mit  Nach- 
trägen versehen.  Wildbad.  gr.  8.  XIL  213  SS.  (Man- 
nigfache interessante  Curiosa  und  Historica,  so  S.  32.  ff. 
Zett,  Michael,  Der  oberschwäbische  Steinopera- 
teur, Ein  Beitrag  zur  Kunde  vaterländischer  Krank- 
heiten und  Heilköustler.  (Der  1864  im  Alter  von  86 
Jahren  Verstorbene  hat  107  Steinschnitte  ausgeführt )  ~ 
19)  Wyman,  The  brain  of  Agassiz.  Loiid.  med.  Rec. 
March.  1874.  —  20)  Helm,  Theodor,  Nachruf  von  Dr. 
Preyss.  Wiener  medicin.  Wochenschr.  No.  35.  —  21) 
V.  Luschka,  H,  v.  Langer.  Ebend.  No.  47.  rVcrgl. 
Allgem  Zeit.  Beil.  22.  August.)  —  22)  Loebel,  G., 
Gallerie  berühmter  Aerzte.  Der  Kursalon  No.  7.  — 
23)  Hirschfeld,  J.,  Gallerie  berühmter  Kliniker  und 
hervorragender  Aerzte  unserer  Zeit,  mit  deren  Biogra- 
phien, als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin.  In  10 
Lief.  Wien.  4.  1.  Lief.  8  HL  4  Holzschn.-Tafeln. 
(Rokitansky,  Skoda,  Wunderlich,  Botkin,  Billroth,  Vir- 
chow,  Arlt,  Frerichs,  Pettenkofer,  Braun,  W.  Gruber, 
Ivanchich.) 

Jedes  Bach  ist  polemisch,  sagt  Steffens. 
Auch  das  von  Rebifs  (1),  welches  doch  die  enko- 
miastische  Tendenz  au  der  Stirne  trägt,  ist  es.  Aber  ist 


dieses  in  seiner  Art  einzige  Bach,  und  es  dürfte  es 
wohl  auch  in  jedem  Sinne  bleiben,  wirklich  nar  enko- 
miastisch  and  polemisch?  Ein  Landator  temporis  acti, 
der  einen  Lebenden  als  Musterbild  aafstellt,  der  ein 
Boch  mit  Gegensätzen  füllt,  voll  Gelehrsamkeit  und 
voll  Leidenschaft,  mit  weitem  Blick  and  doch  aodi 
das  Kleinlichste  schildert  nnd  eine  Grnppe  voo 
Männern  darstellt,  die  kaam  etwas  gemein  habeo, 
als  dass  sie  (sämmtlich  gate  Aerzte  nnd  Einige  der- 
selben mittelmässige  Poeten),  anf  demselben  Niveaa 
stehen,  am  Einen  von  ihnen  Alle  weit  über- 
ragend scheinen  zu  lassen,  —  ja  scbeinen  xo 
lassen ! 

Wenn  ein  grosser  Schaaspieler  oder  ein  trefflieber 
Sänger  gleich  anfangs  gewaltig  loslegt  und  sich  über- 
schreit, so  wird  ein  kühler  Beobachter  nicht  in  Zwei- 
fel sein,  dass  hier  eine  Absicht  vorliegt,  die  Abseht, 
sich  über  das  Publikum  za  moquiren  oder  einen  be- 
rühmten Collegen  za  karikiren. 

Als   der  Artikel:    „Marx  der   Einzige^  als  eine 
Art  Vorläufer  erschien  (Wiener  med.  Presse  No.  ISV„ 
stutzte  der  Eine,   Andere   blickten   erstaant  sich  an; 
nnd  viele  Verehrer  des  trefiflichen,    geistvollen,  leot- 
und  schreibseligen  alten  Herrn  fühlten   sich   aDaDg^ 
nehm  berührt.  Man  wusste  nicht,  was  diese  glühende 
Adoration,   dieser  orgiastische  Marx-Coltos,  der  wie 
jede  Extase  hie  und  da  in  bedenkliche  Capriolen  aoi- 
lief,  eigentlich  wollte.     Aber  auch  David   tanzte  vor 
der  Bandeslade  des  Herrn   und  „en  toate   chose  c'est 
l'emotion  qui  est  sublime^,  sagt  der  geistreiche  Prinee 
de  Ligne.  Als  man  aber  das  Buch  selbst  las  da  moEste 
die  Stelle  von  Sydenham   über  Don    Qaixote  wofal 
Alles  klar  machen.  —  Dieses  Buch  ist  ein  Werk  des 
vollendetsten   Humors,   eine   anvergleichliche  Mysd- 
fication.    Wie  Abraham  seinen   geliebten  Sohn  Isaak, 
so  opfert  hier  Rohlfs  seinen  beissgeliebten  Fretai 
dem  höchsten  Zwecke,    ihm  mit  gewaltigem  Hamor 
die  Thorheit  and  zugleich   die  Hoheit  seines  idealeo 
Strebens  im  Spiegelbild  der  sogenannten  Classiker  k 
zeigen,   za   lehren,    wie  er  hätte  Geschichte  schrei- 
ben sollen,  und  doch  dabei  humoristisch  anzadeoteD, 
wie  Geschichte  nicht  geschrieben  werden  soll.    D^o 
Marx'schen  Genrebildcben    der    meist  unberühmteD 
Aerzte  des  17.  Jahrhanderts,  wahre  Master  derKleio- 
konst  mit  Arabesken  von  weisen  Sprüchlein  verziert, 
sehen  wir  hier  Celebritäten  des  18.  Jahrhanderts  ge- 
genüber   gestellt,    die  mit  echtem  Humor   vod  dem 
benannt  werden,  was  sie  nicht  sind. 

Der  grosse  Werlhof,  der  kleinlich  genug  ä^cbißi 
die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  in  einem  Gedichte  n 
besingen,  der  Ritter  von  Zimmermann,  der  so  nn^'tte^ 
lieb,   ja  niederträchtig  an   seinen  Kindern  bandelte, 
der  alte  Heim,  der  ein  klassischer  -  Grobian  wtf,  " 
man  merkt  die  Absicht,  and  —  es  stimmt  ans  beitor. 
Fast  Jeder  dieser  Männer  hat  irgend  eine  Eigensebaft 
die  der   vorausgehenden   Definition    des  clas8lscb«o 
Arztes  widerspricht,  nnd  das  ist  der  Hamor  von  der 
Sache.     Manche  diese  Männer  sehen  wir  bis  tDts 
Kleinste  in  allen  ihren  Eigenheiten  beschrieben,  Mno<* 
Nase  werden  hie  und  da  geschildert.    Der  grossw?'^ 
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Hamor,  der  so  durch  and  durch  waltet,  geht  manch- 
mal über  das  grosse  Vorbild  hinaus,  und  wird  colossal 
wie  bei  Rabelais,  so  der  Uebergang,  (S.  341)  von  bei- 
nahe fanst' scher  Schilderung  von  Lippen  und  Wangen, 
zq:  ^Könnte  man  ausGöthe's  und  Mendelssohn's  Ge- 
sicht Eins  machen,  so  wurde  man  Marx  haben  !^  Es 
l^ebt  keine  grossartigere  Parodie  des  Ausrufs  Hamlet' s 
-  Satyr  und  Hyperion!  GÖthe's  Apollokopf  und  das 
ßocksgesicht  des  judischen  Philosophen! 

Wenn  die  Schilderung  dieser  Männer  ein  Wink 
fürdiealle^Aehnlichen  ermangelnden  Darstellungen  von 
llarx  ist,  so  sind  die  unglaublich  langen  Auszüge  ans 
den  Schriften  ein  kostlicher  Wink  mit  der  Keule  für 
die  heutigen  Geschichtschreiber  der  Medicin,  die  wie 
Pilze  sns  dem  Boden  schiessen,  (Engländer,  Franzo- 
sen, Deutsche),  die  hier  gebotene  deutsche  Ueber- 
setzong  von  Werlhof  s  Abhandlung  über  die  metho- 
dische Schule,  die  schon  vollständig  in  Hecker's  Ar- 
chiv (1799)  steht,  deutet  offenbar  auf  B  o  u  c  h  n  t ,  dessen 
Werk  durch  solche  Auszüge  allein  so  dickleibig  wurde. 
Wir  würden  nicht  enden,  wollten  mr  alle  Anspielnn- 
l^en  des  überreichen  Werkes  nur  andeuten.  Seit  Mises 
wieder  wieder  einmal  ein  echter  grosser  Humorist  in 
der  Medicin.  Möge  er  noch  Andere  zu  Klassikern  er- 
heben. Aach  der  Don  Quixote  ist  vielleicht  nicht 
des  Cervantes  satirischestes  Werk,  sein  Viaje  al  Par- 
naso  schildert  die  Dichter,  deren  problematisches 
Lob  ebenfalls  ein  Meisterstück  verhüllten  Spottes  ist. 

Geschichte  der  Mineralogie,   Geologie  und 
Palaeontologie 

1)  Noegfl^erath,  Jacob,  Geschichte  der  Platioa. 
Weslermann's  illustr.  Monatsh.  Januar,  p.  385.  ff.  — 
'2)  Newmann-Spallart,  v.,  Die  Edelmetalle  im  Cultur- 
leben.  1.  Gold  und  Silber  in  der  Sage  uud  Mystik. 
11.  Gold-  und  Silbergewiniiuiig  in  alter  und  neuer  Zeit. 
Deutsche  Rundscb.  1.  Heft.  S.  99  ff.  •  2  a)  Seh  lei- 
den, M.  J.,  Das  Salz.  Seine  Geschichte,  Symbolik  und 
seine  Bedeutung  im  Menschenleben.  Eine  monogr.  Skizze, 
gr.  8.  Leipzig.  VIII.  u.  236  SS.  --  3)  Life  of  Sir 
Frederic  Murehison  etc.  by  Archibald  Geikie. 
London.  (Enthält  einen  Abriss  der  Geschichte  der  Geo- 
logie in  England.)  —  4^  Zittel,  V.  A.,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Palaeontologie.  Histor  Taschenbuch  von 
Raum  er.     (Herausg.  von  Riehl.)    Leipzig. 


uamea  aus  dem  XL  Jahrb.  Berl.  Zeitschr.  für  Ethno- 
logie. 1873.  (97  Namen  in  barbar.  Latein  und  Deutsch, 
z.  B.  Verris-Ber,  Onager-Scelo ,  Rhinocerotes  -  unicornis 
etc.)  —  3)  Kobell,  ▼.,  Die  Pflanzeusagen  und  Pflan- 
zensymbole. Ein  Vortrag',  gebalten  in  München  im  bo- 
tanischen Verein.  München.  —  4)  Carus  Sterne,  Der 
Baum  des  Lebens  (Thuja\  Gartenlaube  No.  13.  —  5) 
Strantz,  M.  von,  Die  Blumen  in  Sage  und  Geschichte. 
Skizzen.  Berlin.  (Die  Rose,  der  Lorbeerbaum,  die  Lilie, 
der  Granatbaum,  das  Veilchen,  die  Myrtbe,  das  Stief- 
mütterchen, Sinnviole,  Pensee.  Die  Cypresse,  die  Ca- 
melie,  der  Epheu,  die  Nelke,  die  Reseda,  Gänseblüm- 
chen, Marlieb,  Tausendschön,  Bellis  perennis,  die  Schwert- 
lilie, Iris  germanica,  die  Orisedera,  die  Tulpe,  die  Hya- 
cinthe,  der  Himmelsschlüssel,  Primula  veris,  Levkoye 
und  Goldlack,  die  Orange,  Citrone,  Pommeranze,  das  Ver- 
gissmeinnicht,  die  Rose  von  Jericho,  der  Weissdorn 
und  Schwarzdorn.  Das  Heidekraut,  Erika.  Die  Georgine 
oder  Dahlia.  Kaiserkrone,  Türkenbund.  Die  Vic- 
toria Regia.  Die  Hortensia.  Der  Lntos.  Der  Rosmarin. 
Die  Distel.  Die  Aloe  und  Ägate.  Die  Passionsblume. 
Das  Geranium  und  Pelargonium.  Die  Fiichsia.)  —  6) 
Mannhardt,  W.,  Die  Baumcultur  der  Germanen  und 
ihrer  Nachbarstämme.  Berl.  gr.  8.  XX.  646  SS-  (Mit 
Beschwörungsformeln  gegen  Krankheiten.)  —  7)  Bern- 
hard, A.,  Geschichte  des  Wald eigenthums  u.  der  Wald- 
wirthschaft  und  Forstwissenschaft  in  Deutschland.   3.  Bd. 

—  8)  Darwin,  Gh.,  Insectivorous  Plants.  London.  8. 
(In  der  Einleitung  das  vollständig  historische  Detail 
dieser  bahnbrechenden  Entdeckung  Darwin^s,  deren 
Einzelheiten  seit  einigen  Jahren  bekannt,  doch  selbst  in 
den  neuesten  Lehrbüchern  nicht  erwähnt  sind.) 

Geschichte  der  Alcliemie  und  Chemie. 

I)  Kopp,  H. ,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie. 
1.  2.  u.  3.  Stück  (jetzt  zusammen  herausgegeben)  1869 
bis  1875,  das  3.  Stuck  auch  separat  erschienen,  unter  dem 
Titel  a)  Ansichten  über  die  Aufgabe  der  Chemie  und  die 
Grundbestand theile  der  Korper  bei  den  bedeutenderen 
Chemikern  von  Geber  bis  Stahl;  b)  Die  Entdeckung 
der  Zusammensetzung  des  Wassers.  Braunschweig,  gr.  8. 
IX.  u.  310  SS.  —  2)  Ladenburg,  Die  Entwickelungs- 
geschichte  der  Chemie  in  den  letzten  100  Jahren.  Braun- 
schweig, gr.  8.  1874.  —  3)  Kunckel,  Biographie,  in: 
F.  Meyer,  Berühmte  Männer  Berlins  und  ihre  Wohn- 
stellen vom  16  Jahrhundert  bis  zu  Friedrich  des  Grossen 
Zeit.  Nach  urkundlichen  Quellen  bearbeitet.  Berlin.  — 
4)  Krafft,  Fr.,  lieber  die  Entwickelung  der  theoreti- 
schen Chemie.  Worte,  gesprochen  in  der  Aula  der  Uni- 
versität Basel  am  16.  November.     Basel,  gr.  8.    56  SS. 

—  4a)  Hartsen,  Die  philosophischen  Grundlagen  der 
Chemie. 


Geschichte  der  Physik. 

1)  Berthold,  Graf  Ruroford  und  die  mechanische 
Wärmelehre.  Versuch  einer  Vorgeschichte  der  Wärme- 
lehre. Heidelberg,  gr  8.  IV.  84  SS.  —  2)  Merkel, 
Fr.,  Das  Mikroskop  und  seine  Anwendung.  Manchen. 
XII  324  SS._  8.  (Die  Naturkräfte.  14.  Band.  2.  Ab- 
schnitt. Ausführliche  Geschichte  des  Mikroskops  und  der 
Mikroskopie.)  —  3)  Resal,  H. ,  L'enonce  du  principe 
de  1a  theorie  dutimbre  est  du  ä  Monge.  Comptes  rendus 
LXX.  No.  15.  1874.  (Monge  soll  schon  Helmholtz's 
Entdeckung  ausgesprochen  haben :  dass  die  übertöne  die 
Ursache  der  Klangfarbe  sind.) 

Geschichte  der  Botanik. 

1)  Sachs,    Julius,    Geschichte    der    Botanik    vom 
16.  Jahrh.  bis  1860.   (Gesch    der  Wissensch.  in  Deutsch- 
land.   15.    Band).    München,     gr.    8.    XH.  u.  612  SS. 
-  2)  Fried el,  E.,    Fränkische   Thier-    und  Pflanzen- 
Jahresbericht  der  gcsnramteu  Uedicin.    1875.    Bd.  I. 


Geschichte  der  Zoolofz^ie. 

1)  Vogt,  K,  Ueber  Schmarotzerthiere.  Westermann 
ill.  deutsch.  M.  H  Oct  Decbr.  -  2)  Lichtenfeld,  F., 
Der  Salamander.  Ebendas.  Januar.  S.  389.  (Gute  Dar- 
stellung der  Sagen,  Berichte,  Abbildungen,  seit  alter 
Zeit.  Verbesserung  einer  v.  Lenz  (Zoologie  der  alten 
G riech,  u.  Römer)  unrichtig  übersetzten  Stelle.)  —  3) 
Bell,  F.,  Ein  historischer  Beitrag  zur  Kenntniss  von 
Torpedo.  Archiv  für  Anat  u.  Physiol.  1874.  S.  152. 

Geschichte  der  Anatomie. 

1)  Florian,  JuL,  Die  Anatomie  des  Magister 
Richardus  Anf.  des  14.  Jahrhunderts,  zum  1.  Male  her- 
ausgegeben mit  Bemerk,  über  die  Geschichte  d.  Anat. 
im  Altertb.  und  Mittelalter.  Diss.  Breslau.  8.  32  S.  — 
2)  Corradi,  Dello  Studio  et  dell  insignamento  deir 
Anatomla  in  Italia.  Padova  1873.  —  3)  Langer,  C, 
Ossiculum  Lus  sive  Albadaran.  (Histor.  Notiz.)  Wien. med. 
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Wochenschr.  No.  25.  —  4)  His,  W.,  üeber  die  Ent- 
deckung des  Lymphgrefasssystems.  Zeitscbr.  für  Anat.  u. 
EntwicWung.  1.  Jahrg.  Leipzig.  8.  1.  und  2.  Heft. 
S.  128  ff.  (vergl.  dessen  Bose'sches  Stift-Proirramm. 
1874.  4.  19  S.    Jahresben  f.  1874.) 

Geschichte    der  Physiologie    und    Kntwickelungs- 

Lehrc, 

1)  Claude-Bernard,  Definitionde la  vie.  Les  theories 
anciennes  et  la  science  moderne.  Revue  de  deux  mondes. 
lo.  Mai.  —  2)  Frey  er,  W.,  Die  Hypothesen  über  den 
Ursprung  des  Lebens.  Deutsche  Rundschau  von  Roden- 
berg.   Heft  7.  S.  58  ff.  -  3)  Sachs,  C,  Anatom,  und 
physiol.  Untersuchung    über    die    sensiblen  Nerven    der 
Muskeln.  Reichert   u.    Du  Bois  Archiv  1874.  S.  195  ff. 
S.  491  ff.  mit  einer  historisch-kritischen  Zusammenstel- 
lung der   Lehre    von    der  Muskelempfindlichkeit.    —  4) 
Carville  et  Duret  H.,  Sur  les    fonctions    des    hemi- 
spheres  cerebraux.  Archiv   de  Physiol.  norm,  et  pathol. 
VIL  No.  3  u.  4.    (1.   Theil:  Geschichte  von  Haller  bis 
auf  die  neueste  Zeit.)  —  5)  Lustig,  A.,  Zur  Lehre  von 
d.  vasomotonschen    Neurosen.    Diss.  Breslau.    Mit  kurz 
histor.  Skizze  der  Lehre  v.  d.  vasom.  N.  —  6)Haeckel, 
Ziele    und  Wege    der  heutigen    Entwicklungsgeschichte. 
2.  Bl.  99  S.  gr.  8.  Jena.  ~  7)  Schnitze,  Kant  und 
Darwin,  Em  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwicklungs- 
lehre.   Jena.    gr.    8.  278    S.    —  8)    His,  W.,   Unsere 
Korperform  und  das  physiologische   Problem   ihrer  Ent- 
stehung.    Briefe  an    einen    befreundeten  Naturforscher. 
Leipzig.  XIV.  und    224  S.    S.  130  ff.;  Die  Theorie  der 
Zeugung.  S.  145  ff. ;  Die  Theorie  der  übertragenen  Be- 
wegung. -  9)  Sevilla  y  Garcia    Jose,   Historia  de 
los    Eunucos    y    explicacion    sobre    los  hermaphroditos 
de  la  especie  humana  con  varibs   opiniones   a  cerca  de 
SU  engendro.  Madrid  1874. 

Geschichte  der  pathologischen  Anatomie. 

1)  Rokitansky,  C,  Freiherr  v.,  Abschiedsrede. 
Wien.  gr.  8.  -  2)  Heschl,  R.,  Die  pathologische 
Anatomie  als  medicinische  und  akademische  Doctrin. 
Antritts- Vorlesung  am  12.  October.  gr.  8.  Wien. 

Diactetik  und  Nahrungsmittel. 

1)  Niemeyer,  P.,  Med.- Abhandlungen.  3.  Band 
(jrundzuge  einer  klinischen  Hygiene  und  Diaetetik  nebst 
einem  Resum^  über  Schwindsucht.  Stuttgart.  —  2) 
Schimz,  A,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Vegeta- 
nanismus.  Sonntagsbl.  von  Liebetreu.  No.  52.  •«—  3) 
Seefeld,  Alfons  v.,  Die  modernen  Theorien  der  Er- 
nährung und  des  Vegetarianismus.  2  Vorträge.  Hannov. 
"  4)  Dumas  (sen.),  Grand  Dictionnaire  de  Cuisine. 
Paris.  (Voll  histor.  Anecdoten.) 

Materia  medica. 

1)  A  memoir  of  the  Lady  Anna  de  Osorio,  Countess 
of  Chincbon  and  Vice-Queen  of  Peru  1829-39.  By 
Clement  R.  Markham.  London.  —  2)  Geschichtli- 
ches über  die  Cinchonen.  Zeitscbr.  des  allgem  österr 
Apoth.-Verein.  S,  125.  —  2a)  Hassler,  F.  A.,  Materia 
medica  und  Therapeutik  vor  150  Jahren.  Med.  and 
surg.  Rep.XXXIL  4.  p.  54.  Jan.  —  3)Cauvet,  M.  D., 
Sur  le  Silpbion.  Bullet,  de  la  Societe  botanique  de' 
France.  T.  XXII.  Compt.  rend.  des  sciences.  I.  Paris, 
r Vergl.  Silphium,  Lotos.  Zeitscbr.  für  Naturwissensch! 
25.  Jahrg.  S.  56.  üeber  diese  Controversen  mit  Hin- 
weisung auf  die  Arbeiten  von  Sehr  off  sen.,  welche  bei 
Cauyet  nicht  erwähnt  worden  und  die  Sache  wohl 
längst  entschieden  haben.)  —  3a)  Lender,  Zur  Ein- 
führung des  Ozons  in  die  Diätetik  und  Heilkunde.  Oest. 


Badezeitg.  No.  4.  9.— 3b) Jackson,  J.  R.,  Die  Anwen- 
dungen der  Agave  Americana.     (Die  Geschichte  des  be- 
kannten berauschenden  Trankes  (Pulque  auf  mexikanisch) 
geht  bis  in  die  Tolteken-Zeit  zurück.    Zeitscbr.  d.  allg. 
öst.Apoth.-Vereins.S.537.)  —  3c)  v.  Schlagintweit,  H., 
üeber  das  Genus  Rosa   in  Hochasien   und  über  das  £ 
Wasser  und  Oehl.  Ebend.  S,  61.  (Ihre  Verbreitung  durch 
die  Phönizier  nach  Westen.)  —  3d)  Godeffroy,  R.,  Die 
Opiumkultur  in  Oesterreich.    Ebend.     S.  242.    Mitbist 
Rückblicken  von  der  ältesten  Zeit  an.  —  3e)  Flückiger 
and  Hanbury  Pharmacographia,  A  history  of  the  prind- 
pal  drugs.     London,  1874.  gr.  8.  704  pp.   (Wichtig  (nr 
die  Geschichte   der  Arzneimittelkunde,   Zeit  der  Einfüh- 
rung und  die  weiteren  Schicksale  jeder  Drogue  werden  er- 
örtert.)   —    4)  V.  Schroff,  sen.,    Haben    die  ortlicben 
Verhältnisse  Einfluss    auf   die   giftige  oder  nicht  giftip 
Eigenschaft  des  Aconits.   Sep  -Abdruck  aus  der  Zeitwif. 
des  allgem.  öst.  Apoth.- Vereins.  No.  19.  20.  gr.  8.  11  SS. 
(In  Beziehung    auf   einen  Artikel  über  Geschichte  ußi 
Wirkung  des  Aconit   in    Flückiger   and  Hanbury  Phar- 
macographia weist  der  gelehrte  Verf.  in  diesem  historistk 
sehr   instructiven  Artikel  nach,    wie    er   vor    2^  Jahren 
und  sein  Sohn  Cari  v.  Seh.    erst   kürzlich,    den  Bewel« 
führten,  dass  der  Standort,   wenn  er  ein  natüri icher  is, 
keinen  Einfluss   auf  den  Grad  der  Giftigkeit   hat,  das 
aber  die  verschiedenen  Species  darin  höchst  verschieden, 
und  manche  in  manchen  Theilen  ganz  unschädlich  siui 
Die  berühmte  Stelle  Linne's,  der  in  Lappland  Aconitüm- 
Kraut  als  Gemüse  verspeiste,    wird    abermals  sicher  ge- 
stellt,   die  Literatur  genau  besprochen,    vor  Allem  da 
Erzählung     «les     Polen     Martin    Bernhard    a    Beniii, 
die    auf    eine    ähnliche    Suppengeschichte    hinausläuft 
rectificirt.)    —     5)  Corradi,  Alf.,    Tossicologia  in  re 
venerea.    Studio  critico.    Milano.  gr.  8.  72  pp.     (Gift- 
lehre   in  Sachen    der  Liebe,   besonders  eingehend  ober 
Cantbariden,    historisch  ebenso  reich,   wie   an  Literatur. 
Für  Pathologie,  Nosologie,  gerichtl.  Medicin  und  Cultur- 
geschichte  wichtig.)  —  6)  Knapp,  üeber  Arsenikesser. 
Rede.     Versammlung  der  Naturforscher  zu  Graz.   Wien. 
med.    Wochenschr.     No.  47.     —    7)    Imbert-Gour- 
beyre,  La  mort  de  Socrate  par  la  cigue  ou  recherches 
botaniques,    philosophiques,   historiques,    physiologiques 
et  therapeutiques  sur  cette  Plante.    Paris.    VlIL  159  pp. 
(Ein  Theil  clieser  Schrift :  die  Ausführung,  dass  Socrates 
mit   Conium     mac.     vergiftet    worden,    das   in    Attiea 
häufig  vorkommt,  während  dies  bei  Cicuta  gar  nicht  der 
Fall  ist,  ist  ebenfalls  von  Schroff  sen.  schon  vor  Jahren 
richtig  gestellt  worden.    Vergl.  in  dessen  Pharmacologic 
über  Conium.) 

Geschichte   der  Narkotisatiou    und  der  Pharmacif. 

1)  Madden,   Thomas  More,   Notes  on  the  probable 
Employment   of  Anaesthetics   in  ancient  times  in  Scot- 
land    and    Ireland.     Dubl.    Journ.    of   med.  sc.  Januar, 
p.  32  ff.  —  2)  Flückiger,  Documente  zur  Geschieht« 
der  Pharmacie.  Archiv  der  Pharmacie  von  Reichart.  Heft 
11  u.  12  (Fortsetz,  folgt).  (Höchst  wichtige  Abhandlung 
über  Documente  beginnend  mit   dem  Edicte  Diocletians, 
es  folgen  die  Gewürzpreise  zu  Lyon  von   1245  u.  s.  w. 
Vergl.  den  höchst  seltnen  Druck:    Specificatio   der  Me- 
dicamenten   von   denen    Officinen   zu    Pariss  (sie)  zum 
künftigen    Gebrauch    in     Copia    präprariret  werden.  4. 
s.  a.  A  C.  2  BlI.  Ref.)  Sodann :  Zur  Geschichte  des  Ver- 
kehrswesens und  der  Preise   vor   100  Jahren.    Zeitscbr. 
d.  bist.  Vereins  f.  d.  Württ.  Franken.    10.  Bd.  1.  Hft) 
~  3)  Proceeding  of  the  American   Pharmaceutical  asso- 
ciation.    Anual  meeting.    Louisville.    1874.   (üeber  döi 
Namen  Apothecary,    dessen  Alter,   Ansehn,  EigenthniD' 
lichkeit  etc.) 

Ein  Kenner  des  Celtischen  machte  Maddeo(l) 
anf  eine  Stelle  inPinkerton's  Aasgabe  des  Lebens 
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von  St.  Mango  anfmerkBam  (Vitae  sanator.  Sootiae, 
p.  191),  das  im  12.  Jahrhnndert  von  Jocelyn  von 
Pnrness  geschrieben  wurde.  Hier  wird  eines  Potos 
oblirionis  qaemPiiysici  letargion  vocant,  erwähnt,  wo- 
darch  za  Operirende  eingeschläfert  werden,  so  dass 
sie  von  der  Operation  nichts  sparen.  Mit  Hülfe  von 
Sprachkennern  antersachte  Verf.  die  Irischen  medic. 
Handschriften  der  Eon.  Irischen  Academie  and  fand 
zahlreiche  Stellen,  Citate  aas  Plinas,  Isidor  v.  Sevilla 
ober  Mandragora,  die  dasselbe  sagen.  —  Nach  weiteren 
Citaten,  unter  welchen  auch  der  Mesmerismos  eine 
Rolle  spielt,  erwähnt  Verf.  das  1551  erschienene 
„Herball^  des  Dr.W. Tarner,  in  welchem  ebenfalls 
Mandragora  als  Anästh.  bei  Operationen  genannt  wird. 

Geschichte,  der  Balneologie. 

1)  Belot,  Adolphe,  Mysteres  mondains.  Les 
baigneuses  de  Trouville.  Paris.  (Historisches  über  die 
Kunst  der  Venezianer  Damen,  die  Haare  blond  zu  för- 
ben.  Arte  biondeggiante\  —  2)  Braun,  Karl,  Carls- 
bader Gulturstudien.  West«>rmaan's  ill.  Monatsh.  Octbr., 
Novbr.,  Deoemb.  1874.  Januar,  Febr.  1875.  ßchluss.  — 
3)  Radios,  P.  von,  Rohitscher  Füllung  1685.  Eine 
Skizze.  Oest.  Badezeit.  No.  18,  21.  (Ueber  Dr.  Job. 
Ben.  Grandel,  Badearzt  von  Rohitscb.)  —  4)  Renz,  v., 
Wilb.  Theoii.,  Das  Wildbad  im  Königr.  Württemb. 
wie  es  ist  und  war.  Ein  Beitrag  zur  Landeskunde.  8. 
36  Bogen  mit  6  Tabellen  nnd  1  Karte.  Wildbad.  1874. 
—  5)  Derselbe,  Schriften  und  Schriftsteller,  Reminis- 
ceoz  u.  Dichtungen  über  das  Wildbad.  8.  Wildbad.  1874. 
7  Bogen.  Mit  Justinus  Keiner's  Portrait.  (Vergl.  des- 
selben: Historische  Briefe  über  das  Wildbad.  Stuttgart. 
1871.    8.) 

beschichte  der  allgemeinen  Pathologie,  Aetiologie 

und  der  Therapie. 

DJanovski,  Victor,  Historischer  Rückblick  auf 
die  Contagienlehre  früherer  Zeiten  mit  besooderer  Rück- 
sicht auf  die  Oontag.  anim.  Boehm.  ärztliches  Corresp.- 
Blatt,  lll,  No.  23.  1874.  ~  2)  Hoppe-Seyler,  F., 
Ueber  die  Processe  der  Gabrungen  und  ihre  Beziehungen 
zum  Leben  der  Orgranismeu.  Archiv  für  Physiol.  XII.  1. 
S.  1.  —  3)  Davaine,  Ueber  die  ersten  Entdeckungen 
der  Bacterien.  Bull,  de  TAcad.  2.  Ser.  IV.  21.  Mai  25. 
p.  581.  —  4)  Rot  he,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Bacterien  frage.  Memorabilieu.  Band  XX.  7.  und  8. 
Heft.  —  5)  Chomel,  Effets  et  influence  de  la  musique 
8ur  la  sante  et  sur  la  maladie.  Paris  1874.  —  6)Coon, 
R.,  Ueber  eine  neue  Behandlungsmethode  des  Stotterns. 
Wiener  allg.  med.  Zeit.  No.  35.  (Historische  üebersicht 
der  Heilmethoden  von  Demostbeues  bis  jetzt.)  —  7) 
An  gell,  C.C.,  Ancient  and  modern  inuuction  in  health 
and  disease.  New- York  med.  Record.  30.  Oct.  (Vergl 
Eschenbach,  de  inunctionibus  gentilium.  Diss.  Jena 
1687.  4.  Mit  Kupfern.  Ref.)  8)  Thomas,  Geschicht- 
liche Skizze  der  Hochgebirgsbebandlung  bei  Phthisis. 
ßeriiner  klin.  Wochenschr.  XII.  3.  8.  -  9)  Politzer, 
L-  M.,  Zur  Kritik  und  Reform  der  Therapie.  Wiener 
med.  Wochenschr.  No.  17,  18,  26,  47.  (Fortsetzung.)  - 
10)  Clarke  W.  Mitchell,  Zur  Geschichte  des  Ader- 
lasses und  über  den  Missbrauch  desselben.  Brit.  medic. 
Journ.  Juli  17 

Oe.schichte  der  Psychologie  und  Psychiatrie. 

1)  Gordon,  A.,  Spinoza's  Psychologie  der  Affecte 
mit  Rücksicht  auf  Descartes.  Diss.  Leipzig  1874.  — 
2)  Heintze,  Leibnitz  und  sein  Verhältniss  zu  Spinoza. 
In»  Neuen  Reich    No.  50.  —  3)  Kirchner,    Leibnitz' 


Psychologie,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie 
und  Naturwissenschaften.  iCothen.  VIII.  1048.  gr  8.  —  4) 
Stricker,  Sprachen.  Naturwissenschaft.  D.zoolG.  No.8. 

—  5)  Rothe,  A.,  Zur  Geschichte  der  Psychiatrie  in  Polen. 
Vortrag,  gehalten  in  der  psychologischen  Section  der 
Naturforscher  in  Graz.  Psych.  Centralblatt.  Wien.  No»  8 
und  9.  (Seit  1650  eine  Anstalt  für  Geisteskranke  in 
Warschau,  zuerst  für  8  Kranke,  doch  nicht  ausschliess- 
lich Irre.  1667  durch  Privatwohl thätigkeit  vergrossert.) 
6)  Hitzig,  Ziele  und  Zwecke  der  Psychiatrie.  Antritts- 
rede. Zürich.  8.  —  7)  Bouchut,  Ueber  spontanen  Hyp- 
notismus.  Gaz.  des  Hopit.  25.  —  8)  Derselbe,  Ueber 
Cerebroscopie.  Gaz.  des  Hopit.  1  2  —  9)  Schmidt, 
A ,  Epochen  und  Katastrophen.  Berlin  1874.  gr.  8.  X. 
405.  (Ausser  Perikles,  der  Niceauf stand,  Don  Carlos 
und  Philipp  H.  Die  Controverse  mit  Maurenbreeher 
vide  Jenaer  Lit.  Zeit.  No.  51.)  —  10)Heppe,  Ge- 
schichte der  quietistischen  Mystik  in  der  katholischen 
Kirche,  gr.  8.  Beriin.  V  258  S.  (Ein  grosser  Theil 
des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  Lehre  der  Frau  von 
Guyon,  deren  Zustand  wohl  ein  pathologischer  war. 
Ref.) 

Geschichte  der  Chirurgie. 

1)  Krön  lein,  R.  N.,  Historisch-kritische  Bemerkun- 
gen zur  Theorie  der  Wundbehandlung.  Langenbeck, 
Archiv.  XVIII.  Bd.  1.  Heft.  (Geschichte  der  Wundbe- 
handlung von  der  ältesten  Zeit  bis  jetzt )  —  2)  Rochard, 
Jules,  Histoire  de  la  Chirurgie  fran^aise  au  XIX  siecle, 
etude  historique  et  critique  sur  les  propres  faits  en 
Chirurgie  et  dans  les  sciences  qui  s'y  rapportent  depuis 
la  suppresion  de  Tacademie  roy|le  de  Chirurgie  jusqu'ä 
l'epoque  actuelle.  Paris  1873.  1  Vol.  gr.  8.  XV  und 
896  p.  —  3)  Fonssagrives,  Histoire  de  la  Chirurgie 
fran^aise  au  XIX.  siecle.  (Auszug  aus  Rochard's 
Werk.)     Gaz.  hebdom.  de  Medecine  et  Chirurgie  No.  35. 

—  4)  Billroth,  Th.,  Zur  Discussion  über  einige 
chirurgische  Zeit-  und  Tagesfragen.  III.  Zur  Massage, 
Wiener  medic.  Wochenschr.  No.  45.  —  5)  Gruijter, 
C.  A.  J ,  De  Frictie  en  Massage  Deventer.  8.  49  Bl.  ~ 
6)  Nussbaum,  Ueber  Transplantation  von  Knochen- 
stücken Aerztl.  Intelligenzbl.  No.  8.  München.  (Dabei 
das  Historische.)  —  7)  Fajck,  Aug.,  Historische  Bei- 
träge zu  den  Versuchen  über  Einführung  grosserer 
Wassermengen  in  den  Darmcanal  des  Menschen  und  der 
Thiere.  Deutsch.  Arcb.  f.  klin.  Med.  XVI.  1.  S.  103.  — 
8)  Ceron,  J.,  Nouveaux  faits  pour  servir  a  Phistoire 
de  la  rectotomie  lineaire.  These.  Paris.—  9)  Landois, 
L ,  Die  Transfusion  des  Blutes.  Versuch  einer  physiolo- 
gischen Begründung  nach  eigenen  experimentalen  Unter- 
suchungen. Mit  Berücksichtigung  der  Geschichte,  der  In- 
dicationen,     der    operativen  Technik  und    der  Statistik. 

4  Tafeln.  Leipzig,  gr.  8.  X  und  358  S.  (S.  1—41  Ein- 
leitung zur  Geschichte  der  Transfusion  von  der  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Zeit.     Die  Statistik  der  Transfusion. 

5  327  ff.  geht  bis  1874.)  —  10)  Livi,  C.  La  Lipe- 
mania  stupida  e  la  transfusione  del  sangue.  Archiv  ital. 
per  le  malatt  nerv.  Januar  bis  März.  (Mit  kurzer  Ge- 
schichte der  Transfusion.) 

Geschichte  der  Kriegsmedicin. 

l)  Ludw.  Graf  Ueterodt  zu  Scharffenberg,  Zur  Ge- 
schichte der  Medicin.  Darstellungen  aus  dem  Bereiche 
der  Volkskrankheiten  und  des  Sanitätswesens  im 
deutschen  Mittelalter,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Lagerepidemien  und  der  Militärkrankenpflege  in  den 
Kriegen  jenes  Zeitraums.  Berlin,  gr.  8.  X.  490  SS. 
I.  Abschnitt:  Volkskrankheiten  und  Sanitätswesen  im 
deutschen  Mittelalter  (zur  Geschichte  der  Lepra,  der 
Krankenpflege,  der  Leprosen  nnd  der  Folgen  für  das 
Sanitätswesen.  Die  psychischen  Krankheiten).  II.  Ab- 
schnitt: Geschichte  des  Sanitätswesens  (vom  Sanitäts- 
wesen  der   Imperatorenzeit   bis  zu  den  Gesetzen  Frie- 
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dricb  II ,  die  Folgen  der  Kreuzzüge,  der  schwarze  Tod, 
das  griechische  Kaiserreich,  die  Syphilis  und  zum  Scbluss 
die  Typhen  im  Heere  Yor  Hetz  1552).  —  2)  Gaupp, 
Das  Sanitatswesen  in  den  Heeren  der  Alten.  Blau- 
heuern.  —  3)  De  Riancourt,  Les  militaires  blos- 
ses et  InYalides,  lear  histoire  en  France  et  a  Tetran- 
ger.  Paris.  2  Bd.  gr.  8.  XVI.  424.  IV.  756.  (Historische 
Einleitung.)  —  4)  Virchow,  Die  Fortschritte  der  Kriegs- 
heilkunde, besonders  im  Gebiete  der  Infectionskrankhei- 
ten.  Rede,  geh.  zur  Feier  des  militärärztl.  Bildungs- 
iDstit.  am  2.  Aug.  1874.    Berlin.  1874.    gr.  8.    37  SS. 

—  5)  Gurlt,  E.,  Die  Kriegschirurgie  der  letzteo  150 
Jahre  in  Preussen.  Rede,  geh.  zur  Feier  der  Stiftung 
der  mil.-ärztl.  Bild.-Anst.  am  2.  August  Berlin.  8.  (Be- 
ginnt mit  Fried.  Wilh.  I.  dem  Schöpfer  der  milit.-med. 
Organisation  in  Preussen  und  feiert  die  berühmten  Feld- 
ärzte Schmucker,  Theden,  Bilguear,Rust,  Gräfe, 
Langenbeck  etc.)  —  6)  Frölich,  H.,  Ueber  eine 
die  Kriegschirurgie  des  Mittelalters  betreffende  Ent- 
deckung. Deutsche  milit-ärztl.  Zeitschr.  Heft  li.  1874. 
~  7)  Derselbe,  Ueber  die  älteste  Bucherkunde  der 
Militärmedicin.  Vierteljahrschrift  für  öffentl.  Gesundheits- 
pftege.  3.  Hft.  S.  362  ff.  —  8)  Derselbe,  Wegweiser 
für  die  Erforschung  der  milii-medicin.  Geschichte  des 
Alterthums.  Milit-ärztl.  Zeitschr.  IX.  No  18,  20  und 
43.  Schluss.  —  9)  Derselbe,  Ein  militär-ärztlicher 
Blick  in  das  morgenländ.  Alterthum.  Allgem.  militär- 
ärztl. Zeitschr.  Beil.  der  W.  med.  Presse  No.  35,  36, 
37  und  39.  —  10)  Derselbe,  Zur  Militär-Medicinal- 
Geschichte  Englands.  Der  Militärarzt.  Beil.  der  W. 
med.  Wochenschrift  No.  3,  6.  19.  März.  Schluss.  —  U) 
Derselbe,  Ueber  die  Vortheile  der  Anatomie  und  ihrer 
Lehrmittel  für  den  Milällr- Sanitätsdienst.  Allgem  milit.- 
ärztl.  Zeitschr.  No.  9.  (Beilage  der  Wiener  med.  Presse. 

—  12)  A  report  on  the  Hygiene  of  the  United  States 
Army  with  description  of  military  Posts.  Circular  No.  8. 
War  departement  Surgeons  general  ofiice  Wasbingt. 
May  l.  Wash.  govern.  Print  office.  gr.  4.  LIV.  und 
567  pp.  with  plates.  (Hiezu  umfassende  Mediciual-Sta- 
tistik  und  Meteorol.  Tabel,  durch  4  Jahre  zusammen- 
gestellt Ton  J.  J.  Woodward;  das  Ganze  unter  J.  K. 
Barnes'  Direction.  Ueber  Wohnung,  Nahrung,  Klei- 
dung, Spitäler.)  —  13)  Princessin  Felix  zu  Salm- 
Salm,  Zehn  Jahre  aus  meinem  Leben.  1862 — 1872. 
3  Bde.  Stuttgart  (Amerik.  Krieg  —  deutscher  Krieg  — 
die  Krankenpflegeritt- Rolle  der  Prinzessin  im  letzten 
Kriege.)  —  14)  Dritter  Jahresbericht  über  die  Heilstätte 
der  Frau  Marie  Simon  in  Loschwitz  in  Dresden. 
Dresden.  8.  11  SS. 


ficschichte  der  ClebHrUbnlfe. 

1)  Phoebus  Hitzerus  Themmen.  Diss.  de  mensibns 
ex  materia  quadam  peculiari  ovariis  secreta  oriundis 
Diss.  J^gd.  Bat  1871.  Gazette  hebd.  de  med.  No  24. 
(Interessanter  Bericht  Yon  Dr.  Achille  Chereau  über 
diese  unbekannte  Dissertation,  welche  zum  Theil  wich- 
tige Bemerkungen  über  ÜYulation  und  Menstruation  ent* 
hält.)  —  2)  Mayerhofer,  C,  Ueber  die  gelben  Kör- 
per und  die.  Ueberwanderung  des  Eies.  Alte  und  neue 
Ansichten  von  der  Bedeutung  der  gelben  Körper.  Wien, 
medicin.  Wochenschr.  L  3  5.  7.  16-  20.  IL  29.  IIL  36. 
IV.  47.  —  3)  V.  Bise  hoff,  Ueber  ÜYulation  und 
Menstruation.  Ebend.  No.  21.  22.  24.  Schluss  (Vergl. 
Bei  gel  in  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts. 
1874.  1.  Theil.)  —  4)  Les  six  couches  de  Marie  de 
Medicis  Reine  de  France  et  de  Navarre  racontees  par 
Louise  Bourgeois  dite  Boursier,  sa  sage  femme.  Paris 
12.  Nur  in  300  ExempL  (Zum  ersten  Male  diese  Me- 
moiren der  L.  B.  vollständig.)  —  5)  Hennig,  Ueber 
die  Geschwülste  des  Eierstockes  nebst  geschichtlichen 
Vorbemerkungen  über  Ovarien  und  Tuben  Vortr.  ge- 
halten in  Leipzig.  Arch  f.  Anar.  und  Physiol.  von 
Reichert     Jahrg.  1875.    Heft  6.  S.  713  ff.    (H.  citirt 


Recepte  aus  dem  Papyros  Ebers,  um  die  (jebirmati 
an  ihre  Stelle  zurückzubringen,  gegen  das  Fallen 
Eierstöcke,  die  wohl  einen  ganz  andern  Sinn  ha^ 
Ref)  —  6)  Thomas  More  M ad  den,  Geschichtl. 
merkungen  über  Anwendung  der  verschiedenen  Gebui 
Zangen.  Dubl.  Joum.  LX.  p.  332.  3.  Ser.  No. 
October  und  Obstetric.  Joum  III  p.  532.  Novbr. 
7)  Haussmanu,  Ueber  die  erste  Beobachtung  t 
Cysten  in  der  Scheide.  Archiv  f.  Gynäk.  VIII.  p. 
—  8)  Stricker,  Der  künstlich  erregte  Abortus  in  Ji 
pan.  Virch.  Arch.  62.  Bd.  2.  Heft  S.  272.  1871 
-  9)  Egan,  Charles,  Geburtsh.  Mittheilungen  aus  de« 
brit.  Kafferlande.  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  9.  ^ 
10}  Faber,  Johnson  Joseph,  Ueber  Eigenthümlichkeitei 
der  Entbindung  bei  Negerinnen.  American  Obstek 
Joum.  VIIL  1.  p.  88  -  11)  Dohrn,  Ueber  dii 
operative  Geburtshülfe  Nassau's  in  den  Jahren  1860  bis 
1866.  Archiv  f.  Gynäkol.  VL  2.  S.  321.  —  12)  Cor- 
radi,  Alfonso,  Dell  ostetricia  in  Italia  della  meta  delk 
scorso  secolo  iin  al  presente.  Commentario  di  — ■  b 
risposta  al  programma  di  concorso  della  societa  medi» 
chirurgica  di  Bologna  per  anno  1871  e  premiato  deb 
societä  medesina.  Parte  IL  Lezione  1  u.  2.  4.  B^ 
logna  —  13)  Broers,  M.  J.,  Geschiedenis  der  Verl«- 
künde  in  Nederland.  Onze  onde  Verlosendige  Bolltt 
Geschichte  der  Geburtshülfe  in  den  Niederlanden.  JJnm 
alten  geburtshül  fliehen  Bücher.  Weekblad  van  be» 
Nederl.  Tijdsch.  voor  Geneeskl    No.  5    .'  2  u    33. 

Das  ErBtaanen  über  Gorradi 's  (12)  Arbeit wädat 
mit  der  Anzahl  der  Bände;  es  giebt  kein  Werk  fiba 
die  Geschichte  einer  medicinischen  Disciplin,  du  «ä 
an  Umfang,  Genauigkeit  and  Vollständigkeit  vä 
diesem  messen  könnte.  Es  ist  nebstbei  ein  vollstin- 
diger  Realkatalog  der  ganzen  Gebartshälfe  mit  fort- 
währenden Ruckblicken  auf  die  ältere  Geschichte  jedes 
geburtshülflichen  Vorganges,  jeder  Abnormität  n.8.w., 
ebenso  reich  an  Auskünften ,  wie  an  Belehranf. 
Dieser  Theil  ist  fortlaufend  in  den  Capiteln  nnd  Psgio^ 
mit  P.  I.  beginnt  p.  379  bis  950. 

14.  Gap.  Vom  Becken  im  Allgemeinen;  das* 
selbe  betrachtet  vom  Standpunkte  der  Geburtshölle. 
Anweisungen  yon  Prof.  Fabbri.  IL  Von  den  Dr- 
Sachen,  welche  die  Gebart  bewirken,  and  von  der 
Ursache,  welche  dieselbe  entscheidet. 

15.  Gap.  I.  Daaer  der  Vorbereitung  zar  Gebort, 
wie  dieselbe  nicht  immer  gleich  lang  ist,  and  von  deo 
verschiedenen  Gefahren  je  nach  der  Geschlechte  der 
Fracht.  II.  Alter  der  Gebärenden  mit  Bezng  aof  die 
Vorfälle  bei  der  Entbindung  and  auf  die  Frachtbar- 
keit.   III.  Von  dem  Vorliegen  and  den  Kindeslagen. 

16.  Cap.  I.  Von  der  Geburt  in  der  Scheiteilage. 
II.  Von  der  Gesichtslage.  III.  Von  der  Gebart  bei 
vorliegenden  unteren  Eindestheilen. 

17.  Cap.  I.  Von  der  Hülfe  bei  gebärendeii 
Frauen.  Verschiedene  Lagen  im  Geburtsacte.  H 
Gebärstuhle  ond  Geburtsbetten.  Hulfsbewegnogeo. 
IIL  Art  und  Weise,  den  Damm  gegen  Einrine  n 
schützen,  und  von  der  Bedentang  der  Ai- 
sichten  von  Denman  und  Goodell  überdeo 
Einflossder  religiösen  Idee  na  ud  die  Schick- 
sale der  Geburtshülfe.  IV.  Von  der  Aoistbe 
sirung  bei  der  Gebart.  V.  Von  der  Anstreibong  des 
Blntterkuchens.  II.  Abschnitt.  Von  der  nonnwidrJg«D 
Geburt  (Dystokia). 

18.  Cap,  I.    Von   den  Wehen  bei  derregel 
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bei  der  anregelmäasigen  Gebort.  Ursachen  der  regel- 
widrigen Gebart,  welche  in  der  Matter  selbst  gelegen 
sind.  U.  Von  den  Beckenfehlern  im  Allgemeinen. 
Geschichtliche  Nachforschnngen  und  Untersnchongen 
aber  dieselben.  Von  der  Rhachitis  and  der  Osteoma- 
lakie  in  gebartshälflicher  Hinsicht. 

19.  Cap.  I.  Vom  schief-ovalaeren  Becken.  Stu- 
dien aber  diesen  Gegenstand  von  Fabbri.  II.  Von 
der  Beckenmissbildang  in  Folge  des  Hinkens.  HI. 
Von  anderen  Ursachen  der  Veranstaltnng  und  der 
Verengerang  des  Beckens. 

20.  Gap.  Von  den  Haapthölfeleistangen  bei  den 
verschiedenen  Arten  der  Beckenfehler. 

21.  Gap.  I.  Unregelmässige  Gebart  wegen  fehler- 
hafter weicher  Gebartstheile  and  anderer  im  Becken 
enthaltener  oder  hineingebrachter  Theile,  Geschwülste 
der  Ovarien,  des  Bindegewebes  im  Becken,  des  Mast- 
darms, der  Blase,  der  Gebärmatter  and  der  Scheide. 
IL  Schiefstellnng  and  Dislocation  des  Uteras.  III. 
Abweichangen  von  der  Gestalt. 

22.  Cap.  I.  Verengerangen  and  Verwachsungen 
der  Gebartswege  and  des  Uterashalses.  H.  Schritt- 
weise Eroffnang  des  Uteras. 

23.  Cap.  I.  Trägheit  der  Gebärmatter.  Vom  Ge- 
braache  des  Matterkorns.  II.  Von  der  Chinarinde  and 
ihren  Präparaten  and  von  anderen  inneren  and  äasse- 
ren,  die  Gebart  beschleanigenden  Mitteln.  IH.  Vom 
Uteraskrampf  and  dem  Uterns-Starrkrampf.  IV.  Von 
der  äbermässig  beschleanigten  (überstörzten)  Gebart. 

24.  Cap.  L  Von  den  Blatflassen  in  den  letssten 
Monaten  der  Schwangerschaft  and  im  Gebnrtsact. 
(Vorliegender  Matterkachen ,  rasche  Vornahme  der 
Gebart).  II.  Blatangen  ans  speciellen  Ursachen  (wie 
Zerreissang  der  Nabelgefässe  and  Blatangen  relativer 
Art  (aas  anderen  vom  Uteras  entfernten  Theilen 
Nase,  Mond,  Langen)  nach  Asdrnbali  zabenannt. 
Von  der  Abhandlang  B  i  g  e  s  c  h  i's  aber  die  Gebärmatter- 
blatnngen.  III.  Andentangen  aber  die  Geschichte 
der  künstlichen  Gebart  and  die  bei  derCar  von  Uterin - 
Blatflassen  von  den  Alten  befolgte  Regel. 

25.  Cap.  Ueber  die  Zerreissang  der  Gebärmatter 
ond  über  Scheidenrisse. 

26.  Cap.  Ueber  Qnerrisse  and  Risse  anderer 
Theüe. 

27.  Cap.  I.  Von  der  Eklampsie  and  im  Allgemei- 
nen von  den  Convalsionen  bei  Schwangeren,  Ereissen- 
den  and  Wöchnerinnen.  II.  Von  der  allgemeinen 
Schwäche,  von  den  Herzkrankheiten,  der  Häntwasser- 
sacht  a.  s.  w.  als  Hindernissen  der  Gebart. 

28.  Cap.  I.  Vom  Tode  der  Schwangeren  and  Ge- 
bärenden and  vom  Kaiserschnitte  nach  dem  Tode. 
11.  Von  der  künstlich  eingeleiteten  (aagenblicklichen) 
Frähgebart  desRizzoli  (erzwangene  Gebart)  aaf  na- 
tärlichemWege,  welche  dem  vorerwähntenKaiserschnitt 
sabstitoirt  werden  soll.  Von  der  Extraction  der  Lei- 
besfracht aof  denselben  Wegen  bei  sterbenden  Schwan- 
geren nach  Esterle.  UI.  Betrachtangen  aber  das 
Vorerwähnte. 

Cap.  29. 1.    Ursachen  der  anregelmässigen  Ge* 
^vt,  welche  von  der  Fracht  herrühren.    Unregel- 


mässige Vorlagerang  von  Theilen  and  Verändernngen 
der  Lage  in  dem  vorliegenden  Theile.  IL  Schalter- 
gebart; Selbstwendnng  and  Heransbeforderang.  III. 
Verschiedene  operative  Eingriffe  in  solchen  Fällen 
von  regelwidriger  Vorlagerang  (Absetzung  des  Kopfes, 
Zerstückelang  der  Wirbelsäale,  HeraasbefÖrderang  des 
vom  Stamme  getrennten  Kopfes). 

80.  Cap.  I.  Gleichzeitige  Vorlagerang  mehrer 
Theile  der  Fracht.  U.  Krankheiten  and  Gebrechen 
der  Fracht  selbst,  welche  die  Gebart  schwierig  oder 
anmöglich  machen:  Uebermässige  Leibesgrösse,  za 
weit  greifende  Verknöchernng  des  Schädels,  Wasser- 
kopf. III.  Hirnvorlagerangen  (fälschlich  Bräche), 
getheiltes  (nicht  verwachsenes)  Rückgrat,  Wasser- 
sacht. IV.  Verschiedene  Geschwülste  an  der  Ober- 
fläche and  im  Innern  des  Leibes  der  Fracht.  Kreaz- 
bein-  and  Dammgeschwülste;  andere  verborgene 
oder  äassere  herrührende  Geschwülste.  V.  Miss- 
gebarten darch  Ueberzahl  oder  Hemmangsbildang. 
VI.  Verwachsnngen  der  Fracht  mit  der  Gebärmutter 
oder  mit  der  Placenta.  VII.  Von  der  mehrfachen 
Gebart  (parto  composto),  Zwillings  -  Fötas- Molen - 
gebart. 

31.  Capitel.  I.  Ursachen  der  erschwerten  Gebart, 
welche  von  den  mit  der  Fracht  zusammenhängenden 
Theilen  herrühren.  H.  Vorfall  des  Nabelstranges. 
UI.  Zarückbleiben  des  Mutterkachens,  Aufsaagang 
desselben,  Verfahren  bei  Anwachsung.  IV.  Einge- 
klemmter and  eingesackter  Mutterkuchen.  V.  Mo- 
lengeburt. 

32.  Cap.  I.  Vom  Unterbleiben  der  Geburt  (Zu- 
rückhaltung der  Frucht  über  die  normale  Zeit).  II. 
Vom  Tode  der  Frucht. 

Die  I.  Abhandlung  von  Broers  (13)  betrifft  die: 
Körte  en  bondigeverhandeling  van  de  voortleeling  en  4 
Kinderbaren  met  den  aankleve  van  dien,  tot  onderrigt 
der  genen,  die  sig  in  sulke  gevallen  behoorlyk  soeken 
tegedragen  door  S.  J.  M.  Dr.  —  En  van  eenander  met 
verklaring  eeniger  plaatsen  verrykt  mit  kopere  platen 
verciert  't  Amsterdam  gedrnkt  by  Timotheus  van 
Hoorn  beekverkooper  in  de  Nesnaast  deBrakke  grond 
(zonder  jaartal). 

Kurze  und  bündige  Abhandlung  von  der  Zeugung 
und  Schwangerschaft,  mit  einem  Anhang  für  Jene,  die 
sich  in  solchen  Fällen  gehörig  benehmen  wollen  etc., 
zum  anderen  Mal  mit  Erklärung  einiger  Stellen  ver- 
mehrt, mit  Kupferstichen  etc. 

Ein  Handbuch  der  Gebnrtshülfe,  mehr  für  wissen- 
schaftlich gebildete  Aerzte.  Der  Verfasser  ist:  S. 
Jansen,  lateinisirt  Jansonius ;  er  practicirte  einige 
Zeit  in  Westindien,  wo,  wird  nicht  gesagt,  reiste  dann 
in  England  und  Irland,  lebte  um  1660  in  Rotterdam, 
gab  1682  das  Flagellum  Veneris  heraus  und  dann  das 
obengenannte  Werk,  dessen  2.  Ausgabe  von  1685  ist. 
Der  Autor  mochte  Gründe  haben,  sich  nicht  mit  vollem 
Namen  zu  nennen,  wie  er  es  doch  bei  dem  Flagellum 
that.  In  der  Vorrede  ist  der  berühmte  Fall  von  Li- 
thopäedium  erzählt  Ein  mit  dem  Kopfe  vorliegendes 
Kind  kann  in  dreifacher  Weise  genommen  werden:  1) 
mit  den  n5thigen  Handgriffen ,   2)  mit  Instrumenten 
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wie  das  Specalam  yoo  Bneff  die  scharfen  Haken 
and  Enochenzangeo,  3)  darch  den  Kaiserschnitt. 
Diesen  verwirft  er  dnrchaos,  aach  nach  dem  Tode  der 
Fraa  (wogegen  ein  Jahr  später  vanderSterredie 
später  zn  erwähnende  Schrift  herausgab.  Jansen 
hat  ihn  in  den  folgenden  Aasgaben  dieser  Schrift  gar 
nicht  erwähnt).  Sodann  sagt  er  Folgendes:  ^Die  Art, 
ein  Kind,  das  mit  dem  Kopf  voran  kommt,  herauszu- 
holen, ist  die  sicherste  und  wird  mit  Instrumenten 
bewerkstelligt;  aber  die  richtige  Weise  ist  wenig  be- 
kannt, obwohl  sie  in  Frankreich  viel  in  Gebrauch  ist, 
wird  aber  nirgends  in  der  Welt  meines  Wissens  so 
trefflich  ausgeführt  als  in  Irland  durch  den  unver- 
gleichlichen Dr.  Paulus  Ghamberlain.  Der  Vater 
und  zwei  Bruder  üben  diese  Kunst  in  England  mit 
nicht  minderem  Glucke.  Diese  Operation  findet  in 
allen  Fällen  statt,  in  welchen  die  Geburt  nicht  von 
selbst  erfolgt^  Br.  sagt  mit  Recht,  dass  es  klar  ist, 
der  so  viel  gereiste  Arzt  kannte  das  berühmte  Ge- 
heimniss  der  Cham  her  lain's,  und  übte  es  in  Rotter- 
dam, da  es  scheint,  dass  er  in  vielen  Fällen  zu  Hilfe 
gerufen  .wurde.  Wir  hätten  also  hier  den  ersten  Be- 
sitzer der  später  so  berühmt  gewordenen  Roonhuys- 
schen  Geheimnisse.  Siebold  urtheilt  freilich  anders, 
aber  er  spricht  von  Hugh  Ghamberlain,  während 
Jansen  bestimmt  Paul  nennt,  und  Siebold  weiss 
nicht,  dass  Jansen  in  England  und  Irland  war.  Er 
würdigt  ihn  auch  nicht  genug,  dagegen  hält  er  den 
Zustand  des  Hebammenunterrichtes  bei  uns  in  jener 
Zeit  für  besser  als  er  war;  er  war  ganz  elend,  und 
ein  Beweis  dessen  ist  die  Entbindung  von  Lysbert  Jan 
van  Bavenswaag,  die  so  viele  Abhandlungen, 
und  ärgerliche  Streitschriften  veranlasste,  in  welche 
die  tüchtigsten  Männer  jener  Zeit  hineingezogen 
wurden,  und  wovon  Siebold  nichts  weiss. 

IL  Heelkonstige  aanmerkingen  van  Hendrik  van 
Roonhuyse  Ordinaris  Heelmeester  der  stad  Amsterdam : 
betreifende  de  gebrekken  der  vrouwen.  't  Amsterdam 
by  de  Weduwe  van  Thennis  Jacobsz  baekverkoopster 
op't  Water  in  deLootsman  Anno  1663.  (Heilkundige 
Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  Krankheiten  der 
Frauen.)  Ein  sehr  gutes  Buch  in  Briefform  voll  inter- 
essanter Fälle. 

Ein  zweites  Werk  desselben:  Genees  en  heel- 
knndige  aanmerkingen  enz.    Amsterd.  1672. 

Roonhuyse  ist  der  wissenschaftliche  Grandleger  der 
Theilung  des  Faches,  der  Begründer  der  Gynäkologie. 

IIL  Embryulcia  ofte  afhalinge  eenes  dooden  vruchts 
door  de  handt  van  den  heelmeester  beschreven  door 
Gornelis  Solingen,  Ordinaris  Chirnrgyn  in's  Graven- 
hage.  Te's  Gravenhage  by  Job.  en  Daniel  Stencker, 
boekverkoopers  op  de  Zaal  1673. 

Embryölcia  oder  das  Heraasholen  einer  todten 
Fracht  durch  die  Hand  des  Arztes;  beschrieben  etc. 
Er  war  der  Schüler  von  Antony  de  Roxere.  Er  be- 
schäftigte sich  vorzüglich  mit  der  operativen  Geburts- 
hilfe, aber  v.  Siebold  hat  Unrecht  zu  sagen,  er  habe 
alles  Heil  von  Instrumental -Eingriffen  erwartet.  Wer 
sein  Werk  aufmerksam  liest,  sieht,  dass  er  überall 
die  Wendung  voranstellt,  nor  dass  er  meist  gerufen 
wurde,  wenn  das  Kind  todt  war. 


S.  488.  10  Jahre  nach  der  Embryulcia  erschien 
die  Schrift:  Ampt  ende  plicht  der  vroedeTToawen 
(Amt  und  Pflicht  der  Hebammen),  die  auch  sepsrat 
gedruckt  worden,  zu  sein  scheint;  dann  aber  auf- 
genommen wurde  in  sein  grosses  Werk:  Manuale 
operatien  der  Chirurgie  beneffens  het  ambt  en  pligt 
dervroedvrouwen  mitsgaders  besondere  aanmerkingen, 
de  vrouwen  en  kinderen  betreffende,  door  Gornelis 
Solingen  de  Medicinae  Doctor  en  Mr.  chirorgyn  te's 
Gravenhage,  met  schoone  kopere  platen  't  Amsterdto 
by  Jan  Bonwman,  Boekverkooper  ip  de  Kalverstraad. 
Anno  1684. 

S.  490.  Was  van  der  Aa  in  seinem  biographischen 
Werke  vom  G.  S.  sagt,  beweist,  wie  Vieles  noch  ober 
ihn  berichtigt  werden  muss. 

Alle  seine  Schriften  befinden  sich  selbst  nicht  in 
der  Bibliothek  der  Gesellschaft  für  Förderung  der 
Heilkunde;  selbst  die  nach  seinem  Tode  vonT.Schoon 
veranstaltete  Herausgabe  seiner  Werke  nicht,  worin 
die  von  S.  gelobte  Embryulcia  vera  vorzukommen 
scheint.  S.  rühmt  sich  der  Erfahrungen,  die  ernof 
dem  Schiffe  des  Admirals  G.  Trolnp'  gemacht.  Vin 
der  Aa  sagt  in  seiner  Biographie  weiter  noch,  dass  er 
1600  (?)  geboren,  und  dass  der  Buchhändler  T.  Schoon 
1698  eine  Ausgabe  aller  seiner  Werke  veranstaltet,  mit 
dem  Titel:  ^Alle  de  medicinale  en  chirorgicale  werken 
van  G.  Solingen,  Amsterdam'',  femer  dass  S.  das  Werk 
der  Justine  Siegismunden ,  ins  holländische  nher- 
setzte  um  1691,  unter  dem  Titel:  „Spiegel  der  yroed- 
vrouwen''.  Aus  der  Vorrede  der  deutschen  lieber- 
setssung  der  Embryulcie,  Frankfurt  1693,  geht  herror, 
dass  er  damals  nicht  mehr  lebte. 

IV.  S.  497  ff.  Voorstellungvan  de  noodzakelykheid 
der  keyserlyke  Snee ;  daarnevens  de  verhandeliog  v» 
de  Tecling  en  Baaring  door  Dionysius  van  der  Steneo, 
Med.  Dr.,  briefwys  opgedragen  aan  den  onvermooide 
Geneescheer  Gornelius's  Gravensande  Shepen  der  Stadt 
Delft  tot  Leyden  by  Daniel  van  Gaesbeek.    1682. 

(Darstellung  von  der  Schädlichkeit  des  Kaiser- 
schnittes nebst  einer  Abhandlung  über  Zeugung  — 
Schwangerschaft  etc.) 

Das  Werk  ist  eine  fortwährende  Kritik  gegen 
Alles,  was  Jansen  geschrieben,  nicht  bloss  gegen  den 
Kaiserschnitt,  wie  S  i  e  b  o  l  d  mit  H  a  1 1  e  r  meint,  Beide 
scheinen  das  Werk  nicht  gelesen  zu  haben. 

S.  502.  Er  bildet  ein  Instrument  ab,  welches 
zeigt,  wie  es  nach  der  Erfindung  der  Zange  war. 
Auch  dies  wirft  ein  Licht  auf  die  Zeit,  die  der  Oe- 
schichte  des  B. 'sehen  Geheimnisses  voranging.  Uebenll 
hatte  man  Ch.'s  Erfindung  jgehort  und  viele  giogeo 
in  ihrer  Weise  daran,  sie  nachznfinden. 

„Ich  habe  vor  mehr  als  25  Jahren  gesagt,  da» 
der  Hebel  die  Hälfte  von  Ghamberlain  s  Zange 
war",  lügt  Br.  hinzu. 

S.  503.  Er  schrieb  noch  ein  anderes  Werk :  Verban- 
deling  der  Gen6es-en  Heelkunstige  practyk  der  medl- 
cynen  stennende  op  de  ondervinding  van  verschQde 
aanmerkingen  door  Dionysius  van  der  Sterre o^ 
c^nen  Doctor  't  Amsterdam  by  Jan  ten  Hom  boek 
verkooper  over  het  Onde  Heere  Logement  1687,  ^ 
pagmas  Klein  8vo. 
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Er  war  in  Polemik  mit  den  Ghirorgen,  weil  er 
viel  operirte,  ond  schrieb  eine  anonyme  Streitschrift 
mit  dem  Motto: 

Qeen  nijd  en  deerd  (Ohne  Neid  and  Streit, 
Maar  leerd  en  eerd.  Aber  gelehrt  und  geehst.) 
Van  der  Aa  sagt  er,  sei  za  Dorf  Engelen  bei 
Hensden  geboren.  Hall  er  missverstand  dies  nnd 
nannte  ihn  einen  englischen  Arzt.  Derselbe  Biograph 
sagt,  es  erschien  von  ihm  za  Amsterdam  1687  ein 
Bächelchen  in  12mo. :  Epistolae  daae  de  generatione 
ex  ovo  nee  non  de  monstroram  prod actione,  mit  einem 
Brief  aas  Cora9ao  an  Boerhave  über  Seekrankheit. 
Er  starb  1691,  wo  ist  anbekannt. 

Der  vroedvroawen  verrekijker,  waarin  getoond 
werd  verscheijde  Ongehoord  seltzame  Dragten  der 
Kinderen  en  Wandschepels  in  't  Menschen  Lichaam : 
En  der  selver  wonderlijke  Verlossingen  voorgevallen 
op  versheijde  platsen  in  Daidsland,  Nederland,  Vrank- 
rijk  etc.  Seer  met  en  dienstig  voor  alleMedic^njChirar- 
gijns  en  Vroedvroawen  't  Amsterdam  by  Jan  TekHoorn 
Bookverkooper  over  het  Oade  beere  Logement. 

S.  509.  (1790.  Der  Hebammen  Fernrohr,  worin 
besprochen  werden  verschiedene  Schwangerschaft  von 
Kindern  and  Missgebarten  im  Menschen  and  wander- 
bare Gebart  etc.) 

Die  meisten  Fälle  sind  aas  Frankreich,  Italien, 
Ungarn';  ein  Fall  aas  Laland,  bei  welchem  er  den  an 
ihn  personlich  gerichteten  Brief  anfahrt.  Es  liegt 
vielleicht  hier  ein  erstes  Werk  des  grossen  H.  van  D  e- 
venter  vor.  Die  Richtang  ist  die  seinige;  er  hatte 
ja  die  Last  za  an  gewöhnlichen  Titeln  wie:  Morgen- 
rot he  der  Gebartshilfe,  Nea  Licht,  Lapis  Lydios,  Cly- 
peas  obstetricam  a.  s.  w. 

Ich  habe  so  viel  als  möglich  nachzuweisen  gesacht, 
dassvanDeven ter  der  Antor  des  „Fernrohrs^  ist,  and 
wünsohte  sehr  das  Urtheil  der  gelehrten  CoUegen 
Israels  and  Eiestra  za  hören.  An  das  Exemplar  des 
„Fernrohrs^  das  sich  in  der  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft zar  Förderang  der  Heilkande  befindet,  ist 
eine  aas  dem  Französischen  von  V.  de  Bieg ny  äber- 
setzte  Erz&hlang  von  einer  Leibesfracht,  die  25  Jahre 
in  der  Gebärmatter  blieb  and  ein  Lithopaediam  [warde 
angebanden,  sie  stammt  nicht  von  demselben  Antor,  der 
dasFernrohr  schrieb,  man  sollte  eheran  vanBontekoe  oder 
van  Solingen  denken,  die  ihren  Stil  mit  französischen 
Worten  spickten,  ebenfalls  in  12 mo.  36  S.,  heraas- 
gegeben  za  's  Gravenhage  bei  Pieter  Hagen  boever- 
kooper  in  der  Hogstraat  in  de  Panw. 

(Ref.  glaabt,  dass  die  Feststellang  der  Aatorschaft 
in  Betreff  jenes  Baches  aas  dem  Inhalte  der  abrigen 
Schriften  sichergestellt  werden  könnte.  D.  spricht  in 
diesem  so  oft, ja  fortwährend  von  seinen  Prinzipien, 
von  der  N  e  a  h  e  i  t  derselben,  von  der  Wichtigkeit  dessen 
fär  die  Hebeammen,  was  ihnen  fräher  noch  Niemand 
gesagt  habe:  wie  die  Noth wendigkeit  der  mannellen 
Untersnohang  and  die  Berücksichtigung  der  ^rechten 
oder  schiefen  Stellang  der  Gebärmatter,  dass  es 
kaam  glaublich,  dass  in  jener  Schrift  nicht  von  diesen 
Dingen  die  Rede  sein  sollte,  und  dies  wäre  wohl  ent- 
scheidend.) 


Geschichte  der  Augenheilkunde. 

Hirsch berg,  Ueber  das  Studium  der  Augenheil- 
kunde. Einleitungsvorlesung.  Wiener  medic.  Presse. 
No.  49. 

Geschickte  der  Zahnheilkunde. 

1)  Scheff,  Jul.,  Die  Zahuheilkunde  an  der  Wiener 
Universität.  Wien.  Verl.  d-is  Verfassers.  —  2)  Oart- 
wright,  Hamilton,  lieber  die  Ausübung  der  Zabu- 
heilkunde.    Brit  med.  Joum.  ^10.  Decbr. 

Geschichte  der  Ohrenheilkunde 

Kramer,  Die  Ohrenheilkunde  in  den  letzten  50 
Jahren.     2.  umgearb.  u.  verm.  Auflage. 

Geschichte  einzelner  Krankheiten. 

1)  Stoerk,  Karl,  Mittheilungen  über  Asthma  bron- 
chiale und  die  mechanische  Lungenbehandlung.  Stutt- 
gart, gr.  8.  IV.  102.  Mit  einigen  histor.  Notizen.  — 
2'  Barety,  A.,  De  l'Adenopathie  tracheobronchique 
en  general  et  en  particulier.  These  Paris,  1874.  317  pp. 
(Einleitung  in  die  Literatur  und  Geschichte  dieser  von 
Gueneaude  Mussy  zuerst  genannten  Krankheit.  — 
3)  Fried  mann,  L.,  Ein  Fall  von  primärer  infectioser 
Osteomyelitis.  Vortrag  in  der  Berliner  med.  Gesellsch. 
vom  17.  Novbr.  Sitzungsber.  No.  10.  —  4)  Ogfle, 
Part  of  a  clinical  leclure  on  Aphasia.  Brit.  med.  Journ. 
August.  8-  p.  163.  (Mit  dem  Falle  von  Aphasia  des 
berühmten  Gelehrten  Dr.  Johnson.)  —  5)  Hjelt,  Vor 
kommen  des  Wechselfiebers  in  Finnland.  Virchow's 
Archiv  LXV.  4.  S.  513.  —  6)  London,  Mittheilun- 
gen aus  den  Leprosenhfilten  (Blut  el  massakin)  in  Je- 
rusalem. Wiener  med.  Wochenschr.  13.  14,  Schluss. 
-  7)  Espin  et,  On  the  lepra  asylum  of  Trinidad.  Re- 
port of  the  med.  Superintendent  of  the  lepra  asyl  for 
the  year.    1874.     Legisl.  Council.    Juin. 

Geschichte  der  Syphilis. 

1)  Proksch,  J.  K.,  Die  Schrift  des  Petrus  May- 
nardus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin. 
Wien,  med-chir.  CentraJblatt.  No.  37.  —  2)  Quist, 
D.  C,  Die  neuerlichen  urkundlichen  Nachrichten  über 
das  Auftreten  der  Syphilis  im  15.  Jahrhundert.  Virch. 
Archiv.  64.  Bd.  S.  307.  1874.  —  3)  Zeissl,  Prof. 
Hermann,  Therapbie  der  Syphilis.  Historische  Skizze 
der  Entwicklung  der  verschiedenen  antisyphilitischen  Be- 
handlungsmethodon.  Allg.  W.  med.  Zeitung.  No  33. 
1874.  (Aus  der  unter  der  Presse  befindlichen  3.  Aus- 
gabe des  Lehrbuches.)  —  4)  Müller,  Fr.  W.,  Patho- 
logie und  Therapie  des  Harnröhreutrippers.  Stuttgart, 
ffr.  8.  XIL  186  SS.  Mit  histor.  Notizen.  —  5)  Zeissl, 
Prof.  H.,  Lehrbuch  der  Syphilis  und  der  mit  dieser  ver- 
wandten örtlichen  venerischen  Krankheiten.  3.  veränd. 
und  verb.  Aufl.  2  Bände.  Wien  V.  238  SS.  XJ.  u. 
435  SS.  6)  Hermann,  Jos.,  Ueber  die  Natur  und 
Wesenheit  der  Syphilis  und  deren  Behandlung  ohne 
Mercur.    Allgem.  W.    medic.  Zeitung.    No.   48.  7) 

Proksch,  J.  K.,  Das  Quecksilber-Sublimat  gegen  Sy. 
philis.  Eine  histor.  Skizze.  Wien,  med.-chir.  Centralbl 
No.  40.  —  8)  Kassowitz,  M.,  Die  Vererbung  der  Sy- 
philis. Wien.  1876.  gr,  8.  137  SS.  (S.  2—10,  Ge- 
schichtliches.) —  9)  Boeck,  W.,  Erfahrungen  über 
Syphilis.  Stuttgart,  gr.  8.  282  SS,  (S.  76  bis 
85,  Historisches.  Ricord^s  Anschauungen,  Basse- 
rau^s  Aufstellung  der  Dualität  Auzias  Turenne. 
ClerlL^s  und  Anderer  Anschauungen.  Morgan.  Bä- 
rensprung  (die  deutsche  Dualität).  Wallace.)  —  10) 
Wolzeudorff,  Die  heutigen  Ansichten  über  Initial- 
Erscheinungen  und  Prognose  der  Syphilis.  Verf^füchen 
mit  denen  des  18.  Jahrhunderts.  Berlin,  klin.  Wochen- 
schrift. Xn.  9,  10.  —  11)  Kohn,  B.,  Die  Syphilis 
während  der  Periode  ihrer  Initial-  und  Frühformen  und 
deren  Behandlung.  Auf  Grund  von  Fournicr'»  Le^uns 
„8ur  la  Syphili8^    Wien.    gr.  8.    XÜ.    296  SS. 
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Epiileruisclie  Psjcbosen. 

1)  De  la  Demonalite  et  des  animeaux  incubes  et 
succubes.  Par  le  pere  L.  M.  Sinistraiii  d'Ameno  ouv- 
rage  inedit  publie  d'apres  le  manuscrit  original  et  tra- 
duit  de  latin  par  J.  Liseux.  Paris  et  London. 
—  2)  Petersen,  Der  Aberglaube  in  Frankreich.  Deut. 
Warte  9.  Bd.  Novemberheft.  —  3)  Wallon,H.,  Jeanne 
d'Arc  avec  six  illustrations  d'apres  les  monuments.  l.Vol. 
Paris.  —  4)  Birlinger,  A.,  Aberglauben.  1--4.  Ale- 
mannia. 3.  Jahrg.  2.  Heft.  —  .'))  Pereis,  Vortruge 
über  Sinnesempfindung,  Sinnestäuschung  und  Dämono- 
manie.- München.  8.  —  6)  Brunnhofer,  H.,  Zur  Eth- 
nologie und  Geschichte  des  Aberglaubens.  3.  4.  5.  Glo- 
bus. 28.  Bd.  No.  10  u.  11,  12,  14.  Schluss.  —  7)Nip- 
pold,  Die  gegenwärtige  Belebung  des  Hexenglaubens. 
Mit  einem  liter.  Anhang  über  die  Quellen  und  Bearbei- 
tungen der  Hexen processe.  Berlin  gr.  8.  95  SS. 
Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen  von  Holtzendorf  und 
Ammon.  57.  u  58.  Heft.  —  8)  üeber  Hexenglauben 
and  Hexenverfolgung.  Neuer  Pitaval,  fortgesetzt  von  A. 
Vollert.  N.  F.  10.  Bd.  1.  u.  2.  Heft.  Leipzig.  —  9) 
Niehues,  B.,  Zur  Geschichte  des  Hexeugiaubeus  und 
der  Hexenprocesse,  vornehmlich  im  ehemaligen  Fürsten- 
thum  Münster.  Münster,  gr.  8.  —  10)  Langer,  An- 
ton, Altösterreichische  Rechtszustände.  1.  Der  Hexen- 
process  der  Else  Plainacher.  2.  Der  Crucifixlästerer.  Tagbl. 
30.  31.  —  11)  Warlomont,  Louise  Lateau.  Rapport 
medical  sur  la  stigmatisee  de  ßois  d^Haine.  Bruxelles. 
gr.  8.  194  pp.  —  12)  Jonen  (Arzt  in  Düren),  Louise 
Lateau,  die  Stigmatisirte  von  Bois  d'Haine,  kein  Wun< 
der,  sondern  Täuschung.  Cöln.  3.  Aufl.  S.  94.  13) 
Majunke,  Monographie  über  die  Stigmatisirte  von  Bois 
d'Haine.  1874.  —  14)  Brück,  A.  T.,  Louise  Lateau's 
drei  Vorgängerinnen  in  Westphalen.  Sep.- Abdruck  aus 
No.  1.  2.  3.  der  Deutschen  Klinik.  —  15)  Eine  er- 
tappte Lateau.  Gartenlaube.  S.  2l.  (Geschichte  der 
Tberese  Staedele  zu  Menzingen,  einer  Stigmatisirten, 
nach  Blunschi,  J.  M.  A.,  in  Zug.  1849.  Der  Hexen- 
process  und  die  Blutschwitzprocedur,  zwei  Fälle  aus  der 
Criminalpraxis.)  —  IH)  Brentano,  Clemens,  Die  Be- 
trachtung der  gottseligen  Anua  Catharina  Emmerich. 
Nebst  dem  Lebensumriss  dieser  Begnadeten.  Neuester 
unver    Abdruck.     Stuttgart. 

OeiTentliche  und  Seuolieiihy^ieue. 

1)  Herczeghy,  M.,  Etüde  medico-pratique  sur  les 
epidemies  et  sur  les  moyens  pour  combattre  ces  fleaux. 
Budapest.  2)  Hirsch,  A,  üeber  die  Verhütung  und 
Bekämpfung  der  Volkskrankheiten  mit  specieller  Be- 
ziehung auf  die  Cholera.  Deutsche  Zeit-  u.  Sireitfragen 
von  Holtzendorf  n.  Oncken.  Heft  51.  gr.  8.  40  S.  —  3) 
Pettenkofer,  v.,  Künftige  Prophylaxis  gegen  Cholera 
nach  den  Vorschlägen  in  den  amtlichen  Berichten 
Franks.  München  1873.  —  Derselbe,  lieber  Hygiene 
und  ihre  Stellung  an  den  Hochschulen.  Briefl.  Mittheil. 
Wiener  med.  Wochenschr.  No.  6.  12.  Schluss.  — 
5)  Lahillonne,  üeber  den  internationalen  med.  Con- 
gress  zu  Brüssel.  Gfjaz.  de  Paris.  48.  —  6)  Wal  bäum, 
Das  Wesen  der  öffentl.  Sanitätspflege  und  ihre  Feinde. 
Gera.  8.  —  7)  Langer,  Carl,  Die  Assanirungsfrage  in 
Rom  in  den  Jahren  1695 — 174  Vortrag  geh.  am  21ten 
April  in  der  Section  Wien  des  Vereins  der  Aerzte  in 
N.-Oest.  Sep.-Abdr.  aus  No  2  der  Mittheil.  d.  V  d. 
Aerzte  in  N  -Gest.  gr.  8.  16  S.  (Anmuthige  historische 
Darstellung  der  Verdienste  Lancisi's  in  dieser  Angelegen- 
heit mit  Rücksicht  auf  Roms  Vergangenheit  in  sanitaerer 
Hinsicht.  Vergl.  d.  berühmten  Musikers  Guido  v.  Arezzo 
Brief  bei  Gregorovius  Rom.  IV.  289  Note  -  8  Ponzi, 
üeber  die  geologische  Veränderung  des  Tiberbettes  seit 
dem  4.  rom.  König,  Ancus  Martins  bis  auf  die  Gegen- 
wart. In  dem  1.  Band  der  Esped.  scientif.  der  Societä 
geograf.  Ital.  —  9)  Balestra,  P.,  L' Igiene  nella 
campagna  e  cittä  di  Roma.  Roma.  —  10)  Die  Cam- 
pagna  Roms   und  die  Garibaldischen  Projecte.    Beilage 


der  Allg.  Zeitg.  2.  October.  Veigl.  The  Life  ofTbarles 
Dickens  by  J.  Forster  (meisterhafte  Schilderung  der  Malerei 
Roms  im  Jahre  1853). 

Geschiclitc  der  Impfung^. 

1)  Pissiu,  Die  beste  Methode  der  Schulzpocken- 
iropfung.  Gekrönte  Preisschr.  Berlin  1874.  gr.  8.  IV. 
179  S.  (Zur  lOOjähr.  Feier  der  Inoculation  CatharinasII. 
und  ihres  Sohnes  Paul.)  Cap.  l.  Ge.srhichte  der  Menschen- 
blattem.  —  2)  Daniel,  Zur  Geschichte  der  Vaccination 
in  den  Niederlanden;  Nederl.  Tijdsch.  2.  Afd.  XII.  p.  17. 

—  3)  Burg^rave,  Monument  a  Jonner  on  histoire 
generale  de  la  Vaccine  ä  Poccasion  du  premier  centennaire 
de  son  invenlion.  Bruxelles  gr.  Fol.  XVI.  377  pp. 
6  planches.  —  4)  Poehman,  E.,  Die  Ursachen  und  die 
Entstehung  der  Blattern- Epidemien  sowie  ihre  Verhütung. 
Prag.  Selbstverlag. 

Gescliichtc-  der  Spitäler. 

1)  Oppert,  Hospitäler  und  Wohlthätigkeitsanstalten. 
4.  vermehrte  Auflage.  Hamburg  —  2)  Ha  11  in,  0.  F., 
üeber  das  Lazarethwesen  in  Schweden  im  Jahre  1874. 
Hygieia  XXXVU.  12.  S  657.  —  3)  Die  BlindenansUl- 
ten  der  Gegenwart.  N.  fr.  Presse  28.  April  1873.  —  4) 
Merrnan,  Ch.,  »Souvenirs  de  Tflotel  de  Ville  de  Paris. 
Geschichte  der  Administrations-Verbesserungen  von  Paris. 

—  5)  Rose,  Hugh  James,  Untrodden  Spain  and  her 
black  country.  2  Vol.  London.  (Gute  Schilderung  der 
Spitäler  und  Armenanstalte«  in  Spanieü.)  6)  San- 
der, B>.,  Geschichte,  Statistik,  Bau  und  Einrichtung  der 
Krankenhäuser  nebst  Bericht  über  das  Krankenhaus  der 
Stadt    Barmen.     Köln.     gr.  4.     32  S.   mit   6  Thln.    - 

7)  Maxime  de  Camp,  Paris,  ses  Organes,  ses  fouctioos 
et  sa  vie  dans  la  moitie  du  19.  siecle.  VI.  Vol.-  Paris 
(Letzter  Band.  Friedhöfe,  Bibliotheken,  Journale  etc.)  — 

8)  Das  Thomas-Hospital  in  London.  Gartenlaube,  Heft  7. 

—  9)  Fischotter,  Verwaltungsbericht  des  Kathariuen- 
spitals  zu  Stuttgart  vom  1,  Juli  1873—74.  Würtemb. 
Corresp. -Blatt  XLV.  39.  -  KO  ßörner,  Paul,  C.  H. 
Es^e  und  seine  Bedeutung  für  das  Krankenhausweseo 
der  Gegenwart.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  für  off.  Ges. 
VIL  3.  S.  337.  —  11)  Jahresbericht  über  die  Verwal- 
tung des  Medicinaiwesens,  der  Krankenanstalten  und  der 
öffentlichen  Gesundheitsverhältnisse  der  Stadt  Frankhirt 
a.  M.  XVHI.  Jahrgang  1874.  Frankfurt  a.  M.  gr.  8. 
IV  und. 278  S.  -  12)  Laehr,  H.,  Die  Heil-  und  Pflege- 
anstalten für  psychische  Kranke  in  Deutschland,  Schweiz 
und  den  benachbarten  Ländern.  Berlin.  XIV  unti 
183  S.  —  13)  Allen,  Nathan,  lieber  Sanitätsmass- 
regeln in  öffentlichen  Anstalten.  Public  Health  lU.  48. 
Decbr.  —  14)  Bockend  ah  1,  J.,  General bericht  ober 
das  öffentliche  Gesundheitswesen  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein  für  das  Jahr  1874,  nebst  einem  Rückblick  auf 
die  verflossenen  Verwaltungsjahre.  Kiel.  4.  68  S.  mit 
2  Tafeln  und  Tabellen. 

Gerichtliche  Medicin. 

1)  Rosenthal,  M.,    Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen über  das  Absterben  der  Muskeln  und  den  Schein- 
tod.    Separatabdruck  aus  den  med.  Jahrb.     Wien.    IV. 
Heft.  1872.     (Zur  Geschichte  der  Anwendung  der  Elec- 
tricität   zur  Erkennung    des  Scheintodes    vor    und  nach 
der  Entdeckung  des  Galvanismus.  S.  6.  fSeit  dem  Jahre 
1781.)    —    2)  Schmidt,  E.  H.  L.,    Wagner,  Goethes 
Jugend  genösse.    Jena   1873.     Der   Kindermord   iu  der 
poetischen  Literatur  der  Goethe'schen  Zeit.     (Die  Proto- 
kolle die  Bürger  führte  u.  s.  w.)         3)  Kaspar  Häuser 
von  Ernst  Dorn.     Westermann's  illustrirte  Monatshefte. 
September.    —     4)  Mittelstadt,  W.,     Kaspar  Hauser 
und  der  Streit  um    seine    badische  Abstammung.    Allg- 
Zeitung,  Beilage  30.  31.  August,  2.  September  Schluss. 
(Der   erneuerte  Streit    in  Folge    der    im  Juni  1875  ?e^ 
öffentlichten  Documente    über    den  Tod    des  Sohnes  des 
Grossherzogs  Carl.) 
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Arzneimittellehre,  öffentliche 

Medicin. 


Pharmakologie  nud  Toxikolode 


bearbeitet  yod 


Prof.  Dr.  THEODOR  HÜSEMANN   in  Gottingen. 


I.  AllgfMeine  Werke. 

1)    Husemann,    Th.,    Handbuch    der    geaammten 
Arzneimittellehre.     Mit   besonderer  Rücksichtnahme    auf 
die  Pharmakopoe  des  deutschen  Reiches,  für  Aerzte  und 
Studirende    bearbeitet.    2.  Bd.     gr.   8.     XII.  u.  S.  433 
bis  438.  —  2)  Kohler,  H.,  Handbuch  der  physioloffi- 
schen  Therapeutik   und  Materia  medica.    Zweite  Hälfte. 
fTT.  8.     VUL  u.   S.  481  -  1336.        3)  Buchheim,  R., 
Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.    3    Aufl.    I.  Lief  er.  8. 
S.  1  —  176.     Leipzig:.    —    4)  Fleury,  A.  de,     Le^ons 
de  therapeutique   generale    et  de  pharmacodynamie.    8. 
XXI.  u.  718  pp.  u.  4  Tafeln.     Bordeaux.    —    5)  San 
Martin  y  Satrustegny,  A.,  Nuevos  elementos  di  te- 
rapeutica    (materia    medica,    terapeutica   experimental  y 
arte  de  recetar).    IV.     1012  pp.     Madrid.   —   6:  Cala- 
horra  della  Orden,  E.,    Curso  elementare  di  materia 
farmaceutica.     I.  parte  (que  comprende  la  farmaceutica 
mineral).     IV.    247  pp.    Madrid.  -  7)  Schroff,  C.  v., 
Trattato  elementare  di  materia   media  e  terapeutica  con 
applicazione  alle  farmacopee.    Prima  traduz.  Icaliana  di 
M.  Semmola.    8.    XVL   u.   840  pp.    Napoli.    —    8) 
Jackson.  Scoresby,  R.  E.,  Note-book  of  materia  me- 
dica,   pbarmacology   and   therapeutics.     3.  ed.    revised, 
enlarged    etc.    by    Angus   Macdonald.    8.    662  pp. 
Edinburgh.  —  9)  He  ekel,  Histoire    m^dicale  et  phar- 
maceutique  des  principaux  agents  medicamenteux  intro- 
duits  en  therapeutique  depuis  ces  dix  derni^res  annees. 
8.     182  pp.    Bruxelles.    —    10)   Derselbe,   Suite  et 
complement  de  Touvrage  du  Dr.  Guibert:    Histoire  na- 
turelle et  medicale  des  nouveaux  medicaments  introduits 
en  therapeutique  de  1830—1865.    8.    XXI.  u   681  pp. 
Braxelles.   —   11)  Waring,  Edward  John,   Remarks  on 
the  uses  of  some    of  the  bazaar  medicines   and  common 
medica)  plants  of  India.    3    ed.    12.    252  pp.   London. 
—    12)  Malier,  F.  W.,   Klinische    Pharmacopoe.    Die 

Jahrceberickt  der  geaummuu  lf»diciu.     1673.    Bd.  I 


gebräuchlichen  Arzneimittel  der  deutschen  Medicin,  ihre 
Wirkungen  und  Anwendungen.  Nebst  400  beliebten 
Receptformeln  für  innere  und  äussere  Krankheiten,  gr. 
16.  VL  u.  128  SS.  Erlangen.  —  13)  Beck,  G.,  Re- 
ceptalmanach  (Fortsetzung  des  kleinen  Almanachs),  ent- 
haltend ein  Verzeichniss  der  neuesten  Heilmittel  und 
Heilmethoden,  Apparate  u.  s.  w.  für  prakt.  Aerzte. 
Jahrg.  1875.  gr.  IG.  62  SS.  Zürich.  —  14)  Rabow, 
S.,  Die  gebräuchlichsten  Arzneiverordnungen  der  medi- 
cinischeo  Klinik  und  Poliklinik  zu  Strassburg.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  16.  46  SS. 
Strassburg.  -  15  Saintpierre,  C,  De  los  medica- 
mentos  incompatibles  bajo  el  punto  del  vista  del  arte  de 
recetar.  Trad.  per  Marcellino  Gesta  y  Leceta  IV. 
44  pp.  Madrid.  —  16)  Griffiths,  W.  H.,  Lessons  on 
prescription  and  the  art  of  prescribing.  8.  150  pp. 
London.  --  17)  Palck,  Carl  Ph.,  üebersicht  der  Nor- 
malgaben der  Arzneimittel  mit  tabellarischer  Vorführung 
der  Einzelgaben  ui^d  der  grossten  Tagesgaben,  sowie 
mit  Berücksichtigung  der  Pharmacopoea  Germanica,  gr. 
8.  Vm.  u.  140  pp.  Marburg.  —  IS)  Henry,  A.,  Po- 
sological  and  therapeutical  tables;  containing  the  doses, 
actions  and  uses  of  the  medicines  of  the  British  Phar- 
macopoeia.  IV.  66  pp.  Edinburgh-  —  19)  Hirsch, 
B.,  Die  Prüfung  dtr  Arzneimittel  mit  Rücksicht  auf  die 
wichtigsten  europäischen  Pharmakopoen,  nebst  Anleitung 
zur  Revision  der  öffentlichen  und  der  Hausapotheken, 
Dispensir-  und  Mineralwasser- Anstalten,  Droguen-  und 
Materialwaaren-Handlungen.  Zum  Gebrauch  für  Medici- 
nalbeamte,  Apotheker,  Aerzte  und  Droguisten.  8.  X.  u. 
1704  SS.  Berlin.  (Sehr  empfehlenswerth.)  —  20)  Ba- 
li nbourg,  J.,  Registre  d^inscription  des  substances 
veneneuses.  Fol.  104  pp.  Paris.  —  21)  Mohr,  F., 
Toxicologie  chimique.  Guide  pratique  pour  la  d^termi- 
nation  des  poisons.  Traduit  de  Pallemand  par  Gautier. 
8.    VÜI.  u.  208  pp.    Avec  56  flg.  dans  le  texte.  Paris. 
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II.  Eiuelie  Heilnittel  «ad  Gifte. 

A.  Pharmakologie  and  Toxikologie  der  anorgani- 
schen Stoffe  and  ihrer  Verbindangen. 

1.  SauerstojBf. 

1)  Buch  heim,  R.,  üeber  die  therapeutische  Ver- 
wendung des  Sauerstoffs.  Arcb.  für  exper.  Pathol.  und 
Pharmakol.  Bd.  4.  H.  2.  S.  142.  —  2)  Derselbe, 
üeber  den  Einfluss  der  Apnoe  auf  Strychnin-  und  Bru- 
cinvergiftungen.  Arch.  für  die  ges.  Physiol.  XL  H.  2 
und  3.  S.  179.  —  3)  Dogiel,  üeber  Ozon  und  seine 
Wirkung  auf  das  Blut.  Central bl.  für  die  med.  Wissen- 
schaft. 30.  S.  499.  —  4)  Dair  Oppio,  Luigi,  L'o- 
zono,  appunti  critici  ed  aicune  esperienze  8.  105  pp. 
Bologna.  —  5)  Lender,  Zur  Einfährung  des  Sauer- 
stoffes und  Ozon  Sauerstoffes  iu  die  Diätetik  und 
Heilkunde.  Separatabdruck  aus  der  Oesterr.  Badeztg. 
8.  40  SS.  Wien.  —  6)  Derselbe,  Der  Ozonsauerstoff. 
Vortrag.  Separatabdr.  aus  No.  4  der  Monatsschr.  des 
Vereins  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  kgl. 
preuss.  Staaten  für  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde,  gr.  8. 
12  SS.  Berlin.  —  7)  Derselbe,  Sauerstoff  und  Ozon- 
sauerstoff. Deutsche  Zeitschr.  fär  pract.  Med.  No.  33 
S.  265.  (Neue  Vertheidiguug  des  Ozonwassers  im  Hin- 
weis auf  eine  Empfehlung  desselben  als  diätetisches 
Prophylacticum  in  Epidemien  durch  Frerichs  und 
günstige  Erfolge  Lövinson's  in  einem  desperaten 
Falle  von  Croup  und  mehreren  Fällen  von  Typhus  re- 
currens.) 

Buchheim  (1)  bezeichnet  die  durch  Einführung 
sauerstoffreicherer  Luft  oder  reinen  Sauerstoffs 
bewirkte  Erhöhung  des  Sauerstoffgehaltes  im  Blute 
(meist  nicht  über  1  Volumprocent)  als  unerheblich  und 
unter  Hinweis  auf  die  bekannten  Versuche  von  Reg- 
nault  und  Reiset,  wonach  beim  Aufenthalte  in  sehr 
sauerstoffreicher  Luft  nicht  mehr  Kohlensäure  als  ge- 
wöhnlich gebildet  wird,  als  ohne  besondere  Bedeutung 
für  den  Stoffwechsel,  weshalb  er  die  Erfolge  der  Sauer- 
stoffinbalationen  und  des  Aufenthaltes  in  comprimirter 
Luft  nicht  von  dem  erhöhten  Sauerstoffgehalte  des  Blu- 
tes ableiten  möchte.  Da  nach  Ewald  die  Sauerstoffzu- 
nahme im  Blute  bei  Apnoe  noch  unerheblicher  als  bei 
den  Inhalationen  ist  (0,1  —  0,9  Volumprocent)  und  bei 
letzteren  niemals  Apnoe  vorkommt,  wenn  nicht  gleich- 
zeitig künstlich  respirirt  wird,  ist  die  Apnoe  nicht  vom 
0  abhängig,  sondern  entweder  von  der  durch  Hering 
und  Ewald  übereinstimmend  ermittelten  Kohlensäure- 
anhäufung im  Blute  oder  von  der  durch  die  lange  fort- 
gesetzte, künstliche  Athmung  modificirten  Thätigkeit  der 
Athemmuskeln.  Die  Sauerstoffzunahme  im  Blute  als 
Ursache  der  von  Rosenthal  und  Leube  gefundenen, 
bekanntlich  von  Rossbach  nicht  bestätigten  Lebens- 
rettung mit  Strychnin  und  analog  wirkenden  Stoffen 
vergifteter  Thiere  anzusehen,  hält  Buch  heim  auf  Grund- 
lage seiner  früheren,  in  Gemeinschaft  mit  Ebner  (Ber. 
für  1870.  I.  S.  363)  ausgeführten  Versuche,  wonach 
passive,  in  Art  künstlicher  Respiration  ausgeführte  Be- 
wegungen ohne  künstliche  Athmung  das  Auftreten  von 
Strychuinkrämpfen  verhindern  (?),   ebenfalls  für  irrig. 

Nach  Dogiel  (3)  macht  Ozon  Blut  anfangs  dunk- 
ler, nach  einiger  Zeit  lackfarben  und  klebrig,  bei  län- 
gerer (3— 4stündiger)  Einleitung  gelbgrün  und  schliess- 
lich farblos  unter  Ausscheidung  einer  fibrinähnlichen 
oder  mit  Fibrin  identischen  Substanz  aus  der  (vorher 
deiibrinirten)  Blutflüssigkeit.  Essigsaure  Haematinlösung 
wird  durch  Ozon  entfärbt.  Kohlenoxydblut  entfärbt  sich 
durch  Ozon  minder  rasch  als  gewöhnliches  Blut  und 
büsst  später  das  Vermögen  ein,  auf  Zusatz  von  Alko- 
hol, Aether  und  Chloroform  Haemoglobinkrystalle  aus- 
zuscheiden. Das  Blut  mit  Kohlenoxyd  vergifteter  Thiere 
bekommt  nach  D.  durch  Contact  mit  Ozon  die  Eigen- 
schaften normalen  Blutes  wieder,  und  zwar  unter  gleich- 
zeitiger  Ausscheidung   von    Kohlensäure.     Galle    wird 


durch  Ozon  anfangs  gelbbraun,  später  farblos,  Chlorophyll 
gelb.  Die  Veränderungen  im  Blut  erfolgen  bei  Ver- 
dünnung prompter. 

2.  Brom. 

1)  Danton,  Jules- An toine»  Essai  physiologique 
sur  le  bromure  de  potassium.  These.  Paris.  1874.  IV. 
42  pp.  —  2)  Geneuil,  Ant.  M.  (Montguyon),  Du  bro- 
mure de  potassium  dans  les  epistaxis,  les  bemorrhagies 
uterines  'et  le  coryza.  Union  med.  130.  p.  675.  - 
3)  Renton,  J.  Crawford,  Therapeutical  note.  Glas- 
gow med.  Journ.    Oot.    p.  518. 

Zur  therapeutischen  Verwendung  des  Brom- 
kaliums bringen  Danton  (1)  und  Geneuil  (2)  Bei- 
träge, wobei  sie  sich  beide  auf  die  von  See  dufgestelite 
Hauptwirkung  des  Mittels,  die  Contraction  der  Ge&se, 
beziehen.  D.  rühmt  namentlich  die  Wirksamkeit  dessel- 
ben in  Compensationsstöruugen  bei  Mitralis-Insufficieiu, 
wo  es  in  Verbindung  mit  Milchdiät,  Scilla  und  Eises 
Dyspnoe,  Cyanose  und  Hydrops  beseitigt.  D.  weist  aodi 
auf  die  Elimination  des  Bromkaliums  durch  die  Respi- 
rationsschleimhaut hin,  in  Felge  wovon  hartnäckiger 
Husten  und  Hämoptysis  nicht  selten  nach  dem  G^ 
brauche  vorkommen.  Nach  Geneuil  (2)  hebt  Injectios 
von  concentrirter  wässriger  Lösung  von  KBr  (gleichTid 
ob  lauwarm  oder  kühl)  in  die  Nasenhöhle  hartnäckige 
Epistaxis  selbst  in  Fällen,  wo  Eisenchlorid lösuDg  iffi 
Stiche  lässt,  auch  bei  üterinblutungen  nützt  die  EiafDli- 
rung  mit  derartiger  Solution  getränkter  Tampons;  inten 
ist  es  bei  wirklichen  Haemorrhagien  zu  meiden .  da  die 
gefässcontrahirende  Wirkung  meist  erst  in  einigen  Stun- 
den zu  Stande  kommt.  Coryza  soll  durch  derartige  Is- 
jection  in  wenigen  Stunden  gebeilt  werden,  doch  istdsi 
Verfahren  nicht  ohne  Schmerzen- 

Ren  ton  (3)  empfiehlt  bei  Intoleranz  gegen  OpioD 
oder  Morphiam  jeder  Gabe  eine  Dosis  von  1  Gns. 
Kalinm  bromatam  folgen  za  lassen,  wodarch  das 
Auftreten  von  Erbrechen  regelmässig  gehindert  wiH« 

3.  Jod. 

1)  Kämmerer  (Nürnberg),  Zur  Erklärung  der  an- 
neilichen  Wirkung  des  Jodkaliums.     Archiv  für  pathol 
Anat  und  Physiol.    LXUI.    H.  1  und  2.    S.  279.    (Po- 
lemik  gegen    einzelne  Bemerkungen    Buchheim ^s  üb« 
Kämmerer 's  Theorie  der  Jodkaliumwirkung    und  kii- 
tische  Bemerkungen  zu  Buchheim 's  eigner  Theorie- 
vergl.  den  vorj.  Ber.  I.  448  — ,    woraus  hervor  zuhebtf 
ist,  dass  Jodkalium  durch  verdünnte  Salzsäure  nicht  is 
Jodwasserstolfsäure   und  Chlorkalium  verwandelt  werde 
und  somit  eine  Veränderung  im  Magen  nicht  erföhrt,  ni 
dass   die  Bildung  von  Jodalbuminaten   nicht  ohne  Bei- 
hülfe von  Jodwasserstoff  möglich   sei.)    —   2)  Schön- 
feld t,  J.  E.  E.  (Dorpat),  üeber  die  arzneiliche  Anwen- 
dung des  Jodbleies,  mit  Berücksichtigung  der  Umsetzung 
der  Jodsalze  im  Organismus  im  Allgemeinen.    Arch.  for 
pathol.  Anat.  und  Physiol.  LXV.  S.  425.  —  3)  Colin, 
L'iode  est-il  un  agent  antivirulent.     Bull,  de  TAcad.  2. 
p.  45.     (Wenig    beweiskräftige   Versuche,   indem  Jod- 
jodkaliumlösung und  Blut  milzbrandkranker  Thiere,  er- 
steres  bis  zu  8 fach  grösserer  Quantität,  unter  die  fl»n^ 
verschiedener  Stellen  des  Körpers  inoculirt wurde, 
wonach  heftiges  Fieber  und  Tod  erfolgte,  auch  das  Blut 
der  inoculirten  Thiere  contagiös  blieb.)  —  4)  Fenwick, 
Severe  case  of  iodism;  tracheotomy.    Lanc^t    No^-  ^^ 
p.  698.  —  5)  Wilson,  Mitchell  J.,  lodide  of  pot» 
asthma.  Brit  med.  Journ.  Jan.  2.  p.  8.  —  6)  Lawrie. 
James  (Glasgow),    The   therapeutical  value  of  iod.  öf 
pot.     Ibid.  -  7)  Bellini,  Ranieri  (Firenze),  Di  J^ 
medicamento    da   introdursi   nella   terapeutica  tossioolo- 
gica   (IModuro  di   amido).     Lo  Sperimentale.   ^^ 
p.  237. 
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Schonfeldt  (2)  verwirft  eine  Zersetzung  der  Jod- 
metalle  im  Darmcanal,  da  beim  Zumischen  von  Hübner- 
eiweiss  oder  gesäuertem  oder  ungesäuertem  Pepsin  zu  Jodka- 
lium, Jodeisen,  Quecksilber] odid  und  Jodblei  Reactiön  auf 
freies  Jod  nicht  eintritt,  welche  sogar  beim  Zu  mischen  von 
Jodtinctur  zu  Eiweiss  (nicht  bei  Pepsin)  schwindet,  auch 
Dextrin  und  Traubenzuckerlösung,  ebenso  schwache  Salz- 
säure, aus  Jodkalium  und  Jodblei  Jod  nicht  frei  machen. 
Höchstens  will  Seh.  eine  Zersetzung  einzelner  Jodverbin- 
duDgen  in  den  unteren  Partien  des  Darmcanals  zulassen, 
da  Schwefelwasserstoff  Jodquecksilber  und  Jodblei,  nicht 
aber   Jodeisen    aus    Lösungen    fällt.     Eine  Einwirkung 
schwacher  Säuren  auf   die  Zersetzung  von  Jodmetallen, 
sei  es  im  Drusengewebe    (Binz)    oder    auf    der    Haut 
(Braune),    stellt  ScL.  in  Abrede,    indem    er   für  die 
Zersetzung  von  Jodmetallsalben   den   activen   Sauerstoff 
in  Anspruch  nimmt,  der  aus  Jodmetalllösungen,  ebenso 
wie  Chlor,  Jod  sofort  frei  macht.   Ozon  musste  auch  als 
das  die  Zersetzung   in    der  Blutbahn  bedingende  Agens 
angesehen  werden,    da  freie  Kohlensäure    auf  Jodmetal- 
lÖsungen  nicht  in  gleicher  Weise  wirkt;  doch  fand  Seh., 
dass  bei  Zuleiten   frischen,   arteriellen   Blutes 
zudiluirten  Lösungen    von   Jodkalium,    Jod- 
eisen und  Jodblei  Reactiön  auf  freies  Jod  nicht 
eintritt,    so  dass  die  Ausscheidung  der  Verbindungen 
des  Jods  mit  Schwermetallen   im  Hain    unter  der  Form 
von  Alkalijodoren    nur   durch    die  Annahme   einer  Zer- 
setzung  in    den  Organen   erklärt  werden   kann,   wobei 
vielleicht  die  Harnsäure  eine  Rolle  spielt,  da  nach  Sch.^s 
Versuchen    Harnsäurelösung   mit  Jodtinctur   eine   klare 
Jodlösung    giebt,    während  bei  Zusatz  von  harnsaurem 
Natron  oder  freiem  Natron  die  Reactiön  sofort  aufgeho- 
ben wird.     Als  Wesen  der  Wirkung  der  Jodmetalle  be- 
zeichnet  Seh.  Verdichtung   der  Capillaren  und  Gewebe 
in  Folge   einer  Albuminatbildung    der  Metall oxyde   und 
die  Verflüssigung  der  Gewebsbestandtheile  durch  das  in 
lösliche  Verbindungen    nbergeföhrte  Jod,    die    mit    der 
grossen  Löslichkeit  der  Jodalkalien,  welche  zur  Vermeh- 
rung und  Beschleunigung  der  Wasserdiffusion  führt,   in 
Gonnex   steht.     Von   den  wirksamen  Jodpräparaten  hält 
Scb.  für  eines  der  besten  das  Jodblei,  das  ihm  inner- 
lich und  äusserlich  bei  Lupus,    Sclerosis,  rheumatischen 
Exsudationen,  Balggeschwülsten  die  vorzuglichsten  Dienste 
leistete,  und  welches  er  namentlich  zur  Prüfung  der  ho- 
moeoplastischen     und     heteroplastiscben    Neubildungen 
empfiehlt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  ein  im  London  Hospital  von 
Fenwick  (4)  beobachteter  Fall  von  Jod ismus  bei  einem 
anscheinend  gegen  Jod  besonders  empfindlichen  Patien- 
ten, der  gegen  Rheumatismus  im  Verlaufe  von  2  Tagen 
6  Dosen  von  10  Gran  Jodkalinm  mit  15  Gr.  Kali  bicarb. 
genommen  hatte  und  danach  neben  Schwellung  des  Ge- 
sichts und  der  Augenlider,  Chemosis  und  papulöser  Erup- 
tion an  Vorderarm  und  Hand,  extreme  Schwellung  der 
Zunge  und  eine  derartige,  auf  Laryngealstenose  beru- 
hende Dyspnoe  bekam,  dass  die  drohende  Erstickungs- 
gefahr die  Tracheotomie  als  einziges  Mittel  zur  Lebens- 
rettung erscheinen  Hess,  das  auch  seinen  Zweck  nicht 
verfehlte,  obschon  bei  der  Vornahme  die  Respiration  be- 
reits cessirte.  Minder  heftigen  Jodismus  hatte  Fat  schon 
früher  3 mal  gehabt.  Fenwick  will  nach  Jodkalium 
wiederholt  Hautaffectionen  (Pusteln)  beobachtet  haben, 
bei  denen  die  Haarbälge  und  Talgdrüsen  besondeis  affi- 
cirt  waren. 

Lawrie  (6)  will  die  günstigen  Effecte  des  Jodka- 
lium bei  Asthma  auf  den  stimulirenden  und  die  Se- 
cretion  anregenden  Einfluss  desselben  auf  die  Bronchial- 
schleimhaut (und  die  Schleimhäute  überhaupt)  beziehen 
und  empfiehlt  das  Mittel  beim  sog.  Catarrhus  siccus  nach 
vielfachen  Erfahrungen,  während  er  bei  Catarrhen  mit 
starker  Schleimabsonderung  Jodkalium  für  contraindicirt 
hält.  Selbst  die  aiterativen  Wirkungen  des  Jodkaliums 
ist  er  geneigt,  auf  eine  analoge  Wirkung  auf  Magen  und 
Leber  zu  beziehen  (?).  Nebenerscheinungen  (Ptyalismus, 
Coryza)    beobachtete  L.   bei   nervösen   Personen    schon 


nach  wenigen  2gränigen  Dosen,  während  ihm  Individuen 
von  biliöser  Constitution  besondere  Resistenz  zeigten. 

Bellini  (7)  empfiehlt  Jodamylum  als  Antidot 
bei  Vergiftung  mit  Substanzen,  welche  im  Tractus 
Schwefelwasserstoff  bilden  (Sulfide  der  Alkalien  und  Er- 
den, Schwefel)  und  mit  Alkaloiden ;  doch  sind  die  etwai- 
gen Vorzüge  des  Mittels  vor  Chlorwrsser  in  ersterem 
und  von  Jodjodkalium  in  letzterem  Falle  höchstens  in 
der  minder  starken  Irritation,  welche  Jodamylum  hervor- 
bringt, begründet.  Das  durch  Einwirkung  von  Jodamy- 
lum auf  Strychnin  gebildete  Jodstrycbnin  wirkt  vom 
Unterhautbindegewebe  aus  und  intern  giftig,  so  dass  das 
neue  Antidot  in  keiner  Weise  die  Emotica  entbebrli(fh 
macht.  Die  Verwendbarkeit  bei  Vergiftung  mit  causti- 
schen  Alkalien  und  als  Ersatzmittel  des  Jod-  und  Brom- 
kaliums zur  Elimination  von  Blei  und  Quecksilber  bei 
chronischem  Saturnismus  und  Mercurialismus  ist  wohl 
kaum  von  irgend  welcher  praktischen  Bedeutung.  Be- 
züglich der  Anwendung  von  Eisensalzen  als  Gegengift 
von  Sulfiden  bemerkt  B.,  dass  dieselben  nur  in  alkali- 
schen oder  neutralen  Medien  Schwefelwasserstoff  binden, 
nicht  aber  in  sauren,  somit  im  Magen  unwirksam  blei- 
ben müssen,  wovon  er  sich  auch  beim  Kaninchen  über- 
zeugt haben  will;  auch  finde  im  Magen  geradezu  Zer- 
setzung von  Schwefeleisen  und  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff statt.  Im  Blute  will  B.  nach  Einführung  von 
Jodtinctur  in  den  Magen  nicht  freies  Jod,  wohl  aber 
Jodalkalien  constatirt  haben,  auf  deren  Bildung  er  die 
übrigens  experimentell  nicht  dargethane  Elimination  von 
Mercur  und  Blei  unter  Jodamylum-Gebrauch  bezieht.  Die 
Warnung  vor  der  Anwendung  zu  hoher  Gaben  Jodkalium 
u.  s.  w.  bei  chronischen  Metall  Vergiftungen,  um  nicht 
durch  die  plötzlich  in  grösserer  Menge  freigewordenen 
Metalle  Intoxication  zu  erhalten,  scheint  berechtigt 
zu  sein. 

[Chydrynski  (in  Lemberg),  üeber  das  Jod  vom  kli- 
nisch-praktischen Standpunkte.  Przegl.  lek.  No.  37 
und  38. 

Um  den  Fälschungen,  hohen  Preisen  und  sowohl  für 
den  Arzt,  als  auch  den  Kranken  unangenehmen  Neben- 
wirkungen, welche  durch  das  Jodkali  hervorgerufen  wer- 
den, vorzubeugen,  empfiehlt  der  Verf.  schon  seit  dem 
Jahre  1873,  in  allen  Fällen,  in  welchen  dieses  Salz  in- 
dicirt  ist,  die  Jodlösung  (1,0,  10,0  Alcoh.,  1000,0  Aq.) 
auf  Grund  von  208  Beobachtungen. 

Oetii liger  (Krakau). 

Hjelt,  0.,  Fall  af  forgiftning  med  saltsyra.  Finska 
läk.  sallsk.  handl.  Bd.  15.  S.  255.  (Fall  von  Salzsäure- 
vergiftung mit  den  bekannten  Corrosionsveränderungen 
bis  ins  Jejunum  hinunter  und  peritonitischen  Ablage- 
rungen an  der  äusseren  Oberfläche  des  Dünndarms.) 

F.  Warncke  (Kopenhagen).] 

4.  Stickstoff. 

Blanche)  Tony,  Recherches  experimentales  sur  le 
protoxyde  d'azote.  These  1874  Paris.  IV.  78  pp. 
(Enthält  die  ausführliche  Darstellung  der  bereits  1873 
—  I.  360.  —  referirten  Arbeiten  von  Blanche  und 
Jolyet  über  Stickoxydul.) 

5.  Phosphor. 

1)  V.  Mering,  Ein  Fall  von  acuter  Phosphorvergif- 
tung. Deutsche  Zeitschr.  für  prakt.  Med.  41.  S.  329. 
(Aus  der  Frerichs 'sehen  Klinik  mitgetheilte,  in  sechs 
Tagen  letal  endende  Intoxication  mit  100  Zündholzkup- 
pen in  Milch  aufgeweicht,  bemerkenswerth  durch  die 
neben  sehr  ausgedehnter  Verfettung,  welche  die  Capilla- 
ren und  Arterienwandungen,  die  peripherischen  Nerven 
u.  a.  Organe,  jedoch  nicht  die  Nervencentra  betraf,  be- 
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obachtete  Gastroenteritis  hämorrhagica ;  die  Untersuchung 
des  Harns  ergab  keine  Verminderung  von  Harnstoff  und 
Harnsäure,  noch  Fleischmilcbsäure,  welche  M.  in  einem 
anderen  Falle  neben  Hamstoffabnahme  coastatirte;  in 
Leber  und  Harn  wurde  Traubenzucker  nicht  ermittelt.) 
—  2)  Thiernesse,  Considerations  sur  les  injections 
d^oxygene  dans  les  veines  comme  autidote  dans  les  em- 
poisonnements  par  le  phosphore.  Presse  med.  Beige.  15. 
p.  115.  (Vergl.  Yorj.  ßer.  I.  S.  454.)  -  3)  Jagu,  A 
l^etude  de  la  necrose  de  cause  phosphoree.  6az.  des 
hop.  40.  p.  315.  —  4)  Broadbent,  W.  H.,  Further 
illuätrations  of  the  therapeutic  uses  of  pbosphorus:  iu 
a*ngina,  essential  or  pernicious  anaemia,  leucocytbae- 
mia.  Practitioner.  Jan.  p.  16.  —  5)  Mehu,  Admini- 
stration du  phosphore.  Bullet,  de  therap.  A?r.  30.  p.  356. 
Mai  15.  p.  408. 

Broadbent  (4)  bestätigt  die  günstigen  Effecte  der 
Phosphortberapie  bei  Neuralgien,  wo  erdieselbe 
sich  namentlich  in  Fällen  bewähren  sah,  in  denen  bei 
gesunkenem  Tonus  des  Nervensystems  verschiedene  Ner- 
ven Sitz  des  Schmerzes  sind,  während  da,  wo  die  Pa-'* 
roxysmen  durch  Berührung,  Bewegung  oder  Luftzug 
hervorgerufen  werden,  Phosphor  in  der  Regel  wirkungs- 
los bleibt.  An  die  Mittheilung  zweier  Fälle  von  Angina 
pectoris,  in  denen  das  Mittel  eclatauten  Nutzen  gewährt 
zu  haben  scheint,  schliesst  ß-  die  Darlegung  seiner  An- 
sicht, dass  die  Heilwirkung  des  Phosphors  in  Verände- 
rung der  organischen  Processe,  welche  zu  einer  Ver- 
besserung der  Ernährung  der  Nervengebilde  führe,  be- 
ruhe. Diese  Theorie  leitete  ihn  zum  Gebrauche  dersel- 
ben Medioation  bei  der  von  Trousseau  als  essen- 
tielle Anämie  bezeichneten  Affection,  und  sah  er  in 
zwei  Fällen  den  entschiedensten  Erfolg  davon;  ebenso  in 
einem  Falle  mit  excessiver  Anämie  verbundener  Leuk- 
ämie, wo  auch  die  Milzvergrosserung,  welche  B.  bei 
Leukämie  als  Secundärersoheinung  betrachtet,  unter  der 
Phosphorbehandluiig  abnahm.  ß.  vermuthet,  dass  auch 
bei  Addison'scher  Krankheit  Phosphor  von  Nutzen  sein 
könne,  und  glaubt,  dass  die  Effecte  bei  Leukämie  nicht 
in  Zweifel  zu  ziehen  sind,  weil  in  seinem  Falle  neben 
dem  Phosphor  kein  anderes  Medicament  zur  Anwendung 
kam. 

Als  bestes  Pbospborpraparat  bezeichnet  Mehu 
(5)  in  einer  durchgän^rig  berechtigten  Kritik  der  neueren 
Vorschläge  zur  Phosphorverordnung  ein  durch  Erhitzen 
von  Mandelöl  auf  200—2500,  Filtration  und  Auflösen 
von  1  pGt.  Phosphor  in  hermetisch  verschlossenem  Ge- 
fässe  bereitetes  Oleum  phosphoratum,  das  er  in 
Capsnies  mit  1  Mgrm.  Phosphor  für  die  medicinische 
Verwendung  am  zweckmässigstun  betrachtet  und  welches 
so  ausserordentlich  haltbar  sein  soll,  dass  es  selbst  nach 
7jähriger  Aufbewahrung  im  Lichte  sich  nicht  verändert. 
Das  von  Einzelnen  vorgeschlagene  Oleum  pedum 
tauri  pbosphorisatum  ist  unzweckmässig,  da  es  in 
seinem  Lösungsvermögen  für  Phosphor  sehr  variirt  und 
im  Handel  häufig  verfälscht  ;aus  Hammel-  oder  Pferde- 
füssen  dargestellt)  vorkommt. 

6.  Arsen. 

1)  Gähtgens,  C,  Zur  Kenntnl^s  der  Arsenwir- 
kungen. Gentralblatt  für  eie  med.  Wissenschaften.  32. 
S.  529.  —  2)  Kossei,  Albrecht,  Zur  Kenntniss  der 
Arsen  Wirkungen.  Archiv  für  exper.  Pbarmakol.  Bd.  5. 
Heft  1  und  2.  S.  128.  — ^  3)  Scolosuboff  (Moscou), 
Sur  la  Realisation  de  Tarsenic  dans  les  tissus  ä  la  suite 
de  Tusage  des  arseuicaux.  Arch.  de  Physiol.  norm,  et 
pathol.  5  p  653.  —  4)  Derselbe,  Note  preliminaire 
sur  la  paralysie  arsenicale  et  sur  la  localisation  de  Pars, 
dans  les  divers  tissus.  Gaz.  med.  de  Paris.  Juill.  31. 
p.  383.  —  5)  Zunz,  I^.,  Arsenvergiftung  durch  einen 
grünen  Lampenschirm.  Berliner  klin.  Wochenschr.  43. 
^>.  587.  —  6)  Stevenson,  Thomas,  Toxicological  cases. 
1.  Arsenical  poisoning.  Ouy's  Hosp.  Rep.  XX.  p.  145.  — 
7)  Knapp    .Deutsch* Landsberg),     Ueber    Arsenikesser. 


Allgem.  Wiener  medic.  Ztg.  33.  40.  S.  355.  362.  —  8) 
Scolosuboff  (Moscou),  Observations  cliniques  de  para- 
lysie arsenicale.  Gaz.  med.  de  Paris.  32.  p.  396.  (Ca- 
suistisch.)  —  9)Marme,  W.,  Vergleichende  Versuche 
über  die  Wirkungen  der  arsenigen  Säure  und  der  Arsen- 
säure.  Göttinger  Nachrichten.  23.  S.  614. 

Versuche,  welche  Gähtgens  (1)  and  Kossei 
(2)  am  hnngernden  Hunde  über  den  Einflnss  vorsieh- • 
tig  gesteigerter  und  später  toxischer  Gaben  (0,03  bis 
0,35  pro  die)  von  Arsensäare  (als  NatriamTerbin- 
dang)  aufdenEiweissamsatz  im  Organismas  anstellten, 
ergaben  mit  Bestimmtheit  eine  Steigerang  der  Stick- 
stoffaasscheidung,  welche  im  Laafe  des  Versaches  voo 
4,5  auf  4,8  —  5,9  —  6,6  —  6,8  —  7,8  —  8,4  - 
8,7  (nach  Liebig^ scher  Bestimmang)  stieg  und  in 
dieser  steigenden  Tendenz  ncr  wenige  IntermissioneD 
zeigte.  Die  vermehrte  Stickstoffaosscheidang  geschah 
in  der  Form  von  Harnstoff;  Peptone  and  Milchsäure 
fanden  sich  im  Harn  nicht. 

G.  glaubt,  dass  diese  Wirkung  der  Arsensäure,  ob- 
schon  durch  toxische  Dosen  gewonnen,  auch  im  Weseot- 
lichen  bei  medicinischer  Verwendung  der  Arsenicalien 
dieselbe  sei,  d.  h.  dass  dieselben  die  eiweissstoiTigeii 
Körperbestandtheile  verändern,  jedoch  ohne  deren  voll- 
ständigen Zerfall  zu  bewirken,  in  Folge  dessen  ihr  Stick- 
stoffantheil  als  Harnstoff  in  den  Harn  übergehen  mässte. 
In  dem  Verlaufe  der  Vergiftung  fand  sich  Eiweiss  und 
(lalleufarbstoff  im  Harn;  die  Section  wies  Verfettung  der 
Magendrüsen  und  der  graden  Barncanälchen  nach,  nicht 
aber  der  Leber  und  der  Muskeln. 

Scolosaboff(3  and  4) fand  bei  Hunden,  deDcn 
er  Arsenikalien  längere  Zeit  verabreichte,  Arsen  vor- 
zagsweise  im  Gehirn  and  Rackenmark  (36  bis 
37  Mal  80  viel  wie  in  den  Muskeln  and  4  Mai  so  viel 
wie  in    der  Leber).     Noch  aasgesprochener   erschien 
die   DepoBition   im    Gehirn    and  (etwas   schwächer) 
im     Rückenmark     bei    acuter     Vergiftong   mittelst 
Sabcataninjection  von  arsenigsaarem  Kali,  woMaskeb 
and  Leber  ganz  frei  blieben.     S.  betrachtet  deshalb 
die  von  ihm  imi^rbeiterspital  zu  Moskaa  häufig  be- 
obachtete Arsenparaiyse,  welche  alle  Extremitäten,  am 
meisten  aber  die  äussersten  Partien   afficirt,  and  sich 
als  höchst  intensive  Muskelatrophie    mit  Verlast  oder 
Abnahme  des  electro-mascalären  GontractiÜtät    bei 
Faradisation  oder  Galvanisation,   bald   als  Verminde- 
rung der  Sensibilität  gegen  die  verschiedensten  Ein- 
flüsse, bald  als  trophische  Störung  mit  Temperaturab- 
nähme  bei  Farbeverändernng  und  Exanthembildnog 
auf  der  Haat,  Oedem  und  Gangrän,  somit  unter  For- 
men, welche  gleichzeitig  Aehnlichkeit  mit  Satumismas 
ond  Ergotismus  zeigen,  darstellt,  als  ein  vom  Nerven- 
system abhängiges  Leiden.     S.   erhielt  bei  Thieren, 
denen  er  Arsenioismus  chronicus  erzeugen  wollte,  nie- 
mals eigentliche  Steatose  der  Leber,  doch  waren  die 
Leberzellen  mit  Körnchen  gefüllt,  und  in  denMoskelo 
zeigte  sich   beträchtliche  Wucherung  der  Kerne  des 
Sarcolemma  bei  Verschwinden  der  Querstreifang  bei    | 
feinkörniger  und  bisweilen  fettiger  Degeneration  der    « 
Fibrillen. 

Knapp  (7)  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  durch 
Vorstellung  von  zwei  Arsenophagen  auf  der  Natur- 
forscherversammlung  in  Graz,  welche  im  Beisein  ji«»" 
medicinischen  Section    Arsenicalien  (3  Dgrm.  Scbveiel-    ^ 
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arsen,  resp.  4  Dgrra.  arsenige  Säuret  verzehrten,  und  in 
deren  Urin  das  Vorhandensein  von  Arsen  demonstrirt 
wurde,  jeden  Zweifel  an  dein  Vorhandensein  der  Steier- 
märker  Arsenopha|?en  beseitigt  zu  haben.  Nach  K.'s 
Erfahrungen  ist  die  Arsenophagie  sowohl  in  Ober-  als 
in  Mittelsteiermark  stark  verbreitet  und  wird  oft  schon 
im  17.  18.  Jahre  begonnen  und  bis  ins  hohe  Alter 
(in  einein  Falle  z.  B  40  Jahre  bis  ins  70-  Lebensjahr) 
fortgesetzt.  Als  Hauptmotiv  wird  Schutz  vor  Krank- 
heiten und  der  Wunsch,  blühend  auszusehen,  augegeben. 
Abnahme  des  Geschlechtstriebes  kommt  ebenso  wenig 
wie  Arsenikcachexie  vor,  wohl  aber  Arsenicismus  acutus 
bei  zu  hohen  Dosen  Die  grösste,  von  K.  constatirte 
Dose,  welche  ein  Arsenophage  nahm,  betrug  14  Gran; 
die  Zeiträume  zwischen  den  einzelnen  Dosen  wechseln 
von  8  zu  14  Tagen. 

Auf  die  nervösen  Erscheinungen  bei  Arse- 
nicismus acutus  weist  Stevenson  (rt)  bei  Gelegen- 
heit der  Mittheilungr  einer  tödtlichen  Vergiftung  von  5 
Personen  und  der  Erkrankung  mehrerer  anderer  durch 
den  Gebrauch  von  Wasser  aus  einem  nicht  gehörig  ge- 
reinigten Eimer,  in  welchem  sich  eine  zur  Sehafwäsche 
bestimmte  Mischung  von  arseniger  Säure,  Schwefel  und 
Seife  befunden  hatte,  hin,  indem  in  dem  einen  Falle 
heftige  tetanische  Gonvulsionen  neben  Erbrechen  u.  s.  w. 
vorkamen,  nnd  erwähnt  dabei  Intoxication  durch  mehrere 
Dosen  von  \  Gran  Arsen,  bei  welcher  die  Paralyse,  von 
den  Beinen  zum  Thorax  aufsteigend,  die  auffälligste  Er- 
scheinung bildete. 

Marme  (9)  bat  in  Gemeinschaft  mit  Flügge 
eine  vergleicbende  Untersnchang  der  Wir- 
kung der  arsenigen  Säure  nnd  der  Arsen- 
8  ä  a  r  e  (als  solche  oder  als  arsenigsaares  resp.  arsen- 
sanres  Natron  gelöst  nnd  verabreicht^  vorgenommen 
and  dabei  ermittelt,  dass  die  Giftigkeit  der  arsenigen 
Säare  eine  weit  höhere  ist,  als  ihrem  Arsengehalte  im 
Vergleiche  zam  Arsengehalte  der  Arsensäare  ent- 
spricht, ein  Resultat,  welches  Ref.  nach  früheren  eignen 
Versuchen  vollkommen  bestätigen  kann,  und  das  sehr 
eclatant  auch  bei  der  Vergiftung  niederer  Thiere  mit 
Losungen  beider  Säuren  hervortritt,  z.  B.  bei  Ver- 
wendung derselben  zu  Fliegenpapier.  Im  Uebngen 
stimmen  nach  M.  die  Wirkungen  qualitativ  überein, 
nur  dass  sie  bei  Arsensäure  nnd  noch  mehr  beim 
arseosauren  Natron  erst  allmalig  und  viel  langsamer 
erfolgen,  und  dass  bei  interner  Einführung  die  örtli- 
chen Läsionen  milder  auftreten,  was  bei  sobcntaner 
Anwendung  and  Infusion  nicht  der  Fall  ist,  wo  sich 
bei  Kaninchen  (anscheinend  nicht  bei  Katzen  und 
selten  bei  Hunden)  zahlreiche,  punktförmige  bis 
linsengrosse  Extravasate  in  der  Schleimhaut  des  Magens 
und  Substanz  verloste  finden,  welche  M.  nicht  als  eine 
Eliminationswirkung  ansehen  möchte,  da  As  dabei 
stets  nur  in  Sparen  im  Magen  und  Darm  sich  fand. 
M.  will  die  Ursache  der  langsameren  Wirkung  der 
Arsensäure  nicht  in  einer  Verschiedenheit  der  Beein- 
flussung des  Blutes  finden,  das  ausserhalb  des  Körpers 
sich  zwar  im  Contact  mit  Arsensäore  rascher  dunkel 
färbt  als  mit  arseniger  Säure,  aber  dasselbe  Hämoglo- 
binspectrum und  erst  bei  längerer  Berührang  ein  — 
beim  vergifteten  Thiere  niemals  vorkommendes  — 
Hämatinspectrum  zeigt.  ßlutkörperchenzerstörung 
findet  durch  Arsensäurevergiftnng  nicht  statt;  ebenso- 
wenig Reduction  zu  arseniger  Säure  im  Blute. 

Die  auch   der  Arsensänre   zukommende  Wirkung 


auf  die  vasomotorischen  Nerven  und  Unterleibsgefässe 
(vgl.  Jahresber.  1874.  I.  456)  wird  nach  M.  auch  durch 
eine  Anzahl  als  Dermerethistica  characterisirter  Mittel 
hervorgebracht  nnd  durch  Extractum  secalis  cornuti, 
Chlorbaryam  und  am  meisten  durch  Cytisin  be- 
schränkt. 

7.  Antimon. 

1)  Feltz,  V.,  und  Baraban,  L.,  Les  eflfets  du 
tartre  stibie  k  haute  dose.  Joum.  de  l'Anat  ei  de  la 
Physiol.  Nr.  4.  p.  439  —  2'  Mosso,  A.,  Sull'azione 
del  tartaro  emetico.     Lo  Sperimentale.  Die.  p.  617 

Nach  Feltz  und  Baraban  (1)  bedingt  Brech- 
weinsteiu  bei  Einspritzung  von  26  Ggrm.  per  Kilo 
des  Körpergewichts  in  die  Venen  sofortige  Paralyse  der 
Muskeln,  momentane  Beschleunigung  von  Puls  und 
Athmung,  welcher  rasch  Sinken  derselben  und  der 
Temperatur  folgt,  und  Tod  in  einer  Viertelstunde;  Er- 
brechen erfolgt  hier  nicht,  wohl  aber  hei  den  ebenfalls 
stets  letalen  Dosen  von  2  13  Ggrm.  per  Kilo,  bei  denen 
der  Tod  nur  später  eintritt.  Durch  die  letzteren  Gaben 
wird  die  bewusste  Empfindung  eher  als  die  Reflexsensi- 
bilität aufgehoben;  die  anscheinend  paralysirten  Muskeln 
reagiren  auf  periphere  Reize  bis  zur  Agone,  was  die 
Verff.  veranlasst,  dem  Brechweinstein  eine  mehr  auf  das 
Nervensystem,  als  auf  die  Muskeln,  welche  mikrosko- 
pische Veräudernngen  nicht  zeigen,  gerichtete  Action 
zuzuschreiben.  Der  Blutdruck  steigt,  sinkt  aber  später 
mit  zunehmender  Herzschwäche  ab;  die  Respiration  ist 
anfangs  beschleunigt,  später  vermindert  und  irregulär, 
die  Temperatur  sinkt.  Erbrechen  und  Diarrhoe  mit 
Epithelabschilferung  und  Polycholie,  sowie  mit  Abnahme 
der  Harnsecretion  oder  Anurie  sind  nur  bei  den  klein- 
sten letalen  Dosen  sehr  ausgesprochen.  Bei  wiederholten 
Dosen  von  1  Cgrm.  per  Kilo  ist  die  Temperatur  meist 
etwas  erhöht,  P.,  R.  und  Blutdruck  unverändert:  in 
den  Stählen  tritt  Blut,  im  Harn  Gallenfarbstoff  und  bis- 
weilen Breeh Weinstein  auf;  wenn  Tod  erfolgt,  scheint  er 
die  Folge  von  intestinalen  Hämorrhagieu  zu  sein,  welche 
demselben  neben  starker  Abmagerung  vorausgehen. 
26  Cgrm.  per  Kilo  tödten  auch  vom  Magen  aus  unter 
den  den  Infusionsdosen  von  2 — l'i  Cgrm  zukommenden 
Erscheinungen;  interne  Gaben  von  1 — 8  Cgrm.  sind 
nicht  tödtlich  und  wirken  genau  wie  die  kleinsten,  in  die 
Venen  injicirten  Mengen. 

Mosso  (2)  bestätigt  die  Thatsache,  dass  Brech- 
weinstein von  Venen  ans  erst  zu  2 — 2.}  Dgm. 
emetisch  wirkt,  nnd  bestreitet  die  Annahme,  dass  der 
Magensaft  auf  die  brechenerregende  Wirkung  des 
Mittels  ohne  Einfluss  ist,  nicht  nur  weil,  was  freilich 
auch  auf  andere  Weise  erklärt  werden  kann,  die  In- 
jection  von  Tart.  stib.  nach  vorgängiger  Digestion  mit 
kunstlichem  Magensaft  in  die  Venen  oder  unter  die 
Haut  nicht  stärker  wirkt  als  Brechweinstein  ohne 
derartige  Präparation,  sondern  besonders  weil  er  sich 
überzeugt  haben  will,  dass  (bei  Magenfistel hunden) 
Brech Weinstein  auch  bei  neutraler  Reaction  des  Magen- 
saftes genau  in  gleicher  Weise  emetisch  und  irritativ 
auf  die  Schleimhaut  wirkt.  Versuche,  welche  M.  an 
Hunden,  denen  er  die  Vagusäste  unterhalb  des  Dia- 
phragma durchschnitten  hatte,  anstellte,  ergaben,  dass 
bei  denselben  die  doppelte  Menge  T.  st.  (0,08-0,1) 
nöthig  war,  um  vom  Magen  aus  Erbrechen  hervorzu- 
rufen; wie  die  lojection  in  die  Venen  dadurch  beein- 
flnsst  wird,  giebt  M.  nicht  an,  so  dass  ein  stricter 
Beweis    fnr  seine  Behauptung,   dass  das   Erbrechen 
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nach  Infasion  ?on  T.  st.  dnrch  directe  Reicong  des 
Brechcentrams  resaltire,  nicht  geliefert  ist«  Aach  die 
angebliche  raschere  Wirkung  des  in  die  Venen  injicir- 
ten  Brechweinsteins  beweist  wenig,  da  sie  doch  nicht 
vor  5  Minaten  eintritt  and  manchmal  nach  längerer 
Zeit  aaf  sich  warten  lässt. 

Bei  sich  selbst  constatirte  M.  die  bekannte  Steige- 
rung der  Pulsfrequenz  beim  Eintritt  der  Nausea;  bei 
(curarisirten  oder  nicht  curarisirten)  Hunden  fand  M. 
nach  Einspritzung  in  die  Venen  zunächst  keine  Verän- 
derung in  Zahl  und  Rhythmus  des  Herzschlags,  dann 
Pulsbeschleuniguug  mit  langsamem  Sinken  des  Blut- 
drucks, hierauf  Irregularität  mit  anfallsweise  auftretender 
und  meist  mit  epileptiformen  Anfällen  correspondirender 
Verlangsam ung,  welche  letztere  durch  Vagussection  voll- 
ständig aufgehoben  wird  und  auch  nach  vorausgegangener 
Anwendung  von  Atropin  ausbleibt,  weshalb  sie  M.  als 
Reizungszustände  des  Vagus  auffasst.  Darchschneidung 
der  Vagi  sowohl  am  Halse  aU  auch  unterhalb  des  Zwerch- 
fells verhindern  auch  das  Zustandekommen  der  bei 
Brech Weinstein  auftretenden  Hyperämie  im  Magen,  was 
zu  dem  Schlüsse  führt,  dass  dem  Vagus  ein  directer 
Einfluss  auf  die  Erweiterung  der  Magengefässe  zukommt, 
und  dass  die  durch  Brech  Weinstein  bedingte  Magen- 
hyperämie als  eine  vom  Nervensystem  abhängige  anzu- 
sehen ist.  Die  von  Magen  die  als  wesentliches  Phäno- 
men bei  Brech weinsteiu Vergiftung  hingestellte  Lungen- 
hypejämie  findet  sich  bei  nicht  zu  colossalen  Dosen  nur 
ausnahmsweise. 

7.  Silber. 

1)  Hoppe,  J.  (Basel),  Das  Abbrechen  und  Ver- 
schlucken von  Hollensteinstücken  beim  Aetzen  im  Halse. 
Memorabilien.  XX.  H.  9.  S.  385.  (Fall,  wo  das  Ver- 
schlucken eines  beim  Aetzen  im  Halse  zufällig  abge- 
brochenen Stücks  Höllenstein  (etwa  2-2jGrm.  schwer) 
keinerlei  Erscheinungen  bedingte,  obschon  kein  Antidot 
in  Anwendung  kam.)  —  2)  Cramer,  J.  G.  (Biel), 
Das  Abbr.  und  Verschl.  von  Hollensteinstückchen  etc. 
Memorab.  11.  S.  49G.  (Analoger  Fall,  wo  jedoch  Salz- 
wasser als  Gegengift  sofort  in  Anwendung  kam.)  —  3) 
Riemer,  Ein  Fall  von  Argyria.  Archiv  der  Heilkunde. 
H.  4.  S.  29G.  H.  5  und  6.  S.  385.  —  4)  Curci, 
Antonio  (Neapel\  Azione  del  argento  sul  sistema 
nervoso  e  muscolare.  Lo  Sperimentale.  Die.  p.  636. 

lieber  die  physiologischen  Wirkungen 
des  Silbers  giebt  Curci  (4)  Mittheilangen  nach 
Thierversuchen  mit  einer  Losung  von  Ghlorsilber  in 
Solution  von  unterschwefligsaurem  Natrium,  woraus 
sich  eine  Differenz  verschiedener  Thierklassen  inso- 
fern ergiebt,  als  bei  Fröschen,  Kröten  und  Eidechsen 
Steigerung  der  Sensibilität  und  Tetanus  der  Paralyse 
vorausgeht,  welche  bei  Warmblutern  ohne  vorauf- 
gehende Krämpfe  eintritt.  Der  Tetanus,  dessen  In- 
tensität im  gleichen  Verhältnisse  zur  Dosis  steht,  er- 
scheint vorzugsweise,  wenn  nicht  ganz,  auf  einer  Er- 
regung der  Reizbarkeit  des  Rückenmarks  beruhend,  und 
erscheinen  dessen  Hinterstränge  und  refiexleitenden 
Ganglien  besonders  betroffen,  da  der  Tetanus  stets 
ausbleibt,  wenn  nicht  Hyperästhesie  besteht,  und  bei 
Anwendung  von  Aether  nicht  durch  Silber  hervorge- 
rufen wird.  Ausser  dieser  primären  Wirkung  auf  das 
Rückenmark  vindicirt  C.  dem  Silber  eine  Steigerung 
der  Muskelirritabilität,  weil  die  Injeotion  locale  Mus- 
kelzncknngen  auch  in  Extremitäten  mit  unterbunde- 
nen Gefässen  oder  dnrchschnittenen  Nerven  bedingt, 


und  des  Muskeltonus,  weil  die  Maskelbewegangen ; 
verstärkt  scheinen.  Auf  diese,  von  C.^als  erste  Periodo; 
der  Silberwirkung  bezeichnete  Steigerung  denRficken-; 
marks-  und  Mnskelerregbarkeit  folgt  als  zweite  bei- 
Kaltblütern  zunächst  Aufhebung  der  Respiration,  der 
Sensibilität  und  der  Reflexbewegung  bei  Fortdauer 
der  Willknrbewegung,  woran  sich  später  Aufhebung  der 
letzteren,  dann  Sistirung  der  Girculation  und  endlick 
Aufhebung  der  Nerven-  und  Muskelirritabilität  sehiiesst 
Die  Aufhebung  der  Respiration  bezieht  G.  auf  Läh- 
mung des  sensitiven  Respirationscentrum,  da  du 
motorische,  wie  die  unter  dem  Einflasse  der  Eleetri- 
cität  in  normaler  Art  vor  sich  gehende  Athmnog 
erweise,  intact  hleibe,  wobei  er  sich  gegen  die  von 
Luciani  angenommene  Autonomie  des  respiratori« 
sehen  Gentrams  ausspricht.  Der  Herzstillstand  ist  eia 
diastolischer  (auch  nach  Vagussection),  doch  kann  in 
Gontact  mit  der  Luft  das  stillstehende  Herz  aufs  Neae 
pnlsiren  und  später  in  Systole  stillstehen.  Die  allge- 
meine Lähmung  ist  nach  G.  als  Reflexparalyse  aa&o* 
fassen,  und  der  Tod  erfolgt  nicht  durch  LungenodeD^ 
sondern  durch  centrale  Asphyxie,  welche  zur  Bildong 
von  Lungenödem  fuhren  kann. 

In  therapeutischer  Beziehung  verspricht  sich  G.  toi 
Silberpräparaten,  unter  denen  er  die  von  ihm  benutzU 
Lösung  als  nicht  kaustisch  wirkend  dem  Silbersalpetei 
vorzieht,  bei  degenerativen  Processen  in  den  Ner^enceo- 
tren  (Tabes  dorsualis,  Paralysis  agitans)  Nichts,  wohl 
aber  da,  wo  es  sich  um  Herabsetzung  der  Reizbarkeit, 
z.  B.  bei  Epilepsie  und  nervösem  Asthma,  handelt,  bei 
welcher  letzteren  Aifection  die  Wirkung  des  Silbers  auf 
das  respiratorische  Gentrum  das  Mittel  besonders  indicirt 
erscheinen  lässt. 

Riemer  (3)  beschreibt  einen  Fall  von  Argyrie 
bei  einem  mit  Silbersalpeter  behandelte^iTa- 
betiker,  bei  welchem  die  Sectioo  neben  der  Haat- 
verförbung  Silberablagerung  in  verschiedenen  seiesen 
Häuten  and  Schleimhäuten,  Gefässen  und  inneren  Or- 
ganen, besonders  auffallend  an  den  Plexus  chorioidei, 
den  Glomeruli  der  Nieren,  der  Intima  der  Aorta  und 
den  Mesenterial-Lymphdrüsen,  nachwies,  wobei  du 
Pigment  ein  äussert  feinkörniges  war  und  nur  an  den 
meist  betroffenen  Partien  irreguläre  oder  striohfSrmige 
Gestalten  bot  und  nie  an  zellige  Elemente  gebunden 
oder  in  Intercellalarsubstanz  eingebettet  war,  sondern 
in  der  bindegewebigen  Grundsubstanz  mit  besonderer 
Vorliebe  für  bestimmte,  dem  Bindegewebe  angeh$rige, 
homogene  Membranen  ein-  oder  angelagert  erschien. 
R.  glaubt,  dass  es  sich  bei  Argyrie  um  mechanische  Ab- 
lagerung von  höchst  feinem,  reduciitenSilber  handelt,du 
in  Form  von  Hollensteinpillen  eingeführt,  welche  fast 
nar  red ucirtes Silber  enthalten,  vomDarmcanal  durch 
die  Lymphgefässe  und  hauptsächlich  durch  die  Blutge- 
fässe in  die  einzelnen  Körpertheile  verbreitet  werde, 
dnrch  die  Gefässwandungen  dringe  und  schliesslich  so 
bestimmten  Gewebsstellen  dauernd  aufgespeichert  and 
insbesondere  auf  dem  Wege  der  Elimination  durch  be- 
stimmte Membranen  zurückgehalten  werde. 

In  Bezug  auf  die  Ablagerung  in  der  Haut  betont 
R.  das  vollständige  Freibleiben  der  Epithelien  auch  an 
den  stärkstafificirten  Partien  (Gesichts-,  Kopf-  mid  Pen* 
axillarhaut),   wo   sich    das   Silber   als    schwarzer  Saum 
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dicht  unter  dem  Rete  Malpighii  schärf  abgrenzt ;  vor- 
zu(|fsweise  versilbert  erscheint  die  unmittelbar  unter  dem 
Epithel  befindliche  Rindegewebslage  des  Corium,  darauf 
das  zunächst  darunter  liegende  Bindegewebe,  das  jedoch 
?iel  weniger  dicht  mit  Silberkörnchen  durchsetzt  ist;  das 
tiefere  Bindegewebe  ist  nur  an  den  stärkstgefarbten 
Stellen  verändert,  wo  einzelne  ganze  Fasern  eine  röth- 
lich  braune  Färbung  zeigen,  wie  sie  Gewebe  bei 
nach  einander  folgender  Einwirkung  sehr  verdünnter 
Höllenstein  los  ung,  Kochsalz  und  Licht  annehmen.  Nar- 
bengewebe  ist  silberfrei.  An  den  Lippen  ziehen  die 
Silberfasem,  durch  Aneinander! agerung  zuweilen  Silber- 
stränge bildend,  mehr  vertical  zum  Lippensaume  bfs 
mittelbar  an  das  Epithel  hin. 

Das  Ünterhautfettgewebe    ist  im  Allgemeinen   silber- 
frei mit  Ausnahme  der  Lippen  und  der  Augenlider,  wo 
sich   das    Silber   in    Form    grösserer    Körnchen    sogar 
zwischen    die    obersten    Muskelprimitivbundel    erstreckt 
Die  Seh  Weissdrüsen  waren  sämmtlich  afficirt,   ohne  dass 
jedoch  auch    hier   Dröseninhalt    und  Drüsenzellen   ver- 
silbert waren;  die  gewöhnlichen  Scbweissdrnsen  der  Ge- 
sichts-, Brust-  und  Periaxillarhaut,  welche  makroskopisch 
im    Hautdurchschnitt    als    kleine    schwarze    Punkte  er- 
schienen, zeigten  Einlagerung  feinster  Silberkörnchen  in 
die  Grundmembran    des    ganzen  Drüsenschlauches,  und 
zwar   am    geringsten   (mitunter  gar   nieht>  am  Ausfüh- 
ruDgsgange,  ausserdem  Einschnürungen,  Ausbuchtungen 
und    Unregelmässigkeiten    der   Membrana    propria     bei 
sonstiger  Integrität;  von  den  Schweissdrüsen  der  Hand- 
fläche und   Fusssohlen  zeigten    die    engen,    mit   gleich- 
massig  alternirendem  Epithel    versehenen    Drüsen  keine 
VersilberunpC)  wohl  aber  die  weiten,  mit  Zellen  nnregel- 
massig    gefüllten    die  Veränderungen    der  gewöhnlichen 
Seh  Weissdrüsen,    doch    war    die    Farbe    nic^it,    wie    bei 
jenen,  grau    oder    schwarz,    sondern    dunkelbraun;    die 
grossen    Axillardrüsen  und  deren  Ausföhrungsgänge  er- 
mangelten   des    Silberpigments.     An    den    Haaren    und 
Haarbälgen    waren    ebenfalls    alle     epithelialen    Gebilde 
silberfrei,  besonders   betroffen    dagegen    die   homogenen 
Häute,  und  zwar  am    meisten    die    hochgradig  unregel- 
mässig ausgestülpte  Glashaut    des   Haares,    an    welcher 
einerseits     gleichmässig     feinkörnige,     im    Ganzen     zu 
schwärzlicher  Färbung  führende,  andererseits   eine  mehr 
strich-  und  streifenförmige,  diffus  rotbbraune  —  erstere 
besonders  an    dem    Winkel,    wo    sich    das    Epithel   zur 
Haarbalgbildung  eingestülpt  hat,  letztere  an  einer  tiefer 
aoterbalb  des  Fundus  der  Talgdrüse  gelegenen  Stelle  — 
Färbung  sich  manifestirte ;  auch  an  der  Papilla  pili  fan- 
den sich  stets  Silberkornchen  (oft  sehr  grosse).  Die  ner- 
vösen Gebilde  und  Lymphwege  der  Haut  schienen  silber- 
frei zu  sein,  während  die   glatten  Muskeln   durch  über- 
mässig dichte,  gleich  massige,  feinkörnige  Silberablagerung 
fast  schwarz  erscheinen,  und  zwar  besonders  an  muskel- 
armen   (und  daher  das  Liegenbleiben  der  Silberkörnchen 
befördernden)  Stellen,  nicht  so  an  muskelreichen  (Tunica 
dartos,  Kopfbaut).     Von  den  Gefässen   der  Haut  zeigen 
nur  die  kleinsten,  unmittelbar    in  Capillaren    sich  auf- 
lösenden Silberkörnchen   in    ihrer  Wand,    und  zwar  so- 
wohl in  der  Media  als  in  der  Adventitia,  Silber  in  Form 
kleinster  eben    noch  sichtbarer  Kömchen,    während    die 
Venen  silberfrei  sind.  —  In  Hinsicht  auf  den  Tractus 
fand  Riemer  alle    epithelialen    Gebilde    des    Oesoph., 
Magens,  Dünn-  und  Dickdarms  silberfrei,  ebenso  Epithel 
und  Drüsenzellen ,  sowie    die    homogene    Membran    der 
Drüsen  im  Magen-  und  Duodenum,  während  die  Schleim- 
drüsen an  den  Lippen   zarte    feinkörnige    Färbung    der 
Grundmembran  zeigten.  Im  tieferen  Gewebe  der  Schleim- 
haut finden  sich  überall  Silberkömehen,  besonders  aber 
in  den  Zotten  des  Dünndarms  und  am  Gmnde  derselben 
in  der  Umgebung  der  Lieberkühn'schen  Drüsen,  nament- 
lich in  den  mittleren  Dünndarmschlingen,  wo  die   ganze 
Zotte  mit  Silberkömehen,  die    sich  nach    der  Spitze  zu 
ein  wenig   häufen,    durchsetzt  ist.     Eine    Lagerung    in 
den  Zellen  der  Zotte  selbst  hat  R-  nicht  constatirt.    In 
der  Umgebung  der  Drüsen  fand  R.  eigenthümliche  netz- 


förmige Figuren,  die  mit  den  Blut-    und  Ghylusgefössen 
in  keinem    Zusammenbange   standen,    neben  eigenthüm- 
licher,  gelbbrauner  Färbung,  welches  Beides  im  Dickdarm 
fehlte;  während  im  Magen  am  Grunde  der  Pepsindrüsen 
das    reticulirte    Bindegewebe    Silberablagemng    darbot. 
Die  Submucosa  enthielt  im  ganzen  Tractus    vom  Magen 
reichlich    Silberptgment,    während    die    glatten   Muskel- 
fasern davon  mehr  oder  minder  frei  waren.     Besonders 
auffallend  war  die  Gleich mässigkeit  der  Pigmentirung  an 
den  kleineren  und  namentlich  an  den  kleinsten  arteriellen 
Verzweigungen,  wie  sie  abgesehen  von  der  Haut  sich  in 
keiner  anderen  Körperpartie  geltend  machte;  auch  zeigte 
sich  die  Pigmentirang  an  den  Venen,  jedoch  nur  in  der 
Submucosa.    Eine  sehr  zarte  Vertheilung  der  überall  im 
Bindegewebe    gleichmässig     verstreuten    Silberkörnchen 
ergab  die  Dermserosa,  sowie  auch  die  Peritonealüberzüge 
der  Leber,  Milz  und  des  Zwerchfells.  Im  Omentum  fand 
sich  Silber  nur  an   den    kleinsten  Arterien,    im    Mesen- 
terium   auch    gleichmässige    Durchsetzung    und    Durch- 
dringung  gewisser  ßindegewebszüge.    Die   Mesenterial- 
und  einige  Retroperitonealdrüsen  waren  durch  Kleinheit 
und  dunkle,  beinah  schwarze  Färbung  auf  Oberfläche  und 
Durchschnitt   von   allen    übrigen  Drüsen   makroskopisch 
unterschieden    und    zeigten    mikroskopisch   bei  Nicbtbe- 
theiligung  der  Drüsenzellen    gleichmässige  Durchsetzung 
der  Kapsel  und  Septa,  im  Bindegewebe   des  Hilus  und 
in  den  kleinsten    Arterien,  sowie  totale  Scbwarzfärbung 
sämmtlicher  Spannfasern,    welche    in    den    Portaldrüsen 
nicht   vorhanden    war,  wo  das  Silberpigment  neben  an- 
derem Pigment  zwar  vorkam,  aber  auch  in  den  Gefässen 
zu  fehlen  schien,  während  in  den  Brochialdrüsen  Silber- 
pigment überhaupt  nicht  vorkam.  (R.  glaubt  in  der  Ver- 
theilung des  Silbers  im  Darm  und  seinen  Adnexa  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Bahnen    der  Fettresorption 
zu     erblicken,     wolche    für     seine    oben    angegebene 
Theorie   sprechen    sollen.)  —    In  der    Substanz  des 
Gehirns   und   Rückenmarks    fand    sich    keine 
Silberablagerung,  ebenso  wenig  an  Pia  und  Arach- 
noidea,  wohl  aber  deutliches  Silberpigment    in  der  Dura 
zwischen  den  Bindegewebsfasern  (analog  dem  Verhalten 
des  Silbers    im  Peritoneum).    Auffallend  war  die  tinten- 
schwarze Färbung    der  Plexus   choroidei,  wo  das  Silber 
in  dichten  schwarzen  Körnchen    regelmässig  angeordnet 
überall  und  gleichmässig  am  Grunde  der  Epithelien  eine 
exquisite  Silbermembran  bildet,  die   sich  von  der  silber- 
freien Ge&swand  isoliren    Hess.    Eine  ähnliche   starke 
Pigmentimng  zeigten  auch  die  ihrem  Bau  nach  mit  den 
Plexus  choroidei  im    Bau    übereinstimmenden    Gelenk- 
zotten.   Ausserdem  betont    R.    noch    das   Vorkommen 
von  Silberförbung  in  den  lefzten  unmittelbar  in  Knorpel 
und  Knochen  übergehenden  Schichten    des  Periosts  nnd 
Perichondrium    (nur    am    hyalinen    Knorpel,    nicht  am 
Netz-  und  Faserknorpel),  während  das  eigentliche  Knor- 
pel- und  Knochengewebe  Silber  nicht  nachwies.    In  der 
Leber  war    das    Pigment    der   bindegewebigen    Gmnd- 
substanz   des    interacinösen   Bindegewebes    eingelagert, 
ohne  in  die  Acini  zu  dringen,  gleichmässig  in  der  Um- 
gebung der  Portalvenen,  Arterien  und  Gallengänge  und 
fand  sich  ausserdem  in    der    Intima    der    kleinsten  Ar- 
terien;    in  der    Milz  in  der  Kapsel  und  den  Trabekeln, 
sowie  in  der  Wand  und  Umgebung  der  kleinsten  Art.; 
in  den  Nieren   in    der  Wand    der  Gefässschlingen    der 
Glomeruli,  deren   Kapsel  silberfrei   war,  in  der  Membr. 
propria  der    Schleifen,   der  graden  Harncanälchen    und 
Sammelröhren,    spärlicher   im    Bindegewebe    der  Papille 
und  in  der  Kapsel;  im  Hoden  in  der  Albuginea  und  in 
der  Membrana  pr.  der  Samencanälchen.       In  Bezug  auf 
das  Herz  zeigte  das   Pericardium  geringe  Pigmentimng, 
das  intermusculäre  Bindegew.  grössere  Pigmentkömehen, 
das  Endocard  an  einzelnen  Stellen  reichlichere  Ablage- 
rung.   In   der    Aorta    fand    sich    dichtes    und    dunkles 
Pigment    auf  bestimmten  Stellen    der    Intima    und  die 
innerste    Lage   mit   Pigment   durchsetzt     Lungen    und 
Pleuren    enthielten    kein    Silber,    dagegen    fand    sich 
solches  am  Perichondrium  der  Bronchial-Knorpelstücke- 
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In  dem  betr.  Falle  waren  34  Grm.  Höllenstein  in 
Pillen  (meist  nicht  friäcb)  gegeben  und  die  ersten  Er- 
scheinungen im  Gesicht  nach  17,4  Grm.  etwa  nach 
1  Jahre  aufgetreten. 

Die  Löslichkeit  des  Silberpigments  in  Gyankaliam 
ist  nach  Riemer  far  dasselbe  nicht  characteristisch, 
sondern  kommt  aach  andern,  im  Darm  vorkommen- 
den Pigmenten  za. 

8.  Quecksilber. 

I)  Marie,  Max,  (Breslau),  Üeber  den  Einfluss  des 
Queck  Silbersublimats  auf  die  Magen  Verdauung. 
Aich.  fär  exp.  Pathol.  und  Pharmakol.  Bd.  3.  H.  5  und 
6.  S.  697.  —  2 j  Baxter,  G.  A.,  Subacute  gastritis 
from  the  inhalations  of  bed-bug  poison.  Newyork  med. 
Record.  Oct.  2.  p.  6(i0.  (Brennende  Schmerzen  im  Ma- 
gen, Tympanites  und  Tenesmus,  Durst,  Erbrechen, 
Schmerzen  in  der  Nierengegend,  wahrscheinlich  Folge 
des  Schlafens  in  eiuer  Bettstelle,  deren  F*ugen  mit 
einer  starken  Lösung  von  Sublimat  bestrichen  waren.) 

In  Bezog  aaf  die  von  Jalias  Müller  empfoh- 
lene Verbindung  des  Sablimats  und  ChlornatriQms  als 
Ersatzmittel  des  Sablimats  weist  Marie  (1)  nach, 
dass  dieselbe  für  die  interne  Anwendang  nicht  zweck- 
mässig sei,  weil  das  Kochsalz  in  grösseren  Mengen 
die  verdaaungshemmende  Action  des  Snblimats  in 
hohem  Grade  befördert,  ein  Umstand,  welcher  aach 
die  Entbaltnng  von  stark  gesalzenen  Speisen  während 
interner  Snblimatcaren  rathsam  erscheinen  lässt.  Im 
Breslaner  Allerheiligen -Hospital  sind  diese  Nachtheile 
eines  grösseren  Kochsalzznsatzes  zum  Sablimat  aach 
bei  Kranken  beobachtet,  so  dass  man  jetzt  nur  Sab- 
limat mit  der  50fachen  Menge  Cblornatriam  anwendet, 
wobei  übrigens  in  Hinsicht  der  zar  Heilang  der  Sy- 
philis erforderlichen  Sablimatmenge  sich  darchaas  kein 
Vortheil  ergeben  hat.  Bei  Sabcntaninjection  hat  da- 
gegen die  SablimatkochsalzlÖsung  yor  stärkeren 
(0,8  pCt.)  Solotionen  von  Sablimat  entschieden  den 
Vortheil,  dass  sie  geringere  Schmerzen  und  minder 
intensive,  entzündliche  Bindegewebsknoten  erzeugt. 

Marie  hat  das  Verhalten  des  Sublimats  gegen 
saure  Ei  weiss  los  ung  völlig  abweichend  von  dem 
fliegen  alkalische  Eiweisslosung  gefunden,  indem  in  erste- 
rer  Sublimatlosung  (selbst  nicht  bei  Anwendung  von 
1  Gem.  4  pCt.  Losung  auf  10  Ccm.  Eiweisslosung) 
keinen  Niederschlag  erzeugt.  Dagegen  entsteht  Fällung 
bei  Zusatz  einer  Lösung  von  Sublimat  und  Kochsalz- 
lösung (1  pCt.  Snbl.  und  20  pCt.  Chlomatrium ),  und 
zwar  bei  einer  Concentration,  in  welcher  Kochsalz  för 
sich  eine  solche  nicht  zu  erzeugen  vermag:  der  Nieder- 
schlag enthält  Hg.  Im  Magensaft  bewirkt  Sublimat 
einen  pepsinhältigen  Niederschlag  nur  dann,  wenn  die 
Concentration  der  Sublimatlosung  1  pCt.  übersteigt. 
Peptone  verhalten  sich  dem  Sublimat  gegenüber  wie 
alkalische  Eiweisslosung  und  werden  durch  Zusatz  von 
Iprocentiger  Sublimatlösung  gefällt;  dagegen  erzeugt 
eine  der  innerlichen  medicinischen  Anwendung  entspre- 
chende Concentration  f0,03  pCt.)  keine  Trübung  und  bei 
Anwendung  von  Peptonlösung  (6:1  der  0,03  pCt.  Sublimat- 
lösung} tritt  selbst,  wenn  die  Flüssigkeit  alkalisch  ge- 
macht wird,  keine  Trübung  ein.  Serumalbumin  wird 
durch  Sublimat  analog  dem  alkalischen  Hühnereiweiss 
verändert ;  Zusatz  von  10  pCt.  Kochsalz  zum  Sublimat  ver- 
hindert die  fällende  Wirkung  desselben.  —  Die  von  M. 
angestellten  Versuche  über  den  Einfluss  des  Subli- 
mats auf  die  Ueberführung  von  Fibrin  und 
Hühnereiweiss  in  Peptone  ergeben  eine  auffall  endeRe- 


tardatio/],  welche  schon  durch  kleine  Mengen  Sablimat  her- 
vortritt, mit  der  Quantität  desselben  zunimmt  und  im  Ver- 
hältniss  zur  zunehmenden  Stärke  der  Verdauungsflüssigkeit 
abnimmt.    Grössere  Sublimatmengen  (10  Mgm.  bei  einem 
Pepsingehatt  von  Vio)    heben    die    Verdauung  ganz  auf. 
Im  Laufe  der  Versuche  nimmt  die  verdauungshemmende 
Wirkung    des    Sublimats    an   Intensität  zu.    Zerstörung 
des   Pepsins    wird    durch    den  Sublimat    nicht  bedingt; 
Verdünnung  des  Gemisches  führt  trotz  der  dadurch  be- 
dingten   Verdünnung    des   Pepsins  Steigerung  des  Ver- 
dauungsvermögens   herbei.     Eine    Schrumpfung   der  Ei- 
weisskörper   findet  durch  Sublimat  ebenfalls  nicht  staU, 
und  ist  es    wahrscheinlich,    dass    die   Eiweisskörper  in 
Folge  der  Bildung    einer   chemischen    Verbindung,   die 
der  Sublimat  auch  in  saurer  Lösuug  mit  ihnen  eingebt, 
widerstandsfähiger  gegen  Pepsin  werden.     Kochsalz  be- 
einflusst  in  kleinen  Mengen  die  Verdauung  nicht  nerv- 
lich, verlangsamt  in  grösseren  Mengen  dieselben,  jedod 
in  weit  geringerem  Maasse  als  Sublimat;  die  durch  Kocli- 
salz    bedingte    Schrumpfung    des    Fibrins    beruht  aos- 
schliesslich  auf  Wasserentziehung  und  ist  nicht  mit  Auf- 
lösung des  Fibrins  verbunden.    Das  Doppelsalz,  welcbis 
Sublimat  mit   Kochsalz    bildet   (ClHg  -f~   OlNa),  soiie 
Sublimat   mit   kleinen  Mengen  Kochsalz  wirken  auf  d» 
Ei  weiss  Verdauung   nicht   stärker    hemmend    als  dieseibi 
Menge  Sublimat  für  sich;    dagegen  wird,  wenn  man  tu 
einer    massigen    Sublimatdosis    grosse    Kochsalzmenfen 
(50—100  —  200:1  Sublimat)  setzt,    die   Peptonisinn« 
enorm     verzögert,      ohne     dass     eine     beträcbtücbere 
Schrumpfung  als  durch  dieselbe  Kochsalzmenge  entsteht 
Wahrscheinlich    bietet    die    Verbindung    des    Sublimats 
mit  dem  durch  das  Kochsalz  geschrumpften  Ei  weiss  eise 
besonders  starke  Resistenz  gegen  Peptonisirung. 

[Balogh  Kaiman,  Ueber  die  Wirkung  des  Cor-  i 
rosiv's  (Hg  Cl  2 )  u.  des  Quecksilberaethyls  (Hg  (C2  H  s)  2).  I 
Orvosi  hetilap.    No.  51.  52. 

Wird  Kaninchen  eine  Corrosivlosang  (?on  5  Miliigr. 
bis 0,05)  sabcntan  injicirt,  so  gehen  sie  an  starker  Tem- 
peratnrabnahme  (bis  aaf  34,7"  and  33,6"  C.)aater  Schot- 
telfrost  and  wässerigen  Entleerangen  bald  za  QroDde. 
Der  bei  kleinen  Dosen  scheinbar  vermehrte  Urin  bleibt 
bei  grosseren  ganz  aas,  enthält  jedoch  immer  fiiweiss. 
Zacker  fand  B.  nicht.  Die  Section  dieser  Thiere  er- 
gibt: starke  Anämie  des  Gehirnes,  die  Langen  lack- 
färben  glänzend  and  von  einzelnen  braanen  Knötchen 
durchsetzt,  welche  mikroskopisch  sich  als  grosse,  dorch- 
sichtige,  die  Alveolenräame  ganz  aasfällende,  ins  Bin- 
degewebe eingebettete  Protopiaamazellen  differeofi* 
ren.  B.  mass  diese  Zellen  als  Bindegewebszellen  and 
wuchernde  Perithelien  des  Blot*  and  Lymphgefasssy- 
stems  ansprechen.  Femer  Hyperämie  des  Verdanongs- 
canales,  theilweise  Abschilferang  der  Darmzotten- 
kappen.  Die  Nieren  geschwellt,  blatrelch,  matscb, 
die  gelbbräanliche,  blasse  Rindenschichte  fühlt  sich 
beim  Zerreiben  sandig  an.  Die  Harncänalchenepithe- 
lien  körnig  getrabt  —  theils  fettig  entartet  Das 
Markgewebe  an  verändert.  Auf  Grand  dieses  Befun- 
des nimmt  B.  za  den  bisherigen  Erklärungen  för  den 
Gehalt  von  Eiweiss  im  Urin  noch  die  an,  dass  darch 
die  Degeneration  der  Epithelien,  sei  es  darch  einen 
entzändlichen  Reiz  oder  ümhallung  mit  KalknüzeO) 
dieselben  anfähig  werden,  das  ihnen  zageföhrte  &' 
weiss  aafzanehmen,  welches  dann  im  DriB  nachge- 
wiesen wird.  Die  Ergebnisse  der  Untersochang  oi<^' 
nen  znr  Vorsicht  bei  Verabreiohnng  des  Corrosiv*  al« 
Medicament  Zar  Präfang  der  Wirkung  von  Hg-Diw^/' 
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wird  einem  Kaninchen  onier  der  Glassglocke  mit  Hg- 
Aethyl  geschwängerte  Laft  zugeführt.  Nach  dem  Ver- 
branch  von  1,91  Gramm  wird  das  Thier  an  die  frische 
Lnft  gesetzt,  verendet  jedoch  nach  36  Standen.  Hyper- 
ämie des  Gehirnes  nnd  seiner  Haute,  die  Langenspitzen 
hepatisirt,  in  dem  geschwellten  interaiveolaren  Binde- 
gewebe massenhafte,  riesige  Zellen.  Auf  Grand  ver- 
gleichender Untersachang  sind  es  keine  aasgewander- 
ten  Blatzellen,  sondern  nach  B.  aus  dem  Bindegewebe 
(im  Wege  der  Biodiaerese  ?)  entstandene.  DieCortical- 
sobstanz  der  Nieren  fettig  degenerirt,  die  Marksab- 
stanz körnig  getrabt.  Im  Urin  Eiweiss  and  viel  de- 
generirte  Epithelcylinder. 

Alcoholische  Losungen  (0,005:0,5)  sabca- 
tan  injicirt,  oder  in  die  V.  femoralis  (beim  Hunde) 
eingespritzt,  setzen  alsbald  Temp.,  Puls  and  Respiration 
merklich  herab,  es  erfolgt  wohl  wieder  ein  Heben  der- 
selben, wenn  aber  za  1,5  Hg-Diaethyi-Binspritzang  noch 
ein  Plus  von  0,5  Centigramm  kommt,  so  wird  die  Re- 
spiration so  schwach,  dass  sie  aaf  die  Curve  der  Puls- 
frequenz (1Ö5  in  der  Minute)  weiter  keinen  Einfluss 
aosobt.  Im  Urin  stetig  Eiweiss,  auch  Leucinkrystalle. 
Reichliche  Speichelsecretion  mit  deutlichem  Hg-Diaeth.- 
Gerach.  Die  Section  der  Thiere  ergibt  denselben 
Befand,  wie  oben,  sowohl  in  den  Langen,  als  auch  in 
den  Nieren.  Dabei  sind  die  rothen  Blatkörperchen  an 
der  Dellenstelle  eingezogener  als  im  Gesunden,  and 
viel  geringer  im  Durchmesser.  Als  absolut  todtlich 
wirkende  Menge  genügt  bei  einem  1700  Grm.  schweren 
Hände  0,1  Grm.  Hg-Diaethyl.  Subcutan  injicirte  Hg- 
Diaetbylmeagen  alteriren  die  Gestalt  und  Grösse  der 
rothen  Blatkörperchen  keineswegs.] 

9.  Kupfer. 

.1)  Galippe,  Etüde  toxicologique  sur  le  cuivre  et 
ses  composes.  Gaz  bebdom.  de  med.  et  de  chir.  38. 
p.  598.  Gaz.  des  Hop.  143.  p.  1140.  —  2)  Burcq  et 
Da  com,  Action  de  cuivre  ä  Tetat  de  metal,  d^oxyde  et 
de  sei  sur  les  cbiens.  Bull,  de  TAcad.  de  med.  25- 
p.  768. 

Die  Frage  über  die  Giftigkeit  der  Kupferver- 
binduugen  wird  iu  Frankreich  aufs  Neue  angeregt  und 
von  Galippe  (1)  einerseits  und  von  Burcq  und  Du- 
com  (2j  andererseits  negativ  beantwortet.  Letztere  be- 
haupten die  Unschädlichkeit  kupferner  Geschirre  u.  s  w., 
weil  die  Beimischung  von  Kupfer  und  Kupferoxyd  zur 
Speise  (selbst  bei  Anwendung  von  6  Grm.  täglich)  ausser 
unbedeutendem  Erbrechen  und  Durchfall  keine  Störung 
des  Befindens  und  der  Ernährung  bewirke.  Galippe 
behauptet  dasselbe  iu  Bezug  auf  viele  von  ihm  versuchte 
Kupfersalze  (neutrales  und  basisches  Acetat,  Gitrat,  Tar- 
trat,  Sulfat,  Lactat,  Carbonat,  Oxalat  und  Chlorkupfer). 
Die  Leber  der  wochen-  und  monatelang  damit  gefütter- 
ter Hunde,  die  ausser  etwas  Diarrhoe  keine  Störungen 
zeigten,  enthielt  stets  reichlich  Kupfer  (0,2—0,31  Grm.). 
Galippe  läugnet  ferner  die  Giftigkeit  grosser  Dosen 
Cupr.  sulf.,  da  dieselben  stets  Vomitus  erregen,  welcher 
auch  bei  Einführung  von  Kupfersalzen  in  das  Rectum 
eintritt,  und  hält  eine  tödtliche  Intoxication  mit  Kupfer- 
vitriol nur  bei  Selbstvergiftung  möglich. 

10.  Blei. 

I)  Frank,  lieber  die  Pulsveränderungen  bei  der 
Bleikolik.    Verhandlungen    des    allg.    ärztl.  Vereins   in 

Jahresbericht  der  gesummten  Medicin.    1875.    Bd.  I. 


Cöln.  Berl.  klin.  Wocbenschr.  9.  S.  118.  —  2)  Der- 
selbe, (Jeher  die  Veränderungen  am  Circulationsappa- 
rate  bei  Bleikolik  Aus  dem  Cöluer  Bürgerhospitale. ' 
Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  16.  H.  3  u.  4.  S.  423.  — 
3)  Shearman,  F.  J.  (Rotterdam),  Two  cases  of  lead 
poisoniog  with  very  large  quantities  of  albumen  in  the 
urine.  Practitioner.  June  p.  420.  (Ohne  Bedeutung.) 
—  4)  Behier,  Intoxication  satumine.  Gaz.  des  Hop. 
24.  p.  185.  —  5)  Bucquoy,  Intoxication  saturnine 
chronique;  paralysie  des  extenseurs  du  poigoet  et  des 
doigts.  Ibid.  90.  p.  173.  91.  p  723.  -  6)  Colom- 
bel,  Colique  de  plomb  chez  un  lapidaire,  guerie  rapi- 
dement  a  Taide  de  Tappareil  vaporifere  du  Dr.  Lefevre. 
Ibid.  40.  p.  315.  —  7)  Johnson,  George,  Oase  of 
chronic  lead-poisoning  in  a  ballet- dancer,  the  result  of 
using  flake  white  as  a  cosmetic.  Med.  Times  and 
Gaz.  Aug.  28.  p.  233  —  8)  Renaut,  J.,  De  Tin- 
toxication  saturnine  chronique.  8.  Paris.  —  9)  Pine 
<dit  Pin  et),  J.  A.,  Essai  sur  la  goutte  saturnine.  1874. 
Paris.  These,  IV.  50  pp.  —  10)  Dowse,  ünusewell 
case  of  lead  poisoniug  Brit.  med.  Journ,  Apr.  17.  p. 
525.  —  11)  Wilks,  Saturnine  gout.  Ibid.  Jan.  2. 
p.  9.     Guy's  Hosp. 

Nach  Beobachtangen  an  85Bieikolikkranken 
im  Kölner  Bürgerhospital  schreibt  Frank  (1)  dem 
Pnlse  eine  eigenthnmliche  Oarve  zu,  deren  Hanpt- 
eigenschaften  ein  sehr  langsamer  Abfall  der  Descen- 
sionslinie,  insbesondere  des  relativ  verlängerten  End- 
stücks, sttrk  ausgeprägte  Elasticitätselevationen,  re- 
lativ kleine  Ruckstosselevation,  Näherrncken  der  se- 
condären  Ascension  an  den  Scheitel  der  Cnrve  and  in 
exquisiten  Fällen  eine  eigenthömliche,  aas  zwei  Zacken 
bestehende  Gipfelkappe  sind.  Diese  Palsveränderan- 
gen  machen  sich  aach  nach  längerer  Einfährang  von 
Bleiacetat  bemerklich  and  verlieren  sich  bei  fortschrei- 
tender Besserang  ganz  allmälig.  Sie  sind  nicht  von 
der  Herzthätigkeit  abhängig,  da  sie  bei  ganz  diffe- 
rentem  Verhalten  der  Herzaction  sich  gleich  bleiben, 
und,  da  eine  Vermindernng  der  Elasticität  schon 
wegen  der  stark  aasgeprägten  Elasticitätselevationen 
aaszaschliessen  ist,  wahrscheinlich  von  erhÖhetemGe- 
fässtonas  abhängig,  welcher  sowohl  der  Ausdehnung, 
als  der  Zasammenziehnng  der  Arterie  Widerstand  ent- 
gegensetzt, der  während  der  Diastole  durch  die  Herz- 
action überwunden  wird,  dagegen  im  systolischen  Mo- 
ment deutlich  hervortritt.  F.  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  die  Erhöhung  des  Gefässtonns  nervösen  Ur- 
sprunges sei,  während  er  sich  gegen  die  Auffassung 
derselben  als  reüectorische  Hemmang  der  Herzbewe- 
gang  aasspricht.  Interessant  ist,  dass  A  m  y  1  n  i  t  r  i  t 
den  Bleipals  sofort  in  einen  Pulsas  celer  verwandelt 
und  gleichzeitig  die  Colikschmerzen  so  lange  aufhebt, 
bis  der  Bleipals  wiederkehrt  —  nicht  nachhaltig  — 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  eine  der  Verände- 
rung der  Radial arterie  analoge  Alteration  an  den  Ab- 
dominalarterien im  Colikanfalle  bestehe,  welche  einen 
höheren  Grad  von  Anämie  and  damit  gesteigerte  Irri- 
tation der  nächsten  sensibeln  Nerven  bedingt 

Unter  82  Bleikolikßllen  (57  Ersterkrankungen)  con- 
statirte  Frank  8  mal  Atherom  der  Arterien;  30  mal 
ungewöhnliche  Schwäche  des  Herztons,  3  m.  Verstärkung 
desselben,  22  m.  Verstärkung,  7  m.  metall.  Klang  des 
2.  Aortentones;  2  mal  später  schwindende  Herzgeräusche; 
12  mal  auffallende  Verlangsamung  (nur  in  frischen 
Fällen  constant),   8  m.  Beschleunigung  des  Pulses;    13 
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mal  war  P.  sehr  ji^ross,   lim.  klein;    in  ?5  alier   F.  be- 
stand beträcbtiiche  Spannung  der  Radial arterie. 

Unter  der  diesjährigen  Gasuistik  der  chroni- 
schen Bleivergiftung  ist  eio  von  Behier  (4)  be- 
obachteter, in  wenigen  Stunden  todtlich  verlaufener  Fall 
von  Hemiplegie  und  Epilepsie  bei  einem  Mennigearbeiter 
bemerkenswerth.,  bei  welchem  starke  Anämie  des  ganzen 
Gehirns  und  amyloide  Degeneration  der  Medulla  oblon- 
gata  post  mortem  constatirt  wurde,  während  sich  nir- 
gends ein  Bluterguss  fand.  In  einem  von  Dowse  (10) 
mitgetheilten  Falle,  wo  bei  einem  Maler  zu  der  Lähmung 
der  Flexoren  äich  allgemeine  Paralyse  plötzlich  gesellte, 
fand  sich  subarachnoidale  Hämorrhagie  ober  dem  linken 
Parietal-  und  Occipitallappen  neben  Degeneration  der 
grauen  Substanz  und  Sclerose  einzelner  Hirntheile ;  dem  Tode 
ging  Albuminurie  voraus,  die  mit  beginnender  Nieren- 
degeneration im  Zusammenhange  stand,  und  im  Hirn 
und  Rückenmark  fand  sich  viel  Blei  ( ^/^so  Gran  pr. 
Drachme). 

Pine  (9)  giebt  eine  Uebersicht  der  bisherigen  Beob- 
achtungen von  saturniner  Gicht  unter  Hinzufügung 
eines  neuen  Falles  und  betont  als  Charakter  dieser  Krank- 
heit die  Abwesenheit  einer  hereditären  Anlage  und  eines 
zu  Gichtanfallen  prädisponirenden  Regime,  das  vorzugs- 
weise Auftreten  bei  solchen  Personen,  welche  sehr  lange 
Zeit  kleinere  Mengen  von  Blei  incorporirlen  (daher  nicht 
bei  Bleiweissarbeitern,  mehr  bei  Malern  u.  s.  w.),  die 
regelmässige  jährliche  (bisweilen  häufigere)  Wiederkehr 
der  Anfälle  im  Frühjahr  oder  im  Herbst,  das  Alterniren 
mit  Kolik,  welche  nur  selten  später  als  die  Gichtanfälle 
auftreten,  die  Neigung  des  Leidens,  sich  auf  «andere,  als 
die  zuerst  befallenen  Gelenke  auszudehnen  und  zur  Bil- 
dung bedeutender  Tophi  Veranlassung  zu  geben,  die 
Intensitätszunahme  der  Anfälle,  die  beträchtliche  Vermin- 
derung der  rothen  Blutkörperchen  (in  einem  Falle  fast 
um  die  Hälfte)  und  das  gleichzeitige  Bestehen  von  chro- 
nischer Nierenentzündung. 

Wilks  (11)  legt  ebenfalls  eine  Lanze  für  die  Exi- 
stenz saturniner  Arthritis  unter  Hinweis  auf  das  Fehlen 
prädisponirender  Momente  und  die  Combination  mit 
Morbus  Brighti  und  der  diesem  eigenthümlichen  Span- 
nung der  Arteri&n  ein.  In  Bezug  auf  andere  Formen 
des  Saturnismus  bemerkt  er,  dass  unter  dem  Einflüsse 
von  sehr  starker  Bleiincorporation  auch  acute  Schwäche- 
zus  Lände  entstehen  können,  deren  Ursache  der  Bloi- 
saum  des  Zahnfleisches  oft  allein  enthüllt.  W.  hat  kei- 
nen Fall  von  Bleiparalyse  beobachtet,  der  nicht  unter 
dem  Gebrauche  des  constanten  Stromes  gebessert  wäre, 
während  er  von  Faradisation  keinen  Nutzen  sah.  Bei 
Kur  mit  Jodkalium  sah  er  nie  Auftreten  von  Kolik,  wohl 
aber  bisweilen  Deutlicherwerden  des  Bleisaumes. 

In  ätiologischer  Hinsicht  verdient  das  von  Johnson 
(7)  beobachtete  Vorkommen  von  Bleiparalyse  bei 
einer  Balleltänzerin,  welche  „flake  -  white **,  eine 
Mischung  von  Bleiweiss  und  Kalk,  zum  Bepudem  des 
Gesichts  gebrauchte,  und  bei  einem  Sattler,  der  viel  mit 
einem  als  Robertson^s  overland  cloth  bezeichneten 
Material  zur  Anfertigung  von  Mantelsäcken  zu  thun  hatte, 
das  einen  dicken,  schwarz  übers trichenen  Bleiweissüber- 
zug  hatte. 

11.  Barium. 

1)  Böhm,  R-,  Ueber  die  Wirkungen  der  Barytsalze 
auf  den  Thierkörper,  nebst  Bemerkungen  über  die  gif- 
tige Wirkung  des  Wasserschierlings  auf  Frösche.  Arb. 
aus  dem  pharmacolog.  Institut  zu  Dorpat.  Z.  Th.  nach 
in  Gemeinschaft  mit  C.  Mickwitz  angestellten  Ver- 
suchen. Arch.  für  experim.  Patholog.  und  Pharmacol. 
Bd.  3.  H.  3  u.  4.  S.  216. 

Böhm  (1)  and  Mickwitz  haben  darch  Ver- 
suche mit  Chlorbariam  and  anderen  loslichen  Ba- 
riomsalzen  (Acetat,  Nitrat)  constatirt,  dass  die 


Barytsalze,  wie  dies  die  bisherigen  Beohachtangen 
allerdings  aach  wahrscheinlich  machen,  eine  Doppel- 
wirkung, welche  oinestbeils  an!  das  Nervensystem, 
anderntheils  aaf  das  Herz  and  dieCirculation  gerichtet 
ist,  besitzen.  In  Hinsicht  aaf  das  Nervensystem  zeigen 
sich  besondere  Wirkangen,  namentlich  bei  kleineren 
Dosen,  an  Fröschen,  wo  das  Gift  ganz  analoge  convnl- 
siyische  Ersehe! nangen  wie  Gicota  virosa  hervor- 
ruft, welche  ihrerseits  eine  bedeutende  Analogie  mit 
den  Symptomen  der  Pikrotoxinvergiftang  haben. 

0,06  Grm.  Chlorbarium  oder  Bariumacetat  beivirken 
bei  Fröschen  subcutan  applicirt  nur  L&hmung  der  will- 
kürlichen Bewegung  und  der  Reflexaction;  5—10  pGt 
Lösungen  erzeugen  diffuse  Röthung  der  benachbart«) 
Muskeloberflfiche,  Injection  in  der  Umgebung  der  Ein- 
stichstelle  und  langdauemde  Zuckungen  in  den  Muskeh; 
der  Lähmung  gehen  flimmernde  Muskelzuckungen  voniis. 
2  pCt  Lösungen  haben  keine  locale  Action;  Dosen  tod 
weniger  als  0,01  sind  ohne  entfernte  Wirkung.  0,0 12- 
0,0*2  Grm.  bedingen  nach  15—20  Min.  eigenthümlidM 
Veränderungen  der  Stellung  der  Oberschenkel  zv 
Rumpffläche,  so  dass  erstere  in  einem  Winkel  von  nahe- 
zu 90^  zur  Körperaxe  stehen,  krampfhaftes  AuseinaB- 
derspreizen  der  Schwimmhäute,  Aufsperren  der  Kinnlade, 
Auftreiben  des  Bauches,  anhaltenden  tonischen  Krampf 
der  Vorder-  und  manchmal  auch  der  Hinterbeine,  spa- 
ter in  Parese  übergehend ,  mit  deren  Beginn  auf  nc- 
cbaniscfae  Reize  anhaltender  Krampf  der  Bauchmuskeln 
eintritt,  durch  welchen  die  in  den  stark  aufgebläht« 
Lungen  enthaltene  Luft  mit  einem  langgezogenen  schril- 
len Schrei  ausgepresst  wird  (Glottiskrampf}.  Dieser 
Schreireflex  tritt  erst  \  Stunde  nach  der  IntoxicatioD 
auf  und  kann  Tage  lang  anhalten.  Die  Krämpfe  sind 
niemals  allgemein ;  die  Lähmung  durch  grössere  Gift- 
mengen ist  nicht  mit  Herabsetung  der  Erregbarkeit  der 
Muskeln  und  Nerven  yerbunden,  auch  zeigen  die  Miu- 
kelcurven  keine  Abnormität  WasserschierÜDg  er- 
zeugt bei  Fröschen  ein  Prodromalstadium,  das  der  Ba- 
rytvergiftung identisch  ist,  dann  in  U  Stunden  epilepti- 
forme  Krämpfe  der  Muskeln  des  Rumpfes  und  der  Hin- 
terbeine bei  klonischem  Krämpfe  der  Vorderbeine;  audi 
hier  ist  das  eigenthümliche  Geschrei  ausgesprochen. 

Böhm  nimmt  an,  dass  Bariamsalze  and  Ci* 
cata  krampferregende  Centra  in  der  Me- 
dalla  oblongata  and  in  den  oberen  Theilei 
des  Markes  in  danernd  erhöhte  Erregbar- 
keit yersetzen,  wobei  er  es  unentschieden  lässt,  ok 
die  Krämpfe  darch  directe  Reizang  entstehen  odel 
anf  dem  Wege  des  Reflexes  ausgelöst  werden,  welchei 
letztere  bei  Barium  and  Gicota,  die  die  characteristiscbeii 
Krämpfe  viel  langsamer  (Cicata  noch  langsamer  ai« 
Bariamsalze)  bewirken,  Regel  zu  sein  scheint. 

Directe  Application  auf  das  von  He  übel  entdeckte 
Krampfcentrum  der  Frösche  führte  zu  keinem   positiven 
Resultate;  doch  waren  Böhmes  Versuchsthiere,  da  mecha- 
nische Reizung  des  Krampfcentrums  nur  ron  sehr  kurz- 
dauerndem Schreikrampf  gefolgt  war,   vielleicht  zu  der- 
artigen    Versuchen    ungeeignet.       Durchtrennong    des 
Rückenmarkes    unterhalb    des    Krampfcentrums  soll  d« 
Convulsionen  und  bei  Barytfröschen  auch   das  Schreien 
aufheben,    ohne  die  paretischen  Erscheinungen  zu  ^^^' 
Aussen,    Die  eigenthümlichen  Wirkungen  der  Barytsalz* 
auf    bestimmte  Krampfcentra  kommen    bei  Saugetbieren 
nicht  vor,   welche  dagegen  in  Bezug  auf  die  Circulftjioo 
durch    grosse    Dosen    Barytsalze  fast  noch  auffallenw^ 
Phänomene  —  namentlich  unter  gewissen  Verhiltius«"  ■ 
eine  colossale  Blutdrucksteigerung  —  darbieten. 

Von    Säuge thieren    werden    Hasen    und   KaniDch« 
durch    0,1— 0.2  Grm.    subcutan    oder   in  die  Ven»  jo^- 
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gespritzt,  Katzen  durch  0,03—0.05  Grm.,  Hunde  durch 
0,1—0,2  Grm.  in  die  Vene  und  0,3  Grm.  subcutan  ^e- 
tödtet.  Nach  Application  5  pCt.  Lösungen  treten  locale 
Erscheinungen  nicht  ein;  die  Resorption  ist  langsam,  da 
Vergiftungssymptome  bei  subcutaner  Application  erst  in 
20  Min.  erfolgen.  Bei  Einspritzung  in  die  Drosselader 
resnltiren  sofort  allgemeine  tonische  und  klonische 
Krämpfe  aller  Muskeln,  denen  energische  Koth-  und 
Harnentleerung  folgt  und  welche  entweder  einem  pareti- 
schen  Zustande  weichen  oder  den  Tod  unter  asphycti- 
schen  Krämpfen  bedineren.  Bei  Subcutanapplication  er- 
folgt zuerst  reichliche  Diurcse  und  Deföcation,  Tympa- 
nites  mit  starker  Beschleunigung  der  Peristaltik,  Unruhe 
und  Winseln  (Leibschmerzen),  daneben  Speichelfluss 
(nicht  bei  Katzen);  zu  den  in  auffälliger  Weise 
wiederholten,  finssigen  Entleerungen  nach  unten  gesellt 
sich  bei  Hunden  mehrmaliges,  bei  Katzen  meist  nur 
einmaliges  Erbrechen,  und  allmälig  bildet  sich  in  Folge 
davon  ausserordentliche  Prostration  und  Muskelschwäche 
aus,  bis  der  Tod  unter  schwachen  Convulsioneu  in  3 
^  bis  6  Stunden  erfolgt.  Die  Gehirnfunctionen  bleiben 
bis  zum  Ende  intact. 

Die  durch  Barytsalze  erzeagten  Veränderangen 
in  der  BlDicirculation  bei  Sängethieren  äassern  sich 
am  aofifälligsten  bei  Katzen,  indem  nach  Einspritzung 
von  0,2  Gramm  in  die  Drosselader  sofortige  geringe 
Steigerung  des  Blutdrucks,  hierauf  20-30MiD.  anhalten- 
des, bedeutendes  Sinken,  dann  aber  ganz  plötzlich 
eine  enorme  Steigernng  (200 — 220  Mm.)  erfolgt,  die 
auf  dem  Niveau  des  2 — 2}  fachen  des  normalen  Blut- 
drucks länger  als  5  Minuten  anhält,  worauf  Sinken 
bis  zur  Norm  und  bei  todtlichen  Dosen  bis  auf  die 
Nolilinie  folgt. 

Bei  0,3  (Trm.  sinkt  der  Blutdruck  bis  zum  Tode. 
Auf  der  Hohe  des  Ansteigens  findet  bedeutende  Puls- 
beschleunigung statt,  die  später  'verschwindet.  Wird 
durch  kunstliche  Respiration  und  Compression  des 
Thorax  die  Thätigkeit  des  durch  Barytsalze  stillstehenden 
Herzens  wieder  in  Gang  gebracht,  was  in  analoger 
Weise  wie  bei  Kalivergiftung  möglich  ist,  so  verhalten 
sich  Blutdruck  und  Herzaction  vollständig  normal,  wäh- 
rend ohne  diese  Massregeln  Asphyxie  und  systolischer 
Herzstillstand  eintritt. 

Dnrchtrennung  des  Halsmarks  verbindert  das  Zu- 
standekommen der  normalen  Blutdrucksteigerung 
durch  Barytsalze  nicht,  was  für  eine  besondere  con- 
Irahirende  Action  derselben  auf  die  Arterien  hindeutet, 
welche  aach  am  Mesenterium  direct  beobachtet  wird, 
während  Carotis  und  Aorta  erweitert  und  hart  sich 
finden.  Auf  die  Widerstände  im  Gefässsystem  weisen 
auch  der  Contraction  des  r.  Vorhofs  isochronische 
Pulsationen  in  den  ünterleibsvenen  hin.  Auf  die  hohe 
Spannung  imCapillarsystem  deutet  auch  die  constante 
Füllung  der  Chylusgefässe  mit  farbloser  Flüssigkeit. 
Auch  tritt  bei  Kaninchen  mit  einseitig  durchschnitte- 
nem Halssympathicus  dnrch  Baryt  Blässe  beider  Ohren 
ein.  Vielleicht  sind  die  Muskelgefässe  weniger  con- 
trahirt,  da  die  Muskeln  sehr  roth  erscheipy  und  aus 
einem  Muskelquerschnitt  während  der  Blutdrucksteige- 
rung vermehrtes  Ausströmen  von  Blut  statthat.  Durch- 
trennung der  Vagi  vor  oder  während  der  Vergiftung 
ist  ohne  Einfluss;  die  Wirkung  elektrischer  Reizung 
derselben  auf  das  Herz  ist  aufgehoben.  Reizung  des 
Depressor  bewirkt  eine  deutliche,  aber  geringe  Ernie- 
drigung bei  der  Blutdrucksteigerung. 

I^ie  durch  Barytsalze  bedingten  Respirationsstörungen 


sind  offenbar  centralen  Ursprungs;  die  Gastrointestinal- 
reizung  bemht  nicht  auf  materiellen  Veränderungen  im 
Darmrohre,  wo  sich  höchstens  leichte  Hyperämie  und 
Schwellung  findet. 

Auf  das  Froschherz  wirken  die  auf  das  Nerven- 
system influirenden  Dosen  von  0,01—0,03  Grm.  nicht 
lähmend,  vei  stärken  vielmehr  die  Arbeitsleistung  des 
Herzens  sowohl  am  Vorhof  wie  am  Ventrikel  bei  gleich- 
bleibender oder  etwas  verminderter  Schlagzahl;  bei 
grösseren  Dosen  entsteht  mangelhafte  Dilatationsföhig- 
keit  des  Ventrikels,  Herabsetzung  der  Energie  und  Fre- 
quenz des  HerzscbUgres  und  schliesslich  systolischer 
Stillstand.  Der  Hemmuugsvagus  verliert  durch  Barytsalze 
seine  Erregbarkeit  bald;  Muscarinstillstände  werden  durch 
Bariumchloid  überwunden.  Die  Schwimmhautgefösse 
werden  durch  letzteres  nicht  alterirt. 

12.  Lithium. 

1)  Levy,  E.,  Essai  sur  Tactioa  physiologique  et 
therapeutique  du  bromure  de  lithium.  These.  IV. 
40  pp.  Paris.  —  2)  Husemanu,  Th.,  üeber  das 
Rabuteau^sche  Gesetz  der  toxischen  Wirkung  der  Ele- 
mente und  die  Action  des  Lithiums.  Gott.  Nach- 
richten 5.  S.  97. 

Die  Irrigkeit  des  Rabute  au 'schon  Gesetzes, 
wonach  die  Giftigkeit  der  Elemente  im  gradoB  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  des  Atomgewichts  stehe,  thut 
Husemann  (2)  am  Lithium  dar,  dessen  Verbin- 
dungen (Chlorlithium,  Lith.  carbon.),  wie  aus  einer 
von  0.  Hesse  ausgeführten  Versuchsreihe  erheHt, 
trotz  des  niedrigen  Aequivalentgewichtes  des  Li  in  den 
nämlichen  Dosen  vne  die  entsprechenden  Kaliumver- 
bindungen,  auf  Frösche  und  Kaninchen  toxisch  und 
letal  wirken.  Lithiumsalze  fuhren  diastolischen  Herz- 
stillstand zu  einer  Zeit  herbei,  wo  Nervencentren, 
Nervenstämme  und  Muskeln  ihre  Reizbarkeit  erhalten 
haben;  vor  dem  definitiven  Herzstillstande  treten 
diastolische  Stillstände  ein,  welche  bei  Vagusdurch- 
schneidung  ausbleiben  und  durch  Atropin  vorüber- 
gehend aufgehoben  werden.  Lithium  setzt  auch  die 
Erregbarkeit  der  Nerven  und  Nervencentren  (Auf- 
hebung des  Strychnintetanus)  und  der  Muskeln  (ins- 
besondere an  der  Applicationsstelle)  herab  und  be- 
dingt bei  Warmblütern  starkes  Sinken  der  Temperatur, 
mitunter  auch  diuretische  Effecte. 

Von  Levy  (1)  liegt  eine  Studie  über  das  als  An- 
tiepilepticum  empfohlene  Bromlithium  vor,  dessen 
antiepileptische  Wirkung  indess  von  See  neuerdings 
bestritten  ist.  L.  erklärt  es  für  angenehmer  schmeckend 
als  Bromkalium,  für  nicht  irritirend  (bei  Subcutaninjec- 
tion  von  0,02  Grm.),  für  ausgesprochen  hypnotisch 
wirkend  und  Herabsetzung  der  Reflexsensibilität  bedin- 
gend und  ohne  irritative  Wirkung  auf  den  Tractus; 
auch  beobachtete  er  niemals  Acne  danach.  Auf  die 
Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Harnsäure  hatte  Brom- 
lithium  in  Selbstversuchen  Levy 's  keinen  Einfluss  und 
Hess  sich  nach  der  Dosis  von  4  Grm.  eine  besondere 
Beeinflussung  des  Pulses  und  der  Temperatur  nicht  con- 
statiren.  Der  Uebergang  des  Bromlithiums  in  den  Urin 
beginnt  schon  nach  8  Min.  und  cessirt  erst  3  Tage  nach 
dem  Aufhören  der  Ingestion ;  auch  im  Speichel  findet  es 
sich  wieder.  Nach  vergleichenden  Versuchen  mit  KBr 
und  LiBr  an  Hunden,  Kaninchen  und  Fröschen  will  Levy 
schliessen,  dass  das  Bromlithium  keine  Wirkung  auf 
die  Muskeln,  dagegen  eine  energischere  und  rapidere 
Action  auf  das  Mark  und  die  sensiblen  Nerven  ausübe, 
und  dass  der  dadurch  bedingte  Verlust  der  Sensibilität 
an  den  peripheriscb«n  Nerven  beginne    und    sich  später 
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auch  auf  Rackenraark  und  Gehirn  erstrecke.  Die  von 
L.  gesammelten  therapeutischen  Erfabrun&:en  scheinen 
eine  gunstige  Wirkung  bei  Arthritis  zu  bestätigen,  ob- 
schon  ein  besonderer  Einfiuss  auf  die  Harnsäureaus- 
scheidung nicht  constatirt  wurde.  Bei  Epilepsie  fand 
er  es  in  steigender  Dosis  von  0,5 — 3  Grm.  selbst  nütz- 
licher als  Bromcalcium.  Bei  Chorea  hatte  er  (vielleicht 
in  Folge  zu  kleiner  Dosen)  Misserfolge;  bei  Hysterie  und 
nervöser  Insomnie  empfiehlt  er  Dosen  von  2  Dgrm. 
Die  Wirkung  des  Bromkaliums  bei  schmerzhaften  Erec- 
tionen  fand  L.  wiederholt  auch  beim  Bromlithium. 

13.  Calcium. 

1)  Lestage,  Chery,  Recherches  experimentales  et 
cliniques  sur  quelques  preparations  de  phosphate 
de  chaux.  These.  IV.  44  pp.  Paris.  —  2)  Colu- 
m  er  ,  Note  sur  une  nouvelle  preparation  de  phosphate 
de  chaux;  le  glycero-phosphate  de  chaux,  sei 
defini  soluble.     Gaz.  des  Hop.  3.  p.  307. 

Lestage  (1)  bat  über  verschiedene,  in  der  Neuzeit 
gebräuchliche  Präparate  des  pbospbor sauren  Kalks 
(basisch  phosphorsaurer  Kalk,  saurer  phosphorsaurer 
Kalk,  Lactophospbat,  Chlorhydrophat  und  Glycerophos- 
phat)  ermittelt,  da^s  nur  die  drei  letzteren  resorbirt 
werden,  aber  auch  beinahe  vollständig  in  kurzer  Zeit 
durch  den  Urin  ausgeschieden  werden,  so  dass  mit  Zu- 
rechnung der  durch  die  Faeces  eliminirten,  auf  etwa  ^5 
zu  schätzenden  Menge,  im  Körper  nur  minimale  Mengen 
zurückbleiben.  Am  leichtesten  resorbirt  wird  das  Chlor- 
hydrophosphat,  danach  das  Glycerophosphat  und  in  dritter 
Linie  das  Lactophospbat.  Bei  Fütterungsversuchen, 
welche  an  Meerschweinchen  mehrere  Monate  hindurch 
angestellt  wurden,  ergab  normale  Fütterung  ohne  Kalk 
in  Bezug  auf  die  Zunahme  des  Körpergewichtes  das 
beste  Resultat;  die  mit  Lactophospbat  gefütterten  Thiere 
magerten  ab  und  starben,  während  Glycerophosphat  an- 
scheinend am  besten  tolerirt  wurde.  Eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Kalksalze  in  den  Knochen  wurde  durch 
die  Präparate  nicht  erzielt,  ebenso  wenig  ergaben  sich 
bei  rachitischen  Kindern  prägnante  Resultate.  Auch  bei 
letzteren  schien  Glycerophosphat  am  besten  zu  wirken, 
indem  es  das  Körpergewicht  hob,  das  unter  Gebrauch 
von  Chlorhydrophosphat  abnahm.  Das  Glycerophosphat 
oder  der  glycerinphosphorsaure  Kalk,  Ca  H7  Ca  PHOe  wird 
von  Colomer  (2)  als  vollkommen  stabile  und  in  kaltem 
Wasser  lösliche  und  wegen  ihres  schwachsüssen  Ge- 
schmacks augenehm  und  längere  Zeit  zu  nehmende  Ver- 
bindung zu  0,5—1  Grm.  2  mal  täglich  vor  dem  Mitiags- 
und  Abendessen  als  Ersatzmittel  des  phosphorsauren 
Kalks  empfohlen  und  soll  besonders  da  indicirt  sein, 
wo  durch  geistit^e  Ueberanstrengung,  die  mit  Destruction 
von  Lecithin  und  vermehrter  Ausscheidung  von  Phos- 
phaten (in  Folge  von  Spaltung  des  Lecithins  in  Neurin 
und  Glycerinphosphorsaure?;  einhergeht,  Schwächezu- 
stände bedingt  sind.  Das  Präparat  ist  im  krystallinischen 
Zustande  indess  zu  theuer,  und  selbst  die  von  C.  pro- 
ponirte  flüssige,  in  Pillen  oder  Solution  zu  dispensirende, 
syrupöse  Form  wird  in  dem  hohen  Preise  einen  Wider- 
stand gegen  ihre  Verwendung  finden. 

13.  Kalium.    Natrium. 

1)  Buchheim,  R.,  Ueber  die  Wirkung  der  Kalium- 
salze. Archiv  für  exper.  Path.  und  Pharraakol.  III. 
H.  3  u.  4.  S.  252.  -  2)  Mickwitz,  J.,  Vergleichende 
Untersuchungen  über  die  physiologischen  Wirkungen 
der  Salze,  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden.  8. 
Dorpat.  1874.  —  3^  Dyce  Duckworth,  On  the  re- 
lief  of  toothache  by  bicarbonate  of  soda.  Practitioner. 
Apr.  p.  260.  (Bekanntes.)  —  4)  Isambert,  Nou- 
velles  experiences  sur  Paction  pbysiologique,  toxique  et 
therapeutique  du  chlorate  de  potasse.  Gaz.  med  de 
Paris    17.  p.  199.  35.  p.  431.   41.  p.  510.   43    p    587. 


—  5)  Bouchardat,  Sur  le  sirop  de  cinq  racines 
aperitives  au  point  de  vue  therapeutiq  -e.  Bull.  gen.  de 
Therap.  Dec.  15.  p.  481.  i^Erapfiehlt  die  Combinaiion 
von  Kali  acet.  mit  dem  genannten  Syrup  (1:20  bei 
chronischen  Leber-  und  Darmleiden.) 

Buchbeim  (1)  betrachtet  als  das  wesentlichste  Mo- 
ment zur  Erklärung  der  verschiedenen  Wirkungen 
der  Kalium-  und  Natriumsalze  das  grössere  DifTu- 
sionsvermögen  der  ersteren,  welches  am  bedeutendsten 
bei  dem  Oxalsäuren  und  salpetersauren  Kali,  minder 
bedeutend  beim  Chlor-,  Jod-  und  Bromkalium  und  am 
wenigsten  bedeutend  beim  schwefelsauren,  phosphorsaurcD 
und  doppeltkohlensauren  Kalium  ist.  Die  am  leichtesteü 
diffusibeln  Kali  Verbindungen  wirken  vermöge  ihres  starken 
Diffusionsvermögens  in  conc.  Lösung  irritirend  auf  die 
Magenschleimhaut,  indem  durch  die  Intensität  des  Diffu* 
sionsstromes  der  arterielle  Druck  in  den  Capillaren  auf- 
gehoben wird  und  in  Folge  des  Austausches  grösserer 
Mengen  von  Blutflüssigkeit  gegen  ungleich  geringere 
der  Salzlösung,  enorme  Anhäufung  von  Blutkörperchen 
in  den  kapillären  stattfindet;  in  diluirterer  Lösung  wer- 
den sie  rasch  im  Magen  resorbirt  und  rufen  deshalb  die 
entfernten  Wirkungen  leichter  hervor  als  die  übrigen, 
welche  in  Folge  ihres  geringen  Diffusionsvermögens  nur 
langsam  resorbirt  werden,  und  zum  srrössten  Tbeii  in 
den  Darm  gelangen,  wo  sie  wie  die  entsprechenden  Si- 
triumsalze  abführend  wirken,  wonach  dann  die  Ent- 
leerung mit  dem  verflüssigten  Darminbalt  geschiebt. 
Doppel  kohlensaures  Kalium  und  pflanzensaure  Kalisalze 
geben  in  grösseren  Mengen  in  den  Harn  über,  weil  sie 
minder  stark  auf  den  Tractus  einwirken.  In  Bezug  tuf 
die  lähmende  Einwirkung  der  Kalisalze  auf  das  Hen 
lässr  ß.  es  unentschieden,  welcher  Antbeil  dabei  den 
Muskeln  und  den  Nerven  zukommt.  Die  deletäre  Wir- 
kung grösserer  Mengen  derselben  auf  Muskeln  glaubt  er 
aber  verknüpfen  zu  müssen  mit  der  grossen  Bedeutung, 
welche  die  Kalisalze  für  die  Ernährung  der  Muskeln  ha- 
ben, wodurch  er  zu  der  Hypothese  gelangt,  dass  die 
contractile  Substanz  der  Muskeln  eine  moleculäre  Ver- 
bindung gewisser  eiweissartiger  Stoffe  mit  Kalisalzen 
darstelle,  und  dass  in  Folge  des  Hinzutretens  grös>erer 
Mengen  von  Kaliumsalz  dieselbe  in  ihrer  Zusammen- 
setzung geändert  werde,  womit  ein  Verlust  ihrer  Funciioü 
(Contractilitätj  einhergehe. 

Mickwitz  (2)  gelangte  bei  Versachen  mit 
Kali-  und  Natronsalpeter,  Gbrorbariam, 
Ghlorstrontiam  nnd  Ghlormagnesiam  an 
Katzen  and  Hunden  (meist  in  Losungen  von  1 : 1(\ 
von  Chlorbarium  1  :  50,  in  die  Drosselader  injicirt), 
sowie  an  Fröschen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Giftig- 
keit der  Barytverbindangen  am  stärksten  sei,  woraaf 
der  Reihe  nach  Kalium,  Magnesium,  Kalk,  Stron- 
tium und  Natriumsalze  folgen,  und  dass  sie  alle  aof 
das  Circulationssystera  in  keineren  Dosen  erregend, 
in  grossen  lähmend  wirken,  und  zwar  zuerst^nfdas 
Herz.  Die  in  zweiter  Linie  auftretende  Wirkung  sof 
das  Nervensystem  beschränkt  sich  nach  M.  auf  die 
Gentralorgane ;  die  Nerven-  nnd  Muskelfunction  wird 
erst  bei  langer  dauernder  Vergiftung  mit  Kali  and 
Baryt  alterirt.  Als  eigenthumliches  Symptom  der 
Kalisalze  Ifebt  M.  erheblichen  Zuckergehalt  des  Urins 
hervor,  als  solches  des  Calciums  Lähmung  dtr  Seosi- 
bilität  und  schlafähnlichen  Zustand.  Natriomnitrst 
nnd  Strontiumchlorid  bedingen  bei  Infusion  von 0,6-1  »- 
keine  schädliche  Wirkung.  Zusammendrücken  des 
Thorax  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  kfinstlicb« 
Respiration  bei  Katzen  bedingte  nach  erfolgtem  Sistiren 
des  Herzschlages  dnrch  Kalisalze  Wiederbelebung  de« 
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Herzschlages  and  Lebensrettnng.  Gompression  des 
Thorax  ist  wesentlich  and  wird  am  besten  aasgeöbt, 
indem  man  mit  der  linken  Hand  die  linken  Rippen- 
bögen umfassend,  die  antereThoraxapertar  zusammen- 
presst  and  zugleich  einen  starken  Drack  nach  der 
WirbelsSaie  and  dem  Kopfe  des  Thieres  hin  ansäht, 
während  die  rechte  Hand  den  Thorax  rhythmisch  in 
derHerzgegend  comprimirt.  Die  innerhalb  15'-20Mi- 
Daten  je  5 — 6  mal  ausführten  Gompressionen  mässen 
mit  der  passiven  Exspiration  coincidiren.  Analog  ver- 
hielt sich  auch  Vergiftung  mit  Ghlorbarium,  Chlor* 
magnesium  und  Choroform. 

lieber  die  Wirkung  des  Kali  chloricum  hat 
Isambert  (4)  seine  Untersucbnngen  (1856)  wieder 
aufgenommen,  und  bestätigt  derselbe  die  Angabe  von 
Podkopaew,  wonach  2  Qrm.  in  die  Vena  crnralis 
gespritzt  in  sehr  kurzer  Zeit  Herztod  bedingen,  wäh- 
rend bei  Injection  in  die  Arterien  etwas  später  eben- 
falls die  Reizbarkeit  des  Herzmaskeis  erlischt,  welche 
Wirkungen  von  der  durch  Laborde  supponirten,  ge- 
waltsamen Eintreibung  in  die  Gefässe  unabhängig  sind. 

Vom  Magen  ertragen  Hunde,  weil  sie  leicht  erbrechen, 
seihst  bis  30  Grm.,  bei  Einfäbning  in  eine  Darm- 
schiinge,  wo  die  Dbrigens  bald  verschwindende  Rötbuug 
der  Mesenterial venen  bemerkeaswerth  ist,  wirken  50  Grm. 
in  einigen  Stunden  todtlicb,  ohne  Krämpfe  zu  erzeugen. 
Isambert  and  Milon  nahmen  nach  Einführung  einer 
Tagesgabe  von  20  Grm.  bei  sieb  selbst  nur  etwas 
Magendröcken,  Speichelfluss  und  vermebite  Diurese  mit 
starker  Harnsäureausscheidung  wahr.  Von  dem  in  den 
Organismus  eingeführten  Salze  fanden  Isambert  und 
Hirne  95  bis  99  pCt.  in  den  Secreten  wieder,  und  eine 
Reduction  ausserhalb  des  Tbierkorpers  konnte  weder  in 
gährender  Zuckerlosung  noch  durch  Schwefelwasserstoff 
oder  Ammouiumsulfbydrat  zu  Stande  gebracht  werden. 
Die  von  Gubler  behauptete  Vermehrung  der  Chlorüre 
im  Harn  nach  EinführuDg  von  Kali  chloricum  findet  nach 
Isambert  und  Hirne  nicht  statt. 

.    Die    hellrothe  Färbung,    welche  chlorsaures  Kali  bei 
Zusatz   zu    Blut   erzeugt,    erreicht    nach  J.  die  Nuance 
des  arteriellen    Blutes    nur    bei   eleicbzeiiigem   starkem 
Schütteln,   derartiges    Blut  coagulirt   in    der   nämlichen 
Zeit  wie  normales  Blut  und    gebt  in  eine  dunkelbraune 
Masse  über,  in  der  die  Blutkörperchen  zuerst  zerreissen, 
am  folgenden  Tage  aufgelöst  sind.     Schwefelsaures  Na- 
tron und  Chlomatrium  machen   das    Blut   noch    stärker 
hocfaroth,  lösen  jedoch  die  Blutköpereben  nicht  auf  und 
verhindern    dagegen    die    Gerinnung    des    Fibrins,    was 
chlorsaures  Kali  nicht  tbut,  das  die  Fällung  des  Fibrins 
veri^ögert     oder    die     Elasticität     desselben    verringert, 
so  dass  das  Coagulum  einige  Zeit  als  geh  eartige  Masse 
persistirt.     Das  Blut  von  Menschen,  weiche  mehrere  Tage 
6 — 8  Grm.  K.  chloric.  genommen  haben,  nahm  nach  J.  nie 
eine  hellere  rotbe  Farbe  an.     Die  Wirkung  bei  directem 
Zusätze   zu   Blut   ist  analog  der  der   kohlensauren  Al- 
kalien. 

Hinsichtlich  der  therapeutischen  Verwendung  des 
Chlorsäuren  Kali  bezeichnet  I.  dasselbe  als  unwirksam  bei 
Noma,  dagegen  heilsam  bei  fötiden,  ulcero-m'embranösen 
Mundentzündungen,  wobei  er  das  durch  den  Speichel 
bei  interner  Anwendung  eiiminirte  Salz  an  dem  Heil- 
efifecte  mitbetheiligt  ansieht.  I.  betont,  dass  K.  chloric. 
Speicbelfloss  erzeuge  und  nichtsdestoweniger  Ptyalismus 
mercurialis  beseitige,  wobei  er  die  Bildung  eines  Doppel- 
salzes  für  unwahrscheinlich  erklärt  und  die  Efifecte 
einer   substitutiven  Wirkung  auf  die   Speicheldrüsen 


zuschreibt.  Aach  bei  der  durch  Zinn  oder  Ammoniak 
hervorgebrachten  Salivation  soll  sich  das  Mittel  be- 
währen. Bei  einfachen  Anginen  ist  nach  I.  der  interne 
Gebrauch  nützlich,  doch  weichen  Geschwüre  im  Halse 
nur  localer  Anwendang.  Bei  Angina  diphtheritica,  wo 
Aetzmittel  die  Wirkung  des  intern  gereichten  K.  chloric. 
abschwächen  sollen,  hält  I.  gleichzeitige  interne  und 
topische  Anwendang  für  am  zweckmässigsten.  Bei 
Group  bewährte  sich  ihm  das  Mittel  nicht,  selbst  nicht 
bei  Einführung  in  die  Tracheotomie- Wunde,  dagegen 
als  Topicam  bei  Goryza  chronica  und  Bronchitis 
chronica.  Bei  Hautgeschwaren  zieht  er  Jodoform  vor, 
und  eine  Wirkung  auf  Cancroide  hält  er  nicht  für  er- 
wiesen. 


[Weinberg,  Üebcr  das  Citronsäure-Bor- Magnesia- 
Wasser.    Gaz.  lek.  XIX   No.  19. 

Der  Verfasser  theilt  die  Geschichte  der  Anwendung 
des  Boracif  s  und  Sal  ammoniacum  boraciticum,  Boracit- 
citrats  mit  und  empfiehlt,  auf  die  Becker 'sehen  Ex- 
perimente (1869  —  1870)  gestützt,  das  gashaltige  Citron- 
säure-Bormagnesia-Wasser  bei  Lithiasis,  weil  dieses  Salz 
Harn-,  Phosphor-  und  Oxalsäure-Salze  löst. 

Oettinger  (Krakau).] 


B.  Pharmakolofie  and  Toxikologie  der  organi- 
schen Verbindungen. 

a)  Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff- 

verbindangen. 

KoblenciKyd. 

1)  Torrance,  Robert,  Poisoning  by  coke  from  its 
use  for  domestic  purpose.     Brit.  med.  Journ.     March  6. 

—  2)  Bergeron,  Gm  Empoisonnement  par  Toxyde  de 
carbone.  Gaz.  des  Hop.  43.  —  3)  Jacobs,  Vergiftun- 
gen durch  Leuchtgas  nach  eigenen  Beobachtungen  und 
den  Erfahrungen  deutscher  und  euglischer  Aerzte.  8. 
Köln.  —  4)  Lockey,  Stewart,  A  case  of  poisoning 
by  tbe  inbalation  of  coal  gas.  Brit.  med.  Journ.  Sep- 
temb.  25.  p.  392.  (Leuchtgas Vergiftung  mit  tödtlichem 
Ausgange  binnen  3  Tagen;  im  Verlaufe  durch  Krämpfe 
der  Augenmuskeln  —  rotir^nde    Bewegungen  der  Bulbi 

—  und  Steigen  der  Temperatur  ausgezeichnet;  die  Sec- 
tion  wies  Himhyperämie  uud  punktförmige  Extravasate 
in  der  Hirnsubstanz,  hellroth  gesprenkelte  Färbung  der 
Lungen,  Ausdehnung:  der  rechten  Herzhälfte  mit  theil- 
weis  geronnenem  Blut  und  Nierenhyperämie  nach. 
Inhalation  von  Sauerstoff  übte  keinen  Einfiuss  auf  den 
Zustand  aus,  kalte  Begiessung  wirkte  nur  vorübergehend. 
In  dem  Schlafzimmer,  wo  das  Gas  ausgeströmt  war, 
brannte  eine  Gasflamme  während  der  ganzen  Nacht.)  — 
5)  Rochelt,  Emil  (Innsbruck),  Zur  Casuistik  der 
Leuchtgasvergiftung.  Wiener  medecinische  Presse.  49. 
S.  1157. 

Von  den  Kohlenoxydvergiftungen  hat  der  Fall 
von  Torrance  (1)  Interesse  dadurch,  dass  zwei  Perso- 
nen in  der  Küche  am  offenen  Feuer  bei  der  Berei- 
tung Yon  Marmelade  durch  das  Gas  ohnmächtig  wurden, 
während  im  Falle  von  Bergeron  (2)  der  spectrosco- 
pische  Nachweis  des  Kohlenoxydbämoglobins  in  dem 
Blute  zweier,  todt  im  Bette  aufgefundener  Personen  die 
durch  äussere  Umstände  nicht  nachweisbare  Todesursache 
aufklärte,  auf  deren  Vorhandensein  das  kirschrotbe,  theer- 
artige,  halbflüssige  Blut  und  die  rotbe  Färbung  der 
Muskeln,  bei  beiden  Vergifteten,  sowie  das  Vorhanden- 
sein eigenthümlicher,  rosafarbiger  Flecken  an  der  inneren 
Fläche  der  Schenkel  und  Knöchel  und  auf  der  Bmst 
bei  dem  einen  (der  andere  Leichnam  zeigte  nur  die  ge- 
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wohnlichen  violetten  Todteaflecke)  allerdings  hindeutete. 
Auch  in  dem  von  Rochelt  (5)  referirtea  Vergiftungs- 
falle durch  Leuchtgas,  welches  aus  einem  beschädigten 
Rohre  der  unterirdischen  Gasleitung  auf  der  Strasse  in 
ein  2  Schuh  entferntes  Wohnhaus  sich  Bahn  gebrochen 
hatte,  gelang  der  spectroscopische  Nachweis  des  Kohlen- 
oxydhämoglobins  im  Blute  zweier  Obducirter  und  gab 
die  Natronprobe  im  Adcrlassblute  eines  Wiederherge- 
stellten positives  Resultat  Interessant  ist  die  Kranken- 
geschichte des  Letztoren,  nicht  nur,  weil  nach  erloschener 
spontaner  Athmung  und  kaum  noch  wahrnehmbarem 
Herzschlage  die  Wiederherstellung  regelmässiger  Athem- 
zuge  durch  Einleitung  künstlicher  Respiration  gelang, 
sondern  weil  nach  Beseitigung  des  asphyctischen  und 
paralytischen  Zustandes  (die  Sprache  kehrte  erst  in  5 
Tagen  wieder)  sich  ein  Zustand  von  primärem  Blödsinn 
mit  vollkommener  Theilnahmlosigkeit  und  Verlust  der 
Vorstellung  von  sinnlichen  Objecten  bei  gleichzeitigem 
Verlust  der  Sensibilität  der  Haut  und  Motilität  entwik- 
kelte,  welche  Erscheinungen  erst  nach  vielen  Wochen 
sich  besserten  und  erst  nach  Monaten  vollkommener  Ge- 
sundheit Platz  machten. 

2.  Aethylalkohol. 

1)  Daub,  P.  (Bonn),  Ueber  die  Wirkung  des  Wein- 
geistes auf  die  Körperwärme.  Arch.  für  exper.  Pathol. 
und  Pharmacol.  UI.  Heft 3  u.  4.  S.  260.  —  2)  Lewin, 
L.  (Berlin),  Ueber  die  Verwerthung  des  Alcohols  in  fie- 
berhaften Krankheiten.  Deutsches  Arch.  für  klin.  Med. 
Bd.  16.  Heft  5  u.  6.  S.  564.  (Vergl.  Ber.  für  1874.  I. 
S.  569.)  —  3)  Strassburg,  H.,  Experimenteller  Bei- 
trag zur  Wirkung  des  Alcohols  im  Fieber.  Arch.  für 
pathol.  Anat.  und  Physiol.  LXII.    No.  2  u.  3.  S.  437. 

—  4)  Richardson,  ß.  W.,  On  alcohol.  Med.  Press 
and  Circ.  March  24,  31.  p.  254,  265.  —  5)  De  l'alcool 
en  th^rapeutique.  Bullet.  |en.  de  ther.  Octb.  15.  p.  289. 

—  6)  Jeoffroy,  A.,  De  la  medication  par  l'alcool.  8. 
Paris.  •—  6a)  Falin,  De  Taction  physiologique  et  the- 
rapeutique  de  l'alcool.  8.  Paris.  (Vergl.  vorj.  Ber.  I. 
469.)  —  7)  Mulvany,  John,  Alcohol  as  a  generant 
of  therm oelectric  currents  in  the  System;  one  of  its 
modes  of  action.  ,  Lancet.  July  31.  p.  164.  —  8) 
Berry,  William,  Alcohol  as  a  medicine.  Brit  med. 
Journ.  Jan.  16.  p.  78.  (Raisonnement.)  —  9)  Alco- 
holic  phthisis.     Med.  Times  and  Gaz.    Aug.  7.    p.  166. 

—  10)  Kapf,  Vergiftung  durch  Kirschengeist.  Wörtt. 
med.  Corrsbl.  32.  S.  152.  —  11)  Wadham,  Gase  of 
acute  alcoholic  poisoning.  Lancet.  Jan.  2.  (Tod  in 
20  Stunden  nach  dem  Genüsse  einer  grossen  Quantität 
Brandy  ;  die  Section  wies  leichte  Entzündung  an  der 
Cardia  und  bedeutende  Hyperämie  der  Lungen  und 
Bronchien  bei  massiger  Hirn-  und  Hirnhautbyperämie 
nach.)  —  12)  Eastwood,  J.  W,  Treatment  of  habi- 
tual  drunkards.  Brit.  med.  Journ.  July  3  p.  7.  (Nichts 
Neues.)  —  13)Reincke  ( Hamburg),  Beobachtungen  über 
die  Körpertemperatur  Betrunkener.  Arch.  für  klinische 
Med.  Bd.  16.  Heft  1.  S.  12. 

Die  Frage  ober  die  ADwendnng  des  Wein- 
geistes in  fieberhaften  Krankheiten  ist  der 
Gegenstand  einer  lebhaften  Diseossion  anf  dem  inter- 
nationalen Gongress  in  Brüssel  (5)  gewesen,  in  wel- 
cher Desgnin,  Grocq  ohd  Mahaax  sich  gegen, 
Semmola  and  Beaametz  für  die  Zalässigkeit  des 
Todd 'sehen  Verfahrens  aussprachen.  Nach  Desgnin 
ist  die  Herabsetzung  der  Temperatur  und  die  Ver- 
minderung der  HarnstofPaasscheidnng  nur  möglich, 
wenn  man  darch  grosse  Dosen  Weingeist  einen  „thera- 
peutischen Alcoholisraus"  erzengt,  welcher  die  „or- 
ganische Läsion  masüre**  und  die  natürliche  Ent- 
wicklung der  Krankheit  hemme,  die  Aafsaagang  der 


Exsudate  verhindere  and  die  Heilung  erschwere  und 
verzögere.   Letzteres  behauptet  Grocq  anf  Grundlage 
eigener  Erfahrangen  im  Typhus  und  in  der  Pneamonie, 
wo,  abgesehen  von  der  cerebralen  ExciUtion,  bo- 
sonders  die  Störungen  der  Digestionsorgane  und  der 
Leber  schädlich  seien,  and  gibt  als  Antipyreticnm  bei 
Lungeneutzundang  dem  Brechweinstein  and  Fingerhai 
den  Vorzug,  während  Mahaax  im  Typhos  vomChimn. 
Sulfat  gute  Erfolge  hatte.    Achmet- Bey  will  des 
Alkohol  sehr  günstig  bei  schweren  Haemorrbagien  ^ 
fanden  haben.    Semmola  hält  den  Alkohol  bei  sehr 
hohen  Fiebertemperataren  für  weit  besser  als  Chinin, 
das  nnr  sehr  geringe  Herabsetzung  bedingt,  undffir 
minder  gefährlich  als  Digitalis,  und  Beaumetil». 
tont,  dass  die  auch  mittleren  Dosen  zukommende  Henk- 
Setzung   der  Verbrenn ungsprocesse  weit  sicherer  ib 
die  excitirende  Action  des  Alkohols  sei ,  auf  wel<ie 
Desgnin  and  Crocq  allein i die  therapeutische  V«. 
Wendung  desselben  im  Verlaufe  fieberhafter  Affectioneq 
iimitirt  wissen  wollen.   Nach  B.  beschränkt  sichud» 
in  Frankreich  die  Alkoboltherapie  vorzüglich  auf  patrM« 
Infection  und  Puerperalfieber,  so  wie  auf  Pneomonie 
mit  Adynamie  oder  excessivem  Fieber,  während  sie» 
Typhus  selten,  and  nur  bei  intensiver  Adynamie,  is 
Frage  kommt. 

Daub(l)  sucht  die  Fehlerquellen  darzulegen,  weld» 
Rabow  u.  A.    zu  dem  Resultote  führten,    dass  Aethyl- 
alcobol  die  Körperwärme  steigere,    und   betont 
die   Nothwendigkeit,    die    Temperatur   im   Mastdarm  ra 
messen,   da  längeres  Liegenlassen    des  Thennometeis 
in  der  Achselhöhle   in  Folge   dadurch    gesetzten  Keizes 
und    die   forcirte  Contraction    in    der    Nähe    liegender 
Muskeln  Steigen    des    Thermometers   bedingen   könnea, 
wozu   dann   ausserdem  noch  die  normalen  Temperator- 
sch  wankungen  beitragen.    Für  Alcoholstudien  sind  Meä-  , 
sungen  der  Achselhöhlentemperatur  wegen  der  modificir-  ! 
ten  Turgescenz  der  Haut  um  so  mehr  zu  meiden.  Durdi  i 
Parallelversuche,  in  denen  gleichzeitig  im  Mastdarm  ufid  i 
in  der  Achselhöhle    gemessen  wurde,    zeigt  Daub  die 
Unzuverlässigkeit  der  Achselhöhlenmessung,  selbst  wenn 
das  Thermometer  nur  10  Minuten  liegen  gelassen  wurde, 
und  weist  gleichzeitig  nach,  dass  bei  diätetischen  Alcohol- 
gaben    bei    nicht   an  Spirituosa  gewöhnten  Personen  zn 
der  Zeit,  wo  die  normale  Temperatursteigerung  eintritt, 
durchschnittlich  ein  Abfall  der  Eigenwärme  (in  dem  mit- 
getheilten  Versuche  0,44°  betragend)  erzeugt  wird.  Dass 
auch  bei  Thermometermessungen  im  Mastdarm  Irrthümer 
stattfinden  können,  wenn  das  Thermometer  in  Kothmassen  \ 
geräth,  wird  von  D.  ebenfalls  betont  und  durch  Versuche 
belegt.  ^ 

Mulvany  (7)    will   sich    experimentell  davon  übe^ 
zeugt    haben,     dass    Alcohol     thermoelectrische 
Ströme  im  Organismus  erzeuge,  und  bezieht danuf 
die  erregende  Wirkung   desselben  auf  geschwächte  Ner 
venfunction  und  Circulation.    Da  Kälte  nach  den  Erfth- 
rungen   von  M.    ebenfalls   thermoelectrische  Ströme  er- 
zeugt, hält  er  den  Genuss  von  Spirituosa  unter  ümstin- 
den   für  ein  Ersatzmittel   kalter  Bäder,  und  will  er  ba 
einem  Aufenthalte  im  Persischen  Meerbusen  bei  Wii«i- 
stille  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  Abstinenz  tob 
geistigen  Getränken  zur  Abnahme   des  Körpergewichtes, 
der  Musculatur   und  der  Willensenergie  führte,  die  der 
Genuss  von  Alcoholica  verhinderte.    Besonders  soll  sich 
Alcohol    auch  bewährt   haben,   wenn    die  Abnahme  des 
Körpergewichtes  mit  profusen  Schweissen  einber^fiiig,  ^ 
welchen  Fällen  er  eine  Verringerung   der  thermoelectri- 
sehen  Ströme  wahi^enommen  haben  will 

Richardson  (4)  will  uuter  den  Formen  des  cbro- 
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niscben  Alcobolismus  auch  eine  mit  pleuritischen 
Schmerzen  beginnende  und  in  ^  der  Fälle  mit  Haemo' 
ptysis  rascb  verlaufende  Phtbisis  alcoholica  unterscheiden, 
welche  meist  gep^en  Ende  des  5.  Lebensdecenniums  auf- 
tritt und  eine  äusserst  schlimme  Prognose  hat. 

In  dem  ^on  Kapf  mitgetheilten  Vergiftungs- 
falle (10)  durch  1  Liter  Kirschgeist,  welches  ein 
Gefangener  wahrscheinlich  in  selbstmörderischer  Absicht 
auf  einmal  verschluckt  hatte,  ist  die  auffallend  blasse 
Färbung  des  Magens  und  Duodenums,  sowie  des  Oe- 
hirus  bemerkenswerth.  Aus  dem  Magen  wurden  in 
diesem  Falle  55  Grm.  absoluter  Alkohol  abdestillirt. 

Reincke  (13)  berichtet  über  die  Temperatar- 
Verhältnisse  von  16 im  höchsten  Stadium  der 
Betrunkenheit  aafgefandenen  Personen, 
bei  denen,  wenn  nicht  eine  gleichzeitige  Temperator- 
entziehnng  darch  kalte  Umgebang  stattfand,  die  Eigen- 
wärme nur  wenige  Grade  (2**)  sank,  während  bei  Mit- 
wirkong  äusserer  Kälte  äusserst  tiefe  Temperatur  be- 
obachtet warde  (in  1  Fall,  wo  Erholnng  eintrat,  sogar 
bis  24^),  weshalb  R.  anf  eine  durch  den  Alkohol  ganz 
besonders  begünstigte  Wärmeabgabe  schliesst. 

3.  Aetber. 

1)  Ewald,     Ein    Aetherathmer.    Berliner   klinische 
Wochenschr.    11.    S.  133.     —     2)  Jordan,  Furneaux 
(Birmingham),     A    suggestive    incident    which    ocurred 
during  etherisation.  Brit.  med.  Journ    Jan.  30.  p.  1 32.  — 
3)  Keith,  Thomas  (Edinburgh),     The  use  of  sulphuric 
ether  as  an  anaesthetic.  Ibid.  p.  136.  —   4)  Richard- 
son,  B.  W.,     Note  on  the  late  reported  case  of  death 
from    the    Inhalation   of   ether    and    on    the  amyles  as 
anaesthetics-    Lancet.    Mai  22.    p.  719.  —  5)  Bailey, 
G.  H.,  Death  during  the  administration  of  ether.     With 
notes    of  B.  W.  Richardson.     Ibid.     Juli  3.     p.  36. 
(Asphyxie    im  Verlaufe    ton  Aethernarcose    bei  Exstir- 
pation    eines  Carcinoma  linguae;    die  Section   wies    als 
Todesursache  das  Hineinfliessen  von  Blut   in    die  Luft- 
wege,   welches    die   Trachea    verstopfte,    nach.)     -    6) 
Hawksley's    new    ether    inhaler.     Brit.  med.  Journ. 
Aug.  7.     p.  177.  —  7)  Pollock,  George,     Chloroform 
or  ether.     Lancet.     August  7.  p.  226.    —    8)  Carter, 
Brudenell,  üeber  denselben  Gegenstand.  Ibid.  S.  227.  — 

9)  Harward,  Warrington,  Desgleichen.  Ibid.  S.  228.  — 

10)  Hodges,  Frank  H.  (Leicester),  Chloroform  or  Ether. 
Ibid.  Aug.  14,  p.  261.  —  11)  Chambers,  Thomas, 
Chloroform  or  ether.  Ibid.  Aug.  21.  p  294.  —  12) 
Jessop,  T.  R.  vLeeds),  Ueber  dasselbe.  Ibid.  Aug.  28. 
p.  326.  —  13)  Hogg,  Jabez,  üeber  dasselbe.  Ibid. 
p.  327.  —  14)  Farqharson,  Robert,  üeber  dasselbe 
Ibid.  —  15)  Higgens,  Charles,  üeber  dasselbe.  Ibid.  - 
16)  Skinner,  Thomas,  Ether  as  an  anaesthetic.  Brit 
med.  Journ.  Oct.  2.  p.  423.  —  17)  Chloroform  and 
ether  as  anaesthetics.  Ibid.  Dec.  25.  p.  781.  —  18) 
Perrin,  Anesthesiques.  Bull.  gen.  de  Therap.  Aoüt  15. 
p.  111.  -  18a)  Letamendi,  Un  descubrimiento  sobre 
la  anestesia  local.  La  lodepencia  med.  de  Barcelona. 
May  1.  11.  —  19)  Cardenal,  S.,  üne  decouverte  du 
Dr.  Letamendi  sur  Tanestesie  locale.  Arch. de Physiol. 
norm,  et  patbol.  5.  p.  769. 

Dass  eine  der  Dipsomanie  ähnliche  Sucht  nach 
Aether  in  Form  von  Inhalationen  vom  Taschen- 
tuche aus  angewandt,  zu  einer  ausserordentlichen  Höhe 
anwachsen  kann,  beweist  der  von  Ewald  (1)  beschrie- 
bene Fall  des  sogenannten  Aetberfritze,  welcher  durch 
einen  an  sich  angestellten  Versuch  des  Narkotisirens, 
der  ihm  die  gewünschten  mystischen  Traumbilder  ver- 
schaffte, zu  der  gedachten  Leidenschaft  kam,  in  Folge 
wovon   er    10  Jahre    später  täglich  2,   selbst  2^  Pfand 


Aether  consumirte.  Derselbe  bot  ausser  massigem  Leber- 
tumor, etwas  Tremor  und  Hyperämie  der  Bindehaut 
keine  besonderen  Erscheinun^i-n,  welche  dem  Aether 
direct  zugeschrieben  werden  konnten,  und  wurde  bei 
einem  Versuche  mit  207  Grm.  Aether  (aus  einem  Beutel 
inbalirt)  in  33  Minuten  anästhesirt  (jedoch  nur  auf  sehr 
kurze  Zeit),  wonach  sich  im  Urin  weder  Zucker  noch 
Gallenfaibstoff  fand.  Extr.  Cannab.  iiid.  brachte  in 
etwas  grösserer  Dose  bei  dem  Patienten  Phanlasmagorien, 
denen  er  sich  jeden  Augenblick  entziehen  konnte, 
zuwege. 

Die  Frage  über  die  Vorzüge  des  Aether  oder 
Chloroform  ist  in  England  und  Frankreich  der 
Gegenstand  neuer  Discussionen  geworden,  aus  deneu  wir 
indess  nur  einzelne  neue  Momente  hervorbeben  können. 
Jordan  (2)  beobachtete  bei  einer  Ligatur  der  Poplitea, 
dass  in  der  tiefsten  Aetbemarcose  beim  Einschneiden 
der  Haut  reflectorisch  störendes  Muskelzittern  entstand, 
welches  er  bei  tiefer  Chloroformnarcose  nie  beobachtete, 
weshalb  er  für  grössere  Operationen  dem  Chloroform 
oder  der  durch  Chloroform  eingeleiteten  und  mit  Aether 
fortgesetzten  Narcose  den  Vorzug  giebt,  wobei  er  bei- 
läufig vor  Anwendung  jedes,  mit  Ventilen  versehenen 
Apparates  und  vor  furchtsamem  Chloroformiren  warnt 
und  die  Insensibilität  der  Cornea  als  ein  unsicheres 
Zeichen  completer  Anästhesie  bezeichnet,  da  sie  nament- 
lich bei  Kindern  oft  vor  der  Hautanästhesie  eintritt, 
weshalb  Kneifen  der  Haut  mit  einer  Arterienpincette 
sicherere  Auskunft  über  den  Zustand  der  Anästhesie 
giebt.  Jessop  (12)  bat  nach  Aetherinhalationen  wie- 
derholt das  Auftreten  von  Bronchitis  (auch  bei  vor- 
sichtiger Zuleitung)  von  mehreren  Tagen  Dauer  beob- 
achtet, die  in  einem  Falle  von  Wheelhouse  sogar 
zum  Tode  fährte,  und  hebt  die  häufig  beobachtete,  deli- 
rirende  Unruhe  hervor,  welche  beim  Erwachen  aus  der 
Narcose  erfolgt  und  zum  Abrtissen  des  Verbandes  oder, 
wie  Mills  hervorhebt,  zur  Verschiebung  von  Bruchenden 
nach  der  Einrichtung  von  Enochenbrüchen  fähren  kann. 
Einzelne  Augenärzte  werfen  ihm  vor,  dass  er  passive 
Hyperämie  des  Bulbus  und  der  Orbitae  begünstige,  und 
Higgens  (15)  erklärt  den  Aether  unter  allen  von  ihm 
benutzten  Anästhetica  für  das  schlechteste,  eine  Mischung 
von  Aether)  Alkohol  und  Chloroform  für  das  beste,  ob- 
schon  er  auch  diese  nicht  für  absolut  sicher  hält,  viel- 
mehr für  jedes  Anästheticum  die  Möglichkeit  des  Ein- 
tritts lebensgeföhrlicher  Zustände  in  Anspruch  nimmt, 
namentlich  bei  besonders  prädisponirten  Personen,  wie 
er  selbst  einen  Todesfall  in  der  Narcose  durch  Methylen- 
äther bei  einer  an  Basedow'scher  Krankheit  leidenden 
Person  erlebte,  der  ohne  Zweifel  auch  unter  Aether  oder 
Chloroform  vorgekommen  wäre.  Im  Ganzen  scheint 
übrigens  in  London  der  reine  Aether  au  Verehrern  eher 
zu  gewinnen,  als  zu  verlieren,  und  im  St.  George's  und 
London  Hospital  wird  er  mit  wenigen  Ausnahmen  —  in 
ersterem  bei  Operationen  an  Mund  und  Nase,  bei  Staphy- 
loraphie,  wo  er  durch  Hustenreiz  oder  örtliche  Reizung 
schädlich  wirken  kann,  und  wo  Chloroform  vorgezogen 
wird,  bei  Zahnextractionen,  wo  Stickoxydul  angewendet 
wird,  obschon  im  London  Hospital  nach  dem  Gebrauche 
desselben  einmal  monatelanges  Ohrenklingen  und  einmal 
eine  schmerzhafte,  mit  Intermittenz  verbundene  Herz- 
affection  vorkam  —  entweder  allein  oder  nach  vorgängi- 
gem Gebrauch  von  Stickoxydul  benutzt,  während  in 
Guy's  Hosp.  das  Chloroform  bevorzugt  wird  (17). 

Für  den  Aether  plädirt  Keith  (3)  bei  der  Ovario- 
tomie,  auf  135  eigene  Erfahrungen  gestutzt,  indem 
dadurch  das  bei  Anwendung  von  Chloroform  fast  nie 
ausbleibende  und  beim  Bestehen  von  Adhäsionen  oft 
lebensgefährliche,  nachträgliche  Erbrechen  verhütet  wird. 
Derselbe  hält  jedoch  die  Benutzung  reinen  wasserfreien 
Aethers  für  noth wendig,  dessen  Gebrauch  auch  Ri  chard- 
son  (4)  befürwortet,  unter  Perhorrescenz  des  von  ihm 
zu  localer  Anästhesie  proponirten  Aethers,  einer  Mi- 
schung  von   Aether  mit  Amylbydrür,    deren  Benutzung 
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als  allgemeines  Anästbeticum  in  Manchester  zu  einem 
Todesfälle  führte,  der  schon  wegen  des  syncoptiscb  ein- 
getretenen Endes  nicht  als  Folge  des  Aethers  auzusehon 
ist.  Po  Hock  (1)  weist  auf  die  besonderen  Vorzüge 
des  Aethers  bei  sehr  schweren  Operationen  oder  bei  be- 
reits bestehender,  starker  Depression  hin,  wo  die  Äether- 
narcose  gradezu  als  Excitans  wirken  soll,  und  Carter 
(8)  siebt  in  ihm  ein  absolut  sicheres  (?)  Anästheticuro, 
während  Ha r ward  (9)  genaue  Beaufsichtigung  der  Re- 
spiration auch  bei  der  Aetberisation  uötbig  hält,  bei  der 
er  ausserdem  allmälige  Zuleitung  der  Dämpfe,  Lagerung 
des  Patieulen  in  einer  Weise,  dass  der  Speichel  Abfluss 
hat,  und  Vermeidung  Yorheriger  Darreichung  von  Sti- 
muiantien  für  nothwendig  hält.  In  Hinsicht  auf  die 
Gebrauchsweise  des  Aethers  ma^.'hen  sich  differente  An- 
sichten geltend,  doch  scheint  der  Apparat  von  Hawks- 
löy  (6)>  in  welchem  der  Aether  in  einem  in  warmes 
Wasser  gestellten,  graduirten  Glassgefässe  sich  befindet, 
und  der  dicht  unter  dem  Mundslücke  ein  Exspirations- 
rohr  und  ausserdem  ein  Ventil  zur  Zulassung  von  Luft 
hat,  nach  Erfahrungen  im  Middlesex  und  St.  Georges 
Hospital  binnen  5  Minuten  Narcose  ohne  vorherige 
starke  Excitation  zu  geben.  S kinner  (16),  welcher 
Aether  als  das  passendste  Anästbeticum  bei  Iridectomie  (?), 
Cataract  (?),  Ovariotomie  und  Herniotomie  betrachtet, 
sonst  für  Chloroform  ist,  spricht  sich  schon  der  Rein- 
lichkeit wegen  gegen  jeden  schwer  zu  reinigenden  Appa- 
rat mit  Mundstück  aus  und  empfiehlt  die  Inhalation  aus 
einem  der  Form  nach  der  Nase  von  Punch  nachgebil- 
deten, innen  aus  Filz  und  aussen  aus  Leder  gemachten 
Sacke,  in  welchen  der  Aether  aus  einer  mit  einem 
durchbohrten  Korke  versehenen,  gelben  oder  durch  einen 
Leder  Überzug  vor  dem  Licht  geschützten  Flasche  ge- 
schüttet wird.  Durch  Aufsetzen  dieses  Sackes  auf  Mund 
und  Nase  soll  der  Zutritt  von  Luft  kaum  behindert  nnd 
Asphyxie  in  keiner  Weise  bedingt  werden.  Für  diese 
Art  der  Inhalation  soll  sich  Äther  von  0,735  sp.  Gew. 
besser  als  Aether  purus  von  0,720  sp.  Gewicht  eignen, 
da  die  Beimengung  von  etwas  Weingeist  und  Wasser 
absolut  nichts  schadet,  welche  Ansicht  auch  von  Clover 
vertieten  wird. 

Letamendi  (18)  nnd  Garde nai  (19)  geben 
eine  neue  ErklSrang  für  das  Zastandekommen  der 
localen  Anästhesie  durch  Aetherverstäa- 
b ang,  gestützt  aaf  L.'s  Beobachtang,  dass  die  mit  an- 
angenebmem  Kältegefühl  yerbandene  Dilatation  der 
Hantgefässe,  die  sich  durch  Röthang  manifestirt,  sofort 
einer  Ischämie  Platz  macht,  wenn  man  die  geröthete 
Stelle  leicht  incidirt,  so  dass  nur  Oberhaut  und  das 
oberste  Qefässnetz  der  Cutis  getroffen  wird,  worauf 
sich  sofort  um  die  Incision  eine  sich  im  Umfange  ver- 
grösserndeZone  bildet,  welche  bei  fortgesetzter  Irriga- 
tion absolut  blutleer  ist  und  nach  aussen  von  einem 
halbanämiscben  Hofe  begrenzt  ist,  der  leicht  durch  den 
Aetherstrahl  völlig  anämisch  und  anästhetisch  wird.  L. 
und  G.  betonen  die  Tendenz  einer  einmal  anästhesirten 
Haatpartie,  einige  Secanden  nach  dem  Verschwinden 
derselben  dnrch  den  Aetherstrahl  wieder  anämisch  zu 
werden,  ohne  dass  eine  neae  Incision  nothig  ist,  nnd 
die  Begnnstignng  des  Zustandekommens  der  Local- 
anästhesie  dnrch  zarte  nnd  dünne  Hant,  starke  Vasca- 
larisation  der  einzelnen  Hantstellen  nnd  vorheriges 
Reiben  mit  einer  starken  Bürste. 

L.  folgert  hieraus,  dass  die  Anästhesie  durch  „extre- 
men Krampf  der  vasomotorischen  Nerven^  entstehe,  zu 
dessen  Zustandekommen  eine  Reactionsbewegung  der 
dilatirten  Capillaren  erforderlich  sei,  die  man  durch  fort- 
gesetzte Irrigation  nur  ausnahmsweise  erziele  (in  den 
meisten  Fällen  soll  dabei   der  halbparalytische  Zustand 


der  Gefässe  fortdauern),  während  eine  leichte  Entleerang 
der  hyperämischen  Gefässe  oder  eine  geringe  Steigerung 
der  nervösen  Spannung  des  Gefassnetzes,  wie  sie  die 
leichte  Incision  bedinge,  rasch  den  Geßlsskrampf  veran- 
lasse, welcher,  wie  Cardenal  meint,  darauf  beruht, 
dass  der  leichte  Reiz  durch  den  Schnitt  in  den  ge^s- 
verengernden  Nervenfasern  die  während  ihrer  Unthätig[- 
heit  angehäufte  Kraft  mit  einem  Schlage  frei  macht.  L. 
und  C  weisen  auf  die  butterähnliche  Consistenz  der 
anästhesirten  Partie  und  auf  die  Nothwendigkeit,  reinen 
Aether  zur  localen  Anästhesirung  zu  benutzen,  hin,  di 
nach  Versuchen  von  Vulpian  Aether  mit  30  pCt.  Al- 
kohol gar  nicht  topisch  anästhesirend  wirkt. 

4.  Chloroform. 

1)  Budin  et  Coyne,  P.,  De  l'etat  de  la  pupOk 
pendant  Tanesthesie  cbloroformique  et  chlonüique  et 
pendant  les  efforts  de  vomissement.  Gaz-  med.  deParä. 
6.  p-  67.  —  2)  Dieselben,  Des  phenomenes  pupü- 
laires  dans  Tasphyxie;  differences  de  ces  phenomeoes 
dans  Tanesthesie  cbloroformique  et  dans  Tanesthesie 
asphyxique.  Ibid.  8.  p.  90.  Arch.  de  physiol.  nortn.  ä 
pathol  1.  p.  61.  —  3)  Simonin,  Les  temperatum 
motivees  chez  Thomme  par  les  diverses  periodes  de 
l'etberisme  produit  par  le  chloroforme.  Bull,  de  TAcai 
de  med.  14.  p.  389.  —  4)  Brunton,  Lander,  Remaris 
on  one  of  the  causes  of  death  during  the  extractioDif 
teeth  under  Chloroform.  Brit  med.  Jour.  Dec  4.  p.  ^■ 

—  5)  Stewart,  The  use  of  anaesthetics  in  extraeän 
of  teeth.  Ibid.  Dec.  11.  p.  733.  -  6)  Sewill,  Henry. 
Extraction  of  teeth  under  Chloroform.  Ibid.  —  71  Tw 
deaths  from  the  administration  of  Chloroform.  Med.  Times 
and  Gaz.  July  21,  p.  99.  (Zwei  Fälle  syneopalen  Chk- 
roformtodes  im  Londoner  Ophthalmie  Hospital  und  in 
Addenbrook's  Hospital  in  Cambridge,  beide  Male  vor 
dem  Beginne  der  Operation  eintretend.)  —  8)  Anotber 
case  of  death  from  Chloroform  Ibid.  Oct.  16.  p.  449. 
(In  gleicher  Weise  verlaufen;  die  Section  wies  ein  Hin- 
leiden nach,    über  welches  Näheres  nicht  angegeben  ist) 

—  9)  Girolamo,  .Leonardi,  Intorno  all'  uso  degii 
anestetici.  Lettera  al  Dott.  Oscar  Giacchi.  II  Raccogl- 
med.  Luglio  20—30.  p.  39.  -  10)  Giommi,  Mario, 
Di  un  accidente  occorso  nel  chloroformizzare.  Ibid.Setl 
p.  191.  -  11)  Copeland,  G.  W.,  An  unnatural  Posi- 
tion of  the  head  a  cause  of  death  from  Chloroform  and 
other  anaesthetics.  Philad.  med.  Times  1874.  May  30. 
p.  550.—  12)  Bergeron,  Albert,  Le  chloroforme  dans 
la  Chirurgie  des  enfants.  Paris  1874.  72  pp.—  13)  Ca- 
musct,  A  propos  de  Tanestbosie  par  le  chloroforme. 
Gaz.  des  Hop.  65.  p.  316.  —  14)  Discussion  in  der 
Soc  de  rned.  zu  Paris.  Ibid.  —  15)  Fifield,  C.  B, 
Ether  and  Chloroform.  Brit.  med. Times.  May  29.  p.703. 
(Erfahrungen  Pariser  Chirurgen  über  Chloroform.)  - 
16)  Perrin,  La  question  des  anesthesiques.  Bull,  gen 
de  Therap.  Aoüt  15.  p  lU.  —  17)  Bader,  C,  Tbe 
dangers  of  Chloroform  etc.  and  the  nitrite  of  amyl 
Lancet  May  8.  p.  644.  —  18)  Hodges,  Chloroform or 
ether.  Lancet.  Aug.  14.  p.  261. 

Bnd in  und  Coyne  (1)  schildern,  nach  Vereacheo 
an  Menschen  nnd  Hnnden,  die  (bei  letzteren  weit  dent- 
licher     auftretenden)     Pnpillenver&nderaDgen 
unter  dem  Einflüsse  der  Chloroformnarkose, 
wonach  im  Beginne  des  Chloroformirens  die  Iris  trSge^ 
auf  Lichtreiz  reagirt,  dann  nnter  gleichzeitiger  PopiHeo- 
erweiternng  gegen  Licht  unempfindlich  wird.    Die^ 
Mydriasis  fällt  in  das  SUdinm  der  ExciUtion  und  febit, 
wo  ein  solches  nicht  vorhanden  ist ;  anch  steht  sie  im 
graden  Verhältnisse  zur  Intensität  der  Anfregaog-  ^^ 
Stadium    der    Narkose    beginnt   langsam  Dod  /ar|' 
schreitende  Myosis,  welche  bei  incompleter  AoSstfieiie 
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aaf  Kneifen  einer  Dilatation  (oft  ad  maxi m am)  Platz 
macht,  bei  completer  mit  Immobilität  verbanden  ist. 
Diese  Gontraction  und  Immobilität  erachten  B.  und  C. 
von  besonderer  Bedeutung  in  Fällen,  wo  längere 
Narkose  nothwendig  ist,  indem  bei  Wiederkehr  der 
Erweiterung  auch  das  Gefühl  wiederkehrt,  was  bei 
Operationen  an  nervenreicheren  Theiien  eher  statt- 
haben soll  (?).  Elektrische  Reizung  des  Ischiadicus 
hebt  complete  Unbeweglichkeit  der  Papillen  beim 
Hunde  rasch  auf,  nicht  aber  Reizang  der  äusseren 
Haut.  Eintreten  von  Erbrechen  im  Beginne  der 
Anästhesie  und  im  späten  Verlaufe  des  Stadium 
anästheticam  bedingt  dauernde  Pupillenerweiterang 
und  häufig  Rückkehr  der  Sensibilität  und  des  Be- 
wnsstseins,  dagegen  bei  tiefer  Narkose  Dilatation  und 
Sensibilität  bei  Fortdauer  der  Bewuestlosigkeit;  wird 
mehr  Chloroform  gegeben,  so  contrahirt  sich  die 
Pupille  anter  gleichzeitigem  Wiedereintritte  von  An- 
ästhesie. Apomorphin  erzeugt  bei  chloroformirten  Hun- 
den die  nämlichen  Pupillen  Veränderungen  wie  spontanes 
Erbrechen  bei  Menschen.  Ganz  analoge  Wirkungen 
auf  die  Papille  wie  Chloroform,  hat  nach  B.  und  C.  auch 
das  Chloral,  welches  im  1.  Stadium  sogar  noch  stär- 
kere Mydriasis  als  Chloroform  bedingt.  Hiergegen  be- 
haupten M.  Schiff  und  Foä,  dass  Chloroform  nnr 
pupiUenerweiternd  wirke  und  bei  Eintritt  von  Myosis 
der  Tod  so  erwarten  sei,  während  Chloral  Myosis  er- 
zeuge, die  bei  nachträglicher  Anwendung  von  Chloro- 
form sich  in  Mydriasis  verwandele.  B.  und  C.  glauben, 
dass  bei  den  Versuchen  von  S.  und  F.  in  Folge  nn- 
sweckmässigen  Chloroformirens  aus  einer  Blase  ein 
Gemenge  von  Anästhesie  und  Asphyxie  erzeugt  sei, 
welche  letztere  bei  chloralisirten  Thieren  die  Myosis 
rasch  in  Mydriasis  verwandelt,,  während  bei  vorsich- 
tiger Zaleitang  von  Chloroform  die  myotische  Pupille 
cÜoralisirter  Thiere  sich  nicht  ändert.  Bei  einfacher 
Asphyxie  exiatirt  nach  B.  and  C.  anfangs  ein  Mittel- 
sastand zwischen  Dilatation  und  Contraetion,  bei  Ein- 
tritt der  Convulsionen  enorme  Mydriasis,  welche  durch 
äussere  Reise  nicht  verändert  wird. 

Simonin  (3)  hat  während  der  Chloroformisa- 
tion  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  ge- 
messen and  dabei  constatirt,  dass  die  Temperatur  in 
der  fixcitationsperiode  um  0,1 — 0,8^  steigt,  in  der 
Karkose  gewöhnlich  0,2-0,8^  sinkt  (ausnahmsweise 
am  0,1®  steigt)  und  im  Collaps  noch  weiter  Tum  0,9") 
sinkt,  während  beim  Erwachen  die  anfängliche  Höhe 
oder  eine  am  0,2-0,5®  höhere  oder  0,1-0,6®  niedrigere 
Temperatur  ab  beim  Beginn  der  Narkose  vorkommt. 
Alter  und  Geschlecht  scheinen  das  Verhalten  nicht  zu 
beeinflussen  and  das  Auftreten  des  Temperatarabfalls 
nur  ausnahmsweise  durch  Blutverlust  bedingt  zu  sein. 
Die  Temperatarsteigerung  will  S.  nicht  auf  Paralyse 
der  vasomotorischen  Nerven  beziehen,  während  er  die 
Theorie  einer  besonderen  Wirkung  auf  die  Nerven- 
arsprnnge  zulässt. 

Die  von  Bergeron  (12)  bejahte,  fast  absolute  Ün  - 
äcbädlichkeit  des  Chloroforms  für  Kinder, 
die  sieb  selbst  auf  die  ersten  Lebenswocben  erstreckt 
und  nach  B.  ihren  Grund  darin  haben  soll,  dass  das 
Kind  die  moralische  Erregung  und  Furcht,  welche  beim 
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Erwachsenen  sich  findet,  nicht  besitzt,  und  daher  in  den 
durch  Sehreck  herbeigefohrten  Zustand  von  Apnoe  nicht 
geräth,  leugnet  Camuset  (13)  auf  Grund  einer  Beob- 
achtung an  einem  lljäbrigen  Mädcben,  welches  behufs 
einer  Scbieloperation  cbloroformirt  wurde  und  nach  vier 
Inhalationen  Trismus,  Lividität  des  Gesichtes  und  Still- 
stand der  Resp.  zeif^te, -welche  mehrere  Minuten  anhielt 
und  die  Anwendung  künstlicher  Respiration  und  anderer 
Mittel  erforderlich  machte.  Ob  in  diesem  Falle  die  auf 
das 'Taschentuch  geschüttete  Chloroformmenflfe  (10  Grm.) 
zu  hoch  war,  steht  dahin;  doch  sollen  durch  Chloroform, 
wie  C.  berichtet,  ähnliche  Erscheinungen  vorgekommen 
sein,  welche  z-  B.  Wecker  dahin  führten,  bei  Augen- 
operationeu  das  Chloroform  mit  dem  Aetber  zu  ver- 
tauschen. Auch  Beauvais  (14)  bat  mit  Bouvier 
einen  ähnlichen  Kall  von  „Sideration"  eines  Kindes  beim 
Cbloroformiren  gesehen. 

Brunton  (4)  betont,  dass  manche  Fälle  von  Chlo- 
roformtod die  Folge  von  Shok  bei  incompleter 
Anästhesie  sind,  wobei  entweder  das  Herz  durch  Rei- 
zung des  Yagui}  sofort  stillsteht  oder  durch  Einwirkung 
auf  das  vasomotorische  Centrum  Dilatation  der  Abdomi- 
nalvenen erfolgt,  wie  beim  Goltz'schen  Klopfversuch, 
wo  dann  der  Herzschlag  erst  nacfi  einigen,  immer  schwä- 
cher werdenden  Contractionen  cebäiit.  B.  hebt  hervor, 
dass  die  intime  anatomische  Verbindung  H«m  Trigeminus 
mit  dem  Vagus  grade  hei  Zahnext ractioneu  plötzlichen 
Herzstillstand  mit  grösster  Leichtigkeit  bedingen  kann, 
indem  die  Ausgleichung  dieser  Herzstillstände  durch  die 
von  den  zum  Grosshirn  tretenden  Trigeminuszweigen 
vermittelte  Contraetion  der  Vorbufe  bei  gesunkener  Tbä- 
tigkeit  des  Gehirns  zu  einer  Zeit  ausbleibt,  wo  die 
Ganglien  an  der  Basis  des  Gehirns  und  die  Medulla 
noch  functionsfahig  sind  und  somit  der  reflectorische 
Herzstillstand  nicht  ausbleibt,  während  bei  starker  Nar- 
cose  auch  letzterer  nicht  zu  Stande  kommt,  wie  dies 
Kanincbenversuche,  bei  denen  in  tiefster  Narcose  die 
sonst  so  leicht  durch  Einwirkung  irritirender  Dämpfe 
auf  die  Nascnsehleiiohaut  eintretende  Herzscblagverlang- 
samung  nicht  erfolgt.  Brunton  befürwortet  somit  tiefe 
Narcose,  wofür  auch  der  Fall  vol  Giommi  (10)  spricht, 
indem  hier  Trismus  und  Tetanus  der  Armfiexoren  im 
Verlaufe  des  Chloroformirens  durch  weitere  Inhalationen 
schwanden.  Die  günstige  Wirkung  der  horizontalen 
Lage,  welche  Brunton  davon  ableitet,  dass  bei  Skok 
wie  beim  Goltz'scbcn  Klopfversuche  das  Blut  aus  den 
erweiterten  Venen  leichter  ins  Herz  fiiesse,  steht  aber 
offenbar,  wie  dies  schon  im  Vorjahre  Copeland  (13) 
darlegte,  mit  der  leichteren  Athmung,  welche  das  bei 
sitzender  Stellung  zurücksinkende  Haupt  oft  beeinträch- 
tigt, im  Zusammenhange.  Auch  Perrin  (16),  welcher 
für  das  Chloroform  gegen  die  in  der  neueren  Zeit  vor- 
geschlagenen Verfahren  zum  Anästhesiren  eine  Lanze 
bricht  und  die  in  England  beobachtete  Häufigkeit  der 
Chloroform-Todesfälle  auf  fehlerhafte  Anwendung  des 
Mittels  zurückzuführen  geneigt  ist,  warnt  vor  der  Be- 
nutzung ungenügender  Chloroformmengen  bei  kürzeren 
Operationen. 

Bader  (17)  will  unter  dem  Einflasse  der  In)iala- 
tion  weniger  Tropfen  Am ylni tri t  asphyctische  Er- 
scheinungen im  Verlaufe  yon  Chloroform-  oder  Aether- 
narcosen  auffallend  rasch  beseitigt  gesehen  haben,  nnd 
hofft  von  der  sabcutanen  Injection  noch  bessere  Er- 
folge. Hodges(18)  hält  Niedrigerlegen  des  Kopfes, 
Lüften  des  Kinnes  nnd  sachte  Lagerung  auf  die  Unke 
Seite  für  die  besten  Mittel  bei  Chloroformasphyzie, 
welche  ihm  nie  den  Dienst  versagten. 

Gegen  die  von  Gl.  Bernard  auch  neuerdings  wie- 
der empfohlene  Combination  der  Morphininjection 
mit  der  Chloroformnarcose  erhebt  Perrin  (16) 
vorzüglich  auf  Grundlage  der  Beobachtungen  von  Ri- 
gaud  und  Sarazin,   welche   B.    mittheilt,    Bedenken, 
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iDdem  aacb  bei  vorheriger  MorphineinspritzuDg  4  bis  6 
Minuten  dauernde  Excitation  mit  Agitation,  Spasmen 
und  Convulsionen  vorkommt,  andrerseits  für  prolong^irte 
Operationen  das  Chloroform  aliein  ausreiche  und  der 
durch  die  während  der  Narcose  ausgeführte  Injection 
producirte,  mehrstündige  Schlaf  den  Operateur  nöthige, 
vor  dem  Erwachen  den  Patienten  zu  verlassen,  und  noch 
dazu  in  einem  Zustande,  der  zu  CoIIaps  dispoTiire  und 
mit  Puls?erlangsamung  verbunden  sei,  durch  welche  die 
Quelle  beim  Erwachen  eintretender  Blutungen  verdeckt 
werden  könne.  Dieselben  Nachtheile  hat  nach  P.  auch 
das  Verfahren  von  Forne,  das  Chloroform  im  Chloral- 
schlafe  anzuwenden,  wozu  noch  die  Erfahrungen  von 
Dolbeau  und  Guyon  {V2)  kommen,  wonach  die 
Forn^Vhe  Methode  einen  Zustand  von  Stupor  und 
längerem  Scheintod  produciren  kann;  doch  ist  P.  selbst 
bei  dem  Verfahren  auf  keine  Inconvenienzen  gestossen 
und  befürwortet  dasselbe  für  Fälle,  wo  das  Chlorofor- 
miren mit  grosser  Miähe  verbunden  ist. 

5    Bromoform. 

Rabuteau,  Recherches  sur  les  propriet^s  anesthe- 
siques  du  bromoforme  Gaz.  med.  de  Paris,  f.  p.  61. 
(Weitere  Versuche  an  Thieren  und  an  sich  selbst,  welche 
die  Gleichartigkeit  der  Wirkung  des  Chloroforms  und 
ßromoforms  demonstriren,  welches  Jod  mit  carmoisin- 
rother  Farbe  löst  und  dadurch  vom  Chloroform  leicht  zu 
unterscheiden  ist.) 

6.  Jodot'oroi. 

Bailey  (Knoxville),  Jodoform  -  Oxalate  of  cerium. 
Philadelphia  med.  Reporter.     Jan    9.   p.  25- 

Bailey  empfiehlt  Jodoform  bei  schmerzhafter 
Menstruation  zu  0,06  Grm.  8  Tage  vor  der  zu  er- 
wartenden Periode  täglich  Imal  beim  Essen  in  Pillen- 
form (bei  hartnäckiger  Obstipation  mit  Laxantien,  bei 
Anämie  mit  Ferrum)  und  bei  Scbleimhautgeschwüren 
z.  ß.  am  Muttermund  in  Pulver  oder  in  Ceraten  (mit 
Ol  Cacao).  Oxal saures  Cerium  ist  nach  B.  ein  nie 
fehlschlagendes  Mittel  bei  Vomitus  gravidarum  and 
hysterischen  Magen afTectionen  (Dosis  0,06  Grm.  mit  oder 
ohne  Bism.  nitr.) 

7.  Chloral. 

1)  Tizzoni,  Guido  und  Fogliato,  Giaci'nto 
(Pisa),  Deir  anestesia  per  le  injezioni  intravenöse  di 
closalio.  Rivista  clinica  di  Bologna  12.  p.  353.  —  2) 
Kean,  W.  W ,  The  anatomical,  path.  and  surg.  uses 
of  chloral.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  July.  p.  77.  - 
3)  Coignard,  Charles,  Des  applications  externes  de 
Thydrate  de  chloral.  These.  Paris.  IV.  79  pp.  —  4) 
Miquel,  Alfred,  Du  chloral  et  de  son  emploi  apres 
les  Operations  chirurgicales.  These.  1874.  Paris.   32  pp. 

—  .5)  Lissonde,  Laurent,  Du  chloral  hydrate.  Etüde 
chimique,  physiologique  et  therapeutique.  These.  IV. 
104.  pp.  Paris.  —  6)  Atkinson,  W.  B,,  Chloral. 
Phikid.  med.  Times.  Juli  24.  p.  673.  —  7)  Marsh, 
Madison,  Hydrate  of  chloral.  Philad  med.  and  surg. 
Rep.  Jan.  16.  p.  45.  —  8)  Beaumetz,  Chloral  contre 
l'eclampsie.  Gaz.  hebd.  de  med.  47.  p.  147.  —  9) 
Heger  und  Stienon,  Action  du  chloral  sur  les  nerfs 
vasomoteurs.  Experiences  faites  au  laborat  de  phys.  de 
Bruxelles    Journ.  de  med    de  Brnxelles.  Mars.    p.  197. 

—  10)  Deneffe,  Analyse  der  vorigen  Arbeit  Bull, 
de  la  Soc.  de  med  de  Gand.  Juin.  p.  229.  —  11)  De- 
neffe und  Van  Wetter,  DeP  anesthesie  produite  par 
injection  intraveineuse  de  chloral  selon  la  methode  de 
Mr.  le  prof.  Or^.  8.  Paris.  —  12)  Deneffe  und  van 
Wetter,  Nouveaux  cas  d^anesthesie  par  injection  in- 
traveineuse de  chloral  selon  la  methode  de  Mr.  Ore. 
Annal.  de  la  Soc.  de  med.  de  Gand  Janv.  p.  13.  Juill. 
p.  163    Aoüt    p    177.    —    13)  Or^,    La  neutralisation 


de  Tacidite  de  Phydrate  du  chloral  par  le  carbonate  de 
soude  retarde  la  coagulation,  en  conservant  les  propriete^ 
physiologiques  Trois  nouveaux  faits  d'anesthesies  cbei 
l'homme.  Compt.  rend.  LXXX.  3.  p.  199.  —  U 
Derselbe,  Ob.servation  d*un  cas  de  nevralgie  epilepti- 
forme  de  la  face,  traite  par  la  section  des  nerfs  na»! 
interne  et  nasal  externe,  avec  l'auesthesie  par  injectioi 
intra-veineuse  de  chloral  Ibid.  LXXI.  5  p.  241.  - 
15)  Perrin,  Anesthesiques.  Bull  gen.  de  Therap 
Juillet  30.  p.  49.  —  16  Anesthesie  par  injection  intra- 
veineuse de  chloral.  Bordeaux  med.  42  p.  334.  - 
17)  May  et,  Suppositoires  de  chloral  Gaz.  hebdom  de 
med.  17.  p.  269.  --  18)  Merini^,  Joseph  von,  Einig! 
Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  Chloralhydrat 
und  Crotonchloralhydrat.  Arch.  für  exp.  Patb.  und 
Pharmakol.    III.    H.  3     S.  \Q'j.  19;   von  Meriif 

und  Musculus,  lieber  einen  neuen  Körper  im  ChlonJ- 
harn.  Ber.  der  Deutsch  ehem.  Gesellsch.  S.  662.  %[ 
Chouppe,  Empoisonnement  par  une  forte  dos«  ik 
chloral,  prise  par  la  bouche  Gaz.  hebdom.  de  raedS 
p.  82.  (ünabsichtl.  Vergiftung  durch  12—15  Grm.  Chlfr 
ral;  bei  schon  nicht  mehr  wahrnehmbarem  Herzschlift 
und  bis  auf  30°  gesunkener  Temperatur  scheint  Fan 
disation  des  Phrenicus  das  Leben  gerettet  zu  habn., 
—  21)  Crequy,  Chloral  dans  les  fissures  anales.  Ga 
hebd.  de  med.  47.    p.  147. 

Eine  monographische  Bearbeitung  des  Chlorii 

hydrats  liefert  Lissonde  (5),  worin  er  bervorhek,! 

dass  entgegen  den  Angaben  von  Dujardin-Bet^ 

metz  and  Hirne  (Ber.  1873,  L  380)  auch  die  Hci^ 

gährnng  durch  Chloral  retardirt  wird,  ja  dass  Zottli 

von  3  pCt.  dieselbe  sofort  sistirte,  and  aaf  Grund  k 

antiseptischen  Wirkung  des  Chlorais  dasselbe  vaki 

bewabrnng  anatomischer  Präparate   empfiehlt,  wofrj 

aacb   nach   weiteren  Erfahrungen   (vgl.   vorj.  Ber.Lj 

S.  476)  Keene  (2)  plaidirt,   der   zur  Injection  n 

Cadavern  jetzt  4  pCt.  Lösungen  in  Wasser  ohne  U 

satz  von  Alkohol   oder  Glycerin  verwendet,   wobei] 

bis  ^  Pfd.  Chloralbydrat  aasreicht. 

Das  Verfahren  stellt  sich  billig ,  da  man  recht  ^(^ 
die  billigeren,  unreinen  Handelssorten  benutzen  km 
Ein  Zusatz  von  ätherischen  Oelen  ist  überflössig,  da  (& 
präservirten  Cadaver  völlig  geruchfrei  bleiben,  auch  nid« 
nach  Chloral  riechen.  Schimmeibildung  und  Madtf 
kommen  dabei  nur  höchst  ausnahmsweise  vor.  Besof 
ders  vortheilhaft  ist  das  Chloral  nach  Keen  zur  Prisen 
vation  von  Tumoren  (vielleicht  mit  Ausnahme  von  F^ 
gesch Wülsten)  und  zum  eigentlichen  Einbalsamiren,  is; 
dem  die  naturliche  Hautfarbe  erhalten  bleibt,  femer  bei 
pathologischen  festen  und  flüssigen  Präparaten,  derei 
mikroskopische  Structur  intact  bleibt,  endlich  lum 
serviren  von  Alkaloidlösungen:  dagegen  giebt  es  för^ 
Aufbewahrung  von  Mollusken  und  Medusen  keine  f 
stigen  Resultate.  Hermetischer  Verschluss  der  Ge 
ist  nicht  nothwendig 

Schliesslich  erwähnen  wir  die  von  Keen  propt- 
nirte  Benotzang  des  Chlorais  zar  VerhatoDg  der  aiD-| 
moniakalischen  Zersetzung  des  Urins  in  HarDrecipieo- 
ten   and  als  Desodorans   fötider  Wanden  nnd  6^^ 
schwöre,  wo  esK.  wegen  des  weit  schwächeren  eigDfl^j 
Geruches  der  Carbolsäare   and  wegen  Nichtbescl 
gang  der  Wäsche  dem  ubermangansaaren  Kali  vom 
and  in  Losung  von  1-3  :  100  als  Verbandmittel  ve^ 
wendet. 

Eine  ausführliche  Darstellung  des  externen  Ot- 
brauches  des  Chlorals  giebt  Coignard  (3),  nain«D'| 
lieh  unter  Beziehung  auf  die  neuere  italienische  Li^'j 
tur,  aus  welcher  er  u.  a.  die  von  Cesare  Ciitttgl'* 
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j^emacbte  Anwendung  mit  ChlorallÖsung  getränkter  Ghar- 
pie  gegen  Ilciemorrbagieu    und    den  Nutzen   hervorhebt, 
welchen   man    von    dieser    hämostatiscben  Wirkung  bei 
blutenden,  krebsigen  Geschwüren,  z.  B.  bei  Gebärmntter- 
krebj,  welche  an  si'>h  die  Benutzung  von  Chloral  wegen 
der  local  anaesthesirenden  und  antiputriden  Action  des- 
selben indiciren,  ziehen  kann,    sowie  die  neueren,    güa- 
stigen  Beobachtungen  von  Parona  und  Yalerani  über 
die  Behandlung    von  Varicen    nach    dem  Verfahren  von 
Porta  (Her.  für   1870.    1.   343)    bespricht.     Besonderes 
Gewicht    legt  er  auf  die   antiputride   und    modificireude 
Wirkung   der   externen  Chloralapplication    bei    phagedä- 
liischen    und   fungöseu  Geschwüren,    worüber  er  eigene, 
unter    Guyon    gemachte     Rifahruugeu    über    äusserst 
prompte  Reinigung  varicoser  Fussgeschwüre   unter  Ver- 
band mit  ChlorallÖsung  (1:100)  mittheilt,    während  ein 
oie  Vernarbung  fördernder  Eiufluss  nicht  zu  constatireu 
war,    vielmehr    in    manchen  Fällen  die  Cicatrisation  ge- 
hindert wird,  weshalb  das  Aussetzen  des  Verbandes  nach 
einiger  Zeit  sich  empfiehlt.     Weitere  neue  Beobachtuu- 
iien  betreffen    die  Behandlung  von   Lupus    mit  Chloral 
und  Metacbloral,  von  Bubonen,   bei  denen  er  die  An- 
wendung concentrirterer  Solutionen    als  rascher  wirkend 
befürwortet,  sowie  von  breiten  Condylomen,  die  bei 
cleichzeitigem    Gebrauche    antisyphilitiscber    Mittel  in  8 
\ns  17  Tagen  heilen,  ohne  dass  die  benutzte  1  pCt.  So- 
lution Schmerzen  erzeugt.   Injection  von  letzterer  Lösung 
bei  Schleimflüssen  der   Harnröhre  erwies    sich    zwar  als 
nicht  schmerzhaft,  aber  auch  als  ohne  Kiufluss  auf  die  Se- 
cretion,  welche  nach    Keen   und  Dickson   durch  Ein- 
spritzung von  4  pCl.  Chloral  Solution  in  4  Tagen  geheilt 
werden  soll,  und  ebenso  scheint  bei  Elythritis  und  Oph- 
thalmia   purulenta    Argentum    nitricum    einen   gewissen 
Vorzug  zu  besitzen.   Bei  Cystitis  sind  Chloralinjectionen 
zu  irritireud;  dagegen  leisten  sie  nach  den  Erfahrungen 
von  Desnos  bei  ammoniakalischer  Harngährung  häufig 
und  rasch  Vorzügliches,    obscbon   nicht  in  allen  Fällen. 
Die  von    Dujardin-Beaumetz    in  der    neuesten   Zeit 
unternommenen  Curen  von  Favus  mit  Chloral  sind  nach 
Coignard  noch  nicht  sprucbreif.    Hei  nicht  operirbaren 
Krebsen    sind    nach    C.  4  pCI.  Lösungen,    bei    üterus- 
krebs  Suppositorien   mit  0,25  Chloralhydrat    am    zweck- 
mässigsten. 

Crequy  '*21)  empfieht  1  pCt.  Chloralsolution 
als  Verband  mittel  bei  Mastdarnifisteln;  die 
lömalige  Einführung  damit  getränkter  Charpiewicken  soll 
zur  definitiven  Heilung  genügen,  was  von  C.  Paul  be- 
stätigt wird,  nach  welchem  übrigens  der  Anus  eine  er- 
höhte Empfindlichkeit  gegenüber  dem  Rectum  ausweist. 
Letzterer  bezeichnet  auch  die  von  May  et  (17 1  als  Masse 
für  schlafmachende  Suppositorien  angegebene  Mischung 
(Cetaceum  2,  Butyr.  Cacao3,  Chloral.  pulv.  3  Grm.)  als 
zweckmässig.  Keen  S)  hat  Chloral  auch  bei  Erysipelas 
und  nach  K.^s  Angabe  Dickson  mit  grossem  Erfolg  bei 
Fisteln,  Caries  u.  s.  w.  gebraucht. 

In  ülasicht  auf  die  entfernten  Wirkangen 
des  Chlorals   sacht  Lissonde   die  Theorie  der 
Spaltung  in  Chloroform   and  ameisensacires  Kali  von 
Neuem  za  stützen,  indem  er  sich  durch  Versacbe  über- 
zeugt haben  will,  dass  beim  Erwärmen   mit  Chloral 
versetzten  Blates  auf  30  -35*^  vorübergehend,  so  lange 
das  kohlensaure  Alkali  znr  Sättigung  genage,  Chloro- 
I  formgerach  und  in  dem  znm  Nachweis  des  Chloro- 
I  forms  benatzten  Apparate  Chlorsilber  auftrete,  dass 
dieser  Oernch  auch  bei  cbloralisirtenThieren  im  Athem 
sich  manifestire,   und   dass  im  Urin,    welcher  weder 
Chloral  noch  Chloroform  einschliesse,  Vermehrung  der 
Chlorüre  and   bei   Anwendung  grosser  Ghloralgaben 
ameisensaures  Alkali  sich  finde. 

Im  Gegensatze  hierzu  ist  freilich  in  Deutschland 
die  Frage  über  die  Verwandlung  des  Chloral- 


hydrats  im  Thierkörper  durch  Untersuchungen 
?on  V.  Biering  und  Musculus  (19)  in  ziemlich  un- 
vermutheter  Weise  dahin  beantwortet,  dass  ein  ge- 
ringer Theil  unverändert  im  Harn  mit  der  Isocyan- 
phenylreaction  nachweisbar  ist,  während  der  grösste 
Theil  im  Urin  in  Gestalt  einer  Säure  erscheint,  wel- 
cher die  Formel  G^Hi^Cl^Oß  zuzukommen  scheint. 

Die  Säure  krystallisirt  in  farblosen,  seidenglänzenden, 
sternförmig  gruppirten  Nadeln,  die  sich  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist  loseuj  in  Aetherweingeist  löslich,  dagegen 
in  reinem  Aether  unlöslich  sind,  besitzt  linksseitige  Cir- 
cumpolarisatiou,  röthet  Lakmuspapier,  zersetzt  kohlen- 
saure Salze,  reducirt  beim  Kochen  alkalische  Kupfer- 
lösung, Silber-  und  Wismuthoxyd ,  färbt  mit  kohlensau- 
rem Natron  schwach  alkalisch  gemachte  Lidigolösung 
gelb,  bildet  mit  K,  Na,  Ba  und  Cu  krystallinische  Salze 
und  zersetzt  sich  in  der  Hitze  leicht,  so  dass  sie  sich 
schon  bei  100°  bräunt.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge 
entwickelt  sie  Caramelgeruch,  bräunt  sich  und  giebt  ihr 
Cl  an  K  ab ;  beim  Erhitzen  mit  Anilin  und  alcobolischer 
Kalilauge  entwickelt  sie  kein  Isocyanphenyl.  Nach  dem 
specifiscben  Drehungsvermögen  des  Kalisalzes  der  Säure 
zu  urtheilen,  enthält  der  Harn  nach  Einfuhrung  von 
5—6  Grm.  Chloral  etwa  10  Grm.  der  Säure,  deren  reduci- 
rendes  Vermögen  auf  Wismuthoxyd  u.  s.  w.  mehrere 
Autoren  zur  Annahme  von  Zuckergehalt  des  Urins  nach 
Chloralgebraucb  brachte,  welchen  v.  M.  durch  directe 
Gährungs versuche  nicht  constatireu  konnte,  v.  Mering 
und  Musculus  proponiren  für  diese  Säure  die  Bezeich- 
nung Urochloralsäure.  Reduction  und  Linksdrehung 
im  Harne  beobachteten  dieselben  auch  nach  Croton- 
chloral  und  nach  Morphin.  In  der  Exspirationsluft 
chloralisirter  Thiere  wurde  Chloroform  nicht  aufge- 
funden. 

Von  der  intravenösen  Chloraleinspritzung  ausge- 
hend, haben  Tizzoni  und  Fogliato  (1)  Studien 
über  die  Einwirkung  des  Chlorals  auf  Hunde  gemacht, 
welche  sie  theils  zu  einer  Verurtheilung  des  Verfah- 
rens von  Or^,  theils  zu  einer  neuen  Theorie  desChlo- 
ralschlafes  fährte,  den  sie  nicht  als  primär  durch  Ein- 
wirkung auf  das  Gehirn,  sondern  als  secnndar  aus  der 
Einwirkung  des  Chlorals  auf  das  Herz  hervorgehend 
ansehen,  eine  Theorie ,  deren  Begründung  nicht  als 
vollkommen  ausreichend  angesehen  werden  kann. 

Bei  ihren  mit  Chloral  von  Jobst  angestellten  Expe- 
rimenten fanden  die  VerfT.,  dass  dasselbe  mehr  hypno- 
tisch als  auästbesirend  wirke  und  complete  Anästhesie 
]mr  erzeuge,  wenn  wirkliche  Lebensgefahr  besteht.  Die 
Ueberwacbung  der  Cornea  in  der  Chloralanästhesie  be- 
zeichnen sie  als  werthlos,  weil  die  Einwirkung  des  im 
Blute  vorhandenen  Chlorals  nicht  beseitigt  werden  kann. 
Bei  incompleter  Anästhesie  ist  die  Pup.  unverändert 
uud  die  Sensibilität  der  Cornea  oft  erhalten.  Excitation 
kommt  bei  Infusion  von  Chloral  in  nicht  erheblichem 
Maasse  vor,  höchstens  wenn  sehr  wenig  Chloral  injicirt 
wird.  —  Die  Coordination  der  Bewegungen  war  in  den 
Versuchen  eher  gestört,  als  das  Bewusstsein  erlosch; 
dazu  kam  Pulsverlangsamung,  hierauf  Hinstürzen  und 
complete  Muskelerschlaffung,  unvollständige  Hautanä- 
sthesie (auch  Anästhesie  der  Schleimhäute).  In  einzelnen 
Fällen  kamen  Thromben  in  der  Femoralis  und  Embolien 
in  der  Aorta  vor.  Die  Herzaction  wird  bei  Fröschen 
durch  Chloral  verlangsamt;  der  diastolische  Herzstill- 
stand, welcher  constant  sowohl  bei  Infusion  als  bei  Ein- 
führung unter  die  Haut  oder  in  seröse  Säcke  eintritt, 
während  bei  directer  Application  auf  das  Herz  tetanische 
Contraction  des  Herzmuskels  (vielleicht  durch  Eiweiss- 
coagulation,  analog  wie  bei  den  willk.  Muskeln  bei  directer 
Application)  eintritt,  ist  bei  starken  Dosen  momentan, 
und  erklären  T.  und  F.  die  Diastole  für  eine   active, 
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was  sieb  bei  Anwendung  weniger  concentrirter  Solutionen 
durch  den  Dicrotismus  und  die  Prävalenz  der  Diastole 
über  die  Systole  zu  erkennen  giebt.  Auf  Reizung  des 
diastolisch  stillstehenden  Herzens  kehrt  die  Systole  zu- 
rück. Direete  Application  von  Chloral  auf  das  Auge 
bewirkt  Myosis.  Die  Wirkung  auf  das  Herz  ist  nicht 
durch  das  Nervensystem  vermittelt  und  tritt  auch  bei 
curarisirten  Thieren  ein.  —  Für  ihre  Ansicht,  dass  die 
Hypnose  durch  Verlangsamung  und  veränderte  Fällung 
des  cerebrospinalen  Gefassnetzes  als  Resultante  der  Herz- 
wirkung des  Chlorals  zu  betrachten  sei,  führen  T.  u.  F. 
an,  dass  Individuen  mit  Hirn-  und  Rückenmarksleiden 
durch  Chloral  nur  Stupor,  nicht  reellen  Schlaf  bekom- 
men (?),  dass  Injection  in  die  Carotiden  zwar  identische, 
aber  leichtere  Erscheinungen  als  die  Einspritzung  in  die 
Venen  hervorruft,  und  dass  wirklich*»  Neurotica,  wie 
Strychnin,  Atropin  und  Curare  die  Wirkung  des 
Chloralhydrats  nicht  aufheben.  —  Bei  prolonpirter 
Hypnose  scheint  den  VerfT.  kalte  Douche  auf  Kopf 
und  Wirbelsäule  am  geeignetsten,  während  Nied er- 
hängen des  Kopfes  und  Strychnin  ohne  Erfolg 
sind,  letzteres  sogar  entschieden  die  Lebensgefahr  ver- 
grössert. 

Heger  und  Stienon  (9)  bestätigen  das  durch  In- 
fusion von  Chloral  bewirkte  ^^inken  des  Blut- 
druckes, das  bei  Dosen  von  2  Dgm.  pr.  Kilo  plötz- 
lich erfolgt  und  oft  bis  zum  Nullpunkt  gebt,  vor  dem 
Eintritte  der  Anästhesie  sich  einstellt  und,  solange  das 
Thier  unter  dem  Einflüsse  des  Chlorals  ist,  nicht  zur 
Norm  zurückkehrt;  bei  schwachen  Dosen  erfolgt  das 
Sinken  des  Blutdrucks  allmälig  bei  Beschleunigung  der 
Pulsfrequenz.  Auch  H.  und  St.  beziehen  das  Blutdruck- 
sinken auf  die  Beeinflussung  des  vasomotorischen  Nerven- 
systems, indem  das  Chloral,  welches  bei  kleinen  Dosen 
die  Reflex^Jnction  der  Vasomotoren  intact  lasse,  bei 
höheren  Dosen  die  Irritabilität  der  vasi»motürischen  Centren 
herabsetze  und  schliesslich  lähme.  Der  Tod  durch 
Chloralinfusion  ist  nach  H.  und  St.  bei  grossen  Dosen 
und  bei  Injection  in  der  Nähe  des  Herzens  ein  syncop- 
tischer,  bei  kleineren,  in  die  peripheren  Venen  einge- 
spritzten Mengen  ein  asphyctischer. 

Für  die  Anwendung  der  Injection  von 
Cbloralhydrat  in  die  Venen  als  anästhesi- 
rendes  Verfahren  (vgl.  Ber.  für  1874,  1.476) 
suchen  Ore  (13  nnd  14)  and  Deneffe  und  van 
Wetter  (11  und  12)  neue  Propaganda  zu  machen. 
Ore  will  den  Nachweis  geführt  haben,  dass  die  von 
ihm  benutzte,  alkalische  Chloralsolution,  durch  Zusatz 
von  2  Tr.  einer  10  proc.  wässrigen  Lösung  von  Natr. 
carb.  auf  1  Grm.  Chloral  erhalten,  die  Coagulation  des 
Blutes  geradezu  verhindert  and  beim  Thiere  die  ge- 
fürchteten Embolien  niemals  hervorraft.  Deneffe 
and  van  Wetter  bringen  eine  ziemlich  bedeutende 
Casuistik,  in  welcher  sie  das  Ore'sche  Verfahren  be- 
nutzten, wobei  sie  besonders  hervorheben,  dass  dieses 
Verfahren  sich  bei  derStaaroperation  empfehle,  indem 
es  weder  Erbrechen  noch  Excitation  wie  die  Inbala* 
tion  von  Chloroform  n.  s.  w.  bervorrafe,  die  während 
der  Operation  die  grSssten  Gefahren  bedingen  können, 
and  dass  in  keinem  Falle  Coagulation  in  der  Vene  oder 
Phlebitis  entstand ,  während  in  einigen  Fällen  aller- 
dings Haematnrie  and  Albaminarie  von  geringer  Be- 
deatang  and  karzer  Dauer  beobachtet  wurden.  In- 
dessen werden  die  Mittheilangen  von  D.  und  v.  W. 
doch  wohl  Veranlassung  daza  bieten,  dass  andere  Chi- 
rurgen die  Chloralanästhesie  nicht  aufnehmen  oder 
bald  wieder  ad  acta  legen,  indem  das  Chloral,  in 
dieser  Weise   benutzt,   bereits  sein   erstes 


Opfer  gefordert  hat,  an  welchem  äbrigensdai 
Verfahren  der  Infusion  keine  Schuld  tragt,  da  mal 
bei  der  Section  weder  Embolien  noch  Phlebitis  Co» 
statirte.  Das  Verhältniss  von  I  Todesfall  aaf  65F&il^ 
wie  von  Chloralinfasion,  wie  es  D.  and  v.  W.  selb« 
angeben,  ist  doch  gar  za  erschreckend,  selbst  imV» 
gleiche  zu  den  schlimmsten  Zahlen  der  Chlorofom« 
todesföUe,  und  dabei  ist  ein  2.  Todesfall  während  eiDfl 
Ovariotomie,  wo  allerdings  wohl  die  stattgefondeH; 
starke  Blutang  Todesursache  war,  der  Chloralcasoiitil 
nicht  beigezählt,  obschon  derartige  Fälle  in  der  GUik 
roform casuistik  gewiss  mehrere  inbegriffen  sind.        i 

Der  fragliche   Fall    betrifft  einen  Mann  mit   beid» 
seitiger  Cataracta,  welcher  in  G  Minuten  6  Grm.  CbLi 
die  Vena  basilira  bekam  (anfangs  k  Grm.  in  derMiiid^ 
später  dieselbe  Menge  in  30  Min.)  und  danach  Insensibiliiii 
der  Cornea    zeigte.     Beim  Beginne    der  Operation  ds 
zweiten    Auges     cessirten    Athmung   und    HerzscUi^ 
und   wenn  es  auch  gelang,  durch  Faradisation  des  Vaga 
und  Phrenicns  Resp.    und   P.  auf  kurze   Zeit    wieder  i 
Gang  zu  bringen,  so  versagte  doch  plötzlich  der  Apput. 
und  damit  trat  auch  aufs  Neue    Syncope  und  Tod  ä 
gegen  welchen  weder  Einblasen    von  Luft,  noch  Fla^  \ 
lation  der   Giuitalien,   Application   des    Glüheisens  d 
die  Brust  u.  s.  w.  irgend  etwas  fruchteten.   Die  SectiM' 
ergab    starke   Adhäsionen    beider    Lungen    und   ausp'' 
sprochene  Lungenhyperämie,  keine  Embolie  der  Lunfo: 
arterien,  welche  mit  flussigem  Blute  gefüllt  waren,  A» 
füllung  des  Herzens  mit  flüssigem  HIute>  venöse  Hypi^j 
ämie  im  Abdomen,  in  der  Schädelhöhle  und  im  RackeH 
mark  (sowohl  der  Häute    als  der  Centren) ;    die  zur  In 
jection  benutzte  V.  mediana  basilica  wie  die  ArmveNl 
überhaupt  waren  leer  und  zeigten    nirgends    Gerinosd^ 

Selbst  in  der  Stadt,  wo  die  Chloralinfusion  ihre  Ge- 
biirtstsätte  hat,  erheben  sich  Stimmen  gegen  Ore's\> 
fahren,  welche  namentlich  die  Gefahren  der  Thromb« 
nnd  Phlebitis  betonen.  Lanelongue  (16)  beschreilt 
derartige  Fälle,  z.  B.  eine  Ablatio  testiculi ,  wo  dtt 
Verfahren  48  stündige  Anurie  und  Bildung  eines  Ge- 
rinnsels in  der  wohlgeschützten  Vene,  das  am  4.  Tip 
deutlich  zu  constatiren  war,  erzeugte,  obschon  das  Chloral 
mit  5  Th.  Wasser  verdünnt  und  neutralisirt  angewendÄ 
wurde.  In  einem  2.  Fall  (Enucleatio  bulbi  bei  ein« 
Trinker;  rief  die  Infusion  starke  Aufregung  und  befiip 
Schmerzen  im  Arme  vor  dem  Einschlafen,  sowie  Eid- 
tation  und  Delirien  nach  dem  Erwachen  hervor;  spater 
entwickelten  sich  Schmerzen  an  der  Einstichstelle  bä 
Integrität  der  Vene,  während  in  der  Vena  basilica  «wl 
cephal.  Thromben  gebildet  sind,  die,  da  Patient  Schmer- 
zen bis  in  die  Schiiltern  fühlte,  wahrscheinlich  auch  in 
höher  gelejrenen  Venen  sich  fanden.  In  einem  3.  nicht 
genau  beschriebenen  Falle  von  Dudon  trat  Phlebitis 
und  Pyämie  und  in  Folge  davon  der  Tod  ein.  Ineineai 
Falle  von  Tetanus,  welchen  Azam  und  Ore  gemein- 
sam behandelten,  fand  sich  nach  dem  Tode  ein  scfaTV- 
zes,  sehr  consistentes,  stellenweise  der  Gefösswand  afl- 
härentes  Gerinnsel  in  der  zur  Injection  benutzten  R»" 
dialvene,  bis  zur  Vena  axillaris  reichend)  ein  Coagaloj 
von  derselben  Beschaffenheit  in  der  Saphena,  wlhrßDi» 
in  den  übrigen  Venen  das  Blut  lockere  Gerinnsel  bil- 
dete (15). 

Die  Verwendung  des  Chlorals  zur  Bekäffl' 
pfung  von  Agitation,  Insomnie  und  Delirie» 
einerseits  und  von  Schmerzen  andererseits  u»" 
chirurgischen  Operationen  wird  von  Miquel  (4)  *»"■ 
befürwortet,  und  räth  derselbe  an,  nach  jeder  Openö"* 
im  Gesicht,  an  den  Geschlechts  Werkzeugen  und  Han* 
wegen,  wo  voraussichtlich  Agitation  eintritt,  das  Hittw 
prophylaktisch  zu  verabreichen,  am  besten  innerlich  *"• 
fangs  in  der  Dosis  von  1  Grm.  und  später  zu  5  "'"• 
viertelstündl.,  bis  der  gewünschte  Effect  eintritt. 
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Lissonde  (5)  bezeichnet  Cbloralbydrai  als  contra- 
jndicirt  bei  allgemeiner  Paialyse  und  als  von 
zweifelhaftem  Erfolge  bei  Eclampsia  partiirientium, 
iu  Bezug  auf  welche  letztere  Affection  auch  Beaumetz 
und  Paul  Misserfolge  berichten  (8). 

Auf   die   Gefahren    des  Gbloralgebraucbs   ohne  ärzt- 
liche   Verordnung    und    der    daraus   resultirenden    Ge- 
wöhnung   an  das  Mittel    weist   Marsh    (7)     hin  unter 
Miltheilung  von  4  Fällen,  wo    der  Tod    in  wenigen  Mi- 
nuten oder  einige  Stunden    nach    dem  Genüsse  der  ge- 
wöhnlichen   Ohloralgabe    (in    einem  Fall  z.  B.  45  Gran 
(Sft)  in  2  Dosen)  bei  Personen,    welche    Chloralbydrat 
längere  Zeit    (in  1  Fall    nur  8  Tage    im    Puerperium, 
meist  sonst  bei  Potatoren  oder  Politikern)  erfol^^te,  ohne 
dass  ein  anderes  Moment  zur  Erklärung  des  Todes  yor- 
iiegt.  In  1  Falle  führten  45  Gran  auf  2  Mal  genommen 
bei  einer   Frau,    welche  3  Monate  lang    nach  der  Ent- 
bindung Ghloral  genommen,  zu  completem  Coma  mit  Au- 
aesthesie  und  mehrtägiger  Unfähigkeit  zu  gehen  und  zu 
stehen.    Üebrigens  will  W.    auch  durch    den  Gebrauch 
von  Ghloral    heftige   acute  Bronchitis  und  in   2  Fällen 
wohlentwickelte    Meningitis    spinalis    beobachtet    haben. 
Dass  gerade  Amerika    derartige   Intoxicationen   in   aus- 
gedehnter Weise    darbietet,  bedingt   der  Umstand,  dass 
es  in  einzelnen  Gegenden  zeitweise    ganz  allgemein   ge- 
bräuchliches  Antineuratgicuro     gewesen    ist,     wie    dies 
Atkinson  (16),  sonst  ein  Verehrer  des  Mittels,  das  er 
bei   Delirium    tremens,   puerperalen     Gonvulsionen   und 
während    der   Geburt,   auch    bei  falschen    Wehen  gegen 
Ende  der  Schwangerschaft  mit  Erfolg  benutzte,  in  Cali- 
fornien    1871  beobachtete.    Atkinson   sah  einen  Fall, 
wo  eine  an  Hyperästhesie    leidende  Frau  die  Dosen  zu 
rasch  auf  einander  folgen  liess  und  in  24  Stunden  an- 
haltenden,   cnauiacali sehen   Zustand    mit    nachfolgendem 
Verlust  des  Gedächtnisses  verfiel. 

[Cbiarleon«,  L'idrato  di  cloralio  alla  clinica 
ostetrica  di  S.  Gaterina  in  Milano.  Gazetta  medica  Itäliana- 
Lombardia.  No.  6. 

In  einem  kurzen,  sehr  lesenswerthen,  Aufsatz  em- 
pfiehlt Gbiarleon  i  dringend  die  Anwendung  des  Cblorals 
in  der  Geburtshölfe.  Seine  angefahrten  Beispiele  be- 
weisen ausreichend  die  von  Ghiara  aufgestellten  Be- 
hauptungen, welche  er  an  die  Spitze  seiner  Abhandlang 
stellt,  und  die  so  lauten:  1)  Man  kann  während  und 
nach  dem  <7eburtsact  das  Ghloralhydrat  in  Dosen  von 
4,  6,  8  Grm.  im  Verlauf  von  2  bis  10  Stunden  ohne 
Gefahr  für  Mutter  und  Kind  anwenden.  2)  Während 
des  Schlafes  und  der  mehr  oder  weniger  erzielten 
Anästhesie  bleiben  die  Functionen  des  Uterus  unbeein- 
trächtigt. 3)  Auch  für  operative  Eingriffe  genügt  die 
durch  das  Ghloral  geschaffene  Ruhe  und  Anästhesie. 
4)  Man  kann  das  Mittel  in  sehr  nutzlicher  Weise  zur 
Bekämpfung  derjenigen  schmerzhaften  Zufälle  anwenden, 
welche,  ohne  dass  gerade  eine  Operation  erforderlich 
wäre,  den  natürlichen  Geburts verlauf  zu  stören  und  den 
normalen  Ablauf  des  Wochenbetts  zu  beeinträchtigen  im 
Stande  sind.  —  l'er  Autor  schreibt  vor,  eine  Lösung 
von  6  (irm.  des  Mittels  auf  100  Grm.  Wasser  in  An- 
wendung zu  ziehn  und  zwar  jede  10  Minuten  einen  Ess- 
loffel  bis  zur  Wirkung  zu  geben,  oder  auf  einmal  ein 
Clystier  von  4  Grm.  auf  60  Grm.  Wasser  zu  applicireu. 

Bernhardt  «Berlin).] 

7.  Batylchloral  (Crotonchloral). 

1)  Weill,  A.,  Du  croton-chloral  hydrate,  ses  pro- 
prietes,  son  emploi.  These.  IV.  48  pp.  Paris  1874.  — 
2)  Mering,  üeber  die  physiologischen  und  therapeu- 
tischen Wirkungen  des  Crotonchloralhytlrats.  Berl.  kliii. 
Wocheuschr.  21.  S.  281.  -  3i  Mering,  Jos.  v.,  Einige 
Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  Ghloralhydrat 
und  Grotonchloralhydrat.  Archiv  für  exper.  Pathol.  und 
Piiario.  III.  H.  3.  S.   185    (vergl.  Ghloral).--  4)  Lieb- 


reich, Ueber  die  Wirkung  des  Grotonchloral.  Verhandl. 
der  Berl.  med.  Gesellsch.  Berl.  klin.  Wochenschr.  41. 
S.  563.  -  5)  Trayer,  Jos.  J.,  Groton-chloral-hydrate. 
Med.  Times  and  Gaz.  July  31  p.  134.  —  6)  Will, 
J.  G.  Ogilvie,  Crotonchloral  hydrate,  its  mode  of  ad- 
ministration ;  therapeutical  effects  and  action.  Med. 
Press  and  Gircular.  May  12.  p.  400.  —  7)Tommasi,S., 
Note  sul  crotoncloralio.  II  Morgagni.  Fase.  1  und  2. 
p.  62. 

Ueber  das  Batylchloral,  wie  wir  nach  den 
neoesten  ünterflnchnngen  von  Krämer  und  F  i  n  n  e  r 
das  sog.  Crotonchloral  von  nno  ab  zn  nennen  haben, 
liegen  mehrere  Untersachnngen  vor,  welche  jedoch 
höchst  divergente  Resultate  geliefert  haben  and  wei- 
tere Prnfangen  nothwendig  machen. 

V.  Mering  (3)  ist  durch  Thierversuche  zu  der  An- 
schauung gelangt,  dass  Butylchloral  in  Bezug  auf  die  Re- 
spiration kaum  eine  quantitative  Wirkungsverschiedenheit 
vom  Ghloralhydrat  habe,  indem  beide  beim  Kaninchen  stark 
herabsetzend  auf  die  Respirationszahl  und  später  ver- 
nichtend auf  die  Athmung  wirken,  bei  Fröschen  die 
Pulszahl  stark  verlangsamen  und  bei  Säugethieren  an- 
fangs steigern,  später  dauernd  herabsetzen,  schliesslich 
lähmen,  was  beim  Butylchloral  plötzlicher  als  beim 
Ghloral  eintritt.  Auf  beide  erfolgt  nach  kleinen  Dosen 
vorübergehend,  auf  grosse  fast  continuirlich  Sinken  des 
Blutdrucks  bis  zum  Nullpunct,  was  in  Verbindung  mit 
den  Veränderungen  der  Pulsfrequenz  auf  eine  Lähmung 
des  vasomotorischen  Gentrums  und  später  des  Herz«ns 
hindeutet.  Die  seit  dem  Nachweise,  dass  Grotonchloral 
Butylchoral  ist,  hinfallige  Hypothese  Liebreiches,  dass 
dasselbe  durch  Abspaltung  von  Dichlorallylen  im  Blute 
wirke,  erklärt  v.  M.  für  unstatthaft,  weil  Trichlor- 
crotonsäure,  die  sich  mit  kaustischem  Alkali  analog 
dem  Crotonchloral  spalten  müsste,  selbst  zu  5  Grm. 
als  trichlorcrotousaures  Natron  subcutan  ohne  jede 
Wirkung  ist.  Liebreich  (4),  welcher  beiläufig  die 
differente  Wirkung  der  Trichloressigsäure,  welche  er  als 
in  grösseren  Dosen  ermüdend,  nicht  hypnotisch  bezeich- 
net, von  der  des  Cblorals  dadurch  erklären  will,  dass 
aus  ersterer  sich  im  Blute  nur  äusserst  langsam  Chloro- 
form abspalte,  hält  seine  früheren  Angaben  über  die  primäre 
anästhesirendeWirkung  desButylchloralsund  Dichlorallylen 
auf  das  Hirn  und  die  geringere  Schädlichkeit  für  Herz 
und  Athmung  aufrecht.  Dagegen  konnte  Mering  (2) 
mit  Dichlorallylen  ein  Kaninchen  nicht  vollständig 
narkotisiien  imd  beobachtete  danach  nur  anfangs  Be- 
schleunigung, später  bedeutende  Verlangsamung  der 
Respiration  und  Irregularität  der  Herzaction.  Im  Urin 
fand  Mering  in  Gemeinschaft  mit  Musculus  eine  ge- 
ringe Menge  Crotonchloral  und  die  beim  Ghloral  beschrie- 
bene Urochl oralsäure.  Hunde  besitzen  gegen  Croton- 
chloral stärkere  Resistenz,  Katzen  sind  äusserst  empfind- 
lich dagegen. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Grotonchlorals 
beim  Menschen  ist  M.  zu  abweichenden  Ergebnissen 
gelangt,  indem  er  dasselbe  sowohl  bei  Gesunden  als  bei 
Geisteskranken  in  gleicher  Dosis  weit  weniger  hypnotisch 
und  anästbesirend  fand,  wie  Ghloral,  wie  es  auch  bei 
Prosopalgie,  Cardialgie  u.  a.  schmerzhaften  Leiden,  wo 
Morphin  half,  seinen  Dienst  versagte.  In  zwei  Fällen 
bedingte  es  gastrische  Störung,  in  zweien  auffallende 
Excitation  von  l  Stunde  Dauer.  Inwieweit  diese  Miss- 
erfolge und  namentlich  die  beobachtete  Aufregung,  wie 
Liebreich  (4)  supponirt,  mit  der  Darreichung  des 
Mittels  in  wässrig-spirituöser  Lösung  in  Zusammen- 
hange stehen,  bleibt  dahingestellt. 

Weill  (1)  vindicirt  nach  Kaninchen  versuchen  dem 
Grotonchloral  die  Eigenthümlichkeit,  dass  es,  statt 
wie  Ghloral  anfangs  Excitation  zu  bedingen,  Torpor  be- 
wirkt, welcher  auch  nach  Beendigung  des  Schlafes  noch 
einige  Zeit  anhält,   und  dass   es  nicht  so  erheblich  die 
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Temperatur  herabsetzt.  Die  Respiration  wird  dadurch 
▼erJangsamt,  jedoeh  weniger  als  bei  Ohloral :  der  Herz- 
schlag wird  nicht  durch  Dosen  afficirt,  in  denen  Cbloral 
Verlangsamung  und  selbst  Herzstillstand  veranlasst; 
grossere  Dosen  bewirken  Asystolie,  Schwäche  der  Con- 
tractioneu  und  Stillstand.  Frosche  starben  von  0,02 
subcutan,  und  schienen  sogar  etwas  empfindlicher  als 
gegen  Ghloral  zu  sein ;  bei  grösseren  Dosen  wird  der  Herz- 
schlag schwächer,  ohne  dass  die  Frequenz  wie  beim 
Ghloral  abnimmt.  VV.  bestätigt  auch  die  Angabe  Lieb- 
reiches, dass  die  Sensibilität  am  Kopfe  zu  einer  Zeit 
herabgesetzt  ist,  wo  dieselbe  am  Rumpfe  völlig  intact 
ist,  und  hebt  die  bei  Säugethieren  zu  beobachtende,  spa- 
stische Contractur  der  Kaumuskeln  hervor,  welche  das 
Mittel  bedingt,  während  die  übrigen  Muskeln  erschlafft 
sind.  Bei  der  Section  ist  Hyperämie  der  Hirnhäute  stets 
ausgesprochen.  In  medicinalen  Dosen  stört  es  beim 
Menschen  die  Verdauung  nicht  und  erregt  Nausea  nur 
durch  seinen  schlechten  Geschmack;  auch  bleibt  der 
Muskeltonus  im  Crotonchloralschlafe  weit  besser  erhal- 
ten, als  im  Gbloralschlafe. 

In  therapeutischer  Hinsicht  berichtet  Weill  sehr 
günstige  Erfolge  von  der  Anwendung  alsHypnoticum 
bei  Pbthisikern,  wo  es  zu  0,5  Grm.  mehrstündigen 
Schlaf  bedingt  und  nur  ausnahmsweise  höhere  Dosen 
von  Anfang  an  erforderlich  sind,  während  solche  bei 
längerem  Gebrauche  allerdings  nöthig  werden.  Auch  bei 
Schlaflosigkeit  in  Folge  von  Schmerzen  bewährte  sich 
das  Mittel.  Subcutan! njection  bedingte  Entzündung  und 
Anschwellung  der  Injectionsstelle  mit  nachfolgender  län- 
gerer Induration,  in  einem  Falle  Gangrän  der  Einstich- 
stelle. Als  die  zweckmässigste  Form  erwies  sich  eine 
Mixtur  aus  2  Theilen  Grotonchloral  in  6  Theilen  heissem 
Glycerin  gelöst,  4  Theile  Extr.  Liquir.  und  aa.  45  Theile 
Aqua  und  Zuckersyrup,  wodurch  Eintritt  von  Nausea 
verhütet  wird. 

T  rayer  (5),  welcher  im  Crotouchloralhydrat  kein  be- 
sonderes Hypnoticum  sieht,  fand  es  von  vorzüglicher 
Wirksamkeit  als  „pain-killer*'  bei  drohendem  Abortus, 
heftigem  Reizhusten  und  cardialgischen  Beschwerden. 

W i  1 1 (6)  benutzt  das  Mittel  in  Form  eines  Syrups  (1 : 30 
einer  Mischung  von  Glycerin  und  Syrup  fl.  aurant.),  aus 
dem  sich  auch  bei  längerem  Stehen  das  Hutylchloral 
nicht  ausscheidet.  Günstige  Erfolge  hatte  er  bei  Ge- 
sichtsneuralgien ^mindestens  palliative),  bei  denen 
es  am  besten  in  kleinen  Dosen  (Jstündl.  1  Theelöffel 
Syrup)  gegeben  wird  (in  einem  Falle  gab  W.  0,9  Grm. 
in  2  Stunden),  ferner  bei  Ulnarneuralgie,  Ischias  und 
Colica  renalis,  während  es  bei  Lumbago  Nichts  half; 
endlich  bei  Keuchhusten  und  nächtlichem  Husten  der 
Phthisiker.  W.  betrachtet  das  Mittel  als  dasjenige 
Hypnoticum,  welches  die  wenigsten  Nebenerscheinungen 
bedingt. 

Tommasi  (7)  sah  selbst  von  2  Grm.  nur  10  Mi- 
nuten langen  Schlaf,  der  erst  nach  70  Minuten  eintrat, 
keine  Anästhesie  des  Gesichts,  und  keine  Herabsetzung 
des  Herzschlages,  dagegen  ein  Gefühl  von  Stupor.  Nach 
4  Grm.  erfolgte  in  ^  Stunde  Schlaf  von  5  Stunden 
Dauer,  aber  ebenfalls  keine  Anästhesie  im  Gesicht.  Bei 
einem  schmerzhaften  Gesichtsleiden  auf  syphilitischer 
Basis  verfehlte  das  Mittel  selbst  zu  1  Grm.  stündlich 
jede  schmerzlindernde  Wirkung  und  bedingte  ausserdem 
Nausea,  Kopfschmerz  und  allgemeinen  Tremor  mit  Frost 
ohne  nachweisbare  Veränderung  der  Temperatur.  In 
einem  Falle  von  wirklicher  Gesichtsneuralgie  (Caries 
dent.  ?)  beruhigten  2  Grm.,  in  1  Stunde  gegeben,  den 
Schmerz  und  setzten  die  Sensibilität  im  Gesicht  und  an 
der  Stirn  herab;  doch  traten  auch  hier  die  erwähnten, 
unangenehmen  Nebenerscheinungen,  noch  verstärkt  durch 
krampfhafte  Contractur  der  Kiefer-,  Brust-  und  Bauch- 
muskeln ein. 

8.  Amylnitrit. 
1)  Evans,  George  H.  (Middlesex  Hospital ,  Nitrite 


of  amyl  in  facial  neuralgia.  Practitioner.  Sept.  p.  179. 
—  2)  Mayer,  S.  und  Friedrich,  J.  J.,  Ueber  eiuige 
physiologische  Wirkungen  des  Amylnitrit.  Archiv  für 
exper.  Pathol.  und  Pharmakol.  V.  H.  1  u.  2.  S.  55.  — 
3)  Veyrieres,  Felix,  Recherches  sur  le  nitrite  d'amyle. 
Action  pbysiologique,  effets  therapeutiques.  Ib74.  Tbe^e- 
IV.  49  pp.  Paris.  —  4}  Munro,  W-,  Nitrite  of  amyl 
and  Chloroform.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  June  19. 
— -  5)  Samelsohn,  Julius,  Zur  physioL  und  therap. 
Beurtheilung  des  Amylnitrits.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
24.  25  S.  332—349.  —  6)  Filehne,  W.,  Zur  Wir- 
kung des  Amylnitrits.  Ebendas.  44.  S.  601.  —  7)  Mit- 
chell, S.  Weir,  On  tbe  use  of  nitrite  of  amyl  in  v&- 
rious  forms  of  s^asm.  Philad.  med.  Times.  Mareb.  6. 
p.  353.  Philad.  med.  Rep.  March.  13.  p.  208.  -  8) 
Hinton,  Rufus  R.,  Nitrite  of  amyl  in  hysterical  con- 
vulsions,  the  cold  stage  of  intermittents,  and  chlorofon 
narcosis.  Philad.  med.  Times.  July  31.  p.  694.  -  ! 
Kelp,  Amylnitrit.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  15.  M 
5.  u,  6.    S.  602. 

Iq  Hinsicht  der  therapeatisohen  AnweD- 
dang  des  Amylnitrits  lenkt  Evans  (1)  die  Auf- 
merksamkeit aaf  den  gonstigen  Erfolg,  welchen  er  m 
der  lahalatioQ  des  Mittels  in  solchen  Fällen  tod 
Gesichtsschmerz  sah,  wo  derselbe  entweder  auf 
Anämie  berahte  oder  in  den  Anfällen  sich  mit  Blässe 
der  schmerzhaften  Partie  verband. 

In  einem  Falle  wurde  das  Leiden  durch  einmaliges, 
starkes  luhaliren  völlig  beseitigt;  in  2  anderen  wurdt  j 
der  Schmerz  in  den  Anfallen  bedeutend  herabgesetn 
oder  durch  rechtzeitiges  Einathmen  das  Eintreten  dt* 
Anfalle  verhütet. 

Mitchell  (7)  berichtet  mehrere  Fälle  von  Epi- 
lepsie, in  denen  Inhalation  von  Amylnitrit 
epileptische  Anfälle  coupirte,  und  betont,  dtss 
auch  bei  Eclampsia  puerperalis  und  (palliativ)  bti 
Krämpfen  an  Meningitis  tubcrculosa-  leidender  Eioder 
das  Mittel  günstig  wirke,  welches  übrigens  bei  Epilepsie 
nur  in  Fällen  mit  länger  dauernder  Aura  und  bei  rasch 
hinter  einander  folgenden  Paroxysmen  in  Frage  kommeB 
kann.  Epileptischer  Schwindel  scheint  nicht  durch 
Amylnitrit  beseitigt  zu  werden.  M.  will  dasselbe  auch 
diagnostisch  bei  Schwindel  oder  Gleichgewichtsstö- 
rungen verwenden,  indem  bei  Abhängigkeit  derselben 
von  congestiven  Zuständen  Amylnitrit  die  Erscheinungen 
verschlimmert  oder  selbst  hervorruft.  Hin  ton  (§) 
rühmt  Amylnitrit  bei  hysterischen  Gonvulsionen,  in 
Frostanfall  bei  Intermittens  und  bei  Chloroformsyncope. 
Kelp  (9)  sah  von  Amylnitrit  (5  Tropfen  2— 4 Mal  täg- 
lich) bei  Melancholia  stupida  keinerlei  Eiufluss  auf  die 
Psychose. 

Einen  gewissen  Antagonismus  zwischen  Amyl- 
nitrit und  Chloroform  hebt  auch  Munro  (4)  her- 
vor, indem  er  bei  Kaninchen  Erwachen  aus  der  Cbloro- 
formnarcose  in  der  Hälfte  der  Zeit  beobachtete,  wcuu 
er  etwas  Amylnitrit  inhaliren  Hess,  und  bei  einer  Frau 
schwere  Erscheinungen  durch  Amylnitrit  nach  EinathiDeu 
von  Chloroform  ebenfalls  weit  rascher  als  sonst  scbwia 
den  sah. 

Dass  übrigens  Amylnitrit  im  Stande  ist,  beannh 
higende  Erscheinungen  za  machen,  beweist  eine  Beob- 
achtung von  Samelsohn  (5),  wo  bei  einer  an  Ble- 
pharospasmas  leidenden  nnd  gerade  menstraireodeo 
Fran  nach  den  gewöhnlichen  Erscheinangen  plötziieli 
krampfhaft  tiefe  Inspirationen  mit  Kahle  der  Haot, 
kalten  Schweissen  and  kleinem,  fadenförmigen  Pais0 
eintrat,  welche  Symptome  anhaltende  Wiederbele* 
bnngsversache  von  1  Stande  Dauer  erforderten,  da  die 
Dyspnoe  und  zeitweise  Apnoe  wiederholt  wiederkehrte. 
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In  diesem  Falle  waräbrigens  dasAmylnitrit  aas  einem 
damit  gefüllten  Gläschen  inbalirt,  und  vertrag  die 
Kranke  spätere  Amylnitritinhalationen  ohne  Schaden. 
Aach  Sander  sah  wiederholt Collaps  nach  Amylnitrit- 
inhalationen, ohne  dass  die  Art  des  Inhalationsverfah- 
rens näher  angegeben  wird. 

Veyrieres  (3)  beobachtete  an  sich  selbst  bei  etwas 
längerer    Amyluitritinhalation    Schwindel     und 
Stupor  von  6— 8  Minuten  Dauer,  wonach  zweistündiges 
Kopfweh  folgte.     Der  Aufenthalt  in  einer  amylnitrithal- 
ti^en   Atmosphäre    (bei  Darstellung  des  Präparats)    be- 
dingte bei  V    Eingenommenheit  des  Kopfes,    welche  ar- 
beiteimfähi^  machte,  Brechneigung,  Schwäche,  Kohle  der 
Extremitäten    bei    Wärme    des   Rumpfes,    Pulsbeschleu- 
nigiing,    profuse  Schweisse.    Abnahme  des  Appetits  und 
unruhigen  Schlaf    in    der    darauf  folgenden  Nacht.     In 
diesen    Beobachtungen    am    Menschen    fehlen    die     bei 
Thieren    wiederholt    und  auch  von  V.  constatirten  Con- 
vulsionen    nach    Ämylnitritvergiftung,    welche    übrigens 
dem  Rausche,  Stupor  und  Zustand    von  Muskelschwäche 
folgen,    mit  Zittern  einhergeben  und  das  Stadium  der 
allgemeinen     Resolution    mit    Anästhesie    und  Lähmung 
der  Spbincteren  einleiten.      Von    sonstigen  Wirkungen 
des  Amylnitrits    erwähnt  V.    bei    Menschen    Hustenreiz 
(nicht  constant),    bei  Thieren  Abnahme    der  Temperatur 
im  Mastdarna    bei  anscheinender  Steigerung  der  Tempe- 
ratur am  Nacken,  sowie  Salivation  (erst  spät  eintretend). 
Abscessbilduog  erfolgte  bei  subcutaner  Application  nicht, 
dagegen  Verlust  der  elektrischen  Reizbarkeit  in  den  da- 
mit   in    Contact    gesetzten    Muskeln.      F.   m.    fand    Y. 
constant  chocoladenbraune  Färbung  des  Blutes  und  der 
durch  ßfrosse  Brächigkeit    ausgezeichneten  Leber,    sowie 
eigenthümlichen    Geruch    der   Körperfaöhlen,    wovon    er 
erstere  auf  eine  Veränderung  der  rothen  Blutkörperchen 
bezieht,    obschon    er   sich   mikroskopisch  nicht  von  dem 
Vorhandensein  einer  solchen  überzeugen  konnte. 

Mayer  and  Friedrich  (2)  wollen  die  Wir- 
kungen des  Amylnitrits  nicht  anf  blosse  Zer- 
setzung des  als  Saaerstoffträger  fnngirenden  Haemo- 
globins  bezogen  wissen,  welche  die  chocoladebranne 
Farbe  des  Blutes  andeutet,  da  mit  den  möglicher 
Weise  als  Wirkung  eines  Sauerstoffränbers  aafzafas- 
senden  Krämpfen  and  Athembeschlennigang  Erschei* 
Hangen  am  Herzen  (Beschlennigang)  and  Blatdrack 
(Sinken)  sich  verbinden,  welche  eine  besondere  Action 
wahrscheinlich  machen,  die  bei  kleinen  Dosen  yor- 
zagsweiso  gewisse  Hirntheile  and  die  GefSssmaskeln 
betrifft  nnd  erregender  Art  ist,  während  sie  bei  grossen 
auch  auf  andere  Organe,  z.  B.  das  Herz,  übergreift 
and  anfangs  erregend,  später  herabsetzend  ist.  Den 
▼on  Fi  lehne  gezogenen  Vergleich  der  dnrch  Amyl- 
nitrit  hervorgerufenen  GefSsserweiterang  mit  der 
Schamröthe  halten  M.  and  F.  für  nicht  genagend  phy- 
siologisch begründet. 

Mayer  und  Friedrich  prüften  die  Wirkung  des 
Amylnitrits  auf  Kaninchen  und  Hunde, 
welche  letzteren  viel  weniger  empfindlich  gegen  dasselbe 
a!s  erstere  sind,  und  fanden  in  Uebereinstimmung  mit 
Filehne,  dass  beim  Einblasen  in  die  Trachea  primär 
bedeutende  Vermehrung  der  Herzschlagzahl  re- 
sultirt,  welche  nicht  rasch  genug  eintritt,  um  als  Reflex 
angesehen  zu  werden,  und  auch  bei  Injection  in  die 
Venen  erfolgt,  insbesondere  aber  nicht  als  refiectorische 
Herabsetzung  der  tonischen  Erregung  der  cerebralen  En- 
digungen der  Herzhemmungsnerven  zu  deuten  ist,  da  als- 
bald nach  Unterbindung  der  zum  Hirn  führenden  Ge- 
fässe  die  Steigerung  der  Pulsfrequenz  ausbleibt.   Reflec- 


torische  Erregung  der  beschleunigenden  Herznerven  ist 
nicht  anzunehmen,  da  die  Pulsbeschleunigung  an  die 
normale  Verbindung  von  Herz  und  Hirn  durch  die  Vagi 
gebunden  ist,  welche  letzteren  in  ihrem  Verlauf  und  in 
ihren  Endigungen  stets  elektrisch  normal  reagiren,  wes- 
halb die  Herabsetzung  oder  Vernichtung  des  Vagustonus 
die  beste  Erklärung  bietet.  Für  letzteres  spricht  nicht 
allein  die  Beseitigung  der  Irregularität  des  Herzschlages 
heim  Hunde  durch  Amylnitrit,  die  Aufhebung  der  durch 
Sauerstoffverarmung  des  Blutes  bedingten  Erregung  des 
Vagustonns  und  das  Ausbleiben  der  Pulsvermebrung 
dnrch  Exclusion  des  Blutes  vom  Hirn-  S'^hwacbo  und 
mittlere  Dosen  Amylnitrit  vernichten  die  Erregbarkeit 
des  Hemmungscentrum  gegen  Reflexreiz  und  dyspnoischen 
Reiz  nicht,  starke  Dosen  setzen  letztere  ausserordentlich 
stark  herab  und  heben  erstere  ganz  auf.  M.  und  F. 
bestätigen  auch  Filehne 's  Angabe,  dass  durch  grosse 
Dosen  Amylnitrit  auch  das  Herz  selbst  afficirt  wird 
(Herztod  nach  Injection  in  das  Blut,  Herzschlagverlang- 
samung  bei  länger  fortgesetzter  Inhalation,  allmälige 
Abnahme  der  durch  Aortencompression  möglichen  Stei- 
gerung des  gesunkenen  Blutdrucks,  auffallend  rasche 
deletäre  Wirkung  des  Aussetzens  der  künstlichen  Respi- 
ration auf  die  Herzaction  bei  mit  Amylnitrit  vergifteten 
Thieren  u.  a.  Momente).  —  In  Hinsicht  auf  die  Her- 
absetzung des  Blutdruckes  durch  Amylnitrit,  wel- 
cher bei  Einathmung  durch  die  Nase  reflectorisch  vor- 
übergehende Erhöhung  voraussieht,  constatirten  M.  und 
F.,  dass  dieselbe  in  gleichem  Verbältnisse  mit  der  Dosis 
an  Intensität  und  Dauer  zunimmt.  Reflectorisch  entsteht 
dieselbe  nicht,  da  zuvorige  Dnrchschneidüng  der  Vagi 
und  Depressores  sie  ebenso  wenig  verhindert,  wie  voll- 
ständige Abtrennung  des  amylnitrithaltigen  Blutes  vom 
Gehirn  und  auch  bei  directer  Infusion  auftritt.  Bezüg- 
lich der  Ursache  der  durch  das  am ylnitrith altige  Blut 
bedingten  Gefässerweiterung  bestätigen  M.  und  F.  so- 
wohl Brunton's  Angabe,  dass  Amylnitrit  auch  nach 
Durchscbneidung  des  Halsmarkes  noch  weiteres  Sinken 
des  Blutdnickes  bedingt,  als  die  von  Bernheim,  dass 
Amylnitrit  selbst  in  starken  Dosen  die  Erregbarkeit  der 
vasomotorischen  Nervenstämme  (Splanchnicus)  nicht 
vernichtet,  obschon  es  dieselbe  allerdings  stark  herab- 
setzt, doch  halten  sie  eine  periphere  Wirkung,  und  zwar 
wahrscheinlich  auf  die  Geiasswandungen,  für  evident,  da 
auch  bei  völliger  Functionsunfähigkeit  des  Gehirns  in 
Folge  von  dauerndem  Ausschluss  sämmtlicher  Blutzufubr 
KU  demselben  Amylnitrit  Blutdrucksenkung  bedingt.  Bei 
Versuchen,  welche  das  Amylnitrit  ausschliesslich  zum 
Hirn,  nicht  zu  den  übrigen  KÖrpertheilen  gelangen 
Hessen,  blieb  die  Wirkunj^  auf  den  Blutdruck  aus.  — 
Die  durch  Amylnitrit  bedingte,  primäre  Beschleunigung 
und  Veriiefung  der  Athmung,  welcher  bei  fortgesetzter 
Inhalation  langsames  und  sehr  flaches  Athmeu  folgt, 
erachten  M.  und  F.  in  Uebereinstimmung  mit  Filehne 
nicht  als  einen  Reflex act,  ausgelöst  von  den  pulmonalen 
Vagusendigungen  auf  das  Respirationscentrum,  da  die- 
selbe viel  später  eintritt,  als  z  B.  nach  Chloroform, 
und  durch  vorherige  Vagusdurchschneidung  nicht  alterirt 
wird,  sondern  als  directe  Erregung  des  Athmungscen- 
trums,  welcher  später  bei  starken  Dosen  Herabsetzung 
folgt.  Dass  die  Dyspnoe  von  dem  niedrigen  Druck  ab- 
hängt, wie  Filehne  will,  verwerfen  M.  und  F.,  da  bei 
Reizung  der  Nervi  depressores  bisweilen  Athembeschleu- 
nigung  neben  starker  Blutdrucksenkung  resultirt.  Bei 
Einathmung  durch  die  Nase  resultirt  reflectorisch  Aihem- 
und  Herzstillstand. 

Die  durch  Amylnitrit  constant  kurz  nach  Beginn  der 
Blutdrucksenkung  eintretenden  Krämpfe  werden  durch 
Erregung  gewisser  Hirnpartien  bedingt,  da  sie  durch 
Gompression  der  zum  Gehirn  führenden  Arterien  aufge- 
hoben werden;  bei  grossen  Dosen  werden  die  tetanische 
Reizbarkeit  und  elektromotorisches  Verhalten  der  Nerven 
und  Muskeln  durch  Amylnitrit  nicht  alterirt. 
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.    9.  Cyanverbimlungen. 

1)  Preyer,  W.  (Jeoa),  üeber  den  Antagonismus 
der  Blausäure  und  des  Atropins.  Arohiv  für  experim. 
Pathol.  und  Pharinakol.  111.  Heft  5  ULd  6.  S  381.  — 
2)  Valcourt  (Cannes),  Empoisonuement  par  ie  cyanure 
de  potassium  Union  m^d.  r2G.  p.  621.  (Letale  Ver- 
giftung eines  Kindes  durch  1  fisslöffel  Cyankalium- 
lösung  (1  :  2000),  statt  Bromkalium  aus  einer  FIa>che 
ferabreicbt,  auf  deren  Etiquette  die  ursprüngliche  Be- 
zeichnung Cyanuie  de  potassium  in  ihrem  ersten  Worte 
im  Laufe  der  Zeit  verwischt  war.) 

Preyer  (1)  weist  die  gegen  den  Antagonist 
mas  der  Blaasäure  and  des  Atropins  erho- 
benen  Einwände  als  auf  nicht  genügenden  Versacben 
basirend  znräck,  and  bezeichnet  insbesondere  die  von 
Knie  and  Böhm  (vgl.  Ber.  für  1874,  I.  S.  480)  ge- 
machten, die  antidotarische  Wirkung  des  Atropins  bei 
Blaasäorevergiftang  angeblich  widerlegenden  Ver- 
Sache,  weil  sie  an  Thieren,  welche  darch  vorhergehende 
Operationen  geschwächt  waren,  denen  zuerst  Chloral- 
hydrat  nnd  später  aach  die  Biausäare  direct  in  die 
Hai  Svenen  gespritzt  war,  als  vollkommen  verfehlt. 
J)arch  eine  grosse  Anzahl  neuer  Versuche  an  Meer- 
schweinchen and  Kaninchen  führt  P.  den  Nachweis, 
dass  sowohl  Meerschweinchen,  welche  bei  einer 
Schwere  von  nicht  über  600  Grm.  darch  sabcntane 
Injection  von  0,2  Ccm.  2  pGt.  Blausäure  za  Grande 
gehen,  als  Kaninchen,  welche  darch  0,1  Gem.  bei  In- 
jection in  die  Nase  and  bei  0,2  0cm.  sabcatan  injicirt 
(nicht  immer)  sterben,  die  Vergiftung  durch  letale 
Dosen  überstehen  können,  wenn  ihnen  vorher  Atropin 
in  angemessener  Menge  hypodermatisch  applicirt  wird. 
Bei  Meerschweinchen  genügten  0,5  0cm.  1  pOt.  Atropin- 
lösang,  bei  Kaninchen  waren  5  Mgm.  schwefelsaares 
Atropin  aasreichend,  am  die  Dosis  von  4  Mgm.  wasser- 
freier Blansäare  za  paralysiren. 

In  manchen  Fällen,  wo  Lebensrettung  nicht  erzielt 
wurde,  weil  zu  wenig  Atropin  in  Anwendung  kam,  war 
der  Vergiftungsverlauf  ein  protrahirterer.  Die  Reflex- 
action  war  bei  den  atropinisirten  Thieren  nach  der  Ap- 
plication der  Blausäure  meist  erhöht,  bei  Meerschwein- 
chen kamen  reichliche  Defaecationen  und  wiederholte 
Harnentleerung  vor;  ausserdem  eigenthümliche  mahlende 
Kaubewegungen.  Bisweilen  übten  sehr  grosse  Atropin- 
dosen,  wenn  sie  mehrere  Tage  vor  der  Blausäurever- 
giftung gegeben  wurden,  noch  eine  antidotarische  Nach- 
wirkung aus.  Hyoscyamin  theiit  nach  Preyer's  Ver- 
suchen die  antidotarische  Wirkung  des  Atropins. 

10.  Carbolsäure. 

1)  Grote,  0.  H.,  Die  Carbolsäure  in  der  Medicin. 
Nach  einem  Vortrage  in  der  Gesellschaft  der  Aerzte  des 
Osterlandes.  8.  Berlin.  —  2)  Davidson,  Oase  of 
carbolic  poisonin^;  recovery  after  taking  four  ounees  of 
crude  carbolic  acid.  Med.  Times  and  Gaz.  Nov.  27. 
p.  597.  (Fall  bemerkenswerth  durch  die  grosseDose 
(1  Theetasse  voll)  roher  Carbolsäure,  welche  offenbar  in 
Folge  prompter  Anwendung  der  Magenpumpe  überstan- 
den wurde,  ausserdem  symptomatologisch  durch  die  beim 
Menschen  selten  vorkommenden,  leichten  Zuckungen  der 
Extremitäten.)  —  3)  Woodman,  Gase  of  poisoning  by 
carbolic  acid.  Med.  Times  and  Gaz.  Octb.  9.  p.  421. 
(In  12  Stunden  tödtlich  verlaufen,  obschon  nach  An- 
wendung der  Magenpumpe  das  Bewusstsein  der  an  As- 
cites leidenden  7jäbr.  Patientin  zurückkehrte;  wohl  in 
Folge   intensiver  Localaction   der  Säure.)  -    4)  Shaw, 


J.  £.  (Bristol),  Nearly  fatal  case  of  poisoning  by  a 
known  dose  of  carbolic  acid;  venous  injection  of  am- 
monia;  recovery.  Lancet.  Sept  25.  p.  401.  (.Ver- 
giftung einer  Kranken,  welche  ohne  Wissen  der  Wärieriß 
l  Unze  Oleum  acidi  carbolici  ~  1:10  Ol.  Lini  - 
intern  genommen  hatte;  trotz  der  bereits  10  Minutea 
später  in  Anwendung  gebrachten  Magenpumpe  Eintriü 
von  Coma,  Lividität  der  Körperoberfläcbe,  Pupillen«- 
Weiterung,  profuse  Perspiratioi ,  Erschlaffung  der  Gaa- 
raensegel  und  Zungenmuskeln  bei  verlangsamter  Athmone 
und  erhaltener  Sensibilität  der  Coujunctiva;  rasche 
Besserung  des  vorher  unfuhl baren  Pulses  nach  mehr 
tnaliger  Infusion  von  2  Tr.  Liq.  ammou.  in  VerdönDonf: 
Rückkehr  des  Bewusstseius  in  ^  Stunde.) 

[Rydygier,  Beitrag    zur  Lehre    von    der   Wirkmj 
der  Carbolsäure.     Gaz.  lek.  XIX.  Nu.  14. 

Der  Verfasser  führte  in  C.  Hueter's  LaboratoriaB 
eine  Reihe  von  Experimenten  an  Fröschen  durch,  m 
sich  von  der  Wirkung  der  Carbolsäure  auf  die  Monsöe? 
und  Micrococcen  zu  überzeugen,  die  nach  Huettr» 
Theorie  als  Ursache  der  Entzündungen  angesehen  w 
den.  R.  pinselte  bei  seinen  Experimenten  den  Ba«t 
und  die  innere  Oberfläche  des  Femur  mit  3  pCt.  Soit 
tion  der  Carbolsäure,  anderen  Fröschen  injicirte  er  &• 
selbe  Solution  Ci  der  Pravaz'schen  Injectionssprite. 
Aus  diesen  Experimenten  folgt,  dass  die  allgeoB« 
Wirkung  der  Carbolsäure  auf  der  Formverändeniog  k 
rothen  Blutkörperchen  und  der  Störung  und  Erscbwena{ 
der  Blutcirculation  beruhe;  ferner  dass,  Neuman'sB^ 
hauptungen  zuwider,  nach  Muskelinjectionen  sowohl  bs 
Fröschen,  als  aucü  nach  parenchymatösen  InjectioM 
bei  Menschen,  keine  örtlichen  Veränderungen  fol^ 
Der  Verfasser  kann  sich  der  Behauptung  Binz*s  nifki 
anschliessen,  dass  die  Carbolsäure  ein  Nervengift  ii 
strengen  Sinne  des  Wortes  sei,  und  schreibt  die  Nerra- 
symptome  nach  Carbolsäureinjectionen  einer  verändeitei 
Ernährung  des  gesammten  Nervensystems  zu,  iu  Fol» 
globulöser  Stasen  des  verminderten,  an  SauerstoiT  armen 
Blutes.  Oettinger  (Krakau).l 


11.  Kreosot. 

i)  Buttger  (Dessau),  Die  Anwendung  des  Kreosot 
in  Substanz  bei  Blutungen.  Memorabilien.  Ii.  S.  4^ 
(Fälle  von  Blutung  aus  Zahnhöhlen,  Epistaxis  u.  s.  i^ 
gestillt  durch  mit  Kreosot  getränkte  Charpie.)  —  t 
Stevenson,  Th.,  Poisoning  by  creasote.  Guy's  Hosp^ 
Rep.  XXXII.  p.  155.  (Zweifelhafter  Fall  von  Selbst- 
oder Giftmordsversuch  einer  Gravida  mit  Kreosot  oder 
unreiuer  Carbolsäure;  stertoröses  Athmen,  Insensibilit&t, 
Schäumen  des  Mundes,  Livor  faciei;  Brechmittel;  G^ 
nesung.  Bemerkenswerth  erscheint  der  gelassene  milchige, 
schwärzliche  Urin,  von  dem  4  Unzen  3  Gran  unreifle 
Carbolsäure  lieferten,  und  welcher  mit  Eisencblorid  eine 
schmutzig  grünbraune  Farbe  gab,  was  vielleicht  auf  die 
Benutzung  von  Kreosot  schli  essen  lässt.) 

12.  Salioylsaure. 

1)  Kolbe,  H.,  Vorläufige  Mittheilung  über  die  Dar 
Stellung  von  Salicylsäure  und  Paraoxybeuzoesäure.  Joam. 
für   pract.    Chemie.    N.    F.    Bd.  8.  S.  41.  1874.  -  '' 
Derselbe,  Ueber   eine  neue  Darstellungsmetbode  uiiii 
einige  bemerkenswerthe  Eigenschaften    der  Salicylsi»"«- 
Ebendas.  B.  10.  H.  1  u.  2.  S.  89.    1874.    -  3)  Der 
selbe,  Weitere  Mittheilungen    über   die    Wirkung  <^^ 
Salicylsäure.     Ebendas     Bd.     11.    H.    1.    S.  d.  HJ 
S.   213.  —  4)  Neubauer,    C,    üeber    die  gibrungs 
hemmende  Wirkung  der  Salicylsäure.  Ebendas.  BJ.  I' 
H.  1.  S.  1.   —    5)  Derselbe,    Die   gährnngsheiDiueiKi« 
Wirkung  der  Salicylsäure.  Zweite  Abbandliinp.  Ehen^^ 
Bd.  11.    Heft  6.    8.  S.  354.    Dritte    Abhandl.  Band  1:?. 
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H.  5—8.  S     3:^1.    ~  f>)    Wagner,   W.,    (Friedberg:, 
Praktische  Beobacbtimgeu  über  die  Wirkung  der  Salicyl- 
jäure.  Ebendas.  Baud  11.  Heft  2.  S    57.   —   7)  Font- 
ieim,    C,  (Markoldendorf),    lieber    die    Wirkung    der 
>alicylsäure  als  Arzneimittel.  Ebendas.  Band    11.  H.  3. 
5.   211.  —  8)  Zürn,  Die  Salicylsäure  in  der Veteriuär- 
>raxis.  Ebendas.  Band  11.  H    3.  S,  21j.  —  9)  Knop, 
[Jeber    die     antiseptisobe    Wirkung     der     Saücyläüure. 
£bendas.  Bund   10.    H.  7  und  8.   S.    3.01     Repertorium 
Fdr  Pharmacie.  XXIV.  J1.  2.  (Eiufluäs  der    Salicyl.'^äure 
aaf  die  Keimung).   —   10)  Müller,    lieber  die  autisep- 
tiscbe  Eigenschaft    der  Salicylsäure  gegenüber  der  (-ar- 
bolsäure.    Journ.    für    pract.  Chemie.   Band  10.  Hefl  9. 
S.   444.   Berl.    klin.    Wuchenschr.  19.    S.  250-    -    11) 
Sc  ha  er,  Ed.,  Ueber  die  Veränderung  einiger  Fermente 
durch    Salicylsäure     und    einige    andere    antiseptische 
Mittel.  Journ.  für  prakt.  Chemie    Band  12.  S.    123.  — 
12)  Meyer,  E.  v.  und  Kolbe,  H.,    Versuche  über  die 
gährungshemmende  Wirkung  der  Salicyl.säure  und  einiger 
aromatischer  Säuren.  Ibid.  S    133  —    13)  Dieselben, 
Ueber  die  anliseptisrhen    Wirkungen    der    Salicylsäure 
und  Benzoesäure  in  Bierwürze  und  Harn.  Ebendas.  H.4. 
S.   178.  —   14)  Kolbe,    Abweisung    nicht    begründeter 
Urtheile    von    Halbchemikern    über    die     antiseptischen 
Eigenschaften  der  Salicylsäiire.  Ibiil.  S.  161.  —  14a)  Heber 
die  Wirkung  der  Salicylsäure  als  Arzneimittel.  Drei  Ab- 
handlungen    von     K.     Foutheim,     0      Kolbe    und 
F.  A.  Zürn.  Aus  dem  Journal  für  prakt  Chemie  Bd.  XI. 
besonders  abgedruckt.     Leipzig.  8.    11    S.     (Enthält  die 
auter  3,  7  und  8    genannten    Abhandlungen.)    —    15) 
Salkowski,  E.,  Ueber  die  antiseptiKche    Wirkung  der 
Salicylsäure.     Berl.  klin.    Woohenschr.    22.  S.  297.     — 
16)   Tichborne,  C.  R.  C,  Salicylie  acid    as    a   disin- 
fectant.  Med.  Press  and  Circul.   May  a.  p    380.  —  17) 
Bechamp,   Du    role    de    quelques    acides    organiques, 
notamment  de  Taeide  salicylique  et   de  quelques  autres 
de  la  Serie  aromatique  comparee  k  eelni  de   ia  creasote 
et  de  Tacide  phenique  comme   antiseptique     Montpellier 
med«    Nov.     p    425.         19)    Endemann    (New  York), 
Paracressylsäure,  Carbolsäure  und  Salicylsäure   als  Des- 
infectionsmittel.  Joum.  f  piakt.  Chem.  Bd.  12    S.  260.  — 
20)  Celli,  Osservazioui  sperimentali  intorno  all*  azione 
del  acido  salidlico.   II  Morgagni.   Sett  p.  677.   —   21) 
Fürbringer,  Paul  (.Heidelberg),  Ueber  die  antifebrile 
Wirkung  der  Salicylsäure,   insonderheit  über  ihre  tem- 
peraturh  erabsetzen  de  Kraft  bei  septischem  Fieber.    Cen- 
tralbl.    für   die   med.  Wissensch.    1^.    S.  273.    -    22) 
Derselbe,    Die  Wirkung  der  Salicylsäure.     Jena.    8. 
120  SS.   -  23)  Buss,    Carl    Emil  (Basel),  Die  anti- 
pyretische  Wirkung  der  Salicylsäure.   Ceutralbl.  für  die 
med.  Wissensch.  18    S.  276    —  24)  Derselbe,  Ueber 
die    Anwendung    der    Salicylsäure    als    Antipyreticum. 
Arch.  für  die  klin.  Med.    Bd.  15     Heft  5  u.  6.  S.  457 
Auch  als  Baseler  Inaugural-Diss.  45  SS.  in  8.  —  24a) 
Derselbe,    Die    antipyretische  Wirkung    der    Salicyl- 
säure.  Vortr.  in  der  Vers,  der  Schweizer  Aerzte.  Corre- 
spondenzbl    Schweiz.  Aerzte.  13-    S.  333.    —    25;  Jo- 
hannsen,    Heinr.    Chr.,    Ueber  die  untifebrile  Wir- 
kung   der   Salicylsäure.     Diss,    8.    30   SS.    Berlin.   — 
26)  Roseuthal,  Paul,  Ueber  die  autifebrile  Wirkung 
der    Salicylsäure.    Diss      8.    30  SS.   -  27)  Zimmer- 
mann,   Eugen,    Experimentelle  Untersuchungen   über 
die  Anwendung  der  Salicylsäure  bei  septischem  Fieber. 
Diss.    8.   38  SS.   öreifswald.  —  28)  Derselbe  fEulen- 
burg).  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  antifebrilen  Wirk- 
samkeit der  Salicylsäure.  Archiv  für  exper.  Pathol.  und 
Pbarmakol.    Bd.   4.    Heft  3.    S.  248.    -    29)  Wolff- 
berg,    S.  (München),    Ueber  die  antipyretische  Bedeu- 
tung der  Salicylsäure.     Arch.  für  klin.  Med.    Band   16. 
H.  2.    S.  162     —    30)    Hiller    (Berlin),    Ueber    die 
fieber  widrigen     Eigenschaften     der     Salicyl.säure     beim 
Wechselfieber.     Ebendas.     Heft   5    und   6.    S.  644.    ~ 
31)  Fischer,   A.  (Dresden),    Zur  antipyretischen  Wir- 
kung der  Salicylsäure    und    des    salicylsauren  Natrons 
Deutsche  Zcitscbr.  für  prakt.  Med.  50     S.  433.  —  32) 

Jahresbericht  der  K^^^Mmmteii  Modirin.     1875.    Hd.  I 


Moeli,  C,  Ueber  den  Ersatz  der  Salicylsäure  als  Anti- 
febrile  durch  das  salicylsäure  Natron.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  38.  S.  518.  —  33)  Riess,  L.,  Ueber  die 
innerliche  Anwendung  der  Salicylsäure.  Berl  klin. 
Wochenschr.  50.  S.  678  51  S  690.  34)  Boyland, 
HalHed  George,  Practical  notes  on  the  use  of  sali- 
cylie äcid  Philadelphia  med.  and  surg.  Rcp.  Apr.  17. 
p.  301.  —  35)  Edwards,  Mead  A.,  Salicylie  acid  as 
a  therapeutic  agent.  New  York  med.  Rec.  May.  8. 
p.  329.  -  36)  Schwarz,  J.  (Wien),  Practische  Mit- 
theilungen über  die  Wirkungen  der  Salicylsäure.  Wien, 
med.  Pre.Hse  27,  28,  29  S.  613,  62S,  651.  -  37) 
Fleischer,  R.,  Ueher  die  Einwirkung  der  Salicylsäure 
auf  den  Harn  und  Vorkommen  von  Brenzcatecbin  im 
Harn.     Berl.  klin.  Wochenschr.  39,  40.     SS.  529,  547. 

Es  ist  das  Verdienst  Kolbe's(2),  die  Medicin 
um  eine  neue  antiseptiscbe  Substanz  Inder  Salicyl- 
säare,  die  er  schon  früher  in  Gemeinschaft  mit  Laa- 
tem an n  durch  Vereinigung  von  Phenol,  C,{H^O, 
und  Kohlensäure,  00.^,  kunstlich  gewonnen  hatte 
nnd  neuerdings  aas  diesen  beiden  Componenten  in 
einfacherer  Weise  darstellen  lehrte,  bereichert  und 
durch  die  Entdeckung  der  fraglichen  Eigenschaften 
dieser  früher  schon  ?od  Tichborne  (16)  als  wahr- 
scheinlich stark  desinficirend  vermutheteten  Verbin- 
dung die  Anregung  zu  einer  sehr  aasgedehnten  Reihe 
von  Versachen  nach  verschiedenen  Richtaagen  hin  ge- 
geben za  haben,  deren  Resultate  indessen  keineswegs 
in  allen  Punkten  fibereiDstimmen.  Soviel  lässt  sich 
jedoch  mit  Sicherheit  daraus  abstrahiren,  dass  die  Sa- 
licylsaure  auf  verschiedene  Qährangs-  and  Fäulniss- 
Vorgänge  bef  Anwendung  in  hinreichenden  Mengen 
hemmend  za  wirken  im  Stande  ist,  welche  darch  die 
der  Salicylsäure  isomeren  Säuren, Oxybenzoesäare 
und  Paroxybenzoesäare,  and  endlich  salicyl- 
säure s  Natron  nicht  beeinflasst  werden,  and  dass 
dieselbe  in  dieser  Beziehong  mit  den  bisherigen  geschätz- 
testen Antiseptica  za  rivalisirenim  Stande  ist,  obschon 
sie  aaf  Microcoocen  and  ähnliehe  Gebilde  nicht  ver- 
derblich einwirkt. 

Kolbe  (2)  constatirte  die  in  grossen  Gaben  aufhe- 
bende und  in  kleineren  hemmende  Wirkung  der 
Säure  auf  Amygdalin-  und  Myrosin-Ferment- 
wirkung,  sowie  auf  Hefegährung,  wobei  er  schon 
Zusatz  von  *  1000  Salicylsäure  die  Gäbrung  völlig  auf- 
hebend sah ;  ferner  das  Freibleiben  von  mit  weniger  als 
^  1000  Säure  versetztem  Bier  von  Schimmelbildung, 
Verzögerung  der  Gerinnung  der  Milch  und  Verhinde- 
rung der  Zersetzung  des  Harns,  endlich  Hemmung 
der  Fäulnisa  von  Fleisch  unter  dem  Einfluss  des 
Mittels  In  einer  2  Versuchsreihe  (3)  wies  er  nicht 
allein  die  Wirksamkeit  der  beiden  oben  genannten 
Isomeren  und  des  Natr.  salicyl.,  sondern  auch  die  des 
Salicins  und  Saligenins,  der  Gallus-  und  Pyro- 
gallussäure,  der  Phthal-  imd  Isophthalsäure, 
auf  alkoholische  Gährung  nach;  während  Salicylsäure- 
Aldehyd  eine  geringe  retardireude  Action  zu  haben 
scheint,  fand  K.,  dass  die  aus  Kreosot  nach  Analogie  der 
Salicylsäure  dargestellte  Kresotinsäure  auf  die  Al- 
coholgährung  iu  gleicher  Weise  retardirend  resp.  sisti- 
rend  wirkt,  ebenso  die  Chlorsalylsäure,  nicht  aber 
die  Isomeren  dieser  beiden  Säuren  (Maudelsäure  und 
Chlordracylsäure),  während  Benzoesäure  auf  die 
Hefe  Wirkung  zwar  stark  retardirend,  aber  nicht  so  ener- 
gisch wie  Salicyls  wirkte.  In  Gemeinschaft  mit  E.  v. 
Meyer  fand  Kolbe  'J2)  ferner,  dass  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  (0,4  0,75  pr.  Liter  Zuckerlösung)  die 
gabrungshemmenile  Kraft  mit  ihrer  Menge  rapid  wächst. 
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währeud  unterhalb  derselben  nur  allmäliges  Sinken 
stattfindet,  wie  nach  Neubauer  (4)  selbst  0,055  Maöt- 
gährung  retardiren  kann,  dass  dagegen  die  Verdünnung 
der  gähreuden  Flüssigkeit  ohne  Rücksicht  auf  die  vor- 
handene Zuckermenge  den  Einfiuss  modificirt.  Die 
durch  Salicylsäure  unwirksam  gemachte  Hefe  erlangt  ihr 
Fermentvermögen  nicht  wieder,  während  die  benutzte 
Salicylsäure  eine  Verminderung  oder  Veränderung  nicht 
erfährt. 

In  Hinsicht  auf  die  Verbindung  von  Salicylsäure  mit 
Stoffen,  welche  deren  Löslichkeit  befördern,  fanden  E.  v. 
Meyer  und  Eolbe  (14),  dass,  indem  dabei  andere  che- 
mische Verbindungen  entstehen,  auch  bei  vollständiger 
Bindung  der  Salicylsäure  (1  Mol.  Borax  absorbirt  z.  B. 
3  Mol.  Salicylsäure,  und  2  Grm.  phosphorsaures  Natron 
vermag  0,5  Grm.  Salicylsäure  chemisch  zu  binden)  ein 
retardirender  Einfluss  auf  die  Hefegährung  nicht  resul- 
lirt,  welcher  sieh  erst  geltend  macht,  nachdem  die  Sali- 
cylsäure durch  Salzsäure  freigemacht  wurde.  Eine  che- 
mische Bindung  von  Salicylsäure  findet  auch  im  Blut- 
serum statt,  welches  in  den  Versuchen  von  M.  und  £. 
zu  200  Ccm.  von  1  Grm.  Salicylsäure  0,G6  chemisch 
band,  so  dass  offenbar  bei  Daireichung  als  internes 
Mittel  ein  beträchtlicher  Theil  eine  antiseptische  Wirk- 
samkeit ganz  bestimmt  nicht  zu  entfalten  vermag. 

Müller  (10)  fand  Salicylsäure  bei  Hefegäh- 
rung noch  in  Verdünnungen  antifermentativ,  wie 
Carbolsäure,  in  Bezug  auf  Milcbsäuregäbrung  beide 
gleichwerthig,  dagegen  in  Hinsicht  auf  Conservation  und 
Fäolniss  von  Leber  bei  Weitem  der  Carbolsäure  nach- 
stehend. Amygdalinwirkung  wird  schon  durch  0,2  pCt. 
Salicylsäure,  dagegen  erst  durch  10  pCt.  Carbolsäure  ge- 
hemmt; ebenso  wirkt  erstere  auf  Ptyalin  10  mal  und 
auf  Leberferment  20  mal  stärker  als  letztere,  wie  auch 
auf  Pepsinwirkung  Salicylsäure  weit  entschiedener  agirt, 
obschon,  wie  sich  M.  durch  Selbstversuche  überzeugte, 
das  Mittel  auch  in  Dosen  von  0,2-0,5  die  Verdauung 
nicht  stört.  Einen  völligen  Ersatz  der  Carbolsäure  sieht 
M-  in  der  Salicylsäure  nicht,  weil  sie  der  Aufnahme 
und  Entwicklung  der  in  der  Luft  schwebenden  Keime 
geringen  Widerstand  entgegensetzt,  wie  auch  bezüglich 
ihrer  prävalenten  Action  auf  Leberferment  u.  s.  w. 
ihre  Eigenschaft  als  Säure  eine  besondere  Rolle  spielt. 

Weniger  befriedigende  Ergebnisse  über  den  anti- 
septischen Werth  der  Salicylsäure  erhielt  Sal- 
kowski  (14)  bei  Versuchen  mit  faulendem 
Fleisch,  dessen  Zersetzung  in  1  pCt.  Carbolsäure- 
lösungen  verhindert,  durch  Eisenvitriol  und  Chlorkalk 
um  einige  Tage  verzögert ,  dagegen  durch  minimale 
Mengen  Schwefelsäure  (0,2-0,4  pCt.)  ebenfalls  ver- 
bindert wurde.  Salicylsäure  schob  in  conc.  Lösung  die 
Fäulniss  zwar  auf,  doch  trat  sie  später  unter  Schimmel- 
bildung und  alkalischer  Reaction  auf;  Desodorisatiou 
wurde  nicht  dadurch  bewirkr.  Ais  eine  die  Fäulniss 
vollkommen  verhindernde  Säure  ermittelte  S.  dagegen 
die  Benzoesäure,  gleichwiel  ob  aus  Benzoe  oder 
Kuhbam  dargestellt,  welche  auch  die  Lebensfähigkeit 
der  Bacterien  in  weit  stärkerem  Maasse  vernichtet,  so 
dass  S-  sie  auch  wegen  ihrer  grösseren  Billigkeit  als 
externes  Antiseplicum  vorzieht,  während  er  für  interne 
Verwertbung  den  sich  mit  Alkalien  verbindenden 
Säuren  Phenol  oder  Substitution sproducte  des  Phenols 
z.  B-  Monobromphenol  vorzieht. 

In  Hinsicht  auf  die  Wirkung  von  Carbolsäure  und 
Salicylsäure  auf  Micrococcen,  Bacterien  und  In- 
fusorien ermittelte  Z  ü  r  n  (8),  dass  Carbolsäure  dieselben  in 
Lösungen  von  ^'lo —  ^2o  pCt.  rasch  tödtet,  während  sie  in 
Salicylsäurelösungen  noch  Stunden  lang  leben.  Auch 
essigsaure  Thonerde  ist  auf  diese  Thiere  viel  deletärer 
als  S.,  die  auch  Milben  in  wässriger  Lösung  nicht  tödtet. 
Auch  Endemann  (19)  hatS  weniger  wirksam  auf 
Bacterien  als  Paracressylsäure  und  Phenol  ge- 
funden. 

Bezüi^lich  der  Wirkung  der  Salicylsänre  auf 
nicht    ori;:inisirte    Feruieute    (Eimilsiu.    Myrosin,' 


coücedirt  Scbaer  (11)  derselben  nur  (in  Folge  Coa- 
gulation  begleitender  Albuminate)  eine  geringe  retar- 
dirende,  niemals  aber  eine  ganz  aufhebende  Kraf^ ;  aad 
fand  er,  dass  die  Säure  weder  bei  Diastase  noch  \m 
Ptyalin  die  durch  das  Verhalten  gegen  W^asserstoffso- 
peroxyd  gegebenen  Reactionen  (Katalyse  und  Ozonäber- 
tragung)  verhindert  oder  merkbar  schwächt  Ganz  au* 
log  verhalten  sich  Chiniusalze. 

Versnche  über  die  innere  Application  der 
SalicyUäare  bei  Gesunden  and  bei  Thieren  haba 
die  später  aach  am  Krankenbette  bestätigte  UnschÜ- 
lichkeit  kleiner  and  selbst  grössererer  Dosen  der  Sifr 
cylsäare  ergeben,  insbesondere  bei  Anwendang  in  Di- 
lation, wo  selbst  die  längere  Zeit  fortgesetzte  Einveriei- 
bang  einen  störenden  Einflass  auf  die  Verdaaang  Bii 
hat,  wie  Kdlbe  (3)  zuerst  durch  Selbstversuche  i 
1—1,5  Grm.  in  wässeriger  und  spiritaöser  Losaj 
zeigte. 

Die  örtlich  reizende  Wirkung  der  Säureii 
Pulverform  auf  Mund-,  Speiseröhre-  und  h 
gen  schleim  haut  und  die  dadurch  bedingte,  vorn!» 
gehende  Weissfärbung  der  Stellen  im  Munde,  mit  dm 
sie  in  Contact  kommt,  wurde  zuerst  Yon  KolbeH 
hervorgehoben,  später  besonders  von  Pürbriuger(ii} 
und  Wolffberg  (29)  betont,  welcher  Letztere  vA 
dem  Verschlucken  von  2,5  in  Pulverform  eine  i  i 
Brennen  im  Halse  und  Schlingbeschwerden  verhuadK.! 
hämorrhagische  Pharyngitis  beobachtete.  Ausserdem  fai 
W.  bei  mehreren  Kranken  (Typhus,  Phthisis),  welete 
gepulverte  Salicyls.  erhielten,  Erosionen  u.  kleine  Geschnii 
im  Magen  und  Darm,  welche  nur  als  Effecte  der  Salicyk  a- 
gesehen  werden  konnten  und  nicht  immer  bei  LebidtEri 
mit  Brennen  in  der  Magengegend  verbunden  wimj 
übrigens  auch  in  einem  Versuche  am  Hunde  exp» 
mentell  erzeugt  wurden.  In  wieweit  Beimengung  ^tt 
Carbolsäure  in  nicht  völlig  chemisch  reiner  Handelt 
waare,  wie  Johannsen  (25)  meint,  die  corrosive  i( 
tion  verstärkt,  ist  aus  den  bisherigen  Mitthoilungeo  JiJä 
ersichtlich;  dagegen  verbärgen  Riess  (33)  u.  A.,  das 
weder  diluirte  Lösung  von  Salicylsäure  ufA 
salicysaures  Natron  im  Magen  Geschwüre  er 
zeugen. 

Die    schon    durch    Bertagnlni    bekannte,    rasch 
Elimination  der    Salicylsäure,    welche   nach   Kolbe(^ 
von  der  Epidermis    nicht   resorbirt    wird,    ist   von  da 
verschiedensten    Seiten    bestät.gt.      Das    Auftreten  ds 
Salicylsäure  im  Harn  erfolgt  nach    Kolbe   (2)   heik 
terner  Dareichung  von    0,3  schon  nach  3  Stunden 
noch  nach  20  Stunden.     Nach  Fürbringer  (21)  kaia 
die  Säure  im  Harn  vermittelst  der    EisenchloridreactioB, 
welche   beim   Verhältniss   von  1  :  5000    Urin    deutlitl« 
Violettförbung  erzeugt,  bei  einmaliger  Zuführ  von  0,1  Gr» 
U— 12  Stunden,  bei  Einzeldosen  von  2  Grm.  70  Miß. 
bis    45    Stunden    nach    dem    Einnehmen    nachgeviesa 
werden ;  im  Harndestillat  und  Aetherextract  schon  flacb 
30  Min.  und  noch  nach  56  Stunden.  In  den  Fäcesfend 
F.  die  Säure  nicht  wieder;  ebensowenig  in  Schweiss  uw 
Sputis.  Im  Blute  konnte    F.  dieselbe  ausnahmsweise  bö 
directem  Zusätze   des    Reagens,    nach    kleineren  G»liö 
nur  im  Destillat  oder    Extract    mit  Aether   constatirea; 
ebenso  im    Pleural-    und  Peritonealtranssudat,  sowie « 
der  Flüssigkeit  der  Hirnventrikel ;  Galle,  Bronchialsemt, 
Caverneninhalt   und    Empyemeiter    lieferten  ganz  fl^ 
tives  Resultat.    Im  Darme  fand  sich  Salicyls.  nach  m 
bringung  grösserer  Dosen  nur  bis  zur  Mitte  des  JejuDOO- 
Auch  bei  SobcutaninJLction  giebt  der  HamSalicTls»«'** 
reaction.  Die  von  Feser  und  Friedberger bebaupw« 
Umwandlung  der    Salicylsäure    im    Blut  in  AlbonBiüt 
hält  F.  fi5r  nicht  erwiesen,  da  sich  das  Blut  von  Thiere|- 
welche  Salicylsäure  erhalten  haben,  nicht  anders  wb» 
wie    wässrige    Salicylsäurelösung    bei    Gegenwart 
phosphorsaurera    '^^~*—      -.~i-.u^~    .i:-.    rr.KphtPit 
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Natron,    welches    die    Loslichkeit  rfer 
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Salicylate  im  Aether  zu  hindern  vermag.  Aether  ver- 
waodelt  übrigens  nach  F.  Salicylate  theilweise  in  freie 
Säure,  wie  das  Verhalten  des  Aetherräckstandes  gegen 
Eisenchloridflussigkeit  (flammrothe  Färbung,  bei  Säure- 
zusatz in  reines  Violett  übergehend)  beweist. 

Nach  Fleischer  (37)  ist  die  gewöhnlich  bei  auf- 
fallendem Lichte  braune,  bei  durchfallendem  Lichte 
grÜDe  Färbung  des  Harns  nach  dem  Einneh- 
men von  Salicylsäure  (salicylsaurem  Natron)  nicht 
Folge  von  Vermehrung  des  Indicans,  und  kann  die  in 
einzelnen  Fällen  vorkommende  Dunkelförbung  nicht  auf 
ammoniakaliscbe  Gährung  bezogen  werden.  Auch  nach 
salicylsaurem  Natron  ist  der  Harn  sauer  und  hält  sich 
lange  Zeit  unzersetzt,  obschon  nur  sehr  geringe  Mengen 
freier  Salicylsäure  darin  sind*,  die  Harnmenge  erscheint 
oft  vermehrt,  das  specifische  Gewicht  1014—1032,  die 
Hamstoffmenge  vermindert.  Bei  Einführung  von  5  Grm. 
war  Salicylsäurereaction  im  Harn  schon  nach  75-90 
Minuten,  bei  längerer  Darreichung  noch  4  Tage,  sonst 
nur  2—3  Tage  zu  constatiren. 

Noch  unaufgeklärt  bleibt  das  von  Fleischer  (37) 
beobachtete  Auftreten  eines  eigenthümlichen  Kor- 
pers im  Urin  mit  Salicylsäure  in  grossen 
Dosen  behandelter  Kranken,  welcher  auf  alka- 
lische Kupferlösung  redacirend  wirkt  und  sich  mit  Kali- 
lauge bräunt  (nicht  mit  Aetzammoniak),  jedoch  weder 
mit  Alkapton,  noch  mit  Brenzcatechin,  noch  mit  Chinon 
identificirt  werden  konnte.  Wie  er  sich  zu  der  von 
Bertagnini  gefundenen  Salicylur säure  ?erhält, 
ist  nijht  ausgemacht 

Die  antiseptiscfaen  Eigenschaften  der  Salicylsäare 
fahrten  sanäehst  zar  Verwendang  als  an ti septi- 
sches Verbandmittel  darch  Thiersch  aaf  der 
Leipziger  Klinik,  dessen  günstige  Erfohrangen,  wo- 
nach die  Salicylsäure  die  gaten  Wirkungen  der  Garbol- 
säare,  nicht  aber  deren  nnangenebme  habe,  aach 
Kolbe(2)  mittheilt,  aber  welche  jedoch,  wie  über- 
haupt über  den  SalicylsSnreverband,  znr  Behandlnng 
TOD  Wanden,  das  Nähere  im  Referate  für  GhirargieBe- 
sprehang  finden  wird.  Ebenso  liegt  die  zuerst  von 
G  rede  (3)  eingeführte  Verwendang  der  Salicylsaare  in 
LÖBongen  Tonl  iSOO  —  900  zar  Desinfection  der  Hände 
QDd  ZQ  Vaginaldoachen  oder  alsPolver  mitöTheilen  Amy- 
InrnzamBestreaenvon  Paerperalgeschwüren  ausserhalb 
der  Grenzen  dieses  Referats.  Nach  dem  Bekanntwer- 
den der  relativen  Unschädlichkeit  der  Salicylsäure  lag 
es  nahe,  dieselbe  auch  bei  verschiedenen  Leiden  inner- 
lich za  verwerthen,  welche  mit  Gäbrangs-  oder  Fäol- 
nissvorgängen  in  Zasammenhang  stehen,  in  welcher 
Beziehung  anch  von  Wagner  (6)  and  Fontheim  (7) 
die  ersten  günstigen  Resultate  erzielt  worden  sind. 

Wagner  (6)  benutzte  Acid.  salic.  bei  ober- 
flächlichen Quetschwunden  und  frischen  Ver- 
brennungen (aufgestreut,  mit  Watteverband),  bei 
nässenden  Kopf-  und  Gesichtseczemen  und  bei 
atonischen  Geschwüren  (UOrm.  in  3Alkohol  gelost 
^d  15  Fett)  mit  Erfolg,  während  ihn  das  Mittel  bei 
Ulcus  molle  im  Stiche  Hess;  femer  in  Mund-  und  Gur- 
gelwässem  bei  Foetor  oris,  Zahngeschwüren, 
Stomatitis  und  Diphtherie;  innerlich  bei  Gäh- 
rungsprocessen  im  Magen  mit  Dilatation,  bei 
chronischem  Magenkatarrh  mit  fauligem  Auf - 
atossen,  bei  Diarrhoen  mit  starker  Zersetzung  der 
Darmcontenta  (zu  0,05—0,1  bei  Kindern  in  Pulverform) 
?nd  ebenfalls  bei  Diphtherie  (zweistündlich  0,15—0,3 
»n^  Wasser  oder  Wein,  bei  grosseren  Kindern  mit  gleich- 
zeitigem Guiifeln),  wo  das  Mittel  den  Verlauf  erheblich 
abkürzte. 


Fontheim  (7)  erhielt  mit  Salicylsäure  weit  gün- 
stigere Resultate  bei  Behandlung  von  DipbtfaeriHs, 
als  bei  der  Abreibung  der  Membranen  mittelst  eines  iu 
Alaun-  oder  Garbolsäurelösung  getauchten  Schwammes, 
und  zwar  sowohl  in  Hinsicht  der  Mortalität,  als  in  Be- 
zug auf  die  Dauer  der  Affection,  welche  bei  schweren 
Fällen  von  12 — 15  Tagen  auf  höchstens  8  und  bei 
leichten  Fällen  von  5 — 7  auf  2 — 4  Tage  herabgemindert 
wurde,  als  endlich  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  von 
Nephritis  und  Lähmungen  Auch  glaubt  F.  durch  pro- 
phylaktische Anwendung  der  Salicylsäure  al»  Gurgel- 
wasser und  intern  in  verschiedenen  Familien  die  Ver- 
breitung der  Diphtberitis  beschränkt  zu  haben.  F.  be- 
nutzte Mischungen  von  2  Grm.  Salicylsäure  in  Spir.  q.  s. 
gelost  und  200  Grm.  Aq.  dest ,  wovon  er  ca.  3stäudlich 
1  Theeloffel  voll  innerlich  nehmen  und  womit  er  stünd- 
lich gurgeln  lässt  und  den  Schwamm  zur  Entfernung 
der  Belege  tränkt.  Nebenbei  wendet  er  Chinin  an. 
Ferner  hat  F.  Salicylsäure  in  Salbenform  bei  Trachom 
und  in  Injection  bei  Fluor  albus  mit  entschiedenem 
Nutzen  verwerthet;  auch  nahmen  4  von  ihm  mit  Sali- 
cylsäure behandelte  Masernfälle  einen  auffallend  leich- 
ten Verlauf. 

Günstige  Effecte  bei  Diphtberitis  berichtet  auch 
Edwards  (35)  nach  Erfahrungen  von  Van  Wagenen 
über  Bepinselung  mit  Glycerinlosungen ;  e^^enso  solche 
nach  Archibald  Mercer  bei  complicirten  Fracturen, 
Uterinleiden,  Geschwüren  am  Muttermund, 
Vaginitis  und  hartnäckigem  Eczema  capitis. 

Zu  den  Affectionen,  gegen  welche  Salicylsäure  sich 
bewährt,  gehören  nach  Fürbringer  (21)  chronische 
Darmcatarrhe  mit  fauliger  Zersetzung  der  Darmcon- 
tenta, wo  die  innere  Anwendung  erfol^^los  bleibt,  wäh- 
rend Klystiere  von  V* — ^^2procentigen  Lösungen  (die  stär- 
keren erregen  manchmal  heftigen,  brennenden  Schmerz 
im  Rectum)  meist  rasch  helfen.  Günstige  Effecte  sah 
F.  femer  von  Irrigationen  mit  Salicylsäurelösung  oder 
von*  Bestreuen  mit  Salicylsäure  und  Amylum  (20  :  100) 
bei  Decubitus  und  Glossitis  gangraenosa,  end- 
lich von  Inhalation  (iprocentiger  Lösung)  in  einem 
Falle  von  Bronchiektasie. 

Schwarz  (36)  empfiehlt  Salicylsäure  als  den 
Verlauf  nicht  unwesentlich  abkürzend  bei  Angina  ton- 
sillaris und  Diphtherie)  welche  letztere  Affection 
unter  Gebrauch  von  Gargarismen  und  noch  besser  bei 
Bepinselung  in  3— 8  Tagen  schwand,  bei  Variola,  wo 
Waschungen  mit  starken  Lösungen  ^2  :  100)  die  Eite- 
rung des  Exanthems  verhüten  sollen,  bei  chronischen 
Geschwüren  des  Unterschenkels  und  bei  Ver- 
brennungen (in  Fomenten  von  1  :  200),  endlich 
in  geringen  Mengen  als  Zusatz  zu  Emulsionen,  um 
deren  Zersetzung  zu  hindern. 

Behufs  örtlicher  Anwendung  empfiehlt  Kolbe  (3) 
auch  Zahnpulver  mit  Zusatz  von  Salicylsäure  oder 
etwas  Salicylsäure-Methyläther,  ein  Mundwasser  aus  einer 
Spirituosen  Lösung  mit  etwas  künstlichem  Ol.  Gaulthe- 
riae,  und  Streupulver  zur  Beseitigung  der  Fötidi- 
tät  der  Fusssch weisse  (Talk,  Amylum,  Seife  und 
Salicylsäure)  als  von  vorzüglicher  Wirkung. 

Auf  Grund  der  von  ihm  bestätigten  Thatsache,  dass 
geringe  Mengen  Salicylsäurelösung  die  alkalische  Ham- 
gährung  verhindern,  und  dass  wässrige  Solution  von  Sa- 
licylsäure (1 :  200)  die  im  ammoniakalischen  Urin  ent- 
haltenen Bacterien  rasch  tödtet,  versuchte  Fürbringer 
(22)  den  internen  Gebrauch  des  Mittels  bei  Affectionen 
der  Harnwege  mit  alkalischer  Hamgährung  mit  günsti- 
gem Erfolge,  indem  danach  zwar  nicht  der  Catarrh  schwand, 
wohl  aber  die  Fötidität  und  Alkalinität  des  Urins  und 
die  in  demselben  vorhandenen  Bacterien.  Salicyl- 
saures  Natron  hatte  keinen  Effect  auf  die  Fötidität 
des  Harns;  aber  auch  die  Salicylsäure  zeigte  bei  Vor- 
handensein tiefergreifender  Läsionen  der  Blasenschleim- 
haut sich  unzureichend,  und  selbst  bei  Abwesenheit  sol- 
cher trat  einige  Tage  nach  dem  Aussetzen   der  Salicyl- 
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säure  die  aromoniakaHscbe  Harazerftetzun^  wieder  ein. 
6ei  Gonorrhoe  und  gewdniicher  Gys litis  leistete  Sa* 
licy)8äure  intern  nichts. 

Celli  (20)  fand  in  einem  Falle  von  chronischer 
Cystitis  mit  ammoniakalischer  G&hrung  Nutzen  von  der 
Salicylsäure,  welche  er  nach  0,5  nach  14 — 15  St.  im 
Urin  nachwies,  dapfefifen  stete  Verschlimmerung^  der 
Schmerzen  in  frischen  Fällen.  Weniger  gönstig  war 
der  Effect  bei  Pneumonie  mit  Gangrän,  wo  das  Mittel, 
da  dasselbe  nur  in  sehr  geringen  Spuren  in  die  Sputa 
jibergeht,  zu  Inhalstionen  verwendet  wurde.  Rine 
Todtung  der  Bacterien  in  fauligen  Sputa  fand  C.  durch 
Salicylsäure  nicht  bewirkt,  obwohl  die  Fortschritte  der 
Fäulniss  vei  hindert  wurden. 

Riess  (33  fand  Salicylsäure  bei  Cystitis  ziemlich 
gut,  bei  Magenerweiterung  nur  massig  gut  wirkend 
und  in  letzterem  Falle  dem  Benzol  nachstehend. 

Eine  fast  noch  grössere  Bedeutung  bat  die  Sali- 
eyUäare  'als  Antipyreticnm  in  den  verschie- 
densten fieberhaften  Krankheiten  gewonnen :  Die  von 
Bnss  (24)  in  dieser  Beziehung  gemachten  Angaben 
haben  zwar  von  einzelnen  Seiten  Widerspruch  erfah- 
ren, doch  sind  die  entgegengesetzten  Resultate  von 
Fnrbringer  (21)  a.  A.  znm  Tbeil  anf  Rechnung  der 
angewandten,  zu  kleinen  Dosen  zu  beziehen  und  die 
dem  Verfahren  von  Wolffberg  (29)  beigelegten  Ge- 
fahren unter  Vermeidung  der  Pnlverform  durch  An- 
wendung von  Losungen  der  Salicylsäure  oder  des 
salicyl sauren  Natrons  zu  beseitigen,  welches 
nach  den  Erfahrungen  von  Mo  elf  (32)  und  Riess  (33) 
in  gleicher  Weise  antifebril  wirkt,  ein  Umstand,  wel- 
cher einen  strengen  Gegenbeweis  liefert  gegen  die 
Anschauung,  dass  die  antipyretische  Action  von  dem 
antifermentativen  Vermögen  abhängig  ist,  da  sali- 
cylsaures  Natron  anf  Fäulnissprocesse  nicht  sisti- 
rend  wirkt.  Hierher  spricht  auch  die  von  Moeli 
(3)  nachgewiesene  Unwirksamkeit  der  nach  Sal- 
k  0  wski  *8  Parallelversuchen  der  Salicylsäure  in  anti- 
fermentativer  Hinsicht  weit  überlegenen  Benzoesäure 
im  Fieber  und  die  Activität  der  Salicylsäure  gegen 
alle  möglichen  Formen  des  Fiebers  (wahrscheinlich 
mit  Ansnahme  der  Intermittens),  nicht  bloss  bei  der 
septicämischen,  welche  sogar  nach  den  Thierversuchen 
von  Fnrbrin  ger  (22)nnd  Zimmermann  (28)  am 
wenigsten  beeinflusst  wird,  und  den  zymotischen 
Krankheiten,  sondern  auch  bei  entziindlicben  AfTec- 
tionen  und  besonders  beim  acuten  Rheumatismus. 
Die  Wirkung  darf  auch,  wie  Riess  (33)  betont, 
nicht  auf  die  Schweisse  bezogen  werden,  welche  bei 
Salicylfäurebehandlnng  zwar  häufig,  aber  keineswegs 
constant  eintreten,  und  ist  bei  den  meisten  Affectionen, 
z.  B.  Typhns,  auf  die  fieberhaften  Symptome  beschränkt, 
während  eine  Abkürzung  des  Verlaufes  oder  eine 
Veringernng  der  Mortalität  bis  jetzt  nicht  nachgewie- 
sen ist. 

Buss  (*22)  hat  bei  Versuchen  im  Cantonhospitale 
zu  St.  Gallen  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die 
Salicylsäure  als  kräftiges  Antipyreticnm  bezüglich 
seiner  Anwendbarkeit  und  seiner  Wirkung  selbst  mit 
dem  Chinin  wetteifert,  welches  B.  seiner  relativen  Un- 
schädlichkeit wegen  für  das  beste  der  bisher  benutzten 
Antipyretica  hält.  Bezüglich  anderer  Antipyretica  be- 
merkt Knss,  dass  er  selbst  bei  60  (iramm  des 
stärksten  Rums  nie  eine  beroerkenswerthe  Verände- 
rung   im    Verlaufe    der    Temperatur    beobachtet    habe, 


dass  aber  Stei?oruug  der   Temperatur    durch    Spiritnosa 
nicht   zu    befurchten    und    somit   die   Darreichung  ^on 
Wein  u.  s.  w.  als  Excitans  bei  Fiebernden  nicht  contra- 
indicirt    sei.      Chinoidin    (amorphes   Chinin)  ist  als 
antipyretisches    Substitut    des    Chinins    nach  B.   m'cht 
brauchbar,  weil  es  schon  bei  nicht  grossen  Gaben  regel- 
mässig .starke  Nausea,    Erbrechen   und  Collaps  bedinge, 
auf  welchen  letzten  B.  die  dadurch  gesetzte  Temperatnr- 
verminderung    bezieht,    da    letztere    von  ihm  weder  bei 
Anwendung  von  Chinoidin  als  Clysma  (in  Losung),  noeh 
bei  interner    Anwendung,    wenn   Erbrechen  und  Collaps 
fehlte,  beobachtet  wurde.     Nach  Salicylsäure  treten  anti- 
pyretische Eifecte   jedoch    erst    bei  grossen  Einzeldosen 
hervor,    und    zwar  nach   B.  ungefähr  bei  der  doppelten 
Menge    der   vom  Chinin    erforderlichen,    antipyretischen 
Dosis,    wobei  B.   die  Beobachtung  machte,    dass  Gabto 
über  3- -4  (iJrm.  etwa   nach    1  Stunde  Ohrensausen  er- 
reßfen.  dass  selbst  10  Urm.  ohne   weitere  Erscheinung«! 
als    Ohrensausen,    das    übrigens    1  Tag   lang    bestehen 
kann,    und   vorübergehenden  Ekel  tolerirt  werden,  und 
dass    die    höheren     Gaben     Storunijen    der   Verd&muig 
und    des    Appetits   nicht   bedingen,    dagegen   grösseren 
antipyretischen    Effect    als    die  kleineren,    ohne  Ohren- 
sausen wirksamen    2  Orm.),  weshalb  Buss  4—8  Öna. 
ein  oder  zweimal  täglich   als   mittlere  Oaben    empfiehlt 
Bei    Nichttiebernden    ist   B.  nicht   über  4  Grm-  binsns- 
gegangen,    weil  er  von  höheren  Dosen  analog  wie  hein 
Chinin  grössere  Stöningen  befürchtet:  die  erwähnte  D«is 
ruft    kurz   nach    der  Aufnahme  Consrestion    nach  des 
Kopfe,  Wärme  des  Gesichts  und  der  ganzen  Haut,  lach- 
ten Schweiss,    Verminderung  der  Gesichts-  und  Gehörs- 
schärfe,  ausnahmsweise  Ekel,    constant   nach   2  Stunden 
Ohrensausen  von  fi  Stunden  Dauer  (auch   nach  3  Grm.. 
welche  jedoch  nicht    Schwerhörigkeit    bedingen)    herw. 
Eine  Einwirkung  auf  die  normale  Temperatur  und  nor- 
male Pulsfrequenz  sowie  narcotische  Wirkung  hat  Sali- 
cylsäure   nicht;    die    hypnotischen    Effecte   bei  starkem 
Fieber   sind    offenbar    indirecte    und    beruhen  nicht  auf 
einer  narcotisrhen  Wirkungf  des  Mittels. 

Die  antipyretischen  Effecte  bei  Fieber  verbanden  sich 
nach  B.'s  Erfahrungen  niemals  mit  CoUapserscheinimgen, 
dagegen,  wenn  sie  ausgesprochener  waren,  meist  mit  pro- 
fuser Schweisssecretion.  Das  Mittel  wurde  wegen  unan- 
genehmen Geschmackes,  welcher  jedoch  keineswegs  mit 
dem  des  Chinins  zu  vergleichen  ist,  am  liebsten  in  einer 
Plinzeldose  genommen.  Erbrechen  kam  bei  FieberndeD 
nur  ausnahmsweise  vor,  bisweilen  sofort  nach  dem  Ge- 
nnss,  bisweilen  erst  nach  3—4  Stunden,  selbst  nicht  bei 
einer  und  derselben  Person  regelmässig.  Die  Pulsfre- 
quenz stieg  kurz  nach  dem  Einnehmen  um  ein  Geringes, 
sank  aber  constant  nach  dem  Eintritte  der  Temperatur- 
erniedrigung Eine  irritirende  Action  auf  die  Blasenschleim- 
haut machte  sich  auch  bei  den  grösseren  Gaben  nicht 
bemerklich;  ebenso  wenig  reizten  Salicylsäureclystiere 
die  MastdarmschleimhauU  Eine  verkleinernde  Action 
auf  die  Milz  hält  sich  B.  nicht  berechtigt,  dm  Mittel 
zu  vindiciren,  obschon  im  Abdominaltyphus  die  Milx 
sich  verkleinerte. 

D^e  Ausscheidung  von  Salicylsänre  geschieht  nach 

B.  nicht  allein  im  Harn,  sondern  anch  in  den  Spntis, 

im  Speichel  nnd  im  Seh  weiss. 

Unter  den  Bedingungen  der  antipyretischen Wirkrmjfen 
der  Salicylsäure  hebt  B.  die  Dosis  hervor,  welche  jedoch 
nur  insofern  direct  influirt,  als  sie  die  Temperatur  nr 
Norm  zurückführt;  grössere  Mengen  als  die  zur  Herbei- 
führung von  Apyrexie  erforderlichen  machen  böchrtens 
das  Sinken  rapider  und  die  Apyrexie  von  längerer  Dauer. 
Das  Fieber  des  Rheumatismus  acutus  und  des  Erysi- 
pelas  scheinen  der  antipyretischen  Wirkung  der  Saliejl' 
säure  den  grössten  Widerstand  entgegenzusetzen;  am 
leichtesten  gelingt  die  Temperaturherabsetzung  Ynn^OT 
dem  Eintritt  der  natürlichen  Defervescenz.  Die  Neigo^ 
der  Körpertemperatur,  allmälig  bis  zur  Abendejacer- 
bation  anzusteigen,    lässt    sich    beim    Abdominaltypl^"* 
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viel  scbwieri|0^er  nberwinden,  als  den  zur  Mor^enrenais- 
slon  tendirenden  Temperatur  verlauf  zu  einem  Ausschlage 
bringen,  der  bis  zur  Norm  sinkt,  wesbalb  Abendgaben 
stets  zweckmässiger  sind.  Die  Hauptwirkung  erstreckt 
sich  auf  etwa  12  Stunden,  wobei  die  grosste  Tempera- 
turerniedrigung etwa  auf  die  5.  Stunde  fällt;  die  ganze 
Dauer  der  Action  betragt  etwa  24  Stunden.  Nach  Been- 
digung der  Hanptwirkung  steigt  die  Temperatur  rasch 
wieder  an,  selbst,  wenn  die  Saiicylsäure  noch  nicht  völlig 
eliminirt  ist.  B.  nimmt  einen  cumulativen  Effect  des 
Mittels  an,  insofern  es  z.  B.  nicht  gelingt,  durch  eine 
Morgengabe  von  6  Gramm  bei  heftigem  Fieber  eine 
Tagesintermission  zu  bewirken,  wohl  aber  wenn  Abends 
zuvor  eine  gleiche  Dosis  verabreicht  wurde.  Ein  Unter- 
schied der  Chinin-  und  der  Salicylsäurecurven  ist  nach 
B.  in  dem  steilen  Auf-  und  Absteigen  der  letzteren  er- 
sichtlich. Buss  weist  schliesslich  auf  die  grossen  Er- 
sparnisse hin,  welche  die  Salicylsäurebehandlung  vor 
der  Chininbehandinng  bei  Fiebern  bat,  indem  erstere 
5  mal  billiger  zu  stehen  kommt,  und  betont  die  Ver- 
wendbarkeit in  der  Armen praxis  um  so  mehr,  als  hier 
die  Wärmeentziehung  durch  Bäder  etc..  mit  welcher  sonst 
die  Saiicylsäure  recht  wohl  zu  combiniren  ist,  nicht  wohl 
anwendbar  ist. 

Nach  Erfahrungen  im  Dresdener  Stadtkrankenhause 
bewährt  sich  sowohl  die  Saiicylsäure  als  das 
saiicylsäure  Natron  in  gleicher  Weise  als  Anti- 
febrile, beim  Typhus  ebenso  sicher  als  Chinin,  wenn 
die  gehöiige  Dosis  (6  Qrm.  Acid.  salicylicum,  8  Grm. 
Patron  salicylicum  pro  die  in  2  Gaben)  angewendet 
wird. 

Auch  Fischer  (31)  empfiehlt  dabei  das  Natronsalz, 
obschon  er  auch  bei  der  Darreichung  des  Säurepulvers, 
ausser  etwas  Brennen  im  Halse,  keine  Uebelstände  ört- 
licher Wirkung  beobachtete.  Von  den  Nebenwirkungen 
(Ohrensausen,  Schwerhörigkeit)  wird  betont,  dass  diesel- 
ben nicht  stärker,  als  nach  1  Grm.  Chinin  waren;  Er- 
brechen war  selten  und  blieb  bei  wiederholter  Darrei- 
chung aus ;  der  in  2  Fällen  eingetretene  Collaps  schwand 
rasch.  F.  plaidirl  für  die  Combination  der  ^alfcylsäure- 
befaandlnng  mit  kühlen  Bädern,  und  bezeichnet  es  am 
zweckmässigsten ,  um  zuverlässige,  eute  Effecte  zu  ha- 
ben, die  erste  Gabe  ^'alicylsäure  Abends,  die  zweite 
Morgens  (nicht  umgekehrt)  zu  verabreichen.  Bei  Natron 
salicylicum  waren  Schweisse  weniger  häufig,  Collaps  trat 
nicht  ein,  wohl  aber  Ohrensausen  und  Schwerhörigkeit 
Auch  bei  hectiscbem  Fieber,  Erysipelas,  Pneumonie  er- 
gaben sich  antipyretische  Effecte,  jedoch  im  Ganzen 
weniger  stark  als  beim  Typhus;  bei  lotermittens  wirkte 
Saiicylsäure  entschieden  viel  weniger  gut  als  Chinin. 

Moeli  (32)  hat  die  antipyretische  Wirkung 
des  salicylsauren  Natrons  bei  Ileotyphus,  Ery- 
sipel, Rbeum.  acut.,  Phthisis«  Abscess  nach  Diphtherltis, 
Bronchitis  acuta,  Intestinalkatarrh  und  Parametritis  con- 
statirt  und  erwähnt  auf  der  Rostocker  chirurgischen 
Klinik  erhaltene,  gunstige  Erfolge  bei  Phlegmone,  Perio- 
stitis, Hospitalbrand  und  einfachem  Wundfieber.  Am 
meisten  resistent  zeigte  sich  Erysipel  mit  Pyämie,  wo 
aber  auch  Chinin  und  küble  Bäder  nicht  günstiger 
wirkten,  während  sonst  der  Temperaturabfall  ein  rascher 
und  starker  war.  Bei  einer  Dosis  von  5  Grm.  traten 
erbebliche  Nebenerscheinungen  nicht  auf,  selbst  nicht 
bei  weniger  kräftigen  Individuen;  auch  12,5  Grm.,  in 
4-^5  Stundfn  genommen,  brachten  keine  anhaltende 
Erkrankung  zuwege,  obschon  starke  Uebelkeit,  Brechen, 
colossaler  Schweiss  und  Ohrensausen  eintraten.  Die 
schwächere  Wirkung  von  Morgengaben  konnte  M.  nicht 
bestätigen,  während  er  deutliche  Verstärkung  des  Effects 
durch  eine  zweite,  einige  Stunden  später  gereichte  Gabe 
sab.  Vom  Mastdarm  aus  sind  grössere  Dosen  erfor- 
derlich. 

Dass  das  saiicylsäure  Natron  antipyretische 
Wirkung  besitzt,  beweisen  femer  die  von  Riess  (33) 
im  städtischen  allgemeinen  Krankenhause  zu  Berlin  an- 
gestellten Versuche  mit  Lösungen  von  Saiicylsäure  und 


Natron  carb.  oder  phospb.  in  Wasser,  welche  selbst  ohne 
Corrigentien  meist  gut  genommen  werden  und  nur  aus- 
nahmsweise unbedeutendes  Erbrechen  bedingen.  Als 
beste  Dosis  der  Saiicylsäure  in  dieser  Form  ergab  sich 
5,0  (bei  Kindern  von  6—12  Jahren  2,5)  Grm.,  welche 
auch  bei  Gesunden  ausser  etwas  Eingenommensein  des 
Kopfes,  massigem  Schweiss,  vorübergehendem  Ohrensau- 
sen und  manchmal  Amblyopie  keine  Störungen  veran- 
lassten, dagegen  stets  die  Temperatur  um  durchschnitt- 
lich 0,9°  herabsetzten.  Bei  Kranken  fand  R.  Abfölle 
von  3 — 4**  (selbst  auf  34''),  wobei  die  Einwirkung  meh- 
rere, bisweilen  selbst  24  Stunden  dauerte. 

Die  Effecte  zeigten  sich  namentlich  im  Ileotyphus 
(260  Fälle),  in  einer  schweren  und  durch  hohe  Morta- 
lität ^24,2  pCt.)  ausgezeichneten  Epidemie,  wo  R.  das 
Mittel  so  oft  wiederholte,  wie  die  Temperatur  über  39° 
stiefiT  und  in  schweren  Fällen  mit  kalten  Bädern  combi- 
nirte;  in  mittelschweren  Fällen  bedurfte  es  meist  täglich 
nur  einer  Dosis,  in  der  zweiten  Woche  nur  alle  36  bis 
48  Stunden  einer  solchen,  und  vom  13 —14.  Tage  blieb 
die  Temperatur  meist  normal.  Der  Puls  wird  nach  R. 
durcbgehends  in  seiner  Frequenz  nicht  beeinfiusst,  hebt 
sich  aber  und  verliert  seine  dicrote  Beschaffenheit. 
Collaps  trat  niemals  ein;  die  Nebenerscheinungen  waren 
nicht  stärker  als  bei  Gesunden,  nur  wenige  Male  kam  es 
zu  kurzdauernden,  psychischen  Aufregungs^uständen,  oft 
profuser  Schweiss  von  1  —2  Stunden  Dauer,  oft  mit  dem 
Temperaturah falle  coincidirend.  Kuhle  Bäder  steigerten 
die  antipyretischen  Effecte  und  wirkten  so  zu  sageu 
cumulirend.  Hei  schweren  und  letalen  Fällen  trat  eine 
grössere  Resistenz  gegen  die  Saiicylsäure  zu  Tage,  so 
dass  die  Gabe  dreimal  täglich  gereicht  werden  mussle, 
und  gab  oft  die  Wirkungslosigkeit  der  Saiicylsäure  zum 
Stellen  einer  ungünstitren  Prognose  Veranlassung,  ob- 
schon auch  Fälle  tödtlich  endeten,  in  denen  der  anti- 
pyretische Effect  ein  ausgesprochener  war,  indem  die 
Abnahme  der  übrigen  Typhussymptome  keineswegs 
überall  gleichen  Schritt  mit  dem  Fieber  hielt,  selbst 
nicht  bei  sehr  kurzem  Verlaufe  des  Fiebers,  der  in 
leichten  Fällen,  wo  der  definitive  Fieberanfall  schon  auf 
den  5.*  Tag  fallen  kann,  oft  auf  den  8.-9.  Tag 
fallt,  so  dass  hier  eine  Abkürzung  durch  die 
Saiicylsäure  kaum  zweifelhaft  erscheint-  In 
den  frischen  Fällen  mit  günstigem  Verlauf  betrug  die 
Dauer  des  Fieberstadiums  nur  13,1  Tag  durchschnittlich 
(trotz  des  ungünstigen  Charakters  der  Epidemie  und 
schwerer  Complicationen  in  einzelnen  Fällen).  Die 
Dauer  der  Reconvalescenz  war  kurz  und  Recidive 
selten. 

Riess  constatirte  die  antipyretischen  Effecte 
des  salicylsauren  Natrons  auch  bei  Pneumonie, 
wobei  häufig  AbföUe  von  40  auf  -^5°  vorkamen,  im 
Allgemeinen  jedoch  die  Wirkung  nicht  so  lange  vorhielt, 
wie  beim  Typhus,  bei  ganz  frischen  Fällen  auch  der 
Verlauf  bedeutend  abgekürzt  zu  sein  scheint,  währen^t 
im  Allgemeinen  die  Localaffection  nicht  beeinfiusst 
wurde;  femer  beim  Rheumatismus  acutus,  wo 
ebenfalls  ganz  frische  Fälle  die  meisten  Chancen  boten, 
so  dass  bisweilen  1-3  Dosen  zur  Herbeiführung  der 
mit  Nachlass  der  Schmerzen  constant  verbundenen  Tem- 
peraturkrise genügten;  desgleichen  bei  Erysipelas, 
wo  gradezu  Coupirung  in  einzelnen  Fällen  erzielt  wor- 
den zu  sein  scheint  Bei  hektischem  Fieber  fand 
R.  ausnahmslos  starke  Abfalle,  am  besten  auf  der  Höhe 
des  Fiebers  (Nachmittags)  gegeben,  jedoch  nie  dauernd; 
in  einzelnen  Fällen  leistete  Saiicylsäure  mehr  als  Chinin; 
intern  wirkte  sie  stärker  als  im  Klystier,  wo  die  drei- 
fache Menge  zu  antipyretischen  Effecten  erforderlich 
wurde.  Bei  Intermittens  war  die  Wirkung  unsicher, 
meist  gleich  Null. 

Jo h an nsen  (25)  glaubt  nach  Versuchen  Senator's 
im  Augusta  Hospital  der  Saiicylsäure  auch  bei 
Intermittens  Werth  beilegen  zu  müssen,  obschon  er 
auch  entschiedene  Misserfolge  sah  und  die  raschere  und 
sichere  Wirkung    des    Chinins    nicht   in    Abrede    stellt. 
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Bei  Febris  hectica  waren  die  Resaltate  nicht  ermun- 
ternd, da  die  nicht  völlig^  reine  Säure  den  Hustenreiz 
yermehrte  und  die  Darreichung  grosserer  Gaben  yerboi 

In  strictem  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  von  Bus» 
stehen  die  negativen  Resultate  Fürbring er's  (22)  in  der 
Heidelberger  medicinischen  Klinik,  obschon  die  Salicyl- 
säure  als  Antipyreticum  nur  bei  solchen  Äffectionen  zur 
Anwendung  kam,  wo  das  Vorhandensein  einer  pyreto- 
genen  Substanz  im  Blute  vorausgesetzt  werden  konnte 
(Typhus,  hektisches  Fieber  bei  grossen  Lungencavernen), 
und  obschon  die  Salicylsäure  in  Substanz  in  Einzeldosen 
von  2  Grm,  gegeben  wurde.  Zu  höheren  Dosen  konnte 
sich  F.  nicht  entschliessen,  weil  bei  ihm  selbst  geringe, 
aber  entschiedene  Befindensstorungen  (Schwindel,  Appe- 
titmangel, Uebelkeit,  gestörtes  Allgemeinbefinden  wie 
bei  leichtem  Katarrhaliieber,  jedoch  ohne  Temperaturer- 
höhung und  auffallende  Pulsfrequenz,  auch  ohne  Ohren- 
sausen) von  einigen  Stunden  Dauer  hervortraten.  Bei 
den  7  von  F.  mit  Salicylsäure  behandelten  Phthisikem 
äusserte  das  Mittel  auch  keinen  Einfluss  auf  das  Befin- 
den überhaupt  und  die  sonstigen  Symptome;  ebenso 
blieb  bei  Typhus  der  Milztumor  unafficirt,  was  auch  in 
1  Falle  von  Intermittens  der  Fall  war.  In  1  Fall  von 
Rheumatismus  acutus  blieb  bei  Dosen  von  1,5  Grm.  jede 
Wirkung  auf  Fieber  und  Localaffection  aus.  F.  ist  des- 
halb geneigt,  die  von  Buss  erhaltene  Defervescenz  als 
Folge  der  profusen  Seh  weisse  zu  betrachten,  welche 
nach  B.  mit  grossen  Gaben  Salicylsäure  sich  ver- 
binden. 

Fürbringer  (21)  hat  bei  Kaninchen  und  Hun- 
den  nach    subcutaner  Injection   von   1  resp.  5  Dgrm. 
niemals  febrile  oder  subnormale  Temperatur  beobachtet; 
doch  waren   die  Grenzen    der  Temperaturschwankungen 
bei  den  mit  Salicylsäure  betheilten  Tbieren,    welche  da- 
nach Veränderungen  ihrer  Munterkeit  und  Fresslust  nicht 
zeigten,    relativ    enger   als    sonst.     Auch  bei    Menschen 
mit  normaler  Körperwärme  wirkte  Salicylsäure  selbst  in 
Dosen    von    2,5   Grm.    weder   temperaturerhöhend    noch 
herabsetzend.     Versuche  an  fiebernden  Tbieren  stellte  er 
in    der    sehr   empfehlenswerthen  Weise  an,    dass  er  zu- 
nächst  die    normalen    Temperatnrsch wankungen     durch 
zahlreiche  Messungen   währe  nd   einer  Reihe  von  Tagen 
feststellte,   dann   durch  Einspritzung  von  Faulfiüssigkeit 
septisches    Fieber  erzeugte,  dessen  Curve  er  bestimmte, 
dann    einige   Tage   nach  Ablauf  des  Fiebers  demselben 
Thiere  die  gleiche  Menge  putrider  Flüssigkeit  und  gleich- 
zeitig oder  später  Salicylsäure  injicirte,  um  dann  das  ohne 
den  Einfluss  des  Mittels  nach  früheren  Erfahrungen  stets 
bedeutendere  und  länger  anhaltende  zweite  Fieber  zum 
Ausgangspunkte  der  auf  die  Salicylsäurewirkung  bezüg- 
lichen Schlüsse  zu  machen.    In  diesen  Versuchen  ergab 
sich,  dass  unter  16  Fällen  13  mal  die  2.  Curve  von  der 
Zeit  an,    wo  die  Entfaltung  der  Salicylsäurewirkung  an- 
genommen werden  kann   (durchschnittlich  2 — 6  Stunden 
nach   der   Einbringung)   in   Bezug    auf   Intensität    und 
Dauer  der  Temperaturerhöhung  meist  beträchtlich,   stets 
deutlich   niedrigere    Werthe   als   die   erste   ergab.     Die 
Salicylsäure  wurde  in  diesen  Versuchen  entweder  subcutan 
oder   per   clysma   (hier   in    Amylumdecoct,   weil   es  in 
wässrig-spirituöser   Lösung    reizend   auf  die  Mastdarm- 
schleimhaut wirkt)  zu  0,1—0,3  Grm.  gegeben.    Die  Dar- 
reichung  grosser  Dosen  (bis  0,5  Grm.)  vor  Einführung 
des    putriden   Giftes  vermochte   in  5  Versuchen   nur  1 
mal  das  septische  Fieber  ganz  zu  unterdrücken,   in  den 
übrigen   4    war   der  Effect   theils    gering   imd  vorüber- 
gehend, theils  negativ.    In  den  Fällen,  wo  Entfieberung 
stattfand,  blieb  das  Befinden  der  Thiere  nichtsdestoweni- 
ger gestört,   so  dass  ein  Parallelismus  der  Entfieberung 
und  der  Desinfection  des  Blutes  ebensowenig  wie  zwischen 
septischer  Infection  und  Temperaturerhöhung  besteht.   F. 
hält  nach  seinen  Versuchen  es  für  geboten,  mit  grösseren 
Dosen  Salicylsäure  Versuche  bei  Septicämie  am  Menschen 
anzustellen;  doch  gelang  es  ihm  selbst  nicht,  den  Nach- 
weis zu  führen,  dass  schwere  putride  Infection  bei  Thieren 
durch  Salicyla&ure  günstig  beeinflusst  werde.     Entschie- 


den negativ  fielen  Versuche  mit  0,1  0,lo  b«i  ent- 
zündlichem Fieber  aus,  das  durch  Bestreichen  der 
Löffel  mit  Grotonöl  bei  Kaninchen  beding  war;  da- 
gegen wurde  in  4  Fällen  von  Fieber  in  Folge  der  Ein- 
spritzung guten  Eiters  3  mal  ein  antipyretischer  Effect 
wahrgenommen. 

Zu  wenig  günstigen  Resultaten  über  den  antifebri- 
len  Werth  der  Salicylsäure  bei  put riden  Äf- 
fectionen ist  Zimmermann  (27)  bei  Versuchen  an 
Kaninchen,  denen  er  durch  subcutane  Application  zer- 
setzten Harns  oder  Blutes  Fieber  erzeugt  hatte  und  vor- 
her oder  nachher  Salicylsäure  in  wässeriger  Lösung  per 
OS  oder  subcutan  applicirte,  gekommen.  ObschoD  Z 
bei  wiederholter  Application  bis  zu  0,4  Grm.  stieg,  ver- 
mochte er  doch  unter  6  Fällen  nur  1  mal  völlige  Apj- 
rexie  zu  erzielen,  während  4  mal  kein  Sinken  der  T. 
bis  zur  Norm  erhalten  wurde.  Der  anüpyretiscbe  Bffed, 
mit  welchem  sich  auch  ein  geringes  Herabgeben  der 
Pulsfrequenz  meistens  verband,  zeigte  sich  nur  nach  der 
ersten  Gabe,  während  die  zweite  weniger  und  die  dritte 
gar  keinen  fieberwidrigen  Effect  zeigte,  obschon  die  Ap- 
plication in  Intervallen  von  wenigen  Stunden  stattfand. 
Das  Sinken  der  Temperatur  erfolgte  in  If— 8  Stunden 
bei  beiden  Applications  weisen  in  gleicher  Art.  Z.  ge- 
langt zu  der  Ansicht,  dass  die  Alkalescenz  des  Blutei 
einerseits  und  die  rasche  Elimination  Factoren  sind, 
welche  die  entfernte  Wirkung  der  Salicylsäure  entsclu^ 
den  beeinträchtigen. 

W  Ol  ff  borg  (29)  bezeichnet  die  Salicylsäure 
nach  Beobachtungen  ' im  Typhus  für  ein  weit  unter 
dem  Chinin  stehendes  Antipyreticum,  das  in 
4,0 — 5,0  bei  abendlicher  Darreichung  nur  ganz  ausnahms- 
weise, in  grösseren  (6  Grm.)  nur  unzuverlässige  niid 
meist  schnell  vorübergehende  Wirkung  auf  die  Fieber- 
höhe hat,  und  sucht  auch  aus  den  Beobachtungen  von 
Buss  nachzuweisen,  dass  der  antipyretische  Effect  der 
Salicylsäure  sich  vorzugsweise  auf  labile  Formen  des 
Fiebers  erstreckt.  Von  fortgesetzter  Anwendung  der 
Salicylsäure  in  Lösung  bei  Typhus  hat  W.  keinerlei 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  und  den  Typhus- 
process  überhaupt  gesehen. 

Zu  den  Gegnern    der  Fieberbehandlung  mit 
Salicylsäure    zählt    auch  Rosenthal  (26),    der  aof 
der  Frerichs' sehen  Klinik  24  Fälle  (Typhus,  Pneumo- 
nie^ Erysipel,  Intermittens)    damit   behandelte,    wo  das 
Mittel  in  Spiritus,   Glycerin  und  Wasser  oder  in  Glyce- 
rin  und  Wasser  gelöst  verabreicht  wurde,  indem  er  den 
grossen  Widerwillen    der   Kranken,    auch    bewusstloser 
Typhuskranker,    gegen  die  Mischung,    das   danach  con- 
stant   auftretende  Brennen  im  Munde,    längs   des  Oeso- 
phagus und  in  der  Hagengegend,    das  Vorkommen  Ton 
Erosionen    an    der   hinteren  Pharynxwand   in  einzelnen 
Fällen    und    das  Auftreten   von    plötzlichem  Erbrecben, 
das   übrigens   durch  Eisstuckchen   leicht  gestillt  wurde, 
endlich  die  unbeständige,  temperatarerniedrigende  Actioo 
des  Mittels  hervorhebt.    Als  constante  Wirkung  bezeieh- 
net    er   Verstopfung    und    mehr    oder    minder   starken 
Schweiss;   Collaps  trat  nie  ein.     Einen  Unterschied  der 
Dosis  (2,5—5)  in  Bezug  auf  die  Herabsetzung  der  Tem- 
peratur glaubt  R.    nicht    constatiren    zu   können,   wohl 
aber  bei  Verabreichung   mit  oder  ohne  Alcohol,  indem 
bei    Spirituosen  Solutionen    die  Temperatur   um   0,65, 
sonst  nur  um  0,17°  herunterging.     Bei  Intermittens 
war  das  Resultat  rein  negativ.     Bei   Pneumonie  be^ 
merkt  R.,    dass   auf  anderen  Abtheilungen   der  Cbarite 
Heruntergehen   des  Fiebers   unter  die  Norm  beobachtet 
sei,  während  er  selbst  ein  Sinken  um  0,8°  fand.     Eine 
Veränderung  der  Hamstoffausscheidung  fand  nicht  statt, 
und  will  R.  die  Effecte  auf  die  Temperatur  auf  Contrac- 
tion  der  kleinsten  Gefässe   der  Haut '  und  dadurch  Ter 
minderte  Wärmeabgabe   beziehen,    die  sich   nach  dem 
Einnehmen  grösserer  Dosen   durch  Blässe  und  Cyanose 
manifestire. 

Zum  internen  Gebrauche  empfahl  Wunderlich  (3) 
die  Emulsion  von  Acid.  salic.  1,0,    Ol.  amygd.  dulc  ^i 
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Gi.  arab.  10,  Syr.  amygü.  25,  Aq.  flor.  aur.  45,  welche 
den  Geschmack  der  Salicyls.  verdeckt  u.  sich  vorzüglich  hält, 
dagegen  schon  der  Masse  wegen  sich  nicht  bei  der  Ver- 
wendung gegen  Fieber  eignet.  Statt  der  hieför  von 
Buss  angerathenen  Pulverform  (mit  h  Zucker  in  Oblate 
oder  in  Wasser  vertheilt)  sind  Losungen,  am  zweck- 
mässigsten  unter  Zusatz  des  von  Buss  proponirten 
Corrigens,  Succus  iiquiritiae  depuratus,  ent- 
weder der  Salicylsäure  mit  Beihülfe  von  Natr.  carb. 
oder  phosph.  oder  borac,  oder  des  Natrium  salicylicum, 
im  Wasser  zu  benutzen.  Abstrahirt  man  vom  Natron, 
so  kann  man  nach  Fürbriuger  ( 22)  wässrige  Lösungen 
bis  zur  Stärke  von  1  *•  120  bereiten,  wenn  man  die  Säure 
Stunde  lang  mit  Wasser    kocht;  doch    molestirt  eine 
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so  concenirirte  Losung  bei  empfindlichen  Personen  den 
Pharynx,  und  ist  das  Verhältniss  von  1  t  200  das  beste, 
wo  dann  freilich  die  Einzelgabe  auf  4  Esslofel  zu  stehen 
kommt.  In  passenden  Fällen  ist  als  ant^enehmer,  aber 
sehr  theuer  eine  Lösung  von  3  Grm.  in  60  Grm. 
Cognac  und  80  Grm.  Sherry  unter  Zusatz  von  30  Grm. 
Syr.  aur.  vorzuziehen,  welcher  auch  Eisenchloridlösung 
zu  1  Grm.  zugesetzt  werden  kann.  Gegen  die  Müll  er- 
sehe Lösung  in  20  Th.  heissem  Glycerin  und  80  Th. 
Wasser  wird  das  Auskrystallisiren  geltend  gemacht ;  da- 
gegen empfiehlt  F.  die  Schüttelmixtur  mit  schleimigem 
Vehikel.  Wechseln  der  Formen  ist  anzurathen,  da  selbst 
i  anfangs  nicht  unangenehme  Salicylsäuremixturen  z.  B. 
Emulsion  mit  Mandelöl  auf  die  Dauer  ni<*ht  munden. — 
Subcutanapplication  ist  wegen  Schmerzhaftigkeit  und 
örtlicher  Entzündung  nach  F.  zu  vermeiden.  Im  Clysma 
«riebt  F.  Lösungen  von  1:300,  zur  Irrigation  empfind- 
licher Schleimhäute  solche  von  1 ;  1000— 500-300;  zu 
Streupulvern  2—10-100  Amylum 

[1)  Fudakowski,  (Warschau),  Salicylsäure  und 
Tymol  als  Heilmittel.  Medycyna  No.  23.  —  2)  Kaczo- 
rowski  ^ Posen) ,  üeber  die  therapeutischen  Expe- 
rimente mit  Salicylsäure.  Przegl.  lekarski  No.  38.  (Der 
Verfasser  empfiehlt  dieses  Heilmittel  zur  Bestreuung 
bei  Geschwüren  mit  septischer  Eiterausscheidung.  Auf 
frische  Wunden  wirkt  die  Salicylsäure  nicht  vortheilhaft. 
Ein  gutes  Desinfectionsmittel  für  die  Mundhöhle.) 

Fudakowski  (1)  bringt  nebst  der  neusten  Literatur 
dieses  Gegenstandes  Resultate  eigener  Forschungen  und 
Experimente.  In  Harn,  welcher  Eiweiss  und  Zucker 
enthielt  und  auf  den  er  Schimmelpilze  übertrug,  gab  er 
0,33  pCt.  Salicylsäure.  Nach  11  Tagen  senkten  sich 
Harnsäuresalzc,  und  der  Harn  wurde  durchsichtig,  klar, 
reagirte  sauer,  und  die  Pilze  starben  gänzlich  ab.  In 
einer  Traubenzuckerlösung,  welcher  er  1  pCt.  Salicyl- 
säure beimischte,  entwickelte  sich  die  Alkoholgährung 
gar  nicht,  die  Hefe  verlor  in  dieser  Lösung  gänzlich 
ihre  Eigenschaften.  Eine  Beimischung  von  0,5  Salicyl- 
säure verhindert  gänzlich  die  Wirkung  der  Emulsinsolu- 
tion  auf  reines  Amygdalin.  2  pCt.  Salicylsäure  hält  nach 
F.  die  saure  Gährung  der  Milch  auf;  nach  Verlauf  von 
8  Tagen  war  die  Milch  flüssig.  Am  6ten  Tage  begannen 
I  sich  Milchsäure  und  Alkohol  zu  entwickeln.  Salicyl- 
i  säure  vernichtet  sichtlich  die  Wirkung  des  Gerinnungs- 
'  fermentes,  weniger  wirkt  sie  auf  das  Ferment  der  sauren 
Gährung,  am  wenigsten  aber  auf  das  Ferment  der  Al- 
koholgährung. —  M.  Rozsnya's  Behauptung  zuwider 
empfiehlt  F.  zur  Lösung  1  Grm.  Salicylsäure,  0,82  Natr. 
phospborici  und  100,0  warmes  destilürtes  Wasser 

Tymol.  Nachdem  der  Verfasser  die  Arbeiten 
Pacquet's,  L.  Lewin 's  citirt  hat,  giebt  er  seine 
eigenen  Experimente  an.  Vioo  pCt.  bis  Vio  pCt  Tymol 
halten  nicht  die  saure  Gährung  der  Milch  auf,  und 
hindern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Wirkung  des 
Emulsins  auf  das  Amygdalin.  Tymol  braucht  zur 
Lösung  1 :  1000  reines  Wasser.  —  Tymol paste  empfehle 
sich  zur  Vergiftung  entblösster  Nerven  (der  biossliegen- 
den Zahnpulpa)  in  morschen  Zähnen,  welches  Mittel 
Paequet  zuerst  anwendete.         Oettiiiger  (Krakau). 


Rath,  J.,  Ueber.die  bisherige  Verwendung  der 
Salicylsäure  in  der  Geburtshülfe  und  Gynaecologie. 
Orvosi  hetilap.  No.  32. 

Nach  seinen  Erfahrungen  spricht  sich  R.  sehr  günstig 
für  die  Salicyls.  aus.  Er  hat  mit  Plosz  gefanden,  dass 
sich  5  Grm  Salicylsäure  und  l  Grm.  caust.  Natron  in 
100  Grm.  heissem  Wasser  leicht  lösen,  ohne  dass  beim 
Erkalten  das  Salicyl  gefällt  wird.  Eine  solche  Lösung 
enthält  3,5  V.  saures  salicyls.  Natron,  1,5  V.  freie 
Salicylsäure  und  ist  gegen  Vaginitis  und  Cervicitis  an- 
gewendet von  günstigstem  Erfolge.] 


13.  Nitrobenzin. 

1)  Bruglocher  (Schwabach),  Eine  Vergiftung  mit 
Nitrobenzin.  Bayr.  ärztl.  Intellbl.  1.  S.  I.  (Vergiftung 
eines  Seifensiedergesellen  durch  ca.  k  Liter  mit  Nitrobenzin 
denaturirten  Sprits,  etwa  20—25  Grm.  Nitrobenzin  ent- 
sprechend; nach  ungewöhnlicher  Gesprächigkeit  träges 
Verhalten,  später  complete  Bewusstlosigkeit,  Trlsmus, 
Cyanose,  Lähmung  der  Körpermuskeln,  stertoröses 
Athmen  u.  s.  w.;  Bittermandelgeruch  der  Atmosphäre 
des  Kranken  und  der  durch  die  Magenpumpe  entleerten 
Flüssigkeit;  Rückkehr  des  Bewusstseins  in  5^  Stunden, 
nachdem  vorher  kalte  Begiessungen  ohne  Einfluss  ge- 
blieben waren.)  ~  2)  Ewald,  C.  A-,  Zwei  Fälle  von 
Nitrobenzolvergiftung  mit  Glycosurie.  Berl.  klin.  Wochen- 
schr.  1.  S.  3. 

Das  von  Ewald  (2)  bei  Thieren  constatirte  Aaf- 
treten  von  Zacker  im  Urin  nach  Nitrobenzin 
scheint  anch  bei  zwei  in  der  Fr  er  Ichs 'sehen  Klinik 
Yorgekommenen,  günstig  verlaafenen  Intoxicationen 
mit  4  resp.  10  Grm.  Nitrobenzin  stattgefunden  zn  ha- 
ben ;  das  Blat  der  Vergifteten,  von  denen  die  eine 
noch  am  dritten  Tage  Blaaf&rbang  der  Oberfläche  und 
Bittermandelgerach  zeigte,  war  brSanlich,  bot  aber 
keine  abweichenden,  spectro-  and  mikroskopischen  Er- 
scheinangen. 

14.  Diazobenzol. 

Jaffe  und  Donchin,  Ueber  die  physiologischen 
Wirkungen  der  Diazobenzolsalze.  Verhandlungen  des 
Vereins  für  wissensch.  Heilk.  in  Königsberg.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  2.  S.  21. 

Jaffe  and  Donchin,  welche  die  Entstehang 
von  Carbolsäare  im  Blate  mit  Diazobenzol 
vergifteter  Kaninchen  nunmehr  auch  durch  die 
Reaction  vonJ  acq  u  e  m  i  n  nachgewiesen  haben,betonen 
die  auffallend  lange  Persistenz  der  Contrac- 
tionendesr.  Vorhofs  bei  raschem  asphyc- 
tischem  Tode  nach  Diazobenzol,  eine  Erschei- 
nung, welche  von  dem  Vorhandensein  von  Carbols&ure 
im  Herzmuskel  abgeleitet  werden  kann,  da  auch  Gar- 
bolsänre  und,  wie  es  scheint,*>iele  gährungs-  und 
fäulnisshemmende  Stoffe  (z.  B.  Strychnin)  dasselbe 
Phaenomen  erzeugen. 


15.  Chloroxalaethylin. 

1)  Blnz,  C,  Ueber  die  Wirkung  eines  neuen  syn- 
thetischen Alkaloids.  Archiv  für  exper.  Pathol.  und 
Pharmakol.  IV.  H.  4.  S.  340.  —  2)  Hertz,  A.,  Das 
Chloroxalaethylin  toxisch  und  pbarmakodynamisch  unter- 
sucht.   Diss.     8.    Bonn. 

Die  von  Wallach  durch  Einwirkung  von  Fünf- 
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fachchlorphosphor  auf  Diaethyloxamid  erhaltene  none 
Base  von  der  Formel  GeH^ClO^,  welche  er  als 
Ghloroxalaethylin  bezeichnet  hat,  and  welches 
ein  Glied  einer  homologen  Reihe  von  der  Formel  C^ 
H^n^-aClN,  (Chloroxal  -  Methylin  u.  s.w.)  bildet, 
ist  naoh  Thierversachen  von  Binz  and  Hertz  (1,2) 
mit  dem  im  Wasser  leicht  löslichen,  chlorwasserstoff- 
sanren  Salze  ein  interessantes  Gift,  welches  bei  Frö- 
schen deprimirend  aof  die  Nervencentra  and  gleich- 
zeitig —  jedoch  nicht  so  intensiv  wie  Goniin  —  läh- 
mend aaf  die  peripherischen  Nervenendigangen  wirkt, 
während  Herz  and  Resp.  zwar  aach,  jedoch  in  gerin- 
gerer Weise,  afficirt  werden. 

Auf  Hunde  und  Kaniacben  scheint  es  selbst  bei  Un- 
terbindung der  Harnleiter  nicht  zu  wirken;  dagegen  er- 
zeugt es  bei  (jungen)  Katzen  Narkose,  Temperaturernie- 
drignng  und  selbst  Tod  (zu  0,1  subcutan).  (Aebulich 
wirkt  auf  Katzen  salzsaures  Aethylamin,  Jedoch  drei 
mal  schwächer/;  Directe  Application  1—2  procentiger 
Lösung  yernichtet  die  Erregbarkeit  der  peripberischen 
Nerven  und  der  quergestreiften  Muskeln  rasch.  Auf  die 
Herztbätigkeit  des  Frosches  wirkt  das  neue  Gift  in  ähn- 
licher Weise  wie  Atropin;  die  durch  Muscarin  bedingte 
Reizung  der  Hemmungsorgaoe  wird  dadurch  compensirt. 
Bei  Kaninchen  wird  die  Reizbarkeit  des  Vagus  dadurch 
stark  herabgesetzt,  welchen  Effect  Aetbylamin  nicht  hat. 
Mydriatisch  wirkt  Chloroxalaethylin  auch  in  grossen 
Mengen  bei  Application  auf  das  Auge  nicht  Im  Harne 
wurde  es  mit  Sicherheit  ermittelt;  bei  der  Ausscheidung 
scheint  es  irritirend  auf  Nieren  und  Blase  zu  wirken. 
Das  Alkaloid  bildet  ölige  Tropfen  von  opiumäbnlichem 
Gerüche,  während  das  Salz  in  hygroskopischen  Nadeln 
oder  Prismen  krystallisirt. 

16.  Trimethylamin. 

Speiacer,  W.  H.  (Bristol),  On  tbe  treatment  of 
rheumatismus  and  gout  with  trimethylamine.  Practitioner. 
Febr.  p.  20.     March.  p.  165. 

Spencer  hat  im  Bristol  Infirmary  bei  60  an  Rheu- 
matismus oder  Gicht  leidenden  Personen  Tri' 
methylamin  oder  chlorwasserstoffsaures  Trimethylamin 
meist  in  Solution  (mit  Aq.  Menth,  pip.  und  Syr.  zingi- 
beris)  und  in  Dosen  iFon  4—8  Gran  stündlich  oder  zwei- 
stündlich bis  zum  Verschwinden  der  Schmerzen,  worauf 
bei  Gicht  und  acutem  Rheumatismus  das  Mittel  mit 
Chinin  vertauscht  wurde,  gegeben.  Im  Allgemeinen  ur- 
tbeilt  Spencer  sehr  günstig  über  das  Mittel,  von  wel- 
chem in  den  meisten  Fällen  2gränige  Dosen  ausreichten, 
während  nur  in  einzelnen  höhere  Gaben  sich  als  noth- 
wendig  erwiesen,  was  am  meisten  bei  chronischem  Rheu- 
matismus der  Fall  war,  der  bisweilen  trotz  ausserordent- 
lich langem  Besteben  und  vergeblicher  Anwendung  von 
-vielen  anderen  Curen  unter  Trimethylaminbebandlung  in 
1 — 3  Wochen  wich.  Ebenso  erstaunlich  rasch  waren 
bisweilen  die  Erfolge  bei  Gicht,  wo  namentlich  Zunahme 
des  Appetits  und  der  Körperkräfte  mitunter  sehr  rapide 
auftrat.  Bei  Rheumatismus  gonorrhoicus  war  dagegen 
die  Heilwirksamkeit  eine  geringe  und  beschränkte  sich 
höchstens  auf  temporäre  Herabsetzung  der  Schmerzen; 
curativ  wirkte  hier  indess  nur  Jodkalium.  Bei  manchen 
Patienten  trat  nach  dem  Gebrauche  von  Trimethylamin 
Kopfschmerz  ein,  niemals  jedoch  in  solcher  Intensität, 
dass  die  Medication  ausgesetzt  werden  musste ;  bisweilen 
kommen  danach  auch  gastrische  Störungen  und  Diarrhoe 
vor,  jedoch  anscheinend  nur  bei  besonderer  Disposition 
der  allgemeinen  Constitution  oder  des  Tractus  und  ohne 
auf  die  Verminderung  der  Schmerzen  einen  störenden 
Einfluss  zu  haben.  S.  will  auch  gefunden  haben,  dass 
Trimethylamin  im  Rheumatismus  acutus   weit  gunstigere 


Dinste  bei  Personen  mit  sanguinischem  als  mit  phlegma- 
tischem Temperament  leiste.  Die  günstige  Wirkung  trat 
auch  in  protrahirten  und  selbst  mit  Kachexie  verbunde- 
nen Fällen  zu  Tage;  doch  schien  Trimethylamin  un- 
günstigen Einfluss  auf  bestehende  Ulceratiooen  uud 
Suppurationen  zu  äussern,  die  sich  sofort  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  besserten.  In  mauchen  Fälleo 
wurde  rasche  und  stetige  Abnahme  der  Fiebertempera- 
tur und  der  Pulszahl  constatirt,  die  mit  rapider  Ver- 
minderung der  Schmerzen  zusammenfiel;  in  anderen  war 
die  antipyretische  Wirkung  des  Medicaments  nicht  so 
ausgesprochen.  Die  in  1  Falle  gemachte  Bestimmung 
des  Harnstoffs  unter  Trimethylamingebrauch  scheint  keine 
coustante  Alteration  zu  ergeben.  Complication  tog 
acutem  Rheumatismus  mit  Purpura  oder  Erythema  no 
dosum  wurden  durch  das  Medlcament  in  derselben  guo 
stigen  Weise  wie  uncomplicirte  Fälle  beeinflusst.  Uebri- 
gens  ist  Spencer  der  Ansicht,  dass  bei  der  Anwenduii 
von  käuflichem  unreinen  Trimethylamin  (sog  Propylamai 
auch  andere  Factoren  eine  Rolle  spielen,  namentlich 
Ammoniak  und  andere  in  Häringslake  vorbandeae 
Amine,  welche  das  Trimethylin  —  ebenso  wie  der» 
cblorwasserstoffsaure  Verbindungen,  das  käufliebe  Trintt- 
tbylaminum  hydrochloricum  —  begleiten;  auch  ist  er 
geneigt,  anzunehmen,  dass  das  Trimethylamin  beia 
acuten  Rheumatismus  ganz  nach  Art  der  Alkalien  wirkt 
und  die  Elimination  unvollständiger  Verbrennungsprc'- 
ducte  fördern  hilft. 


b)  Pflanzenstoffe  nnd  deren  Derivate. 

1.  Fungi. 

1)  Hutchinson,  Charles,  F.,  Gase  of  musbrooffi- 
poisoning.  Brit.  med  Journ.  Jan.  9.  p.  43.  fADgeb- 
liche  Pilzvergiftung  bei  einem  schwächlichen  Manne, 
welche  sich  durch  das  Eintreten  von  einem  starkes 
Schwächezustande  an  den  beiden  folgenden  Tages, 
später  durch  Dyspnoe,  cerebrale  Erregung  mit  Ileto 
und  einem  Exanthem,  das  als  dem  durch  den  Geim 
von  Schellfischen  bisweilen  entstehenden  ähnlich  be- 
schrieben wird,  charakterisirt  haben  soll  und  trotz  An- 
wendung von  Atropin,  das  äusserst  heftige  Delirien  pro- 
ducirte,  in  14  Tagen  tödtlich  verlief;  nach  Ansiebt  d« 
Ref.  gar  nicht  zur  Pilzvergiftung  gehörig.)  —  2)  Har- 
n  ac k ,  Erich  (Strassburg), Untersuchungen  über  F I i e  jen- 
pilz-Alkaloide.  Archiv  für  experim.  Patbol.  uo<i 
Pharmakol.  Bd  4.  H  3.  S.  168.  -  3)  Harnack. 
£.  und  Schmiedeberg,  0.,  Deber  die  Constitatioo 
und  Darstellung  des  Muscarins.  Centralbl.  für  die  Q)«d. 
Wissensch.  36.  S.  198.  -  4)  Carville,  Des  modifi- 
cations  de  la  temperature  dans  Tempoisoonement  par 
TAmanita  muscaria.  Gaz.  meJ.  de  Paris.  15.  p.  181 
-  5)  Alisou,  Des  agents  qui  peuvent  faire  cesser  larret 
diastolique  du  coeur  produite  par  Textrait  d'Ämanita 
muscaria  ou  fausse  oronge.  Ebendas  8.  p.  98  - 
6)  Zweifei  (Strassburg),  üeber  das  Seeale  cornu- 
tum.  Archiv  für  exper  Patbol.  und  Pharmakol.  Bd  IV. 
Heft  5  u.  6.  S.  409.  —  7)  Lombroso,  Cesare,  Sollj' 
sostanze  tossiche  del  malz  guasto  (stricnicbe).  Ri* 
vista  Clin,  di  Bologna.    12.    p.  368. 

Neben  dem  Mascarin  finden  sich  im  Fliegen- 
pilznoch  verschiedene, schon  früher  von  Schmiede- 
ber g  aufgefundene  Jedoch  an  wirksame  Körper,  weloiw 
wie  aach  das  Mascarin,  in  chemischer  Beziehung  tob 
Harnack  (2)  einer  eingehenden,  obschon  niebt 
völlig  abgeschlossenen  Untersachung  unterwoifen  mi 
Eine  andere  giftige  Substanz  findet  sich  im  alkoholi- 
schen Extracte  ganz  trockener  Fliegensohwämme  oicbt, 
da  deren  ganze  Wirkung  durch  Atropin  anfgehoben 
wird.    Im  frischen  Fliegenpilze  scheint  allerdings docIi 
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ein  anderes  giftiges  Princip  za  existiren,  da  das  Mas- 
carin  aaf  Fliegen  nicht  giftig  wirkt,  welche  aach 
darch  wSaserige  and  alkoholische  Aosznge  von  ge- 
trockneten Fliegenpilzen  nicht  vergiftet  werden.  Diese 
fliegentödtende  Sahstanz,  welche  in  anderen  frischen 
Giftpilzen,  z.  B.  Amanita  pballoides,  vermisst  wird, 
fehlt  aach  in  dem  getrockneten  and  als  Beraaschangs- 
mittei  praparirten  Fliegenpilz  der  Eamtschadalen,  wie 
Schmiedeberg  an  Schwämmen  sich  n berzeagte, 
welche  V.  Maydell  aas  Ochotsk  mitgebracht  hatte, 
nnd  die  evidente  Mascarinwirknng  zeigten.  Reines 
Mnscarin  bedingt  za  ^^^  —  4V  ^fS"^'  (entsprechend 
2V — A^S°^-  chlorwasserstoffsaarem  Mascarin)  beim 
Frosche  Herzstillstand.  Gewöhnlich  erhält  man  indess 
weit  schwächere  Präparate,  welche  Gemenge  aas  rei- 
nem Mascarin  and  einer  damit  zam  Verwechseln  ähn- 
lichen Base,  welche  H  a  r  n  a  c  k  vorläafig  A  m  a  n  i  t  i  n 
SQ  nennen  proponirt,  and  die  manchmal  die  Hälfte  des 
Ganzen  bildet,  darstellen. 

Das  reine  Muscarin,  welches  am  besten  aus  dem  Gemenge 
durch  Trennung  der  Golddoppelsalze  dargestellt  wird,  Ton 
denen  dasMuscarinsalz  sich  leichter  in  beissem  Wasser  löst, 
scheint  der  Formel  O5H14NO2  (oder  G3Hi2N0a?)  zu 
entsprechen,  und  wurde  dann  isomer  mit  Betain,  Oxy- 
nearin  und  Lycin  sein,  von  denen  die  starke  Aikalinität 
des  Muscarins  und  seine  grosse  Giftigkeit  es  natürlich 
scharf  trennen.  Das  Amanitin  scheint  sich  nur  durch 
ein  Minus  von  1  Atom  Sauerstoff  zu  unterscheiden,  und 
wurde,  wenn  es  die  Formel  CsHmNO  besitzt,  mit  dem 
Bilineurin  oder  Cholin  isomer  oder  identisch  anzusehen 
sein.  Für  die  Identität  spricht  ausserdem  dieüeberein- 
stimmung  der  Eigenschaften  und  das  Verhalten  bei 
trockener  Destillation,  bei  welcher  übrigens  neben  Tri- 
metbylamin  noch  eine  andere  flüchtige  Base  von  der 
Formel  C4H12NO  entsteht,  welche,  wie  das  Cholin  als 
Trimethyloxnetbylammoniumozydhydrat ,  als  Oxaethyl- 
dimethylamin  betrachtet  werden  kann.  Zweifelhaft  er- 
scheint die  Identität  deshalb,  weil  bei  Oxydation  des 
Amanitins  mit  Chromsäure  oder  übermangansaurem  Kali 
dasselbe  zu  einem  kleinen  Theile  in  einen  nach  Art  des 
Muscarins  auf  das  Froscbherz  wirkenden  Körper  verwan- 
delt wird,  während  bekanntlich  Cholin  zu  dem  unwirk- 
samen Betain  oxydirt  wird.  Uebrigens  lieferten  die  Oxy- 
dationsproeesse  nicht  immer  ein  gleiches  Resultat,  und 
jedenfalls  wurde  nie  die  gesammte  Masse  des  Amanitins 
iu  Muscarin,  sondern  weitaus  der  grosste  Theil  in  eihe 
auf  das  Froschherz  nicht  wirkende  Verbindung  über- 
geführt. Moglicherweise  ist  übrigens,  wie  schon  oben 
angedeutet,  die  Zahl  der  Wasserstoffatome  im  Amanitin 
und  Muscarin  nicht  14,  sondern  12,  wonach  es  dann  als 
Trimethyloxyvinylammoniumoxydhydrat  erschiene,  von 
dem  das  Mascarin  eine  höhere  Oxydationsstufe  dar- 
stellte. 

Durch  Behandeln  des  rohen  Muscarins  mit  Jodwassei^ 
Stoff  und  Entfernen  des  Jods  mit  Silbercarbonat  erhiel- 
ten Schmiedeberg  und  Harnack  einen  neutralen, 
unwirksamen,  mit  Säuren  verbindbaren  Körper,  dem  die 
empirische  Formel  CeHisNOs  zuzuschreiben  sein  dürfte, 
und  welche  vielleicht  zu  den  substituirten  Ammoniaken 
gehört.  Harnack  fand  ausserdem  im  rohen  Muscarin 
einmal  einen  Körper  -von  der  Formel  C5H14NO3  (Mus- 
carin +  0),  doch  konnte  derselbe  später  nicht  wieder 
erhalten  werden. 

in  einer  weiteren  vorläufigen  Mittheilnng  bezeich- 
nenHarnackand  Schmiedeberg(3)  das  Amanitin 
als  Hydroiaethylidentrimethyl- Ammonium 
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and  das  Mascarin  als 

(  (CHa)» 
N     CHOH-CHO 

'CH 
nnd  erklären  ersteres  für  identisch  mit  der  ans  Eier- 
lecithin  gewonnenen  Base,  die  bei  der  Oxydation  eben- 
falls Mascarin  liefert,  wonach  es  also  möglich  ist,  aas 
Höhnereiweiss  Mascarin  darzustellen,  welches  voll- 
kommen identische  Wirkung  mit  dem  aas  Fliegenpilz 
gewonnenen  zeigt.  Ein  kohlenstoffreicheres  Mascarin, 
welches  ganz  wie  Fliegenpilzmnscarin  wirkt,  jedoch 
die  Papille  nicht  verengt,  erhielten  H.  and  Seil,  aas 
Trimethylamin  and  käafllchem  Isoamylenbromid. 

Bei  Versuchen,  welche  Garville  (4)  mit  Saft 
and  Extract  von  Amanita  mascaria  bei  Hunden 
(snbcatan)  aasfahrte,  ergab  sich  nach  kleinen  Dosen 
Steigen  der  Eigenwärme  um  einige  Zehntel- 
grade bis  1 — 2^,  bei  mittleren  und  grossen  Sinken, 
das  bei  tödtlichem  Aasgange  constant  zunimmt.  Die 
dnrch  Mascarin  gesonkene  Temperatur  erfährt  durch 
Atropin  eine  Steigerung. 

Alison(5)  zeigt,  dass  die  dnrch  Fliegenpilz- 
extract  bewirkten  diastolischen  Herzstill- 
ständednrch  die  verschiede|nsten Agentien 
(Luft,  Licht,  Nicotin,  Strychnin,  Eserin,  Digitalin 
u.a.  m.)  aafgehoben  werden,  dass  aber  die  Wir- 
kung des  Atropins  die  dauerndste  und  intensivste  ist, 
und  noch  eintritt,  wenn  die  Wirkung  anderer  Reize 
sich  bereits  ersdiöpft  hat.  Herzstillstände  durch  Digitalin 
and  Tabak  lassen  sich  nach  A.  vorübergehend  dorch 
directe  Application  von  Fliegenpilzextract  aufheben, 
solche  durch  Galabar  vermittelst  örtlicher  Application 
von  angesäuertem  Wasser  und  Kerzenlicht,  welches 
letztere  aach  Digitalin-  and  Atropinstillstände  aufhebt. 

Zweifel  (6)  erklärt  die  Qefässverenge- 
rungen  der  durchsichtigen  Froschtheile  bei  Subca- 
tanapplication  von  Matterkor nextract  für  eine 
Folge  der  Reflexwirkung  des  durch  die  Injection  be- 
dingten, sensiblen  Reizes  (Schmerzes),  indem  Subcu- 
taninjection  sehr  verdünnter  Salz-  and  Schwefelsäure- 
lösung,  von  verdünntem  Glycerin,  Solutionen  von 
Chlorkalium  nnd  Pflanzenextracte  das  gleiche  Phäno- 
men, and  zwar  theilweise  graduell  noch  stärker,  er- 
zeugen, wie  dasselbe  auch  nach  Kneifen  der  Pfoten 
and  elektrischer  Reizung  auftritt  Bei  curarisirten 
Fröschen  erfolgt  die  Gefässverengerung  gewöhnlich 
etwas  später  als  bei  nicht  curarisirten,  wo  Z.  dieselbe 
meist  in  t},  seltener  in  2—2^  Blinnte  wahrnahm.  Bei 
vollkommen  dorch  Chloralhydrat  oder  Chloroform 
narcotisirten  Fröschen  bleibt  dieselbe  in  der  Regel 
ans,  nur  nicht  nach  Wernich's  Extract,  was  jedoch 
nicht  die  Folge  eines  darin  enthaltenen,  organischen 
Giftes  ist,  da  anch  Lösung  des  eingeäscherten  Extraots 
in  gleicher  Weise  wirkt.  Nach  längerer  Zeit  auf- 
tretende Erweiterung  der  Gefässe  findet  sich  sowohl 
bei  ergotinisirten  als  bei  nicht  ergotinisirten,  in  der- 
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selben  Position  gehaltenen  Fröschen.  Als  reelle 
Matterkorn  Wirkung,  welche  aach  darch  wässrige 
Aaszäge  heryorgerofen  wird,  bezeichnet  Z.  bei 
Fröschen  eine  an  den  Hinterbeinen  beginnende  and 
allmälig  aaf  die  Vorderbeine  fortschreitende  Lähmang, 
deren  erste  Erscheinangen  erst  }  Stande  nach  der 
Einföhrong  des  Giftes  resaltiren.  Bei  mittleren  Dosen 
bleiben  Herz  and  Respiration  ganz  intact;  ebenso  ist 
die  Reizbarkeit  der  Muskeln  aad  Nerven  anverändert. 
DervonEöhler  a.  Eber  ty  nach  Inj  ection  vonMatter- 
kornextract  in  die  Baaobvene  beobachtete,  anmittel- 
bare  Herzstillstand  wird  von  Z.  für  die  Deatang 
der  Secalewirknng  als  indifferent  angesehen,  da  aach 
10  pCt.  Eochsalzlösangen  einen  analogen  Effect  haben. 
Die  Matterkornparalyse  ist  nicht  von  den  anorgani- 
schen Bestandtheilen  abzuleiten,  da  die  Lösungen  von 
einer  dem  Dreifachen  der  letalen  Dosis  des  Wernich- 
schen  Extr.  Seealis  comuti  entsprechenden  Menge 
Mutterkornextractasche,  nach  zuvoriger  Neutralisation 
subcutan  applicirt,  nicht  lähmend  wirkten.  Auch  bei 
S&agethieren  betrachtetZ.  die  Lähmung  als  das  haupt- 
sächlichste Symptom  und  glaubt,  dass  damit  auch  die 
Erscheinungen  bei  Ergotismusepidemien  vollkommen 
im  Einklänge  stehen,  wofür  er  freilich  den  Beweis 
schuldig  bleibt.  Nur  bezüglich  der  Gangrän  giebt 
er  den  Versuch  einer  Erklärung,  indem  er  die- 
selbe als  Folge  mechanischer  Einwirkung  auf  die 
durch  das  Mutterkorn  gelähmten  und  anästhetisch  ge- 
wordenen Körperstellen,  also  auf  Decubitus  beruhend 
ansieht,  da  bei  Menschen  und  Thieren  vorzugsweise 
die  Partien  afficirt  werden,  welche  äusseren  Insulten 
und  dem  Druck  der  Rumpflast  beim  Anstossen  und 
Hinfallen  ausgesetzt  sind,  wobei  freilich  unberück- 
sichtigt bleibt,  dass  der  Ergotismus  gangraenosus  spec. 
bestimmten  Gegenden  und  Epidemien  angehört.  Dass 
die  arzneiliche  Verwendung  des  Mutterkorns  weder 
eine  Stütze  noch  eine  Erklärung  id  den  toxicologischen 
Versuchen  finde,  bezweifelt  Zweifel  selber  nicht. 

In  Bezug  auf  das  wirksame  Prineip  des 
Mutterkorns  ist  Z.  zum  Abschlüsse  nicht  gekommen. 
Der  in  destillirtem  Wasser  lösliche  Tbeil  eines  mit 
absolutem  Alkohol  bereiteten  Extracts  lähmt  Frosche 
nicht;  ebenso  scheint  der  fettige  Rückstand  ohne  Einfluss. 
Bei  Einengung  wässriger  Auszüge  findet  stets  eine  Ab- 
schwächung  der  Wirkung  statt  und  zwar  um  so  stärker, 
je  intensiver  und  je  länger  die  einwirkende  Temperatur 
ist.  Die  von  Z.  zu  seinen  Versuchen  verwendeten  Ex- 
tracte  waren  deshalb  nach  vorgängiger  Reinigung  mit 
Bleiessig  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  eingeengt 
und  mit  absol.  Alkohol  gefällt.  Natron  befördert  die 
Zersetzlichkeit  des  activen  Princips;  vorübergehendes 
Erhitzen  hebt  die  Wirkung  nicht  ganz  auf.  Wer  nichts 
durch  Dialyse  bereitetes  Extract  wirkt  stärker  toxisch 
als  ein  solches  Präparat  und  als  Bonjean^sErgotin,  je- 
doch nur  in  Folge  der  durch  die  Dialyse  in  das  Präparat 
übergehenden  Menge  von  Kalisalzen.  Das  wirksame 
(lähmende)  Prineip  des  wässrigen  Extracts  lässt  sich 
aus  conc.  wässrigen  Lösungen  durch  Alkohol  ausfallen, 
und  lässt  sich  so  eine  hellgelbe,  in  wenig  Wasser  lös- 
liche, nicht  hygroskopische  Masse  erhalten,  die  bei  * 
Fröschen  die  charakteristische  Lähmung  bedingt.  Dieselbe 
wird  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  von  basischem 
Bleiacetat  gefällt,  und  erhält  man  nach  Entbleiung  einen 
amorphen,  bisweilen  fast  weissen,  meist  gelblichen,  in 
Wasser  in    allen  Verhältnissen   löslichen    Niederschlag, 


dessen  Lösungen  sauer  reagiren  und  mit  Natron  neu- 
tralisirt  sehr  langsam,  aber  charakteristisch  die  Matter- 
kornparalyse hervorbringen-  Das  wirksame  Prineip  muss 
somit  doch  gemäss  der  Angabe  von  Wem  ich  als 
Säure  betrachtet  werden;  basische  Körper  fand  Z.  zwar 
auch  im  See.  com.,  jedoch  waren  dieselben  unwirksam. 
Das  von  Z.  erhaltene  Präcipitat  lässt  sich  über 
Schwefelsäure  trocknen  und  pulverisiren,  jedoch  unter 
Abnahme  der  Wirksamkeit;  an  der  Luft  backt  es  leieht 
zusammen;  Kleberist  demselben  nicht  beigemengt  Die 
Substanz  ist  N- haltig,  wird  durch  Gerbsaure, 
Phosphorwolframsänre  und  Silbemitrat,  nicht  aber  durch 
Quecksilbersublimat,  Phospbormolybdänsäure  und  Baryt- 
hydrat gefällt. 

Nach  Lombroso  (7)  batBrugnatelli  im  kranken 
Mais  eine  Substanz  mit  den  chemischen  und  physiolo- 
gischen Eigenschaften  des  Strychnins  aufgefundes. 
Indessen  treten  bei  Fröschen  durch  dieselbe  vor  dem 
Tetanus  stets  Parese  und  Narkose  auf,  und  ebenso  ist 
Paralyse  bei  Säugern  und  Vögeln  ausgesprochen,  wes- 
halb A.  einen  2.  Körper  darin  vermuthet  (die  Analogie 
der  Wirkung  mit  dem  Ergotin  ist  nicht  zu  verkennen 
Ref.).  Ein  durch  .Behandlung  des  alkalischen  Extracts 
mit  Wasser  erhaltenes  Extr.  aquosum  bedingte  nur 
Lähmung  und  klonische  terminale  Krämpfe ,  nicht  aber 
Tetanus;  dagegen  wirkt  es  wie  die  strychninäbnlicbe 
Substanz  kaustisch  auf  die  Haut. 

2.  Gramineae. 

Fleming,  Q.,  The  toxical  properties  of  Lolium teao- 
lentum  and  Lolium  linicoia.  Edinb.  med.  Journ.  Ang. 
p.  139.  Oct.  p.  308.  (Monographie  der  Vergiftung  mit  Taumel- 
lolch,  mit  interessanten  historischen  Notizen  aus  älteren 
englischen  Autoren ;  polemisirt  namentlich  gegen  die  in 
England  durch  A.  Stephen  Wilson  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  die  Samen  von  Lolium  temulentum  nicht 
an  sich  giftig  seien,  sondern  nur  wenn  Mutterkorn- 
bildung  an  ihnen  stattfindet  (Card  eueres  Ghronicle  1874. 
Jan.  24.).  F.  fährt  gegen  die  negativen  Resultate  W.'s, 
wonach  561  Gran  der  Samenkörner,  entspr.  3100  Stück, 
zu  Brod  verbacken  innerhalb  28  Tagen  genossen,  ebenso 
2000  Gran  in  7  Tagen,  wobei  an  einem  Tage  500  Oran 
verzehrt  wurden,  beim  Menschen  keine  Spur  einer  be 
rauschenden  Wirkung  erzeugen,  ebenso  die  Hülsen  zu 
94  Gran  keine  Krankheitserscheinungen  hervorriefen, 
die  bekannten  Versuche  von  Baillet  und  Filhoi 
zu  Felde,  ohne  selbst  neues  experimentelles  Material  zn 
bringen.) 

3.  Melantbaceae. 

1)  Edson,  0.  M.  P.,  Veratrum  viride.  Boston  med. 
and  surg.  Journ.  Jan.  14.  p.  44.  (Fälle  von  Group, 
klonischen  Krämpfen  und  acuter  Manie,  in  denen  sich 
Tinct.  veratfi  viridis  bewährte,  welches  Mittel  £.  auch 
als  Sedativum  bei  Meningitis  im  kindlichen  Lebensalter 
in  kleinen,  häufig  repetirten  Dosen  empfiehlt.) 

4.  Asparageae. 

1)  Rabuteau,  Gontribution  ä  Tetude  physiologiqne 
de  Tasparagine.  Gaz.  med.  de  Paris.  2.  p.  21.  (Bestä- 
tigt durch  Selbstversuche  mit  1  und  2  Grm.  Asparagio, 
welche  keine  Erscheinungen  bedingten,  die  Thatsache, 
dass  der  nach  Spargel n  auftretende  Geruch  des  Urins 
nicht  von  Aspagarin  stammt,  das  sich  bekanntlich  im 
Thierkörper  nach  den  Versuchen  von  Hilger  in  Bera- 
steinsäure  und  Ammoniak  zersetzt.) 

5.  Liliaceae. 

1)  Husemann,  Th.,  Ein  Beitrag  zur  Wirkung  der 
Meerzwiebel.    Deutsrhe  klln.  Wochenschr.  9.  S.  102.  10 
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S.  110.  —  2)  Koeui^,  Adolf,  £migd  Uniersuchuagen 
über  die  Wirkungsart  des  Extractum  Scillae  und  des  The- 
veresins.  Dissert.  8.  36  SS.  Göttingen.  —  3)  Craig, 
William,  Notes  on  „changed  aloine^  and  the  resin  of 
aloes.  £dinb.  medic.  Joarn.  May.  p.  1002.  June. 
p.  1087. 

Tb.  Hasemano  (1)  hat  in  Gemeinschaft  mit 
A.  König  (2)  toxicologische  Versache  mit  dem  von 
der  Ph.  Germ,  eingeführten,  Spirituosen  Extract 
von  Scilla  maritima  nnd  dem  Scillitin  von 
Merck  angestellt  and  dabei  gefanden,  dass  ersteres 
ein  exqaisites  Herzgift  darstellt,  welches  nach  Art  von 
Digitalis  bei  Katzen,  Kaninchen,  Tauben  and  Fröschen 
Verlangsamang  des  Herzschlages  and  bei  tödtlichen 
Dosen  systolischen  Herzstillstand,  vor  dem  Cessiren 
der  Respiration  eintretend,  and  Verlast  der  Irritabi- 
lität des  Herzmaskeis  lange  vor  dem  Erlöschen  der 
Reflexaction  nnd  der  Reizbarkeit  der  peripherischen 
Nerven  and  willkürlichen  Muskeln  bedingt.  Dass  das 
SciUaextract  sich  in  Hinsicht  auf  die  während  der  In- 
toxication  gesteigerte  Erregbarkeit  der  Vagi  und  bei 
Combinationsversuchen  mit  Curare  nnd  Atropin  genau 
so  verhalte  wie  Digitalin,  so  wie  auch  dass  die  bei 
Digitalin  und  Kombi  beobachteten  Irregularitäten*  der 
Action  des  Froschherzen  insgesammt  bei  der  Vergif- 
tung mit  Sciliaextract  zu  beobachten  sind,  wurde  con- 
statirt.  Da  von  vier  aus  verschiedenen  Bezugsquellen 
stammenden,  nach  der  Vorschrift  der  Ph.  Germ,  an- 
gefertigten, Spirituosen  Meerzwiebelextracten  sich 
keines  von  qualitativ  andere  Wirkung  zeigte  noch  auch 
bezüglich  der  Stärke  der  Wirkung  erhebliche  Unter- 
schiede darbot,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das 
als  Herzgift  wirkende  Prineip  auch  in  der  nach 
Schroffs  Versuchen  viel  schwächeren  Scilla  alba 
des  Handels  vorkommt.  Die  durch  dasselbe  bewirkte 
Steigerung  des  Blutdruckes  erscheint  als  das  einzige 
Moment,  welches  zur  Erklärung  der  diuretischen 
Wirkung  der  Scilla  dienen  kann,  da  bei  Subcntan- 
application  des  Extracts  besondere  Veränderungen  in 
den  Nieren  nicht  nachweisbar  sind,  ein  Umstand,  der 
anch  für  die  Indicationen  nnd  Gontraindicationen  des 
arzneilichen  Gebrauches  der  Meerzwiebel  von  Ge- 
wicht sein  muss,  indem  bestehende  Herabsetzung  des 
Blutdruckes  sie  als  vorzugsweise  geeignet  erscheinen 
lässt,  während  das  Vorhandensein  leichter  nephriti- 
seher  Zustände  nicht  gradezu  den  Gebrauch  derselben 
verbietet.  Stärkere  Entzündung  im  Magen  und 
Tractus  fehlte  bei  den  Versuohsthieren  auch  nach 
interner  Application  grösserer  Gaben,  nnd  ist  die 
Befürchtung,  dass  solche  bei  den  gebräuchlichen  Scilla- 
gaben  entstehen,  um  so  mehr  als  Illusion  zu  betrach- 
ten, als  Home  u.  a.  ältere  Aerzte  weit  höhere  Gaben 
als  die  jetzt  üblichen  anwendeten.  Die  tödtliche 
Dosis  des  offieinellen  Extractum  Scillae  ist  durch- 
gängig für  Kaninchen  bei  subcutaner  Application 
auf  ca.  1 — 1,5  Grm*  zu  setzen,  während  intern  3Grm. 
und  mehr  gegeben  werden  können,  ohne  etwas  An- 
deres wie  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  zu  be- 
wirken. 

Die  bisweilen  nach  Meerzwiebelextr.  beobachteten  Still- 
stände fies  Herzens  in  der  Diastole,  welche  frühere  For- 


scher die  Eigenschaft  des  Giftes  als  Herzgift  übersehen 
liessen,  sind  entweder  dadurch  bedingt,  dass  in  der 
Scilla  neben  dem  Herzgifte  noch  eine  andere  toxische 
Substanz  sich  findet,  welche  die  Wirkung  des  ersteren 
modificirt,  oder  können  von  dem  Herzgifte  selbst  ab- 
hängig sein,  da  auch  die  reinen  Digital isglycoside  manch- 
mal diastolischen  Herzstillstand  bedingen.  Eine  tempe- 
raturherabsetzende Action  kommt  dem  Extractum  Scillae 
nicht  zu:  in  den  Versuchen  wurden  nur  unbededeutende 
Schwankungen  und  kurz  vor  dem  Tode  starke  Tempe- 
ratursteigerung beobachtet. 

Das  im  Handel  unter  dem  Namen  Scillitin  (von 
Merck)  vorkommende,  gereinigte  Extract  scheint 
durch  den  Reinigungsprocess  den  Hauptbestandtheil 
der  Scillawirkung  eingebüsst  zu  haben,  da  es  bei  Frö- 
schen zu  0,5  nnd  bei  Kaninchen  zu  1,8  Gramm  sub- 
cutan keine  wesentlichen  Störungen  verursacht.  Hit 
den  früher  von  Schroff  zu  1  Grm«  beim  Kaninchen 
tödtlich  gefundenen  Merck' sehen  Scillitin  war  das 
benutzte  Präparat  wohl  nicht  identisch. 

Craig  (3)  hat  mit  einer  von  ihm  als  ,,verän- 
dertes  Aloin^  bezeichneten,  ans  Lösung  krystalli- 
nischen  Aloins  bei  monatelangeia  Stehen  spontan  ge- 
bildeten, unkrystallinischen,  dem  Aloebarze  ähnlichen 
Substanz  Versuche  gemacht,  wonach  dieselbe  auf  Ka- 
ninchen auch  bei  Subcutaninjection  zu  purgiren 
scheint  und  bei  Menschen  zu  1—2  Gran  in  Pillen- 
form als  milderöffnendes  Mittel,  ohne  Leibschmerzen 
zu  erregen,  wirkt.  Aloeharz  übte  selbst  zu  2  Gran 
subcutan  auf  Kaninchen  keinen  purgirenden  Kffect  und 
blieb  in  völlig  reinem  Zustande  zu  12  Gran  auf  Men- 
schen ohne  Erfolg,  während  es  in  unreinem  Znstande 
zu  8  Grän  mehrere  wässrige  Stühle  bedingte.  Leib- 
kneifen wird  durch  das  Harz  nicht  hervorgerufen. 


6.   Coniferae. 

1)  Crucis,  L^on,  Action  physiologique  et  morbide 
de  la  terebenthine  et  de  quelques  autres  h7drocarbu^es. 
These.  IV.  35  pp.  1874.  Paris.  —  2)  Hogg,  F.  R., 
On  the  various  uses  of  turpentine.  Med.  Times  and 
Gaz.  Apr.  17.  p.  414.  ^Zusammenstellung;  hofft  Ter- 
penthin  in  remittirenden  Fiebern  versuchen  zu  können.) 
—  3)  Sim,  Brown,  J  (Nottingham),  Notes  on  a  case 
of  poisoning  with  oil  of  savine.  Glasgow  med.  Journ. 
Oct.  p.  516.  (Vgftg.  mit  150  Minims  Oleum  Sabinae, 
als  Abortivum  in  Dosen  von  60  u.  90  M.  auf  2  Mal  ge- 
nommen; Anschwellung  und  Empfindlichkeit  des  Abd. 
bei  Berührung,  grosser  Durst,  kühle  und  feuchte  Haut, 
keine  Strangurie;  Genesung  unter  Behandlung  mit  Tr. 
Opii  und  Bism.  nitr.) 

Crucis  (1)  hat  die  Erscheinungen,  welche 
Oleum  Terebinthinae  bei  länger  fortge- 
setzter Einführung  kleiner  Mengen,  intern 
oder  eingeathmet,  bedingt,  studirt,  und  darnach  beson- 
sers  Veränderungen  in  Lunge  und  Leber  constatirt,  in 
ersterer  Infarcte,  apoplectische  Heerde  und  katarrha- 
lische Pneumonie,  in  letzterer,  welche  gross,  brüchig 
und  anscheinend  verfettet  erschien,  graue  Punkte, 
welche  eigenthumliche,  sternförmige  Zeichnungen  im 
Gewebe  bilden  und  ebenfalls  Infarcte  darsteilen,  neben 
Körnchenbildung  in  den  Leberzellen,  ausserdem  dunkles 
und  leicht  gerinnendes  Blut,  sowie  Oedem  und  Röthnng 
der  Portio  pylorica  des  Magens  (auch  bei  Inhalation). 
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Iki  ihu]  seibat  rief  lOstüudig.  Aufenthalt  ia  einem 
kieitifu  versctlossaiien  Räume,  wo  15  Grm.  Ol.  tereb, 
vprdun^teleQ,  ein  Gefnbl  von  Leere  im  Kopfe,  Kopf- 
sctimprz  und  30  stund.  V eilchen geruch  de»  Urins  her- 
v.jr,  1  mal  auch  2—3  lag.  Conjunctivitis.  Die  ers^e- 
naunteu  Hr^cbeinnngeD  mit  alig.  UnKoblsem,  Uebelkeit 
nnil  Erbrechea  verursachte  auch  ein  lerbrochenesFlacon 
Oleum  Inc^ndulse  und  ein  sDileresUiil  ein  verschüttetes 
Liter  Petroleum,  wozu  in  leliterem  Falle  noch  Frost- 
schauer iiud  eine  Art  Trunkenheit  mit  naukendem  Gange 
liHmcn.  ßi^nllD  soll  bei  fortgesetzter  Einathmung  seihst 
den  Tod  herbeifäbren  könuen  uod  scheint  bei  Kanin- 
chen die  nämlichen  anatooiischeD  Laesionsn  wie  Ol.  ler. 
lu  er/.eugeii. 

7.  Laurineae. 

1)  Johnson,  George,  Anotber  ease  of  poisoning  by 
homoenpathic  Solution  of  camphor.  Bril.  med.  Journ. 
Febr.  ü.  {Ohnmacht  und  CoDaps  b.  e.  anErkSituug  lel- 
domlen  ^öjährigen  Frau,  uomittelbar  nach  dem  Genüsse 
von  7  Tropfen  homOopatbiscber  Camphorlüsung,  entap. 
0,35  Grm.  Camphor.)—  2i  Ellerton,  Frederic,  Poiso- 
iiing  of  lioiooBOpathic  tincture  of  camphor.  Brit.  med. 
Journ.  Feiir.  30.  p.  243.  (Dieselben  Erscheinungen  bei 
einem  jiiiJL'eit  Hanne,  welcher  mehrmals  2  Tropfen  con- 
CLiutrirtc  Campborsolution  (homöopatbiscbe  Mutterliuetur) 
71J  eineji  hohlen  Zahn  gebracht  hatte.)  —  3)  Legat, 
A  ,  l.'ase  of  poisoning  by  homoeopatbic  Solution  of 
camphor.  ibid.  (Convulsionen  und  Ilewusstloslgkeil  bei 
einer  jungen  Dame,  durch  dieselbe  Tinclur,  lu  15 
Ttopfen  gegen  Erkältung  genommen.)  —  4|  Bo.urne- 
vilic,  Sur  quelques  poinl»  de  l'actiou  tberapeulique  et 
physiolngique  du  camphre  monobrome.  Compt.  rend. 
LXXXl.  f..  p.  284.  (Vergl.  Ber.  1874.  L  489.1  — 
:>)  La'ASDu,  Kobert  (West  Ridtng  Lunatic  Aaylum), 
Ou  moiioliromide  of  camphor.  Practitioner,  Apr. 
p.  2(i2.  —  ti)  Patbault,  Des  proprietes  phjsiologiques 
du  hromurc  de  camphre  et  de  ses  usages  therapeutiques. 
8.  50  pp.  Paris.  —  7)  Des  usages  therapeutiques  du 
bromurc  de  campbre.  Gaz.  des  Hop.  111.  p.  885.  — 
B)  Vnleuia  j  Vivo,  Sur  un  nouicl  aotidote  de  Ia 
ätrjcbnitie.  La  Indepeudeuzia  med.  d.  BarcelODB.  Joum 
de  pharm,  et  de  Cbem.  Nov.  p.  364. 

Lawskin  (5)  hat  bei  neueren  Versuchen  mit  Mono- 
hromcamphor  in  reinem  Zustande  die  Ueberieugung 
gewonnen,  dass  ttott  unbestrittener,  schlaf  mach  ender  und 
beruliigeuili'r  Wirkungen  des  Mittels  dasselbe  sich  negeo 
seiner  L'iilösllcbkeit  in  difFerenten  Vehikela  einerseits 
und  ne|;cii  der  darcb  dasselbe  bedingten  Stärungeu  in 
den  ersti;»  Wegen,  welche  namentlich  bei  Delirium  fre- 
luens,  H)'-tcrie  u.  a.  fast  immer  mit  Irritabilität  des 
Magens  vüi  biindenen  Nervenleiden  das  Medicament  cou- 
Iraiudicireu,  andererseits  zu  einer  allgemeinrren  Ver- 
wendung Jn  praxi  sich  nicht  eigne,  namentticb  auch 
nicht  in  der  Irren  haus  pralle,  wo  noch  dazu  die  Effecte 
lies  Moiiotroincampbors  zu  definitiver  Besserung  oder 
Tleilung  nicht  ausreichen.  Als  Ergebniss  seiner  an 
Ueorschtvei  lachen,  Kaninchen  und  Hunden  angestellten 
Versuche  tührt  Lawson  an,  daas  Honobrom  camp  bor 
Schlaf  ei  zeugt,  welcher  anscheinend  mitunter  dureh 
IlnlincinaLJonen  nuterbrocben  ist,  dasa  es  Respirations- 
und  Pulszahl,  aonie  die  Temperatur  herabsetzt,  dass  es 
in  fortgesetzten  kleinen  Gaben  Störung  des  Appetits  und 
Ahnahme  des  Körpergewichts  herbeiführt,  und  dass  ab- 
solut lelah^  Gaben  continuirüches  Sinken  der  Eigea- 
närme  bis  zum  Tode,  etwas  geringere,  jedoch  ebenfalls 
lödlliche  Dosen  zuerst  Sinken,  dann  laugsames  Wieder- 
ansleigeu  und  scbliesslicb  wieder  Sinken  der  Temperatur 
zur  Folge  haben.  Obr-  und  Bindehautge&se  coutrahi- 
ren  sich  unter  dem  Einfluss  des  Uittels;  ausgeprSgte 
C'o^ivulsiLineti  sind  selten,  doch  treten  fast  constant  an- 
fallsnei.se.  namentlich  zur  Zeit  des  tiefsten  Temperatnr- 
Btauiles,    IliirripilatlONen    ein      In    den    meisten    Fällen 


wurde  kure  nach  der  Einführung  per  os  oder  aauni,  so- 
wie hei  subcutaner  Injection  Entleerung  oraBgefarbeoet 
Fläs»igkeit  durch  Mund  oder  Harnröhre,  häufig  anct 
Stil blentlee rang  beobachtet.  Wurden  die  Vorsuctisthierc 
in  erhöhter  Temperatur  gehalten,  so  trat  Wiederh«- 
stellung  auch  nach  sonst  absolut  letalen  Gaben  eitL 

1d  Frankreich   scheint    mau    nach  den  Uitlhulongei 
von  Pathault  (6J  die  Form  der  Dragees  (mit Cüuzui 
der  Capsules  (mit  0,9)  für    die  Darreichung   des  Brom- 
camphor  zu  bevorzugen.     Güuttige  Erfolge  sahen  Des' 
nos  und  Gallard  in  einigen  Fällen  voa  Chorea,  Vil 
plan,    Mathieu    uud    Potain    bei   Hysterischen  mii  i 
Palpilationen    u.  s.  w, ,   wobei   namentlich  die  Ahmhic  ', 
der  Pulszahl  und  die  Wiederherslellnng   der  Reguliriiii  | 
des  Herzschlages  sich   geltend    machte,   Charcot  ni 
Deces  (7)  bei  Epilepsie,  wo  eine  erhebliche  Hindeniii  i 
der  Zahl  dorAnf^le  erzielt  wurde,  Potain  bei  Dfipw  i 
und    Dosnos    in    1  Falle    von  Prosopalgie.     Sehr  gm 
Dienste      soll      Bromcampbor      auch      bei      PollutioD« 
(Vulpian),    bei    Priapismus,    bei  Tenesmus   vesialis 
(Siredey)    und    nervösen   Blaseusch merzen  (Desngi} 
leisten.     Lannelongue    faud    Bromcamphor   bei  Eil- 
zündung  des   Blasenbalaes   von   rascher  Wirkung,  m 
der  Schmerz  nicht  die  Folge  organischer  Verändanuija 
ist,  dagegen  bei  Complication  mit  starkem  Blaaenkitini 
kaum  von  Nutzen. 

Nach  Valenta  y    Vivo   (8)  ruft  bei  Hunden  Cm- 
phor  in  toxischen  Dosen  Zittern,  klonische  Coniulsiona, 
Drehbewegungen  und  Salivation,  dagegen  gleiche  Ia|e 
Camphor -und  Bromkalium  ausser  Salivation  Zittern,  ?r>- 
stration,    Somnolenz   und   wenig  Krämpfe   hervor;  dlt  i 
letztgenannten   Erscheinungen    treten    auch    auf,   ma  ] 
Bromcamphor    gleichzeitig    mit    einer     tödllicheu  Ijibt  | 
Strychnin  ingerirl  wird.     V.  glaubt  daher,  dass  die  An- 
wendung von  4-6  Grm.  Bromcamphor  in  alcoholischi  j 
Lösung  bei  Tetanus  von  Nutzen  sein  könne. 

8.  Santalaceae. 

I)  Nirgon,  C.  M.,  De  i'essence  de  saulal,  sesaTU- 
tages  dans  le  traitement  de  Ia  blennorragie,  son  meillw  , 
mode  d'administralion.  Gaz.  des  HÖp.  143.  p.  1140.-  ' 
2)  Durand,  Georges,  Etüde  sur  les  Sanlalarees  ^ 
Bur  les  proprietes  chimiques  et  therapeutiques  de  l'eSMntt 
de  santal  citrio.    These  IV.  72  pp.    Blois. 

Nach  Durand  [2)  ist  die  mikroskopische  Stracl» 
der  im  Handel  als  Santelholz  in  Malabar,  Bco- 
bay ,  Zanzibar  und  Australien  vorkommenden  Eoli- 
arten  dergestalt  übereinstimmend,  dasa  mit  Wahrscbeio- 
iichkeit  die  Abstammung  von  einem  Baume  (Sai)li>J<i>'> 
album  L )  anzunehmen  ist,  während  das  sog.  veissc 
Santelholz  im  Bau  abweicht  und  vennuthlicb  von  Sm- 
talum  myrthifolium  abstammt.  Bezüglich  des  Olenn 
Santali  citrini,  welches  am  reichsten  im  Santelhoh 
YOQ  Bombay  enthalten  ist  (2^  —  3  pCL),  betont  D. 
die  im  Vergleich  mit  Copaivabalsam  weit  milderen  W'- 
hungen  auf  den  Tractus,  so  daas  selbst  Dosen  von  i 
bis  10  Orm.  die  Verdauung  nicht  stören,  wie  aucb  bei 
langer  Darreichung  das  Mittel  gut  ertragen  wird.  Itu 
Üel  erscheint  schon  in  kurzer  Zeit'  im  Urin,  in  welcbau 
Salpetersäure  eine  ähnliche  Trübung  wie  beim  Copai"- 
balsam  hervorbringt,  ohne  dass  je  dabei  Altmminurx 
vorkommt  (selbst  nicht  nach  10  Grm.),  der  Gerucb  ist 
noch  nach  24  Stunden  vorhanden.  Nieronächmenui 
scheinen  nur  höchst  ausnahmsweise  nach  grossea  Dose" 
vorzukommen  und  sind  von  äusserst  kurzer  Dauer.  Al^ 
Mittel  gegen  Gonorrhoe  fand  D.  es  von  vonügütb"" 
Effect,  indem  es  meist  in  24  Stunden,  höchsten»  erst 
nach  48  Stunden,  bei  acutem  Tripper  den  SchmeR  slü" 
und  gleichzeitig  den  purulenten  Ausfluss  in  einen  se- 
rösen oder  mucösen  verwandelt,  der  auch  heim  F'^' 
gebrauche  des  Mittels  erat  in  1—2  Wochen  schmodat. 
so  dass  das  Oel  mit  dem  besten  Effecte  bei  frisebMi 
Tripper  anpwenilet  wird.    Sehr  günstige  Erfolge  biiD' 
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auch  bei  CystUis  -  und  zwar  nicht  nur  bei  Fortsetzunjjf 
der  Gonorrhoe  auf  die  Blase,  sondern  auch  bei  idiopa- 
tiscber  Cystitis  acuta  und  chronica  —  von  Oleum  San- 
t;li  gehabt;  ebenso  Simonnet  und  Caudmont,  von 
denen  Letzterer  das  Mittel  auch  bei  Urethritis,  Prosta- 
titis und  selbst  bei  Stricturen  verwendet,  während 
6  übler  es  bei  Enteritis  chronica  anwendet.  D.  em- 
pfiehlt bei  frischem  Tripper  am  1.  Tage  4—5  Grm..  an 
den  beiden  folgenden  1—1^  Grm.  mehr  und  nach  Besse- 
rung der  Beschaffenheit  des  Ausflusses  täglich  um  S  bis 

1  Grm.  weniger  zu  geben;  bei  Cystitis  4—5  Grm, 
hinter  einander.    Die  Anwendung  geschieht  in  Capseln, 

2  mal  täglich  vor  dem  Essen. 

9.  ürticeae. 

Euykendall,  G.  I).,  Personal  experieuce  of  the 
effects  of  Cannabis  Indica.  Philadelphia  med.  Rep. 
May  29.  p.  421.  (6—7  Stunden  anhaltende  Störungen 
psychischer  Art  in  bekannter  Manier  nach  dem  Genüsse 
Yon  ca.  0,06  Grm  eines  frischen,  ungewöhnlich  stark 
betäubend  riechenden  Eztr.  cannab.  indicae,  zuerst  nach 
1  Stunde  mit  Schaudergefuhl  beginnend,  Pupillen  nicht 
dilatirt;  das  Extr.  war  bei  leerem  Magen  genommen.) 

10.  Euphorbiaceae. 

Denig,  Robert  U.  (Columbus  Ohio),  Patale  case  of 
poisoning  by  croton  oil.  New  York  med.  Reo.  July  29. 
p.  503.  (Vergiftung  eines  Mannes  durch  h  einer  Mixtur 
aus  2  Unzen  Crotonöl,  statt  Castor-Oel  irrthümlich  vom 
Apotheker  dispensirt,  und  2  Dr.  Ttrpenthinöt,  in  ca. 
12  Standen  unter  choleriformen  Symptomen  tödlich  en- 
dend ;  ausser  starker  Entzündung  im  Magen  —  mit  Hä- 
morrhagie  unter  der  Schleimhaut  —  fand  sich  ein 
äusserst  festes  Fibringerinnsel  im  rechten  Herzen,  wel- 
ches D.  wohl  mit  Unrecht  als  Todesursache  betrachtet.) 

11.  Labiatae. 

1)  Husemann,  Th  ,  Notiz  zur  Wirkung  der  Phe- 
nole, insonderheit  des  Thymols.  Nachrichten  der  Ge- 
sellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttinnen.  18.  S.  481.  — 
2)  Derselbe,  Ein  Beitrag  zur  Wirkung  der  Phenole 
und  des  Thymols  insbesondere.  Arch.  für  experim. 
Patbol.  und  Pharmakol.  IV.  H.  4.  S.  280.  —  3)  Der- 
selbe, Zwei  neue  Gifte.  Arch  der  Pharm.  Septbr.  — 
4)  Valverde,  P.  J.,  Versuche  über  die  Wirkung  des 
Thymols.  Diss.  Göttingen.  8.  23  SS.  -  5)  Lewin 
(Berlin),  Das  Thymol  ein  Antisepticum  und  Antifermen- 
tativum.  Archiv  für  pathol.  Anat  und  Pbysiol.  LXV. 
H.  2.    S.  164. 

Th.  Ha  Bemann  (1  o.  2)  zeigt  auf  Grandlage 
von  Versuchen  mit  Thymol,  welche  zum  Theil  in 
Gemeinschaft  mit  Valverde  (4)  anternommen  wur- 
den, dass  das  vermeintliche  Gesetz,  wonach  Glieder 
einer  homologen  Reihe  eine  gleichartige  und  von  ihrem 
Kohlenstoffgehalte  abhängige  Wirkung  besitzen  sollen, 
nicht  überall  Geltang  habe,  indem  in  der  Phenol- 
reihe  das  kohlenstoffreichere  Thymol^  0,0^140, 
weit  weniger  giftig  sei  als  die  Garbolsäore,  GgHßO, 
and  ausserdem  auch  qualitative  Wirkungsdifferenzen 
zeige. 

Während  Carbolsäure  ausgewa'^hsene  Kaninchen  schon 
zu  0,4  Grm.  subcutan  und  zu  0.5  Grm.  intern  todtet, 
werden  durch  Thymol  erst  vorübergehende  Störungen 
hervorgerufen,  wenn  man  dasselbe  zu  2  Grm.  subcutan 
oder  zu  4  Grm.  innerlich  applicirt;  3—4  Grm.  hypo- 
dermatisch  und  5—6  Grm.  bei  Einführung  in  den  leeren 
Magen  wirken  tödtlich.  Der  Tod  erfolgt  in  der  Regel 
später  als  bei  Garbolsäurevergiftung,    kann   indess  nach 


sehr  grossen  Dosen  schon  in  1  Stunde  eintreten.  Die 
Giftigkeit  erstreckt  sich  sowohl  auf  Kaninchen  als  auf 
Tauben,  Frösche,  Kröten  und  Salamander.  In  Bezug 
auf  die  Qualität  der  Wirkung  ist  die  örtliche  Action  des 
Thymols  eine  entschieden  geringere  als  die  der  Carbol- 
säure; epidermatisch  ist  ersteres  fast  völlig  unwirksam, 
während  es  sowohl  auf  der  Gonjunctiva  und  am  Lippen- 
saume, wie  auf  der  Magenschleimhaut  (bei  toxischen  Ga- 
ben) und  bei  subcutaner  Application  (in  erwärmter  Lö- 
sung, wobei  dann  regelmässig  Ausscheidung  von  Thy- 
molkrystallen  stattfindet)  irritirend  und  entzündungs- 
erregend (nicht  corrodirend)  wirkt.  In  Hinsicht  der  ent- 
fernten Erscheinungen  ist  am  auffallendsten  das  Fehlen 
der  für  Carbolsäure  -  und  das  neuerdings  den  Phe- 
nolen zugezählte  Santonin  so  charakteristischen  Con- 
yulsionen,  an  deren  Stelle  sich  bei  letalen  Dosen  ein 
stetig  zunehmender  Zustand  von  Adynamie  entwickelt, 
ohne  dass  es  zu  completem  Coma,  Paralyse  und  Anä- 
sthesie kommt,  obschon  Motilität  and  Sensibilität  herab- 
gesetzt wird.  Bei  kleineren  Gaben  (2  Grm.  subcutan 
bei  Kaninchen)  sinkt  Respirationszahl  und  Temperatur, 
letztere  oft  um  mehr  als  1%  während  die  Pulsfrequenz 
zunimmt;  bei  letalen  Dosen  sind  dieselben  Erscheinun- 
gen vorhanden,  und  beträgt  die  Temperaturabnahme  oft 
über  3°.  Auch  die  Temperatursteigerung  post  mortem 
findet  bei  Thymol  Vergiftung  nicht  statt.  Die  dunkle 
Färbung  und  flüssige  Consistenz  des  Blutes,  welches  an 
der  Luft  sich  röthet  und  keine  Veränderung  der  Blut- 
körperchen darbietet,  der  diastolische  Herzstillstand  und 
die  Ungleichheit  der  Bhitvertheilung  in  den  einzelnen 
Körperhöhlen  verbalten  sich  wie  bei  Carbolsäure,  wäh- 
rend bei  Thymol  ausserdem  Bronchitis  und  Hepa- 
tisation der  Lungen  (nicht  embolischer  Natur)  und  Nie- 
renentzündung neben  Albuminurie  vorkommen.  Ein 
auffallender  Befund  ist  die  Fettentartung  der  Leber,  die 
in  einzelnen  Fällen  höchst  exquisit  war  In  den  Urin 
geht  das  Thymol  theilweise  als  solches  über,  daneben 
erscheint  aber  noch  ein  pfefferminzähnlich  riechender 
Körper,  welcher  vielleicht  Thymoil  ist.  Die  Farben- 
veränderung des  Carbolharns  wurde  bisher  am  Thymol* 
harn  nicht  constatirt  Die  electrische  Reizbarkeit  der 
Muskeln  war  bei  Säugethieren  nicht  verändert,  die 
Todtenstarre  normal,  die  Muskelfibrillen  in  einzelnen 
Fällen,  wo  exquisite  Leberverfettung  bestand,  körnig  de- 
generirt.  Bei  Kaltblütern  (Rana  temporaria,  Bufo  va- 
riabilis,  Triton)  sind  die  Wirkungen  der  Carbolsäure 
und  des  Thymols  ziemlich  gleich.  Snbcutaninjection 
wässriger  Lösung  unter  die  Haut  einer  Froschextremität 
bedingt  Rigidität  der  Muskeln  und  Anästhesie;  als  ent- 
fernte Wirkungen  zeigt  sich  zuerst  Schwinden  der  will- 
kürlichen Bewegung,  dann  der  Respiration,  hierauf  der 
Sensibilität  und  Reflexaction;  die  electrische  Reizbarkeit 
der  Muskeln  überdauert  die  der  Nervenstämme.  Am 
längsten  bleibt  die  Action  des  Herzens,  welches  in  Dia- 
stole stillsteht,  bei  Fröschen  erhalten. 

Im  Ganzen  steht  die  Wirkung  des  Thymols 
manchen  aetherischen  Gelen  näher  als  der  Carbolsäure, 
doch  fehlt  ersterem  die  den  Terebenen  zukommende 
Action  auf  die  Peristaltik.  Mit  der  Carbolsäure  theilt 
Thymol  die  antiseptische  Wirkung  (vgl.  Jahresber. 
1868.  L  351),  indem  die  Cadaver  mit  Thymol  vergif- 
teter Thiere  sich  bei  heissem  Wetter  lange  unverän- 
dert halten  und  Fleisch  und  Eiweissstucke  in  kalt  ge- 
sättigter wässriger  Thymollösung  sich  bei  nicht  völli- 
gem Luftabschluss  Monate  lang  unverändert  halten. 
Bei  Aufbewahrung  an  freier  Luft  übertrifft  Thymol 
wegen  seiner  geringen  Fluchtigkeit  und  schwierigeren 
Destruction  die  in  gleicher  Losung  benutzte  Carbol- 
säure entschieden. 

Wie  schon  1872  Sulima-Samuillo  eine  Hemmung 
der   Zucker-    und   Buttcrsäure-Gährung    durch   Thymol 
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constatiite,  und  zwai  energischer  als  durch  Carbolsriure 
und  Cbininsulfat,  beweist  auch  Lewis  (5\  dass  Thymol 
schon  in  V'O  pCt.  Losungen  die  Zuekergäbrang  ab- 
solut aufbebt,  während  Carbolsaure  und  Salicylsäure 
dies  uicht  iu  4tach  so  starker  Losung  vermögen,  und 
ebenso  eine  stark  hemmende  Wirkung  auf  die 
Gährung  und  Fäulniss  der  Milch,  sowie  auf 
Amygdalinwirkung  besitzt.  Auch  einen  die  Car- 
bol-  und  Salicylsäure  übertreffenden  Einfluss  auf  Fäul- 
niss Yon  Eiweiss  und  Harn  fand  L.,  während  bei  künst- 
lichen Verdauungsversuchen  mit  Thymol  eine  Vermin- 
derung der  Pepsinwirkung  nicht  zu  Stande  kam.  An 
Fröschen  constatirte  L.,  dass  die  Haut  und  die  darunter 
liegenden  Partien  beim  Hineinsetzen  in  '  lo  pCt.  Lö- 
sungen anästhetisch  wurden,  dass  auch  bei  subcutaner 
Injection  die  Centralorgane  des  Nervensystems  nicht  af- 
ficirt  werden,  während  die  Zahl  der  Herzschläge  dadurch 
vermindert  wird,  was  jedoch  in  weit  höherem  Grade  bei 
directer  Application  der  Fall  ist.  Bei  Kaninchen  wirk- 
ten 120  Grm,  '/lo  pCt.  Solution  10  Tage  hinter  einander 
gereicht  nicht  giftig;  ebenso  wenig  2 — 5  Grm.  Thymol 
in  Oel  gelöst;  die  Fresslust  soll  dadurch  gesteigert  wer- 
den. Auf  VVundüächen  erzeugt  Thymol  in  ^lo  pCt. 
Solution  keine  Schmerzempfindung,  auf  Schleimhäute 
wirkt  es  in  dieser  Form  adstringirend.  Bei  abnormen 
(lährunßsprocessen  im  Magen  mit  Dilatation  soll  Thymol 
nach  einiger  Zeit  Erbrechen  stillen  und  Retraction  des 
Magens  bewirken. 

12.  Scropbularineae. 

1)  Haddon,  John,  On  the  successful  treatment  of 
a  case  of  Peritonitis  and  diphthcria  by  digitalis.  April, 
p.  271.  (Ohne  Bedeutung.)  —  2)  Murrell,  William, 
On  a  case  of  typhoid  fever  whicb  suddenly  terminated 
fatally  during  its  treatment  by  digitalis.  Ibid.  Novbr. 
p.  345.  —  3)  Schmiedeberg,  0,  lieber  die  »Digi- 
talinwirkung"  am  Herzmuskel  des  Frosches.  Beiträge 
7.ur  Anatomie  und  Physiologie.  (Festgabe  für  C.  Lud- 
wig.) Separatabzug.  4.  Leipzig.  Fol.  —  4)  Koppe, 
Robert,  Untersuchungen  über  die  pharmacologischen 
Wirkungen  des  Digitoxins,  Digitalius  und  Digitaleins. 
Archiv  für  exper.  Pathol.  und  Pharmacol.  Band  IIL 
Heft  3  und  4.  S.  274.  (Auch  als  Dorpater  Inaugural- 
Dissertation  veröffentlicht)  —  5)  Perrier,  Henri,  Des 
effets  de  la  toxicoresine  et  de  la  digitaliresine.  Dissert. 
inaug.  Strassburg  1874.  8.  36  pp.  —  6)  Derselbe, 
Ueber  die  Wirkungen  des  Toxiresins  und  des  Diptali- 
resins  auf  den  thierischen  Organismus.  Aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt  von  E.  Haruack.  Archiv  für  exper. 
Pathol.  und  Pharmacol.  Band  IV.  Heft  3.  S.  194.  — 
7)  Otto,  A.  (Pforzheim),  Ueber  die  physiologische  Wir- 
kung des  Digitalin.  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med. 
Band  2  und  3.   S.  140. 

Schmiedeberg  (3)  weist  nach,  dass  der  sy- 
stolische Digitalinstillstand  durch  Digi- 
talin nnd  analog  wirkende  Stoffe,  kq  denen 
nach  S.  auch  zwei^  von  ihm  im  Oleander  aufgefundene 
Glykoside  gehören,  nicht  als  Lähmung  aufzufassen  ist, 
da  bei  Einführung  von  Kochsalzlösung  oder  Serum  in 
das  stillstehende  Herz  bei  einem  gewissen  Grade  der 
Ausdehnung  des  letzteren  kräftige  Gontractionen  des 
Ventrikels  und  der  Vorhöfe  resultiren,  welche  nur  bei 
den  stärksten  Giftdosen,  zumal  bei  directer  Application 
auf  das  Herz  ausbleiben,  und  da  auch  nach  Einwir- 
kung ermüdender  oder  lähmender  Einflüsse  (Muskel- 
gifte, Blutleere)  ein  fester  systolischer  Stillstand  bei 
Rana  temporaria  nicht  zu  Stande  kommt.  Bei  Rana 
esculenta  ist  nach  S.  der  nur  durch  grössere  Dosen  zu 
erreichende  Herzstillstand  meist  kein   vollständiger. 


indem  schwache  Pulsationen  der  Kammer  be&iehen 
bleiben ;  beim  Flnsskrebs  scheint  das  Herz  durch  Di- 
gitalin nicht  afficirt  zu  werden.  Die  Wiedererregaog 
der  Gontractionen  bei  R.  temporaria  ist,  da  sie  nur  bei 
starker  Ausdehnung  erfolgt,  nicht  als  Folge  der  Wir- 
kung des  Serums  oder  der  Kochsalzlösung  anznsebeo, 
welche  dagegen  als  solche  am  digitalinisirten  Henen 
Beschleunigung  der  Pulsfrequenz  erregt,  woraos  er- 
hellt, dass  Digitalin  die  automatischen  Gentren  mk 
reizt  und  der  systolische  Stillstand  nicht  als  Tetuu 
aufzufassen  ist.  Auch  diejenigen  Vorrichtungen  im 
Herzen,  durch  deren  Vermittelung  bei  Reiznng  der 
zugehörigen  ,  im  Vagus  verlaufenden  Fasern ,  Be- 
schleunigung der  Pulsfrequenz  und  eine  Art  von  T^ 
tanus  des  Herzens  hervorgerufen  werden,  sind  lubt 
theiligt,  und  muss  die  Wirkung  im  Muskel  selbst  ge- 
sucht werden.  Einen  Tetanus  durch  directe  Erregnag 
der  Muskeisubstanz  weist  Scbmideberg  ab,  ini 
das  Bestreben,  den  höchsten  Grad  der  Verkonnog 
einzunehmen,  sowohl  in  dem  leben sfähigenaU  in  dw 
abgestorbenen  Ventrikelmnskel  in  gleicherweise  her- 
vortritt, und  hält  dagegen  einen  erhöhenden  Einflas 
auf  die  Elasticität  im  Gegensatze  zu  den  Hnskei- 
giften,  welche  die  Elasticität  herabsetzen,  far  nhr- 
scheinlieh. 

Ueber  die  von  Schmiedeberg  (Ber.  für  1S74. 
I.  492)  isolirten  Digitalisstoffe  liegen  veI8chi^' 
dene  Arbeiten  aus  dem  Strassburger  Institut  für  ex- 
perimentelle Pharmacologie  vor.  R.  Koppe  batdis 
Digitoxin,  Digitalin  und  Digitalein  an  ver- 
schiedenen Thieren  geprüft  nnd  sämmtlich  als  Hen- 
gifte  erkannt,  welche  jedoch  in  Hinsicht  auf  den  Gn^ 
ihrer  Wirkung  und  auch  in  manchen  anderen  B^ 
Ziehungen  differiren. 

Digitoxin  bewirkt  bei  Rana  temporaria  sei»» 
zu  '/to  MKrm.,  sicher  zu  \"1  Mgrm.  in  5—7  Minuten 
systolischen  Ventrikelstillstand;  bei  Rana  esculenta. 
welche  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Ventrikeli 
viel  weniger  exquisit  zeigt,  erst  zu  1  — IJt  Mgrm.  1  bs 
3  Mgrm.  erregen  bei  Rana  temporaria  in  etwa  eioer 
halben  Stuude  läbmungsartige  Zustände,  welche  seN 
nach  2 — 4  Mgrm.  bei  Rana  esculenta  nicht  exquisit 
hervortreten.  Digitalin  und  Digitalein  füfareii  b«i 
Raua  temporaria  zu  ^  -  ^  Mgrm.,  bei  Rana  esculenta  a 
1 — 1^  Mgrm.  zum  systolischen  Herzstillstände;  Muskel- 
lähmung  wurde  bei  beiden  Froscbarten  nach  2  Hgrni. 
nicht  beobachtet.  Unter  die  Haut  in  Substanz  einge- 
führt wirkte  Digitoxin  in  Folge  seiner  absoluten  Unl6$- 
Hcbkeit  in  Wasser  selbst  zu  4—5  Mgrm.  gar  nicht 

Ein  wesentlicher  Unterschied  des  Digitoxins  von  den 
beiden  übrigen  Digitalisherzgiften  ergiebt  sich  bei  Säage- 
thieren    in    der  durch  ersteres  an  der  Applif'ationsstella 
erzeugten,  phlegmonösen  Entzündung  mit  nachfolgender 
Vereiterung,  die  bei  Hunden  schon  durch  Subcataninj«c- 
tion  von  i,  lo  —  1  Mgrm.  nie  ausblieb,  dagegen  bei  den 
viel    leichter    löslichen  und  daher  rascher  resorbirbarst 
Digitalin  und  Digitalem  nicht  beobachtet  wurde.    Digi- 
toxin ruft  bei  Hunden  zu  2  Mgrm.  mehrmals  sieh  wieder- 
holendes Erbrecheo,    zu  5 — 6  Mgrm.  Verminderung  der 
Pulsfrequenz,  Abgeschlagenheit  und  Schwäche,  sovie  die 
übrigen,  durch  Herzgifte  erzeugten  Symptome,  zn  8  Mgro 
(1,7  Mgrm.  per  Kilo)    und   mehr  systolischen  Herxslill- 
stand  hervor.      Von  Digitalin  und  Digitalein  scheint  es 
zur  Erzielung    gleicher  Effecte    der  6— lOfacben  Meiiee 
zu   bedürfen.      Bei  Katzen,    wo    die  Uerabsetzimg  o^^ 
Herzschlagzahl    erst    bei   sehr   grossen  Gaben  dig^Um 
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auftritt  und  die  Hiafälligkeit  ebeufalU  minder  ausge- 
sprochen ist,  tödtet  schoa  1  Mgrm.  (0,4  Mgrm.  per  Kilo) 
uud  bewirkt  schon  h  llgrm.  Erbrechen  mit  nachfolgen- 
dem, mehrtägigem  Kranksein.  Bei  Kaninchen,  welche 
ausgesprochene  Lähmungserscheinungen  und  bei  Frei- 
legong  der  Muskulatur  eine  beträchtliche  Herabsetzung 
derErregbarkeit  zeigen,  sodass  Reizung  des  Ischiadicus  nur 
schwache  Zuckungen  erzeugt,  sind  4  Mgrm.  nicht  letal, 
während  5—6  Mgrm.  (3,5  Mgrm.  per  Kilo)  durch  com- 
plete  Lähmung  tödten ;  das  Herz  schien  hier  in  Diastole 
stillzustehen. 

SelbstTersuche  Koppe' s  mit  Digitoxin,  wovon  er 
zuerst  ^  Mgrm.  ohne  irgend  welche  Befindensänderung, 
dann  am  Tage  darauf  1  Mgrm.,  wornach  körperliche 
Verstimmung  und  schlechter  Appetit  eingetreten  zu  sein 
scheint,  dann  4  Tage  darauf  2  Mgrm.  nahm,  führten  zu 
ziemlich  intensiver  Intoxication,  welche  schon  eine 
Stunde  nach  der  letzten  Dosis  mit  Uebelkeit,  Unbehagen 
und  leichtem  Schwindelgefübl  begann,  wozu  nach  drei 
Stunden  hochgradige  Nausea  und  Schwäche  bei  Sinken 
der  Pulszahl  (von  80  auf  58)  und  Intermittenz  derselben 
sich  gesellte,  welche  Erscheinungen  in  den  folgenden 
Stunden  noch  zunahmen.  Zu  wiederholtem  Erbrechen, 
welches  immer  nur  vorübergehende  Erleichterung  ver- 
schafft«, und  grosser  Muskel  schwäche,  weiche  K.  ans 
Bett  fesselte,  gesellte  sich  Schwacbsichtigkeit  und  Gelb- 
sehen, namentlich  der  helleren  Gegenstände  und  In- 
somnie, Yorzüglich  durch  die  quälende  Nausea  unter- 
halten. Erst  am  4.  Tage  wurde  der  Puls  wieder  normal 
und  verlor  sich  die  Nausea,  während  Adynamie  und 
Sehstöning  erst  vom  5. — 7.  Tage  sich  besserten.  Sphyg- 
mometrische  Curven,  welche  Jolly  aufnahm,  zeigen  am 
2.  Tage  auf  je  zwei  Puls  wellen,  von  denen  die  zweite 
viel  kleiner  ist,  eine  Intermission,  die  sich  subjectiv 
durch  ein  Gefühl  von  Unruhe  und  schwacher  Präcor- 
dialangst  zu  erkennen  gab,  am  dritten  Tage  grosse  Un- 
regelmässigkeit in  Hube  und  Form  der  Welle  und  in 
den  Intervallen;  am  fünften  Tage  war  der  Puls  weich. 
Die  grösste  Pulsverlangsamuug  bestand  ca.  5 — 6  Stunden 
nach  der  Ingestion ;  am  zweiten  Tage  Puls  54*  amdritten 
Puls  60. 

In  Hinsicht  auf  den  Blutdruck  fand  K.  Digitoxin, 
Digitalin  und  Digit^lein  in  gleicher  Weise  wirkend,  wo- 
bei er  jedoch  eine  Abweichung  von  der  durch  subcutane 
bjection  der  drei  Herzgifte  bedingten  Veränderung  der  Puls- 
frequenz constatirte,  indem  bei  directer  Infusion  auf  die 
Verlangsamung  stets  eine  hochgradige  Beschleunigung 
kurz  vor  dem  Tode  folgt,  dagegen  nicht  bei  hypoderma- 
tischer  Einführung.  Die  ßlutdrucksteigerung  als  Erst- 
Wirkung  machte  sich  auch  am  atropinisirten  Hunde 
geltend. 

P  e  r  r  i  6  r  (5)  bat  Versuche  aber  die  von  Schmiede- 
berg al8  Toxicoresin  and  Digitaliresin  be- 
zeichneten Spaltnngsprodacte  des  Digitoxins  and  Digi- 
talins  angestellt,  woraus  hervorgeht,  dass  beide  auf 
Frosche  und  SSugethiere  (Kaninchen,  Toxicoresin 
wurde  aach  an  Hunden  und  Katzen  geprüft)  in  der- 
selben Weise,  nämlich  convnlsionserregend  wirken, 
wobei  jedoch  das  Digitoxin  in  gleichen  Dosen  rascher 
und  starker  als  das  Digitaliresin  zu  wirken  scheint. 

Die  durch  Toxicoresin  bedingten  Gonvulsionen  treten 
anfallsweise  auf  und  sind  bald  klonische,  bald  tonische 
(meist  Opisthotdnos),  bei  Säugern  meist  mit  Myosis, 
Trlsmus  und  Schäumen  des  Maules  verbunden,  und  von 
einem  paralytischen  Zustande  gefolgt,  welcher  nebst  der 
dadurch  herbeigeführten  Asphyxie  als  Ursache  des  Todes 
zu  betrachten  ist;  ausserdem  ist  bei  Säugern  die  starke 
Beschleunigung  der  Respiration  Folge  des  Giftes.  Nach 
physiologischen  Versuchen  an  Fröschen  sind  die  Krämpfe 
nicht  aus  directer  Reizung  des  Rückenmarks  abzuleiten, 
obschon  die  Roflexnction  unmittolhar  nach  luji^ction  de-^ 


Giftes  erhöht  ist;  dieselbe  sinkt  aber  sofort  bis  zum 
Eintritte  der  Gonvulsionen,  während  derer  sie  aufs  Neue 
ansteigt,  um  bald  darauf  völlig  zu  verschwinden.  Wie 
das  Rückenmark  werden  auch  Sebhügel  und  Grosshirn 
nicht  betroffen,  und  ist  die  Ursache  der  Krämpfe  in  Er- 
regung gewisser,  in  dem  verlängerten  Marke  belegener 
Centren  zu  suchen,  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
dass  Chloralhydrat  und  Chloroform  (nach  Froschver- 
suchen) das  Zustandekommen  der  Krämpfe  verhindern 
oder  doch  beträchtlich  verzögern  und  sie  eines  grossen 
Theiles  ihrer  Intensität  berauben.  Die  Digitalisspaltungs- 
producte  zeigen  in  dieser  Beziehung  eine  analoge  Wir- 
kung mit  dem  Picrotoxin  und  Coriamyrtin,  wel- 
ches letztere  nach  Versuchen  von  Schmiedeberg  noch 
heftiger  krampferregend  zu  wirken  scheint,  als  Toxico- 
resin, übrigens  sich  von  letzterem  durch  den  (auch  schon 
von  Roeber  beim  Picrotoxin  beobachteten)  charakteri- 
stischen Schrei  beim  Eintritt  der  Gonvulsionen  und  Ab- 
schwellen des  vorher  aufgeblasenen  Thieres  unterscheidet. 
Perrier  vindicirt  dem  Toxicoresin  auch  eine  lähmende 
Wirkung  auf  die  Muskelerregbarkeit,  da  bei  Fröschen 
Paralyse,  bisweilen  obüe  vorgängige  Krämpfe,  eintritt 
(nach  sehr  grossen  Dosen)  und  die  Muskelerregbarkeit 
in  durch  Ligatur  geschützten  Extremitäten  besser  erbal- 
ten bleibt.  Ferner  setzt  Toxicoresin  die  Zahl  und 
Energie  der  Herzcontractionen  herab,  was  sich  schon  bei 
schwachen  Dosen,  übrigens  vorzugsweise  erst  nach  Auf- 
hören der  Gonvulsionen,  geltend  macht.  Bei  dieser 
Wirkung  scheint  die  Action  auf  den  Herzmuskel  die 
Hauptsache,  da  Vagusdurchscbneidung  sie  nicht  beein- 
flusst,  während  allertiings  Atropin  die  Zahl  der  Pulse 
auf  kurze  Zeit  wieder  steigern  zu  können  scheint. 
Frösche  weiden  schon  durch  |  Mgrm.  Toxicoresin  ge- 
tödtet,  Kaninchen  durch  5  Mgrm.;  Katzen  und  Hunde 
durch  weniger  als  20  Mgrm.,  bei  letzteren  scheint  die 
subcutane  Injection  leicht  Eiterung  bedingen  zu  können. 
Nach  verschiedenen  Versuchen  Otto 's  (7)  bei  Epilepti- 
kern und  Glesunden  bewirkt  subcutane  Injection 
von  Digitalin  von  Merck  zu  1 — 3  Mgrm.,  gleichviel 
ob  in  spirituöser  oder  in  Glycerinlösung  (1:9— 19)  appli- 
cirt,  ebenso  interne  Darreichung  constant  nach  einigen 
Stunden  (4 --6  Stunden)  einen  Frostanfall  mit  Uebel- 
sein,  Mattigkeit,  schwerem  Krankheitsgefühl,  Steigerung 
der  Temperatur  im  Mastdarm  und  in  der  Achselhöhle, 
welche  schon  einige  Zeit  vorher  (3—4  Stunden)  beob- 
achtet wird,  aber  weiter  (selbst  bis  zu  3°),  in  der  Re- 
gel bis  10  Stunden,  steigt,  Pulsbescbleunigung  und 
Pupillenerweiterung,  einige  Stunden  später  trockene  Haut 
mit  Brennen,  mit  den  nämlicbeu  Veränderungen  von  P. 
und  T.,  die  erst  später  nach  Eintritt  von  Schweiss  oder 
ohne  solchen  schwindet.  Die  Höhe  dieser  Fiebererscheinun- 
gen steht  nach  0.  in  gleichem  Maasse  zur  Dosis  und 
ist  bei  Subcutaninjection  bedeutender  als  bei  Einführung 
per  os;  bei  einer  nach  dem  Nacblass  der  Erscheinungen 
weiteren  Injection  steigen  Temperatur  und  Puls  meist 
nicht  so  hoch,  wie  nach  der  1.  Injection.  Die  Pulser- 
höhung steht  in  gradem  Verhältnisse  zur  Temperatur- 
höhe; sphygmographisch  gleicht  der  Puls  dem  dicroten 
Fieberpulse.  Der  farblose,  helle  Udn  enthält  fast  keine 
Phosphate.  0.  betrachtet  die  sonst  wahrgenommenen, 
gegentheiligen  Wirkungen  auf  Puls  .und  Temperatur  als 
Ermüdungsfolgen,  da  er  nach  dem  Digitalinfieber  meist 
Sinken  beider  unter  die  Norm  beobachtete,  und  er  leitet  die 
Erhöhung  beider  von  einer  Erregung  des  excitocalorischen 
Centrum  und  der  Vasomotoren,  die  Mydriasis  von  Reizung 
des  Halssympathicus  ab.  Bei  Combination  von  Chloral 
und  Digitalin  wurde  die  Temperatur  im  Mittel  um  1° 
weniger,  der  Puls  um  12**  weniger  erhöht;  auch  unter- 
brach Chloral  im  Digital iniieber  gegeben  das  Ansteigen 
desselben  (nach  0.  durch  herabsetzende  Wirkung  auf  die 
Vasomotoren),  Chinin  hatte  keinen  herabsetzenden  Ein- 
fluss,  kühles  Bad  ebenfalls  keinen  oder  nur  ganz  vor- 
übergehenden Einfluss  auf  die  Steigerung  der  Temperatur 
durch  Digitalin. 
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[Schnabl  (Warschau^  Die  Wirkimgeu  des  Digitaliu^s 
auf  den  Blutkreislauf.    Pam.    Tow.  lek.    Warsz.    IV. 

Der  Verfasser  unternabro  viele  Experimente  an  Hun- 
den,  Kaninchen  und  Fröschen.  Die  Experimente  weisen 
nach,  dass  das  Digitalin  anfangs  die  Erregbarkeit  der 
Vagusnerven  vermehrt,  dann  sie  langsam  vermindert  und 
am  Ende  ganz  vernichtet  Darum  sehen  wir  zuerst  eine 
Verlangsamung  und  nachher  eine  Beschleunigung  der 
Herzschläge.  Eine  bedeutende  Verlangsamung  tritt  nach 
einer  Digitalininjection  durch  den  peripherischen  Theil 
der  Garotiden  geradeaus  ins  Gehirn.  Dieses  Resultat 
spricht  dafür,  dass  das  Digitalin  vor  allem  die  Centren 
der  ^agusnerven  erregt  Der  Blutdruck  steigt  constant 
nach  der  Injection  und  erreicht  am  Ende  manchmal  eine 
doppelte  Höhe,  und  beginnt  noch  kurz  vor  dem  Tode 
des  Thieres  zu  fallen,  der  Puls  verlangsamt  sich  nur 
unmerklich  und  bleibt  plötzlich  stehen.  Verfasser  unter- 
sucht femer,  welchen  Einfluss  das  Digitalin  auf  die, 
die  Herzbewegungen  beschleunigenden  Nerven  habe,  und 
seine  Experimente  zeigen,  dass  es  gar  keinen  Einfluss 
auf  die  excitomotorischen  Nerven  des  Henens  besieze. 
Was  den  Einfluss  des  Digitalins  auf  das  Herz  selbst  an- 
betrifft, so  sah  Verl  nach  Durchschneidung  der  Portio 
cervicalis,  des  Vagus  und  Sympathicus  die  Herzschläge 
bei  kleinen  Gaben  anfangs  sich  beschleunigen,  dann 
aber  sich  verlangsamen;  bei  grösseren  Dosen  hingegen 
verlangsamt  sich  der  Herzschlag  immer  mehr,  bis  er 
endlich  in  Folge  der  Lähmung  gänzlich  sistirt.  Die  all- 
gemeine Wirkung  des  Digitalins  drückt  der  Verfasser  in 
JFolgenden  Worten  aus :  das  Digitalin  erregt  im  Anfange, 
später  aber  lähmt  es  die  den  Bltftkreislauf  regulirenden 
Organe.  Oettlnger  (Krakau).] 

13.  Solaneae. 

1)  Heckel  (Montpellier),  De  Pinfluence  des  Solanees 
yireuses  sur  les  rongeurs  et  les  marsupiaux.  Compt. 
rend.  LXXX.  No.  ^5.  p.  1608.  —  2)  Davison, 
Frank  (Edinburgh),  Gase  of  poisoning  by  liniment  of 
Belladonna.  Med.  Press  and  Circular.  March.  31.  p.  267. 
(Vergiftung  durch  Verschlucken  von  ca.  1  Theelöffel 
Linimentum  belladonnae;  vorübergehende  Convulsiooen, 
Brechmittel,  Tr.  Opii,  Genesung.)  —  3)  H edler  (Oschers- 
leben),  Ein  Fall  von  Atropinintoxication.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  34.  S.  471.  (Vergiftung  eines  1 4  jährigen 
Mädchens  mit  einer  nicht  genau  bestimmbaren  Menge 
Atropinlösung ;  erstes  Auftreten  von  Symptomen  nach 
ca.  4  Stunden,  erfolglose  interne  Anwendung  von  0,01 
Morphin  (in  4  Pulvern),  prompte  Beseitigung  der  Un- 
ruhe, Krämpfe  ü.  s.  w.  durch  subcutane  Injection  von 
5  Mgrm.  Morphin.)  —  4)  Husemann,  Th.,  üeber  die 
Wirkung  des  Solanins  und  Soianidins.  Arch.  f.  exper. 
Pathol.  und  Pharmakol.  IV.  H.  4.  S.  369.  —  5) 
Bai  man  ya,  Antonio  (Guba),  Versuche  über  die  Wirkung 
des  Solanin  und  Solanidin.  Diss.  8.  37  SS.  Göttingen. 
1874.  -  6)  Parent,  Henry,  Du  tabac.  These.  IV. 
36  pp.  1874.  Paris.  —  V  Morgan,  E.  R.,  Poisoning 
by  tabacco.    Brit.  med.  Joum.    Oct.  16.    p.  287. 

Die  bekannte  Im  man!  tat  der  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen and  Ratten  gegen  Atropin  erstreckt 
sich  nach  Heckel  (1)  aach  anf  Hyoscyamin  ond 
Datnrin,  und  ist  eine  Monate  lang  fortgesetzte,  aas- 
schliessliche  Emährnng  der  erstgenannten  beiden 
Thiere  mit  Pflanzentheilen  von  Atropa  Belladonna, 
Hyoscyamas  albas  nnd  niger,  sowie  mit  Datara  Stra- 
moniam  and  Tatala  möglich.  Bei  alten  Thieren  ist 
die  Gewöhnung  an  die  aasschliessliche  Solaneen-Diät 
in  den  ersten  8  Tagen  mit  Abmagerong  verbanden, 
nicht  so  bei  jangen  Thieren,  welche  sogar  bei  der  Ent- 
wöhnnog  von  dieser  Kost  schwächer  werden.    Aach 


beiKängnrahs  (Halmataras Billardieri, Gascos macol 
Utas)  findet  eine  ähnliche  Toleranz  statt,  nnd  Mydti&sil 
tritt  bei  den  betreifenden  Fötterangsversnchen  nicfl 
ein.  Im  Urin  der  mit  Belladonna  gefutterten  Thiefl 
findet  sich  nach  H.  kein  Atropin,  and  die  Iris  reagifl 
bei  directer  Application  auf  das  Auge  derselben  via 
weniger,  als  die  normal  gefütterter  Kaninchen.  AtropiM 
salfat,  Datarinsalfat  and  Hyoscyamin  wird  von  d J 
Belladonnakaninchen  subcutan  in  höheren  Dosen  tolerirti 
als  von  anderen,  welche  nach  H.  durchgängig  yoiI 
0,45-0,5  Atropinsalfat  zu  Grande  gehen.  Grosseiq 
Dosen  bedingen  übrigens  aach  bei  ersteren  Elimina«] 
tion  von  Atropin  im  Urin  nnd  Mydriasis,  und  zwu!] 
sowohl  bei  interner  als  subcutaner  Einfährang,  wisE] 
zu  dem  Schiasse  fährt,  das  die  von  ihm  als  Grand  der  1 
Immunität  vermathete,  rasche  Destrnction  der  Alktloidel 
nicht  im  Magen  vor  sich  geht.  Das  Fleisch  der  iDit| 
Belladonna  gefutterten  Kaninchen  wirkte  aaf  HoodeJ 
nicht  giftig.  ] 

Th.  Hasemann  und  Balmanya  (4  n.  5)  h&beol 
die  Wirkung  des  Solanins  und  seines  hauptsSchÜdh !^ 
sten  Spaltungsproductes,  des  Soianidins,  zum  G^ 
Stande  einer  ausgedehnten  Versachsreihe  gemacht,  äs  j 
deren  vorzüglichstes  Resultat  die  Unabhängigkeit  der  1 
giftigen  Action  des  Solanins  von  den  Spaltangspn- 
ducten  erscheint,  indem  das  Solanidin  zwar  ebenftlli, 
jedoch  bedeutend  schwächer  giftig  ist,  aach  qoaÜtatiT ' 
in  einigen  Beziehangen  differirt,  und  das  durch  Be- 
handeln des  Soianidins  mit  Ghlorwasserstoifsäare  er- 
haltene (unreine)  Solanicin  in  den  Dosen  des  So- 
ianidins ohne  jede  Wirkung  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus ist. 

Das  aus  Kartoffelkeimen   dargestellte  Solanin  ist  für 
Hunde^i  KatzeD,  KaDinchen,  Taubeo,  Frosche  und  Wis- 
sersalamander ein  todtliches  Gift  und  verhält  sich  Tau- 
ben gegenüber    ganz   anders    wie  Morphin  und  OpioD, 
indem    es    schon   in    relativ  kleinen  Mengen  (0,15  Groi 
als  Acetat  subcutan  applicirt)    in    kurzer  Zeit  (2  Stan- 
den)   den    Tod    herbeiführt.    Für  Kaninchen  stellt  sich 
die  letale  Dosis   des  Solanins   bei    subcutaner  Injection 
einer  Losung  des  Alkaloids   in  Essigsäure   auf  wenif^er 
als  1  Dgrm.     Die  Yergiftungserscheinungen,   welche  bei 
Kaninchen  bei  Subcutaninjection  schon  in  5—10  Minuten 
beginnen,  zerfallen  in  zwei  deutlich  geschiedene  Stadien, 
ein  längeres    Stadium    der   Apathie   und    ein   kürzeres, 
dem  Tode  vorausgebendes,  convulsivisches  Stadium.    In 
dem  Stadium  der  Apathie  kommt  es  weder  'zu  completer 
Paralyse    noch     zu    einem    ausgeprägten    Schlafe   oder 
Sopor,    vielmehr   nur   zur    Herabsetzung    der    Motilitäi, 
insbesondere  der  willkürlichen,  und  der  Sensibilität,  na- 
mentlich   der   Schmerzempfindung,    minder  der  tactileo 
Empfindung;  daneben  ergab  sich  leises  Zittern  derMns- 
culatur  und  klonischer  Kran^pf   der  Kiefermuskeln,  bis- 
weilen eigenthümliche,  schon  früher  von  J.  Clarus  b^ 
obachtete  Bewegungen  des  Kopfes.     Constant  ist  in  die- 
sem Stadium  stetig  zunehmendes  Sinken  der  Temperatur, 
das  1—2—3°  betragen  kann;  anfangs  stJrk  beschleunigte 
Respiration,    dann    starke  Herabsetzung   der  Athemnhl 
und   Dyspnoe;    femer   geringe    Pulsbeschleunigung  io 
Anfange,    welcher   mitunter   Verlangsamung   folgte,  die 
jedoch    bei    sehr  grossen  Dosen  ziemlich   früh,  bei  klei- 
neren gegen  Ende  des  ersten  Vergiftungsstadiums  wieder 
einer  Acceleration  Platz  macht,  die  stets  mit  einer  starken 
Verminderung  der  Herzenergie  verbunden  ist.   Frühzeitig 
tritt  Röthung  der  Ohren,  später  Lividitat  der  siclifbareo 
Schleimhäute  auf;  die  Pupille  ist  im  1.  Stadium  un^^ 
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ändert,  auch  findet  Vermehrung  irgend  einer  Secretion 
nicht  statt.  Die  2.  Periode,  welche  meist  5—10  Minu- 
ten, bisweilen  selbst  nur  1^  Min.  dauert,  charakterisirt 
sich  durch  tonische  und  klonische  Convulsionen  sämmt- 
licher  Muskeln  und  durch  starke  Mydriasis ;  die  Respira- 
tion erlischt  stets  früher  als  der  Herzschlag.  Die  Section 
zeigt  die  Erscheinungen  des  Erstickungstodes;  das 
diastolisch  stillstehende  Herz  ist  gleich  nach  dem  Tode, 
ebenso  wie  Muskeln  und  Nerven,  eiectrisch  reizbar, 
die  peristal tische  Bewegung  erhalten,  obschon  etwas  ver- 
mindert. Post  mortem  steigt  die  Temperatur  constant. 
Bei  Tauben  sind  die  Vergiftungssymptome  im  Wesent- 
lichen dieselben;  auffallend  ist  die  ausserordentliche 
Schwäche  der  Beine  und  Dyspnoe,  ausserdem  kommt 
Erbrechen  vor.  Bei  Fröschen  ist,  wenn  Solanin  in  Sub- 
stanz unter  die  Rückenhaut  eingeführt  wird,  eine 
Schwächung  der  Motilität  vor  dem  Aufhören  der  will- 
kürlichen Bewegung  unverkennbar,  bei  Einführung  in 
Lösung  werden  beide  anscheinend  gleichzeitig  aufge- 
hoben. Erst  später  cessiren  die  Reflexaction  und  die 
Athmung,  welche  schon  frühzeitig  irregulär  ist;  das  in 
seiner  Schlagzahl  schon  früh  verminderte  Herz  pulsirt 
noch  2 — 3  Stunden  länger  und  steht  in  Diastole  still. 
Die  Lähmung  tritt  auch  im  unterbundenen  Schenkel  ein ; 
Nerven  und  Muskeln  bleiben  noch  längere  Zeit  elektrisch 
reizbar. 

Das  Solanin  erscheint  nach  diesen  Versuchen 
nicht  als  ein  eigentliches  narcotisches  oder  hypno- 
tisches Gift,  ebensowenig  aber  als  Acre,  indem  es 
weder  den  Magen  and  Darm,  noch  das  Unterbaut- 
Zellgewebe  reizt  nnd  das  bei  einzelnen  Tbierspecies 
▼orkommende  Erbrechen  offenbar  centralen  Ursprunges 
ist ;  vielmehr  muss  als  die  Hauptwirkung  eine  lähmende 
oder  herabsetzende  Action  auf  die  motorischen  Gentra 
angenommen  werden,  welcher  vielleicht  bei  Sänge- 
thieren  eine  besonders  an  den  vom  Gehirn  innervirten 
Partien  hervortretende  Reizung  vorausgeht,  und  ist  die 
Folge  dieser  Einwirkung  und  einer  damit  sich  verbin- 
denden Action  auf  das  respiratorische  Gentrum  die  An- 
häufung von  Kohlensäure  im  Blut,  mit  welcher  die 
zeitweise  vorkommende  Herabsetzung  der  Sensibilität, 
die  Temperaturabnahme,  die  vor  dem  Tode  bei  Warm- 
hlutern  auftretenden  Erstickungskrämpfe,  die  spät  ein- 
tretende Mydriasis  und  der  Sectionsbefnnd  im  innigen 
Znsammenbange  stehen.  Das  Verhalten  des  Herz- 
schlages und  der  Athmung  zeigt  eine  gewisse  Analogie 
mit  derjenigen  des  Nicotins,  und  treten  die  Erschei- 
nungen der  Athmung  auch  nach  zuvoriger  Vagusdurch- 
schneidung  auf;  an  den  Veränderungen  des  Herz- 
schlages scheint  besonders  der  primär  erregte  "und 
später  gelähmte  Vagus  betheiligt,  daneben  auch  der 
Sympathicus,  nicht  aber  der  Herzmuskel. 

Das  Solanidin  erzeugt  bei  Kaninchen  im  Ganzen 
das  nämliche,  in  zwei  deutlich  geschiedenen  Stadien 
verlaufende  Vergiftnngsbild,  doch  fand  sich  bereits  im 
1 .  Stadium  früh  Mydriasis,  welche  im  2.  Stadium  noch 
znnahm,  ferner  constant  Temperatursteigerung  trotz 
des  ruhigen  Verhaltens  des  Thieres;  ferner  kam  Ent- 
zündung an  den  Einstichstellen  bei  subcutaner  Applica- 
tion von  Solanidinacetat  vor.  Bei  Fröschen  bevnrkt 
das  Gift  centrale  Paralyse  wie  Solanin.  Vergiftnngs- 
erscheinungen  treten  bei  Kaninchen  erst  nach  0,4-0,5 
Grm.  auf;  bei  Fröschen,  wo  Solanin  zu  0,03-0,06  Grm. 
in  1  —  2  Std.  tödtet,  ist  dieselbe  Menge  Solanidin 
zwar  anch  letal,  aber  erst  in  6  Std. 

Jahreabericht  der  gesammton  Medicin.    1875.    Bd.  L 


H.  und  B.  sind  auf  Grundlage  der  Differenzen  der 
Wirkung  des  Solanins  und  Solanidins  zu  der  lieber- 
Zeugung  gekommen,  dass  manche  ältere  Experimenta- 
toren (Fronmüller,  Leydorf)  statt  Solanin  ein  Ge- 
menge von  Solanin  und  Solanidin  oder  letzteres  allein 
in  Anwendung  zogen.  Um  zu  prüfen,  ob  der  Ursprung 
des  Solanins  aus  verschiedenen  Solanum-Arten  auf  die 
Wirkung  desselben  modificirend  sich  verhalte,  wurden 
einige  Versuche  mit  officinellem  Extractum  dulca- 
marae  angestellt,  welches  bei  interner  Application  zu 
12,5 — 15  Grm.  auf  schwere  Kaninchen  tödtlich  wirkt. 
Das  Veigiftungsbild  entsprach  demjenigen  des  Solanins, 
insofern  Pupillenerweiterung  erst  im  2.  Stadium  auftrat, 
daneben  aberzeigte  sich,  nachdem  in  der  ersten  halbenStunde 
Sinken  der  Temperatur  stattgefunden  hatte,  von  da  ab 
constant  Steigen,  entweder  bis  zum  Tode  zunehmend 
oder  durch  geringe  Senkungen  unterbrochen,  welches 
offenbar  im  Zusammenhange  mit  der  stets  bei  der  Sec- 
tion constatirten  Entzündung  der  Magenschleimhaut  (bei 
Integrität  der  Darmschleimhaut)  steht,  als  deren  Ursache 
die  im  Dulcamara-Extract  enthaltenen,  sauren  Salze  an- 
zusprechen sind. 

14.  Valerianeae. 

Bock,  E.,  Experimente  über  die  Wirkungsweise  der 
Radix  Valerianae.  Göttingen  1874.  35  S. 

Bock  bestätigt  durch  seine  im  Göttinger  pharma- 
cologischen  Institute  ausgeführten  Versuche  die  bekannte 
Thatsache,  dass  die  Wirkung  des  Baldrians  nicht 
von  der  Baldriansäure,  sondern  von  dem  ätherischen 
Oele  abhängt,  welches,  wie  bereits  Grisar  nachwies, 
auf  die  Reflexaction  herabsetzend  wirkt.  Nach  Bock 
tritt  diese  Wirkung  bei  Fröschen  —  neben  starker  Ver- 
minderung der  Respirationsfrequenz  —  intensiv,  sowohl 
nach  grossen  als  nach  kleinen  Gaben,  nach  letzteren 
jedoch  langsamer,  ein,  während  bei  Säugethieren  ver- 
häitnissmässig  grosse  Gaben,  bei  Katzen  selbst  solche, 
welche  vollständige  Narkose  erzielen,  zur  Erzielung  einer 
solchen  Wirhung  erforderlich  sind.  Unabhängig  von 
der  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  scheint  die 
durch  Oleum  valerianae,  selbst  in  kleinen  Dosen,  bei 
Fröschen  bedingte,  mit  ersterer  entweder  gleichzeitig 
oder  etwas  später  als  letztere  auftretende  Verminderung 
der  Herzschlagzahl  zu  sein,  welche  auch  bei  durch- 
schnittenen Vagi  eintritt  und  auch  vom  Sympathicus 
anscheinend  unabhängig  ist.  Bei  Säugethieren  setzen 
grosse  Dosen  Oleum  valerianae  den  Blutdruck  rasch 
und  intensiv  herab,  während  kleine  Gaben  nur  in  ge- 
ringem Maasse,  oder  auch  gar  nicht  wirken.  Was  die 
Baldriansäure  anlangt,  welche  in  Bockes  Ver- 
suchen als  baldriansaures  Natrium  ausnahmslos 
angewendet  wurde,  so  ergab  sich,  dass  dieselbe  in  Form 
dieses  Salzes  bei  Fröschen  die  Reflexaction  ebenfalls 
herabsetzt,  und  zwar  noch  schneller  als  das  Baldrianöl, 
dass  aber  diese,  offenbar  in  Folge  rascherer  Resorption 
schleuniger  erfolgende  Wirkung  weit  unbeständiger  und 
vorübergehender  ist.  Einen  Einfluss  auf  die  Herzschlag- 
zahl zeigten  nur  grosse  Dosen  Natrium  valerianicum  bei 
Fröschen,  und  auch  diese  nur  vorübergehend.  Bei  Säuge- 
thieren wirkten  selbst  grosse  Dosen  des  Salzes  (z.  B 
Infusion  von  7  Ccm.  einer  20  proc.  Lösung)  nicht  auf 
Blutdruck  und  Reflexerregbarkeit  ein.  Tinctura  und 
Extractum  valerianae  zeigten  bei  Fröschen  nur  sehr 
unsichere  und  wechselnde  Wirkung  auf  Herz  und  Re- 
spiration und  setzten  nur  vorübergehend  und  in  sehr 
differentem  Maasse  die  Reflexerregbarkeit  herab ;  Infusion 
frischer  Baldrianabkochung  bewirkte  beim  Hunde  starkes 
Sinken  des  Blutdrucks,  ohne  Herz,  Athmung  und  Re- 
flexaction zu  modificiren.  Eine  Mässigung  der  Strychnin- 
krämpfe  durch  Oleum  valerianae,  wie  sie  Grisar  fand, 
bestätigt  Bock;  doch  ist  dasselbe,  wie  er  richtig  her- 
vorhebt, antidotarisch  nicht  verwendbar,  weil  es  zu 
langsam    resorbirt    wird.    Baldriansaures  Natrium   ver- 
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mochte  bei  Fröschen    das    Auftreten    ^oo  Strychnincon- 
Tulaionen  nicht  zu  verhindero. 


15.  Lobeliaceae. 

Ott  (EastoD),  Note  on  the  action  of  lobelina  on 
the  circulation.  Philadelphia  med.  Times.  Dec.  11. 
p.  121    Boston  med.  and  surg.  Joum.  Febr.  4.  p.  123. 

Ott  ist  bei  einigen  an  Kanineben  nnd  Katzen  mit 
Lobelin  von  Hance  Bros  ond  White  nnd  Extractnm 
Lobellae  angestellten  Versachen  za  dem  Resultate  ge- 
kommen, dass  das  Alkaloid  in  kleinen  Dosen  Erhöhnng 
des  Blutdruckes  durch  Reizung  des  peripherischen 
vasomotorischen  Systems  und  anfangs  Verminderung, 
später  Zunahme  der  Pulsfrequenz  bedingt,  dass  es  aber 
vorzugsweise  ein  respiratorisches  Gift  ist,  welches  bei 
Katzen  auch  die  Temperatur  stark  herabsetzt. 

Vorherige  Vagusdurchschneidung  ändert  an  der 
Wirkung  des  Lobelins  auf  den  Blutdruck  Nichts,  Nico- 
tinisirung  liisst  denselben  nicht  deutlich  hervortreten, 
wohl  aber  Atropinisirung.  Sehr  erheblich  gesteigert  wird 
der  Blutdruck  nach  Abtrennung  des  vasomotorischen 
Gentrum,  während  bei  Anwendung  von  Amylnitrit  der 
nämliche  Effect  wie  bei  Nicotinisining  erhalten  wird. 

16.  Loganiaceae. 

1)  Falck,  F.  A. ,  Brucin  und  Strychoin.  Eine 
toxikologische  Parallele.  Vierteljahrschr.  för  gerichtl. 
Med.  H.  1.  S.  78.  —  2)  Freusberg,  A.  (Strassburg), 
Ueber  die  Wirkung  des  Strychnins  und  Bemerkungen 
über  die  reflectorische  Erregung  der  Nervencentren.  Arch. 
für  exp.  Pathol.  und  Pbarmacol.  3.  H.  3  u.  4.  S-  204. 
H.  5  und  6.  S.  348.  —  3)  Spear,  David  Dana 
(Freeport),  Bromide  of  potassium  in  strychnine  poisoning. 
New- York  med.  Record.  July  17  p  493.  (Vergiftung 
eines  Erw.  mit  6  Gran  Strycbnin,  reichliches  Erbrechen 
nach  Senf  und  Ipec ,  Verschwinden  der  Krämpfe  unter 
Anwendung  von  10  Dosen  Bromkalium,  zu  15  Gran 
alle  10  Min.  gereicht.)  —  4)  Will,  Ogilvie,  Gase  of 
poisoning  by  strychnia,  treated  by  chloral  hydrate  and 
followed  by  recovery.  Edinb.  med.  Joum.  Apr.  p.  307. 
(Selbstvergiftung  mit  4 — 6  Gran  Strycbnin,  Brechmittel 
wenig  erfolgreich ;  Abnahme  der  Zahl  und  Intensität  der 
Anfälle  nach  Subcutaninjection  von  30  Gran  Chloral, 
Wiederholung  der  Einspritzung  in  halb  so  grosser  Dosis, 
ruhiger  Schlaf,  Genesung.)  —  5)  Charteris,  M, 
Strychnia  poisoning;  recovery  by  hydrate  of  chloral. 
Apr.  10.  (Selbstvergiftung  mit  einer  4  Gran  Strycbnin 
entspr.  Menge  von  Gibsons  vermin  killer;  Brech- 
mittel aus  Zink  Vitriol  nur  theil  weise  wirksam,  später 
Darreichung  von  Chloral,  welches  anfangs  die  Krämpfe 
nicht  beseitigte,  später  günstig  wirkte.)  —  6)Bivine,C., 
A  case  of  poisoning  by  strychnia,  treated  with  chloral 
hydrate  and  potassium  bromide.  Philadelphia  med. 
Times-  Aug.  14.  p.  721.  (Vergiftung  eines  Mädchens, 
unter  Anwendung  von  Milch,  Tannin,  Chloralhydrat  und 
Bromkalium  gunstig  verlaufen;  Bromkalium  schien  für 
sich  zu  8  Gran  die  Krämpfe  auf  der  Hohe  der  Intoxi- 
cation  nicht  beseitigen  zu  können,  während  Chloral 
Schlaf  schaffte,  aus  welchem  Pat.  nach  einigen  Stunden 
mit  einem  tetanischen  Anfalle  erwachte;  die  Combina- 
tion  beider  Mittel  in  kleineren  Gaben  hatte  anscheinend 
den  günstigen  Effect;  im  Ganzen  wurden  in  36  Stunden 
20  Gran  Chloral  und  80  Gran  Bromkalium  gebraucht.)— 
7}  Sim,  Brown  J. ,  Case  of  poisoning  by  liquor 
strychniae,  recovery.  Lancet.  Aug.  28.  p.  310.  (Ver- 
giftung einer  Dienstmagd  mit  ca.  6  Dr.  Liq.  strychn.,  entspr. 
0,2  Strycbnin,  unter  Chloroforminhalationen  günstig  ver- 
laufend ;  ein  anfangs  benutztes  unreines  Präparat  schien 
die  Krämpfe  zu  steigern,  später   wirkte   reines   Chlorof. 


in  entschiedenster  Weise  günstig.)  —  8)  Homer,  F., 
Poisoning  by  strychnia.  Philadelphia  med.  Rep.  Febr.  20. 
p.  144.  (Fall  von  Selbstmord  und  Giftmord,  ohne  be- 
sondere Bedeutung;  der  Tod  erfolgte  beide  Male  in 
4.  Anfalle.)  -  9)  Johnson,  Lawrence,  A  case  of 
poisoning  by  strychnia,  successfully  treated  with  Chloro- 
form and  Cannabis  Indica.  New-York  med.  Rec.  Jao.SO. 
p.  70.  (Selbstvergiftung  mit  5—6  Gran  Strycbnin,  der 
Antheil  der  Gegenmittel  an  der  Rettung  ist  nicht  vü- 
dent,  da  auch  Zinksulfat  concurrirt.) —  10)B5hm,R, 
Ueber  paradoxe  Vagus  Wirkungen  bei  curarisirten  Thieroi; 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Physiologie  der  Herznerra 
und  zur  Pharmacologie  des  Curare.  Arbeiten  aus  dei 
pharmakol.  Inst,  der  Univ.  Dorpat.  Arch.  för  exper. 
Pathol.  und  Pharmakol.  Bd.  4.  H.  5  und  6.  S.  351.- 
11)  Tarcbanoff,  J.,  De  l'influence  du  curare  surli 
quantite  de  ia  lymphe  et  Temigration  des  globoiss 
blancs  de  san^.  Arcb.  de  physiol.  norm,  et  path  1. 
p.  33.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  1.  p.  10.—  12)  Steiner,J. 
(Halle\  Ueber  die  Wirkung  des  amerikanischen  Pfe^I- 
giftes  Curare.  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  Heftl 
Seite  145. 

Falck  jnn.  (I)  hat  bei  genauen  Versochennt 
reinem  salpetersanrem  Bracin  und  StryehiiiB 
an  Kaninchen  gefunden,  dass  bei  sabcataner  InjedoB 
von  ersterem  23,  von  letzterem  0,6  Mgro.  pr.  Kilo  als 
kleinste  letale  Dosis  zn  betrachten  sind,  wonach  du 
Strycbnin  38 1  mal  schwächer  toxisch  als  Broein  er- 
scheint nnd  die  früheren  Angaben  von  Magendie 
nnd  Andral  aber  1^  resp.  24 fach  grössere  Wirkuif 
des  Strychnins  Resultate  von  Versachen  mit  nicht  v5lfi| 
reinen  Präparaten  gewesen  sein  müssen.  Die  Zeit- 
dauer der  Intoxication  mit  minimal  letalen  Bmcingaba 
ist  ausserdem  3,06  mal  so  lang  wie  bei  entsprechendes 
Strychninmengen  (49  Min.  gegen  16  Min.).  Diese 
Verlängerung  der  Intoxication,  deren  Symptomatologie 
sonst  übereinstimmt,  ist  vorzüglich  Folge  des  pro- 
trahirteren  Verlaufes  des  1.  Stadiums,  indem  tos 
Brucin  eine  viel  grössere  Menge  ins  Blut  anfgeBomneB 
werden  mnss,  um  Wirkung  auszuüben. 

Als  minimale  letale  Dosis  des  Strychninnitrats  fiff 
Mus  musculus  ermittelte  F.  2,4  Mgm.  pr.  Kgrm.,  soiffi; 
etwa  so  viel  wie  für  Frosche.  Die  Benutzung  der  Mäuse 
zum  physiologischen  Nachweise  der  Strychninvergiftang 
ist  nach  F.  unthunlicb,  weil  das  eigentliche  tetamselie 
Stadium  der  Vergiftung  bei  Mäusen  nur  von  äussent 
kurzer  Dauer  ist.  F.  ist  geneigt,  die  4  mal  grosse« 
Receptivität  des  Kaninchens  gegenüber  der  Maus  auf 
den  langsameren  Stoffwechsel  zu  beziehen. 

Freusberg  (2)  bestreitet  die  von  Mai  er  auf- 
gestellte Theorie  der  StrychninwirkQng,  wo- 
nach die  Strychninkrämpfe  nicht  von  einer  Steigernng 
der  ReflexfuQction   des   Rückenmarks,   sondern  ans 
primärer  Erregung  der  Medulla  oblongaia  absoleiten 
sind,  auf  Grundlage  zahlreicher  Versuche,  wonach  bei 
Rückenmarkstrennung  Strycbnin  zwar  unmittelbar  Bsdi 
der  Dnrchschneidnng  keine  Krämpfe  in  den  onteroi 
Partien  des  Körpers  erzeugt,  wohl  aber  nach  AblBof 
einer  gewissen  Zeit,  wo  gar  kein  Unterschied  in  den 
Partien,  weiche  von  dem  mit  der  Med.  oblong.  ^^ 
Zusammenhange  stehenden  Rückenmarkstheile  innoi- 
virt  werden ,  und  in  den  vom  abgetrennten  Bfiektf>- 
mark  versorgten  Partien  besteht.    Bei  jaogen  Thfeten 
wird  sogar  die  Reflexfunction  des  Lendenmarks  dorcb 
Rückcnmarksdnrchschneidnng    auch    nicht   TorDbe^ 
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gehend  aufgehoben.  Mltnnter  treten  die  Krämpfe  in 
den  vom  Lendenmark  innervirten  Tbeilen  selbst  früher 
auf,  was  stets  der  Fall  ist,  wenn  darch  knrx  vorher- 
gehende Ischiadicns-Darchscbneidang  ein  dauernder 
Reiz  gesetzt  ist.  Die  Krfimpfe  des  Hinterk5rpers  sind 
meist  klonischer  Natar,  bisweilen  aber  anch  wirklich 
tetaniscbe,  und  lässt  sich  ans  dieser  Differenz  ein  spe- 
cifischer  Unterschied  der  Wirkung  des  Strychnins  auf 
die  Modolla  oblongata  und  Inmbaris  nicht  ableiten,  da 
tonische  Krämpfe  nnr  eine  st&rkere  Erregung,  nicht 
eine  völlig  differente  Action  auf  die  Gentralorgane  an- 
deuten, wie  klonische.  Bei  langhaltenden  Reizen,  z.  B. 
Application  des  Thermometers  in  das  Rectum,  geht  der 
klonische  Krampf  des  Sphineter  ani  in  tonische  Gon- 
traction  über. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  Arbeit  sucht  F.  darzu- 
thoD,  dass  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
reflectorisch  und  der  auf  irgend  eine  andere  Weise  (vom 
Gehirn  aus  oder  an  Ort  und  Stelle  vom  Blute)  angereg- 
ten Thätigkeit  der  Gentralorgane  existire,  und  dass  es 
nicht  verschiedene  Centren  für  einen  und  denselben  Vor- 
gang gebe,  von  denen  das  eine  durch  Blutbestandtheile, 
das  andere  reflectorisch  erregt  wird,  ferner  dass  die  ein- 
zelnen Innervationscentren  nicht  speeifischeUebertragungs- 
apparate  für  die  verschiedenen  Arten  der  Reizung  haben, 
und  dass  eine  specifische  Empfönglichkeit  einzelner  Cen- 
tren für  specifische  Reize  nicht  existirt,  obschon  aller- 
dings der  Grad  der  Reizbarkeit  ein  verschiedener  ist.  In 
specieller  Rücksicht  auf  das  Strychnin  tritt  F.  der  An- 
gabe von  Meihuzen  entgegen,  dass  Str.  die  Reflex- 
erregbarkeit für  chemische  Reizung  nicht  erhöbe,  indem 
bei  Anwendimg  stärkerer  Säure  nach  Eintauchen  der  Pfote 
bei  8ti7chQinisirten  Fröschen  Tetanus  resultirt  und  auch 
bei  schwächeren  Säuregraden  Differenzen  in  der  Intensi- 
tät und  Zeit  der  Reflexznckungen  «intreten,  welche  auf 
gesteigerte  Reflexerregbarkeit  hindeuten.  Von  der  An- 
gabe, dass  stärkere  mechanische  Reize  beim  Strychnin- 
frosche  weniger  leicht  Tetanus  erzeugen  als  schwächere, 
konnte  sich  F.  nicht  überzeugen.  Auf  thermische  Reize 
sah  er  Tetanus  mit  Leichtigkeit  erfplgen.  Die  Frage,  ob 
Str.  ausschliesslich  die  Reflexerregung  der  Gentralorgane 
steigert  oder  ausserdem  reizend  auf  die  Med.  oblongata 
direct  wirkt,  beantwortet  F.  nur  unbestimmt.  Einerseits 
ist  nach  Massgabe  der  oben  präcisirten  Theorien  die 
Steigerung  der  Erregbarkeit  der  Centren  für  andere  Reize, 
wie  für  sensible,  als  erhöht  zu  betrachten,  andererseits 
können  zur  Erklärung  der  als  spontan  gedeuteten  Krämpfe 
die  niemals  zu  verhindernden  Erregungen  dienen,  welche 
dem  vergifteten  Thiere  seitens  der  höheren  Sinne  und 
seitens  der  Zustände  des  Körpers,  z.  B.  der  Muskeln, 
des  Verdauungscanais  zugehen,  femer  auch  der  Umstand, 
dass  alle  motorischen  Centren  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks auf  einen  hinlänglich  hohen  Gehalt  des  Blutes 
an  StoiTwecbselproducten  mit  Krämpfen  reagiren  und 
dies  bei  Steigerung  ihrer  Erregbarkeit  durch  Str.  leichter 
thun  werden,  womit  F.  auch  den  Umstand  in  Verbin- 
dunc:  setzt,  dass  die  durch  die  geringsten  Strychninmen- 
gen  erzeugten  Convulsionen  den  Erstickungskrämpfen 
auffallend  gleichen.  Eine  erregende  Wirkung  kommt 
dem  Strychnin  in  letalen  Dosen  auch  in  Bezug  auf  die 
Peristaltik  zu.  Die  Unruhe  der  mit  Str.  vergifteten 
Tbiere  beruht  dagegen  nicht  auf  Erregung  des  Gross- 
hirns, da  auch  decapitirte  Frösche  analoges  Verhalten 
zeigen. 

Die  Nothnagersche  Theorie,  dass  Strychm'n  re- 
ilexhemmende  Vorrichtungen  im  Ruckenmark  lähme,  be- 
zeichnet V.  als  unzureichend  zur  Erklärung  der  Symptome 
des  Strycbnismus,  indem  sie  für  das  Endstadium  der 
Lähmung,  wo  die  Rellexaclion  entschieden  herabgesetzt 
i^^^  die  unzulässige  Annahme  einer  Kräftigung  der  Hem- 
mungsapparate   beim    absterbenden    Thiere   nothwendig 


macht.  Das  von  N.  angenommene,  rasche  Absterben  die- 
ser Apparate  nach  der  Rückenmarksdurchschneidung  leug- 
net F.,  da  nach  dieser  Procedur  absterbende  Frösche 
durch  Strychnin  tetanisirt  werden  können. 

Im  Auschiusse  an  die  von  ihm  vorgetragene  Ueber- 
zeugung,  dass  es  keine  toxische  Substanz  gebe,  welche 
ein  bestimmtes  Centrum  errege  und  alle  übrigen  intact 
lasse,  oder  welche  auf  dieselben  in  verschiedenem  und 
entgegengesetztem  Sinne  wirke,  weist  Frensberg  die 
Angabe  von  Heu  bei,  wonach  Nicotin  specifisch  rei- 
zend auf  das  Krampfcentrum  in  der  Rautengrube,  da- 
gegen lähmend  auf  die  graue  Substanz  der  Vorderbörner 
im  Rückenmarke  wirke,  zurück,  da  die  von  H.  als  für 
die  Reizung  des  Krampfcentrums  im  Gehirn  charakteri- 
stische Krampfstellung  auch  nach  Entfernung  der  Med. 
oblongata  durch  Nicotin  hervorgerufen  wird,  und  dass 
bei  schwach  nicotinisirten  Fröschen  stets  Steigerung  der 
Reflexerregbarkeit  zu  beobachten  ist.  Die  colossale  Her- 
absetzung der  Reflexerregbarkeit  durch  Digitalis  bei 
den  der  Hemisphären  beraabten  Fröschen,  welche  nach 
Entfernung  des  Mittelbims  und  der  Med.  oblong,  schwin- 
det, vrill  F.  daraus  erklären,  dass  Digitalis  die  automa- 
tischen Centren  im  verlängerten  Mark  in  den  äussersten 
Erregungszustand  versetzt,  welcher  auf  die  motorischen 
Centren  hemmend  wirkt.  Diese  Reflexhemmung  erstreckt 
sich  übrigens  nicht  allein  auf  das  Rückenmark  (bei  nicht 
decapitirten  Fröschen  wird  auch  die  Reflexbewegung  des 
Lidscblusses  durch  Digitalis  gehemmt) ;  bei  kleinen  Dosen 
ist  die  Reflexerregbarkeit  stark  gesteigert  und  das  auf 
sensible  Reize  nicht  mehr  reagirende  Röckenmark  decapi- 
tirter  und  absterbender  Frösche  lässt  sich  durch  Digitalis 
bedeutend  heben  und  längere  Zeit  erhalten. 

Nach  B5hm  (10)  sind  die  im  Handel  vorkom- 
menden Corareaorten  hauptsächlich  nnter  4  Kate- 
gorien za  bringen,  die  sich  anch  hinsichtlich  ihrer 
Activit&t  nnterscheiden,  und  sind  diese  Differenzen  für 
dieDosirang  namentlich  hei  physiologischen  Versuchen 
von  Interesse,  als,  wie  schon  Bezold  zeigte,  der  Va- 
gus auf  verschiedene  Dosen  des  Giftes  in  ganz  diffe- 
renter  Weise  reagirt,  so  dass,  wenn  man  dieGiftstSrke 
übersieht,  dieselbe  Dosis  Curare  ganz  paradoxe 
Erscheinungen  am  Vagus  zur  Beobachtung  ge- 
langen lässt.  Mitunter  sind  übrigens,  wie  Ref.  aus 
eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  Stücke  einer  und 
derselben  Curaresorte  von  verschieden  starker 
Wirkung. 

Am  intensivsten  wirkt  nach  B<  ein  Curare,  welches 
grosse,  dunkelbraune,  auf  dem  Bruche  und  in  Pulver 
rothbraune  Stücke  bildet  und  sich  in  kaltem  Wasser 
nur  langsam  löst,  indem  schon  1  Cgrm.  bei  Hunden  und  n 
Katzen  den  Vagus  total  lähmen  kann.  Darauf  folgt  Cu- 
rare von  Ittfttrockner  und  grobkörniger  Beschaffenheit 
und  chocoladebrauuer  Farbe,  das  sich  leicht  pulvern 
lässt,  ohne  dass  die  Farbe  dabei  viel  heller  wird,  in 
kaltem  Wasser  unvollständig,  in  Wasser  von  70—80** 
zu  einer  leicht  filtrirbaren,  rotbbraunen,  sauer  reagiren- 
den  Flüssigkeit  sich  löst.  Die  drittstärkste  Sorte  hat  Farbe 
und  Consistenz  des  Lakrizensaftes  und  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  aber  mit  starkbrauner  Farbe;  dieselbe  findet 
sich  in  kleinen,  runden  Thontöpfchen.  Am  schwächsten 
erwies  sich  Curare,  welches  aus  schmutziggrauen,  trock- 
nen, harten  Stücken  besteht,  die  sich  nur  schwer  in 
kaltem,  leicht  in  beissem  Wasser  mit  bedeutendem  Rück- 
stande lösen  und  eine  auffallend  hellgelbe  Flüssigkeit 
geben.  Böhm  zeigt,  dass  alle  diese  Curaresorten  in 
genügender  Menge  (die  schwächsten  zu  i  —  1  Dgrm.) 
in  die  Venen  gespritzt  die  hemmende  Wirkung  des  ge- 
reizten Vagus  auf  die  Herzbewegung,  ohne  dass  dabei 
Puls  und  Blutdruck  afficirt  werden,  aufheben.  Neben 
dieser  Wirkung  aber  kommen  bei  Vagusreizung  paradoxe 
Erscheinungen   vor,    welche  sich    nur  dadurch   erklären 
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lassen,  dass  Deben  den  zuerst  durch  Curare  gelähmten, 
hemmenden  Fasern  auch  noch  beschleunigende,  welche 
Curare  nicht  lähmt  und  vasomotorische  für  die  Bauch- 
eingeweide (vgl-  unten  die  Arbeit  von  Rossbach  über 
Atropin  und  Physostigmin)  centrifugal  verlaufen.  So 
nur  findet  das  von  Böhm  constatirte  Factum,  auf  wel- 
ches früher  schon  Wundt  und  Schelske  hinwiesen, 
dass  auf  der  Höbe  der  Curarewirkung  Vagusreizung 
Pulsbeschleunigung  ohne  Blutdrucksteigerung  bedingt, 
während  später  Blutdrucksteigerung  anfangs  neben  Acce- 
leration,  hierauf  neben  normaler  Pulsfrequenz  und 
schliesslich  neben  Pulsverlangsamung  auf  Vagusreiz  er- 
folgt, ihre  Deutung.  Es  ergeben  sich  so,  indem  gegen 
Ende  der  lotoxication  wieder  normale  Vagusreizung  mit 
nachträglicher  Steigerung  des  Blutdrucks  und  der  Puls- 
frequenz hervortritt,  sechs  Stadien  der  Curarevergiftung, 
soweit  dabei  der  Vagus  betheiligt  ist 

Tarchanoff  (11)  hat  die  bisher  unberücksichtigt 
gebliebene  Studie  von  Drozdoff  über  Curare,  wo- 
nach dasselbe  die  weissen  Blutkörperchen  so- 
wohl ausserhalb  des  Organismus  als  in  leben- 
den Fröschen  zerstört,  einer  Nachprüfung  unter- 
worfen und  bestätigt  die  Destruction  in  ersterem  Falle, 
welche  jedoch  nicht  durch  alle  Curaresorten,  ohne  dass 
eine  Beziehung  zu  der  stärkeren  oder  geringeren  toxi- 
schen Wirksamkeit  oder  zu  ihrer  Alkalinität  besteht  und 
im  Allgemeinen  (wahrscheinlich  in  Folge  günstigerer 
Lebensbedingungen  bei  T/s  Versuchsanordnung)  weniger 
rasch  als  in  D/s  Versuchen,  auch  nicht  bei  allen  weissen 
Blutkörperchen  zu  gleicher  Zeit  eintrat.  Dagegen  fand 
beim  lebenden  Frosche  während  der  Curarepavalyse  nie- 
mals vollständige  Zerstörung,  wohl  aber  eine  colossale 
Verminderung  statt,  welche  jedoch  ihren  Grund  nur  darin 
hat,  dass  die  Lymphsäcke  der  Thiere  sich  in  diesem 
Zustande  mit  Lymphe  und  farblosen  Zellen  vollpfropfen, 
welche  erst  durch  die  Wiederaufnahme  der  Bewegungen, 
dann  aber  rasch  entleert  werden.  Hiernach  findet  offen- 
bar eine  Emigration  der  weissen  Blutkörperchen  statt, 
uod  zwar  durch  kleine  Dosen  stärker  als  durch  grosse, 
rasch  paraly sirende,  wovon  sich  T.  auch  direct  unter 
dem  Mikroskope  überzeugt  hat,  und  welche  von  Paralyse 
der  Vasomotoren  abhängt.  Im  Verlaufe  der  Curarepara- 
lyse  erscheint  das  Blut  in  Folge  seiner  Concentration 
an  rothen  Blutkörperehen  reicher.  T.  parallelisirt  die 
Emigration  der  Blutkörperchen  bei  Curare  mit  derjenigen 
bei  Entzündung  und  will  auch  bei  letzterer  keinen 
pathologischen  Zustand  der  Gefässwandnogen  als  Grund- 
bedingung ansehen,  wie  er  auch  in  den  weissen  Blut- 
körperchen nicht  allein  die  Quelle  der  Eiterbildung  sehen 
zu  können  glaubt,  da  die  Eiterung  selbst  nach  seinen 
Versuchen  mit  Zunahme  der  farblosen  Zellen  im  Blute 
sich  verbindet-  Electrisation  (Muskelbewegung)  bedingt 
rasches  Zurückströmen  der  weissen  Blutkörperchen  im 
Laufe  der  Curarelähmung  in  die  Blutgefässe.  —  Nach 
weiteren  Versuchen  T.^s  wirkt  das  Blut  curarisirter 
Frösche  nur  sehr  kurze  Zeit  lähmend  auf  andere  Frösche, 
nicht  aber  mehr  nach  einigen  Stunden,  die  Lymphe  gar 
nicht,  ebenso  wenig  die  Galle,  wohl  aber  während  der 
ganzen  Paralyse  der  Harn,  der  diese  Eigenschaft  beim  Er- 
wachen des  Thieres  verliert,  ein  Umstand,  welcher  gegen  die 
Anhäufung  von  Curarin  in  Blut  und  Lymphe  und  daraus 
folgender  Destruction  der  weissen  Blutkörperchen,  da> 
gegen  für  die  Zerstörung  des  in  den  Nieren  ausge- 
schiedenen Giftes  in  der  Blase  spricht. 

Nach  Steiner  (12)  wirkt  Curare  bei  Fischen 
lähmend  auf  das  Centralorgan  der  willkür- 
lichen Bewegung,  auf  das  Athemcentrum  und 
auf  die  motorischen  Nerven  und  zwar  in  distincten 
Zeiträumen  nach  einander.  Die  Lähmung  der  periph. 
Nerven  erfolgt  bei  Fischen  im  Allgemeinen  später  als 
bei  den  höheren  Wirbelthieren,  ohne  dass  jedoch  ein 
schroffer  Gegensatz  besteht,  da  z.  B.  Tritonen  bis  zu 
completer  Lähmung  kaum  weniger  Zeit  bedürfen  als 
Gobius  und  Leucissus  (ca.  18 — 20  Min.),  während  aller- 
dings bei  Aalen  und  noch  mehr  bei  Rochen   und  Haien 


mehrere  (3 — 12)  Stunden  bis  dahin  vergehen.  Bei  dei 
elektrischen  Rochen  tritt  die  Lähmung  des  elektrischei 
Nerven  noch  später  ein  als  die  der  molorischen. 
Krebsen  wirkt  C.  relativ  noch  später  lähmend  als  bc 
Fischen;  bei  Schnecken,  Seesternen  und  Holotburiei 
lähmt  es  das  Centralorgan  der  willkürlichen  Bewegunj^c 
Während  es  bei  Medusen  nicht  zu  wirken  scheint. 

17.  Apocyneae. 

1)  Sawyer,  James  (Birmingham),    On  Gelsemiauot 
sempervirens  in  the  treatment  of  odontalgia.  Practitiooer.l 
Aug.  p.  115.     (Bestätigt   aufs  Neue  die    gunstige  Wir- 
kung der  Tinclura  Gelsemii,  zu  15  Tropfen  6  mal  tä^{ 
lieh  gegeben,  bei  cariösem  Zahnschmerz.) —  2)  Jurasi, 
A.  (Heidelberg),   Gelsemium   sempervirens   als   antiDen- 
ralgisches  Mittel.    Centralbl.    für   die    med.    Wissenscb. 
31.  S.  513.    —    3)    Berger,    0.,    Zur    physiologischa 
und  therapeutischen  Würdigung  des  Gelsemium  semper 
virens.     Ebend.  43.  44.    S.  721.  737.     -  4)  Hertzka, 
Carl,    Zur   therap.    Würdigung    des  Gelsemium  semper- 
virens.    Ebendas.  56.  S.  803    —  5)  Ott,  J.  (Philadel- 
phia), Physiological   action    of  Gelsemia.     PhiladelpbiL 
8.  17  pp.  Philadelphia  med.  Times.  July  31.  p.  689. 

Die  jetzt  aach  anf  den  Continent  importirte  Oel- 
semiamtinctar  hat  als  Antinenralgiam  za  51its 
20  Tropfen  3  mal  t&glich  in  der  Heidelbofer 
PoHklinik  nach  Jnrass  (2)  überraschende  Renl 
täte  ergeben  and  selbst  in  2  Fällen  inveterirter  Nen- 
algien  rasche  Heilang  geschafft,  wie  aaoh  Hertiki 
(4)  andererseits  einen  Fall  von  KlavierspielerknuiipL 
der  allen  anderen  Mitteln  getrotzt  hatte,  damit  nscb 
heilte.  Dagegen  läagnet  Berger  (3)  anf  Grondlige 
zahlreicher  Versuche  die  Wirksamkeit  des  von  ibm 
als  Extract  and  Tinctor  angewandten  Mittels  gegen 
Neuralgien  and  erklärt  die  von  Andern  erhaltenes 
Erfolge  för  Zufälligkeiten.  Dosen  von  0,1 — 0,5  des 
Extracts  bedingten  bei  B.'s  Pat.  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Schwindel,  Doppelseben,  Flimmern,  Zafallen 
der  Augenlider,  Erschwerung  derZungenbowegangen, 
Zittern  der  Hände,  Taubheit  der  Finger,  Uebelkeit 
Erbrechen,  allgemeines  Kältegefühl  nnd  beträchtliche 
Dyspnoe. 

Nach  Thierversuchen  mit  Extra  et  um  Gelsemii 
aquosum  bezeichnet  Berg  er  (3)  das  Gift  als  bei 
Warmblütern  die  motorischen  Centren  im  Gehir^  zuerst 
reizend,  dann  lähmend,  ohne  die  Sensibilität  «resentlidi 
zu  afficiren;  ausserdem  fand  er  dadurch  die  Athemfre 
quenz  sehr  herabgesetzt  und  den  Tod  stets  - 
auch  bei  durchschnittenen  Vagi,  wo  die  AtbemfreqaeK 
nicht  sank  —  asphyctisch  durch  Lähmung  des  respira- 
torischen Centrums  erfolgen.  Auf  die  Reflexerregbarkeit 
wirkt  Gelsemium  zuerst  erhöhend,  später  herabsetzend; 
auf  das  Herz  verlangsamend,  jedoch  nur  secundär  durch 
den  dyspnoiscben  Reiz  auf  das  Vaguscentrum,  niebt 
bei  künstlicher  Respiration;  grosse  Dosen  bevirken 
massige  Erniedrigung  des  Blutdrucks.  Bei  Fröscba 
sind  die  Wirkungen  ähnlich,  doch  wird  hier  die  Hen 
Schlagzahl  direct  herabgesetzt  und  ausserdem  die  Erref?* 
barkeit  der  peripherischen  Nerven  und  Muskeln  w 
mindert. 

Ott    (5)   hat   mit   essigsaurem  Gehemin, 

welches  übrigens  nicht  ganz  harzfrei  war,  anFrösdicD 

and  Warmblütern  experimentirt  und  gelangt  dabei 

zu  dem  Schlüsse,   dass  es  bei  Ealtblntem  zaerst  die 

sensiblen   Ganglien,   dann  die  motoriscben  Gentreo 

lähmt,  ohne  auf  die  Muskelirritabilität  zq  wirkeO) 
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während  es  sich  bei  Warmblatern  als  respiratorisches 
Gift  answeist  ond  die  motorischen  Gentren  vor  den 
sensibeln  paralysirt.  Ferner  constatirteOtt,  dassPals- 
freqaenz  und  Blotdrnck  dorch  Geisemin  herabgesetst 
werden,  und  zwar  letzterer  in  erheblichem  Masse,  dass 
die  Pals?erlangsamnng  vom  Vagns  anabhängig  ist  and 
ihren  Qrand  im  Herzen  selbst  hat,  dass  aach  die  Her- 
absetzang  des  Drucks  znm  Theii  von  verminderter 
Irritabilit&t  des  Herzens  abhängt,  zom  Theil  aber  auch 
mit  einer  Herabsetzong  des  fasomotorischen  Tonus 
in  Verbindung  steht,  endlich  dass  der  N.  depressor 
Dicht  durch  Geisemin  afficirt  wird.  Die  allmälige 
Abnahme  der  Atbemfreqnenz  rührt  von  directer  Be- 
einflossong  der  respiratorischen  Centra  her,  da  eine 
Einwirkung  des  Giftes  auf  Vagus,  quergestreifte  Mus- 
keln und  motorische  Nerven  nicht  statthat.  Auf  die 
Papillen  wirkt  Geisemin  erweiternd,  auf  die  Tempe- 
ratur herabsetzend. 

18.  Synanthereae. 

1)  Becker,  Paul,  Ueber  Santoninvergiftung  und 
deren  Therapie.  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  33. 
S.  547.  -  2)  White,  James,  The  poisonous  action  of 
tincture  of  arnica  upon  the  skin.  Boston  med.  and  surg. 
Joum.  3.  p.  61.  —  3)Guillemot,  Auguste,  Essai  sur 
les  proprietes  physiol.  et  therapeutiques  de  rarnica.  IV. 
38  pp.  Paris.  1874. 

Becker  (1)  beschreibt  einen  Fall  von  Vergif- 
tung eines  2jährigen  Kindes  durch  0,1  Santonin, 
wo  die  Krämpfe  erst  nach  10  Stunden  begannen  und 
die  Kigenthümlichkeit  zeigten,  dass  sie  zuerst  im  Ge- 
sicht auftraten,  dann  auf  die  Extremitäten  übergingen 
Qnd  schliesslich  die  Athemmuskeln  afficirten.  Auffal- 
lend ist  die  Wiederkehr  der  Krämpfe  bis  zum  3.  Tage, 
wo  GenesuDg  eintrat.  Bei  Thierversuchen  fand  B., 
dass  die  daioh  Santoninnatrium  bei  Fröschen  hervor- 
gerufenen Krämpfe  nach  Durchtrennung  des  Halsmarks 
an  den  Extremitäten  aufhörten,  während  Abtrennung 
des  Grosshirns  sie  nicht  sistirte.  Bei  Kaninchen  und 
Katzen,  wo  neben  den  Krämpfen  geringer  Tempera- 
tnrabfall  und  Reizung  der  Harnwege  nach  Natr. 
santon.  auftreten,  werden  erstere  durch  eine  vorgän- 
gige Dosis  Ghloralhydrat  verhütet  und  durch  Inhala- 
tion von  Chloroform  oder  Aether  unterdrückt  oder  bei 
bereits  starker  Entwicklung  stark  verkürzt,  wodurch 
bei  letalen  Dosen  Lebensrettung  erfolgt.  Künstliche 
Athmung  mindert  Intensität  und  Zahl  der  Anfälle, 
conpirt  dieselben  aber  nicht  in  gleicher  Weise.  Amyl- 
Qitrit  ist  ohne  Einfluss. 

_  Dass  Arnicatinctur  unverdännt  oder  nicht  ge- 
hörig mit  Wasser  verdünnt  bei  Application  auf  die  un- 
verletzte Oberhaut  Rotbung  und  Blutung  eines  im  Aus- 
sehen und  Verlaufe  mit  Eczema  acutum  übereinstimmen- 
den, mit  heftigem  Jucken  und  massigem  Brennen  ver- 
bandenen  Ausschlag,  der  sich  auf  die  Applicationsstelle 
beschränkt,  hervorbringen  kann,  beweisen  3  von  White 
(2)  gemachte  Beobachtungen  und  ein  Selbstversuch  von 
f^uillemot  (3),  welcher  übrigens  nach  den  Erfahrungen 
im  Val-de-Gr^ce  der  Tinctura  amicae  einen  hoben  Rang 
unter  den  zur  Behandlung  von  Gontusionen  und  gerisse- 
nen Wunden  üblichen  Topica  beilegt.  Nach  wenigen  Thier- 
versuchen,  wonach  Arnicatinctur  irritirend  (Tenesmus 
b^i  Hunden   nach    Application   im    Clysma)    wirkt   und 


ausserdem  Muskelcontractionen  mit  Erschlaffung  ab- 
wechselnd und  Lähmung  des  Hintertheils  verursacht,  und 
auf  Grund  älterer  Intoxicationsgeschicbten  bei  Menschen 
will  Guillemot  die  Arnica  als  Gift  und  Medicament  in 
eine  Reihe  mit  Veratrum  album  gestellt  vnssen. 

19.  Rubiaceae. 

1)  Binz,  Das  Chinin  nach  den  neueren  pharmaco- 
logischen  Arbeiten  dargestellt.  8.  76  SS.  Berlin.  —  2) 
Derselbe,  Chinin  bei  künstlicher  und  spontaner  Sep- 
ticämie,  sowie  im  Abdominaltyphus;  Unterschied  seiner 
Wirkung  bei  Fiebernden  und  Gesunden.  Berliner  kliu. 
Wocheuschr.  8.  S.  96.  (Abschnitt  aus  der  unter  1  ge- 
nannten Schrift.)  —  3)  Schroff,  C,  v.,  jun.,  Beitrage 
zur  Kcnntniss  der  Chiniuwirkung  Medic  Jahrb.  H.  2. 
S.  175.  —  4)  Heubach,  Hans  (Bonn),  Beiträge  zur 
Pharm acodyuamik  des  Chinin.  Arch.  für  exper.  Pathol. 
und Pharmacol.  V.  1  u.  2.  S.  1.  —  5)  Jerusalimsky, 
Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Chinin.  8.  Berlin. 

—  6)  Binz,  Literarische  Notizen  zu  vorstehendem 
Thema.  Arch.  für  exper.  Path.  und  Pharmacol.  V.  1 
u.  2.  S.  39.  —  7j  Cbirone,  Vincenzo,  Meccanismo 
dePazione  della  chinina  sul  sistema  circolatorio  ed  azione 
sulla  fibra  muscolare  in  generale.  Lo  Sperimentale. 
Agosto.  p.  125.  Oct.  p.  393.  Nov  p.  507.  —  8)  Der- 
selbe, Hecanisme  d^action  de  la  quinine  sur  la  circu- 
lation.  Gaz.  hebd.  de  med.  2.  4.  5  9.  11.  13.  pp.  23. 
52.  70.  132.  167.  199.  —  9)  Sacchi,  P.,  Intorno  all' 
azione  del  solfato  di  chinina  sulP  utero  e  sulla  tempe- 
ratura.  Rivista  clin.  di  Bologna  Sett.  p.  268.  -  10) 
Monteverdi,  A.,  De  Taction  excito-motrice  de  la  qni- 
nine  sur  les  fibres  musculaires  de  la  vie  organique.  Bull, 
de  la  soc.  de  med.  de  Gand.  Mai.  p.  185.  —  11)  B rö- 
chln, De  Taction  du  sulfate  de  quinine  sur  Tuterus. 
Gaz.  des  höp.  24.  p.  187.  (3  Fälle,  in  denen  4-5tag. 
Gebrauch  von  1  Grm.  Cbininsulfat  gegen  Intermitt.  auf 
die  bestehende  Gravidität  ohne  Einfluss  blieb.)  —  12) 
Brakenridge,  David  J.  (Edinburgh),  On  the  use  of 
quinine  as  a  gargle  in  diphtheritic,  scarlatinous,  and 
otber  forms  of  sore-throat.   Practitioner.    Aug.    p.  110. 

—  13)  Hesse,  H,  Ueber  die  Behandlung  des  Keuch- 
hustens mit  Chinin.  8.  47  SS  Dissert.  Gottingen.  —  14) 
Haclean,  W.  C,  On  the  true  composition  and  thera- 
peutic  value  of  Warburg's  Tincture.  Lancet.  Nov.  13. 
p.  716.  —  15)  Gubler,  M.  A.,  Note  sur  Temploi  the- 
rapeutiqae  du  bromhydrate  de  quinine.  Journ.  de  ther. 
13.  p.  497.  17.  p.  657.  —  16)Maury,  Phenate  et  sa- 
licylate  de  quinine.    Lyon  med.  29-  p  429.  30.  p-  472. 

—  17)  Paret,  Jules -Alexandre,  Quelques  resultats  ob- 
tenus  par  Temploi  du  valerianate  de  cafeine.  These.  IV. 
61  pp.  1874.  Paris.  —  18)  Polichronie,  C.  A.,  Etüde 
experimentale  sur  Paction  therapeutique  et  physiologique 
de  Pipecacuanha  et  de  son  alcaloide.  These.  IV.  100  pp. 
1  pl.  Paris.  1874.    (Vergl.  Ber.  1874.  I.  S.  500.) 

Nach  C.  y.  Schroff  jun.  (3)  bedingt  Injec- 
tion  von  salzsaurem  Chinin  (zu  38 — 125  Mgm. 
bei  Kaninchen  und  in  165 — 180  Mgm.  bei  Hunden) 
sowohl  bei  peripherer  Application  in  die  Carotis  oder 
Art.  cruralis,  als  bei  centraler  in  die  Drosselvene  bei 
intacten  und  durchschnittenen  Vagi  oonstant  Sinken 
des  Blutdrucks  (bei  Einspritsung  in  die  Carotis  meist 
nach  vorübergehendem,  bedeutendem  Steigen) ,  der 
sich  in  den  nächsten  3 — 5  Minuten  nicht  wieder  auf 
die  normale  H5he  hebt,  und  bei  mehrmaliger,  jedoch 
nicht  Tod  durch  Herzl&hmung  bewirkender  Injection 
80  tief  wie  nachHalsmarkdurchsohneidnng  sinkt,  wäh- 
rend die  Hersaction  fortdauernd  verlangsamt  ist,  ohne 
an  Energie  erheblich  abzunehmen.  In  dieser  Zeit  ist 
die  Reflexerregbarkeit  der  Vasomotoren  erbeblich  her 
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abgeaetftt,  so  dass  die  Reiznng  des  Ischiadicas  nar 
höchst  anbedentende  Hebung  des  Blatdracks  hervor- 
ruft; auch  AthmangssQspension  steigert  in  dieser  Zeit 
den  Blntdrnck  nicht.  In  gleicher  Weise  verhält  sich 
aoch  der  Blntdruck,  wenn  das  Gehirn  in  der  Hohe  des 
vorderen  Randes  der  Varolsbrncke  darchtrennt  wird, 
wodurch  der  Einflnss  der  nach  Simon  off  in  den  vor- 
deren Lappen  der  grossen  HemispbSren  liegenden, 
reflexhemmenden  Gentra  aufgehoben  ist,  und  kann 
daher  die  Reflexhemmnng  der  Vasomotoren  nicht  auf 
Reixnng  reflexhemmender  Gentra  im  Gehirn,  sondern 
nur  auf  Verminderung  der  Erregbarkeit  der  Med. 
oblong,  und  spinalis  bezogen  werden,  welche  bei  der 
gleichbleibenden  Herzaction  nur  als  directe  Wirkung 
des  Chinins  aufgefasst  werden  kann. 

Heubach  (4)  giebt  die  Details  seiner  Versuche  über 
die  Einwirkung  des  Chinin  (Chinoidin)  auf  die 
Reflexerregbarkeit,  deren  Resultate  schon  im 
vorigen  Jahresberichte  (I.  498)  referirt  wurden.«  Als 
neues  Factum  heben  wir  henror,  dass  die  beim  Frosebe 
stattfindenden  Veränderungen  der  Reflexthätigkeit  die- 
selben bleiben«  mag  das  Chinoidinsalz  unter  die  Rücken - 
haut  oder  am  Unterschenkel  injicirt  sein.  Bezäglich  der 
oben  referirten  Versuche  TOn  Schroff  jnn.  bemerkt 
Heubach,  dass  der  Einfluss  des  Chinins  auf  die  Vaso- 
motoren wohl  nur  bei  toxischen  Dosen  und  namentlich 
bei  directer  Einspritzung  in  das  Blut  stattfinde,  und  dass 
die  Druckläbmung  auch  einfach  Folge  der  Herzverlang- 
samung  sein  kann.  Bei  Subcutaninjection  von  kräftigen 
Dosen  von  Chininnm  muriaticum  amorphum  erhielt  H. 
keine  Depression  der  Reflexerregbarkeit  der  Gefässe, 
wohl  aber  bei  letalen  Gaben  (0,6  Grm.);  auch  kam  eine 
solche  bisweilen  bei  unvergifteten  Thieren  ganz  ohne 
nachweisbaren  Grund  vor.  In  Hinsiebt  auf  die  Beein- 
flussung anderer  Eorperfunctionen  bei  Warmblätem 
constatirte  H.,  dass  der  Respirationsstillstand  zwar  die 
primäre  Todesursache,  dass  aber  auch  das  Herz  afficirt 
ist,  weil  künstliche  Respiration  dessen  Stillstehen  zwar 
verzögert,  aber  nicht  aufbebt;  femer,  dass  die  Verhält- 
nisse der  Temperatur  nach  Tbierspecies  und  Versucbs- 
anordnung  sehr  variiren.  Bei  Katzen  rief  Horpbininjec- 
tion  (1  Cgrm.)  in  Verbindung  mit  CLinoidininjection 
(0,04)  heftige  Krämpfe  hervor.  Weiter  fand  H.,  dass 
bei  localer  Application  von  Chinin  auf  den  Nerven  die 
Erregbarkeit  desselben  anfangs  erhobt,  später  schneller 
herabgesetzt  und  vernichtet  wird,  als  ein  mit  indifferenter 
Chlomatrinmlösung  behandeltes  Präparat.  Schliesslich 
theilt  H.  einige  Versuche  mit,  wonach  Chinin  in  sehr 
energischer  Weise  das  Leuchten  faulender  Seefische  be- 
einflusst  und  in  Quantitäten  sofort  vernichtet,  in  denen 
Zusatz  von  Carbolsäure  derartige  Wirkung  nicht  zeigt, 
um  an  diese  Aufhebung  des  von  Pflug  er  als  leuch- 
tende Respiration  lebender  Parasiten  gedeuteten  Phäno- 
mens der  Phosphorescenz  den  Satz  zu  knüpfen,  dass  das 
Protoplasma  vieler  lebender  Zellen  durch  ganz  kleine 
Dosen  neutralen  Chinins  unfähig  gemacht  werde,  Sauer- 
stoff in  bisheriger  Weise  aufzunehmen. 

Chirone  (7.  u.  8)  sohliesst  auf  Grundlage  der 
bereits  im  vorigen  Berichte  I.  499  mitgetheilten  und 
weiterer  Studien  über  das  Chinin,  dass  es  eine 
directe  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  be* 
sitzt,  welche  nicht  in  einer  Lähmung  der  Contracti- 
litit,  sondern  in  einer  Steigerung  der  Extensibilit&t 
besteht,  weshalb  die  durch  Chinin  bedingte  Diastole 
nicht  nur  eine  stärkere  als  die  normale  Diastole  bei 
Lebzeiten  und  nach  dem  Tode  ist,  ja  selbst  post  mor- 
tem eine  Abnahme  erfährt.  Ch.  sieht  mit  Lueiani 
in  der  Contractilität  und  Extensilitfit  zwei  verschie* 


dene  Muskelfunctionen   und  fuhrt  für  die  Abwesen«^ 
heit  einer  completen  Lähmung  den  Umstand  ao,  di 
das  diastolische  Chininharz  durch  Kröteogift  in  Systole 
gebracht  werden  kann,  so  dass  also  die  Annahme  voi 
zwei  Arten  Herzgiften,  von  denen  die  einen  systoli» 
sehen,  die  anderen  diastolischen  Tetanus  eraeagen^ 
nahe  liegt.   Eine  analoge  dilatirende  Wirkang 
die  Gefössmuskulatur  vindicirt  Chirone  dem  ChininJ 
ebenfalls. 

Bei  starker  Cbininwirkung   antwortet    das  Herz  auf 
elektrische  Reizung  des  peripheren  Vagusstumpfes  nicbi 
mit  diastolischem  Stillstand,   während    der  Vagns  selbst 
seine  Leitungsfähigkeit  nicht  eingebässt  hat,   da  Refla- 
erscheinungen  nach  Reizung  der  centralen  Vagasstöopfe 
ausgelost   werden.      Die  Unwirksamkeit  chemischer  öd  f 
elektrischer  Reizung  des  Herzens  macht  sich  schoo  w 
dem  definitiven  Stillstande  zu  einer  Zeit  geltend,  wodk 
willkürliche  Bewegung  noch  besteht,    die  Muskeln  son^t 
noch  auf  Electricität   normal    reagiren  und  Reizang  des 
Rückenmarks  Muskelbewegungen  bedingt,    ohne  acoeleii- 
rend  auf  den  Herzschlag  zu  wirken.      Vorherige  Durefc- 
schneidung  des  Vagus  und  des  Sympatbicus  ist  auf  die 
Chinindiastole    ohne  Einfluss.     Elektrisation  derjem^ei 
Stellen    des  Herzens,    wo   die  Herzganglien   einf^ebettet 
sind,  führt  nicht  zu  Herzcontraction,  sondern  zu  Reilei- 
bewegungen.      Auch   hei  Lähmung   aller  peripherischs 
Nervenendigungen  (incl.  Vagus)  durch  Curare  bleibt  A; 
Chinindiastole   nicht   aus,   obschon   in  Folge  retardnto 
Resorption  der  Herzstillstand  später  erfolgt.  —  Die  m 
ihm  beobachteten  Chininphänomene    (vgl.  Bericht  iSTi 
L  499)  deutet  Ch.  so,    dass  Chinin  zuerst  die  Exteosi- 
lität  reizt,  in  Folge  wovon  zunächst  vermehrte  Aspintion 
von  venösem  Blut  seitens  des  Herzens  stattfindet,  welefae 
anfangs  zu  kräftigeren  Systolen  führt  —  daher  grossere 
Ausgiebigkeit   der   Herzbewegung    überhaupt   mit  Bhit- 
dmcksteigerung  — ,  an  deren  Stelle  später  eine  Präpoo- 
deranz  der  Diastole    über   die  Systole  tritt   (Sinken  des 
arteriellen  Und  Zunahme    des  venösen  Blutdrucks,  du 
nicht  von  wirklicher  Herzlähmung  abhängt).     Dass  die 
Contractilität  des  Herzmuskels   nicht    völlig   aufgehoben 
wird,  schliesst  Ch.  daraus,  dass  das  Herz  bisweilen  sieb 
auf  mechanischen  Reiz    contrahirt,    wenn  Fandisatioit 
nicht  mehr  wirkt,   und  dass  durch  längere  FarsdisstioB 
einer    beschränkten  Herzpartie   sich    bleibende  topiscbe, 
blasse  Depressionen  ausbilden,    die  erst  nach  dem  Tode 
verschwinden.    -^    Die    Lymphberzen    fand   Chiron« 
meist  gleichzeitig   mit    den   Blutherzen,    ausnahmsweise 
erst  1—2  Minuten  später,  stillstehend. 

Chirone  hat  seine  früheren  Beobachtungen  an  der 
Froschschwimmhaut,  dass  Cuinin  nie  die  Gefasse  vereDirr^ 
sondern  stets  primär  erweitere^  auch  am  Kanincbenobr 
sowohl  für  grosse  als  für  kleine  Dosen  constatirt,  «obei 
letztere  geringes  Steigen  der  Temperatur,  erstere  Sinkea 
derselben  hervorriefen.  Das  Phänomen  der  Gefassdili* 
tation  erwies  sich  als  vollkommen  unabhängig  von  der 
Innervation  ( Trigeminus,  Sympatbicus,  Ohrast  des  Plens 
brachialis),  und  wird  von  Ch.  nach  kleinen  Gaben  anf 
active  Erweiterung  der  Arterien,  nach  grossen  anf  vesäee 
Hyperämie  bezogen.  Die  Wirkung  des  Chinin  anf  die 
Gefässmusculatur  manifestirt  sich  nach  Ch.  im  Verbält- 
niss  zu  der  Reichhaltigkeit  der  Muskeln  in  den  einzelnefi 
Gtofässabschnitten,  und  ist  deshalb  am  dentlicbsten  am 
Herzen,  dann  an  den  mittleren  und  schliesslich  an  dea 
kleinen  Arterien,  während  an  den  grossen  sieb  die  bj- 
drauliscben  Consequenzen  der  Wirkung  auf  das  Herz 
deutlich  machen. 

Ans  Vennchen  mit  localer  Application  TonCbinio- 

biaolfatlösangen    aof  Mnskeln    and  Nerven  folget 

Chirone,  dass  Nerven  davon  nicht  alterirt  werden, 

während  es  die  Irritabilität  der  Mnskeln  -  ood  zwar 

früher  die  desHersens  als  der  übrigen  qoergestreifltf 
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Uaskelo  -  in  Folge  chemischer  Veranderangen  rei- 
oiehlet,  wobei  ea  bea«ndera  stark  wirkt,  weoo  die 
Haikeln  aoch  im  Zusammen  bange  mit  dem  KSiper 
lieben  nnd  eine  intime  Berührung  durcb  das  ciicali- 
r^odo  Cbimn  moglrcb  gemacht  wird.  Als  ein  eigent- 
licb«  Uoskelgift  will  er  dagegen  das  Chinin  aicht 
iBSesehen  wissen,  da  er  ein  frühzeitiges  Erloichen 
dtr  Reizbarkeit  der  der  willkürlichen  Bewegang  die- 
i'iiiilea  UastielD  weder  an  vergifteten  Thieren  noch 
in  vergifteten  Eitremitätien  conslatiren  konnte,  und 
dl  dis  elektromotorische  Vermögen  der  Unskeln  Sich 
nitbl  änderte.  Ch.  vindicirt  danach  dem  Chinin  eine 
tpfcifischo  Action  aaf  dleorganiscben  Maskel- 
fiserD,  Ton  welcher  er  sieb  noch  in  Bezng  aof  die 
liitDimu^ktiln    and  den    Uterns   experimentell    übei' 

Wibrend  Ch.  bei  sich  nslbst  nach  Chinin  Ver.stopfuni; 
M4f4A^^.  sah  er  bei  Thieren  Zuuabme  der  Peristaltik 
ki  elfichieititcer  Erweilerunfr  des  DarmlumeDs,  auch 
iMh  »ioige  Zeit  nach  dem  Tode  anhaltend.  Eine  Ver- 
t^iseruRg  der  normalen  Uiix  konnte  Cb-  bei  Kaninchen 
nirM  eriiden,  und  scbreibt  die  gegenth eiligen  Beob- 
■rliiime«ri  suf  Täuschung  durch  dos  Eintrocknen  der 
ruDli^rirleQ  Milz  oder  auf  DlfTerenzeD  des  Veraucbs- 
«mra  (Sizhveio). 

Tod  anderen  Wirkungen  des  Chinins  hebt  Cbirone 
bentr,  dass  es  die  Pigmentzelten  beim  Frosche  verblel- 
wri  und  ihre  Sternform  in  eine  runde  oder  ovale  ver- 
iiudeh,  urd  dass  es  die  Bewegungen  der  Samenfäden 
v\m\  stürmisch  macht,  später  völlig  aufhebt.  Die  spon- 
Uw  ß^vegung  getrennter  Eidechsen  seh  n&nze  wird  da- 
'ii.rii  wht  Uterirt. 

Geber  lie  Beziehnngeo  des  Chinins  zam 
Utiran.wtlche  auch  IndiesemJahre  in  italienisehen, 
biizösiichea  nnd  belgischen  Zeitschriften  Gegenstand 
d»  Discossion  sind,  spricht  Chiroue  nach  Tbierver- 
.incbeii  die  Ansicht  aus,  dass  Chinin  kein  sicheres 
Akttirem  nei,  indem  es  einerseits  auf  die  Fracht  oft 
n'Al  schädlich  einwirke,  inmal  da  es  nicht  in  die 
iiiiiia:;llii-:>.igkeit  übergebe,  andererseits  selbst  bei 
dnei.'iiDng  einer  für  das  trächtige  Versnchs- 
iltiv  lödtliehen  Dosia  nicht  regelmässig  Abortns 
lisTomife,  dasB  dagegen  allerdings  durch  Chinin 
<ii?  Gebart  in  Folge  von  Contrsctionen  der  Oe- 
lärmatter  ferfrfiht  werden  kann,  welche  Effecte 
■iäit  die  Folge  speeifisober  Action  auf  den 
Etems,  aonJem  die  einer  solchen  auf  die  glatten 
liukelfasem  überhaupt  darstelle,  die  um  so  stir- 
Hi  hervortreten  müsse,  je  stärker  eutwickelt  dieses 
3«web«  bei  Torgeinckter  Gravidität  sei.  Ch.concedirt 
IIa  Höflichkeit  einer  menstrualioasbefSrdemden  Wir- 
«rag  aaf  Grund  der  dorob  Chinin  bewirkten  Steige- 
"aag  des  venösen  Blutdruckes  und  andererseits  aacb 
lie  Hüglichkeit  der  Erfolge  bei  Blutungen  als  Folge 
In  Ahscbwlobnng  der  Herzsystole  nnd  betont,  dass 
iu  binfig  beobachtete  Ausbleiben  von  Abortns  bei 
iotumittenskranken,  welche  grosse  Chiningaben  er- 
hellen, nicht  allein  davon  henöhre,  dass  äherhaopt 
•At  grosse  Cbinindosen  erst  Abortus  bedingen,  son- 
Imauch  davon,  daas  hier  das  Chinin  in  anderer 
Veise  im  Orgaeismus  verbranobt  werde.  Ch.  glaubt, 
it»  auch  SD  Uteras  dasCfaiuinvoriugsweisedieExten- 
■wiäi  reite  und  daher  sich  besonders  in  F&llen  eigne, 


wo  der  Utorns  übermässig  contrahtrt  sei,  während  das 
Mutterkorn  im  Gegensatze  von  Di  latationszn ständen 
der  Gebärmatter  indicirt  werde. 

Dieae  Resultate  Chirone's  stehen  im  Wesentlichen 
im  Einklänge  mit  klinischen  Beobarktnngen  von  Sacchl 
19),  welcher  gleichfalls  eine  abortive  Wirkung  des 
Chinins  in  medicinnlen  Dosen  läu^net,  dagegen  eine 
Einwirkung  auf  die  Uterincortraclionen  und 
die  Erweileriing  des  Muttermundes  lugiebl,  ob- 
schon  er  auch  völlig  ucgative  Erfolge  hatte.  Bei  meh- 
rereri  Puerperae  überieugte  sich  S.  von  der  lemperatur- 
herabsetzendeij  Wirkung  des  Uittels,  welche  er  nach 
1  Grm.  im  Mittel  auf  1°  kurz  nach  der  Application  und 
von  2"  in  einem  halben  Tage  setzt,  sowie  von  der  Be- 
förderiuig  der  Involulio  uteri  lu  Umsirbt  der  Lochien 
glanht  S.  annebmen  7.u  dürfen  dasa  Ihinin  der  Fotidi- 
tät  derselben  entgegenwirkt  und  zum  Eiutntt  einer 
serösen  und  tnucösen  Beschaffenheit  derselben  beiträgt, 
ohne  auf  die  Menge  und  anscheinend  auch  auf  den 
Blutgehalt  der  LochialflDSSigbeit  einzuwirken 

Mit  [lück siebt  auf  die  phjsiologisihen  Wirkungen 
des  CbiuiuB  als  fäulnisi  nud  entznndungs 
widriges  Mittel  hat  Biakenridge  (12)  in  Roja! 
Infirmary    zu    Edinburgh  Versuche    ülier    den  HeilefTect 

dangen  der  verschied enslen  Art  mit  sehr  günstigem 
Erfolge  angewendet.  Die  dabei  benntiten  Lösungen 
enthielten  in  der  Regel  2  Gran  Chininum  sulfuriciiui 
und  5  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  in  1  Uojm 
FlösEigkeit;  bisweilen  wurden  stärkere,  manchmal  aber 
auch  wegen  Intoleranz  schwächere  Lösungen  nothwendig. 
Einfache,  nicht  syphilitische  Geschwüre  bekamen  unter 
dieae r  Bebnndlunga weise  rasch  ein  besseres  Aussehen 
nnd  bellten  rasch,  und  auch  bei  syphilitischen  Ealsge- 
scbwüien  schien  diese  locale  Behandlung  den  Einfluss 
des  Jo<lknliums  und  ähnlicher  Mittel  zu  beschleunigen. 
Sehr  auffallend  ist  der  gänstige  Effect  von  Cbinin- 
Gurgelwässern  bei  Angina  scarlatinosa,  während  diesel- 
ben wenig  Nutzen  im  Anfanfiasladinm  von  Angina  too- 
siliaris  haben,  in  welcher  Affection  sie  bei  eintretender 
Eiterbildung  allerdings  günstig  einwirken.  Vorzügliche 
Dienste  sah  B.  davon  forner  bei  dipbtberitischer  Angina, 
und  zwar  nicht  allein  in  leichteren  Formen,  wo  die 
Ausdehnung  der  Affection  dadurch  beschränkt  und  die 
Lösnng  der  Membranen  befördert  wurde,  sondern  auch 
in  drei  äusserst  schweren  Fällen  ächter  Diphtherie.  B. 
sah  auch  günstigen  Erfolg  von  Chinin- Collatorien  bei 
Aphlben.  Stomatitis  u.  a.  Mundaffeccionen ;  doch  hält  er 
die  Zahl  seiner  Beobachtungen  für  unzureichend  zu 
sicheren  Sc  hl  ussfol  gerungen.  Entschiedenere  und  zahl- 
reichere Erfolge  heibachlete  Brakenridge  bei  Decu- 
bitus und  Hautgeschwnren  von  Chininsnlfat  iu 
Lotionen. 

Die  günstige  Wirkung  des  .Salzsäuren  amorphen 
Chinins  bei  Eeuchhustcn  betont  Hesse  (13)  nach 
Beobachtung  einer  kleinen  Epidemie  in  der  Göttinger 
Poliklinik,  wobei  sich  bei  nicht  unterbrochener  Cur  mit 
tätlich  Abends  einer  Dose  rasche  Heilung  (in  durch- 
schnittlich IT—  IS  Tagen,  manchmal  viel  rascher)  und  ganz 
tiesonders  eine  Vermiuderung  der  Zahl  und  Intensitlll 
der  Anßllo  ergab,  die  bei  Aussetzen  des  Mittels  sofort 
recidiTirtcn. 

In  Füllen,  no  Chinin  die  Magen  Verdauung  störte 
oder  Diarrhöen  hervorrief,  wirklen  Chininklystiere  vor- 
züglich, auch  bewährte  sich  in  1  Fall  das  Einblasen. 
Die  Gaben  wareu  grosse,  indem  jedes  Kind  soviel  I)gm. 
erbiet t.  als  es  Jabre  zählte. 

Als  ein  neues  Chininsall,  welchem  indesa  Wirkungen 
sui  generis  zukommen  sollen,  emphehlt  Gubler  (15; 
das  von  Boille  dargestellte,  neutrale  bTomwasser- 
stoffsnure  Chinin,  welches  75  -7fi  pCt.  Ghinin  uml 
18  pCt.  Brom  enthält  und  sich  in  5  Tb.  heissem  und 
60  Th.  kaltem  Wasser,  auch  leichter  in  Weingeist  al' 
ChiulNsulfai  löst,  von  welchem  man  übriges  stabile,  wässrige 
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Lösuagen  im  Verhiltaiaa Ton  I:15arhalteii  kaon,  wenn 
man  zur  heiss  geaäuigien  Lösoog  10  Tb.  Waaser  hin* 
EUfögl.  Dasselbe  wird  lom  Magan  ausserordentticb  ^t 
tolsrirt,  wedd  es  in  Oblate  oder  in  Pillea  zu  4—6—8 
Dgm.  pro  die  gegeben  wird,  and  acbeint  aucb  bei 
SiibcutauiDjectiOQ  (1  :  10  mit  Zusatz  tod  venig 
Weingeist)  keine  Irritation  2U  bedingen.  Bei  den 
grösseren  Dosen  (0,4)  tritt  neben  Ohrensaaaeo  und 
Koptschmerz  als  Cbiniusymplom  auch  Uuskelachlaffbeit 
and  Scblafneignng  ein,  welcbe  6.  als  Bromwirkung  auf- 
zufassen geneigt  ist.  Q&uz  besonders  gfinsliff  erwies 
sieh  das  Mittel  bei  hysteriscbemErbrecheo,  sei  bat 
wenn  solches  durcb  andere  Mittel  nicht  ge- 
stillt «erden  konnte,  während  es  bei  Dyspepsia 
irrittktiva  uDWirkäsm  bleibt,  ebne  die  Beizui^  zu  steigern. 
Weitere  günstige  Wirkungen  erzielte  0.  mit  dem  Präparat 
bei  coDgeBtlTen  periodischen  Neuralgien,  bei  pseudointer- 
mittirendem  Fieber,  besonders  aber  in  vielen  Fallen 
von  Cephalaea  und  Hirncongeslioaen,  sowie  visceralen 
oder  arliculären  Fiuiionen  auf  rbrumatiscber  oder 
arthriliäcber  Basis  oder  im  ZusammenhaDge  mit  ana- 
tomischen oder  lunction eilen  Störungen  des  Nerven- 
systems; ferner  aucb  als  Antipyreticnm  subcutan  bei 
Pleuritis,  wähieod  es  in  einem  Falle  von  Peritonitis 
pueiperalis  nicht  ausreichte. 

SalicylBaures  Chinin  empfiehlt  Haury  (16)  zu 
Versuchen  bei  Intermittens  und  putriden  Affec- 
lionen.  In  üinsicbt  der  Hemmung  der  Zackergährung 
steht  das  Chiniasalicylat  der  Carbolsäure  und  Salizyl- 
säure nach ,  leistet  aber  dasselbe  wie  Cbininsulfat. 
Perroud  wandte  das  salicysaure  Chinin  als  Antipyre- 
licum  in  2  Fällen  von  Pneumonie  und  UenJngitis  mit 
Erfolg  all.  Von  der  Verbindung  des  Chinin  mit  Carbol- 
säure  hat  M.  zwei  verschiedoae  Salze  dargealellt,  von 
deneu  das  saure  Phenat  eine  Slark  irritirende  oder 
kaustische  Wirkung  auf  den  Tract  äussern  soll.  Bei 
Darreicbung  vou  Chininsalicylat  xa  0,2  entaleben  keine 
luconvenienzen  seitens  des  Magens  und  ist  Saücylsinre 
im  Harn  nachweisbar. 

Paret(lTJ  fand  das  von  LagnoDX  dargestellte, 
baldriansaaie  Coffein  tod  voizäglicber  Virk- 
samkeit  bei  bysteriBcbem  Erbrechen ,  dts  in  reischte- 
denen  Fillen  dadurch  vollständig  geitillt  waide,  wäh' 
rend  es  bei  Vomitns  gravidarnm  und  bei  ErbiecheD 
von  Phtbisikern  ohne  Wirkung  blieb.  DasMittel  warde 
2— U  Uai  täglich  zn  0,1  in  Pillen  gegeben,  and  soll 
sieb  nach  Labadie-Lagrave  ftneh  beiKeachbasten, 
wo  es  als  Sirop  de  cafeino  benutzt  wurde,  darcb  Ver- 
minderung der  Anfälle  nach  i^tigigem  Oebcaache  von 
Nutzen  erwiesen  babeii. 

20.  Cucurbitaceae. 

I)  Heckel,  lS.E.,De  la  parti«  aclive  des  semences 
de  Courge  employe»  comme  taenücides.  Compt.  rend. 
LXXXI.  7.  p.  Üb.  —  2)  Strambio,  Gaetano, 
II  Tayuyo  nelle  forme  Eipbiliticbe  e  ecrophulose. 
Gozz.  med.  Iial.  Lombardia.  44.  p.  345.  —  3)  Martin, 
Stan.,  De  la  compoaitiaa  et  des  usages  du  tayuia. 
Bull.  gen.  de  Tberap    AÖut  30.  p.   174. 

Nach  Heckol  (I)  ist  in  den  Samen  von  Cnour- 
bila  Pepo  und  C.  maxima  nicht  der  Embryo,  son- 
dern die  innere  Samenbaut,  welche  ans  2  Membranen 
besteht,  deren  eine  viel  üarz  enthält,  der  Siti  des 
bandwurmtödtendon  Pnncips ,  dessen  Wirksamkeit 
durch    vorherige    Darreichung  von    Ricinas&l   erhöht 

Ana  Brasilien  bat  der  italienische  Reisende  Ubi- 
eini  eine  bei    einselnen  indianischen  VÖlkersttmmen 


als  Specificam  gegen  Syphilis  in  hohem  Aniehen 
stehende Dn^ne,  Taynya  oder  Taynia,  dieTai»! 
odeTKnolleeineiCocntbitaoee,  nachCarivaglis  vod 
Dermatophylla  pendnlinalIanEO,vabneh^ 
lieber  von  einer  Trianophora  ibstammend,  ii 
Eoiopa  eingeführt  Die  nach  einer  ZasammeDstelliuij 
von  Strambio  (2)  mit  einer  darans bereiteten Tioctu, 
die  man  xn  j  — 1  Theel&ffel  mit  Spiritns  and  Wum 
verdännt,  nehmen  lässt,  gemachten  Beobachtung . 
ergeben,  dass  viele  italienische Aetzte  an  die  Hellvir 
koDg  nicht  nnr  bei  Syphilis,  sondern  auch  bei  Sa» 
pbnlose  glauben.  St.  Martin  (3)  bat  in  der  bitten 
Drogue  ein  Alksloid  nicht  auffinden  können.  Qcon:!-, 
Dosen  Tinctnr  (aas  Warzelrinde?)  könneD  a-l 
Bellazii  Nansea  und  Erbrechen  erregen,  obick: 
man  nachUbieini  in  Brasilien  von  derKotlkti 
in  8  Orm.  pro  dosi  gehen  soll. 

21.     Umbelliferae. 

Lautenbach,  B.  F.,  The  physiological  attlni: 
hemloob  and  of  its  ,alkaloids.  Phtlad.  med.  Tioi 
Apr.  17.   p.  449. 

Nach  Lantenbach  sind  die  delet&ren  EffectM^ 
spi  r  i  tu  Öse  s  Sc  bierlingsex  tract  auf  Pflanzen  äwA, 
nicht  vom  Coniin  abhingig,  welches  vielmehr  <b)  U- 
sterbeu  derselben  verhüten  soll.  Die  locale  Actiunit 
Conilns  auf  Nerven,  Muskeln  u,  s.  w.  scbwindi;!  in 
nicht  zu  langem  Contacte  von  selbst.  Hypnotiidi  firtt 
Schierling  nach  L.  nur  indirect  durch  HerbcifüiiK  i 
completer  Rübe.  Die  bei  Coniin  Vergiftung  hervortniu 
den  Convulsionen  sind  nicht  von  den  peripheriscktn  S» 
ven,  noch  von  den  Uuskeln  abhängig,  und  werden  n}! 
L.  als  cerebral  aufgefasst,  weil  Rücken  mark  sdurcbsclme- 
dung  sie  in  den  unter  der  Durchs cbnittsstelle  bel^tia 
Theilen  aufhebt;  dagegen  ergiebt  sich  ein  läkmenl« 
Einflusa  auf  das  Rückenmark,  indem  Ligatur  ief  i>- 
fasse  einzelner  Extremitäten  die  Abnahme  der  Rtia- 
erregbarkeit  nicht  hinderL  Für  die  von  ibm  b«liiif 
Lähmung  der  peripherischen  Nervenendigungen  dun 
Coniin  führt  L.  einen  neuen  Beweis  durch  gleicbiriü! 
Injecdon  von  Coniin  und  Strychnin  bei  einseitige-  Li^ 
tur,  wobei  in  der  unterbundenen  Extremitil  glarleiT'-J 
tanua  auftritt,  während  aonst  gemiscbte  SymplOiK 
Paralyse  und  Krämpfen  resultiren.  Eine  Beeinlräi'Ui- 
gung  der  Senaibilität  ündet  nicht  statt.  Die  bei  VijfV 
darcb schneidung  ausbleibende  Beschleunigung  des  Utn- 
Schlages  bezieht  L.  auf  Lähmucg  der  Hemmaaganoria 
(central),  die  Pulsverlangsamuog  auf  Lähmung  der  TM- 
motorischen  Berznerven.  Der  Blutdruck  sinkt  aufaiE- 
und  steigt  später  über  das  ursprüngliche  Nivean.  .(k* 
die  pricQäre  Athembeschleunigung  scheint  vom  Vsgus  i* 
bängig,  da  sie  bei  Durch  seh  neidung  der  Vagi  anfblei)' 
Hunde  erbrechen  nach  Schiert  in  gspräpaialen  ancb  1*^ 
subcutaner  Application;  ebenso  tritt  Speichelfluß  i* 
dieser  Applical ionsweise  ein.  Ferner  beobacbltle  l 
nach  Coniin  Contraction  der  Eiugeweide  und  der  Hlw 
sowie  eine  entachiedene  Steigerung  der  Särper(«£ip<t^ 
tur,  selbst  nach  medicinalen  Dosen  beim  Ueustdes  si'' 
tretend  und  i~i  Stande  anhaltend.  Schhesslich ^Uulx 
er ,  eine  etwaige  Zersetzung  des  Couiina  im  OrpfflsnM' 
dadurch  abweisen  zu  köunen,  dasa  auch  in  «tfeirbiin 
lenen  Extremitäten  Injection  von  Coniin  in  dia  .Iri'^ 
rien  die  Lähmung  der  peripheren  Nervenendigua^  btrJ 
vorbringt.  | 


22.  Raaanculacea«. 


,   Haben  die  örtiitli'i 
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Eift  Eifenscbift  des  Acouifs.  Sep.-Abdr.  aus  der 
Kcbr  d«s  alli;eD3.  Oesterr.  A|iotkek er- Vereins  No.  19 
20.  8.  11  SS.  ~  2)  Wrijbt,  C.  B.  Älder,  Ro- 
I  OD  tbe  cberoistry  nf  acoaite  alkaloide.  Ph&rm, 
rn.  »fld  Trsnsaet.  Sept.  4  p.  187.  —  3)  Poisoning 
IE  »conite  Imiment.  Ibid.  Öct.  2.  p.  277.  (Todt- 
a  Vergiftung  einer  Wöcbnetin  durch  ein  aus  Aconit- 
j^tnr,  Spiritus  und  Camphor  beeteheades  Liniment, 
EcbB9  in  Folge  von  Verwecbslang  mit  einem  Purgir- 
Wbk  innerlich  verabreicht  wurde;  Tod  io  i  Stande.)  — 
■  Poisoning  bj  nenraline.  IbiA  p.  379.  (Selbstmord 
■nh  Ausirinten  von  iwei  Flucons  eines  in  England 
fibenuBteD,  schmerzlindernden  Oebeimmittels  (Neura- 
K],  velcbes  aus  AcotiittiDctur,  Chloroform  nad  Boaen- 
pisBr  besteht.)  —  5)  Sedgwiek,  William,  A  case  of 
MoeiDg  by  neuraline.  Laoceb  Septbr.  25.  p.  454. 
mUnSl  den  sab  i  erwäboten  Fall.)  —  5)  Lowoe, 
oömpJOD,  Notes  and  observatioDS  oq  a  case  of  poiso- 
ing  b;  acanite.  Edinb.  med.  Jaurn.  Apr.  p.  &85. 
[TErgiftuDg  durcb  eine  Mixtur,  welche  durch  ein  Ver- 
nbcD  des  Apothekers  eine  zu  grosse  Ueogc  Aconit- 
öictir  (enthielt,  so  dass  die  Kranke  etwa  380  Tropfen 
Ihct.  aconiti  pro  dosierhielt;  die  LebensretUug  scheint 
tanpl^äcblicb  der  prompt  ctoüelaiteten  Emeie  zu  dan- 
Im  zu  sein,  doch  dauerten  die  schweren  Tergiftungs- 
McheiBUDgeD  noch  mehr  als  7  Stunden  an;  die  Ano- 
iidiHi  des  Herzschlages  sebr  ai^^eprigt)  —  6)  Uo- 
Ihes.  J.  J.  V.  de.  De  raconitme  criatallisöo  et  de  son 
»loiale.  IV.  60  pp.  Tbtse.  Paris.  1874.  —  7)  Lb- 
*iD,  Louis,  Eiperimeotelle  Untersachmigen  über  die 
niitwg  des  Aconitin  auf  das  Qerx.  8.  52  SS.  Berlin. 
'^8)Laboide,  De  la  diterslle  des  effets  physiolo- 
!t  Coiiques  de  ra;:0DitiDe-  Qaz.  des  Höp.  141. 
.  —  9)  Levi,  Giuseppe,  Note  de  tberapeutique 
i:  Sur  I'aconite  et  raconitine.  Joum.  de  Therap. 
t-'fi  413.  (Antifebrile  Wirkung  TOn  Aconittinctor 
IjTrpbus  und  Pneumonie  der  Pferde.)  —  10)  Ott, 
(,  Pbysiological  actioo  ot  Ljcoctonia.  Philad.  med. 
Oct  IG.    p.  25. 

Gegflnäber  der  allgemein  veibr^teteD  und  neaer- 
liigswieder  TonFlückiger  und  Hanborf  aof- 
tKbL  gehaltenen  Ansicbl,    dase  Aconitamspeclos 
ujenisacnliocaliiäten  ihre  Giftigkeit  TÖlIigeinbäBsea, 
*b  Schroff  aen.  (1)  nach,  i&u  die  alten  Berichte 
TimLinoe  und  Martin  Bernhard  (1671)  sioh  beide 
tnneifelhaft  anf  die  Blätter  von  Aconitom  Lycocto- 
\m  Dod  zwar  aof  die  sowob!  in  Lappland  als  in  den 
b^tben   vorkommende,    biaablSheDde  Varietät  A. 
p^leotrionale  Eoelle   belieben,   welche  nach 
Ijhroffs  Versuchen  zwar  eioe  giftige  Wuriel,  aber 
ktr  allen  Cmständen  uogiftige  Bl&tter  besitit.     Die 
iigabe  des  Oberst  Munro,    dass  dieselbe   Speeies 
(ndconilnm  auf  demHimalaya  an  trocknen  nnd  lon- 
igenStelleo  nngiftig,  an  feuchten  nnd  scbsttigen  sehr 
iftig  giftig  sei,    scheint  nach  den   nenesten  Mittbei- 
Pgen  in  Hooker's  ostindischer  Flora  sich  aaf  be- 
fnmtfi  Varietäten    von  Acoßitnm  Napellni,    welche 
[|A.  muUifidnm    nnd   A.  rotundifoünm   be- 
rieb oet  werden,  und  TOn  denen  die  entgenannte  nach 
loylo  der  angiftigen  eoropäischen  Speeies  Aconitam 
thora  nahe  steht,  zu  bexieben. 
iTrigbt  (2)  hatrersncbt,  Klarheit  in  das  dunkle 
Mten  der  Aconitalktloide  dnrcb  die  Elemen- 
fD^yte  der  von  Oroves  dargestellten  Alkaloide 
den  Knollen  von  Aconitum Napellas  ondAconitnm 
n  IQ  briDgen.   DieResnItale  waren  indessen  tbeil- 
be  ünander  geradeza  widersprechend,  lo  dassrntn 
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als  erwiesen  not  da«  betrachten  kann,  dass  I)  neben 
dem  krystallisirten  Aconitin  in  Aconitom  Napellns 
sich  noch  eine  dnrch  Mangel  an  Scbirfe,  Bitterkeit 
nnd  geringere  Activität  aasgezeichnete  Base  findet, 
welche  in  ihrer  Zusammensetzung  und  in  ihrem  übri- 
gen  chemischen  Verhalten  von  dem  von  Bronghton 
in  Nap eil uakn ollen  (?)  entdeckten  AÜsin  abweicht; 
dass  3)  das  Orovessche  Aconitin  vielleicht  mit  dem 
von  Daquesnel  identisch,  also  wahrscbeinltcb  mit 
Oeiger'sAconitin  nicht  identisch,  seiner  elementaren 
Zosammenseltnng  nach  nicht  mit  dem  Pseadaconitin 
aas  Aconitum  feroi  (sog.  englisches  Aconitin)  nber- 
einsUmmt,  nnd  dass  3)  bei  Reinigung  des  Psendaco- 
nitluB  und  wahrscheinlich  anch  des  Aconitins  mit  Ka- 
lla mqaecksiibeij  od  id  dessen  Molecolarge wicht  and  ele- 
mentare Zosammensetinng  (auch  die  Wirknng?  Ref.) 
ge&ndert  wird. 

In  Frankreich  scheint  das  krjstallisirte  Aconi- 
tin  Ton  Duqaesnel,  welchem  die  Formel  CnH-taNOi« 
beigelegt  wird,  und  du  einen  bittem  Geschmack  besitzt, 
welchem  ein  Gefühl  von  Stechen  imd  Eriebetn  auf  der 
Zunge  folgt,  sieb  kaom  In  Wasser,  dagegen  leicht  in 
'Weingeist,  Aetber,  Benzin  nnd  insbesondere  in  Chloro- 
form löst,  und  das  Salpetersäure  Salz  desselben, 
welches  ebenhils  krystallisirt  und  ansserdem  in  Wasser 
sich  löst,  die  Qemütber  zu  beschäftigen.  Uolenes  (6) 
fond  beide  von  höchst  deletärer  Wirkung,  so  dass  sie 
zu  i  Ugrm.  Eanineben  und  Heerschweincben  in  4—30 
tfinuten  tödteten,  und  vindicirt  ihnen  eine  örtliche,  irri- 
tirende  Action  auf  das  Unterbautbindegewebe  und  die 
Scfaleimhänte  (weniger  ansgesp  rochen  in  Uund  und 
Scblnnd),  Vermehrung  der  SpeicbelsecretiOD  und  fiarn- 
absoaderang,  und  als  Eratwirkung  auf  das  Nervensystem 
«ine  Action  auf  die  Ued.  oblong.,  in  Folge  wovon  die 
Respiration  cessirt.  Auf  den  Herzschlag  wirken  Ac. 
crist  und  das  Nitrat  anfangs  vermehrend ,  später  stark 
herabsetzend;  bei  Fröschen  cessirt  danach  die  Bewegung 
des  Ventrikels,  später  auch  die  der  Vorhöfe;  auch  bei 
directem  ContsÄt  wird  die  Herzbeweguog  dadurch  slstirt. 
Die  Sensibilität  scheint  vor  der  Motilität  zu  scbwinden, 
doch  treten  bei  Warmblfitem  frühzeitig  incoordinirte  Be- 
wegungen ein,  später  Convulaionen,  die  mit  der  begin- 
nenden Asphyxie  in  Zusammenhang  stehen.  Bei  Uen- 
scben  beobachtete  U.  bei  Darreichung  in  Granules  Ge- 
fühl von  Wärme  im  Hagen  und  selbst  Nauaea,  wenn  das 
Mittel  während  der  Digestion  verabreicht  wird,  später 
auch  Salivation  und  Stechen  und  Gefühl  von  Küble 
auf  der  Zunge  und  am  Gaumensegel  wie  nach  directer 
Application;  bei  subcutaner  Injection  derartiges  heftiges 
Brennen,  dass  diese  Applicationsmethode  verwerflich  er- 
scheint. Obren  sausen  beobachtete  U.  nur  ausnahms- 
weise, ebenso  Pupillenerweiterung,  gesteigerte  Diurese 
und  DiaphoresB  gar  nicht,  constant  Siukeu  der  Pulszahl. 
Als  Dosis  bei  Neuralgien  giabt  U.  höchstens  i  Ugrm. 
pro  die;  grössere  Dosen  können  Schwindel  und  Schwäche 
in  den  Beinen  und  Collaps  bedingen. 

Eine  vollkommene  Reinheit  scheint  auch  dies  am 
stärksten  wirkende  Aconitin  nicht  zu  besitzen,  da  es 
nach  Laborde  (8)  quantitative  Differenzen  der  Giftig- 
keit zeigt,  wenn  es  aus  Sturmhutknollen  verschiedecer 
Standorte  bereitet  wird;  Ejtollen  aus  der  Schweiz  sollen 
stärkeres  Aconiiin  als  solche  ans  der  Diupbine  und  diese 
stärkeres  als  solche  aus  den  Vogesen  liefern.  Die  bei- 
den ersten  tödlsn  zn  1  Mgm.  Huude  in  43  resp.  95 
Minuten;  von  letzterem   ist  1  Mgrm.  nicht  tödtlicb. 

Mit  deutschem  Aconitin  von  Lewin  (7)  ange- 
stellte Versuche  zeigen  bei  Fröschen  conlinuirliche  Her- 
absetzung [in  einigen  VersDchen  kurzdauernde  Steige- 
niugl  der  Herzschlagzabl ,  Irregularität  des  Herzschlages 
und  Herzstillstand,  nach  desseD  Eintritt  bisweilen  noch 
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etectriache  Reiibarkelt  fortdauert,  nacb  15—20  Ugm-, 
HerabaeWnnc  der  Raiibarkeit  der  peripherischen  Nerven 
ilurth  5—8  Mkio.  Im  G^enaatie  iq  Achscharumow 
stellt  L.  Jn-  Atonitin  lu  denjenigen  Herzgiflen,  deren 
tödtlicho  WilliiiDg  beim  Säugethiere  sieb  durob  künst- 
litbe  Res[iiriitioa,  während  deren  Salivalion  und  son- 
Blige  Secrbtionsvermehrung  unverändert  forldsuern,  viele 
Stunden  bin  ausschieben  lässt.  Das  Vorkammen  einer 
doppelten  Seihe  von  Anomalien  der  Ilerzaction  bei  cu- 
rariuirlen  utnl  nicht  curarisirlen  Thiereu,  die  einmal  wie 
bei  Digilaliij  sieb  verhält,  andererseits  unter  Abnahme 
der  Henen<.':<;ii!  rapide  sinkt,  erklärt  sieb  nach  L.  dar- 
aus, dass  ili.'  i.aesion  der  gangliüsea  Ccnira  im  Herzen 
bald  mit  Integrität  und  bald  mit  einer  Reizung  oder 
rascherj  l.älimuiig  der  intrakardialen  Vagusendungou  ein- 
hergebt, wcUhe  Differenz  wenlRSlena  tbeilweise  auf  in- 
dlTidiiellen  Verbal  missen,  vielleii-ht  auch  auf  Verschie- 
denbeit  des  uicht  als  einfacher  Körper  aniusehenderi  Al- 
kaloids  benibt.  Die  nach  Aconilin  vorkommende  Arytb- 
mle  beziehi  L  auf  urigleich;^eitige8  und  ungleich  starkes 
Einwirken  inif  die  einzelnen  Herzcentra. 

Bei  Vursuchen  mit  Lycoctonin  (von  Ttodis- 
dorf)  faod  Ott  (10),  daas  dasselbe  bei  Fr5seheD  die 
Irritabilität  der  Nerven  vemichtet  oder  herabsetzt,  die 
lleizaclion  iiiclit  wesentlich  alterirt,  nicbt  auf  dieSen- 
sibililät  und  die  RückeDmarksfunetioiieD  wirkt,  end- 
lich aucb  eine  Verlängernng  der  Hnskelcurvea  nicht 
bediugt.  Bei  Säugethieren ,  anf  welcbe  übrigens 
Lycoctonin  weit  minder  giftig  als  Aconitio  witkt, 
lödtet  es  durch  RespiTationBitillst&nd,  besitzt  jedoch 
aach  eine  Aution  aafCircalation  and  Blutdruck,  Indem 
es  letzteren  sowohl  als  die  SeriBchlagtahl  (ohne  das 
demAconitin  eigenlhüm  liebe  Steigen  derselben)  herab- 
setzt. Letzteres  Phänomen  ist  von  den  Vagis  unab- 
hängig, welche  nnr  dnich  sehr  grosse  Dosen  Lycocto- 
nin  gelähmt  worden,  nnd  tritt  auch  nach  Durchleb  nei- 
dnng  aller  Nerven  ein;  das  vaaomotorisohe  Centrnm 
bleibt  selbst  bei  sehr  grossen  Dosen  des  Giftes  direct 
oder  refiectorisch  enegbar.  KleiDeMeDgenLycoctonin 
erzeugen  Arytbmie,  welche  nicht  dar^  Atropin  aaf- 
gehoben  wird, 


2'i.  Papaveraceae. 

I]  Vibert,  Emile,  Etüde  pratique  sur  ies  injectiona 
aoiis-culauciN  de  morphine.  4.  6.  12.  20.  pp.  129.  3U. 
453.  787.  --  2)  Park,  K..  On  the  pallialiTe  and  reme- 
diai  eifecls  nf  ^ubcatanous  injection  of  morphia  in  chro- 
nic Bfighl's  iliaease.  Practitioner.  Oct.  p.  241.  —  3) 
Anderson,  James  Eeitb,  On  the  treatment  of  spasmo- 
die  asthma  by  the  subculanous  iiyectian  of  morphia  Ibid. 
Nov.  p.  321.  -  4)  Uoinet,  Francis  W.,  On  the  admi- 
nistralion  of  opium.  Edinb.  med.  Journ.  Aug.  p.  134. 
—  5)  Levinateiu,  Eduard  (Berlin),  Die  Morphium- 
sucht. Berliner  kliu.  Wochenscbr.  '48.  S.  646.  —  6) 
Derselbe,  Die  Morpbiumsucht.  Vortrag  in  der  Oraier 
Naturforscher  Versammlung.  Allg.  Wiener  med.  Ztg.  39. 
S.  353  4il.  S.  361.  —  7)  Demontporcei  let,  C-, 
De  ansage  i^uotidienne  det'opium;  Ies  mangeurs  d'opium. 
These.  IV.  :-;l  pp.  1874.  Paris.  —  8)  Mattison,  J.  B., 
Successfui  mttnagement  of  an  upiiim  habit,  morphia  by- 
podermically  of  nearly  seven  years  duralion.  New  York 
med.  Bec,  Apr.lO.  p.  249.  —  9j  Cuthberl,  Clarkson, 
A  ease  of  :i<'t-iilental  polsoning  of  a  child,  2  years  and 
3  montbs  iilil,  by  2  dracbms  of  Bow's  tiniment;  reco- 
very. Kdiiili  med.  Journ.  Oct.  p.  302-  (Vergiftung 
durch  eine  :ilR  Bow's  Liniment  bezeichnete  Wiachuiii! 
von  Opium  1  Th.,  Sapo  medicatus  1  Th.  und  Spiritus 
cimphorae  cDin|>>  9  Tb,,  wovon  eine  mindestens  1  Orm. 


Opium  nnd  2  Orm.  Liq.  ammonii  foriis  enlsprec)i«aje 
Menge  genommen  wurde;  die  Erscheinungen  anfangs  di< 
der  Vergiftung  mit  kaustischem  Ammoniak  —  croupjtt 
Dyspnue  u.  s.  w.  -  bei  Behandlung  mtl  Oleum  elii» 
rum  sieb  bessernd,  dann  die  des  Heconismus,  noter  An- 
wendung von  Excitantien  und  Electricität  troll  wieder 
bolter  Verschlimmerung  beseitigt;  der  günstige  Au^uf. 
hängt  nbrigeos  wohl  grössteuthejls  von  dem  (rähteitigtt 
durch  Senf  bewirkten  Erbre<'hen  ab.  C.  will  in  niHi  i' 
anderen  Fällen  von  Opium vergiflumg  die  Faradiiitiu 
an  den  Brustmuskeln,  den  Waden  und  den  Obriipitti 
in  Anwendung  gebracht  haben.)  -  10)  Heaton,  J,D. 
A  case  of  opium  poisoniog  successfully  treated  b;  EStlk' 
donna.  Ucd.  Times  and  Qaz.  Apr.  17.  p.  413.  —  li; 
Bois,  Sur  i'antagonisme  de  la  morphine  et  de lalmpiK 
Bull.  gen.  de  therap.  Mars  30.  p.  271.  (EUclamJrt  ul 
Grundh^e  seiner  le65  veröBentlichlen  Thierversutl«  k 
Prioriiät  der  Behauptung,  dass  Morphin  und  Alrofli 
keine  Antagonisten  sind.)  —  12l  Wood,  H.  C„  CIih- 
cal  leclure  on  tbe  treatuient  of  opium  poisonmg.  FMu 
med.  Times.  Decemb.  25.  p.  145.  -  13)  Dujardu- 
Beaumetz,  Sur  un  cas  d'empoisonuement  parle pint 
chez  un  enfaut  de  Irois  semaines  traite  avec  sunii  p 
des  lavements  de  cafe.  Bnll.  |;en.  de  (borap.  AitilJl. 
p.  359.  (Vergiftung  dnrcb  einen  conc.  Aufgnu  ni 
\  Uohukapsel;  erfolglose  Annendung  TOn  40  Gro.  Ipe- 
cacuanhasyrup,  Wiederherstellung  unter  Oebraurb  i» 
I  i  Liter  schwarzen  KalTee  in  wiederholten  Kljitin 
unil  von  Hautreizen, }  —  14)  Clark,  J.  Fenn,  Snni) 
by  laiidanum.  Med.  Times  and  Gaz  Aug.  14.  p.  tSi 
(i^upllle  kurz  vor  dem  Tode  erweitert  und  reaclioiKlii: 
Bluierguss  In  beide  Seiten  Ventrikel  und  BcchymesM  a  | 
der  Bimoberfläche;  kein  Opiumgenich  im  Hageiu  i 
welchem  jedoch  Meconsäure  und  Morphin  cbemlscb  nu^j 
gewiesen  wurden)  —  13(  Wright,  Alder  C.  R..  Üa\ 
derivatives  from  the  opium  alcaloi da.  Pharm.  Jouraull 
Transact.  Sept.  2,').  p.  249.  —  IGl  On  hydrocobmi» 
Amer,  Journ  of  Pharm.  Oct  p.  447.  —  17)  Rooll, 
Claude- Josephe,  De  l'emplot  de  l'apomorpbine  conv 
vomilif  administrje  par  injection  hypodermique  Tbni 
IV.  pp  44.  Paris.  -  18)  Tassinari,  Goffredo Gabriik, 
Süll'  apomorphina.  osservazioni  ed  esp.  Ann.  uoiiat 
di  Med.  Die.  p.  385.  —  19)  Bourgeois,  Victor,  ft 
l'apomorpbine;  recberrbes  cliniques  sur  un  nouvel  w- 
tique.  These  IV.  G4pp.  Paris.  1874.  —  20)  Pr»ro!l 
J.  L.,  Note  sur  un  cas  de  collapsus  inqnietaat  pndii 
par  Taponiorphine-  Gaz.  bebdom.  de  med.  2.  p.  SO. ' 
21)  Jurasz  (Ueidelber^\  Ueher  die  Wirkungen  !• 
salzsauren  Apomorphin.  Eine  klin.  Studie.  Deulschi 
Arch  für  klin.  Med.  Bd  16.  H.  1.  S.4t.—  22}  Pi«"*. 
F.  M.  (London),  On  the  pbysiologicat  aclion  of  seme  f 
morphine  and  codeine  derivativem.  Practitioner.  is"^ 
p.  437.  —  23)  Ott,  J.  (Easton',  The  pbysiologiwl  «■ 
tion  of  tbebaine.  Boston  medic.  and  sut^.  Journ.  Afr.'' 
p.  401. 

Vibert  (1)  liefert  eine  amhngreicbeSladieäla 
die  sabcQtane  Morpbiaminjeotioo,  diearit 
einer  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren  etwu  »^^^ 
chenden  Weise  vornimmt,  indem  nach  seinen  ErW- 
rangen  die  Dosis  für  die  einzelnen  IndiTidaen  i''^ 
nicht  von  vornherein  feststellen  lisst,  sondeni(f* 
dadurch  erkannt  werden  kann,  dass  die  Papille  ü 
verengt.  V.  injicirt  deshalb  eine  kleine  Dose,  hdB^ 
sucht  nach  20  Minuten  die  Pupille  nnd  injicirt  v» 
Nenem  alle  j  Stande,  bis  der  für  die  einselneÄf»*' 
erwünschte  Grad  der  PnpillQnerweiterang  eiatnt^ 
womit  er  emerseits  die  Erfolglosigkdt  in  fsoap 
Dosen,  andererseits  das  Eintreten  schliminer  ?<^ 
bei  Idiosynkrasien  vermeidet. 

In  Hinsicht  auf  die  therapeutische  ÄnweDdunJ 
der  Uorphininjactioneu  giebt  Vibert  an,  dtfi» 
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Verfabren  sieb  vorzüglicb  bei  astbmatiscben  Anfallen, 
welche  in  10—20  Minuten  dadurch  beseitigt  wurden, 
ferner  bei  Oppression  der  Brust  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen bewährte,  und  dass  ^selbst  Herzfehler,  vielleicht 
mit  Ausnahme  der  Aorteninsufficienz,  das  Verfahren  nicht 
contraindiciren.  Weitere  günstige  Wirkungen  sah  V.  bei 
Delirien,  zunächst  im  Gefolge  von  Erysipel as,  dann  bei 
Tbyphusdelirien,  wo  häufig  unmittelbar  nach  der  Injee- 
tioD  bis  zur  Erzielung  mittlerer  Pupillencontraciion  das 
SeDSorium  freier  wurde,  der  Puls  sich  hob  und  später 
Schlaf  oder  mindestens  Ruhe  eintrat;  ferner  bei  Deli- 
rium tremens,  wo  oft  5-7  Cgrm.  binnen  einigen  Stun- 
den nöthig  sind,  um  Ruhe  herbeizuführen;  doch  waren 
die  Effecte  nur  bei  asthenischen  Delirien  ausgesprochen, 
wo  nach  V.  die  erweiterte  Pupille  eine  besondere  Indi- 
catioD  darzubieten  scheint,  während  z.  B.  bei  acuter 
Manie  die  subcutane  Morphiuminjection  von  V.  wieder- 
holt erfolglos  versucht  wurde.  Weiter  erwähnt  V.  Cho- 
lera nostras,  welche  durch  kein  Mittel  so  rasche  Bes- 
serung erfährt,  als  durch  Morphin  subc,  Dysenterie, 
wo  das  Verfahren  durch  Beseitigung  verschiedener  Sym- 
ptome auf  den  Erankheitsverlauf  günstig  influirt,  Go- 
liken,  Golica  hepatica  und  renalis,  welche,  so 
weit  sie  rein  nervös  oder  congestiv  sind,  sammtlich  da- 
durch geheilt,  sonst  aber  mindestens  palliativ  gebessert 
werden;  auch  rühmt  er  das  Verfahren  vor  der  Taxis 
eingeklemmter  Brüche  unter  gleichzeitigem  Gebrauche 
von  Chlorofonninhalationen,  die  für  sich  nicht  so  gute 
Resultate  zu  geben  schienen.  Bei  Colica  saturnina 
bringt  das  Verfahren  oft  rapide  Linderung,  jedoch  durch 
verhältcissmässig  starke  Dosen  (2—3  Cgm.),  während  in 
anderen  Fällen  die  Behandlung  selbst  14  Tage  dauert 
und  gleichzeitige  Anwendung  anderer  Mittel  benöthigt. 
Bei  Neuralgien,  auch  bei  intermittirenden,  sowie 
bei  Gastralgie  und  Enteralgie,  fand  V.  die  Mor- 
phininjection  mehr  palliativ  alscurativ;  günstige  Dienste 
leistete  sie  bei  Zona,  bei  Krebskranken,  wo  er  Stei- 
gerung der  Dosis  bis  schliesslich  0,75  pro  die  nothig 
werden  sah,  bei  entzündlichen  Brustaffectionen, 
wo  Schmerz  und  Oppression  gelindert  und  die  Athem- 
Mge  vermindert  wurden,  sowie  bei  Peritonitis.  Ce- 
phalaea  wird  stets  dadurch  gebessert,  wenn  sie  mit 
Mydriasis  sich  verbindet  Hysterische  Convulsionen  wer- 
den meist  erst  sehr  spät  und  durch  grosse  Dosen  (5  bis 
7  Cgrm.  im  Laufe  von  2  Std.)  in  günstiger  Weise  be- 
einflusst,  bisweilen  gar  nicht  In  12  Fällen  von  Teta- 
nus hatte  V.  stets  negativen  Effect,  ebenso  bei  Para- 
lysis  agitans.  "* 

Bei  drohendem  Abortus  wandte  V.  das  Verfah- 
ren mit  Erfolg  mehrmals  an  und  zieht  es  der  Darreichung 
von  Opium  per  os  oder  per  rectum,  das  leicht  wieder 
entfernt  wird,  vor. 

In  Bezug  auf  das  Verfahren  bei  der  subcutanen  In- 
jection  von  Morphin  befürwortet  Vibert  wässerige  Lö- 
sungen von  Morph,  acet  oder  hydrochl.  im  Verhältniss 
von  1:20,  weil  stärkere  Solutionen  (1:15)  die  Inconve- 
itienz  des  Auskrystallisirens  der  Morphinsalze  darbieten. 
Bei  sehr  empfindlichen  Personen,  welche  schon  nach  2 
bis  3  Mgrm,  Morphin  Schwindel  bekommen,  räth  V.  die 
entsprechende  Dosis  in  der  Spritze  mit  etwas  Wasser  zu 
verdünnen,  da  dadurch  die  Nebeneffecte  gemindert  wür- 
den. Perpendiculäres  Einstechen  der  Nadel  in  die  Haut- 
falte  ist  nach  V.  am  wenigsten  schmerzhaft  und  ver- 
meidet man  die  durch  etwaiges  Eindringen  der  Flüssig- 
keit in  eine  Vene  entstehende  Gefahr  des  Collaps  am 
besten  dadurch,  dass  man  nach  dem  Einstich  sich  durch 
Losen  der  Nadel  von  der  Spritze  sich  davon  überzeugt, 
dass  kein  Blut  aus  der  Nadel  quillt.  Nachspritzen  von 
^in  wenig  Luft  ist  völlig  unschädlich  und  gewährt  eine 
Bürgschaft  sowohl  für  die  völlige  Entleerung  des  Spritzen- 
inhaltes als  gegen  den  Rückfluss  aus  der  Stichwunde, 
y«  hält  die  locale,  calmirende  Wirkung  der  Morphin- 
injectionen  nach  vielen  Erfahrungen  für  unbedeutend 
^öd  befürwortet,  den  Leib  als  Injectionsstelle,  welche 
^  venigsten  Schmerz  verursacht,  zumal  an  Stellen,  wo 


Narben  sich  finden,  zu  benutzen.  In  Hinsicht  auf  die 
zu  verwendende  Dosis  bietet  der  Zustand  der  Pupille 
einen  sicheren  Massstab,  insofern  man  einerseits  niemals 
weiter,  als  bis  zum  Eintritte  von  Myosis  mit  Unbeweg- 
lichkeit  der  Pupille  gehen  darf,  welchem  Zustand  eine 
graduelle  Pupillen  Verengerung  voraufgeht,  andererseits  aber 
eine  verengernde  Einwirkung  auf  die  Pupille  stets  statt- 
finden muss,  um  überhaupt  eine  Wirkung  tes  Mittels 
als  Anodynum  zu  erhalten.  Nebenerscheinungen  sind 
bei  Männern  nach  der  richtigen  Dosis  selten,  bei  Frauen 
resultirte  bisweilen  ein  bald  vorübergehender,  acuter 
Schwächezustand  und  Schwindel.  V.  glaubt,  dass  Mor- 
phininjectionen  den  besten  Nutzen  bei  Personen  mit 
blasser' Haut  gewähren,  und  dass  Oyanose  und  venöse 
Stase  den  Eintritt  der  Morphin  Wirkung  bisweilen  verhin- 
dern können.  Als  unangemessen  betrachtet  V.  die  Ap- 
plication kurz  nach  den  Mahlzeiten.  Schädliche  soma- 
tische und  psychische  Folgen  will  V.  auch  vom  längeren 
Gebrauche  selbst  starker  Morpbininjectionen ,  z.  B.  bei 
Krebskranken,  niemals  gesehen  haben.  Nach  V.  tole- 
riren  nur  sehr  wenige  Patienten  Morphin  gar  nicht; 
1—2  Mgrm.,  welche  er  vorzugsweise  zum  1.  Male  inji- 
cirt,  sind  in  einzelnen  Fällen  ausreichend  zur  Myosis 
und  dürfen  dann  nicht  überschritten  werden.  In  man- 
chen Fällen  glaubt  V.  in  dem  Vorhandensein  von  Pu- 
pillenerweiterung eine  Indication  für  die  Anwendung  des 
Morphins  zu  sehen. 

Als  Ersatzmittel  der  subcutanen  Morphiüiujection  bei 
schmerzhaften  Affectionen  empfiehlt  Vibert,  kleine  Ve- 
sicatore,  in  welche  Morphin  (4—8  Cgrm.)  incorporirt  ist, 
mehre  Tage  auf  die  schmerzhaften  Stellen  zu  appliciren. 
Von  Atropininjection  ist  er  ganz  zurückgekommen. 

Park  (2)  hält  die  Darreichung  von  Opium  und 
M.'orphin  per  os  oder  per  anum  bei  chronischem  Mor- 
bus Brighti  wegen  der  dadurch  bedingten  gastrischen 
Störungen  fär  unangemessen,  dagegen  die  subcutane 
Morphininjection  für  unbedenklich  und  in  vielen  Fällen 
von  entschiedenem  Nutzen,  und  theilt  zum  Belege  dafar 
eine  ausführliche  Krankengeschichte  mit,  wo  viele  Wochen 
lang  Morphin  subcutan  injicirt  wurde  und  einen  beson- 
ders günstigen  Einfiuss  beim  Auftreten  febriler  Exacer- 
bationen, die  sich  durch  gesteigerte  Pulsfrequenz, 
Oedema  pedum  und  Insomnie  zu  erkennen  gaben,  aus- 
übte, überhaupt  geradezu  zur  Verlängerung  des  Lebens 
beitrug. 

Anderson  (3)  empfiehlt  auf  Grundlage  von  12 
Fällen  von  Asthma  spasmodicum  Subcutanin- 
jection  von  1  Cgrm.  Morphinum  hydrochloricum, 
welche  den  Anfall  in  5 — 10  Minuten  beseitigt,  ohne 
andere  Nebenwirkungen  als  etwas  Nausea  zu  äussern. 

Moinet  (4)  macht  auf  die  Gefahren  länger 
fortgesetzter  Verordnung  von  Opiaten  als 
Schlafmittel  bei  chronischen  Krankheiten  aufmerksam, 
da  dieselbe  häufig  Veranlassung  zur  Opiophagie  giebt, 
wovon  ihm  zwei  Fälle  zur  Beobachtung  kamen,  und 
empfiehlt  zur  Kur  der  Opiophagie  völlige  Entziehung 
auf  einmal  und  bei  etwaiger  maniakalischer  Aufregung 
in  Folge  davon  eine  einzige  volle  Gabe  Opium,  welche 
stets  Ruhe  schafft,  ohne  der  Opiumsucht  selbst  Vorschub 
zu  leisten. 

Demontporce]let(7)  bringt  einen  von  Gombault 
beobachteten  Fall  von  acuter  Opiumintoxication 
bei  einem  Opiophagen,  welche  durch  ausserordentlich 
heftige  tetanische  Convulsionen  und  heftige,  vom  Rumpf 
in  die  Extremitäten  ausstrahlende  Schmerzen,  Unter- 
drückung der  sonst  intensiven,  habituellen  Schweisse, 
reichliche  Salivation,  Diarrhoe,  vollkommen  normales 
Verhalten  der  Hamexcretion,  sowie  das  sehr  späte  Ein- 
treten von  Hautjucken  sich  von  den  gewöhnlichen  Fällen 
der  Opiumvergiftung  unterscheidet 

Leyinstein  (5)  bringt  drei  weitere  Ffille  der 
von  Fiedler  (Ber.  1874,  L  502)  beschriebenen  Mor- 
phiomsucht  und  parallelisirt  letztere  mit  der  Trank- 
sacht, mit  welcher  de  die  beim  Delirium  tremens  so 
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beobsch  teil  den  AogstEnttfiode,  Tremor  and  Halluci- 
DaliDncn  uod  deo  schweren  VerUnf  eaUünd lieber 
Pioccsae  gemoinsam  bat,  während  die  FetteDtutang 
der  Organe  and  eigentliche  Manie  als  psychische  Er- 
ic raallUDgsrorm  der  HoTphinmsticht  abgeben. 

In  deii*'ä  Fällen  hatte  das  eine  H&!  täglich  subcutane 
iQJGctioD  von  1  Grm.  5  Jahre  hiodurch  stattgefunden, 
während  im  2.  Fall«  3  Jahre  liog  mehr  als  1  Grm.  und 
im  3.  (bei  einer  Dame,  welche  im  Kriege  tod  1870  zur 
Besehwichtii^DJ  ihrer  Sorgen  um  die  im  Felde  abwesen- 
den Vernaudteu  zum  Uorphin  gegriffen  hatte)  in  den 
letzten  '.'.  Jahren  täglich  8  Dgrm.  snttcutan  angewendet 
wuideu.  L.  ciTiptietilt  xur  Beseitigung  des  Leidens,  von 
welcbeD  übri^t'ri-  nur  '25  pCt.  völlig  genesen,  die  plötz- 
liche EntiiehiiEig  des  Morphins  unter  sorgfilligster  per- 
sunlicber  üelieovachung  seitens  des  Arites;  die  nach 
der  EntiiebMTirr  ^lufiretende  Angst  und  VenweiCtung,  die 
sich  stets  mit  A  i>petitles^lieit  und  schlechtem  Aussehen 
verbindet,  erfonii  rt,  da  sie  zum  Selbstmord  fähren  kann, 
besondere  felii-inachung.  Gegen  den  12  Stunden  nach 
der  EntiiehuiiK  lirUretenden  CoUaps  ist  ruhige  Lage  im 
Eett  und  die  Anwendung  schwerer  Weine  tu  empfehlen; 
unter  ümstiin<lfii  ist  der  Collaps  so  gross,  dass  Lebens- 
gefahr SubciULiTLiiiJection  von  Liq.  amm.  anisatus  erfor- 
derlich macht.  Neuralgien,  welche  zur  Zeit  der  Abstinenz 
eintreten,  wei'ijcii  dem  Gebrauche  prolongirter  Wasser- 
bäder; die  Siels  unmittelbar  nach  der  Entziehung  erfol- 
gende Diarrtioi^  bedarf  keiner  medicam entÖsen  Behand- 
lung, höchstem  sind  copiöse  Klystiere  von  lauwarmem 
Wasser  indicirt.  I)as  oft  sehr  heftige  Erbrechen  macht 
mitunter  kuiislii'be  Em&bnmg'  per  rectum  erforderlich. 
Von  der  'A,  Wi>i  lie  ab  erscheint  neben  tonisirender  so- 
matischer Bi'hanillung  auch  psychische  Behandlung 
(geistige  Bc$i;h:ii[i:;iuig,  Hebung  des  Selbstvertrauens) 
notbvendig.  L.  iiaan  eine  Beseitigung  der  Qefahr  des 
häufigeren  Vorliommens  der  Uorphiumsucbt  nur  darin 
erblicken,  dssä  der  Arzt  die  Morph  in  injectio  neu  stets 
selbst  ausführt  uud  nicht  dem  Kranken  oder  Heildieuern 
und  Uebeammen  iberl&sst,  nicht  aber  in  strengeren 
Gesetzen  gc^cu  Morph  in  verkauf  oder  In  Denuncia- 
tioneu   der    dawider  handelnden  Apotheker  seitens    der 

Mattiaan  <S)  bllt  es  nach  seinen  Erfahrungen  för 
zweckmässig,  nicht  sofort  das  Morphin  auf  einmal  zo 
entziehen,  sondern  aun&cbst  auf  die  Minimaldosis  in  be- ' 
schränken  un«t  glaubt  in  einem  Falle,  wo  heftige 
Ischias  zur  Morph  Insucht  führte,  die  Kur  durch  Einlei- 
tung protoii>;iiti:ii  Schlafes  durch  subcutane  Injection 
von  Cliloroforin  und  nachfolgende  Darreichung  von  Chlo- 
ral  gefördert  um\  den  sonst  unausbleiblichen  ,Shok* 
überwunden  /.n  !]aben;  Heilung  der  Ischias  durch  flie- 
gende Vcsicaioi"  verhütete  das  Recidiviren. 

Wood  ;1-J,i  warnt  tor  der  übertriebenen  Anwendung 
des  Ambulal.M  j  treatment  und  der  Flagella- 
lion  bei  Üpiinnvergiftung,  weil  dieselben  Lebens- 
gefahr durch  KiJcböpfucg  bedingen  könneo,  und  em- 
pfiehlt als  äu'M'ieii  Hautreiz  besonders  den  elektrischen 
Pinsel,  der  bi.'i  Anwendung  starken  Stromes  die  Paiienten 
rasch  zum  iJeiMisstsein  zurückführen  könne.  Ebenso 
sah  er  von  Ldien  Douchen  gute  Erfolge  und  räth  ab- 
wechselnd kultt'  ii[id  warme  Douchen  auf  Kopf,  Nacken 
und  Brust  711  ^pplieiren.  Atropin  «rill  W.  nicht  als 
Antidot,  si)u>l''in  als  Stimulans  der  respiratorischen 
Cenira  ani;e«iiulet  wissen,  wenn  die  Respiration  bei 
Mecanismiij  uii-/usetzen  beginnt,  wo  es  dann  der  Eoh- 
lensäureanhüuliing  entgegenwirkt,  und  zwar  nur  in 
kleinen,  nlitit  111  grossen,  paraly sirenden  und  den  Zu- 
stsnd  Verschlimmeraden  Dosen,  weshalb  er  aach  davon 
abiätb,  die  Wirkuig  auf  die  Pupille  als  Prüfstein  für 
die  Entscheidung,  ob  genng  Atropin  gegeben  sei,  zu 
benutzen,  als  welchen  er  die  Zunahme  der  ßespirations' 
frequenz  ansieht,  deren  Wiederabnahme  eine  Erneuerung 
der  Dose  nötbig  macht     Als  Stimulans  für  das  Qehim 
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förderlichsten.  Directe  künstliche  Ki 
vesler's  Methode  häJt  W.  in  R-il;. 
durch  Atropin  u.  s.  w.  nicht  in  ii. 
kann,  für  weit  besser,  als  die  Fan 
cus,  die  erschöpfender  auf  den  I'. 
gerer  Anwendung  auch  auf  denPhrenj 
wirkt.  —  Auch  Healon  (10)  phi. 
Atropin  (1  Mgrm.)  —  in  einem  1 
mit  ca.  60  Grm.  Opiumtinctur  be.-" 
Subcutaninjection  das  Coma  und 
Dosen  zur  Genesung  —  und  räth, 
eher  Schlaf  zu  gestatten,  bis  der 
Papille  weiter  geworden  und  das 
gekehrt  ist. 

Deber  die  physiolOBisclic  Wirkong  iu 
Thabains  giebtOtt(23)  nach  Vi 
er  mit  Herck'schen  Tbebain  an  Fröschen,  Tinbi 
nnd  Kaninchen  anstellte,  an,  da»-  dies  Opiatnalhili 
mit  Sicherheit  als  ein  durch  directe  Einwirkung: 
die  spinalen  OanglieD  tetanisireiidt'^  Gift  betiuta 
werden  kann,  welches  beiFrösrben  schon  inO 
Mgm.  Beine  ActioD  zdgt  and  ancli  Tauben  in  gidd 
Weise  wie  Batraehier  and  SüDgethiere  afficlrt  J 
■eniibeln  Nerven,  nach  der  Methode  von  Bei 
nntersncht,  erwiesen  sich  als  nnvcriiiidert,  ebeom 
motorischen  Nerven ;  dagegen  tritt  heftiger  Tetui 
bei  directer  Application  auf  dasRöi; 
lend  bei  DorchlraDnung  des  ßüikt^nmarks  und  A 
Abdominalzweige  der  Aorta  die  Hinterbeine  nicht  t 
tan isiit  weiden.  Ancb  dieHnskeln  lüsstTbehaia 
Cnteranchnngen  mit  Pfingei's  Myographien  vili 
intact.  Venncbe  an  cararisitten  Kaninchen,  bei  da« 
der  Blatdrnok'  in  der  Carotis  mittelst  Ludwig 
Kymographion  bestimmt  wnrdo,  irgabcn,  dasstiaili 
fnsion  nentraler  Lösung  von  cblorwasscrstoffianNi 
Tbebaio  in  die  Jngularis  Palszibl  und  BlatdrackA 
gen,  letzterer  msnehmal  nach  voriili  ergebendem  Filk 
von  wenig  Secühden  Daner  nnmiUL-lbar  nach  der  !i 
jeclion.  DerVagns  ist  dabei aabethijligt;  nachDar^b- 
tiennang  des  Baismarks  und  der  ziim  Hetzen  führso- 
den  Nerven  bedingt  Tbebain  zwar  riil^beschleiiDigcDg 
aber  keine  Steigerung  des  Btntdrui'k-^.  so  da<s  al^  U- 
Sache  der  Palsfiequenz,  da  Thebain  auf  quoriiPiireifn 
Maakeln  nicht  wirkt,  eine  Reiznn^r  a.^r  im  IItTZf;D  k- 
legeneo  excito motorisch en  GsDgUcn,  als  Ur<ocbe  der 
Blnldrocksteigernng Reizung  des  vasornolorisrbenCen- 
trnms  anznsehen  ist,  welches  während  derlutü^icatioa 
dnrcb  Reizung  eines  peripbarlscherj  Nerven  eine  wd- 
tera  Erböhong  seiner  Tbfitigkeil,  durch  weitere  Rlat- 
dmcksteigernnganigedrückt,  erfäliri.  Die  |{elle:iaclic° 
desN.  depressor  fand  Ott  dnrchTiiebain  nicht  afScir;. 

Das  von  Falck  jnn. toxicol(«tis(!i  L'i'prfjtt.'  Hv'lr'-- 
cotarnin  (vgl.  Jabresberichl  für  ISTJ.  I  :;^-'i  ti^' 
Wright  (15i  künstlich  theiis  (lu;.li  li-biiiulda  'fo 
Cotarnin  mit  nascirendem  WasserstilT,  il:i^iH  Jur^ti  S"' 
handeln  vou  Narcotin  in  zugeschmil/eiiein  Glasrelir  mil 
Wasser  bei  erhöhter  Temperatur,  imliei  sich  ilis  Nar- 
cotin in  Hydrocotamin  und  Mecoiuu  ^paltft,  tnns;lii:li 
dargestellt.  Das  künstlich  dargestellte  Hjd/ocutsniiii 
wirkt  nach  Versuchen  von  Piorco  (lli)  wie  die  «* 
Faick    untersuchte  Basis  und    bedingt    in  Des»  «» 


HÜSBMANN,   PHARM AKOLOeiB  ÜMD  TOXIKOLOeiE. 


511 


0,5  Grm.  epileptiforme  Convulsionen  und  Tod  bei  Ea- 
nincbei),  Meerschweinchen  und  jungen  Katzen.  Gleiche 
Dosen  Ootarnin  sind  auf  das  Befinden  der  Thiere 
ohne  Einfluss,  und  hat  somit  in  diesem  Falle  durch  die 
Addition  von  2  H  (Ootarnin  =  C12  H13  NO3  +  2  H  = 
Hydrocotarnin  =  C12  H15  NO3  )  eine  sehr  erhebliche 
Verstärkung  der  Wirkung  auf  den  Organismus  stattge- 
funden. 

Eine  anf  viele  Beobachtongen  gestützte  Darstel- 
laog  derApomorphinwirkongbei  Verabreichang 
in  brechenerregeDden  nnd  gebrochenen  Dosen  giebt 
Jarasz  (21)  unter  besonderer  Berucksichtigong  des 
kind  li  c  h  en  L  ehe  ns  a  Iter  8,iD  welcbemApomorpbin 
als  Emeticnm  insofern  abweichend  wirkt,  daas  die  ersten 
PhSnomene  der  Wirkung  weit  früher  (V — 1—3  Mi- 
nuten gegen  2 — 7  Min.  nach  J.^b  eigenen  Erfahrnn- 
gen)  anftreten  nnd  (statt  Schwindel  and  Schwere  des 
Kopfes)  in  einer  plötzlich  eintretenden,  ansserordent- 
liehen  Apathie  bestehen,  die  mit  oberflächlicher  Ath- 
mang,  schwachem  Herzschlag  und  kühlen  Extremitäten 
einbergeht,  somit  in  einem  Gollapsznstand,  welcher 
öbrigens  rasch  vorübergeht  und  ohne  Gefahren  ist 
(Ausdrack  von  Uebelkeit?),  also  dem  Gebranche  des 
Apomorphins  in  der  Kinderpraxis  als  Brechmittel  nicht 
entgegensteht,  welches  J.  wiederholt  bei  Bronchitis 
nnd  Bronchiolitis,  v.  Dosch  aach  bei  Cronp  mit 
Nutzen  sabcatan  anwendete. 

Nach  J.  sind  grungeförbte  Losungen  selbst  im  Alter 
TOD  2—19  Monaten  brechenerregend;  ortliche  Irritation 
sah  er  nie  in  hohem  Grade,  höchstens  diffuse,  aber  in 
einigen  Stunden  verschwindende,  mehr  als  thalergrosse 
lötbung  der  Umgebung  der  lojectionsstelle  (bei  lang- 
samer Resorption  auch  urticariaäbnliche  Infiltration). 
Krystallisirtes  Merck'sches  Apomorphin  ist  con- 
stant  beim  Erwachsenen  zu  10  Mgrm.,  oft  zu  8  Mgrm. 
wirksam.  Bei  Kindern,  wo  i  pCt.  Losung  am  zweck- 
massigsten  ist,  bewirken  relativ  grosse  Dosen  entweder 
heftiges  Erbrechen  mit  sehr  starkem  Collaps  oder  blei- 
ben ganz  wirkungslos.  Als  passendste  Dosis  giebt 
J.  für  Kinder  bis  zu  3  Monaten  0,5—0,8  Mgrm.,  vom 
3.  Monat  bis  1  Jahr  0,8 — 1,5  Mgrm.,  vom  1.— 5.  Jahre 
1,5-3  Mgrm,  vom  5. — 10.  Jahre  3-5  Mgrm.,  über 
10  Jahre  5—8  Mgrm.  Die  Erscheinungen  bei  älteren 
Kindern  kommen  denen  bei  Erwachsenen  gleich;  bei 
jungen  Kindern  ist  Salivation  häufig,  nach  dem  Er- 
brechen erfolgt  Schlaf.  Das  durch  Apomorphin  bedingte 
Sinken  der  Temperatur,  besonders  nach  erfolgtem  Er- 
brechen, steht  in  keinem  causalen  Zusammenhange  mit 
der  Wirkung  auf  die  Scbweisssecretion.  Als  nervöse 
Nebenerscheinungen  beobachtete  J.  auffallendes  Vor- 
ond  Rückwärtsbe wegen  des  Kopfes,  Pronation  und  Supi- 
nation  des  rechten  Armes,  Zucken  und  krampfhafte  Be- 
wejg^g  der  Extremitäten,  Kaubewegungen  (besonders 
bei  Kindern),  Singultus,  femer  mehrmals  bei  Kindern 
erhöhte  Reizbarkeit  und  sogar  Steigerung  der  Reflex- 
ution;  doch  waren  diese  Phänomene  selten.  Erfolglos 
bleibt  Apomorphin  bisweilen  bei  Krankheiten  der  Respi- 
rationsorgane mit  mangelhafter  Decarbonisation  des 
Blutes  in  Folge  starker  Herabsetzung  des  Brechcen- 
trums. 

Als  Expectorans  wirkt  Apomorphin  nach  Jnrasz 
durch  Verflüssigung  zäher  Secrete,  nicht  durch  Rei- 
zung der  Mnskelaction  und  ist  am  zweckmSssigsten 
innerlich  in  nicht  zn  kleinen  Gaben  —  bei  Erwach- 
senen 1  Mgm.  bis  2  Cgm.,  bei  Kindern  bis  5  Mgm.  - 
Sa  verordnen.  Trockne  Raaaelgeräasche  wandeln  sich 
rasch  in  feuchte  om  und  ist  trockener  Husten  eine 
besondere  Indicatioo. 


Tassinari  (18)  hat  bei  seinen,  unter  Gorradi 
unternommenen  Versuchen  auch  die  emetische  Wirk- 
samkeit englischen  und  französischen  Apo- 
morphins durch  das  Grün  werden  der  wässerigen  Lö- 
sungen selbst  bei  jahrelanger  Aufbewahrung  sich  nicht 
mindern  gesehen,  und  hebt  hervor,  dass  bei  dieser  Far- 
benveränderung eine  Gewichtszunahme  (um  6  pGt)  und 
leichtere  Löslichkeit  resultirt.  Die  von  Goyne  und 
Budin  constatirte  Hämorrhagie  im  Darm  nach  grossen 
Dosen  sah  T.  niemals,  wohl  aber,  jedoch  nicht  constant, 
Manege-  und  Drehbewegungen;  dagegen  scheinen  nach 
seinen  Versuchen  Hunde  allmälig  grössere  Mengen  zu 
toleriren.  Bei  Hühnern,  welche  bis  6  Cgrm.  toleriren, 
ist  die  Agitation  sehr  ausgesprochen,  später  folgt  De- 
pression und  Ausfliessen  farbloser  oder  gallig  tingirter 
Flüssigkeit  aus  dem  Schnabel.  Vollständig  anästhetische 
Thiere  konnte  T.  auch  mit  grossen  Dosen  nicht  zum 
Erbrechen  bringen;  doch  trat  Vomitus  nach  dem  Er- 
wachen ein. 

Bourgeois  (19)  bestätigt  durch  Versuche  an  Hun- 
den und  Menschen  im  Wesentlichen  die  Resultate  von 
Siebert  (Bericht  1871.  L  358),  namentlich  die  völlige 
Indifferenz  der  subcutanen  Injection  von  chlorwasser- 
stoffsaurem  Apomorphin  auf  das  Unterhautbinde- 
gewebe und  auf  den  Tractus;  die  Wirkung  auf  die 
Temperatur  war  beim  Menschen  gleich  Null,  während 
beim  Hunde  meist  Steigen  um  einige  Decigrade  vor- 
kam. Eigentlich  toxische  Wirkukgen  ergaben  auch 
sehr  hohe  Dosen  nicht;  bei  den  Versuchspersonen  war 
Nausea  stets  vorhanden,  obscbon  massig,  bei  Einzelnen 
starker  Kopfschmerz»  in  einem  Falle  heftige  Dyspnoe, 
Schwäche  und  Blässe,  nach  dem  Erbrechen  unwider- 
stehliche Schlafneigung.  Für  das  von  ihm  benutzte 
Edin burger  Apomorphin  will  B.  die  medicinische  Dosis 
für  den  Erwachsenen  auf  10  Mgrm.,  für  Frauen  auf  8 
und  für  Kinder  auf  6  Mgrm.  gesetzt  wissen,  welche 
Gabe  jedoch,  wie  Routy  (17)  richtig  bemerkt,  zu  hoch 
ist,  da  z.  B.  8  Mgrm.  bereits  Erbrechen  bei  einem 
Manne  erregten,  der  sich  anderen  Brechmitteln  gegen- 
über refractär  erwiesen  hatte.  Eine  Gewöhnung  an 
Apomorphin  wird  sowohl  von  Bourgeois  als  von 
Routy  in  Abrede  gestellt,  welcher  letztere  das  Zustande- 
kommen der  Apomorphinwirkung  bei  durchschnittenen 
Vagi  und  das  Ausbleiben  in  tiefer  Anästhesie  hervor- 
hebt. 

Die  Nothwendigkeit  einer  vorsichtigen  Dosirung  er- 
giebt  eine  weitere  Mittheilung  von  Routy  über  einen 
Fall  von  excessiver  Nausea,  Erbrechen  und  Gesichts- 
blässe nach  Apomorphin  und  eine  solche  von  Prevost 
(20),  wo  nach  Subcutaninjection  von  3—4  Mgrm.  eines 
von  anderen  Kranken  sehr  gut  tolerirten  Apomorphins 
bei  einer  an  Magenkatarrh  leidenden  Frau  mehrmals 
sich  wiederholende  Anfälle  von  Syncope  mit  wechselnder 
Mydriasis  und  Myosis  und  Zucken  der  Mundwinkel,  die 
auch  durch  den  Eintritt  des  Erbrechens  nicht  cessirten 
und  nach  Wiederherstellung  des  Herzschlages  und  der 
Circulation  von  Schlaf  gefolgt  waren,  nach  dessen  Been- 
digung noch  mehrmals  wieder  heftige  Ohnmachtsanfalle 
sich  geltend  machten.  P.  ist  sogar  der  Ansicht,  dass 
man  Patienten  nach  Apomorphininjection  nicht  verlassen 
dürfe,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  wolle,  syncop tischen 
Tod  eintreten  zu  sehen,  der  in  seinem  Falle  nur  durch 
energische  Wiederbelebungsmittel  abgewandt  wurde. 

Die  auch  in  unserm  vorjährigen  Berichte,  I,  S.  407, 
in  Folge  eines  Druckfehlers  in  den  Gomptrend.  übergegan- 
gene Angabe,  dass  Sauerstoffinhalation  nach 
David  die  Apomorphinwirkung  modificire, 
wird  von  Prevost  dahin  berichtigt,  dass  gerade  das 
Gegentheil  stattfindet. 

Pierce  (22)  hat  3  von  Wright  entdeckte  Deri- 
vativa  des  Morphins,  nämlich  a  Diacetylmorphin- 
Hydrochlorat,  C34H36(CH3  0)2N2  06,  2  HCl,  ein  sehr 
hygroskopisches,  in  kaltem  Wasser  schwerlösliches  Salz, 
das  demselben  isomere  /?  Diacetylmorphinhydro- 
c  h  1 0  r  at ,  welches  sich  durch  seine  leichte  Spaltung  in  Mor- 
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phin  und  Acetylsäure  auszeichnet,  und  das  Tetracetyl- 
morpbinhydrochlorat,  C34H34(C2H3  0)4N206,  2HC1, 
und  ein  analoges  Derivat  des  Co  de  ins,  das  Diacetyl- 
codeinhyrocblorat,  C36Eio(C2H3  0)2N2  03,  2  HCl, 
in  ihrer  toxischen  Wirksamkeit  bei  Hunden  und  Kanin- 
chen geprüft.  In  Gaben,  welche  5  Cgm.  wasserfreien 
cfalorwasserstoffsauren  Morphins  entsprachen,  subcutan 
injicirt  wirkten  die  genannten  Morphinderivate  ziemlich 
gleich  und  bedingten  rasch  grosse  Prostration  und 
Schläfrigkeit  mit  Empfindlichkeit  der  Augen,  Pupillen- 
erweiterung, Salivation  und  Neigung  zu  Erbrechen,  ohne 
dass  es  zu  wirklichem  Erbiechen  kam;  die  Resp.  wurde 
anfangs  beschleunigt,  später  verlangsamt,  die  Herzaction 
herabgesetzt  und  unregelmässig.  Die  auflfalligsten  Er- 
scheinungen waren  Störungen  in  der  Coordination  der 
Muskelbewegungen  und  Schwäche  des  Hintertheils  nebst 
Sinken  der  Temperatur  im  Rectum  um  4*=*  C,  welche  in- 
dessen, ebenso  wie  die  Salivation,  bei  Kaninchen  viel 
weniger  als  bei  Hunden  ausgesprochen  waren.  Bei  (i 
Diacetylmorphin  trat  kurz  nach  der  Injection  ziemlich 
starke  Aufregung  ein,  weniger  bei  a  Diacetylmorphin, 
noch  weniger  bei  Tetracetylmorphin.  Auch  Diacetyl- 
codein  wirkte  in  derselben  Richtung,  beeinträchtigte  je- 
doch das  Goordinationsvermogen  nicht  so  stark  und  er- 
wies sich  insofern  minder  giftig,  als  die  Genesung  viel 
früher  (8  Stunden  gegen  24  Stunden)  eintrat;  der 
Speichelfiuss  war  dagegen  bei  Hunden  bedeutender.  Im 
Ganzen  entsprach  das  Verhalten  der  Acetylbasen  dem 
des  Dioxymorphins  und  Dioxycodeins 

[Ambrosoli,  Carlo,  Storia  di  un  caso  d'avvele- 
namento  di  codeina  in  un  bambino  di  che  anni  feli- 
cemente  combattuto.  Gazetta  medica  Italiana-Lombardia 
No.  6. 

Wegen  eines  Bronchialkatarrhs  hatte  ein  2jähriges 
Kind  von  einem  Arzt  10  Centigramm  Codein  erhalten 
und  innerhalb  vier  Stunden  verbraucht.  Das  Kind 
war  bleich,  kalt,  machte  12  Respirationen  in  der  Min.; 
der  Puls  war  unfuhlbar,  der  Leib  aufgetrieben,  alle 
Secretionen  unterdrückt.  Die  Pupillen  waren  weit  und 
starr.  —  Durch  äussere  Zuführung  von  Wärme,  Legung 
von  Senfteigen,  Einflössen  von  starkem,  schwarzen  Kaffe, 
Wein  etc.  gelang  es,  das  Kind  nach  einigen  Tagen, 
nachdem  die  nachfolgende  Hirnbyperämie  durch  Eis- 
application  auf  den  Kopf  und  Blutegel  an  den  Proc. 
mast.  weiterhin  wirksam  bekämpft  wurde,  wieder  herzu- 
stellen. Bernhardt    (Berlin). 

1)  Heiberg,  E.  T.,  En  Observation  in  Morphin- 
indiströitning.  Ugeskrift  for  Laeger.  R.  3.  Bd.  20.  p.  460. 
—  2)  Bendz,  V.,  Det  saltsare  Apomorphin  som  Brok- 
middel.  Ugeskrift  for  Laeger.  R.  3.  Bd.  20.  p.  365. 
p.  474. 

Hei  b e rg  (1)  hat  an  einem  an  neuralgischen  Schmerzen 
im  Beine  leidenden  Manne  beobachtet,  dass  subcutane 
Morphiumeinspritzungen  ein  prickelndes  (lefühl  hervor- 
riefen an  den  Stellen,  wo  Einspritzungen  früher  gemacht 
waren;  danach  schwollen  dieselben  an,  so  dass  man 
deutlich  die  Spuren  älterer,  vor  Monaten  gemachter  Ein- 
stiche sah. 

Durch  Versuche  an  Thieren  und  Menschen  hat  B  e  n  d  z  (2) 
die  bekannten  vorzüglichen  Eigenschaften  des  Apomor- 
phins  als  Brechmittel  constatirt.  Seine  Resultate  stimmen 
mit  den  von  Si«  bert  erlangten,  ausgenommen,  dass 
die  Fresslust  der  Thiere  etwas  langsamer  zurückkehrte, 
und  dass  ein  einzelner  Hund  Neigung  zu  bestimmten 
Drehbewegungen  zeigte. 

T.  S.  Warncke  (Kopenhagen). 

1)  Paszkowskiy  Beiträge  zur  physiologischen 
Wirkung  des  salzsauren  Apomorphins.  Przeglad  lekarski 
34—36.  —  2)  Rydygier,  Einige  Bemerkungen  über 
die    Wirkung   des    Morphins.    Gaz.   lek.   XIX.  No.  19. 


(Auf  Grund  einiger  Experimente  schliesst  der  Verfasser,  ; 
dass  man  den  hypnotischen  Einfluss  des  Morphins  eher 
einer  chemischen   als  einer   mechanischen  Verändarung 
der  Blutkörperchen  zuschreiben  müsse.) 

Paszkowski  (1)  hatte  an  mehreren,  in  der  Klioik 
des  Prof.  Korczynski  angestellten  Versuchen  überdie 
Wirkung  des  salzs.  Apomorph.  an  Gesunden  sich  über- 
zeugt^ dass  zu  kleine  Dosen  von  salzs.  Apomorpb. 
ebenso  verderblich  wirken,  als  zu  grosse  und,  dass  die 
deletäre  Wirkung  dieses  Mittels  überhaupt  beim  Aus- 
bleiben des  Brechactes  zu  Tage  tritt. 

Verfasser  erklärt  dies  aus  dem  antagonistischen  Ver- 
hältnisse, in  welchem  das  Brechcent rum  zu  den  motori- 
schen und  respiratorischen  Centren  steht.  Der  Brecbci, 
das  Resultat  der  Reizung  des  Brecbcentrums,  wirkte  b^ 
ruhigend  auf  die  durch  das  Apomorphin  ebenfalls  g^ 
reizten,  motorischen  und  respiratorischen  CentrcD.  - 
Bei  kleinen  nicht  brechenerregenden  Dosen  fehlte  die 
Dilatation  der  Pupille  in  keinem  Falle,  weshalb  Veri 
geneigt  ist,  die  primäre  Wirkung  des  salzs.  Apomorpk 
auf  den  N.  sympatbicus  zurückzuführen;  aus  der  Biot- 
schwankung  erklärt  er  die  secundäre  Wirkung  auf  das 
Brechcentrum  und  den  Vagus. 

Oettinger  (Krakao).] 


24.  Menispermeae. 

Crichton  Browne,   On  the  actions  of  plcrotsms 
and   the    antagonism    between  Picrotoxine   and  chlonl- 
hydrate .    Brit   med.  Journ.  March.  27.  p.  409.  Apr.  l  i 
p.  442.  Apr.  10.  p.  476.  Apr.  17.  p.  506.  Apr.  24.  p.  MÖ. 

Browne  hält  die  Theorie  von  Röber,  wooack 
die  Picrotoxin krämpfe  nar  darch  Reizang  da 
im  verlängerten  Mark  belegenen,  motorischen  GentreB 
entstehen,  für  irrig,  weil  das  Eintreten  derselben 
nach  Darchschneidang  aller  oberhalb  der  Med.  obl.  ge* 
legenen  Gentren  nicht  beweist,  dass  die  ia  Ünthatif- 
keit  gesetzten  Gentren  wirklich  nnbetheiligt  seien.  Die 
eigenthümiiche  Reihenfolge  der  Spasmen  in  versebie* 
denen  Mnskelbezirken  beweist  nach  B.,  dass  dieia 
Gebiete  der  mittleren  Hirnarterien  belegenen  Central 
zuerst  afficirt  werden,  and  zwar  zuerst  eine  Stelle  u| 
der  nnteren  Seite  der  Frootallappen  des  Grosshirns, 
wodurch  Bewegongen  der  Ohren  and  des  Kopfes  ik 
erste  Krämpfe  resoltiren,  dann  die  Umgebang  diess 
Stelle,  deren  Reizang  Bewegungen  der  Lider,  Angeo- 
brauen,  des  Mnndes  nnd  der  Vorderpfoten  hervorroft, 
dann  eine  entfernte  Partie  an  den  letzten  Verswei- 
gangen  der  Arterie,  worans  die  spastischen  Bewegon- 
gen der  Hinterbeine  resaltiren.  Erst  später  werden 
die  übrigen  Centren  im  Gehirn  ergriffen,  wobei  der 
Eintritt  von  Opisthotonos  das  Ergriffensein  derCorpon 
qaadrigemina,  der  von  Nystagmus  die  Affection  dei 
Kleinhirns  und  die  starke  Zunahme  der  GonvolsioDeD 
die  Theilnahme  der  Med.  obl.  andeutet.  B.  bezeieboet 
die  Intensität  der  Krämpfe  als  ein  Moment,  welcbesdie 
Krämpfe  als  nothwendigyom  Gehirn  abhängig erscheioes 
lässt,  dessen  Ergriffensein  anch  ein  frühzeitig  ein- 
tretender Stupor  andeutet,  der  übrigens  beim  Beginn 
der  ersten  Krämpfe  wieder  verschwanden  ist,  später 
aber  durch  Erschöpfung  des  Hirnes  bedingtem  Coo» 
Platz  mache.  Die  Sensibilität  und  Reflexaction  sind 
herabgesetzt,  dagegen  rnfen  willkürliche  Bewegon- 
gen öfters  Krämpfe  hervor  oder  steigern  dieselben. 

üeber   sonstige  Erscheinungen   der  Picroloxinvergif- 
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UQß;  giebt  B.  an,  dass  die  Pupille  in  den  Krampfan- 
fälleu  sich  verengt,  der  Augenbintergrund  byperämisch 
erscheint,  Salivation  constant  vorkommt  (öfters  schon  vor 
den  ersten  Krämpfen)  und  ebenso  pulpöse  Fäces  in  Folge 
beschleunigter  Peristaltik  ohne  gleichzeitige  Darmentzän- 
düng.  Die  Herzaction  wird  anfangs  beschleunigt,  mit 
Eintritt  der  Krämpfe  langsamer,  im  Coma  langsamer; 
der  Herzstillstand  ist  diastolisch.  Die  Athmüng  wird  an- 
fangs frequenter,  im  Coma  langsamer;  Lungenhyper- 
ämie findet  sich  bei  der  Section  nicht.  Die  Temperatur 
fällt  stetig  bis  zum  Tode,  oft  um  mehrere  Grade;  selten 
finden  in  den  Krämpfen  geringe  Steigerungen  statt 

Grosse,  aber  nicht  letale  Dosen  Cbloral  vermögen 
bei  Kaninchen  and  Meerschweinchen  nach  Picrotoxin- 
vergiftnng  za  retten,  selbst  wenn  das  Fünffache  der 
kleinsten  letalen  Dosis  (^^  Grm.  bei  3  pfd.  Kaninchen, 
•j^^Grm.  bei  l^pfd.  Meerschweinchen)  und  verlängern 
das  Leben  selbst  am  das  Achtfache  der  gewöhnlichen 
Dauer  der  Picrotoxinvergiftong  bei  noch  höheren 
Dosen,  wo  der  Tod  entweder  ddrch  Erschöpfung  oder 
in  eidem  convaisivischen  Anfalle  erfolgt.  Die  Lebens- 
rettang gelingt  noch,  wenn  das  Gegengift  seihst  } 
Stande  nach  der  Vergiftung  nach  mehreren  vorausge- 
gangenen Krampfanfällen  injicirt  wird.  Dagegen  übt 
Picrotoxin  keine  lebensrettende  Wirkung  nach  £in- 
bringang  tödlicher  Ghloraldosen  (12  Gran  pr.  Pfd. 
beim  Kaninchen)  aas,  sondern  mindert  höchstens  die 
Tiefe  des  Ghloralschlafes,  der  darch  Perioden  von 
Halbwachsein  mit  spontanen  Bewegungen  unterbrochen 
wird,  and  scheint  auch  das  Sinken  der  Resp.  aafza- 
halten,  dem  Fallen  der  Temperatur  etwas  entgegen- 
wirken (?)  und  die  durch  Ghloral  bedingte  Hyper- 
ästhesie (?)  za  beseitigen.  Gleichzeitige  Injection  ab- 
solut letal&r  Dosen  beider  Gifte  tödtet  rascher  als 
Chloral. 

Bei  Katzen  erweist  si^'h  Chloral  gegen  Picrotoxin  als 
Antidot  unbrauchbar,  weil  es  theils  langsamer  hypnotisch 
(nach  vorausgegangener  Excitation)  wirkt,  theils  selbst 
viel  gefährlicher  (zu  5  Gran  pr.  Pfd.  tödtlich)  ist,  thfeils 
in  Gemeinschaft  mit  Picrotoxin  eingeführt,  rasch  Herz- 
stillstand herbeiführt.  Analog  verhalten  sich  Chloral  und 
Strychnin  bei  Katzen. 


25.  Myrthaceae, 

Ortal,  Albin,  De  l'Eucalyptus  globulus  et  de  ses 
principales  applications  ä  la  medecine  et  k  Thygiene. 
These  IV.  39  pp.  Paris  1874.    (Zusammenstellung ) 

26.  Erythroxyleae. 

Sendet,  Louis,  Etüde  synthetique  sur  le  coca.  These 
IV.  38  pp.  Paris  1874.    (Bekanntes.) 

27.  Rhamneae 

1)  Reich,  Paul  (Stuttgart).  Ein  angenehmes  Abführ- 
mittel. Berl.  klin.  Wochenschr.  41.  S.  561.  -  2)  Will, 
Ogilvie,  Rhamnus  Frangula  as  a  Substitute  for  castor  oil. 
Med.  Times  and  Gaz.   Febr.  6.   p.  141. 

Reich  (1)  und  Ogilvie  '2}  empfehlen  die  Faul- 
baum rinde  als  mildes  Purgaiis,  Letzterer  in  Form  eines 
Fluid-Extracts  zu  10—12  Grm.  •  bei  Kindern  4—5  Grm  ), 
Reich  in  Form  einer  Tinctur  (oder  richtiger  eines  mit 
»;>ch  45  Spir.  dil.  versetzten  Fluid-Extracts)  zu  1  bis  2 
Ji^  4  Theelüffel  voll  pure  oder  mit  (kohlensaurem) 
Wasser  verdünnt. 


28.  Geraniaceae. 

Van  der  Espt,  Du  Geranium  macule.  Journ. 
de  med.  de  Bruxelles,  Fevr.*  p.  113.  (Empfehlung  des 
in  den  Yer.  Staaten  längst  gebräuchlichen  Medicaments 
und  des  daraus  dargestellten  Resinoids  Geraniin  als  Ad- 
stringens in  geeigneten  Krankheitsfällen,  Blutungen, 
Uterinkatarrh  mit  Wucherungen  im  Coli,  uteri  u.  s.  w., 
wozu  sie  der  Gehalt  an  Tannin  und  Gallussäure,  deren 
Uebergang  in  den  Urin  durch  schwarze  Niederschläge 
von  Methuminsäure  sich  zu  erkennen  giebt,  wohl  qua- 
lificirt.) 

29.  Rutaceae. 

.1)    Hardy,     Sur     la    composition   du    jaborandi. 
Gaz.    med.    de    Paris.    14.    p.    169.    —  2)  Hardy  et 
Bochefontaine,    De  Taction  des  alcaloides  du  jabo- 
randi sur  les  seretions  des    glandes.     Ibid.    25.    —    3) 
Byasson,    H.,    Note   sur  la  presence  dans  les  feuilles 
du  jaborandi  d'une  substance  offrant  les  caracteres    des 
alcaloides  naturels.  Journ.   de    Therap.    5.    p.  175.    — 
4)  Carville  (Galippe  et  Bochefontaine),  Note  sur 
la   determination    du    principe  actif  du  jaborandi.     Gaz. 
med.  de  Paris.  11.  p.  134.  —    5)  Ga Hippe  und  Bo- 
cbefontaine,    Note   sur  laction  comparee  de  l'ecorce 
et  de  la  feuille   du  jaborandi.     Gaz.  med.  de  Paris.    8. 
p.  93.  —    6;    Vulpian,    Antagonisme  de  Tatropine  et 
du   jaborandi    sur    les    secr^tions    salivaire  et  sudorale. 
Gaz.  h^bdom.  de  med.  6.  p.  81.    —    7)  Derselbe,  De 
Taction  du  jaborandi  et  de  Tatropine  sur  la  s^retion  de 
la  sueur.  Gaz.  med.  de  Paris.  7.  p.  79.  —  8)  Carville, 
Deuxieme  note   relative  ä  Taction  physiologique    du    ja- 
borandi sur  la  glande  sous-maxillaire  du  chien.  Ibid.  1. 
p.  9.  —  9)  Roh  in,    Albert,    Action   du  jaborandi   sur 
les   voies    digestives.    Gaz.    med.  de  Paris.  13    p.  141. 
—  10)  P^real,  Note  sur  le  jaborandi  du  Dr.  Coutinho. 
Journ.  de  Therap.  2.  p.  45.  —   11)  Derselbe,  Vortrag  in 
der  Soc.  de  biol.     Gaz    des  Hop.  40.    p.  316.    —    12) 
Crequy,    Cas    de    pleuresie    guerie    par  le  jaborandi. 
Gaz.  hebdom.  de  med.   17.  p.  269.    (Soc.  de  Therap.)  — 
12a)  Robin,  Albert,    Etüde  physiologique  et  therapeu- 
tique  sur  le  jaborandi.    Journ.   de  Therap.    1.  5.  7.  8. 
9.    11.    15.    p.   11.   178.  255.  292.  339.  545.  585.    — 
13)  Biot,  Quelques  mots  sur  le  jaborandi.    Lyon  med. 

19.  p.  47.  —  14)  Gzeniicki,  Le  jaborandi  comme 
sialagogue  dans  un  cas  de  mestastase  des  oreillons. 
Gaz.  hebd.  de  med.  14.  p.  214.  —  15)  Pilicier,  H. 
(Genf*,  Contribution  ä  Tetude  du  jaborandi:  medicament 
sudorifique  et  sialagogue.  Lausanne.  8.  22  pp.  (Berner 
Inauguraldissertation,  unter  Quincke  gearbeitet.)  — 
16)  Derselbe,  üeber  die  Wirkung  des  Jaborandi. 
Corrsbl.  Schweiz.  Aerzte  14.  S.  395.  17i  Cantani, 
A.,  Sullo  Jaborandi.  Lezione  clinica  sperimentale.  II 
Morgagni  Disp.  1  und  2.  p.  71.  —  18)  Ambrosoli, 
Carlo,  Sullo  jaborandi.  Ricerche  sperimentali.  Memoria 
letta  nella  seduta  del  4.  Febbr.  del  R.  Instituto  di  Sc. 
Gazz.  med.  pubbl.  Marzo.  p.  81.  Gazz.  med.  Lombardia. 
11.  p.  86.  '  19)  Derselbe,  Ancora  sullo  Jaborandi. 
Ibid.  28.  p.  217.  —  21)  Tonoli,  Stefano,  Contribuzione 
alla  storia  del  jaborandi.  Gazz.  med.  Italiana.   Lombard. 

20.  p.  153.  —  22)  Mach ia V eil i,  Paolo,  Lo  jaborandi 
del  Brasile  et  lo  iaguarundi  del  Paras:uay.  18.  p.  137.  — 
23)  Derselbe,  Nuovo  contributo  alla  storia  dello  iabo- 
randi.  Ibid.  23.  p.  177.  -  24)  Tizzoni,  Guido,  e  G. 
B.  Chiocconi  (Pisa),  Ricerche  sperimentali  sul  jabo- 
randi.   Rivista  clin.    di    Bologna.    Maggie,    p.  129.    — - 

25)  Casagrande,  Giuseppe  (Petritoli),  Di  alcuni 
esperimentale  sul  jaborandi.  II  Raccoglitore  med. 
20. —  30.    Sett.    p    242.    10.  -   20.    Oct.   p.    297.    — 

26)  Derselbe,  Sperimenti  col  Jaborandi.  Lettera 
al   Prof.    Cantani.    II  Morgagni.  Disp.  6.    p.  409.    ~ 

27)  Riegel,  Franz  (Coln),  üeber  die  therapeutische 
Anwendung  des  Jaborandi.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
6.  7.  S.  69.  83.  —  28)  Derselbe,    Nachtrag  über  Ja- 
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borandi.  Ebend.  II.  S.  141-  —  29)  Derselbe,  Ueber 
Jaborandi.  Ebend.  46.  S.  621.  —  30)  Oehme,  W. 
(Dresden),  Ueber  Jsboruidi.  Dealsette  Zeilsrhrift  für 
prakL  Med.  17.  S.  133.  —  31)  Lohrisch,  Robert, 
lieber  die  WirkunEt^n  des  Jabor&ndl.  Aus  d.  Frericbs- 
arben  Klinik.  Berliner  klin.  WocitenBchr.  18.  S.  233.  — 
32)  Derselbe,  lieber  die  Wirkungen  dea  Jsborandi. 
DiaserUtion.  8.  33  S.  Berlin.  —  33)  RoBenbach. 
Oltomar  (Jena),  Ueber  die  Wirktinft  des  JsborandL 
Berlin,  klin.  Wochensehr.  23.  S.  315.  Klinik  TonNoth- 
nagel.  —  34)  P[irjeai,  Siegmond  (Pest),  Deber  die 
Wirkungs weise  uwX  den  therapeutischen  Werth  des  Ja- 
borandi.  Klinik  v.  Wagner  in  Pest.  34.  35.  S.  466. 
471.  —  35)  M<'i  kel  (NiJnberg),  Herba  Jaborandi,  das 
neue  Diapboteticum.  Bayr.  arztl.  lotell.-BI.  16.  S.  155. 
—  36)  Scbmidt.  E.,  Ueber  Jaborandi.  AerzU.  Uitth. 
aus  Baden.  13.  8.  414.  —  37)  Qirgeusohn  (Riga), 
Ein  Beitrag  ztir  Wirkung  des  Jaborandi.  Berliner  klin. 
Wochenstbr.  38.  S.  522.  —  38)  Dräsche,  Ueber  Se- 
ronia  Jaborandi.  Sitnmg  des  Wiener  Doct.-Coll.  Allg. 
Wiener  med.  Ztg.  22.  S.  315.  Wiener  med.  Wocben- 
Khrift  ?.  6.  7.  S,  9.  14.  —  39)  Sakowski,  P,,  Jabo- 
randi als  bcbweiss-  und  speicheltreibendes  Uittel.  Wien. 
med.  Presse,  ib.  .S.  t042.  1074.  Aus  der  medicinischen 
Klinik  ton  Kor^vynski  in  Erakau.  —  40)  Stumpf, 
Untersucbun^oii  i>l<dr  die  Wirkung  der  Herba  Jaborandi. 
Ave  der  medicini-' [ien  ESioik  in  Mönchen  (Ziemssen). 
Deutsches  Arclii'.  lörklin.Ued.  Band  16.  Heft3und4. 
S.  255.  —  4L',.  (l'Trftrd,  J.  W.,  A  cbemieal  research 
lipon  jaboraiiill.  Iriarm.  Joarn.  and  Transact.  Sept.  18. 
p.  227.  —  4;()  Murrell,  William,  A  report  npon  the 
pb^Biological  elfecls  of  an  alcaloid  obtained  from  jabo- 
randi. Ibid.  p.  L''28.—  44)  Ringer,  Sidnej  u.Qould, 
P.  Alfr,  On  Jaborandi.  Lancet.  Jan.  30.  p.  157.  — 
45)  Langlcy,  J  N.,  Preliminary  notice  of  experiments 
on  the  pbyaiological  action  of  Jaborandi.  Brit.  med. 
Joum.  Febr.  20.  p.  241.  —  461  Ringer,  Sidney  und 
Murrell,  W.,  On  Jaborandi.  Brit.  med.  Joum.  April 
24,  p.  543.  —  47J  Langley,  J-  N.,  The  action  ot 
Jaborandi  od  the  haart.  Joum.  of  Anat.  and  Physiol. 
Oct.  p.  187.  —  48)  Jaborandi,  Bril,  med.  Journ.  Febr. 
27.  p.  981.  —  4i')  Cory,  Robert  (Carlisla),  Jaborandi. 
Ibid.  Febr.  27.  p,  275.  —  50)  Greeae,  FrancU  V., 
Jaborandi.  Philadelphia  med.  Times.  Oct.  30.  p-  49.  — 
51)  Penzhold  (Erlangen),  Die  Wirkung  der  Jaborandi. 
Berliner  medic.  Woclmischrift.  23.  S.  317.  Aus  der 
Leube'schen  Küaik. 

Eine  grosse  ÄaMbl  von  klinischen  ood  expeii- 
mentellcn  Studien  bezieht  sich  tat  die  im  TOrJäbrigen 
Berichte  S,  ."iilS  erwiboten  Poli>  Jaborandi,  über 
deren  Abstammung  anch  bis  jetzt  TGllige  Klarheit 
nicht  gewonnen  ist,  was  um  so  niebi  bedauert  wer- 
den muss,  als  in  dem  Heimsthlande  der  Drogne  die 
Bczeicbnung  Jnboraadi  für  verschiedene  anf  Scbweiss- 
und  SpeicbGhivTQtioD  wirkende  Pflanzen  benntzt 
wird.  Es  ist  sogar  nicht  anmöglich,  dass  nach  Earopa 
verschiedene  Jaboraadisorten  gelangt  sind,  nnd  dass 
wir  die  sehr  scljwacben  Wirknngen  einzelner  FrSpa- 
nttQ  auf  den  Spt^iubel&nse,  wie  sie  z.B.  in  den  ersten 
Beobachtungen  von  Ambrosoli  (18)  und  Berotti 
(25)  vortiouiiiieii.  deren  Aufgüsse  durch  sehr  starkes 
Aroma  sieb  au -zeichneten,  hierdurch  erklären  müssen. 

Die  Bezeicbiiini;  Jaborandi,  wie  sie  in  Brasilien  beisst, 
oder  Yaguar  ;i  !i  U  i,  wie  sie  in  Paraguay  h  eis  st,  ialeine 
generelle,  wek'lr.  I<''äiiaders  auf  Angehörige  der  Piperaceae, 
insbesondere  ji.l  >e  rronia  Jaborandi  Oandichaud 
(Otlouia    Jul^i'i  ji.'ll    fiunth)    und   verscbiedene   Arten 
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der  Gattung  Pilocarpus,  zu  dem  nach  Holme's  und 
Planehon'g  Untersuchungen  von  Blfilhentheilen  mkl 
Fruchten  die  von  Coutinbo  importirte  Dn^e  uoil 
überhaupt  die  meiste  exportirte  Waare  zu  gebtrn 
.>!cheint,  welche  Tielleicht,  da  die  Unterfläche  der  Biii 
bald  glatt,  bald  flaumig  ist,  zwei  Varietäten  (od«, 
Greeue  (50)  vermuthet,  Altersiustinde)  dersel 
Species  einscbliesst,  die  nicht  in  der  Nabe  von  Peniui 
bnco,  sondern  nordwestlich  davon  in  der  Proviui  Cean 
wächst.  Sowohl  im  französischen  als  im  deutscba 
Handel,  wie  einerseits  Decaisneund  Gubter,  ani 
Girgen8on(37)  zeigt,  sind  auch  völlig  unwirksame  Jibo 
randisorten  vorgekommen,  welche  im  Aeussem  Aek- 
licbkeit  besitzen. 

Die  Wirkung  des  Jaborandi  mnsi  nach  den 
reo  DntersDcbaDgen  In  dem  Vorhandensein 
Alkaloides  gesncbt  werden,  welches  von  vertcbledein 
Cbemikem,  Hardy  (1),  Byasson  (3),  Gerriri^ 
(42)  gleichzeitig  entdeckt  wurde  nnd  für  welch«*,  di 
das  betr.  Jaborandi  aller  Wahrscheinlichkeit  nichiK 
PilocarpuB-Species  abstammt,  der  Name  PiIocu|)i 
festcnhalten  sein  dürfte  (gewiss  nicht  Serronio,« 
es  Dräsche  (38)  getanft  bat,  oder  Jaboranilii, 
welcher  Namen,  wie  Macchlavelli  (22)  mitthüH, 
schon  für  ein  in  einer  Südamerikanischen  Piperaceera 
Parodi  anfgefandenes,  dem  Piperin  Ihnliohnll- 
kaloid  benutzt  ist).  Nach  Hardy  existirt  noch  en 
zweites  krystalliairbares  Alkaloid  in  den  Jaborindi- 
bUttero,  welches  ebenfalls  bei  Thieren  Salivatioc  er- 
zeugt (?).  Nach  Langley  (47)  ist  es  indess  nicbl 
onmÖgUob,  dass  noch  ein  weiteres  actives  Priscip 
existirt,  da  die  physiologischen  Effecte  des  Allnloiiii 
nnd  der  Drogne  sich  nlchtvollstSDdigdeckeD(vgl.  ni- 
ter  nnten). 

Drasche's  Serronin  bewirkte  beim  Hund«  ib 
5—6  Cgm.  Speichel-  und  TbränenSnas,  It  regularitst  dm 
Herzschlages,  Schstörungen  und  leichte  Ujosis,  velcbeii 
3i  Stunde  verschwanden.  Gerrard'a  Pilocarpin  wirllt 
nach  Uurrell  (53)  zu  3  Cgm.  anbeut,  bei  Froxba 
steigernd  auf  die  Reßexaction  und  nach  Art  deaStrjtb- 
nins  tetanisirend  (Auftreten  der  Krämpfe  in  ji— 1  Std,, 
Tod  in  2—3  Stunden);  ausserdem  bedingten  sotoU 
grössere  als  kleine,  nicht  toxische  Dosen  Viscoiitit  dn 
Haut.  Infosion  von  6  Ugm.  in  der  Jugnlaris  rief  bei 
Hunden  fast  unmittelbar,  bei  Kaninchen  nach  3  Min. 
profuse,  durch  Atropin  stiilbare  Salivation  hervor,  suisfl' 
dem  Verlangsamung  des  Herzschlages.  Auch  auf  Fliegen 
wirkte  es  giftig.  Hardj  t3)  erwähnt  ebenfalli Speicb«l- 
und  Tbränenfluss,  auch  Diarrhoe  als  äymptocD«  der 
PilocarpinvergiftuQg  bei  Thieren-  Auch  Bysssosi 
Pilocarpin  zeigte  nach  Galippe  die  Wirkung  der  it^ 
auf  Hunde.  (4). 

Die  vonRabuteau  behauptete  diaphoretische  Ach'wi 
des  Mherischen  Jaborandiöls  ist  als  Folge  der  t'Illt^ 
Buchung  einer  falschen  J ab.  anzusehen,  da  Coad(ro»ii 
und  Laborde  darthaten,  dass  äihertsches  Pilocirpiü^l 
(Pilocarpen.  zu  den  Torebenen  gehörig),  an  dtr 
Wirkung  der  Folia  Jaborandi  unbetbeiligt  ist,  indm 
Destillat  und  spjrituöae  Uacerationsünctur  auf  Tki^ri 
nicht  toxisch  wirken,  was  in  Bezug  auf  die  letztere  sudi 
Pilicier  (15)  bestätigt 

Deber  die  Frage,  welche  Theile  der  Jabormdi- 
pflanze  das  wirksame  Princip,  dessen  Löslicbkeil  in 
Wasser  dureh  die  Wirksamkeit  der  wIssiigsD  Ads- 
züge  dargethan  wird,  am  meisten  enthalten,  atA  l^ 
nanere  Untersochangen  erwünscht.  Holz  nnd  Hu^ 
sindnachLohrisch(30),  Titzoni  nndChiocBODi 
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(24)  und  Roy ida  völlig  nowirksam,  während  die  von 
Holz  and  Mark  befreite  Rinde  in  Abkochang  sich  dem 
Erstgenannten  wirksamer  als  die  Blätter  erwies  (1,5  bis 
2,0:  4—5).  Die  Wnrzelrinde  wirkt  nach  Ga- 
iippe  and  Bochefontaine  (4)  auf  Thiere  ent- 
schieden schwächer  als  Folia  jaborandi,  was  bei  dem 
grossen  Qehalte  derselben  an  Oleoresin  für  die  Ab- 
hängigkeit der  Jaborandiwirkang  vom  Pilocarpin 
spricht. 

Ueber  die  Wirkung  der  Jaborandirinde  im  Ver- 
gleiche mit  derjenigen  der  Folia  jaborandi  haben 
öalippe  nnd  Bochefontaine  (5)  Thierversuche  an- 
gestellt, nachdem  G.  selbst  nach  dem  Kauen  der  anfangs 
aromatisch,  später  scharf  schmeckenden  Rinde  Schwindel, 
Nausea,  Erbrechen,  Sali  Tation  und  Schweiss  bekommen 
hatte.  Auch  bei  Kaninchen,  Hunden  und  Meer- 
schweinchen ergab  sich  eine  gleiche  Wirkung  der  Rinde 
anf  die  Speicheldrüsen  tmd  die  Pupillen,  welche  bei 
Intoxication  durch  J.  erweitert  werden  sollen,  jedoch 
nicht  so  erheblich  wie  durch  Atropin,  wobei  der  Au^en- 
grund  Veränderungen  nicht  zeigt.  Zerstörung  des  Sym- 
pathicus  am  Halse  hebt  nach  G.  und  B.  die  Pupillen- 
dilatation  auf.  Diarrhoe  und  vermehrte  Diurese  fand 
sich  bei  den  Versuchsthieren  sowohl  nach  der  Rinde 
als  nach  den  Blättern.  Ringer  und  Gould  (44)  be- 
zeichnen die  Stammrinde  als  gerade  so  wirksam  wie  die 
Blätter;  Chiocconi  und  Tizzoni  (24)  als  stärker. 
Nach  Stumpf  (40)  ist  der  wirksame  Bestandtheil  in  den 
Blättern  mehr  als  in  den  Stengeln  enthalten  ,  während 
nach  Penzold  (51)  Blätter  und  Stiele  ziemlich  gleich 
wirken.  Machiavelli  (23)  giebt  an,  dass  die  frucht- 
tragenden Aehren  des  Yaguarundi  von  Paraguay  (Piper 
Jaborandi  Ve  1 1  o  s  o)  noch  besser  schweisstreibend  als  die 
Blätter  wirken  sollen. 

Eine  sehr  grosse  Anzahl  klinischer  Versache  ans 
fast  allen  europäischen  Ländern  bestätigt  die  That- 
sache,  dass  Jaborandi  in  hohem  Grade  erre- 
gend auf  die  Schweiss-  and  Speichelse- 
cretion  wirkt,  wobei  bald  eine  Prävalenz  des 
Seh  weisses  aber  den  Speichel,  bald  das  Umgekehrte 
stattfand,  and  wobei  die  Wirkung  in  der  Regel  sehr 
rasch  (in  5  Minuten  bis  1  Stonde)  sich  geltend 
macht  nnd  mehrere  Stunden  (selten  mehr  als  2) 
dauert. 

In  Frankreich  hat  Robin  (12)  seine  ausfuhrliche 
Studie  über  Jaborandi  Tollendet,  in  Deutschland  Riegel 
(27)  das  Mittel  zuerst  versucht  und  besonders  Stumpf  (40) 
unter  Ziemssen  ausgedehnte  Versuche  (54  Vers,  an 
30  Kranken);  in  Oester reich  ist  es  von  Dräsche 
(38),  in  Italien  von  Cantani  (17)  und  in  Nordamerika  von 
Green  (50)  eingeführt  worden. 

Nach  den  Angaben  der  meisten  Autoren  scheint  in 
der  Regel  der  Schweiss  etwas  später  einzutreten  und 
nicht  ganz  so  lange  zu  dauern  wie  die  Salivation,  ausser- 
dem sich  erst  nach  und  nach  an  den  einzelnen  Eorper- 
theilen  zu  entwickeln;  doch  findet  auch  bei  Anderen,  z. 
B.  von  Fereol  (10),  das  Gegentheil,  reichlicher  Schweiss 
bei  massiger  Salivation,  sich  hervorgehoben.  Von  Rie- 
gel (27),  Penzhold  (51),  Cantani  (17)  u.  A.  wird  z. 
Th.  auf  Grund  vergleichender  Versuche  hervorgehoben, 
dass  die  hidrotische  Wirkung  des  Jab.  (in  kaltem  Auf- 
gusse) die  der  Folia  Sambuci,  Flor.  Tiliae  und  des  Am- 
monium aceticum  Übertrift,  und  unter  den  ungünstigsten 
äusseren  Bedingungen  eintritt,  von  Riegel  (27)  und 
Stumpf  (40)  die  Gleichwerthigkeit  der  Transpiration 
mit  der  durch  im  Dampfbad  erzeugten  betont;  nur 
Oehme  (30)  will  das  Uebergewicht  der  Fol.  J.  über  die 
gebräuchlichen  Schwitzmittel  nicht  anerkennen   und  vin- 
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dicirt  ihnen  als  constant  nur  sialagoge  Action.  Aus- 
nahmsweise wurden  Ausbleiben  des  Schweisses  oder  auch 
der  Salivation  —  letzteres  z.  B.von  Penzhold  (51). 
beobachtet;  Ringer  und  Murr  eil  (46)  hatten  in  68 
Versuchen  59  mal  Schweiss  und  Speichelfluss,  5  mal 
Schweiss  allein  und  4  mal  Salivation  allein,  fanden 
aber  bei  einzelnen  Personen  6  Grm.  zur  Erzeu- 
gung reichlicher  Transpiration  nothig,  wie  auch 
manchmal  bei  demselben  Individuum  der  Effect  der  näm- 
lichen Dose  verschieden  war.  Merkel  (35)  hebt  hervor, 
dass  einzelne  Individuen  besser  auf  Bäder  reagiren. 
Oehme  (30)  will  in  15  Versuchen  nur  3  Mal  profusen 
Schweiss  eintreten  gesehen  haben,  3  Mal  fehlte  er  voll- 
ständig; in  1  Fall  wirkte  Lindenblüthe  schweisstreibend, 
wo  Jab.  den  Dienst  versagte;  in  einem  andern  umge- 
kehrt. Nach  Stumpf  (40)  ist  dagegen  der  Schweiss  fast 
constant,  so  dass  er  nur  in  4  pC)t.  solcher  Fälle  fehlt, 
wo  nicht  frühzeitiges  Erbrechen  erfolgt,  und  beträgt  die 
Menge  der  Haut-  und  Lungenausdünstung  (im  Mittel  474 
Grm )  mehr  als  das  Fünffache  der  normalen  Grösse. 
Sakowski  (39)  fand  bei  40  Versuchen  die  Menge  des 
Schweisses  in  der  Regel  kleiner  als  die  des  Speichels, 
dessen  mittlere  Menge  200-400  Grm.  (Max.  700  Grm.) 
betrug.  Auch  in  Cantani's  (17)  Versuchen  überwog 
in  der  Regel  die  Salivation  den  Schweiss,  bisweilen  mehr 
als  um  das  Doppelte  (z.  B.  bei  einem  Diabetiker). 

Sehr  spätes  Vorkommen  des  Schweisses  notiren  in 
einzelnen  Fällen  Merkel  (35)  nach  6  Stunden,  Oehme 
(30)  nach  4  Std.,  ein  sehr  frühes  (3  Min.)  L ohrisch 
(31).  Das  erste  Auftreten  geschieht  nach  Cantani  (17) 
im  Gesicht,  nach  Rosenbach  (38)  am  Manubrium 
stemi,  nach  Lohrisch  (31)  an  Brust  und  Bauch;  meist 
ist  der  Schweiss  an  den  Extremitäten  am  geringsten. 

Die  Beschaffenheit  des  abgesonderten  Spei- 
chels ist  nicht  überall  dieselbe.  Robin  (12) 
nennt  ihn  reicher  an  Garbonaten,  Sulfaten,  Chlorüren, 
Rhodankalium  und  Harnstoff  und  leitet  ihn  theils  von 
vermehrter  Zufuhr  von  Material,  theils  von  vermehrter 
Production  der  Speicheldrüsen  ab,  zu  welcher  sich  auch 
eine  vermehrte  Production  der  Drusen  am  Zahnfleisch  und 
am  Gaumen  gesellt,  welche  R.  direct  beobachtete.  Während 
Sakowski  (39)  den  Speichel  als  dünnflüssig  und  klar, 
Purjesz  (34)  als  dünnflüssig  und  neutral,  Rosen- 
bach (39)  als  neutral  bezeichnet,  nennt  ihn  Stumpf 
(40)  zähe  und  fadenziebend;  derselbe  reagirte  nach  letz- 
terem stets  alkalisch,  verwandelte  Stärke  prompt  in 
Zucker  und  enthielt  Rbadankalium  in  geringerer  Menge. 
Nach  Analyse  von  Voit  waren  die  festen  Bestandtheile 
nur  ausnahmsweise  vermindert;  die  Salze  vermehrt,  die 
organischen  Bestandtheile  vermindert.  Pili ci er  (15) 
konnte  im  Speichel  kein  Rhodankalium,  wohl  aber  das 
saccharificirende  Ferment  finden,  und  bezeichnet  den 
Speichel  als  alkalisch,  klar  und  von  1002 — 100^  spec. 
Gewicht.  Nach  Lohrisch  (31)  ist  der  Speichel  ge- 
wöhnlich klar,  nicht  sehr  dünnflüssig,  zeigt  nur  wenige 
zellige  Bestandtheile  und  meist  kein  Rhodankalium, 
wohl  aber  das  saccharificirende  Ferment,  und  wird  im 
Laufe  des  Versuches  bald  alkalisch,  bald  neutral;  an 
seiner  Production  scheinen  alle  Speicheldrüsen  betheiligt. 

Weniger  übereinstimmend  sind  die  Anga- 
ben der  Experimentatoren  über  die  Wirkung 
anf  die  Nierensecretion,  welche  einerseits  von 
Cantani  (17)  so  vermehrt  gefunden  wurde,  dass  er 
zu  den  hauptsächlichsten  Indicationen  der  Jaborondi- 
blätter  die  Erregung  der  Diärese  rechnet  und  das  Mittel 
selbst  als  das  kräftigste  Hydragognm  ansieht,  während 
andrerseits  z.  B.  Tizzonni  n.  Chiocconi  (24)  Ver- 
mehrung des  Urins  constant  bei  Hunden,  dage- 
gen nicht  bei  Menschen  fanden.  Die  Differenzen 
dürften  ihre  Erklärung  theilweise  darin  finden,   dass 
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die  Zeiträame  der  Beobacbtang  von  TurscIitedeDer 
LSnge  waren,  andererseits  ancb  Dosen  uud  individuelle 
oder  pathologiacbe  VerhSUaisie  ioflairteD. 

Nach-Bobio  (12)  findet  hei  starken  Down  in  den 
24  Stunden  der  JaborandieJDfähruD(;  eine  Vermin- 
derung der  Harnmenge  (im  Mittel  von  ca.  300  Gem., 
in  Grenien  TOn  20-  100)  statt,  dagegen  steigt  dieselbe 
am  zweiten  Tage  sdbat  bis  ober  die  urspröngliche  Horn- 
menge  hinaus;  die  erste  Verminderung  ist  um  so  be' 
träebtlichar,  je  stärker  der  Schweias  ist,  und  umgekehrt, 
betragt  aber  nie  so  uiel,  wie  dieZmiuhme  der  Aus- 
scheidung von  Wasser  durch  die  Haut  und  Speichel- 
drüsen, worin  R.  eine  Indicatten  für  Gebrauch  »on  J. 
als  Antihjdropicum  in  Fällen,  wo  Nierenentiündung 
diuretiache  Hiltel  fontraindicire,  siebt.  Sonobl  die  Ab- 
nahme, ala  die  Zunahme,  welche  B.  &U  Compeusation 
der  am  zweiten  Tage  statt  findenden,  veränderten  Aus- 
scheidung des  SpeicbelB  ansieht,  sind  bei  Fiebernden 
weniger  ausgesprochen.  Kleine  Dosen  Jaborandi  wirken 
Dach  R.  deutlich  diuretiscb  am  Juboranditaite  um  ^00 
feis  600  Gem.).  —  Canlani  (17)  hebt  als  merknurdig 
henor,  dass  während  der  Ausscheidung  ton  enormen 
Quantitäten  Flüssigkeilen  dnrcb  Haut  und  S  hweisädru^en 
die  Urinsecrelion  nicht  allein  nicht  unterdruckt  sondern 
mitunter  sogar  bedeutender  ist,  als  Scbweiss  oder  Spei 
chel,  und  wie  letztere  eine  Venninderuug  des  specifi'^chen 
Gewichts  eriUbrt.  Tonoli  (21)  fand  die  Diurese  quao 
titativ  meist  ziemlich  normal,  in  einem  Falte  stark  ge 
steigert,  Casagranda  (36)  in  IS  Fällen  cooitanl  ver 
mehn.  Ambrosoli  1 1^)  fand  sowohl  die  Menge  des 
Harns,  als  des  Harnstoffs  und  der  Chlorüre  am  ersten 
Tage  vermindert,  am  zweiten  Tage  vermehrt,  will  da- 
gegen, wie  Bob  in,  bei  kleinen,  nicht  scbweiss- 
treihenden  Gaben  einen  erbeblichen  Eiufluss 
auf  die  Diurese  gefunden  haben.  -  Stumpf 
(40)  conNtatirte  in  34  Fällen  zwölfmal  Vermehrung  der 
5!  '^. '  "  enge,  neuniehnroal  Verminderung  und 

ilri  Bu;  gegenüber  dem  zweiten  Tage  am 

\i     '  Fmal    Vermehrung,    sechsmal  Vermin- 

iliiL     .  Gleichbleiben,    und   schreibt  die  er- 

haltene Vermehrung  auf  Zufuhr  von  reichlichem  Ge- 
lränke ia  Fol|:e  des  Durstes.  Riegel  (37)  con^iatiite 
in  der  Regel  in  den  ersten  4  Stunden  Vermehrung  der 
Diurese  (selten  sehr  tiedeutend),  ausnahmsweise  geringe 
Verminderung;  die  Hammenge  in  den  fülgendcu  34 
Stunden  war  in  der  Regel  dem  Vortage  gegenüber  ver- 
mindert, welche,  durch  die  copiösen  Schweisse  zu  erklä- 
rende Abnahme  meist  über  den  Jaboranditag  hinaus 
dauerte.  Lobrisch  (31)  nennt  den  Urin  weder  ver- 
mehrt, noch  vermindert,  noch  in  seinen  Bestandlheilen 
verändert:  Sakowski  (39)  bellerund  von  vermindertem 
n])ccil^.schem  Gewicht;  Merkel  (35)  dunkel,  nach  Jabo- 
randi riechend,  im  Scbweiss  vermehrt;  Drascbe  (40) 
eher  vermindert,  als  vermehrt.  Purjesi  (34)  fand  (bei 
H.  Brighti)  die  Diurese  am  Jaboraaditage  und  am  zweiten 
Tage  vermehrt,  am  dritten  Tage  vermiadirt;  Ringer 
und  Gould   144)  negiren  diutetische  Effecte. 

Ebenso  differiren  die  Angaben  über  die  Verände- 
rungen der  einzelnen  Harnbestandtbeile  nährend  der 
Jaborandi  Wirkung  an  sserord  entlieh. 

Nadi  Robin  (1^)  nimmt  das  speciüscbe Gericht  des 
Urins  wlhrend  der  Wirkung  unbedeutend  (um  0,001  bis 
0.004)  zu  und  wird  am  folgcTiden  Tage  normal.  Die 
Harnstoflausscheidung  bei  Nichtfiebernden  fand 
er  in  den  24  Stunden  der  Jaborandiwirkung  in  toto 
constant  vermindert  (um  21  pCt.\  dagegen  per  Liter 
meist  vermehrt;  am  Tage  nachher  durchschnittlich  im 
Ganzen  schwach  vermindert  und  per  Liter  der  Ausschei- 
dung stark  vermindert  gegen  diejenige  am  Tage  vor  der 
Anwendnng;  die  Verminderung  im  Scbweiss  ist  um  so 
bedeutender,  je  reicblicher  der  Scbweiss  ist,  während  am 
zweiten  Tage  nach  starken  Schweissen  entschiedene  Vermeh- 
rung des  Harnstoffs,  nach  schwachem  Schweisse  Verminde- 


rung beobachtet  wird.  Die  Verminderung  des  HimsloSs  ii 
der  Schweissperiode,  welcher  übrigens  eine  scbwacbe 
Vermehrung  des  Harnstoffs  im  Scbweiss  und  SpeicWI 
entspricht,  die  den  betreffenden  Verlust  nicht  (Olli; 
compensirt,  bezieht  Robin  auf  eine  geringe  Bttt^- 
setzuug  der  Verbrennua^sprocesse  im  Körper;  das  ilii- 
kere  Sinken  der  Harustoffausfubr  durch  die  NiereD  ba' 
sehr  intensiver  Wirkung  auf  die  Schweissdrüsen  h\v> : 
er  von  der  Virmehrung  des  Harnstoffe  in  Schveisa  niid 
Speichel  ab.  liei  fiebernden  Kranken  (RhenmaiisitD 
acutus)  scheint  die  Harnsloffausfubr  durch  die  Nietn 
am  Tage  des  Schweisses  nicht  nur  im  Ganzen,  sonlcn 
auch  per  Liter,  jedoch  nicht  erheblich,  sich  zu  verrii- 
gern ;  auch  hier  ist  eine  geringe  Herabsetzung  der  Vir 
breuDungsprocesse  anzunehmen,  da  der  Qarnstaf  n 
Scbweiss  und  Speichel  sich  wie  bei  Nichtfiebernden  iti- 
hält.  Fereo)  (10)  will  in  zwei  Fällen  consulirt  bto. 
dass  die  Harnsioffansfubr  keine  wesentlichen  Veiüulh 
ruiigen  erleide.  Stumpf  ;40)  fand  das  specifiscbe  Gt- 
wicht  des  Urins  unter  36  Fällen  neunzehiunal  ed»lt 
zehnmal  vermindert,  siebenmal  gleich ;  die  cbemiscbii 
Verhältnisse  nicht  geändert. 

Die  Harnsäureausscheidung  wird  nacb  Robii 
(12)  durch  Jaborandi  in  der  Weise  beeinSusst,  4i 
bei  Nicbtlieberuden  in  den  24  Stunden  der  JiWnE6 
Wirkung  Abnahme  um  15,5  pCt.  bei  starker  und  u 
\6  pCt.  bei  schwacher  Diapburese  eintritt,  und  dtiiu 
zweiten  T-age  nach  reichlichem  Schweisse  Zunahme,  kti 
schwachem  eine  weitere  Abnahme  vorkommt,  vibiod 
bei  Fiebernden  überhaupt  nur  Abnahme  vorkommt.  Bb! 
gleiche  Abnahme  constatirle  Robin  auch  für  die  Chi)- 
rüre  (trotz  Zunahme  im  Speichel);  docb  wurde  it 
Ausscheidung  derselben  bei  Fiebernden  viel  nenigirtli 
bei  Nichtfiebernden  beein&usst. 

Die  von  Robin  (13)  io  1  Falle  and  mehrficbm 
Ringer  und  Oonid  (44)  conaL  Vermebrong  dti 
HilcbsecretloD  durch  Jaborandi  seheiDl  is- 
constant,  da  sie  weder  von  Robin  in  einem  andera 
Falle,  ttocb  von  Riegel  (27)  n.  a.  Beobichtoii ii 
einschlägigen  Fällen  wahrgenommen  wnrde. 

Eine  Vermehrnng  der  Bronchialiecre- 
tion,  welche  Robin  (12)  fast  constant  beobacbUl 
haben  will,  nnd  welche  ihm  dazu  geführt  hsA,  du 
Mittel  bei  entzündlichen  Affectiooen  der  BrastorgiM 
zu  verwenden,  wird  tod  deo  meisten  Beobichtero  ii 
Abrede  gestellt  und  scheint  jedenfalls  minder  hänGj 
als  eine  Vermehrang  der  Tbränen  nnd  de«  Nwl- 
schleimg. 

So  von  Cantani  (17),  welcher  nur  Vermehmne da 
Nasenschleims  beobachtete,  dagegen  in  Felae  der  'f- 
mehrten  BUitzufuhr  zu  deu  Drüsen  Abschwellung  da 
krankhaft  gesch wollenen  Bron^bialscbleimhaut  und  itr 
nähme  der  Dyspnoe  beobachtete.  Biege!  {'21),  Lob- 
risch (32),  Tonoli  121)  und  A.Ringer  und  Gonli 
(44)  wollen  unbedeutende  Vermehrung  in  der  Hüte 
ihrer  Versuche  bei  Erwachsenen  beobachtet  tabei 
.Stumpf  (40)  fand  Vermehrung  der  Thräueosecretioii  ii 
75  pCi.,  des  Nasenschleims  in  66  pCt,  dagreen  Ve- 
mehrung  des  Bronchialsecrets  nur  in  8  pCi.;  die  *hW 
beiden  eischeinen  meist  gleichzeitig  kurze  Zeil  nacb  de« 
Schweisse  und  dauern  etwas  kürzere  Zeit  als  ietiltrt 
Die  Bei  heil  igung  der  Nasenschleimhaut  wird  von  Oeho* 
(30),  Merkel  (35)  betont.  Nach  Robin  (i2i  isiDra"i 
zum  Schnupfen  nach  Jaborandi  bei  Meuecben  cOBsml 
und  kommt  auch  bei  Hunden  und  Pferden  vor;  iie  *«' 
mehruQg  der  Bronchialsecretion  und  TrKhtalwrrti^ 
soll  gleichen  Schritt  mit  der  Salivalion  und  ilem  Sihti^ 
ballen.  Bei  bestehendem  BroncbialtatarrL  'iiiiti  -•''•''■' 
nach  R.  keine  belrficht liehe  Secretionsvennebriir);.  J'" 
gegen    wird    die  E»pecteration  leichter  und  d*;  SpuW 
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flässiger.  Pharyngeal-  und  Laryngealscbleim- 
baut  werden  nach  Roh  in  (12)  mitanter  gleichfalls 
afficirt. 

Ueber  das  Verhalten  der  Temperatar  unter  der 
Jaborandiwirkang  gehen  die  Angaben  weit  aasein- 
ander,  so  das  z.  B.  Cantani  (17)  eine  Steigerung  der 
Verbrennung  im  Organismus  annimmt  und  darauf  die 
lodication  zur  Anwendung  von  J.  bei  Krankheiten 
mit  partieller  oder  allgemeiner  Retardation  des  Stoff- 
wechsels (Polysarcie,  Gicht,  chronischer  Rheumatismus, 
Lithiasis,  Oxalnrie)und  bei  Syphilis  gründet,  während 
andrerseits  Robin  (12),  Stumpf  (40)  n.  A.  in  ihm 
ein  Kar  Bekämpfung  febriler  Processe  geeignetes  Mittel 
erblicken,  in  welchen  Cantani  eine  Contraindication 
desselben  siebt. 

Cantani  (17)  erblickt  schon  in  dem  Stabil  bleiben 
der  Körperwärme  (in  der  Achselhohle)  trotz  der  enormen 
Verdunstung  einen  Beweis  für  die  Steigerung  der 
Wärmeproduction,  fand  aber  meist  Steigen  und  nur  da 
Abnahme  der  Temperatur,  wo  Erbrechen  stattfand  oder 
wo  die  Schweisssecretion  präponderirte.  Nach  Loh risch 
(31)  wird  die  Temperatur  bei  Gesunden  gesteigert,  bei 
Fiebernden  nicht  beeinflusst,  während  nach  Casagranda 
(25)  überall  Steigerung,  jedoch  nicht  bedeutend,  eintritt. 
Steigen  um  einige  Decigrade  giebt  auch  Dräsche  (38) 
SD.  Nach  Tizzoni  und  Chiocconi  (24)  steigt  die 
Temperatur  im  Momente  des  beginnenden  Schweisses: 
später  findet  im  graden  Verhaltnissse  zur  Menge  des 
abgesonderten  Schweisses  Sinken  (um  0,1  — 1,5^)  statt. 
Pilicier  (16)  constatirte  in  der  Achselhoble  in  den 
ersten  20  Kinuten  meist  Steigen  um  0,2^^0,5°,  aus- 
nahmsweise selbst  um  1%  in  den  beiden  folgenden  Stunden 
Fallen  um  0,2 — 1°;  die  grosste  Zunahme  kam  bei 
Ausbleiben  des  Schweisses,  das  grösste  Sinken  bei  star- 
kem Erbreclien  vor. 

Nach  Roh  in  (12)  steigt  bei  Fieberlosen  die  Tempe- 
ratur bis  zur  Ausbildung  des  Schweisses  um  ca.  0,4^, 
sinkt  auf  der  Hohe  des  Schweisses  ein  wenig,  stärker 
und  bis  un  ter  die  Norm  gegen  Ende  des  Schweisses,  um 
erst  nach  längerer  Zeit  wiederum  zur  Norm  zurückzu- 
kehren. Kleine  Dosen  haben  Sinken  unter  die  Norm 
nicht  zur  FoJge;  bei  wenig  reichlichem  Schweiss  kann 
auch  die  Anfangssteigerung  fehlen;  bei  sehr  starkem 
Schweisse  ist  die  Temperatur*  auch  noch  am  zweiten 
Tage  gesunken.  Bei  Fiebernden  ist  die  Anfangs- 
steigerung geringer  (meist  nur  0,1®),  bei  starkem 
Schweiss  die  Abnahme  bedeutender  und  noch  am  fol' 
genden  Tage  (oft  1^  unter  der  ursprünglichen  Tempe- 
ratur) deutlich.  Vergleichende  Untersuchungen  in  Axilla 
und  Rectum  bei  fieberhaften  und  nicht  fiebernden  Indi- 
viduen zeigten  auch  anfängliches  Sinken  im  Mast- 
darm bei  Steigen  in  der  Achselhöhle;  im  Anfange  des 
Schweisses  ist  die  Mastdarmtemperatur  ein  wenig  höher, 
als  in  der  Achsel,  und  sinkt  hier  überhaupt  nicht  so 
tief,  woraus  Robin  schliesst,  dass  Jaborandi  im  Anfange 
keine  erhöhte  Wärmeproduction,  sondern  nur  verschie- 
dene Vertheilung  der  Wärme  bedinge,  und  dass  das 
Sinken  nicht  Folge  der  Abnahme  des  Stoffwechsels,  son- 
dern zum  grössten  Theile  die  der  Verdunstung  sei.  —  Nach 
Riegel  (16)  ist  die  Wirkung  des  Jaborandi  auf  dieTemp. 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  letztere  nicht,  wie  bei  den 
durch  Beschränkung  der  Wärmeabgabe  diaphoretisch 
wirkenden  Methoden,  anfangs  gesteigert  ist  (höchstens 
Schwankungen  um  einige  Zehntelgrade).  Ebenso  giebt 
Penzhold  (51)  constantes  Fallen  der  Temperatur  im 
Rectum  (unter  15  Fällen  siebenmal  mehr  als  ^°,  einmal 
über  1  °)  ohne  vorabergehende  Steigerung  als  normalen 
Effect  der  Jaborandi  an.  Nach  Ringer  und  Gould 
(44)  sinkt  die  Temperatur  bei  Erwachsenen  constant, 
ehebso  nach  Biot  (lö).  Nai-h  Merkel  (35)  sinkt  die 
Temperatur  in  rieu  ersten  3  Stunden  um  0,3— 0,6°  und 


steigt  dann  rasch  zur  Norm;  bei  fiebernden  Kranken 
beobachtete  er  Sinken  bis  selbst  um  2°.  Auch  Stumpf 
(40)  betont  die  Erniedrigung  der  Körpertemperatur, 
welche  oft  schon  vor  dem  Eintritt  des  Schweisses  sich 
geltend  macht,  um  während  desselben  in  Folge  der  Ver- 
dunstung weiter  zu  sinken,  so  dass  bei  Gesunden  Ab- 
fall um  1,3  "*  vorkommt  (im  Mittel  0,51°);  auch  nach 
Beendigung  des  Schweisses  kann  die  niedrige  Tempera- 
tur persistiren.  Bei  Fiebernden  war  der  Abfall  in  dem 
Versuche  oder  nachher  grösser  (im  Maximum  2,2°),  aber 
nicht  so  constant.  Tn  drei  Versuchen  ging  dem  Sinken 
ein  unbedeutendes  Steigen  voraus.  Sakowski  (39) 
fand  die  Temperatur  bis  zur  Salivation  unverändert 
oder  um  einige  Zehntel  steigend,  dann  sinkend;  bei 
Ausbleiben  des  Schweisses  war  die  Temperatur  entweder 
normal  oder  stieg  um  einige  Zehntel.  Oehme  (SO) 
fand  stets  beim  Schwitzen  Sinken  um  ^°  und  darfiber 
(bis  1,4°)  auf  die  Zeit  von  3-4  Stunden,  sowohl  bei 
Fiebernden  als  hei  Nichtfiebernden.  Greene  (50)  und 
Ambrosoli  (19)  bezeichnen  Temperatur  und  Puls  an- 
fangs steigend,  später  sinkend,  ausnahmsweise  (bei  Blässe, 
Nausea  und  Singultus)  fallend,  in  der  Regel  bis  zum 
zweiten  Tage  wieder  normal.  Tonoli  (21)  erklärt  die 
Temper.  für  nicht  regelmässig  und  wesentlich  beein- 
flusst, bald  steigend,  bald  fallend  ^beides  nicht  aber  |  °). 
Cory  (49)  fand  Puls  und  Temperatur  etwas  steigend 
(Selbstversuch). 

Id  Hinsicht  auf  den  Pals  bab^n  die  meisten 
Autoren  eine  anfängliche  Beschleanignng  constatirt, 
Einzelne  anch  eigenthämliche  qualitative  Veränderung, 
während  die  Athemzage  meist  als  normal  bezeichnet 
werden. 

Nach  Roh  in  (12)  steigt  bei  Nichtfiebernden  die  Pals> 
frequenz  bis  zum  Schweisseintritt ,  bleibt  dann  im 
Schweissstadium  stationär,  steigt  danach  um  1 — 2  Schi, 
oder  fällt  um  dieselbe  Zahl,  von  wo  ab  Sinken  bis  zum 
folgenden  Tage  eintritt  Die  höchste  Steigerung  beträgt 
22 — 26;  bisweilen  fehlt  dieselbe,  während  Sinken  im 
Anfang  ausserordentlich  selten  ist.  Nach  sphygmogra- 
phischen  Untersuchungen  von  Robin  ist  der  aufsteigende 
Schenkel  der  Pulscurve  grösser,  der  absteigende  schrä- 
ger; beide  Linien  unregelmässiger,  der  Dicrotismus  im 
Beginn  des  Schweisses  markirter,  die  Irregularität  auf 
der  Höhe  des  Schweisses  stärker;  nach  dem  Schweisse 
der  aufsteigende  Schenkel  kürzer,  schräger,  der  abstei- 
gende £ast  horizontal,  bisweilen  bis  zum  2.  Tage.  Hier- 
nach nimmt  Robin  als  Jaborandi  Wirkung  eine  Abnahme 
des  arteriellen  Drucks  an,  worauf  auch  die  durch  Er- 
weiterung der  Capillargefässe  bedingte  Hautröthung  be- 
ruht; nach  Beendigung  des  Schweisses  scheint  der  Druck 
zu  steigen.  Diese  Verhältnisse  sind  bei  febrilen  Affec- 
tionen,  wo  die  Frequenzveränderungen  prägnanter  her- 
vortreten, gleiche,  jedoch  accentuirter,  besonders  die 
Irregularität,  woraus  R.  schliesst,  dass  J.  bei  Herz-  oder 
Herzklappenfehlern  contraindicirt  sei,  zumal  beim  Be- 
stehen von  Asystolie. 

Cantani  (17)  beobachtete  Zunahme  der  Pulszahl 
selbst  in  Fällen,  wo  die  Temperatur  sank,  auch  Tonoli 
(21)  und  Casagrande  (24)  fand  P.  und  R.  meist  ver- 
mehrt. Nach  Stumpf  (40)  erfährt  der  Puls  bei  fieber- 
losen Kranken  Vermehrung  um  15  Schläge,  bei  fiebern- 
den um  19,  und  ist  Verminderung  seltene  Ausnahme. 
Purjesz  (34)  beobachtete  im  Anfanj^e  der  Wirkung  Ver- 
mehrung der  Pulsfrequenz  und  Vollerwerden  des  Pulses. 
In  Fällen,  wo  der  Schweiss  ausblieb,  fand  Sakowski 
(39)  Sinken,  sonst  Vermehrung  der  Frequenz;  bei  reich- 
lichem Schweisse  war  der  Puls  weicher  und  grösser. 
Ringer  und  Murr  eil  (48)  wollen  bei  Nichtfiebernden 
Beschleunigung,  bei  Fiebernden  Verlangsamung  beob- 
achtet haben.  Oehme  (30)  bezeichnet  den  Puls  als 
schwankend,  meist  etwas  frequenter.  Rosenbach  (33) 
nenut  den  Puls  wenig  verändert,  in  23  Fällen  zweimal 
Steigerung  um  10—12;  die  Arterie  erweitert  und  öfters 
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de  SpmiDimg  der  Artene  Eebr  Terringert.  Nach  Sa- 
kowak  (3  )  YMkunt  Ätropm  den  auf-  und  ahsteEgen- 
deu  \  m  dv  luich  J  bed  agten  Pulscurven  und  legt  die 
Ruck  t06sel  1  oa  bedeutend  hoher.  Riegel  (27)  be- 
ze  ebne t  ua  I  sphygmogTSphischeu  Untersuchimgen  ala 
coDStiut  F  t  Lfung  des  Ärteneurohrea  und  Verstür- 
ku  g  der  n  energie  im  infange  der  Jabo  ran  dl  Wirkung; 
s[  ater  fand  oft  auibllende  Kleiobeit  des  Pulses  bei 
rm  ade  I  Ile  zkraft  Nach  Ponihold  (51)  wird  P. 
n  der  1-  1  «ifangs  um  10—12  Schläge  frequenter 
und  oll  Legen  Ende  des  Vers,  höchst  yarürend. 
I    asche  «est    auf  e  genthüm liehe  Retraction  der 

A  ler  e  h  Merkel  (35)  nennt  den  Puls  weich  und 
unt  rdru  kb  B  ot  (13)  nennt  den  Heraschlag  regel- 
ma  s  c    und     I  e   Spannung    der  Arterien   enorm  herab- 

Gaiiz  läoliit  stehen  Tizzoni  und  Cbiocconi  (34) 
du,  vtelclie  l>eii  Vermehrung  der  PulsschliLge  Steigerung 
der  Bj  ä toi i  schon  Energie  und  des  arteriellen  Drucks  be- 
obachtet haben  sollen. 

Cniitani  (l?)  conatAttrte  eine  Herabsetzung  der 
Respirationszablen  nach  voranf gehender  kurier  Bescbleu- 
MigunK:  ftheuso  Ambrosoli  (19).  Stumpf  (40)  fand 
in  5a  Versuchen  29nial  Beschlennigung  (bis  um  16 
Athemzüge).  -."2iDal  Verlongsamang  (bis  um  12),  Imal 
Gleichbleiben  der  Respiration. 

Bine  AbscbirSchnDg  der  Witkong  bei  wieder- 
holtem  Gebrauche  tod  Jabot,  wird  tod  Terscbiedenen 
Seiten  in  Abrede  gestellt,  so  vod  Stnmpf  (40),  wSb- 
lend  Pnrjesz  (34)  angibt,  dass,  je  5ftet  Jaboraodi 
(bei  M.  Brighti)  gereicht  warde,  die  Wirkongeo  aaf 
Secretion,  P.  und  T.  stets  geringer  ausfallen,  nnd 
Ringer  und  Gonld  (ii)  bei  Kindern,  nicht  aber  bei 
Erw.,  Abnaüme  der  Effecte  am  2.  Tage  constatirten. 

Neben  d<?Q  darcb  Jaboiandi  hervotgernfeaen  Wir- 
kungen auf  die  Secretionen  haben  sich  deo  meisten 
Experimentatoren  mehr  oder  weniger  bSnflg  Neben- 
erechdnangCT]  ergeben,  welche  mitunter  so  Ifiatig  wqi- 
den,  dass  der  Fortgebranch  des  Mittels  tod  den  Kran- 
ken entscüiedi'nTerweigert  warde,  während  andreKTanke 
es  ohne  Murren  wiederholt  nahmen,  z.  B.  ein  Patient 
von  Ft'reul  (11))  15  mal  in  6  Wochen,  nnd  welchen 
Pilioier(li:),Riegel(26),Lohri8cb(31),PnrjesB 
(34)  n,  A.  eine  solche  Bedeotong  beilegen,  dass  sie 
in  ihnen  einen  Ornnd  gegen  die  Verall gemein eiang 
des  Mittels  ala  Bchweisstreibendes  und  hydragoges 
Mittel  erkennea.  Diese  Nebenerscheinungen  sind 
einerseits  Nausea  nnd  Erbrechen,  welches  manchmal, 
wie  Riegel  («6)  nnd  Heikel  (35)  anfangs  ver- 
mathetca ,  Folge  des  Verschlackens  grosser  Speichel- 
mengen ist,  andrerseits  StQiangen  seiteDS  des  Nerven- 
Systems  und  einzelner  Parljen  desselben,  insbesondere 
der  Angennerven,  endlich  Blasen ki Impfe. 

Nur  wenige  Beobachter,  i.  B- Cantani  (17),  negiren 
das  Vorhaiidiinseiu  neurotischer  NebeoerscheiDungen, 
welche  Merkel  (35)  und  Dräsche  i39)  auf  den  Ge- 
brauch 7.\i  hühnT  Dosen  (Infus  von  6  Grm.)  bezieht.  Auf 
Nervenatörun^en  dürfte  auch  wohl  das  lou  Stumpf  (40) 
auf  Hj'peräecretioQ  der  Magenschleimhaut  zurückge- 
führte Erlircchen  beruhen,  insofern  dasselbe  nicht  un- 
miitelbar  dem  Genüsse  des  Jab.  vorausgeht,  zumal  da 
CS  auch  u^(?b  Einfnbnmg  von  J,-Aufgu9s  in  das  Rectum 
von  Penzhcld  (51)  und  Rosenbach  (33)  beobachtet 
wurde.  Robin  (9)  ist  der  Ansicht,  dass  Erbrechen  und 
Diarrhoe  in  der  Regel  nach  Jaborandi  nur  dann  erfol- 
gen, wenn  die  Wirkung  auf  Haut  und  Speicheldrüsen 
gehemmt  ist  und  nur  ausnahmsweise  bei  normijer  Wir- 
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es  für  zweckmässig,  den  Pat.  das  Niederschi ueken  da 
Speichels,  und  soicben,  welche  constant  starken  Donl  i 
nach  J.  tiekommen,  das  viele  Trinken  zn  untersagea  oni 
ihnen  schwachen  Kaffee  oder  Pfeffermünzthee  in  gering  i 
Mengen  zu  geben;  femer  zu  starke  Dosen  und  ig j 
frische  Blltler  zu  vermeiden,  welche  meist  i^j 
lasch  Nausea  und  Erbrechen  bediugen  und  die  Displ*-] 
reae  stören;  weiterbin  die  Kranken  das  Mittel  stets  m ' 
völlig  nüchtern  nehmen  7u  lassen,  da  70  pCt  aller  Pv- 
sonen,  welche  (aelbät  1  — S  Std.)  nach  der  Hahlidt  J. 
nahmen,  erbrachen,  während  im  Allgemeinen  nur  42pCl 
erbrechen.  Bei  spätem  Eintritt  des  Erbrechens  roagifa 
die  erbrochenen  Massen  alkalisch,  während  mandutil 
gegen  Ende  der  nicht  sehr  stark  ausgesprochenen  Vi- 
kung  anf  die  Haut  auch  saures  Erbrechen  vorkoniint,  ■ 
welchem  Erbrechen  B-  eine  abnorme  Wirkungaiiclil«( 
auf  die  Magendrüsen  entweder  in  Folge  von  Idiosjnknw 
oder  von  Erkältung  im  Momente  des  begiimegda 
Scbweissea  sehen  will.  In  letzterem  Falle  begleitet  iki 
Erbrechen  stets  Diarrboei  welche  mit  dem  Erbredn 
cessirt  und  vermuthlich  mit  der  Elimination  im  Zuu- 
menhang  steht,  übrigens  nach  R.  nicht  mit  den  «eicbci 
Stuhlentleerungen  zu  verwechseln  ist,  welche  nach  Jik- 
randi  vor  dem  Schweisse  oder  in  den  ersten  Stunda 
nach  demselben  auftreten,  dagegen,  wie  auch  du  h- 
brechen,  in  Parallele  mit  der  Hyperämie  des  Magen)  vi 
Darmes  gesetzt  werden  kann,  welche  die  Einspritaf 
von  Jaborandi- Auf guss  in  die  Venen  bei  Thierea,  wittt 
nicht  schwitzen,  hervorbringt.  Im  Qebrigen  hält  K.  iit 
Vermehrnng  des  Appetits  für  Normalnirkung  der  Drcf« 
und  constatirte  nur  ausnahmsweiss  Abnahme  der  Esilnit,  i 
weshalb  er  sogar  bei  Anorexie  den  Gebrauch  foa  J^ 
befürwortet,  Tonali  (21)  sah  Naosea  fast  regelnüiii) 
als  Begleiterscheinung  der  Action.  Casagrande  [U] 
sah  Erbrechen  in  18  Fällen  13  Mal.  Das  von  Rovidiib 
Mittel  gegen  das  durch  J.  bedingte  Erbrechen  emflik 
lene  Morphinhydrochlorat  gewährte  Casagrtuli 
nur  zweifelhaften  Erfolg.  Riegel  (26)  sah  Nau«ea  niJ 
Erbrochen  in  41  Vers.  18  Mal  eintreten,  ausserdem  IS 
Mal  Uebelkeit  ohne  Erbrechen  und  1  Mal  Singnllu, 
ausnahmsweise  auch  Magen-  und  Darmschmenen;  Fi-  j 
licier  (16)  unter  20  Fällen  8  Mal  Erbrechen  mid  9  | 
Mal  mehrstündige  Nansea.  Oebme  (30)  hatte  unterli 
Fällen  10  Mal  Aufstossen  und  Brechneigung,  2  kil 
wiederholtes  Erbrechen,  Nach  Stumpf  (40)  verschiis- 
det  die  im  Beginne  der  SalivatJon  auftretende  Uebilkcii 
meist  rasch,  und  kommt  nur  bei  Fiebernden  in  diun 
Zeit  Erbrechen  vor,  während  meist  Uebelkeit  uild  Sio- 
gultuB  erst  in  IV  Std.  auftritt,  und  nach  dem  Cetsim  , 
desSchwei3ses(bisauf  wenige  Ausnahmen,  wo  sie  ü  Std. 
dauert)  verschwindet.  Nausea  traf  St.  unter  54  miti 
27  mal  [fO  pCt.).  Erbrechen  16  ma).  Minder  biaif 
hat  Sakowski  (39),  vielleicht  in  Folge  der  Anwendns; 
minder  unangenehmer  Präparate  (Eliatr,  Synip),  Störao' 
geu  des  Tractus  beobachtet,  nämlich  unter  40  FilUs  i 
7  mal  Brechneigung  ohne  Erbrechen  und  9  mal  bMfS  I 
Erbrechen;  ausserdem  kam  G  mal  mehrere  81uBdtB 
dauernde  Cardialgle  und  4  mal  Slngultus  vor.  Rds'S- 
bach  (33)  beobachtete  in  23  Vers.  4  mal  [JebeMt  otDi 
Erbrechen,  12  mal  Erbrechen,  meist  mit  Nausea,  mthi- 
mals  mit  Collaps,  1  mal  länger  dauerndes  [lebelseia  md 
Appetit  Verminderung.  Ringer  und  Gould  (44)  JaH"' 
in  9  Fällen  6  mal  Uebelkeit. 
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(17)  niemals  Diarrhoe,  höchstens  '"■ 
mehrte  Stuhlentleerung  beobachtete,  während  C»*' 
grande  (25)  in  18  Fällen  14  mal  starke  Leibscbur- 
zen  und  2  mal  Diarrhoe  angiebt.  Dräsche  (38)  1«- 
zeichnet  breiigen  Stuhl  als  gewöhnlich. 

Von  den  übrigen  Nebenerscheinungen  sKl' 
Kopfschmerz  neben  Rötbung  des  Gesicb».«" 
in  der  Regel  dem  Schweisse  vorangeht,  .obemn.  1°  "*' 
zug  auf  ersteren  weist  Stumpf  (40)  auf  diePeni"»' 
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des  50D  ilm  io  54  Fällen  14  mal  beobachtalen  Phioo- 
atui  uach  dem  Auflören  der  äbriKon  Erscheinungen 
hin.  die  selbst  bis  zam  falgendtn  Tage  dauern  kann, 
«bei  es  sieb  meist  um  Gefühl  v»n  Schwere  und  Eioge- 
BOOimeBheit  des  Kopfes  bandelt,  Sakowski  f39)  con- 
iULirie  bei  40  Vers.  IG  mal  KöpfBchmeiz  und  eine  Art 
EttiubuDg  bei  Böthung  des  Gesichts.  Riegel  (26) 
|i(utiachicle  Kopfschmerz  icsbesondere  bei  solchen,  welche 
^i^n  Ende  des  Schveisses  über  leichtes  Frösteln  klagten, 
üu'b  Ringer  und  Murrell  {iG]  beschränkte  sich  der 
ton  ihnen  in  68  Vors.  31  mal  beobachtete  Kopfschmerz 
iiisL  auf  den  Vorderkopf  uod  var  in  einieinen  Fällen 
liilbseitig. 

Rosonbacb  (33)  fand  Röihung  des  Oeaicbts  be- 
anders  stark  aus^eprä(;t  bei  Herz-  und  Nieretileiden, 
dfkliieitig  mit  Hcrxklopfeti,  Kopfschmetz  und  Äugen- 
dininieni. 

Bfim  Uenschen  künneo  WirlDDgen  auf  die  Pu- 
pille Dach  Jaborandi  in  keiner  Weise  als  constant  an- 
geselien  werden.  Stumpf  (40J  i^ODStatirte  ia  54  F&Uen 
17  iDil  Wirknn(!eD  auf  den  AcccmodatioDSapparatniid  die 
Pupille  ?Ott  15  Minute«  bis  18  Stunden  Dauer;  Pu- 
[lillenvereDgerung  trat  dabei  nur  5  mal  auf.  Auch 
fÜDsski  (39)  hat  Ujosis  uuter  40  FiLllea  nur  1  mal 
[CMben,  wobei  auch  Flimmern  Torbim,  ebeoso  beob- 
tüittK  Riedel  (-27)  nur  Nehelseheo,  nicht  Uyosi». 
Dnscha  l38)  erklärt  die  Myosis  nicht  für  sehr  ausge- 
-jTschen:  Uerkel  (35)  führt  sie  als  NebenerscheiauDgea 
<:itbl  au,  KOhl  aber  Diplopie,  Oehme  (301  sah  sie  bei 
Pursenea,  welche  über  Nebelsehen  klagten,  nicht;  ebenso 
«ecig  Ringer  und  Gould  (41).  ßobin  (12)  giebl 
ober  die  Beiwirkung  von  JaborEodi  an,  dass  es  die 
Tbniiensccrelion  vermebre.  wobei  die  Tbränen  alkalisch 
rapreo,  und  dass  die  Äction  aii  die  Thränensecretion 
IQ  ;1eii.'bem  Verbältnisse  zu  der  Wirkung  anf  Schweias 
oiid  Speichel  stehe.  Im  Uomente  der  Verallgemeinerung 
<fs  Scbweisses  contrabirt  sich  nach  R.  die  Pupille  in 
iibr  Tielen  FiLllen,  und  überda.uert  diese  Wirkung  die 
Mveisssecretioa  manchmal  1—3  Stunden.  R.  be- 
:raclilet  Ujosis  als  constant  bei  grossen  Dosen;  doch 
bleibt  sie  bei  einzelnen  ludividum  aas.  Ausser  Nebel- 
Hbei,  in  Folge  stärkerer  Tbränenabsondenuij;,  beobach- 
lile  R.  selten  Ambljopie,  in  1  Falle  mit  Oesicbtstiu- 
v|jmi;;ea  Teibanden.  Tbränen  i^l  nach  R.  ansserordent- 
ki  bäuGg  hei  UeerBChncinchen,  Hunden  und  Pferden, 
labttuüdere  bei  ersleren.  Tcnoli  (21)  bezeichnet 
indem  Piipillenerweitarunp  als  constantestes  Phi- 
oenea  der  Jaborandiwirkung ;  Störungen  des  Sehver- 
nägeDa  fand  T.  nur  ans nnltms weise.  Ebenso  sah  Biot 
13)  die  Pupille   stets  erweitert. 


reiche 


onsliEcn 


irkai 


Erst 


werden 


StHn!p[(40)  Schwindel,  Palpitatlonen  und  (4  mal 
W  deinaelben  Patieulenl  Zittern  der  EitremltJiten 
■»ihnl;  auch  Gasagrande  (341  redet  von  Zuckungen 
Oden  Armen.  Dagegen  kommen  terhältnissmässig  häufig 
Dysurie  oder  Harndrang  mit  achmerzhaftem  Bronnen 
»der  Urethra  vor,  welche  mit  Schmerzen  in  dei 
Lindengegcnd  fast  re^elmässi);  Terbnndeo  sind.  Auf 
><UeM  äjmptome  weisen  Fificier  (15),  Oehme  (30), 
iLohriicb  131),  Sakowski  (391,  Dräsche  (38), 
iBiniiipf  (40)  u.  A.  hin.  Robin  (12)  sah  als  Neben- 
^wtheinnngeo  seitens  der  Hamwege  auch  vorübergehen  de 
Cielkrorrhoe  mit  Tenesmus  Tesicalis ;  Djiurie  kam  ihm 
m  jeder  Zeit  des  Schweisses  und  ausnahmsweise  selbst 
W»  inm  2,  Tage  persistent  vor.  Ringer  und  Murrell 
(16)  reden  von  Schmerzen  oberhalb  der  Pubes. 
i»  sie  in  63  FiUleu  13  mal  gesehen  haben  wollen;  Ca- 
tigrande  (25)  TOn  Schmerzen  in  den  Gelenken. 

Als  Folge  der  JaboraDdi Wirkung  kommt  Öfters 
TDtDbergehender  Seh  w&c  beza  stand  nnd 
SchUfiigkeit    TOI,     anf    welche    Stampf    (40), 


Sakowski  (39),  Riegel  (2G),Penzhoid  (51)  Q.  A. 

hinweisen. 

Nach  Stumpf  dauert  die  Schlafsucht,  die  er  in  54 
Fällen  13  mal  beobachtete,  oft  6  —  7  Stunden,  nnd  ist 
wahrscheinlich  Folge  einer  durch  die  Fluxion  zur  Eör- 
peroberfläcbe  bedingten  Anämie  des  Gehlrus.  Sa- 
kowski (39j  redet  von  Ermüdung,  die  er  in  allen 
Fällen  neben  bedeutender  Schwäche  wahrnahm;  unter 
40  Fällen  6  mal  Collaps.  Auf  collabirtes,  blasses 
Ausseben  nach  dem  Scbweisse  macht  auch  Riegel 
(23)  aufmerksam,  doch  war  dasselbe  rasch  vorübergehend. 
Nach  Lohrisch  (30)  ist  die  Schwäche  und  Uattigkeit 
gradeiu  constant;  nach  Ringer  und  Gould  (44)  Schlä- 
frigkeit bei  Kindern  constant,  bei  Erwachsenen  in  ^  der 
Fälle  zu  beobachten 

Als  Nachkrankbeitverdient  noch  Erwähnung  schmerz- 
hafte Anschwellung  der  Speicheldrüsen,  welche 
Caaagrande  (21),  Oehme  (30)  und  Merkel  (35)  an 
den  Sobmaiillares  und  Robin  (12)  auch  an  den  übri- 
gen Speiclieldrüsen,  nach  dem  Aufhören  der  übrigen 
Wirkungen,  persistiren  sahen.  Dieselbe  kommt  nicht 
bloss  bei  öfterer  Wiederholung  der  Cur,  verschwindet 
meist  in  einigen  Stunden,  selten  in  2—3  Tagen,  ohne 
schlimme  Folgen  zu  hinterlassen.  R.  fand  vor  ihrer 
Entstehung  den  Speichel  sehr  viscös,  während  ihres 
Basteheus  die  Speichelsecretion  ansserordentlich  ver- 
miadert. 

Nach  Ringei  und  Gonld  (44)  sind  Kinder  sehr 
Daempfindlich  gegen  Jaborandl  in  Dosen  tod  S-4Grm., 
indem  nnter  IT  F.  7mal  gar  kein  und  nur  2mal  leioh- 
licher  SchweisB  zn  SUnde  kam,  aticb  fast  immer  die 
Salivatlon  fehlte.  ScblSfiigkeit  ist  bei  Kindern  sehr 
hloflg;  Rötbang  des  Gesichtes,  welche  bei  Erwachsenen 
fast  immer  vorkommt,  zeigt  afch  nur  in  Ffillen,  wo 
Scbweiss  reichlich  anftritt. 

Die  dnrch  Jaborandi  bisweilen  bedingten  Seb- 
st&mngen  haben  Binger  and  Goald  (44)  za  Ver- 
suchen aber  die  Einwirkang  von  Extraotum  jaborandi 
in  Glycerin  gelSst,  bei  directec  Application  anf 
das  Ange  geführt,  und  constatirten  dieselben  bei 
31  Personen  17  mal  H70B  is,  welche  in  1  F.  20  St. 
anhielt  nnd  sieh  ansnabma weise  mit  Termebrnng  der 
Tbränen  and  des  Nasenschleims  verband.  Tweedy 
beobachtete  bei  sich  Hyosis,  Tension  des  Accomoda- 
tionsapparates  mit  Näherang  des  Nahe-  nnd  Fem- 
pnnkts  nnd  amblyopiaobe  Beein  trächtig  an  g  des  Seh- 
vormSgens  in  Folge  beeinträchtigter  Empfindlichkeit 
der  Retina,  welche  ErBcheinangen  in  40  Hinuten  ihr 
Hazimom  erreichten  nnd  in  1.^  St.  verschwanden.  Bei 
mehreren  Patienten  Tweedy '9  war  die  Action  in- 
constant. 

Neben  den  mannigfachen  Tersticbeo  an  gesnnden 
und  kranken  Henschen  liegen  auch  verschiedene  phy- 
siologische Versacbe  mit  Jaborandi  vor,  als  deren 
Haaptergebniss  die  zuerst  von  C&rville  (8)  hervor- 
gehobene, grosse  Analogie  der  Wirkung  des  neuen 
Medlcaments  mit  dem  ans  dem  Fliegenpilz  dargestell- 
ten Hnscarin,  dessen  eigenthümliche  Wiikang  auf  das 
Herx  es  besitzt,  ergeben  haben.  In  Folge  davon  haben 
denn  aacb  Valpian  (6)  and  CarvJlle  (8)  die  Be- 
ziehnngen  von  Jaborandi  zum  Atropin  untersucht  and 
und  za  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  Atropin  die 
Wirkungen  von  Jaborandi  aafiubeben  im  Stande  sei, 
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Dletes  Resaltat  fahrto  wiederam  so  PrGfangen  dei 
DBrnlichon  VerhitlteiiE  beim  HeDSchen,  and  bat  eich 
ancb  hier  den  msUteD  ÄDtonn  Id  Betag  auf  Schweisa 
nnd  Salivation  daa  Atropin  als  f&htg  erwiesen,  der 
Vermelirang  derselbeo  eotgegeniii wirken,  was  nach 
Andern  aucb  in  Benig  anf  manche  NebeoeTScbeinangeo 
der  Fall  ist. 

Carvilk  S)  fand,  dsss  nacb  Abtrenoung  des  Gan- 
glion cervii:il.  lind  des  Vagus,  sowie  des  einen  Lingua- 
li»,  Jaboraiiili  ■.r,üi  Blute  aus  Vermehrung  der  Secrelion 
der  SubmaitlLiie^  bedingt,  welche  durcli  Alropin  sofort 
aufgehoben  n  ul,  «onacb  Jaborandi  auf  die  peripherischen 
EndignntTi'ii  ilv<  t-ecretorischeo  Fasern  der  Gborda  tym- 
pani  vvirbl,  i!.i  Atropin  eine  Lähmung  der  zur  Drüse  ler- 
iaufenden  N<  .  vi^nzKeige  des  Sjmpalhicus  uichl  be- 
wirkt. V  u  I  p  i ..  n  (6)  glaubt,  dass  Jaborandi  die  Schweiaa- 
aecretion  .nn:il<.;  beeinSusae  (indem  nscli  Cl.  Bernard 
Reizung  des  '- vmpathicua  die  Scttweisssecretion  aufbebt), 
d.  b.  die  {uriplieren  Endigungen  der  Nerven  reize, 
welche  Atinpiti  Ifihme.  Andre  Erklärungsversuche  giebt 
Uilne  EilA^iidd,  welcber  Jaborandi  einen  Einfluss  auf 
die  secretovJM  titii  Nerven  und  den  Sympathicus  zu- 
schreibt, «iilui  ad  Rabuteau  die  Wirkung  auf  die  glat- 
ten Muske]t3^' rn  und  die  antagonistiscbe  Wirkung  des 
Atropins  auf  'iiie  kleinen  'Doaen  dieses  Alkaloida  zu- 
kommende Kii'-gung  der  glallen  Muskelfasern  bezieht, 
welche  Jahijr:ii,ili  lähmen  aoll.  Vuipian  fG)  constatirte 
zuerst,  dass  ,l:iliorandi  nacb  Art  von  Muscarin,  Herzvet- 
langsamuni;  uiul  iiiaatoliacbe  Herzstillstände  bei  Fröschen 
zuwege  liriij<.'<.\  welche  durch  Atropin  beseitigt  nerden 
können;  bi^i  ilirecter  Application  in  wüaariger  Lösung 
fand  er  BI^sm.-  und  Contraction  des  Ventrikela. 

Laogli'^  '4")  hat  bei  den  diastolischen  Eerzslill- 
ständea  duri:b  näasriges  nnd  spir.  Eitr.  jab.  den  Ven- 
trikel zuerst  stillstehen  gesehen,  während  sich  die  Ver- 
äuderuDgeu  dvr  Berzactton  Oberhaupt  am  frübesten  an 
den  Verhöft'ti  i^eltend  machen;  der  Wiedereintritt  der 
Bewegungen  i-t  am  frähesten  an  den  Vorhöfen  und 
bleibt  bit,«'<'ili  Ti  auf  dieselben  beschränkt.  L.  läugnet 
im  Gegensat?!'  .m  Vulpiao.  daasCurare  bei  vorheriger 
Application  ilii-  durch  Jaborandi  bedingte  Berzverlang- 
aamung  nicM  /u  Stande  kommen  lasse,  und  fand  auch 
keine  l!e.«';likiiui|^ng  bei  Dacbträglicher  L'urariaation, 
«aa  bei  W^iriublülern  und  Fröschen  in  gleicher  Weise 
der  Fall  ht  Während  der  Wirkung  des  Jab.  fand  L. 
bei  AnueiidiiiiL'  von  Eitraclen  die  Reizbarkeit  des  Vagus 
bei  Ealtblüt-jru  erhöbt,  nicht  aber  bei  Eanincben;  da- 
gegen war  tirie  Herabsetzung  resp.  Aufbebung  der 
TaguBerreglj:^Tl.oit  bei  Kalt-  und  Warmblütern  stets 
bei  Anwendung  von  Pilocarpinum  nitricum  von 
Oarrard,  wiilcher  Umstand  Langlej  bestimmt, 
in  dem  Jab.  verschiedene  wirksame  Principien 
aozuuehmen  und  die  Uhmnog  der  Hemmungsfasern 
durch  Pilocarpin  als  Endstadium  der  Action  zu  betrachten- 
Die  )^nr  Ht'rlK'i  Führung  der  Aufbebung  der  Err^barkeit 
der  Vagu'-ht'miriiiiigsfasern  nötbige  Menge  Pilocarpin  nbt 
auf  die  Zahl  <ti'r  Herzschläge  keinen  Eiafluss;  grössere 
Dosen  führen  .'u  Pulaverminderung  und  diastolischem 
Henstiilstaijii  Hnim  Frosche  scheint  nacb  Langley's 
Vers,  auch  lai  Ijirägliche  Application  von  Jab.  das  Herz 
des  alrapinisiit<'ri  Frosches  —  unter  gewissen  Verhültnissen 
der  Dosis  —  in  seiner  Frequenz  zu  beeinträchtigen, 
was  betin  K^ii'iiiclieo  zweifelhaft  blieb-  Directe  circum- 
Scripte  Ap]>li<'aiioa  von  Eztr.  jab.  auf  die  Venensinua 
oder  die  Vorli.ie  oder  den  Ventrikel  bedingt  Stillstand 
derselben  l'i  Forldauer  der  Contraction  der  übrigen 
Tbeilfl  des  Ilir.'.eits  auf  kurze  Zeit,  und  iässl  sich  durch 
Atropin  die  r,p:,traction  dieser  einzelnen  Partion  wieder 
herstelleQ.  I,.  glaubt  hiernach  eine  Beizung  der  Vagus- 
endiffungeu  oil' r  der  inhibitorischen  Ganglieu  als  be- 
sondere Wirkiiiii;  des  Jab.  nicht  annehmen  zu  dürfen, 
uDil  vermuilit'l  sewohl  für  Jab.  als  fär  Atropin  einen 
Bin&uas  auf  den   gaiammteo  Huikel-Nervenapparat   des 


Herzens;  aucb  glaubt  er,  dass  seine  Versncbe  die  Ar 
nähme  eines  besonderen  eicito motorischen  Centnim  h 
den  Sinus  und  eines  Hemmungscentrum  as  den  Vu- 
höfen  unwahrscheinlich  machen,  ^'ach  dem  Veuinktl- 
stillstände  zeigt  sich  nach  L.  ofi  ein  regelmissi^ 
Rhythmus  des  Bulbus  arteriosus,  dar  nicht  mitdemiii 
Vorhöfe  und  venöaen  Sinus  iaochronisch  im  uad  ndi 
Wegschneiden  der  Spitze  des  Veuirikels  fortiJauerD  UhI 
Das  Linken  der  Pulsfrequenz  bei  Säugeibierea  ist  lal 
der  Vi^ssectioQ  unabhängig;  das  constante  Siakeaiki 
Blutdrucks  kommt  bei  langsamer  Injection  aucb  vor  du 
Pulsverlanesamuog  zu  Stande,  und  wird  durch  Ain^ 
der  Normalstand  des  Hlutdrui^ks  trotz  Sleigenin;  in 
Pulsfrequenz  nicht  wieder  hergestellt;  bei  vorbaifB 
Appl.  von  Atropin  sinkt  der  Blutdruck  ebenfalls,  ib« 
nicht  so  tief;  Reizung  des  Depressor  setzt  den  geaimtoa 
Blutdruck  noch  weiter  herab,  wirkt  aber  schwächet  br 
abseliend  als  gewöhnlich.  L,  will  den  bei  FrüscliM  bt 
obacbteten  Tetanus  theilweise  auf  Wirkung  des  dibi 
benutzten  Glycerins  gebracht  wissen ;  bei  Aniiadn; 
wääsr.  Eilr,  bleiben  die  Thiere  bis  zum  Tode  ruhi^ml 
zeigen  anfangs  bei  Irregularität  des  Herzschlages  m- 
malea  Verbalten,  später  Abnahme  der  RefleiactioD  nJ 
gleichzeitig  der  Willkürbewegung.  Ein  Einflusi  udit 
peripberisrheo  Nerven  6ndet  nicht  statt.  In  der  Fmd- 
Schwimmhaut  findet  sich  Erweiterung  der  Oefäasc  ei 
Stase,  aucb  bei  Durcbschneidung  des  Ischiadicus^  ie 
einaeitigcr  Durch  sehn  ei  düng  des  Symp.  wirkt  Jah  id(  ih 
Ohrgefäase  anfangs  contrahirend,  dann  erweiterad,  utl 
zwar  ausgesprochener  an  der  Opera tiousseile.  Ihni- 
schueidung  der  Chorda  tympani  verhindert  beim  Eonk 
das  Zustandekommen  der  Sslivation  nicht;  elektrunt 
Reizung  der  Chorda  bedingt  Zunahme  der  Siiintia , 
jedoch  weniger  als  in  der  Norm..  Die  kiehrige  bj 
achaffeuheit  der  Froschhaut  nach  Jab.  wird  durch  ^  I 
tion  des  Ischiadicus  nicht  beeinträchtigL 

Nach  Thierversuchen  von  Pilicier  (15)  tritl  to 
Wirkung  wässr.  Aufgösse  oder  Eztr.  qualitativ  gM 
vom  Hagen,  Unterbautzellgewebe  und  vom  Blatt  tu, 
am  raschesten  bei  Infusion  ein,  und  bedingt  Jab.  N 
Hunden,  Katzen  und  Eanincbeo  Vermehrung  ds 
Tbränen  und  des  Speichels,  sowie  Diarrhoe ,  hei  Eiaii- 
cben  aucb  des  mikhartigen  Secrets  der  Hardersdn 
DrÜBB,  bei  Hunden  und  Katzen  Erbrechen;  ferner  hii- 
figes  Uriniren,  Zitlern  und  selbst  wankenden  Gan;;  ii 
kleinen  Dosen  Beschleunigung ,  in  grossem  Veilici' 
sammung  und  später  Beschleunigung  des  Palses,  Siatä 
der  Temperatur  um  2  —  4°  und  Vermehrung  der  P(ii- 
ataltik.  Blutdruck  und  die  Ohi^e^se  werden  nicht  atr 
schieden  heeinflusst;  bisweilen  kommt  Hjosis  'K, 
welche  bei  localer  Application  auf  das  Anr 
stets  eintritt.  Kaninchen  .sind  resistenter  als  Hiu* 
nnd  Katzen;  bei  tödtlicher  Vergiftung  sind  hefiiges  B* 
brechen,  Dyspnoe  und  starkes  Sinken  der  PulsfrequcH 
bei  Lebzeiten,  diastolischer  Herzstillstand  und  siarti 
Contraction  der  Eingeweide  und  Bla-te  p.  m.  die  ^if 
zDglichaten  Erscheinungen.  Bei  Hunden  mit  UvesGitel 
ergiebt  sich  bedeutende  Vermehrting  desUageir 
saftes  (ohne  Rucksicht  auf  den  verschluckten  Speicbdl' 
eine  Vermehrung  der  Galiensecretion  findet  iiftga 
nicht  statt.  Bei  Früschen  wird  durch  conc.  Inf.  di' 
Uotilität  herabgesetzt  und  vernichtet ;  die  Aufbebuol 
des  Herzstillstandes  durch  Atropin  erfolgt  auch  sm  <^ 
cidirten  Herzen,  das  in  Jab.  zum  Stillstand  gebnda 
wurde,  in  neutralen  Atropinlösungen. 

Robin  (12)  hebt  die  Salivation  als  IIaupts;DpW 
der  Jab.-Wirkuug  bei  Tfaleren  hervor;  ausserordenüi^' 
reichlich  ist  dieselbe  bei  Pferden,  welche  selbst  itoni 
60  Grm.  Fol.  jab.  nicht  schwitzen.  Bei  den  eb^afill^ 
stark  .ipoichelnden  Meerschweinchen  sind  SpeicheMrö»' 
nebst  Umgebung  sehr  hyperämisch, 

Tizzoni  und  Cbiocconi  (241  wollen  Jab,  ni.* 
als  auf  den  Sympathicus  wirkend  ansehen,  weil  '«ti"! 
alle  Secreliouen  vermehrt  sein  müsaten,  und  *cil  '^ 
Hnndeu    die  für    Sympatbicuslähmnng    ehir*kteriniKb> 
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GefässerweiteruDg  fehle,  und  halten  einen  Vergleich  mit 
Muscarin  wegen  der  Pr&valenz  der  Systolen  fär  uostatt- 
baft.  Hypodermatiscbe  Injectiou  von  Ergotin  oder  interne 
Darreichung  von  Mutterkorn  stören  den  Verlauf  der  Ja- 
borandiwirkung  nicht 

Dräsche  (38)  konnte  die  durch  3  Mgm.  Atropin 
beim  Hunde  bedingten  Erscheinungen  nicht  durch  Sub- 
cataninjection  von  6  Cgm.  Serronin  aufheben,  während 
3  Mgm.  Atropin  den  durch  6  Ggm.  Serronin  bedingten 
Speichel-  und  Thränenfluäs  auf  der  Steile  sistirten.  Da- 
ngen sah  Riegel  (26)  von  0,6 Mgm.  Atropin  subcutan 
nie  vollständige  Aufhebung  der  Jaborandi Wirkung  beim 
Menschen,  selbst  1,2  Mgm.  unterdrückte  dieselbe  in 
9  Versuchen  nur  1  Mal  vollständig.  Zur  Erklärung  dieses 
Resultats  dient  R.  die  grosse  Wirksamkeit  der  benutzten 
Jaborandi. 

Green e  (50),  weicher  in  einem  Krankheitsfälle  My- 
driasis unter  dem  Einflüsse  eines  Fluid  Extract  of  Ja- 
borandi schwinden  sah,  will  die  durch  Atropin  bedingte 
Pupillenerweiterung  vermittelst  localer  Application  des 
genannten  Extracts  beseitigt  haben.  Nach  Ringer  und 
Murreil  (46)  verschwinden  auch  nach  Subcutaninjec- 
tioQ  von  0,6  Mgm.  die  durch  Jaborandi  bewirkten  Kopf- 
schmerzen und  Schmerzen  im  Hypogastrium  mit  dem 
Schweiss,  während  nach  Ringer  und  Gould  (44)  in 
Hinsicht  auf  die  Röthung  des  Gesichts,  die  Blasenreizung 
und  die  Pulsbeschleuuigung  ein  Antagonismus  zwischen 
J.  und  A.  nicht  existirt. 

In  Hinsicht  auf  die  Erklärung  des  Zustandekommens 
der  Jaborandi  Wirkung  bemerkt  Riegel  (2),  dass  der 
Ausbruch  des  Seh  weisses  nicht  als  secundärer  Zustand 
in  Folge  primärer  Ueberhitzung  durch  gesteigerte  Wärme- 
production  oder  Wärmeretention  zu  deuten  sei,  und  führt 
Versuche  an  nicht  schwitzenden  Tbieren  (Kaninchen, 
Hunden)  an,  wo  während  der  Dauer  der  Jaborandiwirkung 
(Ptyalismus)  ein  continuirl icher  Temperaturabfall  statt- 
fand, während  das  relative  Verhältniss  der  Oberflächen- 
zur  Innentemperatur  nicht  wesentlich  geändert  wurde. 
Die  charakteristische  Veränderung  des  Pulses  geht  dem 
Ausbruche  des  Seh  weisses  constant  voraus. 

Die  interessanten  physiologischen  Effecte  des  Jabo- 
nndi  haben  leider  bis  jetzt  wenige,  besonders  hervor- 
ragende, therapeatische  Wirkungen  znr  Seite  stehen,  nnd 
die  aprioristischen  Indicationen,  welche  von  Gnbler, 
Robin  (12),  Cantani(17),Ambrosoli  (18)  n.A.  in 
Masse  aufgestellt  sind,  haben  sich  bei  näherer  Prfifang 
z*Th.  als  vielen  weit  gehend  erwiesen,  z.Th.  liegt  bis  jetzt 
eine  nngenägende  Zahl  von  Beobachtangen  oder  ein 
widersjprechendes  Resultat  verschiedener  Aatoren  vor. 
Wir  lassen  die  einzelnen  Erkranknngsformen ,  nber 
welche  Beobachtangen  vorliegen,  der  Reihe  nach  folgen : 

1)  Rheumatismus  acutus,  Arthritis,  chro« 
nischer  Rheumatismus. 

Aus  15  Beobachtungen  zieht  Robin  (12)  den  Schluss, 
dass  Jaborandibehaodlung  die  Dauer  des  acuten  Rheu- 
matismus nicht  abkürzt  und  überhaupt  nur  sympto- 
matisch günstig  wirkt,  ausgenommen  in  subinflammato- 
rischen Fällen  und  ganz  im  Beginne  des  Leidens,  wenn 
die  Gelenkschmerzen  auftreten,  wo  J.  nach  Art  anderer 
l'iaphoretica  derivirend  wirkt.  Indicationen  für  Jab.  im 
Rbeum.  acut,  sind  nach  R.  heftige  Schmerzen  mit  In- 
somnie, Anschwellung  der  Gelenke,  excessives  Fieber  mit 
Trockenheit  der  Haut,  endlich  Anorexie;  pericarditische 
Ergüsse  scheinen  dadurch  leichter  zur  Resorption  ge- 
bracht, Lungencongestion,  Angst,  Dyspnoe  und  Delirium 
(alcoh.)  bisweilen  dadurch  gemindert  zu  werden.  Grosse 
Vorsicht  erfordert  J.  bei  Complication  mit  Pleuropneu- 
monie und  frischen  oder  alten  Herzklappenfehlern  oder 
Myocarditis.  3  — 5  malige  Anwendung  genügt  nach  R. 
und  ist  die  Behandlung  auszusetzen,  sobald,  was  nach 
^  relativ  häufig  der  Fall  ist,  fipistaxis  auftritt  oder  die 


Harnmenge  nicht  wieder  zum  normalen  Niveau  zurück- 
kehrt. —  Auch  zwei  günstige  Erfolge  2— 3  maliger  An- 
wendung von  Jab.  bei  Rheumatismus  arthriticus 
und  einem  von  Maillard  beobachteten  Fall  von  Ar- 
thritis, wo  eine  einzige  Dosis  Jaborandi  dem  Eintreten 
von  Lungenentzündung  vorbeugte  (?),  theilt  Robin  (12) 
mit.  In  3  Fällen  von  Rheumatismus  muscularis 
wichen  die  Schmerzen  der  1—3  maligen  Schweisscur.  — 
Fereol  (10)  sah  günstige  Erfolge  bei  Lum barschmer- 
zen und  Rheum.  acut,  in  Hinsicht  auf  die  Schmerz- 
haftigkeit,  während  bei  anderen  ähnlichen  Leiden  das 
Mittel  selbst  ungünstig  wirkte,  so  dass  in  einem  Falle 
bald  nachher  ein  Gichtanfall  sich  einstellte,  in  einem 
anderen  Hemicranie  an  Intensität  bedeutend  zunahm.  — 
Tonoli  (21)  hatte  günstige  Erfolge  in  frischem  Muskel- 
rheumatismus, massige  in  anderen  rheumatischen  Affec- 
tionen,  welche  in  allen  Fällen  ausblieben,  wo  Erbrechen 
stattfand.  Auch  Tizzoni  und  Chiocconi  (24)  be- 
zeichnen J.  als  sehr  günstig  bei  chronischem  und  acutem 
Rheumatismus;  bei  letzterem  auch  Sakowski  (39), 
Stumpf  (40)  bei  Residuen  acuten  und  chronischen  Ge- 
lenkrheumatismus; Greene  (50)  bei  chronischem  und 
sübacutem  Rheumatismus. 

2.  Brustkrankheiten.  Nach  3  Beobachtungen  bei 
Pneumonie  vindicirt  Robin  (12)  dem  J.  Nutzen  im 
Beginne  der  Krankheit,  wo  es  die  Intensität  der  Lungen- 
congestion mindern  soll,  doch  erfordere  das  Mittel  eine 
genaue  Accomodation  an  den  Zustand  des  Kranken,  um 
das  Eintreten  von  Adynamie  zu  verhindern.  Die  Tem- 
peratur sank  jedesmal  sofort;  in  einem  Falle  verschwand 
auch  Albuminurie  und  Insomnie.  Bei  schwerer  Pneu- 
monie mit  grauer  Hepatisation  blieb  J.  ohne  Wirkung. 
Bei  beginnender  Pleuritis  fand  Gubler  J.  nützlich, 
weniger  bei  starkem  Exsudat;  auch  in  einem  Falle  von 
Pleuritis  diaphragmatica  mit Catarrb.  suffoc.  hatte  Mail- 
lard raschen  Erfolg.  Besonders  günstig  wirkt  J.  nach 
Robin  und  Gubler  bei  Bronchitis  acuta  und  Bron- 
chitis bei  Emphysematikern,  wo  die  trocknen 
Rasselgeräusche  sofort  in  feuchte  umgewandelt  werdon, 
Hustenreiz  und  Dyspnoe  sich  mindern;  bei  Bronchor- 
rhoe  nimmt  die  Secretion  durch  1—2  Seh  weisse  auf  1 
bis  2  Tage  ab.  Bei  asthmatischen  Anfällen  soll 
J.  nach  Gabler  beim  Auftreten  der  ersten  Athemuoth 
gegeben, dieselben  coupiren  können;  in  den  meisten  Fällen 
tritt  mit  dem  Erscheinen  der  Salivation  Erleichterung 
und  in  einer  Stunde  Gessiren  des  Anfalls  ein.  Crequy 
(12)  berichtet  von  einem  in  14  Tagen  geheilten  Falle 
von  Pleuritis  (2maliger  Gebr.  von  Jab.},  bei  welcher 
Affection  auch  Machiavelli  (23)  Erfolge  erzielte.  Ne- 
gativen Erfolg  bei  Bronchitis  acuta  u.  s.  w.  hatte  Sa- 
kowski (39).  Gantani  (17)  konnte  in  einem  Falle 
von  pleuritischem  Exsudate  deutliche  Verminderutig  des 
letzteren  nach  dem  jedesmaligen  Gebrauche  plessimetrisch 
nachweisen. 

3)  Hydrops  und  Exsudate;  Nierenleiden.' 
Bei  Morbus  Brighti  hat  Robin  (12)  Heilung  durch 
Jaborandi  nicht  erzielt,  giebt  aber  an,  dass  in  der 
ersten  entzündlichen  Periode  die  Hautwassersucht  und 
Eiweissabscheidung,  Faserstoffcyl Inder  und  Blut  im  Harn 
gemindert  und  einzelne  Symptome  (Lumbarschmerzen, 
Anorexie,  Insomnie),  sowie  temporär  Allgemeinbefinden 
und  Ernährung  gebessert  werden.  Bei  Nierenatrophie 
erklärt  R.  Jaborandi  für  contraindicirt  und  fordert  grosst- 
moglichste  Vorsicht  in  der  Jaborandi-Diaphorese,  um  Er- 
kältung (Pneumonie)  zu  vermeiden.  Rasches  Schwinden 
des  Oedems  und  Abnahme  des  Eiweiss  beobachtete  R. 
in  einem  Fall  von  frischer,  durch  Erkältung  entstandener 
Albuminurie;  femer  Eiweissverminderung bei  Albuminurie 
im  Verlaufe  von  Fiebern.  Bei  Anasarca  war  die  Wir- 
kung auf  Haut  und  Speicheldrüsen  meist  ausgesprochen, 
und  beobachtete  R.  trotz  der  verringerten  Harnmenge 
Verschwinden  von  Oedemen;  doch  ist  bei  älteren  Fällen 
die  Wirkung  vorübergehend  und  kommt  sogar  Steigerung 
vor.  Tizzoni  und  Chiocconi  (24)  rühmen  Jab.  als 
Antihydropicum  sehr,  vorausgesetst  dass  kein  hydrämi- 
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scher  Zustand  besteht,  welchen  Cantani  (17)  gradezu 
den  Indicationen  des  neuen  Hydragogum  zuzählt.  Gir- 
gen  söhn  (37)  sah  in  3  Fällen  von  Morbus  Br.  Ver- 
minderung des  Oedems,  in  1  Falle  nicht.  Cantani 
(17)  sah  vollständiges  Verschwinden  von  Hydrothorax 
nach  2  maliger  Anwendung  von  Jaborandi.  Nach 
Stumpf  (40)  besitzt  Jaborandi  nicht  zu  unterschätzen- 
den Einfluss  auf  Oedeme  und  brachte  bei  4 maliger 
Darreichung  in  1  Falle  von  allgemeinem  Hydrops  (mit 
Herzleiden)  eine  Abnahme  des  Transsudats  in  starkem 
Maasse  und  Verminderdng  des  Körpergewichtes  um 
mehrere  Kgrm.  zu  V^ege;  Pilicier  (15)  sah  im  Allge- 
meinen keinen  Einfluss  des  Mittels  auf  Oedeme  und 
seröse  Ergüsse  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  wo 
das  Oedem  vorobergehend  abnahm.  Sakowski  (39)  be- 
obachtete bei  Morbus  Brighti  Eiweissabnahme  bei  Gleich- 
bleiben des  Oedems.  Nach  Rosenbach  (33)  mindert 
Jaborandi  selbst  bei  Anwendung  staiker  Dosen  bei  Herz- 
fehlern mit  gestörter  Compensation  oder  Nierenleiden 
den  Hydrops  nicht,  erzeugt  dagegen  constant  congestive 
Zustände  zum  Kopfe,  Kopfschmerz  und  Flimmern  vor 
den  Augen  und  kann  sogar  durch  herbeigeführtes  Er- 
brechen geföhrlich  werden.  Nach  Purjesz  (34)  ist 
Jaborandi  bei  parenchymatöser  Nephritis  als  Antibydro- 
picum  nicht  brauchbar,  weil  es  mit  der  Vermehrung  der 
Diurese  auch  eine  Zunahme  des  Eiweiss  und  Blutes  im 
Harn  herbeiführt.  Lohrisch  (32)  hat  bei  Hydropikem 
sehr  häufig  Erbrechen  und  meist  wenig  Scbweiss  bei 
starkem  Speichelflusse  beobachtet,  auch  bedeutende  Ab- 
nahme der  Harnmenge,  während  die  Oedeme  unbeein- 
flusst  blieben.  Riegel  (26)  nennt  Jaborandi  bei  Hy- 
drops mit  bedeutenderen  Schwächezuständen  gradezu 
contraindicirt  und  betont,  dass  Hydropiker  mit  fort- 
geschrittener Nierendegeneration  Jaborandi  schlecht  to- 
leriren. 

4)  Syphilis  secundaria.  Die  zuerst  von  Can- 
tani (17)  befürwortete  Anwendung  des  Jaborandi  bei 
Syphilis  wird  von  Tizzoni  und  Chiocconi  (24),  so- 
wie von  Greene  (50)  als  erfolgreich  bezeichnet. 
Letzterer  wandte  das  Mittel  auch  bei  Orchitis  an. 

5)  Meningitis  cerebrospinalis.  Machiavelli 
(22)  berichtet  über  einen  Fall,  wo  Jaborandi  mehr- 
stündigen profusen  Schwelss  hervorrief  (dagegen  keine 
Salivation),  Puls  und  Temperatur  herabgesetzt  wurden, 
Schlaf  und  Abnahme  der  Erscheinungen  erfolgte,  ausser- 
dem (23)  auch  4  analoge  Beobachtungen  von  Pel- 
luso.  Robin  (12)  sah  ebenfalls  vorübergehenden  Er- 
folg. 

6)  Colica  saturnina.  In  2  frischen  Fällen  hatte 
Robin  (12)  eclatanten  Nutzen.  Der  Schweiss  war  auch 
bei  Bleikachexie  sehr  ausgesprochen,  meist  auch  Stuhl- 
beschleunigung zugegen,  in  je  1  Fall  beseitigte  das 
Mittel  vorübergehend  bestehende  Paralyse  resp.  An- 
aesthesie.  Eine  eigentliche  Elimination  des  Bleie^durch 
den  Schweiss  scheint  nicht  stattzufinden,  obschon  der- 
selbe bei  Bleiweissarbeitem  bleihaltig  ist.  Bei  stark 
ausgesprochener  Kachexie  ist  Jaborandi  als  deprimirend 
zu  meiden. 

7)  Sonstige  Affectionen.  Robin  (12)  wandte 
Jaborandi  bei  Diarrhoea  phthisicorum  ohne  Er- 
folg an;  ebenso  bei  Intermittens,  Erysipelas, 
Typhus.  Rasche  Besserung  sah  R.  in  Folge  der 
Diaphorese  bei  acuter  Mandelentzündung.  Bei 
Eczema  sah  R.  nach  6 mal.'  Applic.  keine  erhebliche 
Besserung,  während  Chiron  bei  Psoriasis  günstige 
Erfolge  gehabt  haben  will. 

Bei  Diabetes  mellitus  proponirte  Cantani  (17) 
das  Mittel,  von  dem  er  sah,  dass  der  Zucker  in  dem 
während  des  Schweisses  secemirten  Urin  verschwand. 
Negativen  Erfolg  hatte  Sakowski  (39). 

Endlich  ist  noch  eine  Beobachtung  von  Czernicki 
(14)  zu  erwähnen,  nach  welcher  eine  metastatische  Ho- 
denentzündung im  Verlaufe   von  Mumps   nach  ein- 


maliger Anwendung  von  Jaborandi  verschwand;  auchbiv 
trat  reichliche  Salivation  nach  dem  Mittel  ein. 

Die  Anweodangsweise  des  Jaborandi  hat  erheb» 
liehe  Verbesserangeo  nicht  erfahren.  Biet  (13)  zidi 
das  Decoct  dem  Infas  vor,  weil  darch  ersteres  alki 
Wirksame  aasgezogen  werde.  Nach  Tizzoni  lal 
Chiocconi  (24)  and  nach  Merkel  (35)  ist  dieF» 
kuDg  Yon  Anfgüssen  und  Decocten  der  Folia  j&bonii 
vollständig  die  gleiche. 

Das  Einnehmen  des  Rückstandes  neben  dem  itf 
gusse  hat,  wie  Stumpf  (40)  u.  A.  bezeugen,  aaf  6 
Wirkungen  keinen  besonderen  Einfluss  und  scheint  m 
die  Entwickelung  der  Nausea  zu  begünstigen,  hä 
vom  Rectum  aus  ist  nach  Penzhold  (51)  die  hidi»- 
tische  Action  zu  erzielen;  doch  treten  nach  Rosei- 
bach  (33)  Salivation  und  Schweiss  später  (nach  ISdj 
ein  und  bleibt  die  ge wohnliche  Menge  (Aufguss  von  m 
Gramm)  wirkungslos.  Nach  den  Erfahrungen  von  Ss* 
kowski  (39)  sind  auch  die  Jaborandipräparate  m 
Grimault  (Elixir,  Syrup)  recht  wirksam.  GoaU, 
Ringer  und  Murr  eil  (46)  empfehlen  eine  spiritoöii 
Tinctur,  während  Ambrosoli  (19)  von  alkobolisete 
Auszügen  nicht  die  volle  Wirkung  der  wässrigen  Auf- 
güsse erhielt.  Dräsche  (38)  fand  eine  Tinctor  sdr 
wirksam,  jedoch  bei  empfindlichen  Verdauungswerfaa- 
gen  nicht  empfehlenswerth,  da  sie  leicht  zu  Uebelki 
Veranlassung  gebe. 

[Biering,  F.,  Gm  Jaborandi.  üjeskrift  for  Laegs. 
R.  3.  Bd.  20.  p.  377  og  396. 

Im  Eopenhagener  Communehospital  (Abtbeilong  di 
Dr.  Trier)  hat  Verf.  Versuche  über  die  Wirkung  da' 
Jaborandi  an  11  Erwachsenen  angestellt  Oegeba 
wurde  ein  Infus  (4  :  150)  mitsammt  den  infundirten  ^ 
pulverten  Blättern  nach  ^Abkühlung  der  Flüssigkeit 
Nach  10 — 12  Min.  trat  eine  starke  Salivation  ein  (289 
bis  1040  Ccm.)  durchschnittlich  570  Gem.),  die  dorek* 
schnittlich  4^  Stdn.  andauerte,  15—30  Min.  naeb  d« 
Eingabe  trat  reichlicher  Schweiss  ein,  der  1|;  —  4  Sti 
(durchschnittlich  3|  Std)  andauerte.  Der  Puls  wnidr 
etwas  beschleunigt.  Die  Wirkung  auf  die  KörperTM 
war  nur  gering  und  inconstant.  Die  Kranken  föMta 
sich  schwach,  oft  schläfrig,  und  bei  Einzelnen  zeigta 
sich  stärker  hervortretende  Nebenwirkungen:  Uebelkai) 
starkes  Erbrechen,  Thränenfluss,  Contraction  der  H 
pillen,  heftiges  Schlucken,  Kopfschmerz,  Schmerzen  üb« 
der  Symphysis  mit  häufigem  Drang  zum  Harnlasso, 
Schütteln  mit  Kälteempfindung  und  Zittern  der  Extreisi'' 
täten.  Bei  einem  Ejranken  mit  parenchymatöser  Nepbn* 
tis,  starker  Albuminurie  und  Gedem  der  Beine  trat  ti» 
überreichliche  Nierenblutung  ein,  woran  er  früher  nictt 
gelitten  hatte;  in  einem  anderen  Falle  von  Nephrits 
entwickelte  sich  ein  starker  CoUaps. 

T.  S.  Warncke  (Kopenhagen}. 

Iwaszkiewich,  Ueber  die  Wirkung  des  Jaborandi. 
Medycyna  39.  Oettinger  (Krakau). 

Koranyi,  Frigyes,  Ueber  die  Wirkung  des  Jabo- 
randi.   Orvosi  hetiiap.    No.  20. 

Abgesehen  von  der  Verminderung  des  EiwMfflg«- 
haltes  und  der  Menge  im  Urin  bei  an  Morb.  Brightü  £r 
krankten  und  mit  Jaborandi  Behandelten  ergiebt  die  Beob- 
achtung K.'s,  dass  während  des  Schwitzens  die  Tempe- 
ratur nie  über  das  Normale  steigt,  und  dass  die  Haap^ 
Wirkung  des  Mittels  in  der  erhöhten  SpeichelsecretioB 
besteht.  Dieser  enthält  kein  Eiweiss,  wenig  Macin  nnd 
Rhodankalium  und  entspricht  somit  nicht  dem  beiSpi- 
pathicus- Reizung  sondern  bei  Lähmung  des  genann- 
ten Nerven  oder  der  Chorda  tymp.  entstandenen. 
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Zanski,  Ueber  die  Wirkungen  des  Jaborandi  bei 
Nephritis.    Medycyna  No.  40. 

Zanski  wandte  in  einem  2  Monate  dauernden  Falle 
Ton  Nephritis  parencbymatosa,  verbanden  mit  einem 
allgemeinen  Hydrops  und  einer  bedeutenden  Albumi- 
nurie, nach  erfolgloser  medieamentöser  Behandlung 
warme  Bäder  an,  und  bei  der  durch  dieselben  bewirk- 
ten Diaphorese,  begann  zwar  die  Wassersucht  abzu- 
oebmen,  die  Menge  des  Albumen  blieb  jedoch  unver- 
ändert. Nach  der  Darreichung  eines  Infusum  von  6,0 
Fol.  jaborandi,  welche  eine  3  Stunden  dauernde  Schweiss- 
absonderung  und  einen  10  Stunden  anhaltenden  Spei- 
ehelfluss  nach  sich  zog,  stieg  die  Harnmenge  um  das 
BU&che,  die  Menge  des  Eiweisses  verminderte  sich 
stark,  und  zugleich  zeigte  sich  eine  bedeutende  Abnahme 
der  Wassersucht  Zwei  weitere  Gaben  Jaborandi  in  der- 
selben Menge  nach  3  resp.  4  Tagen  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  von  warmen  Bädern  hatten  ein  gänzliches 
Schwinden  des  Eiweisses  und  der  Wassersucht  und  eine 
vollständige  Herstellung  der  Gesundheit  zur  Folge.  Bei 
der  Discussion  über  diesen  in  der  Dubliner  med.  Ge- 
sellschaft vorgetragenen  Fall  erwähnt  Talko  eines  eben- 
so günstigen  Falles,  wo  der  nach  einer  Nephritis  paren- 
cbymatosa acuta  bei  einem  3 T jährigen  Manne  entstan- 
dene Ascites  nach  zwei  Gaben  eines  Infusum  jaborandi 
(2,0)  vollständig  wich.  Jaworowski  berichtet,  vom 
Jaborandi  bei  Ascites  e  cirrhosi  hepatis  gar  keinen  Er- 
folg gesehen  zu  haben.  OetÜDger  (Erakau).] 

30.   Sumacbineae. 

1)  White,  James  C.  (Boston),  Ivy  poisoning.  Boston 
ned.  and  surg.  Journ.  Sept.  2.  p.  265.  —  2)  Fou- 
quier,  Poisoning  by  Rbus  Toxicodendron.  Philad.  med. 
'Süd  surg.  Rep.  Oct.  16.  p.  306.  —  3)  Morrison, 
'S»  W.,  Poisoning  by  Rhus  radicans.    Ibid.    July  3. 

White  (1)  giebt  zur  Prophylaxe  der  Vergif- 
tung mit  Rbus  Toxicodendron  den  Rath,  jeden  in 
Gehölzen  oder  an  Felsen  wachsenden  Elimmstrauch  oder 
Strauch  mit  dreizähligen ,  glänzenden  oder  im  Herbst 
bunten  Blättern  zu  vermeiden,  und  empfiehlt  nach  der 
Berührung  unmittelbar  Waschungen  mit  Alkalien  oder 
Seifenlauge,  später  entzündungswidrige  Fermente,  unter 
denen  er  die  Aqua  phagedaenica  nigra  vor  Kupfervitriol- 
nnd  Bleizucker-Losungen  bevorzugt.  Obscban  die  mei- 
sten Intoxicationen  im  Sommer  während  der  Blüthezeit 
vorkommen,  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Fällen  im 
Berbst  und  selbst  im  Winter,  welche  durch  die  Stengel 
verursacht  werden.  Rhus  venenata  soll  selbst  Indi- 
tiduen  afüciren,  welche  durch  den  Contact  mit  Rhus 
Toxicodendron  keine  Entzündung  der  Haut  bekommen. 
Morrison  (3)  rühmt  als  unfehlbar  gegen  die  Haut- 
«ffection  Waschungen  mit  1  Th.  Carbolsäure,  6  Theilen 
Natron  sulfurosum  und  48  Theilen  Aqua  fönt.;  Fou- 
quier  (2)  Kalkwasser  mit  Sublimat  (Aqua  phagedaenica 


31.  Anacardiaceae. 

Taylor,  Frederick,  Gase  of  poisoning  by  the  Indian 
marking  nut.    Med.  Times  and  Gaz.    Nov.  6.    p.  419. 

An  die  Vergiftung  mit  Rhus  Toxicodendron  scbliesst 
sich  der  Symptomatologie  nach  aufs  Engste  die  durch 
Application  des  in  tropischen  Ländern  zum  Zeichnen  der 
Leinwand  benutzten  Saftes  der  -  unter  dem  Namen  der 
ostindischen  Elephantenläuse  bekannten  Fruchte  von 
Semecarpus  Anacardium  an,  dessen  Application 
&!uf  den  Vorderarm  zweier  Knaben  zum  Zwecke 
der  Tätowirung  erysipelatöse  Seh  wellung  mit 
Bildung  eczematöser  Eruption  sowohl  an  dem 
zur  Application  benutzten  Arme   als   an  ent- 

Jahresbericht  der  geaammten  Medioin.    1875.    Bd.  I. 


fernten  Korperstellen  (Gesicht)  hervorrief,  welche 
Erscheinungen  erst  sehr  spät  (nach  ca.  8  Tagen)  auftra- 
ten und  unter  einfacher  Behandlung  mit  Bleiwasser  im 
Verlaufe  von  14  Tagen  schwanden. 

32.  Sapindaceae. 

1)  Wurm  (Teinach),  Zur  Anwendung  der  Guarana. 
Württemb.  med.  CorrspbL  30.  S.  238.  —  2)  Przyby- 
szewski,  Franz,  Einige  Versuche  über  die  äusserliche 
Wirkung  des  Saponins.  (Greifswalder  pharmakol.  Insti- 
tut.) Arch.  für  exper.  Pathol.  und  Pharmakol.  Bd.  5. 
H.  1  u.  2.    S.  137. 

Nach  Warm  (1)  passt  die  Gaarana  als  coffein- 
haltige  Drogae  nur  in  der  nearalgischen  and 
anämischen  Form  der  MigrSne,  wo  sie  durch 
Steigerang  des  Blatdracks  and  Erhöhang  der  Oxyda- 
tion günstig  wirkt,  nicht  aber  bei  der  congestiven 
Form,  and  kann  selbst  bei  erstererNebenerscheinangen 
prodaciren,  welche  am  häufigsten  in  Ischarie,  bisweilen 
in  Rothang  des  Gesichtes,  Beschleanigang  and  Irregu- 
larität des  Kreislaufs,  Delirien,  Schwindel,  Ohren- 
saasen,  Schwerhörigkeit  and  „  Darmkrämpfen ^  be- 
stehen. Diese  Erscheinangen  treten  bisweilen  schon 
nach  ^  Grm.  ein,  and  ist  die  Dosis  zweckmässig  aaf 
0,25 — 0,5  Grm.  2stdl.  za  redaciren,  die  man  in  Pulver- 
form rein  oder  bei  besonderen  Indicationen  mit  Chinin 
and  Morphin  verabreicht  and  woneben  Diät,  Rahe  and 
die  locale  Application  trockner  Wärme  die  Migräne  am 
günstigsten  beeinflnssen. 

Przybyszewski  (2)  fand  Saponin  ähnlich 
wie  Chloroform  n.  a.  Anaesthetica  (Ber.  1874.  I.  471) 
sowohl  bei  localer  Application  als  bei  directer  Infosion 
globalöse  Stase  hervorbringen.  Das  charakte- 
ristische Erblassen  des  BlatkorperchenstronLa  and  das 
Verschwinden  bis  auf  ein  kernariiges,  lymphoides 
Gebilde  tritt  bei  directem  Zusätze  von  1  Tr.  4pCt. 
Saponinlosnng  in  diversen  Tbierblatarten  bei  der  Tem- 
peratur des  Korpers  ein.  Die  Angaben  Kohler 's  über 
Saponinwirknng  (Ber.  1873.  I.  478)  bestätigt  P.  im 
Allgemeinen ;  doch  fand  ei  die  Muskeln  in  der  Um- 
gebung der  Injectionstelle  der  Qaerstreifang  beraabt, 
brüchig  and  selbst  stracturlos  wie  bei  Myositis. 

33.  Leguminosae. 

1)  Gallo is  et  Hardy,  Sur  les  effets  toxiques  de 
l'ecorce  de  Mancone.  Journ.  de  pharm,  et  de  chim. 
Sept.  p.  218.  Compt.  rend.  LXXX.  18.  p.  1221.  — 
2)  Köhler,  H.  (Halle),  Die  Beeinflussung  der  grossen 
Korperfunctionen  durch  Cumarin.  Centralbl.  für  die  med. 
Wissensch.  51.  52.  —  3)  Cot  ton,  L'influence  du  bois 
de  Campeche  sur  Talcalinite  de  Turine.  Lyon  med. 
4.  p.  129.  —  4)  Rizica,  Giuseppe,  Sul  principio  amaro 
e  Yenefico  dei  semi  di  lupini.  Rivista  clin.  di  Bologna. 
12.  p.  368.  —  5)  Bellini,  R.,  DelV  awelenamento 
prodotto  neir  uomo  e  nei  bruti  dalla  decozione  del  lu- 
pino.  Lo  Sperimentale.  Marzo.  p.  260.  —  6)  Mar- 
tin, John  W.  (Portlaw),  Cases  of  labumum  poisoning. 
Med.  Press  and  Circ.  Oct.  27.  p.  34.  (Vergiftung  von 
2  Kindern  und  1  Erwachsenen  durch  unreife  Gold- 
regenhülsen, wovon  erstere  2,  letzterer  3—4  genossen 
hatten;  Nausea,  Erbrechen,  heftige  Leibschmerzen,  Kopf- 
weh, Sinken  des  Pulses;  Besserung  nach  Emeticum  und 
Oleum  Ricini;    Schwäche    noch    einige  Tage  anhaltend. 
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Dieselben  Srscheiiinngen  mit  starker  PulsTerlangsamung 
und  Uuskelsi^bv&cbe  beobachtete  M.  aucb  bei  emem 
■l jährigen  Knaben  nach  3—4  anreifen  Hülsen.)  — 
7)  CloDet,  M.  J.  (Kouen),  Empoisonnement  par  les 
fleurs  de  cytise.  Gaz.  hebdom  de  med.  H.  p.  737. 
Journ.  de  Pharm.  Not.  p,  380.  (Vergiftung  von  5 
I'erauuen  mit  Krapfen,  m  deren  BereitUDfr  die  von  den 
Stielen  befreiten  Blüthen  von  Cjtisus  Laburourn  ge- 
dient halten :  die  Symptome  bestanden  iu  Erbrechen, 
Schwinilel,  lialteu  Schweisiten,  Alhembeschleunigung, 
VerFuU  der  Gesichtszüge,  heftigen  Muskelconlractioaen 
und  s)):itei  Schlafueigung  von  kurzer  Dauer  mit  nach- 
fol^euder  lascmaie;  die  Erscheinungen  traten  |— 2  Stun- 
den n^ch  dem  Mahle  —  bei  1  Person,  welche  die 
Krapfen  kalt  gegessen  liatle,  erst  in  10  Stunden  ~  auf 
und  verloren  sich  iu  12 — 34  Stunden,  am  raschesten 
bei  denen,  oelche  slarli  erbrochen  hatten;  die  von 
Chevallier  empfobiene  Weiosäurelimonade  erwies  sich 
ohue  jeden  .Vnizen  )  —  8)  Dtiquesne),  Note  sur  le 
bromhydraie  neutre  d'^serine.  Bull,  de  t'Acad.  de  med. 
5.  p.  l-2o.  —  9)  Rosobach,  U.  J.  (Würzburg  ,  Wei- 
tere L'Qter..iichuugea  über  die  physiologischen  Wirkun- 
gen de^  Atropin  und  Pbysosligmin,  mit  einem  Beitrage 
lur  Physiologie  des  Vagus-  Archiv  für  die  ges.  Physiol. 
X.  Hefl  Ö  u.  9.  S.  385.  —  101  Harnack,  Erich, 
Ueber  11.  J.  Rossbach's  „Weitere  (Jntergucliungen 
über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Atropin  und 
Physostigmiu-  etc.  Archiv  für  exper.  Phatol.  und  Phar- 
mokol.  iV.  Hefl  1  u.  2.  S.  146.  (Polemisch.)  -  Hl 
Blatiri,  I.a  feve  de  Calabar  et  son  alcaloide  l'eserine; 
aclion  phy.-iologique  elementaire  de  Teserins;  tes  iudi- 
catiaus  de  »oii  emploi  daus  le  Iraitement  des  acciilents 
strychnlqiics,  du  tetanos,  de  la  choree  et  de  la  paralysie 
agitante.  Union  med.  64.  f.5.  6fl.  p,  797.  809.  827. 
—  12)  Dixon,  E.  L.,  Copaiba  aa  a  diuretic.  Pracli- 
lioner.  Kebr.  p.  81.  —  13)  Hail,  A,  R.,  Tha  thera- 
peulic  valuo  of  the  balsam  copaibae.  Ibid.  Apr. 
p.  241. 

Unter  dem  Nimen  „EcoTce  de  UancSne"  be- 
schreiben Gallois  nnd  Bardy  (1)  die  von  afrikani- 
scben  Vüikerschaften  als  Pfeilgift  and  Ordeal  ge- 
branchte  Rinde  von  ErythropblaenmGoineense, 
einem  in  seiner  Heimath  a|g  Tali  bezeichneten  Banme, 
in  welcher  sie  nach  VersDcben  mit  daraus  bereitetem 
Eitract  ah  Katzen,  Heerscbwei neben  nnd  Fröschen  ein 
Zar  ClasRc  der  Herzgifte  gehöriges  Gift  erkannten,  da« 
systolischen  UerzstiMand  bedingt  and  gleichzeitig  die 
Muskelirrilabilität  herabsetzt.  Die  Rinde  rnft  beim 
Pulvern  starkes  Niesen  hervor. 

Nach  Köhler  (2)  wirkt  Camarin  bei  Kalt-  and 
Warmblütern  in  hohem  Orade  herabsetzend  auf  die 
Groeshirri Functionen  und  die  Reflexaction  nnd  bewirkt 
Sopor,  Aiisestheaie  und  Tod  ohne  voranfgchende  Con- 
vulsioncru  Der  Se  tschenon'gche  Schnitt  durch  die 
Hemispliiiren  verhindert  die  Herabsetzung  der  Reflex- 
ihätigkcit.  Weiter  wirkt  Cumarin  lähmend  auf  die  im 
tierzen  Ijelügcnen  Hemicungsmechanismen  und  bedingt 
bei  Frü.sclii'.n  Dilatation  der  Gefäsae,  welche  nach  Zer- 
Hiünirg  di's  HalsDiarks  ausbleibt;  die  SchUgfolge  des 
Herzens  ändert  sich  dabei  nicht.  Bei  Warmblütern  er- 
zeugt Ciiui^tin  zunächst  erbeblicbes  Absinken,  dann 
Steigtn  <ie<i  Blutdrucks  bei  ateligem  Sinken  der  Herz- 
schbgzali];  aof  die  mehr  oder  minder  heträchlliche 
Abnahmi'  der  U5he  der  Palswelle  folgt  nach  wieder- 
holten CitrnarioinjectioDen  Zunahme  der  Höhe  der 
Pulswelle  um  das  20fscbe  und  mehr,  wobei  letztere 
den  Charakter  der  bei  Hals  vag  usreizang  anftretendeo 


Velieo  zeigen;  hieraaf  kommt  es  bei  Katzen  a^ 
Hunden  nach  weiterem  Bllmiligen  Einfübten  dd 
Giftes  zu  langsamen  Absinkea  bei  normaler  oderidU 
wachsender  Zahl  der  Herzcontractionen  nndnrIU 
erregbarkeit  des  Vagus  und  der  Venensinii),  väkM 
beim  Kaninchen  der  Tod  durch  Vagnsreizong  (Hm 
atillatand  in  Diastole)  schon  vorher  erfolgen  ku 
Neben  dem  Vagus  ist  auch  der  Herzmaskel  bethGji|lj1 
dessen  auf  ein  Minimum  herabgesetzte  ErregbirÜ' 
als  Crsacbe  des  Blutdrncksinkens  anzusehen  in,  Ü 
dasselbe  auch  nach  Durchschneidang  der  Depran^ 
der  Vagi  und  des  Halsmarkes  auftritt.  Aadi  U 
Warmblütern  nimmt  K.  L&hmnng  des  vaiomototiicii 
Ceatmms  an.  Eine  Erböhong  des  Vagustonnt  • 
statirte  K.  nicht. 

Von  sonstigen  Wirkungen  des  Cumarin)  ML 
hervor:  bedeutende  Retardation  der  Athmung  in  Jif 
Herabsetzung  des  vasomotorischen  Centrums  (dnrcb  Tt 
gusdurchschneidung  nnbeelnflusst),  Sinken  der  Taft 
ralur  und  Aufhebung  der  Peristaltik.  Die  Errc^hiM 
der  pheriph.  Nerven  und  der  Huskeln  wird  dorrK. 
nicht  beeinflusst,  die  Pupille  nicht  conslani  Termiulr. 
26  Ccm.  wäsariger  Cumarinlöaung  (1:500)  in  än'im, 
injicirl  und  39-40  Ccm.  per  os   tödten  Eanintha«' 

Cotton  (3)  schreibt  dem  Campeche-Holi»' 
zügliche  aiatlrende  Wirkung  auf  alkoholische  OShm 
und  am moniaka tische  Harngährung  zn  und  beDin 
es  auch  gegen  letztere  praktisch  mit  Erfolg. 

Nach  Riiica  (4)  sind  die  .'^tengel  derLnpioi 
ein  voriüglichea  Wurmmittel,  und  können  die  Ml 
Bitterstoff  nicht  völlig  befreiten  Samen  bei  KindEn  Ir 
scheinungen  yon  Narcotismus  hervorrufen.  Zu  lA 
Stück  sind  Semina  lupini  in  einzelnen  Qegenden  ItiU 
ein  gescbätzles  und  sicheres  Uiltel  gegen  Tertiani,  * 
bei  die  wilde  Pflanze  (Lupine  silvestre)  bevorziifl  «ifl 
Auch  Bellini  |5)  berichtet  nber  eine  durch  die» 
pfehlung  einer  Abkochung  der  Seuiioa  Inpina  in  Klisfff 
form  als  Anthelminthicuoi  durch  Chirone  und  St* 
mola  veranlasste  Intoxication  von  2  Knaben  im  iW 
von  8- !0  Jahren,  indem  ein  viel  zu  starkes  Dtd 
(durch  7-8stnnd.  Kochen  von  300  Grm.  Lnpinm  « 
halten)  zur  Anwendung  kam.  Die  Symptome  bestiaä 
in  rasch  auftretendem  Gesichtsverluitt,  Uydriaais,  Uiw 
mögen  zu  gehen,  Kältegefühl,  Nausea,  Erbrechen,  Sti* 
gurio  und  schwanden  unter  Behandlung  mit  Excitintia 
in  5-6  Std.  bis  auf  die  noch  am  folgenden  Tage  F 
sislirende  Pnpilleiiemeilerung.  Eine  ähulichs  InKui' 
tlon  kam  auch  beim  Erwachsenen  nach  dem  GiuM 
von  150  gekochlen,  aber  von  ihrem  BitterslofT  md 
völlig  befreiten  Lupinen  vor.  Diese  ErscbeinuDgen  iüf 
ten  möglicher  Welse  den  von  Sievers  in  den  Lupiw 
entdeckten  Basen,  in  specie  dem  MethylconjdriQ.  14* 
schrieben  werden,  zumal  da  nach  Tbierversuckes  <* 
Bellini  mit  einem  eingeengten  Decocl  Lätunuc^  i'' 
Motilität  als  Giftwirkung  ausgesprochen  ist.  B.'s  EiF 
rimenle  beweisen  die  Giftigkeit  für  Regennünner.  &^ 
egel,  Schleien,  Aale,  Frösche,  Finken.  Tauben  udJ  it* 
ninchen.  Bei  letzteren  bewirkte  das  Gift  keine  bsw 
deren  Schmcrzensäusaerungen,  bei  der  siibcutansii  '*' 
jection,  Hyperämie  der  Obren,  TemperalursteijifraDf:'^ 
Uydrissis,  Lähmung,  Anästhesie,  Zunahme  der  Alb'*' 
und  Pulszahl,  später  Sinken  der  Kespiratioa  imd  ^ 
UtrzschlageE,  sowie  der  Temperatur;  bei  Genejnng  •* 
die  Pupillen  er  Weiterung  das  am  längsten  aabsll^ 
Symptom.  Bei  Fröschen  bewirkt  das  Gift  Berabs'lto'f 
der  Schlagzahl  des  Herzens  ohne  Verstärkung  der  Di*' 
slolen,  Abnahme  der  Hantsensibililät  vor  Vwluit  J* 
willkürlichen    Bewegung,   fierabselziing  d«  InttiMlilfl 
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ier  peripherischen  Nervenendigungen   und   der  Muskeln 
lei  Integrität  der  Medolla  spinalis. 

Nach  Duqnesnel  (8)  ist  bromwasserstoff- 
aoresEserindaszur  loc&len  Application  alsMyo- 
icnm  geeignetste  Eserinsalz,  weil  es  schön  krystali- 
irt,  in  Wasser  sich  vollständig  zu  einer  neutralen 
losslgkeit  lost  and  selbst  an  feuchter  Luft  sich  nicht 
ersetzt. 

Nach  Ros8bach'8(9)  neuesten  Untersuchungen 
üt  Physostigmin  von  Merck,  welches  zu  seinen 
!fiheren  Versuchen  diente,  wirkt  dasselbe  auf  starke 
rSsche  tetanisirend  und  durch  Erschöpfung  paralysi- 
end,  bei  sehr  schwachen  Fröschen  dagegen  sofort 
Ihmend,  ohne  vorher  zu  tetanisiren.  Die  Dauer  des 
etanos  bei  stärkeren  Fröschen  ist  ebenfalls  von  der 
adividnalität  der  Thiere,  nicht  von  der  Dosis  ab- 
Ingfg.  DieAnschannngvonMartin-Damourette, 
"onach  Physostigmin  Steigerang  der  Reflexaction  und 
[askelirritabilät  neben  Lähmung  der  peripherischen 
ervenendigungen  bedinge,  kann  R.  nicht  theilen,  da 
Bi  mehrfach  variirten,  myographlschen  Versuchen 
eine  Veränderung  derMuskelcnrven  durch  Physostig- 
dn  sich  constatiren  Hess,  und  namentlich  tritt  er  der 
>n  Damourette  behaupteten  Begründung  derPhy- 
istigminlähmuDg  durch  Präponderanz  der  Lähmung 
sr  motorischen  Nerven  über  die  spinale  Reizung  ent- 
ogen,  weil  bei  Fröschen  auch  in  durch  Arterienligatnr 
Bscfafitzten  Extremitäten  Krampf  eintritt  und  der  N. 
ohjadicus  erst  längere  Zeit  nach  Eintritt  der  Reflex- 
ImQBg  seine  Reizbarkeit  einbnsst.  Schmerzempfin- 
Dog  bleibt  nach  Physostigmin  auch  bestehen,  wenn 
le  Motilität  schon  sehr  abgenommen  hat,  welches 
tztore  zuerst  in  den  Hinterbeinen  und  erst  später  in 
n  Vorderbeinen  stattfindet. 

Eine  Verschiedenheit  des  von  ihm  benutzten  Pby- 
ostigmins  von  anderen  Präparaten,  wie  sie  Harn ack 
%^'  Torjährigen  Bericht,  L  495)  zur  Discreditirang  der 
)n  Rossbach  (vgl.  Bericht  for  1873,  L  S.  405)  bei 
ntersuchnng  des  Antagonismus  von  Physostigmin  und 
•tropin  erhaltenen  Resultate  benutzte,  kann  Rossbach 
^nso  wenig  einräumen,  wie  den  Einfluss  der  Benutzung 
>Q  Winterfröschen,  da  deren  Herzen  nach  Rossbach's 
Mfachen  Untersuchungen  mit  gleicher  und  selbst 
rösserer  Energie  pulsiren,  als  die  von  Sommerfroschen, 
od  da  ausserdem  nach  Versuchen  von  Fröhlich  (Be- 
icht fär  1874,  I.  S.  419)  die  nämlichen  Erscheinungen 
m  Herzen  bei  Herbstfröschen,  wie  bei  Winterfröschen 
tobachtet  wurden.  Die  von  Rossbach  wahrgenom- 
cnen  diastolischen  Stillstande  nach  Atropin  sind  den 
tzteren,  und  nicht  etwa  anderen,  von  Harn  ack  ver- 
utheten  Momenten  zuzuschreiben,  so  namentlich  nicht 
»rhandenen  Convulsionen ,  welche ,  wie  beigegebene 
ttrvenzeichnungen  beweisen,  bei  Rossbach's  Fröschen 
e  vorhanden  waren,  noch  von  zu  starken  Insulten  des 
erzens,  da  auch  bei  subcutaner  Atropininjection  ohne 
)de  Berührung  diastolische  Herzstillstände  vorkommen, 
ährend  weder  Berührung  noch  elektrische  Reizung  in 
ör  von  R.  ausgeführten  Weise  zu  diastolischem  (Er- 
Mopfungs-)  Stillstande  führen.  R.  theilt  femer  Ver- 
lebe mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass  weder  Injection 
on  Aq.  dest ,  noch  von  Kochsalzlösung  in  die  Bauch- 
one  eine  auch  nur  kleine  Verlängerung  der  Diastole 
eaingen,  noch  solche  von  Digitalin,  Antiarin,  Picro- 
^^^^,  Strychnin,  Colchicin,  Ecbolin  und  Aconitin  je 
udere  als  die  gewöhnlichen,  nach  Subcutaninjection 
Jmtretenden,   charakteristischen  Veränderungen   hervor- 


rufen, ja  dass  selbst  Aufblasen  des  Herzens  mit  Luft 
keinen  diastolischen  Herzstillstand  bedingt.  Dass  die 
auf  Sinnesreizung  hervortretenden  diastolischen  Herzstill- 
stände bei  Atropinismus  der  Ausdruck  der  trotz  Atropin 
erregbar  gebliebenen  Hemmungsapparate  sind,  folgert 
R.  daraus,  dass  bei  fortgesetzter  Atropinzufubr  dieselben 
aufhören  und  dass  die  Nicotinstillstände  sich  von  den 
durch  ihn  wahrgenommenen  Atro pinstillständen  in  nichts 
unterscheiden.  In  Hinsicht  auf  die  von  Heidenhain 
auch  nach  neueren  Untersuchungen  behauptete  antago- 
nistische Wirkung  des  Physostigmins  gegen  die  Action 
des  Atropins  auf  die  Speichelsecretion  konnte  R.  trotz 
aller  Gautelen  keine  Bestätigung  erhalten. 

Ausgedehntere  Studien  legt  Rossbach  noch  in  Be- 
zug auf  die  von  ihm  constatirte  Blutdruckerhöhung, 
welche  naeh  vorausgegangener  Atropinvergiftung  durch 
Reizung  des  peripheren  Halsvagus  eintritt,  vor.  Dieselbe 
erscheint  danach  unabhängig  von  der  Thierspecies,  in- 
dem R.  sie  bei  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  wahr- 
nahm, femer  von  Verschluss  der  Stimmritze  und  Kräm- 
pfen, da  sie  auch  bei  curarisirten  und  tracheotomirten 
Thieren  vorkonmit,  wohl  aber  von  der  Dosis,  indem  sie 
nach  Gaben  von  0,008  fast  nie,  bei  Dosen  unter  0,004 
immer  vorkommt.  Bei  Kaninchen  beträgt  sie  bis  4,  bei 
Hunden  bis  5  Hm.,  imd  beginnt  entweder  unmittelbar 
nach  Anfang  der  Reizung,  steigt  während  derselben  und 
sinkt  nach  Beendigung  auf  die  frühere  Höhe  oder  fäogt 
erst  am  Ende  oder  einige  Secunden  nach  Aufhören  der 
Reizung  an.  Wiederholung  der  Reizung  auf  der  Acme 
der  BiutdrucksteigeruDg  kann  noch  weiteres  Ansteigen 
bedingen.  Die  Frequenz  der  Herzaction  und  Grösse  der 
Herzhube  sind  dabei  unverändert,  oder  bei  noch  nicht 
vollständiger  Lähmung  des  Vagus  tritt  Sinken  der  Puls- 
frequenz und  Verstärkung  der  Herzpulsationen,  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  bloss  letztere  ein.  Steigerung  der 
Pulsfrequenz  durch  Vagusreizung  bei  atropinisirten  Ka- 
ninchen kam  in  Rossbach's  Versuchen  nicht  vor. 
Eine  ähnliche  Blutdmcksteigemng  durch  Vagusreizung 
fand  R.  auch  bei  Katzen  nach  Colchicin,  welches  die 
Erregbarkeit  der  Hemmungsapparate  bei  diesen  Thieren 
glei<£falls  herabsetzt. 

Ans  dem  eigenthnmlichen  Verhalten  des  Blut- 
drucks schliesst  Rossbach,  dass  im  Vagus  zwei 
Fasersysteme  verlanfen,  von  denen  das  eine  zum 
Herzen  geht  nnd  dort  mit  den  Hemmnngsapparaten  in 
Verbindung  steht,  während  das  andere,  bei  Erregung 
Blntdrnckerhöhnng  bedingende,  nicht  zum  Herzen  geht 
nnd  gegen  Atropin  sich  2 — 3  mal  so  resistent  wie 
ersteres  verhält,  und  dass  bei  Reizung  des  Vagus  in 
unverändertem  Znstande  die  Reizung  der  hemmenden 
Fasern  die  blutdrucksteigernden  nbercompensirt. 

Bei  nicht  vollständiger  Lähmung  der  Hemmungs- 
fasem  mft  stärkere  Reizung  Pulsverlangsamung  und 
Sinken  des  Blutdracks,  schwächere  dagegen,  welche 
nicht  erregend  auf  dieselben  zu  wirken  vermögen,  Blut- 
drucksteigerung bei  unveränderter  Pulsfrequenz  hervor. 
Die  Erhöhung  der  Herzhube  scheint  ausschliesslich  Folge 
des  gesteigerten  Blutdmckes  zu  sein,  da  sie  meist  mit 
dessen  Maximum  zusammenfallt.  R.  fand  weiter,  dass 
die  blntdmcksteigernden  Fasern  in  den  Ghordae  oeso- 
phageae  zu  den  Unterleibsorganen  verlaufen.  Denn 
während  seinen  Versuchen  zufolge  Reizung  des  peri- 
pheren Endes  des  am  unteren  Dritttheile  der  Speiseröhre 
durchschnittenen  Vagus  Verengerang  der  Blutgefässe  des 
Magens  und  des  Darms  und  eine  bedeutende  Erhöbung 
des  Blutdracks  in  der  Carotis  bewirkte,  rief  nach  Durch- 
trennung beider  Bauchvagi  Reizung  der  peripheren 
Halsvagusstümpfe  nie  mehr  ein  so  beträchtliches  An- 
wachsen des  Blutdruckes  am  Ende  des  diastolischen 
Stillstandes  wie  bei  undurchschnittenen  Vagi  hervor, 
und  konnte  dann  bei  Vergiftung  mit  kleinsten  A  tropin - 
dosen  vom  Halsvagus  aus    nie  mehr  Blutdfuckerhöhung 
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bedingt  werden.  Ein  auffallendes  Verhalten  ergab  sich 
bei  directer  Reizung  der  peripheren  Enden  der  durch- 
schnittenen Bauchvagi,  indem  bei  verhältnissmässig 
schwachen  Reizungen  Erhöhung  des  Blutdruckes,  bei 
starken  stets  während  der  Reizung  unter  Irregularität 
des  Pulses  Sinken  und  erst  nach  Beendigung  der  Rei- 
zung Steigen  über  das  ursprüngliche  Niveau  eintrat. 
R.  nimmt  hiernach  an,  dass  wie  im  Splanchnicus,  so 
auch  im  Hals-  und  Bauchvagus  vasomotorische  Nerven- 
fasern zu  den  Abdominal  Organen  verlaufen^  deren  Rei- 
zung Contraction  der  Unter! eibsgefässe  und  in  Folge 
davon  Steigerung  des  Blutdruckes  im  grossen  Kreislauf 
bewirkt,  und  dass  die  am  normalen  Thiere  nach  Auf- 
treten des  Vagusreizherzstilistandes  und  am  atropinisirten 
Thiere  unmittelbar  auf  Yagusreiz  hervortretende  Blut- 
druckerhöhung Folge  der  Reizung  dieser  Fasern  ist. 

Die  Empfehlung  des  Capaivabalsams  als  Diu- 
reticum  bei  Hydrops  durch  Wilks  hat  Dixon(12) 
in  drei  Fällen  bestätigt  gefunden,  in  denen  andere  Diu- 
retica  ohne  Erfolg  benutzt  waren.  Die  Harnmenge  wuchs 
danach  in  wenigen  Tagen  bedeutend,  während  das  spec. 
Gewicht  des  Urins  abnahm.  In  einem  Falle  bestand 
Albuminurie,  welche  durch  das  Mittel  nicht  verschlimmert 
wurde.  Hall  (13)  rühmt  nach  leichen  Erfahrungen  in 
Indien  grosse  Dosen  bei  Iritis  und  Ophthalmien  mit 
Eiteransammlung  in  der  vorderen  Augenkammer,  wo  er 
selbst  dreimal  täglich  2  Drachmen  in  Mucilago  gab,  ohne 
dass  danach  die  bei  Terpenthinölbehandlung  so  oft  stö- 
rende Strangurie  eintrat.  Bepinselung  des  unteren 
Augenlides,  der  Schläfen  und  Wangen  mit  Gapaiva  lei- 
stete ihm  bei  Ophthalmia  purulenta  vorzügliche  Dienste, 
ebenso  Bestreichen  der  Mamma  mit  dem  Mittel  bei 
drohender  Mastitis.  Nach  H.  ist  Gapaiva  bei  allen 
Schleimhautkatarrhen,  in  specie  auch  bei  Bronchitis  von 
Nutzen,  und  kann  gemäss  der  Erfahrung  von  Body  in 
Devonshire  in  20gränigen  Dosen  mit  Nutzen  bei  Dysen- 
terie gegeben  werden.  Femer  bewährte  sich  ihm  der 
Balsam  bei  Cystitis  chronica  und  bei  chronischem  Rheu- 
matismus alter  Leute,  sowie  local  applicirt  bei  alten  in- 
dolenten Geschwüren  der  Unterschenkel.  H.  ist  der  An- 
sicht, dass  die  Effecte  des  Mittels  auf  einer  theils  durch 
das  Nervensystem  vermittelten,  theils  directen  Reizung 
der  Capillaren  beruhe. 

c.    Thierstoffe  and  deren  Derivate. 

1.  Insecta. 

1)  Galippe,  Action  de  la  cantharidine.  Soc.  de 
Bioh  Gaz.  med.  do  Paris.  6.  p.  75.  —  2)  Derselbe, 
Recherclies  sur  Tempoisonnement  par  la  poudre  des  can- 
tharides.  Ibid.  25.  26.  33.  —  3)  Corradi,  Alfonso, 
Tossicologia  in  re  venerea.  1.  Afrodisiaci  (Gantaridi). 
Annal.  univ.  di  med.  e  chirurg.  Marzo.  p.  433. 

Gorradi  (3)  liefert  eine  vorzügliche  kritische  Studie 
über  die  Gantharidenvergiftung,  in  welcher  er  das 
Vorhandensein  der  Geschlechtserregung  und  der  Gangrän 
der  Genitalien  bei  Gantharidismus  abweist  und  verschie- 
dene Irrthümer  in  der  Darstellung  Tardieu's  darthut, 
wobei  er  das  bis  jetzt  vorhandene  klinische  und  experi- 
mentelle Material  in  grösster  Ausführlichkeit  vorführt. 
Dagegen  will  Galippe  (1)  bei  einem  Hunde,  welchem 
5  Mgrm.  Gantharidin  in  die  Venen  injicirt,  hochgra- 
dig gesteigerten  Begattungstrieb  wiederholt 
beobachtet  haben,  welche  vielleicht  mit  der  p.  m. 
constatirten  hämorrhagischen  Entzündung  der  Urethra 
und  starken  Gongestion  der  Hoden,  Nebenhoden  und 
des  Samen  Stranges  in  Verbindung  stand.  Auch  führt 
G.  einen  Fall  von  Voisin  an,  in  dem  bei  einer  bereits 
deflorirten  Epileptica  1  Mgrm.  Gantharidin  ein  angeneh- 
mes Pulsiren  und  Wärmegefühl  der  Genitalien  hervor- 
rief, sowie  einen  zweiten,  wo  ein  GOjähriges  Mitglied  des 
Gorps  Ugislatif  in  Folge  einer  Dosis  der  ihm  gegen 
Cystitis  chronica  verordneten  Tinctura  cantharidum    die 


seit  25  Jahren  vermissten  Erectionen  wiederbebt 
Endlich  erwähnt  G.  auch  das  Vorkommen  einer  Stei^ 
rung  des  Geschlechtstriebes  bei  Arbeitern,  welche  C» 
thariden  pulvern  oder  das  Pulver  durchsieben,  ki 
denen  übrigens  weit  häufiger  eigenthümliche  Reratii| 
Schwellung  des  Gesichtes  und  Entzündung  der  Lipp» 
und  Nasenschleimhaut  vorkommt. 

Unter    den    Symptomen    der    Gantharidinver^fh^ 
welche  auch  an  nicht  direct  vergifteten  Thieren,  d« 
das  Blut    eines    mit  Gantharidin    vergifteten  Thiereiii 
die  Adern  geleitet  wird,    auftreten,    hebt  Galippe  i 
constant  und   bei  Einfuhrung  von  1  Grm.  uni  mebrii 
das  Blut,  ausserordentlich  rasch  eintretend,  Mydriisii, 
bis  zum  Tode  anhaltend,    hervor,    ausserdem  B^kki* 
nigung  der  Respiration  und  des  Herzschlages,   weldiei 
sich  Dyspnoe,  Stupor,  Albuminurie,  schliesslich  Änlstln 
und  asphyctischer  Tod  anscbliessen.    Als  besondere Sk^ 
tionsbefunde  erwähnt  G.  nach  Einspritzung  von  (^sb- 
ridin  in  die  Venen  hämorrhagische  Ulcerationen  imE» 
zen,    in    das  Muskelgewebe  bis  zu  einer  gewissen  M 
eindringend,    subpericardiale  Ecchymosen,   pericar&fai 
Erguss    mit  Trübung    und    blutiger  Färbung  des  Bflr 
beuteis,    Pleuritis,    Hyperämie,    Oedem  und  £ffl{ä^ 
der  Lungen,    entzündliche  Erscheinungen  in  Mageaoi 
Darmcanal,  in  letzterem  an  einzelnen  Stellen  (Daodem, 
S  romanum,    Rectum)     mit    Geschwürsbildung,  Kier» 
hyperämie,    ulcerative  Entzündung    der  Harnblase  sii 
der  Pars  prostatica  der  Urethra-      Aehnlicbe  Symptaij 
und  Sectionsbefunde^  constatirie  G.   auch  bei  Subcnid 
injection  von  Gantharidin,  nach  welcher  nur  der  yeiffi 
tungsverlauf  ein  protrahirter  (bis  5  Tage  anhaltend)  i 
bei  Einführung  in  den  Magen    resultiren  stärkere  I 
Alterationen,    während  Blase  und  Urethra  bisweilen  i 
tact  bleiben ;  die  Pupillenerweiterung  ist  in  beiden  Fi 
ausgesprochen  und  tritt  auch  bei  Application  von 
nisch-Fliegenpflastern    (hier    jedoch   in    grösster 
erst  nach  12—24  Stunden)  auf,  und  zwar  nach  da& 
fahiiingen  von  Labor  de  auch  bei  Menschen. 


2.  Fische. 


j 


Münchmeyer,  F.,  Vergiftung  durch  Rogen 
Gyprinus  Barbus.  Berliner  kiin.  Wochenschr.  4.  &4| 
(Drei  Fälle  von  Vergiftung  durch  Barbeneier,  eharaktan 
sirt  durch  plötzlich  auftretendes  Erbrechen,  wi 
Darmentleerungen,  Mydriasis  und  Brennen  im  Sebl 
zweimal  mit  starker  Prostration;  die  Personen, 
nur  von  dem  Fischfleische  gegessen  hatten,  bi 
gesund.) 

3.  Saugethiere. 

1)  Hofmeister  (Dresden),  Prüfungsmethode  «d 
Wirksamkeit  käuflicher  Pepsinpräparate.  Deutsche  km^ 
Wochenschrift.  2.  S.  16.  3.  S.  30.  —  2)  CroIa8,Si 
la  pancreatine.  Soc.  des  Sc.  med.  de  Lyon.  Gaz.  oei 
de  Paris.  41.  p.  650.  —  3)  Müller,  Ludwig  (Oeji 
hausen).  Die  Wurstvergiftung  zu  Middeiburg  in  Hollani 
Deutsche  Zeitschrift  für  prakt.  Med.  1,  2,  3.  S.  1,9,  !'• 
(Reflexionen  über  die  im  vorjährigen  Berichte,  LW 
beschriebene    Middel barger    Leberwurstvergiftung.)  ' 

4)  Sabowski-Makarow,  Paul,  Du  Koumys  et  des» 
role  therapeutique.     1874.    These.  Paris.  IV.  48  pp« " 

5)  Landowski,  Quelques  considerations  sur  le  kottOJ»- 
Extrait  de  koumys,  et  autres  produits  de  la  fermenüti» 
lacto-alcoolique.  Journ.  de  Therap  16.  p.  ^V^-  (f 
p.  697.  19.  p.  745.  —  6)  Du  koumys  et  de  m  ^ 
therapeutique.  Gaz.  des  Hop.  21.  p.  363. 

Hofmeister  (1)  fordert,  dass  die  zur  Verordiwif 
kommenden  Pepsinpräparate  des  Handels  vor  iluf 
Anwendung  durch  künstliche  Verdauungsvereucbe  nut 
Eiweisswürfeln  im  Brutofen  auf  ihre  Pepton isirnnjsj 
fähigkeit  zu  prüfen  seien,  da  im  Handel  sowW 
Pepsinweine    als   Pepsinarten    vorkommen,  welche  pi 
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iae  peptoDisirende    Wirkung  zeigen.    Derartige  Ver- 
übe können  jedoch  nur  für  die  Wirksamkeit  oder  Un- 
rksamkeit  der  Präparate   entscheidend    sein,  und  darf 
Umstand,    dass    auch   das   beste   trockene    Pepsin 
ihnerei  weiss  Würfel    nicht    vollkommen    auflöst,   nicht 
tu  benutzt  werdeu,    um  die    therapeutischen    Effecte 
»  Pepsins  überhaupt  in  Frage  zu  stellen,  da  der  Hagen 
fesentlich  günstigere  Bedingungen  für  die  Peptonisirung 

El  känstliche  Verdauungsversucfae  bietet.  Von  trocknem 
psin  gab  Rostockor  Pepsin  die  besten  künstlichen  Ver- 
tiaaogsresultate,  danach  Pariser  Pepsin,  ein  Wiener  und 
nn  Stettioer  Präparat  (Pepsinpastilleo)  blieben  ganz 
)hne  Effect.  Inwieweit  die  Wirkungsdifferenzen  auf  Ver- 
icbiedeubeiten  des  Alters  der  einzelnen  Präparate  oder 
ier  Bereitungsweise  beruhen,  dürfte  noch  festzustellen 
lein,  doch  ergeben  die  Versuche  mit  Bestimmtheit,  dass 
rischer  Pepsiuwein  besser  peptonisirt  als  älterer. 

Cr 0 las  (2)  empfiehlt  das  nach  der  Methode  von 
)efresne  durch  24stÜDdige  Digestion  zerkleinerte 
'ancreas  mit  Aether  and  rasches  Verdansten  als  blass- 
lelbes,  mit  Wasser  eine  klebrige  Losung  gebendes 
Oliver  erhaltene  Pancreatin  als  Digestivam, 
reiches  die  9  fache  Menge  Amylam  zn  saccharificiren, 
ie  24  fache  Menge  Ei  weiss  zu  peptonlsiren  and  die 
Ofache  Quantität  Fett  za  verseifen  vermag. 

Aach  im  Jahre  1875  hat  die  Behandlang  von  Zehr- 
rankheiteu  and  namentlich  der  Tabercalose  mit 
iamys  Fortschritte  gemacht,  besonders  in  Paris,  wo 
In  aas  gleichen  Theilen  Eah-  and  Eselinnenmilch 
ewonnenes  Präparat  nach  Sabowski-Makarow 
4)  in  vielen  Hospitälern  z.  B.  von  Dujardin- 
teaametz  and  Qneneaa  de  Massy  mit  Natzen 
'  wenigstens  für  eine  Zeit  lang  -  Verwendung  ge- 
inden  hat.  Nach  Landowski  (5)  ist  es  besonders 
ie  torpide  Phthise,  wo  die  brillantesten  Effecte  (Be- 
)itigang  der  Nebenerscheinungen,  rascher  Fettansatz) 
nieit  werden  (bei  starker  Adynamie  mit  Kumys 
Ig.  2)  and  zwar  am  eclatantesten  im  ersten  Stadium ; 
och  tritt  aoch  bei  galoppirender  Schwindsacht  und 
eim  Vorhandensein  von  Cavernen  Besserung  da- 
Drch  ein. 

Aus  dem  genauen  Studium  der  Literatur  der  Kumys- 
shandlung  erhielt  L.  unter  100  Fällen  von  Phthisis  in 
2  Fällen  scheinbare  Heilung,  in  30  beträchtliche 
esserung,  in  30  Besserung,  in  8  vorübergehende  Besse- 
mg  —  mit  einer  Körpergewichtszunahme  von  durch- 
shnittlich  2686  Grm.  in  6  Wochen  in  den  Grenzen  von 
^1  Kgm.  bei  den  Einzelnen.  In  12  Fällen  langsamer 
econTiUescenz  und  Erschöpfung  war  Kumys  stets  wirk- 
m,  bei  5  Fällen  von  Albuminurie  trat  in  4  Fällen,  bei 
)  Fällen  von  Diabetes  8  mal  Besserung  ein. 

Zur  Erleichterung  der  Fabrication  von  Kumys  an 
rten,  wo  keine  Anstalten  bestehen,  dient  nach L an- 
)wski  das  in  Paris  durch  Goncentration  im  Vacuum- 
»parate  bei  niederer  Temperator  erhaltene,  mit  durch 
Bstiliation  aas  altem  Kumys  gewonnenem  Alkohol 
id  mit  Milchzucker  versetzte  Extractdekoamys, 
D  syraposes  Fluidam  von  weissgrünlicher  Farbe, 
elches  zu  gewöhnlicher  Kuhmilch  (etwa  45,0  auf 
)00)  gesetzt,  bei  öfterem  Umschattein  des  Gefässes 
48 — 72  Standen  einen  treulichen  Kuhknmys  liefert, 
issen  cremeartige  Beschaffenheit  darch  Zasatz  von 
la  frischer  Molke  verbessert  werden  kann. 


III.  AllgeMelie  pharMaWUgische  ni  toxik^Ugbche 

Stiilei. 

1)  Ben  nett,  J.  H.,  Report  of  the  committee  of  the 
British  med.  Association  to  investigate  the  antagonisme 
of  medicines.  Brit.  med.  Journ.  Jan.  23.  p.  97.  CSchluss- 
sätze  der  bereits  im  vorj.  Bericht  referirten,  jetzt  auch 
als  besondere  Schrift  erschienenen  Arbeit.)  —  2)Amagat, 
Recherches  experimentales  sur  rantagonisme  en  th^ra- 
peutique.  Journ.  deTherap.3.  6.8.12.  p.  92.  226.300.467. 

—  3)  Goudereau,  Note  sur  Tintensite  d'action  des 
medicaments,  proportioneile  ä  V  augmentation  ou  k  la 
diminution  de  poids  de  Tanimal,  ä  propos  d^ezperiences 
sur  Taction  physiologique  du  menthe-chloral.  Qaz.  med. 
de  Paris.  2.  p.  21.  —  4)  Bernard,  Claude,  Le^on  sur 
les  anesthesiques  et  sur  Tasphyxie.  8.  avec  figures. 
Paris.  —  5)  Heger,  P.  (Brüssel),  Rapport  sur  lavaleur 
des  ezp^riences  fond^es  sur  les  circulations  arteficiclles. 
Gaz.  hebdom.  de  m^d.  47.  p.  741.  —  6)  Dujardin- 
Beaumetz  etAudige,  Sur  les  proprietes  toxiques 
des  alcools  par  fermenation.  Compt.  rend.  LXXXl.  4. 
p.  191.  —  7)  Dieselben,  Recherches  experimentales 
sur  les  alcools  par  fermentation.  Bull.  gen.  de  Theiap. 
A6ut30.  Sept.  15.  30.  Oct.  15.  Nov.  15.  pp.  167.  210. 
265.  310.  365.  404.  —  8)  Rabuteau,  A.,  Sur  les 
effets  toxiques  des  alcools  de  la  serie  GnH2n-)-20.  Compt. 
rend.  LXXXL  15.  p.  631.  —  9)  Snow,  Herbert  L., 
Some  remarks  on  the  condition  of  the  cerebral  circula- 
tion  produced  by  stimulants  and  hypnotics.  Brit  med. 
Journ.  Oct.  2.  p.  324.  (Nur  Räsonnement).  —  10) 
Chouppe,  H.,  Recherches  experimentales  sur  Ie  mode 
d'action  des  vomitifs  les  plus  employes.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  path.  1.  p.  100.  —  11)  Kulischer,  üeber 
blutstillende  Mittel  bei  ihrer  ortlichen  Anwendung.  Arch. 
für  klin.  Med.  H  2.  S.  144  —  12)  Meyer,  H.,  Ueber 
den  Einfluss  einiger  fluchtigeu  Stofife  auf  die  Zahl  der 
farblosen  Zellen  im  Kreislauf.    Diss.  Bonn  1874.  8.  — 

13)  Binz,  C,  Ueber  einige  Wirkungen  ätherischer  Oele. 
Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  Bd.  V.  H.  1  u.  2.  S.  1 09.  — 

14)  Brunton,  Länder  T.,  Lectures  on  the  experimen- 
tal  investigation  of  the  action  of  medicines.  Brit.  med. 
Journ.  Febr.  13.  p.  201.  Auch  als  besondere  Schrift, 
London.  8.  87  pp ,  erschienen.  (Sehr  brauchbare  Zu- 
sammenstellung der  für  pharmacologische  Untersuchun- 
gen nothwendigen  physiologischen  Experimentirmethodik.) 

—  15)  Mackay,  Allan  D.,  On  certain  drugs,  their  value. 
St.  George  Hosp.  Rep.  \ll  p.  237.  —  16)  Lim  ou  sin, 
Du  sucre-tisane.  Journ.  de  th^rap.  8.  p.  289.  —  17) 
Die  Pbarmacopoea  elegans.  Aerztl.  Mittheil,  aus  Baden. 
13.  S.  111.  —  18)  Besnier,  Oharles-Aim^,  Histoire 
naturelle  et  medicale  du  latex.  These.  IV  49  pp.  Paris. 
1874.  (Studie  über  die  Bedeutung  des  Milchsaftes  in 
den  Pflanzen  und  Zusammenstellung  der  in  der  Materia 
medica  und  Toxicologie  wichtigen  Milchsaftpflanzen.)  — 
19)Duboue,  De  quelques  principes  fondamentaux  de 
la  therapeutique :  recherches  sur  les  proprietes  tberapeu- 
tiques  du  Sulfate  de  quinine,  de  Teau  froide.    8.    Paris. 

—  20)  Blyth,  Winter  A.,  The  identification  of  the 
poisonous  alkaloids.  Med.  Times  and  Gaz.  Apr.  10. 
p.  387.  —  21)  Southey,  Reginald,  Jodic  acid  as  a  test 
for  strychnia  and  a  new  test  of  opium.  St.  Bartholom. 
Hosp.  Rep.  10.  p.  301. 

Amagat(2)  betont  bei  sogenannten  antagoni- 
stischenVersnehen  mit  verschiedenen  Substanzen 
die  nngleichmässige  Beschaffenheit  vieler  im  Handel 
befindlicher,  angeblich  reiner  Pflanzenstoffe,  z.  B. 
Eserin,  Hyoscyamin,  Nicotin^  von  welchem  letzteren 
er  sogar  ganz  unwirksame  Sorten  im  Handel  constatirte. 
Die  Versnche  A.'s  betreffen  Eserin  and  Hyoscya- 
min  (Extractam  hyosoyami),  Eserin  und 
Datnrin,  Eserin  und  Nicotin,  Strychnin  and 
Nicotin  and  Strychnin  ond  Chloral,  sind  aber, 
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da  lie  meist  aa  sehr  kleinen  Kaninchen  angestellt 
WQideD,  weaiger  condadent.  AU  evidentesten  ergiebt 
sich  der  bekannte  Werth  des  Chlorals  gegen  StrrcbiiiD 
in  den  bekannten  Gtenten,  dus  sehr  kleine  Dosen 
die  Erfimpfe  manchmal  nicht Terbindern  und  in  groue 
zwar  die  Kiämpfe  Terbindern,  aber  aelbit  den  Tod 
dnrch  Paralyse  heibeiföhren,  wftbrend  bei  itarken, 
nicht  paralysiienden  Gaben  daa  Leben  von  Kaninchen 
seibat  nach  dem  Zehnfachen  der  letalen  Dosis  Strych- 
nin  (nach  Ä.  Sbei  1  Mgm.  für  Kaninchen  von  6Kgni. 
Schwere,  4Hgm.  fär  JnngeKantncben)  nach  längerem 
Chloialschlafe  gerettet  werden  kann. 

Nicotin  (ziemlich  uhoaches  Pr&parat,  da  junge  Sanin- 
chen  erat  durch  0,04  -  0,06  starben)  verzögerte  bei  vor- 
heriger Einfdbrung  den  Eintritt  der  Slrjchninconvulaia- 
nen,  nicbl  aber  bei  gleichzeitiger  oder  nachträglicher 
ApplicAtioB ;  complele  Verhinderung  der  ConTuleionen 
trat  nur  ein,  wenn  Nicotin  vorher  motorische  Paralyse 
bedingt  hatte;  lebeusrettend  scheint  es  nicht  zu  virken. 
Auch  bei  Vergiftungen  mit  Eeerin  (in  A.'s  Ppt.  zu  5 
Hgrm.  bei  jungen  K,  töütiich  und  anfangs  tetanisirend, 
später  paralysirend)  vermochte  Nicotin  die  Erämpfe  zu 
verhindern,  ohne  die  Paralyse  und  'Tod  abzuwenden. 
(Nach  A.  wirlit  Nicotin  zuerst  paralyairend  auf  die  pe- 
ripherischen Nervenendigungen,  viel  spiter  anf  die  reap. 
Centren  und  ist  darin  dem  Aconitin  und  Eserin  gleich.) 
Daturin  kann  bei  Tauben  und  Eacinchen,  vorher  ad- 
ministrirt,  jede  Spur  van  Eseriolcrlmpfen  verhindern  und 
in  vielen  Fällen  lebensrettend  wirken  (in  den  Versuchen 
wurde  die  tüdtlicbe  Doeis  nicht  um  mehr,  als  ein  Fünftel 
überschritten);  ebenso  Hjoaejamin  und  Bilseneitract. 
Coudereau  13)  glaubt  aus  Tersucben,  welche  er 
mit  Heotha-Ghloral,  einer  Uischun);  von  I  Tb.  Pfaf- 
ferfflünzöl  mit  2  Tb.  Cbloralhjdrat,  an  Kaninchen,  tfeer- 
schvetncheti,  Hunden  und  Katzen  anstatlte,  den  Schloss 
ziehen  zu  dürfen,  dasa  nur  bei  Herbivoren  die  Grösse 
der  Wirkung  iHjpnose)  im  umgekehrten  Verhältnisse 
zum  Gewichte  des  Thieres  stehe,  w&hrend  bei  Camivoren 
die  Wirkung  gleicher  Dosen  im  geraden  VerhUtnisse  zur 
Schwere  der  ThiereJ  stehe  —  ein  Scblnss,  zu  welchem 
jedoch  die  Zahl  der  Versuche  Ref.  nicht  ausreichend  er- 
scheint. 

Heger  (5)  bat  an  euUipirten  Organen  mit  künst- 
licher Circulation  nachgeviesea,  dasg  Gifte  verschie- 
dener Art  den  BJatstrom  in  demselben  erbeblich  be- 
einflnsBon.  So  wirkt  Atropin  anfangs  herabsetzend, 
dann  erhöhend  anf  die  Schnelligkeit  der  Cirealation 
in  Langen  nnd  Nieren;  Nieotin  in  kleinen  Dosen  vor- 
übergehend heiabsetsend,  in  giotien  nnmittetbar  stei- 
gernd; Cbloralhydrat  (in  1  — SpOt.)  tllmBlig 
steigernd,  in  giSssern  Mengen  in  den  Langen  in  Folge 
oedematöser  InfiltraUon  herabsetzend.   H.  betont  die 


Congiaenz  dieser  Erscheinungen  mit  den  beiLelntib 
durch  die  betr.  Gifte  gesetaten  TerändeiaDgaa  9 
glanbt,  dass  die  dorch  eine  grosse  Zahl  von  Gift 
bervoTgebiacbten  HodificatJonen  der  TaiomoloTen  nii 
aof  die  Centren,  sondern  anf  die  Peripherie  de*  Gel 
gyatema  an  belieben  sind.  Ein  auffallendes  Facti 
welches  E.  beaüglich  des  Nicotins  constatirte, 
dass  dasselbe  bei  der  künstlichen  Circolaüon  a 
Leber  das  Blnt  verlEaet  nnd  sich  in  seiner  Totti] 
Im  Gewebe  des  Orgaues  anbSaft.  Etei  den  mmiia 
Giftmengen,  welche  zur  Erstelnng  der  Effecte  in 
Organen  mit  künstlicher  Clroolation  nöthig  sinil,  b 
von  einer  mechanischen  Beschleunigung  reip.  Ti 
langsamong  der  Strom gescbwindtgkeit  nicht  die  Bi 
sein ;  ebenso  hat  die  etwaige  Zerttörong  der  BlutS 
pereben  Nichts  damit  zu  thon,  da  anoh  Hiulmi 
mit  BIntserum  denselben  Effect  haben.  ~ 
bleibt  nnr  die  Annahme  einer  Action  anf  die  JnMi 
Elemente  der  Geffisswand  übrig,  woföt  auchdieii 
löge  Wirkung  des  constanten  Stromes  anf  die 
noch  eine  Zeitlang  nach  dem  Tode  des  Thieni 
künstliebe^Circnlation  fortlebenden  Organe  iiL 
geneigt,  die  hypotbetLschen,  regnlatorischen  Eo 
rate  für  den  GeßsstonuB  sn  negiren  and  in  der  Gl 
wandnng  selbst  IQ  inchen  nnd  betont,  da»  oachi^ 
gäbe  dieser  Versnobe  in  jedem  GefSssgebiet  föt 
in  Folge  localer  Einflüsse,  die  nicht  auf  die  Und 
wirken,  der  Gedsatonos   modificirt 


Dnjardin-Beaametinnd  Aadige(6)siDl 
Versacbenmit  Aatbylalkobol,  Propylalktb 
und  Amylalkohol  in  der  aebon  früher  von  Ci 
Bichardson  nnd  Rabnteau  (8)  gewonneaei  ' 
Bchanang  gelangt,  das  die  Glieder  der  Reihe  der  el 
sfinrIgenAlkohole  eine  gleiobartige,  jedoch  in. 
oben  Verhältnisse  mit  der  Zahl  ihrer  C-Atome : 
tenait&t  zanehmende  Acüon  besitzen.  Die  ent 
Wirkung  almmtlicher  Alkohole  macht  sich  loi 
vom  Hagen  als  vom  Dnterhaat' Bindegewebe, 
zwar  von  ersterem  rascher  nnd  intensiver  geltend 
tritt  stärker  hervor,  wenn  durch  Terdüonnngmil 
ceiin  die  Ertliche,  kanstische  Action  abgesckvi 
wird.  Die  toxischen  und  letalen  Dosen  der  4  AI 
hole  per  Kilogramm  Hnnd  bei  den  verschiedeneD 
plications weisen  ergeben  sich  ans  folgender  Zoi 
menstellung: 


Aethjlalcobol  Ca  He  0 
Propylalcobol  Cj  Hs  0 
Batjlalcobol  d  Hio  0 
Amylalcohol  Ce  Hii  0 


Todtlicbe  Gabe    bei   subcut.  Tödtliehe  Gabe   bei   subcut.  Tödtliche  Dose  Tom  Kifa 

Injection  pur:  Injection  mit  Glycerio.  au»  (mit  Glywrinl. 

6-8  Grm.    iTod  in  36  bis  7,2  Grm.   (Tod  in  24  Std.).  5,5-6,5  Gnn.  (Tod  ii  U 

4S  Std.).  bis  15  SM.). 

4-4,5  Grm.  3-3,65  Grm.    (Tod    in   24  3-3,3  Grm.    iTcd  in  1' 

bis  36  Std.).  Stunden). 

2-2,3  Grm.   (Tod  in  6  bU  1,92  Grm.  [Tod  in  24  Std,).  1,76  Gm. 

7  Std.). 

1,8— 2,3Grm.  (Tod  in  2  bis  1,3-1,63  Grm.  1,4-1,55  Grm.    iTcd  a' 


1  E 


i.). 


Unter  den  Vergiftnngserscbeinungen  dieser  Stoffe  he- 
ben Dujardin-Beaumetz  und  Audige  das  Sinken 
der  Temperatur  hervor,  welches  sie  am  intensivsten  bei 
jüngeren  Thieren  beobachteten,   und  das   bei   geringen 


B  10  Std.). 

Gaben  nur  einige  Zehnlelgrade,  bei  lelaleo  I'omd  Pn>- 
pylaleohol  seibat  bis  17«  (bei  Amyl-  und  flui;lilc'''>x'l 
über  10°)  betrug.  Der  Temperalurabfoll  wurde  immrMi- 
bar  nach  der  Einführung  wahrgenommen  aail  ^wi  ^ 
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fMle  <lcr  VcrgifluDg.  Die  ilurch  dis  Alcobote  bedingte 
lahiaüDg  zeigte  eioli  zuerst  an  den  QinterbeiaeD,  am 
jpiresteu  am  Nacken ;  die  Ke9|>iratioD  war  aDfaDgs  be- 
Kbleanigt,  bei  Eiatritt  des  Coma  uuregeloiissig  nnd 
diipbrigmaliscb  und  oessirte  siats  vor  dem  Herzschlage. 
EibrDcbeu  erfoliJt  beim  Iluoiie  üuch  bei  Su  beut  »Diu jectioo, 
twm  PTapylal<»>bDl  selbst  oscb  den  ttleinsieii  Doseo.  Die 
jttititjiea  Eiscbeinuagen  varen  beim  Propyhkobol  eben- 
fdli  sehr  ausgespracben,  so  liais  z.  B-  Hänorrliagie  ajs 
ins  Uoildarme  stattfand.  Die  SectioD  wies  Hfperimie 
ia  Eingeweide,  der  Ueoiugeii  und  der  Lungen  bei  allen 
llcobolea,  eebr  stark  aacb  beim  Propytalcohol  nacb,  wo 
litituIciiUDi  und  Rectum  intensit  betruffen  (Uucosa  erweicht, 
M'bi'iniii'^b]  sitid  uad  aus  gesprochenere  Leberhjperlmie 
toiiebt.  Die  Erscbeinungen  seitens  des  Darmes  treten 
lucb  bei  SubcuranapplicatiOD  auf,  vielleicht  im  Zusam- 
neDbange  mit  der  Eliminatioa;  die  Lungen hfperämie 
riDd  sich  beträchtlicher  bei  Eiufühning  in  den  Uagen, 
■u  D.  und  A.  darauf  beziehep,  dass  in  diesem  Falle 
ik  Langen  ausscbliesslicb  die  Blimination  besor^n. 

MiäcboDg  der  mntiatotnigeii  Alcohole  zerstört  ihre 
Wirtimü  tiichl,  wesbalb,  wie  dies  früher  auch  Rabu- 
iciu  (S)  herTorbob,  Getränke,  welcbe  die  höheren  Glie- 
der der  AIcebolreibe  einschliessen,  gefährlicher  als  Di- 
kir  roD  reiaeiQ  Aethylalcohol  siud.  Schliesslich  glauben 
die  \'itt! ,  die  h3rtnäi:kigen  M^enleiden  bei  Kellerarbei- 
itm,  «elcbe  nicht  Potatoren  sind,  anf  den  durch  den 
Kifeii  suigescbie denen  Alcobol,  welcher  ihnen  lon  aus- 
sta  lugcföhrt  wird,  beliehen  vm  müssen. 

ChoDppe  (10)  ist  darch  reTgleichende  Venuche 
ndor Ansicht  gelangt,  dassdaaEmetin  aeioe breche n- 
me^ende  Wirkung  stets  bei  jsder  Art  derEinführong 
diirib  directe  Reizung  der  Vaguaendigangen  beiTor- 
l^riii^,  während  ßr^c^wäf nitein  nDd  ApomOT- 
^^  in  sowohl  auf  die  NeTTeoendiguDgeD,  &!■  anf  du 
nrlingerte  Uark  wirken,  ersterer  jedoch  rascher  anf 
die  Uagenoerv^n  als  auf  die  Centren,  weshalb  von 
dtn  Venen  ans  höhere  Dosen  nötbig  sind,  letzteres 
tmiielcehrt. 

Emetin  wirkt  bei  Injection  in  die  Venen  in  densel- 
M  Dosen  (0,0*25-0,1)  bei  Eunden  emetisch,  wie  bei 
■ibiataaer  Injection,  jedoch  rascher  (später  dagegen  als 
liti  iDleriier  Einfübruugj  und  bedingt  niemals  Erbrechen 
t«  forheriger  Vagus  du  rchschneidung,  während  letztere 
in  Zustandekommen  des  Erbrechens  nach  Tart.  stib. 
lud  Apomorphin  nitbt  hindert,  ja' seihst  beim  Apomor- 
phiD  nnd  anscheinend  auch  beim  Brech Weinstein  die  In- 
Imta  grösserer  Mengen  (2  Mgm.  Ap  ,  4-5  Cgm.  T. 
)(ib.i  nicht  erforderlich  macht.  Auch  bei  Einfabrnng 
Tau  Emetin  in  den  Magen  nacb  vorheriger  Vagusdurcb- 
■ttiiL'idung  entsteht  kein  Erbrechen,  dagegen  bedingt 
A;<Darphin  auch  nacb  Eulfernung  des  Magens  Brech- 
' -langen. 

Nach  Versachen  an  Frijschen,  bei  denen  Com- 
preaiioD  erst  in  verhäitnissinSssig  langer  Zeit  Blutnn- 
gen  lullt,  bezeichnet  EaMscher  (11)  Eisenchlo- 
rid nnd  essigsanres  Blei  als  wirklich  stypüich, 
vihrend  Zinkanlphat,  wfisserigea  Hntter- 
kotnextract  (ia  30proc.  LiJsnng),  Kinotinctor 
»od  Aqua  haemoitatica  Meljubini  wirkanglos 
blieben. 

Eisenchlorid  wirkt  am  raschesten  in  30  pCt.  Lösung, 
bei  Verdünnung  bis  zu  20  pCt.  büsst  es  seine  hlut- 
ibllende  Wirkung  mehr  ein,  als  dass  letztere  durch  die 
leibaltnissmässig  längere  Einwirkungsdauer  ersetzt  wer- 
den könnte,  was  indess  für  Verdünnungen  unter  20  pCl. 
Diäit  mehr  der  Fall  zu  sein  scheint.  Essigsaures  Blei- 
uyd  steht  dem  Eiseuchlorld  weit  nach,  so  dass  30  pCI. 


Bleiacetatlösung  nicht  beaser  wirkt  ala  10  pCt.  Eiseu- 
cbloridlösnng.  Versuche,  in  denen  Blut,  Serum  und 
Gerinnsel  mit  den  einzelnen  StTptica  in  Contact  ge- 
bracht wurden,  ergaben,  dass  Eisouchlorid  auch  mit  sol- 
chen BlutbeslaJidtheilen  feste  Verbindungen  bildal,  auf 
welche  das  Bleiacetat  nur  wenig  und  die  übrigen  Sljp- 
tica  gar  nicht  ceagullrend  wirken,  und  dass  Eisanchlorid 
in  30  pCt.  Lösung  eine  gleich  massigere  Verhärtung  der 
mit  ihr  in  Berührung  eekommenen  Coagula  hervor- 
bringt, welche  selbst  24  Stunden  anbilt.  Den  officinel- 
len  43procent.  Liquor  ferri  percblorati  hält  E.  für  min- 
der zweckmässig,  als  30  pCt.,  weil  durch  srsteren  die 
peripherische  Schicht  des  Coagulums  so  hart  wird,  dass 
durdi  dieselbe  hindurch  eine  weitere  Einwirkung  kaum 
stattfinden  kann. 

Binz  (13)  Ibellt  die  Ergebnisse  einer  grösseren  An- 
zahl vou  Studien  über  die  Wirkung  ätherischer 
Oele  mit,  welche  von  verschiedenen  seiner  Schüler  in 
den  letzten  Jahren  angestellt  sind  und  zum  grössten 
Theile  bereits  in  diesem  Berichte  Mittheilung  gefunden 
haben,  so  dass  wir  auf  Ber.  für  1870.  I.  S.  357  (Baum 
und  Binz,  über  die  Pharmakodynamik  des  Camphors), 
Ber.  für  187,3.  L  S.  402  {Bim  und  Siegen,  über 
Oleum  eucalypti)  und  410  (Grisar,  über  die  Einwir- 
kung verschiedener  Aetherolea  auf  die  Reflexthitigkeit) 
verweisen  müssen.  !n  Hinsicht  auf  die  Refleierregbar- 
keit  hebt  Binz  hervor,  das«  bei  Fröschen  die  nach 
Durcbschneidung  der  Modulla  hinter  der  Rautengrube 
constant  resultirende  Rofleierböhung  nicht  ciutritt,  wenn 
vorher  die  ReBexerregbarkeit  durch  ätherische  Oete 
herabgesetzt  wurde,  wo  vielmehr  ein  Sinken  bis  auf  Null 
lesultirt,  so  dass  also  hier  das  Rückenmark  auf  den 
Reiz  der  peripheren  Schnittfläche  nicht  mehr  reagirt. 
Cnbernck sichtigt  sind  bis  jetzt  Studien  von  Ueyer  (1^' 
und  Siegen  geblieben,  wonach  Terpentbinöl,  Bal- 
drianöl,  Zimmtöl,  Fencbelöl,  Camphor  und 
Campborcymol  bei  Einführung  von  5—15  Tropfen 
der  Oele  oder  0,25  Grm.  in  den  Magen,  nicht  aber  bei 
SubculsniDJectiou  (von  Cymol),  eine  erhebliche  Vermeh- 
rang  der  farblosen  Blutkörperchen  bewirken ,  welche 
nach  Ablauf  von  1— Ij  Stunden  wieder  schwindet  und 
in  den  ersten  10—35  Minuten  selbst  über  das  Doppelte 
der  Normalzahl  betragen  kann.  Analog  wirken  Caryo- 
phylll,  Macis,  Piper  album,  Tr.  corticisau- 
rantii,  in  geringerem  Grade  Tr.  chinae  (nicht  Chi- 
ma\  starker  Aether  und  Essigäther,  während  Al- 
kohol ohne  Einfluss  Ist.  Abweichend  wirkt  Oleum 
meuthae  piperitae,  das  sogar  eine  Verminderung 
der  weissen  Biutzellen  bedingt,  übrigens  alch  auch  durch 
das  auf  der  Zunge  danach  hervortretende,  von  localer 
Anaemie  begleitete  Eältegefühl  von  den  übrigen  ätheri- 
schen Oelen  unterscheidet  Binz  betrachtet  als  Ursache 
der  Vermehrung  der  farblosen  Zellen  im  Blute  eioe 
durch  die  verdampfenden  Oele  in  den  Wandungen  der 
Eingeweide  nnd  der  Nachbarschaft  gesetzte  ETSchlaffung 
der  Geisse,  welche,  wie  bei  der  Eatzündung  die  Aus- 
wanderung der  weissen  Blutkörperchen,  auch  umgekehrt 
deren  Einwanderung  begünstigen. 

Macka;  (15)  giebt  eine  Uebersiebt  derjenigen  Me- 
dicamente, welche  sich  ihm  in  der  Praxis  vorzugsweise 
bewährt  haben,  norans  die  Verwendung  von  Äcldnm 
nitricum  und  hydrocbloricum  bei  Dyspepsie,  wo 
U.  es  dem  von  ihm  nicht  sehr  geschätzten  Pepsin  vor- 
zieht, ferner  diejenige  von  Guajacum  (zu  0,6  Grm.) 
in  Verbindung  mit  Natr.  bicarb.  zum  Coupiren  von  An- 
gina tonsillaris,  der  interne  Oebrrtucb  von  Belladonna 
bei  scrophulöser  Augeneutzündung  und  der  von  Chinin 
(mit  Hyoscyamiis  und  Oxymel  Scillae^  bei  chronischen 
Bronchial  leiden  Hervorhebung  verdienen. 

Eine  sehr  beqaeme  neue  Arzneiform  Ist  dieSnere' 
tisane  von  Limonsin  (16),  welche  in  der  Weise 
bereitet  wird,  dass  nach  Uassgabe  der  in  den  Pbar- 
m&kopoeD  g^ebenen  Vorscbrifteu  coocentrirte  flüssige 
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Aonöfe  im  Vurnaa  oder  bei  oMcrer  TcBpentoi 
dar^Mtellt  and  in  «eiMen  Zoelier  neorpotht  verdeo. 
Jedd  Stück  üDtfpridit  einer  TheetuM  voll  Tisuw  der 
bell.  Pflacz^ntbeile,  denm  Gemcb,  Fnbe  and  aetire 
PrindptcD  eriialten  bleiben,  and  Usft  neb  dnreh  ein- 
(achei  ADfl5i«D  hi  beiiien  oder  lulten  Theo  tnr  ex 
tempore  Darnlellnng  der  Tcrordoeten  Tluoe  venreo' 
den.  Die  Form  erinnert  in  den  froher  bcwnden  lom 
Export  In  trOfdfcbe  Linder  besümmten  troeknen 
Bjrrap  *on  Henier  nsd  rencbiedeoe  SsccharoUta 
ood  Sacebirofets  dat  Code  fringiis. 

Zur   ldtat'i6tiTuag  bei  geriefatlicber  AnaljRe  iaolirter 
AlUloide  tmjA«b\t  Bljth  [20;  oebeo  den  Fftrbenproben 


mit  Sdisefebänre  und  SaipeternBre  ad  itt  Svbliq 
liOD  die  DeMilUtion  eine«  Tbnles  nii  iltelüchrr  Lc«g 
ton  EaliEUDpemuDgat  iidiI  BcMudddk  ia  beigti 
dfoen  Ammoniaks  miUeln  Xeäiler'i  KetgcoL  | 
meisien  Alkaloide  geben  bei  der  DeKiUatiaa  die  Hi! 
ibres  X  ste  Ammoniak,  Alropis  nnd  Xirkolin  Di 
^ozen  N.  Wenieer  als  1  pCt.  Ammoniak  bdert  ä 
nitt,  2|— 3  pCt.  Horpbin,  Codeio.  Paparerin,  Teng 
Si-^b\  pCL  AconiÜD,  Narkotiii,  Bmdn,  Conün,  Str 
nin  und  Atropin,  10  pCt.  Nicotin- 

Sacb  Sontfaef  .^I)  erzeugt  Jodsäare    oil  S(^ 
nin  eine  cliarakterisdsche,    über  1  Std.  anhaltend«, 
daher  besser  ali  die  geirübatiehen  Fai-benproben  in 
lu  tervendende,  rotte  Färbung,   veicbe  allaiälig  tat 
färben,  später  rotfabraaii  >ird. 


Elektrotherapie 
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I.  tllgeaelBC  Arbeiten.   PhyritleglKkei.   Mttktin. 

1)  riKrnna,  R.  D.,  Compendium  der  Elektrothera- 
pie. Zum  Ovbrauch  fSr  Sludir.  u.  Aerite.  Leipzig.  8. 
(Uanx  brauL'libare  ConpilatlOQ  des  Wisietiiwertbeeten 
mit  ikr  nii'lilrotberapie;  dürfte  etniu  kritiscber  pmacbt 
«oln.)  —  -J.  Ileard,  Ö,  M.,  The  elemenfs  of  electro- 
Ihfiiiiiniilii"  A  »eriflS  of  latters,  Archiv  ot  Electroloj;. 
iiiiil  N,'.irr.|..-y.  I,  Noy.  1874.  p.  158—166.  —  3) 
l'iMirc,  ViviuD  0.,  Lectures  on  Blectrotberapeutica.  VU. 
Einutric.  in  Miasinodic  affectiona  and  „nriters  cramp." 
l.nncel.  Jild.  i'i.  (Forlselzung  der  im  vorjihr.  Beriebt 
orwAbnten,  üudi  ISBenawertbeo  Vorträge  von  Poore; 
dar  vorli«i;eiirle  enth&h  mehr  Pathologisches  über  den 
Schrelbekrnmpf  und  andere  Krampformen,  als  Glektro- 
tbvrapeiitlscbüi.)  -—  4J  Fieber,  F.,  Uitlheilung  über 
16,000  l!)  i^ülle  von  Nerven-,  Brust-  uod  Keblkopf- 
kraakbeiten.  Separat-Abdnick  aus  der  Allg,  Wien.  med. 
Zeitung.  l»H.  (Eothait  nichts  von  BedeutuDg.)  — 
,  5]  AlthauR  (London),  Des  applicatioua  tberapeutiques 
ii<  l'iilectTicii'-.  üaz.  des  bop.  So.  31.  u.  34.  (Es  liegt 
um  Dur  ein  irster  Artikel  vor,  der  aicb  mit  den  Ter- 
»obied.  galv.  Satleriea  beich&ftigt;  enlh&ll  nichts  Neu^s.) 
—  «)  lUi  l.ivoil,  A.  D,,  The  relation  ot  electrolhera- 
priiiiiH  In  .  lectropbyaioiogj.  New- York  med.  Record. 
(■■■I.i      'II.       \ichta  Noues.)    —    7)  Schiel,  J.  (Baden), 

|.:i..i,..i  ut.    Studien.      Arch.  f.  klin.  Uedic.      XV. 

S.  1  I  ■'■■  —  8)  Board,  0.  M.,  Csses  illustratinn 
ihlli'i  ''ii  ili'Ki'ias  oF  sitHceptibility  to  eleciricity.  PbiUd. 
m-;\.  Tm.  .ha.  3  und  16.  Fehr.  20.  (Nicht  von  Be- 
dMiiiiiig)  —  10)  Vater.  Ritter  v.  Artena,  Dar 
vivi'ir.  Paluiii^paainus.  Allgeia.  Wien.  med.  Zeitung. 
N<i.  :\1-ah.  -  II)  Fischer,  Georg  (München),  Kxpa- 
tliuvnt.  Studien  lur  tberapeul.  llilvanis.  des  Sjmpa- 
thicua.  Archiv  für  klin.  Uod.  XVI[.  S.  1—73.  Mit 
'i  Tafeln.  —  1^)  Vulplan,  Sur  ies  effets  de  la  faro- 
diaatloQ  das  vantrlculcs  du  roeur  eher  le  chien.  üai. 
m^d.  d«  rnri».  Na.  2.  —  1,11  Ottani,  Qregor.,  Rivista 
olettroi.ilricn.  Ann.  univara.  Gennaj.  p.  Ü5— 153.  (Ent- 
hMt  nanrhflH  Beacbtenswartha.)  —  U)  Zech,  P.,    Die 


Pb;sik   in   der   Electrotherapie.    Mit  50  BolitcbiL 

Tübingen.     172  SS. 

Beaid  (2)  beginnt  in  seiner  Zeitschrift  «oe  Bak 
Yon  Briefen,  in  welchen  er  snpponirta  Fragen  tdlM 
legen  über  Tersobiedene  Gegenstände  der  Eleciti-j 
tberapie  in  knrzer  nnd  gesprScbsibnlieber  Fon] 
erSrtert.  Zuerst  ein  Brief,  welcher  sich  mit  der  Fnp 
bescbiftigt,  „in  was  die BlectricitSt  gat  »ei?"  nnddii 
Antwort  gibt,  dua  ele  ein  atimalirendei,  lediän 
nnd  toniaches  Mittel  sei  und  in  allen  entspreeliBiihij 
ZaitBnden  Änwendang  verdiene.  Der  iwelta  Brid 
bespricht  die  Wahl  einer  Batterie,  der  dritte  beitft,: 
daas  gegen  Teraltete  Chorea  die  ceotrale  Oalvaniulin 
die  Oalvanisation  des  ßSckenmark«,  and  milde  sll;«- 
meine  Faradisation  am  wirksamsten  seien  j  der  vtali 
Brief  spricht  sich  dahin  ans,  dsss  neben  der  eleetzi' 
sehen  Behandlang  der  gleichzeitige  Gebrtacb  vt 
innem  Mitteln  nicht  bloss  eilaabt,  aondem  ie  Tid« 
Fällen  sehr  indicirt  sei. 

Schiel  (7)  wirft  in  seinem  Anfsati  eineBeiiii 
interessintet  Fragen  aaf  and  sacht  denselben  ufei' 
parimentetlem  Wege  näher  zo  treten.  Uida 
wird  aber  keine  derselben  bis  ta  dem  Pnnkte  verfiil{t 
an  welchem  eine  nntzbringende  VrawcTtbong  Ini  dii 
Praxis  beginnt.  ZnnÜchst  werden  einige  Vemch 
mitgetbeilt,  welche  den  Zweck  baben,  du  Verbill'i 
der  Pilie  nnd  verwandter  Gebilde  gegen  dergil'- 
Stiom  kennsD  zo  IcToen.  Die  Resnitate  sind  r:'' 
schieden  nnd  lassen  noch  keine  sicheren  Scblii»  n- 
Herkwötdig  sind  einige  Beobachtungen  so  FroKblu- 
Ten,  welche  in  ihrer  Riohtnng  innerbalb  eioM  <^ 
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fässes  mit  Wasser  darch  die  Richtung  eines  darchge- 
leiteten  galy.  Stroms  bestimmt  werden.  Ganz  lehr- 
reich -  wenn  aach  nichts  Neues  bietend  —  sind  die 
Versnche,  welche  die  Verbreitung  des  Stroms  in  der 
ganzen  Masse  eines  flüssigen  Leiters  beweisen,  wenn 
der  Strom  mit  zwei  Drähten  an  irgend  einer  Stelle  in 
denselben  eingeführt  wird.  —  Die  Versuche  über 
chemisch-physikalische  Wirkungen  des  Stroms  im  In- 
nern des  durchflossenen  Körpers  ergaben  keine  brauch- 
baren Rnsultate.  —  Verf.  bestätigt  die  Angaben  von 
Legros  und  Onimns,  nach  welchen  ein  aufsteigen- 
der Strom  im  Nerven  die  dazu  gehörigen  Capillaren 
verengere,  während  ein  absteigender  Strom  sie  erwei- 
tere. —  Die  Methoden  der  unipolaren  Electrisation, 
wie  sie  von  Clemens  and  neuerdings  von  Radcliff 
in  die  Praxis  einzuführen  versucht  wurden^  werden 
einer  kurzen,  negirenden  Kritik  unterzogen.  —  Weiter- 
hin entwickelt  Verf.  in  sehr  richtiger  Weise  die  Ver- 
hältnisse der  Gesammtstromstärke  bei  in  Nebenschlies- 
sung  eingeschaltetem  Stöpselrheostaten;  er  macht  dar- 
auf aufmerksam,  dass  jede  Veränderung  des  Wider- 
stands im  Rheostaten  auch  nothwendig  eine  Verän- 
derung der  Gesammtstromstärke  zur  Folge  haben  müsse, 
würd  jedoch  damit  den  mit  der  Physik  einigermassen 
vertrauten  Electrotherapeuten  nichts  Neues  sagen.  - 
Schliesslich  beschreibt  und  empfiehlt  Verf.  wiederholt 
seinen  in  sehr  practischer  Weise  construirten  Flfissig- 
keitsrheostaten. 

Unter  „Empfänglichkeit  für  Electric!  tät^ 
(Electrosasceptibiiity)  versteht  Board  (8)  die- 
jenige Eigenschaft  des  Organismus,  welche  ihn  fähig 
macht,  von  dem  electrischen  Strom  in  guter  oder 
schlimmer  Richtung  beeinflusst  zu  werden,  und  er 
ooterscheidet  wieder  eine  Empfänglichkeit  für  den  fa- 
radischen  ond  für  den  galvan.  Strom.  Er  setzt  des 
Breiteren  auseinander,  wie  diese  Empfänglichkeit  bei 
verschiedenen  Individuen  eine  sehr  verschiedene  sei, 
äbDÜch  wie  für  Opium  und  andere  Medicamente ;  dass 
sie  bei  der  Aufstellung  der  Indicationen  und  der  Pro- 
gnose berücksichtigt  werden  müsse,  und  dass  von  ihr 
vielfach  die  Wahl  der  Metboden  und  der  Stromstärke 
abhänge.  Besonders  seien  in  dieser  Beziehung  fol- 
gende Thatsachen  bemerkenswerth :  Kinder  sind  we- 
niger empfänglich  (empfindlich)  für  Electricität  als 
Erwachsene.  —  Personen,  welche  anfangs  in  lästiger 
Weise  „empfänglich''  waren,  können  mit  der  Zeit  so 
tolerant  gegen  Electricität  werden,  dass  sie  günstige 
Wirkung  von  ihr  haben.  —  Manche  Personen  bleiben 
immer  so  hochgradig  „empfönglich'',  dass  die  Be- 
handlung nicht  fortgesetzt  werden  kann.  —  Es  gibt 
einzelne  Individuen,  welche  sehr  wenig  „empfäng- 
lich'' sind,  hohe  Dosen  ertragen  und  doch  in  keiner 
Weise  gebessert  werden.  Einige  Fälle  werden  zur 
Bekräftiguung  dieser  etwas  vagen  Sätze  angeführt. 
-  Auch  in  chirurgischen  Fällen  sollen  sich  ähnliche 
Differenzen  in  der  Fähigkeit,  durch  Electricität  beein- 
flasst  zu  werden,  finden. 

Väter  (10)  theilt  in  ausführlicher  Weise  einen 
Fall  von  progressiver  Muskelatrophie  mit,  in 
welchem  sich  —  nachdem  er  bereits  4  Monate  in  Be- 

Jabresbeiicht  der  gesammten  Ifedicin.    1875.    Bd.  I. 


1^  handlnng  war  und  von  dem  fraglichen  Phänomen 
I  nichts  gezeigt  hatte  -  eine  sehr  m  erkwnrdigeReac- 
I  tionsform  der  Nerven   und  Muskeln   gegen 

eletrische  Ströme  herausstellte,  die  bisher 

noch  nicht  bekannt  war. 

Es  stellte  sich  nämlich  in  den  atrophischen  und  ge- 
lähmten Muskeln  des  rechten  Vorderarms  nach  Ent- 
fernung der  Elektroden  eines  massig  starken,  faradi- 
scben  Stroms  heftige,  krampfartige  Bewegung  des  Vor- 
derarms und  der  Hand  ein,  so  dass  rapide  Schwingun- 
gen der  Hand  erfolgten,  welche  nach  kurzer  Frist  in 
scbnelle  kreisförmige  Bewegungen  der  Hand  übergingen, 
welche  dann  wieder  von  abwechselnden  Seitwärtsbewe- 
gungen, Drehungen,  Flexionen  etc.  abgelost  wurden. 
Nach  2|  Minuten  etwa  beruhigten  sich  die  Krämpfe 
und  machten  fibrillären  Zuckungen  in  allen  Theilen  des 
Vorderarms  und  der  Hand  Platz.  Diese  Bewegungen 
konnten  selbst  durch  die  kräftigste  Willensanstrengung 
nicht  unterdrückt  werden.  —  Dieselbe  Erscheinungsweise 
trat  auch  beim  Oeffhen  eines  massig .  starken  galvan. 
Stromes  vom  N.  radialis,  ulnaris  und  medianus  dext. 
aus  ein.  Verf.  nennt  diese  Erscheinung  »elekt.  Palmo- 
spasmus ( Schüttelkram pf)"  und  hat  mehrere  Monate  hin- 
durch sie  bei  der  betreffenden  Kranken  verfolgt  und 
endlich  verschwinden  sehen,  während  zugleich  eine  er- 
hebliche Besserung  in  der  Ernährung  und  Motilität  der 
erkrankten  Muskeln  eintrat.  —  Folgende  Schlussfolgerun- 
gen ergaben  sich  aus  dieser  Beobachtung: 

1)  Es  giebt  eine  patholog.  Veränderung  der  gal- 
vanischen Reaction,  darin  bestehend,  dass  nach  der 
AnO  Palmospasmus  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer 
eintritt.  Diese  Veränderung  kann  mehrere  Wochen  lang 
bestehen.  —  2)  Dieselbe  Veränderung;  zeigt  sich  bei 
faradi scher  Exploration  durch  sofortiges  Eintreten 
des  Palmospasmus  nach  dem  Abheben  der  Elektroden. 
—  3)  Diese  Veränderung  der  faradischen  Erregbarkeit 
kann  die  gleichnamige  Veränderung  der  galvanischen 
Erregbarkeit  einige  Zeit  überdauern.  —  4)  Der  magnet- 
elektrische Strom  kann  auch  dann  noch  Palmospasmus 
zu  Stande  bringen,  wenn  dies  durch  den  elektro-mag- 
netischen  Strom  nicht  mehr  möglich  ist.  —  5)  Es  giebt 
eine  Reactionsveränderung,  bei  welcher  es  nur  gelingt, 
durch  synchrone  Anwendung  des  galvanischen  und  fa- 
radischen Stroms  (GalvanO'Faradisation)  unter  gewissen 
Umständen  Palmospasmus  zu  erzeugen.  —  6)  Der  elek- 
trische Palmospasmus  kommt  bei  der  progressiven  Mus- 
kelatrophie vor. 

Eine  sehr  umfangreiche,  wenn  auch  nicht  sehr  er- 
gebnissreiche Arbeit  über  die  therapeutische  Gal- 
vanisation des  Sympathicus  verdanken  wir 
GeorgFischer  (11). 

Die  Arbeit  enthält  in  ihrem  ersten  Theil  eine  ziem- 
lich vollständige  historische  Uebersicht  des  vorliegenden 
pathologischen  oder  physiologischen  Materials  über  diese 
Frage.  Zuerst  werden  die  am  lebenden  Menschen,  be- 
sonders bei  Gelegenheit  pathologischer  Beobachtungen  in 
Bezug  auf  die  Sympathicusgalvanisation  gefundenen 
Thatsachen  referirt  und  dabei  die  oft  sehr  differenten 
Ansichten  der  verschiedensten  Forscher  (Gerhardt, 
Remak,  Benedict,  Flies,  Eulenburg  u.  Schmidt, 
Landois  u.  Mosler,  Mor.  Meyer,  Chvostek, 
Holst,  Beard  u.  Rockwell  etc.)  mitgetheilt.  —  Hier- 
auf folgt  eine  Darstellung  des  vorhandenen  experimen- 
tell-physiologischen Materials  und  der  aus  demselben 
zu  gewinnenden  Folgerungen.  Das  Endergebniss  dieser 
Zusammenstellung  ist  ein  für  die  praktischen  Anfor- 
derungen und  die  praktische  Verwerthung  noch  durch- 
aus ungenügendes.  —  Verf.  hat  deshalb  eine  Reihe  von 
experimentellen  Untersuchungen  gemacht,  um  über  die 
hier  obschwebenden  wichtigen  Fragen  etwas  mehr  Klar- 
heit zu  erlangen.    Dieselben   haben  jedoch  im  Ganzen 
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nur  darftige  und  für  die  elektrotherapeutische  Praxis 
noch  kaum  verwerthbare  Resultate  jifegfeben. 

Einige  Versuche  wurden  an  Pferden  angestellt. 
Verf.  suchte  zu  bestimmen,  ob  der  Blutdruck  in  den 
^om  Sympathicus  innervirten,  äusseren  Kopfarterien 
durch  die  am  Halsstamme  angewandten  Elektrisations- 
metfaoden  alterirt  werde.  Er  untersuchte  zu  diesem 
Zweck  den  Blutdruck  in  der  Maxillaris  interna,  während 
der  blossgelegte  Sympathicus  am  Halse  faradisirt  oder 
gahanisirt  wurde.  Er  bediente  sich  der  graphischen 
Methode  und  erhielt  dadurch  zugleich  Aufschluss  über 
die  jeweilige  Höhe  der  Pulswellen  (mittlere  Elevation) 
und  die  Pulsfrequenz,  die  Frequenz  der  Herzcontrac- 
tionen.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  der  Faradisation  des 
Sympathicus  der  mittlere  Blutdruck  während  der  Strom* 
dauer  constant  erhöht  war,  nach  der  StromöfiTnung  wieder 
sank  ;  die  mittlere  Elevation  der  Pulscurven  war  während 
der  Stromdauer  geringer  als  vorher;  die  Herzthätigkeit 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  beschleunigt.  Es  ist  also 
möglich,  durch  faradische  Reizung  des  Halssympathicus 
den  Blutdruck  in  der  Maxillar.  interna  zu  steigern, 
eine  vermehrte  Spannung  der  Arterienwaud  zu  be- 
wirken. 

Die  Galvanisation  des  Sympathicus  ergab  sehr 
unsichere  und  man  kann  fast  sagen,  negative  Re- 
sultate. Auffallende  und  irgendwie  gesetzmässige  Ver- 
änderungen des  Blutdrucks  traten  selbst  bei  Anwendung 
sehr  hoher  Stromstärken  nicht  ein. 

Verf.  wählte  zu  weiteren  Versuchen,  besonders  über 
den  letzteren  Punkt,  die  Katze  als  Versuchsthier.  Zu- 
nächst wurde  das  Verhalten  der  oculo-pupillären  Fasern 
im  Halssympathicus  geprüft.  Hier  ergaben  die  Ver- 
suche allerdings  positive,  aber  bei  den  Einzelversuchen 
sehr  verschiedene  und  in  ihren  Bedingungen  noch  durch- 
aus nicht  klare  Resultate.  Die  percutane  Reizung  des 
Halssympathicus  gelang  gar  nicht,  wohl  aber  die  des 
Sympathicus  in  situ  nach  Anlegung  eines  Hautschnitti? ; 
hierbei  schien  aber  die  gleichzeitige  Reizung  des  Vagus 
von  entscheidendem  Einfiuss  auf  die  Resultate,  besonders 
bei  der  Galvanisation  zu  sein;  bei  blossgelegtem  und 
isolirten  Sympathicus  war  die  faradische  Reizung  ausser- 
ordentlich wirksam,  die  galvanische  Erregbarkeit  aber 
sehr  gering  und  erlosch  bald  völlig:  auch  hier  wirkte 
die  gleichzeitige  Reizug  des  Vagus  erheblich  modificirend 
auf  die  Versuchsresultate.  Reflectorische  Erregungen 
scheinen  dabei  mit  im  Spiele  zu  sein.  Jedenfalls  ist 
'  die  Anzahl  und  Modiücation  der  Versuche  zur  Zeit  noch 
ganz  ungenögend,  um  irgend  welche  positiven  Schlüsse 
zu  erlauben. 

Zur  Entscheidung  der  wichtigsten  Frage,  ob  nämlich 
die  Circulationsverhältnisse  im  Gehirn  und  seinen  Häuten 
durch  die  Galvanisation  des  Sympathicus  zu  beeinflussen 
seien,  stellte  Verf.  eine  Reihe  von  Gehirndiuckversuchen 
nach  einer  schon  von  Jolly  angewandten,  hier  etwas 
modificirten  Methode  an.  Auch  hierbei  waren  Katzen 
die  Versuchsthiere.  Als  Grundlage  der  Schlussfolgerun- 
gen diente  der  Satz,  dass  Steigung  des  Blutdrucks  im 
Schädel  auch  eine  Steigung  des  Gehirndrucks  bewirke. 
Bei  den  acht  Versuchen  mit  faradischer  Reizung  des 
isolirten  Sympathicus  trat  5  mal  eine  Steigerung,  3  mal 
ein  Absinken  des  Gehirndrucks  ein.  Es  scheint  sonach, 
als  ob  im  Halssympathicus  der  Katze  vasomotorische 
Fasern  für  die  intracraniellen  Gefässe  verliefen;  aber 
wahrscheinlich  nur  ein  kleiner  Theil.  —  Die  galvanische 
Reizung  ergab  noch  dürftigere  Resultate.  Fast  während 
jeder  Reizung  traten  »irgend  welche",  wenn  auch  »mi- 
nimale" Veränderungen  und  Eigenthümlichkeiten  auf, 
die  bei  unbeeinflussten  Curven  nicht  statthatten.  Es 
wird  dadurch  die  „Möglichkeit''  eröffnet,  dass  das  ruhige 
Fliessen  des  Stroms  ^^gewisse"  Einflüsse  auf  die  vasomo- 
torischen Fasern  haben  „könne".  (!) 

Bei  doppelseitiger  Faradisation  der  Nn.  Sympathie! 
stieg  der  Gehirndruck  rasch  und  bedeutend  und  in  allen 
C4)  Versuchen  traten  in  tiefster  Narcose  des  Thiers  Cou- 
vulsionen  auf. 


Die  Schlussresultate  sind  für  die  Elektrotherapie  sefaJ 
wenig  befriedigend.  Unerwartet  gering  erscheint  deJ 
Einfluss  einseitiger  Sympatbicusgalvanisation  auf  Bloi-I 
und  Gehirndruck.  Ein  den  Erscheinungen  des  „ZuckuDgiJ 
gesetzes"  gleichzustellender  Vorgang  ist  am  Halssyis*| 
pathicus  mit  der  nöthigen  Exactheit  nicht  hervorgerufeil 
Bei  der  gewöhnlich  geübten  therapeatiscben  ^GaWani»! 
tion  des  Sympathicus^  kommt  eine  Anzahl  von  Factoral 
zur  Thätigkeit,  deren  Effect  unter  Umständen  in  böheretj 
Grade  alterirend  auf  die  Gehirncirculation  und  Blatdrndl 
einwirken  kann,  als  die  elektrische  Reizung  des  Hil}-! 
sympathicus  selbst.  1 

Valpian  (12)  fand,  dass  an  dem  blossgelegJ 
ten  HerzoD  von  Händen  eine  selbst  kurz  daoerBdel 
Einwirkang  eines  faradischen  Stroms  nfl 
die  Oberfläche  der  Ventrikel  schon  genügt,  eine  hocM 
gradige  Störnng  and  Irregularität  der  VentrikeleoM 
tractionen  herheizaf Öhren,  welche  in  kurzer  Zeit  aun 
Herzstillstand  and  zam  Tode  führen  and  daroh  nicii« 
beseitigt  werden  können.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wem] 
man  das  unversehrte  Hers  mittelst  einer  AcapoDctuil 
nadel  faradiscb  reizt.  —  Beim  Meerschweinchen  teitU 
jedoch  dieser  Erfolg  nicht  ein.  —  Vulpian  madd 
anf  die  Gefahren  aufmerksam,  welche  nach  dieied 
Experimenten  der  Versach  einer  Wiederbelebong  m 
Herzthätigkeit  mittelst  der  Faradopaoctar  beim  Um 
sehen  haben  könnte.  J 

Das  Bach  von  Zech  (14)  ist  eine werthyoUe Gtlil 
für  den  Electrotherapeuten.  Verf.  hatsichetmi 
mit  den  Bedarfnissen  der  Electrotherapeaten  bekinn 
gemacht  and  seine  Darstellung  im  Wesentlichen  ul 
das  diesen  Nothwendige  nnd  Wissenswerthe  beschräoktl 
Das  Bach  enthält  in  einfacher,  klarer  and  sachgemSssed 
Darstellang  Alles,  was  aas  der  Physik  erforderlich  i» 
nm  sich  mit  einiger  Sicherheit  nnd  Klarheit  auf  ded 
Gebiete  der  Electrotherapie  za  bewegen.  Kein  Eled 
trotherapeat  wird  dasselbe  ohne  Nutzen  lesen.         - 

II.    Electrotherapie  der  Nerrei-  «Bd  Iiikel- 

kra^kbeite^. 

1)  üllersperger,  J.  Bapt.,  Die  Anwendung  der 
Electricität  bei  Behandlung  der  Geisteskrankheiten.  Eine 
von  der  Soc  med.  d^Anvers  mit  Mention  honorable  und  i 
Diplom  ausgezeichnete  Preisschrift.  München  Finsterlin. 
8.  51  S.  lürigeiiiessbares  und  völlig  werthloses  Mach- 
werk.) —  2)  Sink  1er,  Wharton,  On  tbe  treatmcnt  of 
neuralgia  by  the  constant  cuitent.  Philad.  med.  Tim. 
Jan  30.  —  3)  Knott,  S.  J.,  Gases  of  aciatica  and  neur- 
algia successfully  treated  by  galvanism.  Laocet  Dec.  18. 
—  4)  Servaes  (Köln),  üeber  den  Nutzen  der  Electro- 
therapie bei  der  Behandlung  von  cerebral.  Lähmungen. 
Deutsche  med.  Woch.  No  8.  (Nichts  Neues,  aber  gaw 
gute  Bemerkungen  über  dieses  Thema.)  —  5)  Lewin, 
L.,  üeber  complete  Paraplegie  in  Folge  von  acuter  Mye- 
litis und  die  electr.  Behandlung  derselben.  Deutsche 
Klin.  No.  11.  —  ß)  Wilhelm,  üeber  infantile  Lib- 
mung  und  deren  Behandlung  mit  der  Electricität.  All^- 
Wiener  med.  Zeitung  No.  24.  26-28.  30.  32.  34. 
38.  40.  (Ohne  Werth.)  —  7)  Buzzard,  Thomas,  De- 
tails of  electr.  examiuation  and  treatment  in  a  case  of 
peripheral  paralysis  of  the  facial  and  oculomotor  n6rT«> 
Lancet.  Oct.  2.  —  8)  Bernhardt,  Eigenthnmlicher 
Verlauf  einer  (schweren)  peripheren  Lähmung  des  N- 
fac'alis.  Arch.  f.  klin.  Med.  XIV.  S.  433.  1874.  -  ^l 
Fischer,  Franz  (Heidelberg),  Zwei  Fälle  von  Neuritis. 
Berl.  klin.  Woch.  No   33.  —  10)  Sturgis,  S.  E.,  In- 
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coatiQ.    of  arine   cured    with    eleetricity.    Philad.  med. 
surg.  Report.    Sept  25.'   (Ohne  Werth.) 

Wharton  Sinkier  (2)  theilt  die  Geschichte 
von  lONearalgien  —  meist  Trigeminusnenralgien 
—  mit,  welche  mit  dem  galvan.  Strome  behan- 
delt worden. 

5  Fälle  wurden  gebeilt,  3  gebessert,  2  nicht  gebes- 
sert Von  den  Ergebnissen  seiner  Beobachtung  sei  er- 
wähnt, dass  die  angewendete  Stromstärke  eine  sehr  mas- 
sige sein  soll,  dass  die  Dauer  einer  Sitzung  nicht  5  bis 
10  Minuten  überschreite;  dass  die  Sitzungen  täglich, 
nicht  selten  sogar  2 — 3  Mal  täglich  stattfinden  sollen. 
Die  Stromesrichtung  sei  in  den  meisten  Fällen  gleich- 
göltig;  doch  sah  Verf.  in  einem  Falle  den  aufsteigenden 
Strom  verschlimmernd  wirken,  während  der  absteigende 
heilte,  in  anderen  Fällen  das  Umgekehrte.  —  Der  Strom 
soll  immer  stabil  angewendet  werden. 

Lewin  (5)  berichtet  von  einem  Falle  acuter 
spinaler  Erkrankung  (unter  Fieber  und  Schmer- 
zen eingetretene  Paraplegie  mit  Gontractnren,  ohne 
SeDsibilitätsstÖrung,  ohne  Störung  der  Reflexe,  aber 
mit  Sphincterenlähmung),  in  welchem  relativ  rasche 
Besserung  and  Heilung  während  des  Gebrauchs 
ansteigender  stabiler  Ströme  von  ziemlicher 
Stärke  (30—40  Eiern.)  eintrat.  Der  Fall  ist  bemer- 
kenswertb,  wenn  auch  wenig  beweisend. 

Buzzard  (7)  berichtet  in  einer  für  englische 
Autoren  selten  ausführlichen  Weise  über  einen  Fall 
von  schwerer  rheumatischer  Facialparalyse 
mit  Entartungsreaction  und  dem  gewöhnlichen  Verlauf; 
er  bringt  für  den  deutschen  Leser  durchaus  nichts 
Neues.  Bei  demselben  Kranken  kam  2  Jahre  später 
eine  —  wahrscheinlich  ebenfalls  rheumatische  — 
Oculomotoriusparalyse  zur  Beobachtung,  und 
die  von  dem  Verf.  zur  Heilung  derselben  angewendete 
Galvanisationsmethode  verdient  Erwähnung  und  Nach- 
ahmung. 

Er  benutzte  nämlich  als  erregende  Electrode  für  die 
Augenmuskeln  einen  Finger  seiner  rechten  Hand,  der 
mit  durchfeuchteter  Leinwand  umhüllt  war,  während  Verf. 
den  einen  Pol  mit  der  linken  Hand  hielt;  der  andere 
Pol  wurde  dem  Kranken  auf  die  Schläfe  (zweckmässiger 
jedenfalls  in  den  Nacken,  Ref.)  gesetzt  und  nun  mit  dem 
Finger  jeder  beliebige  Augenmuskel  durch  die  geschlos- 
senen Lider  hindurch  möglichst  direct  und  sorg^ltig  ge- 
reizt. Es  geht  das  jedenfalls  sicherer  und  bequemer  als 
mit  jeder  andern  Electrode.  Die  Hellung  erfolgte  prompt. 
Man  kann  in  dieser  Weise  sowohl  den  faradiscben  wie 
den  galvanischen  Strom  anwenden;  den  besten  Massstab 
für  die  erforderliche  —  ziemlich  hohe  —  Stromstärke 
hat  man  in  dem  Gefühle  des  operirenden  Fingers. 

Bernhardt  (8)  theilte  schon  im  vorigen  Jahre 
eine  Beobachtung  von  rheumatischer  Facialis- 
lähmung  mit,  in  welcher  sich  die  el.  Erregbar beit 
in  der  Weise  verhielt,  wie  sie  im  vorj.  Bericht  S.  529 
^8  für  die  „  Mittelf orm^  der  Facialislösung  charakteri- 
stisch bereits  genauer  bezeichnet  wurde. 

Fr.  Fischer  (9)  theilt  aus  dem  Ambulatorium 
des  Ref.  zwei  Fälle  von  Neuritis  mit,  welche  ein 
gewisses  electrotherapentisches  Interesse  darbieten; 
besonders  wegen  der  auffallenden  katalytischen  Wir- 
^angen  in  dem  ersten  Fall. 

1)  Frau  von  40  Jahren ;  wird  im  Wochenbett  von 
Formication  und  Schmerzen  im  Gebiet  des  rechten  Me- 


dianus befallen ;  heftige  Schmerzen,  besonders  »ächtliche 
Exacerbationen  und  dadurch  Schlaflosigkeit.  Dio  Unter- 
suchung ergiebt:  Verbreitung  der  abnormen  Sensationen 
und  Schmerzen  genau  dem  Medianusgebiet  an  der  Hami 
und  den  Fingern  entsprechend;  der  N.  medianus  ober- 
halb des  Handgelenks  als  dicker,  spindelförmiger,  em- 
pfindlicher Strang  deutlich  zu  fühlen.  Trophische  Stö- 
rungen der  Haut  und  Nägel  im  genannten  Verbreitungs- 
bezirk. Sensibilität  nicht  verändert,  bei  Druck  auf  die 
Finger  tritt  Formication  ein.  Gefahl  von  Geschwollen- 
sein der  Finger.  Motilität  der  Muskeln  des  Thenar  nicht 
erheblich  gestört,  wohl  aber  die  Handarbeit  häufig  wegen 
schmerzhafter  Ermüdung  unterbrochen.  Die  faradische 
und  galvanische  Erregbarkeit  des  rechten  N.  medianus 
etwas  erhöht. 

Galvanische  Behandlung:  Stabile  Anwendung  der 
Anode  auf  die  geschwollene  Stelle.  Besserung  sehr  auf- 
fallend, und  sofort  nach  der  ersten  Behandlung  schon 
eintretend  und  sich  nach  und  nach  steigernd,  so  dass 
schliesslich  völlige  Heilung  eintritt.  —  In  der  Epikrise 
bespricht  Verf.  die  einzelnen  Erscheinungen  dieses  Falles 
genauer. 

2)  Frau  von  33  Jahren.  Im  Februar  1874  wurde  ihr 
durch  ein  Wagenrad  die  Endphalange  des  linken  Mittel- 
fingers abgequetscht;  langsame  Heilung  und  Vernarbung 
der  Wunde.  Anfang  Juni  1874  heftige  Schmerzen  im 
Mittel-  und  Ringfinger  (der  ebenfalls  mit  verletzt  worden 
war),  die  sich  allmälig  über  Hand  und  Vorderarm  ver- 
breiteten. Die  Untersuchung  ergab  eine  Neuralgie  der 
Hand  und  des  Vorderarmes  ohne  erhebliche  Sensibili- 
tätsstörung (nur  an  einer  kleinen  Stelle  des  Handrückens 
war  die  Empfindung  etwas  abgestumpft).  —  Die  Behand- 
lung bestand  in  stabiler  Anwendung  der  Anode  auf  den 
N.  medianus  oberhalb  des  Handgelenks  und  in  der  Ellen- 
beuge. Nach  8  Sitzungen  war  erhebliche  Besserung, 
nach  späteren  12  weiteren  Sitzungen  völlige  Heilung 
eingetreten. 

III.  Electr^therapie  bei  Kranheiten  der  Siues- 

orga^e. 

1)  Dutrait,  Du  traitement  galvan.  dans  certains 
formes  de  renversement  des  paupieres.  Lyon,  medic. 
No.  32  und  33.  —  2)  Camus,  Henri,  Des  troubles 
du  Corps  vitre  et  de  leur  traitement  par  les  courants 
Continus.  These.  Paris.  1874.  4.  43  pp.  —  3)  Seely, 
W.  W.,  Galvanism  in  ocular  and  aural  affections.  Arch. 
of  Electrol.    and  Neurol.   I.    Nov.    1874.    p.  213-224. 

Dutralt(I)  macht  weitläafigeAuseinandersetzon- 
gen  über  die  Natur  und  die  Ursachen  gewisser  Formen 
von  En-und  Ectropium,  die  er  anf  Atonie  und 
Atrophie  bestimmter,  in  den  einzelnen  Fällen  ver- 
schiedener Bündelchen  des  Orbicalaris  palpebrarum 
zurückfährt.  Gegen  diese  Formen  ist  die  vorsich- 
tige Anwendung  der  Faradisation  der  be- 
treffenden Mnskelbündelchen  angezeigt. 

Dieselben  werden  mittels  einer  feinen  Electrode  auf- 
gesucht, und  zwar  besonders  diejenigen  gereizt,  deren 
Gontraction  eine  Redressirung  der  falschen  Lidstellung 
zur  Folge  hat.  Die  Behandlung  muss  exact  gemacht 
und  ausdauernd  längere  Zeit  fortgesetzt  werden.  Frische 
Fälle  sind  natürlich  die  günstigeren.  Die  Erfolge  schei- 
nen im  Ganzen  gute  zu  sein. 

Camus  (2)  hat  eine  Dissertation  über  die  Be- 
handlung der  Glaskörpertrübnngen  mittels  des 
galvanischen  Stromes  geschrieben,  auf  Veran- 
lassung von  Onimus,  welcher  dieselben  zum  Gegen- 
stand galvanotherapeutischer  Versuche  machte. 

Im  ersten  Theil  schildert  Verf.  die  Anatomie  und 
Physiologie  des  normalen  Glaskörpers  und  bespricht  die 
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Fatbogenese  and  die  Patbologie  der  in  demselben  vor- 
kommeodcn  Trübungen,  ohne  weseallicb  Neues  zu  brin- 
gen. Im  iweiten  Thetl  brin^  er  8  eiDscblägi);e  Beob- 
acbluBgen,  in  nelcben  <'ie  Anwendung  des  galvaDiscben 
Stroms  zum  Theil  von  sebr  suSallendem  Erfolge  war, 
die  TrSbungen  ziemlicb  roscb  zum  Verscbnindea  brachte 
nnd  die  Sehscb&rfe  der  Kranken  erbeblicb  besserte.  Die 
Hetbode  var  gewöbnlich  die,  dass  die  Anode  anf  das 
gleichseitige  Gaugl.  euprem.  des  Sympatbicus,  die  Ka- 
tbode  auf  die  geschloseenen  Lider  applicirt  wurde; 
schwacher,  stabiler  Strom,  Einwirkung  2  —  5  Minnteo 
laug;  Siliungen  täglich  oder  seltener,  lu  einem  Falle 
wurde  auch  die  Anode  auf  das  Auge,  die  Kathode  hinter 
das  Ohr  applicirt.  ■-  Zur  Begründung  der  Uetbode  giebt 
Verf.  dann  veitlüufge  theoretische  Auaeinandersetzungen 
ober  die  Wirkung  des  gaUanischen  Stromes  auf  Circu- 
latiOD  and  Ernährung,  gauz  den  bekannten  Ausführungen 
TOnOnimus  folgen'l;  wir  können  dieselben  hier  füglich 
übersehen.  —  Unter  den  Scblussfolgerungen  findet  sieb, 
dass  die  Anwendung  des  galvanischen  Stroms  zur  Be- 
seitigung der  Glaskörpertrubungen  durch  die  ErFahnmg 
als  eine  vortbeilhafte  erwiesen  werde;  daas  man  von 
diesem  Verfahren  Gebrauch  machen  werde  in  den  Fäl- 
leo,  wo  frische  traumatische  oder  schwere  organische 
Liisionen  fehlen  ;  doss  man  mit  grosser  Vorsicht  verfahren 
müsse,  um  nicht  aUzuslarke  Ströme  »siuweDden. 

Seely  (3)  macht  einige  flächtige  Hittheilongen 
über  seine  Besnit&te  der  galvanisobeo  Behand- 
lang  TOD  AugeD*  and  Ohrenleiden. 

Er  hat  Ambljopie  bei  Schielenden  in  Folge  von  Un- 
terdrückung des  Bildes  des  einen  At^es  mit  Erfolg  gal- 
vanisch bebacdelt;  bei  Sebnerranatrophie  erhielt  er  immer 
negative  Resultate;  zwei  Fälle  von  Commotto  retinae 
wurden  mit  glänzendem  Erfolg  galvanisirt;  gegen  My- 
driasis kein  bemerkeuswerther  Erfolg;  mehr  gegen  In- 
sufficienz  der  Kecti  interni  etc.  etc.  Die  Bemerkungen 
des  Verf.  über  Galvanisiren  der  Hörnernen,  zeugen  von 
geringer  SachkeuutnJss  nnd  wenig  eigener  Uebuug  auf 
diesem,  für  manche  Leulo  so  überaus  schwierigen  Gebiet. 

IV.  EUctr«tWaple  bei  KraiUelUi  itt  ibrigcn 
Irgaie.     flahaicchlriirgle. 

1)  Schwalbe,  C,  Electrotherapeut.  Beitrage.  VIrch. 
Arcb.  Band  63.  S.  41^2.  —  -2)  Billrolh,  zur  Discus- 
ctusion  über  einige  chimrgiscbe  Zeit-  und  Tagesfrageu. 
II.  Zur  Electrolyse.  Wien.  med.  Wochensebr.  No.  13 
u.  13.  [Spricht  sich  im  Ganzen  gegen  Eleclrolyse  aus, 
ohne  speeielle  und  ausreichende  Begründung.)  —  3] 
Clark,  Thomas  E.,  Therapeutic  use  of  the  continuous 
salvon.  current.  Brit.  med.  Journ.  Febr.  27.  —  4) 
Clemens,  Th.,  Neue  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Heilelectricität  in  der  Chirurgie.  1.  Die  elecfrische  Be- 
handlung der  Eierstocksgesch Wülste.  Deutsch.  Klin  No. 
6  u.  7,  (Unvollendet.)  -  5)Knotl,  S.  J  ,  Forty  cases 
of  naev)  successfully  treated  with  electrolysis  Lancet. 
Uarch  20.  -  6)  Aitbaus,  J.  (London),  Further  obser- 
valions  OD  the  electrolytic  dispersion  of  tumours.  Brit. 
med.  Joum.  NoY.  13.  —  7)  Comegys,  E,  T. ,  Report 
of  a  case  of  recurrent  tumor  of  the  neck,  with  some 
remarks  on  the  electrolytic  treatment  of  tumors.  Kew 
York.  med.  Record.  Oet.  2.  —  8)  Beard,  G.  M.  (New 
York),  Cases  of  benign  acd  maliguant  tumors  treated 
by  electrolysia.  Ibid.  Dec.  11.  —  9)  Wilhelm,  Die 
ZertheiluDg  der  Drüsengeschwülste  durch  Electricität. 
Pest,  med.-cbir.  Presse.  IS74.  >'o.  49.  a.  Centralbl. 
1875.  No.  14.  -  10)  Smitb,  Andrew  H.,  Cyat  of  the 
thyreoid  gland  cured  by  electrolysia  after  injectiona  had 
failed.  New  York.  med.  Record.  Aug.  7.  (In  die  Cyste 
wurde  eine  Nadel,  mit  der  Kathode  verbunden,  einge- 
slochen,  die  Anode  ruhte  iu  dar  Band;  nichts  Beson- 
deres im  ganzen  Verlauf.)  —  U)  Fischer,  Franz 
(Heidelberg),   Ein  Fall  toq  Aortenaneurysma   behandelt 


mit  der  Galvanopunctur  nach  Cinlselll.  Berl.  kliiL 
Wochensebr.  No.  4d.  —  12)  Ualachia  de  Criilo- 
foris,  EIcttrolisi,  sfiguograSa,  paralisi  del  pneuiu» 
gastrico  b  del  ricorrente  neeli  aneurismi  intratoracid 
Annal.  univers.  Äprile.  p.  37— 51.  —  13)  Mc,  Cil! 
Anderson,  Tbe  treatment  of  aneurysm  of  theasrltibi 
meaus  of  gdvanopuncture.     Brit.  med.  Joum.   No.  ?ii 

—  14)  üachiavelli,  Paolo,  Süll'  elettro-ago-Dniihin 
applicata  a  mezzo  curativo  degli  anearismi  dell'  wn 
torafica.  Gazz.  med.  ital.  Lomh.  No.  22,  34  -  ii.  - 
15;  Frank,  T.  F.,  Cases  of  hydrocele.  Reeo'ery  iibIh 
eleeltotytic  and  galvanoaustic  treatment.  Arcb.  of  EIk- 
trol.  and  Neurol.  I.  Nov.  1874.  p.  170—174.  iSitiu 
Besonderes.)  —  l'i)  Tripier,  A,  iParis),  Disordws  of 
nutrition  and  displacements  of  tbe  womb  and  tba 
treatment  by  faradisation.  Ibid.  I.  p.  146— 15S.  - 
17)  Mario  Giommi,  Di  uu  caao  di  ostruzioni  iDloii' 
naie  guarito  coli'  applicazione  della  corrente  indotti.  l  • 
RaccogL  med.  Nov.  20.  p  401.  —  18)  Macario,  Di 
l'emploi  de  l'electricite  daus  l'ileus,  dans  rhydiDC^Ui! 
daus  la  paralysie  de  la  vessie.  Compt.  rend,  LIIl 
No.  9.  p.  556.  (Mehr  als  schwach;  es  ist  uuglsnbtid, 
dass  solche  Uittheilungeu  Aufnahme  in  die  C.  R.  Sai».] 

—  19)  Wagner,    C,    Cases    of   nervous    affections  rf 
tbe  tbroal.     Med.'  Press    and    Circul.    Febr.  3    (Eiiu;< 
Fälle  von  Aphonie   u,    Dysphonie   durch    LäbmnDg  m- 
schiedenar    Kehlkopfmuskeln ,    welche  durch  Appliatiiii 
der  Electricität  gebeilt  wurden ;     nichts  Besouderts.t  - 
20)   Späth    (Esslingen),    Pseudarthrose    durch   ElKtn)-  ' 
punetur  geheilt.    Würltemb.  med.  Correspbl.  No.  27.-  ^ 
31)  Leute,  Fred.  D.,  On  tbe  treatment  of  Tomiting  bl 
eleetricily.      Ärch.    of   Electrol.    and    Neur.    L    1871  , 
p.  193-205.  —22)  Elia»,  Carl  (Breslau),  Zur  Bleciro- 
therapie  der  Leukämie.    Deutsch.  Klin.  No.  5. 

C.  Schwalbe  (1)  vetöffentlicht  eine  Reihe  gui 
intetessanteT  Resoltate  der  Behandlung  mitteli 
der  faradischen  Geisselnog.  BeiVaricen^ 
tiDteien  Extremitäten  sind  die  Erfolge  befriedigend, 
oft  glänzend.  Han  wendet  die  Oeluel  aaf  jede  Stellt 
der  Oeffisse  nnr  eineo  Moment  an;  man  steigt  von  ! 
FniB,  dem  Lanf  der  Venen  entsprechend,  anhrtiti, 
geisselt  aber  aaeh  die  Hantstellen,  an  welchen  kclDB 
Venen  sichtbar  sind.  Daner  der  Application  fSrdiö 
ganze  antere  ExtremitSt  5^10  Uinnten.  Der  Stnn 
darf  nnr  massig  stark  sein  und  anf  jede  Haatstelle  m  ' 
momentan  einwirken.  Während  der  Sitiong  kun 
man  jede  Haatstelle  5-10  mal  reisen.  Eine  bis  twe 
Sitmngen  täglich.  Die  VariceD  selbst  TerBchwindM 
nicht  j  der  Erfolg  zeigt  sich  banptsächlich  au  dem  Ver- 
schwinden der  secundSren  Ersehe  in  an  gen,  der  3chlDe^ 
zen,  Oedeme  and  Infiltrationen.  Die  Kranken  fübln 
sich  aber  dadurch  wesentlich  erleichtert. 

Aach  bei  Ulcas  chronicum  mitondohnt 
Vaticen  wirkt  die  Geisselang  der  amgebendu 
gesnnden  sowohl,  wie  infiltrirten  Haut  sehr  gäDsU;; 
das  Geschwür  selbst  wird  dabei  mit  einfachen  Ver- 
bänden behandelt.  Die  Heilang  gelingt  nicht  seltee, 
aach  während  die  Patienten  dabei  herumgehen. 

Aach  Erysipelas,  mag  dasselbe  in  Folge  chro- 
nischer Geschwüre,  oder  spontan,  oder  sonstwie  esl- 
standen  sein,  hat  Verf.  erfolgreich  mit  der  Geisse- 
in n  g  behandelt.  Das  Verfahren  ist  ganz  dasselbe, 
ist  aber  besonders  im  Gesicht  recht  schiaenhift. 
Schmerz,  Schwellung  und  Spannung  lassen  rasch  nub, 
der  Verlauf  der  Krankheit  wird  bedeutend  sbgekönt 
Als  Belag  dafür  werden  d  Kiankheitifille  angefitirt, 
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welche  von  sehr  günstigen  Erfolgen  zengen.  <  Von 
Varicocele,  Urticaria,  Parpara  berichtet  Verf. 
nar  wenig. 

Aach  bei  Krankheiten  der  Gelenke  hat  er 
dieOeisselang  nützlich  gefanden,  sowohl  bei  acu- 
ten, wie  bei  chronischen,  schmerzhaften  Affectionen 
einzelner  Gelenke.  Fieber  ist  ihm  dabei  keine  Contra- 
indication. 

Selbst  auf  La ngenk rankheiten,  besonders 
Schwindsacht,  dehnte  Verf.  seine  electrothe- 
rapeatischen  Versuche  ans.  Bei  plenritischen 
Affectionen  geisselt  er  dieHaat  aber  dem  ganzen  Tho- 
rax, besonders  aber  die  Sternalregion,  5 — 10  Minaten 
lang.  Der  Erfolg  soll  ein  glänzender  sein.  Aach  fär 
die  chronischen  Plearitidcn  der  Phthisiker  and  die  von 
ihnen  aosgehenden  lästigen  Schmerzen  ist  die  electro- 
therapentische  Geisselnng  ein  vorzogliches  Mittel. 

Endlich  sieht  Verf.  in  der  systematischen 
electr.  Erregung  aller  Thoraxmuskeln  ein 
sehr  bemerkenswerthes  Heilmittel  bei  Phthisis.  Er 
pflegt  dabei  die  Muskeln,  besonders  den  CucuUäTis, 
Omohyoidens,  Scaleni,  Levator  ang.  scap.  und  den 
Phrenicus,  einzeln  faradisch  10 — 30  Secanden  lang 
zu  reizen;  ebenso  den  Pectoralis  bei  fixirtem  Arme 
and  die  Intercostales.  Die  Erfolge  sollen  sehr  in  die 
Angen  fallend  sein:  Thoraxeinsenkangen  werden  aus- 
geglichen, der  paralytische  Thorax  wird  zur  Poitrine 
bombee  umgestaltet  etc.  (Verf.  schreibt  sich,  wie  wir 
glaoben,  irrthämlich  die  Priorität  dieser  „Erfindung^ 
za;  wenn  wir  nicht  irren,  ist  vor  8 — 10  Jahren  von 
einem  belgischen  Arzte,  dessen  Name  uns  entfallen, 
ein  ganzes  Buch  über  die  Behandlung  der  Phthisis 
mit  Faradisation  der  Brustmuskeln  erschienen.    Ref.) 

Th.  E.  Clark  (3)  beschreibt  drei  Fälle,  in  wel- 
chen der  galvanische  Strom  auffallende  Wirkung 
hatte. 

1)  Einen  Fall  Toa  Endometritis  mit  sehr  üblem 
Ausfluss,  in  welchem  die  dreimalige  Einfohrung  der 
Kathode  in  den  Uterus,  während  die  Anode  über  der 
Symphyse  stand,  ToUige  Heilung  bewirkte. 

2)  Einen  Fall  von  Lipom,  welches  nach  15  maliger 
Elektrolyse  (Ea  im  Tumor}  im  Verlauf  eines  Jahres  zur 
fast  völliger  Schrumpfung  gebracht  wurde.    Und 

3)  einen  Fall  von  Prostatorrhoe  (schleimiger, 
brennender  Aasfluss  aus  der  Urethra  nach  jeder  Ham- 
oder  Stuhlentleerung),  welche  nach  vielen  vergeblichen 
Heil  versuchen  endlich  durch  den  galvan.  Strom  beseitigt 
wurde.  Die  Kathode  wurde  ins  Rectum,  die  Anode  auf 
das  Perineum  applicirt;  Stromdauer  5—10  Minuten; 
Heilung  nach  12  Sitzungen. 

Rnott  (5)  rühmt  die  Resultate  der  Electrolyse 
Zar  Beseitigung  der  Naevi. 

Er  benüf^^zt  6—8  Eiern.  Stob rer,  sticht  bei  kleinen 
Naevis  1 — 2  Nadeln  mit  der  Kathode  verbunden  in  den 
Tumor  ein  (bei  grosseren  Naevis  entsprechend  grössere 
Zahl  von  Nadeln)  und  lässt  den  Strom  (wie  lange?) 
einwirken.  Die  Geschwulst  nimmt  eine  bläulichweisse 
Farbe  an,  fibröse  Degeneration  und  schliesslich  Ver- 
narbung stellen  sich  ein.  Eim'ge  kurz  mitgetheilte  Fälle 
dienen  als  Belege. 

Althaus  (6)  macht  einige  neuere  Mittheilungen 
ober  die  electrolytische  Zerstörung  von 
Tumoren. 


Er  preist  die  Elektrolyse  als  das  vorzüglichste  Mittel 
zur  Beseitigung  der  Naevi;  besonders  bei  den  flachen, 
runden,  schillingsgrossen  Formen  sei  sie  rasch  erfolg- 
reich, weniger  bei  den  » Portweinflecken.*'  Man  fuhrt 
beide  Pole  in  die  Neubildung  ein;  die  Zerstörung  ist 
an  der  Anode  ausj^iebiger  als  an  der  Kathode.  In  der 
Regel  wird  dabei  kein  Tropfen  Blut  verloren.  —  Nach 
der  Operation  sind  die  Beschwerden  sehr  gering;  Ver- 
band ist  nicht  nötbig;  nach  IG  oder  14  Tagen  Hillt  der 
Schorf  ab  und  hinterlässt  eine  gut  vernarbende  Haut- 
fläche. Gegen  Cystenkropf  ist  ebenfalls  die  Elektro- 
lyse (Ka  in  der  Geschwulst)  sehr  wirksam;  weniger 
sicher  ist  der  Erfolg  bei  soliden  Strumen.  Hier 
verdient  die  Elektrolyse  Anwendung,  wenn  die  Ge- 
schwulst einen  gefährlichen  Druck  auf  die  Nachbartheile 
auszuüben  beginnt.  Verf.  theilt  ausfuhrlich  einen  merk- 
würdigen Fall  mit,  in  welchem  die  Operation  für  un- 
möglich erachtet  war  und  die  Elektrolyse  noch  Heilung 
brachte.  Auch  gegen  Balggeschwülste  hat  er  die 
Elektrolyse  mit  Erfolg  (beide  Pole  in  dem  Tumor)  an- 
gewendet. Manchen  Erfolg  vers]5richt  er  sich  auch  gegen 
recidiv  irende  Fibroide,  vorausgesetzt,  dass  die- 
selben frühzeitig  in  Angrifi*  genommen  werden,  ehe  sie 
eine  beträchtliche  Grösse  erreicht  haben.  Bei  Krebs 
lässt  sich  nicht  viel  erwarten;  doch  gelingt  es  manch- 
mal, durch  das  Verfahren  die  Schmerzen  zu  beseitigen, 
Schlaf  und  Appetit  zu  fördern,  das  Allgemeinbefinden 
zu  bessern. 

Comegys  (7)  berichtet  von  einem  Fall,  in  wel- 
chem ein  kleines,  recidiyirendes  Fibrom  (?) 
am  Halse  während  der  Anwendung  der  Farado- 
punctnr  rapider  zu  wachsen  anfing  und  alle  Cha- 
ractere  einer  bösartigen  Geschwulst  annahm.  Der 
Kranke  starb  nach  wiederholten  Exstirpationen  der 
Geschwulst,  und  erwies  sich  das  zuletzt  exstirpirte 
Stuck  carcinomatös.  (Die  früher  exstirpirten  Tumoren 
waren  nicht  nntersncht  worden.)  Verf.  untersucht  an 
der  Hand  dieses  Falls  den  Werth  der  electrolyt.  Be- 
handlung Ton  Geschwülsten,  und  kommt  zu  dem  Re- 
sultat, dass  dieselbe  ganz  werthvoll  sei,  da,  wo  man 
mit  dem  Messer  nicht  beikomme ,  dass  sie  aber  unter 
allen  umständen  nosicher  und  gefährlich  sei;  unsicher, 
weil  sie  so  selten  und  nur  bei  kleinen  gutartigen 
Tnmoren  Erfolg  habe ;  gefährlich,  weil  sie  oft  Ulcera- 
tionen  hervorrnfe,  deren  Folgen  für  den  Kranken 
deletär  sein  können.  Weiterhin  fragt  Verf.,  ob  nicht 
die  mit  der  Electrolyse  verbundene  Reizung  im  Stande 
sei,  eine  gutartige  Geschwulst  in  eine  bösartige  umzu- 
wandeln, ähnlich  wie  dies  von  andern  Irritationen  be- 
kannt sei.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dies  in 
seinem  Falle  geschehen  sei  (bezieht  sich  jedoch  nur 
auf  die  Faradopnnctur)  und  ferner,  dass  die  Electro- 
punctur  zur  Behandlung  von  Tumoren  nur  dann  an- 
zuwenden sei,  wenn  dieselben  sehr  klein  und  aUen 
andern  Methoden  unzugänglich  seien. 

Beard  (8)  berichtet  über  einige  Fälle  von  Ge- 
schwulsten, die  nach  verschiedenen,  bereits  in 
früheren  Berichten  geschilderten  (s.  vorj.  Ber.  S.  533) 
Methoden  von  ihm  behandelt  sind.  Einige  Drüsen- 
tumoren, Naevi,  Scirrhus,  Epitheliome  wurden  mit 
nicht  besonders  glänzendem  Erfolge  behandelt.  Die 
eingestreuten  Bemerkungen  enthalten  manche  prac- 
tische  Winke,  wenn  auch  nicht  viel  Neues. 

Wilhelm  (9)  „empfiehlt  als  ein  wirksames  Ver- 
fahren zur Zertheilung  von  Drüsengeschwäl- 
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sten  die  Anwendnng  des  constanten  Stroms 
(10 — 12  Lelanche  Elemente)  io  der  Art,  dass  mittelst 
der  Electroden  ein  starker  Drnck  auf  die  zwischen 
beiden  liegende  Geschwulst  während  des  Stromdarch- 
gangs  ausgeübt  wird.  In  zwei  karz  mitgetheilten 
Fällen  wurde  Heilung  erzielt.^ 

F.  Fischer  (11)  theilt  in  ausführlicher  Weise  die 
Geschichte  eines  Falles  von  Aneurysma  des  Arcus 
a  0  r  t  a  e  mit,  welcher  auf  der  F  r  i  e  d  r  e  i  c  h  'sehen  Klinik 
beobachtet  und  bei  welchem  ein  Versuch  mit  der 
Galvanopunctur  nach  der  Methode  von  Giniselli 
(s.  Jahresber.  f.  1870.)  gemacht  wurde.  Für  die 
Details  des  Falles  verweisen  wir  auf  das  Original,  hier 
nur  das  Wichtigste  hervorhebend. 

Der  31jährige  Kranke,  ein  Matrose,  litt  seit  ca.  i  Jabr, 
ivahrscheinlich  in  Folge  von  Ueberanstrengung  bei  Ge- 
legenheit eines  Schiffbruchs,  an  allmälig  zunehmenden 
Symptomen  eines  intrathoracischen  Aneurysma.  Die  ob- 
jective  Untersuchung  liess  ein  solches  mit  Leichtigkeit 
constatiren  (pulsireod.  Tumor  neben  dem  Stemum  etc.). 
Es  bestand  hochgradige  Dyspnoe,  fast  Consta nt  und  in 
einzelnen  Anföllen  exacerbirend,  heftige  Neuralgien  im 
Gebiet  des  Plexus  brachialis  und  im  Auricul.  magn.  sin., 
Dysphagie,  Benommenheit  des  Kopfs  und  Ohrensausen; 
endlich  von  Zeit  zu  Zeit  auftretende,  epileptiforme  An- 
fälle. Erste Elektropunctur  am  15.  Juni.  3  Nadeln, 
Wechsel  der  Pole  nach  C  i  n  i  s  e  11  i's  Angaben,  6—12  Elem. 
Stöhr  er.  Daner  23  Min  Uten.  Darauf  wurden  die  epilepti- 
formen  Anfälle  leichter  und  seltener  und  yerschwanden 
fuT  kurze  Zeit  ganz,  die  Dyspnoe  horte  fast  vollständig 
auf;  die  Dysphagie  war  geringer ;  nur  die  Neuralgien  be- 
standen in  gleicher  Heftigkeit  fort  und  nahmen  eher 
noch  zu.  Gleichzeitig  konnte  eine  Abnahme  de»  Tumor 
constatirt  werden.  Erst  am  29.  Juli  kehrte  die  Dyspnoe 
wieder  und  der  Tumor  fing  wieder  an,  an  Grösse  und 
Schmerzhaftigkeit  zuzunehmen.  Zweite  Elektro- 
punktur  am  13.  August:  3  Nadeln,  Wechsel  der  Pole, 
5—11  Beetz'sche  Elemente,  Dauer  30  Minuten,  darauf 
gar  kein  Erfolg.  Wachsen  des  Tumors,  Zunahme  des 
Dyspnoe,  weitere  Verbreitung  der  Schmerzen,  Zunahme 
der  Schlingbeschwerden,  Tod  am  10.  September. 
Sectionsbefund :  Grosses  sackförmiges  Aneurysma  des 
Aortenbogens  mit  Usur  des  Stemums  und  der  Rippen. 
Endarteritis  der  Aorta  etc. 

Verf.  zieht  ans  diesem  Falle  folgende  Schlüsse: 
^Nach  den  bisherigen  Erfahrnngen  gibt  es  zwei  In- 
dicationen  für  die  Electropnnctnr  der  Aortenaneurysmen. 
Man  kann  die  Electropunctur  entweder  zur  Heilung 
des  Aneurysma,  und,  wo  diese  ausgeschlossen  werden 
mnss,  zur  Beseitigung  der  durch  dasselbe  bedingten 
Neuralgien  zur  Anwendnng  ziehen.  Diese  letztere 
Indication  erleidet  durch  unsern  Fall  eine  Beschrän- 
knng  insofern,  als  wir  nach  dem  Verlaufe  desselben 
zu  der  Annahme  gezwungen  werden,  dass  es  auch 
Fälle  gibt,  in  welchen  durch  die  Electropunktur  die 
Neuralgie  weder  beseitigt  noch  gemildert,  die  andern 
Compressionserscheinungen  dagegen,  wie  die  Dyspnoe 
und  Dysphagie,  in  deutlicher  Weise  gebessert  und  zum 
Aufhören  gebracht  werden.  Unter  welchen  Umstän- 
den wir  das  eine  oder  andre  zu  erwarten  haben ,  ist 
nicht  zu  bestimmen.^ 

Malachia  de  Gristoforis  (12)  theilt  wieder 
zwei  Fälle  von  intrathoracischen  Aorten- 
aneurysmen mit,  in  welchen  die  Galvano- 
pnnctar  for  längere  Zelt  palliativen  Erfolg  gehabt 


hat.  Methode  der  Anwendung  des  Stroms  die  bekanni 
Auch  die  Schlussfolgerungen,  die  der  Verf.  zieht,  ns 
dieselben ,  die  er  bereits  in  einer  früheren  Arbeit 
getheilt  hat.    Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  Ye 
mit  Hülfe  des  Sphygmographen,  welchen  er  an! 
pnlsirenden  Tnmor,  vor  und  nach  der  Operation  apf 
cirte,  ein  objectives  und  genaaes  Bild  von  derAi 
nähme  der  Pulsationen  des  Aneurysma  zu  gei 
wusste. 

Machiavelli  (14)  theilt  zuerst  den 
befnnd  eines  Mannes  mit,  der  nach  der  erfolj 
ausgeführten  Galvanopunctur  noch  über  zweiJihiil 
gelebt  hatte.  Es  handelte  sieh  um  ein  grosses  Anei^ 
rysma  des  Aoitenbogens.  —  Weiterhin  h 
die  Geschichte  eines  Falles  von  Aneurysma  der  A( 
ascendens,  in  welchem  ebenfalls  die  Qalvanopi 
angewendet  wurde.  Der  Kranke  starb  4Wocheo 
nach,  und  die  Section  ergab  eine  enorme  aneuryi 
tische  Erweiterung  der  aufsteigenden  Aorta,  wc 
erhebliche  Ausbuchtungen  falscher  Aneurysmen 
der  Brust  heraus  entsandt  hatte»  Hier  konnte 
Galvanopunctur  keinen  Erfolg  haben.  —  Dage 
wurde  in  einem  dritten  Fall  ein  sehr  befriedigende 
Erfolg  erzielt.  Verf.  wandte  dabei,  um  die  beimWe 
sein  der  Pole  anvermeidlichen  Erschütterungen 
vermindern,  ein  etwas  modifidrtes  Verfahren  an,  ind( 
er  mit  jedem  Pol  ausser  den  für  die  Nadeln  bestimi 
ten  Zuleitungsdrähten  noch  eine  Scbwammel( 
verband,  die  während  der  Operation  neben  dem 
rysma  auf  die  Haut  aufgesetzt  wurde.  Die  DiagnoN 
war  auf  ein  sackförmiges  Aneurysma  des  Aortenbogvtt, 
besonders  dessen  link.  vord.  Wand  gestellt,  die  Pro- 
gnose zweifelhaft  gelassen  werden.  Die  OperatioB 
wurde  in  der  gewöhnlichen  Weise  (mit  obiger  Haar 
fieation)  mit  einer  Batterie  von  21  Elementen  (Bir- 
gano)  ausgeführt  and  dauerte  35  Minuten.  Erheb- 
liche Blutung  folgte  nicht;  die  nachfolgenden  Be- 
schwerden waren  äusserst  gering;  die  Geschwulst 
wurde  hart  und  solide  und  etwas  kleiner ;  Pai  kehrte 
zu  seiner  ziemlich  anstrengenden  Beschäftigung  xorüek 
und  war  zur  Zeit  der  Pnblioation  (15  Monate  nach  der 
Operation)  noch  in  einem  durchaus  befriedigenden 
Gesundheitszustande. 

Trip! er  (16)  beschreibt  des  Breiteren  seine  Me- 
thode, den  Uterus  zu  faradisiren,  am  Lage- 
veränderungen and  Flexionen  desselben 
zu  beseitigen.  Er  wendet  eine  recto-uterioe 
Faradisation  an,  um  vorwiegend  die  hintere  Wand 
des  Uterus  zur  Contraction  zu  bringen  und  dadoreli 
Anteversionen  und  Anteflexionen  zu  beseitigen:  eine 
Electrode  (geeignete,  bis  zum  Knopf  isolirte  Sonde) 
wird  in  den  Uterus,  die  andere  (gebogen,  mit  ohren- 
formigem  Kopf)  in  den  Mastdarm  so  hoch  eingefohrt, 
dass  ihr  Knopf  die  hintere  Uteruswand  dicht  berfihrt 
und  derselben  fest  angedruckt  werden  kann.  —  ^ 
vesico-uterine  Faradisation  wird  gegen  Retroyer- 
sionen  and  Betroflexionen  angewendet.  Dabei  wird 
die  eine  Electrode  in  die  Blase  eingeführt.  In  den 
Uterus  kommt  immer  der  negative  Pol. 

Andere,  zar  An  wendang  kommende  Methoden  siod 
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noch:  die  abdomino-aterine  und  die  sacro- 
aterine  Faradisation,  ferner  die  recto-vesi- 
eaie  und  sacro-abdominale  Faradisation, 
deren  Methode  sich  überall  aas  dem  Namen  ergiebt. 
—  Von  der  bi-ingaino-aterinen  oder  bi-in- 
gaino-raginalen  Faradisation  (dabei  kommt  eine 
gedoppelte  positive  Eiectrode  aof  die  Leistengegenden, 
die  negative  in  Utems  oder  Vagina)  will  Verf.  guten 
Erfolg  bei  Senkung  und  Schlaffheit  des  Gebärorgans 
gesehen  haben.  —  Beim  Faradisiren  des  Uteras  ent- 
stehen wehenartige  Schmerzen,  die  mit  dem  Faradi- 
siren aufhören.  —  Die  beste  Zeit  zum  Beginne  der 
Behandlung  ist  5 — 6  Tage  nach  Aufhören  der  Menses. 
Im  ersten  Monat  tägliche  Sitzungen,  im  2.  nur  drei 
wöchentlich,  im  3.  nur  zwei.  Bei  einfachen  Versionen 
ist  dies  das  beste;  bei  Flexionen  ist  die  Behandlangs- 
daaer  länger,  die  Sitzungen  seltener.  —  Dauer  der 
Sitzungen  einige  Minuten ;  die  Contractionen  des  Ute- 
ras treten  gewöhnlich  erst  nach  einiger  Einwirkung 
des  Stroms  auf;  in  den  ersten  Tagen  zeigt  sich  ge- 
wohnlich ein  vermehrter  leucorrhoischer  Ansfluss. 

Mario  Giommi  (17)  theilt  folgenden  bemer- 
kenswerthen Fall  von  hartnäckiger  Obstruction 
mit,  welcher  durch  Faradisation  geheilt  wurde: 

51  jähriger,  robuster  Bauer  hatte  am  22.  Juli  Leib- 
schmerzen bekommen,  die  von  wenigen  geringen  Stuhl- 
entleerungen  gefolgt  waren  und  litt  seitdem  an  einer 
allen  Mitteln  trotzeoden  YerstopfuDg.  Am  8-  August 
Eiotritt  ins  Hospital.  Hochgradiges  Leiden,  enormer 
Meteorismus,  viel  Aufstossen  geruchloser  Gase,  erschwer- 
tes Athmen,  trockne  Zunge  ete.  Umfang  des  Bauches 
99  Com.  —  Sonorer  Percussionsschall.  Eine  alte 
Scrotalhemie  konnte  als  Ursache  des  Leidens  mit  Sicher- 
heit ausgeschlossen  werden,  Verf.  nahm  deshalb  eine 
ein&che  Atonie  der  Muscularis  des  Darms  an  und  be- 
schloss  die  Anwendung  der  Elektricität-  Vorher  wurden 
noch  Wasserinjectionen,  Coloquinthen  und  Nuz  vomica 
Tergebens  versucht.  Eine  Elektrode  ins  Rectum,  die 
andere  auf  die  Bauchwand  über  dem  Colon  transversum ; 
stärkster  faradischer  Strom.  lErste Sitzunfi^  von  15  Min.; 
darauf  kein  Erfolg ;  nach  der  2.  Sitzung  von  20  Min. 
eine  geringe  Entleerung  gelblicher  Masse;  der  Zustand 
des  Kranken  eher  schlimmer.  Nach  der  3.  Sitzung  zwei 
reichlichi)  Entleeruugea  mit  viel  Gas,  Umfang  des  Leibes 
auf  82  Cciu.  reducirt.  Nach  der  4.  Sitzung  weitere  Ent- 
leerungen und  dann  fortschreitende  Besserung  bis  zur 
Heilung.  Bei  der  Entlassung  am  2.  September  Umfang 
des  Leibes  72  Ccm. 

Nach  Aufzählung  einiger  von  Birch,  Lente, 
Bnrmann,  EollundHahn  beschriebener  Fälle  von 
Pseudarthrosen,  die  durch  Electropnnctur 
zur  Heiin  ng  gebracht  wurden,  erzählt  Späth 
(20)  einen  von  ihm  selbst  beobachteten  Fall  dieser 
Art. 

Oberschenkelbruch  bei  einem  29jährigen  Arbeiter. 
Nach  5  monatlichen,  wiederholt  augelegten,  festen  Ver- 
bänden, nach  Anwendung  der  Exasperation  etc.  war 
keine  feste  Vereinigung  erfolgt,  sondern  eine  Pseudar- 
tbrose  entstanden.  Jetzt  Elektropunklur  mit  6  Zink- 
kupferelementen; Kathode  mittels  einer  spitzen  stählernen 
Nadel  in  das  ligamentöse  Zwischengewebe  eingeführt; 
Kette  mittels  feuchten  Schwamms  (Anode)  auf  der 
innem  Oberscbenkelfläche  geschlossen;  Stromesdauer 
10  Minuten;  wiederholte  Stromwendungen.  Dann  wieder 
Gypsverband.  Nach  6  Wochen  war  feste  knöcherne 
Vereinigung  erfolgt.    Nach  weiteren  3  Wochen  konnte 


Patient  ohne  Stock  gehen.  —  Jedenfalls  sollte  sonach 
vor  Anwendung  eingreifender  Operationen  bei  Pseudar- 
throsen immer  zuerst  ein  Versuch  mit  der  Electropunktur 
gemacht  werden. 

Fred.  D.  Lente  (21)  theilt  19  Beobachtungen 
mit,  in  welchen  hartnäckiges  Erbrechen  durch 
Application  des  farad Ischen  Stroms  z.  Th.  in  sehr 
frappanter  Weise  beseitigt  wurde.  Es  bandelte  sich 
um  Erbrechen  aus  den  verschiedensten  Ursachen: 
Schwangerschaft,  Wochenbett,  Morbus  Brightii,  Inter- 
mittens,  Migräne,  Dysmenorrhoe,  Magencatarrh  etc. 
Die  Behandlung  bestand  in  Application  eines  massig 
starken  faradischen  Stroms,  theils  vom  Nacken,  theils 
von  den  unteren  Brustwirbeln  zum  Epigastrium  (hier 
öfter  die  Hand  als  Eiectrode  benützt);  Dauer  5 — 30 
Minuten;  öftere  Wiederholung,  meist  sofortige  Erleich- 
terung; Resultate  theilweise  sehr  glänzend.  —  Verf. 
ist  der  Ueberzeugnng,  dass  dies  auch  das  beste  Mittel 
gegen  die  Seekrankheit  sein  werde,  hat  aber  bis  jetzt 
nur  von  einem  erfolgreich  damit  behandelten  Falle 
Eenntniss  erhalten. 

Elias  (22)  hat  auf  Grund  der  Botkin'schen 
Empfehlung  in  einem  Falle  von  lienaler  Lencä- 
mie  mit  sehr  beträchtlichem  Milztnmor  die  Faradi- 
sation des  Bauches  zur  Verkleinerung  dieses  Tu- 
mors versucht.  Das  Resultat  von  12  Sitzungen  war 
ein  vollkommen  negatives;  nur  durch  die  starke  Gon- 
traction  der  Bauchmuskeln  wurde  eine  mechanische 
Verschiebung  des  Tumors  nach  oben  und  dadurch  eine 
scheinbare  Verkleinerung  desselben  zu  Stande  ge- 
bracht. Verf.  spricht  dieser  Methode  jede  Bedeutung 
für  die  Therapie  der  Lencämie  ab. 


[Kramsztyk,  Heilung  einer  haardünnen  Thränen- 
sacÜfistel  vermittelst  Elektrolyse.  Pamietnik.  tow.  lek. 
warsz.  Bd.  121.  p.  508. 

Ein  11  jähriges  Mädchen  litt  seit  einigen  Jahren  an 
einer  Thränensackfistel  nebst  Blennorhoe.  Verf.  führte 
systematisch  längere  Zeit  eine  Sonde  ein  und  applicirte 
ausserdem'  ortlich  Adstringentia.  Die  Blennorhoe  und 
das  Thränenträufeln  horten  auf,  die  Fistel  zeigte  jedoch 
keine  Neigung  zur  Vernarbimg.  Verfasser  beschloss  da- 
her, die  Elektrolyse  hier  in  Anwendung  zu  bringen.  In 
den  Thränennasengaug  wurde  zuerst  eine  dickere  Bow- 
mann*sche,  in  die  Fistel  eine  AneTsche  Probesonde 
eingeführt  und  nachdem  ihr  Contact  sicher  gestellt  war, 
die  erste  Sonde  entfernt.  Jetzt  wurde  die  Verbindung 
der  AneTscben  Sonde  mit  dem  negativen  Pole  einer 
St  Öhre  raschen  Batterie  hergestellt,  während  der  posi- 
tive Pol  an  den  Nacken  kam.  Man  steigerte  all  mal  ig 
die  Stromstärke  bis  auf  10  Elemente  und  nach  einer 
Wirkungsdauer  von  2  Minuten  wurde  der  Strom  langsam 
abgeschwächt,  zuletzt  unterbrochen  und  die  Sonde  ent- 
fernt. Die  Kranke  gab  nur  ein  unbestimmtes  Gefühl  an. 
Nach  der  Operation  erfolgte  beim  Druck  auf  die  Fistel 
ein  Ausfluss  einer  röthlichen  schaumigen  Flüssigkeit. 
Am  folgenden  Tage  war  die  Fisteloffnung  grösser,  die 
Secretion  ebenfalls.  Es  wurden  die  Ränder  der  Oeffnung 
mit  Heftpflaster  einander  genähert  und  die  örtliche  Be- 
handlung wie  früher  fortgesetzt.  Erst  nach  12  Tagen 
wurde  eine  Verkleinerung  der  Oeffnung  wahrgenommen, 
zwei  Tage  darauf  war  die  Fistel  vollständig  getbeilt. 
Der  Verf.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  Elektro- 
lyse bei  geringen  Erfolgen  anderer  therapeutischen 
Methoden  eine  Berücksichtigung  verdienen  dürfte. 
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Skorczewski,  Ueber  den  Einfluss  des  inducirten 
Stromes  auf  Milztumoren  und  das  Wechselfieber.  Prze- 
glad  lekarski  48—52.    (Auch  im  Separatabdrucke.) 

Nach  einer  sehr  genauen  Scbilderuug  der  bisherigen, 
einschlägigen  Literatur  spricht  der  Verf.  die  Ansicht 
aus,  dass  der  Milztumor  beim  Wechselfieber  neuropara- 
lytischen  Ursprunges  sei,  wodurch  erst  das  Miasma  in 
der  Milz  eine  bequeme  und  dauernde  Brutstätte  finde. 
Ist  dem  wirklich  so,  dann  ist  der  electrische  Strom  als 
das  wirksamste  Antiparalyticum  an  erster  Stelle  in- 
dicirt. 

Verf.  schildert  zuerst  ausführlich  die  Methode,  mit- 
telst welcher  die  Grösse  der  Milz  bestimmt  wurde.  Es 
wurde  dazu  die  sogenannte  Diagonallage  gewählt  und 
mit  Beobachtung  sämmtlicher  Gautelen  die  Milzdämpfung 
zuerst  mit  blauer  Kreide  und  dann  mit  Lapisstift  be- 
grenzt, woraus  man  später  auf  einem  in  Qu.-Gtm.  ge- 
theilten  Papiere  einen  Abdruck  und  somit  den  Umfang 
der  Milzdämpfung  erhielt.  Der  inducirte  Strom  wurde 
mit  Hülfe  des  grösseren  Hirschman n' sehen  Inductions- 
Apparates  mit  stark  befeuchteten  Rheophoren,  und  zwar 
der  eine  an  den  Torderen,  der  andere  an  den  hinteren 
Rand  des  Milztumors  applicirt.  Leider  giebt  der  Verf. 
die  ungefähre  Stärke  des  Stromes  (Rollenabstand)  nicht 
an.  Mit  Verweisung  auf  das  sehr  lesenswerthe  Original 
fuhren  wir  an  dieser  Stelle  nur  folgende  Krankenge- 
schichte an: 

Ein  28jähriger  Bauer  kam  mit  Wechselfieber  und 
Milztumor  in  die  Klinik,  der  in  der  ParaSternallinie  22 
Gtm.,  in  der  Mamillar-  17,  in  der  Azillarlinie  13  Gtm., 
im  Querdurchmesser  38  Gtm.  betrug,  und  eine  Dämpfung 
Ton  520  Qu.-Gtm.  darbot.  Der  Kranke  bekam  vier 
Tage  hindurch  je  1  Grm.  Ghinin  in  Lösung,  wobei 
eine  Verkleinerung  der  Leberdämpfung  und  ein  Unver- 
äudertbleiben  des  Milztumors  constatirt  wurde.  An  den 
folgenden  10  Tagen  gab  man  dem  Kranken  nur  Lidiffe- 
rentes,  wobei  man  ihn  jedoch  genau  beobachtete.  So 
betrug  am  11.  April  das  Verhältniss  der  weissen  zu  den 
rothen  Blutkörperchen  Vormittags  1 :  388,  Nachmittags 
1 :  222,  13.  April  1 :  336  und  1 :  223,  14.  April  1 :  421. 
18.  April  Fiebertag  1  :  115. 

Am  19.  April  applicirte  man  den  faradischen  Strom, 
wobei  man  alsbald  eine  bedeutende  Verkleinerung  der 
Milz  constatirte.  Man  Hess  den  Strom  15  Minuten  lang 
wirken  und  überzeugte  sich  von  der  Verkleinerung  der 
angegebenen  Dimensionen  um  1,  2,  3  Gtm.,  was  einer 
Fläche  von  432  (Ju.-Gtm.  Milzdämpfung  entspricht  50 
Stunden  darauf  war  die  Milz  noch  kleiner  (mit  400 
Qu.- Gtm.  Dämpfung^.  Das  Verhältniss  der  weissen  zu 
den  rothen  Blutkörperchen  war  vor  dem  Electrisiren 
1 :  236,  nach  dem  Electrisiren  1 :  192.  Am  folgenden 
Tage  hat  man  den  Strom  wiederholt  applicirt  und  eine 
Verkleinerung  der  Milzdämpfung  um  weitere  25  Qu.-Gtm. 
erzielt. 

Die  Schlussfolgerungen  sind  folgende: 

1)  Der  faradische  Strom  verkleinert  beinahe  constant 
den  Milztumor. 

2)  Diese  Verkleinerung  ist  am  grössten  nach  der 
ersten  Electrisirung  und  desto  geringer,  je  öfter  man 
die  Electricität  in  Anwendung  zieht. 

3)  Bei  gleichzeitigem  Gebrauche  des  Ghinins  nimmt 
die  Milz  viel  rascher  ab. 

4)  Was   die   Wirksamkeit   des    electrischen  Stromes 


betrifft,  verhalten  sich  die  einzelnen  Fälle  verschieden, 
jedoch  im  Allgemeinen:  je  frischer  und  weicher  der 
Milztumor  ist,  desto  eher  ist  eine  Verkleinerung  dessel- 
ben zu  beobachten. 

Es  giebt  Fälle:  1)  in  denen  unmittelbar  nach  der 
ersten  electrischen  Sitzung  keine  Abnahme  des  Mil^ 
tumors  zu  constatiren  ist  und  selbe  erst  nach  längere 
Zeit,  etwa  24  Stunden,  bemerkbar  wird;  2)  in  denen  dk 
alsoglei^h  verkleinerte  Milz  am  folgenden  Tage  sid 
wiederum  vergrössert;  3)  in  denen  sie  am  folgendes 
Tage  dieselbe  Grösse  beibehält,  wie  nach  dem  Eleetii' 
siren;  4)  in  denen  die  schon  verkleinerte  Milz  weiter 
abnimmt,  so  dass  die  Electricität  allein  zur  völligen  Be- 
seitigung sogar  grösserer  Milztumoren  hinreicht 

In  Betreff  der  Paroxysmen  selbst  war  das  Verhaltes 
verschieden:  1)  in  einem  Falle  kam  kein  Parozysmo 
mehr  zum  Vorscheine;  2)  in  5  Fällen  wurden  die  h- 
roxysmen  schwächer  und  blieben  endlich  ganz  ans;  t, 
in  vier  Fällen  waren  sie  sogar  stärker.  Dabei  bemerkte 
man,  dass  während  der  electrischen  Behandlung  der 
Typus  des  Wechselfiebers  sich  oft  ändert,  aus  eiiKB 
regelmässigen  ein  postponirender  oder  anteponirender, 
aus  einem  tertianen  ein  quartaner  wird  oder  umgekehrt 
Nach  dem  Electrisiren  fand  man  sehr  oft  im  Blate 
Elümpchen  von  braunem  oder  schwarzem  Farbstoff,  wo 
er  früher  gar  nicht  oder  in  einer  sehr  geringen  UeBge 
zu  constatiren  war.  Während  vor  dem  Electrisiren  äl)er- 
einstimmend  mit  den  Angaben  Lapczynski^s  vd 
Bogomoloffs  die  Blutkörperchen  irrreguläre  Klömp- 
chen  bildeten,  lagerten  sie  sich  nach  dem  ElectrisireB 
geldrollenartig  aneinander  an. 

Wiewohl  der  Verf.  selbst  aus  seiner  in  der  Kliml 
des  Prof  Eorczynski  in  Krakau  unternommenen  Ar- 
beit keine  weitgebenden  Schlüsse  zieht,  so  glaubt  er 
doch  einen  Einfluss  der  Electricität  auf  das  Wecbsel- 
fieber  annehmen  zu  müssen  und  stellt  diesbezögliclie 
weiterere  Forschungen  seinerseits  in  Aussicht. 

Oettioger  (Krakan).] 


f.  Elektr^therapestische  Apparate. 

1)  Gariel,  CM.  (Paris),  Les  nouveaux  appareils 
d'electric.  medicale.  Arch.  gener.  Dec.  1874.  p.  731 
Physika!.  (Kritik  einiger  neueren  Apparate  u.  Batterien.) 
—  2)  Lewandowski,  R.,  Studien  über  transportable 
electrische  Batterien.  Wien.  med.  Pr.  No.  29,  30,  S5 
bis  35  und  37.  (Besprechung  der  Vor-  und  Nacbtheile 
verschiedener  Batterien,  besonders  der  Braunsteinelemente; 
Schilderung  eines  neuen  Princips  der  Füllung  und  Ent- 
leerung von  Batterien  vermittelst  Luftdrucks,  das  zur 
(3onstruction  leicht  transportabler  sog.  Luftdruckbatterien 
durch  Leiter  führte;  dem  Ref.  nicht  vollständig  zoge- 
gangen.  —  3)  Rains,  G.  W.,  Description  ofa portable 
medical  battery.  Arch.  of  Electrol.  and  Neurol  I.  Not. 
1874.  p.  205—213.  (Combinirter  farado-gaWan.  Apparat, 
dessen  genauere  Beschreibung  man  im  Orignal  nach- 
lesen möge.)  —  4)  Clifford  Albutt,  The  clinical 
thermopile.  Brit  med.  Journ.  March.  6.  (Notiz  über 
einen  zur  Messung  der  Hauttemperatur  benutzten  thermo- 
electrischen  Apparat,  ganz  ähnlich  einem  von  Lombard 
beschriebenen  Instrumente.) 
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Brannen-  and  Badekaren,  natnrwissensehaftlich-medi- 
einische  Hydrologie  fiberhaupt.  —  Zeitschriften. 

1)  Eiscb,  E.  E.,  Jahrbuch  für  Balneologie,  Hydro- 
logie nnd  Klimatologie.  Wien.  —  2)Bo8cbaa  und 
Hamburger,  Oesterreichiscbe  Badezeitung.  Wien.  — 
3)  Union,  Deutsche  Badezeitnng.  Frankfurt  a.  M.  —  4) 
Klencke,  H.,  Taschenbuch  für  Badereisende  und  Kur- 
gäste.   Frankfurt  a.  M. 

A.  (ItlnnriiMMchaftliche  »d  technische  lydr^Ugie. 

(Physik,  Technik,  Chemie.) 

5)  De  Qouvenain,  Sulfuration  du  cuivre  etdufer 
^w  un  sejour  prolong^  dans  la  source  thermale  de 
Boarbonne  rArcbambauIt;  obsenration  d'une  breche  ayec 
strontiane  sulfatee  et  plomb  sulfur^  dans  la  chemin^e 
ascensionelle  de  cette  source.  Gompt  rend.  LXXX. 
No.  20.  —  6)  Garrigou,  Resultats  des  nouvelles  re- 
cherches  sur  les  eauz  minerales  des  Pyren^es.  Joum. 
de  therap.  10.  Mai. 

Analysen  einzelner  Wasser. 

7)  Poggiale,    Sur  Teau   de  Comillon   en  Trieves 
(Isere).    (Von  der  Prufungscommissien   der  Badequellen 
als  unbrauchbar  erklärt.)  —    8)  Sur  Teau  de  Montpezat 
(Ardeche).  —  9)  Sur  la  source  du  Regal   (Ardeche).  — 
10)    Sur   Teau    de  Dolaincourt    (Vosges).    —    11)  Sur 
les    eaux    de    la   Bretonniere    (Drome).      Bulletin    de 
Tacad.  de  med.  No.  6.  —   12)  Boudet,    Sur  les  eaux 
d'Eyian-les-Bains   (Haute- SaYoie).   —    13)  Sur  Peau  de 
Bagneres-de-Luchon    (Haute-Garonne).    —    14)  Sur  les 
eaux  d^Eug^nie-les-Bains  (Landes).     Bullet,   de  l'acad. 
de  uQed.    No.  22.    —    15)  Cheya liier,   Sar  la  source 
salee  de  Vittel  (Vosges).  —  16)  Sur  la  source  Lamar- 
tine k  Vals    (Ardeche).  —  17)  Sur  les  sources  de  Ney- 
rac    (Ardeche).    Bull,  de  Pacad.  de  med.  No.  10.  —  18) 
Bertherand,  A.,  L^eau  sulfureuse,  goudronuee,  arseni- 
cale  et  ioduree  de  Saint-Boes.     Gaz.  med.  de  TAlgerie. 
No.  2.    —     19)   Schmidt,  M.,    Der  Grindbrunnen  zu 
Frankfurt  a.  M.    Frankfurt  a   M.    —    20)  Lange,  C, 
Die  Mineralwässer   des   Kaukasus.    Eine  balneologische 
Studie.    Riga.    S.  101.  -^  21)  Lenzberg,  Die  Bäder 
«u  Salzuflen.     Berliner   klin.  Wochenschr.    No.  17.    — 
22)  Fisk,  On  Hathorn  Spring  Mineral  Water.     Boston 
med.  and  surg.  Joum.  June  10.  —  23)  K achler,  Ana- 
lyse  des   Poscbitzer   Sauerbrunnens.      Sitzungsber.  der 
Wiener  Acad.  LXX.  Abth.  ü.   —    24)  Hermanides, 
Orezza-Watcr.    Weekblad  tan    het   Nederlandsch  Tijd- 
schrift  70or  Geneetk.  No.  31.  —  25)  Chevallier,  Sur 
les  eaux  de  Vals   (Ardeche).    Sources  Augustine  etMar- 
guerite.  —   26)  Sur  Teau  de  la  source  la  Favorite,   de 

J«hre8b«richt  der  gesammten  Medicin.    187S.    Bd.  I 


Vals  (Ardeche^.  —  27)  Sur  l'eau  de  la  source  Prunette 
de  Vichy.  Bull,  de  Tacad.  de  m4d.  No.  45.  —  28) 
Haberer,  Die  neuen  Stahlquellen  Griesbach's.  Aerztl. 
Mittheil,  aus  Baden.  Herausgeg.  von  R.  Volz.  —  29) 
Ei  seh,  E.  H.,  Die  Alexandrinenquelle,  eine  neue  Quelle 
in  Marienbad.  Berliner  klin.  Wocbenschr.  No.  27.  — 
30)  Bu ebner,  Analyse  der  Moritzquelle  in  Sauerbrunn 
bei  Rohitsch.  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  Abthl.  H. 
Heft  2. 

Nachträglich  eingesehene  Analysen. 

a)  GheTallier,  Sur  Teau  de  la  solfatare  dePozzuoli 
(Italie).  (Enthält  viel  freie  Schwefelsäure  und  wird  nicht 
concessionirt,  weil  gesundheitsschädlich.)  Bull,  de  Tacad. 
de  med.  No.  25.  —  b)  Sur  Teau  de  Hencheloup  (Vosges). 
Ibid.  —  c)  Sur  les  sources  du  Bastion  et  Sainte-Margue- 
rite  ä  Dax  (Landes).  ~  d)  Sur  Peau  des  Gombettes, 
commune  de  la  Terrasse  (Isere).  —  e)  L^eau  de  Mahou- 
rat  (ä  Cauterets).  Cfr.  No.  74.  —  f)  Desmons,  G., 
Etüde  sur  iMtablissement  thermo-mineral  de  St.  Amand- 
les-Eaux  (Nord).  These  pour  le  doctor.  en  med.  pres. 
et  soutenue  le  29.  Juill.  1874.  (Ausführliche  Geschichte 
und  Beschreibung  des  Bades,  welches  seinen  Haupt- 
schwerpunkt in  den  Schlammbädern  hat  und  als  Ersatz 
für  deutsche  Schlammbäder  mit  politischer  Begründung 
hingestellt  wird.  Der  Schlamm  enthält  nach  E.  Pallas 
in  100  Grm.  45  feste  Substanzen.  Die  feste  Substanz 
besteht  aus: 

Kohlensäure 0,010 

Schwefelwasserstoff-Säure  0,0033 

Extractivstoff     ....  1,220 

Organiseben  Stoffen    .    .  6,800 

Kohlensaurem  Kalk    .    .  1,569 

Kohlensaurer  Magnesia   .  0,568 

Eisen 1,450 

Schwefel 0,250 

Kieselerde 30,400.) 

Der  Akademie  (5)  wurde  am  22.  Februar  Bericht 
erstattet  über  eine  durch  fortgesetzte  Einwirkung  des 
Thermalwassers  von  B.  les  Bains  auf  Metallstucke  zu 
Stande  gekommene  Bildung  verschiedener  Sorten  Mi- 
neralkrystalle.  Bei  einer  bergmännischen  Arbeit  an 
derQaellevon  Bourbonne  TArchambanlt,  welche 
das  Trockenlegen  des  jetzigen  Qaellenreservoirs  und 
das  Eintreiben  eines  dafür  nöthigen,  seitlichen  Stollen 
in  den  benachbarten  Felsen  zum  Ziele  hatte,  worden 
ähnliche  Beobachtongen  gemacht. 

Die  Quelle  (B.-rArcbb.)  sprudelt  aus  einer  Art  klei- 
ner, eng  umgränzter  Granitinsel,  welche  wie  ein  isolirter 
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Punkt  im  bunten  Sandstein  sitzt,  hat  beinahe  52^  C, 
2,942  6rm.  feste  Stoffe  im  Liter,  deren  Hauptmasse 
Ghlornatrium,  dann  Sulfate,  Alkali-  und  Erdbicarbonate 
ausmachen,  und  in  welcher  dann  noch  ein  weni^  Thon- 
erde,  Eisenoxyd  und  Kieselerde  sich  finden.  In  mini- 
maler Quantität  fand  G.:  Jod,  Brom  (0,007),  Fluor 
(0,003),  und  mittels  der  Spectralanalyse:  Gaesium,  Ru- 
bidium und  Strontian  in  den  Incrustationen  der  Röhren- 
leitung. 

Die  Quelle  ist  über  Gneis  gefasst  in  einem  recht- 
winkligen, unterirdischen  Reservoir,  in  weichem  die 
Quelle  bis  zum  Niveau  der  benachbarten  Mundung  auf- 
steigt. Diese  Anlage  ruht  auf  einem  römischen  Un- 
terbau. 

Bei  Gelegenheit  der  Eingangs  genannten  Arbeit  ent- 
deckte man  ein  Detrituslager  von  1,50  Met.  Dicke, 
dessen  Beschaffenheit  unbekannt  war,  und  das  weg- 
zuräumen für  gut  befunden  wurde.  Es  musste  zunächst 
das  Quellen-Niveau  niedriger  gelegt  werden,  was  mittels 
Dampfmaschinen,  als  Pumpwerk  benutzt,  geschah. 

Das  Detrituslager  bestand  aus  sehr  feinkörnigem,  weiss 
hyalinem  Quarz,  mit  eingestreuten  Feldspathtrnmmern. 
Dasselbe  enthielt  eine  organische  Materie,  aus  den  Resten 
der  in  Thermalquellen  sich  bildenden  Conferven  her- 
stammend. —  In  B.-PArch.  wurden  nur  römische  Bronze- 
münzen gefunden,  keine  einzige  Silbermunze.  Einige 
derselben  waren  nur  wie  abgegriffen  und  kaum  noch  zu 
bestimmen.  Man  erkannte  jedoch  noch  Licinius,  der 
mit  Gonstantin  regierte,  und  Gonstantius  Ghlorus.  Eine 
Anzahl  anderer  haben  eine  Art  Schwefelmetallpanzer  und 
sind  an  der  Oberffäche  mit  zahlreichen  Sandkörnern  ver- 
quickt. Einige  dieser  Stücke  sind  kaum  ganz  Schwefel- 
metall, sie  sind  vielmehr  in  den  Zustand  von  Kies  nber- 
gegangen.  Andre  Stücke  zeigen  im  Gentrum  sich  ange- 
fressen, dann  eine  schwarze  Stelle  von  Schwefelkupfer, 
streifigem  Kupfer  und  aussen  Kupferkies  mit  einge- 
streuten Sandkörnern.  Das  Kupfer  hat  sich  demnach 
unter  dem  Einfluss  der  Quelle  mit  dem  Schwefel  der 
Sulfate  und  der  organischen  Stoffe  verbunden.  Denn 
nach  Art  einer  Gementirung  absorbirte  das  Schwefel- 
kupfer diejenigen  Eisenquantitäten,  welche  sich  eben 
sowie  jenes  gebildet  hatten  und  die  zu  seiner  all- 
mäligen  Umformung  zu  Kupferkies  die  Veranlassung 
waren.  —  Auf  dem  Bruch  eines  solchen  Stückes  fand 
sich  ein  weisses,  durchscheinendes,  in  Blättchen  sich 
theilendes  Mineral,  schwefelsaures  Strontian,  welches  als 
solches  durch  alle  charakteristischen  Reactionen  diagno- 
sticirt  wurde. 

Die  Quelle  kommt  aus  einer  Spalte,  welche  in  der' 
grossen  Achse  des  Reservoirs  liegt,  und  dessen  ganze 
Länge  sie  einnimmt  In  den  entfernten  Stellen  dieser 
Spalte  hat  der  Abraum  aus  den  seitlich  eingetriebenen 
.  Stollen  als  die  Gebirgsschichten  erkennen  lassen:  aus 
Quarz,  weissem  Feldspath  und  bronzirtem  Glimmer  be- 
stehenden Gneis;  in  der  Nachbarschaft  der  Quelle  ändert 
sich  das  Gebirge.  Es  gebt  zu  Stigmatite  über  mit  zahl- 
reichen Aederchen  violetten  Flussspaths,  an  einigen 
Punkten  gebildet  von  Quarz-  und  Feldspathkernen,  welche 
in  dem  Flussspath  eingebettet  sind  und  enthaltend  Ad)er- 
stein  von  grünlicher  Farbe,  über  welchem  eine  Lage 
Eisenkies  liegt.  Wahrscheinlich  ist  die  Rolle  des  Fluor, 
welche  sich  hier  abspielte,  in  einer  sehr  weit  zurücklie- 
genden Erd Periode  unter  Einfluss  anderer  Bedingungen 
als  jetzt  walten,  zu  Stande  gekommen.  Die  Wände 
der  Spalte,  aus  welcher  die  Quelle  zu  Tage  tritt,  zeigen 
ein  wenig  consistentes  Geröll,  bestehend  aus  an  einander 
gekittetem,  weiss  hyalinem  Quarzsand,  in  welchem  Glim- 
merblättchen  glitzern.  Das  Gebirge  enthält  zwei  bemer- 
kenswerthe  Minerale:  Bleiglanz  und  weisses  Strontian- 
sultat  —  Eine  Anzahl  Stücke  der  gefundenen  Münzen 
liegen  zur  Yeranschaulichung  des  Vorgetragenen  bei. 

Die  chemischen  Analysen  (6),  welche  Garrigon 
an  Mineralquellen  Frankreichs  angestellt  hat  und  sich 
«ni  die  Constitation  der  Schwefelquellen  and  anf  die 


Existenz  der  anendlicb  kleinen  Mengen  von  Stoin 
beziehen,  verdienen  hohe  Anerkennung  andBewande- 
rnng.  Selbst  wenn  die  Therapie  vorläufig  keinen  Gf 
brauch  davon  zn  machen  weiss,  sind  die  feioee, 
schwierig  erhobenen  Thatsachen  als  solche  von  holta 
Werth.  Die  neueste  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  ii 
minimalen  Stoffen  in  den  Quellen  der  Pyrenäen. 

Eiu  Gubikmeter  Wasser  wurde  unter  Abhaltung  t« 
Luft  und  Staub  in  Platinschaalen  abgedampft  NarGias 
und  Kautschuk  kamen  mit  dem  Abdampfapparat  in  B^  | 
rübrung.  Vermittels  eines  Regulators  wurde  der  Stni 
des  Wassers  in  dem  Destilirkolben  stets  in  gldekr 
Höhe  erhalten,  und  so  geschah  über  Gas  die  AbdaopfBif 
ununterbrochen  bis  zu  Ende.  Die  erhaltenen,  inGllHi 
gut  verschlossenen  Sedimente  wurden  der  Prüfung  nater- 
worfen.  Wenn  während  des  Abdampfens  die  Flnssighä 
sehr  concentrirt,  das  Sediment  sehr  dick  zu  sein  sdis, 
wurde  es  aus  dem  Kolben  entfernt  und  sorg^tigii{> 
gehoben.  Nachdem  die  ganze  Abdampfung  tteendd, 
wurden  nun  die  eingedickten  Flüssigkeiten  sowohl,  im 
die  trocknen  Sedimente  in  Dialysatoren  der  BehAufii^ 
mit  destillirtem  Wasser  ausgesetzt,  welches  absolatM 
von  aller  organischen  Beimischung  sein  muss.  !)■ 
dialysirte  Wasser  wird  so  lange  im  Marienhade  eiBg^ 
dampft,  bis  es  endlich  kein  Seidiment  mehr  lässt,  m 
anzeigt,  dass  nichts  Lösliches  mehr  durch  die  diily» 
rende  Membran  geht.  Dann  werden  die  nun  getreoaM 
löslichen  und  unlöslichen  Stoffe  bis  zum  Trodcnen  » 
gedampft.  Die  organische  Materie  stellte  sich  d&ba 
heraus:  1)  als  krystalloide  Substanz,  welche  dnrch^i 
Dialysator  diffundirt;  2)  als  colloide,  nicht  diffundim^j 
Substanz.  Die  erstere  war  unlöslich  in  Aether,  lösüd 
in  Alkohol.  In  Alkohol  gelöst  und  eingedampft  koeift 
Wasser  die  Substanz  nicht  mehr  lösen,  z.  B.  in  (ht 
Ravi-Quelle  (Suchen).  Diese  Substanz  giebt  dem  eii^ 
dickten  Wasser  und  den  darin  befindlichen  Saiten  elM 
grünlich-gelbe  Farbe.  Die  trocknen  Salze  werden  dvich 
Auswaschen  mit  Alkohol  ganz  weiss.  Geruch  der  SaV 
stanz  in  den  verschiedenen  Quellen  nicht  sehr  versdäf 
den,  ist  manchmal  fade  und  penetrant,  manchmal  9S^\ 
nehm  und  lieblich.  Einige  Nitrate,  Jodüre,  Bromüiecttl 
gehen  bei  dieser  Procedur  mit  über  und  werden  in  desj 
Residuum  der  abgedampften  Alkohol lösung  ^edetfe-; 
funden.  Die  quantitative  Analyse  derselben  wurde,  A 
die  organische  Materie  sehr  minimal  vertreten  war,  halft- 
sächlich  bezweckt.  Nun  wird  das  Verfahren  behnfsii' 
Stellung  der  quantitativen  Analyse  des  Genauesten  bi* 
schrieben.  Wir  müssen  den  sich  dafür  Interessino^ 
auf  das  Original  verweisen.  Das  chemische  Detail  föv 
hier  zu  weit.  Es  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  dieSpee* 
tralanalyse  für  die  qualitative  Analyse  bei  unendlich  ge- 
ring vertretenen  Substanzen  angewandt  wurde.  Nebeabi 
wird  auf  des  Verf.  Arbeit  in  Gompt.  rendus,  lü,  18^ 
(cfr.  dieses  Werk  1874,  S.  542)  verwiesen.  In  10lit»| 
der  alten  Quelle  zu  Eaux-Bonnes  konnte  man  die  Ab* 
Wesenheit  folgender  fixer  Substanzen  constatiren:  Schwe- 
fel als  Schwefelwasserstoff,  Sehwefelleber,  Scbvei^t 
Kohlen-,  Kiesel-,  Phosphor-,  Salpetersäure,  Natria«, 
Kalium,  Rubidium,  Lithium,  Galcium,  Magnesium,  TboB^ 
erde.  Eisen,  Mangan,  Kupfer,  Arsenik.  Ja  an  »• 
Quellen  meint  Verf.  in  einem  Liter  die  genannten  Sfl^ 
stanzen  nachweisen  zu  können.  Thallium  ist  ehm^ 
gefunden  in  einer  der  Pyrenäenquelle.  Doch  ist  A 
betreffeude  Arbeit  noch  nicht  zur  Veröffentlicbtmg  i^ 
Strontian  wurde  nachgewiesen  in  Aulus,  St.-Boes,  (V 
vern,  Tremesaygues.  Kupfer,  Arsenik  haben  nir^ 
gefehlt  (S.-de-Beam  nicht  untersucht),  für  £.  cbaudes  ät 
die  Anwesenheit  derselben  zweifelhaft.  Antimon  beglei- 
tete Arsenik  in  Aulus,  Bareges,  Gapvem,  Gant^ 
Kobalt  ist  sicher  in  St  Bo^s,  Gapvem,  Gamarde,  La* 
chon;  zweifelhaft  in  Aulus  und  E.  Bornes.  Tellariois 
wahrscheinlich  in  Aulus  und  Gapvem.  Blei  in  inl^ 
Gapvem,  £.'Chaudea,    Qamarde,    Lncbon,   St-Saaveff, 
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Bsimnth  nur  in  Lnchon.  Caesium  und  Rubidium  in 
Ax,  LucboQ,  Trämesaygoes.  Rubidium  in  £.-Bonnes. 
Jod  in  St  Boes,  Luchon  und  S.-de-Bearn.  Brom  nur 
in  S.-de-Bearn.  Fluor  in  St-B^s  und  Luchon.  Chrom 
in  Aulus. 


L  An  CO  2  arme  Wässer. 

a)  Gewöhnliche  Wässer  (ohne  Werth). 

Nach   BodIs    enthält   L'eaa   d'Evian-les- 
Bain8(12)in  1  Liter: 

Kieselerde  und  Tbonerde 0,012 

Kohlensauren  Kalk 0,180 

Kohlensaure  Magnesia .    .    0,085 

0,277 

b)  fiisenwässer. 

Nach  den  Analysen  ▼.  Boais  ist  in  dem  L'ean 
deMontpezat  (8)  enthalten  in  1  Liter: 

Doppelt  kohlensaures  Eisenozydul 0,051 

Doppelt  kohlens.  Kalk 0,115 

Doppelt   kohlens.  Magnesia 0,068 

Schwefelsaurer  Kalk 0,016 

Ghlomatrium 0,008 

Mangan Spuren 

Unlöslicher  Rückstand >    .  0,040 

0,298 

La  sonrce  da  Regal  (9)  enthält  in  1  Liter: 

Doppelt  kohlensaures  Eisenozydul 0,044 

Doppelt  kohlensauren  Kalk 0,270 

Doppelt  kohlensaure  Magnesia 0,080 

Chlomatriam     * 0,015 

Unlösliche  Stoffe .    .  0,038 

0,447 

L'eaa  de  Bago^res-de-Lachon  (13)  ent- 
Mtnach  Boais  in  1  Liter: 

Kohlensaures  Eisenozydul 0,030 

Kohlensauren  Kalk 0,080 

Kohlensaure  Magnesia 0,020 

Schwefelsauren  Kalk 0,100 

Chlornatrium 0,050 

Arsenik,  Kupfer^  Mangan Spuren 

Unlöslichen  Rückstand .    ■  0,008 

0,288 

c)  Schwefel-  and  Salphatwässer. 

Nach  Boais  enthält  die  Quelle  von  Dolain- 
court  (Vosges)  (10): 

Schwefelnatrium 0,057 

Doppelt  kohlensaures  Natron 0,780 

Doppelt  kohlensauren  Kalk 0,018 

Dopelt  kohlensaure  Magnesia 0,015 

Schwefelsaures  Natron 0,103 

Chlomatrium 1,243 

Eisen,  Arsenik Spuren 

unlöslichen  Rückstand .    .  0,050 

2,266 

L'ean  d'Eag^nie-les-Bains  (Landes)  (14) 

1  Liter : 

Schwefelwasserstoff     .  .  .  0,002 

Kohlensauren  Kalk     .  .  .  0,150 

Kohlensaure  Magnesia  .  .  0,050 

Schwefelsauren  Kalk .  .  .  0,035 


Chlornatrium 0,015 

Organische  Stoffe  ....    Spuren. 

Summa    .    0,252 

Das  Wasser  yon  Vittel  (Vosges)  (14)  1  Liter: 

Schwefelsauren  Kalk .    .    .    1,785 


Schwefelsaure  Magnesia 
Kohlensauren  Kalk    . 
Ghloralkalien    .    .    . 
unlöslichen  Rückstand 


0,670 
0,137 
0,045 
0,043 


Summa 


2,680 


Fresenias  (19)  hat  den  Grindbrannen  za 
Frankfurt  a.  M.  nea  analysirt.    In  1000  Theilen: 

Chlomatrium  .    .  • 2,346399 

Chlorkalium 0,032886 

Bromnatrium 0,003970 

Jodnatrium 0,000500 

Salpetersaures  Natron 0,002240 

Phosphorsaures  Natron 0,000201 

Schwefelsaures  Kali 0,004450 


Doppeltkohlensaures  Natron  .  . 
Doppeltkohlensaures  Lithion  .  . 
Doppeltkohlensaures  Ammoniak  . 
Doppeltkohlensauren  Baryt  .  . 
Doppeltkohlensaures  Strontian  . 
Doppeltkohlensauren  Kalk  .  . 
Doppeltkohlensaure  Magnesia 
Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul 

Kieselsäure 

Humusartige  organische  Substanz 
Harzartige  organische  Substanz. 


0,364312 
0,006648 
0,022585 
0,003639 
0,007657 
0,305555 
0,324576 
0,001724 
0,011190 
0.008105 
0,000296 


Summe  aller  festen  Bestandtheile  3,446933 

Freie  CO2 0,032925 

Freier  SH2 0,009332 


Summe  aller  Bestandtheile  3,489190 


In  Piatigorsk  (20)  existiren  14  Schwefelquellen: 
die  Nicolai-,  Alexander-,  Jermolow-,  Elisabeth-,  Michael- 
(äussere),  Michael-  (innere),  Warwaziew-,  Konstantin-, 
Sabenew-,  Alexander-Nicolai-,  die  warm-schweflige  und 
kalte  Quelle,  der  grosse  Durebbruch  (Bassin)  und  der 
grosse  Durchbruch  (See).  Th.  Schmidt  hat  sämmtliche 
Quellen  analysirt.    In  1  Liter  sind  enthalten : 


Chlorkalium  .  .  .  . 
Chlornatrium  .  .  .  . 
Schwefelsaures  Natron 
Schwefelsaure  Magnesia 
Schwefligsaures  Natron 
Kohlensaurer  Kalk  .  . 
Kohlensaure  Magnesia  . 
Kieselsaure  Magnesia  . 


Maximum. 
0,1153 
1,6095 
1,2499 
0,1495 
0,0180 
0,1800 
0,1363 
0,1004 


Minimum. 
0,0919 
0,13894 
0,9617 
0,0328 
0,0 

0,7450 
0,0470 
0,0690 


Feste  Theile 4,3881  3,7492 

Schwefelwasserstoff  .    .     .  0,0098  0,0 

Halbgebundene  CO2     .    .  0,5883  0,3670 

Freie  CO2 1,4762  0,6167 

Summa  aller  Bestandtheile  6,2474  4,8014 

Temperatur 45,5°  C.  28,5°  C. 

Specifi&ches  Gewicht     .     .  1,0048  1,0038. 

Am   meisten  feste  Bestandtheile   hat  die  Alexander- 
quelle, am  wenigsten  der  grosse  Durchbruch  (Bassin). 

Das  Wasser  von  Mahourat  nach  Byasson  (e): 

Kieselsaures  Natron .     .    .  0,0935 

Schwefelsaures  Natron  .     .  0,0314 

Kieselsaure  Thonerde    .    .  0,0260 

Kohlensaures  Natron     .    .  0,0177 

Schwefelsauren  Kalk     .     .  0,0155 

Unterscbwefligsaur.  Natron  0,0098 

Chlomatrium 0,0072 

Chloraluminium    ....  0,0054 

69  • 
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Cblorlithiam 0,0038 

Schwefeloatrium  ....  0,00015 

Borsaares  Natron      .     .     .  Spur 

Kali-Magnesia- Eisensalze    .  Spuren 

0,21045 

Verlust 0,00300 

Organische  Substanz     .    .    0,033 

Stickstoff 6,1  Gem. 

Sauerstoff 3,3     - 

Kohlensäure    .....    2,7     - 

Essen taki  (20).    4  QaeUen,  10"<*13''  and  3,6 
and  6,7  Festgehait: 

Schwefelsaurer  Kalk  .    .    .  0,36  u.  0,56 

Ghlorkalium 0,02  -  0,03 

Chlornalrium 0,74  -  1,7 

Doppelkoblensaures  Natron  1,25  -  3,00 

Kalk    .  0,03-0,16 
Magnesia  0,26  -  0,33 

Kieselerde 0,02-0,03 

Schwefelwasserstoff    .    .    .  0,0055  u.  0,0268 

Freie  Kohlensäure     .    .    .  0,7435  -  1,2551 


d.  Jod-,  Brom-  and  GhlorwSsser. 

a.  Sooleo. 

Die  neae  Soolqnelle  (21)  za  Salzaflen  im 
Förstentham  Lippe-Detmold,  1  Stande  von  der  Stadt 
Herford,  ist  vom  dortigen  Apotheker  Brandes  analy- 
sirt  worden.   In  1000  Tbeilen  sind  enthalten: 

Gramm. 

Schwefelsaures  Kali 0,520 

Schwefelsaures  Natron      .     .    .    .    2,79  L 

Gblornatrium 33,978 

Ghlormagnesium 1,934 

Brommagnesium Spuren 

Schwefelsaure  Kalkerde  ....  2,026 
Kohlensaure  Kalkerde  ....  0,574 
Kohlensaure  Magnesia  ....  0,050 
Kohlensaures  Eisenoxydul  .  .  .  0,010 
Kieselsaure  Alaunerde  .  .  .  .  0,019 
Kieselerde      .        0,014 

Feste  Bestandtheile  41,916 
Temperatur  10,2<^  R. 

■ 

[Wreden  und  F^cbs,  Ghemische  Analyse  der 
Sprocentigen  Soole  yon  Giechocinek,  sowie  auch  des  Mi- 
neralschlammes. Gazeta  lekarska  XIX.  3.  (Die  Analyse 
ergiebt  in  der  Soole  in  lOOO  Grm.  35,439  fester  Be- 
standtheile, und  zwar  von  wirksamen  Stoffen:  Gblorna- 
trium 30,204,  Ghlormagnesium  1,682,  Ghlorcaicium  1,578, 
schwefelsauren  Kalk  0,882,  Brommagnesium  0,012  und 
Jodmagnesium  0,003.  In  1000  Tbeilen  des  trockenen 
Mineralscblammes  764  Gblornatrium,  7 1  Oyps,  62  Ghlor- 
magnesium und  30  Ghlorcaicium.  Durch  Vergleicbung 
mit  anderen  Soolwässem  gelangen  die  Verf.  zu  dem  Re- 
sultate, dass  das  Giechocinker  Wasser  dem  Meerwasser 
nabekommt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  statt  des 
in  dem  letzteren  befindlichen,  schwefelsauren  Magnesium, 
von  weichem  Giechocinek  keine  Spur  aufweist,  Gblor- 
natrium in  weit  grösserer  Quantität,  als  im  Seewasser 
vertreten  ist)  OeltiDger  (Krakau;.] 

ß.  Einfache  KochsalzwSsser. 

Die  Trinkqaelle  za  Uflen  (21)  ist  folgender- 
massen  zusammengesetzt.  —  In  1000  Tbeilen  sind 
nach  Brandes  eatbalten : 


Schwefelsaures  Kali     .    . 
Schwefelsaures  Natron 
Gblornatrium       ...» 
Ghlormagnesium^     .    .     . 
Brommagnesium      .    .    . 
Schwefelsaure  Kalkerde   . 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlensaures  Eisenoxydul 
Kieselsaure  Alaunerde 
Kieselerde 


Gramm. 
0,186 
1,096 

11,365 
0,564 

Spuren 
0,538 
0,320 
0,003 
0,005 
0,014 
0,003 


Feste  Bestandtheile  14,094 
Freie  GOa    .    .  3M  Vol. 


y,  Alkalisch-mariatisohe  Wässer. 

Heilang  des  Verfassers  (22),  der  folgendeKnil> 
heitssymptome  darbot:  Hartnäckige  Schlsflosg^ 
Schwindel,  Taumeln,  entstanden  darch  geistige  Arbii 
Körperbewegong  erschöpfte  leicht.  Grösste  Nerr» 
erschopfung,  Mangel  an  Verdauung,  schwache  Ben- 
thätigkeit,  Oedem  der  Beine.  Organische  Erkiukni 
bestand  nicht.  —  Quelle  entdeckt  1868.  Dieielte 
in  1  Gallone. 


Ghlomatrium 
Ghlorkalium 
Bromnatrium  . 
Jodnatrium 
Fluorcalcium  . 

Doppeltkohlensaures  Lithion . 
Doppeltkohlensaures  Natron  . 
Doppeltkohlensaure  Magnesia 
Doppeltkohlensauren  Kalk     . 
Doppeltkohlensaures  Strontian 
Doppeltkohlensaure n  Baryt  . 
Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul 
Phospborsaures  Natron 
Doppeltborsaures  Natron 

Tbonerde 

Kieselerde      .... 
Organische  Stoffe     .    . 


Gran. 

509,968 

9,597 

1,534 

0,198 

Spuren 

11.447 

4,288 

176,463 

170.646 

Spuren 

1,737 

1,128 

0,006 

Spuren 

0,131 

1,260 

Spuren 


Sa.  der  festen  Bestandtheile    888,403 
G02in  1  Gallone:  375,747  0.  Z.   Spec  Gewicht  1, 

Die  Qaelle  von  Gombettes  (d)  enthält  vd 
Boais: 

Kohlensaures  Natron     .    .    .  0,340 

Kohlensauren  Kalk   ....  0,150 

Schwefelsaure  Magnesia     .    .  0,162 

Schwefelsaures  Natron  .     .     .  0,113 

Gblornatrium    ....    .    .  0,183 

0.958 


e)  Erdige  Quellen. 

Die  Quelle  von  Hencheloup  (b)  nach  Boais: 

Schwefelsauren  Kalk      .    .     .  1,819 

Schwefelsaure  Magnesia     .    .  0,407 

Kohlensauren  Kalk  .    .     .    .  0,178, 

Gblornatrium 0,010 

Eisenoxyd Spur 


2,414 

Die  Quellen    Bastion  and   St.   MargoeriU 
in  Dax  (c)  nach  Boais:  (Therme  =  59®  90> 
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Sebwefetsaaren  Kalk  .  .  .  0,344 
Scbvcfelaaure  Magnesia  .  -  0,171 
ScbatfelsanreB  Natron  .    .    ■    0,080 

Chtornatrium 0.224 

KohleDWureD  Ealk  .    .    ■    ■    0,146 
1,005 

IL  An  CO,  reiche  Wässer. 
a   EiBeDsIneTtinge. 
PoichitE  (23)  Gemeinde  Landeck.    Hoorbodeo, 

nler  welchem  lehmigei  Sand.  Nene  hölzerne  Fas- 
lODg.  Klaras  Wiswr  von  € — 7"  C.  Temperatnr,  von 
lotiwub  Banrer  Reaotion.  QeBchmack  schwach 
frlekelnd,  tintenartig.  2  Quellen,  Ä.  and  B.  Die 
iuljHD  worden  im  Laboratorlam  des  Prof.  Lieben 
Ugsfäbrt.  —  Qaelie  A.  entbilt  in  1000  Tbeilen: 
Calcium  phoaphat   ....      Spuren 

Calciomanlfat 0,00265 

Caleiumbicarbonat  ■  .  .  0,41056 
Eisenbicarboaat  ....  0,09835 
Uagnesiombicarbonat      .    .    0,30573 

KaliumBulfat 0,01971 

Natn'nmsnirat 0,04475 

Nalriomcblorid 0,00504 

Tbonerde 0,00743 

I  Kiet«]8äure       0,07930 

freie  COa 1.95182 

Summa    2,82534 
I     NB.    Quelle  B.  liebe  unter   ,,alkaliscbe  Eieenalner- 
iBgt," 

Die  Qaelie  La  BretooDiäre  (Dr6me)  (11)  ist 
11,8'  C.  and  hat  einen  festen  Qehalt  von  0,500  Qtm. 

Bisen-  und  Hangaeosyd    .    .  0.020 

Kohlensauren  Ealk  ....  0.385 

KohleDiaure  Magnesia  .    .    .  0,040 

Cbtornatrium 0.035 

Schwefelsauren  Ealk     ■    .    .  0,012 

Dnlödicben  Rnckstand  .  .  .  0,018 
Gasreich  (?) 


0>00 


i  Das  Wasser  von  Orexia  (24),  empfohlen  bei 
ttlwon  mit  begleitenden  gastrischea  Störnngen,  bei 
iaiD  die  gebränehlicben  StahlwGsser  nicht  vertragen 
•niden,  nach  Poggiale: 


EohleDBanreo  Eälk    ....  0,602 

Eohlensaure  Magnesia     .    .    .  0,074 

KobleDsaureB  Litbion  I  „ 

KobUMaure  MaEnwia*        "     "  ^P""=" 

Kohlensanres  Eiaenoxjdul  .    .  0.128 

SchwefelsaQren  Kalk  ....  0,021 

Cfalorkalium  nud  Chlomatrium  0,014 

Tbonerde 0,006 

COi  (frei  oder  gebunden)  LiL  1,248 

Kieselräure 0,004 

Arsenik j 

Pluorcalcinm |  Spuren 

Organische  Beetandlbeile    . 


Feste  Bestandthaile    0,845 


ri.  Alkalische  Eisen sänerlinge. 
Quelle  B.    in  Poachitz   (23)   eothSlt  in  1000 


Calcinmcarbonat     .     .     .  0,418S'2 

Eisenbicar))onat  ....  O.006I5 

Uagnesiuncarboriat      .     .  0.37  3H '2 

NatriumbicarboDsl  .     .     .  0,0548B 

Ealiumaotrat 0,0140«; 

Natrinmcblorid  ....  0,00694 

Tbonerde 0,00042 

Kieselsänra 0,07571 

Freie  COi 1.88320 


Summa    .     .  2,73908 
Die  beiden  Qoellen  m  Neyrac(17)  (Ärdeoho) 
nach  BoDfi  in  1  Liter: 

Eisenbicarbonat  .     .     .  0,022 

NatriambirarbODst   .     .  1,116 

Ealiumbicarbonal     .     .  0,065 

CalciumbicarbODHt   .     .  0,975 

Uagnesiumbicarbonat    .  0,34H 

GblomatnuiD  ....  0,016 

Natriamsulfat .     .     .     .  0,016 

Unlösl.  Rjckstand  .    .  0.052 


COi 


2.608 
(?l 


Zwei  nene  Quellen  inVals  (aoarcea  AugusUne  et 
Hargeerite)  (35)  oicb  bonis: 


Soarco 

Sour« 

Augaaline. 

Marguaritc. 

5,.?84 

4.116 

Doppettkoblens.  Kalk  .    . 

0,216 

0,086 

Doppeltkohlens.  Magnesia 

0,147 

0,0G8 

Cblornatrium 

0,135 

0,033 

Schwefelsaures  Natron 

0.048 

0,073 

Eisen,  Borsänre.    .    .     , 

SpriroD 

Rückstand 

lU^'.s 

0,(IHO 

COi 


4,4,'i6 


nicht  angegeben. 

Aehnlich  dieaea  beiden  Quellen  inValsistdas 
Wasser  der  sonrce  la  Favorite  (26)  insammen- 
gesetet.    Letztere  enthält: 

Doppeltkohlensaures  Natrou 5,306 

Doppeltkoblensauren  Kalk 0.144 

Doppeltkohlensanre  Magaosia 0,098 

Schwefelsaures  Natron 0,206 

Chlomatrium 0. 1 25 

Kieselerde .     .  0,095 

Summa  5,974 
Eohlens&ure  nicht  asg^eben. 

y.  Saliaische  Stabiquellen. 
Die  nenen  Qaellen  Oriesbacb's  (3S)  sied  im 
Laboratorlam  von  Bansen  analjsirt  und  nnterscbei- 
den  sieb  von  den  alten  Uineralqaelleo  desOrtes  durch 
denverschwindend  geringen  Gebalt  an  scbwefelsaurem 
Ealk,  schwefelsaurer  llagoesia  und  durcb  geringeren 
Oebalt  an  Eisen  and  kohlensaurem  Kalk.  Hiesicbtlich 
der  chemischen  Znsammensetznng  sind  sie  der  Ttink- 
queile von  S t.  Mo r i tx  äusserst äbolich.  In  lOOUTheilen 
entb&lt  die  CathariDB-Qaelle: 

Doppellkohlensanren  Kalk     ......  1.19 

Doppeltkohlensaures  EieeQOx;rdul  ....  0,036 

Schwefelsaures  Naton 0,30 

Freie  COS llfifl  Ccm. 

Temperatur 11,7°  C, 

Eisen 1.9  pCt- 

Feste  Bestandtbeüe 1,80 
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Die  1872  nen  entdeckte  Quelle  Harienbads 
(Alexandrinenqaeile)  (29)  Enthält  nach  Lerch  in 
1  Civilpfnnde  (9^  C,  spec«  Gew.  1,00284): 

Schwefelsaures  Kali 0,2780  Gran 

Schwefelsaures  Natron 11,3080  „ 

Ghlomairium 3,8360  „ 

Kohlensaures  Natron 4,9083  „ 

Kohlensauren  Kalk 2.3877  ^ 

Kohlensaure  Magnesia 2,2391  „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,2488  , 

Kohlensaures  Mangan} 0,0276  „ 

Basisch-phosphorsaure  Thonerde  .     .    .  0,0461  « 

Kieselsäure ....  0,5868  „ 

Snmna  der  festen  Bestandtbeile    25,8664  Gran. 
Freie  CO2 11,7930     « 

In  der  Nachbarschaft  von  Piatigorsk  liegen  die 
Eisenquellen  von  Sohelesnowodsk  (20)  gegen  20 
an  der  Zahl,  theils  mit  Namen,  theils  mit  Nammern 
bezeichnen  Nach  Th.  Schmidt  in  1000: 

Maximum  Minimum 

Schwefelsaures  Kali        zwischen  0,07169  und  0,01468 

Schwefelsaures  Natrron           „  1,24779  „    0,99932 

Chlornatrium  ....          „  0,43553  „    0,32737 

Kohlensaures  Natron    .          „  0,24070  „    0,05028 

Kohlensaurer  Kalk  .    .          „  0,85640  „    0.55711 

Kohlensaure  Magnesia            „  0,17417  „    0,13822 

Kohlensaures  Eisenoxydnl      „  0,04140  „    0,00332 

Kieselerde ,  0,06048  „    0,02324 

Feste  Bestandtbeile  zwischen  2,92230  und  2,25950 

Freie  CO2   .    .    .  „  1,41400     »    0,52361 

Temperatur.    .     .  „  42^  C.    „     15<*  C. 

Spec.  Gew.  bei  18,7^  C.       ,  1,00329    „     1,00251 

Die  meisten  festen  Bestandtbeile  ihat  die  Barätinsky- 
Quelle,  die  wenigsten:  Quellen  No.  1  und  2. 


6.  Alkalisch-salinische  Wässer. 

Die  Morizqaelle  in  Saaerbrann  (Södsteier- 
mark)  (30),  von  M.  Bnchner  analysirt,  enthält  in 
1000  Theilen : 

Kaliumsulfat 0,04068 

Kaliumnitrat 0,00404 

Natriumsulfat 0,52125 

Natrhimchlorid 0,04623 

Natriumcarbonat 0,22385 

Calciumcarbonat 0,90230 

Magnesiumcarbonat 0,55660 

Strontiumcarbonat 0,00044 

Ferrocarbonat 0,00505 

Thonerdephosphat 0,00274 

Calciumphosphat 0,00054 

Kieselsäure 0,02270 

Feste  Bestandtbeile   .    , 2,32642 

Halbgebundene  CO2       0,75813 

Freie  CO2    .    . 2,32387 

Summe  der  wägbaren  Bestandtbeile.    .    5,40842 

Essentnki  (20)  mit  5  alkalisch  -  salinischen 
Quellen  von  3,9  and  8,0  festen  Bestandtheilen  and 
12^5 — 17^5Temperatar  and  spec.  Gewicht  zwischen 
1,00325  mit  1,00567.   In  1  Liter  nach  Schmidt: 


Schwefelsaurer  Kalk    . 
Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaures  Natron 
Chlomatrium      .    . 
Bromnatrium      .    . 
Jodnatriimi    .    .    .    , 


zwischen  0,0550  und  0,580 

0,015      „  0,037 

0,5107     „  2,5409 

0,5174     „  2,1726 

0,0  „  0,0087 

0,0  „  0,001 


Doppeltkohlensaures  Natron  zwischen  0,7030  und  3,407 
Doppeltkohlensaure  Magnesia  «  0,394  „  0,531 
Doppeltkoblens.  Eisenoxydul      „        0,0         „    0,0011 

Kieselerde „        0,0185    ,    0.0211 

Freie  Kohlensäure ...  «        0,2233    ,    l,260i; 

Ausser  diesen  sind  in  Essentuki  noch  fünf  anden 
Quellen,  welche  zum  Theil  keine  Sulfate,  zum  Tbd 
kein  Alkalicarbonat  haben. 


I.  Theoretische  BalneeUgie  ind  lydrt^e. 

31)  Buchheim,  R.,  üeber  die  Wirkung  der  Kalloji- 
salze.  Arcbiv  für  exper.  Path.  und  Pharmakolog.  - 
32)  Dietl,  J.,  Experimentelle  Studien  über  die  Aoi- 
scbeidung  des  Eisens.  Wien.  Sitzungsbericht  LIIL 
3.  Mai.  —  33)  Gaudin,  G ,  Physiologie  et  indicatiou 
therapeutiques  des  bains  de  mer.  These  pour  h 
doctorat  en  medicine  presenteeetsoutenue  lelGjouiUeL 
(Nicbts  Neues.  Deutsche  Autoren  mit  Ausiiibe 
Roerig's  d.  Verf.  unbekannt.  Die  Erklärung  derSeere- 
tionsYcrmehrung  nach  kalten  Bädern  durch  Termehitn 
intraarteriellen  Druck  glaubt  Verf.  für  sein  EigentinB 
erklären  zu  dürfen,  (p.  25.  und  26)  Yergl.  des  fiel 
Arbeit  in  Virch.  Archiv  Bd.  LVHI.)  —  34)  Cier 
winsky,  J.,  Gompendium  der  Thermotherapie  (Wasser- 
kur) Wien.  gr.  8  —  175.  —  35)  Schelle,  R, 
Balneologische  Betrachtungen.  Münchener  AerztL  l&telii- 
genzblatt  No.  4.  —  36)  Gaul  et,  De  la  suralcalisati» 
du  sang  et  des  urines  sous  Pinfluence  de  la  chauxet 
de  la  magn^sie.  Bull,  g^ner.  de  therapeut  p.  349.- 
37)  Pupier,  Action  des  eaux  de  Vichy  sur  la  eoa- 
Position  du  sang.  Refutation  de  la  pretendue  aneioii 
alcaline.  8.  Paris. 

Kalium  und  Natriamsalze,  BolangefSr 
gleichwirkend  angesehen,  sind  nach  Baeb- 
heim  (31)  verschieden  wirkend. 

Die    Kalisalze    unterscheiden   sich    durch   grosser» 
Diffusionsvermögen,    welches   durch    Säuren  modüiärt 
wird.   Das  grösste  Diffusionsyermögen  besitzen  die  oal* 
sauren  und  salpetersauren  Kalisalze,  dann  in  absteigen- 
der Reibe  des  GIK,  BrK,  JK.  Ungleich  langsamer  dilu- 
dirt  schwefelsaures,   pbosphorsaures  und   doppelt  kohlen- 
saures Kali.  In  Beziehung  auf  den  Darmcanal  zer&Ues 
die  Salze   in»  2   Gruppen,    1)   die    leichtest  diffasiblea 
Salze;  diese  erzeugen   im    Magen   Schmerz,   Erbrecbei, 
Röthe  der  Schleimbaut  und  Eccbymosen,  nicht  Diantoe, 
femer  Gastritis  toxica,  entstanden  durch    lebhaften  Dtf- 1 
fusionsstrom,    welcher    den    arteriellen   Druck  in  da  j 
Capillaren  überwindet.    Blutkorpereben   häufen   sickis 
den  Capillaren  an,   treten    wohl    aus.    Diese  DifiusioB 
kann  durch  Umstände,  z.  B.  AnfüUung  des  Magens  Ter- 
hindert  werden.    Gxal saures  und  salpetersaures  Kali  er- 
zeugt diese  Gastritis  toxica  Yorznglich,  während  Bron- 
und  Chlor-Kalium  nur  unter  günstigen  Umständen  sie 
hervorruft.    Ist  der  Diffussionsstrom  nicht  zu  gross,  and 
treten  also  keine  krankhaften  Erscheinungen   ein,  dao> 
geben  die  Salze  vom  Magen   aus   ins   Blut,  oder  too 
Dünndarm  aus  spätestens;    2)  die  weniger  leicht  diffa- 
siblen    Salze   gelangen   in   den  Dünndarm  und  wiiieo 
wie  die  Stoffe  aus    der  Glaubersalzgruppe.    Den  Üeber 
gang  zwischen  1.  und  2.  scheint  das  schwefelsaure  Ksü 
zu    machen.    Bunge   fand   62    pCt    davon  im  Urin 
wieder.    Von  dem  phosphorsauren    Kali  fand  B.  etvt 
57  pCt.  im  Urin.    Das    einfach  kohlensaure  Kali  wird 
durch  die  freie  CO2  des  Magens   sehr  bald   in  doppelt 
kohlens.  Kali  verwandelt     Es  führt  schwächer  ab,  als 
die  vorhergebenden,  und    nur    bei  empfindlicher  Darp- 
Schleimhaut.    Pflanzensaure    Salze    werden    schon  in 
Darmcanale    in    kohlensaure    verwandelt.     Bei   ibneo 
fand  B.  81  pCt.  Kali  im  Urin  wieder.    Die  pflanzensauren 
Allialien  (Seignettesalze  u.  s.  w.)   sind  daher  unsicb^« 
Abführmittel. 
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So  wie  hier  die  Erscheintingen  im  Darmcanal  durch 
die  DifTusibilität  heryorgemfen  werden,  so  auch  die  an- 
deren, z.  B.  die  Resorption  der  Salze  ins  Blut  und  die 
Ausscheidung  aus  demselben.  Es  geben  trotz  des  Ge- 
haltes der  Nahrung  an  Kalisalzen  nur  innerhalb  gewisser 
Grenzen  Quantitäten  ins  Blut.  Eine  der  Gesammtheit 
seh&dliehe  Aufnahme  yon  Kalisalzen  in  das  Blut  kann 
nur  dann  stattfinden,  wenn  grosse  Mengen  der  diffu- 
siblen  in  den  leeren  Magen  gebracht  werden.  Nur  die 
difPusiblen  lassen  sich  verwenden  for  eine  Einwirkung 
auf  Hohe  und  Muskel.  Das  ClNa  lässt  sich  aus  dem 
Blute  mit  noch  so  viel  Wasser  nicht  auslaugen.  Es  bleibt 
immer  davon  mehr  im  Blute,  als  im  Urin  ist  Es 
scheint,  dass  das  GlNa  sich  in  molecularer  Ver- 
bindung mit  den  Eiweissstoffen  befindet,  und  dass  nur 
so  Tiel  ClNa  ausgewaschen  wird,  als  von  dem  Eiweiss 
nicht  zurückgehalten  wird.  Es  scheint,  dass  die  Kali- 
salze zu  den  organisirten  Blutbestand theilen  (Kugel chen), 
die  Natronsalze  zu  den  nicht  organisirten  des  Blutes 
(Serum)  in  Beziehung  stehen.  Kali  ist  aber  auch  vor- 
waltend in  den  aus  Eiweiss  aufgebauten  Organen.  Das 
wenige  Natronsalz  in  ihren  Aschen  rühVt  wahrschein- 
lich vom  beigemengten  Blutplasma  her.  Da  das  Kali 
also  im  Blutserum  sehr  wenig  ist,  so  kann  eine  vor- 
übergehende Vermehrung  desselben  grosse  Störung  ver- 
ursadien.  Die  Störungen  sind:  Verlangsamung  dcis 
Herzschlages  und  endlidi  Stillstand  des  Herzens  in  der 
Diastole.  Kalisalze  werden  daher  Muskel-  (Nerven?) 
Gift.  Die  Muskeln  gehören  zu  den  kalireichsten  Or- 
ganen. Derselbe  Stoff,  welcher  also  unumgänglich  nöthig 
für  die  Ernährung  der  Muskeln  ist,  tödtet  sie,  wenn  im 
Uebermaass  vorhanden.  Möglicherweise  steht  der  Kali- 
gehalt mit  der  Contractilität  der  Muskeln  in  causalem 
Zusammenhang,  gewissermaassen  eine  moleculare  Ver- 
bindung der  contractilen  Substanz  mit  Kalisalz.  Das 
ist  eine  Hypothese,  welche  jedoch  mit  den  bekannten 
Thatsachen  nicht  in  Widerspruch  steht. 

Verf.  (32)  yersachte  an  einem  6,5  Kilogr.  schwe- 
ren Hunde,  wie  dieEisenaasscheidang  bei  fast 
völlig  eisenfrei  gemachter  Nabrang  sich 
yerhalte. 

In  27  Tagen  nahm  der  Hund  mit  der  Nahrung  ein 
an  Eisen  0,0395  Grm.  und  schied  aus  0,0898,  sodass 
der  Körper  einen  Verlust  von  0,0503  Grm.  an  Eisen 
erlitt.  Die  Ausscheidung  erfolgte  ziemlich  gleichmässig 
in  gleichen  Zeiträumen  und  betrug  täglich  0,003325  Grm. 
gegenüber  einer  Einnahme  von  0,001462  Grm.  Der 
Harn  enthielt  nur  Spuren  von  Eisen,  0,00175  auf  1000. 
Die  Hauptmenge  des  Fe  wurde  mit  dem  Kotb  entleert, 
der  durchschnittlich  0,03  pCt.  Fe  enthielt  Quelle  des 
Fe  in  den  Faeces  ist  die  Galle,  welche  ihren  Eisen- 
reicbthum  aus  dem  Blute  bezieht.  In  diesem  Hunde- 
falle entspricht  der  tägliche  Fe -Verlust  0,444  Hämo- 
l^lobin.  —  Nach  dieser  Entziehungsperiode  wurde  dem 
Hunde  eisenreiche  Kost  in  Form  von  Eisenalbuminat 
gereicht.  Der  erlittene  Verlust  wurcle  nicht  durch  das 
eingetührte  Fe  gedeckt  An  den  5  Versuchstagen 
empfing  der  Hund  0,0116  Grm.  und  gab  aus  0,1 145  Grm. 

Eine  mit  Sachkenntniss  geschriebene,  rhetorisch 
begeisterte  Abhandlung  (34)  in  3  Abschnitten,  deren 
erster  eine  Einleitung  ist,  sucht  nachzuweisen,  dass  man 
künftig  „Thermotberapie^  statt  ^Hydropathie^ 
oder  „Hjdrotheraphie^  sagen  and  schreiben  müsse. 

Die  Wärmebehandlung  mache  das  Wesen  der  Sache 
aus,  nicht  das  Wasser  als  solches.  Ausser  diesem  prin- 
cipiellen  Grunde  sei  der  Opportunitätsgrund  wichtig,  weil 
das  Wort  „Kaltwasserkur*'  etc.  die  Laien  abschrecke, 
die  Aerzte  präoccupire.  Die  «thermische '^  Kur  werde 
als  Bezeichnung  schicklicher  sein.  Die  sog.  Hydro- 
pathen, als  Fanatiker  und  Ignoranten  dargestellt,  fordern 
zu  einer  Scheidung  dieser   von   den  wissenschaftlichen 


Vertretern  der  Methode  auf.  „Hie  »Hydropathie^,  hie 
„Thermotherapeuten.*  „Naturärzte*,  Vegetarianer  wer- 
den in  ihrer  Mangelhaftigkeit  dargestellt,  rhetorisch  bei 
Seite  geschoben,  und  in  „ihres  Nichts  durchbohrendem 
Gefühle"  geschildert.  Dann  folgt  eine  streng  wissen- 
schaftlich begründete  physiologische  Anschauung  des 
„thermischen"  Heilverfahrens,  fliessend  geschrieben  und 
nichts  Wesentliches  vergessend.  Der  3.  Abschnitt  giebt 
ein  Verzeichniss  der  verschiedenen  Proceduren  des  Heil- 
verfahrens, Flussbad  und  Seebad  eingereiht,  mitlndica- 
tionen  und  Contraindicationen.  Erwähnenswerth  ist  hier 
des  Verf.'s  Mittheilung,  dass  in  der  ersten  Zeit  seines 
Heilverfahrens  Priessnitz  „Vollbad"  und  »Halbbad" 
nicht  unterschied.  Erst  als  derselbe  inne  wurde,  dass 
in  vielen  Fällen  höhere  Temperaturgrade,  als  die  natür- 
liche Wärme  des  Wassers,  nöthig  waren  und  diese 
durch  Feuerung  erzielt  werden  musste,  wurde  der  Spar- 
samkeit wegen  wenig  Wasser  für  solche  Bäder  ver- 
wandt, „Halbbad".  Die  Nachbeter  P.'s  sahen  in  dieser 
Form  eine  besondere  Nützlichkeit,  ohne  des  wahren 
Sachverhalts  gewahr  zu  werden.  Das  „Halbbad",  dem 
„Vollbade**  gegenüber,  bedeutet  nach  Verf.  temperirtes 
Bad  gegenüber  dem  ganz  kalten  Bad,  und  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Bezeichnung  dieser  Badeformen 
lehrt,  dass  nur  blinde  Nachbeter  ihres  Meisters  gerade 
in  dem  Halbbade  eine  andere,  heilsame  Heimlichkeit 
vermuthen  und  demgemäss  predigen.  Bei  der  Einpack - 
ung,  „wenn  das  Verfahren  methodisch  ange- 
wird",  erscheinen  nach  Verf.  „die  Nitrogenver- 
bindungen  spärlicher,  und  die  Wage  weist 
eine  stet:ge  Zunahme  des  Körpergewichts 
nach",  während  in  der  dritten  Periode  (Schweissbil- 
dung)  das  Gegentheil  stattfindet.  Ref.  erlaubt  sich  zu 
fragen,  wo  und  von  wem  und  wie  dies  Verhalten,  na- 
mentlich die  erste  Hälfte  der  Behauptung  bewiesen  wor- 
den ist.  —  Weiter  behauptet  Verf.  „die  trockene  Luft 
sei  thermotherapeuthisch  nicht  zu  verwerthen".  Aber 
im  türkischen  und  römisch-irischen  Bade  ist  doch  die 
entgegenstehende  Thatsache  bekannt  —  Weiter  glaubt 
der  Verf.,  dass  alle  neueren  Beobachter  übereinstimm- 
ten, die  Temperatur  des  Patienten,  nach  der  ersten  Mi- 
nute des  kalten  Bades  werde  erhöht  Es  ist  aber  nach- 
gewiesen (Senator),  dass  diese  Temperaturerhöhung  nicht 
für  die  Innenwärme  gilt  (Mastdarm),  sondern  nur  an 
der  Peripherie  (Achsel)  häufig,  und  auch  hier  nicht  aus- 
nahmslos. Dann  eifert  Verf.  mit  Recht  gegen  die  un- 
zweckmässige Methode  der  Professoren  bei  der  Behand- 
lung des  Typhus  mit  Kaltwasser.  Er  weist  denselben 
die  grössten  Fehler  nach,  dass  sie  statt  Einpackungen 
kalte  Bäder  verwenden.  Er  zeigt,  dass  z.  B.  Li  Ober- 
meister nicht  einmal  gewusst  habe,  dass  Priessnitz 
acute  Krankheiten  mit  Einpackungen  behandelt  habe. 
Liebermeister  schreibt:  „P.,  der,  weiss  Gott  was 
Alles  mit  Wasser  behandelt  hat,  hat  gerade  keine  acuten 
Krankheiten  mit  Wasser  behandelt!"  Dagegen  der 
Verf. :  „Der  Herr  Prof.  mag  es  mir  glauben,  dass  P.  un- 
vergleichlich mehr  acute  Fälle  durch  Wasser  behandelt 
hat,  als  irgend  ein  Experimentator,  und  dass  er  diese 
Fälle  gerade  immer  mit  Einpackungen  behandelte,  wäh- 
rend Liebermeister  dieselben  nur  dort  empfiehlt,  wo 
keine  andere  Badeform  ohne  Strafe  angewendet  werden 
kann."  —  Schliesslich  stellt  Verf.  die  Indicationen  für 
die  Wassserkur  nach  eigner  Erfahrung  auf;  dieselben 
sind  zwar  nicht  neu,  aber  lobenswerth. 

Endlich  enthält  die  Schrift  eine  kurze  Darstellung 
und  Geschichte  der  „Seh rot' sehen  Semmelkur"  und 
ihre  Würdigung. 

Hypothese  znr  Erklärung  der  Bäderwirkang  (35), 
sich  stutzend  auf  bekannte  physicalische  Vorgänge 
(im  Gebiete  derElektricität),  welche  alsdann  auf  Nerv 
und  Muskel  übertragen  und  vergleichsweise  znrfick- 
bezogen  werden. 

Die  Leydener  Flasche    —    Prototyp  der  elektrischen 
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Organe  —  kann  umso  starker  geladen  werden,  je  besser 
für  Ableitung  des  äusseren  Belages  gesorgt  ist.  Stein- 
beil* s  Tersucbe  bewiesen,  dass  man  mit  Hülfe  von 
Elektromotoren  dadurch  elektrische  Strome  erzeugen 
kann,  dass  ein  oder  auch  beide  Pole  ergiebig  abgeleitet 
werden.  Eine  'geeignete  Ableitung  der  Pole  zur  Erde 
wirkt  wie  eine  Schliessung  der  Kette. 

Die  unipolare  Zuckung  stellt  ebenfalls  Entladungs- 
orscheinungen  dar,  welche  die  Folge  der  ergiebigen  Ab- 
leitung eines  Poles  eines  Electromotors  ist.  —  Analog 
diesen  Erfahrungen  sind  diejenigen  Bader,  welche  die 
Elektricität  am  besten  leiten,  der  elektrischen  Bewegung 
besonders  günstig,  im  Allgemeinen  Mineralhäder  mehr, 
als  Eluss-  und  gewöhnliche  Bäder.  Reines  Wasser  hat 
einen  Leilungswiderstand,  welcher  3000mal  grösser  ist, 
als  jener  der  gesättigten  Kochsalzlösung.  —  Ein  grosser 
Antheil  an  der  HeUwirkung  der  Mineralbäder  gebührt 
darum  der  Elektricitätsleitung.  Wie  der  Oalvanismus 
localen  therapeutischen  Zwecken  diene,  so  das  Soolbad 
zur  Wirkung  auf  den  Gesammtorganismus. 

Verfaflser  (36)  stellte  Versuche  über  die  Frage 
an,  TOD  welchem  Stoff  die  alkalische  Reactlon 
des  Urins  beim  Qebraach  der  erdigen  Mine- 
ralquellen abhänge. 

Die  Schriftsteller  beantworteten  diese  Frage  leichthin, 
ohne  Versuche  anzustellen,  mit  der  Annahme,   dass  die 
alkalische  Reaction    vom    kohlensauren    Kalk   herrühre. 
Aber  man  kann  leicht  constatiren,  dass  nicht  der  Kalk, 
sondern  ein  Ueberschuss  von  Natron  den  Urin  alkalisch 
macht.      Durch  Kochen    de»   Urins   und  Filtration    des 
kochenden  müssen  die  Erden  sämmtlich  ausfallen.  Den- 
noch ist  das  Filtrat  alkalisch,  wie  Verf.  oft  gesehen  bat, 
wenn    er   die   Wirkung    durch   Brunnen   von  Pougnes, 
Cbateldon,    Condillac,    St.-Galmier   auf  den  Urin  unter- 
suchte. —  Das   mit  den  Wassern  eingenommene  Natron 
(0,16 — 0,72  in   1  Liter)  ist  an  Gewicht  zu  unbedeutend, 
um  die  alkalische  Reaction    des  Urins   ihm   zuschreiben 
zu  dürfen.    In  der  Tbat  erwies  sich  der  gekochte  Brun- 
nen Ton  Pougnes,  aus  dem  also  die  Erden  gefällt  waren, 
während  das  Natron    darin    blieb,    als  unwirksam,    den 
Urin  alkalisch  zu  machen,  wenn  man  dieselbe  Quantität 
davon    trank,    als    man   vom    natürlichen  Brunnen    zu 
trinken  pflegt.     Demnach    macht   das    mit   dem  Wasser 
eingenommene  Natron  den  Urin    nicht   alkalisch.     Nun 
bereitete    sich   Verf.  Lösungen    von  Kalksaccharat   und 
von   Kalk-  uhd  Magnesiacarbonat.     Seine   Lösung   von 
Kalkcarbonat  enthielt  2  —  2,50  Kalksalz,    mehr  also,    als 
die  Brunnen  aufweisen.    Es  konnte  ausgemacht  werden, 
dass  der  Urin    nach    allen   diesen  Präparaten   alkalisch 
wurde,  jedoch  am  Energischsten  nach  der  Kalklatwerge. 
Nach  den  Lösungen  (400—500  Grm.  bei  Tische)  wurde 
erst  eine  Stunde    später   die   neutrale  Reaction  bewirkt, 
und  erst  nach  4 — 5  Stunden  die  alkalische.     Das  hatte 
1870   W.   T.    Brande    bereits   beobachtet.   —    Durch 
Kochen  und  Filtriren   des  kochenden  blieb  die  Alkalici- 
tät      Demnach    ist    der    Schluss    gerechtfertigt,    dass 
nach    Einnahme  von    Erden    der   Urin    einen 
Ueberschuss  von  Natron  aufweist. 

Eine  weitere  Untersuchung  stellte  die  Frage,  ob  das 
Einnehmen  der  Erden  die  Urin-Erden  vermehre,  ausser 
Zweifel.  Zur  Bestimmung  der  Erden  dienten  (nach 
Beneke's  Vorgang)  kleine  Kolben,  in  welche  Vioo  des 
24stündigen  Urins  vor  dem  Gebrauche  des  Brunnens 
und  nachher  dem  Augenmaass  nach  abgeschätzt  wurden, 
eine  Reihe  von  13  Tagen  hindurch.  Eine  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  Erden  im  Urin  nach  dem  Ge- 
branch von  St.-Galmier  oder  von  Pougnes  wurde  nicht 
wahrgenommen.  Deshalb  machen  die  Erden  nach 
Gebrauch  derselben  den  Urin  nicht  alkalisch. 
Es  muss  demnach  das  Natron  sein,  welches 
nach  dem  Gebrauch  der  Erden  den  Urin  alka- 
lisirt.  Schon  Brande  hatte  das  richtig  erkannt.  Aus 
dieser  Erkenntniss    resultirt   erst   die    richtige  Deutung 


der  klinischen  Thatsachen.  Nicht  hätten  erdige  Bmone 
für  Gries  und  Stein  auflösende  und  lithotriptische  Be«j 
deutung  haben  können,  wenn  die  Erden  vermehrt  in  de 
Urin  übergegangen  wären,  da  harusaurer  Kalk  xai^A 
lieh,  und  da  Harn-  und  Phosphorsäure  mit  dem  Kalk 
unlösliche,  concrementbildende  Verbindungen  formireo«| 
Der  Urin  hätte  also,  statt  klarer,  sedimentös  wei 
müssen.  Auch  wäre  nicht  mehr  die  beobachtete  Idwti« 
tat  der  therapeutischen  Wirkung  erdiger  und  alkalische^l 
Quellen  gegen  Stein  und  Katarrhe  der  Urinwege  zuj 
erklären.  Beim  Menschen  und  den  Säugethieren  ist 
Verhältniss  zwischen  Harn-  und  Phosphorsäure  und 
Kalk  im  Urin  stets  ein  umgekehrtes,  je  mehr  von  jenei 
desto  weniger  von  diesem,  und  umgekehrt.  Der  gröisti 
Theil  des  auszuscheidenden  Phosphors  verschwinddl 
durch  die  Ezcremente  (v.  Haxt hausen,  Ac.  phospbor.| 
urinae  et  excrementorum.  Halae  1860).  Sonst  sähe«, 
schlimm  aus,  und  der  Mensch  würde  selten  ohne  Cot 
cremente  im  Urin  davon  kommen.  Wenn  alle  24  Stoadei 
1  Grm.  Harnsäure  und  3,50  Phosphorsäare  mit  dea- 
Harn  ausgeschieden  werden,  würde  das  ungefähr  10  Gra. 
unlöslicher  Salze  ausmachen,  wenn  Erden  die  sättigeadaij 
Basen  abgeben  sollten.  Aber  glücklicher  Weise  Biid 
Kalk  und  Magnesia  nur  in  Spuren  vertreten.  Nad 
Neubauer  gehen  die  eingenommenen  Erdsalze  nicht  inj 
den  Urin  über.  Dieser  enthält  nur  0,18  Kalk  und  0,33 
Magnesia  in  24  Stunden,  und  diese  Grössen  schwakes 
nur  in  sehr  engen  Grenzen.  Beim  Löwen,  Tiger,  Leo- 
pard ist  neben  10  Grm  Harnsäure  und  8  Grm.  Alkali- 
phosphat nur  0,18  Kalk  und  0,23  Magnesia.  Bei  des 
Herbivoren  dahingegen  erscheinen  beträchtliche  Meo^ 
Erden  im  Urin,  dafür  nur  wenig  oder  gar  keine  Haro- 
säure  und  keine  Phosphate. 

Concremente  von  harnsaurem  Kalk  sind  sehr  selten, 
häufig  diejenigen  von  Harnsäure  und  anderen  bamsanrai 
Sahen,  zum  Zeichen,  dass  Kalk  im  Urin  der  Gichtischea 
nur  minimal  vertreten  ist.  Die  Concremente  von  Kalk- 
und  Tripel  phosphat  hängen  meistens  von  einer  locako, 
nicht  von  einer  allgemeinen  Krankheit  ab.  Wenn  im 
das  Alkalischwerden  des  Urins  vom  überschüssigen  Na- 
tron abhängt,  so  muss  weiter  die  Frage  beantwortet 
werden,  ob  die  Vermehrung  desselben  absolut  oder 
relativ  (durch  spärlichere  Absonderung  der  Säure)  statt- 
findet Dass  die  Erden  resorbirt  werden  können,  bewnst 
die  Thatsache,  dass  sie  Aschenbestandtbeile  des  Körpers 
bilden.  Aber  sind  sie  auch  noch  resorbirbar,  wenn  sie 
der  Verbindung  im  organischen  Zusammenhang  der  Nah- 
rungsmittel entkleidet  sind?  Verf.  stellte  an  mebrereo 
Personen  Versuche  mit  Erdsalzen  organischer  Säuren  aa 
(milch-citronen-essig- saure  Erden),  bei  Personen,  wo  die 
pfianzensauren  Alkalien  den  Urin  alkalisch  gemacht 
hatten,  und  der  Urin  blieb  sauer;  die  Salze  waren 
also  nicht  resorbirt  worden.  Daraus  schliesst  Verl, 
dass  die  eingenommenen  Erden  nicht  direct, 
durch  Eintritt  ins  Blut,  dieses  alkalisch 
machen,  sondern  Indirect  durch  Reizung  des 
Magens,  welcher  saurere  Säfte  absondert 
Die  dadurch  das  Blut  verlassenden  Säuren  machen  das- 
selbe, und  in  Folge  davon  auch  den  Urin,  alkalischer- 
Beurtheilt  man  also  die  Einwirkung  der  Erden,  absehend 
von  ihrer  localen  Einwirkung,  als  adstringirende  (Kalk), 
abführende  (Magnesia)  Mittel,  so  vermehren  dieselben, 
wie  die  Alkalien,  die  Alkalicität  des  Blutes.  Aber  ihre 
Wirkung  und  die  der  Alkalien  unterscheidet  sich  den- 
noch in  folgenden  Stücken: 

1)  Die  Erden  wirken  nicht  so  sicher,  wie  die  Alka- 
lien, in  den  Fällen,  wo  der  Magen  krank  ist  und  anf 
die  Reize  nicht  normal  reagirt,  z.  B.  in  der  chronisdien 
parenchymatösen  Gastritis,  wo  die  Erden  die  Alkalien 
nicht  würden  ersetzen  können. 

2)  Die  indirecte  Wirkung  der  Erden  tritt  später  ein 
und  hält  länger  an,  als  die  der  Alkalien,  welche  sofort 
wirken,  aber  durch  schnelle  Ausscheidung  die  0)ntinmtit 
der  Wirkung  einbüssen. 

3)  Die   Erden    sind   vergleichsweise    Mittel,    welche 
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ähnlich  den  alkalischen  Lösungen  (Tinctura  kalina)  im 
Blute  zur  Erzeugung  von  alkalischen  Molekeln  in  Statu 
nascendi  beitragen,  wahrscheinlich  von  Natronhydrat, 
dessen  Einwirkung  viel  mächtiger,  als  die  von  Natron- 
carbonat  ist,  ähnlich  wie  die  Untersuchungen  von  Par- 
kes ergaben,  dass  Kalisalze  den  Urin  zwar  alkalisch 
machten,  aber  sonst  dessen  Zusammensetzung  wenig 
beeinflussten,  während  die  Tinctura  kalina  eine  Menge 
von  Schwefelsäure  im  Urin  ausscheiden  machte,  hinrei- 
chend, um  all  das  Kali  zu  sättigen,  welches  man  als 
Kalisulfat  im  Urin  findet.  Es  werden  daher  von  den 
Klinikern  gegen  Gicht  und  Harngries  den  Erden  ein- 
greifendere, dauerndere,  also  wirksamere  Kräfte  zuge- 
standen, als  den  Alkalien.  So  bat  Hoff  mann  schon 
vor  zwei  Jahrhunderten  die  Magnesia  als  vorzüglichstes 
Lithotripticum  proclamirt,  und  Brandes  und  Home 
haben  durch  ihre  Versuche  bewiesen,  dass  man  mit 
täglich  einigen  Gran  Magnesia  Harngries  in  8  Wochen 
heilen  könne,  selbst  in  Fällen,  wo  täglich  10—3  Grm. 
Alkalicarbonat  vergeblich  genommen  worden  waren. 

4)  Endlich  unterscheidet  sich  die  physiologische  Ein- 
wirkung der  Erden  von  derjenigen  der  Alkalien,  dass 
diese  die  Salzbestandtheile  des  Blutes  vermehren,  wäh- 
rend jene  dieselben  vermindern.  Sie  entziehen  Säuren, 
welche  in  Form  unresorbirbarer  Salze  mit  den  Fäces 
ausgeschieden  werden,  und  entziehen  Alkalien,  welche 
mit  dem  Urin  zur  Ausscheidung  kommen.  Diesen  ver- 
minderten Einfluss  in  Beziehung  auf  die  Mineralbestand' 
theile  der  Körpersäfte  kann  man  klinisch  in  geeigneten 
Fällen  verwerthen. 


C.  fiescbichte  der  Idne^Ugif«  Ratknale  Bitwicklmg. 

Statistik. 

38)  Lange,  C,  Die  Mineralwässer  des  Kaukasus. 
Eine  balneolog.  Studie.  Riga.  gr.  8.  101.  —  39) 
Terrals,  J.,  Etüde  sur  le  Systeme  thermal  actuel  en 
France.  These  pour  le  doctorat  en  med.  pres.  et  sout. 
le  1.  Mai.  Paris,  gr.  4.  41.  —  40)  Bäder-Sommer 
1874.  Aerztliche  Mittheilungen  aus  Baden,  herausgegeben 
V.  E.  Volz.    No.  8 

Aosfährliche  Geschichte  (38)  der  blähend  sich 
fortentvrickelndeo  Bädercolonien  im  Kaukasus, 
statistisch  interessante  Notizen  und  Bericht  aber  die 
Verdienste  Baikow's  und  die  Beruf ong  des  am  die 
Fassung  der  Mineralquellen  Frankreichs  so  sehr  ver- 
dienten Jales  Franko  is.  —  Dann  werden  speciell 
Platigorsk,  Shelesnowodsk,  Essentaki,  Kislowodsk  be- 
schrieben, die  Pharmacodynamik  der  alkaU,  Schwefel- 
ond  Eisenquellen  nebst  den  Indicationen  dargestellt. 
Es  folgen  Analysen  (s.  diese),  aasserdem  Notizen  über 
ökonomische  und  sociale  Verhältnisse  der  dortigen 
Gegenden.  Eine  Karte  aber  Sitaaüon  der  Bäder  ist 
beigegeben.  (Vergl.  aber  dieselben  Bäder:  dieses 
Werk,  1870.  S.  406.) 

Die  Balneologie  (39)  hat  in  Frankreich  seit  den 

letzten  Jahren  eine  fast  exclasiv  nationale  Färbung 

angenommen. 

An  der  Spitze  stehen  Herr  Gubler,  Durand- 
Fardel,  Labarthe.  Man  erstrebt  2  Ziele:  Man 
ignorirt  die  deutschen  Leistungen  in  Beziehung  auf  bal- 
neologische  Fragen,  macht  sich  ein  eigenes,  französisches 
bal neotherapeutisches  System;  und  zweitens  treibt  man 
Politik,  sucht  die  deutschen  Bäder  der  franzosischen 
Nation  auszureden,  und  französische  dafür  einzusetzen. 
Man  kann  kaum  eine  bal  neologische  Schrift  der  Fran- 
zosen durchblättern,  ohne  etwas  dieser  Art  gewahr  zu 
werden.  Die  vorliegende  Dissertation  ist  unter  Leitung 
des  Herrn  Gabler  geschrieben  und  enthält  Vorschläge 

jAhresboxicht  der  geeammten  M^dicia.    1B75.    Bd.  I. 


ZU  einer  radikalen  Reform  der  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung in  Beziehung  auf  Bäder  und  Brunnen.  Zu- 
nächst wird  scharf  getadelt,  dass  Private  meistens  die 
Pächter  oder  Besitzer  der  Bäder  sind.  Die  Aerzte  sind 
die  zurücktretenden  Kräfte  bei  der  Verwaltung.  Daher 
wird  das  Bad  nicht  eine  öffentliche  Wohlthätigkeitsan- 
stalt,  sondern  eine  Anstalt  zur  Bereicherung  des  Be- 
sitzers, Pächters  oder  einiger  Einzelnen.  —  Femer  der 
Luxus,  der  Reichthum,  die  Qeppigkeit  treibt  sich  in  den 
Bädern  herum,  der  Kranke  ist  Nebensache,  oft  ein  Bin- 
der niss  für  die  Bestrebungen  der  Privatspeculation. 
—  Die  Berichte  über  Erfolge  und  Misserfolge,  welche 
jährlich  von  den  Aerzten  einzureichen  sind,  scheinen 
mehr  Empfehlungsschreiben  von  Kaufleuten  ähnlich  zu 
sein,  als  der  Leistung  wissenschaftlicher  Männer,  die 
Wahrheit  zu  fördern,  Krankheiten  heilen  und  die  Keunt- 
niss  über  die  Heilwirkung  der  Mineralquellen  fördern  zu 
helfen.  ~  Weiter  wird  getadelt,  dass  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Jahres  (Mai  —  October)  die  Bäder  den  Kranken 
geöffnet  sind.  Das  schlechte  Welter  der  andern  Jahres- 
zeiten sei  kein  genügender  Entschuldigungsgrund;  denn 
in  einzelnen  Bädern  seien  die  Militärhospitäler  das  ganze 
Jahr  geöffnet  mit  dem  besten  Erfolge,  z.  B.  Bareges. 
In  Vernet  und  Amelie-les  Bains  sei  gerade  die  kalte 
Jahreszeit  die  vorzüglichere  für  Kuren.  Der  Haupt- 
grund sei,  dass  die  Vergnügungen  im  Winter  auf  dem 
Lande  aufhörten,  und  in  der  Stadt  anfingen;  dies  diene 
zum  Beweise,  dass  die  Bäder  nicht  Krankheits-,  sondern 
Vergnügungsanstalten  seien.  Der  Staat  müsse  die  Sache 
in  die  Hand  nehmen,  dem  Beispiele  des  alten  Rom  fol- 
gend, grossartige  Bauten  zum  Zwecke  des  Badens  und 
Wohnens  auffiibreni  den  Armen  und  den  zarten  Kindern 
aus  den  Hospitälern  der  Städte  den  Weg  in  die  Bäder 
öffnen  u.  s.  w.  Alles  stehe  unter  Aufsicht  und  Verant- 
wortlichkeit der  Aerzte,  und  unterrichteter  Aerzte.  Zum 
Unterrichte  derselben  sei  an  allen  Universitäten  ein 
Specialcolleg  für  Balneotherapie  zu  gründen.  Von  der 
genaueren  Unterrichtung  gehen  die  späteren  selbständigen 
Beurtheilungen  des  Arztes  aus.  bas  Heil  des  ganzen 
zukünftigen  Geschlechts  und  eine  Verbesserung  der 
Race  hänge  mit  diesen  Fragen  auf  das  Engste  zu- 
sammen. 

(40)  Griesbach  1874:  Freqaenzl217  (990 Kar- 
gäste). Bäder  9119.  Wasserversandt  10,100  Flaschen. 
Für  Trinkkaren  die  neue  Katharina- Quelle  mitbenaizt 
(cfr.  Analysen). 

Freiersbach.  Korgäste  327.  Bäder  1855. 
Wasserversandt  270,583  Flaschen. 

Ante  gast.  Kargäste  556.  Bäderzahl  2908.  Ver- 
sandt 10,000  Flaschen. 

Salzbach.  442  Kargäste.  4000  Mineralbäder. 
270  Fichtennadelbäder. 

Rippoldsau.  1779  Fremde  (1141  eigentliche 
Kargäste).  Kiefernadelbäder  908.  Doachen  254. 
Mineralbäder  5931.  5000  Gläser  Milch  und  Molken. 
Mineralwasser- Versandt  156,987  Flaschen  (2242  Fla- 
schen Natroine,  200  Flaschen  Wenzelqoelle). 

Baden.  Zahl  der  Fremden  41,464.  Bäder  in 
yerschiedenen  Badehäasern  56,514.  Dampfbäder  1639. 
Rassische  Dampfbäder  4669.  Mineralwasser  in  der 
Trinkhalle  12,736  Flaschen.  Molken  9232  Gläser,  Knh- 
and  Ziegenmilch  37,601  Gläser. 

Badenweiler.  Freqoenz  3437 Personen.  5088 
Thermal-,  132  Sitz-,  129  Fichtennadel-,  228  Kielen-, 
27  Stahlbäder.  59  Doachen.  5288  offene  Bassinbäder. 
Molkenyerbraach9807  Gläser  (im  Abnehmen  begriffen). 
Eselinnenmilch  320  Schoppen.  Verschiedene  Mineral- 
wässer verbraacht  4646  Krüge. 
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Langenbracken.  326  Eorgiste.  Wannenbä- 
der 3226.  Inhalationen  1953.  Doachen  144.  Dampf- 
bSder  2.  Versandt  2600  ganze  and  1735  halbe  Eröge. 

Ueberllngen.  424  Fremde.  4524  See-,  3400 
warme  Mineralbäder. 

D  u  r  r  h  e  i  m.  336  Bagegäste.  Soolbäder  9650. 
Dampfbäder  592. 

Donaneschingen  (Därrheimer  Soole).  579 
Korgäste.  5743  Soolbäder.  208  Doachen.  53  Dampf- 
bäder. 

Rappenaa.    Badende  842.    Bäder  7827. 

Vierordtbad  bei  Earlsrnhe,  durch  den  Wohl- 
thätfgkeitssinn  eines  Bärgers  nea  errichtet.  Das  ganze 
Jahr  geolTaet.  Warme  Wannenbäder  22,609.  2154 
rassische  Dampf-,  302  irisch-türkische  Bäder,  1084 
kalte  Doachen. 

[1)  Pilecki,  Druskieniki  im  Jahre  1874.  Gazeta 
lekarska  XVIII.  17.  —  2)  Eopernicki  in  Rabka  (Ga- 
lizien),  Bericht  aber  die  Badesaison  1874  in  der  Heil- 
anstalt Rabka  (in  Galizien).  Erakau.  8.  S.  23.  —  3) 
Wyrzykowski,  Beriebt  ober  die  Bade-Saison  in  Solec 
im  Jahre  1874.  Gazeta  lekarska  XVlü.  3.  10.  —  4) 
Stockmann,  Badearzt  in  Cieebocinck,  Beobachtungen 
ans  der  Badepraxis.  Gazeta  lekarska  XYUI.  10.  —  5) 
Ifieczkowski,  Die  wichtigeren  Ergebnisse  aus  der 
Badeprazis  in  Ciechocinck  im  Jahre  1874  Gazeta  le- 
karska XVm.  No.  12,  13,  16,  21,  22.  -  6)  Rieger, 
Truskawiec  im  Jahre  1874.  Aerztlicher  Beriebt.  Lem- 
berg.  8.  14  SS.  (Die  Schwefelwasser-Aostalt  in  Trus- 
kawiec (Galizien)  besuchten  im  y.  J.  717  Badegäste, 
welchen  20,283  Bäder  verabreicht  wurden.)  —  7) 
Szczepanski,  Bericht  über  die  Badesaison  1874  in 
Zegiestow.  Erakau.  8.  17  SS.  (Die  kleine,  aber  we- 
gen ihrer  kräftigen  Eisensäuerlinge  und  der  wellenreichen 
Fiussbäder  im  Poprad  beachtenswerthe  Badeanstalt  in 
Zegiestow  besuchten  im  y.  J.  430  Badegäste.  Die  Ver- 
sendung des  Mineralwassers  belief  sich  auf  53,764  Fla- 
schen.) —  8)Dobieszewski  (liarienbad) ,  Ueber  die 
Indicationen  zur  Anwendung  des  Marienbader  Wassers. 
Medycyna  No.  10,  U,  12,  13  und  Separatabdruck. 
24  SS.  8.  (Ein  mit  einigen  Erankengeschichten  aus 
eigener  Praxis  y  ersehen  es  Resume  über  Marienbad^s 
Heilquellen  und  ihre  Gebrauchs  -  Indicationen.)  —  9) 
Zieleniewski,  Die  Ent Wickelung  der  Badeanstalt  in 
Erynica  im  Veriaufe  der  letzten  17  Jahre  (1857—1873). 
Erakau.  4.  44  SS.  —  10)  Trembecki,  Bericht  über 
die  Badesaison  1874  in  Szczawnica.  Erakau.  8.  18  SS. 
—  11)  Dymnicki,  Siebzehnter  Bericht  über  die  Bade- 
saison m  Busk.    Warschau.    8.    166  SS. 

Pilecki  (1).  Druskieniki,  eine  jodbromhaltige 
Soolquelle  in  Lithauen,  9  Stunden  yon  Warschau  mit 
der  Eisenbahn  zu  erreichen,  in  schöner  gesunder  Gegend 
gelegen,  erfreut  sich  einer  yon  Jahr  zu  Jahr  zunehmen- 
den Frequenz.  Im  yorigen  waren  daselbst  4906  Bade- 
gäste, yon  welchen  die  grössere  Hälfte  die  Mineral- 
wasserkur gebrauchte.  Zu  den  häufigsten,  daselbst  be- 
handelten Erankheiten  gehören:  yerschiedene  Formen 
yon  Scropheln,  Rheumatismus,  Gicht,  Unterleibsleiden 
und  langwierifre  Hautnbel.  Derselbe  Verf.  giebt  in 
No.  15  des  XIX.  Bandes  der  Gazeta  lekarska  eine  kurze 
Uebersicht  der  Badesaison  im  Jahre  1875,  die  nur  als 
yorl&ufige  Mittheilung  betrachtet  werden  kann. 

Eopernicki  (2).  Die  kaum  yor  10  Jahren  eröff- 
nete Badeanstalt  in  Rabka  wird  yon  Jahr  zu  Jahr  mehr 
besucht  Im  vorigen  Jahre  betrug  die  Anzahl  der  Bade- 
IKäste  445,  denen  7274  Bäder  yerabreicht  wurden.  Das 
Wasser  in  Rabka,  das  zu  den  wichtigsten  jod-  und 
bromhaltigen  Eochsalzwässern  gehört,  und  was  den  Ge- 
halt an  festen  Bestandtbeilen  anbelangt,  Ereuznach  und 


Hall  übertrifft,    wird    in  Flaschen   zahlreich  hn  Lande 
selbst  und  in  die  Nachbarländer  yersendet. 

Wyrzykowsi  (3).  Solec  liegt  im  Bezirke  Stopniea 
Gouyernement  Eielce  im  Eönigreiche  Polen.  Das  Wasser 
gehört  zu  den  schwefelhaltigen,  alkalisch-salinischen  Ifi- 
neralquellen.  Es  wurden  im  Jahre  1874  daselbst  ^ 
Eranke  behandelt  und  9323  Bäder  verabfolgt.  Ver- 
schiedene Formen  yon  Scropheln,  Rheumatismus,  Gidit, 
sowie  auch  yon  Neryen-  und  Frauenkrankheiten  wurdea 
mit  gutem  Erfolge  behandelt. 

In  zwei  Erankengeschichten  Stockmann's  (4)  wer- 
den  überraschend  günstige  Erfolge  der  Badekur  geschil-  i 
dert.  Die  Fälle  sind:  I.  Eine  eitrige  Entzündung  der 
Rückenwirbel  (Spondylartfarocace)  mit  nachfolgender  Ver- 
kürzung der  linken  unteren  Extremität.  U.  Eine  Me- 
ningitis spinalis  mit  nachfolgender  Parese  der  onteiea 
Extremitäten. 

Mieczkowski  (5)  hat  yor  einigen  Jahren  seine  A^ 
beit  über  den  Gebrauch  der  Giechociner  Soolquellen  ver- 
öffentlicht, jetzt  beschränkt  sich  derselbe  auf  die  Heil- 
resultate des  Wassers  in  Haut-  und  Neryenkrankbeiten. 

Die  Hautübel  als  Folge  der  Scrophulose  werden  sehr 
oft  in  Ciechocinck  mit  {i^utem  Erfolge  behandelt  Als 
Beleg  werden  einige  ErankengescMchten  mitge^heilt. 
Von  Neryenübeln  werden  zwei  Fälle  yorgeführt:  eine 
chlorotische  allgemeine  Atonie  und  eine  hysteriscfae 
Parese. 

Zieleniewski  (9),  einer  der  eifrigsten  Badeärzte,  Verl 
einer  speciellen  Balneologie  und  zahlreicher,  in  dieses 
Fach  einschlagender  Schriften  yergl eicht  im  1.  Tbeile 
seiner  Arbeit  den  Zustand  der  Anstalt,  in  welchem  sieh 
dieselbe  yor  17  Jahren  befand,  mit  dem  gegenwärtigen,  \ 
beschreibt  die  Wobnungen,  Anstalten,  Promenaden,  und  ' 
eine  beigefügte  Tabelle  zeigt  die  Zunahme  der  Frequenz 
yon  700  auf  2000;  die  Zahl  der  yerabreichten  Bider 
stieg  yon  7000  auf  87000,  das  jährliche  Erträgniss  too 
3200  Fl.  auf  42000  FL  In  den  folgenden  Tfaeiko 
liefert  Z.  über  die  Elimatologie  yon  Erynica  einen  aus- 
führlichen Bericht,  sowie  auch  über  die  Literator  des 
Badeortes,   über  die  Bade-  und  Trinkanstalten  u.  8.  t. 

Trembecki  (10).  Die  Szczawnicaer,  7  Quellen  ent- 
steigenden, muriatisch  -  alkalischen  Säuerlinge  gaben 
schon  yor  Jahren  zur  Entstehung  einer  Badeanstalt  Ve^ 
anlassung,  die  in  fortwährender  Entwickelung  begriffen, 
jetzt  zu  den  ersten  galizischen  Eurorten  gehört  und  die 
grösste  Anzahl  yon  Badegästen  nachweist  Szczawniea 
ist  seiner  Heilwirkung  nach  Gleichenberg  an  die  Seite 
zu  setzen,  daher  konmien  hier  mit  gutem  Erfolge  znr  j 
Behandlung:  Catarrhe  der  Respirations-  und  VerdanuDga- 
Organe,  die  ersten  Stadien  der  chronischen  catarrbali- 
sehen  Pneumonie  und  der  Tuberculose,  die  leicfatarai  i 
Formen  yon  Scrophulose  und  Anaemie  u.  s.  w.  Im 
yorigen  Jahre  besuchten  über  2300  Personen  den  Kur- 
ort; yom  Mineralwasser  werden  jährlich  über  100,000 
Flaschen  ins  Land  umher  und  in  die  Nachbarland« 
yersendet. 

Dymnicki  (U),  seit  18  Jahren  Badearzt  in  Bnsk 
(Eönigr.  Polen)  yeröffentlicht  jedes  Jahr  seine  Beob- 
achtungen. Besondere  Aufioaerksamkeit  widmete  er  ver- 
schiedenen  Formen  yon  Syphilis,  die  beim  Gebraucbe 
des  Schwefelwassers  in  Busk  in  Verbindung  mit  Qneck- 
Silberpräparaten,  auch  in  yeralteten  und  hartnäckigen 
Fällen,  mit  eclatantem  Erfolge  behandelt  werden.  In 
den  früheren  Berichten  wurden  Drüsen-  und  Enocba- 
affectionen  besprochen;  im  letzten  liefert  der  Verf.  eine 
ausführliche  Abhandlung  über  die  syphilitischen  Kzan- 
theme  und  deren  Behandlung.  Viele  lehrreiche  Kran- 
kengeschichten sind  angeschlossen.  Im  yorigen  Jabre 
waren  in  Busk  über  1000  Eurgäste. 

Oetthiger  (Erakau). 

1)  Leyertln,  A.,  Nagra  nya  undersökningar  od 
Torpa  källa.  Nordisk.  medicin.  Arkiy.  Bd.  7.  -* 
2)  Eionig,  G.,  Beretning  om  Thorsokilens  Bad  og 
dets  Virksomhed  1871—1874.    Norsk  Magarin  for  LSg«* 
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vidensk.  R.  3.  Bd.  5.  p.  142.  (Thorsökilena  Bad,  eine 
lialbe  Heile  von  Frederiksstad  in  Norwegen,  ist  ein  neu 
angelegtes  Seebad,  mit  Mineralquellen,  deren  eine  freies 
kohlensaures  Natron  enthält  (alkalische  Reaction)  und 
sich  bei  dyspeptischen  Zuständen  bewährt  hat.)  —  3) 
Rabbe,  J.  G.,  Om  badanstalten  i  Sandefjord.  Finska 
läk.  Sällsk.  handl.  Bd.  15.  p.  203.  (Darstellung  der  An- 
wendungsweise der  »Gytje**  (Moor)  in  Sandefjord  (Nor- 
wegen) und  Angaben  über  die  Zusammensetzung  dersel- 
ben, sowie  des  Schwefelwassers.)  —  4)  Fäge,  F.  C, 
Badeanstalten  Schinznachs  (Schweiz).  Norsk.  Mag  for 
Lägevidensk.  R.  3.  Bd.  5  p.  176.  (Eine  auf  eigene 
Erfahrung  gestützte  Beschreibung  ^on  Schinznach) 

Verf.  (1)  giebt  eine  geolog.  Beschreibung  der  Gegend, 
in  welcher  die  Heilquelle  Torpa  (Schweden)  liegt,  sowie 
die  Resultate  einer  yon  Prof.  Almen  ausgeführten  Ana- 
lyse des  Wassers  derselben.  Dieses  nähert  sich  am 
meisten  dem  der  Elisenquelle  in  Kreuznach;  beide  ent- 
halten fast  gleich  viel  Kochsalz,  die  Jodmenge  ist  aber 
16  Mal  grösser  im  Wasser  von  Torpa;  die  Elisenquelle 
enthält  viel  mehr  Brom-  und  Ghlorcalcium,  wie  die  Quelle 
bei  Torpa,  letztere  ist  dagegen  viel  reicher  an  Alkali- 
salzen. Die  von  der  Torpa-Quelle  gelieferte  Wasser- 
menge ist  zwar  nicht  gross  genug,  um  ein  toU ständiges 
Bade-Etablissement  daselbst  anlegen  zu  können,  aber 
für  das  Trinken  am  Orte,  sowie  für  Versendung  ist  ge- 
nug vorhanden.  T.  S.  Warncke  (Kopenhagen).] 

H.  Baliettbenple  Im  eigerei  Sliie. 

41)  Kisch,  £.  E.,  Handbuch  der  allg.  und  spec. 
Balneotherapie.  2.  mit  einem  allg.  Theil  vermehrte  Auf- 
lage. Nebst  einer  Karte  der  Heilquellen  und  Kurorte 
Mittel-Europas.  Wien.  8.  391.  —  42)  Zinkeisen, 
A.,  Compendium  der  Balneotherapie  zum  Gebrauche  für 
Studirende  und  prakt.  Aerzte.  Leipzig.  8.  S.  436.  — 
43)  James,  C-,  Guide  practique  aux  eaux  min^rales, 
am  bains  de  mer  et  aux  stations  hivemales,  augmente 
d'un  trait^  des  eruptions  de  la  face.  Paris.  —  44) 
Hahn,  A.,  Die  vorzüglichsten  Bäder,  Heilquellen  und 
Kurorte  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz, 
ihre  Analysen,  Temperatur,  Lage  etc.  Nach  Originalan- 
gaben zusammengestellt.  Mit  12  Ansichten  (in  eingedr. 
Holzschnitten),  gr.  16.  Breslau.  --  45)  Hirsch feld, 
J.  imd  Pichle r,  W.,  Die  Bäder,  Quellen  und  Kurorte 
Europas.  2  Bände,  gr.  8.  Stuttgart.  -^  46)  Body,  A., 
Bibliographie  spadoise  et  des  eaux  min^rales  du  pays 
de  Liege.     8.    Bruxeiles. 

Das  Kisch 'sehe  Werk  (41)  amfasst  seinen  Stoff 
in  zweekmSssiger  Anordnang,  indem  an  eine  Reihe 
chronischer  Krankheiten  in  16  Gapiteln  der  eigent- 
liche Inhalt,  die  Karorte  mit  Bädern  nnd  Brannen,  sich 
anschliesst. 

Auf  diese  Weise  wird  wenigstens  ermüdende  Wie- 
derholung, der  man  in  anderen  Werken  dieser  Art  be- 
gegnet, vorgebeugt.  Auch  ist  angenehm  bemerkt  wor- 
den, dass  die  pathologischen  und  pathologisch-anato- 
mischen Details,  welche  andere  Balneotherapien  mehr, 
als  wunschenswerth  ist,  mit  einem  ungehörigen  Material 
anfüllen,  hier  in  sehr  massigen  Grenzen  sich  bewegen 
und  nur  so  viel  figuriren,  als  das  Yerständniss  erfordert, 
aber  J  nicht  so  viel,  um  aus  der  Balneotherapie  eine 
eigenartige  Seitenbildung  eines  Lesebuchs  über  specielle 
Pathologie  zu  machen.  —  Die  Bademittel  sind  er- 
schöpfend, namentlich  sind  die  künstlich  darzustellenden 
Bäder  (Kräuter-,  Schlacken-,  Thierbäder  etc.)  und  die 
Kuren  mit  Molke,  Milch,  Weintrauben,  die  Schrot  hasche 
Semmelkur  etc.  je  an  ihrem  Platze  bei  gerade  abgehan- 
delter Krankheit  zur  Sprache  gebracht  worden.  —  Für 
den  Gebrauch  des  Practikers  ist  demnach  das  Werk  be- 
quem. Es  ist  indessen  kein  System,  d.  h.  ein  Werk, 
in  welchem  der   eigentlichste   Stoff  so   angeordnet  ist, 


dass  von  Grundlage  bis  zum  Dach  das  ganze  Gebäude 
einen  sich  gegenseitig  stützendea  und  bedingenden  £in- 
fluss  habe,  dass  in  demselben  die  Orientirung  durch 
Uebersichüichkeit  leicht  gemacht,  und  Ordnuug  und 
Yertheilung  als  noth wendigen  Bestimmungsgründen  fol- 
gend erkannt  werden  könnten.  —  Die  zeifahrenen  Theile 
der  Bäder,  Brunnen,  und  dahin  zu  zählenden  Kuren 
mit  Molke,  Trauben  etc.  bleiben  ungesammelt.  Nur  bei 
Krankheitszuständen  werden  sie  wieder  herbeigebracht, 
ohne  dass  einem  die  Begründung  klar  ist.  —  Es  fehlt 
uns  ein  Lehrbuch  über  Bäder  und  Brunnen,  in  welchem 
gerade  die  Bäder  und  Brunnen  und  nicht  bloss 
nach  chemischen  Schablonen,  die  Anordnung  be- 
stimmten. —  Bei  der  Ausführung  des  Einzelnen  wäre 
eine  detaillirtere  Analyse  wunschenswerth  gewesen.  Es 
sind  nur  die  hauptsächlichsten  Quellen -Bestandtheile 
angegeben.  Die  Zahlen  beziehen  sich  meist  als  Grane 
auf  das  Medicinalpfund.  Temperaturen  sind  meist 
R.  Grade. 

Bei  den  Indicationen  ist    S.  292    die   Therapie  der 
Herzkrankheiten  z.  B.  nicht  ganz  coriect  wiedergegeben. 
Dieselbe   ist    nicht   ganz   so    ungünstig,    wie  Verf.  an- 
nimmt.  Vergl.  des  Ref.  Monographie  über  Oeynhausen; 
Beneke,  über    Nauheim.     (Beri.    kl.     Wochenschrift. 
No.  9—10.)    —  S.  312.    Bei    chronischer  Myelitis  spi- 
nalis  ist  die  Anwendung  der  kohlensauren  Thermalbäder 
im  Gegensatz  zur  Ansicht  des  Autors  oft  heilsam.  Auch 
Cudowa   (Scholz    Monographie)    ist    angezeigt,    desgl. 
Meinberg.    —    Seite     326.    Gegen     die    Folgen     der 
Apoplexia     cerebri    ist     Teplitz     nicht    allein    hervor- 
ragend helfend.  Rehme  ist  im  Gegensatz  zu  dem  Seite  329 
ausgesprochenen   Zweifel    oft    eminent    erfolgreich    ge- 
wesen. Auch  die  Kaltwasserkur  zählt  hier  zu  den  wirk- 
samen. —  Die  eben  vorliegende  Ausgabe  dieses  Werkes 
ist  die  zweite  Auflage,  welche   der  Autor  um  einen  iTo- 
genannten  » allgemein en'^    Theil    vermehrt   hat    —  Die 
Frage  der   Diffusion    der  Badestoffe   durch  die  Haut 
wird  ausgiebig  historisch   beleuchtet  (S.  XL.  fehlen  die 
Versuche  von  Currie,  W.   Zuelzer)    und  schliesslich 
resumirt,  dass  eine  Resorption   in  »unleugbarer  Weise'* 
stattfinde,   „weil    das    chemische    oder    pharmaceutische 
Experiment  dieselbe  nachgewiesen  habe,  und  dies  gewiss 
der  exacten  Untersuchungsmethode  durch  bessere  Hnlfs- 
mittel  noch  später  gelingen    werde.*  (S.  L.)      Die  Ne- 
girenden   zeigten,    „dass    sie    sich   die    Resultate    der 
neuesten    Forschung    nicht  zu   eigen   gemacht  hätten.^ 
Das  „zu  eigen  Machen^  beweist  bei  schwer  verdaulichen 
Dingen  nicht  immer   einen   schlechten  Magen,    eben  so 
oft  vielmehr  die  ungeeignete  Kost   Die  meisten  Experi- 
mente, welche  die  Diffusion  der  Stoffe  durch   die   Haut 
beweisen  sollen,    sind    als  solch  ungeeignete  Kost  aber 
nachzuweisen,  so  z.  B.  die  auf  Wägung    des   Badenden 
beruhenden  (Kahtler,    Alfter,    Villemin,   Young 
und  Madden,  Berthold,  Durian).     Es  giebt   keine 
Wage    (Decimalwage    ist    noch    weniger   fein,   als  eine 
Balkenwage),    welche   bei  gegenseitiger    Belastung  yon 
60    Kilogramm,   dem    Gewicht   eines    Badenden,    nicht 
Fehler  von  .mindestens    50    Gramm  zuliesse.    Da   die 
Wägung  zwei  mal,  vor  und  nach  demBade,  zu 
geschehen  hat,  so  verdoppelt  sich  der  Fehler, 
und    da    derselbe   positiv    und    negativ    aus- 
fallen kann,  so  vervierfacht    er  sich.    Demnach 
sind    Differenzen    unter   200  Gramm    bei   solchen  Ver- 
suchen innerhalb    der  Fehlergrenzen  und  lassen  keinen 
berechtigten   Schluss   zu.     Vergleicht    man   mit   dieser 
Fehlergrenze  jene  Resultate  (Madden  800  Gran=50Grm. 
in  Maxime),  so  zeigen  sich   dieselben  zur  „Aneignung** 
nicht  gemacht.    Cf.   über    alles    dies,    namentlich  über 
Kahtler:  Virchow's  Archiv  XXU.  1  u.  2.   —  Alfter 
hat  seine  für  Bejahung   der  Diffusionsfrage    publicirten 
Beobachtungen  selbst  revocirt    (cf.  dessen    Monographie 
1856).    Villemin    fand  auf   dem    Koeppelin'schen 
Hydrostat  (!)  „welcher  bei  Belastung  von  130  Pfd.  noch 
2i  Gramm  nachweist  (!)    das   Körpergewicht    18    mal 
stationär,  10  mal    geringer,  3  mal    vermehrt   Corrigirt 
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laui  diese  Veraache  nach  dea  FehlergrenieD,  so  he- 
«eisen  sie  du  Oegentbcil  der  W.'achen  Schlüsse  u.s.w. 
D.  s.  w.  —  Zneitenasiad  alle  auf  Drinbescbaffen- 
beit  (saner,  slfcal,  aenCr.)  nach  dem  Bade  be- 
ruheadeu  Versuche  nageelgnel,  die  Änfaabaie  tod  Al- 
kalien aus  dem  Bade  za  beweisen,  da  aach  dasgevöbn- 
liche  Wasserbad  den  Urin  oft  neutral,  ja  alkalisch 
machen  kann.  (et.  d.  Soolth.  Oe;nb.  OötL  1856.  S.  17). 

—  Drillens  ial  die  pulssei tnerm  achende  Folge  der 
Pi|{italisbäder  ungeeiguet,  an  Digitaliswirkuog  zu 
glauben,  da  alle  Bäder  mit  gewöhnlichen  Badetempera- 
turen dieselbe  Folge  haben  u.  s.  w.  —  Wenn  ein 
Kaninchen  viertenB  nach  Larfngotomie,  geknebelt  im 
ConÜnbade  nacb  10  Hinuten  lerendet,  braucht  nicht 
Gooiin  die  Todesursache  geweaeu  zu  sein  u.  s.  w.  Die 
Versnche  von  Chrzonsze wsk;  allein  können  alsdann 
bIb  Beweis  gelten,  wenn  sie  uacb  allen  Versachsbedin- 
gnngen  werden  geprüft  nod  untadlig  befunden  worden 
sein.  —  Noch  einige  Notizen:  die  exacte  Hessunj;  der 
durch  kaltes  Was.  er  entzogenen  Wirmegrosse  (LH)  ist 
zuerst  Tom  Ref.  gemacht  worden.  (Arcb.  d.  Ver.  I.  4.)  — 
(LUI.)  Die  Termehtte  COs -Ausscheidung  nach  Bädern 
ist  nicbt  Ausdruck  einer  gesteigerten  Verbrennung, 
sondern  eines  gesteigerten  Intraarlerielleu  Drucks.  — 
(LXXIX)  HautrÖtbe  nach  dem  Bade  erkennt  der  Autor 
nicht  als  „ein  charakteristisches  Unterspheidunga- 
zeichen,  sondern  als  ein  Symptom  des  mächtigen 
Beizes."  Aber  das  ist  keine  Antithese.  Was  ein  leicht 
zu  erkennendes  , Symptom'  (besser  die  Folge)  des 
Reizes  ist,  ist  datnm  eben  ein  Unterscheidtingsieichen. 
( LXXXIII)  Vermehmng  des  Harnstoffs  nach  Soolbidern 
iat  nicht  zuerst  Ton  Beneke,  sondern  vom  Ref.  (1835) 
beobachtet  worden. 

Einige  Druckfehler:  129.  Oeyenhausen;  315  Eathe- 
^orie;  317  Erfahrungsgemfiss ;  3*26  hütben. 

Schliesslich  sei  das  Werk  als  brauchbar,  bequem 
iiod  erschöpfend  hierdurch  dem  Practiker  warm  empfohlen. 
Die  beigegebene  Karte  der  Kurorte  Uitteleuropas  ist 
übersichtlich  angenehm. 

Ein  zweckm&saig  angelegtes,  nach  tbeils  pbyuka- 
liseben,  tbeiU  soatomiBCbeD  Oeaicbttpnnkten  in  nener 
Haniei  den  Stoff  diipoo  Iren  des,  sebt  volIsUndig  alles 
Wichtige  wiedergebendes,  fnr  raschen  Ueberhlick  ge- 
schickt Terfasstes,  fliessend  geschriebenes  CompendiDm 
(42),  welches  Slndirenden  and  anch  praktiahen  Aeizten 
empfohlen  zn  werden  verdient. 

Es  bringt  die  ganze  Reibe  der  BSder,  Brunnen,  der 
iliätetischen  und  Obst-,  Hilch-  nnd  Uolkenkuren,  die 
kunstlicheo  Brunnen  und  Bäder,  eine  Elimatotberapie, 
Ja  sogar  —  was  kaum  noch  zur  Sache  gehört  —  die 
Pneumatolherapie  in  gedrBjigter,  knapper,  doch  genü- 
^'ender  Weise  zum  Vortrag.  —  Für  eine  schnell  nöthig- 
werdende  3.  Auflage  macht  Referent  das  Desidorium, 
<tass  bei  der  Physiologie  der  Bädernirkung  aucb  der  Ein- 
llusB  auf  die  Äusacheidung  der  Athemluft  Erwähnung 
finde iZunti-Rö|hrig,  Liebermeister,  Refereiit;;dass 
der  Bitterbrunnen  in  Oeynbansen  zum  Kochsahwasser 
umgestaltet  werde  (Berl.  klia.  Wochecachr.  1875,  No,  31) ; 
dass  bei  Lippspringe  die  Gas  Untersuchung  von  Znntz 
£r«&hnu]^  finde  (dieses  Werk  1874);  dass  S.  78  statt 
i.  Lehmann  (Sitzbäder)  L  Lehmannn  gesclirieben 
«erde,  da  dieser  und  der  S.  73  genannte  L.  Lebmann 
iltehme),  so  wie  der  Referent  dieser  Zeilen  identisch  sind. 

—  Endlich  folgende  Druckfehler; 

S.  2-29  Wipfeld  im  Harz. 

S   297  „obsolut"  statt  ,  obsolet". 

Die  9.  Auflage  eines  sehr  snsfäbrticbeo,  durchweg 
nnr  praktische  Gesichtspnnkte  Terfolgenden  Bnches 
(43)  über  bekanntere  Quellen,  sowohl  Frankreicbt,  als 
sDch  der  nbrigen  Welt. 

I)ie  deutschen  Kurorte    werden  hier  nicht  ganz  und 


gar  ignorirl,  sondern  mit  aufgeführt  Die  politiidie  Pu- 
teinahme  für  die  fraozösischen  Kurorte  im  Vergleiciu 
mit  deutschen  tritt  nicht  so  grell  und  crass  herrar.  ia<i 
wird  in  den  meisten  Fällen,  wenige  Ausnahmea  «v 
Karlsbad  und  einige  andere  bei  Seite,  der  dentschB  Km- ' 
ort  mindestens  als  überflüssig  für  das  f ranzösischs  Publi- 
kum  nachgewiesen.  Uit  der  Orthographie  dentscher  Orte . 
und  Bäder  ist  es  nicbt  immer  genau  genommen.  Im 
Allgemeinen  wird  die  Methode  und  die  locale  ADSslattaii{ 
der  Franzosen  gegenüber  der  Uetfaode  und  der  tocatas 
Ausstattung  der  Bäder  in  Deutschland  rühmend  hertor- 
gehoben,  während  für  das  sociale  Leben  nnd  den  Lam 
in  Deutschland  viel  mehr  geleistet  werde.  Letzteres  sei 
eher  ein  Nachtbeil  als  ein  ^'oizug,  weil  der  Behaadhii[ 
häufiger  schädlich  als  nülzllcb.  —  Eine  Tabelle  giAt 
eine  Uebersicht  über  die  Kurorte  des  Auslandes,  welch 
gleich werthige  in  Frankreich  haben.  Unter  den  58  aa- 
geführten  dieser  Art  sind  substituirt  für: 
Carlsbad    ....    Vichy,  Brides-les-bains 

Ems Royat 

Ischl,  Nauheim   .     .    Saiins  (Jura),  SaüQs-Uontien 
Pyrmont    ....    Orezza,  Uarcola 

Rehme Salies 

Schwalbach     .     .    .    Orezza.  Hareols 

Teplitz N^ris,  Plombierea 

Wiesbaden      .     .     .     Bourbonne,  Balarac 
Wildbad     ....    La  Ualon,  Luseuil 


Ein  Blick  auf  die  Analysen  der  genannten  Quellts 
zeigt  aber  grosse  Uoglaichartigkeit. 

Eine  Elimatotberapie  bildet  den  letzten  Tbeil  der 
Schrift  mit  vielen  interessanten  Details,  welche  mm 
ans  eigener  ErfahniQg  und  Anschauung  gesammelt  wor- 
den, Egypten,  Algier,  Madeira,  Italien,  Fiankreich, 
Deulschtand  sind  eingehend  in  klimatot berepealJEChr, 
topo-  und  ethnographischer  Beziehung  besprochen. 

Ene  Abhaudlung  über  öesichts- Ausschläge,  nameol- 
lich  Acne-Formen  und  die  Bahandlnng  derselben  ni^U 
allein  mit  balneotberapeutischen,  sondern  auch  mit  phv- 
maceutischen  Mitteln,  beachüesst  das  Oanze.  —  Beigt- 
geben  ist  eine  Karte  zur  Uebersicht  der  at^ebandtlteo 
Kurorte  und  eine  Anzahl  hübscher  Stahlstiche  all  Olli- 
stration  der  berühmteren  französischen  Kurorte. 

Ein  Nacbachlagebach  (45)  aber  s&mmtliche  p- 
kannte  nnd  nicht  gekannte  BSder  and  Brnnnen  Eoropi'i. 

Die  Nennung  der  Namen  ist  ziemlich  vollständig,  aber 
die  Angaben  über  Analysen  und  örtliche  Details  sind  tu 
vielen  Stellen  theils  veralteten  Nachrichten  gemäss,  theih 
geradezu  irrthümlicb.  Die  meisten  Analysen  sind  null 
Uedicinalpfund  und  Gran,  die  Temperaturen  nacli  R. 
Der  hier  dargebotene  Raum  läsat  eine  eingehendere  Nact 
weisung  dea  ausgesprochenen  Urtbeils  nicbt  zu.  Es  dien 
als  Beispiel  ,, Oeynhausen".  Bekanntlich  giebt  et  it- 
selbat  dreierlei  Quellen:  Thermalsoole.  gewöhnliche  Soolt, 
und  eine  Koch  salz  quelle.  —  U.  S.  168  wird  nur  eini 
Quelle,  und  zwar  mit  veralteter  Analyse  gegeben;  dit 
gewöhnliche  Soole  nur  erwähnt,  ohne  Analyse.  —  Be- 
kaontlich  sind  diese  Quellen  anslyslri  worden  von  Bi- 
schof, Hoppe,  Finkener,  während  eine  tcrallet«, 
jetzt  aufgegebene  Analyse  der  Kochsalz  quelle  le» 
Qnüge  stammt.  Eier  wird  Letzterer  allein,  als  ^^^ 
Analytiker  für  Oeynhausen  genannt.  Auch  hier  wni- 
den  die  Angaben  nach  Pfund  und  Qran  gemacht. 

Da  die  Einrichtung  des  vorliegenden  Quellen-Leiinai 
bequem  ist,  so  ist  bei  einer  nüthig  werdenden  3  Aidsp 
eine  eingehende  Durchsicht  fast  aller  Einzelnbeiten  drin- 
gend erwünscht. 

a.  Kur  mit  geraeineia  Wasser  (Dampf- 
bäder). 
47)  Leroj-DuprÄ,  Des  indicalions  et  des  contrs- 
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indications  de  Thydrotherapie.  Paris.  —  48)  Andre ssen, 
J.,  Die  Wasserkur  in  ihrer  Stellung  zur  Heilkraft  des 
Organismus  und  zur  ärztlichen  Kunst  gr.  8.  Berlin.  — 
49)  Schulze,  Fr.,  üeber  die  Resultate  der  Kaltwasser- 
Behandlung  des  Typhus  abdominalis  im  Acad.  Kranken- 
hause zu  Heidelberg.  Abhandl.  d.  Heidelb.  naturhistor. 
Vereins.  —  50)  Wurm,  Einige  Modificationen  der  hy- 
drotherapeutischen Einwicklungen.  Württemb.  med. 
Correspondenzbl.  No.  28.  (Die  bekannten  hydrothera- 
peutischen Proceduren  eingehend  besprochen.)  —  51) 
Riess,  L.,  Aus  der  inneren  Abtheilung  des  stadtischen 
allgemeinen  Krankenhauses  zu  Berlin.  Ueber  die  innere 
Anwendung  der  Salicylsäure.  Berl.  klinische  Wochenschr. 
No.  50.  —  52)  Cordes,  E.,  Erkältbarkeit  und  Abhär- 
tung. Deutsche  Klinik  No.  10  u.  12.  (Nichts  Neues.)  — 
53)  Ritter,  B.,  Das  altrömische  Bad  mit  türkisch-iri- 
scher Modification,  seine  Wirkung  und  Anwendung  mit 
besonderer  Beziehung  zu  Imnau.  Med.  Correspondenzbl. 
d.  Württemb.  ärztl.  Vereins  No.  9. 

In  10  Jahren  648  Typhus-Fälle  (49),  wovon 
63  Todesfälle  =  lOpCt.  Sterblichkeit.   355  M., 293  F. 

Es  starben  23  Männer,  40  Frauen  (6,5-13,6  pCt). 
In  den  ersten  4  Jahren  wurde  nicht  mit  Wasser  be- 
handelt, nur  bei  hochgradiger  Somnolenz  und  Apathie; 
kalte  (Jebergiessungen  im  warmen  Bade.  Die  Sterblich- 
keit war  gering.  1868-  1870  wurden  zweimal  täglich 
halbstündige  Vollbäder  (7on  26—18**  abgekühlt)  ver- 
ordnet. Die  Sterblichkeit  war  die  grösste.  -—  1871 — 73 
wurden  bei  nber  39,5°  Vollbäder  mit  Uebergiessung 
kalten  Brunnenwassers  über  den  Kopf  angewandt  Tem- 
peratur des  Bades  16— 24^  oft  10  Bäder  in  24  Stdn«, 
daneben  auch  dauernde  Wärmeentziehung  durch  Wasser- 
kissen, Eisbeutel,  Einwicklungen  u.  s.  w.  Collapsus, 
Darmblutungen,  Darmdurcbbohrungen,  Herzfehler  wurden 
als  Contraindication  aufgefasst  Andere  Mittel:  Calo- 
mel,  Salzsäure,  selten  Chinin,  Cognacmixtur,  roborirende 
Diät  —  alles  wie  bei  der  Vor-Kaltwasserbehandlung. 
Das.Sterblichkeitsverhältniss  zwischen  Nichtwasser-  und 
Wasserbehandlung  wie  11,4  :  10,4  pCt«,  also  1  pCt  gunsti- 
ger. Bei  anderer  Zusammenstellung  4  pCt.  günstigeres 
Resultat  Darmblutungen  9,6  pCt  gegen  5,3  pCt 
bei  NichtWasserbehandlung.  —  Recidivebei  Wasser- 
behandlung 5  pCt  gegen  15  pCt,  14  pCt.  der  Vor- 
jahre. Verlauf  des  Typhus  durchschnittlich  23  Tage 
gegen  27^  bei  Nichtwasser. 

Unterstatzt  wurde  die  Wirkung  der  Salicyl- 
sSure  in  schweren  Typhusfäilen  (51)  dnroh 
kahle  (15^—20**)  Bäder. 

Dabei  zeigte  sich,  dass  Salicylsäure  und  kaltes  Bad 
in  ihrer  Wirkung  sich  cumuliren.  Oft  sank  die  Tempe- 
ratur, die  nach  einer  mittägigen  Dose  der  Salicylsäure 
Abends  wieder  gegen  40**  gestiegen  war,  nach  einem 
kalten  Bade  bis  zum  nächsten  Vormittag  auf  oder  unter 
die  Norm. 

In  Imnan  (53)  ist  ein  modificirtes  römisch- 
irisches Bad  nach  Angabe  des  Prof.  Bäumer  con- 
strairt.  Höchste  änssere  und  innere  Eleganz;  Decora- 
tion nnd  Anlage  nach  Art  der  in  Pompeji  gemachten 
Fände.  Das  Heizsystem  im  Calidarium  hat  eine  Con- 
stniction ,  wodarch  der  Fassboden  nicht  so  erwärmt 
wird,  dass  man  mit  blossen  Fassen  ihn  nicht  betreten 
könnte,  nnd  die  Ventilation  möglichst  vollkommen. 
Eine  getrennte  Zelle  kann  gleichzeitig  als  rassisches 
(auch  als  Fichtennadel-Dampf)  Dampfbad  verwandt 
werden.  Zuletzt  ist  aach  ein  Inhalationszimmer  hin- 
zagefügt.  —  Folgt  schliesslich  eine  Anseinander- 
setzang  aber  physiologische  Einwirkng  and  aber  In- 
dicationen. 


[Sokotowski,  Ueber  die  Anwendung  der  warmen 
Bäder  bei  Brustkranken  im  Allgemeinen,  und  besonders 
bei  Schwindsüchtigen.    Medycyna  No.  44. 

Sokotowski,  Assistenzarzt  an  der  Heilanstalt  für 
Brustkranke  in  Gorbersdorf,  fügt  den  Beobachtungen 
So^uplet^s  (Jahrb.  f  Balneologie  1874)  die  Resultate 
seiner  eigenen  Erfahrung  bei.  Nach  ihm  sind  die  war- 
men Bäder  bei  Brustkranken  indicirt:  1)  Zur  Reizung 
der  Haut.  2)  Bei  Menstrualrheumatismus,  der  manch- 
mal im  Verlaufe  der  Schwindsucht  auftritt,  und  zwar 
nach  dem  Gebrauche  von  kalten  Douchen,  und  aus  an- 
deren Ursachen.  3)  In  Fällen  temporären  Fiebers  bei 
reizbaren  Individuen,  und  besonders  bei  schwächlichen 
Frauen.  Ausser  den  allgemeinen  Bädern,  verordnete  S- 
auch  warme  Fussbäder,  besonders  bei  Menstruations- 
störungen, bei  Gesichtsneuralgien  und  rheumatischen 
Zahnschmerzen.  Ob  die  warmen  Bäder  eine  günstige 
Wirkung  auf  die  nächtlichen  Schweisse  der  Schwind- 
süchtigen ausüben  und  ob  dieselben  die  Körpertemperatur 
zu  massigen  im  Stande  sind  (wie  Souplet  angiebt), 
kann  S.  aus  eigener  Erfahrung  nicht  angeben. 

Oeliloger  (Krakau).] 

b.  Kur  mit  Mineralwasser  incl.  Seewasser. 

54)  Lisle,  E.,  De  Temploi  de  Teau  de  mer  a  Pin- 
terieur,  des  moyens  de  Tadministrer  et  de  ses  indica- 
tions  g^nerals.  Bull,  gen^r.  de  th^rapeutique.  15.  Febr. 
—  55)  Prosper  di  Pietra  Santa,  Sur  Temploi  de 
Teau  de  mer  ä  Finterieur.  Au  comite  de  redaction  du 
bulletin  de  therapie.  Bull.  gen.  de  tb^rapeut.  Juin.  — 
56)  Bünau,  y..  Regeln  für  den  Gebrauch  der  Sool- 
und  Seebäder  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Sool- 
und  Seebad  Colberg,  nach  25j ähriger  Erfahrung  ent- 
worfen. 3.  umgearb.  und  verm.  Aufl.  Colberg.  —  57) 
cfr.  No  33  d.  Berichtes.  —  ö8)Kortüm,  A,  Ueber 
Frühiingskuren  im  Seebad,  speciell  im  Ostseebad  Heili- 
gendamm. Mit  Ozontafel  und  Grundriss  von  Heiligen- 
damm. 2.  Aufl.  gr.  8.  Rostock.  —  59)  Magdeburg,  W., 
Specifische  Heilungen  durch  die  Thermalwasser  von 
Wiesbaden.  Indicationen  für  Sommer-  und  Winterkur. 
Gontraindicationen.  Wiesbaden  als  Trauben-Kurort  8. 
Wiesbaden.  —  60)  Hof  1er,  M.,  Therapeutische  Ver- 
wendung und  Wirkung  der  jod-  und  schwefelhaltigen  dop- 
pelt-kohlensauren Natronquellen  zu  K  rankenheil -Tolz  f. 
Aerzte  u.  Kurgäste.  Mit  5cbromo-lith.  Beil.  gr.8.  Freiburg. 
^  61)  D  e  1  h  a  e  s ,  G.,  Die  Wirkungen  der  Thermalquellen 
und  Moorbäder  zu  Teplitz-Schönau  und  das  beim  Ge- 
brauch derselben  zu  beobachtende  Verhalten  für  Kur- 
gäste dargestellt.  2.  Ausg.  gr.  16.  Teplitz.  —  62) 
Knauthe,  Th.,  Ueber  die  schwefelsauren  Eisenoxydul- 
wässer im  Allgemeinen  und  über  die  you  Südtyrol  im 
Besonderen.  Archiv  der  Heilk.  Heft  2.  —  63)  Ro eh- 
rig, A.,  Ueber  die  Indicationen  der  jod-  und  bromhal- 
tigen Soolquellen  in  der  Gynäkologie  nach  physiologi- 
schen Grundsätzen  und  praktischer  Erfahrung.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  15.  Nov.  S.  625.  —  64)  Fleckles, 
L.,  Ueber  einige  Leberleiden,  die  sich  für  den  Gebrauch 
von  Karlsbad  nicht  eignen.  Deutsche  Klin.  No.  10.  — 
65)  Derselbe,  Die  Gegenanzeigen  der  Karlsbader  Heil- 
quellen in  einigen  chronischen  Magenleiden.  Wiener 
med.  Presse.  No.  6.  —  66)  Beneke,  Meine  Erfahrun- 
gen über  die  Wirkungen  der  koblensäurehaltigen  Sool- 
thermen  Nauheims  bei  Gelenkrheumatismus  und  den  mit 
ihm  verbundenen  Herzkrankheiten.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. No.  9  u.  10.  —  67)  Grandidier,  Ueber  Lun- 
gensyphilis und  ihre  Heilbarkeit  durch  die  Schwefel- 
quellen zu  Nenndorf.  Ebendas.  No.  15.  —  68)  Mül- 
ler, R.,  Der  Giesshübler  Sauerbrunnen  in  therapeuti- 
scher Beziehung.  Casuistische  Beiträge.  Allgem.  Wien, 
med.  Zeitung.  No.  4,  5  u.  ff.  ^Fälle  von  chronischem 
KehlkopÄatarrh  etc.,  Magen-,  Darmkatarrh  radical  ge- 
beilt.) —  69)  Schneider,  M.,  Ueber  Krankheitsmaterial 
und  Behandlung  im  Kurorte  Reichenhall.      Münchener 
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ärztl.  InteiligeMbl.  No.  IG.  —  70)  Cardelli,  H.,  De 
quelques  coutre-iudications  de  remploi  des  eaux  sulfu- 
reuses  tiree»  de  leur  adion  sur  le  coeur.  BuileL  gen. 
de  therap.  30.  Mars.  —  71)  Barndel,  Du  diabeto sucre, 
de  Bon  Iraitemeiit  par  les  eaaJt  de  Vichy  et  divers  me- 
dicaments  auxiliaires,  iVau  oxjgiaee,  les  mbalalions  de 
gtx  oijeene  et  des  baiiiS  ile  gaz  carbonique.  Gaz.  med. 
de  TAlgerie,  No.  1.  -  7-2)  Comaiidrä,  Aphonie  datant 
de  2  ans  puerie  apres  Tusaga  des  eaox  de  CautHrets- 
L'DnioQ  meil.  19.  Sept  -  73)  Carlotti.  Du  iraite- 
ment  arseüico-ferrique.  Gai.  des  höpit.  No.  89.  —  74) 
Bertberand,  A-,  I.'eau  sulftireuse,  goudronnee,  arse- 
nicale  et  ioduree  ife  St.  Boas.  Cfr.  Ko.  18  dieses  Ber. 
(Der  Gebalt  an  NapWa,  ArMinit,  Jod  etc.  berechtigt,  das 
Wasser  gegen  die  Kr:inl>.liei(en  der  Respiratiousorgane, 
Tom  Katarrh  bU  zur  Tiii"  icnlose,  als  Heilmittel  zu  be- 
nutzen. Auch  Pjetru.- ~;inla  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Wasser  bei  LiingenphtLi-i-  Werthschätiung  Terdiene.)  — 
75)  Fellner.  L.,  fiesiiiuie  der  Localbehandlung  bei 
Frau  enk  rank  bei  tnn  während  der  Trink-  und  Badekur. 
Wiener  med.  Presse.  No  24-35.  (Gjnäkologisch  und 
polemisch  gegen  Qauiburger,  der  die  Localtherapie 
der  gynäkoloizisrheu  Krsnkbeiten  Badeärzten  verbieten 
KÜl.)  —  76)  BjBssoii.  L.,  Essai  sur  leg  canses  des 
dyepepaies  et  sur  leur  iraiiiinenl  par  l'eau  mindrale  de 
Hahourat  [ä  Cauierets)  a>L'i;  une  nouielle  analyae  d« 
cette  eau.  These  [loui  le  lioctorat  en  med.  pres.  et  sou- 
teuue  le  30.  Uars  1874  (Expoeition  der  yerschiedeneu 
Ursachen  der  Dyspepsie,  insofern  dieselbe  entstehe  durch 
fehlerhafte  Nabrungsaufaahme,  fehlerhafte  Verdaaung, 
mangelhafte  Kesorptioti  oder  krankhafte  Innervalion. 
Analyfe  cfr.  alkal.  muriat.  Schwefelthennen.)  —  77) 
Courier,  Em.  Philippe  .1.  Mar.,  Consideration  sur  les 
eaul  sullureunes,  eur  les  indlcatJonB  et  contre-indicalions 
da  leur  emploi  dans  le  trujtcDient  de  la  phthisie.  These. 
24.  Janvier  18T4.  —  7N}  de  Ranse,  F.,  Aperen  gen. 
des  indications  et  des  coDtre-indicationa  des  eaux  de 
Npria.    Ga?;.  med.  de  Paris.  So.  U. 

Verf.  (54)  hat  sieb  znr  Aafgab«  gemacbt,  die 
innere  Verwendung  das  SeewaBsetB  mehr, 
als  das  bis  jetzt  gebräuchlich  nnd  möglieb  war,  ge- 
bräuchlicb  and  möglich  zu  machen. 

Die  Analyse  desselben  stellt  das  Seevesser  in  die 
erste  Reihe  der  Koohsal/-  und  satinischen  Mineral wässer, 
was  er  durch  eine  zusaumienstelleude  Uebersicbt  TOn  den 
Seewässern  bei  Aicachoii  und  den  Mineralquellen  von 
Balaruc,  Nauheim,  Kreuzmch.  Soden  nnd  Homburg- dar- 
zulhun  sucht,  lu  die»i>r  ZiisammaD Stellung  figurirt  das 
Heerwasser  mit  2,  ja  IJ  ^:i\  so  vielen  festen  Stoffen,  als 
die  zum  Vergleich  auscesu.  liten  Kpcbsalzquellen  darbie- 
ten. (Verf.  vereisst  bei  ili.isem  Vergleich,  dass  es  na- 
türliche Soolen  giebt,  welclio  2  und  3  Mal  so  viel  und 
noch  viel  mehr  feste  StoiTo  haben,  als  das  Heerwasser. 
Soll  also  das  Gewicht  der  fixen  Stoffe  entscheiden,  so 
ist  das  Meerwasser  bei  Weilem  nicht  an  erster  Stelle. 
Auch  die  einzelnen  StoUe  selbst,  welche  im  Meerwaaser 
vorkommen,  sind  diesem  nicht  ausschliesslich  zu  eigen.) 
Verf.  glaubt,  dass  der  sthlecble  Geschmack  des  Meer- 
wassera die  innere  An\M'ndiing  desselben  Aeriten  und 
Laien  unpassenil  habe  ei^beinen  lassen.  Deshalb  sei 
man  zu  den  Versuth'.ii  l'asquier's  gekommen,  das 
Meerwasser  mit  Kohle^isümc  zu  imprägniren,  und  femer 
zu  dem  Versuphe,  Meer w  ^laserbrod  zu  backen  (cfr. 
dieses  Werk  1873,  S.  -140'.  Es  wird  eine,  den  Vetf. 
betreffende,  durch  dieses  lirod  gebeilte  Erankengeschichte 
(petiodiscbe  Magen-Neurose)  mi^etheilL  Die  Versuche, 
genannte  Brodbäckerei  iiti  Grossen  ins  Werk  setzen  zu 
lassen,  hatten  durch  leioLI  tieii^etf liehe  Hindernisse  keinen 
durchschlagenden  Erfolg.  Deshalb  suchte  L.  nach  neuen 
Mitteln,  das  Meerwasse:  in  Formen  zu  conaerviren,  in 
welchen  es  nicht  verdürbe  und  dem  Geschmack  nicht  un- 
möglich sebeiiie.  Seine  Sludien  der  Alten,  über  welche 
eingehender  künftig  noch  Bericht  gegeben  werden  dürfte. 


führten  zunächst  zn  Plinius,  der  mit  einer  Art  Sk- 
wssser-Latwerge  ein  abführendes,  sich  gut  conserrinndti, 
nicht  unangenehm  schmeckendes  Präparat  daigestelli 
habe.  „Inveteratur  quod  vocatur  tbaisssomeli,  aequ 
portionibus  maris,  mellis  et  imbris;  ex  ,alto  et  ad  hiK 
usum  advehunt,  fictilique  vase  et  picato  condunt.  ht- 
dest  ad  purgationes  maiime  sine  siomacbi  veialione  < 
sapore  grato  et  odore.  (Plin.  Hlstoire  natnr.  li 
XXXI.  G.) 

Verf.  machte  dieses  P.'srbe  Präparat  nach  und  pi» 
birte  es  an  sich  selbst  Er  fand  es  woblscbmeckend  oj 
sicher  wirkend,  wie  Seydiitz-  und  Epsom-Salz.  —  Nie 
ging  er  weiter,  ersetzte  den  Honig  bei  Plinius  dmä 
Zucker,  Syrup  und  versuchte  AJcobol,  Rum,  unter  Be- 
gäbe einiger  Tropfen  irgend  aromatischer  Essenzen.  Da 
Erfolg  übertraf  alle  Erwartung.  Versuche  an  aniinmdia 
Kranken  der  eigenen  und  seiner  Collegen  Praxis  stelltn 
die  abführende  und  blutverbessernde  Wirkung  d«c  Fn- 
parate  ausser  Zweifel.  Die  3  Präparate  zur  ioiiera, 
arzneilichen  Verwendung  des  Heerwassers,  weicht  va- 
geschlagen  werden,  sind  demnach: 

1.  Das  Meerwasserbrod.  Der  Teig  geht  liit- 
samer  und  musi  länger  geknetet  werden.  Man  bumu 
den  gewöhnlichen  Sauerteig  unter  Zuthat  von  ein  tef 
Bierhefe.  Das  Brod  wird  leichter  gar,  als  hei  der  p- 
wöhnlicben  Brodb&ckerel>  Sebr  bald  wird  die  nötl^ 
Oescbicklicbkeit  für  diese  Hers te  11  ungs weite  erworbiL 
Unerl&sslicb  für  das  Gelingen  ist,  dass  die  Hefe  a/Ü 
mehr,  als  ein  Fünftel  des  damit  zu  fertigenden  Ttja 
überschreite.  1  Pfnnd  so  bereiteten  Brodes  eciili 
4,867  Grm.  des  festen  Ueerwaesergehaltes.  Die  «ntn 
5  Tage  fingt  mau  lieber  mit  ^  Pfund  fär  den  Tag  n. 
als  Tages -Dosis. 

2.  UeeTWaaser-Lstwerge.  Seewasser  SSDOm. 
Zucker  q.  s.,  um  500  Grm.  Latwerge  m  haben.  & 
Löffel  (15  Onn.)  enthält  demnach  7—8  Orm.  Heemwr 
oder  0,35  des  festau  Rückstandes.  Die  Anfangsdtcit 
für  Kinder  von  2^—3  Jahren  ist  2  Theeläffel  toU  üb- 
lich, für  Kinder  von  3—13  Jahren  2  halbe  Esslöfel, 
für  Kranke  über  12  Jahre  2  Esslöffel. 

Man  kann  täglich  bis  zur  Tageidosis  ron  7  E» 
löffeln  steigen,  so  dass  die  mittlere  Tagesgabe  4-i 
Esslöffel,  nngeftbr  1  Grm.  Salzsrück stand,  betragt  Nw 
Gabe  ist  nicht  so  gross,  als  beim  Meerwasserbrod,  in- 
dessen ausreichend.  Beim  Brodbacken  wird  der  Sab- 
gehalt  vielleicht  irgendwie  verändert,  und  danun  ist  die 
dem  Gewichte  nach  grössere  Dosis  in  der  crsteren  Fon 
nicbt  so  stark  wirkend. 

3)  Meerwasser- Elixir:  Heerwasser  200  Gm. 
Rum  20  CenÜliler,  Zucker  q.  s.,  ut  f.  500  Grm.  Die 
Präparat  ist  ein  wenig  schwächer,  die  tägliche  Anfup- 
dosis  3  Esslöffel.  Latwerge  und  Elixir  weiden,  gemiidit 
mit  2  oder  3  Volumen  Wasser,  im  Anfang  oder  dm 
kleine  Viertelstunde  nach  der  Mahlzeit  genommea.  lo 
Bezeichnung  dieser  inneren  Medication  des Seeiauini 
im  Gegensatze  zur  äusseren  Anwendung,  schliß  Verf 
den  Namen  „thalassiscbe  Cur"  (medication  thiiäsiiqn 
im  Gegensatz  zu  traitement  muin)  vor.  Die  Indiahi^ 
neu  will  Verf.  noch  nicht  erschöpfend  formniirwi,  di 
eine  viel  reichere  Erfahrung  dafür  nöthig  seL  b 
glaubt,  dass  alle  chronischen  Krankheiten  undSch*icte 
mit  dem  unzweideutigen  Charakter  der  filutanruih  fü 
seine  thalassische  Cur  passen.  Dann  aber  die  simni- 
lichen,  hier  nicht  zu  wiederholenden,  nach  dam  Diel,  d« 
eaux  miner  aufgeführten  Indicatlonen  für  die  Eocbstli' 
quellen.  —  Es  werden  dann  noch  Resultate  von  Wirn«- 
messungen  (Achsel)  mitgetheilt,  welche  Verf.  aa  si°i 
anstellte,  unter  dem  Gebrauche  der  verschiedeaeo  Pn- 
parate,  ergebend,  dass  die  Achseltemperatur  viel  bö^ 
stand  Abends  mit  den,  als  ohne  die  Präparat*  (O^^: 
Aber  Chlornatrium  in  anderer  Weiae  genompieo,  k"** 
in  viel  grösserer  Dosis  (13  Grm.),  halte  den  dieWW 
erhöhenden  Effect  nicht. 

(55)  Eine  bittere  Abfertigung  des  vorstebeoiieii  if- 
tikels   des  Dr.  Lisle   mit    dem  Nachweis,  im  <'"''' 
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sich  durchaus  irre»  wenn  er  glaubt,  etwas  Neues  vorfife- 
tragen  zu  haben»  und  namentlich  etwas  Besseres,  als 
längst,  ja  im  Altertbum  scl^on,  bekannt  gewesen  ist 
Schon  1860  habe  er  (P.  Santa)  einen  Cblornatrinmsirop 
angegeben,  der  unter  den  magistralen  Formularen  des 
Prof.  Bouchardat  fignrire.  In  den  Hospitälern  Italiens, 
am  mittelländischen  und  adriatischen  Meere,  kenne  man 
genaue  Vorschriften  für  den  inneren  Gebrauch  des  Meer- 
wassers.  Man  habe  längst  Dauer  (mehrere  Monate),  Art 
der  Präparation  (weit  von  der  Küste,  aus  grosser  Tiefe, 
wird  das  Wasser  geschöpft,  filtrirt,  lange  in  Ruhe  stehen 
gelassen,  vorsichtig  decantirt  etc )  gekannt  Es  wird  ohne 
Geschmackcorrigens  in  gewöhnlicher  Temperatur  (4— 800 
Grm.)  getrunken.  Er  (P.  Santa)  habe  sich  längst  be- 
müht, ein  chemisch  reines  Ghlomatrinm  zu  erhalten,  in 
möglichst  concentrirter  Lösung  und  von  möglichst  ange- 
nehmem Geschmack.  Folgendes  Recept  (nach  T  r  e  h  y  o  n) : 
Kochsalz  100;  Zucker  400;  destillirtes  Wasser  200 ;  Aq. 
laurocerasi  30.  —  Femer  habe  Lubanski  (Nizza) 
durch  subcutane  Injection  einer  concentrirten  Seesalz- 
lösung gute  Resultate  gegen  Dyspepsie  erhalten. 

Aber  auch  die  Brodbäckerei  des  Herrn  L.  sei  seit 
lange  an  der  ganzen  Küste  des  Mittelmeeres  geübt  wor- 
den und  nach  einer  wissenschaftlicheren  Vorschrift,  als 
L.'s  sei.     (Rabuteau,  Lubanski.) 

Streitschrift  (63)  zum  Schutze  des  Werthes  der 
schwefelsauren  Eisenoxydulwässer  (Mittelbad, 
Ratzes,  Muskau,  Lausigk ,  Parad,  Levico,  Ronneby, 
Roncegno,  Alexisbad)  gegenüber  den  in  den  neueren 
Lehrbüchern  über  Balneotherapie  ausgesprochenen  An- 
sichten, dass  nur  die  kohlensauren  Eisensalze  in  den 
Mineralquellen  den  Werth  derselben  bezeichneten,  und 
dass  die  geringen  Mengen  von  Eisensulfat  im  Vergleich 
mit  den  künstlich  zu  yerschreibenden,  viel  concentrirteren 
Losungen  keine  grosse  Rolle  spielen  könnten.  Verfasser 
betont  den  reicheren  Gehalt  dieser  Qaellen  an  Eisensalz ; 
bei  den  sogenannten  Stahl  wässern  huldige  man  für  Er- 
klärung der  Eisenwirkung  homöopathischen  Grundsätzen. 
Femer  betont  Verfasser  die  erfahrungsmässig  leichte 
Verdaulichkeit  gegenüber  der  in  jenen  Büchern  behaup- 
teten Seh  werverdaulichkeit  Eine  künstlich  bereitete,  ein- 
fache Lösung  von  Eisensulfat  (3  Grm. :  16  Unzen)  prüfte 
der  Verf.  an  Kranken.  Dieselbe  erwies  sich  als  schlecht 
verdaulich  im  Verhältniss  zur  natürlichen  Quelle.  Eine 
Erklärung  dafür  fehlt  dem  Verf.  —  Schwarzgrüne  Farbe 
der  Fäces  beobachtete  der  Verf.  höchst  selt^,  ein  Be- 
weis, dass  das  Eisen  zur  Resorption  gelangte.  Alaun, 
Arsenik  wirken  in  einigen  dieser  Quellen  noch  mit  — 
Die  Lidicationen  nach  Verf.: 

1)  Chronische  DurchßLlle  kleinerer  Kinder  (2—5  J.). 
Ebenso  Durchfldle,  welche  das  Symptom  allgemeiner 
Schwäche  sind,  wie  es  bei  der  alleinigen  Milchnahmng 
in  Folge  der  Stallfütterung  der  Thiere  vorkommt.  End- 
lich Durchfälle  der  zarthäutigen  Kinder,  die  siech  wer- 
den, weil  ausser  Milch  keine  kräftigende  Nahrang  ver- 
tragen wird.  Unter  der  Cur  mit  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydulwasser hebt  sich  die  Emährimg,  Appetit  kommt, 
andere  Nahrung  wird  vertragen,  und  das  Slechthum 
weicht  Ein  Fall  von  Marasmns  in  Folge  chronischer 
Diarrhoe  ohne  nachweisbare  anatomische  Veränderung 
illustrirt  diese  Indication. 

Ausser  der  adstringirenden  Wirkung  kommt 
diesen  Eisenquellen  eine  d  e  s in f  i  c i  r e  n  d  e  zu,  wie  man 
Eisenvitriol  bekanntlich  als  Zerstömngsmittel  von  nie- 
drigen Organismen  (Ansteckungsstoffen)  verwendet  Die 
Pilze,  welche  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Verdau- 
nngscanales  vorkommen,  werden  durch  das  Wasser  zer- 
stört, und  dadurch  wird  es  bei  mehreren  Magen-  und 
Darmkrankheiten  zum  Heilmittel.  Der  aus  der  Mand- 
höhle  kommende  üble  Geruch,  komme  er  von  cariösen 
Zähnen,  oder  von  sich  zersetzendem  Schleim,  verschwin- 
<lft.  Nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Zähne  hat  Verf. 
nicht  bemerkt 

2)  Chronischer  Darm-  und  Magenkatarrh  Erwachsener 
wid  Qgeschwür. 


3)  Chlorose,  Oligämie  in  den  Entwickelungsjahren, 
Menstmationsanomalien,  Neuralgien. 

Contraindicirt  ist  die  Trinkcur  bei  Neigung  zu  Apo- 
plexie. Herz-  und  Leberkrankheiten,  Lungenphthise.  Die 
Einwirkung  des  Wassers  auf  die  Schleimhäute  wird  her- 
vorgehoben. Das  Bad  wirke  als  Warmwasserbad.  Me- 
thode der  Anwendung  bekannt 

,  Nun  werden  die  betreffenden  Quellen  Südtirols  be- 
schrieben als  reine,  als  alaunhaltige  und  als 
arsenikhaltige  schwefelsaure  Eisenoxydulwässer.  — 
Die  ersteren  meist  im  Ultenthal  (westliches  Seitenthal 
des  Etsch);  a)  Laderbad  (für  Bauern),  noch  nicht 
analysirt,  6—8®,  klar,  tintenhaft  schmeckend,  schwefel- 
saures Eisenwasser.  Dann  kommt  eine  Viertelstunde 
weiter,  in  einem  südwärts  laufenden  Nebenthal  (Marauer- 
Thal),  b)  das  Mitterbad,  3459  Fuss  hoch,  am  Fusse 
der  berühmten  Laugenspitze.  Wohnungen  leidlich,  Ver- 
pflegung gut.  Die  Trinkcur  wurde  vom  Verf.  eingeführt. 
Die  Quelle  kommt  aus  verwittertem  Porphyr,  8 — 10**, 
rein,  hell,  nicht  sauer,  tintenhaft,  sehr  angenehm  zum 
Trinken,  geruchlos,  perlt  nicht  Luft  erquickend  und 
belebend.  Eröffnung  1.  Juni,  c)  Weiter  im  Ultenthal 
Lotter-  oder  Innerbad,  ca. 3500  Fuss  hoch, mit  einer 
ähnlichen  Quelle,  wie  das  Laderbad,  auch  noch  nicht 
analysirt,  für  Bauern,  d)  Das  Thalerbad,-  eine  halbe 
Stunde  weiter,  4500  F.  hoch,  Bauernbad.  e)  Das  V  ö  1  - 
lauerbad,  im  gleichnamigen  Thale,  welches  dem  Ulten- 
thal parallel  läuft,  4000  Fuss  hoch.  Die  nicht  analy- 
sirte  Quelle  ist  ein  schwaches,  schwefelsaures  Eisenoxy- 
dulwässer von  14 ^ 

Die  alaunhaltigen,  schwefelsauren  Eisen- 
oxydulwässer: a)  Ratzes,  5  Stunden  von  Botzen, 
ca.  3500  Fuss  hoch,  am  Fusse  des  Plateaus  .der  Seisser- 
alpen.  Station  Atzmang  (Brennerbahn).  Seit  1715  be- 
kannt Einrichtungen  bescheidenen  Ansprüchen  genügend. 
Juni  und  September  kühl,  Juli  und  August  grosse  Tages- 
hitze, aber  erquickende  Morgen.  Eine  Eisenquelle  ent- 
springt eine  halbe  Stunde  vom  Badehause  östlich,  aus 
Thonschiefer  und  verwittertem  Porphyr,  10°.  Analyse 
nicht  zuverlässig.  Das  Wasser  wird  nicht  getrunken, 
b)  Levico,  6  Stunden  von  Verona,  4  Stunden  von 
Botzen  (cf.  dieses  Werk  1873,  S.  432  und  442).  Arse- 
nikhaltiges,  schwefelsaures  Eisenoxydulwasser  ist  in  Süd- 
tirol nur  in  c)  Roncegno,  Dorf  in  Valsugana,  1857 
entdeckt.  Es  kommt  aus  einer  Schicht  von  Mispichel. 
Die  Bauern  nennen  es  „Giftloch^,  weil  man  ehemals 
dort  Arsenik  grub.  Wasser  hell,  kalt,  schwach  adstrin- 
girend,  mit  Gasblasen,  sedimentirt  an  der  Luft  orange- 
gelb, Arsengehalt  variirt.  Cf.  Analysen.  Leidlich  ein- 
gerichtetes Badehaus.      Gegend  und  Klima  wie   Levico. 

Die  physiologischen  Grandsätze  sind  die  von 
Röhr  ig  (63)  vortrefflich  in  vorhergehenden  Arbeiten 
(cf.  Jahrb.  f.  Eindhk.  12,  S.  296.  1874.  Canst. 
Jahresb.  1874,  S.  548)  entwickelten. 

Die  praktischen  Erfahrungen  beziehen  sich  1.  auf 
den  chronischen  Gebärmutter-  und  Scheiden- 
katarrh. „Derlei  Affectionen  sind  oft  genug  als  Theil- 
erscheinungen  von  Lungen-  und  Herzkrankheiten  zn  be- 
trachten, in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  auf  eine  scro- 
phulöse  oder  cblorotische  Dyskrasie  zurückzuführen.^ 
Die  ,,Erlahmung  der  Herzenergie  zusammen  mit  einem 
atonischen  Zustand  der  Gefässe*'  macht  eine  Neigung 
zu  chronischen  Katarrhen,  eben  so  gut  in  den  Sexual- 
wie  in  andern  Organen.  Bäder  heilen  die  Scrophulose 
und  die  davon  abhängigen  Katarrhe.  Verf.  kann  also 
nicht  genug  hervorheben,  dass  alle  chronische  üterus- 
und  Vaginal-Blennorrhoen  den  Soolbädern  zugewiesen 
werden  müssen.  Die  Injectionen  sind  indicirt  bei 
Scheiden-Blennorrhoen,  nicht  indioirt  bei  Üterus-Blen- 
norrhoen. 

Die  chronische  Metritis  ist  durch  Soolb.  zu  ver- 
bessern) i|ie  Verf.  versichert  Man  kann  mit  Hülfe  der 
Soolb.  sehr  wohl  auf  eine  Volumsveränderung  des  ent- 
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xändllcb  angeichoppten  Ctenia  einwirken.  Du  Bp&lere 
Stadmm  der  narbigen  Retraction  des  Bindegewebes  zu 
einer  festen,  fibrill&ren  Uasae  mit  Veränderung  der  Ge- 
flsse  sei  naiürticli  unheilbar.  Sslinische  Abfübnnitkl 
mtsprecben  dabei  mehr  dem  Heilzweclie  als  die  Kreuz- 
nacber  Elisabethquelle.  Der  Reiz  darch  Bäder  u.  s.  w. 
bewirkt  Uterus- Contra ctionen,  äfanlich  wie  Saugen  an 
der  Brustwarze.  Bekanntlich  ist  das  Nicbtstillen  die 
häufigste  Ursache  cbronischer  Uetrltis. 

Folgen  des  Verf.'s  Änsicbteu  über  Anwendung  der 
Vaginal doucha  von  sehr  warmem  Wassei  und  starkem 
Strahl.  Knorpelbarte  Aueehwellungen  wurden  dadurch 
erweicht.  Aber  auch  traurige  Resultate  waren  zu  ver- 
zeichnen. Das  Mittel  wird  7u  leicht  vom  Laiecpublikum 
übertdebeu,  in  Rücksicht  auf  Temperatur  und  auf 
Hutterlatigecon Centration.  Vorsicht  zu  empfehlen.  — 
Bespulungen  des  Scheidengewölbes  mit  lauem  Soolwasser 
wirkten  erspriesslich,  kalte  InjecCionen  bekommen  schlecht. 
Sitzbäder  sind  selten  indicirt,  weil  sie  aolchen  Patienles 
Schmerzen  durch  die  hockende  Lage  und  gar  Deviationen 
des  Qebärorgans  machen  können.  —  Parametritis 
und  Perimetritis  werden  durch  Jodsoolbäder,  Sitz- 
bftder  und  feuchtwarme  Hulterlaugenumschläge,  Dar- 
reichung der  Eliaenquelle,  der  Eissinger  oder  Uarien- 
bader  Brunnen  sehr  erfolgreich  behandelt,  Verdickungen, 
sowie  ligamentöse  Adhäsionen  zwischen  Peritoneum  und 
Uterus  können  zur  vollständigen   Resorption  gelangen. 

Damit  entsteht  gleich  die  Beziehung,  in  welcher  die 
Lagenabweichung  der  Gebärmutter  erfolgreich 
behandelt  werden  kann.  —  Wo  Erschlaffung  des  nterinea 
Gewebes  zum  Grunde  liegt,  in  Verbindung  mit  Si'blaff- 
heit  der  Ge^ammtconstitution ,  da  erst  recht  hOft  das 
Soolbad.  Starke  Uulterlaugenzusätze  können  Schmerzen 
im  Unterleibs  erzeugen,  die  Verf.  für  Uterus-Cootractianen 
anspricht.  —  Daher  ist  Gravidität  Contraindica- 
tion  für  Kreuznach. 

Die  normale  Henstruation  erbhre  dorcb  E.  eine 
Verzögerung  und  Metrorhagien  werden  günstig  be- 
einßuBst.  —  Die  Soolbäder  haben  hämostatische  Wir- 
knng  bei  activen  Uterus- Hyperämien  durch  die  Leitung 
von  Blut  nach  der  Haut.  Je  häufiger  diese  Ableitung 
durcb  Soolbäder  erfolgt,  desto  nachhalliger  werden  die 
„hydraulischen  Stromveränderungen" ,  ähnlich  wie  der 
Reiz  der  frischen  Luft  bei  anhaltendem  Aufenthalt  In 
derselben  eine  stärkere  Vascularisation  des  Antlitzes 
und  der  unbedeckten  Körpertbeile  hervorzubringen  pQe^- 
—  Bei  der  profusen  Menstruation  ans  Alonie  wird 
eine  regsamere  Innervation  der  musculösen  Elemente  ge- 
setzt. Enble  Vollbäder  mit  kühlen  Sitzbädern  und  Mut- 
terlaugenumschläge  wirken  nach  Analoirie  des  Seeale 
comutum,  nur  schwächer,  dafür  desto  nachhaltiger  und 
zweckmässiger  mit  Rücksicht  auf  die  anämische,  scro- 
phnlöse  Constitution.  —  Die  Soolbäder  können  durcb 
Vermehrung  der  Blutmasse  und  durch  Beförderung  des 
Stoffumsatzes  Emmenagoga  werden  (Amenorrhoea, 
Uonstr.  retsrdata).  Wirkungslos  ist  Kreuznach  gegen 
jene  Formen  vonMetrorhagien,  welche  Nebenerscbei- 
nni^n  von  granulären  Erosionen,  fnngoiden 
Qrannlationen,  oder  eines  Polypen  sind.  Dahin- 
gegen ist  K.  wirksam  gegen  Blntflüsse  von  fibrö- 
sem Tamor  im  Uterus.  Auch  solche  Arten  von 
Blutungen,  welche  kein  Intervall  mehr  zwischen  zwei 
Henstrualionsperioden  erkennen  lassert,  sind  nicht  cou- 
traindicirt.  —  Stillstand  im  Wachstbum  der  Fibroide 
nach  l  —  3jährigem  Gebrauche  und  Abnahme  des  Tumor 
in  einer  beschränkten  Zahl  hat  Verf.  beobachtet 

Unter  96,  meist  unverbeiralheten  Fraaen  sah  Verf. 
Verschwinden  des  Tumor  nie,  eine  Abnahme  des  Tumor 
wenigstens  nm  den  vierten  Theil  seiner  ursprünglichen 
Grosse  In  33  Fällen,  ein  bis  zu  wenigstens  4  Jahren 
nacbgewiesenea  Beharren  auf  der  einmal  erreichten 
Grösse  in  48  Fällen,  keinen  Einfluss  auf  das  Volumen 
der  Geschwulst  in  25  Fällen.  Die  günstigsten  Erfolge 
zeigten  sieb  dort,  wo  in  Folge  des  Bades  die 
Menses  6-13  Monate  cessirten.   Die  Elisenquelle  leistet 


hier  nicht  so  viel,  wie  äie  stärker  abführenden  Ki'sin^ 
und  Harienbader  Bmnnen.  Subcutane  Injectionen  tor. 
Ergotin  erwiesen  sich  neben  der  Kur  als  für  die  Zu. 
kunfC  entbehrlich.  —  Aber  auch  als  sjmptomaütdv 
Hülfe,  Kräfte  und  Ernäbruag  zu  verbessern,  verdiw 
E.  bei  Tumoren  dieser  Art  empfohlen  zu  werden.  Di  I 
chronische  Oophoritis  hat  Veif.  erfolgreich  beb»  ' 
delt.  —  Gegen  bydropiscbe  Ovarial-Anscbvci  ; 
Inng  nützt  nicht  Kreuznach,  nicht  andere  Medicin  Di 
Therapie  fällt  der  Chirurgie  zu.  Die  unzählig  deniixt 
zur  Behandlung  in  E.  sieb  meldenden  Patieoten  ätm 
Art  können  aus  Hnmsnitfitsrücksichteo  nicht  fortgciclwi 
werden  nud  finden  auch  Verbesserung  der  allgEmwiti 
Constitution.  —  Gegen  chronische  Hypertropliit 
der  Brustdrüse  (diffuse  Hyperplanen,  lobuläru  R- 
brom)  wirkt  das  Soolbad  nicht  radical,  doch  wird  dii 
Geschwulst  oft  verkleinert  oder  sie   gelangt  zom  Stil 

Nach  FlQckles(64)eigaen  sich  fürCsrl8bid;£( 
Lebeibypeifimie,  die  Fettidber  nnd  iu 
BntvickelnngSBtsdium  der  cirrhotitcbeD 
Leber. 

Die  Hyperämie,  welcbe  das  Prodromal symplom  >ii< . 
der  carcinomatösen,  cirrhotischen  und  smyloideo  Mci 
morphose  bildet,  sobald  sie  das  Anfangsstadium  Iuj:, 
überschritten  hat,  ist  sie  für  die  Anwendung  vec  C*.> 
bad  contraindicirt.  —  Die  CJrrbose  der  Leber  im  in- 
dium  der  Schrumpfung  der  Exsudates  und  Verkäiut 
rung  des  Organes  mit  prononcirter  Hypertrophie  in 
Milz,  Ascites  und  hochgradigem  Icterus,  ist  roslnii- 
dicirt.  Hat  die  interstitielle  Pblogose  und  ihr  Eiandu 
noch  keinen  hohen  Grad  erreicht,  ebenso  auch  akb 
der  begleitende  Magen- Darmkatarrb,  die  hydropisckfi 
Erscheinungen,  der  Icterus,  wo  der  Schmerz  nicbt  gaa 
ist,  Herzkrankheit  kein  Bedenken  erregt,  kann  tob  ^- 
xicbtigem  Gebrauch  Garlsbad's  die  Rede  sein.  Abnki 
Erfolg   ist  auch  dann  nur  seilen. 

Die  Fetlleher  aus  luxuriöser  Lebeosweiee,  011x11 
cbron.  Diarrhoen,  Glahl,  Bämorrhoiden  in  Verbindsic, 
und  wo  die  allgemeine  Fettleibigkeit  nicht  Torwalteadü, 
so  dass  siedle  Ernährung  stört,  pasat  fär  Carlsbad.  - 
Auch  hier  nur  massiger  Gebrauch  und  oft,  mit  folgeuln 
Eisenquellen. 

Die  Fettlcber  ist  aber  ganz  contraindicirt,  «eno  m 
mit  Anämie,  Chlorose,  Tuberculose  oder  complicirt  mil 
Fettherz  höheren  Grades  aaftritt,  dann  passen  alkaliKh- 
muriatische  oder  eisenhaltige  Wasser,  letztere  wenanu 
Grund  hat,  den  Uebergang  der  Fettleber  in  die  feUip 
Degeneration  des  Organes  zu  befürchten.  Auch  ist  en 
mildes  Gebii^sklima  dann  oft  noch  heilsam.  —  CarlsW 
ist  contraindicirt  bei  der  amyloiden  Degeneration  d« 
Leber,  die  durch  Scropfaulose,  Intermittens,  Mercurialii 
mus,  Syphilis  sich  entwickelte  (Speckleber).  In  solebtii 
Fällen  dienen  oft  die  alkalischen  Thermen  von  Smi 
oder  das  Weilbacber  Schwefelwasser  noch  besser. 

Contraindicirt  für  Carlsbad  (65)  sind:  Der 
cbron.Magenkatarrh  bei  Hidchea  zur  Zeil  d(r 
Entwicklung;  die  Gastropathie  mit  neural  giscb» 
Beschwerden  bei  jungen  Frauen,  welche  durch  rasrb  td 
einander  folgende  Entbindungen  herunlergekommeD  liixl 
und  an  Anaemie  leiden.  (Diese  passen  für  die  Kiwi- 
wässer.)  In  seltenen  Fällen  ist  die  Leber  hyperimlKb, 
und  kann  kurze  Zeit  massiger  Gebrauch  der  miadH 
wannen  Quellen  nützlich  sein.  Der  Nachgebrauck  du 
Eiseowässer  ist  aber  unerlässlich.  Selbst  bei  vorsicb- 
tigem  Gebrauche  der  alkal.  Quellen  enlsteben  sich' 
selten  hydrämiscbe  Erscheinungen.  Diese  Gastropilli'' 
sei  bezäglicb  des  Gebrauchs  der  alkal.-saliniscben  Sie- 
quellen  von  Carlsbad  ein  „Noii  me  längere.'  Hier  W 
Franzenshad  am  Platze.  —  Der  chronische  Migen- 
katarrh  bei  anämischen  Frauen  und  bei  Mlm^iii  '^' 
Symptom  einer  Spinalirritalion  oder  quEdvBiIer  Hfpt- 
chondrie    eigene    sich   nur   für    die    EisenqnellcR  fin 
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Pyrmont  oder  Spaa»  weil  nur  diese  „reichei8enbalti$re 
QnelleDj^ppe  am  Sichersten  das  tiefalterirte  Nerven- 
system stärkt  und  die  geföhrdete  Plastik  hebf 

Der  chron.  Magenkatarrh  als  Folge  70n  chronischen 
Sezualleiden,  der  wieder  mit  Leber-  und  Milzaffectionen 
in  genetischem  Zusammenhange  steht,  kann  durch  eine 
Yorkur  in  Carlsbad  geheilt  werden.  Es  muss  aber  die 
örtliche  Therapie  vorausgegangen  sein,  welche  während 
der  Thermalkur  unzweckmässig  sein  würde.  —  Cardialgie, 
am  häufigsten  eine  Hyperästhesie  des  6olargeflechtes  in 
Folge  von  Krankheiten  der  sexualen  Organe  des  Weibes, 
aber  nur  wenn  sie  complicirt  mit  Leiden  der  Leber, 
Gallenblase.  Milz    sind,   finden   in  Carlsbad  Linderung. 

—  Gegen  Cardialgie  ohne  die  genannte  Complicationon 
passen:  Eisenquellen,  indifferente  Thermen,  oder  See- 
bäder. —  Auch  die  Cardialgien  bei  Lebemännern  ex 
abusu  in  Yenere  oder  Baccho  können  wegen  gleich- 
zeitig bestehender  Leber-  und  Harnleiden,  oder  Concre- 
mentbildung  wohl  einen  kurzen  Kurversuch  in  Carlsbad 
machen,  müssen  aber  Stahlbäder,  indifferente  Quellen, 
Seebäder,  oder  allein  Seeluft,  eine  climatische  Behand- 
lungsweise  als  ihre  Kur  betrachten. 

Der  chron.  Magenkatarrh,  der  schon  lange  dauert, 
der  mit  Atonie  und  bedeutender  Magenausdehnung  sich 
kund  giebt,  wo  Brechreiz  am  Morgen,  auch  Erbrechen 
zäher  Schleimmassen,  die  öbelriechen,  besteht,  passen 
für  alk.-muriatische  kalte  Quellen,  für  Natronsäuerlinge, 
oder  milde  murlat.  Thermen,  wie:  Kreuznach,  Ems, 
Homburg,  Kissingen,  Selters,  Obersalzbrunn,  Yichy, 
Lnhatschowiez,  Bilin  und  Qiesshübel. 

B  6 n  e k  e  (66)]  bestätigt  seioe  Erfahrangen,  Rhen- 
maüsmns  and  Herzkrankheiten  betrefifend.  (Ref.  er- 
laubt sieh  zn  bemerken,  dass  er  bereits  1859  In 
G5iehen's  ,»Deat8che  Klinik*'  8.  358,  anf  die  Heil- 
kräftigkeit der  Rehmer  Bäder  gegen  genannte  Za- 
itände  aufmerksam  gemacht  nnd  in  seiner  Schrift  über 
Rehme  1863  dieses  abermals  gethan  hat.) 

Die  Zahl  der  neuerdings  behandelten  Fälle  beträgt 
45,  wozu  noch  8  Fälle  ohne  Herzaffection  und  eine  An- 
zahl Patienten  aus  früheren  Jahren  hinzutreten.  Zweifel- 
lose Thatsache  schien  Yerf.  zu  sein:  Beruhigung 
der  Herzthätigkeit  und  Schwund  der  Gelenkexsudate. 
FoI((t  eine  Krankengeschichte.  St ,  41  jährig,  hereditär 
■Gicht",  erkrankte  vor  10,  9,  8,  7  Jahren  an  Gelenk- 
rheumatismus. Seit  4  Jahren  quaelendes  Herzleiden. 
Dyspnoe,  Cyanose,  Oedema  pulmonum,  stark  eiweiss- 
kaltiger  Harn.  Beträchtliche  Insufßzienz  der  Y.  mitralis 
mit  Stenose.  —  Kur:  Anfangs  diluirter  Nauheimer  Kur- 
bnmnen,  dann  ein  Bad,  22  pGt.  Soole,  26°  R,  und  so 
25  Bäder.  Grosse  Besserung  des  Herzens.  —  Dann 
wird  ein  Fall  von  Misserfolg  mitgetheilt*.  -  Nach  Yf.'s 
Ansicht  handelte  es  sich  in  diesem  Falle  um  „feste 
Adhäsionen  beider  Pericardialblätter  und  zwischen 
diesen  und  Pleura,  wodurch  eine  compensatorische  Erweite- 
rung des  rechten  Herzens  inbibirt  wurde.  Die  zu- 
nehmende Schrumpfung  der  bindegewebigen  Adhäsionen 
war  vielleicht  Ursache  der  zunehmenden  und  schliesslich 
den  Tod  bedingenden  Stauungserscheinungen.''  Die  sorg- 
Altige  Beobachtung  vor  und  nach  dem  Bade  kann  hier 
nicht  entbehrt  werden,  um  Schaden  zu  verhüten.  Der 
betreffende  Fall  war  der  folgende:  16 i jähriger  Sohn 
eines  Aiztes  erkrankte  1872  an  den  Masern  und  befand 
sich  Ende  des  Jahres  wieder  gut.  1873  Erkältung, 
Husten,  schlechtes  Aussehen,  flüchtige  Schmerzen  in 
den  Handgelenken,  durch  die  Brust.  Intercostalschmerz, 
Herzaffection.  Es  traten  Entzündungen  des  Endocardium, 
der  Pleura  ein.  Statt  des  ersten  Tones  ein  systolisches 
Geräusch  an  der  Y.  mitralis  und  Exsudat  in  beiden 
Pleuren,  Erguss  ins  Pericardium.  Puls  140,  40*^  C., 
30  -  40  Respirationen  und  profuse  rheumatische  Seh  weisse. 

—  Grosse  Gaben  Chinin  (1,5  Gramm)  leisteten  Wunder; 
es  trat  nach  und  nach  Euphorie  ein.   Anfangs  Mai  1873 
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in  sehr  hoffnungsvollem  Zustande.  Am  11.  Juni  trifft 
Patient  in  Nauheim  ein.  Herzstoss  im  5.  Intercostal- 
raume,  in  der  Mammillarlinie  fühlbar.  Leichtes  Fremis- 
sement.  108 — 110  Schläge.  Kleine  Dosen  verdünnten  Kur- 
brunnens und  verdünnte  Soolbäder.  —  Bis  zum  21.  Juni 
nimmt  das  Wohlbefinden  zu,  von  da  ab  wechselnd,  ohne 
auffällige  örtliche  Befunde.  Matt,  hohläugig,  anämisch. 
Puls  nimmt  im  Bade  nicht  ab,  sondern  mehrfach  zu. 
Am  28.  stieg  die  Frequenz  von  118  auf  124;  am  29ten 
von  120  auf  128.  Am  28ten  Dämpfung  in  der  Axillar- 
linie  bis  fast  Mammillarhöhe,  Herzdämpfung  vergrossert. 

—  Am  1.  Juli  abnehmender  Appetit,  Diarrhoe,  Harn 
eiweissfrei.  Am  18.  Juli  Erbrechen ;  am  30.  Juli  Heim- 
reise. Bald  Ecchymosen  an  der  Conjunctiva,  Erlöschen 
des  Bewusstseins,  Anschwellung  der  Leber,  Oedeme. 
Am  18.  August  Tod. 

Der  Schwund  der  Exsudate  nach  acutem  Gelenk- 
rheumatismus ist  sehr  constant.  Bei  der  Arthr.  defor- 
mans  ist  dies  in  viel  geringerem  Grade  der  Fall.  (Yergl. 
des  Referenten  Monographie  über  Oeynhausen  1863, 
Seite  42.)  —  Doch  Exsudate  älteren  Datums,  schon  ver- 
bunden mit  bindegewebigen  Yeidickuugen  der  Gelenk- 
kapseln oder  der  Synovialhäute  gehen  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  mitunter  noch  zurück.  Ein  Fall  be- 
trifft einen  Arzt.  Dieser  hatte  ein  ganz  steifes  und  ge- 
schwollenes Fussgelenk  in  Folge  von  acutem  Gelenk- 
rheumatismus. 1873  schon  grosser  Erfolg,  1874  konnte 
man  dem  Gang  noch  kaum  etwas  anmerken. 

Ferner  verbindert  das  Soolbaddie  zu  befürchtenden 
Recidive.  Yiele  bestätigende  Fälle  kennt  der  Yerf.,  doch 
muss  die  Diät  fortgesetzt  danach  sein :  Nur  massige  Zu- 
fuhr von  Albuminaten,  Ausschluss  von  Eiern,  aber 
frische  Yegetabilien,  leichter  Wein  und  schwarzer  Theo, 
und  daneben  Morgens  6—8  Unzen  einer  Iproc.  Koch- 
salzlösung. —  Im  Allgemeinen  setzen  die  Soolbäder  die 
Neigung  zu  Erkältungen  herab.  —  Femer  beobachtete 
der  Yerf.  den  Schwund  frischer  endocarditischer  Neu- 
bildungen an  den  Herzklappen  in  Folge  des  Bad-  und 
Brunnengebrauches.  3  Fälle  werden  zur  Bestätigung 
beigebracht  und  der  Rath  ertheilt,  Convalescenten  von 
Rh.  ac.  art.  frühzeitig  dem  Gebrauche  der  Salzbäder  zu 
unterwerfen.  Den  Schluss  bildet  eine  Ansichtsäusserung 
über  Blut  Veränderung  der  Rheumatiker  und  die  Diät, 
welche  im  Original  nachgelesen  werden  müssen. 

Die  Seltenheit  gut  begründeter  Diagnose  von 
Langen  Syphilis  (67)  wird  in  der  Literatur  nachge- 
wiesen. Es  ist  auffallend,  dass  bei  der  weiten  Verbrei- 
tung constitatioDeller  Lues  Langensjphilis  verhältniss- 
mässig  selten  Gegenstand  klinischer  Beobachtung  ist. 
Deshalb  erachtet  es  Verf.  für  seine  Pflicht,  seine  in  dem 
letzten  Jahre  beobachteten  30  Fälle  von  Lungen- 
sjpbilis  zu  besprechen,  in  denen  auf  Grund  der  Er- 
scheinungen im  Leben,  der  Anamnese  und  des  Er- 
*folges  der  Behandlung  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
die  Diagnose  gestellt  werden  konnte.  Das  Betreffiende 
hierüber  ist  lesenswerth  und  kann  aoszuglich  nicht 
leicht  mitgetheilt  werden. 

Es  ist  die  Regel,  dass  bei  Lungensyphilis  die 
Dämpfung  sich  am  rechten  mittleren  Lappen  be- 
findet (Reg.  interscapularis  bis  zur  Mitte  der  Basis  des 
rechten  Schulterblattes).  Die  Dämpfung  verliert  sich 
allinälig  nach  oben,  unten  und  seitlich.  Die  Dämpfung 
ist  gleichzeitig  vorn  im  2.  u.  3    Intercostalraum    rechts. 

—  Nur  selten  wird  die  linke  Lunge  ergriffen. 
In  30  Fällen  fand  Yerf.  27  mal  diese  Yerhärtung  des 
rechten  mittleren  Lungenlappens,  2  mal  war  dabei  die 
rechte  Lungenspitze,  einmal  nur  die  linke  Lunge  in- 
filtrirt.  Die  functionellen  Symptome  der  Luegen- 
syphilis  waren:  Kurzatbmigkeit,  von  andern  Ursachen 
nicht  herzuleitendes  Asthma  beim    Steigen,  Schmerz  bei 

71 


556 


LBBKAIIH,   BILXBOTHBHAFIB. 


Inspiration  und  Ptrcassion,  trackner  HdbUd,  zuweilen 
reichlicher  blutiger  Auswurf.  —Dann  tr£gt  zur  Diagnose 
bei  die  Anamnese  und  die  Coinddeni  anderer  conatitu- 
lioncUer  Krsi^beiuuageD,  und  «ndlich  die  Indicatio  et 
juvantibuä.  —  Der  Erfolg  von  Nenndorf  gegeo  die 
Krankheit  wur  ioeinigea  Fällen  acbon  nach  5  — G  Wochen 
radikal,  in  aiidt^ren  Fällen  erfolgte  das  Resultat  erst  aach 
«iederhoiteu  Kur«n  zu  N,  Bei  fast  allen  Kranken 
ßesaeruDg  und  wurde  ein  Fortschreiten  der  Etaukheit 
verhindert. 

Die    Surmctftode     besland    in    Scbwefelwaaaer     lum 
k  Trinken,    i'.!ii\cu    und    Inhaliren,    um    don    Eiotritt   des 

Schwefelwaaatr-ioifs  auf  allen  möglicben  Wegen  la  be- 
wirken. Dati<:l'<-i  Jodkali,  eeltenei  die  kleine  Scfamierkur- 
—  Auch  ipi  Winter  zu  Hause  wurde  Schwefel wasaer 
»erordiiel-  li^i  Voriug  Nenndorfs  »or  anderen  Schwe- 
felquellen lii'>L..!o  in  der  grösaeren  Quantität  toq  SHz 
und  iu  der  voiireflichen  Einriebtang  für  Bad  und  In- 
hal ad  oq. 

Ein  ärztlicher  Vereins vortiaj;  (69),  der  in  knapper 
Form  die  Indiialianen  fäi  Reicbenball  b«bandelt 
nad  die  Praiis  nach  jeder  Richtnag  beschreibt. 

Das  Gebiet  der  BebandlungsformeQ  für  R.  umfasst 
die  Krankheiten  der  Respirationaorgane  (Tom  einfachen 
Katarrh  bis  7.iir  Tollendeten  Pbthiais)  und  die  Scrophu- 
losis  und  Auüinie  mit  ihren  Folge  zustand  an.  Bei  der 
Auswahl  eines  Luftkurorts  entscheidet  meist  die  Luft- 
feuchtigkeit. „Ka  ist  das  grösste  Vergeben,  einen  tjm- 
phatiacfaen  Meiisrben,  phlegmatischen  Temperaments,  mit 
käsiger  Pnetiuioiiie  behaftet  und  beginnenden  ETacuatio- 
nen  bei  ohnelieis  schon  reichlicher  Eip«cto ratio n,  in 
einen  Kururl  t:iit  hoher  jLuftfeucbtigkeit  zu  schicken, 
während  ein  :<lirilii;her  Kranker  Ton  Banguiaiscbem  Tem- 
perament, rl^7l^.Lrer  Constitution  sich  BubjeclJT  torlreff- 
lich  befindet.  Wenn  ein  mit  CaTemeo  Bebefleter  aus 
seiner  Qcimnili  mit  mebr  oder  minder  trockener  Luft  in 
ein  tief  e^le^'oij'.s  Gebirgslhal  mit  höherer  Luftfeuchtig- 
keit kommt,  >i>  irböht  sich  dessen  Blutdruck,  und  ausser- 
dem begnn^tiji  as  plötzliche  Steigen  derrelatiren  Fench- 
tigkeit  den  /.  r!:il[  des  kranken  Gewebea  (acute  Caver- 
nenbildung  inji  Zorreissung  der  Oe^ssel,  und  daher  die 
oft  plötzlichen   i.iul  colossalen  Blutatnrze." 

Ausser  nuili  mincbem  Leaenswerthen  in  diesem  Vor- 
trag kommt  ,iLi>h  die  Rede  auf  den  Wertb  der  Molke, 
der  gegenüljcr  iicn  vielen  Verdi chtiguiigen  der  Letzizeit 
in  Schutz  );e[i<<!ii  ii'.ii  wird.  Die  Chemie  sei  ein  Anderes  und 
die  intliche  l'i:.^U  ein  Anderes.  Es  aei  nicbl  richtig, 
daas  die  Uolki'  -tihwer  lerdaulich  sei  und  eitel  Gerede, 
dasB  die  ofi  s<  iitier  verdauliche  lUilch  jene  ersetzen  könne. 
Die  Holke  niikr  nie  ein  örtlich  tfür  den  Larjuxi  mil- 
des, laues.  piiil.i.ilKndes  Bad,  weiter  wie  ein  mildes  Ape- 
riena  uod  enilj.^irL-  auch  nährende  Stoffe.  Die  Milch  ver- 
schleimt Viel".  'Iie  Molke  löst  den  Schleim.  Die  Mebr- 
zabl  der  beab.i.  UtAin  Uagenkatarrbe  stehe  auf  Seite  der 
Milchtritiker  im  I  nicht  der  Molkeutrinker,  welche  zweck- 
m&siig  triiiti'u. 

Cardelli  HO)  bat  ans  ilngerer  Erfabrnng  die 
folgenden  ApiKirlsmeD  über  die  Wirkaogen  von 
den  Scb  wofelqnellen  in  Ca  nt  er  eis  anfgestellt, 
and  einige  betüglicbe  FfiUe  genaner  beschrieben.  Die 
Aphorismen  lauten: 

Die  innere  \nvendang  der  Schwefelquellen  Railleie 
und  Cesar  kr)TLr>' ii  Herzklopfen  machen,  welches  idiopa- 
thisch oder  ■■>LL.|>tDmati3ch  ist,  und  zwar  ersteres  bei 
Anämischen  -  ilunn  vergebt  dasselbe  nach  einigen  Ta- 
gen und  die  Ki.r  kann  fortgesetzt  werden  —  letzteres 
bei  besteheniK'ii  Herzaffectionen.  Auch  bei  Anämischen 
bann  ohne  Ui-r/.rlfection  das  Herzklopfen  sehr  andauernd 
ond  bescbufrlii-li  werden,  und  auch  da  ist  Vorsicht  bei 
der  genannten  Kur  geboten.  Bei  Herzaffectionen  ent- 
stehen gleichzeitig  eine  Reihe  anderer  Symptome :  Pra- 
cordialschmorii!.'u,  Angst,  Ohnmacht,   die  Herzgeräuactie, 


welche  schon  bestehen,    werden  deutlicher  nad  idürftr. 
Auch  bei  Anämischen  können  die  vorkommendoi  Heiv 
und  Nonnenger&usche  sich  stärker  entwickeln.     Wo  ba 
Klappenfehlern  noch  kein  entacbiedenes  Gerinich  ■ab- 
zunehmen war,   kann   es  sich  unter  dem  Einflnu  die«  . 
Brunnens  entwickeln.      Alle  Herzkrankheiten,  mit  Au-  | 
nähme  der  anämischen,  nur  symptomatischen  Fälle,  tut  i 
Iraindiciren  die  Schwefelquellen.  Wo  eine  andere,  nebu-  ' 
her  bestehende,   acbwere  Krankheit,    t.  B.  Lungentnbn-   i 
cnlose,    die  Eur- dringend   erfordert,    sei    man    ämMrl 
vorsichtig,    gebe    den  Brunnen    in   sehr   kleinen  Dom. 
i  —  k  Glas,  mit  häufigen  Unlerbrecbungen  der  Snr,  uglu 
gleichzeitigem  Gebrauch    von   Digiuüs.    -~    Zu  dicM 
Schlussaitzen  der  Abhandlung  berechtigt«  Verf.  eineCt- 
suistik,  aus  welcher  einige  Beispiele  mitgetbeilt  werdra: 

1.  Fall.  Juni  1871.  Mann  von  55  Jahren.  Au- 
cultation  ergab  ausser  Scbleimraaaeln  in  geringem  Gitit 
an  der  Lungenbaaia  nichta  Abnormes,  namentlich  kn 
Herzsymptome.  Fat.  trank  nach  Verordnang  3  Ii{e 
lang  je  i  Glas  Cesarquelle.  Am  3.  Tage  kam  der  p- 
ängatete  Pat.  bereits  zum  Verf.  Sein  Aussehen  *ar  is- 
ändert,  er  befand  sich  unwohl,  wäre  beinahe  im  Ku- 
garten  ohnmächtig  geworden  und  bekam  wibrend  da 
Frühstücks  eine  Art  Anwandlung  davon.  Starkes  loi' 
klopfen.  Der  systolische  Ton  in  der  Submammillup- 
gend  war  schwach  und  merklich  verlängert.  Es  wnrii 
angenommen,  daas  das  fräher  schoa  diaponirte  Heri  Em 
bereits  durch  die  Eur  angegriffen  worden  sei  AaiHtia 
der  Eur;  Digitalis  und  sehr  milde  Bäder.  NachjTva 
war  Alles  vorüber  und  ruhig,  Wiederbeginn  der  Triak- 
kur,  und  sofort  Wiederanfang  der  beunruhigenden  flen- 
störung.  Daher  wurde  nach  10  Tagen  die  Kur  ^ 
brocben. 

3.  Fall.  Juli  1873.  Frau  von  45  Jahren,  gWi, 
Embonpoint,  erkfiltbar.  Trinkkur:  Gesarquelle,  i;  Gin- 
Sie  wurde  sehr  müde  danach.  Nach  3  Tagen:  lebhil- 
ter  Präcordial  scb  merz,  ausserdem  Herzklopfen,  D^ipn«. 
Neigung  zu  Ohnmacht.  Auscultation  ergab:  ein  diui' 
pfes,  den  I.  Ton  verdeckendes  Geräusch.  Verf.  ilii^ 
scirte  einen  Mitralklappenfehler,  eine  Diagnoae.  dl«  Ini 
zum  Beginn  der  Kur  nicht  hatte  geatelU  werden  bönntD. 
Die  Kur  wurde  aufgehoben ;  Digitalis.  Wied^ranfniItK 
der  Eur  und  Wiederbeginn  der  beunrah  igen  den  S;ii- 
ptome.  Verf.  rieth  zum  Abbruch  der  Enr.  Im  WiuUf 
sah  derselbe  die  Patientin  wieder.  Das  flerzgeFänüi 
war  nicht  mebr  so  klar  ausgesprochen ;  das  All^i'iccin- 
befinden  gebessert  Im  Sommer  1874  kam  Psiiutiii 
gegen  den  Rath  Verf.'s  nach  Canteret  zurück  ond  dk^ 
einigen  Tagen  wieder  dieselben  Scenen  des  miff^ 
Jahres.  Patientin  war  leidend,  bleich,  schwach,  ll^>■ 
pnoe  ausgesprochener,  die  Fräcordialsch merzen  häufiger, 
manchmal  Seberhaft. 

3.  Fall.  Herr  C,  45jährig,  früher  im  Süden,  •«'> 
8  Jahren  in  Paris  wohnhaft,  führte  ein  sehr  be«egi». 
thit^es  Leben,  jagte  etc.,  hatte  zuweilen  ein  sebr  uabe- 
deutendes  Herzklopfen.  Vor  10  Jahren  rei-htiiseiii;^ 
Pleuritis.  1873  Hasten,  AbendBeber,  Blutspeitn  ii 
mäss^em  Grade.  Eine  fieberhafte,  papulosa  iffeitk« 
trat  auf  mit  Verbesserung  des  Hastens  und  der  äbi'pa 
Symptome.  Der  Urin  ziegelmehlsedimentirend.  Allf'- 
meinbcfinden  nicht  schlecht.  Brustbeklemmang.  loand; 
mal  Dyspnoe,  Husten  und  wenig  Auswurf,  Si^hoiert  b« 
der  PercuBsion  an  der  rechten  Lungenspitze,  Kogio  s»^ 
scapularis  matte  Percussion,  Rasseln  in  der  Lw^eoipOt. 
dies  waren  die  Erscheinungen,  Lungentnberculose  ed^ 
eine  käsige  Pneumonie  zu  re piksen tireo.  Ben  nid» 
Abnormes.  1874  Beginn  der  Eur  in  Canlerti:  i  Cb.' 
Raillere-Quelle.  Am  2.  Tage  nach  einer  solch  lächerlici 
unbedeutenden  Eur  wäre  Patient  beinahe  in  Karhiu^ 
ohnmächtig  geworden.  Gesicht  injidrt,  hefßfcs  Ein- 
klopfen. Herz  nichts  Abnormes  bei  der  itscululiui 
Ruhe,  Digitalis.  Nach  2  Tagen  Wiederaufiatm»  i^' 
Eur;  Abends  Digitalis.  Doch  kehrten  OknmacLl  and  <ii^ 
anderen  Symptome  verschiedene  Haie  zurück.  Aliw'M 
indessen  fing  Patient  an,  unter  Weitergebraach  der  li' 
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g:italis,  i  Becher  zu  yertragen,  und  das  Lungenleiden 
wurde  relativ  gebessert. 

Die  Aorta-Affectionen  verhalten  sich  im  Allgemeinen 
in  derselben  Weise  zu  der  Behandlung  mit  Schwefel- 
quellen. 

4.  Fall.  Ein  junger  Mann  von  26  Jahren  hatte  eine 
Insufficienz  der  Aorta.  An  ihm  Hess  sich  feststellen,  dass 
man  solchen  Zustand  nicht  mit  Gauteret  behandeln  darf, 
wenn  nicht  die  äusserste  Nothwendigkeit  dazu  drängt, 
hdessen  kann  man  es  vorsichtig  dahin  bringen,  dass 
sehr  kleine  Dosen  des  Wassers  vertragen  werden.  In- 
dessen sind  im  Ganzen  die  AortenafFectionen  noch  eher, 
als  die  Mitralklappenfehler,  in  Gauteret  zu  bebandeln. 
Der  Fall  ist  folgender:  A.,  Advocat  aus  Paris,  hat  auf 
Orund  der  physikalischen  Erscheinungen  Aorteninsuffi- 
cienz  und  beginnende  Lungentuberculose,  also  eine  Af- 
fectioD  (die  letztere),  welche  G.  indicirt,  eine,  welche  G. 
contraindicirt.  Die  Behandlung  bestand  in  ^  Glas  Brun- 
nen neben  Digitalis  des  Abends.  Nach  2  Tagen  stellten 
sich  die  gefürchteten  Folgen  ein:  Herzklopfen,  stechen- 
der Schmerz  in  der  Submammillargegend.  Absolute  Ruhe, 
beruhigende  B&der  und  Fortsetzung  der  Digitalis.  So, 
und  mit  Unterbrechungen  der  Kur  alle  3  Tage-,  gelang 
es  allmälig,  den  Kranken  weiter  zu  behandeln  and  bis 
auf  \  Glas  der  Raillerequelle  steigen  zu  lassen.  Einen 
Monat  lang  ging  das  gut ;  dann  steigerte  Verf.  die  Dosis 
auf  ein  ganzes  Glas.  Alsbald  stellte  sich  Herzklopfen, 
Schmerz,  Atbemnoth  wieder  ein.  Die  Hoffnung,  dass 
Patient  in  Bezug  auf  seine  Tuberculose  Besserung  finde, 
liess  die  Behandlung  nicht  gänzlich  aussetzen. 

Barudel  (71).  Erster  Fall.  M.  B-,  51jährig,  gute 
Constitution,  sanguinisch.  Krankheit  2  Jahre.  Anfang 
der  Cur  Juni  187  L  Die  Analyse,  4.  Mai,  ergiebt: 
Sauren  Urin,  specifisches  Gewicht  1036,  Zucker  20  Grm. 
im  Liter.  (Wie  viel  Liter?  Ref.)  -  17.  Mai:  Urin  sauer, 
«pec.  Gewicht  1025,  28  Grm.  Zucker.  —  1.  Juni:  Urin 
sauer,  spec.  Gewicht  1023,  keine  Spur  Zucker.  Nach 
30  Tagen  der  Gur  ist  der  Zucker  verschwunden.  1872, 
30.  August,  Wiederholung  der  Gur.  Jetzt  war  der  Urin 
leicht  sauer,  oxalsaurer  Kalk  erhebliche  Menge,  Tripel- 
pbosphat,  Epithelialzellen,  Zucker,  31  Grm.  im  Liter, 
GesammtquaDtum  5  Liter,  spec.  Gewicht  1035.  —  Gur;  ' 
täglich  zwei  Gläser  Grande-grille  und,  da  Patient  etwas 
aalmisch  ist,  Nachmittags  ein  Glas  Mesdames  und  ein 
halbes  Liter  Sauerstoffwasser  Mittags.  Ausserdem  täg- 
lich ein  Bad.  Die  Anzahl  Gläser  von  der  Grande-grille- 
Quelle  wird  allmälig  auf  vier  gesteigert.  —  Am  3.  Sep- 
tember: Ausserdem  täglich  vor  dem  Bade  eine  lauwarme 
Döuche.  —  Am  12.  September:  Urin  sauer,  oxalsaurer 
Xalk  verschwunden,  Zucker  4,5  im  Liter.  —  Am  22.  Sep- 
tember: Urin  sauer,  oxalsaurer  Kalk  verschwunden,  spec. 
Gewicht  1,024,  Spuren  von  Zucker.  Abschied  des  Pa- 
tienten am  26.  September.  Er  hatte  gebraucht:  18  Mi- 
neralwasserbäder,  12  Douchen  und  durchschnittlich  täg- 
lich  4   Gläser   Grande-grille,     1    Glas   Mesdames    und 

3  Gläser  Sauerstoffwasser.    Dieses    ist  klar,    rein,   von ' 
geringem  Geschmack.      Diabetische  Diät      Also   hatten 
28  Tage    der  Gur   ein   bewunderungswürdiges   Resultat 
gehabt. 

Zweiter  Fall.  M.  D,  45  Jahre.  Keine  erbliche 
Disposition.  1855  hatte  Patient  eine  jetzt  keine 
Spur  mehr  zeigende  Pericarditis.  War  drei  Jahre 
la  Algier,  hatte  keine  Fieber.  Viele  Excesse  in  Venere 
und  verschiedene  syphilitische  Affectionen,  auch  in  Baccho 
(Branntwein  und  Absynth).  Vor  4  Jahren  Urticaria. 
Vor  einiger  Zeit  Abmagerung,  Durst,  Schmerz  im  Peri- 
neum und  Dysurie.  Die  Bäder  von  Bourbonne  hatten 
kernen  Erfolg.  Vor  15  Monaten  war  Patient  im 
Hospital  von  Bayonne,  ebenfalls  ohne  Erfolg.  Da  zuerst 
^irde  die  Analyse  gemacht  und  Zucker  gefunden.    Von 

04  wurde  er  1871  nach  V.  gesandt.  Er  zeigte  7  Grm. 
Zucker  im  Liter,  grosse  Blasenschmerzen.  Nach  35 
Tagen  der  Cur  (täglich  4  Gläser  Grande-grille,  25  Bäder, 
15  Douchen)  waren  Zucker  und  Blasenschmerzen  ver- 
schwunden.   Seitdem    lebte   der  Kranke   unbekümmert 


um  seine  Krankheit  und  kehrte  am  22.  August  1872 
zurück.  Jetzt  ist  Alles  normal,  Ernährung  gut,  Durst 
kaum  gesteigert.  Hier  und  da  Schmerz  in  der  Lumbai- 
gegend, aber  unbedeutend.  2  Liter  farblosen,  leicht 
moussirenden  Urins  in  21  Stunden.  Patient  empfängt 
jetzt  die  Diät  der  Diabetiker,  1  Glas  Hospital-Quelle, 
1  Glas  Mesdames.  Täglich  6  Liter  Urin.  Spec.  Gew. 
1040,  Zucker  38  Grm.  Die  Dosis  wird  auf  je  2  Gläser 
gesteigert  und  Sauerstoffinhalationen  verordnet,  jeden 
dritten  Tag.  Am  10.  September  ist  der  Zucker  ver- 
schwunden; auch  am  25.  fand  man  keine  Spur  mehr. 
Die  Besserung  sieht  einer  Heilung  ähnlich. 

Dritter  Fall.  M.,  43jährig,  seit  8  Monaten  Soldat, 
lymphatisch,  von  sehr  starker,  jetzt  heruntergekommener 
Gonstitution.  Aufnahme  den  2.  Mai  1873.  Keine  here- 
ditäre Disposition.  Juli  1870  Schanker.  Anfang  des 
Diabetes  15.  Februar  1873.  Urin  blass,  kein  Sediment, 
spec.  Gewicht  1030,  Zucker  64  Grm.  im  Liter,  6  Liter 
in  24  Stunden.  Patient  gebrauchte  Anfangs  2,  dann 
6  Gläser  Grande-grille.  Am  10.  Mai  75  Grm.,  am  13. 
55,  am  16.  44  Grm.  Zucker  und  7  Liter  Urin.  Am  18. 
heftige  Diarrhoe.  Grosse  Urinverminderung.  Zucker  ist 
verschwunden.  Fäces  zuckerfrei.  Am  22.  hörte  die 
Diarrhoe  auf  und  der  Zucker  kehrt  zurück,  12  Grm. 
im  Liter,  4  Liter  täglich.  Am  18.  Juni  Abschied;  noch 
34  Grm.  Glycose  im  Liter.  Allgemeinbefinden  ver- 
bessert. Statt  6  Liter  Urin  entleert  der  Kranke  noch  3, 
statt  64  Grm.  Zucker  noch  34. 

Ganaudre  (72)  erzählt  ausführlich  einen  Fall  von 
Stimmlosigkeit  bei  einem  jungen  Mädchen,  die  an 
Ghlorose  gelitten,  davon  aber  geheilt  war.  Anatomische 
Störungen  sonst  nicht  vorhanden.  Laryngoskopisch  sah 
man  die  Larynischleimhaut  ohne  Granulationen,  bleich; 
die  Stimmbänder  sehr  zart  und  rosenfarben  in  Gestalt 
von  Saiten,  nicht  von  Bändern,  sich  gut  von  einander 
entfernend,  so  dass  man  die  Luftröhrenringe  sehen 
konnte.  Elektricität  5  Tage  lang  (40  Minuten  jedesmal) 
ohne  Erfolg;  desgleichen  nach  Betupfung  der  Stimm- 
bänder mit  Argent.  nitr. -Lösung.  Nach  35  Tagen  Ab- 
reise ohne  jeglichen  Erfolg.  3  Wochen  später  ist  Patien- 
tin im  Vollbesitze  ihrer  Stimme,  in  Folge  der  Nachwir- 
kung. —  Diese  Beobachtung  steht  nicht  allein.  Ein 
junger  berühmter  Tenorist,  Boy  er  mit  Namen,  bekam 
eine  Rauhigkeit  der  Stimme,  die  dieselbe  klanglos 
machte.  Ohne  Resultat  zu  erzielen,  reiste  er  ab,  aber 
ungefähr  zwei  Monate  später  wurde  er  gesund  und  blieb 
es  bis  heute. 

Gar  1  Ott!  (73)  theiit  5  Fälle  mit,  welche  die 
Heilkräftigkeit  der  Dominique- Pastillen  des 
Bades  Vals  gegen  Leiden  der  Digestions-  und  Re- 
spirationsorganebei  Anämischen  beweisen  sollen . 
Täglich  4 — 6  in  einer  Totalanzahl  von  60. 

Erster  Fall.  Gardialgie,  Miasma-Intoxication.  Patient 
war  in  Algier  gewesen,  hatte  Sumpfmiasma  aufgenom- 
men, sitzende  Lebensweise  geführt,  Intermittens  und 
Magenkrankheit  bekommen.  Vichy  nützte  nicht  Melan- 
cholie stellte  sich  ein.  Da  begann  die  Gur  mit  den 
genannten  Pastillen.  Nach  4  Tagen  des  Gebrauches 
fühlte  Patient  sich  besser  und  war  nach  3  Wochen 
geheilt. 

Zweiter  Fall.  Anämie,  Hepatitis  chronica.  Eine 
Dame,  32  Jahre.  Der  Aufenthalt  in  Algier  hatte  zwar 
kein  Fieber,  aber  Leberhypertrophie,  Bleichheit  des  Blutes 
etc.  hervorgebracht.  Die  Patientin  war  obstipirt,  hatte 
wenig  Appetit.  Am  Herzen  ein  Blasebalggeräusch. 
1|  Monate  des  Gebrauches  jener  Pastillen  stellte  Patien- 
tin wieder  her. 

Dritter  Fall.  Ghloro- Anämie.  16j ähriges  Mädchen, 
wurde  gegen  Ghlorose  mit  allen  möglichen  Mitteln,  sogar 
dem  berühmten  Orezzawasser,  und  passender  Diät  ver- 
geblich behandelt.  Die  Dominique-Pastillen  halfen  in 
nicht  ganz  14  Tagen. 

Vierter  Fall.    Frau,  Mutter  von  4  Kindern,  zart,  mit 
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erreglem  Hariacljlagu,  Serrenerregtheit,  trage  Vorrlanung, 
Semi- Aphonie,  oliue  liu^i  lar; agoskopüch  ein  aaatcimiacher 
äruDd    zu    SaJen    nar.      Patientiu  war  D»ch  14  Tagen 

Fuufler  Fall.  Frau  D..  52jährig,  seit  10  Jaiiren  nicht 
mehr  mecstruirl,  Mutter  von  3  Kindern.  Früher  Bron- 
chitis, die  jetzt  gebeilt  iat,  and  operirt  an  einem  Polyp 
des  Orif.  ext.  uteri.  Seit  Kurzem  Brustschmerzen,  grosse 
Schwäche  um)  Oedeio  der  Beine.  Auscultation  und  Per- 
russion  ergaben  uicht.s  Abnormes.  Die  genannten  Pa- 
stillen heilten  Paliemm  völlig. 

Ausfübiliche  Abhandlang  (77)  aber  die  Cha- 
rakteristik, PbarmaliodjDamik,  Methode  der  AaweD- 
doDg  nnd  Indicattonen  der  Soh wefelqnelleo  all 
Geträak ,  Bad  ond  Inhalatioa.  Die  lodica- 
tionen  sind  in  Riicksicbt  snf  die  BehandtoDg  der 
Phthise  so  gefasit;  DJS  phthiaiohe  Aolige  paist  föi 
die  Bebandlung.  Auch  die  Phthise  im  enteD  und 
zweiten  Stadium  passt  för  die  SchwefelqaelleD,  wenn 
sie  die  ^torpide"  Form  teigi.  Dia  florlde  Phtbiae  Ist 
überhaupt  aasgoscblossen.  In  der  Itbigeo  PoeamODie 
beschleunigen  die  Schwefelquellen  die  LSaang  der 
Krankheit sproducte.  SSmoptoe,  hektisches  Fieber 
contraindiciten.  Die  lotzüglichBten  Schwefelquellen 
gegen  Phthise  in  Frankreich  liDd:  Eidx  -  Bonnei, 
Caatereta,  AUevatd,  liabasiäre,  Äm^lie-lea-btina, 
Engbien. 

Nervenkrankheiten  »nd duHaaptcoatiogeDt 
der  Patienten  in  Neris(78). 

In  erster  Keibe  ist  die  Ejsterie  in  allen  ihren 
proteusarligen  AeusKeiucgen  ein  erfolgreiches  Feld  für 
N.  Katalepsie  nicht  ohne  Erfolg.  Ein  Arzt  liesa  eine 
Patientin  2(i0  Stunden  (!)  onnnterbroehen  im  Bade. 
Epilepsie  ohae  Erfolg.  —  Hypochondrie  häufig  mit 
Erfolg  Chorea  nicht  ohne  Erfolg  nach  Angabe  einiger 
Aerite.  Idiopathische  Neuropathien  weichen, 
Symptomatische  Neuropathien  müssen  nach  dem 
Gmndleiden  benrtlieilt  und  behaudell  werden.  Die 
Diagnose  ist  scbner.  Aolmie,  Chlorose,  Oicht,  Diabetes 
u.  s.  w.,  wie  auch  Localaffectioneu  der  Sexual-  ond 
DrinOT^BOe  etc.  Aber  in  allen  solchen  Fällen  hat  N. 
sediiende,  calmiroud«^  Einwirkung.  —  Bei  den  gichti- 
sehen  Neuropathien  i.st  in  den  SchmeriaDfälleD  Vichy 
contraindicirl.  Dann  sind  Bäder,  wie  N.,  am  Platze. 
Neuralgien  werden  mit  vorzüglichem  Erfolg  be- 
handelt. Rheumatismus,  Iscbialgie  (PisciDeG,  heisse 
Douchen,  [)ain|ifdaucheQ,  Gasdouchen),  Higränen, 
Ellenbogen-,  1  n tercoatalscbmerzen,  Oeaicbts- 
Bchmerzen,  Lumb^rschmerzen  etc.,  Oastralgie, 
Hyateraigie,  0 varialneuralgie  etc.  —  Anä- 
stbesiou  sind  kein  güustigea  Behandlungsobject  für  N. 
—  Dies  gilt  jedoch  für  hysterische  AnSsthesie  nicht.  — 
Contracturen  (spastische)  bei  Hysterischen  wurden 
erfolgreich  beliandell,  weuiger  erfolgreich  diejenigen 
Comractureii,  welche  lüe  Knotengicht  oder  fLze  Muskel- 
rbenmatismen  beslpüen.  —  üeber  Zittern  bei  Läh- 
mung, über  Ge.sichtskrampf,  Schreiberkraopf,  krampf- 
hafte Contractur  der  Eiiremitäten  fehlt  dem  Verf.  Er- 
fahrung. —  Paralysen  (n»ch  Apoplexie)  passen  nicht 
für  N.  Recidive  der  Blutung  wären  durch  die  Sxcita- 
tion  des  Baded  Rabrscbeinlicb.  —  Spinale  Paralysen, 
essent.  Kinderlähmung,  acute  Spinalerkrankung  der  Er- 
wachsenen (letztere  aach  der  Heilung  des  acuten  Pro- 
cesses)  passeu  für  N.  —  Bei  den  progressiTen 
apini-len  Prote^iäen  passt  N.  nitht.  —  Paralyais 
agitans  hat  keinen  Erfolg  in  N.  —  Erkältnngs- 
oder  traumatische  Lätimiingen,  bei  deueo  der  NerT 
noch  reparirt  werden  kann,  haW  Aussidit  auf  Heilung 
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Progreseive  Huskelatrophie.  VerL  fehlt  dii 
Erfahrung.  Ferner  betrachtet  Verf.  für  N.  indictri  ät 
Oteruaaffectionen,  wenn  die  acuten  örtlichen  Voifiip 
beseitigt  sind,  bei  rheumatischen  und  giehtiseheD  C«- 
stitutionen,  bei  lettteren  unter  grosser  Vorsicht  ini 
Etücksicht  auf  Kecidiv,  Blutung  etc.  -~  Alle  orguittk 
Leiden  (Geschwülst«i,  Polypen,  Cancer)  sind  in  N.  nidi 
zu  bekämpfen,  wenu  auch  manchmal  die  daion  sbbü 
genden  Nervenerscheinungen  gemildert  werden.  - 
Prurigo  vulvae  wurde  gebessert  —  VaglniiDii, 
namentlich  wenn  derselbe  über  Blase,  Dreier  ai  , 
Rectum  sich  ausbreitet,  passt  für  N-  —  Coccysdjiii  | 
wurde  mit  Erfolg  bebaudelt-  —  Nymphomanie  nt* 
erfolgreich  behandelt;  Hetrttis  nur  vorsieht^  beiio- 
tem  Stadium.  Nach  Verschwinden  des  letiteren  in  b 
zweckmässige  Periode  unter  Aenderung  der  Hetbodt 
innerer  Douche  etc.,  so  daaa  dieselben  Kunuittel  ja  uid 
der  Anwendung  sediren  oder  excitiren.  —  Dyint- 
norrhoea  nervosa  ist  indicirt,  D.  coagestiii 
conlraindicitt  —  Ferner:  Hantkran bheiten  mit  da 
Cbaracter  des  Erethismus  und  cbirurg.  KranUieittL 
Conlraindicat Ionen;  Grosse  Schwidie,  Neigung  lu  Cn- 
gestiDnen.und  Hämorrhagien,  das  NebenberbestelieD  eiw 
schweren  orgauiscben  Rrkranknng;  Schwacgersdufl, 
letztere  nicht  absolut  contraindicirend. 

c.  Kur  mit  künettichen  Bädern  (Molke). 
79)  Siegmund,  0-,  lieber  künatliche  Soolbidv. 
Vortrag,  gebatteu  in  der  Berl.  med.  Gesellschift  ■ 
4.  Novbr.  18  !4.  Berl.  klin.  Wochenschr.  S.  IS  ff. - 
80)  Hirschfeld,  Bemerkungen  zu  Siegmond's  inlkeh  1 
über  künstliche  Soolbäder.  Ebendas.  —  81)  Pletttr,  I 
Heinr.,  Bad  Kreuth  und  seine  Holkesknren.  Hünchsn.  t 

Der  Vortrag  voD  Siegmnnd  (79)  batnoZnet, 
die  kÜDitlichen  Sool-  nnd  Motterliofti- 
bider  all  niebt  genügend  der  QainlitSt  nsdiibK- 
eiastimmend  mit  ihien  natnriichen  Vorbildern  nA- 
laweiien,  wenn  mau  die  gewöhnliche  Praiii  ai 
an  oh  einichltgiga  Bücher  befragt. 

2—6  Pfd.  schreiben  die  Lehrbücher  der  AneeimiUil' 
lehre,  der  Pr.  Uedic.  Kalender  seUt  sie  lu  bis  10-li 
Pfd.  Aber  wenn  man  die  Gesammlqu&ntität  des  Btdt- 
Wassers  gleidi  300  Liter  setzt,  so  ergiebt  10  Pfd.  Stli  , 
noch  immer  erst  1,7  pCt.,  eine  Concentration,  die  bi  | 
Weitem  untei  derjenigen  in  den  natürlichen  SoolUdMi 
bleibt.  Tabellen  weisen  dies  Terb&ltniss  nach.  Ver- 
seiiiedone  Badeorte  zeigen  nach  Daus  und  Eouiiue  tu- 
schiedene  concentrirte  Badewasser,  deren  Aulyseo  int 
angegeben  wären,  nicht  aber  der  Grad  der  Yerdäiiaiift 
der  dabei  gewöhnlich  zur  Anwendung  komuie,  },  1> 
selten  8  pCt.  wären  die  veiscbifdenen  Sätliguu^^EraiJ» 
(Hier  irrt  Verf.  Ebenso  irrt  derselbe  in  seinen  Zätil<i 
für  Rebme.  In  Bebme  kann  kommen  und  tiomaX  » 
passeuden  Fällen  eine  mittels  Dampfes  gewirmte  M' 
von  9,7  pCt.  zur  Anwendung  und  ca.  400  Liter  dewi- 
ben  in  einem  Bade  =  38,8  Kilogramm  feste  Subitspi.; 
Dm  ein  künstliches  Soolbad  herzustellen,  bedürfe  es  (in" 
ähnlichen  Concentration  von  mindestens  3—3  pCt.  Bf*- 
tiche,  gefüllt  mit  saturirter  Lüsung,  müssen  daitebes  B 
den  slädtiachen  Qebraucb,  deren  Gehalt  in  jedem  isgi' 
blick  durch  den  Baum^'scben  Aräometer  zu  coclroliio 
ist,  und  aus  denen  die  Einzelbäder  bereitet  verii«- 
Früher  liessen  die  hohen  Preise  des  Salze*  eine  solf^ 
Methode  nicht  zu.  Heute  aber  lassen  sich  fär  'fup 
Pfennige  das  Pfd.  Salz,  nicht  zwar  ChlomatriiuD  -  iu>i' 
dies  sei  ebenfalls  in  den  natürlichen  B&dem  ivu  m^ 
vorwaltend,  aber  doch  in  verschiedener  Höhe  des  Vtr- 
hältnisses  vertreten  —  al>er  doch  ein  Gemenge  von  Cblor 
salzen  und  Sulfaten  haben.  In  Stassfnrt  »ird  "" 
Badesalz  (der  Ctr.  zu  dO  P^.)  bereitet  von  folf«»*!" 
chemischer  Zusammensetzung: 
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Ghlorlalium  .  .  . 
GbloriDagnesiiim  .  . 
Gblornatrium    .    .    .    .13,6 

GhlorcaJciiun    ....  0,4 

Scbwefelsaare  Magnesia  .  1 1 ,6 

Unlöslich 0,8 

Wasser 30,3 


16,8  pGt. 
26,5 


3» 

n 


In  Stassfart  wird  das  sogenannte  Ealiabfallsalz  ge- 
graben, welches  mehr  Gblornatriam,  aber  den  unlöslichen 
Kinserit  (MgOSOa  +  HO)  enthält.  Letzterer  quillt,  bevor 
er  sich  löst,  und  steht  im  Rufe,  die  Bottiche  sprengen 
zn  können.  Man  würde  aber  vielleicht  durch  Hinein- 
stellen von  Körben  in  die  Bottiche  diesem  Uebel  aus- 
weichen. Der  Preis  dieses  gemahlenen  Salzes  ist  pro 
Gtr.  3!r  Sgr.  —  Folgende  4  Analysen  (die  Ausdrücke: 
yAnhydrit,  Kinserit,  GamaUit,  Sylvin*'  sind  in  die  che- 
mischen Ausdrücke  übersetzt): 


Kali-Abfallsalz,  100: 

Schwefelsaurer  Kalk  .  . 
Schwefelsaure  Magnesia 

Ohiorkalium 

Ghlormagnesinm  .... 

Ghlornatrium 

Wasser 


I. 

ü. 

m. 

5.019 

1,14 

0,961 

16,684 

15,64 

19,742 

12,047 

9,71 

10,998 

15,531 

12,52 

12,985 

28,821 

42,92 

34,118 

21,275 

18,07 

20,877 

IV. 

1,5 
15,6 

9,4 
12,8 
40,0 
17,7 


In  die  kleinsten  Kinderwannen  gehöre  1  Pfd.  Salz 
wenigstens  auf  50  Liter  Inhalt  =s  1  pOt,  für  Erwach- 
sene 8,4  Kilogramm  auf  210  Liter.  Bei  einer  Wanne 
von  300—400  Liter  Gapacität  seien  48  Pfd.  Salz  nöthig, 
um  eine  4procent.  Lösung  zu  erhalten.  —  So  werden 
die  natürlichen  Quellen  im  Salzgehalte  nicht  mehr  prä- 
vftliren.  Man  wird  GOj  hineinleiten,  Inhalatorien  anle- 
gen n.  s.  w.,  und  so  werden  die  Besitzer  der  natürlichen 
Quellen  erst  nachweisen  müssen,  dass  das  vorwaltende 
Gblornatrium  in  letzterem  von  besonderer  Wichtig- 
keit sei. 

Nach  Hirschfeld  (80)  ist  unerwiesen,  dass  ein  3 
bis  4procent]ges  Bad  mehr  leiste,  als  ein  1— 2procen- 
tiges.  Wenn  man  an  Badeorten  mit  stärkerer  Soole  sich 
die  Mühe  der  Verdünnung  erspare,  so  geschehe  dieses 
nicht,  um  höheren  Effect  zu  erzielen.  Der  S.'sche  Satz: 
»nur  ein  vorläufiges  Kriterium  haben  wir,  das  ist  die 
Menge  der  Salze**,  sei  nicht  zu  vertheidigen  für  Verf., 
der  verdünnte  und  concentrirte  Bäder  habe  wirken  sehen. 
Die  pulsvermindernde  Wirkung  des  Bades  rühre  mehr 
von  der  Temperatur  als  von  der  Goncentration  her. 
k—k  Pfd.  Salz  auf  jeden  Eimer  sei  genug.  Die  Erfah- 
rang  spräche  dafür,  dass  Gl  Na  unter  den  Ghlorsalzen 
in  Fällen,  wo  das  concentrirtere  Bad  erwünscht  sei,  am 
besten  vertragen  werde,  und  dass  die  anderen  Salze 
nicht  stärker  als  mit  1 — 1{  pGt.  vertreten  sein  sollten. 
Für  Resorption  von  Exsudaten  leisteten  nach  Verf.'s  Er- 
fahrung starke  Sool-  und  Mutterlaugenbäder  nicht  mehr, 
als  massig  concentrirte.  Temperatur,  Dauer,  Häufigkeit 
und  Gehalt  —  darauf  komme  bei  den  Bädern  Alles  an. 
—  Die  Billigkeit  der  Herstellungskosten  bei  S.  werde 
angegeben,  indessen  dürfe  man  deshalb  auf  die  Gon- 
centration der  Bäder  kein  übergrosses  Gewicht  legen. 
Auch  dürfe  man  deswegen  für  die  natürlichen  Bäder 
keine  zu  erfolgreiche  Goncurrenz  fürchten. 

Pletzer  (dl),  Freund  des  lange  von  ihm  be* 
SQchten  Kreath  ond  ebenso  durch  langj&hrige  Er- 
iahmng  Frennd  der  Molke,  die  namentlich  in  Kreath 
10  vonnglich  bereitet  wird,  sendet  sein  Schriftchen,  am 
den  ihm  werth  gewordenen  Karort  xa  empfehlen  nnd 
gegenüber  den  vielen  Anfeindangen,  welche  die  Molke 
in  neaerer  2^it  erfahr,  ihr  seine  Protection  znza- 
wenden. 

Herr  Jul.  Lehmann  h&t  1872.73  die  Kreuther  Molke 
analysirt,    die  Ergebnisse  werden  hier  veröffentlicht.  — 


1000  Grm.  der  im  Septbr.  1872  gesammelten  Molken 
enthielten : 

Ei  weiss  ....  6,20 

Butterfett   ...  0,21 

Milchzucker    .    .  47,72 

Salze     ....  7,04 

Wasser .    .    .    .  ?»38,85 

1000,00 

Ziegenmilch  Molke 
(gesammelt  Juni  1873):      (bereitet  aus  dieser  Milch): 

Eiweissstoffe    .     .       27,78  Grm.  5,81 

Butterfett     .    .     .      38,38  -  0,20 

Milchzucker      .    .      42,47  -  49,69 

Salze       ....         7,43  -  6,65 

Wasser    ....     883,94  -  937,65 

Die  Molkensalze  besteben  aus: 
Kali  2,973,.  Natron  0,340,    Kalkerde  0,4S3,  Bitter- 
erde 0,166,   Pbosphorsäure  0,864,  Schwefelsäure  0,182, 
Ghlor  1,940,  GO2  0,130. 

Für  das  Ghlor  die  äquivalente  Menge  Sauerstoff  0,437 
in  Abzug. 

Diese  Stoffe  lassen  sich  zu  folgenden  Salzen  ver- 
binden: 

Gblornatrium 0,641 

Ghlorkalium 3,259 

Dreibas.  phosph.  Kali  .  .  .  .  1,373 
Dreibas.  phosph.  Kalk  .  .  .  0,891 
Dreibas.  phosph.  Magnesia    .    .    0,362 

Gerade  die  Salze  verdienen  bei  der  Molkewirkung 
vorzüglich  ins  Auge  gefasst  zu  werden.  Sie  sind  bei 
der  Molke  nicht  anders  als  bei  dem  Brunnen  wirksam 
zu  denken.  Der  Reichthum  an  Kalisalzen  (Ghlorkalium 
in  Verbindung  mit  der  Hälfte  dreibas.  phosphors.  Kali) 
macht,  dass  mit  3—400  Grm.  Molke  schon  1—2  Grm. 
Kalisalze  aufgenommen  werden.  Die  Wirkung  der  Kali- 
salze ist  gewiss  nicht  unbedeutend,  wenn  auch  noch 
nicht  völlig  klar.  (Vergl.  dieses  Werk  No.  31.)  — 
Hier  aber,  bei  der  Molke,  ist  nun  neben  diesen  Salzen 
ein  leicht  assimilirbarer  Nährstoff  (Eiweissstoffe,  Fett, 
Milchzucker)  gegeben,  durch  welche  Verbindung  die  Wir- 
kung der  genannten  Salze  modlficirt  wird.  —  Mittels  des 
SoleiTschen  Saccharometers  fand  man  im  Sommer  1856 
in  der  Molke  (100  Loth)  nach  Stephan  und  Feh- 
ling  zwischen  4,7  und  5,3  Loth  Milchzucker.  —  Auf 
Pettenkofer's  und  Voit's  Versuche  verweisend,  be- 
tont Verf.  die  Sparkraft,  welche  die  Kohlenhydrate  in 
Beziehung  auf  Verbrauch  der  stickstofTb altigen  Gebilde 
entwickeln,  und  daher  die  günstige  Einwirkung  bei 
Kranken  mit  beträchtlichem  Fleisch-  und  Fettverlust.  — 
Neben  reicher  Fleischkost  habe  also  die  Molke  einen 
Nährwerth.  —  Resumirend  erklärt  der  Verf.  die  Wirkung 
der  Molke  zusammengesetzt  aus  der  Wirkung  dreier 
Factoren:  der  Salze,  des  Milchzuckers,  des  lauwarmen 
Wassers.  Versuche  über  Wirkung  der  Salze  in  (^emein- 
schaft  mit  derjenigen  des  Milchzuckers  müssen  erst  Ge- 
naueres lehren.  ,^0  lange  die  Wirkung  derselben  nicht 
als  richtig  erwiesen  werden  kann,  so  lange  ist  über  die 
Molke  noch  nicht  das  Verdammungsurtheil  zu  sprechen.'^ 
Gfr.  die  Ansicht  No.  69.  Referent  empfiehlt  die 
Schriftchen  des  erfahrenen  Herrn  Verfassers  mit  Ver- 
gnügen Jedem,  der  sich  für  die  Molkenfrage  interessirt. 
Die  Molke  ist  in  vielen  Krankheiten  ein  so  schätzbares 
Mittel,  dass  es  keine  Bereicherung  des  Heilmittelschatzes 
ist,  wenn  man  dieselbe  daraus  wegdisputirt  Kanu 
auch  die  Molke  die  Milch  nicht  ersetzen  oder  verdrängen, 
so  kann  auch  die  Milch  die  Molke  nicht  ersetzen.  Man 
kann  beide  sehr  wohl  neben  einander  anerkennen. 

B.  Karerte. 

82)  Schmitt,  Gregor,  Ludwigsbad  Wipfeld  im 
bayerischen  Kreise  ünterfranken,  dessen  Schwefelquelle 
und   Schwefelmineral moor.     Mit   3    eingedr.    Holzschn., 
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3  Hohschntaf.,  einer  SituntiOQskarte  etc.  8.  Wärzburg. 
—  83)  Berrenberg,  C,  Die  NordseeinselD  im  der 
deulscbeo  Küste  nebst  ibren  Seebsde-Anstalteti.  Hit 
einer  Karte  der  Nordsee-Inseln.  3-  verm.  und  lerb. 
Auä.  8.  Norden.  —  84)  Derselbe,  Das  Seebad 
Norderoej.  Uit  e.  Pluie  des  Bades.  8.  Ebendas.  — 
85]  Alter,  Der  Kurort  Pjstjan  in  ÜDgarn,  Aerztea  imd 
Laien  gewidmet.  Mit  e.  Krankbeitslabelle,  Eisenbabn- 
karle  etc.  8.  Pressbnrg.  —  86)  Hoeber,  Bad  Hom- 
burg and  its  reaourcei,  for  Ibe  use  of  englisb  visilors 
especiall;.  gr.  8.  Bombvrg.  —  87)  Hoisel,  J.,  Der 
landscbaltl.  Enrort  Robitsch-Satierbninn  in  Steiermark. 
Mit  e.  lith.  Tnfcl  etc.  Wien.  8.  —  88)  Michaelis, 
R ,  Bad  Rebburg.  Mit  e.  Titel-Lilho-Pbotogr.  und  2 
lith.  Karlen-  Lei.-8.  Hannoter.  —  89)  Hansen, 
Uans  J.  T.,  Gleictienberg  ia  Steiermark,  selo  Klima  und 
»eine  Quellen.  Baliieolog.  Skiiie  lur  Anleitung  für 
Kutgä3te.  3.  verm.  Aufl.  f.  Wieo.  —  901  Küchlet, 
Der  Kurort  r.uhatacbowitz  in  Mähren.  Seine  Trink-, 
Bade-  und  Malkcti-Aiistulten  in  histor.,  topoerapb.,  cbem. 
und  Iherapeut.  Uju^icht  dargestellt.  8-  Wiea.  —  91) 
Koehlcr,  H.,  Der  Kurort  Soden  am  TauDua  uod  seioe 


Umgebungen.  2.  veränd.  Aufl.  Frankfurt  a  M.  —  JSi 
Kopf,  Job.,  Der  Kurort  Jobannisbad  in  BöhmeD.  i. 
Aufl.  Hit  e.  Karte  TOm  Rieseogebirge  «tc.  gr.  E. 
NeusUdt  a.  Hellau-  Breslau.  —  93)  Bram,  J.,  De 
llineralbad  Tüffer  ^Kaiser  Franz- Joseb- Bad).  8.  Win 
—  94)  MautDer,  E.  und  Klob,  J.,  Die  engtnäitdH 
Thermen  zu  Batlaglia.  8.  Wien.  —  95]  HirschftN, 
Das  Sool-  und  Seebad  Golberg.  2.  verm.  Aufl  d.  18« 
erscbieDenea  , Summe  unseres  Wissens  Tom  Sool-  gri 
Seebade  Golberg.*  gr.  8.  Golberg.  —  96)Killiii, 
E.,  Die  Heilquellen  und  Bäder  (Tarasp-Schola)  li 
Duler-Engadin,  Graubünden-  Eine  gedriogte  Detm. 
t.  pract.  Aerzte  7.  Aufl.  gr.  8-  —  97)  Thomii,  B, 
Badenneiler  und  seine  Heilmittel,  gr.  8.  Milbeim.  - 
98)  Weinberger,  S,  Der  Kurort  Pys^jan  in  Gogn 
und  seine  Heilquellen,  mit  besonderer  Böektidit  af 
Elektricität.  8.  Wien.  —  99)  Seebohm,  A.,  PjTtios 
und  seine  Kurmittel,  gr.  8.  Berlin.  —  100)  Bei- 
mann,  C.,  Mi ueral quellen  und  Winleranfentbilt  u 
Wiesbaden.  Herausgegeben  Ton  dem  Enrverein  1« 
Stadt  Wiesbaden,  gr  8.  Wiesbaden.  —  101)  Ciitt: 
Bad  Jobannisberg  im  Rbeingau.    8. 


Gerichtsarzneikunde 

beubeitst  von 
Prof.  Dr.  LIMAN  in  BerUn. 


I.    Big  GesaMBigrblet  der    gerlcbllichH    ■edlclK 
UBfaueid«  Werk«. 

1)  Gallard,  Kotes  et  ohservations  de  Med.  legale. 
Paris.  8.  —  2)  Garibaldi,  Manuale  dt  Medicina  legale 
ad  URO  degli  studcnii  di  Legge,  con  note  sui  (ermini 
teinici.  Geuovi  IßTG.  -  3)  Friedberg,  Gerichtsint- 
iiche  Gutachten.  Erste  Reihe.  Braunscbweig.  8. 

Gallard  (I)  verStFentllcbt  eine  Reihe  von  Ab- 
handlangca  allgemeineren  Inhaltes,  vie 
uns  scheint,  gesammelte  Abhandlungen  ans  periodl- 
Bchen  ZeitscbriFten. 

Dieselben  dalireu  aus  den  Jahren  1861  bis  1867, 
lumeist  aber  aus  der  ersten  Hülfte  der  sechsziger  Jabre 
und  dürfleu  nicht  alle  lOn  gleichem  Interesse  sein.  Die 
Relation  de.'^  Pomoiercjscbcn  Processes,  welche  allein  fast 
den  4.  Theil  des  Buches  einnimmt,  ist  skbertich  den 
meisten  Lesern  nicht  neu.  Was  die  Strycbninyer- 
giCtiing  betrifft,  so  fülirt  er  an,  dass  Casper  sie  mit 
Stillschweigen  übergehe.  Er  kennt  oflenbai  die  neueren 
Aufl^en  nicht,  und  wenn  er  1875  eine  Arbeit  von  1862 
herausgieVit,  so  hätte  er  nohl  sie  noch  einmal  durcb' 
sehen  »ollen. 

Garibaldi  (2)  bat  einen  knn  g;efusten  Leit- 
faden der  gerieb  tliebsDUedicin  veröffentliobt, 
Tornämlich  für  Juristen  nnd,  was  zweckmässig  ge- 
nannt werden  mnss,  anf  die  Erklärung  der  Termini 
technici  überall  Rücklicht  genommen,  so  da»  daa 
Werkchen  für  Juristen  branchbar  wird.  Es  liegt  ans 
nor  der  erste  Band  tot,  welcher  von  den  geschlecht- 


lichen Verh&ltniuen  and  dem  Kiadasmord  hulei'. 
Das  Werk  cbankterisirt  sich  ils  Ccmpilation,  ia  nl- 
eher  Casper's  Handboch  vielfach  benntit  ist,  jedod 
ist  Neneres  aas  demselben,  als  was  sich  in  der  der  iti- 
lienisehen  Debersetinng  la  Oronde  liegenden  Anflip 
befindet,  nicht  benatzt. 

Fried  befg(3)Ter5tFeatlichteine  Beihe(30)6Dl- 
achten  vonFSllen  mit  t6dt liebem  Aaigin|. 
In  seiner  Vonede  führt  er  ans,  dass  das  geriehtsinl- 
liche  Oatachten  eine  dem  Richter  übenengeods,  kü- 
nische  Darstellnng  des  Falles  sein  soll,  and  matirirt 
diesen  Aossprach  in  sehr  befriedig  endet  WalK 
Die  Gnlachten  selbst  sind  von  diesem  Standpiiikta 
ans  gearbeitet  and  verdienen  als  Voibildei  anfgesteU' 
la  werden. 

[Collegii  medici  i  storfurstendömet  Pintand  ai^ 
utlätanden  i  medikolegala  mil  1871,  1872  och  IST^ 
Bihaog  tili  Finska  lU.  sällsk.  handl.  für  ir  18<1 
(22  vom  Colleg.  med.  in  Finland  abgegeben«  f^v^ 
irztliche  Gulacbten.)  Jeh.  Hiller  (Kopenhagen).] 

iL  laiagnpUei  ud  JcintlailUbc. 

A.   UntersuobuDgen  aa    Lebenden. 
1.  AllgemeiDes. 
1)  Schaal,  Principien  der  Strafrechlspflege-  Viwlit- 
jahrsachrift  f.  ger.  Med.  und  öffentl.  Sanit&ts*.    KtFI  I. 
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—  2)  Blumenstock,  Qerichtsarztliche  Bemerkungeii 
über  den  Eatwarf  des  neuen  Strafgesetzes.  Wien.  Med. 
Presse.  1.  2.  4.  5  6.  —  3)  Fürst,  Ueberdie  gerichts- 
Ärztlichen  Gatachten  betr.  den  Vollzug  yon  Haftstrafen 
an  säugenden  Muttern.  Aerztlich.  Intelligenz-BI.  No.  45. 

—  4)  D'Herrelot,  De  la  Tue  distincte  applications  a 
la  medecine  legale.  Annales  d'hygiene.  Juillet.  —  5) 
Oesterlen,  Zur  gerieb ts&rztllchen  Gasuistik.  Viertel- 
jahrschrift für  ger-  Med.  und  öffentliches  Sanitätswesen. 
Heft  2.  (1.  F^rlässige  Verbreitung  der  Pockenkrank- 
beft.  2.  Beleidigung  durch  die  Presse.  3.  Widerrecht- 
liche Preiheitsberaub  ung. } 

BlameDstock  (2)  bespricht  mit  bekannter 
Sachkenntoisa  den  Entwarf  des  neuen  dster- 
reicbiscben  Strafgesetzes,  der,  wie  er  sagt, 
demjenigen  Gerichtsarzte  nicht  viel  Nenes  bietet,  wel- 
cher mit  dem  deutschen  Strafgesetzbach  and  dessen 
Motiven  bekannt  ist.  Es  liegt  ans  in  den  oben  ange- 
zogenen Kammern  nar  die  Besprechung  des  Ver- 
letsungsparagraphen  (§  236)  vor,  die  in  klarer  and 
lehrreicher  Weise  alle  Gontroversen  and  gegen  den 
§  224  D.  St.  G.  sowohl  als  gegen  den  §  236  yorza- 
bringenden  Bedenken  bespricht,  and  aof  die  vorhan- 
dene Literatur  röcksichtigt.  Wir  danken  dem  Verf., 
dass  er  ans  hie  und  da  beispringt.  Es  ist  offenbar 
besser,  offen  die  Schäden  aufzudecken,  als  in  schmieg- 
samer Weise  zu  interpretiren  and  nach  links  und 
lechts  hin  Recbnong  zu  tragen. 

Nach  Forst  (3)  sollte  eine  Person,  welche 
nachge Wiesenermassen  ihr  Kind  säugt,  im  I.  Jahr 
stets  Strafaufschub  and  zwar  in  Rücksicht  auf 
ihr  Kind  erhalten.  Denn  bis  zam  VIII.  Monat  sei  die 
Mattermilch  für  das  Kind  anter  allen  Umständen, 
während  des  VIII.  bis  XII.  in  Krankheitsfällen  die 
Torznglichste  Nahrang.  Im  II.  Jahr  sollte  die  Stil- 
lende einen  einmaligen  Aufschab  auf  2 — 3  Wochen 
m  Rücksicht  auf  ihr  eigenes  Befinden  erhalten,  da  ein 
plötzliches  Absetzen  des  Kindes  häufig  Brustdrüsen- 
entzündungen  zar  Folge  hat.  Diese  Maassnahmen 
hätten  nor  im  Falle  polizeilicher  Haftstrafen  Platz  zu 
greifen. 

Herrelot's  (4)  Arbeit  betrifft  die  Analyse  über 
ein  Memoire  des  Dr.  Vincent  über  die  Fragen:  Bis 
zu  welcher  Entfernung  kann  ein  Zeuge  ein 
Verbrechen  und  den  Thäter  erkennen,  so 
dass  er  dessen  Identität  eidlich  versichern 
kann?  nnd  bis  zn  welcher  Entfernang  kann 
derselbe  Zeuge  die  verbrecherische  Hand- 
lung genau  unterscheiden  und  ihre  ver- 
schiedenen Incidenzpnnkte  angeben?  Fra- 
gen, welche  unseres  (Ref.)  Erachtens  in  abstracto 
nicht  beantwortet  werden  können. 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Popesco,  De  rhermaphrodisme  au  point  de  vue 
medico-legale.    These   p.  le.  doct.  en  med.  Paris.  1874. 

—  2)  Schlemmer,  Das  Zeugungs vermögen  bei  beiden 
Geschlechtem.  Mit  Bezug  auf  §  60  des  bürgerlichen 
Gesetzbuches.      Wiener    med.    Presse     No.    16  —  24. 

—  3)  Liege y,  Une  question  physiologique  dans  un 
cas  pathologique.  Un  vieillard  de  75  ans  incomplete- 
ment  parapl^gique,  depuis  longtemps,  par  Teffet  d'une 
maladie  de  la  moelle  epiniere  est  il  capable  de  procr^er? 


Joum.  de  M^d.  de  Brusak.  Novembre.  (Es  ist  unmög- 
lich aus  dem  Mitgetheilten  einen  sichern  Schluss  auf 
die  Zeugungsfähigkeit  des  nebenbei  schwachsinnigen 
Greises  zu  ziehen.)  —  4)  Euby,  Canthariden  als  A- 
pbrodisiacum.  Anklage  auf  Mordversuch.  Friedreich  Bl. 
f.  ger.  Med.  Hft  5.  (In  einen  Kuchen  gebacken,  wur- 
den nicht  genommen.)  —  5)  Gauvet,  Attentat  k  la 
pudeur.  Aunales  d'hygiene  pnbl.  Octbr.  —  6)  Schu- 
macher, Verbrechen  der  Nothzucht  AUgem.  Wiener 
mediciniscbe  Zeitung  No.  28.  (Ohne  Interesse.)  —  7) 
Derselbe,  Eine  Nothzucht.  Friedreich  Bl.  f.  gerichtl. 
Med.  Hft.  6.  —  8)  E  ei  mann,  Ein  Fall  von  unnatür- 
licher gewaltsamer  Nothzucht.  Viertel jahrsschr.  f.  ger. 
Med.  und  öffentliches  Sauitatsw.  Hft  1.  (Einrisse  am 
Bande  des  Anus.  Schwellung  und  Rothung  der  Rectum- 
scbleimhaut  und  der  Umgebung  des  Anus.  Excoria- 
tionen  am  Perineum,  Fingernägeln  entsprechend.) 

Popesco  (1)  beschreibt  die  verschiedenen 
Formen  des  Hermaphroditismus,  ihre  Ent- 
wickelungsgeschichte  und  Physiologie,  ihre  Stellung  im 
bürgerlichen  Lebeir.  Am  Schlüsse  fahrt  er  3  selbst- 
beobachtete, nicht  uninteressante  Fälle  von  Androgynie 
an,  einen  4.,  in  welchem  kein  ganz  sicheres  Urtheil 
in  Betreff  der  Classification  gefällt  werden  konnte, 
and  endlich  2  von  Hermaphroditismas  bisexualis,  deren 
einer  von  Goocherelli,  der  andere  von  Odin  schon 
früher  mitgetheilt  sind. 

Schlemmer  (2)  bespricht  in  einer 'sehr  gefölli- 
gen  Anordnung  die  allgemeinen  somatischen  nnd  psy- 
chischen und  schliesslich  die  anatomischen  Bedingun- 
gen der  Beisohlaffähigkeit,  resp.  der  Impo- 
tentiacoeundi,  ohne  neae, selbst  beobachtete  Fälle 
mitzntheilen. 

Ganvet's  (5)  Schlussfolgernngen,  dass  nämlich 
das  antersachte  Hemd  den  Stuprator  nachweist, 
ist  sehr  kfihn  nnd  sicherlich  nicht  nachahmnngswerth. 
In  dem  Hemde  fanden  sich  —  mikroskopisch  Consta- 
tirte  —  Blutflecke,  aber  nicht  mit  Sicherheit  Spermato- 
zoon. Ihre  Anwesenheit  in  einem  Männerhemd  wurde 
natürlich  nichts  beweisen,  ihre  Abwesenheit  aber  un- 
seres Bedünkensein  Stuprnm  unwahrscheinlich  machen. 
Statt  dessen  schliesst  G. ,  dass  die  Spermatozoen  sich 
abgerieben  hätten  und  zerstört  seien ! 

Der  von  Schumacher  (7)  mitgetheilte  Fall,  eine 
Nothzucht  betreffend,  ist  interessant  durch  ihre  nä- 
heren Umstände,  und  dadurch,  dass  der  Befand  durch 
eine  Nothzucht,  wie  sie  behauptet  wurde,  nicht  fög- 
lich  hervorgebracht  worden  sein  konnte;  denn  es  han- 
delte sich  darum,  dass  ein  74jähr.  Mann  eine  80jäh- 
rige  taubstumme,  schwachsinnige  Person  der  Art  stu- 
prirt  haben  sollte,  dass  eine  heftige  Entzändong  der 
Scheide,  Ritzwunden  in  derselben  und  bedeutende 
Anschwellung  der  grossen  Lefzen  gefolgt  sein  sollte. 
Der  Angeschuldigte  gab  za,  den  Beischlaf  mit  der 
connivirenden  Person  ausgeübt  zu  haben,  doch  habe  er 
gar  nicht  eine  volle  Erection  gehabt,  und  nicht  ejacu- 
lirt,  was  bei  einem  70jährfgen  Greis  wohl  glaublich 
ist.  Ob  andere  Brutalitäten  stattgefunden  hatten,  ist 
nicht  festgestellt  worden.  Wir  geben  den  Gutachtern 
darin  Recht,  dass  der  behauptete  Beischlaf  diese  Fol- 
gen nicht  gehabt  haben  könne,  nicht  aber,  wenn  sie 
behaupten,  dass  es  eine  Erfahrnngsthatsache  sei,  dass 
eine  erwachsene,  gesunde,  nur  massig  starke  Franens- 
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p«rEOD,  Teiche  bei  Tollero  Bevotstseio  ist,  tod  eloem 
einzelDen  Hanna  darchaas  nicht  genotbsSchtigt  wer- 
den kÖDoe,  Toraasgeselzt.  daas  dieser  nur  körperliche 
Gewalt  and  keine  Eiitkriftaag  odei  Betänbnng  des 
Uädchcne  bewirkende  Minhandlnng  tngewendet  hat, 
da  Erfahrungen  vem  GugeDtheil  Torilegen. 

3.    Streitige    körpetliehe   VerletiDogen 
ohoe  tödtlichen  Anagang. 

I)  Horteloup,    l^ur  an  caa  de  iruiBmiasioD   de  la 

Syphilis.  Aiinalas  d'hycii''ne  publ  Janvier.  —  2)Lag- 
neau,  Sur  un  ras  ilo  trsnsmission  de  Syphilis  d'un 
nourriason  i  sa  nourric^.  Annales  d'hjgiine.  Juillet. 
(Nichts  Nnues.)  —  'H  QaU,  Charles  Jobn,  Railway 
Pathologj  cBflci  of  llarriK  Tcrsua  the  Uidlead  Sailway 
Company.  The  british  mpd.  Journal.  Decbre.  —  4) 
Kuby,  Stich  mit  pgnem  PfeifenrSunicr  in  den  Kopf. 
Eindringen  des  Instrumentes  in  die  Kupfböhle?  Schueile 
Heilung.  Priedreich  Bl,  f,  ger.  Med.  Hft.  5.  (Der  Um- 
stand, doas  keitiD  Gehinierscheinnngen  folgten  und  Ver- 
suche an  Leichen,  »ol.ai  mit  grosser  Kraftanstrengnnjf 
ea  nicht  möglich  «at,  derartige  Instrumente  in  den 
Scbidel  einzutreiben,  licusan  sine  GehirnverleüunK  aus- 
schliessen.]  ^-  b)  Bluiuenstocli,  Schlag  in  die  Slirn. 
Eerato-Iritis ,  ursächlicher  Zusammenhang?  (Die  Ver- 
letzung überhaupt  sttllL>'  sich  als  fraglich  heraus,  und 
trat  die  Augenkrankheit.  5  Wocbeu  nach  der  angeblichen 
Verletzung  auf,  nniimh  »Hein  sition  der  Causalsasam- 
menhang  ausser  den  itoast  noch  geltend  gemachten 
Gründen  Ton  B.  voreeiut  werden  musate.)  —  6)  Der- 
selbe, Einige  gcnctiEsäntlicbe  F&lle  TOn  Aogen- 
lerletzungen :  1.  Ko|it Verletzung  mit  daranf  folgender 
hochgradiger  Aniblyap:e,  Simulation  und  Nacbweis  der- 
selben. 2.  Schlag  in  das  linke  Augej  beiderseitiger 
Linsenslaar,  ursüchMcher  Zusammenbang?  (Letzterer  wird 
negirt.}  —  7)  Hirechtjerg,  Das  Auge  in  forensischer 
Hinsicht.  VierlElJahrEscbr.  f.  ger.  Ued.  und  üffeutl. 
Sanitäts«.  nft.  2.  (üiiie  ausführliche  Arbeit  über  Blin- 
den Statistik.)  ~  8)  Tilbury,  Feigned  ,erytbema  gan- 
graenosum'. Lancet.  Oclbr.  30,  —  9)  Dublau,  Rap- 
port medico-legal  sur  im  aecident  de  chemtn  de  fer 
ayant  entraine  un  arci^s  d'slienation  mentale.  Ännal. 
med .-psy Chol ug.  Juillet,  (Patient  mnrhte  sogar  einen 
Versuch,  durch  Selbstmord  sein  Leben  zu  enden.) 

Borteloup  (1)  theille  der  Society  de  med.  leg. 
de  Paris  einen  zweifoIlj»ften  Fall  von  nberCrRgener 
S  f  philis  mit.  Es  siud  die  allgemein  bekannten  Leh- 
ren der  Sypbilidologie  auf  den  speciellen  Fall  ange- 
wendet und  ergaben  sich  folgende  Concinsionen :  I)  der 
nntersncbte  C.',jäbrigu  Knabe  leigt  die  Zeichen  secan- 
dSrer  Syphilis,  2)  diese  ist  nicht  heredilir,  sondern 
direct  übertragen;  H|  der  Angesehnldigte,  welcher  sie 
in  pädcrastischer  Weise  mltgeth eilt  haben  sollte,  zeigt 
(4  Monat  nach  dem  angeblichen  Vorfall)  kein  Zeichen 
von  Syphilis;  4)  die  Untersnchnng  der  Hant,  der 
Scbleiubäate,  der  i.jnipliganglien,  nnd  die  Angaben 
des  Angeschuldigten  über  seine  Antecedeotien,  weisen 
die  Annahme  zurück,  dasi  er  im  Jnli  öbertragangs- 
fähign  syphilitisclie  Symptome  gehabt  habe. 

HalTs  (:i)  Ansei naedersetiongen  nber  Bisen- 
bahnnnfälte  sind  wesentlich  polemischer  Nator 
gegen  die  in  dieser  Bosiehnng  vorgebrachten  Deber- 
treibnngen  Seitens  der  Aerite  nnd  Simnlationen  Sei- 
tens der  Kranken. 

Er  behauptet  und  nicht  mit  Unrecht,  dass  das  ,rail- 


vayspine'  bald  der  Vergangenheit  angehören  «erde,  diu 

dasselbe  keine  pathologische  Berechtigang  habe.  Ehe 
Verletzung  des  Rückenmarkes,  ob  durch  Eisenbaho-Hii- 
glück  oder  Fall  von  einem  Gerüst  herrorgemfeii,  kw 
nur  gefährlich  sein,  je  nachdem  das  Rnckenmark  ods 
seine  Baute  afücirt  sind.  Dieser  Ansicht  scblieut  sid 
auch  Ericbsen  lS7d  an,  indem  er  sagt,  daaa  die  dutl 
Eisenbahnunglück  erzengten  Spinalaffectionea  sich  nidl 
unterscheiden  ron  anderen,  durch  andere  Dnßl!«  eraxf 
ten  Rückenmark  Verletzungen. 

Tillbary  (8)  theilt  den  aeltenen  Pall  dneifli- 
glrten  Erythema  gangraenoinm  mit.  Hi 
Gründe,  weshalb  er  dasselbe  für  fiogirt  und  iwb 
durch  Bl&senpflaster  oder  dergleichen  erieagt  Intl^ 
waren;  1)  der  allgemeine  GesandheiUinstacd  da 
jongen  Mädchens;  2)  der  Verlauf;  3)  die  Vetthsiltsf 
der  einielneo  Flecke  (nor  die  linke  Seite  des  Körptn 
war  afficirt) ;  4)  widersprechende  Angaben  in  Bei^ 
anf  die  An&sthesie  der  weissen  nnd  abgeholmxi 
Stellen ;  5)  dass  aie  nach  wenigen  Dosen  einer  Schlei» 
medicin  aioh  „besser"  befinden  wollte,  wShrtnd  n 
niemals  über  Cebelbeßnden  geklagt  hatte.  Ein  Ittif 
der  SimnlatioD  lag  nicht  vor,  war  wenigstens  nidl 
bekannt,  da  daalÜdchen  poliklinisch  behandelt  wnda 

[I)  Obalinski,  Ist  ein  Rippenbrach  nach  dn 
Osten-  Straf- Gesettbnch  als  schwere  körperliche  BrntÜt 
dignng  zu  betrachten?  Pneglad  lekaraki  XIX  3.-  , 
i)  Friedberg,  Schwere  Verletzung  und  bybtnte  ' 
Nachtbeil  in  Folge  von  Fussschlägen.  Prz^lad  lekarib 
No.  5. 

Mit  Bezug  auf  g  153  des  österr.  Straf-Qes«tiU(b 
(nach  welchem  u.  A.  eine  Qesundbeitsstömng  odet  Bt- 
rufsunf&higkeit  von  mindestens  SOtägiger  Dauer  na 
Begriffe  der  schweren  körperlichen  Beschädigung  gsbM, 
ist  Obalinski  (1)  der  Meinung,  dass  der  Bracb  tiHT  , 
oder  zweier  Rippen,  wenn  er  nicht  mit  einer  AStrüi»  j 
eines  benachbarten  Organes  oder  mit  einer  iniHra  i 
Wunde  complicirt  ist,  gewöhnlich  eine  leichte  liifO-  ' 
liehe  Beschädigung  im  Sinne  des  österr.  Straf-Gexltk  > 
bildet,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  a|  Weil  all«wt 
einem  solchen  Uebel  behafteten  Kranken,  deren  «  il 
seiner  Abtbeilung  des  St  Lsiarosspitals  mehr  all  10 
während  4  Jahren  beobachtet  bat,  vor  dem  iO.  T>p 
das  Krankenhaus  verlieesen,  ja  die  meialan  veitsogtn, 
schon  nach  einigen  Tagen  entlassen  m  werden,  bl  Dl 
ein  Schenkelbeinbrucb  durchschnittlich  schon  iwlKba 
dem  20.  und  30.  Tage  durch  den  Callus  insoweit  ver- 
einig' ist,  dass  eine  abnorme  Beweglichkeit  ai  i" 
Bruchstelle  fehlt,  so  ist  umsomehr  anzunehmeD,  dia 
ein  Rippenbruch  vor  dem  SO.  Tage  durch  den  Callm 
vereinigt  sein  werde,  und  ein  solcher  Zustand  ist  ili 
Heilung  zu  betrachten,  denn  die  Rippe  raigt  weder  Im- 
lirt  nach  aussen,  noch  bat  sie  die  Aufgabe,  ein  bedN- 
tendes  Gewicht  zu  beben,  wie  dies  z.  B.  mit  den  E»- 
chen  der  Extremitäten  der  Fall  ist.  c)  Damit  sHotf 
auch  die  Erfahrung  Billroth's  übereio,  «islcber  W 
hauptel,  dass  zur  Vereinigung  gebrorhener  Rippen  If 
bis  20  Tage  nöthig  seien- 

Friedberg  (2).  In  Folge  von  Fussscbligen  in  £i 
Gegend  der  Genitalien  stellte  sich  bei  einem  SOjähri^n 
Manne  Cystitis  und  Oedema  scroti  et  penis,  dinid 
Brand  des  Scrotum  ein;  die  Hoden  zogen  sieb  io  dta 
Leiatencanal  zurück  und  der  Verletzte  kam  oil  dta 
Verluste  des  Eodensackes  und  einer  Fistel  des  oen- 
brauösen  Tbeiles  der  Harnröhre  davon. 

Oelllafer  (Eraku)-] 
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4.    Streitige  geistige  Znst&nde. 

1)  Kornfeld,  Zum  §  51  des  Stra^esetzbocbes  far 
das  deutsche  Reich.  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche 
Med.  tmd  offentl  Sanit&tswesen.  Heft  1.  —  2)  Brierre 
de  Bois'mont,  L*her^dit^  au  point  de  vne  de  la  m^di- 
eine  l^ale  et  de  Thygiöne.  Annales  d'hygi^ne  pnbl. 
JanTier.  (Theoretische  Betrachtungen  aber  die  Erblich- 
keit der  Eigenschaften  und  der  psychischen  Anlagen, 
der  Oeistesknmkbeit  etc.)  —  3)  Nicolson,  The  morbid 
psychology  of  criminals.  Journal  of  mental  sciences. 
Januar,  April,  Juli.  —  4)  Bradley,  Moral  responsa- 
bility.  Journal  of  mental  sciences.  July.  —  5)  Qray, 
Responsability  of  the  insane  Homicide  in  insanity.  Ame- 
ricain  Journal  of  insanity.  July  and  October.  —  6) 
Fol  so  m,  Ch.  F.,  Limited  responsability.  A  discussion 
of  the  Pomeroy  case.  The  boston  medica],  and  surgieal 
Journal.  Vol.  XCIII  Decbr.  30.  No.  27.  —  7)  Lecour, 
De  suicide  et  de  Talii^Dation  mentale  dans  les  prisons 
cellulaires  du  departement  de  la  Seine.  ArchlYee  gene- 
nles  de  Hedecine.  Aoüt  (Lecour  sucht  statistisch  nach- 
zuweisen, dass  die  Einzelhaft  weder  die  Zahl  der  Selbst- 
morde, noch  der  psychischen  Erkrankungen  unter  den 
Gefangenen  vermehre.)  —  8^  Waideil,  G.,  Zur  Frage 
der  Zurechnungsfähigkeit  Aerztliche  Hittheilungen  aus 
Baden.  No.  18.  (^th&lt  nichts  wesentlich  Neues.)  — 
9)  Raggi,  Antigono,  Gli  scritti  dei  pazzi  considerati 
nella  loro  essenza  et  nella  loro  utilitä  pratica  medico- 
legale.  Bologna  1874.  8.  —  10)  Oallard,  Sur  les 
dispositions  MgislatiTOS  quMl  conTiendrait  de  prendre, 
afin  de  protdger  efficacement  la  soci^te  contre  les  actes 
Tiolents  des  alien^s  et  des  äpileptiques  reconnus  dan- 
gereux.  L'union  medicale.  No.  125.  —  11)  Neumann 
^öpelwitz).  Der  Process  Kulimann.  Gericbts&rztliche 
Reflexionen.  Berlin.  8.  —  12)  Vogt,  Aerztliche  Plai- 
doyers  vor  dem  Schwurgerichte  zu  Unterfranken.  An- 
klage gegen  Ed.  Eullmann  wegen  Verbrechens  des  Mord- 
Tersuchs.  Friedreich,  Bl.  für  gerichtl.  Medic  Heft  !.  — 
13*  Hughes,  State  of  Missouri,  ts.  Benj.  F.  Gronen- 
bold:  Hurders  in  the  first  degree  JoumaJ  of  insanity. 
April.  ^That  eines  Schwachsinnigen  ohne  Interesse.)  — 
13a)  Sizaret,  Rapport  meUico-legal  concemant  le 
nomme  Ol.  0.  inculp4  de  vols.  —  Faiblesse  intellectuelle 
congenitale.  —  Responsabiüte  limitäe.  (Auffallendes  Miss- 
verbältniss  zwischen  den  Dimensionen  des  Gesichts  und 
des  Schädels  zu  Ungunsten  des  letzteren.)  —  14)  Spe- 
cial-Gorrespondent.  G'Gonnor,  Arthur.  The  british 
med.  joum.  May  22.  (Berichtet,  dass  0*Gonnor  —  jener 
Eoake,  der  auf  die  Königin  von  England  schoss  — 
den  Tuke  vor  den  Assisen  damals  für  schwachsinnig 
erkifirte,  ohne  mit  seinem  Urtheil  durchzudringen  -  jetzt 
von  Australien  zurückgekehrt,  sich  entschieden  als  sol- 
cher zeige  und  Tuke 's  Urtheil  über  ihn  bestätige.)  ~ 
15)  Schumacher,  Gerichtsärztlicher  Bericht  über  den 
Geisteszustand  der  wegen  des  Verbrechens  der  Terübten 
Brandlegung  angeklagten  Jobanna  E.  Friedreich,  Bl.  f. 
ger.  Med.  Heft  6.  (Schwachsinniges  Individuum  für  zu- 
rechnungsmhig  erklärt)—  16)  Krafft-Ebing,  Gastri- 
rungsversuch  an  einem  Knaben.  Zweifelhafte  Geistes- 
störung. Psychischer  Degeuerationszustand  mit  Perver- 
sion des  Geschlechtstriebes.  Friedreich,  Bl.  für  gerichtl. 
Mtd  Heft 3.  —  17)  Arndt,  R.,  Gerichtsärztliches  Gut- 
achten. Vierteljahrsschrift  für  ger.  Medic.  und  offentl. 
Sanitätswesen.  Heft  2.  —  18)  Hof  mann,  Zur  Gasuistik 
des  Verfolgungswahns.  Friedreich,  Bl.  f.  gerichtl.  Med. 
Heft  3.  --  19)  Krafft-Ebing,  Mord.  Zweifelhafter 
Geisteszustand.  Wahrscheinlich  Verfolgungswahnsinn. 
Facultätsgutacbten.  Friedreich,  Bl.  für  gerichtl.  Med.  — 
20)  Kornfeld,  Blödsinnigkeits-Erklärung.  Bl.  für  ger. 
Med  No.  6.  (Ein  Fall  von  Paralyse-  mit  Delirium  ambi- 
tionis  bei  einer  Frau)  —  21)  Preuss,  Zur  Casuistik  der 
zweifelhaften  Geisteszustände.  Vierteljahrsschrift  für  ge- 
richtliche Medicin  und  öffentliches  Sanitätswesen.  Heft  1. 
(Enthält  nichts  Bemerkenswerthes.)   —   22)  Lafargue 

J«hre8b«rieht  der  gesuamten  Medidn.    1S76.    Bd.  L 


et  Bulard,  Epilepsie  larv^.  Assassinat.  Rapport 
medico-1^1.  Le  Bordeaux  medical.  23.  Mai.  — 
23)  Legroux,  Des  actes  commis  par  les  epileptiques. 
Annales  d'hygiene  publ.  Janvier.  —  24)  Leg r and  du 
Sau  11  e,  Des  actes  commis  par  les  epileptiques.  An- 
nales d'hygitoe  publ.  Avril.  —  25)  Society  de  Med. 
l^le  de  Paris.  Discussion  sur  la  responsabilite  des 
actes  commis  par  les  epileptiques.  Annales  d^hygiene 
publ.  Octbr.  —  26)  Ordronaux,  Gase  of  Isabella 
Jenisch,  epilepsic  homicide.  Americain  Journal  of  In- 
sanity. Avril.  (Nach  einem  epileptischen  Anfall  hielt 
eine  Mutter  ihr  Kind  über  das  Feuer  auf  dem  Heerd  und 
legte  es  danach  in  ihr  Bett  zurück.)  —  27)  Legrand 
du  Sau  11  e,  Rapport  m^d.  legal  sar  un  cas  d'alcoolisme 
suraigu,  avec  Simulation  de  Pamn^sie  et  de  T^pilepsie. 
Annales  d'hygiene  publ.  Janvier.  —  28)  Foville, 
De  Tinfluence  de  Talcoolisme  chronique  sur  la  respon- 
sabilite criminelle.  Rapport  med  legal  sur  Tetat  mentale 
du  nomm^  L.  . .  .  accus^  d'une  tentative  de  meurtre  sur 
la  personne  de  son  fils.  Annales  d'hygiene  publ.  Avril. 
"  29)  Leopold,  H.,  Todtung  der  eigenen  Frau  im 
Säuferwahnsinn.  Vierteljahrsschrift  för  ger.  Medic.  und 
offentl.  Sanitätsw.  Heft  2.  -  30)  Peddie,  Remarks 
on  the  necessity  of  legislation  for  the  control  and  treat- 
ment  of  insane  drinkers.  The  british  Med.  Joum. 
August  28.  —  31)  Dauby,  Affaire  Hasquin,  Homicide 
Yolontaire.  Dipsomanie.  Annal.  med.-psychol.  Jan.  et 
Fevr.  (Enthält  nichts  Bemerkenswerthes)  —  32)  Ber- 
liner, Zur  Lehre  vom  transi torischen  Irresein.  Fall 
von  Mania  transitoria  epileptica.  Vierteljahrsschrift  für 
ger.  Med.  u.  offentl.  Sanitätsw.  Heft  1.  —  33)  Blanche, 
Bergeron  Lasegue ,  Du  d^lire  par  acces,  avec  impulsion 
homicide.  Archiv  g^n^r.  de  m^icine.  Janvier.  —  34) 
Stark,  Geisteskrankheit  und  Simulation.  Friedreich's 
Bl.  für  ger.  Med.  Heft  2.  —  35)  Lagarville,  Affaire 
Goulfer.  Folie  simul^  trois  ans  avant  le  crime  — 
assassinat  suivi  de  vol  — -  condemnation  k  mort.  Annal. 
psychol.  Septembr.  —  36)  Debout,  Rapport  m^d.- 
iegal  sur  T^tat  mental  de  la  femme  Manguen,  inculpee 
de  meurtre.  Simulation.  Gondemnation.  Annal.  med.- 
psychol.  Mars  et  Avril.  (Betrifft  einen  wenig  inter- 
essanten Fall  von  sehr  ungeschickter  Simulation  einer  dem 
Trünke  ergebenen  Prostituirten.)  —  37)  Petrucci, 
Rapport  medico-legal  sur  Tetat  mental  du  nomme  Rouget, 
inculpe  du  crime  de  bigamie.  Paralysie  generale.  Annal. 
m^dico-psychol.  Mai.  —  38}  Schumacher,  Schwur- 
gerichtsverhandlungen gegen  H.  W.  wegen  Verbrechens 
der  Brandlegung  und  gegen  Martin  R.  wegen  Verleitung 
hierzu.  Wiener  med.  Wochenschrift  No.  30.  (Ohne  In- 
teresse.) 

Nach  Kornfeldt  (1)  sei  folgende  Fassang  des 
§  51.  wnnschenswerth:  a)  ein  Verbrechen  ist  nicht 
vorhanden,  wenn  der  ThSter  zur  Zeit  der  That  be- 
wasstlos  oder  in  Folge  von  Seelenstörnng  unzarech- 
nangsfäbig  war;  b)  bei  partieller  Zurechnungsfähig- 
keit ist  immer  nnter  das  höchste  Strafmass,  insbeson- 
dere nie  auf  Todesstrafe  zn  erkennen ;  c)  moralisch 
irre  Verbrecher  sind  za  deportiren. 

Eine  grössere,  recht  lehrreiche,  mit  vielen  Bei- 
spielen antermischte  Abbandlang  über  die  bei  V er- 
brech er  nbeobach  toten,  psychisch  en  Stör  nn- 
ge  n  liefert  Nicolson  (3).  Er  theilt  die  Geistesstör angen 
ein  in  1)  einfache  Geistesschwäche  (angebornen,  er- 
worbenen oder  Altersblödsinn);  2)  Depressiooszn- 
stände  (Melancholie  inclnsive  Hypochondrie,  Heimweh, 
Selbstanklagen);  3)  Exaltationszastände  (Gemüths- 
exaltaUon,  Exaltation  mit  Wahnvorstellungen). 

In  den  ersteren  ist  der  Defect  das  Characteristi- 
sche,  in  den  sab  2  genannten  Znstinden  die  Inertia, 
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du  Daruiederliegen  der  geistigen  ThUigkeit,  in  det 
dritten  Form  die  StOtang  des  Oleichgewicbts  mit  Tor- 
wiegendfT  Ai-tivitSt. 

Bei  IJGurilieilDDg  der  geiRteakranken  Verbrecher, 
das  ist  das  R<.-aItat  dei  Äbb&ndlnng,  mn»  man  die 
Verbrecher  siiidiren  in  Bezng  auf  ihr  Verbrechen ,  auf 
das  Irresein  in  seinen  speolellen  Formen  nnd  ihr  Ver- 
balten unter  iMnander,  indem  sie  den  geaellichaft- 
licfaen  Bezii' Illingen  entfremdet  nnter  der  speciellen 
Disciplia  der  Haft  stehen.  Zehn  Photographien  von 
Geisteskranken  sind  der  Abhindlnng  beigefügt. 

Der  Meii5<:b,  sagt  Biadley  (4),  ist  nicht  mehr 
veraiitworllii'li  för  seine  monlisehe  Disposition  snm 
Gnten,  Schlechten,  Furchtsamen,  Hatfalgen,  Lögen, 
Wsfaiheitellebi:,  Oraasamkeit,  als  fnr  die  Farbe  seiner 
Haare  oder  die  Form  seiner  Nase.  Alles  ist  angeboren 
nnd  daa  Prodnflt  von  DmstSnden  and  Einflössen. 
Wie  man  diese  Dootrin  voll  aanimmt,  so  wird  man 
vorsichtiger  geio  in  der  Wahl  «einer  Weiber  (ob?  and 
die  Weiber  doch  such  wenigstens  Id  der  Ihrer  Hfinnerl 
Ref.)  nnd  weniger  anf  Hi^ift  nnd  dergl.  als  aof  die 
Tüchiigkeit  tiioralischer  Eigenschaften  sehen. 

Gra;^  {■>)  steht  in  seinen  AnschaanDgen  nnd  in 
der  Beurtheilang  Geisteskranker  in  (oro  Mut 
dem  Standpoiikt  der  heatigen  denischen  Schale  nnd 
spricht  diis  in  seiner  Einleitung  aneh  ans.  Die  Ver- 
schiedenheit der  F&lle,  sagt  er,  beraht  nicht  in  der 
Art  des  Irreseins,  die  F&lle  von  Manie,  Helanoholie 
und  Demenz  sind  nicht  nach  ihrer  Art  in  mora- 
lisches und  intellectnelleB  Irresein  abintheileo,  son- 
dern nnterncbeidensich  darch  den  Grad  nod 
die  Intensität  des  psychisehen  ErgrilTenseins,  den  Um- 
fang der  Wahiivorstellnngen  und  die  Scbwichnng  der 
psychischen  Energien. 

Verf.  erürteit  58  F&lle  von  TSdtnng  nnd  67  FSUe 
von  Mordversuchen,  von  Personen  verübt,  die  vom 
Jahre  184^:1  —  Iß7ö  in  die  Irrenanstalt  anfgenommen 
worden  sind.  Diese  Fälle  sind  tabellarisch  öhersiobt- 
Hch  Eussmmcn gestellt  nnd  swar: 

Erste  Rrilic- 

1,  Motive  nder Wahnvoritelluiigen,  unter  deren  Ein- 
fiuss  der  Moni  begangen  worden. 

In  39  Y\\\<-\i  hatten  die  Kranken  bestimmte  WahO' 
Torstellungen,  ^'.ekhe  die  That  beeiuflnssten.  In  8  Fällen 
war  die  Thar  lerübt  während  eines  WabneinDsparoxys- 
mos,  drei  ^nle  hatten,  obgleich  die  Thlter  offenbar 
geislC9 krault  »  iren,  solche  Uolite,  wie  sie  aucb  ein  Ge' 
snnder  hiihcn  Laim.  nämlich  Rache,  Irrlhum  in  der  Per- 
son, Trunkeiili'it,  fünf  waren  epilepüsche,  wovon  iwei 
im  manim'ali-j'  bea  Paroiysmua,  drei  in  der  den  An- 
fällen felgeiMl-ii  Verwirrung  handelten.  Ein  Fall  in 
Trunkenhell  ^l'rübten  Uordei,  zwei  im  Deliriuen  tremens, 
vier  waren  iiuht  kranli,  einer  daion  aimuliite  acute 
Manie.  Einer  war  imbecil.  Erschossen  wurden  12, 
durch  Wnrf  n.ii  Steinen  etc.  gelÖdtet  II,  erstochen  8, 
durch  Ailsiii'.ij»  gelödtet  8,  durch  KehlabichoeideD  6. 
slrsnfnlirt  .'>,  mit  Messern  ele.  geschnitten  4,  lum  Fen- 
Hter  hinaiisi;!  ''■  rfen  1,  ertränkt  I,  vergiftet  I,  verbrannt 
1.  Cmer  ileii  Thälern  befanden  sich  43  Männer  und 
15  Weiber  i  or  jüngste  war  ein  Knabe  von  18,  der 
Etlteste  ein  -M^mn  von  G4  Jahren.  Die  grosse  Mehrzahl 
fällt  zwischen  :;0  und  5Ü  Jahr,  der  allgemeinen  Regel 
der  Bäußgliei!  des  Irreseins  dem  Alter  nach  folgend. 
Erblii'hlieii  <nr  vorbanden  bei  U,  d.  h.  etwa  33  pCt. 
Bei  Tage  wurden  verübt  48,  bei  Nacbt  10.   Selbstmords- 


versucbe  nach  der  Tbat  nntemabmen  7  Männer  und  i 
Weiber.  —  Die  einzelnen  Fälle  werden  aladma  b» 
achrieben. 

Die  vorstehende,  wie  die  Statistik  der  Hordvemi^ 
unterstützt  nach  Verf.'s  Ueinimg  nicht  die  Theoiia  h 
impulsiven  Handlungen,  oder  des  impulsiven  Inm 
Wahnvorstellungen  sind  in  den  meisten  Fällen  dieHcU 
der  Handlungen  Irrer. 

Folsom  (6)  macht  seine  Betrachtni^en  iba 
verminderte  Zurechnung  an  einem  Fall,  da 
Knaben  Pomeroyhetrefiend,  der  des  Mordes  sugevU. 
digt  war.  Die  Species  facti  wird  als  bekannt  vm» 
gesetzt,  nnd  so  Ifiatt  sich  für  uns  über  die  Sache  liiU 
artheilen.  Deberdles  ist  der  Oaog  des  Bew«Ki,  nia- 
lieh,  daas  Pomeroy  weder  an  Wahnsinn,  noch  an  b 
sturbatdons- Irresein,  noch  an  epileptischem  Irrwii, 
noch  an  Moral  insanity,  noch  an  Moral  imbeeilli^  p- 
litten  hahoi  also  soreebonngsAbig  sei,  kein  cofiecta, 
denn  snn&ehst  Ist  and  w&re  eq  fragen  gewesen,  Mi. 
irre  oder  nicht,  and  wenn,  welchen  hekannteaFiinn 
reihe  ich  seine  Krankheit  an,  aber  nicht  nrngekehtl 

Raggi  (9)widmet  dem  so  wichtigen Qegeuludi 
der  Schriftstücke  der  Irren  eine  interessante  Abbnl- 
long.  Er  betrachtet  die  Schriftrtneke  im  AllgenelM 
nach  Form  ond  Inhalt,  Ihre  Bedeutung  für  DisgiM 
nndPrognose  und  giebt  vielfache  Beispiele,  an  waliit 
er  seine  Er&rternngen  anknüpft. 

Oallard  (10)  wünscht  dem  ArUkel  66  d«i  M 
päud  iDgesetzt  zn  wissen  einen  2.  PatagrapheD  da 
Inhalts,  dass  die  getsteakraoken  Verbrstlii 
freigesptoehen,  bis  sa  ihrer  Tollstindi;» 
Genesung  in  eloem  EraDkenhaase  deteiiit 
nnd  bewacht  werden.  Ihre  Entlassung  soi  lia- 
selben  müsse  wiedernm  aaf  Geheiss  des  Richten  p- 
sohehen.  Dem  Artikel  340  des  Code  p^nal  mösH  & 
Verpflichtung  des  Präsidenten  hlnangefügt  weida, 
stets,  sobald  anch  nur  ein  geringet  Zweifel  u  da 
psychischen  Gesundheit  des  Angeklagten  entstehe,  dii 
Frage  anfiawerfen,  ob  Angeklagter  wahnsinnig  m). 
Hit  scharfer  und  schlagender  Kritik,  welche  wir  la 
Neumaun  gewohnt  sind,  bespricht  derselbe  dit  ii 
Process  Enllmann  abgegebenen  ärztlichen  peydid»' 
giscbeo  Gutachten,  deckt  unbarmherzig  unseren  Xu^ 
an  Wissen  über  die  Erblichkeit  der  Psychoseo  et«,  ul, 
und  führt  diesen,  wie  manchen  anderen  Punct  auf  d« 
Werth,  der  ihnen  in  foro  beigemeesen  weiden  Ina, 
zurück.  An  allgemeinen  Gesichtspuncien  reich,  an  po- 
sönlicher  Kritik  massvoll  und  würdig,  liest  sich  die  i^ 
bandlung  sehr  angenehm  und  belehrend. 

Vogt  (12)  theilt  den  Wortlaut  seines  inderKiH- 
mannschen  Sache  abgegebenen  Gutachtens ut. 
dessen  Inhalt  ans  der  Neomaan'scheD  Schrift  ^ 
kannt  Ist.  Es  ist  aber  sehr  zweckmfissig,  dea  Vtit 
laut  eur  Hand  xa  haben. 

Krafft-Eblng  (16)  theilt  den  folg  enden,  i«U 
interessanten  Fall  als  Referent  der  Facnltit,  walete 
am  ein  Gutachten  angegangen  war,  mit. 

Der  Angeschuldigte  ist  ein  im  lieben  Grade  icliw*- 
ainniger,  selbst  dem  Laien  als  solcher  aufgefallen' 
Mensch,  bei  welchem  seit  der  Pubertät  eine  inslinctin 
Abneigung  gegen  das  andere  Geschlecht  besttht,  iti" 
Hang  zur  Onanie,  der  sich  selbst  bereits  in  Hiaer  J** 
gend  —  zur  Zeit  der  Tbat  ist  er  38  Jahr  -  Scfaiültt 
in  den  Hodensack  beigel>racht  hatte,    «rovoa  aodi  aU' 
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reiche  Narhen  vorhanden,  in  der  Absicht,  sich  zu  ent- 
mannen, und  der  bei  dem  Yersache,  einen  Knaben  zu 
castiiren,  betroffen  wurde.  Er  hielt  das  Umbringen  der 
Kinder)  oder  wenigstens  das  Gastriren  der  Knaben,  als 
das  Yemnnftigste,  .damit  die  Erde  sich  nicht  vermehren 
solle«. 

Diese  Anschauungsweise,  fuhrt  Ref.  aus,  ist  bei  ihm 
nicht  entstanden  auf  dem  Boden  misantbropischer  Laune, 
oder  sittlicher  Verkommenheit,  sondern  hat  ihre  Wurzel 
in  dem  Defect  organischer  Empfindungen. 

Arndt  (17)  bespricht  einen  Fall  von  prim&rer 
Verrfioktheit.  K.  leidet  an  Grössen-  and  Verfolgongs- 
Wahn;  da  er  an  einem  chronischen  Darmcatarrh  labo- 
rirt,  so  ist  er  überzeogt,  dass  man  vermittelst  der 
der  Speisen  ihm  ta  schaden,  resp.  ihn  so  yergiften 
trachtete. 

V.  Krafft-Ebing'a  (19)  Fall  betriiFt  einen 
wahrscheinlichen  Verfolgongswahn.  Die 
Facaltät  konnte  bei  mangelhaft  vorliegendem  Material 
ond  wenig  sabstandirten  Vorgotachten  nicht  anden 
artheilen,  sie  mosste  sich  vielmehr  daran!  besohrän- 
kcD,  nachzuweisen,  daaa  bei  dem  schon  früher  geistes- 
kranken Menschen,  der  nicht  geheilt  ans  der  Irren- 
anstalt entlassen  war,  die  Gesundheit  nicht  erwiesen 
war,  und  dass  Wahnideen  bis  in  die  neueste  Zeit  bei 
ihm  vorhanden  waren. 

Legro nx(23)  Arbeit  nberHand langen  Epilep- 
tischer ist  eine  der  interessanten,  welche  wir 
za  registriren  haben.  In  der  Einleitnng  kommt  er 
darch  Beispiele  illnstrirt  auf  das  bereits  vielfach  Be- 
kannte zurück,  jedoch  ist,  was  er  vorbringt,  klar  und 
verständlich  geordnet.  Besonders  macht  er  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dass  schon  bei  Gericht  schlecht  be- 
leumundete Epileptiker  bei  impulsiven  Handlungen  übel 
daran  sind.  Der  von  ihm  mitgetheilte  Fall  gehört 
seiner  Gomplicationen  wegen  zu  den  interessanteren. 

Ein  gewisser  D.  ist  aus  dem  Bett  aufstehend  zu 
seinem  grossen  Erstaunen  und  zu  seiner  Beunruhigung 
am  11.  Nov.  1873  arretirt  Als  Grund  giebt  man  ihm 
Betragereien  bei  zwei  Restaurants  an,  bei  denen  er  ohne 
Zahlung  gespeist  habe.  Man  hält  ausserdem  Haus- 
suehung  bei  ihm  und  findet  eine  Anzahl  Kragen,  Flanell- 
hemden, weisse  Handschuhe,  Regenschirmknöpfe,  welche 
ans  einem  Magazin  de  nouveautes  entstammten,  in  wel- 
chem D.  conditionirt  hatte.  Ausserdem  fand  man  Karten 
mit  seinena  Namen  und  „Beamter  im  Finanzministerium,*^ 
w&hrend  er  diese  Stelle  nur  ambirte.  Hiedurch  schweben 
die  Anklagepunkte  noch  auf  Diebstahl  und  Anmassung 
von  Titeln  und  hiezu  kam  noch,  dass  D.  bereits  ver- 
nrtheilt  war,  zu  50  Fr.  Strafe,  weil  er  einmal  seinen 
Bienstherm  auf  offener  Strasse  geohrfeigt  hatte. 

W&hrend  seiner  Verhaftung  und  je  mehr  die  An- 
klagen sich  gegen  ihn  häuften,  wurde  er  je  mehr  und 
mehr  unruhig,  verlor  den  Schlaf,  delirirte  so,  dass  man 
ihn  der  Beobachtungsstation  mit  einem  Attest  „Menin- 
gitis*' überwies. 

Hier  fand  der  behandelnde  Arzt  ihn  andern  Tages 
auf  seinem  Bett  sitzend,  den  Kopf  aufrecht,  oft  ihn 
plötzlich  vorbeugend,  die  Augen  gross  geöffnet,  als  ob 
er  mit  denselben  vorüberziehende  Gegenstände  verfolge. 
Um  die  Umgebung  kümmert  er  sich  nicht.  Angeredet 
scheint  er  nicht  zu  hören,  und  wenn  -man  ihn  scharf 
anredet,  lebhaft  schüttelt,  wendet  er  die  Augen  und 
wirft  einen  weniger  erstaunten  als  missmüthigen  Blick 
auf  den,  der  ihn  anredet,  wendet  den  Kopf  wieder  um 
und  scheint  seinen  Vorstellungen  zu  folgen. 

Im  Allgemeinen  antwortet  er  nicht  oder  durch  inarti- 
culirte  Laute.    Die  rechte  Pupille   etwas   weiter  als  die 


linke.  Kein  Strabismus,  keine  Lichtscheu.  Zunge  breit, 
feucht,  normiü  gefärbt.  Kein  Erbrechen,  keinen  einge- 
zogenen Leib,  wenig  meningitische  Flecke. 

Druck  auf  Hirn  und  Schläfe  scheint  keinen  Schmerz 
hervorzurufen,  aber  eine  Berührung  des  Nackens  bewirkt 
Stöhnen.  Der  Kranke  wirft  den  Kopf  nach  vorwärts, 
das  Gesicht  röthet  sich,  die  Gesichtszüge  verzerren  sich, 
der  Blick  ist  wüthend,  die  Schmerzen  nehmen  ab,  jemehr 
man  sich  vom  Nacken  die  Wirbelsäule  herab  nach  unten 
entfernt. 

Das  Gesicht  ist  ziemlich  lebhaft,  wechselt  aber 
zwischen  Röthe  und  Blässe.  Die  Gliedmassen  sind  bis- 
weilen durch  zuckende  Bewegungen  unregelmässig  be- 
wegt. Fast  allgemeine  und  vollständige  Anästhesie« 
Ausser  in  dem  Nacken  kann  man  wohin  man  will  stechen, 
kneifen,  ohne  dass  der  Kranke  es  zu  merken  scheint 
Auch  die  Gonjunctiva  ist  unempfindlich.  Bei  Berüh- 
rungen plinkt  der  Kranke  nicht.  An  Arm  und  Hand 
werden  die  Stiche  langsam  empfunden,  er  zieht  d^ 
Glied  erst  zurück,  wenn  man  lange  und  intensiv  sticht 

Die  Abwesenheit  von  Fieber,  Erbrechen,  Convul- 
sionen,  Einziehung  des  Bauches,  Ooma  und  Wortdelirien 
lassen  die  Diagnose  auf  Meningitis  verwerfen,  und  viel- 
mehr die  auf  Stupor  stellen,  activen  Stupor  in  dem 
Sinne,  dass  er  theinahmslos  gegen  die  Aussenwelt, 
jedenfalls  inneren  Vorgängen  ohne  äussere  Manifestation 
hingegeben  war. 

In  diesem  Zustand  verblieb  er  mehrere  Tage  hm- 
durcb.  Respiration  und  Circulation  normal.  Gefrässig- 
keit,  gleichgültig  ob  die  Nahrungsmittel  kochend  oder 
kalt  waren,  fest  oder  flüssig.  Knochen,  Gräten,  werden 
ohne  Unterschied  mit  verschlungen.  Zu  Anfang  der 
Mahlzeit  muss  man  ihn  instigiren,  ihm  mit  Nachdruck 
das  Brod  hinhalten,  und  hat  er  die  Bewegungen  ver- 
standen, so  ging  das  Fressen  los,  so  dass  das  Fleisch 
nicht  gekaut  wird,  und  wenn  man  ihm  dazwischen  seine 
Pantoffel  oder  einen  anderen  Gegenstand  hinhält,  so 
führt  er  ihn  maschinenmässig  an  den  Mund,  beisst  da- 
rauf, und  stösst  den  Gegenstand  erst  zurück,  wenn  er 
merkt,  dass  seine  Anstrengungen  fruchtlos  sind,  um  in 
den  früheren  Zustand  zurückzufallen.  Die  Anästhesie 
war  so  vollkommen,  dass  jeder  Gedanke  an  Simulation 
aufgegeben  werden  musste.  Die  Anwendung  der  Elektri- 
cität  erregte  nirgend  schmerz.  Setzte  man  die  Elektro- 
phoren  in  den  Nacken,  so  schrie  er  laut.  Die  Besserung 
hielt  gleichen  Schritt  mit  der  Empfiudlichkeit  gegen  die 
Elektricität.  Hallucinationen  des  Gesichtes  und  Gehörs. 
Nach  8—10  Tagen  konnte  man  anfangen,  mit  ihm  zu 
sprechen,  und  ergab  sich  aus  dem  Examen:  Keine  Erb- 
lichkeit, er  lernte  schwer  sprechen,  stotterte,  doch  über- 
wand er  es  so  weit,  dass  es  nur  in  Aufregungen  kam. 
Er  war  leicht  heftig,  lernte  schwer,  diente  bei  dem 
Militär  und  fing,  wegen  harter  Behandlung,  wieder  an 
zu  stottern.  Im  December  1866  fiel  er  nach  einer  Unan- 
nehmlichkeit plötzlich  bewusstlos  nieder,  und  gewann 
Klarheit  erst  wieder  nach  12  Tagen.  Er  wusste  nicht, 
wie  mit  ihm  geschehen,  und  hatte  keine  Erinnerung.  Er 
bUeb  noch  einen  Monat  im  Hospital.  In  seiner  Jugend 
habe  er  ofi.  Anfälle  von  kurzem  Unwohlsein,  mit  Ge- 
sichtsstörungen gehabt,  und  sich  setzen  müssen ;  er  ver- 
lor dabei  das  Bewusstsein  nicht  vollständig.  Ein  Unbe- 
hagen meldete  ihm  den  Eintritt  des  Anfalles,  so  dass 
er  sich  niederlegen  konnte.  Nach  dem  Anfall  im  De- 
cember häuften  sich  die  Anfälle  und  Verschwinden  des 
Bewusstseins.  Er  beging  danach  thörichte  Handlungen, 
liess  sich  aber  lieber  bestrafen,  als  seinen  Zustand  zu 
entdecken. 

Die  Anfälle  waren  mitunter  durch  einen  Schmerz 
längs  der  Wirbelsäule  eingeleitet  und  von  Kopfschmer- 
zen gefolgt  gewesen.  Nach  auch  nur  wenig  Wein  bat 
er  Kopfschmerz.  Nach  einem  geringen  Excess  in  Baccho 
war  er  zwei  Tage  ohne  Besinnung.  Bei  Sedan  gefan- 
gen, wurde  er  in  Pillau  internirt  Dort  wurde  er,  nach 
einem  Versuche  auszubrechen,  zum  Tode  vcrnrtheilt, 
aber  da  er   sofort  schwer   erkrankte,   begnadigt     Seine 
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AnfiDIe  kehrten  w&hrend  seiner  Gefangenschaft  h&ufig 
wieder.  Im  Jahre  1871  kam  er  nach  Frankreich  zurück 
und  erhielt  1873  einen  unbestimmten  Urlaub.  Er  kam 
nach  Paris,  beschäftigte  sich  mit  Pferdedressur ,  seiner 
Passion.  Zu  Pferde  hat  er  niemals  einen  Anfall  gehabt. 
Seit  Juli  1873  hat  er  mehrfache  Anfälle  gehabt;  auch 
offenbare  Anfälle  von  Vertigo  epileptica.  Er  begegnet 
einem  Freund,  der  ihn  fragt,  wohin  er  wolle,  antwortet 
ihm,  dass  er  mit  der  Eisenbahn  nach  Hause  fahren  wolle, 
der  Freund  begleitet  ihn,  er  hört  aber  nicht  dessen  Un- 
terhaltung, geht  wie  im  Traume,  erwacht  auf  dem  Boule- 
?ard  Hagenta,  weiss  nicht  wo  er  ist  und  begreift  nicht, 
dass  er  habe  abreisen  wollen,  da  er  nur  30  Sous  in  der 
Tasche  habe.  Einmal  hat  er  sein  Bett  zerschnitten  und 
sich  nachher  darüber  gewundert,  sein  Eigenthum  der  Art 
beschädigt  zu  haben  etc. 

Während  des  Verhörs  ist  er  auf  den  Richter  losge- 
gangen, so  dass  er  kaum  zu  bändigen  war. 
.  Er  rechnet  in  den  letzten  Jahren  etwa  5—6  grosse 
Anfikile  von  einem  bis  zu  mehreren  Tagen  und  etwa  20 
von  kurzer  Dauer,  d.  h.  1  Viertelstunde  bis  zu  mehreren 
Stunden,  gehabt  zu  haben.  Es  komme  vor,  dass  er  in 
einem  Tage  mehrmals  „abwesend*  sei. 

Im  Gatachten  wird  ausgefahrt,  dass  die  Krankheit 
des  D.  einem  vorkommenden  Typus  entspreche,  and 
Simolation  ansznschliessen  sei. 

Die  angesehnldigten  Handlungen  zerMlen  in  zwei 
Categorien:  1)  in  die  fortgesetzten  Betrügereien  bei 
Bestaurants  und  2)  in  die  Diebstähle  in  den  Magazi- 
nen, in  denen  er  conditionirte. 

In  Betreff  der  ersteren  sei  es  unmöglich,  denCha- 
racier  eines  schwindelartigen,  impulaiyen,  accidentelleo 
*  Deliriums,  ohne  berechnete  Gombination  zu  finden. 

Die  zweite  Categorie  betreffend,  so  ist,  ohne  wei- 
tere Thatsachen,  es  zulässig  anzunehmen,  dass  D.  sie 
entwendet  habe,  ohne  volles  Bewusstsein,  unter  dem 
Druck  eines  Anfalless,  von  dem  er  keine  Erinnerung 
gehabt  habe. 

Das  Gutachten  resumirt  sich  dahin : 

1)  dassD.gehimkrank  ist,  zeitweise  epileptischen 
Schwindel  mit  Delirien  habe,  und  darauf  begründete 
Handlungen  begehe  (Diebstähle,  zweckloses  Umher- 
laufen etc.); 

2)  dass  die  Betrügereien,  deren  er  angeklagt  ist, 
er  mit  Bewusstsein  begangen  habe,  unabhängig  von 
dem  Drucke  jener  AnföUe,  und  er  dafür  verantwort- 
lich zu  machen  sei. 

In  seinem  Discours  über  die  Handlungen  Epi- 
leptischer sagt  Legrand  du  8aulle(24):  -„Wenn 
ein  Verbrechen  unerklärt  und  im  Widerspruch  mit  den 
Antecedentien  des  Angeschuldigten  dasteht,  und  dieser 
als  Epileptiker  oder  Irrer  nicht  bekannt  ist,  wenn  es 
in  ungewöhnlicher  Plötzlichkeit  begangen  ist,  so  hat 
man  Grund,  sich  zu  fragen,  ob  nicht  nächtliche  und 
misskannte  Anfälle  von  Epilepsie  vorliegen.^ 

Er  schildert  die  an  Epilepsie  larvie  Leidenden 
folgendermassen ;  Zu  Zeiten,  mitunter  periodisch,  zei- 
gen sich  plötzlich  intellectuelle  Anomalien  von  sehr 
kurzer  Dauer,  Sonderbarkeiten  des  Gharacters,  heftige 
Sprache,  absonderliches  Benehmen,  schreckliche  An- 
triebe mit  oder  obneGesichtshalludnationen,  bisweilen 
mit  einer  veritablen  Aura,  aber  stets  mit  Verlust  des 
Gedächtnisses  für  Alles,  was  in  jenen  Lücken  des  Be- 
wnsstseins,  des  Willens  und  der  moralischen  Freiheit 


sich  ereignet  hat.  Diese  Individuen,  welche  biswdki 
die  unerwartetsten  Handlungen  begehen,  sind  eieen- 
trisoh,  immoralisch  und  bösartig  nur  zu  gegebew 
Zeit,  und  jedesmal,  wenn  sie  von  ihrem  AnMt* 
griffen  werden,  sagen  sie  identisch  dieselben  W«t^ 
ereifern  sich  in  derselben  Weise,  begehen  dieselba 
Handlungen  und  gehorchen  denselben  Impolsiostt, 
wie  ein  Bepetirwerk,  wie  ein  neuer  Abzug  eines  be- 
reits vorliandenen. 

.  Diese  Individuen  sind  auch  häufig  in  ihrcD  An- 
fällen von  dem  Bedurfniss  ergriffen,  automatisefa  in 
sich  hin  zu  gehen  ohne  Zweck  und  Ziel,  kommeD  a 
sich  und  kehren  auf  dem  kürzesten  Weg  nach  Hav 
zurück.  Bei  ihnen  findet  man  nur  die  inteUeetadi 
Seite  der  Neurose,  Schwindel,  unvollkommene  ood 
vollkommene  Anfälle  fehlen  oder  kommen  enl  spto 

Die  Arbeit  ist  mit  mehreren  Fällen  geziert,  wekke 
aber  das  Gesagte  nur  zum  Theil  erläutern. 

In  der  Societi  de  mid.  ligale  fand  eine  ffm 
Diicussion  über  die  Zurechnungsffthigkeit  Epi- 
leptischer statt.  Diese  umfasst  sechszig  Druck- 
seiten, kann  also  hier  nicht  wiedergegeben  wetdeo. 

Von  einer  Commission  wurden  folgende  Condi- 
sionen  als  das  Resultat  der  DIscusaion  zur  Abstin- 
mnng  gebracht: 

In  Erwägung,  dass  unter  der  Epilepsie  krankhifii 
Zustände  verstanden  werden,  die  den  gemeinsamen  Gb 
rakter  haben,  intermittirend,  conyulsiv,  mit  Scfavbulil 
verbunden  etc.  zu  sein,  die  sich  aber  unterscheiden  dird 
den  Typus,  Intensität,  Frequenz,  Dauer  und  Fom  der 
Anfälle; 

dass  die  Geistesstörung  solcher  IndiTiduen  ivsxJDt 
den  ist  nicht  nur  bei  den  yerschiedenen  Subjecten,  sob* 
dem  bei  demselben  Individuum,  unabhängig  Ton  p- 
schicktester  Voraussicht; 

dass  die  Epilepsie  sieb  dnrch  die  alleinige  Tbatsaefci 
längeren  Bestehens  und  Wiederholung  der  Anfalle  to" 
ändert; 

dass  der  Geisteszustand  sich  ebenso  verändeit  nacl 
Alter  und  Erlebnissen  des  Kranken; 

dass  es  nicht  gefahrlos  ist,  ein  allgemeines  G«eti 
für  Fälle  aufzustellen,  welche  eine  sorgfaltige  Analyae  9- 
fordern; 

ist  die  Gesellschaft  der  Meinung,  dass  die  allgemeisa 
Grundsätze,  welche  bei  Untersuchung  Geisteskranker 
Oberhaupt  leitend  sind,  auch  auf  die  Epilepsie  aozam 
den  sind,  mit  Berücksichtigung  der  besonderen  Sehvie- 
rigkeiten,  weiche  ein  Zustand  darbietet,  dessen  Atf- 
brnche  plötzlich  erfolgen,  mitten  in  normaler  Functioi 
der  Geistesth&tigkeit,  um  ohne  weitere  Spur  Toröber- 
zugehen. 

Diese  Conclusionen  werden  mit  grosser  Migorität  or 
genommen. 

B^hier,  von  dem  Gesichtspunkt  ausgehend,  dass  ii 
den  Motiven  die  Rede  sei  von  allgemeinen  Regeln  b« 
Beurtheilung  Epileptischer,  welche  selbst  wieder  strittig 
sein  könnten,  schlug  eine  Resolution  vor ,  die  auch  nu 
präciser  und  einfacher  erscheint: 

„Es  giebt  keine  allgemeinen  Regeln  far  die  Beur- 
theilung des  Geisteszustandes  Epileptischer.  Die  Unter 
suchung  jedes  einzelnen  Falles  ist  unentbehrlich,  ^ 
den  Grad  der  gesetzlichen  Unzurechnungsfähigkeit  tn  be 
stimmen.*" 

Legrand  du  Saulle  giebt  von  dem  Explonn- 
den  an:  „Krämpfe,  unruhigen  Schlaf,  Schlaftrnnkeo- 
heit,  Visionen,  Illusionen,  Halluoinationen  des  Gehörs, 
Zittern  der  Hände,  zeitweise  Impotens,  Verfolgangi- 
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ideen,  krankhafte  EinbildaDgeii,  Darchfalle,  Vergif- 
tangsfoTcht,  Beförehtongen,  wegen  eines  eiogebildeten 
Verbrechens  verfolgt  zn  sein,  nnd  diagnosticirt  daraos 
sabacaten  Alcoholismns,  in  welchem  der  Ange- 
sehaldigte  plötzlich  and  anscheinend  ohne  Veranlas- 
snnpr  Frao  and  Schw&gerin,  mit  der  er  gleichzeitig 
gelebt  zu  haben  scheint,  erschlag.  Sofort  nach  der 
That  &asserte  er:  ^die  Weiber  wollen  mich  vergiften, 
idi  werde  nicht  fortgehen,  bis  die  Polizei  nicht  ge- 
kommen ist^,  „ich  bin  ein  verlorner  Mann.^  Hier- 
nach diagnosticirt  Legrand  da  Saalle  sabacaten 
Alcoholismas,  den  er  aber  100  Tage  nach  der 
That  nicht  mehr  wahrnehmen  konnte.  Er  artheilt  in 
ans  anverstSndlicher  Weise:  „Unter  Voraassetzang 
der  mchtigkeit,  dass  ein  sabacater  Alcoholismas  vor- 
gelegen habe,  hat  Angeschaldigter  doch  im  Aagen- 
blicke  der  That  ein  gntes  Theil  seiner  Verstandes- 
thätigkeit  and  seines  Willens  behalten  and  ist  in  ver- 
mindertem Grade  zarechnangsfähig,  denn  seine  Intel- 
ligenz war  nar  „partiell  and  begrenzt'S  and  Niemand 
hStte  an  der  Integritiit  seiner  Intelligenz  gezweifelt 
(sie!).  Er  konnte  aber  sich  disponiren  and  dem 
TrieHe  der  Selbsterhaitang  folgen  (!!!).  Wäre  er 
geisteskrank  oder  anzarechnangsfähig ,  so  wfirde  er 
sieb  ganz  anders  benommen  haben".  (Und  das  ist 
ein  Professor  der  gerichtiichen  M ediein  in  Paris.  Ref.) 
Die  Jary  verartheilte  selbstverständlich  zam  Tode. 
(Eb  ist  sehr  erstaanlich,  dass  Niemand  im  Saale  kla- 
ger war,  als  Herr  Legrand  da  Saalle.    Ref.) 

Foville's  Fall  (28)  enthält  zwar  nicht  neaeTbat- 
sachen,  würdigt  aber  recht  got  denZastand  des  chro- 
nischen Alcoholismas,  den  er  im  vorliegenden 
Fall  der  Demenz  anterordnet  and  damit  die  Einstel- 
lang  des  Verfohrens  gegen  den  Angeschaldigten  er- 
wirkte. 

Der  von  Leopold  (29)  berichtete  Fall  ist  da- 
durch interessant,  dass  kurz  nach  der  Ermordung  der 
Frau  und  während  derRecognition  deren  Leiche,  eine 
beträchtiiche  Remission  des  Deliriam  tremens,  wenn 
aach  nur  auf  kurze  Zeit,  sich  einstellte. 

Die  Kranke,  aber  welche  Stark  (34)referirt,  war  un- 
ter dem  Verdacht  der  Simulation  in  die  Anstalt  auf- 
genommen. Sie  war  des  Verbrechens  des  Kindesmordes 
beschuldigt.  St.  weist  aus  der  Anamnese  und  dem 
Verlauf  das  Bestehen  der  Geisteskrankheit  (Hallucina- 
tionen,  Verfolgungswahn)  nach,  mit  Uebergang  in 
Schwachsinn,  durch  den  gleichzeitig  die  Simulation  des 
Gedächtnissmangels  für  die  die  That  betreffenden  Um- 
stände bedingt  wird. 

Lagarville  (35).  Goufler,  der  schon  häufig 
wegen  Diebstahl,  Widersetzlichkeiten  gegen  Beamte, 
Schlägereien,  mit  Gefängnissstrafen  belegt  war,  gerieth 
in  den  Verdacht,  den  Fuhrmann  L.  ermordet  und  be- 
raubt zu  haben.  Er  giebt  im  Verhör  an,  vor  drei 
Jahren  an  Typhus  oder  Gehirnentzändung  gelitten 
nnd  seit  dieser  Zeit  mehrmals  maniakalische  AnißLlle 
von  sehr  kurzer  Dauer  durchgemacht  zuhaben.  Ausser- 
dem leide  er  an  Epilepsie.  Mitten  im  Verhör  stellt 
er  plötzlich  das  Antworten  auf  die  Fragen  des  Rich- 
ters ein. 


Die  Untersuchung  Lagarvile's  ergiebt,  dass  G. 
aus  einer  von  psycMschen  Krankheiten  nicht  heimge- 
sucbteu  Familie  stammt,  dass  die  vor  3  Jahren  über- 
standene  Krankheit  weder  Typhus  noch  Gehimentzändung 
gewesen,  dass  die  Tobsuchtsanfälle  nur  auftraten,  wenn 
G.  wegen  Ungehorigkeiten  l>estraft  wurde,  aber  ausblie- 
ben, wenn  er,  von  seiner  Umgebung  als  schwachsinnig 
betrachtet,  sich  ungestraft  gehen  lassen  durfte,  dass  die 
Epilepsie  simulirt  wurde,  dass  sein  Benehmen  vor  wie 
nach  jener  Krankheit  in  der  Zeit,  die  er  ausserhalb  des 
Gefängnisses  zubrachte,  bei  Keinem  aus  seiner  Umgebung 
den  Verdacht  einer  Geisteskrankheit  auftauchen  Hess, 
dass  er  als  vollständig  zurechnungsßhig  und  für  seine 
Handlungen  verantwortlich  zu  betrachten  sei. 

Petra cci  (37)  gibt  in  einem  sich  durch  Klarheit 
audzeichnenden  Gutachten  über  den  Geisteszustand 
des  der  Bigamie  angeklagten  Roaget,  der 
nach  einem  sehr  unstäten  Leben  eine  höchst  unglück- 
liche Ehe  einging,  ein  Jahr  darauf  in  paralytischen 
Blödsinn  verfiel,  nach  10  Monaten,  wenn  auch  mit  we- 
sentlicher Verminderung  seiner  geistigen  Qualitäten,  als 
gebessert  ans  dem  Irrenhaase  entlassen  wurde,  seine 
Ansicht  dahin  ab,  dass  R.  nicht  für  verantwortlieh  ge- 
halten werden  könne  für  das  Eingehen  einer  zweiten 
Ehe,  da  er  am  Tage  der  Untersuchung  grosse  Störun- 
gen der  Sensibilität  and  der  Motilität,  Zeichen  be- 
deutender Schwäche,  der  Intelligenz,  des  Gedächt- 
nisses und  der  Willensenergie  darbot. 

j 

[1)  Vizioli,  Cantani  e  Gallozzi,  L*emip1egie  e 
simulata  oppur  no?  11  Morgagni.  Disp.  Vlil.  —  2) 
ConsuUo  medico-legale  sullo  stato  mentale  dl  G.  P.  — 
Relatore  Salem i-Pace.  Gazettaclinica  dello  spedale  civico 
di  Palermo.  Febbrajo. 

Vizioli  (1).  Nach  einem  Schlag  auf  die  rechte 
Kopfhälfte  war  ein  gewisser  R.  besinnungslos  zu  Boden 
gefallen,  später  zeigte  er  eine  linksseitige  Hemiplegie. 
Die  prüfenden  Aerzte  erklärten  den  pp.  R.  für  einen 
Simuhmten, 

1.  weil  er  stets  angab,  Schmerz  zu  empfinden,  wenn 
die  Stromstärke  eines  Inductions-Apparats  verringert 
wurde; 

2.  weil  er  angab,  den  Boden  mit  den  Sohlen  sammt- 
artig  zu  fühlen,  aber  trotzdem  mit  verbundenen  Augen 
sicher  ging; 

3.  weil  er  in  einem  Momente,  wo  er  mit  dem  con- 
stauten  Strom  untersucht  werden  sollte,  die  bisher  un- 
beweglich gehaltene,  linke  Obereztremitat  in  unbedachter 
Weise  plötzlich  frei  bewegte. 

(2)  Es  handelte  sich  um  einen  Mörder,  welcher 
im  Gefllngniss  Wuthanfölle  bekam,  in  ein  Kranken- 
baus übergeführt,  und  von  den  Experten  in  der  That 
für  geisteskrank  erklärt  wurde,  einmal  wegen  der  An- 
falle, in  denen  er  tobte  und  unter  Anderem  seinen  Koth 
ass  und  sich  beschmierte,  sodann  weil  er  heftig  aus 
dem  Irrenhaus  entlassen  zu  werden  verlangte  und 
jeden  anfiel,  der  ihn  verrückt  nannte.  —  Er  sei  aus 
Gewissensbissen  und  weil  Alles  gegen  ihn  zeugte 
geisteskrank  geworden.  Bernhardt  (Berlin).] 

B.     Untersuchungen  an  leblosen 
Gegenständen. 

1.  Blutflecke.    Saamenflecke. 

1)  Wo  od  ward,  On  tbe  similarity  between  the  Red 
Blood-Gorpuscles  of  Man  and.  those  of  certain  other 
manuals  especially  the  dog  considered  in  connection  with 
the  diagnosis  of  Blood-stains  in  criminal  cases.  Amer 
Journ.  of  med.  sciences.  January.    —    2)  Hemphill, 
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Ksaminfttion  of  niiD«ra]e  blood-BtAius  in  medico  legal 
iiiT«st]ga(ioDB.  Dubl.  Joaro.  of  med-  scieac.  ^pri).  — 
Si  CauTet,  Tsches  da  spenne  et  tacbes  de  sang.  Ann. 
d'hygieDe.  Juillet.  (B«trifFt  die  UntefsncbuQg  zweier 
Hemden  aof  Saamen-  und  Blutflecke,  ohDO  Interesse.)  — 
4)  Malini  n,  Ueber  die  Erkennnng  des  meDSchlicheD 
nnd  thieriscben  Blutes  in  trockenen  Flecken  in  gericht- 
lich-mediciniscber  Beiiebung.  ÄrchiT  tnr  patbol.  AnaL 
und  Pbjaiol.  und  fnr  klinische  Uedic.  Band  Ö5.  S.  528 
bis  538. 

Wood  ward  (1)  macht  gegen  RichardsoD,  wel* 
eher  behanptet  hatte,  dus  man  aelbst  elngetrockDetei 
Säagethlerbtat  bei  grossen  VergrössernngaD  er- 
kenne, geltend,  daudu  nicht  der  Fall  sei,  da  Bande-  and 
Henschenblot  sich  in  der  Grösse  der  Blatkörpei- 
chflD  von  einander  in  wenig  nnteTScbeidoD  nnd  vollends 
im  eingetrockneten  Zoitand,  in  welehem  die  Blat- 
kügelcben  etwa  am  die  H&lfte  ihres  Dnrchmessers 
kleiner  werden,  dies  nicht  mSgllch  sei.  Er  macht  mit 
Recht  aaf  die  Oefahreo  anfmerksam,  welche  dorch  ein 
IQ  dreistes  Vorgehen  In  dieaer  Beziebnng  In  foro  ver- 
anlasst werden. 

fiemphl]l(2)lheiIt4F&llevonDnteiBDChan- 
gon  TOD  Blatfleckeo  an  Terdlcbtigeo  Per- 
sonen mit.  Verf.  entfernt  die  Blntfleeken  nicht  mit 
einem  Heaaer  oder  scharfen  Initrament,  sondern  mittelst 
einer  mit  Olycerin  bestrichenen  Qtasfliche  oder  so  be- 
striebeDem  LSschpapier.  Ali  ZasatiSüsiigkeit  benutzt 
er  Olfcerin  mit  Wasser  1 :  9,  nnd  empSehlt  stets  die- 
selbe VeTgtSssernog  von  300 — 400  anznwenden.  Deber 
die  Spectralanalyse  nnd  GnajacreactioD  sagt  er  nicht« 
Neues. 

Halinin  (4)  stellt  als  ein  anfehlbarei  Mittel  snr 
Botscheidong  der  Frage,  ob  oio  trockener 
Fleck  ein  BUtfleok  sei,  folgende  Cntersacbangs- 
raothode  bin. 

Uan  bebsodle  minimale  Partien  des  betreff.  Fleckes 
„mit  einer  LÖBUcg  Ton  Kali  caugticum  in  Älcobol  lon 
90  pCL  nach  Mstündigem  lofaDdireu  des  Atcobol  mit 
Eati  causticum  im  Ueberacbuss".  Handelt  es  sich  um 
einen  Blutflecken,  eo  sieht  man  die  Lösui^  sich  roth 
Färben,  sodann  erscheinen  „weisse  Blutkugelchen",  wenn 
das  Blut  von  Säugeihiereo,  oder  eine  Menge  loo  Ker- 
nen, wenn  es  Vogeiblut  ist.  Hernach  treten  oft  sehr  bald 
wieder  zerilie^üende,  kleine  Häminkrjstalle  auf.  Bei  An- 
wenduDK  einer  Lösunft  von  Natr.  caust.  in  Alcahol  gehl 
die  Bildung  der  KrjslAlle  laugsamer  Tor  sieb.  Zur  Ent- 
scheidung dar  Frage,  von  welchem  S&ugethiere  das  Blut 
des  betreffenden  Fleckens  stammt,  bebandelt  Ualiuin 
das  Tollsiändig  trockene  Präparat  mit  30-  und  32proc- 
Ealilöaung  gegen  15  Minuten  und  misat  die  Grösse  der 
Kögelchen.  Beträgt  der  Durchmesser  derselben  wenig^i', 
wie  0,0060  Um-,  so  stammen  sie  nicht  vom  Uenscben, 
bei  einem  Durchmesser  Ton  0,0070  Um.  und  mehr  kann 
man  das  Blut  „der  Wahrscheinlichkeit  nach"  für  Heu- 
schenblut  halten.  Ein  Durchmesser  des  Eägelcbeas 
zwischen  0,0060  und  0,0070  Mm-  spricht  för  Hunde-, 
Schweine-,  Meuscbenblut,  aber  ganz  sicher  gegen  Ziegen-, 
Ochsen-,  Hammelblut.  Um  bei  diesen  Messungen  Fehler- 
quellen möglichst  zu  Termeiden,  muss  man  sehr  kleine 
nnd  dünne  Blutflecken  untersuchen,  namentlich  wenn 
dieselben  anf  einem  hygroskopischen  Gegenstande  sich 
befinden. 

[Capezznoli,  S.,  Snl  modo  dl  ricenoscere  il  san- 
gue  nelle  qnestloni  medico-l^ali,  Lo  Sperimentale. 
Ottobre. 


Unter  den  Flnsiigkeiten,  welche  geeigael  liod,  nt 
Blutflecken  die  Form  der  Blutkörpercbeo  nieder  bem- 
stellen,  empfiehlt  0.  dieTOnPacini  und  Ton  Rouisii.  I 
Die  erstere  besteht  aus  einer  IO(;radigen  Cblorillösiiir,  j 
die  zweite  aas  3  Tbeilen  ßlycerin,  1  Tbeil  SchseJti-  1 
säure  und  so  viel  Wasser,  dass  da«  speci&sche  Ticntk  ' 
der  OesammtflÖGsigkeit  1028  wird.  Uit  diu-  geiinga 
Erfolg  benutzte  Verf.  die  „liquido  dilatatore  del  Riw- 
gogne"  genannte  Flüssigkeit  Die  von  Pacici  bit  <li. 
g^en  Vortbeil,  die  rotben  Blutkörperchen  nicbi  «Um 
prompt  und  sicher  inm  Vorschein  kommen,  sondern  lod 
den,  das  mit  ihr  behandelte  Blut  für  eiue  spätere  ffl- 
minprobe  noch  brauchbar  zu  lassen.  (Dies  ist  bei  te 
Rouasin'schen  Flüssigkeit  nicht  der  Fall.)  Das  Alltr 
der  Blutflecken  ist  hinsichtlich  der  Reproduction  iä 
Blutkörperchen  ohne  wesentliche  Bedeutung:  ja,  Verf. 
giebt  sogar  an,  dass  ihm  dLe  Reaction  bei  IS  tlonui 
alten  Flecken  besser  gelungen  sei,  als  bei  IJ  Uosilt 
alten.  Trockenes  Blut  mit  Pacini'scher  Flüssigkt:' 
nnd  mit  Alkalien  behandelt,  gab  immer  eine  grinlHtt 
Flrbung,  welche  bei  Säurezusatz  rothbraun  wurde.  Eiaip 
Tegetabilitebe  Bestand t heile,  f..  B-  PorSridium  tramaa 
werden,  mit  Ammoniak  bebanilelt,  zuerst  dunkel  uid 
verlieren  dann  überhaupt  ihre  Farbe,  gegen  Atkiün 
bleiben  sie  unempfindlich. 

Bei  spectroskopischen  Unlersucbunfen  erhielt  Terf. 
die  charakteristischen  Streifen  auch  mit  faulem  Blii, 
und  Tamassia  aus  eben  solchem  faulen  Blut  Htmin- 
krjatalle.  Dasselbe  ist  mit  trockenem  und  sehr  ilur. 
Blut  der  Fall  Die  spectruskop Ische  UnlersuchnD;  tus 
resultatlos  ausfallen,  wenn  das  Blut  „ungelöst'  iil,  z-B. 
bei  Behandlung  mit  GerbHure  oder  bei  wiederboll« 
Seifeeinwirkungen,  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Al- 
kali kann  in  solchem  Fall  dae  Blut  iiir  Lösung  brio^» 
aus  welcher  Lösung  sich  dnnn  das  Hämatin  da^telk 
lässt.  Fügt  man  kohlensaures  Alkali  zu  einer  ^äi- 
sung,  so  erscheinen  im  Spei?trosbop  nicht  die  Streik 
des  alkalischen  Hämatin,  ebenso  vvnig  die  des  sumi. 
wenn  Essigsäure  zugefügt  wiid-  Behandelt  man  daKtfa 
das  isolirte  Hämatin  mit  diasen  beiden  ReagenH«,  k 
erscheinen  im  Spectroskop  die  entsprechenden  StreÜdL 


ilEprechenden  otreitaL 
Bembardt  (BetüD)-! 


2.   üntersachongeD  an   Leichon.     Gewsli- 
same  Todesarten. 

1^  Crothers,  indications  from  the  rapid  and  tt- 
tarded  cooling  of  the  cadaver.  Phüad.  med.  and  nif. 
reporler.  Febr.  —  2)  Zaggi,  Tod  durch  Slöa«  "f 
Hinterhaupt  und  Magengegend.  Friedreicb  Bl-  f.  pi- 
Med.  (Tod  durcb  acutes  LuQi^enödem  in  Folge  Eirsa- 
scbütterung.)  —  3)  Mair,  Körperverletiung  mit  nwb- 
gefolgtem  Tode.  Bruch  des  SchläfenbeiDes,  alte  oief 
neue  Entzündungsproducle.  Mildernde  Umstände,  fib"' 
das.  Heft  6.  (Älltftglicher  Fall.  Die  „alten"  Entiäo- 
dnngsprodncte    sind    vom  Verf.   nur    hinein interprttin.) 

—  4)  Schumacher,    Ein  Todtscblag.    Ebend.   H.  i- 

-  5)  Falk,  F-,  Aus  der  Gerichtspraiis.  Ebend» 
Heft  3.  -  ei  Miday,  Verbrechen  des  Todlschlago 
(Schwurgerichtsfall.)  Allgem.  Wiener  med.  Zeitnn«- 
No.  23.  —  7)  Schumacher,  Todtscblag-  ll«!«^' 
tretnng  gegen  die  Sicherheit  der  Gesundheit.  Ebenda' 
No.  18.  —  8)  Miday,  Verbrechen  des  Todlschlig* 
(Schwurgerichtsfilii.)  Ebenda«.  No.  2.  (Ein  in  «" 
dicinischer  Beziehung  nicht  nngewühnlichei  Fall.)  —  " 
Horstmann,  Korperterletiung  mit  nachfolgen  den  T«» 
VjerteijahtsBchrift  für  ger.  Med.  und  üffenü.  SaniiW« 
Heft  1.  —  11)  Ehmer,  J,,  Mord  oder  ToJticliI« 
Sitzungsber.  des  Vereins  der  Aerzte  in  Sleiera«'' 
1873/1874.  --  12)  Derselbe,  Ein  Fall  von  T»«" 
schlag.  Ebendas.  1873,1874.  —  13)  Rezet,  leb«- 
raptnr  bei  einem  erh&ngt  Gefundeneu,  Mord  cdBrSelN- 
mord  —  oder  keines  Ton  beiden.  Allgfin-  ^i'"^ 
med.  Zeitung.    No.  2-  —  14^  Reimann,  Fall  «n  r 
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w altsanier  Verrenkong  eines  Halswirbels.  Bl&tter  für 
ger.  Med.  No.  6.  —  15)  Bond,  Post-mortem  examina- 
tion   of  tbe   remains  of  Harnet  Lane.    Lancet.    Decbr. 

—  16)  Larkin-Bond,  The  Wbitechapel  Tragedy.  Re- 
port of  tbe  post  mortem  ezaminaiion  of  tbe  remains. 
The  British  medical  joum.  Decbr.  (S.  oben.)  —  17) 
The  Wainwrigbt  case  in  its  medico-legal  aspeets.  Ibid. 
Decbr.  (Enthält  eine  kurze  Darstellung  des  ganzen  den 
Mörder  der  Harriet  Lane  betreffenden  Processes,  des  sub* 
jectiven,  wie  objectiven  Thatbestandes.  Letzteres  s.  unten  ) 

—  18)  Blumenstock,  Ein  zerstückelter  Rumpf.  Tod 
durch  Verblutung.  Wiener  med.  Wocbenscbr.  No.  21 
Q.  22.  —  19}  Güter  bock,  P.,  Ueber  Todes^le  durch 
BrnboUe  nach  anscheinend  leichten  Verletzungen.  Vier- 
teljahrsschrift  für  ger.  Med.  und  offentl.  Sanit&tsw. 
Heft  2.  —  20)  Auer,  Rascher  Tod  durch  acutes  Lun- 
genödem. Schwurgerichtlicher  Fall.  Friedreich,  Bl.  für 
fl^er.  Med.  Heft  5.  (Verf.  stellt  sich  dem  apodictischen 
Urtheil  des  obigen  Falles  ^on  Zaggl  entgegen,  indem 
er  das  acute  Lungenödem,  welches  todtlich  geworden, 
nicht  den  Schlägen  auf  das  Hinterhaupt,  auch  nicht  dem 
Fauststoss  vor  die  Magengegend  durch  Shok  erzeugt, 
zuschreibt,  sondern  der  Gemüthsbewegung,  in  welcher 
sich  die  Verstorbene  befand.  Die  Ausführungen  des 
Verfs.  sind  überzeugend.)  —  21)  Mai r,  Stich  in  den 
Racken,  brandiges  Rothlauf,  Durchbohrung  der  Pleura, 
Tod.  Ebendas.  Heft  3.  —  22)  Kornfeld,  Ueber 
eisen  Fall  von  Rippenfellentzündung  durch  Gontusion 
der  Brust  mit  todtlichem  Ausgange.  Ebendas.  Heft  8. 
(Gausalzusammenbang  durch  die  Continuität  der  Er- 
scheinungen nachgewiesen.)  —  23)  Eluczenko,  Ein 
Beitrag  zur  gerichtsärztlichen  Gasuistik.  Wiener  med. 
Wocbenscbr.  No.  48.  —  24)  Trelat,  Sur  un  cas  de 
mort  violente  par  blessure  de  Tartere  femorale.  Anna- 
les d'hygi^ne.  Juillet.  —  25)  Gohn,  Tod  durch  Er- 
schiessen.  Ob  Mord?  ob  Selbstmord?  Vierteljahrs- 
sebrift  für  ger.  Med.  und  öffentl.  Sanitätsw.  Heft  1. 
(Unzweifelhafter  Selbstmord.  Schuss  in  die  linke  Lunge.)  — 
2^)  Gullin gworth,  Note  on  a  case  of  homicide  by 
throttling.  Lancet.  May  1.  ^all  von  Erwürgen,  ohne 
Interesse.)  —  27)  Kraus,  Im  Walde  „liegend*  aufge- 
fundene Leiche  —  deutliche  Strangulationsmerkmale  — 
Mord  oder  Selbstmord.  Allgem.  Wiener  med.  Zeitung. 
No.  5.  6.«  (Enthält  nichts  Bemerkenswertfaes.^  —  28) 
McGlelland,  Saicide  external  appearences  after  death 
by  Hanging.  New- York  med.  record.  Juni  26.  (Nichts 
Biesonderes.)  —  29)  Tardieu,  Question  medico-l^gale 
de  la  pendaison.  Distinction  du  suicide  et  de  l'homi- 
cide.  Annales  d*faygiene  etc.  Jan^ier.  -  30)Ghailloux, 
G.,  Quelques  considerations  sur  les  fractures  de  larynx 
con8^uti?es  a  la  Strangulation  et  ä  la  pendaison.  These 
pour  le  doctorat  en  med.  Paris.  1874.  —  31)  Falk, 
F.  A.,  Brucin  und  Strychnin.  Eine  toxicologische  Pa- 
rallele. Vierteljabrsschrift  fär  ger.  Medic.  und  ofTentl. 
Sanitatswesen.  lieft  1.  —  32)  Merbach,  Gbergutachten 
über  einen  Fall  acuter  Arsenik  Vergiftung.  Vierteljahrs- 
Bchrift  für  ger.  Med.  und  öffentl.  Sanitätswesen.  Heft  1. 

—  33)  Gauvet,  Empoisonnement  par  Tars^nic.  Ann. 
d'hygiene  publ.  etc.  Avril.  (Nichts  Neues.)  —  34)  Alt- 
schal,  Vierfacher  Giftmord  durch  Arsenik.  Exhumi- 
rungen  nach  14  und  13  Jahren.  Blätter  für  ger.  Med. 
No.  VI.  —  35)  Kornfeld,  üeber  eine  Vergiftung  durch 
Fliegenpapier.  Vierteljahrsschrift  für  gerichtl.  Med.  und 
offentl.  Sanitätswesen.  Heft  2.  (Eine  subacute  Vergif- 
tong  durch  arsenigsaures  Natron.)  —  36)  Sonnen- 
schein, Ueber  die  Umwandlung  des  Brucins  in  Strych- 
Bin.  Vierteljabrsschrift  für  ger.  Med.  und  öffentliches 
Sanitätswesen.  Heft  2.  —  37)  Mair,  Giftmordrersuch 
durch  Phosphorzündhölzchen.  Friedreich,  Blätter  für  ger. 
Med.  Heft  3.  —  38)  Schumacher,  Schwurgerichts- 
Verbandlung  wegen  des  Verbrechens  des  versuchten 
Meuchelmordes  durch  Vergiftung  mittelst  Phosphor. 
Vierteljabrsschrift  für  gerichtl.  Med.  und  öffentl.  Sani- 
t&tswesen.  Heft  2.  —  39)  Ron  eher,  Etüde  sur  la  pri- 
sence    du    plomb  dans   le   Systeme   nerveux  et  de  la 


recherofae  de  ce  m^tal  dans  les  cas  d'empoisonnement. 
Annales  d'hygiene.  Juillet.  —  40)  Gaultier  de  Glau- 
bry,  Expertise  relative  k  du  beurre  ayant  donne  Heu 
ä  la  mort  de  quatre  personnes  et  k  des  accidents  chez 
plus  de  quinze  personnes.  Annales  d'hygiene.  Juillet. 
(In  der  Butter  fand  sich  Bleizucker.  Krankheitserschei- 
nungen und  Gbductionen  sind  nicht  angeführt.)  —  41) 
Falk,  Fr.,  Gasuistische  Notizen.  Vierteljabrsschrift  fär 
ger.  Medic.  und  öffentl.  Sanitätswesen.  Heft  1.  —  42) 
(3  aus  sä,  Asphyxie  de  trois  personnes  par  le  gaz  d'ä- 
clairage.  Annales  d'hygiene  publ.  Octobre.  (Eine  zu- 
fällige Vergiftung,  deren  Details  kein  Interesse  haben. 
Spectroskopische  Untersuchung  nicht  gemacht.)  —  43) 
Jäderholm,  Gm  den  rättsmedicinska  diagnosen  af 
koloxidförgiftning.  Nord  med.  Arkiv.  1874.  BandVL  ~ 

44)  Tardieu  et  Roussin,  Gas  d^asphyxie  par  les  va- 
peures  nitreuses.   Annales  d'hygiene  publ.    Octobre.  — 

45)  Ghevaliier,  Asphyxie  double  par  la  vidange  d'une 
fosse  d'aisance.  Annales  d'hygiene.  Avril.  —  46)  Litle- 
john,  Accidental  suffocation,  attended  with  suspicious 
circumstances.  Edinb.  med.  Journal.  March.  —  47) 
Roussin,  Assassinat  par  arme  ä  feu.  Intervention  de- 
bile de  l'analyse  chimique.  Annales  d^hygiene  publ. 
Juillet  —  48)  Hoffbauer,  Vergiftung  durch  ein  Pul- 
ver von  Meloe  proscarabaeus  und  M.  violaceus.  Viertel- 
jabrsschrift für  ger.  Med.  und  öffentliches  Sanitätswesen. 
Heft  2.  —  49)  Schumacher  und  Spängier,  Tödt- 
liche  Vergiftung  durch  Nitrobenzol.  Wiener  medicinische 
Wochenschrift  No.  12.  —  50)  Winkler,  Ueber  Ghloro- 
formirung  zum  Zweck  der  leichteren  Verübung  von  Ver- 
brechen. Vierteljabrsschrift  für  gerichtl.  Medicin  und 
öffentl.  Sanitätswesen.    Heft  1.     (Enthält  nichts  Neues.) 

• 

Die  mehr  oder  weniger  schnelle  Abkühlung 
des  Gadavers  gibt  G  rot  her  s(l)  za  einer  Abhand- 
lang  VeranlassQDg.  Doch  kommt  er  auf  den  sicher- 
lich za  nntersohreibendea  Sats  hinaus,  dass  jeder  Fall 
Dach  seinen  Eigenthümlichkeiten  erwogen  werden 
moss.  Als  allgemeine  Sätze  stellt  er  auf:  1.  Wenn 
ein  Korper  gefunden  wird ,  so  kann  seine  Temperatur 
Aufschlass  geben  ober  seine  Geschichte  durch  Ver- 
gleichnng  mit  den  amgebenden  Medien.  2.  Wenn  die 
Wärme  desselben  nnter  der  der  amgebenden  Luft  ist, 
80  folgt,  dass  die  Temperatur  des  Körpers  die  ist, 
welche  die  Luft  hatte  znr  Zeit  seiner  yollendeten  Ab- 
kohlnng.  3.  In  allen  solchen  Fällen  ist  eine  weitere 
üntersnchnng  geboten.  4.  Weder  Wärme  noch  Kälte 
der  Leiche  ist  ein  absolutes  Symptom  für  eiuen  vor- 
anfgegangenen  pathologischen  Process,  oder  kann  Licht 
geben  über  Art,  Weise  oder  Zeit  des  Todes. 

Der  Ton  Schumacher  (4)  berichtete  Fall  be- 
trifft eine  Körperverletzung  durch  einen  sogenannten 
TodtschlSger  mit  nachfolgendem  Rothlanf  und  pyämi- 
Bcher  InfeotiOD.  Der  Rothlanf  wird  im  Gutachten  als 
nicht  den  todtliohen  Aasgang  bedingend  eliminirt. 

Die  Ton  Falk  (5)  mitgethellten  SFSlle  betreffen 
Verletzangen. 

Der  erste  derselben  behandelt  eine  Kopfverletzung, 
die  nicht,  wie  Verf.  sehr  gut  und  einleuchtend  ausein- 
andersetzt, die  Ursache  des  Todes  war,  der  vielmehr 
durch  einen  typbösen  Process  mit  Endocarditis  und  Em- 
bolie  bedingt  war.  Der  zweite  Fall  betrifft  eine  Herz- 
lähmung angeblich  während  eines  Beischlafes  erfolgt. 
Es  sind  anatomische  Veränderungen  am  Herzen  gefun- 
den worden;  Verwachsung  des  Pericardium  mit  dem 
Herzen,  dieses  vergrössert,  rechte  Hälfte  breit,  Imke 
Kammer  verdickt,  Herzfleisch  fast  durchweg  in  eine 
graufasrige,  bindegewebige  Masse  verwandelt,  Mitralis 
verdickt,  an  beiden  Flächen  graue  Auflagerungen  vor- 
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hanileD,  Sterke  BliitfäU«  in  Herz  und  grosMD  OeRsseii, 
zudem  Lungen  braun  indurirt  und  odamatös.  DJMS 
Befunds  reditft!  rügen  die  AasfäbruDgen  des  Verf. 's,  dMS 
sm  Toile  eine'  fremde  Person  nicht  schuld  sei.  Der 
dritte  FeJI  liiliaudeU  eioe  Termulbele  und  loa  Falk 
als  solclie  heijitbeilte  OpiumTergiftuDg  ^nes  Stugtiogs, 
der  an  Brechdurcbfall  leidend,  im  Qanien  0,06  in  Ein- 
teldo.seu  vuii  0,01  erhalten  hatte  und  sofort  in  Coms 
Terfalleti     »ar,    oacbdem    die    erat«    Dosis    eingenom- 

lü  den  Maday'uhen  (6)  Fall  differitt  die  An- 
achaauDg  der  SncbventiDdigen  and  die  der  Ge- 
tJchworeoeD  über  die  Entstshangswelse  des 
iatracratiiellen  Blatergasiss  dn  DeniU  wft- 
Eentlicb.  Während  Entere  ans  dem  Siti  nnd  der  Coa- 
ftgaration  der  Himcirrbagie  in  den  mittleren  Partien 
der  Kopfschwarte,  ans  dem  Brneh  der  VI.  Rippe,  so- 
wie aas  der  ßetrachtang  der  InsKren  DnutSnde  sieh 
zu  dem  Schhisse  beieohtigt  glaubten,  data  ein  Todt- 
schlsg  vorlngi;,  spracben  die  Gesebwoienen  den  An- 
geklagten frei. 

Scbaniachar  (7)  bupriobt  einen  F^  von 
colosaalem  RückenabBceai  dd4  eitriger  Knie- 
gelenksentzüadnng  bei  einem  aehr  desrepiden 
und  während  seioer  Krankheit  «ehr  nhel  behandeltao 
Kinde  nach  einem  Stnn  ani  bettichtllcber  Höhe,  wel- 
i^ber  von  den  ersten  Sachverständigen,  die  die  Draacbe 
jener  Leiden  in  dem  Kinde  ibaichtlich  ingefägten 
MiEshandlnngi>n  geben  >d  möisen  glaobten,  ala  Baais 
einur  Anklage  auf  Todtioblag  benutzt  worden  war. 

Horstmaiin  (9).  K.,  PoUtoi^  erhielt  TOn  N.  9 
Wunden  mittelst  eines  Tascbenmessers,  lou  denen  eine 
lief  in  das  linke  Anga  drang  nnd  dessen  Sahftbigheit 
aufhob,  eine  andere  die  Art.  bncL  sin.  frei  legte  und 
den  Uedianu^  verletzte,  die  übrigen  Verletznogen  «area 
niciit  bedeuLciiil.  Kach  3  Wochen  fing  Fat.,  der  rüstig 
auf  dem  We;:<.'  der  Genesung  forlgeschrilten  war,  an, 
die  Terordiiuii),'  im  Betreff  der  knappen  Di&t  und  abso- 
luten Ruhe  ur;:  m  TemschlUsigen.  Das  Aneurysma, 
velchea  siob  gegen  den  HuBC.  triceps.  brach,  hin  ent- 
wickelt, barst,  es  trat  eine  starke  Blutimg  ein.  Pat. 
Starb  2  Tnce  rlaranf.  Das  Sratliehe  Gntachten  sowie 
das  Obergutacliien  sprachen  sieb  dahin  aus,  dass  bei 
ordnnngsmäs'ijt  m  Lebenswandel  und  pünktlicher  Be- 
folgung der  !ii/ilichen  Vorschriften  der  Tod  hätte  abge- 
wendet werdi'n  können. 

Ehmer  lli.  Der  stark  angetrunkene  J.  K.  wurde 
von  einem  FM'-'Wege  auf  eine  etwa  1  Ueler  tiefer  gele- 
gene Fahrsir.is-ii  herabgestürzt,  so  dass  er  mit  dem  Ge- 
siebt den  Hoili.n  berührte.  Sodann  trsctirteu  ihn  die 
beiden  Angreifer  mit  Fusstritten  und  Faustschlägen. 
Einige  Zeit  <brauf  griffen  sie  den  inzwischen  seinen 
Heimweg  fori^i'izenden  K.  nochmals  an,  indem  der  eine 
mit  einem  eelir  schweren,  rundliehen  Feldsteine,  der  an- 
dere mit  einem  stnmpfkantigen  Ziegeltleine  mittlerer 
Grösse  nach  ihm  warf.  K.  stürzte  sofort  nieder  nnd 
wurde  am  nächsten  Morgen  im  demselben  Orte  todt  ge- 
funden. 

An  der  Leii  he  fanden  sich:  erstens  eine  Durch trennung 
der  weichen  .'<ch&d  et  decken  in  der  Uitte  des  rechten 
SeitenwandbpiiLCä^  zweitens  2  Excoriaiionen  an  der  linken 
Schläfe,  unter  leizteren  Zermaltnung  des  Uusc.  tempo- 
ral is,  SpliLrerfractur  des  sehr  dünnen  Schafen  b  eins. 
Durch  iöcheniuL'  der  Dura  mater,  Prolaps  des  Gehirns, 
Bluterguss  i:wi^cben  harter  und  weicher  Hant  oberhalb 
der  linken  ürusäbim-,  der  rechten  Eleiuhirn-Halbkngel, 
In  der  Nähe  de»  TniiensaUels,  sowie  Fissuren  der  Schä- 
delbasis. 

Als  üodesursach«  wurde  Gehb-nllbmnng  in  Folge  des 


Wurfes  mit  dem  Ziegelstein  angenommen,  während  A 
Verletzung  sab  1  durch  den  Fall  auf  die  Stiisse,  dit 
tieiden  ExcoriationeD  linkerseits  durch  einmalige  Gt 
Walteinwirkung  bedingt,  angesehen  wurden. 

Ehmer  (12).  Der  Im  schnellen  Lanfe  begritgu 
Enecht  A.  P.  erhielt  einen  Steinwurf  auf  die  Baud- 
gegend,  worauf  er  zusammenbrach  und  nach  isnip 
Atbemzügen  den  Geist  aufgab.  Die  ObductioD  «rpt 
gleicbmassige  Erweiterung  beider  Pupillen,  ausjesproclini 
Starre  der  Kaumuskeln  und  der  Flezoren  der  Finpt, 
Oedem  des  Hirns,  Hjperämie  der  Lungen  und  der  U- 
ber,  Erschlaffung  des  Herzens  im  Zustande  der  Diutoli. 
Ansammlung  von  grossen  Uengen  unTollkommeD  ft- 
ronnenen  Blutes  in  den  Ventrikeln  and  den  grosses  Ge 
ftssen,  Ueberfüllung  des  Uagens  mit  Speiseresten,  Lwi 
der  Harnblase,  änsseriich  war  ebenfalls  keine  VerUtn^ 
nachweisbar.  Als  Todesnrsacba  wurde  Shok,  dk 
Lähmung  des  Herzens  termitleUt  dar  Vagi  in  Folge  m 
sehr  starker  Erregung  der  sensiblen  Eiageweideurrai 
angenommen 

Bezek  (13)  berichtet:  Ein  Sicherheitsbeamter  todlt 
einen  Erhängten,  an  dem  er  noch  Lebenazeicben  nt^ 
nahm,  zu  retten,  indem  er  den  an  einem  hohen  A>1  ^' 
festigten  Strick  durch  Säbelhiebe  lu  trennen  ätk  te- 
mnhte.  Nach  einigen  Tergeblichen  Hieben  geliag  dia 
und  der  Körper  des  Lebensmüden  stürrle  in  Bote. 
Die  WiederbelebungsTersuche  waren  ohne  Erfeig.  Bei 
der  Section  fand  man  keine  SuffacationserschsiDaiigeii; 
der  Tod  war  durch  Verblutung  aus  mehreran  Lebu- 
nlpluren  erfolgt.  Der  Gerichtsartt,  dem  die  Anpb« 
des  Sicherb  ei  tsbeamten  nicht  ingegaogen,  schlou  ui 
dem  Leichenbefund,  dar  Denatus  wäre  ermordet  ud 
dann  angehängt.  R.  hält  es  für  höchst  wahnckeisüd, 
dass  die  Leberruptur  und  in  Folge  davon  der  Til 
durch  Fall  des  Erbängten  nach  der  Dnrcbtrennmig  da 
Strickes  erfolgt  sei. 

Eeimann  (14)  berichtet:  Ein  Arbeiter  vunekle 
einem  anderen,  der  auf  dam  Sncken  lag,  die  Btise  |>^ 
waltsam  gegen  den  Kopf  zu  beugen.  Daranf  fühlte  i» 
ser  starke  Schmerzen  und  konnte  nicht  aufstehen.  In 
Erankenhause  ronstatirte  man  einen  Pnis  von  40  Sdili- 
gan  in  der  Secunde,  Unterextremitätea  TOlUtändig,  dii 
oberen  in  geringerem  Grade  gelähmt  and  onempGodlkk. 
Erectionen  Ton  fast  34  stündiger  Daner.  Tod  «fiS-Iigi 
imter  starker  Athemnotb. 

Die  Section  ergab  eine  Lnxation  des  7.  Bali- 
Wirbels  nach  vorn,  die  vorderen  „Bänder  do 
Rückenmarkes"  unverletzt.  Das  Hark  an  dieser  Stelk 
Stelle  erweicht;  die  Erweichung  setzt  sich  nach  oben  ^ 
znm  Kopf  fort  Zwischen  Pia  mater  and  Medulla  tpia- 
gerannenes  Blut.  [Jnterhaib  der  Verrenkung  findet  «A 
eine  bedeutende  Ansammlune  von  Serum.  Rückeamut 
von  nfester  Bescbaffenbeil."  Han  muss  annebmen,  diu 
der  untere  Theil  des  Körpers  als  Hebel  wirkte  nsd 
seinen  Stützpunkt  in  der  Gegend  des  7.  Ealswirl»!) 
fand. 

Bond  (15)  tbeilt  sein  Qrtheil  über  die  DehermU 
der  Harri  et  Lane  mit. 

Sie  musste  mindestens  vor  einigen  Monaten  gestor- 
ben sein,  wegen  der  Trockenheit  und  Unmificatioc  ein- 
zelner Theile  und  der  Umwandelung  in  Adipocire  u- 
derer  Theile.  Aber  sie  konnte  auch  nicht  schon  w 
Jahren  gestorben  sein,  denn  das  Muskelfleisch  wsr  aoä 
erhalten,  feucht,  welk  und  blassroth.  Die  KnocheaendiD 
noch  mit  Knorpel  bedeckt.  Man  könnte  sagen,  dm 
die  Reste  einem  Körper  angehörten,  der  etwa  vor  »öll 
Monaten  begraben  war,  aber  man  keimte  nickt  if'i 
dass  der  Körper  nicht  auch  vor  sechs  oder  vor  acbtiebii 
Monaten  hätte  begraben  sein  können.  Ferner  stell» 
B.  fest,  dass  die  beiden  Pistolenschüsse  in  das  Gehin 
bei  Lebzeiten  der  Verstorbenen  stattgefunden  htbes 
massten,  weil  nach  dem  Tode  nicht  eine  solche  Blutong 
mehr  erfolgt  wäre.  (Blntkngelcbeu  konnten  denlliu 
nachgewiesen  werden,  nicht  Häminkrjstalle.)    Zur  Beer- 
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theilung,  ob  Mord  oder  Selbstmord,  musste  die  Hals- 
schnittwunde  in  Rechnung  gesetzt  werden.  Diese  nahm 
Yerf.  nicht  als  selbstmörderisch  an  1)  wegen  ihrer  Tiefe 
(der  Schnitt  ging  fast  durch  den  Körper  des  Proc. 
transTersus  des  3.  Cerrical wirbeis  hindurch),  2)  wegen 
der  Richtung  Yon  oben  und  Yorn  nach  rückwärts  und 
Yveil  der  Schnitt  oberflächlich  begann  und  tiefer  wurde 
unter  dem  Wirbel  des  linken  Unterkiefers.  Der  Selbst- 
mord wurde  aber  Tollkommen  ausgeschlossen  dadurch, 
dass  nach  dem  ersten  Schuss  in  das  Gehirn  unmöglich 
der  zweite,  der  eine  coordinirte  und  dirigirte  Bewegung 
voraussetzt,  abgefeuert  werden  konnte,  und  dass  ein 
dritter  Schuss  von  hinten  her  abgefeuert  in  dem  Toupet 
(päd)  gefunden  wurde.  Die  Identität  endlich  kounte 
festgestellt  werden  durch  die  Schmuckgegenstände,  wel- 
che im  Grabe  gefunden  wurden  und  H.  Lane  gehört 
hatten  und  durch  die  anatomischen  Befunde,  welche  zu 
ihrer  Beschreibung  passten.  Interessant  bei  diesen  Be- 
stimmungen ist,  dass  die  Grösse  um  1  Zoll  differirte, 
was  der  Eintrocknung  der  Wirbelknorpel  zugeschrieben 
werden  musste,  femer  das  Alter,  welches  aus  der  Dicke 
und  Verbindung  der  Knorpel  mit  den  Epiphysen  und 
dem  noch  ni(£t  stattgehabten  Durchbruch  des  Weis- 
heitszahnes linkerseits,  während  sonst  alle  Zähne  durch- 
brochen waren,  eruirt  wurde.  {Den  Hauptbeweis  der 
Identität  aber  lieferte  eine  Narbe,  von  Verbrennung  pder 
VerbrnhuDg  herrührend,  in  der  Nähe  des  linken  Knie- 
gelenks, die  noch  deutlich  constatirt  werden  konnte. 

Id  dem  von  Blumenstock  (18)  mitgetbeilten 
Falle  hatte  die  vollständig  zarechnungsfähige  F.  ihr 
14t&gige8  Kind,  am  sich  dessen  zn  enüedigen,  daroh 
einen  tiefen  Schnitt  in  den  Hals  getödtet  nnd  dann 
den  Körper  desselben  cerstümmelt.  Nirgends  zeigten 
die  mit  scharfen  Rändern  versehenen  Schnittwunden 
oder  Trennongsflächen  Sagillationen.  Alle  Theile 
waren  sehr  blutleer. 

Güterbock  (19)  theilt  1  selbstbeobachteten  and 
2  der  englischen  Literatar  entnommene  Fälle  mit,  in 
welchen  nach  geringfügiger  Einwirkang 
Stampfer  Korper  aaf  den  linken  Unterschenkel ,  ohne 
dass  Gontinnit&tstrennangen  entstanden,  der  Tod  nach 
relativ  langer  Zeit  eingetreten  ist,  in  Folge  von  Em- 
bolien, 2mal  der  Langenarterie,  einmal  der 
Vena  cava  inferior  in  unmittelbarer  Nähe  des  Herzens, 
die  von  thrombotischen  Processen  in  den  Schenkel- 
venen ihren  Aasgang  nahmen.  Nor  in  einem  Falle 
waren  die  Venen  des  verletzten  Beines  varicös.  In 
allen  Fällen  ergab  die  Section  des  linken  Beines  chro- 
nische Phlebitis  und  Periphlebitis,  Von  den  Patienten 
war  die  verordnete  rahige  Lage  nicht  streng  und 
lange  genag  darchgeführt. 

Klaczenko  (23)  theilt  einen  Fall  mit  von 
Baptardesverfetteten  rechten  Herzensand 
der  Leber  mit  beträchtlichen  Blatergüssen  in  die 
betreffenden  serösen  Höhlen,  ohne  Veränderung  der 
Baach-  nnd  Brnstwand  in  Folge  von  ihrem  Mechanis- 
mas  nach  nicht  genaa  ermittelten  Misshandlangen. 

Trelat's  (24)  FaU  betrifft  eine  15  Mm.  lange, 
15  Mm.  breite  Verletzung  der  Arteria  femo- 
ral is  and  konnte  die  Frage,  wie  lange  der  Verletzte 
noch  habe  „sich  anfrecht  halten^  können  nicht  anders 
beantwortet  werden,  als  dass  der  Verletzte  nach  er- 
haltener Wunde  weder  einen  grösseren  Weg  habe 
zarücklegen  können,    noch   grössere   Anstrengungen 

Jahresbericht  der  gesammten  Ifedicin.    1875.    Bd.  L 


habe  machen  können,  and  dass  er  bereits  nach  einigen 
Minnten  habe  zusammen  sinken  müssen. 

Tardlen  (29)  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem 
es  zweifelhaft  war,  ob  Mord  eder  Selbstmord 
vorliege.  Er  entschied  mit  Recht  für  den  letzteren 
1)  weil  Erhängangstod  vorlag,  2)  weil  keine  andere 
Todesart  nachweisbar  war,  namentlich  ein  Mord  darch 
Erwürgen  oder  Erdrosseln  vor  dem  Aafhängen  aasge- 
schlossen war;  3)  weil  die  Erhängang  sich  anter  den 
gewöhnlich  bei  dieser  Todesart  beobachteten  Umstän- 
den präsentirte;  4)  weil  weder  in  der  Stellang  der 
Leiche,  noch  in  dem  umstände,  dass  der  Kopf  ver- 
hüllt war,  noch  in  der  Wahl  oder  Art  der  Disposition 
des  Strangwerkzenges  etwas  Besonderes  gefanden 
werden  konnte.  Tardiea  führt  in  dem  Gntaehten 
an,  dass  selbst  ein  Tampon  im  Mnnde  den  Selbstmord 
nicht  ansschliesst,  wofür  er  Beobachtangen  habe,  nnd 
zeigt,  wie  die  Anknotnng  des  Strickes  an  den  Balken 
nnd  Umschnüraag  des  Halses,  welche  Bedenken  er- 
regt hatten,  in  sehr  leichter  Weise  ausführbar  sei  and 
keinesweges  technische  Kenntnisse  voranssetze. 

Ghaiilonx  (20)  stellt  amSchlass  des  Aufsatzes, 
in  welchem  ein  von  Depres  jüngst  beobachteter  Fall 
von  Brach  der  Cartil.  cricoides  and  Raptar 
der  Membrana  crico- thyreoidea  nach  Aof- 
zählang  älterer  Beobachtangen  über  den  gleichen  Ge- 
genstand mitgetheilt  wird,  folgende  Sätze  anf :  1)  die 
Larynxfractaren  deuten  bei  Tod  durch  Erwürgen 
auf  beabsichtigte  oder  fahrlässige  Tödtong;  2)  sie 
sind  immer  während  des  Lebens  entstanden ;  3)  bei 
Erhängten  schliessen  sie  den  Verdacht  auf  Selbst- 
mord nicht  aus. 

Falk  (31)  fand,  dass  die  Dosis  von  23  Milligrm. 
Brncinnitratdie  Dosis  letalis  minima  für  1  Kilo 
Kaninchen  sei,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  In- 
toxicationsdauer  und  der  Grösse  der  rel.  Dosis  bestehe. 
Die  Phaenomenologie  der  Bracinvergiftung 
stimmt  mit  der  der  Strychninintoxica- 
tion  über  ein.  Nach  F.  ist  die  Dosis  minima  letalis 
für  Strychninnitrat  0,61  Milligrm.  für  1  Kilo  Kanin- 
chen. Die  Intensität  der  Wirkung  des  Strychnin,  zu 
derdesBrucin-Nitrats  verhält  sich  wie  1 :  38,33  oder,  da 
das  Strychnin  3,06mal  schneller  als  Brucin  tödtet,  wie 
1 :  117,4.  Der  Hauptunterschied  liegt  in  der  Zeitdauer 
des  Resorptionsstadiums.  Diese  Differenz  scheint  da- 
durch bedingt  zu  sein,  dass  erst  eine  grössere  abso- 
lute Menge  Brucin  in  das  Blut  anfgenonmien  sein 
mnss,  bis  eine  Wirkung  eintritt,  während  vom  Strych- 
nin schon  viel  kleinere  Mengen  dieselben  Symptome 
hervorrufen.  Auch  vergleicht  Falk  die  Intensität 
des  Strychnin  und  Brucin  mit  der  der  Tetanus  erzen- 
genden Opiumalkaloide.  Am  stärksten  wirkt  Strych- 
nin, dann  folgt  Tbebain,  Brucin,  Landanin,  Codein, 
Hydricotarnin.  —  Um  1  Exemplar  von  Mus  muscnlus 
L.  zu  tödten,  ist  dieselbe  absolute  Menge  von  Strych- 
nin nothwendig  wie  für  1  Rana  esculenta.  Nichtsdesto- 
weniger ist  zum  physiologischen  Nachweis  des  Strych- 
nin die   Benutzung  des   Frosches   vorzuziehen,   da 
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die  cbanctecisti sehen  TerglftaDgierscheiaaQgeD,  die 
tetanischen  Anfalle  bei  ibm  viel  dentlicher  anftreteD. 
Endlich  constatirt  F.,  dass  die  Receptivltät  des  Ka- 
ninchens eine  viermil  gtöBsere,  als  die  der  Mang  ist, 
welcbos  FaKtom  wohl  aas  dem  beschle  an  igten  StoET- 
wecbsel  der  letztereo  za  eTklären  ist. 

Merbach  (32).  Nach  dem  Qennue  vod  Arae- 
Dik  enthaltender  Ziegenmilch  etkrankten  die 
EheleateD.  plötzliah  Dod  sehr  heftig  anter  deadenAr- 
senTergiftungen  eigeathämliebeD  Symptomen. 

Die  Frau  starb  nach  drei  Tagen.  Der  Mann,  der  ein 
geringeres  Quantum  der  ecbädlichen  Hilch  getnmken, 
genas.  Er  hatte  ausser  dem  Hagen-,  Darm-  und  Nie- 
renleiden ancb  einen  Hautausschlag  am  ganzen  Körper, 
mit  Ausnahme  des  Gesichtes,  dargeboten,  welcher  einem 
intensiven  Schai laihexantbem  luerat  sehr  übniicb  sah. 
Am  zweiten  hin  dritten  Tage  bedeckte  sieb  die  gerÖthete 
und  geitcbnolkuv  Haut  mit  unzähligen  FHeselb laschen. 
Nach  5— Gtügi^ei  Bläthe  blasste  der  sehr  juckende 
Ausschlag  all,  uiiil  dud  begann  eine  sehr  langsam  vor- 
Bcbreitende  Abschuppnng. 

Verschiedene  Verdacbtsgrönde  erhoben  sich  im  Laufe 
der  Untersuchung,  dass  derO.  seine  Frau  vergiftet  habe. 
Der  Staatsanwall  stellte  darauf  bin  zuerst  an  den  be- 
treffenden Ereisphysiciu,  dann  an  daa  Med  i  ein  ai- Cd  leg 
die  Frage,  ob  es  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Erschei- 
nungen des  D.  auf  die  Wiriiung  von  Brechwein  surück- 
ziiführen  seien  welchen  er,  um  eine  zufällige  Vergiftung 
seiner  selbst  und  seiner  Frau  Torintäusehen,  genommen 
hätte.  Der  Staataanvalt  föbrt  als  Stelle  seiner  Ver- 
muthung  an,  dass  in  dem  5  Standen  nach  der  Vei^f- 
tung  von  D.  Erbrochenen,  nachdem  acbon  zahlreiche 
Entleernngen  per  os  stattgeFunden  hatten,  kein  metalli- 
sebes  Gift  nacbgewies«n  war.  Das  Collegium  wies  diese 
Anschauung  zurück,  unter  Kückaicbt  auf  die  oben  ge- 
schilderten Charaktere  des  Ausschlags,  auf  die  kurze 
Dauer  der  Diarrhoe  —  D.  hatte  nur  zwei  dünne  Stühle 
gehabt  —  und    auf    das  Auftreten    der  Nierenkrankheit. 

Altschul  (;ii)  berichtet:  Die  zwei  Ehem&nner  und 
ein  Kind  der  F.  K.,  sowie  der  Gatte  ihrer  Tochter, 
starben  plötzlich  nach  einem  10 — I4tägigem  Unwohlsein 
unter  Erbrechen  und  Durchfall.  Durch  die  Untersuchung 
mittelst  der  Uarsh'schen  Prob«  wnrde  in  den  ?ier  Lei- 
chen Arsen  nachgewiesen.  W&hrend  in  der  Erde  von 
einem  Theiie  des  Friedhofes,  in  welchem  sich  keine 
Qräber  befanden,  Arsen  nicht  aufgefunden  wurde,  konnte 
dieses  Metall  nachgewiesen  werden  in  der  ans  dem 
Grabe  des  vor  ürei  Jahren  verstorbenen  Ktndes  ent- 
nommenen Knie,  ebeaso  in  der  Erde  oomitlelbsr  über 
den  Sargdeckein  des  vor  14  und  des  vor  13  Jahren 
verstorbenen  Mannes.  Die  Untersuchung  des  vierten 
Opfers  geschah  vor  der  Beerdigung. 

SonnenscbeiD  (36). 

Brncin      CjaHi^NjO, 


Strychnia  C,  [Hj,N,0, 
Diese C  m  wa  n  d l nn  g  wird  bewerkstelligt,  Indem 
man  Brncin  mit  dem  4— Öf&cben  Gewicht  Terdönnter 
HNOj  erwärmt.  Hierbei  entweicht  CO,.  Wird  uon 
die  Lüsnng  nach  BindickeD  im  Waaierbade  mit  Kall 
im  Ueberscbuss  Tctmiacbt,  mit  Aetber  geschüttelt,  so 
bleibt  iiacb  Verdunsten  desselben  eine  röthlich  ge- 
färbte Masse  Kutück,  In  der  Strychnin  vorhanden  ist. 
S.  warnt  vor  der  nnronicbtigen  AnweodDDg  tod  oxy* 


direnden  ESrpeTD  he!  UntersaehaDg  orgniseher  Snb- 
slansen.  —  Strychnia  setzt  sich  anter  Eibitnng  in 
einer  ingeschmolsenen  Glasröhre  im  Wasserbade,  nidi 
Zusatc  von  starken  Basen  and  Wasser,  in  einen  den 
Bracin  ihn  liehen  Körper  nm. 

Einen  Glfimordveraach  mit  Absehabieli 
TOB  ZänahSlichen  theilt  Hftir(37)mit.  Eawm 
in  einet  Sappe,  von  der  diejenige,  welcher  sie  tag»' 
dacht  war,  nichts  genossen  hatte,  höchst  geringe, 
unwägbare  Spnren  von  Phosphor  gefunden  wardeii, 
ond  führte  das  Qntachten  die  bekannten  Reflenogn 
der  absoluten  and  relativen  Geeignetheit  des  Stef- 
fel tm  ZerstSrang  der  Qeanndheit  tos;  vergeblich, 
denn  die  QeEchwtvenen  verartheilten  niehtideshm- 
niger. 

Schamaober  (38).  Durch  den  Genass  vn 
CatFee,  der  von  dem  Angeklagten  mit  dnreh  Abiciii- 
ben  einiger  Stieicbölier  gewonnenem  Seh  wefel  nsi 
Phosphor  vernnreinigt  war,  acqoirirte  die  S.A.  tu 
31.  Juni  ein  einige  Stunden  anhalteadea  Un  Wohlsein, id 
25.  Jani  eine  Gesandheitastöning  von  Stigiger  Duer. 
Erbrechen,  Diarrhoe,  Bauchschmerzen,  AppeUtlong- 
keit,  Scbw&chegefäbl  waren  die  bervorraigendstenSjn- 
ptome. 

Ronchei  (39)  msoht  danof  tafoierkiam,  dsa 
du  Blei,  wie  ichon  seit  t&ngeier  Zeit  bekannt,  in 
Gehirn  nachgewiesen  werden  könne,  nnd  ferner,  vti 
wichtiger  ist,  daee  diejenigen  Methoden,  welche  u» 
Carbonfsation  der  id  unlersaeb enden  SnbatanieD  l)^ 
zwecken,  zn  verbannen  seien  nnd  dnrcli  solche  a  •^ 
setzen  seien,  welche  eine  Ein&scherang  bewirken. 
Han  mues  ferner  Im  Auge  behalten,  daas  die  gedfiw- 
ten  Reactionen  nur  in  nentralen  Flüsaigkeiten  oder 
schwach  sanren  vorgenommen  werden  müssen,  n 
nicht  ganz  oder  theilweise  die  anfzuBndende  anbstiai 
zn  verdecken, 

Fi]k(41)  theilterstenseinen  Fall  von  toRlligerVtr- 
giftnng  dnrch  dilnirte  Schwefelsäure  mit  Die 
Schleimhaut  des  Oesophagos,  dee  Magens  and  dei 
Daodenama  nicht  angeätzt.  Der  12  Stunden  uct 
Injection  dea  Oiftei  erfolgte  Tod  wird  darcb  Heri- 
libmung,  die  die  resorbitte  Säure  verursacht  hilKii 
soll,  erklärt.  In  dem  Obdnotionaprotokoll  wird  Er- 
wähnt, dass  das  linke  Herz  leer  (?)  war. 

Die  zweite  Mittheil nng  betrifft  eine  tödtlielic 
Stioh-Scbniltwunde  vermittelst  eines  Tatcbeo- 
messers,  durch  welche  die  Banchdecken  und  der  Mi- 
gen  verletzt  waren.  Es  waren  keine  Blatextravisste 
in  den  Wundrändem  oder  deren  Umgebung  zd  eon- 
Btatireo. 

An  die  Beschteibang  des  dritten  Falles,  eines  bei- 
detseitigen  HBmito-Pneumo-Tborix  nseh 
Stichwunden  in  den  Rücken  mittelsleinei 
Taichenmessera,  knüpft  F.  eine  Bespreehim; 
über  die  Incongraeoz  der  Form  der  Wnnde  mit  dv 
dea  verletzenden  Instrumentes.  Seine  Tersndie  u 
Leichen  haben  bestätigt,  da»  spalrnnde,  domf^miip 
Werksenge  hän£g  lineare  Spalten  bewirken,  «sl''>° 
an  verschiedenen  Körperstellen  eine  versohiadeneBid!- 
tnng  haben,  je  nach  dem  Verlaufe  det  Fasenäg*  ^'* 
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getroffenen  Haatpartie.  Drang  das  Instrament  bis  in 
die  ersten  Mnskelsohichten  vor,  so  bot  die  Wand- 
öffonng  in  der  Hant  häufig  eine  dem  Werkzenge  eon- 
formere  Gestalt  dar.  Die  häafig  beobachtete  Verschie- 
denheit der  Grösse  der  Wnndoffnang  and  der  des  In- 
straments  hängt  ausser  von  der  Schärfe  des  letzteren 
ond  dem  Zage  der  Moskeln  davon  ab,  ob  die  Rich- 
tong  der  Verletzung  mit  der  der  Hautfaserzoge  coin- 
ddirt  oder  nicht. 

Viertens  giebt  F.  das  SectionsprotocoU  eines  er* 
tränkten  Kindes ,  in  dessen  Pharynx,  oberem  Theil 
des  Oesophagus,  sowie  in  den  Athmnngsorganen  grüne 
Schiammpartikel  gefanden  worden,  während  solche  im 
Magen  sich  nicht  nachweisen  Hessen. 

Jäderholm(43)  prüfte  experimentell  die  Sicher- 
heit der  Methoden  zum  Nachweise  des  CO  im 
Blute. 

Er  fand,  dass  die  Spectralanalyse  CO  in  dem  Blnte 
ton  mit  Leuchtgas  oder  reinem  CO  vergifteten  Thieren 
»tets  nachwies  bis  an  das  Ende  der  ersten  Woche  nach 
dem  Tode,  wenn  das  betreffende  Blut  dem  Luftzutritt 
ausgesetzt  war,  bis  zum  Scbluss  des  4.-5.  Monats, 
wenn  das  Blut  in  gut  yerschlossenen  Gewissen  aufbe- 
wahrt war.  In  welcher  Zeit  CO  aus  dem  Blute  einer 
intacten  Leiche  verschwinde,  konnte  J.  nicht  feststellen. 

Der  Absorptionsstreifen  des  reducirten  Hämoglobins 
nimmt  nicht  genau  die  Mitte  ein  zwischen  denen  des 
Ozyhämoglobins,  derselbe  erstreckt  sich  auch  weiter 
gegen  das  Roth,  Thatsachen,  die  fär  die  Diagnose  des 
sowohl  0-  als  CO-Hämoglobin  enthaltenden  Blutes  wich- 
tig sind.  Als  bestes  Reductionsmittel  empfiehlt  J.  die 
alkalische  Losung  des  Tart  sulf. 

Die  Happe-Seyler'scbe  Natronprobe  hat  J.  stets 
positive  Resultate  gegeben.  J.  constatirte  bei  der  Unter- 
suchung des  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzten  normalen 
Blutes,  welches  mit  der  Natronlösuug  behandelt  war, 
dass  das  Hämochromogen  Hoppe-Seyler's  identisch 
sei  mit  dem  reducirten  Hämatin  Stockes*.  Die  rotbe 
Farbe  des  mit-  Natron  behandelten  CO  haltigen  Blutes 
stamme  von  dem  CO-Hämatin  Popoff 's. 

Die  ?on  Eulenberg  angegebene  Modification,  der 
Natriumlosnng  Caiciumchlorur  zuzusetzen,  habe  keine 
Yortheüe. 

Die  Sicherheit  der  Ealiumferricyanür-Probe  bat  J. 
nicht  bestätigen  können.  Die  Eulen  bürg' sehe  Aspi- 
rationsmethode hat  J.  keine  günstigen  Resultate  gegebene 

Tardien  (44)  veröffentlicht  den  seltenen  Fall 
eber  Vergiftung  durch  salpetersaure 
Dämpfe. 

Der  Tod  erfolgte  schnell,  die  Krankheitserscheinungen 
sind  so  wenig  als  der  Leichenbefund  beschrieben,  nur 
die  chemische  Untersuchung.  Die  Lungen  fanden  sich 
in  dem  zur  chemischen  Untersuchung  zurückgestellten 
Gefass  erweicht  und  gallertartig,  nur  einzelne  Theile 
zeigten  noch  eine  normale  Consistenz.  Nachdem  sie  mit 
lauwarmem  Wasser  abgespült  waren,  erschienen  sie 
sichtlich  gelb.  Die  chemische  Untersuchung,  deren  De- 
tails zu  weit  führen  würden,  Hess  Kry stalle  ?on  Natron 
nitricum  darstellen. 

Der  FallChevallier's(45) betrifft  einen  bei  Räu- 
mung einer  Qrube  asphyctisch  gewordenen,  genesenen 
und  einen  gestorbenen  Mann.  Autopsie  ist  nicht  ge- 
macht. Bei  der  chemischen  Analyse  des  Grnben- 
inhalteswird  bewiesen,  dass  der  Tod  durchSchwe- 
felwasserstoff  erfolgt  ist,  und  Fahrlässigkeit  ange- 
nommen. 


Littlejohn  (iß)  giebt  ein  recht  lehrreiches  Bei- 
spiel für  die  Vorsicht,  deren  man  sich  im  ürtheil  in 
foro  befleissigen  muss.  Ein  Mann  wurde  todt  auf  der 
Strasse  gefunden,  im  Blute  schwimmend,  Blut  im 
Zimmer,  am  Messer  auf  der  Erde  etc.,  kurz,  Um- 
stände waren  vorhanden,  welche  auf  Mord  deuteten, 
dessen  der  Schlafgenosse  bezichtigt  wurde.  Die  Ob- 
duction  ergab  Erstickung  und  Schädelbruch.  Es  wurde 
festgestellt,  dass  Denatus  am  Nasenbluten  gelitten 
habe,  sich  zum  Fenster  hinausgelegt  und  hinaus- 
gestürzt sei.  —  Einen  andern  Fall  einer  zufälligen 
Erstickung  theilt  L.  mit,  dadurch  herbeigeführt,  dass 
ein  TonsiUarabscess  barst. 

Ro  n  c  ci  a's  (47)  Fall  ist  dadurch  interessant,  dass  bei 
Gelegenheit  eines  Mordes  chemisch  festgestellt  werden 
konnte,  dass  die  in  dem  Schädel  des  Erschossenen  ge- 
fundene Kugel  dieselbe  Zusammensetzung  hatte,  als 
diejenigen,  welche  bei  dem  muthmasslichen  Mörder 
gefunden  wurden.  Sie  hatten  sämmtlich  denselben 
Schmelzpunkt,  und  dieLegirung  des  Zinnes  und  Bleies 
war  bei  allen  dieselbe. 

Ho  ff  bau  er  (48).  Der  seit  Jahren,  nach  seiner 
Ansicht  an  Gicht  leidende  A.  nahm  ein  ihm  von 
einem  Quacksalber  eingehändigtes  Pulver.  Es  traten 
bald  darauf  starkes  und  wiederholtes  Erbrechen,  hef- 
tiger Durchfall  nebst  Bauchschmerzen,  schmerzhafter 
Harndrang  mit  höchst  unangenehmen  Empfindungen 
in  der  Nierengegend  auf.  Unter  sehr  rasch  sich 
steigerndem  Schwäohegefuhl  starb  Patient  nach 
24  Stunden. 

Die  Section  ergab:  einen  sehr  intensiven,  acuten 
Katarrh  des  Magens,  am  ausgesprochensten  in  der  Regio 
pylorica  und  dem  Anfangstheile  des  Dünndarmes,  Hyper- 
ämie der  Nieren  und  Harnblase  neben  Veränderungen 
älteren  Datums  in  den  Lungen,  und  in  der  Umgebung 
des  linken  Ellenbogen-  und  Hüftgelenkes.  In  dem  Ma- 
geninhalt, der  durch  eine  Beimischung  von  unregel- 
mässigen, zum  Theil  dunkelblau  schimmernden  Körpern 
auffiel,  wies  Prof.  Landois  Theile  von  Käfern,  die  den 
Arten  Meloe  proscarabaeus  und  M.  yiolaceus  an- 
gehören, nach.  Die  chemische  Untersuchung  vermochte 
Cantharidin,  welches  jene  Käferarten  in  nicht  ganz 
geringen  Mengen  enthalten,  weder  im  Magen,  noch  in 
den  Nieren  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Schumacher  (49)  und  Spungler  berichten: 
Der  7jährige  L.  genoss  den  Bodensatz  des  im  Hause 
wie  gewöhnlich  bereiteten  Branntweins,  dessen  einer 
Bestandtheil  Mandelgeist  war,  um  2^  Uhr,  erbrach 
um  3^-  Uhr  stark  nach  Bittermandelöl  riechende 
Massen,  „sah  starr  drein,  ächzte  stark,  erschien  somno- 
lent.^  Er  nahm  kuhwarme  Milch;  starb  gegen  12^  Uhr 
Nachts.  An  der  Leiche  waren  beide  Papillen  gleich- 
massig  stark  erweitert.  Geruch  von  Bittermandelöl 
wurde  an  dem  Schädelinhalt,  den  Lungen,  dem  Magen- 
inhalt und  dem  Herzblut  wahrgenommen.  Blntleiter 
der  harten  Hirnhaut,  Gefässe  des  Gehirns,  der  grossen 
Drüsen  des  Abdomens,  das  rechte  Herz  sowie  die 
darin  einmündenden  Venen  strotzten  von  dünn- 
fiüssigem  Blut.  Ausserdem  fanden  sich  subpleurale 
Ecchymosen  nnd  kleine  Hämorrhagien  in  der  Magen- 
schleimhaut. Die  chemische  Untersuohnng,  die  an 
1|  Tropfen  der  als  ,,Mandelgeist^  bezeichneten  Flüssig- 
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keit  BDgeatellt  wntde,  erwies  die  letitere  mit  abaolater 
Sicherbeit  als  Nitrobeaiol. 

Die  übrigen  Mitglieder  der  Familie,  die  um  tod 
dem  ober  dem  Sitz  stehendeD  Branotwein  geooiBen 
hatten,  erkrankten  nicbt 

[])  Jaoikowski,  Hordversncb  mit  Anschein  tod 
Selbsimoni,  schliesslich  wirklicher  Seibatmord.  Pneglad 
leksrski  XIV-  45.  46.  —  2)  Blumenstock  (Krskau), 
BemerkiJiJt,'OD  über  vetkoblte  Leicbname.  Ebend.  No.  44. 
—  3)  Derselbe,  Bemerkungen  über  Vergiftung  mit 
Cyankaliuu:.     Ebendaa.  No.  11. 

Janikoffäki  (II.  Die  Ejozelheiten  dieses  ziem- 
lich conplicirten  Falles  lassen  sieb  schwerlich  eicerpi- 
ren.  Es  sei  bier  Dur  erwähnt,  dass  die  uraprönglicbe 
EalsschnittRunde  in  der  Höhe  der  Cartil.  thyreoidea  von 
oben  und  rechts  nach  unten  und  links  verlief.  Ausser 
anderen  l'mständen  wurde  aus  dieser  Richtung  geschlos- 
sen:  CS  sei  nahrscbeinlicher,  dass  der  Schnitt  von  einer 
fremden  vor  dem  (laut  Aussagen,  auf  der  rechten  Seite 
liegendea)  Detiatns,  oder  links  Ton  demselben  stehenden 
Person  aufgeführt  wurde,  als  daas  er  von  eigener  Hand 
YoUzogeii  worden  wäre. 

In  einem  In  der  fintlicben  Gesellschaft  gehaltenen 
Vortrage  «[(irtert  Blumenstock  (2)  die  Verinderungen, 
welche  Ml  üeiii  Feuer  ausgesetzten  Leichen  wahrgeuom- 
meu  weiilen.  von  dei  äusseren  Decke  angefangen  bis  la 
den  iniiercu  Organen,  und  illustrirt  seine  Bemerkungen 
durch  ZRci   Fülle  ans  seiner  genohtsäntlichen  Praxis. 

Anknüpfend  an  einen  Fall  ton  Selbstmord  mittelst 
Cyaukalium,  iu  welchem  die  gerichtliche  Scction  an  einem 
vor  eini$;oii  Stunden  bereits  obducirten,  SOj&hr.  Indivi- 
duum atiermal^  von  ihm  vorgenommen  wurde,  erörtert 
Blumenstucii  (3|  in  einem  in  der  ärzüicben  Gesell- 
schaft (jehaHenen  Vortrage  die  Differenziaidiagnoae  zwi- 
Ecbeu  Cyankaliam-  und  Eohlendunstvergiftung,  constatirt 
ds.H  VorliauJensein  von  Ecchjmosen  in  der  Schleimbaut 
des  Ua^eu'^.  welche  nacb  Liman  besonders  bei  Verglf- 
luDg  mit  i.'jaakalinm  constaut  sein  sollen,  hebt  die 
Wicbiißkcit  der  von  Schönbein  modiGcirten,  Prejer- 
sehen  (iiiajak-Eupfersulphatreaction  hervor,  mittelst  wel- 
cher es  in  diesem  Falle  gelang,  in  einem  minimalen 
Reste  des  Uames  den  Blaua&uregebalt  nacbnuweisen, 
schliesat  Vergiftung  mittelst  Ammonialcgas  aus,  welches 
äbnlicb  rcaprl,  und  widerlegt  die  von  Oeinili  ge- 
mschle  Anu'ube,  wonach  bei  Blsus£nrevergiftungen  die 
rolhen  ülul körperchen  zuaammenschrumpfen  und  durch 
ihr  VerschH'iuden  die  helle  Blutfarbe  bedingen.  Die 
Spectralundjse  ergab  ein  negatives  Resultat,  was  für  die 
Abncaciibcii  von  Eohlenozjd  entscbeidood  ist. 

OelllDger  (Krakau).] 


III.  Streitige  Kiiitfehler. 

1)  Jacobs,  Anwendung  dea  §  S^^  und  230  des 
Strafgesplib.  f.  d.  D,  R.  auf  Medicinalperaonen.  Vierlel- 
jahrsÄcht.  f.  ger.  Med.  und  öffentl.  Sanitätsw.  Hft.  1. 
—  ■>)  Becker,  Ein  Apotbekergehnlte  als  Frauenarzt. 
EbeudaseltiM.  —  3)  Nussbaum,  Tod  durch  Fahrläasig- 
keit  Qumv  Ptuscherin.  Friedrelcb  Bl.  f  gericbll.  Medicin. 
Heft  j. 

Jacubs  (1).  Eine  Hebamme  wnrde  mit  Qe- 
fängniss  von  2 Monaten  bestraft,  well  sie  darch daa 
Ablehnen ,  einen  ihr  Torgeacblagenen  Arit  zn  rufen, 
„dieWendungsoeriohwert  hatte,  das  das  Kind  starb." 
Dr.  K.  hatte  eine  EreiMende  ohne  Stellvertretung 
(Bebeammi')  verlassen,  als  die  Weite  desMottermnndes 
die  Grosse  eines  2  Tbalerstückes  betrag  nnd  die  Blase 
sivb  gestellt  hatte.  X.  sah  die  OebSrende  erst  wieder, 


als  der  Kopf  im  Einschneiden  war.  Das  Sind  viaii 
in  Folge  von  Erstickung  (durch  Compiession  drr  vorc- 
faileneD  Nabelschnar?)  lodt  goboreo.  Dr.  X.  wud; 
mit  Gefängnigg  von  4  Wochen  bestraft. 

Becker  (2).  Ein  Apetbekergehülfe  S.,  der  jü 
in  0.  „alafniFraaenkninkbeiten  niedergelassen'- bua 
panktlrte  1  Cjstomyom  das  Uteras  von  sehr  betri;:] 
liebem  Omfug,  ohne  das  F.indringen  der  Luftioä 
B5hle  in  verhindorn.  Er  liess  sogar  die  Cuili 
liegen  and  2mal  tSglich  Jodlinctur  dnrch  dieselbtii^ 
jiciren.  Nach  36  Standen  traten  Fieber  nnd  Schmtm 
in  dem  Abdomen  «nf.  Er  Hess  sich  Jedoch  trolnDEl»' 
facher  Aaffordernngen  in  den  ersten  4  Tagen  bei  da 
Patientin  nicht  sehen;  er  verordnete  nuc  kalte  Co- 
schlage  auf  das  Abdomen.  Am  5.  Tage  wnidem 
ihm  eine  nochmalige  Panction,  wenn  aacbotuisEt 
folg,  ansgeführt,  die  Canäle  wieder  in  der  Vande  h- 
festigt,  die  Jodinjectionen  fortgesetzt.  Der  Zmtui 
der  Patientin  soll  (7)  sich  in  den  n&chsten  6  Tifs 
nioht  versohlimmert  haben.  Am  folgenden  Tage  tr- 
lor  Patientin  die  Sprache,  dasBewnsstsein;  nachöta 
48  Standen  erfolgte  der  Tod.  Die  Section  ergab  am 
eitrige  (oder  jauchige?)  Entzändang  der  Cjsteowud 
and  circnmscripte  Peritonitis  in  dereo  Cmgebuif; 
3.  wurde  in  den  Anklagesa stand  wegen  hbrUa^ 
TÖdtang  versetzt. 

Ein  4ijlbriger  Knabe,  erzählt  Nussbaum  (3),  n 
von  einem  noch  nicht  Ijihrigen  Ziegenbock  an  denli» 
ken  Oberarm  gestossen  worden,  weinte  ein  wenig,  kuu 
aber  bald  keine  Klage  mehr,  bob  den  Arm  eb«aM^ 
als  den  gesunden  rechten.  Andern  Tags  klagte  ir  äki 
Schmerz,  schlief  die  zweite  Nacht  unruhig  und  jinz  ilie 
Mutler  mit  dem  Kinde  zu  einer  Pfuscherio  Diw 
drehte  und  dehnte  den  Arm  vielfach,  womit  sie  ihn  ea- 
zurichien  vorgab,  wickelte  den  Arm  mit  einer  in  dn 
Mitte  des  Oberarmes  beginnenden  Binde  ein,  lirss  i»' 
mit  einer  Spirituosen  Flüssigkeit  beaelsen.  Dia  Eoii 
erkrankte  sofort  schwer,  starb  5  Tag«  nach  der  Tb- 
letzuug.  Bei  der  Obduclion  knd  sieb,  das«  <iie  Mi 
Hals-  und  Scbullergegend  dunkel  und  missfarhig  waren,  an' 
der  Haut  baumformige  Ver&stelungen  der  oberfläcbhib^'i 
Venen  mit  rothbrauner  Farbe,  an  der  linken  ScbuItH- 
gegend  quoll  beim  Einscbneideu  fiiter  und  Janclie  hf 
vor,  ebenso  aus  dem  Scbultergelenk  selbst,  die  Epipb;!< 
des  Humems  war  gelockert,  und  brach  bei  dem  cini 
forcirten  Hervorziehen  ab.  Die  Münchener  Fanliit,  i^ 
welche  der  Fall  gedieh,  begutachtete,  das«  der  Tod  <"' 
fahrlässigen  und  ge^rücben  Behandlung  der  Pfjichiu 
zuzuschreiben  sei,  weil  nur  eine  einfache  QuttärbiK 
vorgelegen  nnd  die  Zerrungen  des  Armes,  sie  i* 
EinwickeluDg  mit  einer  benetzten  Binde,  die  acute  Gt 
lenken tiündung  hervorgerufen  hätten.  Die  enisre  Vi- 
nipnlation,  welche  das  Gegentbeil  der  notbwendi^' 
Ruhe  ist,  bewirkte  ein  Zerfallen  der  Zellenwndtännipi 
und  purulente  InSlCration  und  das  Einwickeln  noch  di- 
zu  derselben  Extremität  mit  einer  nassen,  sich  CBiiintü' 
renden  Binde  Stauungen  und  Thrombose. 

[Porro,  Proeeaao  per  procurato  aborto;  rerdMn 
della  scienza,  e  verdett^  delle  coscienze.  Annali  au- 
versali  di  Medicina.    Luglio.  Agosto. 

Eine  im  2ten  Monat  ausserehelich  schwangere  Fna 
vertraute  sieb  einer  Hebamme  an,  welche  ihr  lajrtäoM 
in  die  Scheide  machte;  am  vierten  Tage  abrrfirle  die 
Frau  und  alarb  am  11.  Tage  an  Entero-Peril.>3it:<.  — 
Bestand,  so  fragte  das  Gericht,  die  Absiclii  <iei  B^b- 
amme,  den  Abort  herbeizuföhren?    Nacb  dem  jnilii^ 
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Gutachten  wird  diese  Frage  insoweit  bejaht,  als  warme 
Injectionen  in  die  Scheide  im  Stande  sind,  ein  solches 
Ereigniss  herbeizuführen.  Der  Tod  aber  und  die  ihn 
bedingende  Krankheit  seien  die  Folge  innerer  und  äus- 
serer Mittel,  deren  sich  die  Frau  selbst  zur  Herbeiffih- 
ning  eines  Aborts  bedient  hätte.  Später  zeigte  es  sich, 
dass  das  von  der  Hebamme  eingespritzte  Wasser  nicht 
heiss,  sondern  nur  lauwarm,  dass  es  nicht  1  Liter,  son- 
dern nur  der  vierte  Theil  eines  solchen  war,  und  dass 
das  Injectionsinstrument  in  einer  eiiifachen  Klystierspritze 
bestanden  hatte.  Hiernach  gaben  die  SachTerständigen 
nur  noch  die  Möglichkeit  zu,  dass  dadurch  der  Abort 
habe  herbeigeführt  werden  können.  Trotzdem  blieben 
die  Geschworenen  bei  ihrem  yerurtheilenden  Votum. 

Berohardt  (Berlin).] 

[Dahlerup,  £.,  Tre  Retssager  i  Anledning  af  Dod, 
for  aarsaget  Ted  Soedekure,  austillede  of  Evaksalvere. 
Ugeskr.  for  Laeger.  R.  3.  Bd.  19.  p.  377,  393. 

Drei  durch  Schwitzkuren  von  Quacksalbern  verur- 
sachte Todesfälle ;  zwei  davon  sind  froher  in  der  Li- 
teratur mitgetheilt  worden  (der  eine  von  Speck  in 
Yierteljahrsscbr.  f.  ger.  Med.  Neue  Folge.  B.  21.  H.  2. 
1874,  der  andere  im  Jahresber.  des  dän.  Sanitätscolleg. 
f.  d.  J.  1870.  S.  41);  der  dritte,  nicht  früher  veröffent- 
lichte Fall  betrifft  ein  Kind,  das,  um  von  der  Erätze  be- 
freit zu  werden,  in  einen  noch  nicht  abgekühlten  Back- 
ofen eingebracht  wurde,  aus  diesem  nach  einigen  Stun- 
den bewusstlos  und  mit  zahlreichen  Brandwunden  be- 
deckt herausgenommen  wurde  und  bald  darauf  starb. 

Joh.  Malier  (Kopenhagen).] 

IV.  VatennchiBgei  ai  Leiehei  Neigek^raer. 

1)  Blumenstock,  Zur  Verwerthung  der  Ohrenprobe 
für  die  Diagnose  des  Ertrinkungstodes.  —  2)  Derselbe^ 
Die  Wreden-Wendt'sche  Ohren  probe  und  ihre  Bedeu- 
tung in  foro.  Wiener  Med.  Wochenschrift  No.  40  u.  ff.  — 
3)  Ogston,  Memorandum  on  the  prevence  of  air  in  the 
middle  ear  as  a  sign  of  live  birth.  Brit  med.  Soc. 
Med.  review.  Octbr.  —  4)  Hof  mann,  B.,  Ein  neuer 
Fall  yon  Luftathmen  der  Frucht  während  des  Geburts- 
actes.  Vierte] Jahrsschrift  för  ger.  Med.  und  öffentliche 
Sanitätsw.  Heft  2.  (Ein  im  Wesentlichen  dem  in  dem 
Torigen  Heft  dieser  Jahresschrift  veröffentlichter  analoger 
Fall.)  —  5)  Pincus,  Zur  Casuistik  über  die  Todes- 
arten neu  geborener  unehelicher  Kinder.  Drei  Fälle  von 
Leberruptur  bei  Neugeborenen.  Ebendas.  ;Heft  1.  — 
6)  Hof  mann,  E.,  Ein  Fall  von  Luftathmen  im  Uterus. 
Ebendas.  Heft  1.  —  7)  Derselbe,  Fraglicher  Kindes- 
mord. Fortdauer  der  Menstruation  während  der  Schwan- 
gerschaft. Ebendas.  Heft  1.  -■  8)  Brunner,  Anklage 
wegen  Kindesmord.  Friedreich.  Bl.  für  ger.  Med.  Heft 
1  u.  2.  —  9)  Bittner,  Zur  Casuistik  der  Leberrup- 
turen bei  Neugeborenen.  Vierteljahrsschrift  für  ger. 
Med.  und  offentl.  Sanitätsw.  Heft  1.  —  10)Goeze, 
Kindestödtung  durch  vorgehaltenes  Meconium.  Ebeudas. 
Heft  2.  —  11)  Schumacher,  Schwurgerichtsverhand- 
lung gegen  Marie  G.  wegen  Verbrechen  des  Kindes- 
nordes.  Allgem.  Wiener  med.  Ztg.  No.  19,  20,  21.  — 
12)  Jösting,  Obductionsbericht  in  der  Untersuchungs- 
saebe  wider  die  verehelichte  Gärtner  F.  u.  s.  w.  Viertel- 
jahrsschrift für  ger.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätsw.  Heft  2. 
(Tod  eines  Neugeborenen  durch  Erstickung  ohne  nach- 
weisbare Spuren  der  Einwirkung  einer  „äusserei^  Gewalt^.) 

—  13)  Miquel,  Tödtung  eines  Säuglings  iurch  die 
eigene  Mutter.  Ob  zurechnungsfähig?  Ebendas.  Heft  2. 
(Raptus  melancholicus  im  Anschluss  an  ein  Wochenbett.) 

—  14)  Gurtze,  Obductionsbericht  über  die  Legalsection 
des  auf  Mist  aufgefundenen  Leichnams  eines  neugebore- 
nen Kindes  nebst  Gutachten.   Betz'  Memorabilien  XX.  1. 

—  15)  Derselbe,  Obductionsbericht  ober  die  Legal- 
section des  im  Schlammbassin  der  B.'schen  Zuckerfabrik 
zu  Hoyem  aufgefondenen  Leichnams  eines  neugeborenen 


Kindes  weiblichen  Geschlechts  nebst  Gutachten.    Ebend. 
XIX.  12. 

Blumenstock  (1)  fand  in  der  rechten  Pauken- 
höhle eines  nachgewiesenermaassen  ertränkteuKln- 
des  eine  „kaum  nennbare'',  in  der  linken  eine  etwas 
bedeutendere  Menge  von  Flüssigkeit,  in  der  sich  durch 
das  Mikroskop  ähnliche  Formelemente  nachweisen  liessen, 
wie  in  dem  Flusse,  in  dem  die  Leiche  gefunden  war. 

Blomen8tock(2)  stellt  nach  seinen  Erfahrungen 
an  18  Leichen  von  Neugeborenen  die  Ohrenprobe 
höchstens  der  Bresla ansehen  Magen-Darmprobe  an 
Dignität  gleich.  Sie  kann  bestimmeo  helfen,  ob  das 
lebendig  geborne  Kind  kräftig  geathmet  habe,  also 
nieht  gleich  etwa  nach  den  ersten  Athemzugen  ge- 
storben ist.  Bei  der  Beantwortang  der  Frage,  wodurch 
das  Kind  gleich  nach  oder  während  der  Gebart  ge* 
storben  sei,  sei  der  Befand  in  der  Tube  and  Pauken- 
höhle von  wesentlicher  Bedeatang,  da  in  derselben 
je  nach  dem  Medium,  in  welchem  das  Kind  ertrunken, 
sich  bald  Frachtwasser,  bald  Flasswasser  oder  Gloaken- 
jaache  nachweisen  lasse  and  zwar  mit  grösserer  Sicher- 
heit als  in  den  Respirations-  and  Verdaaungsorganen. 
Drittens  könne  die  Dntersachang  der  Paukenhöhle  ffir 
die  Diagnose  des  Ertrinkangstodes  auch  bei  Erwachsenen 
von  Bedeutung  sein,  da  ein  postmortales  Eindringen 
▼on  Flüssigkeit  in  dieselbe  nach  Hof  mann  nicht  ein- 
trete. Endlich  würde  der  Inhalt  des  Gavam  tympani 
auch  darüber  Auskauft  ertheilen,  ob  die  Beschleunigung 
der  Gebart  indidrt  gewesen  sei  oder  nicht,  eine  Frage, 
die  bei  Anklagen  wegen  Kunstfehler  gestellt  werden 
könnte. 

0  g  8 1 0  n  (3)  widerspricht  den  W  r  e  d  e  n  'sehen  Be- 
obachtungen (Monatsschrift  f.  Ohrenheilkande.  1868) 
durch  15  Beobachtungen  an  Nengebornen  bis  9  Wochen 
alten  Kindern.  Er  fand  trotz  aasgedehnter  Langen 
Flüssigkeit  im  Mittelohr. 

Pineas  (5)  theilt  3  Fälle  von  Ruptur  des 
rechten  Leberlappens  neugeborener,  an- 
ehelicher Kinder  mit,  deren  Entstehnngsweise 
nicht  vollständig  ermittelt  werden  konnte. 

In  dem  I.  Falle  war  der  Tod  durch  Verblutung  in 
die  Bauchhöhle  von  der  Bissstelle  aus  erfolgt,  in  dem  11. 
und  III.  wurden  zugleich  Suffocationserscheinungen  ge- 
funden. Die  betreffenden  Mütter  gaben  im  I.  und  III. 
Falle  an,  dass  durch  einen  starken,  auf  das  Abdomen 
mittelst  der  Finger  oder  Hand  ausgeübten  Druck  die 
innere  Verletzung  vielleicht  entstanden  sei.  P.  hält 
dies  nicht  für  unmöglich ,  neigt  aber  mehr  zu  der  An- 
sicht, dass  eine  bei  weitem  grössere  Gewalt  als  Ursache 
der  Ruptur  anzunehmen  sei.  Jedenfalls  sei  durch  noch 
so  gewaltsame  Manipulationen  an  der  Nabelschnur  die 
Entstehung  der  nicht  einmal  in  der  Nähe  der  Vena  um- 
bilicalis am  stärksten  auftretenden  Risse,  wie  Thiele  es 
behauptet,  unmöglich. 

Hof  mann  (6)  pnblicirt,  nachdem  er  die  von 
Breisky,  Hecker, G.H.Muller  beschriebenen, ein- 
schlägigen Fälle  erwähnt,  einen  von  ihm  selbst  beob- 
achteten. 

Eine  Primipara  von  schwächlicher  Constitution  gebar 
nach  4  tagelangem  Kreissen  ohne  Kunstbülfe  ein  höch- 
stens 4—5  Stunden  vor  der  Geburt  gestorbenes  Kind, 
an  welchem  der  bereits  welken  Nabelschnur  wegen  keine 
Wiederbelebungsversuche  angestellt  wurden.  Zugleich 
mit  dem  Kinde  wurden  unter  gurrendem  Geräusche  eine 
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Menge  Gase  aus  den  Geschlechts  wegen  aosgestossen. 
Sowohl  während  des  Toucbirens  wie  auch  in  den  Zwi- 
schenpausen hatte  die  Ereissende  häufig,  grosser  Schmer- 
zen wegen,  die  Lage  gewechselt  Der  Uterus  hatte  sich 
nach  dem  Blasensprung  der  Frucht  nicht  so  eng  ange- 
legt wie  gewöhnlich.  Der  Kindeskopf  hatte  lange  in 
hoher  Stellung  yerharrt. 

Die  Section  des  keine  Spür  von  Fäulniss  darbieten- 
den Kindes  ergab  nicht  unbeträchtlichen  Luftge- 
halt der  Lungen,  des  Magens  und  des  Duode- 
nums, Verstopfung  der  Luftwege  mit  meconiumbalti- 
gem,  zähen  Schleim,  ausserdem  die  gewöhnlichen  Suffo- 
cationsphänomene. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Luft  inner- 
halb des  Uterus  von  dem  Kinde  aufgenommen 
ist.  Durch  die  unruhige  Lage  der  Kreissenden  ist  der 
intraabdominelle  Druci  häufig  negativ  geworden.  Bei 
dem  Touchiren  ist  der  durch  den  Hochstand  des  Kopfes 
nicht  sehr  sichere  Verschluss  der  Gebärmutterhöhle  über- 
wunden: es  trat  Luft  in  dieselbe.  Letzteres  wurde  in 
diesem  Falle  noch  begünstigt  durch  die  Nachgiebigkeit 
der  Uterus-  und  Bauchwand,  in  Folge  ihrer  durch  die 
lange  Geburtsthätigkeit  eingetretenen  Erschlaffung. 

Hof  mann  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  auch 
einmal  bei  verheimlichten  Geburten  die  zum  Lufteintritt 
in  den  Uterus  nöthigen  Bedingungen  gegeben  sind. 

H  0  f  m  a  n  D  (7).  Die  Leiehe  eines  etwa  32  Wochen 
alten,  sehr  schwächlich  gebaaten,  männlichen  Kindes  — 
es  wog  Dar  2  Pfand  4  Loth  —  wurde  in  einem  Flass 
30  Stonden  post  mortem  gefanden. 

Die  Section  ergab  blutigen  Schaum  in  der  Trachea, 
dunkelblaue,  etwas  lufthaltige  Lungen,  im  Magen  ein  kleines 
Blutgerinnsel.  Das  Blut  war  dunkelbläulich,  dünnflüssig. 
Die  Organe  der  Bauchhöhle,  sowie  das  Herz  und  die 
grossen  Gefässe  blutarm.  Der  3  Zoll  lange  Nabelschnur- 
rest bot  eine  glatte  Trennungsfläche  dar,  war  nicht  un- 
terbunden. Die  L  „Sachverständigen^  schlössen  aus  die- 
sem Befund,  dass  der  Tod  des  Kindes  durch  Verbluten 
aus  den  Nabelschnurgefässen  erfolgt  sei,  indem  sie  aus- 
drücklich den  Erstickungstod  als  unmöglich  hinstellten. 
H.  demoDstrirt  in  schlagender  Weise,  dass  für  den  Tod 
durch  Verblutung  aus  den  Nabelgefässen  Nichts  mit 
Sicherheit  spricht,  dass  vielmehr  der  Zustand  des  Blutes, 
der  Lungen,  die  Anwesenheit  von  Blut  in  Trachea  und 
Magen  für  den  Tod  durch  Erstickung  in  blutigen  Massen 
zeuge.  Dass  Blut  sich  nicht  in  den  obersten  Theilen 
d  er  Luftwege  bei  der  Section  gefunden ,  daraus  könne 
man  nicht  schliessen,  dass  dasselbe  intra  vitam  nicht 
dort  vorhanden  gewesen  wäre.  Die  dort  etwa  befind- 
lichen Massen  können  leicht  durch  das  Wasser  des 
Baches  fortgespült  sein. 

Ebenso  logisch  begründet  H.  die  Glaubwürdigkeit  der 
von  den  l.  Gerichtsärzten  als  unwahr  bezeichneten 
Aeusserungen  der  Angeklagten  über  die  Vorgänge  wäh- 
rend und  nach  der  Entbindung.  Die  Trennung  der  Nabel- 
schnur durch  Riss  sei  trotz  der  glatten  Beschaffenheit 
der  Trennungsfläche  nicht  auszuschliessen ;  die  Schmer- 
zen bei  der  Geburt  des  kleinen  Kindes  könnten  wohl 
mit  kolikartigen  Schmerzen  bei  der  Menstruation  von 
einer  Erstgebärenden  verwechselt  werden,  namentlich 
wenn  dieselbe  durch  das  Fortbestehen  des  Blutabganges 
aus  den  Genitalien  während  der  Gravidität  über  ihren 
Zustand  im  Zweifel  sei,  u.  s.  w. 

Ein  im  Ganzen  alltäglicher  Fall  von  Geburt  auf  dem 
Abtritt  und  Tod  des  Kindes  durch  Erstickung,  welcher 
von  einem  Vorgutachten  in  etwas  zu  weitläufiger  und 
mehrfach  befangener  und  theoretisirender  Weise  begutachtet 
ist,  giebt  Brunner  (8),  der  ihn  „mit  Randbemerkungen'' 
referirt,  Anlass,  sich  über  die  Ausbildung  in  foro  zu 
consultirender  Aerzte  zu  verbreiten.  Er  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  sagt:  „es  ist  ein  Unterschied  zwischen  heilärzt- 
lichem und  gerichtsärztlichem  Wissen,  ersteres  schliesst 
die  Möglichkeit  der  Erlernung  des  letzteren  in  sich,  ist 


aber  noch  nicht  letzteres^ ;    und    er   bat  femer  Mit, 
wenn  er  sich  dagegen  erhebt,  dass  die  Gericfatsärzte  sid 
nicht  erst  dadurch  bilden  sollen,  dass  sie  die  StraQuits 
aufs  Eis  geführt  haben ,  sondern  dass  vorher  bereits  si» 
durch  Studium  und  Theilnahme  an  demonstrativen  ui 
practischen  Cursen  in  der  Beurtheilang  gerichtlich-me( 
cinischer  Fälle   sich   üben   müssen,   ehe   sie  angeBtaft 
werden  wollen.    Wenn  dagegen  die  unterzeichnete  B^ 
daction   meint,    dass   „der  bestunterrichtetste  Arzt  tid 
der  beste  Gerichtsarzt  sein  wird,  und  jeder  tüchtige  Am 
die  Anwendung  der  Medicin  in  foro  wohl  fertig  bringu 
wird,  so  erlaube  ich  mir,  auf  vielföltige  £^€sh^QDgg^ 
stützt,  zu  erwidern,    dass   dies    ein  ganz  ideeller  mi 
theoretischer  Standpunkt  ist,  dass  weil  der  »best  unter- 
richtetste^  Arzt  eben  nicht  in  die  Lage  kommt  ,-«ich  tig- 
lieh  mit  denjenigen  Fragen  und  Untersuchungen  zu  it- 
schäftigen,  welche  in  foro  verlangt  werden  und ,  weil  es 
ihm  an  der  in  der  forensischen  Gasuistik  zu  macbenda 
Erfahrung  mangelt,  er  unsicher  auf  diesem  Gebiete  isL 
Was   meint  die  Redaction   dazu,   wenn   der  bestunter- 
richtetste Arzt  behauptete,    auch    der  beste  Redsctm 
einer  Zeitschrift  zu  sein? 

|r<  Bittner(9)  secirte  die  Leiche  eines  sefalecbt  eni- 
wickelten,  gegen  37  Wochen  alten  Kindes ,  das,  m  nf- 
rechter  Stellung  der  Mutter  geboren,  mit  dem  SebUd 
nachDurchreissung  der  Nabelschnur  auf  eine  massig  feite, 
in  geringer  Entfernung  befindliche  Unterlage  auffiel  nnd 
kein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben  haben  soll  Die 
Mutter  bedeckte  es  mit  ausgerupftem  Gras  imd  mittdit 
Grabscheit  mit  einigen  „Schaufeln  Sandboden'.  EsM 
sich  ein  Bruch  des  rechten  Scheitelbeines  und  beträdit- 
liehe  Schwellung  durch  Bluterguss,  namentlich  in  der 
Gegend  des  rechten  Ohres,  »mit  welcher  Stelle  das  KiW 
sicherlich  nicht  aufgefallen  ist^,  eine  Ruptur  des  Obi^ 
lappens  der  rechten  Lunge  mit  rechtsseitigem  Pneuo»- 
Hämato-Thorax,  mehrfache  tiefe  Einrisse  an  im 
hintern  Rande  des  rechten  Leberlappens  undeiiLe 
Hämorrhagie  in  dem  perinephritisdien  Bindegewebe  (ie^ 
selben  Seite.  An  der  Oberfläche  der  rechten  Körper- 
hälfte werden,  entsprechend  den  inneren  Verletzunges, 
mehrere  bogenförmige,  schmale  „Hautritze^  bemerkt 
Aus  diesem  Befunde  schlössen  die  Sachverständijes, 
dass  das  Kind  durch  Schläge  mit  dem  Grabscheite,  die 
auf  den  kleinen,  dasselbe  bedeckenden  Sandhogel  ge- 
führt wurden,  getödtet  ist. 

In  dem  von  Sohomacher  (11)  mitgetheOtn 

Falle  hatte  eine  Drittgebärende  ihre  letxte  Schwloge^ 

Schaft  yerheimlicht,  keine  Vorbereitungen  sar  Pflogt 

des  Kindes  getroffen,  die  Entbindnog  in  einen  ik- 

gelegenen,  nicht  zu  kalten  Viebstall  abgewartet,  ^ 

Kind   nach   Darchreissang   der  Nabelschnor  in  ^ 

Rückenlage  mit  Moos  so  zagedeckt,  dass  die  Absidtt, 

es   darch  Erstickung  oder  darch  Erfrierenlssseo  n 

tödten,  nicht  daraus  hätte  geschlossen  werden  köoneD. 

Sie  selbst  hätte  den  Morgen  nach  der  Niederkonftibn 

gewohnte  Thätigkeit  verrichtet ,  and  als  ihr  dai  tw 

einem  Knecht  gefundene  Kind  übergeben,  es  nlehtiii 

das  ihrige  anerkannt,  sieh  nicht  am  dasselbe  be 

kümmert.    Ihre  Handiangsweiae  sei   aas  dem  Gefsiil 

der  Scham  entsprangen,  sie  hätte  für  das  Kind  n 

sorgen  beabsichtigt  and  nach  der  Lage  ihrer  VerhÜt* 

nisse  aach  vermocht.   Sie  wurde  des  Verbrechem  des 

versachten  Kindesmordes  schuldig  erkannt. 

Fall  von  Curtze  (14).  Die  Section  eines  ve^ 
tragenen ,  männlichen  Kindes,  welches  von  der  Mutter, 
da  sie  an  ihm  kein  Lebenszeichen  bemerkt  haben  wfli« 
auf  dem  Miste  in  einem  Viehringe  liegen  gelassen  mr, 
ergab,  dass  das  Kind  nach  der  Gebart  gelebt,  dass  die 
sehr  kurze  Nabelschnur  durch  Riss  getrennt  war.  A^ 
norme  Befunde  wurden  in  keinem  Organ  coastatirt  & 
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finden  sieb  freilich  Fracturen  mehrerer  Röhrenknochen 
und  Rippen,  sowie  Verrenkunf^  der  Wirbelsäule,  aber 
alles  dies  stellte  sich  als  post  mortem  entstanden  her- 
aus. Als  Todesursache  wurde  Erschöpfung  angenommen, 
da  dem  Kinde  nach  der  Geburt  Alles  fehlte,  was  beim 
Einfluss  der  kalten  Witterung  zur  Erhaltung  des  Lebens 
nothwendig  war. 

Gurtze  (15).  Eine  schon  stark  in  Verwesung  be- 
griffene Leiche  eines  ausgetragenen,  weiblichen  Kindes 
wurde  in  einem  Bassin,  dessen  Durchschnittstemperatur 
-{-80^  war,  2  Tage  nach  der  Geburt,  gefunden.  Aus 
der  Existenz  einer  Kopfgeschwulst  wurde  auf  das  Leben 


während,  aus  der  Anwesenheit  von  Sngillationen  am 
Halse  unmittelbar  nach  der  Geburt  geschlossen.  Der 
Kachweis  der  Todesursache  ist  nicht  mehr  möglich,  der 
Erstickungstod  in  der  Flüssigkeit  des  Bassins  am  wahr- 
scheinlichsten. Die  Trennung  der  Nabelschnur  schien 
durch  Riss  erfolgt  zu  sein. 

Die  Mutter,  die  schon  9  Kinder  geboren,  wollte  weder 
Yon  dieser  ihrer  letzten  Schwangerschaft  eine  Ahnung 
gehabt ,  noch  auch  die  auf  einem  oberhalb  des  Bassins 
gelegenen  Abtritte  erfolgte  Entbindung  als  solche  er- 
kannt haben.  Urtheil :  Kindesmord  unter  Annahme  mil- 
dernder Umstände. 
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.4.     AllgeaeiBes. 


1)  ▼.  F  oll  er,    Entwurf   zur  Sanitäts-Reform    nebst 
Motiven.    Ein  Mahnruf  an  die  Sanitätsbeamten.    Viertel- 
jahrschr.  f.  ger.  Medicin.    Januar  S.  88.  —  2)  Fi  stör, 
Beitrag  zur  Reform    des  Apothekeuwesens   in  Preussen. 
Ibidem  S.  103.  —  3)  Borner,  Ueber  die  amtliche  Stel- 
lung und  den  Wirkungskreis  des  Medical  Officer  of  Health 
in  England.   Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  deut- 
schen Gesellschaft   f.  öffentl.  Gesundheitspflege  vom  21. 
April  1874.    Ibidem  S.  176.  —  4)  Loewenhardt,  An- 
sichten ober  Sanitätsreform.    Ibidem,  Juli.  S.  165. —  5) 
Klusemann,   Besprechung  des  Entwurfs  zur  Sanitäts- 
reform   des  Herrn    Bezirks-Physikus   Dr.  v.  Fol  1er   in 
Berlin.    Ibidem  S.  176.  —  6)  Schwarz,   Reiseerinne- 
rungen   aus  England.    Ibidem  October.    S.   332.  —  7) 
Geigel,    Ueber  die  Einrichtung  von  Gesundheitsräthen 
nach  dem  Gutachten    des  Obermedicinal-Ausschusses  zu 
München.    Deutsche  Yierteljahrsschr   f.  öffentL  Gesund- 
heitspflege. VU.  2.  Heft  S.  312    -  8)  Müller,  E.  H., 
Ueber  Medicinal -Pfuscherei.    Berliner  Klinische  Wochen- 
schrift, No.  1.  —  9)  Derselbe,  Zur  Reorganisation  der 
öffentlichen   Gesundheitspflege.    Ibidem   No.  2.   —   10) 
Auguste,   Etüde  hygienique  sur  Tusage  de  la  flanelle 
These.   1874.    Paris.  —   11)  Bin e au.   De  la  necessit^ 
de  la  gymnastique.  Th^se.   1874.   Paris.  —  12)  Brau- 
ser, Die  Thätigkeit  der  bayerischen  Aerztekammern  im 
Jahre  1874.   Aerztliches  Intelligenz-Blatt  No.  3.  —  13) 
Brück   (Osnabrück),    Louise  Lateau's   drei   Vorgänge- 
rinnen  in  Westphalen.    Deutsche  Klinik.   No.  1.  2.  3. 
—  14)  Rühle  (Bonn),    Was  kann   die   öffentliche  Ge- 
sundheitspflege zur  Bekämpfung  der  Lungenschwindsucht 
thun?     Vortrag,    gehalten  in  der  General- Versammlung 
des   Niederrheinischen  Vereins   für   öffentliche   Gesund- 
heitspflege zu  Düsseldorf  am  14.  Nov.  1874.    Gorrespon- 
denzblatt  d.  Niederrh.  Ver.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege. 
S.  41.  —  15)  Cameron,  Ch.  A.,  A  Manual  of  Hygiene, 
Public  and  Private,   and  Compendium  of  Sanitary  Laws 
for  the  Information  and  Guidance  of  Public  Health  Au- 
torities,    Offlcers   of  Health,    and  Sanitarians   Generally. 
With  35  Illustrations.  8.  Dublin.  —  16)  Silberschlag, 
0.,  Die  Aufgabe  des  Staates  in  Bezug  auf  die  Heilkunde 


und  die  öffentliche  Gesundheitspflege,  gr.  8.  Berlin. 
M.  1.  —  17)  Wasserfuhr,  Die  Verhandlungen  der 
Kreis-Gesundheitsr&the  in  Unter-Elsass  1872  und  1873, 
nach  den  Sitzungs-ProtocoUen  zusammengestellt  und  ge- 
ordnet gr.  8.  Strassburg. 

[1)  Kongl.  Majestät  n&diga  hälsoTärdsstadga  för  riket, 
gifven  den  25.  Septbr.  1874.  Svensk  Förfaltn.-saml. 
1874,  No.  68.  Hygiea  1874.  p.  575  u.  629.  — 
2)  Räd  och  anvisningar  meddelade  af  Kongl.  Sundhets- 
Kollegium  i  anledning  af  hälsoyärdsstadgan.  Hygiea 
p.  349,  401,  463,  517.  —  3)  Diskussion  om  den 
nya  hälsov&rdsstadgan  i  Svenska  läkaresällskapet 
STenska  läkaresällsk.  förhandl.  p.  43,  80,  HO.  -* 
4)  Kongl.  Sundhetskollegii  underd&niga  förslag  tili  för- 
ordning  om,  hyad  tili  forekommande  af  smittosamma, 
epidemiska  sjukdomars  införande  och  utbredning  i  riket 
i  agttagas  bor-  Hygiea.  p.  119  —  med  betänkande  ibid. 
p.  168.  —  5)  Kongl.  Majestäts  förordning  angäende 
itgärder  mot  införande  och  utbredning  af  smittosamma 
sjukdomar  bland  rikets  invänare,  gifven  den  19.  mars. 
Svensk  Förfaltn.-samling  No.  21.  Hygiea.  p.  235  — 
6)  Koufrl-  Majestäts  förordning  angäende  hvad  iakt- 
tägas  bor  tili  forekommande  och  hämmande  af  smitto- 
samma sjukdomar  bland  husdjuren,  gifven  den  19.  april. 
Svensk  Författn.-samling  No.  56.  —  Hygiea.  p.  294. 

Eine  Verfügung  vom  25.  September  1874  (1)  be- 
stimmt die  Ordnung  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege in  Schweden.  Die  oberste  Aufsicht  ist 
beim  Sanitätscollegium ;  die  unmittelbare  Leitung  und 
Beschäftigung  mit  den  Gesundbeitsangelegenheiten  wird 
in  den  Städten  einer  Sanitätscommission,  auf  dem  Lande 
dem  Gemeinderathe  übertragen.  Die  Sanitätscommission 
soll  in  der  Regel  aus  dem  Vorstande  der  Polizeibehörde, 
dem  Stadtarzte  und  einem  vom  Magistrate  nebst  vier 
von  der  Gemeinde  gewählten  Mitgliedern  bestehen.  Die 
sanitätspolizeilichen  Beschlüsse  der  Gommission  sollen 
vom  Vorstande  der  Polizeibehörde  ausgeführt  werden; 
dieser  kann  sich  der  Ausführung  weigern)  und  die 
Sache  wird  dann  der  Amtsbehörde  zur  Entscheidung 
überlassen.  Versäumt  Jemand  eine  ihm  obliegende  Arbeit 
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töcltsichtlicb  der  Oestmdheitspfl^,  ktmn  die  Suiitäte- 
commissioD  dieselbe  anf  seine  Eosteo  ausführen  lassen; 
die  Commissiou  kann  nbrigeDS  dnrcb  Oeldsirafen  die 
Erfüllun)!  ihrer  Vorschriften  erzwingen.  —  Die  Ver- 
fügung besprii^bt  dimach  die  einzelneD  Gesuodheitsan- 
gelegenbeiteu  (Biigr^tUSS platze,  ungesuDde  WobnuDgen, 
Trinkwasser,  Nahrungsinittel,  Fabriken  und  Magazine, 
Ställe,  Abtritie.  Auswurfstoffe  u.  s.  w.)  nebst  einigen 
Vorschriften  belrefiend  die  ansteckenden  Erankheiten. — 
Zum  Unterrichie  der  Oesundbeitsbebörden  bat  das  Ssu- 
tätscollegium  Raihscbläge  and  Anweisungen  rücksicht- 
tich  der  Ausübung  der  erwähnten  BeetimiDungen  ber- 
auBgegeben  i'2):  in  der  sehwediscben  Gesellschaft  der 
Aerzte  ist  die  Verfügong  in  mehreren  Sitiungen  disculirt 
worden  (3). 

Ein  Sapplemenl  der  VerfSgunK  TOm  25.  SepL  1874 
ist  die  Verfügung  betreffend  die  Maaasregeln  gegen 
die  Einführung  und  Verbreitung  ansiecken- 
der Erankheiten  unter  die  Einwohner  des  Reichs. 
l)er  Vorschl.i^  \i)  zu  dieser  Verfügung  wurde  Tom 
schwedischen  >anitStsco11egiuin  abgefasst  und  mit 
einigen  geringc-zi  Aenderungen  Tom  Eönige  unter  dem 
19.  Min  IsTO  tiostätigt  (5).  Die  früheren  Uaassregela 
gegen  epidemiM'lie  Krankheiten  wurden  hierdurcb  weseot- 
lirh  abgeätideit.  Gegen  die  Einführung  der  Cholera  (und 
des  gelben  Fit-bi^rs)  in  das  Reich  ist  weseollich  das- 
selbe System  doi*  Inspection  der  ankommenden  Schiffe 
angenommen,  das  TOm  Sanitätscon  grosse  in  Wien 
empfohlen  wuid«.  Schiffe,  die  aus  Cboleraorten  kommen 
oder  mit  soL'tjen  oder  mit  CholeraechlffeD  Beräbrung 
gehabt  babeu,  irerden  untersucht,  in  der  Begel  Ton 
Äeizten,  die  kr:iukeD  werden  auf  passende  Weise  isoUrt, 
den  gesunden  l'^tssagieren  wird  es  erisqbt,  ins  Land  zu 
geheo,  die  Be,<al£U)ig  aber  und  das  Schiff  werden  abge- 
sperrt, neun  Cliotera  vorgekommen  ist,  bis  die  erforder- 
lichen Reini^iiiiirs-  and  Desinfectionsvorkehmngen  aus- 
geführt siuü:  ilii'  Aufsicht  mit  allem  diesem  Hegt  d^r 
SanitätscommisMOti  ob.  Qegen  die  Importirung  der 
Pocken,  des  lli^'.<typhns,  des  eiaotb.  Typhus,  des  Sehar- 
lachs,  der  Di|>li1berie  und  der  Dysenterie  kommt  das- 
selbe Isoliruiij;s  verfahren  zur  Anwendung,  das  gegen  die 
Zerstreuung  Jii'ser  Erankheiten  in  dem  Reiche  fest- 
gesetzt ist,  und  des  im  Artikel  II.  der  hier  besprochenen 
Verfügung  an(:egebe>i  ist.  Jeder  Arzt,  im  Öffentlichen 
Dienste  stehen<l  oder  nicht,  ist  oämlicb  Terp&ichlet,  jeden 
Fall  der  eben  (.'enunten  Erankheiten  so  wie  auch  der 
Cbolera  anzum'^lüen.  Wenn  auch  nur  einzelne  oder 
zerstreute  FfUle  vorkommen,  wie  im  Anfange  einer  Epi- 
demie, soll  (l<<]b  die  Anmeldung  muglichst  bald  ge- 
schehen, und  i|je  Sanitätscommigsion  oder  (in  den  Lan- 
desd  ist  riete  II J  litr  Gemeinderalb  soll  beaufsichtigen,  dass 
die  Ersnken  uilweder  zu  Hause  gehörig  inolirl,  gepflegt 
werden,  oder  'lisf  sie,  ohne  dadurch  die  Ansteckung  zu 
verbreiten,  n-Mli  einem  gehörig  abgesonderten  Krankeu- 
faause  geführt  ^^erden,  und  ausserdem  die  nothneudige 
Desinfeclion  uniereehmeo  lassen.  Der  Kranke  darf  nicht, 
wenn  der  Traii'-iiort  ohne  grosse  Lebensgefahr  geschehen 
kann,  sich  lier  Einlegung  ins  Krankenhaus  weigern, 
wenn  die  Verlnltnisse  in  der  Heimath  nach  dem  Ur- 
theile  der  Saiiiiit^commissian  oicbt  hinlängliche  Garantie 
gegen  die  Veihieirang  der  Ansteckung  darbieten.  Die 
Masern  siuii  [jiilit  in  diesen  Bestimmungen  einbegriffen. 
-  (6)  ist  eiiio  Verfügung  betreffend  die  Vorbeugung 
:  der  Epiiootien, 


I)  Lov  af   1.  May  1875    om    Forandring 
Ligsyn  af  2.  Januar  1871.     Vgeskrift  for  LSgei 


Lot 


R.  3. 


L 


-  'i)  Bekendtgö reise  fra  Justitsministeriet 
af  lä-  Ueobr,  1^75  angaaende  Dödsaltester.  Ibid.  R.  3. 
Bd.  30.  S.  4Tt:,  —  3)  Instruction  fra  Juslitsmioisleriet 
af  15.  Decbr.  IS75  betraeffende  Dödelighedsstatistiken. 
Ibid.  R.  3.  Bd.  21.  S.  45  —  4)  Cirkuläre  fra  Justits- 
ministeriet ai  15.  Decbr.  1875.  Ibid.  R.  3.  Bd.  21. 
S.  68.  —  5)  Auvisning  fra  Sundbedskoll^et  allS.De- 
cernb.  1875    für  Lager   med  Heusya  til  Udstedelsen  af 


lg,   dtts  iliij 
men  und  m 


DÖdsattester.  —  G)  Instruktion  fra  SnndhedskoUefi«t  ■[ 
16.  Decbr.  1875  fer  Läger  med  Heus jn  til  S^geligbedi- 
statistiken  og  Hediciaalberetningerac 

Dnrcb  die  obengenannten  Verfn^ngen  i 
dentungsvolle  Umordnung  der  dänischen  Medicinili 
Statistik  durchgeführt  worden.  Die  Statistik  ist  h 
durch  in  voilerem  Maesse.als  früher,  voringsvei^ in 
Dienst  der  Gesundheitspflege  genommen,  ihre  Gmod- 
it^e  ist  zuTerlässlicher  geworden,  di«  Möglichkeit  a 
mehr  umfassenden  und  schnelleren  Bearbeitung  uhII 
öffentitcbung  ist  erreicht,  und  die  Statistik  der  ProTirutL 
ist  zum  Theil  in  die  Hände  der  Districtairzle,  d.  i. 
Medicinalbeamten  der  kleineren  Bezirke,  gelegt,  vilmiid 
sie  früher  wesentlich  nur  die  grösseren  Absclmitle,  i« 
Physikatskreise,  umfasste.  Um  dieses  zu  erreichen,  ÖA 
durch  obengenannte  Verfügungen  Terordnet:  Terimfartt 
Formulare  für  Todesbescbeinigungen  bei  den  gevulul^. 
eben  Todesfällen  und  neue,  ausführliche  Formulue,  l4'.i| 
bei  Selbstmord  und  anderen,  durch  anglückliche  Eni^  .1 
nisse  eingetroffenen,  plötzlichen  Todesfällen  gebrut:!] 
werden  sollen,  eine  veränderte  Nomenclatur  für  die  Mitr- 
talitätstabellea  und  die  Krankenlisten,  veränderte  fiMtin. 
mungen,  betreffend  die  jährlichen  Berichte  der  ä<lu 
and  die  Berichte  über  die  auf  öffentlicbe  Kosten  betsr  | 
delten  epidemischen  Krankheiten,  ein  neues  Schemii  ik. 
die  Berichte  aus  den  Krankenhäusern  und  schHeui'^h 
mehrere  Bestimmungen,  betreffend  die  Registrining  ia 
Todesfälle,  die  Einsammlung  und  Bearbeitung  der  To4» 
scheine  sammt  der  Abfassung  der  Mortalitätstabellen  ml 
der  Er  an  kenlisten.  —  Die  Statistik  der  Todesnrsuti') 
in  Dänemark  mnss  zwar,  wenn  sie  zuverlässlicbseiiii^jl^ 
vorläufig  wie  früher  auf  die  Städte  beschränkt  «ercti 
denn  für  diese  allein  gilt  die  Verordnung,  dtts  il 
Leichenschau  nur  von  Aerzten  vorgenommen  i 
Todesscheine  nur  von  diesen  ausgestellt  werden 
diese  Statistik  wird  aber  künftig  vollständiger,  iuTeit-->-' 
lieber  und  schneller  veröffenSicbt  werden  könnalfl 
Kopenhagen  ist  schon  seit  Neujahr  1876,  gleich  lii  le 
vielen  anderen  grossen  Städten  in  und  ausserhsll)  Ib 
ropa,  vom  Stadtarzte  wöchentlich  eiue  Uebersirhl  '{"v 
die  Todesfälle  und  Todesursachen  nebst  den  (ancli  l-i- 
her  veröffentlichten)  Uittheüungen  der  von  den  Aer.ti 
angemeldeten  epidemi scheu  Kraokbelts^llen  herauspgt- 
ben.  —  Auch  die  Berichte  über  die  Gesundhdti-  u^ 
Erankbeitsverhäilnisse,DanientlichdieepidemisrbeDKraii^ 
heiten,  die  für  das  gaoze  Reich  —  Landdistrictesoinhli 
als  Städte  —  abgegeben  werden,  können  künftig  - "" 
fübrlicher  und  genauer  erwartet  werden. 

1)  Kvaksalverlavgivningen.  Ugegkrift  for  Läger.  ii'  , 
Bd.  19.  S.  62,  137.  —  2)  Sörensen,  Th.,  EtPsr'Ti  I 
om  Kvaksalveriet,  Ibid.  R.  3.  Bd.  19.  3.  433.  C-'.j 
enthalten  eine  Discussion  über  zwei  dem  dinisckn 
Reichstage  vorgelegte  Gesetzvorschläge  betreffend  di< 
Quacksalberei  und  die  Freigebung  der  ärztlichen  Wrri- 
eamkeit.  Die  Behandlung  der  Vorschläge  wurde  m 
Reichstage  nicht  beendigt.)  —  3)  Skrivelse  fra  Jnitiü- 
-miuisteriet  af  5.  Januar  1875  til  Bestyrelsen  ferduiti 
Tandiägeforening.  Ibid.  R.  3.  Bd.  19.  S.  119.  (Bin 
ministerieller  Ausspruch,  dass  die  Einsetzung  bünalMn 
Zähne  den  Unexaminirten  nicbt  verboten  werden  künot, 
wenn  sie  nicht  diejenige  Wirksamkeit,  die  Allen  eod 
Jedem  zukommt,  überschreite.)  —  4)  Cirk-jjäre  fra  du 
kongl.  Sundbedskollegium  af  13.  Juli  1875.  Ibid.  i.i- 
Bd.  20.  S.  78.  (Ein  Circular  des  dänischen  Saniti^ 
collegiums,  das  präeisirt,  in  «eichen  Fällen  es  den  Atri- 
len  erlaubt  ist,  Arzneien  ihren  Eranhen  lu  dlitribui' 
ren.)  —  5)  Eritische  Bemerkungen  zu  diessm  Ctnmlv 
von  Giersiug.  Ibid.  R.  3.  Bd.  20.  S.  161.  201- - 
e)  Yngvar  Nielsen,  De  reelle  Apoleker-Priiileci« 
für  1814.  Norsk,  Magaz.  for  Lägevid.  R.  3.  Bd.  5.  S.ä; 
(Historische  Mittbeilungen  über  die  Privile^en  der  oo'- 
wegischen  Apotheken.) 
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1—2)  Beretniog  om  Forbandl.  pra  den  alm.  danske 
Lägeforenings  12.  og  13.  Mode.  Folgeblad  til  Ügeskrift 
for  Läger.  R.  3.  Bd.  20.  No.  4.  u.  No.  27,  28.  (Be- 
richte über  die  Verhandlungen  der  jährlichen  Versamm- 
lung des  allgemeinen  Vereins  dänischer  Aerzte  in  den 
Jahren  1874  und  1875.)  —  3)  Krebs,  J.,  Sygekasserne 
og  Lägeme.  Ügeskrift  for  Läger.  R.  3.  Bd.  19.  S.  1. 
17.  —  4)  Petersen,  Jul.,  Endun  Lidt  om  Sygekasser 
og  om  Lägemes  profescionelle  Stilling.  Ibid.  R  3.  Bd.  19. 
S.  81.  i3  und  4  enthalten  eine  Discussion  über  Kran- 
kenkassen und  namentlich  über  die  geringe,  den  Aerzten 
derselben  gebotene  Entgeltung.) 

In  der  Versammlung  der  dänischen  Aerzte  im  Jahre 
1874  ( 1)  wurden  folgende  Fragen  Ton  allgemeinerem 
Interesse  discutirt :  Die  Gestattung  der  Frauen  zur  Aus- 
übung der  ärztlichen  Praxis  (welche  nur  geringen  An- 
flchluss  unter  der  Versammlung  fand),  die  Medicinalre- 
form  und  das  Gesetz  Yom  Arbeiten  der  Kinder  und  jun- 
gen Menschen  in  Fabriken;  im  Jahre  1875  (2):  Das  Ver- 
hältniss  der  Aerzte  zu  den  Krankenkassen,  die  freiwillige 
Krankenpflege  im  Frieden  und  im  Kriege  (die  Bedeutung 
beider  Institutionen  wurde  in  der  Versammlung  fast  ein- 
stimmig anerkannt)  und  die  Taxen  und  Honorare  der 
Aerzte. 

1)  Goldkuhl,  A.  E.,  Allmän  hälso-  och  sjukTards- 
lära.  3dje  omarbetade  upplagan.  Stockholm,  1874. 
(Eine  schwedische  populäre  Darstellung  der  Gesundheits- 
iLsd  Krankenpflege.)  —  2)  Kullberg,  A.,  Hygieniska 
a.nteckningar  under  en  utrikes  resa.  Hygiea.  1874.  S.  241, 
297,  345  u.  393.  (Hygienische  Reisebeobachtungen  aus 
England,  Schottland,  Deutschland  und  Schweiz.)  —  3) 
Björnström,  Fr.,  Strodda  anteckningar  ^id  ett  besok 
i  Tyskland  hosten  1874.  Upsala  läk.  fören.  förh.  Bd.  10. 
S.  399.  (Reisebericht  über  die  klinischen  Anstalten  und 
die  neueren  Krankenhäuser  in  Berlin  und  Leipzig.)  — 
4)  Bidenkap  og  Worm-Muller,  Om  hygiejniske  og 
kemiske  Undersogelseinstituter  Norsk.  Magaz.  for  Läge- 
▼id.  R.  3.  Bd.  5.  Forh.  1874.  S.  231.  (unter  Hinwei- 
suBg  auf  die  hygieinischen  und  chemischen  Institute  in 
Dresden,  Pest,  München,  Breslau  und  Leipzig  und  auf 
die  Stadtchemiker  in  mehreren  englischen  und  deutschen 
Städten  wurde  in  der  mediciniscLen  Gesellschaft  in  Chri- 
stiania  das  Bedürfniss  eines  auf  öffentliche  Kosten  zu 
errichtenden  Institutes  für  Untersuchungen  der  Nahrungs- 
mittel, des  Trinkwassers  u.  s    w.  hervorgehoben ) 

M,  lltller  (Kopenhagen).] 


B.   Spedellet. 

1.  Neugeborene.  Ammen. 

Appay,  Camille,  De  la  transmission  de  la  Syphilis 
entre  nourrices  et  nourrissons.    8.    Paris.    9. 

2.  Wohnstatten  und  deren  Complexe  als 

Infectionsherde. 

1)  Winter,  von  (Danzig),  Allgemeine  Erläuterungen 
der  Ganalisationsanlagen  Danzigs.  Rede,  gehalten  in 
der  2.  Sitzung  des  deutsch.  Vereins  f.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege vom  13.  Septbr.  1874  zu  Danzig.  Deutsche 
Yierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  VU.  H.  1. 
S.  77.    —    2)    Dünkelberg    (Poppeisdorf  bei  Bonn), 

a.  Aphorismen  über  Bewässerung  der  Ländereien  mit 
städtischem    Ganalwasser.     Ebendas.    Hft.    2.    S.   250; 

b.  Die  Bewässerung  der  Ländereien  im  Anschluss  an 
die  Gan^lisation  der  Städte.  Skizze  eines  freien  Vor- 
trages gehalten  auf  der  Generalversamml.  des  Niederrh. 
Vereins  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  im  Jahre  1874. 
Correspondenzbl.  des  niederrh.  Vereins  f«  öffentl.  Ge- 
sundheitspfl.  S.  181.  —  3)  Lissauer  (Danzig),  Ueber 
die  Resultate  einer  mit  dem  Inhalt  englischer  Schwemm- 

Jahresbeiicht  d«r  gMammten  Uedlcin.    1S75.    Bd«  L 


canäle  ausgeführten  Berieselung.  Referat  erstattet  auf 
der  48«  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Graz.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öff.  Gesundhtspfl. 
Vn.  Hft.  4.  S.  728.  —  4)  Helm  (Danzig),  Ueber  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Canalflüssigkeit  und  des 
Abflusswassers  der  Danziger  Rieselanlagen.  Ebendas. 
S.  721.  —  5)  Fintelmann  (Breslau),  Ueber  die  An- 
wendung der  Canal-  (Sewage-)  Berieselung  auch  in  den 
Waldungen,  Obstgärten  und  Baumschulen.  Ebendas. 
Hft.  2.  S.  263.  —  6)  Carpenter,  Alfred,  The  Prac- 
tical  Power  of  Soll  and  Air  combined  with  Vegetation, 
to  Purify  the  Sewage  of  Water -closet  Towns.  Med. 
Times  and  Gazette.  5.  June.  p.  618.  —  7)  Gerardin, 
Alteration,  corruption  et  assainissement  des  rivieres.  An- 
nales d'hygiene.  Jan  vier  p.  5  et  Avril  p.  261.  —  8) 
Durand- Claye,  Assainissement  de  la  Seine.  Ibidem. 
Octobre.  p.  242.  —  9)  Lacoste,  Projets  d'egauts  de 
la  ville  de  Pau.  Ibidem.  Juillet  p.  5.  —  10)  Wolff- 
hügel  (BJünchen),  Ueber  die  Verunreinigung  des  Bo- 
dens durch  Strassencanäle,  Abort-  und  Düngergruben. 
Zeitschr.  f.  Biologie.  XI.  Hft.  4.  S.  459.  —  U)  Rein- 
hard und  Merbach  (Dresden),  Amtlicher  Bericht  über 
die  auf  einer  Reise  nach  Holland  in  Betreff  des  Lier- 
nur^schen  pneumatischen  Systems  daselbst  gesammelten 
Erfahrungen.  Vierteljahrsschr.  f  ger.  Med.  Juli.  S.  189. 
•—12)  Scott,  Adam,  Darlegung  und  Kritik  des  Liemur'- 
schen  Städtereini^^ungssystems.  Sanitary  Record.  Wo- 
chenschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  21.  Novbr.  1874. 
Besprochen  in  der  Zeitschr.  f.  Epidemiologie.  H.  S.  101. 

—  13)  Lang  (München),  Ueber  die  Porosität  einiger 
Baumaterialien.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XI.  Hft.  3.  S.  313. 

—  14)Strassmann  (Berlin),  Anforderungen  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  an  die  Baupolizei  in  Bezug  auf 
neue  Stadttheile,  Strassen  und  Häuser.  Referat,  er- 
stattet in  der  1.  Sitzung  des  deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  in  Danzig  vom  12.  Septbr. 

1874.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheits- 
pflege. VIL  H.l.  S.52.  —  15)  Schwabe  (Berlin),  Ein- 
fluss  der  verschiedenen  Wohnungen  auf  die  Gesundheit 
ihrer  Bewohner,  soweit  er  sich  statistisch  nachweisen 
lässt.  Ebendaselbst.  S.  71.  —  16)  Schürmann  (Dres- 
den), Das  Petri'sche  Desinfectionsverfahren.  Ebendas. 
H.4.  S.  747.  —  17)  Weber  (Würzburg),  Das  Pferd  und 
dessen  Wohnung  im  Interesse  der  Gesundheitspflege  des 
Menschen.  Ebendas  H.  3.  S.  366.  —  18)  Trask,  Jos., 
House  sewerage.  A  remarkable  group  of  disorders  in 
one  famiiy,  the  result  apparently  of  a  defect  in  drain 
pipe.  New  York  med.  record.  Oct.  16.  —  19)  Volz, 
Die  Eartoffelstärkemehl-Fabriken.  Aerztl.  Mittheil,  aus 
Bayern.  No.  7.  15.  April.  —  20)  Schul ke  (Stadtbau- 
meister in  Duisburg),  Ueber  Canalisation.  Vortrag,  ge- 
halten im  deutschen  Verein  zu  Duisburg   am    4.  Novbr. 

1875.  Correspondenzbl.  des  niederrh.  Vereins  f.  öffentl. 
Gesundheitspfl.  S.  182-  ~  21)  Eassie,  W.,  The  Sani- 
tation of  housos,  especially  in  the  matter  of  drainage. 
British  Medical  Journal.  Sept.  p.  388.  —  22)  Ortsstatut 
der  Stadt  Frankfurt  a.  0.,  Die  Anlegung  und  Verände- 
rung von  Strassen  betreffend,  vom  20.  Oct  1875.  Gor- 
resspondenzbl.  d,  niederrh.  Ver.  f.  öffentl.  Gesundheits- 
pflege 1.  S.  188.  —  23)  Fischer,  Ferdinand,  Die  Ver- 
werthung  der  städtischen  und  Industrie- Abfallstoffe.  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Desinfection,  Städtereinigung, 
Leichenverbrennung  und  Friedhöfe.    Leipzig. 

m 

Die  erste  Stadt  des  Continents,  welche  neben  voll- 
ständiger Wasserversorgang  durch  eine  Qaellwasser- 
leitang,  die  Canalisation  vollständig  durchgeführt 
und  die  Reinigung  der  Ganalflüssigkeiten,  welche 
auch  sämmtliche  Excremente  enthalten,  darch  Ueber- 
rieselung  von  Land  bewirkt  hat,  ist  Danzig.  Ueber 
die  Einrichtung  der  ganzen  Anlage  berichtet  der  Ober- 
bärgermeister  von  Danzig,  v.  Winter  (1),  speciell 
aber   die   Rieselfelder   Dankeiberg   (2)  and 
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Ltsaaner  (3),  weichet  nameiitlicb  dea  Qrad  der 
Hoinigung  ins  Auge  fawt,  den  du  Scfam DU wuBet 
dmcli  die  Rieseluiig  etfSbit,  indem  er  sieb  aat  die 
Speml-L'DLersacbiiDgen  yon  Helm  (4)  über  die 
chemische  BeBctaaffeiihoiL  de«  Daniiger  Canalwuteis 
Btälzt. 

Der  Bfnchluss,  Danzig  lucb  Wlebe'scbem  Plane 
Bjstematisüb  zu  canalisireii,  wurde  im  ll&ra  1869  gefasst 
und  im  Dccfiubar  1871  nar  dnrcb  Herrn  Aird  die 
Caualisation  im  WeseatlicbeD  lolleDdet. 

Der  Aui  der  Haltlau -Insel  gelegenen  Pumpstation 
wurden  die  hämmtlicben  achwemmbaren  Dnreinigkeiten 
der  Stadt  ciunh  drei  Hauptcan&le  zugeführt,  welche  in 
Cementzingelinauerwerkausgefäbrt,  4  F.  hoch,  3  F.  8  Z. 
weit,  eifürmi^-  sind,  und  in  welche  die  einielnen 
Strassen robre  aui  Steingut,  9 — 18  Zoll  weit,  einmänden- 
Die  Cauule  haben  eine  Gegammtl&nge  von  132,460  Fuss, 
woTon  13.400  auf  die  gemauerten  Canile,  118.000  auf 
die  ThonröhrcQ,  1060  Fuss  auf  einige  Bchmiede'eiaerne 
Drücker  kommen.  Die  ganze  Anlage  inclusive  der  Pump- 
station und  der  Leitung  des  Schmutz  was  sers  von  dieser 
zu  den  Dünen,  welche  <  berieselt  werden,  boatet 
701,000  Tbaler.  Von  den  4000  Hiusem  der  Stadl  sind 
3640  bereites  an  die  Canaliaation  angeschlossen.  Die 
Spülung  der  Canile  erfolgt  zum  Tbeil  durch  das  See- 
WBSSer  üelh^l.  welches  ierforderlichen  Falls  au  den 
StrassenkreutiiDgen,  wo  sich  Einateigekammem  befinden, 
gestaut  und  in  einem  oder  den  andern  Tbeil  des  Canal- 
sjstems  10 rülier gehend  reichlicber  eingeleitet  werden 
kann,  zum  Tbeil  durch  die  Hydranten  der  Wasser- 
leitung, 7.um  Tbeil  auch,  wenn  erforderlich,  durch  Ein- 
leitung des  Wiäsera  der  Badauoe  in  den  obersten  Theii 
des  CanalsjsttmB.  Eine  überm^sige  Füllung  der  Csnäle 
bei  Platzregen  kann  durch  10  (U  genau  süsse,  welche 
zur  Uoitlau  fuhren,  verhindert  weiden.  ~  Die  CaniJe 
werden  v  e  ii  t  i  1  i  r  t  durch  118  eigne  Ventilations- 
sebacbte,  während  zugleich  die  310  Einsteigebruunen 
in  derselben  Weis«  wirken.  Die  Ventil ationsschachte 
führen  nur  l>is  zum  Pftattemiveau,  und  ihre  Oeffungen 
sind  wie  die  der  Einsleigebmnnen  durch  besondere 
Einsätze  (.Silmecken  aus  Drahtgeflecht,  welche  mit 
Kahlenpulvpr  izefüllt  werden  können)  verschlossen.  — 
Das  Einüriu^i'ij  von  Canalluft  in  die  Häuser  wird  durch 
Wasserabsi.'iiiij-.uc  an  den  Hausröbren  verhiudert,  und 
es  wird  keiTi  Abfallrohr  geduldet,  das  nicht  durch  Fort- 
leituDg  nai'li  oben  aber  das  Dach  des  Hauses  ventiliit 
wäre.  ~  Um  ilio  drainirende  Wirkung  der  Canali- 
sation  zur  Gfl'.ung  zu  bringen,  wurden  im  Unterlauf 
der  Sielrohri^  und  Can&le  in  geeigneter  Tiefe  zugleich 
Drainrijhreu  eutegt,  welche  vorzüglich  functioniren  nnd 
eine  merklii'lic  Austrocknung  des  Untergrundes  bereits 
bewirkt  haben.  —  Das  Canalwasser  wird  auf  dasDünen- 
terrain  bei  lleubude  geleitet  und  hier  zur  Uel)er- 
rieselung  honuizt  Eine  FIfiche  von  2000  Morgen  iel 
an  den  Erbauer  der  Can&Ie,  Herrn  Aird,  zur  landwinb- 
scbaftlichen  Ausnutzung  auf  30  Jahre  überlassen,  wofür 
er  die  gani^e  bauliche  Unterhaltung  der  Canäie,  den  Be- 
trieb der  PiinipstatioD,  der  Spülung  etc.  übernommen 
hat,  währcnl  uach  30  Jahren  die  ganze  Rieselanlage 
(ausschliesslioli  der  Oeb&ude)  an  die  Stadt  HUIt.  Zur 
Zeit  sind  fiOO  Morgen  in  Guliur  und  werden  mit  Ge- 
müsen, Rüben,  Miis,  Oelfrücbteo,  Gerste,  Hafer  etc.  be- 
baut, näbreml  nur  ein  kleines  Stück  Land  a<s  Wiese 
angelegt  ist.  Die  Erträge  waren  äusserst  befriedigend: 
Gemüse  gab  z.B.  llOThlr.  pro  Uorgen,  Rüben  56  Tbl  r. 
Brutto -Ertrag.  Die  Erfahrungen  betreffs  der  Rieselung 
im  Winter  uerden  als  noch  nicht  abgeschlossen  ange- 
sehen, doch  bat  sich  bis  jetzt  aucb  im  Winter  wenig  Eis  ge- 
bildet, und  ivo  es  sich  bildete,  floss  unter  demselben 
das  Wasser  fort  und  wurde  vom  Boden  aufgenommen. 
—  y,  Willi  IT  hofft,  dass  die  landwirthscbaflliche  Ver- 
wendung di'^  Cnnalwassers  bei  eventueller  Benutzung 
der  vorbandeneu  unbestelltea  Ackerflächen  auch  im  Win- 


ter keine  Schwierigkeit    haben    wird.    —   Der  dniKb 
Verein    für    öffentliche    Gestin  il hei ts pflege   liesucbK  ks 
seiner  diesjährigen  Jahres -Vers  am  mlung   in   Daniieilj  , 
Rieselfelder,  und  constaÜrte,  dass  bei  dem  Gauge  Yof   I 
des  offeaeu  Haupigrabens,  der  das  RieselfiOd  iQ  pj* 
Linie  bis  zum  Ueere  durcbziebt,    oder    wenn   der  Ji\ 
grade    über    ein    grade   unter  Kieseluug  st.'heiid«,  h: 
strich,  ein  gewisser  Geruch  alUrdiDga  wahruebmbu  n.  i 
daas  derselbe  aber  weder  sehr  stark,  noch  nnangeuelnB  n. 

Dönkelberg  (2)  geht  rom  St&ndpankte  da 
CDltai-Ingenienrs  noch  nftbei  auf  die  Einticktnj 
deiRieselfelder  ein  und  berechnet,  dass  Daeiif  lit 
BeiDen80517EinwohnerniafJabrehinaiuse!nCaDiIn- . 
ser  auf  einer  BodenflSche  von  500  Morgen  anterbhnpi ! 
DDd  sogar  mit  demaelben  eine  grauere  Fliehe  niehtwii 
in  geordnetem  Riese  [betriebe  erhalten  könne,  wibnud 
thati&cblich  2000  Horgen  zur  Disposition  stebec.  — 
Die  für  die  GesandbeitspdegB  wichtigsten  Fngu: 
])  ob  das  Canalwasser  daicli  die  Bieaelnng  genögcDd 
gereinigt  werde ,  nm  nnbodenkliab  den  Flüssen  n- 
geführt  werden  zn  kSnnen;  3)  ob  durch  die  Bind' 
anlagen  die  Qesaadheit  der  Änwohnendeo  gefflitM 
werde  and  3}  ob  aoeb  im  Wiater  geriesdt««ri(i 
könne,  werden  von  Llasaner  (3)  in  Beiag  addii 
Daaziger  Anlagen  erCrtert. 

L.  bat  eine  Reihe  von  Laboratoriumversnchen  m 
dem  Boden  der  Dsnziger  Eieselfelder  angestellt  und  it  i 
bei  die  Bodenarten,  die  uoch  gar  nicht  beneselt  vonia  i 
waren,  mit  denen  verglichen,  die  bereits  1— 2-SJikt  ' 
im  Rieselbetrieb  gestanden  hatten.  Alle  Bodecuia 
hielten  selbst  so  feine  auspendirte  Stoffe,  wie  pulnri. 
sirtes  Amjlum,  vollständig  zurück,  die  Schnelli|k«i  d» 
Filtration  aber  war  geringer  bei  dem  Boden,  der  benits 
länger  überrieselt  worden,  als  bei  reinem  Sande-  IHt 
Filtrationsdauer  des  letzteren  ^  10  gesetzt,  iv  die 
des  Bodens,  der  seit  1874  berieselt  war,  s  IjÄ 
des  Bodens  von  1873  =  19,  von  1872  =  ^ 
für  Wiesenmoorboden  "=  22,  lockeren  Lebnbiida 
=  52,  festen  Lehmboden  =  430.  Was  nun  dii 
Absorption  gelöster  Stoffe  bei  der  Filtration  betrifi,  si 
beurtheilte  L.  dieselbe  nach  der  Verminderung  äts  fp^ 
cifiichen  Gewichtes,  das  die  filtrirle  Flüssigkeit  v^r  öid 
nach  der  Filtration  zeigte,  und  bezeichnet  das  \'ahli\- 
niss  zwischen  den  Zablen  des  specifischen  Gewicbts  ü 
Absorptionscoefficienten  für  die  betreffende  Bodtcin. 
Zu  den  Versuchen  wurde  Urin  benutzt  und  ausser  den 
epecifiscben  Gewicht  die  Chloride,  Phosphate  ood  SuUiit 
bestimmt  Ee  stellte  sich  nun  heraus,  dass  der  ibsoTp- 
tionscoeflicieul  des  Bodens  steigt,  je  länger  «r  biniSt 
überrieselt  worden  ist,  d.h.  beim  Rieselbetrieb  wid  de 
Boden  mit  der  Zeit  etwas  weniger  durchlässig,  ab«ie 
steigert  sich  seine  Fähigkeit,  Schmutzwasser  zu  reinigiiL 
Der  höchste  Absorptionscoefficient  reinen  Sandes  *v 
'2,7,  bei  Boden  von  1874  |d.  h.  nach  einjähriger  Eie» 
long)  e.5,  von  1873  7,7,  von  1875  10,3.  die  .«MT 
tionscoefficienten  verhielten  sieb  also  wie  10:-4:2^:3^ 
Von  den  einzelnen  Harn  bestand  theilen  wurden  die  Clil"- 
ride  bei  der  Filtration  fast  gar  nicht  vom  BtJea  lumd' 
gehalten,  von  den  Sulfaten  nur  wenig,  von  den  Pli"'' 
pbalen  das  meiste;  die  Herabsetzung  des  !,peci&Kbu 
Gewichts  bei  der  Filtration  ist  somit  liedii^t  dutrii  ä» 
ZurückhalluDgderPhosphateuDdder  slickstofflialtit^ ^ 
stanzen,  und  die  Menge  der  Chloride  im  Viltiirns»' 
kann  keinenfalls  als  Uassstab  für  den  Grad  der  durtl 
die  Filiration  erzielten  Reinigung  vom  ScLoiuii"'»«' 
angesehen  werden.  Gartenerde,  mit  Gras  besetit  iu>^ 
von  Wurzelfasem  durchzogen,  zeigte  gegeniher  reim" 
Sande  etwa  die  2',fftche  Absorption -kraft  fc,^i  (Im  KI 
Iration.  Auf  den  Daniiger  Rieselfeldern  ummelL  in 
das  Wasser,  weldies  den  Boden  durchsetzt  biU  in  Lit'- 
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nen  Gräben  zur  Seite  des  Feldes,  an  vertieften  Stellen 
des  unbebauten  Landes  und  fliesst  in  drei  grosseren 
Gräben  zusammen,  von  denen  einer  direct  in  die  Weich- 
sel, die  beiden  anderen  in  die  Festungsgraben  bei 
Weicbselmünde  fahren.  (Die  Eigentbumlichkeit  der  Bo- 
denscbichtUDg,  die  ein  Zutagetreten  des  Rieselwassers 
aus  dem  durchlässigen  Sande,  der  es  zunächst  aufnimmt, 
bedingt,  ist  nicht  klar  gelegt.  Ref.) 

Die  Untersuchungen    von  Helm   (4)  ergeben,    dass 
das  Abflusswasser  hellgelb,    etwas  trübe  ist,    sich    beim 
Stehen    nicht   YÖilig   klärt,    einen  modrigen  Geschmack, 
keinen  Geruch  hat.     Es  enthielt  gelost  in  100,000  Thei- 
len    8,4—8,6   organische,    aber    stickstofffreie   Substanz 
(aus  dem  Glühverlust  berechnet),   und  37,1  Theile   an- 
organische  Substanz,   wobei  4,44  Chlor,    1,75  Schwefel- 
säure,   43  Ammoniak,   von  Phosphorsäure   nur  Spuren. 
Die  ungelösten  Stoffe,  deren  das  Abflusswasser  reichlich 
enthielt,  setzten  sich  als  braunrother  Schlamm  ab.   Letz- 
terer enthielt:  59,1  pCt.  organische  Substanz,  23,3  Eisen- 
oxyd) 15,4  Kieselerde  und  Sand,  0,9  kohlensauren  Kalk, 
1,3  Thonerde.    Der  reichliche  Gehalt  des  Abflusswassers 
an    snspendirten    organischen   Stoffen    ist   nicht    Folge 
mangelhafter  Reinigung  des  Canalwassers,   und   stammt 
nicht  aus  diesem  her,    sondern    wird    durch  das  Canal- 
wasser  aus  dem  Dnnensande  ausgezogen.     Derselbe  ist 
bei  Danzig  hier  und  da  in  Streifen  und  Nestern  durch- 
setzt  von   einer  sandigen,    braunrothen  oder  rothgelben 
Bodenart,  dem  sogenannten  „Fuchssande",  welcher  1,74 
pCt.   organische,    humose  Substanz,    neben    Eisenoxyd, 
GThon-  und  Kalkerde   enthält  und   aus    reinem  Seesande 
l)esteht,  dessen  Kömchen  mit  der  rothbraunen  Substanz 
gewissermassen    incrustirt   sind.      Durch  Schütteln   mit 
Wasser   wird   diese  Substanz  von   den  Körnchen   abge- 
spült, sie  geht  leicht  selbst  durch  feine  Filter  und  wird 
deshalb  auch  vom  Boden  des  Rieselfeldes  nicht  zurück- 
gehalten ;  sie  löst  sich  in  ammoniakalischen  Flüssigkeiten 
und    giebt   auch    dem  filtrirten  Rieselwasser  seine  gelbe 
Farbe.    Lissauer  erklärt  durch  die  Heimischen  Ana- 
lysen die  völlig  genügende  Reinigung  des  Canalwassers 
von  Danzig  darch  die  Rieselung  für  völlig  erwiesen,  da 
die  Beschaffenheit    des  Abflusswassers   selbst    den   An- 
sprüchen   der   Londoner    Rivers    Polution    Commission 
entspräche.  Auch  das  Vorkommen  von  Algen  wie  Lepto- 
thrix  ochracea  und  Stereonoma  in  dem  von  dem  Abfluss- 
wasser  abgesetzten,    rothbraunen  Schlamme    spricht  für 
die  erfolgreiche  Reinigung,    da  diese  Algen  in  fäulniss- 
zersetztem  Wasser  nicht  vorkommen. 

Ein  nacbtheiliger  Einfluss  der  Rieselanlagen  oder 
ihrer  Abflüsse  auf  die  Gesundheit  der  Anwohnenden  ist 
keineswegs  zu  constatiren.  —  Die  Heftigkeit  der  Cholera- 
epidemie von  1873  in  Weichselmünde  wurde  mit  den 
Rieselanlagen  in  ^Zusammenhang  gebracht  und  behauptet, 
dass  speciell  durch  das  dorthin  geführte  Abzugswasser 
die  Krankheit  verschleppt,  resp.  verschlimmert  worden 
sei.  Die  Untersuchungen  und  Nachforschungen,  welche 
Hirsch,  als  Commissar  des  Ministeriums,  an  Ort  und 
Stelle  in  Bezug  hierauf  angestellt  hat,  ergaben  aber  die 
Unbegründetheit  der  Behauptung,  dass  das  aus  den  Sie- 
len kommende  Wasser  einen  directen  Abfluss  in  die 
Weichselmünder  Gräben  hat;  dagegen  steht  fest,  dass 
das  Riesel Wasser,  d.  h.  das  bereits  durch  den  Boden  ge- 
drungene und  von  hier  abfliessende  Wasser  der  in  der 
Umgebung  von  Danzig  angelegten  Rieselfelder  dahin  ge- 
langt und  zwar  in  Gräben,  welche  mit  der  Weichsel  in 
offener  Communication  stehen;  das  Wasser  in  diesen 
Gräben  ist  selbstverständlich  nicht  zum  Trinken  oder 
für  anderweitige  Hauszwecke  bestimmt,  allein  die  Be- 
wohnerschaft von  Weichselmünde  und  namentlich  die  in 
den  hinteren,  gegen  die  Gräben  gelegenen  Strassen  an- 
gesessenen Bewohner  des  Ortes  ziehen  dies  Wasser  dem 
übrigens  schlechten  Brunnenwasser  vor,  und  eben  dar- 
auf, wie  auf  die  Annahme  hin,  dass  die  aus  diesem 
Wasser  sich  entwickelnden  Emanationen  die  Luft  ver- 
pesten, hat  man  die  Verbreitung  der  Cholera  daselbst 
mit  den  Rieselwässern  in   Verbindung  gebracht.     Die 


Annahme,   dass  es   sieh   hier  um  eine  Verpestung  der 
Luft  handle,   ist  vollständig  unbegründet,  sie  wird  ein- 
fach durch  den  Umstand  widerlegt,    dass  die  Festungs- 
gamison,    welche  diesen    angeblich   schädlichen  Emana- 
tionen mindestens  in  demselben  Grade  als  die  Bewohner- 
schaft des  Dorfes  Weichsel  münde  ausgesetzt  gewesen  ist, 
von    der  Cholera   vollkommen  verschont  blieb;    die  Be- 
hauptung dagegen,  dass  der  Genuss  jenes  Grabenwassers 
schädliche  oder  vielleicht  selbst  specifische  Wirkungen 
geäussert  hat,  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  in  Abrede 
stellen,    nur  ist  es  eben  nicht    das  in  die  Gräben  ein- 
fliessende  Riesel wasser,  sondern  es  sind  die  Abfälle  und 
Excremente  anzuklagen,    welche  die  Bewohner  der  hin- 
teren Strassen  des  Dorfes   eingestandenermassen   in  die 
Gräben  an  denselben  Stellen  hineinschütten,  von  welchen 
sie  ihren  Wasserbedarf  beziehen;   dass  auf  diese  Weise 
Choleradejectionen  in  das  Grabenwasser  gekommen  sind, 
scheint  kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen.    Abgesehen 
von  diesem  Cfaolerajahre  (1873),    zeigt  eine   statistische 
Vergleichung,  welche  Lissauer  in  Bezug  auf  dieSterb* 
lichkeit  von  Weichselmünde  von  den  Jahren  1865—1874 
angestellt  bat,   dass  die  Rieselanlage  keinerlei  nachthei- 
ligen Einfluss   auf  die  Gesundheit   der  Weichselmünder 
Bevölkerung   ausgeübt  hat.     Danach  war   die  Gesammt- 
mortalität  in  Weichselmünde  in  den  ersten  sieben  Jahren  ' 
vor  der  Rieselanlage  schon  eine  enorme,   die  niedrigste 
Zahl  war  2,6  pCt.,  die  höchste  5,2  pCt.    Nach  Einfüh- 
rung der  Berieselung  war    das  Jahr  1872  ein  mittleres, 
wie  manches  vorher,    das  Jahr  1874  aber,    in  welchem 
250  Morgen,    d.  h.  noch  euimal  so  viel  als  1873,    Tag 
und  Nacht  berieselt  wurden,  die  Schädlichkeit  sich  also  am 
deutlichsten  herausstellen  musste,  so  gesund  wie  keines  der 
vorhergehenden.    Uebrigens  raffte  die  Cholera  von  1866 
auch  schon  3,1  pCt.  der  Bevölkerung   hin,    wurde   also 
von    der  Epidemie    von    1873    nur    um    einen  kleinen 
Bruchtheil  an  Intensität  übertroffen,  während  der  Typhus 
seit  Einführung  der  Berieselung  weder  ab-   noch    zuge- 
nommen hat.    Auch  in  Heubude  starben  1866,  also  vor 
der  Berieselung,  1,45  pCt.,   1873  1,56  pCt  an  Cholera; 
an   Typhus   aber,   der  ja  besonders  gern  in  der  Nähe 
fauliger  Ansammlungen  sich  entwickelt,  starben  daselbst 
jährlich  1-10  Menschen,  nach  der  Einführung    der  Be- 
rieselung nur  einer  im  Jahre  1872,   in  den  beiden  letz- 
ten   Jahren    keiner.    Die  Sterblichkeit  in  Heubude  war 
also,    wie   die   Tabellen   derselben  von  1865  ~  1874  er- 
gaben, während  der  drei  Riesel  jähre  nicht  so  hoch,  wie 
vorher.    Die  Cholera  hat  1866  fast  ebenso  stark  gewü- 
thet  als  die  von  1873,  und  der  Typhus  ist  vor  der  Ein- 
führung der  Rieselanlage  entschieden  viel    heftiger   auf- 
getreten als  nachher.    —    Danzig   ist  wohl  die  kälteste 
Stadt,  welche  bisher  eine  Riesel&rm  angelegt   hat,   und 
es  sind  daher  die  Resultate,  welche  dort  erzielt  wurden, 
für    Deutschland    von   grosser   Wichtigkeit.     Lissauer 
giebt  die  Temperaturverbältnisse  der  drei  Winter  1872  73, 
1873  74  und  1874  75  an.    Im    ersten  war  die  Tempe- 
ratur der  Luft  vom  November  bis  zum  März  auf  —  10®  R. 
gesunken;  der  zweite  Winter  war  verhältnissmässig  milde, 
die  Temperatur   der  Luft   sank   am    Tage    nicht    unter 
—    6°;    der   dritte   dagegen    war  ein  recht  strenger  zu 
nennen,  indem  die  Temperatur  am  Tage  bis  auf  —  19,2 
sank.    Im    ersten  Winter    zeigte    das  Canalwasser    bei 
seiner  Ankunft  in   der  Rieselfarm    nie  unter  -|-  5®  R. 
Obwohl  wegen  mangelnden  Canalwassers  nur  intermitti- 
rend  gerieselt   wurde,    so    soll    doch   eine  mit  Raygras 
bestandene  Fläche   den   ganzen  Winter    hindurch  über- 
rieselt worden  sein,  ohne  dass  der  berieselte  Boden  ge- 
fror.    Es    bildete    sich  eine    leichte  Eisdecke   zwar   an 
vielen  Tagen,  allein  unter  derselben  sog  der  Boden  nach 
wie  vor  das  auf  gerieselte  Wasser  ein.     Das  Gras  selbst 
fror  nicht  aus,    blieb    aber   sehr  kümmerlich.     Auch  im 
dritten  Winter   zeigte  das  Canalwasser  auf  dem  Riesel- 
felde nie  unter  -h  4®  während  der  strengsten  anhalten- 
den Kälte  der  Luft.    Es  hatte  im  November  1874  noch 
eine    mittlere    Temperatur    von    +  10  ®i   fiel    dann  im 
December  auf  -f-  8°,  im   Januar   auf  -f-  7,1°  und  im 
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Februar  auf  4;  5,6°.  »"n  im  Min  wieder  auf  +  5,8° 
zu  ateigea.  [ijc  kälteste  Temperatur  bitte  es  ao  einem 
Februarlage,  nämliilh  +  4°,  gevSbnIicb  aber  sinkt  es  aa 
der  ÄusSu3sslclle  nicht  unter  +  b"  trotz  anhaltender, 
grossen  Kihe.  Im  AllgemelneQ  ist  festgestellt,  daag 
das  Was^ier,  -o  lauge  es  auf  rieselt,  selbst  bei  der 
grössten  K^ihe  iiicht  friert;  dass  es  allerdiogs,  sobald 
die  BerieselLiii>;  längere  Zeit  unterbrochen  worden,  bei 
Strenger  Kälte  In  und  mit  dem  Boden  friert  und  diesen 
dann  so  fest  macht,  dass  alle  spätere  Finssigkeit  ibn 
nicht  mebr  aiirthant,  sondern  darüber  hinwegfliesst 
Im  Hauptcsiial  friert  also  das  Wasser  niemals,  auch  bei 
der  strengsten  Kälte  nicht,  und  bei  ununterbrocbenem 
Rieseln  ancb  niif  der  Fläche  nicht.  Es  können  dem- 
nach GrasnkLlieii  bei  einer  Kälte  bis  zu  —  10°  den 
Winter  hindun.h  t'erieselt  werden,  ahne  auszufiieren, 
wenngkicti  ilei  llrtrag  nur  ein  kämmerlicber  ist  Äncb 
von  Ijunzlsii,  i:o  seit  langen  Zeiten  ein  Camilsjstein 
besteht,  berichten  die  Pächter  der  beiden  Commimal- 
gätei,  wobin  <!!<.'  Entleerungen  der  Aborte,  sowie  die 
Haus-  und  SpQl»asMr  geschwemmt  werden,  dass  sie  den 
ganzen  Winlei  hiadurcb  das  Rieselwasser  anf  ihren 
Wieseu  verhraucben,  dass  iwar  das  Gras  im  Winter 
nicht  siebtbar  wachse,  dasa  es  aber  nie  ausfriere  trotz 
der  strengsten  Kälte,  wennfnur  der  Nachwuchs  nach  dem 
letzten  Schnitt  im  Hovember  noch  heruntergebati«n 
werde,  geschelif>  di«s  nicht,  so  faule  allerdings  die  Qras- 
«urzel  aus.  |iir  Sinfluss  der  Qeberrieselung  auf  die 
Tragiähigkeii  'i-.'^  Dünensandes  ist  ein  wunderbarer  ge- 
wesen. WüiireiJil  in  der  DaDzi|;er  Gegend  Ton  den 
besten  Wie^sn  nie  mehr  aU  2  Scbnitte  jährlich  gewon- 
nen werdt^n.  wurden  hier  sogar  6  Schnitte  dem  sterilen 
Sande  abgE;vL<iiiier,  und  ebenso  wurden  die  Sandflächen 
in  den  üppigsten  Gemüsegarten  Terwandelt.  Zum  Schlüsse 
giebl  L.  autb  einen  Einblick  in  die  Rentabilität  des  Un- 
ternehmens im  Uanzen,  indem  er  folgende  Daten  mit- 
theilt. Der  l'ä.'liter  zahlt  als  Pacht  an  die  8Udt  die 
jährlicbeu  L'nierhaltungs kosten  des  ganzen  Slfidliscben 
Canalneizes  inul  die  Anlage  der  Rieselfann,  welche  nach 
Ablauf  von  ,tl)  ,l.ibreD  der  Stadt  als  Eigentbum  zufällt. 
Augenblick)  iih  ist  der  Pächter  im  Begriff,  das  ganze 
Areal  Für  '20  llilr.  pro  Morgen  zu  verpachten,  bat  also 
jetzt  eine  Kinii^.hme  von  10,000  Thlr.  jährlich.  Nach 
einer  vorlBntii:,'i'n  Berechnung  würde  bei  1020  Morgen 
schon  eine  lieiit<  von  20  Thlr.  pro  Uorgen  alle  Kosten 
decken;  uDii  .si>  wirJ  in  reichen  Ernten  dem  Boden  im- 
mer wieder  .iliKPiiommen,  was  er  von  der  Canalflüssig- 
keit  zurückbeballcii. 

Die  Furcht  vor  einer  KhnelleD  DebenSttigong 
der  Rieselfelder  mit  Dangstoffen,  die  aucb  ihre  Ab- 
sorptionsfähigkeit fnr  SchmatEwassei  beeJDtrfiebtigeD 
würde,  ist  eine  übertiiebene.  Es  steht  la  erwarten, 
dass  bcnacbharta  Güter  aneh  Abnehmer  der  [Cantl- 
wässer  werden,  undelo  passender  Wechsel  derFröchte 
nnd  oin  wohlgeübter  Ranbban  der  zu  zeitigen  Ueber- 
dÜDgung  Schranken  setzen  wird.  Aach  meint  Fin- 
te Im  an  n  {^),  der  BreslaneT  Forst-  nnd  Oeconomie- 
rath,  dass  der  Ueberflnss  der  CanalwSsser 
mit  grossem  Nutzen  der  Wal  d-Galttir  zugewandt 
werden  könne.  Nach  seinen  ETfahraogen  wird 
eine  massige  (.'analwAsserberieselaag  anf  den  Wuchs 
aller  unserer  Waldboligattnogeo,  namentlich  anf  nr- 
sprünglicb  armem  Boden  immer  günstig  einwirken, 
ohne  die  GTjte  des  Bolzes  dadurch  zu  beeinträchtigen; 
aber  starke  Berieseinng  wird,  insbesondere  auf  von 
Nator  sebon  hesseTen  BÖdeo,  wahrscheinlich  ihren 
Wuchs  derartig  beschlennigen,  dass  das  Gefnge  des 
Bolzes  ein  loseres  and  seine  Verwendbarkeit  wahr- 
scheinlich aucb  eins  beschränktere  sein  wird.   Es  wird 


mehr  als  Brennmalerial  verwendet  werden  möun, 
was  unter  Dmgtinden  and  bei  dem  grossen  Uüsei. 
zuwachse  der  so  bebandelten  Waldbestände  imi» 
ein  grosser  Gewinn  sein  kann.  Dnzweifelhift  ii 
aber,  daaa  eine  übermässige  Berieselung  mit  tOÜ 
schem  Canalwasser  vernichtend  anf  den  Holiwwki 
einwirken  wird.  Was  die  Jahreszeit  betrifft,  h 
welcher  die  Waldberieselnng  mit  dem  besseres  Et. 
folge  zur  Ansführang  gelangen  dürfte,  so  iptecba 
die  D D ng an gs versuche  mit  Cloakeninbalt  eatsehiedea 
für  die  Zeit  vom  eiwschenden  Frühjahr  bis  Anfup 
Jnli.  Flächen,  welche  erst  aufgeforstet,  aber  nid 
ihrem  Abtriebe  wieder  angebaut  werden  sollen,  eigsn 
sich  am  besten  für  die  Winterberieselutig ;  ebenso  witt 
die  letztere  für  alle  diejenigen  Holzgattnngen  Ina- 
wenden,  welche  entweder  wie  die  Eiche  etc.  Uebn- 
schwemmang  dulden,  oder  äberhanpt  einen  DK>rn 
Standort  wie  die  Erle  lieben.  Was  daher  die  iui- 
wirthschaft  nnd  der  Gartenbau  von  den  CanalwIiKni 
nicht  in  verwenden  vermögen,  lasse  man  den  Mil- 
dern und  überhaupt  der  Holizueht  zukommen,  wüdf 
in  vielen  Fällen  die  Flüsse  darch  Aufnahme  da 
Schmatz-  und  Sinkw&sser  ersetzen  können. 

Es  gibt  nach  Carpenter  (6)  eine  Gienzedti 
AhsorbirfShigkeit  des  Bodens  fSr  orgf 
niscbe  Stoffe,  wie  überhaupt  eines  jeden  RlUn 
Wird  diese  Grenze  fiberscbritten,  so  wird  du  doKt 
das  „reinigende"  Filter  laufende  Wasser  nof  hsehnmtn- 
ger  gemacht,  wie  in  der  Schule  von  Wordswartli  in- 
geatellte,  chemische  Do tersnch nagen  darthaten.  Bu 
dnrch  das  allzulange  nnd  ununterbrochen  gebnt:blc 
Filter  gelaafene  Wasser  war  reicher  an  Sückstof  mi 
Phosphorsäure  als,  ehe  es  das  Filter  passirt  Iitlte. 
Es  verstopfen  sich  mit  der  Zeit  die  Poren  des  Filttti 
mit  Wasser,  und  bis  durch  seinen  langem  Niehlgt- 
branch  dieses  Wasser  wieder  dorch  Luft  ersetzt  vii, 
ist  das  Filter  eben  kein  Filter  mebr.  So  darf  ucli 
die  Einleitung  des  Canalwsssers  in  den  Boden  iiiu 
eine  intermittirende  sein,  damit  derselbe  seine  Piltrir- 
ftbigkeit  immer  wieder  von  neuem  gewinnt  Dit 
organischen  Stoffe,  die  in  dem  Boden  zurückgehiltn 
sind,  oxydiren,  werden  zu  organischen  Salzen  and  gehen 
bei  neuer  Filtration,  in  Wasser  aufgelöst,  als  Hlpe^^ 
saare  and  salpetrigsaure  Salze  wieder  ab.  Ein  Filter, 
wie  der  Boden,  bedarf  daher  auch  der  Ruhe,  amSiesr- 
stoff  zur  Oxydation  zuzulassen.  Die  mit  dem  C^sil- 
wasser  in  den  Boden  gelangenden,  organischen  Sloffi 
sollen  aber  eigentlich  gar  nicht  oiydirt  werden,  md- 
dern,  ohne  erat  in  Salze  umgewandelt  zu  werden,  dl- 
rect  in  Pflanzen  übergehen.  Schon  1868  wies  C.  nub, 
dass  Eaygras  mittelst  seiner  Wurzelföaerchen  diejei 
directen  Process  bewerkstelligte.  Neueste  Fonchna- 
gen  haben  hier  ancb  dargetbsn,  dass  die  Drosen  Di- 
onsea  kleine  Thierchen  gleich  einem  Thiermsgen  vet* 
dane,  d.  h.  ohne  sie  vorher  chemisch  anfuIÖKi. 
So  werden  auch  die  stickstofffa altigen  Elemente  ia 
Canalwasser  von  den  Wurzetenden  der  Pflaoien  nsKr 
Entwicklung  von  Sauerstoff  und  Koblensiate  resH- 
birt,  10  da»  sie  weder  physikalisch  noch  chemiKli 
mehr  die  früheren  Stoffe  sind,    »ach  Pettenkofer 
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soll  die  Erde  an  und  for  sich  nnr  desodorisirend  wir- 
ken, nicht  aber  die  Fähigkeit  besitzen,  Erankheits- 
keime  za  zerstören.  Die  den  Erdclosets  daher  anhaf- 
tenden Gefahren,  Krankheiten  za  verbreiten,  würden 
der  Canalisation  mit  Berieselang  nicht  innewohnen, 
da  die  Warzelfasern  mit  allen  stickstoffhaltigen  Ele- 
menten aach  die  Erankheitskeime  total  amwandeln 
and  das  abfliessende  Wasser  völlig  frei  von  solchen 
schädlichen  Substanzen  machen.  Die  völlige  Unschäd- 
lichkeit dieser  Wässer  zeigt  die  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  schon  dauernde,  aasgedehnte  Berieselang  im 
Districte  von  Croydon,  wo  die  Sterblichkeitsverhält- 
nisse  seitdem  sich  sogar  wesentlich  verbessert  haben, 
speciell  aach  bei  den  in  den  Rieselfarmstellen  and 
deren  nächster  Nähe  Angesessenen.  Die  Sterblich- 
keitsziffern der  im  District  von  Croydon  befindlichen 
Ortschaften  würden  noch  günstiger  sein,  wenn  nicht 
der  Unrath  aas  den  Häasern  in  überlaufende  Graben 
abgegeben  würde,  in  deren  anmittelbarer  Nähe  häufig 
die  Brunnen  sich  befinden.  Im  letzten  Jahre  ist  im 
District  von  Croydon  kein  einziger  Todesfall  an  Fieber 
vorgekommen;  ein  Todesfall  an  Otitis  nach  Scharlach, 
2  an  Masern,  2  an  Erysipelas  bei  Kindern  anter 
einem  Jahre,  2  an  Stickhusten,  7  Todesfälle  an  zymo- 
tlschen  Krankheiten  bei  einer  Bevölkerung  von  circa 
3800  Personen,  also  1,82  pro  Mille.  Auch  sonstige 
Unannehmlichkeiten,  die  von  dem  abfliessenden 
Wasser  veranlasst  worden  wären,  sind  trotz  sorgfäl- 
tigster Nachforschungeu  nirgendwo  aufgefunden  wor- 
den ;  dafür  sind  die  durch  das  Raygras  gewonnenen 
Fattermengen  ausserordentlich  gross  und  nicht  minder 
Quantität  und  Qualität  der  anderen,  bei  Croydon  ge- 
wonnenen Producte,  wie  Fleisch,  Milch,  Vegetabilien 
za  loben.  Das  auf  den  Rieselfeldern  gewonnene  Hea 
hatte  ein  angenehmeres  Bouquet  als  das  von  anderm 
Hea ;  uod  der  Werth  der  dortigen  Ländereien  hat  sich 
derart  gehoben,  dass  ein  Acre  Land  kürzlich  für 
1000  Pfund  verkauft  worden  sei,  der  früher  nar  die 
Hälfte  werth  gewesen  sei. 

Auf  Grund  zahlreicher,  an  der  Seine  and  anderen 
verunreinigten  Wasserläufen  in  der  Nähe  von  Paris 
gemachter  Beobachtungen  weist  Gerardin  (7)  darauf 
hin,  dass  ein  werthvoUer  Anhalt  für  die  Benr- 
theilnng  des  Grades  der  Verunreinigang 
eines  Wassers  durch  die  Bestimmung  der  thie- 
rischen  und  pflanzlichen  Organismen  gewonnen  wer- 
den kann,  welche  in  demselben  angetroffen  werden, 
and  des  Saaerstoffgebaltes  der  Wässer,  welcher  mit 
jenen  in  Wechselbeziehung  steht. 

Sobald  die  Gewässer  verunreinigt  werden,  erkranken 
augenscheinlich  zunächst  die  sie  beTolkemden  Fische. 
Sie  steigen  zur  Oberfläche  des  Wassers,  wo  sie  unbe- 
weglich verharren,  und  sterben  bald,  wenn  die  Verun- 
reinigung desselben  anhält.  Oft  vereinigen  sie  sich  in 
gedrängten  Schaaren  an  den  Punkten,  wo  einige  Zu- 
fiüsse  reinen  Wassers  stattfinden.  Nöthigt  man  sie  diese 
Stellen  zu  verlassen,  so  siebt  man  sie  in  Kurzem  ab- 
sterben. Auch  die  Mehrzahl  der  Mollusken  gehen  in  den 
inflcirten  'Gewässern  unter,  und  die  Zersetzung  ihrer 
todten  Korper  vollzieht  'sich  in  kürzester  Zeit.  An  der 
Luft  können  sie  austrocknen,  ohne  zu  sterben,  und  sie 
kehren   nach   mebrmonatlichem  Erstarrtsein  wieder  zum 


Leben  zurück,   wenn   man  sie  wieder  ins  Wasser  setzt. 
Sobald  ein  Wasserverlauf  sich  verunreinigt,  steigen  die 
Mollusken   an   den  Wasserpflanzen  in  die  Höhe,  wo  sie 
sich  unter   den  Blättern   verbergen  und  warten,  bis  die 
Gefahr  verschvninden    ist,   um    wieder    ins   Wasser  zu- 
rückzusteigen.   Im    Juli    1869,    als    die  Fische  in  der 
Seine  starben,   blieben    die  Limnäen    fünf  Tage  ausser- 
halb des  Wassers  und  stiegen   erst  am  sechsten  wieder 
in   dieses    zurück.    Die  Brunnenkresse   ebenfalls    kann 
nicht  in  inficirten  Gewässern  leben.   Vor  einigen  Jahren 
Hess   eine    zu   Louvres  im  Departement  der  Seine  und 
Oise  errichtete  Stärkemehlfabrik   ihre  Lidustriewässer  in 
den  Groult  fliessen  und  zwar  oberhalb  der  Kressenbeete 
von  Genosse.    In  einigen  Stunden  war  alle  Kresse  zer- 
stört.   In  dem  darauf  folgenden  Processe  verurtheilte  der 
Gerichtshof  die  Stärkemeblfabrik  zum  Schadenersatz  und 
verbot    den    Abfluss    ihrer  Wässer  in  den  Fluss.    Die 
dann    wiederhergestellten    Kressenbeete    sind    nunmehr 
wieder  in  vollem  Gedeihen.    G.  stellt  dann  den  Unter- 
schied zwischen  gesundem  und  verdorbenem  Wasser  kurz 
dabin    fest,    dass    in    ersterem  höher  organisirte  Thiere 
und  Pflanzen  leben  können,  in  letzterem  aber  absterben 
und    in    diesem   nur   Infusorien  und  Gryptogamen    zu 
ezistiren    vermögen.      Schon    im    Jahre    1869    machte 
Dumas,    der    beständige    Sekretär   der  Academie    der 
Wissenschaften,    die    Mittheiluug,    dass    er   den  Acker- 
bauern,   welche    sich    des  Inhaltes   der  Pariser  Oloaken 
bedienten,   um   damit  ihre  Felder   zu  düngen,  die  Yer- 
pflichtutig  auferlegt  habe,  diese  Schmutzwässer  nicht  eher 
in  die  Seine  abfliessen  zu  lassen,  als  bis  sie  einen  klei< 
nen  Probecanal  passirt  hätten,    in  dem  Fische  und  be- 
stimmte Pflanzen  sich  befanden.    Starben  die  Fische,  so 
durften    die    Schmutzwässer,    da    sie    noch    nicht   hin- 
reichend gereinigt  waren,    nicht    in    die  Seine  gelassen 
werden.  Von  allen  Wasserpflanzen  scheint  die  Brunnen- 
kresse gegen  Verunreinigungen  des  Wassers  am  empfind- 
lichsten zu  sein,    und  beweist    ihr  Gedeihen,  dass  das- 
selbe  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit  ist.    Von  den 
Mollusken   lebt    die    Physa    fontinalis  nur  .im  reinsten 
Wasser.     Unter   den    Gryptogamen    tragen  die    Algen 
wesentlich  zur  Verbesserung  und  Desinfection  der  Was- 
serläufe bei,  da  sie  mit  einer  sehr  lebhaften  Respiration 
begabt  mittelst  des  ausgeathmeten  Sauerstoffs  rasch  die 
Zersetzung    der    das  Wasser    inficirenden,    organischen 
Materien  vollenden.   Einen  hohen  Grad  von  Verderbniss 
bieten  die  Gewässer  des  Groult  dar,    nachdem  derselbe 
die    Abgänge   der    verschiedensten    Fabriken  sowie  die 
Schmutzwässer  von  St  Denis  aufgenommen.    Auf  dem 
in  ihm  gewaschenen  Leinen  zeigen  sich  eigenthümliche 
Flecken  eines  weisslichen  Schleims,  welche  die  Wäsche- 
rinnen mit  einer  Bürste  entfernen,  nachdem  die  Wäsche 
getrocknet  ist.  An  den  Schleusen,  Dämmen,  Wehren  etc. 
findet  man  diese  Masse  gleichfalls.    G.  untersuchte  die- 
selbe mikroskopisch  und  fand  darin  die  Beggiotoa  alba, 
eine  zur  Familie   der  Oscillarien    gehörende  Alge;   und 
in   ihr   wiederum   die   Oscillaria  natans.    Dagegen  con- 
statirte    die    mikroskopische  Untersuchung   der    weissen 
Massen,  welche  von  .einem  Bache  unterhalb  einer  Carton- 
fabrik    abgelagert    wurden,    die  Anwesenheit   von  Bac- 
terien    und   zwar  von  Bacterium  termo.    Die  Beggiotoa 
scheint  charakteristisch    für  die  Wässer  der  Stärkemehl- 
fabriken zu  sein,    doch   kann    sie  sich  auch  in  solchen 
finden,    die    nicht   durch    Stärkemehl  inficirt  sind.    Sie 
folgt  den   Bacterien,    sobald  das  Wasser  eine  ganz  ge- 
ringe Verbesserung  erfahren  hat.  Ist  ein  Gewässer  durch 
in  Zerseiznng   begriffene,  thierische  Materie   inficirt,   so 
treten    in    demselben    mit   Bestimmtheit    die   Euglenen 
(Euglena  viridis  und  £.  sanguinea)  auf  und  steht  ihre 
Menge  im  Verhältniss    zu    der   der  verwesenden  thieri- 
schen   Substanzen.     So    kündigten   während    der    Be- 
lagerung von  Paris  die  Euglenen  der  Bievre  die  Etabli- 
rung  der  Schlächtereien   des  deutschen  Heeres  zu  Long 
en  Losas  an,  und  gestatteten  eine  approximative  Schätzung 
des  dort  vergossenen  Blutes.    Die  in  verdorbenen  Was- 
sern auftretenden  Algen   sind  weisse,  ohne  Chlorophyll. 
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Ist  ^die  Wasserverderbniss    eine  vollkommene,  so   sind 
die  weissen   Algen   sehr    klein,    ohne  Verfistelung  und 
selbst  ohne  Gliedemng.    Von  diesen    ist  die  Beggfiotoa 
alba  die  unterste  Stufe.    Man    findet    sie,    wenn    auch 
weniger  massenhaft  als  in  den  Wässern  der  Stärkemehl- 
fabriken,    auch    in    den    Gloakenwassern.    Ist   das  Ge- 
wässer   nicht    ganz    verdorben,    so    treten    darin    mit 
Chlorophyll  versehene  Algen  auf.    Ist  es  gesund,    dann 
werden  die  Algen  in  demselben  voluminöser,  ihre  Struc- 
tur  ist  mannigfaltiger,   ihre  Gliederung   ausgesprochener 
und   oft   sind   die  fruchttragenden  Zellen   unterschieden 
von  den  vegetativen.    Die   Höhe   der    Organisation  der 
(mikroskopischen  und  makroskopischen)  Flora  und  Fauna 
der  Gewässer   steht  im  Verhältniss  zum  Sauerstoffgehalt 
derselben    und    im    umgekehrten    Verhältniss    zu   ihrer 
Verunreinigung   durch    leicht   oxydable  organische  Ver- 
unreinigungen,   welche    den  Sauerstoff   an  sich  reissen. 
Enthält  ein  Gewässer    seine   normale  Menge  von  Sauer- 
stoff,   so    ist    es    sicherlich  gesund  und  wahrscheinlich 
gut,  und  kennen   in   ihm  Fische   und  höhere  Pflanzen- 
arten existiren.     Verfasser  will  die  Wasser,    welche  nur 
eines  Theils  ihres  normalen  Sauerstoffs  beraubt  sind  als 
„alterirte^,  die  welche  ihn  durch  Einwirkung  organischer 
Materien   gänzlich   verloren   haben,    „corrumpirte**  nen- 
nen.    Er    fand    keine    Spur    von    Sauerstoff    in    den 
Wässern  der  Carton-,  Darmsaiten-,  Stärkemehl-,  Dünger- 
und   Poudrettefabriken,    noch    in    denen    der  Enochen- 
siedereien,    der    Gerbereien,    der    Flachsrösten  etc.    Da 
die  Salubrität  eng  gebunden  ist  an  die  Gegenwart  oder 
Abwesenheit   des   gelösten  Sauerstoffs,    so  hat  man,  do- 
sirt   man    seine   Menge    in  dem    mit    Industrie-    oder 
Hauswässern  vermengten  Wasser,  die  genaue  Bestimmung 
der    hygienischen  Eigenschaften    desselben   und    seines 
guten  oder  schlechten  Einflusses  auf  die  lebenden  Wesen. 
Um    die    Sauerstoffmenge   zu    bestimmen,    bedarf   man 
eines  sehr  oxydirbaren  Stoffs,    der  aber    keine  Nieder- 
schläge bilden   darf  mit  irgend  einem   der  in  den  ver- 
schiedenen Wässern  vorhandenen  Körper.    Diese  Eigen- 
schaft besitzt    das  von  Schützenberg  er  vor    einigen 
Jahren    entdeckte  S2O2,  NaO, HO,    das    in   Gegenwart 
von  freiem  Sauerstoff  sich  durch  Aufnahme  von  O2  au- 
genblicklich in  S2O4,  NaO,  HO  verwandelt.  Bei  seiner 
Untersuchung  des  Wassers   der  Veste  zwischen  Rheims 
und  Braisne  fand  G.  seine  Ansichten  über  das  Verhält- 
niss   des  Sauerstoffgehaltes,    des  Grades  der  Verunrei- 
nigung  und   der  Natur   der    im  Wasser  anzutreffenden 
Organismen  vollständig  bestätigt.    Er  ist  daher  der  An- 
sicht, dass  man  die  Schmutzw&sser,  anstatt  sie  in  schma- 
len Flussbetten  von  grosser  Tiefe  der  fauligen  Gährung 
zu  überlassen,    vor   ihrem  Eintritte   in   die  Wasserläufe 
auf  einer   grossen  Fläche  zertheilen,   und    sie  hier  mit 
Sauerstoff  sich  sättigen'  lassen  müsse,  und   zwar   sollen 
die  möglichst  zertheilten  Schmutzwässer   sich  auf  einem 
vorher  drainirten  Terrain  ausbreiten.    An  2  Stärkemehl - 
fabriken  zu  Gonesse  und  Bourget  ezperimentirte  er  mit 
bestem  Erfolge   und   kam   zu   dem    Schlüsse,    dass  die 
Wirkung  um  so   grösser,  je    mehr    die  Vertbeilung  der 
Wässer    statt   gefunden,    die    am    besten    Tropfen    für 
Tropfen  auf  den  Erdboden  fallen,  um  Rinnsale  zu  ver- 
meiden. 

In  Folge  Verffigang  des  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten  vom  22.  Angost  1874  wurde  eine  Gommis* 
sioD  eingesetzt»  welche  geeignete  Massregeln  vor- 
Bchli^en  sollte,  am  der  Infection  der  Seinewasser  um 
Paris  zu  Steuer d. 

Den  Bericht  dieser  Commission  liefert  der  Ingenieur 
der  Brücken  und  Chausseen,  Durand-Claye  (8).  Er 
schildert  zuerst  den  Zustand  der  Seine  bei  Paris  und 
die  Ursachen  ihrer  Verunreinigung.  Oberhalb  Paris 
bietet  die  Seine  wenigstens  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung einen  befriedigenden  Anblick  dar.  Der  durch  die 
Ganalisation  von  Paris  errungene  Fortschritt  offenbart 
sich   auch   innerhalb  und  kurz  unterhalb  der  Stadt  in 


augenscheinlicher  Weise.  An  gewissen  Pancten  nf 
beiden  Flussufem  gelangen  kleine  Bäche  nnreius 
Wassers,  das  von  verschiedenen  Fabrikanlagen  oderA^ 
trittscanälen  der  Umgebung  von  Paris,  oder  auch  t^ 
Cloaken,  die  der  Canalisation  von  Paris  noch  niebtia- 
geschlossen  sind,  herstammen,  in  den  Fluss,  versdni- 
den  aber  bald  und  ohne  deutliche  Spuren  zu  Imii- 
lassen,  in  seinen  Wassermassen.  Die  Fische  leben  in  4k 
ganzen  FlusSbreite,  nicht  minder  gedeihen  P&obi 
höherer  Art  an  seinen  Ufern,  und  den  Grand  da 
Flusses  bildet  weisser  Sand.  Während  der  Hitze  vä 
Dürre  des  letzten  Sommers  konnte  Jedermann  den  be- 
friedigenden Zustand  der  Seine  in  diesem  Tbeileikm 
Laufes  constatiren.  Unterhalb  der  Brücke  von  Asnierei 
ändert  sich  die  Situation  plötzlich.  Denn  auf  dem  reck- 
ten Ufer  daselbst  befindet  sich  der  Ausfluss  des  gro»« 
Sammelrohrs  von  Glichy.  Das  Wasser,  dessoi  vA 
höchste  verdorbener  Zustand  D.  des  näheren  schii(ki; 
ist  auf  einmal  zu  keinem  häuslichen  Gebrauche  mAt 
tauglich ;  es  schliesst  in  Gährung  befindliche  und  infi- 
cirende  Massen  in  sich,  und  der  Sauerstoff  ist  t51^ 
daraus  verschwunden.  Indem  das  Sammelrohr  bei  Ciieky 
seinen  Inhalt  dem  Flusse  übergiebt,  entsteht  eine  Ver- 
unreinigung desselben,  gegen  die  die  gleichzeitig  statt- 
findenden, verschiedenen  Fabrikabgänge  verschwindsL 
Zwischen  St.  Denis  und  Epinay  ergiesst  sich  d^  Crogl 
in  die  Seine,  der  auch  eine  beträchtliche  Menge  Inda- 
Striemassen  derselben  zuführt.  Zwischen  Argenteufl  onj 
Marly  wird  das  Flusswasser  weniger  schmutzig  und  hm 
wieder  zu  verschiedenen  häuslichen  Zwecken,  wenn  aek 
nicht  zum  Genüsse,  dienen.  Jenseits  Marly  schreitet li 
Besserung  fort,  das  Wasser  ist  bei  Conflans  neislM 
gut,  und  zu  Meudon  durchaus  gut  zu  nennen.  Üi 
Hauptursache  der  Wasserverderbniss  nennt  die  tmts- 
suchende  Commission  mit  Entschiedenheit  den  Zoiss 
der  Sammelcanäle  von  Paris.  Das  Canalnetz  tod  hnk 
das  1856  erst  160  Kilometer  betrug,  umfasst  heote  be- 
reits 573  Kilometer,  und  mit  seinen  Annexen  771  Kilo- 
meter. Dies  ausgedehnte  Netz  sammelt  die  Rege&-imd 
Hauswasser,  die  Abgänge  der  öffentlichen  Pissoin,  da 
Strassenkebricht  etc.  Bei  Glichy  und  St.  Denis  ströo« 
der  Seine  im  Durchschnitt  täglich  200,000  GobikD«M 
solcher  Schmutzwässer  zu.  Die  festen  Bestandtbeile  dr 
selben,  welche  pro  Jahr  ins  Bett  der  Seine  gelugo. 
betragen:  aus  dem  Sammelrohr  von  Glichy  IOO,0(X 
Tonnen  und  aus  dem  von  St.  Denis  25,000  Tonna,  n 
Summa  125,000  Tonnen. 

Yerf.  geht  nun  die  verschiedenen  Methoden  doi^ 
welche  man  zur  Verbesserung  des  Seinewasseis  Torgt- 
schlagen  hat:  1)  Die  Verlängerung  der  Sammeleaiäli 
bis  zum  untersten  Laufe  der  Seine  oder  bis  zum  Meeit 
selbst  Dies  Project  würde  mit  enormen  Kosten  nr- 
bunden  sein  und  die  Infection  einfach  auf  einen  Pdb^ 
der  Meeresküste  übertragen.  2)  Verlängerung  der  Stf- 
melcanäle  bis  zur  Verbindung  der  Gise  mit  der  Sda» 
Auch  hierbei  würde  die  Infection  nur  an  eine  andet 
Stelle  verpflanzt  und  durch  den  stattfindenden  ZvA^ 
ausgebreitet  werden,  ohne  dass  ihre  Hauptursache,  die 
Gährung  der  verwesenden  Substanzen,  zerstört  tränk. 
3)  Verdünnung  des  Canalinhaltes  durch  reines  Vfusff, 
entweder  im  Laufe  derGanäle  oder  an  ihren  AusfläsKS' 
Die  Verdünnung  hätte  auch  hier  nur  die  Wirkimg,  der 
Infection  eine  grössere  Ausbreitung  zu  verschaifeO|^ 
diesen  drei  Projecten  würden  ausserdem  der  Landfirtr 
Schaft  die  fruchtbringenden  Elemente  des  Ganalinb>||^ 
verloren  gehen.  4)  Filtration  der  Ganalwässer  do« 
verschiedene  Substanzen.  Diese  Methode  wird  stets  eo 
unvoUkommenes  Resultat  haben,  und  da  ihre  AnsfaM 
eine  beständige  Unterhaltung  verlangt,  mit  ihren  ßa^ 
eine  ernste  Gefahr  für  die  öffentliche  Salubrität  in  n» 
schliessen,  abgesehen  von  ihren  bedeutenden  K(»tiB. 
5)  Einrichtung  von  grossen  Bassins  an  den  Ausfluss 
der  Ganäle,  um  den  Inhalt  derselben  durch  die  Scbveit 
zu  klären.  Diese  Bassins  müssten  von  den  grös^ 
Dimensionen  sein  und  würden  daher  ausgedehnte  m^ 
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tioDsberde  abgeben.  Auch  warde  die  Reinigung  durch 
die  Schwere  allein  stets  unYollkommen  und  die  Durch- 
fohrung  mit  den  grossten  Uebelständen  verknüpft  sein. 
Endlich  hat  sich  auch  die  Methode,  auf  chemischem 
Wege,  specieli  mittelst  Schwefelsäure,  die  Ganalwässer 
zu  reinigen,  als  ungenügend  und  zu  kostspielig  erwiesen. 
Die  Reinij^ung  der  Seine  kann  nach  der  Ansicht  der 
Gommission  nur  durch  die  verbundene  Tbätigkeit  von 
Boden  und  Vegetation,  d  h.  durch  die  Berieselung  statt- 
finden. Durch  die  Irrigation  eioes  durchlässigen  Bodens 
werden  die  Ganalwässer  nicht  allein  unschädlich,  sondern 
auch  fruchtbringend  gemacht.  Der  öffentlichen  Gesund- 
heit wird  völlig  genüge  gethan,  und  die  Landwirthschaft 
findet  eine  Düngerquelle,  die  ihr  bis  dahin  völlig  ver* 
schlössen  war.  D  schildert  dann  eingehend  die  Durch- 
fahrung  der  beschlossenen  Berieselung  auf  der  Ebene 
von  Gennevilliers,  die  dabei  erzielten  Resultate,  die  Ver- 
wendung des  Inhaltes  sämmtlicher  Pariser  Canäle  zur 
Berieselung,  sowie  die  Heranziehung  der  Gemeindelän- 
dereien des  Waldes  von  St.  Germain  zu  Rieselanlagen, 
und  constatirt  endlich,-  dass  die  Berieselung  zu  keinerlei 
Gesundheitsstörungen  in  den  den  Rieselfeldern  benach- 
barter Ortschaften  Veranlassung  gegeben  habe,  da  selbst 
die  täglich  noch  wachsende  Einwohnerschaft  eines  Dorfes 
Oes  Gresillons),  das  inmitten  der  Felder  entstanden  sei, 
TOD  keinen  aufföUigen  Krankheiten  heimgesucht  worden 
wäre. 

Die  Ganalisirangsprojecte  von  Paa  werden 
von  Lacoste  (9),  einem  Apotheker  dieser  Stadt,  mit- 
getheilt  nnd  besprochen. 

Pau  liegt  auf  dem  Südrande  eines  weiten  Plateaus 
und  ist  vom  Hedas  durchströmt  Unterhalb  der  Stadt 
erstreckt  sich  eine  Ebene,  die  im  hohen  Grade  zur  Be- 
rieselung geeignet  erscheint.  Durch  die  Natur  drainirt, 
passt  der  Acker  vortrefflich  zur  Verwerthung  des  Ganal- 
inhaltes.  Die  ad  hoc  eingesetzte  Gommission  empfahl 
aufs  Dringendste  die  Beschleunigung  der  Hassnahmen, 
die  zu  dieser  Verwerthung  führen.  Ausserdem  kam  sie 
am  Ende  ihrer  Untersuchungen  u.  a.  zu  folgenden 
Schlössen:  1)  Der  gegenwärtige  Zustand  der  Gruben, 
Canäle  und  Gloaken  von  Pau  ist  völlig  ungenügend, 
trotz  der  Anstrengungen  des  Gemeinde-  und  Gesund- 
hehsrathes,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  vergeblich  eine 
Besserung  hierin  herbeizuführen  gesucht  haben.  2)  Das 
zu  London  und  in  den  Hauptstädten  Englands  und  Bel- 
giens eingeführte  Ganalisationssystem  entspricht  aufs 
beste  den  sanitären  Anforderungen,  indem  es  die  Stagna- 
tion des  Unrathes  verhindert  und  seine  ununterbro- 
chene und  rasche  Entfernung  bewerkstelligt.  3)  Als 
erste  und  wesentliche  Bedingung  verlangt  diese  Methode 
eine  fortgesetzte  Wasserspülung  in  den  Ganälen,  und 
zwar  mittelst  einer  Minimalwassermenge  von  100  Liter 
pro  Bewohner  und  Tag.  4)  Die  Topographie  von  Pau 
eignet  sich  wunderbar  für  diese  Ganalisirung  u.  s.  w. 

In  München,  wo  bisher  die  Excremente  von 
den  Ganälen  aasgeschlossen  sind,  verschliesst  man 
sich  auch  nicht  mehr  der  Einsicht,  dass  wegen  der 
unvermeidlichen  Vernnreinigang  von  Lnft  and  Boden 
eine  baldmoglichste  Entfernung  der  Abtrittsgraben 
dringend  geboten  sei;  and  ist  nunmehr  in  Aossicht 
genommen,  die  Excremente  sammt  Gewerbs-  and 
Bausabwasser  den  Ganälen  künftig  zn  überweisen  nnd 
eventuell  Rieselfelder  anzulegen,  sobald  durch  Ver- 
mehrung der  Wasserzafohr  die  Möglichkeit  einer  fort- 
währenden Spülung  des  Sielsystems  gegeben  sein  wird. 
Die  neu  berufene  Gommission  stellte  sich  zonSchst  die 
Präge,  ob  seit  dem  Jahre  1868,  wo  dieselbe 
Bine  Prüfung  der  Siele  aaf  ihre  Dichtigkeit 
rorgenocnmen   hatte,   eine    Vermlnderang 


oder  eine  Zunahme  der  Bodenveranreini- 
gang  darch  dieselbe  stattgefnnden  habe. 
Der  Befand  war  nach  Wolffhugel  (10)  ein  über- 
raschender. Weder  an  den  alten,  noch  an  den  neaeren 
Ganälen  war  ein  Darchschwitzen  ihres  Inhaltes  be- 
merkbar, nirgends  an  der  Sielmaaer  fand  man  eine 
klebrige  Aasschwitzang  oder  Aaflagerong,  and  überall 
war  dieselbe  wie  auch  das  umgebende  Erdreich  gerach- 
los.  An  jeder  Aasgrabangsstelle  wnrde  dicht  anter 
der  Sielsohle  eine  Probe  des  Bodens  aasgehoben  and 
im  hygienischen  Institut  durch  den  Verfasser  unter- 
sacht;  and  konnte  derselbe  weder  beim  Abdampfen 
noch  beim  Qlahen  die  von  Professor  Fe  ich  ting  er 
notirten,  anangenehmen  Gerüche  nach  faulendem 
stinkendem  Leim  wahrnehmen,  obschon  die  Glnh- 
proben  sich  schwärzten  and  mitunter  nachweisbare 
Ammoniakd&mpfe  gaben.  Die  chemische  Analyse  der 
Proben  bestätigte  den  bei  der  Besichtigung  der  Aas- 
grabungsstellen  schon  gewonnenen  Eindruck,  dass 
eine  entschiedene  Besserung  des  früheren  Verhaltens 
der  Siele  vorliege;  und  kommt  Verfasser  auf  Grund 
seines  Untersachangsresultates  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  jüngeren  Ganäle  für  ihr  Alter  eine  grössere  Dich- 
tigkeit zeigen,  als  die  Ganäle  vom  Jahre  1868,  deren 
Poren  sich  erst  mit  der  Zeit  verlegt  haben ;  sowie 
dass  die  durch  die  Siele  verursachte  Verunreinigang 
des  Bodens  eine  relativ  geringfügige  sei. 

Nachdem  Seh  ulke  (20)  (in  einem  Vortrage)  die 
Frage  ob  „Abfuhr  oder  Ganalisation?^  be- 
leuchtet, lezterer  den  unbedingten  Vorzug 
zugesprochen,  dann  das  Wesen  derselben  im  All- 
gemeinen, and  die  daza  gehörigen  Rieselfelder  (von 
denen  er  die  von  Gennevilliers  als  Mitglied  einer  dort- 
hin von  der  Stadt  Duisburg  entsandten  Gommission  in 
Augenschein  genommen)  im  Speciellen  geschildert  hat, 
berechnet  er,  dass  wenn  es  gelänge  die  ungewöhnlich 
hohe  Sterblichkeitsziffer  von  Duisburg  (34  pro  llille 
nach  dem  Durchschnitt  der  letzten  10  Jahre)  auf  die 
Darchschnittsziffer  für  den  ganzen  prenssischen  Staat, 
welche  28  beträgt,  darch  die  Einführung  derSchwemm- 
canäle  za  redaeiren,  bei  36,000  Einwohnern  der  Stadt 
jährlich  210  Menschen  weniger  sterben  and  7140  Er- 
krankungen weniger  vorkommen  mit  142,800  Erank- 
heitstagen.  Rechnet  man  pro  Krankheitstag  1^  Mark 
Verlust,  so  sind  das  214,200  Mark  jährlich ,  welche 
also  einem  Gapital  von  4,284,000  Mark  entsprechen, 
ungefähr  das  Vier&che  von  den  Kosten  einer  Ganali- 
sation Duisbargs. 

Nach  dem  Reisebericht  von  Reinhard  und 
Merbach  (11)  ist  das  Liernar'sche  System'  in 
Holland  zar  Zeit  nur  ia  Amsterdam  und  Leiden  zur 
Ausführung  gekommen,  und  auch  hier  nicht  durch 
die  ganze  Stadt,  sondern  nur  in  gewissen,  von  der  Be- 
hörde dazu  erwählten  Hänserblocks  oder  Garrä's. 

In  Amsterdam  waren  bis  dahin  acht  Häusercomplexe 
von  zusammen  circa  8  Hectaren  Grundfläche  und  mit 
über  4000  Einwohnern  mit  pneumatischer  Ganalisation 
versehen  worden.  Bei  einer  dieser  H&usergruppeu  wohn- 
ten die  Berichterstatter  der  Entleerung  der  Aborte  durch 
eine  Locomobile  bei.  Die  Aborte  befanden  sich  durch- 
weg ausserhalb  des  Hauses,  aber  an  dasselbe  angebaut, 


^■w-m^-, 


SKRZBCZKA,    BAXnitBPOLIZBI   1 


si«  waren  Tollst&DdiK  gerucbloa  und  leigten  im  Inneren 
eine  Sberrucbende  Reinlichkeit,  zumal,  ds  fast  aas- 
icbliesslich  Familien  von  Fabriliarbeilern  und  kleinen 
Handwerkern  diese  Wobnun|;en  inne  hatten.  In  einer 
anderen  Häuserüruppe  mit  besseren  WobnuiigeQ  waren 
die  Aborte  eogtir  in  die  Kücbet  eingebaut.  Im  üstiicben 
TheÜe  der  Siadt  befindet  sich  das  Umfüilungsgebäude. 
Hierher  werden  die  Cesacitender  gefahren,  nachdem  sie 
bei  den  einielDen  Häuser gruppen  mit  den  weggepump- 
ten F&calien  gefüMt  worden  sind,  und  erfolgt  hier  durch 
die  Locomobile  mit  Luftpumpe  die  Ueberfüllung  ihres 
Inhaltes  in  ein  grosses,  ebenfalls  luftdicht  geschlossenes 
nnd  auf  einem  gemauerten  L'uterbaue  erhöht  aufgestelltes 
Reserroir,  welches  mit  einer  Reihe  tou  Abzapfhähnen 
versehen  ist,  um  die  Fäcalien  zum  Transport  tos  Har- 
lemer  Heer  nnd  deren  landwirthschaftlicber  Verwerthttng 
anf  Fisser  (retroleumfasser)  zu  füllen.  Reim  Füllen  der 
F&aser  verfuhren  die  Arbeiter  sehr  nachlässig  und  Hessen 
sie  in  einer  Weise  überlaufen,  dass  sie  steh,  den  Fuas- 
boden  und  die  Aussenseite  der  F&sser  stark  beschmuti- 
teo,  so  dass  in  dem  Gebäude  ein  sehr  übler  Geruch 
horrschte  und  dieses  selbst  daher  als  eine  Gesuodbeits- 
acbidlicbkeit  angesehen  werden  muss.  Per  Scbiff  werden 
dann  die  gefnllteu  Fässer  auf  dem  nahen  Canal  naeb 
dem  Harletner  Heer  verfahren.  Uebsr  die  BediD^ungen, 
tmter  welchen  der  Pächter  die  so  gesammelten  Fäcalien 
von  der  Stadt  geliefert  erhält,  haben  die  Bericht  erstatter 
nichts  Genaueres  erfahren  können.  Trotz  der  bisherigea 
ungünstigen  finauziellen  Resultate  gewinnt  das  System 
angeblich  stelig  au  Boden,  und  soll  die  Aiisdebtiung 
desselben  auf  den  ganzen  südlichen  neuen  Stadttbeil  be- 
reits beecblossen  sein.  In  Leiden  kam  das  Liernur'scbe 
System  schon  Ende  IST!  zur  Anwendung  und  sind 
ebenfalls  nur  einige  Häusercarre's  mit  lusammeD  circa 
140  Häusern  und  etwas  ütier  1200  Bewohnern  mit  dem- 
■elben  verseben  worden.  Während  in  Amsterdam  die 
Eiusercompleie  zerstreut  liegen,  befinden  sie  sich  hier 
nebeneinander  und  besteben  sämmtlich  aus  älteren  Eäu- 
lem,  bei  welchen  die  Einrichtungen  des  Sjstems  nach- 
träglich nicht  ohne  einige  Schwierigkeiten  hergestellt 
worden  sind,  und  zwar  ganz  auf  städtische  Kosten.  Die 
besuchten  Abtritte  wurden,  wie  in  Amsterdam,  vielfach 
und  vollständig  geruchlos  gefunden  und  unr  die  Pis- 
soirs zeigten  einigen  Geruch  nach  zersetztem  Urin.  In 
der  Central8*ation  geschah  ungleich  dem  hierbei  in  Am- 
sterdam beobachteten  Verfahren  die  Umfüllnog  in  der 
orduungsm aasigsten  Weise,  ohne  dass  ein  belästigender 
Geruch  dabei  merkbar  wurde,  ja,  ohne  dass  man  von  den 
Fäcalien  dabei  etwas  zu  Gesichte  bekam.  Ueberraschend 
war  die  geringe  Zahl  der  hier  verwendeten  Arbeitskrälte, 
Indem  nur  i  llänn,er  in  täglich  4  Arbeitsstunden  be- 
schäftigt waren.  Ein  Landwirth  in  Harlemer  UeerpoU 
der,  dessen  Landgut  circa  S3  Kilometer  von  Leiden  ent- 
fernt liegt,  lässt  wöchentlich  einmal  die  gefällten  Fässer, 
in  der  Kegel  mittelst  Wisserfracbt,  abholen.  Bis  Ende 
1874  bezahlte  derselbe  der  Stadt  pro  Hectoliter  30  Cents 
(ca.  50  Pf.],  wodurch  die  Betriebskosten  ungefähr  ge- 
deckt wurden,  während  bei  dem  jetzt  vereinbarten  Preise 
TOD  40  Cents  pro  Hectoliter  eine  erbebliche  Summe  zur 
VeiiinBung  und  Amortisation  eines  Theils  des  Anlage- 
capitals  übrig  bleiben  wird.  Auch  die  grosse  Irrenanstalt 
der  Provinz  NordboUand  Heereuberg  besuchten  die 
Reisenden;  doch  ist  das  Liernui'sche  System  hier  nicht 
eigentlich  zur  Anwendung  gekommen,  indem  die  sämmt- 
liehen  Aborte  in  gewöhnliche  Abtritlsgruben  münden, 
und  nur  die  Känmung  dieser  Gruben  auf  pneumatischem 
W^e  erfolgt.  Den  Grund  der  Geruch  losigkeit  der  Ab- 
orte, welche  die  Berichterstatter  allenthalben  consUtirt, 
auch  in  Amsterdam,  wo  doch  die  Räumung  derselben 
nur  3—3  Ual  wödientlicb  geschieht,  finden  dieselben 
hauptsächlich  darin,  dass  keine  Bewegkraft  von  unten 
her  die  sich  entwickelnden  Gase  austreiben  kann.  In 
dem  unterhalb  des  Trichters  sich  ttnscbliessenden  Sjphon 
finden  die  Verff.  ausserdem  eine  bequeme  Einrichtung, 
die  hier  einige  Zeil   verweilenden  Dejecte  bei  Cbalera- 


und  Typhosepidemien  gründlich  zu  desinficiren.  IdE^ 
zug  auf  die  weitere  Tetwerthnng  der  durch  das  Liir- 
nur'sche  System  gesammelten  Stoffe  sei  nocb  »nik 
dass  bei  einer  grösseren  Ausdehnung  desselben  in  i» 
sieht  genommen  ist,  diese  StaBe  nicht  unmillelbuiite 
Zustande,  wie  sie  gesammelt  sind,  dem  AckerbodEs ■- 
zuführen,  sondern  den  flüssigen  Stoff  einzudiclicii  cd 
so  transportabler  lu  machen.  Dir  laDdwi^tb»^lu(l!l■ 
Werth  der  gesammelten  Stoffe  wir:l  übrigens  daict  m 
in  Amsterdam  sowohl,  wie  in  Leiden,  in  nicht  ^eriua 
Maaese  stattfindende  miesbräuchliclie  Benutzung  J«il- 
orte  zum  Ausguss  von  Hau»',  U'a^ch-  und  KM». 
wässern  vermindert.  Das  Einbauen  der  Ahnte  ii  kl 
Küchen  leistet  diesem  Missbraucb  Vorschub,  und  töui 
nur  durch  Finricbtung  von  Gossen  verhütet  KerJei,  diu 
es  noch  bequemer  gemacht  wird,  die  Hausi^is^er  ind»» 
auszuschütten,  als  in  die  Aborte.  Aus  den  dem  Ga» 
bericbtfl  angeschlossenen  Pachtvertrage  iwiicbtn  is 
Stadt  Lriden  und  dem  abführenden  Landwiiib  ist  int 
hert ort u beben,  dass  der  Letztere  verpflichtet  iii,  i»  c: 
Fäcalien  gefüllten  Fässer  wöcbenttich  in  Emplvt^  :■ 
nehmen,  und  dass  dieselben  auf  keinen  Fall  Iha^a.  iL 
siebenmal  24  Stunden  innerhalb  der  Gemeinde  bifili': 
dürfen.  (Die  Schwierigkeit,  grosse  Mengen  lon  Koj 
regelmässig  und  genügend  schnell  bei  Land*.jrtbe4i  aitä- 
tubringen,  die  Nothwendigkeit  neben  dem  .LieniT' 
sehen  System"  noch  Canäle  für  Regen-,  uad  alle  lits 
Schmutzwasset  zu  bMien  und  deren  Inhalt  gesondnl  3 , 
beseiügsn,  dürfte  nicht  genügend  gewärdigt  sm.  W : 

Adam  Scott  (12)  bringt  nach  rinerUBlät' 
licbeD  BesprechoDg  der  Lietnar'acheD  UetbtJi. 
eine  DarstellaDg  im  mittelst  dei  Dampfmagcbine  nt 
BJcb  gebenden  PondTettefabrlkation ,  det  die  is  da 
pneamatischen  BSbreo  getammeltan  SabstanuD  jtt 
unterzogen  werden.  Dieaelben  betragen  im  Seid- 
schnitt  3  Pfand  pro  Kopf  nnd  Tag,  Ton  daDBn  WpCi 
Wasser  sind.  Zur  Verdampfung  dieses  Wasten  W 
nntEt  Liernor  den  abgebendea  Dampf  der  Dim^- 
maschine.  Jedoch  reicht  die  Temperatur  däsielt« 
nnr  onter  vermindertem  Lnftdraeke  ans;  nnd  id 
diesen  berinstelleD,  wird  das  in  den  Zcckerfilma 
übliche  Verfahren  nachgeahmt.  Hierbei  werden  tlK 
düngenden  Stoffe ,  organische  nnd  nDorgSQis;b(.  n 
der  Pondrette  erhalten ;  nichts  kann  in  Foni  n 
Gasen  oder  BSmpfen  entweichen ,  da  Alles  in  wu 
vor  sieb  geht,  nnd  das  abdestillirte  Wasser  bitsi' 
reiner  erwiesen,  als  was  tod  der  obersten  Gesmidhei'!- 
behotde  für  Trinkwasser  verlangt  wird.  Eine  AnilyK 
des  Prof.  Völker  in  London  ergab  in  einer  Pn>^ 
dieser  Poadrette :  8,64  pCt.  Wasser,  62,9d  orgsm«" 
Stoffe  (enthaltend  9,35  Stickstoff},  3,29  Eiseooi;ii  «^ 
Thonerde,  1,76  Phosphorsiare,  0,86  Kalk,  6,3-2  CUc 
6,02  Schwefel sSnre,  8,20  Alkalien,  20,0.!')  EJe»elEtit 
=  100  pCt.  Prof.  Völker  berechnet  demnach^ 
Uarktwertb  dieses  Düngers  sn  8\  Hark  ieo  CecUff 
Es  entspricht  dem  eine  Dnngerprodaetion  von  üM 
10  Hark  per  Kopf  nnd  Jahr.  Scott  bringt  nao  tW- 
aasfnhrlicbe  Berechnang  der  Koble,  der  Antigs  k> 
des  Betriebes,  sowie  des  Ertrages,  deren  Resnlliti^'' 
dass  in  einer  Stadt  von  ca.  20,000  Einwobneni  ai^' 
destens  ein  Jährlicher  Reingewinn  von  60,000  K«» 
enielt  würde.  (IDerartige  günstige  BereeknaogCK  l> 
bis  jetit  noch  jede  Pondiettefabrik  anfgestellt  ■>' 
keine  hat  sich  halten  künnen.   R.) 

Im  Anschlnis  an  die  Arbeiten  tod  PetleDkofer, 
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Schürmaon,  MSrker  hat  Lang  (13)  im  Poly- 
teehsieam  zd  Münster  die  Porosität  einiger  Ban- 
materialien  experimentell  geprüft. 

Ein  Stück  des  betreffenden  Materials  Ton  bestimmter 
Grosse  und  Dicke  wurde  luftdicht  in  eine  Metallkapsel 
mit  der  einen  Fläche  angekittet  und  nun  Luft  unter 
gemessenem  Drucke  nach  erfolgter  Trocknung  durch 
Schwefelsäure  durch  ein  Rohr  in  die  Metallkapsel  ge- 
drückt Eine  eingeschaltete  Gasuhr  lässt  ablesen,  wie 
Tiel  Luft  in  gegebner  Zeit  durch  den  Mauerstein,  Kalk- 
stein etc.  hindurchgedrungen  ist  Die  Baumaterialien 
wurden  trocken,  nach  erfolgter  grösstmöglichster  Durch- 
fBachtung,  in  yerschiedenen  Stadien  des  Austrocknens, 
bekleidet  mit  Anstrich,  Tapete  etc.  oder  mit  freien 
Oberflächen  den  Yersnchen  unterworfen.  —  Die  Fähig- 
keit der  Baumaterialien,  Wasser  aufzunehmen,  wurde  be- 
stimmt, indem  sie  zunächst  trocken  gewogen  wurden 
und  dann  in  Wasser  gekocht  und  mit  demselben  wieder 
abgekühlt,  dann  aber  wieder  gewogen  wurden.  —  Die 
Versuche  ergaben,  dass  die  unter  Druck  durch  poröses 
Material  gehende  Luft  proportional  ist  einer  Ton  der 
Natur  des  Materials  abhängigen  Permeabilitätsconstanten, 
proportional  der  Druckdifferenz  auf  den  beiden  Seiten 
der  porösen  Seheidewand  und  umgekehrt  proportional 
der  Dicke  derselben.  Ihrer  Permeabilität  nach  lassen 
sich  die  untersuchten  Materialien  in  folgender  Reihe 
ordnen,  wobei  mit  den  permeabelsten  begonnen  wird: 
Kalktuffstein,  Schlackenstein  (nicht  die  yerglasten 
Hochofenschlackensteine,  deren  Ündurchlässigkeit  Fetten- 
kofer  betont,  sondern  aus  zerkleinerten  Schlacken  mit 
Hortet  durch  die  Ziegelpress-Maschinen  hergestellte 
Steine)  Fichtenholz,  Luftmörtel,  Ziegel  aus  Osnabrück, 
Beton,  starkgebrannte  Münchner  Ziegel,  unglasirte 
Klinker,  Portland- Cement,  Münchener  Maschinenziegel, 
ftberbairischer  und  schweizer  Grunsandstein,  schwachge- 
brannte Münchner  Handziegel,  Eichenholz,  gegossener 
Gips,  glasirte  Klinker.  Jede  Mauerbekleidung  vermin- 
dert die  Permeabilität  erheblich;  am  wenigsten  Kalkan- 
strich, dann  Anstrich  mit  Leimfarbe,  Tapeten,  bei 
denen  jedoch  auch  die  Dichtigkeit  des  Klebstoffs  in  Be- 
tracht kommt,  am  meisten  Oelanstricb.  —  Durcbfeuch- 
tang  vermindert  die  Permeabilität  für  Luft  um  so  mehr, 
je  kleiner  die  Poren  des  Materials  sind.  Luftmörtel 
verliert  bedeutend  an  Permeabilität,  Beton  und  Cement 
werden  durch  längeres  Liegen  in  Wasser  bleibend  un- 
durchlässig. Das  Austrocknen  der  Materialien  erfolgt 
um  so  schneller,  je  grösser  ihre  Poren  sind.  Feucht 
gewordene  Mörtelbänder  trocknen  langsam  aus.  Die 
Wasseraufnabme  erfolgt  am  raschesten  bei  den  Ziegel- 
arten, dann  bei  den  Osnabrücker  Handpresssteinen,  den 
Schlackensteinen,  am  langsamsten  bei  Sandstein.  Die 
^igkeit  Wasser  aufzunehmen  ist  quantitativ  am  grössten 
bei  Mörtel  und  Ziegelsteinen,  dann  Schlackenstein,  Kalk- 
toffstein,  Beton,  Portland-Gement,  Grunsandstein,  ungla- 
sirtem  Klinker,  glasirter  Klinker  nimmt  gar  kein  Wasser  auf. 

An  der  in  jB erlin  bestehenden  Baopolizei- 
»rdnnng  setzt  Strassmann  (14)  in  seinem  Bef. 
für  die  Versammlang  des  deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesondheits-Pflege  in  Danzig  aus,  dass  sie 
rorzagsweise  im  Hinblick  aaf  Feuersgefahren  and 
R^eniger  auf  Gesandheitsschädlichkeiten  verfasst  sei; 
K>  n.  a.  habe  die  Bestimmnng,  wonach  die  Höfe 
17  Fqss  lang  und  breit  sein  mässen,  bezweckt,  den 
Peaerspritzen  za  ermöglichen,  in  ihnen  sich  nmza- 
irenden.  Indem  nun  die  Höhe  der  Häaser  von  der 
Strassenbreite  abhangig  sei,  die  in  Berlin  im  Dnrch- 
tchnitt  recht  bedeutend  sei,  so  seien  bei  der  möglich- 
ten AasDQtzong  des  Erlaubten  Lichthöfe  entstanden, 
leren  Verhältnisse  man  mit  Recht  den  Schäften  eines 
^ostillonsrtiefels  Terglichen  habe.  S.  stellt  folgende 
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Anforderongen  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege an  die  Baupolizei  in  Bezug  auf 
neae  Stadttheile,  Strassen  and  Häoser: 
1)  Die  Ansiedelang  in  der  Nähe  der  Städte  ist  zu 
begünstigen.  Dabei  ist  von  der  Festsetzung  detaillir- 
ter  Bebaaangspläne  abzasehen  nnd  sind  nur  die 
grossen  Verkehrswege  aaf  öffentliche  Kosten  frei  zu 
legen.  2}  Ffir  neue  Stadttheile  ist  ein  den  Anforde- 
rungen der  Gesundheitspflege  entsprechender  Ent- 
wässerangsplan  festzustellen.  3)  Die  Errichtung  frei 
stehender  Gebäade  and  Qebäadegruppen  ist  zu  be- 
fördern ond  4)  far  Strassen,  welche  nicht  Häuserver- 
kehrsadem  bilden,  sind  massige  Strassenbreiten 
statthaft.  5)  die  Höhe  der  Gebäade  darf  das  Maass 
der  Strassenbreite  nicht  überschreiten  und  in  keinem 
Falle  über  vier  Stockwerke  einschliesslich  des  Erdge- 
schosses hinaasgehen.  6)  Der  dritte  Theil  eines  jeden 
Grandstfickes  mass  von  der  Bebaoong  frei  bleiben. 
Diesen  Anforderangen  des  Ref.  fügt  von  Haselberg 
als  Correferent  noch  folgende  hinzu:  1}  Vor  jeder 
Umfangswand  eines  Gebäades,  in  welcher  sich  Fenster 
von  Wohnräumen  befinden,  mass  in  der  Regel  ein 
von  Bauwerken  nnd  Bodenerhebungen  freies  Normal- 
profil vorhanden  sein.  2)  Wohn-  and  Schlafräume, 
deren  Fussboden  ganz  oder  theilweise  unterhalb  der 
umgebenden  Erdoberfläche  liegt,  sind  nur  dann  zu- 
lässig, wenn  sie  in  Bezug  auf  Entwässerung,  Lage 
über  dem  höchsten  Gmndwasserstande,  Höhe  im  Lich- 
ten, Lüftung  und  Erhellung,  sowie  seitliche  Trennung 
ihrer  Wände  vom  Erdboden  mindestens  den  für  Woh- 
nungen überhaupt  zu  stellenden  Anforderungen  ent- 
sprechen. 3)  Es  ist  wünschenswerth,  dass  der  Fuss- 
boden der  Wohnungen  von  dem  Baagrande  getrennt 
werde. 

In  Bezug  auf  den  Einflass  der  verschiede- 
nen Wobnangenauf  die  Gesundheit  ihrer 
Bewohner,  soweit  er  sich  statistisch  nach- 
weisen lässt,  kommt  Schwabe  (15)  zu  dem  Re- 
sultate, dass  die  Sterblichkeit  in  den  Kellerwohnungen 
stärker  als  in  allen  andern  Wohnungen  wächst;  dass 
die  Epidemien  in  den  Kellern  stärker  als  anderwärts 
auftreten,  und  dass  die  Keller  den  intensivsten  Boden 
ffir  die  grosse  Gruppe  der  Durchfalls-  and  Infections- 
krankheiten  bilden.  Von  1000  Lebenden  starben 
jährlich  in  Berlin  in  den  Kellerwohnungen  25,3,  im 
Erdgeschoss  22,10,  im  l.  Stock  (Beletage)  21,6,  im 
2.  Stock  21,8,  im  3.  Stockwerk  22,6,  vier  und  mehr 
Treppen  hoch  28,2.  —  Dass  die  Sterblichkeit  in  den 
höchsten  Stockwerken  grösser  ist  als  in  den  Kellern, 
rührt  nicht  daher,  dass  letztere  gesünder  sind  als 
erstere,  sondern  daher,  dass  die  Wohlhabenheit  in 
den  Kellerwohnungen  grösser  ist. 

Das  Dr.  Petri^sche  Desinfectionsverfah- 
ren  unterzieht  Schürmann  (16)  einer  Besprechung, 
nachdem  er  einem  im  Uebrigen  nichts  Neues  brin- 
genden Vortrage  des  Erflnders  und  Versuchen  des- 
selben in  Dresden  beigewohnt.  Als  neu  und  eigen- 
thümlich  lässt  er  dem  Verfahren  1)  Vereinfachung 
des  Mechanismus,  da  die  Rührschnecke  nicht  leicht 
in  Unordnung  gerathen  kann;  diese  in  einem  unten 
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Hm  Sitze  befindlichen  Troge  angebrachte  RS  hrscb  necke 
soll  einigemal  des  Tages  gedreht  Verden,  damit 
niclit  grüssure  Uengen  des  Palvers  der  MiBcbnng  mit 
dcH  Fäcalien  entgehen,  2)  Verwendung  der  mit  Torf- 
nnd  andiTt.'n  Brennmaterialabf allen  gemischten  nnd 
in  ZipgelJ'orm  gebrachten,  getrockneten  Fäcaiien  als 
Bronn mati-rial.  Das  Petri'scben  Desinfectionspalvet 
besteht  nacb  S.  ans  3  Tbeilen  Torf,  2  Theilen  Stein- 
koblengrus.  ^'^  Theil  schwerem  OaBtheer  nach  Be- 
lieben mit  Sind  oder  trocknen  Abt&llen  gemischt. 
Petri's  „System"  nnterscheidet  licb  nicht  von  dem 
der  Eriiclosetä. 

ZabIreicbB,  theils  gleichartige,  theiU  einander 
scbncll  fol^endr  Erkrankungen  in  einem  Hansitande 
(mehrmals  recidiTirende  Peritonitis  nach  eben  nber- 
staodetiem  Pofttperiom,  Fieber  von  typbösem  Caracter 
mit  and  ohne  Darohfille  und  Roaeola,  Cerebrospinal- 
meningitis  bei  Kindern)  führt  Troik  (18)  an(  die 
schlechte  BeBchaffenheit  der  AbleitnngB- 
Riihren  fürClosets  nnd  Ornndwasaer  in- 
lück,  welche  übelriechende  Oase  in  die  Wohn  ran  me 
entweichen  Hessen.  Analoge  Fälle  werden  kurz  er- 
wähnt nnd  hervorgehoben,  wie  wenig  geschickt  die 
Handwerker  im  Auffinden  solcher  schadhaften  Sielten 
der  Rühren  zn  sein  pflegen. 

Eassie  (21)  schildert  die  grossen  üebelständo 
msncber  Heuser  des  Tomebmen  Westends  ton  London 
iu  Bezug  mifalte  Abtrittsgruben  derselben.  In  früheren 
Zeilen  w:<riii  diese  ferb&ttnissm^sig  unschädlich,  als 
jene  Huuscr  noch  freiliegende  Villen  waren,  während 
sie  jetzt  eNt;  umbaut  sind.  So  entdeckte  er  kürzlich 
bei  einetn  solchen  Hause  3  Ablrittsgruben,  die  man 
varla^tsen  und  ausser  Oebrauch  gesetzt  batte.  nachdem 
sie  überfulli  varen.  In  5  Karren  1  ad ung^n  wurde  der 
Inhalt  wet::;efabreQ,  was  nachweislieh  seil  einem  balben- 
Jahrhuurlori  nicht  mehr  geschehen  war.  E.  giebt  dann 
OurchschiiitLszeichnungen  von  Häusern  mit  alten  Ab- 
Irittaanlagcii  und  solchen  mit  Waterclosets,  die  er  selber 
als  Archittit  und  Ingenieur  erbaut  hat. 

Wolz  (19)  macht  anf  die  Folgen  der  Veran- 
reinigung  kleiner  Bäche  and  Gräben  durch 
Einleitung  des  Wassers  der  Kar  löffelet  ärke- 
meblfabriken  aufmerksam.  Dieses  Wasser  ent- 
hält viel  ptlsnzliche  Beimischnngen  nnd  begünstigt 
bekanntlich  die  überreichliche  Entwicklung  von  man- 
cherlei Coiifervenj- Fäden  (s.  oben  Görardin)  in 
den  Bächen,  die  sich  festsetzen  und  einen  schwanen 
Schlamm  bilden,  anch  dem  Wasser  eine  schwärzliche 
Färbung  geben.  Verf.  erklart  dieao  durch  die  Bil- 
dung von  Schwefeleisen  aus  dem  Schwefelwasserstoff, 
den  der  sich  lersetiende  Schlamm  bildet,  und  dem 
Eisen  des  Erdbodens.  Dass  in  solchen  Bächen  die 
Fische  sterben,  sei  wohl  weniger  Folge  directer  Ver- 
giftung der.-^elben,  als  der  Erstickung,  da  das  Schwe- 
feleisen  deu  freien  Saaerstoff  des  Wassers  an  sich 
reisst, 

[Amneus  A.  J.,  Nägra  «runddrag  af  Klosetlsyste- 
merna  i  tära  dagar.  Ulpsala  Uk.-toren,  förb  Bd.  10. 
p.  36-2. 

Der  Verf.  bespricht  die  verschiedenen  Ciosetsy- 
stemei  er  verwirft  die  Senkgruben  und  von  einem  prak- 


tischen Oesicbtspunk'e  aus  auch  die  b1einer»D ,  \mt 
portablen  Tonnen  (sie  müssen  Jp.len  Tag  entlcn  19-  j 
den,  welches  schwerlich  befolf!!  wird}.  Moule's  Eni- 
closets  haben  sich  iu  kleinen  Städten  als  seht  lottU. 
bafc  erwiesen,  in  grösseren  sind  sie  aber  wegen  iah 
dürfnisses  bedeutender  Mengen  trockener  EM(  u» 
wendbu-.  Die  Koblenclosets  sollen  alle  VortlKllg  b 
Erdclosets  haben,  bieten  aber  weh  geringere  prütiük 
Schwierigkeiteu  dar  (Die  Kohleameuge  brauchi  oiih 
so  gro^s  zu  sein.)  Die  Wassercluueu  küuueiioucb  uu« 
grossen  Verhälinissen  angewandt  iftrden;  dalei  Fäbn 
sie  auf  eine  reinliche,  bequeme  und  schnelle  V«f 
allen  Unrath  aus  den  Häusern  weg;  sie  sied  lim 
kostspielig  und  schwierig  anzulegen,  und  sie  bielio  dt 
Unannehmlichkeit  dar,  dass  sie  stets  sowohl  den  Boda 
als  die  Luft  und  das  Wasser  ferderben.  wo  die  Röhrt 
von  ihnen  abgehen  und  ausmünden,  und  das)  sie  nifh 
eben  selten  Krankheiten  in  die  Häuser,  wo  üe  lid 
finden,  bereinziebeu.  Das  von  Liernur  erfandem  mi 
bei  .der  Weltausstellung  in  Wien  1873  an^nudu 
pneumatische  System,  nach  welchem  der  Uaiatb  diirü 
Rohrleitungen  mittelst  einer  Pumpeueinrichlung  inrim 
Central  beb  aller  bineingesogen  wird,  in  dem  er  Itnua 
Poudrette  verarbeitet  wird,  bat  sich  alle  die  Auipiiik 
erfüllend  gezeigt,  welche  die  heutige  Theorie  so  dl 
Closet-System  stellt  Dieses  System  ist  doch  tt^ 
durchgebends  in  grossen  Städten  nocb  nuter  scbitia , 
Epidemien  geprüft  worden.  ' 

M.  Räller  (Kopenhages).]     ) 

3.  DesinfectioD.  J 

l)  Salkowsky,  Ueber  einige  OesinfectioiuniiiitL - 
Vortrag  gehalten  m  der  Sitzung  der  deutsche  Gesdt 
Schaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  vom  16.  Ap/i 
Yierleljabrschrift  für  ger.  Uediciu.  October,  S.  ili  - 
2)  Brisman,  Fr.,  Untersuchungen  über  die  ferm- 
reiniguDg  der  Luft  darch  Abtrittsgruben  und  übn  die 
Wirksamkeit  der  gebräuchlichsten  Desinfectiousiult^ 
Zeitschrift  für  Biologie  XI.  S.  207.  —  3)  CimerH, 
(Langenau),  Veraucbe  über  Desinfection  der  EicrmoM ' 
Württemberg.  Med.  Correspondenzblatt  No.  29.  S.  i'&- ' 
4)  Moore,  S.  W.,  Notes  on  jodate  of  calcium,  ciS' 
phorated  phenul,  and  salicyiic  acid  as  desiefecUiitt  ud 
antiseptics.  St.  GeorgestHospital  Report  Vn.  p.  2ä?.- 
3}  Fee,  Üe  l'emploi  de  la  terre  argileuse  comms '<*' 
infeclant  des  niatieres  fecales.  Rec.  de  mem.  de  oW 
milit.  (Erdclosets  im  Hospital  von  Biskoa  in  Algiet.S; 
Sept.  et  Oct.  p.  515.  —  6)  Bond,  Francis.  0»  ih 
couditions  of  efficieut  desinfection  and  ou  sufflt  »" 
forms  of  desinfectant.  British  med.  Joarn.  Feh  p.  ^ 
—  7)  Carpenter,  Note  sur  le  cupralum  et  les  lle^ 
infectanis.  AnoaN  med.  beiges,  p.  431!.  —  8;  Heosti. 
De  la  pultefaction  produile  (lar  les  bacteriei,  en  w 
serive  des  nitrates  alcalins.  Cotoptes  rendiis  LXSM 
No.  13.  p.  533.  ■  9)  Schnrmann,  (Dresden),  lli 
Petri'scbe  Deainfectionsverfahren.  (Siehe  WohnsüiiQ 
No.  14.)  -  10)  Lenin,  ,Cand.  med.).  Das  l'ajsd^ 
antiseptisches  und  aotifernenlatives  Mittel.  CBuiriII<b." 
für  die  med,  Wissenschaften.  S.  324.  —  H)  Vajd" 
iWien)und  Heymann  ^Berlin),  leber  deu  W««^ 
einiger  orgsniscber  Desinrectionsniittet.  Aus  Frofii«' 
von  Sigmund's  Klinik  für  Syphilis  in  Wien,  ffüif' 
med.  Presse.  So.  C.  7.  8.  10.  12.  15.  16.  IS.  IS.  -I- 
23.  -  12;  Fleck,  H.,  Benzoesäure.  Carbolsiure,  3ili' 
cylsänre,  Zimmetsäure.  Vergleichei>de  Versuche  W 
Feststellung  des  Werthes  der  Salicylsänre  als  Desinf«- 
tionsmittel  etc.  für  Aerzte,  Apotheker  etc.  gr.  B- Sa- 
chen. —  131  Chaumont.  Report  on  the  rfeW« 
higb  temperalures  upoa  woollen  and  ollier  W«'* 
Tbe  Laucet.  Decemb   p.  830. 

Üeber  einige  Desin  fectiors-Miltel  "•"'' 
Salkowsky  (1)  die  Resnltate  soiter  Versache mi:- 
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Von  der  Salicylsäure  fand  er,  dass  sie  schon  in 
ausserordentlicb  staiker  Yerdünnungi  die  Fäulniss  be- 
schranke, und  liess  z.  B.  eine  0,1  procentige  Lösung 
derselben,  womit  gehacktes  Fleisch  übergössen  und  dann 
sich  selbst  überlassen  wurde,  anfangs  bei  einer  Tempe- 
ratur Ton  30^,  später  bei  gewöhnlicher,  die  Fäulniss 
erst  in  8  Tagen  auftreten.  Stärkere  Concentrationen 
Terhindern  die  Fäulniss  vollständig,  wenigstens  sind  der- 
artige Gemische  ganz  unverändert  geblieben.  Die  höchste 
zulässige  Concentration  ist  0,4  pCt. ;  grösser  ist  die  Lös- 
lichkeit der  Salicylsäure  in  kaltem  Wasser  nicht.  Wenn 
man  bereits  faulige  Gemische  mit  Salicylsäure  versetzt, 
80  bleiben  Fäulniss  und  Geruch  ganz  unverändert;  sie 
besitzt  also  zwar  antiseptische  Eigenschaften,  desodorirt 
aber  nicht.  Da  die  Salicylsäure  weder  starke  chemische 
Affinitäten  bat,  noch  Niederschläge  bewirkt,  noch  einen 
Gerach  hat,  nimmt  S.,  um  ihre  Wirksamkeit  zu  erklä- 
ren, an,  dass  sie  als  ein  specifisches  Gift  auf  die  Bac- 
terien  wirke.  Von  der  der  Salicylsäure  nahestehenden 
Benzoesäure  fand  S. ,  dass  ihre  Wirkung  derselben 
fast  gleichkomme,  und  man  darauf  rechnen  könne,  dass 
Fleisch,  mit  0,4procentiger  Benzoesäure  übergössen,  nicht 
fault.  Auch  die  Versuche  mit  der  Carbolsäure  be- 
stätigten, dass  sie  ein  vortreffliches  Antisepticum  ist; 
doch  wirkt  sie  nicht  so  stark  auf  die  Bacterien,  indem 
diese  in  einer  Concentration  von  0,5  pGt.  derselben  noch 
in  Bewegung  waren,  dagegen  in  einer  solchen  von 
0,4  pCt.  der  Salicylsäure  sowohl  wie  der  Benzoesäure 
starben.  Von  der  Salicylsäure  meint  schliesslich  S., 
dass  sie  als  eigentliches  Desinfectionsmittel  nicht  zu 
brauchen  sei,  einmal  wegen  des  hohen  Preises  und  dann 
wegen  der  fehlenden  desodorirenden  Kraft,  wozu  noch 
der  Mangel  der  Controle  durch  den  Geruch,  im  Gegen- 
satze zur  Carbolsäure,  kommt.  Dagegen  wird  sich  die 
Salicylsäure  empfehlen  für  die  medicinische  Anwendung 
und  zur  Conservirung  von  Nahrungsmitteln. 

Eine  Reihe  von  experimentellen  Untersachnngen 
stellte  Erisman  (2)  im  hygienischen  Laboratorium 
von  Pettenkofer  in  München  an,  einmal,  um  die 
Menge  der  den  Abtrittsgraben  entsteigen- 
den Fänlnissgase  darzothnn,  dann  am  zn 
prüfen,  in  weicher  Weise  die  Verderbniss 
derLnft  durch  die  Anwendung  verschie- 
dener Desinfections-  and  Desodorations- 
mittel  gemildert  werden  kann. 

Er  fand,  dass  eine  mittelgrosse  Abtrittsgrube  mit 
«ner  Excrementenmasse  von  18  Cubikmetern  in  24  Stun- 
den der  Atmosphäre  übergiebt:  11,144  Kilogramm  Koh- 
lensäure, 2,04  Kilogramm  Ammoniak,  33,3  Gramm 
Schwefelwasserstoff  und  7,464  Kilogramm  Kohlenwasser- 
stoffe, Fettsäuren  etc.,  Alles  unathembare  oder  direct 
schädliche  Substanzen!  Die  erstaunliche  Quantität  der 
von  grösseren  Anhäufungen  von  Excrementen  abgege- 
benen, theilweise  direct  der  Gesundheit  schädlichen  Gase, 
und  die  grosse  Menge  Sauerstoff,  welche  die  Excremente 
der  über  ihnen  stehenden  Luft  entziehen,  erklären  es 
hinlänglich,  dass  die  Luft  in  schlecht  ventilirten  Gruben 
oder  in  mit  Abtrittsjauche  angefüllten  Canälen  einen 
äusserst  giftigen  Charakter  annehmen  und  mitunter  sehr 
bedauemswerthe  Todesfälle  verursachen  kann,  wenn  Men- 
schen an  einen  solchen  Ort  hingelangen,  ohne  dass  der- 
selbe vorher  gehörig  gelüftet  ist  Bei  den  Versuchen  mit 
den  verschiedenen  Desinfections-  und  Desodorations- 
mitteln  handelte  es  sich  nicht  darum,  direct  die  chemi- 
schen Veränderungen  zu  studiren,  welche  durch  Bei- 
mischung dieser  Mittel  in  den  Excrementenmassen  er- 
zeugt werden,  sondern  E.  woUte  vor  der  Hand  nur 
wissen,  inwieweit  wir  vermittelst  dieser  Substanzen  die 
Luft  unserer  Wohnungen  da,  wo  Abtrittsgruben  existiren, 
von  der  Beimischung  mit  Abtrittsgasen  freihalten  kön- 
nen; er  beobachtete  also  an  den  mit  Desinfectionsmit- 
teln  versetzten  Excrementen  dasselbe,  worauf  er  früher 


ohne  Desinfectionsmittel  sein  Augenmerk  gerichtet  hatte, 
d.  h.  er  bestimmte  quantitativ  die  Abgabe  von  Kohlen- 
säure, Ammoniak  und  kohlenstoffhaltigen,  organischen 
Substanzen,  und  qualitativ  die  Abgabe  von  Schwefel- 
wasserstoff. Die  Desinfectionsmittel,  mit  denen  E.  ex- 
perimentirte,  waren:  Sublimat,  Eisenvitriol,  Schwefelsäure, 
Carbolsäure,  Kalkmilch,  Gartenerde  und  Holzkohle.  Am 
meisten  wird  die  absolute  Menge  der  aus  einer  Abtritts- 
grube in  die  Luft  übergehenden  Stoffe  verändert  durch 
die  3  ersten  Mittel;  Sublimat  reducirt  dieselben  auf  ^ 
der  ursprünglichen  Grösse,  die  beiden  anderen  Mittel  auf 
die  Häflte.  Gartenerde  und  Kohle  zeigten  eine  weniger 
intensive  Wirkung,  da  sie  die  Abgabe  von  Ammoniak 
nicht  verhindern.  Im  üebrigen  steht  die  Erde  in  ihrer 
Wirkung  denselben  am  nächsten,  da  sie  die  übelriechen- 
den Kohlenwasserstoffe  und  Fettsäuren  in  grosser  Menge 
zurückhält.  Die  Kohle  leistet  diesen  Dienst  weniger  gut. 
Dass  trotz  jeder  Desinfection  die  wesentlichsten  Beden- 
ken gegen  die  Abtrittsgmben  bestehen  bleiben  und  ihre 
Beseitigung  überall  angestrebt  werden  müsse,  wird  zum 
Schluss  besonders  hervorgehoben. 

Camerer  (3)  theilt  die  Fortsetzung  (cf.  Jahres- 
bericht 1874)  seiner  Versnobe  über  Desinfection 
der  Excremente  and  die  dadarch  gewonnenen 
Resaltate  mit.  Während  er  die  Monaden  im  Urin 
fand,  ehe  derselbe  in  Fäulniss  übergegangen,  be- 
merkte er  im  faulenden  Urin  Bacterien.  Aach  die  bei 
früheren  Versuchen  in  desinficirtem  Urin  beobachte- 
ten Organismen  waren  Monaden;  and  hält  C.  es  für 
wahrscheinlich,  dass  diese  eine  niedere  Ent^cklnngs- 
stafe  der  Bacterien  seien.  Was  schonB  i  1 1  r  o  t  h  gefanden, 
bestätigten  anchC.'s  Versuche,  dass  weit  grÖssereMengen 
der  verschiedenen  Desinfectionsmittel(z.  B.Carbolsäore) 
zur  Tödtung  der  Bacterien  erforderlich  seien,  als 
man  gewöhnlich  annimmt.  Für  practische  Zwecke 
zog  C.  aas  seinen  Resultaten  folgende  Schlüsse: 
1)  Die  gewöhnlich  ausgeübte  Desinfection  der  Ab- 
tritte, wobei  auf  hundert  Gewichtstheile  Excremente 
höchstens  ein  Gewichtstheil  Desinfectionsmittel  kommt, 
ist  eine  vollkommen  nutzlose  Massregel,  insofern  sie 
die  Aasbreitang  der  Epidemien  verhüten  soll.  2)  Es 
ist  möglich,  Urin  mit  {massigen  and  daher  prak- 
tisch anwendbaren  Mengen  eines  Desinfectionsmit- 
tels  vollständig  organismenfrei  za  halten.  3)  Den 
eigentlichen  Eothbrei  za  desinficiren,  d.  h.  das  Ent- 
stehen der  Infasorien  und  Bacterien  in  demselben  zu 
verhindern,  bedarf  es  aaf  100  Theile  Excremente  ca. 
5  Gewichtstheile  der  Desinfectionsmittel  (Aetzkalk, 
Carbolsäare,  Schwefelsäure  und  Eisenvitriol).  Bei 
Cholera-  and  Typhasepidemien  ist  die  Desinfection 
der  Excremente  (wie  sie  gewohnlich  erfolgt)  nutzlos; 
solche  Mengen  der  Desinfectionsmittel  anzuwenden, 
welche  nützen  könnten,  ist  praktisch  unaosführbar. 

Das  Jodcalcium,  der  Phenolcampher,  die 
Saltcylsäare  sind  nach  Moore  (4)  noch  wenig 
bekannt  and  angewandt 

Seine  Aufmerksamkeit  ward  zuerst  auf  das  Jodcal- 
cium gelenkt  durch  So n Stadt,  der  die  Wirkung  des- 
selben als  fäolnisswidriges  Mittel  bei  leicht  verwesenden 
Substanzen,  Fleisch,  Eiern  etc.  constatirte,  und  glaubte, 
dass  es  auch  bei  septischen  Krankheitszuständcn ,  wie 
Cholera,  Typhus,  Typhoid  und  Scharlach  mit  Erfolg  an- 
gewandt werden  könnte.  Da  Sonstadt  Nichtmediciner, 
so  wandte  M.,  nachdem  er  zuerst  die  antiseptische  Wir- 
kung des  Jodcaldums  auf  Wein,   Milch   und  faule  Eier 
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experimentell  bestätiget,  dasselbe  am  Krankenbett  an  und 
fand,  dass  es,  äusserlich  wie  innerlich  angewandt,  die 
Beschaffenheit  übelriechender  Absonderungen  verbesserte, 
jedoch  local  zu  stark  reizend  wirkte.  Temperatur  und 
Puls  wurden  durch  die  innerliche  Anwendung  herab- 
gesetzt 

Vom  Phenolcampher,  einer  Verbindung  von  Campher 
und  Garbolsäure,  die  eine  ölige,  auf  Wasser  schwim- 
mende, in  Alcohol  und  Aether  lösliche  Flüssigkeit  dar- 
stellt, rühmt  M.  die  therapeutischen  Wirkungen,  die 
gleich  der  Carbolsäure,  doch  ohne  deren  gefährliche 
Eigenschaften  seien.  Auf  die  Haut  gebracht,  äussert 
der  Phenolcampber  keine  ätzende  Wirkung,  reizt  weder 
wunde  und  offene  Stelle,  noch  erzeugt  er  Schmerzen  in 
denselben;  auch  innerlich  kann  er  in  grösseren  Dosen 
als  der  Phenol  allein  gegeben  werden.  Als  desodori- 
sirendes  und  wahrscheinlich  auch  als  desinficirendes 
Mittel  ist  er  jedoch  weniger  kräftig  wie  die  Carbolsäure. 
Es  wurden  nur  wenige  Versuche  mit  demselben  beim 
Wundverband  gemacht,  aber  er  schien  nicht  die  der 
letzteren  zukommenden  Vorzüge  zu  besitzen,  sowie  er 
auch  theurer  als  diese  ist.  Ueber  die  Salicylsäure,  so- 
wohl in  seinen  Experimenten  mit  derselben,  wie  in  ihrer 
Anwendung  bei  eiternden  Wunden  etc.,  bringt  Verf. 
nichts  Neues.  Er  äussert  sich  zum  Schlüsse  über  die- 
selbe, dass  sie  die  Gährung  und  Zersetzung  in  orga- 
nischer Flüssigkeit  wohl  zu  hindern  vermag,  dass  es 
aber  zweifelhaft  sei,  ob  sie  in  Krankheitsfällen  wirksam 
sein  könne. 

Der  Garbolsäare  and  dem    hypermangansaaren 
Kali  spricht  Bond  (16)  jede  eigentlich  desinftdrende 
Wirkung  ab  nnd  rühmt  dafür  eine  Gombination 
von  Alaan  und  Kopfersalfatenmit doppelt- 
ehromsanrem  Kali,   das  desinficirende  Ei- 
genschaften  im   höchsten   Grade   besässe, 
gleichzeitig  das  Eiweiss  energisch  coagolire,   nnd  in 
Bezog  auf  Schwefelwasserstoff  and  Ammoniak  ein 
gutes  Desodorisirangsmittel  sei.     Za  dieser  anorgani- 
schen Verbindang  fügte  er  noch  das  Terebene,  (das 
anter  diesem  Namen  in  den  Läden  verkauft  wird  and 
eine  höhere  Oxydationsstafe  des  Terpenthinöles  dar- 
stellt) ;  and  zwar  nur  eine  kleine  Quantität  desselben 
and  auf  mechanischem  Wege.    Das  Terebene  ist  ein 
vortreffliches  Desodorisirongsmittel,    was    es    wohl 
seiner  ozonisirenden  Kraft  verdankt.     Sein  Gerach 
ist  keineswegs  anangenehm  und  gleicht  etwas  dem 
des  Thymian-  oder  Zimmtöls.     Zerstreut  man  es  in 
der  Laft,  anter  welchen  Umständen  es  wahrschein- 
lich in  die  beginnende  Oxydation  eintritt,  so  hat  es 
ein  ganz  besonderes  Arom,  dem  von  frischem  Kien- 
holz vergleichbar,  den  es  wohl  dem  Terpenthin  ver- 
dankt.    Die  ozonisirenden  Eigenschaften   des  Kien- 
holzes hält  B.  beiläufig  fär  mindestens  zweifelhaft, 
obschon  man   (Dr.  Day  in   Australien)  ihretwegen 
schon  Hospitäler  für  ansteckende  Kranke  ans  solchem 
Holze  erbauen  wollte.     Der  oben  beschriebenen  Mi- 
schong  gibt  Verf.   den  Namen    Cupralum,   während 
er  zu  bloss  desodorisirenden  Zwecken,  wonnrdie  grö- 
beren Producte  der  Zersetzung,  der  Schwefelwasser- 
stoff and    das  Ammoniak,  in  Betracht  kommen,  eine 
Mischung  von  Eisen-  und  Alannsolfaten  mit  Carbol- 
säure  und  Terebene  combinirt,  der  er  den  Namen 
Ferralam  verleiht. 

Das    von    Bond    seinem   Cupralum  gespen^ 
dete  Lob  veranlasste  den  Apotheker  Carpentier 


(7),  dasselbe  einer  Untersuchung  zu  anterwerfea.  Je- 
doch konnte  er  sich  nicht  in  -Besitz  des  Terebeee 
setzen,  und  daher  mögen  wohl  die  negativen  Resoline 
seiner  Untersuchungen  stammen.  C.  meint,  wenn  da 
Terebene  allein  die  gerühmten  günstigen  EigeDiciu^ 
ten  zukommen,  so  wäre  es  mindestens  überflfiei| 
die  anderen  kostspieligen  Substanzen  hinzosufagoL 
Der  Carbolsäure  lässt  er  ihre  anbestrittenen  Wiikn- 
gen,  die  Schnelligkeit,  womit  sie  Leben  niedenrAit 
zerstört,  zahlreiche  organische  Processe  aufhält,  wie 
z.  B.  die  alkoholige  Gährung  und  sogar  die  Uawaiul- 
Inng  des  Stärkemehls  in  Zucker  hemmt.  Ihre  dess- 
ficirende  Kraft  erklärt  er  sich  mit  Andern  dadordi, 
dass  sie  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  in  Osod  m- 
wandle,  welches  nun  durch  Oxydation  aof  diefibd- 
riechenden  Producte  der  fauligen  Gährung  wirke. 

Man  hat  bisher  angenommen,  dass  die  Gegen- 
wart der  salpetrigen  Salze  in  gewissen  natürlidieB 
Wassern  von  einer  Oxydation  des  Ammoniaks  ab- 
hängig sei.  Mensel  (8)  hat  kürzlich  ein  Waisar 
untersucht,  das  frisch  keine  Spur  von  Ammoniak, 
noch  auch  von  salpetrigen  Salzen  darbot,  das  ab« 
nach  einiger  Zeit  die  Gegenwart  der  letzteren  seigte. 
Da  das  Wasser  im  frischen  Znstande  keine  anden 
Stickstoffverbindnng  enthielt  als  die  Salpetersäure,  lo 
konnte  Verf.  die  Gegenwart  der  salpetrigen  Salze  nur 
einer  Rednctlon  der  Salpetersäure  selber  zuschreiben. 
Diese  Red  nction  war  durch  die  Bacterienherror- 
gerufen,  die  Verfasser  anter  dem  Mikroskope  beob- 
achtete. Auch  hörte  die  Reduction  aof,  sobald  dea 
Wasser  Carbol-,  Salicyl-  oder  Benzoesäare,  Alisa 
oder  selbst  Kochsalz  in  concentrirter  Losung  zogesetit 
wurde.  Um  das  Factum  festzustellen,  machte  M.  fol- 
gende Experimente. 

Er  nahm  zunächst  reines  Wasser,    das  nur  weoip 
Bacterien  enthielt  und  fügte  salpetersaure  Alkalien  hiS' 
zu;    er    beobachtete   keine   Reduction.     Er  fügte  te 
noch  verschiedene  organische  Verbindungen  hinzu,  wie 
Oxal-,    Citronen-,    Weinsteinsäure    etc.     Die  Rcductioa 
war  so  langsam,  dass  sie  kaum  merkbar  war.   DasPhi' 
nomen  wurde  aber  ganz  anders,    als  organische  Verbin- 
dungen  aus   der   Gruppe   der   Kohlenhydrate  zugesetzt 
wurden,  wie  Stärkemehl,  Cellulose,  Zucker  etc.  Namefit- 
lieh  erzeugte    die  Gegenwart  verschiedener   Zuckerrests 
eine  rapide  Reduction;  und  diese  hörte  auf,  sobald  Ger 
bolsäure,    Salicylsäure    etc.    zugesetzt    wurde.     Friaeti 
destillirtes  Wasser,    mit  Zucker  und  salpetersauren  Al- 
kalien gemischt,   dann   in  einem  Ballon  erhitzt,   dessee 
Hals  während  des  Siedens  an  der  Lampe  zugeschlossea 
wurde,  bot  keine  Reduction  dar,   selbst  nicht  nach  Wi- 
chen;   es  fehlten  eben  die  Bacterien.    M.  formnlirt  nus 
seine  Schlüsse  folgendermassen :    1)  Die  Gegenwart  der 
salpetrigen    Salze    in   gewöhnlichem  Wasser  ist  an  die 
Gegenwart  der  Bacterien    gebunden,   wenn  dies  Wmsw 
salpetersaure  Salze  enthält  und  organische  Körper,  m- 
mentlich    Zucker,    Stärkemehl,    Cellulose    etc.    2)  Dm 
Bacterien  bewerkstelligen  den  Uebergang  des  Sauerstoffs, 
selbst  wenn  er  chemisch  gebunden  ist,  und  wahrschein- 
lich durch  die  Consumption  des  Sauerstoffs   werden  die 
Bacterien  den  Menschen  so  gefahrlich.    3)  Die  salpeter- 
sauren Salze  nützen  als  Dungstoffe  nicht  nur  dareli  den 
Stickstoff,    den   sie  enthalten»   sondern  auch  durch  den 
Sauerstoff,  mit  dessen  Hülfe  die  Bacterien  die  Cellulose 
zerstören. 

Auf    Veranlassang   Liebreiches    antersachte 
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Lewin  (10)  in  dessen  pharmacologischem  Labora- 
toriom  das  Thymol  (C^  oH|  ^0)  in  seiner  Wirkung 
gegen  Fäalniss  and  Oftbrong. 

Er  fand,  dass  die  Zuckergährung  durch  eine  ^/lopro- 
centige  Thymollosung  YoUkommen  inhibirt  wurde.  Milcb 
mit  Tbymol  versetzt,  zeigte  erst  20  Tage  später  die 
Erscheinungen  der  Gerinnung  als  mit  einer  gleichen 
Quantität  Wasser  gemischte  Milch.  Während  normales 
iiltrirtes  Hühnereiweiss  in  Berührung  mit  der  Luft  be- 
reits nach  3-4  Tag:en  fault,  konnte  in  mit  Thymol- 
wasser  versetztem  Eiweiss  nach  11  Wochen  auch  nicht 
das  geringste  Zeichen  der  fauligen  Zersetzung  nachge> 
wiesen  werden.  Der  mit  Wasser  und  Thymol  versetzte, 
putride  Eiter  verlor  sofort  seinen  Geruch  und  hielt  sich 
in  diesem  Zustande  etwa  5  Wochen,  bis  er  eintrocknete. 
Harn  mit  Thymol  wasser  gemischt  ging  erst  nach  durch- 
schnittlich 5  Wochen  Veränderungen  ein,  die  auf  Zer- 
setzung hinwiesen.  Ein  geringfügiger  Zusatz  von  Thy- 
mol genügte,  um  in  Leim-  und  Gummilösungen  die 
Fäulniss  für  4  —  5  Monate  und  noch  länger  absolut  zu 
verhindern.  Endlich  hebt  das  Thymol  die  Wirkung  des 
putriden  Eiters  auf  den  thierischen  Organismus  auf,  resp. 
lässt  sie  gar  nicht  eintreten,  und  wirkt  höchst  desodori- 
sirend.  Da  das  Thymol  bereits  in  ganz  geringen  Gon- 
centrationen  wirkt,  so  stellt  es  sich  in  der  Praxis  der 
Garbolsäure  und  Salicylsäure  im  Preise  gleich.  Noch 
sei  bemerkt,  dass  das  Thymol  in  der  ^/ loprocentigen 
Lösung  im  lAunde  ein  leichtes  Brennen  verursacht  und 
auf  die  Schleimhäute  adstringirend  wirkt 

Ueber  den  Wertb  der  Carbolsänre,  der  Sali- 
cylsänre  and  der  EressylsSnre  als  Desin- 
fectionsmittel  stellten  Vajda  and  Heymann 
(11)  eine  Reihe  von  Versachen  an,  indem  sie  zaerst 
mit  den  stärkst  concentrirten,  wässerigen  Lösungen  je- 
der der  Säoren  and  dann  mit  gleichen  Concentrationen 
derselben  experimentirten. 

Als   die    stärkste  Concentration   für  die  Garbolsäure 
ermittelten     dieselben     1,30.      In    diesem    Verhältnisse 
fanden  sie  dieselbe  ätzend,    Schleimstoffe   und   Eiweiss- 
lösungen  coagulirend.    Von  der  Salicylsäure  nahmen  sie 
als  stärkste  Solution  die  von  Prof.    T  hier  seh  angege- 
bene Lösung  an,   das  ist:    1  Gewichtstheil  Salicylsäure, 
3  Theile  pbosphorsaures  Natron  und  50  Theile  Wasser. 
Für  die  Kressylsäure   zeigte   sich   das  Yerhältniss  von 
1:70  als  das  Maximum  der  Goncentration.  Das  Yerhält- 
niss  dieser    concentrirten    Desinfectionsmittel    zu    dem 
Substrat,  welches  ein  blutiger  Urin  von  einer  blennorrha- 
gischen  Hämaturie  herrührend  bildete,  war  ein  wechseln- 
des,  1:1,   1:2,    1:3,  1:4.     Nach  24,  48  und  72  Stdn. 
Würden  die  Wirkungen  beobachtet.    Aus  den  Versuchen 
giiig  hervor,    dass  die  Salicylsäure  die  wirksamste  von 
allen  drei  Säuren  in  Bezug  auf  Verhinderung   der   Al- 
calescenz    ist,    minder   wirksam    die  Kressylsäure,    am 
schwächsten  die  Garbolsäure.     Die   Annahme,    dass  das  * 
Alkalischwerden   des   Urins   mit   der  Menge  des  Micro- 
coccus   ureae   in   einem   gewissen    Verhältnisse    stehe, 
»nden  die  Verf.  nicht  immer  bestätigt.    Den  Zerfall  der 
Formelemente  schob  die  Salicylsäure  durch  ihre  conser- 
virende  Kraft  um  ein  Bedeutenderes  hinaus,  als  die  .bei- 
den anderen  Säuren;   und  ebenso  übertraf  sie  dieselben 
Jn  ihrer  die  Pilzbildung  hindernden  Wirkung.  Während 
nach  72  Stunden  bei  diesen  freie  Micrococcen  in   ziem- 
licher Anzahl  vorhanden  waren,    traten  bei  jener  solche 
öfst  nach    96  Stunden    und   in   spärlicher  Anzahl  auf. 
Auf   die  Entwicklung  höher  organisirter    Pilze  (Favus) 
hatten  die  3  Säuren  eine  gleiche    hemmende    Wirln^ng. 
^a  die  Salicylsäure  nicht  nur  die  Formelemente  conser- 
Jirt  und  ein  pilzhemmendes  Mittel  ist,  sondern  auch  in 
a«r  stärksten  Concentration  keine  üblen  Localwirkungen 
2ür  Folge  hat,  ihr  Geruch  fast  gleich  Null  und  ihr  Ge- 
schmack  kein  unangenehmer  ist,    so  ertheilen  die  Verf. 


derselben  den  Preis  vor  den  beiden  anderen  Säuren  zu. 
Auch  für  die  therapeutische  Verwendung  (gegen  üble 
Eiterungen  u.  dgl.)  eignet  sich  die  Salicylsäure  besser, 
als  die  beiden  anderen,  weil  sie  weder  local  irgend  er- 
heblich reizt,  noch  resorbirt  nach  äusserer  Anwendung 
irgend  welche  bedenklichen  Erscheinungen  hervorrief, 
dagegen  vollkommen  den  Geruch  beseitigte,  die  Pilzent- 
wickelung verhinderte. 

Ghaamont  (13)  stellte  Venache  an,  am  zu.  er* 
mittein,  wie  weit  die  Hitze  bei  der  Desinfection 
von  Kleidern,  Wäsche  etc.  gesteigert  werden 
könne,  ohne  dass  die  Stoffe  darunter  leiden.  Er  fand, 
dass  wollne  Stoffe  weniger  Hitze  ertragen  als  banm- 
wollene  and  leinene.  Sie  verlieren  die  Farbe,  wenn 
sie  6  Standen  einer  trocknen  Hitze  von  212^  F.  oder 
2  Standen  von  220°  F.  aasgesetzt  worden,  and  er- 
litten bei  höherer  Temperatnr  oder  längerer  Einwir- 
kang  dieser  Hitzegrade  weitere  Veränderangen. 
Baumwollene  and  leinene  Stoffe  können  ohne  Nach- 
theil 6  Standen  lang  212°  F.,  oder  4  Stunden  220°  F. 
ertragen  and  litten  erst  bei  höhereo  Temperatargra* 
den,  oder  längerer  Einwirkong  der  Hitze. 

[Ostrowski,  Vortrag  über  Desinfectionsmittel  in 
einer  Sitzung  der  ärztlichen  Gesellschaft  zu  Plock.  Ga- 
zeta lekarska.  XIX.  23. 

Die  örtlichen  Verhältnisse  der  Stadt  Plock  berück- 
sichtigend räth  der  Vortragende  zur  Desinficirung:  1) 
von  Rinnsteinen,  Ganälen  und  Gruben  u.  s.  w.  eine 
Auflosung  (1  Pfund  auf  4  Quart  Wasser)  von  schwefel- 
saurem Eisenoxydul;  2)  von  Abtritten  das  aus  Ghlor- 
kalk  gewonnene  Ghlorgas;  3)  zum  Abwaschen  der  Tische, 
Schlachtbänke,  Küchengeräthschaften  und  Nachttopfe  eine 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali  (1  Pfund  auf  60 
Quart  Wasser);  4)  zur  längeren  Gonversirung  des  fri- 
schen und  geräucherten  Fleisches  u.  s.  w.  eine  Lösung 
von  Salicylsäure  (1  Pfund  auf  120  Quart  Wasser). 

Oettinger  (Krakau).] 

4.    Luft. 

1)  Pettenkofer,  Max  v.,  Ueber  den  Kohlensäure- 
gebalt der  Luft  in  der  libyschen  Wüste  über  und  unter 
der  Bodenfläche.     Zeitschr.  f.  Biol.,    Band  XL   S.  381. 

—  2)  Forster,  J.,  Untersuchungen  über  den  Zusam 
menhan^  der  Luft  in  Boden  und  Wohnung.  Ibidem, 
Band  XL  S.  392.  -  3)  Wolffhügel,  Gustav,  Ueber 
den  sanitären  Werlh  des  atmosphärischen  Ozons.  Ibi- 
dem, Band  XL  S.  408.  —  4)  Podor,  J.  v.,  Prof.  in 
Budapest,  Experimentelle  Untersuchungen  über  Boden 
und  Bodengase.  Deutsche  Vierteljahrschrift  f.  öffenti. 
Gesundheitspflege  VU.  Heft  2.  S.  205.  —  5)  Port, 
(Stabsarzt),  Beobachtungen  über  den  Kohlensäurefi:ehaIt 
der  Grundluft.    Aerztliches  Intelligenzblatt  No.  9.  S.  81. 

—  6)  Schmidt,  Rudolf,  (Ludwiia^shaf en).  Der lleidinger- 
und  Wolpert-Gfen.  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öffenti. 
Gesundheitspflege,  VO.  Heft  3.  S.  385.  —  7)  Ventila- 
tionsheizung mit  Zimmeröfen.  Deutsche  Bauzeitung 
No.  17.  Gorrespondenzblatt  des  Niederrh.  Vereins  f. 
öffenti  Gesundheitspflege  S.  125.  (Beschreibung  und 
Zeichnung  des  Me.dinger-  und  Wolpert-Ofen.) 

Pettenkofer  (1)  nntersnchte  den  Kohlen- 
säaregehaltinderLnftder  libyschen  Waste 
aber  and  nnter  der  Bodenoberfläche.  Prof.  Zittel 
hatte  anf  seiner  (Izpedition  mit  Rebifs  an  zwei  ver- 
schiedenen Punkten  der  Wüste  Luft  and  Qrnndlaft 
gesammelt,  indem  er  dazu  Glasröhren  wählte,  welche 
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etwa  5  Ceotimeter  Daiehmessei  and  50  Ceotimeter 
Län^  h&tten,  nnd  an  beiden  Enden  in  viel  engere 
GlBsröbren  von  eioigen  Uillimetern  DarchtaeBBer  über- 
gangen. Die  dünnen,  aas  leicht  Bchmelzbarem  Olaae 
beBtebenden  EndtÖhien  waren  offen.  Diese  R6hren 
konnten  daher  ieicht  von  irgend  einei  Laft  TollgBBOgen 
nnd  dann  an  beiden  Enden  mit  einer  Spiritnslampe 
abgeschmolsen  werden;  aie  sollten  etwa  1  Liter  Laft 
fauen.  Es  gelang  dem  Reisenden,  die  Röhren  nnver- 
sebrt  von  seiner  Expedition  im  Hai  1874  nach  Manchen 
zaräckmbringen,  wo  sie  P.  im  November  desselben 
Jahres  nnteiBacbte.  Ans  den  Resoltaten  der  Unter- 
sachnng  ging  mit  Bestimm tbeithervor,  dassderEohlen- 
säaregebalt  der  atmospbiri sehen  Laft  in  der  Waste 
kein  anderer  ist,  wie  bei  nns  in  ThäJem  and  anf  hoben 
Bergen,  wo  er  zwischen  2^  nnd  5  Zehntaasendtheilen 
schwankt.  Hit  gleicher  Bestimmtheit  ging  daraas  anch 
betvor,  dass  der  Eoblenslaie gebalt  der  Ornndlaft  im 
vegetationslosen  Wästenboden  wesentlich  kein  anderer 
ist,  als  der  daräber  hiniiebenden  atmosphärischen 
Laft,  er  erreicht  in  keinem  Falle  1  pro  mille,  js,  er 
ist  in  3  Fällen  sogar  anter  dem  der  atmosphärischen 
Laft.  Nor  der  vegetirende  Boden  in  einem  Palmen- 
garten der  Wüste  leigte  einen  erhöht«n  Qebalt  an 
Kohlen^nre  in  der  Ornndlaft,  nnd  zwar  31,5  Zehn- 
tansendtbeile !  Aas  diesem  grossen  Unterschied  zwi- 
schen der  Ornndlaft  im  Palmengarten  nnd  der  Ornnd- 
laft im  Wästenboden  aad  in  der  atmospbEjisehen  Laft 
resaltirt  also,  dass  zn  einem  erhQbten  Eohlensiare- 
gehalt  der  Ornndlaft  in  gewöhnlichem  Boden,  in  wel- 
chem nicht  etwa  vnlkanische  oder  mineralische  Quellen 
von  Kohlensfinre  einmänden,  jedenfalls  organische 
Sabstanien  and  Wasser  gehören,  welches  dieselben 
in  den  Boden  hinabföbtt. 

Um  den  Zasammenhaag  der  Laft  in  Boden 
und  Wohnang  festza stellen,  nnteisochte  Forster 
(2)  die  verschiedenen  BSame  eines  Hanses  and  den 
des  dazn  gehörigen  Eellers,  in  welchem  gBhrender 
Weia  vorhanden  war,  anf  ihren  EoblensSaregehalt, 
nnd  zwsr  genau  nach  der  too  Pettenkofer  an- 
geget>enen Methode  (vgl.  Abhaodl.  der  Datarwissensch.- 
techn.  Commission  der  bayer.  Akad.  d.  Wissenscb. 
IL  Bd.,  S.  1  a.  ff.).  Er  fand,  dass  aas  den  Keller- 
räumen  koblensSarereicbe  Lnft  in  die  Zimmer  nnd 
Haasräame  eladrang,  nnd  twar  am  so  mehr,  Je  nlUier 
die  letzteren  dem  Keller  tagen.  Die  darch  seine  Unter- 
such an  gen  erhaltenen  Zshlenresaltate  sprechen  mit 
Bestimmtheit  dafür,  dass  die  Laft  ia  uaseren  Woh- 
nangen  im  beständigen  Verkehr  mit  der  Sollerlnft, 
and  da  wir  im  Ganzen  die  Luft  in  den  Kellern  als 
identisch  mit  der  amgebeaden  Bodenlaft  betrachten 
können,  mit  der  Grandlnft  anter  nnsem  Fassen  steht. 
Wir  stehen  demnach  mit  dem  Boden  anter  ans  darch 
die  Lnft  in  einem  steten  nnd  anmittelbaren  Verkehr. 
In  einer  noch  fragmentarischen  Arbeit  veiöffentlicbt 
Wolffhüge]  (3)  die  aaf  Aoregang  Fettenkofer's 
angestellten  Cntersnchangea  über  den  sanitären 
Werth  des  atmosphärischen  Ozons.  Zar  Be- 
stimmang  desselben  bediente  er  sich,  nach  vergeb- 
lichem Bemühen  etwas  Besseres  zn  finden,  desKalinm- 


jodkleisterpapiers  nach  der  Schönbein  Khec  Et 
reitungsweise ;  Verfasser  erklärt,  dass  ans  j«de  B^ 
rechtigung  fehle,  über  das  Wesen  der  Ozonschwantx- 
gen  überbaopt  and  speciell  über  den  sanitäien  V» 
des  atmosphäri sehen  Ozons  anders  als  in  verrnntk- 
der  Weise  uns  za  änssem,  so  lange  wir  einer  eiotik-ia  i 
Uethode  entbehren,  den  Ozongehalt  mit  Ansgchln  l 
aller  anderen  Bestandtheile  der  Luft,  sei  es  gitnäb-  I 
oder  masssanaly tisch,  la  bestimmen.  Dsss  die  Lofi 
ihr  Ozon  in  geschlossenen  Räntaen  verliert,  rührt  djlin, 
dass  die  Vemnreicigangen  nnserer  Wohnräoms  mi 
deren  Laftwege  das  Ozon  der  Laft  sofort  föriicbi; 
Ansprach  nehmen.  Dass  die  Grundloft  ozonhaltig  sd 
will  W.  auf  Ornnd  seinu  Beobacbtnngen  nicht  \tt 
neinea,  da  trotz  der  negaUven  Resnltata  seiner  Cot« 
suchnngen  immer  noeh  die  Höglichkoit  vorliegt,  du 
die  Existenz  des  Ozons  von  za  kurzer  Daner  iit,  de 
zur  Wabmebmong  zn  gelangen.  W.'s  eicgehekt 
Kritik  der  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Tr 
hangen  des  Ozon  und  der  daraus  hergeleiteten  F)l- 
gernngen  zeigt,  wie  wenig  der  sanitäre  Wetth  lia 
Ozons  bisher  als  erwiesen  angesehen  werden  darf. 

Die  Ergebnisse  einer  Reibe  von  nntersacbmigB 
über  Boden  and  Bodengase  in  Elausenbarg,  ia 
Winter  1873  —  1874  vorgenommen  ,  veröffentü* 
Fodor  (4). 

1)  Eohleosäure  der  Bodenluft.  An  vier  tefmIic 
denen  Stellsn,  im  Hofe  dBaOniversilätsgebäudes,  imCB- 
veraitätdkeller,  ioi  Hofe  des  Karoliua- Spitals  und  u 
einer  Bei^Iehoe  oberhalb  der  Slaiit  wurden  eisernt  Sit 
ren  (Oasl eil ungs röhren)  bis  z-i  4.3  und  1  UetK  1^'; 
eingeaenkt  und  lur  BBstimmuiiB  des  KohlensäwMfW;" 
das  Liebig'ache  und  noch  üfter  das  v.  Petita- 
kofer'ache  Verfahren  angewandt.  Im  Durchsdimiii 
fanden  sich  auf  1000  Tbeile  Bodenluft  1)  im  ünivnii- 
tltsbofe:  bei  4  M.  Tiefe  107,5,  bei  2  M.  37.6  und  fc. 
I  M-  18,7  Kohlensäure;  2)  im  UnitersitätskeUer  Wi ' 
U.  7,9,  bei  1  M.  5,9  Kohleuiäure;  3)  im  Eiroüulit- 
spital:  bei  2  U.  10,0,  bei  1  U.  :S.7  Eohienskri:  4 
am  Berge:  bei  2  U.  14,0  und  bei  1  M.  Tiefe  9,1  lo^ 
lensäure.  Am  aufTallendaten  an  diesen  Zahlen  iil  ^ 
Kobleasäarereicbtfaum  der  Badenluft  im  UoiTersilätthii 
bei  4  U.  Tiefe;  sie  besitzt  doppelt  aoviri  KohlcDÜo* 
als  die  Dresdeuer  Bodenlufl  und  viermal  soviel  lil  ^ 
Münchener,  irobei  noch  zu  bemerken,  dass  an  ietiltia 
beiden  Orten  die  Analysen  im  Spätsommer  lorgeuomm 
vrwden.  Es  weisen  demnach  die  lerschiedeaen  SlUK 
die  verschiedenen  Orte  eine  sehr  verschieden  zuumncE' 
gesetzte  Bodenluft  auf.  Die  gefundenen  Eahleiuioii- 
verhältnisse  weisen  auf  ausserordenllicb  intensive,  c^ 
mische  Vorgänge  im  Boden  hin.  Die  von  4  H.  Ti^ 
heraufgeholte  Luft  war  400  Mai  reicher  an  Kohlensiim. 
als  dasselbe  Volum  aimo sphärischer  Luft,  cnd  mü*' 
eingeathmet,  sofort  den  Tod  herbeiführen.  AasdeDiD>|' 
Stande,  dass  die  Bodenlaft  im  Spitale  nnr  deo  4.  ^ 
an  Kolilensüure menge  im  Vergleiche  xur  Dnitersil^ 
bodenluft  zeigt«,  erbellt,  dass  auch  eine  und  dicHlt* 
Sladt  verschiedene  Verhältnisse  Jn  Hinsicht  der  Bod» 
luft  aufzuweiaeu  kann  und  eine  Erklärung  zu  der  ErfU- 
rung  bietet,  dass  manche  Krankheiten,  speciell  jeiUi  ^  , 
wir  in  ursächlicher  Hinsicht  mit  Boden  und  Bi}d<iieM|| 
in  Verbindung  bringen,  oft  in  einer  und  derselbenSO»  . 
nur  einzelne  Gegenden  besouders  heftig  be&Ilen,  ™" 
lend  andere,  oft  die  nächsten  Gassen  oder  Hiuser  nr  | 
schont  bleiben.  Endlich  ergiebt  sich  aus  den  oben  U'  | 
geführten  Zahlenverhältnissen,  daes  sich  die  KoUen!!'"*' 
menge  in  der  Bodenluft  mit  der  Tiefe  pieportioisl  ^ 
grössert,  und  dass  dieses  Verhältniss  nur  ia  issDahnie- 
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lllen  gestört  wird.  2)  Die  nach  der  Li ebi gesehen 
[etbode  ausgefährten  Sauerstoff-Bestimmungen  ergaben, 
^dass  die  Bodenluft  überhaupt  weniger  Sauerstoff  enthält 
als  die  atmosphärische  Luft;  und  zwar  in  manchen  Fällen 
beträchtlich  weniger.  Sie  ist  manchmal  so  arm  an  Sauer- 
stoff, z.  B.  im  Universitätshofe  bei  4  M.  Tiefe,  dass  sie 
absolut  unföhig  wäre,  das  Leben  zu  erhalten ;  eine  bren- 
nende Flamme  mnsste  darin  allsogleich  erlöschen.  Da 
Kellerwohnungen  oft  bis  zu  dieser  Tiefe  in  den  Roden 
hineinragen  und  die  Bodenluft  durch  die  in  solchen  Lo- 
calitäten  befindliche  wärmere,  also  leichtere  Luft  aspirirt 
wird,  so  erscheint  es  erklärlich,  warum  die  Kellerwoh- 
nungen so  ungesund  sind,  und  zwar  mehr  noch  die  in 
neuen  Häusern  als  in  alten,  wo  der  Boden  durch  Fest- 
stampfen schon  dichter  geworden.  Aus  den  mitgetheil- 
ten  Analysen  geht  ferner  hervor,  dass  der  Sauerstoffge- 
halt  der  ßodenluft  an  verschiedenen  Stellen  ebenso  va- 
riirt,  wie  die  Kohlensäuremenge,  ja  sogar,  dass  beide 
parallel  miteinander,  aber  in  umgekehrtem  Verhältnisse, 
einhergehen.  Ueber  die  Ursachen  der  Vermehrung  der 
Kohlensäure  iu  der  Bodeuluft  spricht  sich  F.  mit  Be- 
stimmtheit dahin  aus,  dass  die  Kohlensäure  sich  im  Boden 
entwickele  und  zwar  durch  Oxydirung  der  kohlenstoff- 
haltigen, organischen  Verunreinigungsstoffe;  wenigstens 
ist  dies  gewiss  von  dem  allergrössten  Theil  der  im  Boden 
enthaltenen  Kohlensäure.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die 
Menge  der  Kohlensäure  auch  wirklich  als  Criterium  be- 
nutzt werden  kann,  um  daraus  auf  den  Grad  der  Ver- 
unreinigung des  Bodens,  sowie  auf  die  Lebhaftigkeit  der 
Zersetzungs- Vorgänge  schliessen  zu  können. 

Die  Menge  der  Kohlensäure  ist  in  erster  Reihe  von 
der  Permeabilität  (nicht  Porosität)  des  Bodens  für  Luft 
bedingt.  Sie  nahm  zu  mit  der  Tiefe,  selbst  wenn  der 
Boden  in  den  tieferen  Schichten  weniger  verunreinigt 
war,  als  in  den  höheren.  In  dem  Grade  als  die  Mächtig- 
keit der  Schicht  wächst,  welche  die  Luft  durchdringt, 
verlangsamt  sich  nämlich  ihre  Bewegung,  und  es  häuft 
sich  iu  Folge  der  ununterbrochen  vor  sich  gebenden 
Oxydation  die  Kohlensäure  an.  Dies  ist  in  hygienischer 
Hinsicht  eine  wichtige  Thatsache.  Obzwar  wir  hierdurch 
die  Kohlensaure  als  Criterium  für  den  Grad  der  Verun- 
reinigung des  Bodens  vor  der  Hand  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aufgeben  müssen,  gewinnen  wir  in 
dieser  Thatsache  eine  brauchbare  Grundlage  für  die  all- 
gemeine Beurtheilung  des  Bodens  in  unseren  Städten, 
um  unsere  Wohnungen  herum.  Je  reicher  dieser  au 
Kohlensäure,  um  so  mehr  ist  es  anzunehmen,  dass  der 
Untergrund  dicht,  für  Wasser  und  Luft  schwer  durch- 
dringbar  ist;  und  entgegengesetzt,  je  ärmer  die  Boden- 
luft an  Kohlensäure,  um  so  lockerer  dessen  Consistenz. 
Doch  muss  dabei  in  Rechnung  gezogen  werden,  dass  bei 
gleichen  Bodenarten  der  verunreinigtere  doch  einen 
grösseren  Kohlensäuregehalt  aufweisen  kann,  als  der 
reinere  Boden.  Es  erscheint  demnach  der  Boden  mit 
kohlensäurereicher  Bodenluft  ein  hygienisch  ungeföhr- 
licherer,  besser  als  jener,  dessen  Luft  an  Kohlensäure 
arm  ist,  was  gerade  das  Entgegengesetzte  von  dem  ist, 
was  man  a  priori  anzunehmen  geneigt  gewesen.  In  Be- 
zug auf  die  Schwankungen  der  Kohlensäure  in  der  Bo- 
denluft fand  F.,  dass  dieselbe  solchen,  selbst  bei  4  Met. 
Tiefe,  ausgesetzt  ist,  welche  schon  sehr  bedeutend  sein 
können;  und  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
die  Ursache  der  Schwankung  bloss  eine  abwechselnd  auf- 
und  abwärts  gerichtete  Bewegung  der  Bodenluft  sein 
kann.  Diese  Bewegungen  waren  während  des  Sommers 
am  lebhaftesten.  Von  wahrnehmbaren  Einfluss  auf  die 
Bewegung  der  Bodenluft  sind ;  die  Schwankung  des  Luft- 
drucks, die  Winde  und  deren  Richtung,  der  Regen.  Bei 
ihren  Strömungen  erhebt  sich  die  Bodenluft  über  den 
Boden,  insbesondere  Nachts  erfolgen  diese  Erhebungen 
häufiger  und  in  bedeutendejem  Maasse  als  bei  Tage. 
Bei  Zersetzung  der  organischen  Verunreinigungsstoffe  im 
Boden  entsteht  bald  mehr,  bald  weniger  Ammoniak;  da- 
gegen ^ar  S(*hwefeIwalserstoff  in  der  Klausenburger 
Boden  luft  zur  Zeit  der  Untersuchungen  nicht  nachweis- 


bar. Endlich  kommt  Verfasser  noch  zu  dem  Resultate, 
dass  Messungen  der  Regenmengen  die  Grund  Wasser- 
messungen nicht  zu  ersetzen  vermögen,  sowie,  dass  die 
Bodenwärme  von  der  Einwirkung  verschiedener  Verhält- 
nisse abhängig  ist. 

Aaf  Anregung  des  Munohener  ärztlichen  Vereins 
warde  vom  kgl.  bayer.  Kriegsministerinm  die  6e- 
nehmigang  zur  Errichtung  von  7  Stationen  zar  Be- 
stimmung des  Kohlensäaregehaltes  der  Grandlnft  er- 
theilt.  Dieselben  sind  seit  Mitte  1873  in  Gang  and 
werden  von  HiHtärärzten  verwaltet. 

Port  (5)  bringt  eine  tabellarische  Uebersicht 
des  Monatsmittels  des  Kohlensäaregehaltes 
der  Qrundlaft  aaf  diesen  7  Stationen  (welche  sich 
an  den  verschiedenen  Casemen  Mänchen's  befinden) 
and  zwar  vom  Mai  1873  bis  December  1874.  Ans  der 
Tabelle  ergibt  sich  Folgendes :  1)  Die  höchste  Kohlen- 
säaremenge  tritt  meist  erst  in  den  Herbstmonaten  aaf, 
in  einzelnen  Gasernen  fällt  sie  sogar  in  den  Anfang 
des  Winters.  2)  Sehr  verschieden  ist  die  Zeit  des 
grössten  Tiefstandes  der  Kohlensäure -Entwicklang; 
(Janaar,  Februar,  April,  Mai,  Juni)  and  nnabhängig 
von  der  Bodentemperatur.  3)  Bei  den  meisten  Gasernen 
war  1873  die  Kohlensäaremenge  höher  als  1874. 
i)  Aaf  einzelnen  Stationen  kam  es  zeitweise  vor,  dass 
die  Kohlensäaremenge  bei  1,5  Meter  Tiefe  grösser 
war  als  bei  3,0;  jedoch  nur  ausnahmsweise.  Das  Um- 
gekehrte war  die  Regel.  ^*--  Im  Allgemeinen  machen 
die  bisherigen  Untersachungen  den  Eindruck,  als  wenn 
der  Kohlensäuregehalt  der  Grandlaft  einen  brauch- 
baren Massstab  für  den  Verunreinigangsgrad  des 
Bodens  abgäbe;  und  glaubt  P.,  dass  die  betr.  Be- 
stimmungen für  München  wenigstens  viel  verwend- 
barer sind  als  die  Wasseranalysen ,  die  hier  fast  ganz 
im  Stich  lassen.  Auf  der  untern  Terrasse  wird  näm- 
lich theils  durch  die  Isar  selbst,  theils  durch  die  Isar- 
canäle,  die  eigentliche  Bodenjauche  durch  reines  Isar- 
wasser  verdünnt.  Auf  der  mittlem  Terrasse,  deren 
Grundwasser  von  der  Isar  nicht  mehr  beeinflusst  wer- 
den kann,  wird  dasselbe  um  so  concentrirter  sein, 
einen  um  so  längeren  Weg  es  unter  der  Stadt  zurück- 
gelegt bat,  so  dass  am  Randende  der  Stadt  unter  einem 
ganz  rein  gehaltenen  Boden  sich  immer  schlechtes 
Wasser  befinden  muss,  und  in  der  That  stand  der  ge- 
ringe Kohlensäuregehalt  der  Grandluft  auf  der  hier 
befindlichen  Station  mit  der  Concentration  des  Grund- 
wassers im  grellsten  Widersprach.  Nur  für  die  ganz 
hochgelegenen  Stadttheile  scheint  die  Bodenverun- 
reinigung mit  der  Grund  wasserconcentration  zu  har- 
moniren. 

Der  Meidinger-Ofen  hat  durch  Koldewey 
eine  rahmende  Erwähnung  gefunden,  der  den  vorzüg- 
lichen Gesundheitszustand  aaf  seiner  Nordpolexpedition 
wesentlich  demselben  za  verdanken  glaubt,  indem 
diese  Oefen  nicht  allein  ermöglichten,  in  der  Cajäte 
fortwährend  eine  gleichmässige  Temperatur  von  12 
bis  16°  R.  zu  erhalten,  sondern  auch  eine  ausgezeich- 
nete Ventilation  hervorbrachten,  so  dass  die  Nordpol- 
fahrer immer  in  einer  reinen  und  verhältnissmässig 
trockenen  Laft  athmen  konnten. 
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Dei  Wolpert-Ofen  beiteht  vle  dei  UeidiDgei 
fibenfilla  tut  eJaem  FölIcylindeT ,  an  velehem  nDteu 
sich  ein  FenenaDm  befindet,  in  dem  die  VerbTeDnong 
sUUfindet.  Statt  wie  bei  dem  Heidloger  aber  die  Gase 
duTcb  den  Brenostoff  ablieben,  gehen  lie  bei  Wol per t 
dnrcb  ein  System  enger  Röhren,  welche  am  den  Fäll- 
ejlinder  angebracht  sind  ond  oben  sieh  in  einem 
Sammelkasten  vereinigen,  von  wo  sie  in  das  Ranch- 
rohr  abziehen. 

Beide  Oefen  empfiehlt  Schmidt  (6)  bestens,  nicht 
nni  Eni  Zimmerheiznng,  sondern  snch  in  Eranken- 
zimmero  nnd  Schulsfilen;  wenn  bei  letiteren  eine 
Verbindung  mit  der  Aossenlnft  heTgestellt  wird,  so 
werden  die  Oefen  allen  Änfordernngen  der  Ventilation, 
Oekonomle  and  Bequemlichkeit  gerecht  werden.  Als 
Vorzöge  der  Oefen  nennt  8.:  Vollkommene  Erwlr- 
mnng  der  Lnft,  ohne  darch  CebethitKnng  dieselbe  za 
verderben;  Aofhebang  der  strahlenden  Hitze  — 
dabei  bessere  Ansuatiang  der  Elftome.  -  Möglichkeit, 
bebafs  Lnftemenernng  hiseb  gewärmte  Lnft  In  die 
Räume  einaofähren;  billiger  Betrieb  nnd  geringe 
Hübe ;  Hßglichkeit  fortwährenden  Betriebes  ohne  Ans- 
geben  des  Feaeis;  Ventilation  dnrch  basoDdere  Voi- 
richtang  am  Bwchtolire.  Als  Nachtheile  erwähnt  er; 
Verschiedene  Tempeiatnr  in  der  HShenricbtang  bei 
selten  gebeizten  Bfiamen;  unbequem lichkelt  der  Be- 
schaffung geeigneten  Biennmateriali  dnrch  oft  nfithigei 
Zerklopfen  desselben;  etwas  anfmerksamere  Beband- 


[Strzfzowski,  Ozon  und  Oxonometrie.  Uedy- 
cjna  Ho.  7. 

Verfasser  stellte  in  Petriksu  meteorologische,  beson- 
ders oxoDometriscbe  Beobscbtungeh  4  Uonste  hindurch 
an,  und  tbeilt  die  im  November  und  Decemcer  1874  er- 
haltenen Resultate  mit.  Zuerst  bediente  er  sich  des 
Ozonometers  von  Schoenbein,  splter  desjenigen  joa 
Houzesu.  Der  kurze  Zeitraum  der  Beobscbtungen  be- 
rechtigt zu  keinen,  irgend  nertbberen  Schlüssen.  Es 
Verden  auch  die  gleichzeitig  Terzeichnet«n ,  tbermome- 
triscben ,  baromeiriBcfaeu  und  hygro metrischen  (Hygro- 
meter von  SftusguTe)  Daten  mit  angefülirt. 

OelUager  (ErakauM 


5.  WiiABer. 

1)  Refcbardt  (Jena),  Ceber  Qaellaosser-  o.  Flüss- 
ig asserleilung.  Bericht  des  Aaeschusaes  über  die  3te 
Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  üffenll.  Gesund- 
heitspHege  zu  Danzig  am  12.-  15.  Septbr.  1874,  4t« 
Sitzung.  Deutsche  Vierteijahrsschrift  für  öffentl.  Ge- 
sundbeitspaege.  VI  1.  Heft.  S.  116.  —  2j  Krieger 
(Strassburg),  Die  projectirte  Wasaerrersorgung  i^on  Strass- 
burg  im  Elsass.  Ibid.  VII.  4.  Heft.  S.  513.  -  3J 
Derselbe,  Ueber  die  thermische  Isolirung  der  Hoch- 
reservoirs  auf  liüuBÜichen  Substrucüonen.  Ibid.  VII. 
i.  Heft.  S.  674.  —  4)  Pettenkofer,  Mai  von, 
Deber  ein  Resgena  zur  Ünterecbeidung  der  freien  Eoh- 
leosäure  im  Trinkvasaer  von  der  an  Basen  gebundenen. 
Zeitschrift  für  Biulogie.  XI,  S.  308.  —  5)  Mac  In- 
tyre,  Charles,  On  the  detection  of  organjc  matter  in 
drinking- Walter.  Philad.  Hedic.  Times.  —  6)  Hont- 
fort,  Leon,  Des  eaui  potsblee  et  de  lear  purification. 
These.  Paris.  1874.  -  7)  Chaaaagne,  Dysenterie 
et  diarrhee.  Gazette  hebdomadaire.  No.  47.  p.  743-  — 
8)  Albui  J.,  Die  fiodenwärme  und  das  Grundwasser  im 


Jahre  1873  m  Berlin.  Zettschr.  für  Epidemiologie  U. 
S.  58.  —  9)  Hoedt,  Das  Gmndwasser  in  seiner  hygie- 
nischen Bedeutung  mit  Eücksicht  auf  die  Verbkltniue 
der  Stadt  Crefeld.  Correspondenzbl.  des  Niederrbein. 
Vereins  für  üffentl.  Gesundheitspflege.  S.  48.  —  lü) 
*.  d.  Mark,  Chemische  ünterBnohung  von  vier  Branue&- 
w&ssern  für  die  Stadt  Oberhausen  Ibid.  S.  8?.  - 
11)  Veigleicheode  Zusammenstellung  der  Wasserwerke- 
Tarife  deutacher  Städte.  Ibid.  S.  III.  -  13)  Ora- 
len, Ueber  Quellwasser-  und  Flusswass er- Versorgung. 
Voring,  gehalten  auf  der  15.  Jahres -Versam ml luig  d« 
Gas-  und  Wasser -Fachmänner  in  Mainz  im  Juni  1875. 
Ibid.  S.  116  (G.  bekämpft  die  Yon  Eeichardt  (1| 
ausgeaprochenen  Ansichten  und  erklärt  es  für  unge- 
rechtfertigt, unbedingt  alles  Flusswasser,  ohne  weitere 
Unteranchung,  für  ungeeignet  als  Trinkwasser  m  be- 
zeichnen, dagegen  schliesst  er  sich  der  von  Heyer- 
Zenetti-Lindley  in  ottei^enannter  Sitzung  vorge- 
schlagenen Resolution  an,  die  jedoch  nicht  die  Geneh- 
migung der  Versammlung  gefunden  hatte.) 

In  seinem  B«ferat  (füi  die  2.  Versammlnng  dei 
deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesund heits-Pfiege 
zu  Danzig)  Qber  Qnellwasser-  and  Flasawai- 
■  erleitnng  spricht  sieh  Reichardt  (1)  entubieden 
gegen  die  Benutzung  des  Flnsswaasers  cur  Wuaer- 
Versorgung  der  Städte  ans.  Er  weist  sich  aaf  eigne 
Untersuchungen  des  Canalwasgers  stStzeiid,  nach, 
dass  die  Temperatur  und  Zusammen  Setzung  des  Flnss- 
waasers in  sehr  weiten  Qrenien  sehwanke,  selbst  wo 
aaHälltge  Veianreinignngen  nieht  anzunehmen  stnd, 
nnd  dass  in  demselben  meistens  auch  maneberlei  Zet- 
setzDDgs-Pioceaie  toi  lieh  geben.  Alle  Filtei-  und 
ElSrrorriebtangen  entfernten  in  Weaentliehen  nur 
mehr  nnd  weniger  die  sichtbar  anspendirten  fnuden 
Stoffe  und  liesaeo  die  gelösten  nnberöbit.  —  Aach 
derCorreferent  Ingenieni  Sellmtck  ans  Frankf.  a. M. 
tritt  ihm  bei,  indem  er  von  teohniacbem  Standpankte 
die  veiBchiedenen  Arten  erörtert,  in  denen  nnter- 
irdische  Waieerquellen  ersoblossen  werden  kfiaau. 
—  Nach  vorangegangener  Disonssion  nimmt  die  Tei- 
ssmmlnng  die  Resolution  an:  daaa  für  Anlage  von 
Wasserversorgnngen  in  erster  Linie  geeignete  QaeUtn, 
natürliche  oder  künatlicb  erseblossene,  in  Aoaaicht  n 
nehmen  sind,  nnd  es  nicht  eher  zalässig  erscheine, 
■ich  mit  minder  gutem  Waaaer  zu  begnügen,  Ua  die 
Bestelliing  einer  Qaellwasserleitnng  als  nnmögM 
nachgewiesen  sei. 

Die  Ingenieure  Qtnner  nnd  Tbteme  baben  föi 
die  projectirte  WasserTersorgnng  von 
Strassbarg  I.E.  trotz  mehrfachen  Nacfaforachent 
keine  Quellen  In  den  Vogesen  auffinden  können, 
welche  selbst  veieinigt  anch  nni  annäbeind  das 
nüthige  Wasser  zu  liefern  im  Stande  gewesen  wiren. 
Das  von  denselben  zut  Aniföbning  empfohlene  Projeet 
will  das  nöthige  Wasser  dsher  den  tieferen  Dnter- 
grnnd schichten  in  der  Rheinebne  südlich  von  Stiass- 
burg  durch  Bmnnen  entnehmen  nnd  dnrch  Knft- 
maschine  in  ein  Hoehreservoir  drücken,  welches  dicbt 
bei  der  Stadt  thnimartig  anfgebaat  wird  nnd  als  Ver- 
theilnngsiesetvoli  dient. 

Aus  ihren  Arbeiteu  ergeben  sich:  1)  Die  Beweise 
für  das  Vorbandenaein  von  unabhängigen  Grandwasser- 
strömen dnrch  die  Strömungsrichtnng,  durcb  den  direeten 
ErgusB  in  den  Rbein  und  durch  die  Analyse.    2)  Die 
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Temperaturmessung  in  einer  Tiefe  von  12  Meter  unter 
Terrain  bat  fast  constant  M.  8^    ergeben,   und   da  die 
Ergebnisse  der  Analyse  befriedigend   sind,    so   ist    das 
Wasser  als  Trink-  und  Nutzwasser   gut   brauchbar.    3) 
Wenn    auch  schon  jetzt  an  der  hinreichenden  Quantität 
nicht  zu  zweifeln  ist,   so  ist  doch  der  Nachweis  hiervon 
durch  Anlage    eines  Versuchsbrunnens    zu   fuhren,    der 
auch,  und  zwar  wesentlich,   zu  anderweitigen  Versuchs- 
«wecken  dient  und  später  als  Theil  der  Ajilage  fungirt. 
4)  Die  Mächtigkeit    der    Kiesschicht    beträgt    mehr    als 
12  Meter.     5)  Entnahme  des  Wassers   aus  den  Grund- 
wasserströmen    am    Eirschheckelrain    und    Anlage    der 
Pumpstation  ebendaselbst.    6)  Die  Hebung  des  Wassers 
erfolgt   mittelst  Turbinen,    welche   durch  Wasser,    dem 
Rhein  entnommen,  betrieben  werden.     7)  Für  ausserge- 
wöhnliche  Fälle   fungirt  eine  Reservedampfmaschine  mit 
Pumpe    und    Kessel.      Die   neueste    Entwickelung   der 
Wasserfrage  für  Strassburg  i.  E.  schildert  Krieger  (2). 
Damach  hat  sich  der  Gesundheitsratb   in  seiner  Sitzung 
Tom  18.  Februar   nach    eingehender  Berathung  einstim- 
mig   für    das  Rheinthalproject    entschieden.    Nach  An- 
nahme desselben  begannen  die  Ingenieure  Grüner  und 
Thieme  Ende  März  mit  den  Arbeiten,  welche  zur  Auf- 
stellung eines  definitiven  Projectes   nothwendig  erschie- 
nen,   uud   zwar   zunächst  mit  der  Anlegung  eines  Ver- 
sucbsbrunnens  in  der  Nähe   des  Polygons  auf  dem  sog. 
Festenfelde,    welches   unge^r  vier  Kilometer  oberhalb 
Strassburgs  und    beinahe   zwei  Kilometer   vom    grossen 
Rhein  entfernt  ist.      Da  das  Terrain  rund  um  den  Ver- 
suchsbrunnen  unbewohnt  und  städtisches  Eigenthum  ist, 
anderseits  die  Schnrfversucbe  ergeben  haben,    dass    die 
wasserhaltigen  Schichten   auch  noch  weiter  oberhalb  der 
projectirten  Anlage  überall  mit  einer  ähnlichen  undurch- 
lässigen Lehmschicht  überdeckt  sind,   so    erscheint    das 
Wasser    vor  Verunreinigungen  und  Infectionen  in  jeder 
Beziehung  geschützt.     Diese  Verhältnisse    sind   für  die 
Icünflige  Wasserversorgung   ebenso  wichtig,  als  günstig, 
und    erklären    die  .durch  die  chemische  Analyse  festge- 
stellte Reinheit  des  Wassers,    und   zwar   die  fast  voll- 
ständige Abwesenheit  von  Ammoniak,  sowie  die  geringen 
Mengen  von  organischen  Substanzen.     Die  Prüfung  der 
Qualität  des  Wassers  ergab,    dass  dasselbe  nach  fortge- 
setztem Pumpen  nie  Zeichen  von  Verunremigungen  dar- 
bot.     Es  l>lieben  femer,    selbst   als   man   drei  Wochen 
lang  unausgesetzt  grosse  Mengen  von  Wasser  dem  Bmn- 
nen  entnommen  hatte,  Quantität  und  Verhältniss  der  in 
dem  Wasser    gelösten  Bestandtheile  die  gleiche.      Nach 
diesem  Ergebnisse    der   chemischen  Analyse    darf    man 
den  wichtigen  Schluss  ziehen,  dass  von  einem  Eindringen 
des  Rheinwassers  in  den  Brunnen,   wenigstens  bei  mitt- 
lerem Wasserstande    des  Rheins,    nicht   die   Rede   sein 
kann.    Ende  Mai   wurden    die  Arbeiten   der  Ingenieure 
geschlossen   und   werden  die  Unterlage   des   definitiven 
Projectes   bilden,    das    in    zwei  bis  drei  Monaten    den 
städtischen  Behörden  vorgelegt  werden  soll. 

Von  der  anerkannten  Wichtigkeit  einer  gleich- 
massigen  Temperator  hergeleiteten  Wassers  aasgehend 
stellte  Krieger  1(3)  Versnche  znr  thermischen 
Isolirong  der  Hochreservoirs  für  Wasser- 
leitungen an,  und  bediente  sich  dabei  dreier  Me- 
thoden :  Der  einfachen  Umschalang,  der  Umschalnng, 
wobei  die  Zwischenräame  mit  schlechten  Wärme- 
leiiem  gefallt  waren,  and  der  üeberrieselang  der 
Anssenwände.  Die  einfache  Umschalnng  hinderte  die 
Wärmeaufnahme  resp.  Abgabe  im  Mittel  am  38  pGt., 
während  bei  der  thermischen  IsoUrnng  vermittelst 
Umschalang  and  darch  schiechte  Wärmeleiter  die 
Wärmeaufnahme  im  Mittel  30pGt.  (also  die  Vermin- 
derang  der  Wärmeaufnahme  70^)  betrag.  Als  schlech- 
ten Wärmeleiter  benatxte  K.  lafttrocknes  Hea,  und 
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nimmt  er  an,  dass  man  den  thernüschen  Schatz 
mittelst  Umschalnng  and  einer  grosseren  Schicht  von 
schlechten  Wärmeleitern  auf  etwa  75pGt.  bringen 
könne«  Dann  würde  z,  B.  im  Winter  bei  der  stärk- 
sten Kälte  nnseres  Klimas  das  Wasser  im  Reservoir 
sich  kaam  am  1  Grad  abkahlen.  Um  die  bedeatende 
Wärmeaafnahme  in  Folge  der  Insolation  abznhalten, 
macht  K.  den  Vorsehlag,  das  Dach  sowie  die  Seiten- 
wände  des  Reservoirs  im  Sommer  mit  dem  Wasser  des 
Reservois  fortwährend  za  befeachten  resp.  za  über- 
rieselo.  Der  Procentsatz  der  Wärmeaafnahme  be- 
rechnete sich  bei  äberneselter  Umschalang,  die  Zwi- 
schenräame mit  Hea  aasgefällt  aaf  7,4  pGt  im  Mittel. 
Je  stärker  man  äberrieselt,  je  mehr  Wasser  man 
nimmt,  je  kahler  dasselbe,  desto  besser  werden  die 
Resnltate.  Es  kann  dnrch  diese  Methode  die 
Erwärmang  des  Wassers  im  Reservoir  aal  ein  Mini- 
mam,  and  zwar  aaf  nicht  ganz  einen  halben  Gentigrad 
während  24  Standen  and  bei  der  grössten  mittleren 
Tageswärme  nnseres  Klimas  and  der  stärksten  Inso- 
lation herabgesetzt  werden. 

Schon  froher  hat  Pettenkofer  (4]  daranf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Kohlensäore  im 
Trinkwasser  nar  selten  frei  im  Wasser  absorbirt 
ist,  sondern  in  der  Regel  an  Basen,  namentlich  an 
Kalk  and  Bittererde  gebunden  ist,  welche  als  doppelt- 
kohlensaore  Salze  im  Wasser  gelöst  sind,  ond  dass 
namentlich  in  den  Qaellen  and  Brunnen  aus  der 
Kalkformation  in  der  Regel  keine  Spur  mehr  Kohlen- 
säure enthalten  ist,  als  zur  Bildung  der  im  Wasser 
enthaltenen  doppeltkohlensauren  Salze  erforderlich 
ist.  Ferner  hat  derselbe  nachgewiesen,  dass  die 
Kohlensäure  in  den  Qaellen  und  Brunnen  Münchens 
nicht  erst  im  Grundwasser  sich  bildet,  sondern  dass 
sie  aus  der  über  dem  Wasser  stehenden  Grundluft 
stammt,  in  welcher  sie  sich  nur  durch  Verwesung 
organischer  Substanzen  erzeugen  kann.  Daher  er- 
klärt es  sich  auch,  dass  stellenweise  aus  dem  Boden 
ein  und  derselben  Kalkformation  Wasser  von  so  ver- 
schiedenen Härtegraden  kommen  kann,^  je  nachdem 
eben  das  atmosphärische  Wasser,  bis  es  sich  in  grös- 
seren Massen  sammelt,  durch  Schichten  dringt,  welche 
mehr  oder  weniger  organische  in  Verwesung  begriffene 
Substanzen  enthalten.  Freie  Kohlensäure  im  Wasser 
wird  man  daher  mehr  in  Granitformationen,  als  in 
anderen,  kohlensauren  Kalk  enthaltenden  Formationen 
erwarten,  der  darch  die  entstehende  Kohlensäure 
in  doppeltkohlensauren  Kalk  verwandelt  wird.  Um 
nun  das  Wasser  auf  freie,  angebundene  Kohlensäure 
zu  prüfen,  bedient  sich  P.  der  Rosolsäure,  welche 
durch  kohlensaure  und  doppeltkohlensaure  Alkalien 
und  alkalische  Erden  roth  gefärbt,  hingegen  durch  • 
freie  Kohlensäure  entfärbt  wird.  Man  löst  hierzu  ein 
Theil  reine  Rosolsäure  in  500  Theilen  80procentigem 
Weingeist,  nentralisirt  diese  Lösung  mit  etwas  Aetz- 
baryt  bis  zur  beginnenden  röthlichen  Färbung,  und 
setzt  von  dieser  Lösung  etwa  |  Com*  auf  ein  Volum 
von  etwa  50  Gem.  Wasser  zu.  Enthält  das  Wasser 
freie  Kohlensäure,  so  ist  die  Flüssigkeit  farblos  oder 
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gelUieb,  eoth&lt  ei  aber  keine  freie  KohlenBinre, 
■ondern  nnr  doppeltkohteuuate  Silse,  lo  wird  die 
Flünigkeit  roth. 

Znc  ProfDug;  des  Trlnkwiisers  uf  aeitiB  orgtoi- 
•cben  Bestandtheile  empfiehlt  H&o  Intyie  (5)  die 
Hethode  tod  CbapmaD  nod  Wanklyn,  Dieselbe 
beruht  dirtsf,  dais  eine  LSsang  voa  kanitisehem 
Kall  und  hypermaDgaDsiarem  Kali  bewirkt,  dass  der 
Stickstoff  der  Albominite  dne  VerbiDdang  mitWuier- 
Stoff  ^geht  and  Ämoaiik  bildet,  das  dann  nach 
Neieler  beitimmt  werden  kann. 

Zar  Reinig  DDg  des  Trinkwassers  für  den 
SoldateD  im  Felde  verlangt  Hortfort  (6),  dass 
der  Begimentsartt  stets  xa  seiner  DiapositfoD  haben 
müsse:  kohlensanres  Natron  dem  kalkhaltigen  Wasser 
zaiasetsen,  nm  das  Kochen  des  Qemnses  mit  dem- 
selben sn  erleichtern;  kaustischen  Kalk  für  Wasser, 
das  nberlsden  mit  Magnesia  oder  doppeltkohleo- 
sanrem  Kalk  ist,  nm  so  nnlöslichen  kohtensaaren  Kalk 
za  erhalten,  ein  Dedgnn.  Alaun  pro  Liter,  am  das  mit 
erdigen  Bestandtheile  Qberladene  Wasser  zu  reinigen. 
Vor  allem  aber  empfiehlt  er  das  hypermangansaure 
Kali,  das  die  organischen  Bestandtheile  des  Wsssers 
ozjrdirt  nnd  anschfidlich  macht,  nod  dem  Wasser 
eine  aolrh  Beh5ne  Färbung  giebt,  dass  es  franiöslscbe 
Soldaten  mit  Vorliebe  trinken.  (?B.) 

Chassagne  (7)  beobachtete  bereits  Im  Jnli  und 
August  1874einekIeineEpi  de  mieTon  Dysenterien 
ond  Diarrhoen,  die  bei  mehreren  Regimentern  im 
Lager  von  Rocqnenconrtberrschten,DDd  deren  Qrnnd 
er  in  der  Infection  des  Wassers  der  unteren 
Seine  zu  finden  glaubte.  Die  Dntersncbnng  des 
Wessen  ergab,  dass  dasselbe  fast  TÖllig  desoxydirt 
(1 ,9  Ccm.  Sauerstoff  auf  1  Ccm.  Wasser)  und  im  Ueber- 
masse  stick stolfbaltig  war.  Auch  im  Sommer  1875 
kam  dieselbe  Epidemie  bei  den  Trappen  ebendaselbst 
wieder  zum  Ansbmeh,  Jedoch  diesmal  14Tage  sp&ter. 
Hieran  hatten  wohl  die  grossen  Regenmengen  des 
Sommers  Schuld,  die  das  Wasser  der  Seine  erst  später 
den  gevöhniithen  Stand  and  die  gewöhnliche  Menge 
einnehmen  Hessen.  Die  Zahl  der  Kranken  betrag  bei 
3  Cavallerle-BegimeDtern  111  bis  787  VerpSegnngs- 
tage.  Die  H5he  der  Epidemie  oonespondirte  mit  dem 
höobsten  W&rmegrad  des  Sommers. 

Als  Nachtrag  in  aelner  Arbelt  aber  die  Sterb- 
lichkeit Berlins  im  Jahre  1873  bringt  Alba  (8) 
die  Eiteren,  von  1851 — 1864  reichenden  Untersuch  an- 
gen  Dove's  aber  die  Bodenwirme  Berlins,  die  jetzi- 
gen Mesaaogen  derselben  nnd  des  Grandwasserstan- 
des, sowie  einen  Vergleich  der  Qrnndwasser-Tempe- 
ratar  and  der  Erdtemperatur  an  den  einzelnen  Statio- 
nen. In  seinen  Resame  wiederholt  er  seine  schon  in 
der  ersten  Arbeit  vorgebrachten  Auslebten  über  den 
Znsammenbang  dieser  Verbültnisse  mit  der  Sterblloh- 
keit,  and  schliesat  sieh  betr.  die  C  holers -Epidemie 
in  Berlin  vom  Jahre  1866  dem  An  ssp  räch  von  Hirsch 
an :  dsss  eine  bestimmt  ansgesprochene  Abhängigkeit 
von  Bodenverhältnissen  resp.  der  höheren  oder  tiefe- 
ren Lage  und  der  Darob  f euch  tun  g  des  Bodens  sich 
bei  derselben  nicht  gezeigt  habe. 


Auf  Qrnnd  aeinet  Betrachtungen  and  Beabid- 
tangen  Eber  das Crnndwasser  Crefelds  erkUil  Hoedt 
(9)  es  fSr  dringend  nothwendig,  um  die  Luft  atxn 
Wohnungen  und  vor  Allem  unser  Trinkwasser  nr 
zunehmender  Verschlechterong  za  schützen,  dasi  n 
dichte  Graben  nnd  Canäle  gedichtet,  dass  die  oeen 
nach  bestimmten  Vorschriften  angelegt,  dass  die  b» 
stehenden  Senk-  nnd  Versickerangsgraben  womr,;!>i 
ganz  beseitigt  und  die  Anlagen  von  neuen  S<.l;l::: 
graben  ganz  verboten  werdcD.  Bei  Anlage  i^w, 
Brunnen  oder  znr  Verbessernng  bestehender  empfidd 
es  sich,  innerhalb  des  Brannenkessels  einen  Kasten-^ 
brunnen  von  25  Fuss  Tiefe,  der  das  obere  Gmihi- 
wasaer  hermetisch  abschliesst,  nlederza treiben,  hd 
unseren  Wssserbedarf  an«  den  Schichten  zu  entati 
men,  wo  der  von  Zersetzangsprodacten  noch  tnU 
Untergrund  noch  reines  Wasser  liefert. 

[1)  Aug.  Flenry,  Eii  Rokke  Drilikeiands  imdR- 
sögelser.  KJÖbenhavn  1875.  41  S.  —  2)  KorlbBn 
Veiledming  lel  quantitativ  Bestemmelsi  af  de  i  hjeicLDiiV 
Heusesnde  rigtige  Slosser  1  Vandsk.  KjöbenbSTn  18Tj 
32  S. 

Id  der  ers^enannten  kleinen  Schrift  Ibeilt  Terf.  «in 
Reibe  Analysen  mit  von  dem  in  der  Vorstadt  Frederikr 
borg  bei  Kopenhagen  benutiten  Trinkwasser.  Nm  nn 
Tbeil  werden  die  Häuser  tos  einer  privaten  Wssm- 
kunst  versorgt;  die  übrigen  Häuser  haben  eigene  Bm- 
nen.  W&breud  das  Wasser  von  der  Wasserkuost  il' 
gut  iKEeicbnet  werden  muss,  liefern  nur  einielei  '"j 
den  Brunnen  gutes  Wasser,  der  grössle  Tbeil  venifr; 
gutes  oder  selbst  schlechtes.  Von  der  untersuchis  &- 
gend  wurden  vom  I.  Novbr.  1869  bis  I.  Navbr.  Wi 
102  Fälle  von  gastriBchem  Fieber  und  Abdominalljptms 
im  Frederiksborger  Hospital  behandelt;  nur  8  yon  dies«» 
Hranken  kamen  aus  den  vou  der  Wasserkunst  Tersor^ 
Käusem,  80  aus  solchen,  die  keine  künstliche  Wa^M- 
versorgung  hatten;  in  14  Fällen  Hess  es  sich  nicfit  n- 
mittein,  woher  die  Häuser  Wasser  belogen. 

In  der  zweiten  kleinen  Schrift  0ebt  Verf.  die  Meik>- 
den  an  für  die  quantitative  Analyse  des  Trinkwasun. 
T.  S.  Warncke  (Eopenbageg;. 

Om  vattnet  i  Arsta  viken  och  Stockholms  laticnlvi- 
nings  valten.  (Untersuchungen  über  das  zum  VerbniKl» 
in  dar  scbwedischeu  Hauptstadt  bestimmte  Wasser  und 
Vorschläge  zur  Verbesserung  dieses  Wamsen.) 

J.  neiler  (Kopenhagen). 


DobiesiewBki,  Wie  man  veninreinigles  ff»s« 
trinkbar  nnd  );um  Kücheubedarf  verwendbar  machen  kui! 
Medycyna  1875.  No.  50.  (Nach  dem  Vorgänge  tob  Vrti. 
Chevalier  (Ann al es  d'by gierte  1874)  rälh  derVerfiiwr 
zum  Reinigen  des  Wassers  Kohle  zti  terveuden ) 
Oetllager  (Krakau).] 

6.  Hj-gieine  der  Nahrungs-  and  GenoM- 
mittel. 
0  Rüge,  Geber  die  Agitation  der  VegeUriniH. 
Vortrag,  gebalten  in  der  deutschen  Gesellsclufi  ffii 
ölfentlicbe  Gesund beilspSege  Viertel jabrsschrifl  f.  P'- 
Hedicin.  October.  S.  373.  -  2)  Pauli  (DepaflemMii- 
und  Foliiei-Thieraizt),  Die  Trichinose  des  Sd'tinö 
und  die  Tuberculose  des  Rinds.  Vortrag,  fobalien  m 
der  deutschen  GeSBllschafl  fnr  öfTaiÜicho  fiasunilbeiK- 
pflege.  Ebend.  S.  386.  -  3j  Dammaun  (EHw- 
BeieJchnung  derjenigen  sanitätapoliztilichen  UasnatuKO, 
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welche  nach  den  neuerdings  in  Berlin  gemachten  Er- 
fahrungen erforderlich  werden,  um  Menschen  und  Thiere 
zu  schätzen  Tor  Infection  mit  Rotz  durch  Genuss  des 
Fleisches  von  Thieren,  welche  von  dieser  Krankheit  be- 
fallen sind.  Vortrag  auf  der  47.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Breslau.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift für  öffentl.  Gesundheitspflege.  VII.  2.  Heft. 
S.  289.  —  4)  Jäger  (Elberfeld),  Wie  hat  sich  das 
Gesetz  Tom  18.  März  1868,  betreffend  die  Errichtung 
öffentlicher  Schlachthäuser,  bewährt?  Zweite  Versamm- 
lung des  deutschen  Vereins  für  öffentl.  Gesundheitspflege 
in  Danzig.  Ebend.  1.  Heft.  S.  143.  —  5)  DuMesnil, 
P.,  Relation  medicale  de  onze  cas  d'empoisonnement 
par  de  la  viande  de  conserTC  alteree,  obserr^s  au  port 
de  Lorient.  These.  1874.  Paris.  S.  auch  Annales  d  hj- 
giene  publique  et  de  medicine  legale.  Avril.  p.  472.  — 
6}  Wanklyn,  Milk  adulteration  and  the  adulteration 
bin.  British  med.  Journ.  April  3.  p  455.  —  7)  Lassing, 
Poisoning  by  pickles.  Boston  medL  Journal.   August  19. 

—  8)  Pierre,  Is.,    Sur  les   alcools  qui  accompagiient 
Talcool  Tinique.  Gomptes  rendus  LXXXI.  No.  19.  p  808. 

9)  Chagnaud,  Anatole,  Des  causes  de  ralcoolisme. 
These.  Paris  1874.  —  10)  Drysdale  (London),  Le 
tabac  et  Thygiene  publique,  discours  prononce  un  con- 
fi^res  internationale  des  sciences  medicales  de  Bruxelles. 
La  presse  medicale  Beige,  p.  44.  3.  Octobre.  (Kurzes 
Keferat.  Nichts  Neues.)  —  11)  Lailler,  Etüde  sur  la 
margaune  en  point  de  Tue  de  Thygiene  alimeotaire. 
Annales  d'hygiene.  Avril.  p.  291.  — *  12)  Hurel.  Du 
regime  aiimentaire  dans  les  maisons  centrales.  Ib.  p.  336. 

—  13)Cheyallier,  A.,  DuPoivre,  de  ces  usages,  de  ces 
propriet^s,  des  falsifications  qu^on  lui  fait  subir,  des 
moyens  de  les  recounaitre.  Ibid.  Juillet.  p.  79.  — 
14)  Wynter-Blyth,  Etüde  chimique  sur  les  poiyres 
du  commerce.  Auszug  aus  The  chemical  news.  Octobre 
1874.  Ibid.  p.  96.  (Bei  mehreren  Pfefferproben  wurde 
Gehalt  an  Wasser,  von  durch  Alkohol  und  durch  Wasser 
extrahirbarer  Substanzen   und   an  Ammoniak  bestimmt.) 

—  15)  Adam  (Augsburg),  Bemerkungen  zur  Durchfüh- 
rung der  obligatorischen  Fleischbeschau.  Deutsche  Zeit- 
schrift fär  Thiermedicin  und  yergleichender  Pathologie. 
1.  Band.  S.  407.  (Verf.  stellt  als  Grundsatz  hin,  dass  in 
Städten  und  grosseren  Orten  mit  bedeutendem  Fleisch- 
consum  eine  sachgemässe  Fleischbeschau  nur  in  gemein- 
achaftlichen  öffentlichen  Schlachthäusern  mit  Erfolg 
durchführbar  ist.  Bei  der  Fleischbeschau  soll  allein 
entscheidend  sein,  ob  das  Fleisch  zum  Genüsse  für  den 
Menschen  unschädlich,  oder  ob  dasselbe  gesundheits- 
schädlich ist;  bez.  der  Preiswürdigkeit  des  Fleisches 
muss  der  Consument  sich  selbst  sichern,  damit  er  nicht 
übenrortheilt  wird.)  —  16)  Kornfeld  (Wohlan),  Zur 
obligatorischen  Fleischschau.  Vircbow*s  Archiv.  Band 
LXIV.  Heft  1.  S.  138.  —  17)Heusner  (Barmen), 
Ueber  Ziele,  Mittel  und  Grenzen  der  sanitätspolizeilichen 
Controlirung  des  Fleisches.  Referat,  erstattet  in  der 
dritten  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffentl. 
Gesundheitspflege  zu  München.  Correspondenzblatt  des 
Niederrh.  Vereins  für  öffentl.  Gesundheitspflege.  S    138. 

—  18)  Jelly,  :Paul,    Le  tabac  et  Pabsinthe.    Leur  in- 
*    fluence  sur  la  sante  publique,  sur  Tordre  moral  et  social. 

12.  Paris. 

Die  Geschichte  des  Vegetarianismns  nach 
Rage  (1)  ist  verhältnissmässig  neu.  1847  wurde  ein 
wirklicher  Verein  von  Vegetarianem  gegründet  und 
zwar  in  Deutschland.  1871  gehorten  278  Männer, 
186  Fraaen  and  284  Kinder  za  demselben,  wornnter 
alle  Stände  vertreten  sind.  Das  Haaptnahrangsmittel 
der  Vegetarianer  ist  das  sog.  Grahambrod,  ohne  Sauer- 
teig, aas  gebeuteltem  Mehl,  welches  in  England  aber- 
haapt  zar  Erzeugung  eines  bequemen  Stahlgangs  viel- 
fach genoasen  wird.    Ihr  Hauptprinzip  ist:  möglichst 


natorgemfiss  leben;  sie  erklSren  es  für  abschealich Im 
Aasgerach  der  Städte  za  leben,  schlafen  meistens 
Nachts  bei  offenen  Fenstern,  waschen  sich  Morgens 
kalt  incl.  Fösse,  die  Kopfbedeckung  wollen  sie  be- 
seitigen, auch  wo  möglich  baarfass  laofen,  dafar 
empfehlen  sie  Filetanterkleider.  In  Bezug  auf  die 
Diät  gehen  die  Vegetarianer,  mit  Aasnahme  des 
Fleisch  Verbotes,  auseinander.  Die  Einen  essen  Lhisen, 
Kartoffeln,  Mehlspeisen,  ein  Anderer  nar  rohe  Garken, 
wieder  Andere  wollen  Alles  nnr  kalt  geniessen.  Viele 
verwerfen  Tabak,  Thee,  alkoholische  Getränke,  Ge- 
würze, sogar  Kochsalz,  auch  frischgebackenes  Brod 
0.  s.  w.  Für  das  Verbot  der  Fleischnahrung  werden 
religiöse,  moralische,  aber  auch  physiologische  Grande 
geltend  gemacht. 

Nach  Paali  (2)  sind  es  hauptsächlich  2  Krank- 
heiten, welche  die  Nothwendigkeit  erkennen 
las8en,da88allesVieh  in  öffentlichenSchlacht- 
häusern  anter  thierärztlicher  Aufsicht  ge- 
schlachtet werde.  Diese  Krankheiten  sind  die 
Trichinose  der  Schweine  and  die  Tubercnlose  des 
Rindviehs.  Während  die  Schädlichkeit  des  trichinen- 
haltigen  Fleisches  anzweifelhaft  ist,  zeigt  sich  in 
neaester  Zeit  in  Bezug  auf  die  Tuberoulose  (Perlsaeht) 
der  Rinder  die  Neigang,  den  Genuss  solchen  Fleisches 
für  nicht  schädlich  anzasehen.  Nach  den  fortgesetzten 
Versuchen  von  Ger  lach  ist  die  Uebertragbarkeit  der 
Tuberculose  des  Rindviehs  auf  andere  Thiere  aber  an- 
zweifelhaft. Versache  mit  Tuberkelmasse  and  zwar 
in  allen  Stadien  sind  von  ihm  an  40  Säugethieren  aus- 
geführt worden,  von  denen  das  Ergebniss  nur  bei 
einem  Pferd  und  einem  Kalb  zweifelhaft  geblieben  ist; 
von  den  übrigen  38  Thieren  sind  aber  35  tubercnlös 
geworden,  wie  die  Obdnction  ergeben  hat.  Unter  den 
Versuchsthieren  befanden  sich  4  Schafe  and  2  Ziegen, 
bei  denen  der  Einwand,  dass  sie  schon  vorher  taber- 
culös  gewesen,  nieht  statthaft  ist,  weil  bei  diesen 
Thieren  Tubercnlose  überhaupt  nooh  nieht  beobachtet 
ist.  Dasselbe  Ergebniss  lieferten  Fütterungen  mit 
Fleisch  von  perlsüchtigem  Rindvieh.  Auch  Versache 
mit  gekochten  Taberkelmassen ,  an  5  Ferkeln  ond 
7  Kaninchen  angestellt,  ergaben,  dass  alle  Thiere, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  nach  den  Fütte- 
rungen mit  rohen  Taberkelmassen,  tuberculös  gewor- 
den waren.  Die  Resultate  der  Versache  mit  Bfilch 
von  perlsüchtigem  Rindvieh  sind  noch  nicht  ganz  fest- 
stehend. Jedenfalls  rechtfertigen  die  bisherigen  Resol- 
tate  der  Impf-  und  Fütterungsversuche  mit  Fleisch 
und  Milch  von  tubercalosen  Thieren  die  Annahme 
einer  Infectionsgefahr  für  den  Menschen  und  verdienen 
daher  die  höchste  Beachtung  der  Sanitätspolizei.  (Für 
abgeschlossen  ist  die  Frage  noch  nicht  zu  halten.   R.) 

Wenn  auch  bis  jetzt  noch  kein  sicherer  Fall  einer 
Rotzvergiftung  durch Genass  von  Fleisch  rotz- 
krankerPferde  constatirt  ist,  so  kann  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Infection  doch  nicht  geleugnet  wer- 
den, and  gegen  diese  sind  daher  auch  die  Verord- 
nangen  des  Berliner  Polizei-Präsidiums  vom  24.  März 
1854,  betr.  das  Schlachten  von  Pferden,  gerichtet. 
Danach  darf  dasselbe  nnr  an  bestimmten  Schladit- 
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pl&Uen  ttittfinden ,  veshtlb  man  Ende  1860  ein  ge- 
meinumes  Schlachthios  enicbtat  bat;  ebeoso  darf 
dar  Vetkaof  von  Fferdefleiacb  nar  an  beatimmten 
Stellen  stattfinden,  wo  kein  anderes  Pleiseb  Terkanft 
wird;  die  Thiere  mössen  vor  dem  Scbl  achten  von  einem 
BoBsaitt  notersacht  werden,  and  führt  der  Scbllcbter 
ein  Bocb,  in  daa  jedes  Pferd  eingetragen  wird,  nnd 
anteiliegt  so  der  fortgesetiteo,  politeilidien  Controle. 
Aas  diesen  Verordnungen  bebt  DainmaDn(3)  einige 
TerlMssernngsbedörfUge  Pankte  hervor:  i)  Es  müsse 
nberall  nnr  in  besonderen  Scblachthfiasern ,  nicht  auf 
dem  Qmnde  der  Verkaufsstellen  gescblaohtet  werden, 
denn  sonst  sei  eine  genügende  Controle  vollkommen 
nndnrehfflhrbar.  Er  wolle  nur  daran  erinnern,  da» 
dieBossBCbl&ohter  ungleich  meistens  Rosshändler  seien. 
2)  Es  habe  die  Untersncbnag  niebt  allein  vor,  sondem 
aaoh  nseb  dem  Schlachten  dorch  Section  stattzufiaden; 
die  Diagnose  sei  nlcbt  immer  leicht,  und  habe  sieb  die 
üntersachoDg  niebt  bloss  auf  die  Zunge,  den  Kopf  nnd 
die  Nasenhöhlen  in  erstrecken,  sondern  anch  auf 
Kehlkopf  und  LuftrShten.  3)  Eine  bessere  Veterin&r- 
politei  sei  Oberhaupt  nötbig,  damit  sieb  die  Zahl  der 
roteigen  Pferde  vermindere.  In  Prenssen  würden 
j&hrUch  2000  Pferde  an  Boti  getSdtet,  in  Bsyern  200, 
man  kOnne  sich  da  wobl . einen  BegilfF  mioben,  wie 
viele  F&lle  verheimlicht  wGrden.  Nicht  bloss  die  roti- 
kianken  Pferde,  nein,  auch  alie  rotzverdtcbtigen 
Pferde  seien  strengstens  in  beseitigen. 

Nach  JBger  (i)  bat  die  Einföhraog  dea 
Seblsebtbanstwanges  die  davon  erwarteten  Wir- 
kungen  in  den  Staaten  (Oesterreich,  Bayern,  Baden, 
WuTtemberg)  und  St&dten  (Solingen  nnd  Liegnite), 
wo  derselbe  bis  jetet  eingeföhrt,  nbersU  gehabt,  ins- 
besondere werden  die  mit  den  Privatschl&cbtereien 
erfabrungsmSssig  verbuadenen  Debelstinde,  als  Dn- 
Teiniicbkeit,  Lnftverderbnias  durch  die  (bierischen  Ab- 
mie,  die  mit  dem  Treiben  des  Viehs  durch  die  Strassen 
verbundenen  Qefabreo,  die  Oefahr  des  Genusses  un- 
gesunden Fleisches  beiügtich  des  Im  Scblaehtbans  ge- 
scblschteten  Viehs  als  beseitigt  betrachtet.  Was  die 
mit  der  Einfähmng  des  Schlachthaasiwanges  verbun- 
denen DebeUtSnde  anbelangt,  so  wurden  bei  Be- 
rathang des  preosslschen  Gesetzes  vom  18.  Hirz  1868 
deren  namentlich  zwei  hetvorgeboben ;  es  wnrde  be- 
hauptet: 1)  die  zu  gewährende  Entschädignng  er- 
schwere die  Anlage  von  Scblachtbäasern ;  2)  das  Ge- 
setz enthalte  bez.  der  Controle  des  von  answSrts  ein- 
geföhrten  Fleisches  keine  Bestimmung;  der  Hangel 
der  diesf&lligen  Controle  werde  die  Einführong  schlech- 
ten Fleisches  von  aussen  zur  Folge  haben.  Zu  1) 
meint  }.,  dsss  es  nicht  anzanehmen  sei,  dass  die  Ent- 
Bcbidignngsfrage  der  Anlage  von  SehlacbthSasera  bin- 
dernd im  Wege  stehe,  denn  der  erweisliche  wirkliche 
Schaden,  welchen  die  Fleischer  dadurch  erleideu ,  be- 
BcbrSoke  sieb  daranf,  dass  die  zum  Schlachtbetriebe 
dienenden  Gebinde  und  Einrichtungen  ihrer  Bestim- 
mang  entzogen  werden.  Was  den  3.  Pnnkt  anbelangt, 
so  wird  durch  die  Errichtung  von  Zwangsscblacht- 
hSusein  allerdings  eine  vollkommene  Garantie  für  den 
Verkauf  gesuaden  Fleisches  cor  bez.  des  Im  Schlaoht- 


hans  gescbl achteten  Viebs  gegeben.  Da  die  Contt^lt 
von  eingeführtem  Fleisch  stets  mangelhaft  bkibe 
wird,  so  muaste  vom  saniUllicheit  Standpookte  i» 
Einfuhr  von  Fleisch  überhaupt  verboten  werden;» 
gegen  rieh  aber  andere  lotereseen  geltend  miAs, 
dnrften.  Aach  eine  Vertbensrung  der  Fleiichpre« 
bat  sich  nirgendwo,  wo  der  Schlachthanszwsng  ein- 
geführt, ergeben. 

r  Du  Uesnil  (5),  dessen  Arbeit  über  die  vepi'li;- 
denen  Methoden  der  Conservirnng  des  Fiel 
acbesder  Jahiesber.  1874,  S.600,  bespricht,  sehildttt 
in  seiner  DoCtor-Dissertatioo  11  VergiftnngifilU 
durch  verdorbenes  conservirtes  Fleisch,  die 
er  als  UsTlnearst  im  Hafen  von  Lorient  beobicblet. 
Am  6.  Juli  1874  erhielten  11  Gefangene  dssslbstib 
Ration  eine  Fleisch  -  Conserveböcbse  vom  hm 
Arcblm^de.  Diese  SIechbncbse  von  cyliadristht 
Form  and  mit  rother  Ockerfarbe  bemalt,  war  «ii{- 
liscben  Oripraugs;  sie  enthielt  2  Kilo  KindfleiKli, 
mageres  nnd  fettes  in  den  gewQhnlichen  Verbat tnlssui. 
Nach  den  von  dn  Hesnii  gemachten  Erkandignnpi 
war  diese  Büchse  mindestens  2  Jabre  alt;  Dtchttdesli)- 
weniger  wnrde  ihr  Inhalt  am  1.  Juli  darch  die  Lsbo» 
mittel- Commissi on  für  gut  nnd  vollkommeD  luin  G»- 
nusse  geeignet  erklärt.  Verf.  bemerkt  jedoch,  du 
die  Büchse  den  1.  Jali  gebShet,  erst  den  6.  Jnli  iV 
geliefert  wurde,  nnd  dass  das  Fleisch  so  du  Ein- 
wirkung der  Lnft  während  voller  6  Tage  bü  eiw 
Temperatur  von  25  Grad  ausgesetzt  blieb;  aichibn 
liegt  in  diesem  umstände  die  Entwicklang  der  giftip 
Eigenschaften,  die  sich  nach  dem  Genüsse  des  FlelKh« 
zeigten.  Alle,  die  von  demselben  aasen,  haben  nbet- 
einstimmend  dem  Arzte  erklärt,  dass  es  Oeacbmui 
and  .Gernch  von  gesalzenem  nnd  verdorbenem  Schell' 
fisch  gehabt  habe.  Die  Hinznfngung  einer  startet 
Gabe  Weinessig  verdeckte  snm  Theil  wenigstes 
diesen  nnangenebmen  Geschmack  und  Gerach.  ä\t 
11  Gefangenen  erkrankten,  2  sind  gestorben,  derriu 
den  vierten,  der  andere  den  fünften  Tag  nach  den  Qe- 
nasse  des  verdorbenen  Fleisches.  Diese  Beiden  biben 
von  demselben  eine  bedeutend  grössere  Quantitil  sb 
die  Andern  znsich  genommen,  jeder  ungefähr SOOGnu-, 
meistens  aus  Fett  bestehend. 

Die  Krankheitaerscheinungan  waren  io  ailen  FÜ^ 
Identisch  und  nur  durch  den  Grsd  der  Sch«ere  mtitiit- 
den;  die  ersten  ZutSUe  zaigten  sieh  in  iO  Fsllui  ]' 
Stundan  ungefähr  nach  dem  Ganuss  des  irieiifbeJ,  u 
einem  einiiften  Falle  trat  nacti  3  Stunden  Brltr«i4« 
ein.  8  bis  12  Stunden  nach  der  Mahlzeit  Uspea  dit 
Kranken  über  eine  excessiva  Trockauheil  und  JchMn- 
haftes  Brennen  Im  Mundo  und  Schlünde.  Dia  Speictf'- 
absondaruQg  war  unterdrückt,  heftiger  Durst  TOthM''^ 
das  Herunters  eh  lucken  fesler  Substanzen  wurde  jcb"ienj, 
dann  ohne  Zuhülfeoabme  von  Getränk  unmögliti;  '^ 
konnten  salbst  Flnsalgkeitea  den  Schluad  nicht  m* 
pasairen;  sie  eraeugten  starte  Znaammenschnfrun^J'' 
Speiseröhre  und  wurden  durch  Mund  ond  Sase  "^ 
ausgeworfen;  dann  wurde  der  Kranke  einer  verilJiW 
Erstickung  zur  Beute.  Die  Respiralion  wurde  pffifä« 
wie  bei  Glottisödem,  der  Husten  raub,  gulturai,  ucd  « 
Gasichtazüge  nahmen  den  Ausdruck  höehsler  iD?*t  »"■ 
Die  Zunjta  ist  mit  eiuem  dicken  und  tlbea  fei»?  '"" 
grauer  Farbe  bedeckt.  Der  Eingang  vom  Sdilnmi- "" 
Kehlkopf  ist  roth  und  injiclrt;  die  Schlelmlisnl  irKl«' 
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wie  mit  Firniss  nberzogen,    vor  Allem   8uf   der  Hinter- 
irand  des  Schlundes,  der   ein  graonlirtes  Ansehen  dar- 
bot.    Voof  5. — 8.  Tage  rothen  sich  die  Mandeln,  schwel- 
len an  und  zeigen  oberflächliche,  mit  einem  weisslichen 
Exsudat  bedeckte  Geschwüre.      Die  Kranken  klagen  vor 
Allem    aber  Zusammenschnärungen   von    Schlund    und 
Speiserohre,  die  wie  von  einem  Bande  stark  zusammen- 
geschnürt erscheinen.   Das  Epigastrium  ist  wenig  schmerz- 
haft,  etwas  galliges  Erbrechen    im  Anfang,    saures   und 
brennendes  Anfstossen,  schwacher  Appetit.      Der  Bauch 
ist  hart,  gespannt,  leichter  Meteorismus,  massiger  Schmerz 
um  den  Nabel,    hartnäckige  Verstopfung,    die  den  fort- 
gesetzten Gebrauch  der  Klystiere  nöthig  macht;  die  De- 
]^ation  verlangt    schmerzhafte  Anstrengungen;   die  Fä- 
calien  sind  hart  und  gelblich;   die  Urinabsonderung   ist 
sehr    reichlich    und    anfangs   ohne  Schwierigkeiten,  der 
Urin  ist  blass,  sehr  klar,  ohn^  besonderen  Geruch,   das 
üriniren  geht  langsam  von  Statten,  der  Strahl  ist  schwach; 
der  Kranke  macht  längere  Anstrengungen  zum  Uriniren, 
er    klagt   über  ein  zusammenschnürendes  Gefühl  in  der 
Gegend  der  Pars  membranacea  der  Harnrohre.     In  den 
schweren  Fällen    war   die    Harnverhaltung   voUkommen 
und  erforderte  die  Anwendung  des  Katheters.     Die  Re- 
spiration ist  in  den  leichten  Fällen  normal,    Schluckbe- 
wegungen allein  erzeugen  leichte  ErstickungsanflLlle  und 
einen  rauhen  Husten.    Beim  Eintritt  des  Todes  verlieren 
die  Athembewegungen  plötzlich  ihre  Kraft  und  Ausdeh- 
nung* und  scheinen  die  Athemmuskeln  gelähmt  zu  sein. 
Die  Athmimg  ist  schwach,  die  Stimme  näselnd;   in  den 
schweren  Fällen   wird    sie   rauh,    verliert  an  Kraft  und 
Aphonie  tritt  ein.      Der  Puls    ist    wenig    beschleunigt, 
weich  und  unterdrückbar.      Mit  dem  Eintritt  des  Todes 
sinkt  er  allmälig  und  wird  unfühlbar.       Die  Herzbewe- 
gnngen  sind  ohne  Energie   und  werden  mehr  und  mehr 
schwach.     Der  Tod  tritt  durch  Paralyse  des  Herzeus  und 
der  Athemmuskeln  ein.     Bei  den  Kranken,  die  starben, 
erreichte  die  Temperatur  40  Grad,  bei  den  Anderen  hat 
sie  38,5  Grad  nicht  überschritten.    In  diesem  Zeitpunkt 
entzündeten  sich  die  Mandeln  und  exulcerirten,  was  der 
nur  temporären  Temperaturerhöhung  entsprach.   Für  ge- 
wöhnlich überschritt   sie   nicht  57,5  Grad   und  fiel   zu- 
weilen unter  37  Grad.     Die  Intelligenz  blieb  vollständig 
intact    bis  zum  Ende,    keine  Hallucinationen   und  Con- 
vulsionen.    Das  Hautgefühl  ist  abgestumpft,  Nadelstiche 
erzeugen  keinen  Schmerz,  Schwindel  beim  sich  Erheben, 
schwerer    Kopf,    aber    keine    Gephalalgie.      Deutliche 
Schwäche  der  Beine,  schwankender  Gang.     Die  Prostra- 
tion ist  nicht  sehr  ausgesprochen.    Das  Gehör  hat  seine 
Schärfe  bewahrt,    aber  der  Gesichtssinn   hat  schwer  ge- 
litten.     Die  Pupille    erweitert    und   unbeweglich.     Die 
oberen  Augenlider   herabgesunken,    der  Bulbus    injicirt 
und  unbeweglich.    Lichtscheu  und   ein   gewisser    Grad 
von  Strabismus.      Auf   eine   geringe  Entfernung   unter- 
scheidet der  Kranke  nichts.    Auf  10  — 15  Centimeter  Ent- 
fernung ist  der  Blick  yerworren,  auf  60  werden  die  Ge- 
genstände doppelt  und  kleiner  gesehen,  in  der  Feme  ist 
der  Blick  wieder  ganz  verworren.     Diese  Störungen  er- 
scheinen vom  12. — 13.  Tage;    sie   stimmen  mit  der  In- 
tensität der  anderen  Symptome  überein  und  Terschwinden 
erst  nach  längerer  Zeit.    Die  motorischen  und  Accomo- 
dationsmuskeln  des  Auges  scheinen  gelähmt.      Die  Re- 
convalescenz  dauert  lange,  die  Kräfte  kehren  nur  lang- 
sam   zurück.      Der  Appetit   bleibt  lange  schwach;    das 
Schlucken    fester  Speisen   bleibt  erschwert  und  die  Ge- 
sicbtsstörungen  verlieren  sich  erst  allmälig.   Die  Section 
der  beiden  Gestorbenen  vrarde  Ton  Dumesnil  gemacht 
und  ergab  Folgendes:  Beträchtliche  Gongestion  des  Hirn- 
sinus,   der  Pia  mater   und   der  Hirnsubstanz;    schlaffes 
und  weiches  Herz,  erfüllt  mit  schwarzem,  flüssigen  Blut 
Lungen    blutüberfüllt,    die   Schleimhaut   der   Bronchien 
stark  injicirt.      In   einem  Falle   zahlreiche    Ecchymosen 
auf  Hals-  und  Brusttheil,  des  N.  phrenicus,   yagus  und 
sympathicus,  sowie  in  der  Gellulosa  der  Bmstaorta  und 
im    Zellgewebe    des    hinteren    Mediastinums.      Leichte 
Hyperämie  des  Neurilems  obiger  Nerren.     Zunge   be- 


deckt mit  einem  dicken,  zähen  Belag,  die  Papillen  an 
der  Basis  geschwollen,  sowie  die  Schlunddrüsen.  Die 
Schleimhaut  des  Isthmus  vom  Kehlkopf  tind  Schlund  in- 
jicirt, violett,  trocken;  einige  oberflächliche  Geschwüre. 
Die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  blass,  längsgefaltet,  die 
vom  Magen  und  Intestinum  stellenweise  stark  injicirt 
Leber  überfüllt,  Milz  und  Nieren  gleichfalls. 

Eine  Blei- Vergiftung  lag  nicht  Tor,  da  die  Ver- 
zinnang  völlig  intact  and  in  dem  Darminhalte  der 
Kranken  Blei  nicht  nachweisbar  war,  die  Symptome 
fibrigens  dafür  aach  nicht  sprachen.  Die  characte- 
ristischenGeBichtsstöraDgen  and  desZastandIdesPharynx 
liesseo  an  Vergiftung  mit  Belladonna  oder  eine  andere 
giftige  Solanee  denken,  aber  dasgSnzliche  Fehlen  von 
Störangen  der  Intelligenz  ondspeciell  der  Hallacinatio- 
nen,  der  langsam  ond  regelmSssig  fortschreitende 
Verlauf  der  Symptome  sprachen  gegen  diese  Idee. 
Dagegen  findet  eine  vollständige  Uebereinstimmang 
der  Krankheitseracheinnngen  mit  den  von  Kern  er 
and  Schamann  beschriebenen  statt,  in  den  von 
diesen  mitgetheilten  PäUen  von  Vergiftung  dar<^  ver- 
dorbene Nahrangsmittel,  and  nahm  daher  Verf.  die 
Entstehung  eines  giftigen  Princips  an,  das  sich  bei 
der  Gährang  entwickele,  welche  haaptsächlich,  wenn 
nicht  aasschliesslich,  in  fetten  Substanzen  statt  finde. 
Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  diesmal  das  Gift 
sich  erst  nach  der  Oeffnang  der  Metallbnchsen  ent- 
wickelthabe, unter  Mitwirkung  der  Loft  uod  bei  einer 
hohen  Temperatur.  Verf.  kommt  za  den  Schloss- 
folgerangen,  dass  das  Schmorfieisch  unmittelbar  nach 
dem  Oeffnen  der  Bachsen  verzehrt  werden  mass,  soll 
es  aber  wenn  auch  noch  so  karze  Zeit,  nach  dem- 
selben genossen  werden,  so  mass  es  vorher  einer 
ProfuDg  unterworfen,  und  bei  den  geringsten  Zeichen 
der  Verdorbenheit  weggeworfen  werden. 

Im  Anschloss  an  den  Bericht  aber  die  wichtige 
Arbeit  da  MeseniTs  sprach  Bonley   in  der  Aca- 
demie  über  den  Gonservirangsprocess  des  Fleisches 
durch  die  Kälte  nach   Tel  Her.     (cfr.  Ref.   1874, 
8.  601.)  Die  von  der  Academie  gewählte  Commission 
(Milne,  Edwards,  Peligot,   Bonley)  hat  von 
November  1873  bis  Juli   1874  Schlachtfleisch,   Oe- 
fiagel,  Wildpret  und  Gaustareen  einer  Reihe  von  Ex* 
periment^n  unterworfen,  and  bestäUgien  die  gewon- 
nene Resultate  die  Meinung  Poggiele's  von  den  Vor- 
theilen  der  Methode  Tellier's.    In  der  That  blieben 
die]  in  die  Eältekammer  gebrachten,  thierischen  Sab- 
stanzen  frei  von  jeder  Fäulniss,  oder  es  hielt  dieser 
Process  sofort  inne,  wenn  bereits  in  Fäulniss  begriffene 
Theile  hineingethan  waren.     Das  Schlachtfleisch  be- 
hielt vollkommen  Qeruch  and  Aassehn  frischen  Flei- 
sches,  and  nur  nach  einer  Anzahl  Tage  der  Aafbe- 
Währung  in  der  Kältekammer,   wurde  die  Färbung 
des  Anschnittes  etwas  dankler  und  an  der  Oberfläche 
zeigte  sich  ein  leichter  Grad  von  Trockenheit.    Unter 
dieser  ganz  dünnen  Lage  war  das  Fleisch  aber  durch- 
aus frisch.     Aach  das  Fett  trocknet  etwas  an   der 
Oberfläche,   wird  aber  nicht  ranzig.     Was  die  Dauer 
anbelangt,  bis  za  welcher  das  nach  Tellier  oon- 
servirte  Fleisch  aufbewahrt  werden  kann,  so  nimmt 
die  Commission  an,  dass  die  Fäolniss  fiberhaopt  nie- 
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mftls  eiatrete,  daas  dieGeDÜssbarkeit  dm  FleisoheBln 
der  1 .  Woche  sicli  sogu  vetbesseie,  indem  es  ohne 
sein  Arom  zq  verlieren,  zarter  nod  dadarcb  ver- 
daulicher werde,  und  duR  es  nach  40 — 45  Tagen  von 
gans  fTischem  Fleische  noch  nicht  eq  anterBoheiden 
sei.  Mit  der  Ztit  aber  nimmt  das  WeichweTdec  des 
Fleisches  zd,  and  nach  1'2  Monaten  erinnert  der  Oe- 
acbnack  etwas  an  fett,  namentlich  wenn  man  lai 
Unterscheidung  gleidbseitjg  frisches  Fleisch  geniesst. 
Die Conmiission  cxpärimentirte  aach  miteinem  ganzen 
Ochsen  viertel,  am  za  erfahren,  ob  die  Kälte  genägend 
tief  eindringe,  nnd  ob  nicht  doch  am  die  Knochenaxe 
Fänlniss  entstände.  In  eine  Oehsenkeale  von  70  Kilo 
wnrde  in  die  Mitte  der  fleiscbigsten  Partie  ein  Thei< 
monLBter  gesenkt,  and  sank  dasselbe  in  3  Tagen  von 
-|-  36,G"  aaf  Nnll.  Diese  Langsamkeit  bat  aber 
nichts  Störendes,  denn  die  Kälte  der  Kammer  hindert 
die  Entwickelnng  von  FäabisskeimeD,  nnd  die  Ober- 
fliehe  des  Fleisclies,  diean  diesen  zunächst  angegriffen 
wnrde,  befindti  sich  lascher  über  einem  niedrigen 
Kältegrad.  Uebrigens  hat  dieErfshrnng  geieigt,  dass 
der  Kältegrad  der  Tellier'schen  Kammer  nicht 
durchaus  nöthig  ist  znr  Conservirnng  des  Flei- 
sches, indem  diese  anch  keinerlei  Uoterbiechnng  er- 
litt, als  an  einigen  heissen  jQoitagen  die  Temperatur 
derselben  anf  -\-  6'  gestiegen  ncd  einmal  sogar  die 
Kälteentwicklung  in  der  Kammer  för  36  Standen 
völlig  anterbroclien  war. 

Nach  Wanklyn  (6)  befinden  siob  in  100  Cem. 
Hilcb  5,65  Grni.  (eater,  nicht  fetter  Bestandtbeile 
nnd  3,lö  Grm.  Fatte.  Um  die  Ifenge  der  festen  Be- 
standtheile  in  derMiich  za  bestimmen,  mass  man  eine 
gegebene  Quantität  derselben  einer  Temperatur  von 
312  Grad  Fabrenheit  eine  bestimmte  Zeit  lang  ans- 
setien.  Dann  werden  alle  wässrigen  Bestandtbeile 
verdampfen  ond  die  festen  anverSndert  luröck  bleiben. 
Doch  darf  man  nicht  mehr  als  5  Ccm.  im  warmen 
Wasser badeerbiuen  and  nicht  weniger  als  SStnnden. 
Indem  man,  wie  sonst  in  der  Begel  geschehen, 
giösaete  Milchmengen  in  kürzerer  Zeit  erhitzte,  kam 
man  za  nnricbtigen  Resnltaten.  W.  bespricht  dann 
die  verschiedene»  Arten  dei  Milchverf&lschnng  dnrch 
Znsatz  mit  Wasser  and  dnrch  Mischnng  der  frischen 
Hilcb  mit  abgesiandener  nnd  abgerahmter.  Er  prüfte 
CH,  1000  Proben  nnd  fand  durchschnittlich  90  Procent 
verfälscht,  so  unieranchte  er  z.B.  von  den  SOArbeits- 
hausern  Toalons  29  auf  die  ihnen  gelieferte  Hilcb, 
die  nach  dem  Cootract  ecbt,  Mach  unabgerahmt  sein 
und  lOpCt.  Sahne  enthalten  mnsste.  Diese  Hilch 
enthielt  zar  Hälfte  Wasser  I  Solche  und  ähnliche 
Thatsachen  führte  zn  der  gegennäiUg  dem  Parlament 
vorliegenden  Adnlteration-Bill.  Diese  Bill  enthält 
schwere  Strafen  für  Vergiftung  nnd  leichtere  für  Ver- 
fälschung der  Nahrungsmittel  W.  tadelt  an  der- 
selben, dass  Vergiftung  von  Ärsneien  und  Nahranga- 
mitteln  auf  gleichem  Fass  abgethan  werde,  somit  die 
Bestimmung,  dass,  am  ein  Nahmngsmittel  für  ver- 
giftet za  erklären,  es  nSthig  ad,  dass  hierzu  ein  an 
nnd  für  sich  giftiger  Stoff  genommen  sei. 

In  dem  von   LaisingC?)  mftgetbeilten  Falle 
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von  Vergiftnng  dnrch  Pickles  fanden  a 
selben  von  metallischem  Geschmack.  Die  VerCllsrliuf 
derselben  hatte  stattge fanden  durch  den  GewSnkrios.    ' 
der  an  Stelle  des  vom  Fabrikanten  genommenen  dna- 
aus  reinen  Weinessigs  verdünnte  and  anreine  Scbn- 
felsänre  getban  hatte.     Diese  vergifteten  Pickles  ts 
in  grossen  Hengen    über  das  Land  verbreitet    Dii  . 
QegeuwartderSchwefelsEure  iatleichtdurchsaluuuti  ' 
Baryt  nachzuweisen,  der  durch  Erzeugung  des  schtt-  < 
felsanren  Baryts  einen    milchigen   Niederschlag  bx- 
voiruft. 

Dass  die  Eigenschaften  des  Wein-,  Ptc- 
pyl-,  Butyl-  and  Amyl-Alkobol  sehrvcr- 
EChieden  sind,  ist  schon  mehrfach  constatir^ wgf 
den.  Pierre  (8)  Dod  Pncfaot  haben  alle  dleie 
versohiedenen  Älcohole  und  zwar  in  bt- 
träcbtlichen  Hengen  in  dem  anter  den  Di- 
rnen Troia-six  (f)  in  Frankreich  vielfieh 
consnmirten  Brandwein,  sowie  in  denGiV 
Tongsprodacten  des  Korns  und  der  Buiikcl- 
rübe  gefanden.  Während  Batyl-  and  An;!- 
Alcofaol  durch  den  schlechten  Geschmack,  den  sis  d<a  { 
Branntwein  mittbeilen,  leicht  erkennbar  sind,  ist  diu  : 
mit  dem  Propyl-A leohol  nicht  der  Fall,  den  P.  bis  a 
3pCt.  dem  Branntwein  zusetzte,  ohne  dass  die  Pa»> 
nen,  die  ihn  kosteten,  denselben  her&asgescbmerb 
bätteu.  Eudlich  fand  P.  anch  in  den  Brsimtwtüe: 
von  schlechtem  Oeschmack  Esslgäther.  Die  geßil^ 
liehen  Wirknngen  dieses  Aethers,  die  schon  bei  iiei- 
nen  Hengen  desselben  herrortreten  and  keineiwis 
in  Trunkenheit  besteben,  tnmai  der  Qeschmsckdu- 
selben  durchaus  nicht  abstossend  ist,  werden  deo^i 
EU  neuen  nnd  ausgedehnten  Dntersuohangen  vem- 
lassen,  da  diese  Frage  ihm  von  grossem  öffeutl.  b- 
teresse  dünkt.  —  Nach  Chagnard  (9)  nehmeodi; 
giftigen  Eigenschaften  wie  die  Löslichkeit  der  Ako- 
hole  za  in  dem  Haasse,  als  sich  das  Radikal  CB,  i> 
der  chemischen  Formel  rermehrt;  er  gruppirt  die- 
selben dsher  folge ndermassen :  Hethylalcohol  CH,OB, 
AethylalcobolC,HjOH,Butyialcohol  C«H,OH,  Amyl- 
alcohol  C^H,  ,0B,  and  ist  also  von  diesen  der  Anfl- 
alcohol  am  giftigsten.  Ausserdem  fand  C.  io  i>^ 
schlecht  schmeckenden  Branntweinen  anch  Qnuütil'ii 
Aldehyd  nnd  Glycerin.  In  Bezug  auf  dieTerbrutgog 
des  Alcoholismos  in  Frankreich  constatirt  Verf.,  i^ 
derselbe  io  den  Weinländem  verhlltniasm issig  seltM' 
in  Paris  dagegen  sehr  ausgedehnt  ist,  sowie  dau" 
von  Süden  nach  Nordenregelmässig  fortschreitend  siA 
vermehrt. 

DasUargarin,  ans  Ochsenfett  gewonntn,  »" 
nachLainer(ll)  ein  billiges  Surrogat  derlBDltetsöE. 

Kohlsuppen,  verschiedene  Gemüse  and  KirU>6l° 
liesg  derselbe  mit  Uargarin  labereiteo  und  kcunu  " 
nnd  aadore  Personen,  die  davon  kosteteu,  keinei  1'dI0' 
schied  constatireo  zwiseben  diesen  nnd  ö«DSelhen  a^ 
Butter  zubereiteten  Speisen.  Nur  die  Fettscbitbt,  üt 
bei  der  Uaigariniubereitnng  auf  der  Oberfläcl»  (cbniiiB' 
war  deutlicher  und  zusammenb&ngeader,  wie  bei  i" 
ButteizubereituDg.  Äucb  Kartoffeln  ä  la  maitre  d'bolf! 
mit  UarKarin  zubereitet  naren  von  FeinacbiiiMlieni  nvi' 
von  solchen  mit  Butter  zubereiteten  zu  uDtencbeiilf'^ 
Was  die  hygienische  Seite  deaselbeu  ai^eU,  »  «■"i'^'' 
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in  dem  Asyl,  an  welchen  L.  als  Apotheker  ihätig  ist, 
sowohl  die  Morgensuppen  als  verschiedene  Gemnse  mit 
Margarin  zubereitet  und  zur  Abwechslung  wieder  ein- 
mal mit  Butter,  um  zu  sehen,  ob  die  Kranken  einen 
Unterschied  bemerkten.  Aber  Niemand  hat  je  eine 
solche  beobachtet  oder  überhaupt  eine  Beschwerde  ge- 
äussert, und  ebensowenig  haben  die  Aerzte  der  Anstalt 
jemals  eine  Verdauungsstörung  in  Folge  Genusses  der 
mit  Margarin  zubereiteten  Speisen  constatirt,  obgleich 
Alles  in  Allem  400  Kilogramm  verzehrt  wurden.  Die 
Menge  des  den  Speisen  zugesetzten  Margarin  kann  um 
ein  Dritttbeil  geringer  als  die  der  zum  selben  Zweck 
erforderlichen  Butter  sein.  Denn  während  das  Margarin 
nur  eine  äusserst  geringe  Quantität  Wasser  enthält,  fin- 
den sich  in  wohl  präparirter,  gewaschener  und  getrock- 
neter Butter  nach  «den  Untersuchungen  Bauzin- 
gault^s  13  — 15  pCt.  Wasser,  und  dies  Verhältniss  steigt 
bis  zu  24  pCt.  Wasser  bei  Butter  geringerer  Qualität 
Zum  Küchengebrauch  verwendet  man  auch  andere,  meist 
gesalzene  Butter,  d.  h.  Butter  mit  ca.  5  pCt  Salz,  und 
bei  geringeren  Sorten  bis  14  pCt.  Salz.  Hieraus  er- 
hellt, dass  h  wasserfreies  und  salzloses  Margarin  gleich 
sind  einem  Theil  ge wohnlicher  Butter.  Es  wäre  das  Mar- 
garin vollkommen  im  Staude,  das  zu  Kuchenzwecken 
▼erwandte  Fett  und  die  gewöhnliche  Butter  zu  ersetzen, 
und  nur  die  Butter  erster  Gute  würde  den  Vorzug  vor 
demselben  verdienen. 

Nach  der  Ansicht  Hnrel's  (12)  ist  die  Kost  der 
Gefangenen  in  den  französischen  Gefängnissen  eine 
angenngende,  selbst  bei  denen,  die  eine  Brodzalage 
erhalten,  and  bei  denen,  die  aus  selbsterv^orbenen 
Mitteln  in  der  GefSngnisscantine  sich  noch  Nahrnngs- 
mittel  verschaffen  können,  eine  eben  aaskömmliche 
zu  nennen,  wie  sie  den  gewöhnlichsten  Lebensver- 
hältnissen ZQzakommen  pflegt.  H.  berechnete,  dass 
ein  gesander  Mann  pro  Tag  ein  Körpergewicht  Ter- 
liert,  das  130  Gramm  stickstoffhaltiger  Sabstanzen 
entspricht  and  20  Gramm  Stickstoff  enthält.  Aasser 
diesen  130  Gramm  Albaminateo,  die  den  Organen 
entstammen  and  durch  die  Secretionen  eliminirt  wer* 
den,  verlieren  wir  alle  Tage  310  Gramm  Kohlen- 
stoff, von  denen  250  Gramm  innerer  Verbrennang 
entstammend  als  Kohlensänre  aasgeathmet  weiden, 
and  60  Gramm  in  festen  and  flossigen  Entleerangen 
abgehen.  In  24  Standen  müssen  die  Nahrangsmittel 
demnach  enthalten  310  Gramm  Kohlenstoff  ond  mehr 
als  130  Gramm  stickstoffhaltige  Substanzen  mit 
20  Gramm  Stickstoff.  Verf.  bringt  dann  die  Tafeln 
von  Payen,  die  die  Mengen  Stickstoff  and  Kohlen- 
stoff in  den  verschiedenen  Nahrangsmitteln  angeben, 
and  berechnet  an  der  Hand  des  Wochenspeisezettels 
der  Gefangenen  den  täglichen  Gebraoch  derselben  an 
letztgenannten  Stoffen.  Danach  betrag  die  den  Ge- 
fangenen täglich  zukonimende  Stickstoffmenge  im 
Mittel  14  Gramm,  was  völlig  angenügend  erscheint, 
während  die  tespiratorischen  Nahrangsmittel  in  hinrei- 
chenden Mengen  verabfolgt  werden. 

Ghevallier  (13)  bespricht  den  Pfeffer,  seine 
Anwendung,  Verfälschong  ond  die  Mittel,  die  letztere 
ca  erkennen.  Die,  Pfefferkörner  werden  aas  irgend 
einem  Brei  mit  Pfefferpulver  gemischt  nachgemacht, 
den  Kömern  eine  schöne  weisse  Farbe  ertheilt  dnrch 
Znmischen  von  Stärkemehl,  Kreide,  mitunter  aber 
aoch  von  Blei.  Die  Beeren  von  Rbamnas  infectorias 
and  Cardomom-Körner  werden  mitanter  den  Pfeffer- 


kömern  beigemengt.  Diese  Fälschangen  seien  leicht 
zu  entdecken,  viel  schwieriger  die  des  gepalverten 
Pfeffers,  was  um  so  wichtiger  ist,  da  die  meisten  Ge- 
würzhändler den  Pfeffer  gepulvert  kaufen.  Allerlei 
erdige  Sabstanzen  werden  durch  die  Menge  der  Aschen- 
rfickstände  erkannt,  die  verschiedensten  vegetabili- 
schen Pulver,  Mehl  Von  Bohnen,  Grütze  etc.  können 
nur  durch  den  Geruch,  Farbe  des  ätherischen  Aus- 
zugs und  namentlich  durch  das  Mikroskop  erkannt 
werden. 


[Rakowicz,  Ein  Apparat  zur  Untersuchung  des 
Rog^enmehls.  Vorgestellt  in  einer  Sitzung  der  ärztlich. 
Gesellschaft  in  Wilca.    Medycyna  No.  4 

Der  von  R.  angegebene  Apparat  bezweckt  den  schnel- 
len und  genauen  Nachweis,  ob  ein  zur  Brodbereitung 
bestimmtes  Roggenmebl  den  Anforderungen  entspricht 
oder  nicht.  Der  ihm  zu  Grund  gelegte  Gedanke  beruht 
auf  dem  Unterschiede,  welchen  das  specifische  Gewicht 
des  reinen  Chloroforms  und  verschiedener  Mehlbestand- 
theile  darbietet.  Der  ganze  Apparat  besteht  aus  einigen 
Probirgläsem  gleicher  Grösse,  deren  jedes  in  24  gleiche 
Räume  eingetheilt  ist,  aus  einem  Metallbecken  und  aus 
einem  Löffelchen. 

Nachdem  man  eine  abgemessene  Menge  des  Mehls 
mit  einer  bekannnten  Menge  Chloroforms  in  einem  Pro- 
birglase  zusammengemengt  bat,  lässt  man  das  Probir- 
glas  ruhig  stehen.  Sand  und  andere  Mineralbestand- 
theile  fallen  zu  Boden.  In  einem  jeden,  auch  guten 
Roggenmehle  findet  sich  davon  eine  gewisse  Menge,  also 
erst  ein  Ueberschuss  derselben  weist  uns  nach,  dass 
diese  Körper  absichtlich  beigemengt  wurden.  Oberhalb 
der  Mineralbestandtheile  setzt  sich  zuerst  Kleie  ab  und 
war  das  Mehl  fein,  so  nimmt  sie  als  ein  gelbzimmet- 
farbiger  Bodensatz  2  Theilstriche  im  Probirglase  ein. 
Bei  mitteifeioem  Mehle  nimmt  die  Kleie  3 — 4  Theile 
ein  und  ist  der  Bodensatz  dabei  grauzimmetfarbig.  Sie 
steigt  endlich  beim  groben  Mehle  auf  4 — 6  Theile  als 
ein  buntfarbiger  Bodensatz.  Jeder  Theilstrich  im  Pro- 
bir(;lase  entspricht  nach  Berechnung  2\  Pfd.  Kleie  auf 
40  Pfd.,  also  z.  B.  4  Theilstriche  10  Pfd.  auf  40  Pfd. 
Auf  diese  Weise  lässt  sich  also  leicht  bestimmen,  ob 
man  durch  Beigabe  von  Kleie  die  Nahrhaftigkeit  des 
Mehles  vermindert  hat  oder  nicht. 

Mittelst  dieses  Apparates  kann  man  sich  überzeugen, 
ob  das  Mehl  frisch,  trocken  oder  verdorben  ist.  Beim 
frischen  Mehle  nimmt  das  Chloroform,  welches  sich  nach 
Fällung  der  Kleie  und  der  Mineralbestandtheile  ober- 
halb des  Bodensatzes  befindet,  eine  Milcbfarbe  an  und 
wird  undurchsichtig,  was  von  einer  Normalmenge  der 
Stärke  und  des  Glutens  herrührt.  Die  Milchfarbe 
schwindet  nach  längerem  Stehen.  Bei  trockenem  Mehle 
erhält  sich  die  Milchfarbe  sogar  noch  nach  längerem 
ruhigem  Stehen.  Gebranntes  oder  verdorbenes  Mehl 
färbt  das  Chloroform  gelb,  nach  längerem  Stehen  wird 
es  jedoch  farblos  und  durchsichtig)  weil  beim  Ver- 
mischen mit  Chloroform  die  Stärketheilchen,  die  beim 
Verderben  des  Mehles  zuerst  einer  Veränderung  unter- 
liegen, ausgeschieden  werden.         Oettioger  (Krakau).] 

7.  Ansteckende  Krankheiten. 

1)  Reinhard  (Dresden),  Grundlagen  für  die  Reichs- 
gesetzgebung gegen  die  Cholera.  Referat  erstattet  in  der 
hygienischen  Section  der  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Dresden.  Deutsche  Vierteljahrs-* 
Schrift  f.  offen«.  Gesundheitspfl.  VII.  H.  2.  S.  271.  — 
2)  Reincke  (Hamburg),  Kritik  der  Quarantaine-Maass- 
regeln  für  Seeschiffe  (Scbluss).  Vierteljabrsschr.  f.  ger. 
Med.  XXII.  H.  1.  S.  119.  —  3)  Vorstellung  der  deut- 
schen Gesellschaft  für   öffentliche  Gesundheitspflege    in 
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BerliD.  betr.  „Die  tÜDrichtnog  d«r  Impfliiten  und  Impf- 

scheioe  nacb  den  Forderncgen  des  ImpfgesetzeB  Tom 
8.  April  )874  und  deren  Verwerthung  fnr  die  Zwecke 
der  Staüatik.'  EbandasBlbst  S.  194.  —  4)  Eberti 
(Weilburg),  Ein  l^eitrag  za  der  Frage :  Können  durch 
die  Schutzpo  ck  es  impf Bng  Krankheiten  erzengt  werden? 
Ebendaselbst.  XSKI.  H.  2.  S.  308.  —  5)  Jeannel, 
NoHTelles  etudes  sur  la  Prostitution  en  Ängleterre.  Än- 
nalea  d'hjpene  publ,  Avril.  p.  307.  —  G)  Hugon- 
Qeau,  IJimiautioD  des  maladies  Tenerienaea  dans  la 
Tille  de  Paris  depuis  la  gnarra  da  1870—1871.  Qai. 
des  höpilBUK  No.  37,  88,  91,  9G,  99,  102,  103.  - 
7)  Acton,  William)  On  the  prevaience  and  severity 
of  Syphilis  smong  Ihe  trups  qnartered  in  London,  as 
compared  njth  tlie  rarity  of  the  diaeaae  among  the  sol- 
diars  in  the  garoisons  of  Paris  and  Bmssells;  from 
obsarvallous  the  resnlt  of  a  personal  inveatigatioD  mnde 
dnring  the  auiuune  of  1874.  Koyal  med.  and  cbir. 
Society.  April.  13.  -  8)  Jacobs  (Cüln),  Das  Impf- 
gesetz für  das  deutsche  Reich.  Deuüche  Klinik.  No.  4. 
S,  95.  iVerfusser  Terlangl,  dass  der  PrivatTerkauf  Ton 
Lympbe,  besonders  durch  die  Apotheker,  verboten 
werde,  da  er  gar  keine  Garantie  biete;  sowie  Anstellang 
mediciniscber  Iiupf-Inspectoren ,  die  nnabbängig  Yom 
Publicum  sind  und  sieb  mit  der  tecbniscben  Ausfübrnng 
der  iTnjifuag  selbst  nicht  befassen.)  —  9)  Hirenr,  H., 
La  Syphilis  et  la  Prostitntion  dans  lenrs  Rapports  avec 
l'HygiE^ne.  la  Morale  et  la  Loi.    gr.  8.    Paris. 

Die  Banitätspotizeilichen  UasBiegelii  ge- 
gen die  Cholera,  deren  gesetzliche  EinführiiDg  fni 
das  gesammte  denttche  Beleb  erforderlich  and  zweck- 
mässig erscheinen,  tb«lt  BeiohftTdt  (1)  in  3  Grup- 
pen ein,  von  denen  die  erste  die  Constatirong  des 
Anftretens  der  epidemischen  Cholera  and  ihres  jewei- 
ligen Standes  bezweckt,  die  2«eite,  die  gegen  den 
CÜoIerainfcctionstoff,  dessen  Einsehleppnng  and  Ver- 
mehiang  gerichteten  Hassiegeln  nmfust,  nnd  die 
dritte  die  Massregeln,  welche  die  persönliche  Dispo- 
sition der  BeTölkening  in  ge^ihrdeten  Orten  zoni  Er- 
kranken an  Cholera  herabusetzen  geeignet  sind. 

Die  erste  Gruppe,  die  Constatirung  der  Cholera^le 
betrelfend  u^d  im  wesentlichen  statistischen  Zwecken 
dienend,  niiiiU'  antbatten:  1)  die  Yerpflichtung  der 
Eaushaltsvnihilirjiie,  beziehungsweise  der  Aerzle  zur  An- 
zeige jedes  111  ilir^r  Familie  oder  Clientel  ihnen  zur 
Kenntaiss  kr>iß[i  -nden  Cholerafaltes  und  2)  die  Ver- 
pflichtung ilei  i'rtFpolizeibehörde,  über  die  angezeigten 
F&lle  Listen  iv  führen.  Zar  zweiten  Gruppe  rechnet 
R.  vor  Allem  die  Uasssregeln  der  Desinfection,  die 
als  eine  Vcriitliililung  der  Ortsbehörde  gesetzlich  aus- 
zusprechen Hurr  und  die  zu  bestehen  hat:  i]  in  der 
Einrichtung  •■■<w  Desiufectionsan stalten  behuä  der  Des- 
infection Tou  EiTecten,  wie  W&ecfae,  Betten,  Kleider 
u.  a.  w.,  welche  von  den  Kranken  benutzt  worden  sind 
nnd  2)  in  Anstelinng  von  Desinfectoren  bebnb  der 
Desinfection  tod  Wohnräamen,  Schiffen ,  Abtrittsgruben 
u.  s.  w.  einschliesslich  der  Lieferung  der  erforderlichen 
Desinf actio Qsmittel.  Ergänzt  mnssen  diese  Bestimmungen 
noch  werden  durch  Gewährung  der  Befugnis»  zur  Ex- 
propriatiotL  und  Vernichtung  gering werthiger  und  schwer 
desinticirbarcr  Gegenstände.  Weiter  sind  aber  auch  hier- 
her zQ  rechnen  die  Uaassregeln,  welche  in  Betreff  er- 
krankter Personen,  der  Leichen  und  der  noch  gesunden 
Bewohner  stark  inficirter  Häuser  sich  nothwendig  machen 
können.  Zur  Sicherung  dieser  Uaasregaln  würde  das 
Gesetz  daher  einerseits  die  Verpfiichtnng  der  Ortsbe- 
hörde zur  BeschaiTiuig  Ton  Krankenstationen  im  erfor- 
derlichen Umfange  sowie  die  zur  Herstellung  von 
Räumen  znr  zeitweiligen  Unterbringung  Toa  Leichen, 
wo  Leichenhallen  no<^  nicht  bestehen,  auaspreehen,  an- 
derseits   aber    der    Gemeinde    die    Ermüchtigang    zu 


zwangsweiser  Deberfahrnng  Erkrankter  in  die  Krankai. 
Stationen,  zur  Riumung  stark  inficirfer  Hänser  la 
deren  noch  gesunden  Bewohnern  und  lur  zwung^twa 
üeborfnhruEg  von  Leichen  in  die  Leichenhallen,  sow 
eine  Eipropriationsbefugnisa  zur  Oeivinnuüg  lon  Wob- 
riumen  für  die  evacuirten  Gesunden  und  von  Riumt 
die  als  Leichenballen  dienen  kÖDcen,  ertheilen,  dh 
endlich  aussprechen,  dass  die  Eostcu  für  alle  Destulff. 
tionamauare)ce1n,  sowie  für  die  eipropiiirten,  nidil  ia- 
inficirbaren  Effecten  und  für  die  exproprÜrten  Eüuik 
zur  Unterbringung  Ton  Gesunden  der  Staatakuae  nlir 
Reichskasse  zur  Last  fallen.  Während  diese  b«Jd« 
Gruppen  erst  mit  dem  Auftreten  der  Cholera  in  Wiri- 
samkeit  treten  und  mit  deren  Erlöschen  ihre  Bcdnl- 
samkeit  Terlieren,  müssen  die  Uassregeln  der  3.  Gmppt, 
welche  die  persönliche  Disposition  der  BeTÖlkanuig  in 
Erkranken  an  Cholera  herabsetzen  sollen  nouugtnu 
in  Geltung  bleiben.  Es  sind  die,  welche  die  Reinhit::^: 
Ton  Boden,  Luft  und  Wasser  in  den  bewohnten  Säiiri 
bezwecken.  Als  Inhalt  des  zu  erwartenden  OesetiR  is 
demnach  zunickst  die  Virpflichtung  der  Ortspoliteibt- 
hörde  zu  fordern,  dass  sie  alle  ihr  bekannt  werdndEi, 
gesundheitsschidlichen  Zustände,  sei  es  auf  öSentLrbeG 
□der  auf  privatem  Grunde,  in  Strassen,  Plätzen,  Flc» 
betten,  Wohnhüusern,  Höfen  u.  b.  w.,  beseitigea  a 
lassen  habe,  und  dann  die  Bestimmung  eines  Verbhi^iv 
durch  weiche  die  rasche  Beseitigung  dieser  GeniDtl- 
heilsscbädlichkeiten  gesichert  nnd  nicht  erst  tqd  dtr 
Torgingigen  Lösung  streitiger  nebensächlicher  Vaim, 
wie  z.  B.,  von  wem  die  Kosten  der  BeseiÜguDg  » 
tragen  seien ,  abb&ngig  gemacht  werde.  Als  e'oi 
dringende  Forderung  t)ezeichnet  R.  endlich  die  erlwlrteiu 
Geldbeschaffung  für  grösserei  i<°  Interesse  der  Genmd- 
heitspflege  auBiuführende  Werke,  und  verlangt  ar,  Ata 
der  Staat  eine  Rentenbanlc  organisire  und  dolira,  im 
der  die  Gemeinden,  welche  im  Interesse  der  Gtsiai- 
heitspflege  grössere  Werke  ausführen  wollen,  iitA  f  ■ 
nauer  Prüfung  der  Verhältnisse  die  Capitalieo  aitalt^t' 
können,  und  an  welche  sie  die  zur  Verzinsung  od' 
Amortisation  erforderlichen  Baitrige  in  jikrlichHi  Sttu 
abzahlen. 

Wasserfuhr,  als  2ter  Referent  für  die  Frage  mpi 
der  Grundlagen  für  die  Reich^eset^ebnng  gegen  üc 
Cholera,  macht  Vorschläge,  die  der  2.  und  3.  B^ic- 
hardt'schen  Gruppe  entsprechen  und  verlangt,  «im 
durch  Reich^esetz  zu  verbieten  seien:  1)  Saukgnttac 
und  andere  durchlässige  Gruben,  welche  zur  Anüulim^ 
menschlicher  Excremante  bestimmt  sind,  2)  SiimSeic' 
und  unterirdische  Ab  zugsc  anale  ohne  hiareidiEadt 
Spülung  und  hinreichendes  Geftlle,  Brunnen  cbw 
genügende  Tiefe  und  mit  durchlässigen  SeilanwiiilcD 
4)  Uisthaufen,  welche  nahe  zwischen  Wohnhiiuem  ^ 
öffentl.  Strassen  liegen.  Femer  soll  bestimmt  «enf<'! 
dass  5)  jede  Gemeinde  besondere  CholerakrankenbiBKr 
und  6)  besondere  Cholera-Leicbenbäuser  auf  den  Eitli' 
höfen  und  7)  eine  Desiufectionsanstalt  ffir  WUtlit, 
Betten  etc.  einrichte. 

Reincke  (2)  beschliesst  (cfr.  JabreabeiichtlSW 
S.  604)  seine  kritischen  Besprechnngen  der 
QaaraDtSne-Uassregeln  fSr  Seeschiffs  nti<i 
stellt  betreu  der  Qamrantlne  bei  Gelbfieber,  CimlKi 
nnd  Pest  eine  Reihe  von  Fordemngen  auf;  erw«W 
aber  erst  von  einer  fortschreitenden  wissensehaftüc!«« 
Erkenntniss  der  Kiankbeilsgifte,  ihrer  Tr&ger  snd 
ihrer  Heprodnetion  raüonelle  Qrnndlagen  für  dtaQu- 
rantSne  nnd  damit  auch  bessere  Erfolge  dersallM. 

Von  23  in  demselben  SfTentlichen  Impfteniin  p- 
impften  Kindern  erkrankten,  wie  Ebertj(l| 
mtttheilt,  6  gegen  Ende  der  2.  Woche  nadiderlB' 
pfnng,  17  blieben  gesund  (wie  rerllef  bei  ilm«"  ^ 
VaccinaöonskrankheUE.  ?).  —  ^er  von  dan  wflli"  6- 
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krankten  bekamen  nur  leichtes  Fieber  nnd' leichte 
erysipelatöse  RSthang  in  der  Umgebang  der  Impf- 
stellen, leichteren  Icteras  nnd  oedematöse  Anschwel- 
lungen. Das  5.  Kind,  7^  Monate  alt,  bekam  in  der 
2.  Woche  nach  der  Impfang  (Entwicklang  nnd  Ver- 
lauf der  Pnsteln  etc.?R.)  Fieber,  „leichte^Eklampsie'' 
und  Erysipel  an  beiden  Armen.  Das  Fieber  nahm 
SU,  am  linken  Ellenbogen  entwickelte  sich  eine  rothe, 
diifuse,  sehr  empfindliche  Anschwellang,  die  nach 
5 — 6  Tagen  flnctnirend  wird.  Es  wird  dnrch  Ein- 
schnitt ziemlich  viel  serösflockige,  mit  dickerem  Eiter 
gemischte  Flüssigkeit  entleert.  -  Dann  Hess  das  Fie- 
ber nach,  Oedem  nnd  Icterus  schwanden  allm&lig 
und  nach  langsamer  Reconvalescenz  erfolgte  in  circa 
2|  Monaten  völlige  Heilung.  Das  6.  Kind,  4  Monate 
alt,  starb  am  12.  Tage  der  Krankheit,  am  25.  Tage 
nach  der  Impfung.  Am  13.  Tage  nach  der  Impfang 
entwickelte  sich  ein  Erysipelas  um  die  Impfstellen, 
das  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitete,  oedema- 
töse Anschwellung  und  Icterus  verbanden  sich  damit, 
es  traten  flohstichgrosse  bis  linsengrosse  Petechien 
auf,  das  Fieber  war  lebhaft,  es  erfolgte  Goma  und 
dann  der  Tod.  -  Bei  der  Obduction  (72  St.  p.  m.) 
"wurde  der  Icterus,  dann  Petechien,  die  teigige  Be- 
schaffenheit der  Haat  des  ganzen  Körpers  constatirt. 
An  der  Impfstelle  des  rechten  Oberarmes  „zwei  an- 
einander gereihte,  unregelmSssig  geränderte,  mit 
dunkler,  missfarbig  trüber  Flüssigkeit  bedeckte  Ge- 
schwnrsflftchen*' ,  die  Impfstelle  des  linken  Arms 
infiltrirt,  das  Zellgewebe  darunter  blutig  infiltrirt, 
die  Musculatur  am  rechten  Arm  blutgetränkt  brann- 
roth,  die  des  Thorax,  namentlich  an  der  rechten 
Seite,  gleichfalls  dnnkelbraunrotb,  die  Herzmascula- 
tar  stellenweise  blassgelb,  die  Leber  erbeblich  ver- 
grössert,  dunkelgelb  bis  braungelb,  die  Milz  ver- 
grössert,  dunkelviolet,  von  der  Schnittfläche  fliesst 
eine  dnnkelkirschrothe  Flüssigkeit,  Nieren  vergrös- 
aert,  gelblich  entförbt,  wie  fettig  enUrtet  an  der  Ober- 
fläche, wie  auf  Durchschnitten.  -  Der  sphacelöse  Be- 
lag der  Geschwüre  am  rechten  Arm  war  durchsetzt 
von  Baeterien,  Plasmakugeln,  Micrococcen,  ebenso  die 
tiefer  gelegenen  Gewebe  (Zellgewebe  unter  der  Haut 
und  zwischen  den  Muskeln  und  die  Muskeln  selbst) 
am  Oberarm  und  der  rechten  Brnstseite.  Auch  in  den 
Blutgefässen  des  rechten  Arms,  der  Herzmusculatur, 
der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren  fsnden  sich  Micro- 
coccen und  Baeterien.  In  der  Leber  nnd  Milz  ausser- 
dem „Organismen*',  welche  nicht  näher  beschrieben 
aber  (unvollkommen)  abgezeichnet  sind  als  rundliche, 
mit  einzelnen  hellen,  fetttröpfchenähnlichen  Fleck- 
chen durchsetzte,  wie  es  scheint  mit  einer  Art 
von  Flimmerhaaren  versehene  Körper.  —  Die  Pete- 
chien der  Haut  zeigten  sich  als  durch  Pilzembolien 
der  Gefässe  zu  Stande  gekommen.  —  Dass  die  Er- 
krankung des  Kindes  damit  zusammenhing,  dass  zur 
Zeit  seiner  Impfung  die  Matter  und  die  Grossmatter 
desselben  an  „einfachem  Erysipel^  erkrankt  waren, 
hält  E.  für  sehr  unwahrscheinlich,  schliesst  aber  die 
Möglichkeit  nicht  aus,  dass  zu  Zeiten  und  an  Orten, 
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WO  Erysipelas  oder  Diphtheritis  herrscht,  mit  guter 
Lymphe  geimpfte  Kinder  von  den  Impfwnnden  ans  in- 
ficirt  werden  könnten.  Näher  scheint  dem  Verf.  die 
Möglichkeit  zu  liegen,  dass  durch  unreine  Instrumente 
oder  Finger  des  Impfenden  eine  Uebertragung  der 
Pilze  stattgefonden  habe,  und  glaubt  er,  dass  die 
Mischung  von  Lymphe  und  Glycerin  „zur  Aufnahme 
und  Weiterentwicklung  von  pflanzlichen  und  thieri- 
schen  Gontagien^  besonders  geeignet  sei.  (Weshalb?) 
Ob  im  vorliegenden  Falle  Glycerin-Lymphe  benutzt 
ist,  ist  gänslich  unbekannt. 

Unter  dem  Namen  der  „Nationale  der  englischen 
Damen''  setzt  eine  Gesellschaft  in  England  eine  leb- 
hafte Agitation  gegen  die  Gontagious  diseases  acts  von 
1864  ins  Werk.  In  Journalen,  Brochnren,  Meetings, 
Petitionen  verlangt  man  namentlich  die  Aufhebung 
der  regelmässigen  Untersuchungen  der  Prostitpirten 
und  der  Anordnung  ihrer  Internirung  in  Kranken- 
hänsern,  wenn  sie  sypilitisch  befunden  werden. 
Jeannel  (5),  dessen  Bestrebungen  für  Beschrän- 
kung der  Syphilis  und  Ueberwachung  der 
Prostitution  von  dieser  Gesellschaft  angegriffen  sind, 
unterzieht  die  Publicationen  derselben  einer  schlagen- 
den Kritik  und  beweist  aus  dem  officiellen  Bericht 
von  Slogett,  Oberinspeetor  der  Krankenhäuser  für 
Syphilitische,  die  heilsamen  Wirkungen,  welche  jene 
Akte  in  England  bereits  gehabt  hat.  Nach  dem  Army 
medical  report  von  1872  kamen  in  England  beim 
Heere  anf  1000  Mann  in  den  der  Akte  nicht  unter- 
worfenen Städten  von  1867 — 1872  durchschnittlich 
primäre  syphilitische  Erkrankungen  90  Mal  vor,  in  den 
der  Akte  unterworfenen  Städten  nur  72  Mal.  In 
derselben  Zeit  hatten  die  englischen  Garnisonen  auf 
1000  Mann  effectiver  Stärke  durchschnittlich  täglich 
wegen  Syphilis  im  Krankenhause  in  den  der  Akte 
nicht  unterworfenen  Städten  9,16  Mann,  in  den  der 
Akte  unterworfenen  4,49  Mann. 

In  demselben  Sinne  spricht  sich  Acten  (7)  aus. 
Die  Syphilis  ist  in  England  im  Ganzen* sehr  ver- 
breitet und  namentlich  bei  der  Armee.  Nach  dem 
Armee-Bericht  von  1874  kamen  bei  den  Truppen  in 
Gegenden,  die  nicht  „beschützt^  waren,  d.  h.  nicht 
unter  der  Akte  von  1864  standen,  123  Fälle  von 
Syphilis  auf  1000  Mann.  Die  Akte  hat  bewirkt,  dass 
die  Krankheit  weniger  schwer  auftritt  als  früher  und 
seltener  geworden  ist.  Dies  ist  namentlich  sehr  sicht- 
bar bei  den  Garnisonen  von  Greenwich  und  Woolwicb, 
wo  früher  die  schlimmsten  Fälle  häufig  vorkamen. 
Im  Hospital  der  Fassgarden  za  London  fand  A.  er- 
schreckende Proportionen  syphilitischer  Erkrankungen. 
Im  Jahre  1874  war  der  5.  Tbeil  der  Fassgarden  er- 
krankt, d.  h.  600  von  3000  Mann,  welche  die  Ge- 
sammtstärke  bilden.  Die  Daner  der  Verpflegangstage 
dieser  600  Mann  belief  sich  anf  2  Monate,  innerhalb 
welcher  demnach  ein  ganzes  Bataillon  zar  Inactivität 
verdammt  war.  Im  Vergleich  za  den  syphilitischen 
Krkranknngen  der  Garnison  von  Paris  steht  statistisch 
fest,  dass  500  Soldaten  in  London  mehr  Kranke  dar- 
bieten als  3841  Soldaten  in  Paris.    Ebenso  vergleicht 
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Verf.  die  H&afigkelt  der  Syphilis  unter  den  Prosti- 
tnirten  von  London  and  den  beachätzten  Distrikten 
miteinander.  Danach  ist  die  Hälfte  der  Londoner 
Prostitairten  syphilitisch,  während  in  den  ^beschützten^ 
Distrikten  nnr  8  pCt.  bei  den  periodischen  Unter- 
sach angen  erkrankt  befunden  worden.  In  dem  ^be- 
schützten^ Distrikt  Ton  Woolwich  war  von  der 
Garnison  nnr  1  Mann  von  17  erkrankt,  während  in 
London  1  aaf  6  kommt.  Ständen  aber  anch  die  um- 
liegenden Distrikte  von  Woolwich  anter  der  schätzen- 
den Akte,  so  wärde  die  Zahl  der  Erkrankten  nar  1 
von  34  betragen,  da  die  Hälfte  alier  Ansteckangen 
von  dorther  kommt,  und  würden  somit  die  günstigen 
Verhältnisse  von  Paris  beinahe  erreicht  sein.  —  Bei 
der  Discassion  (in  der  Clinical  society)  suchen 
Drysdall  und  Kevins  statistisch  nachzuweisen, 
dass  die  Akte  gar  keinen  Nutzen  gebracht  habe,  wer- 
den jedoch  durch  L  a  w  s  o  n  and  Holmes  widerlegt, 
welche  die  Anschauungen  von  Acten  theiien. 

Im  Hopital  Du  midi  zu  Paris  hat  sich  nach 
Hugonneau(6)  seit  dem  deutschen  Kriege  die  Zahl 
Derjenigen,  welche  sich  in  demselben  an  Syphilis 
umsonst  behandeln  lassen,  am  ~  vermindert 

Sie  betrug  1872:  23,392;  1873:  20,429;  1874: 
18,419;  1875  (erstes  Semester):  8249.  Auch  die  Zahl 
der  zahlenden  syphilitischen  Kranken  bat  sich  gleicher- 
massen  vermindert,  so  zwar,  dass  die  betr.  Abtheilung 
des  Hospitals,  welche  sonst  überfüllt  war,  und  für  die 
es  regelmässig  Expeetanten  gab,  nunmehr  verhältniss- 
massig  wenige  Kranke  noch  hat.  Die  Zahlenzusammen- 
stellung ergiebt,  dass  diese  Kranken  in  den  letzten 
dk  Jahren  sich  um  die  Hälfte  vermindert  haben.  Unter 
den  Ursachen  dieser  Abnahme  nennt  H.  die  Entvölkerung 
und  Verarmung  in  Folge  des  Krieges;  vor  Allem  aber 
die  Verminderung  der  heimlichen  Prostitution.  Verf. 
bespricht  nun  die  Prostitution  von  Paris  und  theilt 
die  Prostituirten  ein,  einmal,  in  solche,  die  nur  davon 
leben,  und  solche,  die  ein  ehrliches  anderes  Erwerbe 
noch  haben  oder  verheirathet  sind;  dann  in  solche,  die 
regelmässig  alle  14  Tage  untersucht  werden,  und  in 
solche,  die  in  bestimmten  Häusern  leben  und  alle  acht 
Tage  untersucht  werden.  Die  Zahlenzusammenstellung  der 
Erkrankungen  unter  diesen  verschiedenen  Glassen  von 
Prostituirten  ergiebt  als  allgemeines  Resultat,  dass,  je 
heimlicher  die  Prostitution  betrieben  wird,  um  so  häu- 
figer die  Syphilis  ist.  Nun  hat  seit  dem  Jahre  1867 
die  Zahl  der  heimlichen  Prostituirten  sich  in  dem  Maasse 
vermindert  als  die  der  eingeschriebenen  in  Folge  grösse- 
rer Energie  seitens  der  Polizei  sich  vermehrt  hat.  Auch 
in  Folge  der  durch  den  Krieg  entstandenen  Armuth 
fanden  die  nicht  eingeschriebenen,  meist  noch  einem 
andern  Berufe  ergebenen  Prostituirten  die  Prostitution 
selber  weniger  lohnend  und  wandten  ihr  vielfach  den 
Rücken,  so  dass  dies  Feld  mehr  den  eingeschriebenen, 
regelmässig  untersuchten  Mädchen  verblieb.  Ferner 
nennt  Verf.  als  Ursache  der  Abnahme  der  Venerie  die 
Zunahme  der  Eben,  indem  seit  dem  Kriege  im  Jahres- 
durchschnitt 1500  mehr  Ehen  in  Paris  geschlossen  wur- 
den, als  vor  demselben.  Endlich  constatirt  H.,  dass  die 
Syphilis  an  Intensität  abgenommen  und  die  leichteren 
Formen  gegen  früher  prävaliren.  Die  Gonorrhoe  zwar 
ist  im  Allgemeinen  sich  gleich  geblieben.  Der  Schanker 
aber,  dessen  phagedänische  Form  fast  unbekannt  ge- 
worden, und  der  selbst  während  der  Belagerung  von 
Paris,  wo  so  Viele  dem  Hunger  und  dem  Elend  Preis 
gegeben  waren,  nur  isolirt  und  ausnahmsweise  aufge- 
treten ist,  pflegt  entschieden  in  milderer  Weise  sich  zu 
entwicklen. 


[l)Jörnblom,  A.,  Om  smittkoppor  och  skydds 
medlen  mot  dem.  üv  var  tids  Forskniner.  No.  9. 
Stockholm.  1874.  —  2)  Melander,  A.  F.,  Smitt- 
koppor och  andra  ütslagsfebrar.  Devas  enda  sakra  före- 
kommande  samt  igenkännande  och  behandling.  —  3] 
Siljeström,  P.  A,  Vakcinationsfrägen.  Stockbola 
1874.  —  4)  Törnblom,  A.,  Om  nyttAu  af  vakcinatioi 
och  revakcination.  Hygiea.  1874.  p.  459  und  521. 
—  5)  J.  W.,  Nägra  ord  om  obligatorisk  revakcination. 
Stockholm.  1874  und  Tillägg  tili  Nagra  ord  etc.  Stock- 
holm. 1875.  (Zwei  geschichtliche  und  stastische  Ab- 
handlungen von  Törnblom  (1  und  4)  über  die Pocken- 
krankheit  und  die  Vaccination  nebst  einigen  Einsprücben 
gegen  die  Wirksamkeit  und  die  Gefahriosigkeit  der 
Impfung  c2,  3,  5).  —  6)  Nyström,  A.,  Om  smitt- 
koppoma,  devas  behandling  och  skyddsmedlen  däremol 
Stockholm.  1874.  —  7)  Om  skydds-och  botemedel  mot 
smittkoppoma.  Diskussion  i  Svenska  läkaresälUk.  den 
26.  Maj  och  2  Juni  1874.  Aftryck  ur  Hygiea.  Stock- 
holm. 1874.  —  8)  Nyström,  A.,  Om  medlen  mot 
smittkoppoma,  en  slutlig  redogörelse  etc.  Stockholm. 
1874.  —  9—11)  Key,  A.  und  Nyström,  A.  in  Hy- 
giea. 1874.  Sv.  Läk.  sällsk.  Förh.  p.  274  und  ibii 
lö75.  Sv  Läk.  sällsk.  Förh.  p.  12  u.  21  (Fortgesetete 
Discussion.)  —  12)  Rabbe,  P.  J,  Om  Fiuland«  ildite 
receptur.  Finska  läk.  sällsk.  handl.  Bd.  15.  p.  193. 
(Historische  Mittheilungen  über  einige  vom  schwedischen 
Könige  Gustav  I.  während  seines  Besuches  in  Finland 
im  Jahre  1555  beschlossene  Vorkehrungen,  um  einige 
unter  den  Truppen  in  Viborg  ausgebrochene  Krankheiten 
zu  hemmen.) 

Eine  Brochüre  von  Nyström  (6)  über  die  Wirir- 
samkeit  einiger  internen  Mittel  (China,  Garbolsäure  und 
Amykos)  als  Prophylactica  und  Curativa  in  der  Pocke n- 
krankheit,  nebst  einer  Discussion  über  diese  Fnjge 
in  der  schwed.  Gesellschaft  der  Aerzte  (7— lU,  wo  die 
behauptete  Wirkung  der  genannten  Mittel  allgemeio  be- 
zweifelt wurde.  Joh.  lllotler  (Kopenhagen)- 

Friedberg  (Jaworow),  Ein  Beitrag  zur  Swtistik 
der  Kuhpockenimpfung.    Przeglad  lek.  No.  48. 

Verfasser  führt  ein  Beispiel  von  ungewöhnlicher 
Hartnäckigkeit  der  Pocken  an;  trotzdem  man  gewöhnlich 
im  Dorfe  Olszanica  eifrig  vaccinirte  und  revaccinirte  nt 
den  Ort  fast  mit  einem  Cordon  umzingelte,  brachen  die 
Pocken  dennoch  dreimal  während  des  Jahres  1874  ms. 
Nach  jedem  Ausbruche  wurden  dieselben  Vorsichts- 
massregeln wiederholt,  dem  ungeachtet  zeigten  sich  jÖ» 
Pocken  wieder  im  Frnhlinge  des  Jahres  1875.  Eil» 
zweite  Beobachtung  beweist,  dass  gewisse  Pö^onen  « 
nicht  gewisse  Lokalitäten  eine  merkwürdige  Immnuität 
gegen  Pocken  besitzen.  Im  Dorfe  Starzyska  impfte  Ter 
fasser  61  Kinder.  Bei  der  am  B.  Tage  vorgenommeneB 
Revision  zeigten  nur  8  ein  positives  Resultat.  Bei  eine» 
3.  Besuche  erwiesen  sich  19  Kinder  mit  Erfolg  ge- 
impft, 8  ohne  Erfolg,  bei  34  war  das  Resultat  zweifd- 
haft,.  Im  Allgemeinen  waren  von  61  Personen  10 
3mal,  24  2mal  und  27  einmal  geimpft,  61  Personen  hit 
man  demnach  105  mal  vaccinirt  und  dabei  nur  bei  L 
einen  guten  Erfolg  erzielt.  Die  Lymphe  war  gut  und 
dieselbe,  mit  der  man  früher  etliche  hundert  Kinder  bsi 
ohne  Ausnahme  erfolgreich  geimpft  hatte. 

Verfasser  hat  einen  zweiten  so  ungünstigen  W 
noch  nicht  beobachtet,  trotzdem  er  beinahe  an  80,00ü 
Kindern  in  seiner  Praxis  dii  Vaccination  vollzog,  '«f' 
fasser  führt  noch  einen  Fall  von  Immunität  gegen 
Pocken  an.  Im  Jahre  1867  impfte  er  ein  Kind  ü  m 
im  Jahre  1870  constatirte  er  die  Erfolglosigkeit  der 
Impfung  und  erfuhr  dabei,  dass  während  der  Zeit  d>5 
Kind  noch  2  mal  von  einem  anderen  Arzte  gwop" 
wurde.  Im  Jahre  1873  wurde  an  dem  Kinde  wieder 
2  mal  erfolglos  vom  Verfasser  .die  Vaccination  vorge- 
nommen.   Weitere  Impfungen  unterblieben. 

OetUnger  (Krakftu).] 
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8.  Hygieine  der  verschiedenen  Beschäftigung 

gen  und  Gewerbe. 

1)  Flinzer  (Chemnitz),  Die  Erankheitsstatistik  der 
Eisenbahnbeamten.  Yieteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  Octbr. 
S.  355.  —  2)  Lent  (Coln),  Die  Krankheitsstatistik  der 
Eisenbahnbeamten  der  Rheiniscbeo,  Bergisch-Märkischen 
und  Saarbröcker  und  Rhein- Nabebahn  pro  1873.  Mit 
1  Tabelle.  Correspondenzbl.  des  Niederrhein.  Vereins 
für  offentl.  Gesundheitspflege.  S.  64.  —  3)  Hirt, 
Ludwig  (Breslau),  lieber  Frauenarbeit  in  Fabriken. 
Vortrag  in  der  Versammlung  des  deutsehen  Vereins 
für  offentl.  Gesundheitspflege  in  Danzig.  Deutsche 
Viertel jahrsschr.  für  offentl.  Gesundheitspflege.  VII. 
1.  Heft,  S.  107.  -  4)  Göttisheim  und  Hirt,  Wel- 
che Anforderungen  sind  Tom  hygienischen  Standpunkte 
aus  bezüglich  der  Beschäftigung  von  Frauen  und  Kin- 
dern an  die  Gesetzgebung  zu  stellen?  Ebend.  2.  Heft. 
S.  303.  —  5)  Lewy  (Wien),  Welche  Anforderungen 
hat  die  öffentliche  Gesundheitspflege  an  die  Gesetzgebung 
betreffs  Beschäftigung  der  Frauen  und  Kinder  in  Fa- 
briken zu  stellen.  Ebendas.  4.  Heft.  S.  653.  —  6) 
Huguin,  Louis,  Contribution  ä  Tetude  de  Tintozication 
par  le  sulture  de  carbone  chez  les  ouvriers  en  caou- 
ehouc  Souffle.  These.  1874.  Paris.  —  7)  Riebe,  L., 
Pathologie  de  houilleur.  These.  1874.  Paris.  —  8) 
Grand,  Stephane,  De  Thygiene  de  la  vue  dans  les 
travaux  appliques.  These.  1874.  Paris.  —  9)  Veyret, 
Eugene,  Hygiene  a  bord  d'un  navue  d^emigrauts.  These. 
1874.  Paris.  (Gesundheitsverhältnisse  auf  dem  „Mon- 
tezum*  bei  der  Fahrt  von  Havre  nach  Buenos-Ayres 
1873.)  —  10)  Bourguet,  Brulure  par  le  grison  et 
accidents  produits  par  son  explosion  dans  les  mines  de 
faouille.  Gazette  des  hopitaux.  No.  136,  142,  145, 
148.  —  11)  Magitot,  Pathog^nie  et  prophylaxie  de  la 
necrose  phosphoree.     Compt.  rend.     LXXXI.    No.  17. 

—  12)  Letheby,  On  noxious  and  offensive  trades  and 
manu&ctures,  with  especial  reference  to  the  best  practi- 
cable  means  of  abating  the  several  nuisances  therefrom. 
The  medical  Press  and  Circular.  10.  \md  24.  Febr.  — 
13}  Ra  ms  kill,  Remarks  on  lead-poisoning  in  lead- 
makers:  with  particulars  showing  the  Operations  by 
which  the  poison  is  introduced  into  the  System,  and  the 
symptomatic  disturbance  resulting  therefrom,  in  twenty- 
five  cases.  The  British  med.  Journal.  May  8.  p.  599.  — 
13a)  Lancereaux,  £.,  Note  sur  Tintoxication  saturnine 
d^termin^e  par  la  fabrication  du  cordon  briquet  ou 
meche  briquet.  Anat.  d'hyg.  publ.  Oct.  p.  399.  — 
14)  Richardson,  Lectures  on  industrial  pathology. 
The  Lancet.  Dec.  18.  p.  893.  (Nichts  Neues.  Allge- 
meine Erörterungen  über  die  Einflüsse,  welche  auf  die 
arbeitenden    Ciassen    als    Schädlichkeiten    wirken.     R.) 

—  15)  Balmanno  Squire,  Do  certain  occupations 
produce  skin  disease?  Medical  Times  and  Gaz.  May. 
p.  549.  —  16)  Spencer  Watson,  Imperfect Eyesight 
in  Engine-drivers.  Ibid.  Dec.  p.  651.  (Fall  von  be- 
ginnender Amaurose  mit  bedeutender  Beeinträchtigung 
der  Sehkraft  bei  einem  noch  im  Dienst  stehenden  Loco- 
motivführer.  R.)  —  17)  Roberts,  Charles,  The  Phy- 
sique  of  Factory  children.    The  Lancet.    Aug.    p.  274. 

—  19)  Stumpf  (Zeitz),  Berufskrankheiten  der  Schrift- 
glesser  und  Buchdrucker,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Verhältnisse  in  Leipzig.  Archiv  der  Heil- 
kunde. XVL  S.  471.  —  20)  Born  er,  Einige  Gut- 
achten, betreffeud  die  Berufsgefahr  der  Porzellanmaler 
in  Fabriken.  Deutsche  med.  Wochenschr.  Nov.  S.  105. 
(Die  Schädlichkeiten,  denen  die  Porzellanmaler  ausge- 
setzt sind,  haben  nach  B.  keine  allzu  grosse  Bedeutung.) 

—  21)  Krumme  (Remscheid),  lieber  die  der  Gesund- 
heit schädlichen  Einflüsse  des  Schleifens  von  Stahl-  und 
Eisenwaaren  und  die  Mittel  zur  Beseitigung  derselben. 
Correspondenzbl.  des  Niederrh.  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege.  S.  97.  —  22)  Layet,  Alexandre, 
Hygiene    des   professions    et   des   Industries.     Jan.  12. 


Paris.  —  23)  Hirt,  Ludw.,  Die  Krankheiten  der  Ar- 
beiter. Beiträge  zur  Förderung  der  offentl.  Gesundheits- 
pflege. In  zwangloser  Folge.  I.  Abth.  Die  inneren 
Krankheiten  der  Arbeiter.  3  Thl.  Die  gewerbl.  Ver- 
giftungen und  die  von  ihnen  besonders  heimgesuchten 
Gewerbe  und  Fabrikbetriebe,    gr.  8.    Leipzig. 

Das  Militär  aasgenommen  ist  keine  andere  Bernfs- 
Kategorie  so  geeignet  für  die  Feststellong  der  Mor- 
hilitSts-Verhältnisse  als  das  Beamtenper- 
sonal der  Eisenbahnen.  Sie  bilden  eine  feste 
Grappe,  von  der  man  die  Bedingungen,  unter  denen 
sie  lebt,  genan  kennt,  and  der  eine  bestimmte  ärzt- 
liche Hälfe  geboten  ist,  in  deren  Wahl  sie  zwar  eine 
gewisse  Freiheit  geniesst,  aber  stets  verpflichtet  ist, 
den  Nachweis  über  die  Art  nnd  Daner  desErkrankens 
za  fahren. 

Nech  Flinzer  (1)  hat  die  General-Direction  der  kgl. 
sächsischen  Staatsbahnen  die  Einfahrung  der  Krankheits- 
statistik der  Eisenbahnbeamten  ins  Werk  gesetzt  und 
die  Durchführung  der  Maassregel  durch  besondere  Ver- 
ordnungen geregelt.  —  Die  Krankheitsmeldungen  der 
Aerzte  müssen  im  Original  eingesandt  werden;  wenn 
ein  Beamter  nicht  in  dienstlicher  Behandlung  gestanden 
hat  —  was  selten  und  nur  bei  ganz  kurzer  Krankheit 
vorkommt  — ,  muss  von  dem  nächsten  Vorgesetzten  mög- 
lichst genau  ermittelt  werden,  woran  der  Kranke  gelitten 
hat,  oder  es  werden  eventuell  die  Bahnärzte  mit  der  Be- 
gutachtung des  Krankheitsfalles  beauftragt. 

Bei  den  drei  Eisenhahnen  der  Rheinprovinz, 
bei  welchen  eine  Krankheitsstatistik  eingeführt 
ist,  hat  man  nach  Lent 's  Bericht  (2)  die  Methode 
der  Zählblättchen  in  Anwendung  gebracht,  eben  so  wer- 
den die  Todesfälle  auf  besonderen  Zählblättchen  regi- 
strirt.  Die  Erhebungen  durch  dieselben  beschränken 
sich  auf:  Beschäftigung,  Alter,  Namen  der  Krankheit 
(resp.  Todesursache),  Zeit  und  Dauer  der  Arbeitsunföhig- 
keit.  Die  Hauptthätigkeit  bei  Aufstellung  der  Statistik 
fällt  den  Aerzten  zu;  sie  müssen  bei  jedem  Krankheits- 
fall, der  zur  Arbeitsunföhigkeit  Veranlassung  giebt,  bei 
Wiedererlangung  der  Arbeitsfähigkeit  ein  Zählblättchen 
ausfüllen.  Dies  wird  von  der  Bahn  Verwaltung  streng 
controlirt,  und  dieselbe  fertigt  alljährlich  eine  Zusam- 
menstellung ihrer  Beamten  nach  Lebensalter  und  spe- 
ciellem  Dienstzweig  aus.  Das  gesammte,  in  den  drei 
Jahren  zur  Beobachtung  gekommene  Personal  belief  sich 
auf  19,560  Individuen.  Wenn  auch  die  Procentzahlen 
der  Summe  aller  Beamten,  sowie  der  einzelnen  Kate- 
gorien derselben  eine  grosse  Uebereinstimmung,  beson- 
ders betreffs  der  Zahl  der  Tage  der  Arbeitsunfähigkeit 
aufweisen,  so  traten  doch  erhebliche  Differenzen  in  den 
Erkrankungszahlen  mancher  Beamtenkategorien  bei  den 
einzelnen  Bahnen  hervor.  Während  auf  100  Schaffner 
der  Rheinischen  Bahn  106,  der  Saarbrücker  Bahn  133 
Erkrankungsfälle  kamen,  weist  die  Märkische  Bahn  nur 
30  pCt.  auf  und  ebenso  ist  das  Verbältniss  bei  den 
Bremsern  128  und  137  gegen  31.  Die  Locomotivfnhrer 
sind  am  günstigsten  bei  der  Rheinischen  Bahn  gestellt, 
die  Heizer  bei  allen  Bahnen  beinahe  gleich  und  zwar 
am  ungünstigsten  von  allen  Beamten.  Zugführer  und 
Packmeister  stehen  mit  Bezug  auf  Erkrankungshäufigkeit 
bei  der  Bergisch  -  Märkischen  Bahn  ungefähr  um  das 
Doppelte  günstiger  als  bei  den  anderen  Bahnen,  in  Be- 
zug auf  die  Dauer  der  Arbeitsunfähigkeit  aber  etwas 
ungünstiger  als  bei  der  Saarbrücker,  um  vieles  günstiger 
dagegen  als  bei  der  Rheinischen  Bahn.  Die  Bahnwärter 
und  Stationsbeamten  stehen  bei  der  Bergiscb-Märklscben 
Bahn  ungunstiger  als  bei  den  anderen.  —  Die  Expedi- 
tionsbeamten stehen  besonders  betreffs  der  Dauer  der 
Arbeitsunfähigkeit  überall  gleich,  die  Bureaubeamten 
gleichfalls  bei  der  Rheinischen  und  Saarbrücker^  dagegen 
viel  günstiger  bei  der  Bergisch-Märkischen  Bahn.     Aus 
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der  Zusammenstellung  der  Krankheitsgruppen  ergiebt 
sich,  dass  die  Beamten  aller  drei  Bahnen  an  denselben 
in  auffiÜlig  gleichartiger  Weise  Antheil  haben.  —  Was 
das  Lebensalter  der  Erkrankten  betrifft,  so  ist  bei  den 
Locomotivführern  von  allen  drei  Bahnen  die  mittlere 
Altersklasse  von  31 — 50  Jahren  gunstiger  gestellt,  als 
die  jüngeren.  Bei  den  Heizern  der  Rheinischen  und 
Saarbrücker  Bahn  findet  dasselbe  Verhältniss  statt,  bei 
denen  der  Bergisch-M&rkischen  Bahn  stehen  die  jungereu 
Altersklassen  günstiger.  Schaffner  und  Bremset  der 
Rheinischen  und  Bergisch-Märkischen  Bahn  zeigen  in 
der  ftiittleren  Altersklasse  günstigere  Verhältnisse  als  in 
der  jüngeren,  bei  der  Saarbrücker  Bahn  ist  es  umge- 
kehrt. Dieselben  unterschiede  und  noch  schärfer  aus- 
gesprochen, zeigen  sich  bei  den  Bahnwärtern  der  drei 
Bahnen.  Aufklärung  über  diese  Differenzen  ist  erst  zu 
erwarten,  wenn  das  statistische  Material  mehrerer  Jahre 
Torliegt  und  eine  vergleichende  Statistik  mit  anderen 
Berufsklassen  möglich  sein  wird. 

H  i  r  t  (3)  legt  in  seinem  Vortrage  klar,  wie  sehr 
die  schwangeren  Arbeiterinnen  des  gesetz- 
lichen Schatzes  bedürfen,  sowohl  am  ihrer 
selbst  willen,  als  der  Fracht  wegen,  die  sie  in  sich 
tragen.  In  Indastriebetrieben,  wo  giftige  Stoffe  ver- 
arbeitet werden,  abortiren  die  Arbeiterinnen  aasser 
ordentlich  oft,  and  aach  Experimente  an  trächtigen 
Thieren  ergaben  denselben  Effect  nach  chronischer 
Beibringang  giftiger  Sabstanzen.  Za  diesen  Sub- 
stanzen gehören  in  erster  Reihe:  Blei,  Qaecksilber, 
Phosphor,  Anilin;  in  zweiter  Arsenik  and  Kupfer. 
Ebenso  ist  erwiesen,  dass,  wenn  schwangere  Frauen 
sich  kurze  Zeit  in  einer  Atmosphäre  aofhalten,  wo 
giftige  Stoffe  verarbeitet  werden,  diese  Gifte  durch 
den  Hotterkachen  mittelst  des  Frochtwassers  in  den 
Fötus  übergehen,  and  hat  man  in  dem  nea  ge- 
borenen Fötus  z.  B.  das  Blei  nachweisen  können,  in 
dessen  Atmosphäre  die  Matter  gearbeitet  hat.  Aach 
das  Anilin  ist  nach  Hirt'sUntersachangen  im  Fracht- 
wasser nachzuweisen.  Hirt's  Vorschläge  gehen  nun 
dahin,  schwangere  Fraoen  von  der  zweiten  Hälfte  der 
Schwangerschaft  von  den  Fabriken  aaszaschliessen, 
wo  giftige  Stoffe  verarbeitet  and  giftige  Gase  ent- 
wickelt werden.  Wöchnerinnen  aber  sollen  zur  Arbeit 
in  solchen  Fabriken  nicht  vor  42  Tagen  nach  der 
Entbindung  zugelassen,  und  in  keinen  Fabriken  vor 
dem  9.  Tage  überhaupt  beschäftigt  werden.  Für 
Fraaen  and  jagendliche  Arbeiter  betonen 
GÖttisheim  sowohl  wie  Lewy  (5)  das  Ver- 
bot des  Arbeitens  derselben  in  Fabrik- 
räamen,  wo  mineralischer  Staub  heram- 
fliegt.  Aach  im  Uebrigen  stimmen  die  Anforde- 
rungen im  wesentlichen  aberein,  die  sie  an  die  Ge- 
setzgebung betr.  Beschäftigung  der  Fraaen  and  Kin- 
der in  Fabriken  stellen,  and  die  sie  in  einer  Anzahl 
ven  Thesen  formuliren. 

Roberts  (17)  theilt  nicht  die  Ansichten 
von  Ferguson  über  die  Degen (^rationen  der  Fa- 
brikkinder und  jugendlichen  Fabrikarbei- 
ter von  Bolton,  welche  derselbe  vor  der  KÖnigl. 
Commission  über  die  Fabrikakte  veröffentlicht  hat  and 
das  Publicum  and  Presse  ihrer  Zeit  lebhaft  beun- 
robigt  haben,   er  glaubt  sogar  eine  Besserung  in  den 


physischen  Zuständen  der  Fabrikkinder  gegen  fr&he 
Jahre  annehmen  zu  müssen. 

R.  hat  viele  Tausende  von  Fabrikkindem  in  Boltoaj 
selbst  und  anderen  Fabrikdistricten  untersucht,  gewogti 
und  gemessen,  und  ist  dabei  zu  folgenden  RmlUUil 
gekommen :  Die  Kabrikkinder  sind  gut  entwickelt  oad) 
bemerkenswerth  frei  von  constitutionellen  KrankbeiteD.! 
mit  Ausnahme  einer  Neigung  zum  Plattfuss  und  .schlaffeil 
Bändern  an  Ellenbogen  und  Knieen  sind  sie  aach  frei] 
von  Deformitäten.  Im  Vergleich  zu  den  Ackeri>aiur- 
kindern  ist  ihre  Korperbildung  allerdings  nicht  günstig 
zu  nennen.  Sie  sind  klein  von  Statur,  haben  dide 
Gelenke  und  grosse  Füsse  und  Hände.  Im  AllgemeineQ 
erscheinen  sie  zu  alt  für  ihre  Jahre.  Scrophelo  aod 
Rhachitis  sind  unter  den  Fabrik-  wie  Landkindem  gleich 
selten.  Bei  einer  grossen  Zahl  von  Fabrikkindem  varüe 
das  Zahnfleisch  roth  und  schwammig  gefunden,  dodi 
ohne  dass  es  blutete  oder  sonst  scorbutisch  sich  zeigte. 
Hieran  mag  wohl  der  Mangel  ao  Gemüsen  schuld  sein, 
denn  ihre  Nahrung  besteht  in  der  Regel  aus  Bindfleisdi 
und  Kartoffeln  an  3  Tagen  in  der  Woche,  und  ans  Brod 
und  Butter  nebst  Thee  oder  Kaffee  mit  wenig  Milch  aa 
den  andern  Tagen.  In  früheren  Zeiten  hatten  die 
Kinder  anstatt  Thee  und  Butterbrot  Suppen  yod  Hafer- 
mehl und  Milch,  was  entschieden  besser  war.  Sehr 
schlecht  war  die  Beschaffenheit  der  Zähne  bei  den  Fi- 
brikkindern ;  und  im  Gegensatz  zu  den  Landkindern  ist 
ihr  Aeusseres,  sowohl  Haut  wie  Kleider,  auffalleod 
schmutzig.  Die  Haut  selber  bedeckt  mit  Flobstichea 
und  Kratzwundon  durch  Läuse  verursacht.  Eine  oo- 
regelmässige  Form  Ton  Prurigo  war  übrigens  fast  die 
einzige  vorkommende  Ausschlagsform.  Was  nun  dti 
Gewicht  der  Fabrikkinder  betrifft,  so  stellt  Verf.  Ver- 
gleiche hierüber  an  zwischen  den  Jahren  1835  und  1S73, 
und  vergleicht  dasselbe  auch  mit  dem  der  Ackerhauer- 
und  Schulkinder.  Aus  der  statistischen  Zusammenstel- 
lung ergiebt  sich ,  dass  ein  Fabrikkind  unserer  Zeit  Toa 
9  Jahren  mehr  wiegt  als  ein  solches  von  10  JahreoToa 
1835;  ein  jetziges  von  10  Jahren  mehr  als  ein  d&ma- 
liges  von  11  Jahren,  und  ein  jetziges  von  11  Jahrea 
mehr  als  ein  damaliges  von  12  Jahren.  Die  Fsbrü- 
kinder  von  1835  sind  aber  an  Körpergewicht  den  Los- 
doner  Kindern  unserer  Zeit  überlegen.  Die  Ackerbaotf- 
kinder  übertreffen  dagegen  an  Korpergewicht  die  FahnV 
kiader,  und  noch  mehr  thun  dies  die  Kinder  deröffefit- 
lichen  und  Mittelschulen.  Letztere  Wägungen  fanden  bei 
den  Altersklassen  von  9,  10,  11  und  12  Jahren  1873 
statt 

Verf.  glaubt,  dass  mit  Besser-  und  Billigerwerdes 
der  Nahrung,  mit  kürzerer  Arbeitsdauer,  abnehmender 
Unmässigkeit  und  vollkommeneren  sanitären  Einrichton- 
gen  die  ganze  englische  Race  einer  besseren  physischen 
Zukunft  entgegen  gehen  wird. 

Eine    statistische    Zusammenstellang    über  die 
Hautkrankheiten  bei  den  verschiedenen  Berafs- 
klassen    liefert    Balmanno-Squire   (15),  Ant 
am   British  Hospital  für  Hantkrankheiten,  indem  er, 
um  den  Einfluss  der  Oertlichkeit  möglichst  xa  tv- 
meiden,  die  Register  der  beiden  im  Osten  und  Westes  j 
von   London  (Finsburysquare  and  Qreat  Marlborogh- 
street)  befindlichen  Abtheilungen  dieses Ho8pitalioDd| 
zwar   über   einen  Zeitraum  von  5  Jahren  beootzt 
Resultate  von  allgemeiner  Bedentung  sind  jedoch  auf  | 
diesen  Zusammenstellungen  nicht  hervorgegangen. 

Nenn  Fälle  von  Vergiftung  durch  Schwe- 
felkohlenstoff bei  Kautsch  nkarbeitern  theilt 
Huguin  (6)  mit,  von  denen  er  4  selbst  beohtdil«^ 
die  andern  der  Litei^tnr  entnommen  hat. 

Er  unterscheidet  eine  acute  und  chronische  Veigif- 
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tuog;  bei  der  acutes  wird  der  Kranke  mitten  in  der  Ar- 
beit von  heftigem  Kopfweh  mit  Gesicbtsst^ningen,  Ohrenr 
sausen  und  Schwindel  befallen,  fühlt  sich  dabei  ausser- 
ordentlich schwach,  und  beginnt  anhaltend  zu  vomiren. 
So  rasch  wie  die  Erscheinungen  entstehen,  pflegen  sie 
auch  wieder  zu  verschwinden,  und  meist  am  andern 
Tage  schon  kehrt  der  Arbeiter  zur  Fabrik  zurück.  Bei 
der  chronischen  Vergiftung  sind,  unter  specieller  Be- 
rücksichtigung  der   vom  Verfasser   beobachteten   Fälle, 

2  Perioden  zu  unterscheiden.    Die   erste   zeichnet   sich 
durch   eine  gesteigerte  Erregung    aus   und    beginnt  mit 
Kopfschmerzen   und    Schwindel.     Die    Erregung   mani- 
festirt  sich  durch  Lachen,  Plaudern,  Weinen,  unmotivirte 
Heftigkeit;  dazu  Siunesstorungen,  Doppelt-  uud  Farben- 
sehn,   abnorme  Geschmacksempfindungen   und  Geruchs- 
scbärfe,   auch    gesteigerter   Geschlechtstrieb.    Dabei   er- 
folgt hartnäckiges  Erbrechen,    das  auch   in  der  zweiten 
Periode,  welche  durch  Depression  charakterisirt  ist,   an- 
dauert.   In  dieser  Periode  treten  auch  Lähmungserschei- 
nuugen  auf.    So  ernst  die  Krankheit  erscheint,  so  muss 
die  Prognose  doch  günstig   genannt  werden,  denn  noch 
kein  Fall  mit  ungünstigem  Ausgang  ist  zur  ^Beobachtung 
gekommen. 

Nach  Mag i tot  (11)  kommt  in  Phosphorfa- 
briken  nnr  bei  denjenigen  Arbeitern  die  Kiefer- 
nekrose  zur  Entstehung,  welche  an  penetrirender 
Garies  der  Zähne  leiden.  —  Um  die  Kiefernekrose 
gäDzHch  ZQ  vermeideo,  bedarf  es  seiner  Ansicht  nach 
nnr  der  Beachtang  folgender  Regeln : 

1)  Die  Fabrikinspectoren  sind  gehalten,  unter  staat- 
licher Oontrole  den  Mund  der  Arbeiter  vor  ihrem  Ein- 
tritt in  die  Fabrik  zu  besichtigen.  Jedes  Individuum, 
bei  dem  eine  penetrirende  Carlos  erkannt  wird,  wird  zu- 
rückgewiesen,  oder  bis  zur  Verstopfung  des  Loches  im 
Zahn,  oder  Entfernung  des  Zahnes  und  Heilung  der  be- 
treffenden Wunde  fern  gehalten. 

2)  Alle  die,  welche  nur  Zeichen  von  Zahnfleisch- 
erkrankung, oder  jiUT  Caries  der  früheren  Periode  dar- 
bieten, können  ungestraft  zur  Arbeit  zugelassen  werden. 

3;  Eine  halbjährig  stattfindende  Untersuchung  der 
Arbeiter  in  den  Fabriken  könnte  diejenigen  feststellen 
und  eliminiren,  welche  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Fabrik 
an  penetiirender  Caries  erkrankt  sind. 

Ramskili  (13)  bat  im  London-Hospital  beson- 
dere Gelegenheit,  Bleivergiftungen  za  beobachten,  da 
im  Ostende  der  Stadt  viele  Bleiweiss-Fabriken 
existiren  und  die  in  denselben  Erkrankten  in  diesem 
Hospitale  Hülfe  zu  snchen  pflegen.  Abgesehen  von 
den  ambulatorisch  behandelten  Kranken,  deren  Zahl 
nicht  festgestellt  werden  konnte,  worden  in  den  letzten 
beiden  Jahren  sechzig  an  aasgesprochener  Bleiver- 
giftang Leidende  im  Hospital  behandelt.  Von  diesen 
waren  33  männliche  und  27  weibliche,  von  den  männ- 
lichen waren  19  zwischen  20  and  30  Jahren,  8  zwi- 
schen 30  und  40  und  nur  1  ober  40  Jabre  alt. 

Das  Factum,  dass  die  Mehrzahl  der  erkrankten  Män- 
ner unter  30  Jahren  war,  spricht  dafür,  dass  dieselben 
imfähig  sind,  für  längere  Zeit  in  solchen  Fabriken  zu 
arbeiten,  ohne  von  der  Krankheit  ergriffen  uud  arbeits- 
unfähig gemacht  zu  werden.  Von  den  27  Frauen  waren 
3  unter  20  Jahren,  9  von  20  -  30,  U  von  30—40  und 

3  über  40  Jahre.  Daraus  möchte  zu  entnehmen  sein, 
dass  die  Frauen  die  Arbeit  in  den  Bleiweissfabriken 
länger  aushalten;  jedoch  fangen  die  Frauen  in  späteren 
Lebensjahren  als  die  Männer  an,  in  diesen  Fabriken  zu 
arbeiten,  erst  nachdem  sie  vergeblich  versucht  haben, 
in  andern  Berufsarten  beschäftigt  zu  werden.  25  Kranke 
beobachtete  R.  näher,  und  fand  betreffend  die  Entste- 
hung der  Vergiftung   nach   der  Art   der  Beschäftigung, 


dass  die  Meisten  von  ihnen  entweder  an  den  Trocken- 
öfen beschäftigt  waren  oder  das  getrocknete  Fabrikat 
von  den  Oefen  zum  Vorrathshaus  zu  transportiren  hatten. 
Diese  verfielen  am  raschesten  der  Vergiftung,  und  zwar 
dermaassen,  dass  sie  gezwungen  waren,  die  Arbeit  auf- 
zugeben. Weniger  häufig  und  intensiv  wurden  die  Ar- 
beiter ergriffen,  welche  das  frisch  gemahlene  Blei  weiss  zu 
den  Oefen  zu  tragen  hatten.  Bei  den  Ofen- Operationen 
wird  das  Blei  nach  dem  Trocknen  in  Pulverform  vielfach 
in  die  Luft  verstreut  und  diese  damit  erfüllt,  so  dass  die 
Arbeiter  das  Gift  durch  Einathmen,  Herunterschlucken, 
oder  durch  die  Haut,  namentlich  der  von  Gesicht  und 
Händen,  aber  auch  durch  die  Kleider,  in  sich  aufnehmen. 
Bei  dieser  Operation  sind  meist  Frauen  beschäftigt,  und 
daher  mag  es  wohl  auch  kommen,  dass  in  den  25  Fäl- 
len die  Frauen  schon  nach  ca.  4  Monat  Arbeit,  die 
Männer  aber  est  nach  ca.  2  Jahren  erkrankten.  Die  Be- 
schreibung der  Krankheitssymptome  und  die  Therapie 
bieten  nichts  Besonderes  dar.  Von  den  60  ins  Hospital 
aufgenommenen  Patieoten  wurden  29  als  geheilt  durch- 
schnittlich in  19  Tagen,  18  als  gebessert  durchschnitt- 
lich in  27  Tagen  entlassen;  10  waren  noch  in  Behand- 
lung, 1  wurde  dem  Fieberhospital  überwiesen  und  2 
starben. 

Im  Februar  1875  nahm  Lancereaax  (13a)  in  das 
seiner  ärztlichen  Leitung  unterstellte  Hospital  Loar- 
cine  eine  Fraa  von  46  Jahr  auf,  die  an  answeifel- 
hafter  Bleivergiftung  litt.  Seine  Nachforschungen 
über  die  Entstehong  derselben  ergaben,  dass  die  Kranke 
in  einer  gesanden  and  luftigen  Posamenterie- Werk- 
stätte mit  noch  ca.  30  anderen  Personen  gearbeitet 
hatte.  Jedoch  war  die  Art  ihrer  Beschäftigung  etwas 
verschieden  vor  der  der  übrigen.  Während  diese 
Baumwollschnnre  für  Lantenfeaerzeuge  drehten, 
hatte  jene  die  Aufgabe,  die  hierzu  bestimmte 
schlechtere  Sorte  Baumwolle  auszusuchen  and  war 
so  mehr  als  ihre  Gefährtinnen  dem  Einathmen  des 
dabei  sich  entwickelnden  Staubes  aasgesetzt,  als 
die  kühle  Jahreszeit  die  Fenster  seit  längerer  Zeit 
geschlossen  hielt.  Die  Untersuchung  ergab,  dass 
die  gelbe  Farbe  der  Lunten  von  Chromgelb  (chrom- 
saurem Bieioxyd)  herrührte. 

Die  verschiedenartigen,  zahlreichen  Erkran- 
kungen derSchriftgiesser  und  Buchdrucker, 
welche  Stampf  (19)  in  der  Leipziger  medicinischen 
Poliklinik  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  veranlassten 
ihn,  sich  mit  diesen  Krankheiten  mehr  zu  beschäfti- 
gen, besonders  aber  in  einzelnen  grösseren  Werk- 
stätten herumzugehen  und  an  Ort  und  Stelle  die  Be- 
schäftigungsarten der  Arbeiter  und  die  Gelegenheits- 
arsachen zu  Erkrankungen  zu  beobachten. 

Leipzig  bietet  hierzu  reichliche  Gelegenheit;  es  hat 
13  grosse  Schriftgiessereien  und  72  Buchdruckereien,  die 
Menge  der  Arbeiter  aber,  welche  hier  Beschäftigung 
finden,  beläuft  sich  auf  nahezu  2000-  Aus  den  Zusam- 
menstellungen der  vom  Verf.  beobachteten  Patienten  ist 
u.  a  ersichtlich,  dass  besonders  das  frühe  Alter  die 
meisten  Patienten  stellt  Von  117  Patienten  des  Leip- 
ziger Druckervereins  waren  59  Zwanziger  und  30  Dreissi- 
ger erkrankt.  Die  Zusammenstellung  der  Patienten, 
welche  die  Leipziger  Poliklinik  besuchten,  ergaben: 

von  49  Patienten  16  Zwanziger,  30  Dreissiger, 

«  42        ,  16        ,  16 

«  33        ,  13        «  14         „ 

,  35        „  19        „  4         „ 

Auch  die  Lebensweise  der  Arbeiter  hat  einen  grossen 
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Einfliiss  [luf  die  Erkrankungen  derselben.  Diejenigen, 
weli'ha  ein  geordnetes  Leben  fübren  —  es  sind  meiat 
die  Verbciratbelen  — ,  weisen  viel  neaiger  Patienten  W, 
als  biejenigcn,  welche  in  Gasihäusam  zd  essen  ge* 
zvungcn  aiad  und  so  vielfach  Qelegeabeit  finden,  £i- 
ceasen  sieb  hinzugeben.  Auch  die  Scblafstellen  dieser 
Leute  sind  vielfacb  so  mangelhaft,  doss  darans  vesent- 
liche  Nacbtheile  erwachsen.  Endlich  veranlasst  auch  die 
JabreKeit  verschiedene  Nachtheile.  Seaenders  die  Mo- 
nate September  bis  Februar  stellen  viele  Patienten. 

Die  geringe  VentilatiDU  bei  gi^sc blosse cen  Fenstern 
im  Winter,  die  Hitze  des  Arbeit»rauines,  die  Ausdün- 
stungen der  Arbeiter  u.  s.  w,,  mafhea  dieses  erklärlich. 
Was  den  Eiuäuss  der  Bescbäftigun^aart  auf  die  Erkran- 
kung betrilfl,  so  erjcbeiiien  die  -Setzer  am  ge^hrdelsten, 
dann  kämmen  die  LIrucker,  zuletzt  die  Giesser, 

Die  aaeraJlend  grosse  Sterblisbkeit  der  He- 
taÜ-Schleifer  wird  allgemeia  der  achldlichea 
"Wirkung  des  beim  Schleifen  sich  entwickelnden  SUn- 
bes  zn geschrieben,  der  darch  Kehlkopf  nnd  LoftiGbie 
in  die  Longen  dringt.  Nach  Krnmme  (21)  sind 
aber  auch  die  kalte  nnd  fenchte  Lnft  in  den  Scbleif- 
Btätten,  die  häaligeDnrcbngEsaDg  der  Kleider  and  die 
damit  verbandene  Gefahr  der  Erkältung  bei  demNau- 
scbleifen,  die  gebückte  Stellung  etc.  mitvitkende 
Ursachen  zn  Erkrankungen.  Dnrcb  EinfShtung  der 
Dampfschleiferei  bat  sieb  die  Gefahr  für  die  Gesund- 
heit der  Arbeiter  vermehrt,  indem  seitdem  nnnnter- 
brochen  gearbeitet  wird,  während  sonst  bei  eintreten- 
dem Wassermange!  der  Arbeiter  auf  andere  Bescbif- 
tigong  angewiesen  meist  bei  Feld-  and  Gartenarbelt 
sich  erholen  konnte.  Znr  ßeinigung  der  Laft  der 
Ätbeitstäume  vom  Staabe  sind  verscbledoDe  Venti- 
lationsDielhoden  empfohlen  worden,  tod  denen  Verf. 
die  von  Goldenberg  eingefübrt«  rühmt  und  be- 
schreibt (siehe  Näheres:  Systeme  de  ventilation|appliqne 
anx  menles  et  polissons  des  u)iiic9  de  U.  U.  Gol- 
denberg et  Co.  an  Zornhoff  pres  Saverne.  Extralt 
de  XIX.  vol.  de  la  pnblication  indastrielle  etc.  de 
H.  Armengaad  aine.  Paris  1><70).  Äasser  einet 
gnten  Ventilation  ist  anch  die  grüsste  Reiolichkeit  in 
den  Schleifränmen  nothwondig,  die  boob,  laftlg  nnd 
gedielt  sein  müssen.  Aach  sollen  die  Arbeiterin  den 
ßänmen  ihre  Mahlzeiten  einnehmen,  wenn  aach  die 
Eiawirknng  des  Stanbea  auf  die  Verdannn gl- Organe 
nicht  oacbgewicsen  ist. 

Die  in  den  Kohlenbergwerken  von  Orsin- 
sac  gesammelten  Erfahrungen  über  die  Folgen 
der  Grabengasexplosiooen  tbeilt  Bontgnet 
(lü)  mit,  wobei  er  hauptsächlich  die  charakteristi- 
schen Verbreunnngen  dnrcb  dieselben,  weniger  die 
Asphyxie  und  die  Traamen,  welche  nicbta  Besonderes 
darbieten,  berücksichtigt. 

Zur  Explosion  des  Lirubcngase^,  das  hauptsäcblicb 
aas  ölbildendem  Gas.  vermischt  iDJt  geringeren  Mengen 
Wnsseraloffbitarburet,  besiebt,  gehr.rfn  aliemsJ  zwei  Be- 
dingungen; ])  Die  Gegenwart  von  Luft  und  Grubengas 
in  bestimmten  Verhältnissen,  so  disä  1  Theil  Grabengas 
auf  mindet-tens  2  Theile  Luft,  oder  1  Theil  Grubengas 
auf  höchstens  15—20  Theile  Luft  kamml;  3j  die  Ent- 
lündung  des  Gäsgemenges  durch  eine  nackte  Flamme. 
Im  Moment  der  Explosion  entwickelt  sich  ein  solch 
hoher  Hitzegrad,  dass  die  Kleider  und  Haut  der  Arbeiter 
sofort  verkohlen,  und  die  an  den  Wänden  der  Minen 
beAudlichen  Eohlentbelle   in  Coaks    verwandelt    werden. 


Man  muss  daher  diesen  Hitzegrad  aof  mindesteni  iOOd' 
schätzen.  Durch  die  l'lötzllcbkeit  der  EntslehuDg  <lia« 
Hitze  erklärt  sieb  B.  auch,  dass  die  Verbrennungen  Wb 
ersten  und  zweiten  Graden,  niemals  aber,  nach  i^ 
Beobachtungen,  dritten  (irades  sind.  Diese  PlölzhthliQ 
mag  anch  der  Grund  sein,  warum  gewisse  Eürpertbeili 
wie  Gehörgang,  Achselhöhle,  Zwisfbeufinger-undZwistbei. 
zehenraum,  die  MabelTBitiufuu^,  uiumnls  lerbrauut  uui 
Auch  hat  Verf.  niemals  Verbrennungen  dir  Mund-,  Ki' 
sen-,  Schluudhöhle  und  des  inneren  Kehlkopfes  bwb' 
achtet,  während  Riembault  solche  der  HuudhSblt  nid 
der  inneren  Racbenwand  gesehen  haben  will.  In  im 
leichten  Fällen  sind  es  überhaupt  nur  die  ucbedMlIo 
Körpertbeile,  die  von  Verbrennung  bellen  werden,  uid 
zwar  die  vorspringenden,  wie  Nase,  Wange,  Aii|gii- 
branen  u.  s.  w.  Charakteristisch  ist  das  Anssebec  i« 
verbrannten  Hautpartieu,  es  ist  stets  schmutzig-grao 
auffallend  trocken.  ÄugenBchBinli''h  ist  jede  Circolatiu 
in  dem  Capillarnetz  aufgehoben  und  kehrt  dieselbt  ent 
nach  24  —  48  Stunden  zurück.  Da»  Blut  ist  in  dietitis 
liegenden  Organe  zurückgedrängt,  wie  es  die  Vtrmahnmi 
der  arteriellen  Spannung  im  Allgemeinen,  die  Verlu;- 
samung  der  Heribewegungen,  die  Kleinheit  und  du 
Zusammen gezogensein  des  Pulses  und  die  zuweilen  eii^ 
tretende  Vermebmng  der  Urinabsonderung  bewtito. 
Eigenthümlich  auch  arscheint  dem  Verf.  die  Blienmi 
der  Brandwunden  durch  Orubenfeuer;  sie  ist  haitsicki- 
ger  und  reicblicber,  als  bei  gewöhnlichen  Brand  wandet, 
und  bildet  der  Eiter  graugeßrbte  Krusten,  unter  deun 
er  unaufbörlich  bervorquillt.  Diese  Borken  gteicben  dn 
impetiginösen  Eruptionen  scrophulüser  Kinder,  tm 
Verheiluog  zieht  sich  Monate  lang,  bei  jungen  und  trif- 
tigen Indiiidaen  manchmal  über  ein  Jabr  bin.  Diut 
lange  Heilungsdauer  giebl  dem  Verf.  zu  der  Heinai^ 
Veraulaesong,  dass  durch  das  Grubenfeuer  dem  Körper 
irgend  eine  Schädlichkeil  einverleibt  werde,  die  «nt>lt> 
mälig  durch  den  Eiter  der  langsam  heilenden  Wi 
eliminirt  würde.  Ebenso  langsam,  wie  die  Brandwiudiai 
bessert  sich  das  Allgemeinbefinden,  und  namentlieb  l>i|i 
bleibt  dem  Keconvalescenten  eine  eigenlh  um  liebe  Anämie, 
die  mit  der  durch  mephitische  Intoiicalioneu  eutstaDileiiii 
verglichen  werden  kann.  Für  diese  Aunahme  scheint  a 
sprechen,  dass  sieb  bei  den  Ombengaseiplosionen  Kgk- 
lensäure  und  Kohlenoiydgas  entwickeln,  sowie  dass  «b 
häufig  Asphyxie  sich  zu  den  Verbrennungen  gexUt, 
oder  aber  allein  als  Folge  der  Eiplosios  auftritL  Sild 
die  von  Aspbjiie  Befallenen  auch  verbrannt,  so  sod 
sie  es  aber  regelmässig  nur  in  geringer  Aasdebneig- 
Verf.  glaubt,  dass  die  Asphyctischen  aolche  sind,  diedii 
Explosion  kurz  vorher  merkend,  sich  mit  dem  Geiichl 
auf  den  Beden  warfen,  und  so  der  Erstickung  verfielen, 
grösserer  Verbrennung  aber  entgingen.  Die  dorch  die 
Explosionen  entstehenden  Verietiungen  varüren  von  der 
einfachen  Conluaion  bis  zur  völligen  Zerschmetterung,  und 
bieten  nichts  Charakteristisches  dar.  Für  den  Verbind 
der  Brandwunden  empfieht  B.  den  von  Sarazin  ang'- 
gebenen  Theer  mit  Watte;  setzt  jedoch,  um  dieScbotr- 
zen  zn  mindern,  demselben  ein  indifferentes  Pulver  «der 
Fett  zu. 

Die  OesnadbeitsBobSdlicbkeiteD,  welehe 
in  den  versobiedenen  Oewerben  nnd  Fibrin- 
tionen  ihren  ürsprang haben,  classificirt L eth  e b j(Ii] 
folgendermauen :  1)  solche,  die  daroh  Entweiciuui( 
schädlicher  nnd  geffibrlicher  Gue  nnd  Dfanpfe  tbv- 
sacht  werden ;  2)  solche,  die  dorch  Rauch  oder  andsre 
mechanische  Dnrelnigkeiten  bervorgerafen  weiden ; 
3)  solche,  die  durch  dea  Debergang  schidlicher  ondge- 
fährlicber  Sabstanien  in  Rinnsteinen,  Oriben  od« 
WasserlBnfen  enengt  werden.  L.  besofarinkt  sidi  ix 
seinem  Vortrage  auf  die  erste  Klasse  von  SobidUch- 
kelten,  solcbe,   die  durch  SchwefelwaHetstolTgut, 
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^  empyreamatische,  fiässige  Oele  oder  andere  organiBche 
I    Dänste  and  darch  gasige  Säuren  entstehen,  and  be- 
spricht die  Fabrikationen,  denen  diese  ihren  Ursprang 
verdanken.    1)  Fabrikation  von  schwefelsaarem  Am- 
moniak and  Gaswasser,  Destillation  von  Steinkoblen- 
theer  (Fabrikation  von  Greosot,  Naphtha,  Paraffin  etc.), 
Oelraffinerie  and  Destillation,  Fimissfabrikation;  2)  Fa- 
brikation von  kohlensaurem  Natron,  Aafbereitang  der 
Kupferkiese  mit  Kochsalz,  Qlasfabrikation ;  3)  Schwefei- 
sfiarefabrikation,  Feinen  der  edlen  Metalle,  Schnell- 
bleichen, 4)  Fabrikation  von  Chlorkalk,  Kalk-Saper- 
phosphat,  von  Oxalsäure  und  xuckerhaltigen  Substanzen. 
£r  kommt  zu  folgenden  Schlüssen  nnd  hygienischen 
Rathschlägeu.     1)  Alle  schädlichen  und  gefahrlichen 
Operationen  müssen  in  luftdichten  Räumen  vorgenom- 
men werden,  die  durch  Windföcher  oder  den  Kaminzug 
ventilirt  werden.     2)  Alle  condensir baren  und  absor- 
birbaren  Gase  und  Dämpfe  sollen  zum  Zwecke  ihrer 
Absorption  möglichst  gut  eingerichtete  Gondensatoren 
und  Absorbentien  passiren,   als  da  sind :  zerstäubtes 
Wasser  oder  Scrubber  (Kasten,  welche  mit  Feldsteinen 
oder  Steinkohlenstncken  gefüllt  sind)  angefeuchtet  mit 
Wasser,  Vitriolöl,  alkalischen  Lösungen  oder  erforder- 
lichen Falls  mit  Fisenoxydhydrat-  oder  Kalkwasser. 

3)  Organische  Dänste,  sowie  Schwefelwasserstoffgas 
und  empyrenmatische  Substanzen  sollen  im  Feuer  zer^ 
stört  werden.  Die  Wasserdämpfe  in  den  Dunsten 
mossen  schon  vorher  durch  Abkühlung  condensirt 
werden,  da  sie  sonst  das  Feuer  zum  Verlöschen  brin- 
gen können.  Hierzu  benatzt  man  am  besten  eines  der 
in  der  Fabrik  an  und  für  sich  schon  thätigen  Feuer, 
da  ein  specieil  zu  dem  Zwecke  eingerichtetes  leicht  ver- 
nachlässigt werden  könnte.  Die  beste  Stelle  zum  Ein- 
tritt der  Dünste  ins  Feuer  ist  unmittelbar  unter  dem 
Feaerrost,  so  dass  dieselben  die  glühenden  Kohlen 
passiren  müssen  und  ein  sicherer  Zug  hergestellt  wird. 

4)  Alle  schädlichen  Materialien  sollen  in  fest  ver- 
schlossenen Karren  an-  und  abgefahren  werden. 
Endlich  müssen  alle  diese  Operationen  mit  Sorgfalt 
and  Aufmerksamkeit  auf  die  Details  ins  Werk  gesetzt 
werden,  wenn  sie  ihre  sanitären  Zwecke  erfüllen 
sollen. 

[B  kl  und,  Fr.,  Svar  pä  Kongl.  Krigsvetenskaps-aka- 
demiens  prisfräga;  huru  bor,  säväl  imder  fredssom 
krigstid,  den  svenske  soldatens  förpläpfnin^  inrättas  för 
att  vara  sund,  tiilräcklig  och  i  alle  ändamälsenlig ? 
Bila^a  tili  Kongl.  Krigsvetenskaps-akademiens  faandliogar 
för  är  1874. 

Der  Verf.  bespricht  die  Verpflegung  des  Sol- 
daten der  englischeu,  französischen,  preussischen,  oster- 
reichiäcben,  russischen,  dänischen,  norwegischen  und 
schwedischen  Armeen;  darnach  die  erforderliche  Be- 
schaffenheit derjenigen  Nahrungsmittel ,  welche  zur  Ver- 
pflegung des  schwedischen  Soldaten  gehören;  ferner  die 
Frage,  welche  andere  Nahrungs-  und  Erfriscbungsmittel, 
als  die  bisher  gebräuchlichen,  sich  zu  einer  allgemeinen 
Einführung  eignen;  in  einem  Schlussworte  stellt  Verf. 
eine  Normalverpflegung  im  Frieden  und  im  Kriege  auf. 

Jeh,  Mdller  (Kopenhagen).] 

9.    Oeffentliche  Anstalten. 
1)  Sander,  Friedr.  (Barmen),  Welche  Gründe  spre- 


chen für,  welche  gegen  die  Vereinigimg  verschiedener 
Arten  von  Krankheiten  in  einem  Hospital?  Referat, 
erstattet  in  der  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Qesundheitspflege  in  Danzig.  Deutsche  Vier- 
teljahrschr.  für  Öffentl.  Gesundheitspflege.  VII.  1.  Heft. 
S.  88.  —  2)  Derselbe,  Ueber  Geschichte,  Bau  und 
Einrichtung  der  Krankenhäuser  mit  3  Tafeln  Zeichnun- 
gen: 1.  Zur  Geschichte  der  Krankenhäuser.  2.  Kranken- 
hau sstatistik.  3.  üeber  Bau  und  Einrichtung  von  Kran- 
kenhäusern. 4.  Geschichte  und  gegenwärtiger  Zustand 
des  Krankenhauses  der  Stadt  Barmen.  Correspondenzbl. 
des  Niederrhein.  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspfl. 
S.  1.  —  3)  Kribben,  Das  Louisen-Hospital  in  Aachen. 
Hit  1  Tafel  Zeichnungen.  Ebendas.  S.  53.  —  4)  Heus - 
ner,  Ueber  die  neuen  Londoner  Fieberspitäler  zu  Ho- 
merton und  Stockwell.  Mit  1  Zeichnung.  Ebend.  S.  58. 
—  5)  Berthenson,  J.,  Ueber  die  Sanitäts Verhältnisse 
des  Baracken-Lazareths  beim  Roschdestwensky- Stadt- Ho- 
spital in  St.  Petersburg.  Petersburger  med.  Zeitschrift. 
IV.  Heft  6.  S.  495.  —  6)  Report  on  Brookwood  asylum. 
The  Lancet.    Dec.  4.  p.  817.  7)  Schmidt,  Rudolf 

(Director  der  Waggonfabrik  in  Ludwigshafen),  Die  Ven- 
tilation   der  Lazarethwagen.      Deutsche  Vierieljahrschr. 
für  offentl.  Gesundheitspfl.  VIL  4.  Heft.  S.  558.  —  7a) 
Derselbe,   Der   Eisenbahntransport  Verwundeter    und 
Kranker.    Ebendas.  S.  686.  —  8)  Börner,  Paul,  C.  H. 
Esse   und  seine  Bedeutung   für  das  Erankenhauswesen 
der  Gegenwart.     Ebendas.  3.  Heft.  S.  337.  —    9)  Peti- 
tion  über  Schulhygiene   der   deutschen  Gesellschaft  für 
öffentliche    Gesundheitspflege    an    den    Oultusminister. 
Viertel jahrschr.  für  gerichtl.  Med.  Januar.  S.  212.    { Ent- 
hält den  Entwurf  einer  Verfügung  im  Anschluss  an  die, 
welche  die  k.  Württembergische  Regierung  am  28.  Dec. 
1870  erlassen  hat,  und  mit  Berücksichtigung  der  gleich- 
falls auf  jene  sich  stützenden  Verfügung  der  k.  Sächsi- 
schen Regierung    vom    3.  April  1873.)    —    10)   Ueber 
zweckmässigste  Ventilation   und  Heizung  der  Schulzim- 
mer.   Gutachten  der  k.  wissenschaftl.  Deputation  fär  das 
Medicinalwesen.    Erster  Referent:  Virchow.    Ebendas. 
April.  S.  288.  —  11)  On  the  sanitary  condition  of  our 
public  schools.     Report   of  the  Lancet  sanitary  commi- 
nion.    The  Lancet.  June  and  Nov.  —  12)Nettleship, 
Edward,  Ophthalmia  in  the  metropolitan  pauper  schools. 
Ibid.  Nov.  —    13)  Beuche  de  Vitray,  Louis,   Quel- 
ques considerations  sur  Phygiene  dans  les  maisons  d'e- 
ducation.  These.  1874.  Paris.  —  14)  Wolffhügel,  Zur 
k.  bayr.  Ministerialentschliessung  d.  d.  12.  Februar  1874: 
„Die  Einrichtung    der   öffentlichen    und    privaten  Erzie- 
hungs-lQstitute  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gesund- 
heitspflege."   Aerztl.  Intelligenzbl.  S.  331.  —    15)  Ei- 
che Istein,     Ueber    Mädchen  turnen.    Vortrag.    Corre- 
spondenzbl. des  Niederrhein.  Vereins  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege  S.  101.  —    16)  Lötscher.  J.,  und  J. 
Christinger,  Die  Gesundheitspflege  im  Alter  der  Sehul- 
pflichtigkeit.      Zwei  Vorträge.    8.    Fraueufeld.    —     17) 
Varentrapp,    Eiserne  Schulbänke.     Deutsche  Viertel - 
jahrachr.  für  öffentl.  Gesundheitspflege.  VII.  3.  H.  S.  383. 

—  18)  Majer,  Carl  (München),  Die  bayrischen  Straf- 
und  Polizeianstalten  und  deren  Sanitätszustand  in  den 
Jahren  1868—1872.  Friedreich's  Blätter  für  gerichtliche 
Medicin  und  Sanitätspolizei.    26.  Jahrgang.  1.  H.  S.  3. 

—  19)  Delabost,  Merry,  Note  sur  un  Systeme  d^abla- 
tions  pratique  k  la  prison  de  Rouen  et  appliquable  ä 
tous  les  grands  etablissements  penitentiaires  ou  autres. 
Annales  d'hy^ene  publique  et  de  medecine  legale.  Janv. 
p.  110.  ->  20)Hurel,  A,  Du  regime  alimentaire  dans 
les  maisons  centrales.  Ibid.  Avril.  p.  336.  (S.  Hy- 
gieine  der  Nahrungs-  und  Genussmittel.) 

a.  Krankenhäuser  and  Irrenanstalten. 

üeber  die  Frage:  obin  Krankenhäusern  die 
verschiedenen  Arten  von  Krankheiten  ver- 
einigt werden  dürften,  oder  besser  färbe- 
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sondete  Arten  von  Ertnk  es  besondere  Kran- 
kenhinser  elniQiiehten  seien,  Ist  in  derTers. 
d.  d.  Vereines  (.  5ff.  Oes.-Pfl.  in  Daniig:  discatirt 
worden.  Nach  eioem  historischen  Deberblick  Sher  die 
Gntwichlnng  der  SrankenbSaser  in  Frankreich,  Eng- 
land, Deatschtand,  fährt  Sander  (1)  aas,  dasi  in 
Dentachland  die  Hehnahl  der  KraDkenbänter  entwe- 
der Irein  eommanal  oder  doch  tqd  der  bnrgerliohen 
Oemelnde  soweit  ibbioglg  ist,  daas  die  Kranken- 
htaser  jeden  Kranken,  den  die  Armen  rar  wallnng 
ibneD  XDSchickt,  anfnebmen  mäsasD.  Dau  dabei 
Kranke  aller  Art  In  ihnen  TOrkommen,  ist  klar.  Eine 
gesetiliche  Pflicht  xnr  holirnng  besteht  nnr  für  die 
Cholera-  ond  Pockenkranken.  Das  Wichtigste  in  die- 
ser Beiiebnag  ist  nnt>edingt,  dsss  wir  immer  Änitil- 
ten  haben,  wo  die  ersten  FSIle  nntergebrscht  werden, 
weil  gerade  dadurch  die  WeiterTerbreitnng  dieser  an- 
steckenden Krankheiten  Terhindert  werden  kann. 
WShrend  die  grossen  StSdte  daher  ein  beaonderea 
Hospital  fär  die  Pocken-  and  Cholerakranken  bereit  in 
Italten  haben,  genngt  efi,  für  kleine  and  selbst  mittel- 
grosse  Städte,  wenn  sie  besondere  Baracken  in  der 
N&he  ihrer  allgemeinen  Hospit&Ier  haben,  in  denen 
stets  die  ersten  Fälle  von  ansteckenden  Krankheiten 
antergebracht  werden  kSnnen.  KrankenhSaser  nach 
dem  örtlichen  Bedärfniss  nnd  dem  Ertlichen  Leistangs- 
vermSgen  zn  errichten,  dasn  ist  nach  3.  nar  die  com- 
mnnale  SeibstTerwaltnag  in  der  Lage.  In  England 
hat  die  Privatwohlthiügkelt  die  Kranbenhinser  ge- 
acbaffen  and  zn  einer  masslosen  Specialisirong  nach 
den  verschiedenen  Arten  der  Krankheiten  geffihrt;  In 
Frankreich  ist  stramme  Centralisstion  dnrch  den  Staat 
die  Urtiche  einer  gewissen  Stagnation  and  Einförmig- 
keit geworden.  Esse  spricht  (als  Correferent)  zn- 
D&chst  seine  entscbiedene  Ansicht  aas,  dass  Kranken- 
hSaser  nnr  ans  einer  Etage  lu  bestehen  haben ;  doch 
lässt  sich  in  solchen  Anstalten  die  Sondemng  der 
Patienten  nach  ihren  verschiedenen  Arten  von  Krank- 
heiten am  schwierigsten  bewirken,  weil  mit  einer 
solchen  Sonderaog  anoh  die  nicht  an  vermeidende 
Trennnng  der  Gesebleehter  in  Betracht  kommt.  Nor 
wenn  dieselben  nach  dem  PavUlonsystem  gebaut  sind, 
wird  die  Trennng  weniger  schwierig.  In  Krsnken- 
hfinsern  mit  2  Etagen  worden  die  inneren  Kran- 
ken in  der  einen,  nnd  die  finsseren  In  der  anderen 
Etage,  die  beiden  Gesebleehter  aber  aaf  den  verschie- 
denen Seiten  des  Hanses  nnterzabringen  sein.  Die 
Trennnng  der  syphilitisch en  nnd  Krätiknnken  Iksst 
sich  leicht  dnrch  Aesban  einer  Dachetage  mit  beson- 
deren TreppenzDgängen  bewerkstelligen.  Pocken- 
kranke, Cbolerakranke  nnd  an  exanthematiacbem  Ty- 
pbaa  Leidende  dürfen  niemals  mit  anderen  Kranken 
nnter  einem  Dache  bleiben,  and  fär  die  Unterbringnng 
solcher  Kranken  existlren  eben  gesetzliche  Bestim- 
mnngen,  welche  Gemeinden  nnd  Corporationen  ver- 
pflichten, besondere  Einrichtnngen  hierfür  zn  treffen. 
Schliesslich  spricht  E.  noch  von  der  Nätzllchkeit  der 
Barackenlazarethe  nnd  der  HinfSlIigkeit  der  gegen 
sie  gemachten  Einwinde.  Ihre  angezweifelte  Daner- 
baftigkeit  bat  die  Zeit  fes^esteUt;  die  vielen  Klagen 


über  nngenögende  Ventilation  in  den  mit  EnnVu 
belegten  RBnmen  der  massiv  gebaaten  Eojphlb 
hören  hier  voUstSndig  aaf,  indem  die  Patieaten  i 
gnt  oonstrairten  Baracke nlazaretben  in  absolat  gan 
der  Laft  eich  befinden.  Hier  bedarf  es  selbst  nidi 
einmal  einer  känstlichen  Ventilstion ,  denn  die  Lri- 
bewegangist  in  ihnen  eine  dauernde,  ohne  dsss  die  dirii 
liegenden  Kranken  anch  rar  von  dem  leisealen  Zi{ 
bernhrt  werden.  Wenn  mit  der  Zeit  grosse  Bujiiiila 
neben  den  OeconomiegebSoden  nnr  ans  Baraekenlia- 
reihen  in  genügender  Zahl  bestehen  werdeo,  dm 
wird  von  einer  Vereinigung  verschiedener  Krut- 
beiten  in  einem  Hospital  nicht  mehr  die  Bede  leii. 

Am  31.  December  1871  worden  bei  demPeler»- 
bnrger  Roschdestwensky- Stadt- Hoipitil 
die  ersten  iwei  Hoa^talbaracken  in  Rosdand,  i\i  u 
'einer  stationSrenBebandlnng  Kranker  beatimmtvirn, 
eiGffnet.  Im  October  1872  erfolgte  die  ErStoBD;  der 
dritten  beatindigen  Hospital baracke,  wohin  deoa  ud 
sofort  die  öbrigen  Kranken  ans  dem  steinenMo  B^ 
spttalgebSnde  transportirt  wnrden,  aodaas  das  Baiik- 
ken-Lazareth  beimRosobdeatwenskf'icbcg 
Stadt-Hospital  gegenwfirtig  ans  4  Baraekee,  dri 
bestSndigen  nnd  einer  auch  für  die  Prähjahrs-  und 
Berbitzeit  passend  eingerichteten  Sommerbiiiäi 
besteht.  Nach  dem  vor  Knrzem  in  roasiaeher  Spndic 
erachteoenen  Hospitalbericbt  fär  die  Jahre  Uli  nid 
1873  von  Rathenson  (ö),  dem  Oberarzt  and  Diiee 
tot  des  Baracken- Lazaretbs,  haben  sich  die  ftp< 
Biatähraag  des  Systems  in  Rnssland  ansgesprtciKc^i 
Bedenken  als  nnbegrändet  erwleaen. 

Die  Einricbtung  der  Baracken  nleicht  der  des  Ltifui^" 
beständigen  Baracken hospitals-  Die  Beheizung  mtil  Vo- 
tilation  derselhea  geacbieht  mittelst  dee  mit  i  Fio^ 
heerdec  Tersebenen,  aus  Ziegeln  auf  einem  FonduDAi 
aus  Fliesen  blocken  gebauten  Centralofens.  Die«  M 
8  Wlrmeöffanngen  versehenen  Oefen  stehen  in  is 
Hitte  des  Erankeosaale«.  Ausser  dem  Gentralofac  ^ 
finden  sich  noch  3  Oefen  in  den  Seitemimmeni.  Ki 
reine  Luft  wurde  anfangs  ans  dem  Ranme  nntsr  <lni 
Boden  der  Baracke  aotaemmen,  jetzt  direct  tod  asott 
dem  Orenmantel  zugeführt,  die  verdorbene  Lnfi  lird 
dnrcb  Rötaren  in  den  EUnm  nnter  der  Baracke  gediiri. 
vo  sie  von  einem  Venliladons-lUum  aspuirt  aird.  1° 
demselben  Baum  befindet  sich  die  Feuerung  du  Otita. 
Der  Ventilation  räum  fungjrt  bestiDdig  Tag  und  ^uti- 
Die  Erfahrung  von  3  Wintern  bat  geseigt,  dasi  eia  p- 
nügeader  Wärmegrad  erzielt  wurde,  trotzdem  Jasä  du 
Fenster  des  Dactareiters  den  ganzen  Winter  über  nu 
ausnahmsweise  nnd  anch  dieses  nur  auf  eine  buttlsi 
geschlossen  wurde ;  während  in  den  ametikaiPNrb«! 
Baracken  die  Dachreiterfenster  für  den  Winter  Infiilicl' 
geschlossen  werden,  wodurch  eine  vollkommeae  dUö'' 
liebe  Ventilation  unmöglich  gemscht  wird.  Dia  leaff 
ratur  Hess  sieb  meist  auf  U— 13'  R.  halten,  lud  iü 
dies  besondere  derConstmction  der  Winde  zuiuscbreibo. 
welche  ans  3  Schichten  sehr  starker  Bretter  bwuba, 
die  zwischen  einander  2  stehende  LoftscliiebteD  w 
schliessen. 

Allerdings  waren  die  drei  Winter,  während  atlfb" 
die    Baracken    benutzt    wurden,    fär    Petenburg  s^ 

Die  Untersuchnng  der  Barackenluft  auf  ihren  Kobltn- 
siur^etaalt  (oach  der  Petleukofer'schen  Hetbodc)  « 
gab ,  dass  dieselbe  bei  geschlossenen  Fensten  ni" 
4.75-  9,75  Ttaeile,  bei  geöffneten  dagegen  nur  2,75-) 
Theile  auf    100,000    mehr  COi  enthielt,  als  die  ainx' 
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sphärische  Luft  Die  Eümcbtnng  der  Aborte  geschah 
im  Allgemeinen  nach  dem  Muster  der  Heidelberger 
Baracken.  Zur  Desinfection  derselben  wurde  folgende, 
vom  Fürsten  Erapotkin  vorgeschlagene  Mischung  ver- 
wandt, welche  zweijährigen  Versuchen  zufolge  sich  zu 
Desinfectionszwecken  als  vollkommen  genügend  und 
zugleich,  dem  Preise  nach,  als  völlig  zugänglich  erwiesen 
bat:  50  Theile  Eisenvitriol,  4  Kupfervitriol,  6  Zink- 
ritriol,  35  geglühter  Thon,  3  Phenol  und  2  Naphthalin. 
Die  Wirkung  des  Pulvers  lässt  sich  auf  folgende  Weise 
erklären:  Alle  3  Vitriole,  namentlich  das  Eisenvitriol, 
treten  mit  dem  Ammoniak  und  dem  Schwefelwasserstoff 
in  Reaction;  das  Kupfervitriol  absorbirt  überdies  noch 
das  nicht  zur  Reaction  gekommene  Ammoniak ;  das  Zink- 
Vitriol  giebt  mit  den  Albuminaten  eine  dauerhafte  Ver- 
bindung, welche,  selbst  unter  den  allergünstigsten  Vei^ 
hälinissen,  nicht  in  Fäulniss  überzugehen  vermag.  Das 
Phenol  seinerseits  sistii*t  die  Gäbrung  und  lässt  don 
Kxcrementen  genügend  Zeit,  mit  den  übrigen  Reagentien 
in  Reaction  zu  treten,  das  Naphthalin  endlich  absorbirt 
diejenigen  riechenden  Kohlenwasserstoffe,  die  von  den 
übrigen  Substanzen  nicht  absorbirt  worden  sind.  Die 
Glosets  in  den  Baracken  sind  frei  von  allem  Geruch, 
und  die  in  dieselben  führenden  Thüren  stehen,  trotz  der 
nächsten  Nachbarschaft  mit  den  Krankensälen,  beständig 
offen.  Die  Excremente  werden  in  Tonnen  aufgefangen, 
welche  unter  dem  Barackenboden  stehen.  Die  flüssigen 
Theile  fliessen  in  besondere  Desinfectionsfässer',  aus 
denen  sie  vereinigt  den  städtischen  Abzugscanälen  zu- 
gehen, die  festen  Theile  werden  monatlich  3  Mal  mit 
den  Tonnen  abgefahren.  (Sollte  diese  Einrichtung  trotz 
der  Desinfection  zureichend  sein?  R.)  In  specioll  medi- 
cinischer  Hinsicht  interessiren  folgende  Daten:  a)  Das 
Mortalitätsprocent  der  Typhoide  betrug  in  den  Jahren 
1872/73  für  den  abdominellen  zwischen  5  und  6.  b)  Die 
Dauer  des  Fieberstadiums,  der  Reconvalescenz  und  des 
ganzen  Krankheitsverlaufs  war  trotz  der  häufigen  Com- 
plicationen  augenföllig  kürzer  als  die  gewöhnlichen 
klinischen  Termine,  c)  Decubitus,  Hospital  gangrän 
und  Erysipelas  wurden  auf  der  typhösen  Abtheilung 
nicht  beobachtet,  d)  Das  Mortalitätsprocent  für  die 
chirurgischen  Krankheiten  betrug  in  den  beiden  Jahren 
6,2  (für  1872=5,96,  für  1873=6,04.)  e)  Im  Laufe  des 
Jahres  1872  kamen  unter  34  Kranken,  die  an  Wunden 
litten,  4  Ffille  mit  Esysipelas  des  Kopfes  und  des  Ge- 
sichtes und  3  Fälle  mit  Diphtheritis  der  Wunden  vor. 
f)  Das  Mortalitätsprocent  der  acuten  Krankheiten  betrug 
6,12.  g)  Was  endlich  die  chronischen  Krankheiten  an- 
behuigt,  so  konnte  die  Baracken  selbstverständlich 
weder  auf  den  Verlauf  noch  auf  den  Ausgang  derselben 
von  besonderem  Einflüsse  sein.  Die  Hortalitätsziffer 
derselben  betrug  15,74  pCt. 

Das  Brookwood^  Asyl  (6)  ist  die  zweite  Irren- 
BOBtalt  für  die  Grafschaft  Sorrey  ond  wurde  am 
17.  Juni  1867  eröffnet. 

Es  war  zur  Aufnahme  der  frischen  Fälle  bestimmt, 
für  die  in  dem  Asyl  zu  Wandsworth  kein  Raum  vor- 
handen war.  Leider  ist  mau  diesem  Princip  untreu  ge- 
worden und  Brookwood  ist  bereits  mit  chronischen 
Fällen  überfüllt,  so  dass  ein  3tes  Asyl  für  die  Graf- 
schaft nothwendig  erscheint.  Brookwood- Asyl ,  eine 
englische  Meile  von  der  gleichnamigen  Stadt  auf  einer 
leichten  Anhöhe  gelegen,  besteht  aus  einer  Reihe  von 
Gebäuden  (Blocks),  die  mit  dem  Bedürfniss  allmälig 
vermehrt  und  deren  letzte  eben  vollendet  worden  sind. 
Sie  sind  umgeben  von  Gärten  und  es  gebort  eine  Farm 
dazu,  die  den  Kranken  ausgiebig  Gelegenheit  zu  land- 
^irthschaftlicher  Arbeit  giebt.  Die  Einrichtung  ist 
äusserst  comfortable  und  vermeidet  alles,  was  an  Irren- 
haus und  Ge^Elngniss  erinnert.  —  Alle  sonst  üblichen 
Sicberungsvorkehrungen  werden  durch  persönliche  Ueber- 
wachung  ersetzt  (Die  Zahl  des  Wartepersonals  ist  nicht 
angegeben.  R.)  Aus  dem  Bericht  von  Ende  1874  ist 
über  die  Behandlungsweise  der  Kranken  hervorzuheben, 
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dass  Zwangsmaassregeln  seit  Eröffnung  der  Anstalt 
überhaupt  nicht  angewendet  worden  sind  und  auch  keine 
Abschliessung  mehr  seit  1870.  Die  Isolirung  (Ab- 
Bchliessung  in  besonderen  Zimmerii)  fand  1867  bei 
9  Krankheitsfällen  49  Mal  statt,  1868  bei  3  Fällen 
15  Mal,  1869  bei  2  Fällen  4  Mal,  1870  bei  2  Fällen 
2  Mal. 

Schmidt  (7a),  technischer  Director  der  Waggon- 
Fabrik  Ludwigshafen  am  Rhein,  bespricht  kritisch  die 
LazarethzDge,  welche  in  5  verschiedenen  Syste- 
men im  Sanitätspavillon  der  Wiener  Weltansstellang 
ausgestellt  waren,  dann  die  Resolutionen  (veröffent- 
licht im  „  Militär- Arat«  am  7.  Novbr.  1874),  welche 
betreffs  der  Ginrichtung  der  Lazarethzüge  die  auf  Ein- 
ladung von  Prof.  Billroth,  Dr.  ▼«  Mandy  nnd 
Dr.  Wittells  hofer  zusammengetretene  „internatio- 
nale^ Privatconferenz  in  Wien  im  October  1873  gefasst 
hat,  sodann  Billroth'sWerk  über  den  Transport  der 
im  Felde  Verwundeten  nnd  Kranken  auf  Eisenbahnen 
(Wien  1874)  nnd  die  vom  Maltheserorden  veröffent- 
lichten „Stndien  über  den  Umbau  und  die  Einrichtung 
von  Guter  Waggons."   (Wien  1875.) 

Da  es  unmöglich  ist,  die  erforderlichen  Sanitätszüge 
schon  im  Frieden  herzustellen  und  ausgerüstet  bereit  zu 
halten,  dieselben  vielmehr  aus  den  vorhandenen  Eisen- 
bahnwaggons erst  für  ihren  Zweck  hergestellt  werden 
müssen,  ist  es  eine  wichtige  Frage,  welche  Art  von 
Wagen  am  besten  benutzt  werden.  S.  unterscheidet 
Krankenzüge  mit  leichten  Verwundeten,  die  zur  Nacht 
in  Etappenlazareths  untergebracht  werden,  von  eigent- 
lichen Lazarethzügen.  Für  die  ersteren  eignen  sich  die 
Personenwagen  2ter  und  3ter  Klasse,  sofern  sie  nur  mit 
Kopfthüren  versehen  sind,  die  die  Oommunication  zwi- 
schen den  einzelnen  Wagen  des  Zuges  gestatten  und 
im  Wesentlichen  nur  der  Heiz-  und  Ventilationsvorrich- 
tungen bedürfen,  um  für  den  Zweck  dienlich  gemacht 
zu  werden.  Für  die  Lazarethzüge  sind  die  Güterwagen 
am  besten  zu  benutzen.  Dieselben  bedürfen  einer  gründ- 
licheren Umgestaltung  für  ihren  Zweck,  und  es  verzögert 
sich  daher  die  Aufstellung  der  Züge  etwas.  Sie  müssen 
desinficirt,  an  der  Innern  Seite  verschalt  event.  mitOel- 
farbe  gestrichen,  mit  Kopfthüren  und  Uebergängen  ver- 
sehen werden,  doch  kann  beim  Bau  neuer  Wagen  auf 
die  Eventualität  dieser  Verwendung  Rücksicht  genommen 
und  so  die  Umwandlung  erleichtert  werden.  Sie  haben 
den  Vorzug,  dass  sie  leichter  beladen  werden  können, 
dass  durch  die  breiten  Seitentbüren  sogar  Kranke  in 
ihren  Lazaretbbetten  in  den  Wagen  geschafft  werden 
können.  Sie  beizen  sich  leichter,  die  Ventilation  kann 
durch  die  vorhandenen  oder  leicht  herzustellenden  Sei- 
tenfenster wesentlich  erleichtert  werden.  Was  die  Ven- 
tilation und  Heizung  der  Lazarethwagen  be- 
trifft, so  spricht  S.  sich  noch  eingehender  darüber  be- 
sonders C7)  aus.  Er  verwirft  die  von  Billroth  und 
Mundy  empfohlene  Ventilation  durch  die  Laterne  in 
der  Decke,  wie  sie  bei  dem  französischen  Sanitätszuge 
auf  der  Wiener  Ausstellung  vorgesehen  ist,  welche  eine 
Analogie  der  Dachnrstventilation  der  Lazarethbaracken 
darstellt  und  empfiehlt  neben  der  im  Sommer  zu  be- 
nutzenden natürlichen  Ventilation  die  „Wolpert-Sauger" 
zur  Erwärmung  der  verdorbenen  Luft.  Das  Kopfstück 
muss  mit  einer  Windfahne  versehen  t:ein,  damit  es  sich 
richtig  zum  Winde  stellt,  um  aspiratorisch  zu  wirken. 
Das  Rohr  geht  bis  in  die  Nähe  des  Fussbodens,  um  die 
hier  bei  der  Heizung  sich  ansammelnde  kalte  Luft  an- 
zusaugen und  die  verdünnte,  in  den  oberen  Schichten 
befindliche  Luft  herabtreten  zu  lassen.  Im  Sommer 
kann  eine  Klappe  im  Rohr  dicht  unter  der  Waggon- 
decke geöffnet  werden  und  dann  den  „Wolpert-Sauger* 
zur  Evacuation  der  heissen  Luft  geeignet  machen.  Die 
frische  Luft  wird  durch  einen  Luftfang,  der  nach  beiden 
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Dtcbrichtungeu  trichterförmig«  Erweilerungen  bat,  auf- 
gefangen und  durch  ein  Bohr  in  den  geschlosseneii 
Sockel  eines  Meidinger'scben  Ofens,  der  znr  HeizuDg 
empfohlen  wird,  geleitet  und  tritt  zwischen  dem  Ofen 
und  Hantel  erw&rmt  in  der  Nähe  der  Decke  in  das 
Innere  des  Wagens.  Auch  nenn  der  Ofen  nicht  ge- 
heizt wird,  im  Sommer,  findet  auf  diesem  Wege  eine 
reichliche  Einfuhr  frischer  Lnft  statt.  —  S.  hat  bei  au- 
geateltten  Versuchen  sehr  günstige  Resultate  eriaugt  und 
rechnet  auf  eine  Total -Luftzufuhr  von  570  Cubm.  min- 
deeteos  pro  Stunde,  nahreod  4  Wolpert'scba  Sauger 
in  den  »ier  Ecken  eines  Wagens  angebracht  per  Stunde 
680  Cubm.  Luft  aus  dem  Wagen  schaffen.  Diese  Ven- 
tilaiioD  würde  für  9  Manu  völlig  ausreichend  sein. 

{[Beriltelse  angaende  inspektioner  a  rikets  länslasarett 
ocb  kurhus,  verkstilda  ander  aran  1872—1874.  Stock- 
holm, 1874-  (Ein  Beriebt  ober  die  Inspsction  von  63 
Erankenanstalten  in  Schweden  mit  einer  von  Hallin 
verfassten  Einleitung,  in  welcher  der  Verf.  die  Forde- 
ningeu  der  Kranken  ha  aa-Hygi  eine  anzeigt  und  die  Er- 
fütluug  dieser  Fordeniugeu  in  den  neucrrichteteu  Kran- 
keuhäusern  nachweist,)         Jnh.  Heller  (Eopenh^en).] 

b.  Schalen. 
Du  Oataehten  der  Wiisenicb.  Depotation  f.  d, 
Hed.-'WeieD(TonTirchow(10),  BlgerstemEefereDteD, 
Ter fust)  über  die  zweckmässige  VentilatloQ  and 
Heilung  von  SchDlztmmerD,  nimnitslaEQlässige 
Maximalikbt  t&r  die  VerDnreiniguDg  der  Lnft  eines 
Zimmers  durch  Kohlenslare  eioeo  Gehalt  ron  1  pro 
Hille  der  leteteien  an,  hebt  jedocb  bervor,  dau  weder 
die  KobleniSore  der  einiige  schldliche  Bestaadtbeil 
veronreinigtet  Luft  sei,  noch  die  riecbbareD  nnretDen 
Stoffe.  Lehrer,  Colla  bor  stören  etc.  siad  also  nicht  im 
Stande,  dDroh  BiDnÜcbe  Wahmehmang  festsastellen, 
dus  die  Loft  schädlich  sei  and  der  EmeaerDog  be- 
dürfe. Bbensowenig  Ist  aaf  das  einfache  Gefühl  bei 
Beartheilang  der  Teioperatar  dar  Loft  la  banen  ,  zn 
deren  Bestimmang  Thermometer  in  jedem  Klassen- 
slmmer  Dotbwendig  sind.  Da  es  nnn  nnmöglich  iat, 
in  vielfacher  Weise  sofort  zn  bemerken  oder  za  er- 
mitteln, dasB  die  Laft  in  schädlicbem  Grade  unrein 
sei,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  bestfindige  Einrieb tnn gen 
in  treffen,  welche  auch  obnebesonderesZathnn  fanclio- 
niren.  Die  Fordernng  einer  beat&ndig  wirksam eo 
VentiLations- Einrieb  lang  begründet  sich  anf  die  be- 
■tindige  Veranreioignng  der  Laft  durch  die  natär- 
IJchen  Lebensverriebtangen  der  Schaler.  Die  ans- 
geatbmete  Laft  nnd  die  Bantansdünstong  sind  die 
beiden  hauptsäcblicbsteD  Mittel  dieser  Vernnreinignng. 
Eobleosfiare  and  Wasser  sind  die  beiden  Haaptbestand- 
tbeile  sowohl  der  Anaathmongsloft  als  anch  der  Haat- 
aasdnnstang,  neben  welchen,  namentlich  durch  die 
Haut,  freilich  noch  manche  andere  and  wahrschein- 
lich keineswegs  unschädliche  Stoffe  aasgeschieden 
werden.  Die  Aafgabe  der  beständig  wirksamen  Ven* 
tilation  wird  es  also  sein,  Eofalensäare,  Wasserdampf 
nnd  die  sonstigen  Stoffe  fortwährend  und  wenigstens 
annähernd  in  der  Menge,  in  welcher  sie  in  die  Zimmer- 
laft  gelangen,  nach  ansäen  in  entfernen,  and  das 
Haaas  der  Ventilation  bestimmt  eich  nach  dem  letzteren 
Verhältnisse.  Da  non  die  Kohlensäare  unter  den  vei- 
scbiedenen     Aasscheid  angsstoffen    die     beständigste 


Qr6a8e  ist  nnd  die  meiste  Wichtigkeit  besitzt,  m  ktu  ,1 
eie  anch  als  Anhalt  für  die  Berechnung  der  erlHii-  \ 
liehen  Tea tilation  angeacben  werden.  DJedaicbä 
Haat  ausgeschiedene  Eofalensäare  beträgt  etwa  ,^,li 
höchstens  -^'^  der  dorch  die  Langen  ausgeschiedm, 
und  sie  hat  daher  auf  die  Berechnung  einer  auf  «eiip 
Standen  des  Tages  beschränklea  VeraareiDigDn;  4 
Luft  Dar  geringen  Einflnss.  Fast  alle  tlDtetind» 
über  die  VentllatJon  babea  sie  daher  ausser  Betndc 
gelassen,  nnd  sieh  nar  an  die  Langenkoblenüar«^ 
halten.  Letztere  beträgt  nach  den  besleo  üot':;- 
■achnngen  normal  beim  Erwachsenen  4,;!  in  lOÜRiis- 
tbeilen  der  Ansathmangsluft,  demnach  bei  eiaerQau- 
titSt  von  6  Liter  in  1  Minute  ausgeatbmeter  Lnft  '')^ 
Cabik- Centime ter,  oder  in  I  Stande  etwas  über  15  U'a 
Diese  Zahl  darf  als  eine  nicht  zu  hohe  angcDomaT 
werden,  da  die  auf  anderen  Wegen  gevronoene  Sooir 
der  248t6ndigen  Geaammt-Aasscheidang  an  Eoiileii- 
aSure  455,500  Cobik-Centimeter  ergiebt,  was  ein  nd 
höheres  Maasa  —  fast  10  Liter  —  für  die  Stande  Ik- 
rechnen  lässt.  Die  Differenz  zwischen  der  Koblrt- 
siare- Ausscheid  arg  eines  Erwachsenen  nnd  derjenipc 
eines  Kindes  ist  bei  dem  weiblichen  Gescbkchtegm 
gering,  während, der  Unterschied  bei  dem  mäeniicliet 
höchstens  j — 1  beträgt.  Es  erklärt  sich  dies  wsta 
viel  energischeren  M'irkang  der  Uinsetzangvorgic^ 
in  der  Kindheit.  Jedenfalls  kann  zugestanden  wei^i^e. 
dass  für  die  jüngeren  Alters  blassen,  also  nameniiin 
für  Elementarscbalen,  das  Bedürfnis»  der  V«nlihwii 
um  die  Hälfte,  bei  höheren  Schalen  aui  ein  EM 
geringer  Ist,  als  bei  erwachsenen  Männern.  Bd 
Töchtersehnlen  kSntien  dieselben  Zahlun  zn  OroiJc 
gelegt  werden,  da  der  Gasaustausch  der  Mädchen  <■ 
dem  der  Knaben  nicht  wesentlich  differirt.  vrlM 
dies  allerdings  bei  erwachsenen  Frauen,  gegesol» 
den  Männern  in  erbehticbem  Grade  der  Fall  ^sl.  Oifui- 
über  derFordernng  von  75Cubikraeter  für  Erwacliiai*- 
verlangt  V.  als  Mini  mal- Ven  tilationsgrosse  für  ia 
Kopf  und  die  Stunde  in  Elementarsch nien  30,  it 
heberen  Schulen  50  Cobikmeter  frische  Lnft  'b 
die  Ventilation  selbst  betrifft,  so  braucht  dinelbt 
keineswegs  in  der  ganztn  Grösse  durch  kinsiücti^ 
Einrichtungen  hergestellt  zn  wf^rden,  da  bekannllifli 
eine  sehr  betrachtliche  Erncaerung  der  Luft  andielM 
eine  massenhafte  Äbfnhr  der  Kohlensäure  darch  tut 
natürliche  Ventilation  bewerkstelligt  wird,  Bämlidi 
durch  die  Spalten  der  Fenster  und  Thfiren,  dntcb  in 
Mauerwerk  seihst,  dnrch  Heizen,  Oeffnen  der  Tbim 
n.  s.  w.  Die  Bedingungen  für  die  VentilstionHii- 
rlohtungen  sind  nicht  nnr  sehr  verschieden  für  gtösaw 
nnd  kleinere  Schalanntalten,  sondern  aach.  and  foi 
noch  mehr,  für  die  Jahreszeiten.  V.  unterscheid«  h 
letzterer  Beziebung  zwischen  Winter-,  Sommer  u' 
Uebergangs- Ventilation.  Die  Winter- Ventilation  ioIlK 
überall  dnrch  das  Eindringen  von  frischer,  '»nW 
Lnft  bewirkt  werden.  Entweder  wird  man  eine  1* 
sondere  Lnftheizung  im  Keiler  einrichten,  oddr  il)' 
man  wird  die  einströmende  kalte  I.nft  in  irgend  eiw 
Weise  mit  dem  Zimmerofen  in  Berührung  bringen nr.J 
über  demselben  aossttömen  Lassen.   Erslere  wärdet'^ 
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NeabaatoD  Yonaziehen  seio.  Die  Sommer- Ventilation 
bat  angleich  grössere  Schwierigkeiten,   znmal  wenn 
die  Temperatur  der  Atmosphäre  hohe  Grade  erreicht. 
In  grösseren  Anstalten  wird  man  nicht  umhin  können, 
besondere  Einrichtungen  dafür  zu  treffen,  sei  es  durch 
Palsion ,  sei  es  durch  Aspiration.  Letztere  lässt  sich, 
wenn  auch  nicht  ganz  vollständig,  dadurch  erreichen, 
dass  das  Abzugsrohr  in  den  Schornstein  verlegt  wird. 
Die  gewöhnliche  Feuerung  zur  Zubereitung  des  Mi ttags- 
essens  wird  genügen,  um  gerade  während  der  wärm- 
sten Tageszeit  einen  ascendirenden  Luftstrom  zu  er- 
zeugen,  nnd  dieser  Methode  wurde  daher  auf  dem 
Lande  der  Vorzug  zu  geben  sein.    Die  Uebergangs- 
Ventilation    in   den  kühlern   Tagen     des  Frühlings 
und  Herbstes,  wo  nicht  geheizt  wird ,  wird  sich  im 
Ganzen  der  Sommerventilation  anznschliessen  haben. 
Gerade  in  dieser  Periode,  wo  die  Temperatur-Differenz 
zwischen  der  Zimmer-  und  Draussen-Lnft  am  gering- 
Bten  ist,  wird  die  Nothwendigkeit  einer  pulsorischen 
oder  aspiratoriscben ,  jedenfallls  eine  künstliche  Ein- 
richtung am  meisten  anerkannt  werden  müssen.    Dazu 
kommt,  dass  gerade  um  diese  Zeit  epidemische  Krank- 
heiten, wie  Typhus,  Masern ,  Diphtheritis  mit  beson- 
derer Vorliebe  sich  ausbreiten ;  und  es  wird  nicht  ver- 
kannt werden  können,  dass  gerade  für  die  Entfernung 
der  Keime  dieser  Krankheiten  eine  starke  Bewegung 
der  Luft  nnd  eine  direkte  Verdrängung  der  alten 
Schichten  von  höchster  Wichtigkeit  ist.    Dann  weist 
V.  darauf  hin ,  dass  jede  Art  künstliche  Erleuchtung 
das  Ventilationsbedürfniss  bedeutend  steigert,  da  hier 
neue  und  sehr  wirksame  Kohlensäure-Quellen  einge- 
fügt werdon;   er  erinnert  ferner  an  die  Gefahr  der 
eisernen  Oefen  und  namentlich  an  ihre  Durchlässig- 
keit im  glühenden  Zustande  für  schädliche  Gase.   End- 
lieh hält  er  es  für  nöthig,  dass  besondere  Räume  für 
die  Ablegung  der  Ueberkleider,  Ueberschuhe,  Regen- 
schirme u.  s.  f.,  sowie  für  Wascheinrichtungen  ange- 
nommen werden,  und  dass  die  Fnssböden,  um  sie  vor 
dem  Eindringen  unreiner,  stinkender  und  faulender 
Stoffe  zu  bewahren,   geölt  oder  gefirnisst  und  ihre 
Fogen  verkittet  werden  müssten.    Denn  jede  Art  von 
Reinlichkeit,  welche  neu  eingeführt  wird,  vermindert 
nm  etwas  das  Ventilationsbedürfniss.  Auf  Grund  dieses 
Gotachtens  sind  von  der  Abtheilung  für  das  Bauwesen 
im  Handelsministerium  für  die  Aufstellung  von  Schul- 
Bauplänen  folgende  Gesichtspunkte  empfohlen  worden. 
Im  Allgemeinen  wird  davon  auszugehen  sein,  dass 

1)  im  Winter  nur  vorgewärmte,  frische  Luft  den  Schul- 
zimmern, so  lange  sie  besetzt  sind,  zugeführt  und  die 
verdorbene  Luft  durch  Absaugung  entfernt  wird,  und 

2)  im  Sommer  der  äusseren  Luft  Eintritt  gewährt  wird, 
ohne  die  Schüler  dem  Zugwinde  auszusetzen.  Die 
erste  Bedingung  wird,  wenn  es  sich  nur  um  die 
Heizung  eines  einzigen  Saales  handelt,  durch  Mantel- 
öfen zu  erreichen  gesucht,  deren  innerer  Kern  den 
Feuerheerd  enthält,  während  der  Raum  zwischen  Kern 
nnd  Mantel  mit  frischer  Luft  aus  dem  Freien  angefüllt 
^rd,  die,  indem  sie  sich  an  dem  inneren  Kern  er- 
wärmt, in  das  Zimmer  tritt  und  dieses  ebenfalls  er- 
wärmt.  Damit  zugleich  eine  gute  Ventilation  erfolgt. 


wird  ein  oberhalb  des  Fussbodens  des  Zimmers  aas- 
mündender, gemauerter  Schacht  hergestellt,  in  dessen 
Mitte  das  gusseiserne  Raochrohr  des  Ofens  aufsteigt. 
Lidem  die  strahlende  Wärme  des  Ranchrohrs  einen 
aufsteigenden  Luftstrom  im  Ventilationsschachte  er- 
zeugt, entzieht  dieser  die  am  stärksten  verunreinigte 
Luft,  die,  weil  sie  die  schwerere  ist,  dicht  am  Fuss- 
boden  lagert,  dem  Schnlsaale,  und  es  kann  die  vor- 
gewärmte frische  Luft  nun  um  so  bequemer  in  den 
Schulsaal  eintreten.  Bei  grösseren  Schulen  wendet 
man  jetzt  fast  allgemein  eine  vollständige  Centralluft- 
heizung  an,  deren  Galoriferen  im  Keller  aufgestellt 
werden.  Für  den  Sommer  werden  Lüftnngs- Flügel 
in  den  Fenstern  mit  Nutzen  angewendet,  auch  wird 
für  diese  Zeit  eine  im  Ventilationsschachte  unmittelbar 
unter  der  Zimmerdecke  befindliche  Klappe  zu  öffnen 
sein,  um  die  im  Zimmer  entwickelten  Dünste  möglichst 
rasch  abzuleiten. 

Der  Lancet  sanitary  commission  (11)  war 
die  Aufgabe  zu  Theil  geworden,  Informationen  zu 
sammeln  aus  den  grösseren  öffentlichen  Schu- 
len Englands  über  die  sanitären  Verhältnisse 
derselben;  festzustellen,  welche  Einflüsse 
hauptsächlich  die  Gesundheit  der  Knaben 
afficiren;  und  eine  Reihe  von  sanitären 
Rathschlägen  und  Anweisungen  aufzu- 
stellen, die  als  Leitfaden  in  allen  Gegen- 
ständen den  Schulhygiene  dienen  sollen. 

Der  Bericht  der  Oommission  als  Resultat  dieser  Un- 
tersuchungen enthält  5  Abschnitte.  1)  Das  Verhältniss 
von  Schulen  zur  Stadt,  Drainage,  Wasserversorgung  und 
Einrichtung  des  öffentlichen  Sanitätswesens.  2)  Die  an- 
gewandten Maassregeln  zur  Verhütunjif  der  Einschleppung 
zymotischer  Krankheiten.  3)  Die  Mittel,  welche  im  Ge- 
brauch sind,  um  die  Verbreitung  von  Epidemien  zu  ver- 
hüten und  die  Isolirung  der  einzelnen  Fälle  zu  sichern. 
4)  Das  allgemeine  sanitäre  Arrangement  von  Schulzim- 
mern, Schlafräumen,  Wasch einrichtungen,  Closets,  Pis- 
soirs etc.  5)  Die  ärztliche  oder  sonstige  Oberaufsicht, 
die  geübt  wird,  in  Hinsicht  auf  die  den  Knaben  zuge- 
mutheten,  geistigen  und  körperlicbeu  Anstrengungen.  Die 
Gommission  war  im  Wesentlichen  mit  den  Resultaten 
der  Untersuchung  sehr  zufrieden  und  konnte  es  nach 
den  Schilderungen,  die  der  Bericht  enthält,  auch  mit 
Recht  sein,  doch  lässt  derselbe  sich  auf  viele  Dinge,  die 
wir  vom  Standpunkte  der  specielleu  Schulhygieine  als 
wichtige  betrachten  müssen,  gar  nicht  im  Detail  ein.  Zu 
bemerken  ist,  dass  die  revidirten  Anstalten  sämmtlich 
grosse  Internate  sind,  in  denen  die  Zöglinge  alle  oder 
doch  fast  alle  wohnen. 

Im  Herbst  1874  wurde  vom  Local  Governement 
Board  eine  officielle  Prüfung  sämmtlicher  Armen- 
schulen Londons  in  Bezug  auf  die  bei  den  Schülern 
derselben  bestehenden  Augenkrankheiten  ange- 
ordnet und  deren  Ausführung  Edward  Nettleship 
(12)  übertragen. 

Die  Inspection  dauerte  6  Wochen  und  umfasste  17 
Schulen  mit  8798  Kindern,  einschliesslich  119  damals 
im  Margate  Infirmary  befindliche  Kinder.  Von  der  Ge- 
sammtzahl  hatten  zur  Zeit  der  Untersuchung  12  pCt. 
mehr  oder  weniger  eitrige  Bindehautentzündungen,  und 
ungefähr  30  pCt.  hatten  Granulationen  von  beträchtli- 
chem Umfange.  15  pCt.  von  diesen,  d.  b.  die  erstge- 
nannten 12  pCt.  und  3  pGt.  von  letztgenannten 
waren  in  dem  Grade  erkrankt,   dass  Isolirung   und  ent- 
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schiedene  Behandluog  noththat.  Nur  15pGt.  der  Einder 
wurden  mit  ganz  gesunden  Augenlidern  gefunden,  und 
35  pCt.  hatten  Augenlider,  die  als  leicht  erkrankt  zu  be- 
zeichnen, d.  h.  pr&disponirt  zur  hartnäckigen  und  rück- 
ftlligen  Ophthalmien,  waren.  9  pCt.  litten  an  Hornhaut- 
trübungen, die  eine  Hälfte  von  diesen  auf  beiden,  die 
andere  auf  einem  Auge.  In  Bezug  auf  das  Yerhältniss 
dieser  Erkrankungen  zur  Dauer  des  Schulbesuchs  eruirte 
N.,  dass  mit  letzterer  die  Gefahr,  an  Ophthalmie  zu  er- 
kranken, im  gleichen  Verhältniss  zunimmt.  Dann  fand 
derselbe,  dass  Kinder  unter  7  oder  8  Jahren  die  ge- 
fahrlichste Quelle  der  Ansteckung  sind,  dass  Hornhaut- 
trübungen am  häufigsten  und  intensivsten  bei  Mädchen 
entwickelt  sind,  dass  die  Londoner  Kinder  mehr  an 
Augenkrankheiten  leiden,  als  die  vom  Lande  stammen- 
deo,  die  irischen  mehr,  als  die  englischen,  und  dass  die 
Augenlider  bei  Waisen  häufiger  afficirt  sind,  als  bei 
Kindern,  deren  Eltern  noch  leben.  Die  Ursaehen  dieser 
so  verbreiteten  Ophthalmien,  an  denen  55  pCt  aller 
Schulkinder  einmal  gelitten  hat,  und  wo  Rückfälle  zur 
Regel  und  nicht  zur  Ausnahme  geboren,  findet  N.  in 
der  allgemeinen  üeberfüUung  der  Schulen,  der  schlechten 
Ventilation,  den  ungenügenden  Einrichtungen  zum  Auf- 
enthalt der  Kinder  in  frischer  Luft,  dem  Hangel  an 
Retnlicbkeit,  der  Nahrung  und  des  Raumes.  Als  Haupt- 
Terbreiter  der  Ansteckung  glaubt  Verf.  die  Finger  der 
Kinder  bezeichnen  zu  müssen,  womit  sie  beim  Spielen 
und  sonst  sich  und  anderen  über  die  Augen  fahren; 
daher  ein  Deberfluss  von  Wasser  zum  Reinigen  stets  zu 
Gebote  sein  müsse. 

Boocbö  de  Vitray  (13)  verlangt  für  die 
Schul  jagend  als  ErbolangsstoDde :  1  Stunde  nach  dem 
Frühstück,  20  Minuten  nach  dem  VormittagaDterricht, 
1  Stande  nach  dem  Mittagessen,  1  Stande  nach  dem 
Nachmittagsanterricht  and  .)^  Stande  nach  dem  Abend- 
essen. Zar  Verhütang  der  Onanie  in  den  Pensionaten 
empfiehlt  er  an  ersten  Steile  ein  onanterbrochene 
thfttige  Ueberwachang  vor  allem  in  den  Schlafs&Ien, 
während  der  ersten  Nachtstunden.  Diese  Ueberwachang 
muss  möglichst  discret  sein,  um  nicht  die  Aufmerk- 
samkeit der  von  dem  Laster  noch  nicht  befallenen 
Knaben  sa  erregen. 

Im  Auftrage  von  Pettenkofer's,  aniersachte 
Wolffhügel  (14)  die  Loft  der  Schlafräume 
mehrerer  Münchener  Erziehungsanstalten, 
am  den  Raumbedarf  festzastellen,  und  kam  dabei 
zu  dem  Resultat,  dass  man  mit  dem  Raum  allein  ohne 
gleichzeitigen  Luftwechsel  der  Verschlechterung  der 
Luft  nicht  vorbeugen  kann.  Denn  in  dem  Schlafsaale 
des  königl.  Erziehangsinstitutes  für  Studirende,  wel- 
ches W.  zunächst  als  Untersachungaobject  wählte,  da 
es  den  allgemeinen  Anforderangen  der  Hygiene  am 
vollkommensten  zu  entsprechen  schien,  fand  er  des 
Morgens,  nachdem  die  Fenster  zwar  noch  nicht,  wohl 
aber  die  Thüren  durch  Aus-  und  Eingehen  wiederholt 
geöffnet  waren,  1,92  pro  Mille  Kohlensäure  bei  einem 
Laftcnbas  von  35,7  Cbm.  pro  Kopf.  Bei  der  Her- 
stellung von  Schiafräumen  in  Anstalten,  wenn  die- 
selben ohne  künstliche  Ventilation  den  Anforderangen 
der  Gesundheitspflege  nur  annähernd  genügen  sollen, 
kommt  man  daher  unvermeidlich  mit  ökonomischen 
Rücksichten  in  Coliision,  indem  selbst  70  Cbm.  pro 
Bett  (etwa  die  3  fache  mittlere  Raamgrösse  der  Mün- 
chener Anstalten)  wegen  der  unbeständigen  Thätig- 
keit  der  Haaptfac(oren  der  natürlichen  Ventilation 


(Diffosion,  Temperatardifferenz,  Wind)  noch  als » 
genügend  za  erachten  wären.  Hierbei  macht  1. «{ 
den  schlimmen  Einfluss  der  Unreinlichkeit  Id  ii 
Schlafsälen  aufmerksam ;  denn  die  Ventilation  vena^ 
nur  die  dorch  den  Lebensprocess  des  BewolMs 
und  dareh  die  Beleochtang  entstehende,  oDTernoi 
liehe  Verunreinigang  der  Laft  zu  heben,  i^M 
man  vergebens  mit  derselben  gegen  jene  datehlli- 
reinlichkeit  bedingte  LuftverschlechteruDg  nFeliie 
ziehen  wird,  welche  die  Wohnräume  za  Brutstitteo  fv 
niedere  Organismen  and  der  Gesundheit  scbidliehe 
Agentien  werden  lässt.  Wenn  nun  auch  Ventilation  M 
der  Raamgrösse  unumgänglich  erscheint,  sodarfletitan 
drum  doch  nicht  allzusehr  redacirt  werden,  oad  eii 
Luftcubus  von  mindestens  20  Cbm.  erscheint,  bd 
einer  Vorkehrung  für  genügenden  Luftwechsel,  immer- 
hin nothwendig. 

Eichelstein  (15)  hält  das  Tarnen  derMid- 
chen  für   wichtiger  als  das  den  Knaben,  da  jeai 
ausser   den  Schulstunden  viel  mehr  noch    in  da 
dampfe  Zimmer  und  den  lähmenden  Stuhl  gefesselt 
sind  wie  diese.     Das  Turnen  der  Mädchen  soll  nidi  I 
für  Aosbildung  einer  positiven  Kraft,  sondern  viÜ 
mehr  zur  Erhöhung  der  Lebensthätigkeit  im  A% 
meinen  geschehen.     Es  hat  daher  in  Freiäbang«,{ 
künstlichen    Schrittweisen,    Uebungen    mit  Stsiiei,| 
Bällen  etc.  zu  bestehen.     Zur  besonderen  Kraftigflf 
der  Beine  eigenen  sich  die  Schwebegerätbe,  und  zo  ds 
der  Arme  die  Uebungen  an  der  wagerechten  Uiter, 
dem  Barren,   der  senkrechten  Stange  etc.    Dieöbli» 
eben  2  Stunden  Turnunterricht  pro  Woche  geoüga 
keineswegs,   sondern   erscheint   eine   Stunde  ti|&l 
für  die  heilsamen  Leibesübungen  erforderlich. 

Varrentrapp  (17)  zieht principiell  das  eisersc 
Snbsellium gesteil  unbedingt  dem hoizemeo vtf, 
und  empfiehlt  die  von  der  Fabrik  Spohr  undlri- 
merin  Frankfurt  a.  tf.  gelieferten  bestens. 

Dieselben  sind  28itzig  nnd  für  sämmtliehe  Gnppa 
115  Ctm.  lang;  sie  bestehen  aus  2  gusseisernes  Stli- 
dern,  welche  auf  den  Fussboden  festgeschraubt  venka 
und  mit  welchen  mittelst  starker  bolzenjrussdsenier 
Stützen  für  die  Sitze  und  Tischplatten  derart  Terb&iMltf 
sind,  dass  dieselben  umgeklappt  werden  können,  so  diis 
der  Fussboden  beim  Reinigen  des  Deckels  aufs  Be- 
quemste zugänglich  ist  Die  Sitze  sowie  Röckiehsa 
sind  der  Kdrperiform  entsprechend  gesehweift  und  gieie^ 
den  Bücherbrettern  von  sauberem  Tannenholz  geferti|t 
Die  Schreibzeugleiste,  welche  zwischen  den  Stäaderfi 
festsitzt,  ist  mit  2  Porcellantintenfassern  yersehen.  D» 
Tisch-  und  Sitzarme  sind  so  eingerichtet,  da<s  jedtf 
harte  Aufscblagen  beim  Umklappen,  sowie  Geräusch  rofl- 
ständig  termieden  wird.  Bei  den  Anfangsstdudem  (& 
die  vorderste  Reibe)  kommen  die  Sitze  als  nber^ösaf 
in  Wegfall,  ebenso  bei  den  Endgestellen  die  Tiscbplft- 
ten,  Schreibzeugleisten  und  Bücherbretter.  Die  Sabsel* 
lien  werden  mit  solidem  Oel-  und  Lackanstrich  rerseli^ 
V.  giebt  in  längeren  Zahlenreiben  die  GrössenTerbilt* 
nisse  der  2sitzigen  Subsellien,  auch  die  Preise  der  fcr* 
schiedenen  Gruppen,  sowie  eine  Tafel  mit  Zeiehnuflga 
von  Subsellien  während  des  Unterrichts  und  beio  ^ 
nigen  des  Deckels.  (Die  richtige  „Differenz'  wird  b«* 
Einschrauben  der  Subsellien  in  den  Fussboden  hergesteft  i 
werden  müssen.     Ref.) 
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C.    Gefängnisse. 

Die  Jahresberichte  der  Haasärzte  an  den  bayeri- 
schen Straf-  and  Polizeianstalten  werden 
seit  einem  Decenninm  nach  einem  gleichförmigen 
Schema  abgefasst  and  enthalten  ein  sehr  werthvolies 
Material  für  eine  medicinische  Statistik  des  bayeri- 
schen Gefängnisswesens. 

Hajer    (18)   fasst  die  Resultate  einer  mehrjährigen 
Periode,    die  Jahre  1868—1872  zusammen.    In  Bayern 
giebt  es    Zuchthäuser,    Gefangenanstalten   und    Polizei- 
Anstalten,   welche  letztere  seit  1872  Arbeitshäuser  heis- 
sen.    Die  Zuchthausstrafe   kann   auf  Lebensdauer  oder 
auf  bestimmte  Zeit  zuerkannt  werden,  in  letzterem  Falle 
nicht  auf  mehr  als  20  und  nicht  auf  weniger  als  4  Jahre. 
Die   Gefangnissstrafe   kann  nicht  auf  mehr  als  5  Jahre 
und   nicht   auf   weniger    als    1  Tag   zuerkannt  werden. 
In  den  Polizeianstalten  werden  solche  Personen,  die  we- 
gen eines  Vergehens  zu  einer  2  Jahre  nicht  übersteigen- 
den  Gefängnissstrafe   oder   wegen  Uebertretung   verur- 
tbeilt  sind,  in  einzelnen  vom  Gesetze  bestimmten  Fällen 
verwahrt.     Die    höchste   Dauer  der  Verwahrung  in  den- 
selben wurde  1872  auf  2  Jahre  festgesetzt    Ende  1,872 
Bat  im  Gegensatz  zu  Ende  1868  eine  Zunahme  der  Be- 
Tolkemng  der  Zuchthäuser   um    7  pGt.,    eine   Abnahme 
der  der  Gefangenhäuser  um  47,3,    und   eine  solche  der 
Polizeianstalten  um  22,5  pCt  stattgefunden;    also   eine 
Verminderung   der    Gesammtbevölkerung   um  21,6  pGt. 
Das  Geschlecht  der  Gefangenen  betreffend,    so  gehörten 
im  Ganzen   35,4  pGt.    zum  männlichen   und  14,6  pGt. 
zum  weiblichen  Geschlecht;    und   zwar   betrug  der  An- 
theil   des  man  alichen  Geschlechtes  an  der  Gesammtzahl 
in  den  Zuchthäusern  88,9  pCt.,   in  den  Gefangenanstal- 
ten 84,3  pGt.  und  in  den  PoHzeianstalten  74,4  pGt  Je 
schwerer  also  die  Gesetzes  Verletzungen  sind,  desto  mehr 
männliche  Individuen  betheiligen   sich  verhaltnissmässig 
daran.     14     pCt.    oder  ^1?  aller   Gefangenen    war   ver- 
heirathet.    am  häufigsten  die  Zuchthaussträflinge,    etwas 
seltner  die  Gefängnisssträflinge,  sehr  selten  die  Polizei- 
detenten.    ^2,3  pCt.    sämmtlicber   Gefangenen   gehörten 
der  katholischen,  17,5  pCt.  der  protestantischen  und  0,2 
p€t.  der  israelitischen  Religion   an.     Da    die    Israeliten 
1  pCt.  der   GesammtbevöIkeruDg  Bayerns  bilden,  so  geht 
hieraus    die   auffallend   geringe   Betheiligung  der  Juden 
an  der  Gefängnissbevölkerung  hervor.    —     Die    meisten 
Gefangenen  befinden  sich  im  Alter  von  20—30  Jahren; 
von  da  ab  nimmt  deren  Zahl  stetig  ab;    zieht   man  je- 
doch  das  Verhältniss    zur  Gesammtbevölkerung   hierbei 
in  Betracht,    so  geht  daraus  hervor,  dass  der  criminelle 
Hang    im    Alter   von   20 — 30  Jahren    nur  um  weniges 
Rrösser  ist,  als  im  Alter  von  30 — 40  Jahren.   Nach  dem 
40sten    Jahre   nimmt   die  Intensität  desselben  stark  ab, 
und  ist   bereits    im  Alter   von  50—60  Jahren  geringer 
als  im  Alter  von  15—20  Jahren.    Dass  in  dieser  frühen 
Lebensperiode  die  Pubertätsentwicklung,  namentlich  beim 
weiblichen  Geschlechte,  nicht  ohne  Einfluss  auf  Begehung 
gesetzwidriger  Handlungen  sei,    ist  daraus  abzunehmen, 
dass,  während    im   Allgemeinen  auf  6  Gesetzesübertre- 
tungen   bei  Männern    1  solche   bei  Weibern  vorkommt, 
im  Alter  unter  20  Jahren  das  Verhältniss  wie  4,8:lpCt. 
sich  herausstellt.   Dagegen  kommen  die  Frauen  nach  dem 
60.   Lebensjahre   nur   selten    mit  den  Strafgerichten  in 
Berührung.    Die    Gesammt  -  Bevölkerung    aUer    Anstal- 
ten   betrug    im    Jahre     1868    =    15,173,     im   Jahre 
1872    =    10,743,      woraus    eine    Abnahme     um     29 
Procent     hervorgeht.         Die     Zahl     der     verpflegten 
Kranken    betrug    1868  =  6289,    1872  =  5023.      Die 
durchschnittliche    Verpfleguagsdauer    in    Tagen    betrug 
1868  =  16,4  und  1872  =  19,2.  Die  Gesammtzahl  der 
Kranken  ist  von  1868—1872   um  20  pCt.  gefallen,  so- 
mit  in    geringerem  Grade    als  die  Bevölkerung  selbst. 
Die  durchschnittliche  Verpflegungsdauer  für  einen  Kran- 


ken berechnet. sich  für  die  Periode  von  1868—1872  auf 
18,2  Tage.  Die  höchste  Verpflegungsdauer  mit  28,3 
Tagen  trifft  auf  die  kranken  Zuchthaussträflinge,  hier- 
auf folgen  die  Kranken  der  Gefangenanstalten  mit  12,1 
Tagen,  endlich  die  kranken  Polizeidetenten  mit  8,2  Ta- 
gen. Die  Intensität  der  Erkrankungen  ist  demnach  bei 
den  Zuchthaussträfiingen,  wie  sich  wohl  aus  deren  lan- 
ger Strafzeit  schliessen  lässt,  am  grössten.  Betrachtlich 
erscheint  die  Sterblichkeit  von  mehr  als  4  pCt.  bei 
einer  Bevölkerung,  die  durchschnittlich  im  Alter  von 
30  Jahren  steht  (dies  ist  so  ziemlich  das  mittlere  Alter 
der  Gefangenen,  d.  h.  es  befinden  sich  fast  ebenso  viele 
unter  als  über  diesem  Alter),  da  die  Sterblichkeit  der 
freien  Bevölkerang  desselben  Alters  kaum  2  pCt.  be- 
trägt. Dass  mit  dem  längeren  Aufenthalte  in  den  An- 
stalten auch  das  Sterblichkeits verhältniss  der  Inhaftirten 
steigt,  dass  somit  den  Zuchthaussträfiingen  im  Allge- 
meinen eine  grössere  Mortalität  zukommt,  als  den  Be- 
wohnern der  Gefangen-  und  Polizeianstalten,  ist  wohl 
selbstverständlich.  Doch  ist  auch  bei  den  Polizeidetenten 
die  Sterblichkeit  keine  geringe,  was  sich  aus  deren  ge- 
schwächtem Gesundheitszustande  schon  bei  der  Eiolie- 
ferung  in  Folge  ihres  dissoluten  Lebenswandels  leicht 
erklären  lässt.  Von  den  einzelnen  Anstalten  hat  das 
dichtbevölkerte  Zuchthaus  Kaisheim  mit  seiner  ungenü- 
genden Wasserversorgung  keine  günstigen  Gesundheits- 
verhältnisse aufzuweisen,  während  die  hochgelene  Plassen- 
burg  mit  ihren  ausgedehnten,  der  Luft  und  dem  Licht 
allseitig  zugänglichen  Räumlichkeiten  eine  für  ein  Zucht- 
haus niedrige  Sterblichkeit  darbietet.  Mit  der  Zunahme 
dos  Alters  steigen  sowohl  die  Erkrankungen  als  die 
Sterbefälle  in  beträchtlichem  Verhältnisse,  und  zwar  ist 
diese  Steigerung  bei  den  Todesfällen  noch  viel  bedeu- 
tender als  bei  den  Erkrankungen.  Die  Gefährlichkeit 
der  Erkrankungen  nimmt  also  in  stärkerem  Maasse  zu, 
als  die  Zahl  derselben.  In  den  Strafanstalten  für  Wei- 
ber sind  sowohl  die  Erkrankungen  als  die  Sterbefälle 
durchschnittlich  häufiger,  als  in  den  Anstalten  für  Männer. 
Was  das  Erankheits-  und  Sterblichkeitsverhältniss  nach 
der  Jahreszeit  betrifft,  so  fallen  die  meisten  Erkrankun- 
gen auf  die  Monate  März  und  April,  die  meisten  Todes- 
fölle  auf  April  und  Mai;  dagegen  kommen  sowohl  die 
wenigsten  Erkrankungen,  als  die  .  wenigsten  Sterbefalle 
im  September  vor.  Im  Winter  giebt  es  relativ  mehr 
Erkrankungen  als  Sterbefälle,  während  im  Sommer  das 
Verhältniss  der  Sterbefälle  das  der  Erkrankungen  über- 
trifft. Die  Krankheiten  betreffend,  so  stehen  die  der 
Verdauungsorgane  mit  31,4  pCt  obenan;  sie  haben  im 
Vergleich  mit  der  Periode  1864-1868  stark  abgenom- 
men, während  die  nun  folgenden,  relativ  häufigsten 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  beträchtlich  zugenom- 
men haben.  In  3.  Reihe  stehen  die  chirurgischen 
Krankeiten  mit  11,6  pGt.,  dann  folgen  die  Hautkrank- 
heiten mit  11,2  pCt;  meistens  von  Aussen  einge- 
schleppte Krätze,  die  bedeutend  abgenommen  hat  und 
zwar  in  Folge  sorgß.1tigerer  Untersuchung  der  Gefange- 
nenen  vor  ihrer  Einlieferung  seitens  der  Bezirksärzte. 
Den  Hautkrankheiten  zunächst,  jedoch  in  viel  geringerer 
Zahl,  stehen  Syphilis  und  Wechselfieber.  Die  Syphilis 
wird  meist  von  Weibern  eingeschleppt-  Noch  ist  zu  be- 
merken, dass  bei  den  Männern  die  ELrankheiten  der 
Athmungsorgane,  bei  den  Weibern  die  der  Verdauungs« 
Organe  prävaliren.  Die  höchste  Mortalität  fällt,  sieht 
man  von  den  Krankheiten  der  Greise  ab,  auf  die  Kr.-ink- 
heiten  des  Gefasssystems  mit  16,1  pCt.  Organische 
Herzleiden  sind  in  Gefängnissen  sowohl  wegen  Excitation 
als  Depression  des  Gemüthes  keine  seltenen  Krankheiten 
und  nehmen,  da  die  Ursachen  nicht  gehoben  werden 
können,  rasch  einen  letalen  Verlauf.  Die  zweitgrösste 
Sterblichkeit  trifft  auf  die  Krankheiten  der  Harnorgane 
mit  13  pCt.  Die  Bright'sche  Nierenentartung  giebt 
hier  den  Ausschlag.  Hieran  reiht  sich  die  Sterblichkeit 
von  den  Krankheiten  der  Athmungsorgane  mit  11,2  pGt, 
des  Nervensystems  mit  11  pGt,  der  Blutmischung  mit 
7,2  pGt.,    der    epi-    und   endemischen  Krankheiten  mit 
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5,4  pCt.  Die  Kraokbeiten  der  Verdaunnporgane,  wel- 
che durcbsi?b sittlich  fast  ein  Drittheil  der  Oeflammtkriui- 
kenzabl  beCrageD,  liefe  in  nur  ier«iiizelte  Todesfall« 
Dem  Selbstmorde  endlich  sind  in  der  gescbilderteo  P( 
rinde  7  Personen  erlegen.  Von  grossem  Einflüsse  auf 
den  QesnodbeitszQatand  der  Gefangenen'  ist  die  Be- 
schäftiguagsart  derselben,  und  ist.  wie  a  priori 
nebmen.  der  Gesundheitszustand  der  im  Freiei 
scbäftigten  riurcbscbnittlicb  günstiger,  als  der  Arbeite] 
im  geacblossenen  Baume,  trotidem  jene  vielfacbeD  G 
legen beitsurs Beben  zu  Erkrankungen,  oamentlicb  Erki 
tuDgen,  ausgesetzt  sind.  Was  das  £örpergenicbt  d 
Oefangeneo  aabelangt,  so  baben  58  pCt.  an  Gewicht 
zagenommen,  41  pCt.  abgenommen  und  1  pCt.  ist  lux 
Terändart  geblieben-  Die  Wägungen  gaben  für  begio- 
Dende  Luagenphtbisis  den  siebersten  Anbaltsputtkt ;  eint 
rasche  Korperabnabme  lässt  beim  Fehlen  anderer  Erank- 
faeitserscheinuDgen  fast  mit  absoluter  Sicherheit  auf  den 
Begian  dieser  Krankeit  actaliessen. 

Die  groBse  Zahl  der  in  der  Central-  und  Da- 
pkrtenfiDta-Gefä Denissen  Ffftokreichs  Dete- 
nirten  macht  es  nach  Delsbost  (19)  nomSglicb, 
denselben  sooft,ala  es  vom  hygieniscbea  Standpankta 
notbwendig  erscheint,  Reiotgongsbäder  la  Tbeil 
Verden  xa  laMen.  Er  etsetzt  dieselbe  dnrcb  syste- 
maUscbe  Anwendang  der  warmen  Donehe. 

Wibrend  einer  halben  Minute  wird  der  Habn  der 
Doucbe  geöffnet  und  der  GefaDgene  überrieselt,  dann 
muss  er  sieb  mit  Seife  waschen  und  wird  aufs  Neue 
nnter  die  Doucbe  gebracht.  So  irecbseln  5—6  Doucben 
in  einer  Zeit  Ton  nicht  5  Minuten,  und  bringen  eine 
complete  Reinigung  hervor.  Nachdem  so  6  Gefangene 
abaoliirt,  kommen  abermals  6  an  die  Reihe,  die  sich  im 
Nebenzimmer  unterdessen  entkleidet  haben.  In  2  Tagen 
konnte  bequem  die  ganze  Bevölkerung  des  Geß^ngnisses, 
an  600  bis  1'200  Mann,  die  Doucbe  passiren-  Alle  Auf- 
genommenen und  Abgehenden  werden  gleichfalls  so  ge- 
reinigt. Im  Winter  werden  die  Gefangenen  finmaJ  im 
Uonat,  im  Sommer  zweimal  im  Monat  der  Doucbe  unter- 
norfen.  Etwa  20  Liter  Wasser  genügen  für  die  Person, 
während  znr  Fällung  einer  Badewanne  200-300  Liter 
erforderlich  sind.  Die  so  erzeugte  Reinigung  ist  grösser, 
als  früher  nach  genommenem  Vollbade.  Die  Temperatur 
des  Do u che nw assers  muss  ein  wenig  höber,  als  die  des 
Badenassers  sein,  da  es  als  Regen  sich  zertheilend 
abgekühlt  wird.  Wenn  auch  die  Kraft  der  Douche  zur 
Beschleunigung  der  Abwaschung  beiträgt,  so  genügten 
die  zur  Feststellung  in  dieser  Richtung  gemachten  Ver- 
suche doch  schon  in  verhältnissmässig  geringer  Hübe 
des  Reservoirs,  um  z,  B.  mit  16  Liter  Wasser  in  vier 
Minuten  einen  ganz  besonders  schmutzigen  Gefangenen 
complet  zu  reinigen.  Dies  Reinigungsverfahren,  das  sich 
in  den  Gefängnissen  von  Ronen  vortrefflich  bewährt, 
empfiehlt  D.  auch  für  Kasernen  und  industrielle  Eta- 
blissements, in  welchen  letzteren  nach  geschehener  Arbeit 
in  kürzester  Zeit  und  mit  den  geringsten  Eosten  die 
Arbeiter  sieb  nicht  nur  vom  Schmutze,  sondern  auch 
von  den  ihrer  Haut  etwa  anhaftenden  Beimischungen 
desselben  befreien  können. 

10.    Gefährdung  der  Gesundheit  durch  be- 
eoudere  Sohädliuhkeiten. 

1)  Lancereanx,  &.,  Note  sur  l'intoiication  satur- 
nine  determinee  par  la  fabrication  du  cordon-briquet  ou 
mäche-briquet.  Annales  d'hygieno  publ.  Octbr,  p.  339. 
(S,  oben  .Beschäftigungen  u.  Gewerbe' .1  —  2)  Causse, 
SÄverin,  d'AIbi  (Tarn),  Asphyxie  de  trois  personnes  par 
le  gaz  d'eclairage.  Ibid.  p.  353.  —  3)  M'Farlane, 
On  arsenical  wall  papers.  Glasgow  medirat  Journal. 
Januarj.  —  4)  Johnson,  George,  Gase  of  chronic 
Lead-polsoning  in  a  Ballet- dancer.   Med.  Times  and  Qa- 


lette.  p.  333.  —  5)  Nowak  (k.  k.  Regimcnlam), 
Ueber  giftige  Farben.  Wien.  med.  Wochenschr  &.\?i 
(Geber  giftige  Wirkung  der  Anilinfarben.  Nichts  N'iu 
—  6)  Siegfried,  Geber  Hopfen  Surrogate.  Cont^ 
dembl.  des  Niederrh.  Vereins  für  öffentt.  Getuuite 
pflege.  S.  120.  —  7)  van  Gelder,  Zur  Colttw 
Vergiftung.     Deutsche  Klinik-    S-  92. 

Vergiftnng  mit  Leuchtgas  ist  vielselloo^ 
als  die  mit  Kohlenoxyd,  weil  das  ersteie  seine  At- 
wesenbeit  durch  seiaen  penetranten  Geruch  ^enkl 

Der  von  Oanssd  (2)  mitgetbeilte  Fall  tdd  Vir- 
giftung  dnrcb  Leuchtgas  fand  eu  Albi  statt  iito 
Nacbt  vom  24.  zum  2d.  December  1374,  und  betraf  ri 
Ehepaar  und  dessen  Schwi^erlocbt«r-  Das  UdkuIiIkc. 
das  dieselben  seit  mehreren  Tsgen  spürten,  scbobea  n 
auf  die  genossenen  Speisen,  und  wurden  sie  duirh  in 
Erbrechen  in  dieser  Annahme  bestärkt,  obgleich  a  ibii-j 
unerklärlich  war,  warum  es  ihnen  im  gemeinschiftliiie: 
Schlafzimmer  Nachte  schlimmer  wurde  und,  «eaii  li 
am  Tage  in  der  Kücfae  sieb  aufhielten,  sich  btfm  be- 
fanden. Nachdem  in  jener  Nacht  der  Ehegatte  plülilki 
verstorben  und  die  beiden  Frauen  von  Asphpie  l>F:ii 
len,  aber  noch  lebend  naren,  fand  die  gericbtlicbe  li- 
tersuchung  der  Personen  tnid  der  Wohnung  statt,  «kM 
dass  zuerst  die  Grsache  der  Erkrankungen  entdeck!  tu- 
den  konnte.  Als  die  Arbeiter  der  GasfabriL  die  La 
tungen  in  der  Wohnung  überall  untersucht  nnd  bejünf 
erklärt  hatten,  dass  sie  völlig  dicht  seien,  kam  nu  li 
folgenden  Tage  bei  weitert-n  Nachforschungen  dofbZr 
fall  mit  einem  brennenden  Licht  an  das  Fn^seeEbii  H 
Stube,  und  nun  geschahen  auf  mehreren  PuuctrD  El 
plosionen,  und  das  Gas  verbrannte  mit  bläulicher  FIudk 
Bald  fand  man  4  Meter  vom  Hause  entfernt  eistn  Ge- 
gessenen, leeren  Siphon  als  Quelle  der  Entiiictelct 
des  Gases,  welches,  da  es  nicht  durch  die  tdima 
Oberfläche  des  Bodens  dringen  konnte,  durcli  i\t»a 
halben  Meter  dicke  Haner  in  das  Zimmer  der  Vtni' 
glückten  einen  Weg  sich  geliabnt  hatte. 

Die  Symptome  nun,  weiche  diese  drä  Persoam  ii^ 
boten,  waren  dieselben,  die  auch  in  ähnlichen  Füi 
beobachtet  worden  sind:  Ohnmächten,  Nauseo,  äium» 
D&rnie de rl legen  der  Kräfte,  später  Störungen  der  Bif 
ration,  fadenförmiger  Puls,  Steifheit,  zusainmen^tuipw 
Kaumuskeln,  endlich  die  Ersr'beinungen  der  hptpt 
In  der  Leiche  des  verstorbenen  Mannes  fand  CM' 
liehe  Congestion  des  Hirns,  ebenso  wie  die  der  ürr- 
hüllungen  desselben,  die  7.11  einem  Erguss  eine*  b«!:- 
rothen  Blutes  in  dem  Rückerimarkscanale  Versii]i«iiH 
gegeben  hatte.  Dagegen  fanden  sich  bei  dem  Mum 
sowohl,  wie  bei  den  Frauen  die  Pupillen  contraliirt,  oA 
war  kein  Schaum  auf  dem  Munde,  und  bei  der  Sdif»- 
gertochter  waren  ausser  den  Kinn  back  enkrSmph»  ^ 
Convulsionen  zur  Beobachtimg  gekommen. 

Um  nun  ähnliche  Vergiftungsf alle  zu  vermeid«,  «- 
langt  C.,  class  die  Onsfabrikauten  genaue  Pline  ik' 
Röhren  aufstellen,  damit  man  namentlich  genau  ilit 
Stelle  der  Siphons  weiss,  deren  Functionen  sorgßJti;  n 
überwachen  wären. 

Die  Tetgiflnng  durch  arseHikhaltige  Tap«- 
ten  geschiebt  nach  Mao  FarUne  (3)  wmÜ  •■' 
oecbanischeta  als  chemiachem  Wege,  indem  eotf eds 
der  Farbstoff  dnrcb  Reiben  nnd  Schaben  esiftrnl  " 
Snsserst  kleinen  Tbeilchen  im  Zimmer  sich  vetUwÜ! 
oder  indem  sieh  unter  gewissen  Bedingnogen  Ann- 
wasserstoff  bildet,  eine  derwirksamstenVeTbiDdaDi» 
des  Arsens.  Eine  Tapete  dieser  Säle  mit  dM  f 
wSbnlicben  grüneu  Debenng  enthält  angefiliT  %^ 
arsenige  Sänre  auf  den  Qgadratfnsi,  >o  dui  c 
Zimmer  von  massigen  Dimensioaeu,  etwa  li  -|~  '■ 
-)-  12,  weloheaalso  eine  Vandflfiche  von  6&0Q«ii«- 
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fass  darbietdt,  ein  Papierquantam  verlangt,  das  ange- 
f&hr  2  Pfd.  ArseDik  enthält.  Je  lockerer  die  Tapete 
ist,  am  so  mehr  Arsenik  wird  sich  in  das  Zimmer 
verstreaen,  und  in  stockigen  Räumen,  wie  Schlaf- 
aimmern,  wird  dorch  die  Einwirkung  der  Feuchtig- 
keit auf  das  Arsen  der  Arsen  Wasserstoff  gebildet 
werden. 

Verfasser  citirt  dann  mehrere  Beispiele  von  auf 
diesem  Wege  entstandenen  Arsenikyergiftun((en ,  wo- 
ruoter  ein  neueres,  das  Dr.  Johns  ton  im  Journal  of 
Pablic.  Health  unter  dem  1.  Juli  1874  mittheilt:  Zwei 
Bewohner  eines  Hauses  zu  Birmingham,  beide  bis  dabin 
vollicommen  gesund,  wurden  krank,  nachdem  2  Wohn- 
stuben mit  grünen  Tapeten  bekleidet  worden.  Die 
Symptome  waren  Schwäche,  Schlundscbmerzen,  Kopf- 
web, geringer  Appetit,  Entzündung  der  Gonjunctiva, 
heisser  und  trockuer  Hals  und  ein  Gefühl  von  Druck 
im  Vorderkopf.  Ein  Papagei ,  der  im  selben  Zimmer 
sich  befand,  wurde  gleichfalls  krank  und  schwach,  ver- 
weigerte das  Futter  und  wurde  zusehend  hinfalliger. 
Der  Eine  der  Bewohner  reiste  um  diese  Zeit  ab,  und 
wurde  bald  wieder  gesund,  der  Zurückbleibende  blieb 
krank.  Zwei  Tage  nach  der  Rückkehr  wurde  jener  Ton 
neuem  krank,  worauf  der  Verdacht  einer  Vergiftung 
durch  die  grünen  Tapeten  in  ihnen  aufstieg.  Diese 
wurden  entfernt  und  in  einer  Woche  waren  alle  Drei 
wieder  gesund. 

Verfasser  spricht  dann  noch  von  den  arsenik- 
faaltigen  Farben  an  Kleidern,  Loxasgegenständen  und 
Spielsachen,  die  oft  bei  der  geringsten  Reibung  oder 
Anfeuchtung  von  diesen  Gegenständen  entfernt  wer- 
den. Eine  grosse  Menge  dieser  Dinge  ist  mit  dem 
Scheel' sehen  Grün  gefärbt,  und  so  kann  es  nicht  Wun- 
der nehmen,  wenn  sowohl  die  Gesundheit  der  diese 
Stoffe  fertigenden  Arbeiter,  als  auch  die  derer,  welche 
mit  ihnen  in  Berührung  kommen,  in  hohem  Maasse 
gefährdet  wird. 

Eine  Ballet  -  Tänzerin  erkrankte  an  unzweifel- 
haften Bleivergiftungssymptomen  and  kam  in 
die  Behandlang  Johnson's  (4),  Prof.  and  Arztes 
von  R  i  n  g^s  College  Hospital. 

Vier  Monate  vor  der  Aufnahme  ins  Hospital  fingen 
Hände  und  Arme  der  Kranken  an  schwach  und  die  Be- 
wegungen derselben  unsicher  zu  werden.  Das  Schreiben 
fiel  ihr  schwer.  Dann  wurden  auch  die  Beine  schwach 
und  das  Gehen  erschwert.  Sie  magerte  ab,  bekam 
Leibschmerzen,  Stuhlverstopfung  und  litt  an  einem 
Kupfergeschmack  beim  Erwachen  am  Morgen.  Die 
Schwäche  der  Armo  und  Hände  nahm  stetig  zu  und 
die  Muskeln  derselben  atrophirten,  und  zwar  beider 
mehr  rechterseits.  Nachforschungen  über  die  Entste- 
hung ergaben,  dass  Patientin  die  Gewohnheit  hatte,  ihr 
ihr  Gesicht  etc.  mit  einer  weissen  Farbe  zu  schminken, 
die  aus  kohlensaurem  Bleioxyd  mit  etwas  Kalk  bestand. 
So  war  das  Blei  sowohl  durch  die  Haut  als  durch  Mund 
und  Nase  in  den  Organismus  gedrungen. 

Die  wichtigsten  Hopfen- Snrrogate  sind: 
Weidenrinde,  Enzian,  Fieberklee,  Cardo- Benedikten, 
Qaassia,  Alo@,  Isländisch  Moos,  Besenginster,  Picrin- 
säare  and  Coichicnm.  Um  im  Biere  die  Hopfen- 
Falsch  an  gen  fe8tzastellen,bedientesich  Siegfried 
(6)  des  modificirten  Dragendorf  f'schen  Verfahrens. 

Das  Bier  wird  erwflrmt,  bis  die  Kohlensäure  und 
mit  ihr  ein  Theil  dos  in  ihm  enthalteaen  Alkohols  ent- 
wichen ist.  Nach  dem  Wiedererkalten  wird  so  lange 
basisch  essigsaures  Bloioxyd  hinzugesetzt,  bis  kein 
Niederschlag  mehr  erfolgt,  als    dann  wird  filtrirt.       Das 


Filtrat  darf  nun,  wenn  das  Bier  rein  war,  keine  Spur 
von  Bitterkeit  mehr  enthalten;  die  Gegenprobe  aber 
zeigt,  dass  ein  Bier,  dem  vorher  ein  fremder  Bitter- 
stoff, z.  B.  das  aus  den  Weiden-  und  Pappelrinde 
stammende  Salicin,  beigemengt  war^  jetzt  noch  ebenso 
bitter  schmeckt  als  froher.  Ist  die  Menge  des  fremden 
Bitterstoffs  jedoch  eine  geringe,  so  wird  ihre  Anwesen- 
heit dem  Geschmack  leicht  verdeckt  durch  das  süsslich- 
herh  schmeckende  Blei-Acetat  Es  folgt  deshalb  die 
Entfernung  des  letztern  durch  langsamen  Zusatz  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  bis  kein  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Blei  mehr  erfolgt.  Nach  dem  Filtriren 
nahm  S.,  um  die  überschüssige  Schwefelsäure  zu  neu- 
tralisiren,  Aetzbaryt,  dessen  Lösung  er  zutropfte,  bis 
kein  schwefelsaures  Baryum  mehr  ausfiel.  Das  Filtrat 
wird  dann  bei  gelinder  Wärme  auf  der  Abdampfschaale 
eingedickt  bis  zur  Syrups-Consistenz  und  mit  Chloro- 
form unter  starkem  Schütteln  extrahirt.  Nachdem  die 
Flüssigkeiten  sich  gesondert,  trennt  man  sie  und  lässt 
das  Chloroform  in  offener  Schale  verdunsten.  Der  Rück- 
stand ergiebt  den  gesuchten  Bitterstoff. 

van  Gelder  (7)  hat  schon  Ende  1874  in  der 
holländischen  Zeitschrift  Iris  die  Resnltate  seiner 
Bierantersachongen  veröffentlicht,  wonach  der 
durch  die  modificirte  Methode  von  Stas  erhaltene 
gelbe  Stoff,  welcher  Colchicio  sein  sollte, 
alle  Reactionen  des  Colchicins  zeigt  and  sich  auch  in 
reinem  Hopfenbier  findet.  Diesen  gelben  Stoff  hat  G. 
jetzt  za  0,015  Grm.  in  wässriger  Losung  einem  Kanin- 
chen injicirt  und  einer  gleich  starke  Lösung  von  Col- 
chicin  einem  anderen  Kaninchen.  Ersteres  blieb  gesand, 
letzteres  starb  nach  5  Standen. 


11.  Tod.  Scheintod.  Wiederbelebung. 

1)  Falk,  Zur  Statistik  der  Selbstmorde  und  plötz- 
lichen .  Todesfälle  aus  inneren  Krankheitsursachen. 
Vierteljahrschrift  für  ger.  Medicin.  Januar.  S.  161.  — 
2)  Beneke,  (Marburg),  Welche  Maassregeln  müssen 
genommen  werden,  um  eine  allgemeine  Mortalitäts- 
statirtik,  event.  eine  allgemeine  Todtenschau  durch- 
fuhren zu  können?  Deutsche  Vierteljahrschrift  f.  öffentl. 
Gesundheitspflege.  VH.  2.  Heft.  S.  292.  -  3)  Märk- 
lin,  Petition  des  Vorstandes  des  Niederrh.  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  an  den  hohen  Deutschen 
Reichstag  betreffend  den  Erlass  eines  Gesetzes  über  die 
obligatorische  Leichenschau.  Correspondenzbl.  des  Ver- 
eins. S.  38.  (Die  in  der  Generalversammlung  des  Ver- 
eins vom  14  Nov.  1874  zu  Düsseldorf  von  M.  vorge- 
tragenen •Petition  wurde  einstimmig  angenommen.)  — 
4)  Gayat,  Phenomenes  ophtbalmoscopiques  invoques 
comme  signes  de  la  mort.  Annales  d'Oculistique. 
Janvier  et  Fevrier.  p.  5.  —  5)  Ullersperger,  J.  B, 
(Mönchen),  Urne  oder  Grab?  Welches  ist  die  der 
Menschheit  zuträglichste  Bestattung?  Friedreich^s  Blätter 
für  ger.  Med  und  Sanitätspolizei.  Juli  und  August. 
S.  292.  —  6)  Kopp,  E.  (Zürich),  Leichenbeerdigung 
und  Leichenverbrennung  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  betrachtet.  Deutsche  Vierteljahrschrift  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  VU.  1.  Heft.  S.  1.  —  7) 
Küchenmeister,  Fr.  (Dresden),  Die  Feuerbestattung 
ist  bei  der  Unmöglichkeit  der  Mumificirung  der  Leichen 
unter  allen  zur  Zeit  noch  ausführbaren  Bestattungsarten 
die  beste  Sanitätspolizei  des  Bodes  und  der  sicherste 
Cordon  gegen  Epidemien.  Zeitschrift  für  Epidemio- 
logie IL  S.  1—57  und  S.  113-240.  (Auch  als  Separat- 
abdruck erschienen.)  —  8)  Hof  mann,  Ed.  (Jnnsbruck), 
Beobachtungen  an  verbrannten  Leichentheilen.  Wiener 
med.  Wochenschr.  Mai.  S.  394.  —  9)  Roth,  (Dresden), 
Welche  Grundzüge  hat  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
bezüglich    der    Beurtheilung    der    Begräbnissplätze  zu 
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adoptiten,  resp.  io  der  Oesetzgebnng  rar  Qeltang  la 
bringen?  Deutsche  Vierteljabrschrift  für  öffeDÜiche  Ge- 
sundheitspflege VII.  3.  Heft  S.  299.  ~  10)  Eieue, 
(Preetr,),  Beobachtungen  über  die  Sättigung  der  Eircfa- 
bofserde.  VierleIJshrscbrift  für  ger.  Uedicin.  October. 
S.  841).  -  11)  HsrtiD-Barbet,  Des  cimetieres  au 
point  de  vue  de  Thygiene  publique,  Aan«!.  d'hjg.  Jan. 
p.  90.  —  12)  Palasciauo  (Neapel),  De  l'agsaiaisse- 
ment  des  tombeaui,  rdclamd  par  l'hjgiene  publique.  La 
presse  m^dicale  Beige.  2G.  Sepl.  —  13)  Gruber,  A., 
(Wien).  Central friedhöfe  mit  besonderer  Berücliaichtigung 
des  Wiener  Geatralfriedbofea. 

Tat  achonCaipet  im  Jalire  1825  aasgesprocheii, 
ius  die  ntmosphlrisoben  and  klimatischen 
ElDfläiBS  nicht  so  entaeheidend  anf  die  Selbst- 
morde virken,  als  viele  geglaabt  and  Doob  mehr 
ihnen  Dachgesehrieben  haben,  beetitigt  BOcfaFBlk(l), 
nachdem  er  fär  die  Jahie  1863-73  die  Resoltate  me- 
teorologischer BeobacbtoDgen  mit  den  Zahlen  der 
Selbstmorde  in  Berlin  verglichen.  Weder  die  Tempe- 
ratnr- Veihlltnlsse ,  noch  die  Bewölkang,  noch  die 
LoftdrDckverhIltnisae  sind  im  Zusammenhang  mit  der 
HSufigkeit  der  Selbstmorde  za  bringeo.  In  Besag  aaf 
die  Bedeatang  der  Wittern ngsverhfiltniase  för  die 
plStilicfaen  Todesßlle  ans  inneren  Kran bheitsnrsachen 
(Qehinschlag  ,  Langen  -  nnd  Herischlag  ,  Nerven- 
schlag,  tCdtliche  Ohnmacht,  Raptor  innerer  Organe) 
fand  F.  ala  Ergebniss  seiner  statistischen  Verarbei- 
tangen  derselben  eilfjSbiigen  Periode  die  Lehre  be- 
stSttgt,  dass  die  KSIte  die  plÖUlichen  TodesßUle  be- 
günstigt. Wie  hinlänglich  auch  experimentell  fest- 
gestellt ist,  bringt  die  KElte,  sei  es  aaf  rein  physika- 
licehem,  sei  es  anf  physiologischem  Wege,  die  Biat- 
geflsae  der  Peripherie  aar  Verengernng,  befSrdert 
dadnreh  Biatwallangen  nach  inneren  Orgtinen  and 
IMtet  biet  OefissierreissungeD  ein;  die  cerebralen 
BSmorrhagien  bilden  aber  den  bei  weitem  grössten 
Thell  der  plötilichen  Todesftlle.  Nicht  in  öberseben 
Ist  jedoch,  dass  eine  grosse  Zahl  erwachsener  Per- 
sonen, die  namentlich  ihr  Contingent  für  den  Sohlag- 
flnsa  liefern  vfirden,  im  Sommer  Berlin  verliest,  nnd 
dass  die  Sterbliehkeitaiiffer  tiier  dnrch  die  grosse 
Kindersterblichkeit  besonders  beelnflasst  wird. 

Beneke  (3)  macht  den  Vorschlag:  beim  Reichs- 
tage duch  eine  Petition  anf  Eriass  elaes  Qe- 
seties  binsnvirken,  wonach  eine  allgemeine 
Leichenschau  durch  wohlinstraiite  nnd  besonders 
CODcessionirte  Leicbenschanet  In  s&mmtlichen  Bondes- 
ISndem  Deatschlands  eingeführt  and  die  Leichen- 
sohaner  in  jedem  Falle  in  einer  mSglichst  genaaen 
Brmtttinng  der  Todesarsache,  nnd  iwar  wo  immer 
tbnniich,  mit  Eintragung  derselben  Seitens  der  behan- 
delnden Aerete  in  die  event.  fär  ganz  Dentscblsnd 
nach  einem  gleichlautenden  Schema  aasinstelienden 
Todesbescheinfgnngen  verpflichtet  werden  sollen. 
Bei  HoUvirnng  seines  Antrages  giebt  er  anch  eine 
Daistellong  der  thatsächlichen  Ordnung  des  Leicben- 
■ehauwesens  in  verschiedenen  deutschen  nnd  aosser- 
dentschen  Staaten. 

An5Delinquenten,  deren  Hinriohtnng  binnen 
Ji^esfrist  »Lyon  stattfand,  hatte  Qayst  (4)  Oe- 
leganhelt,  ophthalmoskopisohe  Beohachtungen tu 


machen,  und  prüfte,  ob  es  irgend  welche  Bete, 
gäbe,  die  als  Zeichen  des  Todes  verwertbtt  is- 
den  könnten.  Die  ResalUte  dieser  Beobathtou^  . 
sowie  auch  die  dergleichen  an  Menschec,  die  um 
natürlicben  Todes  gestorben  waren,  and  an  viiiiea 
ten  Tbieren  angestellten,  waren  im  wesenüicba » 
gative.  Es  giebt  nach  G.  kein  absolut  uciKn 
Ophtha moskopisches  Zeichen  des  kürzlich  erlaiebeHi 
Lebens,  das  in  Beiug  aaf  seine  Häufigkeit  oder  im 
Zeitpunkt  seines  Eintritts  als  ein  constanlee  tu  It 
leichnen  wSre.  Der  wichtigste  Befnnd,  obgieieb  kA 
kein  oonstanter,  war  noob  das  Auftreten  vcDÜDiei- 
brechnngen  in  der  Blntsäule  der  RelinsIgellHe,  ot 
mentlich  in  den  venQgea,  welche  wie  EinschnnroDiei 
sieb  aasnehmen. 

Uilersperger  (5)  spricht  sieb  mit  EDtschjedu- 
heit,  doch  ohne  Gründe  anzafuhren,  für  die  Ye^ 
brennung  der  Leichen  aus,  der  aucb  Kopp(G] 
den  Vorzog  gibt  selbst  vor  den  grossen  Eircbhök 
mit  serstieaten  Qribern,  die  mit  BSamen  bepSintl, 
EU  Kirchhof  wildern  werden  sollen.  Für  ebenM  pnk- 
tisch  wie  denSiemens' sehen  Ofen  bält  E.dieHtiicIitl- 
öfen,  in  denen  die  Leicbe  weder  von  dem  Bremmi' 
terial  noch  von  der  Flamme  berührt  ucd  nor  iwi 
die  von  den  W&nden  ausstrahlende  Hitse  mi  iai 
glühende  Loft  veriehrt  wird.  Die  Vorzöge  der  für 
gen  Verbrennung  der  Leichen  fasse  K.  folgecdtr' 
massen  lasammen:  1J  keine  der  Pietät  ond  des 
Gefühl  widerstrebenden  Erscbeinnngen  la  leijtc: 
2)  in  relativ  kurzer  Zeit  sieb  so  vollständig  ili  nij- 
lieh  vollliehen  za  lassen ;  3)  die  nicht  vetbrenDÜeb:^ 
üeberreste  in  solchem  Zustande  zu  hinterlauen,  ita 
dieselben  sehr  rein,  von  gefälligem  Aussehen  Dada: 
einen  sehr  kleinen  Raum  einnehmend  zur  Aafbei^- 
rang  und  inm  Andenken  den  Verwandten  übetgei^t 
werden  könnten;  4)  dais  der  ganze  Akt  der  Verti^i- 
nung  ohne  die  geringsten  Debclttände  oder  Zkc- 
nehmlichkeiten  selbst  für  die  nächste  Nachbanditü 
vorgenommen  werden  könnte;  5)  endlich  ein  Hup- 
pnnct,  dass  die  Verbrennung  keine  gröaseien  Hek- 
kosten  als  die  Beeidigung  vernraache. 

Bezüglich  der  BegräbniasplStze  steUtBoit 
(9)  folgende  Anfordcrnngen  an  die  Gesetigebanj' 
I)  Jede  Frage  einer  Eirchbofsanlage  ist  iDdJTido;:: 
zu  betrachten.  Erforderlich  ist  vor  Allem  ein  geuw 
Sltaatlonsplan  mit  Klarstellung  der  geologischea  Gt' 
staltnng,  namentüchFeststellangder nächsten  andarcii' 
l&s^gen  Schicht.  2)  Hau  mussSoige  gegen  die  71X1- 
voran teioigang  treffen ,  nnd  zwar  darch  Tiefeilegus 
des  Ornndwasseis.  Jeder  Kirchhof  ist  id  driiDire^ 
wobei  das  durch  die  Drains  abfliessende  Wasser  liei°=* 
Falls  als  Nntiwassei  verbraacht  werden  darf.  3)  Gej« 
eine  la  starke  Auswaschung  dnrch  AufscblagewuKi 
sorgt  man  dnteh  Feststellung  der  flltritenden  Flkiit- 
Jedes  Gras  muss  eine  bestimmte  Tiefe  hitwn;  '' 
diese  nicht  vorbanden  ist,  muss  die  Gltriiende  3c^^' 
durch  Aufschüttung  vergrössert  werden,  i)  ^^  ^ 
eine  Kiichhofsordnucg  zu  erlassen,  die  ancb  isti")' 
dueilen  Verhältnissen  Rechnung  trägt.  Bei  KireUw- 
fen  anf  Abhängen  müssen  die  am  tiefsten  gei«i^^'^ 
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Gräber  zuerst  benutzt  werden.  5)  Gegen  die  Lnft- 
veranreiniganglsoll  man  einen  günstig  gelegenen  Boden 
aaswShlen;  womöglich  nicht  an  Abhängen,  keine  gro- 
ben Eiesmassen,  sondern  gleich  gelegene,  feine  Schich- 
ten. [6)  Ob  es  möglich  sein  wird,  Distanzen  der  Kirch- 
höfe von  bewohnten  Stätten  aaf recht  za  erhalten,  be- 
zweifelt K.  Er  hält  es  för  genügend,  wenn  man  die 
Eirchhofsanlage  derartig  macht,  das  der  betr.  Ort 
Dicht  unter  dem  Winde  des  Kirchhofs  liegt.  7)  End- 
lich solle  man  der  Bodenverunreinigung  durch  Grösse 
der  Gräber,'wie  durch  absoluten  Ausschluss  von  Massen- 
gräbern vorbeugen.  Wo  irgend  Geruch  wahrnehmbar 
ist,  sollen  die  alten  Gräber  aufgegraben  und  desinfi- 
cirt  werden.  Eine  vernünftige  Pflanzencultur  soll  durch 
das  Gesetz  obligatorisch  gemacht  werden.  Das  Gesetz 
über  die  Anlage  von  Kirchhöfen  soll  endlich  ein  ein- 
heitliches für  ganz  Deutschland  werden. 

Kiene  (10)  war  es  gestattet,  vier  Kirchhöfe  zu 
untersuchen,  um  Beobachtungen  über  die  Sät- 
tigung der  Kirchhofserde  vorzunehmen.  Von 
diesen  Kirchhöfen  hatte  der  eine  Sand-,  die  drei  an- 
deren Lehmboden.  K.  machte  zusammen  43  Exhuma- 
tionen.  Im  Wesentlichen  ergab  die  Untersuchung, 
dass  nach  Ausscheidung  alles  Unbeständigen,  die  letz- 
ten unverkennbaren,  nicht  verwesten  Ueberbleibsel 
der  organischen  Substanz  sich  in  dem  Kirchhof  mit 
Sandbodeo,  der  35  Jahre  in  Gebrauch  war,  bis  zum 
20.  Jahre  gehalten  hatten,  in  dem  Kirchhof  mit  Lehm- 
boden, der  18  Jahre  in  Gebranch  war,  bis  zum  13.  Jahre, 
in  dem  2.  Kirchhof  mit  Lehmboden,  der  ca.  500  Jahre 
in  Gebraach  war,  bis  zum  16.,  und  in  dem  3.  mit 
Lehmboden,  der  noch  länger  in  Gebrauch  war,  bis 
zum  20.  Jahre.  Die  retardirte  Verwesung  in  den  viel 
benutzten  Kirchhöfen  schreibt  K.  der  Sättigung  oder 
Ueberfnilang  der  Erde  mit  nicht  vollständig  zersetzten 
organischen  Theilen  der  Leichname  nebst  ihren  Um- 
hüHungen  zu. 

Im  Auftrage  des  Gonseil  d'hygi^ne  publique  et  de 
salabrite  da  depart.  de  la  Gironde  hat  eine  Commission 
von  8  Fachmännern  an  alle  Grossstädte  Europas  eine 
Reihe  von  Fragen  bezüglich  der  bei  ihnen  gebräuch- 
lichen Bestattnngsweisen  gerichtet,  und  nach  erhaltener 
Beantwortung  stellt  Martin-Barbet  (11),  der  Ge- 
neralsecretSr  für  Ordnung  des  Begräbnisswesens,  fol- 
gende Grundsätze  auf: 

1)  Es  soll  nur  ein  Leichenacker  angelegt  werden, 
dessen  Minimum  100  Hektaren  umfasst,  worauf  jeder 
Coltas  seine  besondere  Abtheiiang  bat.  2)  Der  Fried- 
hof sei  weit  von  der  Stadt  zu  rücken,  aber  nicht  über 
12  Kilometer.  3)  Die  bisher  gebräuchlichen  und  ertheil- 
ten  Concessionen  für  Grabgewölbe  seien  ganz  aufzuheben 
*—  dabei  Einbalsamiren  oder  die  Anwendung  des  Blei- 
sargB  beizubehalten,  indem  diese  Mittel  besser  als  Grüfte 
der  Consenrirung  der  Leichen  entsprächen.  4)  Dagegen 
sind  renovirbare  Conuessionen  von  Boden  zu  gestatten. 
5)  Die  Rotationszeit  des  gemeinen  Gräberbodens  auf 
15  —  20  Jahre  abzustellen.  6)  Keine  Todtenbäuser- 
Kammern  anzulegen  für  Fälle  von  Scheintod.  Die  zur 
Zeit  zugestandenen  Fristen  für  die  Beerdigung  nach 
Eintritt  des  Todes  sind  hinreichend.  7)  Von  den  beiden 
Besuchen  des  Arztes  zur  Todteabeschau  soll  der  zweite 


vor  der  Grablegung  abgehalten  werden.  8)  Ausgrabun- 
gen so  selten  als  möglich  zu  gestatten  und  nur  zu  be- 
stimmenden Epochen  (v.  1.  Oct.  bis  1.  April)  mit  Aus- 
nahme, wo  die  Justiz  dazwischentritt  9)  Alles  aufzu- 
bieten, um  die  Friedhöfe  günstig  zu  placiren.  10)  Die 
Gonstniction  der  Grabmonumente  gesetzlich  zu  reguUren, 
damit  die  Luftcirculation  und  die  Absorption  der  Zer- 
setzuDgsproducte  unter  der  Erde  nicht  behindert  werde. 
11)  Die  Pflanzungen  der  gewählten  Bäume,  Sträucber, 
Pflanzen  zu  überwachen.  12)  Aufgegebene  Friedhöfe 
mit  Bäumen  und  Gesträuchen  zu  bepflanzen  und  sie  von 
den  Gemeinden  erst  nach  10  Jahren  benützen  zu  lassen. 
13)  Die  Dazwischen kunft  des  Gesundheitsraths  (Gonseil 
d'hygiene)  obligatorisch  zu  machen  bei  jeder  Transferi- 
rung  von  Todesäckern,  damit  dieses  ohne  jeden  Nach- 
theil des  öffentlichen  Wohles  geschehen  könne.  14)  So 
selten  als  möglich  auf  Privatbesitzthum  Begräbnisse  zu 
gestatten,  und  sie  sogar  endlich  ganz  zu  unterdrücken. 
15)  Die  ärztliche  Constatirung  des  Todesfalles  für  das 
ganze  Departement  anwendbar  zu  machen.  Die  Leichen- 
verbrennung facultativ  zu  gestatten.  16)  Die  Maassver- 
hältnisse  der  Gräber,  ihrer  Distanzen,  Zahl  u  s.  w.  sind 
genau  amtlich  zu  bestimmen.  17)  Die  Metallkästen  für 
Transport  der  Särge  bestimmt,  sind,  um  die  Ansteckun- 
gen der  sie  ezpedirenden  Waggons  zu  verhüten,  einer 
genauen  Prüfung  zu  unterziehen. 

In  der  öffentlichen  Sitzung  des  internationalen 
medicinischen  Congresses  zu  Brüssel  hielt  Prof.  Pa- 
lasciano  (12)  aus  Neapel  einen  Vortrag  über  die 
von  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  verlangte  Ge- 
sundmachnng  der  Gräber,  in  welchem  er  die  desfall- 
sigenAnforderungen  folgendermassen  formulirte :  1)  Die 
erste  nützliche  und  nothwendige  Massnahme  zur  Ge- 
sundmachung der  Gräber  ist,  dass  der  öffentliche  Kirch- 
hof jeder  Gemeinde  an  die  äusserste  Grenze  des  Ge- 
meindebezirks verlegt  werde  und  eine  Ausdehnung 
erhalte,  die  gestatte,  dass  jede  Leiche  nach  wenig- 
stens Sjährigem  Begrabensein  exhumirt  werde.  Es  ist 
gerecht,  dass  die  auf  Öffentliche  Kosten  stattfindenden 
Beerdigungen  am  entferntesten  von  den  Städten  ge- 
schehen. 2)  Auf's  Strengste  sind  die  permanenten, 
gemeinsamen  Gräber  auf  den  Kirchhöfen  zu  verbieten. 
Grabgewölbe,  Beinhäuser  und  gemeinschaftliche  Grä- 
ber dürfen  nur  zur  Aufbewahrung  von  Knochen  dienen. 
3)  Ebenso  nützlich  wie  die  beiden  vorhergehenden 
Massregeln  ist,  selbstverständlich  unter  Garantie  aller 
hygienischen  Anforderungen,  die  Massregel,  Gräber 
für  die  Angehörigen  auf  eigenem  Grund  und  Boden 
zu  gestatten.  4)  Einbalsamirte  oder  incinerirte  Lei- 
chen können  in  Städten  und  Kirchen  ohne  sanitäre 
Nachtheile  beigesetzt  werden. 

Seit  1874  hat  Wien  einen  Centralfriedhof, 
der  unterhalb  Simmerring  gelegen,  einen  Grund- 
complex  von  350  Joch  umfasst;  und  finden  seit  dem 
1.  November  jenes  Jahres  auf  einem  begrenzten  Ter- 
rain dieses  riesigen  Friedhofes  bereits  die  Beerdigun- 
gen der  Katholiken  statt,  die  keine  eigenen  Gräber 
oder  Famliengrüfte  haben.  Gruber  (13)  hält  aber 
mehrere,  entsprechend  vertbeiite  Friedhöfe  für  eine 
grosse  Anzahl  von  Leichen  für  ^entschieden  besser  als 
einen  Centralfriedhof,  bei  dem  nur  eine  Concentrirung 
von  Schädlichkeiten  stattfände. 


Jahretbericht  der  gesammten  Medicia.    1875.    Bd.  I. 
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1.  Hundswath. 


1)  Herrmann,  F.,  Beilritg  zur  EenatbUs  derHjdro- 
pbobie  uQd  ihrer  BahandluDg.  Petersbarger  med.  Zeit- 
schrifl.  V.  Heft  2-  S.  111.  —  2)  Kollsnikoff.  Nico- 
laus,  Patbologiscbe  VeriuderuDgen  im  NerTenBystem  bei 
der  Wmhltracbheit.  Centrtilbl.  Fär  die  med.  Wissensch. 
No.  50.  S.  853.  -  3)  Valenlic,  Josef,  Radicale  Ver- 
tilgDtig  der  Euadswuth.  Ein  Vorachtag.  Allgem.  mili- 
täräntl.  Zeitung  (Wien).  No  50.  —  4)  Sorauer,  L., 
£lq  Fall  von  Ltsss  humaua.  Viertel jabisscfarift  fär  ger. 
Hed  Juli.  S.  162.  Ilncubationsstadiuin  von  fast  ö  Mo- 
naten.) —  5)  Offeaberg,  Ädolpb,  Beitrag  zur  Behand- 
lung der  Lyssa  humana.  Dissertatioa.  Berlin.  —  6) 
Folter,  Gase  of  bydtophohia.  St.  Thomas-Hospital. 
Tte  Lancet.  Oct.  33.  —  1)  Hewlett,  William,  Gase 
of  hydtophobia.  New- York  medical  record.  Apiil  5.  — 
8)  Morel,  (Jas  de  rage  developpee  cbei  une  femme 
agee  dem  aux  deux  mois  et  uoe  semaine  apres  iuocu- 
lalion  du  virus  rabique  par  la  morsure  d'ua  cbiea  enrage. 
Gazette  des  böpitaui:.  No.  18.  p.  1^9.  -  d)  Desmons, 
ObservatiOD  de  rage  coufirmee.  ßec.  de  men.  de  med. 
mint.  Uai-JuiQ.  p.  209.  ~  10)  Uelore,  Rage  lardive 
et  rage  imaginaire-  Oazette  des  höpitaux  No.  139.  — 
11)  Balzer,  Rage  faumaiae.  Traitement  par  le  jabo- 
randj,  mort  Lesions  de  la  protubeiaDCe,  du  bulbe  et  du 
cerveau  Le  progrea  medical.  No.  37.  --  12>  Jaaeway, 
Jühn,  On  bydropbobia.  The  Nen-York  medical  record. 
ilmt  13.  —  13/  ätefaoo,  L'ammouiaca  liquida  nella 
proülazzi  della  morsicalura  di  cane  rabbioso.  Letteta  al 
Prof.  E.  Viiioli.  lIMorgagni.  Maggiu.  p.SäT.  (Liquor 
ammonii  cauaticials  Propbylaclicum  gegen  denAusbnicfa 
der  UuQdsnutb.)  —  U)  Baumblatl  (Botb  a  8.),  Ein 
uocb  uicbt  veröffeatlicbler  Fall  von  Uundswutb.  Äerztl. 
Imelligenzblait.  No».  S.  494,  —  15)  Glatter  (Wien), 
Einige  Gedaukea  über  die  Hundsnutb.  Wiener  medlc. 
Presse.  August,  b.  752.  —  IG)  Uaschka  iPrag.',  Ein 
Fall  Ton  augeblicber  Lyssa.  Wiener  med.  Wochenscbr. 
Juni.  S.  546.  —  17)  Drescbke  (Dresden!,  Beitrag  zur 
Casuistik  der  Lyssa  humana.  Archiv  der  Heilkunde. 
XVL  S  289,  —  18J  Benedict,  Uoüz  (Wien),  Zur 
patb alogischen  Anatomie  der  Lyssa.  Virchows  Arcbiv. 
BtJid  LXIV.  Ueft  4.  S.  557. 

Im  Obacboff'schen  Hospital  za  St.  Feteraborg 
wurden  nach  Herrmana  (1)  an  Lyssa  erkrankt  in 
den  Jahren  1863-74  2i  Personen  anfgenommen,  d»- 
Ton  8  in  dem  lauten  Jabre  dieser  Periode,  das  dnrch 
feuchte ,  kühle  nnd  Teiinderliche  Witteiang  anffällig 
war. 

Kollanikoff  (2)  halte  bei  10  watbkranken 
Honden  Gelegenheit  die  Section  in  machen.  Die 
von  ihm  gefundenen  pathologischen  Verfindeiongea 
des  Neivensy Sterns  zeigten  eine  grosse  Analogie  mit 
denvonPopoff  beschriebenen,  bei  Typbas  abdominalis 
and  traamatiscben  Verletzungen.  -  Von  der  Idee  ans- 
gebead,  dass  die  Hnudswuth  nur  dnrch  an  befriedigten 
Qeschlech Istrieb  entstehe,  indem  das  Leiden  bei 
castrirten  Unnden  nie,  bei  Hündinnen  höchst  selten 
beobachtet  werde,  schlägt  Valentic  (3)  die  Ertich- 
taog  von  Staats-Hunde-Depöts  TOr,  in  welchen  die 
Erhaltung  and  Veredlnng  des  Handegeschlechtes  ge- 
schähe ,  während  alle  an  Private  abtngebenda  mioa- 
licbe  Hände  ebendaselbst  castritt  würden.  (1) 

Offen  he  tg  (5)  tbeilt  einen  Fall  von  Lyssa 
alt,  in  welchem  die  Heilang  daich  Curare  in  lähmen- 


der Dosis  erfolgte.  Es  wurden  innerhalb  4}  SlunJi 
eine  OesammtquantitSt  von  nahezu  0,2  Cmm  i 
7  Tbeilen  mit  Pausen  von  1  bis  l\  Stunde  iEJick 
(Die  Diagnose  Ifisst  Zweifel  su.  R.).  -  In  dem  na 
Hauscbimrgen  Potter  (6)  ans  dem  St.  Thcni 
Hospital  in  London  mitgetbeilteu  Falle,  vaisdiiftt 
die  Anwendung  des  Chloroforms  dem  Kranken  In- 
deutende Erleichteinng,  obgleich  das  letale  Ende  iii. 
darch  nicht  hintangehalten  werden  konnte,  and  ini 
trat  diese  Erleichterung  augenblicklich  ein.  Hil  du 
Eintritt  der  Gefühllosigkeit  athmete  Patient  mblg, 
und  war  der  Athemkrampf  lÖUig  gel5st  nnd  nor  p- 
ringfügiges  Tracheal rasseln  vorhanden.  BeiderSeetiag 
wurde  Blntreichtbum  des  Gehirns ,  namentlich  dir 
grauen  Substanz  desselben  „Congestion  der  iniHn 
Organe  and  der  Lunge"  gefunden.  Ancb  Hewlelt(i) 
in  New  -  York  konnte  in  seiner  Frivatpraiis  die  \i- 
rahigende  Wirkung  des  Chloroforms  bei 
einem  Ly  ssaf  alle  mit tödtlichemVerlaufebeslätigtL 
Doch  nach  fast  dreistündigem  günstigem  Einflaaa  dei 
Mittels  bekam  Patient  Nausea  and  heftiges  ¥üfgeii, 
nebst  erschwertem  Athmen,  welches  die  AossieUQi!) 
desselben  nQthig  machte.  Darauf  angewendetes  Cblortl' 
hydrst  hatte  eine  angüostige  Wirkung  auf  die  KriFi- 
heitserscheinungen,  indem  Patient  danach  schwsctn 
wurde,  die  Krämpfe  an  Intensität  innahmen  Bod  i:t 
Ruhelosigkeit  nnvermindert  blieb.  iÄ  Stuoden  ucii 
dem  Auftreten  der  ersten  entschiedenen  Syuifttiu 
der  Krankheit  verstarb  Patient.    Keine  Section, 

Ungewöhnlich  lang  erscheint  das  IncnbatioDi- 
atadiamdes  von  Morel  (8)  veröffentlichten  LyjH- 
falles  bei  einer  alten  Frau.  Dasselbe  daaeiteEK 
Jahre,  iwei  Monate  und  eine  Woche.  Wshreiidtik 
Regel  ist,  dass  die  Lyssa  30-50  Tage  nach  dem  ^sn 
auftritt,  gibt  es  auch  eine  Beobachtung,  welche  da 
Ansbrnch  der  Krankheit  an  demselben  Tage,  vod» 
Eindringen  des  Giftes  in  den  Körper  statifuid,  w 
sUttirt.  (?R.)  Warum,  sollte  man  nnn,  meint  ll> 
die  in  seinem  Falle  constalirte  lauge  Dauer  der  In- 
cnbation  für  an  wahrscheinlich  halten  nnd  an  der  Bicb- 
tigkeit  seiner  Diagnose  iweifeln?  Die  ErklaraDfci 
fär  diese  lange  Dauer  sucht  M.  thells  In  deiD  ^W-^ 
Älter  der  Kranken  (70  Jahr),  theils  in  der  völlij!" 
Ahnnngslosigkeit,  in  der  sie  sich  über  ihren  ZuituJ 
befand,  theils  auch  in  ihrer  äusserst  nüehterncaLetiei»- 
weise,  indem  die  Frau  Tag  nnd  Nacbt  srbeitele  wi 
nur  von  ein  wenig  in  magere  Bonillon  gettachtu 
Brodeslebte.  Die Bescbreibnog  ist  oberfläcblidi :  FkhI- 
■chauer,  Agitation,  Cyanose,  Athemnoth,  Sehliog- 
besohwerden  werden  als  Symptomj  genannl.  S« 
starb  in  18  St.  ,,ohne  dass  eines  jener  heftigen  Sjnf- 
tome  eingetreten  wäre,  welche  den  Verlauf  der  LfSi 
bei  jungen  nnd  kräftigen  Personen  eharacterisii^i' 
(1  ß.). 

Desmons  (9)  kommt  am  SchloBse  leiner  U- 
trachtungen  über  die  Lyssa,  die  er  an  einen  oü- 
gelheilten  Fall  knüpft,  gleichfalls  sn  der  Aosiciil,  ^ 
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man  anf  dem  Gebrauche  der  Sedativa  nnd  betSoben- 
den  Mittel  verharren  mösse;  während  Delore  (10) 
an  einen  Fall  von  angeblich  wirklicher  Lyssa 
und  zwei  Fälle  von  eingebildeter  Lyssa  fol- 
gende Betrachtungen  knnpft.  Im  ersten  Falle  brach 
die  Krankheit  zwei  Jahre  and  ein  halbes  nach  dem 
Bisse  ans,  bei  einer  Fraa  von  63  Jahren,  nnd  zwar 
nach  einer  sehr  heftigen  Qemuthsbewegang.  Während 
der  Nacht  hörte  die  Fraa  ein  Geräusch ,  erhebt  sich 
und  findet  ihren  Mann  im  Begriffe  sich  auf  zuhängen. 
Von  diesem  Moment  an  ist  sie  leidend  und  brach  die 
Lyssa  vierzehn  Tage  danach  aus,  ohne  dass  die  Kranke 
daran  gedacht  hätte.  Der  späte  Ausbruch  der  Lyssa 
geschieht  nach  D.'s  Ansicht  gewöhnlich  unter  dem 
Einfluss  eines  intensiven  physischen  Eindrucks,  dem 
sich  Aussetzen  einer  glühenden  Sonne,  eines  Schlages 
auf  die  Wunde,  und  vor  Allem  einer  starken  psy- 
chischen Erregung,  einem  plötzlichen  Schrecken  etc. 
In  gewissen  Fällen  also  scheint  es  Delore  noth- 
wendig,  dass  zuerst  die  Einimpfung  des  Giftes  nnd 
darauf  der  heftige  Eindruck  auf  den  Organismus  statt 
hat«  Fehlt  dieser  Eindruck  lange  Zeit,  so  kann  die 
"Wasserschea  gar  nicht  zur  Entwicklung  kommen.  Die 
in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle  von  sehr  spätem 
^Qsbruch  der  Krankheit  lassen  mehr  oder  weniger 
einige  Zweifel  an  ihrer  Authenticität  zu.  Um  die 
Krankheit  mit  Bestimmtheit  festzustellen,  muss  dies 
sowohl  beim  Menschen  als  beim  Hunde  geschehen, 
and  zwar  durch  Männer  der  Wissenschaft.  Dies  ge- 
schah in  dem  oben  geschilderten  Falle,  in  welchem 
die  Krankheit  beim  Hunde  durch  die  Veterinärschule 
constatirt,  und  bei  der  Patientin  durch  mehrere  Aerzte 
im  H5tel*Dieu  diagnosticirt  *  wurde.  Da  somit  Verf. 
die  Dauer  der  Incubation  von  2^  Jahren  für  zweifel- 
los hält,  so  wirft  er  die  Frage  auf,  ob  nicht  andere 
virulente  Krankheiten,  denen  allen  ein  locubations- 
stadium  zukommt,  wie  Masern,  Scharlach,  Pocken  etc., 
und  die  sich  oft  plötzlich  zu  entwickeln  scheinen,  auch 
solch  lange  Incubationen  gehabt  haben  können?-  Die 
beiden  Fälle  von  eingebildeter  Hydrophobie  betreffen 
einen  Medicinstudirenden,  welcher  eine  kleine  Wunde 
durch  einen  Fall  an  der  Oberlippe  erhalten  hatte  und 
3  Tage  danach  einen  an  wirklicher  Lyssa  versterben- 
den Arzt  behandelte  und  verpflegte;  und  einen  alten 
Zooaven  mit  viel  Einbildungskraft  und  wenig  Urtheil, 
der  einen  Biss  in  die  Wade  von  einem  Hunde  er- 
halten hatte,  und  sich  nicht  ausreden  lassen  wollte, 
dass  dieser  an  der  ToUwuth  gelitten  habe;  was  in 
der  That  nicht  der  Fall  war.  Im  ersten  Falle  konnte 
das  Gift  nur  von  einem  Menschen  herkommen,  es 
existirt  aber  kein  beglaubigtes  Beispiel  in  der  Literatur 
von  einer  Ansteckung  durch  einen  lyssaleidenden 
Menschen.  Interessant  war  die  Verschiedenheit,  welche 
die  beiden  Personen  in  ihren  Krankheitsäusserungen 
darboten.  Der  ununterrichtete  Zouave,  der  niemals 
einen  Fall  von  Lyssa  gesehen,  reproducirte  die  Krank- 
heit in  einer  so  plumpen  Weise,  dass  er  alllenfalls  die 
Einbildungskraft  des  Publikums  hätte  täuschen  können, 
während  der  wissenschaftlich  gebildete  Mediciner,  der 
die  Lyssa  kurz  vorher  beobachtet  hatte ,  die  Krank- 


heitserscheinungen mit  solcher  Vollendung  wiedergab, 
dass  mehrere  Aerzte  an  wirkliche  Lyssa  glaubten. 

Balz  er  (11)  wandte  in  einem  Lyssa  falle  das 
Jaborandi  an;  er  gab  zuerst  ein  Infus  von  4  Grm., 
dann,  als  die  Kranke  nicht  mehr  schlucken  wollte,  ein 
ebenso  starkes  Lavement,  das  dieselbe  eine  Stunde 
behielt,  worauf  reichlicher  Schweiss  und  eine  leichte 
Salivation  erfolgte.  Die  eigentlichen  Symptome  er- 
litten aber  keine  wesentliche  Aenderung  und  der  Tod 
erfolgte  rasch.  —  Die  Beobachtungen  von  Janeway 
(12)  bestätigen  die  anderweitig  schon  gemachte  Er- 
fahrung, dass  Bisse  von  an  Hundswuth  leidenden 
Thieren,  welche  unbedeckte  und  unbeschntzte  Körper- 
theile  treffen,  wie  Gesicht  und  Hände,  viel  leichter 
zum  Entstehen  der  Krankheit  fahren ,  als  solche,  die 
Arme  und  Beine  treffen,  indem  die  Kleider,  durch 
welche  die  Zähne  dringen  müssen,  den  an  diesen 
haftenden  Giftstoff  abwischen.  Die  Erfahrung,  dass 
Bisse,  welche  den  Stamm  des  Körpers  treffen,  leicht 
zur  Krankheit  fuhren ,  steht  nur  scheinbar  hiermit  im 
Widerspruch;  denn  einmal  sind  Brust  und  Nacken 
oft  unbedeckt,  dann  aber  sind  Wunden,  die  den  Kör- 
per treffen,  meist  ernsterer  Art,  und  die  also  ange- 
griffene Person  sucht  sich  mit  den  Händen  des  wnthen- 
den  Thieres  zu  erwehren',  welche  letztere  dann  leicht 
eine  kleine,  übersehene  Wunde  mitbekommen. 

Genau  einen  Monat  nach  dem  Bisse  durch  den 
wuthkranken  Hund  erkrankte  in  dem  Falle  von 
Baumblatt  (14)  der  Patient,  ein  17j ähriger  Jüng- 
ling. Die  Wunde  war  gleich  nach  dem  Bisse  mit 
Höllenstein  oberflächlich  touchirt  worden.  Die  Er- 
krankung begann  mit  Schlingbeschwerden  und  führte 
in  3  Tagen  zum  Tode.  Patient  hatte  den  Biss  voll- 
ständig vergessen  und  war  in  keiner  Weise  aufgeregt 
oder  ängstlich  gewesen  (Lorinser!).  Da  mit  der  Zahl 
der  Hunde  die  Möglichkeit,  an  Lyssa  zu  erkranken, 
steigt  und  fällt,  so  ist  Glatter  (15)  dafür,  durch 
alle  gesetzlichen  Mittel  dahin  zu  wirken,  dass  die 
Menge  der  Hunde  vermindert  werde. 

Bei  einer  52jährigen  Frau,  die  von  einem  wüthen- 
den  Hunde  gebissen  worden  sein  sollte  und  auch  im 
Allgemeinen  Symptome  der  Lyssa  darbot  (reflectorische 
Würgbewegungen  beim  Versuch,  Flüssigkeiten  einzu- 
nehmen, Speichelfluss,  Angst  etc.),  wurde  die  gericht- 
liche Obduction  von  Maschka(16)  gemacht,  da  Sei- 
tens des  Krankenhauses  als  wahrscheinliche  Todes- 
ursache Lyssa  angegeben  worden  war,  und  an  der  Basis 
des  Grosshims  eine  haselnussgrosse  Blase,  die  einen 
Cysticercus  enthielt,  gefunden.  Das  Wachsthum  und 
die  Bewegungen  des  Blasenwurms,  der  die  Hirnsub- 
stanz in  der  unmittelbaren  Nähe  der  grauen  Gentra 
eingedrückt  nnd  erweicht  hatte,  erklären  zur  Genüge 
Krankheitserscheinungen  und  Todesursache. 

Der  von  Droschke  (17)  mitgetheilte  Fall  be^ 
trifft  einen  Knaben  von  12  Jahren,  der  nur  eine  un- 
bedeutende Wunde  an  der  Lippe  durch  den  Biss 
eines  wuthkranken  Hundes,  dessen  Section  in 
derKönigl.Tbierarzneischule  stattfand,  erhalten  hatte. 
Während  andere  Personen,  die  an  anderen  Körper- 
theilen  und  viel  stärker  von  demselben  Hunde  ge- 

79* 


SEKZECZKA,    SANITATSPOLIZKI    DND    Z<J0N0SBK 


biBUB  «sren,  gesand  geblieben  siod,  brich  bei  dem 
Eaabeu  nftch  78  Tkgen  die  Erinkheit  aas  ood  fäbrts 
in  8  Standen  zam  Tode.  Ausser  dieser  Itngen  Idcd- 
batiODsdaner  ood  kaiier  Krank heitsdaner  sind  an 
diesem  Falle  noch  das  vollkomaieae  Fehlen  von  Läh- 
mnagaer  schein  an  gen  and  tonischen  KrSmpfen  heiner- 
keaswettb,  sowie  dJeEigenthümlichkeit,  dass  man  bei 
dem  Kranken  nnr  durch Beröhrang  des  rechten Naien- 
loches  SchlQQdkiSmpfe,  nnd  iirar  regeicnässig  hervor- 
rnfen  konnte,  während  der  Kranke  bei  Bernhrnng 
jeder  andero  Stelle  gar  nicht  reagirte. 

DerGrnnd,  warnm  die  feinen  patholo- 
gischen Ver&nderangeD  bei  der  Lyssa  den 
Fotachern  bisher  so  anffaliend  entgangen 
sind,  liegt  nach  Benedict  (18)  darin,  dasi 
die  Krankheitaheerde  miliare  sind.  Er  Führt 
die  im  Hiro  von  einer  Anzahl  wotb kranker  Hände 
□  od  von  einem  lyssakranken  Uenscben  beobachteten 
Vei&ndernngen  als  „GraDDlar-Desintegration" 
anf  nnd  definiit  die  gefnodeoe  punktförmige  Hasse 
als  das  feine  molecalare  Qrandgewebe  der  Gehitn- 
snbatani,  ans  dem  die  Formelemente  mehr  oder  min- 
der Tollsl&ndig  aasgelangt  sind. 

2.  Milzbrand. 

1)  Rsimbert,  Du  traitement  du  charbon  chei 
ri.ooime  par  l'injectioa  sous-culan^e  de  liquides  aotivi- 
tuleuts.  Bulletin  de  TAcad.  de  UM.  No.  ^0.  —  2) 
Bell,  Josepb,  Case  of  malignaot  Pusiute  rapidly  fatal; 
TFJth  a  Noie  of  Ihe  >Sjmpioin-i  and  Patbolog;  of  tbe  di- 
seases iu  Auimals  and  Uaii.  Ediuburgb  med.  Journal. 
Hov.  —  3)  Pfiffner,  Fr.,  Ein  Fall  von  Milzbrand  beim 
Meuscben.  Correspoudeoibl.  f.  Schweizer.  Aerzte.  No-  4. 
i:(.  Febr.  -  4;  Hirscüfelder,  Ein  Fall  von  Pustula 
maligna  mit  Üjcosis  cerebri.  Archiv  der  Heilkunde, 
XVI.  S.  S7li. 

Ueberraschend  günstige  Erfolge  hatte  Rsimbert 
(II)  von  der  subcatanen  Einspritinng  der  Carbolslare 
beim  Milzbrände. 

El  betlienie  sich  eiuer  2proceuiigen  Lösung  der  kry- 
stallisiiten  Säure,  iodeoi  er  in  dem  einen  der  mitge- 
Iheilten  Fälle  10—12  mal,  in  dem  andere  40  mal  den 
vollen  Inhalt  der  Pravaz'schen  Spritze  unter  die  Haut 
der  vom  Milibiaadüdem  ergrifTeneu  Stelle  brachte.  Uie 
F. luspril Zungen  wurden  unmitlelhar  hintereiaandor  ge- 
macht und  auf  die  belrefTeuden  Stellen  gleichmüssig  ver- 
thellt.  In  den  beiilen  F&llen  var  zuerst  die  Cautcrisa- 
tion  angewandt  wordeu,  und  die  Injeclion  kam  erst  an 
die  Ueihe,  als  vou  Jener  keinerlei  Besserung  im  Krauk- 
huitsverlaufe  zu  Slanile  gehra<:bt  nurde.  Die  lujectioueu, 
ubgleich  io  extremis  augewandt,  führten  r.uDÜchsteiue  rapide 
llessetung  an  derApj>IicatiODsstelle  herbei.  Weniee  Augen- 
blicke Dach  denselben  schien  in  dem  Milthrandödem  die 
^paunUDg  der  liewebe  bereits  nachzulassen,  und  am  an- 
dern Uorgen  vrar  die  Besseruug  auch  des  Allgemeinbe- 
findens bereits  deratt  fortgeachrillen,  dass  an  der  yöIII- 
gen  Heilung  kein  Zweifel  mehr  übri;;  blieb,  in  dem 
einen  Falle  hatten  die  Alleemeinerscbeinungen  l2  Stun- 
den nacb  den  Ei usp ritzungen  an  Iniensitit  verloreuuud 
nar  der  afficirle  Arm  schon  viel  weniger  hart  und  ge- 
apaunt;  noch  12  Stuadeü  später  war  der  Fortschritt  in 
der  Besserung  so  weil  gediehen,  dass  der  Eintritt  der 
ginzlichen  Beiiuug  vorausgesehen  werden  konnte.  R. 
nimmt  an,  dass,  wenn  die  lujeciionen  zeitiger  gemache 
worden  vr&ren,  ohne  mii  den  unnützeu  Cauterisatiouen 
die  kostbare  Zeit  zu  verlif reu,  uml  so  lange  das  Oedem 


noch    ein  mehr  begrenztes  vrar,    das    günstiee    Regulin 
noch  rascher  erzielt  worden    wäre.     Die   mikrostopisct« 
Untersuchung     constatirte    auch    die     Aowesenlieil    d«    | 
Bacteridlen    in     der    Halgiphi'schea    Schiebt    der    tu 
Oedem  befallenen  Hauts teilen. 


Bei  der  Discossion  in  der  Sitzung  der  Acsdeisi: 
vom  18.  Hai  1875,  die  sich  an  obiga  MittheilaDgeu 
BchlosB,  bestlitt  Colin  die  Priorit&l  der  Entdeckanf 
der  Bacteridlen  im  Binte  Delavaine,  nach  dem  die- 
selben genannt  worden  sind,  da  sowohl  denticb« 
Antoren  als  in  Frankreich  Delafond  die  Bacteridlen 
schon  vor  Delavaine  beobachtet  bitten. 

In  dem  von  Bell  (31  veraSentlicbten,  rapid  verlas- 
fendea  Falle  arbeitete  ein  Mann  Sonntags  mit  Riodiieb, 
von  dem  3  Stück  krank  waren,  und  nach  dem  Ausspruch 
des  Tbieraiztes  an  Milzbrand  starben.  Der  Uana  t«- 
merkte  Doch  denselben  Tag  eine  kleine  Wane  am  Ann, 
mit  eicem  duuklen  Punkte  in  der  Uitte.  Am  llonlige 
beschäftigte  er  sich  nocb  mit  dem  Wegschaffen  des  cre- 
pirten  Viehs.  Auch  am  Üiecstag  arbeitete  er  noch,  ob- 
gleich der  Arm  rotb  und  angeschwollen  war.  Ein  Atti, 
der  ibn  anf  der  Strasse  sab,  ricth  ihm,  den  Arm  bei» 
zu  baden  und  in  einer  ^^chlinge  zu  tragen.  Am  Uitt- 
woch  gine  Patient  aus,  kam  aber  bald,  sieb  krank  füh- 
lend, wieder  nach  üause.  Am  Donnerstag  klagte  er 
über  Eop  fach  merzen;  der  Arm  war  stark  gescbirolleii 
und  die  Pustel  ganz  schwarz;  Mittags  desselben  Taget 
fand  ihn  der  Arzt  bereits  bewusstlos  und  unter  den  Er- 
scheinungen der  Blutvergiftung  sterbend. 

Pfiffner  (3)  hat  einen  FaU  von  Hilibranil- 
Oedem  beim  Uenschen  beobachtet,  deneruFden 
GenDss'voD  Fteisob   eines  milabrandkrin- 

ken  Rindes  zarnckfäbrt. 

Ein  60jlhriger  Fabrikarbeiter  erkrankte  am  ■li.'isK. 
1874  unter  gastrischen  Erscheinungen,  am  38.  stelltt 
sich  Kopfschmerz  und  Durst,  Klage  über  Scbmen  luta 
der  rechten  Acbselhöhle  ein.  daon  später  Delirien,  ohne 
dass  bis  dahin  erhebliches  Fieber  zu  bemerken  gevesei 
wäre.  Den  30.  schneller,  kleiner  Puls,  dürre  Zun^ 
Abfall  der  Kräfte,  an  der  rechten  Tboraxseila  tritt  tw 
bedeutender  Empfindlichkeit  eiLe  blasse,  diffuse  ii>- 
scbwellung  deutlich  hervor  und  breitet  sich  scbneli  ^ 
Übet  die  ganze  Tboraxbälfte  aus.  Sie  wird  blanrotl, 
prall,  heiss  und  settt  sich  in  ein  Erjthem  fort,  das  bij 
zum  rechten  Cnrnbein  reicbt.  Onter  zunehmeadeiD 
Collapsus,  bei  völlig  benommenem  Sensorium,  entwickelte 
eich  eine  doppelte  bjpo statische  Pneumonie,  Tod  sa 
2.  December. 

Die  nur  theil weise  gemacht«  Obduction  wies  die 
Pneumonie  nach;  die  Qescbwulst  war  durch  ein  sangoi- 
noienles  Oedem  gebildet,  welches  die  Haut,  das  Dnter- 
bautzei  Ige  webe  und  die  Brustmubkeln  durchsetste. 

Vier  Wochen  vor  der  Erkrankung  hatte  Dens- 
las  Fleisch  von  einem  Rinde  gekauft,  du  wahr- 
scheinlich an  Milzbrand  gelitten  hatte,  hatte  dauelbe 
gerlncbert  nnd  gegessen.  Seoha  andere  Personen,  die 
von  demselben  Fleische  genossen  halten,  waren  ge- 
sund geblieben.  —  P.  stellt  die  Hypothese  anf,  dasi 
der  Verstorbene  schon,  als  er  dasFieiscb  au,  an  einen 
Magencatsrrh  gelitten  haben  moi;hte  nnd  daas  erdes- 
halb inficitt  wurde,  während  bei  gesnnder  Verdaaong 
die  Salzsäure  des  Hagensaftes  die  Bacteridlen 
tödte. 

Bei  dem  von  Hirscbfeld er  (4)  mitgetheillen 
Falle  bandelte  es  sich  um  eine  Postnla  maligDi 
des  Halses,  welche  inHeilang  übergegangen  wir,  vi» 
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welcher  ab«r  während  and  nach  der  Heilung  Hirnor- 
scheinoDgen  eintraten.  Nach  lOtägigem  Kranksein, 
dessen  wichtigste  Symptome  heftige  Kopfschmerzen, 
benommenes  Sensoriam  and  schliesslich  Bewasst- 
losigkeit  waren,  erfolgte  der  Tod,  and  ergab  die 
SectioD  Hirnhämorrhagien,  embolisch  darch  Bacte- 
ridien  bedingt.  Im  Vergleich  za  den  bekannten  bei- 
den Wagner 'sehen  Fällen  waren  die  Blatergässe 
grossere  and  stellenweise  mit  Eiter  an  g  verbanden, 
was  wohl  darch  die  längere  Daner  der  Krankheit  za 
erklären  Ist. 

3.  Rotz. 

Dammann  (Eldena),  Bezeichnung  derjenigen  sanitäts- 
polizeilichen Maassnabmen,  welche  nach  den  neuerdings 


in  Berlin  gemachten  Erfahrungen  erforderlich  werden, 
um  Menschen  und  Thiere  zu  schützen  vor  Infection  mit 
Rotz  durch  Genuss  des  Fleisches  von  Tbieren,  welche 
von  dieser  Krankheit  befallen  sind.  Vortrag,  gehalten 
auf  der  47.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Breslau.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f  offentl. 
Gesundheitspflege.  VII.  2.  Heft.  S.  289.  (Siehe:  Hy- 
p^iene  der  Nahrungs-  und  Genussmittel.) 

4.   Maul-  nnd  Klauenseuche. 

Communicability  of  foot-  and  mouth-disease  to  the 
human  subject  The  British  med.  Journal.  Novbr.  20. 
(Bei  der  ländlichen  Beirdlkerung  Schottlands  beobachtet 
man  vielfach  das  Auftreten  eiternder  Stellen  an  den  Fin- 
gern und  Lippen  von  Personen,  die  mit  ihren  verletzten 
Fingern  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkranktes  Rind- 
vieh berührt,  bez.  die  Milch  von  solchem  Vieh  getrun- 
ken haben.) 


Thierkrankheiten 


bearbeitet  von 


Prof.  Dr.  BOLLINGER  in  München. 


AllgeMelne  Schriften  and  thieraritlicbe  Jenrnale. 

1)  Er  d  mann,  e.G.  H.,  u.  Hertwig,  C.  H  ,  Thier- 
ärztliche  Keceptirkunde  und  Pharmacopoe  nebst  einer 
Sammlung  bewährter  Heilformeln.  3.  verbess.  Auflage. 
Berlin.  —  2)  Tabourin,  Traite  de  matiere  medicale 
et  de  tberapeutiqne  veterinaires.  Paris.  —  3)  Pütz, 
Herrn.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  chirurgischen  Veterinär- 
Pathologie  und  Therapie.  Mit  mehreren  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschn.  2  Abthl.  Bern.  —  4)  Stockfleth, 
H.  V.,  Handbuch  der  thierärztlichen  Chirurgie.  Mit  Ge- 
nehmigung des  Verf.  aus  dem  Dänischen  übersetzt  von 
Chr.  Steffen.  2.  Lfg  1.  Th.  2.  Abth.  1.  Heft.  Mit 
10  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  Kiel.  —  5)  Saint- 
Cyr,  F.,  Traite  d'obstetrique  veterinaire.  Avecfig.  Paris. 

—  6)  DeSilvestri,  A.,  Compendio  di  patologia  e 
terapia  speciale  degli  animali  domestici.  —  7)  Hasel- 
hacb,  Die  Krankheiten  der  Kaninchen  und  ihre  ratio- 
nelle Heilung.  Stuttgart.  —  8)  Schmidt,  Max,  Die 
Krankheiten  der  Beutelthiere.  Deutsche  Zeitscbr.  für 
Tbiermedicln  und  vergleich.  Pathol.  Bd.  I.  S  145.  — 
9)  Derselbe,  Die  Krankheiten  der  Nagethiere.  Erste 
Hälfte.  Bd.  II.  S.  29.  —  10)  Larcher,  0.,  Melanges 
de  Pathologie  comparee  et  de  teratologie.  Fase.  III.  Paris. 

—  l\)  Lanzilotti-Buonsanti,  N.,  e  Pini,  G.,  Di- 
zionario  dei  termini  anticbi  e  modernl  delle  scienze  me- 
diche  e  veterinarie.  Milano.  l.  Heft.  —  ^2)  Amtlicher 
Bericht  über  die  am  22.,  23  und  24.  April  IS<5  in 
Berlin  stattgefundene  2.  Versammlung  des  deutschen 
Veterinärrathes.  Erstattet  von  dem  stand.  Ausschusse. 
Augsburg.  —  13)  Resume  de  l'etat  sanitaire  des  animaux 
domestiques  Ten  Beige)  pendant  l'annee  1874.  (Extrait 
du  tome  XXVIII  du  Bulletin  duConseil  superieur  d'Agri- 
culture.)  Bruxelles.  —  14)  Annual  Report  of  the  Ve- 
terinary  Departement  of  the  Privy  Council  Office  for  the 
7«ar  1874  with  an  Appendix.    Presented  to  both  Houses 


of  Parlament  by  Command  of  Her  Majesty.  (Engl. 
Ber.)  —  15)  Plemming,  G.  J.  G.  F.,  Bericht  über  die 
27.  Versammlung  des  Vereins  mecklenburg.  Tbierarzte 
und  über  das  Vereinsjahr  1873  —  1874.  Ludwigslust, 
1874.  —  16)  Proces-verbal  de  la  reunion  tenueä  Stras- 
bourg le  7  juin  1874.  Societe  veterinaire  d'Alsace- 
Lorraine.  Strasbourg.  —  17)  Bfirchner,  H.,  Das  Civil- 
Veterinärwesen  in  Bayern.  L  Suppl.  Straubing.  —  18) 
Magazin  für  die  gesammte  Thierheilkunde.  Herausgeg. 
von  Gurlt  u.  Hertwig.  General -Register  über  sämmtl. 
40  Jahrgänge  (1835-1874)  bearb.  von  E.  F.  Gurlt. 
Berlin.  —  19)  Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermedicin  und 
vergleichende  Pathologie  von  0.  Bollinger  und  L. 
Frank,  Professoren  in  München.  Bd.  I.  u.  IL  1.  u.  2. 
Heft.  (Deutsche  Zeitschr.,*)  —  19a)  Archiv  für  wissen- 
schaftliche und  praktische  Thierheilkunde  von  A.  C.  Ger- 
lach,  redigirt  von  C.  F.  Müller  und  J.  M.  Schütz, 
Lehrer.  Berlin.  (Berl.  Arch.)  —  20)  Vierteljahrschrift 
für  wissenschaftliche  Veterinärkunde  von  Maller  und 
Roll  in  Wien.  43.  u.  44.  Bd.  Wien.  (Oesterr.)  -  21) 
Repertorium  der  Thierheilkunde,  angefangen  von  v.  He- 
ring, fortgesetzt  von  Vogel.  36.  Jahrg.  Stuttgart. 
(Rep.)  —  22)  Wochenschrift  für  Thierheilkunde  und 
Viehzucht  Unter  der  Redaction  von  Th.  Adam.  19.  Jahr- 
gang. Augsburg.  (Woch.)  —  23)  Der  Thierarzt  von 
H.  Annacker.  IV.  Jahrgang.  Marburg.  (Tha.)  — 
24)  Thierär/.tliche  Mittheil ungen.  Redigirt  von  A.  Lyd- 
tin  in  Carlsruhe  X.  Jahrg.  (Bad.  Mittheil.)  —  25) 
Zeitschrift  für  praktische  Veterinär-Wissenschaften.  Re- 
digirt von  H.  Pütz.   III.  Jahrg.    Bern.    (Bern.  Zeitschr.) 


•)  Ref.  bedient  sich  in  Folgendem  bei  Anführung  der 
Originalquellen  dieser  Abkürzungen.  —  Aus  Rücksicht 
auf  den  knapp  zugemessenen  Raum  konnte  die  englische 
und  italienische  Literatur  nur  sparsam  excerpirt  werden. 


,    THIERKHANKHBITBK. 


—  26)  UitÜieilungen   »as  der  tbierärztlichen  Praiia  im 

prauMiscliBn  Staate  Ton  C.  Müller  und  P.  Botoff. 
92-  Jahrg.  Berichtsjabr  1873-1874.  Berlin.  (Prenss.  M.) 
^  27)  Be riebt  über  das  Veterinärwesen  im  Künigroicha 
Sachaen  pro  1874  Ton  C.  Haubner.  19.  Jahrgang. 
Dresden.  (Sachs.  B.)  —  28)  Jahresbericht  der  kötiigl. 
CenlTal-TbierarzneiEchnle  zu  München  pro  1874—1875. 
Mönchen.  (Münch.  J.  B.)  —  39)  VIL  Jahresbericht  der 
königl.  Thierarznei schule  zu  Hannoter  pro  1874  von 
Gönthor,  7.  Bericht.  (Bannov.  J.  B.)  —  30)  Aarsbe- 
retning  fra  det  veteriiiire  Sundhedsraad  for  1874.  Kjöbn- 
hsTn.  (Dan.  Aarsb.)  —  31)  R«cueü  de  med.  Teterinaire. 
Pnblie  eons  la  direction  de  H.  Boulej.  Vol  Lü. 
Paris.  (Rec.)  Als  Beilage  die  Berichte  der  thier&rzCli- 
cben  Centrajgesellschaft  von  Paris  unter  dem  Titel: 
Bulletin  de  la  societe  cantr.  de  med.  vetir.  (Bull.)  — 
83)  Annales  de  m^ecine  Teteriaaire,  publlses  i.  Bruxel- 
lea  soos  la  direction  de  U.  le  professeur  Tbiernesse. 
24.  aooee.  Bruielles.  (Annal.)  —  33)  The  Veterinarian, 
a  monthlf  Journal  of  veterioar;  science.  Vol.  SLVIII. 
London.  Edited  bj  Simonda.  (Vet.)  —  34)  II  medico 
veterlnario.  DiretloriauDuali:  Longo  e  Demarchi.  Ser. 
IV.  Anno  qaarto.  Torico.  (Med.  let)  --  So)  Gazzetta 
medico-ietetinaria.  Red.  Cav.  P.  Oreste.  Anno  V.  (Gaz. 
med.)  —  36)  Tidsskrift  for  Veterinärer.  Red.  af  Bagge 
og  Krabbe.    KJöbnhavn.  (Tida.) 

Htz  Schmidt  (8  n.  9)  hat  begonnen,  dieFort- 
■etiDBg  seines  Werkes  „Zoologiacba  Elioik,  Handboch 
der  vergleichenden  Pathologie  und  pathologischea 
Anatomie  der  Säagethiere  und  VCgel",  wovon  die 
die  erste  ond  zweite  Abtheilaog  (1870  nnd  1872)  ei- 
scbienen  sind,  and  welches  io  dieser  Form  nicht  mehr 
fortgesetzt  werden  konnte,  in  einzelnen  Abtheilongen 
Id  der  „Deatsoben  Zeitschrift  für  Tbiermedicin  und 
vergleichende  Pathologie"  za  verQfFentticben.  Die 
vorliegende  sorgßliige  nnd  Snsaerst  werth volle 
Arbeit  Schmidt's  bebindelt  die  Krankheiten 
det  Bentel-  aod  Nagethiore. 

i.  nierincben  nid  aviletkeide  KriibbeitcB. 

AUgem  eines. 

I)  Dam  mann,  Die  Nothwendigiieit  und  die  Grand- 
zfige  eines  eiaheitlichen  Viebseuchengesetzes  für  das 
deutsche  Reich.  Berlin.  —  2)  Ljdtin,  A.,  Die  Be- 
kämpfiing  der  ansteckenden  Krankheiten  durch  Reichs- 
gesetz.    Berlin. 

1.  Kinderpest. 

1)  Semmer,  E.,  Ueber  die  pathol.  Anatomie  der 
Rinderpest.  Dorpat.  "  2|  Raupach,  Cäs.,  Die  Reaul- 
tftte  der  letzten  Rinderpest- Impfungen.  Dorpat.  —  3) 
Medwedsky,  Zur  Lehre  vom  Typua  des  Fiebers  bei 
Erkrankung  des  HornTJehs  an  der  Rinderpest.  Dias, 
aus  dem  Russ.  überletzt  Ton  Nestoroff.  St.  Petora- 
burg.  Woch-  S.  249.  —  4)  Zlamal,  La  peste  bovine 
Orientale  et  les  particulariles  qu'elle  prdaectc  sur  les 
boeufs  bongiois de race blanche. Traduit  par  Wehenkel, 
Aoual.  p.  592.  —  5)  Bollinger,  0.,  Ueber  die  Ent- 
stehung der  Rinderpest.  Deutsche  Zeilscbr.  H.  II.  S.  137. 

—  G)  Wehenkel,  Panzootiea  parmi  les  animaui 
domestiques  de  l'ile  de  Malte,  de  ta  Boagrie,  de  ia 
Dalmatie,  de  la  Croatie,  de  la  Slavonie,  des  frontieres 
militaires  de  la  Croatie  et  de  la  Siavonie  ainsique  parmi 
le  bätail  du  royaume  de  Save.  Ännat.  p.  3^3  u.  p.  .^58. 

—  7)  Haubner,  Ueiier  die  Rinderpest  in  Kühren. 
Berlin.  Archiv.  S.  417.  —  8)  Mittheiliingen  über  die 
Rinderpest  in  Ostpr.  Bern.  ZeiUchr.  S.  134.  (Kurze  Uit- 
tbeiluDg  ober  einen  Rinderpest  aus  brucb  im  Kreise  Lyk, 


Die  Rinderpest  warde  im  Angast  1873  in  dtr 
Stadt  Beathen  (Schlesien)  and  deren  nächster  Ump- 
boDg  constatirt.  Die  Senobe  war  wahrscbainlici 
dnrch  eingeacb  maggeltes  Steppenvieh  eingeschleppt 
worden,  das  aas  der  Bnkowina  stammte.  Di  nt 
der  Constatirang  bereits  9  Rinder  gefallen  wareo  mi 
die  Seache  in  den  ersten  Tagen  nach  derCDnstitiraiif 
bereits  in  4  Ortschaften  herrachte,  so  war  in  befönfa- 
ten,  dasa  die  Seache  eine  grosse  Aasdehnang  ff 
winnen  würde.  DieTügaog  detSeache  gelang  jedocb. 
(Preaas.  H.  S.  82.) 

Semmer  (1)  machte  seine  BtiobachtoDgeD  in 
Carlowka,  wo  im  Sommer  1874  eine  lar  Pröfang  der 
Rinderpeatimpf  nng  eingesetzte  Commission  Im- 
pfangen  anstellte  und  aaf  dieae  Weise  Haterial  u 
Ontenachangen  bot.  Nach  aasfübrltcher  Recapita- 
Istioa  der  wichtigsten  Arbeiten  über  die  ffinderpeit 
wendet  sieb  Semmer  zar  Uittheilang  seiner  eignei 
Datetancbongsrcsultate ,  die  weaentlich  einige  biato- 
logische  Streitfragen  betreffen  nnd  den  parauliren 
Charakter  dieser  Senche.  Ueber  das  Beanltat  tdd 
10  Sectionen  kranker  Thiere  ist  daa  Original  nich- 


Die  10  angeführten  Sectionsbefunde  zeigen,  das«  di^ 
pathologischen  VeriLnderUDgen  bei  geimpften  Thierm, 
die  noch  keine  deutlicben  Symptome  der  RindcrpM 
zeigen,  trotzdem  schon  36  Stunden  nach  der  Impfimj 
ganz  charakteristisch  sind.  Mit  der  Dauer  der  Knai- 
heit  steigt  die  Intensität  der  Erscheinungen-  Am  nifi-ien 
auEgesprocbea  nar  der  Sectionsbefund  in  den  b«iii«D 
letzten  FSUen,  die  erst  13  und  14  Tage  nach  der  In- 
pfung  verendeten. 

Die  mikroskopische  Untersucbung  des  Impfsloffi 
(Nasen-  und  Uaulschleim,  Thränenflüsaigkeit),  desBki« 
□nd  dor  drüsigen  Organe  ergab  folgende  Resultate: 

Im  Blute  waren  die  farblosen  Körpercben  stets  n>- 
mehrt,  oft  zu  Raufen  zusammengeballt,  stark  graunlirl, 
aternförmig.  Sowobl  in  den  farblosen,  wie  auch  in  eisi- 
gen rothen  Blut  körpereben  ucd  im  Blutsernm  fandeil 
sich  Eugelbacterien.  Im  Blute  eines  36  Stunden  w:i 
der  Impfung  uotersuchten  Kalbes  verhielten  sich  dii 
weissen  Blutkörpercbea  zu  den  rothen  wie  1  :30.  Sie 
waren  stark  granulirl,  bacterienh altig,  einzelne  voD  bu- 
terienh altigen  Protoplasmahaufen  umgeben. 

Dieser  Befund  ist  nur  hei  friecb  untersuchtem  Blat* 
vor  eingetretener  Gerinnung  zn  constatireo,  da  sonst  die 
weissen  Blulkörperchen  zerfallen  und  mit  den  Bacteriei 
in  den  Fib  ringe  rinnsein  stecken  bleiben. 

Im  Nasenschleim  derselben  Kälber  tralen  scboa  7 
Stunden  nach  der  Impftinj;  Kugel-  und  Keltenbacterieo 
auf.  Im  Blule  war  die  Zahl  der  farblosen  Körperchcii 
vermehrt,  im  Serum  fanden  sich  einzelne  fiacteriea- 
Letztere  nehmen  mit  der  Dauer  der  Krankheit  anfaiEs 
zu  und  bei  beginnender  Besserung  wieder  ab-  la 
Nasenschleim  kranker  Thiere  finden  sieb  grannlirle  Epi- 
theiien,  granulirie,  rundlicbe  Schleimzelten,  Blutkärpe^ 
chen  und  zablreicbe  Kugel-  und  Ketten bacleriea. 

Im  Maulschleim  war  der  Befund  ganz  äbolich,  iii>d 
der  Thr5nenflüssigkeit. 

der  Abnahme,    __      

kürperchea  nach  24  Stunden  uaver&Ddert,  die  Flüssig- 
keit geruchlos-  Die  Zahl  der  Kugel-  und  StabbacttiiiB 
batle  im  Verh&Itniss  zum  ganz  frischen  Impfstoff  top- 
nommen,  aus  den  Kugel bacterien  waren  kune  Eetlu- 
und   Stabbacterien   hervoi^egangen,    letztere   mit  d"^ 
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deutlich  erkennbarer  Gliederung.  Sämmtlicbe  Bacterien« 
formen  sind  tbeils  bewegungslos,  tbeüs  in  lebhafter  Be- 
wegung begriffen.  Letztere  wird  durch  Znsatz  von  Gly- 
cerin  und  Essigsäure  gehemmt,  ohne  dass  weiter  eine 
Aenderung  eintritt.  Bei  stärkerer  Vergrosserung  erkennt 
man  die  Stabbacterien  als  gegliederte  Ketten.  Bis  zum 
dritten  Tage  vermehren  sich  die  Bacterien  und  sind  in 
lebhafter  Bewegung.  Am  vierten  Tage  hat  keine  Ver- 
mehrung der  Bacterien  mehr  stattgefunden,  die  Bewegung 
ist  weniger  lebhaft,  als  am  Tage  zuvor.  Am  fünften 
Tage  treten  Vibrionen  und  Infusorien  auf.  Impfstoff, 
der  zwei  Jahre  in  Gläschen  vergraben  worden  war,  roch 
stark  nach  Schwefelwasserstoff,  war  leicht  getrübt,  ent- 
hielt Fäulnissbacterien  and  zeigte  sich  bei  der  Impfung 
wirkungslos. 

Der  Impfstoff  wurde  in  Carlowka  derart  gewonnen, 
dass  man  ein  Stück  reinen  Schwammes  in  das  Nasen- 
loch eines  deutlich  erkrankten  Tbieres  hinein  brachte. 
Der  mit  Nasenschleim  voll  gesaugte  Schwamm  wurde  dann 
in  kleine  Gläschen  ausgepresst  und  sorgfältig  ver- 
schlossen. Auf  diese  Weise  blieb  der  Impfstoff  mehrere 
Tage  wirksam. 

In  der  Leber  und  in  der  Corticalsubstanz  der  Nieren 
fanden  sich  die  Veränderungen  der  trüben  Schwellung 
mit  Ftttdegeneration  und  beginnendem  Zerfall ;  Bacterien 
fehlten  auch  hier  nicht. 

Da  im  Blute  und  in  den  Secreten  gesunder  Rinder 
Bacterien  in  solcher  Zahl  nicht  angetroffen  werden,  wie 
Controluntersuchungen  ergaben,  da  der  Impfstoff  nur  so 
lange  wirksam  bleibt,  als  bewegliche  Kugel-  und  Ketten- 
bacterien  in  ihm  vorkommen  und  bevor  Fäulnissbacterien 
und  Fäulniss  in  demselben  auftreten,  so  kann  diesen 
Gebilden  wohl  eine  Bedeutung  für  die  Rinderpest  nicht 
abgesprochen  werden. 

Die  von  Beale  als  modificirte  „germinal  matter *" 
bezeichneten  Korperchen  in  den  Organen  rinderpest- 
kranker Thiere  hält  Verf.  für  Kugel  bacterien.  Wie  bei 
anderen  Inf ectionsk rankheiten  (Milzbrand,  Septicämie) 
betrachtet  Semmer  die  Kugel  bacterien  für  das  Wesent- 
liche, und  nicht  die  Stabbacterien.  Diese  treten  meist 
erst  in  den  letzten  Stadien  der  Krankheit  und  nach  dem 
Tode  auf,  während  die  Kugelbacterien  stets  von  vorn- 
herein vorhanden  sind.  Wegen  ihrer  Kleinheit  sind 
wesentliclie  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Arten 
der  Kugelbacterien  auch  bei  den  stärksten  Vergrösse- 
ningen  nicht  zu  constatiren.  Für  ihre  Verschiedenheit 
spricht  jedoch  das  Vorkommen  bei  sehr  verschiedenen 
Krankheiten,  ferner  der  Umstand,  dass  sie  durch  die 
einfachen  Fäulnissbacterien  verdrängt  und  zerstört  wer- 
den, und  endlich  die  verschiedenen  Formen,  zu  denen 
sie  sich  unter  Umständen  weiter  entwickeln  können. 

Die  Rinderpestbacterien  sind  nicht  wesentlich  ver- 
schieden von  anderen  Bacterien  und  bilden  bei  weiterer 
Entwickelung  Ketten  von  verschiedener  Länge.  Nach 
ihrer  Einwanderun?  in  den  Körper  vermehren  sie  sich 
in  den  Blut-  und  Lymphgefässen,  dringen  in  die  weissen 
und  theilweise  in  die  rothen  Blutkörper  ein,  bewirken 
Theilung  und  Vergrosserung  der  ersteren  und  bewirken 
Verstopfungen,  Stasen,  Blutungen  in  verschiedenen  Or- 
ganen. Weiterhin  bedingen  sie  Entartung  und  Zerfall 
der  Gewebszellen,  namentlich  der  Epithelien  und  Leber- 
zellen. 

Aas  seinen  BeobachtaDgen  zieht  Semmer  fol- 
gende Resultate: 

Die  Bacterien  erregen  von  sich  aas  Umsetzungen 
im  Blote  and  in  den  Geweben ;  trotz  ihrer  scheinbar 
gleichen  Formen  bilden  sie  doch  wesentlich  verschie- 
dene Arten.  Jeder  contagiösen  Krankheit  liegt  eine 
specifische  Art  der  Bacterien  za  Grande;  sie  gelangen 
stets  ins  Blat  and  bewirken  zaerst  primäre  Verände- 
rongen  desselben,  von  denen  die  anderen  Verände- 
rangen  der  Gewebe  und  Organe  aasgehen.     Bei  der 


Aufnahme  grosser  Mengen  ven  Bacterien  and  ihrer 
Vermehrang  im  Blate  entsteht  stets  Fieber.  -  Nach- 
dem die  den  senchenartigen  Krankheiten  eigenthüm- 
lichen  Bacterien  gewisse  Blatbestandtbeile  aufgezehrt 
and  gewisse  Blntveränderungen  erzeugt  haben,  sterben 
sie  ab  oder  können  sich  wenigstens  nicht  mehr  weiter 
vermehren,  weil  sie  keinen  goostigen  Boden  mehr 
dafür  haben,  ähnlich  wie  etwa  gewisse  Getreidearten 
nach  Aasnutzaog  des  Bodens  auf  demselben  nicht 
weiter  gedeihen.  Nach  einer  solchen  bleibenden 
Aenderang  des  specifischen  Bodens  durch  die  speci- 
fischen  Contagien  kann  der  Organismus  an  derselben 
Krankheit  nicht  zam  zweiten  Haie  erkranken,  wie 
dies  bei  der  Rinderpest,  den  Pocken,  der  Staupe  etc. 
der  Fall  ist.  Sind  die  Veränderungen  dagegen  nicht 
bleibend,  so  erfolgt  Wiedererkrankung  wie  beim  Milz- 
brand, Septicämie,  Rotz  etc.  —  Sind  die  secundären 
Störungen  (Stasen,  Infiltrationen,  Entartdhgen  innerer 
Organe)  nicht  sehr  bedeutend,  so  erfolgt  Genesung 
nach  Ausscheidung  der  Contagien  durch  Haut,  Lun- 
gen, Darm,  Nieren;  im  Gegentheil  erfolgt  der  Tod. 
Für  die  Rinderpest  haben  die  Bacterien  dieselbe  Be- 
deutung wie  für  Milzbrand,  Septicämie,  Staupe  etc. 

Das  Contagium  bei  der  Rinderpest  erzeugt  stets 
eine  primäre  Blutkrankheit  and  Fieber,  bevor  es  sich 
in  den  Schleimhäuten  und  Drusen  iocalisirt  und  die 
secundären  Veränderungen  hervorbringt. 

Die  Frage,  woher  die  Rinderpestbacterien  stam- 
men, bleibt  zunächst  offen.  Nach  der  Ansicht  einiger 
stammt  die  Seuche  ans  Asien  und  entwickelt  sich  in 
in  den  Steppen  des  europäischen  Bassland  nicht 
spontan. 

Das  Contagium  bleibt  manchmal  lange  wirksam, 
wird  aber  durch  Hitze,  Luftzutritt  und  durch  Fäulniss 
zerstört.  Gut  verschlossener  Impfstoff  bleibt  jahre- 
lang wirksam,  wird  aber  durch  Fäulniss  schon  nach 
wenigen  Tagen  unwirksam.  In  der  Luft  wird  er  eben- 
falls bald  zerstört,  besonders  in  heisser  trockener 
Luft.  Nach  den  Erfahrungen  von  Raup  ach  genügt 
in  dem  heissen,  trockenen  Steppenklima  in  der  Regel 
ein  breiter  Graben,  um  die  Weiterverbreitung  der 
Rinderpest  zu  verhüten.  Gesunde  jenseits  des  Gra- 
bens werden  von  Kranken  diesseits  des  Grabens  nicht 
inficirt.  Durch  Hitze,  Wassermangel,  Sauerstoff,  be- 
sonders das  Ozon  werden  die  Rinderpestbacterien 
ebenso  vernichtet,  wie  durch  Fäulniss. 

Welche  Bedeutung  die  im  Nasenschleim,  im 
Darminhalt  und  auch  im  Koth  vorgefundenen  grossen 
Pilze  und  Cysten  haben,  bleibt  der  weiteren  Forschang 
offen. 

Ueber  die  Resultate  einer  Commission  (Jessen, 
Ravitsch,  Gebrüder  Raupach),  der  die  Auf- 
gabe gestellt  war,  geimpfte  Thiere  in  Bezug 
auf  Immunität  einer  strengen  Prüfung  zu  unter- 
werfen, und  die  sich  zu  diesem  Zwecke  im  Juni  1874 
in^Carlofka  befand,  berichtet  Raupach  (2). 

Bei  25  verschiedenen,  1872  bis  1874  geimpften 
Rindern  konnte  eine  Erkrankung  an  Rinderpest 
nicht  constatirt  werden,  obwohl  dieselben  durch  Zusam- 
menstellen und  Zusammenweiden  mit  pestkranken  Rin- 
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dem  der  Ansteckung  ansgeselzt  wurden.  Von  10  Rin- 
dern, die  ntcti  der  ImpEuim'  nur  g^i'm^e  Stöningen  zeig- 
ten und  bei  denen  der  Erfolg  der  luiyiruag  ein  zweifel- 
bifter  nar,  liooiite  keines,  wuder  liiircb  Nscbimpfiing, 
noch  durcb  ZusainiiieQweideQ  tciit  ji^^tkranlieu  Tbieren 
zum  £rkranken  gebraubt  werden-  Vou  5^2  Kindern,  die 
Tom  Juni  biti  September  1874  mit  Kiijderpestgift  ge- 
impft wurden.  Iielen  39,  wurden  nacli  der  Impfung  zum 
Zwecke  der  Secliou  getödtet  6,  iiu<i  genasen  M7  ^ 
91,9  pCt.  Der  34  Stunden  bis  IJ  Tage  nach  der  Im- 
pfung   entnommene    Impfstoff    eriries    sieb    immer    als 

Nach  den  nmfaagteiclien  UntersnchaDgen  Med- 
w  B  d  ■  k  y'a  (3)  beginnt  die  R  i  n  d  e  r  p  e  st  mit  einer 
Temperatur  von  39,7"  C,  die  anderen  chirakte- 
riatischen  Krankheitaerschein argen  vorbergebt.  Der 
Typos  des  Fiebers  bei  der  Rinderpest  ist 
ein  continoirlicber  mit  bestimmt  ausgesprochenen  Pe- 
rioden der  Rntwickelong,  derQobc  unddesNachlassea. 
Die  öfters  vorkommenden  TcmperatnrschwaDhnngen 
(nm  0,1  —  l,ii"  C.)  beruhen  auf  Reiuissionen  km  Mor- 
gen und  Eiarerbationen  am  Abend,  [d  den  leichte- 
ren Fällen  von  Erkrankungen  bat  ilas,Fieber  den  aty- 
pischen Cbarafttor  der  Febricula.  Für  die  ProgDOie 
ist  die  Temperatur  insoferne  von  ki  ioem  Werthe,  als 
in  den  letalen  FSIieu  sich  diu  Tetnpetatur  Im 
Ganzen  ähnlich  verhält,  wie  in  den  in  Qenesang  aas- 
gebenden. Bai  den  Thieren  der  graneii  Steppenrace 
ist  die  febrile  Temperatutstoigerung  gerbgei  als  bei 
dem  Nichtateppeuvieh. 

Wehenkel  (C)  berichtet  über  seachenaitige 
Krankheiten  onter  den  HanBthferen  T«r- 
scbiedcner  Länder. 

Anfangs  IS75  herrseilte  in  Malta  eine  Seuche  unter 
den  Kindern,  deren  nähere  Nalur,  ob  Rinderpest  oder 
Aulhrai,  nirbt  festgestellt  werdeu  binnute.  Ende  187i 
und  Anfang  1875  kamen  in  versehiudenen  Tbeilen  der 
Türkei  seuchenortige  Erkrankunj.'i'ii  \nt.  Die  lelita 
Rinder pesti UVB eioD  in  Ungarn  (im  r<.>iiiiliit  Zala)  dauerte 
vom  1.  September  1874  bis  Kl,  .l.iüusr  1875.  Unter 
6741  Rindern  in  20  inficirten  OrisiljLfiou  wurden  1395 
10U  der  Krankheit  befallen:  von  Jri  elfteren  Zahl  heil- 
ten G4Ö,  während  ilSgetOdUt  wiir<]<  i.  und  613  starben. 
Der  Verlust  betnig  demnach  ll,i;i  ]h(  ■  des Gesammtvieh- 
standes;  daaHorbilitätsprocentbetriii;'.'<),7.  Geheiltwurdan 
46,24  pCt.  der  Erkrankten,  während  '>:i,16  pCt.  starben. 
Nach  officiellen  Berichten  betrui^en  die  Verlusie  durch 
Rinderpest  in  Ungarn  vom  1.  Juli  lääl  bis  80  Juui 
1867: 

145,474  Rinder  im  Werllie  ton.  .  7,373,700  Gulden, 
Kosten  der  gesetjlichen  Mä.^sregeln  .        'J50,000 

Toial     7,523,700  Gulden. 

Vom  1.  Juli  1867  bis  31.  December  1873  betrugen 
die  Verluste  an  Rinderpest: 

30,258  Rinder  im  Wtrtbe  von  .  .  1,012,850  Gulden, 
Kosten  der  Slassregelu  .     .     .     .     ■        384.302 

Total     1,397,151  Gulden. 

Der  Gesammtveriust  für  13  Jahre  beziffert  sieh  auf 
8,810,854  Gulden  oder  735,071  <nilden  pro  Jabr  im 
Durchsüfanitt  (der  Wertb  eines  Rimi--.  nird  auf  50GldD. 
nngeni»mmeu).  Die  Veilustc  durcb  iIj'-  ktzte  Rinderpest- 
Inratioo  iu  Zala  betrugen,  mit  Ein-.i'liliiss  der  Tilgucgs- 
koBten,  86,649  Gulden.  Währen.!  iu  liur  ersten  Periode 
(1861-1867)  25pCt.  des  RinderslrinJ^.'«  Ton  derRinder- 
petil  befallen  wurden,  wurilen  in  den  letiteu  6^  Jahren 
Dicht  mebr  als  7—8  pCf.  befallen,  um  Fortscbiitt,  der 
nur  in  der  besseren  Organisation  der  Veterinärpotizei 
begrändet  ist. 


B  eingehende  Schildi 


Hanbner  (7)  giebt  a 
des  Rinderpest-ADsbrD' 

in  einem  Gehöfte  im  H&rz  und  April  1875  ton  9  I 
Rindero  14  Stück  im  Verlanfe  von  21  Tagen  »  I 
krankten. 


Das  Gehöft  gehörte  zu  eineta  besuchten  Gasthofe,  k 
Uessreisende,  besonders  polaisdie  Juden,  mit  ei^eij» 
Fuhrwerke  einzukehren  pflegen.  Die  Krankheit  tnt 'pl^ 
lieh  und  constant  mit  Schüttelfrost  auf;  dann  (oift 
heftiges  Uuskeliittem  und  bedeutende  AbnahiD«  der 
Uikh  mit  raschem  Versiegen  derselben.  Das  Fattit 
wurde  sofort  ganz  Terschmätat,  Getränk  noch  safp- 
nammen;  Wiederkäuen  und  Pansenbewegung  tii  ' 
es  stellte  sich  Verstopfung  ein.  Pulse  ca.  80,  iüiat 
züge  ca.  30  in  der  Minute,  die  Temperatur  im  lorp- 
schriltenen  Stadium  der  Krankheit  42  -  42,6°.  Dil 
Schleimhäute  bober  gerötbet.  In  den  nächsten  Ti^n 
Steigerte  aicb  der  Puls  auf  90—110  in  der  Miaute, 
Athemiüge  auf  über  40;  reichliche  ThräneoabjoD<l«uii|,l 
In  mehreren  Fällen  wurden  sowohl  im  Lehen  vie  l«i^ 
der  Section  Erosionen  von  Hirsekorn-  bis  LiDseagiib^  | 
coaststirl;  ebenso  Rölbung  und  Schwellung  der  Hu;. 
darmscbleimbaut,  der  Scheide  mit  Erosionen  und  Epitbd-', 
abscbärfungen.  In  einzelnen  Fällen  fanden  sich  reibe, 
knotenartige  Flecken  am  Euter,  in  einem  Falle  ein 
Hsutempbysem  längs  der  Wirbelsäule.  Bei  3  Fällen 
wurde  Durchfall  beobacbteL  Die  Schwache  uad  Hin- 
Eiligkeit  nahmen  vom  3.  Tage  an  schnell  zu,  die  Tiden 
konnten  sich  nicht  mehr  vom  Lager  erbeben,  icr  dei 
Tode  stellten  sich  heftige  Convulsionen  ein.  — 
2  Fällen  von  Leisering  aufgenommene  Sectic 
fnnd  ergab:  Abschuppung  des  Epithels  im  P^aiiH, 
dessen  Blätter  byperämiscb,  Labmagen  leer,  Schleimkui 
besonders  in  der  Nähe    des  Pjlorus    stark    hyperi 

und  an  einielnen  Stellen  corrodirt.  Dünndarm  in 

Falle  höber  gerötbet,  im  3.  Falle  hochgradig  iiyiuri, 
Schleimhaut  durchfeuchtet,  weich  und  in  Petzen  absirril-  fl 
bar.  Peyersche  Drüsen  geschwellt.  Dickdarm  ebec'l^  I 
büber  gerötbet,  besonderii  das  Bndsluck  des  Uastdsriu^  ' 
—  Die  Leber  halte  einen  Stich  ins  Gelbliche,  GiS'.ir 
blase  stark  gefüllt.  Während  Uilz,  Psncreae,  Kms 
und  Uleius  sich  normal  verhielten,  war  die  Sctaleiiahiit 
der  Scheide  höher  g«röthct  und  nach  aussen  stellentei<t 
corrodirt.  Am  Euter  in  einem  Falle  bräunlich  ri>ilit, 
flach  erhabene,  harte  Knötchen,  die  beim  Einsebne  l<l«ii, 
von  dem  umliegenden  Gewebe  scharf  abgegrenzt  vu((l~ 
In  den  Lungen  vesiculäres  Empbysem ;  starke  iTiiedol 
dar  Luftrübre  und  im  Kehlkopfe  eine  dicke  Crcmp- 
membran.  Starke  Rütbung  der  Nasenschleimhaut,  der 
Rachechöbls  und  des  Schluadkopfes,  am  |.">[r>tlieieD 
Gaumensegel  und  Zungengrunde  rothe  Flecken  und  bo- 
sionen.  Li  der  Uaulhübls  die  oben  erwähnten  Verii- 
derungen.  —  Auf  Gmud  des  in  allen  Fället  überein- 
stimmenden Processes  eiklärte  Daubner  nuU  ebeaM 
Leisering  denselben  für  Rinderpest,  und  «urdca  ilie 
entsprechenden  Massregeln  in  Ausführung  gebiacbt. 
Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Erkrankung^F^lle  In; 
eine  Frist  von  8  Tagen,  dann  folgen  die  Erk^.i-.kun^n 
immer  jeden  anderen  Tag  und  zuletzt  täglich.  4  kruilie 
Tbiere  wurden  getüdtet,  10  starben  zwischen  S—üTiftn. 
Da  Haubner  selbst  lange  Bedenken  trug  —  taupt- 
sächlich  weil  die  Ginschleppung  nicht  na(biui[ei.'nt 
war  —  die  Eraukheil  als  Rinderpest  zu  diagnostklreu  uiiil 
die  Richtigkeil  der  Diagnose  von  anderer  Seite  s^'- 
zweifelt  wurde,  so  erörtert  H.  die  Unterschiede  mischea 
Rinderpest,  bösartigem  Eaf arrha! lieber  und  Tj'pbus  ein- 
gehend, die  beide  ausgeschlossen  werden  konnten,  eben» 
wie  eine  Magen-  und  DarmenlzünduDg.  —  Ohne  mn 
Rücksicht  auf  den  hier  zu  Gebote  stehenden  liiuoi  uf 
die  lichtvollen  und  inhaltsreichen,  epikritiseben  itemtrt- 
ungen  Haubner's  einzugehen,  bemerkt  Ref.,  dass  '-! 
bei  Nasendipbtherie  des  Rindes  (EatarrhalGeber,  bo.^ 
artige    Kopfkrankbeit)    genau   dieselben  Erosianen  äa 
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Maulscbleimh  aut  und  EDoteneruptionen  am  Euter  beob- 
achtet und  beschrieben  bat  (vergl.  diesen  Bericht  für 
das  Jahr  1872.  B.  I.  S.  605),  wie  sie  bei  der  Rinder- 
pest vorkommen.  Im  Uebrigen  scheint  es  dem  Ref. 
iaum  zweifelhaft,  dass  die  beschriebene  Seuche  in 
Rühren  nichts  anderes  als  Rinderpest  war.  Die  Art  der 
Einschleppung,  die  in  diesem  Falle  nicht  nachzuweisen 
war,  ein  Umstand,  der  H.  am  meisten  zweifelhaft 
machte,  ist  bei  anderen,  bei  uns  nicht  beimischen  In- 
sectionskrankheiten,  z.  B.  bei  der  Cholera,  öfters  ebenso- 
wenig festzustellen  wie  in  Torliegendem  Falle.  Ref.  er- 
innert u.  A.  nur  an  die  Choleraepidemie  in  München  im 
Jahre  1873/74. 

[Zalewski  in  Plock  (Poleu),  Allgemeine  Bemerkun- 
gen über  die  Uebertragbarkeit  der  Rinderpest  auf  Schafe 
and  Ziegen  nach  im  Gouvernement  Plock  in  russ.  Polen 
vom  Jahre  1864  bis  1873  gemachten  Beobachtungen. 
Gaz.  lek.  XIX    15.  16. 

Die  Rinderpest  herrschte  vom  Jahre  1864 — 1873  im 
Gouvernement  Plock  in  110  Ortschaften,  in  104  war 
bloss  das  Rindvieh  davon  ergriffen,  in  5  Rindvieh  und 
Schafe  und  in  1  Rindvieh  und  Ziegen. 

Was  die  Zeit  betrifft,  herrschte  die  Rinderpest  im 
Jahre  1864  in  7  Ortschaften  nur  unter  dem  Rindvieh, 
in  den  Jahren  1865  und  1866  in  21  unter  dem  Rind- 
vieh und  in  1  unter  Rindvieh  und  Schafen,  im  Jahre 
1869  in  21  Ortschaften  bei  Rindvieh,  in  2  bei  Rindvieh 
und  Schafen,  im  Jahre  1870  und  1871  in  2  Ortschaften 
nur  beim  Rindvieh,  im  Jahre  1873  in  22  Ortschaften 
beim  Rindvieh,  in  1  bei  Rindvieh  und  Schafen  und  in 
1  bei  Rindvieh  und  Ziegen. 

Obwohl  in  allen  von  der  Rinderpest  heimgesuchten 
Ortschaften  auch  Schafzucht  getrieben  wird,  so  ist  es 
nur  der  schnellen  Tilgung  der  Seuche  und  den  Vor- 
bauungsmassregeln  zu  verdanken,  dass  bloss  nur  wenige 
Schafheerden  von  derselben  ergriffen  worden  sind.  Aus 
der  Oesammtzahl  von  367  Stück  der  Ansteckungsgefahr 
ausgesetzten  Schafen,  erkrankten  247,  erlagen  der 
Krankheit  195,  genasen  52  und  120  blieben  ver- 
schont. 

Dass  die  Schafe  eine  grössere  Immunität  als  das 
Rindvieh  gegen  das  Rinderpestcontaglum  besitzeu,  be- 
weisen die  nacLfolRenden  Beobachtungen.  Der  Verf. 
sah  im  Jahre  1873  in  einer  Ortschaft  600.  in  einer 
zweiten  70O  Stück  2>chafe  mit  dem  an  der  Rinderpest 
erkrankten  Rindvieh  zusammenstehen,  ohne  dass  eine 
ADsteekung  erfolgte,  bloss  zwei  Ziegen,  die  in  demselben 
Stalle  waren,  erlagen  der  Krankheit,  und  die  Section 
zeigte  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  der  Rinderpest. 
Die  Uebertragung  der  Rinderpest  von  Schafen  auf 
Schafe  hat  der  Berichterstatter  im  genannten  Gouverne- 
ment nicht  gesehen,  wohl  aber  die  Uebertragung  vom 
Schafe  aufs  Rind  und  zwar  im  Jahre  1869  in  Lowicz, 
wo  15  Tage  nach  dem  Ankaufe  der  Schafe  aus  der 
durchseuchten  Ortschaft  die  Rinderpest  beim  Rindvieh 
auftrat,  die  Schafe  jedoch  gesund  blieben. 

Der  Verlauf  der  Rinderpest  bei  Schafen  und  Ziegen, 
sowie  die  pathologischen  Veränderungen  sind  von  Thier- 
ärzten  als  identisch  mit  denjenigen  beim  Rindvieh  be- 
schrieben worden,  der  Verfasser  hebt,  seinen  Beob- 
achtungen gemäss,  bloss  den  constanten  Husten  bei  den 
an  Rinderpest  erkrankten  Schafen  hervor,  und  nach  dem 
Tode  die  Entzündungsherde  im  Zungenparenchym,  die 
weniger  ansgeprägte  Schleimhautenzündang  des  Lab- 
magens und  die  geringere  Erweichung  der  Futtermassen 
im  Löser. 

Als  Mittel,  die  Seuche  abzukürzen,  empfiehlt  Za- 
lewski die  Impfung  der  Schafe,  die  er  schon  im  Jahre 
1851  am  Rindvieh  mit  Erfolg  erprobt  hat,  und  glaubt, 
da«8  bei  dem  milderen  Verlaufe  der  Pest,  bei  Schafen 
die  Impfung  noch  günstiger  ausfallen  werde,  er  ist 
Gegner  der  vom  Director  Seif  mann  vorgeschlagenen 
Tödtung  der  verseuchten  Schafheerde. 

Jahreab«richt  der  getAmmten  Uedicin.    1975.    Bd.  L 


Alle  Heilmittel  haben  sich  als  erfolglos  erwiesen, 
bloss  der  Thierarzt  Rzadkowski  soll  im  Jahre  1873 
mit  Carbolsäure  in  Verbindung  mit  Opiumtinctur  gute 
Erfolge  erzielt  haben. 

Oetlinger  (Krakau).] 


2.  Milzbrand. 

1)  Siedamgrotzky,  Zur  Kenntniss  der  Milzbrand- 
bacterien.  Deutsche  Zeitschr.  Bd.  I.  S.  253.  —  2) 
Derselbe,  Milzbrand  an  einem  Pferde.  Sachs.  B. 
S.  32.  —  3)  Adam,  Th ,  Milzbrandseucben  im  Jahre 
1874.  Woch.  S.  5  und  11.  —  4)  üebele,  Ueber 
den  Milzbrand  bei  den  Hausthieren.  Rep.  134.  (Vor- 
trag in  der  28.  Versammlung  des  Vereins  württember- 
gischer Thierärzte  in  Ellwangen.)  —  5)  Milzbrandinfec- 
tion.  Deutsche  Zeitschr.  Bd.  IL  S.  146.  (In  Sufflen- 
heim  im  Elsass  erkrankten  mehrere  Personen  in  Folge 
des  Genusses  von  Fleisch  von  Thiereo,  die  an  Anthrax 
litten;  2  Personen  sollen  gestorben  sein.)  —  6)  Mass- 
regeln gegen  den  Milzbrand  in  den  bayerischen  Alpen. 
Deutsche  ZeiUchr.  Bd.  L  S.  463.  —  7)  Friedber- 
ge r,  Pferdetyphus.    Münch.    7.  B.    S.  62. 

Der  Milzbrand  wnrde  im  Jahre  1873/1874  in 
Preassen  nicht  häufig,  in  den  am  meist  berüchtigten 
Milzbrand-Distrikten  sogar  seltener  als  gewöhnlich  be- 
obachtet. Die  nngewöbnlich  starke  Anstrocknong 
des  Erdbodens  wird,  wie  schon  wiederholt,  als  Ur- 
sache dieser  günstigen  Erscheinnng  betrachtet. 

In  einem  Kreise  (Züllichau-Schwiebus)  kommt  der 
Anthrax  seit  16  Jahren  nicht  mehr  vor,  obwohl  der- 
selbe dort  wie  in  benachbarten  Kreisen  früher  viele 
Opfer  gefordert  hatte.  Die  rationellere  Bewirthschaftung 
des  Ackers,  der  Weide-  und  Wiesenfläche,  die  verbesser- 
ten Inundationsverhältnisse  der  Flussniederungen  und 
die  dadurch  verringerten  Grundwasserübelstände  werden 
als  Ursachen  angegeben  und  bestätigen  anderweitige  Er- 
fahrungen (Hahn). 

Ueber  die  bedeutende  Epizootie  unter  dem  Wilde 
des  Grunewalds  bei  Potsdam  werden  nährere  An- 
gaben nicht  gemacht  (vergl.  d.  Bericht  für  1874  Bd.  I. 
S.  695).  —  Auf  einem  Gute  starben  6  Pferde,  welche 
aus  dem  Leder  eines  an  Milzbrand  gestorbenen  Ochsen 
verfertigte  Geschirre  trugen,  an  Milzbrand.  —  Phenyl- 
säure  gegen  Milzbrand  wurde  von  Oemler  und  Ro- 
loff  wiederholt  ohne  Erfolg  versucht.  —  Eine  grossere 
Zahl  von  Menschen  wurde  inficirt  und  verfiel  in  schwere 
Erkrankung;  8  Menschen  starben.  Die  Ansteckung  er- 
folgte meist  bei  Manipulationen  mit  kranken  oder  todten 
milzbrandigen  Thieren;  in  einigen  Fallen  durch  Fleisch- 
genuss,  der  übrigens  in  manchen  Fällen  nur  heftige 
Leibschmerzen  zur  Folge  hatte.     (Preuss.  M.  S.  73.) 

In  Bayern  erkrankten  im*  Jahre  1^73  an  Milz- 
brand 436  Rinder  und  2  Pferde,  von  welchen  lo6  ge- 
nasen, 85  geschlachtet  wurden  und  186  (darunter 
2  Pferd«))  fielen.  Unter  den  als  miizbrandkrank  aufge- 
zählten Thieren  befand  sich  eine  grossere  Zahl  (im 
Amtsbezirke  Werdenfels  28),  die  an  sog.  Rausch b ran d 
(Geräusch)  litten  —  eine  Krankheitsform,  deren  Antbrax- 
eharakter  so  gut  wie  widerlegt  ist.  In  den  Milzbrand- 
bezirken Oberbayems  trat  die  Seuche  in  grösserer  Häu- 
figkeit auf  als  früher.  Ausserdem  kommt  der  Milzbrand 
häufig  vor  in  einigen  Bezirken  der  Oberpfalz  und  in 
Unterfranken.  In  Schwaben  und  Neuburg,  dessen  algäuer 
Alpen  sich  von  den  angrenzenden  oberbayrischen  nur 
durch  eino  bessere  Gultur  unterscheiden,  kommt  Milz- 
brand am  wenigsten  vor  —  Die  Krankheit  wurde  in 
einem  Falle  durch  Fleisch  milzbrandkranker  Thiere 
weiterverbreitet;  ebenso  verschleppten  Personen,  die 
beim  Schlachten  und  bei  der  Section  solcher  Thiere 
Hülfe  geleistet,  den  Milzbrand  in  andere  Ställe.  Infec- 
tionen  bei  Menschen  kamen  in    3  Fällen  durch  äussere 
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Infection  vor  —  Ausguig  ia  Genesung;  In  FoIkb  des 
F leise b Genusses  von  einem  milzbraadkraaksa  Ochsen 
erkrankten  7  Personen  mehr  oder  weniger  heftig;.  Eine 
bessere  Cnitur  der  Alpenweiden  nnd  f^eord- 
netere  VerhnltniBse  der  Alpecwirthachaft  im 
bayerischen  Gebirge  werden  als  die  sichersten  und 
Dochhaltigen  Mittel  gegen  die  Sencbe  empfohlen. 
(WochenBChr.  S.  ÜSU.) 

In  Württemberg  wurde  1874  der  Milzbrand 
bei  SO  Rindern  0873=34,  )873=s74>  beobachtet;  von 
3  inficirten  Uenschen  starb  eioer.  Eplzootisch  kam  die 
Seuche  vor  im  Uberamt  Neresheim,  wo  iu  4  Orten  nnd 
8  Stallungen  von  56  Thioren  34  erkrankten,  20  starben 
und  nur  4  genasen.  Die  Deberlragung  auf  Uenschen 
geschah  in  einem  Falle  darcb  Schlachten  eines  erkrank- 
ten Thieres  und  :£weiinal  durch  Fl  legen  Stiche.  (Bsp. 
S.  335.) 

Auf  einem  Gute,    wo    3    Jahre    vorher    in  9  Tagen 

7  Stück  Rindvieh  an  Milzbrand  zu  Grunde  gingen, 
trat  nach  der  Beobachtung  Dinter's  wiederum  ein 
Miizbrandfall  auf.  Hin  ähnliche  Verluste  lu  verhüten, 
worden  sämmtliche  Thiere  sofort  aus  dem  Stalte  in 
Schuppen  und  Scheune  untergebracht  und  der  Stall 
gründlich  gereinigt  und  wiederholt  desinficirt.  Die  DIs- 
locatioo,  die  l).  schon  öfters  mit  Erfolg  anwandte, 
dauerte  14  Tage,  und  es  wurde  ein  weilerer  Erkran- 
kungsfall  nicht  beobachtet.    (S   B.  S.  83.) 

Milzbrand  kam  In  Dinemark  1874  als  Hih- 
brandemphfsem  in  einer  Rinderbesatzung  auf  Seeland 
und  in  2  in  Jütlund  vor.  Beim  Schafe  zeigte  sich 
Milzbrand    unter   einer    anderen   Form :    In    einer   aus 

8  Stück  bestehenden  Heerde  auf  Seeland  starben 
5  Stück  nach  einer  Krank  bei  tsdauer  von  wenigen  Stun- 
den; die  Symptome  waren  grosse  Hattigkeit  und  blutige 
Diarrhoe.  Nach  dem  Tode  schnell  eintretende  Fäulniss. 
2  Katzen,  die  von  den  todten  Schafen  gefressen  battan, 
starben  unter  ähnlichen  Sjptomen.  |Dln.  Aarsb.} 

Ueber  das  Verfall  toD  d  er  Hilibrao  dbtcte- 
rien  hat  Siedaingrotzky  (I)  die  Retnltate  seiner 
Untersuchungen  und  Versacbe  sd  1  Schafe,  5  Schwei- 
nen und  Ij  Kaninchen  mitgetheilt. 

Währetiii  de»  Lehens  fanden  sich  die  Stäbchen  im 
Blute  der  ceimpftcn  Thiere  nur  in  einzelnen  Fällen  und 
dann  nur  vereinzelt,  dagegen  constant  in  wechselnder 
Uenge  im  Impfcarbuukel;  auch  nach  dem  Tode  wa- 
ren dieselben  in  einzelnen  Fillen  im  Blute  nicht,  da- 
gegen stet.s  in  der  Hill  aofzufinden.  Neben  den  Stäb- 
chen fanden  sich  slats  die  vom  Ref.  als  Baoterienkeime 
bezeichneten  Gebilde  sowohl  an  der  Impfstelle  als  im 
Blute  während  des  Lebens  und  nach  dem  Tode.  In  Be- 
zug auf  das  mikroskopische  Verhalten  bestätigt  S.  die 
Angaben  des  Ref.  —  Die  Gliederung  sah  S.  ohne  Ein- 
schnürung der  LängscDntouren,  so  dass  die  Stäbchen  aus 
kurz  cjlindriecheu  (iliedem  bestehen.  —  Die  Versuche, 
die  llikbrandbacterien  zu  isoliren,  misslangen  ebenso 
wie  die  Senkung«  versa  che;  ebenso  blieben  die  Verauebe 
mit  derartigen  Flüssigkeiten  resultatlos.  —  Ueber  das 
Verhalten  der  Uilzbrandbacterien  an  der  Impfstelle  be- 
richtet  S.;  An  der  Impfstelle  entwickelt  sich  eine  pro- 
gressiv zunebmcnilo  Anschwellung,  die  sich  durch  höhere 
Rotbung  und  slüriiere  Wärme  der  Haut  auszeichnet.  Im 
Impfcarbunkel  finden  sieb  nach  24  Stunden  bereits  Milz- 
hrandbacterien ,  jedoch  nnr  circa  5  Hm.  vom  Schnitte 
entfernt,  nicht  an  der  Peripherie  der  Anschwellung.  Aus 
dem  Mitauftreten  der  Bacterirn  lässt  sich  immer  schon 
auf  Nicbterfolg  der  Impfung  schliessen.  Bei  subcutaner 
Injection  des  Milzbramlblutes  trat  der  Tod  in  Folge  von 
Milzbrand  ein,  ohne  dass  jedesmal  Bacterien  an  der 
Impfstelle  zu  finden  waren.  Wenn  die  Zahl  der  Stäb- 
chen in  dem  Impfcarbunkel  auch  eine  massige  war  und 
selbst  24  Stunden  nach  der  Impfung  noch  zu  fehlen 
schienen ,  so  beobachtet  man  doch  Stets  die  Bacterieu- 
keime,  die  vorzugsveiie  auf  den  weissen  BIntkörpercben 


sieb  festaetzen;  letztere  sind  hier  und  da  morfenstst 
ähnlich  mit  feinen  Spitzen  besetzt,  die  als  jun^e.  Im« 
Bacterien  den  Bacterien  keimen  zu  entsprossen  sciiein 
Diese  Tbatsachen  stützen  nach  S.  die  vom  Ref-  tsifr 
stellte  Ansicht,  dass  die  Milzbrand  Stäbchen  sieb  iasti 
Bacterien  keimen  entwickeln,  ganz  wesentUcb.  Im  B:a 
selbst  konnten  die  Milzbrandst&bchen  meist  erst  nrnn 
Stunden  vor  dem  Tode  nachgewiesen  werden,  nkm 
früher  als  24  Stunden  vor  dem  letalen  Ausgang«.  Nid 
dem  Tode  scheint  die  Enlwickelung  der  Stälxbn 
schneller  vor  sieb  zn  geben;  in  ainem  Falle  gelao^  », 
ähnlich  wie  Ref.  einmal  gesehen,  eine  solche  jmtzin- 
tale  Entwickelung  im  Blute  auf  dem  Objectlrä^er  a 
beobarblen;  die  dabei  gebildeten  Stäbchen  waren  jnlofi 
auffallend  kürzer.  —  Die  Versucbe  eri;aben  iemer,  dia 
die  Milzbrandbacterien  zerfallen  und  versehe  indes,  Hr 
bald  Fänlnis.sbacterien  auftreten.  —  Für  die  mecbanitcbt 
Wirkung  der  Milzbrandbacterien  konnten  keine  Beinw 
gefunden  werden ;  gegen  eine  solche  spricht  aucb  d« 
relativ  geringe  Zahl  der  im  lebenden  Blute  vorkooDUi 
den  Bacterien.  Die  von  D a vui n e  geschulte  lih'. 
(8—10  Millionen  in  einem  Bluttropfen)  ist  fürdieXetr. 
zahl  der  Fälle  entschieden  übertrieben.  Dass  die  Hib 
brandbacterien  chemisch  reizende  Stoffe  erz«ui;eD,  im 
spricht,  dass  die  entzündliche  Anscbnellung  bei  derb- 
pfung  stets  den  Herd,  in  welcbem  Uilzbramlbiclira 
und  Baoterienkeime  nachgewieseiL  werden  können,  ii 
ein  Erhebliches  überragt 

Ueber  die  Hilzbrandseachen  des Jibiii 
1874,  vfe  sie  sie  fm  bayerischen  Gebirgesk 
inderDmgebuDg  von  Potsdam  herrschten  [r|l. 
diesen  Bericht  für  1874,  B.  i.,  S.  fö3  a.  6dj),  briif 
Adam  (3)  ein  Referat. 

In  den  bayerischen  Alpen  trat  nach  dniMi:- 
tbeilungen  Zeilinger's  der  Milzbrand  auf  SO  Va'itn 
(Älpeu)  und  iu  22  SUllungen  auf  und  lödtele  GIS^M 
Rindvieh  und  40  Pferde  —  in  einem  durch  seh  nittli'J« 
Werthe  von  131,600. Gulden.  Ausserdem  wurden» 
15  Stück  Wild  an  der  Seuche  vereuriel  gefunden,  fc 
Zahl  der  erkrankten  Thiere  konnte  nicht  geaau  coi»' 
lirt  werden.  Die  ersten  Todesfälle  wurden  biafif  w- 
schwiegen ,  die  Vergrabungen  der  Caiaver  schlecb!  m 
genommen,  oder  letztere  in  Rergbäehe  gewurfea m*  ■ 
dort  frei  liegen  gelassen.  Mit  Ausnabine  einielaec ;[»  ' 
radischer  Fälle  kamen  die  ersleu  Erkrankungen  uf  J" 
Weide  am  21.  Mai  im  Amtsbezirke  Tölz  vor,  womI  bis 
5.  Juni  Stillstand  eintrat;  von  da  an  bis  zum  30  Sep- 
tember wüthete  die  Seuche.  —  Am  meisten  geßhrt« 
waren  die  schönsten  und  am  besten  genährten  BinJff. 
Der  Verlauf  war  ein  sehr  rascher,  nicht  selten  Inl  if 
Tod  schon  nach  i-J  Stunde  ein.  Die  reberUigint 
der  Senche  durch  Fliegenstiche  war  unzweifelhaft:  ü 
konnten  bei  10  Pferden  Fliegenstiche  al^  nrsiehlirii.' 
Momente  nachgewiesen  werden.  Auf  die  Fliegen  selM 
hat  das  Antbraxgift  keinen  Einfluss.  Zu  der  orslea  IM 
des  Auftretens  der  Seuche  wurde  viel  Fleiscb  von  (c 
schlachteten  railzbrandkrankeu  Thieren  verspeist  und  h'I 
später,  als  Eikraakungeii  (die  jedoch  in  der  Ri^eel  nirW 
durch  Fleischgenuss  entstanden.  Ref.)  bei  Men«kj 
bekannt  wurden,  wurde  davon  abgelassen.  In  Bttro 
der  Verheerungen  durch  Anthrax  unter  ilem  Wild'Hii« 
im  Grunewald  bei  Potsdam  verweiät  Ref.  auf  den  tcnj 
jährigen  Beriebt. 

Uebele  (4)  ibeilt  in  BOinem  Vortrage  nsrli  ti"« 
RecapItaUtioD  der  jetzt  herrschenden  AnsicLiec  mii. 
dass  der  Milzbrand  in  Württemberg  übei- 
baapt  BolteD  vorkomme  nnd  berichtet  folgeiJ- 
F&lle  n&her. 

Auf  einem  Hocbplatean  in  der  Kshe  von  Knnid'"  [ 
kommen  alljährlicb  sporadische  Milzbraud^Ie  n<  t  j 
demselben  Stalle.     Wegen   Baues    einer  neuen  SlM< 
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vurde  im  Jahre  1871  der  ganze  Viehstand  (13  Stücke) 
in  einer  alten  verlotterten  Räumlichkeit  untergebracht. 
Nachdem  eine  Ealbin  wegen  Anthrax  getodtet  und  deren 
Blut  in  die  Streu  abgelaufen  war,  erkrankten  in  den 
nächsten  Tagen  4  weitere  Stücke,  und  im  Verlauf  von 
6  Tagen  waren  sämmtliohe  Rinder  theils  crepirt,  theils 
getodtet.  Die  Section  ergab  die  gewöhnlichen  Verände- 
rungen. Von  12  Schweinen  erkrankte  nur  eines  in 
leichtem  Grade.  —  Die  crepirten  Thiere  wurden  nebst 
dem  DoDger  in  einen  Terlassenen,  20  Fuss  tiefen  Stein- 
bruch geworfen,  der  sich  jedoch  in  der  Nacht  in  Folge 
eines  Gewitters  derart  mit  Wasser  füllte,  dass  die  Ga- 
daTer  schwammen  und  das  überlaufende  Wasser  sich 
über  einen  Kleeacker  ergoss.  Der  Klee  wurde  abgemäht 
und  ebenfalls  in  das  Loch  geworfen.  3  Monate  später 
erkrankten  jedoch  in  dem  neuen  Stalle  gleichzeitig  wieder 
5  Rinder,  die  sämmtlich  das  Futter  von  jenem  Klee- 
acker erhalten  und  sich  dadurch  zweifellos  iuBcirt  hat- 
ten. Nach  7  Monaten  brach  der  Milzbrand  mehrmals 
aus  durch  ein  Güllenlocb  (?Ref.)  und  erkrankten  auch 
4  Menschen  an  Carbunculose. 

Einen  ausführlichen  Bericht  über  2  Fälle  von 
Pferdetjphus,  von  denen  der  eine  letal  verlief, 
giebt  Friedberger  (7).  Zur  Entwickelnng  der 
Frage,  ob  der  sogenannte  Pferdetyphns  eine  Miiz- 
brandform  sei,  wurde  in  üebereinstimmang  mit  den 
Besaltaten  anderer  Beobachtungen  gefunden ,  dass 
selbst  bei  todtlichem  Verlaufe  Milzbrandbacterien  im 
Blüte  während  des  Lebens,  sowie  nach  dem  Tode  and 
bei  längerer  Anfbewahrnng  des  Blutes  fehlen  und 
ebenso  in  den  carbunkelähnlichen  Schwellungen  unter 
der  Haut  nnd  in  der  Darmwandang.  Impfungen  auf 
9  Kaninchen  mit  Blat,  das  12  Standen  vor  dem  Tode 
in  einem  Falle  entnommen  ip^arde,  hatten  ein  nega- 
tfyes  Resolut. 

3.    Schweineseuche  (Rothlaaf). 

1)  Fischer,  Die  Rothlaufkrankheit  der  Schweine. 
Bad.  Mitth.  S.  36.  —  2)  Bollinger,  G.,  Ueber  die 
Ursache  pliotzlicher  Todesfälle  und  den  sogenannten 
Rothlauf  b«i  Schweinen.  Deutsche  Zeitschr.  Band  I. 
S.  75. 

In  Prenssen  kam  die  Schweineseache  im  Be- 
richtsjahre 1873 — 74  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Verbreitung  vor. 

Dass  die  Krankeit  keine  Milzbrandform  sei,  wird  von 
allen  Berichterstattern  zugegeben.  Das  Fleisch  der  im 
letzten  Stadium  der  Krankheit  geschlachteten  Schweine 
wurde  häufig  ohne  jeden  Nacbtheil  verspeist,  ebenso  ge- 
nossen auch  HuDde  häufig  Theile  der  Gadaver  ohne 
Schaden  für  ihre  Gesundheit.  Von  Rathke  und  Haar- 
st äck  wurden  wiederholt  Kaninchen  mit  negativem  Er- 
folge geimpft  und  daraus  wie  aus  der  Unschädlichkeit 
des  Fleiscbgenusses  fär  Menschen  und  Hunde  auf  die 
nicht  ansteckende  Natur  des  Processes  geschlossen.  Ob- 
wohl die  Berichterstatter  nicht  bestreiten,  dass  die  Krank- 
keit nicht  ansteckend  sei,  halten  sie  den  Beweis  dafür 
nicht  durch  die  erwähnten  Beobachtungen- erbracht,  da 
eine  Krankheit  in  hohem  Grade  ansteckend  sein  könne, 
ohne  auf  andere  Thiergattungen  überzugehen  wie  z.  B. 
die  Rinderpest.  Als  Ursache  der  Seuche  nehmen  die 
Berichterstatter  ein  „Miasma"  an,  dessen  Entwickelung 
durch  faulnissfähige  organische  Substanzen,  Feuchtigkeit 
und  Wärme  bedingt  werde.    (Preuss.  M.  S.  126.) 

In  Bayern  kam  im  Jahre  1873  der  Rothlauf 
(auch  Rothlauffieber  oder  Halsbräune  genannt)  in  allen 
Regierungsbezirken  theils  in  seuchenartiger  Verbreitung, 
theils  auf  einzelne  Ställe  beschränkt  vor.    Nieder  gele- 


gene Bezirke  wurden  im  Ganzen  stärker  heimgesucht  als 
höher  gelegene.  Nur  ein  geringer  Theil  der  Erkrankten 
ist  genesen,  die  Mehczahl  gefallen.  Das  Fleisch  ge- 
schlachteter Thiere  wurde  öfters  ohne  Nachtheil  von 
Menschen  verspeist.  In  einem  Bezirke  mit  343  Erkran- 
kungen (199  gefallen,  144  geschlachtet),  kam  die  Krank- 
heit ausnahmslos  in  Ställen  vor,  deren  obere  Bodenlage 
aus  Holz  bestand.  (Woch.  S   351.) 

Der  brandige  Rothlauf  (Rothlauffieber)  der 
Schweine  kam  1874  in  Württemberg  in  etwas  ge- 
ringerer Verbreitung  vor,  als  in  den  vorhergehenden 
Jahren,  der  Verlauf  war  ein  gutartigerer  und  die  Mor- 
talität eine  verhältnissmässig  sehr  geringe.  Die  Seuche 
herrschte  vom  April  bis  September.  (Rep.  S.  335.) 

Der  Schweine-Typhus  kam  im  Königreiche 
Sachsen  im  Jahre  1874  in  verschiedener  zeitlicher 
und  räumlicher  Ausbreitung  vor:  entweder  nur  verein- 
zelt das  ganze  Jahr  hindurch,  oder  das  ganze  Jahr  hin- 
durch in  grösserer  Ausdehnung.  Dinter  machte  die 
Beobachtung,  dass  man  mit  Erfolg  bei  dieser  Seuche 
(Rothlauf)  nicht  die  kranken,  sondern  die  gesunden 
Thiere  aus  den  ergriffenen  Stallungen  entfernen  und 
möglichst  lange  aoderswo  unterbringen  könne.  (Sachs. 
Ber.) 

Rothlauf  der  Schweine  kam  1874  in  Dänemark 
weniger  häufiger  vor  als  in  den  vorhergehenden  Jahren. 
Im  Ganzen  wurden  über  93  Fälle  berichtet,  meist  im 
südlichsten  Jütland  mit  einer  Mortalität  von  75  pCt 
(Dan.  Aarsb.) 

Bollinger  (2)  berichtet  über  den  Sections- 
befnnd  bei  2  Schweinen,  die  ans  einer  20  Stuck 
zählenden  Herde  stammten  nnd  von  welchen  4  Stück 
plötzlich  gestorben  waren :  Paliisadenwürmer  (Stron- 
gylus  paradoxus)  nnd  deren  Brut  (Eier  nnd  Embryo- 
nen) in  den  feineren  Bronchien  und  im  Parenchym 
der  hinteren  oberen  Lungenpartien;  Bronchitis  nnd 
Bronchiolitis  verminosa  and  beginnende  Pnennomie, 
Lungenödem,  allgemeine  Cyanose,  acnter  Hydrops  der 
serösen  Säcke,  hochgradige  Hyperämie  des  Kehlkopfes 
und  der  Rachenhöhle,  Hyperämie  der  oberen  Hals- 
mnsculatur ,  Ecchymosen  am  Herzen.  Die  nächste 
Todesursache  war  offenbar  das  acnte  Lungenödem 
durch  die  in  den  mittleren  und  feineren  Bronchien 
hausende  Warmbrut  verursacht.  Nach  B.  ist  vielleicht 
ein  Theil  jener  acuten  Todesfälle  bei  Schweinen,  die 
man  unter  dem  Begriff  „bösartiger  Rothlaaf  oder 
Schweineseache^*  zusammenfasst,  durch  ganz  dieselbe 
Ursache  bedingt. 

Fischer  (1)  beobachtete  im  Sommer  1874  die 
Rothlanfkrankheit  der  Schweine  im  Amts- 
bezirke Wolfach  (Baden)  in  3  Gemeinden  and 
21  Gehöften  bei  44  Schweinen,  von  denen  36  ge- 
schlachtet wurden,  während  4  genasen  nnd  4  cre- 
pirten. 

In  einem  Falle  bei  8  Schweinen  wurden  als  Vor- 
läufer constatirt,  nachdem  die  Thiere  ihr  Mittagsfutter 
vollständig  verzehrt  und  sich  munter  auf  dem  Hofe  be- 
wegt hatten:  Gähnen,  Kauen,  Geifern,  Husteo,  Würgen, 
bei  einigen  Erbrechen  und  Zittern.  Die  Thiere  suchten 
alsbald  ihren  Stall  auf  und  wühlten  sich  in  die  Streu 
ein.  Die  Körpertemperatur  betrug  im  Mittel  40,8**  C., 
in  einem  in  Genesung  ausgehenden  Falle  wurde  42,9  ^  C. 
gemessen.  Auf  42^  C.  und  darüber  stieg  die  Tempe- 
ratur in  den  späteren  Stadien  der  Kraukheit.  Ausser 
den  Störungen  des  Allgemeinbefindens  fanden  sich  ner- 
vöse Symptome:  Theilnahmslosigkeit,  paralytisch  Er- 
scheinungen in  den  Extremitäten  und  im  ganzen  Hinter- 
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(heil,  LIhmung  das  Kehlkopfes  und  äer  Stirn  tu  bind  er, 
Heiserkeit  und  Aphonie-  Bei  4  ßeneseoden  Tbieren  be- 
obachtete F.  Qocb  längere  Zelt  einen  gespannten,  an- 
BcheiDend  schmenbaflBn  Gang,  und  zwei  derselben  waren 
wihrend  der  ersten  U  Tage  kanm  anf  die  Beine  lu 
bringen.  Die  sichtbaren  Schleim  baute  naren  meist 
dunkel  geröthet,  auf  der  Haut  erschienen  auf  der  Höhe 
der  Krankheit  rothe  Flecken,  die  allmälig  sich  diffus 
ausbreiteten  nud  violett  färbten.  Beim  Anfassen  lösten 
sich  Epidermis  und  Boraten  Ton  den  Tioletl  geßrbten 
Ohren  ab.  Ic  5  Fällen  (davon  2  in  Qeneaung 
ausgehend)  fehlte  die  Qautröthe.  Die  Haut- 
röthe  hatte  ihren  Sitz  im  Fapillarkörper  und  i^t  wahr- 
scheinlich eine  secnndäre  Folge  der  Bhitkraokbeit.  In 
den  inneren  Organen  —  Lunge,  Leber,  Nieren,  Lymph- 
drüsen, H^;en  und  Darmcanal  —  fanden  sich  meist 
starker  Blutreicbthum,  Ecchymo^en  und  lofarcte.  Die 
nbrigen  Organe  ohne  besondere  Veränderung.  F.  hält 
die  Krankheit  fnr  eine  Blut  Vergiftung-,  die  nicht  durch 
Fäulnisspro ducte  entsteht,  da  sie  auch  in  wohl  einge- 
richteten Stallungen  vorkommt,  sondern  wahrscheinlirh 
durch  niedere  Organismen  (Pilze),  die  mit'  der  Luft  oder 
dem  Futter  Aufnahme  finden.  Für  eine  Uykose  spricht 
das  epizootiscbe,  dann  «ieder  zeitlich  und  räumlich  be- 
schränkte Auftreten  der  Krankheit,  der  stürmische  Ver- 
auf  and  die  rasche  Verbreitungsweise,  endlich  das  Vor- 
kommen IQ  der  warmen  Jahreszeit.  Nur  im  Beginne 
ist  eine  therapeutische  Einwirkung  manchmal  von  Erfolg. 
Carbolslure  wurde  innerlich  und  äusserlicb  ohnp  ErFolg 
—  wahrscheinlich  zu  spät  angewandt.  Uehr  leistete 
die  Carbolslure  als  Vorbauungsnittel  (Reinigung  und 
Durchtr&nkung  der  Futterlrüee).  Die  Eingeweide  der 
geschlachteten  Schweine  wurden  vergraben,  ebenso  die 
Cadaver  der  gestorbenen,  der  Fieischverkatif  untersagt. 
Nachdem  F.  früher  erfolglose  Impf-  und  Fütterungsver- 
suche  mit  Blut  und  inneren  Organen  angeststlt  hatte 
(vergL  diesen  Bericht  f.  1873  S.  588),  gelang  es  ihtn, 
durch  Zusammen  sperren  eines  gesunden  Schweines  mit 
einem  kranken  und  einem  an  Rothlauf  gestorbenen 
Schveitie  erst  er  es  krank  zu  machen  und  unter  charakte- 
ristischen Erscheinungen  des  Rothlaufs  sterben  zu  sehen. 
Da  Jede  andere  Krankheitsursache  durch  Sorgfall  in  der 
Fütterung  und  Pflege  —  durch  Säuberung  der  Futterge- 
scbirre  —  ausgeschlossen  wurde,  so  blieb  als  ätiologi- 
sches Moment  nur  die  Cohabitation  in  demselhen  Baume 
und  somit  die  Ansteckung  von  dem  kranken  oder  todten 
Schweine  aus  übrig.  (Eine  Infection  der  Localität  durch 
das  kranke  und  todte  Schwein  und  damit  eine  indirecle 
Art  der  Uebertrs^ung  ist  jedoch  ebenso  gnl  möglich  ge- 
neeen     Ref) 
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4.  LungeDsetiuhe. 

Injection   von  Carbolsäiirelösung   i 


1  Lungen  luagenseuchekranker  Rinder.  Deutsche  Zeit 
BChrift  für  pract.  Med.  S.  228.  —  2)  Kühne,  Noch- 
mals Lungenentzündung  und  Lungenseucbe-  Berliner 
Archiv.  S.  137.  (Beschreibt  einen  Faii  von  Broncho- 
Pneumonie  mit  interlobulärem  Oedera  (Splenisation)  in 
beiden  Lungenflügeln  und  im  mittleren  Lungenlappen 
bei  einer  Kuh ;  Pleura  normal-  Ursache :  vielleicht 
Fremdkörper  in  Foim  eingeschütteter  Medicamente.  Das 
marmorirte  Aussehen  hätte  Anlasa  zu  einer  Verwechse- 
lung mit  Lungenseuche  bieten  können-  In  einer  An- 
merkung tritt  Gerlach  für  die  .marmorirte  Hepatisa- 
tion" als  Cbarakteristicum  der  Lungenseucbe  ein.)  — 
8)  De  l'inaculation  preventive  de  la  pleuiopneumonie 
epizootique-  Aonal.  p-  477.  '.Bericht  über  eine  Arbeic 
von  Idzerda,  des  ehemaligen  Inspeclors  des  Sanitäts- 
dienstes in  Holland;  derselbe  ptaidirt  für  den  hohen 
Werth  der  Impfung  als  PräTentiymitle!  gegen  die  Lun- 
genseuche.  Aus  den  Miltheilungen  von  J-  geht  u.  Ä. 
hervor,  doss  die  Verluste  an  Lungen seuc he  allein  in  der 
Provinz  Friesland  von  I''49— 1870  nicht  weniger  als 
39,789  Rinder  betragea,   die  getödtet  oder  geschlachtet 


wurden.  Das  Stück  zu  100  dulden  berar:hnFt.  beiitm 
sich  der  Verlust  auf  4  Hillionen  Gulden,  voiu  iw 
gleiche  Summe  für  Verlust  lu  Uilcb  u.  A.  za  rccbvt 
ist.)  —  4)  Janne,  J.  A.,  La  peripneumouie  cociigi» 
en  Neerlande  depuis  I'organisktton  de  la  tuneilianufc 
l'Etat.  Aunal.  p.  I  und  647.  —  5;  Umiensart,!, 
Pleuropneumonie  exsudative.  Annal.  p.  308-  —  !| 
Uauri,  F.,  De  la  spontaneite  de  la  peripneninoniea» 
tagieuse  sur  les  montagnes  de  l'Ari^e.  Rec  p.  61$.- 
7]  Cox,  W.All.,  Conlagio-lnfectjous  Pleuro-PiKamoiiit 
Vet.  p.  254. 

Die  Lnogeosenche  letgte  in  Ptsoiieti 
1873—74  ebenfalls  wieder  eine  grfiMera  Verbreiteg;, 
indem  gegen  14  scacbefrele  Regieiungs bezirke  in 
JabrelSTl — 7-2oiu  meht  SBegieiDogebezirkeiencli 
frei  waren. 

Selbst  mit  Hülfe  der  neuen  Seuchen ordaung  prosDii- 
sticiren  die  Berichterstatter  viele  Mühe  uml  greise  Ofd^. 
um  die  Seuche  zu  beifälligen.  Eine  Keihe  roii  ErU- 
rungen,  die  gegen  den  Werth  der  Impfung  sprecb«, 
wird  registrirt     (Preass.  M.  S.  51.) 

Die   Lungenseucbe    trat    in   Bayern  im  Jün 

1873  in  144  Gehöften  auf.  Von  533  erkranktes  Bio. 
dem  sind  234  genesen,  384  (darunter  such  nichIE^ 
krankte)  wurden  geschlachtet  nud  äG  sind  gefnllea.  Der 
Schaden  an  geschlachteten  und  gefalleuen  Tbierui  b 
trug  pro  1873  44,000  Mark.  (Woch.  S.  301., 

In  Württemberg  kam  die  Lungenseucbe  m 
bei  190  Kindern  (1873'.  262)  vor,  und  zwar  in520nE 
und  106  Stallungen,  die  mit  758  Häuptern  iie^i 
waren.  Von  den  190  erkrankten  Tbieren  geoaKS  Ü 
und  wurden  geschlachtet  147.  Das  frühzeitige  Scblut- 
ten  der  erkrankten  Thiere  erwies  sich  als  das  schflsll!!!, 
wohlfeilste  und  sicherste  Tilgungsmltlel.   (Rep.  S.  Jli.) 

In  Dänemark  kam  im  Jabre  lä74  die  LnnfeB- 
senche  nicht  vor.  (D&n.  Aarab.) 

In  Orossbritannien  kam  1874  die  Lungii' 
Beuche  in  3262  Gehöften  (71  Grafschafton)  vor.  Ei 
erkrankten  7774  Thiere,  davon  wurden  getüdtel  Tdi 
gestorben  sind  289,  genesen  31,  in  Bestand  geblittu 
20.  Diese  bedeutenden  Verluste  betrafen  Bn^laud  u^ 
Schottland,    während  Wales  verschont  blieb-     Du  Jibr 

1874  gab  zum  ersten  Male  Gelegenheit,  die  Erfolgt  d» 
Gesetzes  vom  1.  September  1873,  welches  die  imns-- 
weise  TÖdlung  der  an  Lungenseucbe  erkrankten  Rinl" 
gegen  Entschädigung  anordnet,  zu  beurtheilen.     (ie;:^ 

1873  ergab  sich  zwar  eine  Zunahme  der  Krankheii^lill' 
um  953,  was  jedoch  dem  Umstände  zuztiscbreilien  HL 
dasa  bei  der  nunmehr  stattfindenden  EuLschädigeng  dit 
Anzeigen  der  Seucheuausbrüche  schneller  und  loll- 
ständiger  erfolgen.     In  dem  letzten  Quartale  des  J^^« 

1874  hat  eich  indessen  die  Zahl  der  SeucheDiuihrüelK 
(138t)  gegenüber  dem  gleichen  Quartale  1873  (^^i) 
um  41  pCt.  vermindert,  und  ist  zu  erwarten,  dass  i« 
Erfolg  des  nunmehrigen  Tilgungs  verfahre  na  in  J™ 
Jahren  sieh  noi:h  auffnlliger  bemerkbar  machen  eird. 
Vom  1.  September  1873  bis  31.  August  lS7i  siiid  urf 
Grund  des  erwähnten  Gesetzes  6898  an  der  LwfO.- 
seuche  erkrankte  Rinder  gegen  eine  von  den  l/xtitf' 
börden  gezahlte  Entschädigung  von  44,384  Pfimd  SwI. 
(ca.  905,445  Mark)  eutschädigt  worden.  Ueberdieln- 
wendung  des  Fleisches  der  behufs  der  Tilining  ^ 
Lungenseuche  getÖdleien  Rindviebstücke  enthält  ^ 
Gesetz  keine  Bestimmungen.  (EogL  Ber ) 

V.  LossBD  (1)  injioirte  bei  3  an  LangBi- 
senche  erkrankten  Ochsen  vermittelst  eines  Troiciii! 
eine  etwa  2  Gtm.  enthaltende,  Sproeeiilige  C»rbol- 
Bäorelöinng  in  die  Langen.  Die  Keaction  nidi 
deT  Operation  war  eine  geringe.  Wlhrend  der  Fw 
in  Oeneinng  aniiageben  schien,  faad  man  bdi  ^  ^'^ 
schlachteten,  an  der  Stelle  der  lojectiOD  baseinss«- '''' 
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wall nussgrosse  Hohlen,  die  mit  schwacher  übelriecheD- 
der  Brandjanche  gefallt,  jedenfalls  in  Folge  der  In- 
jection  entstanden  waren. 

NachJanne(4)  kam  die  Lungenseache  im 
Jahre  1874  in  Holland  in  2414  Fällen  vor,  so  dass 
die  Verlaste  gleich  gross  waren  wie  im  vorhergehen- 
den Jahre  (2479). 

5.  Pocken. 

1)  Klein,  On  the  Pathology  of  Shecp-Pox.  Quart. 
Journ.  of  microscop.  Scienc.  July.  p.  229.  Ref.  v.  Boll, 
Centralbl  für  die  med.  Wissenschaft.  1876.  No.  9.  — 
2)  Depaul,  M.,  Borsepox  chez  le  cheval.  Bull,  «de 
l'Acad.  de  M^d.  No.  17.  p.  465. 

Im  preussiscben  Staate  wurden  die  Kuh- 
poclien  im  Berichtsjahre  1873—74  nur  in  einzelnen 
Fällen  beobachtet,  während  die  Scbafpocken  in  den 
Re{(ierangsbezirken  Stettin,  Cöslin  und  Stralsund  in 
grosser  Verbreitung  vorkamen,  in  geriojrerem  Grade  in 
Königsberg  und  einer  Reihe  weiterer  Bezirke.  Als  Ur- 
sache der  weiteren  Verbreitung  der  Seuche  wird  immer 
vieder  d\f  Schutzimpfung  der  Lämmer  angeklagt.  Die 
Schweinepocken  wurden  ebenfalls  in  einigen  Fällen 
beobachtet.  (Preuss.  M.  S.  35.) 

Die  Pocken  der  Schafe  kamen  im  Jahre  1873  iA 
Bayern  nur  in  einer,  aus  240  Häuptern  bestehenden 
Herde  Tor.  Trotzdem  fast  sämmtliche  Schafe  erkrankten 
pnd  nicht  geimpft  wurde,  betrug  der  Verlust  dort  nur 
12  Stück  {5  pCt.).  Eine  Weiterverbreitung  wurde  nicht 
beobachtet.  (Woch.  S.  304.) 

InWürttemberg  kamen  1874  ächte  Kuhpocken 
bei  4  Kalbinnen  und  24  Kühen  vor;  bei  Schafen  und 
Sfhweinen  oder  anderen  Thieren  kamen  Pocken  nicht 
Tor.  (Rep.  S.  323.)     * 

Bei  einer  354  Köpfe  starken  Schafbeerde  beobachtete 
Ackermann  im  December  1873  eine  Pockenseuche. 
Die  Impfung  haftete  bei  allen  Schafen  und  verlief  sehr 
günstig.  Ebe  die  Impfung  zur  Wirkung  gelaugte, 
brachen  die  Pocken  bei  geimpften  Schafen  aus,  und 
starben  in  Folge  dessen  15  trächtige  Mutterschafe.  Der 
Gesam mtver iust  betrug  36  Köpfe.  Nach  der  im  April 
1674  beendeten  Lammzeit  wurden  im  Mai  1874  noch  60 
Lämmer  geimpft,  jedoch  alle  erfolglos,  da  alle  von 
pockenkrank  gewesenen  Lämmern  gefallen  waren.  Die 
Impfung  auf  zwei  in  demselben  Stalle  befindliche  Ziegen  — 
ftm  Ohr  und  an  der  unteren  Schwanzfläche  -  war  bei 
der  Ohrimpfung  erfolglos,  bei  der  Scbwanzimpfung  von 
Erfolg,  indecD  sich  viele  Pocken  am  Euter  entwickelten. 
(Sachs.  B.  S-  81.) 

In  Dänemark  kamen  1874  in  41  Besitzungen  374 
Fälle  von  Kuhpocken  vor.  (Dan.  Aarsb.) 

Klein  (1)  injicirte  geaanden  Schafen  Schaf- 
pockengift (theils  nnverdfinnt,  tbeils  mit  :|- pGt. 
Kochfialzlösnng  verdännt)  tropfenweise  mittelst  einer 
Pravaz' sehen  Spritze  an  verschiedenen  Stellen 
nnter  die  Haat  and  unterwarf  die  in  Folge  davon  ent- 
standenen Pockenpasteln  in  ihren  verschiedenen  Sta- 
llen der  mikroskopischen  Untersnchang.  Aach  gelang 
)s  K.,  an  denselben  Schafen  eine  allgemeine  Pocken- 
irnption  hervorzabringen,  wenn  er  mit  Kochsalzlösung 
rerdänntes  Schafpockengift  in  die  Vena  mammaria 
aterna  injicirte.  Warde  diese  Injection  gleichzeitig 
nit  der  sahen tanen  InocolatioD  vorgenommen,  so  er- 
ichienen  die  (primären)  Inocalationspocken  am  3.,  die 
traten  (secandfiren)  Pocken  derAUgemeineraption  am 
».  Tage.  £benso  wie  die  primären  worden  die  seoan- 
ären  Pockenpasteln  mikroskopisch  nntersacht.    E. 


beschreibt  zunächst  die  geformten  Bestandtheile,  die 
er  in  dem  arsprünglich  angewandten  (aas  Breslau  von 
Cohn  bezogenen)  Schafpockengift  nach  weisen  konnte. 
In  gleicher  Weise  beschreibt  er  dann  die  mikroskopi- 
schen Bestandtheile  aas  den  durch  dieses  Gift  erzeug- 
ten Pockenpnsteln.  Als  Resultat  dieser  beiden  Unter- 
suchungen ergiebt  sich,  dass  als  das  characteristische 
Formeiement  der  activen  Schafpocken- Lymphe  kleine 
sphäroide  Körperchen  von  starkem  Lichtbrechungs- 
vermögen  anzusehen  sind,  welche  entweder  einzeln 
oder  zu  Ketten  angeordnet,  vorkommen  können.  — 
Die  in  Folge  der  Impfung  stattfindende  Entwickelung 
der  primären  Pocken  zerfällt  natnrgemäss  in  3  Stadien. 
Das  erste  Stadium  ist  cbaracterisirt  durch  Verdickung 
der  Haut,  die  oberhalb  eines  schnell  sich  vergrössern- 
den,  aber  stets  woblbegrenzten  Bezirkes  stattfindet. 
Im  2.  Stadium  bilden  sich  im  Rete  Malpighi  blasige 
Höhlungen  (sogenannte  Zellen  der  älteren  Autoren), 
die  eine  klare  Flüssigkeit  enthalten,  in  der  früher 
oder  später  vegetabilische  Formelemente  ans  dem 
Pockengift  zur  Entwickelang  gelangen.  Im  3.  Stadium 
fällen  sich  diese  Höhlangen  mit  Eiterkörpereben  an. 
Der  Process  beginnt  im  Rete  Malpighi  und  im  Papil- 
larkörper  der  Haut.  In  dem  ersteren  werden  die 
Zellen  grösser  and  erscheinen  deutlicher  begrenzt. 
Im  Papillarkörper  scheinen  die  Papillen  vergrössert, 
es  proliferiren  die  Epithelien  ihrer  Blutcapillaren. 
Darauf  erweitern  sich  die  LjmphgefSsse  der  Haut,  ihre 
Wandung  wird  deutlicher,  und  in  ihrem  Innern  treten 
Wanderzellen  und  eine  coagulirtem  Plasma  ähnliche 
Materie  auf.  Am  3.  Tage  nach  dem  ersten  Erscheinen 
der  Pocken  wird  dieses  Material   der  Sitz  einer  leb- 

I 

haften  Vegetation  des  Pockengiftes,  und  das  ganze  Ma- 
terial wird  in.  eine  filzartige  Masse  von  kleinen  Fila- 
menten u.  s.  w.  verwandelt.  Während  diese  Verän- 
derungen in  den  Lympbgefässen  der  Cutis  vor  sich 
gehen,  beginnt  auch  die  Blasenbildung  des  Rete  Mal- 
pighi. Die  Blasen  nehmen  immer  mehr  und  mehr  an 
Grösse  zu,  am  endlich  za  conflniren  und  grössere  se- 
röse Höhlungen  zu  bilden,  in  denen  dann  ganz  ähn- 
liche Vegetationen  wie  in  den  Lymphgeßissen  auf- 
treten. Den  Schluss  des  Processes  bildet  die  Vereite- 
rung. Die  (secnndären)  Pocken  der  Allgemeineruption 
zeigen  das  gleiche  anatomische  Verhalten  wie  die 
(primären)  Inoculationspocken  mit  nur  untergeordneten 
Verschiedenheiten« 

Depaul  (2)  berichtet  über  einen  Fall  von 
Pferdepocken,  mit  deren  Pnstelinhalt  er  ein  Kind 
und  eine  Ziege  impfte.  Das  Thier  fieberte  etwas, 
hustete  viel  und  zeigte  Temperatursteigerung;  die 
Submaxillardrüsen  waren  angeschwollen.  Die  auf  den 
Lippen  und  Nasen  sitzenden  Pusteln  waren  rund, 
wenig  proniinirend,  im  Centrum  vertieft  und  zeigten 
fiberdies  alle  Charactere  der  Pusteln  der  horse-  pox 
und  der  menschlichen  Vaccinepnsteln.  Bei  genauer  Un- 
tersuchung standen  die  Pusteln  zerstreut  über  den 
ganzen  Körper.  In  der  Discussion  macht  Bouley 
darauf  aufmerksam,  dass  solche  Fälle  leicht  mit  Rotz 
verwechselt  werden  können,  so  dass  Impfungen  auf 
Kinder  nur  mit  aller  Vorsicht  vorzunehmen  seien. 
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6.  Inäueoza  (Pferdeeeuche). 

1)  Lustig,  Ein  Fall  von  infectiöser  Pleuro-Pneu- 
monie  (Inflaenza),  epikritiach  und  experimentell  erläu- 
tert.   HannoT.  J.  B.  8.  38. 

InDSDemirk  bemchte  1874  die  Influenza 
weniger  verbreitet  als  in  den  Yorhergeh enden  Jahren : 

122  ETkrankangen  mit  einer  MortalitSt  von  11,5  pCt. 
(Diu.  Aarib.). 

Lustig  (1)  bescbreibt  einen  Fall  von  InfectiÖ- 
ser  rechtsseitiger  Plenro-PneDmonie  mit 
HnkielUger  Plenritis  bei  einemPferde,  das  nach  mebr- 
t&giger  ErkrankoDg  za  Gande  ging. 

Bei  der  Section  fand  sich  in  'beiden  BniatbÖhlsD  eine 
orangefarbige,  trübe  FInaaigkeit  (rechts  uagefäbr  6,  liolis 
10,5  Kilo),  sonie  ein  gelbes,  orangefarbiges,  fibrinöses 
Exsudat;  in  dem  Exsudate  waren  mikroskopische  Eugel- 
nnd  Fadenbacterien,  Uicrococcen  zu  sehen,  im  Mihvenen- 
blute  kleine,  runde,  stark  licbtb  rech  ende  Körpereben. 
Im  rechten  mittleren,  festen  Lungenlappen  rötblicfa  graue, 
mehr  trockene  und  fein  granulirte  Herde,  einzelne  der- 
selben jauchig  zerfallen  und  theilwelse  an  der  inneren 
LuDgeofläcbe  bis  an  die  Pleura  reichend.  Im  luftleeren 
Vorderlappen  der  linken  Lunge  eine  grüngelbe,  sulzige 
Masse,  ebenso  im  unteren  Theil  des  mittlereo  Lappens. 
Leber,  Hik  und  Nieren  waren  stark  lergrössert,  der 
Ham  eineiaabattig,  unier  dem  Epicardium  Ecch;mDsen. 
Die  rechtsseitige.  Jüngere  Pleuritis  «ar  offenbar  durcb 
üebertriti;  des  rechtsseitigen  Exsudats  erzeugt  norden. 
Nach  den  Beobachtungen  L.'s  dauert  im  Beginne  der 
diffusen  Pleuritis  die  Inspiration  länger,  als  die  Exspira- 
tion (costaler  RespiratioDS-TTpus),  mit  der  Zunahme  des 
Exsudats  dauert  die  Exspiration  etwas  länger,  als  die 
Inspiration  ( cos  to -ab  dorn  inaler  Tjpus},  zuletzt  dauert  die 
Exspiration  abuorm  lange  (SankenschlAgiges  Alhmen, 
CO  sto-ab  dorn  inaler  Typus]. 

Impfung  mitBIat  des  erwähnten  Pfet- 
dea,  welches  sehr  kleine,  runde,  stark  licbtbrechende 
KÖrpet(Hiccococcen?)eotbieIt,aufeiiiKaDiochen,  tödtete 
dauelbe  nach  circa  36  Stunden;  ein  iweitea  mit  dem 
Blüte  des  ersten  geimpftes  Eaninchen  starb  schon 
nach  16y  Standen  nnd  ein  drittes  mit  dem  Blitte  dea 
zweiten  geimpften  Kant nchena  bereits  nach  9  Standen. 
Die  Versuche  bestätigten  somit  die  Angaben  Da- 
Taine's  über  die  Multiplication  der  Intens! t&t  der 
impfbaren  Substanz  bei  der  Septicamie.  —  Daa  ein- 
getrocknete Blut  des  letzten  Kaninchens  zeigte  sich 
bei  der  Impfung  nach  4^  Monaten  noch  virulent  und 
tödtete  noch  0,50Qiamm  das  geimpfte  Kaninchen  nach 
33  Standen,  nachdem  die  Impfang  mit  0,25  Gramm 
erfolglos  blieb.  Im  letzteren  Falle  fanden  sich  sowohl 
in  dei  Impfflügsigkeit  wie  in  den  Söipersäften  des 
geimpften  Thieres  Bacteiien,  die  wahrscheinlich  beim 
Eintrocknen  des  Blutes  in  dasselbe  gelangt  waren. 
Ein  mit  bacterienhaltigem  Ftenra-Exsndate  geimpftes 
Kaninchen  starb  erst  nach  4  Tagen,  nnd  ein  mit  dem 
7  Monate  conservirten  und  getrockneten  Blute  dieses 
Thieres  geimpftes  Kaninchen  starb  17  Tage  nach  der 
Impfung ;  Section :  käsiger  Heerd  an  der  Impfstelle. 
L.  schliesst  ans  diesen  Versuchen,  dass  in  Uebeiein- 
■timmung  mit  Hillet  und  Pannm  das  Wesentliche 
des  putriden  Giftes  nicht  an  die  Hiciococceo  and  Bac- 
terien,  sondern  an  nnbekannte  septische  Stoffe  gebun- 
den sei.  (Aas  dem  jancbigen  Zerfall  der  lobnlfiren 
paeamonlscben  Heerde  iiesse  eich  auch  auf  Fremd- 


körper als  Ursache  scbliessen;  ferner  sind  posttn^tiiii 
Prodncta  in  den  ImpffiSssigkeiteu  nicht  aDmÖglicii,  di 
die  Section  erst  U  Standes  nach  dem  Tode  vtrp. 
nommeo  worde.   Ref.) 

7.  Rotz. 

I)  Kirchner,  C,  Zur  Pathogenese  des  Boihs 
Deutsche  militiräntlicbe  Zeitschrilt.  IV.  Jahigang.  S.  I, 
(Glaubt,  dass  sieb  nicht  alle  Tbatsacbe^i  aus  der  lAn 
von  der  ausschliesslichen  Couiagio^ität  erkläi«ii  lum.  , 
Obwohl  der  Verf.  in  einer  Anmerkung  andeutet,  dm  tt 
seine  Angaben  mehriach  der  Uonpgraphie  des  hl  ii 
Ziemssea's  Path.  und  Tber.  Bd.  in.  entlehnt  bat,  bin 
er  besser  das  Ganze  als  eine  Art  Referat  über  m»!  < 
Rotzarbelt  bezeichnet;  wenigstens  sind  die  sathlichiu  Ad- 
gaben  vielfach  wörtlich  abgeschrieben.  So  ist  die  k- 
tochthooa  Entatebung  des  Rotzes  ans  hjgieniscli  uupa- 
Stigen  Stallungen  abzuleiten  —  ähnlich  wie  die  Scbnsj 
sucht  in  ungesunden  Kasernen  oder  die  Hilitär-Opbik'' 
mie  entstehe.  Dass  die  Verbessenmg  des  Stalibodtm. 
der  Stallluft  etc.  auf  die  Gesundheit  der  Pr«rie  w 
gutem  Eindusse  ist,  wird  Niemand  bezweifeln,  ius  lim 
dadurch  die  Rotzkrankbeit  wirksam  bekämpft  «er^«,  •',• 
Verf.  aniunehmen  und  zn  beweisen  sucht,  ist  «oU  w 
überwundener  StaudpunkL  Zum  Schlüsse  wÖDSclt  T(K. 
einen  gewissen  Einfluss  der  Uilitärärxte  auf  das  Kllil'- 
Veterinär Wesen,  besonders  mit  Rücksiebt  auf  fjtM:- 
heilspBege,  und  wünsch t  namentlich  BericbtsrnatUoi 
über  das  Vorkommen  des  Rotzes  von  Seiten  der  Vw 
rinEre  an  die  Uilitärärzte ,  um  rechlseitig  tLsf  i; 
Gefahren  aufmerksam  machen  und  geeignete  für 
phjlaküsche  Uaassnahmen  ergreifen  zu  kösnoi.)  - 
2)  Renaut,  J.,  Snr  les  ysioos  anatomiqoes  di  ii 
morve  equine  aigue  et  chronique.  Compt.  rend.  Lllli. 
No.  9.  —  3)  Bollinger,  0.,  BeitrSge  zur  ixfenm- 
tellen  und  vergleichenden  Pathologie  des  EiUc. 
Deutsche  Zeitschr.  Bd.  II.  8.  76.  —  4)  Denelti, 
Zur  Diagnose  des  Rotzes.  Woch.  S.  237.  -  i' 
Krabbe,  H..  Deber  die  Verbreitung  der  Roli-Wn- 
krankbeit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  sksodii^'' 
scheu  Länder.  Deutsche  ZeiUchr.  Bd.  1.  S.  ^.  - 
G)  Eggeling,  Rotz.  Bari.  Arch.  S.  290.  -  ■! 
Lydtin,  A.,  Die  technischen  Gm ndlageu  fSreinB«^'- 
gesetz  „die  Rotzkrankheit  betreffend.*  Referat  Nr  Jü 
3.  Sitzung  des  deutseben  Veterinärathes  zu  Ber'u 
April.  1874.  Bad.  Uitth.  S.  100.  —  8)  Sutbinii. 
Franz.  Gin  Fall  von  Lungen rotz.  Oeslerr.  L^< 
S.  109.  (Hautabscesse,  Luagenrotz  und  metaslii«* 
Nierenabscesae,  Nase  vollkommen  rein.)  —  9)  Lifo*i'> 
M.,  Rapport  sur  un  cas  de  morve.  Rec.  p.  233.  -  W 
Decroix,  H.,  Influence  curative  du  cUmat  de  rAlcffv 
sur  le  Farcin.  Qai.  mM.  de  l'Algerie.  No.  1.  ß^^ 
unter  den  Ursachen  des  Rotzes  neben  unterdricü«i> 
Schweisse,  nugesunden  Stallungen,  mangeUsfler  & 
nährung  auch  die  in  Algier  gebräuchlichen  KeerbiU' 
auf.  Im  Uebrigen  nichts  Neues  entbaltasd;  is  i" 
Fortsetzung  soll  der  heilende  Einfluss  des  KlimV^ 
Algier  auf  den  Rotz  besprochen  werden.)  —  11)  Si'»' 
C,  Ein  Fall  von  Uebertragang  der  Rotzkrankheit  k^: 
eine  Ziege.    Hannover-    J.  Bd.    S.  83.  ! 

Im    Berichtsjahre    1873/74    kam    die  Rotikriil- 
beit  (Rotz,  Wurm  und  verdächtige  Drüse)  in  FremM 
boi  2058  Pferden  zur  Beobachtung  (gegen  1771  im  Vi^ 
jähre),  so  dass  gegen  1872/73  eine  Zunahme  um  14  p'''' 
zu  constatiren  war.     Da  überdies    eine  grosse  Zibl  <'* 
Rotzfällen  nicht  zur  Kenntnias  der  amtlicben  Thieri^nK 
gelangt,    so    belaufen    sieb   die    angeführten   Zaili'   - 
Wirkiiebkeit  viel  höher.     Vor  dem  deutach-franii>i;fi 
Kriege  im  Jahre  1869,70  betrug   die  Zahl   äer  B-'Uf' 
nur  959,    so    dass    sich    ihre  Zahl   mehr  als  verd^. . 
hat.    An   Rotzinfection   starben  5  Menscben  &  ^''■''''' 
2  angeblich).    (Frenss.  H.  S.  6.) 
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Die  Rotzkrankbeit  der  Pferde  kam  im  Jahre 
1873  in  Bayern  bei  390  Thieren  zur  Beobachtung^. 
Davon  wurden  367  getödtet,  2 1  sind  gefallen  und  2  be- 
fanden sich  am  Jahresschlüsse  noch  in  Contumaz.  Bei 
einem  Pferdestand  von  350,000  Stück  sind  0,111  pGt 
durch  die  Rotzkrankheit  vernichtet  worden,  was  pro 
Stück  nur  zu  400  Mrk.  eiuen  Verlust  von  156,000  Mrk. 
entziffert.  Unter  sämmtlichen  Rotzerkraukungen  gehörten 
circa  372  der  chronischen,  18  der  acuten  Form  an.  Die 
Weiterverbreitung  der  Krankheit  wird  wesentlich  unter- 
stützt durch  die  zu  frühzeitige  Aufhebung  des 
Contumaz  und  durch  die  Verheimlichung.  (Woch. 
S.  317.) 

Im  Jahre  1874  kam  die  Rotzkrankheit  in  Würt- 
temberg bei  118  Pferden  zur  Beobachtung  (1870=  36, 
1871  =  55,  1872  =  119,  1873  =  135).  Von  den 
angeführten  118  waren  9  acut  rotzig,  96  chronisch 
rotzig,  3  wurmig,  10  rotzig  und  wurmig;  der  Rotzver- 
dacht wurde  nicht  bestätigt  in  18  Fällen.  Mehrere  Fälle 
welche  die  lange  Latenz  der  Krankheit  bewiesen,  wer- 
den näher  berichtet.  Das  Fleisch  eines  acut  rotzigen 
Pferdes  im  Oberamt  Tuttlingen  wurde  eingesalzen  und 
ebne  Nachtheil  im  gekochten  Zustande  verspeist.  Der 
Wärter  eines  rotzigen  Pferdes  erkrankte  und  starb  unter 
Erscheinungen,  die  eine  Rotzinfection  vermuthen  liessen. 
(Rep.  S.  314.) 

In  Sachsen  kamen  im  Jahre  1874  in  82  Ortschaf- 
ten bei  91  Besitzern  160  Rotzfälle  (144  Rotz, 
16  Wurm)  vor.  (Sachs.  B.  S.  87.) 

In  Grossbritannien  kam  die  Rotz-  und  Wnrm- 
krankheit  im  Jahre  1874  in  folgender  Verbreitung  Tor: 
Die  Rotzkrankheit  bei  532  Pferden  (401  Qehofte 
in  42  Grafschaften),  erkrankt  532,  davon  getödtet  477, 
gefallen  24,  genesen  (?)  19,  in  Bestand  verbleibend  12 
Pferde.  Die  Wurmkrankheit  bei  132  Pferden 
(121  Gehöfte  in  21  Grafschaften),  erkrankt  132,  getödtet 
97,  gefallen  11,  genesen  (?)  21,  in  Bestand  bleibend 
3  Pferde.  (Engl.  Ber.) 

In  Dänemark  kam  im  Jahre  1874  die  Rotz-  und 
Wurmkrankheit  häufiger  vor  als  in  den  vorhergehen- 
den Jahren  vor,  besonders  auf  Fühnen,  meist  durch  An- 
steckung^ mittelst  eingeführter  schwedischer  Pferde. 
Von  51  erkrankten  Pferden  starben  3,  die  übrigen  wur- 
den getödtet.  Die  wegen  Rotzverdacht  getödteten  Pferde 
vi^urden  auf  etwa  23,700  deutsche  Reichsmark  tazirt, 
wovon  3600  Mark  auf  Pferde  entfielen,  die  sich  bei  der 
Section  als  gesund  erwiesen.  (Dan.  Aarsb.) 

Nach  den  mikroskopischen  Untersochan- 
gen  Renant's  (2)  bestehen  die  Rotzknoten  der 
Li  an  gen  im  frischen  Zustande  ans  embryonalen 
Zellen,  welche  die  Lungenalveolen  vollkommen  aas- 
lüllen.  Die  Knoten  selbst  sind  von  dem  bekannten 
Aassehen;  bestehen  ans  einer  Anzahl  kleiner  Herde, 
die  h&nfig  nm  einen  kleinen  Bronchus  grnppirt  sind, 
and  unterscheiden  sich  nicht  von  den  lobulären  Affec- 
tionen,  wie  man  sie  bei  der  Pyämie  des  Menschen 
findet.  In  der  Umgebung  finden  sich  ältere  und  fri- 
schere Hämorrhagien,  letztere  ganz  nach  anssen.  Die 
jagendlichen  Zellen  dieser  Herde  sind  von  denjenigen 
des  Tuberkels  scharf  unterschieden  und  verhalten  sich 
Shnlieh  wie  wuchernde  Lymphzellen.  Werden  die 
Rotzknoten  älter,  so  tritt  im  Gentrum  fettige  £nt- 
artoDg  und  schliesslich  Verkäsnng  aaf,  in  dessen  Um- 
gebung eine  chronische  interstitielle  Pneumonie  sich 
entwickelt.  An  anderen  Orten,  z.  B.  auf  den  Schleim- 
häuten, verhalten  sich  die  anatomischen  Veränderan- 
gen  ganz  ähnlich.  Der  gemeinsame  Character  des 
BoUes,  der  Pyämie,  Syphilis  und  der  Tuberiulose  liegt 
in   der  Prodnction  knötchenförmiger   Entzündangen 


und  in  in  einer  ausgesprochenen  Neigung  zur  Ver- 
käsung. 

Bollinger  (3)  bringt  experimentelle  Beiträge 
zur  Aetiologle  des  Rotzes,  zur  Lehre  von  der 
Specificität  des  Rotzes  und  dessenVerhält- 
niss  zurTuberoulose  und  behandelt  schliesslich 
die  Uebertragbarkeit  auf  andere  Thiere. 
Ausgehend  von  denjenigen  klinischen  und  patholo- 
gisch-anatomischen Thatsachen,  welche  die  Aufnahme 
des  Rotzgiftes  auf  dem  Wege  des  directen  Gontactes 
unwahrscheinlich  machen,  begrnndet  Verf.  die  An- 
nahme, dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Rotzfälle  dem 
Eindringen  eines  in  der  Luft  suspendirten  (fluchtigen) 
Infectionsstoffes  ihre  Entstehung  verdankt,  der  entwe- 
der eine  primäre  Blutvergiftung  mit  secnndären  spe- 
cifischen  Producten  (Metastasen)  in  verschieden  Or- 
ganen oder  eine  primäre  Localisation  im  Respirations- 
apparat mit  folgender  Allgemeininfection  bewirkt. 
Gegenüber  der  allgemein  geltenden  Ansicht,  dass  die 
Auskleidung  der  Nasenhöhle  ebenso  constant  die  Ein- 
trittsstelle des  Rotzgiftes  in  den  Körper  darsteile,  wie 
bei  der  menschlichen  Syphilis  die  Oeschlechtstbeile, 
und  dass  der  Lungenrotz  das  regelmässige  Ende  der 
Krankheit  darstelle  (Virchow),  beruft  sich  Verf.  auf 
jene  häufigen  Fälle  von  chronischem  Rotz  der  Lunge, 
der  Luftröhre  oder  des  Kehlkopfes,  in  welchen  gleich- 
zeitig die  Nasenschleimhaut  rein  oder  mit  einem  acu- 
ten Nachschub  von  Geschwüren  oder  Knoten  bedeckt 
ist.  Nach  alledem  bildet  die  Nasen  seh  leim- 
haut des  Pferdes  einen  Prädilectionsort 
für  die  Localisationen  der  Rotzinfection, 
gleichgültig  von  wo  aus  das  Gift  in  den  Kör- 
per gelangt.  Zar  experimentellen  Prüfung  dieses 
Satzes  stellte  Verf.  mehrere  Impf  versuche  an: 

1)  Versuch:  Subcutane  Impfung  eines  Kanin- 
chens an  beiden  Ohren  mit  eitrigem  Geschwarsbeleg 
aus  der  Nase  eines  rotzigen  Pferdes.  Entzündlich- 
eiterige  Reaction  beiderseits.  Heilang  des  Impfgeschwurs 
am  rechten  Ohre  nach  3  Wochen,  Bildung  eines  fres- 
senden Rotzgeschwüres  am  linken  Ohre.  Abmagerung 
des  Tbieres  nach  Ablauf  von  3  Monaten.  Athembe- 
seh  werden,  Nasenausfluss ;  Tod  3jf  Monate  nach  der 
Impfung.  Section:  Impfrotz  des  linken  Ohres  mit  theil- 
weiser  Zerstörung  des  Ohrknorpels,  Lympbangitis  der 
entsprechenden  Lymphgeßlsse,  metastatische  Rotzknoten 
der  Stirnhöhlen  und  Stirnbeine,  Rotzknoten  und  Ge- 
schwüre der  Nasenschleimhaut,  entzündliche  Schwellung 
der  Kehlgangsdr  äsen,  Rotzknötchen  der  Lunge.  —  2) 
Versuch.  Impfung  einer  Ziege  durch  Ii\jection  von 
Rotzeiter  in  den  Bauchfellsack.  Anscheinend  normales 
Befinden  nach  der  Impfung.  Nach  b\  Wochen  Abnahme 
des  Appetits  und  beginnende  Abmagerung,  Auftreten 
von  Husten.  Nach  7  Wochen  das  ausgesprochene 
klinische  Bild  des  acuten  Rotzes:  eitriger  missfarbiger 
Nasenausfluss,  häufiger  Husten,  Anschwellung  der  Kebl- 
gangsd rasen,  Atbembesch werden,  Bildung  von  Knotehen 
und  Geschwüren  auf  der  Nasenschleimhaut.  Allmälig 
bedeutende  Abnahme  der  Fresslust,  Steigerung  der 
Temperatur,  frequenter  schwacher  Puls.  Tod  9  Wochen 
nach  der  Impfung.  Section:  Rotzknoten  and  Geschwüre 
der  Nase,  Lympbangitis  der  entsprechenden  Lymphge- 
fässe,  Lymphadenitis  der  Kebigangsdrüsen;  zahlreiche 
bis  bohnengrosse  Rotzknoten  des  Bauchfells,  der  Milz, 
der  Lungen  und  verschiedener  Muskeln. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  beweist,  dass  das 
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;  bei  TerachiedeneD,  f6r  die  specifische  Infec- 
tion  empßlDglicljeD  Tbiereo  immer  zoletzt  auch  aaf 
der  NSBenachleimhaat  «eine^LocalisatiotieD  mitcht,  daes 
die  Nasen task leid nng  eineo  von  dem  Gifte  bevotzug- 
teo  Ort  darstellt,  gleichgöitig,  aaf  welche  Welse  oder 
von  welchem  Orgaoe  aas  das  TiriiB  io  den  Körper 
eiDdriugt.  Derselbe  Vorgang  dürfte  sich  sach  beim 
Pferderotz  wiederholen,  indem  die  Nasen  schleim  baat 
der  SitE  seonndäter  Rotilocalisationea  wird,  mag  nan 
das  Oift  von  der  Hant  ans  oder  mit  der  Athemlnft 
oder  mit  der  Nabrong  in  den  Körper  gelaugt  sein  — 
ein  Veihältniss,  wie  es  übrigens  bei  Sectioneo  bSpfig 
coDBtatirt  werden  kann.  Diese,  aof  ei perl uentel  1er 
Giandlage  fassende  AnffitssoDg  gibt  gleichzeiUg  Auf- 
kl&roDg  ober  die  angeblich  langen  Incnbationsfristen 
von  Wochen  oder  Monaten,  die  nnr  ans  der  langen 
Latent  der  Krankheit  abznieiten  sind.  Solche  FSlIe 
von  innerlichem  Roti  werden  dann  auch  hSafig  als 
beweisend  für  die  Selbstentwicklong  des  Processes 
verweitbet,  während  sie  in  Wirklichkeit  nnr  den  la- 
tenten Verlanf  des  Rotiea  ilinstrtren. 

Ebenfalls  anf  experimentellem  Wege  beweist  Terf. 
weiter,  dass  der  Rotz  eine  specifische  Krank- 
heit sei  nnd  trotz  vielfacher  Analogien  mit  der  Tn- 
bercnlosB  nichts  zn  thnn  habe.  In  Shnlicher  Welse, 
wie  bei  der  mit  ßott  geimpften  Ziege  (Vetsoch  3) 
worde  eine  Ziege  (Versacb  3)  ebenfalls  in  den  Peri- 
tonealsack  mit  toberculöser  Substanz  vom  -BiDd  ge- 
impft. In  den  ersten  Tagen  nach  der  Impfang  beob- 
achtete mu  ziemlich  bedeutende  Allgemeinerschei- 
uai^en.  Det  Tod  erfolgte  43  Tsge  nach  der  Impfung 
dorch  interonrrenten  Impfantbraz.  Die  Section  ergab 
ausgesprochen  eHiliartubercul  ose  des  Bauch  felis,  Sob  wel- 
lung und  käsige  Entartung  der  Hinterleibsd rasen,  Mi- 
liartaberkel  der  Leber  nnd  Longen.  Wie  also  durch 
Impfung  mit  Rotzviras  eine  allgemeine  Rotzin fection 
mit  characteristischen  Magengeschwüren  und  Knoten 
EU  Stande  gekommen  war,  so  ergab  hier  die  perito- 
neale Impfang  mit  tabetcolösen  Massen  eine  schalge- 
lechte  Hill  ai  tu  bereu  lose  des  Peritoneum,  Im  Uebri- 
gen  ist  der  Rotzknoten  durch  seinen  öfters  gefSsehal- 
tigen  Bau,  seine  Zasammensetzang  aus  Biteikörper- 
chen,  wie  durch  die  fast  regelmilssige  Abwesenheit 
der  ßiesenzellen  auch  histologisch  ziemlich  scharf 
vom  l;mphoid  gebauten,  gefSsslosen Miliartuberkel  ge- 
schieden. 

Was  die  Debertragbarkeit  des  Rotzes 
anf  andere  Thiere  betrifft,  die  nach  dem  Vor- 
schlage des  Verf.  auch  snc  Feststellung  der  Diagnose 
In  zweifelhaften  Fällen  dienen  kann,  so  stellt  B.  die 
beiüglicben  Erfahrungen  zusammen  und  ergänzt  die- 
selben durch  eigene  Versuche. 

Im  Anschlüsse  an  eine  Beobachtung  RiTolta's  wird 
ein  Fall  tou  spootaner  Infectioo  eines  Kaninchens 
durch  längeres  Zusammenleben  mit  knnstljch  rotzig  in- 
ficirten  Kaninchen  mitgeihcilt,  während  eine  Impfung 
mit  frischem  Bluta  eines  rotzigen  Pferdes  auf  ein  Ka- 
DiDCben  resultalslos  blieb.  Znet  weitere  Impfungen  auf 
Kaninchen  waren  tou  posiliiem  Erfolge  begleitet. 
6.  Versuch-  Impfung  eines  Kaninchens  mit  dem 
eines   rotzverdächtigen    Pferdes    an    den 
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Ohren.  Qeschnärebildung  daselbst  i 
Ohr  ih  11  st  hei.  LymphsngiUs  unil  Bildung  i 
dkrea  Wurmknotena  am  Ohre.  Theilweise  Heilung  de 
lacalen  Veranda ruDgee  am  Ohre.  Tod  HO  T&ge  mit 
der  Impfung.  Seclion'  Nase  frei,  io  den  LnnEoa  ts- 
elnzelte  rotz&hnlicba  Knoten,  —  T.  Versuch,  ImpFiU) 
eines  Kaninchens  mit  frischem  Ge^chnürsbeleg  tmi 
rotzigen  Pferdes  —  subcutan  an  beiden  ÖhrtD  nie  u 
der  Stirne.  —  Starke  Reaclian  unil  GeschnürstiiUuii; 
im  Verlaufe  einiger  Tage.  Tod  nach  10  Tagen.  Stäka; 
Acuter  ImpfroU  beider  Ohren,  der  Stimbaut,  des  Sciii- 
deldiches  mit  Perforation  desselben,  Rotiitoclierniii 
auf  den  Hirnhäuten.  —  Die  Geßbritcbkeil  des  BdU- 
giftes,  die  rasch  zerstörende  Natur  seiner  LocalisilioitKi 
trat  besonders  im  letzten  Versuche  henor,  wo  lieb  lo 
der  Impfstelle  im  Verlaufe  weniger  Tage  eiee  rotzig 
Caries  des  Schädeldaches  mit  Perforation  and  Delat- 
greifen  der  Rotiwuchertmg  auf  die  Himhsnle  H* 
wickelte.  —  Ein  Impfrersuch  an  einem  Schafe  (8.  Ver- 
such) war  insoferue  bemerlienswerth,  als  sich  Uiitn 
Impfstellen  der  Nasenscbeidewand  schon  nach  5  Tugm 
Rotzeruptionen  und  miliare  Roizknötcben  in  der  tMi- 
sten  Umgebung  zeigten. 

Den  Stand  des  gegenwärtigen  Wissens  über  die 
Diaposition  der  In  Buhe  stehenden  Thiere  föt  in 
Rotzgift  fasst  B.  am  Schlüsse  in  folgendem  Satse  ii- 
sammen:  Ziegen  und  Kaninchen  haben  für  die  Rolz- 
'  infection  eine  ausgesprochene  Empfänglichkeit;  beidt 
Tbiergattungen  können  sich  ähnlich  wie  der  Uwsä 
Inficiren  durch  Aufenthalt  in  Stallungen,  «o  sici 
rotzige  Pferde  befinden.  Anf  einer  gleichen  Stufe  is 
Empßnglichkeit  steht  wahrscheinlich  das  Scbif. 

Bollinger(4)  impfte  den  Nasenaoiflii!) 
eines  rotzverdäcbtigen  Pferdes,  velcha 
nahezu  5  Monate  contumacirt  war,  auf  3  EaniDcbtn. 

Au  den  Impfstellen  zeigten  sieb  leichte  eulzüsdü^ 
Veränderungen,  die  bald  wieder  Toilstandig  heilten.  S 
einer  später  entnommeoen  Probe  des  Nasenaus3ii9*> 
wurden  dieselben  Kaninchen  nochmals  geimpft'  Siw' 
der  Impftbiere  bekam  eine  leichte  Entzündung,  dieJfitiKb 
nach  Ablauf  tou  S  Tagen  Totlstandig  geheilt  war.  ba 
zweite  geimpfte  Kaninchen  dagegen  zeigte  bald  G( 
scbwürsbildung,  so  dass  nach  7  Tagen  bereits  der  Oh^ 
knorpel  durcbfressen  war.  Das  Geschwür  war  reo  »r- 
fressenem  Ausleben  und  bes^s  einen  speckigen  Gond: 
von  ihm  ausgebend  entwickelte  sieb  eine  deullicfa  fühl- 
bare, strangartige  Verdickung  (Lympbaugitis),  in  deren 
Verlauf  1 1  Tage  nach  der  Impfung  ein  erbseng ['i$.hi 
harter  Knoten  (Wurmknoten)  mit  centralem,  eiitri;'™ 
Zerfalle  sieb  nachweisen  Hess.  Nachdem  B.  aits  ita 
Resultate  der  Impfung  die  Diagnose  auf  Rotz  bei  den 
cantumscirteu  Pferde  gestellt  batte,  wurde  letztetcj  p- 
tödtet  Bei  der  Section  fand  sich  chroniscbsr  Rol!  dcf 
Nasen  schleim  baut  und  der  Lungen  mit  acotem  Ks^b- 
Schub  in  letzteren.  Nach  40  Tagen  war  das  hapf^ 
schnür  des  Kaninchens  immer  noch  lorbuideii.  dcf 
Wurmknoten  war  verkleinert.  Dieses  Resultat  besiAtigU 
somit  einen  früher  ausgesprochenen  Satz,  wonach  & 
Impfung  auf  andere,  für  das  Rotzgift  empßfi^'i^ 
Thiere  (Schaf,  Ziege,  Eanincbon)  in  z weif elhofUn  Fälle:! 
immar  eines  der  sichersten  diagnostisch en  Hülfimiil'' 
sei  Zum  Schlüsse  bemerkt  B.,  dass  nur  das  po>iii<e 
Resultat  für  die  Dii^nose  verwerthbar  sei,  nicht  aberis 
jedem  Falle  das  negative,  da  man  hie  und  da,  nionor- 
licb  beim  chronischen  Rotze,  zufällig  nur  gulanieP- 
nicht  Tirulentes  Nasenseciet  erballe  und  dann  er^ulL'i^ 
impfe.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  zweckmässig.  -■-■ 
verdächtige  beeret  zu  verschiedanen  Zeiten  aiAiivu-i 
mein  und  auf  mehrere  Impflbiere  zu  übertragen. 

Einen  sehr  wertbroUen  Bedtrag  cor  Lehre  «od 
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der  geographiflchen  Verbreitang  and  Häa- 
figleit  des  Rotzes  bringt  Krabbe  (5). 

Aas  den  tabellariscb  mitgetbeilten  Angaben  über  das 
Vorkommen  desRotzes  in  Dänemark,  welche  den 
2^itraum  von  1807—1874  umfassen,  geht  unzweifelhaft 
hervor,  dass  diese  Seuche  in  Dänemark  nicht  sehr  ver- 
breitet ist.  Durch  seine  geographische  Lage  ist  das 
Land  in  dieser  Beziehung  so  gänstig  gestellt,  und  na- 
mentlich gilt  dies  von  Jütland,  wo  fast  immer  nur  yer- 
einzelte  Fälle  Yorkommen.  Einen  unverkennbar  steigern- 
den Einfluss  auf  die  Verbreitung  des  Rotzes  haben  die 
Kriege  ausgeübt,  während  die  mangelnde  oder  äusserst 
unbedeutende  Einfuhr  von  Pferden  entgegengesetzt  wirkt. 
In  Folge  des  deutsch-franzosischen  Krieges  wurde  die 
Pferde-Ausfuhr  so  gesteigert,  dass  aus  Schweden  viele 
Pferde  eingeführt  werden  mussten.  Da  durch  letztere 
häufig  Rotz  eingeschleppt  wurde,  hat  man  Anfangs  1873 
die  Einfuhr  von  Pferden  aus  Schweden  gänzlich  unter- 
sagt. Ausserdem  ist  von  Bedeutung,  dass  schon  seit 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  zweckmässige  polizeiliche 
Massregeln  gegen  die  Verbreitung  der  ELrankheit  in  Aus- 
föhrung  kommen,  und  dass  seit  1857  die  Besitzer  der 
wegen  Rotzverdacbt  getodteten  Pferde  entschädigt  wer- 
den, und  zwar  mit  dem  halben  Werthe,  wenn  die  Sec- 
tion  den  Rotzverdacht  bestätigt,  im  entgegengesetzten 
Falle  mit  dem  vollen  Werthe. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Mittheilung  Krabbe 's, 
dass  der  Rotz  auf  der  Insel  Born  ho  Im  (mit  über  7000 
Pferden)  gar  nicht  vorkommt,  und  ebenso  wenig  auf  den 
Färoern  und  auf  Island  (mit  etwa  35,000  Pferden), 
welches  neuerdings  eine  ziemliche  Zahl  Pferde  ausführt, 
aber  durchaus  keine  einfährt.  Die  Immunität  der  ge- 
nannten Länder,  bedingt  durch  isolirte  Lage  und  gerin- 
gen Verkehr  mit  anderen  Ländern,  welche  gegen  die 
Ansteckung  schützen,  sprechen,  wie  K.  mit  Recht  be- 
tont,  sehr  gegen  die  spontane  Entwickelung  des  Rotzes. 

In  Norwegen,  wo  von  1858—1871  jährlich  im 
Durchschnitt  9  Erkrankungen  vorkamen,  ist  der  Rotz 
.eine  seltene  Erscheinung. 

In  Schweden  ist  die  Rotz- Wurmkrankheit  weit  mehr 
verbreitet,  als  in  den  übrigen  skandinavischen  Ländern. 
Auffallend  ist,  dass  in  6  Kreisen  (Lehn),  die  alle  nörd- 
licher als  Stockholm  und  Upsala  liegen  (Norrbottens, 
Vesterbottens,  Jemtlands,  Vester-Norrlands,  Qefleborgs, 
Stora  Kopparbergs) ,  die  Krankheit  ausserordentlich 
häufig  ist,  und  zwar  herrscht  hier  fast  ausschliesslich 
der  Wurm,  während  im  übrigen  Schweden  der  Nasen- 
rotz am  hS.xii]g8ten,  der  Hautrotz  (Wurm)  seltener  ist. 
Dieser  sogenannte  Wurm,  dessen  Rotznatur  fraglich  ist, 
tritt  verbal tnissmässig  milde  auf  (auf  571  Fälle  nur  82 
Todesfälle^  370  Heilungen,  der  Rest  in  Behandlung 
zurückgeblieben),  und  wird  von  Manchen  für  eine  heil- 
bare Form  des  Wurmes  (Retzius  1824),  von  Anderen 
für  eine  einfache  Lymphgefössaffection,  von  einem  neue- 
ren Untersucher  (Lindquist  1871)  für  keines  von  bei- 
den erklärt,  sondern  für  eine  specifiscbe  Krankheitsform, 
die  enzootisch  im  Winter  auftritt  und  deren  Verbreitung 
durch  Ansteckung  nicht  sicher  nachgewiesen  sei.  —  In 
Betreff  der  Entschädigung  für  rotzige,  getödtete  Pferde 
gelten  seit  1874  in  Schweden  dieselben  Vorschriften,  wie 
in  Dänemark,  jedoch  nur  für  Rotz,  nicht  für  den 
Wurm. 

Im  Weiteren  giebt  K.  Zusammenstellungen  über  die 
Häufigkeit  des  Rotzes  in  Grossbritannien  (die  An- 
gaben wenig  vollsändig),  in  Deutschland  und  in 
Belgien.  Ausserordentlich  stark  verbreitet  ist  der  Rotz 
in  Frankreich.  Obwohl  statistische  Angaben  für  das 
Land  im  Allgemeinen  fehlen,  so  giebt  die  genaue  Stati- 
stik über  die  Krankheiten  der  Militärpferde  Zeugniss 
von  den  ungeheuren  Verlusten  durch  diese  Krankheit. 
Während  de^  Zeitraumes  von  1846-1864  bildeten  die 
Verluste  durch  Rotz  fast  die  Hälfte  sämmtlicher  Ver- 
luste.     Eine   allmälige  Besserung    geht  jedoch   daraus 
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hervor,  dass  1846  das  franzosische  Heer  4,7  pCt  seiner 
Pferde  an  Rotz  verlor,  1864  nur  0,9  pCt.,  während  in 
Algier  die  Verluste  von  10,6  pCt.  auf  1,2  pCt.  herab- 
sanken. Eine  sehr  instructive  Uebersicht,  die  den  Zeit- 
raum 1857—1873  umfasst,  giebt  K.  schliesslich  mit  Be- 
rücksichtigung der  Pferdezahl  in  jedem  Lande;  es  er- 
gaben sich  folgende  Durchschnittszahlen.  Auf  100,000 
Pferde  kommen  Rotzerkrankungen  jährlich: 

In  Norwegen 6, 

„  Dänemark 8,5, 

„  Grossbritannien     ...  14, 

„  Schweden 57, 

9  Württemberg  ....  77, 

,  Preussen 77, 

„  Sachsen 95, 

»  Belgien 138, 

y,  der  französischen  Armee  1130, 

,  der  algierischen  Armee  1548. 

Da  die  Häufigkeit  des  Rotzes  von  Norden  nach  Süden 
stark  zunimmt,  so  könnte  man  denken,  dass  seine  Ent- 
wickelung durch  die  Wärme  begünstigt  würde.  Es  lie- 
gen jedoch  die  wesentlichsten  Ursachen  dieser  Differenzen 
einerseits  in  den  Verkehrsverhältnissen,  andererseits  in 
der  Art  und  Weise  der  Massregeln,  die  die  Krankheit 
bekämpfen. 

Eggeling  (6)  theilt  aus  dem  Spitale  der  Thierarz- 
neischule  zu  Berlin  zwei  Fälle  von  Rotz  mit.  Der  erste 
Fall  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dass  im  Leben  wieder- 
holt starkes  Nasenbluten  beobachtet  wurde,  ohne  dass 
sonstige,  verdächtige  Symptome  sich  zeigten ;  erst  später 
stellten  sich  Veränderungen  ein  (Nasengeschwüre,  Aus- 
fluss,  Drüsenschwellung),  die  die  Diagnose  auf  Rotz 
sicherten.  Im  zweiten  Falle  trug  das  Pferd  den  Kopf 
stets  tief  gesenkt,  so  dass  man  eine  sogenannte  Sub- 
luxation der  Halswirbelsäule  —  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Halswirbel  —  vermuthSte.  Schliesslich  stell- 
ten sich  die  Veränderungen  des  Hautrotzes  ein,  und  die 
Section  des  getodteten  Thieres  ergab,  dass  dasselbe  an 
Rotz  der  Lungen,  der  Haut,  der  Milz  und  des  zweiten 
Halswirbels  litt.  In  letzterem  fand  sich  in  Folge  einer 
rotzigen  Osteomyelitis  eine  haselnussgrosse  Höhle,  die  in 
das  umliegende  Bindegewebe  durchgebrochen  und  dort 
einen  Abscess  veranlasst  hatte. 

Aus  einer  tabellarischen  Uebersicht  über  das  Vor- 
kommen der  einzelnen  Rotzformen,  die  E.  zum  Schlüsse 
nach  den  Krankenjournalen  und  Sectionsprotocollen  giebt, 
geht  hervor,  dass  unter  216  rotzigen  Pferden,  die  in  4 
Jahren  (1871 — 1874}  secirt  wurden,  der  Rotzprocess 
constatirt  wurde:  in  der  Nase  in  183  Fällen  (darunter: 
allein  in  der  Nase  2mal,  in  Nase  und  Lunge  175mal, 
in  Nase  und  Haut  81mal),  in  der  Lunge  in  206  Fäl- 
len (allein  4mal,  in  Lunge  und  Haut  10?mal),  in  der 
Haut  in  107  Fällen  (allein  2mal,  exanthematisch  74mal, 
subcutan  78mal,  mit Elephantbiasis  13mal),  in  anderen 
Organen  in  109  Fällen  (in  der  Milz  92mal,  in  der 
Leber  30mal,  in  den  Nieren  23mal).  Von  diesen 
Fällen  waren  4  Fälle  (2  nur  mit  Nasen-,  2  nur  mit 
Hautrotz)  als  Beispiele  primären  Rotzes  aufzufassen,  bei 
denen  die  Ansteckung  erst  vor  Kurzem  erfolgt  und  nur 
Lymphdrüsenaffectionen  aufgetreten  waren.  Die  Lunge 
ist  der  Prädilectionssitz  der  Rotzkrankbeit,  und  nur  in 
5  pCt.  aller  Fälle  fehlten  Rotzlocalisationen  in  diesem 
Organe.  In  zweiter  Linie  (183  auf  216)  erkrankt  die 
Nase;  ungefähr  in  der  Hälfte  der  Fälle  (107  auf  216) 
fanden  sich  Rotzlocalisationen  in  der  Haut,  ferner  ziem- 
lich häufig  in  der  Milz  (92  auf  216),  seltener  in  der 
Leber  (30mal)  und  in  den  Nieren  (23mal).  Während 
die  Localisationcn  in  der  Lunge  somit  nur  lOmal  fehl- 
ten, waren  sie  in  der  Nase  dagegen  33mal  nicht  vor- 
handen. 

In  dem  Referate  Lydtin's  (7)  finden  sich  einige 
bemerkenswerthe  Mittbeilungen  über  die  Kotzkran  k- 
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heit.  ZnrBegrändnpg  deiS&ties,  dais  der  rerstet^kte 
oder  Eingeweiderotz  häufiger  ist,  ftls  man  gewSbnlich 
aanimmt,  werden  einige  Bcobtchlangen  laMmmeo- 
gestellt,  aas  denen  herrorgeht,  dass  nnter  3S  Pferden 
US  5  Pferde  beständen,  die  inrTilgong  der  Rotz  li  rank- 
heit getödtet  worden,  sich  21  anscheinend  gesunde 
Pferde  als  rotEkrank  erwiesen  nnd  meist  mit  Rotz 
innerer  Organe  behaftet  waren,  während  nor  17  dieser 
Pferde  bei  derSectioD  wirklich  gesand  befunden  wor- 
den. Nach  L;dtin  eikranheD  von  den  Th leren  des 
Pferdegeschlechtes,  die  mit  rotikianken  in  nihere  Ba- 
tährang  kommen,  dnrchschnittJicb  40 — 50  Procent  an 
Roti,  w&hreud  kSnsttich  mit  Rotigift  geimpfte  Thlere 
gewöhnlich  swiscben  dem  5.-7.  Tage  erkranken.  Nach 
lafälliger  Ansteckung  kann  die  Diagnose  erst  nach 
einem  wechselnden  Zeitranme,  der  sich  zwischen  14 
Tagen  und  einem  Jahre  bewegt,  gestellt  werden.  Die 
Hehriahl  der  Erkrankungen  im  letzteren  Falle  erfolgt 
im  ersten  Vierteljahre. 

Harms  (11)  berichtet  ober  einen  Fall  von  Rotx 
bei  einer  Ziege.  Von  Tbierarzt  Koch  (Oebbards- 
hagen)  worden  ihm  Langen,  Naaen Scheidewand  ond 
Nasenmoscbel  einer  Ziege  elngesaadt,  die  onverkenn- 
barmitcharacteiistischen,  hirse  körn  grossen  Rotzknoten 
in  ersteren,  mit  deotlichon  Rotzgescbwüren  in  letz- 
teren behaftet  waren.  Die  Ziege  war  -\  Jahr  lang  mit 
einem  rotzkranken  Pferde  in  einem  Stalle  gestanden 
Dod  hatte  auch  dasFntter  ans  einem  QeKssa  mit  dem- 
selben aof genommen. 

8.  Wuth. 

1)  Benedict.  Horitz,  Zur  palbologischeo  Aoatomie 
der  Lfsaa.  Uli  I  Tafel.  Vircbow'a  ArchlT  für  patbolog. 
AnatomiB.  Band  69.  S.  557.-  3}  Unller,  Fr.,  Beriebt 
ober  das  Aufireten  der  Hundswutb  in  Wien  und  Om- 
gebuDg,  vom  NOTember  1873  bis  Ende  Augast  1875. 
Oeswrr.  XLIV.  S.  129.  -  3)  Siedamgrotik J,  Toil- 
iruib  bei  «inem  Pferde.  Siebs.  B.  S.  50.  —  4)  Bol- 
lingar,  0.,  Organe  eines  an  Wutb  Tsreodeten  Ochsen. 
Aerzilicbes  Intelligeniblatt.  No,47.  —  5;  Hötsj,  Hör., 
Wuth  beim  Stinktbier.  Daoa's  und  Silliman's  Journal. 
Newhaven.  1874.  S.  477,  und  Rep.  S.  123.  -  6)  Voigt- 
länder,  Waih  der  Bunde.  Siebs.  B.  S.  66.  (Ein 
vuihkranher  Hund  halte  in  verhäitnissoiisitig  kurzer  Zeit 
~  von  5  Dbr  Abends  bis  7  Dbr  Morgens  —  eine 
Strecke  von  14  Stunden  zurückgelegt  und  dabei  zahl- 
lose Hunde  gebissen;  am  folgenden  Tage  legte  er  wie- 
deium  5  Wegstunden  zurück,  bis  er  endlich  erlegt  wurde. 
Dieser  Fall  beweist,  dass  ein  wüthender  Hund,  der 
irgendwo  auftaucht,  durchaus  nicht  bloss  ans  der  Nähe 
zu  siammen  braucht,  sondern  in  sehr  entfernten  Octen 
zu  Hause  sein  kanu.)  ~-  It  Gutmann,  Notizen  über 
die  in  dem  Dorpater  und  FelNu'Bcben  Kreise  im  Jahre 
1H74  henschende  Wutükrankbeit.  Berliner  Arch.  S.  364. 
(Beschreibt  einige  Fälle  von  Wath  bei  Riodero  in  wenig 
erschöpfender  Weise.  Impfang  mit  dem  Haolscbleim 
eines  an  Wuth  verstorbenen  Siöckea  anf  ein  6  Wochen 
altes  Kalb  war  insoferae  von  Erfolg,  als  das  Thler  am 
36.  Tage  oacb  der  liopfung  erkrankte  ond  nach  fünf 
Tngeii,  nachdem  sich  deutliche  Symptome  der  Wuth  ge- 
7-eigi,  zu  (iruode  ging)  —  8)  Putegnat,  De  la  rage 
spbntanee.  Journal  de  med.  de  Bruielles,  p.  386  and 
513.  Nov.  etD<-c.  (Plajdirt  für  die  spontane  Entstehung 
der  Wuth,  ohne  irgendwie  neue  und  triftige  Argumente 
beizubringen.  Ein  Kind  war  von  einem  anscheinend  ge- 
sunden,   aber  geschlechtlich  anfgeregten.  Hand  gebissen 


norden,  und  atarb  nach  circa  6  Wachen  angcblicb  m 
Wuth.)  —  9)  Boorrel,  J.,  De  la  rage.  Rec.  p.  IMS 
—  10)  Loi  nferlandaise  du  5  jiiio  1875  dpiermnani  In 
mesures  qui  devront  etre  prlses  üb  es»  de  rage  oaisi 
Annal.  p.  440. 

■'-  Die  Wuthtrankhelt  kam  im  Bericbtsjalire  ISTSTl 
in  Preussen  In  sehr  griisser  Verbreitung  vor  nnd  wirti 
nn  gewöhn  lieb  hfiulig  auf  Pflaozeafresser  übcrtn;«. 
13  Menschen  Ul  sicher,  2  angcbliclij  werden  als  u 
Wuth  gestorben  aogieführt.  Nai-hdem  im  Regienup. 
bezirk  Cassel  die  Ilundesteuer  nU  Staitssteuer  aski- 
bohen,  tritt  die  Wath  bäu&ger  auf.  Da  die  meisten  Ge- 
meinden gar  keine  lluodesteuer  erheben ,  verdcii  ig 
Folge  dessen  nbertcässig  viel  Hunde  gehalten.  (Freiu!, 
H.  S,  90.) 

In  Bayern  betrug  die  Zihl  der  wSthendtn  rad 
WQthverd&chtigen  Hunde  im  Jahre  1873  831=0,» 
pCt  einer  Oesammtzaht  von  2t)l,641  Hunden.  Anun- 
dem  wurden  mehrere  Katzen  als  wulhkrank  nnd  wollh 
verd&cbtig  aufgeführt,  und  ^laib  eine  von  einer  jolrlia 
Katze  gebissene  Person  au  Rabies.  Von  lindiinl- 
schaftlichen  Nulzlbieren  gingen  5  Pferde,  9  Riodtr. 
6  Schafe  und  18  Schweine  an  Wutbkrankheit  zuGmilt 
Von  circa  100  gebissenen  Personen  sind  7  der  Wall 
zum  Opfer  gefallen.  Diu  Zahl  der  Wnthfülle  iit  ein 
bedenklich  grosse  and  fordert  ernstlich  energische  WSil 
zur  Abbülfe  dieser  stationär  gewordenen  CalimiHi. 
(Woch.  S.  341.) 

Die  Wuthkraiikheit  wurde  im  Jabre  1874  ii 
Württemberg  bei  29  Hunden  constatirt  iWuthra- 
dacht  bei  6  Hunden,  die  jedoch  au  anderen  Kruikbeita 
litten];  von  ersteren  wurden  gebissen  19  Uenschen,  Sl' 
Hunde,  6  Rinder,  1  Pferd.  7  Gänse  uud  Enten.  1  Etc 
Von  den  gebissenen  verfielen  der  Wuth  2  Bunde  ni.1 
6  Binder.  Von  den  gebissenen  Uenschen  stirb  St- 
mand.  Im  Ganzeu  hat  sieb  die  ZabI  der  wuthbinkec 
Hunde  vermindert.  —  Eine  MinislerialTertögnnj  '« 
5.  November  1874  onihSIt  in  der  Hauptsache  foli«« 
Vorschriften  gegen  die  Verbreitung  der  Wuibkrwilta 
Wüthende  nnd  walb verdächtige  Bunde  sind,  hbühs 
ohne  Qefahr  mögltcb  ist.  in  sicheren  Gewahrsam  mbn 
gen,  ausserdem  zu  tüdi^n,  oder  tu  verfolgen  Das  Eii>- 
laogen  und  Verwahren  fremder,  wutbierdäcbtiger  Bmidt 
ist  dann  wnuschenawerlli.  wenu  Menschen  von  deoselbu 
gebissen  wurden.  Ferner  wird  die  Aneeigepflicijl  da 
Eigenlhnmers  und  des  Tbierarztes  festgesetzt.  ITem 
Menschen  von  wötbeu<leu  cder  nutbvcrdächti^D  Iluit<l<D 
gebissen  wurden,  so  ist  für  ärztliche  Behandlaof  dtr- 
selben  zu  sorgen,  Wuihantälle  sind  durch  öffenilicte  Vir- 
kündigung  und  Warnung  bekannt  zu  machen,  alle  HimJc 
sind  einzusperren  oder  mit  slübcrodea  UaDlkürbes  U 
der  Leine  zu  führen  und  die  Sperre  bat  6  Wochen  liM 
fortzudauern.  Alle  von  einem  nuth  verdichtigen  Hnudt 
abgerauften  und  gebissenen  Hunde  sind  iu  der  Regel  n 
tödlen.  —  Nach  einer  weiteren  MiniBterialverfögnog  w» 
demselben  Datum  müssen  alle  grossen  oder  raij(liiMici!'> 
bissigen  Himde  bis  zu  den  Bulldoggen  herab  ansserbilj 
der  Wohnung  oder  des  geschlossenen  Hofranmes  ''"^ 
mit  einem  Maulkorbe  versehen  sein,  andernfalls  M»' 
mann  berechtigt  ist,  sie  einzufaogen  nnd  an  die  Orts- 
pelizeibehörde  abzuliefern.  Bösartige  oder  riiidicf  "^ 
sonst  mit  ekelhaften  Krankbeilen  behaftete  Hund«  lii"' 
von  Folizeiwegen  tödten  zu  lassen.  (Rep.  S.  SSÜ  und 
S.  59.) 

Die  Wuthkrankheit  wurde  1874  in  Sachsen  bei 
133  Händen,  3  Katzen  uud  mehreren  Füchsen  beobarit"- 
3  Menschen  erlagen   der  Erankbeit.    Von  eiDem  Ullis  ' 
Hunde  wurden  im  Ganzen  11  Menseben  nnd  U  flnnik  i 
gebissen.    (Siebs.  B.  S.  89.) 

Die  Hundswuth,    die    aeit  18S8  in   Dinamiri 
nicht  vorkam,   trat  im  Jahre  1874  Ende  Septenibeiii  1 
Jütland  auf,  wahrscheinlich  ans  Schleswig  eiogesclilepp^  t 
Nachdem  7  Hnnde   und  eine  Katze   von  der  KiaatM 
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eTgnffeD  waren,  yerbreitete  sich  dieselbe  noch  weiter  in 
Jäüand.    (Dan.  Aarsb.) 

Unter  18  an  der  Dresdener  Thierarzneischule 
secirten  wäthenden  Hunden  —  April  bis  December 
1874  —  waren  2  weiblichen  und  16  männlichen  Ge- 
schlechtes. In  einem  Falle  fand  sich  eine  enorme  Yer- 
^össernng  der  Milz.  Siedamgrotzky  macht  auf  die 
katarrhalisch  -  entzündlichen  Veränderungen  der  Augen 
aufmerksam,  die  bei  der  stillen  und  rasenden  Wuth  vor- 
kommen und  öfters  (1:6)  zu  Trübungen  und  Perfora- 
tionen der  Cornea  fuhren.  Da  mechanische  Verletzun- 
gen bei  ruhigen  Hunden  auszuschliessen  sind,  so  denkt 
S.  an  eine  Ernährungsstörung,  bediogt  durch  eine  Ver- 
änderung in  den  trophiscben  Augennerven  —  analog  den 
Lähmungen  anderer  Kopfnerven  mit  centraler  Ursache. 
—  In  einem  Falle  von  stiller  Wuth  war  eine  aulTällige, 
entzündliche  Affection  in  der  Umgebung  der  Syl Ti- 
schen Grube  zu  constatiren.  —  Bei  einem  zur  Section 
eingelieferten  Fuchse  wurde  auf  Grund  des  Sections- 
ergebnisses  Wuthverdacht  ausgesprochen.  (Sachs.  B. 
S.  14.) 

Benedict  (1)  giebt  eine  nähere,  durch  Abbil- 
dungen QDterstützte  Beschreibang  seiner  histo- 
logischen Hirnbefonde  bei  wütb enden  Hun- 
den und  Menschen,  wegen  deren  Details  Ref.  aaf 
den  vorjährigen  Bericht  (B.  I.  8.  704)  verweist.  Die 
eigenthumlichen  entzündlichen  Verändernngen  erklärt 
Benedict  (allerdings  ohne  den  Beweis  za  liefern 
Ref.)  dnrch  «ine  primäre  Gerinnung  in  den  abfahren- 
den kleinen  Venen;  durch  den  hierdurch  erzeugten, 
gesteigerten  Blntdrnck  entstehe  das  Bild  einer  hämor- 
rhagischen Entzändang  oder  Hämorrhagie  in  den  be- 
treffenden Gefässbezirken.  Hit  Rücksicht  auf  die  von 
B.  angedeutete  Möglichkeit ,  dasstlie  von  Rndnew 
beschriebene  NierenTerändernng  bei  wüthenden  Hun- 
den möglicherweise  das  Primäre  und  die  dadurch  er- 
zengte Blotgerinnnng  in  den  kleinen  Venen  der  Him- 
linde  das  Secnndäre  sei,  bemerkt  Ref.,  dass  die 
Rndnew'sche  Entdeckung  im  Wesentlichen  auf  eine 
aoch  bei  ganz  gesunden  Hunden  häofig  vorkommende 
Fettdegeneration  der  Nieren  zarnckzufübren  ist  (vergl. 
diesen  Bericht  f.  d.  Jahr  1872.  B.  I.  S.  592). 

Im  Eingänge  seines  Berichts  über  die  letzte  W  u  t  h  - 
enzootie  zu  Wien  giebt  Müller  (2)  einige  Mit- 
theilnngen  über  das  Auftreten  der  Senche  in  den  vor- 
hergehenden Jahren. 

Die  Zabl  der  lebend  und  todt  in  das  Tbierarznei- 
institut  überbrachten  wüthenden  oder  wuthyerdächtigen 
Hunde  betrug: 

im  Jahre  1869 49  Fälle. 

•       ,      1870 22     „ 

n       »      1871 60     , 

»       «      1872 17      „ 

»  «      1873  (erste  10  Monate)  7      , 

Vom  November  1873  bis  Ende  August  1875  betrug 
die  Zahl  der  wüthenden  und  wuth  verdächtigen  Huude 
332  (ausserdem  eine  wuthverdächtige  Katze).  Davon 
entfielen 

auf  November  und  December  1873     15  Fälle 

„    das  Jahr 1874  180     „ 

»      ,       „  (bis  Ende  August)    1875  137     „ 

Summa    .     .   332     „ 

Von  diesen  Thieren  wurden  88  Menschen,  soweit 
sich  dies  eruireo  liess,  verletz*;  ausserdem  wurden  zahl- 
reiche Hunde,  kleinere  Hausthiere  und  Geflügel  ge- 
bissen. 


Unter  diesen  Hunden  waren  alle  Racen  in  nahezu 
gleichem  Yerbältniss,  wie  sie  gewöhnlich  gehalten  wer- 
den, vertreten.  —  Dem  Geschlechte  nach  waren  287 
männlich,  44  weiblich  und  1  Castrat.  Eine  mit  rasender 
Wuth  behaftete  Hündin  war  trächtig.  Die  Mehrzahl  der 
Hunde  stand  im  Alter  von  1—4  Jahren.  Der  jüngste 
war  3  Monate,  ausserdem  10  unter  einem  Jahre  alt.  — 
Die  Dauer  der  Krankheit  betrug  meist  2—4  Tage,  in 
einzelnen  Fällen  nur  18  und  24  Stunden. 

Aetiologisch  wichtig  ist  der  Umstand,  dass 
gewisse  Verbreitungsbezirke  constatirt  werden  konnten, 
die  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle  hinwiesen.  Wenn 
an  einem  Pnnkte,  in  einer  Gasse  ein  Wnthfall  vorkam, 
so  wurden  aus  derselben  oder  den  nächstgelegenen 
Gassen  nacheinander  in  einer  bestimmten  Zeit  wnth- 
kranke  Hunde  eingebracht,  die  Verbreitung  der  Seuche 
war  eine  radienartige.  Auch  der  Erfolg  der  eingelei- 
teten Massregeln  wies  auf  ein  fixes  Gontaginm  hin. 
Ueberall,  wo  alle  Thiere  beseitigt  wurden,  die  mit 
wnthenden  Hunden  in  Berührung  gekommen  waren, 
war  die  Wuth  getilgt,  trotzdem  die  Hunde  der  n&chst- 
gelegenen  Häuser  nnd  Gassen  nnter  denselben  Ver- 
bältnissen fortlebten.  —  Was  die  Entstehung  der 
Wuthseuche  betrifft,  so  war  nach  allen  vorliegen- 
den Momenten  anzunehmen,  dass  dieselbe  sich  durch 
den  Riss  auf  dem  Wege  directer  Berührung  ausge- 
breitet hat,  wobei  die  ungemein  grosse  Zahl  von  Hun- 
den und  ihre  zum  Theil  unachtsame  Haltung  eine 
solche  Ausdehnung  der  Seuche  und  deren  lange  Dauer 
erklärlich  machen.  —  Was  sonstige  Factoren  betrifft, 
die  vielfach  mit  der  Aetiologie  der  Wuth  in  Znsam- 
menhang gebracht  werden,  so  constatirt  Müller,  dass 
die  Wuth  im  Winter  stärker  herrschte  als  im  Sommer; 
ebenso  wenig  wie  grosse  Hitze  war  die  Nahrung, 
Mangel  an  Wasser,  die  Art  des  Haltens  und  des  Ge- 
brauchs von  irgend  einem  Einfiasse  auf  die  Entste- 
hung der  Seuche.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
Nichtbefriedigung  des  Geschlechtstriebes.  Gegenüber 
der  Benedict'schen  Auffassung,  wornach  entzünd- 
liche Processe  im  Gehirne  sich  nachweisen  lassen, 
macht  M.  darauf  aufmerksam,  dass  die  wüthenden 
Hunde  oft  bis  zum  letzten  Tage  bin  aufmerksam  und 
lauernd  sind,  dass  sie  ein  nngetrübtes  Sehvermögen 
beeitzen,  ihren  Herrn  nnd  ihre  Umgebung  erkennen. 
Die  zuletzt  auftretenden  Erscheinungen  lassen  eher 
auf  eine  Veränderung  im  Lendentheile  des  Rücken- 
markes schliessen.  —  Todesfälle  in  Folge  von  Wuth 
kamen  bei  3  Menschen  vor.  Ein  besonderes  Gewicht 
legt  M.  auf  die  milzbrandartigen  Befunde,  die  sich  bei 
Sectionen  öfters  constatiren  Hessen. 

Bei  einem  8jährigen  Wallach,  der  51  Tage 
zuvor  von  einem  wuthverdächtigen  Hunde  gebissen 
worden  war,  begann  nach  der  Beschreibung  Siedam- 
grotzkys  (3)  die  Wuth  mit  Unruhe,  Schlagen 
nndBeissen.  Im  weiteren  Verlaufe  biss  sich  dasThier 
selbst  an  verschiedenen  Rörperstellen,  schnappte  nach 
seinem  Vorderknie,  stürzte  öfters  nieder,  schlug  nm 
sich  und  stellte  sich  Öfters  zur  Entleerung  von  Urin 
nnd  Excrementen  an.  Letztere  wurden  theilweise 
wieder  aufgezehrt.  Sehr  rasch  steigerte  sich  dieBeiss- 
wnth  so  sehr,  dass  das  Thier  mit  Vehemenz  auf  Men- 
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sehen  und  einen  herbeigeführten  Hund  losging  an<1  in 
eiserne  Krippen  und  Stabe  biss.  Grelles,  in  den  Stall 
des  Tbiores  cinfalleDdea  Sonnenlicht  erzeugte  einen 
Paroxysmos.  Mit  sichtlicher  Begierde  blas  daa  Thier 
unter  Zittern  in  einen  vorgebaltenen  Stock.  Aasser- 
dem  beobachtete  man  Schlingbeschwerden  hei  der 
Fatter-  nod  Getränkaufnabme,  beim  Saa/eii  steckte 
das  Thier  nach  Art  der  dumm  kollerigen  Pferde  die 
Nase  mit  ins  Wasser.  Am  2.  Tage  der  Krankheit 
stellte  sich  Schwäche  im  Hintertbeil  ein  and  der  Tod 
erfolgte  nach  ca.  2'  Tagen. 

Inder  voDHeringeicerpirtenAbhandlongHoTcy's 
(5)  wird  übet  die  W  nth  be  im  Sti  nk  thier,  Rabies 
mepbitica,  berichtet,  die  sich  vponUn  0Dlwii:kelD  soll. 
Daa  gewöholicbeStiobtbier  (Meph  itis  mesomelaa 
l.icbt.),  ist  nicht  selten  in  Nordamerika,  gehört  lor 
Familie  der  Mastelinse  (Uarder)  und  hat  die  OrÖeae 
eines  Marders  bis  zu  der  einer  Katze.  Diese  der 
Handswnlh  ähnliche  Krankheit  ist  nach  HoTey  eine 
neue  Krankheit,  die  in  Einzelheiten  von  der  Wulh  ab- 
weicht. Hovey  hat  non  41  Fälle  (bei  Aeriten,  Na- 
turforachuro,  Jägern)  gesammelt,  in  denen  Menschen 
vomSlinkthier  gebisaen  wurden  und  die  alle  mit  einer 
Ausnahme  starben.  Die  latente  Periode  betrag  14,  17, 
21  Tage,  einmal  S  Monate;  ein  gebissener  Hund  ver- 
fiel mit  seinem  Herrn  in  Wasgerschen.  Die  Symptome 
sind  dieselben  wie  bei  der  Hundswnth :  Krämpfe, 
Dysphagie,  Hydrophobie;  Tod  in  10^16  Standen. 
Nach  der  Meinang  von  Ueri  ng  handelt  es  sich  hier 
um  Wath,  die  von  den  inr GattungUepbitia  gehörigen 
T&ieren  erzengt  und  auf  Menschen  und  Elande  fortge- 
pflanzt wird. 

9.    Mau]-  nnd  Klauenseuche. 

Contamine.    Experiences  et  observations  sur  l'ap- 

pllcalion    de   la   tlierapeuiiqiie  sutätique   ä    la  Ktomatits 

aphlheuae.  Änualcs.  p.  4SG.  tVergl-  diesen  Ber.  pro 
1874.  Bd.  I.  S.  707.) 

Die  Mäul-  und  Klauenseuche  kam  im  Berichts- 
jahre 1873—1874  in  Preuaseo  nur  selten  sor;  wahr- 
scheinlich Heil  im  Y0[  hergeben  den  Jabie  alleatbalbeQ  ein 
«ehr  grosaer  Theil  des  Viehes  davon  ergriffen  var  und 
defibalb  die  Disposition  noch  fehlte.  Die  sogenannte  büs- 
artige  Klauenseuche  der  Schafe,  die  nur  in  vereinzelten 
r;ilteD  torkam,  ist  nach  Ansiebt  der  Bericht  erstaller 
keine  ansteckende  Krankheit  eigener  Art.  (Prcu^s.  H- 
S.  41.) 

In  Bayern  herrschte  die  Uaul-  und  Klauen- 
seuche im  Jahre  1873  in  massiger  Verbreitung  und 
wird  SlU  gutartig  bej.eichnet.     (.Woch.  S.  393.) 

lu  WarttemberK  wurde  die  Maul- und  Klauen- 
seuche im  Jahre.  1874  im  Uouat  Uürz  und  ^pril  be- 
obachtet, nachdem  dieselbe  aus  Lothringen  und  Baden 
i'jngeschleppt  norden  «ar;  dabei  nurden  nur  einzelne 
Urte  faeimKasucbt  und  in  den  einzelnen  Stallungen  ge- 
wütanhcb  nicht  alle  Tbiere  befallen.  Im  Oktober  broeb 
lÜB  Seuche  zum  zweiten  Uale  aus  und  be6el  nach  ober- 
flächlicher Berechnung  etwa  10  pCl.  des  gesammten 
Viebslandes.  Die  Incubation  dauerte  bei  Bludern  und 
Schweinen  3—5  Tage.  Pferde  wurden  nicht  und  Ziegen 
nur  in  äusserst  aeileneu  Fällen  angesteckt;  bei  Schafen 
kam  die  Seuche  nur  in  wenigen  Heerdon  zum  Ausbruche. 
Der  Verlauf  war  im  Allgemeinen  ein  gul.irliger;  nur  in 
«inieincu  Bezirken  gingen  ältere  Schweine  und  Wild- 
schweine daran  xu  Oitmde.  —  Das  Fleisch  der  erkrank- 


ten und  geschlachteten  Thiere  wurJe  überall  ahne  Sut- 
theil  verspeist,  atich  der  Geouss  der  Mikh  war  obss 
nachtheilige  Folgen,  wie  überhaupt  UeLertfugungtit  uT 
den. Menschen  nicht  vorkamen.  Milcbachweiue  uudSsa|. 
kälber  gingen  wahrscheinlicb  durch  den  Genusi  iltr 
rohen  Milch  zu  Grunde.  Gekochte  und  mit  Wasstr  la- 
döunte  Uilch  ernies  sich  als  giuizlich  uuschädliih.  iRep. 
S.  325.) 

In  Sachsen  kam  die  Maul-  und  Klaucuseuttir 
im  Jahre  1874  im  SpHthcrbst  am  bäuBgslea  uad  licot- 
lieb  verbreitet  vor.  Die  meistens  nachweiBbarB  Eio- 
Bcbleppung  liees  sirh  häuHg  auf  gewisse  CeDtralpuaiit 
des  Viehverkohrs  lurückfäbreu.  besonders  auf  den  SchlMbl- 
vielihof  in  Dresden  und  den  Viebbof  in  Zwictau,  Dif 
Krankheit  verlief  überaus  gutartig.  Die  VetscbUppiin; 
des  ursächlichen  Giftes  geschah  häufig  durch  Vistbind- 
ler  und  auch  durch  scheinbar  gesundes  Vieh.  Die  p- 
setzlich  Torgeschri ebenen  Haassree-eln  erwiesen  si(t  in 
Dresdener  Schlachtviehhofe  als  wirkungslos.  Die  bä 
artige  Klauenseuche  der  Schafe  wurde  selten  beobtsfclK 
(Sich.?.  B-  S  77.) 

In  Dänemark  kam  1874  die  Maul-  ondEliaea- 
Seuche  in  2  Besatzungen  bei  Rindern  auf  Seeland  rot, 
ihre  weitere  Verbreitnrig  wurde  aber  durch  die  getrole- 
nen  Maassregeln  verhindert.  Der  eine  Palt  betrat  eisn 
Stier,  der  aus  Preussen  eingeführt  war  und  die  Knct- 
heit  mit  sich  brachte.  —  Von  Haulseuche  beim  PltrA 
kamen  40  Fälle  in  II  Besatzungen  auf  Seeland  und  in 
Jütiand  vor.     iDän.  Aarsb  ) 


10.  Pyäinie  und  Septicämie. 

II  Bollinger,  0.,  Zur  Aerologie  der  Kiilb^riabiL' 
nebst  Bemerkungen  über  Vergiftung  durch  Ealblicis(ü 
Deutsche  Zeilschr.  Bd  I.  S.  50.  —  21  Friedherfit. 
Septitämie  in  Folg^  putrider  lufection  bei  Kälberiiiliti 
Woch.  3  57.  Beschreibung  eines  Falles  von  p«nt^ 
raler  Sepiiis  hei  eioer  Kuh,  der  aanz  demseibeu  Ptoftw 
beim  Meuachen  eniHpricbt.)  —  3<  Maisei,  Die  pulnt 
Iiifection.     Woch.  S.  421,  438. 

Nachdem  Bollinger  (1;  schon  früher  bei(i^ 
legenheit  der  Beschreibung  der  Fohlenläbme  (verfl. 
diesen  Ber.  f.  d.  Jahr  1873,  S.  600)  darauf  anfoKt- 
sam  gemacht  hatte,  dass  die  Lähme  der  Kälber  ind 
Lämmer  ähnlich  wie  bei  Fohlen  in  entiündiicbu 
Verändernngon  des  fötalen  Circnlationsapparates  mi 
secundärer  Pyämie  oder  Sepsis  ihren  Aufgangipnskl 
habe,  beschreibt  er  nnn  als  Bestälignog  obiger  Aa- 
nahrae2  Fälle  von  Kälberläbme  (Oelenkseoche], 
die  bei  der  anatomiachen  Dntersnchung  sich  ilimt- 
taatatische  Pyämie  ausgehend  von  einer  eitrigen  N»-  fl 
belvenenentzündnng  erwiesen.  Die  anatomische  f>i>' ' 
gnose  lautete  in  dem  zweiten,  genauer  nnlerioclilM 
Falle,  in  dem  das  Kalb  bald  nach  der  Gebart  etktankt -; 
war  and  namentlich  Gelen kanschwellungen  geieigt . 
hatte;  pnralente  Omphalo-Thrombo-Phlehitis,  Thron»- 
hose  der  Pfortader,  fibrinös-eitrige  Oonarthritii  äff 
hinteren  Kniegelenke,  eitrige  Periarthrltla  dasellwL 
eitrige  Tr ach eo- Bronchitis,  emholische  Herde  d«  i 
Lungen,  beginnende  Endocarditi»  der  iweizipHip" 
Klappe,  allgemeiner  Icteru.i.  —  För  die  Allgenifii- 
infection  liegen  die  Verhältnisse  beim  Kalbe  injoff« 
günstiger  als  beim  Fohlen,  weil  der  Thrombn»  »itl 
durch  denDactns  Arantii,  der  dem  Fohlen  fehlt,  dittd 
in  die  hintere  Hohlvane  fortaetzen  kann.  -  Asli* 
gisch  tat  in  Betreff  dieser  bösartigen  Nabel-  n.  Sabo- 
gefäBsentiüodungen  neben  den  froher  ugeHf** 
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Faoioren  die  in  der  Regel  yoUkommen  mangelnde 
Nabelpflege  von  grosser  Bedentang.  —  Die  Ursache, 
warnm  bei  enzootischem  Herrschen  dieser  Erkrank nngs- 
form  neogeborner  Thiere  in  Gestüten  z.B.  dieMntter- 
thiere  yerhälnissmässig  selten  von  ähnlichen  Formen 
solcher  Blntvergiftnngen  befallen  werden,  liegt  wohl 
in  physiologisch- anatomischen  Unterschieden,  auf  die 
Frank  den  Bef.  aufmerksam  machte.  Die  Innen- 
fläche des  Uterus  bildet  nach  regelmässigen  Gebarten 
bei  den  Hansthieren  keine  Wnndfläehe,  and  so  ist  das 
Eindringen  giftiger  nnd  reizender  Stoffe  in  die  Uteras- 
flchleimbaat  in  hohem  Grade  erschwert.  Nor  bei  den 
Köhen  sind  pyämische  Formen  des  Ealbefiebers  häu- 
figer, da  hier  traumatische  Schädlichkeiten  (rohe  Eunst- 
halfe  etc.)  häufig  einwirken.  —  Die  sanitätspolizei- 
liche Bedeutung  der  Eälberiähme  belegt  B.  mit  Re- 
production  einer  in  der  medicinischen  Literatur  anbe- 
kannt gebliebenen  Massenvergiftung  darch 
Kalbfleisch,  die  im  Jahre  1867  während  des 
Herrschens  der  Cholera  vorkam  and  wo  das  verspeiste 
gefährliche  Ealb  ziemlich  sicher  mit  angeborner  Sep- 
ticämie  oder  Pyämie  behaftet  war.  Das  betreffende 
Kalb  war  von  einer  kranken  Kuh  geboren,  hatte  gel- 
bes Wasser  in  den  geschwollenen  Gelenken  und  warde 
im  Alter  von  5  Tagen  verspeist.  27  Personen  er- 
krankten unter  choleraartigen  Erscheinungen  ziemlich 
schwer,  bei  vielen  dauerte  die  Erkrankung  2  bis  4 
Wochen  und  ein  Mann  starb  nach  lltägiger  Erank- 
beit.  Die  Section  ergab  ähnliche  Veränderungen  wie 
bei  intensiven  Blutvergiftungen  —  multiple  Petechien 
durch  organische  Fäulnissprodukte.  —  Auch  die  be- 
kannte Andelfinger  Epidemie  mag  durch  den  Gennss 
ähnlichen  Fleisches  veranlasst  worden  sein. 

[Zalewski  in  Plock  (russ*  Polen),  Hydramia  septica 
der  Schafe.     Gazeta  lekarska.  XIX.  14. 

Der  Verf.  beschreibt  eine  septische  Blutkrankheit 
der  Schafe,  die  er  Hydraemia  septica  nennt,  und  die 
bis  jetzt  in  der  thierärztlichen  Literatur  nicht  er- 
wähnt war. 

Er  sah  die  Krankheit  zum  ersten  Male  im  Gouverne- 
ment Siedlce,  russ.  Poleo,  im  Orte  Seroczyn,  im  Jabre 
1851,  wo  eine  Scbafbeerde  von  600  Stück  an  dieser 
Krankheit  zu  Grunde  ginjr,  dann  im  Orte  Zazecin  im 
Jahre  1853,  wo  1000  Stück  Schafe  dieser  Krankheit 
erlagen.  Er  beobachtete  dieselbe  noch  im  Jabre  1864, 
1865  nnd  1872  in  vielen  Ortschaften  immer  mit  bösar- 
tigem Verlaufe.  Im  Anfange  der  Krankheit  schwillt  die 
Bindehaut  des  Auges  an  und  ist  kirschroth,  manchmal 
sogar  braunroth  geförbt,  die  allgemeine  Decke  wird  grau, 
violett  oder  braun,  die  Talgsecretion  vermindert  sich, 
die  Wolle  verliert  ihren  Glanz  und  ihre  Elasticität.  Dieser 
Zustand  dauert  einigte  Wochen  bis  mehrere  Monate  und 
immer  während  des  Weideganges,  wobei  die  Schafe  gut 
fressen  und  ein  gutes  Aussehen  haben.  Nach  dem  Ein- 
tritte der  Stallfütterung  in  den  Wintermonaten  tritt  bei 
einigen  Stücken  nach  24  Stunden  und  bei  anderen  nach 
mehreren  Tagen  die  Erblassuog  der  Bindehaut  und  der 
Hautdecke  ein,  die  Schafe  verlieren  die  Fresslust,  das 
Wiederkauen  hört  auf,  die  Thiere  liegen  auf  der  Seite, 
der  Puls  steigt  auf  150,  die  Maulschleimhaut  wird  be- 
legt, und  gehen  die  Thiere  in  einigen  Tagen,  manche  in 
einigen  Wochen  zu  Grunde.  Die  Section  erweist:  An- 
sammlung dunkelroth  gefärbter,  seröser  Flüssigkeit  in 
den  Körperhöhlen,  Infiltration  aller  Gewebe,  Erweichung 


der  Leber,  der  Gekrösdrüsen  und  der  Milz,  die  letztere 
ist  gewöhnlich  vergrössert  und  mit  theerartigem  Blate 
angefüllt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  zeigt 
Zerfall  der  Blutkörperchen.  Als  Ursachen  dieser  Krank- 
heit werden  folgende  von  dem  Verf.  angegeben:  Nasse^ 
humusreiche  Weiden,  das  auf  denselben  sich  ansam- 
melnde Wasser,  die  daselbst  wachsenden  giftigen  Pflaa» 
zen  aus  der  Gattung  der  Euphorbiaceen,  Ranunculaceen, 
Schmarotzerpilze  aus  der  Gattung  der  Succioia,  üredo, 
Aecidium,  die  gewöhnlich  auf  den  Pflanzen  dieser  Wei- 
den ihren  Sitz  haben. 

Im  Anfange  der  Krankheit  tritt  nach  Anwendung  der 
diätetischen  und  therapeutischen  Mittel  oftmals  Genesung 
ein,  im  späteren  Verlaufe  ist  jede  Hilfeleistung  ver- 
geblich. 

Die  Therapie  beschränkt  sich  nach  Entfernung  der 
Ursache  auf  die  Anwendung  von  anti septischen,  bitteren 
und  aromatischen  Mitteln  in  Verbindung  mit  Eisen  und 
Gyps;  als  Getränk  wird  das  Theerwasser  empfohlen. 

Oettinger  (Krakau).] 

11.  Verschiedene  Infectionskrankheiten. 

1)  Krabbe,  H.,  Ueber  die  Bradsot  der  Schafe  in 
Island  und  auf  den  Faröem.  Deutsch.  Zeitschrift.  B.  1. 
S.  34.  —  2)  Bollinger,  0.,  Zur  Kenntniss  des  so- 
genannten „Geräusches'',  einer  anäreblichen  Milzbrand* 
form.  Ebendaselbst.  S.  297.  —  3)  Semmer,  £.,  Ueber 
die  Staupe  der  Hunde.  Ebendaselbst.  S.  204.  (Konnte 
im  Blute  Kugel-  und  Stäbchenbacterieu  nachweisen  und 
betrachtet  die  Staupe  als  eine  miasmatisch  conta^iöse 
Krankheit.)  —  4)  Fleming,  G.,  The  canine  epizooty 
in  Greenland.  Vet  p.  165.  —  5)  Schenck,  ChoIera(^ 
bei  einem  Hund.  Preuss.  M.  S.  138.  —  6)  Broad, 
Thom.,  Typhoid  Fever  in  Pigs.  Vet.  p.  97.  —  7) 
Karsten,  H,  Spontane  Entstehung  einer  contagiösen 
Krankheit  bei  Kaninchen.  Deutsche  Zeitschr.  Bd.  I. 
S.  24. 

Krabbe  (1)  giebt  die  Beschreibung  einer  in 
Island  nnd  aaf  denFaröern  seit  langem  vorkommen- 
den, schnell  verlanfenden  bösartigen  Seuche, 
die  von  den  Eingebornen  als  brSdapest,  brädafSr  oder 
brSdasatt  (dän.  Bradsot)  bezeichnet  wird.  Die 
Seuche  tritt  fast  ausschliesslich  im  Winter  auf  sowohl 
anf  der  Weide  wie  im  Stalle,  and  befällt  besonders 
die  fettesten  und  besten  Thiere  im  1.  nnd  2.  Lebens- 
jahre. Die  Thiere  hören  plötzlich  anf  zu  fressen,  legen 
sich  nieder,  kaaern  sich  zusammen,  stöhnen,  schäumen 
aus  dem  Monde  und  verenden  oft  schon  nach  einigen 
Minnten,  höchstens  nach  mehrstündiger  Krankheits- 
daoer.  Die  Gadaver  zeigen  sehr  rasch  Aaftreibang 
des  Hinterleibs  nnd  schnell  eintretende  Fäalniss. 
Tödtet  man  die  Thiere  im  Anfang  der  Krankheit,  so 
findet  man  im  Labmagen  einen  tief  bläulich  rothen 
Fleck.  Die  erkrankten  Schafe  werden  möglichst 
schnell  geschlachtet  und  ebenso  wie  die  gestorbenen 
vielfach  als  Nahrang  verwendet,  ohne  dass  schädliche 
Folgen  beobachtet  worden.  Ueber  die  Ursachen  die- 
ser Seuche  ist  nichts  bekannt.  Die  Verbreitung  anter 
den  Schafen  darch  Anstecknng  ist  zweifelhaft,  die 
Impfversache  fehlen,  andere  Hansthiere  werden  nicht 
davon  ergriffen. 

Wie  bedeutend  die  Verlaste  sind,  geht  u.  A.  dar- 
aus hervor,  dass  in  den  Jahren  1849 — 1854  jährlich 
dorchschnittlich  6000  Schafe  daran  zu  Grande  gingen, 
im  Winter  1870—1871   starben  11,317  Schafe  gleich 
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3,2  pCt.  des  ganzen  SahafbesUndes.  Alle  prophy- 
lactiacben  und  bf  gieniscben  Masaregeln  etwieien  sich 
als  nntiloa.  E.  Viborg  hielt  die  Btadsot  für  keine 
ansteckende,  wohl  aber  für  eine  enzootische  Sraok- 
beit,  die  mit  dem  Milzbrand  nahe  Teitrandt  sei. 

Bollinger  (2)  war  in  der  Lage,  Blat  eines 
Rindes  zd  anteTSDchen,  welches  wegen  sogenannten 
„QoräoBcheB"  geschlachtet  worden  masste.  Diese 
eigenthnmliche,  in  gcwissoDGebirgsSlreckan  derbayeii- 
scbea  Alpen  enzootiscb  beiischende  Krankheit  ist 
hauptsächlich  darch  ein  acates  localisiites  Haat-  nnd 
Mu^keleiiiphyaem  cbarakterisitt  und  endet  immer 
ti5dtlicb.  Die  Krankheit  ist  immer  tödllieh,  niemals 
ansteckend,  das  Fleisch  der  geschlachteten  Thiere  in 
der  ßegel  für  den  Menschen  unschädlich.  Die  mikro- 
Akopiacbe  Untcrsnchnng  des  Blutes  ergab  keine  Bae- 
tcrien  nnd  die  Impfueg  aaf  2  EsDincben  war  tod 
negativem  Resultate,  so  dass  B.  daraus  den  Schlais 
zieht,  dass  die  meist  als  Anthrasform  betrachtete  Kraok- 
heit  nichts  mit  achtem  Anthrax  ta  thnn  hat. 

Fleming  (4)berichtet  über  eine  r&tbselhsfte 
Hnndeseache  in  Grönland.  Schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  herrscht  diese  Krankheit  in  einem 
grossen  Tbeile  von  Grönland.  Die  Thiere  bekommen 
plötzlich  einen  Wathanfall,  beissen  andere  Hnnde  and 
sogar  Menschen,  können  keine  Nahrnng  aufnehmen 
and  benlen  fortwährend.  Der  Tod  tritt  gewöhulich 
im  Laufe  eines  Tages  ein.  Von  der  Hnndswnth,  mit 
der  die  Krankheit  sonst  grosse  Aehnlichkeit  hat, 
nnterscbeidet  sie  sich  dadurch,  daas  sie  anf  den  Men- 
schen nicht  übertragen  wird,  obwohl  sie  andererseila 
für  Runde  sowohl  durch  Biss  wie  aach  aaf  andere 
Weiae  wieder  ansteckend  ist.  In  Kamtschatka 
herrscht  eine  ähnliche  Seuche,  welche  die  Honda 
decimirt. 

Nach  der  Miltbeilung  Scheuck's  (5)  erkrankte 
im  Erankenhaose  zn  Deutsch- Crone,  weiches  seit  2 
Monaten  während  einer  sehr  heftigen  Epidemie  fast 
nur  mit  Cboleraktankeu  belegt  war,  ein  öjähriger 
Hund  des  Aufsehers  plötzlich  noter  cboleraai- 
tigen  Erscheinungen:  Man  beobachtete  die  hef- 
tigsten Krämpfe,  Duichfuli  nnd  Erbrechen,  Pols  nnd 
Herzschlag  nicht  zu  fühlen,  Temperatur  erniedrigt. 
Das  Erbrochene  war  grünlich- schleimig,  die  Excre- 
mente  dünn,  reiswasserahnlirb  und  von  eigenthüm- 
licheoi,  sehr  üblem  Gorach.  Tod  nach  einer  -^Stunde, 
die  Scction  ergab  nichts  Ohara  kteristischea.  Der  Hand 
hatte  sich  seit  '2  Mooaten  fast  beständig  in  den  Kran- 
kenzimmern aufgehalten  und  überdies  Nachts  in  den 
von  Cbolerakranken  henntzten  Decken  geschlafen. 
Ferner  wurde  vermutbet,  dass  der  Hund  von  dem 
erbrochenen  Schleim  der  Kranken  gefressen  habe, 
„da  er  immer  sehr  arg  darnach  gewesen  sei."  Nach- 
dem sich  am  Abend  vorher  Durchfall  bei  dem  noch 
munteren  Hand  gezeigt,  wurde  er  am  folgenden 
Morgen  mit  den  beschriebenen  Erankheittsymptomen 
in  den  von  Cbolerakranken  benutzten  Decken  anfga- 
funden.  —  Nach  einer  weiteren  Hittheilung  (ibidem 
S.  138)  kamen  während   des  Herrscbens  der  Cholera 


in  mehreren  Kreisen  des  Reg.-Bez.  Königsberg  ixt 
verschiedenen  Thieren,  besonders  Schweinen  dbI 
Hunden,  rapide  Todesfälle  unter  choleri. 
artigen  Symptomen  vor:  Erbrechen,  DurchfiU, 
Kampfe  und  schnelles  Sinken  der  Kräfte.  Bai  da 
SecUon  fand  man  dickes,  schwarzes,  theerartigct 
Blot,  rosarothe  Färbung  der  Darmschloimhaot,  bele- 
artlgen  Darminhalt,  hyperamische  Lungen.  Ei  wurde 
vermnthet,  dass  eine  Vergiftung  durch  Choleradejetlt 
die  Ursache  war. 

Karsten  (7)  beschreibt  eine  eigeathümlicfat 
contagiöse  Krankheit  bei  jungen  Kibid- 
chon,  die  er  in  einer  Kaninchenmcht  zu  Scbl- 
haasen  beobachtete.  Die  gewübnllcb  als  nSchnapfea' 
oder  Schnapfenfeber  bezeichnete  Krankheit  befiel 
jange  Kanineben:  die  Lippen  nnd  Nase  wurden  fesctiL 
entleerten  einen  wässerigen  Schleim,  die  Thiere 
räniperten  sich  häufig,  rieben  mit  den  Vorderföuen 
die  Nase,  in  der  sie  ein  Jucken  zu  empfinden  schie- 
nen, zeigten  Beschwerde  beim  Kauen.  Im  letzt« 
Stadium  der  Krankheit  stellte  sich  Appetitloaigkeii 
ein  und  die  Thiere  starben  im  höchsten  Grade  abg^ 
magert.  Worden  gesundejungo  Kaninchen  zu  solcheE 
Kranken  in  denselben  Stall  gebracht,  so  erkranktes 
die  feineren  Raceo  meist  tödtlich,  während  die  g^ 
wohnlichen  Kaninchen  mit  einem  mehr  oder  nioda 
geringen  Anfalle  derselben  davon  kamen.  Alte  Thiere 
litten  entweder  gar  nicht  oder  nar  an  sehr  gelindea 
Schnupfen  nnd  Nieseo.  —  Sechs  mal  nacbeiaandv 
ging  der  gesammte  Wurf  zu  Grunde,  obwohl  spilei 
neue  eigene  Behälter  angeschafft  wurden,  biisehli»!- 
lich  durch  Bepinseln  mit  einer  concentrirten  Aliuit- 
lösnng  die  erkrankten  Thiere  gerettet  worden.  -Die 
Ansteckungsfähigkeit  des  abgesonderten  ScbleineB 
wurde  dorch  zahlreiche  U eb ertrag ungs versuche  [etl- 
gestellt.  Bei  der  Section  fanden  sieb  die  inneren 
Organa  —  mit  Ausnahme  von  Gregarinen-AbsUBMD 
in  der  Leber -alle  gesund.  Die  Trachea  und  dielno- 
gen  waren  einigemal echymotisch  injicirt,  dieScbleln- 
haat  des  Rachens  und  Nasen canala  waren  heller^ 
färbt,  das  sabmucöse  Gewebe  und  die  benachbtrten 
Hnskelpartien  waren  byperäinisch  geröthet  und  ge- 
schwollen, die  Venen  stärker  gefüllt.  Aphthen,  Ge- 
schwüre und  ÄebDlicbes  fehlten.  Die  eigentliche  Draelie 
dieser  Krankheit,  deren  autochthone  Entsteh  eng  nicht 
zu  bezweifeln  war,  konnte  nicht  aachgewieses 
werden. 

Der  Bläschen  ausBchlag  an  dea  0^- 
Echlechtstheilen  beim  Rindekam  1874 inWnrtten- 
berg  in  IS-t  Fällen  vor  (1873  =  293)  nnd  zwar  ba 
15  Farren,  130  Kühen,  47  Kalbinnen  und  2  wailili- 
eben  Rindern.  Die  Krankheit,  meist  spontan  bei 
männlichen  nnd  weiblichen  Thieren  entstehBOii, 
pflanzt  sich  sowohl  auf  dem  Wege  des  ContseU  wie 
auch  durch  Aufenthalt  in  einem  inficirten  SuHe 
weiter  fort.  Genesang  erfolgte  in  allen  Fällea  sowebl 
bei  der  leichteren,  reiu  aphthösen,  wie  bei  der  uieli: 
pastal&sen  Form.  (Rep  S.  329.) 
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II.  Chronische  csnstitiitioBeile  Krankheiten. 

1.  Taberculose  und  Perlsucbt. 

1)  Dam  mann,    Fätterungstuberculose.    Preass.   M. 
S.  152.  —   2)  Colin,   M.  G,   Sur  ]a  non-transmission 
de    la   tuberculose   par  Tingestion  de  la  matiere  tuber- 
culeuse  dans  les  voies  digestives.    Rec.  p.  122.   —   3) 
Viseur,  Nouvelles  tentatiyes  de  traDsmissioa  de  la  tu- 
berculose par  les  Toies  dlgestiyes.    Rec  p.  878.    —    4) 
Schreiber,    Jul.,    Zur  Lehre  von  der  artificiellen  Tu- 
berculose. Inaugural-Diss.  Königsberg.  —  5)   Gerlacb, 
Ist    das   Fleisch    von   perlsucbtigen  Rindern   und  über- 
haupt  von   tuberkelkranken  Tbieren  als  Nahrungsmittel 
für    Menschen   zu   verwenden   oder  zu  verwerfen.    Berl. 
Arch.  S.  1.  (Yergl.  das  Referat  über  Hygiene  der  Nah- 
lungs-  und  Genussmittel.)  —  6)  Bo  Hing  er,  0.,  Ueber 
die    Geniessbarkeit   des    Fleisches   und   der  Milch  perl- 
süchtiger  Rinder.     Deutsche   Zeitschr.    Bd.  I.    S.    HO, 
242,  329,  457  und  460.  —  7)  Pütz,  Die  Perlsucht  des 
Rindviehes   als   Gegenstand   der   Sanitätspolizei.     Bern. 
Zeitschr.    S.  326.    (.Referirt   auf  Grund    brieflicher    Mit- 
theilung   über    Versuche    des    Tbierarztes     Döpke    in 
Geestendorf,    der  im  Jahre  1865  mehrere  Schweine  mit 
Erfolg  mit  dem  Fleische  perlsüchtiger  Kühe  fütterte.)  — 
8)  Fleming,   G.,    The  transmissibility  of  tuberculosis. 
Yet.  p.  44.   —    9)  Adam,    Th.,    Ueber  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens   der   Tuberculose   beim    Schlachtvieh. 
Deutliche  Zetscbrift  iS.  209.   —    10)  Derselbe,  Ueber 
die   Häufigkeit   der   Tuberculose.     Woch.  S.  96.    (Ver- 
gleiche vorhergehende  No.  9.)  —  11)   Zippelius,  Eine 
Tuberculose -Statistik   aus   der   Provinz.      Ebendaselbst 
S.  169.    —    12)    Ackermann,    Euter  -  Entzündung 
bei     perlsüchtigen     Kühen.       Sachs.    B.    S.    95-     — 
13)  Harms,  G,  Seltener  Befund  bei  einer  tuberculosen 
Kuh.    Hannover,    j.  B.  S.  80.  (Neben  allgemeiner  Tu- 
berculose  auch   gestielte,  hirsekorn-   bis  wallnussgrosse 
Geschwülste  an  der  Pfortader  und  in  den  Lebervenen) 
—  14)  Sem  m er,  E.,  Ueber  hochgrad.  Entartung  innerer 
Organe    bei    der    Perlsucht   der   Rinder.    Dorpat.  med. 
Zeitsch.    V.   u.   S.  354.  —  15)  Bollinger,    Ueber  die 
anatomische   Diagnose   der   Rindstuberculose  (Perlsucht) 
in  den    ersten  Entwicklungsstadien   nebst  Bemerkungen 
über  die  Geniessbarkeit  des  Fleisches  tuberculoser  Rinder. 
Deutsche    Zeitsch.     Bd.  IL     8.   140.    —  16)    Harms, 
C.,  Ein  Fall  von  acuter  Scrophulose  beim  Rinde.    Han- 
nover.   J    B.  S.  78.    (Bei    einer   abgemagerten  sieben- 
jährigen Kuh  fanden  sich  die  Mesenterialdrüsen  zu  einer 
17  Kilogr.  schweren  Masse  umgewandelt,  ausserdem  fan- 
den   sich    unter   dem   Peritoneum    viele  hasselnuss-  bis 
hübnereigrosse  Geschwülste,    die  Lymphdrüsen  des  Me- 
diastinum waren  so  vergrossert,    dass  sie  4  Kilogr.  wo- 
gen, in  der  linken  Augenhohle   fand   sich    eine  hübner- 
eigrosse   Geschwulst.    Die   Geschwülste    waren   markig, 
grau   und    roth    gefärbt,    ohne    Spuren  von  Verkäsung, 
bestanden  mikroskopisch   aus    lymphoiden  Zellen.     Milz 
normal,  weisse  Blutkoperchen   bedeutend  vermehrt.     Die 
hier   wahrscheinlich  vorliegende,  lymphatische  Leukämie 
will  H-  lieber    als  acute  Scrophulose    bezeichnet  wissen, 
weil  die  Schwellung  der  Lymphdrüsen  wohl  das  Primäre 
gewesen  sei.)  —  17)  Bollinger,  0.,    Tuberculose  bei 
Tbieren.     Aerztliches  Intelligenzblatt.     No.  47.  (Demon- 
stration   tuberculoser    Organe    von    Schweinen,    Katzen, 
vom  Hund,    vom  Affen   und  von  Rindern.)  —  18)  Ro- 
loff,    F.     (Halle),     Die    Schwindsucht,     fettige     De- 
generation, Scrophulose  und  Tuberculose  bei  Schweinen. 
Berlin.   —    19)  Gern  1er,   Tuberculose    bei    Schweinen. 
Preuss.  M.  S.  134.    —  20)  Semmer,  E.,    Ein   Beitrag 
zur  Tuberkelfrage.     Deutsche  Zeitschr.     Bd.  I.     S.  207. 
(Beschreibt  kurz  Tuberculose   bei  Schweinen   und  einen 
Fall  von  tubercutoser  Otitis  bei  einem  Stier,  der  gleich- 
zeitig an  Miliartuberculose   der  Arachnoidea  und  Tuber- 
culose der  Lungen  litt.)  —  21)  Bollinger,  Ueber  die 
Häufigkeit    der  Tuberculose  beim  Schwein.      Deutsche 


Zeitschr.  Bd.  L  S.  244.  (Stellt  auf  Grund  eigener 
Erfahrungen  und  der  Beobachtungen  Adam's  in  Augs- 
burg fest,  dass  die  Tuberculose  der  Schweine  in  Sud- 
deutscbland  und  der  Schweiz  in  Wirklichkeit  eine  sel- 
tene Krankheit  ist,  während  dieselbe  in  Norddeutschland 
entschieden  häufiger  zu  sein  scheint.)  —  22)  Crisp, 
Edw.,  Tubercle  in  twenty-one  pheasants.  Transact.  of 
the  path.  Soc.  XXIÜ.  p.  249. 

Zum  Zwecke  kanstlicher  Erzeagnng  der 
Tabercalose  futterte  Dammann  (1)  ein  |^jähriges 
Sohaf  2  Monate  hindurch  alle  2—3  Tage  mit  etwa 
200-400  Grm.  Sputa  von  schwindsachtigen  Patienten 
der  Greifswalder  üniTersit&ta-Klinik,  im  Ganzen  etwa 
5000  Gramm.  Die  mit  zerschnittenen  Rüben  gemeng- 
ten Sputa  worden  tod  dem  Thiere  freiwillig  aufge- 
nommen. Das  Thier  starb  drca  4}  Monate  nach  Be- 
ginn der  Fütterung  an  interstitieller  Hepatitis,  die 
durch  Distomum  hepaticum  veranlasst  war.  In  keinem 
Organe  —  besonders  aber  nicht  im  Darmcanaie,  in 
den  Qekrösdrnsen ,  den  Lungen  —  fanden  sich  Ver- 
änderungen, die  irgendwie  mit  Tabercalose  in  Ver- 
bindung ZQ  bringen  waren. 

Colin  (2)  ist  darch  zahlreiche,  seit  1866  im  Auf- 
trage der  Akademie  angestellte  Versuche  zu  folgen- 
den Resultaten  gelangt:  1)  Die  Taberculose  ist 
durch  die  Verdauungsorgane  nicht  übertragbar.  2) 
Der  tabercalose  Stoff  ist  niemals  virulent,  obwohl  die 
sabcatane  Impfung  den  Lnngentnberkeln  ähnliche 
Producte  erzeugt.  Die  Methode  der  Untersuchung 
war  eine  einfache.  Tuberkel  verschiedener  Thiere, 
verschiedener  Arten  and  aller  Altersstufen  wurden  in 
Masse  und  ohne  Zubereitung  verabreicht,  jedoch  so, 
dass  nichts  in  die  Luftwege  gelangen  konnte.  Die 
Fütterung  wurde  vorgenommen  an  2  jungen  Stielen, 
wowon  der  eine  nach  6  Wochen,  der  andere  nach 
2  Monaten  getodtet  warde;  ferner  wurden  gefuttert 
2  Hammel,  4  Schweine,  mehrere  Hunde,  eine  Reihe 
von  Lapins,  mehrere  Meerschweinchen,  eine  Ente, 
2  Tauben.  Alle  diese  Futterungsversncbe  ergaben 
negative  Resultate,  obwohl  die  Fütterung  Öfiers  wie- 
derholt und  tuberculose  Substanzen  in  Masse,  Fleisch, 
Blut,  Bronchlalsecret  von  tuberculosen  Menschen  ver- 
abreicht wurden. 

Viseur  (3)  futterte  6  Katzen,  B  Hunde  und 
1  Schwein  wiederholt  mit  tuberculosen  Lungen 
und  Lymphdrusen  von  Rindern.  Die  Thiere 
zeigten  nach  einigen  Wochen  Krankheitserscheinungen 
und  wurden,  nachdem  einTheil  gestorben,  ein  anderer 
getodtet  worden  war,  61  Tage  nach  Beginn  des  Ver- 
suches secirt.  Das  Schwein  war  kurz  nach  Beginn  des 
Versuches  gestorben,  2  Katzen  entkamen,  so  dass  noch 
4  Katzen  und  3  Hunde  zur  Untersuchung  kamen.  Bei 
den  Katzen  fand  sich  Tuberculose  der  Lungen,  der 
Hals-  und  Mediastinaldrusen,  Tuberculose  des  Ver- 
dauungsapparates, des  Peritoneum,  der  Mesenterial- 
drüsen^ in  2  Fällen  Tuberculose  der  Leber  und  Milz. 
Von  den  3  Hunden  fanden  sich  nur  bei  einem  tuber- 
culose Veränderungen  in  den  Langen,  im  Ileum  und 
Colon  sowie  in  den  Gekrösdrnsen. 

Von   einer  Kuh,   die  nach  dem  Zeugniss  des 
Departementsthierarztes    and  Veterinärassessors  Dr. 
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Biebter  an  Toigesehritteaei  Ferttaebt  litt,  ver- 
fütterte Schreiber  (4)  die  Hilcb  ui  eine  Reihe 
voD  Saninchen  (18  Stack)  nnd  Heecach wein- 
eben (3  Stück)  and  erhielt  folgende  Reanltate: 

16  EaninchcD  and  3  Heench  wein  eben  worden  mit 
frischer,  2  Kaninchen  mit  gekochter  Hilcb  der  oi>en 
angeführten  perUüchtigen  Sah  gefüttert.  Die  Daner 
der  Fütter  an  g  betrag  hei  den  Ueerachwei  neben 
6  Wochen,  hei  den  Kaninchen,  die  frlBche  perlsücbtige 
Hilcb  erhielten,  5  Wochen  bis  nahem  4^  Monate, 
während  die  perisfichtige  abgekochte  Milch  über 
S  Wochen  hindarch  verabreieht  wurde.  1  Meer- 
sehweincben  erhielt  frische  Milch  von  einer  gesnndeo 
Knb.  Todt  gefnnden  worden  6  mit  frischer  perl- 
BÜehUger  Mücb  gefütterte  Kaninoben,  alle  übrigen 
Tbiere  worden  lar  Sectioa  getödtet.  Von  krankhaften 
Veründernngen  worden  bei  der  Section  bei  einzelnen 
oder  mehreren  Versncbstbieren  folgende  eonstatirt; 
Psorotpermien  der  Leber ,  Cystioercen  in  der  Baoch- 
heble,  Lnngen-  nnd  Pleura- Entxän dang,  Fehlen  eines 
Ängapfels,  Hagendarrakatanh.  In  7  FSlIen  ergab  die 
Seotion  nichts  Anffallendes  ond  in  keinem  der 
22  FSlle  kODDte  eine  toberonlöse  Erkran- 
kung irgend  welche q  Organa  gefnnden 
werden. 

Die  Thiere  waren  nach  dem  Terscbledenen  Fatter 
gesondert,  in  einem  rein  gehaltenen,  grossen,  freien 
Bodenranme  nntergebracht,  wo  rieh  noch  niemals 
Tbiere  nnd  besonders  keine  operirten  aufgehalten 
liatten.  W&brend  der  Daner  der  Versoohsfütternng 
worden  dieselben  niemals  ins  Freie  gelassen,  nm  die 
etwaige  Aufnahme  anderer  sch&dlicber  Snlutanien 
aasscbliessen  zn  It^nnen.  Neben  der  Hilcb  erhielten 
die  Kaninchen  etwas  Hafer,  die  Meerschweinchen  be- 
kamen Milch  allein.  Die  von  der  perlsüchtigen  Enb 
herstammende  Milch  wnrde  von  den  Versaebsthieren 
ganz  gerne  getrnnken.  Nach  dem  Reanlt^  seinerVer- 
snche  glaobt  Verf.  die  Frage  nach  der  Infectionanhig- 
keit  der  Milch  perlsScbtigen  Viehes  als  eine  minde- 
stens noch  offene  ansehen  zn  müssen,  deren  weitere 
Erforsebong  dringend  geboten  sei.  Von  dem  Genosse 
derartiger  Hilcb  wfire  demnach  abiorathen,  nicht  weil 
dieselbe  bestimmt  ein  resorbirbares  Qift  enthält,  son- 
dern deshalb,  weit  he\  hesteheader  Langentobercolose 
die  Respiration  qnantitaüv  vermindert,  die  Blnt- 
beschaffenbeit  verändert,  der  Stoffwechsel  ein  trfigerer 
nnd  die  Prodncte  desselben  —  so  aoch  die  Hilcb  — 
andere,  schlechtere  and  weniger  Nährstoffe  enthalte, 
ganz  ahnlich  wie  vir  tnbercolösen ,  phthisischen, 
BcropholÖsen,  anämischen,  cachectischen  nnd  Ober- 
haupt dyskrasiscben  Mattem  mit  Rücksicht  auf  Untter 
ond  Kind  das  Näiirgesehäft  verbieten.  Ans  diesen 
Gründen  aoceptirt  Verf.  die  von  dem  Dentsohea  Vate- 
riDärrathe  im  Frühjahre  1875  angenommene  Reaolntion 
in  dieser  Frage  vollständig. 

Adam  (9)  theilt  seine  BeobachtangeQ  aber  die 
Statistik  der  Tabercnlose  mit. 

Von  11,331  Rindern  (ohne  Einrechnung  der 
Kälber),  die  im  Jabre  1874  in  den  beiden  Scbacblb&u- 
aem    der  Stadt  Augsburg  geschlacbtet  wnrden,   waren 


134  mit   Tubcrculose  behaftet  =   1,18  pCt     llidi4)i  I 
Gescblecble  fand    sieb  die  Krankheit  bei  42  münlida  * 
(13  Sliere  und  i'.l  Caslraten  [Othsenl)  und  bei  Mi* 
licben  TbieroB  (Kuben  and  Kulbinneu,  die  nocb  ciclu  ^ 
boren  hatten).     Da    die  Zabl   der   gescblscbl^'ten  mi»    I 
liehen  Rinder  beilänüg  ^,    die  der  weiblichen  ^  bttnf. 
BD    ergieht    sich    nahezu  eine  gl  eich  massige   Venbiiini 
des  Vortommena  der  Tuberculose  auf  beide  Geäcbltcbic' 

—  wahrend  bei  Saugkälbern  die  Krankheit  g«  lith 
Torgefucden  wurde,  waren  2'2  tuberculose  Rinder  wtlH 
3  Jahren  alt,  41  waren  3— ti  Jahre  und  die  übrign  11 
über  6  Jahre  alt.  Die  Tuberculose  verschont  ifnead 
kein  Lebensalter,  ist  jedoch  an  seltensten  während  de 
Sangperiode  bei  den  Kälbern  und  am  büufigslen  biidiL 
älteraii  Kühen.  Dabei  ist  jedoch  lu  borücksirbÜC" 
daaa  die  männlichen  Thiere  durscbschnittlich  »iel  (rihg 
geschlachtet  werden,  als  neibliche,  iiud  dsss  mebi  ili 
die  Hülfte  des  gesammlen  Rindvlebstandes  aas  Kuba 
besteht.  lu  Betreff  der  einzelnea  Rican  und  Sclli^ 
konnte  kein  Unterschied  eonstatirt  werden.  ^  Die  tubo- 
cnlöeen  Neubildungen  hatten  ihren  Siti  S4  mal  in  liti 
Lungen  und  auf  den  serösen  Häuten,  31  cial  nur  li 
Lun^enpareocbym  {ohue  Betheilieung  des  Biusl-  luj 
Baucbfells),  IG  mal  nur  auf  der  Serosa  der  Brust-  ud 
Bauchbühle,  3  mnl  nur  io  der  I.eber,  2  mg,l  hvA  iä 
neben  Perlaucht  Tuberculose  der  Ovarien  und  des  Uiaw. 

—  Bei  ganz  geringfngiger  Tuberculose,  wenu  sich  mi 
eiDselne  Perlkuoten  auf  dem  Brust-  und  Bauchfelle  lu- 
den und  die  Bronchial-  und  Gekrüsdrüseu  UQhetbeOif 
waren,  wurde  dieselbe  nicht  Gegenstand  der  Aufieif^ 
nuog.  Würden  lolcbe  Fälle  in  Rechnung  gebracht. » 
würde  sich  die  Gesamoitzshl    um  circa  30 — 40  erbäln. 

—  Die  Ergebnisse    der  Aufieicbnungen  in  den  ieitcoS   | 
Jahren    über    die    Uäufiglieit    der    Tuberculose   in  den 
Aagsburger  Schlachthäusern  waren  somit  folgende: 

1872  waren  unter  10.4G3  Rindern  tu bercnlös  133  =  IJI    ■ 

1873  -         -       1Ü,769         -  -  11I}  =  1,W 

1874  -        -       11,331        -  -  134  =  1.IS  J 
Wenn  auch  diese  Ergebnisse   durch  Nichtberickwt- 

tigung  der  geringgradigen  Befunde  etwas  allerirt  werdui, 
SO  öhersteigl  das  durchschnittliche  Proc«atT>rbält[:'i 
sicher  1,5  nicht.  Die  Krankheit  vertbeilt  sieb  ai' 
grosser  Gl  eich  massig  keit  auf  Qeschleclit,  Alter  und  Rm. 
Die  SchäUung  der  Häiißgkeit  der  Tuberculose  auf  20  Ks 
60  pCt.  aller  Rinder  hält  Adam  mindestens  nai  du 
Zebahche  zu  hoch  gegriiTen.  In  Betreff  der  Verwerthunf 
und  Verwendung  des  Fleisches  vou  luberculösen  Rindtrn 
werden  die  ergrifteoen  Theile  unmittelbar  Darb  dM 
Scblachlen  unter  Aufsiebt  des  Fiel scbbe schauere  enlfenii 
und  vernichtet.  Bei  gemästeten  Thieren  und  mäasll^to 
Graden  der  Krankheit  wird  der  Verkauf  des  Fleiseb« 
in  keiner  Weise  beauslandet.  Bei  nicht  gemästcieii 
Tbieren  und  gutem  Ausseben  des  Fleisches  "irJ  der 
Verkauf  io  der  Freiblink  oder  in  Fleiscbbanken  für 
Fleisch  geringerer  Qualität  sowie  die  Verwendung  iu° 
Verwuraten  gestattet.  Bei  Abmagerung  und  weicber, 
wäsariger  Beschaffenheit  des  Fleische}«  wird  dasselbe  all 
die  Waaetuneisterei  v 


Zippeli  Ds  (11}  theilt  eiue  auf  Grund  der  Fleiscii- 
besohanbücber  gemachto  ZusammeostellnDg  ^' 
in  den  letzten  jJabreu  im  Bezirke  Obernbarg  (Uatei- 
franken)  wegen  Tuhercnlose  gesohlachteidi 
Rinder  mit  nnd  gleichzeitig  eitio  Gruppitaog  dn 
menschlichen  Tnbercnlosefälle  aus  demselben  Beiirtc. 

Nachdem  iu  einer  Tabelle  genau  angegelien  winJ, 
wie  viele  tuberculose  Riader  von  1000  jährlich  p- 
Bchlachtet  und  wieviele  Menschen  von  1000  Bewotew 
jihrlich  an  Tuberculose  in  36  Orlsehatten  des  Berirl" 
amts  Obernburg  sterben,  kommlZ.  zu  folgenden  SitjCü 


PP^'.,'!  LT^'.- 
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Tbälem  liegen  un<i  besonilen  in  solcben  Orten,  die 
eiige  gebaut  sind.  Seltener  ist  die  Tuberculose  in  boch- 
gelegenen  Orten,  häutiger  in  Oclen,  die  durch  Riug- 
maneni  eingeengt  sind-  Wo  die  Tuberkulose  am  biu- 
figsten,  dort  finden  sieb  auch  die  meislea  Kiefei^e- 
»chwälste.  Id  7  Orten  mit  Diinioialer  Zahl  von  Tuber- 
culose-FälleD  kommen  durcbschnittlich  auf  lOOO  Rindsr 
479  Enhe,  in  7  Orten  mit  maiinaler  Zahl  von  Tuber- 
culose-Fällen  auf  1000  Rinder  570  Kühe,  —  Die 
Taberculose  des  Menscben  i^t  im  Ganzen  unab- 
hängig 'vom  Genüsse  tuberculösen  Fleisches  oder  Cuber- 
cnlöser  Hilch ,  da  sieb  aus  den  Tabellen  lioti  des  fast 
in  allen  F&llen  erlaubten  Fleisch-  nnd  ungebindertsD 
Uilchgetiusses  kein  Zusammenbang  nachweisen  lässt. 
Die  Taberculose-Sterblichkeit  des  Menseben  überschreitet 
im  Bezirke  Obernburg  (3,33  pro  Uitle)  die  mitllere 
Tuberculose-Sterblichkeitsquute  des  Eönigreicba  (2,16 
pro  Mitle).  Sie  ist  im  Allgemeicen  von  denselben  ört- 
lichen VerMUnitsen  beeinfluast  wie  die  Rindertubercn- 
iose;  Bie  erreicht  in  keinem  Orte  die  böcbstea  Tuber- 
culose-ZifTera  des  Rindes,  dagegen  ist  sie  gleich  massiger 
über  alle  Orte  Tcrbreitet;  nach  Ansicht  des  Bezirks- 
arztea  O.  Hofmann  sind  die  häufigen  Verwandt  scbalts- 
beiratben  an  letzterem  schuld.  Da  bei  dieser  Zusammen- 
stellung nur  die  vorgeschrittenere o  Fälle  von  Rinder- 
tuberculose  Jn  Berechnung  kamen  und  das  Rind  eine 
viel  kürzere  Lebensdauer  hat,  als  derUeosch,  so  ist  die 
Rindertuberculose  etwas  häufiger  als  die  Tuberculose 
des  Henschen 

AckermADD  (12)  berichtet,  dua  er  bei  perl- 
Bä eh ti gen, nicht  nenmelkenden  EnbenEDtereot- 
sändaDgeDobDealleandjedeVeraDlassang 
entetefaen  sah.  Diese  fast  jeder  Behandlnng  trotzende 
'  Entsündong  führt  zur  VerhÜrtang  nnd  theilweisea  Ab- 
Bcessbildaag  nnd  ist  wahracheinlicb  tu bercnlöser  Natur. 
Der  Berichterstatter  (Leiser  in g)  glaabt,  das«  es  sich 
hier  zweifellos  um  einen  tnbereulösen  Fiocesa  handle, 
der  wegen  der  directen  Vernnreinigong  der  Milch 
offenbar  eine  grosse  Gefahr  für  die  meiischliche  Oe- 
■nodbeit  bilde.  (Referent  hat  vorEnriemeinehierber 
gehörige  tnberculSse  Entiundnng  constatiren  kGnnen, 
welche  diese  Vennnthang  LeiseriDg'a  bestfitlgt.) 

Die  Arbeit  Roloff's  (18)  bringt  nähere  Belege 
dafür,  dasB  in  NorddeDtscbland  bei  den  frühreifen  und 
sehr  mastnihigen ,  eogliscben  Schweinen  gewisse 
Eran k b ei tazn stände  der  Schweine,  besonders  die  Tu- 
bercnlose  weit  häufiger  vorkommen,  als  in  Süd- 
deutscbland  nnd  der  Schweiz,  wo  meist  nur  das  Land- 
scbwein  gezöchtet  wird.  Hierbor  gehören  die  fettige 
Degenetation,  die  scrophnlöse  Darm-  nnd  Langment- 
lÜDdong  nnd  die  eigentliche  Tnbtrcnlose,  welche  von 
Koloff  eingehend  geschildert  werden.  Als  allge- 
meine Ornndiage  der  genannten  Processe  bei  den  eng- 
lischen Schweinen  nimmt  Boloff  eine  scropbnIÖse 
Diathese  an,  die  anatomisch  durch  allgemeine  fettige 
Degeneration,  verbunden  mit  Blutmangel,  cbaracteri' 
Bin  ist. 

Die  fiassere  Ursache  der  so  verbreiteten,  fettigen 
Degeneration  findet  Boloff  in  der  einseitigen  Hal- 
tung der  inr  Zucht  verwendeten  Thiere.  Indem  diese 
stets  mastig  gefüttert  nnd  recht  rahig  gehalten  wer- 
den, entbehren  sie  der  nothwendigen  Lebensreize  — 
Licht  nnd  Bewegung.  Die  künstliche,  absolate  Rabe, 
durch  Qenerationeu  hindurch  eingebalteo,  führt  Kor 
allgemeinen  fettigen  Degeoeratioo. 

AhiMbtiitht  du  gHUDBlen  Hedieln,    IBIS     BH  I. 


Als  Torbeogungatnittel  empfiehlt  lloloff  bei 
rechtzeitiger  Anwendung  die  Ereazung  der  kranken 
Zncbt  mit  kräftigen,  einheimischen  Schweinen,  wobei 
aber  die  Ereaznngsprodacte  natargemasa  göhaUen  und 
Ihtteo  die  DOtbwendigen  Lebenareize,  besonders  Be- 
wegung, nicht  versagt  werden.  Thicru,  duren  Nach- 
kommen sich  nicht  krSftIg  erweisen,  »lud  von  de 
Zucht  aasEuscbli essen,  ebenso  solche,  die  von  noto- 
risch kranken  Eltern  abstammen. 

Bei  der  gössen  Verbreitung  der  in  Rede  stehen- 
den Eranbheiten  verdienen  die  von  R.  vorgeschla- 
genen Uasanahmen  alle  Beachtong  bei  Züchtern 
nnd  Fachleuten.  Ausserdem  ist  die  eventuelle  Gefahr 
für  den  Henscben,  die  aus  dem  Genuss  der  Organe 
derartig  kranker  Schweine  erwachsen  kann,  wohl  zu 
berücksichtigen. 

NachOemler  (19)  kam  die  Tn  bercnlose  bei 
Schweinen  im  Ereise  Sangersbausen  häufig  vor. 
Als  Beweis  der  Erblichkeit  wird  mitgelhellt,  dass 
die  Ferkel  von  zwei  Sauen,  die  von  einer  an  Lnngen- 
kranbh'iit  crepirten  Sau  abstammten,  zuweilen  huste- 
ten, sieb  stets  mager  hielten  und  sämmtlicb  tuberculös 
waren.  Bei  7  Stück  fanden  sich  Tuberkel  am  Brnst- 
fell,  bei  5  am  Banchfell  and  eint^isl  hei  letzteren  in 
ihnlicher  Art,  wie  bei  der  Franzosen k ran khoit  des 
Rindviehs.  Bei  einem  lijibrigen  Eber,  der  viel  hu- 
stete nnd  zuletst  wegen  grosser  Abmagerung  getödtet 
wurde,  fanden  sich  in  allen  Organen,  am  Brust-  nnd 
Bauchfelle,  an  den  Häuten  der  Samenatränge  und 
Hoden,  sowie  aneb  im  lonern  der  Hoden  Tuberkeln. 

Crisp  (22)  beobachtete  Tnborculoso  bei 
21  Fasanen. 

Im  Leben  liesaen  die  Tbiere  die  Flügel  hängen, 
zeigten  Sjptome  der  Schwäche,  Uangel  xu  Kre^^shist  und 
Abmagerung.  'Während  im  Anfang  die  Temjieratur 
10-2"- 106"  Fahr,  betrag,  fiel  sie  iiarh  Abluiil'  des  ent- 
lündlifhen  Stadiums  auf  eS^-lOO"  F.  Diu  weissen 
Blolkörperchea  waren  im  Anfang  vermehrt,  später  mehr 
unrege I massig  nach  Fcrm  nn.d  Aussehen,  Ka'?terien 
fehlten.  Bei  der  Section  fanden  sich  J,Bbcr  und  Milz 
vergröasert  und  tubBrculisiri,  erstare  iim  das  3  — 4  fiiche 
des  normaleu  Umfanges,  letr.tere  in  einzelnen  Fällen 
um  das  10—15  fache  vergrössert.  Nur  in  einzelnen 
Fällen  waren  die  Lungen  affidrt.  Kiumnl  sass  eiu 
Tuberkel  vom  Umfang  einer  halben  Erlise  an  der  Hety- 
basis.  Die  Gedärme  waren  6mal  erkrankt;  die  Tuberkel 
Sassen  dann  in  Form  runder  harter  GeMlüe,  steehuadel- 
kopf  bis  erbsengross,  auf  der  Anssenfiüihe.  In  mehreren 
Fällen  aasten  die  halb  durchsichtigen  Tuberkel  auf  dem 
Omentum  meistens  an  Arterieo. 

2.  Oateomalacie  and  Rachitis. 

1)  Roloff,  F.,  Heber  Oateomalacie  und  Rachitis. 
Berlin.  Ärch.  S.  189.  —  21  Weiske,  Tf,,  Einige  Be- 
merkungen zu  F.  Roloff'a  Arbeit  iibüi  OstL'nmalucie 
und  Rachitis.  Ibidem.  S.  457.  -^  3<  Toussaint  et 
Tripier.  Sur  les  elTets  de  l'acide  lacri<|iic  &u  polat  de 
Tue  du  rachitisme  et  de  l'ostjomalacii^  Ri.'cr.  p.  849. — 
41  VercanC,  De  t'osleaclastie  bovine  ihius  l;i  Nievre  et 
dans  l'Yonne.  —  De  l'influence  des  anuL'es  seches  et  de 
la  nature  du  sol  sur  l'apparition  de  cette  maladie.  Rec. 
p.  750.  —  5)  Pütz,  Ueber  Knochenkrauhheiten  unserer 
Hanethiere  mit  Bezug  auf  einige  Fillo  von  Osteoporose. 
Bern.  Zeilschr.  S.  24,  49,  173.  205.  —  Gl  Fischer, 
Job.  V.,  Enochenbrüchigkeit  (Fragilitas  ossium)  bei  einer 
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Fcldlerche.  Der  loologiäche  Garteu.  S.  372.  —  7) 
Wablgren,  Fr.,  Rachitis  bei  Barschen  fPerca  fluTia- 
lilis).  Der  zoologische  Garten.  S.  343. 

Roloff  (1)  hatte  schon  vor  naheza  10  Jahren 
auf  Orund  zablreicher  OntersachoDgeri  mit  Bestimmt- 
heit e  t  klärt,  dass  Osteom  alacie  nnd  ßacbitis 
weseDtlicb  gleiche  Proc  esse  sind,  and  das8 
die  eine,  wie  die  andere  inFotge  mangel- 
hafter KaUzQfubr  entsteht.  Um  diese,  auf 
Grand  zahlreicher  klinischer  Beobachtungen  nnd  Dd- 
tersucbungen  ausgesprochene  Bebauptang  uiit  Rück- 
sicht auf  die  mangelhafte  Zufuhr  von  Kalk  als  Erank- 
beitsursacbe  durch  das  Experiment  za  bestätigen, 
Gtallte  R.  im  landwirthschaft lieben  Institut  zu  Halle 
eine  Reibe  tod  Fütterungsversncben  bei  10  Hunden 
und  G  Schweineo  an,  deren  Deiails  im  Originale  nach- 
zuleaen  sind.  Bei  sämmtlichen  Thieren,  deren  Nah- 
rung sehr  kalkarm  war,  stellte  sieb  eine  Knocbenei- 
krankung  ein,  wahrend  alle  anderen  Thiere,  welche 
die  gleiche  Nahrnng  mit  einem  Zusatu  von  Kalk  er- 
hielten, gesund  blieben.  Diekänatlicb  erzeugte  Krank- 
heit war  Rachitis,  deren  Erscheinaugen  im  Wesentlichen 
mit  den  Erscheinungen  der  natürlichen  Rachitis  über- 
einstimmen; einzelne  graduelle  oder  formelle  Verschie- 
denheiten, die  ja  auch  bei  der  natürlichen  Rachitis 
in  einzelnen  Fällen  vorkommen,  sind  von  dem  früheren 
i'ie.i  späteren  Auftreten  der  Krankheit,  der  Schnellig- 
keit ihrer  Entwickeinng  und  namentlich  von  der 
llaltaog  der  Thiere  währeud  der  Krankheit  abhän- 
gig. Wenn  die  künstliche  Rachitis  sieb  langsam  ent- 
wickelt und  man  den  Thieren  Bewegnng  gestattet, 
dann  stimmt  die  künstliche  Rachitis  aacb  formell  mit 
der  natürlichen  überein.  DerZnsammenhang  zwischen 
der  Rachitis  der  Versuebsthiere  und  der  geringen  Kalk- 
cinnabmo  war  ein  zweifelloser:  alle  Thiere  waren  vor 
Ueginn  der  Fütterung  sämmtlicb  gesnnd,  ond  litten 
namentlich  nicht  an  Verdauungsstörungen.  Die  Con- 
troltbiere,  die  nur  Zusatz  von  Kalk  erhielten,  tbeilten 
den  Äafentbaltsort  mit  den  rachitisch  gewordenen, 
bewegten  sich  ebensoviel  als  letztere  nod  blieben 
sämmtlicb  gesund.  Da  die  zusammengefütterteD  Bunde 
von  demselben  Wurfe  waren  und  gerade  die  kräftig- 
sten nnd  widerstandsfähigen  das  kalkarme  Falter  er- 
liiellen,  so  konnte  von  einer  Verschiedenheit  der  Dia- 
position keine  Rede  sein.  Da  die  übrigen  organischen 
Nährstoffe  immer  in  einer  Menge  und  Verbindnng  ge- 
rokbt  wurden,  dass  von  einer  kümmerlichen  Ernäh- 
rung keine  Rede  sein  konnte,  so  konnte  die  Erkran- 
liung  nicht  auf  Rechnung  einer  solchen  gesetzt  wer- 
den. Bei  den  einzelnen  Thieren  trat  die  Rachitis  um 
so  früher  ein  nnd  entvrickelto  sich  nm  so  rascher,  je 
geringer  die  Kalkeinnahme  pro  Tag  und  im  Verbält- 
iiiss  zu  derSlärko  desWachsthomswar.  Zum  Schlüsse 
widerlegt  R.  die  Versuche  Heitzmann's,  der  be- 
kanntlich durch  fortgesetzte  Verabreichung  von  Mikh- 
saare  an  Fleiabbfresaer  anfangs  Rachitis,  später  Oateo- 
malacie,  bei  Pflanzenfressern  dagegen  Oateomalacie 
uhne  das  rachitischo  Vorstadinm  hervorgerufen  haben 
sollte.  -  Wegen  der  Erwiderung  Weiske's(2)  ver- 
weisen wir  aaf  das  Original. 


Nach  dem  Vorgänge  Heitzmann's  versDgbtB 
Toussaint  nnd  Tripier  (3),  bei  verschi^«si 
Thieren darch  Mi  IcbsänreRbacbitis  and  Olli), 
malaci'e 


In  der  ersten.  Versuchsreihe  wurden  mit  Hilcltänt  ' 
getattert:  1)  ein  orwai^hsenar  Hund,  welcher  30  Tip 
hindurch  2  Grm.  Milchsäure  und  dann  3  MoDSie  lu; 
4  Qrm,  läglich  erhielt;  2)  ein  lämonallicber  Biinii  e- 
hielt  im  Verlaufe  von  i  Monalcu  täglich  8  GrnL  flild- 
säure;    3),    4)    und  5]    3    K<iDiucben    erhielten   aibot 

1  lUonat  hindurch  2  Grm.  Milchsäure  täglich  Termixbi 
mit  ihrer  Hsferration.  Eine  Humerusfraclur,  die  rj« 
einem  Ttiiero  küusilich  erzeugt  wnrde,  beule  loUkoo- 
meu;  6)  und  7)  zwei  junge  Hunde  erhielten  uQ^^lit 
4  üdonate  lang  tägÜL-h  3  Grm.  Milchsäure,  sie  eaivickd- 
teu  Mch  vortrefflich,  —  Bei  allen  diesen  Thieren  tii 
das    Resultat    ein    negatives.     Dasselbe    Resuiul  billsi 

2  Füttemugsversuche  (3  Grm.  täglich)  an  9  Eitiea. 
Nach  "  Monaten  zeigte  die  jüngere  eine  dopp«tseitip 
Keratitis  und  Uorliücation  der  Haut,  jedoch  keine  V«, 
änilerung  des  Skeletts.  Die  ältere  Katze  erhieU  m 
6  Wochen  laug  läghcb  4  Grm.  Milchsäure;  sie  stiA, 
und  bei  der  Sectiou  fand  sich  eine  sehr  starke  EerttiC'. 
sher  keine  Eiiocbenvoränderuug.  Subcataae  lnj»nui 
von  Milchsäure,  S— 10  Ttopfen,  bei  einem  jungen  Html 
erzeUEte  starke  Entzündung  und  Verscborfung.  Die  aar 
gegen  gesetzten  Hesustale  Heitzmann's  erklären  tui  . 
Toussaint  und  Tripier  daraus,  dass  er  Tbiere  n  ' 
seinen  Versuchen  verwendete,  die  eine  Praedispo^itm 
zu  Rachitis  und  Osieomalacie  besasseu. 

Bei  einer  sehr  alten,  in  Gefangenschaft  lebeideii 
Faldlercbe  (Alauda  arvensis)  beobachtete  v.  Fi- 
scher (6)  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraumes  eine 
grossere  Zahl  (links  2,  rechts  4)  von  Scheakel- 
brüchen,  die  tbeilwciae  ohne  jede  VeranlasiuDg, 
tbeilweise  durch  Niederfallen  in  dem  niedrigen  E% 
(20  Centimeter  Uohe)  entstanden  waren.  Bei  da 
ersten  Fractur  war  ein  Knochenende  sogar  dnrch  dib 
Haut  gedrungen  und  zeigte  fast  papierdünne,  niiich- 
glasähuliche  Wandungen,  woraus  auf  eine  Resorptios 
der  Knocbenmasse  zu  scbliessen  war.  Alle  dien 
Fractaren  heilten  so,  dass  schliesslich  das  linke  Bein 
nach  aussen  itnd  hinten,  das  rechte  gaaz  nach  rechts^ 
aber  stark  einwärts  gewachsen  waren.  In  Folge  dusEa 
liegt  die  Lerche  permanent  auf  dem  Banche.  Dt  die 
verstümmelten  Beine  zur  normalen  Fortbewegotj 
nicht  mehr  dienen  können,  so  bewegt  sich  das  Thi?r, 
auf  die  Schuitern  geatülzt,  nach  Art  dar  FledermäuM 
fort,  die  Beine  nur  accessotisch  als  Nachschieber  l»- 
□atzend.  Im  Uebrigen  ist  die  Lerche  im  besten 
Wohlsein,  bei  gutem  Geliederznstand,  mausert  normtl, 
frisst  gut  und  singt  mit  grossem  Fleisse  angetrabt 
weiter,  sich  wenig  um  diese  unnatürliche  Lage  b^ 
kümmernd.  -  In  Folge  des  hohen  Alters  war  ebc 
Resorption  der  Knocbenmasse  eingetreten  und  hiltcD 
die  Knocbenwände  eine  anssorordentliche  dünne  E^ 
sc  h  äffen  hei  t  erlangt. 

III.    Tbieriecbf  nnd  pflaniHrhe  Parasll»  ni 
ParBsltenkraBkbeltH. 

1)  Müller  (Magdeburgl,  Geschichte,  Verlauf  und 
Behandlung  der  Sohnträude  in  den  Kreisen  Stoip,  Rnn- 
melsburg  null  Bütow  (Pommern)  üuno  1857  —  1808 
Bern.  Zeitscbr.  S.  529.  —  2)  Bayer,  J,  KrilM  I« 
Antilopen.     Oeslerr.  XLIU.  S.  72.  (Otitis  externa  dutb 
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Krätimilben    vetursacht,   als    Quelle  Ton  Recidiven.)  — 
3)  Megnin,   Sarcoptes  scabiei  bei  einer  Giraffe.    Bull. 
8.  Juillet.  p.  825.  (Sarcoptesräude  bei  einer  Giraffe,  ver- 
ursacht   durch    eine    Krätzmilbe,    die  M.  als  eine  Abart 
Ton    Sarcoptes    scabiei    des    Menseben  und  des  Pferdes 
betrachtet.)    —    4)  Zürn,  Die  Ohrkrankheiten  der  Ka- 
ninchen.   Deutsche  Zeitsehr.  B.  I.  Ö.  278.  —  5)  Rabe, 
Milben    als    Ursa^^he    der    Schlämpemauke    des  Riiides. 
Fübling's  landw.  Zeituajif.  3.  Hft.  (Symhiotes  bovis  Gerl., 
Dermatophagus  bovis  Fürst,    als  Ursache  einer  localisir- 
ten  Hautaffection,    die   in  jeder  Beziehung  sich  wie  die 
sogenannte  Schlämpemauke  verhielt.)  —  6;  Fried ber' 
ger,    Hauterkrankung  bei  einem  Hunde,    erzeugt  durch 
eine  Grasnailbe  (Leptus  autumnalis).  Berl.  Arch.  S    133. 
—  7)Troltsch,    v.,    Zur    Lehre   von  den  thierischen 
Parasiten  am  Menschen.    (Otitis  externa  beim  Rind  ver- 
ur.^acht  durch  Vogel milben.)    Archiv  f.   Ohrenheilkunde 
IX.  Bd.  S.  193.  —  8)  Siedamgrotzky,  Echinococcus- 
blasen  in  der  Leber  einer  Kuh.     Sachs.    B.    S.    29.  — 
9)  Find  eisen,    Echinococcen  iu  der   Lunge.     Rep.  S. 
48.  (Eine  Kuh,  die  im  Leben  Athembeschwerden  gezeigt, 
beherbergte    iu    ihrer    Lunge,    die    ein   Gewicht  von  78 
Pfund   besass,    Hunderte   von   Echinococcen  von  Faust- 
bis  Kindkopfgrosse;  ausserdem  fanden  sich  Echinococcen 
in  Milz,  Leber  und  am  Dickdarm.)  —    10)  Stöhr,  Hy- 
datide  im  Herzen.  Preuss.  M.  S.  159.     (Plötzlicher  Tod 
einer  Kuh ;  bei  der  Section  fand  sich  in  der  Herzscheide- 
wand eine  hühnereigrosse  Hydatide   (Echinococcusblase), 
ausserdem  zahlreiche  in  den  Lungen.)  —    ll)Bollin- 
ger,    0.,    Echinococcus  multilocularis  in  der  Leber  des 
Rindes.     Deutsche  Zeitsehr.  B.  IL  S.  109.  —  12)  Cr4- 
vaux,  Jules,  Ueber  Hydatidencysten  bei  Rindern  in  Rio 
de  la  Plata   (Soc.  de  Biol.)  Gaz.  de  Paris.  7.  p.  86.  — 
13)  Megnin,  Echinocoqueschez  le  cheval.  Bull.  p.  470. 
(Seltener  Fall  von  exogenem  Echinococcus  von  der  Innen- 
wache des  Hinterschenkels  eines    Pferdes   —   an  einem 
Adductor  ansitzend.)  —    14)    Glokke,  Finnen  im  Ge- 
hirne.    Preuss.  M.  S.  153.  (Plötzliche  Erkrankung  eines 
vorher  gesunden   ^jährigen    Schweines    unter   den    Er- 
scheinungen von  heftigen  Krämpfen,    tobsüchtigen   An- 
alen und  dem  Drange  nach  vorwärts    zu    gehen.     Tod 
nach  18  Stunden.    Bei  der  Section  fand  sich  der  ganze 
Körper  mit  Finnen  versehen,  ebenso  die    weichen  Hirn- 
häute und  die  Hirn  Substanz    selbst;    letztere   war  voll- 
ständig durchsetzt  und  die  Vorderlappen  bildeten  einen 
überwiegend    aus   Finnen    bestehenden    Brei.)    —    15a) 
Perroncito,   E.,    Communicazione    sopra  un    caso  dl 
Goenurus  riscontrato  nella  cavita  abdominale    et  un  co- 
niglio.  Annali  della  R.  Academia  d^Agricoltura  di  Torino. 
Vol.  XVU.   1874.  —  15b)   Derselbe,     Brevi  osserva- 
zioni   sul  Cysticercus  tenuicollis  e  sulla   sua  membrana 
avventizia     Gaz.  med.  vet.    Anno  11.  fascic.   di  Nov.  e 
Die.  —   16)    Anacker,    Entozoen  in  der  Bauchhöhle. 
Ligula     sinaplicissima    bei     Brachsen    (Ligula    Brama). 
Tha.    S.    2.    —  17)  Schwarzmaier,  Die  Trepanation 
des  Rindes  bei  Goenurus  cerebralis.    Woch.  S.  295.  — 
18)  Brunet,  A.,  Relation  de  nombreux  cas  de  tournis 
sur  les  agneaux,    pour    servir    ä    Thistoire  generale  de 
cette  maladie.  Rec.  p.  33. —  19)  Zahn,  Lungenwürmer 
nnd  Bremsenlarven  beim  Reh.  Osterr.  XLIII.  S.  125. — 
20)  Bugnion,  E.,    Sur   la  pneumonie    vermineuse  des 
animaux  domestiques.     Gompte  rendu  de  la  reunion  de 
la  Societe   helvetique    ä  Andermatt.     —    21)    Farqu- 
harson,  R.,  On  the  grouse  disease.  Edinb.  med.  Jour. 
Sept.  p.  223.  (Spricht  sich  dahin  aus,    dass  die  Hasel- 
hühner-Krankheit   eine  Epidemie,    eine  Infectionskrank- 
heit  sei  und  nicht,  wie  Gobbold  angiebt,  eine  Parasiten- 
krankheit. —  22)  Sanderson,   Burdon,  Grouse  disease. 
The  Brit.  Med.  Journal.  May  15.  p.  653-  (Zur  Gonstati- 
i^ng  der  eigentlichen  Natur  der    Krankheit   der   Hasel- 
hühner    hält   Sanderson   die   klin.   Beobachtung  der 
kranken  Thiere  far  nothwendig.)  —    23)    Wilson,  A., 
Notes    on    the    Grouse    disease.    Edinb.    med.  Joum. 
April,    p.   911.    (Hält    die    vielbesprochene    Ej^nkheit 
^or    Haselhühner    nicht     für    eine   Parasitenkrankheit 


im  Sinne  Gobbold's,  sondern  für  eine  Infee- 
tionsk rankheit  im  Anschlüsse  an  Farquharson.)  — 
24)  Arloing,  Note  sur  la  place,  d'un  t^nia  de  la 
poule  (Phasianus  Gallus),  incompletement  etudie  par 
Dnjardin.  Rec.  p.  427.  —  25)  Gobbold,  T.  Spencer, 
Epizooty  in  the  horse;  more  especially  in  relation  to 
the  ravages  produced  by  the  four-spined  Strongyle 
(Strongylus  tetracanthus).  Vet.  p.  237  (Beschreibt 
eine  angeblich  durch  Strongylus  tetracanthus  hervorge- 
rufene epizootische  Krankheit  bei  Pferden,  die  durch 
Entzündung  der  Darmschleimhaut,  in  Folge  der  daselbst 
eingekapselten  Strongyliden  (Strongylus  tetracanthus)  be- 
dingt ist.)  —  26)  Schiefferdecker,  P.,  Ueber  eine 
eigenthümliche  pathologische  Veränderung  der  Darm- 
schleimhaut des  Hundes  durch  Tänia  cucumerina.  (Hier- 
zu Taf.  Vm.)  Virchow's  Archiv  für  pathol.  Aoat.  B.  62. 
S.  475.  —  27)  Ercolani,  G.  B.,  Observazioni  elmin- 
tologiche  sulla  dimorfobiosi  nei  Nematodi,  sulla  Filaria 
immitis  e  sopra  una  nuova  specie  di  Distoma  dei  cani. 
Bologna.  Memoiren  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Bologna.  —  28)  Lewis,  T.  R,  On  Nematode  Hä- 
matozoa  in  the  Dog.  Quarterly  Journal  of  microscop. 
Scienc.  July.  —  29)  Rättig,  üeber  Parasiten  des 
Froschblutes.  Inaugural  -  Dissertation.  Mit  1  Tafel. 
Berlin.  —  30)  ühde,  G.  W.  F.,  üebersicht  über  die 
Ergebnisse  der  Untersuchung  der  geschlachteten  Schweine 
auf  Trichinen  im  Herzogthume  Braunschweig  in  dem 
Zeiträume  von  Ostern  1873  bis  1874  und  1874—1875. 
Virchow\s  Archiv  für  path.  Anat  Bd.  64.  S.  570  und 
B.  65.  S.  548.  —  31)  Petri,  Tabelle  über  alle  in 
Rostock  im  Jahre  1874  geschlachteten  und  auf  Trichinen 
untersuchten  Schweine.  Virchow's  Archiv  für  pathol. 
Anat.  Bd.  62.  S.  565.  —  32)  Das  Vorkommen  der 
Trichinose  beim  Wildschwein.  Woch.  S.  109  (Am 
16.  Februar  1875  wurde  im  Sachsaer  Forste  ein  3—4- 
jähriger  Keiler  geschossen,  dessen  Fleisch  sich  stark 
mit  Trichinen  durchsetzt  zeigte;  der  erste  beim  Wild- 
schwein constatirte  Fall  von  Trichinose.)  —  33)  Bor  eil, 
G.,  Zur  Trichinose.  Virchow's  Archiv  für  path.  Anat. 
Bd.  65.  S.  399.  —  34)  Engelbrecht,  Th.,  Anleitung 
zur  Untersuchung  der  geschlachteten  Schweine  auf  Tri- 
chinen. Mittheilgn.  d.  landwirthschaftl.  Gen tral -Vereins 
d.  Herzogth.  Braunschweig.  3.  durch  neuere  Beobach- 
tungen bereich.  Aufl,  Braunschweig.  —  3))  Tiemann, 
Fr.,  Leitfaden  für  die  practische  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Schweinefleisches  auf  Trichinen.  Mit  22 
eingedr.  Orig.-Holzschn.-IUustr.  Breslau.  —  36)  Long, 
R.,  Das  Wissenswertheste  über  die  Geschichte  und  den 
Lebensgang  der  Trichina  spiralis  nach  den  Arbeiten  von 
Hilton,  Owen,  Farre,  etc.,  sowie  Vorschläge  über 
die  pract.  Handhabung  der  im  deutschen  Reiche  gesetz- 
lich angeordneten  Fleischschau.  Breslau.  —  37iWolff, 
E.,  Die  Untersuchung  des  Fleisches  auf  Trichinen.  Kurz 
gefasste  Belehrung  und  Anleitung  zur  mikroskop.  Prüfg. 
d.  Fleisches  für  bestallte  und  angeh.  Fleischschauer,  so- 
wie zur  Vorbereitung  f.  d.  Fleischschauer-Examen.  Mit 
1  Taf.  Breslau.  —  39)  Flitner,  Anleitung  zur  mi- 
kroskopischen Untersuchung  d.  Fleisches  auf  Trichinen 
für  Fleischbeschauer.  Mit  1  lith.  Taf.  Abbildungen. 
Lippstadt. 

2.  Pflanzliche  Parasiten. 

39)  Vincens,  Is. ,  Recherches  ex  perl  mentales  pour 
servir  a  Thisioire  de  Therpes  tonsurant  chez  les  ani- 
maux. These.  Paris  1874.  —  40)  Siedamgrotzky, 
Favus  bei  Hund  und  Katze.  Sachs.  B.  6.  63.  —  41) 
Bo  Hing  er,  0.,  Favus  bei  einer  Maus.  Aerztliches  In- 
telligenzbl.  No.  47. 

Die  Pferderäude'^kam  im  Berichtsjahre  1873—74 
impreussischenStaate  im  Regierungsbezirk  Königs- 
berg in  grosser  Verbreitung  und  ausserdem  mehr  ver- 
einzelt vor.  Die  Räude  des  Rindes  wurde  nur  in 
einigen  Fällen  constatirt.     Die  Schafräude  kam  sehr 
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büufig  10t:  in  den  Kogicrungsbe wirken  KÜiiii^sberg, 
Stettin,  CösÜD,  Schleswig,  mehr  vereinzelt  in  Hannover, 
Osnahrnck  und  den  ührigen  Bezirken.  Bei  einer  räudi- 
gen Schnfhaerde  wurde  Sareoptes  canis  gefiiniieo.  — 
Räude  beim  Hund  und  der  Eatce  wurde  häufig 
beobachtet.  GegeQ  Scbafräude  erwies  sieb  die  gelbe 
conceutrirte  C&rbots^ure  ala  Radical mittel,  gegen  Pferde- 
räude  Sublimat:  Waschung  mit  30  Grm.  Sublimat,  in 
3,5  Liter  heissecD  Wasser  gelöst.  (Preuss.  M.  S,  2'2.) 

Während  die  Pferderäude  im  Jahre  1873  in 
Barein  nur  sel'en  und  vereinzelt  vorkam,  trat,  i^ie 
Räude  bei  circa  37,000  Schafen  auf,  wovon  etwa 
:20,000  (54  pCt.)  geheilt,  HGS  zum  Fleiscbgenusse  ge- 
schlachtet wurden  und  26  fielen.  Von  den  übrigen 
15,600  Stack  kamen  etwa  die  Hälfte  ungeheilt  in  einen 
anderen  Bezirk  oder  über  die  Grenze,  meist  nach  Frank- 
reich, während  die  übrigen  am  Jahreasch luese  im  räu- 
digen Zustande  verblieben.  Von  dem  gesammlen  Scliaf- 
beeland  (1,342.000  Sincbi  waren  demnach  2,7  pCt.  von 
iler  Baude  befallen,  Gegenäber  den  ursächlicbea  Uo- 
meDten  der  grossen  Verbreitung  sind  die  Massregeln  2ur 
Unterdrückung  der  Schafriode  nngenägend  und  wird 
liieselbe    immer    noch    mehr    sich    verbreiten.      (.Woch, 

In  Wnrlemberg  kam  1S7J  die  Scbafräude  bei 
46,713  Schafen  vor,  die  sieh  auf  98  Markuugen  und 
1Ü2  Heerden  vertheilen  (1873:  37,730j.  Mit  der  Ah- 
naiiLne  der  Schafzucbt  im  letzten  Jahrzehnt  und  dem 
k'bbafteren  Betriebe  des  Schafhandels  hat  die  Räude 
eine  immer  grössere  Verbreiluni  gewonnen,  so  dass  nun 
nahezu  auf  12  gesunde  Schafe  ein  rändiges 
kommt  Da  die  allgemeinen  Bäder,  welche  die  Krank- 
heit grüodlich  heilen,  nicht  im  Interesse  der  Schafhäud- 
1er  liegen,  begnügen  sich  dieselben  behufs  momentaner 
Unterdrückung  mit  der  Schmiercur  und  suchen  die 
scheinbar  bautreine  Waare  baldmöglichst  wieder  anzu- 
bringen. Eine  MInisterial  Verfügung  gegen  die  Verbrei- 
tung der  Krankheit,  vom  13.  Mai' 1875,  ist  im  Rcp., 
S.  ;J14,  abgedruckt,    (Rep.  S.  321.) 

In  Sachsen  kam  1874  .üe  Räude  bei  16  Pfer- 
den (5  Orte  und  5  Besitzer)  vor,  ferner  in  einer  grösse- 
ren Zahl  von  Schafbeerden.  (Sachs    B.  S.  88.) 

In  Groesbritannien  war  1874  die  Schafräude 
ziemlich  verbreitet,  indem  44,489  Scbafe  daran  erkrank- 
ten (1418  Gehöfte  in  G'i  Grafschaften}.  3T^  wurden  ge- 
tödtet,  32i  starben,  31,981   genasen.  (Engl.  Ber.) 

Räude  beim  Schaf  kam  in  Dänemark  IS74  hie 
und  da  sporadisch  vor.  Im  nördticben  Jütland  acheint 
sie  sich  in  Folge  energischer  Massregeln  etwas  zu  ver- 
mindern. Auf  der  Insel  Läsö  im  Katlcgat,  wo  kein 
Tbiersrzt  ansässig  ist,  scheint  die  Krankheit  auf  einem 
abgelegenen  Ttaeile  der  Insel  lange  geherrscht  zu  bähen; 
]iacb  tbierärzl lieber  Untersuchung  wurden  die  Schafe  in 
Uur  genommeu.  so  dass  am  Ende  des  Jahres  die  Krank- 
heit verschwunden  war.  (Dan.  Aarsb.) 

Zürn  (4j  beschreibt  3  Formen  von  Ohren- 
entEÜndang  bei  EaDinchea,  von  denen  eine  darch 
pHoraspermien,  eine  weitere  durch  Dermato- 
eoptes  aad  Dermatop  bagas  conicali  and  end- 
lich eine  durch  Dipteren-Larven  (von  Unsca  vo- 
mitotia)  enengC  wird. 

Bei  einem  jungen  Hnnde  fand  Friedberger(6) 
im  Angast  1S74  am  Sopfe  mehrere  kahle  oder  sehr 
spärlich  behaarte  Stellen  von  nnregelmgsslg  runder 
Form  und  dem  Dmfange  eines  Markstückes.  Anf  der 
trocbenen,  wenig  blutrünstigen  Haut  sassen  einige 
gani  Sache  Knötchen,  die  an  einzelnen  Stellen  mit 
deotlioh  sichtbaren,  lebhaft  roth  gefärbten  KÖrperchen 
besetzt  waren.  Letztere  erwiesen  sich  als  lebhaft  roth 
gef&rbte  Uilben,    die    als   Leptaa   BatataaiÜB 


(Herbst-  oder  Qrasmllbe)  erkannt  wnrden.  tii^  fr 
tbeilnng  des  Eigenthümers  sah  derselbe  eteti  tli  I».  i 
fang  des  6  Wochen  dauernden  Leidens  solcbe  iKs 
kleinste  Pünktchen  auftreten,  darnach  Röthno;  i::^ 
Empfindlichkeit  der  betreffenden  Stellen,  die  i[]iiu.| 
haarloBwnrdea,  bis  wieder  eine  andere  Stelle  er^h 
wurde,  Darch  energische  Waschnngen  wurde  iaht- 
den  zeitweise  beseitigt.  Da  der  Besitzer  in  ok 
Parkanlage  wohnte,  wo  sich  dieses  Grat  and  SlttU 
beergesträueh  in  grossen  Uengen  findet,  so  wnp- 
nilgend  Gelegenheit  znr  üebertragnng  der  Miltm  ra- 
banden.  Darch  geeignete  Bchandlnng  wurde  du  Lit- 
den  beseitigt.  Diese  llilhe  wurde  von  Deftion 
einmal  bei  Hnnden  an  den  Ohren,  oberhalb  derAnia 
nnd  unter  dem  Baache  gesehen. 

Bei  Anfertigung  eines  anatomischen  Prapinla 
fand  Stabsarzt  Gassner,  wie  TrÖltBcb(7}  nitthgüi 
im  änssercn  Gehörgange  eines  Rindeili 
nächster  Nähe  des  Trommelfelles  nnd  anf  dens 
äusserer  Fläche  sine  grosse  Anzahl  von  Vogeltiil- 
ben  (DermanysBus  aviam).  Bei  der  Dms- 
suehnng  dieses  Präparates  erwies  sich  der  Gebörgiif 
selbst  von  reicblicb-eitrigem  SeiTet  nahezu  »wgrW 
seine  Auskleidung,  wie  dasTrommelfell  selbst,  vik. 
stark  geschwellt  nnd  geröthet.  —  Nach  der  Ami« 
Oassner's  wnrde  die  äussere  OhrenentiändaDj  a- 
vorliegenden  Falle  durch  die  maBsenhafte  Einwitdi 
rang  der  Milben  und  durch  den  von  ibrec  Slcii- 
kiefero  gesetzten  Reiz  erzengt.  Die  Annabme  tfin 
späteren  Einwanderung  der  Milben  war  deahilboi' 
wahtseheinlich,  weil  sich  die  Milben  darch  dudirt- 
liehe  Beeret  in  dem  langgestreckten  äusseten  Qelli^ 
gang  de«  Rindes  kaum  einen  Weg  bahnen  toniitK. 
Wahrscheinlich  waren  die  Milben  dadurch  io  it> 
äasaeren  Gebörgang  gelangt,  dass  die  rci::)ili:!i  nil 
Dermnnfssns  versehenen  Bähner  beim  Scbüildoda 
Gefieders  von  der  Raufe  herab  den  Kopf  des  Riii''' 
mit  diesen  Milben  überschüttet  and  einige  den  Ti{ 
in  das  Ohr  gefunden  hatten.  —  Verf.  stellt  die  t* 
Eüglichen  Beobachtungen  hqb  der  Literatur  insutnin 
welche  das  Vorkommen  der  Vogelmilben  beiti  Hei- 
schen betreffen.  Obgleich  darnach  DermarTssm  i™ 
als  zeitweiliger  Einwanderer  auf  der  mensflilitbii 
Baut  gefunden  wurde,  scheint  keine  Beobach long  äba 
sein  Vorkommen  im  menschlichen  GebBrgange  vor» 
liegen.  Indem  Verf.  die  Aufmerksamkeit  lofdifi 
Parasiten  bei  Obrenc-it orangen  lenkt,  giebt  er  aa 
Schlosse  eine  zoologische  Beacbreibong  dieser  Vop 
milbe. 

Eine  durch  Echinococoashlasen  ena^Dvc^ 
grösserte  Leber  einer  Kuh  beschreibt  Siedim- 
grotzky  (8). 

Dieselbe  hatte  ein  Gewicht  von  60,5  Kilo,  W 
87  Clm.  breit,  50  Ctm.  hoch  und  23  Ctm,  dici  W 
der  ganzen  Oberfläche  fanden  sich  flache,  fltKmim*- 
von  fibrösem  Bindegew  ehe  überzogene  Blasen,  dit  Lw* 
Substanz  nur  noch  an  sehr  wenigen  Stellen  bun"*''"' 
Dos  I.eberparencbym  gai.z  durchselit  von  tachoE« 
Hohlräumen,  in  denen  verschieden  grosse  —  ■'^ 
5—10     —    Ec  h  in  ococcusb  lasen     ein  Einschlössen 
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^r&chtig  gehalten ;  besondere  Krankheitssymptome  fehlten, 
Qnr  dass  zuletzt  die  Fressinst  ausblieb. 

BolÜDger  (11)  giebt  eine  vorläofigeMittheilang 
nber  maltilocalfirenEcbinococcns  in  der  Le- 
ber des  Rindes,  den  er  im  Verläufe  von -|  Jahren  in 
Mfinchen  nicht  weniger  als  3  mal  beobachtete.  In  Be- 
treff der  änsseren  Form  wie  auch  des  feineren  Baaes 
stimmt  der  mnltilocniäre  Echinocoecas  der  Rindsleber 
mit  demjenigen  der  Menschenleber  Übeln.  Bei  äasser- 
licher  Betrachtang  hat  derselbe  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  conglomerirten  Taberkelknoten,  wie  sie  in  der 
Rindsleber  häufig  vorkommen,  während  anf  dem 
Dorchschnitte  die  Aehnlichkeit  mit  Oallertkrebs  dent- 
lich  zu  Tage  tritt. 

Bei  einem  jungen  Kaninchen  fand  Perron  cito 
(15)  in  der  Nabeigegegend  am  Peritoneum  eine  nuss- 
grosse,  gestielte  Blase  von  weicher  elastischer  Be- 
schaffenheit. Die  Untersuchung  ergab,  dass  man  es 
mit  einem  von  einer  bindegewebigen  Cyste  umhüllten 
Coenurus  zu  thun  habe.  Erstere  hatte  eine  ungleich- 
m&ssige  Dicke  (3,1  Mm.),  und  es  lag  ihr  von  innen 
der  Blasen  wurm  dicht  an.  Die  Wandung  des  letzteren 
zeigte  die  bekannte  Strnctnr  des  Coenurus  cerebralis, 
hatte  eine  blass  weisse  Farbe  und  Hess  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Scolices  erkennen,  welche  derselben  nach 
Innen,  zumeist  gegen  das  freie  Ende  der  Blase  hin 
aufsassen.  Sie  waren  etwa  1\  mal  so  gross  als  ein 
Hirsekorn  (0,7 — 0,8  Mm.  breit  und  1 — l^Mm.  lang). 
In  Anordnung  und  Strnctnr  Hessen  sie  keinen  Unter- 
schied von  den  Scolices  des  gewöhnlichen  Coenurus 
cerebralis  erkennen,  dagegen  fielen  sie  durch  ihre 
lebhaft  saffrangelbe  Färbung  auf.  Ebenso  zeigten 
etWa  I  der  Kalkkorper  eine  schöne  goldgelbe  Farbe. 
Verf.  hält  diese  Abweichung  indessen  für  eine  zu- 
flllige  und  erklickt  darin  keinen  specifischen  Unter- 
schied von  dem  gewöhnlichen  Coenurus  cerebralis  des 
Gehirnes  and  Ruckenmarkes  der  Schafe.  Die  Haken 
des  RosteLlom  wurden  bei  drei  Scolices  stets  auf  24, 
12  grössere  und  12  kleinere  gezählt  (Zum  giebt  die 
Zahl  derselben  anf  28—36  an). 

In  der  Jahresversammlung  des  thierärztlichen 
Vereins  von  Oberbayern  pro  1 874  berichtete  Schwarz- 
xnaier  (17)  über  die  Trepanation  bei  Coenu- 
rus cerebralis.  Als  Resnm^  einer  daran  sich 
knüpfenden  Discussion  wird  festgestellt,  dass  die 
Operation  in  den  meisten  Fällen  und  zwar  auch  bei 
vorgeschrittener  Krankheit  einen  günstigen  Erfolg 
verspreche  und  deshalb  um  so  mehr  zu  empfehlen 
sei,  als  das  damit  verbundene  Risico  ein  sehr  ge- 
ringes sei. 

Zahn  (19)  fand  bei  einem  Reh,  aus  dessen  Be- 
stände schon  mehrere  Stücke  eingegangen  waren,  anf 
der  Rachenschleimhaut  mehrere,  fast  zolilange,  noch 
lebende  Bremsenlarven,  ebenso  am  linken  Stimm- 
band eine  fest  eingehakte  Bremsenlarve.  In  der  Luft- 
röhre und  in  den  Bronchien  lag  eine  grosse  Menge 
Rundwürmer  (Strongylus  fiiaria  Ref.),  die  in  zähe 
Schleimklumpen  eingehült  waren.  Ausserdem  in  der 
Lunge  zahlreiche,  erbsen-  bis  haselnossgrohe,  derbe 


Knoten,  die  nicht  lufthaltig  sind  und  von  derSditiltt* 
fläche  eine  trübgrane  Flüssigkeit  abfliessen  lassen. 

In  der  Versammlung  der  schweizerischen  natur- 
forschenden Geseilschaft  berichtete  Bugnion  (20) 
über  die  wurmige  Pneumonie  der  Hausthiere. 
Nach  seinen  Beobachtungen  kommen  vor: 

1.  Eine  lobuläre  Form,  die  durch  erwachsene,  in 
den  Bronchien  angehäufte  Strongyli  erzeugt  wird. 

2.  Eine  difuse  Form,  durch  die  Eier  und  jungen 
Larven  der  Nematoden  verursacht,  die  zu  Tausenden  in 
dem  LuDgengewebe  zerstreut  sind. 

3.  Eine  Knotehen-  oder  pseudotuberculose 
Form,  die  durch  Anhäufaog  der  Eier  in  umschriebenen 
Partien  der  Lunge  hervorgebracht  wird. 

Die  erste  (lobuläre)  Form  von  wurmiger  Lungen- 
entzündung studirte  B.  an  Kälbern  und  Färsen  im 
Jura,  wo  diese  Krankheit  manchmal  epizootisch  herrscht. 
Als  Anfangs  September  1874  auf  den  Weiden  Ton 
Neufaz  (Jura)  170  Rinder  wegen  Langenseuche-Aus- 
bruchs  getodtet  wurden,  fanden  sieb  14  Thiere  mit 
Limgenseuche  behaftet  und  mindesteos  60  Stuck  — 
meist  junge  Thiere  --  an  Wurmpneumonie  leidend. 
Letztere  war  ausgesprochen  lobulär  und  ganz  frisch  ent- 
standen, lu  den  Bronchien  fand  sich  eine  grosse  Zahl 
fadenförmiger  Wärmer  (StroDgylus  micrurus),  bis  3  Zoll 
laog  und  meistens  haufenweise  eingehüllt  in  schleimig 
gelbliches  Beeret  Die  von  den  Parasiten  *^bewobnten 
Bronchien  eutsprachen  genau  den  hepatisirten  Läppchen. 

Die  zweite  diffuse  Form  der  wurmigen  Pneu- 
monie wurde  bei  Ziegen  in  der  Thierarzneischule  zu 
Zürich  beobachtet.  In  einem  dieser  Fälle  (Mai  1875) 
fanden  sich  Tausende  von  Eiern,  ungefähr  ^/lo  Mm. 
messend,  femer  eine  grosse  Zahl  junger  Wärmer  von 
ähnlichem  Aussehen  wie  Trichinen  und  makroskopisch 
nicht  sichtbar,  dagegen  keine  ausgewachsenen  Strongyli. 
Die  Parasiten  reizen  das  Lungengewebe  ähnlich  wie 
Fremdkörper  und  erzeugen  eine  Desquamation  und  Pro- 
liferation des  Alveolar-Endotbels,  wie  dies  tom  Referen- 
ten als  wurmige  Desquamatiy-Pneumonie  beschrieben 
wurde.  (Zur  Kenntniss  der  desquam.  und  käsigen  Pneu- 
monie, Arch.  für  exper.  Pathologie.  Bd.  I.  1873.)  — 
Während  der  Strongylus  micrurus  des  Rindes  ausge- 
hustet wird,  bevor  er  seine  Eier  ablegt,  und  seine  Em- 
bryonen sich  ausserhalb  entwickeln,  legt  der  Strongylus 
fiiaria  der  Ziege  und  des  Schafes  in  den  Lungen  seine 
Eier  ab,  und  macht  die  kleine  Larve  hier  die  ersten 
Entwickelungsstadien  durch.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Wurmpneumonie  der  kleineren  Wiederkäuer  eine  chro- 
nische Krankheit,  die  häufig  den  Tod  der  Thiere  her- 
beiführt. 

Die  Knoten  form  beobachtete  Verf.  bei  einer  mit 
Strychnin  in  Zürich  vergifteten  Katze  (Mai  1875). 
Alle  Lungenlappen  zeigten  auf  der  Oberfläche  und  im 
Innern  eine  grosse  Zahl  weisslicher,  scharf  umschrie- 
bener Knoten,  die  mit  Tuberkelconglomeraten  oder  sar- 
comatösen  Knotehen  verwechselt  werden  konnten.  Zur 
grossen  Ueberraschung  fanden  sich  in  jedem  dieser 
Knoten  Tausende  von  rundlichen  Eiern,  die  kleine,  zu- 
sammengerollten Würmer  oder  auch  Embryonen  oder 
Dottermassen  in  allen  Stadien  der  Tbeilung  einschlössen. 
Diese  kleinen  Fremdkörpen  hatten  zu  zahlreichen  Colo- 
nien  Tereinigt  im  Innern  des  Lungengewebes  eine  De- 
squamatiT-Pneumonie  verursacht  Diese  Beobachtung  be- 
stätigt in  allen  Punkten  eine  ähnliche  von  Heule,  die 
Leuckart  (Die  menschl.  Parasiten  II.  S.  104)  bezwei- 
felt hatte.  Dieselben  Fälle  wurden  übrigens  toq 
Legros,  Yillemin  und  Colin  beobachtet.  —  Aehn- 
liche  Knötchen  findet  man  in  den  Lungen  der  Ziege, 
des  Schafes  und  des  Schweines.  Die  Wurmpneumonie 
dieser  Thiere  zeigt  bald  die  diffuse,  bald  die  pseudo- 
tuberculose Form,  je  nachdem  die  Nematodeneier  allent- 
halben verbreitet  oder  haufenweise  an  gewissen  um- 
schriebenen Heerden  vereinigt  sind. 
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Bei  eineiD  Hnnde,  der  im  Lcbßn  keine  SlSrong  dea 
AllgemeiobefindenR  zeigte,  fand  Schi  efferdeeker 
(26)  bei  der  Seclion  iio  Dünndsrin  «hlreicbe  Exem- 
plare von  Tänia  cucDmerina  and  ansserdem 
eigen  thümlicbe,  bisher  nic.lit  beobacbtete 
Veränderangen  der  Darmscbleim  haut. 

An  vielen  Stellen  dersellieo  utiJ  unmittelbar  aus  der- 
selben henorffehend,  erhoben  sich  iilinlieh  kleine  Tunnel, 
deren  Läne^axe  der  dea  Darmes  p^iraUel  war,  und  durch 
diese  Tunnel  zo^en  sieh  wie  Kisenbahnxüge  hindurch 
die  GlieilerkeMfn  der  TSnien  —  manclunal  nnr  ein  Eiam- 
plar,  manchmal  oiebrere;  auch  Vnm  es  vor,  dass  ein 
Baudnurm  hintereinander  durrb  meutere  derarilee  Tanne! 
bindnrcheiQR  Die  Tunnel  halten  eine  Länge  von  3—6 
Mm.  und  eine  Breite  von  2-3  Jim.;  sie  »erbreiteien 
eich  aber  ein  ca.  15  Clm  lanc'-i,  zur  UnterBUcbung 
herausgeschnitlene.s  Darmstück  unii  lagen  oft  zu  zweien 
bis  dreien  neben  einander.  In  dim  untersuchten  Darm- 
abschnitt  bnm  ausserdem  an  vieleu  Stellen  eine  eigen- 
tbümlirhe  Hypertrophie  der  Zoiteu  lor,  die  öfters  so 
bedeutend  war,  das»  die  Verlfint'erui^  das  Vier-  bis 
Fünfrache  des  Normalen  belrue.  Die  hypertrophischen 
Theile  waren  mit  einem  hinflllieen  Dünndarmepithel  be- 
deckt und  in  ihrem  Inneren  befand  sich  eine  bedeutende 
Menge  von  Capillargefassen. 

Was  die  Natur  der  erwähnten  Tunnel  betrifft,  so  ist 
ans  der  Busführlieb  mitgeiheilien  mikroskopischen  (Inter- 
BucbuDg  hervorzuheben,  doss  an  jj^vhärteten  Schnitten  der 
ganzen  Darmwandung  die  äusseren  Muskel  schichten,  das 
BubmuC'ise  Bindegewitbe  und  die  inbmucösen  Muskel- 
achicbten  überall  nurmal  waren,  wfitirend  die  Schicht  der 
Lleherkühn'scben  Drüsen  uud  die  Zotten  sich  viel- 
fach verändert  zeigten.  An  Querschnitten  erschleuea  die 
den  Tunnels  entsprechenden  Hohlräume  unregelmäsiig 
oval  gestaltet,  nach  unten  von  der  DrSsen schichte,  nach 
den  beiden  Seiten  hin  theils  ebenfalls  von  der  Drüsen- 
•chicbt,  theils  bereits  von  Zotten  begrenzt.  Nach  oben 
waren  diese  bellen  Räume  bedeckt  von  einer  mehr  oder 
weniger  dicken  Brücke,  die  einen  sehr  eigenthum lieben 
Bau  besaas.  Die  Schläuche  der  Lieberkühn'schen 
Drüsen,  welche  den  Grund  der  Hi^hlcanäla  bildeten, 
waren  nach  allen  Seiten  hin  ansei  uandergedrängt  und 
hatten  vielfach  eine  Verkfiriuna  erfahren  —  offenbar 
durch  den  Druck  der  in  oen  Tunneln  liegenden  ßuid- 
wurmglieder.  Das  Bindegewebe  zwischen  den  Drüaen- 
Bcbläucben  war  bisweilen  vermehrt  Die  Seitenwände 
der  Tunnel  boten  mit  Ausnahme  einer  Hioüberwülbung 
der  Zotten  uud  Drüseuscbläuche  nichts  Abnormes.  Die 
Decke  der  Wölbung  selbst  bestand  aus  einer  verschieden 
dicken  Brücke,  die  sich  verschieJen  weit  nacb  beiden 
Seiten  über  das  umgebende  Oewebe  erstrechte.  Die  Zot- 
ten, über  welche  die  Brücke  hinlii'f,  logen  meist  sehr 
dicht  an  einander  uud  waren  üflera  durch  ein  Gewebe 
mit  einander  verbunden,  welches  dem  Brückengewebe 
ähnlich  war  und  mit  demselben  zusammenhing.  Meist 
war  keine  bestimmte  Grenze  zwischen  den  Zotleo  und 
der  Brücke  nachzuweisen,  sondern  das  Zoltengewebe  ging 
allmälig  in  das  der  Brücke  über.  Die  Zotten  selbst 
neigten  sich  meist  von  beiden  Seili^n  oft  unter  ilemlich 
spitzen  Winkelu  nach  der  Höhle  hinüber.  Die  Brücke 
selbit  enthielt  zahlreiche  Kerne  imd  labyrinth artig  ge- 
wundene, helle  Gfiuge  (wahracheinlirb  Blutgefösse);  die 
Oberfläche  war  nur  selten  platt,  sniidem  meiet  mit  ver- 
schieden gestalteten  Escrescenzeu  liedeckt. 

Die  Abhandlung  Ercolani's  (27)  baichäftigt 
aichbanplsäcblicbmitPilaria  Immitis  im  B Int  und 
ünterhantiellgewebeder  Hunde,  eines  Nema- 
toden, der  in  Italien  und  in  China  hinfig  vorkommt. 
—  Als  neue  Species  besclirciht  E.  Diatomnm 
CBmpannlatnm  Erc.  beim  Hunde.  Der  Körper 
dieses  Parasiten,  der  cingeBcblosseoin  lODdlicheBlfis- 


chen  iD  der  Handel elMr  Torknmmt,  ist  birnfiimig,  ■ 
feinen  Stacheln  besetzt,  I,.'j  Hm.  lang,  haofeowei«  } 
in  der  Leber  sitzend;  das  hintere  Ende  ist  abg'-iiGS 
Dnd  mit  einer  Hoicolatur  versehen,  die  imtfl- 
trichterförmig  omgiebt.  ans  welcher  Eigenlhänbtt 
kelt  der  Nsme  gewfihlt  wnrde.  Die  den  Pinaiü 
einicbliessenden  Bliscben  waren  von  Umfang  ma 
Kirscbkemea,  dareh  die  ganze  Leber  zerstreat,  s 
diu  flieh  anf  dem  Dorcbschnitte  kleine  Grübcben  k 
grosser  Zabl  zeigten,  die  eine  blutig  eiterige  Flänf 
keit  and  die  erwfihnten  Distomen  entbleiten,  du 
amgebetide  Leberge»ebti  war  theile  verändert,  tbeils 
normftl. 

Lewis  (2S)  fand  bei  der  mikroskopiscbenllD'.er- 
BDCboDg  von  mesenterial  drüsen  ans  dem  Meeenieiigm 
eines  Hnndes  In  der  blutigen  Flüssigkeit  zahlreiiit 
Nematoden  im  Zustande    lebhafter  ßewegaog,  dii 
in   Tetscbiedenet   Richtung  den    Bä  matoioen  in 
meoscblicben Blnte  sehr  ähnlich  waren,  aber  do- 
Doch  von  denselben  total  verschieden  nnd  nameelM  i 
in    ihrer  Entwickelang    weiter    vorgeschritten  tiid.  ' 
Nschdem  Reanltate  lahlrGicherSectionen  kona'Ln  j 
folgenden  Schi  nssf  olger  an  gen:    1)  Das  am  meiiten  1 1 
die  Augen  fallende  Factum    ist   die  Anwesenb'it  rx  ' 
fibioid-artigen  Knoten,  die  orbsen-  bis  haselnust-  lul 
vallnossgrosB   längs   der  Wandungen    der  Banchun  1 
nnddesOesophagnssitzcn,  wobeientwederbeideglrät  ' 
zeitig  betroffen    sind   oder   nur  eine   derselben.    T, 
Hancbmsl   sind  die  Knoten  in  der  Grösse  vanScbiel- 
kSmem  bis  zo  der  einer  halben  Erbse   in  den  Vid- 
dangen  der  Bancbaorta,    von  anssen  fühlen  sich  die- 
selben an,  wie  Tnberkel,  während  von  inneneineDi- 
pression   oder    ein   kleiner   Blutergais  entsprecbead 
dem  Sitze   des  Knotens,    häufig  eine  leichte  Enm 
der  Intima  id  sehen  ist.  3)  Gleichzeitig  sind  dieVu- 
dongen   der  Banchaorta  atellenweise    verdünnt,  die 
Intima  erscheint  entsprechend    den    affii-irten  Stelhi 
geröthet,  jedoch  ohne  irgend  welche  ath e romatöte  Tfi- 
Enderangen.     4)  Die  Lymphdrüsen,    die  neben  i«' 
BlatgefSssen    an   der    Qerzbasis    (MediastinaldröKi) 
liegen,  sind  vergrössert  und  saftreich,  —  Diese  Kn^ 
ten  mit  fibröser  Vandung  enthalten    in  ihrem  Iohth 
1—6  oder  mehr  Würmer  von  1  —  3.',  Zoll  Liege,  &'- 
HInnchen  sind  1—2  Zoll    lang,    die  Weibchen  £  tu 
3\  Zoll.    Die  Wurmer  entsprechen  der  Filsria  sangni- 
nolenta  (Rndoipbi),  wie  sie  von  Schneidet  ^■ 
schrieben  wurde,  und    werden  von  Lewis  als  Filvii 
sangaioolenta  beieicfanet. 

Die  HinfigksLt  des  Vorkommens  i" 
Trichinose  bei  Schweim^n  crgiebt  sich  datanJ,  J»'' 
von  10,431  gegen  Verlust  durch  Trichinose  bei  der 
Vieh  versi  ehern  ngs  gesell  Schaft  in  Cassel  versichert» 
Schweinen  (1.  Joli  1873  bis  1.  Jnli  1874),  24  Tbl«« 
trichinös  befanden  wurden,  dass  somit  anf  j<^'' 
Schweine  ein  trichinöses  kommt.  (Worb.  S.  MX] 

Unter  109,580  Seb weinen,  die  von  Ostern  ISiäMi 
1874  im  Herzogthume  Braunschweig  auf  Tiic hi- 
nan untersucht  wurden,  fanden  sich  nach  der  von  Hi'"  1 
(30)  gegebenen  Uebersicbl  20  trichinöse  iind  16  ß' 
Finnen  behaftete  Thiere;  ausserdem  wurden  5  mi'^ 
deren  Krankbeilen  bebafiet  gefanden.  —   le  itBi('<^  ' 
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Zeiträume  yon  Ostern  1874  bis  1875  fanden  sich 
unter  112,072  im  Herzogthume  Braunschweig  untersuch- 
ten Schweinen  16  trichinöse  und  21  mit  sonstigen  Krank- 
heiten behaftete  Tbiere  (unter  letzteren  17  mit  Finnen, 
4  an  Bräune  und  Rothlauf  leidend). 

In  Rostock  wurden  nach  der  Mittheilung  Petrins 
(31)  unter  6731  Schweinen,  die  daselbst  im  Jahre  1874 
geschlachtet  und  auf  Trichinen  untersucht  wurden,  2  tri- 
chinöse Tbiere  gefunden- 

Im  friBchen  Blote  eines  Ra  ben  fand  Bar  eil  (33) 
mikroskopisch  zahllose  kleine  Trichinen  —  in 
einem  Vierteltropfen  oa.  20-25,  dBrchschnittlich  130 /u 
lang  und  4  ^  dick,  ohne  Geschlechtsapparat,  mit 
feiner  schoppenartiger  Qnerstreifang.  Die  Wnrmer 
waren  yod  grosser  Lebendigkeit,  die  sich  bei  manchen 
einige  Tage  erhielt;  in  Arterien  und  Venen  waren  sie 
gleichmässig  verbreitet.  Ausserdem  fanden  sie  sich 
in  der  Gallenblase,  in  der  vorderen  Angenkammer 
ond  im  Glaskörper  des  einen  Auges,  sowie  in  den 
Gefassen  der  harten  Hirnhant,  fehlten  dagegen  in  den 
Maskeln,  in  der  Leber  und  in  der  Gelenkflössigkeit. 

In  einem  Znsatz  bemerkt  Virchow,  dass  ähn- 
liche Randwnrmer  bereits  1852  von  Her  Ist  bei 
Vögeln  (Krähen,  Dohlen,  Heher,  Habichte)  beschrieben 
und  als  Trichina  spiralis  bezeichnet  wurden.  Für  diese 
von  H  e  r  1  s  t  ungenügend  beschriebenen  Würmer  schlug 
Die  sing  den  Namen  Trichina  affinis  vor.  —  Die  von 
Virchow  an  allerdings  veränderten  Präparaten  der 
BorelTscben  Wnimer  vorgenommene  Untersuchung 
veranlasst  ihn,  dieselben  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  an 
Seite  des  von  Lewis  1874  im  Blute  des  Menschen 
in  Indien  beschriebenen  Entozoen  (Filaria  sanguinis 
hominis)  za  stellen. 

Nacdi  Ansicht  des  Referenten  ist  der  von  Bor  eil 
beschriebene  Wurm  wahrscheinlich  identisch  mit 
Filaria  attenuata,  die  Ecker  (1845)  nebst  Eier- 
haufen eingeschlossen  in  eine  erbsengrosse  gelbe  Ge- 
schwulst am  Darme  einer  Saatkrähe  fand.  Diese 
Filaria  attenuata,  zu  der  auch  die  von  Herist  be- 
schriebenen Würmer  gehören  (Lenckart),  lebt  im 
Blute  der  Saatkrähe  (Gorvns  frugilegns)  und  wird 
angeblich  im  Blute  derselben  geschlechtlich. 

Uebertragnng  von  Flechten  (Herpes 
tonsurans)  von  Rindern  auf  Menschen  kam 
im  Berichtsjahre  1873/74  wiederholt  im  prenssischen 
Staate  vor.  Von  diesen  wurde  die  Krankheit  auch 
auf  andere  Menschen  übertragen,  und  ebenso  gelang 
in  einem  Falle  die  künstliche  Rücknbertragnng  von 
Menschen  auf  Kälber  (Oemler).    (Prenss.  M.  S.  32.) 

Vincens  (39)  hat  eine  Reihe  von  Ueber- 
tragungsversnchen  mit  dem  Pilze  von  Herpes 
tonsurans  und  von  Favus  angestellt. 

Mit  Herpes  tonsurans  wurden  zu  inficiren  verwendet : 
8  Ratten,  4  Katzen  und  2  Hunde,  mit  Favus:  1  Ratte, 
3  Katzen  und  2  Hnnde.  Ans  den  Versuchen  an  Ratten 
geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  dieses  Thier  fär  Herpes 
tonsurans  unempfänglich  ist  Bei  8  Versuchsratten  wurde 
nicht  nur  die  Art  der  Impfung  gewechselt,  sondern  es 
Wurden  auch  beträchtliche  Mengen  des  parasitären  Impf- 
stoffes verwendet,  die  frisch  vom  Kopfe  kleiner  Kinder 
entnommen  wurde,  so  dass  an  der  Lebens-  und  Ent- 
wickelungsföhigkeit  des  Pilzes  nicht  zu  zweifeln  war. 
Das  Resultat  war  immer  negativ  —  in  UebereinstimBung 


mit  früheren  Beobachtern,  die  eine  spontane  Entwickelung 
des  Herpes  tonsurans  niemals  bei  Ratten  beobachteten. 
Dagegen  entwickelt  sich  der  Favus  bei  der  Ratte  mit 
der  grössten  Leichtigkeit,  wie  dies  Tripier  und 
St  Cyr  zur  Genüge  bewiesen  haben.  Dieselbe  Ratte, 
die  für  Herpes  tonsuraos  unempfänglich  war,  konnte 
leicht  mit  Favus  inücirt  werden.  —  Die  Versuche  an 
Katzen  zeigten,  dass  dieses  Tbier  sich  leicht  mit  Herpes 
tonsurans  impfen  lässt;  die  parasitäre  Affectiou  bat  je- 
doch keine  Tendenz  zur  weiteren  Ausbreitung,  sondern 
heilt  ohne  Kunsthülfe.  In  der  Literatur  ist  nur  ein  Fall 
von  Herpes  tonsurans  bei  der  Katze  bekannt,  der  aber 
mikroskopisch  nicht  untersucht  wurde.  Die  Resultate 
von  Jacquetant  und  St  Cyr,  wonach  die  Katze  für 
Favus  sehr  empfänglich  ist,  konnte  Vincens  bestätigen. 
Die  wenig  zahlreichen  (?)  Uebertragungsversuche  auf 
Hunde  zeigten,  dass  dieselben  für  Herpes  tonsurans  sehr 
empfönglich  sind.  Verf.  vermuthet,  dass  die  haarlosen 
Stellen,  die  man  so  häufig  beim  Hunde  findet,  meist 
durch  Herpes  tonsurans  bedingt  sind.  Die  Scblusssätze 
von  V.  lauten:  1)  Ratten  sind  für  Herpes  tonsurans 
nicht  empfönglich,  wohl  aber  in  hohem  Grade  für  Fa- 
vus. 2)  Katzen  sind  für  beide  Hautaffectionen  gleich 
empfanglich.  3)  Der  Hund  verhält  sich  wie  die  Katze. 
4)  Pferd  und  Rind  sind  sehr  empfanglich  für  den  Pilz 
des  Herpes  tonsurans. 

Siedamgrotzky  (40)  beobachtete  Favns  bei 
einer  Katze  an  mehreren  Stellen  des  linken  Obres 
in  Form  dicker,  weissgrauer  Borken,  die  sich  von  dem 
vertieften,  leicht  blutenden  Grunde  ohne  Mühe  ab- 
heben Hessen  und  massenhaft  Achorion  enthielten.  — 
£in  Hund  zeigte  an  3  Stellen  des  Kopfes  (oberes 
Augenlid,  Schl&fe  und  Backe)  weissgraue,  mortel- 
ähnlich  zerklüftete  Krusten  auf  der  ringförmig  ver- 
tieften Haut  aufgelagert.  Bei  beiden  Thieren  erfolgte 
die  Heilung  rasch  nach  Anwendung  von  Hydrargyrnm 
oleinionm. 

[Warfoinge,  F  N.,  Ofersigt  af  trikinundersoknin- 
garna  i  Stockholm  undar  4ren  1865 — 1873.  Hygiea. 
Ib74.  S.  649.  Kort  redogörelse  für  unders5kniDgarna 
af  svinkott  med  afseende  pä  trikiner  ä  Stockholms  K6tt- 
besiktningsbyräer  under  decenniet  Juni  1865 — Juni  1875. 
Nord.  med.  Arkiv.    Bd.  7.    No.  18. 

In  den  10  Jahren,  die  verflossen  sind,  seitdem  durch 
Anregung   des    Prof.   A.  Key   Trichinenuntersuchungs- 
bureauz  in  Stockholm  errichtet  wurden,  sind  daselbst  im 
Ganzen  untersucht  worden: 
55,200  ganze  Schweine,  unter  denen  111  trichinige, 

6,547  halbe         -  -  -        19         - 

45,788  Schinken,  .  .        47         - 

unter  den  ganzen  Schweinen  fanden  sich  also  1  von 
497,  oder  0,20  pCt.  trichinös,  jedoch  mit  ziemlich  p^rossen 
Schwankungen  in  den  verschiedenen  Jahren  (von  0,10  bis 
0,38  pCt.).  Von  den  111  trichinösen  Schweinen  waren 
82,  deren  Herkommen  bekannt  war;  58  derselben  waren 
in  Stockholm  gezüchtet,  und  da  im  Ganzen  nur  2000 
dort  gezüchtete  Schweine  untersucht  wurden,  ergiebt  sich 
für  die  Stadt  1  trichinöses  Schwein  unter  34.4,  oder 
2,9  pCt.  Von  den  übrigen  24  waren  10  aus  Tannen- 
fort, einem  grösseren  Mühlenort  in  Ostgotbland  (300 
Stück  untersucht),  4  von  kleineren  Ortschaften  ^nur 
wenige  untersucht),  und  10  vom  Lande  (50,000  Stück 
untersucht). 

Er  geht  daraus  hervor,  dass  während  Trichinen  ver- 
hältnissmässig  sehr  selten  auf  dem  Lande  angetroffen 
werden,  bilden  Stockholm  und  diejenigen  andern  Orte, 
wo  Schweine  nach  einem  grossen  Maassstabe  gezüchtet 
werden,  wahrhafte  Infectionsherde.  Unter  74  Schweinen, 
deren  Herkommen  genauer  aufgezeichnet  war,  kamen  ^ 
von  Lokalitäten,  wo  Schweine  im  Grossen  gezüchtet  wur- 
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den,  nämlich  22  Ton  Schlichtern,  15  von  Müllern  imd 
13  Ton  Bäckern. 

Nicht  Bellen  wurden  inr  selben  Zeit  mehrere  (2—4) 
Schweine  tob  derselben  Lokalität  trichinös  gefunden, 
und  Bo  lieas  sich  liemlieh  bestimmt  nachweisen,  riiss  ihre 
Infection  gleichieiti^  stattgefnadeii  haben  mussle,  3  mal 
fanden  an  einaoi  Orl  mit  Zwiachcnzeil  einieer  Monate  wie- 
derholte Infectionen  statt,  von  denen  die  leteie,  nach 
dem  EnlwiokelunpBgrade  der  Trichinen  ta  ürlbeilen, 
mit  dem  Schlachten  der  erslen  trichinöson  Scbwtinen  lu- 
sammenltel. 

In  UobBreiastimmuQg  mit  Zenker  und  Gerlach 
hält  Verf.  e«  für  die  häufigste  OrBacbe  der  Inftciion, 
daas  man  beim  Schlnrhten  der  Schweine  den  Abtall  an 
die  überlebenden  lerfültert.  Auch  hält  er  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  die  lofeolion  der  Ratten  bei  derselben 
Gelegenheit  atatlfindet,  wogeeen  trichinöse  Rntlen  nur 
seltener  von  Schweinen  Teriehrt  werden  mögen.  Es 
wire  demnach  nur  Tonugawaise  zu  lerhüten,  daes  der 
Abfall  trichinöser  Schweine  von  andern  Schweinen  ver- 
zehrt werden;  aber  daneben  hält  Verf.  es  fSr  iweck- 
iiiässig,  die  mikroskopische  Untersuchung  des  -•;  chweiiie- 
t'ci'ches  anf  Trichinen  iu  Slockholm  obliga'tiriscb  m 
iHLiCben,  wo  bisher  kaum  i  lo  des  verzehrten  Scbweine- 
de  lach  es  unlersncbt  wird. 

Wie  anderswo,  bat  es  sieh  auch  in  Stockholm  ge- 
zeigt, dass  die  aus  Amerika  eingeführten,  gMchlacbteten 
Schweine  besonders  häufig  tricbinöä  gefuttdeo  werden. 
Unter  SOO  dort  untersucöleii  amerikanischen  halben 
Schweinen  erwiesen  sich  18  (oder  2,25  pCl)  als  Iriobiiifia. 
a.  Krabbe  [Eogcobagen).] 


IT.  Spnradhtbp  innere  and  änisere  Kraikhelten. 

1.  KrankbeiteD  des  Nervensystems  und 

der  Sinnesorgane. 

1)  Lnslig.  Acute  Geh  im  Wassersucht  beim  Pferd. 
Hannover.  J.  B.  S.  26,  —  2)  Franck,  L.,  Oeber  das 
Wesen  des  Kalbefiebets.  Dculsche  Zeitachr.  Bd,  11.  S. 
134.  (Vorläufige  Mitlheilung.)  —  3)  Avril,  A.,  Zur 
Therapie  des  Kalbefiebers  (Eclampsie?;.     Woch.  &.  ?A4. 

—  4)  Lustig,  Temperaturmessungen  bei  Starrkrampf 
des  Pferdes.  Hannov.  J.  B.  S.  32.  —  5)  Morice,  A., 
Du  t^tanoa  chei  le  singe  fiaz.  tnedicalo  de  Paris.  No. 
16.  -  Gl  Barms,  C,  Die  Entzündung  des  Rücken- 
marks und  seiner  Häute  beim  Rind    Hann   J.  B.  S.   6H. 

—  7)  Weber,  Traberkiankheit  bei  Schafen-  Süchs.  B. 
S.  97.  —  8)  Hoffmann,  Veitstanz  (Chorea  St.  Viii) 
beim  Rinde.  Rep.  S.  147.  (Heilung.)  -  9)  Lies,  H., 
Epilepsia  acuta  nach  Äloavergifiung  beim  Pferd.  Woch. 
S.  279.  -  10)  Carville,  C,  und  Duret,  H.,  Teber 
eine  Äffection  des  Centrum  ovale  beim  Hunde.  Arcb. 
de  Physiol.  2.  Ser.  H.  1.  p  13G.  Janv.  et  Fevr.  - 
11)  Chorea  bei  einem  Hunde;  Fehlen  von  Embolie; 
Fortdauer  der  Bewegungen  nach  DurchscboBldung  dea 
Rückenmarks.  Lancel  L  18.  May.  p.  610.  —  12)  Deull, 
Jos.,  Beiderseitige  Gesichtsllhmung  bei  einem  Pferde. 
Oesterr.  B.  XLIV.  S-  82.  -  13)  Möller,  Lähmung 
des  Nervus  radialis  beim  Pferde,  Borl.  Arcb.  S.  147, 
(Lähmung  der  Streckmuskeln  des  rechlen  Vorderfnsses 
in  Folge  eines  Falles;  Heilung  durch  kalte  Doucbe  und 
Buhe  in  14  Tagen.)  ~  UiPoucbet,  0.,  Äffection 
dos  SympathicuB  bei  einem  Fiwbe.  (Soc.  da  biol.)  Gaz 
de  Paris  49.  p.  616.  1874.  —  15)  Gayat,  J.,  öeber 
die  ophtha!  moskop.;Keanzeichen  des  Todes  bei  Menschen 
und  Thieren  (Ac.  des  scienc).  Gaz.  de  Paris  13  p.  155. 

—  IG)  Beauregard,  Opbthalmosk.  üntersnchnngen  an 
Togeiangen.  (Soc.  de  biol.l    Oaz.  de  Paris    17.  p.  20.^, 

—  171  Müller,  Haare  am  Augapfel.  Preuss.  H.  S.  165. 
(Üeppiger  Haarwuchs  auf  der  äusseren  Oberfläche  dea 
atrophischen  und  mit  grauem  Staat  behafteten  linken 
Augapfels  eines  Pferdes.) 


Bei  einem  an  Hydrocephalns  acntai  leiden, 
den  nud  deshalb  getödteten  Pferd  fand  Lustigi:;  I 
bei  der  Section  an  der  Vereinigungsstelle  der  beida  I 
nntercD  Aestu  der  inneren  Kopfartcrle  eine  bdciiijv  . 
matiscbe  Erweiterung  nnd  im  Innern  einen  vui- 
ständigen,  massig  weichen,  rotben  Tbroabiig,  der  da  j 
Qe^ss  nicht  tat  Qälfte  aasrüllle  and  eiih  in  ein  iiin-  \ 
förmiges,  gelbes,  ziemlich  festes  nnd  elastiscbesFibriD- 
gerinnsel  fortsetzte.  Letzteres  war  3  Cim.  Iing  isA 
lagerte  frei  in  den  angreoEenden,  den  WtUit'sdia) 
Zirkel  bildenden  Arterien.  Nach  dem  ZerschoBiin 
dieser  Gefässe  warde  Ton  der  Carotis  aas  in  die  luatT. 
Kopfarterio  Wasser  injicirt.  Nach  Ueberwindong  eleu 
merklichen  Widerstandes  wurde  ein  etwaSCtm.iiDgB 
Thrombus  sasgetrieben.  Letzterer  war  stticknide!- 
dick,  zur  Bälfts  ungefähr  roth  gefärbt  and  miül; 
weich,  wnrde  allmSlig  fester,  gelb  und  eodel«  ata 
haarfeiner  elastischer  Faden.  In  den  HirnveoliikelB 
fanden  sieb  4.S  Grm.  einer  schwach  trüben  aod  tehnäi 
rStblich  gefärbten  Flüssigkeit,  mikroskopiscli  fandes 
sieb  .rotbe  nnd  weisse  Blntkörpercben  in  getingti 
Menge.  —  An  den  Uitralklappen  des  Henens  fandK 
sich  die  Rinder  etwas  verdickt,  nnd  auf  den  Vorhof» 
Sachen  sassen  einzelne  kleine,  solide,  grannlöse  Eicrt 
Bcenzen.  Leber  schwach  maskatn assfarbig;  aaf  da 
Nierenoberflüclio  zahlreiche  vertiefte  narbige  Stelin 
Als  DrsBche  des  acuten  Qydrocephalas  fand  aichdw- 
nach  eine  Thrombose  der  Ernährangsgeßssa  de«  Ge- 
hirns. Ans  dieser  Beobacbtnng  geht  ferner  herv«, 
dass  das  Sernm  beim  acuten  Bydrocepbalns  derPfnde, 
entgegen  den  Behauptungen  Gerlach's,  anchgchneti 
rüthlich  geerbt  sein  kann.  Endlich  deducirt  L.,  du 
die  Krankheit  nicht  selten  Geberlos  auftritt,  «ueUr 
falls  von  Oerlach  negirt  wird. 

Morice  (5)  berichtet  in  der  Societe  de  Biolo^ 
übet  4  Fälle  von  Tetanns  bei  Affen,  von  äwa 
3  ans  Cochinchins  stammten.  Im  ersten  Falle  ^ 
einem  1t!  jährigen  Affen  war  keine  Wunde  vorhiadcn, 
sondern  eine  starke  Erkältung  wahrscheinlich  dis  Ur- 
sache. In  2  Fällen  waren  Wanden  die  veraDliueodi 
Ursache.  In  allen  Fällen  trat  der  tödtjicbe  Aosging 
ein,  in  einem  wurde  das  Thier  get5dtet. 

In  einer  englischen  Scbafheerde  erkmktai 
nach  der  Mittbeilung  Weber'a  (7)  im  Herbste  und 
Winter  oinige  Schafe  anter  eigen thümllcbeB  &- 
scheinnngen  von  Hautjucken  aaf  dem  Rücken,  A 
man  als  Hnntflecbten  ansah  und  behandelte,  b 
Februar  zeigte  die  Hälfte  der  meist  trächtigen  Mutle> 
Schafe  an  verschiedenen  Hautstellen  Jucken,  verdickt« 
Haut,  dabei  aber  Appetit  und  munteren  Gang.  Zwd 
Monate  später  nach  dor  Lammnog  fand  sich  das  toD- 
ständige  Bild  der  Traberkrankheit:  Abmagennt- 
Mangel  an  Fresslust,  matter  nud  schwankender  Gug' 
Dieselben  fielen  beim  Laufen  nieder,  standen  s(b"S-' 
auf,  waren  ängstlich  and  schreckhaft.  Bei  "2  Kcirfs 
Scfaafen  fand  W.  Oedem  der  Rückenmarkebänle,  de 
Lendentbeil  des  Rückenmarks  war  blass  ued  weic^ 
Als  Ursache  werden  die  treibhaosartige  Autincbt  m^ 
die  zn  frühzeitige  Verwendung  der  Schafe  lor  Zacb'  , 
beschuldigt.  i 
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2.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

1)  Franck,  L.,  Vorzeitiges  Atbmen  und  Asphyxie 
des  Fötus.  Deutsche  Zeitschr.  Bd.  II.  S.  19.  —  2) 
Lastig,  EoDstlich  erregte  Pleuritis.  Hannover.  J.  B. 
S.  50.  —  3)  Anacker,  Lipomatöses  Fibrom  an  der 
Lunge  eines  Pferdes.  Tba.  S.  33.  —  4)  Bluhm,  Rost 
als  Ursache  der  Bräune  bei  Pferden  und  Menschen. 
Preuss.  M.  S.  186.  —  5)  Siedamgrotzky,  Nasen- 
polyp beim  Pferd.  Sachs.  B.  S,  20.  -  6)  Mayer, 
Fremdkörper  im  Kehlkopfe.  Rep.  S.  154.  (Schmerz- 
hafte Geschwulst  in  der  Nähe  des  Kehlkopfes  bei  einem 
Ochsen,  Athemnoth  und  bedeutende  Schlingbeschwerden, 
als  Ursache  fand  sich  bei  der  Schlachtung  im  Kehlkopfe 
ein  3  Zoll  langes  Stuck  Pfeifenrohr,  welches  mit  einem 
Drahte  versehen  war  und  sich  festgehakt  hatte.)  —  7) 
Dubois,  M.,  Deux  cas  de  pleuresie  chronique  chez  lo 
cheval.  Arch.  m^d.  belg.  Janvier.  p.  29.  —  8)  Cor- 
mack,  John  Rose,  Diphtherie  und  Group  bei  niederen 
Tbieren.  Lancet  L  17.  April,  p.  592.  —  9)  Bollin- 
ger,  0.,  Ein  Fall  von  Lungen-Magenfistel  beim  Rinde. 
Aerztlicbes  Intelligenzblatt.  No.  47.  (Mannskopfgrosser 
Sack  im  hinteren  und  unteren  Theil  der  rechten  Lunge, 
mit  Futtermassen  gefällt;  Ursache:  ein  grosser,  von  der 
Haube  aus  eingewanderter  Nagel.)  —  10)  Langeron 
et  Laulani^,  Essai  de  Pneumographie  normale  et  pa- 
thologique.    Rec.    p.  860. 

Franck  (1)  beschreibt  den  Sectionsbefnnd  bei 
Jangen,  die  im  Uterus  asphyctisch  zaGrood 
gingen:  Bei  älteren  Fotns  findet  sich  ziemlich  regel- 
mässig entleertes  Darmpech  im  Amnionsacke;  in  der 
Nasen-  and  Bachenhöhle,  öfters  auch  in  der  Luftröhre 
ond  in  den  Bronchien  findet  sich  Amnionflüssigkeit, 
ZDweilen  Theile  des  ansgeschiedenen  Meconinms  oder 
sonstiger  geformter  Bestandtheile.  In  inneren  Organen 
finden  sich  meistens  Eochymosen  (Bayard'sche 
Bcchymosen),  die  jedoch  auch  fehlen  können,  ferner 
meist  Hyperämie  der  Lungen,  der  Leber,  manchmal 
Leberberstang,  Blatongen  in  die  Baochhöhle  neben 
grösseren  oder  kleineren  Apoplexien  in  die  Placenten. 
Eine  starke  Hyperämie  des  Ghorions  nnd  der  Placenta 
findet  sich  bei  za  frühzeitiger  Lösnng  der  Placenta, 
besonders  bei  Fohlen  (ohne  Dnctns  Arantii),  manch- 
mal hämorrhagische  Infarcte  der  Placenta  und  bedeu- 
tende Bl  ata  ngen  zwischen  Placenta  fötalis  nnd  materna. 
Bei  solchen  Fohlen  findet  sich  aach  öfters  Oedem  an 
Kopf  nnd  Hals,  Oedem  der  Lange  ebenfalls  als  Folge 
der  Asphyxie.  Als  Ursachen  dervorzeitigenAth- 
mong  bezeichnet  Fr.  Trennungen  der  Placenta 
materna  nnd  fötalis,  ferner  anhaltende  anstrengende 
Bewegungen  des  trächtigen  Matterthieres,  die  Eohlen- 
Bänre-Anhänfung  beim  Fötus  erzeugen ,  ferner  Krank- 
heiten, wie  Lnngenentzändung,  Lungenseache,  Typhös. 
Die  gewöhnlichsten  Ursachen  jedoch  des  intrauterinen 
Athmens  sind  Verzögerungen  in  der  Gebart,  ferner 
Compression,  Darchschneidang  des  Nabelstranges  in 
der  Uterashöhle,  Thrombose  der  Nabelgefässe,  intraa- 
terine  Zerreissang  des  Nabelstranges  nnd  vorzeitige 
Lösung  der  Placenta;  letztere  beiden  Ursachen  sind 
namentlich  wichtig  bei  dem  multiparen  Schwein  and 
dem  Hände.  —  Die  intraaterinen  Athembe- 
wegangen  fuhren  häafig zur Fremdkörperpneamonie. 

Um  den  Respirations-Typns  and  den 
Uebertritt  des  Exsudats  aas  einer  Plenra- 
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höhle  in  die  andere  beiPlenritis  der  Pferde 
zo  Stadiren,  stellte  Lustig  (2)  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an. 

Vier  Pferden  worden  Injectionen  von  Ycrdunntem  Spi- 
ritus (IS—SO  Gramm)  in  die  Brusthohle  gemacht  und 
dadurch  Pleuritis,  sowie  theilweise  umschriebene  pneu- 
monische Processe  erzeugt.  Als  Resultat  ergab  sieb, 
dass  bei  erheblichen  pleuritischen  Exsudaten  (diffuse 
Pleuritis)  der  Athmungsmodus  im  Anfange  derart  |st, 
dass  die  Inspiration  länger  dauert,  als  die  Exspiration 
(costaler  Respirationst3rpu8),  vorausgesetzt,  dass  nicht  an- 
derweitige pathologische  Zustande  am  Respiratioasapparat, 
z.  B.  Lungenemphysem,  den  Austritt  der  Athemluft  be- 
hindern. —  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  an  3  Pferden 
wurde  das  Verhältniss  bei  doppelseitiger  Pleuritis  fest- 
zustellen versucht.  Durch  Injection  von  verdünntem 
Spiritus  in  einen  Pleurasack  wurde  bei  2  Pferden  con- 
statirt,  sowohl  im  Leben  —  durch  Thoracocenthese  —  als 
auch  bei  der  Section,  dass  sich  die  künstlich  erregte 
Pleuritis  sehr  rasch  auf  die  andere  Seite  verbreitete. 
Ebenso  konnte  nach  Injection  von  3000  Gubikmeter  einer 
auf  Bluttemperatur  erwärmten  l  pCt.  Kochsalzlösung  in 
den  linken  Pleurasack  ein  Theil  dieser  Flüssigkeit  als- 
bald aus  dem  rechten  Pleurasack  durch  Thoracocenthese 
entleert  werden.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  einem 
doppelt  so  grossen  Quantum  und  mit  demselben  Erfolge 
bei  einem  zweiten  Versuchspferde  wiederholt.  Aus  diesen 
Versuchen  zieht  Lustig  den  Schluss,  dass  beim  Pferde 
in  der  Regel,  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  das 
wässrige  pleuritische  Exsudat  eines  Pleurasackes  in  den 
anderen  übertritt  und  je  nach  seiner  Beschaffenheit  mehr 
weniger  phlogogen,  mindestens  aber  raumbeengend  wirkt. 
Nur  in  Ausnahmefällen,  wenn  die  freie  Communication 
beider  Pleurahöhlen  durch'  faserstoffiges  Exsudat  ge- 
schlossen ist,  wird  ein  solcher  Uebertritt  nicht  statt- 
finden. 

Nach  der  Mittheilung  Blahm's  (4)  kamen  auf 
einem  Gute  zahlreiche  Bräuneerkrankangen 
(Angina)  bei  Pferden  vor,  als  im  Frühjahre  die 
stark  von  Rost  befallenen  Hafergarben  gefuttert  wnr- 
den;  dieselben  hörten  sofort  auf,  als  die  Fütterung 
ausgesetzt  and  rostfreies  Roggenstroh  gegeben  wurde. 
Der  Rost  wurde  auch  dem  Menschen  nachtheilig;  die 
Drescher,  die  mit  dem  befallenen  Getreide  za  than 
gehabt  hatten,  bekamen  Anschwellangen  im  Mande, 
in  der  Rachenhöhle,  selbst  in  der  Nase,  wenn  sie  nicht 
täglich  Mittags  nnd  Abends  den  Mund  aasspalten. 
Noch  sicherer  worden  die  schädlichen  Wirkungen  des 
Rostes  durch  Nachtrinken  von  Branntwein  beseitigt. 
Gutsbesitzer  and  Wirthschaftsbeamte  dürfen  beim 
Dreschen  des  mit  Rost  befallenen  Getreides  nicht 
lange  in  den  Scheunen  verweilen,  wenn  sie  An- 
schwellangen im  Munde  und  in  der  Nase  vermeiden 
wollen.  Weniger  nachtheilig  ist  der  Brand  des 
Weizens. 

3.    Krankheiten  der  Circulationsorgane  und 

BlutdriiseQ. 

1)  Siebenrogg,  J.  B.,  Eine  Nadel  im  Herzen  einer 
Kuh.  Rep.  S.  57.  —  2)  Lustig,  Anämie  und  deren 
Einfluss  aufs  Herz.  Hann.  J.  B.  S.  32.  —  3)  Roy,  P. 
Sur  la  pericardite  traumatique  du  boeuf.  Rec.  p.  1134- 
—  4)Boulet-Jo8se,  Affections  du  coeur  chez  les  betes 
bovines.  Rec.  p.  1143.  —  5)  Friedberger,  Ausge- 
breitete Thrombose  imd  Arterien-Erkrankung  bei  einem 
Pferde.  Bern.  Zeitschr.  S.  258.  —  G)  Lustig,  Tbrom- 
bosis  der  Aorta,  sowie  der  Schenkel-  und  Beekeuarterien. 
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Hannov.  J  B.  S.  31.  —  7)  Schwam,  A.,  Zerreissung 
einer  Lungen arterie  bui  eiaeoi  Pferde.  Wocb.  S.  Ilfi. 
(Der  linke  Ast  der  Lungenarterie  war  kurz  nach  seiner 
TbeiluDg  lotal  abgerissen,  wabrscb  ein  lieb  während  eines 
Sturzes,  letale  Verblutnng  in  den  Plenrasaek )  —  S) 
Francb,  L.,  Ueber  eicige  AbveicbuDgen  des  Dni^tus 
Arsatii  beim  Rinde  nnd  Hunde.  Dentsche  Zeitschr.  B.  i. 
S.  TU.  (Bei  2  au  sjiel  ragen  ea  todtge  bore  neu  Kälbern 
fehlte  der  D.  Aranlii  vollständig,  bei  einem  weiteren 
Kalbe  war  er  srbnach  enlwk'kell.  —  Bei  einem  ausge- 
tragenen  Hunde  möndelo  die  NabeWene  dicht  am  Baueh- 
iinbel  in  die  mürbtig  entwickeltet)  inneren  Brustrenen, 
während  der  Ductn»  Aranlii  vollsländig  mangelte;  die 
gleichzeitig  gebarenen  normalen  9  Gent^hvister  des  Hun- 
des waren  alle  um  da»  Doppelle  grösser.)  —  9j  Siedani- 
grotiky,  Fibröse  und  fettige  Entartung  der  Lymph- 
driisen  bei  eineoi  müuniiclieQ  Zebu.  Sachs.  B.  S.  31. 
—  10)  Derselbe,  Hyperplasie  der  Uil'.  beim  Schwein. 
SScLs.  B.  S.  32.  (Milz  von  einem  7  mouatlichon  Schwein, 
stark  vei^Öasert  (3,5  Kilogr.),  einfache  Hyperplasie;  das 
nabrscbeinlicb  lanii&miBcbe  Blut  konnte  nicht  untergucbt 
werden.)  —  11)  Pflog,  Slrama  congenita,  eine  csmpa- 
rntive  Stadie.  Deutsche  Zeitsehr.  Bd.  l.  S.  3-19.  Nach- 
trag dazu.  Ibid.  S.  471. 

Nach  der  Mittbeilung  Siedamgrotzky'E(SächB. 
B.  S.  25)  worden  in  Dresden  die  Ranbigbeiton 
und  Thromben  in  der  »orderen  Gekrösar- 
terie  der  Pferde  in  ihrem  Verhältniss  sac  Kolik 
stets  genaa  nnteraacbt. 

Bei  .10  Pferden,  die  unter  Kolikerscheinungen  zu 
tiruude  gegangen  waren,  wurden  dieselbeu  6  mal  gefun- 
den —  in  4  FGlIen  gleichzeitig  Exemplare  von  Siron- 
gjlus  armalus,  und  zwar  bei  '2  Pferden  mit  Uagen- 
bcrslung,  einem  mit  Uogenentzündutig ,  zwei  mit  Lage- 
vi'ränderuDgen,  während  in  einem  Falle  emboliscbe  Ver- 
^lapfunE  der  Darmarteiien  nahrscheiulich  war.  Als  di- 
recte  Todesuri<ache  kotinten  sie  nur  in  dem  letzten  Falle 
angesehen  werden,  ob  sie  zu  den  Lage  Veränderungen  in 
umächlicher  Beziehuog  standen,  blieb  zweifelhaft,  jedoch 
sprachen  keine  Erscheinungen  direcl  dafür.  In  den 
übrigen  Fällen  von  Hagen-  und  Darmentzöndungen  irareo 
sie  hüchslens  die  Craache  geringer  Koliker^cbeinungen, 
die  dann  Veranlassung  zum  Eingeben  scbarfer,  enizän- 
dung  3  erregen  der  Mittel  «on  Seilen  der  Besitzer  Fein 
konnten.  Obgleich  durch  dioso  Angaben  die  vom  Ref. 
BO  hoch  angeschlagene  Bedeutung  des  Wnrmaneiirjsma 
der  Oekrösarteric  nicht  ganz  bestätigt  wird,  so  hält  8. 
doch  die  angegebenen  Punkte  für  die  Aufklärung  der 
Rolle  dcB  Wurmaoeurysma  beacbtensworth. 

Friedberge  rfS)  gibt  die  genaneSohildernng  eines 
Interessanten  Falles  vonTbromboie  derBecken- 
nnd  Cruralarteiien  bei  einem  Pferde,  wel- 
ches im  Leben  wiederholt  an  Eolikanfällen  nnd  inter- 
mittirendem  Bioken  gelitten  hatte.  Ausser  einer 
Atberomalose  des  Aortenbogens  ond  einer  linkaseitigeD 
Herihypertrophio  fand  sich  bei  der  Section  eine  anen- 
ryematlsche  Erweiterung  der  Banchaorta  mit  Endoa- 
loriitis  nnd  Thrombose,  chronische  Endoarter litis  des 
Tripns  Halleri  nnd  der  vorderen  Gekrosarterie  -  in 
ktiterer  keine  Thrombose,  dagegen  spsngenartige 
Balten  der  Intima  -  ansgebreilete  emholische  Throm- 
boso in  den  Verzweigurgen  der  hinteren  Aorta 
(Becken-,  Darmhein-  nnd  Schcnkeltrterien),  in  dem 
Tbrombaa  der  rechten  Beckenarterie  ein  Slrongylna 
armatn»,  ein  atheromatijses  Geschwür  vor  der  Thei- 
InngBStelle  der  hinteren  Aorta.  Die  Mnscnlatur  der 
hinteren  rechten  Eitremilat,  deren  Atlerien  haupt- 
siichiicb  thrombosirt  waren,  fand  sich  hämorrhagisch 


ond  graugelblichflockig  gefärbt.  Mikrö5kopiwfa  (la- 
den sich  hier  die  gequollenen  und  gelb  aasseheodei 
Maskelpartiea  in  fettiger  Entartung  io  allen  Gndn. 

Ein  wegen  hochgradigf^r  Ahniagernng  geiödtete  i 
Zebu  zeigte  nach  der  Bcschrcihnug  Siedatngrott-  ' 
ky's(9)in  den  zur  Untersuchung  vorgelegtenLjmpt.  . 
drüsen  des  DünndfirmgekrSaes   und  einigen  t«ln. 
peritonealen  Drüsen  hinter  den  Nieren  eine  anfallend 
knollige  Vergrüsserang  derselben;  eine  ähnliche  G«. 
Bchwalst  ron  '2-2  Ctm.  Dicke  war  schalenförmig  go 
die  linke    Siere    gelagert.     Trotz    der    allgemelKn 
Otösseoznnahme  erwies  sich  das  Lymphdrüsengewebt 
atrophisch,  daneben  fand  sich  neogebildetes  Sbrillti« 
und  lelliges  Bindegewebe,  dessen  Lücken  darch  (et 
tige  Umwandlung  der  Zellen  mit  reinem  schmiMigto 
Fette  ausgefüllt   waren.      Von  Fettzellen  war  kiiiH 
Spnr  nachzuweisen. 

Nach  Pflng  (11)  findet  sich  der  congenilil« 
Kropf  bei  Schafen  nnd  Ziegen,  seltener  bei  Rindm, 
Hunden  und  Pferden,  wahrend  über  das  VorkomiK'^ 
desselben  bei  Schweinen  nnd  Katzen  nicht*  Sicbew 
bekannt  ist.  Die  eingehenden  Erörterungen  Pflng' 
über  Hntwickolnog  der  Strumen  sowie  die  UittbellDii| 
einiger  Fälle  bei  Thieren,  besonders  bei  Ziegen,  siii 
zom  Auszüge  ungeeignet.  , 

4.  KratikheitcD  der  Digestionsorgane. 

1)  Siedamgrotzky,  Speichel  fiatel  hei  long  (beir 
PferdflI.  Sachs.  B.  S,  6a.  (Esper imentella  DnrcbsdiiiEi- 
dung  des  tiuctus  SIeuooianus,  allmäliger  Nacblw)  <lti 
Speichelausflusses  nach  Entstehung  einer  entznndllcbtn 
Anschwellung  der  Umgebung.  Narh  12  Taeen  Im 
AusSuss  und  Heilung  der  Wunde  durch  Narbenieiel'. 
Bei  der  Seclion  (20  Tage  nach  der  Operatioa]  fiaJ«!! 
sich  die  durchschnittenen  Enden  durch  gelhrölhli^ifJ 
Narbengewebe  verschlossen,  der  Drüsengang  mit  difktii, 
gallertartigem  Schleims  gefüllt,  die  Parotis  etwa)  )!ti^ 
pbisch.)  —  2)  Schütz,  Das  Fibroma  papilläre  Jf 
Schlundes  beim  Rinde,  nebst  einleitenden  B^merkunt^i: 
über  die  Anatomie  der  Schlnndschleimbaut  dieses  Tbio^^ 
Berl.  Areh.  S.  GG.  ~  3>  Lungwilz,  ScblundBilel  W 
Yen enihrom böse  bei  einem  Pferde.  Sachs  B.  S.  ^1. 
[Die  Fistel,  aus  der  sich  während  der  Nahrungsanfinbii' 
festes  und  flüssiges  Futter  entleerte,  hatte  am  unlff-a 
Hals  ihren  Situ,  war  durch  eine  abscediiende  Quetscb' 
geschwulst  entstanden  und  mit  Thrombose  der  Drossri'«' 
complieirt;  Ausgang  in  Heilung.)  —  4)  Arnoll,  Sl- 
for  Cu  rran,  Wm.,  Dui'ks  crop  filled  with  large  uü*. 
caiisiog  the  death  of  tlie  bird.  TransacL  of  Ibe  l*"^ 
Sos.  XSVi.  p.  253.  (17  grosse  Nägel  im  Kropf  «a" 
Ente  als  Todesursache.)  —  5)  Lavocat,  A.,  Ci"ni*^ 
rations  sur  le  vomissement  chez  le  cheial,  avanl  « ap'*' 
la  ruplure  de  Testomac.  —  61  Hutchinson,  JomIUb. 
lotussusception  of  the  lleum  and  coecum  in  a  dat. 
Transact.  of  the  pailioi.  Soc.  XXVL  p.  249.  -  ''■ 
Uüller,  Dilatation  des  Blinddarms  und  chroai'che Tp- 
pankis  beim  Pferde.  Berl.  An:h.  S.  277.  —  S)  l-*^' 
merer.  Ein  alter  Zwercbfellsbruch  mit  EinklfnrouM 
des  Dünndarms  bei  einem  Pferds.  Bad.  Mitlh.  S.  4ä.- 
9)  Fried  berger,  Beiderseitiger  Leistenbruch  bei«"« 
Hündin.  Bern.  Zeilsrhr.  S.  28.  —  101  Peters,  i, 
Die  Kolik  bei  den  Pferden  der  Armee.  Berl.  A'cbi'- 
S.  341.  (Nichts  Neues.)  —  U)  Loslig,  Kolik  ^'^ 
Pferde.  Hannov.  J.  B.  S.  IG.  —  12)  Friedberge', 
Kolik  bei  Pferden.  Jlüncb.  J.  B.  S.  97.  -  13)  Zip" 
pelius,  Buiatrische  Briefe.  !!.  Das  runde  Hsp«- 
gescbwnr.     Wocb.  8.  357  und  365.   —    14)  Aalt*'"- 


BOLLIl^eER,    THIEEKKANKBBIXBN. 


653 


Chron.  Ileitis  iQit  secundärer  Hypertrophie  der  Mascu- 
laris  des  Darmes  und  secandärer  Tfarombenbildung  in 
den  Hnftdarmarterien  eines  Ochsen.  Tha.  S.  1.  —  15) 
Roloff,  Durchfall  der  Kälber.  Preuss.  M.  S.  119.  — 
16)Siebenrogg,  J.  B.,  Atresia  ani  bei  einem  Schweine. 
Rep.  S.  52.  (Bei  einem  f  jährigen  Schweine  fand  sich 
Atresia  ani  und  Abgang  des  Kothes  durch  eine  Mast- 
darm-Scheide  nfistel ;  Bildung  eines  künstlichen  Afters 
und  Heilung.)  —  17)  Dammann,  Versuche  über  Ein- 
führung grosserer  Wassermengen  in  den  Darmcanal  der 
Hausthiere.  Deutsche  Zeitscbr.  Bd  I.  S.  40.  —  18) 
Bauwerker,  C,  Kleiner  Beitrag  zu  den  Erfahrungen 
über  den  Nutzen  der  Einführungen  grosserer  Mengen 
von  Flüssigkeit  in  den  Darmcanal  bei  Behandlung  in- 
terner Krankheiten.    Deutsche  Zeitschr.  Bd.  II.  S.  106. 

—  19)  Harz,  C.  0.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pflan- 
zenbezoare  des  Pferdes  und  Rindes.  Deutsch.  Zeitschr. 
Bd.  I.  S,  393.  Nachtrag  dazu.  Ibid.  S.  472.  —  20) 
Melanotische  Leber.  Sachs.  B.  S.  29.  —  21)  Siedam- 
grotzky,  Leber,  Herz,  Lungen-  und  Zwerchfellstück 
eines  Kalbes  mit  Pigmentflecken.  Sachs.  Ber.  S.  30. 
(Linsen-  bis  pfenniggrosse,  häufig  confluirende,  blau- 
schwarze Flecken  durch  Einlagerung  Yon  kömigem, 
schwarzem  Pigment.)  —  21a)  Derselbe,  Muskelmagen 
eines  Huhnes  mit  falschem  Divertikel  in  Folge  einer 
Perforation.  Sachs.  B.  S.  34.  —  22)  Werner,  Amy- 
loidentartung  der  Leber  beim  Schafe.  Preuss.  M.  S.  166. 

—  23)  Adam,  Th.,  Colossale  Leber  bei  einem  Ochsen 
Woch.  S.  439.  (Leber  von  108  Pfund  Gewicht  bei 
einem  5 jähr.  Ochsen;  die  Leber  hatte  eine  weiss-  und 
branngefleckte  Farbe;  die  braunen  Stellen  ragten  insel- 
förmig  über  die  Oberfläche,  1 — 3  Ctm.  im  Durchmesser 
breit  und  bildeten  das  eigentliche  Drüsenparenchym.  Um 
die  Inseln  breite,  mächtige  Bindegewebszüge ,  die  die 
Hauptmasse  der  ganzen  Leber  ausmachten.)  —  24) 
Megnin,  Lesions  du  foie  par  les  barbules  de  Porge. 
Bull.  p.  803.  —  25)  Larcher,  0.,  Ueber  Verletzun- 
gen des  Peritoneum  und  fremde  Körper  in  der  Bauch- 
höhle bei  Vögeln.  Journal  de  TAnat.  et  de  la  Physiol. 
XL  p.  34.  Jan?,  et  F^vr.  —  26)  Anacker,  Verkrei- 
detes  Lipom  von  einer  Ziege.  Tha.  S.  36.  (Gestielte 
Geschwulst  am  Duodenum,  Kalkconcremente  tou  einer 
Serösen  Membran  umhüllt;  wahrscheinlich  ein  zu  Grunde 
gegangener  Cysticercus  tenuicollis.) 

Schütz  (2)  gibt  eine  eingehende  Schilderung 
der  bis  to  logisch  enVerhältn  i  8  86  derSch  land- 
schleim ha  nt  des  Rindes,  am  daran  Erörternogen 
über  die  Eotwickelangsweise  and  den  Baa 
des  papillären  Fibroms  (Papilloms)  dieses  Or- 
gans za  knüpfen  and  zuletzt  drei  derartige  Fälle  aas 
der  Sammlang  der  Berliner  Thierarzneischale  karz 
za  beschreiben. 

Im  ersten  Falle  ist  die  Schleimhaut  des  ganzen 
Schlundes  mit  Warzen  besetzt,  und  zwar  an  manchen 
Stellen  so  dicht,  dass  kaum  eine  intacte  Abtheilung  der 
Schleimhaut  nachzuweisen  ist.  Die  grössten  Vegetationen 
sind  bis  zu  25  Mm.  hoch.  Im  zweiten  Falle  ist  die 
blumenkohlartige  Neubildung  handgross.  Im  dritten, 
durch  eine  Abbildung  erläuterten  Falle  ist  die  papilläre 
Proliferation  ca.  25  Ctm.  lang.  Die  Oberfläche  der  Ge- 
schwulst ist  blumenkohlartig.  In  den  zwei  letzten  Fällen 
findet  sich  ausserdem  eine  Erweiterung  des  Schlundes 
und  Hypertrophie  der  Muscularis. 

Bei  einem  Pferde,  welches  längere  Zeit  an  Er- 
scheinungen litt,  die  auf  Ascites  oder  Tympanites  be- 
zogen werden  konnten,  fand  sich  bei  der  Section  nach 
der  Schilderang  Möller^s  (7)  eine  hochgradige  Di- 
latation des  Coecnm,  dessen  Capacität  aaf  80 
bis  90  Liter  geschätzt  wurde.  Darob  den  Darmstich 
^Turden  im  Leben  die  im  Blinddarm  angesammelten 


Oase  entleert  and  einer  chemischen  Analyse  (von 
P inner)  unterworfen.  Wegen  Mangelhaftigkeit  des 
Apparats  ergab  die  Untersachaog  kein  reines  Resul- 
tat. Die  wahrscheinliche  Zusammensetzung  des  Dick- 
darmgases war: 

Stickstoff 42,54  pGt. 

Kohlensäure  ....      8,36    „ 
Kohlenwasserstoff    .    .    49,10    j, 

während  keine  Spur  von  Schwefelwasserstoff  nachzu- 
weisen war.  (Bei  den  Gasanhäufungen,  wie  man  sie  bei 
der  sog.  Kolik  der  Pferde  fast  regelmässig  findet,  hat 
Ref.  in  einer  grossen  Zahl  Ton  Fällen  niemals  Schwefel- 
wasserstoff vermisst.) 

Friedberger  (9)  beschreibt  einen  Fall  von 
doppelseitigem  Leistenbrach  bei  einer  ca. 
7_S  jährigen  Hündin,  der  sich  dadurch  auszeich- 
nete, dass  der  Umfang  des  Braches  beiderseits  je  die 
Grosse  zweier  Mannsfäuste  erreichte,  and  dass  der 
Brachinhalt  ein  sehr  reichhaltiger  war.  Im  linken 
Brachsack  fand  sich  das  ganze  linke  Uterashorn  mit 
dem  sehr  fettreichen  IJterasgekrose,  mehrere  Dönn- 
darmscblingen  and  eine  kleine  Netzpartie,  während 
rechts  der  Brachinhalt  aus  einem  grossen  Theile  des 
Netzes,  der  stark  gefällten  Harnblase,  dem  rechten 
Uteroshorne  and  einem  karten  Darmstocke  bestand. 
Das  Thier  wurde  operirt  and  starb  9  Standen  nach 
der  Operation. 

Lastig  (11)  berichtet,  dass  in  der  Klinik  zu 
Hannover  im  Jahre  1874  an  innerlichen  Krankheiten 
254  Pferde  behandelt  wurden;  von  diesen  litt  fast 
die  Hälfte  =  124  an  Kolik;  die  Verluste  an  dieser 
Krankheit  betragen  16  Fälle  =  13  pGt. 

Unter  diesen  16  an  Kolik  verendeten  Pferden 
gingen  8  nacbgewiesenermassen  durch  Thrombose  oder 
Embolie  in  Folge  von  Wurmaneurysmen  zu  Grunde, 
während  in  einigen  der  übrigen  Fälle  der  Verdacht  auf 
dieselbe  Ursache  durch  den  Sectionsbefand  erweckt 
wurde.  L.  macht  dabei  auf  eine  ältere  Beobachtung  von 
Prehr  aufmerksam  (Mittheilungen  aus  der  thierärztl. 
Praxis  im  preussischen  Staate.  4.  Jahrgang.  S  136. 
Berlin  1857),  der  bei  einem  Pferde,  das  an  Verstopfungs- 
kolik zu  Grunde  gegangen  war,  eine  thrombotische  Obli- 
teration  der  vorderen  Gekrosarterie  fand  und  dieselbe 
als  Krankheits-  und  Todesursache  betrachtete.  In  Ba- 
treff der  Herstellung  eines  Collateralk  reislauf  es  der 
Thrombose  und  Fmbolie  der  vorderen  Gekrosarterie  beim 
Pferd  macht  L.  auf  die.  ungünstigen  Circulations Verhält- 
nisse aufmerksam,  unter  denen  sich  die  Arterien  des 
Blinddarms  und  Grimmdarms  befinden  und  welche  diese 
Vorgänge  hier  besonders  gefahrvoll  machen. 

Nach  dem  Berichte  Friedberger's  (12)  befan- 
den sich  unter  267  innerlich  kranken  Pferden  der 
Mönchener  Klinik  im  Jahre  1874/75  nicht  weniger  als 
147  Kolikfälle. 

Davon  endeten  todtlich  17  ~  11,5  pCt.  För  die 
meisten  der  todtlich  verlaufenden  Erkrankungen  kounten 
theils  mit  absoluter  Sicherheit,  theils  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  Thrombosen  und  Embolien  bei  An- 
wesenheit von  Wurmaneurysmen  der  vorderen  Gekros- 
arterie verantwortlich  gemacht  werden.  Die  Vertheilung 
der  Kolikfalle  auf  die  einzelnen  Monate  war  eine  ziem- 
lich gleichmässige,  wie  tabellarisch  nachgewiesen  wird, 
so  dass  die  Wanderungen  der  Sclerostomen  in  den 
Wurmaneurysmen  und  die  dadurch  wahrscheinlich  be- 
dingten Folgezustände  Crecidiyirende  Entzündung  derln- 
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iima  und  Bildung  embolischer  Pfropfe)  nicht  an  gewisse 
Zeiten  gebunden  zu  sein  scheinen. 

Nach  der  Mittheilnng  Roloff's  (15)  gingen  sehr 
viele  Kälber  in  manchen  Wirthschaften  an  Durch- 
fall zn  Grande.  Die  Krankheit  kann  unzweifelhaft 
darch  verschiedenartige  Schädlichkeiten,  namentlich 
aoch  durch  anpassende  Fütterung  der  Mutterthiere 
kurz  vor  und  nach  dem  Gebären  hervorgerufen  wer- 
den. Aasserdem  kann  ein  rahrartiger  Durchfall  auch 
durch  ein  Stallmiasma  verursacht  sein.  Die  Krank- 
heit tritt  dann  zuweilen  plötzlich  in  einem  Stalle  auf, 
verschwindet  auch  wohl  nach  einiger  Zeit  wieder, 
ohne  dass  in  der  Ernährung  der  Kühe  eine  Verände« 
rung  stattgefunden  hat.  Die  Translocirung  der  träch- 
tigen Knhe  in  einen  anderen  Stall  hatte  stets  günsti- 
gen Erfolg,  während  die  Aendernng  in  der  Futterung 
der  Mutterthiere  meist  im  Stiche  Hess. 

Aus  den  Versuchen  Dammann^s  (17)  über  Ein- 
führung grosserer  Wassermengen  in  den 
Darmcanal  der  Hausthiere,  ergaben  sich  fol- 
gende Resultate :  1)  Bei  Hunden  dringt  das  einge- 
gossene Wasser  sehr  schnell  durch  den  Dickdarm  und 
weit  über  denselben  hinaus  in  den  Dänndarm  vor. 
2)  Bei  Schweinen  durchströmt  das  Wasser  ebenfalls 
sehr  rasch  die  ganzen  Dickdarmwindungen  und  wahr- 
scheinlich gelangt  es  auch  in  den  Dünndarm.  3)  Bei 
Pferden  durchläuft  das  infundirte  Wasser  den  ganzen 
Grimmdarm,  nnd  dringt  auch  in  den  Blinddarm  hinein, 
nicht  aber  in  den  Dünndarm.  —  Die  Verwertbung 
dieser  Methode  für  praktische  Heilzwecke  ist  im  Ori- 
ginale nachzulesen. 

Harz  (19)  theilt  die  Resultate  seiner  Untersu- 
chungen vegetabilischer  Bezoare  (Darmconcre- 
tionen)  des  Pferdes  und  Rindes  mit,  die  meist 
ans  der  pathologisch-anatomischen  Sammlung  der 
Münchener  Thierarzeneischule  stammen.  Die  Mehr- 
zahl der  untersuchten  Bezoare  (11  von  13)  verhielt 
sich  wie  die  aschgrauen  und  braunen  Darmconcremente, 
deren  organische  Substanz  jedoch  nicht  hauptsäch- 
lich aus  Thierbaaren,  wie  Fürstenberg  angibt, 
besteht,  sondern  aus  Pflanzenhaaren.  Furstenberg 
hat  nach  der  Annahme  von  Harz  die  Pflanzenfasern 
für  Thierhaare  angesehen  nnd  beschrieben.  Auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  gibt  Harz  eine  neue  Classifl- 
cation  dieser  Gebilde,  wobei  er  die  organischen  Be- 
standtheile  als  Ausgangspunkt  benutzt:  Bezoare 
(Goncremente  Fürstenberg).  Bestehen  im  Gegen- 
satz zu  den  Magen-  und  Darmsteinen  ganz  oder  theil- 
weise  aus  organischen  Substanzen.  Sie  zerfallen  in : 
A.  Phytobezoare,  sog.  vegetabilische  Bezoare. 
Wenn  diese  aus  einzelnen  Pflanzenhaaren  bestehen, 
so  stellen  sie  die  Tricho bezoare  (Pflanzenhaar- 
bezoare)  dar,  die  beim  Pferd  olivengrnngrau,  beim 
Rind  löwengelb  sind ;  oder  die  Phytobezoare  bestehen 
aus  ganzen  Gewebs-  und  Organfragmenten  und  bilden 
die  Histobezoare  (Gewebebezoare).  B.  Zoo  be- 
zoare, aus  thierischen  Substanzen  bestehend.  Hier- 
her: l)Pilobezoare(Haarballen,  Aegogropili,  Tbier- 
haarbezoare),  ans  Thierbaaren  bestehend  mit  oder  ohne 
eingelagerte  anorganische  Substanzen.    2)  Plnmo- 


bezoare,    das  sogenannte   Gewöll  der 
3)  Chitinbezoare,   von  sehr   vielen  Su 
nach  dem  Genüsse  von  Insecten  als  unYerc 
Rückstände  ausgespien.     4)  Ambra,  der  von 
lusken  abstammende  Bezoar  der  Pottfische.  -  In 
treff  der  Entstehungsursache  hält  H.  die  Am 
phosphorsanrer   Magnesia  nicht  für  nothwend]g,| 
Pflanzen-  nnd  Thierhaare  allein  oder  mit  Schleim 
bunden,  ebenso  leicht  im  Stande  sind,  selbst 
einen  Bezoar  zu  bilden ,   wobei  in  vielen  Fälleaj 
fremder  Körper  im  ersten  Momente  sehr  bebülflickl 

In  der  Leber  einer  grösseren  Zahl  ras 
Schafe,    die  in  Dresden  gesehlachtet  worden, 
Siedamgrotzky  (20)   massenhaftes  sehwari 
Pigment  in  Punkt-  oder  Stäbchenform  und 
sowohl  in  den  Leberzelien,  wie  im  interstitiellen  Bi 
gewebe,  den  Gefässwandungen.    Der  Farbstoff 
gleichmässig  und  reichlich  eingelagert,  dass 
pische  Schnitte  das  Waschwasser  wie  Tinte  firt 
Das  Lebergewebe   sah   gleichmässig   blänlich- 
bräunlich- schwarz  aus,  nnd  wurden  diese  Lebern 
halb  häufig  von  den  Käufern  beanstandet.    BlatI 
Untersuchung   auf  Melanämie    konnte  nicht 
werden.    Da  alle  Schafe  jener  Lieferung  dieselbe 
änderung  zeigten,  so  kann  an  eine  Raceeigenthüi 
keit  gedacht  werden.    Melanosen  kamen  nicht  voi 

Werner  (22)  fand  bei  einem  jungen  Sc! 
bocke   die  Leber  blassroth,    brüchig,  vergros 
Mit   Jod     behandelte   Schnitte    färbten    sich 
bei  Zusatz  concentrirter  Schwefelsäure  blao. 
Amyloidreaction  wurde  auch  von  Königsberg^ 
bestätigt.   DasThier  war  mit  anderen  in  einem  enj 
Räume  gehalten   und  sehr  stark  mit  Hafer  gefät 
worden;  im  Leben  beobachtete  man  Bleichsucht 

5.  Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechi 

Organe. 

a.    Harno'rgane. 

1)  Hofmeister  und  Siedamgrotzky,  Resultate 
qualitatiTer  Harnuntersuchungen  bei  Krankheiten  der 
Pferde.  Sachs.  B.  S.  122.  —  2)  Stockfleth,  E  V, 
Klinische  Beobachtungen  über  Blutharnen  beim  Rinde. 
Deutsche  Zeitschrift.  Band  L  S.  117.  —  3)  Vogel, 
üeber  schwarze  Harnwinde.  Rep.  S.  167.  —  4)  Zfindel, 
A.,  Das  Blutharnen  des  Rindviehes.  Bern.  Zeitschrift 
S.  97.  —  5)  Säur,  Schwarze  Hamwinde.  Rep.  S.  9. 
(Vortrag  und  Discussiou  in  der  28.  Versammlung  des 
Vereins  wurttembergiscber  Thierärzte  in  Ellwangen.  Zu 
Auszuge  nicht  geeignet.)  —  6)  Bollinger,  üeber dii 
Windrehe  (schwarze  Harnwinde)  der  Pferde.  Dentscäe 
Zeitschrift  Band  I.  S.  245.  (Betrachtet  die  KranUieit 
als  eine  acute  Albuminurie  mit  Hämaturie  in  Folge  eioes 
peracuten  Morbus  Brighti,  dessen  Ursache  wahrsebein* 
lieh  Erkältungen  oder  specifisch  reizende  Futterstoffe 
sind.)  —  7)  Lustig,  Die  emboHsche  Nephritis  undd« 
Wurmaueurysma.  Deutsche  Zeitschrift.  Band  L  S.  180. 
(Nähere  Beschreibung  eines  interessanten  Falles  von 
Wurmaneurysmeu  beider  Nierenarterien,  die  theilveiie 
zerfallene  Thromben  und  Strongyli  enthielten.  Aasso' 
dem  werden  noch  einige  Fälle  von  Wurmaneurysmi  i& 
der  Aorta,  in  den  Nierenarterien  mit  consecutirer  eo- 
bolischer  Nephritis  kürzer  beschrieben.)  —  8)  Fesei 
uud  Friedberger,  üeber  Bildung  von  Gyps  im  Pferde- 
harne.   Bern.  Zeitschrift.    S.  11.  —  9)  Zürn,  A,  Die 
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tpincoxicremente  bei  Sprungwiddera  und  die  durch  die- 
n^ltbeii  herbeigeführten  Krankheiten.     Mittheilnngen  des 
idwirthscbaftlichen    Instituts    der   Universität  Leipzig. 
147.  —   10}  Hofmann,  Fr.,  Ueber  Entstehung  von 
ikheiten  durch  fremde  Körper  in  der  Blase.    Archiv 
Heilk.  XV.    Band.  S.  477.    (Spermatozoen  im  Cen- 
im    von    Harnsteinen    der   Schafe.)  —  11;  Weiske, 
ithin  und   Harnsäure  im  Harne  eines  kranken  Schaf- 
>ekeß.    Zeitschrift  för  Biol.    S.  254.  —   12)  Megnin, 
servation    d'un    cas,   jusqu'ä   present   unique,    d'une 
Fection  calculeuse  vesico-urethrale  chez  le  chat.    Bull. 
284.     (Harnsteine  in  der  Blase  und  Harnröhre   einer 
lezu  zweijährigen  Angorahkatze;    dieselben  bestanden 
oxalsaurem  Kalke.)  — 13)  Esser,  Zottengeschwulst 
ipillom)   in    der   Harnblase    einer   Kuh.      Preuss.  M. 
170. 

b.  Männliche  Geschlechtstheile. 

14)  Günther,    üeber    das    GubemacuJum  Hunten*. 
..»eutsche  Zeitschrift.  Band  I.  S.  273. 

c.  Weibliche  Gesohlechtstheile. 

15)  Kebrer,  F.  A.,  Beiträge  zur  vergleichenden  und 
perimentellen  Geburtskunde.    5.  Heft.     Versuche    zur 

eugung  dififormer  Becken.    4.    Giessen.  —   16)  Sjö- 
ädt,  G.  W.,    Handboki  Förlossningskonsten  för  Vete- 
aerer  och  Uppföddare  af  Huusdjur.      (Handbuch  der 
burtshülfe    für   Thierärzte  und  Viehzüchter.)    Mit  53 
olzschnitten.  Stockholm.  216  pp.  —  17)  Franck,  L., 
ccessorische  Placenten  beim  Rinde.    Deutsche  Zeitschr. 
JBand  I.    S.  70.  —    17a)  Derselbe,    Placenta  praevia 
Wm  Kinde.  Ebend.  Band  II.  S.  97.  —  18)  Ercolani, 
G.  B.,    Della    placenta   nei  mostri  per  inclusione  e  nei 
easi  di  gravidanza  eztrauterina.  Memoria.  Ref  in  österr. 
B.  Band  XLIV.  S.  87.  —  19)  Müller,   Bauchträchtig- 
keit    bei   einer  Häsin  (Lepus  timidus).     Oesterr.  XLIII. 
S.  59.    —    20)  Baillet,    ün  fait  de   gestation   extra- 
uterine observe  sur  une  vache.  L*ünion  m^d.  No.  51.  — 

21)  Galtier,  V.,    ün  cas  de  dystocie  sur  une  jument. 
Äupture  du  "vagin.    Sortie  de  Tintestin.     Rec  p.  46.  — 

22)  Heu  sing  er,  K.  F.  v.,  Enzootischer  Abortus  im 
Staate  New- York.  Deutsche  Zeitschrift.  Band  2.  S.  100. 
(Nach  y.  H.  ist  die  wesentliche  und  fast  einzige  Ursache 
des  epi-  und  enzootischen  Abortus  im  Futter  und  auf 
den  Weiden  zu  suchen,  wobei  das  Mutterkorn  nicht  bloss 
des  Getreides,  sondern  auch  mehrerer  anderer  Pflanzen 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  ebenso  epiphytische  Pilze.) 
—  23)  Suchanka,  Fr.,  Hydrometra  bei  einer  Kuh. 
Oesterr.  B.  XLIV  S.  76.  (Wurde  für  Trächiigkeit  ge- 
halten; bei  der  Schlachtung  fanden  sich  25-30  Liter 
einer  röthlichbraunen,  dünnen,  etwas  klebrigen  Flüssig- 
keit im  Uterus.)  —  24)  Derselbe,  Zur  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  von  Zwillingskälbern.  Ebend.  S.  78.  — 
25)  Siedamgrotzky,  Unvollkommen  entwickelte  Ge- 
schlechtstheile  einer  Kuh.  Sachs.  B.  S.  37.  (Bei  einer 
4jahrigen  Kalbin  —  Zwillingskalb  — ,  die  wegen  Mangel 
an  Geschlechtstrieb  und  daraus  folgender  Unfruchtbar- 
keit geschlachtet  worden  war,9  fanden  sich  die  Ovarien 
mangelhaft  entwickelt  und  im  fötalen  Zustande,  die 
Scheide  nur  im  Anfangss  tucke  etwas  weiter,  zuletzt  nur 
mehr  für  eine  dünne  Sonde  passirbar;  der  Uterus  ent- 
sprach dem  eines  neugeborenen  Kai  bes.) — 2  6)  Schmitz, 
Unfruchtbarkeit  von  Zwillingen  verschiedenen  Geschlechts. 
Preuss.  M.  S.  184.  —  27)  Adam,  Th.,  Beitrag  zur 
Reposition  des  Uterus  bei  Kohen.  Woch.  S.  161.  — 
28)  Haubner,  Zur  Reposition  des  Uterus  bei  Kühen. 
Woch.  S.  201.  —  29)  Johne,  Alb.,  Ueber  hydraulische 
Gebärmutterinjectionen.  Deutsche  Zeitschrift.  S.  215.  — 
30)  Gier  er,  D.,  Ein  Beitrag  zum  Puerperalfieber  bei 
Kühen.  Oesterr.  B.  XUV.  S.  120.  —  31)  Harms,  C, 
Ueber  das  Wesen  des  Milchfiebers  beim  Rind.  Hann. 
«^-  B  S.  73.  (Nach  H.'s  Beobachtungen  entsteht  das 
Milchfieber  durch  Eindringen  atmosphärischer  Luft  in  die 
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Blutgefässe,  besonders  in  die  der  Hirnhäute,  ist  also 
eine  Aerämie.  Nach  Ansicht  des  Ref.  liegt  hier  eine 
Verwechselung  mit  jenem  häufigen  Sectionsphänomen  vor, 
wobei  beim  Abnehmen  des  Schädeldaches  Luftbläschea 
in  die  Venen  der  Hirnhäute  eindringen  und  das  von 
Harms  beschriebene,  perlschnurartige  Aussehen  Yerar-, 
Sachen.)  — 32)  Derselbe,  G.,  Fistulöses  Eutergeschwür 
bei  einem  Rinde.  Hannov.  J.  B.  S.  87.  —  33)  Colli n, 
M.,  Reflexions  relatives  au  lait  rouge  de  la  vache.  Rec. 
p.  51.  —  34)  Limbourg,  Un  cas  singulier  de  galac- 
torrh^e  chez  la  jument.    Annal.  p.  591. 

Hofmeiiter  and  Siedamgrotzky  (1)  theilen 
die  Resoltate  qualitativer  Harnuntersachan- 
gen  bei  Krankheiten  der  Pferde  mit. 

Nach  einer  genaueren  Mittheilung  der  angewandten 
Methoden,  die  im  Originale  nachzulesen  sind,  wird  eine 
Zusammenstellung  der  Resultate  bei  Affectionen  des 
Respirations-  und  Harnapparates  gegeben:  Bei  fieber- 
haften Lungenkatarrhen  ist  der  Pferdeham  sauer, 
enthält  massige  Mengen  Phosphate  und  verminderte 
Kohlensäure.  Mit  dem  Nachlass  des  Fiebers  wird  der 
Harn  wieder  alkalisch.  —  Bei  katarrhalischen  Pneumo- 
nien findet  sich  meist  alkalische  und  nur  im  Anfange 
saure  Reaction.  Am  3.  bis  5.  Tage  finden  sich  Phos- 
phate in  massiger  Menge,  Eiweiss  kommt  nur  in  Spuren 
vor,  der  Kochsalzgehalt  ist  wechselnd.  —  Bei  croupo- 
sen  Pneumonien  leichteren  Grades  bleibt  oft  die  al- 
kalische Reaction  vorwaltend,  der  Harn  ist  dünnflüssiger 
und  enthält  weniger  kohlensauren,  öfter  Oxalsäuren  Kalk, 
Phosphate  im  Anfange  meist  vermehrt,  die  Eiweissmen- 
gen  bei  mittlerer  Lungenaffection  massig,  Chloride  meist 
um  etwas  vermindert  Bei  Ausgang  in  Genesung  er- 
folgt sehr  rasch  alkalische  Reaction,  Eiweiss  vermindert, 
Kohlensäure  nimmt  zu.  —  Ist  jedoch  gleich  von  Anfang 
an  die  Pneumonie  heftiger,  so  ist  auch  die  saure  Ro 
action  eine  entschiedenere,  die  Chloride  verschwinden 
ebenso  wie  die  Kohlensäure,  die  Phosphate  werden  con- 
tinuirlicher  ausgeschieden.  Abnahme  des  Eiweisses  und 
Zunahme  der  Kohlensäure  correspondiren  mit  Abnahme 
des  Exsudats  und  Freiwerden  der  Athmung.  Das  im 
Stadium  der  Abnahme  beobachtete  Blutbarnen  ist  wahr- 
scheinlich Arzneimittelwirkung.  Nicht  aufgeklärte  Aus- 
nahmen kommen  jedoch  bei  der  croupösen  Pneumonie 
vor  (Fehlen  der  alkalischen  Reaction,  keine  Verminde- 
rung der  Carbonate  und  des  Kochsalzes,  keine  Vermeh- 
rung der  Phosphate.)  —  Bei  reiner  Pleuritis  findet 
sich  meist  Anfangs  saure  Reaction,  nach  erheblicher  Ab- 
nahme der  Pulse  und  Temperatur  schwachsaure,  später 
alkalische,  Phosphate  fast  constant,  Kohlensäure  gleich 
von  Anfang  an  vermindert,  später  fehlend,  zum  Theil 
durch  Oxalsäure  vertreten.  Das  meist  im  Anfange  schon 
nachweisbare  Eiweiss  correspondirt  mit  der  Zu-  und  Ab- 
nahme des  Exudats.  Kochsalz  verschwindet  allmälig, 
erscheint  prägnant  wieder  mit  Resorption  des  Exsudats. 
Bei  weniger  bedeutender  Exsudation  ist  der  Eiweiss- 
gehalt  entsprechend  geringer  und  das  Kochsalz  vermin- 
dert. Bei  letal  verlaufender  Pleuritis  findet  sich  stei- 
gender Eiweissgehalt  des  Harns  und  vermindertes  Koch- 
salz. —  Bei  Erkrankungen  des  Harnapparaces 
fanden  sich  ebenfalls  wesentliche,  jedoch  allgemeiner  be- 
kannte Veränderungen.  Bei  der  Harnruhr  stets  sehr 
geringes  specifisches  Gewicht  (=  1,004),  Reaction  meist 
neutral  oder  schwachsauer;  die  kohlensauren  Salze 
constant  vermindert,  selbst  fehlend,  Phosphate  vermehrt. 
Eiweiss  und  Zucker  fehlend,  zuweilen  oxalsaurer  Kalk. 
—  Eiterige  Nephritis:  Urin  alkalisch,  lehmfarbig, 
eiweisshaltig,  mit  rothen  Blut-  und  EiterkÖrperchen, 
Blutgerinnseln,  kohlen-  und  oxalsaurem  Kalk  und  Nie- 
renparenchymstückchen.  —  Harnblasen-Katarrhe 
verursachen  die  gewohnlichen  Urinveränderungen.  — 
Bei  Blutharnen  war  der  röthliche  Harn  sauer,  von 
hohem  specifischem  Gewichte,  enthielt  Eiweiss,  Chloride, 
wenig  Kohlensäure  und   Phosphate,    öfters    auch   Oxal- 
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säure.  Bei  zunehmender  Bflsaeruiig  verlorfu  sich  diese 
Veränderungen,  llikroskopiach  findet  man  die  Blutkörper- 
chen bald  isolirt  in  der  Flüäsigkeit  fein  vcrtheilt,  bald 
mit  Schleim  eireiflK  K>^sgert,  bald  in  cjUcdrischen  oder 
unregelmüssigeQ  Geriunselformen  mit  Faserbtoff  ge- 
rn iscbt.  Diagnostisch  wichtig  sioi)  die  beigemengten 
morpholagiecben  BesCandtheiie ,  die  auf  den  Ort  der 
Blutung  (Niere  oder  Harnblase)  schliesseii  lassen.  — 
liei  schwarzer  Harnninde  (Congesliou  der  Nieren 
und  des  Rückeumarks)  zeigt  der  Harn  die  bekauntan 
Veränderungen :  dunkel  bierbraune  Farbe ,  dieke  Be- 
schaffenheit, hohes  specilisches  Gewicht  (1,05),  bedeu- 
tenden Gehalt  au  fe.stea  Tbeilen,  besonders  an  Eiweiss. 
Reaction  aDfongs  meist  alkalisch,  später  sauer.  Blut  ist 
mikroskopisch  nicbt  nachweisbar,  dagegen  gelGsles  Hä- 
moglobin. Bei  zunehmender  Krankheit  Steigerung  des 
Eiweissgehalta,  ausserdem  Harneylinder,  anfangs  hyalin, 
später  aus  Zellen  bestehend.  Manchmal  schon  im  Ver- 
laufe von  24  Stunden  auffallende  Besserung.  Die  Verf. 
>ind  nicht  geneigt,  eine  desquamative  Nephritis  in  Folge 
vun  Rücken  mark  sl  ab  mung  antunehmeu.  Die  Himoglo- 
binnrie  sei  analog  der  durch  Transfusion  von  Blut  an- 
ileror  Thiergattungen  erzeugten  (Ponfick),  oder  durch 
lojection  lackfarbigen  Blutes  derselben  Thiergattung, 
wobei  die  fremden  Blutkörperchen  rasch  aufgelöst  und 
•  \!ia  Hämoglobin  durch  die  Nieren  schnell  auBgeachtcden 
wird,  während  eine  sich  gleichzeitig  entwickelnde,  paren- 
chymatöse Nephritis  zum  Tode  führen  kann.  Die  Blut- 
vcränderuDg  hat  vielleicht  ihre  Uraache  in  gewissen  Ver- 
änderungen der  Musculatur,  wie  sie  in  einem  Falle 
uüher  .  beschrieben  (Sachs.  B.  S.  351  und  beobachtet 
wurden.  —  Beim  Fferdetypbus  ist  der  Harn  meist 
alkalisch,  im  Anfange  fsuer;  Biweiss  fehlt  fast  niemals. 
Kohlensäure  und  kohlensaure  Salze  sind  nur  vermindert, 
■in  lange  saure  Reaction  besteht,  kommen  sonst  aber  in 
(.'rossen  Mengen  vor.  Daneben  tritt  auch  oial saurer 
Kalk  auf  und  Tripel phosphat,  zuweilen  GalleafarbstofT, 
während  Kochsalz  coLSLant  mangelt.  In  dem  fast  immer 
getrübten,  tehm-  und  missfarbigen  Harne  finden  sich 
nebPn  kohlensaurem  und  oxalsaurem  Kalke  und  Tripel- 
phosphat  stets  nur  noch  rothe  und  weisse  Blutkörper- 
chen, vereiuzelte  Epithelien  der  Niereucanä leben  und  der 
Harnwege  vor.  Für  den  Charactei-  des  Pferdelyphua 
als  einer  Blutkrankbeit  sprechen  die  nie  fehlenden  Phos- 
phate und  die  grossen  Mengen  von  ISlutiarbealoff.  Das 
\Lil'ireten  von  Eiweisa,  Blutkörperchen  etc.  ist  durch 
iirculalionsschwäübe  resp.  durch  verminderten  Geßss- 
Lunus  bedingt. 

Stockdetb  (2)  theilt  seine  Beob  acht  an  gon  aber 
das  Blatharnen  beim  Rinde  mit,  die  er  auf 
üinem  Gute  Im  aüdlicben  SeoUnd  im  Sommer  1869, 
sowie  in  der  ambiilatoriscboD  Klinik  der  Kopenhagen  er 
Schule  anstellen  konnte. 

Von  113  Rindern  jenes  Gutes  (110  Kühe  und  3 
.Stiere)  wurden  79  son  der  Krankheit  befallen  —  Alle 
IUI  Juli  und  August.  Es  starben  oder  »urderi  sterbend 
i^elödtet  '^S  Tbiere.  Zwei  Kühe  überstanden  liie  Ktauk- 
lieit  zweimal  im  Laufe  eines  Uonats. 

Die  Veränderungen  des  Urins  beim  Blut- 
linrnen  sind  wesentlich  folgende;  Stariiea  Schfiumcu  des 
eiweisshaltigen  ürins,  der  meist  am  zweiten  Tage  rüth- 
üch  wird,  zuletzt  theerartig  und  ziemlich  dick.  Uikto- 
skopisch  fanden  sich  keine  Blutkörperchen,  nur  eiuzelne 
lipilhel  Zeilen  und  vielleicht  Pilzsporen-  Der  L'rin  rea- 
girte  sauer,  am  zweiten  Tage  in  Folge  des  .Stehens  aber 
schon  alkalisch.  Beim  Kochen  ergab  eich  ein  bedeuten- 
der Niederschlag  von  Ei  weiss,  Gallen  färbst  off  fehlte. 
Diese  Uriuverüuderung  dauerte  8 — 36  Stunden,  die  Ent- 
i.'irbung  ging  allmälig  vor  sich;  der  schliesalich  wasser- 
hi'll  gewordene  Urin  enthielt  noch  1—2  Tuge  Eiweisa. 
|iie  Todesursache  ist  eutneder  durch  Auümie  be- 
ilingt  oder  der  Tod  erfnigt  nach  Aufiiören  de»  Blulhar- 
nens  durch  Lungeneu tzüudung,  zu  der  sich  Diarrhoe  ge- 


sellen kann.  Der  Name  Hämaturie  bezeichnet  die  Knol- 
heit  am  passendsten,  während  Albuminurie  das  Kms 
dersetbiu  nicbt  vollkommen  erschöpfL  btm  tdn;  Sit 
renentzünduug  die  Ursache  ist,  geht  aus  mikroskopiKb« 
Untersuchungen  von  Reisz  hervor,  der  nur  bin  ad 
wieder  Eccbymosen  fand.  —  Da  die  veranlassende  Sdü 
lichkeit  immer  zuerst  Dannkatarrh  (Diarrhoe]  herromift, 
so  ist  an  eine  Art  acuter  Vergiftung  lu  denkea,  Dit 
Krankheit  ist  entweder  ein  stationäres  Uebel  und  erginft 
das  Vieh  auf  Waldsümpfen  und  Waldwicsen,  die  ns 
Erlengebüsch  bewachsen  sind  oder  waren;  aasMrd.a 
kommt  die  Krankheit  auch  im  Stalle  bei  Pütteruii|  in 
Heu  oder  Gras  von  Waldwiesen  vor.  Weitere  GriKbii 
sind:  das  Weiden  der  Thiere  auf  niedrigen  Smapfiifr 
Ben,  die  Verfütletung  verfaulter  und  gefromer  RtKfo- 
blätter,  verdorbener  (fauler)  Kohlrüben  und  endlidi  Jjt 
Fütterung  mit  Branntwein  seh  lempe.  Demnach  ist  ov 
Genuss  scharfer  Pflanzen  ebensowenig  die  Urucbe  cti 
Biutbamens,  wie  die  Ausdünstung  von  Fäulnisspradncta 
auf  Wiesen-  oder  Moorboden.  Prophylactisch  empMtt 
S.  die  Bildung  von  Viebstätnmen  und  FernhslIuiiK  a- 
gekauflen  Viehs,  Pferchung  der  Weidetbiere,  in«x)il«[ 
der  Erlen,  Draiuirung  des  Bodens  etc.  Die  in  eiare 
Falle  versuchte  und  näher  beschriebene  Transfusion  sii 
delibriuirtem  Blute  einer  Kuh  blieb  erfolglos. 

Aus  neneren  Beobachtungen  über  die  sogenxiuii! 
schwarze   üarnwinde   der   Pferde   zieht  Vog^i 
(3)  den  Schlnss ,   dass   dag  Blut   einen    wewmli.-ba 
Äntheil  an  der  Erkrankung  nehmen  müsse,   nnii  d» 
aas  der  spina  lea  Lähmung,    auch  wenn    sie  nidn 
als  erstes  Symptom  nach  anssen  hervortrete,  dockiUi 
übrigen  Organerkrankongen    hervorgehen  und  piU»-  1 
logisch  erklärt  werden  können.     Die  Gründe,  wslcbe  , 
den  Verf.  veranlassen,  diesen  dnnklenProress  alseini  | 
toxB  mische  oder  dyskrasiscbe  Kückeo[nltkl- 
l  ab  m  a  n  g   aufzufassen ,   sind   im    Originale  nubis- 
lesen. 

Entgegen  derAnnahme  der  meisten  thietäntlicben 
Autoren  kommen  nach  den  Untersuchungen  von  Zin 
(D)  Harnsteine  bei  Schafen,  besonders  bei  eDgü- 
Bchen  Fleisch  Schafen  und  den  Schafen  der  Rambonüld- 
Bace,  nicbt  selten  vor.  In  Folge  des  analomiseliei! 
Baues  der  HarnrSbro  bei  Schafböcken  und  Hsmuelc 
ist  die  operative  Beseitigung  der  Harnrübrensteice  In 
diesen  Tbieren  sehr  erschwert. 

Die  Uarncon  creme  Ute  finden  sich  in  den  Nietn 
und  Harnleitern,  in  der  Harnblase  and  in  der  Him- 
röhro. 

In  den  Nieren  und  Haroleilern  bestehen  tue« 
Gebilde  au.s  birse-  bis  haufkomgrossen  ConctenieDifii 
von  verschiedener  Farbe  und  Aussehen.  In  der  B«!"- 
blase  sind  dieConcremente  nadeikopf-  bis  eibsen^i^ 
manchmal  noch  grösser,  oder  sie  bilden  ein  grobkor 
niges  erdiges  Sediment,  manchmal  auch  puIverfönE^ft 
Inctuslationen.  In  einem  Falle,  der  von  Prof.  Bai' 
mann  näher  untersucht  wurde,  fanden  sieb  in  ^"^ 
organischen  Gerüste  von  sehr  wasserreichen  Haribl^' 
steinen  zahlreiche  geschrumpfte  Köpfe  von  SpernBinui' 
den.  Da  sich  gleichzeitig  auch  Samen  im  Urin  i« 
Harnblase  vorfand,  so  balle  im  angeführten  Fall«  li' 
klebrige  Samen  ein  ätiologisches  Moment  für  die  Ent- 
stehung der  Concremente  abgeeeben.  Der  belreffesJ' 
Rambouillet  bock  war  wie  mehrere  andere  junge  WiM» 
derselben  Heerde  au  den  Folgen  einer  aus  metliMi' 
sehen  Hindernisten  (Concremenleu)  bedingten  HirotO' 
haltung  zu  Grunde  gegangen.  D^s  sehr  gut  geBÜ"* 
Thier  batte  sich  wie  die  anderen  Widder  geschUftH«^  . 
frühzeitig  entwickelt,  wurde  aber  nicht    zur    Zucht  tc 
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rendet  und  hatte  in  Folge  von  Onanie  wie  die  anderen 
'biere  b&nfi^e  Samenentleeningen. 
Die  Goncremente   der  Harnröhre    verhalten    sich 
ilicb  wie  die  der  Harnblase  und  bleiben  an  verschie- 
lenen  Stellen  stecken. 

Im  Weiteren  schildert  Zürn  die  Symptome  der 
jlurcb  Harnsteine  bedingten  Harnverhaltung,  wobei  als 
lauptkeuDzeichen  das  Dränsren  nach  Urinabsatz  mit 
jngenögendem  oder  keinem  Erfolg  hervorgehoben  wird. 
)ei  längerer  Dauer  (1—2  Tage)  einer  solchen  Harn- 
itention  erfolgt  gewöhnlich  Entzündung  der  Harnblase 
id  Berstung  derselben.  Unter  den  Erscheinungen  der 
Peritonitis  oder  der  Urämie  (Aufnahme  von  Harnstoff 
und  anderen  Hambestandtheilen  in  das  Blut)  gehen  die 
Tbiere  nach  2—3  Tagen,  manchmal  auch  früher  zu 
GruDde. 

Bei  der  Section  solcher  Thiere  finden  sich  die  bei 
dieser  Todesursache  ge wohnlichen  Veränderungen:  Gon- 
cremente als  mechanisches  Hinderniss  in  der  Harnröhre, 
Harnblasenentzündung,  Ruptur  der  Blase,  Ansammlung 
Ton  Urin  in  der  Bauchhöhle,  Peritonitis  oder  die  Ver- 
änderungen wie  bei  Urämie  (specifischer  Hamgeruch 
des  Blutes  und  der  meisten  Organe  etc.);  ferner  manch- 
mal Erweiterung  der  Harnleiter,  Entzündung  des  Nieren- 
beckens und  der  Mierensubstanz. 

Eine  erfolgreiche  Behandlung  der  durch  Harn- 
coDcremente  bei  männlichen  Schafen  entstandenen  Pro- 
cesse  ist  nur  selten  möglich.  Meist  wird  das  Uebel  zu 
spät  wahrgenommen.  Die  innerlich  angewendeten  Mittel 
(Mineralsäuren:  Salzsäure,  kohlensaures  Lithion,  Borax, 
Diuretica)  sind  in  ihrer  Wirkung  höchst  zweifelhaft.  Des- 
halb bleibt  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nur  der 
operative  Eingriff  übrig,  der  übrigens  auch  auf  grosse 
Schwierigkeiten  stösst.  Letztere  liegen  hauptsächlich 
darin,  dass  die  männliche  Harnröhre  des  Schafes  eigen- 
tbümlich  gebaut  ist,  dass  bei  Incrustationen  eines 
grösseren  Urethra-Abschnittes  absolute  Heilung  unmög- 
lich ist,  und  endlich  darin,  dass  die  Harnretention  aus 
mechanischen  Hindernissen  gewöhnlich  zu  spät  er- 
kannt wird. 

Zum  Schlüsse  bespricht  Zürn  die  operativen  Me- 
thoden des  Harnröhrenschnittes  näher  und  giebt 
einige  Bemerkungen  über  die  Prophylaxis  des  Uebels. 
In  letzterer  Richtung  werden  knappere  Fütterung  der 
jungen  Zuchtböcke,  häufige  Verabreichung  von  ange- 
säuerter Tränke  (Salz-  Essig-  Schwefelsäure),  harntrei- 
bende Mittel  (Wacholderbeeren,  Potasche),  gemischte 
Lecken  empfohlen.  AJlzuhartes  Wasser  soll  als  Tränk- 
material nicht  verwendet  werden. 

Die  UntersQchongen  Ereolani's  (18)  beschäfti- 
gen sich  mit  der  Losaog  der  Frage,  ob  es  in  zweifel- 
haften FSllen  möglich  sei,  sichere  Unterschei- 
dangsmerkmale  zwischen  einer  Monstro- 
sität durch  Einschliessang  (Fötas  in  fötn) 
nnd  zwischen  einer  Banchschwangerschaft 
(Graviditas  extraaterina)  anzugeben.  Die  Entschei- 
dung ist  besonders  schwierig  in  jenen  Fällen,  in  denen 
bei  erwachsenen  weiblichen  Thieren  ein  Fotos  oder 
Reste  eines  solchen  in  der  Baachhoble  gefunden  wer- 
den. Ans  seinen  Untersachongen  zieht  E.  den  Schloss, 
dass  eine  directeOcfässverbindang  zwischen  dem  ein- 
schliessenden  nnd  eingeschlossenen  Fötus  ein  sicherer 
Beweis  für  eine  Monstrosität  dnrch  Einschliessang  sei 
und  die  Extraaierinschwangerschaft  ansschliesse ;  die 
Gegenwart  einer  Cyste  ist  in  dieser  Beziehung  nicht 
entscheidend.  Ferner  ist  bei  einem  dnrch  Baaeh- 
trächtigkeit  entstandenen  F5tns,  selbst  wenn  er  nicht 
vollständig  ausgebildet  nnd  viel  kleiner  ist,  die  Ent- 
wickelong  doch  eine  regelmässigere,  als  bei  den  dnrch 


Einschloss  entstandenen  Monstrositäten,  bei  wdeluBl^ 
der  eingeschlossene  FÖtns  ganz  anregelmässig  onct 
unvollständig  entwickelt  ist. 

Baillet  (20)  beschreibt  einen  Fall  von  Extran- 
terinträchtigkeit  bei  einer  6jährigen  Eah. 

Die  Masse  sass  in  der  Gestalt  eines  ovalen  Sackes, 
der  mit  dem  Blättermagen  Aehnlichkeit  hatte,  auf  der 
Höhe  der  vorderen  Partie  des  rechten  Pansensackes  und 
war  mit  dem  Netz,  dem  Pansen,  Zwerchfell,  der  Leber 
und  dem  rechten  Hypochondrium  verwachsen.  Der  Sack 
war  45  Centim.  lang,  30  breit  und  hatte  ein  Totalge- 
wicht von  45  Pfund.  Die  Wandung  des  mit  Ligamen- 
ten bedeckten  Sackes  war  ungefähr  ^  Centimeter  dick, 
ton  faserigem  Bau  und  resistent.  Die  Innenwand  des 
Sackes  war  mit  einem  abgestorbenen  Ealbsfötus  in  Ver- 
bindung, und  ausserdem  fand  sich  etwas  trübgelbliche 
Flüssigkeit.  Die  sogenannten  fötalen  Eihüllen  fehlten; 
der  Fötus  schien  auf  die  Innenfläche  dieser  faserigen 
Kammer  gleichsam  eingepflanzt  zu  sein  und  war  nahezu 
ausgetragen.  —  Die  Untersuchung  der  Genitalien  ergab, 
dass  das  Mutterthier  schon  früher  trächtig  gewesen  war. 

um  sich  von  der  Richtigkeit  der  Annahme  za  über- 
zeugen, dass  von  Zwillingskälbern  verschie- 
denen Geschlechts  das  weibliche  wegen  mangel- 
hafter Entwickelang  der  Genitalien  unfruchtbar  bleibt, 
wurde  von  dem  Grestner  landwirthschaftlichen Ver- 
eine ein  solches  Kuhkalb  angekauft,  aufgezogen  und 
im  Alter  von  3  Jahren,  nachdem  sich  nicht  die  ge- 
ringste Regong  des  Geschlechtstriebes  gezeigt  hatte, 
geschlachtet.  Ueber  den  Befand  berichtet  Sachanka 
(24):  ungewöhnliche  affenähnliche  (?)  Kopfbildung, 
stark  entwickelte  Hörner,  Euter  klein  und  derb,  Valva 
klein,  contrahirt,  Mangel  der  Glitoris,  Vagina  9—10 
Gentim.  lang  nnd  in  der  Gegend  des  normalen  Schei- 
dengewölbes blind  trichterförmig  endigend;  Uteras 
nnd  Tuben  fehlend,  in  der  Gegend  der  äusseren  Darm- 
beinwinkel  kleine  plattgedrückte  Ovarien  von  Fett 
umgeben.  Die  Drüsensubstanz  des  Euters  mangelhaft 
entwickelt,  an  dessen  Stelle  Bindegewebe  and  Fett. 

Eine  einjährige,  gut  entwickelte  weibliche  Ziege, 
die  zusammen  mit  einem  Bocklamme  als  Zwilling  ge- 
boren war,  zeigte  ganz  nnd  gar  nach  der  Mittheilung 
von  Schmitz  (26)  den  Habitus  eines  Bockes;  die 
Scheide  war  sehr  eng,  nach  vom  trichterförmig  con- 
trahirt ond  zuletzt,  wie  bei  der  Sectiou  constatirt 
wurde,  blind  endigend ;  der  Uterus  stellte  ein  band- 
artiges Gebilde  dar. 

6.   Krankheiten  des  Bewegungsapparates. 

1)  Siedamgrotzky,  Chronische  Hüftgelenksent- 
zündung (beim  Pferde).  Sachs.  B.  S.  40.  —  6)  Der- 
selbe, Chronische  Entzündung  des  Schultergelenkes. 
Ebendas.  S.  41.  —  3)  Derselbe,  Osteoidchondrom  am 
Fesselbein  einer  Kuh.  Ebendas.  S.  43.  (Doppeltfaust- 
grosse Geschwulst,  die  sich  im  Laufe  eines  halben  Jah- 
res bei  einer  4— 5jährigen  Kuh  entwickelt  hatte.)  —  4) 
Derselbe,  Kieferhohlenentzündung  (beim  Pferde).  Ebd. 
S.  55.  (Heilung  nach  Trepanation  und  Injectionen  Ton 
Adstringentien.)  —  5)  Derselbe,  Ausgedehnte  Zerreis- 
sung  und  Necrose  des  Nackenbandes  (beim  Pferde).  Ebd. 
S.  56.  —  6)  Derselbe,  Kieferbruch  beim  Pferde.  Ebd. 
S.  59.  —  7)  Pütz,  Eine  Pseudarthrose  in  der  Mitte  des 
rechten  ünterschenkelbeins  eines  Hundes.  Bern.  Zeitschr« 
S.  519.  —  8)  Viseur,  M.,  Hydarthrose  du  grasset  ou 
de  Tarticalation  f4moro-tibio-rotulienne.    Rec.  p.  56.  — 
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9)  Dieekerhoff,  W.,  Die  Pathologie  ncd  Therapie  des 
Spst  der  Pfarde.  Berlin.  —  10)  Longe  u.Mer,  L'eher 
die  Oaaification  der  Nsgelphatiiii  bei  Ueu^cben  und 
AffBQ.  Gai.  dB  Par.  16.  —  II)  Günther,  Beiträge 
7um  NairhweiB  des  Altera  eines  Knoclieabruthgs.  (Fo- 
renaiBches.)  Deutach,  Zaitachr.  Bd.  1.  S,  260.  —  12) 
Goubaac,  H.,  Fractore  et  Itiiation  anciennes  de  la 
tele  du  Wmnr.  Obaervatiun  recueiilie  aur  une  anesse.  Bull. 
p.36Ö.  —  ISjDera.,  Do  ta  ruplure  des  disqnes  ou  d»s 
fihro-oartilagos  inter-verl^braiut.  Ibid.  p  372.  —  14) 
Crisp,  Edw.,  Torticollis  in  Ihe  common  fowl.  Transact. 
ot  Ihe  patliolog,  Soc.  XXVI.  p.  352.  —  15)  Sieben- 
rogg,  J.  B.,  Verletzung  dea  SchadeU  und  Gehirns  eines 
Hundes,  schnammige  F.ntartung  und  Heilung.  Rt'p. 
S.  54.  -  10)  Siedamgrotiliy,  Kopf  eines  Pferdes 
mit  Scbeerengebiss  uud  Brach  dea  linken  Unterkiefar- 
astes.  Sachs.  B.  S.  28.  -  17)  Anacker,  lluinlielian- 
sarcom  des  Periosts  des  Schulterblattes  mit  Siircammeta- 
staaen  in  der  LuDge  eines  Hundes.  Tba.  S.  S9.  —  18) 
.Siedamgrotzk;,  Rheumatische  Eutzöndung  der  Kau- 
muskeln und  des  üiilerkiefergelenkes  (beim  Huude). 
.■^ächf.  B.  S.  43.  (Cbronische  interatilielie  Myositis  mit 
ijeleukentzündung  und  geriiiggraiiiger  Periostitis.)  — 
J9)  Harms,  C,  Zur  Dislocation  des  dreiküpfiften  Mus- 
kels beim  Binde.  Hannoy.  J.  B,  S.  83.  -  20)  Der- 
selbe, Ein  Fall  vun  Dislocatian  der  Kniescheibe  beim 
Binde.    Ebeodas.  S.  84. 


7.  Krankheiten  der  Haut. 

1)  Biignion,  Ed  ,  Ein  Fall  von  Sarcom  beimFischa. 
(Mit  I  Taf.)  Deutsche  Zaitschr.  B.  L  S  132.  -  2) 
WahlgreD,  Fr.,  Osteoid-Sarcom  bei  einem  Hecht 
(Esoi  Indus.)  Der  zooIog.  Garten.  S.  307.  —  3)  Ste- 
il am  grotzky,  Haut  vom  Schweiu  mit  zahlreichen 
DermoidcjstM.  6.  B.  S.  38.  (Circa  500  Dermoidcyaten 
verachiedener  GriTisse  auf  einem  kleinen  Hautstücke; 
dieselben  enthielten  gelbliche  Epidermisschüppcheu,  die 
grösseren  auch  kleine  Haare)  —  4)  Anacker,  Fibroide 
an  der  Innenfläche  des  Ohrmuscbelgnindes  eines  Pferdes. 
Tha.S.  113.  — 5)Sicdanigrotzky,Angiora  eines  Hundes. 
i^.  B.  S.  33.  [Ungefähr  hühoereigroase  Geschwulst  im 
rnterhaulzellgewebe  der  Leistengegend.)  —  6)  Wahl- 
gren,  Fr.,  Uiasbildeter  Schnabel  bei  Rebhübneru 
«Perdix  cinerea). Epithelioma.  Der  zoolog.  Gatten.  S.  253. 
—  7)  Werner,  C,  Kystoma  prolifernm  Ton  der  Haut 
eines  Hundes,  Betl.  Arcb.  S.  121.  (Faustgrosse  Ge- 
scbwiUsl  in  der  linken  Niereügegend,  ausgehend  von 
den  schlauchfürmigen  Drüsen  der  Haut.)  —  8)  Harms, C, 
Das  Panaritium  beim  Rinde.  Deutsche  Zeilscbr.  B.  I. 
S.  135,  (Zum  Auszüge  ungeeignet.)  —  9)I,afoa9e,  M,, 
Le^on  clinique  sur  la  mal  de  laupe,  Rbc.  p,  329  — 
10)  Eachran,  Mc,  Furanculus  in  horses"  heels.  Vet. 
p.  246.  —  11)  Klemm,  O.,  Der  Knollhuf.  Bad.  Hitth. 
S,  69.  107.  117.  —  12)  Megnin,  Etüde  sur  la  dia- 
theae  dartreiise  (berpetisme)  et  sea  mauifestalions  te- 
giimentairca  chez  lea  animaui  domeatiquea.  Kec.  p.  523 
Tiud  S40.  —  13)  Gouliaus,  Arm.,  Recueii  d'obaerva- 
tions  sur  l'ichthyose  coro^e  coug^nitole  et  ies  produc- 
lions  cornees  localia^es,  chez  Ies  animaux  domcstiquea. 
Rec.  p.  310.  —  14)  Harms,  C,  Sterzwurm  [beim 
Rinde).  Hanno».  J.  B.  S.  87.  —  15)  Schwarz,  A., 
Traumatisches  Emphysem  bei  Thieren.  Woch.  S.  326. 
i  Hochgradiges  Haulemphysem  bei  einem  Pfard,  Ursache 
unbekannt,  Dauer  6  Wochen:  ebenso  bei  einer  Kuh, 
hei  letzterer  nahrscbeinlieh  durch  DyspnoS  verursacht. 
Dauer  von  3  Monaten,  Gcneüung  in  beiden  Fällen.)  — 
il>)  Generali,  Angebotno  Hautwaasersuchl  (änasarka) 
bei  einem  Kalbe,  tiaz.  m^d.  p.  388.  (Oedem  des  Un- 
terhautbindegewebea  (8  —  10  Liter  Serum),  Hydrotborai 
und  Ascites.) 

Bngnion{l)be8chreibt  ein  Sarcom  bei  einer 
Pftille  (Ptoüiaaä  laevis),  welchee  an  der  linken 


ScIiwanEseite  aau,    sich  io  14  Tagen  bis  tat  EfWd' 
gTÜBBe  entwickelte    and    von  der  Cutia  oder  vom  L*c* 
terhantzel  Ige  webe  ausgegangen  war.  Die  scb^in  ge-  I 
färbte  Gescbwnlat  bestand  aus  laater  Hnodiellcn  illu  | 
DimenBionen,  wie   man   sie  beim  Riese nielleDEireon  i 
2u  finden  pflegt,  und  einem  sehr  zarten  Sitomi.  Qu  | 
amGrnnd  der  Endflosse  gelegener  acbwarEetFlecket-  i 
wies  sieb  ala  eine  tbeilweiae  verkalkte PaoraiperBisD- 
Cyste.    Der  Fisch   selbst   erlag  einige  Tage,  Dubdco 
das  Sarcom  ansgeaebnitten  war,  in  Folge  der  Blnto; 
nnd  der  üppigen  Algenwacbernng,    die  aichvoDia 
Wunde  aus   an(   der  ganzen  Baut  angesiedelt  biltt 
Die  inneren  Organe  waren  gesund. 

V.  liublldu;». 

1]  Franek,  L.,  Beiträge  zur  Lehre  ton  den  His.- 
geburten,  namentlich  deren  izeburisbü [fliehe  Bnleuiuic. 
Uürich.  J.  B.  S.  3G.  —  2)  Heusinger,  K.  F.  i. 
Die  HaUkiemenii stein  des  Menschen  und  der  Thien. 
Deutsche  Zeitschr.  Bd.  U.  S  II.  —  3)  Zündel,  I* 
weisse  Borste  des  Schweines.  Ebendaselbtt  Bd.  I. 
S.  175. —  4)  Siedamgrotzky,  Hydrencephalocele l«i 
einem  Kalbe.  Sachs.  B.  S.  IG,  —  5}  Boscisüeiitj. 
Sigismund,  Zur  Kenntnis»  der  Dignalhic.  (Mit  3  T>i' 
Virchow's  Archiv  für  pathol.  Anal.  B.  64.  S.  ä«. 
(UisBbildung  beim  Schafe,  zum  Auszuge  ungeei|nEt.l  - 
Gi  Anacker,  Peromelus  achiros  mit  Meningocele  "n 
Kalbe.  Tha.  S.  225.  ^  6a)  Hartmann,  Fr..  Eiu 
Miasgeburt.  Encephalocele.  Bern.  Zeitschr.  ä.  71  ud 
104.  (Betrifft  wohl  denselben  Fall,  den  Anacker  br 
scbreihl)  —  7)  Pütz,  Brachygnathie,  Brichyotie  od 
partielle  Atrichie  eines  neugebornen  Kalbes.  Ebendu. 
S.  324.  —  8)  Garcin,  J.  T.,  Monstres  unitaires,  puit 
phocomeie.    Rdc.    p.  328.    (Schaf.) 

Fianck  (t)  lierert  die  Beschreibung  einer  Keibi 
von  Hissbildnngen  der  Haastbiere  and  giebt  in  eicem 
Tbeile  derseiben  auBfährlicbeZnsammenstellDngen  du 
In  der  Literalnr  zeratreuleD,  einschlägigen  Beoliiicti' 
tnngen.  Von  besonderem  Interesse  sind  falgeode 
Fälle: 

Defectbildnng  am  Vorderfusa  eines  Fohlens,  ai 
dem  Hufbein,  Strahlbein  sowie  der  Homschub  vollflSB- 
dig  fehlen;  der  Stummel  endigt  mit  einer  deullicbu 
Narbe.  Die  Ursache  dieses  Defecles,  der  offenbar  nicti 
als  Oemmungsbildung  aufzufassen  ist,  sucht  F,  in  einer 
Abachnurung  durch  die  Kabelachnur.  —  Femer  «td« 
2  Molen  —  Acormus  und  Amorphua  —  geschiidm. 
die  beide  neben  regelmässig  entwickelten  Jniifiei]  ft 
boren  wurden  und  beim  Rind  auffallend  hiufig  ^lit- 
komroen.  Die  Entwickelung  von  ScbistosDina  r'- 
fleium  und  dessen  geburtshütfliche  Bedeutung  ■erdtn 
auf  Grund  einer  reichhaltigen  Cosuistik  erörtert  nnd  11 
Fälle  dieser  Art  theila  aus  der  Literatur,  Iheils  aoi  * 
genen  Erfahrangen  zusammengestellt.  Den  Sehlnss  bfl- 
det  die  Beschreibung  des  Geburlaverlaufaa  bei  m" 
Reihe  (20)  von  Doppelköpfen  (Janus)  bei  verspW'- 
denen  Hausthieren.  Dieselben  sind  beim  Rinde,  drn 
kleineren  Wiederküuem  und  dem  Schweine  «bbIW 
h&ulig,  beim  Pferde  dagegen  sehr  selten. 

V.  Hensinger  (2)  giebt  eine  ZasamraenMeüniiS 
der  gegenwärtigen  Kenntnisse  über  die  H  alsbiemeD- 
fi stein  desUenscbenundderTbiere. 

Beim  Menschen  unterscheidet  Hoii  Singer:  DVall- 
ständige  Fisteln,  mit  äusserer  und  innerer  OelFaun; 
2)  UnvollBländigc  Fisteln,  die  blind  endifea.  ali 
äussere  oder  innere  unvollständige  Fiateln.    3J  Haut- 
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metamorphosen   als  Reste    des  Spaltenschlusses.    4) 
Anomale   Entwickelungen    innerhalb    der   ur- 
sprünglichen   Halsbogen.      5)    Anomale    Ent- 
wickelungen  in  und  aus   dem  Räume  der  ehe- 
maligen  Kiemenböble.   —   Beim  Schwein  finden 
sich  häufig  hierhergehörige  Hautanhänge  am  Halse,  femer 
ist  zu  nennen  die  „weisse  Borste",  die  von  Zündel  und 
Zahn   als    Halskiemenfistel    erkannt    wurde.    —    Beim 
Schaf  findet   sich    häufig   eine  Missbildung  des  ersten 
Kiemenbogens,    femer    werden    öfters    Halsanhäuge    ge- 
troffen,   während  Kiemenfisteln    bis  jetzt  nicht  beobach- 
tet wurden.  —  Bei  Ziegen  sind  die  Halsanhänge  sehr 
häufig;    Fisteln    wurden   bis   jetzt  nicht  beobachtet.  — 
Beim    Rind    sind    Missbildungen  des   Hinterkiefers  — 
aus   dem    ersten   Kiemenbogen    —  am   häufigsten   nach 
dem  Schafe;  Halsanhänge  sind  unbekannt,  ebenso  Hals- 
fisteln. —  Beim    Pferde    sind  Anomalien   in  der  Ent- 
wickelung    der    Hinterkiefer    seltener    als    bei    anderen 
Tbieren;  Halsanhänge  sind  unbekannt.     Eine  Fistel  der 
vierten   Halsspalte    ist    beobachtet,  möglicherweise  auch 
eine    der    dritten   Kiemenspalte.  —  Fisteln    der   ersten 
Kiemenspalte  sollen  beim  Pferde  häufig  vorkommen ;  an 
der  Basis  der  blindendigenden  Cyste    findet  sich  häufig 
ein   Zahn    (vgl.    diesen   Jahresbericht  f.  d.  Jahr    1873 . 
Bd.  I.    S.  614).     In    einer   Anmerkung    bemerkt    Ref., 
dass  es  sich  hier  wahrscheinlich  um  verirrte  Molarzähne 
handele. 

Zündel  (3)  giebt  über  die Nator der  sogenannten 
„weissen  Borste^'  des  Schweines  Aafschlass. 
Dieselbe  findet  sich  ziemlich  häufig  anf  einer  Seite  des 
oberen   Halstheiles  in  der  Nähe  der  Ohrdrfisen  zwi- 
schen Drossehene  und  Kehlkopf,  ausserhalb  gekenn- 
zeichnet dnrch  ein  kleines  Bündel  zusammenklebender 
Borsten,  die  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Fistel  ein- 
dringen.   Die  von  Zahn  in  Strassbnrg  ausgeführte 
mikroskopische  Untersuchung  solcher  Fisteln  ergab, 
dass  die  Wandung  derselben  eine  mit  Pflaster-Epithel 
bedeckte   Schleimhaut  darstellt,  und  dass  hier  eine 
angeborene   Halskiemenfistel   vorliege.     Dieselbe  ist 
entweder  einseitig  oder  doppelt  und  eine  äussere  nn- 
Tollständige  Fistel  darstellend,  da  der  Ganal  blind 
endigt.    Ans  derselben  entleert  sich  eine  kaum  merk- 
liche, jedoch  z&he  Flüssigkeit,  welche  die  Borsten  zu- 
sammenklebt. 


Tl.  Vergifungei. 

1)  Merkt,  Phosphorvergiftungen  beim  Rind.  Woch. 
S.  125.  —  2)  Hector  u.  Fox,  Ergotismus-Epizootie 
in  Neu-Seeland.  The  Academy.  9.  Jan.  Ref.  in 
Deutsche  Zeitschr.  S.  434.  —  3)  Ableitner,  K.,  Ver- 
giftungen der  Hausthiere.  Oesterr.  Bd.  XLIV.  S.  1 
n.  81.  (Referirende  Zusammenstellung  über  Vergiftungen 
der  Hausthiere  durch  mineralische,  vegetabilische,  ani- 
malische und  thierisch-mineralische  Gifte;  zum  Auszuge 
ungeeignet.)  —  4)  Köpke,  Vergiftung  von  Schafen 
durch  verschimmelte  Lupinenschalen.  Preuss.  M.  S.  122. 
(Von  200  Schafen  crepirten  150  Stück.)  —  5)  Ra- 
nieri,  Bellini,  üeber  Vergiftung  durch  Decoct  von  Lu- 
pinensamen bei  Menschen  und  Thieren.  Lo  Sperimen- 
tale.  XXXV.  3.  p.  260.  —  6)  Schmidt  (Rügen), 
Ver^ftung  bei  Fallen  durch  Equisetum  limosum.  Woch. 
S.  381  u.  389.  —  7)  Mirc,  Empoisonnement  de  deux 
jhevaux  par  Tacide  ars^nieuj.  Rec.  p.  978.  —  8) 
D  u  s ,  IntozicatioB  d'une  chienne  de  chasse  par  un  Cham- 
pignon. Ibid.  p.  657.  -  9)  Lies,  M.,  Vergiftung 
lurch  Bienenstiche  bei  zwei  Pferden.  Woch.  S.  153. 
[Ein  Fall  verlief  tödtlich  ) 

Jahresbericht  der  geflammten  Uedicin.    Xülb.    Bd.  L 


Merkt  (1)  beschreibt  2  Qrnppen  von  Phos- 
phorvergiftnng  bei  Rindern,  die  dadurch  tw- 
anlasst  wurden,  dass  der  stark  phosphorhaltige  Graben- 
inhalt einer  Zundholzfabrik  in  die  Guilegrabe  des 
Stalles  ausgeleert  worden  war.  Bei  der  Entleerang 
dar  GöUegruben  wnrde  der  Bodensatz  derselben  stark 
aafgerohrt,  aas  demselben  entwickelten  sich  leuchtende 
und  sonst  nachweisbare  Phosphordämpfe,  dnrch  deren 
Einathmang  heftige  Vergiftnngssymptome  auftraten. 
In  einem  Falle  Waren  von  17  Kuben  eines  Stalles 
8  erkrankt  and  litten  hauptsächlich  an  Dyspno3  and 
LungenemphysemOn  einem  Falleaoch  Hautemphysem). 
In  allen  Fällen  trat  Genesung  ein.  In  einem  zweiten, 
mit  21  Rindern  besetzten  Stalle  erkrankten  ans  der- 
selben Ursache  17  Stück  so  hochgradig,  dass  bei  sechs 
Erstickung  drohte  and  zwei,  geschlachtet  werden 
mussten.  Auch  hier  fand  sich  hochgradige  Dyspnoe, 
laut  stöhnende  Respiration,  beschleunigter  Puls,  Un- 
ruhe, Lnngenemphysem ,  heftiger  Hasten  and  voll- 
ständige Appetitlosigkeit,  bei  2  Thieren  auch  Haat- 
emphysem. 

Nach  Hector  und  Fox  (2)  ist  die  CoIonieNea- 
Seeland  von  einer  furchtbaren  und  veriicerenden 
Seache  bedroht,  nämlich  vom  Mutterkorn  des 
Raygrases.  Unmittelbar  tödlich  ist  dasselbe  weder 
für  Schafe  noch  für  Rindvieh,  bedroht  jedoch  ernstlich 
die  Fruchtbarkeit  derselben.  Die  Tbiere  leiden  nur 
im  Herbste,  wo  sie  hülflos  herumhumpeln  und  von 
Convulsionen  befallen  werden.  Das  einzige  Heilmittel 
soll  darin  bestehen,  dass  man  die  Thiere  auf  die  ein- 
heimischen Weiden  bringt. 

YII.    YerscUedenes. 

1)  Hol l in g er,  0.,  üeber  die  Bedeutung  der  Thier- 
medicin  und  der  vergleichenden  Pathologie.  Deutsche 
Zeitschr.  B.  1.  S-  1.  —  2)  Leblanc,  C.,  Uebersicht 
über  einige  Erfahrungen  in  der  Thierheilkuude  im  Jahre 
1874.  Arch.  g^n.  6.  Ser.  XXV.  p.  578.  Mai.  3)  In- 
fection  eines  Menschen  bei  Geburts-Hülfeleistung.  Woch. 
S.  283.  (Unbedeutende  Verletzung  eines  Thierarztes 
durch  Ritzen  eines  Fingers  an  einem  Schneidezahn  des 
Kalbes.  Anschwellung  des  Fingers  und  des  ganzen  Arms 
nach  einigen  Stunden.  Amputation  des  Fingers  und  le- 
bensgefahrliche Allgemeinerkraukimg.  Genesung  des  Pa- 
tienten nach  mehr  wöchentlicher  Dienstunfähigkeit.)  — 
4)  Siedamgrotzky,  Uebermüdung  (beim  Pferde). 
Sachs.  B.  S.  52.  —  5)  Olivier,  D.,  La  cachexie  aqueuse 
des  grands  et  des  petits  ruminants  dans  la  province 
d'Oran.  Gaz.  med.  de  TAlgerie.  No.  6.  6)Macgil- 
livray,  A.  £.,  „Anämia^'  among  the-cattle  and  sheep 
in  Oregon.  Vet.  p.  178.  —  7)  Crisp,  Edw.,  Two  exem- 
ples  of  tumours  in  the  common  fowl.  Transact.  of  the 
pathol.  Soc.  XXVl.  p.  251.  (Wallnussgrosse,  mit  gela- 
tinöser Flüssigkeit  gefüllte  Geschwulst  an  der  Sclerotica 
einer  Henne;  ferner  eine  hirnmarkähnliche  Geschwulst 
vom  Pectoralmuskel  einer  Henne.)  —  8)  Leipert,  V., 
Die  schwarze  Kootenkrankheit  (Melanosis)  bei  einem 
Pferde.  Oesterr.  XLIV.  S.  116.  -  9)  Pütz,  Eine  al- 
veoläre Mischgeschwulst  (Adeno  -  Sarcom)  bei  einem 
Hunde.  Bern.  Zeitschr.  S.  241.  —  10)  Swaty,  J., 
Ueber  Schusswunden.  Oesterr.  B.  XLFV.  S.  123.  (Aus 
einer  faust^n'ossen  abscedirenden  Geschwulst  oberhalb 
des  Vorderfusswurzelgelenks  wiurde  die  plattgedrückte 
Kugel  eines  Zündnadelgewehrs  entfernt,    die  mit  aller 
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Wahr^clitiinticliksit  fast  7  Jahre  im  Korper  sich  befun- 
den baue,.  -  11)  Uattenheimer,  C,  Seclion  eines 
17  Jahre  alten  ffinflings.     Der  loolog.  Garten.  S.  401. 

—  12)  ApomorphinuD)  hjiirotbloratmn,  ein  Heilmittel 
gesen  die  Bogea.  Lectsucbt  der  Blöder,  Schafe  imd 
Scbwelne.  Born.  Zeitsobr.  S.  111.  -  13)  Äiiftcker, 
EiD  Beitrag  znr  Tbermometrie  der  Hausthiere.  Ths. 
S.  257.  —  141  Möller,  Temperatunnesauugen  beim 
Eliide.  Sicha.  B.  S.  118.  —  lä)  Günlher,  Beilräge 
inm  Situs  des  ßimles.  HannoT.  J.  B.  S.  8Ü  und  öe- 
paratansgabe.  —  IC  Forster,  Das  sogenaDnte  Fleiscb- 
mehl  und  die  ^rkuiturcheniisctien  VerEuche  über  Ver- 
wendbarkeit dosaelben  zu  Fülterungszw ecken,  Deutsche 
Zeilächr,  B.  1.  S.  60.  —  17)  Adam,  Das  Wegschaffen 
uod  die   Ausnutzung   von  Tbierleicben.    Wocb.   S-  "i'ia. 

—  18)  T.  Heusiuger,  K.  F.,  Viehalcrhen  srährand  iler 
HuDgersDOth  in  der  asiatischen  Türkei  1874— 1875. 
Deutsche  Zeitscbr.  B.  IL  S.  104.  —  19:  Jacob,  Be- 
richt über  die  Eraubenbenegung  unter  den  Pferden  des 
12.  (KSnigl.  Sachs.)  Armeecorps.    Sachs.  B.  S.   104. 

Siedamgrotzky  (4)  beschreibt  die  Folgen 
ubeTDi&iiigär  AnatrengangOD  bei  einem 
scbwIcblicheD  Pony,  das  schliesslich  den  Dienst  ver- 
sagte. 

Grosse  Scbwithe,  72  Pulse,  39,1°  C.  Temp.,  36  mfih- 
same  Atbemzüge;  yerslärktes  VesicularathmeD,  Kötbung 
der  Scbleimh&ute,  ungleich  massig  vertbeilte  Hauttempe- 
ratur, unter  Zuriahme  der  DyspHOe,  Schweissaosbrucb, 
grösserer  Uornhe  verendete  das  Thier  sehr  rasch.  Sec- 
tion  11   Stunden    p.  m. :    Iläsaige    Starre    und    massige 


Blulfölle  der  Hautgeßsse.  Die  Eörpennusbalator  dnriVr 
veg  hellroLh  rhellziegelroth  vie  englisches  Rostbeef  bu 
gelb),  weich  unil  mürbe  irie  gekochtes  Fleisch,  beaauden 
die  Athominuskulatur  so  beschaffen  —  alle  stark  svisr' 
reagireod.  Darmcaaal  fast  leer,  Leber  lergrösiicrt  utd 
in  hochgradiger  Feitilegeneration,  einige  kleinere  Eup- 
turen  der  Leber  mit  hämorrhagischem  Er^iss  in  in 
Däehsto  Umgebung.  Lungen  normal,  Herzmuskel  bdl 
mfitbe.  Blut  zum  Theil  ungeroHnen  uml  et«a^  iiA 
farbig,  zum  Theil  zu  achwefelgelhcu  festen  Fibringenoi- 
sein  umgewandelt. 

Olivier  (5)  etörtert  die  Ursachen  der  ml', 
Wassersucht  einhergeheDdeaC  ach  eile,  M 
wejv^her  die  Wiederkäuer  in  Algier  in  gros^erZahl  ki- 
den  nnd  lu  Grunde  geben.  In  erster  Linie  ist  dif 
kümmerliclie  ErnabraDg  in  Folge  klimatischer  aoi  »■ 
derer  Ursache  verantwortlich  zu  macben,  ferner  dit 
schlimmen  hygienischen  Verbal tnisse  überhanpt,  imlir 
denen  diese  Thiere  leben ;  mangelhafter  Schnti  f«r 
den  Unbilden  der  Witternng.  Als  Mittel  gegen  di( 
Krankheit,  die  in  ihren  Torgeschrittenen  Phasen  m* 
heilbar  ist,  schlagt  0.  Vecabreicbong  von  Fleiscbbrnb) 
vor,  OD)  so  dieUeberlebenden  in  retten  asddasFleit'ti: 
der  am  meisten  erkrankten  Thiete,  welches  die  B^; 
bürden  nnnötbigerweise  oinEnscharren  gebieten,  hb 
Besten  der  Uebcrlebenden  zu  verwertheD.  i 


Qtdrackt  bei  Jnlloa  B 
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